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Ernährungstherapie. 

Von Profi Dr. E. von Leyden. 

Wirkt. Geh. Medizingirat, Exzellenz. 

U nter Ernährungstherapie wollen wir die Er¬ 
nährung von Kranken verstehen, soweit die¬ 
selbe von Ärzten nach den gegenwärtigen wissen¬ 
schaftlichen und praktischen Prinzipien geleitet 
wird. Die Ernährung der Kranken ist zu allen 
Zeiten vorzüglich den Ärzten zugefallen, und je 
nach der betreflfenden Zeit und den ärztlichen Er¬ 
fahrungen angeordnet worden. Bis vor relativ 
kurzer Zeit hat die alte ausgezeichnete Lehre von 
Hippokrates die Prinzipien der Ernährung bis auf 
kleinere Veränderungen beherrscht. Seit etwa 
einem Jahrhundert erst haben wissenschaftliche 
Untersuchungen bedeutender Männer eine neue 
Basis der Krankenernährung geschaffen. Nach 
vielfachen Schwankungen der Heilprinzipien haben 
wir in den letzten Dezennien eine feste Basis ge¬ 
funden, so daß wir heute eine wissenschaftlich be¬ 
gründete Therapie der Ernährung besitzen, welche 
freilich durch die wissenschaftlichen Fortschritte 
und Erfahrungen noch weiter ausgebildet werden 
kann. 

Die eigentliche wissenschaftliche Grundlage für 
die Krankenernährung schuf Justus von Liebig, 
welcher die Nahrungsmittel einer chemischen Unter¬ 
suchung unterwarf. Liebig vertrat mit voller Klar¬ 
heit den Gedanken, daß die Nahrung, welche den 
Verlust an Körpersubstanz zu ersetzen hat, nach 
ihren chemischen Bestandteilen beurteilt werden 
muß. Er hatte der Eiweißsubstanz eine andre 
Bestimmung zuerkannt als den Kohlehydraten, 
Fetten und Salzen. Zugleich schuf er die wissen¬ 
schaftlichen Unterlagen, durch welche es möglich 
war, den Stoffwechsel im menschlichen Körper 
quantitativ zu bestimmen. 

Liebig legte das Hauptgewicht der Ernährung 
auf die Fleischnahrung. In den nächsten Jahren 
wiesen die berühmtesten Schüler Liebigs (der schon 
verstorbene Physiologe Geh.-Rat Prof. Dr. Voit 
und fast gleichzeitig Geh.-Rat Prof. Dr. Rubner, 
jetzt an der Berliner Fakultät) nach, daß die Fleisch- 
nahrung allein nicht genügt und daß die vege- 
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tarische Nahrung (Kohlehydrate, Zucker, Mehl) 
nebst Fetten und einer relativ geringen Menge Ei¬ 
weiß, sowie den notwendigen Salzen die richtigste 
Ernährung darstellt. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
daß Liebig durch die im Publikum herrschenden 
Ansichten beeinflußt war, als er die Fleischnahrung 
für die wichtigste hielt. Andre Forscher prokla¬ 
mierten schließlich noch die vegetarische Ernährung 
als besonders förderlich für die Atmung. Dieser 
Gegensatz hat sich allmählich geklärt; ein Streit 
zwischen beiden Ernährungsarten liegt kaum noch 
vor. Wir werden heute noch die Fleischkost als 
besonders kräftig anerkennen — in England be¬ 
hauptet sie noch die hervorragende Stellung —, 
aber die vegetarische Kost eignet sich mehr für 
schwachen Magen und schwache Zähne. Man 
kann beobachten, daß ältere Menschen mit 
schwachen Zähnen den Appetit für Fleisch ver¬ 
lieren und sich der vegetarischen Kost anschließen. 
Der absolute Gegensatz beider Kostformen führte 
zum Ausdruck eines gegenseitigen Wettkampfes. 
Ich füge noch hinzu, daß in derselben Zeit der 
Kampf gegen die alkoholischen Getränke begann. 
Der Mißbrauch derselben in den verschiedenen 
Gesellschaftsschichten, besonders in der arbeiten¬ 
den Klasse, brachte großen Schaden in den Haupt¬ 
organen (Delirien, Herz- und Nierenkrankheiten). 

Unter den bedeutenden Neuerungen der Er¬ 
nährung, welche Liebig schuf, will ich noch die 
Nährpräparate erwähnen; sein Fleischextrakt und 
Fleischpulver stehen noch jetzt in großem Ansehen. 
In der Folge wurden zahlreiche Nährpräparate von 
ausgezeichneter Wirkung gewonnen und gehören 
gerade für kränkelnde Menschen zu den besten 
Hilfsmitteln. 

Wenn ich hiermit die großartigen Schöpfungen 
Liebigs geschildert habe, welche heute noch seinen 
Namen zu einem der am meisten gefeierten machen, 
möchte ich noch ein wenig in der Geschichte zu- 
rUckgreifen in die Zeit, da die Bedeutung der 
Ernährung noch nicht wissenschaftlich geklärt war. 
Ich erwähne zwei bekannte französische Forscher: 
Lavoisier in Paris ist der Entdecker des Sauer* 
Stoffes. Er wies ihn in der Luft und in der Lunge 
nach; die helle Farbe der Arterien ergab sich als 
das Resultat der Oxydation, der langsamen Ver- 
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brennung, welche namentlich die Kohlehydrate 
und Fette des Körpers betraf. Der zweite phy¬ 
siologische Forscher von großer Bedeutung war 
Chossat in Paris. Er stellte Experimente an 
Tieren (Tauben) an und ließ dieselben durch Ent¬ 
ziehung aller Nahrung langsam verhungern. Diesan* 
scheinend grausame Experiment war von großer Be¬ 
deutung. Die Tiere, welche übrigens vorsichtig ge¬ 
halten wurden, litten wenig an Hunger; nachdem sie 
über A.o% ihres Körpergewichtes verloren hatten, 
starben* sie.^) Hiermit war die Entkräftung in 
Krankheiten erklärt; die Bekämpfung derselben 
erwies sich als eine wichtige Aufgabe der Thera¬ 
pie. Die Resultate auf den Menschen Übertragen 
beweisen, daß die Abmagerung durch Kraß¬ 
heit, wenn sie etwa 40 X Prozent des Körper* 
gewichts erreicht, den Tod zur Folge bat Aber 
es ist noch hinzuzusetzen, daß beim Menschen der 
Tod des Körpers durch Himgem schon bei einem 
geringeren Gewichtsverlust erfolgen wird, weil die 
mangelhaften Leistungen der zum Leben erfor¬ 
derlichen Faktoren, die Schwäche der Organe, 
namentlich des Herzens, schon ihiber unabweislich 
zum Tode führen müssen, und weil die physio¬ 
logischen Zentren der Zirkulation sowie der mini- 
mme Blutgehalt schon früher soweit abgeschwächt 
werden, daß sie nicht mehr funktionieren. Diese 
Experimente lehren, daß beim Menschen die Ab¬ 
magerung in Krankheiten frühzeitig zu bekämpfen 
ist und durch sorgfältige, vorsichtige Ernährung 
aufgehalten werden soll. Dieser Grundsatz gilt 
vor allem für die schweren Formen der fieber¬ 
haften Krankheiten, z. B. Lungenentzündung, Ty¬ 
phus, Eiterfieber, schwere Influenza usw.; sie 
gehen mit einem Verlust an Körpersubstanz einher 
und lassen den Tod durch Schwäche befürchten. 
Die Abzehrung durch das Fieber bedroht das 
Leben, selbst wenn die Krankheit an sich schon 
auf dem Wege der Besserung ist. So paradox es 
klingt, so ist es doch richtig zu sagen: die erste 
Bedingung, damit ein Patient eine langwierige 
Krankheit, welche an sich noch heilbar ist, über¬ 
windet, ist die, daß er am Leben bleibt, d. h. nicht 
an einer Entkräftung zugrunde geht. 

Die Ursachen der Kemsumtion (Rräfteaufbrauches) 
sind: verminderte Nahrungsaufnahme; gesteigerter 
Stofiumsatz im Fieber oder chronische Krankheiten 
des Gesamtorganismus (Appetitmangel, Karzinom); 
verminderte Ausnutzung und Assimilation der ge¬ 
nossenen Nahrung (on ne vit pas de ce qu’on 
mange, mais de ce qu'on dig^re). Hippokrates sagt 
in seinen berühmten Aphorismen: »Eine magere, 
angenehme Diät ist in langwierigen Krankheiten 
immär vorsichtig; es ist gefährlich, den kranlcen 
Körper über die Maßen auszuleeren oder auch 
anzufüllen. Unsre Pflicht ist es, den geschwächten 
Kranken durch sorgfältige Ernährung zu stärken 
und zur Genesung zu bringen. < In dieser Beziehung 
hat die ärztliche Kunst gegenwärtig erfreuliche 
Fortschritte gemacht. Zu den wichtigsten Nähr¬ 
mitteln in der beginnenden Rekonvaleszenz gehört 
die Milch, [Kefir, Kumis, Milch mit Tee, Milch 
mit Kaffee, Milchsuppe mit Sago, usw.); auch der 
Yoghurt (Metschnikoff) ist zu erwähnen. Wir 
können ferner den Wert der Nährstoffe durch Zu¬ 
satz von Nährpräparaten, von denen wir gegen- 
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wärtig eine reiche Auswahl habend], noch ver¬ 
stärken. Ich habe es öfters erlebt, daß Rekon¬ 
valeszenten von fieberhaften Krankheiten die ge¬ 
wöhnliche Krankensuppe oder sehr nahrhafte 
Speisen zurückweisen, aber gerade diese Nährpräp 
parate mit Freuden annehmen. Der Emdruck, daß 
diese Produkte der ärztlichen Kunst gleichsam 
Medikamente sind, erweckt bei dem Patienten 
große Hofibung auf guten Erfolg. Die Zahl der 
Nährpräparate ist allmählich sehr groß geworden, 
sie sind alle mehr oder minder von praktischer 
Bedeutung, gerade für die Rekonvaleszenten und 
für die Fälle von Herzschwäche. 

Diese Anforderungen an die Emährungstherapie 
vergegenwärtigen zugleich die notwendige Sorgfalt 
der Ärzte. Sehr verfallene Patienten werden nicht 
selten durch Zureden bewogen, die ihnen darge¬ 
botene Nahrung zu nehmen, sie müssen vor¬ 
sichtig gefüttert werden, mit Eßlöffel oder Schnabel¬ 
tasse. Dabei ist zu berücksichtigen, daß der 
Schnabel der Tasse resp. Löffel nicht vorn an den 
Zähnen gelassen wird, sondern die Suppe soll unter 
Herunterdrücken der Zunge relativ schnell einge¬ 
gossen werden. Im weiteren Verlauf der Rekon¬ 
valeszenz werden mehr nahrhafte Speisen verab¬ 
reicht, aber auch hier mit Vorsicht. Man sucht 
den Appetit resp. die Lust zum Essen dadurch 
anzuregen, daß man solche Speisen zuführt, welche 
der Patient begierig nimmt, aber nicht zu viel. 
Durch eine solche appetitliche Anregung wird der 
Patient bewogen, das vom Arzte Verordnete gerne 
zu nehmen. Den Einfluß psychischer Eindrücke auf 
den Appetit hat Professor Pawlow in Petersburg 
in genialer Weise nachgewiesen. Er hielt, wie be¬ 
kannt, Hunden, welchen er die Speiseröhre unter¬ 
bunden hatte, die ihnen wohlschmeckenden Speisen 
vor und beobachtete, daß sich die Hunde be¬ 
nahmen, als wenn sie diese Speisen verschlingen 
wollten. Aus der Magenfistel, welche gleichzeitig 
angelegt war, ergoß sich Magensaft in reichlicher 
Menge, welcher die betr. Speisen leicht verdaut 
hätte. Dies geistreiche Experiment Pawlows be¬ 
weist den Einfluß psychischer Eindrücke auf die 
Sekretion des Magens. Wir reihen hieran nodi 
die bekannte Erscheinung, daß nach gewissen Speisen 
durch das Ansehen resp. den Geruch die Selvetion 
des Speichels lebhaft erregt wird. Dies entspricht 
dem populären Ausdruck als Zeichen des Appetits: 
»mir läuft das Wasser im Munde zusammeuc. 

Auch in andern weniger fieberhaften Krank¬ 
heiten ist die richtige Ernährung ebenfalls von 
entscheidender Bedeutung. Ich erinnere hier an 
die Tuberkulose und knüpfe an die große Zahl 
dieser Krankheitsfälle an. Wie bekannt, galt die 
Tuberkulose vor vielen Dezennien noch als ebenso 
unheilbar wie etwa gegenwärtig der Krebs. Sie 
wurde mit Medikamenten verschiedener Art be¬ 
handelt, aber die Diät blieb Nebensache. Die 
fieberhaften Fälle wurden wie die übrigen fieber¬ 
haften Krankheiten mit magerer Diät behandelt; die 
Patienten lagen im Bett und bekamen die gewöhn¬ 
liche Krankenkost. Eine Besserung dieser traurigen 
Prinzipien wurde zuerst durch Dr. H. Brehmer 
geschaffen, welcher schon in seiner Dissertation, 
Berlin 1854, die Tuberkulose für eine heilbare 
Krankheit erklärte und bald darauf zu Görbersdorf 


*) Ich verweise auf das vortreffliche ärztliche Hand- 
bücblein von Dr. Schlesinger (Frankfurt a. M.). 




Prüf. Dr. E. von Leyden, Ernährungstherapie. 


3 


in Schlesien eine Heilstätte für Tuberkulöse be¬ 
gründete. Er erzielte in der Tat Heilungen dieser 
gefürchteten Krankheit. Seine Methode bestand 
hauptsächlich in kräftiger Ernährung, viel Milch, 
dazu anderweitige Nahrung, Gebäck, Mehlspeisen 
usw.; auch Alkohol wurde reichlich gegeben. 
Dazu hatte Brehmer noch Heilmethoden der 
physikalischen Therapie herangezogen, kalte Ab¬ 
reibungen, Turnübungen, Freiübungen, Spaziergänge 
usw., übrigens Methoden, welche noch heute zur 
Vervollständigung der Eroährungstherapiein andern 
Krankheiten vielfach berangezogen werden. Frei¬ 
lich, in der stark fieberhaften Periode der Krank¬ 
heiten sind Bewegungen und Hydrotherapie wenig 
in Frage gekommen, dagegen die vorgeschrittenen 
Rekonvaleszenten pflegen wir auch zur Nachkur 
in Bäder oder ins Gebirge zu schicken. 

Anfang des vori^n Jahrhunderts, war die 
Behandlung durch die Ernährung fast aller Kranken 
quantitativ sehr sparsam. Erst allmählich kamen 
die Ärzte durch Lie bigs Schule in München dahin, 
daß das Nährbedürfnis des Menschen überhaupt 
in Art und Gewicht formuliert wurde. Früher 
wurden nicht wenige Krankheiten noch mit Nah- 
ningsentziehuog behandelt, weil man dadurch die 
krankhaften S^e zu vermindern resp. zum Ver¬ 
schwinden zu bringen dachte; ich erinnere an die 
HungerkurenbeiLues, die Abmagerungskur,Semmel¬ 
kur usw. Erst als Brehmer's dreistere Ernährung 
mehr zur Geltung kam, fing man allgemein an, die 
Rekonvaleszenten bei besserer Kost zu halten. 
Großen Erfolg erreichte mit diesen Prinzipien der 
Amerikaner Weir-Mitchell 1S82; er trat mit 
einer Broschüre: * Fat and blood* auf, in welcher er 
seine vielgenannte Mastkur zur Behandlung von 
berabgekommenen mageren, besonders weiblichen 
Patienten darlegte. Die betreffenden Patienten 
wurden in ein isoliertes Zimmer gebracht, durch 
eine ausgebildete Pflegerin bedient, ohne daß 
sie einen Besuch erhielten. Die Nahrung bestand 
in einer Tasse Kaffee, viel Milch, Gebäck und 
^er Flasche Portwein für jeden Tag. Der eng¬ 
lische Arzt Dr. Playfair hatte diese Kur zuerst in 
England aufgenommen und durch mehrere eklatante 
Erfolge zu großem Ansehen gebracht. Mehrere 
Jahre hielt ihr Effekt an, auch in Deutschland, dann 
aber wurde sie sehr bald durch die Fortschritte 
der Emährungstherapie verdrängt. 

Auch heute verstehen wir unter Emährungs- 
tfa^pie die ärztliche Behandlung herabgekommener 
Kranker mit der Aufgabe, durch diätetische Kur 
ihnfn die normalen Kräfte wiederzugeben. — 
Zu dieser Klasse von Patienten gehören außer 
den ^choh oben besprochenen, durch fieberhafte 
Kran|(heit herabgekommenen imd gefährdeten 
Patienten, insbesondere noch die Magenkranken 
bzw. die nervös herabgestimmten hypochon¬ 
drischen) Patienten. — Gerade hier bildet die Er- 
nährungstherapie einen sehr wesentlichen Teil der 
Heilbehandlung überhaupt. Der eine wichtige Teil 
der Therapie ist die Bekämpfung der zugrunde 
liegenden Krankheit; die zweite ebenso wichtige 
Aufgabe besteht darin, die Kräfte des Patienten 
durch sorgsame Ernährung so weit zu erhalten 
resp. zu fördern, daß er die primäre Krankheit 
überwinden kann. Beide Heilmethoden müssen 
Hand in Hand gehen mit dem Ziel, die Genesung 
des Patienten zu erreichen. In nicht wenigen 
Fällen müssen Medikamente oder chirurgisch-physi¬ 


kalische Heilmittel herangezogen werden, neben 
dem der Ernährung. Indessen will ich nicht unter¬ 
lassen, auf den Ausspruch von Sydenham hinzu¬ 
weisen, wenn er sagte: >Es gibt wohl nicht wenige 
Krankheiten, weiche ausschheßlich durch die &- 
nährung überwunden werden.« 

Die erforderliche Menge der Nahrungsstofife für 
einen gesunden kräftigen Mann beträgt pro Tag: 

110 g Eiweiß 
50 g Fett 

500 g Kohlehydrate. 

Die Verwendung dieser Menge von Nährsub¬ 
stanzen als Speise ist begreiflicherweise sehr 
verschieden. Sie ist abhängig von dem Geschmack 
des Patienten, vielfach von der Kraft der Zähne 
und von der Fähigkeit des Magens sowie der übrigen 
Teile des Verdauungsapparates solche Speisen auf¬ 
zunehmen. 

Appetit ist zum großen Teil ein psychischer 
Affekt, erregt durch allgemeines Wohlbefinden, 
heitere Stimmung und ein gewisses Hungergefühl 
bei leerem Magen. Er ruu eine die Verdauung 
vorbereitende Sekretion von Magen- und Pankreas¬ 
saft hervor. Die Magendrüsen und das Pankreas 
(Bauchspeicheldrüse) sind gleichsam mit Verstand 
begabt; sie ergießen ihren Saft nach Quantität 
und Qualität so, wie es dem Gehalt der Nahrung 
an Kohlehydraten, Fett und Eiweißstoffen ent¬ 
spricht Sie sezernieren gerade diejenige Flüssig¬ 
keit, welche für die Verarbeitung des Nahrungs¬ 
stofles am vorteilhaftesten ist. Die eiweißhaltige 
Nahrung erhält einen Saft mit viel tryptischem 
Ferment, das Eiweiß verdaut, die kohlehydrat- 
haltige mit viel amylolytischem, das Stärke ver¬ 
flüssigt, und die fettreiche mit viel Fett spaltendem 
Ferment. 

Da der Appetit auch von der Psyche (Stimmung) 
abhängig ist, so verlieren Magenkranke den Appetit 
zum Essen durch die Erfahrung der bösen Folgen; 
hypochondrisch verstimmte oder durch Krankh«H 
und Unglück betroffene Patienten verlieren den 
Appetit durch die Verstimmung der Seele. 

Vorzeigen oder Probieren schmackhafter flüssiger 
und leicht zu kauender Speisen oder auch Gerüche 
rufen den Appetit hervor. 

In Fällen von schweren Magenkrankheiten kann 
zuweilen der Rachen oder der Magen jede Nah¬ 
rung verweigern, alsdann haben wu- andre W^e 
zur Ernährung einzuschlagen; diese Methoden sind 
die mittels der Schlundsonde (bei Lähmungen der 
Hals- resp. Schlundmuskeln, Verengerung der 
Speiseröhre usw.). Solche Ernährung best^t fast 
nur in flüssigen Stoffen, Milch, Fleischbrühe mit 
Ei usw. Ferner die Ernährung durch den Mast¬ 
darm (Nährklystiere). Auch die subkutane Er¬ 
nährung kommt in Betracht (Einspritzung von 
ca. 50—100 Kubikzentimeter Ol, Suppen, Milch 
oder Salzlösungen verschiedener Art unter die 
Haut). In einzelnen Fällen von Undurchgängigkeit 
der Speiseröhre hat man Magenfisteln angelegt und 
durch diese die Nahrung eingeführt. Ich sah vor 
einigen Jahren eine Frau mittleren Alters, welche 
einen vollständigen Verschluß der Speiseröhre hatte 
und seit zwei Jahren durch eine solche Magen¬ 
fistel (d. h. Kanal direkt vom Bauch aus) voll¬ 
kommen ernährt wurde. 

Wichtig ist auch die Erleichterung der Er¬ 
nährung bei schwachen und kränkelnden Zähnen 
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durch weiche Kost, Suppen, Brei, Nährpräparate, 
Kakao, Saucen. 

Die Quantität und Qualität der aufgenommenen 
Nahrung ist für die Prognose ohne Zweifel ein 
wichtiges Moment. Wir können nicht allemal, und 
namentlich nicht im Anfang die Krankheit be¬ 
stimmen und deren Anforderungen ersehen. Es ist 
deshalb notwendig, eine Rechnung zu fuhren, d. h. 
in einem Büchlein die genossenen Speisen nach 
Art und Quantität täglich aufzunotieren. Der 
Patient wird gewöhnlich ebensoviel Anteil als der 
Arzt daran nehmen, und der Erfolg der Kur wird 
durch regelmäßige Wägungen einmal wöchentlich 
zu bestimmter Stunde am besten zwischen lo und 
II Uhr vormittags kontrolliert. Man kann aller¬ 
dings bei einiger Übung auch ohne Wägung den 
Effekt der Ernährung beurteilen, und dies wird 
zur Notwendigkeit, wenn der Patient zu schwach 
ist, um auf die Wage gdegt zu werden. 

Wie wir aus dem Vorhergehenden sahen, ist 
die Kochkunst nicht bloß Luxus, sondern hygienisch 
notwendig, sie soll aus dem Hause der Reichen 
in die Wohnungen der Arbeiter und selbst der 
Armen hinausgehen, um deren Wohlbehagen und 
Gesundheit zu fördern. In großen Krankenhäusern 
kann die Diät und Kochkunst nicht allen Anfor¬ 
derungen entsprechen. Infolgedessen haben Ver¬ 
treter der jetzt so viel geübten Wohltätigkeit 
Krankenküchen gegründet, aus welchen arme 
Kranke gespeist werden. Ich beziehe mich für 
Berlin u. a. auf die beiden Krankenküchen, welche 
von Frau vom Rath (die eine für tuberkulöse 
Patienten, die andre für andre bedürftige Kranke) 
begründet sind, und welche die schönsten Er¬ 
folge aufweisen konnten. 

Mit den gegebenen Ausführungen ist die Auf¬ 
gabe der Ernährungstherapie noch keineswegs ab¬ 
geschlossen. In fast allen Fällen ist eine Kontrolle 
des Patienten erforderlich. In allen ernsten Fällen 
bedarf es der Krankenpflege, welche durch die 
Angehörigen, in der Regel aber durch eine ge¬ 
eignete Krankenpflegerin zur Ausführung gelangt. 
An eine solche Pflegeschwester werden in allen 
ernsten, langdauernden Fällen große Ansprüche 
gemacht. 

Es muß durch Darreichung der Speisen von 
einer geeigneten Persönlichkeit der Appetit ange¬ 
regt werden, auch muß der Neigung des Patienten 
so weit wie möglich Konzessionen gemacht wer¬ 
den und nicht der Theorie wegen, die sich nicht 
einmal immer bewährt, alles streng untersagt wer¬ 
den, was von den diätetischen Verordnungen ab¬ 
weicht. . 

Gebrauchsgegenstände sollen sämtlich (Tisch¬ 
wäsche und Geschirr) von der größten Sauberkeit 
Und von elegantem Aussehen, io dem Zimmer 
Blumen ohne starken Duft, die Persönlichkeit, 
welche aufwartet, freundlich, gut gelaunt sein. 

Befindet sich der Patient in einem Zustand von 
Ermüdung, so muß mit der Mahlzeit gewartet 
werden. Durch Unterhaltung werde der Patient 
auf die kommende Mahlzeit vorbereitet, sie soll 
nicht plötzlich und überraschend vor ihn hinge¬ 
stellt werden. Während der Mahlzeit soll keine 
geistige Anstrengung, Lektüre usw. von der Be¬ 
schäftigung des Eissens und Kauens ablenken. — 
Das Kauen ist von größter Wichtigkeit, um, neben 
der Zerkleinerung, die Speichelsekretion zu ver¬ 
mehren. In besonderen Fällen ist zu diesem 


Zweck das Kauen bestimmter Harze zu beachten 
(ln Amerika »Chewing gum< Kaugummi, in Indien 
Betel auch Kalk). 

Bei Kranken sollte man eine Hauptmahlzeit 
vermeiden und häufiger Nahrung verabreichen. Die 
Mahlzeiten müssen sehr regelmäßig eingehalten 
werden, jedoch ohne zu großer Pedanterie z. B. 
darf Inan einen Kranken nicht aus dem Schlaf 
wecken einer Mahlzeit wegen. — Das erste Früh¬ 
stück soll früh gleich nach dem Erwachen des Patien¬ 
ten genommen werden. 

Wichtig ist auch Se Temperatur der Nahrungs¬ 
mittel: durch verschiedene Temperatur verändert 
sich der Geschmack der Speise; Kranke zeigen 
auch oft Abneigung gegen heiße oder kalte Speisen 
und Getränke, z. B. Milch. Mittlere Temperatur ist 
vorzuziehen, die Schädlichkeit kalte Getränke (Bier, 
Wasser) sehr schnell zu trinken, ist auch für Ge¬ 
sunde bekannt, besonders im Ermüdungszustand. — 
Zur Erhaltung der richtigen Temperatur der 
Nahrungsmittel für Kranke gibt es verschiedene 
Apparate (Thermophore, Schüsseln mit doppeltem 
Boden). Die Teller müssen gewärmt werden. 

Die Komprimierung durch Bandagen und Ver¬ 
bände ist nach großen Operationen unvermeidlich, 
und wird dementsprechend die Nahrungsaufnahme 
gering sein. Außer diesen Fällen ist die Kom¬ 
pression des Magens und Leibes während der 
Mahlzeit zu vermeiden. — Eine Zusammenpres¬ 
sung des Magens kann auch durch die Steilung 
(Schreiben, Lesen usw.) hervorgerufen werden oder 
durch körperliche Übungen und Anstrengungen, 
die daher gleich nach dem Essen zu vermeiden 
sind. 

Große Reinlichkeit des Mundes und der Zähne 
ist bei Kranken wichtig. Es ist gut, beim Spülen 
des Mundes mit lauwarmem Wasser einen Zusatz von 
Eau de Cologne oder Eau de Botot zu nehmen. Die 
Zähne sind mittels eines Zahnstochers zu reinigen 
oder mit dem leinwandumwickelten Finger, nach¬ 
dem er in eine antiseptische Flüssigkeit getaucht ist. 

Es ist günstig, den Mund des Kranken häufig 
anzufeuchten, teils um die Nahrungsmittel zu ver¬ 
binden, teils um das Gefühl des Durstes zu lindern. 

F.S soll vor dem Schlafen gegessen werden, weil 
die Körperfunktionen während des Schlafes auf¬ 
hören, der VerdauungsprozeB hingegen weiter¬ 
geht. Der Schlaf soll aber nicht unmittelbar nach 
der Mahlzeit beginnen und je nach der Größe der 
Mahlzeit vor derselben eine Pause eingehalten 
werden. Die Kranken, welche durch die Mahlzeit 
ennUdet werden, fühlen meist gleich nach derselben 
ein Schlaibedürfnis. Der Schlaf der Kranken muß 
respektiert werden, um so mehr, als Bewegungen 
des Körpers in schweren Krankheiten oft sehr 
schmerzhaft sind. 

Bei einigen Krankheiten (Dyspepsie) hindert 
ein tiefer Schlaf die Verdauung; bei diesen Patienten 
kann- der Arzt Ruhe in. liegender Stellung ver¬ 
ordnen, wenn er auch den Schlaf untersagt. 

Ein wichtiger Teil der ärztlichen Behandlung 
besteht, wie aus obigem hervorgeht, in der Er¬ 
haltung der Kräfte. Das Leben ist kurz, die Kunst 
ist lang. Der zur ärztlichen Einwirkung geeignete 
Zeitpunkt ist schnell vorübergehend. Nicht nur 
der Arzt, sondern der Kranke selbst und dessen 
Umgebung müssen ihre Pflicht tun, um die Krank¬ 
heit zu besiegen. 
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Die erste deutsche 
Flugmaschinenfabrik. 

Von Ingenieur E. Schräder, 

Erster Vorsitzender des Schlesischen Vereins für Luft- 
scbiffabrt. 

angst schon hatten wir in Deutschland 
die schließlich erfolggekrönten Arbeiten 
der französischen und amerikanischen Aviatiker 
mit jener Aufmerksamkeit verfolgt, die dem 
Wunsche entspringt, ebenfalls mitzutun an der 
großen Sache. Gerade wir an den Ostmarken 
Deutschlands, die wir am weitesten von jenen 
Schauplätzen entfernt waren, auf denen sich 
die Eroberung der Luft abspielte, waren be¬ 
sonders eifrig bedacht, uns eine Möglichkeit 
zu schaffen, an diesem großen Eroberungskriege 
teilzunehmen. Aber das alte Wort, daß zum 
Kriegfuhren drei Dinge gehören, erstens Geld, 
zweitens Geld und drittens Geld gilt auch von 


dem neuen Eroberungsfeld- 
zug, ja, in ganz besonderem 
Grade. 

Nachdem wir früher ver¬ 
geblich versucht hatten für 
unsere Arbeiten, die wenig¬ 
stens hinsichtlich des theo- 
retischenTeiles schon meh¬ 
rere Jahre fortgesetzt waren, 
das erforderliche Kapital 
für praktische Versuche 
durch Gründung von Ver¬ 
einen zusammenzubringen, 
fanden wir endlich bei dem 
Anfang igo8 gegründeten 
»Schlesischen Verein für 
Luftschiffahrt« ein Ent¬ 
gegenkommen. Der Vor¬ 
sitzende des Vereins, Prof. 
Dr. Abegg in Breslau, 
trat an uns heran mit dem Ersuchen, in einem 
dem Verein angegliederten flugtechnischen 
Ausschuß unsere Tätigkeit mit praktischen 
Flugversuchen zu beginnen. Seitens eines 
Vorstandsmitgliedes wurde uns auf einem 
Terrain bei der Königlichen Erdbebenwarte 
in Krietern bei Breslau ein geeignetes 
Grundstück zu Versuchszwecken zur Verfügung 
gestellt. 

Da damaks gerade der sensationelle Erfolg 
Farmans in Paris das Interesse der ganzen 
Welt erregte, so meldeten sich auch begeisterte 
Sportjünger in großer Zahl, die Schwebeflug¬ 
übungen nach der Methode Otto Lilienthals 
und der Gebrüder Wrigth mit Apparaten, 
die wir herstellen sollten, vornehmen wollten. 

Da wir zur Vornahme dieser Flug- resp. 
Schwebeversuche den Ablauf von einer An¬ 
höhe brauchten, und eine solche weder auf 
unserem Versuchsterrain, noch in der Nähe 




Fig. 2. Flugübüngen am Gerüst. 
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Breslaus überhaupt vorhanden war, so stellten 
wir uns in der Hauptwindrichtung ein Gerüst 
auf, von welchem aus wir nunmehr unsere 
Gleitübungen mit Schwebeflächen verschiedener 
Größe (io —24 qm groß) vernahmen {Fig. i u. 2). 

Diese Versuche erfordern aber, ehe irgend¬ 
welche kurze wirkliche Flüge erzielt werden, 
eine längere, mindestens mehrmonatliche 
Übungsdauer. Solche lange Zeit entmutigt 
aber alle, die nicht mit außergewöhnlicher 
Begeisterung sich der Sache widmen. Im 
Anfang war die Zahl derer, die mit uns fliegen 


Werkzeuge und Materialien auibewahrten und 
bei schlechtem Wetter Schutz fanden. Vor 
dieses Häuschen, das wir in einfachster Weise 
aus Brettern errichten ließen, verlegten wir 
unsern Montierplatz, auf dem wir unsere Gleit- 
flächen zusammenstellten (Fig. 3 u. 4). 

Zu dieser Zeit erhielten wir plötzlich von 
einem Interessenten die Anfrage, ob wir bereit 
wären, den Bau eines großen Motorfliegers zu 
übernehmen? 

Natürlich waren wir mit Feuer und Flamme 
lur die Idee zu haben. — Aber die Sache 



Fig. 3. Die Montagehalle. 


lernen wollten, eine große. Auch der Hinweis 
darauf, daß Meister der Flugtechnik wie Otto 
Lilienthal und die Wrigths jahrelange 
Übungen vorgenommen hatten, ehe sie ihre 
Rekorde aufstellen konnten, schreckt keinen 
der Ikarusjünger zurück. Mit Feuereifer ward 
das Werk begonnen. 

»Doch ach, schon auf des Weges Mitte 
Verloren die Begleiter sich. 

Sie wandten treulos ihre Schritte 
Und einer nach dem andern wich.« 
Schließlich waren nur drei Kämpen übrig 
geblieben, und mit der »Eroberung des Luft- 
reiches« sah es ziemlich flau aus. 

Wir beschlossen nun den Ausfall an Arbeits¬ 
kräften durch vermehrte Arbeit des Einzelnen 
zu ersetzen; und so sah uns die folgende Zeit 
halbe Tage lang auf unserm Übungsplatz. 
Notgedrungen mußten wir für ein kleines 
Unterkunftsgebäude sorgen, in dem wir unsere 


hatte einen Haken oder vielmehr deren zwei. 
Erstens mußten die notwendigen Geldmittel 
auf ein Minimum reduziert werden, mit dem 
sich nur bei äußerster Einteilung etwas schaffen 
ließ, und zweitens war das herzustellende Ob¬ 
jekt kein» Aeroplan«, bei dessen Bau wir alle 
unsre schönen Resultate der bisherigen Studien 
verwenden konnten, sondern ein »Schwung¬ 
flieger«, der unter Nachahmung des Vogel- 
fiuges unter dem stolzen Namen »Avvolant« 
die Luft durchsegeln sollte. Und bis dato war 
noch niemals, selbst mit den bedeutendsten 
Mitteln ein betriebsfähiger Schwungflieger her¬ 
gestellt worden. 

Trotzdem beschlossen wir der Erbauung 
des »Avvolant« näher zu treten, nachdem uns 
eingehende Berechnungen die Lösung der 
Aufgabe zwar als schwierig, aber doch als 
durchaus möglich erwiesen, und nachdem wir 
auch sahen, daß von anderer Seite die Lösung 
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Fig. 4. Montierplatz für Flugapparate. 


der Schwungfliegerfrage seit längerer Zeit 
mit aller Energie -betrieben wurde. Wir über¬ 
nahmen also die Vorstudien und die Herstellung 
des Modelles für den »Avvolant«. 

Natürlich erwies es sich jetzt als notwendig 
eine Werkstatt einzurichten und Personal zu 
engagieren. 

Gleichzeitig richteten wir eine spezielle Ab¬ 
teilung ein, die sich mit der Prüfung neuer 
Ideen auf flugtechnischem Gebiete befassen 
sollte. Es gelang uns für die Leitung dieser 
Abteilung in dem Direktor der Königlichen 
Erdbebenwarte Dr. von dem Borne eine 
besonders in aeronautischen Fragen bewährte 
Kraft als Mitarbeiter zu gewinnen; und da 
neben diesenneuenAufgaben auch der Schwebe¬ 
flugsport weiter gepflegt wurde, so entwickelte 
sich auf unsrem Arbeitsplätze bald ein lebhafter 
Betrieb. 

Inzwischen waren unsere Bestrebungen 
bereits in der weiteren Öffentlichkeit bekannt 
geworden; und sowohl aus dem Kreise unserer 
Vereinsmitglieder als auch von Fernstehenden 
gingen bei uns täglich Anfragen wegen der 
Erbauung von Flugmaschinen ein. Sämtliche 
Anfragen — einige ganz vereinzelte ausge¬ 
nommen — hatten eine gute und eine schlechte 
Seite. Die gute Seite einer jeden Erfindung 
war, daß dieselbe (nach der Versicherung eines 
jeden Erfinders) die langgesuchte Lösung der 
Frage nach der Herstellung der wirklich erst¬ 
klassigen Flugmaschine bedeute, durch deren 
Einführung Deutschland mit einem Ruck an 
die Spitze der Kulturnationen gestellt würde, 
und daß so nebenbei außer dem Erfinder 
auch uns einige Millionen leicht verdientes 
Geld in die Taschen fließen würden. Die 
schlechte Seite der Sache aber war die, daß 
die Erfinder am Schlüsse einer jeden Epistel 
sich als völlig mittellos bezeichneten und in 
der Regel unter Bezugnahme auf die oben ver¬ 
merkten Millionen um einen kleineren oder 
größeren Kostenvorschuß baten, damit sie 
persönlich zu uns kommen könnten. — 


Da wir solche Kostenvorschüsse aus Prinzip 
ablehnten, haben wir uns bisher die ange¬ 
botenen Millionenverdienste leichtsinnigerweise 
verscherzt. 

Unter dieser großen Menge uns ange¬ 
botener Erfindungen höchst fragwürdiger Be¬ 
deutung befanden sich aber einige, deren 
Studium und weitere Verfolgung nicht unratsam 
erschien, und die eine spätere kommerzielle 
Verwertung als möglich erscheinen ließen. 
Für diese Ideen gelang es uns einige Kapi¬ 
talisten zu interessieren. Das Resultat längerer 
Verhandlungen mit ihnen war schließlich die 
Gründung der * Bauanstalt aviatisclier Geräte 
und Maschinen*- und die Errichtung einer 
ersten Flugmaschinenfabrik in Deutschland. 

Die Teilung des Unternehmens in eine 
Versuchsanstalt und in eine Bauabteilung wurde 
beibehalten. Die Leitung der Versuchsanstalt, 
die sich ausschließlich mit der Untersuchung 
des Wirkungsgrades neuartiger Antriebsvor¬ 
richtungen, der Tragwirkung neuer Flächen¬ 
formen und der theoretischen Begründung der 
gefundenen Resultate befaßt, liegt in den Händen 
des Dr. von dem Borne. Die Bauabteilung, 
in welcher die Herstellung der motorlosen 
Schwebeflugapparate und der Flugmaschinen 
erfolgt, untersteht dem Verfasser diesesArtikels. 

Die Bauanstalt verfugt zurzeit über ein 
Laboratorium für Versuche und besitzt ein 
technisches Büro, in dem die konstruktive 
Durcharbeitung neuer Apparate erfolgt. Eine 
neue größere Montagehalle mit den erforder- 
lichenMaschinenfürHolz-undMetallbearbeitung 
und eigener elektrischer Zentrale ist errichtet, 
eine zweite, größere Halle ist bereits projektiert 
und so hoffen w’ir auch bald über die ersten 
praktischen Erfolge neuartiger Modelle berichten 
zu können. 
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Farbensinn und Malerei. 

Von Dr. Alfred Guttmann. 

I n der Entwicklung jeder Kunst und so auch 
der Malkunst kann man das periodische Auf¬ 
treten von Künstlern beobachten, die sich 
völlig ungewohnter, neuer Ausdrucksmittel be¬ 
dienen. Die Kunstgeschichte lehrt uns, daß 
Maler, deren Farbenzusammenstellungen der 
Mitwelt ungewohnt waren, von den Zeitgenossen 
anfangs nie verstanden wurden. Erst allmählich 
erkannte man die Berechtigung ihrer zunächst 
als falsch, als unwahr bezeichneten Farben¬ 
harmonien. Unsere Generation hat diese Ent¬ 
wicklung gut beobachten können. Böcklins 
zuerst verlachte Farbenträume gelten zehn Jahre 
später schon für manchen als klassisch, die vor 
kurzem noch verspotteten Bilder von Manet, 
dem Vater des Impressionismus, werden jetzt 
mit Gold aufgewogen. Heute, wo die Kenntnis 
vom Vorkommen von Farbensinnstörungen 
häufig ist, finden sich viele Menschen mit 
solch unbequemen Neuerern sehr schnell ab! 
»Der Maler X muß farbenblind sein, der malt 
den Himmel grün und die Kühe blau,« Was 
Farbenblindheit ist, wie der Farbenblinde sieht, 
davon hat solch ein Kritikus fast nie eine 
Ahnung; ob er selbst einen normalen Farben¬ 
sinn hat, ist ihm ebenfalls unbekannt, das 
technische Handwerkszeug der Malerei ist ihm 
ein Buch mit sieben Siegeln und über den 
Abgrund, der den Maltechniker vom Künstler 
trennt, springt er keck hinweg. 

Betrachten wir einmal dies Grenzgebiet, 
wo Kunst und Wissenschaft sich so eng be¬ 
rühren, näher. Wie gibt der Maler die Farben, 
die er »normalerweise« in der Natur sieht, 
wieder? Wenn wir annehmen, was nach früheren 
Versuchen sehr wahrscheinlich ist, daß die 
Differenz zwischen der Lichtfülle der sonnen- 
beglühten Wüste und dem hellen Licht des 
Vollmonds das Sooooofache beträgt, während 
die Differenz zwischen dem mit Pigmentfarben 
herstellbaren hellsten Weiß und tiefsten Schwarz 
nur etwa das loo fache ist, so erhellt ohne 
weiteres, wie wenig der Satz, daß der Maler 
die Natur richtig wiedergibt, für die Dar¬ 
stellung der Wirkung des Lichtes gelten kann. 
Wenn der Maler also mit demselben Weiß 
den Eindruck der größten Sonnenbestrahlung, 
wie den Eindruck sanften Vollmondsscheins 
hervorrufen kann, so muß er sich andrer 
Mittel bedienen, als der objektiven Wiedergabe 
der entsprechenden Helligkeit. Und das ist 
in erster Linie der Kontrast zwischen Licht 
und Schatten. Je mehr er diesen steigert, um 
so stärker wird der Eindruck. Ein Beispiel: 
Die graue Malpappe wirkt als große Fläche 
wie schwerer Himmel; ein Zug blauer Berge 
begrenzt den Horizont und erfüllt Vordergrund 
und Mitte des Bildes, in denen sich schnee¬ 
weiß die Gletscherflächen und Neuschnee ab¬ 


heben. Betrachten wir das Bild näher, so sehen 
wir, daß diese schneeweiß scheinenden Flächen 
»ausgespart« sind, d. h. der graue Grundton 
des Papiers ist nicht übermalt. Innerhalb der 
farbigen Flächen sehen aber diese grauen 
Flächen durch den Kontrast viel heller aus, als 
die objektiv ebenso helle, den grauen Himmel 
darstellende Pappe. 

Sodann: die Natur hat unendlich viel mehr 
und leuchtendere Farben, als die Technik Farb¬ 
stoffe hervorbringen kann. Sie bedient sich 
nämlich des »Verfahrens der Addition«. Auf 
grünes Laub fallen die hellen Sonnenstrahlen, 
durch die dunstschwere Luft des Abends viel¬ 
fach gebrochen, und vergolden mit ihrem Licht 
die ihnen zugewendeten Seiten der Blätter; 
die Schatten leuchten purpurn. Der Maler da¬ 
gegen muß auf seiner Palette schmutzige Farb- 
pasten mit Öl auflösen, sie verreiben, mischen 
und sie auf eine weiße Leinwandfläche auf¬ 
tragen. Das Verfahren der Subtraktion, wobei 
jede neue Farbe, die man über eine schon 
vorhandene aufträgt, der Leuchtkraft der 
ursprünglichen Fläche einiges fortnimmt, be¬ 
wirkt, daß das fertige Bild, auch wenn es 
noch so hell ist, viel dunkler als die ursprüng¬ 
liche Leinwand wird. *) Diese Farben trocknen 
dann auf, sie verändern sich dabei, werden 
dunkler oder heller, allmählich werden sie 
rissig. Staub setzt sich dazwischen, sie blättern 
ab. Andre Farben, besonders die Aquarell¬ 
farben zeigen schon unmittelbar nach dem 
Aufträgen ein nach Farbe, wie Helligkeit ver¬ 
ändertes Aussehen. 

Schließlich ist die Natur, die der Maler 
darstellt, ein Raum^ sie hat Höhe, Breite, 
Tiefe. Der Maler aber muß im Bild d. h. in 
der Fläche^ denselben Eindruck erwecken, in¬ 
dem er die Farben nun wieder umstimmt. 
Einen roten Fleck, eine Mohnblume sehen 
wir in einem Garten ganz weit hinten leuchten; 
setzt der Maler das entsprechende Rot an die 
richtige Stelle, so »schreit« es infolge des 
Kontrastes mit der flächenhaften Umgebung, 
es durchbricht die ganze Perspektivenkonstruk¬ 
tion und scheint ganz im Vordergründe des 
Bildes zu stehen. 

Es ist also durchaus nicht so, wie der 
Laie sich das meist vorstellt, daß der Maler 
einfach die Natur abschreibt, nein, er muß sie, 
um ein feines Wort von Helmholtz anzuwenden, 
»übersetzen«. Sonst wirkt sie infolge dieser 
kontrastiven Wirkung der umgebenden farbigen 
Flächen falsch sowohl der Farbe, wie Helligkeit 
nach. Um es zu treffen, wie weit man die 
Farben falsch wiedergeben muß, damit sie den 
Eindruck der Richtigkeit erw'ecken, muß man 


J) Die Technik der sogenannten Neoimpressio¬ 
nisten sucht übrigens diesen Nachteil zu vermeiden, 
indem sie die Farben »rein« aufträgt und die 
Mischung dem Auge des Beschauers überläßt. 
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Fig. I. Original. 

Erfahrung und malerische Anlage besitzen. 
Wer die sogenannte »Naturwahrheit« Hebt, 
gehe in ein Wachsfiguren-Kabinett. 
sDer Schein soll nie die Wirk¬ 
lichkeit erreichen 
Und siegt Natur, so muß die 
Kunst entweichen« 
schrieb Schiller an Goethe. Wenn 
wir einmal scharf definieren wollen, 
so müssen wir in der Malkunst eine 
bew’ußte konstante Täuschung des 
Licht- und Farbensinns sehen. Die 
Malerei zvill den Eindruck von Far¬ 
ben [und Formen] im Raum da¬ 
durch erwecken^ daß sie andre Far¬ 
ben [und Formen) auf der Fläche 
darstellt. 

Voraussetzung für diese Erwä¬ 
gungen war die Annahme, daß 
die Menschen alle »normalen 
Farbensinn« hätten. Ist das der 
Fall? Nach den neueren statis¬ 
tischen Untersuchungen können wir ahnehmen, 
daß — neben ganz seltenen Anomalien — vor¬ 
zugsweise zwei typische Veränderungen der Far¬ 


Fig. 3. Kopie von stud. cam. von K. 


benempfindung Vorkommen. Ein¬ 
mal die sog. Farbenblindheit, zwei¬ 
tens die sog. Farbenschwäche. Beide 
scheinen etwa gleichhäufig bei je 
3 —\% aller Männer, bei Frauen 
fast nie vorzukommen. 

Die Farbenblinden, die nach der 
heute am meisten angewendeten 
Terminologie inkorrekter Weise 
Rot-Grün-Blinde genannt werden, 
sind durchaus nicht blind für alle 
Farben oder nur für Rot und 
Grün. Sie sehen diese beiden Far¬ 
ben nur gleich und verwechseln 
sie daher. Und nicht nur Rot und 
Grün, sondern noch sehr viele an¬ 
dere Farben können sie nicht unter¬ 
scheiden. Am besten wird man sich eine Vor¬ 
stellung von den Farbenempfindungen dieser 
Personen machen, wenn man ein Spektrum, 


Fig. 2. Kopie des Gymnasialoberlehrers P. 

wie den Regenbogen, betrachtet. Die Reihen¬ 
folge der unterscheidbaren Hauptfarben ist be¬ 
kanntlich Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett. 

Das normale Auge sieht noch mehr 
oder weniger zahlreiche Übergänge. 
Für den Farbenblinden jedoch stellt 
jenes Spektrum nur zwei, der Farbe 
nach unterscheidbare Strecken dar: 
vom Rot bis zum Grün sieht der 
Farbenblinde nur eine »warme«, 
d. h. rötlich gelbliche Strecke von 
verschiedener Helligkeit. Dann folgt 
eine neutrale graue Stelle, der 
ganze übrige Rest des Spektrums 
bis zum äußersten Violett sieht für 
ihn »kalt« (bläulich) aus. Die letz¬ 
tere Partie spielt für unsre Be¬ 
trachtungen eine untergeordnete 
Rolle; wir können sie aus dem Spiel 
lassen. Bedenken Ivir aber, wie die 
unendliche Mannigfaltigkeit der Far¬ 
benempfindungen des Normalen im 


Digitized by i^ooQle 












Dr. Alfred Guttmann, Farbensinn und Malerei. 


10 


Rot, Orange, Gelb, Grün, sowie ihrer Mischungen 
mit Schwarz und Weiß, wie alle Nuancen von 
braunen und grauen Tönen für den Farbenblin¬ 
den auf eine nur helligkeitsverschiedene Gleich¬ 
farbigkeit reduziert ist, so können wir uns einiger¬ 
maßen eine Vorstellung von seinem Talent zum 
Malen machen. Ein sehr hübsches Experiment 
hat Raehlmann vorgenommen: er ließ eine 
Anzahl ihm bekannter Herren der gebildeten 
Stände, alle maltechnisch erfahren, farbenblind 
und ohne Kenntnis ihrer Anomalie, mit Aquarell¬ 
farben, die sie aus einer großen Kollektion aus¬ 
suchen mußten, eine Vorlage kopieren, die 
eine ganze Zahl von Verwechselungsfarben 
der Farbenblinden enthielt (Fig. i). Welche Far¬ 
ben die Farbenblinden zur Wiedergabe des Ori¬ 
ginals wählten, zeigen die Fig. 2 und 3, die 
der Raehlmannschen Arbeit entnommen sind. 

Leuchtete es a priori ein, daß Leute mit 
derartig reduziertem Farbensinn zum Maler¬ 
beruf völlig ungeeignet sind, — jeder halb¬ 
wegs aufmerksame Lehrer oder Kollege muß 
das bemerken und sie auf das Ungeeignete 
ihrer Berufswahl aufmerksam machen — so 
zeigen diese Kopien evident, we grobe Ver¬ 
wechslungen solche Personen auf Schritt und 
Tritt machen müssen. Man beobachte nur 
einmal die Wiedergabe der gelben Dächer. 
Ein derartiges Bild würde den Maler dem Ge¬ 
lächter der Welt preisgeben. In der Tat ist 
noch niemals bei einem bekannten Maler 
Farbenblindheit in einwandsfreier Weise nach¬ 
gewiesen worden. Ich selber habe viele, durch 
besonders auffällige Farbengebung mir ver¬ 
dächtige Kunstmaler untersucht und diese aus¬ 
nahmslos im Besitz eines völlig normalen 
resp. feinen Farbensinns gefunden. 

In den Fällen, wo ein Berufsmaler als an¬ 
geblicher Farbenblinder eruiert worden ist, 
wird es sich wohl meist um eine diagnostische 
Verwechslung mit der sogenannten Farbcn- 
sckwäche gehandelt haben. Der Farbensinn 
derartiger Personen, über den bisher nur wenig 
bekannt war, zeichnet sich nach meinen lang¬ 
jährigen Beobachtungen u. a. dadurch aus, daß 
diese Anomalen eine etwas geringere Untcr- 
scheiduogsfähigkeit für die einander ähnlichen 
Farbentöne besitzen als die Normalen; so können 
sie z. B. in dem Übergang von Gelb zu Orange 
und noch mehr vom Gelb zum Grün weniger 
Unterscheidungen machen, als der Normale, 
ja sie verwechseln sogar gelegentlich matte 
orangegelbe Töne mit Gelbgrün. Ferner wird 
ihr Sehen dadurch charakterisiert, daß zum 
Zustandekommen einer Farbenempfindung in 
ganz andrer Weise als beim Normalen die 
Qualität des farbigen Reizes ausschlaggebend 
ist: so erkennen sie Farben bei geringer 


1 ) Guttmann, Untersuchungen über Farben¬ 
schwäche. Zeitschr. f. Sinnesphysiologie, Bd. 42 
und 43. 


räumlicher Ausdehnung (z. B. in der Feme) bei 
geringer Intensität (Sättigung) und bei kurzer 
Betrachtung sehr viel schlechter als die Nor¬ 
malen. Treffen gar mehrere dieser Bedingungen 
zusammen, so machen sie recht grobe Ver¬ 
wechselungen. Daher ähneln sie den Farben¬ 
blinden insofern, als unter gewissen Bedin¬ 
gungen ihre Farbenunterscheidung so stark 
herabgesetzt ist, daß sie Verwechselungen nach 
Art der Farbenblinden begehen können. Da¬ 
gegen haben sie ein Plus auf ihrem Konto, 
das ihnen besonders für die Frage der Malerei 
zugute kommt; ihr Farbenkontrast ist über 
die Norm gesteigert. Wenn sie also eine 
grüne Farbe, die sie an sich nicht richtig er¬ 
kennen würden, somit auch für grau oder dunkel¬ 
gelb halten können, neben einer roten oder 
rötlichen Farbe sehen, so erkennen sie sie 
mit großer Sicherheit. Mit dieser Eigenart des 
Farbensinns hangt es zusammen, daß solche 
Anomale eine Antipathie gegen krasse Farben¬ 
zusammenstellungen und ein feines Gefühl für 
Farbenharmonie haben. Ihre, in sozialem Sinne 
zweifellos eine Minderwertigkeit bedeutende 
Anomalie stört sie in der Malerei nur ausnahms¬ 
weise, etwa wenn es sich um weit entfernte, 
kleine Farbenflecke, sehr matte Farben und 
dergleichen handelt. Das kommt aber eigent¬ 
lich nur für den Berufskopisten, nicht für den 
frei schaffenden Künstler In Betracht. Ich kenne 
drei anomale Maler; alle sind als ausgezeich¬ 
nete Koloristen anerkannt, einer von ihnen ist 
als Träger eines größeren Preises dem Publi¬ 
kum gut bekannt. Bilder von ihm hängen 
in öffentlichen Galerien — noch nie Ist der 
Kritik oder den Kollegen eine irgendwie min¬ 
derwertige Farbengebung bei ihm aufgefallen. 
Darnach würden also nur etwa 4^ der Männer 
aus der Rubrik der zum Malerberuf Tauglichen 
ausscheiden. Man kann auch wohl annehmen, 
daß sie wirklich durch das Leben eliminiert 
sind. 

Ist es also nur eine Redensart, wenn man 
von Farbensinnstörungen in der Malkunst 
spricht? Ich glaube nicht. Denn jene 
Leute mit »nicht normalem Farbensinn« finden 
sich ja auch im Publikum. Und kein Mensch 
kann es einem unberufenen oder Berufskritiker 
ansehen oder es aus seinen Urteilen erschließen, 
ob er einen normalen Farbensinn hat. Aller¬ 
dings genügt die Integrität der Farbenempfin¬ 
dungen allein durchaus nicht, um über Malerei 
zu urteilen. Bekanntlich ist auch nicht jeder 
Mensch mit gesundem Gehör »musikalisch« 
d. h. empfänglich für den Empfindungsgehalt 
von Melodie, Harmonie, Rhythmik. Ebenso 
gibt es sehr viele Menschen, die die Sprache 
der Farben nicht verstehen; als unzusammen¬ 
hängende, wilde Farbkleckse erscheint ihnen, was 
sich dem Auge des Empränglichen zu schöner, 
klingender Harmonie zusammenschließt. Der¬ 
artig amusische Menschen haben kein Gefühl 
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Fig. 4. Aquarell von Leistikow. 



i ’ 9§ irr ’ 

j.V. 


t *' 

i iffi 

.• j# S 

A J> f/?- '• 

d . 

V --4^ - Ä?- 

:i?f • 

' ir.r 

> r'’4 ^ ■■ 

' /L' • V 

-A t >. . . ' ' % 



Fig. 5. Wie dem farbenblinden Farbentheoretiker das Leistikowsche Aquarell erschien. 


^oo^le 













12 


Prof. Dr. Hans Molisch, Hochgradige Wärmeentwicklung lebender Laubblatter. 


dafür, daß »alle Kunst in Zeichen und Gleich¬ 
nissen redet«. Sie scheiden natürlich hier aus. 

Betrachtenwirzuerstdie» Farbenschwachen« 
unter den künstlerisch empfindenden Menschen. 
Sie sind als Kunstkritiker nicht ganz zuver¬ 
lässig. Gewisse Farbenzusammenstellungen, 
die dem normalen Auge gut und fein erscheinen, 
sind für den gesteigerten Farbenkontrast der 
Anomalen zu kraß; sie sehen Übertreibungen 
dort, wo alles richtig ist. So hielten zwei der¬ 
artige Personen auf einem Porträt das graume¬ 
lierte Haar einer Dame, weil es gegen eine rosa- 
gefärbte Wand sich abhob, für fehlerhaft 
gemalt, nämlich für »grünmeliert«. Auf der 
andern Seite übersehen sie häufig zarte, feine 
Farbennuancen, wie sie manchmal gerade das 
Wesentliche eines Bildes ausmachen. In der 
Dresdner Gallerie befindet sich ein Bild von 
Haug »Morgenrot«; die ersten Strahlen der 
aufgehenden Sonne treffen auf ödem Felde 
eine Gruppe von Reitern, die, in die Tracht 
der Freiheitskriege gekleidet, in Todesahnung 
versunken scheinen. Der Kontrast zwischen 
dem Dunkel der entschwindenden Nacht und der 
Morgendämmerung macht die spezifisch maler¬ 
ische Note des Bildes aus. Dieser Sinn geht für 
den Anomalen völlig verloren, weil er die 
feinen, warmen Konturen, mit denen die Sonne 
Männer und Pferde umzieht, nicht bemerkt. 
Daher scheint ihm auch der Titel des Bildes 
falsch; es müßte für ihn heißen »Morgen¬ 
grauen« ! 

Die Farbenblinden sind als Kritiker gänz¬ 
lich ungeeignet. Das Sprichwort »Was ver¬ 
steht der Blinde von der Farbe« könnte man 
getrost auf sie übertragen. Denn wenn man 
bedenkt, daß ihnen die unendliche Mannig¬ 
faltigkeit der Farbenwelt in Natur und in 
Malerei nur als nach Helligkeit unterscheidbare 
Nuancen von zwei Farbtönen (»Warm«-rötlich- 
gelblich und >Kalt«-bläulich) zum Bewußtsein 
kommt, so ermißt man die Wertlosigkeit aller 
ihrer ästhetischen Urteile. Unvergeßlich wird 
mir bleiben, wie ein farbenblinder Farbentheo¬ 
retiker, der ein in meinem Besitz befindliches 
Aquarell von Leistikow bei mir sah, mich 
fragte, ob das eine Radierung sei (Fig. 4). Das 
außerordentlich farbige Bild, das jedoch nur 
rote, orange, gelbe, grüne, braune und graue 
Töneenthält, erschien ihm also einfarbig (Fig. 5). 

Anhangsweise möchte ich noch eine andre, 
wohl auch nicht seltene Alteration des Farben¬ 
sinns streifen, die nämlich eine Alterserschei¬ 
nung ist. Wie, etwa um das 50. Lebensjahr 
herum, das Auge des Menschens sich stetig 
zu ändern beginnt (die sogenannte Alterssichtig¬ 
keit, die zum Tragen einer Lesebrille zwingt), 
so verändert sich auch die Färbung der im 
Auge liegenden glasklaren Linse; sie wird 
gelblich und läßt infolgedessen weniger blaues 
Licht hindurch. Eine Landschaft sieht also 
für derartige Personen gelblicher, wärmer aus 


— so etwa, wie sie dem Auge der Jüngeren 
durch ein gelbes Glas erscheinen würde. Da 
jedoch jede malerische Wiedergabe der Natur 
ebenfalls durch diese gelbe Linse hindurch 
betrachtet werden muß, so wird der Unter¬ 
schied wieder fast ganz aufgehoben. In der 
Tat zeigt ja auch die kunsthistorische Be¬ 
trachtung, daß die Farbenharmonien der be¬ 
deutenden Maler sich im Alter kaum je in 
auffälliger Weise änderten. 

Fassen wir zusammen: es scheiden nur die 
&,% Farbenblinde für die Ausübung und Be¬ 
urteilung der Malerei aus und zwar völlig. 
Farbenschwache können als Maler Ausgezeich¬ 
netes leisten, als Beurteiler von Malerei jedoch 
gelegentlich erhebliche Fehler begehen. Somit 
bleibt als farbentüchtig eine ganz überwäl¬ 
tigende Majorität der Männer, sowie die Ge¬ 
samtheit der Frauen übrig. Unter den Nor¬ 
malen finden sich nun natürlich noch große 
Differenzen, was die Feinheit des Farbensinns 
anbetrifR. Im allgemeinen ist der Farbensinn 
der Frauen erheblich feiner, als der der Männer. 
Nichtsdestoweniger hat es nie eine Malerin 
von wahrhafter Bedeutung gegeben. Also kann 
der Farbensinn allein durchaus nicht das aus¬ 
schlaggebende für die Bedeutung eines Malers 
sein. Individuelle Unterschiede des Farbensinns 
kommen in der Farbengebung der Maler — 
Einzelfälle ausgenommen — kaum zum Aus¬ 
druck, weil sie neben den großen Abweichun¬ 
gen, die in dem spröden und unzuverlässigen 
Malmaterial sowie in der individuellen Ausge¬ 
staltung des höheren geistigen Lebens bei den 
einzelnen Künstlern begründet sind, völlig 
verschwinden. Das Wesentliche der Farben¬ 
harmonie eines Malers und die Vorliebe des 
Amateurs für gewisse Arten der Malerei be¬ 
ruht vor allem im Psychischen und in ganz 
geringem Maße in der Physiologie des Farben¬ 
sinns. 

Hochgradige Wärmeentwicklung 
lebender Laubblätter. 

Von Prof Dr. Hans Molisch. 

M an erzählt, daß eine blinde Frau auf Ma¬ 
dagaskar beim Hcrumtasten mit der 
Hand zufällig einen Aroideenblütenstand be¬ 
rührte und dabei eine auffallende Wärme ver¬ 
spürte. In der Tat kennt man heute viele 
Aroideen, deren Blüten sich infolge intensiver 
Atmung so hochgradig erwärmen, daß ihre 
Temperatur die der Luft nicht selten um 4 
bis 15° und mehr übertrifft. Ähnliche Selbst- 
erwärmungen kennt man von den männlichen 
Blütenständen der Cycadeen (Palmfarre), den 
Blütenkolben mancher Palmen, der Viktoria- 
Blüte und andern. 


1 ) Eine Kletterpflanze der tropischen Urwälder. 
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Wenn der Pflanzenphysiologe in der Vor¬ 
lesung seinen Schülern die Wärmeentwicklung 
atmender Pflanzen demonstrieren will, so be¬ 
dient er sich mit Vorliebe keimender Samen 
oder Blüten: werden diese in größerer Menge 
zusammengehäuft und von schlechten Wärme¬ 
leitern umgeben, so läßt sich gleichfalls eine 
ansehnliche Wärmeentbindung mit Hilfe eines 
Thermometers feststellen. Auch Pferdemist, 
Heu, Gerberlohe, Baumwolle und andre or¬ 
ganische pflanzliche Abfälle vermögen sich be¬ 
deutend (bis zu 64° C und darüber) zu er¬ 
wärmen, aber auch hier sind die Wärmebildner 
lebende Wesen, nämlich Bakterien, die die 
organische Substanz gleichzeitig zersetzen. 

Jedes Lebewesen, gleichgültig ob Tier oder 
Pflanze, atmet, dabei wird organischer Stoff 
verbrannt und gleichzeitig Wärme entwickelt. 
Abgesehen von den vorhin angeführten Bei¬ 
spielen bemerkt man in der Regel von dieser 
Eigenwärme der Pflanze nichts, weil die ge¬ 
bildete Wärme durch Ausstrahlung und Wasser¬ 
verdunstung rasch entfuhrt wird. Nur wenn 
man die Wärmeausstrahlung, Wärmeableitung 
und die Transpiration der Pflanze möglichst 
hemmt, dann tritt bei Anwendung von ge¬ 
nügend viel Versuchsmaterial die Wärmeent¬ 
wicklung deutlich in Erscheinung. Ich er¬ 
wähnte schon früher, daß man zu solchen 
Experimenten gewöhnlich Keimlinge oder 
Blüten heranzieht, weil sie sehr enei^isch at¬ 
men. Blätter hielt man für solche Versuche 
nicht für tauglich, weil ihre bedeutende Er- 
, wärmungsfahigkeit bisher nicht aufgefallen war 
oder unterschätzt wurde. Ich habe nun ge¬ 
funden, daß gerade lebende frische Blätter 
vieler Bfianzen sich hierzu ausgezeichnet eignen^ 
denn sie vermögen sich, vom Sprosse abgetrennt 
und in größeren Massen beisammenliegend, 
binnen wenigen Stunden ohne Beteiligung von 
Mikroorganismen, nur infolge ihrer eigenen 
Atmung hochggradig zu erwärmen, oft so stark, 
daß sie durch die selbst erzeugte Wärme ge¬ 
tötet werden. 

Ein Beispiel wird uns über das Gesagte 
rasch naher aufklären. 3 V2 hg Blätter der 
Hainbuche (Carpinus) wurden frisch gepflückt 
und in einen kleinen Weidenkorb gelegt, so 
daß dieser damit ganz ausgefullt war. Ein in 
die Blattmasse eingesenktes Thermometer ge¬ 
stattete die Ablesung der Temperatur. Der 
Korb wurde in eine Holzkiste gestellt und der 
Zwischenraum zwischen Korb und Kiste mit 
Holzwolle ausgefullt und die Kiste, um die 
Wänneleitung möglichst zu hemmen, noch mit 
Tüchern umhülit. Obwohl sich die Blätter in 
einem Zimmer befanden, dessen Temperatur 
sich nahezu konstant auf 23° C hielt, er¬ 
wärmten sich die Blätter schon innerhalb relativ 
kurzer Zeit, nämlich innerhalb 9 Stunden von 
22° auf etwa 44° und innerhalb 15 Stunden 
auf 51,5°. Während der nächsten 37 Stunden 


stellte sich ein langsames Abfallen der Tem¬ 
peratur auf 33,7^* ein, um dann wieder zu 
einem zweiten Maximum von 47,2° anzusteigen, 
und von da wieder allmählich auf die Zimmer¬ 
temperatur zu sinken. Über die Ursachen 
dieser beiden Temperaturmaxima werde ich 
mich weiter unten aussprechen, jetzt will ich 
durch die folgende kleine Tabelle zunächst 
zeigen, wie rasch und wie bedeutend sich 
frische Blätter erwärmen. 


Blätter von 

1 Bei einer 

1 Ltifc(empe> 
ratur von ca. 

Temperatur* 
maximum ' 
der Blatter 

inner. 

halb 

Stunden 

Phus communis (Birne) . . 

15° c 

59 "C 

27 

Carpinns Betn]us(HäiDbacbe) 
Robinia Psendacacia (falsche 

23 » 

5 *.S » 

«5 

Akazie). 

24 * 

5 ' * 

«3 

Tilia sp. (Linde). 

18 > 

50,8 . 

27,5 

Jnglans regia (Walnuß) . . 

15 » 

49.7 » ! 

43>5 

Salia Caprea (Salweide) . . 
Cytisns Labnmum (Gold- 

*5 » 

47,* * 

22 

regen). 

' 18 > 

45.6 » 

*8,5 

Vitis vinifera (Weinstock) . 

; *7 » 

43.3 » 

28 


Bei all den genannten Blättern liegen die 
Maxima sehr hoch. Aber nicht alle Blatt¬ 
arten haben die Fähigkeit so viel Wärme zu 
erzeugen: Blättern des Blumenrohrs (Canna), 
der Tradescantia, des Efeus (Hedera), der 
Fichte {Abies excelsa) und andern geht diese 
Eigenschaft ab. Überhaupt scheinen die 
Blätter zahlreicher monokotyler Gewächse, 
immergrüner Pflanzen und solcher, die sich 
abgepflücktdurch lange Haltbarkeit auszeichnen, 
gewöhnlich nur mäßige oder minimale Wärme¬ 
mengen zu erzeugen. 

Bei den stark sich erhitzenden Blättern kann 
man, genügend viel Material vorausgesetzt, in 
der Regel zwei Temperaturmaxima beobachten. 
Wie wir auch an dem angeführten Beispiel 
der Hainbuche gesehen haben, steigt die 
Temperatur der Blätter schon innerhalb eines 
halben Tages rapid an, erreicht ein Maximum, 
bei dem infolge Verbrühung der Blätter der 
Tod eintritt, fällt darauf, um dann wieder zu 
einem kleineren oder größeren Maximum an¬ 
zusteigen. Die obere Temperaturgrenze des 
Lebens liegt gewöhnlich bei 45—50° C. Unter¬ 
bricht man den Versuch, wenn die Blätter sich 
dieser Grenze (etwa 40°) nähern, so erweisen sie 
sich noch als frisch und lebendig und können, auf 
Wasser gelegt, noch viele Tage weiter leben. 
Von einer ansehnlichen Vermehrung von Bak¬ 
terien kann zu dieser Zeit noch nicht die Rede 
sein, auf solchen Blättern findet man annähernd 
ebenso viele Kleinwesen wie auf einem frisch¬ 
gepflückten Blatt. Die das erste Temperatur¬ 
maximum bedingende Wärmemenge muß wohl 
in der Hauptsache von den atmenden Blättern 


1 ) Weitere Belege siehe in meiner ausführlichen 
Arbeit; »Über hochgradige Selbsterwärmung le¬ 
bender Laubblätter«. Bot.Zeitg. 1908. S. 211—232. 
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selbst herrühren. Sobald aber die Temperatur 
die obere Temperaturgrenze des Lebens er¬ 
reicht und das Blatt abstirbt, finden die am 
Blatte angeflogenen Bakterien und sonstigen 
Pilzkeime auf der nun toten organischen Sub¬ 
stanz günstige Lebensbedingungen, sie fangen 
an, sich rapid zu vermehren und bedingen nun, 
indem siedurch ihre überaus energischeAtmung 
viel Wärme erzeugen, das zweite Maximum. 
Das erste Maximum rufen demnach die leben¬ 
den Blätter, das zweite die Pilze hervor. 

Die hochgradige Selbsterwärmung der 
Blätter läßt sich durch einen hübschen Ver¬ 
such einem größeren Zuhörerkreis zur An¬ 
schauung bringen, indem man durch die Blatt-- 



Fig. I. Versuchsanordnüng, um das Sieden von 
Äther durch die von lebenden Blättern er¬ 
zeugte Wärme zu zeigen; G Glasrohr mit ge¬ 
färbtem Äther, K Kiste mit Blättern. 


wärme Äther zum Sieden bringt. Ich bediene 
mich zu diesem Zwecke des in der neben¬ 
stehenden Figur abgebildeten go cm langen 
Glasrohres, das unten geschlossen, oben ballon- 
artig aufgeblasen und zum Teil mit durch 
Zyanin oder Alkannin gefärbten Äther gefüllt 
ist. Bringt man die bis etwa zu einem Drittel 
gefüllte Glasröhre mit ihrem geschlossenen 
Ende in die Blattmasse, deren Temperatur 
etwa 45—50® oder darüber ist, so fängt der 
Äther, dessen Siedepunkt bei 34,5° C liegt, 
alsbald zu sieden an, was selbst von einem 
größeren Auditorium auf ziemliche Entfernung 
hin deutlich gesehen wird. Dieser Versuch 
stellt gleichzeitig ein hübsches Beispiel für die 
Umwandlung von Pftanzenwarme in mechani¬ 
sche Arbeit dar. 

Es erscheint im hohem Grade auffallend. 


daß ein Organ der Pflanze durch eine normale 
Lebenserscheinung, durch die Atmung dem 
Tode entgegengeWhrt und von ihm schließlich 
ereilt wird. Die Blätter verbrühen ja tatsächlich 
infolge ihrer Atmung und der damit ver¬ 
knüpften Wärmeentbindung. Auf den ersten 
Blick scheint das eine sehr unzweckmäßige 
Einrichtung zu sein. In der freien Natur aber 
kommt, solange das Blatt noch am Baume 
hängt, das Blatt nicht in eine solche Gefahr, 
da für die Ableitung der gebildeten und 
eventuell aufgenommenen Wärme durch die 
Wärmestrahlung und Wasserverdampfung in 
ausgezeichneter Weise gesorgt ist. 


Zur Kremation. 

Von Dr. J. Hundhausen. 

V or mehreren Jahren fuhr ich zu früher 
Morgenstunde von Aachen nach Cöln, 
zusammen mit drei elegant gekleideten Damen, 
einer älteren und zwei jungen. Gerne hätte 
ich noch ein wenig geschlummert, allein das 
schier unaufhörliche Geplauder ließ mich das 
als vergeblich erkennen. So träumte ich denn 
leicht dahin, bekam aber gegen meinen Willen 
immerzu von dem Gespräch etwas in die Ohren; 
und zwar fielen so sonderbare Worte, daß ich 
unwillkürlich aufhorchen mußte. Fortwährend 
war vom Schlafen die Rede, ja vom gemein¬ 
schaftlichen Schlafen. Zunächst erstaunt dar¬ 
über, daß so feine Damen sich eine solche 
Unterhaltung leisteten, kam mir plötzlich, als 
die jüngste mit exaltierter Gestikulation aus¬ 
rief: >Oh ich weiß es jetzt, ich werde beim 
Onkel schlafen«, die Überzeugung, in einer 
Gesellschaft von Irrsinnigen zu reisen. Doch 
gleich darauf fiel die Lösung der peinlichen 
Situation, indem die andre erklärte, dann wolle 
sie nebenan schlafen, aber direkt am Eingang, 
und hinzusetzte: den Schlüssel müßt ihr mir 
aber in die Hand legen und die Treppe darf 
nicht zu steil gemacht werden. — Die Damen 
sprachen vom Todesschlaf, — es handelte sich 
um die Neuordnung eines Erbbegräbnisses! 
Noch ganz erfüllt von der gewaltigen Macht 
der Verdummungstendenz, die zu unsrer Zeit 
noch solche Meinungen züchtet, sprang ich in 
Cöln aus dem Zuge. Da hielt mir jemand ein 
Telegramm vor mit der Adresse einer der ersten 
Familien aus einer der beiden Städte, als welche 
sich sofort meine wunderlichen Begleiterinnen 
bekannten. 

Gegen solchen Aberglauben scheint frei¬ 
lich die Leichenverbrennung die einzige wirk¬ 
same Waffe zu sein. 

Nicht lange darauf stand ich als Leidtra¬ 
gender in einem Krematorium, allein ich muß 
gestehen, ich wurde da fast ebenso aus allen 
Himmeln gestürzt wie an jenem Reisemorgen. 
Wer an Gräbern gestanden und das Leid emp- 
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funden wie eine Welt, vor der alles übrige zu 
nichts wird, und nun diese seine Welt in die 
enge Grube packen, selbst zu nichts verschwin¬ 
den sehen muß, — der wird von so großen 
erschütternden Gefühlen bewegt, wie sie in der 
Depressionssphäre sich sonst kaum ein zweites 
Mal finden. Wie war es denn nur möglich, 
daß man von all diesem starken Ergriffensein 
aber auch gar nichts verspüren wollte? Die 
Tote war mir doch herzlich lieb gewesen. Allein 
auch auf den Gesichtern der andern Leidtra¬ 
genden las ich nichts von rechter Ergriffenheit, 
— und es wurde mir bald klar, daß alle diese 
natürlichenLeidgefühle zu stark zurückgedrängt 
waren von dem technischen Interesse an dem 
Vorgang der Verbrennung. Der zuerst auf¬ 
tretende Geruch des verbrennenden Sargholzes, 
so schwach er war, zog schon unwillkürlich 
aller Aufmerksamkeit auf sich. »Der Sarg 
wird mit Holznägeln genagelt, damit kein Eisen 
in die Asche kommt«, flüsterte mir jemand zu. 
Ich versuchte mit Gewalt an das Leid wenig¬ 
stens zu denken, aber ich brachte es nicht 
fertig. Als die Leichenrede aus war, sah ich 
sofort alles nach hinten gehen, wo man durch 
die Schaugläser die Verbrennung beobachten 
konnte. Es sieht keineswegs gräßlich aus, 
denn der Körper ist so ganz von roter Glut 
umloht, daß er nichts Menschliches, sondern 
mehr nur Metallisches, Kupfernes bietet. Selbst 
als der Verbrennungsleiter sagte: was man jetzt 
sieht, ist die Bauchhöhle, — schrak ich nur 
für einen Augenblick zurück, dann konnte ich 
wieder hineinsehen, — bis mich doch nach 
kurzer Zeit ein Abscheu davon wegtrieb, nicht 
vor dem Bilde als vielmehr vor mir selber, daß 
es mir möglich war, mein Leidgefühl so sehr 
über dem technischen Interesse zu vergessen. 
Der Eindruck jedoch, den mir die andern mach¬ 
ten, war nicht anders geworden als zuvor. — 

Seitdem habe ich manche Leichenverbren¬ 
nung mit angesehen, auch offene auf Holz¬ 
stößen, eine ganze Anzahl am Strande des 
Indischen Ozeans und am heiligen Ganges in 
Benares. Und ich bleibe dabei, daß die Kre¬ 
mation auch nicht annähernd die furchtbar er¬ 
griffene Andacht erwecken kann, wie sie bei 
der Einsenkung in die kalte Erde als Regel 
herrscht. 

Und woher kommen denn die Kohlen, mit 
denen wir die Toten verbrennen? Die graben 
die Bergleute aus eben dieser kalten Erde, mit 
schwerer Mühe und Lebensgefahr, denn die 
Grube wird manchen zum heißen Grabe. Vor 
kurzem erst sind in der Grube Radbod bei 
Hamm fast vierhundert elend erstickt und ver¬ 
brannt. Dieses grauenvolle Unglück entsetzte 
mich um so tiefer, als ich selbst der erste An¬ 
stoß zur Errichtung der Zechen in dortiger 
Gegend gewesen bin. Denn nachdem über 
ein Dutzend von Bohrunternehmungen dort 
gescheitert waren, gelang es mir als erstem 


die Steinkohle in diesem östlichsten Teile des 
Ruhrkohlenbeckens zu erbohren; es sind nun 
einige zwanzig Jahre her. — Und die sich als 
Leiche verbrennen lassen, die fordern von den 
Lebenden diese gefahrvolle Arbeit; — das sollte 
man nicht vergessen, so sehr auch dies immer¬ 
hin tatsächliche Moment gegen andre wichti¬ 
gere Momente zurücktritt. Übrigens sollte man 
denken, diese grauenhafte Massenverbrennung 
gesunder in voller Pflichtarbeit stehender Männer 
sei eine ergreifendere Agitation gegen rück¬ 
ständige Auferstehungsmeinungen als alle Kre¬ 
matorien für schon gestorbene Körper zu¬ 
sammen. 

Vor einigen Jahren hat u. a. der inzwischen 
verstorbene Prof. Beckmann in Freiberg in einem 
Schriftchen über die Frage der Erschöpfung 
unsrer Kohlenschätze nachgewiesen, daß, wenn 
die Leichenverbrennung auch nur für die Städte 
mit über 100000 Einwohner obligatorisch ein- 
gefuhrt würde, der Kohlenverbrauch dafür sich 
in einer die Industrie direkt belastenden Weise 
preissteigernd gelten machen würde. Ja man 
kann sagen, daß die allgemeine Einführung 
der Kremation ein Ding der Unmöglichkeit 
sein würde. Welche Berechtigung aber hat 
die Agitation für eine Sache, die in sich selbst 
niemals allgemein durchführbar ist? Selbst hoch¬ 
gebildete Menschen urteilen über diese Frage, 
ohne sie jemals geprüft zu haben, nur der ver¬ 
meintlich freiergeistigen und vornehmeren Mode 
folgend. So manchmal habe ich von ihnen 
gehört: ich lasse mich natürlich verbrennen. 
Worauf ich dann geantwortet, ich könne nicht 
begreifen, wie man es gutheißen könne, daß 
arme lebende Menschen frieren müßten, wäh¬ 
rend man an seine toten Überreste die Kohlen 
vergeuden ließe. Wenn jeder Verbrennungs¬ 
kandidat in seinem Testament auf sein Kohlen- 
quantunt zugunsten von Winterkohlen für die 
Armen verzichten wollte, so würde dies ein 
schönerer Erfolg der Kremationsbewegung sein. 

Die Welt der Toten liegt auf den Leben¬ 
den wie eine schwere Last. Wie unendlich viel 
weiter hätten die alten Ägypter kommen können, 
wenn sie die Unmasse Arbeitskraft, die sie an 
den Grabmälern der Pyramiden usw. vergeudet 
haben, in Bewässerungsanlagen, Kanalbauten u. 
dgl. angelegt hätten. Und von dort bis zu 
unsern modernen Campi santi zieht sich durch 
die Welt ein ungeheures Defizit verlorener Arbeit 
für die Gestorbenen. Gewiß darf man nicht den 
hohen Wert des Kontinuitätsgefühls verkennen 
und niemand wird sich die fromme Erinnerung 
an seine toten Lieben rauben lassen. Aber 
braucht es dazu soviel Außenwerk? Und gibt 
es nicht die modernen Friedhöfe der Biblio¬ 
theken, Museen usw., wo das allein Unsterb¬ 
liche der geistigen Erscheinungen seine bessere 
Stätte findet? 

Wenn man freilich das Überwuchern des 
Grabkultus in China gesehen hat — (dessen 
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Totenstädte, z. B. die von Canton, übrigens 
das Einfachste und Vollstimmigste bietet, was 
es geben kann) — dann muß man. zugestehen, 
daß die Beerdigung für ein volkreiches Land 
ebenfalls zur Unmöglichkeit wird, wenn sie nicht 
mit sehr raschem Wechsel, entsprechend der 
Zunahme der lebenden Masse geschieht. Denn 
in China mit seiner starren Grabesverehrung 
wird ganz unglaublich viel fruchtbares Land 
durch die Kegelhügel der Gräber den Leben¬ 
den fortgenommen. In dieser Richtung muß 
zweifellos einmal eine gründliche Abhilfe ge¬ 
schaffen werden. Mit der immer eifrigeren Agi¬ 
tation für die Kremation aber verfällt man nur 
in einen andern, vielleicht schlimmeren Fehler; 
und wenn namentlich für Epidemiefälle, wie 
dies jüngst geschehen ist, von Stadtverwal¬ 
tungen für die Einführung der Leichenverbren¬ 
nungen eingetreten worden ist, so sollten die 
sich die Sache doch lieber unter dem Gesichts¬ 
punkt der Verallgemeinerung vorher gründlich 
überlegen, dann würden sie einsehen, daß cs 
mit der Kremation auch nicht geht. 

Der Vorschläge für dies Problem sind ja 
manche gemacht worden. Den folgenden habe 
ich noch nirgends gelesen, also gestatte man 
ein paar Worte da^r. Wenn man den Ent¬ 
schlafenen zur großen Ruhe betten und zu¬ 
gleich ihn ins weite All der nichtlebenden, un¬ 
organischen Welt der >Elcmente« zurückgeben 
will, liegt es dann nicht am nächsten, den Leich¬ 
nam in das Meer zu versenken, den Allaus¬ 
gleicher und die Urmutter des Lebens? Würde 
das nicht noch ergreifender sein wie die Be¬ 
erdigung? — Es läßt sich sehr vieles zu diesem 
Gedanken sagen, allein, ich setze ihn hier nur 
kurz hin, weil man nicht nur verneinen, son¬ 
dern etwas Besseres an Stelle des Verworfenen 
geben soll, und das Wassergrab ist etwas bes¬ 
seres und richtigeres als das in Erde oder 
Feuer. 

In jedem Falle treibt es mich, angesichts 
der erschütternden Katastrophe von Hamm, 
dafür einzustehen, daß die Kohlen, die segens¬ 
reichen, die todesgefahrlichen schwarzen Dia¬ 
manten dem Leben allein bewahrt werden, 
ohne daß sie zwiefach dem Tode dienen müssen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Identifizierung von Fingerabdrücken. 
Zu den interessantesten Aufgaben der Kriminal¬ 
polizei gehört die Feststellung der Identität einer 

1 ) Übrigens benahmen sich die Chinesen in 
Kiautscbou bei der verlangten Räumung eines 
Kirchhofs ganz verständig und manch einen habe 
ich gesehen, der nach Bezahlung der Grabstätte 
mit den sorgfältig herausgesuchten Überresten seiner 
Vorfahren in einer mit ^Henkel Sect trocken*, ge¬ 
zeichneten Kiste auf der Schulter von dannen zog. 


Person. Man hat früher diejenigen Personen, die 
wegen bestimmter Verbrechen verhaftet waren, 
photographiert. Besitzt man ein Bild des Täters, 
so wird man ihn auf Grund desselben gegebenen 
Falles wiedererkennen können. Man kann das 
Bild verschicken, vervielfältigen lassen. Das allein 
erscheint sehr einfach. 

Es soll auch nicht geleugnet werden, daß mit 
Hilfe der Photographie mancher Missetäter ent¬ 
deckt worden ist. Die Sache hat aber doch ihre 
schwachen Seiten. Wir brauchen uns bloß zu er¬ 
innern, daß sich das Aussehen einer Person mit 
den Jahren ganz wesentlich ändern kann, teils 
durch das Alter, das seine Furchen in das Gesicht 
eingräbt, teils durch körperliche und seelische 
Leiden, durch veränderte Bart- und Haartracht, 
durch Verletzungen, durch kosmetische Opera¬ 
tionen usw. 

Es war daher ein großer Fortschritt, als Al- 
phons Bertillon in Paris sein anthropometrisches 
Meßverfahren bekannt gab — nach ihm Bertillonage 
genannt — mit Hilfe dessen es gelang, in einwand¬ 
freier Weise eine Person zu identifizieren. Seit 
einigen Jahren ist man indessen zu noch genaueren 
Methoden übergegangen. Man benutzt zur Er¬ 
kennung einer Person die feinen Linien (Papillar¬ 
linien), deren Muster auf den Fingerbeeren eines 
jeden Menschen wunderbar angeordnet ist. 

Eine sorgfältige Untersuchung dieser Linien 
hat ergeben, daß sie ihr Muster während des 
ganzen Leben des Menschen in gleicher Weise 
beibehalten und es hat sich ferner gezeigt, daß 
die Muster so verschiedenartig sind, daß bis jetzt 
zwei gleiche Fingerabdrücke von verschiedenen 
Personen noch niemals gewonnen wurden. 

Werden bei einem Diebstahl oder bei einem 
andern Verbrechen am 'fatorte Fingerabdrücke 
an Gläsern, Messern, Kassetten, Fensterscheiben, 
polierten Möbeln wahrgenommen, so sind diese 
für die Ermittelung des Täters von größter Be¬ 
deutung. 

Man stellt mit geeigneten Apparaten eine ver¬ 
größerte Photographie von einem solchen Finger¬ 
abdruck her und gleichzeitig solche von den 
Fingern des vermeintlichen Täters und wird nun 
die Bilder miteinander vergleichen. Das geschieht 
für gewöhnlich durch genaue Vergleichung des 
Musters, durch Auszählen der einzelnen Linien, 
durch Feststellung der Punkte, an denen sich die 
Linien gabeln oder an denen sie zusammenfließen. 

Man kann sich aber auch auf andre Weise von 
der Identität der Linien überzeugen, nämlich durch 
Verwendung des Stereoskops. Der Verf. hat der¬ 
artige tadellose, durch die Firma Winkel (G. Haus¬ 
mann) in Göttingen hergestellte Bilder verwendet. 

Noch besser gelingt der Nachweis der Identität, 
wenn man die photographischen Platten direkt 
aufeinanderlegt. Man gewinnt dann — bei iden¬ 
tischen Abdrücken — den Eindruck eines einzelnen 
Fingermusters. Geht man vollends so vor, daß 
man von einem Fingerabdruck am Tatort ein 
photographisches Positiv anfertigt, auf dem die 
Papillarlinien schwarz erscheinen, und fertigt vom 
Finger des 'laters ein sog. Negativ an, auf dem 
die Papillarlinien weiß, dagegen die Zwischen¬ 
räume schwarz erscheinen, so erreicht man eine 
vorzügliche Deckung beider Bilder, wobei die aller¬ 
feinsten Nuancen im Verlaufe der I.inien, in ihrer 
Entfernung, ihrer Teilung usw. deutlich hervortreten. 


Digitized by ^ooQle 




Ci» 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


17 



Solche Platten werden vor Gericht gute Dienste 
leisten können, denn sie werden dem Richter und 
auch dem Laien (den Schöffen oder Geschworenen) 
auf das sinnfälligste von der Identität der Finger¬ 
abdrücke überzeugen. Prof. Dr. Lochte. 


Die amerikanische Frau im Erwerbsleben. 
In den Vereinigten Staaten von Amerika sind so¬ 
eben die Ergebnisse der Berufszählung für 1900 
veröffentlicht worden. Sie zeigen, daß im ganzen 
500706g über 16 Jahre alte Frauen erwerbstätig 
sind, also jede fünfte amerikanische Frau sich ihren 
Lebensunterhalt selbstständig verdienen muß. Von 
diesen 5 Millionen sind nur 97 500 Ehefrauen oder 
verheiratet gewesen. Daß unter den von den Frauen 
ausgeübten Berufen alle möglichen vertreten sind 
(185 waren als Hufschmiede tätig, 45 als Loko¬ 
motivführer und -beizer, 10 als Eisenbahngepäck¬ 
träger, 5 als Lotsen usw.) ist bekannt. Interessanter 
ist es, die Zunahme seit der letzten Berufszählung 
von 1890 zu verfolgen.*) Da ist nun auffallender¬ 
weise am stärksten prozentual gestiegen der Beruf 
der Rechtsanwälte, nämlich um 385.5 % im ge¬ 
nannten Jahrzehnt, wenn auch die absoluten Zahlen 
keine hohen sind (von 208 auf 1010). Demnächst 
haben am meisten zugenommen die Berufe der 
Stenographinnen (um 305.9 %] und Architektinnen 
um 21’]^). Von geistigen Berufen seien noch 
Geistliche mit einer Zunahme von 197,9 X 
Bibliothekarinnen mit einer Zunahme von 116,7 
genannt. Dagegen bleibt der Beruf der uns Eu¬ 
ropäern als ein hervorragend weiblicher erscheint, 
nämlich der der Dienstmädchen, mit einer Zunahme 
von 6,0 96 weit hinter der Bevölkerungszunahme 
von 2196 zurück, ebenso der Beruf der Schneide¬ 
rinnen mit einer Zunahme von 189». 


Der Flugfrosch. Auf der Insel Borneo hatte 
bereits der Naturforscher Waliace auf seiner 
berühmten Reise nach der asiatischen Inselwelt 
einen Frosch entdeckt, dem die Fähigkeit zu fliegen 
eigen war. Man forschte daraufhin nach weiteren 
Analogien dieser für die Entwicklungslehre wich¬ 
tigen Erscheinung und fand später auch auf Java 
eine verwandte Gattung, den javanischen Flug¬ 
frosch (Rhacophorus reinwardtii Boie). M. Sied- 
lecki hat jetzt diese merkwürdigen Tiere im 
Freien wie in der Gefangenschaft beobachtet 
und deren Bau und Lebenweise studiert. 2) In 
der Umgebung von Buitenzorg konnte er bisher 
zwei Arten, welche auf Bäumen und Sträuchem 
leben, ermitteln, die schon genannte und R. 
leucomystax Boul. 

Die beiden Geschlechter des R. reinwardtii B. 
sind in erwachsenem Zustande sehr stark von¬ 
einander verschieden. Das erwachsene Weibchen 
ist fast um ein Drittel länger und doppelt so breit 
wie das Männchen. Eüi sehr leicht nachweisbarer 
Unterschied der beiden Geschlechter besteht im 
Bau des Stimmapparats, der bei den Männchen 
viel größer und stärker ist als bei den Weibchen. 
Dagegen ist die Färbung bei beiden gleich, nur 
beim Männchen lebhafter. Die Rückseite des 


*) »Ztschr. f. Sozlalwissensch.« 1908, Nr. 7 «. 8. u. 
»Pol.-Antbrop. Revue« Dez. 1908. 

■■*) >Anz. d. Akad. d. Wissensch. in Krakau« 1908, Nr. 7. 


Tieres ist grün gefärbt, dieselbe Farbe ist auch 
auf einzelnen Teilen seiner Vorder- und Hinter¬ 
beine vorhanden. Die Seiten des Körpers und 
die der Bauchseite zu gerichteten Beine sind gelb, 
der Bauch selbst orange- uiid weißgefleckt. Die 
grüne Farbe der Tiere wechselt sehr stark, je nach 
der Farbe der Umgebung, in der sie sich befinden. 
Auf lichtgrünen Sträuchem gefangene Exemplare 
sind weißiiehgrün, auf dunklen oder roten Blättern 
lebende dunkelgrün gefärbt. Alle in der Nacht 
gefangenen Tiere haben eine dunkle saftgrüne 
Hautmbung, die jedoch morgens in lichtes Grün 
übergeht. Dieser Farbenwechsel beruht auf Ver¬ 
stellung der HautpigmeiJtzellen und kann auch 
durch chemische oder mechanische Reizung hervor¬ 
gerufen werden. Die grüne Farbe wird als Schutz¬ 
färbung angesehen,'denn das auf Blättern oder 
Zweigen unbeweglich sitzende Tier nimmt immer 
eine solche Stellung ein, daß alle grün gefärbten 
Körperteile nach außen gekehrt und alle gelben 
oder weißen verborgen gehalten werden. Von 
oben gesehen, gleicht das Tier einem grünen 
Klumpen, der einem Blatte irgendeines Baum¬ 
schmarotzers nicht unähnlich sieht. 

In der Ruhestellung kann der Flugfrosch sich 
sowohl an horizontalen als auch an vertikal stehen¬ 
den Flächen ansetzen. An den letzteren hält er 
sich fest mit Hilfe der großen Hafischeiben, die 
an den Fingern und Zehen entwickelt sind, und 
auch dadurch, daß er sich mit der ganzen klebrigen 
Unterseite des Körpers an die Unterlage fest un- 
schmiegt; dabei bilden die Konturen des ganzen 
Körpers eine geschlossene Linie. Die Haftscheiben, 
die an den beiden Extremitätenpaaren stark ent¬ 
wickelt sind, haben eine Struktur, die in großen 
Zügen an die bei Laubfröschen erinnert. Bei dem 
Rhacophorus ist aber zwischen dem letzten und 
dem vorletzten Fingergliede ein Knöchel einge¬ 
schaltet, der mit einer einzigen Ausnahme lixalus) 
bei keiner andern Froschgaltung zu finden ist. 
Der Knochen des letzten Fingergliedes ist gabel¬ 
förmig. Die Bewegung der beiden letzten Finger¬ 
knöchel ermöglicht eine Erweiterung oder eine Zu¬ 
sammenschnürung der Lymphbahnen, was wiederum 
eine Anschwellung oder eine Erschlaffung der 
Haftscheiben verursacht. Die angeschwollenen 
Haftscheiben funktionieren nicht als Saugnäpfe, 
sondern nur als stark klebrige Flächen; ihre Kleb¬ 
rigkeit wird durch ein fetthaltiges Sekret der zahl¬ 
reichen Drüsen erhöht. 

Die Bewegungen des Flugfrosches bestehen 
darin, daß das Tier während des Sprunges die 
stark entwickelten Schwimmhäute breit ausspannt 
und die Extremitäten so an den Körper hält, daß 
hierdurch sein Umfang stark vergrößert wird. 
Die Schwimmhäute bilden also eine Art von FaU- 
vorrichtung, welche die Erschütterung des Körpers 
beim Erreichen der Erde in beträchtlicher Weise 
mildert. S. hat aber oft beobachtet, daß die senk¬ 
rechte Richtung seiner Fallbewegung durch rasche 
und kräftige Bewegungen der ausgebreiteten »Flug¬ 
häute« in eine schiefe oder sogar spirale verwandelt. 
Die breiten »Flughäute« stellen eine sehr große 
und dabei klebrige Fläche dar; beim Sprunge auf 
ein Blatt oder auf einen Stamm erleichtern sie 
das rasche Ankleben an die glatte Unterlage. 

A'. S. 
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Personalien. 

Ernannt: D. o. Prof. a. d. Univ. Bonn Dr. Richard 
AnschüH u. Dr. Eugen Pryn z. Geheimen Regieningsr. — 
Prof. Th. Glucke d. chirarg. Leit. d. Kaiser- n. Kaiserin- 
Friedrich-Kinder-Krankenh., z. Geh. Sanitätsr. — D. 
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Klas Pontüs Arnoldson, 


O I’rii^ident des Schwcdischeo Friedens* und SchiedsgericliUvereiiis. § 
O wurde durch die Verleihunt; des Friedenspreises der Nobclsiiitung 0 
^ ausEezeichnet. Kr war in den nchtzigerjahren Mitglied des schwe- 3 
O discheo Reichstages, wo er die Fr.igen der Neutralität Schwedens 0 
^ und Norwegens und der gesicherten Unabhängigkeit der kleinen 3 
O Staaten in Anreeung brachte und dadurch eine ständige Volks- o 
g bewegung zugunsten dieser Forüerung erweckte; 1883 gründete 3 
O er den Schwedischen Friedens- und Schiedsgerichtsverein und o 
g brachte in «einem Uande eine Petiiionsbewegung zugunsten von g 
3 SchiedsgcrichtsabschlQssen in (i.aog. Sehr lebhaft betätigte si^h o 
o Arnoldson als Publizist und gab eine Reihe von Zeitungen und Q 
Q Zeitschriften heraus, schrieb zahlreiche politische, historische und 0 
o soziale Schriften, in denen er die Friedensidee vertrat, und wirkte 0 
3 auch als Vorleser und Redner. § 

8 8 

O 0 
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Privfitdoz. i. d. med. Fak. d. Univ. Marburg Dr. M. yaJtr- 
märckei' und Dr. IV. Kraus z. a. o. Prof. 

Berufen: A. Nachf. d. Direkt, d. inneren med. 
Abt. d. stiidt. Krankenb. Frankfurt a. M. Prof. Hugo 
Lüthje ist Prof. Dr. Sehwenkenbacher in Marburg in Auss. 
genommen. — D. etatsm. Chemiker u. bish. Privatdoz. 
Dr. Karl Krug a. d. Hergakad. Berlin z. Doz. f. Eisen- 


hUttenw. — D. Privatdoz. f. Hantkrankh. n. Syph. a. d. 
Univ. Halle, Dr. E. Tomasezewski a. Oberarzt a. d. Berliner 
UniversitStskl. f. Haut- u. Geschlechtakrankh. i. A. gen. 

— D. a. 0. Prof. Alois Walde in Innsbruck bat das d. d. 
Beruf. Prof. Ch. Bartholomaes n. Strahbnrg freigew. Ord. 
f. Sanscrit u. Sprachwissensch. f. Gjeßen angen. — D. 
o. Prof. Dr. Otto Gradenwits in StraBburg h. d. Ruf. a. 
d. Univ. Heidelberg als Nacbf. v. Prof. L. Wenger angen. 

— Prof. Dr. Julius Bauschinger, Ord. u. Dir. d. astron, 
Reebeninst. a. d. Berliner Univ., als Dir. d. Sternwarte 
io Straßbnrg a. Nacbf. Prof. Beckers. — D. o. Prof. d. 
vergleich. Sprachwissensch. ao d. Breslauer Univ. Dr. 
Otto Hoffmann als Nachf. W. Streitbergs n. Münster. 

Habilitiert: 1 . Göttingen f. d. Fach d. inn. Med. 
d. Assistenzarzt a. d. med. Klinik Dr. med. Lichtunäs. — 
Dr. K. Grünberg a. d, med. Fak. d. Univ. Rostock a. 
Privatdoz. 

Gestorben: I. Wien d. Dir. d. Zentralanst f. 
Meteorol., Prof. a. d. Wiener Univ. Hofrat Dr. Josej 
Perstter im 6 i. Lebensjahre. — D. o. Prof. a. d. Techn. 
Hocbsch. in Wien Dr. R. Engländer, i. A. v. 59 J. 

Verschiedenes: Die Feier seines ^jährigen 
Doktorjubiläums beging in Gießen der 0. Prof, und Direkt, 
des chemischen Laboratoriums an der Universität Gießen, 
Geh. Hofrat Dr. Phil. Alexander Haumann. — Dr. med. 
Rudolf Höher, Privatdoz. and Assist, am pbysiolog. Inst, 
d. Univ. Zürich, wird zura l. Januar 1909 in den Lehr¬ 
körper der Universität Kiel eintreten und zugleich eine 
Assistentenstelle am physiologischen Institut übernehmen. 

— Die große goldene Medaille für Wissenschaft ist Pro¬ 
fessor Dr. V. Bar in Götliiigen verliehen worden. — Frau 
Anna vom Rath in Berlin bat der zur Erinnerung an die 
Entdeckung des Tuberkelbazillus errichteten ^Robert Koch- 
Stiftung zur Bekämpfung der Taberkalose< die Summe 
von i2§(XJO M. überwiesen mit der Bestimmung, daß dieser 
Fonds zur wissenschaftHcben Erforschung der Beziehungen 
zwischen Ernährung und Tuberkulose verwendet werde. — 
I. Freibnrg i. Br. wurde zum Prorektor für das Studien¬ 
jahr Ostern 1909/10 der 0. Prof, für rom. Philologie Dr. 
G. Baist gewählt. — Dem Banrat im preußischen Kultus- 
ralnisterium Professor Dr. phil. hon. causa A. Meydenbauer, 
dem Schöpfer des Meßbildverfahrens, ist von der Tech¬ 
nischen Hochschule Hannover die Würde eines Doktor- 
Ingenieur verliehen worden. — Die Senckenbergischt Natur- 
forschende Gesellschaft in Frankfurt a. M. ernannte zu 
korrespondierenden Mitgliedern Prof. Dr. Gustav Klemm 
in Darmstadt, Prof. Dr. August Nies in Mainz und Prof. 
Dr. Leonhard Sigismund Schultse in Jena. — Anf eine 
25jährige Tätigkeit als Universitätsprofessor konnte der 
a. o. Professor des Sanskrit an der Universität Halle a. S. 
Dr. phil. Theodor Zackariae zurUckblicken. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Für die Errichtung kinematographischer Archive 
tritt die Zeitschrift >Der Stadtverordnete« ein. Ein 
einziger Filmstreifen könne anschaulichere Bilder 
und wahrheitsgetreuere Zeugnisse vergangener 
Zeiten bieten als durch mühsame Forschungen 
entstandene dickleibige Bücher. Durch plan¬ 
mäßige Aufnahmen, die von zehn zu zehn Jahren 
vorgenommen werden müßten, könnte man z. B. 
die ganze Entwicklungsgeschichte einer Stadt in 
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Dr. Ludwig PLate, 

o. Prof, der Zoologie an der Landwirtschaft¬ 
lichen und ‘Heräntlicben Hochschule in Ber- 
nn, hat die Berufung an die Universität Jena 
als Nachfolger Emst Haeckels angenommen. 
Er gehört tu den hervorragendsten und geist¬ 
vollsten Vertretern des Monismus und lählt 
tu den Freunden Haeckels. Vor allem zeich¬ 
net er sich dadurch aus. daß er mit dem 
offenen Blick des Naturforschers auch die 
Grenzen und die Lücken der Lehren Darwins 
und Haeckels erkennt und bemüht ist, als 
selbständiger Faktor für noch ungelöste Fra- 

E n die Antwort zu finden. Als Nachfolger 
leckels wird er neben dem Ordinariat für ' 
Zoologie und der Leitung des soologischen 
Instiiuts an der Universität Jena auch die 
I.eitung des phyletischen Museums über¬ 
nehmen. 
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lebenden Bildern festhalten; sie könnten später 
einmal genauen Auischluß über wichtige Einzel¬ 
heiten aus unserm gesamten heutigen Verkehrs- 
wesra, unserm Geschäftsleben usw. geben. Be¬ 
stehen e inm al städtische kinematographische Ar¬ 
chive, dann ist zu kinematographischen Landes¬ 
archiven und zum Reichsarchiv, die wieder ihren 
besonderen Wirkungskreis haben müßten, nur ein 
Schritt. 

Über die künstlichen Rubine und Saphire des 
mineralogischen Technikers Paris teilte Prof. 
Lacroix in der Pariser Akademie der Wissen¬ 
schaften mit, daß die Saphire zwar den Glanz 
und die blaue Farbe des natürlichen Saphirs be¬ 
sitzen, sie unterscheiden sich aber von letzterem 
dadurch, daß ihre Härte, spezifisches Gewicht und 
Lichtbrechungsvermögen etwas geringer sind. In 
wenigen Minuten läßt sich feststcllen, ob ein Saphir 
echt oder faergestellt ist. Außerdem enthält der 
künstliche »Saphir« eine kleine Menge Kalk, die 
chemisch nachweisbar ist, während der natürliche 
Edelstein aus reinem Aluminiumoxyd besteht. Viel 
schwieriger ist es zwischen Paris' künstlichen und 
natürlichen Rubinen zu unterscheiden. Härte, Licht- 


brecbungsvermögen und chemische Zusammen¬ 
setzung beider Varietäten sind absolut identisch. 
Bei der mikroskopischen Prüfung läßt jedoch der 
natürliche Rubin an seinen Spaltflächen kristal¬ 
linische Streifung erkennen. Der künstliche Rubin 
dagegen ist amorph und ist mehr oder weniger 
von runden oder elliptischen Bläschen durchsetzt. 
In Boulogne sur Seine ist nach der »Frkf. ZL< 
bereits eme Fabrik künstlicher Rubine errichtet 
worden, deren Tagesproduktion 7000 Karat beträgt. 

Ein vollkommen unmagrutisches Schiff läßt d^ 
Carnegie-Institut bauen, das in allen Teilen der 
Welt Studien über die magnetischen Erscheinungen- 
machen soll. Sämtliche Teile des Schifles sind, 
wie der »Beil. z. M. N. N.« berichtet wird, un¬ 
magnetisch, die Anker sind aus Bronze hergesteUt 
und man hoflt, daß es wertvollen Erfahrungen 
dienen wird. 

Zur Bekämpßtng des Nebels hatte Sir Oliver 
Lodge eine E^ndung gemacht, mittelst der er 
die Nebelwolken durch elektrische Eatladimgen 
vertreibt. <) Die Elektrizität wird in die Nebel¬ 
atmosphäre durch eine Anzahl von Scheiben ge¬ 
leitet, die sich am oberen Ende langer Masten 
befinden. Der Strom wirkt direkt auf den Nebel, 
der unter der elektrischen Einwirkung durchein- 


1 ) Vergl. »Umschau« 1904, Nr. 51. 
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Fredrik Bajer, 

Archivar des dänischen Minisicriumi der auswärtigen 
Angelegenheiten, erhielt den Friedenspreis der Nobel- 
stiflung. Er zählt in seinem Heimailande zu den be¬ 
kanntesten Politikern und hat durch seine Friedens- 
propo^D da internationalen Ruf erlangt. Die Schrecken 
des Erieges hat Bajer «eibsl als Offizier im Jahre 1864 
kennen gelernt. Bajer hat die Dänische Friedens- 
^cseUschaR ins Leben gerufen und auch die dänische 
interparlamentarische Onippc kegrÜDJec. Aber seine 
Bedeutung für die Friedensidee erlangte er erst durch 
die Gründung des Berner internationalen Fricdcns- 
bureaus. 
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aadergewirbelt wird und schließlich zur Erde 
nieder&iDki. Bei einem Experiment im Freien in 
Liverpool erreichte man nun mit einem dieser 
elekinscben Maaten eine Klärung der Atmosphäre 
in einem Umkreis von über 20 m Durchmesser. 
Für den Eisenbahnverkehr sollen die außer¬ 
ordentlichen Vorteile dieser Art Nebelbekämptung 
schon jetzt erwiesen sein. 

ZudemprahistorischenSkeUttfundein Corrlze, der 
als ein Bindeglied zwischen dem Menschen und dem 
noch als Affen geltenden Piihekanthropos angesehen 
wurde, schreibt der »Tcmpsc: Außer dem fast 
vollkommen erhaltenen Schädel liegen Teile des 
Beckens und der Gliedmaßen vor, sowie einige 
Rippen. Nach dem Bericht der beiden Finder 
lagen diese Reste in einer aus sterilen Massen ge¬ 
formten Grotte unter einer ackerfähigen Schiebt. 
Diese enthielt Reste eines Wolfes, einer Hyäne 
und einer Rhinozerosart. Die Finder hatten den 
Eindruck einer bewußt gewählten Toiengruft. Der 
Professor am Pariser Museum, Marcelin Boule, 
findet, alles in allem genommen, an dem Gerippe 
weit mehr Ähnlichkeit mit dem eines Australnegers 
als dem des Anthropoiden. Könne man auch 
nicht behaupten, daß die Hinterhauptform der des 
Australnegers ganz gleich sei, so falle doch der 
Vergleich des Corr^ze-Menschen mit dem Pithek- 
anthropos völlig zugunsten des ersteren aus. 

Uber den Einfluß des Sonnenlichts auf die 
Entwicklung des Obstes hat Prof. Bonnier in 
der Pariser Akademie der Wissenschaften Unter¬ 
suchungen von M. Lubemenko mitgeteilt. Er 
fand, daß das Sonnenlicht nur im Beginn der 
Fruchtbildung nötig ist. Nach dieser ersten Periode 
können sich die Früchte auch in der Dunkelheit 
weiter entwickeln, aber sie erreichen dann ein 
geringeres Volumen. Merkwürdigerweise ist das 
Wachstum bei gedämpftem Licht größer als unter 
der Einwirkung des vollen Sonnenlichtes. 

Ein neuer kleiner Planet ist auf der Green¬ 
wicher Sternwarte von dem Astronomen Davidson 
entdeckt worden. Der neue Planetoid ist 12. 
Größenklasse und bewegt sich der >Voss. Ztg.« 
zufolge nach Nordwest am Himmel. 

Zu den Diamantfunden in Lüderitzbucht wurden 
von englischer Seite neuerdings Angaben gemacht, 
die dahin gehen, daß in Ausdehnung von nunmehr 
etwa 68 km entlang der Küste die diamantführende 
Formation beobachtet werde. Es scheine aber, 
daß die »pipes« ins Wasser abfallen, gewisser¬ 
maßen kraterartig, woraus man nun entgegen der 
bisherigen Anschauung folgert, daß die alluvialen 
Sandhaufen, die die Steine enthalten, am anstei¬ 
genden Meeresboden ihren Ursprung hätten, und 
nicht im Inland. Für diese allerdings merkwürdige 
Annahme wird aber erst, so meint die *Frkf. Ztg.«, 
Bestätigung gesucht werden müssen, um so mehr, 
als danach das ganze Sebürfprinzip, wenn man 
von einem solchen sprechen soll, danach einzu¬ 
richten wäre. 

Mit seinem Dreiflächenflieger hat Ingenieur 
Hans Grade neue Flugversuche angestellt, nach¬ 
dem die Tragflächen eine Verbreiterung erfahren 
haben. Er flog in Absätzen von 30—40 Sekun¬ 
den je 100—400 m weit mit 30—35 km Stunden¬ 
geschwindigkeit, der Apparat hielt sich dabei i 
bis i'/i tn über der Erde. 

Die Kriminalität der Greise erörtert Prof. Dr. 
Aschaffenburg in einer tabellarischen Zu¬ 


sammenstellung in der »Münch. M. W.«. Danach 
ist die Kriminalität der über 70 Jahre alten Männer 
gering, sie beträgt im Verhältnis zu der gleichen 
Zahl aller Strafwürdigen überhaupt nur 12,3 
Es ist zu beachten, daß bei ihnen Roheitsver¬ 
brechen, die meist eine Folge von Alkoholmiß¬ 
brauch sind, ausscheiden, auch die beeinträchtigte 
körperliche Beweglichkeit ist dabei zu berücksich¬ 
tigen. Der gleiche Umstand erklärt auch das Zu¬ 
rücktreten schwerer Diebstähle. Verhältnismäßig 
häufig kommen bei Greisen Hehlerei, Beleidigung. 
Verletzung der Eidespflicht und Unzuchlsver- 
brechen vor. Wegen Meineids wurden im Deut¬ 
schen Reiche in den letzten Jahren vier Personen 
im Alter von über 70 Jahren bestraft. Bei den 
Sittlichkeitsverbrechen liegen ganz eigene Um¬ 
stände vor, die eine Berücksichtigung des Geistes- > 
Zustandes besonders notwendig machen. Diese 
Fälle zeigen in besonders charakteristischer Weise 
die Gefahr, die darin besteht, nur die Straftat 
oder im wesentlichen die Straftat ins Auge zu 
fassen und nicht die Persönlichkeit des Rechts- • 
Verbrechers. Er'berichtet von 12 Fällen, worunter 
sicherlich 10 bei gerichtsärztlicher Untersuchung 
straffrei geblieben wären. A. S. 

ScbluC des redaktionellen Teils. 


Die »Umschau« wird im neuen Jahre u. a. folgende 
Aufsätze bieten: »Darwins Persönlichkeit« von Wilhelm 
Bölseht. — »Beeioflussung des Fflanzenwachstums durch 
Elektrizität« von Privatdozent Dr. Max Breslauer. — »Die 
Abstammung der Juden« von Dr. G. Busekan. — »Die 
Ursachen der Nervosität« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
Gramer. — »San Franzisko vor und nach dem Brand« 
von y. Datmenbaum. — »Auf der Suche nach dem Ur¬ 
menschen von Java« von Dr. f. Elbert. — »Panzeranto- 
mobile gegen Luftballons« von Major Faller. — »Das 
religiöse Fasten und dessen volkshygienische Bedeutung« 
von k. k. Bezirksarzt Pr. A, Flinker. — »Rassenentartung 
und Rassenbebung« von Prof. Dr. Aug. Forel. — »Reiz¬ 
barkeit und Sinnesleben der I’flanzen« von Direktor 
R. France. — »Die Bildung der Steinkohle« von Uni¬ 
versitätsprofessor Dr. Freeh. — »Physiologie und Hygiene 
des Wintersports« von Universitätsprofessor Dr. R f. Fuchs. 

— »Die Organisation des Weltverkehrs« von Geh. Ad¬ 
miralitätsrat von Halle. — »Die Bilanz des Darwinbmus« 
von G. Hofrat Prof. Dr. Ilerhvig. — »Die Veränderung 
der Blnmenfarben durch die Kultur« von Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Hildehrand. — »Das Nackte in der Kunst« von 
Universitätsprofessor Dr. Konrad von Lange. — »Die 
Ziele der schulärztlichen Tätigkeit« von Geh. Med.-Rat 
Prof. Dt. Leubuschtr. — »Das neue kunstgewerbliche 
Problem« von f A. Lux. — »Physiognomie, Milieu. Rasse« 
von Generalarzt Dr Meisner. — »Die Verwendung der draht- 
Itisen Telegraphie für die Wettervoraussage« von Prof. Dr. 
Folis, Direkt, des Meteorologischen Observatoriums Aachen. 

— »Probleme der Chemie« von Dr. Theodore William 
Richards Prof, an der Harvard-Universität.— »Die Mänoer- 
«nd die Frauenbewegung« von Adele Schreiber. — »Die 
Psyche der Menschenaffen« von Dr. Alexander Sokolowsky, 
zooIog. Assistent am Hageobcckschen Tierpark. — »Kann 
sieh der Deutsche in den Tropen akklimatisieren?« von 
General-Oberarzt, Prof Dr. Steudel. — »Die Entwicklung 
der kindlichen Sprache« von Privatdozent Dr. H. Vogdt. 

— »Sozialer Parasitismus und Sklaverei bei den Ameisen« 
von F.. Wqßmann S. J. — »Farbenphotographie« von 
Universitätsprofessor Dr. 0 . Wiener. — »Was ist Instinkt?« 
von Universitätsprofessor Dr. II. F.. Ziegler u. v. a. m. 


Verlag von H.BechhoId, Frankfurt a. M., Neue Krame u.Leipng. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil Alfred Seiffert, 
für den Inseratenteil Erich Neugebauer, beide in Frankfurt su M. 
Druck von Breickopf ft Hartei in Leipzig. 
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Kann sich der Deutsche in den 
Tropen akklimatisieren? 

Von Prof. Dr. SteudEL, 

Generaloberarzt beim Kommando der Schatztmppen im 
Reicbskolonialamt. 

n früherer Zeit hat man die unter den Euro¬ 
päern in den Tropen vorkommenden Todes¬ 
fälle der Wirkung des Klimas zur Last gelegt 
Ganz besonders hat man die Malaria als eine 
durch klimatische Einflüsse, nämlich durch 
Ausdünstungen der feuchten tropischen Erde, 
veranlaßte Krankheit angesehen. Solchen kli¬ 
matischen Einflüssen der Tropen konnte man 
sich schwer entziehen und deshalb mußte man 
früher zu dem Schluß kommen, daß dauernde 
Ansiedelungen von Europäern in den Tropen 
nicht möglich seien. Durch zahlreiche un¬ 
glücklich verlaufene Versuche von Europäern, 
sich in den Tropen niederzulassen, schien jeder 
Zweifel in die Richtigkeit dieses Satzes ausge¬ 
schlossen. 

Heute wissen wir, daß die Malaria, welche 
bei weitem für die meisten der früher bei 
Europäern in den Tropen vorgekommenen 
Todesfälle die Ursache bildet, durch eine be¬ 
stimmte Art von Stechmücken, die Anopheles, 
von einem kranken auf einen gesunden Men¬ 
schen übertragen wird, und die Kenntnis dieser 
Tatsache hat uns auch Mittel an die Hand ge¬ 
geben, diese gefährlichste Tropenkrankheit 
niederzukämpfen oder ihr wenigstens auszu¬ 
weichen. Wenn wir in den Tropen Orte zur 
Ansiedelung auswählen, an denen keine Ano¬ 
pheles Vorkommen, so sind wir an diesen 
Orten sicher vor Malaria. Und selbst in 
solchen tropischen Gegenden, in welchen ano¬ 
phelesfreie Plätze sich nicht finden, haben wir 
gelernt, die Krankheit in ihrer Ausbreitung 

Vgl. Archiv für Schiffs- und Tropenhygiene 1908, 
Beiheft 4. 


und Schwere einzudämmen, indem wir den 
Anopheles ihre Brutplätze nehmen, uns vor 
ihren Stichen schützen und durch Heilung der 
malariakranken Menschen die Gelegenheit zu 
weiterer Ansteckung vermindern. Durch solche 
Maßnahmen ist es gelungen, früher nie ge¬ 
ahnte Erfolge in der Bekämpfung der Malaria 
zu erzielen und da sämtliche andre Tropen¬ 
krankheiten, vielleicht abgesehen von der Ruhr, 
welche sich ebenfalls durch hygienische Vor¬ 
sichtsmaßregeln nicht allzuschwer vermeiden 
läßt, für den Europäer nicht sehr ins Gewicht 
fallen, hat sich in den früheren Anschauungen, 
daß der Europäer zur Ansiedelung in den 
Tropen sich nicht eigne, in letzter Zeit eine 
große Wandlung vollzogen. Vielfach ist mit 
der Furcht vor der schlimmsten Tropenkrank¬ 
heit auch die Furcht vor dem Tropenklima 
überhaupt verschwunden. 

Man darf aber nicht vergessen, daß auch 
das tropische Klima an und für sich ungünstig 
auf unsern Körper einwirkt. Die beständig 
hohe Lufttemperatur, verbunden mit starker 
Feuchtigkeit der Luft erschwert unserm Kör¬ 
per die Regulierung seiner Innentemperatur 
und fordert in einseitiger Weise eine ständige 
angestrengte Mehrarbeit einzelner Organe. 
Dadurch werden zwar nicht, wie durch die 
Tropenkrankheiten, plötzliche Todesfälle ver¬ 
anlaßt, wohl aber findet eine allmähliche und 
in der Regel stets fortschreitende Ermattung 
statt, die besonders häufig in einer Schädigung 
des Zentralnervensystems ihrenAusdruck findet; 
es bildet sich eine tropische Nervenschwäche 
aus. Wie schon in unsern Breiten gegen die 
Hitze wenig widerstandsfähige Personen in den 
heißen Sommermonaten leiden, matt und zu 
ernster Arbeit unfähig werden, den Appetit 
verlieren, schlecht schlafen und reizbar werden, 
so übt das Tropenkitma nach längerer Ein¬ 
wirkung auch auf widerstandsfähigere Europäer 
allmählich eine ähnliche Wirkung aus. Der 
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Europäer im tropischen Klima büßt, auch wenn 
er von Krankheiten verschont geblieben ist, 
an seiner Gesundheit und Arbeitskraft ein und 
bedarf zur Wiedererlangung seiner ursprüng¬ 
lichen Kräfte nach einiger Zeit, im allgemeinen 
nach etwa zwei Jahren, eines Heimatsurlaubs. 
Bei dauerndem Aufenthalt in den Tropen wird 
der Europäer mit der Zeit gegenüber seinen 
in der Heimat zurückgebliebenen Brüdern ein 
an Arbeitskraft und geistiger Energie minder¬ 
wertiger Mensch. 

Ganz besonders fühlbar macht sich die all¬ 
mähliche Entartung bei der Nachkommenschaft. 
Von den zahlreichen Europäer-Ansiedelungen^ 
welche die Geschichte der Kolonisation in allen 
Teilen der Tropen aufweist, hat keine einzige 
einen dauernden Erfolg gehabt. Nirgends in 
den Tropen hat sich die weiße Rasse rein er¬ 
halten und durch verschiedene Generationen 
so vermehren können; daß die Nachkommen 
ihren Stammeltern in geistiger und körperlicher 
Beziehung gleichwertig geblieben sind. Wäh¬ 
rend viele Länder mit gemäßigtem Klima und 
zum Teil auch noch die Subtropen, Beispiele 
von gelui^ener europäischer Kolonisation auf¬ 
weisen (Nordamerika, Australien, Südafrika), 
ist das Resultat von Europäer-Ansiedelungen 
in den Tropen in der Regel eine Mischrasse, 
sofern nicht die weiße Rasse mit der Zeit 
überhaupt ausstirbt und verschwindet. 

Die bisherigen Ausführungen beziehen sich 
nur auf das tropische Niederungs-, Küsten¬ 
oder Inselkliraa, während die klimatischen Ver¬ 
hältnisse der tropischen Gebirge hiervon wesent¬ 
lich unterschieden sind. Mit je i8o m Erhebung 
nimmt die Temperatur um i‘’C ab. Wenn 
also an der ostafrikanischen Küste die mittlere 
Jahrestemperatur 26" C ist, so wird sie in 
Höhe von 1800 m nur noch 16° C sein. Will 
man aber die mittlere Jahrestemperatur von 
Berlin (etwa 8° C) erreichen, so muß man schon 
auf eine Höhe von 3200 m gehen, wo prak¬ 
tisch wegen der zu dünnen Luft Ansiedlungen 
kaum denkbar sind. 

Die folgende Tabelle gibt ein Bild über die 
klimatischen Verhältnisse in den Tropen: 


Die ersten fünf Orte der Tabelle sind Ge- 
birgsorte in Deutsch-Ostafrika in den zur 
Europäerbesiedelung in Betracht kommenden 
Gegenden. Als' Vergleichsorte folgen Berlin 
und Daressalam, letzteres als Typus des tro¬ 
pischen Küstenklimas. Die beiden australischen 
Orte Richmond und Brisbane sind deshalb ge¬ 
wählt, weil in Australien Europäer auch noch 
etwas innerhalb der Wendekreise, also der 
Tropenzone, in ihrer Voll Wertigkeit sich er¬ 
halten und vermehren konnten; die Zahlen 
zeigen aber, daß die Lufttemperaturverhält¬ 
nisse hier doch w'esentlich von den eigent¬ 
lichen Tropenorten abweichen. Die drei letzten 
Orte der Tabelle betreffen Vergleichsorte des 
subtropischen Südafrika. Die Zahlen zeigen, 
daß die tropischen Gebirgsorte wesentlich 
niedrigere Temperaturen haben als die tro¬ 
pische Küstenzone. Wenn man jedoch einen 
Vergleich mit Berlin und DaressJdam zieht, so 
stehen die tropischen Gebirgsorte den Tem¬ 
peraturverhältnissen von Daressalam immer 
noch wesentlich näher als denen von Berlin. 
Und ganz besonders auffallend sind die ge¬ 
ringen Differenzen zwischen absolutem Maxi¬ 
mum und Minimum und zwischen dem höchsten 
und niedrigsten Monatsmittel. Auch die tro¬ 
pischen Gebirge kennen eben keinen Sommer 
und Winter. Dagegen sind die täglichen 
Temperaturschwanlmngen ziemlich hoch. 

Wenn man anzunehmen berechtigt ist, daß 
die Entwicklung unsers Körpers, unsers Ner¬ 
vensystems und unsrer geistigen Energie von 
dem großen Temperaturunterschied der Jahres¬ 
zeiten unsrer Heimat nicht ganz unabhängig 
ist, so muß man die Frage aufwerfen, ob im 
tropischen Gebirge die Wirkung der täglichen 
Temperaturschwankungen, der Hitze bei Tage 
und der starken Abkühlung in der Nacht, für 
das Fehlen der jahreszeitlichen Temperatur¬ 
unterschiede einen genügenden Ersatz zu leisten 
imstande ist. Für den Europäer, der lange 
Zeit dem gleichförmigen tropischen Küsten¬ 
klima ausgesetzt war und dann ins tropische 
Gebirge kommt, ist der Unterschied ein auf¬ 
fallender, er fühlt sich sofort erfrischt und an 
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Fig. I. Versuchsanlage zur Beeinflussung des Pflanzknwachstums durch Elektrizität. 


heimatliche Verhältnisse erinnert. Ob aber bei 
dauerndem Aufenthalt der Mangel an Jahres- 
Zeiten nicht doch eine Erschlaffung und all¬ 
mähliche Entartung, wenn nicht der ersten so 
doch der zweiten oder dritten Generation mit 
sich bringt, darüber fehlen uns noch praktische 
Erfahrungen, die allein diese Frage definitiv 
lösen können. Dauernde Europäeransiede¬ 
lungen sind in tropischen Gebirgen noch nicht 
bekannt, es sind aber auch noch nicht viele 
Versuche in dieser Beziehung gemacht worden, 
weil die meisten tropischen Gebirge noch nicht 
lange Zeit erschlossen sind. Soweit wir aus 
den Erfahrui^en der Holländer auf Java schlie¬ 
ßen können, ist ein großer Optimismus sicher¬ 
lich nicht berechtigt und auch in den Hoch¬ 
ländern von Mexiko scheint die reine europä¬ 
ische Rasse allmählich zurückzugehen. 

Das was mir besonders Bedenken erweckt 
hat, ist der Gesundheitszustand der aus den 
Tropen heimkehrenden Europäer. Je länger 
im allgemeinen Europäer in den Tropen sich 
aufgehalten haben, desto häufiger und aus¬ 
geprägter findet sich eine Nervenschw'äche bei 
ihnen und ich habe bei meinen zahlreichen 
Untersuchungen nicht den Eindruck gewinnen 
können, daß es einen wesentlichen Unterschied 
äusmacht, ob der Betreffende seine Dienstzeit 
zum Teil oder in der Hauptsache im tropischen 
Gebirge verbracht hat. 

Schließlich darf man nicht vergessen, daß 
auch im tropischen Gebiige die Sonnenstrah¬ 
lung eine außerordentlich starke ist und für 
den Europäer die Gefahren des Sonnenstichs 
und der Hautverbrennung mit sich bringt. Der 
Ansiedler im tropischen Gebirge kann daher 
nicht wie in der Heimat den ganzen Tag im 
Freien arbeiten, ohne Gesundheitsstörungen 
befürchten zu müssen, vielmehr bedarf er zum 
mindesten in den heißesten Stunden eines 
Schutzes vor der Sonne. 

Ich darf also meineAnsicht dahin zusammen¬ 
fassen, daß im tropischen Niederungsklima 
der Deutsche mcht dauernd leben kann; zur 
Erhaltung seiner Gesundheit und Spannkraft ist 


eine zeitweise Erholung in der Heimat uner¬ 
läßlich. Ob aber in den tropischen Hochlän¬ 
dern eine vollständige Akklimatisation in der 
Weise möglich ist, daß auch die späteren 
Generationen ihren eingewanderten Stamm¬ 
eltern gleichwertig bleiben, ist noch fraglich 
und zweifelhaft. Im ganzen scheint mir noch 
immer der Satz, daß Afrika mit den Köpfen 
der weißen Rasse, aber mit den Armen der 
Eingeborenen entwickelt werden soll, seine 
Richtigkeit zu haben. 

Die Beeinflussung des Pflanzen- 
wachstums durch Elektrizität. 

Von Dr. Max Breslauer, 
iDgenienr und Privatdozent. 

E in Menschenalter ist es her, seit der schwedische 
Professor Lern ström aus Helsingfors auf 
mehreren Reisen in die Folarregionen die Beobach- 
timg machte, daß das Pflanzenwachstum dort, selbst 
nach starken Nachtfrösten, eine Schnelligkeit der 
Entwicklung zeigt, die wesentlich größer ist, als 
wir in unsern Breiten gewohnt sind. Trotz der 
niedrigen Stufe, auf welcher sich der Ackerbau 
dort befindet, gewinnt man in Roggen und Gerste 
soviel wie in besten deutschen Ernten. 

Man glaubte den Grund dieser erstaunlichen 
Tatsache zuweilen darin suchen zu sollen, daß, wenn 
auch der Sommer in jenen Breiten kürzer ist als 
bei uns, so doch die T^eslänge wesentlich größer; 
und dadurch würde die fehlende Wärme zum Teil 
ausgeglichen. 

Man weiß nun, daß der lange Tag zwar 2—3 
Monate dauert, d. h., daß man während dieser 
Zeit überhaupt keine Nacht kennt, man muß aber 
bedenken, wie tief die Sonne am Horizont um 
diese Zeit steht, wie schräg deshalb die Strahlen 
fallen, und daß infolge davon die Erde bei weitem 
nicht in dem Grade erwärmt werden kann wie in 
südlicher Breite. Einfache Rechnungen zeigen, daß 
trotz dieser außerordentlichen Länge des Tages 
die Menge an Licht und Wärme, welche dem Boaen 
zugefiihrt wird, infolge Absorption durch die Atmo¬ 
sphäre immer noch wesentlich geringer ist als bei uns. 

Hierin kann also der Grund für die wunder¬ 
bare Entwicklung des Pflanzenwachstums nicht 
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gefunden werden. I.emström suchte deshalb nach 
einem weiteren Faktor, welcher bisher offenbar in 
der Pflanzenphysiologie wenig beachtet worden ist, 
und der imstande wäre, das Fehlen des Lichts und 
der Wärme ganz oder teilweise zu ersetzen. Es 
ist dies die atmosphärische Elektrizität, welche in 
jenen Breiten wesentlich stärker auftritt als bei uns. 

Ein weithin leuchtender Zeuge für das Vor¬ 
handensein atmosphärischer Elektrizität in den 
Polarregionen Ist das bekannte Phänomen des 
Nordlichts. Wissenschaftlich ist festgestellt, daß. 
tatsächlich elektrische Strömungen von der At¬ 
mosphäre in die Erde gehen. Es bedurfte jedoch 


eines strengeren Nachweises, um zu zeigen, daß 
diese Ströme einen Einfluß auf das Pflanzenwachs¬ 
tum ausüben oder ausüben können. 

Die Pflanzenphysiologie lehrt uns die Bedeutung 
und Funktionen eines jeden Organs in der Pflanze 
kennen und verstehen. Wir wissen die Bedeutung 
der Wurzeln, des Stammes, der Rinde, der Blätter, 
wir kennen die einzelnen Verrichtungen, welche 
jedes dieser Teile zu erfüllen hat; dagegen kommen 
wir in Verlegenheit, wenn wir die Entwicklung der 
Blätter des Nadelholzes zu eben jenen Nadeln er¬ 
klären sollten. Wir können auch nicht das Auf¬ 
treten des bekannten Bartes an den Ähren der 
Gerste und andrer Gelreidearten erklären. Andrer¬ 
seits ist nicht anzunehmen, daß die Natur hier zu¬ 
fällig gewaltet hat, daß hier Gebilde entstanden 
sind, welche zwecklos für das Leben der Pflanze 
sind oder sein müssen. 


Bemerkenswert ist auch, daß das Nadelholz 
gerade in den nördlichen Breiten stärker vertreten 
ist als im Süden und wenn wir nun von der Schule 
her uns erinnern, daß wir gelehrt worden sind, 
die EUektrizität hat die Eigenschaft aus Spitzen 
leichter auszutreten als aus glatten oder runden 
Körpern, so wird uns bald eine Ahnung davon 
erfüllen, was möglicherweise die Ursache dieser 
physiologisch bisher unerklärt gebliebenen Gebilde 
sein mag. 

Sollte es nicht denkbar sein, daß die Natur 
diese Spitzen aus dem Grunde geschaffen hat, da¬ 
mit diese Pflanzen um so leichter die in der Luft 

vorhandene Elektrizität 
auf sich lenken, »ab¬ 
saugen« können? 

Betrachten wir die 
Erscheinung von diesem 
Standpunkte, so wird 
ein jeder von uns sofort 
zugeben, daß tatsäch¬ 
lich ein Nadelholzbaum 
oder ein Getreidehalm 
ein ganz besonderes 
Vermögen haben wird, 
die Elektrizität, die in 
der Luft vorhanden ist, 
in sich aufzunehmen. 

Welche bedeutenden 
Elektrizitätsmengen in 
der Luft enthalten sind, 
das wissen wir aus der 
des Ge- 
wir wissen 
andrerseits, daß das 
Phänomen des Blitzes 
in ganz ähnlicher Weise 
durch künstliche Elek- 
trizitätsquellen nachge¬ 
ahmt werden kann. 
Erinnert sei auch an 
die Tatsache, welch 
außerordentlich er¬ 
frischende Wirkung, 
gerade ein Gewitter¬ 
regen auf das Pflanzen¬ 
wachstum ausübt, wie 
man nach einem solchen 
förmlich die Pflanzen 
aus dem Boden empor¬ 
schießen sieht und wie 
besonders frisch die Farben darnach regelmäßig 
erscheinen. 

Der schwedische Forscher wurde durch diese 
Betrachtungen zuerst angeregt Nachforschungen 
darüber anzustellen, welchen Einfluß die Elektrizi¬ 
tät auf das Pflanzenwachstum haben könnte, und 
da es unmöglich ist, der atmosphärischen Elektri¬ 
zität in bestimmter Weise habhaft zu werden und 
sie dorthin zu lenken, wo wir sie gerade brauchen, 
kam er auf den Gedanken, sie künstlich zu erzeu¬ 
gen und gerade an der Stelle in Anwendimg zu 
bringen, wo er Pflanzenbeobachtungen machen 
konnte. 

Lemström versuchte natürlich zunächst im 
Kleinen vor etwa 2/ Jahren und machte seine 
Versuche an Töpfen, welche er in der Weise elek¬ 
trisierte, daß er oberhalb derselben ein Netz aus¬ 
breitete, daß von einer Elektrisiermaschine positiv 
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Fig. 2. SiR Oliver Lodges Anlage zur Erzeugung von hochgespanntem 
Gleichstrom ; es wird in einer Dynamomaschine (über D) elektrischer Strom 
von relativ niedriger Spannung erzeugt, der in dem Induktionsapparat (über J) 
in sehr hochgespannten Wechselstrom umgewandelt wird; dieser wird in den 
Umformern (über U) in sehr hochgespannten Gleichstrom überführt, der zur 
Beeinflussung des Pflanzenwachstums direkt verwendbar ist. Hochgespannter 
Gleichstrom ist besonders schwierig zu isolieren, da bei Eintritt von Kurz¬ 
schluß der Funke nicht mehr erlischt; man sieht deshalb besondere Vor¬ 
sichtsmaßregeln bei der Durchführung des Gleichstroms durch die Wand. 

Vergl. Fig. 4 und 5. 
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Fig. 3. Gleichrichter zur Erzeugung von hoch¬ 
gespanntem Gleichstrom aus Wechselstrom. 

In der luftleeren Röhre befindet sich am Boden 
Quecksilber, in das die negative Elektrode taucht; 
am entg^engesetzten oberen Ende sind eine oder 
mehrere Eisen-Elektroden; wird nun Wechselstrom 
in den Umformer geleitet, so gehen nur die posi¬ 
tiven Stromstöße vom Eisen- zum Quecksilberpol, 
nicht aber umgekehrt. 

oder negativ geladen wurde, wahrend der andre 
Pol mit der Erde der Töpfe in Verbindung stand. 
Alsdann wird sich eine sog. dunkle Entladung von 
dem Draht nach der Erde Uber die Pflanzen bin 
ausbilden und wird eine Art Gewitterstimmung er¬ 
zeugen, ähnlich wie sie in der Natur vorkommt. 
Das nötige Wasser muß natürlich in üblicher 
Weise durch Begießen herbeigeschafft werden. 

Beobachtet man nun dieselben Pflanzen, gleich- 
zeitig gepflanzt und gleichartig bewässert und im 
gleichen Boden jedoch ohne Einfluß der Elektrizi¬ 
tät, und findet man, daß die beeinflußten Pflanzen 
ein stärkeres Wachstum zeigen, so kann die Ur¬ 
sache hierfür offenbar nur m eben dieser Beein¬ 
flussung durch Elektrizität gesucht werden. 

Der Erfolg zeigte, daß tatsächlich ein solcher 
Einfluß in hervorragendem Maße vorhanden war. 
Sofort begann Lemström seine Versuche von Töp¬ 
fen auch auf das freie Land auszudehnen und auf 
alle gebräuchlichen Kulturpflanzen zu erstrecken. 
Die &folge waren auch dort erstaunlich, und die 
Ernte, welche erzielt wurde, erreichte in manchen 
Fällen mehr als den doppelten Ertrag gegenüber 
den KontroUbeeten. 


Gleichzeitig wurde jedoch bemerkt, daß manche 
Pflanzen auch eine Abnahme in der Entwicklung 
zeigten und bald wurde erkannt, daß gewisse Vor¬ 
sichtsmaßregeln erforderlich waren, um günstige 
Erfolge unter allen Umständen sicher zu stellen. 

Damit waren jedoch die erstaunlichen Wirkungen 
der Elektrizität noch nicht erschöpft. Nicht bloß 
die Menge des Ernteertrages wurde in außerordent¬ 
lichem Maße erhöbt, sondern auch die Zeit des 
Reifens ganz wesentlich verkürzt. Erdbeeren wurden 
zur Reife gebracht unter »Elektrokulturc in 28 Tagen, 
auf dem KontroUfelde in 54 Tagen und was noch 
mehr bedeutet, es fand sich, ^ß die anreizende 
Wirkung auf die Vegetation sich auf alle Teile 
der Pflanze bezog, also z. B. bei Rüben, nicht 
bloß auf die Blätter, sondern auch auf die Wurzeln. 
Ja, sogar die erstaunliche Tatsache wurde durch 
sorgfältige chemische Analysen festgestellt, daß 
z. B. Zuckerrüben einen beträchtlichgrößeren Zucker¬ 
gehalt aufweisen als die gleichbehandelten jedoch 
unbeeinflußten Felder. In einem Falle wurde der 
relative Zuckergehalt um 18 höher gefunden. 

Lemström begnügte sich nicht damit, nur in 
seiner Heimat, in Finnland Versuche zu machen. 
Es gelang ihm, auch Männer in südlicher gelegenen 
Ländern dafür zu interessieren und so wurden Ver¬ 
suche veranstaltet in Frankreich, England, Schott¬ 
land und Deutschland. Wenn auch nicht überall 
die Versuche absolut gleichförmig waren, wenn 
auch die Erfolge nicht in allen Fällen dieselben 
waren, jedenfalls wurde unveränderlich festgestellt, 
daß die Erfolge nicht etwa an das besondere fin¬ 
nische oder schwedische Klima gebunden sind, 
sondern, daß sie sich in allen Breiten und fast auf 
jeder Art Boden wiederholen, so daß die Tatsache 
feststeht, daß ein jeder bei Verwendung dieses Ver¬ 
fahrens und richtiger Durchführung der von Lem¬ 
ström angegebenen Vorsichtsmaßregeln die Erträge 
der landwirtschaftlichen Arbeit um ein ganz Be¬ 
deutendes verbessern kann. 



Fig. 4. Isolierte Durchführung des hochge¬ 
spannten Stromes durch die Wand als Schutz 

GEGEN DIE GEFAHREN DER ENORMEN SPANNUNG; 
B Scheibe, an der die Regentropfen abfallen; D 
Guttaperchahülle; Hartgummicinlage; /^Glas- 
schutz gegen Feuchtigkeit; 6^ Glasröhre; Hart¬ 
gummiröhren ; M Stechdose; RR Holzrahmen-. 
S Stecher; 7 ’Draht nach dem Umformer. Vergl, 
auch Fig. 2. 
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Fig. 5. Durchführung hochgespannten Gleich¬ 
stroms DURCH EINE WaND DER BrESLAUER’SCHEN 
Versuchsanlage; man beachte auch die eigen¬ 
tümlich geformten Isolatoren, die zum Schutz er¬ 
forderlich sind. 


Aus den bisherigen Mitteilungen ging schon 
hervor, daß die Versuche, wie das auch selbst¬ 
verständlich ist, in der Weise angestelit wurden, 
daß die ganze Fläche in zwei Teile geteilt wurde, 
welche nach vorherigen Untersuchungen mögli^st 
genau gleiche Bodenbeschaifenheit hatten, gleich¬ 
artig bewässert wurden, dieselbe Belichtung er¬ 
fuhren, kurz, unter genau den gleichen Bedingungen 
sich befanden, abgesehen davon, daß das eine 
Stück elektrisch beeinflußt war, das andre nicht. 

Lemström verfolgte diese Versuche nahezu ein 
Vierteljahrhundert bis zu seinem Tode und blieb 
während dieser Zeit der alleinige Pionier für dieses 
Verfahren; es gelang ihm jedoch, eine Reihe von 
Instituten und Landwirten für die Sache zu in¬ 
teressieren und immer wieder und wieder Versuche 


dieser sich auch das Verdienst erwarb, die deutsche 
Ausgabe des Lemströmschen Buches zu besorgen, 
in welcher er seine Versuche beschreibt. 

Das größte Gebiet, über welches die Versuche 
von Lemström selbst ausgedehnt wurden, war 
über ca. 13 Morgen auf einem Gute in Schweden, 
auf welchem ebenfalls günstige Ergebnisse erzielt 
wurden. 

Nach Lemströms Tode gerieten die Versuche 
jedoch ins Stocken. Der Grund ist leicht emzu- 
sehen, wenn man bedenkt, mit wie verhältnis¬ 
mäßig unvollkommenen Apparaten man bisher 
arbeiten mußte. Lemström selbst hat zwar einige 
Verbesserungen an den damals bestehenden In¬ 
fluenzmaschinen ausgeführt, doch reichten diese 
nicht aus, um die Unannehmlichkeiten und Tücken 
dieser Maschine derart zu beseitigen, daß der 
Gebraucher rechte Freude haben konnte. Fast 
schien es also, daß diese wichtige Entdeckung 
infolge der mangelhaften technischen Hilfsmittel 
der Vergessenheit anheimfallen mußte, wenn nicht 
von seiten der Technik und speziell der Elektro¬ 
technik Hilfe kommen würde. 

Das geringe Interesse der Techniker ist sehr 
leicht zu erklären, wenn man einerseits die enorme 
Entwicklung der Elektrotechnik nach der Rich¬ 
tung des Motoren- und Dynamobaues betrachtet, 
nach der Richtung, die als die Starkstromtechnik 
bezeichnet wird, und welche jedem von uns in 
ihrer Wirkung zur Beleuchtung unsrer Räume, 
zum Antreiben von Pumpen, Werkzeugen, Krahnen, 
Eisenbahnen, Schiffen, Automobilen und wie die 
unzähligen Anwendungen alle heißen mögen, be¬ 
kannt und geläufig ist. Diese Art der Elektro¬ 
technik ist grundweit verschieden von der Art 
elektrischen Stromes, welchen wir bei den 
Lemströmschen Verfahren gebrauchen. Letzterer 
ist von derselben Art, den wir hauptsächlich 
bei Kinderspielzeugen, bei Reibungselektrisier- 
maschinen, bei Erzeugung von Elektrizität mit 
Hilfe geriebener Glasstangen und Bernstein, Hart¬ 
gummi usw. erhalten. Dies ist ein Gebiet, welches 
technisch sich bisher als unbrauchbar erwiesen 



anzuregen. 

Eins der interessantesten Versuchsobjekte war 
das Gut des Herrn Dr. Pringsheim in Kryscha- 
nowitz, wo Versuche im Sommer 1903 in der 
Nähe von Breslau gemacht wurden, bei welchen 
z. B. Erdbeeren eine Vermehrung 
der Ernte um nicht weniger als 
128X zeigten, Zuckerrüben in einem 
Falle ca. i 2 o 9 (, im andern Falle ca. 

140;^, Gerste und Bohnen ca. 32»«. 

Nicht ganz so günstige Ergebnisse 
waren im Jahre 1902 auf demsel¬ 
ben Gute von Dr. Pringsheim be¬ 
obachtetworden.«) Anderseits zeigte 
sich auch hier, daß unter Umstän¬ 
den auch das Gegenteil eintreten 
kann, d. h., die Resultate ein un¬ 
günstiges Ergebnis liefern können, 
wenn gewisse Bedingungen, deren 
Erörterung hier zu weit führen 
würde, außer acht gelassen werden. 

Die Mitwirkung von Dr. Prings¬ 
heim war der Sache jedenfalls außer¬ 
ordentlich förderlich, besonders da ^ 


bat und welches nur in physikalischen Kabinetten 
sein Dasein gefristet hat, unberührt. von dem 
großen Strom der technischen Entwicklung. Welch 
Wunder, daß der Techniker diese sogenannte 
>Fuschsschwanzelektrizität< mit etwas überlegenem 


Vgl. Umschau 1902 Nr. 41. 


Fig. 6 . Breslauer’s Versuchsfeld für Elektrokulitjr. An 
den Leitungsmasten sind die Isolatoren in der Mitte angebracht. 
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Lächeln betrachtet und von vornherein kein Ver¬ 
trauen zu einem Verfahren fassen konnte, das mit 
diesen unvollkommenen Hilfsmitteln große Erfolge 
zu erzielen sich vermaß! Man las die Zeitungs¬ 
notizen, welche darüber wiederholt erschienen 
waren, mit einigem neugierigen Interesse, schüttelte 
den Kopf und wandte sich >wichtigeren« Fragen 
wieder zu. Und doch, wer bisher meinen Be¬ 
trachtungen gefolgt war, wird erkannt haben, daß 
ein Eingreifen des Technikers absolut nicht mehr 
zu umgehen war. Die physiologische Seite der 
Frage war, soweit unsre Kenntnis überhaupt 
derzeit reicht, erforscht, die Resultate standen 
fest. Es war mit ziemlicher Bestimmtheit heraus¬ 
gefunden worden, welche Vorsichtsmaßregeln 
zu treffen wären, um günstige Ergebnisse zu er¬ 
zielen ; allein die Frage nach einem zuverlässigen 
Apparat mußte gelöst werden, und hierzu fehlte 
der Techniker. Er fehlte um so mehr, als nach 
den bisherigen Lemströmschen Versuchen es noch 
immer notwendig war, ein Drahtnetz über der Erde 
zu breiten, welches nicht mehr als 40 cm Abstand 
von der Spitze der zu beeinflussenden Pflanze 
haben durfte. Eis hing dies damit zusammen, daß 
die Maschinen, die Lemström gebrauchte, nicht 
kräftig genug waren, um bei einer höheren Auf¬ 
hängung des Drahtnetzes noch Erfolg verheißen 
zu können. 

Sollte also das Verfahren wirklich Eingang in 
die Praxis der Landwirtschaft erhalten, wie es 
Lemström annahm, so war es unbedingt erforder¬ 
lich, die Spannung der Maschinen und .ihrer Kraft 
soweit zu erhöhen, daß das Drahtnetz wesentlich 
höher über dem Erdboden ausgespannt werden 
konnte; abermals eine erneute Aufgabe für den 
Ehrgeiz des Technikers. Ist es doch jedem 
praktischen Landwirt sofort verständlich, daß es 
ausgeschlossen ist, i^e Feldarbeiten mit genügender 
Geschwindigkeit zu vollbringen, wenn jedesmal 
über dem Feld erst das ganze Drahtnetz entfernt 
werden muß, um die Früchte zu behacken, zu 
häufeln, kurz, alle landwirtschaftlich notwendigen 
Arbeiten zu vollbringen, welche auf dem Felde 
ausgeführt werden müssen. 

Und dies war tatsächlich der Fall gewesen, 
wenn man mit den bisherigen Mitteln das Lem- 
strömsche Verfahren in der von ihm angegebenen 
Weise durchführen wollte. An keiner der bisher 
mit beträchtlichen Opfern durchgefuhrten Stellen 
sah man sich veranlaßt, die Versuche weiter zu 
verfolgen, weil die großen Erfolge doch mit den 
Unbequemlichkeiten, die das Ver^ren im Gefolge 
hatte, sehr teuer erkauft waren. Eis ist dies im 



Fig. 8 . Nicht elsktrisierte Stellen einer Hecke. 



Fig. 7. Elektrisch behandelter Weizen (des be¬ 
quemen Photographierens wegen in Töpfe gesetzt). 



Besonderen der Fall bei der deutschen Anlage 
auf dem Gute des Herrn Dr. Pringsheim. 

Da kam Hilfe von England. Ein junger Elektro¬ 
techniker, Mr. Newman führte zunächst die Ver¬ 
suche nach dem Lemströmschen Verfahren in 
Gewächshäusern durch und erzielte dieselben 
guten Resultate, die von überallher gemeldet 
worden waren, erkannte aber ebenfalls die Un¬ 
bequemlichkeiten, welche damit verbunden waren 
und wandte sich um Rat an einen der berühm¬ 
testen lebenden Physiker, Sir Oliver Lodge. welcher 
sich vorher durch seine Versuche, den bekannten 
dichten Nebel in englischen Städten mit Hilfe von 
Elektrizität zu zerstreuen, auch in weiteren Kreisen 
einen Namen gemacht hatte. 

Lodge besaß ein Verfahren, hochgespannte 
Elektrizität aus Wechselstrom zu erzeugen, mit 
Hilfe besonders konstruierter und ihm patentierter 
Apparate, Gleichrichter genannt (s. Fig. 3). Nun ist 
es der Elektrotechnik ein Leichtes, hochgespannten 
Wechselstrom zu erzeugen imd auf weite Ent¬ 
fernungen fortzuleiten. Bedenkt man, daß die 
Spannung, die wir in unsem Häusern zum Betrieb 
von Beleuchtungskörpern, Motoren n. dgl. ver¬ 
wenden, daß diese Spannung von der Größe von 
HO oder 220 Volt ist, daß hingegen mit hoch- 


Fig. 9. Elektrisch behandelte Stellen der 
GLEICHEN Hecke. 

Von Lodge’s Versuchsfeld. 
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gespanntem Wechselstrom mit Sicherheit Span¬ 
nungen bis zu 6o-, ja looooo Volt erzeugt werden 
und meilenweit fortgeleitet werden können, so lag 
es nur zu nahe, diesen hohen Stand der Stark¬ 
stromtechnik zu benutzen, um auch das alte Gebiet 
der statischen Elektrizität, wo ebenfalls mit S{^- 
Dungen von ungefähr dieser Größe gearbeitet wird, 
neu zu befruchten. (Fig. 2—4.) 

Und so geschah es. Die Starkstromtechnik 
reichte die Hand ihrer älteren, vernachlässigten 
Schwester und beiden gemeinsam gelang es, die 
Apparate zu konstruieren, welche den gesteigerten 
Ansprüchen, die für die Elektrokultur erforderlich 
waren, genügen konnten. Nachdem man so genügend 
zuverlässige Elektrizitätsquellen geschaffen hatte, 
war es ein leichtes, die lästige Bedingung fallen 
zu lassen, wonach das positiv geladene Drahtnetz 
erstens ein wirkliches Netz sein sollte, und zweitens 
in nur geringer Höhe vom Boden entfernt sein 
durfte. Mit kühnem Schritt ging die auf dieses 
Verfahren hin sich bildende englische StudUn- 
geseUscha/i dazu Uber, das >Drahtnetz« in einer 
Höhe von 5 m über dem Erdboden zu befestigen, 
so daß alle landwirtschaftlichen Arbeiten unterhalb 
dieses Netzes vor sich gehen konnten, ohne die 
geringste Behinderung. Ja, es ist sogar möglich, 
mit einem vollbeladenen Erntewagen unter dieses 
»Drahtnetze zu fahren, es ist möglich, alle Arbeiten 
mit dem Pflug und sogar mit dem großen Dampf¬ 
pflug oder elektrischen Pflug zu verrichten, ohne 
daß eine irgendwie merkbare Beeinträchtigung 
oder Behinderung sich fühlbar machen konnte. 
Dazu zeigt es si^ noch, daß nicht ein Netz im 
eigentlichen Sinne über das Feld gespannt zu wer¬ 
den brauchte, sondern daß nur in weiten Abständen 
von etwa jo m dünne Entladedrähte über das Feld 
hingeführt wurden. Einem nach diesem System 
ausgefuhrten Versuchsfeld sieht man es kaum an, 
daß etwas Besonderes hier vor sich geht. Man 
bemerkt zwar hier und da einen elektrischen Mast 
mit emem Isolator darauf, man sieht, wenn man 
genau hinblickt auch hier und da einen dünnen 
Draht über dem Felde, man bat aber keinen andern 
Eindruck als den, welche eine Reihe Telegraphen¬ 
eitungen, c]uerfeldein gespannt, hervorrufen würden. 

Es ist schwer, sich eine Vorstellung zu bilden, 
wie verblüffend die Einfachheit dieser Anlage ist 
und selbst die vorstehende Abbildimg (Fig. i], 
welche die Größenverhältnisse annähernd, soweit 
es die Perspektive erlaubt, wiederzugeben trachtet, 

g ibt nur einen schwachen Begriff, wie wenig von 
er Anlage in Wirklichkeit sich^ar ist; denn natur¬ 
gemäß mußten ja bei der Zeichnung die meisten 
Masten und Drähte sichtbar gemacht werden und 
gerade »ihre Unsichtbarkeit« ist es ja, welche das 
wesentliche an der Anlage bedeutet. Die eng¬ 
lische Gesellschaft ging dazu Uber, die Versuche 
nunmehr mit Hilfe dieser Neuerungen im ver¬ 
größerten Maßstabe zu wiederholen. 

Mr. Bomford ist es, auf dessen Gute bei Bir- 
mipgham diese bedeutungsvolle Anlage seit etwa vier 
Jahren arbeitet. Es ist dies merkwürdigerweise das¬ 
selbe Gut, auf welchem der erste Dampfpflug seiner¬ 
zeit ausprobiert worden ist, ein Zusammentreffen, 
welches ein gutes Vorzeichen auch für diese durch¬ 
greifende Neuerung in der Landwirtschaft sein 
möge. Die Ergebnisse waren angesichts des Um¬ 
standes, daß man sich hier auf rein landwirtschaft¬ 
lichen Betrieb beschränkte. Weizen und Gerste im 


wesentlichen baute, genau so .groß wie bei den 
früheren Versuchen von Lemström. Lemström 
hatte ja schon, wie erwähnt, gefunden, daß bei 
gärtnerischer Behandlung des Bodens imd bei 
guter Bearbeitung und Düngung die Unterschiede 
zwischen KontroUfeld und Versuchsfeld wesentlich 
größer sind als bei ärmeren Boden. ist nicht 
etwa Voraussetzung, daß der Boden des Versuchs¬ 
feldes besser behandelt oder gedüngt sei als der 
Boden des KontroUfeldes. Es ist nur Bedingung, 
daß eben beides gleich gut bearbeitet und gedüngt 
worden ist. Alsclann treten die gewaltigen Unter¬ 
schiede in der Aufnahmefähigkeit der Pflanze ein, 
wie ich sie bereits erwähnt habe. Ist der Boden 
in beiden Fällen arm und schlecht bearbeitet, so 
sind die Unterschiede geringer. Dies ist im wesent¬ 
lichen der Unterschied zwischen gärtnerischer und 
landwirtschaftlicher Behandlung des Bodens. 

Es kann natürlich bei landwirtschaftlicher Be¬ 
arbeitung weiter Flächen nicht erwartet werden, 
daß der Boden so gut in Kultur gehalten wird 
wie bei kleinen, wohlgepflegten Gartenstücken. 

Wenn ich also im folgenden mitteile, daß die 
Ernteergebnisse bei den englischen Versuchen 
nach den Berichten von Sir Oliver Lodge eine 
Zunahme von »nur« 30—40?^ ergeben haben, so 
ist eben in Berücksichtigung zu ziehen, daß hier 
praktische, landwirtschaftliche Verhältnisse in Be¬ 
tracht kommen, während bei den früher erwähnten 
100—120X Zunahme, die bei Zuckerrüben u. dgl. 
erzielt wurden, bessere Bedingungen gegeben waren. 
Aber gerade der Erfolg, welcher auf großen land¬ 
wirtschaftlichen Flächen erzielt wurde, ist ja von 
höherer praktischer Bedeutung als der, welcher in 
kleineren Anlagen eventuell bei höchster Ausnutzung 
aller Faktoren erzielt werden kann. Es sind eben 
zuverlässige Mittelwerte, die unmittelbar einer Be¬ 
urteilung der praktischen Brauchbarkeit des Ver¬ 
fahrens zugrunde gelegt werden können. Dabei 
ist es mehr als wahrscheinlich, daß bei weiterer 
Durchbildung des Verfahrens durch den praktischen 
Landwirt selbst noch größere Erfolge erzielt werden 
können, daß das Vermhren nodi weiter verbessert 
werden wird. 

Aus dem Jahre 1906 berichtet Sir Oliver 
Lodge von folgenden Ergebnissen mit Weizen: 


Gattung 

Hektoliter 

Versuchsfeld | KontroUfeld 

Zunahme 

Canadien [Red 
Fife). 

12,9 

9,3 

4094 

English (White 
Queen) . . . 

14.6 

11,2 

309i 


Eine ganz auffallende Tatsache ist es hierbei, 
daß verschiedene Müller Backversuche mit dem 
»elektrisierten« Weizen anstellen ließen und fan¬ 
den, daß dieser ein viel besseres Backmehl abgab 
als der unelektrisierte. Man hatte also außer dem 
Nutzen, den der höhere Emteertrag als solcher 
ergab noch den weiteren Vorteil, daß man das 
elektrisierte Produkt zu einem um 7V2X höheren 
Preise verkaufen konnte. 

Ganz ähnlich waren die Resultate im Jahre 
1907. Schon der Anblick des im Halm stehenden 
Getreides bot dem geübten Auge ein grundver¬ 
schiedenes Aussehen dar, und zwar zugunsten des 
elektrisierten Teiles. Dabei wurden die praktischen 
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Backversuche durch die wissenschaftliche chemische 
Analyse an derNational-Bäckerschule m Birmingham 
insofern bestätigt, als der Gehalt an trocknem 
Klebermehl bei dem elektrisierten Weizen 11,159^ 
bei dem unelektrisierten nur 10,35 betrug. Die 
gesamte unter Elektrokultur genommene Fläche 
betrug etwa 40 Morgtn (Fig. 7—9). 

Wenn so der praktis<^e Wert des Verfahrens 
von autoritativster Seite vollauf bestätigt ist, so 
ist doch die wissenschaftliche Erklärung der Ent¬ 
deckung noch recht unsicher. Bisher existiert 
keine eigentliche fest begründete Theorie, sondern 
nur Vermutungen. 

Daß bei Entladung atmosphärischer Elektrizität, 
ebenso wie bei der künstlich erzeugten, Änderungen 
in der Beschaffenheit des Sauerstoffes der Luft 
hervorgerufen werden, welche wir Ozon nennen, 
ist sogar dem Fernstehenden bekannt, wenn man 
sich daran erinnert, wie in der Nähe einer Elek¬ 
trisiermaschine der bekannte, intensive im allge¬ 
meinen angenehme Ozongeruch sich bemerkbar 
macht. Daß Ozon auf die Entwicklung der Pflan¬ 
zen einen stark anreizenden Einfluß ausübt, gilt 
in der physiologischen Botanik als eine feststehende 
Tatsache. Sicherlich ist also hierin eine Ursache 
für die stärkere Entwicklung des Fflanzenwachs- 
tums zu suchen. Es sind jedoch auch noch andre 
Vermutungen aufgetaucht, welche als brauchbare 
Erklärung 'herangezogen werden können. Nach- 
ewiesen ist die Entwicklung von Stickstoffverbin¬ 
ungen durch dunkle Entladung aus dem in un¬ 
begrenzter Menge uns zur Verfügung stehenden 
Stickstoff der Luft. Wir hätten also hier gewisser¬ 
maßen eine Stickstofffabrik in der Luft und zwar 
gerade an demselben Ort, wo er unmittelbar Ver¬ 
wendung findet, d. h. an den Blättern der Pflanze. 
In welcher Form freilich diese Umwandlung des 
atmosphärischen Stickstoffes in der Pflanze vor 
sich geht, darüber bestehen keine bestimmten Vor¬ 
stellungen. 

Eine andre Theorie geht dahin, daß man die 
anziehende Kraft, welche bekanntlich mit elek¬ 
trischen Erscheinungen verbunden ist, als die Ur¬ 
sache ansieht, weshalb das Wasser, bzw. die Säfte 
in schnellere Zirkulation geraten und infolgedessen 
zu einer vermehrten Ernährung der Pflanze bei¬ 
tragen. Es würde diese l'heorie insofern glaub¬ 
haft sein, als tatsächlich beobachtet werden kann, 
daß die Wirkung nur dann eine günstige ist, wenn 
gleichzeitig reichliche Bewässerung vorhanden ist. 

Welche dieser Theorien auch die richtige sein 
mag, die Tatsache ist jetzt nicht mehr zu be¬ 
zweifeln, daß wir hier einen neuen, mächtigen 
Hebel in der Entwicklung der Landwirtschaft be¬ 
sitzen, welcher die menschliche Arbeit mit wesent¬ 
lich reicheren Früchten belohnen wird, ein Hebel, 
dessen Kraft vergleichbar sein dürfte den gewal¬ 
tigen Fortschritten, welche die Landwirtschaft der 
Einführung rationeller Düngimg s. Z. zu verdanken 
hatte und dessen Anwendung vielleicht in kurzer 
Zeit schon als ebenso selbstverständlich erscheinen 
wird wie eben die Bearbeitung des Bodens durch 
den Pflug und seine Verbesserung durch natürliche 
oder künstliche Düngung. Um so machtvoller 
wird dieses neue Instrument werden, je mehr Land¬ 
wirte es praktisch in die Hand bekommen und 
seine Handhabung kennen lernen werden. 

Wenn der Landwirt des Morgens aufwacht und 
nach dem Himmel schaut, so wird er an der 


Stimmimg des Wetters ebenso erkennen, ob an 
diesem Tage eine Dosis Elektrizität von Vorteil 
sein würde, wie er heute sich überlegt, ob es an 
der Zeit ist, Pflanzen zu setzen, Getreide einzu- 
fahren und überhaupt Arbeiten zu verrichten, 
welche vom Wetter abhängig sind; denn auch die 
Beeinflussung der Pflanzen durch Elektrizität ist 
in hohem Grade vom Wetter abhängig, in einem 
so hohen, daß der Unerfahrene bäu^ genug auch 
Fehlresultate erzielen kann. 

Am wichtigsten sind jedoch die Erfahrungen, 
die noch nach der technischen Richtung zu machen 
sind, und hier wird die segensreichste Verbindung 
diejenige des erfahrenen Landwirtes mit dem er¬ 
fahrenen Ingenieur bilden. Der Ingenieur wird 
dem Landwirt zu beraten haben, in welcher Weise 
die jeweilige Aufgabe, die die Landwirtschaft stellt, 
am besten erfüllt werden kann; er wird ihn auf¬ 
merksam machen, falls Ansprüche absolute tech¬ 
nische Unmöglichkeiten ei^eben und wird hierdurch 
Mühe und Kosten und Mißerfolge verhüten bezw. 
ersparen. 

Zum Schlüsse sei es mir gestattet den Wunsdi 
auszusprechen, daß es nicht gerade die deutsche 
Landwirtschaft sein möge, welche im Hintertreffen 
bleibt, daß vielmehr gerade sie vorangehen müsse, 
um den Vorsprung, der in England erreicht worden 
ist, bald zu überholen. 

Die Versuchsanlage, die ich auf meinem Grund¬ 
stück in Hoppegarten errichtet habe, dient in erster 
Linie dem Zwecke, um dem Landwirt Gelegenheit 
zu geben, sich durch persönlichen Augenschein 
von der Anwendbarkeit des Verfahrens in der 
Praxis zu überzeugen. 

Wegen der Ausdehnung, welche derartige An¬ 
lagen erfordern, ist es schwer, sich durch Abbildung 
oder Photographie ein zutreffendes Bild zu machen. 
Vielleicht dienen jedoch die Abbildungen i imd 6 da¬ 
zu, um wenigstens einigermaßen sich eine Vorstel¬ 
lung zu verschaffen. Man sieht bei Fig. 6 drei der 
aufgestellten Masten mit den in der Mitte derselben 
angebrachten Isolatoren. Man hat sich vorzustellen, 
daß die Masten je 5 m hoch sind und daß bei 
der augenblicklichen Anordnung die Isolatoren in 
der Mitte dieser Masten angebracht wurden, so 
daß die Drähte in diesem Falle, welcher für Ver¬ 
suchszwecke diente, nur 21/2 m über dem Erd¬ 
boden sich befinden. Aus Fig. 2, 4 u. 5 ist ersicht¬ 
lich, wie die Leitung von der Stelle ausgeht, an 
welcher die Elektrizität erzeugt wird und wie die 
Mauerdurchführung aus dem Hause angeordnet ist. 

Ob freilich gerade diese Art der Anordnungen 
für die Verschiedenartigkeit der in der Praxis vor¬ 
kommenden Fälle überall die gleiche sein wird, 
muß dem Ermessen des Ingenieurs anheim gestellt 
werden. Es ist auch in diesem Fall wie überall 
in der Technik nicht möglich, nach Schablone zu 
arbeiten, sondern in jedem Fall treten besondere 
Bedingungen auf, welche speziell Überlegungen und 
Anordnungen erfordern. 

Trotzdem die Anlage erst Ende August 1908 
in Betrieb kam und eine regelrechte Bodenbearbei¬ 
tung auf dem früher Brachland gewesenen Stücke 
nicht mehr durchgeführt werden konnte, sind bereits 
beträchtliche Erfolge erzielt worden, welche unter 
einer großen Reihe berufener Fachmänner, von 
denen die Anlage besichtigt wurde, gerechtes Er¬ 
staunen hervorgerufen haben. Im nächsten Früh¬ 
jahr jedoch werden die Versuche auf rationeller 
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Basis mit Unterstützung landwirtschaftlichen 
Rates in einwandfreier Weise fortgefUhrt 
werden. 

Es sei jedoch von vornherein hierzu be¬ 
merkt, daß es kaum erforderlich ist, die 
unumstößlich feststehende Tatsache der 
günstigen Beeinflussung des Pflanzenwachs¬ 
tums zum so und sovielten Male zu wieder¬ 
holen, als vielmehr das Verfahren von der 
technischen Seite als solches noch weiter 
zu vervollkommnen, die richtige Auswahl 
des Materials für Isolatoren, Draht, Mess¬ 
instrumente und Erzeugungsmaschinen fest¬ 
zustellen und alle Apparate, welche in prak¬ 
tischen Betrieb kommen sollen, vorher einer 
gründlichen Probe zu unterziehen, so daß 
nach dieser Richtung hin jede Möglichkeit 
eines Fehlschlages nach menschlicher Vor¬ 
aussicht beseitigt werden wird. 

Möge es sich erfüllen, daß die Erfah¬ 
rungen, die an den verschiedensten Stellen 
unsers Vaterlandes auf diesem Gebiete ge¬ 
macht werden, hier eine Sammelstelle ^- 
den, um gesichtet und geprüft zu werden 
und immer weiteren Kreisen zum Vorteil 
und zum Nutzen zu gereichen. 

Die Embryonenfrage bei 
Ichthyosaurus. 



Fig. 1. Ichthyosaurus quadriscissus Quenst. Ein verhältnismäßig sd 
viel kleineres mit schräg nach hinten abwärts gerichteter Schnauze vom 

liehen Cephalopoden. [Or 


Dr. Edw. Hennig. 

D ie mit dem schönen Namen Paläontologie 
behaftete Wissenschaft kann sich keiner 
großen Gefolgschaft in nichtakademischen Krei¬ 
sen rühmen wie etwa die Botanik und Zoologie. 
Es ist wohl nicht jedermanns Geschmack, 
Teile von Hartgebilden der Körper längst ab¬ 
gestorbener Lebewesen oder gar nur ihre 


ihrer bemächtigt, wenn es der Phantasie ge¬ 
lingt, aus den spärlichen Überbleibseln ver¬ 
gangener Zeiten ein Gemälde zu entwerfen 
von dem Werden, Leben und Vergehen 
märchenhaft fremder Wesen, die schon einer 
fernen Vergangenheit angehörten, lange be¬ 
vor menschenähnliche Geschöpfe diese Erde 
bevölkerten. 

In der Tat sind einige wenige Erscheinungen 



Abdrücke im Gestein zum Gegenstand der 
Beobachtung und Untersuchung zu machen. 
Und doch läßt sich den Versteinerungen neben 
der ihnen innewohnenden hohen wissenschaft¬ 
lichen Bedeutung auch ein lebendiges Interesse 
abgewinnen, wenn sich die Vorstellungskraft 


Fig. 2. Ichthyosaurus quadriscissus Quenst. mit etwa ri Ja 
die Schnauze vorwärts gestreckt haben, also verschlungen sein düil 
körper junger Individuen sind namentlich im Hinterleibe 
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großes Junges liegt etwa in der Mitte des Leibes (über i), ein zweites 
der Kehle (über 2) neben ihm winzige Häkchen eines tintenfischähn- 
nal im Berliner Museum.} (nach Branca.) 


der Urwelt geradezu populär geworden. Nächst 
dem Mammut, das ja nicht älter ist als die 
Reste seiner menschlichen prähistorischen Ver¬ 
folger, ist vor allem der Name des Ichthyo¬ 
saurus außerhalb der Grenzen wissenschaftlicher 
Forschung bekannt geworden. Er besitzt ein 
entwicklungsgeschichtliches Interesse vor allem 


durch die Umwandlungen, die sein Kör¬ 
per in der Anpassung an das Wasser¬ 
leben durchgemacht hat. Die Schnauze 
ist zu einem spitzen Schnabel ausge¬ 
zogen, um das Wasser beim Schwim¬ 
men zu durchschneiden, der Kopf ist 
ohne äußeren Hals mit dem Rumpf ver¬ 
bunden, die Extremitäten sind an den 
Körper dicht herangezogen und in 
merkwürdiger Weise zu Ruderflossen 
umgestaltet, die Schwanzwirbelsäule ist 
nach unten gebogen und trägt eine 
senkrechte Steuerflosse und auch der 
Rücken führt eine unpaarige Flosse, 
alles Anklänge an den Bau der Fische, 
von denen das Tier den Namen hat. 
Die Heimat seines Ruhmes ist das 
Schwabenland, in dessen schiefrigen 
Ablagerungen der älteren Jurazeit zahl¬ 
reiche schön erhaltene Skelette ganzer 
Tiere gefunden worden sind, und sein 
launiger Prophet ist Scheffel, der über das 
Familienleben dieser braven Meereidech¬ 
sen so ausgezeichnet unterrichtet war. 

Die Ichthyosaurierreste haben aber in¬ 
folge des prächtigen Erhaltungszustandes 
auch auf die ernste Forschung seit jeher 
eine besondere Anziehungskraft ausgeübt und 
von neuem gewinnen sie an allseitigem Interesse 
durch die Betrachtung, die Professor Dr. Bran¬ 
ca, der Direktor des geologisch-paläontologi- 
schen Institutes der Berliner Universität ihnen vor 
der preußischen Akademie der Wissenschaften 
gewidmet hat.*) Es ist nämlich eine keineswegs 



3 iin Leibe, die sämtlich 
. Einzelne runde Wirbel- 
ilreich verstreut. 


Ichthyosaiiren liegende fungen ausnahmslos Em¬ 
bryonen:« in Abh. d. Kgl. preulJ. Ak. d. Wiss. nebst 
»Nachtrag zur Embryonenfrage bei Ichthyosaurus«, 
Sitz.-Ber. d. Ak. d. Wiss. 190S. 


’j Ichthyosaurus = Fischeidechse. 

*) W. Branca, »Sind alle im Innern von 
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seltene Erscheinung bei den Ichthyosauriern, 
daß zwischen den Rippen der durchschnitt¬ 
lich 2—3 m langen Exemplare deutlich ein 
oder mehrere junge Individuen sichtbar sind, 
die unmöglich zufällig nach dem Tode hinein¬ 
geschwemmt sein können. (Professor Branca 
zählt unter den vielen in allen Sammlungen 
vorhandenen Vertretern dieser Gattung 14 
Stück mit insgesamt 42 bzw. 46 Jungen 
auf.) Da die Weichteile nicht erhalten sind, 
gibt es zwei Möglichkeiten der Erklärung: die 



Fig. 3. Cephalopodenhäkchen in starker 

VERGRÖSSERUNG. 

Jungen haben entweder im Uterus oder im 
Magen gelegen, d. h. sie waren entweder un¬ 
geborene Embryonen oder sie sind von dem 
alten ‘Individuum gefressen worden. Beide 
Ansichten fanden ihre Vertreter, ohne daß 
bisher Gewißheit hierüber zu erlangen ge¬ 
wesen wäre. Durch zwei Neuerwerbungen 
der Berliner Sammlung (Fig. 1 und 2) wurde 
Branca veranlaßt dieser Frage selbst näherzu¬ 
treten und es gelang ihm die Kriterien aufzu¬ 
finden, nach denen im einzelnen Falle eine 
Entscheidung in der einen oder andern Rich¬ 
tung ermöglicht wird. 

Ein Vergleich der bisher bekanntgegebenen 
Funde ergab nämlich eine sehr wesentliche 
Übereinstimmung in der Lage oder vielmehr 
eine zweifache Anordnung der jungen Indi¬ 
viduen. Von den ca. 45 Exemplaren lagen 


nur 3 mit nach unten gerichteter Schnauzen¬ 
spitze, 9 hatten den Kopf rückwärts, alle 
übrigen aber, d. h. 75^, vorwärts gewandt. 
Daraus darf man zunächst entnehmen, daß 
eine starke Verlagerung der Jungen nach dem 
Tode des alten Tieres nicht stattgefunden hat, 
denn dann müßte man vollständige Regellosig¬ 
keit erwarten. Will man nun nicht annehmen, 
daß die Ichthyosaurier in der weitaus über¬ 
wiegenden Zahl der Fälle durch Steißgeburt 
ans Licht der Welt gekommen wären, so ist 
das wahrscheinlichere, daß die mit der Schnauze 
nach vorn gerichteten Individuen von dem 
alten Tier im Schwimmen verfolget, von hinten 
erschnappt und unzerkaut verschlungen worden 
sind, wofür auch die recht stark wechselnde 
Größe der Jungen selbst innerhalb desselben 
Tieres zu sprechen scheint. Embryonen haben 
wir dagegen zunächst in den wenigen Fällen 
vor uns, wo das junge Tier noch die in der 
Eihaut eingenommene gekrümmte Lage auf¬ 
weist, ferner da, wo es außerhalb und hinter 
dem Muttertiere sich befindet, also wahr¬ 
scheinlich im Tode geboren ist, dann aber 
wohl in den meisten derjenigen Stücke, die 
im Hinterteil des Körpers und mit der Schnauze 
gerade nach hinten liegen. 

Besonders bei den Exemplaren, die sehr 
viele Junge beherbergen, dürfte die Möglich¬ 
keit in Betracht zu ziehen sein, daß es sich 
um geborene und gefressene Junge handelt. 
Andernfalls aber betont Branca, daß eher die 
gefräßige Gier eines Tieres zu einer den Tod 
herbeifiihrenden Überladung mit Jungen wird 
fuhren können als die natürliche Entwicklung. 
Den Rekord erreicht in dieser Beziehung das 
letzterworbeneBerliner Exemplar, in dem sich ca. 
11 Jungeunterscheiden lassen (Fig.2), das nächst¬ 
folgende mit 7 Jungen befindet sich im New- 
Yorker Museum. Das andre Berliner Exem¬ 
plar mit 2 Jungen ist einmal durch den starken 
Größenunterschied der beiden bemerkenswert, 
ferner dadurch, daß das kleinere Tier ganz 
vom in der Kehle steckt und zwar in Gesell¬ 
schaft vieler kleiner schwarzer Häkchen, die 
als Armbesatz eines tintenfischähnlichen Beute¬ 
tieres aufzufassen sind und deutlich dartun, 
daß der gierige Räuber an einer gar zu reich 
bemessenen Mahlzeit erstickt ist (Fig. i u. 3). 

Daß die Vorstellung von so unmäßiger 
Gefräßigkeit nicht übertrieben Ist, legt Branca 
an Beispielen jetzt lebender Meeresbewohner 
dar, so an der Zeitungsnachricht von einem 
tot angetriebenen Wal, dem ein kleiner See¬ 
hund noch in der Kehle steckte. Nach Abel 
wird ein Schwertwal zitiert, der 13 Portionen 
Phocaena (zu den Delphinen gehörig) und 
13 Seehunde unzerkaut verschlungen hatte. 
Nicht ohne erhebliche Magenbeschwerden 
dürfte ferner ein fossiler Haifisch namens Hy- 
bodus zugrunde gegangen sein, in dem E. Fraas 
schätzungsweise gegen 250 Donnerkeile oder 
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Belemniten, d. i. unverdauliche Hartbestand¬ 
teile des Innenskeletts von ebensovielen tinten¬ 
fischähnlichen Weichtieren zählte, wenn diese 
sich auch nach und nach im Magen des Tieres 
angesammelt haben dürften. Guten Appetit 
verrät auch das Menu eines Raubfisches, das 
ich Güntherentnehme: Der gastliche Magen 
eines Plagyodus ferox beherbergte mehrere 
Oktopoden, Krustentiere, Aszidien, einen jungen 
Brama, zwölf junge Boarfische, eine Stachel¬ 
makrele und ein Junges der eignen Art. 

Solcher Beispiele ließen sich gewiß noch 
viele erbringen. Am wichtigsten scheint die 


Außerordentlich überzeugend ist endlich 
die Tatsache, die Branca für seine Anschauungen 
ins Feld führt, daß nämlich bei 5 von denjenigen 
6 Exemplaren, die nur ein einziges Junges ent¬ 
halten, bestimmt Embryonen vorliegen, denn 
sie liegen nicht nur hinten im Körper des 
Muttertieres, sondern nehmen auch die ge¬ 
wöhnliche Kopfgeburtslage ein; bei dem 
sechsten Exemplar liegt das Junge im Vorder¬ 
teil des Körpers und hat bezeichnenderweise 
zugleich auch die Schnauze nach vorn ge¬ 
wandt, es dürfte demnach verschluckt sein. 
In den 8 Fällen aber, in denen mehr als ein 



ICHTHYOSAUREN. 


Übereinstimmung mit den Walen, die — wenn¬ 
gleich Säugetiere — doch in ihrer Anpassung 
an das gleiche Wasserleben und ähnliche 
Lebensgewohnheiten eine interessante Parallele 
zu jenen ausgestorbenen Seereptilien zu ziehen 
gestatten. Man darf sicherlich annehmen, daß 
wenigstens einige der Ichthyosaurier, die ver¬ 
schiedene Junge enthalten, an der Überladung 
des Magens eingegangen oder an ihrer Beute 
erstickt sind. Die Durchleuchtung des einen 
Berliner Originals mit Röntgenstrahlen ergab 
überdies eine scheinbare Ungleichheit in der 
Anzahl der Wirbelsäulen und der Schädel junger 
Individuen, was als weiterer Beweis dafür gelten 
könnte, daß es sich nicht um Embryonen, 
sondern nur um zerbissene Beute handelte. 


1 } Günther, Handbuch der Ichthyologie, aus d. 
Engl, übersetzt von v. Hayek, Wien, S. 420. 


Junges vorliegt, ist diese Lage fast durch¬ 
gängig vorhanden, so daß hier mindestens der 
größere Teil gefressen sein muß. 

Es gewinnt danach fast den Anschein, als 
ob die Ichthyosaurier in der Regel nur ein 
Junges (lebend) geboren hätten.*) Die Vivi- 
parität (Lebendgebären) kann an sich bei Rep¬ 
tilien nicht wundernehmen, die kaum mehr 
die Möglichkeit gehabt haben dürften, sich 
auf dem Lande zu bewegen und etwa dort 
Eier abzulegen. Daß sie aber außerdem der 
üblen Gewohnheit fröhnten, die eignen Ange¬ 
hörigen zu verspeisen, geht aus Brancas Unter¬ 
suchung klar hervor. Von Interesse wäre es, 
wenn etwa der Nachweis gelänge, daß eins 
der verschluckten jüngeren Tiere einer andern 


*) In einem Falle scheint der Embryo in den 
Eihäuten liegend geboren zu sein. 
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Art angehörte als das alte Individuum. Andre 
Fossilien, etwa die verwandten Plesiosaurier, 
gestatten ähnliche Betrachtungen bisher des¬ 
halb nicht, weil der Erhaltungszustand selten 
ein ebenso guter ist und auch die Funde we¬ 
niger häufig sind. 

Die oft erläuterte Frage löst sich also in 
einfacher Weise dahin, daß man, wie so häufig 
in den Naturwissenschaften, ein kurzsichtiges 
»Entweder — oder« an Stelle des natürlicheren 
»Sowohl — als auch« gesetzt hatte. 

Das religiöse Fasten und dessen 
volkshygienische Bedeutung. 

Von Dr. Arnold Flinker, k. k. Bezirksarzt. 

D as Fasten als religiöser Brauch war schon 
im grauesten Altertum bei vielen Völkern 
üblich. In den heiligen Büchern der Inder, in 
den Papyrusrollen der alten Ägypter und in 
den fünf Büchern Moses begegnen wir oft 
genug asketischen Lebensanschauungen. 

Aber auch im Evangelium finden sich zahl¬ 
reiche Stellen, aus denen zu entnehmen ist, 
wie sehr die Vorstellung von der außerordent¬ 
lichen Bedeutung des Fastens zur Zelt, als das 
Christentum sich auszubreiten begann, die Ge¬ 
müter beherrschte. 

Im Mittelalter wurde mit aller Strenge auf 
die Befolgung des Fastengebotes gedrungen. 
»Wer noch im zehnten Jahrhundert, wo zuerst 
die christliche Religion in Polen eingeführt 
wurde, in den Fasten Fleisch aß, dem wurden 
die Zähne in den Hals geschlagen; denn, sagt 
der deutsche Bischof Ditmar von Merseburg, 
das in diesen Ländern erst neuerdings bekannt 
gewordene göttliche Gesetz wird auf solche 
Art weit besser befestigt als durch die von 
den Bischöfen auferlegten Fasten.« (Schmidt, 
Gesch. d. Deutschen.} 

Heutzutage nimmt die katholische Religion 
im Geiste Christi gegenüber dem Fasten einen 
liberaleren Standpunkt ein und verbietet nie¬ 
mandem den Fleischgenuß, dessen Gesundheit 
denselben erfordert. 

Luther enthob das Fasten vollends von 
allem kirchlichen Zwange. 

Die griechische Kirche^ in der sich im 
Laufe der Zeit sehr strenge Fasten ausge¬ 
bildet haben, verlangt von ihren Anhängern, 
daß sie durch ungefähr 250 Tage im Jahre dem 
Genuß von Fleisch- und Milchspeisen vollstän¬ 
dig entsagen. 

Fragen wir nun, welche Bedeutung das 
Fasten in hygienischer und sozialpolitischer 
Beziehung hat, so müssen wir vor allem von 
der Tatsache ausgehen, daß heutzutage in sehr 
vielen Ländern zuviel Fleisch gegessen wird. 
Der übermäßige Genuß des Fleisches muß 
aber mit der Zeit einen schädlichen Einfluß 


auf die menschliche Gesundheit ausüben. Die 
zahlreichen Stofiwechselerkrankungen der rei¬ 
chen Leute, insbesondere Gicht, sind größten¬ 
teils auf den übermäßigen FleischgenuD zurück- 
zufuhren. 

Von diesem Gesichtspunkte aus ist dem¬ 
nach das in der römisch-katholischen und wohl 
auch in der evangelischen Kirche als religiöser 
Brauch übliche Fasten, soweit hierdurch der 
übermäßige Fleischgenuß mit allen seinen nach¬ 
teiligen Folgen eine Einschränkung erfährt, auch 
als hygienische Einrichtung zu begrüßen, und 
es wäre nur zu wünschen, daß das Fasten in 
den Landern, in denen notorisch zuviel Fleisch 
gegessen wird, strenger beobachtet würde, zu¬ 
mal in den wohlhabenden Kreisen die Menge 
von Nährstoffen, welche notwendig ist, um 
den Körper in seinem Bestände zu erhalten, 
sehr leicht aus dem Pflanzenreiche gedeckt 
werden kann. 

Anders steht die Sache bei den ärmeren 
Volksklassen, die mit den Fastenspeisen sich 
nicht genügend ernähren können. Auf den 
Mann aus dem Volke aber muß das Fasten 
einen um so nachteiligeren Einfluß ausüben, 
als mit der ungenügenden Ernährung häufig 
anstrengende Arbeit sich verbindet. Es prägt 
sich die Wirkung des Fastens oft schon in der 
äußeren Erscheinung der armen Leute aus. 
Denn sie tragen deutlich die Spuren davon, 
daß sie kein Fleisch essen, sie nehmen in ihrer 
Körperkraft ab und sind zu Arbeiten untauglich. 

Ramazzini hat schon zu Anfang des 18. 
Jahrhunderts aufmerksam gemacht, daß die 
Klosterfrauen, welche sich des P'leischgenusses 
enthielten und bloß von Fischen und Gemüsen 
lebten, kränklich und blutarm aussehen. Die 
Karthäuser, denen lebenslänglich alle Fleisch¬ 
nahrung untersagt ist, zeichneten sich durch 
ihr totenblasses Antlitz mehr noch als durch 
die Ordenstracht von den übrigen Mönchen 
aus. 

Die Juden, die fünf strenge Fastentage im 
Jahre haben, sind von der außerordentlichen 
Bedeutung des Fastens so sehr durchdrungen, 
daß sie z. 6. anläßlich des Versöhnungstages 
schon am vorhergehenden Abend zu fasten 
beginnen und durch mehr als 24 Stunden 
Speise und Trank vollständig verschmähen. Die 
Schwächung des Organismus, die durch den 
Hunger und Durst hervoigerufen wird, äußert 
sich oft genug in Ohnmachtsanfällen, kann 
aber bei kränklichen und älteren Leuten direkt 
lebensgefährlich werden. 

Die größte Rolle aber spielt das Fasten in 
den Ländern der griechischen Kirche, da hier 
durch das Fasten nicht bloß das Fleisch, sondern 
auch Eier, Milch und sämtliche Molkereipro¬ 
dukte (Rahm, Käse, Magermilch, Butter) be¬ 
schlagnahmt werden und diese harten Fasten 
die in tiefster Armut lebenden Bevölkerungs¬ 
klassen treffen. 
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Die traurige Konsequenz ist, daß diese Be¬ 
völkerungskiassen, die ohnehin das ganze Jahr 
in bitterster Armut leben, zur Zeit des Fastens 
vollends herunterkommen. 

In meiner Heimat, in der Bukowina, kann 
ich den tief schädigenden Einfluß, den die 
ständige Unterernährung zur Folge hat, auf 
Schritt und Tritt wahrnehmen. Die armen 
Menschen machen zur Zeit des Fastens auf 
den ersten Blick den Eindruck des Hungers, 
der aus dem eingefallenen, erdfahlen Gesichte, 
aus den in ihre Höhlen tief eingesunkenen 
Augen, aus den farblosen Lippen eine er¬ 
greifende Sprache fuhrt. Die Armen verfallen 
in den Zustand eines minimalen Lebens, der 
an den Winterschlaf der Tiere erinnert. Als 
Zeichen der hochgradigen Erschöpfung tritt 
bei ihnen sehr häuflg das unter dem Namen 
der Hemeralopie (Nachtnebel d. i. unverhältnis¬ 
mäßig schlechtes Sehen am Abend und bei 
Nacht) bekannte Augenleiden auf. Diese Krank¬ 
heit kommt zur Fastenzeit epidemisch vor, und 
ist unter der ruthenischen Bevölkerung in Ga¬ 
lizien und der Bukowina als »Hühnerblindheit« 
allgemein bekannt. 

Da viele dieser armen, vom Hunger ge¬ 
peinigten Geschöpfe den Hunger durch Schnaps 
zu betäuben suchen und sich in ungezügelter 
Weise dem Alkoholgenusse ergeben, so ist 
der A Ikohol ein treuer Bundesgenosse des Fastens^ 
indem zu den verheerenden Wirkungen der 
ungenügenden Ernährung noch die Giftwirkung 
des Alkohols sich hinzugesellt. 

Und alle diese Fasttage bedeuten ebenso- 
viele verlorene Arbeitstage, verloren für das 
Individuum, verloren für die Familie, verloren 
für die Volkswirtschaft. 

Auf die Jugend hat die unzureichende 
Nahrung einen um so nachteiligeren Einfluß, 
als Kinder im zartesten Alter oft genug ge¬ 
zwungen sind, durch harte Arbeit den armen 
Eltern die kümmerliche Nahrung verdienen 
zu helfen. Schon Hippokrates lehrte: Der 
Säuglii^, der Knabe und der Jüngling ertragen 
den Mangel kürzer als der Mann, der Mann 
kürzer als das Weib, und beide wiederum 
kürzer als der Greis. 

Auf die Frauen hat der chronische Hunger, 
wie ich durch jahrelange Beobachtungen fest- 
gestellt habe, noch einen andern höchst nach¬ 
teiligen Einfluß: die Herabsetzung der Leistungs¬ 
fähigkeit ihrer Brustdriisen. Die verminderte 
Leistungsfähigkeit ihrer Brustdrüsen mani¬ 
festiert sich durch geringe Entwicklung der 
Drüsensubstanz und sohin auch durch die 
Herabsetzung der Milchproduktion, die bei 
manchen Frauen vollständig versiegt. Die 
Mütter sind demnach nur selten in der Lage, 
selbst ihre Kinder zu stillen. An Stelle der 
Muttermilch tritt unverdünnte Kuhmilch, die 
dem Neugeborenen aus einem kaum gereinig¬ 
ten, mit schmutzigen Lappen umwundenen 


als Saugflasche dienenden Kuhhorn verabfolgt 
wird. 

Diese in ihrer Art auf dem Kontinent wohl 
einzig dastehende, jedes mütterliche Gefühl 
verleugnende Auffütterung erklärt es, daß Er¬ 
nährungsstörungen im Säuglingsalter unter der 
Landbevölkerung noch viel häufiger sind als 
in großen Städten. Diese Ernährungsstörungen 
haben, begünstigt durch den schädlichen 
Einfluß der verdorbenen Luft in den engen, 
mit Ausdünstungen aller Art geschwängerten 
Wohnräumen, sowie durch Vernachlässigung 
der primitivsten Reinlichkeitspflege, eine ganz 
enorme Sterblichkeit der Säuglinge zur Folge. 

Die ständige Unterernährung hat aber nach¬ 
weislich noch andre traurige Konsequenzen. Es 
ist seit altersher bekannt, daß der Not und dem 
Elend häufig Epidemien auf dem Fuße folgen 
und daß Volksseuchen um so mörderischer um 
sich greifen^ wenn sich Hungersnot mit ihnen 
verbindet. Der Zusammenhang zwischen dem 
Fasten und der Ausbreitung der Epidemien 
läßt sich auch statistisch nachweisen. Insbe¬ 
sondere hat es sich gezeigt, daß Epidemien 
zur Zeit der Höhe der Fasten auch ihre 
größte Erkrankungs- und Sterblichkeitsziffer er¬ 
reichen. 

Noch viel krasser tritt der ursächliche Zu¬ 
sammenhang zwischen dem strengen orienta¬ 
lischen Fasten und der Ausbreitung von Volks¬ 
seuchen bei der Pellagra hervor. Die Krankheit, 
welche in einzelnen maisbauenden Ländern in 
der letzten Zeit in erschreckender Progression 
zugenommen hat, sucht bekanntlich ihre Opfer 
in erster Linie unter den armseligen, in Not 
und Elend hinsiechenden Geschöpfen aus. 
Es kann daher keinem Zweifel unterliegen, daß 
durch das langdauemde Fasten eine ganz be¬ 
deutende Prädisposition für diese Krankheit 
geschaffen wird. 

Damit ist jedoch die Reihe der Krankheiten, 
für welche das Fasten die Disposition erhöht, 
noch nicht erschöpft.* Schon seit langem ist 
das häufige Vorkommen von Darmverschlin¬ 
gungen in den Ländern der griechischen Kirche, 
insbesondere in Rußland aufgefallen. In der 
jüngsten Zeit ist es nun gelungen, in über- 
zeugenderWeise nachzuweisen, daß die schwer- 
verdauliche vegetabilische Nahrung, zu der 
insbesondere die vielen Fasttage zwingen, 
einerseits zu einer Anpassung des Organismus 
durch Verlängerung des Darmes, anderseits 
zu krankhaften Veränderungen am Bauchfell 
führt, daß aber beide Prozesse: die Verlängerung 
des Darmes und die Narbenbildung am Bauch¬ 
fell, die betreffenden Individuen im hohem 
Grade für die Darmverschlingung disponieren, 
welche, wie aus der Statistik hervorgeht, einen 
ungewöhnlich hohen Prozentsatz unter den Er¬ 
krankungen in diesen Ländern einnimmt. 

In den Gefängnissen zu Bukarest uoirde 
Skorbut nicht beobachtet, wenn die Arrestanten 
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neben dem Brot auch mehrmals in der Woche 
Fleisch erhielten, dagegen trat die Krankheit 
sehr häufig in der lange dauernden Fastenzeit 
auf, wo statt des Fleisches bloß Leguminosen 
und Gemüse gereicht wurden. 

Wiewohl nach den religiösen Satzungen 
Kranke vom Fasten befreit sind, kommen in 
den Spitälern oft genug Kranke vor, die sich 
weigern während der Fastenzeit Fleisch- und 
Fleischspeisen zu sich zu nehmen. 

Während wir mit heißem Bemühen danach 
streben, das Problem der Volksernährung zu 
lösen, müssen wir uns — nicht ohne Gefühl 
der Beschämung — sagen, daß in vielen 
Ländern der große Notstand, unter welchem 
die breiten Volksmassen seufzen, noch über¬ 
troffen wird von dem bittersten Mangel, dem 
sich dieselben freiwillig unterwerfen. 

Wenn wir uns vor Augen halten, daß das 
Fasten die Widerstandsfähigkeit gegen krank¬ 
hafte Einflüsse aller Art herabsetzt und ins¬ 
besondere die Disposition für ansteckende 
Krankheiten erhöht, wenn wir weiter statistisch 
nachweisen, daß zur Fastenzeit viel mehr 
Menschen hingeralft werden, wenn wir uns 
überzeugen, daß das Fasten die Muttemahrung 
beeinträchtigt und die Sterblichkeit der Säug¬ 
linge auf das ungünstigste beeinflußt, wenn 
wir endlich in dem Fasten einen gefährlichen 
Bundesgenossen des Alkoholismus kennen 
lernen, dann dürfen wir es auch nicht unter¬ 
lassen, auf diese Zustände aufmerksam zu 
machen, die in hygienischer und sozialpoli¬ 
tischer Beziehung von der größten Tragweite 
sind, da sie zur physischen Entartung ganzer 
Bevölkerungsklassen führen und demnach 
geradezu eine Gefahr für die Volkskraft be¬ 
deuten. Denn solange es den breiten Volks¬ 
massen an der notigen Aufklärung gebricht^ 
werden dieselben im fanatischen Aberglauben 
an den Fastengeboten streng festhaltcn. Möchten 
doch die berufenen Kirchenfürsten, vom Geiste 
des wahren Christentums beseelt, die Bedeutung 
dieser für das Gesundheitswohl so wichtigen 
Frage in ihrem ganzen Umfange erfassen und 
würdigen und auch ihrerseits dahin wirken, 
daß das Fasten vom strengen kirchlichen 
Zwange enthoben werde. Es wäre dies eine 
sozialpolitische Tat von unvergänglichem Werte. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Hysterie bei Tieren? Während Hysterie 
bei Menschen und namentlich beim weiblichen 
Geschlecht zu den häufig zu beobachtenden Leiden 
zählt, liest man verhältnismäßig selten von Fällen, 
die bei Tieren als anscheinende Analogien mensch¬ 
licher Hysterie in Erscheinung treten. Ich glaube 
nicht, daß Fälle, die der menschlichen Hysterie 
sehr ähneln, besonders selten sind, da ich in der 
Lage bin, über zwei derartige Vorkommnisse zu 


berichten, die mir, ohne daß ich danach gesucht 
habe, begegnet sind, um sie der Kritik der Fach¬ 
leute zu unterbreiten. 

In beiden Fällen handelt es sich um — mir 
fehlt ein andrer bezeichnender Ausdruck — >ein- 
gebUdete< Trächtigkeit. Ich benutze das Wort 
»eineebUdet« auch deswegen, weU der gewöhnliche 
Landarbeiter ohne weiteres so sagt und diese Leute, 
die viel mehr Gelegenheit zur Beobachtung der 
Tiere haben, als durchschnittlich die Angehörigen 
der gebildeten Stände, davon reden als von einer 
ganz gewöhnlichen Erscheinung. 

Am charakteristischen erscheint mir der Vor¬ 
gang bei einer alten Hündin, die leider bereits 
cingegangen ist. Das Tier batte sehr oft Junge 
geworfen. In ihren letzten Lebensjahren war das 
nicht mehr der Fallj dafür »bildete sie sich aberc, 
wie die Leute sich ausdrückten, regelmäßig zur 
normalen Wurfzeit »ein, sie bekäme Junge«. Es 
äußerte sich das durch Zunahme des ganzen 
Körpergewichts, insbesondere aber durch starke 
Schwellung des Bauches und der MUchdrüsen, 
kurz der Hund machte unter den Anzeichen größter 
Unruhe schließlich den Eindruck hoher Trächtig¬ 
keit, bis nach Verlauf einer bestimmten, verschieden 
langer Zeitdauer die Erscheinungen wieder ver¬ 
schwanden. Schließlich kam es sogar regelmäßig 
zur Absonderung von Milch, und war das Tier 
für ihre Mithunde in diesem Stadium insofern ge¬ 
fährlich, als sie Junge derselben verschleppte, so 
z. B. einmal einen jungen Jagdhund von etwa 
14 Tagen. 

Ähnliche Erscheinungen ließen sich bei einer 
Ziege beobachten. Hier traten die Symptome der 
Trächtigkeit, ebenfalls zur für diese Tiergattung 
gewöhnlichen Zeit, allerdings nur einmal auf. Dafür 
aber war die MUchabsonderung sehr stark und 
blieb für lange Zeit, und zwar für mehrere Monate, 
in wechselnder Stärke, wenn auch natürlich all¬ 
mählich geringer werdend, bestehen. 

In Summa scheint es sich nach meinem Dafür¬ 
halten um genau dieselben Erscheinungen zu 
handeln, die sich bei hysterischen Frauen als an¬ 
gebliche Schwangerschaft bemerkbar machen, und 
dürften diese Mitteilungen vielleicht den Tier¬ 
psychologen willkommen sein. Zu näherer Aus¬ 
kunft und weiteren Nachforschungen bin ich mit 
Vergnügen bereit. Dr. Vagelkr. 

Der Psychiater Herr Dr. Lomer schreibt uns 
dazu: »Ich bin der Ansicht, daß es sich hier um 
der weiblichen Hysterie ähnliche Fälle handeln 
kann. Man nimmt ja vielfach -an, daß jene Form 
weiblicher Hysterie, die sich als .eingebildete 
Schwangerschaft' äußert, nur oder hauptsächlich bei 
Virgines vorkomme. Dagegen möchte ich einen 
Fall aus meiner eigenen Bekanntschaft anführen, 
wo eine Dame mitUeren Alters, die schon Kinder 
hatte, wiederum schwanger zu sein vermeinte. Der 
Arzt stellte gleichfalls die Diagnose. Die Frau 
nahm sehr an Leibesumfang zu, die Blutungen 
blieben aus und als die Geburtsstunde nahe sein 
sollte, kam — wie üblich — bereits die Hebamme 
ins Haus. Soweit ging die Täuschung. Das wäre 
ein den vorstehend geschUderten ähnlicher Fall«. 

Neue Dampfffihre. Die dänische Staatseisen- 
bahnverwaltimg hat für den Verkehr über den 
großen Belt ein neues Dampffährschiff»Christian IX.« 
eingestellt. Dieses Fahrzeug ist 88,4 m lang, 
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14,18 m breit und bat eine Wasserverdrängung 
von 2130 t. Zur Fortbewegung dienen zwei 
Schrauben, die von zwei Dreifach-Expansions¬ 
maschinen mit zusammen 1800 P.S. angetrieben 
werden. Auf dem Hauptdeck haben 18 Güter¬ 
wagen oder 7 große Personenwagen Raum. Außer¬ 
dem sind zahlreiche Kajüten zur Unterkunft für 
die Reisenden vorgesehen {vgl. Abb.). Der Ver¬ 
kehr der Reisenden auf dieser Strecke zwischen 
KorsÖr und Nyborg ist seit Beginn des Dampf¬ 
fahrenverkehres vor rund 25 Jahren stetig ange¬ 
wachsen. Im Jahre 1907 wurden rund 600000 Rei¬ 
sende und 380000 t Güter befördert. 

Beziehungen zwischen Augengröße und 
Hirngewicht. Eine deutliche Beziehung zwischen 
der Größe des Auges und dem Gehurngewicht 
haben Lapicque und Laugier bei den niederen 
Wirbeltieren festgestellt i). Zwei Froscharten z. B., 
der grüne Wasserfrosch und der braune Frosch, 
haben fast dasselbe Körpergewicht, aber bei jenem 


zum Körpergewicht besonders zu berücksichtigen. 
Lapicque maß beispielsweise bei der Katze auf 
ein Körpergewicht von 3 kg einen Querdurch¬ 
messer des Auges von 20 mm, beim Panther auf 
40 kg Körpergewicht 28 mm. Er findet, daß die 
Augendur(±messer sich etwa wie die achten Wur¬ 
zeln der Körpergewichte verhalten, und nennt 
den Quotienten aus dem Querdurchmesser des 
Auges (in Millimetern) und der achten Wurzel 
des Körpergewichts (in Grammen) den > Okular- 
Koeffizient« eines Tieres. Dieser Quotient variiert 
nun bei den verschiedenen Tieren entsprechend 
dem »Hirn-Koeffizient«, d. h. dem Quotienten 
des Hirngewichts und der 0,56. Potenz des Kör¬ 
pergewichtes , was namentlich bei den Nagern 
deutlich hervortritt. Lapicque zieht hieraus den 
Schluß, daß der Duboissche Koeffizient, der die 
Beziehung zwischen Körpergewicht und Hirnge¬ 
wicht ergibt, nicht unmittelbar die relative Intelli¬ 
genz ausdrUcke, sondern, um deren Schätzung zu 
erlauben, einer Korrektur bedürfe, wobei die ver- 



Neues dänisches Dampffährschiff »Christian IX«. 


ist das Gehirn etwa um ein Fünftel schwerer als 
bei diesem, und fast in demselben Verhältnis 
stehen die Querdurchmesser der At^en der beiden 
Arten. Das Gehirn der grünen Eidechse wiegt 
fast dreimal soviel wie das der Blindschleiche, 
und ihr Augendurchmesser ist etwas mehr als 
doppelt so groß wie bei dieser. Ein zu den 
Spindae gehöriger Fisch, Pagellus centrodontus, 
zeichnet steh unter seinen Verwandten durch die 
bedeutende Größe der Augen aus; sein Gehirn 
ist um ein Drittel schwerer (immer gleiches Kör¬ 
pergewicht vorausgesetzt) als das einer nahe¬ 
stehenden Art mit kleineren Augen. Anderseits 
hat die Geburtshelferkröte fast das doppelte Kör¬ 
pergewicht als der Laubfrosch; aber das Him- 
gewicht ist bei beiden fast gleich, und dement¬ 
sprechend haben auch beide ungefähr gleich große 
Augen. Hieraus schließen sie, daß die Netzhaut-; 
flä^e gegenüber den anderen Körperoberßächen 
das Hirngewicht vorwiegend beeinflußt. 

Für die Säugetiere gelten ähnliche Beziehungen, 
doch ist hier das Verhältnis der Augengröße 


1 ) »Compt. rend.« 1908, Nr. 147, n. »Nnturw. Rdsch.« 
1908, Nr. 52. 


schiedene Entwicklung des Gesichtssinnes, die 
einen bedeutenden Einfluß auf die gesamte quan¬ 
titative Entwicklung des Gehirns habe, in Rechnung 
zu ziehen sei. Wenn z. B. das Kaninchen einen 
Hirn-Koeffizient von 19, die Ratte einen solchen 
von 8 habe, so ist doch jenes nicht 2«/2mal 
intelligenter als diese; denn beim Kaninchen be¬ 
trägt der Okular-Koeffizient 6,9, bei der Ratte 
nur 2,6. Ebenso ist die Überlegenheit von Huf¬ 
tieren {Kamel, Gazelle, Pferd) über Raubtiere 
(Katze, Panther, Fuchs, Htmd) eine visuelle, keine 
intellektuelle. 

Bücher. 

Physikalische Chemie und Medizin. Ein 
Handbuch, herausgegeben von A. von Koränyi, 
(Budapest) und P. T. Richter (Berlin). 2. Bd. 
Verlag von Georg Thieme (Leipzig 1908). 

Mit erfreulicher Schnelligkeit ist dem ersten der 
zweite Band gefolgt. Erumfaßt Physikalische Chemie 
und Pathologie, Pharmakologie, Balneologie und 
Balneotherapie, sowie die Chemie der Kolloide. Der 
ausgezeichnete Eindruck, den wir vom ersten Band 
erhielten, wird bei der Durchsicht des zweiten noch 
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verstärkt. Selbst der Einwand, den wir wegen der 
stiefmütterlichen Behandlung der Kolloidchemie 
machten, ist durch die diesem Kapitel gewidmeten 
ausgezeichneten Ausführungen von Leonor Michaelis 
behoben. Selbstverständlich steht mir kein Urteil 
über jedes einzelne der behandelten Kapitel zu; 
überall da aber, wo ich mich als Fachmann be¬ 
trachten darf, kann ich das Werk nicht anders als 
vorzüglich bezeichnen. Dr. Bechhold. 

Aus der Urzeit des Menschen. Von Dr. 
Johannes Bumüller. 2. neubearb. Aufl. mit 84 
Abbild. Cöln a. Rh., Verlag von J. P. Bachem, 0. J. 
(igo8). Preis M. 3.60, gebd. M. 4.50. 

Es ist ein erfre^ches Zeichen und spricht ohne 
Zweifel für ein zunehmendes Interesse für die prä¬ 
historische Wissenschaft bei den Laien, daß in der 
letzten Zeit verschiedentlich Bücher erschienen, 
die in populär-wissenschaftlichem Gewände den 
Leser in die Urgeschichte der Menschheit einzu¬ 
führen suchen. Soweit ich unterrichtet bin, haben 
sie durchweg Beifall gefunden. Auch von dem 
vorliegendem Buche BumUllers dürfte dies gelten, 
denn innerhalb 7 Jahren ist das Bedürfnis nach 
einer zweiten Auflage wach geworden. Diese hat 
außerdem gegenüber der ersten Auflage eine durch¬ 
gehende I^arbeitung erfahren. 

ln dem ersten Kapitel (S. i—22) beschäftigt sich 
der Verfasser mit der Frage nach dem tertiären 
Menschen. Er hält seine Existenz für noch nicht 
erwiesen, im besonderen spricht er den Eolithen 
ihre Berechtigung ab. Offenbar hat er die ganze 
Eolithenfrage nur vom grünen Tische kennen ge¬ 
lernt und sie niemals unter Rutot an der Quelle 
studiert, sonst wäre er zu einer andern Überzeugimg 
gekommen. Das zweite Kapitel (S. 23—46) ist all¬ 
gemeinen Betrachtungen über den Menschen und 
die Eiszeit gewidmet; ihm schließt sich das dritte 
(S. 47—loi) an, das einzelne diluviale Nieder¬ 
lassungen schildert und gleichzeitig das Alter des 
Eiszeitmenschen festzustellen sucht. Im vierten 
Kapitel (S.103—136) tritt Verfasser der Frage näher, 
ob der Mensch entwicklungsgeschichtlich im direkten 
Zusammenhänge mit der Tierwelt steht, allerdings 
in nur ganz oberflächlicher Weise. Als Vorbild 
für die Beantwortung derselben hätten ihm die 
Ausführungen von Klaatsch in »Weltall und Mensch-, 
heit« dienen können. Er begnügt sich damit, Unter¬ 
schiede zwischen Anthropoiden und Menschen 
berauszufinden, obwohl er am Eingänge selbst zu¬ 
gesteht, daß man heutigen Tages den Menschen 
kaum mehr von Afien abstammen läßt. Weiter 
bespricht er den Pithekantbropus und dieNeander- 
talrasse. Als Ergebnis dieser Untersuchungen stellt 
er den Satz auf: »Wir können die Entwicklungs¬ 
hypothese für den Menschen auf Grund des vor¬ 
liegenden Materials zurzeit weder beweisen noch 
direkt ableugnen, sondern müssen uns bis auf 
weiteres mit dem Ignoramus begnügen«, ein gewiß 
anzuerkennendes Zugeständnis für einen katho¬ 
lischen Geistlichen; ein solcher ist Bumüller. Aber 
leider widerruft er dasselbe sogleich wieder in 
einem Atemzuge, indem er hinzufligt: »Damit soll 
der psychologischen Lösung der Frage kein Riegel 
vorgeschoben sein, und wir werden auch im zweiten 
Teile dieses Kapitels sehen, daß der in den geistigen 
Fähigkeiten des diluvialen Menschen wurzelnde 
Kulturbesitz schwer in die Wagschale fallt, und 
zwar bis jetzt noch nicht zugunsten der Ent¬ 


wicklungstheorie«. Also auch ihm schreibt das 
Dogma vor: »Bis hierhin und nicht weiter.« Kürzer 
als die ältere Steinzeit werden die jüngere Stein¬ 
zeit und die sich anschließende Bronze- und Eisen¬ 
zeit im fünften Kapitel (S. 137—195) abgetan. 

Abgesehen von dem einseitigen Standpunkt, 
den ihm seine Religion vorschreibt, ist das Buch 
BumUllers eine gute Leistung. Sehr angenehm 
berührt es, daß der Verfasser die religiöse Seite 
vollständig aus dem Spiele läßt, nicht konfessionell 
schreibt. — Dem Ganzen sind 84 gute Abbildungen 
beigegeben. Dr. Büschan. 

Neuerscheinungen. 

Ladwig Darmstaedters Handbuch zur Geschichte 
der Naturwissenschaften und derTechnlk. 

In chronologischer Darstellung. 2. Aufl. 

(Berlin, Julius Springer) M. 16.— 

von Goethe, Die lyrischen Meisterstücke von 
Johann Wolfgang. In 2 Bdn. Mit Einltg. 

VI. Anm. V. Prof. Dr. A. M. Meyer. 

(Berlin, Wilhelm Weicher) M. 1.50 

Nebelong, E., Unfruchtbar. (Berlin, Concordia, 

Dtsche. Verlags-Anstalt) M. 2.— 

Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. Obren- u. Nasenheilk. 
Dr. Gustav Brühl in Berlin z. Prof. — Prof. Dr. Rhitgen 
in München z. Mitgl. d. Kapitels d. MaximiUansordens 
f. Wissenschaft u. Kunst. — Z. Geb. Medizinalr. die 
Hilfsarbeiter im preuß. Kultusminist., Medizinair. Dr. 
Frölich u. Geh. Sanitätsr. Dr. Aschtnbom. — D. 0. Prof. 
Dr. V. Sybtl u. d. a. 0. Prof. Dr. v. Drach, beide Mitgl. 
d. pbilos. Fak. d. Univ. Marburg z. Geh. Regierungsr., 
d. Privatdoz. i. d. med. Fak. Oberarzt Dr. Sautrbruch, 
Dr. Max Jahrmärkcr u. Dr. Wilhelm Krauß z. Prof. — 
D. Direkt, d. techn. Abt. d. Leipziger Uuiv.-Zahnkl. u. 
Lekt. f. Zabnbeilk. H. W. Pfaff z. a. 0. Prof. i. d. med. 
Fak. — D. Ord. f. kosm. Physik in Innsbruck, Dr. Wilhelm 
Trahert z. Nachf. des verst. Hofr. Prof. y. M. Pemter 
a. d. Wiener Univ. — V. d. Techn. Hocbsch. München 
z. D.-Ing. ebreob. d. Ing. Eugen Freiherr v. Scheuky auf 
Schönfeldy Staatsrat i. o. D., u. d. Ing Dr. phil. foseph 
Epper, Chef d. Eidgen. Hydrom. Bureatu in Bern. — 
D. Privatdoz. in d. Kieler med. Fak. Prof. Dr. P. Doehle, 
Abteilnngsvorst. a. pathol. UniversitStsinst., z. a. 0. Prof. 

— D. Göttinger Privatdoz. f. Anat., Pros. u. Abteilnngs* 
vorst. a. anat. Inst., Dr. f. Heiderich z. a. o. Prof. 

Berufen: D. Altphil. o. Prof. Dr. Bruno Keil in 
Straßbnrg n. Göttingen a. Nachf. v. Prof. E. Schwartz. 

Habilitiert: D. Assistenzarzt Dr. O. Neubawr in 
München f. inn. Med. — Dr. H, Emde, Ass. a. pharmaz. 
Inst. d. Techn. Hochsch. in Braunschweig, f. Chemie, 
bes. pharmaz. Chemie. 

Gestorben: D. Kirchenhlst. o. Prof, an d. theol. 
Fak. Münster i. W. Dr. theol. Anton IHeper i. A. v. 54 J. 

— 1 . Bonn d. 0. Honorarprof. i. d. philos. Fak. Dr. Karl 
Schaarschmidt, früh. Direkt, d. Univ.-Bibl., i. A. v. 86 J. 

— I. Madras d. o. Prof. d. Berliner Univ. Geb. Regie¬ 
rungsr. Prof. Dr. Richard Pisckel, Direkt, d. indogerm. Sem. 

Verschiedenes: Dem Professor der theoredseben 
Astronomie an der Universität Wien, Dr. Jos. v. Hepperger 
ist die Leitung der Universitätssternwarte provisorisch 
übertragen worden. — Dem Wirklichen Geheimen Rat 
Kirchhoff in Berlin hat die Juristische Fakultät der Greifs- 
walder Universität wegen seiner Verdienste um das 
deutsche Eisenbahnwesen die Würde eines Doctor juris 
honoris causa verliehen. —• Das fütifundzwamig/ährige 
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yuiiläum als Berlioer UniversitStsprofessor begiog der in kurzer Zeit auf 4 Schiffe gesunken. Das Geschäft 
Geh. Medizinalrat Yroi.'Dr. Edttard Sonnenburg., Direktor warf fÜr kurze Zeit 35—50 Nutzen ab, da trat 
der chirurgischen Abteilung des städtischen Kranken- der Rückschlag ein, und heute wird eine Walfisch¬ 
hauses Moabit. — Der Ophthalmologe der Universität Jagdzeit schon als gut bezeichnet, wenn sie 50 
Halle, o. Prof. Dr. Hermann Schmidt-Rimpier feierte Fische ergibt, während vor wenigen Jahren noch 
seinen po. Geburtstag. — Die Universität von Minneapo- ein einzelnes Schiff bis ZU 250 Wale erbeutete, 
lis hat beschlossen, dem Präsidenten Roosevelt den Posten Viele der Walfischgesellschaften machten bankrott, 
des Präsidenten dieser Hochschule zn Übertragen. — Der die Faktoreien wurden abgebrochen und die Schiffe 
o. Professor der Physik an der Technischen Hochschule verkauft. In einem Falle fing eine Gesellschaft in 

ganzen zwei Jahren 
nicht einen einzigen 
Walfisch. 

Die Luftschiff¬ 
bau-Zeppelin-Q. m. 
b. H. hat in letzter 
Zeit Versuche ange¬ 
stellt, gewisse Teile 
des Luftschiffes aus 
dem Holz einer 
amerikanischen 
Fichte, das trotz 
seiner Widerstands¬ 
fähigkeit äußerst 
leicht ist, herzustel¬ 
len. Vor allem soll¬ 
ten die Gondel und 
Propeller aus sol¬ 
chem Holz he^e- 
stellt werden. Ob¬ 
wohl die Versuche 
befriedigend ausge¬ 
fallen sind, hat man 
sich doch ent¬ 
schlossen, sowohl 
das Gerippe als 
auch die Gondeln 
der neuen Luft¬ 
schiffe wiederum 
aus Aluminium zu 
fabrizieren. Man 
geht dabei von der 
Erwägung aus, daß 
der ruhige, 
sichere Lauf der 
Motoren ganz we¬ 
sentlich abhängt 
von der Stabilität 
des Materials, in das 
sie gebettet sind. 

Wissenschaftl. u.techn. Wochenschau. Bei der bedeutenden Schwere der Motoren von 

je 400 kg, die Graf Zeppelin für seine Lufts^ler 
Emen tuum Flugapparat hat der Direktor der verwendet, hält man die Stabüität jenes Holzes 
Weissenseeer Elektrizitätsgesellschaft E. Ruthen- nicht für ausreichend. 

berg erfunden. Der Apparat stellt nach der Mit der Ansiedlung leichter Lungenkranker in 
»Voss. Ztg.« einen Schwingenflieger dar, der durch Deutsch-Südwestafrika hat sich eine Konferenz 

em Flügelpaar, das mit jalousieartigen Klappen beschäftigt, der auch amtliche Vertreter beiwohnten, 

versehen ist, gehoben wird. Das Schwingen der Bei dem geplanten Unternehmen handelt es sich 

Flügel wird durch ein Schneckengetriebe, das darum, daß Leichterkrankte, nachdem die günstige 

ditfch einen Motor von 30 Pferdestärken angetrieben Einwirkung von Deutsch-Südwest auf solche 

wird, bewirkt. Hinten am Apparat befindet sich Patienten einwandsfrei festgestellt ist, auf Grund 

m der Höhe der Flügel ein schwanzartiges Höhen- eigener Entschließung und unter Billigung des be- 

steuer, das ähnlich dem Schwanz eines Vogels auf handelnden Arztes ihre Tätigkeit in unsre Kolo- 

und ab bewegt werden kann. Der ganze Mecha- „ie verlegen. Das Bedenken, man schaffe dort 

nismus ruht auf einem fahrbaren Untergestell. unter Umständen Infektionsherde, wird von den 
Der Walfischfang von Neufundland, dieses einst Professoren Koch, Kraus und Senator nicht an- 
so eintr^liche Gewerbe büßte in den letzten to erkannt. 

Jahren, »Schweiz. Fischerztg.« zufolge, 10 Mill. Ein Lufttorpedo ist von einem Maschinisten- 
DoU. ein. Die Walfischfangflotte war in dieser Zeit maaten in Wilhelmshaven erfunden worden. Es 
von 1 auf 16 Schiffe angewachsen und dann wieder wird bei Krupp praktisch erprobt. 
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WlSSENSCHAFTUCHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


Die *Deutsc/u Südset ■ Phosphat-Aktungesell¬ 
schaf t<, welche vor einiger Zeit in Bremen zum 
Abbau der umfangreichen Phosphatlager auf der 
zu den Palau-Inseln gehörigen Insel Angaur ge¬ 
gründet wurde, steht jetzt im Begriffe, ihre Anlagen 
in der Südsee zur Ausführung zu bringen. Vor 
einigen Wochen ist der erste Dampfer nach Angaur 
abgegangen. An Bord befinden sich die Apparate 
für die funkentelegraphische Verbindung der Insel 
Angatu' mit Yap. Die Phosphat-Verschiffungen 
sollen Mitte nächsten Jahres ihren Anfang nehmen. 

Eine Lufthochbahn hat, nach der >Frkf. Ztg.« 
ein Ingenieur in Marburg erfunden. handelt 
sich um eine Kombination von Luftschiff und Bahn, 
bei der ein lenkbares Luftschiff starren Systems 
verwandt wird, das 6o Personen fassen soll. Die 
treibende Kraft wird nicht in dem Ballon selbst 
erzeugt, sondern durch Kabel von außen zugefiihrt. 
Da der Ballon das Getriebe des Fahrzeuges hebt 
und annulliert, soll die ganze Motorenkraft zur 
Fortbewegung und zur Überwindung des Luft¬ 
widerstandes ausgenutzt werden, wodurch nach 
Ansicht des Erfinders eine Ges^windigkeit von 
150—200 km pro Stunde erreicht wird. Die Fort¬ 
bewegung erfolgt hauptsächlich durch Räderpaare, 
die auf Kabeln laufen, sowie ferner durch Luft¬ 
schrauben. Eine besondere Vorrichtung soll ver¬ 
hindern, daß der Ballon durch seitliche Winde ab¬ 
getrieben werden kann. 

Ein Verwahrungshaus für geisteskranke Ver¬ 
brecher wird vom hannoverschen Landesdirektorium 
in Göttingen erbaut, ln der Isolierung dieser 
Kategorie von Geisteskranken erblickt man nicht 
allein ein therapeutisches Mittel zur Heilung, auch 
die Angehörigen der übrigen Kranken sollen von 
dem Eindruck befreit werden, die Ihrigen mit Ver¬ 
brechern gemeinsam untergebracht zu sehen. 

Ein gewaltiges Erd- und Meerbeben hat Sizilien 
und Kalabrien heimgesucht. Eine große Anzahl 
von Städten wie Messina, Reggio, Pdmi, Bagnara, 
Pietra Nera, Gioia, Marro u. a. wurden zerstört 
und über hunderttausend Menschen getötet. Zu 
fast derselben Zeit wurden auch mehrere Erdstöße 
in Sachsen (in der Richtung von Dresden nach 
Freiberg) und in Virginia City (Amerika) wahrge¬ 
nommen. — Das Geodätische Institut in Potsdam 
gibt über seine Beobachtungen folgende Mitteilung: 
Die ersten durch das Erdbeben verursachten Erd¬ 
bewegungen traten in Potsdam Montag früh um 
5 Uhr 23 Minuten 57 Sekunden mitteleuropäische 
^it'ein. Die neue Bewegung, die vier Minuten 
später eintrat, betrug in Potsdam etwa 3 mm. 
Durch diese Bewegung wurde das Seismometer 
demoliert, das Diagramm infolgedessen abge¬ 
brochen. Die Bodenbewegung war etwa von der¬ 
selben Größe wie die, welche die Instrumente bei 
dem Beben in San Franzisko verzeichneten. Die 
Schwingungen erfolgten jedoch in sehr viel kürzerer 
Zeit. Der Boden bewegte sich früh bei der Haupt¬ 
bewegung in rund 10 Sekunden hin und her, wäh¬ 
rend bei den von den Instrumenten bezeicbneten 
Bodenbewegungen beim Erdbeben in San Franzisko 
die Schwingungen sehr viel langsamer erfolgten. 
Sie betrugen hier etwa 30 Sekunden. Das Beben 
am Montag hat die ganze Erdkruste in Bewegung 
gesetzt. Die Erschütterungswelle ist noch nach 
vier Stunden an den Aufzeichnungen sichtbar. 
Dann trat eine volle Beruhigung des Bodens 
ein. 


Die Verdauung der Nahrungsmittel wird be¬ 
kanntlich durch die von Magen und Darm bzw. 
von der Bauchspeicheldrüse in den Darm ausge¬ 
schiedenen Verdauungssäfte ausgeführt. Man 
fragte sich nun bisher, wie es wohl komme, daß 
diese verdauende Wirkung sich nicht auch auf die 
Gewebe des Magens und Darms erstreckt, und 
nahm an, daß nur artfremdes Gewebe durch das 
Leben nicht vor der Verdauung geschützt sei, daß 
dagegen artgleiches Gewebe, wenn es lebt, nicht 
verdaut wird. Wullstein und Käthe haben nun, 
wie die >Beil. z. M. N. N.« mitteilt, durch Versuche 
nachgewiesen, daß es in Wirklichkeit nicht das 
Leben dieser Gewebe ist, das sie gegen die Ein¬ 
wirkung schützt, sondern ihr Geh^t an Stoffen, 
die neutralisierend gegenüber den sie für gewöhn¬ 
lich umspülenden Verdauungssäften wirken, näm¬ 
lich an den sogenannten Antifermenten, die Wein¬ 
land entdeckt hat und die auch in der Praxis 
schon Bedeutung errungen haben. 

Bei den Ausgrabungen des alten Babylon bat 
Prof. Koldewey, wie die >Mitt. d. Dtsch. Orient- 
Gesellsch.« angeben, die Entdeckung gemacht, daß 
trotz der vielfachen gründlichen Zerstörungen, 
welche die Stadt von Sanherib bis auf Alexander 
d. Gr. über sich hat ergehen lassen müssen, doch 
stellenweise in ihrem Gebiet noch ganz alte Kul¬ 
turschichten erhalten geblieben sind, die bis an 
die Zeit des Königs Hammurabi heranreichen. 

A. S. 

Schlofi des redaktionellen Teils. 
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miralitätsrat von Halle. — »Die Bilanz des Darwinismns« 
von G. Hofrat Prof. Dr. Hertwig. — »Die Veränderung 
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Ziele der schulärztlichen Tätigkeit« von Geh. Med.-Rat 
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Problem« von J. A. Lux. — »Physiognomie, Milien, Raüe« 
von Generalarzt Dx.Meisner. — »Die Verwendung der draht¬ 
losen Telegraphie für die Wettervoraussage« von Prof. Dr. 
Polis, I^ekt. des Meteorologischen Observatoriums Aachen. 

— »Probleme der Chemie« von Dr. Theodore William 
Richards Prof, an der Harvard-Universität. — »Die Minner- 
und die Frauenbewegung« von Adelt Schreiber. — »Die 
Psyche der Menschenaffen« von Dr. Alexander Sokolowsky, 
zoolog. Assistent am Hagenbeckscben Tierpark. — »Die 
Entwicklung der kindlichen Sprache« von Privatdozent 
Dr. H. Vogdt. — »Sozialer Parasitismus und Sklaverei bei 
den Ameisen« von E. Wqßmann S. J. — »Farbenphoto¬ 
graphie« von Universitätsprofessor Dr. O. Wiener. — »Was 
ist Instinkt?« von Universitätsprofessor Dr. //. E. Ziegler 
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Das Nackte in der Kunst. 

Von Prof. Dr. Konrad Lange. 

er Vorwurf gegen unsre moderne Kunst, sie 
verderbe durch ihre vielen Darstellungen des 
Nackten die Moral der Menschen, wird neuerdings 
besonders von kirchlicher Seite sehr oft erhoben. 
Und ?war ohne Unterschied der Konfessionen. 
Den katholischen Bestrebungen, die von Cöln aus¬ 
gehen und in den bekannten Reden des Reichs¬ 
tagsabgeordneten Roeren ihren Ausdruck finden, 
gesellen sich die Bestrebungen des von evange¬ 
lischen Pfarrern gegründeten deutsch-evangelischen 
Sittlichkeitsvereins, der kürzlich in Frankfurt tagte 
und speziell diese Frage auf sein Programm ge¬ 
setzt hatte. Ich war gebeten worden, über das 
Nackte in der bildenden Kunst zu sprechen und 
batte der Bitte nach einigem Zögern nachgegeben, 
weil mir versidiert wurde, daß der Verein die Frage 
nicht in engherziger Weise als Sittenrichter, son¬ 
dern von einem weiteren wissenschaftlichen Stand¬ 
punkt behandelt sehen woUte. Meine Rede, die 
natürUch eine Verteidigung der Kunst gegen den 
Vorwurf der UnsittHchkeit war, gleichzeitig aber 
auch die Ausschreitungen der Pseudokunst aufs 
schärfste verdammte, wurde von einem Prolog und 
Epilog des Vorsitzenden Liz. Weber, München- 
Gladbach eingefaßt, der auch zu einigen meiner 
Behauptungen in kritischer Weise Stellung nahm, 
obwohl er anerkannte, daß der Verein sich mit 
mir »im Geiste< eins fühle. 

Da mein Vortrag im Wortlaut von dem Verein 
publiziert werden wirdi) ,möchteich diese Publikation 
hier mit einigen Bemerkungen begleiten, die durch 
die Eindrücke bestimmt sind, welche, ich bei der 
Versammlung in Frankfurt erhalten habe. Zunächst 
muß ich betonen, daß mir der Verein trotz 
einer gewissen Einseitigkeit, die hie und da zu¬ 
tage trat und einer etwas pastoralen Färbung, 
die seine Wirksamkeit, wie ich glaube, nicht fördert, 
einen durchaus ernsten und zielbewußten Ein¬ 
druck gemacht bat. Vielleicht wird er sich mit 

*} Das Nackte in der Konst von Prof. Dr. Konrad 
Lange, für den Bacbbandel darcb H. G. Wallmaun, 
Leipzig. 
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der Zeit noch mehr den allgemeinen Anschauungen 
anpassen und dadurch eine breitere Wirkung er¬ 
langen. Ich erkenne schon daran, daß man einen 
freisinnigen Ästhetiker zu einem solchen Vortrag 
aufgefordert hat, einen Beweis, daß die Mehrheit 
des Vereins nicht so intransigent ist, wie es, beson¬ 
ders unsere Witzblätter, vielfach dargestellt haben. 
Es gibt hier, wie in jedem Verein, Elemente, die 
mel^ rechts und solche, die mehr links stehen. Und 
ich habe vor und nach meinem Vortrag besonders 
von seiten der jüngeren Vereinsmitglieder so viele 
{reisinnige und gescheite Bemerkungen gehört, daß 
ich die beste HofEnung habe, der Verein werde 
in Zukunft noch mehr als bisher zwischen der 
wahren Kunst, die nur in voller Freiheit gedeihen 
kann, und der Pseudokunst, die nicht nur aus 
moralischen,sondern auch aus ästhetischen Gründen 
mit allen Mitteln bekämpft werden muß, unter¬ 
scheiden. 

Bisher ist der Kunst in diesen Kreisen man¬ 
ches vorgeworfen worden, wofür sie wirklich nicht 
verantwortlich isL Dafür bot die Frankfurter 
Versammlung wieder einen recht eklatanten Beweis. 
In seinem Schlußwort erzählte der Vorsitzende in 
seiner temperamentvollen Weise, vor Jahren habe 
in einer Berliner Kunstausstellung (es war glaube 
ich noch unter dem seligen Mühler) das Bild einer 
nackten Frau (ich weiß nicht, war es Venus oder 
wer sonst) neben einem Gemälde der Kreuzigung 
Christi gehangen. Trotz dieser schmachvoUen 
Zusammenstellung, die übrigens der Minister durch 
Entfernung der Nudität aufgehoben habe, sei ein 
reicher Wüstling durch das Bild so gereizt worden, 
daß er es gekauft habe. Die Strafe sei dann allerdings 
nicht ausgeblieben. Der Wüstling sei immer mehr 
heruntergekommen und habe zuletzt, ehe er sich 
umbrachte, in der Raserei das Bild nach allen 
Seiten hin zerschnitten und zerstochen. 

Ich habe mir längere Zeit den Kopf darüber zer¬ 
brochen, welche Schuld dabei wohl den Künstler, 
d. h. den Maler des Bildes treffen könnte. Aber 
ich bin nicht dahinter gekommen. Daß man das Bild 
neben ein Gemälde des gekreuzigten Christus ge¬ 
hängt hatte, war gewiß eine Geschmacklosigkeit, 
aber doch nicht seine Schuld, sondern die der 
Hängekommission, die hervorragend ungeschickt 
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gewesen sein muß. Daß das Bild gerade ein Wüst¬ 
ling kaufte, der es vielleicht nicht mit rein künst¬ 
lerischen Augen ansah, war ein weiteres Mißge¬ 
schick, das der Maler vielleicht am meisten be¬ 
dauert hat, aber mit dem besten Willen nicht ab¬ 
wenden konnte. Oder sollte er, als ihm ein 
Preis dafür geboten wurde, zuerst Nachforsch¬ 
ungen über die moralische Qualität des Käufers 
anstellen: Daß endlich dieser Käufer, der offen¬ 
bar geistesgestört und sexuell pervers war, das 
Bild nicht als Kunstwerk angeschaut, sondern 
zur Förderung seines perversen Gefühlslebens 
benutzt hat, kann man doch dem Künstler un¬ 
möglich zum Vorwurf machen. Und wenn er 
schließlich in einem Anfall seiner Verrücktheit das 
Bild verstümmelte und Selbstmord beging, so wird 
wohl kein Psychiater auf den Gedanken kommen, 
das als einen Beweis dafür aufzufassen, daß dieser 
ohne Zweifel schon von Natur perverse Mensch 
durch die Kunst verdorben worden sei. 

Ich führe diese Äußerung nur als Beispiel da¬ 
für an, daß man der Kunst wirklich manchmal 
Dinge vorwirft, an denen sie ganz unschuldig ist. 
Oder wird es einem verständigen Menschen ein¬ 
fallen, dem Praxiteles einen Vorwurf daraus zu 
machen, daß seine knidische Aphrodite von brün¬ 
stigen und zügellosen hellenischen Jünglingen zu¬ 
weilen umarmt und befleckt wurde? Nein, alle 
diese Beispiele sind nur Beweise dafür, daß wenn 
ein großes Kunstwerk den nackten menschlichen 
Körper darstellt, es dadurch noch lange nicht unsitt¬ 
lich wird, sondern daß die Unsittlichkeit in der 
Art und Weise Hegt, wie die Menschen es anschauen. 
Es kommt also darauf an, nachzuweisen, wie ein 
Kunstwerk nach der Intention seines Schöpfers 
angeschaut werden soll, und das Publikum dazu 
zu erziehen, daß es dasselbe eben auch so und 
nicht anders anschaut. 

Dieser Nachweis war der Hauptinhalt meines 
Frankfurter Vortrags, in dem die psychologisch¬ 
ästhetischen Auseinandersetzungen einen ziemlichen 
Raum einnahmen. Da aber gerade sie in den mir 
zu Gesicht gekommenen Bericmteh über den Frank¬ 
furter Kongreß etwas zu kurz gekommen sind, 
möchte ich darauf noch einmal ganz besonders 
hinweisen. Ich habe den Eindruck gehabt, daß 
gerade diese Dinge den meisten Kongreßbe- 
suchem völlig neu waren, und daß es ihnen nicht 
ganz leicht wurde, dazu Stellung zu nehmen. 
Auch der Vorsitzende erklärte in seinem Nachwort, 
daß er, wenn er auch im Herzen mit mir überein¬ 
stimme, doch meinen ästhetischen Auseinander¬ 
setzungen nicht immer folgen könne. 

Es handelt sich dabei um eine Theorie, die ich in 
meinem Buche über >das Wesen der Kunst«») aus¬ 
führlich begründet habe und die gewöhnlich als 
Illusionstheorie bezeichnet wird. Nach ihr ist es 
die eigentliche Aufgabe der Kunst, Illusionen zu er¬ 
zeugen. Unter Illusionen verstehe ich nicht das, was 
der Psycholog darunter versteht, nämlich Sinnes¬ 
täuschungen, bei denen dem wahrgenommenen Ob¬ 
jekt irgend etwas andres irrtümlicher Weise sub¬ 
stituiert wird, sondern vielmehr eine völlig besvußte 
Doppelanschauung, bei der zu dem von den Sinnen 
Wahrgenommenen also dem Kunstwerk, als zweites 
das von der Phantasie Vorgestellte, d. h. die in 
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dem Kunstwerk dargestellte Natur tritt. Um das 
gleich auf unseren Fall, nämlich auf die Darstellung 
einer nackten Frau anzuwenden, würde das heißen, 
daß ich bei der Anschauung einer plastischen oder 
malerischen Darstellung einer solchen zwar einer¬ 
seits die nackte Frau ab Naturobjekt auffasse, ander¬ 
seits aber doch gleichzeitig auch d^ Kunstwerk als 
solches, d. h. den Marmor, die Ölfarbe usw., die 
der Künstler angewendet hat, wahrnehme. Es ist 
nun die einfache Konsequenz dieser mit den Tat¬ 
sachen in völliger Übereinstimmung stehenden 
Theorie, daß die Gefühle, die ein solcher Anblick 
auslöst, andrer Art sein müssen als die Gefühle, 
die durch den Anblick der Natur selbst erzeugt 
werden. Das heißt mit andern Worten: Wenn 
auch der Anblick der nackten Natur sinnliche Ge¬ 
fühle auslösen sollte (was ja noch nicht einmal 
durchaus nötig ist), so löst der Anblick einer künst¬ 
lerischen Darstellung nackter Natur keine sinnlichen 
Geflihle aus, eben weil es keine wirkliche Natur 
bt, die man vor sich hat, sondern Nachahmung 
der Natur in Marmor oder Ölfarbe. 

Diese Veränderung der Gefühle durch die Über¬ 
setzung der Natur in die Kunst bt die einfache 
Folge davon, daß das Kunstwerk eine Reihe selb¬ 
ständiger, d. h. von der Natur unabhängiger Reue 
enthält, die das Gefühlsleben des Beschauers in 
Anspruch nehmen. Ich habe diese in meinem 
>Wescn der Kunst« als illusionsstörende Elemente 
bezeichnet. Solche Reize sind z. B. in der Marmcq*- 
plasdk die weiße Farbe, das schöne krystallinische 
Kom und die warne durchscheinende Textur des 
Materials, in der Ölmalerei die breite und sichere 
Art des Farbenauftrags, die harmonische Zu¬ 
sammenstimmung der Farben usw. Es ist klar, daß, 
wenn ich bei der Betrachtung diese Dinge wahr¬ 
nehme und mein Augenmerk besonders auf sie 
richte, die Gefühle für die dargestellte Natur als 
solche in meinem Bewußtsein zurücktreten oder 
zum mindesten sehr geschwächt und modifiziert 
erlebt werden müssen. 

Diese ülusionsstörenden Elemente werden nun 
ganz bedeutend gesteigert durch die geistvolle 
Formulierung, die der Künstler dem gewählten 
Inhalt gegeben bat. Diese Formulierung besteht 
in einem ganzen System von Veränderungen, Akzen¬ 
tuierungen imd Steigerungen der Natur, die ledig¬ 
lich zu dem Zwecke angewendet werden, die Na¬ 
tur den Bedingungen d^er künstlerischen Darstel¬ 
lung anzupasseu, d. h. im Kunstwerk in Wirkung 
zu setzen. - 

Diese Mittel sind nun nicht nur dem Künstler 
vollkommen geläufig, sondern sie sind auch dem 
künstlerisch gebildeten Beschauer bekannt. Er 
billigt sie, wenn das Kunstwerk gut ist, er bewun¬ 
dert den Künstler, der es verstanden hat, die 
Natur in dieser Webe, entsprechend den Bedingungen 
seiner Kunst in Wirkung zu setzen. 

Man wird nun verstehen, daß eine Betrachtung, 
die sich auf diese Dinge richtet, nicht in dem In¬ 
halt des Kunstwerkes aufgehen kann. Es ist un¬ 
möglich, daß ein Beschauer, der den Künstler 
wegen seiner weisen Anwendung der Kompositions¬ 
gesetze usw. bewundert, der also bei der Anschau¬ 
ung ein starkes Lustgefühl erlebt, gleichzeitig den 
sei es unangenehmen, sei es angenehmen, sei es 
geistigen, sei es sinnlichen Inhalt eines Kunstwerks 
in voller Stärke auffassen kann. Es kommt also 
tatsächlich, wenn man ein Kunstwerk völlig rein, 
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d. h. unberührt von unkeuschen Gedanken an¬ 
schauen will, lediglich darauf an, sein Augenmerk 
auf die künstlerische Seite, d. h. auf die Lösung 
des künstlerischen Problems zu richten. Wer das 
nicht kann, d. h. wer nicht genügend künstlerisch 
gebildet ist, um das spezifische Verdienst des Künst¬ 
lers an seinem Werke zu verstehen, der wird not¬ 
wendig bei dem Inhalt hängen bleiben, also, wenn 
dieser sinnlich ist, sinnliche Gefühle erleben. Wer 
aber genug von Kunst versteht, um dem Künstler 
in seinen Absichten folgen zu können, die von ihm 
gebotene Lösung des Problems zu würdigen, der 
behält keine Zeit dafür übrig, sich so in den In¬ 
halt >einzufÜhIeD<, daß er dadurch sinnlich er¬ 
regt würde. Für ihn wird, wie Schiller sich ein¬ 
mal treffend ausdrückt, der Inhalt durch die Form 
vertilgt. 

Daraus ergibt sich, daß die Frage des Nackten 
in der Kunst eine Frage der künstlerischen Erzie¬ 
hung ist. An sich ist ein Kunstwerk, das die nackte 
Natur darstellt, noch keineswegs unsittlich. Es übt 
eine unsittliche Wirkung erst dadurch aus, daß es mit 
unkeuschen Augen angesehen wird. Ein Reglemen¬ 
tieren der Kunst — ich meine der wahren Kunst — 
hat also keinen Sinn. Denn man trifit damit die- 
jemgen, die an dem Unheil gar keine Schuld tragen, 
nämlich die Künstler, die wahrhaftig mit der künst¬ 
lerischen Formulierung zu viel zu tun haben, um 
sich durch den Inhalt >unterkriegen zu lassen«. Es 
gilt vielmehr, die unkeuschen Augen der Beschauer 
umzubilden, zu keuschen zu machen. Das ist eine 
Aufgabe der Pädagogik, die schon beim Kindes¬ 
alter einsetzen muß. Wenn Eltern nicht wollen, 
daß ihre Kinder durch die Kunst verdorben werden, 
so mögen sie Sorge tragen, daß sie möglichst früh¬ 
zeitig lernen, die Kunst als Kunst anzuschauen. Es 
gilt, schon im Kinde das Verständnis für den illu¬ 
sionären Charakter der Kunst zu wecken, d. h. es 
in die Verschiedenheit der Kunst von der Natur 
und in die spezifischen Aufgaben des künstlerischen 
Schaffens einzuführen. Solange freilich unsre Ästhe¬ 
tik in dieser Beziehung selbst noch so sehr im 
Dunkeln tappt, wie das bisher der Fall ist, 
solange unsrer Jugend, wie ich das mehrfach 
konstatieren konnte, in der Schule ganz veraltete 
ästhetische Begriffe beigebracht, ihr statt klarer 
Vorstellungen abstruse Nomenklaturen und mysti¬ 
sche l’erminologien geboten werden, ist in dieser 
Beziehung wenig zu hoffen. Man kann nur wünschen, 
daß unsre Eltern und Lehrer sich möglichst bald mit 
dem Umschwung unsrer Ästhetik, die in den letzten 
Jahren stattgefunden hat, bekannt machen und sich 
ein Urteil darüber bilden mögen, wo die wirklich 
wissenschaftliche Ästhetik steckt, ob in den dunkeln 
und konfusen Tiraden einige Philosophen, die sich 
eittbÜden, mankönnedieseFragen ohneKenntnis der 
eigentlichen Aufgaben der Kunst lösen, oder in den 
kmen und Jedermann verständlichen Auseinander¬ 
setzungen derjenigen Künstler und Kunsthistoriker, 
die von den Tatsachen der Kunst ausgehen. 

Wie in allen praktischen Fragen der Ästhetik 
bietet die Illusionstheorie auch hier die feste Grund¬ 
lage für eine richtige Beurteilung der Verhältnisse. 
Sie lehrt uns, daß dem Künstler, der mit seiner 
Kunst keine Tendenz verfolgt, sondern die Men¬ 
schen nqr zu einer künstlerischen Illusion anregen 
will, volle Freiheit gelassen werden muß, selbst 
für den Fall, daß das von ihm geschaffene Kunst¬ 
werk in die Unrechten Hände geraten, einmal Scha¬ 


den anrichten sollte. Sie lehrt aber auch, daß die¬ 
jenige Kunst, die eine unsittliche Tendenz verfolgt, 
d. h. mit ihren Werken sinnlich reizen 'will, unter 
allen Umständen verwerflich ist. Sie mißbilligt 
deshalb den Vertrieb von Photographien nackter 
Weiber und die Industrie der Kinematographen mit 
obszönen oder zweideutigen Darstellungen. Sie 
mißbilligt ferner jede Zurschaustellung des nackten 
menschlichen Körpers auf der Bühne oder mecha¬ 
nischer Reproduktionen desselben in den Schau¬ 
läden oder Museen. Denn hier, wo die künst¬ 
lerische Arbeit wegfalit, vielmehr nur die Natur, 
entweder selbst oder in einer mechanischen Repro¬ 
duktion den Blicken dargeboten wird, ist jene rein 
künstlerische, d. h. uniiiteressierte Betrachtung un¬ 
möglich, die wir als das eigentliche Ziel der ästhe¬ 
tischen Erziehung kennen gelernt haben. 

Deshalb verwerfen wir auch die sog. Schön¬ 
heitsabende. Denn bei diesen Schönheitsabenden 
handelt es sich einfach darum, daß Tänzerinnen 
völlig nackt (oder nur mit Trikot bekleidet) auf- 
treten, was natürlich auf die Mehrzahl der Be¬ 
schauer nicht künstlerisch, sondern sinnlich wirkt, 
ferner um das SteUen berühmter Figuren oder 
Gruppen der Plastik als lebende Bilder durch 
lebende nackte Personen. Mag dabei auch durch 
Imitation der Marmor- oder Bronzefarbe eine 
gewisse Entfernung von der Natur angestrebt 
werden, das künstlerische Verdienst ist doch nicht 
groß genug, um das Anstößige völlig nackter 
zur Sc^u gestellter Körper vergessen zu lassen. 
Ein lebendes Bild zu stellen ist, wenn die Kom¬ 
position als gegeben vorliegt, keine sehr schwere 
Aufgabe, kaum schwerer ds die, einen nackten 
Körper zu photographieren. Es sind das Aufgaben, 
bei denen die Persönlichkeit des ausführenden 
Künstlers eigentlich gar keine Rolle spielt, die 
also auch nicht künstlerisch im höheren Sinne des 
Wortes wirken können. Da sie aber nicht künst¬ 
lerisch wirken, so ist das Nackte bei ihnen ohne 
Zweifel anstößig, das ergibt sich aus dem Ge¬ 
sagten von selbst. Und wozu der ganze Aufwand? 
Um Danneckers Ariadne oder Sindings Verehrung 
zu genießen, genügen die Kunstwerke selbst oder 
ihre Reproduktion in Gips oder Photographie. 
Sie außerdem noch in Form lebender Bilder zu 
stellen, hat gar keinen Zweck, wenn nicht den, 
durch die zur Schau gestellte Nacktheit zu reizen 
und durch diese Spekulation auf die Sinnlichkeit 
Geld zu verdienen. 

Auch Zeitschriften, die ähnliche Tendenzen ver¬ 
folgen, oder Bücher, die unter dem Vorwände der 
wissenschaftlichen Forschung durch Nacktdarstel¬ 
lungen auf die Sinnlichkeit der Leser zu wirken 
suchen, fallen aus dem Bereiche der wahren Kunst 
heraus. Ja, ich gehe sogar so weit, Ansichtspost¬ 
karten mit den Darstellungen klassischer Nuditä- 
ten zu verwerfen, weil bei ihnen, wie schon die 
Minderwertigkeit der Wiedergabe zeigt, nicht künst¬ 
lerische Interessen, sondern Spekulation auf die 
Sinnlichkeit die eigentliche Triebfeder der Her¬ 
stellung ist. 

Eine andre Frage ist es freilich, ob alle diese 
Dinge polizeilich verboten werden können, d. h. 
ob ein polizeiliches Verbot Erfolg haben und nicht 
vielmehr in manchen Fällen nur Reklame für die 
betreffende Produktion machen würde. Darüber 
will ich mich hier nicht aussprechen, da ich mir 
kein Urteil in praktisch-politischen Fragen erlauben 
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kann. Theoretisch muB ich an der Stellung, die 
ich hier fixiert habe, unbedingt festhalten. 

Noch will ich auf einen Gesichtspunkt eingehen, 
der mir ganz besonders wichtig zu sein säeint 
Wenn man die häufige Darstellung des Nackten in 
der Kunst aller Zeiten ins Auge faßt, so erhält 
man den Eindruck, daß die Kunst des Nackten 
nicht nur berechtig ist, sondern auch für den 
Menschen eine große Bedeutung haben muß. Gerade 
die Zeiten einer starken Lebenskraft, die griechische 
Antike, die Renaissance und das 17. Jahrhundert 
sind besonders reich an Nacktdarstellungen. Es ist 
ganz falsch, zu behaupten, die Gegenwart tue hier- 
m mehr als die klassische Zeit. Ich möchte ein¬ 
mal unsere Sittiichkeitsapostel sehen, wenn ein 
heutiger Bildhauer es wagen wollte, ein >Sympleg- 
ma< im Sinne der Alten zu meißeln oder ein 
Maler, eine Io oder Danae in der Art des Correggio 
zu malen. Man würde sofort nach dem Staatsan¬ 
walt rufen. Nun sind doch gewiß alle diese Dar¬ 
stellungen nicht umsonst da, nicht bloße Übungen 
des Pinsels ohne tieferen Sinn. Sie müssen doch 
irgendeinen Zweck haben, dem Menschen in irgend¬ 
einer Beziehung nützlich sein. 

In der Tat ist es meine Überzeugung, daß sie, 
auchabgesehen von ihrem rein künstlerischen Zwecke, 
noch einen andern, wenn man will höheren, besser 
gesagt allgemein menschlichen Zweck haben, näm- 
uch den, <he Sinnlichkeit in einer feinen und dezen¬ 
ten Weise lebendig zu erhalten. Üm das zu ver¬ 
stehen, darf man sich natürlich nicht auf den aske¬ 
tischen Standpunkt stellen, daß in der Sinnlichkeit 
eitel Teufelswerk und Sünde zu erkennen sei. Man 
muß vielmehr davon ausgehen, daß der Mensch 
nun einmal sinnlich ist, daß er die Sinnlichkeit zur 
Fortpflanzung, zur Erhaltung der Gattung braucht. 
Nun ist es aber eine Tatsache, daß zahllose Menschen 
entweder gar keine Gelegenheit haben, ihre Ge¬ 
schlechtsliebe zu betätigen, oder daß ihnen diese 
Gelegenheit wenigstens zeitweise, und zwar oft gerade 
in der Zeit der kräftigsten körperlichen Entwicklung 
nicht geboten ist Die Folge davon ist die, daß sie 
sich einen Eirsatz der normalen Funktionen schaffen. 
Dieser Ersatz kann ganz verschiedener Art sein. 
Am schlimmsten und gefährlichsten ist die Prosti¬ 
tution. Über sie braucht wohl kein Wort verloren 
zu werden. Daß sie, ob reglementiert, ob nicht, 
die größten Gefahren mit sich bringt und eine 
Quelle namenlosen Unglücks für zahlreiche Fami¬ 
lien ist, sollte nachgerade allgemein bekannt sein. 
Weniger gefä^licb smd die niederen Vergnügungen 
der Großstadt, Tingeltangel, Redouten, Animier¬ 
kneipen u. dgl., die aber dochauch schon so manchen 
jungen Menschen verdorben haben. Dazu gehören 
auch die erwähnten Schönheitsabende, Tanzauffüh- 
rungen, Ballets u.dgl. Aber auch harmlosere Dinge hat 
sich der Mensch als Ersatz für die sexuelle Liebe 
ausgebildet. In erster Linie das klassische Liebes¬ 
spiel, den Tanz. Nicht nur den Kunsttanz, den 
doch, soweit er sich über das veraltete Ballet er¬ 
hebt, jedermann mit Freuden begrüßen wird, son¬ 
dern auch den gewöhnlichen gesellschaftlichen Tanz, 
der ganz ohne Zweifel die Möglichkeit einer sehr 
starken geschlechtlichen Erregung in sich birgt. 
Sodann den ganzen gesdl^luftlichen Flirt, der 
so oft gerade eben an der Grenze des Erlaubten 
hergeht. 

Wenn man die NacktdarsteUungen der Kunst 
neben diese Vergnügungen hält, so muß man 


gestehen, daß sie mit ihnen verglichen weit harm¬ 
loser und unschuldiger sind. Um so unschuldiger 
natürlich, je mehr bei ihrer Entstehung und 
Betrachtung der künstlerische Gesichtspunkt in 
den Vordergrund gerückt wird. Man kann 
gewiß sagen, daß bei der rein ästhetischen 
Anschauung einer nackten Venus von Giorgione 
oder Tizian das Sexuelle nur ganz von ferne in 
das Erlebnis hineinspielt. Und doch dient dieses 
Hineinspielen feineren Naturen in gewisser Weise 
als Ersatz der wirklichen Liebe, ebenso wie etwa 
die Marienbymnen und Marienbilder des Mittel¬ 
alters den Mönchen und anderm Zölibatären die 
Minne ersetzten. 

Dieser »Ersatz« oder diese »Ergänzung« findet 
nicht allein auf die Nacktdarstellimgen eine An¬ 
wendung. Es gibt eine Menge von Kunstwerken, 
deren Inhalt derart ist, daß er uns in Wirklichkeit 
selten oder fast garnicht entgegentritt. Ebenso wie 
wir Menschen des anderen Geschlechts im Leben 
nur ganz selten nackt sehen, haben wir auch nur selten 
•Gelegenheit, einen Mord, eine Schlacht, einen Ehe¬ 
bruch, einen großen Betrug usw. im Leben un¬ 
mittelbar zu beobachten. Und doch sind es gerade 
derartige seltne Ereignisse, die unser GefÜhUleben 
am stärksten erregen und uns die beste Gelegen¬ 
heit geben würden, uns »auszuleben«, die uns inne¬ 
wohnenden Kräfte zu betätige. Die Seltenheit 
solcher Anschauungen ist eine Folge unserer Kultur 
mit ihren Einschränkungen, Vorsichtsmaßregeln und 
Prüderieen. Es ist ja gewiß gut, daß man dem Ver¬ 
brechen und der Unsittlichkeit nicht erlaubt sich 
öffentlich zu zeigen, ebenso wie es gut ist, daß wir 
nicht nackt auf der Straße spazieren gehen. Aber 
das hindert nicht, daß wir das Bedürfisis nach 
solcher Anschauung und nach den Gefühlen, die 
sich daran anknüpfen, haben. Eine Menge Gefühle, 
die wir im Kampfe ums Dasein brauchen, würden 
in uns verkümmern, da wir keine Gelegenheit haben, 
sie im Ernste zu erleben. Da hat sich eben der 
Mensch die Kunst geschaffen, die ihm statt der 
Emstgefühle Surrogatgefühle vermittelt. Die Tra¬ 
gödie mit ihrer Bevorzugung des Verbrechertums, 
das Epos mit seiner Freude an Mord und Totschlag, 
der Roman mit seiner Vorliebe für sexuelle Ver¬ 
hältnisse, das sind Ktinstgattungen, die gar nicht 
zu verstehen wären, wenn der Mensch nicht das 
Bedürfnis hätte, seine Wirklichkeitsanschauung zu 
ergänzen. Hätten wir im Leben Gelegenheit, große 
heroische Gefühle in dem Maße zu erleben, wie es 
unsre Natur fordert, so würden wir niemals auf 
den Gedanken gekommen sein, die Tragödie mit 
ihren grausigen Stoffen zu erfinden, und entzöge uns 
die gute Sitte nicht — mit Recht — alles, was sich 
auf die sexuelle Seite des Lebens bezieht, so würden 
wir niemals Veranlassung gehabt haben, den Ro¬ 
man und die NoveUe mit ihren Liebesgeschichten, 
ihren Ehebrüchen usw. auszubilden. 

So tritt denn auch die Nacktdarstellung in der 
Kunst unter den Gesichtspunkt der Ergänzung 
unsere Gefühlslebens. Man wird annehmen müssen, 
daß selbst in den Fällen, wo eine wirklich hohe 
Kunst in rein ästhetischer Weise genossen wird, 
das Sexuelle wenigstens soweit mit in die ästhe¬ 
tische Anschauung hineinspielt, daß dadurch das 
Bedürfiiis nach Anschauung des sinnlich Reizenden 
befriedigt wird. Und je mehr wir von Bieser rein 
ästhetisäen Anschauung zu der interessierten 
Anschauung der künstlerisch weniger Gebildeten 
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herabsteigen, am so mehr tritt der Beruf der Kunst 
als einer Ergänzung der Wirklichkeit in den Vorder¬ 
grund. Es liegt ja wohl auf der Hand, daß der 
sinnlich Veranlagte hier ein feines und anständiges 
Surrogat der geschlechtlichen Liebe finden kann. 
Ich habe die Überzeugung, daß besonders Frauen, 
bei denen das sexuelle Leben ja viel weniger als 
beim Manne lokalisiert ist, sehr oft diesen Ersatz 


alle Veranlassung, solche feineren Mittel zur Er¬ 
haltung der Sinnlichkeit, die ja gewissermaßen Ven¬ 
tile der menschlichen Leidensäaften sind, zu er¬ 
halten, und dadurch die Menschen vor den 
schlimmeren und gefährlicheren Verftihrungen zu 
bewahren. 



Fig. I. Der Kampf des Gottes und Helden Ardjuko gegen die Riesen bei seinem Kriegszuge 

GEGEN DAS RbICH NaSTINA. 

Batikgemälde aus der Sammlung des Prinzen Pakuallam von Djogjakarta auf Java. 


geradezu der Wirklichkeit vorziehen, womit wohl 
auch zum Teil die starke rezeptive Kunsttätigkeit des 
weiblichen Geschlechts Zusammenhängen mag. Daß 
es Männer gibt, die sich mit diesem Ersatz nicht 
begnügen, sondern in der sexuellen Kunst geradezu 
einen Antrieb zu sexuellen Handlungen sehen, 
kann diese Außassung natürlich nicht widerlegen. 
Denn das wird wohl jeder zugeben, daß eine Kunst 
mit häßlichem oder anstößigem Inhalt unmöglich 
den Zweck haben kann, das Handeln der Men¬ 
schen ethisch zu beeinflussen. Es kann sich hier 
in normalen Verhältnissen nur um eine Gefühls- 
anregung idealer Art, um einen feinen sexuellen 
Reiz handeln. 

Jedenfalls wird man soviel zugeben, daß dieser 
Reiz selbst im schlimmsten Falle noch unendlich 
viel feiner und anständiger ist als irgendeiner 
jener Reize, die mit dem Tanz anfangen und mit 
der Prostitution aufhören. Wir haben wahrlich 


Auf der Suche 

nach dem Urmenschen auf Java. 

Von Dr. Johannes Elbert. 

chon wiederholt hat sich anthropologische 
Forschung nach Java gewandt, die ältesten 
Spuren von Menschen und ihre tierischen Vor¬ 
fahren zu suchen. Die Ursache hierfür liegt 
in den außerordentlich günstigen, durch die 
Vulkaneruptionen gegebenen Bedingungen für 
die Vernichtung und gleichzeitige Versteine¬ 
rung der Lebewesen in den wasserreichen 
Niederungen, in denen die Vulkanprodukte 
zur Ablagerung gelangen. Der aufrecht ge¬ 
hende Affenmensch, der Pithecanthropus erec- 
tus, dessen Reste von Dubois im Jahre 1892 
bei dem Dörfchen Trinil westlich von der 
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kleinen Garnisonstadt Ngawi gefunden sind, 
stellt nach Schwalbes Untersuchungen zwei¬ 
fellos eine Zwischen/£>r;« zwischen Mensch 
und Affe dar. Seine Annäherung an den 
Neandertalmenschen hat seine größere Ver¬ 
wandtschaft mit dem Menschenstamme dar¬ 
getan. 

Dieser Pithecanthropus steht heute wieder 
im Vordergründe des Interesses und hat in 
den letzten drei Jahren mehrere Geologen und 
Anthropologen zur alten Fundstelle auf Java 
geführt; denn bis vor kurzem stand noch immer 
die definitive ‘Entscheidung der Frage aus: 
»Ist der Pithecanthropus wirklich das gesuchte 
Zwischen^/«>^/ zwischen dem Menschen und 




Fig. 2 - Karte von Mittel- und Ostjava; 
Fundstellen im Kendeng- und Pandan-Gebirge. 


seinem Affenstamm, ist er also älter als der 
älteste Mensch, d. h. tertiär?« Meine For¬ 
schungen‘) ergaben indessen, daß der Pithec¬ 
anthropus in der ersten Hälfte der Diluvial- 
periode^ also zusammen mit dem Urmefischen 
gelebt hat. Bei meiner Altersbestimmung ging 
ich von den ihrem Alter nach genau bestimm¬ 
baren Gesteinslagerungen aus, während Dubois 
und andre Forscher das tertiäre Alter nach 
den fossilen Tierresten bestimmt hatten und 
dadurch zu ihrer falschen Annahme gelangt 
waren. Denn die in diesen Schichten vor¬ 
kommenden Säugetiere, besonders die Stego- 
donten und Hirsche gehören älteren Typen an. 

Diese Feststellung des diluvialen Alters des 


1 ) »Natuurkundig Tijdschrift voor Ned.-Indie«, 
Deel LXVIl, afl. 3 en 4. Weltevreden, Boekhandel 
Visser & Co. und im »Neuen Jahrbuch für 
Mineralogie, Geologie«, Beilage-Band XXV, S. 648 
bis 662, Stuttgart. 


Pithecanthropus, welche das künstliche Ge¬ 
bäude der Abstammung des Menschen in ihren 
Grundfesten erschüttert hatte, war für mich die 
Veranlassung, nach unzweifelhaften Spuren vom 
Urmenschen zu suchen, um eine Erklärung 
für die geologische Stellung des Pithecanthro¬ 
pus zu finden und den Schleier, der das Zeit¬ 
alter des Affen und Urmenschen umgibt, zu 
lüften. Dank der Unterstützung der in Java 
ansässigen Deutschen und der indischen Re¬ 
gierungsbeamten, sowie in der letzten Zeit 
auch derjenigen von seiten des Direktors des 
geologischen Instituts und der Landesanstalt, 
Herrn Professor Dr. W. Deecke zu Freiburg, 
konnte ich meine Urmensch-Expedition zu 
einem guten Ende führen. 

Mir war der große Reichtum an Sagen von 
Riesen und Affenmenschen aufgefallen. Im ja¬ 
vanischen Götter- und Heldenmythus kämpft der 
Gott Ardjuno des öfteren mit den Riesen (Fig.i). 
Die meisten Sagen knüpfen sich unmittelbar 
an die Fundstellen der großen Säugetier¬ 
knochen, besonders der Kendeng- und Pandan- 
berge in Mittel- und Ostjava, die von den Ja- 
vanen als die Schlachtfelder ihrer Götter und 
Helden mit den Riesen angesehen werden(Fig.z). 

Durch die Mitteilung dieser Sagen von 
den Eingeborenen habe ich manche Knochen¬ 
fundstellen entdeckt und die Sage von der 
Burg Redjuno, die der Gott gegen die räube¬ 
rischen Einfälle der Riesen errichten ließ, war 
es im wesentlichen, die mich die Kulturstätte 
vom Urmenschen bei Teguan unfern von Red¬ 
juno entdecken ließ {Fig. 3). In einer kleinen 
Seitenschlucht des Pakulanflusses stieß ich 
auf schwarze Sande, deren- weiterer Abbau 
eine ausgedehnte Kulturstätte zutage förderte. 
Sie stellt eine linsenförmige 15^/2 lange, 
7—8 m breite und ca. 1^/4 m dicke schwarze, 
aus Kies und Sand bestehende Erdlage dar, 
bildet den oberen Teil einer ca. 6 m dicken 
Sandlage und einer 5 m dicken Tonbank, die 
ihrerseits wiederum von vulkanischen Tuff- 
breccien bedeckt ist. Diese letzten sind im 
Laufe der Erdperioden der Abtragung durch 
die Tagewasser zum Teil anheimgefallen, denkt 
man sich aber die verschwundenen Gesteins¬ 
massen ergänzt, so dürfte die Kulturstätte ca. 
25 m unter die Erdoberfläche zu liegen kommen. 
Ein späteres Eingraben von oben oder von 
der Seite her ist ausgeschlossen; denn die 
harte Konglomeratbank zwischen der Kultur¬ 
stätte und den bedeckenden Tonen ist überall 
völlig unversehrt. 

Die Kulturschicht ist durch Kohlepartikel¬ 
chen und Mangan, das, aus der Pflanzenasche 
stammend, sich bei der späteren Absenkung 
des Grundwasserspiegels im Verwitterungs¬ 
prozeß auf dem Sand und Kies niedergeschlagen 
hat, völlig schwarz gefärbt und mit Knochen 
aller Art, vom Büffel, Banteng, Schwein, Hirsch, 
Raubtieren, Schildkröten u. a. angefüllt, wäh- 


Digitized by ^ooQle 







Dr. Johannes Elbert, Auf der Suche nach dem Urmenschen auf Java. 


47 



Fig. 3. Der westliche Pandan; die Gegend der Kulturstätte von Redjuno. 


rend Elefantenreste mit Ausnahme von einigen 
ZahnstUcken nur in den benachbartenTartien, 
jedoch in demselben Gesteinshorizonte, Vor¬ 
kommen. DaO diese Knochen die Überreste 
von inenscklicken Mahlzeiten sind, ergibt sich 
aus folgenden Momenten: Die hohlen Mark¬ 
röhrenknochen sind künstlich aufgeschlagen, 
teilweise durch Eintreiben eines Keiles zwischen 
die beiden Gelenkköpfe, teilweise durch direktes 
Abschlagen des Knochenendes. Der Zustand 
ihrer Bruchflächen ist alt, so daß ein Zer¬ 
schlagen bei dem Herausholen aus dem Erd¬ 
reich ausgeschlossen ist. Manche Stücke zeigen 
deutlich die Spuren der Einwirkung des Feuers, 
ihre Kanten sind abgerundet, jedoch anders. 


als wären sie durch Wassertransport abge¬ 
rollt, ihre Masse ist oft brüchig und schwammig, 
also mehr oder weniger verkohlt. Die Zähne 
sind durch Feuer teilweise weiß, glasig und 
spUtterig geworden. Auf der Photographie 
sind neben einigen nicht zertrümmerten Kno¬ 
chen vom Stegodon, vom Urbüffel (Bos palae- 
indicus) und Bos banteng einige aufgeklaubte 
Rinderknochen zu sehen (Fig. 5). 

Das Bemerkenswerteste des Redjunofundes 
ist ein dreiteiliger Feuerherd aus Ton. Dieser 
ist 125 cm lang, ca. 20 cm hoch, wobei die 
Innenweite der drei Feuerlöcher ca. 25 cm 
mißt. Seine vier Querwände sind durch eine 
gemeinsame Hinterwand untereinander ver- 



Fig. 4. Kulturschicht bei Redjuno, 

eine dicke schwarze aus Kies und Sand bestehende Erdlage; in dieser links ein Ofen mit drei Feuerlöchern. 
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Fig. 5. Knochen aus der Kulturstätte bei Red- 
lUNO, Stegodoni: i Schenkelknochen, 2 u. 10 Hals¬ 
wirbel; 12 Rippe; Bos palaemdicus: ii Schädel, 
3 Schenkel; Bos banleng: 7, 9 Schenkelknochen; 
13 Hom, 14 Fußknochen, 4, 5, 6 u. 8 aufgeklaubte 
Scbenkelknochen vom Büffel. 

bunden. Die Feuerlöcher sind mit einem keh¬ 
ligen Sande angefüllt, der durch eine weiße 
salzähnliche Masse verkittetscheint(Fig.4). Aus 
dem mittleren Feuerloche habe ich einige Topf- 
Scherbe»^ eine cm lange tönerne Walze^ 
die gleichmäßig glatt abgearbeitet und an 
einem Ende schön wie mit einem Messer ab¬ 
geschnitten, am andern aber abgebrochen 
ist, weiter eine kleine dreieckige Lanzenspitze 
— vielleicht auch ein Bohrer — wie sie in der 
Mousterien-Zeit gemacht sind, bervorgeholt 
An verschiedenen Stellen der unteren ge¬ 
schichteten Erdlage saßen zahlreiche Kugeln 
von der Größe einer kräftigen Männerfaust, die 
wahrscheinlich als Mahlsteine oder als irgend¬ 
ein andres Werkzeug gedient haben mögen, 
denn Flußgerölle können es nicht sein, da 
solche im ganzen Gesteinshorizonte nirgend¬ 
wo angetroffen werden. Der unter der Kultur¬ 
schicht liegende graue Sand ist infolge der 
Einwirkung des Feuers an mehreren Stellen 
rot gebrannt, ebenso einige Tonstückchen in 
den Feuerlöchern, die wahrscheinlich durch 
Aufsetzen des Topfes vom Rande sich los¬ 
gelöst haben. 

Beim weiteren Abgraben kam noch nahe 
dem Rande ein zweiter, doch schlecht erhal¬ 
tener Feuerherd zum Vorschein. 

Die Sand- und Tonschichten sind, wie alle 
Kendengbildungen, Ablagerungen des Ursolo- 
flusses, der die Auswürflinge der umliegenden 
Vulkane, die Aschen, Sande, Lapilli, Bomben 


und Gesteinsblöcke, wie sie teils durch die 
Luft, teils durch Schlammströme in seinen 
Bereich gelai^t sind, zu Flußterrassen und 
Sandbänken umgelagert hat. Unser Urmensch 
hat auf einer solchen Sandbank des Ursolo- 
flusses gelebt, denn die Sande bei Redjuno 
besitzen deutliche Sandbankstruktur. Die prä¬ 
historische Küche muß in diese "Sandschichten 
hineingegraben sein. 

Zwei weitere Kulturstätten liegen im Solo¬ 
quertale bei Matar und Pandean nördlich Ngawi 
(Fig. 6). Bei Matar findet sich ein ähnlicher pri¬ 
mitiver Ofen aus drei ungefähr in einer Reihe lie¬ 
genden Steinen mit einer dahinter aufgerichteten 
Sandsteinplatte als Rückwand bestehend. Die 
umgebenden Kies- und Sandschichten sind eben¬ 
falls durch kohlige Substanzen schwarz gefärbt 
und führen einige vom Urmenschen künstlich 
aufgeschlagene Rindsknochen. Die Kulturstätte 
befindet sich unfern des Steilrandes, welchen 
der Ursolofluß in den tertiären Kalkmergeln 
ausgenagt hat, ca. 22 m über dem heutigen 
Mittelwasser des Soloflusses. Etwas weiter fluß¬ 
aufwärts von Matar bei Pandean stieß ich auf 
einen weiteren Ofen. Hier sind es nur zwei 
Steine, die durch eine aufgerichtete Steinplatte 
eine Art Feuerloch bilden. Die spätere Zer¬ 
störung durch Wasser hat die Kohlpartikelchen 
fortgetragen und nur noch vereinzelt begegnet 
man ca. 6—8 m unter der Erdoberfläche auf¬ 
geschlagenen Knochen von Rind und Schwein 
im bunten Durcheinander mit unversehrten 
Skelettresten vom Banteng, Büffel, Stegodon, 
Hirschen, Schweinen und vom Nilpferd. Trotz 
ihres jüngeren Alters sind auch diese Knochen 
durch Kalkinfiltration in Stein übergegangen. 

Die beschriebenen prähistorischen Feuer¬ 
stellen ähneln den heute auf Java üblichen 
Feuerungen. Der Javane stellt drei Steine im 
Dreieck zusammen und schürt mit Baumästen 
oder er baut im Hause gelegentlich einen Ofen 
aus Ziegelsteinen mit zwei oder mehreren Feuer¬ 
löchern. Der Rcdjunofiind repräsentiert be¬ 
reits einen hohen Kulturzustand und entspricht 
hierin ungefähr den jüngeren Steinzeitfunden 
Europas (Magdalenien), ist jedoch von viel 
höherem Alter, nämlich mitteldiluvial. Weitere 
Untersuchungen können diese Gegensätze erst 
klären. Die Kulturstätten bei Matar und Pan- 
dean hingegen stammen aus jungdiluvialen 
Periode und sind wohl nur zeitweilig von um¬ 
herziehenden Jägern benutzt worden. 

So abweichend diese Resultate von den 
bisherigen Erfahrungen über die Kulturperio¬ 
den auch sind, konnte ich doch während 
meiner 1 V2jährlgen Untersuchungen den Fun¬ 
den keine andre Deutung geben. Denn das 
diluviale Alter der Kulturstätten findet seine 
Bestätigung in der Entwicklungsgeschichte der 
indo-malaiischen Inselwelt, dem allmählichen 
Werden des alten, Asien und Australien ver¬ 
bindenden Kontinents >Austrasiens« durch die 
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verschiedenen gebir^sbildenden Vorgänge am 
Ende des Tertiärs und in der ersten Hälfte der 
Diluvialepoche und dem fönenden Zerfall dieses 
Festlandes vom Mitteldiluvium bis in die ge- 
.schichtHche Zeit hinein, weiter in den perio¬ 
dischen Ausbrüchen der Vulkane und ihrer 
Beteiligung am Aufbau des Landes und zuletzt 
in der zerstörenden und abtragenden Wirkung 
der atmosphärischen Wasser, die den Tuf^ 
mantel der Vulkane zerfurchen, Terrassen in 
den Tälern und Sandbanksysteme in den Nie¬ 
derungen bilden, ihre alten Betten verbauen 
und neue ausnagen. 

Bei der Untersuchung dtr Kendengschickten 
hat sich die Dreiteilung derselben als das 


huhn teilt die Pflanzenwelt Javas in vier Ge¬ 
wächszonen ein, die. erste heiße vom Meeres¬ 
strande bis 700 m, die zweite gemäßigte von 
700—1500 m, die dritte kühle von 1500 bis 
2500 m, die vierte kalte von 2500 bis über 
3500 m Meereshöhe. 

Die Madiunebene mit ihren Jahrestempera¬ 
turen, die durchschnittlich zwischen 24 und 
28° C, aber gelegentlich bis 20° herunter und 
bis 45° heraufgehen, liegt ganz in der heißen 
Gewächszone. Sie besteht der Hauptsache 
nach aus Reisfeldern und Fruchtgärten und 
erst in dem mehr sandigen oder bergigen 
Terrain beginnenBuschwälder, Gras- und Busch¬ 
wildnisse, während sich der eigentliche Hoch- 



Fig. 6. Auf dkm Solofluss bei der Kulturstätte von Matar. 


Praktischste erwiesen, ja eine Reihe Momente 
zwingen direkt dazu, die unteren Kendeng- 
schichten zu Trinil, in dem sich der Pithec- 
anthropus fand, zum Altdiluviunty die mitt¬ 
leren mit der Kulturstätte bei Redjuno zum 
Mitteldiluviumy die oberen mit der bei Matar 
und Pandean zum yungdiluvium zu stellen. 

Einen weiteren Beweis für das diluviale 
Alter der Kendengschichten und seiner Kultur¬ 
stätten liefern die Funde an fossilen Pflanzen, 
die in den tonigen Partien als dünne kohlige 
Häutchen, in den sandigen nur als Abdrücke 
Vorkommen. Bei Trinil, Ngawi, Redjuno und 
Tritek am Südfuß des Pandanvulkanes, wo in 
den Tälern die unteren Kendengschichten an¬ 
geschnitten sind, konnte ich eine größere Zahl 
Pflanzenreste sammeln und durch Vergleiche 
mit der auf Java lebenden Flora bestimmen. 
Da die Floren mit zunehmender Höhe sich 
ändern, sammelte ich die Pflanzen nach der 
Meereshöhe von 200 zu 200 m. Schon Jung¬ 


wald auf Höhen über 300 m beschränkt. Dem 
einen Typus gehören die Kendengberge, dem 
andern der Pandan an. Der Kendeng ist be¬ 
standen mit Djattiwald und Plossobuschwild- 
nissen und nur bisweilen schieben sich zwischen 
beide Akazienwäldchen ein. Dem Djattiwald 
fehlt jene tropische Üppigkeit; er ist kahl und 
öde, die Äste ohne Fairen, kaum Orchideen, 
der Boden grau und kahl und hinzukommt 
das monotone Knistern der spröden rauhen 
Blätter und das Rauschen des Laubfalles und 
das weittönende Knacken des zertretenen 
Laubes. Gelegentlich begegnet man einigen 
frischen Baumgruppen, Akazien, Albizzien und 
Cassiabäumen mit ihren goldgelben oder rosa¬ 
farbenen Blüten. An feuchten Stellen wachsen 
auch Fruchtbäume (Anonaceen), Gutti- und 
Wolfsmilchbäume (Macaranga), auch Kürbis- 
und Weinrebengewächse, Malven, Winden, 
Aralien und Lilien. Ganz anders ist der Vege¬ 
tationscharakter im Pandan, wo zw'ischen 4C0 


Digitized by 


Google 






50 


Dr. Johannes Elbert, Auf der Suche nach dem Urmenschen auf Java. 



bis 800 m Meereshöhe noch ein urwüchsiger 
tropischer Urwald existiert. Feigenbäume sind 
die verbreitetsten dort, dazwischen obsttragende 
Flaschenbäume (Michelia, Uvaria) mit ihren 
prächtigen, wohlriechenden Blumen und ihre 
ebenfalls buntblumigen Verwandten die Seifen¬ 
bäume (Sapintaceen). 

Das Bild eines echt tropischen, von Üppig¬ 
keit und Fülle 
strotzenden 
Hochwaldes 
vollendet das 
dichte Unter¬ 
holz, in wel¬ 
ches man nur 
mit dem Hau¬ 
messer in der 
Hand hinein¬ 
dringen kann. 
Unter den 
zahlreichen 
Vertretern des 
tropischen Ur¬ 
waldes, so 
sollte man 
meinen, wür¬ 
den auch die 
versteinerten 
Kendeng- 
pflanzen zu 
finden sein, 
doch mein 
Suchen war 
vergeblich und 
ich wandte 
mich zu den 
Vulkanbergen. 
Hat man die 
gemäßigte Ge¬ 
wächszone, die 
den Übergang 
zwischen der 
heißen und der 
kühlen bildet, 
passiert, so 
ändert sich 
schon wenig 

über icoo m der Vegetationscharakter wesent¬ 
lich. An Stelle der Palmen sind die Farren- 
bäume getreten; nur die Akazien, Albizzien 
und die andern fiederblättrigen Bäume ent¬ 
falten sich zu besonderer Schönheit. Die 
Feigenbäume sind auch noch in einigen Arten 
vertreten. Neue und dieser Zone eigentüm¬ 
liche Sträucher und Bäume treten auf; ein 
spezifisches Gepräge aber erhält das Land¬ 
schaftsbild durch die Eichenwälder, die in zahl¬ 
reichen Arten Vorkommen, und die Silber¬ 
kastanien (Castania argentea). Der übliche 
Pflanzenreichtum in den Schluchten verschwin¬ 
det mit zunehmender Höhe auf den Bergen 
schnell, man glaubt sich in einen europäischen 


Fig. 7. Versteinertes Eichen¬ 
blatt AUS DEN KeNDENG- 
SCHICHTEN vonTrimil; das Blatt 
erscheint in der Photographie 
etwas verkürzt. 


Laubwald versetzt. Hier sind uns Floras 
Kinder alles alte Bekannte: Hahnenfuß, Sauer¬ 
klee, Salbei, Geisblatt und viele Gräser, Schach¬ 
telhalme und Bärlappe, sowie Farn, darunter 
unsre Adlerfarn. 

Noch schärfer wird die Anlehnung an unsre 
europäischen Verhältnisse in den Höhen über 
2500 m. Der Hochwald ist verschwunden und 
nur krüppelige Bäume und Sträucher bedecken 
die Kuppe des Lawu. 

Alles Gesträuch ist mit langen Bartflechten 
behängen und mit Moospolstern überzogen. 
Das Eintönige der Landschaft wird gehoben 
durch das Grau der nur teilweise mit Flechten 
und Moosen überzogenen schwärzlichen Felsen, 
durch das Blaugrün und Gelb der Grasflächen. 
Eng dem Boden angeschmiegt sind zahlreiche 
Pflänzchen, Labkräuter, Knötericharten, Seggen 
und Bärlappgewächse, sowie" hier und da dich¬ 
tes Brombeer- und Rosengestrüpp. 

Bei meinen Aufstiegen auf den Lawuvulkan 
beobachtete ich große Ähnlichkeit unsrer 
fossilen Kendengfiora mit den in Höhen über 
1000 m vorkommenden Pflanzen. Durch spä¬ 
tere Vergleiche beider Floren ließ sich fest¬ 
stellen, daß die fossilen Pflanzen vorwiegend 
in Höhen zwischen 800—1400 m ihre leben¬ 
den Vertreter haben. Der Reichtum an Ab¬ 
drücken von Eichenblättem und eine Eichel 
fällt bei den Pflanzen, die sich in den Schichten 
des Pithecanthropus fanden, sofort auf. Da¬ 
neben sind es die mit ihnen leicht zu ver- 
w’echselnden Blätter von Myrslne, deren Haupt¬ 
verbreitungsgebiet in Höhen zwischen 900 bis 
1300 m liegt. Einige gehören zu Kastanien, 
die jedoch nicht so leicht und sicher zu be¬ 
stimmen sind, andre den Nußbäumen (Engel- 
hardtia), den Lorbeer- (Litsea sumatrana) und 
Myrthengewächsen, von denen ein Baum Euge¬ 
nia, in der Form jambulana, die aus der heißen 
Zone, und in der descipians,die nur aus 1300 m 
Meereshöhe lebend bekannt ist, auf Trinil fossil 
vorkommt. Die Wolfsmilchbäume (Macaranga) 
leben in diesen Höhen ebenso wie in der heißen 
Zone, doch ist es mir wie auch den Regierungs- 
botanikem in Buitenzorg noch nicht gelungen, 
das einzige vorhandene, aber sehr auffallende 
Blatt näher zu bestimmen (Fig. 7}. 

Das Überwiegen der Strauchpflanzen bei 
Tritek deutet wieder auf die höheren Regionen 
hin. Die Blätter der Kornelkirsche sind zahlreich, 
fast ebenso häufig sind die Heidelbeergewächse 
in verschiedenen Arten, dann einige heideartige 
Buchsbaumgewächse und wie es scheint auch 
Rhododendron. Es kann also kein Zweifel 
bestehen, daß unsre Kendengfiora, trotzdem 
zurzeit nur eine vorläufige Bestimmung vor- 
licgt, derjenigen der kühlen und kalten Ge¬ 
wächszone der javanischen Hochgebirge gleich¬ 
kommt. Auf Trinil, dem Pithecanthropus- 
Fundort, weisen die unteren Gesteinslagen noch 
Pflanzen auf aus der gemäßigten Gewächszone 
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und solche, die selbst noch in der heißen 
auftreten, woraus hervorgeht, daß die klima¬ 
tische Veränderung an der Wende der Tertiär¬ 
zeit ganz allmählich entstanden ist. Da sich 
in den Kendengschichten keinerlei F^anzett 
aus den heißen Regionen der Madiunebene^ des 
Kendeng und Pandan vorfinden, dürfte die 
etwaige Einwendung, die Pflanzen seien von 
den Vulkanen herabgespült, hinfällig sein. 
Heute, selbst bei Hochwasser, habe ich nie¬ 
mals im Genist des Soloflusses Blätter von 
HochgebirgspflanzengefundenunddieSchlamm- 
ströme der Diluvialzeit haben zwar Wälder auf 
den Vulkanabhängen vernichten, sie aber nicht 
weit talwärts befördern können; denn bei der 
rollenden, oft aber mehr stürzenden Bewegung 
der Schlammassen wird das oberhalb Fließende 
stets zu unterst gekehrt und dient den nach¬ 
strömenden zur gleitenden Unterlage. 

So sind denn die Eichen- und Nußwälder, 
die Kastanienhaine, die Buschwaldungen und 
Gestrüppwildnisse mit den primelartigen Myr- 
sinebäumen, den Kornelkirschen, Heidelbeer- 
und Myrtensträuchern zur Diluvialzeit von 
den Höhen der Berge um 1100 m in die Solo¬ 
ebene herabgestiegen. Wenn man die Tem¬ 
peraturen dieser Höhen zwischen 800 und 
1400 m berechnet und mit den heutigen Tem¬ 
peraturen der Madiunebene vergleicht, so ist 
die durchschnittliche Jahrestemperatur um 6 
bis 8® C niedriger gewesen als heute. 

Diese termische Depression zur Diluvial¬ 
zeit mußte auf den Bergen über 3400—3500 m 
die Bildung von Schnee veranlassen und selbst 
Gletscherströme erzeugen, die bis 3000 bzw. 
3100 m herabreichten. Denkt man sich den 
Djogolarangan-Vulkan, der heute fast schon 
bis zur Hälfte abgetragen ist, wieder ergänzt, 
so muß er weit in die diluviale Schneegrenze 
hineingereicht haben. 

Für die richtige Deutung der Kendeng¬ 
schichten und ihrer Einschlüsse an pflanzlichen, 
tierischen und menschlichen Resten ist ein 
weiterer Umstand von Wichtigkeit. Bei jeder 
Vulkaneniption mußte ein Teil der Schnee¬ 
haube, besonders wenn sie mit flüssiger Lava 
in Berührung kam, abschmelzen und Schlamm¬ 
ströme erzeugen, die mit besonderer Heftigkeit 
die Abhänge hinab in die Madiunebene ge¬ 
stürzt sind. Bei dem eingehenden Studium der 
Kendengschichten mit ihren zahlreichen vul¬ 
kanischen Zwischenlagen kann man sich ein 
Bild machen von diesen riesenhaften Wasser¬ 
strömen, die mit Sand und Asche, mit Schlacken 
und Lapilli, mit Lavaklumpen und Felsblöcken 
beladen die blühenden Gefilde der Solofluß¬ 
ebene verheert haben. 

Auch auf Trinil wird dieser Vorgang deut¬ 
lich, wo die unterste Gesteinschicht so stark 
mit vulkanischem Sand erfüllt ist, daß ihr fluß- 
artiger Charakter fast ganz verwischt wird. 
Ohne Frage ist es ein Schlammstrom, vom 


Djogolaranganvulkan kommend, gewesen, der 
im Bereich des Ursolos einen gewaltigen 
Schlammkegel aufgebaut und der vernichteten 
Tier- und Pflanzenwelt einen Grabhügel ge¬ 
setzt hat. 

Doch eine weitere Frage: > Wie kam der 
Urmensch und der Pithecanthropus nach Ja¬ 
va?* soll uns weiter beschäftigen. Zwar ist 
das Beobachtungsmaterial vom Urmenschen 
zurzeit noch dürftig, aber die Herkunft der zu¬ 
sammen mit ihm gefundenen Säugetiere er¬ 
laubt einige interessante Schlüsse. 

Die auf Java vorkommende lebende Tier¬ 
welt unterscheidet sich wesentlich von der¬ 
jenigen der Diluvialzeit. Das Stegodon und 
selbst der auf Sumatra noch vörkommende 
lebende Elefant, der Urbüffel (Bos palaeindicus 
und Bubelus caffelus), der Anoabüffel (Anoa), 
das Nilpferd, der Tapir, einige Hirscharten, 
die Hyäne, das celebensische Schwein sind 
heute auf Java ausgestorben. 

Vergleicht man die Kendengfauna mit 
denen benachbarter Gebiete; so fällt sofort die 
Übereinstimmung mit der fossilen Fauna In¬ 
diens auf Ohne Frage war schon zur Plio¬ 
zänzeit (also im jüngerm Tertiär) die indische 
Siwalikfauna bis Java vorgedrungen und brei¬ 
tete sich zur Diluvialzeit auf dem ganzen austra- 
sischen Kontinente aus. Ihr folgte dann auf 
demselben Wege, über Sumatra, die diluviale 
Narbaddafauna Indiens. Der Zerfall des 
austrasischen Kontinentes zur Diluvialzeit er¬ 
klärt uns die Rückwanderungen mancher Tiere, 
die Aufstauung des jüngeren Nachschubes und 
das schließliche Abschneiden des Rückzuges, 
d. h. mit andern Worten: die Zusammen¬ 
setzung der indomalaiischen Tierregion. Schon 
zu Beginn der Diluvialzeit, als Java durch eine 
Landbrücke mit Celebes in Verbindung trat, 
zerriß der alte brumanische Gebirgsbogen, so 
daß hier auf der einen Seite der Meeresstraße 
die Indische Tierwelt, auf der andern die 
australische dicht nebeneinander wohnt. Der 
Strom der Siwalik- und Narbaddafauna aber 
wälzte sich von Java über die Landbrücke 
nach Celebes und bevölkerte dessen südlichen 
Teil, während der nördliche von australischen 
Tieren eingenommen wird und in Zentral¬ 
celebes sich beide Typen miteinander mischen. 
Gegen das Ende des Mitteldiluviums begann 
Java sich von Sumatra abzutrennen und war 
zur Jungdiluvialzeit gänzlich losgelöst, während 
Sumatra noch mit Borneo in Verbindung stand. 

Schon gegen Ende der Pliozänzeit wird 
mit der Siwalikfauna der Pithecanthropus auf 
Java eingezvandert sein, abstammend vielleicht 
von dem indischen Palaeopithecus (Uraflfen), 
der auf seinen Wanderungen durch Sumatra 
sich zum aufrechtgehenden Affenmenschen 
umgestaltete. Zur Diluvialzeit aber wird mit 
der indischen Narbaddafauna der Cmnensch 
nach Java gekommen sein^ wo er zusammen 
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mit dem Pitkecanihropus die tierreichen Ebenen 
des Soioflusses bevölkerte. Dieser bereits auf 
einer ziemlich hohen Kulturstufe stehende 
Mejisch wird den Pithccanthropus verdrängt 
haben, so daß es nicht unwahrscheinlich oder 
doch wenigstens möglich ist, daß er auf der 
Landbrücke seinen Weg nach Celebes und 
nach Australien gefunden hat, wo er der 
Stammvater der auf so niedriger Kulturstufe 
stehenden Australier und einiger indomalaii- 
seker Zwergvölker geworden sein kann. 

Wenn ich an dieser Stelle meine Hoffnung 
zum Ausdruck bringe, auf baldige Fortsetzung 
der Urmenschuntersuchungen auf Java in den 
Kendengschichten und in Indien in den Nar- 
badda- und Siwalikablagerungen, so dürften 
die geschilderten Resultate meiner Expedition 
mich zu diesem Wunsche berechtigen. 

Die Ursachen der letzten Erd¬ 
beben in Italien, Kalifornien und 
im sächsischen Vogtland. 

Von Dr. J. B. Messerschmitt, 

Vorstand des Erdmagnet. Observatoriums in Mtinchen. 

n den letzten Jahren folgten in kurzen Zeit- 
intervallen hintereinander eine Reihe äußerst 
heftiger und verderblicher Erdbeben, von denen 
diejenigen von SUditalien und Kalifornien um so 
mehr die Aufmerksamkeit der Menschheit auf sich 
zogen, als sie reichbevölkerte und hochzivilisierte 
Gegenden betrafen, während die jüngsten Erd¬ 
beben im sächsischen Vogtland und im Erzgebirge 
wegen ihrer Nähe unser Interesse in erhöhtem 
Maße in Anspruch nehmen, obwohl sie ohne jeden 
Schaden verlaufen sind. 

Schon seit langer Zeit hat man erkannt, daß 
die Erdbeben auf dreierlei Ursachen zurückzu¬ 
führen sind und unterscheidet demzufolge Ein^ 
sturzbeben, vulkanische Beben und tektonische oder 
Dislokationsbeben. 

Die ersteren rühren, wie schon der Name an¬ 
deutet, von dem Zusammenbruch unterirdischer 
Hohlräume her, sie können daher nie größere 
Dimensionen annehmen, da die Erhaltung großer 
Hohlräume in der Erdtiefe wegen des allseitig 
gewaltigen Druckes nicht möglich erscheint; sie 
sind nur auf einen kleinen Umkreis beschränkt 
und werden in etwas größerer Entfernung selbst 
von den empfindlichsten Seismometern nicht mehr 
wahrgenommen. 

Zu den Einsturabeben kann man auch die 
oberflächlichen Abrutschungen rechnen, also die 
Bergschlipfe und besonders die Bergstürze, die 
zuweilen von starken Zerstörungen begleitet sind. 
Hierher gehört wahrscheinlicli das zerstörende 
Erdbeben vom 17. Januar 1907, durch welches 
die Hauptstadt von Jamaika, Kingston schweren 
Schaden erlitt. Einem ähnlichen Absturz ist 1692 
der alte Hafen Port Royal, etwas südlich von 
Kingston, zum Opfer gefallen, wobei sich auch 


die Bodenverhältnisse an den Meeresufem so sehr 
geändert haben, daß der Seehandel nicht mehr 
in Port Royal weiter bleiben konnte, sondern 
nach Kingston verlegt werden mußte. Auch 1907 
wurde die Küste besonders betroffen und manches 
Stück Land versank in den tiefen Ozean. 

Die vulkanischen Beben gehen gewöhnlich den 
Ausbrüchen der Vulkane voran, seltener sind sie 
gleichzeitig oder später. Sie rühren daher, daß 
die im Innern des Lavaherdes angesammelten 
Gase erst ihren Ausgang suchen und die wider¬ 
stehenden Massen durchbrechen müssen. Die Er¬ 
schütterungen sind meist recht geringfügiger Natur 
und reichen nicht weit. So sind bei dem letzten 
Ausbruch des Vesuvs im April 1906 selbst in 
dem benachbarten Neapel nur ganz geringe Er¬ 
zitterungen gespürt worden. 

Aber auch weit entfernt von Vulkanen können 
hochgespannte Gase sich im Erdinnem sammeln, 
die sich einen Ausweg suchen. Finden sie ihn 
nicht, so können sie immerhin zu gewaltigen Ex¬ 
plosionen und damit zu Erdbeben Veranlassung 
geben. Die Existenz der mineralischen Quellen 
zeigt, daß solche Vorgänge in genügender Aus¬ 
dehnung existieren, um zur Erklärung herbeige- 
zogen werden zu können. 

Die sog. ttektonischen Beben*- endlich, bei 
welchen die eigentliche Erdfeste in Mitleidenschaft 
gezogen wird, hängen mit den Kräften zusammen, 
durch welche die Gebirge entstanden sind. Sie 
rühren hauptsächlich von der allmählichen Ab¬ 
kühlung der Erde und der damit in Zusammen¬ 
hang stehenden Schrumpfung her. Dieser Art 
Beben gehören die meisten und namentlich die 
großen Beben an, welche den ganzen Erdball in 
Erschütterung zu versetzen vermögen, was uns 
erst die modernen Erdbebenmesser zeigten. 

Diese gebirgsbildenden Kräfte türmen zuerst 
die Erdmassen zu Gebirgen auf, dann folgt ein 
gewisses Zusammensetzen der Massen, ehe das 
völlige Gleichgewicht der gestörten Erdkruste 
wiederhergestellt ist. Besonders dort, wo zwei ver¬ 
schiedene Gesteinssysteme Zusammenstößen, sind 
Lageänderungen leicht möglich, weshalb auch stets 
dort die Hauptschüttergebiete in den Erdbeben¬ 
gegenden angetroffen werden. Spalten, von denen 
die Gebirge durchzogen werden, erleichtern in 
gleicher Weise Lageänderungen. 

Betrachten wir zuerst das vogtländische Erd¬ 
bebengebiet, das sich zwischen der Elbe und Weser 
einerseits und dem Thüringerwald, Fichtelgebirge 
und Erzgebirge andrerseits ausdehnt und den 
heftigsten Herd Mitteleuropas enthält. Die Haupt¬ 
bebenherde liegen am Fuße des Erzgebirges. 
Hier stoßen verschiedene Gebirgssysteme zu¬ 
sammen. Vielfache Faltungen mit starken Dis¬ 
lokationen (Lageveränderungen) haben hier die 
ursprünglichen Schichtenlagerungen stark ver¬ 
ändert. Diese Veränderungen sind wiederum 
der Grund neuer Lageändeningen, die durch die 
vorhandenen reichen Thermalwässer, die den 
Untergrund auslaugen, 'noch weiter gefördert 
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werden. Man hat es daher hier mit den letzten 
Kräften früherer Gebirgsbildung zu tun, die schon 
im Erlöschen sind. Aber es wirken hier offen¬ 
bar sekundär noch eine Art vulkanischer Kräfte 
mit, die auf aufgesammelte Gase zurtickzuführen 
sind, was an den vielen heißen Quellen jener 
Gegend zu erkennen ist. 

Haben die Spannungen in der Erdrinde je¬ 
weilen einen genügenden Grad erreicht, so entsteht 
ein stärkerer Stoß. Durch die damit verursachte 
Lageveränderung können die eingesperrten Gase 
sich ausdehnen und erzeugen so nach und nach 
Explosionen, die als unterirdischer Donner oder 
als Rollen gehört werden, und meist nur schwache 
Erschütterungen hervorrufen. Sie können sich 
nach Art der Geiser in mehr oder minder regel¬ 
mäßigen Zwischenzeiten wiederholen, wodurch die 
bekannten > Schwärme c entstehen, die bald hier, 
bald dort in dem bezeichneten Gebiete stärker 
bemerkt werden. Durch diese innere Unruhe 
werden wieder neue Lageveränderimgen wie klei¬ 
nere Einstürze u. dgl. hervorgerufen, die manch¬ 
mal groß genug sind, um zu neuen Beben Ver¬ 
anlassung zu geben. Man hat es also im Vogt¬ 
lande und dem angrenzenden Erzgebirge mit 
absterbenden Kräften zu tun, die dmch besondere 
Umstände sich so lange gehalten haben. Hier 
spielen auch die im Erdinnem auftretenden Wellen¬ 
systeme, welche bei einem Beben entstehen, eine 
wichtige Rolle, indem sie bei ihrer Rückkehr zum 
Ausgangspunkt als auslösende Faktoren dienen 
und so ein schnelleres Aufeinanderfolgen in den 
Nachbeben bewirken. 

Es treten daher im Vogtlande die Erdbeben 
nur selten vereinzelt auf, meist handelt es sich 
um sog. Schwarmbeben. So dauerte dasjenige 
vom Jahr 1897 gegen 37 Tage; 1900 waren es 
52; 1901 zwei von 53 und 38 Tagen und 1903 
von 95 Tagen. Hierauf blieb bis im Oktober 
1908 fast völlige Ruhe. Es erfolgte dann erst 
eine kürzere Periode, die im November von einer 
längeren, sickeren Periode von Beben gefolgt 
war, deren letzte Ausläufer noch zu erwarten sind. 

In viel größerem Maße zeigt sich die Ge¬ 
walt der gebirgsbildenden Kräfte an der West-- 
küste von Nordamerika. Auch hier treten von 
Zeit zu Zeit starke Beben auf, die von einer 
Reihe schwächerer Erschütterungen gefolgt wer¬ 
den. Mancher blühender oder in Entstehung 
begriffener Ort mußte in den letzten beiden Jahr¬ 
hunderten unter der Erdbebengefahr in diesen 
sonst so reich gesegneten Gefilden leiden. 

Längs der Westküste des Stillen Ozeans zieht 
sich ein ziemlich hohes Gebirge, das Küsten¬ 
gebirge hin, das steil in den tiefen Ozean abfällt 
und das hauptsächlich in der Tertiärzeit ent¬ 
standen ist. Aber wie in früheren geologischen 
Zeitaltern ein mehrfacher Wechsel stattfand, in¬ 
dem die einen Teile in die Tiefen des Meeres 
eintauchten und andre sich hoben, so hat dieses 
Spiel immer noch nicht sein Ende erreicht. Ge¬ 
rade bei San Franzisko ist noch eine große In¬ 


stabilität vorhanden, welche Hebungen und Sen¬ 
kungen, Verschiebungen tmd Verwerfungen zu 
erzeugen vermag. Eine gewaltige Spalte beginnt 
im Süden bei Point Arena (Kap Mendocino), 
durchquert teilweise den Meeresboden und er¬ 
scheint etwas südlich vom Goldenen Horn, dem 
Eingang zum Hafen von San Franzisko, auf der 
vorliegenden Halbinsel, etwa 2 km von dieser 
Stadt entfernt. Sie durchschneidet weiterhin in 
gerader Linie nach Nordwesten das ganze Küsten¬ 
gebirge, bis sie bei dem Mount Pinos endet. Ihre 
Länge beträgt fast 700 km und ist an vielen 
Stellen so augenfällig, daß sie allgemein als die 
Erdbebenspalte bezeichnet wird. 

Weiter südlich vom Kap Mendocino aus teilt 
sie sich in zwei Bruchlinien, deren Enden jedoch 
bis jetzt noch nicht sicher festgestellt sind. Diese 
Spalte trennt zwei große Erdschollen, die jedes¬ 
mal bei den Erdbeben in verschiedener Weise 
bewegt werden. Bei dem letzten Beben vom 
18. April 1906 konnte man beobachten, wie die¬ 
jenigen Orte am meisten gelitten hatten, welche 
der Spsdte am nächsten lagen. Hierbei fanden 
gar keine vertikalen Verschiebungen, also He¬ 
bungen oder Senkungen statt, sondern es ver¬ 
schoben sich die Schollen horizontal gegen ein¬ 
ander wie zwei Eisschollen, die übereinander 
gleiten und zwar sind Verschiebungen bis zu 
6 m beobachtet worden. 

handelt sich also um ein seitliches Pressen, 
wie es durch ein Zusammenziehen der Erdrinde 
entstehen muß. An andern Orten des gleichen 
Gebietes wurden auch schon starke Hebungen 
und Senkungen beobachtet, so besonders bei dem 
Beben vom September 1899, das weiter nördlich 
an der Yukatatbay in Alaska seinen Herd hatte. 
Hebungen von 14 m, denen gleichzeitige Sen¬ 
kungen von 3 m zur Seite stehen, kann man 
noch heute deutlich erkennen. Es sind dies 
Bewegungen von derselben Größenordnung, wie 
man sie auch in den älteren Gebirgsformationen 
findet, was man in Bergwerken am deutlichsten 
sieht. Auch dort sind beispielsweise die Kohlen- 
flötze in Absätzen abgebrochen, die meist nur 
wenige Meter verschoben sind, ein Beweis dafür, 
daß jeweilen die Lageänderungen ruckweise vor 
sich gingen. 

Das Beben von Yukatat wurde gewissermaßen 
erst nachträglich durch die Veränderungen, welche 
es hervorgerufen hat, entdeckt, da zur Zeit des 
Bebens niemand in jener Gegend weilte und 
überdies im Jahre 1899 der inslrumentelle Erd¬ 
bebendienst noch in den Anfängen stand, so daß 
auf diesem Wege keine Nachricht zu uns ge¬ 
bracht werden konnte. Man erkennt daraus die 
Wichtigkeit der modernen Erdbebeninstrumente. 
Sie erst geben Kunde von schweren Erdbeben¬ 
katastrophen, welche, wenn sie nicht in zivili¬ 
sierten Gegenden eintreten, gänzlich unbekannt 
blieben. 

Kalifornien ist ein Hauptbebengebiet und um 
die Stadt San Franzisko drängen sich eine Anzahl 
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Bebenherde (Epizentren) zusammen. Doch ist 
dies nicht die gefährlichste Gegend jenes Ge¬ 
bietes, die sich wahrscheinlich weiter südlich 
bei Los Angelos befindet, worauf schon der Name 
eines benachbarten Tales »Los Terablores« {Erd¬ 
bebental) deutet. 

Kalifornien ist seit 1769, soweit reichen die 
Erdbebenaufzeichnungen zurück, stets von Erd¬ 
beben heimgesucht. Im allgemeinen werden in 
Kalifornien jährlich 20 Erdbeben beobachtet, von 
welchen etwa die Hälfte in San Franzisko fühlbar 
sind. Alle diese Beben sind rein auf Verschie¬ 
bung der Erdkruste infolge Zusammenziehung 
zuiückzufübren, und zwar scheinen die Kräfte 
dort noch lange nicht im Erlöschen, wie im 
Vogtland, sondern in einem viel früheren Sta¬ 
dium zu sein, so daß es schwer zu sagen ist, ob 
überhaupt schon das Maximum der Bewegungen 
erreicht oder schon vorüber ist. 

Süditalien endlich zeigt eine gewisse Ähnlich¬ 
keit mit den Verhältnissen von Kalifornien. Auch 
hier auf der einen Seite das Meer, das an das 
Land anstößt und doch wieder in andrer Weise, 
ln Kalifornien ist das anstoßende Land eine 
ungeheure Masse, ein Kontinent. In Italien da¬ 
gegen bildet es nur einen schmalen Streifen, der 
zwischen großen Meerestiefen eingebettet liegt. 
Das charakterisiert schon diese Gegend als ein 
Senkungsgebiet. Das ganze Mittelländische Meer 
ist ein großer Einbruch zwischen den drei Kon¬ 
tinenten Eurofa, Afrika und Asien und es zieht 
sich auch ein Hauptbebengebiet von Kleinasien 
her über die drei südlichen Halbinseln hin. Die 
Balkanhalblnsel ist ja in fast noch größerem 
Maße von Erdbeben bedroht als Italien. Am 
schwächsten ist davon die pyrenäische Halbinsel 
berührt, wie auch dort die Kräfte weniger stark 
auftreten. Es ist aber auch diese Halbinsel 
schon ihrem Äußeren nach eine kompaktere Masse 
als namentlich die südlichen Teile der beiden 
Schwesterhalbinseln. 

Das geologische Bild Italiens weist große 
Mannigfaltigkeit auf. Im Süden, der hier be¬ 
sonders interessiert, ziehen sich von Kalabrien 
in einem großen Bogen Urgesteine nach Sizilien 
hinüber, an die sich neuere Formationen an¬ 
lehnen. Die beiden und wichtigsten Urgesteine 
Kalabriens (das Silagebirge und der Aspromonte) 
ragen gewissermaßen als Überreste, wie zwei 
Pfeiler, aus der Vergangenheit in die Gegenwart 
herein. Dasselbe Gestein, Granit und Gneis, 
findet sich in der nordöstlichen Spitze von Sizilien 
wieder. Dieses Vorgebirge bildete einst eine 
große Masse, deren größter Teil in das Tyrrhe¬ 
nische Meer abgesunken ist, so daß die noch 
vorhandenen Gebirge nur die letzten Reste dar¬ 
stellen. An diese schließen sich jüngere Forma¬ 
tionen aus der Tertiärzeit an. Aber auch diese 
■^ind schon nicht mehr in der ursprünglichen 
Lage, so findet man Pliozänschichten (mittleres 
Tertiär) noch in Über 1000 m Meereshöhe. Der 
Golf von San Eufemia und Gioja, an der West¬ 


seite von Kalabrien, sind Kesseleinbrüche, von 
denen man allerdings nicht ihre Entstehungs¬ 
ursache kennt, aber sie sind jetzt immer noch 
Gegenden größter Erdbebentätigkeit. 

E. Sueß glaubt, daß die Zentren der Erd¬ 
beben einer kreisförmigen Linie entlangliegen, die 
von Palermo ausgeht, den Ätna berührt, dann die 
Straße von Messina schneidet und^über Reggio 
dem Gebirge entlang bis zum Silagebirge reicht. 
Die äolischen oder liparischen Inseln bilden gleich¬ 
sam das Zentrum dieses Kreisbogens, der von 
radialen Querbrüchen, die von diesen Inseln aus¬ 
gehen, durchschnitten wird. Es zeigt jedoch die 
neuere seismische Karte von Mercalli, daß die 
Erdbebenherde nicht genau dieser Linie folgen. 
Diese Herde sind nicht voneinander unabhängig, 
während andre Herde völlig selbständig sind. Es 
macht daher der italienische Geologe Cortese 
darauf aufmerksam, daß die Verschiebungen der 
neueren Zeit mit der Beschaffenheit der kala- 
bresischen Gebirge inniger Zusammenhängen und 
insbesondere die große Spalte^ welche die Meer¬ 
enge von Messina bildet, eine wichtige Rolle spielt. 
Diese setzt sich gegen Südsüdwesten bis zum 
Ätna und nach Nordnordosten bis zum Kap Alice 
am Golf von Tarent fort. Es liegen daher in 
Übereinstimmung damit fast sämtliche geiahrliche 
Erdbebenherde in Kalabrien auf dem Lande selbst 
und nicht, wie man nach Sueß erwarten sollte, 
im Meer. 

Nach dem Oberflächenbefund noch so ein¬ 
gehender geologischer Studien ist es schwer, sich 
ein treffendes Bild über die Verteilung in der 
Tiefe zu machen. Es war daher ein glücklicher 
Gedanke, die Verhältnisse genau zu untersuchen, 
welche die Schwerkraft hier bietet, da man ja 
in andern Gegenden gefunden hat, daß durch 
solche Messungen gewisse Schlüsse über die Be¬ 
schaffenheit der Erdkruste gezogen werden kön¬ 
nen, namentlich was die Dichte und Dicke sol¬ 
cher Schichten anbelangt. Vergleicht man die 
gefundenen Werte der Schwerkraft mit denjenigen 
Werten, welche unter der Voraussetzung gleich¬ 
mäßiger Verteilung vorhanden sind, so geben die 
Abweichungen an, um welchen Betrag die vor¬ 
handenen sichtbaren Massen von den normalen 
abweichen, d. h. ob zu viel oder zu wenig Masse 
vorhanden ist, als sie sonst zu erwarten wäre. 
Es zeigen nun die Schwerenanomalien an, daß 
überall dort, wo die Schwere zu klein gefunden 
wird, also ein gewissser Mangel an Masse statt¬ 
findet, die stärksten Erdbebenherde sind. Dieser 
Massendefekt, welcher durchaus nicht aus Hohl¬ 
räumen zu bestehen braucht, sondern der auch 
durch weniger dichtes Gestein, das in große 
Tiefen reicht, gebildet sein kann, stört zugleich 
das Gleichgewicht zwischen den verschiedenen 
Gesteinsschichten, wie nicht anders zu erwarten 
ist. Es drängen sich nun gerade jene Störungen 
auf den kleinen Raum von Kalabrien und Nord¬ 
sizilien zusammen und damit erklärt sich auch, 
warum Ostsizilien und Westkalabrien hauptsäch- 
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lieh unter der Erdbebenplage zu leiden haben. 
Überall da, wo das Pendel raschen Wechsel in 
der Schwere und damit starke Dichteänderungen 
in den Gesteinen der Tiefe anzeigt, ist auf eine 
gewisse Instabilität der Massen zu schließen. Im 
Inneren der Festländer jedoch ist in solchen 
Fällen noch keine übermäßige Bebentätigkeit zu 
erwarten. Anders ist dies in der Nähe der Küste, 
dort, wo durch den steilen Abfall des Landes in 
die Meerestiefen schwächere Stellen in der Erd¬ 
kruste vorhanden sind. Hier kann die Ungleich¬ 
heit der Massenverteilung mit mehr Erfolg daran 
arbeiten, daß ein Ausgleich stattfindet, indem die 
vorhandenen Pressungen leichter einen Ausweg 
finden. 

Die Nähe der Vulkane^ wie des Ätna und 
die der liparischen Inseln sprechen auch für 
diese Hypothese, denn nur dort, wo- noch nicht 
volle Starrheit eingetreten ist, sind Vulkane tätig, 
bei welchen überdies das Wasser eine bedeutende 
Rolle spielen dürfte, denn erst durch den Zu¬ 
tritt von Wasser zu den unterirdischen Heerden 
flüssiger Lava entstehen jene explosionsfabigen 
Gase, welche den Ausbruch ermöglichen. In 
vielen Fällen kann das Vorhandensein von 
Vulkanen als Sicherheitsventile betrachtet wer¬ 
den, welche die Spannungen in der Erdkruste 
mildem, in andern Fällen freilich ist es nicht 
der Fall. So läßt sich im großen und ganzen 
kein Zusammenhang zwischen der Vulkantätig¬ 
keit des Ätna, der liparischen Inseln und des 
Vesuv mit den Erdbeben in jenen Gegenden 
finden. Meist sind die Vulkane wenig tätig, 
wenn die Erde zu beben anhebt. Es ist daher 
nicht wahrscheinlich, daß beide Phänomen mit¬ 
einander Zusammenhängen, aber man darf sie 
wohl als den Ausfluß gleicher Ursachen betrachten. 
Es bildet daher auch die Tätigkeit der Vulkane 
ein andres Bild, als das der Erdbeben. 

Bei dem letzten Erdbeben hat besonders das 
südwestliche Ende der appeninischen Halbinsel, 
mit Reggio als Hauptstadt, gelitten; auf Sizilien 
ist Messina der Hauptherd gewesen. Das gleiche 
Gebiet hat am 6. Februar 1783 das Haupt¬ 
schüttergebiet gebildet Meist sind die starken 
Beben, welche Reggio trafen, auch in Messina 
verderblich gewesen, wie 1783, 1817, 1851 um 
nur einige bedeutende Beben anzugeben. Doch 
gibt es auch schwerere Beben, die nur in dem 
einen Orte gefährlich waren, in dem andern aber 
nur schwach auftraten, wo also die Straße von 
Messina auch eine Bebengrenze bildete. So war 
das heftige Beben vom 16. November 1894, 
das Reggio betroffen hatte, nur schwach in 
Messina gefühlt Im Gegensatz hierzu hat das 
große Beben vom Jahre 1649 in Messina starken 
Schaden angestiftet, aber sich nur wenig in Reggio 
bemerklich gemacht. Diese Verschiedenheit liegt 
wohl in dem Ursprung des betreffenden Bebens. 

Wie schon oben angedeutet, sind eine An¬ 
zahl kalabriscber Bebenherde miteinander in Zu¬ 
sammenhang und es tritt daher fast nie ein 


einzelnes Beben auf^ sondern es folgen sich 
in längeren oder kürzeren Pausen die Beben 
aufeinander. Bald wandelt das Herdzentrum in 
der gleichen Richtung w'eiter, ein andres Mal 
springt dasselbe hin und her. Gewöhnlich ist 
der erste Ausbruch der stärkste, doch waren 
z. B. 1783 an 5 Tagen (3 im Februar und z im 
März) die Ausbrüche von nahe gleicher Heftig¬ 
keit Immer braucht der Boden längere Zeit, 
ehe er wieder ganz zur Ruhe kommt, oder 
wenigstens stärkere Stöße ausbleiben, denn völlige 
Ruhe findet hier ebensowenig, wie beispielsweise 
in Japan und andern Erdbebenzentren, statt. 

Es lassen sich also die Betrachtungen über 
die letzten Erdbeben in San Franzisko, in Süd- 
italien und bei uns im Vogtland dahin zusammen¬ 
fassen, daß bei allen tektonische Vorgänge, Zu¬ 
sammenziehung der Erdkruste, die Hauptrolle 
spielen. In Kalifornien dürften die Verände¬ 
rungen, welche die Erdkruste im Laufe der 
Zeiten erleidet, noch im Zunehmen sein, wenn 
auch dazu große Zeiträume nötig sind. (In der 
Geologie sind 1000 Jahre nur eine kleine Größe). 
In Süditalkn ist zwar der Hebungs- und Faltungs¬ 
prozeß beendet^ es sucht sich aber die Erdkruste 
jetzt erst noch ins richtige Gleichgewicht zu setzen. 
Infolge seiner Lage in der Nähe eines tiefen 
Senkungsgebietes des mittelländischen Meeres ist 
der Prozeß freilich noch langedauernd und es 
wird der Mensch dort noch manchen Kampf mit 
den Elementen zu bestehen haben, ehe völlig 
gesicherte Verhältnisse eingetreten sind. Im 
sächsischen Vogtland endlich und im Erzgebirge 
sehen wir nur noch die letzten Zuckungen der 
einstigen gewaltigen gebirgsbildenden Kräfte, die 
teilweise durch untergeordnete vulkanische Vor¬ 
gänge noch etwas unterstützt w’erden. Es ist 
also in diesen Gegenden zunächst jede Gefahr 
ausgeschlossen. Freilich ira Laufe der geologi¬ 
schen Perioden kann auch hier wieder eine 
Änderung eintreten, denn wie früher ein Wechsel 
in Gegenden stattfand, die jetzt, wie Deutsch¬ 
land erdbebenarm sind, so wird ein solcher 
Wechsel auch in ferner Zukunft wieder statt¬ 
finden, bis einmal die Erde völlig erstarrt sein 
wird. 

Kriegswesen. 

Das lenkbare Luftschiß als Kriegsmittel. 

ie Tatsache, daß die deutsche Heeresverwaltung 
drei Luftschiffe der verschiedenen Systeme — 
starr, halbstarr, rmstarr — nrm in Besitz genommen 
bat, zeigt, daß das bis vor noch nicht langer Zeit 
als unmöglich Gehaltene heute zweifellos möglich 
geworden ist: die Verwendung der lenkbaren Luft¬ 
schiffe als Kriegsmittel. Diese Perspektive hat in 
den phantasiereichen Köpfen mancher Schriftsteller 
bereits die abenteuerlichsten Schilderungen zu¬ 
künftiger Luftfeldzüge ausgelöst. Diesem Beispiel 
wollen wir nicht folgen, uns vielmehr damit be¬ 
gnügen, die Möglichkeiten des bis jetzt Erreichten 
in der Luftschiflährt festzustellen. Bei der Unter- 
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suchuDg dieser so wichtigen Frage kann die Er¬ 
örterung der verschiedenen Konstruktionen um so 
mehr beiseite gelassen werden, als diese schon 
mehrfach in der Umschau zur Darstellung gebracht 
worden sindJ) 

Als Kriegsmittel wird zunächst das lenkbare 
Luftschiff in zweifacher Beziehung in Betracht kom¬ 
men: als Mittel zur Aufklärung (Erkundung) und 
als A'a/w^mittel. 

/. Zur Aufklärung. 

So wie heute die Verhältnisse liegen, wird bis 
auf absehbare Zeit diese Verwendungsart die ein¬ 
zige zUlbewußte, einen sicheren vorauszubestimmen¬ 
den Erfolg verheißende, also von dem Heerführer 
für den Feldzugs- und Schlachtenplan in Rechnung 
zu setzende Tätigkeit für das lenkbare Luftschm 
abgeben. 



Fig. I. Esrhardtsches Panzerautomobil mit 
Geschütz zur Abwehr von Luftschiffen. 


Was ist nun unter Aufklärung oder Erkundung 
zu verstehen? Sie muß zur Orientierung der Heeres¬ 
leitung vor und während eines Feldzuges, vor, 
während und nach einer Schlacht stattfinden, ist 
also teils strategischer, teils taktischer Natur — 
Fern- oder iVo^aufklärung. 

Die Fernaufklärung soU vor allem dazu dienen, 
den Aufmarsch der feindlichen Armeen möglichst 
frühzeitig festzustellen, um aus ihrer Gruppierung 
einen Schluß auf die gegnerische Absicht ziehen 
zu können, sodann um emen Einblick zu erhalten 
über den Zustand der großen VVaffenplätze und 
die Maßnahmen hinter den feindlichen Armeen, 
und endlich über die Veränderungen in den Ver¬ 
hältnissen beim Gegner im Verlaufe des Feldzuges. 
Für die Nahaufklärung ist es wichtig zu erkunden: 
die feindliche Schlachtstellung und ihre Besetzung, 
die Kräftegruppierung zu Anfang und ihre Ver¬ 
schiebungen oder Verstärkungen während der 
Schlacht, den Verbleib des Gegners nach der 
Schlacht; ferner nebenbei auch die Verhältnisse 
hinter dem Schlachtfeld in bezug auf Trains, Ko- 


*) Vgl. Umschau 1907, Nr. 33. 


lonnen und Magazine, um günstige Gelegenheiten 
für Unternehmungen zur Schädigung des Feindes 
auch nach dieser Richtung ausnUtzen zu können. 

Je nach den Zwecken der Aufklärung müssen 
auch die Mittel verschieden sein. Zur Fernauf¬ 
klärung standen bis. jetzt zur Zeit der Erklärung 
der Mobilmachimg nur Spione imd auf Umwegen 
erlangte Nachrichten (Zeitungen, Reisende, Be¬ 
stechungen u. dgl.) zur Verfügung, während nach 
Berührung mit den feindlichen Armeen und zur 
Nahaufklärung nur durch die Aufklärungskavallerie 
oder sonstige Erkundungsabteilungen, ja nicht seiten 
erst durch den Kampf selbst die tatsächlichen Ver¬ 
hältnisse beim Feind festgestellt werden konnten — 
sehr oft versagen aber auch diese Mittel und die 
Heeresleitung erhält falsche oder keine rechtzeitigen 
oder auch gar keine Nachrichten — je nach den An¬ 
näherungsmöglichkeiten der eigenen vorgeschobenen 
Abteilungen an den Feind, nach dessen Gegenmaß- 
regein und nach der Übersichtlichkeit und Be¬ 
schaffenheit des Geländes (Gebirge, Flüsse, Be¬ 
wachsung u. a. m. bereiten oft kaum zu über¬ 
windende Schwierigkeiten). 

So merkte am 16. August 1870 der tüchtige 
General v. Alveusleben erst im Gefecht, daß er 
seinem einzigen Armeekorps die ganze feindliche 
Hauptmacht gegenüber habe; so kam es, daß auch 
am 18. August bei Gravelotte die deutsche Armee 
noch keine genaue Kenntnis über Stärke und Auf¬ 
stellung der französischen hatte, und daß dann 
erst am 25. August Moltke den entscheidenden 
Rechtsabmarsch anordnen konnte, trotzdem Mac 
Mahon schon am 23. August seinen Marsch von 
Chälons nach Metz angetreten hatte — aber man 
wußte eben nichts Sicheres darüber; so glückte 
es den französischen Armeekorps nach Wörth spur¬ 
los durch die Vogesen zu verschwinden, um nach 
wenigen Wochen wieder als eine neue Armee bei 
Sedan zu erscheinen! Und derartige Beispiele 
könnten noch zahlreich aus allen Feldzügen an¬ 
geführt werden. 

Aber selbst bei den denkbar günstigsten Um¬ 
ständen wird mit den bisherigen Mitteln niemals 
ein Gesamtüberblick von einem Standpunkt aus 
gewonnen werden können, wie er eigentlich bei 
den heutigen Massenheeren nötig wäre. Dies wird 
klar, wenn man bedenkt, daß zur Erkundung des 
feindlichen Anmarsches von nur zwei Armeekorps 
auf einer Straße ungefähr 30 km noch hinter deren 
vorgeschobenen Deckungstruppen eingesehen wer¬ 
den müssen und daß die Schlachtentwicklung der 
heutigen Massenheere sich meilenweit nach Breite 
und Tiefe erstreckt und Berge und Täler in sich 
schließt! 

In dieser Beziehung wird nun die Aufklärung 
vom Luftschiff aus einen gründlichen Wandel her¬ 
beiführen. Ünd zwar wird, je nachdem Fern¬ 
oder Nahaufklärung bezweckt wird, jedes der 
drei Systeme in Tätigkeit treten. — Für die Fern¬ 
aufklärung werden die >Zeppeline< hervorragende 
Dienste leisten, falls die Vorbedingungen für ihre 
Verwendung erfüllt sein werden. Hierzu gehört 
als Grundbedingung, daß die Motore tadellos und 
unbedingt betriebssicher funktionieren, denn von 
der Tüchtigkeit des Motors hängt zunächst über¬ 
haupt die Möglichkeit der Verwendung ab, sodann 
die Eigengeschwindigkeit des Luftschiffs gegenüber 
den Luftströmungen, d. h. also die Lenkbarkeit. 
Ferner sind sowohl nahe den Grenzen und Küsten 
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wie im Innern des Landes Luftschiffhäfen zu er- können, dem Führer auch bei 

richten, von wo aus die Luitschiffe nach bestimmten unerwartet wechselnden Kriegs- 

Richtungen abfabren und wohin sie wieder in . lagen stets zur Verfügung sind. 

Sicherheit zurUckkehren köimen. Wie diese aus- Ein zurzeit noch bestehender 
Zufuhren sind, — als Hallen oder in die Erde Mangel der Luftaufklärung ist darb 

emgebaut oder über Wasser — bedarf noch der zu erblicken, daß das Luftschiff 

Entscheidung. Bezüglich der X^istungsfähigkeit seine Beobachtungen selbst mel- 

haben die Fahrten ZeppeUns bewiesen, daß sem den, also zur eigenen Armee zu- 

LuftschijOf mit einer Gasladung z. B. ohne jede rUckkehren muß, sobald es über 

Schwierigkeit die Strecke Metz — Paris hm und Signalweite sich entfernt hat. Aus 

zurück, oder diejenige von Mülhausen i. E. über diesem Grunde werden auch 

Beifort längs der ganzen deptsch-französischen Fesselballons vorläufig noch 

Grenze bis Trier zurücklegen kann. Dieser Ak- Verwendung finden können, trotzdem sie im ja- 
tionsradius genügt aber für die Aufklärungszwecke panisch-russischen Krieg in der Schlacht am Schaho 
vollständig. Dabei vermag es, sich über 1500 m und bei Mukden keinen nennenswerten Nutzen 
zu erheben, jederzeit sich auf beliebige Höhen erzielt haben —sie mußten eben infolge des feind- 
herunterzulassen und im Notfall auch auf freiem liehen Feuers über 6 km vom Gegner entfernt 
Felde zu landen. Die Erhebungsmöglichkeit über halten, wodurch ihre Beobachtungsmöglicbkeit sehr 
1500 m ist deshalb wichtig, weil das Luftschiff' erschwert und oft illusorisch war. Aber nament- 
dadurch dem feindlichen Schußbereich von imten lieh für das Artilleriegefecht, aber auch sonst in 
zu entgehen imstande ist. mancher Gefechtslage hat der Fesselballon infolge 

Somit werden die Zeppeline sofort bei Eintritt seiner ständigen Fernsprechverbindung mit den 
der Mobilmachung von ihren Häfen aus bis tief Führern wohl seinen Wert noch nicht verloren, 
in Feindesland hineinfahren, und ihre Beobach- Doch wird seine Rolle ausgespielt sein, sobald die 
tungen, deren Wert in einem Gesamtüberblick über geplante Anwendung der Funkentelegraphie ohne 
weite Landesteile liegt, werden die sichere Grund- Gefährdung des Luf^chiffs möglich sein wird. — 
läge für den Aufmarsch der eigenen Armee ab- Weiterhin stellen sich der Aufklärung durch Luft¬ 
geben. Ganz besonders wichtige Dienste, und schiffe unter Umständen sehr bedenkliche Hinder¬ 
vielleicht am ehesten dazu befähigt, werden die nisse entgegen: Gewitter, Sturm, Regen, Nebel, 
Zeppeline im Seekrieg zu leisten berufen sein, tiefe Bewölkung, überhaupt unsichtiges Wetter, 
Zwar nicht um als Luftschiffflotte Landungstruppen wobei allerdings zum Tröste gereichen mag, daß 
zu befördern, sondern eben auch behufs weit- diese Ereignisse verhältnismäßig selten stark und 
gehender Aufklärung, die gerade für den an raari- andauernd eintreten, immerhin müssen sie aber 
timen Streitkräften schwächeren Gegner von außer- doch in Rechnung gezogen werden, 
ordentlicher Bedeutung werden und selbst zum Als Gegenwirkung gegen die Aufklärungs-Ver- 
Kräfteausgleich führen kann. wendung der Luftschiffe sind naturgemäß Maß- 

Für die Nah- und Gefechtsaufklärung ist je- regeln zum Schutze dagegen und zu ihrer Bekämp- 
doch das starre System nicht geeignet, hierzu fung hervorgerufen worden. Die deutsche Feld¬ 
werden die beiden andren Systeme zur Verwen- dienstordnung enthält schon einen Fingerzeig, wie 
düng kommen, da diese Luftfahrzeuge dadurch, der Einblick von oben zu verhindern ist, indem sie 
daß sie zerlegt leicht fortgeschaffl, auf freiem Felde sagt: >DieAbsichtdes Führers,Versebiebungenseiner 
schnell gefüllt und fahrbereit gemacht werden Kräfte dem feindlicher Einblick, insbesondere der Be¬ 
obachtung von oben, zu ent¬ 
ziehen, wird nicht selten 
Nachtmärsche veranlassen.« 
Der wirksamste Schutz wird 
aber durch die Beschießung 
erreicht werden müssen, um 
die Luftschiffe zu vernichten 
oder sie wenigstens zu zwin¬ 
gen, sich zu solchen Höhen 
zu erheben, daß ihnen die 
sichere Beobachtung un¬ 
möglich wird. Und da eröff¬ 
net sich der Waffentechnik 
ein ganz neues Feld der Be¬ 
tätigung, da die bisherigen 
Hilfsmittel hierzu nicht aus¬ 
reichen. Es ist daher bereits 
von den maßgebenden Stel¬ 
len in umfassende Versuche 
nach dieser Richtung einge¬ 
treten worden, sowohl in 
bezug auf Gewehre, wie auf 
Geschütze. Für beide Be¬ 
schießungsarten ergeben 
sich aber sehr bedeutende 
Schwierigkeiten. Durch die 

Fig. 2. Krupp’sche 6,5 cm Ballonabwehrkanone in Feldlafette. große Bewegungsgeschwin- 

e 
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digkeit der Luftschiffe, die Unsicherheit in der Ent- 
fernungsschätzuDg und das Erfordernis steiler Rich> 
tungsmöglichkeit für die Gewehrbeschießung ist ein 
besonderer Entfernungsmesser, für die Geschütz- 
beschießung sogar wohl ein neues Geschütz bzw. 
besondere Lafettierung nötig, da die Feldkanonen 
nicht die erforderliche Richtungssteilheit zulassen, 
die Haubitzen aber zu schwerfällig sind. Auch sind 
die Versuche selbst dadurch schwer anzustellen, 
daß die Darstellung eines der Wirklichkeit ent¬ 
sprechenden Ziels äußerst schwierig und itir die 
Umgebung gefahrvoll ist. Die auf dem Lande 
angestellten Versuche kamen zu keinem befriedi¬ 
genden Ergeb¬ 
nis, weshdb 
sie von nun an 
nur auf der 
Ostsee, wobei 
die Zielbe¬ 
wegungbesser 
ausgeführt 
werden kann, 
fortgesetzt 
werden. Da, 
wiegesagt,alle 
diese Ver¬ 
suche noch im 
ersten Sta¬ 
dium sich be¬ 
finden, und 
auch viele dar¬ 
auf bezügliche 


auch bereits 
in verschiede¬ 
nen Modellen ein Panzerautomobil neu konstruiert 
ist, auf dessen Drehscheibe eine 5 cm Schnellfeuer¬ 
kanone sich befindet; diese sowie Führer und 
5 Mann Bedienung werden durch einen 3V2 mm 
starken Nickelstahlmantel geschützt; es soll bei 
50—60 Pferdestärken große Beweglichkeit auch 
auf Hängen besitzen und in horizontaler wie na¬ 
mentlich vertikaler Richtung außerordentlich schnell 
gerüstet werden können (Fig. i, 2 u. 31. 

Auch auf den etwaigen Kampf zwischen den 
Luftschiffen selbst soll nicht weiter eingegangen 
werden, da dessen Schilderung zurzeit doch nur 
ein Phantasiegebilde sein könnte! 

II. Das LuftscMß als Kampfmittel. 

Diese Verwendungsmöglichkeit befindet sich 
ebenfalls noch ganz im Versucbsstadium; die durch 
Be- und Entlastung eines Luftschiffs in den ver¬ 
schiedenen Höhenlagen und Luftströmungen sich 
ergebenden Verhältnisse bedürfen noch einer ein¬ 
gehenden Untersuchung. Daß es von weitgehend¬ 


sten Folgen sein würde, wenn das zielsichere Ab¬ 
werfen von Geschossen oder Sprengstoffen mit 
automatischer Zündung ohne eigene Gefährdung 
des Luftschiffs gelingen würde, ist ohne weiteres 
klar. Solche Versuche finden gegenwärtig bei der 
Luftschiffertruppe statt.i) Major Faller. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Bedeutung von Atigenuntersuchungen 
für die Vererbungsforschung. Seitdem die in 
kurzer Zeit berühmt gewordenen Gregor Mendel- 

schen Bastar¬ 
dierungsver¬ 
suche der Ver¬ 
gessenheit 
wieder entris¬ 
sen wurden, 
d. h. ungefähr 
seit Beginn 
dieses %hr- 
bunderts.wen- 
det sich die 
Wissenschaft 
mit einem 
wahrenFeuer- 
eifer dem Ver¬ 
erbungs¬ 
problem zu. 

Und zwar 
werden nicht 
nur rein theo¬ 
retische Fra¬ 
gen oder nur 
Fragen der 
Zoologie und 
der Botanik 
studiert, son¬ 
dern es wird 
— einem wei¬ 
teren Zuge 
unsrer Zeit 
folgend — vor 
allem auch die 
Rückwirkung 
dieser For¬ 
schungen auf 
menschliche Verhältnisse zum Gegenstand eifrigen 
Studiums gemacht. 

Will man den Gesetzen der Vererbung beim 
Menschen wirklich auf die Spur kommen, so müssen 
nach Steiger 2 ) Merkmale verwendet werden, die sich 
genau messen lassen, die bei den einzelnen Menschen 
rechtverschieden sind (einegroße Variabilität zeigen) 
und die nicht durch individuelle Verhältnisse 
bestimmt werden oder wenigstens nicht in erster 
Linie, sondern durch die Abstammung. Ein vor¬ 
zügliches Merkmal dieser Art ist die Brechkraft 
der Hornhaut. 

Jedermann weiß, daß von den vor einem Auge 
stehenden Gegenständen hinter der Hornhaut ganz 
kleine Spiegelbilder entstehen. Ihre außerordent¬ 
liche Kleinheit ist ein Ausdruck für die Stärke der 


*) Im Übrigen wird auf den besonderen Bericht über 
diese Frage (Hauptmann Hildebrandt, Umschau 1908. 
Nr. 47) hingewiesen. 

*) Archiv f. Rassen- u. Gesellschaftbioiogie 1908, S.623. 


Fragen unge¬ 
löst sind und 
ihrer Erfor¬ 
schung har¬ 
ren, so behal¬ 
ten wir uns 
vor, hierauf 
später noch 
besonders zu¬ 
rückzukom¬ 
men. Es sei 
nur noch be¬ 
merkt, daß Rig- 3- Geschützautomobil zur Bekämpfung von Luftballons, 
unter andrem von Ehrhardt. 
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Wölbung, die an die zwei Drittel der gesamten 
Brechkraft des Auges beiträgt. Die Messung dieser 
Spiegelbilder durch das Ophthalmometer ergibt 
nun, daß die Hornhautwölbung innerhalb weiter 
Grenzen schwanken kann. Durch außerordentlich 
zahlreiche Messungen ist Steiger zur Überzeugung 
gekommen, daß die Krümmungsverhältnisse in 
allererster Linie durch die Vererbung bestimmt 
werden. 

Es empfiehlt sich deshalb, bei Anlegung von 
anthropologischen Familienurkunden gerade diese 
Maße mit zu berücksichtigen, da sie nach seinem 
Ausdruck wahre Leitmerkmale für die Vererbung 
abgeben können. 

Außer der Homhautkrümmung im allgemeinen 
wird auch den Unterschieden der Krümmung in 
den verschiedenen Richtungen der Hornhaut z. B. 
im senkrechten und im wagrechten Meridian (sog. 
Homhautastigmatismus) die gleiche Bedeutung 
für die Vererbungsforschung zugeschrieben, da es 
sich auch hier um ein angeborenes und vererbtes 
Merkmal handelt, wie Steiger schon in früheren 
Arbeiten nachgewiesen hat. 

Wollte man etwa für das erste Merkmal, die 
Homhautwölbung im allgemeinen, die praktische 
Bedeutung verneinen, so dürfte das für das zweite, 
den Astimagtismus, wohl niemandem einfallen, da 
dieser sehr häufige Fehler in den höheren Graden 
außerordentlich lästig sein kann. Es ist deshalb 
auch vom Gesichtpunkt der Vererbung aus sehr 
wünschenswert, über sein Verhalten in den sich 
folgenden Generationen aufgeklärt zu werden und 
die Frage zu prüfen, ob und auf welchem Wege 
eine Verhütung hoher Grade dieser Störung einst 
erreicht werden könnte. 

Allein die Kenntnis der Vererbungsgesetze auch 
für die Hornhautkrümmung im allgemeinen ist nach 
Steiger nicht ohne große praktische Bedeutung, 
weil sie direkt in das außerordentlich wichtige 
Gebiet der Lehre von der Kurzsichtigkeit hin¬ 
einführt. 

Da nämlich, nach allgemeiner Erfahrung aller 
Augenärzte, die hierüber Messungen angestellt 
haben, die Brechkraft der Hornhaut innerhalb sehr 
weiter Grenzen schwankt, so ist klar, daß diese 
Schwankungen auch die Gesamtbrechkraft des 
Auges beeinflussen müssen, zu der eben die Horn¬ 
haut etwa zwei Drittel beiträgt. Es ist deshalb 
nicht zulässig, die Kurzsichtigkeit als eine reine Frage 
der Länge des Auges zu betrachten. Und da nun 
nach den Forschungen Steigers die Homhaut- 
wölbung durch erbliche Verhältnisse bedingt wird, 
so ist emleuchtend, daß hierin ein erblicher Faktor 
für die Gesamtrefraktion, mithin auch für die Kurz¬ 
sichtigkeit liegen muß. Gerade in neuerer Zeit 
wird nun der Vererbung der Kurzsichtigkeit wieder 
mehr Aufmerksamkeit geschenkt und gewiß mit 
vollem Recht, da die Frage der Entstehung dieser 
Störung bis heute nur völlig unbefriedigend be¬ 
antwortet ist. Eine wirkliche Lösung setzt aber 
die Kenntnis der Vererbungsverhältnisse der Horn¬ 
hautwölbung geradezu voraus. 

Mit der Messung und Aufzeichnung der 
KrUmmungsverhältnisse der Hornhaut hofft Steiger 
der Familienforschung einen großen Dienst von 
Seiten der Augenärzte leisten zu können. Umge¬ 
kehrt aber erwartet er, daß sich dafür die Familien¬ 
forschungin den Dienst der Kurzsichtigkeitsforschung 
stellen möge, um auf diese Weise mit vereinten 


Kräften das schwierige Problem der Entstehung 
und der Vererbung der Kurzsichtigkeit nach einigen 
Generationen einem befriedigenden Abschluß ent¬ 
gegenzuführen. 

Neue Platten für Farbenphotographie. 
Die Lumiöresche Autochromplatie, welche es mit 
Hilfe einer einzigen Aufnahme ermöglicht, ein an¬ 
nähernd farbennchtiges Bild eines farbigen Gegen¬ 
standes herzustellen, hat sich in kurzer Zeit die Welt 
erobert. Sie besteht im wesentlichen aus einer photo¬ 
graphischen Platte, die mit blau, grün und rot ge¬ 
färbten Stärkekörncben bedeckt ist; die kleinen 
Räume zwischen den einzelnen Stärkekömehen sind 
mit einer schwarzen Masse ausgefüllt. Die Lichtemp¬ 
findlichkeit der Autochromplatte ist verhältnismäßig 
gering, denn sowohl die Stäikekörnchen wie au(£ 
die Füllmasse halten das Licht zurück und er¬ 
zeugen ein mattes Farbenbild. 

Diese unliebsamen Fehler hat Jan Szczepanik 
bei einem von ihm erfundenen neuen Verfahren 
beseitigt.*} Er stützt sich auf eine Beobachtung, 
die er >Farbenwanderung< nennt. Gewisse Farb¬ 
stoffe haben nämlich eine Vorliebe für gewisse 
Farbstoffträger: gießt man z. B. auf eine farblose 
Gelatinschicht eme mit Erythrosin rot gefärbte 
Kollodiumschicht, so >waodert< das Erythrosin 
fast vollständig aus dem Kollodium in die Gelatine. 
Man hat auch feststellen können, daß basische 
Farbstoffe eine ausgesprochene Zuneigung zu 
Kollodium, saure Farbstoffe eine große Vorliebe 
für Gelatine besitzen. Diesen Neigungen nun ent¬ 
spricht das »Wanderungsbedürfnis«. Es gibt aber 
auch Farbstofilräger, welche sich den Farbstoffen 
gegenüber ähnlich wie Kollodium, und solche, die 
sich annähernd wie Gelatine verhalten. Gummi¬ 
pulver z. B. zeigt ähnliche Neigungen wie Gela¬ 
tine. Diese Eigenschaft nutzt Szczepanik aus, 
er stellt sich drei Lösungen aus Gelatine oder 
Gummi her. Diese werden mit drei verschiedenen, 
passenden Farbstoffen angefarbt und die Lösungen 
dann vorsichtig zur Trockne eingedampft. Die 
betreffenden Farbstoffe müssen natürlich »kollo- 
diumfreundlich< sein. Die durch das Eintrocknen 
gewonnenen festen Gelatine- oder Gummimassen 
werden fein pulverisiert und die drei verschieden¬ 
farbigen Pulver sorgfältigst gemischt. Dann wird 
die Farbpulvermis^ung auf eine noch etwas 
feuchte Kollodiumplatte gesiebt. Die F^bstoffe 
wandern jetzt aus dem Gelatinepulver in die Kol¬ 
lodiumfläche und es entsteht ein Mosaik von kleinen, 
bunten Feldern, ähnlich dem Stärkekömehenraster 
der Autochromplatte. Das Aufgestäubte, farbarm 
gewordene Pulver aber wird weggewaschen. Eine 
solche Schicht ist natürlich wesentlich licht¬ 
durchlässiger als die Autochromplatte, zumal auch 
keinerlei schwarze Füllmasse den Lichtdurchtritt 
hindert. Die Vorteile, die sich daraus ergeben, 
sind größere Lichtempfindlichkeit der Platte, er¬ 
höhte Brillanz und vermehrte Helligkeit der Bilder. 
(Unklar ist uns bei dem Verfahren, wieso die 
Farben nicht ineinanderlaufen und infolgedessen 
Mischfarben auftreten. Die Red.) 

Die Benzinproduktion Rußlands. In Europa 
und Amerika b^;innt das leichteste aller Naphtha- 


*) »Ztsebr. f. angew. Chemie« 1909, Heft l. Fr. 
Limmcr. 
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Dieser Umstand macht die Fabrikation von Benzin 
aus solcher Naphtha unkonvenabel. Die Naphtha 
aus dem Bibi-Eybater Terrain, das ist das südlich 
von Baku gelegene Territorium, beträgt 30X der 
gesamten Ausbeute also beispielweise für 1907 
2080 Millionen kg und enthält 5?6 Rohbenzin, so 
daß sich die Fabrikation auf diesen Teil der Naphtha 
wird beschränken müssen. 


Geh. Medizinalrat Dr. Th. Wilhelm Engelmann. 

o. Professor und Direktor des physiologischen Instituts der Uni¬ 
versität Berlin, tritt mit SemesterschluG von seinen Ämtern 2u- 
rück. Er erforschte u. a. die mikroskopischen Vorgänge bei der 
Muskelkontraktion. Auch die anatomischen Beziehungen zwischen 
Nerv und Muskelfaser und die elektrischen Erscheinungen legte 
er klar. Als einer der ersten unternahm E. die Erforschung psy- 
cho-physiologischer Vorgänge an den niedersten Tieren und gab 
wichtige Aufschlüsse über die Lichtwirkungen beiPurpurhakterien. 
Seine Methode zum mikroskopischen Nachweis von Sauerstoff er¬ 
hellte die Beziehungen zwischen Licht und Pllanzenleben: aus 
ihr entsprang die Lehre von den chemischen Keizbewegungen. 
Schließlich führten weitere Arbeiten über den Ursprung der Herz¬ 
bewegungen und die Rolle Oer Herznerven zu einer völligen 
Umgestaltung der auf diesem Gebiet herrschenden Lehren. 


Wiekinematographi.schc Aufnahmenher- 
gestellt werden. Id l^orient (Frankreich) wurdekürz- 
lich ein Prozeß entschieden, der einen entsetzlichen 
Einblick in die empörend grausame Art gibt, mit 
welcher Kinematographen-Gesellschaften ihre dra¬ 
matischen Szenen gewinnen.*) Die dort verklagte 
Gesellschaft nahm zur Darstellung eine Szenerie 
an, worin die Episode vorkommt, daß sich ein 
Pferd in einen Abgrund stürzt, und einige Ange¬ 
stellte der Gesellschaft wurden beauftragt, ein Bild 
von einer solchen Szene herzustellen. Die Männer 
schirrten ein Pferd in ein leichtes zweirädriges 
Fuhrwerk und trieben es gegen den Rand einer 
Klippe von 100 Meter Höhe, dann peitschten sie 
es, bis es in der Angst davonlief und sich über 
die Klippe herabstürzte, während ein Photograph 
die Szene mit einem Kinematographen aufnahm. 


I) >Brit. Journ.« 1908, S. 877 u. »Photogr. Wochenbl.« 
1909, Nr. r. 


Produkte, welches in Baku gewonnen wird, durch 
den Aufschwung der Automobil-Industrie eine ge¬ 
radezu dominierende Rolle zu S])ielen. Seine Er¬ 
zeugung liegt noch in den Anfangsstadien. Die 
ganze Produktion des Jahres 1907 hat nach dem 
soeben* erschienenen amtlichen Bericht kaum 
9800000 kg erreicht. Von dieser Ziffer ist ein 
verschwindend kleiner Teil, etwa 2000000 kg zur 
Verladung nach Batum gelangt, da die transkau¬ 
kasische Eisenbahn noch keine für den Transport 
dieses leicht entzündlichen Materials eingerichtete 
Waggons besaß. Von der Wladikawkaser Eisen¬ 
bahn wurden zum Export nach dem Auslande und 
für Rußland rund 6 Millionen kg, der Rest per 
Dampfer nach Rußland verladen. >) In Baku hat 
man jüngst auch einige ziemlich bedeutende Benzin¬ 
fabriken errichtet, doch kann die Erzeugung von 
Benzin dort selbst bei stärkster Nachfrage nur eine be¬ 
schränkte sein, da sich die Naphtha vermöge ihres ver¬ 
hältnismäßig geringen Gehaltes an Leuchtölen nicht 
besondersgut zur Benzinfabrikation eignet. Der größte 
Teil der Bakuer Naphtha, welcher 70 der gesamten 
Ausbeute beträgt, enthält nur 2—3X Rohbenzin. 


*) »Ztschr. d. Mittcleurop. Motorw.-Ver. * 1908, Nr. 23. q 
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Geh. Reg.-Rat Dr. Richard Pischel, 

Prof. d. Sanskrit an der T'ni\ ersitäl Berlin und Direktor 
des indogermanischen Seminars, ist in Madras 59jahre 
alt ({cstorbcn. V.ir einijfcn Monaten hatte er eine 
Reise nach Indien angetreteo. um dort Handschriften 
zu vergleichen und zugleich im Aufträge der indo- 
hriiischen Regierung an der Universität Madras einen 
Zyklus von Vorlesungen über die buddhistische Re¬ 
ligion zu halten. Dort ist er nach mehrwöchigem 
Krankenlager den Einwirkungen des Klimas erlegen. 
Mit Pischel ist ein Gelehrter dahingegaiigen, der 
unter den l’llegern und Förderern der indogermani¬ 
schen Sjirachforschung in der (iegenwart eine der 
allerersten Stellen einnahm. Auf sehr verschiedenen 
Gebieten, in der (irammatik der altindischen Sprachen, 
wie in der Handsrhriftcnktindc und in der indischen 
Religionsgeschichte h.ai er gleich Hodeutendes geleistet. 
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Der Photograph wurde freigesprochen, während 
die andern Beteiligten zu nur je 12 M. Strafe ver¬ 
urteilt wurden; das ist die höchste Strafe die das 
französische Gesetz gegen Tierquälerei zuläßt. Die 
Gesellschaft wurde in die Kosten verurteilt. 


Neuerscbeiniuigeii. 

DarmsCaedter, Prof. Dr. P., Die Vereinigten 
Staaten von Amerika. [Biblioth. d. Ge- 
schicbtswissenscbaft. Herausg. von Prof. 
Dr. E. Brandenburg.] (Leipzig, Quelle & 
Meyer) 

Asmns, Rndolf, Kaiser Julians Philosophische 
Werke. [PhilosophischeBiblioth. Bd. 116.] 
(Leipzig, Dürrsche Buchh.) 


Personalien, 


Ernannt: D. 0. Prof. a. d. Techn. Hochsch. zu 
Dresden Dr. phil. Martin Distdi z. 0. Prof. d. Geometrie 
a. d. Techn. Hochsch. Karlsruhe. — Der Direktor d. 
techn. Abt. d. Univ.-Zahnkl. Leipzig u. Lekt. f. Zahn- 
heilk. H. W. Pf aff a. o. Prof. i. d. med. Fak. — D. 
Privatdoz. a. d. med. Fak. Kiel Dr. Paul Dotklt i. a. 0. 
Prof. — D. Privatdoz. f. deutsch. Recht Dr. Otto Opet 
z. Prof — Dr. E. Arnold^ Chemiker u. Abteilungsvorst, 
a. d. Techn. Hochsch. in Karlsruhe, z. Prof — Aus¬ 
tauschprofessor Dr. Penck z. Ehrendoktor of Science d. 
Columbia-Univ. — D. 0. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. 


Geh. Medizinalrat Dr. Max Rubner, 

Prof, der Hygiene und Direktor des hygienischen Instituts der 
Universität Berlin, wurde als Nachfolger Wilh. Engelmanns auf den 
Lehrstuhl für Physiologie und als Direktor des physiologischen 
Instituts der Universität berufen. 


p Marburg Dr. Kayser w. d. Charakt. e. Geh. Regierungsr. 
\ verl. — D. Privatdoz. u. Ass. a. physik. Inst. d. Univ. 
^ Tübingen, Dr. R. Gans z. a. o. Prof — D. Doz. f Chir. 
p a. d. Cölner Akademie f prakt. Med. Dr. med. Entil 
A Martin z. Prof. — D. a. o. Prof. d. Bot. a. d. Univ. 
\ Berlin, Geheimr. Dr. med. et phil. Paul Ascherson i. o. 
P Honorarprof — D. Privatdoz. f Chemie in Göitingen, 
N Prof. Dr. A. Kötz z. a. o. Prof. — A. d. Berliner Univ. 
A d. a. o. Prof f Bot-, Geheimr. Dr. Leopold Kny z. 0. 
» Honorarprof 

^ Berufen: Prof Dr. Bruno Kelly Ord. d. klass. 
y Philol. a. d. Univ. Straßburg n. Göttingen a. Nachf v. 
f Prof Eduard Schwartz. — Prof Dr. Richard Thoma am 
O Kolonialinst, in Hamburg bat d. Ruf a. Ordin. f Staats- 
y und Verwaltungsr. a. d. Univ. Tübingen a. St. v. Prof 
u H. Triepel angen. — Geheimr. Prof Dr. z». Strümpell 
\ in Breslau hat d. Ruf als Nachf Schroetters an die 
y Wiener Univ. endgültig angen. — !). a. o. Prof d. Bo» 
y tanik Dr. Georg Karsten in Bonn a. Ord. n. Halle. — 
^ Karl Kappsteiny Graph, u. Leit. d. lithogr. und künstl. 
A Druck, a. d. Berliner Kunsthochsch., a. d. Kgl. Akad. f 
r graph. Künste in Leipzig. 

U Habilitiert: A. d. Züricher Univ. erh. Dr. O 
h M. Wyß die Venia legendi f Chirurg, d. Geschw. u. 
\ Chirurg. Tuberk. — A. d. Akad. i. Frankfurt ist Dr. Af. 
y Seddig a. Privatdoz. f Physik zugel. — D. dirig. Arzt d. 
y Gesehlechtskrankenst. d. städtisch, Obdachs in Berlin 
<?--0 Dr, F. Pinktts h. sich a. Privatdoz. a. d. Univ. niedergel. 


Dr. Johannis Elbert. 

(Vgl. seinen Aufsatz S. 45: »Auf der Suche 
nach dem Urmenschen in J.'tva«.) 
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Gestorben: l. Wiesbaden Freih. Franzv.Prtusehtn, 
Prof. d. Gynäkol. a. d. Univ. Greifswald, i. A. v. 64 J. 
— I. Chicago d. Astronom Gtorge Hugk, Dir. d. Dear- 
born-Observ. 11. Prof. a. d. Northwestern-Univ. Er hat 
mehr als 600 Sterne 2. Ordnnng entdeckt. — l. Innsbruck 
d. Prof. a. d. Univ. Hofrat Schißner. — D. Direktor d. 
Orient. Münzkab. d. Univ. Jena, Prof. d. Orient. Phil. 
Karl Völlers, im Alt. v. 5 * J- 

Verschiedenes: Der Berner Regiemngsrat er¬ 
teilte d. Prof. Friedheini die nachgesnchte Entlassung 
auf Ende September 1909, unter Verdankung der ge¬ 
leisteten Dienste, und beauftragte zugleich die Unter¬ 
richtsdirektion, Uber die Vorgänge, welche die Demissions- 
erkläruDg berbeigefUbrt haben, eine Untersuchung ein- 
znleiten. — Die Soci^t^ de Biologie in Paris hat zum 
Associ^ den Chemiker Prof. Emil /irMw-Berlin und zu 
korresp. Mitgl. Prof. Ferd. Blttmenthal-^crWxi gewählt. — 
Auf eine 25jährige Tätigkeit als o. Prof, an der Univ. 
Greifswald konnte Geh. Justizrat Dr. jur. Gustav Pesca- 
tore znrückblicken. — Sechs Elektro‘Ingenieurinnen, Im 
Jahre 1907 wurde Frl. C. Butticat, die Tochter des Di¬ 
rektors für städtische Arbeiten in Genf, als erste Inge¬ 
nieurin nach vierjährigem Studium an der Technischen 
Hochscbule in Lansanne angestellt. Sie hat sich nach 
zweijähriger Tätigkeit zum technischen Leiter eines großen 
Betjriebes emporgeschwungen. Gegenwärtig beschäftigt 
sie in ihren Bureaus noch fünf andere Ingenieurinnen 
auf elektrotechnischem Gebiet Diese sechs Ingenieu¬ 
rinnen sind die einzigen weiblichen Vertreter dieses Be- 
mfe% in Europa, während in Amerika zahlreiche Frauen 
den Titel Dipl.-Ing. tragen. — Eine Ztmahnu der Stu¬ 
dierenden der Medizin ist auch nach den Besncbsziffern 
des gegenwärtigen Winterhalbjahres festznstellen. An 
den 21 deutschen Universitäten betrug die Zahl im Winter 
1906/07 703s, im Sommer 1907 7574, im Winter 1907/08 
8558. Demgegenüber ist eine stetige Abnahme der 
Juristen eingetreten, deren Zahl in den letzten Jahren 
von 12 125 auf II 379 berabgegangen ist. — Der Baseler 
Professor Stückelberg benachrichtigte die Universitätsbe- 
hörden, daß er wegen völliger Unbrauchbarkeit des Baseler 
Münzkabinetts die Vorlesungen Uber Numismatik einstelle. 
Professor StUckelberg wurde letztbin wegen heftiger Preß- 
fehde gegen die Zustäude im Baseler Münzkabinett zu 
300 Fr. Buße verurteilt. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. M. Li ep mann {*Die 
Einschränkung des Wahrheitsbeiveises bei Beleidigungs¬ 
klagen*) folgert aus dem Sinn und Zweck der betr. 
Gesetzesbestimmungen, daß der Wahrheitsbeweis nicht 
so ausgestaltet sein dUifte, daß er in Wirklichkeit nur 
der Absicht dient, dem Verletzten eine seelische De¬ 
mütigung zu bereiten. Während heute mit Zustimmung 
der Gerichte aus Eindrücken, Stimmungen, Hypothesen 
der Zeugen und Sachverständigen, aus Dingen, die mit 
dem Beweistbema oft überhaupt nicht mehr in erkenn¬ 
barem Zusammenhang stehen, ein Bild voller Übertrei¬ 
bungen und Vorurteile entsteht, wären in Wirklichkeit 
nur diejenigen konkreten Tatsachen, die der Beleidiger 
dem Verletzten nachgesagt hat, einer Beweisführung zu 
unterwerfen. 

Die Kunst. »Zur Museumsreform* wird ein an 
andrer Stelle gemachter Vorschlag aufgenommen, der 
dahin geht, daß eine Ei^änzung unsrer Museen durch 
Reproduktionssammlungen [Abgußsammlungen und Photo¬ 
graphienarchive} eine berechtigte Forderung der Gegen¬ 
wart genannt werden müßte. Lieber sollte man mit 


den Originalsammlungen weniger in die Breite geben; 
hier wäre Zufuhr des wenigen Allerbesten genug, denn 
nur dadurch werde der Kunstgenuß wirklich erhöht, 
während die Reproduktionssammlimgen die Mittel für 
ein wissenschaftliches Stadium der Zusammenhänge voll¬ 
auf und gut bieten können. 

Das literarische Echo. C. A. Bratter {»Die 
moderne türkische Bühfie*) schildert, wie das türkische 
Nationaltheater, als Kunstbühne 1869 ins Leben ge¬ 
treten, nach einer kurzen, aber glänzenden Blüte unter 
dem Vater des jetzigen Sultans dem Mißtrauen und den 
harten Zensnrbestimmungen des letzteren erlag; jetzt 
aber, unter dem belebenden Hauch des Konstitutionalis- 
mus, sei sie zu neuem Leben erwacht, man greife mit 
Eifer auf die vor 30—40 Jahren geschaffenen Meisterwerke 
des nationalen Dramas zurück, es sei aber nicht zweifel¬ 
haft, daß die politische Freiheit in Bälde ein neues Em- 
porblUben des türkischen Dramas berauffübren werde. 

Politisch'Anthropologische Revue (Jannar). 
De M6ray {»Neue biologische Grsmdlagen der Soziologie*', 
versucht eine höchst bedenkliche Art der Gesebiebtsbe- 
traefatung: er überträgt pathologische Vorgänge und Er¬ 
scheinungen auf die (aniike) Geschichte und gelangt da¬ 
bei zu Erkenntnissen, die in der Kamevalszeit immerhin 
eine gewisse Berechtigung haben mögen, z. B.; Alexander 
der Große als Fürst »glich einem Karzinom«. Seit ihm 
»ist der Staat in unsrer kranken Zivilisation eine patho¬ 
logische, bindegewebige Wucherungsbildang geblieben, 
und der Militarismns hält ihn zusammen«. Mit Cäsar 
aber drang »die Wucherung, die Infektion, die Krank¬ 
heit in das zentrale Organ ein; und das Zentralorgan 
trieb jetzt unwiderstehlich den Krankheitsstoff in den 
ganzen Zivilisationskörper. Es begann die allgemeine 
Vergiftung, deren pathologische Reaktion das Entstehen 
des Christentums war«. 

März (Heft 24). W. Roussie {»Die finanziellen 
Beziehungen zwischen Frankreich und Deuiscklastd*) setzt 
auseinander, daß die ganze Zukunft der deutsch-franzö¬ 
sischen Finanzbeziebungen allein von der Erschließung 
des Pariser Marktes abhänge ; Deutschland brauche Geld, 
Frankreich politische Konzessionen. Vorerst seien es regel¬ 
mäßig politische Schwierigkeiten,die ein ünaDzielles Zu¬ 
sammenwirken der beiden Länder hintan hielten; und doch 
sei die wirtschaftliche Grundlage, sei das Bedürfnis dazu 
vorhanden. Die französische Regierung könne die Anlage 
französischer Kapitalien im Aaslande fördern oder ein¬ 
schränken, je nachdem sie diese als den Landesinteressen 
entsprechend ansehe oder nicht; politische Konzessionen 
Deutschlands würden ln dieser Hinsicht gewiß ihr Ziel 
nicht verfehlen. pr, Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Indische grobe Baumwollgarne werden, wie die 
»Lpzg. Färber-Ztg.« angibt, auf Betreiben englischer 
Exporteure mehr und mehr auf europäische Märkte 
geworfen, nachdem sich herausgestellt hat, daß 
diese Fabrikate den europäischen Ansprüchen 
genügen. 

Wilbur Wright legte in Le Mans während 2 
Stunden 19 Minuten einen Flug von 123 km zurück 
und hat damit wiederum einen neuen Weltrekord 
für Flugmaschinen aufgestellt. 

Nach AenSkiwetiläu/en in Bad Kohlgrub werden 
die Teilnehmer sich ärztlichen Untersuchungen 
unterziehen. Dr. Julian Marcuse und Dr. 
Dillenius werden die Dauerläufer vor und nach 
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dem Marsch auf Herz> und Gewichtsverändeningen 
sowie Stoffwechselergebnisse prüfen. 

Neue vorzeitliche Tierriesen hat Prof. Osborn 
in der Fayumwüste in Ägypten ausgegraben. 
Diese Wüste mit ihren terrassenförmig hochge- 
gliederten Formationen erwies sich, wie die >AUg. 
Wiss. Ber.« mitteilen, als eine unerschöpfliche 
Fundstätte prähistorischer Tierüberreste. Osborn 
erklärte sich die Tatsache so, daß lange, bevor 
der Nil existierte, ein gewaltiger Strom nordwärts 
floß. An der heutigen Fayum-Wüste versperrte 
eine mächtige Sandbank seinen Lauf, und so 
wurden hier die angeschwemmten Tiere abgelagert. 
Man fand die Knochen teils noch unversehrt, teils 
versteinert. Osborn hat 550 verschiedene Tier¬ 
arten entdeckt, vielmals vollständige Überreste, 
darunter solche bisher noch ganz unbekannt ge¬ 
wesener Tiere. Der bedeutsamste Fund ist der- 
jeniee eines Arsinotherium genannten Riesen. 
Na<m der Wiederherstellung mit Hilfe der zahl¬ 
reich gefundenen Knochen muß es eine Vereinigung 
von Rhinozeros und Ellefant gewesen sein. 

Zur AufschlieJJung des goldßlkrenden Grenz¬ 
gebiets von Neu- Guinea soll an der Ostgrenze eine 
neue Regierungsstation eingerichtet werden. Es 
ist mit Sicherheit nachgewiesen, daß ein Teil des 
auf englischem Territorium gewonnenen Wasch¬ 
goldes aus deutschem Gebiet, dem westlichen 
Quellgebiet des Varia (Herkulesfluß) kommt. 

Drei neue Elemente sollen in Japan entdeckt 
worden sein. Masataka Ogawa hat nach der 
»Frkf. Ztg.« in einigen Mmeralien ein neues 
Element entdeckt, dem im periodischen System 
wahrscheinlich dieStellung zwischen dem Ruthenium 
und dem Molybdän zukommt; er nennt es »Nippo- 
nium<. ln denselben Mineralien (Thorianit, Molyb- 
dänit usw.) hat er noch ein zweites Element isoliert, 
das vorläufig noch keinen Namen erhalten hat; 
es besitzt Ähnlichkeit mit dem Molybdän und 
sieht wie Magnesiumpulver aus. Im Thorianit soll 
sich neben diesen beiden Elementen noch ein 
drittes unbekanntes vorfinden, das angeblich radio¬ 
aktiv ist. 

Die Verwandtschaft zwischen Asthma und 
Stottern weist.H. E. Knopf in der »Münch. Med. 
Wchschr.« nach. Das Stottern ist eine Neurose, 
deren Wesen durch eine Störung im Ablauf der 
Sprechbewegungen gekennzeichnet ist. Die Störung 
entsteht infolge des Angstgefühls, vor andern 
Personen nicht richtig sprechen zu können. Wie 
nun beim Stottern eine Störung der Sprechbe¬ 
wegungen vorliegt, so handelt es sich beim Asthma 
um eine solche der Atembewegungen. Auch hier 
ist eine Angstvorstellung, nämlich die Furcht, zu 
wenig Luft zu haben, das auslösende Moment. 
Asthmatiker sind darum auch stets neuropathische 
Individuen. Knopf erzielte die Heilung von Asthma¬ 
kranken durch Korrektur der fehlerhaften Atem- 
bewegtmgen. 

Zur Bekämpfung der Mückenplage empfiehlt 
Dr.A. Brüning in den »Bl.f.Aquar.-u.Terrarienkd.« 
unsem dreistachligen Stichling zu verwenden. Dieser 
sei leicht zu beschaffen, nehme mit jedem leidlich 
reinlichen Wasser vorlieb und leiste, wie Versuche 
gezeigt haben, im Vertilgen von Mückenlarven und 
kleinen Wassertieren Unglaubliches. 

Einen neuen elektrischen Akkumulator, der 20 
Jahre lang gebrauchsfähig sei, will, nach ameri¬ 
kanischen Blättern, Edison konstruiert haben. 


Blinddarmentzündung bei Menschenaffen hat 
Weinberg nachgewiesen. Bei der Sektion von 
61 Schimpansen wurden »Brit. Med.Journ.« zufolge 
nicht weniger als zehn Blinddarmentzündungen 
festgestellt. In drei Fällen lag eine akute Appen- 
dicitis vor, bei einem mit Anzeichen von früheren 
Anfallen. Chronische Blinddarmentzündung wurde 
von Weinberg auch bei einem Orang-Utang, ebenso 
bei zwei Gorillas ermittelt. Auch bei der Gesamt¬ 
zahl von Affen, die im Pasteur-Institut untersucht 
wurden, waren die Fälle von Blinddarmentzündung 
verh^tnismäßig sehr hoch. 

Über das Erdbeben in Süditalien macht der offi¬ 
zielle wissenschaftliche Bericht des Prof. A. Ricco 
nach der »Frkft. Ztg.« u. a. folgende Angaben: 
Das Erdbeben zeigte seine größte Stärke am Kap 
Peloro bei Messina und in der Südspitze von 
Kalabrien. Die größte Verheerungszone erstreckt 
sich von Castroreale bis Palmi in Kalabrien auf 
einer Strecke von 60 km. Die schweren Ver¬ 
letzungen von Häusern liegen in der Zone von 
Riposto bei Catania bis Pizzo in Kalabrien auf 
einer Strecke von 140 km. Schwere Erdstöße 
wurden vernommen von Noto (Südostspitze Siziliens) 
bis Cosenza (Nordkalabrien) auf einer Strecke von 
300 km. Alle italienischen Observatorien verzeich- 
neten das Erdbeben. Das Erdbeben war ein 
doppeltes; es hatte vertikale Stöße und Wellen¬ 
bewegungen. Es wurde auch auf den Liparischen 
Inseln wahrgenommen. Seit dem ersten Stoß um 
5 Uhr 20 Minuten morgens am 28. Dezember 
wurden in Catania fünfzig immer schwächer 
werdende Stöße registriert. In Messina wurden 
in der Nacht vom 28. auf den 29. Dezember 38 
Stöße gezählt. Das Erbeben war von einem Meer¬ 
beben begleitet, die Wellen hatten mehrere Meter 
Höhe, und das Meer beruhigte sich erst nach 
zwölf Stunden. Die Katastrophe verursachte auch 
überall in ihrer Zone Erdlawinen und Erdrutsche, 
die unzählige Opfer forderten. Die Vulkane ver¬ 
hielten sich ruhig. In dem Observatorium in 
Messina ist der Mikroseismograph unbeschädigt 
geblieben und hat alle Erschütterungen bis zur 
Katastrophe und während derselben aufgezeichnet, 
so daß es möglich sein wird, nach dem Diagramm 
das Erdbeben in allen seinen Phasen zu studieren. 

Die chemische Reichsansialt wird voraussichtlich 
zur Verwirklichung kommen. Es kann auf ein 
Kapital von ungefähr einer Million Mark gerechnet 
werden, das für die Errichtung des Baues, sowie 
für die innere Einrichtung genügen wird. Der 
Vorstand des Vereins soll jetzt mit den Reichs¬ 
behörden Fühlung nehmen, um eine jährliche 
Unterstützung der Anstalt von etwa 100000 Mark 
beim Bundesrat und Reichstag zu erlangen. Das 
preußische Finanzministerium hat bereits einen ge¬ 
eigneten Bauplatz zugesichert. A. S. 

Seblufi des redaktionellea Teils. 


Die nächste Nummer wird u. a. enihalten ; »Physioingie und 
Hygiene des Winterspnris« von Prof. Dr. R. F. Fuchs. — »Die draht¬ 
lose Teleeraphie im Dienste der Witterungskunde« von Prof. Dr. 
Polis. — »Physiognomie, Milieu, Ras«e* von Geniralar/t Dr. Meisner. 
— »Die .Aussichten der KakaokuUiir und des Kakaokonsums« von 
Konsul Karl Singclmann. — »Die Minderwertigkeit der Erstgcboie- 
nen» von Dr Fr. von den Velden u. u. m. 


Verlag von H.Bechhotd, Frankfurt a.M., Neue Krame 19/21, u. Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil Alfred Seiffen, 
für den In.seratenteil Erich Neugebauer, beide in Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf Härtel in Leipzig. 
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Physiologie und Hygiene des 
Wintersports. 

Von Dr. R. F. Fuchs, 

Professor der Physiologie an der Universitfit Erlangen. 

chlagwörter haben gewöhnlich etwas ver¬ 
lockendes wie jede Mode. Und so sehr 
sich auch der einzelne Mensch gegen die Mode 
sträuben mag, er kann sich ihrer Macht doch 
nicht vollkommen entziehen. Sport ist nun 
auch eines jener SchlagwÖrtcr geworden, die 
unsrer Zeit ein charakteristisches Gepräge auf¬ 
drücken, zumal man vielfach im Sport das 
Allheilmittel gegen die Qualen und Mühen des 
Berufslebens erblickt. Zweifellos ist ein ver¬ 
nünftig betriebener Sport ein wahrer Jung¬ 
brunnen für den menschlichen Körper, der uns 
für das Berufsleben arbeitsfähiger und arbeits¬ 
freudiger macht, so daß durch die Betätigung 
sportlicher Übungen auch der Erfolg der Be¬ 
rufstätigkeit indirekt begünstigt wird, weil 
Aibeitsfreudigkeit und Erfolg eng miteinander 
verknüpft sind. Kann es nun deshalb Wunder 
nehmen, daß wir in Deutschland, wenn auch 
verhältnismäßig später als in England, ein 
Aufblühen der •sportlichen Betätigung sehen? 
Die verschiedensten Arten von Sportübungen 
haben sich kräftig entwickelt. Zuletzt, aber 
darum nicht weniger machtvoll ist der VVinter- 
sport in Aufnahme gekommen in einer Weise 
und von einem Umfang, von dem man sich 
vor wenigen Jahren noch nichts träumen ließ. 

Der Wintersport ist vielleicht neben der 
Jagd der älteste Sportzweig, denn Rodeln 
(Schlittenfahren in den verschiedensten Formen) 
und Eisläufen sind alteingebürgerte Volksbe¬ 
lustigungen. Aber ihre richtige sportsmäßige 
Ausübung ist erst eine Errungenschaft des 
letzten Jahrhunderts. Ein ganz neues Gepräge 
erhielt aber derWintersport durch Einbürgerung 
des Skis auf dem europäischen Kontinent. 
Damit war die Krone des Wintersports ent- 
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deckt, denn der Ski ist das königlichste Sports¬ 
gerät, es verleiht dem Läufer eine ungeahnte 
Bewegungsfreiheit und Üngebundenheit im 
Gelände. Erst durch die weitgehende Aus¬ 
bildung und Verbreitung des Skilaufs haben 
die andern Zweige des Wintersports wieder 
neues Leben erhalten und man hat sich be¬ 
müht sie sportsmäßig auszugestalten. Denn 
jede sportliche Betätigung ist mit Ernst und 
leidenschaftlichen Ehrgeiz untrennbar verknüpft. 
Aber gerade diese Seiten des Sports fuhren 
zum Wettbewerb, zu Rekordleistungen, die vom 
hygienischen Standpunkt aus nicht unbedenk¬ 
lich sind; denn daraus resultieren häufig Über¬ 
anstrengungen des Organismus mit dauernden 
Schädigungen, so daß der erhoffte Nutzen sport¬ 
licher Betätigung sich dann nur zu leicht in 
das Gegenteil verwandelt. Wir sind weit davon 
entfernt damit eine übertriebene Ängstlichkeit 
predigen zu wollen; nein! ein jeder soll nur 
seine Kräfte und sein Können richtig ein¬ 
schätzen, dann werden ihm alle schweren Ent- 
täuschungenundSchädigungen durch Ausübung 
■des Sports erspart bleiben. Es ist ein Zeichen 
von Dummheit und Unehrlichkeit, ja man kann 
wohl sagen Charakterschwäche, sich an Sport¬ 
leistungen heran zu wagen, denen man in keiner 
Weise gewachsen ist, und die nur aus trauriger 
Eitelkeit und Renomiersucht versucht werden. 
Gerade für den Wintersport gilt eine richtige 
Selbsterkenntnis unendlich viel, da er unter 
wesentlich schwierigeren klimatischen Verhält¬ 
nissen ausgeübt wird als jeder andre Sport. 
Namentlich der Skisport, der ja vielfach mit 
alpinen Leistungen eng verknüpft ist, stellt an 
Ausdauer und Zähigkeit wesentlich erhöhte 
Anforderungen, die nur derjenige richtig be¬ 
urteilen kann, der das Hochgebirge und den 
alpinen Winter in seiner ganzen Härte und 
Gefahr gleich gut kennt. Alpine Wintertouren 
irgend welcher Art, besonders Skifahrten, darf 
nur ein gutei- Alpinist unternehmen, jede Ab- 
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weichung von dieser Regel kann die traurigsten 
Folgen nach sich ziehen. 

Warum hat nun der Wintersport eine solche 
Ausbreitung gewonnen? Sehen wir vom Ein¬ 
fluß der Mode ab, der sich doch bald über¬ 
leben wird, so erkennen wir den guten Kern 
der Sache. Mit dem Eintritt des Spätherbstes 
müssen die Sportübungen im Freien, die den 
Sommer über möglich waren, wegen der Un¬ 
gunst der Witterungsverhältnisse ihr Ende 
finden. Wir sind mehr oder weniger in un- 
scm Wohnungen festgehalten und lassen alle 
schädlichen Faktoren städtischen und gesell¬ 
schaftlichen Lebens in erhöhtem Maße auf 
uns einwirken, ohne daß wir diesen Schädi¬ 
gungen unsers Organismus ein wirksames Corri- 
gens gegenüberstellen. Es gibt ja Tausende 
von Menschen, die sehr wohl wissen, daß die 
körperlichen Übungen für sie von größtem 
Heilwert wären, aber wie verschwindend we¬ 
nige können sich d^u entschließen, regel¬ 
mäßige gymnastische Übungen zum Ersatz für 
sommerliche Sportbetätigung zu betreiben. 
Von der Zimmergymnastik aller »Systeme«, 
auch der besten, will ich ganz schweigen, da 
ihr ein praktischer Wert deshalb nicht zu¬ 
kommen kann, weil sie wegen ihrer erster¬ 
benden Langweiligkeit nur Fanatikern einen 
Nutzen bieten wird, deim alle andern Menschen 
werden diese langweiligen Übungen trotz ihrer 
Vorzüglichkeit bald einstellen. "Es bleibt dann 
nur noch das Turnen übrig, das ganz unsin¬ 
nigerweise für eine der Jugend vorbehaltene 
Übung angesehen wird. Der und jener fühlt 
sich zum Turnen zu alt, weil er Turnen mit 
Athletik oder Zirkuskunststückchen verwech¬ 
selt, oder nicht den Mut und die Lust besitzt, 
seinem Körper irgend eine Leistung zuzumuten. 

Da mit einemmale blinkt die glitzernde 
Schneedecke im hellen Sonnenschein und dar¬ 
über wölbt sich der reine blaue Himmel; 
märchenhaft schimmert der verschneite Wald, 
die Welt ist selbst zum Märchen geworden, 
das sein glänzendes schneeweißes Zauberge¬ 
wand angelegt hat. Dieser Zauber wirkt! Die 
unbeschreibliche Schönheit der Winterland¬ 
schaft lockt alle hinaus, die noch nicht jeden 
Sinn für große Majestät verloren haben und 
lädt sie ein zu fröhlichem Tummeln. Die Be¬ 
tätigung des Wintersports ergibt sich mit Not¬ 
wendigkeit aus dem Aufenthalt in der frischen 
Winterluft. 

Ganz abgesehen von den ästhetischen Ein¬ 
drücken, die uns durch die Winterlandschaft 
vermittelt werden und die einen gewaltigen 
Einfluß auf unsre Psyche und dadurch wieder 
indirekt auf den Körper ausüben, hat auch das 
winterliche Klima seine besondern Heilfaktoren, 
so daß namentlich Winterkuren im Hochge- 
biige sich einer immer mehr fortschreitenden 
Würdigung erfreuen. Die Ausübung des Winter¬ 
sports {abgesehen vom Eisläufen) führt uns 


aber gerade in jene Höhenlagen, die ein sog. 
Gebiigsklima (300—700 m) oder gar Höhen¬ 
klima (700—900 m) besitzen. Der Skiläufer 
allerdings dringt selbst in die höchsten Hoch¬ 
regionen unsrer Alpen vor und gar manch 
stolzer Viertausender mußte sein Haupt mit 
Skispuren krönen lassen. 

Aus den Beziehungen zwischen Luftdruck 
und Temperatur erklärt sich die Tatsache, daß 
im Hochgebirge der Luftdruck im Winter 
niedriger ist als im Sommer, was einmal zur 
Folge hat, daß das Wetter im Hochgebirge 
schöner und beständiger ist als im Sommer, 
also auch zum Sports- und Erholungsaufenthalt 
geeigneter wird. Ferner wird dadurch schon 
tieferen Regionen der Charakter höherer Sta¬ 
tionen verliehen. Auch ist im Winter die 
Temperaturdifferenz zwischen Ebene und Ge¬ 
birge geringer als im Frühjahr und Sommer, 
außerdem hat sich aus zahlreichen meteoro¬ 
logischen Beobachtungen ergeben, daß im 
Winter die Höhen ein verhältnismäßig mildes 
Klima besitzen gegenüber den großen Kälten 
in den Tälern; das gilt nicht nur von den 
Alpen, sondern auch vom deutschen Mittel¬ 
gebirge. Dadurch sind die Höhen gegenüber 
den Tälern wesentlich günstiger gestellt; außer¬ 
dem muß aus physikalischen Gründen im Tale 
häufig Nebelbildung eintreten, während auf 
den Höhen klares trockenes Wetter herrscht. 
Alle diese Faktoren lassen diese Höhen zur 
Ausübung des Wintersports besonders geeignet 
erscheinen. Durch den relativ geringeren 
Wasserdampfgehalt der Luft werden aber auch 
die Wärmestrahlen in größerem Umfange dem 
Körper zugeführt als in den nebligen Tal¬ 
stationen, so daß der Körper trotz der nied¬ 
rigen Lufttemperatur genügend von außen 
erwärmt wird, so daß man in nicht zu schwerer 
Kleidung sich ganz den Vergnügungen des 
Wintersports hingeben kann. Diese flüchtige 
Skizzierung einiger klimatologisch bemerkens¬ 
werter Punkte zeig^ nun, wie sehr gerade das 
Gebirge zur Ausübui^ des Wintersports be¬ 
vorzugt ist. Es gibt noch eine große Reihe 
andrer Momente, die gerade« die Ausübung 
des Wintersports im Gebirge in hygienischer 
Beziehung außerordentlich günstig gestalten. 
Es ist hier in erster Linie die relative Keimfreiheit 
der Luft zu nennen, welche die Möglichkeit für das 
Entstehen von Katarrhen wesentlich vermindert, 
so daß die sonst so gefürchteten Erkältungen 
als Folge von raschen Temperaturschwank¬ 
ungen, welche ein prädisponierendes Moment 
zur Ansiedlung von Krankheitserregern dar¬ 
stellen, im Gebirge von geringerer Bedeutung 
sind als in der Ebene. Ein andrer nicht zu 
unterschätzender hygienischer Faktor des Hoch¬ 
gebirges und Winterklimas ist die Einwirkung 
jener unsichtbaren von der Sonne ausgehenden 
Strahlen, die wir als chemisch wirksame oder 
ultraviolette bezeichnen; sie haben eine starke 
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Einwirkung auf unsre Haut, welche sich in 
extremen Fällen allerdings als Gletscherbrand 
unangenehm geltend machen können. Aber 
bei nicht zu intensiver Wirkung regen sie die 
Hauttatigkeit wesentlich an und geben der 
Haut jene gesunde sonnengebräunte Färbung, 
deren sich der Schneeschuhläufer und Winter- 
Portier erfreuen darf. Auch die Luftbewegung 
tragt ihr wesentliches Teil zur Erhöhung der 
Hautfunktionen bei, wodurch der Körper ab¬ 
gehärtet und gegen Temperaturschwankungen 
unempfindlicher wird. Da uns der Wintersport 
im wesentlichen an hygienisch so überaus be¬ 
günstigte Orte fuhrt, so müssen schon alle 
diese äußeren Faktoren den Wintersport zu 
einem geradezu glänzenden Arcanum gegen 
die schädlichen Folgen des Berufslebens machen. 

Nun wollen wir einen flüchtigen Blick noch 
werfen auf jene Wirkungen, die die Ausübung 
des Wintersports selbst für den Organismus 
mitsichbringt. Es werden natürlich dieselben 
günstigen Einflüsse sein, die jede sportliche 
Betätigung hervorzurufen imstande ist. Da 
jegliche Ausübung des Sports mit einer ver¬ 
stärkten Muskeltätigkeit verknüpft ist, so wer¬ 
den natürlich auch alle Muskeln des Körpers 
geübt. Gerade darin liegt eine sehr wesent¬ 
lich günstige Seite des Wintersports, daß nicht 
nur einseitig einzelne Muskelgruppen geübt 
werden, sondern daß die gesamte Muskulatur 
stärker arbeiten muß, obgleich die Bcinmuskeln 
die größte Leistung zu vollführen haben. Durch 
die gesteigerte Muskelarbeit vermehren wir 
einerseits unsern Muskelbestand, anderseits 
bringen wir einen übermäßigen Fettansatz zum 
Schwinden, so daß durch die Sportübungen 
das Ebenmaß des Körpers gesteigert wird. 
Aber auch der Herzmuskel und die Lungen 
werden in hohem Maße geübt und gekräftigt, 
so daß unser Oi^anismus dadurch ein wert¬ 
volles Pfund für schlimme Tage der Krank¬ 
heit sich sichert. Da aber gerade der Herz¬ 
muskel im Hochgebirge leichter ermüdbar ist 
als in der Ebene, so dürfen ihm nicht allzu¬ 
große Leistungen unvermittelt zugemutet wer¬ 
den, da eine Überanstrengung des Herzens 
oft dauernde Schädigungen dieses lebenswich¬ 
tigsten Organes nach sich zieht. Daher heißt 
es insbesondere beim Winterport mit einer 
kleinen allmählich fortschreitenden täglichen 
Arbeitsleistung beginnen und ein regelmäßiges 
Training durchmachen. Für den Rodler und 
Eisläufer ist das Training zwar auch sehr wert¬ 
voll, aber es hat nicht jene fundamentale Be¬ 
deutung wie für den Skiläufer, der größere 
Touren unternimmt, auf denen er häufig ge¬ 
rn^ den ganzen elementaren Wintergewalten 
in hartem Kampfe trotzen muß. 

Wenn auch der Sport die Muskeln übt, so 
ist er doch eine noch viel wesentlichere Übung 
unsers gesamten Nervensystems. Die rohe 
Kraft ist bei der Ausübung des Wintersports, 


wie bei jeder Sportstätigkeit, ein zwar wich¬ 
tiger aber doch nur untergeordneter Faktor. 
Der richtige Sportsmann vermeidet jegliche 
Kraftverschwendung, er bemüht sich vielmehr 
alle Übungen mit einem Minimum an Kraft¬ 
leistung auszufuhren. Wenn dieses Ziel er¬ 
reicht ist, dann ist man trainiert. Demnach 
besteht das Training im wesentlichen darin, 
unnütze und unschöne Bewegungen auszu¬ 
schalten und Kraft zu sparen. Dadurch wird 
man erst zu Dauerleistungen befähigt. Das 
Training ist in erster Linie eine Übung des 
Nervensystems, von dem aus alle Impulse zur 
Bewegung ausgehen und geregelt weiden. Es 
sind sehr komplizierte und fein abgestufte 
Tätigkeiten der Muskeln nötig, um eine Be¬ 
wegung richtig auszufuhren; dazu ist eine Prä¬ 
zision notwendig, gegen welche selbst die 
Leistungen der kompliziertesten Präzisions¬ 
maschinen ein Kinderspielzeug erscheint. Jeder 
der einmal Eislauf betrieben hat, weiß, wie 
schwer es anfangs ist, sich auf den glatten 
kleinen Unterstützungsfiächen, die die Schlitt¬ 
schuhe dem Köper bieten, aufrecht zu er¬ 
halten. Und gar erst der Skiläufer, der in 
sausender Fahrt oder nach kühnem Sprung 
allen Unebenheiten des Terrains gewachsen 
sein soll, muß eine Feinheit der Balance lernen, 
die ihresgleichen sucht. Dazu ist die souveräne 
Beherrschung aller Muskeln des Köpers not¬ 
wendig. Diese kann nur durch weitgehende 
Übung erworben werden. 

Noch wertvoller als die bisher gestreiften 
Übungen des Nervensystems ist die Stählung 
von Mut und Geistesgegenwart. Darin kann 
es kein andrer Sport, mit Ausnahme des Segel¬ 
sports, mit den Übungen des Wintersport auf¬ 
nehmen. Denn hier ist eine ständige Über¬ 
windung von Gefahren gegeben; es ist ein 
ewiger Kampf oft auf T(^ und Leben. Ihn 
hat in erster Linie auch wieder der Skiläufer 
im Gelände zu bestehen, aber auch dem Rodler 
kann jeder Baum oder jede Telegraphenstange 
ein gefährliches Hindernis seiner schnellen 
Fahrt werden. Blitzartig muß er seine Ent¬ 
schlüsse fassen und darf in keinem Momente 
die Selbstbeherrschung verlieren. Immer kaltes 
Blut! Jede Gefahr richtig abschätzen und dann 
entschlossen handeln, für Zögern und schwan¬ 
kende Entschlüsse ist der Wintersport kein 
Feld. So sehen wir, daß Mut und Tatkraft 
durch denWintersport in einer geradezu idealen 
Weise gefördert werden. Aber auch Besonnen¬ 
heit wird den guten Sportsmann auszeichnen, 
er kennt keine Feigheit, ist aber noch lange 
kein blinder Draufgänger. 

Gerade dieses vielseitige Können erweckt 
in uns das Gefühl des Glücks und der Zu¬ 
friedenheit. Wir fühlen uns gesund und dieses 
elementarste und kostbarste Gut, die Gesundheit, 
stählen wir durch den Wintersport in ganz her¬ 
vorragender Weise. Wir wissen aber auch. 
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daß der Wintersport einen ganz gesunden 
Körper als Voraussetzung hat, da er hohe An¬ 
forderungen an den Organismus stellt. Des¬ 
halb ist die Ausübung des Wintersports Kranken 
dringend zu widerraten, da sie ihm nicht ge¬ 
wachsen sind und durch ihn schwer geschädigt 
werden können. 

Das unsichtbare Bild auf der 
photographischen Platte. 

Von Dr. LüPPO-G ramer. 

enn man eine photographische Platte 
nach stattgehabter Exposition der Kas¬ 
sette entnimmt, so ist auf der Schicht auch 


belichteten Platte konstatieren können. Da 
aber durch die Entwicklung das BromsÜber 
nach Maßgabe der Belichtungsunterschiede 
mehr oder weniger in Silber überführt wird, 
so muß natürlich das Licht eine Veränderung 
des Bromsilbers irgendwelcher Art bewirkt 
haben. 

Die Natur des unsichtbaren, >latenten«, 
Lichtbildes ist seit der Erfindung der Photo¬ 
graphie eines der beliebtesten Streitobjekte 
der Forscher auf diesem Gebiete gewesen. 
Vielfach nahm man an, eben wegen der Un¬ 
möglichkeit des direkten Nachweises einer 
chemischen Veränderung der bildgebenden 
Substanz, daß überhaupt nur eine physikalische 
Veränderung des Bromsilbers einträte, die 



Fig. I. Röntgenaufnahme nach der Exposition, 

ZUERST FIXIERT, DANN ENTWICKELT. 



bei sorgfältigster, selbst mikroskopischer Be- 


dieses für die Reduktion mehr prädisponiere als 
das unbelichtete. Ein seltsamer Versuch bewies 
aber bald, daß doch eine, allerdings minimale 
chemische Veränderung des Bromsilbers bei der 
Belichtung eintreten muß. Man kann nämlich, 
so merkwürdig es auch erscheint, eine Platte 
auch zuerst fixieren und dann etitivickeln. Natür¬ 
lich geht das nicht auf die landläufige Weise, 
da die gewöhnlichen Entwickler keinerlei 
Material enthalten, das einer vorher fixierten 
Platte Silber zuführen könnte, das zum Aufbau 
des Bildes doch erforderlich ist. Aber man 
kann eine Silberlösung mit einem geeigneten 
Entwickler mischen, aus dem sich langsam 
Silber in außerordentlich feinerFormabscheidet. 
Wenn man in eine solche Mischung eine 
Trockenplatte bringt, die nach der gewöhn¬ 
lichen Kamerabelichtung zuerst vollkommen 
glasblank ausfixiert und gewaschen wurde, so 
entsteht sehr bald das Bild in allen Feinheiten. 
Die Röntgenaufnahme in Fig. i. zeigt ein auf 
diese ungewöhnliche Weise hergestelltes Bild. 
Zwischen Licht- und Röntgenstrahlenbild be¬ 
steht in dieser Beziehung kein Unterschied; 
es wurde hier nur deswegeneinRöntgenogramm 
als Illustration eingeiugt, weil die Aufnahme 
noch gleichzeitig etwas beweisen soll, wovon 
weiter unten die Rede sein wird. 

Behandelt man jedoch eine Platte nach der 
Belichtung und daran anschließender Fixierung 
mit einem geeigneten Agens, das Silber löst, 
z. B. mit dem bekannten Farmerschen Ab- 


obachtung nicht die Spur eines Eindruckes 
zu erkennen. Auch chemische Hilfsmittel ver¬ 
sagen vollständig, um irgend eine Veränderung 
des Bromsilbers nachzuweisen. Selbst wenn 
man Dutzende von Platten für diesen Zweck 
opfern würde, so würde die chemische Ana¬ 
lyse keinen Unterschied gegenüber der un- 

1 ) Wir rufen dem Leser kurz in Erinnerung, 
daß bei der gewöhnlichen Behandlung die in 
der Kamera exponierte Platte zunächst im Dun¬ 
kelzimmer entwickelt wird. Der Entwickler über¬ 
führt das gelblichweiße Bromsilber der photogra¬ 
phischen Platte an den belichteten Stellen in 


schwächer, so läßt sich die Platte in der an¬ 
gegebenen Weise nicht mehr entwickeln. 
Dieser Versuch beweist, daß bei der Belichtung 
eine minimale Spur, ein >Keim« einer silber¬ 
haltigen Substanz, sich bildete, der auch bei 
der Auflösung des Bromsilbers, bei der »Fi¬ 
xierung«, übrigblieb und der dann die Ab¬ 
scheidung des Silbers aus dem oben erwähn-, 

artigen Verteilung schwarz aussiefat. Um nun das 
an den unbelichteten Stellen noch vorhandene un¬ 
veränderte Bromsilber zu entfernen, bringt man 
die Platte im Dunkelzimmer in eine Flüssigkeit, 
die Bromsilber löst, nicht aber Silber: man »fixiert« 


metallisches Silber, das infolge der feinen staub- das Büd. 
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tea Gemisch von Silbersalz und Entwickler 
veranlaQte. 

Das nächstliegende war nach dieser Er¬ 
kenntnis, anzunehmen, daß jener Belichtungs¬ 
keim Silber sei. Aber man entdeckte, daß 
das unsichtbare Lichtbild auf der exponierten 
Platte durch Salpetersäure, die doch Silber 
leicht auflöst, nicht zerstört wurde. Also, 
glaubte man, konnte das latente Bild doch 
nicht Silber sein. So entstand die Theorie, 
daß jene geheimnisvolle Substanz ein Zwischen¬ 
ding zwischen Bromsilber und Silber, ein so¬ 
genanntes Silbersubbromid oder Halbbrom¬ 
silber, sei. Diese Hypothese litt wieder an 
dem mißlichen Umstande, daß das Silbersub¬ 
bromid kein einwandfrei als existierend nach- 
gewiesencr Körper ist. Der Verfasser llihrte 
nun den Nachweis, daß in jener Substanz des 
latenten Lichtbildes eine jener Verbindungen 
vorliegt, die zwar leicht chemische Verbindungen 
Vortäuschen können, die es aber nach der 
Lage der Dinge nicht sind. Derartige Dinge 
nennt man in der Kolloidchemie Adsorptions- 
verbindtmgen. Bringt man unter geeigneten 
Bedingungen Bromsilber mit kolloidem Silber 
zusammen, so wird, ganz ähnlich wie ein Farb¬ 
stoff von der Faser, das Silber von dem Brom¬ 
silber ungemein fest aufgenommen, man kann 
das so mit Silber >angefärbte« Bromsilber mit 
Salpetersäure behandeln: das adsorbierte Silber 
hat seine normalen Löslichkeitsverhältnisse 
vollkommen eingebüßt. Eine derartig feste 
Verbindung des Bromsilbers mit Silber tritt 
nun auch ein, wenn das Bromsilber belichtet 
wird.*) 

Auch das unsichtbare Bild, das von Rönt¬ 
genstrahlen , Radiumstrahlen , ultraviolettem 
Licht und elektrischen Entladungen auf der 
photographischen Platte erzeugt wird, besteht 
aus minimalen Keimen von Silber. Bezüglich 
der Röntgenstrahlen war aber wiederholt eine 
Verschiedenartigkeit gegenüber der Wirkung 
des Lichtes konstatiert worden. Die bereits 
erläuterte Fig. i zeigt nun allerdings, daß die 
Entwicklung nach dem Fixieren auch bei dem 
unsichtbaren X-Strahlenbilde gelingt. Dennoch 
zeigt das latente Bild der aufgezählten Ener¬ 
giearten einen fundamentalen Unterschied ge¬ 
genüber dem latenten Lichtbilde. Es war von 
Zehnder, dem Mitarbeiter Röntgens, und 
sp^er von Luther und Uschkoff, die Be- 
ol^achtung gemacht worden, daß eine Platte, 
die in normaler Weise mit Röntgenstrahlen 
bestrahlt wurde, beim bloßen weiteren Belich¬ 
ten mit Tageslicht {d. h. ohne Anwendung 
irgendwelcher chemischen Agenzien) sichtbar, 
also gewissermaßen vomTageslicht >entwickelt« 


>) Die eingehendere Begründung dieser Theorie 
des latenten Lichtbildes findet man in dem Buche 
des Verfassers »Kolloidchemie und Photo^aphie« 
(Dresden 1908. Verlag von Theodor Stemkopff). 


w'urde. Diese Beobachtung wurde von dem 
Verf. weiter verfolgt und führte zu einer ganz 
plausiblen Deutung dieser Erscheinung. Wenn 
eine bestimmte Plattensorte fz. B. Schleußner- 
Diapositiv) mit Röntgenlicht bestrahlt und 
darauf ins Tageslicht gelegt wird, so färben 
sich in wenigen Minuten die von den Rönt¬ 
genstrahlen getroffenen Bildstellen rosarot, die 
andern nehmen dagegen die gewöhnliche 
grünlichgraue Farbe an. Die Behandlung mit 
gewissen Oxydationsmitteln zeigte nun, daß 
die vorher von den Röntgenstrahlen getroffenen 
Teile der Platte ihre Rotfärbung leicht zerstören 
ließen, während die nur belichteten Stellen in 
normaler Weise ihre Widerstandsfähigkeit gegen 



Fig. 2. Durch blosses Tageslicht entwickeltes 
Röntgenbild. 


oxydierende Agenzien zeigten. Unter Zugrunde¬ 
legung andrer Erfahrungen läßt sich das be¬ 
schriebene Phänomen so erklären, daß die 
Röntgenstrahlen das Bromsilber in feinere Ag¬ 
gregate zerstäubt haben, ein Vorgang, der bei 
der Wirkung des Lichtes auf manche Körper 
auch schon beobachtet wurde und daher bei 
der explosionsartigen Energie der Röntgen¬ 
strahlen sehr wohl auch zu den Wahrschein¬ 
lichkeiten gehörte. Fig. 2 zeigt ein in der 
beschriebenen Weise durch bloße Tagesbe¬ 
lichtung »entwickeltes« Röntgenbild. Auch 
die latenten Bilder der Radiumstrahlung und des 
ultravioletten Lichtes konnte ich in dieser 
Weise entwickeln, und im chemischen Verhal¬ 
ten des Eindrucks dieser Energiearten besteht 
ebenfalls eine durchgehende Analogie. 

Von besonderem Interesse ist eine Licht¬ 
wirkung, die zuerst bei der photographischen 
Aufnahme des natürlichen Blitzes durch Clay- 
den im Jahre 1899 entdeckt wurde. Bei Blitz- 
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Fig. 3. Mikrophotographie einer 

HOCHEMPFINDLICHEN PHOTOGRA¬ 
PHISCHEN Platte ; das Korn ist grob. 

C8. 1000 fach vergr. 



Fig. 4. Mikrophotographie einer 
Diapositivplattb ; 
sehr feines Korn. 


ca. 1000 fach vergr. 


aufnahmen kommt es bisweilen vor, daß einzelne 
Äste auf dem Negativ nicht dunkel, sondern 
heller als der nur schwach diffus belichtete 
Grund herauskommen. Auf dem Positiv er¬ 
scheinen also diese Blitze schwarz. Man be¬ 
zeichnet diese Erscheinung daher als T>schwarze 
Blitze oder yClayden^Effekt*-. Die Erschei¬ 
nung entbehrte bis vor kurzem jederErklärungs- 
möglichkeit. Ich vermutete nun nach gewissen 
Andogien, daß in der kurzen elektrischen 
Entladung, wie sie der Blitz darstellt, eine ähn¬ 
liche Wirkung vorliegen könne, wie bei der 
Wirkung der Röntgenstrahlen. Das Experiment 
bestätigte diese Vermutung in glänzenderWeise. 
Das latente Bild, das die gewöhnlichen elek¬ 
trischen Entladungen eines Funkeninduktors 
geben, kann in derselben Weise durch Licht 
hervorgerufen w'erden wie das unsichtbare Bild 
der Röntgenstrahlen. Die »Blitze« erscheinen 
dabei auch in rötlicher Farbe auf grünlichgrauem 
Grunde (auf der angegebenen Plattensorte). 
Daß nun die Blitze bei der gewöhnlichen Ent¬ 
wicklung als »schwarze« herauskommen, findet 
so auch seine hinreichende Erklärung durch 
die Zerstäubung des Bromsilbers. Es ist Tat¬ 
sache, daß die photographische Platte um so 
empfindlicher ist, je größer das Kom des Brom¬ 
silbers ist. Mit einer Zerstäubung in feinere 
Aggregate wird nun das Bromsilber gegen 
w’eiteres Licht weniger empfindlich und die 
Folge ist, daß auf dem Negativ sich diejeni¬ 
gen Blitze, die besonders explosionsartig ver¬ 
liefen, weniger schwärzen als die andern Bild¬ 
teile. Übrigens konnte ich bei einer Reihe 
von Aufnahmen elektrischer Entladungen deut¬ 
lich beobachten, daß die Schicht an den be¬ 
strahlten Stellen eine Strukturveränderung er¬ 
litten hatte, was meine Annahme ebenfalls 
stützt. 

Es ist' nun ohne weiteres verständlich, daß 
die Fähigkeit des Bromsilbers, jeneZerstäubung 
2u erleiden, im hohenMaße von demAulbau des 


Kornes abhängig ist. Die 
beigegebenen mikro¬ 
photographischen Korn¬ 
aufnahmen in Fig. 3 und 4 
zeigen, daß in dieser Rich¬ 
tung große Unterschiede 
existieren. Die Vergröße¬ 
rung ist ungefähr i ooofach. 
Fig. 3 ist eine hochemp¬ 
findliche Momentplatte, 
Fig. 4 die erwähnte Dia¬ 
positivplatte , die sowohl 
die Tageslichtentwicklung 
des unsichtbarenRöntgen- 
bildes wie auch den Clay- 
den-Effekt in ausgezeich¬ 
neter Weise gibt. Das 
feine Korn der Platte, das 
Fig. 4 wiedergibt, zeigt 
nun eine so große Nei¬ 
gung zur Zerstäubung, also auch zur Bildung 
des Clayden-Effektes, daß fast die Mehrzahl 
der elektrischen Entladungen auf derartigen 
Platten als »schwarze Blitze« erscheint. (Fig. 5.) 

In der Feststellung, daß bei den kurzen 
Entladungen, wie sie die erwähnten Energie¬ 
arten beim Bromsilber verursachen, eine phy¬ 
sikalische Veränderung des Bromsilber erfolgt, 
liegt zugleich auch ein für die Theorie des 
latenten Lichtbildes wichtiges Faktum. Es ist 
bereits von Wood festgestellt worden, daß 
auch ganz kurze Lichtsföße eine dem Glayden- 
Effekt gleichende Umkehrung des Bildes er¬ 
geben. Wood leitete nämlich elektrische 
Funken durch eine Glasröhre und exponierte 
die Platte außerhalb des Glasrohres; auch in 
diesem Falle ergab sich eine Umkehrung des 



Fig. 5. Elektrische Entladungen als »helle 
UND schnvarze Blitze« auf der Platte. 


„V Google 



Dr. Alexander Sokolowsky, Die Psyche des Menschenaffen. 


71 


Bilcjes. Das entscheidende beimClayden-Effekt 
ist also die kurze aber um so intensivere 
lichtung. Es ist nun wohl sehr wahrscheinlich, 
daO auch bei der gewöhnlichen, gewissermaßen 
trägen Lichtwirkung sich jener physikalische 
Effekt, den das Licht außer seiner bromab- 
spaltenden Wirkung auf das Bromsilber aus¬ 
übt, auch hindernd oder fördernd in den Vor¬ 
gang einmischen kann und damit vielleicht 
mancherlei Anomalien aufgeklärt werden kön¬ 
nen, an denen die Photographie so reich ist. 

Die Psyche des Menschenaffen. 

Von Dr. Alexander Sokolowsky, 

zoolog. Ässistentes im Hagenbeckschea Tierpark. 

ie Menschenaffen waren unter den Tieren 
des zoologischen Gartens stets meine 
Lieblinge. Schon als Knabe konnte ich mich 
aus dem »Zoo« nicht fortfinden, wenn sich mir 
die Beobachtung eines Schimpansen oder Orangs 
bot. Als ich als Jenenser Student die Lehren 
Haeckels kennen lernte und die hohe Bedeu¬ 
tung der Menschenaffen für die Abstammung 
des Menschen kennen lernte, wurde mein In¬ 
teresse fiir diese hochorganisierten Geschöpfe 
besonders wachgerufen. Dieses fand aber erst 
Nahrung, als es mir vergönnt war, als Assistent 
des Herrn Direktor Professor Dr. Heck im 
Berliner Zoologischen Garten beruflich mit 
diesen Affen in Berührung zu kommen. Ich 
erinnere mich noch sehr gut, welchen Eindruck 
es auf mich machte, als der erfahrene Tier¬ 
pfleger bei der Erkrankung eines Schimpansen 
nicht den Tierarzt, sondern den Menschenarzt 
konsultierte. Meine Vorliebe für die Menschen¬ 
affen findet jetzt in meiner Berufstätigkeit als 
Assistent des Herrn Hagenbeck erst recht Be¬ 
friedigung. Bietet sich mir doch in diesem 
Etablissement Gelegenheit, die verschiedenen 
Menschenaffen, Gorillas, Schimpansen, Orangs 
Und Gibbons in größerer Anzahl in ihrem 
Tun und Treiben in der Gefangenschaft zu 
beobachten. Dies habe ich denn auch aus¬ 
giebig getan und will im folgenden berichten, 
zu welchen Resultaten ich dabei gelangte. 
Hauptsächlich kam es mir bei meinen Beobach¬ 
tungen darauf an, die psychischen Unter¬ 
schiede der in ihrem Wesen voneinander ab¬ 
weichenden Menschenaffen klarzustellen. Bei 
einem eingehenden vergleichenden Studium 
dieser Tiere ergibt sich unbedingt die Tatsache, 
daß es biologische Gründe sein müssen, welche 
die Unterschiede in der geistigen Beanlagung 
bedingen. Diese sind denn auch in der von¬ 
einander abweichenden Lebensweise zu suchen. 
Was zunächst den Gorilla anbelangt, so be¬ 
richten unsre Reisenden, daß es sich bei diesem, 
im ausgewachsenem Zustande geradezu gewal¬ 
tigen Affen um einen Bewohner des tiefdunklen 
afrikanischen Urwaldes handelt. Er bevorzugt 
sumpfige Walddistrikte, so daß er der Be¬ 


obachtung von seiten des Menschen kaum zu¬ 
gänglich ist. In diesen Wildnissen fuhrt der 
Gorilla ein ausgeprägtes Familienleben, indem 
er sich in geringer Anzahl zusammenhält. Solche 
Gorillafamilie besteht aus dem Männchen, mehre¬ 
ren weiblichen Exemplaren und verschiedenen 
Jungen. Obwohl dieser Affe sehr gut klettern 
kann, hält er sich dennoch vielfach am Boden 
des Urwaldes auf, wo er eifrig auf die Suche 
nach Pflanzenwurzeln, die er aus dem Boden 
hervorscharrt, geht. Da es sich bei diesen 
Affen, namentlich bei den ausgewachsenen 
Männchen, um außerordentlich schwere und 
massige Tiere handelt, so ist zu begreifen, daß 
sich die Gorillas nicht bei ihren Kletterübungen 
bis in die Wipfel der Bäume verlieren, son¬ 
dern mehr die mittlere Baumzone bewohnen. 
Nun hatte ich mir die Frage vorgelegt, aus 
welchem Grunde der Gorilla diesen massigen, 
schweren Körper hat. Ich bin zu dem Schlüsse 
gekommen, daß der männliche Gorilla als Be¬ 
schützer und Abwehrer der Gefahr im Interesse 
seiner Familie mit solch gewaltiger physischer 
Kraft ausgestattet ist und zudem sich auch da¬ 
durch zum Durchbrechen des Dickichts eignet. 
Auf diese Weise macht er seiner Familie bei 
drohender Gefahr eine Bresche in das Pflanzen¬ 
gewirr des Urwaldes. 

Gefangene Gorillas halten sich bisher sehr 
schlecht, nach wenig Wochen gehen diese 
Tiere ohne recht ersichtlichen Grund ein. Aus 
ihrem traurigen, in sich gekehrten Gebaren, der 
Futterverweigerung und dem scheuen, jeder 
Berührung von seiten des Menschen abge¬ 
neigten Wesen erkläre ich, daß Heimweh die 
maßgebende Ursache zu ihrem Tode ist. Meine 
Beobachtungen, die ich an jungen Gorillas 
machte, bewiesen mir auf das überzeugendste, 
daß es sich um äußerst kluge, sensible Tiere 
handelt, welche entschieden unter dem Einfluß 
der Gefangenschaft zur Melancholie neigen. 
Ich führe dieses auf ihr abgeschlossenes Familien¬ 
leben zurück und bin der Meinung, daß nur 
dann eine Haltung dieses Affen in der Ge¬ 
fangenschaft von Erfolg gekrönt sein wird, 
wenn sie schon längere Zeit in jugendlichem 
Alter drüben in ihrer Heimat in Gefangenschaft 
gehalten werden und von klein auf an den 
Umgang mit dem Menschen gewöhnt sind. 
Bisher war man geneigt, obwohl man die An- 
thropomorphen als hochorganisierte Tiere an¬ 
sah, ihnen dennoch nur geringe Empfindung 
zuzusprechen. Ich hab^ie volle Überzeugung 
gewonnen, daß man.diese Affen psychisch viel, 
zu gering einschätzte. Sie leiden seelisch sehr 
durch die Gefangenschaft und sind einer see¬ 
lischen Beeinflussung von seiten des Menschen 
außerordentlich zugänglich. Aufgabe der ex¬ 
perimentellen Psychologie wäre es, die Psyche 
dieser Tiere eingehend zu erforschen. Dieses 
ließe sich aber am praktischsten nicht in Europa, 
sondern in der Heimat der Affen ausfuhren. 
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da hier die gefangenen Tiere weit munterer 
und lebenslustiger sind, als unter dem Einfluß 
des ihnen nicht zusagenden nordischen Klimas. 

Hatte ich den Gorilla als Melancholiker be¬ 
zeichnet, so ist im Gegensatz hierzu der Schim¬ 
panse ein Sanguiniker und als solcher in seinem 
Tun und Treiben ein Kind des Augenblicks. 
Kaum hat das Tier einen Gedanken gefaßt 
und ist dabei, denselben auszuführen, so fallt 
ihm schon etwas ganz andres ein — und flugs 
wird das bereits begonnene Vorhaben ver¬ 
lassen und eine andre Handlung aufgenom¬ 
men. Man könnte das Temperament des 
Schimpansen als >ideenflüchtig< . bezeichnen, 
ohne dabei einen*'pathologlschen Begriff zu 
verbinden. Diese von der des Gorillas ab¬ 
weichende Temperamentsanlage läßt sich 
wiederum aus der Lebensweise ableiten. Auch 
der Schimpanse lebt in Familienverband, er 
fuhrt aber dem ersteren gegenüber insofern ein 
andres Leben, als sich die einzelnen Familien 
in größeren Verb^den Zusammenhalten. Oft 
wohnen mehr als hundert Exemplare in ein 
und derselben Gegend des Waldes und ver¬ 
ständigen sich durch Rufen und Schreien mit¬ 
einander. Dieses Leben in größerer Gemein¬ 
schaft bringt es mit sich, daß die Schimpansen 
weit lebhafter und unruhiger sind. Im Gegen¬ 
satz zu dem Gorilla, welcher ruhig und be¬ 
dächtig ist und bei allen seinen Handlungen 
eine besonnene Überlegung zur Schau trägt, 
ist der Schimpanse lange nicht so gemütstief 
beanlagt, sondern weit oberflächlicher in seinem 
Wesen. Der erstere ist ein insichgekehrter 
Einsiedler, der letztere ein lärmender Gesell¬ 
schafter. Aus diesem Unterschied in ihrer Ge¬ 
mütsart läßt sich auch die verschiedenartige 
Einwirkung der Gefangenschaft auf die Tiere 
erklären; der Gorilla stirbt an Heimweh, der 
Schimpanse gewöhnt sich leicht an die neue 
Umgebung und ist, sobald er sich heimisch 
fühlt, zu Scherz und Spiel aufgelegt. Im all¬ 
gemeinen ist der Schimpanse mehr Baumtier 
als der Gorilla, obwohl er bei seiner großen 
Verbreitung in dieser Hinsicht manche Ab¬ 
weichung aufweist und auch stellenweise auf 
der Bodenzone häufig angetroffen wird. 

Ein von diesen beiden Menschenaffen ab¬ 
weichendes Benehmen zeigt der Oratig- Utan. 
In seinem gesamten Bau kennzeichnet sich 
dieser Affe sofort als ausgesprochenes Baum¬ 
tier. Besonders auffallend ist bei ihm die 
außerordentliche Entwicklung der Arme, welche 
bei aufrechter Stellung mit ihren Fingerspitzen 
fast den Boden berühren, während die Beine 
nur sehr kurz entwickelt sind. Aus dem Bau 
seiner Hintergliedmaßen geht hervor, daß der 
Orang auf dem Erdboden nicht heimisch ist. 
Beim Gehen tritt der Orang mit der Außen¬ 
kante des^ Fußes auf, eine Gangart, welche 
leicht zur Ermüdung fuhrt, während Gorilla 
und Schimpanse mit der Sohle auftreten. Wäh¬ 


rend nun die beiden letzteren Affen im .Ur- 
walde die mittlere Laubzone bewohnen, be¬ 
vorzugt der Orang das Laubdach. In seinem 
Naturell ist der Orang den andern beiden gegen¬ 
über entschieden passiver und äußeren Ein¬ 
drücken gegenüber gleichgültiger. Er besitzt 
weder die Melancholie des Gorillas, noch die 
sanguinische Sinnesart des Schimpansen, son¬ 
dern bewegt sich in dieser Hinsicht mehr in 
der Mitte zwischen beiden: er ist Phlegmatiker. 
Gleich dem Gorilla fuhrt der Orang ein Fami¬ 
lienleben, ohne, wie der Schimpanse es tut, 
sich in größeren Verbänden zu einigen. Wäh¬ 
rend aber der Gorilla als Bodentier weit mehr 
Gefahren ausgesetzt ist, durcheilt jener ohne 
Scheu die Baumkronen des Urwaldes. Er ist 
in seinem Benehmen freier und offener, weniger 
grüblerisch als der Gorilla, aber weit ernster, 
behäbiger und ruhiger als der Schimpanse. In 
seinem Familienleben ist der Orang auf sich 
und seine nächsten Angehörigen angewiesen, 
weshalb der männliche Affe ähnlich dem Go¬ 
rilla ein sehr wehrfähiger Bursche ist, wenn¬ 
gleich er auch die Kraft und die wuchtige 
Ausbildung des Gorillamännchens nicht er¬ 
reicht. Gewaltige Eckzähne lassen aber auf 
einen gefährlichen Gegner schließen. Doch 
ist er in seinem Naturell weit friedliebender 
und, wenn nicht gereizt, nicht in dem Maße 
agressiv, wie der Gorilla. 

Resümieren wir die bei den Menschenaffen 
genannten Charaktere resp. Eigenschaften, so 
läßt sich ohne weiteres daraus ersehen, daß 
dem Bauplan dieser Tiere verschiedenartiger 
Entwicklungsgang zugrunde ging. Die leben¬ 
den Anthropomorphen-Affen und unter diesen 
ebenfalls die Gibbons^ welche zu vollendeten 
Baumtieren geworden sind, haben sich unab¬ 
hängig voneinander nach verschiedenen Rich¬ 
tungen hin spezialisiert, obwohl sie aus ge¬ 
meinsamer Basis alle hervorgingen. Obwohl 
sie von allen lebenden Tieren im Verhältnis 
zum Menschen die größte Übereinstimmung 
zeigen, kommen sie als direkte Vorfahren nicht 
in Betracht. Der Befund einer hohen Intelli¬ 
genz bei diesen Affen macht es aber noch 
überzeugender als vorher durch die Resultate 
der morphologischen Forschung, daß dieselben 
dem Stammbaum des Menschen sehr nahe 
stehen und mit ihm aus gemeinsamer Basis 
abzuleiten sind. 

Es steht zu hoffen, daß die Forschung die 
psychologischen Untersuchungen bei den Men¬ 
schenaffen intensiv aufnimmt und dieselben 
von biologischen Gesichtspunkten aus, wie ich 
sie hier schilderte, zur Ausführung bringt.’) 

>) Meine Ansichten und Vorschläge hierüber 
habe ich in einer Broschüre, die im »Neuen Frank¬ 
furter Vertagt, erschienen ist, niedergelegt, wobei 
ich meine Ausführungen dur^ eine große Anzahl 
von Beobachtungen an lebenden Anthropomorphen 
erläuterte. 
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Physiognomie, Milieu, Rasse. 

Von Generalarzt a. D. Dr. G. Meisner. 

I n einem früheren Aufsatz*] habe ich versucht, 
den sogenannten Mongolismus, d. h. die gelblich¬ 
braune Hautfarbe, die schlitzförmigen Augenspalten, 
das breite Gesicht mit den vorspringenden Joch¬ 
beinen und vor allem die breite platte Nase, dem 
wir mehr oder weniger häufig vorzugsweise in den 
ärmeren Bevölkerungsschichten von Mittel- und 
Westeuropa begegnen, zu einem Teile auf die das 
gMze Mittelalter hindurch dauernde Einfuhr von 
Sklaven aus dem Orient zurückzufuhren. Wir 
werden jedoch nicht umhin können, zum andern 
und wahrscheinlich sehr viel größeren Teile diese 
fremdrassigen Elemente unter den europäischen 



Fig. I. Altklassische Doppelhbrme: Sokrates 
UND Sbnbca. Die Gesichter zeigen die mongoloide 
(links) und die indo-europäische Rasse (rechts). 


Ariern auf sitzengebliebene Reste einer vorarischen 
Bevölkerung zu beziehen. Daftir spricht u. a. der 
Umstand, daß wir fast überall in Sagen und in 
Bildwerken, die uns aus vergangenen Zeiten er¬ 
halten geblieben sind, die beiden vollständig von¬ 
einander verschiedenen Gesichtstypen einer mongo- 
loiden und einer indo-europäischen Rasse erkennen 
können. Ihren Ursprung vermögen wir uns in 
Übereinstimmung mit den Forschungsergebnissen 
auf anthropologisch-sprachlichem Gebiete kaum 
anders zu erklären als durch die Annahme, daß 
der eine, indo-europäische, 
einem erobernden Volke, 
der andre, mongoloide, aber 
einem unterworfenen 
Stamme angehört, der sich 
zunächst vor dem fremden 
Eindringling in die unwirt¬ 
lichen Landstriche seiner 

Fig. 2. SOKRATBSBÜSTE 
VON Lysippos. 

In. Denkro. d. kl. Alterliima.) 



*) Vgl. Umscban 1908, Nr. ii. 



Fig. 3. Diskoswerfer als Gegen¬ 
stück ZUR Büste Sokrates 

(n. Seemanns Kunsih. Bilderbogen.) 


Heimat, in Urwälder 
und Hochtäler, Moore 
und Heiden zurückge¬ 
zogen hat, um später 
allmählich in ein Hörig¬ 
keitsverhältnis zu dem 
Sieger zu treten und 
mit ihm zu verschmel¬ 
zen, nicht ohne hier und 
da die Spuren seiner 
Herkunft zurückzu¬ 
lassen. 

In dem alten Mu¬ 
seum zu Berlin*) befin¬ 
det sich unter den we¬ 
nigen dort aufbewahr¬ 
ten Bildwer¬ 
ken der alt¬ 
klassischen ; 

Zeit eine 
Doppel¬ 
herme, die 
uns diese 
beiden so 
verschiede¬ 
nen Ge¬ 
sichts- und 
Kopftypen 
recht an¬ 
schaulich 
vor Augen 
führt Sie 

stellt die beiden am Hinterkopf miteinander ver¬ 
schmolzenen Philosophen Sokrates und Seneca 
dar. Hier den einem ritterlichen Geschlechte der 
andalusischen Hauptstadt Cordova entstammenden 
Lehrer des Kaisers Nero mit schmaler Adlernase, 
schmalen Lippen, einem Schmalkopf und einem 
Schmalgesicht, dort den Sohn armer Leute zu 
Athen mit mächtigem Kopf- und Gesichtsschädel, 
faltenreicher Stirn, dicker Unterlippe, dicker breiter 
Stumpfnase mit aufgeblähten Flügeln, Uberhängen¬ 
dem Augenwulst (Fig. i). Noch deutlicher ist dies 
erkennbar an der wahrscheinlich als Vorbild zur 
Ergänzung der verstümmelten Herme benutzten, 
im Louvre zu Paris befindlichen Büste * des grie¬ 
chischen Philosophen oder an der bekannteren aus 
der Schule des Lysippos in der Villa Albani zu 
Rom, von der schon Alkibiades gesagt haben soll: 
»Ein göttliches Bild in der äußeren Hülle eines 
Silen verborgen< (Fig. 2). 

Eines Silen! — der uns als Greis mit Glatze, 
eingedrückter Nase und krausem Barte geschildert 
wird, wie er u. a. auch in einer Kleinfigur aus 
Smyrna* als Papposilen, als Väterchen und Ahn¬ 
herr der Satyren dargestellt ist, die uns in gleicher 
körperlicher Verfassung in den alten Kunstwerken 
vor die Augen treten, wie der plattnasige Satyr 
in der Villa Borghese * und der musikalische 
Marsyas im Lateran, der sich nach der Sage 
mit Apollon im Flötenspicle messen wollte und 
zum Danke dafür von diesem geschunden wurde. 
Und wie wir schon von demselben Meister 
Lysippos in dem Kopfe des Sokrates und dem 
des Ringkämpfers im Vatikan *, der uns als 


*) Um Wiederholungen zu vermeiden, sind die in 
den Berliner Museen behndlichen Bildwerke bzw. Nach¬ 
bildungen mit einem Stern bezeichnet. 
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Fig. 4a. Menelausbüste 
IM Vatikan. 



Fig. 4 b. Apollo von Belvedere. 



Fig. 4c. Apollo in Olympia. 

(n. d. «Zukunft«.) 


Apoxyomenes, d. h. der mit dem Schabeisen nach 
dem Kampfe Salböl und Staub entfernt, bekannt 
ist, zwei grundverschiedenen Gesichtsbildungen 
begegnen, so hat uns auch der Meister Myron 
neben seinem Marsyas als gleichartiges Gegen¬ 
stück den berühmten Diskoswerfer* im Palazzo 
Lancelotti zu Rom hinterlassen: »Hier den wohl¬ 
gepflegten Jüngling, dort den verwilderten IVald- 
mensclun\ hier den in der Palästra sorgfältig ge¬ 
schulten Krieger, dort die ungehobelte rauhe Ge¬ 
stalt«!) (Fig. 3). 

Aber es waren nicht allein jene sagenhaften 
Geschöpfe der Silene, Satyre und Faune, die der 
Meißel des Bildhauers wiederzugeben bestrebt ge¬ 
wesen ist, sondern es sind uns auch aus jenen 
grauen Jahren Bildwerke mit derselben mongoloiden 
Physiognomie erhalten geblieben, an denen sich 
die alten Meister in der Darstellung von Personen 
der niederen Volksschichten versucht haben. So 
Anden sich unter den vielgenannten Tanagra- 
figuren * Lasttr^er und Schauspieler mit durchaus 
satyrhaftem Gesichtsschnitt, so Kleinfiguren der¬ 
selben Art aus verschiedenem Stoffe aus der my- 
sischen Hafenstadt Myrina, aus Pergamon, aus 
Theben und selbst dem alten Ägypten, wenn 
auch oft mit einem karikaturistischen Anflug. 

Indes, gleichviel ob mythische Figur oder Kari¬ 
katur, es bleibt doch immer auffallend, daß man 
sich veranlaßt gesehen hat, zwei so grundver¬ 
schiedene Gesi<£tstypen darzustellen, und es liegt 
daher wohl durchaus in den Grenzen der Wahr¬ 
scheinlichkeit, wenn wir annehmen, daß diese Dar¬ 
stellungen nicht vöUigfreieErfindungen sind, sondern 
reellen Vorbildern entstammen. Diese Vorbilder aber 
werden wir wenigstens dort, wo sich eine durch 
die Geschichte bezeugte spätere Durchsetzung 
eines Volkes mit mongoloiden Rassenelementen 
nicht nachweisen läßt, nur in den Resten einer 
schwindenden älteren oder Urbevölkerung suchen 
können. Diese mußte sich bei der Besitznahme 
ihres Landes durch die physisch und psychisch 
im allgemeinen überlegenen Eroberer indo-euro¬ 
päischer Abstammung in die abgelegenen und un¬ 
wirtlichen Gegenden flüchten und wurde in ihrer 
Minderwertigkeit mit der fortschreitenden Kultur 
mehr und mehr zu niederen Diensten herange¬ 
zogen. Dies schließt freilich nicht aus, daß sich 
hier und. da auch einmal ein einzelner, der in der 


*) Lübke-Semrau, Die Kunst des Altertums, Neef, 
Stuttgart. S. 195. 


äußeren Hülle eines Silen steckte, oder auch ein 
ganzer Volksstamm der gelben Rasse zu größerer 
Bedeutung durcbgerungen und, wie Attila und die 
Hunnen, die alte Welt in Staunen und in Schrecken 
gesetzt hat. 

Man hat auch gemeint, daß sich aus der alten 
Vorstellung von Göttern und Satyren manches 
Rätsel von verflossenen* Völkern offenbaren muß, 
daß neben dem göttlichen Stamm auch ein 
mehr tierischer existiert habe, dem gewissermaßen 
als Kainszeichen die über die tiefliegende Nasen¬ 
wurzel stark hervortretende Stirn zu eigen war.') 
Ein Unterschied, der so recht in die Augen springt, 
wenn man in den Profilen der Bildnisse der alten 
Götter und Heroen die Stirnnasenlinie von ihrer 
steilen und geraden Richtung in der Gegend der 
Nasenwurzel sich einbuchten läßt iFi^. 4 a, b, c). 
Indes, wenn man daraus schließt, daß die Satyre von 
jeher als das stirngezeichnete Geschlecht gebildet 
worden sind, während die ältesten Bildnisse die 
götterähnliche Form wohl als Erinnerung an ein 
entschwundenes durch Mischung aufgezehrtes Volk 
aufweisen, so ist dazu zu bemerken, daß phylo¬ 
genetisch, d. h. in der Stammfolge der Tiere, an 
deren Spitze wir vom naturalistischen Standpunkte 
aus den Menschen stellen müssen, sich die gerade 
und schmale Nasenform erst aus den stumpfen 
und breiten entwickelt hat, wie ein Vergleich 
zwischen Mensch und menschenähnlichen Affen 
lehrt. Es ist wohl sicher nicht Zufall, daß auch 
aus der ältesten Darstellung von plattnasigen und 
schlitzäugigen Satyrn eine spätere edlere Form 
hervorgegangen ist, in der sie uns als wohlge¬ 
staltete freundliche Knaben und Jünglinge er¬ 
scheinen, wie der sich auf einen Baumstumpf 
stutzende kapitolinische Satyr des Praxiteles, der 
sogenannte Periboetes, d. h. der Allbekannte, und 
der uns in München erhalten gebliebene bronzene 
trunkene Satyr' aus Neapel. Wir werden daher 
wohl mit Recht annehmen können, daß der stirn- 
gezeichnete Stamm der ältere gewesen ist, der sich 
durch Vermischung mit einem götterähnlichen all¬ 
mählich auch in seinen körperlichen Eigenschaften 
diesem genähert hat. 

In der nachklassischen Zeit werden die Bild¬ 
werke spärlicher und selbst als die Renaissance 
der bildenden Kunst neues Leben gab, finden sich 
nur wenige Darstellungen, die uns den mongoloiden 


E. Keinfaardt, Von Schwachheit, Fnrcht nnd Zweck. 
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Typ niederer Volksschichten wiedergeben, sei es 
nun, daß man es überhaupt verschmähte, die 
Grenzen strenger edler Kunstformen zu über¬ 
schreiten, oder daß man die wiedergegebenen Ge¬ 
stalten, wie Michel Angelo seine bekannten beiden 
Sklaven*, stark idealisierte. Desto mehr kündet 
uns die Sagt von der Existenz solcher Reste ver¬ 
drängter Volksstämme. Da hören wir von unge¬ 
stalteten und ungeschlachten Gesellen, die, wie 
Satyre und Faune, auch in ihrer ganzen Lebens- 
nihrung mit Eigenschaften und Gelüsten eigener 
Art bedacht sind imd uns als ränkevoll und 
weibertoU dargestellt werden, wie der Waldschrat 
in Hauptmanns versunkener Glocke. Im allge¬ 
meinen erscheinen sie 
sXsJRUsen, so dieEnaks- 
söhne in Kanaan, die 
nach der jüdischen Sage 
den Israeliten wichen 
und denen auch Goliath 
zuzuzählen ist, so die 
Ureinwohner Siziliens, 
die nach Homer den 
Cyklopen das Land 
räumten, so die Riesen 
der Inder, der Griechen 
und vor allem die der 
nordischen Mythologie 
und der deutschen Sage. 

Denn ursprünglich haf¬ 
tet an dem Worte 
»Riese« keineswegs die 
Vorstellung von einem 
übergroßen Körper- 
wucbse, ebensowenig 
wie an dem sogar 
mangels eines eigenen 
sinnverwandten Aus¬ 
druckes in die romani¬ 
schen Sprachen überge¬ 
gangenen Worte »Gi¬ 
gant«, das nach Hesiod 
nur Kind der Erde be¬ 
deutet, oder an dem 
schwedischen »jätte« und dem dänischen »tosse«, 
altnordisch »thurs«, von denen jenes einen Esser, 
dieses einen ungehobelten Tölpel bezeichnet. Und 
wenn wir mit der Bedeutung des Riesen zugleich 
die des Recken verbinden, so kommen wir unsrer 
Annahme, daß es sich auch hierbei um die 
Reste einer in unwirtliche Landwinkel zurückge¬ 
drängten alteingesessenen Bevölkerung handelt, um 
sehr viel näher; denn Recke bedeutet einen ver¬ 
bannten, herumziehenden, im Elende lebenden 
Abenteurer; daher »verrecken« im Elende sterben. 
Am nächsten aber bringt uns der Deutung dieser 
sagenhaften Wesen ein drittes sinnverwandtes 
Wort, aus dem wir die rassige Herkunft dieser 
Volksreste erschließen können; nämlich das Wort 
Hüne, das nach dem einen zwar Häuptling, nach 
dem andern aber Hunne, also einen Mongoloiden, 
bezeichnet!). 

Und daß es sich hier um die Reste einer zer¬ 
sprengten Bevölkerung handelt, dafür spricht, daß 
UberaB diese sogenannten Riesen nach der Sage 


F. Dettler, Dcatscbes Wörterbuch. Sammlung 
Göschen. — Eccardus, Geschichte des niederen Volkes 
in Deutschland. Berlin, Spemann. S. 13!. 


mit überlegenen Gegnern, meist mit Göttern, in 
den Kampf getreten und unterlegen sind; dafür 
spricht, daß sich auch heute noch in entlegenen 
Ländern Europas Reste eines solchen Stammes in 
geschlossenem Verbände finden lassen, eines 
Stammes, der in seiner körperlichen Gestaltung 
und seiner Unkultur mit jenen sagenhaften Ge¬ 
schöpfen übereinstimmt. Es sind die Finnen, von 
denen schon Tacitus berichtet, daß sie weder 
Haus noch Herd besitzen und in unglaublicher 
Wildheit und ekelhafter Armut, unbekümmert um 
Menschen und Götter, wunschlos ihr Dasein fristen. 
Daß aber auch sie dereinst eine größere Bedeutung 
gehabt haben, beweist der Umstand, daß die 

nordische Götterlehre 
sogar auch zwei ihrer 
Götter, UUer und Skadi, 
die wilden Bogen¬ 
schützen und Skiläufer, 
in ein durchaus finni¬ 
sches Gewand gekleidet 
hat. Für die Annahme 
eines alle uns bekannten 
Grenzen überschreiten¬ 
den Überwuchses der 
sogenannten Riesen 
liegt aber um so weniger 
ein Grund vor, als es 
bis jetzt noch nicht ge¬ 
lungen ist, irgendwo in 
der weiten Welt Reste 
von Leichnamen aufzu¬ 
finden, die eine solche 
Hypothese bewahr¬ 
heiten könnten. 

Aus jener Zeit, in 
der sich Sage und Ge¬ 
schichte die Hand rei¬ 
chen, erfahren wir aber 
auch, daß sich in der 
Tat an vielen Orten 
eine alteingesessene Be¬ 
völkerung vor fremden 
Eindringlingen auf ab¬ 
gelegenen Inseln, wie Chioggia im Golf zu Vene¬ 
dig und Maasholm in der Schlei, wo sie be¬ 
sonders durch ihr dunkleres Kolorit aufiallen, 
oder in Berge und Wälder geflüchtet hat, wo sie, 
wie im Allgäu in Oberbayem, noch heute in alten 
Erzählungen unter dem Namen der wilden Männer 
fortlebt, deren Andenken sogar von Zeit zu Zeit 
in Aufführungen des »Wild-Männles-Tanz« gefeiert 
wird, bei dem die Tänzer in der Gestalt solcher 
Waldmenschen erscheinen wie wir sie oben kennen 
gelernt haben. Diese wilden Männer fristen 
aber auch noch in andrer Weise ihr Dasein. 
Schon Dürer zeichnet einen solchen stumpfnasigen 
und schlitzäugigen wilden Mann als Wappenh^ter 
an sein bekanntes Wappen mit dem Totenkopf 
und seitdem finden wir sie bis auf den heutigen 
Tag in dieser Verwendung an vielen unsrer 
Wappen, je jünger freilich, desto modernisierter 
(Fig. 5). Auch auf einigen Münzen finden wir sie 
verewigt, so auf den eine Zeitlang im Harze ge¬ 
bräuchlichen Wildemannsmünzen, auf deren Ge¬ 
präge ein solcher Waldmensch einen ausgerissenen 
Baumstamm an Stelle der Holzkeule trägt, mit der 
er sonst als Wappenhalter ausgestattet ist. Auch 
hierbei können wir uns kaum denken, daß es sich 



Fig* 5 * Wilde Männer im preussischen Staats¬ 
wappen, als Nachbild vergangener Menschen¬ 
geschlechter. 
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Fig. 6. Satyre i.v Teufelsgestalt aus Rubens »Satyre und Nymphen. 


Fig. 8 . Verdammte und Seelige, 
die beiden Verdammten links haben 
mongoloiden Gesichtstyp und tar- 
tarische Kopfbede^ungen. 

(St. Albanskirche zu Mainz.) 



nur um freie Phantasiegebilde handelt, wissen wir 
doch, daß das meiste von dem, was uns in der 
Sage überliefert worden ist, in irgendeiner Be¬ 
ziehung zu tatsächlichen Vorkommnissen steht. 
So werden wir auch, wie die allerdings mehr oder 
weniger stilisierten Wappentiere auf verschwundene 
Tiergestalten zurückgeflihrt werden können, in 
den wilden Männern das Nachbild vergangener 
Menschengeschlechter erblicken dürfen. Denn 
außer, daß sie in manchen Fällen wohl das Schreck- 
haft-Starke des wappenführenden Ritters versinn¬ 
bildlichen sollen, haben sie doch auch in andern 
die Bedeutung von urwüchsigen Unholden^ mit 
denen er, wie der heilige Georg mit dem Drachen 
oder Dietrich von Bern mit dem Riesen Wiegram, 
nach alter Rittersitte in den Kampf getreten ist. 
Daran erinnern auch die Tier- und Menschenge¬ 
stalten, die wir in vielen unsrer Dome unter den 
Füßen der Standbilder von Fürsten und Rittern 
als Sinnbilder niedergekämpf¬ 
ter Wildheit und Unkultur fin¬ 
den. Als dann aber mehr 
und mehr die Vorstellung von 

Fig. 7. Vier Studienköpfe 
VON Dürer, der 2. von links 
Verbrechergesicht, der 3. von 
links krankhaftes, i. und 4. 
besser gestaltetes Gesicht. 

‘n. Knuckfult.) 



der Bösartigkeit und der Zattberkraft dieser un¬ 
glücklichen Geschöpfe Verbreitung gefunden hatte, 
gehen wir wohl nicht fehl, wenn wir auch die 
äußerliche Ausstattung beson¬ 
ders unsers Teufels auf sie zu¬ 
rückführen. Dafiir kann der eine 
Satyrkopf auf dem Bilde von 

Fig. 9. Der böse Schächer am 
Kreuz, mit Baschkirengesicht. 

(Altarschr«in im Dom zu Lübeck.) 




Fig. IO. Fahrendes Volk im 30jährigen Kriege 
MIT >Armenantlitz«. 

(Ullsteins Weltgeschichte hrsg. von Prof. Dr. J. v. Pflugk* 
Harming, Verlag von Ullstein & Co., Berlin.) 
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Rubens »Satyre und Nymphen« als Beispiel dienen, 
der einem solchen Teufel verteufelt ähnlich sieht 
(Fig. 6). Auch wenn man die vier Studienköpfe 
von Dürer (Fig. 7) betrachtet, findet man in dem 
zweiten von links einen ähnlichen Typ, ein rich¬ 
tiges Vtrbrtchtrgeskht, während der dritte krank¬ 
haft verändert, die beiden äußeren aber einer ganz 
anders gearteten und besser gestalteten Rasse zu¬ 
zuteilen sind. 

Danach erscheint es auch verständlich, daß 
man alle Bösewichter mit diesem mongoloiden 
Stigma zu kennzeichnen sich bemühte, das nach 
Dürer uns durch den Italiener Lombroso als Ver- 


Memmling im Dom zu Lübeck (Fig. 9) i) über¬ 
zeugen können. Bei jenem fallt im schreiendsten 
Gegensatz zu der Darstellung des guten Schächers 
nicht bloß das Baschkirengesicht, sondern auch 
das dunkle Hautkolorit des bösen Schächers auf, 
das wir übrigens auch an den wappenhaltenden 
wilden Männern bewundern können, und bei 
diesem die breite Nase und der breite Mund, um 
den, soweit es sich erkennen läßt, ein höhnischer 
und frecher Zug spielt. 

Nächst dem aber sind es als die dereinst unter¬ 
legene Kaste die Armen, die man gern mit dieser 
Physiognomie ausgestattet hat; daher stammt ihre 





Fig. II. Die Heilung des Lahmen von Raffael-, man beachte die Stumpfnase und die nach außen 

aufsteigenden Augenbrauen des Lahmen. 

(n. Gutbiers RaSaclwerk.) 


brechertyp von neuem vorgeführt worden ist. So 
finden wir ihn auf den Gesichtern der Verdammten 
in den Darstellungen des jüngsten Gerichtes im 
Mittelalter, am besten wohl auf einem Relief aus 
der zerstörten St. Albanskirche zu Mainz, das jetzt 
im Kreuzgaoge des dortigen Domes aufbewahrt 
wird und die Scheidung der Seligen und der Ver¬ 
dammten darstellt, »einem durch den ergreifenden 
Ausdruck der Köpfe und Gebärden ausgezeichnetem 
Werke«, auf dem der schaffende Meister sich nicht 
damit begnügt hat. den Verdammten den mongolo- 
iden Gesichtsschnitt zu geben, sondern sie sogar im 
Gegensatz zu den Seligen mit allerhand tartarischem 
Beiwerk in ihren Kopfbedeckungen ausstattet 
(Fig. 8;. Und womöglich noch schlimmer ist es 
dem bösen Schächer am Kreuze ergangen, wie wir 
uns an den Bildern eines Hans Baidung gen. 
Grien (1475—1545)' und vor allem eines Hans 


noch heute geltende Bezeichnung als facies pau- 
perum, Armenantlitz, dem wir auch auf unsem 
älteren Bildwerken bei der Darstellung von Leuten 
aus den niederen Volksschichten, von Bettlern und 
Siechen, aber auch, wie schon im grauen Alter¬ 
tum, von allerhand fahrendem und unehrlichem 
Volk'i) (Fig. 10), wie Gauklern, Henkern, Bütteln 
usw. begegnen, aus dem wohl auch die Stumpf¬ 
nase und die schräg nach außen aufsteigenden 
Augenbrauen in der Maske des Hanswursts hervor¬ 
gegangen sind. Am besten erscheint uns dieser 
Typ auf einem der Raffaelsteppiche*, der die 


Gaedertz, Der AUarschrein von Hans Memmling 
im Dom zu Lübeck, Lübeck, B. Nöhring, o. J. Taf. X. 
— Kaemmerer, Memmling, Künstler-Monographien. 
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Fig. 12. Die Strasse der LEiDENSCHArxEN von J. Zuloaga, sämtliche Personen zeigen das Armenantlitz. 

(nach der »Jueendt.l 


Heilung des Lahmen darstellt, wiedergegeben 
(Fig. II)«). Während aber in der Flucht der 
Jahrhunderte der Verbrechertyp mehr und mehr 
seine mongoloide Eigenart eingebüßt hat imd sich 
in unsern Kriminalmuseen und Panoptiken eine 
sehr gemischte Gesellschaft von Verbrechern bis 
zum edelsten Gesichtsschnitt hinauf zusammenge¬ 
funden hat, ist das Armenantlitz in den Dar¬ 
stellungen aus dem Reiche der unbegiiterten 
Klassen, vielleicht als Folge der Neigung zur na¬ 
türlichsten Wiedergabe mit einem mehr oder 
weniger ausges])rochenen Anklang zur Karikatur 
mehr in den Vordergrund getreten als in ver¬ 
gangenen Zeiten. Wir begegnen ihm in Spanien in 
den Bildwerken eines Zuloaga »Straße der Leiden¬ 
schaften«, [Fig. 12} in Frankreich eines Meunier 
»mineurs borams«, in England eines John Gilbert 
»Musikanten und Rüpel« (Fig. 13), abgesehen von 
seinem WaldungetUm »Kaliban«^), m Rußland 
eines Wereschtschagin, in Ungarn eines Munkacsy 
in seinem »Arpad«, in Deutschland eines Kampf 
»Die Schwestern« und vieler ungezählter andrer, 
besonders in der Sezession. 

In Europa ist der Mongolismus sehr ungleich 
verteilt, insofern als er im Osten, soweit die 
slawische Herrschaft reicht und gereicht hat, sehr 
viel häufiger zu finden ist als im Westen. Es er- 


*) A. Gutbier, RafFael-Werk. Dresden. 

2 ] Jugend, Zuloaga. — Semmonnier, C. Meunier. 
— Shakespeares sämtliche Werke. Illustriert von John 
Gilbert. Stuttgart, Kallberger, o. J. — Künstler-Mono¬ 
grapbien. — Schwarlz, Kunst für Alle. 


klärt sich das wohl daraus, daß die Slawen als 
die nächsten Nachbarn der gelben Rasse bis auf 
den heutigen Tag der Durchsetzung mit mongoloiden 
Elementen viel mehr ausgesetzt war und noch ist 
als rlpr Westen, wo bekannilich. die Elbe die Grenz¬ 
linie bildete, über die eine slawische und mit dieser 
eine mongoloide Herrschaft nach der Besitznahme 
durch Indo-Europäer nicht hinausgegangen ist und 
innerhalb welcher sich infolgedessen nur spärliche 
Reste einer mongoloid gestalteten alteingesessenen 
Bevölkerung erhalten konnten spricht doch ein 
Kenner, wie Emil Franzos, von seinen Halbasiaten 
als Slawo-Mongolen. Wer sieb davon überzeugen 
will, der durchmustere einmal die Physiognomien 
einer Truppe, die ihren Ersatz aus Posen oder 
Westpreußen bezieht, und die einer solchen, 
die sich aus eingeborenen Westfalen oder Hessen 
ergänzt. Am auffallendsten aber ist es, daß in 
den Landstrichen, in denen wegen ihrer geolo¬ 
gischen Beschaffenheit eine frUbzeiti|e Besiedelung 
ausgeschlossen war, wie in den vereisten Gebirgs¬ 
tälern Tirols und der Schweiz oder in den zum 



Fig. 13. Links 3 Musikanten von John Gilbert in 
Shakespeares »Viel Lärm um Nichts«; rechts der 
Rüpel aus dem Winterraärchen. 
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groBen Teil bis weit in geschichtliche Zeit hinein 
noch unter dem Wasserspiegel liegenden Marschen 
Hollands, dieser Typ am allerseltensten durch die 
bildende Hand der Holzschnitzer und der Maler 
wiedergegeben ist. 

Welcher Art die alteingesessene oder Urbe¬ 
völkerung Europas gewesen ist, darüber freilich 
lassen sich nur Vermutungen aufstellen. Die Frage 
zu entscheiden, ob es sich hier in der Tat um 
die Reste einer echt mongolischen Bevölkerung 
handelt, die Europa vor der arischen Einwanderung 
besessen hat, oder ob es nur' ein dieser physiogno- 
misch verwandter Volksstamm gewesen ist, der, wie 
später auch einmal die Kelten, von den fremden 
Eindringlingen zersprengt und zerstäubt worden 
ist, ohne, mit \Venig Ausnahmen, irgendwo ge¬ 
schlossene Reste zu hinterlassen, ist Sache derer, 
die über das ganze Rüstzeug anthropologischer 
und ethnolo^^er Forschun^methoden verfügen 
und denen hier nur ein klemer Beitrag geboten 
werden soll, der vielleicht für die noch immer aus¬ 
stehende Lösung der Frage über die Art und 
den Ursprung der Ureinwohner Europas zu ver¬ 
werten ist. 


IVir haben in Deutschland., in Essen, die größte 
Fabrik der Welt zur Entzinnung von Weißblech¬ 
abfällen, eine Industrie, die sich erst in den letzten 
Jahren infolge der technischen Fortschritte zu 
dieser Höhe aufschwingen konnte. Der Direktor 
und Besitzer jener Fabrik, Dr. Karl Goldschmidt, 
hielt kürzlich über die neue Industrie einen Vortrag 
in dem y Verein d. D. Eisenhüttenleute*, dessen 
wesentlichen Inhalt wir hier nach der yZeitschr. f. 
angew. Chemie* {iQOQ Heft l) mitteikn. 

Was wird aus den alten Kon¬ 
servenbüchsen ? 

B ereits am Ende des Mittelalters wurde im 
böhmischen Erzgebirge die Kunst, Eisenblech 
mit einer dünnen Schicht von Zinn zu versehen 
und diesem Blech neben den Eigenschaften des 
Eisens die edlen Eigenschaften des Zinns zu ver¬ 
leihen geübt. Von dort kam sie am Anfang des 
17. Jahrhunderts nach Sachsen und etwa 100 Jahre 
später nach Wales. Hier dehnte sich die Weiß¬ 
blechfabrikation seit Mitte des vorigen Jahr¬ 
hunderts zu einem der Hauptindustriezweige Eng¬ 
lands aus. Ihre Produktion betrug in den letzten 
Jahren etwa 650000 Tonnen. Infolge der Mc 
Kinleyschen Zollpolitik siedelte sie dann zu Be¬ 
ginn der neunziger Jahre auch nach Amerika 
über, wo sie einen ähnlichen Aufschwung erfuhr; 
ihre Produktion betrug im letzten Jahre etwa 
500 000 Tonnen. Damit war das Weißblech 
einer der größten Stapelartikel der Welt geworden 
und gegen diese riesigen Ziffern tritt die Pro¬ 
duktion in den übrigen Ländern bedeutend zu¬ 
zück. In Deutschland z. B. betrug sie nur rund 
60 000 Tonnen. 

Seit Beginn des Aufblühens dieser Industrie 
wurde nun die Frage akut, auf welche Weise am 
vorteilhaftesten die bei der Weiterverarbeitung 


des Weißblechs zu Büchsen, Dosen, Spielwaren 
usw. gewonnenen Blechabfälle verwertet werden 
können. Wegen ihres Zinngehaltes ließen sich 
diese Abschnitte nicht wie andre Eisenabfälle 
puddeln oder schmelzen. Es war also der Technik 
die Aufgabe gestellt, das Zinn vom Eisen zu 
trennen, eine Aufgabe, die gar nicht so schwer 
erschien, und die den Eründern um so lockender 
erscheinen mußte, als die Weißblechabschnitte 
in den Dosenfabriken umsonst zu haben waren. 
So dankbar das Ziel aber auch aussah, so er¬ 
forderte es doch ein Menschenalter umfassender 
Arbeit, bis eine brauchbare Methode gefunden 
war, bei der die gewonnenen Produkte die auf- 
gewandten Reagenzien und die aufgewandte 
Arbeit bezahlten. Hunderte von Patenten sind 
auf diesem Gebiete genommen worden, aber nur 
ganz wenige konnten in die Praxis übergeführt 
werden; so wurden Dr. Goldschmidt, der die 
größte deutsche Weißblechentzinnungsfabrik be¬ 
sitzt, von einem einzigen Amerikaner in den 
letzten zwei Jahren allein 16 amerikanische Pa¬ 
tente mit 389 Patentansprüchen bekannt. 

Alle die mechanischen Prozesse, die an ein 
Abschmelzen in verschiedener Form dachten, 
waren unausführbar, da selbstverständlich der 
Verzinner schon alles Zinn zurückhält, das irgend¬ 
wie abschmelzbar ist. Ebenso erwiesen sich zu¬ 
nächst alle Methoden unwirksam, welche das 
Zinn auf rein chemischem Wege durch Säuren 
oder Alkalien lösen wollten. Die Säuren griffen 
neben dem Zinn auch das Eisen an, und ersteres 
aus der Lösung zu gewinnen wurde zu kost¬ 
spielig. Die Alkalien allein oder mit oxydieren¬ 
den Zusätzen, wie eingeblasene Luft, Salpeter, 
Bleioxyd, ließen zwar das Eisen unberührt, lösten 
aber das Zinn nicht in genügender Menge. 

Erst die Möglichkeit, elektrischen Strom billig 
zu erzeugen, eröffnete endlich eine Bahn, die 
Trennung des Zinns vom Eisen auf elektrolyti¬ 
schem Wege zu erzielen. Bereits 1882 stellte 
Goldschmidt solche Versuche an unter Be¬ 
nutzung eines alkalischen Bades, in dem die 
Weißblechabfälle als Anode (positive Elektrode) 
dienten und Eisenplatten ^Is Kathode (negative 
Elektrode). Als Flüssigkeit diente eine erwärmte 
Natronlösung. Diese Idee in ihrer Einfachheit 
ist die Grundlage für die weitere Entwicklung 
dieser Industrie gewesen. Das Verfahren läßt 
sich am einfachsten so erklären, daß der elek¬ 
trische Strom an der Anode Sauerstoff bildet, 
der das Zinn in Zinnoxyd überführt, und daß 
dieses sich in überschüssigem Natron zu zinn¬ 
saurem Natrium löst, während an der Kathode 
das Zinn sich aus dieser Lösung niederschlägt. 

Dieser Prozeß hat aber auch erhebliche 
Schattenseiten. Die kleinen Körbe, die 10— 
20 kg fassen, mit denen man das Material durch 
den Prozeß führen muß, die Sorgsamkeit, mit 
der man es in diese Körbe füllen muß, um eine 
genügende Benetzung der Oberfläche mit der 
Flüssigkeit zu gewährleisten, erfordert sehr viel 
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Was wird aus den alten Konservenbüchsen. 


Arbeitslohn und immerwährende Kontrolle. Ein 
nennenswerter Teil des Zinns geht verloren, in¬ 
dem beim Herausheben der entzinnten Blech¬ 
abfälle aus dem Bade eine erhebliche Menge 
des stark zinnhaltigen Elektrolyten mitgenommen 
wird. 

Diese Übelstände, die im Wesen des Pro¬ 
zesses liegen, lassen es natürlich angezeigt er¬ 
scheinen, nach einem andern Verfahren Ausschau 
zu halten. Und wie vor etwa 25 Jahren die 
Leichtigkeit, elektrischen Strom zu erzeugen, die 
elektrolytische Entzinnung ins Leben rief, so war 
es vor einigen Jahren die Leichtigkeit, Chlor billig 
in flüssiger Form zu beziehen, die dazu anregte, 
die Vorschläge, mit diesem Reagens die Trennung 
vorzunehmen, einer eingehenden Prüfung zu unter¬ 
ziehen. 

Bereits Mitte des vorigen Jahrhunderts ist 
versucht worden, mittelst Chlor zu entzinnen. 
Die ersten Entzinner haben auch sofort erkannt, 
daß das Wesen des Verfahrens auf Anwendung 
von trockenem Chlorgas beruht. Trockenes Chlor¬ 
gas verbindet sich sehr energisch mit Zinn, 
wasserfreies Zinnchlorid bildend, eine schwere, 
an der Luft außerordentlich stark rauchende 
Flüssigkeit, die bereits seit 400 Jahren den 
Chemikern bekannt ist. 

Leitet man trockenes Chlor über Weißblech¬ 
abfälle, so vereinigen sich Chlor und Zinn, dieses 
Zinnchlorid bildend, das abtropft. Da trockenes 
Chlor Eisen bei niederer Temperatur nickt an~ 
greift^ so liegt ein sehr einfacher Prozeß vor, 
aber so einfach auch dieser aussieht, so sollte 
es mehr als 50 Jahre dauern, bis er praktisch 
geübt werden konnte. Die Schwierigkeiten waren 
mannigfacher Axt. Sie lagen einmal in der Ge¬ 
winnung des Chlors, das billig herzustellen und 
zu versenden die Chemiker erst lernen mußten. 
Sodann war die Oberfläche bei Beendigung der 
Fabrikation bedeckt mit dieser stark qualmenden, 
sehr belästigenden Flüssigkeit, welche die Haut 
und vor allem die Schleimhäute der Nase, der 
Augen und des Mundes aufs unangenehmste an¬ 
greift. Ein Hantieren des Bleches ist nicht 
möglich, solange auch nur eine Spur von dieser 
Flüssigkeit auf den Blechschnitzeln ist 

Alle diese schönen Methoden des Entzinnens 
mit Chlor blieben so im Laboratorium stecken, 
bis Mitte der achtziger Jahre Lambotte in 
größerem Maßstabe Versuche machte, die erst 
jetzt zu brauchbaren Resultaten führten. Da jede 
Feuchtigkeit ausgeschlossen werden muß, so ist 
natürlich darauf zu sehen, daß das Material 
trocken istund freivonallen organischen Substanzen, 
Papier, Stroh, Lack usw. Es muß also nicht 
nur die anhängende Feuchtigkeit entfernt wer¬ 
den, sondern auch alles, was Wasser zu bilden 
imstande ist, denn das Zinnchlorid ist ein Kör¬ 
per, der mit außerordentlicher Energie Wasser 
anzieht und organische Körper verkohlt, dabei 
ein gewässertes, schwer destillierbares Produkt 
bildend, daß das Zinhchlorid also auf dem Eisen 


festhalten würde. So vorbereitet, werden die 
Weißblechabfälle in Pakete gepreßt, wie sie den 
Martinöfen zugehen, und in großen Körben mit¬ 
tels Kran in große Zylinder gepackt und diese 
dann geschlossen und Chlor eingeleitet. 

Der Ausdehnungstrieb der verschiedenen Ent- 
zinnungswerke bat mm seit Jahren bewirkt, daß 
die Nachfrage nach Weißblechabfällen stets größer 
ist als das Angebot, und es haben sich daher seit 
einigen Jahren die Fabriken nach Ersatz umge¬ 
sehen. Dieser bot sich in den gebrauchten ver¬ 
zinnten Gegenständen, vor allem gebrauchten 
Konservendosen, die sich in großen Mengen auf 
den Müllablageplätzen der Städte und an den 
Müllverbrennungsöfen vorfinden, wo sie ein sehr 
lästiges Material bilden. Der Verarbeitung dieser 
Büchsen stellen sich abö" erhebliche Schwierig¬ 
keiten in den Weg. Die alten Büchsen sind zu¬ 
nächst verunreinigt mit den Resten des Inhalts, 
Speiseresten, Wichse, Putzpomade oder—Kaviar(?). 
Ferner sind die Büchsen mit Reklameaufschriften 
beklebt oder bedruckt; sie sind gelötet mit einem 
bleihaltigen Lot, und auch Blei muß als eine 
Verunreinigung angesehen werden. Die Böden 
sind vielfach eingefalzt, und in den Falzen be¬ 
findet sich ein Gummiring zur Dichtung. In 
diese Falzen tritt natürlich kein Entzinnungsmittel. 
Ferner sind die Büchsen außerordentlich volumi¬ 
nös, und das Innere entzieht sich leicht dem 
Eindringen von Flüssigkeit. Es war also not¬ 
wendig, die Büchsen auf ein kleineres Volumen 
zu bringen, ihr Inneres zugänglich zu machen, 
sie zu reinigen, das Lot zu entfernen und die 
Falzen zu öffnen und den Gummiring darin zu 
zerstören. Bei dem w'ertlosen Material muß alles 
dies mit Aufwendung von sehr geringen Kosten 
gemacht werden. Um dies zu erreichen werden 
die Büchsen zunächst gepreßt und gleichzeitig 
durch Siachelwalzen mit einer großen Anzahl von 
Löchern versehen, um gewaschen werden 'zu 
können. Dann werden alle anhaftenden Fette, 
Lacke usw. durch Waschen in Alkali verseift, in 
reinem Wasser nachgewaschen, endlich in einem 
Ofen das Lot abgeschmolzen, und die Kautschuk¬ 
einlage in den Falzen durch Hitze zerstört. So 
vorbereitet, sind die Büchsen dann vollkommen 
rein und können, in Pakete gepreßt, der Ent- 
zinnung zugeführt werden. 

Nachdem so die technischen Hindernisse be¬ 
seitigt waren, galt es noch den wirtschaftlichen 
und zollpolitischen Boden vorzubereiten, um die 
Weißblechindustrie entstehen zu lassen. Danach 
nahm sie einen schnellen Aufschwung und griff 
für den Bezug ihres Rohmaterials bald weit über 
die Grenzen des Deutschen Reiches hinaus. Heute 
senden sämtliche Erdteile die Weißblechabfälle 
an den Niederrhein, wo dieselben entzinnt werden, 
und wo die entzinnten Abfälle in unmittelbarer 
Nähe einen Markt finden. Die in den dortigen 
Fabriken entzinnten Weißblechabfälle stammen zu 
etwa ®/4 bis aus dem Auslande, und zwar 
kommen sie aus aller Herren Länder. Es mag 
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auf den ersten Blick erstaunlich erscheinen, daß 
ein so geringwertiger Artikel so hohe Frachten 
lohnt Die Weißblechabschnitte entfallen, weit 
verstreut in der Welt, an den Küsten des Bis- 
kayschen Meerbusens bei der Herstellung von 
Büchsen für die Sardinen, in Ägypten fiir die 
Zigaretten, in Neufundland bei der Hummer¬ 
konservierung, in Norwegen bei der dortigen Fisch¬ 
konservenindustrie, in der Schweiz bei der kon¬ 
densierten Milch usw. An Ort und Stelle kann 
nicht gut entzinnt werden, weil die Mengen an 
und für sich jeweils viel zu gering sind, um eine 
eigene Fabrikation lohnend erscheinen zu lassen, 
und weil die Orte sich größtenteils überhaupt 
nicht für eine industrielle Entwicklung eignen, 
endlich, weil die Fracht doch aufgewandt werden 
muß, um das entzinnte Eisen, das ja nur 2% 
seines Gewichtes durch die Entzinnung verloren 
hat, zu den Martinwerken zu schaffen. Es ist 
viel praktischer, die Weißblechabfälle zu trans¬ 
portieren als das entzinnte Eisen, imd Deutsch¬ 
land und der Niederrhein eignen sich wegen der 
günstigen Frachtverhältnisse für den Import be¬ 
sonders, da infolge der eingeschlagenen Zoll¬ 
politik Schrott in Deutschland höherwertig war 
als in England. Leider haben diese bisher gün¬ 
stigen Verhältnisse in Deutschland insofern auf¬ 
gehört, als trotz unsers Zolles auf Schrott die 
entzinnten Blechabfälle in England von den eng¬ 
lischen Stahlwerken höher bewertet werden als 
in Deutschland. Diese Differenz in der Bewertung 
ist natürlich für die Entwicklung der englischen 
Entzinnungsindustrie sehr vorteilhaft und für uns 
sehr nachteilig gewesen und die Folge ist auch 
die große Notlage eines Teiles unsrer deutschen 
Entzinnungsindustrie und die Entwicklung dieser 
Industrie in England. 

Genau läßt sich die Verarbeitung von Weiß- 
blecbabfällen in Deutschland nicht angeben, sie 
darf aber wohl auf jährlich 7500Q t geschätzt 
werden, wovon die Goldschmidtsche Fabrik 
50000 t verarbeitet, während in die anderen 
25000 t sich etwa 8 — 10 weiter^ Werke teilen. 
Von den in Deutschland verarbeiteten 75000 t 
Abfälle werden jährlich etwa 1500 t Zinn oder 
Zinnpräparate gewonnen, das sind etwa 10^ des 
gesamten Konsums Deutschlands an Zinn. Im 
übrigen Europa dürften etwas über 25000 t Weiß- 
blechabfalle entzinnt werden und in den Ver¬ 
einigten Staaten etwa 60000 t, im ganzen also 
rund 160000 t mit 3000—3500 t Zinn, 3,5^ 
der Gesamtmenge des jährlich gewonnenen Zinns. 
Gelingt es erst, die gebrauchten Büchsen in aus¬ 
gedehnterem Maße der Entzinnung zuzuführen, 
so dürfte die Gewinnung an Zinn sich noch sehr 
steigern. 

Wenn man schließlich berücksichtigt, daß die 
Verarbeitung der alten Büchsen eben erst be¬ 
gonnen hat und daß, wenn es gelungen sein wird, 
das Sammeln bei den Müllverbrennungsanstalten 
und den Abladeplätzen oder gar in den Haus¬ 
haltungen zu organisieren — etwa ähnlich dem 


in New-York eingefiihrten System der Dreiteilung 
des Mülls in Küchenabfälle, in Aschen und ge¬ 
werbliche Abfalle —, auch aus diesen alten Kon¬ 
servenbüchsen eine ähnliche Menge wie aus den 
Weißblechabschnitten herauskommen dürfte, so 
ist zu erwarten, daß es allein hier für den Nieder¬ 
rhein sich um Zahlen handelt, die größer sein 
dürften, als wohl meistens vermutet wird. Endlich 
ist auch anzrmehmen, daß weitere Eisenabfälle, 
die heute noch gar nicht in den Kreis der Ver¬ 
hüttung eingeführt sind, dieser wieder zugeführt 
werden, wie z. B. die verzinkten und emaillierten 
Gegenstände. Dann aber wird der Schrott für 
die Eisen- und Stahlfabrikation eine um so größere 
Rolle spielen, als die Beschaffung der Eisenerze 
allmählich immer schwieriger wird. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Einfluß der Erdbebenkatastrophe auf 
die Sterblichkeitsziffer Italiens. Während cs 
zurzeit noch völlig unmöglich ist, den durch das 
Erdbeben in Itahen hervorgerufenen wirtschaft¬ 
lichen Schaden zu ermessen, läßt sich bereits aus 
der geringen Zahl der Überlebenden der organische 
Schaden annähernd übersehen und daraus dessen 
nationale Bedeutimg einigermaßen abschätzen, d. h. 
wie der plötzliche, ungeheure Volksverlust sich in 
den Lebensvorgängen der Gesamtheit des italien« 
ischen Volkes rückäußem wird. 

Da die Zähl der anläßlich der Katastrophe 
umgekommenen Opfer ca. 200000 beträgt, so 
dürfte die Gesamtsumme der Sterbefälle Italiens 
im Jahre 1908 sich auf ca. 900000 erhöhen. Nach 
der amtlichen Bevölkerungsstatistik ^Movimento 
della popolazione), die bis zum Jahre 1906 bereits 
vorliegt, betrug diese Sterbeziffer in den Jahren 
1901—1906 durchschnittlich jährlich 21,7 auf je 
1000 Einwohner der Gesamtbevölkerung. Setzen 
wir nun die für das Jahr 1908 angenommene Ge¬ 
samtsterblichkeit ebenfalls in Beziehung zu der 
Bevölkerungsziffer, die Mitte dieses Jahres auf 34 
Millionen angewachsen sein dürfte, so ergibt sich 
eine Sterbeziffer von 26^ ^ 1 ^^. Danach hätte sich 
also der natürliche Volksverlust Italiens in diesem 
Jahre um vermehrt gegenüber dem Durch¬ 

schnitt der ersten sechs Jalue dieses Jahrhimderts. 

Die Bedeutung dieses Anstieges der Sterbeziffer 
wird uns erst klar, wenn wir den Einfluß andrer 
Ereignisse, die unter den Begriff der sogen, höheren 
Gewalt fallen, auf die allgemeine Sterblichkeit ver¬ 
folgen. Mag ein Erdbeben mit noch so elemen¬ 
tarer Wucht einsetzen, immer wird sein Vemich- 
tungswerk ein lokal begrenztes bleiben und seine 
Wirkung deshalb relativ desto kleiner sein, je 
größer und bevölkerter der betroffene Staat ist. 
Daher verliert auch jenes letzte, größte Erdbeben 
seinen Schrecken — wenigstens in Hinsicht seiner 
Wirkung auf den Gesamtorganismus eines Staates 
—, wenn wir ihm die viel unheilvollere und un¬ 
begrenzte Macht von Seuchen gegenüberstellen. 

Dazu müssen wir freilich die Geschicke der 
europäischen Völker um einige Jahrzehnte zurück¬ 
verfolgen, in denen Cholera und Pocken noch 
die ,Schrecken dieser Welt waren. Durch diese 
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beiden Seuchen stieg z. B. in Ungarn im Jahre Volk zu schwächen, dem, wie wir gesehen, des 
1873 die allgemeine Sterblichkeit aufd2,9<>/oo (also Schicksals Tücke schon viel größere Wunden ge* 
annähernd 2V2 so hoch als jetzt in Italien), schlagen hatte. Immerhin wird es ein Jahr dauern, 
in Serbim im Jahre 1876 auf 48,3 (also fast dop- bis die an und für sich nicht beträchtliche natür- 
pelt so hoch wie in Italien), in Rußland schließlich liehe Zunahme des italienischen Volkes den plötz- 
noch im Jahre 1892 auf 41,1, in Rumänien auf liehen Verlust wieder ausgeglichen hat und wir 
34>7 °/oo* Die Hungersnot und der sie vornehmlich dürfen daher schon jetzt vermuten, daß Italien 
begleitende Hungertyphus vernichteten noch im durch diese Katastrophe in seiner organischen 
Jahre i868 in Finnland insgesamt 77,6 von jedem Entwicklung um ein Jakr zurückgewor/en werden 
Tausend der Bevölkerung, die höchste Ziffer, die wird. Dr. e. Robsl*. 

jemals in die Annalen der Statistik eingetragen 

wordra ist. Abnahme der Intelligenz mit dem Alter. 

Wie unbedeutend ist dagegen der Einfluß der Um die interessante Frage, ob mit dem Alter d. h. 
Kriege! In Frankreich 2. B. stieg die normale mit der Abnahme der körperlichen Kräfte auch 
Sterbeziffer von 23,5 im Jahre 1869 auf 28,4 im die geistigen abnehmen, ist zwischen englischen 
Jahre 1870 und 35,1 ®/oo im Jahre 1871. Diesen und italienischen Gelehrten ein Streit entstanden*), 
letzteren Anstieg hatten jedoch weniger die Kriegs- Prof. Osler von der Universität Oxford teilt die 
Verluste als die dort herrschenden Seuchen, Ty- Ansicht der Jugend, die ja so gern glaubt, daß 
phus und Focken, bedingt. In Deutschland da- nur sie Intelligenz besitze und daß die Zeit der 
gegen waren diese Ziffern, bei denen wir die Tot- Abnahme der geistigen Kräfte sehr schnell kommt 
geborenen überall ausgeschlossen haben, folgende: Er ist überzeugt, daß die Intelligenz vom 40. Lebens¬ 
in dem Jahre 1869: 26,9 Qgstorbene auf jahre an weniger stark und scharf ist; er behauptet 
» > » 1870: 27,4 jg Einw. sogar, daß, »wenn alle Werke, die nach diesem 

* * * 1871: 29,6 •* Alter geschaffen worden sind, verschwinden würden. 

Den 43182 Opfern des Krieges, von denen der Verlust für die Menschheit nur klein wäre<. 
14904 durch Krankheiten und Seuchen umge- Seine Gegner halten dem entgegen, daß die meisten 
kommen waren, konnte man im Jahre 1871 an- Gelehrten, SchriftsteUer und Künstler ihre Haupt- 
läßlich der letzten großen Pockenepidemie allein werke in einem vorgerückten Alter hervorgebracht 
in Preußen 59839 Opfer der Pocken gegenüber- haben. Sie zitieren Galilei, der seine bedeutendsten 
stellen. Entdeckungen im Alter von 70 Jahren machte; 

Wenn wir diese Verhmtnisse speziell \n Italien ibsen, der seine schönsten Dramen als Sechzig¬ 
betrachten, so sehen wir, daß gerade hier der jähriger schrieb; Tizian und Tintoretto, die in 
Einfluß der Seuchen auf die Höhe der SterbHch- demselben Alter wunderbare Bilder schufen, 
bis in die 90er Jahre hinein viel größer gewesen Zwischen dem fünfzigsten und sechzigsten Lebens¬ 
ist als derjenige des letzten Erdbebens. Bis zum jahre komponierte Verdi »Aida<, »Othello« und 
J^re 1889 fiel die Sterbeziffer in Italien überhaupt »Falstaff«,Wagnerdie.Tetralogie« unddie>Meister- 
me unter 2bß o/po, sie war also ständig hoher als singer«; Kepler erfindet in diesem Lebensalter die 
diejenige, die wir für das letzte Unglücksjahr an- Logarithmentafel, Morse sein Alphabet; Hegel baut 
genommen haben. Nach der nur bis zum Jahre sein phüosophisches System auf. Das Problem 
1863 zurückreichenden italienischen Statistik war wie man sieht, nicht so leicht zu lösen, und 
die Sterbeziffer mit 34,3 am höchsten im Jahre der »Matin« glaubte, daß es von Interesse sein 
1867, es starben also in diesem Jahre von je 1000 könnte, wenn auch französische Gelehrte, Ärzte 
Emwohnem rund 8 mehr als im Jahre 1908. und Hygieniker ihre Ansicht über die schwierige 

Erst in den 90er Jahren, wie gesagt, begann Frage laut werden ließen. Prof. Lannelongue, 
die Sterblichkeit in Itahen intensiver zu sinken, als der zuerst befragt wurde, antwortete folgendes: 
die das Übermaß der Sterblichkeit verursachenden, glaube nicht, daß bei dem gesunden Menschen, 

epidemischen Kr^kheiten wirksamer bekämpft dessen Hirn nie pathologisch gelitten hat, der Ver- 
wurden, und erreichte ihr bisheriges Minimum im stand mit dem Alter abnimmt. Wenn der Körper 
Jahre 1906, in dem nur 20,8 Sterbefälle auf das ^uch schwächer zu werden beginnt, kann der Ver- 
Tausend der Bevölkerung trafen. (Die geringste, stand eines Greises doch ebenso klar bleiben wie 
m Europa bisher verzeichnete Ziffer erreichte in vorher. Ich vertrete durchaus nicht die von 
dem. gleichen Jahre Dänemark mit i3>6j während Flourens verfochtene Ansicht, daß der Verstand 
betrug.) Noch im Jahre gj^h mit dem Alter ständig weiter entwickle, aber 
1887 forderten in Itahen Typhus, Malaria, Pocken, bju vollkommen überzeugt, daß bei einem 

Tuberkulose, Diphtherie, Masern und Scharlach normalen Menschen die Intelligenz nicht abnimmt: 
zusammen 193921 Menschenleben, also ungefähr gjg kann bis ins Greisenalter ihre Kraft bewahren, 
s^tel als die Jüngste Katastrophe a.\xi Wäre wenn sie sich auch in mancher Beziehung ver- 

die Intensität der Sterblichkeit an diesen sieben ändert. Das Gedächtnis z. B. wandelt sich. Es 
Seuchen die gleiche geblieben, so hätte diese ^ann noch heute Eindrücke aufnehmen, aber es 
Ziffer im Jahre 1905 auf 210853 anwachsen müssen, vergißt oft jüngst Geschehenes und erinnert sich 
Tatsächlich starben aber nur noch 87 795 Menschen dafür an längst Vergangenes, das ihm bis dahin 
an den genannten Krankheiten. vollständig verschleiert war. Nach meiner Über- 

Dieser durch jahrelange, mühselige Sanierungs- zeugung kann die Intelligenz bis zum letzten Atem¬ 
arbeiten erzielte Gewmn an Menschenleben, der ^ugg fortdaiiem.« Andrer Ansicht ist Dr. Pierre 
den Kampf der Kulturmenschheit gegen die Macht Delbert. »Ich glaube«, sagte er, »an eine Ab- 
des lodes m einer erfolgverheißenden Weise schon „ahme der Intelligenz, die wahrscheinlich mit dem 
zu beseelen vermochte, ist nun mit einem Schlage 45. Lebensjahre beginnt. Ich bin 47 Jahre alt«, 
vernichtet. Doch nur vorübergehend vermag ein _ 

solch erbarmungsloses Naturereignis ein kräftiges ») »Pol.-Anthropol. Revue« 1909, Nr. i. 
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flirte er lächelnd hinzu, und fuhr dann also fort: 
»Man muß allerdings den Sinn der Worte: ,Ab¬ 
nahme der Intelligenz' richtig zu erfassen suchen. 
Ein Mann von 40 Jahren kann nicht mehr so viel 

t eistues Material aüfspeichem wie in seiner Jugend, 
ein Gedächtnis hat sich gewissermaßen krist^siert: 
es kann noch aufnehmen, sich entwickeln, aber 
doch nur in sehr schwachem Maße. Ich glaube 
auch, daß von einem gewissen Alter an die neuen, 
die schöpferischen Ideen schwerer,geboren werden'. 
Die hitd%enz ist also zurückgegangen. Betrachtet 
man die ^che aber von einem andern Gesichts¬ 
punkt, hält ma« sich den soziologischen Nutzen 
eines Mannes von mehr als 45 Jahren vor Augen, 
so kann man mit Recht sagen, daß seine Intelligenz 
nicht abgenommen, sondern im Gegenteil zuge¬ 
nommen hat. Die nützlichen Materialien, die in 
seinem Gedächtnis aufgespeichert sind, haben sich 
geordnet; er kann sie verwerten und so kombinieren, 
daß sie Resultate bringen, die er vorher nicht 
hätte erzielen können, da er noch nicht die nötige 
Erfahrung hatte.« Ih'of. Huchard meinte, daJ 
sich die Frage überhaupt nicht beantworten lasse, 
da die »Abnahme der Intelligenz« durch die ver¬ 
schiedensten Ursachen herbeigeführt werden könne. 
Mit einem ironischen Wort antwortete Prof. 
Metschnikoff, der sich durch seine Studien über 
das Alter einen Namen gemacht hat. »S^en Sie 
Ihren Lesern«, sprach er, »daß ich 63 Jahre alt 
bin, und daß Sie konstatieren konnten, daß meine 
geistigen Kräfte abnehmen — das wird ihnen wahr¬ 
scheinlich viel Spaß machen.« 

Aldehydgerbung. Die Sämischgerberei wird 
bei Häuten von Hirschen, Rehen, Elentieren oder 
Schafen usw. angewendet, aus denen man die 
feineren Leder, wie Wasch- und Handschuhleder, 
anfertigt. Das Gerbungsverfahren besteht darin, 
daß die Häute mit Öl durchgewalkt und dann in 
einer erwärmten Kammer einer Art Gärung über¬ 
lassen werden. Das überschüssige Fett wird als¬ 
dann mit Potaschelösung entfernt. Die Wirkung 
des Öls bei der Sämischgerberei beruht nun nicht, 
wie man früher annahm, darauf, daß das zwischen 
den einzelnen Hautfasem abgelagerte Öl ein Zu- 
sammenkleben der Fasern verhindert und dadurch 
das Leder geschmeidig macht, sondern auf der 
Bfldung von Aldehyd aus dem Öl. Nachdem dies 
erkannt war, ist es Payne zuerst gelungen, ein 
unter Verwendung von Formaldehyd an Stelle 
von Öl hergestelltes Leder in den Handel zu 
bringen.*) Nach diesem patentierten Verfahren 
arbeitet jetzt die PuUman Compagnie in England. 
Zur Verwendung gelangt eine verdünnte Form- 
aldehv^ösung, die gleichzeitig Natriumkarbonat 
enthält. Die Gerbung dauert je nach der Art der 
Haut 1/2—6 Stunden. Die erforderliche Aldehyd¬ 
menge betr^ etwa o,^ X der gekalkten Häute. 
Das Tormaloehydleder ist dem Cuomleder ziem¬ 
lich ähnlich und vermag vielleicht, wenn die Preise 
für Chrompräparate steigen sollten, mit diesem in 
Wettbewerb zu treten. Formaldehyd wird auch 
bereits an Stelle von vegetabilischen Gerbstoffen 
(Eichenlohe, Sumach) zur Herstellung von Sohl¬ 
leder verwendet, da es diesem die erwünschte 
harte Beschaffenheit zu erteilen vermag. 


*) »CoUegiam« Nr. 294/295 n. »Ztschr. f. aogew. 
Chemie« 1909, Nr. i. 


Künstliche siamesische Zwillinge ver¬ 
schiedenen Geschlechts. Doppelmißbildungen 
kommen beim Menschen und bei verschiedenen 
Säugetieren nicht selten vor: die betr. Individuen 
sind aber immer gleichen Geschlechts. Nach den 
alten Versuchen P. Berts und den jüngsten von 
Sauerbruch und Heyde, künstliche siamesische 
Paare zu erzeugen, schien es, daß die dauernde 
Vereinigung nur unter Individuen gleichen Alters 
und gleichen Geschlechts gelingt. Morpurgo, 
Professor der allgemeinen Pathologie in Turin, hat 



Künstlichk siamesische Rattenzwillimge ver¬ 
schiedenen Geschlechts; die Tiere smd aut 
dem Rücken liegend auf ein Brett ausgespannt. 


es nun unternommen, Ratten verschiedenen Ge¬ 
schlechts zu vereinigen und erzielte bei solchen 
Versuchen ein posiüves Resultat. Er vereinigte 
die Bauchhöhle von 35—40 Tage alten Ratten 
verschiedenen Geschlechts, und konnte feststellen, 
daß diese künstlichen siamesischen Zwillinge ganz 
normal wuchsen und sich mit den Charakteren 
des eigenen Geschlechts entwickelten. Eine Zeitlang 
blieben die Weibchen der gemischten Paare nicht 
fruchtbar, dann nach etwa 5 V'2 Monaten der Ver¬ 
einigung wurde ein mit freien Männchen lebendes 
Weibchen schwanger. Die zahlreichen Früchte 
entwickelten sich in der gemeinsamen Bauch¬ 
höhle des Paares und ein Teil derselben befand 
sich in der dem Männchen angehörigen Bauch¬ 
höhlenhälfte. Am erwarteten Termin gebar das 
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Bücher. 


Weibchen neun normale Junge, von denen nur 
vier am Leben blieben. Bemerkenswert war es, 
daß unmittelbar nach der Geburt das Männchen 
weit mehr abgeschlagen war, als das Weibchen: 
offenbar wegen einer nicht kompensierten, mit der 
raschen Abnahme des Bauchböhleninhalts zu¬ 
sammenhängenden Blutdruckerniedrigung. Die 
Brüste des Männchens entwickelten sich nicht, 
so daß der Partner beim Sauggeschäfte nicht mit¬ 
helfen konnte. Trotzdem saß es ruhig neben dem 
Weibchen auf der saugenden Brut und verteidigte 
^ enagach. 

Sowohl bei diesem, wie bei andern Paaren 
(sowohl gleichen, wie gemischten Geschlechts] 
beobachtete Morpurgo, daß trotz der Mischung 
der Körpersäfte keine Verminderung der Indivi¬ 
dualität der Tiere sich einstellt. Die Partner fressen 
und trinken gewöhnlich nicht gleichzeitig, sie be¬ 
wegen sich oft in entgegengesetzter Richtung, zerren 
energisch die Vereinigungsbrücke und raufen mit¬ 
unter sich gegenseitig die Schnauze beißend. Eine 
Kompensation der organischen Kräfte scheint nicht 
zustande zu kommen: im Gegenteil beobachtet man, 
daß, wenn ein schwächeres Individuum mit einem 
kräftigen vereinigt wird, das erstere gegenüber dem 
zweiten in der Entwicklung zurückbleibt und endlich 
trotz guter Ernährung an allgemeiner Schwäche 
zugrunde geht. 

Bücher. 

Neue biologische Literatur. 

Z ur 350jährigen Jubelfeier der Universität Jena 
machte ihr £. Haeckel bekanntlich das in der 
deutschen Universitätsgeschichte an Großartigkeit 
wohl einzig dastehende Geschenk des »Phyletiscben 
Museumst. Zur Übergabe verfaßte er als Fest¬ 
rede einen glänzenden Überblick über t>AIU und 
neue Naturgeschichten.^) Er zeigt darin die un¬ 
geheure Befruchtung und Vertiefung, die dieser 
Wissenschaft im 19. Jahrhundert namentlich durch 
die Zellen-, die Abstammungs- und Selektionslehre 
zuteil wurden, und wie gerade durch diese Be¬ 
fruchtung und Vertiefung die frühere »Naturbe¬ 
schreibung« erst zu einer wirklichen »Naturge¬ 
schichte« wurde, wie diese also in ihrem ganzen 
Wesen eine durchaus historische Wissenschmt dar- 
steilt. Die Großzügigkeit dieser — übrigens nicht 
gehaltenen — Rede ist geradezu bewundernswert. 
— Als Festgabe überreichte er den Teilnehmern 
eine größere Schrift: t> Unsre Ahnenreihe. Kritische 
Studien über phyletische Anthropologien."^) Auch 
hier werden in großen Zügen nur die wichtigsten 
Tatsachen überblickt, die 30 hypothetisch-theore¬ 
tischen Stufen der Ahnenreihe des Menschen von 
den Protisten an. In einem größeren Kapitel 
werden dann die phylogenetisch wichtigsten Wirbel¬ 
tierschädel besprochen und auf prachtvollen Tafeln 
photographisch dargestellt. Den Schluß bildet 
eine ebenfalls phyletische Würdigung der Men¬ 
schenrassen. Das Werk bildet einen glänzenden 
Beleg für Haeckels Vielseitigkeit. 

Ein ähnliches Werk wie das schon wiederholt in 
der Umschau besprochene »Werden undVergehen« 
von Carus Sterne, ist das; » Vom Nebelfleck zum Men- 

Jena, G. Fischer, 8°. — 2 ebenda 4''. 


sehen. DasZebender£rde€,yonL.ReinhArdU) ln 
populärer Darstellungsweise wird hier das Hohelied 
des Lebens gesungen, seine Entstehimg, Entfaltung, 
Erscheinungen, Funktionen, Entwicklung und Ende, 
die Ausbildung der Tiere und Pflanzen, die Ab¬ 
stammungslehre und die Beziehimgen der Tiere 
zueinander. Das Schlußkapitel dieses Gesebdmas, 
die eigentliche Menschwerdung behänd^ derselbe 
Verfasser in einem andern Wei%e: *I>er Mensch 
zur Eiszeit in Europa und seine Kulturentwicklung 
bis zu Ende der Steinzeit*. 2 } Die Steinzeit umfaßt 
weitaus den größten Teil der Lebensdauer des 
Menschen auf der Erde; ihre Kenntnis, als die 
der eigentlichen Herausbildung des Menschen, ist 
daher zu dessen Verständnis besonders wichtig. 
Gerade die Eiszeiten, mit ihrer Erschwerung des 
Kampfes ums Dasein, mit ihren erhöhten Ansprüchen 
an den Urmenschen müssen besonders zu dessen 
Weiterbildung beigetragen haben. Zur Vervoll¬ 
ständigung des Bildes behandelt der Verf. dann 
noch die > Steinzeitmenschen der Gegenwart« und 
»Niederschläge aus alter Zeit in Sitten und An¬ 
schauungen der geschichtlichen Europäer«. Bei 
der gewandten Schreibweise und dem billigen 
Preise der beiden Bücher, kann ihnen weite Ver¬ 
breitung gewünscht werden. 

Ein einziges Kapitel atls der Kulturgeschichte 
des Menschen behandelt F. v. Reitzensteins 
» Urgeschichte der Ehen. 3 ) Ein mutiger Versuch, 
die geschlechtlichen Beziehungen des Menschen in 
offener Sprache darzustellen, dem man volloi Er^ 
folg wünschen muß. Damit soll nicht gesagt 
werden, daß dem Verf. in allem beizustimmen wäre. 
Vor allem ist die Ehe kein völkerkundliches Problem, 
das durch solche Studien nicht gelöst, sondern 
nur den ihm künstlich beigelegten mystischen Be¬ 
ziehungen enthüllt werden können. Noch weniger 
darf man die entsprechenden Verhältnisse der Tiere 
herbeiziehen; mit ihnen kann man alles beweisen. 
Die Ehe ist einerseits ein soziales, anderseits ein 
physiologisch-psychologisches Problem. Wenn 
auch der Verf beide Seiten ziemlich eingehend 
berücksichtigt, so hat er doch der völkerkundlichen 
ein zu großes Übergewicht zuteil werden lassen. 

Eines der wichtigsten Probleme der allgemeinen 
Biologie: ^Die Vererbung als erhaltende Macht im 
Flusse organischen Geschehens* behandelt E. Tei ch - 
mann^) in einem der beliebten Kosmosbändchen. 
Er gibt eine vorzügliche Übersicht über dieses 
schwierige Thema, die physiologischen Grundlagen 
der Vererbung und die hervorragendsten, zu ihrer 
Erklärung aufgestellten Theorien, insbesondere auch 
über die Weismannschen Hypothesen und die 
neuen Bastardierungsgesetze. Wenn ihm eine 
allgemeinverständliche populäre Darstellung auch 
nicht immer geglückt ist, so darf dies gerade bei 
der außerordentlichen Schwierigkeit dieser Fragen, 
deren Verständnis der Laie ja absolut keine Yor- 
kenntnisse entgegenbringt, nicht verwundern. — 
Den wichtigsten Teil dieses 'Fhemas behandelt 
wissenschaftlich-kritisch C. Rabl«) in einer er- 


Müneben, E. Reinhardt. 8“. 6188., über 400 Abb. 
und Tafeln. 8.50 M. 

2 ) 2. vermehrte u. verb. Anfl. Ebenda. 8®. 913 S., 
über 550 Abb. n. Tafeln. 12 M. 

3 ) Stuttgart, Franckhäche Verlagsbandlung. 8^^. 1 M. 
*) Stuttgart, Franckhscher Verlag. 80 . i M. 

3 ) Leipzig. W. Eagelmann. 80. 1.20 M. 
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weiterten Rede: >Über ,OrganbiUtade Substanzen, 
und ihre Bedeutung für die Vererbxmge. Er geht 
aus von der immer noch ungeschlichteten Streit¬ 
frage, ob wir die Vererbungssubstanz ausschließ¬ 
lich im Kern oder im Eiplasma zu suchen hätten. 
Er schließt sich Verworns Ansicht von den engen 
WechselbeaehungenzwischenKem undEiplasmaan. 

Wir haben schon des öfteren in der »Umschau« 
über die Dickel sehen Ansichten betr. der Fort- 
flanzung der Biene referiert und uns immer mög- 
chster Objektivität befleißigt. Die objektive Ruhe 
muß einen aber im Stiche lassen angesichts der 
neusten Broschüre aus dem Dickelschen Lager: 
•>Es gibt keine Parthenogenesis. Aügemeinverständ- 
liehe wissenschaftliche Beweisführung von Dr. M. 
Kuckuck; Jierausgegeben von Ferd. Dickel.t i) So 
etwas an Unwissenschaftlichkeit und Anm^ung 
kommt wohl selten vor! Einen schlechteren Dienst 
als durch die Herausgabe dieser Broschüre hätte 
Dickel seiner Sache gar nicht leisten können. An¬ 
gesichts der lebhaften Reklame für dieses Machwerk 
scheint uns eine scharfe Zurückweisung vonnöten. 

Zum Schlüsse sei der neiisten Veröffentlichung 
zur Naturdenkmalpflege gedacht: eines Vortrags 
von H. Conwentz: *Die Pflege der Naturdenk¬ 
mäler mit Berücksichtigung des Gartenbaues* und 
des Berichtes desselben Autors über die staatliche 
Naturdenkmalpflege in Preußen im fahre 1^7.'^) 
Während ersterer in der Hauptsache anregen, ins¬ 
besondere die Gärtner, vor denen er gehalten 
wurde, veranlassen will, Pflanzen, die von der 
Mode in größerer Zahl verlangt werden (z. B. die 
Stranddistel in neuester Zeit] anzubauen, damit deren 
natürlichen Fundorte nicht allzusehr geplündert 
werden, gibt der letztere einen Bericht über das 
bereits Erreichte, provinzial aneeordnet, mit Ab¬ 
drücken der erlassenen Gesetze, Verordnungen usw. 
Mit Freuden kann man feststellen, daß das Er¬ 
reichte schon recht viel ist, wenn auch immer 
noch reichlich zu tun bleibt. Merkwürdig ist, daß 
fast ausschließlich Pflanzen, bzw. Pflanzengemein¬ 
schaften, daneben auch einige geologische Vor¬ 
kommnisse staatlich geschützt werden, Tiere eigent¬ 
lich nur privatim. Im großen ganzen gelten diese 
immer noch als »vogdfrei«, obwohl gerade sie 
unter der Nachstellung von Sammlern usw. be¬ 
sonders leiden. Sind doch zwei interessante zoo¬ 
logische Vorkommnisse (Fadenmolch, rote Teich- 
scnnecke) allein in der weiteren preußischen Um¬ 
gebung von Hamburg in Gefahr, ausgerottet zu 
werden. Sollte daran nicht die Teilnahmlosigkeit 
der Zoologen — die offizielle Zoologie will mit 
den ausgebildeten lebenden Tieren nichts zu tim 
haben — die Hauptschuld tragen? Dj.. Reh. 

Neuerscheinungen. 

Dannenberg, P., Zimmer- and Balkonpflanzen. 
[Wissenschaft und Bildung. Bd. 58.] 

(Leipzig, Quelle & Meyer) geh. M. 1.25. 

Eisenbaus, Prof. Dr., Charakterbildung. [Wissen¬ 
schaft und Bildnng. Bd. 32.} (Quelle & 

Meyer) M. 1.25 

Arnold, Ernst, Zeppelins Kampf und Sieg. Der 
Jugend und dem dtsch. Volke. (Stutt¬ 
gart, Levy & Müller] geb. M. 2.— 

t) Leipzig, C. Fest. 8». 3 M. 

Berlin, Gebr. Bornträger. Lex.- 80 . 


Nowak, Karl Friedr., Girardi, sein Leben und 
sein Wirken. (Berlin, Concordia, Dtsche. 

Verlags-Anstalt) M. l.— 

Westkireb, L., Der Marquis von Weyermoor. 

(Beryn, Concordia, Dtsche. Verlags- 
Anstalt) M. 3.— 

Personalien, 

Ernannt: Dr. A. Wilkens z. Observator der Kieler 
Stemw. — D. früh. Oberlehrer Dr. H. Buchenau in Wei¬ 
mar z. Konservator a. Kgl. MUnzkab. in München. — 
V. d. belg. Akad. d. schönen Künste d. Generalmusik¬ 
direktor Dr. Richard Strauß in Wien z. Mitgl. — D. 
Innsbrucker Privatdoz. Dr. H. Wopfner z. a. 0. Prof. f. 
österr. Geseb. a. d. Univ. Wien n. d. Privatdoz. a. d. 
Wiener Univ. Dr. /f. Steinacker z. a. 0. Prof. f. allgem. 
u. österr. Gesch. in Innsbruck. — Z. ordentl. Prof. f. 
Chemie n. beschreib. Natnrwissensch. a. Kgl. Bayr. Lyzettm 
in DilHngen d. a. 0. Prof. Dr. phil. Paul Zenetti. — D. 
Privatdoz. Dr. med. Wolfgang Stock in Freiburg i. B. z. 
a. 0. Prof. — A. d. Erlanger Universitätsbibi. d. Sekretär 
Dr. 0 . Mitiuc z. Bibliotb. — D. Privatdoz. f. Nationalök. 
a. d. Univ. Heidelberg Dr. Edgar Jafli z. a. o. Prof. — 
D. II. Direkt, d. German. Mus. in Nürnberg Dr. Hans 
Stegmann z. I. Direkt, d. Bayerischen Nationalmus. in 
München. 

Berufen; D. 0. Prof. d. klass. Philolog. Dr. Bruno 
Keil in Straßbarg h. d. Ruf n. Göttingen abgel. — D. 
Ord. f. Astron. a. d. Berliner Univ. Dr. Julius Bauschinger 
als Nachf. Prof. E. Beckers angen. — D. Privatdoz. f. 
neuere Knnstgeseb. a. d. Berliner Univ. Dr. A. Haselofl 
w. die neugesch. Stelle a. III. Sekr. am Preußischen histor. 
Institut in Rom Ubertr. — A. Nachf. d. demn. i. d. Ruhest, 
tret. Geheimr. Dr. v. Grashey, Leit. d. Medizinalabt. d. 
bayer. Kultusmiuist., d. Oberstabsarzt Prof. Dr. Diendomte^ 
Doz. a. Operationsk. f. Militärärzte, i. Auss. gen. — D. 
a. 0. Prof. d. klass. Philol. Dr. Ludwig Raäermacher 
i. Münster i. W. a. 0. Prof. a. d. Wiener Univ. — D. 
Ord. d. klassisch. Philolog. a. d. Univ. Wien Prof. Dr. 
Hans V. Arnim n. Göttingen a. Nachf. v. Prof. Eduard 
Schwartz. 

Habilitiert: I. Breslau Dr. A. Most a. Privatdoz. 
f. Chir. — L d. philos. Fakulfät Bonn haben sich Dr. 
phil. et jur. E. Hammaeher und Dr. A. v. Salis a. Privat¬ 
doz. niedergel. — I. Gießen d. Ass. a. zool. Inst. Dr. 5 . 
Becher als Privatdoz. f. Zoologie. — L d. Berliner Univ. 
Dr. Paul Dich, ein Sohn d. klassisch. Philolog. Geh. 
Rats Prof. Diels, als Privatdoz. d. philosoph. Fak. 

Gestorben: Minko-wski, Prof. a. d. Göttinger Univ. 
f. höh. Mathem. n. Direkt, d. math.-physik. Univ.-Sem. 

Verschiedenes : Für Preußen ist die Verlängerung 
des zahnärztlichen Studiums auf sieben Semester und ein 
praktisches' Halbjahr beschlossene Sache. Voraussicht¬ 
lich wird die neue Studienordnung am 1. April 1909 ein¬ 
geführt werden können. — Hofrat Dr. G. K. Laube, Ordi¬ 
narius der Geologie und Paläontologie an der deutschen 
Universität in Prag, feierte seinen /o. Geburtstag. — Anf 
eine s^ährige Tätigkeit als ordentlicher Professor an der 
Universität Bonn konnte der Geheime Justizrat Dr. jur. 
Ernst Zitelmann zurUckblicken. — Dem 0. Prof, der 
techn. Physik an der Univ. Göttingen Dr. I.udwig Prandtl 
wurde als erstem in Deutschland ein Lehrauftrag für 
das gesamte Gebiet der Aeronautik erteilt. — Dr. A. Rau, 
a. 0. Professor für angewandte Mathematik und technische 
Physik sowie Direktor des physikalisch-technischen Uni¬ 
versitätsinstituts Jena, wird Ende dieses Semesters von 
seinen Ämtern zurilcktreten. — Der Großherzog v. Hessen 
hat dem Oberlehrer am Neuen Gymnasium Prof. Dr. 
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Eduard Anthes die Stelle eines Denkmalpflegers filr Alter¬ 
tümer übertragen, — Der nXchste RoosevtUproftssor in 
Berlin wird Benjamin de Wkeeler, der FrlUideot der Uni¬ 
versität von Kalifumien, sein. — Dem a. o. Professor 
Dr. Curtius in Erlangen worde die Direktion über das 
archäologische Seminar und die Kunstsammlnng übertragen. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte (Janoar). Der be¬ 
kannte >Modemist« Schnitzer schildert seine'»ycr/a- 
nisehen Pilgerfakrten*, und es ist begreiflich, daß ihn 
den Theologen, die religiöse Seite des japanischen Lebens 
vor allem interessiert. So finden wir in seinem Aufsatz 
sehr klar orientierende Hinweise anf die Entstebnng des 
Bnddhistentempels aus dem ursprünglichen Sintoheiligtom, 
vor allem aber wirkt die Wärme, womit der von seinen 
orthodoxenGlaubensgenossen soviel befeindete katholische 
Theologe das religiöse Treiben des japanischen Volkes, 
die stimmungsvolle Wirkung der japanischen Tempel¬ 
anlagen schildert, anuehend. Wo bleiben da diejenigen, 
die — ohne Theologen zu sein — von den »Greueln« 
des Sintoismus so beredt zu erzählen wußten? 

Historische Zeitschrift (VI. Bd., i. Heft). Der 
neue Jahrgang wird eröffnet durch eine außerordentlich 
scharfe Gegenüberstellung der beiden größten englischen 
Historiker, Carlyle undMacaulay. Mit Recht werden 
beide als Vertreter ganz verschiedener Welten bezeichnet. 
M. war von Haus aus wohlhabend und in seinem ganzen 
Leben glücklich; C. ist aus kleinen Verhältnissen hervor¬ 
gegangen und hatte sein Lebtag genug Kämpfe und 
Enttäuschungen. M. zeichnet vor allem ein scharfer 
Sinn für das Wirkliche ans. Überall tritt bei ihm das 
Verlangen hervor, alles sichtbar zu machen, und was er 
erzählt, erzähl: er gewissermaßen als Zeitgenosse. C. 
dagegen interessiert ein Ereignis nur insoweit, als es zur 
Erklärung seines Helden dient, aber um den göttlichen 
Gedankeu in seinem Helden auszuspüren, ist ihm auch 
kein Zug zu unbedeutend. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Zur Erweiterung unsrer Planetenwelt hat der 
amerikanische Astronom £. C. Pickering eine 
Aufforderung erlassen. Eine Untersuchung seines 
Sohnes führte ihn zu dem Ergebnis, daß ein neuer 
Planet anßerbalb der Neptunbahn im Jahre 1909 
etwa auf der Grenze der beiden Sternbilder Krebs 
und Zwillinge zu suchen sei. Nach diesem nun 
sollen Nachforschungen angestellt werden. 

Helium in Urantum. Der englische Physiker 
Frederik Soddy hat sich damit beschäftig, die 
Entstehung des Helium aus jenen Elementen nach¬ 
zuweisen, als deren Zerfallprodukt das Radium 
hervorgeht, dessen Emanation sich dann nac^ 
einiger Zeit wiederum in Helium verwandelt. Dies 
war ihm bisher lediglich beim Thorium geltmgen. 
Jetzt aber ist ihm, wie die »Nature« berichtet, 
der Nachweis geglückt, daß auch das Uranium 
stets sehr kleine Mengen von Helium abgibt. 

Orville Wright hat die Absicht, mit seinem 
Bruder Wilbur den Kanal von Frankreich nach 
Ehigland auf seiner Flugmaschine zu überfliegen. 
Einem Berichterstatter erklärte er u. a. auch, daß 
er nicht glaube, daß die Flugmaschine binnen 
kurzer Zeit im Gebrauch der Allgemeinheit sein 
wird, weil andre Beförderungsmittel billiger sind, 
aber zweifeUos werden die Flugmaschinen in 


wenigen Jahren in großem Maßstabe die Stellung 
einnehmen, die heute Lustjachten und Automobile 
besitzen. Sicherlich wird in zehn Jahren die Er¬ 
oberung der Luft vollendet seien, und die Flug¬ 
maschine auf eine ebenso überraschende Entwick¬ 
lung zurückblicken wie heute die Automobile. 

Messungen in der Meerenge von Reggio hat 
Dr. Graevenitz vom Geologischen Institnt in 
Jena vorgenommen. Dabei wurden im Süden, wo 
bisher die Tiefe 1000 m war, nur 450 m gefunden. 
Die Tiefe zwischen Capo Peloro und Punta Pezzo, 
die bisher 80 m betrug, ist nur noch 12 m. 

Eine netu eUktriscn betriebene Alpenbahn, die 
Graubünden direkt mit der östlichen Lombardei 
verbinden soll, ist nach den »Leipz. N. N.« in 
Angriff genommen worden. Sie geht über den 
Paß von Poscbiavo nach Tirano und von hier 
über Edolo nach Brescia. Der Bau dürfte in zwei 
bis drei Jahren beendet und alsdann eine kürzere 
V^bindung zwischen Graubünden und Brescia, 
und mit Umgehung Mailands, auch eine bedeutend 
kürzere Verbindung zwischen Zürich und Venedig 
hergestellt sein. 

Für die Schneebeseitigung auf elektrischem Wege 
hat Dr. Heine einen elektrischen Schneeschmel^ 
apparat konstruiert. Wie der »Elektr. Anz.« angibt, 
ermöglicht es dieses Verfahren, an Stelle der kost¬ 
spieligen Schneeabfuhr den Schnee mit Hilfe von 
^m elektrisdien Straßenverkehr oder der elek¬ 
trischen Beleuchtung entnommenem Strom zu 
schmelzen und das Wasser sofort in die Kanalisa¬ 
tion abzuleiten. Für jedes Kubikmeter Schnee soll 
diese Art der Beseiti^ng 80 Pfennige bis 1,30 M. 
kosten, während sie bisher 3 M. erforderte. Dr. 
Heine empfiehlt auch die Verwendung einer fahr¬ 
baren, durch einen Benzinmotor angetriebecen 
Dynamomaschine, die das Verfahren von der Ge¬ 
legenheit andrer Stromzuführung unabhängig macht. 

Sven Hedin hatte als das wichtigste Ergebnis 
seiner Tibetreise die Entdeckung einer das ganze 
südliche Tibet von Ost nach West durchziehenden 
gewaltigen Gebirgskette bezeichnet, die von ihm 
Trans-Himalaja-Kette genannt worden ist. Sie 
schließt das südliche gegen das nördliche Tibet 
ab und erreicht zwar nicht die Gipfelhöhe der 
Hauptkette des Himalaja, übertriflt mese aber an 
Kamm- und Paßhöhe. Die Gesamtlänge beträgt 
etwa 3200 km, und Hedin hat sowohl das Ver¬ 
dienst für sich in Anspruch genommen, als erster 
die Einheitlichkeit der Kette erkannt zu haben, 
als auch behauptet, ein Drittel von ihrer Länge 
sei vollständig neu. Hiergegen hat, wie wir der 
»Voss. Ztg.« entnehmen, der Engländer T. G. 
Longstaff, bekannt durch seine Hochtouren und 
Gletscherforschungen im Himalaja, in einer Zu¬ 
schrift an die Londoner geographische Gesellschaft 
Einspruch erhoben, die sie in dem eben erschienenen 
Januarheft ihrer Zeitschrift abdruckt. Er w^t 
darin nach, daß die Existenz und die allgemeine 
Kontinuität dieses großen Gebirgssystems bereits 
länger als ein halbes Jahrhundert genau erkannt 
worden sei. Hedin nimmt auch die Entdeckimg 
der Quellen des Brahmaputra, Satlej und Indus 
für sich in Anspruch. In deutschen geographischen 
Zeitschriften sind schon früher Zweifel laut ge¬ 
worden, ob man da von einer wirklichen Quellen- 
entdeckung sprechen könne, da man schon lange 
wisse, wo jene Flüsse ihren Ursprung nehmen. 

Die Malaria ist in Italien in beständigem Ab- 
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Geh. Med.-Rat Dr. A. von Strümpell, 

o. Prof, und Direktor der medbinischeB Klinik an 
der Unix. Breslau, oahtn die Berufung an die Uni¬ 
versität Wien als Nachfolger von Prof. L. Schrötter 
an; Str.'s hauptsächlichstes Arbeitsgebiet ist die 
Pathologie des Neri-ensysteras, er schneb das sLehr* 
buch der speziellen Pathologe und Therapie der 
inneren Krankheiten«. 


Dr. Ludwig von Sybel, 

o. Prof, der klassischen Archäologie an der Univ. 
Marburg, wurde sum Geb. Regierungsrat ernannt; 
von ihm stammen u. a. »Kritik des ägyptis^ea 
Ornaments«, »Weltgeschichte der Kunst im Alter¬ 
tum«, »Christliche Antike«. 


Geh. Regierungsrat 
Dr. Konrad Duden 

feierte seinen So. Geburtstag; sein Name 
ist durch seine zahlreichen, in vielen Auf¬ 
lagen verbreiteten Arbeiten zur deutschen 
Grammatik und Rechtschreibung allbe¬ 
kannt geworden. Er war Teilnehmer der 
i.J. 1876 zusammengetretenen Konferenz 
von Sprachforschern und Schulmännern 
zur Festsetzung einer einheitlichen deut¬ 
schen Rechtschreibung. Nachdem der 
den Beratungen dieser Konferenz zu¬ 
grunde gelegte Entwurf des Germanisten 
Rud. v. Rauroer nicht die Billigung der 
auf der Konferenz vertretenen deutschen 
Renerungen gefunden hatte, gelangte 
schlieOlicn eine Reihe auch von Duden 
gebilligter Vorschläge zur Annahme, auf 
Grund deren dann tn Österreich und in 
den deutschen Staaten die Jetzt geltende 
Orthographie in den Schulen und im 
amtlichen Verkehr der Behörden einge- 
riibrt wurde. 


Regierungs- und Geheimer Baurat 
Prof. Dr. A. Meydbnbauer, 

Vorsteher der Kgl. PreuB. Meßhildanstalt. wandte vor jetzt 
50 Tahren das photogrammatische Verfahren zum ersten¬ 
mal auf die Architektur an. Als junger Bauführer ge¬ 
riet er bei der Messung am Dom zu Wetzlar in Lebens¬ 
gefahr. Er hatte sich zur Gewinnung der Maße in einem 
Korbe mittels eines FlascheDzues an dem Turme herauf¬ 
gezogen und wollte in eine Öfmung einsteigen; aber als 
er mit einem Fuß auf die Schmiege trat, ging der Korb 
von dem Turme ab, und Meydenbauer wäre um ein Haar 
in die Tiefe gestürzt. Nachdem er sich von dem Schreck 
erholt hatte, faßte er den Gedanken, derartige lebens¬ 
gefährliche Messungen durch Anwendung der Photographie 
überflüssig zu machen. So wurde das Meßbildverfahren 
zur Aufnahme von Bauwerken angewendet und 1S83 die 
Königl. PreuB. Meßbildansialt gegründet. Die Techn. 
Hochschule ernannte Meydenbauer aus Anlaß dieses Ju¬ 
biläums zum Dr.-Ing. ehrenhalber. 
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nehmen begriffen. Während ihr 1905,6 noch 7838 
Personen erlagen, rafite sie 1906/7 nur 4886 und 
1907/8 sogar nur 4160 Menschen hinweg. Dieser 
erfreuliche Rückgang ist, wie Prof. Angelo Celli 
in der >Dtsch. Med. WocheDschr.< erklärt, durch 
systematische Vorbeugung und ausgiebigeren Ge¬ 
brauch von Chinin erzielt worden. 

Künstlichen Graphit darzustellen ist dem ameri¬ 
kanischen Chemiker Acheson gelungen. Für 
sehr viele Zwecke der Elektrotechnik, die neben 
dem ungeheuer kostspieligen Platin nur Kohle 
anzuwenden gestatten, bildet das 2^rbröckeln der 
Kohle eine sehr erhebliche Schwierigkeit, die sich 
nun dadurch beseitigen läßt, daß man an Stelle 
der üblichen Retortenkohle den festen und wider¬ 
standsfähigen Graphit benutzt. Die Achesonsche 
Erßndung gestattet, reinen Graphit zu technischen 
Zwecken in großen Mengen zu gewinnen. Zur 
Erzeugung von Elektroden, Dynamobürsten und 
ÄhnKchem ist es nicht notwendig, die Masse erst 
fein zu mahlen und dann mit Hilfe eines Binde¬ 
mittels in die gewünschte Form zu bringen. Das 
Acheson-Verfahren hat auch bereits, wie die >Allg. 
Wiss. Ber.« mitteilen, an den Niagara-Fällen eine 
noßartige industrielle Anlage ins Leben treten 
lassen, ln jüngster Zeit ist es Acheson gelungen, 
die Reinheit semes Produkts so weit zu steigern, 
daß der künstliche Graphit als Schmiermittel die 
weitestgehende Verwendung finden kann und für 
viele Zwecke das Schmieröl vollkommen zu ersetzen 
vermag. A. S. 

Schlufl des redaktionellen Teile. 


Die DMcästen Nummern der »Umschaa« werden 
u. a. enthalten: >Darwins Persönlichkeit< von Wilhelm 
Bölseke. — >Die Abstammung der Joden« von Dr. 
( 7 . Busehan. — »Die Ursachen der Nervosität« von Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Cramer. — »San Franzlsko vor und 
nach dem Brand« von J. Danntnbaum. — »Rassenentartnng 
und Rassenhebong« von Prof. Dr. Aug. Forti. — »Reizbar¬ 
keit nnd Sinnesleben der Pflanzen« von Direktor R.France. 

— »Die Bildung der Steinkohle« von Universitätaprofessor 
Dr. Frech. — »Die neuen Forschungen über Paratypbus und 
Flcischverglftong« von Dr. A. Fürst, — »Die Organisation 
des Weltverkehrs« von Geh. Admiralitätsrat von Hallt. 

— »Die Bilanz des Darwinismns« von G. Hofrat Prof. Dr. 
Hertwig. — »Die Veränderung der Blumenfarben durch 
die Kultur« von Geh. Hofrat Prof. Dr. Hildebrand. — »Auf 
dem Mont Fel£, sechs Jahre nach der großen Eruption« 
von A. Hovey. — »Die Ziele der schulärztlichen Tätig¬ 
keit« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Leubuscher. — »Das 
neue kunstgewerblicbe Problem« von J. A. Lux. — »Die 
Verwendung der drahtlosen Xelegiaphie för die Wetter¬ 
voraussage« von Prof. Or. Polis, Direkt, des Meteorologischen 
Observatoriums Aachen. — »Probleme der Chemie« von 
Dr. Theodore William Richards, Prof, an der Harvard- 
Universität. — »Die Männer- und die Frauenbewegung« 
von Adele Schreiber. — »Die Neubildung der mensch¬ 
lichen Blutzellen« von Privatdoz. Dr. Schridde. — »Die 
Entwicklung der kindlichen Sprache« von Privatdozent 
Dr. H. Vogdt. — »Sozialer Parasitismus und Sklaverei bei 
den Ameisen« von E. Waßmarm S. J. — »Farbenphoto- 
grapbie« von Universitätsprofessor Dr. 0. Wiener. — »Was 
ist Instinkt?« von Universitätsprofessor Dr. H. E. Ziegler 
u. V. a. m. 
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Rassen entartung und Rassen¬ 
hebung. 

Von Prof. Dr. A. FoREL. 

I. Was ist die Rasse? 

D as Wort Rasse ist vieldeutig. In der Zoo¬ 
logie und Botanik, spezieller aber beim 
Menschen, wurden damit sehr ausgezeichnete 
Varietäten bezeichnet, die zwar noch unter 
sich Mischlinge geben, jedoch im Begriff stehen 
allmählich Arten zu werden; so die extremen 
Menschenrassen, wie Arier, Neger, Mongolen, 
Malaien. Man nennt dies heute Unterarten 
(Subspecies). 

Der alte Begriff der Art wurde dadurch 
festgestellt, daß verschiedene Tier- und Pflan¬ 
zenarten unter sich keine Mischlinge geben. 
Bei den nächst verwandten Arten können zwar 
noch solche Vorkommen, aber sie sind unfrucht¬ 
bar. Heute wissen wir, daß dies von der 
giftigen Wirkung des Blutes, resp. der Zellen 
der einen Art auf die Gewebe der andern 
herrührt, sobald nämlich die Verschiedenheit 
zu groß wird. 

Einerseits ist die Verschiedenheit der Arten 
durchaus ungleichwertig, indem die einen nahe 
(z. B. Tiger und Hauskatze), die andern ent¬ 
fernter (z. B. Tiger und Schwalbe), die andern 
noch entfernter (z. B. Tiger und Wurm), die 
andern ganz und gar entfernt (z. B. Tiger und 
Tannenbaum] verwandt erscheinen. Sieht man 
genauer zu, so läßt die Natur eine unzweifel¬ 
haft abgestufte verwandtschaftliche Verkettung 
vom Nahen zum Entfernten erkennen, was die 
Zoologie und Botanik durch eine hierarchische 
natürlicheGruppierung der Arten in sogenannten 
Gattungen (z. B. Gattung Hund mit den Arten 
Haushund, Fuchs, Wolfusw.; Gattung Katze, 
mit den Arten Hauskatze, Panther, Tiger, 
Löwe usw.j, Familien (Familie der Marder [Mus- 
telini] z. B.j, Ordnungen, (Ordnung der Karni- 
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voren und der Nagetiere z. B.), Klassen (Klasse 
der Säugetiere, der Vögel, der Fische z. B.), 
Stämmen (Stamm der Wirbeltiere, der Weich¬ 
tiere, der Gliedertiere, der Würmer z. B.), 
Unter-Reichen (Metazoen oder höhere Tiere 
und Protozoen oder einzellige Tiere) und end¬ 
lich Reichen (Tierreich und Pflanzenreich) zum 
Ausdruck bringt. Die Aufgabe der systema¬ 
tischen Zoologie und Botanik besteht in der 
richtigen Erkennung der wahren Verwandt¬ 
schaft der Arten, Unterarten und Varietäten. 
Pflanzen und Tiere stammen gemeinschaftlich 
aus einzelligen Wesen, die den Übergang bei¬ 
der Reiche bilden. 

Anderseits sehen wir innerhalb einer Art 
allerlei sogenannte Varietäten, die unterein¬ 
ander mannigfaltige Kreuzungsprodukte erge¬ 
ben. Die nahen Varietäten sind sehr unbe¬ 
ständig und ihre Mischprodukte sind kräftig 
und lebensfähig. Die entfernteren (Rassen oder 
Unterarten) sind relativ beständig. Ihre Ba¬ 
starden mit andern Unterarten sind lebens¬ 
schwächer und verlieren sich leicht mit der 
Zeit. Diese Unterarten sind »werdende Arten«. 
— Die Menschheit besteht aus Varietäten (z. B. 
Germanen, Romanen, Kelten, Slawen) und 
Unterarten oder Rassen (z. B. Mongolen, Ariern, 
afrikanischen Negern usw.) einer Art. 

Die Vererbung beruhtauf der Fortpflanzung. 
Sie besteht darin, daß die jeweiligen lebenden 
Individuen einer Art mittels der Fortpflanzung 
den Typus der Varietät, der Unterart, der 
Art, der Gattung, der Familie usw., der sie an¬ 
gehören, wieder erzeugen. Dies geschieht da¬ 
durch, daß jedes Individuen, bei höheren Wesen 
immer, bei niederen wenigstens zeitweilig, aus 
der sogenanntenKonjugation oder Kombination 
von zwei mikroskopischen Keimzellen (bei nie¬ 
deren Tieren eine Zeitlang oft nur durch das 
Wachstum einer Keimzelle) sich bilden. Diese 
Keimzellen sind von zweierlei Sorten. Jede 
Sorte wird durch ein etwas anders gebautes 
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und geartetes Individuum der gleichen Art, 
das Männchen und das Weibchen in einem 
besonderh Organ, der Geschiechlsdrüse, pro¬ 
duziert. Bei der Konjugation drir^t die klei¬ 
nere männliche Keimzelle (Spermatozoon) in 
die größere weibliche (Eizelle) ein, vergrößert 
ihren Kern auf Kosten des Eiprotoplasmas 
(der Substanz der Eizelle), bis er so groß ist 
wie der Eikern, und kombiniert dann ihre 
erbliche Kernsubstanz mit derjenigen jenes 
Eikernes derart, daß im Durchschnitt beide 
gleichstark oder gleichwertig bei der Kom¬ 
bination vertreten sind. Aus dieser Kombi¬ 
nation entstehen zwei neue Kerne, deren 
Substanz oder Energie infolgedessen je halb 
väterlich und halb mütterlich ist. Von da 
an entwickelt sich das neue Individuum als 
sogenannter Embryo, indem die Zellen sich 
rasch vermehren und durch mannigfaltige Form¬ 
wandlungen (Embryonalanlagen) allmählich die 
typische Form der betreffenden Varietät, Art, 
Gattung usw. gewinnen, zu welcher sie gehören. 
— Dabei machen sie vielfache Formenstadien 
durch, cie an gewisse einfachere Tiergruppen 
erinnern, aus welchen sie stammen (siehe 
später). So entsteht aus dem befruchteten 
(konjugierten) Ei eines Schmetterlinges zuerst 
eine Raupe (Wurm), die den Embryo des 
Schmetterlings darstellt und zugleich den nie¬ 
deren Würmern sehr ähnlich sieht usf. — 
Dieses nannte Haeckel biogenetisches Grund¬ 
gesetz, indem er annahm, die Phylogenie (Ab¬ 
stammung) bilde die mechanische Veranlassung 
der Ontogenie. Ontogeiiie heißt die Geschichte 
der Entwicklung des Individuums von der Kon¬ 
jugation bis zum erwachsenen Zustand. 

Im weiteren aber beobachten wir, daß 
wenn zwei sehr extreme Varietäten oder gar 
Unterarten einander befruchten, die Produkte 
reichhaltig von einander abweichende Mischfor¬ 
men darstellen. So die Kinder eines Deutschen 
mit einer Negerin (Mulatten). Diese sind bald 
weiß mit platter Nase und krausen Haaren, 
bald schwarz mit glatten Haaren und Adler¬ 
nase, bald rötlich, braun, grau, in allen Nuan¬ 
cen und Kombinationen von Farbe und P'orm. 
Umgekehrt sehen wir die Produkte einer homo¬ 
genen Gruppe von Individuen, die stets zu¬ 
sammen heiraten, äußerst wenig von einander 
abweichen. 

Man wolle beachten, daß die winzige männ¬ 
liche Keimzelle im Durchschnitt gerade so 
viel väterliche Eigenschaften dem Kind ein¬ 
prägt, als die größere Eizelle mütterliche, ob¬ 
wohl der Embryo gerade bei Säugetieren, und 
speziell beim Menschen, lange Monate im Mut¬ 
terleib verweilt und von der Mutter allein er¬ 
nährt wird. Daraus folgt, daß die erblichen 
Energien resp. Eigenschaften mit der Ernäh¬ 
rung nichts zu tun haben. Wir erhalten die¬ 
selben ausschließlich von den beiden Keim¬ 
zellenkernen, aus welchen jeder von uns stammt. 


Dies betrifft die geistigen (Gehirn—) Eigenschaf¬ 
ten genau wie die Haarfarbe oder die Körper¬ 
form.. 

Bisher schien uns die Art beständig und 
nur die Varietät unbeständig. Relativ ist dies 
auch der Fall. Durch Kreuzung der Varietäten, 
sowie umgekehrt dadurch, daß man stets zur 
Befruchtung solche Individuen auswählt, die 
gewisse körperliche oder geistige Eigenschaften 
sehr ausgeprägt zeigen, kann man Mischformen 
oder umgekehrt neue extreme Varietäten er¬ 
zeugen. Auf diese Weise (künstliche Zucht¬ 
wahl) erzeugen Gärtner und Tierzüchter alle 
mögliche neue Formen — sogenannte Rassen¬ 
tiere, Pflanzenvarietäten usw. — Diese halten 
sich aber in der Freiheit nicht, weil sie nicht 
den natürlichen Bedürfnissen der betreffenden 
Art, sondern unsern menschlichen Gelüsten 
angepaßt wurden. Darwin hat aber nachge¬ 
wiesen, daß der erbitterte Kampf ums Dasein, 
den alle Lebewesen einander liefern, indem 
sie einander fressen und überwuchern, das 
Aussterben der Schwachen oder schlecht 
Angepaßten und das Überleben der Starken 
und gut angepaßten, somit die Bildung neuer 
natürlicher Varietäten, Unterarten und schließ¬ 
lich Arten zur Folge hat. Doch hatte Darwin 
schon gemerkt, daß noch etwas anderes Un¬ 
erklärtes dahinter steckte, das da das »Vari¬ 
ieren« veranlasse. Er sprach von Zufall — 
ein mißliches Wort. — Er glaubte damit und 
mit der natürlichen Zuchtwahl ziemlich allein 
die allmähliche Entstehung der höheren Pflanzen 
und Tierarten (Mensch inbegriffen) aus niederen 
einzelligen Wesen erklären zu können. Er 
nahm jedoch an, daß auf irgendeine rätsel¬ 
hafte Art individuell erworbene Eigenschaften 
sich schließlich doch vererben könnten. Letz¬ 
teres leugnete dagegen Weismann, der alles auf 
Zuchtwahl zurückführte. Nun hat die neuere 
Zeit die vordarwinische alte Idee Lamarcks, 
nämlich daß die chemischen und physikali¬ 
schen ReizederAuÜenweltallmählichdie lebende 
Substanz ummodeln, wieder zu Ehren gebracht. 
Man hat nachgewiesen, daß Licht, Wärme, 
und andere Reize, wenn sie längere Zeit auf 
Embryonen, sogar auf erwachsene Wesen ein¬ 
wirken, ihre Arteigenschaften langsam ver¬ 
ändern, und, daß nach einigen Generationen 
solche Veränderungen, ohne die weitere direkte 
Einwirkung des Agens auf die Individuen, sich 
auf deren Nachkommen vererben können. 
Dies geschieht leichter bei niederen Wesen 
mit raschem Wechsel der Generation, oder bei 
solchen, deren Zellen alle Keimen können. 
Dagegen bei höheren Tieren mit stark differen¬ 
zierten Organen, rein geschlechtlicher Fort¬ 
pflanzung und sehr langsamem Wechsel der Ge¬ 
nerationen können solche Einwirkungen offen¬ 
bar nur im Laufe vieler Jahrtausenden durch 
infinitesimale Kumulativwirkung in den Keimen 
neuebleibendeFormen (Mutationen von de Vries) 
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prägen. — Richard Semon hat mit seiner 
Theorie der Mneme, resp. der sogenannten 
Engraphie der Reize in der lebenden Substanz 
und ihrer Gesetze, den Nagel auf den Kopf 
getroffen und gezeigt, wie Lamarck und Dar¬ 
win, d. h. wie Engraphie und Zuchtwahl keine 
Gegensätze bilden, sondern kombiniert zusam¬ 
men arbeiten um die Arten teils äußerst lang¬ 
sam, teils gelegentlich rascher, umzuwandeln, 
resp. um aus Varietäten Unterarten, aus Unter¬ 
arten Arten, aus Arten Gattungen usf. im 
Lauf langer Perioden entstehen zu lassen. — 

Die auf diese Weise, mit Hilfe der geo¬ 
logischen und der geographischen Verhält¬ 
nisse, und vor allem mittelst anatomischer und 
physiologischerVerwandtschafterkannteAhnen- 
schaft einer Tier- oder Pflanzenart nennt man 
seine Phylogenle. Das biogenetische Grund¬ 
gesetz sagt, daß die Ontogenie jedes Indivi¬ 
duums eine abgekürzte und vielfach bis zur 
Unkenntlichkeit modifizierte grobe Wieder¬ 
holung seiner Phylogenie darstellt. Die vor¬ 
weltlichen Tiere und Pflanzen bestätigen diese 
Tatsachen, denn alle gehören zu andern Arten 
als die heute lebenden, und je älter die geo¬ 
logische Periode ist, zu der sie gehören, desto 
verschiedener von den heutigen Lebewesen, 
und im ganzen desto einfacher organisiert sind 
sie. 

Man versteht aber im Sprachgebrauch viel¬ 
fach mit dem Wort »Rasse« nicht die zoolo¬ 
gische Unterart, sondern die Gesamtheit der 
normalen, gesunden, charakteristischen, wohl- 
ausgebildeten Eigenschaften eines lebenden 
Typus, gleichviel ob dieser Typus eine Art, 
eine Unterart oder eine Varietät ist. Wenn 
man sagt: Dieser Hund, dieser Mann hat 
»Rasse« — so heißt es so viel wie: er ist für 
diese Art oder Varietät typisch; er ist schön^ 
zvoklausgebildet, gesund, normal, kein Bastard, 
kein verschwommener Mischling, kein krank¬ 
haft degeneriertes Wesen. In diesem Sinn, 
und nicht für die Unterart, wollen wir das 
Wort Rasse anwenden und nun, hoffe ich, 
werden wir uns verstehen. 

Aus dem Gesagten geht unzweideutig her¬ 
vor, daß die »Rasse« in den Keimzellen liegt, 
aus welchen ein Individuum stammt. Diese 
Keimzellen stammten aber je nur aus einer 
Reserve derTeilprödukte der beiden Keimzellen 
die den Vater, und der beiden Keimzellen die 
die Mutter gebildet hatten. Diese Reserve 
ist die Geschlechtsdrüse (die weibliche und 
die männliche). Folglich verdanke ich meine 
körperlichen samt geistigen Eigenschaften der¬ 
jenigen Kombination von Energien aus den vier 
großväterlichen und großmütterlichen Keim¬ 
zellen, die zufällig dasjenige Spermatozoon 
meines Vaters und dasjenige Ei meiner Mutter 
besaßen, die sich gerade bei meiner Zeugung 
konjugierten. Bei meinen Geschwistern kon¬ 
jugierten sich je ein andres Ei mit einem andern 


Spermatozoon der gleichen Eltern, weshalb 
dieselben andre Kombinationen darstellen als 
ich. Und diese Kombinationen sind desto ab¬ 
weichender als die Aszendenz verschiedenar¬ 
tigere Varietäten-Konibinationen aufweist (also 
heterogener ist). 

II. f'Vas ist Rasseneniartimgi 

Wenn das eben Gesagte die normale Ver¬ 
erbung samt Atavismus engraphischer Pro¬ 
dukte und Zuchtwahlprodukte darstellt, dür¬ 
fen wir nicht, vergessen, daß die äußerst feine 
Erbsubstanz (Chromatin), aus welcher die Keim¬ 
zellen stammen, obwohl sie die Nahrungsstoffe, 
die sie aufnimmt und mit Hilfe welcher §ie 
sich vergrößert und vermehrt, in ihre eigenen 
Erbenergien um wandelt, deshalb lange nicht un¬ 
verwundbar ist. Sie hat vielmehr ihre Achilles¬ 
fersen. Es sind dies vor allem die allgemeinen 
Körpervergiftungen der Keimträger des Vaters 
oder der Mutter, die auch die Keimdrüsen 
vergiften, sei es durch gewisse Infektionsstoffe 
(Typhus, Syphilis usw.), sei es durch giftige 
Flüssigkeiten, besonders wenn sie zur Zeit 
der Zeugung genossen, oder wenn sie über¬ 
haupt regelmäßig gebraucht werden und so 
die Substanz der Kleinzellen, verändern. Auch 
schlechte Ernährung und ungesunde Lebens¬ 
weise können keimentartend wirken. Aus der¬ 
artig leicht vergifteten oder abgeschwächten, 
aber nicht getöteten Keimzellen entstehen 
minderwertige Individuen, die zwar zur Art 
gehören, aber in ihren Rasseneigenschaften, 
wie man sich ausdrückt, degrneritrt, d. h. ent^ 
artet sind. Sie sind weniger lebensfähig, oft 
klein (Zwerge) oder verbildet, oder kränklich, 
zeigen Entwicklungshemmungen oder Abnor¬ 
mitäten, Minderwertigkeiten bestimmter Or¬ 
gane und derer Funktionen usw. Beim Men¬ 
schen ist dies ganz besonders am hochorga¬ 
nisierten Zentralnervensystem, am Gehirn, und 
infolgedessen am Nerven und Geistesleben in- 
Form von Idiotismus, Geistesstörung, Nerven¬ 
krankheiten, Epilepsie usw. usw. bemerkbar. 
Zum Unterschied von der Vererbung habe ich 
diese Keimverderbnis oder Keimvergiftung 
stophthorie genannt. Man darf aber nicht über¬ 
sehen, daß blastophthorisch entartete Keim¬ 
zellen die Art ihrer Entartung, z. B. die Anlage 
zur Epilepsie, ihren Teilungsprodukten, somit 
auch den Keimdrüsen des aus ihnen sich bil¬ 
denden Individuums, und somit ebenfalls seinen 
Nachkommen übertragen. Freilich sind die 
erblichen Rassenenergien offenbar stärker, so 
daß sie im Lauf einiger Generationen die 
Sippe regenerieren können, wenn die Ver¬ 
giftung der Individuen aufhört. Aber das Übel 
ist so schon groß genug. 

Solang ein rauher Kampf ums Dasein 
waltete, wie dies noch bei Urmenschen wie 
bei den wilden Tieern der Fall war, so gingen 
alle Entarteten bald zugrunde und die Rasse 
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veredelte sich stetig durch die Zuchtwahl. 
Die Sache mußte sich aber ändern, sobald 
die Kultur einerseits die Bedingungen des 
Kampfes ums Dasein änderte, anderseits mit¬ 
telst Medizin, Hygiene und Humanität alle 
entarteten Krüppel am Leben erhielt, sorgfältig 
aufzog und zu Artvermehrern stempelte. 

IIL Was ist die Kultur im Verhältnis zur Rasse? 

Hier müssen wir uns kurz über die Wir¬ 
kungen unsrer menschlichen Kultur auf unsre 
Rasse Rechenschaft zu geben suchen. 

Daß bei Urmenschen ein bestialischer Kampf 
umsDasein zwischen den Stämmen wie zwischen 
deh Menschen und Tieren herrschte, steht 
fest. Davon zeugen die Mordwaffen und die 
massenhaftmittelstderselben verletzten Knochen 
unsrer Ahnen in den archäologischen Stationen 
(Schweizerbildt u. dgl. m.). Die Kultur ent¬ 
stand bei Menschen, die offenbar hauptsächlich 
durch Zuchtwahl ein größeres Gehirn bekommen 
hatten. Sie kam dadurch zustande, daß diese 
ihre anfängliche Zeichen- und Lautsprache 
immer mehr zur Inschriften“(Bilder-)sprache 
ausbildeten und außerdem durch Werkzeuge 
und Kunstgegenstände aller Art immer mehr 
ihre Gedanken.in bleibender Form versinnbild¬ 
lichten. So konnten die Nachkommen die Ge¬ 
danken und Erfahrungen ihrer Vorfahren aus¬ 
nutzen, während die rein mündliche Tradition 
bekanntlich sehr bald verunstaltet wird oder 
sich verliert. Auf diese Weise bildeten sich 
Enzyklopädien^ d, h. sehr wechselnde Ansamm¬ 
lungen fixierter menschlicher Gedanken oder 
menschlichen Wissens. Diese Enzyklopädien 
bilden den Schatz der Kulturen, ein Schatz, 
der durch die geistige Arbeit, resp. durch den 
geistigen Zusatz einer jeden Generation be¬ 
reichert wird. Doch waren die alten Kulturen 
noch schwach fundiert, weil sie lokal und von 
Barbaren umgeben waren, die ihnen jeweilen 
den Garaus machten. Ferner w'aren ihre Fort¬ 
schritte langsam, weil selbst die Erfindung der 
Schrift und des Papyrus die Fixierung des 
Wissens nur mühselig mittelst handschriftlicher 
Manuskripte gestattete. Außerdem waren 
die Verkehrsmittel äußerst langsam und be¬ 
schränkt und so ging stets ein großer Teil, 
ja der größte Teil der Schätze alter Kulturen 
für die Nachkommen verloren. Erst die Ent¬ 
deckung des Druckes, d. h. der leichten 
mechanischen Vervielfältigung geistiger Pro¬ 
dukte, sowie zuletzt der moderne Verkehr 
(Eisenbahn, Telegraph, Presse) haben die ra¬ 
send vorwärtsschreitende Weltkultur ermög¬ 
licht, die keine Barbareninvasion mehr i’ou 
außen zu befurchten hat. Früher ging die 
Lebensarbeit großer Denker und Forscher oft 
gänzlich verloren; heute wird der bescheidenste 
Geistesblitz, die geringfügigste Entdeckung 
sofort vertausendfältigt, registriert und in allen 
Käseblättern, sogar bei unsren Gegenfüßlern 


erwähnt und kommentiert. Früher konnte ein 
bedeutendes Gehirn mit großer Mühe und 
bedeutendem Zeitaufwand Iraum dasjenige fer¬ 
tig bringen, was heute ein banaler Dummkopf 
mit Hilfe von Büchern, l abellen, Museen usw., 
die Konversationslexika nichtzu vergessen, kurz, 
mit Hilfe der Geistesarbeit andrer, in kurzer 
Zeit zusammenzustellen imstande ist. 

Kein Wunder, wenn wir, infolge dieser 
blendenden Erscheinungen unsrer modernen 
Kultur, unseren inneren Rassenwert, speziell 
den inneren erblichen Wert der heutigen Indi¬ 
viduen unsrer Rasse bedenklich zu überschätzen 
geneigt sind! Wir verwechseln gar zu gern 
unser wirkliches, erblich angebornes, individu¬ 
elles Können, d. h. unsern erblichen Ichwert, mit 
dem Instrumentarium des Denkens, das uns 
unsre Vorfahren überliefert haben und das uns 
funktionsbereit durch die Schulen, Bücher, 
Museen, Tabellen usw. zum Gebrauch übergeben 
wird. Das ist eine schwere Selbsttäuschung. 
Ich bin überzeugt, daß, wenn durch ein Wun¬ 
der einige griechische Zeitgenossen des Plato 
oder des Sokrates als kleine Kinder in unsre 
modernen Schulen versetzt würden, sie bald 
zu den guten und nicht zu den schlechten 
Schülern gehören würden, und ich bezweifle 
sehr, daß unsre heutigen Durchschnittsschüler, 
wenn sie umgekehrt damals in Griechenland 
zur Welt gekommen wären, sich durch Tüch¬ 
tigkeit besonders ausgezeichnet hätten. Tat¬ 
sächlich weist unsre heutige Schädelkapazität 
(und somit unser Gehirn) gegenüber derjenigen 
griechischer oder römischer Schädel von dazu¬ 
mal keine Zunahme auf 

Man darf also den evolutiven Fortschritt, 
d. h. die erbliche Rassenerhöhung des Gehirns 
durch Zuchtwahl und allenfalls durch Engraphie, 
ja nicht mit dem Kulturfortschritt verwechseln. 
Eine ärgere Verwirrung in unsrer Selbst¬ 
erkenntnis kann es schwerlich geben. Der 
evolutive Fortschritt der Art- oder der Rassen¬ 
merkmale bei einem höheren Säugetier, deren 
Generationen jede zirka 30 Jahre erfordern, 
braucht sicher Hunderttausende von Jahren 
um neue Rassen oder Arten zu zeitigen. Er 
braucht aber vor allem eine durchaus zweck¬ 
mäßige Zuchtwahl und Varietätenkreuzung, 
um die vorhandenen Rassen im Lauf von 
Jahrhunderten und selbst von Jahrtausenden 
qualitativ erheblich zu erhöhen. 

Die »Rasse« ist aber der Kulturträger. 
Ihre erblichen Qualitäten oder Energien können 
allein die enzyklopädischen Kulturwerte, die 
tot daliegen, fruchtbar gestalten und durch 
eigene Geistesprodukte weiter entwickeln. In 
den Händen der Neger Haitis ist die franzö¬ 
sische Kultur rasch in kaum 100 Jahren zer¬ 
fallen und fast zum afrikanischen Negerkultur¬ 
zustand zurückgesunken. Umgekehrt haben 
die Japaner, mit ihrem klugen und großen 
Gehirn, sich in 30 Jahren unsre Kultur an- 
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geeignet und fangen bereits an, Neues hinzu¬ 
zulegen. Der reine Stillstand kommt kaum 
vor; resp. er führt bald zum langsamen Rück¬ 
schritt durch Stagnation, wie wir es bei der 
chinesischen Kultur sahen. 

Wenn ferner eine Rasse aus sehr ungleich¬ 
wertigen Individuen besteht, und das ist bei 
unsrer zugleich stark gekreuzten und bedenk¬ 
lich degenerierenden Mischrasse unzweifelhaft 
der Fall, kann lange Zeit hindurch eine kleine 
Zahl geistig überwertiger Individuen nur Hilfe 
einer gröüeren Zahl tüchtiger Menschen die 
Kultur nach vorwärts treiben, obwohl der 
Mittelwert der großen Durchschnittsmasse 
langsam abnimmt. Ewig kann es freilich nicht 
so fortgehen, aber diese tragische Tatsache 
trägt bedeutend dazu bei, das vorhin erwähnte 
Blendwerk noch täuschender und daher noch 
verhängnisvoller zu gestalten. 

Dies gesagt, — und es sind lauter fest¬ 
stehende Tatsachen, keine Hypothesen — 
muß man geradezu mit Blindheit geschlagen 
sein, um nicht einzusehen, daß die Kultur 
Entartungsfaktoren mit sich trägt. Zunächst 
verfeinert sie die Kampfwaffen derart, daß nicht 
mehr die Körperkraft, der persönliche Mut und 
die Gewandtheit, sondern die höhere Strategie, 
die komplizierten Mordmaschinen und das Geld 
im Krieg obsiegen. 

Im Gegenteil: die Starken und die Ge¬ 
sunden werden zwar sorgfältig als kriegstaug¬ 
lich ausgesucht, aber im Krieg selbst durch 
Granaten und Schnellfeuer massenhaft gemor¬ 
det. Die Feigen entfliehen und die Siechen 
bleiben zu Hause; beide bilden dann die Rassen¬ 
vermehrer. Der Krieg hat aufgehört, ein 
positives Zuchtwahlmoment zu bilden. 

Diegrößre Humanität, resp. Milde der Kultiir- 
sitten macht, daß man die Verbrecher undHalun- 
ken nicht mehr hängt, sondern auf Staatskosten 
futtert. Auch diese sorgen für weidliche Ver¬ 
mehrung ihrer entarteten Rasse. 

Mit Soxhletapparaten, Somatose, Serum, 
Desinfektion usw. bewaffnet sorgen die Medizin 
und die Hygiene ängstlich dafür, daß alle die 
elenden, schwachen und verkrüppelten oder 
siechen Kinder am Leben bleiben, das heirats¬ 
fähige Alter erreichen und wiederum reichlich 
Kinder erzeugen. Auch Idioten, Schwach¬ 
sinnige, Epileptische und Geisteskranke werden 
sorgsam gepflegt und kommen vielfach zur 
Erzeugung von Kindern. Im Namen der Hu¬ 
manität wird selbst das elendeste, schmerzvollste 
und kummerreichste Leben als höchstes Hei¬ 
ligtum gepflegt. Wehe dem Arzt, der gegen 
dieses göttliche Gebot verstößt. Ihm droht 
Gefängnis wegen fahrlässiger Tötung. In Eng¬ 
land wird sogar der Selbstmordversuch bestraft. 
Auch bei uns ist jedermann verpflichtet, jeden 
■ Selbstmord, auch den berechtigtesten, zu ver¬ 
hindern. Ferner wird eine Legion der besten, 
tüchtigsten, altruistischsten Gesunden als Kran¬ 


kenpfleger immobilisiert und zum großen Teil 
sterilisiert, die gute und tüchtige Nachkommen 
erzeugt hätten. 

Ist das alles nicht direkt verkehrte Zuchtwahl, 
wenn wir es mit dem Kampf ums Dasein in 
der Wildnis vergleichen? Es gibt naive Seelen, 
sogar unter Gelehrten, die da behaupten, eine 
Zuchtwahl fände doch statt in unsrer Kultur, 
indem die Tüchtigeren reich werden und die 
Dummen durch Armut verderben. Das ist 
ein schönes Beispiel theoretischer Verblendung 
einseitiger Gelehrter. Wir sehen vielmehr die 
Reichen und Intelligenten immer weniger Kinder 
produzieren und das blödeste, verkommenste 
Proletariat sich kaninchenmäßig vermehren. 
Zum Glück wird letzteres auch noch vom 
Bauernvolk besorgt, sonst ginge es noch 
schlimmer. 

Hand in Hand mit dieser traurigen sexu¬ 
ellen Anarchie unsrer Kultur geht die durch 
die Gewinnsucht mit allen Mitteln geförderte 
Steigerung des Konsums rassenentartender 
Getränke, vor allem des Alkohols, die durch 
eine vorübergehende Narkose die Menschen 
momentan über ihr Elend hinwegtäuschen, 
sie betören und ihnenFata Morgana verschaffen, 
um sie hinterdrein um so schlimmer mitzu¬ 
nehmen, sie zu Verbrechern und Tollhäuslern 
zu gestalten und sie samt Familie und Nach¬ 
kommenschaft zu ruinieren. — Auch diese 
Rassengifte sind Produkte der Kultur: zuerst 
war ihre Entdeckung ein Kulturprodukt; 
dann ihre immer größere Verbreitung und ihr 
gewohnheitsmäßiger Konsum infolge des ge¬ 
steigerten Verkehrs und ihrer billigeren Her- 
stellyng. Wahrhaftig, die Kultur trägt in sich 
Entartungskeime genug! Soll sie deshalb ver¬ 
worfen werden, und sollen wir den Zustand 
kulturloser Wilden wieder ersehnen, wie ihn 
gewisse »Naturmenschen« mit langen Haaren 
wieder in die Mode zu bringen versuchen? 
Gewiß nicht. Nicht die Kultur an und für 
sich, nur ihre Schmarotzer, gewisse schlechte 
Faktoren in ihr müssen energisch an Hand 
von Wissenschaft und Vernunft bekämpft 
werden. [Schluß folgt.) 

Der älteste Menschenfund der 
Erde. 

Von Dr. Georg Buschan. 

S eit einigen Dezennien ist die Frage nach 
dem Alter der Menschheit ins Rollen ge¬ 
raten, ohne daß es bisher zu einer endgültigen 
Lösung gekommen wäre. Einen ganz erheb¬ 
lichen Schritt vorwärts hat uns in den letzten 
Jahren die Entdeckung der »Eolithen« gebracht, 
jener Steinstücke, welche entweder gar nicht 
zugehauen oder durch ganz oberflächliche Be¬ 
arbeitung handlich gemacht bestimmte Ab¬ 
nutzungsspuren an sich tragen, woraus ihr 
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Gebrauch durch Menschenhand höchstwahr¬ 
scheinlich wird. Ich sagte »durch Menschen¬ 
hand«, könnte wohl aber mit mehr Recht oder 
ebensogut sagen »durch die Hand eines mensch¬ 
lichen Wesens« oder »eines Vorläufers des 
Menschen», also eines Geschöpfes, das schon 
einen gewissen Grad von Vernunft besaß. Diese 
Funde entstammen, was über allen Zweifel 
wohl feststeht, der Tertiärzeit, und zwar dem 
Pliozän, zum Teil auch schon dem Miozän*}. 


Knochenfunde, die hierüber Aufschluß zu geben 
imstande wären, fehlen uns zurzeit noch. 

Die uns überkommenen Skelettreste des 
fossilen Menschen in Europa stammen aus 
einer viel jüngeren Zeit. Als älteste einwand¬ 
frei beglaubigte Skelettreste galten bisher, 
wenn wir von den Zähnen aus Taubach ab- 
sehen, die Schädelreste von Galley-Hill, Brünn, 
Ptedmost, Krapina, Mentone und vor allem 
von Neandertal. Man hat für sie die Bezeich- 



Fig. I. Die Fundstelle des ältesten Menschen Homo Heidelbergensis im Sande bei Mauer; 

X Fundstelle. 


Trotzdem zahlreiche Spuren der Tätigkeit 
solcher Wesen in Gestalt der von Rutot, 
ihrem Entdecker und energischen Verfechter, 
sogenannten Eolithen in den verschiedensten 
Gegenden Europas (Frankreich, Belgien, 
Deutschland, Portugal usw.) nachgewiesen wor¬ 
den sind, wissen wir leider gar nichts über 
deren äußeres körperliches Verhalten; denn 

1 ] Der heutigen Zeit ging das Diluvium mit 
der Eiszeit voraus, diesem das Tertiär, welches 
unsern Zonen ein subtropisches Klima brachte. 
Das Tertiär teilt man ein in Eozän (Beginn), Mio¬ 
zän, Pliozän, und Oligozän (Schluß des Tertiär). 


nung der Rasse des Homo primigenius ge¬ 
schaffen, denn an ihnen lassen sich überein¬ 
stimmende Eigentümlichkeiten herausfinden, 
die wir heutigentags an der europäischen Be¬ 
völkerung nur ganz ausnahmsweise antreffen, 
was als Rückschlag auf die Primigenius-Rasse 
zu deuten ist. Zu diesen schon seit längerem 
oder kürzerem bekannten Funden gesellte sich 
im Herbst vorigen Jahres noch ein weiterer 
hinzu, der nicht minder, wie seiner Zeit der 
Pithekanthropus, Aufsehen erregen dürfte: es 
ist dies der Unterkiefer von Mauer hei Heidel¬ 
bergs den sein Entdecker, Dr. O. Schöten¬ 
sack, daher Homo Heidelbergensis getauft 
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hat. Ein hochinteressantes 
Stück, wie man es bisher 
noch von nirgends her kennt. 

Kurz gesagt, man würde es 
auf den ersten Augenschein 
für den Unterkiefer eines 
Tieres halten, wenn nicht 
das Gebiß absolut menschen¬ 
ähnlich wäre. 

Dieses wertvolle Fossil 
stammt aus den Sanden von 
Mauer, lokmvonHeidelberg, 
und zwar aus einer Tiefe von 
24,10 m unter der Oberkante 
der Sandgrube, 0,87 m über 
der Sohle (Fig. i). Die Mauer- 
Sande hatten wegen ihres 
Reichtums an Tierresten, be¬ 
sonders von Säugetieren, 
schon seit langem die Auf¬ 
merksamkeit der Geologen 
auf sich gelenkt. Dies machte 
es erklärlich, daß Herr 
Schötensack schon seit nahe¬ 
zu zwei Jahrzehnten auf 
Spuren des Menschen in 
dieser Sandgrube fahndete. 

Und in der Tat wurde seine Hoffnung nicht ge¬ 
täuscht. Der 21. Oktober 1907 war der denk¬ 
würdige Tag, an dem Herr J. Rösch, der 
Besitzer der Grube, ihm Mitteilung von dem 
merkwürdigen Funde machen konnte. — Über 
das geologische Alter desselben geben uns 
die aufgefundenen Säugetierreste Aufschluß. 
Dementsprechend muß man den Unterkiefer 
von Mauer dem Ende der Tertiärzeit oder 
dem Anfang des Diluviums zuzählen, auf jeden 
Fall darf er für den ältesten der bisher auf¬ 
gefundenen gelten. 

Der Unterkiefer des Homo Hcidelbergen- 
sis fallt zunächst durch seine Massigkeit auf. 
Die Höhe seines Körpers schwankt zwischen 
29,9 und 34,3 mm, seine Dicke zwischen 17,5 


Fig. 2. Der Unterkiefer von Mauer. 


DER Aufsicht. 

und 23,5 mm. Bei dieser mächtigen Knochen¬ 
entwicklung erscheint es wunderbar, daß zwi¬ 
schen Kiefer undZähnen ein gewissesMißverhält- 
nis besteht. Die Zähne sind zu klein geraten, 
was besonders für den 3. Backzahn zutrifft. 
Der vorhandene Raum würde den Zähnen 
eine ganz andre Entwicklung gestatten. Trotz¬ 
dem sind die Zahne, die vollständig an Zahl 
(16} sich erhalten finden, immer noch groß 
im Verhältnis zu denen des modernen Europäers, 
ihre Dimensionen fallen aber doch noch inner¬ 
halb der Variationsbreite des heutigen Menschen, 
denn bei Australiern trifft man unter Um¬ 
ständen noch größere an. — Ebenso wie 
sein Körper fallen auch die Aste des Unter¬ 
kiefers durch ihre beträchtliche Breite — am 
oberen Rande der Fortsätze 
bis zu 60 mm; beim Euro¬ 
päer im Mittel 37,4 — und 
Höhe — vom Krähen¬ 
schnabelfortsatz bis zur Basis 
66,3 mm, was allerdings noch 
in die Variationsbreite des 
Europäerunterkiefers fällt — 
auf. Die Äste steigen auffällig 
steil an. Der Krähenschnabel¬ 
fortsatz weicht in seiner Form 
deutlich von der des Euro¬ 
päerschädels ab; er endet 
stumpf mit abgerundeten 
Rändern (ähnliches Verhalten 
bei gewissen Affen). 

Zwei Haupteigentümlich- 
keiten sind andemUnterkief^ 
von Mauer zu verzeichnen. 


Fig. 3. Der Unterkiefer von Mauer in 
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Die eine besteht in dem Fehlen eines Kinns; bei 
horizontaler Steilung des Zahnfortsatzrandes 
verläuft die Profillinie des mittleren (Symphy¬ 
sen-) Teils des Körpers in. sanfter Wölbung 
nach abwärts und nach hinten. Eine zweite 
Merkwürdigkeit betrifft den untern Rand des 
Symphysenteils. Betrachtet man den auf einer 
horizontalen Unterlage ruhenden Unterkiefer 
von vorn, so bemerkt man, daß nur die seit¬ 
lichen Partien des Körpers aufliegen, hingegen 
nicht die mittlere Partie; in einer transver¬ 
salen Ausdehnung von 50 mm ragt dieselbe 
frei empor, und es sieht aus, als ob ein Stück 


sack ist auch dieser näher getreten und hat 
die Unterkiefer von La Naulette, Krapina, 
Ochos und Spy I, die einzigen, die hierbei in 
Betracht kommen können, zum Vergleich 
herangezogen. Das Ergebnis seiner Unter¬ 
suchungen geht dahin, daß das Heidelber¬ 
ger Fossil bis in die Einzelheiten einem 
Vorfahrenstadium des von Spy I entspricht, 
sowie daß die übrigen fossilen Unterkiefer ihm 
zwar auch verwandt erscheinen, aber keiner 
derselben es mit ihm bezüglich der Eigenart 
aufnehmen kann. Er bezeichnet den Heidel¬ 
berger Unterkiefer daher mit Recht als einen 


Fig. 4. Vergleich verschiedener Unterkiefer in der Aufsicht. 





hier gleichsam ausgeschnitten wäre. Neben 
den genannten eigentümlichen Bildungen 
kommen noch verschiedene andre vor, die 
ebenso wie erstere am Europäerschädel nicht 
beobachtet werden (höchstens ganz vereinzelt), 
hingegen an den Unterkiefern der Australier 
und auch andrer niederer Rassen häufiger 
sich finden. Gegenüber dem heutigen Euro¬ 
päerschädel weist der Unterkiefer von Mauer 
mancherlei Unterschiede auf, wie wir schon 
gesehen haben; jedoch gestatten diese immer 
noch die Möglichkeit, daß der Homo Heidel- 
bergensis der Vorfahrrasse der europäischen 
Rasse angehört (Fig. 2 u. 3}. 

Es drängt sich hier von selbst die Frage auf, 
wie sich der Mauer-Unterkiefer zu den übrigen 
bekannten fossilen Kieferresten verhält. Schöten- 


präneandertaloiden. — Schötensack hat schließ¬ 
lich seine Untersuchungen auch noch auf die 
menschenähnlichen Affen ausgedehnt. Das 
Gesamtergebnis seiner Forschungen faßt er, 
wie folgt, zusammen: »Der Unterkiefer des 
Homo Hcidelbergensis läßt den Urzustand er¬ 
kennen, welcher dem gemeinsamen Vorfahren 
der Menschheit und dem Menschenaffen zukam. 
Dieser Fund bedeutet den weitesten Vorstoß 
abwärts in die Gestaltung des Menschen¬ 
skelettes, den wir bis heute zu verzeichnen 
haben (Fig. 4).« 

ln dem Homo Heidelbergensis besitzen 
wir, wie es scheint, das Bindeglied zwischen 
den diluvialen Paläolithikern (den Menschen 
der ältesten Steinzeit) und den Erzeugern der 
Eolithen; die Brücke zwischen diesen beiden 
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Kulturen dürfte damit geschlagen sein. 
Hoffentlich beschert uns die glückliche Hand 
Schötensacks abgesehen von den übrigen 
Skeletteilen dieses Eolithikers auch noch die 
Überreste seiner primitiven Tätigkeit. 

Die Aussichten der Kakaokultur 
und des Kakaokonsums. 

Von Konsul Karl Singelmann. 

U nter den drei im. täglichen Haushalt üb¬ 
lichen Getränken Kaffee, Kakao und Tee 
hat keins eine so starke Vervielfältigung im 
Verbrauch erfahren als der Kakao. Vor 6o 
Jahren wurden in Deutschland nicht mehr als 
Va Mill. Kilo Kakaobohnen eingefiihrt, vor 
40 Jahren wenig über 1 Mill., vor 30 Jahren 
z Mill., vor 20 Jahren 5 Millionen. Dann 
kommt aber ein mächtiger Aufschwung seit der 
Mitte der neunziger Jahre, und zeigt schon 
das Jahr 1900 eine Einfuhr von 15 Mill. 
Kilo Kakaobohnen, 1906 und 1907 je 35 Mill. 
Kilo. Damit steht Deutschland neben Nord¬ 
amerika an erster Stelle unter den Kakao¬ 
bohnen konsumierenden Staaten, wobei jedoch 
zu bemerken ist, daß Nordamerika die Kakao¬ 
masse vorzugsweise als Deckmasse benutzt, 
während der Konsum in Deutschland vorzugs¬ 
weise in der Form von Schokolade und Kakao¬ 
pulver stattfindet. Es kommt ferner in Be¬ 
tracht, daß jene in Deutschland im Jahre 1907 
eingeführten 35 Mill. Kilo Kakaobohnen noch 
nicht den ganzen Bedarf Deutschlands dar¬ 
steilen, vielmehr kamen im genannten Jahre 
auch noch nach Deutschland 671200 Kilo 
holländisches Kakaopulver, für das zum Zoll¬ 
sätze von 65 Pfennig pro Kilo 436000 Mark 
deutscher Einfuhrzoll zu zahlen waren, sowie 
1061 4QO Kilo schweizer Schokolade, die dem 
deutschen Reichssäckel, zum Satze von 50 
Pfennig pro Kilo, 530700 Mark einbrachten. 
Das große Publikum bekümmerte sich in 
seiner stetig zunehmenden Vorliebe für den 
Kakaokonsum wenig um die alte Streitfrage, 
ob fettarmer Kakao, wie ihn besonders Rei- 
chardt in den Handel bringt, oder fettreicher 
Kakao vorzuziehen ist, und da diese Streitfrage 
noch nicht als geklärt gelten kann, so tut es 
recht daran, vorläufig noch der Geschmacks¬ 
richtung allein den Ausschlag geben zu lassen. 

Die günstige Entwicklung des Konsums von 
Kakao (der freilich sich noch lange nicht mit 
dem in Deutschland igo Mill. Kilo betragenden 
Konsum von Kaffee messen kann, während 
der Teekonsum nur 4 Mii. Kilo beträgt) be¬ 
kam jedoch im vorigen Jahre einen harten 
Stoß durch die gar zu sehr in die Höhe ge¬ 
triebenen Preise der Kakaobohnen, denn das 
Publikum merkte sehr bald, daß es für Kakao¬ 
pulver einen höheren Preis anlegen mußte, 
um die früher bezogene Qualität [in” gleicher 


Beschaffenheit wieder zu erhalten, sowie daß 
beim Einkauf von Schokolade es auch ent¬ 
weder einen höheren Preis zahlen oder sich 
mit kleineren Tafeln begnügen mußte, wenn 
es die frühere Qualität wieder haben wollte. 
Diese große Preissteigerung war hauptsächlich 
durchdie Spekulation hervorgerufen, welcheihren 
Sitz vorzugsweise in Hamburg und Lissabon hat. 
Die beiden größten Produktionsgebiete von 
Kakao sind nämlich die portugiesische Insel 
St. Thom^ (etwa so groß wie das Fürstentum 
Waldeck; sie liegt südwestlich von Kamerun) 
und Brasilien (besonders Bahia), jedes etwa 25 
Mill. Kilo Kakaobohnen produzierend. Als die 
Spekululation im ersten Halbjahr 1906 die 
Preise der Kakaobohnen so stark nach unten 
gedrückt hatte, daß mittlere und kleine Pflan¬ 
zungen ohne Nutzen, ja mit größerem oder 
geringerem Verlust arbeiteten, schlossen sich 
die portugiesischen Roceiros (Plantagenbesitzer) 
zu einem >Ring< zusamn.en, um die Preise 
auf angemessener Höhe zu halten. Diese 
Roceiros verkaufen ihren Kakao aber nicht 
direkt an die Schokoladenfabrikanten, sondern 
es sind in Lissabon und Hamburg über große 
Kapitalien verfügende Zwischenhändler vor¬ 
handen, und in diesen und ihnen nahestehen¬ 
den Kreisen ist vorzugsweise die Spekulation 
zu suchen, welche die Preise bald nach unten, 
bald nach oben drückt. Die Mittelqualität 
Kakaobohnen war pro Zentner im ersten 
Halbjahr igo6 auf 45—48 Mark herabgesunken, 
im Herbst 1907 kostete sie 110 Mark, augen¬ 
blicklich rund 50 Mark. Auf die hohen Preise 
des Jahres 1907 streikte der Konsum seitens des 
Publikums prompt, und so sehen wir, daß seit 
über einem Jahre der Konsum von Kakao nicht 
nur keine Fortschritte in der bisherigen starken 
Steigung gemacht hat, sondern direkt zurück- 
gegangen ist. Hierunter haben sowohl die Plan¬ 
tagenbesitzer wie auch die Fabrikanten von 
Schokolade und Kakaopulver zu leiden, denn es 
ist deutlich zu bemerken, daß, obwohl seit Mo¬ 
naten wieder niedrige Bohnenpreise sind und 
weniger seriöse Schokoladenfabrikanten zu 
Schleuderpreisen übergegangen sind, das 
Publikum doch noch unter dem Eindrücke der 
vorjährigen hohen Preise steht und sich erst all¬ 
mählich wieder mehr dem Konsum von Kakao¬ 
fabrikaten zuwendet. Es ist daher klar, daß 
Plantagenbesitzer wie Schokoladenfabrikanten 
bestrebt sind, sich von der Spekulation möglichst 
unabhängig zu machen und möglichst Preise mit 
geringen Schwankungen durchzusetzen, Preise, 
welche für den Plantagenbetrieb wie für die 
Schokoladenfabrikation Nutzen lassen und eine 
weitere Ausdehnung des Konsums begünstigen. 
Unter diesem Gesichtspunkte haben die meisten 
der großen deutschen Schokoladenfabriken im 
Verein mit verschiedenen ausländischen, wo¬ 
runter auch die größte französische, Menier, 
eine »Kakao-Einkaufsgenossenschaft< gebildet. 
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während die Portugiesen ihren Handelssach¬ 
verständigen in Paris nach Brasilien entsandten, 
um die brasilianischen Produzenten mit Unter¬ 
stützung der beiderseitigen Regierung und 
Presse an den »Ring« anzugliedern,insbesondere 
den Bahia-Firmen mit Kapital und Einlagern 
von Vorräten in Lissabon an die Hand zu gehen 
was in in diesem Jahre realisierbar zu werden 
verspricht. Gleichzeitig ist auch jetzt in Deutsch¬ 
land auf Anregung der Hamburger Wochen¬ 
schrift »Übersee« und der Hamburger Kakao- 
Fachzeitschrift »Gordian« der Gedanke auf¬ 
getaucht, an die deutsche Reichsregierung das 
Ersuchen zu richten, nach Lissabon einen auf 
kommerziellem und kolonialem Gebiete er¬ 
fahrenen Sachverständigen dauernd zu ent¬ 
senden welche Maßnahme auch in sonstigen 
Beziehungen sehr empfehlenswert wäre. 

Die Vorgänge auf dem Kakaomarkte haben 
nicht nur großes Interesse für die annähernd 
200 deutschen Schokoladenfabrikanten und für 
das konsumierende deutsche Publikum, sondern 
auch für die weitere Entwicklung der Kakao¬ 
kultur in den deutschen Kolonien. Die Welt¬ 
produktion von Kakaobohnen beträgt 148 Mill. 
Kilo und langte weder für igo6 noch für IQ07 
für den Bedarf der Industrie, die etwa 154 Mill. 
Kilo nötig hat, daher in den letzten Jahren 
Überschüsse früherer Jahre autbrauchen mußte. 
Für 1908 wird aber mit einer um etwa 30 Mill. 
Kilo höheren Kakaoproduktion gerechnet. 
Die deutschen Kolonien nahmen mit 2 Mill. 
Kilo Produktion den zwölften Platz unter den 
Kakao produzierenden Ländern ein, voran 
Kamerun, dann Samoa, Togo, Neuguinea; 
Kamerun und Togo produzieren die besonders 
stark konsumierte Mittelware, Samoa und Neu¬ 
guinea eine feine Ware. Die größte deutsche 
Kakaoplantage ist die der Gesellschaft Viktoria 
in Kamerun, welche 2 7 42 ha mit 1600000Kakao¬ 
bäumen beflanzt hat, wovon 1060000 bereits 
Früchte tragen (der Fruchtansatz geschieht 
gewöhnlich im 6. oder 7. Jahre, die Haupt¬ 
produktion wird im 12. Jahre erreicht). Außer¬ 
dem befassen sich in Kamerun mit dem Kakao¬ 
bau die Moliwe-Pflanzungsgesellschaft, die Di- 
bundscha-Pflanzungfmit 90000 bereits tragenden 
und 35390 noch nicht tragenden Bäumen), 
die Bibundi-Gesellschaft (mit 500000 Bäu¬ 
men), sowie als Mischkuitur mit Kautschuk die 
Kamerun-Kautschuk-Kompagnie; in Togo die 
Agu-Pflanzungsgesellschaft; auf Samoa die 
Deutsche Samoa-Gesellschaft (95000 Bäume), 
die Safata-Samoa-Gesellschaft (120643 Bäume) 
und die mit englischem Kapital arbeitende 
Upolu-Cacao-Co.; auf Neuguinea die Deutsche 
Handels- und Plantagengesellschaft der Südsee- 
Inseln. Außer diesen Aktiengesellschaften sind 
auch Unternehmungen Einzelner zu erwähnen. 
Es ist somit eine ziemlich hohe Summe deutsches 
Kapital in deutschen Kakaoplantagen investiert. 
Gelingt es, den Kakaomarkt von der Spekulation 


im großen und ganzen unabhängig zu machen, 
was durch geeignete Maßnahmen sehr w'ohl 
möglich ist, dann werden die Plantagen lukrativ 
arbeiten, und wird an ansehnliche Vergrößerung 
derselben gedacht werden können. Den Pro¬ 
duzenten in Lissabon schwebt ein Preis von 
60—70 Mark pro Zentner, den Kamerun-Pflan¬ 
zen ein Preis von 55—60 Mark, dem deutschen 
Schokoladenfabrikanten ein Preis von 50 Mark 
vor, und wird sich schon eine Einigung auf 
diesem Gebiete finden lassen, wenn die Sache 
nur richtig und unter dem Wahlspruch suum 
cuique in die Hand genommen wird. Pro¬ 
duktion und Industrie sind aufeinander an¬ 
gewiesen; sobald es dem einen Zweige schlecht 
geht, so leidet auch der andre Zweig, und da 
diese Erkenntnis sich glücklicherweise durch¬ 
gerungen hat, und die Abwehrmaßnahmen 
gegen eine ungesunde Spekulation glücklicher¬ 
weise dauernden Erfolg versprechen, so ist 
alle Hoffnung vorhanden, daß der Konsum von 
Kakaofabrikäten wieder in stärkerem Maße in 
die Höhe gehen wird, und daß die Kakaokultur 
in den deutschen Kolonien auf gedeihlicher 
Basis sich günstig weiterentwickeln wird. Der 
jetzige Preis von ca. 50 Mark, ist für Kakao¬ 
plantagen durchaus unzureichend. 

Beobachtungen über die Radio¬ 
aktivität der Atmosphäre 
im Hochgebirge, 

Von Univ.-Prof. Dr. A. Gockel. ’) 

D as Ehepaar Curie machte, bald nachdem es 
gelungen war, Radium in annähernder Rein¬ 
heit herzustellen, die Entdeckung, daß Radium¬ 
salze geringe Mengen eines Gases, später Ema¬ 
nation genannt, absondern, das sich selbst wie 
ein radioaktiver Körper verhält und obendrein 
die Eigenschaft hat, beliebige Gegenstände, die 
mit ihm in Berührung kommen, vor allem also 
die Wände des einschließenden Gefäßes radioaktiv 
zu machen. Es setzen sich nämlich auf solchen 
Körpern die Zerfallsprodukte der Emanation, die 
Radiuminduktionen ab. Es war eine glückliche 
Fügung, daß bald nach den Entdeckungen der 
Curies Elster und Geitel in Wolfenbüttel, durch 
ihre Studien über die elektrische Leitfähigkeit der 
Luft hierzu geführt, zeigen konnten, daß sowohl 
die im Erdboden vorhandene als auch die atmo¬ 
sphärische Luft sich so verhält, als ob ihr Spuren 
von Radiumemanation beigemengt wären. Mit 
dem von denselben Forschem geführten Nach¬ 
weis, daß alle Bodenarten und Gesteine Spuren 
von Radium oder dem ebenfalls radioaktiven und 
eine Emanation absonderaden Thorium enthalten, 
war die Herkunft der in der Luft enthaltenen 
Emanation erklärt. 

i) A. Gockel and Th. Wulf in der Physikftliscben 
Zeitschrift. 
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Im Verlauf von Stu¬ 
dien über die Veränder¬ 
lichkeit des Emanations¬ 
gehaltes der Atmosphäre 
beobachtete nun der 
Verfasser auf dem 2300m 
hohen, im Kanton Bern 
gelegenen Brienzer Rot- 
hom, daß die Luft dort 
auffallend reich an Ema¬ 
nation ist, und daß ein 
beträchtlicher Teil der¬ 
selben (bis zu 50^) 
vom Thorium stammt. 

Da sich die Zerfallspro¬ 
dukte der Emanation an 
allen der Atmosphäre 
exponierten Stellen, also 
auch auf dem mensch¬ 
lichen Körper absetzen, 
so ist es nicht unmög¬ 
lich, daß, wie schon 
Elster und Geitel ver¬ 
muteten, die auf Bergen 
beobachtete Bräunung 
der Haut zum Teil von 
der Strahlung solcher 
radioaktiver Produkte 
herrührt. Die Beobach¬ 
tungen auf dem Rothom 
veranlaßten nun den Ver¬ 
fasser in Gemeinschaft 
mit Herrn Th. Wulf 
weitere Untersuchungen 
über die Verteilung der 
Thoriumemanation in 
den höheren Luftschich¬ 
ten anzustellen. Wir 
wählten als Beobach¬ 
tungsstation Zermatt^ 
von dem aus eine Reihe 
hochgelegener Punkte 
bequem zu erreichen ist. 

In dankenswerter Weise 
haben uns die Herren 
Hotelbesitzer Gebrüder 

Seiler ihre Unterstützung bei unsem Arbeiten, 
speziell auch bei dem Transport der Apparate, an¬ 
gedeihen lassen. 

Es ergab sich nun, daß der Gehalt der At¬ 
mosphäre an Thoriumemanation mit der Höhe 
in den Gletscherregionen sehr rasch abnimmt; in 
einer Höhe von über 3300 m wurden noch wenige 
Prozente dieser Emanation gefunden, der Gehalt 
an Radiumemanation dagegen war recht hoch. 
Regen wäscht aus der Atmospliäre die Zerfalls¬ 
produkte der Emanation, die in der Wissenschaft 
mit Radium A, B und C bezeichneten Körper aus. 
Es zeigte sich nun, daß der Gehalt des Regen¬ 
wassers an solchen Körpern wenigstens in einer 
Höhe von 2600 m ebensohoch war wie in der 
Ebene. Jaufmann hatte auf der Zugspitze einen 


Fig. I. Maschinb zur Kälteerzeugung im Berliner Eispalast. 


weit geringeren Betrag gefunden und dieses Re¬ 
sultat damit erklärt, daß die in der Höhe fallen¬ 
den Regentropfen einen kürzeren Weg in der At¬ 
mosphäre als die in der Ebene fallenden zurück¬ 
legen müssen. Möglich ist, daß in der Umgebung 
des Malterhoms, wo wir beobachteten, die Regen¬ 
wolken höher schweben als in der Umgebung der 
Zugspitze, möglich auch, daß am erstcren Ort die 
Atmosphäre reicher an radioaktiver Emanation ist. 

Von Radium, seiner Emanation und vielen 
andern radioaktiven Produkten und folglich auch 
von den Gesteinen, welche solche Produkte wenn 
auch nur spurenweise enthalten, geht eine Strahlung 
aus, welche die Eigenschaft hat, auch Erdschichten 
und dicke Metallbleche zu durchdringen. Es wäre 
von vornherein nicht unmöglich, und es ist dieses 
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auch von verschiedener Seite behauptet worden, 
daß solche Strahlen von hoher Durchdringungs- 
fahigkeit sogar von andern Gestirnen auf unsre 
Erde gelangen. Unsre Untersuchungen führten 
uns zu dem Resultate, daß die Intensität dieser 
Strahlung in der Ebene und in den Höhen von 
über 3000 m nicht wesentlich verschieden ist. 
Dieses Resultat macht die Herkunft dieser 
Strahlung von außeririiischen Quellen wenigstens 
unwahrscheinlich^ dagegen deuten alle unsre 
Beobachtungen darauf hin, daß wenigstens der 
Hauptteil dieser Strahlung vom Erdboden oder 
den auf ihm niedergeschlagenen aus der Atmo¬ 
sphäre stammenden Zerfallsprodukten der Radium¬ 
emanation herrührt. 

Ganz auffallend stark war diese Strahlung 
im Simplontunnely wo wir mit gütiger Erlaubnis 
und Unterstützung der Bahnverwaltung ebenfalls 
Untersuchungen anstellten. Schon früher hatte 
der amerikanische Forscher Strutt gezeigt, daß 
der Radiumgehalt der dortigen Gesteine den 
Durchschnitt (einige Tausendstel Milligramra 
Radium im Kubikmeter Gestein) übersteigt. Wir 
fanden nun, daß die radioaktive Strahlung im 
Tunnel fast doppelt so hoch als in der freien 
Atmosphäre oder einem beliebigen Zimmer ist. 
Dieses Resultat ist um so auffallender, als ander¬ 
wärts vielfach eine Verringerung der Strahlung 
in Höhlen, Salzbergwerken usw. beobachtet wurde. 

Der Berliner Eispalast. 

D ie Metropole unsres Reichs ist vor einiger 
Zeit um ein weltstädtisches Unternehmen 
bereichert worden, dessen sporthygienischer 
Zweck freudige Begrüßung und dessen neu¬ 
artige technische Anlage weitgehende Beach¬ 
tung verdient. Es ist der Eispalast, der un¬ 
abhängig von den Gesetzen der Witterung fast 
das ganze Jahr hindurch in einer mächtigen 
Malle bis zu insgesamt 1500 Personen eine 
ungezwungene und freie Betätigung des Eis¬ 
laufs bei einer behaglich warmen Temperatur 
von 15 —16" C bietet. Die dafür zur Ver¬ 
fügung stehende Eisfläche mißt rund 20C0 
qm, hat eine Stärke von 12 cm und ist in 
solcher Ausdehnung weder in Paris’) noch in 
London anzutrefifen. Die Herstellung und Er¬ 
haltung des künstlichen Eises geschieht durch 
Kältemaschinen, welche der Fabrik von A. Bor- 
sig in Tegel entstammen (Fig. 1). Sic sind 
in einem dreistöckigen Anbau an die Eisbahn 
untergebracht und arbeiten nach dem soge¬ 
nannten »Schwefligsäure-Kompressionssystem. « 
Die Eigenart dieses Verfahrens besteht in fol¬ 
gendem: Schweflige Säure ist bei gewöhnlicher 
Temperatur ein Gas. Jedermann kennt es 
durch seinen stechenden Geruch, der beim 
Verbrennen von Schwefel entsteht (bei den 

') Die Eisfläche des Berliner Eispalast ist drei¬ 
mal so groß, wie die des Palais de glace in Paris. 



A. Compressor 

B. Condensafor 

C. Refrigeratoren 

D. Locomobile 


ISalzwasscr Leih 
2.Schwefl.Säure 
TMühlwa&ser '' 
i.rtüssig-SthweflS." 


alten Schwefelhölzern). Dieses Gas verdichtet 
sich bei — 10° C zu einer schweren wasser¬ 
klaren Flüssigkeit, die bei — siedet, d. h. 
wieder in Gas übergeht. Komprimierte schwef¬ 
lige Säure verflüssigt sich jedoch bereits bei 
höherer Temperatur. Man kann es also durch 
mehr oder minder große Erhöhung des Drucks 
einrichten, daß die schweflige Säure bereits 
bei H- 20 oder -j- 30” zu einer Flüssigkeit 
wird und beim Nachlassen des Drucks als¬ 
dann verdampft. Die in den Kompressoren 
zusammengestampfte gasförmige schweflige 
Säure kommt in den Kondensatoren mit 
dem Kühhvasser in Berührung und verflüs¬ 
sigt sich infolgedessen. Die flüs.sige schwef- 
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Schema der Kälteerzeugung im Berliner Eispalast. 



lige Säure gelangt in einem verzweigten 
Röhrensy.stem in den Vordampfer, wo der 
Druck aufgehoben wird. Da zum Verdampfen 
einer Flüssigkeit Wärme notwendig ist, muß 
dieselbe der Umgebung des Rohrensystems, 
also dem Salzwasser entzogen werden. Hier¬ 
durch auf — lo*^ C abgekühlt, wird das den 
Kälteträger darstellende Salzwasser durch Pum¬ 
pen nach der Eisbahn gefördert und dort durch 
ein die ganze Eislaufhalle bedeckendes Röh¬ 
rensystem von ca. 20000 m Gesamtlänge ge¬ 
leitet und bringt nun durch die ihm innewoh¬ 
nende Kälte das die Röhren überflutende 
Wasser zum Gefrieren, d. h. es erzeugt eine 
gleichmäßige, glatte Eisfläche. 


Die Zirkulation der schwefligen Säure geht 
dabei im einzelnen wie folgt vor sich; 

Die gasförmige schweflige Säure wird aus 
dem im zweiten Stock stehenden »Verdampfer« 
durch die iveite Rohrleitung vom »Kompressor« 
angesaugt, im »Kompressor« komprimiert und 
im gasförmigen Zustande ebenfalls durch eine 
ivcite Leitung nach dem im dritten Stock 
stehenden »Kondensator« gedrückt. Die kom¬ 
primierte schweflige Säure wird in gasförmigem 
Zustand oben in den »Kondensator« eingefüLit 
und in demselben unter dem Einfluß des Drucks 
und des Kühlwasscrs verflüssigt. Die schwel¬ 
lige Säure verläßt den »Kondensator« unten 
und zwar in ßiissigem Zustande und fließt durch 


Digitized by 


Google 


>2 












102 


Prof. Dr. B. Dessau, Meteorologische Umschau. 


eine enge Leitung nach dem im ersten Stock 
befindlichen ReguUerventil, durch dessen Ver¬ 
mittlung sie ebenfalls durch eine enge Rohr¬ 
leitung zurück in den Verdampfer gelangt 
{vgl. Fig. 2 links), wo sie das Salzwasser abkühlt. 

Wie hieraus ersichtlich, geht die verdampfte 
Flüssigkeit nicht verloren, sie wird vielmehr 
durch die beschriebene Krompressoren- und 
Kondensatoranlage wieder in den flüssigen 
Zustand überführt, so daß sie aufs neue das 
von der Eislaufbahn zurückkommende, etwas 
erwärmte Salzwasser abkühlen kann. 

Außer der Kraft, welche von einer 250 P. S. 
leistenden Heißdampflokomobile erzeugt wird, 
geht bei der Herstellung und Erhaltung der 
Eisfläche fast kein Material verloren, denn 
sämtliche Vorgänge erfolgen in Kreisläufen. 
Wir haben vier Kreisläufe, welche in unsrer 
Abbildung (Fig. 2) deutlich zu erkennen sind: 
I. die schweflige Säure (Kreislauf gasförmig, 
flüssig, gasförmig); 2. Salzwasser, durch die 
verdampfende schweflige Säure abgekühlt, beim 
Passieren der Eislauffläche etwas erwärmt — 
wieder abgekühlt; 3. Kühlwasser sehr kalt, 
erwärmt sich durch die Verflüssigung der 
schwefligen Säure(4.)und wird wieder abgekühlt. 

Neben der Eislaufhalle befinden sich in 
dem architektonisch schönen Gebäude noch 
eine Anzahl von Gesellschaftsräumen. Ein 
großer orthopädischer Kinderturnsaal widmet 
sich der Korrektur schlechter oder schlapper 
Haltung von Kindern in den Entwicklungs¬ 
jahren, sowie planmäßigen Heilturnen der fürs 
Schulturnen nicht geeigneten oder schwäch¬ 
lichen Kinder. Ferner ist durch das Vor¬ 
handensein zahlreicher Sportapparate und 
eingeübten Personals eine Trainieranstalt für 
Schlittschuhlaufen, Rudern und überhaupt jeg¬ 
lichen Sport geschaffen. Daran schließen sich 
Bäder, durch Lese- und Schreibsalon mit der 
Körperkultur-Anstalt verbunden, mit Aussicht 
auf die Eisbahn. Zur Wasserbehandlung mit 
heißen und kalten Bädern, Halbbädern und 
Duschen jeder Art gesellen sich die elektrischen 
Lichtbäder, die modernste hygienische Form 
des Schwitzbades, die elektrischen Bäder mit 
galvanischem, faradischem und Wechelstrom 
im Voll- und Vierzellenbad, sowie das ganze 
Heer der medizinischen und kosmetischen 
Bäder, denen sich auf dem Dache des Eis¬ 
palastes endlich, wohin der Fahrstuhl die Gäste 
führt, das Sonnen- und Luftbad anschließt. 
Hier wird unter Gottes freiem Himmel der 
Körper in den Strahlen der Sonne gebadet 
und ihm Kraft und Gesundheit zugefuhrt. 

Der Berliner Eispalast hat in der kurzen 
Zeit seines Bestehens eine solche Popularität 
und einen so großen Erfolg errungen, daß 
sicherlich andre Großstädte bald mit ähnlichen 
Etablissements nachfolgen werden. R. A. 


Meteorologische Umschau. 

Temperatur und Strömungen in der freien Atmo- 
spiiäre. 

urch Beschluß der mternationalen Kommission 
für wissenschaftliche Luftschiffahrt ist vor zwei 
Jahren für die Erforschung der freien Atmosphäre 
die Bezeichnung >Aerologie« festgesetzt worden. 
Der Name verleiht dem aus der Vereinigung 
meteorologischer Wissenschaft und aeronautischer 
Technik hervorgegangenen Sprößling nach außen 
hin gewissermaßen die offizielle Legitimation und 
nach innen das Recht zu selbständiger Entfaltung; 
in Wahrheit jedoch schreibt sich sein Dasein nicht 
von heute und gestern her. Die Meteorologen 
waren sich schon seit langem bewußt, wie kümmer¬ 
lich unser Wissen von den Vorgängen im Luft¬ 
ozean bleiben muß, falls es sich nur auf die ein¬ 
seitigen Erfahrungen stützt, die am Grunde dieses 
Ozeans oder vermittelst der immer noch zu sehr 
durch die Erdnähe beeinflußten Bergobservatorien 
gesammelt werden. Die Luftschifi^er wiederum, 
die sich nicht darüber täuschen konnten, daß die 
Beherrschung des luftigen Elements nur auf Grund 
genauer Kenntnis der Vorgänge in demselben zu 
erhoffen stand, haben schon seit den Anfängen 
der Aeronautik der meteorologischen Wissenschaft 
manch wertvollen Beitrag geliefert. Berühmt sind 
ferner die zahlreichen Luftfahrten geworden, die 
in den Jahren 1862—1866 der Engländer Glaisher 
lediglich zu wissenschaftlichen Zwecken unter¬ 
nommen hat; durch die Ergebnisse derselben 
mochte man damals so manche für die Meteoro¬ 
logie ungemein wichtige Frage für endgültig ge¬ 
löst halten. In der Wissenschaft gibt es jedoch 
nichts für immer Feststehendes, und so wurden 
denn, zuerst auf Grund theoretischer Erwägungen, 
Zweifel an der Richtigkeit mancher Resultate 
Glaishers laut. Die Notwendigkeit, Glaishers Be¬ 
obachtungen einer Nachprüfung .zu unterziehen, 
hat vielleicht den ersten Anstoß gegeben zur Wieder¬ 
belebung und zur großartigen Entfaltung der wissen¬ 
schaftlichen Luftschiffahrt, die durch den »Berliner 
Verein für Luftschiffahrt« mit den vom Kaiser per¬ 
sönlich gewährten Mitteln vor zwanzig Jahren be¬ 
gonnen wurde und seitdem durch das organisierte 
Zusammenwirken von ähnlichen Vereinen, von 
Staats- und Privatobservatorien der verschiedenen 
Länder stetig fortschreitet. Es soll hier nicht unter¬ 
sucht werden, welcher Anteil an den glänzenden 
praktischen Erfolgen der Luftschiffahrt auf Rech¬ 
nung der rein wissenschaftlichen Vorbereitung 
durch das Studium der Atmosphäre zu setzen ist. 
Auch eine Chronik der interessanten Tätigkeit der 
eingangs erwähnten »Internationalen Kommission 
für wissenschaftliche Luftschiffahrt« oder nur die 
Schilderung der merkwürdigsten Fahrten oder ein¬ 
zelner Observatorien, wie des mustergültigen aero¬ 
nautischen Observatoriums in Lindenberg bei Berlin, 
wovon in diesen Blättern schon die Rede war, 
würde uns hier zu weit führen; die folgende Be¬ 
trachtung gilt lediglich einigen neueren Ergebnissen 
der aerologischen Forschung. Zum Verständnis 
derselben empfiehlt es sich, zunächst von den 
Hilfsmitteln dieser Forschung Kenntnis zu nehmen. 

Daß der bemannte Luftballon, in dessen Korb 
ein oder mehrere Beobachter Platz nehmen, nicht 
das einzige Hilfsmittel zur Erforschung der freien 
Atmosphäre bilden kann, leuchtet ohne weiteres 
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ein. Um das Gewicht der Beobachter und ihrer 
Ausrüstung in möglichst große Höhe emporheben 
zu können, muß der Ballon eine bedeutende Steig- 
krafc, also sehr großen Rauminhalt besitzen; außer¬ 
dem ist die Höhe, bis zu welcher der Mensch 
überhaupt gelangen kann, notwendigerweise be¬ 
schränkt. Die Ölte, der verringerte Luftdruck 
und der durch letzteren Umstand bedingte Mangel 
an dem zur Atmung notwendigen Sauerstoff sind 
schon manchem Luftschiffer, der im Zustand plötz¬ 
licher Entkräftung nicht mehr das Ventil des Ballons 
ziehen und diesen dadurch zum Sinken bringen 
konnte, verhängnisvoll geworden. Glaisher war 
allerdings bis zu 9900 m Höbe vorgedrungen und 
seitdem hat man durch Mitnahme von Sauerstoö 
zur Atmung die Gefahr des Bewußtloswerdens be¬ 
deutend verringert; immerhin aber dürfte die Höhe 
von 10800 m, die Berson und Süring am 31.Juli 
1901 erreichten (ihre persönlichen Beobachtungen 
gingen dabei bis 10500 m) eine Grenze bezeich¬ 
nen, die nicht weit überschritten werden kann. 

Um die Forschung in höhere Regionen zu 
tragen, sowie überhaupt um ohne allzu große Kosten 
häufigere Beobachtungen vornehmen zu können, 
benutzt man unbemannte Ballons, die nur Regi¬ 
strierinstrumente zur beständigen Aufzeichnung von 
Temperatur, Luftdruck, Feuchtigkeit usw. tragen 
und mit dieser geringen Last auch bei beschei¬ 
deneren Dimensionen erheblich größere Höhen 
erreichen können. Die Bahn solcher Ballons wird 
durch die Richtung der oberen Winde bestimmt; 
infolge des unausbleiblichen Gasverlustes sinken 
sie allmählich wieder herab und es ist nicht mög¬ 
lich, ihre Landungsstelle auch nur angenähert im 
voraus zu bestimmen; eine an den Instrumenten 
befestigte mehrsprachliche Instruktion fordert aber 
zur Rücksendung gegen Belohnung auf, und die 
Erfahrung bat gezeigt, daß die Verluste keinen 
allzu hohen Prozentsatz betragen. Mit solchen 
>Ballons sondes« hat besonders Teisserenc de 
Bort zu Trappes bei Paris und zu Haid in Jüt- 
and unsre Kenntnis von der Atmosphäre bedeu¬ 
tend erweitert. Seine mit Wasserstoff gefüllten 
Papierballons, meist von 113 cbm Inhalt (für be¬ 
mannte Ballons sind Tausende von Kubikmeterii 
nötig) erreichten schon 579 mal Höhen bis zu 
IO km, 165 mal bis zu 14 km und einmal bis zu 
17 km. In Lindenberg bei Berlin werden unter 
Leitung von R. Aßmann ebenfalls Aufstiege un¬ 
bemannter Ballons veranstaltet; von dort aus er¬ 
reichte ein solcher Ballon am 2. März 1905 die 
größte Höhe von 21730 m, wobei ein Luftdruck 
von 30 mm und eine Temperatur von — 56° re¬ 
gistriert wurde. In der Umgebung der kanarischen 
Inseln, in der tropischen Zone, in Lappland und 
über dem Polarmeer haben besondere Eaqseditionen 
mit bemannten und Registrierballons Beobach¬ 
tungen angestellt und in ausgedehntestem Maßstabe 
ist dies seit Ende des Jahres 1905 durch die Reise 
des deutschen Vermessungsschiffes >Planet« ge¬ 
schehen. 

Die wichtigsten Ergebnisse’dieser Studien be¬ 
treffen unsere Kenntnis von der lemberaturver- 
ieilung in der freien Atmosphäre. Da üie Sonnen¬ 
strahlen von der Atmosphäre nur verhältnismäßig 
wenig absorbiert werden, so gelangt der größte 
Teil der Sonnenwärme bis zur Erdob^erfläche, wird 
von dieser absorbiert und an die Luft abgegeben, die 
deshalb, von den Ausnahmefällen der sog. Tem¬ 


peraturinversion abgesehen, in unmittelbarer Nähe 
der Erde am wärmsten ist. Man begegnet demnach, 
wenn man sich von der Erdbodennäche in die freie 
Atmosphäre erhebt, einer, wenn auch örtlich und 
zeitlich verschiedenen Temperaturabnahme, dem 
sog. normalen Gradienten, der jedoch einen ge¬ 
wissen Grenzwert {ca. 1° pro 100 m in völlig 
trockner, etwa die Hälfte in mit Feuchtigkeit ge¬ 
sättigter Luft) nicht übersteigen kann, wenn nicht 
das Gleichgewicht der Atmosphäre an der betreffen¬ 
den Stelle gestört und durch den Wärmeüberschuß 
der untern Schichten eine aufsteigende Luftströmung 
hervorgerufen werden soll, ln der Tat hat man in 
der vertikalen Temperaturverteilung die Triebkraft 
auf- und absteigender Luftströmungen erkannt, 
von denen die ersteren infolge der adiabatischen 
Abkühlung der Luft') die Hauptquelle für die Ver¬ 
dichtung aes Wasserdampfes zu Wolken und Regen 
bilden. Durch Glai.shers Ballonfahrten schien nun 
festgestellt, daß der Gradient, d. h. die Temperatur¬ 
abnahme för je 100 m Erhebung, mit wachsender 
Höhe immer geringer wird, und man durfte also 
schließen, daß derselbe in einer gewissen Höhe 
vollständig verschwinden, daß von da ab also voll¬ 
ständige Temperaturgleichheit herrschen werde. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach war es zwar Glaisher 
nicht gelungen, seine Thermometer gegen die in 
großer Höhe besonders intensive direkte Sonnen¬ 
strahlung zu schützen, so daß seine Temperaturen 
höher als die wirklichen, die tatsächlichen Gra¬ 
dienten mithin stärker sind als die von ihm ge¬ 
fundenen; aber der entgegengesetzte Schluß, daß 
die vertikale Temperaturabnahme sich etwa bis an 
die Grenzen der Atmosphäre fortsetze, wäre trotz¬ 
dem durchaus irrig gewesen. Die neueren Be¬ 
obachtungen haben nämlich gezeigt, daß die 
Temperaturabnahme zwar beträchtlich über die 
von Glaisher erreichte Höhe fortdauert, aber doch 
immer geringer wird und schließlich ganz aufhört. 
Bei weiterem Steigen findet man zunächst überhaupt 
keine Temperaturänderung mehr, man passiert eine 
^isotherme SehichU, und in noch größerer Höhe 
beginnt sogar eine, wenn auch germge Temperatur¬ 
zunahme, es wiederholt sich also die an der Nähe 
des Erdbodens bekannte, hier aber nur ausnahms¬ 
weise vorkommende Erscheinung der Temperatur¬ 
inversion. 

Die Höhe, in der die isotherme Zone oder 
Inversionsschicht ihren Anfang nimmt, ist örtlich 
und zeitlich bedeutenden Schwankungen unter¬ 
worfen; man erreicht sie mitunter in 8 km, in 
andern Fällen kaum in 14 km Höhe. Auch die 
Dicke der Schicht ist sehr veränderlich und die in 
derselben gefundenen Temperaturen liegen je nach 
Ort und Zeit zwischen 50 und 60” unter dem Null¬ 
punkt. Dennoch kann bezüglich der Existenz einer 
Schicht ohne Temperaturunterschiede in vertikaler 
Richtung, die nach den ersten Angaben von 
Teisserenc de Bort noch von manchen Meteorologen 
bestritten wurde, nach den neueren Ballonfahrten 
kein Zweifel mehr bestehen. Die große Bedeutung 
dieser Schicht (deren Ursache oder Entstehung noch 
nicht mit Sicherheit erklärt ist) liegt in dem bereits 
erwähnten Umstand, daß alle Luftbewegungen in 

i) Maa versteht darunter den Wärmeverlust, den eine 
Laftmasse erleidet,' wenn sie sich, wie dies beim Auf- 
steigeD der Fall ist, unter Überwiuduag äußeren Druckes, 
also unter Arbeitsleistung, ausdehnt. 
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letzter Linie nur als Folgen von Temperaturunter¬ 
schieden denkbar sind, und daß mithin die auf- 
und absteigenden Luftbenregungen, wie sie in den 
großen atmosphärischen Störungen der Zyklonen 
und Antizyklonen statthnden, in jener Höhe ihr 
Ende erreichen müssen. 

Zum Studium der Strömungsrichtungen im 
Luftmeere benutzt man außer den Wolkenbe- 
obachtungen sowie den bemannten und Registrier¬ 
ballons auch die sogenannten Piloienballons. Es 
sind dies kleine, mit Wasserstoff gefüllte Ballons aus 
Kautschuk die man ohne jede weitere Belastung 
als die ihres eigenen Gewichts ganz einfach ihrem 
Auftrieb und den Luftströmungen überläßt. Mit 
zunehmender Höhe und abnehmendem Luftdruck 
dehnt sich der Ballon aus und wächst der Wider¬ 
stand, den seine Bewegung io der Luft erfährt, und 
er steigt infolgedessen mit nahezu unveränderlicher 
Geschwindigkeit, die, wie sich zeigen läßt, durch 
den Auftrieb und das Gewicht des Ballons bedingt 
ist. Man weiß daher, welche Höhe ein solcher 
Ballon in einem bestimmten Moment, nachdem 
er emporgelassen wurde, erreicht hat, und wenn 
man gleichzeitig mit einem Theodoliten den Höhen¬ 
winkel, unter dem derselbe gesehen wird, und den 
Winkel zwischen diesem und einer festen Richtung 
fdas sog. Azimut desselben) mißt, so ist die Flug¬ 
bahn des Ballons und damit auch die Richtung 
und Geschwindigkeit der Luftströmung an den 
betreffenden Stellen vollständig bestimmt. Die 
Beobachtung solcher Flugbahnen ist allerdings nur 
bei ganz klarem Wetter möglich und stets ziemlich 
mühsam, aber sie bietet auch neben dem wissen¬ 
schaftlichen ein praktisches Interesse, weil sich mit 
ziemlicher Sicherheit annehmen läßt, daß beim 
Übergang von schönem Wetter zu Regen, bei den 
Wetterstürzen, die so oft die Prognosen zuschanden 
machen, Änderungen in der Lufizirkulation in der 
Höhe stattgefunden haben. Hat man einmal diese 
Änderungen richtig zu deuten gelernt, so wird aus 
der Beobachtung der Flugbahnen von Pilotballons 
(von denen jeder nur 4—5 Mark [5—6 K] kostet) 
zwischen 5 und 10 km Höhe auch die Wetter¬ 
prognose beträchtlichen Nutzen ziehen. 

Als weiteres Hilfsmittel für die Erforschung 
der freien Atmosphäre oder wenigstens der zur 
Erde näheren Schichten derselben ist endlich auch 
der Drachen zu erwähnen, den zuerst L. Rotch 
auf dem Blue Hill-Observatorium in Nordamerika 
in ausgedehntem Maße für die Meteorologie ver¬ 
wertete. Das preußische aeronautische Observa¬ 
torium hat dieses Hilfsmittel regelmäßig benutzt 
und seit dem 1. Januar 1908 ist auf dem Bodensee 
eine besondere Drachenstation in Tätigkeit. Die 
Drachen ähneln in ihrer Form entweder den seit, 
alters als Kinderspielzeug benutzteni oder es sind 
kastenartige sogenannte Zelldrachen; die Größe 
derselben richtet sich nach der zu hebenden Last 
oder der Höhe, welche erreicht werden soll, und 
es können, um die Tragfähigkeit zu steigern, auch 
mehrere Drachen mit derselben Leine (oder rich¬ 
tiger gesagt mit demselben Stahldraht, der seiner 
Festigkeit halber vor andern Materialien den Vor¬ 
zug verdient) verbunden werden. Wie bekannt, 
steigt der Drachen, wenn seine untere Fläche von 
einer Luftströmung getroflfen wird und die Leine 
ihn hindert, derselben zu folgen; fehlt eine genügend 
starke Strömung (was im Binnenlande nur zu häufig 
der Fall ist), so läßt sich der Drachen auch dadurch 


zum Steigen bringen, daß man ihn in horizontaler 
Richtung gegen die fast immer vorhandene schwache 
Strömung in Bewegung setzt. Am besten ist dies 
über einer Wasserfläche zu erreichen, indem man 
den Drachen mit einem schnellfahrenden Schiffe 
in Verbindung hält; die Drachenstation auf dem 
Bodensee, die über ein Dampfboot mit 350 Pferde¬ 
kräften verfügt, ist eben aus dieser Erwägung her¬ 
vorgegangen. 

Von dem Drachen werden Registrierinstrumente 
für Temperatur, Luftdruck usw. in die Atmosphäre 
emporgehoben; seine Aufgabe ist also die gleiche 
wie diejenige der Registrierballons. Allerdings 
lassen sich mit den letzteren größere Höhen er¬ 
reichen, denn wenn auch schon einmal ein Drachen- 
aufstie^ bis zu 6 km Höhe gelang und Höhen von 
5 km in jedem Jahre wiederholt Vorkommen, so 
wird man im allgemeinen doch mit dem Drachen 
nicht über 2—3 km Höhe hinausgehen. Dafür 
aber gestattet der Drache, der bei genügender 
Windstärke lange Zeit hindurch fast unbeweglich 
an einer Stelle erhalten werden kann', die fort¬ 
laufenden Aufzeichnungen, die früher nur am Erd¬ 
boden stattfanden, auch in der freien Atmosphäre 
vorzunehmen. Es braucht kaum hervorgehoben 
zu werden, welch wichtiger Fortschritt damit 
sowohl für die Wissenschaft wie für die praktische 
Anwendung derselben erzielt ist. Denn die großen 
atmosphärischen Wirbel, welche auf die Gestaltung 
des Wetters einen dominierenden Einfluß ausüben, 
sind ja räumliche Gebilde, deren Änderungen aus 
Beobachtungen in der Höhe oft beträchtlich früher 
erkannt werden, als sie sich am Erdboden bemerk¬ 
bar machen. Die schon jetzt auf diesem Gebiete 
erzielten Erfolge beweisen zur Genüge, daß die 
auf das ehrwürdige Kinderspielzeug verwendete 
Mühe und Arbeit nicht vergeblich gewesen ist. 

Prof. Dr. B. Dessau. 

Pfropfbastarde. 

Von Geh. Hofrat Professor Dr. F. Hildfbrand. 

W enn es gelingt, bei dem Pfropfen einer 
Pflanzenart auf eine andre das eingesetzte 
Pfropfreis zum Anwachsen zu bringen, so zeigt 
sich nach den Erfahrungen, welche man schon 
seit sehr langen Zeiten gemacht hat, daß dieses 
letztere nur in seinem Wachstum durch die 
Unterlage beeinflußt wird, nicht aber in der 
Form seiner Blüten und Blätter. Es entsteht 
nicht, was nach Aoy geschlechtlichen\txt\Ti\%\xvi% 
von verschiedenen Pflanzenarten der Fall ist, 
ein Mischling zwischen den beiden durch 
Pfropfung vereinigten Pflanzenarten. Um so 
interessanter war es daher, daß es vor etwa 
80 Jahren dem Gärtner Adam in Paris gelang, 
nach Aufpfropfen des Cytisus purpureus 
auf Cytisus Laburnum (den bekannten Gold¬ 
regen) einen Mischling zwischen diesen 
beiden Arten zu erzielen, welchem man 
nach seinem Züchter Cytisus Adamii nannte 
und welcher nun durch weiteres Pfropfen auf 
Cytisus Laburnum seit jener Zeit stark ver¬ 
mehrt worden ist und sich jetzt in allen der 
Wissenschaft dienenden Gärten angepflanzt 


DiL.-- ’ed byCjOO^Ic 





Geh. Hofrat Prof. Dr. F. Hildebrand, Pfropfbastarde. 


105 





Fig. 1 . Keimling vom schwarzen 
Nachtschatten. 



Fig. 3. Pfropfbastard aus 
Nachtschatten und Tomate. 


findet Seine Entstehung durch H 

Pfropfung ist vielfach ange- f' ^ diesenBildungen wurde keine 

z\veifeltworden,da es nichtge- Fig. 2. Keimling von der Tomate, in ihrer Natur als Pfropf¬ 


lang ihn noch einmal durch 
Neuaufpfropfen zu erzielen; aber ebensowenig 
konnte man ihn durch geschlechtliche Ver¬ 
einigung dieser beiden Arten sich bilden sehen. 
Namentlich war derselbe in den letzten Jahren 
wieder ein Streitobjekt und der Gegenstand vieler 
eingehender Untersuchungen geworden. Dieser 
Cytisus Adamii zeigt die Eigentümlichkeit, daß 
an ihm außer den Mischlingszweigen, welche 
in Blättern und Blüten ein Mittelding zwischen 
Cytisus purpureus und Cytisus Laburnum zeigen, 
sich auch solche Zweige bilden, welche voll¬ 
ständig dem Cytisus Laburnum gleichen, andre, 
was seltener der Fall ist, stellen den Cytisus 
purpureus ganz rein dar. — Später hat man 
dann noch andre Beobachtungen gemacht, 
welche die Möglichkeit des Vorkommens von 
Pfropfbastarden zu zeigen schienen, so z. B. 
solche Bildungen, welche an der Stelle er¬ 
schienen waren, wo ein Reis der Mispel 
(Mespilus germanica) auf einen Weißdorn 
(Crataegus oxyacantha) gepfropft worden 
war. Auch hatte man beobachtet, daß nach 
dem Aufpfropfen einer Kartoffelsorte auf eine 
andre solche Pflanzen erschienen, welche in 
ihren Knollen die Eigenschaften der beiden 
vereinigten Kartoffelsorten in sich vermischt 
zeigten. In der letzten Zeit sprach auch die 
Beobachtung einer von zwei Seiten her dar¬ 
gestellten Misch¬ 
lingsbildung , 
welche sich nach 
der Vereinigung 
von roten und gel¬ 
ben Zvviebelknol- 
len einer amerika¬ 
nischen Sauerklce- 
art (Oxalis crassi- 
caulis) gebildet 
hatte, für die Mög¬ 
lichkeit des Vor¬ 
kommens von 
Pfropfbastarden. Fig. 4. Blühender 

Aber von allen Pfropfbastards S( 


Fig. 4. Blühender Steckling des neuen 
Pfropfbastards Solanum Tubingiense. 


bastard für unanfechtbar an¬ 
gesehen, und man blieb dabei, wohl haupt¬ 
sächlich aus theoretischen Gründen, die Mög¬ 
lichkeit des Vorkommens von Pfropfbastarden 
in Abrede zu stellen. 

Allen diesen Anzweiflungen hat nun Hans 
Winkler in jüngster Zeit dadurch ein Ende 
gemacht, daß er bei seinen Experimenten den 
Erfolg hatte, wirklich eine Pflanze zu erzielen, 
deren Pfropfbastardnatur ganz unanfechtbar ist. 
DieserPfropfbastard entstand als Adventivsproß, 
also: als neu hinzugekommener Sproß an einer 
Pflanze des schwarzen Nachtschattens ^Solanum 
nigrum), welche mit dem Gipfelsproß eines 
Keimlings der Tomatensorte »König Humbert 
gelbfrüchtig« verbunden worden war. Dieser 
Adventivsproß bildete sich an derjenigen Stelle, 
wo die Gewebe der zum Experiment benutzten 
Pflanzen aneinander grenzten, also an jenem 
Ort, wo die Möglichkeit vorlag, daß sich zwei 
Zellen, die eine vom schwarzen Nachtschatten, 
die andre von der gelbfrüchtigen Tomatensorte 
miteinander vereinigt hatten, welche Vereinigung 
die erste Zelle des Pfropfbastardes war, der 
nun bei seiner Entwicklung auch wirklich sich 
als Mittelding zwischen Solanum nigrum und 
Solanum Lycopersicum erwies. Hans Winkler 
nennt denselben Solanum Tubingiense, da er 
in Tübingen erzeugt ist (Fig. i—4). 

Dieser Propf- 
bastard ist nun 
von so großem In¬ 
teresse und von so 
großem Wert für 
die Wissenschaft, 
daß cs geboten er¬ 
scheint, auf den¬ 
selben die weite¬ 
sten Kreise auf¬ 
merksam zu 
machen und auf 
seine Eigenschaf- 
feckling des neuen ten nach der Be- 

ANUM Tubingiense. Schreibung, welche 
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Hans Winkler in den Berichten der deutschen 
botanischen Gesellschaft vor kurzem gegeben 
hat, näher einzugehen. Vor allem fiel sofort die 
abweichende Gestalt der Blätter an dem Pfropf¬ 
bastard auf. Bei der von Hans Winkler zum 
Experiment benutzten Form des schwarzen 
Nachtschattens waren dieselben stets einfach 
und durchaus ganzrandig, Fig. i, bei der 
Tomatensorte »König Hubert gelbfrüchtig« 
stets in der für Solanum Lycopersicum charak¬ 
teristischen Weise unterbrochen gefiedert und 
gesägtrandig, Fig. 2. Bei dem Pfropfbastarde, 
3 j waren sie nun ungefiedert, wie bei 
Solanum nigrum, aber gesägtrandig wie bei 
Solanum Lycopersicum. ln der Behaarung 
verhielten sich die Blätter des Pfropfbastards 
umgekehrt: während dieselben bei Solanum 
nigrum fast kahl sind, bei der Tomate hingegen 
dicht mitwolligen, glashellen Haaren überzogen, 
sind sie beim Pfropfbastard genau so behaart, 
wie bei der Tomate. Auch den charakteri¬ 
stischen Geruch dieser letzteren besitzt der 
Pfropfbastard, während der schwarze Nacht¬ 
schatten fast ganz geruchlos ist. Eine volle 
Gewißheit von der Bastardnatur der Pflanze 
geben aber deren Blüten. Ihr Kelch zeigt 
sich sowohl in bezug auf die Form und Größe, 
als auch auf die Behaarung als ein Mittelding, 
zwischen den beiden Eltern. Ein gleiches ist 
bei der Blumenkrone der Fall; in ihren Größen¬ 
verhältnissen nähert sich dieselbe mehr dem 
schwarzen Nachtschatten, als der Tomate; die 
bei dem Solanum nigrum rein weiß gefärbte 
Bluraenkrone ist bei dem Pfropfbastard hell 
zitronengelb, etwas blasser, als bei der Tomate. 
Namentlich stellen dann aber die Staubgefäße 
des Bastardes sich als Mittelbildung zwischen 
beiden dar, bei denen sie ja derartig verschieden 
sind, daß man diesen Umstand benutzte, um 
die besondere Gattung Lycopersicum aufzu¬ 
stellen. Weiter zeigt der Fruchtknoten der 
Blüten des Bastardes gegenüber dem fast 
kahlen des schwarzen Nachtschattens und dem 
reichlich behaarten der Tomate ein Mittelding. 
Endlich ist die Frucht der Beere des schwarzen 
Nachtschattens viel ähnlicher, als der Tomaten¬ 
frucht; sie ist annähernd kugelig gestaltet und 
tief dunkelblau bis schwarz, während die Frucht 
der Tomatensorte König Humbert erheblich 
größer, eiförmig und gelb gefärbt ist; hingegen 
ist die P'rucht des Bastardes durchschnittlich 
größer als die des schwarzen Nachtschattens, 
auch weicht sie von dieser dadurch ab, daß 
sie nicht kugelig, sondern etwas in die Länge 
gestreckt ist. 

Auch in den anatomischen Verhältnissen 
steht der Bastard annähernd in der Mitte 
zwischen seinen beiden Eltern, kurz, es ist 
nicht zu bezweifeln, daß hier wirklich ein 
PfropfbastardvorliegtjdessenEntstehungals Ad- 


») 1908. 


ventivsproß unmittelbar an der Verwachsungs¬ 
stelle des Pfropfreises mit der Unterlage durch 
die direkte Beobachtung und genauste Kontrolle 
sichergestellt ist. 

Nach diesen höchst wichtigen Beobachtungen 
von Hans Winkler kann man wohl auch mit 
Sicherheit annehmen, daß es bei der Bildung 
des Cytisus Adamii ganz ähnlich zugegangen 
ist, wie bei der Bildung des Solanum Tubin- 
giense. Der erstere ist ja jedenfalls nicht, was 
wohl auch niemand behauptet oder für mög¬ 
lich gehalten hat, direkt aus dem Reis des 
Cytisus purpureus entstanden, welches durch 
den Gärtner Adam auf Cytisus Laburnum auf¬ 
gepfropft wurde, sondern an der Stelle, wo 
das Pfropfreis mit der Unterlage verwachsen 
war, so daß auch hier die Vereinigung von 
zwei vegetativen Zellen der beiden betreffen¬ 
den Pflanzenarten den Anlaß zur Bildung eines 
Adventivsprosses gegeben hat, welcher der 
Cytisus Adamii war. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Wirkung des Fleisches auf Vege¬ 
tarianer. Bei unsern Studien über die Ernährung 
italienischer Bauern i) haben wir die Ernährungs¬ 
bilanz einer Bevölkerung zusammengesteilt, welche 
seit alten Zeiten ausschließlich von vegetabilischer 
Nahrung lebt. 

Eine solche Bevölkerung findet sich im Süden 
von Italien, in den Abruzzen. Die erbärmlichen 
ökonomischen Lebensverhältnisse haben das Volk 
genötigt, vom Boden, auf dem es lebt, direkt alle 
Subsistenzmittel zu nehmen. Daher besteht seine 
Nahrung ausschließlich aus denjenigen Feldfrüchten, 
die es baut. Drei Hauptgruppen: Maismehl, Gemüse 
und Olivenöl bilden seine Kost; weder Milch noch 
Käse, noch Eier genießen sie. Fleisch kommt nur 
drei- bis viermal im Jahr auf ihren Tisch und zwar 
nur Schweinefleisch mit sehr viel Speck. 

Wir haben nun bei unsern Versuchen unsern 
vegetarischen Landleuten Fleisch zu ihrer Kost 
gelügt, um zu erfahren, wie ein Organismus, der 
von Geburt an durch Vegetabilien erhalten worden, 
auf Fleischnahrung reagiert. Wir haben 15 Tage 
lang jeder Person 100 g. Fleisch, und während 
weiterer 15 Tage 200 g. Fleisch täglich gegeben. 

Das wichtigste Resultat war nun, daß die 
Assimilationprozesse, also die. Aufnahme der 
Nahrung im Darmkanal sich erheblich günstiger 
gestaltete. Die zuvor ungemein großen Verluste 
an Nahrungsstoffen, die den Körper ungenutzt 
verließen, verminderten sich auf ein ganz geringes 
Maß. 

Nicht nur das neiiziigeführte tierische Eiweiß 
wurde vollkommen aufgenommen, sondern aucli 
die mitgenossene vegetabilische Nahrung wurde 
viel vollkonwiener als zuvor ausgenuizt; dies ist 
um so bemerkenswerter, als sie schlecht verdaulich 
war, fast ausschließlich von Mais herrührte, der 
viel Zellulose enthält. 


1) Archiv für exp. Pathol. u. Pbarmakol., Schmlede- 
berg-Festschrift. 
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Nach der Fleischernährung wuchs die Körper- 
krafc und da die Versuchspersonen keine regel¬ 
mäßigen Muskellibungen ausfUhrten, so können 
wir diese Stärkung nur dem Fleischgenusse zu- 
schreiben. Bemerkenswert ist auch die Zunahme 
des Hämoglobins, woraus sich auf eine Vermehrung 
der roten Blutkörperchen schließen läßt. Mit der 
Fleischnahrung mehrte sich die Assimilation der 
Gesamtnahrung und infolgedessen das Körper¬ 
gewicht. 

Prof. Dr. P. Albertoni und F. Rossi (Bologna). 

Plötzliches Ergrauen der Haare nach 
Schreck. Die immer, wiederkehrenden Berichte 
über plötzliches oder rasches Ergrauen der Haare 
nach heftigen psychischen Eindrücken pflegt man 
vielfach mit Achselzucken abzutun. Dennoch lohnt 
es sich diese Frage eingehender zu prüfen, so 
berichtet Dr. E. Baelz*) über einen merkwürdigen 
derartigen Fall, der kaum eine andere Deutung 
zuläßt, folgendermaßen: 

Als eine etwa dreißigjährige Frau, die mich 
ein halbes Jahr zuvor wiederholt konsultiert hatte, 
eine Tages in meine Sprechstunde kam, erkannte 
ich sie zuerst nicht wieder. Ich kannte sie mit 
dunkeln Haaren, jetzt war sie grau mit einzelnen 
direkt weißen Strähnen. Sie lächelte traurig und 
sagte: Ja, es ist kein Wunder, daß Sie mich nicht 
erkennen, ich bin vor Schreck plötzlich grau ge¬ 
worden. Dann erzählte sie', wie sie mit ihrem 
kleinen Kinde an Bord eines Dampfers gewesen, 
der nachts beim Ausfahren aus einem Hafen mit 
einem anderen Dampfer zusammenstieß und rasch 
sank. Die Verwirrung in der Dunkelheit war furcht¬ 
bar. Es erfolgte der übliche Kampf um den Ein¬ 
tritt in die Boote. Die zarte Frau wurde beiseite 
gedrängt. In ihrer Verzweiflung sprang sie, das 
Kind an sich gepreßt, über den Schinsrand, in 
der Hoffnung, auf diese Weise in ein unten liegendes 
Boot zu gelangen. Sie stürzte aber ins Meer und 
wurde nach einiger Zeit bewußtlos aiifgefischt, 
ihr totes Kind noch in den Armen haltend. Ihre 
nach einigen Tagen eingetroffene Mutter rief bei 
ihrem Anblick entsetzt: Aber Du bist ja ganz grau! 
Und so war es. 

So weit die Erzählung. Ich fand die Haare 
von ganz ungleicher Farbe; namentlich an den 
Schläfen und an der Stirn waren einige Bündel 
weiß; auf dem übrigen Kopf wechselten weiße 
Haare regellos mit normal gefärbten. Die weißen 
waren der ganzen Länge nach weiß, also in einer 
Ausdehnung, die zu ihrem Wachstum mindestens 
über zwei Jahre braucht, während seit dem Un¬ 
glück erst sechs Monate verflossen waren. Ich 
verlor die Frau aus den Augen, und der Fall fiel 
mir erst wieder ein, als ich glaubwürdige Leute 
Ähnliches berichten hörte. 

Eine Erklärung zu geben für das plötzliche Er¬ 
bauen schon gewachsener Haare, ist nach unsern 
jetzigen Kenntnissen nicht gut möglich; die An¬ 
gabe, daß es sich um plötzliches Auftreten von 
Luft im Haar handelt, ist, soviel ich weiß, nicht 
bewiesen. Wenn das plötzliche Ergrauen vor¬ 
kommt, so kann es nur durch nervösen Einfluß 


39 * Verslg. d. Dtseb. Antbropolog. Ges. n. d, 
>Korresp.-Bi. d. Dtsch. Gesellsch. f. Antbropol., Entbnol. 
*. Ui^esch.«, 39. Jhrg. Nr. 9/12. 


geschehen, denn ausnahmslos wird eine sehr starke 
Erschütterung des Nervensystems angegeben als 
Ursache. Anderseits wird es einem schwer, Ein¬ 
fluß von Nerven auf Epidermisprodukteanzunehmen, 
die man abschneiden kann, ohne daß der Träger 
es fühlt. Immerhin wissen wir heute, daß psy¬ 
chische Vorgänge an der Haut und ihren Epidermis- 
gebilden in kürzester Zeit Veränderungen hervor¬ 
bringen, die man noch vor wenigen Jahrzehnten 
höhnisch in das Reich der Fabel verwies. Man 
denke an das Auftreten von Schwellungen und 
Blasenbildung durch den bloßen Einfluß der Sug¬ 
gestion in der Hypnose. 

Eingeboreuenarbeit in Afrika. Es zeigt 
sich jetzt immer deutlicher, wie voreilig die 
fast allgemein gewordene Ansicht war, der Neger 
arbeite nicht oder doch nur gezwungen, und 
deshalb sei ein Arbeitszwang unvermeidlich. 
Die wirklichen Verhältnisse in Afrika widerlegen 
diese Meinungen. Richtig ist, daß der Neger vor 
seiner Berührung mit den Europäern in der Regel 
nicht über seinen Bedarf hinaus arbeitete. Wozu 
hätte er das auch tun sollen? Ebenso sicher hat 
es sich aber auch gezeigt, daß überall, wo der 
Europäer ihn neue Bedürfnisse kennen lehrte oder 
durch den Ausbau von Verkehrswegen ihm die 
Möglichkeit der Verwertung seiner landwirtschaft¬ 
lichen Produktion bot, oder durch die Begründung 
von Minen und andern Unternehmungen ihm Ar¬ 
beitsgelegenheiten schuf, in dem Neger auch die 
Lust und die Fähigkeit zu größerer Tätigkeit rege 
geworden ist. Schon die Tatsache, daß der Euro¬ 
päer seinen Einfluß über ein Land erstreckt und 
in ihm neue Verhältnisse schaflTt, nötigt den Ein¬ 
geborenen zu vermehrter Arbeit. Die europäische 
Herrschaft bringt Frieden und Ruhe ins Land und 
gibt den Eingeborenen Gelegenheit, durch Arbeit 
im Dienste der Weißen ihr Brot zu verdienen. 
Sie macht ferner den bisherigen Kriegen, Stammes¬ 
fehden und Raubzügen ein Ende, schafft geordnete, 
sichere Verhältnisse, sie hebt den Gesundheitszu¬ 
stand der Bevölkerung, richtet ihren Sinn auf ein 
ruhiges, ungestörtes Erwerbsleben und schafft so 
die Bedingungen für eine kräftige Entwicklung und 
größere Lebensfähigkeit der Eingeborenen. Die 
fast überall wahrnehmbare Folge davon ist, daß 
nicht nur die einheimische Bevölkerung sich stark 
zu vermehren beginnt, sondern daß auch von 
außen her ein starker Zustrom von Fremden ein- 
tritt, die an der ihnen hier gewährten Sicherheit 
ihres Lebens und ihres Eigentums, sowie an der 
gebotenen Erwerbsgelegenheit teilnehmen möchten. 
Dieser starke Bevölkerungszuwachs wiederum nötigt 
zu intensiver Arbeit; denn durch die zunehmende 
Menschenzahl wird der Raum eng, und die früher 
ohne Mühe oder doch mit nur geringer Anstrengung 
gewonnenen Lebensmittel werden geringer,während 
die Bedürfnisse gewachsen sind. So treten in ge¬ 
wissen Gebieten Afrikas schon jetzt Zustände ein. 
an die gewiß früher niemand gedacht hat: nicht 
mehr ist es so, daß man den Eingeborenen nicht 
für die Arbeit gewinnen kann, sondern umgekehrt, 
der Eingeborene drängt sich in solcher Zahl zur 
Arbeit und fängt an, auch Leistungen zu genügen, 
die mehr als bloß mechanische Fertigkeit erfor- 


1 ) Ernst Voßen in d. >Dtscb. Kolonialztg.c v. d. 
»Pol.-Anthrop. Rev.< 1909, Nr. i. 
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dem, dafi die weißen Arbeiter diese Konkurrenz 
zu itircbten beginnen und sogar von der R^erung 
Maßregeln verlangen, die den Eingeborenen nicht 
über einen gewissen Umfang von Arbeit hinaus¬ 
gehen lassen, ihm also gewdtsamen Stillstand ge¬ 
bieten sollen. Das beste Bild dieser Zustände 
gewährt Südafrika, weil hier die Verhältnisse am 
weitesten vorgeschritten, die in Betracht kommen¬ 
den Völkerschaften und deren soziale und poli¬ 
tische Lagen recht mannigfaltig sind, und besonders, 
weil es ein auch für Weiße geeignetes und von 
ihnen auch schon stark besiedeltes Land ist. Die 
englische Regierung steht noch vor manchem un¬ 
gelösten Rätsel in der Frage der Eingeborenen- 
bebandlung und -erziehung. Es gibt auch dort 
noch Stämme und Etnzelindividuen, die für regel¬ 
mäßige, stetige Tätigkeit noch lange nicht gewonnen 
sind und auch vielleicht nicht leicht zu gewinnen 
sein werden. Aber bei alledem ist doch der 
ganze überwiegende Eindruck die erstaunliche Tat¬ 
sache, daß die Eingeborenen tatsächlich herzu¬ 
strömen, um auf den von den Europäern 'ge¬ 
schaffenen Arbeitsplätzen ihre Tätigkeit anzubieten- 
So ist der Zuzug zu den Transvaal-Minen z. B. 
trotz der hohen Sterblichkeit, der diese Beschäftigung 
unterliegt, nach englischen Statistiken ein enormer. 
Im Januar 1906 waren es 93600, im Februar 1908 
aber bereits 142 000 Schwarze, welche dort ihre 
Arbeitskraft anboten. Die meisten Eingeborenen 
arbeiten nicht lange ununterbrochen, sondern 
kehren nach kürzerer Zeit in ihre Heimat zurück. 
Trotz dieses ungünstigen Umstandes ist ein ganz 
regelmäßig anwachsendes Steigen in der Anzahl 
der Arbeiter zu beobachten; daraus kann man er¬ 
messen, wie stark und ununterbrochen der Zufluß 
Beschädigung suchender Neger sein muß, die selbst 
wochenlange, beschwerliche Reisen nicht scheuen, 
um Arbeit zu Anden. Interessant ist, daß sich 
unter ihnen auch 450—500 EingeboreneausDeutsch- 
Südwestairika Anden. In gleichem Maße wie die 
Zahl der Negerarbeiter steigt, ist die der einee- 
lührten Asiaten gefallen. Januar 1906 wurden 
47000 Chinesen in den Minen beschäftigt, im 
September sogar 53400, Januar 1907: 53800, 
aber im Februar 1908 waren es nur noch 28400. 
— Aber nicht nur als Arbeiter im Dienst der 
Europäer, sondern auch als selbständiger Produzent 
verdient der Neger gerade in Südafrika wachsende 
Beachtung. Bei uns herrscht die Meinung vor, 
daß der südafrikanische Neger nur noch sds Ar¬ 
beiter der Weißen eine Rohe spiele, dagegen als 
unabhängiger Besitzer kaum in Betracht komme. 
Demgegenüber ist zu konstatieren, daß in der 
Kapkolonie von den 1V2 Will. Eingeborenen nur 
250 ooo auf Farmen sitzen, die weißen Besitzern 
gehören; über i Mill. bewohnen Rerservate, von 
denen die Weißen ausgeschlossen sind. Die an¬ 
geführten Beispiele zeigen, wie der Neger dort, 
wo ihm durch die Wohltaten der europäischen 
Regierung gesicherte Lebensverhältnisse geboten 
werden, ganz ohne äußern Zwang, getrieben durch 
die Macht der neuen Verhältnisse. zur Arbeit 
genötigt wird, falls er nicht untergehen will; wie 
er aber auch von sich aus die Arbeitsgelegenheiten 
ergreift und selbst vor schwieriger, unbequemer 
Tätigkeit nicht zurückschreckt, um seine vermehrten 
Lebensbedürfnisse, ohne die er nicht mehr 
existieren kann, zu decken. Besonders erfreulich 
und gesund sind die Erfolge da, wo der Einge- 


borne zum selbständigen Ackerbauer wurde; hier 
sieht er das Resultat seiner Arbeit greifbar vor 
sich, und es wird ihm auch klar, ^ß er diese 
Erfolge nur imter dem Schutz der europäischen 
Regierung erreichen konnte; sein eignes Interesse 
sagt ihm deshalb, daß es für ihn von höchstem 
Wert ist, die Herrschaft der Weißen erhalten zu 
sehen. 
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In Heidelbtrg Dr. phii. et rer. poht Philipp Witkop 
Privatdoz. f. deutsche Literaturgesch. — D. Privatdoz.". 
roman. I’hilolog. Dr. //. Htiß a. d. Univ. Bonn. — D. 
Ass. am zool. n. vergl. anat. Inät. d. üniv. Gießen Dr. 
Reinhard DetnoU w. d. Venin legendi f. Zool. ert. — I. 
d. naturwissenscbartl.-matbemat. Fak. d. Univ. Heidelberg 
Dr. E. Muckerviann f. Chemie. 

Gestorben: In Lund in Schweden der Fabrikbe* 
sitzer Per Persson, der geniale Erfinder und Konstrukteur 
der Strickmaschine. — I. Breslau d. o. Prof. d. slaw. 
Sprachen Geh. Regierungsr. Dr. Xehring, i.- A. v. 88 J. 
— I. Potsdam d. Vorsteher d. Kgl. Meteorol.-Magn. 
Observ. Prof. Dr. Adolf !^prwtg i. 6r. I.ebensj. * 

Verschiedenes: Der deutsche Kaiser verlieh dem 
Geh. Rat Universitätsprofessor Dr. von Äi«/rr-Miinchen 


Geheitnrat Dr. Richard Hess, 

0. Prof.fOr Forstwissenschaft an der Univ. 
Gießen, bepofr das 4ojähHge Jtibitium 
seiner Lehrtätigkeit; er hat den aka¬ 
demischen Forstgarten in Gießen zu einer 
MufCeranlage ersten Ranges gestaltet, 
ans dem sich die Forstwirte des In- und 
Auslandes Anreguneen und F-rfahruneen 






Dr. Konrad Bürdach, 

Prof. {lir deutsche Sprachgeschichte an der Berliner 
Akademie der Wissenschaften, wurde zum Geh, 
Regieniog'rat ernannt; er hat sich durch seine ge¬ 
diegenen Forschungen zur Geschichte der deutschen 
Minnesänger einen angesehenen Platz unter den 
Getmanisten der Gegenwart erworben, An der sprach¬ 
lichen Revision der Lutherschen Bibelübersetzung nahm 
B. in hervorragendem Maße Anteil. Eindringendes 
Studium hat B. ferner der Sprache Goethes zugewandt. 


Geh. Mediziiialrat Dr. Hermann 
Schmidt-Rtmpler, 

o. ProC für Augenheilkunde' und Direktor 
der Universitäts-Augenklinik an der Uni¬ 
versität Halle a. S., feierte seinen 70. Ge¬ 
burtstag, Von ihm stammt die erste Mit¬ 
teilung Uber die Stauungspupille, eine 
Veränderung der Sehnerven infolge von 
Himleiden, er schrieb über Veränderungen 
der Akkommodation bei Zahnleiden, Er¬ 
krankungen der Regenbogenhaut, Ver¬ 
stopfung der Zeniralarterie der Netzhaut, 
Venenentzündung des Auges, zeigte an 
Hornhaiitimpfungen die von dem Tränen¬ 
sack für das Auge ausgehenden Schäden, 
prüfte die Wirkungen von Desinfekttons- 
Riineln, besonders Sublimat und Clorwasscr, 
auf das Aiigc, arbeitete über die Akkom- 
modationsgeschwindtgkeit des Auges. Milt¬ 
bildungen des Auges, Behandlung des 
Schieivns und die Behandlung von Läh¬ 
mungen der Akkommodation mittels des 
Hehringschen Serums. Am meisten hat er 
unjcr den Medizinern der ganzen Welt 
seinen Namen bekannt gemacht durch sein 
Lehrbuch »Augenheilkunde und Ophthal¬ 
moskopie«. 


für die von ihm verfaßte Geschichte Bayerns den l’erdwi- 
Preis. — Sven Hedin wnrde vom schwedischen König 
empfangen, er verlieh ihm das Großkreuz des Nordstern- 
Ordens. — Der Zoologe Wirkl. Geb. Rat Prof. Dr. 
August JVeißfuann zu Freiburg 1. B. feierte den Ge¬ 
burtstag. — Der Assist, am agrikultnrchem. and bak- 
terlolog. Institut der Univ. Breslau Dr. phil. Willy 
Herrmann ist durch Dr. phil. Konrad Friedländer ersetzt 
worden. — Versetzt wnrde der o. Prof. Dr. phil. Otto 
Hoffmann i. gl. Eigcnsch. an der Univ. Münster i. \V. 
anf den Lehrst. desSankrit nnd der vergl. Spracbwissensch. 
als Nachfolger von Prof. Wilhelm Streitberg. — Zur 
Bekämpfung der Tuberkulose und des Krebses hat der 
I-andesälteste v. Baildon-Briesiwell des Univ. Breslan 
icocoo M. vermacht. — Das Deutsche Museum erhielt 
neuerdings wertvolle Objekte, die in der Geschichte der 
Naturwissenschaft und Technik von größter Bedeutung 
sind. Die Witwe des berühmten Physikers Heinrich Hertz 
hat dem Deutschen Museum die von ihrem Gemahl selbst 
verfertigten Apparate, die er bei seinen Untersuchungen 
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d^r elektrischen Wellen benutzte, Überlassen. — Zum 
Prorektor der Univ. Jena ist fUr das am i. April beginnende 
Amtsjahr der Prof, der System. Theol., Geh. Kircbenr. 
Dr. theol. et phil. Hans Wtndl gewählt worden. — Prof. 
Artur Korn, der sich durch die Erhndung des Blldtele- 
graphen einen Weltruf erworben hat, hat sich nun in 
Berlin angesiedelt. Er war bisher a. o. Prof, in München* 
In einer Unterrednng mit einem Mitarbeiter des > Berliner 
Tageblattes« schrieb Prof. Kom es Prof. Röntgen zu, 
daß er in München weder an der Universität befördert 
noch an die dortige Techn. Hochscbole bemfen worden ist. 
— Der Prof, der Parasitologie an der School ofMedicine 
zu Kai!%, a. o. Professor der Zoologie an der Univ. Leipzig, 
Dr. A. Looß ist auf sein Ansuchen aus dem Verbände 
der Leipziger Univ. entlassen worden. — Präsident 
RooseveU bat eine Einladung der Berlinir Univ., vor 
Studenten derselben im Mai 1910 eine Vorlesung va halten, 
angenommen. — Über eine förmliche Flucht Her Ibo- 
fessoren an der deutschen Universität Prags berichtet das 
»Prager Tageblatt«: Im Wintersemester folgten drei Pro¬ 
fessoren Rufen nach Graz und Innsbruck, Jetzt gehen der 
Physiker Lecher, der Botaniker Molisch und der Ophthal¬ 
mologe Elschnig nach Wien. Die Hofräte Keller, Laube 
und Lippich treten in den Ruhestand. Damit ist die 
Liste der Scheidenden noch nicht erschöpft. — Der etatm. 
Prof, der Physik, der Maschinenkunde und des Erdbanes 
an der Landwirtschaftlichen Akademie in Bonn-Poppels¬ 
dorf, Geh. Regicrungsrat Dr. Kberhard Gieseler feierte 
seinen 70. Geburtstag. — ln Göttingen soll eine Univer- 
sitäts-Kmderklinik errichtet werden, nachdem vor einigen 
Semestern ein Lehrstuhl für Kinderkrankheiten durch 
Professor Dr. Salge besetzt worden ist. 

Zeitschriftenschau. 

Türoier. Unter dem Titel »/w Morphiumrausch* 
finden Bekenntnisse eines Morphinisten Veröffentlichung, 
die von den landläuhgenVorstellungenziemlich abweichen. 
Frei von Störung oder Erschütterung irgendwelcher Art, 
rufe der Zustand des Morphiumrausches — bei wacbem 
Bewußtsein! — die Illusion vom Aufsteigen einer sanft 
schmeichelnden Welle hervor, jeder physische Schmerz 
verschwinde, dagegen trete das Gegenteil von geistiger 
Stagnation ein, eine Freude, der nichts gleich komme, 
der Wonnerausch eines ins Unbegrenzte gesteigerten ge¬ 
danklichen Arbeitstriebes, unbekannt mit Mühe oder Er¬ 
mattung, ergreife den Menschen. (Die Reaktion darauf 
wird wohl um so schlimmer sein.; 

Hochland. Foerster {»Neurose und Sexualethik*) 
bekämpft die von “Freud n. a. neuerdings verfochtene 
Ansicht, daß sexuelle Enthaltsamkeit gefährlich sei, sieht 
darin vielmehr einen wichtigen Faktor zur Erziehung zu 
Willenskraft, Charakterfestigkeit u. dgl. Individnelle Schä¬ 
digungen gibt er zu, glaubt aber, daß solche ebenso¬ 
wenig zur Einführung der freien Liebe berechtigen könnten 
wie die unleugbaren sozialen Schäden zur Aufgabe des 
Eigentums und seines Schutzes. 

Kunstwart (Januarheft;. A. plaudert über »Ver¬ 
stehen und Nacherleben«. Obwohl er das Verständnis 
eines Kunstwerkes durchaus für etwas Wichtiges hält, 
so warnt er doch vor dem Irrtum, das Verständnis sei 
der eigentliche Kunstgenuß. Es bestünde die Gefahr, daß 
die Kräfte, die dem Verständnis dargebracht werden, dem 

zum Teil verloren geben. Hundertfach bleibe 
man im Artistischen stecken. Aufgabe der Kunsterziehung 
sei, den einzelnen teilnebmen zu lassen an dem Gehalte, 
dessen Ansdmek die Kunst sei, teilnehmen zu lassen an 
dem lebendigen Austausch der Gefühle und ihn so zu be¬ 
teiligen an der Entwicklung des Innenlebens der Menschheit. 


März (III, i). In ergötzlicher Weise verulkt Sir 
Galahad (»Der Unfug des Sterbens«) den Unfug theo- 
sophiseber und okknltistiscber Sekten Amerikas. »Alle 
verbindet ein Ingenieur-Paniheismus: die Vorstellung vom 
lieben Gott als einem unendlich pferdekräftigen Dynamo; 
es kommt nur darauf au, sich durch einen Gebets- oder 
sonstigen Transmissionsriemen mit dieser Urmaschine in 
Verbindung zu setzen.« Doch irrt sich der Verfasser, 
wenn er glaubt, der gute Europäer sei für dei^leicben 
wobl zu gebildet, wepn auch etwas daran ist, daß die 
einzige höhere Macht, an die wir in Europa glauben, 
das »Doktorat« sei: »Fiele Manna vom Himmel, kein 
Gebildeter rührte es an, ehe nicht ein Hofrat und vier 
Professoren in beglaubigtem Attest seine völlige Unschäd¬ 
lichkeit dargetan hätten.« Gar nicht übel ist jedenfalls, 
wenn von unsrer Üblichen Bildung gesagt wird, viele 
fallen in sie hinein wie in eine Gletscherspalte — um 
nie wieder die Sterne zu schauen! 

Deutsche Revue (Januar). Der Aufsehen erre¬ 
gende Artikel über den »Krieg in der Gegenwart« stellt 
sich bei der Lektüre als eine sehr ernste, ruhige, würdige 
Leistung dar, welche zunächst die Eigenart des modernen 
Krieges schildert: Die größere Ausdehnung der Gefechts¬ 
front als Folge der verbesserten Schußwaffe, die lange 
Dauer der Schlachten bei geringeren Verlustprozenlen 
als früher, die Befreiung der Kavallerie von der Erkun- 
digungspfliebt (durch Luftschiffe); daran schließt sich eine 
Beschreibung des eisernen Gürtels, den die Mächte auf 
allen Seiten um Deutschland (und Ösfreich] gelegt, sowie 
eine sehr ruhige Abwägung der Aussichten für den Ernst¬ 
fall: Mindemng der Gefahr durch wirtschaftliche Erwä¬ 
gungen (bei England', durch praktische Erfahrungen mit 
den Schrecken des modernen Krieges (Rußland), die Sorge 
vor den Kosten und der roten Gefahr. Paui.. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Wirkung der Radiumstrahlen auf das 
Pflanzenwachstum hat Prof. Gagee untersucht. 
Das allgemeine Ergebnis dieser Experimente be¬ 
sagt na^ »Americ. Naturalist«, daß die Radium¬ 
strahlen in der Tat den Pflanzenwuchs anreizend 
und fördernd beeinflussen. Es ist allerdings nötig, 
daß die Strahlung keine zu starke ist. Erhalten 
die Pflanzen weniger Strahlen, so fällt deren Ein¬ 
fluß fort; erhalten sie mehr, so wirkt er ungünstig. 
Eine zu starke Bestrahlung kann in einer Er¬ 
schlaffung und sogar in einer vollständigen Unter¬ 
bindung des Wachstums ihren Ausdruck finden. 

Für das Überfliegen des Kanals sind von fran¬ 
zösischer Seite drei verschiedene Preise von 25000, 
25000 und 10000 Franken ausgesetzt worden. 
Sechs FlugschifFer, darunter auch Wright und 
Farman habe ihre Bewerbung angezeigt 

Die klimatische Bedeutung des Waldes würdigt 
Prof. Schwappach in der »Ztschr. f. Baineolog.« 
folgendermaßen: Der Wald vermindert die Tem- 
peraturschwankungen innerhalb seines Bereichs, 
hat aber in dieser Hinsicht auf eine weitere Um¬ 
gebung wenig Einfluß. Auch die mittlere Tem¬ 
peratur der Waldluft ist im großen und ganzen 
von der Außenluft kaum verschieden. Der Boden 
des Waldes ist in der Sommerzeit kühler, im 
Winter etwas wärmer als der freiliegende Boden. 
Die Luftfeuchtigkeit ist nach absoluten Mengen im 
Walde gleichfalls unvermindert, in relativer Hin¬ 
sicht aber, was für alle Lebewesen wichtig ist. 
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wegen der geringen Temperatur im Sommer etwas 
größer. Die Meinung, daß der Waid den Regen 
anziebe, ist nicht berechtigt. Dennoch ist er ftir 
die Aufspeicherung von Feuchtigkeit von unschätz¬ 
barem Wert, weil das Wasser in ihm weniger 
schnell verdunstet, namentlich infolge des Schutzes 
vor den Winden. Überhaupt wirkt der Wald auf 
die Luft beruhigend ein, und die Abschwächung 
der Lufibewegungen macht sich sogar bis auf fast 
zwei Kilometer über den Wald hinaus auf der 
Leeseite bemerkbar. Wenn Wälder der Ursprungs¬ 
ort von Quellen sind, so bängt diese Tatsache 
doch mehr mit andern Verhältnissen zusammen, 
als mit dem Vorhandensein der Rewaldung. Der 
größte Nutzen der Wälder ist darin zu sehen, daß 
sie den Boden festbalten und gegen Abschwemmung 
und gegen das Forttragen durch den Wind schützen, 
und darauf beruhen auch die verhängnisvollen 
Folgen der Entwaldung eines Landes. 

Das Irrlicht wird auf zweierlei Weise erklärt. 
Nach der einen liegt eine elektrische Lichterscbei- 
nung vor, nach der andern hat man es hier mit 
irgendeinem Gose oder Gasgemisch zu tun. Für 
letztere Annahme spricht die Wahrscheinlichkeit 
in hohem Maße. Denn die Irrlichter sind stets 
auf solchem Boden beobachtet worden, in dem 
viele organische Substanzen aufgespeichert sind. 
Die Annahme, daß das Irrlicht eine Erscheinungs¬ 
form der Luftelektrizität sei, ist neueren Datums; 
sie wird darauf gestützt, daß es sich mit Vorliebe 
zeige, wenn die Luft mit Elektrizität sehr stark 
geschwängert ist, also bei nebligem Wetter oder 
an schwülen Abenden vor Gewilterausbrüchen. 
Seine elektrische Natur ist aber nicht genügend 
bewiesen, so daß der Gastheorie die größere 
Wahrscheinlichkeit zukommt. Sander tritt nun 
in der »Naturw. Wochenschr.« ftir eine Vereinigung 
dieser beiden Anschauungen ein. Danach hätte 
man sich die Entstehung des Irrlichts so vorzu¬ 
stellen, daß das sich bildende Sumpfgas durch 
eine dem St. Elms-Feuer verwandte elektrische Er¬ 
scheinung zur Entzündung gebracht wird. Immer¬ 
hin ist es fraglich, ob bei der allem Anscheine 
nach sehr niedrigen Normaltempcralur des Elms¬ 
lichtes eine solche Entzündung möglich ist. 

Über Marmoreks Antitubtrkulose-Serum be¬ 
richtete Prof. Monod in der Pariser Acad^mie 
de M^decine an der Hand eigener Versuche und 
93 Veröffentlichungen in Fachzeitschriften aller 
Länder, in denen über 1379 behandelte meist aus¬ 
gesuchte schwere Fälle berichtet wird. Bei Lungen¬ 
tuberkulose war das Ergebnis in 65 Fällen, bei 
chirurgischer Tuberkulose in 72 v. H. günstig. 
Monod bezeichnete es dabei nach der >Voss. Ztg.« 
als das wirksamste aller bisher bekannten Mittel. 

Die Feuerbestattung in Deutschland hat im 
abgelaufenen Jahre eine bedeutende Zunahme er¬ 
fahren. Während im Jahre 1907 sich die Ein¬ 
äscherungen nur auf 2977 beliefen, betrugen sie 
1908 4050. Das ergibt eine Steigerung von 1073, 
also 36 v. H. 

Die Ursache und Verhütung der Zahnkaries 
behandelt J. S. Wallace im »Lancet«. Er führt 
ihre Häufigkeit auf unsre unzweckmäßige Lebens¬ 
weise zurück. Besonders Zucker und Stärke sind 
es, die zwischen den Zähnen hängen bleiben und 
durch ihre Gärung Karies erzeugen. Der Zucker 
vor allem formt infolge einer Fermentwirkung eine 
gummiartige Masse, die nicht nur in den Zähnen 


hängen bleibt, sondern auch sonstige Speisereste 
hier festhält. Der Zucker verhindert die Speichel¬ 
tätigkeit und versorgt die säurebildenden Mund- 
bakterien mit einem leicht gärenden Mateiial. 
Ähnliches gilt von der Stärke. Eine gute Pro¬ 
phylaxe muß schon beim Säugling begmnen. Es 
ist ganz fehlerhaft, Säuglingen vom neunten Mo¬ 
nat Brot und Mehlarten in der Milch aufzuweichen, 
sie schlucken diese weichen Speisen einiach un- 
gekaut herunter und verlieren dadurch den auto¬ 
matischen Mechanismus, durch den solide Nahrung 
so lange im Munde zurückgehalten werden sollte, 
bis sie durch gründliches Kauen und Einspeiche- 
lung für den Schluckakt vorbereitet ist. Man muß 
deshalb nach der >Frkf. Ztg.c dem Kinde, sobald 
man überhaupt die reine Milebnahrung aufgibt, 
ein Stück gerösteten Brotes mit Butter geben, an 
dem es kauen kann. Nach zwei Monaten gebe 
man Zwiebäcke und kleine Mengen gekochten 
Fisches und Geflügels. Ist das Kind zweieinhalb 
Jahre alt, so kann es die gewöhnliche Nahrung 
eines Erwachsenen zu sich nehmen. Erwachsene 
sollten während des Essens nicht trinken und nach 
jeder Mahlzeit frisches Obst, am besten einen 
Apfel, essen, das reinigt die Zähne außerordentlich. 

K\\x Fernschreiber-Syndikat^ das vom englischen 
Generalpostmeister eine Lizenz für 21 Jjihre er¬ 
halten hat, ist in London gebildet worden. Man 
glaubt, daß der Fernschreiber, der die Handschrift 
auf eine Entfernung von mehr als 300 km überträgt, 
im kaufmännischen Leben Bedeutung gewinnen 
werde. A. S. 


Der I. Vorsitzende des Schlesischen Vereins für 
Luftschiffahrt ist Prof. Dr. Abegg in Breslau. 

SchluS des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern der »Umschauc werden 
n. a. enthalten: >Darwins Persönlichkeit« von Wilhelm 
Böltehe. — »Die Abstaminnng der Juden« von Dr. 
C. Btisehan. — »Die Unachen der Nervosität« von Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Cramer. — »San Franzisko vor und 
nach dem Brand« von Dannenbaum. — »Reizbarkeit 
nnd Sinnesleben der Pflanzen« von Direktor R. France, 

— »Die Bildung der Steinkohle« von Universitätsprofessor 
Dr. Frech. — »Die neuen Forschungen über Paratyphus nnd 
FUiächvergiflung« von Dr. A. Fürst. — »Die Organisation 
des Weltverkehrs« von Geh. Admiralitätsrat von Hallt. 

— »Die Bilanz des Darwinismus« von G. Hofrat Prof. Dr. 
Hertwig. — »Die Veränderung der Blumenfarben durch 
die Kultur« von Geh. Hofrat Prof. Dr. Hildebrand. — »Auf 
dem Mont Feld, sechs Jahre nach der großen Eruption« 
von A. Hovey. — »Die Ziele der schnlärzllichen Tätig¬ 
keit« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Letibuschtr. — »Das 
neue kunstgewerbliche Problem« von y. A. Lux. — »Die 
Verwendung der drahtlosen Telegraphie fdr die Wetter¬ 
voraussage« von Prof. Dr. Polis, Direkt, des Meteorologischen 
Observatoriums Aachen. — »Probleme der Chemie« von 
Dr. Theodore William Richards, Prof, an der Harvard- 
Universität. — »Die Männer- und die Frauenbewegung« 
von Adele Schreiber. — »Die Neubildung der mensch¬ 
lichen Blutzellen« von Privatdoz. Dr. Sehridde. — »Die 
Entwicklung der kindlichen Sprache« von Privatdozent 
Dr. H. Vogdt. — »Sozialer Parasitismus und Sklaverei bei 
den Ameisen« von E. Waßmann S. J. — »Farbenphoto¬ 
graphie« von Üniversitätsprofessor Dr. 0 . Wiener. — »Was 
ist Instinkt?« von üniversitätsprofessor Dr. //. E. Ziegler 
n. V. a. m. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a.M., Neue Krame 19/a^ u. Leipzig. 
Verantwortlich für den redaklionetlen Teil Alfred SeilTeit, 
für den Inseratenteil Erich Neugebauer, beide in Frankfurt a. M 
Druck von Breickopf & Härtel in Leipzig. 


Google 





112 


Anzeigen 


R. FRIEDLÄNDER & SOHN in BERLIN, Karlstr. ii. 


In unserm Verlage erschienen: 
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Die organische Natur im Lichte der W ärmelehre 
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Die Lebensvorgänge in Pflanzen und Tieren 

Versuch einer Lösung der physiologischen Grundfragen. 
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Darwins Persönlichkeit. 

Von Wilhelm Bölsche. 

W enn das Mister Darwin sähe!« Dieser 
Satz ging vor Jahren bei den Kutschern 
der Gegend von Down um, wenn einer seine 
Pferde zu hart verprügelte. Die braven Ge¬ 
nossen des unsterblichen alten Weller aus den 
»Pickwickiem«, diedamalsdortFuhren machten, 
stritten sich in ihren Mußestunden wohl schwer¬ 
lich über die Tragweite der »natürlichen Zucht¬ 
wahl« oder die Abstammung des Menschen. 
Aber sie wußten, daß in einem alten efeuum- 
rankten Landhause ein weißbärtiger Herr 
wohnte, der dafür bekannt war, daß er die 
Leute außerordentlich hößich behandelte bis 
zu dem Punkte, wo sie ihre Tiere schlugen; 
dann wurde er so grob, daß die Kunde von 
förmlichen Kämpfen umlief, die er mit dem 
einen oder andern rohen Kerl auf offner Land¬ 
straße gehabt hatte. VischersHeld »AuchEiner« 
fällt bekanntlich in einem solchen Konflikt der 
Gutherzigkeit mit der Pferdepeitsche, und es 
hätte sich bei Darwin sehr gut einmal ähnlich 
wenden können. 

Ich meine aber, jener Satz hat eine allge¬ 
meinere Bedeutung gerade bei Darwin. Bei 
manchem, was in der Folge noch seine Lehre 
betraf, bei manchem auch, was allgemein im 
neueren Leben der Forschung bei uns vorkam, 
bei manchem in unsrer gesamten Kultur seit 
seinem Tode war mir, es müsse einer sagen: 
»Wenn das Mister Darwin sähe!« 

Mister Darwin nimmt in der Geschichte 
unsrer Zeit eine doppelte Stellung ein. Einmal 
ist er der Vertreter bestimmter bedeutsamster 
Ideen für die naturwissenschaftliche Spezial¬ 
forschung wie für die allgemeine Frage nach 
der Natur. Daneben aber ragt seine schlichte 
Gestalt auf als eine Art Idealtypus für das 
Wesen, den Gehalt, den Sinn und Wert eines 
Forschers überhaupt. 

Umschau 1909. 


Wir wissen es alle: in dieser defekten Welt 
gibt es keine vollkommenen Erfüllungen von 
Idealen. Es gibt nur immer einmal wieder 
Momente der stärkeren Annäherung die uns 
vergewissern, daß der Strom da ist und irgendwo 
in der Tiefe läuft. Man liest nicht in Darwins 
Werken, die alle seine Art so deutlich spiegeln 
als wären sie ein einziges Buch, man liest 
nicht von seinem Leben, über das wohl alle 
wichtigen Dokumente heute offen aufliegen, 
ohne diese immerwährende Annäherung zu 
empfinden. 

Unsre Naturforschung ist in den letzten 
hundert Jahren in unerhörtem Sinne gewach¬ 
sen und »oben auf« gekommen; es müßte 
nicht mit menschlichen Dingen zugehen, wenn 
sie dabei nicht auch einige Gefahren des 
unerhörten Glücks erlebt hätte. Sie ist in den 
Mittelpunkt all unsrer materiellen Interessen 
gerückt. Sie hat nach dem höchsten Kranz 
im Rate über die entscheidenden Weltge¬ 
heimnisse und Lebenswertungen gegriffen. Sie 
hat das ganze Menschenmaterial, das gute und 
das schlechte, aufgewühlt und ln ihren Bann¬ 
kreis gezogen. Wir stehen in einer andern 
Situation als der, wo hier und da einmal ein ein¬ 
zelner hingebend zur Sache begeisterter Mensch 
sich auch in die. Natur hinein wagte als ein¬ 
samer Pionier, einsamer Entdeckungsreisender. 
Um ein Bild aus einem ihr heute so fremden 
Gebiete zu wählen, das doch psychologisch 
immer wieder so lehrreich wirkt, aus dem Gebiete 
der Religionsgeschichte: sie ist heute hinaus 
über ihre Epoche der Religionsstiftung, sie steht 
im vollen Lichte der Kirchengründung, in 
ihrer Einsetzung zur öffentlichen Großmacht. 
Dieser Umschwung bedeutet Glanz, aber auch 
Gefahr. Was bei den wenigen ganz Innen¬ 
arbeit, Gewissensarbeit war, das wird bei den 
vielen jetzt Beschäftigung, um nicht zu sagen: 
Geschäft, dessen Innerlichkeit nicht mehr ohne 
weiteres zu verbürgen ist. Von jetzt ab hängt 


Digitized by 


Google 




Wilhelm Bölsche, Darwins Persönlichkeit. 


114 


der Wert daran, ob immer wieder auch jene 
wenigen neu geboren werden und immer wieder 
den Gang beherrschen; oder ob nach ein 
paar Generationen nur noch die äußerliche 
Maschine fortarbeitet. 

Charakteranlagen und äußere Lebensum- 
stände brachten es gleichmäßig mit sich, daß 
Darwin seiner Zeit auf seinem Gebiet das Bei¬ 
spiel eines jener weniger bieten konnte, und 
es war nun eine der glücklichsten Geschichts- 
fiigungen, daß gerade er eine Lehre in die 
Welt tragen durfte, die einen so ungeheueren 
Spektakel machte, daß notwendig alle Welt 
gerade auf ihn aufmerksam werden mußte. 
Für weiteste Kreise konnte es auf Momente 
scheinen, als repräsentiere Darwin geradezu 
als einzelner die ganze moderne Naturforschung. 
Mindestens Gegner (die ja stets Menschen am 
populärsten machen) haben ihn immer wieder 
so gesehen. Von was für einer Bedeutung 
mußte es da sein, daß grade dieser exponierte 
Mann (sagen wir in der Sprache des Gegners: 
der die Naturforschung so »bloflgestellt« hatte), 
daß dieser Mann gerade einer der »ganz echten« 
war, die unsre moderne Forschung gehabt hat. 

»Wie Glück sich und Verdienst verketten...» 
Man kann auch an gewissen Punkten, wo Dar¬ 
win in seiner Bahn offensichtlich vom Glück 
begünstigt wurde, sagen, daß er ein Ideal dar¬ 
stellte, wie wir es für den allgemeinen Fort¬ 
gang der Forschung immer wieder wünschen 
müssen. Persönlich mag man ihm jedes Glück 
dazu gönnen, denn wir wissen, daß er in seinem 
stillsten Privatleben, dort, wohin kein Anteil 
am Öffentlichen mehr gehörte, ein Menschen¬ 
alter durch ein armer Dulder gewesen ist, den 
eine \inheilbare Krankheit zum Dasein eines 
Asketen verurteilt hatte; von seinem Sohn 
stammt das Wort, daß die Welt nur seinen 
Tag gekannt habe, nicht aber die Qual seiner 
schlaflosen Nacht; er selbst sagte gelegentlich, 
wenn andre sich rühmten »nulla dies sine Hnea«, 
so sei ihm in dreißig Jahren kein Tag be- 
schieden gewesen ohne physisches Leid. Aber 
vor jeder materiellen Sorge hatte ihn dafür 
das Glück bewahrt. So wie ihn möchte man 
sich die Ideallage des Forschers denken: ohne 
die Nöte und Schäden der Berufsjagd, der 
Stellenjagd, der Versorgungsjagd, die heute, 
wo die Naturwissenschaft eine solche öffent¬ 
liche Macht geworden ist, überall (wer kennt 
es nicht) die stillen Kreise der echten For¬ 
schung stören; — nicht im Luxus, aber in 
einer anständigen Sicherung des Daseins; — 
im Anschluß an Lehre und Öffentlichkeit ganz 
im Lichtfelde der Freiwilligkeit, im Urteil über 
andre ganz heraus aus den Schatten der 
materiellen Konkurrenz. Ohne Philisterei sah 
er sich persönlich durchweg im engeren ein¬ 
gefügt in eine gewisse gesunde Tradition der 
Verhältnisse; der Vater als Arzt ein Wohl¬ 
täter der Gegend, der Großvater ein Denker 


und Dichter auf der Höhe seiner Zeit, beide 
breite, farbentiefe, gediegene Porträtköpfe mit 
einem fast monumentalen Anstrich; also starke 
Geistesaristokratie durch mehrere Generationen 
auf hohem Kulturniveau; bei ihm selbst das 
alles aber noch einmal beweglich und neu ge¬ 
macht durch die Kontrastepisode eines mehr¬ 
jährigen Wanderlebens zwischen Matrosen, 
deren Heim ihr Schiff war, nackten Wilden und 
rohen Kulturpionieren in fernsten Wildnissen. 

Als Wissenschaftler ist dieser Mann Auto¬ 
didakt, der es doch unbestritten bis zur feinsten, 
solidesten Methode der Fachforschung bringft. 
Je mehr diese Fachforschung sich auch in der 
Naturwissenschaft zu einem riesigen Gesamt¬ 
bau zusammengetan hat, wo der einzelne 
notwendig im Gefüge des Ganzen arbeiten 
muß, weil kein Mensch mehr die Last dieses 
Ganzen tragen kann und nur Arbeitsteilung 
noch hilft, Arbeitsteilung, die aber wieder eine 
gewisse Übereinkunft) und Allgemeinmethode 
absolut fordert, — desto mehr fühlen und 
kritisieren wir die Gefahren eines gewissen 
Autodidaktentums; und doch ist es auch wieder 
nur ein öffentliches Geheimnis, daß im Auto¬ 
didaktischen eine ewig verjüngende Kraft, eine 
Erdberührung des Antäus liegt, die wir nie 
werden missen können. Der Autodiktat, der 
trotzdem sich ans ganz freie Licht ringt, hat 
dort dann eben doch noch etwas mehr. Das 
ist bei Darwin immer fühlbar. Der Mut des 
Selbstsehens, Selbstprüfens, des Sichnichtver- 
blüffenlassensjderhicrherstammte, ist ein Haupt¬ 
helfer in ihm gewesen, den Schatz zu heben, 
gegen den Widerspruch der orthodoxen bio¬ 
logischen Lehrmeinung von damals zu heben, 
den er eben gehoben hat. Auch der schärfste 
Gegner wird zugeben, daß es ein unvergleich¬ 
licher Segen für die moderne Biologie war, 
diese Ideen einmal so zum »Durchdenken« 
herauszustellen, wie Darwin getan hat. Dazu 
war aber zu allem Fachanschluß denn doch 
eben ein Tröpfchen vom Revolutionsgeist aller 
Autodidakten nötig. Darwin hat sogar einige 
feine Züge des liebenswürdigen und vor¬ 
nehmen Dilettanten nie ganz verleugnet. Das 
rasche Springen des Dilettanten, sein wei¬ 
tes Schauen von irgend einem ganz andern 
Felde auf das nicht überall beherrschte, son¬ 
dern vielfach nur geahnte Fachgebiet als Ganzes, 
bei dem doch manche große Kontur bis¬ 
weilen überraschend gut erfaßt wird: auch 
diese Charakteristika treffen gelegentlich bei 
ihm zu. Vielleicht war in etwas auch von hier 
der (für einen Spezialforscher immer ein wenig 
frevelhafte) Mut ihm verliehen, mit dem er 
der Reihe nach in seinem Leben sich in die 
allerverschiedensten Zweige parallel oder nach¬ 
einander eingebohrt hat. neben der Zoologie 
schon ganz früh in die Geologie, dann in die 
praktische Sportzucht und später noch wieder 
in die Botanik und parallel die Ethnographie; 
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Fig. I. Darwins Geburtshaus in Shrewsbury. 


der Theoretiker der Korallenriffe und der Geo¬ 
logie Südamerikas hat auch eine Monographie 
der Rankenkrebse, der Beobachter der Kletter¬ 
pflanzen eine Studie über die Regenwürmer, 
der Historiker unsrer Zuchtrassen im Tier- und 
Pflanzenbereich komplizierte historische Studien 
über die Entstehung der Moralgeflihle und des 
Ausdrucks der Gemütsbewegung verfaßt 
Darwin vermied aber wieder eine Klippe, 
die sich bezeichnenderweise sonst ebensoleicht 
aus dem krassen Dilettantismus wie aus dem 
extremsten fachgewissen Spezialismus zu er¬ 
heben pflegt: er blieb frei von jeder Eitelkeit, 
jedem autoritativen Dünkel. Es ist immer 
wieder rührend zu sehen, wie unglaublich be¬ 
scheiden er sich auf allen Gebieten, wo er sich 
irgendwie unsicher vorkam, zu den Fachgrößen 
verhalten hat, selbst denen, die ihn selber 
schroff und ungerecht ablehnten. Umgekehrt 
ist es ihm nie eingefallen, seinen wirklich hohen 
Fachruhm, den er bereits als Reisender, Geolog 
und Zoolog besaß, als die »Entstehung der 
Arten« erst erschien, und sein noch viel be¬ 
deutenderes Ansehen, das er im 
höheren Alter durch dieses Werk 
schließlich doch bei allen ein¬ 
sichtigen Biologen der jüngeren 
Generation genoß, zu einer 
jener Orgien autoritativen 
Schimpfens zu mißbrauchen, die 
zu den fatalsten Krebsschäden 
selbst unsrer besten Fachnatur¬ 
forschung gehören. In der Form 
seiner Polemik ist Darwin 
schlechtweg unerreicht. Kein 
wirklich anerkannt bedeuteiyier 
Fachnaturforscher im 19. Jahr¬ 
hundert ist mit solchen Mitteln 
auf dem Papier befehdet worden 
wie er-, keiner aber selbst in 
kleineren Konflikten hat so vor¬ 
nehm gehandelt. Der eigent¬ 
liche Schmutz wissenschaft¬ 
licher Polemik (den es leider 


massenhaft gibt) konnte gar nicht an ihn heran, 
und ich glaube, einzelne Gegner haben sich 
über nichts mehr geärgert als gerade über die 
Unmöglichkeit, diesen Mann in ihre Schmutz¬ 
schlacht zu ziehen; wenn er in den späteren 
Auflagen seiner Werke ihnen im Sachlichen 
still quittierte, geschah das stets auf so blen¬ 
dend weißen Blättern, daß cs für die Sorte 
der reine Tort war. Zu allerletzt hat er dann 
gar noch ganz für sich allein in sein Tage¬ 
buch geschrieben, er finde, daß er eigentlich 
immer von der Kritik anständig behandelt 
worden sei, wenn er von der ganz unwissen¬ 
den absehe, und man habe ihn zweifelsohne 
zu stark gelobt Gegen diese innere Sonne 
konnte kein Kobold an! 

Soll man Darwin als Fachgelehrtem eine 
besondere, auch bis zur Nähe des Ideals ent¬ 
wickelte Eigenschaft zuschreiben, so war es 
neben dem enormen Fleiß (den er mit vielen 
vor, neben und nach ihm ja ausreichend teilt) 
in erster Linie das eminent scharfe individuelle 
Beobachterauge. Dieses Auge bewährte sich 
auf der einen Seite vor den von 
ihm zuerst oder neu gesehenen 
Naturobjekten selbst Ihm ver¬ 
dankt er den großen und nie 
geschmälerten Ruf seines Reise¬ 
werkes (das unter anderm die 
berühmte Korallenriff-Theorie 
enthält) und später besonders 
den seiner botanischen Schrif¬ 
ten, die heute immer neu als 
Fundgrube angesehen werden; 
es ist immer wieder im einzel¬ 
nen bewundernswert, wieviel 
Dinge Darwin zuerst, aber auch 
gleich so sachlich richtig ge¬ 
sehen hat, daß sie heute noch 
dauernd aufrecht stehen. Sein 
Auge, das auf den Bildern so 
tief im Schädel liegt und doch 
unvergeßlich bleibt, hatte in 
seinem Sehen etwas grades, 





Fig. 2. SusANNA Darwin, 
Darwins Mutter. 
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Fig. 3. Unveröffentlichte Originalhandschrift Charles Darwins, 
eine Seite aus dem Werk »Insektenfressende Pflanzen«. 

Das MannskripC wurd« uns von Sir G. H. Darwin freundlichsc tut Verfügung gestellt. 


einen Blick für schlicht reale Ordnung nach 
einer gewissen Logik. Ich glaube, daß dieser 
Blick doch schließlich der Kern aller echten 
Naturforschergabe vor dem wirklichen Objekt 
ist und bleibt. Die Ehrlichkeit als solche 
kann ihn nicht schaffen, er muß angeboren 
und ausgeschult sein; einer mag so ehrlich 
im Wollen sein wie ein Heiliger und sieht 
doch nicht den natürlichen Gravitationspunkt 
einer Sache, sondern eine stets subjektive 
Arabeske ohne sicheren Anschluß« 

Darwin hatte aber diesen Beobachterblick 
noch an einer andern Stelle, wo man ihn häufig 
nicht sucht und wo er doch in der ersprieß¬ 
lichen Gesamtarbeit einer wahren Natur- 
forschui^ ebenso not tut. Er wußte auch 


vor dem Material andrer zu beobachten. 
Erstens war er da ein sehr guter Kritiker, der 
ein Auge für Spreu und Weizen hatte. Diese 
Kritik allein tuts aber noch nicht Er hatte 
auch vor solchen aufgehäuften, kritisch brauch¬ 
baren Stoffschätzen Taxationsblick auf allge¬ 
meine Zusammenhänge. Hier liegt im Kern 
das Glück seiner allgemein bekannten Lehren, 
seiner Neubegründung der Abstammungslehre 
sowohl wie seiner durch einen genialen Kom¬ 
binationsakt in diese hinein bezogenen Zucht¬ 
wahltheorie, Vor einem immensen Haufen 
loser Tatsachentrümmer, wie ihn die Fach¬ 
literatur bis dahin lieferte, lief sein Auge über 
die Kitt- und Bruchstellen und machte aus 
dem Getrümmer wieder einen Bau. Auch der 
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Fig. 4. Charles Robert Darwin 

wurde am is. Februar 1809 zu Shrewsbury a!« zweiter Sohn eines Arztes geboren; er studierte 
zuerst Medizin, dann Naturwissenschaften. 1831 nahm er an der berühmten Erdumseglung 
des „Beagle“ teil, 1836 zurCckgekehrt veröReotlichte er sein Reisetagebuch. Nach seiner 
Verheiratung zog er nach Down bei Beckenham, wo er fortab als Grafscbaftsma^strat lebte. 
Hier schrieb er seine Arbeit über den Bau und die Verbreitung der KorallenrilTe und die 
RankenrüOer. 18^8 sandte ihm Wallace von Borneo aus einen Aufsatz, der mit den An¬ 
schauungen Darwins über die Entstehung der Arten iibereinstimmte und noch in demselben 

{ ahre wurde ein Abriß seiner Lehre neben dem Aufsätze von Wallace in der Londoner 
.innean Society verlesen. Sein 185^ erschienenes Werk „Über die Entstehung der Arten 
durch natürliche Zuchtwahl oder die Erhaltung der begünstigten Rassen im Kampfe ums 
Dasein“ bedeutete einen Wendepunkt in der Geschichte der Biologie. Weitere Hauptwerke 
betrafen „Das Variieren der Tiere und Pflanzen im Zustande der Domestikation“ und „Oie 
Abstammung des Menschen und die geschlechtliche Zuchtwahl“ in welch letzterem er die 
Deszendenzlehre auf den Menschen anwendete. Von Darwins botanischen Schriften sind 
bemerkenswert „Über Kletterpflanzen und Insektenfressende Pflanzen", „Die Wirkungen 
der Kreuz- und Selbstbefruchtung“ und „Das Bewegungsvermoften der Pflanzen". Sein 
letztes Buch hanflelte über „Die Bildung der Ackerkrume durch die Tätigkeit der Wiinner”. 
Nach einem heftigen KampL der sich gejgen seine Lehren richtete, aber allmählich ver¬ 
stummte, hatte Darwin noch die Freude, ihren völligen Triumph zu erleben. Er starb am 
19. April 188a an einem Herzleiden und wurde in der Westmioster- 
abtei unweit von Isaak Newton beigesetzt. 
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Gegner, der annimmt, Darwin habe, durch 
irgend eine Bruchähnlichkeit getäuscht, falsch 
aufeinander gesetzt {für die Abstammungslehre 
wird das kein Sachkenner meines Erachtens 
auf die Dauer mehr annehmen können, ich 
will aber der Ideen-Entwicklung meinethalben 
selber ihre Wellen und Kurven auch hier 
einmal zugestehen), — auch dieser Gegner 
wird nicht bestreiten, daß der Beobachterblick 
für solche Bauarbeit überhaupt, dieser so zu 
sagen aktiv technische Blick im Gegensatz 
zum bloß verstehenden und registrierenden 
immer wieder ein ebenso notwendiges Natur¬ 
forscherrequisit sein muß, sei es in seinem 
Sinne denn auch für Darwins Nachfolger dazu, 
daß sie sein Baumaterial nochmals anders zu¬ 
sammenfügen sollten. 

>Wenn das Mister Darwin sähe.« Mister 
Darwin hatte auch darin einen vorbildlichen 
Zug, daß ihm eine gewisse Härte und Roheit 
modern naturwissenschaftlichen Empfindens, 
die wir an einer jungen Generation heute (zum 
Teil als Begleiterscheinung jener allgemein 
eindringenden materiellen Versorgungsjagd 
und Versorgungskonkurrenz, aber doch auch 
aus tieferen Gründen) oft fatal sich vordrängen, 
mit den Ellenbogen vordrängen sehen, absolut 
fern war. Abkömmling einer alten, vornehmen 



Fig. 5. Das Darwin-Denkmal 
Horace Montfords in Shrewsbüry. 



Fig. 6. Darwin in den letzten LEBENyAHREN. 


Kultur, war er als Persönlichkeit zunächst feiner, 
ethisch durch und durch gebildeter Kultur¬ 
mensch. Daran änderte ihm auch keine 
Theorie etwas, auch die Herleitung des Men¬ 
schen aus dem Tier nicht. Ich habe oben an 
Vischers »Auch Einer« erinnert: man kann 
Darwins tiefstes menschliches Wesen, wie er 
es in der 'Jat unablässig bewährte, vielleicht 
nicht besser kennzeichnen, als auch mit dem 
Lieblingssatze des Helden der Dichtung dort: 
»Das Moralische versteht sich immer von 
selbst.« 

Dieser Ton des vornehmen Kulturmenschen, 
der nicht bloß durch seine reifen Altersbücher 
geht, sondern auch durch seine Jugendschrift, 
das vielgelesene Reisejournal, und ebenso alle 
seine Briefe auszeichnet, bestimmte auch seine 
Haltung gegenüber den eigenen Ideen. Er 
war kein Mann, irgend etw’as mit Fanatismus 
oder auch nur mit burschikoser bona fides der 
Übertreibung zu vertreten. Seine Entwick- 
lungs- und Zuchtwahllehre waren für ihn durch¬ 
aus nur die leichteren Denkmöglichkeiten inner¬ 
halb einer fortgehenden anständigen Debatte. 
Es ist in hohem Grade schade, daß man ihn 
heute fortdenken muß aus den Auseinander¬ 
setzungen mit Weismann, mit De Vries, 
mit dem Ni'olamarckisinus\ man wünschte es 
aber gerade auch ihm, daß er noch dabei 
wäre; diese Debatten wären sein Element, 
seine eigentliche Freude bei seiner ganzen 
Theorie gewesen. 

Aber das Moralische verstand sich ihm 
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Fig. 7. Sir George Howard Darwin, Professor 
der Astronomie an der Universität Cambridge, 
ältester Sohn Charles Darwins. 


doch auch wieder darin von selbst, daß er 
keine Diplomatengründe kannte, einmal für 
w'ahrscheinlich erfaßte Dinge um jigend wel¬ 
chen Konsequenzen willen zu verschweigen. 
Das Vertuschen und Verklausulieren aus irgend 
einer politischen oder religiösen Rücksicht, 
das Dunkelschreiben und heimliche Bremsen 
waren ihm ebenso fremd wie aufrichtig un¬ 
sympathisch. Er wußte ganz genau, daß man 
aus einzelnen seiner Lehren auch gewisse 
quälende Konsequenzen ziehen könnte. Diese 
Lehren deshalb zu unterdrücken wäre ihm nie 
eingefallen. Nur vorsichtig machte es ihn, 
das war er aber ohnehin schon genug. 

Obwohl wir gewöhnt sind, heute sehr 
summarisch vom »Darwinismus« zu reden, 
hatte Darwin doch nie eigentlich den Ehrgeiz, 
eine Schule zu bilden. Als er in sehr reifen 
Jahren mit seinem Grundwerke hervortrat, 
rechnete er selbst sich zu der älteren Forscher¬ 
generation von damals. Zu diesen Alten wollte 
er reden. Ihn selbst überraschte es dann aufs 
höchste, daß {zum Teil infolge seines langen 
Zauderns) plötzlich überall eine junge Generation 
ihm zujubelte. Es war ein großes diploma¬ 
tisches Kunststück, wie er nun mit dieser Jugend, 
die doch In vielem so ganz anders war, als 
er selbst, auszukommen wußte. Vor dem 
bereiten, blanken, stets angriffslustigen Wissen 
dieser Jugend hatte er einen großen Respekt. 
Anderseits entging ihm nicht, daß seine Ideen, 
die ein reifes Altersgespräch hatten sein sollen. 


hier zum Teil in ziemlich grüne Debatten 
fielen. 

Diese Dinge mußten ihren Weg eben 
gehen. Eine herrschende Rolle dabei zu 
spielen, fiel ihm aber nicht ein. 

Ich meine deshalb aber doch, daß wir das 
Wort »Darwinismus« als Marke einer großen 
Kulturwelle sowohl wie einer biologischen Ära 
nicht mehr ausschalten sollten. Es liegt die 
Pietät darin, die w'ir der Persönlichkeit schulden, 
die hier nicht ausgeschaltet werden darf. Das 
Wort deckt sich zweifellos mit einem weiten 
Begriff. Aber, um es noch einmal zu sagen: 
welcher Wert liegt darin, daß eine Bewegung, 
die soviel Haß und soviel Leidenschaft not¬ 
wendig aufwirbeln mußte, in der uns die mensch¬ 
liche Größe ebenso hervortreten muß wie die 
menschliche Kleinheit, anknüpfen und gleich¬ 
sam Deckung finden darf bei dem Namen 
eines so typisch edeln, vornehmen und un¬ 
zweideutigen Mannes, der uns gelehrt hat, daß 
es noch eines gebe, was tatsächlich höher stehe 
als selbst der Kampf um die reine Wahrheit: 
die Reinheit der Waffen in diesem Kampf. 


Die nächste Nummer wird einen 
Aufsatz über die „Bilanz des Darwinis« 
mus‘^ von Geh. Hofrat Univ.-Prof. Dr. 
Richard Hertwig bringen. 



Fig. 8. Sir Francis Darwin, Professorder Botanik 
an der Universität Cambridge, zweiter Sohn von 
Charles Darwin. 
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Prof. Dr. A. Forel, Rassenentartung und Rassenhebung. 


Rassenentartung und Rassen¬ 
hebung. 

Von Prof. Dr. A. FOREL. 

[Schluß.) 

IV. Sind wir wirklich entartet’? 

Auch dieses wird von verblendeten Menschen 
geleugnet, weil unsre Leute auf der Straße 
so wohlgenährt aussehen, weil gewisse gesunde 
Arier in der Wildnis gelegentlich sich aus zeich¬ 
nen, und weil andre als Turner oder Sportsleute 
glänzen. Zunächst stellen wir fest, daß der Kampf 
ums Dasein der Urrassen unter unsern Ariern 
besonders intensiv gewütet und sie zur kräftig¬ 
sten und zu einer der intelligentesten derselben 
emporgetrieben hat. Kein Wunder, wenn ihre 
gesunden Individuen sich immer noch andern 
Rassen gegenüber auszeichnen. Wir leugnen 
auch nicht, daß es überall und zu allen Zeiten 
Rassenentartungen gegeben hat. Damals gingen 
aber die Entarteten elend zugrunde oder sie 
wurden samt ihren Kulturen von Barbaren 
vertilgt. Diese rohen Heilmittel fehlen uns 
heute. 

Man wolle nun genau Zusehen, nicht aus¬ 
schließlich auf den Straßen, wo nur die Ge¬ 
sünderen wandern, sondern in den zahllosen 
Spitälern, Krankenanstalten, Idiotenanstalten, 
Siechenhäusern, Zuchthäusern, Korrektions¬ 
häusern usw., sowie in den Betten und Stuben 
unsrer geräumigen Wohnungen, der Armen 
wie der Reichen, was da alles siecht, vegetiert 
röchelt, tobt, brütet, blöde herumliegt und 
sich dabei dennoch vermehrt, sei es im Hause, 
sei- es nach der Entlassung als >gebessert« 
aus irgend einer Anstalt. Man wolle die er- 
_ schreckende Vermehrung. der-Tuberkulpse und 
ihrer Anlage, der kariösen resp. falschen Zähne, 
der Frauen, die nicht mehr ihre Kinder stillen 
können, der Geistes- und Nervenkranken, der 
sogenannten Neurastheniker, der Verschwen¬ 
der, der Impulsiven, der Willensschwächen, 
der Leute, die an Angstzuständen, Zwangs¬ 
vorstellungen, sexuellen Abnormitäten usw. usw. 
leiden. Gewisse Optimisten ä tout prix trösten 
sich mit der leeren Behauptung, diese Ver¬ 
mehrung sei nur scheinbar und komme nur 
daher, daß man diese Leute besser pflege als 
früher, so daß sie länger leben. Letzte res 
\ ist freilich wahr, al>e r. eben, deshalb bringt man 
\ ~sic jsnr Vcrmelirimg.__ Die letzte Irrenzählung 
* im Kanton Bern hat unzweideutig die tatsäch¬ 
liche Vermehrung des Irrsinnes im Lande dar¬ 
getan, denn, obwohl in gleicher, eher weniger 
sorgfältiger Weise vorgenommen als die frühere, 
hat sie eine bedenkliche Vermehrung der 
Geisteskranken ergeben, trotzdem die Pflege 
schon sehr lange ziemlich die gleiche ist. 
Ein weiterer Beweis liegt in der stetigen Zu¬ 
nahme der Untauglichen und Schwachen bei 
den Rekrutenaushebungen — überall in Zen¬ 


traleuropa. — Man ist sogar gezwungen, allerlei 
Leute zu nehmen, die man früher abwies, z, 
B. Kurzsichtige usw. In der Schweiz findet 
man heute 30 — 60 ®/o Untaugliche, darunter 
a uffallend viel Schwachsi nnige und Alkoholiker. 
Das~^chelnbar~gesunde Aussehen de r Leu t e 
auf den Straßen kommt vielfach einerseits von 
der reichlichen Ernährung, anderseits von 
der alkoholisc hen Rötung des Gesichts. Kräf- 
tige, ausdauernde ~lürk^ unT Araber sehen 
blässer und magerer aus. Eine Ausnahme 
bilden Norwegen und spezieller Schweden, 
jvo, infolge der bedeutenden Verringerung des 
Alkoholkonsums gegen das Jahr 1860, seit 
1880 eine stetige Besserung der Qualität der 
Rekruten, trotz eines sich gleichbleibenden 
Aushebungssystems zu konstatieren ist. 

Man möge nur um sich herum die Menschen 
genauer ansehen und untersuchen und sie dann 
mit einem von Kultur und Alkohol noch völlig 
verschonten wilden Stamm vergleichen (nicht 
mit den systematisch von den Europäern 
mittels Schnaps ruinierten und degeneriert 
gemachten Eingebornen). Man wird dann 
wohl endlich klar sehen und seinen verblen¬ 
deten Optimismus verlieren. Entartet sind wir, 
und zwar sehr bedenklich. Die Familien z. B., 
die weder Geistes- noch Nervenkranke unter 
ihren Mitgliedern zählen, bilden eher die Aus¬ 
nahme als die Regel. 

V. Welche sind die Ursachen der Entartung 
unserer Kulturrassenr 

a. Erstens die verkehrte Zuchtwahl oder 
Auslese, die wir bereits besprachen. 

b. Zweitens, trotz allen Fortschritten der 
künstlichen Hygiene und der Medizin, eine 
verkehrte Hygiene der Lebensweise, die in 
ihrer Einseitigkeit besteht. Kultur erfordert 
Spezialisierung und Spezialisierung erfordert 
einseitige Arbeit einzelner Nervenzentren, 
einzelner Sinne und einzelner Muskelgrupn 
pen, bei Vernachlässigung der andern. 
Dieses stört das Gleichgewicht des Körpers 
und spezieller des Nervenlebens. Einzelnes 
wird übermäßig geübt und das übrige ver¬ 
kümmert in Untätigkeit. Dies gilt von der 
Bergwerks- und Fabrikarbeit, von allen mög¬ 
lichen Bureaustellen, Beamtungen und An¬ 
stellungen bei Bahnen, Telephonen, Post usw., 
von den meisten intellektuellen Berufen, von 
der Kunst usw. Landwirtschaftliche Arbeit 
und Gärtnerei bilden umgekehrt die gesünde¬ 
sten Berufsarten, weil hier viel mehr Harmonie 
und Abwechslung in der Gehirn- und Muskel¬ 
tätigkeit vorkommt. Auch die schlechte Luft, 
die schlechte Ernährung und der Mangel an 
Sonne wirken bedenklich entartend auf das 
Stadt- und Fabrikproletariat. 

c. Drittens aber sind am allerschlimmsten 
die blastopthorisch w’irkenden Intoxikationen, 
vor allem die alkoholische, aber auch das 
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Opiumrauchen, das Morphium, die Syphilis 
usw. 

Der Alkohol, auch in den gegorenen Ge¬ 
tränken, wie Bier und Wein, ist ein schweres 
Protoplasmagift, das besonders das Gehirn 
angreift, seine Tätigkeit lähmt und stört, und 
auch die Keimzellen, ebenso wie Herz, Leber, 
Nieren usw. entarten läßt. Er verursacht mehr 
als die Hälfte aller Verbrechen, kürzt das Leben 
ab, fördert die Krankheiten durch Schwächung 
der hämolytischen Fähigkeit des Blutes, be¬ 
völkert die Irrenanstalten sowie die Asyle für 
Idioten und Epileptiker, sät Zwietracht in Haus 
und Familie, ruiniert den Arbeiter körperlich 
und seelisch, und macht den Menschen roh, 
frech und unbesonnen, so daß er z. B. auch 
die V4 der venerischen Ansteckungen verur¬ 
sacht. Endlich ist er aber eine Hauptquelle 
der Rassenentartung. Ich verweise auf das 
vorzügliche statistische Tabellenalbum von 
Willenegger und Stump (Hirschengraben 82 
Zürich), wo alle diese Dinge mit durchaus zu¬ 
verlässigen Zahlen belegt sind, und will nur 
zwei Punkte hervorheben. — 

Zunächst beruht die geläufige Annahme, 
daß mäßige Dosen unschädlich oder gar nütz¬ 
lich sind auf Irrtum, Kräpelin und Laitinen 
haben das Gegenteil unzweideutignachgewiesen, 
ersterer mit Bezug auf die Gehirntätigkeit, 
letzterer mit Bezug auf das Leben und die 
Nachkommenschaft. Ein Glas Bier verlangsamt 
und stört bereits das Denken, was freilich 
genauere Nachweismethoden erfordert um klar¬ 
gestellt zu werden. 0,01 ccm Alkohol per 
Tag und Kilo Mensch oder Tier (also zirka 2 3 
Glas Wein fiir einen Menschen von 70 kg) 
setzt bereits die hämolytische Fähigkeit des 
Blutes herab. Bei Tieren genügt diese Dose, 
um die Lebensfähigkeit, das Wachstum und 
die Gewichtszunahfne der Nachkommenschaft 
nachweisbar zu beeinträchtigen. Der Alkohol 
also, den die Medizin jahrelang als Stimulations¬ 
und Kräftigungsmittel beifieberhaftenlnfektionen 
gab und leider noch häufig gibt, bewirkt tat¬ 
sächlich das Gegenteil und schwächt den Wider¬ 
stand des Körpers gegen Toxine. 

Zweitens läßt der Alkohol die ganze Rasse in 
bedenklichster Weise blastophthorisch entarten. 
Ziegler und Fühner haben die Störung der 
Entwicklung von Seeigeleiem in i % und 2 % 
Alkohollösung nachgewiesen. Von Laitinens 
Versuchen (bei mehr als 600 Tieren angestellt) 
sprachen wir bereits. Etwa der Idioten und 
Epileptiker stammen von alkoholischen Vätern 
ab. Vergleicht man die Aszendenz der Geistes¬ 
kranken mit derjenigen geistig Gesunder 
(J. Köhler), so tritt wieder der Alkohol als der¬ 
jenige Faktor hervor, der einen neuen Ent¬ 
artungskeim bei bisher Gesunden setzt. Freilich 
gibt es wiederum besonders viel Geisteskranke 
bei der Aszendenz der Geisteskranken, aber 
es ist nicht die Geistesstörung als solche, deren 


Sitz im Gehirn und nicht in den Keimzellen 
ist, die erblich belastet, sondern die beim Er¬ 
zeuger bereits vorhandene blastophthorische 
Keimanlage zu Geistesstörungen. Und so 
bleibt der Alkohol allein als ziffermäßig 
nachgewiesener Erzeuger neuer blastophorischer 
Anlagen zu Geistesstörungen übrig. Andre 
gibt es gewiß auch, aber sie sind nicht durch 
Zahlen nachweisbar. Von Bunge hat bei 
seinen großen Erhebungen nachgewiesen, daß 
die Frauen, die ihre Kinder nicht «mehr stillen 
können, zum größten Teil von stark trinkenden 
Vätern oder Großvätern abstammen; ebenso, 
daß die Anlage zu Tuberkulose und Geistes¬ 
oder Nervenstörungen bei den Nachkommen, 
von der Trunksucht der Erzeuger in hohem 
Grade abhängt. Man hat seine Resultate be¬ 
krittelt aber nirgends sachlich widerlegt 

Freilich beweist das unter IV oben ange¬ 
führte Beispiel Schwedens, daß die alten erb¬ 
lichen Rassenenergien tiefer liegen und zäher 
sind als die blastophthorischen Entartungen, so 
daß nach wenigen Generationen eine Regene¬ 
ration eintreten kann, wenn die Rassenvergif¬ 
tung aufhört. Bunge bezweifelt dies mit Un¬ 
recht. 

VI. Was kann man zur Rassenhebung tun ohne 
die Kultur zu zerstören und ohne inhuman zu 
werden? 

Wir wollen nicht zur alten rohen Barbarei 
zurückkehren und auch nicht grausam gegen 
Entartete werden. Und dennoch müssen »wir 
die Entartung und ihre Ursachen innerhalb 
unsrer Kultur bekämpfen, wenn wir nicht 
unseren inneren Wert wieder langsam barba- 
risieren lassen wollen. Was ist da zu tun? 
Zunächst haben wir nicht daran zu denken, 
eine neue Art, etwa »Übermenschen« zu schaffen. 
Wir sahen, daß die Artbildung durch Engraphie 
und selbst durch Zuchtwahl Zehn-und Hundert¬ 
tausende von Jahren beim Menschen erfordern 
würde. Dagegen kann innerhalb einer ge¬ 
gebenen Art — der menschlichen — die Zucht¬ 
wahl recht wohl zur Auslese tüchtiger Individuen 
und Rassen oder Varietäten für die Vermehrung 
benutzt werden. Wir brauchen nicht zu hoch 
zu zielen. Eine Menschheit, die aus gesunden, 
tüchtigen, altruistisch fühlenden, arbeitsamen 
Menschen bestehen würde, wäre bereits unge¬ 
mein glücklich und würde dann in aller Ruhe 
an ihrer weiteren Hebung arbeiten. Dazu genügt 
die Verhinderung der Erzeugung von Minder¬ 
wertigen, von geistigen und körperlichen 
Krüppeln, verbunden mit einer gesunden 
Hygiene. Die Vergangenheit ist unabänder¬ 
lich, die Zukunft dagegen plastisch. Für diese 
haben wir zu arbeiten. Mit einem Wort: da 
wir niemanden umbringen, keine Fruchtab¬ 
treibung begünstigen und niemanden kastrieren 
wollen, da wir ferner den Geschlechtstiieb und 
die Liebe nicht wegdekretieren und einen grau- 
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Samen Asketismus nicht durchsetzen können, 
bleibt uns nur ein Mittel übrig: die beuntfite 
Zeugung durch vernünftigen Entschluß, mit 
Hilfe der Anwendung von Mitteln, die die Be¬ 
fruchtung zu regulieren, resp. da, wo sie 
schädlich ist, zu verhindern gestatten, ohne 
deshalb die Befriedigung des Triebes oder die 
Liebe zu beeinträchtigen. Solche Mittel sind 
zum Glück vorhanden — fiir Männer und 
Frauen, am sichersten von beiden zugleich 
angewendetr — Aber die landläufige Moral, 
d. h. Zopf und Vorurteil wissen nichts Besseres 
als sie fiir unmoralisch zu erklären. Als ob 
ein Messer deshalb unmoralisch wäre, weil 
man damit morden kann! Gewiß kann man 
solche Mittel zu unmoralischen Zwecken ver¬ 
wenden; man kann ja alles mißbrauchen. 
Aber es ist hochmoralisch solche Mittel zur 
Veredelung unserer Rasse, zur Bekämpfung 
des Elends, zur Vermeidung der Zeugung von 
armen, leidenden Geschöpfen oder von Ver¬ 
brechern, zur Schonung Kranker, überfrucht¬ 
barer Ehefrauen usw. zu verwenden. In ganz 
bösen Fällen, wo die unbedingte Sterilität für 
das Leben dringend geboten ist, können die 
Muttertrompetenausgeschnitten werden. So wird 
die Frau unbedingt steril, ohne die schädlichen 
Folgen der Kastration zu erleiden. Aber auch 
hier stemmen sich veraltete Gesetze, Sitten und 
Vorurteile gegen den vernünftigen bessern Willen 
und der Arzt darf die Sache ohne starke sb- 
genannteärztliche Indikation nichteinmal wagen! 
— Wenn krüppelhafte Eheleute nicht zeugen 
dürfen, können sie ja stets arme Waisenkinder 
oder mißhandelte Kinder anderer adoptieren. 
Und so kann man in humaner Weise den ent¬ 
erbten Minderwertigen nicht nur die Befrie¬ 
digung ihres Geschlechtstriebes, sondern Liebe, 
Ehe und sogar Familie gewähren, ohne daß 
sie unsre Rasse mit ihrer eignen Brut weiter 
verpesten. Man schützt sie so auch vor Un¬ 
zucht und Prostitution. Und man kann mit 
Hilfe der gleichen Mittel die Menschen viel 
jünger heiraten lassen als heule, was freilich 
der Zopf unsrer heutigen Sitten, resp. Unsitten 
nicht gestatten will. 

Wen soll man nun züchten: Alle geistig 
tüchtige, arbeitsame, altruistische, pflichttreue, 
ausdauernde Menschen, die keine egoistischen 
Streber und dabei körperlich gesund sind. 

Wen soll man nicht züchten {ausmerzen) ? 
Die Geisteskranken, die verbrecherisch Bean- 
lagten. die egoistischen Ausbeuter, die faulen 
und dummen Menschen, die Idioten,Epileptiker, 
schwer Nervenkranken, impulsiven Menschen, 
kurz diese zahllosen erblich Minderwertigen, 
die unsern Rassendurchschnitt nach unten 
ziehen. 

Dazwischenliegende Mittelwerte sollten sich 
recht mäßig vermehren. Das alles ist natür¬ 
lich Durchschnitt und Wahrscheinlichkeits¬ 
rechnung. Gelegentlich werden tüchtige Leute 


ein minderwertiges Kind und minderwertige 
Leute ein tüchtigeres Kind erzeugen — dies 
infolge atavistischer Kombinationen (siehe I.). 
Doch bestätigen diese Ausnahmen nur die 
Regel, wenn man tiefer zusieht. Zukünftig wird 
man in der Medizin dieser Rassenfrage eine 
hohe Aufmerksamkeit zu schenken haben, 
damit die Menschen lernen, bevor sie Kinder 
erzeugen, ihre individuellen Werte (körperlich 
und geistig), sowie diejenigen ihrer Aszendenz 
einer sorgfältigen Prüfung zu unterziehen. Das 
Durchschnittsergebnis auf beiden Seiten (Mann 
und Weib) soll dann entscheiden. Ich habe 
bereits in diesem Sinn sehr viele ärztliche Rat¬ 
schläge gegeben. In der Regel fragen aber 
jetzt erst die Tüchtigeren, die sich kräftig ver¬ 
mehren sollten. Die Dummen und Minder¬ 
wertigen müssen erst noch systematisch bekehrt 
werden. 

In zweiter Linie sind alle Ursachen bla- 
stophthorischer Entartungen rücksichtlos zu be¬ 
kämpfen, vor allen die Alkoholtrinksitte. 
Indirekt hemmt außerdem diese Trinksitte alle 
soziale Reformen und speziell die Zuchtwahl, 
weil sie durch ihren Rausch, sogar schon durch 
leichte Anheiterung das Gehirn vergiftet, die 
Triebe erhöht, die Besonnenheit raubt, und so 
jede Vorsicht und Rücksicht im Keime erstickt. 
Sie fördert die venerischen Infektionen, wie die 
unbesonnenen Zeugungen und läßt nur trieb¬ 
artige, tierische Brutalität vorherrschen. Genau 
wie Schnaps-, Bier- und Weingenuß, muß der 
Genuß des Opiums und Morphiums, des 
Kokains, des indischen Hanfes, des Äthers usw. 
usw. bekämpft werden. Alle diese narkotischen 
sozialen (sozial, weil ihr Genuß sich zu einer 
mißbräuchlichen sozialen Gewohnheit stets ge¬ 
staltet) Gifte gehören in die Apotheke, sorg¬ 
fältig eingeschlossen. Bei industrieller Ver¬ 
wertung des Alkohols muß er ungenießbar 
gemacht werden. Es ist das hohe soziale Ziel 
der Abstinenzorganisationen, die Menschheit 
aus den Klauen dieser Gifte und der an ihrem 
Verkauf interessierten Kapitalisten und Staats¬ 
einrichtungen (Monopole u. dergl.) zu erretten. 
— Erst auf dieser Basis sind weitere Reformen 
und eine wahre Rassenhebung möglich. Man 
möge nur hierüber die Abstinenzliteratur kon¬ 
sultieren. 

Drittens muß die Geldherrschaft aufhören, 
die alles korrumpiert. Sie hat das moderne 
Proletariat geschaffen. Dasselbe muß ver¬ 
schwinden. Solange es im Luxus schwelgende 
und entartende Reiche und im Elend darbende 
und ebenfalls entartende Arme geben wird, 
wird unsere Rasse krank sein. Nur eine gründ¬ 
lich mit dieser anarchistischen Mißwirtschaft 
der Arbeit und des Arbeitsertrages aufräumende 
ökonomische Sozialreform wird unsre faule 
Kulturmenschheit sanieren, Freilich gehört 
auch die Regulierung der Zeugungen dazu, 
denn die Erde kann nicht bis ins unendliche 
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Menschen ernähren und beherbergen. Die 
Reichen und die gebildeten Akademiker müssen 
das Bewußtsein ihrer Pflichten gegenüber ihren 
Mitmenschen bekommen. Sie erhalten mehr 
als die andern; deshalb müssen sie auch mehr 
geben. Dieses Pflichtgefühl wird aber erst 
durch die Macht eines sozialbewußten Volkes 
und entsprechender Einrichtungen ihnen ein¬ 
geimpft werden können. 

Viertens muß die Frau ihre vollen gleichen 
sozialen und politischen Rechte wie der 
Mann erhalten imd müssen alle Mütter und 
Kinder, ob ehelich oder unehelich, gleiche 
Rechte und gleiche Achtung genießen. Die 
doppelte Moral, die dem unehelich schwängern¬ 
den Vater alle gesellschaftlichen Ehren und 
Rechte läßt, dagegen Mutter und Kind brand¬ 
markt ist eine Barbarei, die aufzuhören hat. 
Erst bei gleichen Rechten im Sexualgebiet wird 
die Rassenhebung ganz möglich werden. Man 
möge daher den Mutterschutz und die Frauen¬ 
rechte fördern. 

• Fünftens endlich muß die Schule aufhören 
eine reine Wissenspfropfungsanstalt zu sein, 
die die Kindergehirne zu wandernden Biblio¬ 
theken gestaltet und sie dadurch mißbraucht 
und verbildet. Sie muß nach dem Muster der 
Landerziehungsheime eine integrale Erziehung 
der Intelligenz, der Logik, des Gemütes, des 
Pflichtgefühls, aller edlen Sozialgefühle und 
des Willens erstreben. Sie muß durch Er¬ 
ziehung zur Selbstbeherrschung, zur Einfach¬ 
heit, zur Biederkeit, zur sozialen Arbeit, zur 
Verachtung des Luxus und der so schädlichen 
Genußsucht, wahre soziale Männer und Frauen 
zu bilden sich bestreben. Da ist der Weg 
noch weit! 

Zum Schluß warne ich vor allen stets ein¬ 
seitigen, dogmatischen Katechismen, seien sie 
marxistische oder andre. Man muß eklektisch 
Vorgehen, das Gute und Wahre überall suchen, 
Irrtümer korrigieren und sich stets samt seinen 
Ansichten verbessern. Weg mit der Phrase 
und mit ihrer Sophistik, die nur schlechte 
Leidenschaften verrät und bei andern entfesselt. 
Der Franzose Le Bon hat die erbliche Macht 
des Rasse einseitig übertrieben und die Kraft 
der Sitten und der Erziehung unterschätzt, 
während andre umgekehrt alles mit »System«, 
»gesellschaftlicher Ordnung« und »Erziehung« 
erreichen zu können sich einbilden. Beides 
ist einseitig und daher irrig. Der Mensch be¬ 
steht aus Rassen- und Kulturprodukten, aus 
ererbten Anlagen und erworbenem (erlerntem 
und anerzogenem) geistigem Gute. Auf beide 
Faktoreng^uppen muß zugleich eingewirkt wer¬ 
den, wenn man die Rassenentartung bekämpfen 
und die Rasse heben will. 


Der meteorologische Dienst Großbritanniens 
hat mit der Deutschen Seewarte in Hamburg 
Verhandlungen angeknüpft^ um für die Dauer 
von zunächst einem Vierteljahr Versuche mit 
der Übertragung von Weiterberichten mit draht¬ 
loser Telegraphie anzustellen. Es besteht die 
Hoffnung^ daß die Arbeitefi jetzt schon aufge¬ 
nommen iverden, weil die gegenwärtige Jahres¬ 
zeit für die allgemeine Witterungslage wichtig 
ist. Es ist daher schoti von jetzt an zu er¬ 
warten^ daß drahtlose Wettertelegramme aus 
verschiedenen Teilen des Atlantischen Ozeans 
cintreffen., veröffentlicht und verarbeitet werden^ 
was von um so größerer Wichtigkeit ist^ als 
die Witterungszustände über dem Atlantischen 
Ozean, ganz besonders im Winter, das Weiter 
für West- und Mitteleuropa in allererster Linie 
beeinflussen. 

Die drahtlose Telegraphie im 
Dienste der Witterungskunde. 

Von Dr. P. PoLls. 

Direktor des MeteoroIogischcD Observatoriums zu 
Aachen. 

B ei der Aufstellung unsrer Wetterkarten und 
bei der Wettervoraussage sind wir auf 
die telegraphischen Berichte der Festlandsta¬ 
tionen einschließlich Amerikas beschränkt. 
Das ungeheure Wasserbecken des Ozeans war 
bisher für den Meteorologen vollkommen aus¬ 
geschaltet und mußte so bleiben, solange man 
für telegraphische Berichte auf den Draht an¬ 
gewiesen war. 

Die ersten Versuche, die drahtlose Tele¬ 
graphie in den Dienst der Witterungskunde 
zu stellen, wurden 1904 vom Daily-Telegraph 
angestellt und gaben damit die Veranlassung 
zu einer Beratung auf der zu Innsbruck 1905 
tagenden internationalen meteorologischen 
Konferenz. 

Die Angelegenheit wurde dadurch an das 
internationale meteorologische Komitee ver¬ 
wiesen; ferner sind seitens des englischen meteo¬ 
rologischen Institutes durch dessen Direktor 
Shaw ebenfalls Versuche in den letzten Jahren 
angestellt worden, und zwar unter Vermitte¬ 
lung der Beobachtungen englischer Kriegs- 
schifie. Das amerikanische Wetterbureau be¬ 
nutzte schon seit mehreren Jahren derartige 
Nachrichten von den Schiften, welche über 
den Atlantischen Ozean fahren, zur Ver\'oll- 
ständigung der Wetterkarten. 

Im vergangenen Jahre habe ich nun ge¬ 
legentlich meiner Studienreise nach den Ver¬ 
einigten Staaten einige Versuche in der Über¬ 
mittelung von Witterungsnachrichten von See 
gemacht, die natürlich nur als Vorläufer die¬ 
ser Methode zu betrachten sind. Diese Ver¬ 
suche wurden im August 1908 wiederum an 
Bord der »Kaiserin Auguste Viktoria« auf der 
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Aus- und Heimreise vom 7. bis zum 27. August 
in erweitertem Maßstabe fortgesetzt. Es sind 
nicht nur Wettertelegramme von Schiff zu 
Schiff gesandt worden, sondern auch vom 
Lande wurden drahtlose Telegramme, welche 
meteorologische Beobachtungen enthielten, 
von Europa unter Vermittelung der Mar- 
conistation Clifden, von Amerika der Funken¬ 
station Cape Code durch die Funkenapparate 
der »Kaiserin Auguste Viktoria« aufgenommen. 
Alle Dampfer, welche den Kurs der »Kaiserin« 
kreuzten, wurden um Mitteilung der meteoro¬ 
logischen Beobachtungen während der letzten 
24 Stunden gebeten. Es wurde daher liir den 
Monat August direkt eine Organisation ge¬ 
schaffen. 

Solche Telegramme enthielten Position des 
Schiffes Zeit, Barometerstand, Temperatur der 
Luft und des Wassers, sowie Windrichtung 
und Stärke. Meist lagen täglich bis zu fünf 
Meldungen von Beobachtungen andrer Schiffe 
vor. Außerdem wurden vom Observatorium 
zu Aachen die Beobachtungen der meteoro¬ 
logischen Stationen an den britischen und 
französischen Küsten durch Vermittelung der 
Marconistation Clifden täglich übermittelt, was 
bis vier Tage nach der Abfahrt von Cher¬ 
bourg auf eine Entfernung von ca 3000 km von 
der englischen Küste aus gelang. Die Über¬ 
mittelung derartiger Telegramme und gerade 
die der Ziffern, selbst bis zu einer Entfernung 
von 3000 km, erwies sich als in jeder Weise 
einwandsfrei. Das am 12. August 1908 aufge¬ 
nommene Telegramm sei hier im Wortlaut 
mitgeteilt: 

Aachen Observatorium aufgegeben am 

11. August 9®^ a M. Z. 

Nach Clifden. 

62613 26327 63126 64526 70928 68930 
69532 

Kaiserin Augfuste Viktoria aufgenommen 

12. August aG. Z. 43°0.N. Br. 45*^37, W. L. 

62613 26327 63126 64526 70928 68930 

69532 

Entziffert. 

Aachen Observatorium 762,6 m 13° WNW 3 

Stornoway.763,1 * WNW 

Malin Head.764,5 > WNW 

Valencia.770,9 » NW 

Scilly.768,9 » NNW 

St. Mathieu.769,5 > N 

Ferner wurden an den ersten Tagen der 
Aus- wie an den letzten auf der Rückreise 
die an Bord angestellten meteorologischen 
Beobachtungen, sowie auch verschiedene, die 
von andern Schiffen der »Kaiserin« übermittelt 
waren, durch Verwendung des Ziffercodes an 
die Dienststelle nach Aachen abgegeben. Ein 
solches Telegramm sei ebenfalls im Wortlaute 
wiedergegeben: 

Kaiserin aufgegeben 26. August p n. 
G. Z. 13° W.L. 5o\N.Br. CrooWiaven 


Dienstag 14286 62020 28479 Mittwoch 
09304 57018 19495 H325 55017 18490 

Aachen Observatorium aufgenommen 
27. August 2®® a, m. G. Z. 

Entziffert: 

Dienstag 25. Aug. 2p NW 6 762,0 20° 

28' W.L. 47 N.Br. 

Mittwoch 26. Aug. 2a NNW 4 757,0 18° 
19' W.L. 49 N.Br. ^ttwoch 26. Äug. 9p N 5 
755»o 17° 18'W.L. 49 N.Br. 

An den ersten zwei Tagen der Ausreise 
konnten diese Telegramme direkt den Funken¬ 
stationen der Kanalküste übermittelt werden; es 
war dadurch die Zeitdauer eine geringere. Vom 
10. bis zum 13. wurden sie jedoch unter Ver¬ 
mittelung andrer Schiffe weiter befördert. Es 
gelang die Übermittelung der Beobachtungen 
nach Aachen bis auf die Hälfte des Ozeans; 
jedoch betrug alsdann die Zeitdauer zwei volle 
Tage. Die auf der Rückreise abgegebenen 
Telegramme brauchten vom Schiff bis nach 
Aachen im Höchstfälle nur drei Stunden. In 
einem Falle gelang es sogar, die Übermitte¬ 
lung vom ScÜff bis nach Aachen in der Zeit 
von I Stunde und 44 Minuten möglich zu 
machen; bei Übertragung von Schiff zu Schiff 
hingegen in 18 bis 24 Stunden. 

Weiter wurde das einlaufende Material 
auf dem Schiffe zu einem Gesamtbilde in Ge¬ 
stalt einer Wetterkarte (s. Abbildung) vereinet 
und es gelang, auf der Aus- und Heimreise 
täglich solche Wetterkarten herzustellen. So 
konnten bei der Wetterkarte vom 11. August 
wo die drahtlosen Telegramme von Clifden 
unter 45 Grad westlicher Länge noch auf¬ 
genommen werden, die Witterungsbeobach¬ 
tungen von den I^nalküsten zum Entwürfe 
dieser Karte mit verwendet werden, ferner 
lagen fünf Beobachtungen von Schiffen vor. 
Die Karte zeigt ein Hochdruckgebiet, welches 
sich von den Azoren bis nach Frankreich er¬ 
streckt, ein Tiefdruckgebiet bei Island sowie 
ein zweites Tief in der Umgebung der Neu¬ 
fundlandbänke. Letzteres zog ostwärts und 
kreuzte den Kurs der »Kaiserin« in der dar- 
auffo^enden Nacht, wo Trübung und Regen¬ 
fälle, begleitet von starken auffrischenden süd¬ 
westlichen Winden, sich einstellten. Die auf 
der Rückreise entworfene Wetterkarte vom 
22. August erstreckt sich vom östlichen 
Amerika bis zum 30° westlicher Länge. Sie 
läßt die Wetterlage von der »Kaiserin« aus 
auf ein Gebiet von 800 Seemeilen erkennen. 
Dies war möglich, weil die Beobachtungen 
entgegenkommender Schiffe verwendet werden 
konnten. Die Wetterkartezeigt ein Tief zwischen 
dem 40. und 30. Grad westlicher Länge, in wel¬ 
chem die Schüfe »Kronprinzessin Cecilie« und 
»Carmania« stürmischeWestwindehatten. Dieses 
Tief schritt ostwärts, während ein Hochdruck¬ 
gebiet den Kurs der »Kaiserin« von den Ver- 
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einigten Staaten bis zur Mitte des Atlantischen 
Ozeans begleitete. 

Besonders interessant gestalten sich die 
Temperatur- und Feuchtigkeitsmessungen an 
jenen Tagen, die mit dem Aspirationspsychro¬ 
meter angestellt wurden. Dabei ergab sich 
das bemerkenswerte Resultat einer fast abso¬ 
luten Trockenheit der Luft über dem Meere 
bei Anwesenheit eines Hochdruckgebietes. 
So wurden am 21. August folgende Messungen 
gemacht: 

21. August 1Q08. 

Breite Länge Lufttemp. 

8a 40° 26' 67" 21' 18,3° 

12p 40° 38' 65” 34' 21,0° 



gefundenen Sitzung des Reichskuratoriums für 
den Wetterdienst war die drahtlose Telegraphie 
als Hilfsmittel für die Witterungskunde der 
Gegenstand lebhafter Erörterungen und wurden 
der Versammlung, an der Vertreter des Reichs¬ 
amts des Innern, vom Reichspostamt und vom 
Reichsmarineamt teilnahmen, sowohl die Tele¬ 
gramme, als auch die an Bord entworfenen 
Originalkarten nebst den internationalen De¬ 
kadenberichten vom August durch Bericht¬ 
erstatter vorgelegt. Das Ergebnis dieser 
Beratung war die Wahl einer besonderen Kom¬ 
mission für diese Angelegenheit, der die weite¬ 
ren Vorbereitungen für die Fortsetzung eines 
dreimonatlichen Versuches der Übermittelung 




Wetteriurtbn über den Atlantischen Ocean 
entworfen auf Grund von Funkentelegrammen von Dr. P. Polis. 


Absol.Feuchtigk. relatFeuchtigk. Wassertemp. 

9,1mm 52^ 18,4° 

7,6 mm 42^ 25,30 

Wie ersichtlich, ist die Luft an jenem Tage 
absolut wasserdampfarm und zwar sowohl bei 
niedriger als höherer Wassertemperatur. Das 
mächtige Wasserreservoir des Atlantischen 
Ozeans wurde für die meteorologischen Vor¬ 
gänge fast gänzlich ausgeschaltet. Die Erklä¬ 
rung dieser Erscheinung ist in den starkab¬ 
steigenden Luftströmungen in diesem Hoch¬ 
druckgebiete zu suchen, was noch weitere 
Bestätigung in der außergewöhnlichen Klar¬ 
heit der Luft und Fernsicht an jenem Tage 
fand. Bisher werden Feuchtigkeitsmessungen 
auf See nur sehr vereinzelt aufgestellt; die 
Wichtigkeit derartiger Beobachtungen dürfte 
daher ohne weiteres einleuchten. 

Bei der am i. Oktober in Hamburg statt- 


solcher Nachrichten vom Ozean nach dem Lande 
obliegen. Die Kommission setzt sich zusammen 
aus der Deutschen Seewarte, dem Direktor des 
Kgl.Preuß.MeteoroIogiscfaenlnstituts, Geh.Reg. 
Rat Prof. Dr, Hellmann, je einem Vertreter 
der Hamburg Amerika Linie und des Nord¬ 
deutschen Lloyd und Berichterstatter. 

Inwieweit die Nachrichten vom Ozean 
der praktischen Witterungskunde nützen wer¬ 
den, bleibt natürlich der Zukunft Vorbehalten. 
Die diesjährigen Versuche haben jedenfalls 
folgenden Nachweis erbracht: i. ist es mög¬ 
lich auf eine Entfernung von 600—700 km 
von den Kanalküsten entfernt Wettertelegramme 
ohne Verstümmelung zu den Funkenstationen 
zu befördern; 2. ist die Zeitdauer vom Schiff über 
eine Funkenstation nach Deutschland eine ver¬ 
hältnismäßig geringe (2—3 Stunden); sie wird 
noch geringer werden, wenn eine internatio- 
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nale Vereinbarung die Beschleunigung derar¬ 
tiger Telegramme auf dem Lande herbeiführt; 

3. der Versuch, Telegramme durch andre 
Schiffe nach dem Lande zu befördern, hat 
inbezug auf die Übertragung der Beobach¬ 
tungen (Richtigkeit in der Übertragung der 
Ziffern) gute Resultate gezeitigt, indem keine 
Verstümmelung vorkam. Was die Zeitdauer 
anlangt, so bleibt hier jedoch noch manches zu 
wünschen übrig, aber immerhin war es mög¬ 
lich, ein Telegramm bei einer Entfernung von 
1800 km auf dem Ozean von den Kanalküsten 
in etwa 24 Stunden nach Aachen zu befördern; 

4. konnten tägliche Wetterkarten auf See 
selbst entworfen werden. 

Aus Nord-Pare. 

Von H. DE Fr£tijres. 

A ls ich vor bald drei Jahren zum ersten Male 
. in dieses damals wenig bekannte, als wasser¬ 
arm verschriene, von jedem Punkt der Windrose 
in der Ebene aus betrachtet steil, kahl und un¬ 
wirtlich erscheinende Gebirge kam, und ein land¬ 
schaftliches Paradies mit einem Labyrinth frucht¬ 
barer Täler aufüand, gab ich mich der stillen 
Hoffnung hin, daß es noch längere Zeit dauern 
würde, bis sich die kursierenden Gerüchte von 
Wasserlosigkeit, sterilem Boden und Nahrungs¬ 
schwierigkeiten als böswillige Ehrabschneidungen 
entpuppen würden. Aber ich hatte ohne den 
>Boom< gerechnet, der seitdem über Deutsch- 
Ostafrika hereingebrochen ist. Jetzt ist Nord-Pare 
schon im Norden, Westen und Süden angegriffen, 
in seinem Zentrum selbst bedroht und wenn sich 
die Natur, die in Afrika ja immer ganz besondere 
und unerwartete Kniffe im Hemdsärmel hat, nicht 
selbst ins Mittel legt, so wird es nicht mehr allzu 
lange dauern, bis der ganze ursprüngliche Charme 
dieser Gegend vor dem modernen Unternehmungs¬ 
geiste gewichen sein wird. Schon fallen die 
üppigen Urwälder mehr und mehr der Axt zum 
Opfer, von Berglehnen und aus Mulden gewahrt 
der Wandrer die dunkelgrünen, weißästigen, von 
den Eingebornen Ubriggelassenen spärlichen Ur¬ 
waldreste und nur vereinzelt trifft man pracht¬ 
volle ausgedehnte Waldbestände, die nach der 
Wasela-Phantasie von Dämonen bevölkert sind 
und deshalb geschont werden. 

Überall an den Abhängen der Berge kleben, 
die Täler dominierend, wie Schwalbennester die 
einzelstehenden Strohhütten der Pare-Leuie, von 
wogenden Bananenhainen umgeben. Zahlreiche 
Pfade durchziehen das Land, schlängeln sich, den 
vollen Latent zeigend, an den Lehnen bergauf, 
verschwinden, tauchen wieder auf und verschwin¬ 
den wieder. Die Gesamtfarbe der Landschaft ist 
grün in allen Schattierungen, die Spitzen der Berge 
sind meist kahl und felsig. 

Die Bewohner von Nord-Pare, Wasela oder 
auch Chasu genannt, haben sich, wohl infolge 
ihrer relativen Abgeschlossenheit, ihre Eigenart bis 
auf den heutigen Tag bewahrt. Anziehend ist an 
ihnen die schöne, schon Oscar Baumann aufge¬ 
fallene physische Entwicklung, ihr ausgesprochener 
Familiensinn und ihre Höflichkeit. Weniger sym¬ 


pathisch wirken ihre Temperamentlosigkeit und 
der Mangel an Wahrheitsliebe. 

Die Wasela gehören zu den wenigen Volks¬ 
stämmen, welche sich noch nie an ‘ einem Auf¬ 
stande gegen die Europäer beteiligt haben. Ja 
sie haben überhaupt niemals einen Krieg geführt, 
obwohl ihre Berge abwechselnd der Tummelplatz 
viehraubender Massai, Watahita und Wadschagga 
gewesen sind, vor denen sie sich entweder in den 
Urwald oder in selbstgegrabene bzw. noch vor¬ 
handene unterirdische Verstecke geflüchtet haben. 
Daß diese Leute noch heute einen Kriegsruf, den 
>Mutu< haben, welcher in einem langgedehnten 
u mit einem darauffolgenden kurzen i besteht — 
»üüüüüü-i«, klingt fast wie Ironie. Diese Laute 
dürften wohl eher ein Signal zu allgemeiner Flucht 
gewesen sein; daß er aber seine Bedeutung noch 
immer besitzt, habe ich selbst erprobt, als ich ein¬ 
mal nachts bei meiner Rückkehr ins Lager den 
mich begleitenden Sela aufforderte, den Mütu aus- 
zustoßen. Die Schläfer — der Riese Skrymir kann 
nicht schwerer zu wecken gewesen sein als ein 
schlafender Neger es gewöhnlich ist — sprangen, 
als der Ruf ertönte, alle wie Stehaufmännchen in 
die Höhe und waren — auch das kommt bei 
Schwarzen sonst nie vor — vollständig wach, bei 
Sinnen und der Dinge harrend, die da folgen 
würden. 

Obwohl die Wasela nur wenig bekleidet sind, 
so besteht ihre Toilette doch aus einer ganzen 
Anzahl von Gegenständen. Außer dem, mitunter 
durch eine Rindshaut ersetzten Lendentuche tragen 
sie meistens noch eine Toga aus schmutziggrauem 
Baumwollstoffe, welche die eine Brust und einen 
Arm freiläßt. Um den Hals winden sich Kolliers, 
welche bald aus einer einzelnen Reihe großer 
blauer Perlen (dieser Schmuck wird auch tief 
unter der Taille getragen), bald aus mehreren zu 
einem Stricke zusammen- und in Abteilungen ab¬ 
gebundenen Schnüren kleiner roter und weißer 
Perlen bestehen. Tiefer um Hals und Brust hängt 
eine dünne Stahlkette mit vagen Amuletten gegen 
Zauber-, Krankheits-, Schlangen-, Leoparden- und 
Krokodilsgefahr. An eine längere Kette oder 
an einen Riemen um den Leib sind das dolch¬ 
artige Messer in der Lederscheide und die Schnupf¬ 
tabaksdose in Form eines kleinen Pulverhomes 
befestigt. In dem Leibriemen steckt auch das 
lange Pfeifenrohr mit dem Kopf aus gebranntem 
Ton. Um die Fußknöchel tragen sie dünne Stahl¬ 
ketten, an den Armen massive Armbänder aus 
Messing und Blei, in den weit ausgedehnten Ohr¬ 
läppchen Gehänge aus Metall. Der Kopf ist kurz- 
oder glattgeschoren, am Vorderkopf bleibt trans¬ 
versal ein halbmondförmiger Schopf,die > Kitschaba«, 
stehen. Nur selten mehr begegnet man Leuten 
mit Pfeil und Bogen. 

Die Frauen tragen den Oberkörper nackt und 
ein kurzes Ballettröckchen aus Leder, welches — 
je nach dem Standpunkte des Beobachters — 
mehr oder w’eniger hält als es verspricht. Der 
Kopf ist bei den Mädchen bis auf eine runde 
Scheibe in der Größe einer Teetasse am Vorder¬ 
kopfe glattrasiert. Verheiratete Frauen scheren 
ihre Wolle kurz. Um den Hals tragen sie einen 
oder zwei schwere gravierte Messmgringe, wie 
Python-Segmente, zu weit, um nicht plump aus¬ 
zusehen, zu eng, um über den Kopf gezogen zu 
werden; nur im Tode trennt sich die Besitzerin 
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von diesesfi Kleinode, wohl nur deshalb, weil es 
von Rechts wegen ihrer Nachfolgerin zusteht. 
Außerdem trägt sie um den Hals noch Perlen* 
schnüre, in den Ohren Gehänge, unter dem Knie 
am strumpflosen Bein ein Strumpfband aus Perlen 
oder Stahl, am Vorderarm, nach Art der Massai- 
Frauen, aus aneinandergereihten Stahlringen ge¬ 
formte Manschetten, um die Fußknöchel eiserne 
Ketten. Bei Männern und Frauen sind die Ober¬ 
zähne spitz zugefeilt wie bei den Haifischen. 

Einzelne Gebräuche xmd Gewohnheiten der 
Wasela, so u. a. das viele Tembo(Zuckerrohr}bier- 
saufen und das übermäßige Schnupfen, stehen in 
direktem Widerspruch mit ihrem kräftigen, blühen¬ 
den Aussehen. Letzteres wird aber unsern Hygiene- 
begrifien zum wahren Hohne, wenn wir ihre Toten¬ 
gebräuche betrachten. Sie bestatten nämlich die 
Leichen ihrer Familienmitglieder, wenn dieselben 
verheiratet waren, in sitzender Stellung in eine 
Bananenkrone eingewickelt, wenige Fuß imter dem 
Erdboden im eigenen Hause, und setzen dann ihr 
gewohntes Leben fort, während sich in ihrer un¬ 
mittelbarsten Nähe der Verwesungsprozeß voll¬ 
zieht. Kommt dann die Zeit, wo sie annehmen 
können, daß dieser überstanden ist, so wird das 
Grab wieder geöffnet und der Schädel vom Rumpfe 
getrennt, um, mit einem 1 ondeckel — gewöhnlich 
einem alten Topf — bedeckt, an einem einsamen 
Orte, meistens unter einer vorspringehden, an 
einem Bache gelegenen, mit Gestrüpp verdeckten 
Felsenwand, wo schon andre Familienschädel seiner 
harren, aufgestellt zu werden. Ich bin auf meinen 
Streifzügen öfters an solchen Stellen vorüberge¬ 
kommen, wobei die mich begleitenden Eingebor- 
nen, wenn sie nicht gerade selbst zur Familie ge¬ 
hörten, einen Umweg zu machen vorzogen — 
nicht der Schädel, sondern der Geister wegen. 
Übrigens machen diese in lauschigem Felsengrunde 
in ewigem Halbdämmer wartenden Schädel der 
Wasela einen nichts weniger als unheimlichen oder 
auch nur feierlichen Eindruck. Das kommt daher, 
daß die tönernen Hüte, welche sie aufhaben — 
sie erreichen mitunter die stattliche Dimension 
eines Chapeau claque — niemals geradesitzen, 
sondern bald das eine Ohr verdecken, bald ein 
Auge, was in dem objektiven Beobachter verzeih¬ 
licherweise den leisen Verdacht erregt, daß in den 
Freuden des Sela-Paradieses der Genuß vonTembo 
eine nicht unbedeutende Rolle spielt. 

Wie gemütlich diese bleichenden Schädel aber 
auch aussehen mögen, um so abschreckender ist 
für den Europäer der Gedanke, daß ganze Familien 
in hermetisch verschlossenen Hütten schlafen, 
während unter demselben Dache, nur durch eine 
dünne Erdschicht von ihnen getrennt, die Leichen 
ihrer Angehörigen verwesen; und man wundert 
sich, in unsrer Zeit der Bazillen-, Mikroben- und 
Parasitenpanik, daß ein unter solchen Verhältnissen 
heranwachsender Volksstamm so gesund und so 
stark ist. — Übrigens ist, glaube ich, der Abscheu 
vor Tod und Verwesung — ich meine vor der ir¬ 
dischen Hülle — ein spezifisch europäischer Zug. 
Ich nehme wenigstens an, daß sich nur die ge¬ 
ringste Anzahl unter uns zur Höhe der Auffassung 
des H. Gabriele d'Annunzio aufzuschwingen im¬ 
stande ist, wenn er in den »Vergine delle rocce« 
den Geruch verwesender Leichen als einen zu 
großen Taten anspomenden Wohlgeruch preist. 
In Madagaskar, wo der Leichengeruch bis vor 


wenigen Jahren (ich glaube die Franzosen haben 
jetzt damit aufgeräumt) sozusagen Landesparfüm 
war, habe ich umsonst versucht, mich in ehe zum 
Nachempfinden dieses Enthusiasmus nötige Stim¬ 
mung zu versetzen. Die Sakalaven aber waren 
ganz auf der Höhe der Situation — war es doch 
Landesbrauch, sich unter die den Leichnam tra¬ 
gende durchbrochene Plattform zu stellen, um 
sich den Körper mit den herabsickemden Flüssig¬ 
keiten einzureiben. 

Die Wasela machen auf denjenigen, der sie als 
Globetrotter besucht, den Eindruck grenzenloser 
Gemütlichkeit; auf denjenigen, der sie als Arbeiter 
verwenden will, den grenzenloser Apathie. Den 
Wert der Zeit im Sinne des Europäers kennen auch 
sie nicht, ja sie sind ganz unfähig, ihn zu fassen. 
Der niemals versäumte Gruß zweier Begegnender 
besteht in einer Litanei, welche im >Singsang< 
unter rhythmischer Auf- und Abbewegung der er¬ 
griffenen Hände heruntergeleiert wird. Bei Männern 
lautet das Gerippe dieser Litanei, welche nach Be¬ 
lieben verlängert werden kann usque ad infinitum: 
»Sela - Eawai - Kmwene - Kmgossie - Evavai - Mwere- 
wuka-Nevukui-Eivukai-Navavuka-Mrevukai-Mwerc- 
wukavavai-Eivukai«. Bei Begegnungen von Män¬ 
nern mit Frauen, und von Frauen untereinander, 
erleidet der Gruß entsprechende Modifikationen, 
auch je nachdem die Frauen jung sind oder alt. 
Wie wäre das, in Europa verschiedene Grüße für 
junge und für alte Damen einzufUhren? 

Die Wasela bedienen sich, wenn sie von Zeit¬ 
punkten oder Perioden reden, der poetischen Sprache, 
welcher sich Paul und die keusche Virginie auf der 
ehemaligen »Isle de France« bedienten; nur sprechen 
sie, wo jene von der Zeit der blühenden Rosen 
und Mangobäume gesprochen haben, von der Zeit 
des reifen Mais oder des sprossenden Zuckerrohrs. 
Gelungen ist dabei, wie sie die Ursache mit der 
Wirkung verwechseln; sie sagen z. B. nicht: 
»Wenn die Regen anfangen, so werden wir Mais 
pflanzen«, sondern umgekehrt: »Wenn wir Mais 
pflanzen, so wird es zu regnen anfangen.« 

Ihre Virtuosität im Entstellen der Wahrheit 
spottet aller Begriffe und macht jede Psychologie 
zuschanden. Man weiß ja nun allerdings, wenn 
man ein bischen in der Welt herumgekommen 
ist, welchen Wert man den in der Heimat unter 
guten Leuten verbreiteten Ideen über den »ehr¬ 
lichen Gesiebtsausdruck«, das »männliche, gerade 
Auftreten« beizulegen hat. 

Aber das offene Auge der Sela übertrifft als 
»fraud« doch alles was ich je erlebt und gesehen 
habe. Besonders bei Kindern und halbwüchsigen 
Jungen und Mädchen, die häufig sehr hübsche 
Gesichtszüge haben, fällt der geradezu impo¬ 
nierende Ausdruck unschuldsvoller Reinheit auf. 
Und just sie sind imstande, zu lügen wie der leib¬ 
haftige Satan, mit einer solchen Virtuosität, daß 
zuletzt kein andres Gefühl mehr aufkommt als das 
der Scham vor solcher Überlegenheit. Übrigens 
sind die Lügengewebe, mit welchen sich die Wa¬ 
sela zu umgeben belieben, vor allem ihrer unge¬ 
heuren und in diesem Maße ganz ungerecht¬ 
fertigten Angst vor dem Europäer zuzuschreiben. 
Wie unüberlegt und maßlos diese Angst ist, habe 
ich vor 1V2 Jahren erproben können, als ein Offi¬ 
zier der Schutztruppe mit einem Zug Askaris anf 
einem Übungsmarsche im Fluge das Pare-Gebirge 
berührte, ohne sich auch nur im geringsten um 
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dessen Bewohner zu kümmern. Damals flohen 
zaÜreiche Familien mit ihrem ganzen Vieh in den 
Urwald, und als ich mich später bei mir be¬ 
kannten Pare-Leuten über die Ursache dieser 
Flucht erkundigte, wurde mir geantwortet, sie 
hätten geglaubt, der Europäer sei gekommen, um 
sie mit lü'ieg zu überziehen. Auch habe ich an 
mir selbst erfahren, daß die Wasela, mit welchen 
ich länger verkehrt hatte, nachdem sie zur Ein¬ 
sicht gekommen waren, daß mir weder nach Land 
noch nach Arbeitern gelüstete, und daß ich nichts 
andres von ihnen begehrte als eine gelegentliche 
Auskunft über Menschen, Tiere oder Steine, in 
ihren Aussagen viel zuverlässiger geworden sind, 
bis ihre Abweichungen von der Wahrheit zuletzt 
vorwiegend darin bestanden haben, daß sie mir 
Dinge erzählten, von denen sie mit Recht oder 
Unrecht annahmen, daß ich sie gerne hörte. 

ln ihrem Familienleben zeigen sich die Wasela 
von ihrer schönsten und von ihrer schwärzesten 
Seite, wie es sich für ein Naturvolk geziemt. 
Eltern und Kinder, aber auch entfernte Verwandte, 
hängen sehr aneinander und pflegen sich bei 
Krankheitsfällen gegenseitig mit viel Teilnahme und 
Aufopferung, wobei oft ein halbes Dutzend Men¬ 
schen, die mitunter meilenweit über das Gebirge 
herbeikommen, zugleich eine Nachtwache über¬ 
nehmen, den Patienten, falls es ein Kind ist, nach¬ 
einander im Schoße wiegen, und falls er erwachsen 
ist, abwechselnd mit i^en Armen umfassen und 
stützen, indem sie ihm Worte des Trostes geben. 
Als vor kurzem die Mutter meines Boys S^giwa 
verrückt wurde, merkte ich, bevor ich es erfuhr, 
an seinem gramdurchfurchten Gesichte und seinem 
schleppenden Gange, daß etwas nicht ganz in der 
Ordnung sei. Als der Zustand der Frau, welche 
tanzend im Lande herumirrte und die Nächte allein 
im Urwalde zubrachte, ärger wurde, bat er mich, 
sie des Nachts begleiten zu dürfen, damit ihr nichts 
zustoBe — von einem 15jährigen Knaben ein wirk¬ 
licher Akt von Heroismus; denn es gibt erwach¬ 
sene Wasela, die sich selbst bei Tage nicht in den 
Urwald trauen — der Teufel wegen — und oben¬ 
drein galt die Unglückliche als selbst vom Teufel 
besessen. Endlich blieb Sangiwa ganz aus und es 
ereignete sich das Unerhörte, daß er total auch 
seinen bereits fälligen Lohn vergaß, so daß ich 
ihn suchen lassen mußte, um ihm sein Geld zu 
geben. Dies verwendete er nun ganz auf einen 
verzweifelten Versuch, seine Mutter zu retten. Er 
unternahm einen weiten Zug durch das Gebirge 
und erstand irgendwo eine schwarze Ziege, die er 
mitbrachte, und mit deren und des Zauberers 
Hilfe er den >Shetani« auszutreiben hoflte. Das 
geschieht in der Weise, daß die Ziege in zwei 
Teile geteilt wird; die eine Hälfte bekommt der 
Zauberer, welcher der Kranken Arzneien gibt, die 
andre Hälfte essen die Verwandten der Frau, 
Herz, Leber, Eingeweide werden dem Teufel ge¬ 
opfert. Sollte die Besessene innerhalb eines Jahres 
genesen, so hat der Zauberer Anspruch auf eine 
zweite ganze Ziege. Leider zeigte sich nach der 
Zeremonie nicht die geringste Änderung in dem 
Beflnden der Patientin. Jetzt hat sie ein andrer 
Zauberer in Behandlung genommen, Missionar D., 
ein wahrer Samariter und Jünger von Kneipp, der 
ihr kalte Packungen macht, was ihr gut zu tun 
scheint. 

Die Liebe der Eltern zu den Kindern ver¬ 


hindert aber nicht, daß sie sich der Neugeborenen 
unter Umständen mit der größten Kaltblütigkeit 
entledigen. Im Gegensätze zu den meisten andern 
Stämmen betrachten die Wasela die Geburt von 
Zwillingen als ein Unglück und sie werfen die¬ 
selben, nachdem sie ihnen buchstäblich den 
Kragen umgedreht haben, weg. Auch ein Kind, 
bei welchem im Unterkiefer statt zwei drei Zähne 
hervorkommen, bevor im Oberkiefer zwei ge¬ 
wachsen sind, ist dem Tode verfallen und wird 
entweder an den Rand eines Abgrundes zum 
Schlafen hingelegt oder einfach in den Wald ge¬ 
tragen und seinem Schicksal überlassen. Ein £m- 
geborner widersprach meiner Auffassung, daß dies 
ein Mord sei, mit den Worten: >Lakini anakufa 
mwenyewe« = Aber es stirbt von selbst! 

Vergiftungen geschehen häufig, namentlich bei 
Erbschaftsstreitigkeiten, imd die Zauberer der 
Wasela sind weit über die Grenzen des Pare-Ge- 
birges hinaus als Toxikologen berühmt. In der 
Mission in Shirgatini genießt ein bildhübscher, 
aufgeweckter, verlogener und diebischer kleiner 
Junge Asylrecht, der von seinem Vater seine beiden 
Schwestern geerbt hat, die er seinerzeit gegen 
Vieh austauschen wird, und den ein böser Onkel 
zu vergiften versucht hat, um selbst wieder die 
beiden Mädchen zu erben. — 

Außer dem Shetani (Teufel) nimmt noch ein 
andrer Geist, der Upepo (Wind), von den Leuten 
Besitz, und die verschiedenartigsten Krankheiten 
werden seiner Anwesenheit zugeschrieben. Die 
eine Art, ihn zu vertreiben, besteht im Verbrennen 
eines wohlriechenden, nach Sandei duftenden 
Holzes. Die gewöhnlichste aber ist die Veran¬ 
staltung eines Tanzgelages beim Hause desjenigen, 
der sich besessen glaubt. Hat dieser wirklich 
einen Upepo im Leibe, so äußert sich dieses da¬ 
durch, daß er beim Anschlägen der großen Tanz¬ 
trommel, Ngoma, zuerst noch am Boden sitzend, 
mit zuckenden Gliederbewegungen dem Rhythmus 
der Trommelschläge folgt, um dann plötzlich auf- 
znspringen und am Tanze teilzunehmen, bis er vor 
Erschöpfung niedersinkt. Jetzt ist er seinen Upepo 
ganz oder auf längere Zeit los. Zu diesen Upepo- 
tänzen kommen von allen Seiten Leute zusammen, 
wobei diejenigen, die von einem Upepo bewohnt 
sind, ohne sich dessen bewußt zu sem, durch ihren 
Gast alsbald nolens volens in den Reigen hinein- 

f etrieben werden. Mit andern Worten, diese 
Ipepotänze sind ansteckend und, was auch sehr 
bemerkenswert ist, sie waren in den Pare-Bergen 
noch vor 7—8 Jahren ganz unbekannt. In Mada¬ 
gaskar tritt diese Choröomanie — sie heißt dort 
Ramt^nanjana — als epidemische Krankheit auf 
und nimmt zeitweise ungeheure Dimensionen an, 
ja sie fordert sogar Opfer an Menschenleben. — 
In der Landschaft Ugueno treibt im Frühjahr 
ein Geist sein Unwesen, m den ich geradezu ver¬ 
liebt bin. Er kommt mit den ersten Gewittern 
und zieht in der Nacht durch die Wälder, von 
wo die melodischen celloartigen Töne seines In¬ 
struments — »Ulaüalu-Ulailalu« — zu den Bergen 
emporsteigen. Gesehen hat ihn noch kein Sterb¬ 
licher. Er heißt Mbungi und hat vor langer Zeit 
auf der Erde gelebt. Sein Ausbleiben wird als 
der Vorbote vieler Todesfälle von den Eingebomen 
sehr bedauert, daher sein erstes Auftreten auch 
das Signal zu Festlichkeiten ist, die in nächtlichen 
Chorgesängen ihren Ausdruck finden. Es klingt 
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wuDderschön, wenn diese Freischütz-Chöre bald 
laut, bald gedämpft aus den Schluchten und Tä¬ 
lern erklingen. Einmal habe ich es von der Spitze 
des Gnam^a und öfters vom Plateau des Ngori 
aus gehört, was mir unvergeßlich bleiben wird. 

Wie bei allen schwarzen Völkerschaften, so 
gibt es auch bei den Wasela eine Menge Tter- 
sagen und Tieraberglauben mit vielen Anklängen 
an unsre alten deutschen Sagen. Nicht immer 
läßt sich genau unterscheiden, wo die auf Erfah¬ 
rung gegründete Kenntnis der Naturkräfte und 
der Tierwelt aufhört und der Aberglaube oder die 
Sage bemnned. Überhaupt ist es sdiwer, Einge- 
bome dazu zu bew^en, ihre eigenen Beobach¬ 
tungen über Tier- und Pflanzenwelt spontan wieder¬ 
zugeben. Sie wissen, daß es bei einer gewissen 
Kategorie Europäer, ich möchte fast sagen, zum 
»guten Ton< gehört, alles, was von Eingebornen 
stammt, als minderwertiges dummes Zeug gering 
zu Schätzen — und außerdem hat jeder Einge- 
bome große Angst davor, >geuzt< zu werden. 1 ^ 
kommt vor, daß man monatelang mit Schwarzen 
zusammenlebt, von denen man glaubt, daß sie 
nicht imstande sind, einen Vogel von einer Fleder¬ 
maus zu unterscheiden, bis ihnen einmal, gleich¬ 
sam in einem unbewachten Augenblick, etwa beim 
plötzlichen Erscheinen irgendeines Tieres, eine 
Bemerkung über dessen Gewohnheiten entwischt, 
welche viel zu spekulieren gibt und sich oft erst 
in der Folge als vollkommen zutrefiend erweist. 
Mit den Pflanzen und ihren spezifischen Eigen¬ 
schaften ist genau dasselbe der Fall. 

Die Wasäa kennen eine ganze Menge Heil¬ 
kräuter, welche sie oft mit der größten Mühe 
suchen und sammeln; doch besteht auch in dieser 
Beziehung eine ausgesprochene Abneigung da- 
g^en, dem »Mzungu« gegenüber mitteilsam zu 
sein. Ich erfuhr dies zu meinem Bedauern, als 
ich der Spur einer nur einmal flüchtig erblickten 
Pflanze folgte, welche nach Angabe der Einge¬ 
weihten denjenigen, der sie nach etwas kompli¬ 
zierter Zubereitung genießt, nach einem unmittel¬ 
bar auf den Genuß folgenden heftigen Durchfall 
auf Monate hinaus gegen Fieber immun macht. 
Daß ein Sela, der sich auf diese Weise immuni- 
si^ hatte, sechs Wochen lang in dem berüchtigten 
Fieberneste Voi gearbeitet hat, ohne zu erkranken, 
kann ich bestätigen. Auffallend ist, daß im süd¬ 
lichen Pare dasselbe Wort — Mbu — Fieber und 
Mosquito bedeutet. Dort wie hier bestellen die 
Wasela abwechselnd, je nach der Jahreszeit, ihre 
Felder im Gebirge und in der Ebene und ein 
dort ansässiger Missionar hat mir erzählt, er habe 
gehört, wie ein alter Sela einem Jungen, der in 
der Steppe das Fieber bekam, einschärfte, er müsse 
sich, bevor er in die Berge zurückkehre, in der 
Steppe kurieren, dann würde er immun sein; wenn 
er aber krank in das Gebirge zurückkomme, Hann 
würde sich das Fieber in seinem System fest¬ 
setzen und er würde es sein Lebtag nimmer los 
werden. 

Die Halcyon Tage der friedliebenden Pare-Leute 
mit ihrem entwickelten Familiensinn, ihren Erb¬ 
schaftsstreitigkeiten, ihren frohen Tanz- xmd Sauf¬ 
gelagen geben jetzt ihrem Ende entgegen. Infolge 
ihrer ungeheuren Geduld, Temperamentslosigk«t, 
Ängstlichkeit und ihrer geringeren Neigung, in der 
Ebene mit Fieber infiziert zu werden, werden sie 
zu allen öflfentlichen und privaten Arbeiten des 


Distriktes in Bevorzugung vor den viel zahlreicheren 
und energischeren, und daher keine »quantitö nö- 
gligeable« repräsentierenden, das Steppenklima 
überhaupt nicht vertragenden Wadschagga des 
Kilimandscharo herangezogen. 

Die Tradition will, daß die Wasela vor Jahren 
aus den Tahita-Bergen in das Pare-Gebirge ge¬ 
wandert sind. Es wäre nicht undenkbar, daß 
ihnen einmal der Gedanke käme, das Experiment 
in entgegengesetzter Richtung zu wiederholen. 
Herr Dernburg, der beim Resümieren seiner im 
Flug erworbenen Kolonialerfahning bewiesen hat, 
daß er die Eigenschaften besitzt, die ein großer 
Franzose als die erste Bedingung zum Staatsmann 
ansah — de voir vite, juste, et, loin — hat bei 
einer in der Kolonie vielbesprochenen Gelegenheit 
auf diese Eventualität bereits hingewiesen. 


Die mikro¬ 
photographische Bibliothek. 


D ie Zahl derer, die durch eigene Arbeit 
einen Beitrag zum Fortschritt des einen 
oder andern Wissenszweiges liefern, ist im 
Laufe der letzten Jahrzehnte so gestiegen, daß 
es für den wissenschaftlichen Forscher immer 
schwieriger wird, sich über die auf seinem 
Spezialgebiet geleisteten Vorarbeiten zu unter¬ 
richten. Als Wegpveiser in der auf den ersten 
Blick unübersehbaren Fülle von Veröffent¬ 
lichungen hat man daher in jüngster Zeit nach 
sachlichen Gesichtspunkten geordnete Zettel¬ 
kataloge verfaßt, für die besondere biblio¬ 
graphische Institute gegründet worden sind. 

Wenn sich der Mann der Wissenschaft bei 
Benutzung eines derartigen Kataloges auch 
verhältnismäßig schnell über das bereits vor¬ 
liegende Material unterrichten kann, so bleibt 
ihm die Mühe der Beschaffung der im Kata¬ 
log erwähnten Arbeiten doch nicht erspart 
und hierbei läuft er, da der Zettel über Inhalt 
und Wert doch nicht genügend orientiert, Ge¬ 
fahr, eine ungeheure Menge überflüssigen Ma¬ 
terials durchsehen zu müssen, aus dem sich 
das wirklich Wertvolle nur schwer absondem 
läßt. Man fugt daher den Zetteln neuerdings 
in immer größerer Ausführlichkeit auch An¬ 
gaben über Umfang und Wert der Arbeit und 
sogar manchmal eine mehr oder weniger er¬ 
schöpfende Inhaltsangabe bei, wodurch der 
Nutzen des Kataloges fraglos bedeutend er¬ 
höht und seine Benutzung vereinfacht wird. 

Ideal wäre offenbar, den ganzen Aufsatz 
in unverkürzter Form auf dem Zettel wieder¬ 
zugeben, und so utopistisch diese Forderung 
klingen mag, so leicht läßt sie sich mit den 
augenblicklichen Hilfsmitteln der Technik er¬ 
füllen. Schon im Jahre 1865 hat ja der Eng¬ 
länder Simpson auf die Möglichkeit der photo¬ 
graphischen Verkleinerung von Schriftstücken 
hingewiesen, und schon fünf Jahre später, bei 
der Belagerung von Paris, hat sich eine Ge¬ 
legenheit geboten, dieses Verfahren zur Be- 
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förderung von Depeschen aus der Provinz nach 
der belagerten Festung praktisch auszunutzen. 
Auf den an den Beinen der Brieftaube be¬ 
festigten photographischen Films von 4 qcm 
Fläche ließen sich nämlich bis 1500 Depeschen 
unterbringen, die dann bei ihrem Empfang 
mittels Laterna magica vergrößert und hierauf 
kopiert und den Empfängern übermittelt wur¬ 
den. In Anbetracht der hiermit erzielten wert¬ 
vollen Ergebnisse haben dann die meisten 
Staaten ihren Armeen besondere Abteilungen 
für Brieftauben zur Beförderung von mikro- 
photographischen Depeschen angegliedert. 

In einer kürzlich dem Internationalen 
Bibliographischen Institut zu Brüssel (der be¬ 
deutendsten für Ordnung und Klassifizierung der 
wissenschaftlichen Literatur bestimmten An¬ 
stalt) vorgelegten Arbeit weisen der Physiker 
Professor Robert Goldschmidt und Paul 
Otlet auf die Möglichkeit hin, ein ähnliches 
Verfahren zur photographischen Wiedeigabe 
wissenschaftlicher Zeitschriftenartikel und ganzer 
Bücher zu verwenden. Da dieses von dem 
Brüsseler Institut bereits angenommen worden 
ist und demnächst zur Einführung gelangen 
wird, mögen im folgenden einige erläuternde 
Worte sowie eine kurze Beschreibung der von 
Goldschmidt zur Aufnahme und zum Ablesen 
derartiger Druckschriften konstruierten Appa¬ 
rate gegeben werden. 

Beim Photographieren eines Buches bieten 
sich zwei Möglichkeiten, je nachdem man ent¬ 
weder das Buch zerschneidet und die einzelnen 
Seiten nebeneinander auf eine Fläche aufklebt, 
oder aber unversehrt läßt und Seite für Seite 
photographiert. Wenn sich die erstgenannte 
auf den ersten Blick auch besonders einfach 
ausnimmt, so ist sie doch recht wenig zweck¬ 
mäßig, da man zum Photographieren beider 
Seiten eines jeden Blattes zwei Exemplare des 
Buches opfern müßte. Goldschmidt hat daher 
seinen Apparat für das seiteniveise Photo¬ 
graphieren des hierbei unversehrt bleibenden 
Buches eingerichtet. 

Das photographische Atelier ist durch eine 
Wand in zwei Teile geteilt; diese Wand ent¬ 
hält ein Fenster aus recht ebenem Glas, dem 
man mittels Schablonen die dem gerade vor¬ 
liegenden Buch entsprechenden Abmessungen 
geben kann. Vor dem Fenster befinden sich 
der photographische Apparat und die Be¬ 
leuchtungsvorrichtung und hinter ihm das 
offene Buch und der Photograph, der den 
Objektivverschluß und die Vorrichtung zur 
Verschiebung der lichtempfindlichen Platte aus 
der Ferne betätigen kann. Sobald eine Doppel¬ 
seite photographiert ist, schlägt er ein Blatt 
um, drückt das Buch wiederum gegen die 
Scheibe, bewirkt von seinem Platze aus die 
Verschiebung der photographischen Platte und 
öffnet den Verschluß des Objektivs. Mittels 
einfacher mechanischer Vorrichtungen kann 


man innerhalb einer halben bis dreiviertel 
Stunde auf einer Platte von 9X12 50 Seiten 
eines Oktavbuches photographisch wieder¬ 
geben. 

Da das Bild trotz der außerordentlichen Ver¬ 
kleinerung nichts von seiner Deutlichkeit ein¬ 
büßen darf, empfiehlt es sich, nach .dem Vor¬ 
gänge Goldschmidts an Stelle der sonst allge¬ 
mein üblichen Trockenverfahren auf die früher 
gebräuchlichen nassen Chlorsilberplatten zurück¬ 
zugreifen, um so mehr als diese außerordentlich 
billig arbeiten und sich das benutzte Silber 
teilweise zurückgewinnen läßt Die Platte stellt 
ein unbegrenzt lange Zeit verwendbares Ne¬ 
gativ dar. Falls ein Positiv gewünscht wird, 
erhält man dieses nach dem gewöhnlichen 
Kopierverfahren; da weiß auf schwarz aber 
mindestens so gut lesbar ist wie schwarz auf 
weiß, ist das Negativ auch unmittelbar ver¬ 
wendbar. Das Kollodium der Platte läßt sich 
leicht abtrennen und mittelst Kautschuk- und 
Gelatineschichten zu einer an Stelle des Kata¬ 
logzettels unmittelbar verwendbaren wider- 
standsßihigen Filmkarte herrichten. 

Wenn man die für das Bibliographische 
Universal-Repertorium üblichen Abmessungen 
zugrunde legt, lassen sich auf einer Karte von 
72 qcm Fläche im ganzen 72 Buchseiten kon¬ 
densieren, wobei je nach dem Format des 
Buches eine 50, 100 oder zoofache Ver¬ 

kleinerung gewählt wird. Da ein Zeitschriften¬ 
artikel den Umfang von 72 Seiten wohl selten 
übersteigt, dürfte sich die überwiegende Mehr¬ 
zahl der Artikel auf einer Karte reproduzieren 
lassen. Zur Wiedergabe eines Buches würden 
aber jedenfalls einige wenige Karten aus¬ 
reichen (Fig. i). 

Nachdem die Druckschrift in so außer¬ 
ordentlicher Verkleinerung photographiert und 
auf den winzigen Raum einer Karte zusammen¬ 
gedrängt worden ist, handelt es sich darum, 
sie durch Vergrößerung wieder lesbar zu 
machen. Die Vergrößerung muß, wenn sie 
praktisch sein soll, augenblicklich und mittelst 
leicht zu handhabender Vorrichtungen von ge¬ 
ringen Abmessungen herzustellen sein. Seit 
der von Simpson benutzten Laterna magica 
sind ja die Projektionsapparate außerordentlich 
vervollkommnet worden und für Unterrichts¬ 
zwecke allgemein in Gebrauch gekommen. 

Wenn man also die mikrophotographische 
Platte in einen stark vergrößernden Projektions¬ 
apparat bringt, so wird auf die Mattscheibe 
des Apparates ein vergrößertes Bild entworfen, 
und die Besichtigung des Textes, d. h. seine 
Lektüre, kann ohne weiteres erfolgen. Ebenso 
kann man aber die Mattscheibe durch eine 
photographische Platte ersetzen und auf diese 
Weise ein vergrößertes Bild des mikroskopi¬ 
schen Textes herstellen (Fig. 2). 

Durch eine einfache mechanische Vorrich¬ 
tung wird die photographische Karte von oben 
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nach unten 
und von links 
nach rechts 
oder umge¬ 
kehrt ver¬ 
stellt, so daß 
die einzelnen 
Buchseiten 
nacheinander 
sichtbar wer¬ 
den. 

Der von Goldschmidt angegebene Pro¬ 
jektions- und Leseapparat ist so wohlfeil, daß 
ihn sich jeder Benutzer einer Bibliothek leicht 
anschaffen kann. Die zur Herstellung mikro¬ 
photographischer Buchkarten dienenden Appa¬ 
rate brauchen sich hingegen nur im Besitz der 
Bibliotheken zu befinden, die ihre Erzeugnisse 
leicht vervielfältigen und untereinander aus- 
tauschen können. 

Die allgemeine Einführung des im obigen 
beschriebenen Verfahrens würde eine durch- 
greifaide Umgestaltung des ganzen Bibliotluk^ 
Wesens zur P'olge haben. Mit dem Verlust 
wertvoller Dokumente — Handschriften, seltene 


sehen« Bib¬ 
liothek dürfte 
bei den vor¬ 
aussichtlich 
geringen 
Kosten auch 
Privatleuten 
möglich sein. 
Jedenfalls 
würde sich 
auf der einen 
Seite eine weit größere Zentralisierung des vor¬ 
handenen Materials und auf der andern eine 
weit größere Verbreitung wissenschaftlicher 
Dokumente ermöglichen lassen, und jeder Ge¬ 
lehrte könnte sich leicht in den Besitz der ge¬ 
samten sein Spezialgebiet betreffenden Literatur 
setzen. 

Bei der ersten Anwendung des Verfahrens 
wird das Brüsseler Bibliographische Institut zu¬ 
nächst Bildersammlungen und Zeitschriften¬ 
artikel mikrophotographisch reproduzieren und 
einer größeren Allgemeinheitzugänglich machen. 

Dr. Alfred Gradenwitz. 


Vergiftung mit Muskatnuss. Im Laufe der 
letzten zwei Jahre habe ich Gelegenheit gehabt 
zwei Fälle von schwerster Vergiftung zu behandeln^ 
die durch den Genuss der Muskatnuss entstanden 
waren. Das eine Mal |enligten zwei, das andre 
'Mal hatten drei Nüsse die Vergiftungserscheinüngen 
Folge. In briden Fällen wurden die Nüsse zu 
^ Heilzwecken auf Anraten von Kürpfuschern ge¬ 
kommen, einmal zur Bekämpfung einer Hautkrank-' 
Rdt, das andre Mal gegen Unterleibsblutungcn. Die 

KUaK*» OM« waKI tvftfAn 

Fig. 2 . Vergrössfrtes Bild eines mikrophotographischen Textes 
AUS »Umschau« 1907, Nr. 51 Seite 1036. 



Fig. I. Miniaturbibliothek der »Umschau«. 

Einige Seiten aus Nr. 51/1907 mikrophotographisch verkleinert. 


Bücher usw. — brauchte dann durchaus nicht 
der Verlust ihres Inhaltes verbunden zu sein: 
an Stelle des Originales ließe sich ja jeder¬ 
zeit die beliebig zu vervielfältigende photo¬ 
graphische Wiedergabe benutzen. Bei der 
Leichtigkeit der Vervielfältigung und den ge¬ 
ringen Raumansprüchen des mikrophoto¬ 
graphischen Buches ließe es sich ferner sehr 
wohl denken, daß sich jede einigermaßen voll¬ 
ständige Bibliothek in den Besitz sämtlicher 
wichtiger Urkunden setzt und ihre Leser von 
allen andern Bibliotheken unabhängig machte. 
Ja an Stelle des so außerordentlich viel Raum 
einnehmenden Büchervorrates könnte dann 
einfach das in wenigen Schränken unterzu¬ 
bringende Kartenmaterial treten, und die Ein¬ 
richtung einer derartigen »mikrophotographi- 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Schuld und Strafe nach dem Urteil der 
Bestraften. 

(Die nachstehenden Zeilen sind vm um so größerer 
Bedeutung, da sie von einem Anstaltsgeistlichen 
herrühren, der wohl die tiefsten Einblicke in das 
Seelenleben der Gefangenen gewinnt. Redaktion.) 

Wie dem Lehrer die Gedanken des Schülers 
über ihn und über seine Maßnahmen nicht be¬ 
langlos sind, so dürfen auch der Richter und der 
Beamte des Strafvollzuges nicht übersehen, wie 
der Bestrafte das über ihn gefällte Urteil und seine 
Strafe auffaßt.*) Denn die Wirksamkeit der Strafe 
ist bedingt durch die Anschauung des Sträflings 

*} Archiv für Kriminaiantbropoiogie und Kriminalistik. 
Band 31, XV. 
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von seiner Schuld iind Strafe. — Gefangene bieten 
infolge des einsilbigen Gefängnislebens den Ein* 
druck gleichgültiger Menschen dar. Doch sind 
auch rege Gemüter darunter. Beim Gottesdienst 
z. B.ist Aufmerksamkeit bei der Predigt vorhanden, 
namentlich wenn Gegenstände wie Sünde und 
Schuld, Unglück und Strafe behandelt werden, und 
gern werden Trostlieder gesungen. Den besten 
Einblick in ihre Auffassung von Schuld und Strafe 
gewähren eigene Aussagen der Gefangenen. 

Der Verbrecher betrachtet die Straftaten als 
sein >Handwerk« und schiebt seiner physischen 
Anlage, den sozialen Verhältnissen oder sogar Gott 
die Schuld seiner Verbrechen zu, nur nicht sich 
selbst. Er sucht sich zu entschuldigen mit seinem 
Leichtsinn und erblickt in der Strafe Unglück, 
Malheur, Schicksal oder Kreuz. Die Ausdrücke 
der Gaunersprache zeigen, wie verachtet das richter- 
liclu Verfallen ist. Dieses erscheint ihnen als ein 
>Rechtshandel<, bei dem man mehr oder weniger 
gut fährt. Die Strafe wird >ab-< oder >weg- 
gemacht«, wenn man sie >erwischt« hat. Man 
übersteht sie »mit Gottes Hilfe« und tröstet sich 
mit dem vielleidenden Christus. Gleichgültigkeit 
ist also vielfach zu beobachten. Dementsprechend 
ist die Strafwirkung eine geringere, wie der hohe 
Prozentsatz der Rückfälligen beweist. 

Im Reiche des Schönen mag Schiller recht 
behalten: »Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei, 
und wär’ er in Ketten geboren«s und theoretisch 
dürfte Lessings Gedanke gelten: »Kein Mensch 
muß müssen«, nach dem der Verbrecher bei jeder 
einzelnen Tat sich für Gut oder Böse zu ent¬ 
scheiden hat. Die Praxis des Lebens aber ist eine 
andre. Abstammung und die ihn umgebenden 
Verhältnisse engen die Freiheit des Verbrechers 
derartig ein, daß Willensfreiheit nur in geringem 
Umfange vorhanden ist. Daher kommt es auch, 
daß er der Strafe gleichgültig gegenüber steht oder 
sie nur als eine unangemessene Last trägt. Trotz¬ 
dem darf auf Bestrafung nicht verzichtet werden. 
Freilich ist es ungemein schwer, das rechte Straf¬ 
maß zu treffen, indem 'vielleicht ein schwerer Ver¬ 
brecher nach kurzer Zeit, ein harmloserer nie sein 
Unrecht einsieht. Empfehlenswert dürfte die Un¬ 
schädlichmachung Unverbesserlicher durch Depor¬ 
tation oder dauernde Unterbringung in Anstalten 
sein. Sicherlich nötig ist die Anleitung der Rechts¬ 
brecher zu richtiger Auffassung von Schuld und 
Strafe während der Strafdauer, wie es der moderne 
Strafvollzug beabsichtigt. 

E. Kleemann, Anstaltsgeistlicher. 

Erfinderproduktivität. Die erfinderische 
Produktivität der verschiedenen Länder bringt 
Dr. A. du Bois Reymond mit sozialen Einflüssen 
in Zusammenhang'). Nach seiner Ansicht ist die 
erfinderische Produktivität im allgemeinen nicht 
eine plötzliche Lebensäußerung, sondern sie wird 
in hohem Grade durch äußere Anregung ausgelöst. 
Allgemeine Bildung, Dichtigkeit der Bevölkerung, 
Verkehrsmöglichkeiten, soziale Organisation sind 
die Einflüsse auf die Erfinderproduktivität. Zur 
Erfindung gehört Muße und so erklärt es sich, 
daß trotz der großen Teilnahme der Arbeiter¬ 
klassen an der Industrie nur wenige Patente von 

') A.du Bois-Rey m oTid, »Erfindungund Erfinder« 
n. »Tcchn. u. Wisscb.« 1909, Bd. i. 


Arbeitern angemeldet werden. Für die Haupt¬ 
länder ergibt sich folgendes statistische Bild der 
Erfinderproduktivität: 


Patentanmeldungen: 




anf je 


Zahl der 1900 

100000 

Analphabeten auf 

eingereichten 

Einw. 

Rekmten in^ 

England 

15300 

37 

3.7 

Ver. Staaten 2 2 600 

30 

keine Angabe 

Deutschland 14800 

26 

0,07 

Belgien 

1390 

31 

10,1 

Frankreich 

7020 

18 

4.6 

Schweden 

900 

18 

0,08 

Italien 

1030 

3 

33.8 


Diese Zusammenstellung zeigt, daß nichtRassen- 
eigentümlichkeiten die Produktivität eines Landes 
bestimmen, sondern vielmehr soziale Einflüsse, 
besonders aber der Stand der Industrie. England, 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika und 
Deutschland, wo die Industrie am meisten ent¬ 
wickelt ist, sind auch die drei eigentlichen Er¬ 
findungsländer. Die meisten Erfindungen ge¬ 
schehen auf dem Gebiete der Technik; so z. B. 
sind in Deutschland i.J. 1900 allein auf dem Ge¬ 
biete der Elektrotechnik 1500 Patentanmeldungen 
eingereicht worden. Aus der geringen oder großen 
Entwicklung der Technik kann also die geringe 
erfinderische Produktivität eines Landes wie Italien, 
oder die große Produktivität von Belgien erklärt 
werden. 

Die Produktion des Meeres an Organismen. 
Für die Grenze der Produktion der Erde an Pflan¬ 
zen fand l.iebig im sog. Gesetz des Minimum 
den Ausdruck, daß die Produktion an Pflanzen¬ 
substanz nur bis zu dem Punkt gehen kann, an 
dem irgendein notwendiger Stoff völlig au%ebraucht 
d. h. völlig in Verbindungen im Pftanzenkörper 
übergeführt ist. Hierbei ist das Material des Be¬ 
triebsstoffwechsels der Pflanze, nämlich die Kohlen¬ 
säure der Luft nicht berücksichtigt. Brandt 
sucht nun dieses Gesetz des Minimum auch auf 
die Produktion von Meeresorganismen anzuwenden 
und zu zeigen, daß der Stickstoff, als im Minimum 
vorhanden, die Produktion regele. Prof. Pütter’) 
gibt demgegenüber nach seinen Untersuchungen 
das Verhältnis von dem im Meere gelösten Stick¬ 
stoff zu dem in den Meeresorganismen gebundenen 
als 1850:1 an, (auf 740 mg gelösten Stickstoff in 
1000 1 Meerwasser nur etwa. 0,4 mg Stickstoff in 
Organismen) — der Stickstoff ist also nicht in 
Brandts Sinne im Minimum vorhanden. Pütter 
stellt daher den Satz auf, daß alle Fragen des 
Stoffhaushaltes im Meer in erster Linie als Fragen 
des Betriebsstoffwechsels behandelt werden müssen. 
Er findet, daß das i85ofache der Stickstoffmenge 
und das zoooofache der Kohlenmenge der Or¬ 
ganismen im Meerwasser gelöst sind, und zeigt 
ferner, daß höchstwahrscheinlich die Plankton¬ 
organismen diese gelösten Kohlenstoffverbindungen 
und Stickstoffverbindungen produzieren, da ihr 
Betriebsstoffwechsel auf etwa das 16000 fache des 
Baustoffwechsels angeschlagen werden muß. 

Das Bild der Stoffumsetzungen im Meere ge¬ 
staltet sich demnach in folgender Weise: Im Stoff¬ 
wechsel der Algen werden in großer Menge lös- 

') Prof. k. Pütter, »Der StofihaushaU des Meeres« 
n. »Natnrw. Wochenschr.« 1909, Xr. 2. 
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liehe KohlenstofiTverbioduDgen gebildet und an 
das Meerwasser abgegeben, vielleicht nachdem ein 
erheblicher Teil schon durch die den Algen an¬ 
haftenden Bakterien Veränderungen erfahren hat. 
Bedeutende Mengen Sauerstoff werden hierbei im 
Lichte frei, während die Bakterien auch im Dun¬ 
keln Sauerstoff entbinden können. Von den ge¬ 
lösten Kohlenstoffverbindungen, sowie zum sehr 
geringen Teil von den Leibern der Planktonalgen 
lebt die ganze Masse der Meerestiere, d. b. sie 
baut einerseits ihre gesamte Körpersubstanz aus 
diesen Stoffen auf, und verwendet sie außerdem 
als Nahrung im Betriebsstoffwechsel, und diese 
letztere Verwendung stellt vieltausendmal höhere 
Anforderungen an die StoÖ'zufuhr als der Bau¬ 
stoffwechsel. 

Deutsche Eigenart im amerikanischen 
Urteil. Dr. Charles Parkhurst gibt, wie wir 
der >Polit.-Anthrop. Rev.« •) entnehmen, über die 
Eigenart der Deutschen das nachstehende Urteil 
ab: »Ein Deutscher ist niemals in Eile, aber er 
vollbringt ebensoviel wie ein Amerikaner; er tut 
seine Arbeit gründlicher und fügt sich selber und 
andern Leuten dabei weniger Schaden zu. Wir 
nennen ihn phlegmatisch, doch wenn wir dieses 
Wort recht verstehen, so heißt es, daß er stets 
Meister über sich selber bleibt und eine Menge 
Dinge ausftihren kann, ohne sich dabei zugrunde 
zu richten. Wie wir auch die deutsche Behäbig¬ 
keit bespötteln mögen, wir müssen zugeben, daß 
Deutschland immer noch auf dem Gebiete tiefer 
und ernster Gedanken der Lehrmeister der Welt 
ist. Wir können uns der Erkenntnis nicht ver- 
schUeßen, daß Deutschland auf dem Felde des 
industriellen Wettbewerbes England und Amerika 
schnell überholt. Und erörtern wir die Frage des 
militärischen Genius und militärischer Bereitschaft, 
dann sind wir gezwungen, die Überzeugung aus¬ 
zusprechen, daß Deutschland allein wahrscheinlich 
alle andern Länder Europas besiegen könnte.« 

Neuerscheinungen. 

Thoma, Hans, Im Herbste des Lebens, ges. 
Erinnernngsblättcr. (Milnebeo, Südd. 
Monatshefte G. m. b. H.) M. $.— 

NaefF,Top, Der stumme Zeuge. (Berlin, Deutsche 

Verlagsanstalt [H. Ehbock]) M. 2.— 

de Wit, A., Eine Mutter. (Berlin, Deutsche 

Verlagsanstalt 'H. Ehbock ) M. 2.— 

Slavik, Dr. Fr., Spilitiscbe Ergnßgesteine im 
Prakumbrium zwischen Kladno und 
Klattan [Archiv f. d. nnturwiss, Landes- 
durcbforschung von Böhmen XIV. H. 2]. 

(Prag, Fr. Rivndc) 

Xlava, Dr. St., Böhmens Rädertiere, Mono¬ 
graphie der Familie Melicertidae [Archiv 
f. d. naturw. Landesdnrchforschnng von 
Böhmen XIII H. 2]. 

Michael Wagebald, Europa in Flammen, der 
deutsche Zukunftskrieg von 1909. (Berlin, 

Concordta, [H. Ehbock]). 

Erdmanu, Prof. Dr. H., Alaska, ein Beitrag zur 
Geschichte nordischer Kolonisation. Be¬ 
richt, dem KuUnsmiDister erstattet. (Berlin, 

Dietr. Reimer [E. Vohsen]) M. 8.— 


1909, Nr. I. 


Häntzscbel-Clairmont, Ing. W., Zerlegbare 
Projeküonsmodelle, als prakt. Anleitung z. 
Herstellung richtiger teebn. Zeichnungen 
u. perspektmsch gez. SkizzeDusw.(Leipzig, 
VV. Fiedler). in Mappe 

Ruederer, Josef, Tragikomödien. (München, 
Siidd. Monatshefte) 

d'Orebamps,Baronin, Die Geheimnisse der Frau. 
(Berlin, G. Riecke) 

Koch, Jacob, Lehrbuch des Ringkampfs. (Berlin, 
H. Walther) 

Mercks Waren-Lexlkon für Handel, Industrie u. 
Gewerbe, berausg. v. Dr. A. Beythien 
u. E. Dreßler. 5. Aufl. (Leipzig, G. A. 
Gloeekner) 

Deutsche Rangliste (kleine Rangliste) des aktiven’ 
Ofhzierkorps der deutschen Armee und 
seines Nachwuchses, abgescbl. am 14. 
Novbr. T908. (Oldenburg, G. Stalling). 
Zeppelin-Spiel, Eine lustige Gesellschaftsreise 
für Jung nnd Alt. (Hamm L W., E. 
Griebsch Verlag) 

Jäger, Herrn., Die gemeinsame Wurzel der 
Knnst, Moral u. Wissenschaft. (Berlin, 
A. Duncker). 

Ganghofer, Lndwig, Waldrauscb. Roman 2 Bde. 

(Stuttgart, A. Bonz & Comp.). 
Nenffer-Stavenhagen, H., Märchenfäden [Neue 
Märchenbücher I]. (Berlin, Dr. Wede- 
kind & Co., G. m. b. H.}. 

Josef Hofrailler, Versuche. (München, Südd. 

Monatshefte. G. m. b. H.). 

Jäger, Geh. Schulrat, Herrn., Die gemeinsame 
Wurzel der Knnst, Moral und Wissen¬ 
schaft. (Berlin, Alexander Dunker) 
Niese, Charlotte, Ans dem Jugendland. Er¬ 
zählungen. (Leipzig, Fr. Wilh. Grnnow). 
Archiv für die Geschichte der Naturwissen¬ 
schaften und der Technik. 1 . Bd., H. i. 
(Leipzig, F. C. W. Vogel) per eompl. 
Schlick, H., Exzellenz Eva und die Anderen. 
(Dresden, E. Pierson). 

Schüler, Gustav, Prinz Emil von Schoenaich- 
Carolalb als Mensch n. Dichter. (Leipzig, 
G. I. Güscben’sche Verlagsb.) 

Chamiatz, Rieb., Österreichs innere Geschichte 
von 1848 bis 1907. I. Die Vorherrschaft 
der Deutschen. [Aus Natur n. Geistes¬ 
welt Bd. 242.] (Leipzig, B. G. Teubner) 
Kunstwart-Arbeit. Eine Übersicht zum prakt. 
Gebrauch Ub. die v. F. Avenarius begr. 
Unternehmungen. (München, Georg D. 
W. Callwey). 

Literarischer Ratgeber 1909, berausg. d. Ferd. 

Avenarins vom Kunstwart und DUrerbnnd. 
Michaelis, H., Betty Rosa. Erzählung. (Berlin, 
CoDcordia, Dtsebe. Verlags-Anstalt) 
Pinus, L. Felix, Die Entfesselten. Novellen. 
(Berlin, Concordia, Dtsebe. Verlags- 
Anstalt) 

van der Borght, Dr. R., Die Entwicklung der 
Reichsfinanzen. (Leipzig. G. J. Göschen- 
sche Verlagsb.' 


M. 10.— 
M. 5.- 
M. 3— 
M. I.— 


M. IO.— 


M. 2.75 

M. 1.50 

M. 3.50 
M. 9.— 


M. 3.- 
M. 2.— 

M. 3.50 
M. 1.60 

M. 20.— 
M. 3.50 


M. 1.25 


M. I.— 


M. 2.50 

M. 2.— 


Personalien, 

ErnaniltS Prof. Dr. ferdittandTötmits^ bish. Privat- 
düz. d. Soziol. a. d. Univ. Kiel, z. a. o. Prof. — Fräulein 
Dr. Marianne Plehn z. etatsm. Ass, m. Beamtcneigensch. 
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a. d. Kgl. Biol. Veisachsst. f. Fischerei d. TierärztL 
Hochsch. München. — D. Göttinger Privatdoz. Dr. 
R. Laqutur z. a. o. Prof. f. griecb. Sprache, insbes. 
Altert, n. Epigr. in StraObarg. 

Berufen} D. a. o. Prof. d. Philos. Dr. Ludioig 
Muser in Gießen n. Bnenos Aires. — D. Ord. f. System. 
Tbeol. a. d. Univ. Heidelberg, Geh. Kirchenr. Dr. Ernst 
Troelisch a. d. Univ. Berlin a. d. theol. Fak. a. Nacfaf. 
Otto Pfleiderers n. a. d. philos. Lehrst. Friedrich Panlseus. 

— Prof. Lettner v. d. Berliner Handelshochsch. a. d. neu 
zn gründende Handelshochsch. in Stockholm. 

Habilitiert: F. d. Fach d. soz. Med. a. d. Akad. 
f. Sozial- u. Handelswissensch. Frankfurt a. M. der Se- 
kondärarzt am stSdt. Siecbenb. Dr. med. W. Ewald. — 
Zwei neue Privatdozenten haben sich in der Berliner 
med. Fak. eingefUhrt: der Assistenzarzt Dr. G. Axhausen 
f. Chir. u. d. Oberarzt Dr. T. Brugsch für inn. Med. 

Gestorben: D. älteste Privatdoz. in d. philos.Fak. d. 
Univ. Leipzig, Dr. oec. pnbL Karl Wakketva. yoLebensj. 

— ln München d. früh. Prof. d. Chemie a. d. Techn. 
Hochsch. Dr. Emil Erlenmeyer i. AU. v. 83 J. — In Wien 
Hofr. Christian Ulrich, früh. Prof. d. Archit. a. d. Techn. 
Hochsch. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Adolf frank feierte 
seinen 75. Geburtstag in Charlotenbnrg. Er erfreut sich 
als Begründer der deutschen Kaliindustrie in der wissen¬ 
schaftlichen Welt und in den Indnstriekreisen großen 
Ansehens. — Die gesamte Studentenschaft Jenas brachte 
Geheimrat Rudolf Eucken, der bekanntlich den Nobelpreis 
erhielt, einen großartigen Fackelzug. Er hat die Bernhing 
nach Tübingen nbgelehnt. — Rockefeiler hat der Univ. in 
Chicago eine neue Stiftung von vier Millionen überwiesen. 
Damit erhöbt sich die Summe der von Rockefeller der 
Universität gemachten Schenkungen auf insgesamt 95 Mil¬ 
lionen M. Das Einkommen dieser Hochschule beträgt 
jetzt jährlich rund 60 Millionen M. — Der englische 
König soll demnächst ein Dekret erlassen, das die Grün¬ 
dung eines britischen Institutes für Radiumfotschuttg ler- 
filgt. Dem Kat des Instituts gehören an: FredericTreves, 
William Kamsey und Professor Thomson. — Die Zahl 
der schweizerischen Universitäten soll um eine weitere 
vermehrt werden: Die bisherige Akademie der Stadt 
Neuenburg soll zu einer Universität ausgestaltet resp. 
nmgewandelt werden. — Der Mathematiker Dr. O, IV. 
f 'iedler, früh. Prof, an der Techn. Hochsch. in Prag und 
am Eidgenössischen Polytechnikum in Zürich, feierte sein 
50jähr. Doktor-Jubiläum. — Studierende Frauen, T077 
vollberechtigte akademische Bürgerinnen, die im Besitze 
eines Reifezeugnisses regelrecht immatrikuliert sind, stu¬ 
dieren in diesem Winter an den deutschen Universitäten. 
Vor drei Jahren belief sich die Zahl nur auf 140; denn 
damals waren noch zahlreiche Universitäten der Imma¬ 
trikulation der Frauen verschlossen. Seit diesem Sommer 
nun gibt es im Deutschen Reiche nur noch zwei Uni¬ 
versitäten, die sich gegen die völlige Zulassung des weib¬ 
lichen Geschlechtes wehren und bloß Hörerinnen anf- 
nehmen — Stral'bnrg und Rostock. — Das Aeronautische 
Observatorium in Berlin hat eine Expedition nach Zentral¬ 
afrika geschickt, die die höheren Luftschichten durch 
Ballons mit selbstregistrierenden Apparaten erforschen 
soll. Sie wird von Prof. Berson geleitet und Ut wohl¬ 
behalten in Port Florence, dem Endpunkte der Uganda- 
bafan, eingetroffen, um sofort bei Schirati die Arbeiten 
an und auf dem See vorzunchmen. 

Zeitschriftenschau. 

Hochland. Jäger {>Die Jugendlichen*] XtginnXtr 
anderm dar, um wieviel die deutschen Rechtsbestimmungen 


mit ihrer Gebundenheit die Jugendfürsorge erschweren 
gegenüber den englischen und amerikanischen. Während 
z. B. in Amerika das Urteil nach dem Prinzip der equity 
geschöpft wird, ist in Deutschland auf Jedes Vergehen eine 
bestimmte, nur in ihrem Ausmaß vom Richterurteil ab¬ 
hängige Strafe gesetzt. Hier kann auch bei dem besten 
Willen nicht mehr geschehen als eine möglichst genane 
Prüfung der Verhältnisse, die den Jugendlichen Missetäter 
bestimmten, um so Einsicht und Verantwortlichkeit zu 
verneinen. Eine derartige segensreiche Tätigkeit wie die 
Lindsays in Denver wäre darum in Deutschland aus¬ 
geschlossen. 

Kunst und Handwerk (Heft 3). M. O. spricht 
über den Begriff Einfachheit im heutigen Kunstschaffen. 
Der Künstler von heute schaffe nicht einfach und schlicht 
etwa ans Scheu vor den Materialkosten bei raschem Wechsel 
der Mode, sondern weil wir heute im Schlichten die Größe 
sehen. »Einfach sind wir, weil wir ehrlich und wahr sein 
wollen.Lieber Fichte als falches Mahagoni !< 

Das literarische Echo (Heft 8). Gleichen- 
Rußwurm {»Eros in der antiken Dichtung*) schildert an 
der Hand zahlreicher Belegstellen, daß die Liebe in der 
antiken Literatur keineswegs eine so ganz nebensächliche 
Rolle spiele wie man das im allgemeinen anzunebmen 
geneigt ist. Auf Lesbos z. B. war die Stellung der Frau 
von alters her frei, während die Verhältnisse im übrigen 
Griechenland es erklärlich erscheinen lassen, wenn der 
Aufschrei des weiblichen Geschlechts gegen den Zwang 
liebloser Lebensgemeinschaft ans verschiedenen Dramen 
uns entgegenklingt. Nach griechischer Moral war nur die 
Frau zur Treue verpflichtet, und da Recht und Gesetz der 
Hellenen in der Natur wurzelte, erschien diese einseitige 
Freiheit auch dem weiblichen Geschlecbte einleuchtend. 
In der römischen Zeit war die Fran bereits der Mittel¬ 
punkt der schöngeistigen Salons. 

ÖsterreichischeRundschau(Heft2). E. Lucka 
{»}'oc und die romantische Kunst*) schildert den am 19. Jan. 
1809 geborenen amerikanischen Dichter als den Vollender 
derRomantik, indem ereine »logische Phantastik* geschaffen, 
ein Reich fremdartiger Zusammenhänge gestaltet. Wie auf 
der Oberfläche einer Kugel die Winkelsummen des Drei¬ 
ecks nicht gleich zwei rechten Winkeln sind, so ist der 
Zusammenhang aller Phänomene in Poes Kunst anders wie 
in Wirklichkeit. Er besitzt eine Kraft uns in eine be¬ 
sondere Ordnung hinein;uzwingen, die nns eine höhere 
Gesetzmäßigkeit auferlegt. Er ist die Vereinigung subjek- 
tivistischen Künstlertums nnd wissenschaftlicher Phantasie. 

Nord uodSüd. J-KeinVe {»Schranken des .Vatur- 
erkennens*) siebt im Menschen den Maßstab allen Natur* 
erkennens. Die menschlichen Fesseln des Anthropomor¬ 
phismus abzustreifen sei noch keinerWissenschaft gelangen. 
Jeder Versuch es zu tun, führe zu einer Gebietserweiterung 
des Agnostizismus und darin liege sicher kein Fortschritt. 
»Menschliche Wissenschaft ist zur Entsagung bestimmt nnd 
muß sich abfinden mit dem Gedanken, daß Anthropo¬ 
morphismus und Agnostizismus ein Teil unsers Schick¬ 
sals sind! c 

März (Heft 2). Die ungeheure Ausdehnung der 
Pariser Modeindustrie schildert ein Beitrag von Jeanne 
Paquin, die selbst Inhaberin eines Modesalons ist. Mit 
dem Faden, der in einem Jahre durch die Hände ihrer 
1500 Arbeiterinnen geht, könnte man die beiden Pole der 
Erde verbinden und den Planeten Mars fast vollständig 
Umspannen. Der Verbrauch an Stecknadeln beträgt eine 
Tonne. 176 km beträgt die Länge des verarbeiteten Stoffes 
und die Ausgaben für Miete, Beleuchtung, Heizung, Ge¬ 
werbesteuer usw. beinahe V2 Million Franken. Die Gehälter 
und Löhne betragen mehrere Millionen. Dr. Paul. 
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Über die ungeheuren Energiemengen in den 
Niagarafällen macht »Electrician« interessante An¬ 
gaben. Danach beträgt die mittlere Wassermenge 
des Niagara bei niedrigem Wasserstande 6300 cbm, 
was bei einem Gefälle von 90 m 7,5 Millionen P.S. 
ergibt. Es werden heute 650000 P.S. in vier Be¬ 
trieben ausgenutzt. Geliefert werden 600000 P.S., 
die nach den dort gültigen Tarifen bei 24 stündigem 
Betrieb in 300 Tagen eine Jahreseinnahme von 
14 Millionen Mark bringen sollen. Im Jahre 1861 
wurde die erste Gesellschaft zur teilweisen Nutz¬ 
barmachung der Wasserkraft gegründet, und erst 
1881 folgten größere Werke. 



Wilhelm Bölsche, 

innt«r popular-wisseoschaftlicher Schriftsteller (vgl. i 
Aufsatz »barsrins Persönlichkeit« auf S. >13 d. Nr.). 


Ein Preisausschreiben für einen Benzolvergaser 
soll demnächst von der preußischen Heeresver¬ 
waltung erlassen werden. Es liegt ihr, wie die 
»Zeit« angibt, daran einen wirklich einwandfrei 
funktionierenden, kriegsbrauchbaren Benzolver¬ 
gaser zu erhalten. 

Die elektrische Zentrale mit Torffeuerung im 
Auricher Wiesmoor soll ihren Betrieb schon im 
kommenden Sommer aufnehmen. Das fast genau 
in der Mitte des Regierungsbezirks Aurich (Ost¬ 
frieslands) gelegene \Verk soll aber sein Leitungs¬ 
netz nicht nur Uber ganz Ostfriesland, namentlich 
die Städte: Aurich, Emden, Esens, Leer, Norden, 
Wittmund, Wilhelmshaven erstrecken, sondern 
auch mit dem Anschlüsse oldenburgischer Ort¬ 
schaften, wie Apen, Bockhorn, Ocholt, Westerstede, 



Prof. Dr. Julius Bauschinger, 

Ordinarius der Astronomie und Direktor des astro¬ 
nomischen Rechenin.stituts an der UeTlinerUniversitäi, 
wurde in gleicher Eigenschaft nach StraDburg als 
Nachfolger Prof- Ernst Beckers berufen. Er ver¬ 
öffentlichte: »Ableitung der Kigenbewegung von 
neunzig teleskopisehen Sternen, die in der Münchner 
Zone Vorkommen«, »Erstes Münchner Stern-Ver- 
zeichnis«, enthaltend die mittleren Orte von 3308s 
Sternen (mit Seeliger), »Untersuchungen über den 
Brooksschen Kometen«. »Untersuchungen über die 
astronomische Refraktion«. »Bahnbestimmung der 
Himmelskörper«, »Tafeln zur theoretischen Astto- 
nemie« iisw. 
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Zetel und Zwischenahn, also ringsherum mit Ent¬ 
fernungen von zunächst zirka 50 km, wird gerechnet. 

Einen Lufiscfüffhafen beabsichtigt die Gast¬ 
hofverwaltung von Briarclifif Lodge bei New York 
einzurichten. Auf dem Dache des neuen Gasthofes 
soll nach dem »Philad. North Americ.« eine Platt¬ 
form für die Ankunft und Abfahrt von Luftschiffen 
mit einem Kostenaufwand von 420000 M. ein¬ 
gerichtet werden. Die Plattform wird die ganze 
Dachfläche einnehmen und das Abfahrtgleis mit 
geeigneter Neigung über die 105 m betragende 
Länge des Gebäudes auf einer Rüstung noch etwas 
hinausreichen. Auf einer Seite werden große Hallen 
zur Aufnahme der Luftschiffe liegen. Für die An¬ 
kunft bei Nacht sollen abgeblendetc Lichter, die 
keine Täuschungen hervorrufen können, angeordnet 
werden, ein starkes, gerade aufwärts strahlendes 
Licht wird den Fliegern aus weiterer Ferne als 
Ziel dienen. 

Um die Adern der Hand als Erkennungszeichen 
zu benutzen, hat Prof. Dr. Tamassia ein neues 
Verfahren ausgearbeitet, das nach der »Frkf. Ztg.« 
für die kriminalistische Praxis von großer Wichtig¬ 
keit werden dürfte, weil die Verteilung der Venen 
auf der Hand gestattet, die Identität von Personen 
festzustellen. Das Bertillon-Meßverfahren ist be¬ 
kanntlich weder einfach, noch schnell und dazu 
noch teuer, der Abdruck der Fingerspitzen aber 
zu unsicher. Alle diese Nachteile hat das Ver¬ 
fahren Tamassias nicht. Besonders ist seine Ein¬ 
fachheit hervorzuheben. Wenn man die Venen 
auf der Rückseite beider Hände vergleicht, wird 
man sofort die Verschiedenheit bemerken, und 
noch größer sind die Unterschiede, wenn man 
die Hände verschiedener Personen betrachtet. Um 
die Venen deutlicher hervortreten zu lassen, genügt 
es, auf kurze Zeit das Handgelenk zu unterbinden; 
dann kann man die Zeichnung, die die Adern 
bilden, leicht photographisch festhalten. Wegen 
der beträchtlichen Größe der Hand ist es viel 
leichter, die Verschiedenheiten zu entdecken, als 
es bei dem kleinen Abdruck einer Fingerspitze 
möglich ist. Bei diesem Verfahren ist auch nicht 
zu befurchten, daß sich irgend jemand die Zeich¬ 
nung des Adergeflechtes willkürlich verändert, denn 
das ist nicht möglich, ohne daß die Hand ernst¬ 
haft verletzt wird. 

Der höchste Gipfel des Transhimalaja weist, wie 
Sven Hedin in seinen letzten Vorträgen angab, 
eine Höhe von etwa 8000 m auf, ist also etwas 
niedriger als der 8840 m hohe Gaurisankar des 
Himafejagebirges. In seinen Schilderungen erzählte 
er auch von fanatischen Tibetanern, die — um 
des Himmels Seligkeiten zu erringen — sich in 
einer finstern Höhle einmauern lassen, um da ihr 
ganzes Leben unter fortwährendem Beten zu ver¬ 
bringen. Jede Verbindung mit der Außenwelt ist 
ausgeschlossen; durch eine kleine Öffnung erhält 
der Eremit seine Nahrung. So war kurz vorher 
ein Tibetaner gestorben, der mit 20 Jahren in die 
Vermauerung ging, um hier — 96 Jahre zu leben. 

Ein zerlegbares starres Luftschiff hat Ingenieur 
Weissenburger erfunden. Wie die »Offenb. 
Ztg.« berichtet, besteht es aus acht ganz gleichen 
zusammenlegbaren Teilballons, deren jeder in 
aufgestelltem Zustande die Form eines Zylinders 
mit zwei abgerundeten Enden besitzt und schirm¬ 
artig durch eine Kurbel zusammengelegt werden 
kann. Bei der Zusammensetzung zu einem ganzen 


Luftschiff schlägt sich 4^e hintere runde Kappe 
nach innen, und stülpt sich über den Kopf des 
angereihten nächsten Teilballons. Das Modell 
zeigt ferner die Fähigkeit, durch Umstellung eines 
langen Luftschiffes mit zwei Gondeln und Motoren 
zwei halb so lange mit je einer Gondel zu bilden, 
die etwas langsamer fahren sollen, aber die Ver¬ 
wendungsmöglichkeiten verdoppeln. Auch die Gon¬ 
deln sind in so viele Teile, als Teilballons vor¬ 
handen sind, teilbar, damit jeder Teilballon seine 
eigene Gondel besitzt, mit Ausnahme der ma¬ 
schinellen Einrichtung, die ihr eigenes Gondelab¬ 
teil einnimmt. Der Erfinder will also mit dem 
Teilballon einen Normal- und Universaltyp schaf¬ 
fen, der außer dem großen, starren, melugonde- 
ligen Luftschiff alle andern Ballonarten wie ein- 
gondeliges, starres Luftschiff, eingondelig unstar¬ 
res Luftschiff, lenkbarer Sportballon, Drachenballon 
und Freiballon neben dem Vorteil der Zusammen- 
legbarkeit in sich schließt. 

Ein Urstamm, der noch niemals mit Weißen 
in Berührung gekommen war, ist auf der Moming- 
ton-Insel, die zu dem im Golf von Carpentaria 
gelegenen Wellesley-Archipel gehört, von Howard 
entdeckt worden. Wie »Engl. Mech.« mitteilt, ist 
diese bisher fast gar nicht bekannte Insel über 
200 km lang, mißt jedoch an der breitesten Stelle 
nur etwa 14 km. Die Lebensweise der Bewohner 
ist ganz und gar die eines Urvolkes. Sie bauen 
keine Häuser, sondern begnügen sich damit, ihre 
Lagerstätten dur^ eine Art Windfang zu schützen. 
Sie nähren sich lediglich von den Nüssen des 
Pandanus-Baumes, von Fischen und einer Art 
Knollenfrucht. A. S. 


In dem Aufsatz »Physiognomie, Milieu, Rasse« 
von Generalarzt a. D. Dr. G. Meisner in Nr. 4/1909 
stellt Fig. 3 den Satyr aus der Villa Borghese dar. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern der »Umsehen« werden 
u. a. enthalten: »Die Abstammung der Juden« von Dr. 
G. Buschan. — »Die Ursachen der Nervosität« von Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Cramer. — »San Franzisko vor and 
nach dem Brand« von J. Dannenbaum. — »Reizbarkeit 
und Sinnesleben der Pflanzen« von Direktor R. France. 

— »Die Bildung der Steinkohle« von Universitätsprofessor 
Dr. Frech. — »1 )ie neuen Forschungen über Paratypbus und 
Fleischvergiftung« von Dr. A. Fürst. — »Die Organisation 
des Weltverkehrs« von Geh. Admiralitätsrat von Halle. 

— »Die Bilanz des Darwinismus« von G. Hofrat Prof. Dr. 
Hertwig. — »Die Veränderung der Blumenfarben durch 
die Kultur« von Geb. Hofrat Prof. Dr. Hildebrand. — »Auf 
dem Mont Peld, sechs Jahre nach der großen Eruption« 
von A. Hovey. — »Die Ziele der schulärztlichen Tätig¬ 
keit« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Leubuscher. — »Das 
neue kunstgewerbliche Problem« von f. A. Lux. — »Pro¬ 
bleme der Chemie« von Dr. Theodore William Richards^ 
Prof, an der Harvard-Universität. — »Die Männer- nnd 
die Frauenbewegung« von Adele Schreiber. — »Die Neu¬ 
bildung der menschlichen Blutzellen« von Privatdor. Dr. 
Schridde. — »Die Entwicklung der kindlichen Sprache« 
von Privatdozent Dr. H. Vogdl. — »Sozialer Parasitismus 
und Sklaverei bei den Ameisen« von E. Wqßmasm S. J. 

— »Farbenphotographie« von Universitätsprofessor Dr. 
0 . Wiener. — »Was ist Instinkt?« von Universitätsprofessor 
Dr. H. E. Ziegler u. v. a. m. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a.M., NeueKiäme 19/s^ u-Leipriy. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil Alfred Mflert, 
für den Inseratenteil Erich Neugebauer, beide in Frankfurt a. M 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Fünfzig Jahre Darwinismus. 

Von Prof. Dr. Richard Hertwig. 

as Jahr 1909 ist für die biologischen Wissen¬ 
schaften ein Jahr der großen Erinnerungen. 
Vor 100 Jahren veröfiFentiichte Lamarck seine 
Philosophie zoologique, in welcher zum ersten¬ 
mal die Lehre von der einheitlichen Abstammung 
des Tier- und Pflanzenreichs in einer gut durch¬ 
dachten und konsequent durchgeführten Fassung 
vorgetragen wurde. Ebenfalls vor 100 Jahren 
wurde Charles Darwin geboren, dessen Genius 
es vergönnt war, die Abstammungslehre zur 
herrschenden Theorie zu machen. Vor 50 Jahren 
erschien dann das Buch: Über den Ursprung 
der Arten mittelst natürlicher Zuchtwahl, welches 
den großen Umschwung, der biologischen An¬ 
schauungen herbeiführte, der mit dem Namen 
Darwins und Wallaces, des Mitbegründers 
des Darwinismus, verknüpft ist. 

Es ist bekannt, wie die Darwinsche Theorie 
zunächst auf lebhaften Widerstand stieß und 
nur bei wenigen dem großen Briten kongenialen 
Männern, wieHooker, Huxley, Lyell, Lub- 
bock in England, Haeckel und Weismann in 
Deutschland begeisterte Anerkennung fand, wie sie 
aber bald zu einer Macht heranwuchs, welche das 
wissenschaftliche Leben der Biologie beherrschte, 
fast die gesamte heranwachsende Generation der 
Zoologen und Botaniker für sich gewann und 
auch sonst auf das geistige Leben der Völker 
mächtigen Einfluß ausübte. Darwin wurde das 
Glück zuteil, diesen Siegeslauf seiner Lehren zu 
erleben und Ehren zu ernten, wie sie nur selten 
einem Mann der Wissenschaften zuteil werden. 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß nach 
Zeiten hochgespannter Begeisterung ein Rück¬ 
schlag eintritt und eine gewisse Ernüchterung 
Platz greift, wenn sich die Notwendigkeit ergibt, 
den in seinen Grundzügen entworfenen stolzen 
Bau ins einzelne auszubauen und dabei die 
Fundamente und tragenden Säulen auf ihre 

Umtcbaa 1909. 


Festigkeit zu prüfen. Bei dieser sich über die 
letzten Jahrzehnte erstreckenden Arbeit hat es 
nicht an Enttäuschungen gefehlt. Wurden doch 
sogar Stimmen laut, welche von der Zerstörung 
des gesamten Baues das Heil einer gesunden 
wissenschaftlichen Weiterentwicklung erwarten 
und in dem Siegeslauf des Darwinismus eine 
Erscheinung erblicken, welche nicht geeignet sei, 
das »vergangene Säkulum in den Augen späterer 
Geschlechter besonders zu heben«. Im diame¬ 
tralen Gegensatz zu dieser Auffassung stehen die 
Urteile der treuen Anhänger der Theorie: daß 
zu keiner Zeit der Darwinismus so sicher be¬ 
gründet gewesen sei wie jetzt. In die weiteren 
Kreise dringen hauptsächlich die extremen Ur¬ 
teile, während zahlreiche Biologen, obwohl An¬ 
hänger der Deszendenztheorie im allgemeinen, 
sich in ihrer Meinungsäußerung Zurückhaltung 
auferlegen, weil sie sich der vielen sich im 
einzelnen ergebenden Schwierigkeiten bewußt 
sind. Wollte man von dieser zurzeit herrschen¬ 
den Vielgestaltigkeit der Meinungen ein nur 
einigermaßen erschöpfendes Bild geben, so würde 
es eines umfangreichen Buches bedürfen. Im 
Rahmen eines Aufsatzes kann nur über die 
wichtigsten Punkte und auch über diese nur in 
skizzenhafter Weise berichtet werden. 

An Vertreter der Biologie wird so häufig die 
Frage gerichtet, ol> sie den Darwinismus oder 
die Deszendenztheorie für * bewiesen* halten. Da 
ist es in erster Linie wichtig sich darüber zu 
verständigen, was man unter »bewiesen« ver¬ 
steht. Von einem »Beweisen« von zwingender 
logischer Notwendigkeit im Sinne der Mathe¬ 
matik kann selbstverständlich nicht die Rede 
sein; nicht einmal in dem Sinne, in welchem wir 
den Ausdruck zumeist beim Studium der uns 
umgebenden Natur gebrauchen, wo eine An¬ 
schauung uns für bewiesen gilt, wenn sie sich 
als der adäquate Ausdruck für einen Komplex 
von Erscheinungen bewährt, welche durch ge¬ 
wissenhafte Beobachtung der verschiedensten 
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Forscher immer wieder in gleicher Weise fest¬ 
gestellt werden. Bei Erscheinungen, welche wie 
die Stammesgeschichte (Phylogenese) des Pflanzen- 
und Tierreichs der Vergangenheit angehören, 
kann ein Beweis nur nach der historischen 
Methode geführt werden, mit Hilfe der Doku¬ 
mente, welche über die Erscheinung erhalten 
sind, und mittelst Studium der Anordnung der 
Dinge, zu welcher die der Vergangenheit an- 
gehörige Entwicklung geführt hat. Da nun die 
Dokumente der Vergangenheit (die sogenannte 
paläontologisch-geologische Urkunde) ganz außer¬ 
ordentlich unvollkommen sind und nicht wie die 
Dokumente der menschlichen Geschichte mit 
den Ausdrucksfornien des menschlichen Geistes 
zu uns reden, sondern selbst noch der wissen¬ 
schaftlichen Interpretation bedürfen, so tritt bei 
deszendenztheoretischen Fragen das Studium der 
Gegenwart in den Vordergrund, das Studium 
von Anatomie und Entwicklung der heutigen 
Lebewesen, ihrer geographischen Verbreitung und 
ihrer systematischen Anordnung und weiterhin 
das Studium des zwischen allen diesen Faktoren 
bestehenden Wechselverhältnisses. Das sind nun 
freilich Erscheinungs^biete, welche dem Natur¬ 
forscher eine viel mächtigere Sprache reden, als 
die gegenwärtigen menschlichen Verhältnisse dem 
Historiker. 

Wenn wir in der geschilderten Weise den 
Werdegang der Organismenwelt auf unsrer Erde 
als ein geschichtliches Problem auffassen und zu 
seiner Erforschung alle uns zu Gebote stehenden 
Erkenntnisgebietey nicht in einseitiger Weise nur 
das eine oder das andre benutzen, so wird nach 
wie vor jeder Vorurteilsfreie — und ich weiß 
mich bei diesem Urteil in Übereinstimmung mit 
der überwiegenden Mehrzahl meiner Fachgenossen 
— zu dem Resultate kommen, daß bei dem der¬ 
zeitigen Stande unseres Wissens die einzig natur¬ 
wissenschaftlich befriedigende Erklärung die Des¬ 
zendenztheorie isty wie sie Darwin zuerst gelehrt 
hat und Lamarck gelehrt haben würde^ wenn er 
nicht im Bann der damals herrschenden Lehre 
von der einreihigen Anordnung der Organismen¬ 
welt gestanden hätte. Ich will diesen Satz im 
folgenden näher begründen und dabei von der 
vergleichenden Anatomie und Entwicklungsge¬ 
schichte (der Morphologie) ausgehen. 

Die morphologischen Beweise bauen sich alle 
auf dem Nachweis eines gesetzmäßigen Zu¬ 
sammenhangs auf, welcher zwischen den Organi¬ 
sationen verschiedener Tiergruppen besteht. Der¬ 
selbe kommt darin zum Ausdruck, daß die An¬ 
gehörigen einer niedern Gruppe Einrichtungen 
besitzen, welche aus ihrer Funktion heraus voll¬ 
kommen verständlich sind, daß diese Einrich¬ 
tungen sich bei Angehörigen einer höher organi¬ 
sierten Gruppe wiederholen, obwohl bei ihnen 
ganz andre Funktionsbedingungen gegeben sind, 
so daß die betreffenden Einrichtungen hier 
funktionell nicht erklärt werden können. So 
haben die meisten Säugetiere an ihren Ohr¬ 


muscheln Muskeln, einerseits solche, welche die 
ganze Muschel bewegen, anderseits solche, welche 
die Gestalt des Ohres verändern. Der Mensch 
besitzt ebenfalls beiderlei Muskeln ohne sie aber 
je zu benutzen, die der ersten Kategorie können 
noch von manchen Menschen in Tätigkeit ge¬ 
setzt werden, die der zweiten Kategorie dagegen 
von niemandem mehr. Desgleichen besitzt der 
Mensch im inneren Augenwinkel eine funktions- 
lose Falte (Plica semilunaris), welche bei vielen 
Wirbeltieren, besonders bei Vögeln als ein drittes 
Augenlid (Nickhaut) über das Auge gezogen wer¬ 
den kann. 

Viel häufiger als beim ausgebildeten Orga¬ 
nismus kommen Erscheinungen, wie wir sie so¬ 
eben erläutert haben, während der Embryonal¬ 
entwicklung oder Ontogenie vor. Bei Embryonen 
höherer Tiere besitzen viele Organe einen Bau, 
der den Bedürfnissen nicht entspricht, weder 
denen des Embryo noch denen des ausgebildeten 
Tieres, der aber bei den erwachsenen Stadien 
ursprünglicher gebauter Formen seine Erklärung 
findet. Daß die Fische Kiemenspalten besitzen, 
daß ihr Herz nur aus einer Kammer und einer 
Vorkammer besteht, daß mehrere in ihrer Zahl den 
Kiemenspalten entsprechende Arterienbögen vom 
Herzen, resp. von dem vom Herzen kommenden 
Arterienstiel das Blut zur Rückenaorta überleiten, 
das alles ist eine notwendige Konsequenz der 
durch den Wasseraufenthalt bedingten Kiemen- 
atmung und physiologisch vollkommen verständ¬ 
lich. Dagegen ist es physiologisch paradox, daß 
beim Embryo des Menschen und der Säugetiere 
vorübergehend Kiemenspalten auftreten, daß das 
Herz einheitlich nach Art eines Fischherzens an¬ 
gelegt wird, daß das Blut durch einen Arterien¬ 
stiel und davon ausgehende Arterienbögen zur 
absteigenden Aorta überströmt, kurz daß alle 
Einrichtungen getroflfen werden, als ob nicht ein 
durch Lungen atmender Landbewohner, sondern 
ein auf Kiemenatmung angewiesenes Wassertier 
gebildet werden sollte. Durch ganz komplizierte 
Vorgänge muß dann das einheitliche Herz in 
eine linke und rechte Hälfte, der Arterienstiel 
in aufsteigende Aorta und Lungenarterie ge¬ 
schieden, müssen die Arterienbögen teils rück¬ 
gebildet, teils voneinander losgelöst und auf 
Lungen- und Körperkreislauf verteilt werden. 
Und merkwürdig! diese Umgestaltungen erfolgen 
abermals ohne funktionelle Gründe, aber nach 
demselben Prinzip wie bei den Amphibien, bei 
denen sie funktionelle Notwendigkeiten sind und 
sich vollziehen, weil die Kiemenatmung der Larve 
durch die Lungenatmung des Frosches oder Sala¬ 
manders ersetzt wird. 

Diese wenigen Beispiele mögen uns zur Er¬ 
läuterung von Erscheinungen dienen, wie sie 
dem Morphologen tausendfältig entgegentreten; 
sie haben eine überraschende Analogie mit den 
staatlichen, sozialen, wissenschaftlichen und 
künstlerischen Einrichtungen des Menschen¬ 
geschlechts; auch diese können ja nur zum Teil 
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aus den Bedingungen der Gegenwart erklärt wer¬ 
den, zum Teil tragen sie noch Charaktere, welche 
ihnen durch ihre geschichtliche Entwicklung auf¬ 
geprägt sind. Wie nun letztere das Eigenartige 
einer jeden Volks-, Staaten- und Kunstentwick¬ 
lung, freilich oft auch den mit den Erforder¬ 
nissen der Zeit im Widerspruch stehenden »Zopf« 
darsteUen, so.gili etwas Ähnliches von der tieri¬ 
schen Organisation. Vieles im tierischen Körper 
sogar das meiste ist zwar die notwendige Kon¬ 
sequenz der zu leistenden Funktionen; daß aber 
das funktionell Notwendige in jedem Stamm, jeder 
Klasse, Ordnung oder Familie seinen besonderen 
Typus der Ausführung erfahren hat, kann nur 
aus der Geschichte der einzelnen Organisationen 
erklärt werden. 

So hat man sich denn entschlossen, die 
historische Erklärung auf die Organisationen an¬ 
zuwenden und zu sagen: Die Säugetiere haben 
die funktionslosen Ohrenmuskeln, weil sie von 
Tieren abstammen, die noch genötigt waren sie 
zu gebrauchen; sie entwickeln vorübergehend 
Kiemenspalten und ein auf Kiemenatmung ein¬ 
gerichtetes Gefäßsystem, weil ihre Vorfahren ein¬ 
mal nach Art der Fische im Wasser gelebt und 
durch Kiemen geatmet haben. 

Lange Zeit über hat man in der Biologie die 
Ausdrücke Entwicklung und Entwicklungsge¬ 
schichte immer nur in einem Sinne angewandt, 
man dachte immer nur an die Formiimwand- 
lungen, welche jedes Einzeltier erfährt, wenn sich 
seine Organisation allmählich aus dem Ei hervor¬ 
bildet, Formumwandlungen, welche der unmittel¬ 
baren Beobachtung zugängig sind. Durch die 
oben angestellten Erwägungen ist man zur Kon¬ 
struktion einer zweiten Entwicklungsreihe geführt 
worden, der historischen oder stammesgeschicht- 
lichen. Damit hat sich das Bedürfnis nach einer 
präzisen Terminologie herausgestellt und so nennt 
man die der direkten Beobachtung zugängige 
Entwicklung der einzelnen lebenden Tierforraen 
* Individuelle Entwicklung oder Ontogenese*, die 
hypothetische historische Entwicklung * Stammes¬ 
entwicklung oder Phylogenese* ; die entsprechen¬ 
den Lehrgebiete nennt man Ontogenie und Phylo- 
genie. 

Das Verhältnis beider Entwicklungsweisen 
zueinander hat Haeckel durch das sogenannte 
■»biogenetische Grundgesetz* ausgedrückt; Die 
Ontogenese ist die abgekürzte Rekapitulation der 
Riylogenese. Damit wird gesagt, wie das ja auch 
aus den oben zitierten Beispielen entnommen 
werden kann, daß zwischen den Stadien der 
»ontogenetischen« und der »phylogenetischen« 
Entwicklungsreihe eines Tieres ein gewisser 
Parallelismus bestehen muß. 

Die Veränderungen, welche eine Tierart im 
Laufe ihrer Stammesgeschichte oder Phylogenese 
erfahren hat, haben eine enorme Zeitdauer in An¬ 
spruch genommen; sie spielten sich ferner an 
Milliarden von Individuen ab, welche sich über 
einen weiten Raum verbreiteten. Die Erscheinungen 


der Ontogenie oder individuellen Entwicklungs¬ 
geschichte dagegen sind auf einen engen Raum 
und eine relativ kurze Spanne Zeit zusammen¬ 
gedrängt; sie verlaufen somit unter ganz andren 
zeitlichen und räumlichen Bedingungen, was not¬ 
gedrungen zu vielerlei Veränderungen, vor allem 
zu Vereinfachungen des Entwicklungsgangs führen 
muß. Weitere Veränderungen der Stadien der 
»ontogenetischen Reihe« werden dadurch nötig, 
daß sie unter ganz andre Ernährungs- und Funk¬ 
tionsbedingungen gebracht sind, ds sie für die 
entsprechenden Stadien der phyletischen Reihe 
gegeben waren. Diese und viele andre hier zu 
übergehende natumotwendige Umänderungen der 
Ontogenese (die »Känogenesen« Haeckels) sind 
Ursache geworden, daß dem »biogenetischen 
Grundgesetz« viele Gegner entstanden sind; sie 
haben zu mancherlei Problemen geführt, unter 
denen ich im folgenden nur eines herausgreife, 
weil es für unsere weiteren Auseinandersetzungen 
von Wichtigkeit sein wird. 

Wir wissen, daß die Eizellen eines Tieres un¬ 
abhängig vom Wechsel der äußeren Bedingungen, 
sofern dieselben nur die normale Entwicklung 
nicht unmöglich machen, immer nur Individuen 
der gleichen Art liefern, daß somit in jedem 
Ei die Anlagen zu einem ganz bestimmten Orga¬ 
nismus und zu den verschlungenen Pfaden seiner 
Entwicklung enthalten sind. Daraus folgt, daß 
jedes Ei — um mit O. Hertwig zu reden — 
eine »Artzelle« ist, eine Zelle, welche in ihrem 
Anlagekomplex vom Ei einer andren Art ebenso 
bestimmt unterschieden ist, wie die fertigen aus 
dem Ei hervorgegangenen Individuen sich von¬ 
einander unterscheiden. Würden wir bei der 
Dtuchführung des biogenetischen Grundgesetzes 
von diesen Erfahrungen rücksichtslosen Gebrauch 
machen und aus der ontogenetischen Reihe von 
Entwicklungsformen eine vollkommen konforme 
phylogenetische Reihe konstruieren, so würden wir 
zu dem Resultat kommen, daß jede jetzt lebende 
Art ihren eigenen phylogenetischen Entwicklungs¬ 
gang genommen habe. Wir müßten annehmen, 
daß die einzelligen Organismen, von denen der 
Abstammungslehre zufolge die jetzt lebenden 
Pflanzen- und Tierarten abstamroen, ebenfalls Art¬ 
zellen gewesen seien, welche sich voneinander in 
ihren Anlagekomplexen in gleichem Grade unter¬ 
schieden, wie die ihnen in der Ontogenese korre¬ 
spondierenden Eizellen. W’as für die Urorganismen 
gilt, würde auch für die aus ihnen entstandenen 
phyletischen Entwicklungsstadien gelten; auch für 
sie müßten wir die charakteristischen Artmerk¬ 
male fordern, zum Teil noch verborgen wie in 
den Urorganismen, zum Teil schon durch die 
Entwicklung zum Ausdruck gebracht. Damit 
würden wir für jede lebende Art und ferner für 
alle ausgestorbenen Formen, soweit sie nicht in 
die phyletische Entwicklungsreihe der lebenden 
gehören, eine besondere einfachste Urform an¬ 
nehmen; wir würden so die existierenden Art¬ 
unterschiede und ihre Abstufung in Verwandt- 
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schaftskreisen in die Vergangenheit zurückproji¬ 
zieren. Man könnte eine derartige Lehre die Lehre 
von der phylogenetischen Präformation nennen. 
Das der Umbildung zugrunde liegende ursäch¬ 
liche Prinzip wäre die Zielstrebigkeit C. E. v. 
Baers, das Prinzip der Progression Naegelis, 
weil jede Art sich von niederen zu höheren Formen 
aus eigenen inneren Ursachen weiter entwickelt 
haben würde, wie dies jetzt noch von jeder Eizelle 
gilt. Jede Art würde von Anfang an ein ihr inne¬ 
wohnendes »Bildungsgesetz« gehabt haben. Die 
Übereinstimmung primitiver gebauter Tiere mit 
den Entwicklungsformen höher stehender Arten 
würde darauf zurückzuführen sein, daß die fort¬ 
schreitende Entwicklung der ersteren auf einem 
früheren Stadium der Phylogenese zum Stillstand 
gekommen sei. 

Die Annahme einer stammesgeschichtlichen 
Präformation der lebenden Tierwelt hat unter den 
Anhängern des Deszendenzprinzips wohl keinen 
einzigen Vertreter. Die herrschende, auch von 
Darwin selbst vertretene Auffassung gehtvielmehr 
dahin, daß die Urorganismen, von denen sich das 
Tier- und Pflanzenreich entwickelt haben, einen 
relativ einfachen und indifferenten Bau besessen 
haben müssen und zwar nicht nur soweit ihre tat¬ 
sächliche Organisation in Frage kam, sondern auch 
rücksichtlich ihrer Anlagen zu weiterer Gestal¬ 
tung. Sie werden voraussichtlich nicht unter¬ 
einander so gleichartig gewesen sein, daß es 
möglich gewesen wäre alle Individuen in den 
Rahmen einer einzigen Art zusammenzufassen 
(monophyletische Deszendenzhypothese); vielmehr 
ist es a priori wahrscheinlicher, daß schon von 
Anfang an eine gewisse Verschiedenartigkeit ge¬ 
herrscht hat (polyphyletische Deszendenzhypo¬ 
these). Doch wissen wir über diese Dinge nichts 
und haben auch keine Möglichkeit, die Frage an 
der Hand irgend welcher Erfahrungen zu erörtern. 

Wenn nun von den wenigen Urarten der Ver¬ 
gangenheit die zu vielen Hunderttausenden von 
Arten entwickelte Vielgestaltigkeit des Tierreichs 
entstanden sein soll, so müssen Faktoren vor¬ 
handen gewesen sein, welche differenzierend 
wirkten, welche aus gleichartigem oder nahezu 
gleichartigem Material Verschiedenartiges hervor¬ 
bildeten. Die Annahme innerer Ursachen reicht 
dann nicht aus; die differenzierenden Einflüsse 
müssen von außen auf die Organismen einge¬ 
wirkt haben; es muß sich eine Wechselwirkung 
zwischen Organismus und Außenwelt eingestellt 
haben. Dieselbe kann unmöglich zu allen Zeiten 
die gleiche gewesen sein. Je mehr' die Differen¬ 
zierung der Organismen fortschritt, um so be¬ 
schränkter wurde die Zahl der Entwicklungsmög¬ 
lichkeiten, um so mehr wuchs die Selbstbestim¬ 
mung des Organismus, wie ja auch eine Maschine 
in der Art ihrer Funktion um so unabhängiger 
von der Außenwelt wird, je bestimmter ausge¬ 
arbeitet ihre Konstruktion ist Nach dieser 
Auffassung wäre das dem Organismus innewoh¬ 
nende »Prinzip der Progression« nicht ein von 


Uranfang an die Formbildung beherrschender 
allmächtiger Faktor, sondern ein Faktor, der sich 
erst allmählich von kleinen Anfängen aus zu einer 
bedeutsamen Macht entwickelt hat 

Die Form der Deszendenztheorie, die ich hier 
charakterisiert habe und die man die > epigene¬ 
tische« nennen könnte, weil die Verschieden¬ 
artigkeit der Tierformen sich erst allmählich ent- 
wickeU haben würde, führt zu einer ganz andern 
Auffassung des Parallelismus zwischen Ontogenese 
(Eientwicklung) und Phylogenese (Stammesent¬ 
wicklung), als die Annahme einer phylogenetischen 
PräformaiioD. Denn dem einzelligen, in seiner 
Weiterentwicklung genau bestimmten Ei wurde 
in der stammesgeschichtlichen Entwicklung ein 
einzelliger indifferenter Organismus mit nahezu 
unbegrenzten, allmählich zu vielen Arten führen¬ 
den Entwicklungsmöglichkeiten gegenüberstehen. 
Ähnliches würde für die folgenden Stadien der 
ontogenetischen und phylogenetischen Reihe 
gelten. Der Parallelismus beider Rethen würde 
nur ein formaler sein ; die einander entsprechenden 
Stadien xvürden ihrer Form nach, aber nicht 
nach dem Inhalt ihrer Anlagen miteinander über~ 
einstimmen. 

Mit dieser Erkenntnis sind wir vor ein neues 
Problem gestellt: wie ist es zu erklären, daß die 
ontogenetischen Stadien, welche in ihrer Form 
prinzipielle Übereinstimmung mit den phyloge¬ 
netischen Stadien bewahrt haben, in ihrer inneren 
Organisation von ihnen so verschieden geworden 
sind und sich mit einem reichen Inhalt von An¬ 
lagen erfüllt haben, welche mit den Endstadien 
der ontogenetischen Entwicklung in Harmonie 
stehen. Es ergeben sich hier zwei Möglichkeiten. 

Der ersten Möglichkeit zufolge würden die 
Veränderungen mit den Keimzellen begonnen 
und demgemäß alle folgenden Entwicklungszu¬ 
stände bis zum ausgebildeten Tier in Mitleiden¬ 
schaft gezogen haben. Alle Artumwandlung würde 
dann auf * Keimesvariation < beruhen, würde 
■»blastogenen Ursprungs*- sein. Ich will das Ge¬ 
sagte an einem fingierten Beispiel klar machen. 
Wenn eine Tierart, ein Schmetterling oder ein 
Käfer eine bestimmte Zeichnung besitzt, so wissen 
wir, daß dieselbe durch Anlagen bestimmt ist, 
welche schon im Ei, aus dem sich der Schmetterling 
oder Käfer entwickelt hat, vorhanden waren. Nun 
sollen bei einem Teil der Individuen neue Zeich¬ 
nungsformen auftreten, sich auf die Nachkommen 
vererben und dadurch neue Arten oder Varie¬ 
täten bilden. Nach der Lehre von der Keimes¬ 
variation wäre diese Umbildung der Zeichnung 
dann so zu erklären, daß zunächst die im Ei 
enthaltene Anlage zur Zeichnung eine Verände¬ 
rung erfahren habe, und daß diese Veränderung 
der Anlage erst sekundär in der Beschaffenheit 
der Flügel zum Ausdruck gekommen sei. Diese 
die harmonische Umgestaltung der Organismen 
und ihrer Entwicklungsanlagen in einfachster Weise 
erklärende Auffassung ist die Auffassung der >Neo~ 
Darwinisten*. 


Digitized by ^ooQle 



Prof. Dr. Richard Hertwig, Fünfzig Jahre Darwinismus. 






\ 

/ 


Die zweite Möglichkeit ist darin gegeben, daß 
sich zunächst die ausgebildeten Organismen ver¬ 
ändern und dann erst die von ihnen stammenden 
Eier und ihre Entwicklungszustände. Solche Ver¬ 
änderungen nennt man somatogen^ weil sie zuerst 
an dem ausgebildeten Körper des Tieres oder 
der Pflanze, dem Soma^ auftreten; sie entstehen 
entweder unter dem unmittelbaren Einfluß der 
Außenwelt oder sind durch die Funktion bedingt; 
im letzteren Falle lassen sie sich auf das durch 
vielfältige Erfahrung gestützte Prinzip zurück- 
fUhren, daß die Organe eines Tieres durch ge¬ 
eignete Funktion in ihrem Wachstum gefördert 
werden, bei Nichtgebrauch dagegen eine Rück¬ 
bildung erfahren. Ich gebe auch hierfür ein 
Beispiel. Wir nehmen an, durch die äußeren 
Lebensverhältnisse gezwungen benutze ein Or¬ 
ganismus in außergewöhnli'cher Weise bestimmte 
Muskelgruppen, welche infolgedessen ein energi¬ 
scheres Wachstum erfahren als die übrige Musku¬ 
latur. Dann soll der l’heorie zufolge diese Ver¬ 
änderung der Muskeln entsprechende Verände¬ 
rungen der Muskel<zw/(Z^^« im Keime hervomifen 
und damit auch Veränderungen in der Muskulatur 
des aus dem Keim hervorgehenden Tochtertieres. 
Diese die Artumwandlung auf somatische Variationen 
zurückführende Auffassung ist die Auffassung der 
Lamarckisten; sie setzt die Vererbung erworbener 
Eigenschaften voraus; sie verhält sich der ersten 
Möglichkeit gegenüber nicht exklusiv. Denn 
schließlich sind ja auch die Geschlechtsorgane 
Teile des Körpers, so daß kein Grund vorliegt, 
warum sie nicht auch durch äußere Einflüsse ver¬ 
ändert werden sollten, wie alle übrigen Organe, 
die Muskeln, Nerven, Knochen usw. 

Wir sehen somit, daß die morphologische 
Begründung der Deszendenztheorie drei Fas¬ 
sungen derselben zuläßt, von denen wir die erste 
die Lehre von der phyletischen Präformation, die 
zweite die Lehre von der blastogenen Artum¬ 
wandlung, die dritte die Lehre von der soma- 
togenen Artumwandlung nennen wollen. Welche 
von den drei Lehren den Vorzug verdient, kann 
nicht durch einseitige morphologische Betrach¬ 
tungen entschieden werden. Hier verlangen auch 
die übrigen Forschungsgebiete, welche bei der 
Begründung der Deszendenztheorie eine große 
Rolle spielen, volle Berücksichtigung. 

Wenn wir in dieser Weise vorgehn, so muß 
nach meiner Ansicht die Lehre von der phyle¬ 
tischen Präformation ausgeschaltet werden. Das 
ihr zugrunde liegende Prinzip hat ja zweifel¬ 
los, wie ich oben auseinandersetzte, seine, große 
Bedeutung, aber nur als ein Hilfsfaktor, nicht als 
ein das Gesamtgebiet der Formumwandlungen 
beherrschender Faktor. Die phyletische Präfor¬ 
mation steht zwar mit den Erscheinungen der 
Morphologie in Übereinstimmung, dagegen nicht 
mit den meisten übrigen Erfahrungen, weiche 
bei der Erörterung des Deszendenzproblems Be¬ 
rücksichtigung verlangen. Sie eröffnet uns kein 
naturwissenschaftliches Verständnis für die wun¬ 
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derbare Anpassung der Organismen an ihre Um¬ 
gebung, welche eine so großartige ist, daß jede 
Abweichung von ihr uns zu besondem Erklä¬ 
rungen herausfordert. 

Ich glaube ferner, daß die Theorie sehr wenig 
zu den paläontologischen Tatsachen stimmt, wenn 
auch hierüber die Meinungen der Paläontologen 
geteilt sind. Vollkommen unerklärt bleiben durch 
die Theorie die Eigentümlichkeiten der geo¬ 
graphischen Verbreitung der Tiere. Vor allem 
aber ist die gesamte systematische Anordnung 
des Tierreichs ein einziger großer Beweis gegen 
die Präformationslehre. Wir sprechen von syste¬ 
matischer Verwandtschaft, weil die systemati¬ 
schen Abstufungen der Organismen ihr Analogon 
nur in den verwandtschaftlichen Abstufungen fin¬ 
den, welche innerhalb menschlicher Familien und 
Geschlechter herrschen. Reichen doch unsere 
an Zahl beständig wachsenden systematischen 
Kategorien gar nicht aus, um die ungeheuere 
Mannigfaltigkeit dieser Abstufungen auszudrücken; 
sind wir doch gezwungen, je mehr wir unser 
Auge für die vorhandenen Unterschiede schärfen, 
immer neue Kategorien zu bilden, innerhalb der 
Gattungen die Untergattungen, innerhalb der 
Arten die Unterarten usw. Schließlich gelangen 
wir auch auf diesem Wege nicht zum Ziel und 
sehen uns genötigt, die systematischen Beziehun¬ 
gen kleinerer und größerer Formenkreise graphisch 
in Form eines Stammbaums auszudrücken. In 
allen diesen Punkten ist die Lehre von der ge¬ 
meinsamen Abstammung der Lebewesen von re¬ 
lativ wenigen Urformen, wie sie dem Lamarckis¬ 
mus und Darwinismus gemeinsam ist, der Prä¬ 
formationslehre weit überlegen. Die große Stärke 
der ersteren Theorie ist darin gegeben, das sie 
Erscheinungen, welche den verschiedensten Ge¬ 
bieten der Biologie entstammen, von einheitlichen 
Gesichtspunkten aus erklärt. 

Die endgültige Entscheidung aber, für welche 
der möglichen Formen der Deszendenztheorien 
die Biologie sich wird entscheiden müssen, wird 
von der Lösung der Fragen abhängen, welche 
sich im Anschluß an die Kritik des Speziesbe¬ 
griffs entwickelt haben. Eie Frage nach der 
Bedeutung des Speziesbegriffs ist der Angelpunkt^ 
um den sich die gesamte Deszendenzlehre bewegt. 
Mag man mit Kant in dem Versuche, die 
Formvervvandtschaft der Tiere aus gemeinsamer 
Abstammung zu erklärten, ein »gewagtes Aben¬ 
teuer der Vernunft« erblicken und damit glauben 
die Abstammungslehre beseitigt zu haben: der 
Erörterung des Speziesproblems kann sich der 
Biologe ebensowenig entziehen, wie der Chemi¬ 
ker der Frage nach der Konstitution der chemi¬ 
schen Verbindungen, der Physiker nach der Be¬ 
schaffenheit des Lichts, der Elektrizität usw. 

Es ist in weiteren Kreisen bekannt, daß 
Darwin durch die Kritik des Speziesbegriffes 
ganz allmählich zur Abstammungslehre geführt 
wurde. Durch Sammeln eines enormen Materials 
kam er zu dem Resultat, daß die Arten verän- 
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derlich seien. Er studierte die Formen der 
Variabilität und ihre Ursachen, ferner die Gründe, 
weshalb die Variabilität zur Bildung neuer Arten 
führen raufi, und so gelangte er schließlich zu 
den Endkonsequenzen, daß die Umbildung der 
Formen ein Prinzip sei, welches uns die Ent¬ 
stehung der gesamten PBanzen- und Tierwelt 
einschließlich des Menschen erklärt, ln dieser 
induktiven Art das Deszendenzproblem zu be¬ 
handeln müssen wir vom Standpunkt wissen¬ 
schaftlicher Methodik aus einen gewaltigen Fort¬ 
schritt im Vergleich zu Lamarcks geistvoller 
Erörterung der gleichen Frage erblicken; in ihr 
ist auch der Grund gegeben, weshalb Dar¬ 
wins Schriften einen so mächtigen Einfluß auf 
die biologische Forschung ausgeübt haben, wäh¬ 
rend Lamarcks Philosophie zoologique von 
seinen Zeitgenossen ignoriert oder abfällig beur¬ 
teilt wurde, sogar von Männern, welche wie 
der Geologe Lyell später selbst Anhänger der 
Deszendenztheorie geworden sind. 

[SJiIuß folgt.) 

Ernst Haeckel 
zu seinem 75. Geburtstage. 

Von Dr. L. Reh. 

I n dem Vorworte zu seinen Welträtseln, Ostern 
1899, verabschiedet sich Ernst Haeckel von 
seinen Lesern. In resignierter Stimmung schließt 
er: »Auch bin ich ganz und gar ein Kind des 
19. Jahrhunderts und will mit dessen Ende einen 
Strich unter meine Lebensarbeit machen.« 

Alle seine Freirade hätten dem damals öjjäh- 
rigen die ersehnte Ruhe gegönnt. Hatte er doch 
seit seinem 30. Jahre im Vordertreffen des Kampfes 
um die Entwickelungslehre und um die auf ihr 
sich aufbauende Weltanschauung gestanden. Und 
es war wahrlich kein leichter Stand! 

Es sollte anders, ganz anders kommen. Wohl 
selten ist ein Mann, nachdem er die Schwelle 
des Greisenalters überschritten hat, so sehr in den 
öffentlichen Kampf der Meinungen, in den ver¬ 
engtesten sachlichen und den erbittertsten per¬ 
sönlichen Streit hineingezogen worden, wie E. 
Haeckel in den 10 Jahren, seitdem er »den 
Strich unter seine Lebensarbeit« machen wollte. 
Allein das, was er in den 10 Jahren geleistet hat, 
würde genügen, um das Leben eines ganzen 
Mannes auszufüllen. 

Auch jetzt, in seiner Antwort auf die persön¬ 
lichen Verunglimpfungen von seiten des Kepler¬ 
bundes, auch jetzt klingt wieder der resignierte 
Ton durch und die Sehnsucht nach Ruhe. Ob 
ihm jetzt sein Wunsch erfüllt wird: Wir fürchten; 
Nein. Denn eifriger als je sind seine Gegner 
am Werke, und mehr denn je richten sie, ihre 
Ohnmacht der Sache gegenüber erkennend, ihre 
vergifteten Pfeile auf ihn. Dagegen allerdings 
ist Haeckel gefeit. Wie ihm jederzeit die Person 
nichts, die Sache alles galt, so werden ihn 


auch alle gehässigen persönlichen Anfeindungen 
nicht aus der Ruhe bringen. Wenn es aber gilt, 
für die Sache einzutreten, für das, was ihm das 
Höchste und Heiligste auf der Erde ist, dann, 
des sind wir gewiß, wird Haeckel keinen Augen¬ 
blick zagen, und wird zeit seines Lebens, strah¬ 
lenden Auges, mit offenem Visier und freier Brust 
auf die vorderste Stelle des Kampfes eilen. 

Die Sache selbst, seine in der Verehrung des 
Wahren, Guten und Schönen gipfelnde Welt¬ 
anschauung setzen wir als bekannt voraus. Er 
selbst hat sie unzählige Male in seiner hinreißen¬ 
den, überzeugenden, kristallklaren Weise gepre¬ 
digt, daß der, der sie kennen lernen will, jeder¬ 
zeit in der Lage dazu ist. 

Hier wollen wir uns mit der Person Haeckels 
befassen. Sie ist noch wenig, viel zuwenig be¬ 
kannt und gewürdigt. Er hat es immer ver¬ 
schmäht, unter die Menschen zu gehen. Sein 
Leben hat er in der Hauptsache in dem kleinen, 
stillen Jena verlebt oder auf einsamen Reisen 
und Wanderungen, allein mit der herrlichen Na¬ 
tur, die wohl keiner ihrer Jünger mehr verehrt 
und mehr gepriesen hat, als E. Haeckel. 

Geboren ist er am 16. Februar 1834 in Pots¬ 
dam, väterlicher- und mütterlicherseits ange¬ 
sehenen, tüchtigen Juristenfamilien entstammend. 
Seine Jugendzeit verlebte er in Merseburg, wo 
er zuerst die Volksschule (ein Zeichen des ge¬ 
sunden Sinnes in seiner Familie) und dann das 
Gyr^asium besuchte. Die Studienzeit verbrachte 
er in Berlin und Würzburg. Immer erfreute 
er sich der Gunst ausgezeichneter, anregender 
Lehrer; sie alle, und nicht minder seine Schul¬ 
kameraden, liebten den blondhaarigen, blauäugi¬ 
gen, allezeit freudigen und hilfsbereiten Knaben, 
bzw. Studenten. Zwar war er den gewöhnlichen 
geselligen Vernügungen seiner Altersgenossen, 
namentlich allem Trink- und Kneipzwang, abhold 
und streifte lieber draußen in Feld und Wald 
herum. Aber ein guter Kamerad war er immer, 
und seinen alten Schulfreunden und Lehrern be¬ 
bewahrt er noch heut ein herzliches Andenken 
und unauslÖEchbare Dankbarkeit. Geradezu rüh¬ 
rend war es, wie er beim Anlasse der Feier 
seines 60. Geburtstages alles, was er geworden 
und geleistet, abschieben wollte auf seine Eltern, 
Lehrer und hreunde, wie er das, was ihm selbst 
zuzuschreiben sei, mit dem einzigen Worte 
»Wenig« kennzeichnen wollte. 

Auf Wunsch seines Vaters hatte er Medizin 
studiert, und so ließ er sich, nach Beendigung 
seiner« Studien, in Berlin als praktischer Arzt 
nieder. Seine Sprechstunde verlegte er auf 5 bis 
6 Uhr morgens. Er brachte es denn auch im 
Verlauf eines Jahres auf drei Patienten, deren 
keiner ihm gestorben ist, wie er mit Stolz rühmt! 

Sein Vater war einsichtig genug, sich hiermit 
zu begnügen und gestattete ihm, sich nun seinen 
Lieblingsstudien, Botanik und Zoologie zu widmen, 
und zwar zunächst sich ein Jahr iin sonnigen 
Süden, in Neapel und Messina aufzuhaltcn. Dann 
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Fig. I. Habckels Geburtshaus in Potsdam, am Canal 24a. — 
Das Zimmer oben rechts über dem Firmenschild ist das 
Geburtszimmer. 


In den Beginn seiner Jenaer Zeit 
fällt das für sein Leben entschei¬ 
dende Ereignis, die nähere Bekannt¬ 
schaft mit Darwins kurz vorher ver¬ 
öffentlichtem Hauptwerkel »Die Ent¬ 
stehung der Arten«. Mächtig wirkte 
dieses wunderbare Buch auf ihn 
ein; so mächtig, daß er, der zgjäh- 
rige, auf der Stettiner Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Ärzte 
1863 voller Begeisterung die wich¬ 
tigsten Gedanken desselben vorträgt 
und auf alle die Folgen hinweist, 
die dieses Buch für unsre ganze 
Weltanschauung haben muß. Der 
Erfolg wäre für einen andern nieder¬ 
schmetternd gewesen: Ablehnung 
bei den einen, Verständnislosigkeit 
bei den andern. Bald darauf trifft 
ihn jener furchtbare Schlag des 
Verlustes seiner Gattin. Nun bäumt 
sich, ihm selbst unbewußt,'"alles in 
dieser kernigen, gesunden Karapf- 



ließ Haeckel sich, im Jahre 1862, auf 
den Rat seines Freundes, des berühm¬ 
ten Anatomen Carl Gegenbaur, in Jena 


als Privatdozent für Zoologie nieder; be¬ 
reits im nächsten Jahre wurde er außer¬ 
ordentlicher Professor. Und trotz mehre¬ 
rer ehrenvoller, glänzender Berufungen 
an größere deutsche Universitäten ist 
er der kleinen Thüringer Universität im 
Herzen Deutschlands, seit Jahrhunderten 
ein Hort deutscher Geistesfreiheit und 
-größe, treu geblieben. Der Genius loci, 
der vielleicht in keiner Stadt Deutsch¬ 
lands so mächtig ist wie in Jena, und 
der in Haeckels Genius so viele gleich¬ 
klingende Saiten berührt, hat es ihm an¬ 
getan. Er selbst sagt, daß er nur in 
Jena zu dem werden konnte, was er ge¬ 
worden ist. Und wer Jena kennt, muß 
ihm recht geben. 

Gleich zu Beginn seiner Jenaer Tätig¬ 
keit hatte er sich mit seiner Base Anna 
Sethe vermählt. Nach kaum Jahren 
glücklichster Ehe wurde ihm die heiß¬ 
geliebte Gattin, gerade an seinem 30. Ge¬ 
burtstage, durch den Tod entrissen, ein 
Schlag, den er nie ganz verwinden 
konnte. Immer, wo er gefeiert wird, oder 
wo etwas ihn im Innersten ergreift, ge¬ 
denkt er in schmerzbewegten, feier¬ 
lichen Worten der hochbegabten, fein¬ 
sinnigen Frau, der er die »glücklichsten 
Jahre seines Lebens verdankt«. 

Später verheiratete er sich auf Wunsch 
seiner Mutter zum zweiten Male, mit 
Agnes Huschke, der Tochter des bekann¬ 
ten Anatomen; mit ihr lebt er nun seit 
über 40 Jahren in glücklicher Ehe, der Fig. 2. 
drei Kinder entsprossen sind. 


Ernst Haeckel als zojähriger Student mit seinen 
Eltern (Berlin 1854). 
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Fig. 3. Profil-Relief, 
modelliert von Prof. Josef Kopf. 


natur gegen das feindliche Schicksal auf. In über¬ 
menschlicher Arbeit, sich täglich nur 3—4 Stun¬ 
den Schlaf gönnend, jede Zerstreuung zurück¬ 
weisend, schreibt er in weniger als Jahresfrist 
sein Hauptwerk, die »Generelle Morphologie« 
in 2 Bänden, ein monumentales Werk, wie es die 
naturgeschichtliche Literatur nicht zumzweiten Male 
kennt. Das einzige, das noch entfernt, aber doch in 
weitem Abstand, daran heranreicht, ist seine drei¬ 
bändige »Systematische Phylogenie«, 1894—96. 
Aber hier schuf er schon sozusagen aus dem 
vollen; damals galt es, ein philosophisches Sy¬ 
stem der Biologie sozusagen aus dem Nichts zu 
schaffen. Auf der Generellen Morphologie ruht 
die ganze neuzeitliche Biologie; selbst Werke 
seiner Gegner, wie die Theoretische Biologie 
Reinkes, fußen vollständig auf ihr. 

Aber auch dieses Mal war der Erfolg gleich 
Null. Nachdem Haeckel sich von der unerhörten- 
Arbeit dieses Buches ein Jahr lang in Italien aus¬ 
geruht hatte, schrieb er, wieder auf den Rat 
seines Freundes Gegenbaur, seine »Natürliche 
Schöpfungsgeschichte«, das Werk, das seinen 
Ruhm als Begründer und bedeutendsten Ver¬ 
treter des modernen Monismus fest begründete 
und in glänzendem Siegeslauf über der ganzen ge¬ 
bildeten Erde ausbreitete. 


Wenn wir Haeckels Wirken voll würdigen 
wollen, so müssen wir bei ihm vier Richtungen 
unterscheiden, die sich allerdings überall dicht 
durchdringen: den Zoologen, den Ästhetiker, den 
Reiseschriftsteller und den Naturphilosophen. 

Am wenigsten gewürdigt von der großen 
Menge ist der Haeckel. Und doch ist er von 

überragender Bedeutung, dem kaum ein andrer 
Zoologe an die Seite zu stellen ist. Wenn wür be¬ 
rechnen, daß allein seine Quart- und Folioarbeiten 
über die Systematik niederer Seetiere über 500 
Textseiten und über 400 prächtigste, z. T. farbige 
Tafeln umfassen, so genügt das allein schon, um 
einen Begriff von der übermenschlichen Arbeitskraft 
dieses Geistestitanen zu geben. Und doch bilden 
diese Werke nur einen Bruchteil, und vielleicht 
nicht einmal den wichtigsten aller seiner Arbeiten. 
Sehr vielseitig ist Haeckel als Zoologe, aber zwei 
Gebiete sind es, die ihn immer am meisten anziehen: 
die niedersten Formen der Tierwelt als die An¬ 
fänge des Lebens überhaupt auf der einen Seite, 
die höchste Stufe des Lebens, der Mensch auf der 
andern. Noch vor kurzem, zur 350. Jubelfeier 
der Universität Jena, hat er in seiner»Progonotaxis« 
wertvolle Beiträge zur Kenntnis und zoologischen 
Auffassung des Menschen gegeben. 

Etwas bekannter ist Haeckel als Reiseschrift- 
steller^ wenn er auch nur einen kleinen Teil sei¬ 
ner zahlreichen Reisen schriftstellerisch verwertet 
hat. Aber seine »Indischen Reisebriefe« (1882), 
»Aus Insulisch« (rgoi) und seine »Arabischen 
Korallen« (1876) gehören zu den besten Reise¬ 
schilderungen, die wir überhaupt haben. 
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Schon bei seiner Vorliebe für die so 
wunderbar regelmäßig und mannigfaltig 
gestalteten niederen Meercstiere zeigt 
sich Haeckels ästhetischer Sinn , der ihn 
beeinflußte in allem, was er tat, der ihn 
am Mikroskop Stunden hehrster Be¬ 
geisterung verleben ließ, der ihn immer 
wieder hinausführle in die herrliche, 
unberührte Natur, und der schließlich 
nicht den kleinsten Anteil hat an seinen 
naturphilosophischen Schriften, an dem 
Ausbau seiner Weltanschauung. Seine 
> Kunstformen der Natur« und seine 
»Wanderbilder« sind direktere Nieder* 
schlage seiner ästhetischen Naturbetrach¬ 
tung. 

Seiz/e naturphilosophischen Werke sind 
es schließlich, die sein ganzes Arbeiten 
krönten und deren Grundgedanken ihm 
immer vorschwebten, er mochte tun, was 
er wollte. Er hat wohl keine Arbeit ge¬ 
schrieben, die nicht in einem Hinblick 
auf die allgemeinsten Ergebnisse alles 
Forschens gipfelt. 

Doch wir wollen uns zum Schlüsse 
noch etwas mit dem Menschen Haeckel 
beschäftigen, den A. Dodel nicht mit 
Unrecht einen der größten Erzieher des 
Menschengeschlechtes nannte. 

Äußerlich ist Haeckel der Typ eines 
Germanen: groß und wohlgebaut, blau¬ 




Fig. 6 . Haeckel in Rapallo. 


Fig. 5. Haeckel (links) und sein Assistent 
Nikolaus Miklucho-Maclky auf der Canarischen 
Insel Lanzarote, Februar 1867. 


äugig, blondlockig in seinen jungen Jahren, jetzt 
natürlich weiß, zeit seines Lebens ein schöner Mann, 
von jener Schönheit, die im Alter eher zu- als 
abnimmt. Auf Ausbildung seines Körpers hat er 
immer großen Wert gelegt: noch als Privatdozent 
gewann er sich auf einem allgemeinen deutschen 
Turnfeste einen Lorbeerkranz mit einem Weit¬ 
sprunge von 6 ra. Namentlich war er immer 
ein begeisterter Wanderer; noch zu Pfingsten 1906 
begegnete ich dem Zweiundsiebzigjährigen in Göt¬ 
tingen, wie er, den Rucksack auf dem Rücken, von 
einer mehrtägigen Harzwanderung zurückkehrte. 

Seine hervorstechendsten Eigenschaften sind 
seine hinreißende Licbenstvürdigkeit und große 
Einfachheit^ die selbst bei ängstlichen Gemütern 
eine Scheu vor ihm nicht aufkommen läßt, min¬ 
destens aber rasch wieder zerstreut. Dazu ein 
unzerstörbarer Humor, der sich am liebsten in 
einem silberhellen Lachen äußert; wer dieses 
Lachen einmal gehört, der vergißt es sein ganzes 
Leben nicht. Und diese Liebenswürdigkeit und 
PTöhlichkeit haben auch alle gehässigen Angriffe, 
alle schlechte Erfahrung mit Undankbaren, die 
er sehr reichlich machen mußte, nicht zerstören 
können. So hat er denn auch zahllose Freunde 
und Verehrer, und, charakteristisch Tür beide 
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Fig/7. Das Phyletische Museum in Jena. 


Teile, nicht zum wenigsten unter seinen Kollegen 
an der theologischen Fakultät Jenas. 

Wie Haeckel überall sein Leben der Schön¬ 
heit gewidmet hat, haben wir bereits gesehen. 
Es gab aber auch nicht viele so gute Menschen, 
wie er. Wenn dem einfach erzogenen Jungen 
seine Mutter einmal Geld zu einem besonderen 
Vergnügen gegeben hatte, so ereignete es sich nicht 
selten, daß er es einem ihm unterwegs begeg¬ 
nenden armen Menschenkinde schenkte; und dann, 
in seligem Bewußtsein einer guten Tat, ging es 
lachend und singend hinaus in seine geliebte 
Natur. Einem kranken, minder vom Schick¬ 
sal begünstigten Mitschüler trug er mittags 
warme Suppe ans Krankenbett. Seiner Dank¬ 
barkeit und Anhänglichkeit an frühere Freunde 
und Lehrer erwähnten wir schon; sie hielt an, 
unbeschadet allen späteren Verhältnissen. — Zu 
seinen entschiedensten Gegnern gehörten V i r- 
chow; ihm war es wohl in erster Linie zu 
danken, daß seine Bewerbung um die Humboldt¬ 
stiftung der Berliner Akademie, im Jahre 1881 
abgelehnt wurde. Und nun lese Jman, wie 
Haeckel bei Anlaß seiner 60. Geburtstagsfeier 
diesen seinen »hochverehrten Lehrer den schul¬ 


ihm in Jena die Freistatt für das offene Wort ge¬ 
währte, zeigt Haeckel bei jeder Gelegenheit seine 
Dankbarkeit. Als Beispiel für den hohen Sinn 
des verstorbenen Großherzogs Karl Alexander sei 
folgende kleine Episode erzählt. Ein glaubens¬ 
eifriger Theologe beschwerte sich einst beim 
Großherzog über Haeckels gotteslästerliche Reden 
und wollte ein Verbot derselben erwirken. Der 
Großherzog fragte ihn: »Glauben Sie denn, daß 
Haeckel von dem überzeugt ist, was er vorträgt?« 
Auf die Antwort: »Aber gewiß, Kgl. Hoheit«, 
entgegnete Karl Alexander: »Ja, dann tut er aber 
doch gar nichts anderes, wie Sie auch.« 

Hier ist vielleicht der Ort, um kurz auf 
Haeckels politische Anschauungen zu S|3rechen zu 
kommen. Haeckel hat sich im großen ganzen 
von jeder Politik fern gehalten. Einer bestimmten 
Partei gehörte er nie an; seiner Gesinnung nach 
war er am ehesten konservativ. Bekannt ist 
seine große Bismarck-Verehrung. Ihm in erster 
Linie war das Zustandekommen des denkwür¬ 
digen Besuches in Jena, im Sommer 1892, zuzu¬ 
schreiben. Mit dem neuen Kurs in Berlin konnte 
er sich nie befreunden; er ließ und läßt keine 
Gelegenheit vorübergehn, ohne ihn mit Hohn und 
Spott zu übergießen. Dem neuen Kurs und 
wohl auch der Freundschaft mit W. Bölsche ist 
es zuzuschreiben, wenn Haeckel in den letzten 
Jahren sich etwas mehr nach den links stehen¬ 
den Parteien zuneigte, die er in früheren Jahren 
aufs heftigste befehdet hatte. 

An den Anfang seiner drei Ideale stellt Haeckel 
die » Wahrheit*. Und doch werden ihm gerade 
jetzt von seinen Feinden Verstöße gegen diese 
Grundtugend eines jeden Mannes vorgeworfen. 
Er wird direkt * Fälschungen* bezichtigt. Und 
er, in seiner ihm immer treu gebliebenen Parzi- 
valstorheit, gibt ohne weiteres zu, solche be¬ 
gangen zu haben. Seinem innersten Wesen ist 
jede Lüge und Gemeinheit so fremd, daß es ihm 
trotz aller schlechten Erfahrungen gar nicht in 
den Sinn kommt, daß Menschen ihn mit solchen 


digen Dank« ausdrückt, und wie er 
die spätere Trennung »schmerzlich be¬ 
dauert.« Ganz besonders groß sind aber 
Dankbarkeit und Verehrung seiner Mutter 
gegenüber, der er auch tatsächlich, wie 
fast alle großen Männer, sehr viel zu ver¬ 
danken hat. Zu ihrem 84. Geburtstage 
widmete er ihr 1882 die »Indischen Reise¬ 
briefe« mit den Worten: »Du warst es, 
die von früher Kindheit an den Sinn für 
die unendlichen Schönheiten der Natur 
in mir jiflegte und ausbildete. Du hast 
dem heranwachsenden Knaben frühzeitig 
den Wert der Zeit und das Glück der 
Arbeit kennen gelehrt; Du hast mit all 
der unaufhörlichen Sorge und Mühe, die 
nur in dem einen Worte ,Mutterliebe* ihren 
Ausdruck findet, meine vielfach 'wech¬ 
selnden Schritte begleitet.« 

Auch dem welmarischen Fürstenhaus, das 



Fig. 8 . Das Zoologische Institut der Universität Jena 
mit Haeckels Arbeitszimmer im ersten Stock links. 
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Waffen bekämpfen können. Wie steht es denn uns gar nicht anders ausdrücken, weder in Wor- 

mit diesen »Fälsclmngen«? Dieser Vorwurf ist ten noch in Bildern, als in Symbolen. Symbole 

ein Mittel jesuitischer Kampfesweise. Und die sind alle wissenschaftlichen Verständigungsmittel 

protestantischen Jesuiten waren immer noch-schlim- in erster Linie. Jede chemische Formel ist ein 

mer als die katholischen! Wir Menschen können Symbol. Jeder Chemiker, der sagt, daß Wasser 
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H3O, oder Salzsäure HCl sei, ist ein Fälscher 
im Sinne von Haeckels Zugeständnis. WasHaeckel 
getan hat, ist, daß er, um seinem Zuhörer- und 
Leserkreis von Laien die Ähnlichkeit von Em¬ 
bryonen vor Augen zu führen, nach seinem besten 
Wissen und Gewissen, nach dem heutigen Stand¬ 
punkte der Wissenschaft, schematische Bilder kon¬ 
struiert hat, wobei er als Vorlagen natürlich zu 
den bekannten Embryonen der nächst verwandten 
Tiere griff. Ist das Fälschung? Ob die Herren 
vom Keplerbunde mit demselben ruhigen Gewissen 



Fig. IO. Walter und Elisabeth Haeckel, 
Kinder von Ernst Haeckel und Agnes Huschke 
(Jena 1875). 

Elisabeth Haeckel ist mit Prof. Hans Meyer, dem be¬ 
kannten Leipziger Forschungsreisenden verheiratet. 


von sich sagen können, daß ihr Vorgehen, ihre 
unerhörten Beschimpfungen ihres ehrwürdigen 
Gegners keine Fälschungen, keine bewußte Irre¬ 
führung der urteilslosen Menge sind?? Oh, wenn 
nur ein Funke von dem ungestümen, rücksichts¬ 
losen, auch sich selbst nicht verschonenden Wahr¬ 
heitsdrange in den Herren vom Keplerbunde 
glühte, als Haeckels ganzes Wesen durchlodert! 

Auch Ernst Haeckel ist ein Mensch und dem 
Irrtum unterworfen. Auch er hat geirrt, mehr 
als einmal, aber unwahr ist er nie gewesen! Und 
wo ihm ein Irrtum nachgewiesen wurde, war er 
der Erste, der freudig ihn zugestand und der 
besserer Erkenntnis Raum gab. 


Zum Schlüsse noch eines. Immer und immer 
wieder hört man gegen Haeckel den Vorwurf 
erheben, daß er sich als Papst in der Wissen¬ 
schaft fühle und seine Theorien und Hypothesen 
als unfehlbare Dogmen hinstelle. Nichts ist fal¬ 
scher als das. Bei jeder Gelegenheit betont er 
das Unvollständige, das Hypothetische und Ver¬ 
besserungswürdige seiner Anschauungen, das 
»Stückwerk« auch seines, doch wahrlich unge¬ 
heueren Wissens. Und so wollen wir schließen 
mit einer Stelle aus dem Vorworte zu den »Welträt¬ 
seln«, das uns wie in einem Spiegel die ganze 
Natur Haeckels erkennen läßt: »Die Antwort, 
die ich hier gebe, kann naturgemäß nur subjektiv 
und nur teilweise richtig sein; denn meine Kennt¬ 
nisse der wirklichen Natur und meine Vernunft 
zur Beurteilung ihres objektiven Wesens sind be¬ 
schränkt, ebenso wie diejenigen aller andern 
Menschen. Das einzige, was ich für dieselben 
in Anspruch nehme, und was ich auch von mei¬ 
nen entschiedensten Gegnern verlangen muß, ist, 
daß meine monistische Philosophie von Anfang 
bis zu Ende ehrlich ist, d. h. der vollständige 
Ausdruck der Überzeugung, welche ich durch 
vieljähriges eifriges Forschen in der Natur und 
durch unablässiges Nachdenken über den wahren 
Grund ihrer Erscheinungen erworben habe.«^j 


Der Schutz des Magens gegen 
die Selbstverdauung. 

Von Dr. M. Katzenstein. 

D as Pepsin, das eiweißspaltende Ferment 
des Magens, ist allgemein bekannt, weil 
es vielfach von Magenkranken zur Anregung 
der Verdauung benutzt wird. Es zerlegt in 
Gegenwart der Salzsäure Eiweiß in Pepton, 
eine Form von Eiweiß, die vom Darm aufge¬ 
nommen wird. Nun ist schon seit langer Zeit 
aufgefallen, warum der Magen, der doch aus 
Eiweiß besteht, sich nicht selbst verdaut. An 
Erklärungsversuchen hat es natürlich nicht ge¬ 
fehlt. Am bekanntesten ist die Auffassung 
John Hunters geworden, der behauptete, daß 
es das Lebensprinzip sei, das diese Verdau¬ 
ung hindere. Hunter legte der lebenden Zelle 
als solcher die Fähigkeit bei, dem von ihr 
produzierten Ferment zu widerstehen. Diese 
Lehre wurde unhaltbar durch das geniale Ex¬ 
periment Claude Bernhards, der bei einem 
Hunde eine Röhre von der äußern Bauchwand 


*) Von Biographien Haeckels seien hier nnr folgende 
alphabetisch angeführt: W. Bölsche, E. Haeckel. Ein 
Lebensbild. 6. Auf). Leipzig u. Berlin 1906, Volksaus¬ 
gabe 1907. — W. Breitenbach, E. Haeckel. Ein Bild 
seines Lebens und Wirkens. 2. Aufl. Brackwede 1905. 
— A. Dodel, Ernst Haeckel als Erzieher. Gera-üntenn- 
haus 1906. — K. Keller und A. Lang, E. Haeckel als 
Forscher und Mensch. Zürich 1904. — W. May, Emst 
Haeckel. Versuch einer Chronik seines Lebens und 
Wirkens. Leipzig 1909. 


Digitized by ^ooQle 








✓ N 


Dr. M. Katzenstein, Der Schutz des Magens gegen die Selbstverdaüung. 149 




nach dem Magen, in diese den Schenkel eines 
lebenden Frosches hineinbrachte und so der 
Wirkung des Hundemagensaftes aussetzte: Der 
lebende Froschschenkcl ivurde verdaut. Hier¬ 
durch schien die Lehre, daß die lebende Kör- 
perzelle an sich der Wirkung der Verdauungs¬ 
säfte widersteht, umgeworfen. In der letzten 
Zeit haben Mathes und Neumann die Frage 
von neuem untersucht und kamen zu der An¬ 
sicht, daß die Voraussetzung des Claude Bern- 
hardschen Versuches folgende ist: die Zellen 
des Froschschenkels müssen von der im Ma¬ 
gensaft enthaltenen Salzsäure erst abgetötet 
sein, ehe sie der Wirkung des Pepsins anheim- 
fallen. Dieser Erklärungsversuch war schon 
aus dem Grunde nicht stichhaltig, als die Kon¬ 
zentration der im Magen produzierten Salz¬ 
säure nicht ausreicht, lebende Körperzellen 
abzutöten. 

Meine Aufmerksamkeit für die vorliegende 
Frage wurde gelegentlich experimenteller Unter¬ 
suchungen erregt, die ich zur Erledigung einer 
für die praktische Chirurgie wichtigen Frage 
unternahm. Es handelte sich um die Ände¬ 
rung der chemischen Vorgänge im Magen 
durch eine Operation, bei der wir durch Ver¬ 
bindungen des Darms mit dem Magen die 
Heilung des Magengeschwürs, das zuweilen 
andrer Behandlung widersteht, herbeiführen. 
Während man bisher angenommen hatte, daß 
die Wirkung dieser Operation eine mechani¬ 
sche sei, indem eine Stauung des Speisebreies 
im Magen verhindert wird, habe ich nachge¬ 
wiesen, daß eine bedeutende Änderung der 
chemischen Vorgänge im Magen stattfindet. 
Es werden hierbei die Salzsäure und das Pep¬ 
sin, deren Vorhandensein die Vernarbung des 
Geschwürs hindert, bis zu einem gewissen 
Grade unwirksam gemacht und so eine Hei¬ 
lung ermöglicht. Bei diesen Versuchen stellte 
ich fest, daß sich die Darmschleimhaut der ver¬ 
dauenden Wirkung des Magensaftes gegenüber 
anders verhält als die Magenschleimhaut. Ich 
schloß hieraus, daß lebendes Gewebe nicht unter 
allen Umständen in gleicher Weise der Wir¬ 
kung der verdauenden Fermente widersteht. 

Das war für mich der Ausgangspunkt 
neuer Versuche. 

Da es sich um die Frage handelte, wie 
sich lebendes, gut ernährtes Gewebe dem 
Verdauungssafte des Magens gegenüber ver¬ 
hält, so habe ich bei Hunden solches Ge¬ 
webe in den eigenen Magen des Tieres ver¬ 
pflanzt. Es wurde in erster Linie dabei darauf 
Rücksicht genommen, daß die Ernährung der 
Gewebe durch den Blutkreislauf in keiner Weise 
Schaden litt. Weiterhin wurde der Versuch 
möglichst lange ausgedehnt, wobei zu be¬ 
merken ist, daß sich die Tiere in dieser Zeit 
ganz wohl fühlten. Es stellte sich nun her¬ 
aus, daß lebender Darm eines Tieres vom 
natürlichen Magensaft im eigenen Magen ver¬ 


daut wird; ebenso verhielt sich die in den 
Magen überpflanzte Milz. Dagegen wurde 
äußere Magenwand, in die Höhlung des Ma¬ 
gens hineingebracht, nicht verdaut; in gleicher 
Weise widerstand der an den Magen sich an¬ 
schließende erste Teil des Dünndarms, dessen 
Wandungen auch sonst von den Magensäften 
umspült werden. Nach diesen überraschenden 
Versuchsergebnissen war es klar, daß das 
Leben des Gnvebes als solches seine Verdau^ 
ung flicht zu verhindern vermag^ daß aber die 
Getvebe^ die den Magensaft produzieren oder 
andauernd von ihm umspiilt sind, infolge eines 
Anpassungsvorganges seiner Wirkung ivider- 
stchen. 

In einer weiteren Versuchsreihe habe ich 
dann nachgewiesen, daß diese Eigenschaft der 
Magenwand nicht an das Leben der Zellen ge¬ 
bunden ist, sofidern daß auch die tote Magen¬ 
schleimhaut einen Stoff enthalt, die der Wir¬ 
kung des Magensaftes entgegenarbeitet. Diese 
Versuche wurden im Reagenzglas angestellt 
in der Weise, daß Eiweiß mit Magensaft ver¬ 
mischt und dieser Mischung ein Stückchen 
Magenschleimhaut hinzugefugt wurde. Diese 
'verhindert die Verdauung des Eiweißes, wäh¬ 
rend es in den Kontrollröhren in kurzer Zeit 
verdaut war. 

Diese Tatsache, daß der Magen und seine 
nächste Umgebung einen Schutzstoff gegen 
die Wirkung des Magensaftes enthält, ist nicht 
ohne Analogie in der Natur. Den Zoologen 
ist schon lange bekannt, daß die Tiere, die 
parasitisch im Magen andrer Tiere leben, be¬ 
sonders also gewisse Würmer durch die Ver¬ 
dauungssäfte nicht angegriffen werden. Weiter 
ist bekannt, daß die Zystizerken, die Larven 
der Bandwürmer, dem Magensaft Widerstand 
leisten, und daß nur die das Tier umhüllende 
Blase verdaut wird. Es ist das große Ver¬ 
dienst von We in 1 and, nachgewiesen zu haben, 
daß dieser Schutz der parasitisch-lebenden 
Würmer gegen die Wirkung des Pepsins nicht 
an das Leben des Tieres gebunden ist. Er 
wies nach, daß die mit Sand zerriebenen Tiere 
imstande sind, die Verdauung von Eiweiß 
durch Pepsin zu verhindern. Und es gelang 
Weinland, den wirksamen Stoff, das Antifer¬ 
ment, durch Ausfällung mit Alkohol zu iso¬ 
lieren. 

So sehen wir bei höchsten und niederen 
Tieren den gleichen Anpassungsvorgang, ohne 
den beide nicht existieren könnten. Wir sehen 
übrigens an diesen Beispielen, wie wenig ra¬ 
tionell der Begriff der Zweckmäßigkeit für 
die objektive Naturbetrachtung ist. Wir können 
zwar sagen, dieser Vorgang erscheint zweck¬ 
mäßig, nicht aber, er ist zweckmäßig. Denn 
einmal dient er zur Erhaltung des Menschen 
und ist von dessen Standpunkt aus zweck¬ 
mäßig, im andern Fall erhält er geradezu 
Schmarotzer des Menschen und ist höchst 
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unzweckmäßig für ihn. Der BegrifTder Zweck¬ 
mäßigkeit kann stets nur ein subjektiver sein 
und sollte daher als Ausdruck eines Urteils 
in der Naturbetrachtung nicht angewendet 
werden. Wenn uns ein Vorgang zweckmäßig 
erscheint, so ist das meist die Folge einer 
Anpassung gegebener Verhältnisse. 

Und so erscheint uns auch die Widerstands¬ 
kraft niederer Tiere sowie des Magens höherer 
Tiere gegen die verdauende Wirkung des Fer¬ 
mentes durch Bildung eines Antifermentes als 
ein außerordentlich interessanter Anpassungs¬ 
vorgang, ohne den die Existenz der Tiere 
nicht möglich wäre. 

Richtungsbestimmung 
unterseeischer Schallsignale. 

Von Prof. Dr. L. Zehnder. 

W ir wissen, daß der Schall eine Wellen¬ 
bewegung in den wägbaren Substanzen 
ist. Allerdings sind die Schwingungen, die 
infolge der Schallerregung von den Substanz¬ 
teilchen ausgefuhrt werden, in der Regel so 
klein, daß wir sie nicht ohne weiteres sehen 
können. Nun hat im Jahre 1826 Colladon 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Schalls 
im Wasser experimentell bestimmt. Zu diesem 
Zwecke ließ er im Genfersee unter Wasser an 
einer Stelle A (Fig. 1) eine Glocke kräftig an¬ 
schlagen und im gleichen Augenblick durch 
Abfeuern einer Pulvermasse über Wasser einen 
Lichtblitz erzeugen. An einer 14 km entfern¬ 
ten Stelle B beobachtete er unmittelbar den 
Lichtblitz und mittelbar, durch ein ins Wasser 
getauchtes Hörrohr, das unten mit einer Metall¬ 
membran verschlossen war, nahm er auch den 
durch das Wasser hindurch fortgepflanzten 
Schall wahr. Den Lichtblitz sah er schon 
nach einer zwanzigtausendstel Sekunde, wie 
man aus der bekannten Fortpflanzungsge¬ 
schwindigkeit des Lichts berechnen kann, 
während der Schall zu seiner Fortpflanzung 
im Wasser etwas mehr als neun Sekunden 
brauchte. Colladon fand also aus diesen 
Versuchen für die Fortpflanzungsgeschwindig¬ 
keit des Schalls in Wasser (von etwa 8°) den 
Wert 1435 ni. So viele Meter legt der Schall 
in jeder Sekunde in solchem Wasser zurück. 

Colladons Versuch lehrt uns außerdem, 
daß sich der Schall im Wasser verhältnismäßig 
sehr gut fortpflanzt. Das Anschlägen jener 
Glocke würde in 14 km Abstand durch die 
Luft hindurch nicht mehr gehört worden sein, 
während es sich durch Wasser hindurch noch 
gut hören ließ. Daher konnte die Schallfort¬ 
pflanzung im Wasser zur unterseeischen Signal¬ 
gebung vorgeschlagen werden und sie wird 
auch in neuerer Zeit mehr und mehr zur 
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Anwendung gebracht, wie in dieser Zeitschrift 
schon mehrfach berichtet worden ist*). 

Zwar hätte man die unterseeischen Schall¬ 
signale bei hellem klarem Wetter nicht nötig, 
weil man mit optischen Signalen doch noch 
auf größere Entfernungen Verständigung er¬ 
zielen kann. Bei trübem Wetter versagen aber 
die optischen Mittel bald und man muß zu den 
Schallsignalen der Nebelhörner, der Sirenen, 
oder eben zu den unterseeischen Schallsignalen 
greifen, deren Reichweite größer als die der 
Nebelhörner und Sirenen ist, wenn man sich 
nicht mit drahtloser telegraphischer Zeichen¬ 
gebung helfen kann, mit der freilich erhebliche 
Kosten und überdies wieder gewisse Unsicher¬ 
heiten verbunden sind. Bei den Unterseeboten, 
deren Bedeutung für die Marine beständig zu¬ 
zunehmen scheint, scheiden die optischen Mittel 
und die Nebelhörner für die Signalgebung aus. 
Auch die drahtlose Telegraphie scheint für 
Unterseeboote noch keine wesentlichen Erfolge 
errungen zu haben. Dagegen sind wohl die 
unterseeischen Schallsignale die berufenen Ver¬ 
ständigungsmittel mit Unterseebooten. Man 
denke sich ein defekt gewordenes Unterseeboot 
auf dem Meeresgrund liegen, das nicht mehr 
imstande ist, sich wieder an die Wasserober¬ 
fläche zu erheben. Über ihm befinde sich ein 
Schiff, das ohne die Möglichkeit der Signal¬ 
gebung vergebens nach dem Verschwundenen 
sucht. Haben dagegen beide Schiffe brauch¬ 
bare Signalgeber und Signalempfanger, so ist 
noch Hilfe möglich. Von besonderem Wert 
ist in diesem und in manchen andern Fällen 
von Notlagen die unterseeische Signalgebung, 
wenn mit dem Empfänger auf die Richtung 
geschlossen werden kann, von der die Schall¬ 
signale kommen. (Bekanntlich gehört diese 
Richtungsbestimmung auch bei der drahtlosen 
telegraphischen Zeichengebung zu den schwieri¬ 
gen um nicht zu sagen zu den ungelösten 
Problemen.) Hätte z. B. das obenerwähnte 
versunkene Unterseeboot einen geeigneten 
Schallgeber, das Hilfsschiff den zugehörigen 
abgestimmtenEmpfangermitRichtungsanzeiger, 
so könnte letzteres Schiff ermitteln, wo das 
versunkene Boot liegt; es könnte ihm Hilfe 
bringen. 

Für die unterseeische Schallsignalgebung 
ist nun die Richtungsbestimmung in einer 
Weise möglich, wie sie aus dem Folgenden 
hervorgehen wird; 

Man denke sich eine Schallwelle von der 
Glocke A nach allen Richtungen im Wasser 
fortschreitend. Der in die Fig. i eingezeich¬ 
nete Wellenzug mag diese Welle, soweit sie 
sich in horizontaler Richtung gegen den Emp¬ 
fänger hin fortpflanzt, in einem bestimmten 
Augenblick zur Anschauung bringen. Wellen¬ 
berge und Wellentäler schreiten in den Pfeil- 
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Fig. I. Schematische Darstellung der Fortpflanzung des Schalls im Wasser; 

A Glocke mit Hammer, 14. km davon entfernt ein Hörrohr; die punktierte Linie stellt den Wellen¬ 
gang dar, der die Glockentöne in das Hörrohr überträgt. 


richtungen fort, von links nach rechts. Der 
Anschaulichkeit halber sind verhältnismäßig 
koh€ Wellenzüge eingezeichnet, in denen die 
Schwingungen der Wasserteilchen vertikal er¬ 
folgen mögen; aber jede andre Schwingungs-. 
richtung wäre ebensogut möglich. In dem 
der Figur zugrundeliegenden Augenblick ist 
nun ein Wellenberg am Höhrrohr B angelangt. 
Bald darauf langt ein Wellental am Rohr B an; 
dann wieder ein Wellenberg usw. Diese ab¬ 
wechselnden Auf- und Abwärtsbewegui^en 
an der Metallmembran des Hörrohrs versetzen 
sie in Schwingungen und solcher Schwingungen 
nimmt sie, wenn sich einmal der Schall bis 
zu ihr fortgepflanzt hat, in der Sekunde eben- 
soviele auf, als die Glocke in der Sekunde 
ausgesandt hat. Wir hören also im Hörrohr 
tatsächlich den von der Glocke ausgesandten 
Ton, weil seine Membranschwingungen Luft¬ 
verdichtungen und -Verdünnungen im Hör¬ 
rohr bewirken, die sich zum Trommelfell des 
Ohrs fortpflanzen, wenn das Hörrohr ins Ohr 
gesteckt wird. 

Nun denke man sich ein zweites Hörrohr 
bei Bj aufgestellt (Fig. i), genau im Abstand 
einer halben Wellenlänge a/s von B gegen A 
hin verschoben. Eis ist klar, daß sich jedes¬ 
mal am zweiten Hörrohr Bj ein Wellental be¬ 
findet, wenn am ersten Hörrohr B ein Wellen¬ 
berg steht, und umgekehrt rückt ein neuer 
Wellenberg in Bi ein, wenn in B ein Wellen¬ 
tal anlangt. Wir verbinden jetzt beide Hörrohre 
durch ein Zwischenstück mit einer Öffnung 
in O, die wir ins Ohr einfuhren können, wie 
es nebenstehende Fig. 2 veranschaulichen soll. 
Wenn sich nun der Fig. i gemäß in B ein 
Wellenberg, in Bj ein Wellental befindet, so 
wird die Membran in B nach oben, in Bj nach 
unten bewegt und durch das Doppelhörrohr 
gelangt von B aus eine Verdichtungswelle, da¬ 
gegen von Bj ausgleichzeitig eine Verdünnungs¬ 
welle ins Ohr; beide Wirkungen — Verdich¬ 
tung und Verdünnung — heben sich am 
Trommelfell gerade auf, so daß wir keine 
Wirkung wahrnehmen. Es rückt aber bekannt¬ 
lich der ganze Wellenzug in jeder Schwingungs¬ 
dauer um eine Wellenlänge weiter, im Sinne 
der Fortpflanzungsrichtung; daher ist eine halbe 
Schwingungsdauer später bei B ein Wellental, 


bei Bl ein Wellenberg, und diese beiden Wir¬ 
kungen heben sich durch Vermittlung des 
Doppelhörrohres am Trommelfell des Ohres 
gerade so gut auf, wie die Wirkungen im vori¬ 
gen Falle. Auch in jedem andern Augenblick 
heben sich die von beiden Hörrohren auf das 
Ohr übertragenen Wirkungen genau auf, 
wie sich leicht zeigen läßt, so daß vom Ohr 
überhaupt kein Ton gehört werden kann, wenn 
beide Hörrohre der Fig. i entsprechend auf 
eine halbe Wellenlänge Wegunterschied der 
Schallwellen eingestellt sind und wenn beide 
genau gleich wirken. Drehen wir dagegen das 
Doppelhörrohr um seine Achse aa q 
um 90®, so erhalten beide Hör- j i . 
rohre die Wellenberge gleichzei- 
tig, weil sie nun gleiche Abstände 
von der Schallquelle haben, und 


Fig. 2. Doppelhörrohr zur Rich- 
tungsbestimmuD^ unterseeischer 
Scballsignale. 
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ebenso kommen die Wellentäler im gleichen 
Augenblick an beiden Hörrohren an. Daher 
gelangt bei dieser Anordnung der Hörrohre ein 
doppelt so starker Ton ins Ohr, wie mit nur 
einem Hörrohr. 

Demnach kann durch einfache Drehung 
dieses Doppelhörrohrs um seine Achse die 
Fortpflanzungsrichtung des Schalls bestimmt 
werden, als Verbindungslinie beider Hörrohre 
oder, genauer gesagt, der Membranmittelpunkte 
beider Hörrohre, wenn diese den schwächsten 
Ton erkennen lassen. Nach dieser Richtung 
hin ist dann die Schallquelle zu suchen. Aller¬ 
dings können jener Verbindungslinie noch zwei 
entgegengesetzte Richtungen entsprechen. Be¬ 
wegt man aber das Doppelhörrohr in der Fort¬ 
pflanzungsrichtung hin und her, so wird der Ton 
höher, wenn wir es gegen die Schallquelle, er 
wird tiefer, wenn w'ir es von der Schallquelle 
wegbewegen, nach Maßgabe des Dopplerschen 
Prinzips. Denn bei der Bewegung des Hör¬ 
rohrs gegen die Schallquelle hin werden ln 
jeder Sekunde mehr Wellenzüge das Hörrohr 
treffen, als bei der umgekehrten Bewegung. 
Daß dem so ist, erkennen wir jedesmal, wenn 
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wir in schneller Bewegung, z. B. im Eisenbahn¬ 
wagen, an einer Schallquelle vorbeifahren: Bei 
der Annäherung an die Schallquelle nehmen 
wir einen höheren Ton wahr, als bei der Ruhe, 
und der Ton wird in dem Augenblick tiefer, 
wo wir uns von der Schallquelle entfernen. 
Daher wird durch den zweiten Versuch die 
wirkliche Richtung der Schallquelle, die Rich¬ 
tung also, von der der Schall herkommt, ein¬ 
deutig bestimmt und dadurch das Problem gelöst. 

Für den mit der Einrichtung des Telephons 
Vertrauten ist es naheliegend, die beiden Hör¬ 
rohre durch zwei Telephone oder Mikrophone 
zu ersetzen, in denen durch die Membranbe¬ 
wegungen elektrische Ströme entstehen, die 
man auf ein Hörtelephon wirken läßt. Auch 
hier hören wir in zwei bestimmten Stellungen 
eines solchen Doppeltelephons ein Tonmini¬ 
mum, in zwei dazu senkrechten Stellungen ein 
Tonmaximun, wenn wir das Doppeltelephon 
um eine entsprechende Achse aa drehen, und 
bei gleichartiger Schaltung beider Empfangs¬ 
telephone entspricht wieder das Tonminimum 
der Richtung der Schallquelle, ganz so, wie 
es oben auseinandergesetzt wurde. 

Nach demselben Verfahren kann selbst¬ 
verständlich auch die Richtung einer Schall¬ 
quelle in der Luft gefunden werden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Blattgestalt und Lichtgenuß. Prof.Wiesner 
hat kürzlich der Wiener Akademie der Wissen¬ 
schaften eine sehr interessante Abhandlung über 
den Zusammenhang von Blattgestalt und Licht¬ 
genuß vorgelegt. Die Pflanze hat vielfache Be¬ 
helfe, um sich einen hohen I.ichtgenuß zu sichern. 
Aber gerade an jenes Mittel, welches die Natur 
am häutigsten anwendet, um die Pflanze auszu¬ 
rüsten, sehr hohe Lichtstärken ohne Schaden er¬ 
tragen zu können, hat man nicht gedacht. Es ist 
dies, wie Wiesner zeigt, eine sehr weitgehende 
Laubzer.tälung (Kleinblättrigkeit, weitgehende Fie¬ 
derung oder Fiederschnittigkeit), welche dazu führt, 
das Volumen der Assimüationsorgane zu vermin¬ 
dern. Die Kleinvolumigkeit hat aber eine relativ 
sehr große Oberfläche und eine leichte Durch- 
strahlbarkeit zur Folge, wie wir am besten an den 
Koniferen erkennen. Die große Oberfläche be¬ 
dingt eine rasche Wärmeableitung, die leichte 
Durchstrahlbarkeit eine weitgehende Herabsetzung 
der Erwärmungsfähigkeit. Hauptsächlich durch 
das Zusammenwirken dieser beiden Umstände ge¬ 
nießen die kleinvolumigen Organe einen hoben 
Wärmeschutz, welcher für das betreffende Assi¬ 
milationsorgan desto vorteilhafter, je höher ihr 
Lichtgenuß ist. 

Höchst interessant sind die Versuche, welche 
Prof. Wiesner anstellte, um den Wärmeschutz 
kleinvolumiger Organe anschaulich darzulegen. Ein 
4,5 cm langes Bruchstück einer Bastzelle von B'öh- 
meria tenacissima (Ramie) wurde in die Brennfläche 
einer SammeUinse gebracht, bei einer Sonnenhöhe 
von beiläufig 25®; sie entzündete sich selbst nach 


mehreren Minuten nicht, während ein dicht ge¬ 
drehter aus mehr als 800 Zellen bestehender Strang 
sich in der Brennfläche sofort entzündete. Unter 
angenähert gleichen Verhältnissen entzündet sich 
ein dicht gefügtes, aus 50 frischen Grannen be¬ 
stehendes Bündel sofort, während ein solches, 
aber aus 25 Grannen bestehendes Bündel erst 
nach 3—4 Sekunden zu brennen anfängt. Eine 
einzebe Granne erhält sich aber in der Brenn¬ 
fläche durch ca. 4 Minuten völlig unverändert. 

Luftschiffhallen. Die Luftschiffbau-Zeppelin- 
G. m. b. H. in Friedrichshafen a. B. hatte unlängst 
einen Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen 
für Luftschiffhallen veranstaltet Die dabei mit 
Preisen ausgezeichneten Projekte stellen durch¬ 
gehend Hochbauten dar; Eisenbetonbauten und 
gewölbte Hallen von zum Teil wuchtiger Kraft 
rückten in den Vordergrund. Für die Ver¬ 
gebung des ersten Preises und den Ankauf von 
Entwürfen aber gaben praktische Gesichtspunkte 
allein den Ausschlag. Nur zwei von den vielen 
eingereichten Entwürfen zeichnen sich, wie auch 
der »Kunstwart« ’) hervorhebt, in architektonischer 
Beziehung aus, nämlich der von der Maschinen¬ 
fabrik Gustavsburg und von der Gutehoffnungshütte. 

Der Gustavsburger Plan wurde preisgekrönt. 
Elr sieht Betonbau und eine Hallennutzlänge von 
155 m vor. Das Tragegerippe ist durchgehends 
in Eisenkonstruktion hergestellt. Zur Isolation 
gegenüber der Wärme ist massive Dacheindeckung 
unter Verwendung von Bimsbeton ins Auge ge¬ 
faßt; dieser kommt dem Korkstein an Isolations¬ 
vermögen fast gleich. Die in der Dachfläche ge¬ 
legenen Oberlichter und Fenster sind aus Isolations¬ 
rücksichten mit doppelter Verglasung versehen. 
In der geneigten, liegenden seitlichen Dachfläche, 
welche auf der Südseite prall von den Sonnen¬ 
strahlen getroffen werden kann, sind nur vereinzelte 
Doppelfenster angeordnet, um hier die gut isolierende 
Betonfläche möglichst wenig zu unterbrechen. Die 
Entlüftung erfolgt durch Schiebfenster an den 
Wänden und durch bewegliche Lüftungsflügel in 
den Oberlichtern, eine Ansammlimg von Gasen 
wird dadurch ausgeschlossen. Natürlich sind alle 
Materialien feuersicher und bieten auch gegen das 
Eindringen von Nässe Schutz. Im Innern ist für 
die Montage ein großes eisernes, auf die Halle 
durchschneidenden Geleisen fahrbares Montier¬ 
gerüst vorgesehen, welches die nahezu gesamte 
Hallenbreite tiberbrückt. Auf diesem Gerüst sind 
zwei mit großen Auslagerungen versehene, seitlich 
verschiebbare eiserne Pfeiler aufgestellt. Ferner 
sind an der Seite der Halle eiserne fahrbare 
Montierpfeiler mit Auslegearmen angebracht. Die 
an den Seiten befindlichen Montagegalerien sind 
aufklappbar. (Vgl. die Abbild.) Der Abschluß 
der Stirnwände erfolgt durch eigenartig angelegte, 
in Hallenmitte geteilte Drehtore. Jede der beiden 
Torhälften ist unter sich wieder in zwei nicht gleich 
breite Hälften geteilt, welche schamierartig mit¬ 
einander verbunden sind. Die äußere Flügelhälfte 
dreht sich um eine in Richtung der Hallenlängs¬ 
wand gelegenen Achse, wobei die zweite Flügel¬ 
hälfte so mitgeführt wird, daß sich in vollständig 
geöffnetem Zustande beide Torhälften, welche nun 
eine Verlängerung der Hallenlängswände bilden. 
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aufeinander legen. Die Vorteile der Anordnung 
bestehen darin, daß die Tore beim Öfihen dem 
Angriff des Windes niemals ihre volle Fläche dar¬ 
bieten, vielmehr in den Wind einschneiden und 
ihn zmngen, an ihren Flächen abzugleiten. Das 
Öffnen und Schließen dieser Tore erfolgt mittelst 
Elektromotor innerhalb flinf Minuten. Die ganze 
Eisenkonstruktion ist so eingerichtet, daß sowohl 
eine Verlängerung der Halle als auch der Anbau 
einer zweiten Halle ohne weiteres erfolgen kann. 

A. S. 

Die Scbwimmgesch^vindigkeit von Infu* 
soiien. Zu den ältesten und bedeutungsvollsten 
Experimenten der Physiologie gehören entschieden 


mäcien gleichsam mit dem positiven Strom zu 
schwimmen. Ähnlich verhalten sich die meisten 
übrigen Wimperinfusorien, desgleichen manche 
Amoeben, während z. B. viele Geißeltierchen eia 
umgekehrtes Verhalten zeigen, indem sie mit dem 
negativen Strom schwimmen. 

Über das Zustandekommen dieser merkwürdigen 
Tatsachen sind verschiedene Hypothesen aufgestellt 
worden, ohne daß aber bis jetzt Klarheit m den 
Vorgang gebracht worden wäre. Von der Zer¬ 
setzung des Wassers durch den elektrischen Strom 
ist er wohl unabhängig. Näher liegt es schon, an 
eine spezielle Einwirkung des Stromes auf die 
Bewegungsapparate, die Cilien und die Geißeln, 
zu denken. Die Geschwindigkeit wird nicht ver- 



Preisgekrönte Zeppelinsche Luftschiffhalle der Maschinenfabrik Gustavsburg. 


diejenigen, welche die mannigfaltigen Reaktions- 
erscheinungen der Organismen bei Reizung durch 
den elektrischen Strom demonstrieren. Namentlicli 
in den letzten Jahren haben derartige Versuche 
wichtige neue Tatsachen zu Tage gefördert; eine 
der interessantesten von ihnen ist die Galvanotaxis. 

Man beobachtete diese Erscheinung zuerst an 
Infusorien. 

Schickt man nämlich durch einen Tropfen z. B. 
paramäcienhaltigen Wassers einen schwachen gal¬ 
vanischen Strom, so hört das bis dahin scheinbar 
wahllose Hin- und Herschwimmen der Tierchen 
sofort auf: wie von einem Magneten angezogen, 
streben sie mit einem Male der negativen Elektrode 
zu und sammeln sich in deren Nähe — möglichst 
von der positiven entfernt — an. Würde man 
jetzt vermittelst eines Stromwenders die Strom¬ 
richtung ändern, so würden sich die Tierchen 
wiederum sofort zu dem negativen — vorhin posi¬ 
tiven — Pol hinbegeben. So scheinen die Para- 


mehrt, vielmehr hat die Elektrizität nur richtenden 
Einffuß. 

Diese letztere Tatsache hat man benutzt, um 
die Schwimmgeschwindigkeit der verschiedenen In¬ 
fusorien genau zu bestimmen. Man verfahrt dabei 
so. daß man das zu beobachtende Infusorium 
zwischen zwei Elektroden unter der Einwirkung 
eines in entsprechenden Zeitabschnitten regelmäßig 
gewechselten Stromes hin- und herschwimmen läßt, 
wobei man dann aus der Entfernung der Elektro¬ 
den voneinander und der Zeit, die das z. B. 
loomalige Abschwimmen dieser Strecke benötigte, 
die Geschwindigkeit des betreffenden Tierchens 
berechnen kann. 

Derartige Versuche sind bereits in großer An¬ 
zahl gemacht worden; eine größte diesbezügliche 
Arbeit liegt von Nagai vor, der auch verschiedene 
Modifikationen anwandte. Er fand die Geschwin¬ 
digkeit für Paramäcium bei einer Stromstärke von 
ca. 0,2 Milliampere 1,0—1,4 mm pro Sekunde. 
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Die eben geschilderte Versuchsanordnung kann 
man auch benutzen, um die Einwirkung verschie¬ 
dener Substanzen, z. B. des Alkohols, des Chlorals 
usw. auf die Geschwindigkeit zu bestimmen. So 
zeigt es sich z. B., daß bei der Beeinflussung durch 
Betäubungsmittel meistens zunächst eine Erregung, 
erst später die Lähmung hervorgerufen wircT 

E. Boecker. 
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verst&ndi. dargestellt von Prof. Dr. H. 
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Hof bibi, in Wien, Dr. E. Brotanek z. a. o. Prof. d. engl. 
Sprache u. Lit. a. d. deutsch. Univ. in Prag. — D. Privatdoz. 
a. d. Univ. Graz Richter Dr. A. Koban z. a. o. Prof. d. 
österr. Privatr. a. d. Univ. Innsbruck. — Dr. med. Ottomar 
Ifoehnt, Privatdoz. f. Geburtsh. u. Gynäk. d. Univ. Kiel, 
z. Titularprof. — D. Privatdoz. f. allg. Path. n. path. 
Anat. u. Pros, am path. Inst. d. Univ. Berlin Dr. med. 
Hermann Beitzke z. Prof. 

Berufen: Prof. Lic. theol. et Dr. phil. Otto Prockich 
auf d. Lehrst, d. alttestam. Theol. a. d. ev.-tbeol. Fak. 
in Wien. — A. Nachf. d. verstorb. Hofr. Prof. Dr. Schnabel 
in Wien wurden f. d. Lehtst. d. Augenbeilk. vorgeschlagen: 
Geh. Medizinalrat Dr. Ihthoß [Breslau], Prof. Dr. Wilhelm 
Ileji (Würzborg) und Prof. Dr. Friedrich Dimmer [Graz). 

— Dr. Theodor Elsenhaus, Extraord. f. Pbilos. in Heidel¬ 
berg, a. Prof. d. Philos. a. d. Techn. Hochsch. in Dresden. 

— D. Direkt, d. Umv.-Angenkl. in Freiburg i. B. 0. Prof. 
Dr. Theodor Axetifeld a. d. Univ. Wien abgelcbnt. — 
DieTechn. Hochsch. in Charlottenburg hat Major v. Parsn al 
f. d. Lehrstuhl für Luftscbiffahrt in Aussicht gen. — A. 
Nachf. V. Prof. A. Bergcat a. d. Lehrst, d. Mineral , Petro¬ 
graphie n. Lagerstättenl. a. d. Bergakad. in Clausthal d. 
a. o. Prof. a. mineral, u petrogr. Inst. a. d. Univ, Straß¬ 
burg, Dr. Willy Bruhns. — D. Lehrer d. Rom. Rechts 
a. d. Univ. Zürich, o. Prof. Dr. H, F. Hitzig n. Strabburg. 

— D. Oberhnanzrat Dr. Losch am Statist. Landesamt in 
Stuttgart m. e. Lehrauftrag f. Statistik a. d. Univ. Tübingen. 

— A. St. des n. Tübingen bemf. Prof. R. Thoma d. a. 0, 
Prof. Kurt PereU in Greifswald z. hambnrg. Prof. d. 


öffentl. Rechts. — D. Extraordin. d. klass. PhUol. Dr. 
E. Bickel in Greifswald in gl. Eigensch. n. Kiel angen. 

Habilitiert: I. Marburg Dr. med. Hates Hübner, 
bish. Oberarzt d. Prostituiertenkrankenh. zu Frankfurt a. M., 
in d. med. Fak. als Privatdoz. f. Haut- n. Geschlechts- 
krankh. — I. Dresden a. d. Tierärztl- Hochsch. Dr. phil. 
Karl Dieterich a. Privatdoz. — I. Gießen Dr. Gerhard 
Böhmer, Ass. am landwirtscbaftl. Institut, f. d. Fach d. 
Londwirtsch. — I. Klausenborg d. k. Staatsanwalt Dr. 
Elemer Balas a. Privatdoz. f. nngar. Strafr. — F. d. Fach 
d..Gebartsh. n. Gynäk. in Kiel Dr. F. Cohn, erster Assistenz¬ 
arzt a. d. dort Franenkl. — A. d. Leipziger Univ. Dr. 
R. Dieterich m. einer Antrittsvorl. über »Das spätere 
Griechentnm, seine Bedeutung für die Aneignung fremder 
und die Ausbreitung eigener Kultnr« a. Privatd. — L 



Gießen f. d. Fach der inn. Med. d. Assist, a. d. med. 
KJ. Dr. H. Hohhoeg. — I. Marburg Dr. O. Bruns in d. 
med. Fak. — I. Leipzig d. Assist, a. zool.-zootom. Inst 
d. Univ. Dr. 0 . Steche in d. philos. Fak. a. Privatdoz. 

Gestorben: I. Graz d. o. Prof. d. Strafr. n. d. 
Strafproz., d. Recblsphilos. n. d. Völkerr. Dr. Julius 
Varaha. 

Verschiedenes: Das Observatorium am Pic von 
Teneriffa, das dengemeinsamen Zwecken der internationalen 
Forschung auf verschiedenen wisseuschaftlichen Gebieten 
dienen soll, wird zunächst eine Abteilung für aerologische 
und eine Abteilung für medizinische Beobachtung er¬ 
halten. Der für die Station in Aussicht genommene Platz 
liegt in einer Höhe von etwa 2200 m, also 700 m höher 
als Davos. — Der Mathematiker Dr. O, W. Fiedler, früher 
Professor am eidgenössischen Polytechnikum in Zürich, 
feierte sein ßojähriges l^oktorjubiUium. — Die Hundert' 
jahrfeier der Universität Christiania wird am 2. September 
1911 begangen werden. — Für die Errichtung eines 
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Gauß-Turmes, der auf dem Hohenhagen in der Nähe der 
Göttinger Sternwarte seinen Platz erhalten soll, hat der 
Vorstand des Vereins Deutscher Ingenienre die Summe 
von 1000 M. bewilligt. — Der Zentralvorstand des 
schwedischen Friedensschiedsgerichts-Vereins beschloß, 
dem Nobelkomitee in Christiania vorznschlagen, den 


gUed gewählt worden. — Der Ordinarius der Kunstge¬ 
schichte an der Baseler Universität Prof. Dr. C. M. Cornelius 
tritt mit Ablauf des Wintersemesters ans Gesundheitsrück¬ 
sichten znrUck. — Das Goethemuseiim in Weimar erbte 
von Frau Regiemngsrat Wenzel in Dresden, geborenen 
Gräfin Hülsen, Goethes erste Niederschrift der >Mit¬ 


friedenspreis dieses Jahres dem internationalen Friedens- schuldigen« aus dem Jahre 1768, die ansehnliche Be- 


bnrean in Bern 
znznerteilen. 

Nach einem Ijr 
Beschlüsse der il| 

Akademie der p 

Wissenschaf¬ 
ten soll der 
Nobeltag anf 
den 3. Juni ver¬ 
legt werden. 

An diesem 
Tage wird 
künftig d. feier¬ 
liche Über¬ 
reichung der 
Diplome und 
‘ Preise statt¬ 
finden, wäh¬ 
rend die Mit¬ 
teilung Uber 
die Preisvertei- 
Inng wie früher 
am IO. Dezem¬ 
ber erfolgen 
wird. — Das 
60jährige Dok- 
tarjubiläum 
feierte der Prof, 
d. Chirurgie a. 
d. Univ. Göt¬ 
tingin, Geh. 

Medizinalrat 
Dr. med. Karl 
Perdiftand Loh¬ 
meyer. — Anf 
eine 2^jährige 
Tätigkeit als 
Universitäts- 
prof. konnte 
d. Vertr. d. 
engl. Philolog. 
a. der Univ. 

Berlin, Geh. 

Regiernngsr. 

Dr. Aloys Prof. Dr. / 

Brandl zu- feierte seinen 75 . Geburtstag; er ist Bcgi 

.. . v, T-»-. sich um die Einführung der Kalisatze i 

rucKOl. uer 1 kation und durch die Erfindung des Kal 
Titel »Ufagni- 0 der Luft zu Düngungszwecken verwendei 

juenzt wurde [jj 

dem Rektor ^ 

der Landwirt- ’ Sarr^ JEI» 

schaftlichen 

Hochschule und dem Rektor der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin für ihre amtlichen Beziehungen beigelegt 
und ihnen gestattet, bet geeigneten Gelegenheiten eine 
goldene Amtskette ZQ tragen. — Ernsiv. Leyden-Stiftung. 
Als erste Spende ist vom Deutschen Zentralkomitee für 
Krebsforschung eine Summe von 3000M. bewilligt worden, 
— D. Chemiker d. Berliner Univ. Emil Fischer ist die 
Helmholts-Medaille der Akademie der Wissenschaften zu¬ 
erkannt worden. — Prof. Dr. Lelix I.iebermattn, der 
Historiker, ist von der Akademie zu Göttingen zum Mit- 



Prof. Dr. Adolf Frank 

feierte seinen 75 . Geburtstag; er ist BegrOnder der deutschen Kali-Industrie und hat 
sich um die Einführung der Kalisalze io die Landwirtschaft, um die Zellstoffabri¬ 
kation und durch die Erfindung des Kalkstickstoffcs. vermöge dessen der Stickstoff 
der Luft zu Düngungszwecken verwendet werden kann, grolle Verdienste erworben. 


deutung für 

. .. ... die Goetbefor- 

jII scher hat. — 

lil Der bekannte 

B Physiologe der 

Berliner Uni¬ 
versität, Geb.- 
Rat 0. Prof. Dr. 
Herrn. Munk 
feierte seinen 
yo. Geburtstag. 
— Dero. Prof. 
derPbysiologie 
in Bern, Dr. 

H. Kronecker 
feierte seinen 
yo. Geburtstag. 
— Zum Rek¬ 
tor der Tech¬ 
nischen Hoch¬ 
schule in Dres¬ 
den wurde für 
das Jahr vom 

I. März 1909 
bis dahin 1910 
der Professor 
für Hochbau 
und Entwer¬ 
fen Hugo Har¬ 
tung gewählt 
und vom Kö¬ 
nig von Sach¬ 
sen bestätigt. 
— Ein Komi¬ 
tee, dem eine 

Anzahl sehr 
bekannter Per¬ 
sönlichkeiten 
aller Berufs- 
klassen ange¬ 
hört, versendet 
einen Aufruf, 
in dem zu einer 
Ehrengabe für 

DLF Frank Emst Haeckel 

1er der deutschen Kali-Industrie und hat aufgefordert 

lie Landwirtschaft, um die Zellstoffabri- r\ 

ickstoffcs. vermöge dessen der Stickstoff Wird. L>a zur 

erden kann, grolle Verdienste erworben. 0 iooeren Ein- 

J richtung des 
nur aus freiwil¬ 
ligen Beiträgen 
geschaffenen 

Phyletischen Museums noch 100000 M.-febIen, so wenden 
sich die Unterzeichneten an alle Freunde der Enl- 
wicklungslehre und einer freien vorurteilslosen Forschung 
mit der Bitte, beizusteuem zu einer Ehrengabe für Emst 
Haeckel, welche dem greisen Forscher zum Ausbau jenes 
Museums überreicht werden soll. Beiträge bitten wir 
zu richten bis Ende Februar an die Bank für Handel 
und Industrie in Berlin W, 56, Scbinkelplatz, später an 
das Universitätsrentamt in Jena, und zwar mit der Be¬ 
zeichnung »Zugunsten der Ehrengabe für Ernst Haeckel«. 
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Zeitschiiftenschau. 

Die neue Rundschau (Janaar). »Aus eioem 
spanischen Tagebuch« notieren wir Erinnerungen des be¬ 
kannten Konstscbriftstellers Meier-Gräfe über den Stier- 
kämpfe die so recht geeignet sind dem Vorurteil, als 
handle es sich bei diesen hispanischen Gemeinheiten um 
»Heldentaten«, entgegenzuwirken. »So ein Stierkampf 
ähnelt einer Mensur, bei der einer der Komparenten fest¬ 
gehalten wird. Man ertrüge vielleicht (^e Grausamkeit 
der Details, nicht das Stupide der ganzen Sache. Das 
Vieh stößt nach dem Tuch, nicht nach dem Menschen, 
»und die Beweglichkeit des Menschen steht zu der Schwer¬ 
fälligkeit der Bestie in keinem Verhältnis. Dieses Unrecht 
ist nicht unmoralisch, es ist unästhetisch. Der Stier wird 
um sein einziges Vorrecht, die Kraft, gebracht, indem 
man ihn ermüdet, und dann tötet man ihn mittels eines 
Schlächtertricks. < 

Das literarische Echo (Heft 9}. E. Schmidt 
widmet E. von Wildenbruch einen Nachruf, in dem 
er ein Charakterbild des verstorbenen Dichters zu zeich¬ 
nen versucht. Dem sicheren Glauben an sich selbst 
fehlte jede kleinliche Eitelkeit; bei lebhafter Verneinung 
aller Leisetreterei und vertuschenden Friedensliebe, hegte 
Wildenbruch eine heilige Ehrfurcht vor allem Großen, 
war er der begeistertste Deutsche. Preisend, anklagend, 
mahnend, prophezeiend sprach er nach oben und unten 
aus, was ihn bewegte. An seiner reinen Absicht war 
nie zu zweifeln. 

Monatsschrift ffir die Physikalisch-diäte¬ 
tischen Heilmethoden (I. 1). E. Baelz {*über das 
heiße Bad*) erzählt von einer leprösen Amerikanerin, die 
es in 100 Tagen zu 600 Bädern von 45° von denen jedes 
600 g freie Salz- und Schwefelsäure enthielt, gebracht 
hat. Jedenfalls muß vor dem Hineinsteigen in das heiße 
Bad der Kopf heiß Ubergossen werden, denn dem Gehirn 
droht Anämie, nicht Hyperämie. Unmittelbar nach dem 
heißen Bad ist es nicht möglich sieh zu erkälten, da die 
Hautgefäße paralysiert sind, so daß kalte Luft und kaltes 
Wasser keinen reflektorischen Einfluß haben. Zn emp¬ 
fehlen sind heiße Bäder bei akuter Erkältung [Rheuma¬ 
tismus, Krupp, Bronchitis}. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Ein amerikanisches »Essern, läßt der Stahltrust 
am Ufer des Michigaasees, 20 Meilen von Chicago 
entfernt, entstehen. Diese Stadt soll nach dem 
Präsidenten des Stahltrusts Gary benannt werden 
und, wie die »Cöln. Ztg.« angibt, bereits bei der 
Inbetriebsetzung der Hochöfen und Walzwerke im 
März 50000 Bewohner zählen. Innerhalb der 
folgenden fUnf Jahre soll sie sogar das deutsche 
Stahlemporium Essen an Einwohnerzahl überflügeln, 
da der Stahltrust eine ganze Reihe andrer Betriebe 
dort zusammenziehen will. Die American Loco- 
motive Co. kündigte an, daß sie im Weichbilde 
von Gary eine Bodenfläche von beinahe 200 
preußischen Morgen erworben habe und darauf 
eine große Lokomotivenbauanstalt zu errichten 
gedenke, in der bei vollem Betrieb 12000 Arbeiter 
Beschäftigung Anden sollen. 

Seuchenverbreitung durch Fische haben Rem- 
linger und Nouri festgestellt. Sie fanden, daß 
Fische, die in künstlich verunreinigtes Wasser ge¬ 
setzt wurden, Cholera- und Typhuskeime haupt¬ 


sächlich in den Verdauungsorganen verbargen. 
Sie glauben daher, daß es mögli^ sei, daß Fische 
bei ihren Wanderungen Gewässer, die bis dahin 
bakterienfrei waren, verseuchen. Eine Übertragungs¬ 
gefahr durch Fischgenuß ist, wie der »B. L. A.< 
angibt, ausgeschlossen, da die Fische gekocht und 
ausgeweidet werden. 

Eine Nordpolarexpedition will außer Amundsen, 
der eine Treibeisfahrt mit der »Fram« plant, auch 
der englische Forschungsreisende H. Harrison 
imternehmen. Er beabsichtigt eine Schlittenreise 
quer über das Polareis auszuftihren. 

Die Erdölerzeugung in Italien, die vor kurzem 
noch ganz bedeutungslos war, entwickelt sich all¬ 
mählich, nachdem man begonnen hat, die Bohr¬ 
löcher tiefer zu treiben. Die ergiebigsten Erdöl¬ 
felder liegen in den Provinzen Piacenza, Parma 
und im Tal des Liri-Flusses in Sizilien. Im Jahre 
1906 betrug die Erdölerzeugung aller dieser Bezirke 
r. 20000 t. Diese Menge ist nach der »Ztschr. 
d. Ver. dtsch. Ing.« im Jahre 1907 noch über¬ 
schritten worden. 

Über das Aluminiumzeitalter hielt Prof. Arnold 
in der Royal-Institution in London einen Vortrag, 
bei dem er, der »Frankf. Ztg.« zufolge, der von 
Carnegie geäußerten Ansicht, daß die Eisen- und 
Stahlvorräte in England sich erschöpften und die 
englische Eisenindustrie ihrem Niedergang ent¬ 
gegengehe, entgegentrat. Im Gegenteil werde die 
englische Eisenindustrie noch innerhalb eines Jahres 
in der Lage sein, einen Stahl von besonders starker 
Leistungsfähigkeit zu produzieren. Allerdings sei 
es sicher, daß einmal- das Eisen- und Stahl-Zeit- 
alter ein Ende haben werde. Wenn es nicht ge¬ 
lingen würde, einen Ersatz dafür zu schafien, würde 
die Menschheit in Barbarei zurücksinken. Prof. 
Arnold glaubte mit Sicherheit sagen zu können, 
daß der Ersatz im Aluminium, von dem die Erd¬ 
rinde einen verhältnismäßig sehr starken Vorrat 
enthalte, werde gefunden werden. Ein Aluminium- 
Zeitalter werde der Epoche des Eisens folgen. 

Der Höhenrekord des Registrierballons, der am 
25. Juli 1907 26557 m erreicht hatte, ist jetzt von 
einem andern Ballon geschlagen worden. Unter 
den am 5. November 1908 aufgelassenen Re^strier- 
ballons des Observatoriums von Uccle (bei Brüssel) 
hat einer die riesige Höhe von 2^040 m erreicht. 
Hiermit ist die wissenschaftliche Beobachtung in 
Luftsphären eingedrungen, die bisher noch nie 
erreicht wurden. 

Für eine Luftfahrt über den Hudson River von 
New York bis Albany hat der »New York World« 
10000 Dollar gestiftet. Die Entfernung beträgt 
140 englische Meilen. Der Wettbewerb wird, wie 
die »Voss. Ztg.« schreibt, vom New York Aero- 
Club veranstaltet und Andet im Oktober statt in 
Verbindung mit den Feierlichkeiten zum Gedächt¬ 
nis der ersten Dampfschiffahrt Feltons auf dem 
Hudson vor hundert Jahren, die durch die Luft¬ 
fahrt gleichsam eine zweite Auflage erleben soll. 

Die Originalplatte vom Flugsaurier Pterodcu~ 
tylus (Ornithocephalus) Kochii Wagner, die Johann 
Andreas Wagner im zweiten Band der Abhandlung^ 
der Kgl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
im Jahre 1837 beschrieb und abbildete und die 
dann verloren ging, wurde im vorigen Jahr wieder 
aufgefunden und ging durch Kauf in den Besitz 
des Museums der Senckenbergischen Naturforschen¬ 
den Gesellschaft in Frankfurt a. M. über. 
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Die alte ätMopische Stadt Meroc hat Prof. 
Sayce bei der Station Kabuchia, zwischen Khar> 
tum und Atbara ausgegraben. & fand, wie die 
»Beil. z. M. N. N.t schreibt, noch recht beträcht* 
liehe Ruinen der inneren Befestigungsmauern und 
auch Überreste des Ammon-Tempels, der von 
Strabo erwähnt wird. Die Straße von Rams, die 
nach dem Tempel fUhrt, war noch deutlich zu 
erkennen, ln den Ruinen entdeckte der Gelehrte 
die lebensgroße Statue eines Königs und fand 
allerlei alte Geräte, wie Si^el, Skarabäen und 
Vasen, die aus den Jahren 700—300 v. Chr. stam¬ 
men. Meroe, von dem aus ^e Lage andrer 
alter begrabener Städte leicht festzustellen ist, wur¬ 
de um die Zeit Neros zerstört. 

Eine neue Anwendttngsart des Morphiums hat 
Prof. H. Schlesinger nach der »N. Fr. Pr.« in 
der Wiener Gesellschaft für innere Medizin und 
Kinderheilkunde angegeben. Er kombiniert das 
Morphium mit dem Scopolamin; letzteres ist das 
Alkaüoid aus Scopolia atropoides und wird seit 
einigen Jahren angewendet, um Narkose zu er¬ 
zeugen und die Pupille des Auges zu erwei¬ 
tern. Man gibt zur Morphium-Injektionsflüssigkeit 
etwa 0,0020 Scopolamin; auf eine Injektion ent¬ 
fallt V2—Vio dieser Dosis. Bei dieser Kombi¬ 
nation wurde beobachtet, daß minimale Morphium¬ 
dosen, die sonst in den betreffenden Fällen fast 
nie wirksam waren, schmerzlindernd wirken. Man 
braucht auch bei längerer Anwendung mit der 
Morphiumdosis nicht zu steigen; es genügt in den 
meisten Fällen, wenn man etwas mehr Scopolamin 
gibt. Die Kranken werden so der schmerzlindern¬ 
den Wirkung des Heilmittels teilhaftig, ohne den 
schweren Gefahren des Morphinismus preisgegeben 
zu werden. 

Der Bau eines lenkbaren Luftschiffs unstarren 
Systems, das 200 cbm halten und 6 Personen tra¬ 
gen soll, hat die Rheinisch-Westfälische Motor- 
ft^schiffgesellschaft in Cöln beschlossen. Weiter¬ 
hin wird, wie die »Voss. Ztg.< meldet, die Errichtung 
mehrerer massiver Ballonhallen in einigen größeren 
mittel- und niederrheinischen Städten erwogen. 

A. S. 


Sprechsaal. 

Es sei mir gestattet, zu der Frage: »Hysterie 
bei Tieren?« ref. von Dr. Vageier in Umschau 1909 
Nr. 2, etwas beizutragen bzw. zu ergänzen: 

Idi besitze eine Teckelhündin von guter Ab¬ 
stammung, jetzt 10 Jahr alt, welche niemals ge¬ 
deckt worden ist, in den ersten Jahren, weil ich 
es nicht wollte, später weil sie einen Hund nicht 
annahm. Das Verhalten der Hündin ist nun sehr 
ähnlich dem des durch Herrn Dr. Vageier geschil¬ 
derten. Auch hier sehr starke Zunahme des Körper¬ 
gewichts imd des Leibesumfangs, so daß ein förm- 
hcher Hängebauch entsteht. Auch hier bedeutende 
Schwellung der Milchdrüsen mit Absonderung 
einer ans^einend sehr dicken und fettreichen 
Milch. In früheren Jahren führte diese Anschwellung 
der Drüsen regelmäßig zu Entzündungen, die dem 
Hunde viel Schmerz verursachten. Dieser Zustand, 
welcher ca. 4—8 Wochen andauert, gleicht äußer¬ 
lich so sehr dem der Trächtigkeit, daß mein Schul¬ 
diener, der den Hund im letzten Sommer während 
meines längeren Urlaubs zur Wartung bei sich 


hatte, und seine ganze Nachbarschaft fest von der 
Trächtigkeit überzeugt war und alles für den Ge¬ 
burtsakt vorbereitet hatte. Bemerkenswert ist 
auch der psychische Zustand des Hundes in dieser 
Zeit, der ganz den Eindruck eines hysterischen 
Menschen macht. Er ist launisch, gehorcht sehr 
wenig, was er sonst trotz seiner Teckelnatur recht 
brav gelernt hat, und ist besonders sehr empfind¬ 
lich gegen Schelte oder sonstige Dinge, die ihm 
nicht angenehm sind. Dann setzt er sich wohl 
hin und heult und jault ganz jämmerlich, bis man 
ihn beruhigt. Dr. Droysen, 

Realschuldirektor iu Herford. 

Zum plötzlichen Ergrauen der Haare. AufS. 107 
dieses Jahrganges der »Umschau« wird ein von 
Geheimrat Prof. Dr. £. Baelz beobachteter Fall 
von plötzlichem Ergrauen der Haare infolge starken 
Schreckes wiedergegeben. Bei der Erörterung der 
Frage, wie sich ein solcher Vorgang erklären lasse, 
bemerkt Baelz, daß »die Angabe, daß es sich um 
plötzliches Auftreten von Luft im Haar handelt, 
nicht bewiesen« sei. Es dürfte daher von großem 
Interesse sein, einen von dem bekannten (1907 ver¬ 
storbenen) Physiologen Leonhard Landois be¬ 
schriebenen Fall kennen zu lernen. In die Greifs- 
walder medizinische Klinik wurde am 9. Juli 1868 
ein 34jähriger Schriftsteller wegen Delirium tremens 
eingeiiefert; hierbei stellten Prof. Dr. Mosler und 
Dr. Lohmer ausdrücklich fest, daß der Patient 
blondes Kopf- und Barthaar besaß; außer den ge¬ 
wöhnlichen Erscheinungen des Deliriums zeigte 
dieser eine auffallende Schreckhaftigkeit. Am 12. Juli 
morgens zeigten die Haare noch keine Verände¬ 
rung; in der Nacht vom 12. zum 13. erfreute sich 
der Kranke zum erstenMale eines ununterbrochenen 
und ruhigen Schlafes von 2 Uhr bis zum Morgen. 
Bei der Morgenvisite am 13. bemerkten die Ärzte, 
daß Kopf- und Barthaar des Kranken zum größten 
Teile ergraut waren. Am 14. stand dieser auf und 
rief, als er sich vor dem Spiegel kämmen wollte, 
erschrocken aus: »Ach Gott! mir sind ja die Haare 
grau geworden!« Bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung fand Landois, »daß die weißen Haare 
von der Wurzel bis zur Spitze weiß geworden 
waren, einige nur in ihrer Wurzelhälfte, andere in 
der Spitzengegend, einige in ihrer Länge mit ab¬ 
wechselnden grauen Stellen versehen. Interessant 
erscheint die Tatsache, daß das graue Aussehen 
ledigUch auf einer abnorm starken Ansammlung 
von Luft sowohl im Marke als in der Rinde be¬ 
ruhte, und daß daneben das gewöhnliche Haar¬ 
pigment vollkommen erhalten war.« — Diese Mit¬ 
teilung Landois’ findet sich in Virchows Archiv 
XXXV, S. 275, wo noch einige andre Fälle von 
ihm beschrieben sind. Dr. Rebker. 
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Die Landfrage in unsern 
Kolonien. 

Von Wilhelm Föllmer. 

D ie Landfrage ist die Kernfrage jeglicher 
Kolonialpolitik. Die Art und Weise ihrer 
Beantwortung gibt der wirtschaftlichen Ent¬ 
wicklung die Richtung. Auch der ehemalige 
Landeshauptmann von Deutsch-Südwestafrika, 
Major a. D. Curt von Francois sagte in seiner 
Schrift >Staat oder Gesellschaft in unsern 
Kolonien?«: >Meine Ansicht ist, daß es am 
vorteilhaftesten für Heimat und Kolonie, für 
Reichsfinanzen und Steuerzahler, für Kaufleute, 
Ansiedler und Pflanzer, sowie für die Einge¬ 
borenen ist, wenn der Staat die Entwicklung 
der Kolonien in die Hand nimmt, wenn der 
Staat große Mittel in die Kolonien steckt, um 
allmählich Kultur, Gesittung und Lebensart 
einzuführen, wie in der Heimat, und alles tut, 
den Wohlstand in der Kolonie, den Boden¬ 
wert zu heben. Ist dieses Endziel erreicht, 
dann kommt die Ernte des Staates, die frei¬ 
lich erst nach Jahrzehnten eintreten kann. 
Nichts verzögert aber die Ernte mehr^ als 
wenn der Staat den Bodens der den Haupt¬ 
wert in der Kolonie bildet^ von Anfang an 
aus der Hand gibt und gleichzeitig seine 
Rechte und Pßichien an andre abtritt.* 

Daß die Bedeutung der Landfrage in den 
Kolonien gar nicht überschätzt werden kann, 
beweist auch das Urteil des Prof. Dr. Karl 
Rathgen: >Überall ist die Grundbesitzverteilung 
eine der entscheidenden Tatsachen des Ge¬ 
sellschaftslebens, aber nirgends mehr als ln 
den Kolonien. . . Die Ordnung der Land¬ 
besitzverhältnisse in einer Kolonie ist die ele¬ 
mentarste Aufgabe, welche für die spätere 
Kntwicklung entscheidend ist.« Wiflmann, 
Leutwein, und alle einsichtsvollen Kolonial¬ 
politiker urteilen ähnlich so. 

Umschau 1909. 


Diese Grund- und Bodenfragen sind in 
unsern Kolonien in der eigenartigsten W’eise ge¬ 
löst worden. So war in Südwestafrika vor 
dem Aufstande beinahe ^3 Grund und 
Bodens an 7 Gesellschaften verteilt. Und 
diesen gehörte auch das Bergrecht von 
einem noch größeren Teil der Kolonie, 
nämlich von ’jq. In Kamerun waren zwei 
Riesenkomplexe von der Größe von König¬ 
reichen an zwei Gesellschaften vergeben wor¬ 
den, und in Togo gehörte der Vorgängerin 
der Deutschen Togogesellschaft so viel Land, 
daß die Eingeborenen einfach hätten ver¬ 
hungern müssen, wenn nicht diese Besitzver¬ 
hältnisse noch nachträglich revidiert worden 
wären. 

Es ist ganz eigenartig, wie unsre Kolonial¬ 
politik einen solchen Weg einschlagen konnte! 

Bekanntlich gehörte Bismarck nicht zu den 
enthusiastischen Kolonialschwärmem, aber er 
war weitblickend genug, um die Entwicklung 
Deutschlands zu einem Kolonialstaate nicht 
zu hindern. Nur wollte er damit dem Deut¬ 
schen Reiche keine neuen Pflichten, und be¬ 
sonders keine Kosten aufhalsen. Er wollte 
nur nicht dem Unternehmungsgeiste tüchtiger 
Kaufleute hinderlich sein und dafür sorgen, 
daß diese Kräfte nicht fremden Nationen, 
sondern dem eigenen Volke zugute kämen. 

Und wenn er s. Z. durch jenes berühmte 
Telegramm, das er am 24. April 1884 an 
den deutschen Konsul Lippert nach Kapstadt 
sandte, in welchem er die Erwerbungen des 
Bremer Kaufmannes Lüderitz unter den Schutz 
des Deutschen Reiches, stellte, so wollte er 
damit nicht sagen, daß nach kurzer Zeit das 
Reichsbudget sich um viele Millionen für 
Kolonialzwecke vermehren würde. Lüderitz 
selbst, resp. seine Gesellschaftsnächfolger 
sollten die Vcrwaltungskosten und die Kosten 
für militärische Besatzung des Landes und 
für seine wirtschaftliche Entwicklung tragen. 
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Natürlich mußte man den Gesellschaften große 
Rechte einräumen, weil mar\ ihnen ja sehr 
ernste Pflichten auferlegte. Bald nach Bis¬ 
marcks sehr plötzlichem Abgänge wurde dieses 
Prinzip durchbrochen, indem die deutsche 
Regierung die Niederwerfung eines Aufstandes 
auf eigene Kosten unternahm, und es wurde 
in Zukunft für selbstverständlich gehalten, 
daß nicht nur die militärischen, sondern auch 
Verwaltungskosten vom Staate übernommen 
wurden. Was man aber für nicht selbstver¬ 
ständlich hielt, war die Aulhebung der Kon¬ 
zessionen. Im Gegenteil, diese wuchsen wie 
Pilze aus der Erde. 

Die Erwerbung Südwestafrikas kam be¬ 
sonders den Engländern recht ungelegen. Am 
ungehaltensten darüber war der zielbewußte 
Realpolitiker Cecil Rhodes in Englisch-Süd- 
afrika. Man sah wohl ein, daß das, was Bis¬ 
marck in seiner starken Hand hielt, politisch 
nicht wieder loszubekommen war. Da ver¬ 
suchte Cecil Rhodes einen andern Weg, und 
es wäre ihm beinahe gelungen, in der nach- 
bismarckschen Zeit Südwestafrika ohne eine 
englische Kugel, ohne einen Tropfen Blutes 
für England zu gewinnen. In kondensierter 


lieh offen von dem Zeitpunkte zu reden, in 
welchem Südwestafrika englisch würde. So 
schrieb der »Daily Telegraph« am i. April 
1889, Damaraland sei für Deutschland stets 
ein weißer Elefant gewesen, und der Reichs¬ 
kanzler werde froh sein, das Gebiet für eine 
gute Bezahlung {40 Millionen) loszuwerden. 
Ähnliche Vorschläge machte der »Cape Argus« 
vom II. April 1889. Ebenso schrieben die 
»Times« im Noveml^r i88g. Die Rhodessche 
Chartered Company werde Damaraland über¬ 
nehmen, »wenn die Deutschen, müde des ver¬ 
lierenden Spiels, das sie dort spielen, sich 
entschließen, das Land Völkern mit einem 
größeren Kolonisationstalent zu überlassen.« 
Wie die imperialistische Presse, so äußerte 
sich auch Rhodes persönlich: »Laßt nur diese 
Deutschen. Sie verstehen nichts vom Kolo¬ 
nisieren, werden alles falsch anfangen, dann 
der Sache überdrüssig werden, und das Land, 
das uns gebührt, wird uns später doch noch 
zufallen.« 

Diese Machenschaften waren gar nicht ein¬ 
mal zu teuer geworden. Über die finanziellen 
Verhältnisse der Gesellschaft gibt folgende 
Zusammenstellung ein treffendes Bild: 


Grundkapital in Mark 


Name der Gesellschaften 

1 

1 insgesamt 

davon bare 
' Einzablongen 

fingierte 

Einzahlungen 

1. Kolonialgesellschaft für Südwestafrika. 

2. Siedlungsgesellschaft. 

3. South-West-African Company. 

4. Hanseatische Landgesellschaft. 

5. Kaokolandgesellschaft. 

6. South-Africa Territories. 

j 2 000 000 
! 300000 

1 40000000 : 
[ 2 640000 

, 10000000 
j 10 000 000 

1 268000 1 
163500 

8493960 
380 000 
800 000 

2 460000 

714000 

11 506 000 

2 260000 

7 200 000 
7000000 

insgesamt: 

[ 64940000 

; 13583460 

28670040 


Form war der Rhodessche Geist in der be¬ 
kannten Debeers-Company vorhanden, die 
kein geringeres Ziel verfolgte, als ganz Süd¬ 
afrika mit Einschluß Deutsch-Südwestafrikas 
und Portugisisch-Südafrikas englisch zu 
machen. 

Die Ära der Konzessionspolitik war be¬ 
sonders dazu geeignet, um dieses Ziel tatkräftig 
zu verfolgen. So entstanden denn in kurzer 
Zeit in Südwestafrika 6 Gesellschaften, die 
allesamt, obwohl einige davon deutsche Namen 
haben, miteinander vollständig verfilzt waren. 
Wenn man die einzelnen Fäden — es würde 
hier zu weit fuhren, das alles auseinanderzu¬ 
setzen — weiter verfolgt, so kommt man 
immer wieder auf die Debeers-Company, d. h. 
- auf Cecil Rhodes zurück. 

Auf diese Weise hatte man also den 
größten Teil Deutsch-Südwestafrikas in un¬ 
umschränkten Besitz genommen. Ja, man fing 
nun schon an, dreister zu werden, und ziem- 


Von dem Gesamtkapital war also in Wirk¬ 
lichkeit nur Vs eingezahlt worden, während 
das übrige Geld nur auf dem Papier stand. 
Mit diesem geringen Gelde ließ sich natürlich 
nur sehr wenig zu der wirtschaftlichen Ent¬ 
wicklung Deutsch-Südwestafrikas beitragen. 
Und selbst dieses Wenige wurde absichtlich 
unterlassen: teils wahrscheinlich aus dem 
Grunde, weil man erst den Zeitpunkt abwarten 
wollte, in welchem Südw'estafrika englisch 
würde, teils aus rein spekulativem Interesse. 
Man s^te sich sehr richtig, selbst wenn 
Deutschland Besitzer der Kolonie bliebe, müßte 
doch das Deutsche Reich für die Wirtschafts¬ 
entwicklung etwas tun. Jeder Weg, jeder 
Kilometer Schienenstrang müßte den Grund 
und Boden in seinem Wert bedeutend erhöhen. 
Und so wartete man mit der Geduld der Bo¬ 
denspekulanten in und um unsern Großstädten 
die Preissteigerung des Landes ab und ver¬ 
kaufte vorher wenig oder gar nichts von dem 
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Lande, um sich den späteren Gewinn zu westafrika dem Mutterlande verursacht hat, 
sichern. könnte später zurückerstattet werden, wenn der 

Zwar waren die Landgesellschaften nie Grund und Boden und seine Reichtümer unter 
verlegen, derartigen Vorwürfen mit allen mög- ihm der Regierung gehörten. Aber diese Schätze 
liehen Gründen zu begegnen, indem sie sind bereits verteilt, und die Millionen, die das 
meinten, es wären keine Käufer dagewesen, Deutsche Reich in Südwestafrika hinemsteckt, 
die Vermessungen der Farmen hätten Schwie- werden zum großen Teil von den Gesellschaften 
rigkeiten gemacht usw. Es seien zur Be- aufgesaugt, wie Wasser von einem trockenen 
leuchtung dieser Verhältnisse nur wenige Schwamm. In den andern Kolonien liegen ja 
Zahlen angeführt, die ohne jeden Kommentar die Sachen nicht ganz so schlimm. Aber schon 
in deutlichster Weise die Politik dieser Ge- jetzt muß angedeutet werden, daß sich beispiels- 
sellschaften veranschaulichen. Soweit nach- weise in Deutsch-Ostafrika in der Nähe gewisser 
zuweisen ist, hatten bis zum Ausbruch des Hafenstädte bedeutende Ländermassen, die vor- 
Aufstandes Land an Ansiedler verkauft: aussichtlich eine große Preissteigerung erfahren 

Eingeborene: 22000 qkm werden, in festen Händen befinden. Der Re- 

Gesellschaften: 3254 - gierung. wäre es ein leichtes gewesen, dieses 

Regierung: 11600 - Land sich zu reservieren und so die Preis- 

^ Diese Zahlen gewinnen noch an Plastik, steigerungderAlIgemeinheitnutzbarzumachen. 

' wenn man bedenkt, daß die Regierung nur Oft genug wird die Regierung in die Verlegen- 

192000 qkm meist recht schlechten Landes heit kommen, das für billiges Geld verkaufte 
besaß, während die Gesellschaften 291955 qkm Land später für recht teures wieder zurück- 
des ausgesuchten besten Landes ihr eigen kaufen zu müssen. 

nannten. Obwohl also die Regierung kaum In Südwestafrika sind die Verhältnisse des¬ 
halb so viel meist minderwertiges Land be- halb von so folgenschwerer Bedeutung, weil 
saß, hat sie mehr als dreimal so viel an An- eben diese Kolonie unsre Siedelungskolonie ist, 
Siedler verkauft, als die Landgesellschaften mit die sich mehr als alle andern dazu eignet, einen 
ihren doppelt so großen wertvollen Flächen. Teil des deutschen Auswandererstromes in sich 
Infolgedessen war das Gesellschaftsland aufzunehmen, 
so dünn besiedelt, daß beim Ausbruch des Jedenfalls ist es nicht zuviel gesagt, wenn wir 
Aufstandes die Weißen viel zu weit vonein- behaupten, daß die damaligen Beamten der 
ander entfernt wohnten, als daß sie sich hätten Kolonialabteilung ihrer Aufgabe ganz und gar 
zusammenrotten und energischen Widerstand nicht gewachsen waren. Besonders in Süd¬ 
leisten können. Sie wurden von den Auf- westafrika sind die Verhältnisse so verfahren, 
ständischen leicht überwunden und grausam daß es nicht leicht ist, einen Weg aus diesem 
hingemordet. Es muß also den Gesellschaften Labyrinth herauszufinden, der diese Kolonie 
der Vorwurf gemacht werden, daß sie nicht zur wirtschaftlichen Selbständigkeit und zu einer 
ganz unschuldig an dem schrecklichen Verlauf gewissen Rentabilität bringen könnte, 
des Aufstandes sind. Eine ein wenig dich- Vor einigen Jahren erschien ein hoch- 
tere Besiedelung mit Weißen hätte ihn wahr- bedeutsames Werk >Die Landfrage und die 
^ scheinlich im Keime erstickt. Doch der Auf- Frage der Rechtsgültigkeit der Konzessionen in 

stand schädigte die Gesellschaften nicht. Im Südwestafrika« von Dr. Hermann Hesse (Verlag 
Gegenteil, er war für sie in hohem Grade ge- H. Costenoble, Jena), das die Gesellschaftsfrage 
winnbringend. unter einem eigenartigen Gesichtswinkel be- 

Die Aufstandsbahn von Lüderitzbucht ver- ^euchtet. Dr. Hesse hat mit großem Fleiße 
vielfachte den Wert des Landes der South- das gesamte Material, dessen er habhaft werden 
African Territories Ltd. Diese Gesellschaft konnte, über Verträge, Pflichten und Rechte 
übernahm auch Kriegslieferungen und unge- der Gesellschaften usw. zusammengetragen und 
zählte Millionen deutscher Reichsgelder flössen kritisch beleuchtet. Er kommt zu dem eigen- 
ihr zu. Die Bahn durchquerte den Besitz der artigen Schluß, daß alle Konzessionen ungültig 
Deutschen Kolonialgesellschaft für Südwest- seien. Teilweise, weil bei den Verträgen mit 
afrika. Ihre Einnahmen steigerten sich derart, der Regierung die Unterschrift des Kaisers 
daß sie vom Aufstande ab ihren Aktionären fehlt, oder weil die Gesellschaften ihre Ver- 
20 ^ Dividende zahlen konnte. Doch ein ganz pflichtungen nicht erfüllt hätten, 
nettes Kriegsgeschäft! Wie wenig ernst es diese Gesellschaften 

Auch die Bergbaurechte fangen jetzt an, mit der Erfüllung ihrer Pflichten nahmen, da¬ 
ungeheure Werte zu repräsentieren. Beinahe für nur einige Beispiele; 
täglich bringen die Zeitungen Nachrichten von Die South-African Territories Ltd. hatte die 
neuen Erzfundstätten und die Diamantfunde bei Verpflichtung übernommen, ihre Besitzungen 
Lüderitzbucht kommen zum größten Teil der mit der Meeresküste durch einen Schienen- 
Kolonialgesellschaft für Südwestafrika zugute, sträng zu verbinden. Sie hat nie Anstalten 
weil viele Fundstätten auf ihrem Gebiete liegen, zum Bau der Bahn getroflen, außer wenn man 
Ein Teil der ungeheuren Kosten, die Süd- ein Expedition abreclmet, bei der einige Tcil- 
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nehmer in Lüderitzbucht ihren Wisky tranken 
und andre mit Pinsel und Farbtopf an einigen 
Felsen Kleckse anpinselten, die eine Bahntrace 
andeuten sollten. Der Krieg in Deutsch-Süd¬ 
westafrika hätte ein ganz andres Gesicht be¬ 
kommen, wenn diese Bahn vorhanden gewesen 
wäre. Unsummen von Geldes und viele Trop¬ 
fen deutschen Blutes wären erspart geblieben. 
Jetzt wird diese Bahn auf Reichskosten gebaut 
und die genannte Gesellschaft steckt eventuell 
mühelos den Nutzen ein. 

Ein andres Beispiel. 

Im Jahre 1897 befand sich Südwestafrika 
in teilweisem Kriegszustände. Die drohende 
Rinderpest konnte unsre Truppen in die größte 
Notlage bringen. Nur eine Bahnverbindung 
mit der Küste — es handelt sich um die 
Strecke Windhuk-Swakopmund — konnte die 
.Gefahr beseitigen. Aber es war nicht so ein¬ 
fach, diese Erkenntnis in die Tat umzusetzen; 
denn das Deutsche Reich hatte nicht einmal 
das Recht, in seiner Kolonie diese Eisenbahn 
zu bauen. Das Recht dazu besaß allein die 
South-Wcst-African-Company, deren Besitzun¬ 
gen im nördlichen Teile der Kolonie gelegen 
sind. 

Die Regierung bat nun diese englische 
Gesellschaft, diesen so nötigen Bahnbau zu 
beginnen. 

Ein glattes >Nein« war die Antwort. 

Da wurde der Bahnbau von Reichs wegen 
begonnen. 

Kaltlächelnd verbot die Gesellschaft den 
Dampfbetrieb auf der erbauten Bahn, da ihr 
allein das Recht dazu zustände. 

Und das Deutsche Reich? 

Es spannte vor seine erste Kolonialbahn 
— Maulesel. Monatelang wurde diese Art des 
Betriebes aufrecht erhalten. 

Die Verhandlungen mit der englischen Ge¬ 
sellschaft endigten damit, daß sie gnädigst dem 
Deutschen Reiche den Dampfbetrieb auf der 
Eisenbahn gestattete. Sie verlangte dafür nur 
eine Kleinigkeit: das ausschließliche »Recht 
der Aufsuchung und Gewinnung von Edel- 
.steinen und Kupfer, gediegen oder Erz« im 
Ovambolande, in einem Gebiete von 75000 
bis 100 000 qkm. Natürlich wurde diese be¬ 
scheidene Forderung sofort erfüllt und die 
South-West-African-Company erhielt die Bcrg- 
w'erkskonzession in einem kleinen Gebiet, das 
nur sechsmal so groß ist, wie das Königreich 
Sachsen. 

Leicht könnte man noch mit ähnlichen 
Beispielen aufwarten. Wollte das deutsche 
Reich Herr in seiner Kolonie bleiben, so müßte 
vor allen Dingen in den Verhältnissen zwischen 
den Gesellschaften und dem Reiche eine klare 
Lage geschaffen werden. 

Da wurde im deutschen Reichstage am 
18. März 1005 der einstimmige Beschluß ge¬ 
faßt, eine »Reichskommission für die Prüfung 


der Rechte und Pflichten und der bisherigen 
Tätigkeit der Land- und Bergwerksgesell¬ 
schaften in Deutsch-Südwestafrika« cinzusetzen. 
Am 10. Januar 1906 hielt diese Kommission 
ihre erste Sitzung ab und in langfristigen Ab¬ 
ständen ließ sie auch mal wieder von sich 
hören, ohne daß bisher gar zu Bedeutendes 
erreicht worden wäre. 

Durch Verhandlungen mit den Gesellschaf? 
ten hat ja Dernburg einige Erfolge gehabt, 
doch sind sie recht unbedeutend im Verhältnis 
zu den Wertobjekten, um die es sich handelt. 
Die Siedelungsgesellschaft hat ihre Besitzungen 
gegen entsprechende Entschädigung an die 
Regierung abgetreten. Die Hanseatische Land- 
und Minengesellschaft ist aufgehoben worden, 
und die übrigen Gesellschaften haben sich be¬ 
reit erklärt, Teile ihres Landbesitzes bis zu 
einem Drittel der Regierung für angemessene 
Preise zum Verkauf zu übergeben. 

So hat also hier die Regierung die Ge¬ 
schäfte der Landgesellschaften zu besorgen und 
die Einnahmen dafür an. diese abzuführen. 
Diese machen also ihr Geschäft ohne einen 
Finger zu rühren, ohne einen Pfennig Unkosten. 
Allerdings steht nun dieser Teil des Landes 
der Besiedelung offen und kann nicht von den 
Gesellschaften festgehalten werden. 

Nur die South-African Territories Lid. hat 
sich völlig ablehnend verhalten. Sie wußte 
ihre deutschfeindlichen Bestrebungen dadurch 
zu maskieren, daß sie zwei Deutsche: den 
Grafen Baudissin und den Rechtsanwalt Dr. 
Westphal in ihr Direktorium wählte. Diese 
beiden Herren sind jetzt neuerdings aus diesem 
ausgeschiedeu, weil, wie sie durch die Tages¬ 
presse erklären ließen, der Direktor Shaw so 
deutschfeindliche Bestrebungen verfolgte, daß 
sie ein Verbleiben im Direktorium der Gesell¬ 
schaft nicht glaubten verantworten zu können. 

Für den Kenner der Verhältnisse war die 
wahre Gesinnung in dieser Gesellschaft wie in 
allen übrigen kein Geheimnis mehr. Ein Mit¬ 
glied der sogenannten »Landkommission«, 
Kreisassessor M. R. Gerstenhauer, hat eine 
Broschüre unter dem Titel« Die Landfrage in 
Deutsch-Südwestafrika, ihre finanzpolitische 
und außcrpolitLsche Seite; ein Beitrag zu der 
Frage: Wie machen wir unsre Kolonien ren¬ 
tabel?« {Herausgegeben vom Deutschnationa- 
Icn Kolonialverein, Verlag Wilhelm Süsserott, 
Berlin) erscheinen lassen. Er bringt hier so 
außerordentlich wichtiges zum Teil nirgends 
veröffentlichtes Material über diese Frage, daß 
jedem, der sich über die Verhältnisse orien¬ 
tieren will, dieses Büchlein wärmstens emp¬ 
fohlen werden kann. Er weist darin nach, daß 
durch Monopolisierung und Vertrustungen Süd¬ 
westafrika für das Mutterlmd völlig zugrunde 
gerichtet wurde. 

Auch Dernburg äußerte sich äußerst scharf 
über die Landgesellschaftcn, indem er in 
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Windhuk ausführte, Deutsch - Südwestafrika 
habe überhaupt noch nicht die Ruhe zu nor¬ 
maler wirtschaftlicher Entwicklung gefunden. 
Ein Unglück habe das andre abgelöst. Die ersten 
zehn J^re seien unter Kriegsunruhen dahin¬ 
gegangen, während welcher Zeit die deutsche 
Regierung lediglich eine Schutzherrschaft aus¬ 
geübt habe. Dann sei der größte Teil der 
Kolotiie behufs wirtschaftlicher Erschließung 
an die Landgesellschaften ausgeliefert worden. 
Nachdem die Gesellschaften nichts für die Ent¬ 
wicklung der Kolotiie getan, habe die Regierung 
diese Aufgabe selber in die Hand genommen, 
sämtliche Rechte ihnen aber gelassen. Ja, noch 
mehr., sie habe sogar die Gründung weiterer 
Gesellschaften zugelassen. 

Das Ziel der Dernburgschen Kolonialära 
liegt hauptsächlich darin, die Kolonien ren¬ 
tabel zu machen, d. h. sie dahin zu führen, daß 
sie ohne Zuschuß aus dem Mutterlande die 
Kosten ihrer Verwaltung und ihres militärischen 
Schutzes selbst tragen können. 

In Südwestafrika hoffte man diesem Ziele 
durch Einführung außerordentlich hoher Zölle 
näher zu kommen. Ein gefährlicher Weg, der 
leicht zu einer völligen Entfremdung und wirt¬ 
schaftlichen Loslösung von Kolonie und Mutter¬ 
land fuhren könnte! Ferner ein Weg, der wohl 
die einzelnen Ansiedler sehr hart trifft, aber 
die Hauptbesitzer in Südwestafrika, die Land- 
und Minengesellschaften, die ihren Sitz in 
europäischen Großstädten haben, wenig oder 
gar nicht belastet. Eine wirtschaftliche Ge¬ 
sundung in Südwestafrika kann nur herbeige- 
flihrt werden, vveniT diese Gesellschaften ganz 
energisch zur Deckung der Kosten des Krieges, 
dessen Erfolge sie jetzt in vollen Zügen ge¬ 
nießen, herangezogen werden. 

Allerdings die letzten Vorgänge in Süd¬ 
westafrika scheinen uns von diesem Ziele wieder 
recht weit abgerückt zu haben. Unterm 17. 
Februar und 2. April 1908 hat Dernburg mit 
der Kolonialgesellschaft für Südwestafrika einen 
Vertrag abgeschlossen, der nicht die Land¬ 
gesellschaftenfrage »löst«, sondern eher noch 
mehr verknotet. Sonderbarer Weise wurde 
dieser Vertrag erst am 5. bez. 9. September 
in den in Südwestafrika erscheinenden Zeitungen 
veröffentlicht. 

Welchen Geist dieser Vertrag, der 13 Para¬ 
graphen umfaßt, atmet, sei nur an ganz wenigen 
Proben gezeigt. Im § 2 heißt es: ». . . Sollte 
auf dem der Bergberechtigung der Deutschen 
Kolonialgesellschaft für Südwestafrika nicht 
unterworfenen Gebiet das Reich oder der Lan¬ 
desfiskus von Deutsch-Südwestafrika neben oder 
an Stelle der jetzt geltenden berggesetzlichen 
Steuern oder Abgaben an den Erträgnissen 
des Betriebs- und Reingewinn des Bergbaues 
beteiligt werden, so steht auch der Deutschen 
Kolonialgesellschaft für Südwestafrika das 
Recht zu, eine gleich hohe Gewinnbeteiligung 


in ihrem gesamten Bergwerksgebiete auf gleiche 
Bergbaubetriebe neben oder an Stelle der ihr 
zustehenden Steuern oder Abgaben zu erheben.« 

Noch mehr bindet sich die Regierung durch 
§ 3 die Hände. 

»Änderungen der Kaiserlichen Bergver¬ 
ordnung vom 8. August 1905 in Ansehen 
der Form und Größe der Schürf- und Berg¬ 
baufelder sowie Ermäßigungen der in der 
genannten Beigverordnung vorgesehenen 
Abgaben oder Gebühren sind für die Deutsche 
Kolonialgesellschaft für Südwestafrika nur 
dann bindend, wenn sie sich damit ausdrück¬ 
lich einverstanden erklärt hat.« 

Der Schlußparagraph 11 krönt dann das 
Ganze wie folgt: 

Der Fiskus ist, soweit sich aus dieser 
Vereinbarung nichts andres ergibt, nicht be¬ 
rechtigt, Schürffeldgebühren, Feldessteuern, 
Förderungsabgaben oder Gewinnbeteili¬ 
gungen in dem Gebiete der Deutschen 
Kolonialgesellschaft für Südwestafrika zu¬ 
stehenden Berggerechtsame für sich zu be¬ 
anspruchen. « 

So hat sich der Fiskus in diesem ausgedehn¬ 
ten Gebiete sämtlicher Rechte begeben. 

Da wurden plötzlich in Lüderitzbucht 
Diamanten gefunden, und nun erst trat es mit 
abgründiger Deutlichkeit in Erscheinung, wel¬ 
che ungeheuren Werte man abermals för das 
Mutterland und für die Kolonie-an eine Privat¬ 
gesellschaft ohne Nutznießung verschenkt hatte. 
Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß allerdings 
ein kleiner Teil der Diamantenfundstätten auf 
staatlichem Gebiet liegt. 

Als nun die Diamanten gefunden wurden, 
suchte das Gouvernement von Südwestafrika, 
das sehr wohl die Schäden der Konzessions¬ 
politik der ehemaligen und jetzigen Kolonial¬ 
ära einsah, zu retten, was zu retten war, indem 
es, soweit es irgendwie möglich war, Schürf¬ 
felder belegte, wie ein Berichterstatter aus 
Lüderitzbucht meldete. 

Allzuviel wird ja damit nicht gewonnen sein. 
Über den Wert und das Vorkommen der 
Diamanten hört man ja die widersprechendsten 
Gerüchte. Jedenfalls haben sich unsre hiesigen 
Fachleute bisher ziemlich reserviert gehalten. 

Einer der bedeutendsten davon teilte mir 
auf eine Anfrage mit, daß diese Funde zu 
einer Preisschwankung in der Diamanten¬ 
branche niemals führen würden, selbst wenn 
sehr viele Steine gefunden werden sollten. 
Das Diamantensyndikat in Londoti würde alles, 
was nur überhaupt erreichbar wäre, sofort auf¬ 
kaufen und zwar ganz gleichgültig, zu welchem 
Preise, nur um den Weltpreis der Ware auf 
der gewünschten Höhe zu erhalten. Da das 
Syndikat über Millardcn verfügt, ist es nicht 
zweifelhaft, daß es seinen Willen durchsetzen 
würde. 

Bei allen Erörterungen in der Tagespresse 
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Wolkenbeobachtungen. 


über diese Funde ist man sonderbarer Weise 
nicht auf den Schwerpunlct der ganzen An- 
gelegenheit eingegangen, daß nämlich die 
steuerzahlende deutsche Bevölkerung im großen 
und ganzen von diesen Diamantenfunden gar- 
nichts hat. Denn mögen die Diamantenfunde 
noch so ergibig sein, der. Reichszuschuß für 
Südwestafrika wird dadurch nicht um eine Mark 
geringer werden, weil die Vorteile nur der viel- 
enannten Deutschen Koloniaigesellschaft für 
üdwestafrika zugute kommen würden. 

Zwar hat das Gouvernement die Berech¬ 
tigung zum Diamiantenhandel von der Ein¬ 
reichung einer jährlichen fiskalischen Gebühr 
von 1000 Mark abhängig gemacht. Sie hat 
aber damit der Kolonialgesellschaft auf Grund 
des § 2 der oben genannten Abmachung das 
Recht gegeben, nun ihrerseits die gleiche Ge¬ 
bühr zu ihrem eigenen Nutzen zu erheben. 

Führt das Gouvernement eine Diamanten¬ 
steuer ein, von der nach den Abmachungen, 
die innerhalb des Minengebietes der Kolonial- 
gesellschaft gewonnenen Diamanten befreit 
bleiben, so beleget die Gesellschaft die Diaman¬ 
ten ihres Gebietes mit der gleichen Steuer, 
welche ungeschmälert in ihre Tasche fließt. 

So ist durch eine verfehlte Kolonialpolitik 
dafür gesorgt, daß die Bodenschätze Südwest¬ 
afrikas weder für die Kolonie noch für das 
Mutterland von irgendwelcher Bedeutung oder 
irgendwelchem Nutzen sind. 

Die Diamanteng^uben um Lüderitzbucht 
waren .trotz aller Dementis auf dem besten 
Wege, restlos in englische Hände überzugehen. 
Die Kolonialregierung entschloß sich in letzter 
Stunde zu einem Gewaltstreich, indem sie für 
den Diamantenhandel gewissermaßen ein Staats¬ 
monopol schaffte. 

Der Reichsanzeiger veröffentlichte eine Kai¬ 
serliche Verordnung über den Handel mit 
südwestafi’ikanischen Diamanten, nach welcher 
sämtliche Diamanten der Gouvernementsbe¬ 
hörde zum Weiterverkauf übergeben werden 
müssen. 

Welche Wirkung dieses Monopol in der 
Praxis ausüben wird, muß erst die Zukunft 
lehren. 

Jedenfalls beweisen die märchenhaften Kurs¬ 
steigerungen der Papiere der Otawi-Minen- 
Gesellschaft auf 200% und der der Kolonial¬ 
gesellschaft für Südwestafrika sogar auf über 
500% mehr als alle weiteren Ausführungen, 
was für ungeheure Werte der Staat hier aus 
den Händen gegeben hat. 

Es gibt nur noch einen Weg, um aus diesem 
Dilemma herauszukommen. 

Die Deutsche Kolonialgesellschaft, wie über¬ 
haupt die Land- und Bergwerksgesellschaften 
in Südwestafrika haben s. Z. von den einge¬ 
borenen Häuptlingen Hoheitsrechte erworben. 
In ihren Besitzungen sollten sie gewissermaßen 
den Staat vertreten. Sie sollten ja nicht bloß 


seine Rechte, sondern auch seine Pflichten, 
d. h. die Verwaltung und wirtschaftliche Er¬ 
schließung des Landes übernehmen. 

Dieses Prinzip wurde leider durchbrochen, 
und es müßte heute wieder aufgerichtet werden, 
in der Form, daß die Gesellschaften zu einer 
Regalienabgabe herangezogen werden. 

Da sich unsre Regierung aller Rechte den 
Gesellschaften gegenüber begeben hat, könnte 
man nur durch diese Art von Steuern die 
Gesellschaften in recht energischer Weise zu 
den Kosten der Verwaltung und der wirt¬ 
schaftlichen Erschließung unsrer Kolonie heran¬ 
ziehen. Der Herzog Johann Albrecht zu 
Mecklenburg, der Präsident der Deutschen 
Kolonialgesellschaft hat schon in der ersten 
Sitzung der »Landkommission« beantragt: 
Wer auf Grund von Verträgen mit den ein¬ 
geborenen Häuptlingen nutzbare Hoheitsrechte 
für sich in Anspruch nimmt (herrenloses Land, 
Bergrechte, das Recht zum Bau von Eisen¬ 
bahnen und Telegraphen u. dgl.), hat für das 
Landgebiet, in dem er derartige Rechte bean¬ 
sprucht, einen Beitrag zu den Verwaltungs¬ 
kosten des Schutzgebietes zu leisten. Der 
Beitrag beträgt bis auf weiteres i Pfg. auf das 
Hektar; er ist jedoch, wenn die Inhaber der 
erwähnten Rechte aus deren Überlassung an 
Dritte gegen Abgaben oder sonstiges En^elt 
Nutzen ziehen, jedenfalls so hoch zu bemessen, 
daß die Hälfte des vereinnahmten Betrags der 
Landeskasse zufallt. 

Möchte die deutsche Kolonialregierung 
und der deutsche Reichstag sich diese An¬ 
regung zu eigen machen urtd auf diesem Wege 
unsre teuerste aber wichtigste Kolonie wirt¬ 
schaftlich heben und selbständig machen. 

Der deutsche Steuerzahler hat bis jetzt 
531 Millionen Mark für diese Kolonie ge¬ 
opfert. Den Nutzen davon haben fast aus¬ 
schließlich die Landgesellschaften. Das muß 
unbedingt in Zukunft anders werden, soll nicht 
das Mutterland an einer verkehrten Kolonial¬ 
politik zugrunde gehen. 

Wolkenbeobachtungen. 

ie 3 eit einem Jahrzehnt in der Meteorologie in 
den Vordergrund tretende Erforschung der 
freien Atmosphäre ist nicht allein auf mehr oder 
weniger kostspielige Messungen mit Ballons und 
Drachen beschränkt, sondern kann wichtige Er¬ 
gänzungen finden in einem sorgfältigen Studium 
der Wolken. Einen interessanten Beitrag in dieser 
Richtung bietet eine kürzlich erschienene Arbeit 
von Priv.-Doz. Dr. A. de Quervain (Zürich), in 
welcher die Resultate von mehrjährigen Beobach¬ 
tungen niedergelegt sind.') 

Der Verf. geht aus von der allbekannten typi¬ 
schen Haufenwolke warmer Sommertage, dem 
Kumulus. Längst weiß man, daß diese Wolken- 


1 ) Meteorolog. Zeitsclir. 1908, Heft 10. 
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Fig. 1. Wolke mit Köpfchen {C, C, C), sie sind als Gewittervorboten anzusehen. 


form, wenn sie bis zu Höhen von 6—7 km sich 
auftürmt, zur Gewitterwolke wird, indem ihr hoch* 
schwebender Scheitel sich in eine faserige Eis¬ 
nadelwolke aaskämmt und sich seitwärts in Amboß¬ 
form ausbreitet. Es hat sich nun gezeigt, daß 
mit einer gewöhnlichen Haufenwolke gar nicht 
selten eine scheinbar ganz ähnliche Verwandlung 
vor sich geht, die aber in einem tiefem Niveau 
voir etwa 3—4 km sich abspielt und nicht zu Ge¬ 
witterbildung, sondern schließlich zur Entstehimg 
von Schäfchenwolken führt. Das Vorkommen dieser 
seinerzeit von dem Wolkenforscher CI. Ley (Ür Eng¬ 
land nachgewiesenen, als Kumulostratus bezeich- 
neten, aber seither wieder vergessenen Form wird 
also hier durch die zahlreichen Beobachtungen de 


Quervains für das Festland bestätigt, ebenso wie 
ihre Vorbedeutung für gutes Wetter. 

Ungenügende Erklärung haben bis jetzt jene 
schleierartigen Hauben oder Kappenwolken ge¬ 
funden, die sich oft ganz flüchtig um den Gipfel 
sclmell aufstrebender Haufenwolken legen. Man 
hat diesen Gebilden bis vor kurzem eine wesent¬ 
liche Rolle bei der Hagelbildung zugeschrieben; 
aber de Quervain weist nach, daß dies nicht zu- 
trifit, sondern daß diese Kappen immer in engster 
Beziehung zu früher vorhandenen Schäfchenwolken 
stehen; er zeigt auch, daß sie schlechte Weiter^ 
Vorboten sind und vor Gewitterr^en aufzutreten 
pflegen. — Ebenfalls Gewittervo^oten und von 
noch größerer Zuverlässigkeit sind jene eigentüm- 



Fig. 2. Köpfchen auf eine in 3500 Meter schwebende Wolkenschicht aufgesetzt; 
sind in Begrifif, sich zu einer großen Gewitterwolke auszuwachsen. 
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lieben zierlichen Schäfchenformen, die als Alto¬ 
cumulus castellatus beschrieben worden, und welche 
schon CI. Ley seine >Lieblinge< nannte. Sie 
schweben meist in etwa 4000 m Höhe; auf einer 
dunkleren Schicht sitzen feine weiße Wolken¬ 
köpfchen auf, ganz wie Miniaturkumuli aussehend, 
von diesen aber dadurch verschieden, daß wirk¬ 
liche Kumuli sich sonst immer in viel geringerer 
Höhe zu bilden beginnen. Wenn diese hoch¬ 
schwebenden Lockenköpfchen erscheinen, meist 
am frühen Morgen, kann man mit Zuversicht binnen 
24 Stunden ein dewilter erwarten. Von beson¬ 
derem Interesse ist, daß der Verf. beim Auftreten 
solcher Wolken in Zürich einige Registrierballon- 
Aufstiege ausfUhren konnte, durch deren Angaben 
die Entstehungsumstände dieser Formen und ihre 
Beziehung zur späteren Gewitterbildung wesent¬ 
lich aufgehellt werden; wichtig ist besonders die 
von de Quervain schon früher vermutete, jetzt er¬ 
wiesene Tatsache, daß ihr Auftreten mit dem Vor¬ 
handensein einer sehr starken Temperaturabnahme 
von 2—4 km Höhe zusammenfällt. Die beige¬ 
gebenen, von de Quervain aufgenommenen Photo¬ 
graphien geben diese interessanten Gebilde wieder. 
Bei Fig. i sind besonders die mit C bezeichneten 
über me allgemeine Schicht aufragenden Köpfchen 
typisch. Fig. 2 zeigt den selteneren Fall, wo solche 
auf eine in 3500 m schwebende Wolkenschicht auf¬ 
gesetzte Köpfchen sich zu großen Kumuli auszu¬ 
wachsen im Begriff sind. 

Beachtenswert scheinen schließlich auch die 
Ausführungen über die Herkunft der Federwolken 
(Cirren), über die man bisher nicht viel Bestimmtes 
angeben konnte. A. de Quervain glaubt nach- 
weisen zu können, daß viele von diesen Gebilden 
direkt von der oben beschriebenen Gewitterwolken¬ 
form, dem sog. Kumulonimbus, abzuleiten sind, 
wobei aber diese Kumulonimbus sich nicht aus¬ 
nahmslos durch elektrische Entladungen mani¬ 
festieren, und auch meist in Gegenden auftreten, 
die weit entfernt sind von dem Ort, wo schließ¬ 
lich die fertigen Cirren beobachtet werden. 

Es ist zu wünschen, daß solche sorgfältige 
Wolkenstudien, die ja Wr die Wettervorhersage 
erhebliches Interesse haben, und die neben wissen¬ 
schaftlicher Förderung auch ästhetischen Genuß 
bringen, nicht nur von Fachmeteorologen, sondern 
auch sonst von Freunden der Naturbeobachtung 
betrieben werden. 

Fünfzig Jahre Darwinismus. 

Von Prof. Dr. Richard Hertwig. 

{SMuß.) 

ie große Bedeutung der von Darwin einge¬ 
schlagenen Forschungsrichtung kommt aber 
am schönsten darin zum Ausdruck, daß sie Aus¬ 
gangspunkt wichtiger Arbeiten geworden ist, 
welche in der gleichen empirischen Weise Varia¬ 
bilität und Vererbung iind^ihre Bedeutung für 
die Artbildung untersuchten und dabei wesent¬ 
liche Fortschritte über die Resultate Darwins 
hinaus erzielten. 

Will man daher ein richtiges Bild vom der¬ 
zeitigen Stand der Abstammungslehre gewinnen, 
so dürfen die hier kurz skizzierten Fimdamental- 


fragen des Darwinismus nicht unerörtert bleiben. 
Ich will sie der Übersichtlichkeit halber im fol¬ 
genden in drei Gruppen bringen. 

1. Darwin hat durch ausgedehnte eigene 
Untersuchungen an domestizierten und im wilden 
Zustand lebenden Tieren, sowie durch umfas¬ 
sende Literaturstudien den Beweis erbracht, daß 
zwischen sogenannten Arten und Varietäten keine 
prinzipiellen, sondern nur graduelle Unterschiede 
existieren, sowohl in anatomischer Hinsicht als 
auch in Hinsicht auf ihre Bastardierungsftihigkeit; 
er hat daher den Schluß gezogen, daß Arten 
konstant gewordene Vaiietäten sind oder, was auf 
dasselbe hinauskommt, Varietäten in Bildung be¬ 
griffene Arten. Dieser Teil seiner Untersuchungen 
ist nach meiner Ansicht durch neuere Forschungen 
nicht im mindesten erschüttert worden; er be¬ 
steht nach wie vor zu Recht und bedarf keiner 
weiteren Erörterung. 

2. Darwin hat dann weiter jahrzehntelang 
in der Literatur Material gesammelt, eigene Züch¬ 
tungsversuche ausgeführt und mit hervorragenden 
Züchtern von Tieren und Pflanzen seine Erfah¬ 
rungen ausgetausebt, um in die Vorgänge der 
Variabilität und Vererbung tieferen Einblick zu 
gewinnen. Er gelangte dabei zur Aufstellung 
verschiedener Formen der Variabilität. Zunächst 
unterschied er bestinmte und unbestimmte Varia¬ 
bilität. Die erstere besteht darin, daß unter dem 
Einfluß gleicher äußerer Existenzbedingungen 
viele, vielleicht sogar alle Individuen einer Art 
in der gleichen Weise abgeändert werden. Wir 
wissen z. B, daß Alpenpflanzen viele ihrer cha¬ 
rakteristischen Merkmale verlieren, wenn sie im 
Tiefland in fettem Boden gezüchtet werden. 

Diesen > bestimmten Variationen « schreibt 
Darwin keine größere Bedeutung für die Bil¬ 
dung neuer Arten zu, wohl aber den unbestimm¬ 
ten, welche er auch die »individuellen« oder 
»fluktuierenden« Variationen nennt. Unter diesem 
Namen begreift er die Besonderheiten, welche an 
einzelnen Individuen einer Art auftreten, z. B. 
die kleinen Merkmale, durch welche Kinder eines 
Elternpaares sich sowohl von diesem wie von¬ 
einander unterscheiden. Die individuellen Merk¬ 
male sind meist richtungslos und geringfügiger 
Natur. Doch gibt es auch Ausnahmen von der 
Regel, die »single Variations«, Fälle in denen 
innerhalb der Nachkommenschaft eines Tieres 
ein oder mehrere Individuen ganz erheblich vom 
Normaltypus abweichen, unter Umständen so sehr, 
daß sie den Eindruck von Monstrositäten machen. 
So entstand in Massachussets die krummbeinige, 
an den Dackelhabitus erinnernde Anconrasse der 
Schafe als Nachkommenschaft von Tieren, welche 
ohne nachweisbare Ursache die so auffallende 
Umänderung -ihrer Gestalt erfahren hatten und 
dieselbe auf alle ihre Abkömmlinge vererbten. 

Was die Ursachen der Variabilität anlangt, 
so betont Darwin immer wieder aufs neue, wie 
wenig wir über dieselben wissen; immerhin 
macht er einige namhaft, zunächst im Anschluß 
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an Lamarck die direkte Beeinflussung durch 
äußere Existenzbedingungen und die Einwirkunp 
von Gebrauch und Nichtgebrauch, weiterhin nennt 
er Einflüsse, welche von andern Organen aus¬ 
gehen (korrelative Veränderungen) und voraus¬ 
gegangene Bastardierung. Schließlich hebt er 
noch das scheinbare spontane Auftreten beson¬ 
derer Merkmale hervor. Die Quelle derselben 
erblickt er in Veränderungen des Geschlechts¬ 
apparats, welche durch Einwirkungen der Außen¬ 
welt hervorgerufen sein können (indirekte Er¬ 
zeugung neuer Charaktere durch Einfluß der 
Außenwelt im Gegensatz zu der oben erwähnten 
direkten Beeinflussung). Alle diese Varianten 
können zur Bildung neuer Formen führen, weil 
sie nach der Ansicht Darwins erblich sind und 
daher durch gleichgerichtete Variation im Laufe 
vieler Generationen gesteigert werden können. 

3. Was ist nun die Ursache, daß die als mög¬ 
lich erwiesene Summation der Varianten in der 
Tat auch eintritt und dadurch neue Arten er¬ 
zeugt? Bekanntlich erblickt Darwin den Grund 
hierfür in der Zuchtwahl, für die Haustiere in 
der mehr oder minder bewußten, künstlichen 
Zuchtwahl seitens des Menschen, für die im 
Naturzustand lebenden Formen in der unbe¬ 
wußten, weniger planmäßig, dafür aber mit un¬ 
geheuren Individuenmengen arbeitenden natür¬ 
lichen Zuchtwahl mittels des Kampfs ums Dasein. 
Durch die Selektionslehre sucht er nicht nur die 
Bildung neuer Arten, sondern auch den zweck¬ 
mäßigen Bau derselben, ihre so wunderbare An¬ 
passung an die Umgebung zu erklären. Denn 
von den vielen durch Variation entstehenden 
Formen bleiben nur diejenigen erhalten, welche 
den Existenzbedingungen am besten entsprechen. 

Die unter 2 und 3 zusammengefaßten An¬ 
schauungen Darwins sind es nun, welche in der 
Neuzeit eine hochbedeiitsame Weiterbildung er¬ 
fahren haben, teils durch kritische Erörterungen, 
teils durch weiteres Verfolgen des von Darwin 
eingeschlagenen Wegs induktiver Forschung. Letz¬ 
teres Verfahren hat vor allem die Variabilitäts¬ 
fragen in ein ganz neues Licht gerückt. 

Variabilitätsfragen können nur im Zusammen¬ 
hang mit dem Problem der Erblichkeit erörtert 
werden. So kommt es, daß außer Arbeiten, 
welche das Zusammenwirken von Variabilität und 
Erblichkeit behandeln und dabei teils statistische, 
teils experimentölle, teils beobachtende Methoden 
benutzt haben (Galton, Pearson, Bateson, 
de Vries, Johannsen, die Leiter der Svalöf- 
schen Station und viele andre), auch reine Unter¬ 
suchungen über Erblichkeit, wie sie von Mendel 
begonnen, von Tschermak, Correns, Daven- 
port u. a. fortgesetzt worden sind, eine große 
Bedeutung gewonnen haben. 

Statistische Untersuchungen haben ergeben, daß 
gewisse Varietäten für die Bildung neuer Arten 
keine Handhaben bieten, weil sie nicht befestigt 
werden können, sondern trotz fortgesetzter Aus¬ 
lese im Lauf weniger Generationen zur Grundform 
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Zurückschlagen. Dieser Satz scheint für sehr viele 
»fluktuierende Variationen« zu gelten, diejenigen, 
welche auch und Minu^variationen genannt 
werden. Es handelt sich hierbei um Charaktere 
der Quantität: Länge, Breite, Gewicht ganzer 
Tiere und Pflanzen oder bestimmter Teile der¬ 
selben (z. B. von Früchten). Genaues Studium 
ergibt, daß bei derartigen Varianten eine mittlere 
Größe existiert, welche bei den meisten Individuen 
vorkommt; von diesem Mittelwert aus werden die 
Varianten an Zahl seltener, je größer oder kleiner 
die Maße sind, d. h. je mehr sie vom Mittel¬ 
wert nach der Plus- oder Minusseite abweichen. 
Wählt man zur Aufzucht Varianten mit besonders 
großen oder besonders kleinen Ausmaßen, so tritt 
»Regression« ein: die mittlere Größe der Nach¬ 
kommenschaft nähert sich dem Mittelwert, indem 
die Nachkommen bei extrem kleinen Eltern größer, 
bei extrem großen Eltern dagegen kleiner sind als 
diese. Die Rückkehr tritt rasch und vollkommen 
ein, wenn man bei der Auslese nicht >Popula- 
tionen*^ d. h. Ansammlungen von Individuen, die 
von vielen Eltern stammen, benutzt, sondern 
*reine Peihen*, d. h. Individuen, welche bei 
herraaphroditen Organismen immer nur von einem 
Elter, bei getrenntgeschlechtlichen von einem 
Eltempaar abstammen. 

Für die Züchtung neuer Arten durch Auslese 
kommen ferner die »analytischen Varietäten« nicht 
in Betracht, deren Erkenntnis wir der Anwendimg 
der Mendelschen Vererbungsregeln auf das Va¬ 
riationsproblem verdanken. Ohne hier auf die 
Erklärung der sehr komplizierten Erscheinungen 
eingehen zu können, hebe ich nur hervor, daß, 
wenn man Varietäten kreuzt und die Nachkommen¬ 
schaft mehrere Generationen lang in Reinkultur 
fortzüchtet, man in gewissen Fällen eine bunte 
Mannigfaltigkeit von Formen erhält, welche früher 
für neu auftretende Varietäten gehalten wurden. 
Genaue Prüfung derselben ergibt jedoch, daß es sich 
nicht um neue Formen handelt, sondern nur um 
.sehr mannigfaltige Gruppierungen von Merkmalen, 
welche in den zur Kreuzung benutzten Eltern 
schon vorhanden, in den Bastarden aber zum Teil 
latent geworden waren. Da nun zu Studien über 
Variabilität mit Vorliebe domestizierte Tiere und 
Pflanzen benutzt worden sind und noch werden 
und da bei diesen die Rassen-Kreuzungen eine 
große Rolle spielen, kann leicht echte, d. h. auf 
Neubildung von Merkmalen beruhende Variabilität 
vorgetäuscht werden. 

Die wichtigste Bereicherung auf dem Gebiete 
der Variabilitätslehre ist aber die de Vriessche 
Mutationstheorie, D e V r i e s fand bei der Massen¬ 
kultur einer Pflanze, der Nachtkerze, Oenothera La- 
marckiana, daß außer Exemplaren, die der Mutter¬ 
pflanze gleichen, neue Formen auftrelen, welche 
von ihr sich ganz erheblich unterscheiden, gleich 
von Anfang an in ihren Besonderheiten fertig 
entwickelt sind und nahezu rein züchten, d. h. in 
Reinkultur vorwiegend oder ausschließlich Indi¬ 
viduen gleicher Beschaffenheit erzeugen; er nannte 
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diese ganz unvermittelt auftretenden, guten Arten 
gleichenden Fonnenkreise -»Mutanten^. Das durch 
Oenothera gegebene Schulbeispiel von >Mutation« 
gleicht den »single Variations« Darwins, deren 
Bedeutung derselbe nicht hoch einschätzte, weil 
sie zu selten seien und daher nicht die Mannig¬ 
faltigkeit böten, welche die natürliche und die 
künstliche Zuchtwahl nötig haben, um neue, den 
Lebensbedingungen angepaßte Arten zu erzielen. 
Das Beispiel erinnert ferner an Batesons »dis- 
continuous variations«, welche Bateson im 
Gegensatz zu Darwin als die eigentliche Quelle 
der Artbildung betrachtet. Indessen ist es nach 
der de Vriesschen Lehre gar nicht nötig, daß 
die Differenzen von der Mutterform so erheblich 
sind wie in dem oben erwähnten Beispiel und wie 
es für die single Variations Darwins gilt; sie 
können vielmehr ganz geringfügiger Natur sein, so 
geringfügig, daß es eines gut geschulten Auges be¬ 
darf, um sie überhaupt herauszuerkennen. Grund¬ 
bedingung ist nur, daß sie »rein züchten«, sich 
bei Inzucht völlig konstant erweisen. Derartige 
durch geringfügige Differenzen unterschiedene Mu¬ 
tanten wurden von Atx Schwedischen Versuchsstation 
in Svaldf für die verschiedensten Kulturpflanzen 
(Gerste, Weizen, Hafer, Wicken, Luzerne usw., fer¬ 
ner Wiesengräser) in großer Anzahl durch geeig¬ 
netes Kulturverfahren nacbgewiesen und isoliert. 
Ihrem ganzen Charakter nach gehören sie unzweifel¬ 
haft in das Bereich der individuellen Variation 
Darwins; es sind individuelle Varianten, deren 
Züchtungskonstanz Darwin entgangen war, weil 
die von ihm und seinen Zeitgenossen benutzten 
Kulturverfahren nicht geeignet waren, diesen 
wichtigen Charakter herauszuerkennen. Wenn 
man bedenkt, welche Riesenarbeit es war, ein 
ungeheures völlig brach liegendes Feld der wissen¬ 
schaftlichen Forschung zugängig zu machen, so 
ist es begreiflich, daß es dem britischen Forscher 
nicht möglich war, die Exaktheit der Methode zu 
erzielen, welche das schwierige Problem erfordert. 

Die bisher besprochenen, für die Artbildung 
teils bedeutungslosen, teils bedeutsamen Varia¬ 
tionen sind nach den Erfahrungen der Neuzeit 
unzweifelhaft ^blastogenen*. Ursprungs, sie sind 
durch Keimesvariation entstanden. Darwin hat 
aber in seine Theorie, wie wir oben gesehen 
haben, auch die Lamarckistische Variabilität 
aufgenommen, die ebenso unzweifelhaft nur soma^ 
tagen sein kann, welche darauf beruht, daß der 
tierische und pflanzliche Körper verändert wird 
I. durch direkten Einfluß der Außenwelt, 2. durch 
die verschiedene Inanspruchnahme und Funktion 
seiner Organe. Wie ich oben schon kurz hervor¬ 
gehoben habe, setzt der Lamarckismus die Ver¬ 
erbung erworbener Eigenschaften voraus, er setzt 
voraus, daß die Veränderungen, welche an den 
Muskeln, Nerven, Sinnesorganen und andren 
Geweben des Individuums entstehen, auch an den 
Geschlechtszellen entsprechende Verändeningen 
hervorrufen, so daß die Tochterorganismen, welche 
aus den Geschlechtszellen entstehen, die gleichen 


Gewebs- und Organveränderungen zeigen. Es 
ist das große Verdienst Weismanns, durch glän¬ 
zende Ausführungen gezeigt zu haben, wie un¬ 
geheuer schwierig — Weismann meint sogar 
unmöglich — es ist, sich eine derartige Über¬ 
tragung vom Körper auf den Geschlechtsapparat 
vorzustellen. Er wies ferner nach, daß alle sich 
auf gelegentliche Beobachtungen stutzende Be¬ 
weise für die Erblichkeit erworbener Eigenschaften 
hinfällig seien. 

Den Weismannschen Auseinandersetzungen 
stehen aber nicht minder bedeutsame Erwä¬ 
gungen gegenüber, welche, ich möchte fast sagen, 
gebieterisch dieVererbungerworbener Eigenschaften 
fordern. Schon wiederholt haben wir die zweck¬ 
mäßige Anpassung der Organismen an ihre Um¬ 
gebung besprochen. Dieselbe beruht auf zweier¬ 
lei Vorgängen. Ein Teil der Anpassung ist darauf 
zurückzuführen, daß jeder Organismus auf die 
Außenwelt in zweckmäßiger Weise reagiert, eine 
tausendfältig bestätigte Erscheinung; ich erinnere 
hier nur an ein besonders augenfälliges Beispiel, die 
zweckmäßige Umgestaltung, welche jeder Knodien 
in seiner Struktur, der Architektonik der Knochen- 
bälkchen, erfährt, wenn er infolge von Brüchen, 
operativen oder orthopädischen Eingriffen unter 
neue statische Bedingungen gerät. Roux hat 
uns durch seine Lehre vom Kampf der Teile im 
Organismus die Perspektive auf eine naturwissen¬ 
schaftliche Erklärung dieser Zweckmäßigkeit er¬ 
öffnet. 

Der größte Teil der zweckmäßigen Einrich¬ 
tungen zeigt jedoch nicht diese unmittelbare 
Wechselwirkung zwischen Organismus und Außen¬ 
welt. Jeder Organismus wird, noch ehe er %u 
funktionieren begonnen hat, mit einem ungeheuren 
Vorrat an zweckmäßiger Organisation ausgerüstet. 
Im Embryo verschieben sich die funktionell in¬ 
differenten Zellmassen zu Organanlagen genau so, 
wie es die Funktion erfordert, welcher die Or¬ 
gane später einmal dienen sollen. Wachstumsvor¬ 
gänge, wie sie sonst unter dem Einfluß der Funk¬ 
tion erfolgen, spielen sich ab, ohne daß der trei¬ 
bende Faktor der Funktion unmittelbar hinter 
ihnen stände. Es ist außerordentlich schwer, sich 
vorzustellen, daß auch nicht ein durch Vererbung 
vermittelter Einfluß der Funktion hier der treibende 
Faktor ist, daß nicht dieselbe zweckmäßige Re¬ 
aktionsfähigkeit der lebenden Substanz, die wir 
vom ausgebildeten Organismus kennen, in letzter 
Instanz auch die Quelle der zweckmäßigen Zell- 
verlageruneen ist, vermöge deren jeder Organis¬ 
mus angepaßt an seine Existenzbedingungen ins 
Leben tritt. Ein naturwissenschaftliches Ver¬ 
ständnis des zweckmäßigen Verlaufs der embryo¬ 
nalen Umbildungen scheint mir nur durch die 
Annahme der Vererbbarkeit erworbener Eigen¬ 
schaften möglich: daß zunächst im fertigen Tier 
unter dem Einfluß der Funktion zweckmäßige 
Fortbildungen der Organe, eintraten und daß 
später diese Umbildungen in das funktionslose 
Embryonalmaterial zurückverlegt wurden. 
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Bei der Diskussion der Vererbbarkeit erwor¬ 
bener Eigenschaften stehen Überlegungen gegen 
Überlegungen, beide ohne zwingende Krafl. In 
solchen FäUeq kann nur exakte Beweisführung 
durch Beobachtungen oder Experimente den Ent¬ 
scheid berbeiführen. Da es nicht wahrscheinlich 
ist, daB Beobachtungen uns eindeutige Resultate 
liefern werden, ist es um so erfreulicher, daß in 
der Neuzeit von den verschiedensten Forschern der 
Weg des Experiments betreten worden ist. 
Fischer und Standfuß fanden, daß durch 
Kälte bewirkte Veränderungen von Schmetter¬ 
lingen einen geringen Grad von Erblichkeit besitzen, 
daß ein Teil der Nachkommenschaft solcher Eltern 
die Kälteveränderungen zeigt, auch wenn er unter 
normaler Temperatur aufgewachsen ist. Kämme¬ 
rer züchtete Salamandra atra unter den für Sala- 
mandra maculosa günstigen Bedingungen und um¬ 
gekehrt und erzielte dadurch bei jeder der beiden 
Arten in der Zeichnung und Entwicklungsweise 
Veränderungen, wie sie für die andere Art charakte¬ 
ristisch sind. Diese Veränderungen erhielten sich 
abermals zum Teil auch bei Züchtung unter nor¬ 
malen Lebensbedingungen. Die Experimente sind 
von der allergrößten Bedeutung, indem sie die 
Möglichkeit eröffnen, eine Frage von gleicher theo¬ 
retischer wie praktischer Wichtigkeit in exakt natur¬ 
wissenschaftlicher Weise zu lösen; gleichwohl 
möchte ich, obwohl ein Anhänger der Lehre von 
der Erblichkeit erworbener Eigenschaften, davor 
warnen, ihre Beweiskraft zu überschätzen, da 
Temperaturveränderungen tiefgreifende Verände¬ 
rungen aller Zellen, also auch der Geschlechts¬ 
zellen, bewirken; und wir wissen nicht, ob nicht 
die scheinbar erblichen Veränderungen aus Kälte¬ 
bewirkung der Geschlechtszellen verständlich ge¬ 
macht werden können. 

Mit obigen Erörterungen über den Lamarckis¬ 
mus werden wir auf den dritten Teil der Darwin¬ 
schen Lehre übergeführt, die Art, wie Darwin 
sich den kausalen Zusammenhang zwischen Varia¬ 
bilität einerseits, Artbildung und zweckmäßiger 
Anpassung andrerseits vorstellte. Der vermittelnde 
Faktor ist nach Darwin die natürliche Zuchtwahl, 
welche von den zahlreichen bei einer Art auf¬ 
tretenden Variationen alle ungeeigneten vernichtet 
und damit neue Arten und zugleich deren zweck¬ 
mäßige Anpassung an ihre Umgebung verursacht. 

Daß die natürliche Zuchtwahl, ähnlich der 
künstlichen, einen gewaltigen Einfluß auf die 
Organisraenwelt ausübt, darüber kann nach meiner 
Ansicht kein Zweifel bestehen, desgleichen daß 
sie die Entstehung zweckmäßiger Anpassungen 
befördert. Die Frage kann somit nur lauten, ob 
ihre Wirkungsweise ausreicht, um unter Benutzung 
der vorhandenen Varietäten die Bildung oder 
sagen wir lieber die Befestigung neuer Arten her¬ 
beizuführen. Ich bin geneigt, die Frage zu be¬ 
jahen mit Rücksicht auf die vielen, so oft erörterten, 
an Zahl beständig zunehmenden Erscheinungen, 
welche durch die Zuchtwahllehre oft in ganz 
überraschender Weise verständlich gemacht werden. 


Es sind das vor allem die sog. passiven Anpas¬ 
sungen, die zweckmäßigen Einrichtungen, welche 
nicht durch Übung entstanden sein können, weil 
die Funktion bei ihnen gar nicht in Betracht 
kommt. Ich denke hierbei an die Erscheinungen 
der Mimikry, der Flügellosigkeit der Insekten auf 
sturmumbrausten kleinen Inseln, der Widerstands¬ 
fähigkeit gegen Schädlichkeiten (Frost, Hitze, 
Seuchen) usw. Auf eine Kasuistik dieser Er¬ 
scheinungen einzugehen, würde heißen, sich ins 
Uferlose verlieren. Auch sind, soweit ich die 
Literatur kenne, auf dem Gebiet der Selektions¬ 
lehre keine besonderen Fortschritte, analog denen, 
welche rücksichtlich der Variabilitätsfragen vor* 
liegen, erzielt worden; vor allem fehlt es an einem 
methodischen experimentellen Studium, obwohl 
mir ein solches trotz seiner Schwierigkeit nicht 
ausgeschlossen erscheint. 

Zum Schluß nur noch wenige Worte! Ich 
glaube gezeigt zu haben, daß im Rahmen der 
Deszendenztheorie und im Anschluß an dieselbe 
gerade in den letzten Jahrzehnten neue Forschungs¬ 
gebiete erschlossen worden sind, daß es vor allem 
geglückt ist, das Gebiet theoretisierender Betrach¬ 
tungen einzuschränken und die Wege zu exakterer, 
zum Teil sogar experimenteller Forschung anzu¬ 
bahnen. Das sind nicht die Zeichen einer morschen, 
in sich zusammenbrechenden Theorie, sondern 
Merkmale kräftigen zu guten Hoffnungen für die 
Zukunft berechtigenden wissenschaftlichen Lebens. 
Es ist richtig, daß dabei manches Problem ein 
andres Gesicht gewonnen bat als in den Schriften 
Darwins. Wer kann aber hieraus Veranlassung 
zu einer ungünstigen Beurteilung des Lebenswerks 
des großen britischen Forschers nehmen. Ist es 
doch sein geistiges Erbteil, welches in den heran- 
wachsenden Generationen eine Um- und Fortbil¬ 
dung erfahren hat, sind es doch seine Methoden 
induktiver Forschung, welche so außerordentlich. 
vervollkommnet worden sind. Ich erblicke hierin 
den schönsten Ruhmeskranz für einen Mann, der 
sein ganzes Leben in den Dienst der Entwick¬ 
lungslehre gestellt hat. 

Die Röntgenbehandlung 
tiefliegender Krankheitsprozesse. 

D ie in der modernen Medizin in immer 
größerem Umfange benutzten Strah¬ 
lungen, und vor allem Röntgenstrahlen, be¬ 
sitzen die Eigenschaft, nicht nur das kranke 
Gewebe in heilendem Sinne zu beeinflussen, 
sondern auch auf gesunde Teile und zwar un¬ 
günstig einzuwirken, und verlangen daher ge¬ 
eignete Vorsichtsmaßregeln zur Vermeidung 
schädlicher Nebenwirkungen. 

Nun ist von den beiden Wirkungen die auf 
das krankhafte Gewebe ausgeübte die bei 
weitem stärkere, und diesem glücklichen Um¬ 
stande sind die mit Röntgenbestrahlung er¬ 
zielten Heilerfolge zu verdanken. Allerdings 
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war man bisher bei der Anwendung des Ver¬ 
fahrens im wesentlichen an die Körperfläche 
gebunden, da man kein Mittel besaß, um 
Strahlen von durchweg genügender Härte 
(oder Dufchdringungskraft) zu erzeugen, um 
ohne Schädigung der Haut die tiefer liegenden 
Stellen des Körpers Zu beeinflussen. Infolge 
der Schwankungen der Elektrodenspannung 
entstehen nämlich in der Röntgenröhre Katho¬ 
denstrahlen von verschiedener Geschwindig¬ 
keit, die ihrerseits wieder Röntgenstrahlen von 
entsprechend verschiedener Durchdringungs¬ 
kraft erzeugen. Alle bisher erzielten harten 
Strahlungen waren daher stets mit weichen 
(weniger durchdringungsfahigen) Strahlen ge- 
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mengt, die bereits an der Haut aufgefangen 
wurden und dort schwere Schädigungen her¬ 
vorriefen. 

Nun hat Dr. G. Holtzknecht in Wien 
durch sinnreiche Vereinigung verschiedener 
Hilfsmittel kürzlich die Möglichkeit der Her¬ 
stellung einer gleichmäßig harten (durch¬ 
dringungsfahigen) Röntgenstrahlung gegeben, 
mit deren Hilfe sich tiefliegende Prozesse, wie 
z. B. Krebsgeschwülste und tuberkulöse Herde, 
wirksam behandeln lassen dürften. Die von 
ihm erzielte Strahlung wird von den inneren 
Teilen des Körpers ebensostark absorbiert wie 
von der Oberfläche (ja sogar noch etwas mehr), 
und da etwaige krankhafte Stellen dem. obigen 
zufolge weit schneller und stärker beeinflußt 
werden als das gesunde Gewebe, so ist die 
Heilwirkung im Innern des Körpers nicht von 
Schädigungen seiner Oberfläche begleitet. 

Die einzelnen von Holtzknecht ausgenutzten 
Faktoren sind: 


1. Große Entfernung zwischen Röntgen¬ 
röhre und Körperoberfläche; 2. Filtrieren des 
Lichtes; 3. Erzeugung besonders durch¬ 
dringungsfähigen Lichtes; 4. Bestrahlung von 
vier Seiten her. 

Freilich wurde die praktische Durchführung 
des Verfahrens zunächst dadurch erschwert, 
daß jedes einzelne der erwähnten Hilfsmittel 
die Behandlungszeit verlängerte: Infolge der 
großen Entfernung nimmt nämlich die Inten¬ 
sität des Lichtes, und zwar mit dem Quadrat 
der Entfernung (also bei doppelter Entfernung 
um das Vierfache), ab; beim Filtrieren geht 
ferner ein Teil der Strahlung durch Absorption 
verloren; die Härte der Strahlung bringt Strom¬ 
verluste mit sich und die Verteilung der Be¬ 
strahlung auf mehrere Richtungen ist natürlich 
auch ihrerseits von einem Intensitätsverlust be¬ 
gleitet. Die Verlängerung der Behandlungs¬ 
zeit war denn auch ursprünglich so groß, daß 
50—100 Stunden erforderlich waren, um die¬ 
selbe Strahlungsmenge zur Einwirkung zu 
bringen, die auf der Haut bei 15 Minuten 
langer Behandlung deponiert werden kann. 
Freilich konnte die Behandlungsdauer durch 
gleichzeitige Benutzung mehrerer Apparate und 
Bestrahlung mehrerer Kranken zugleich in ge¬ 
wissem Maße verkürzt werden. 

Nun hat es Herr Heinz Bauer verstanden, 
auf Grund der von Holtzknecht einge¬ 
führten Prinzipien einen brauchbaren Apparat 
zu schaffen, mit dessen Hilfe die Behandlungs¬ 
dauer auf ganz normale Grenzen reduziert 
und das Verfahren der allgemeinen Anwendung 
zugänglich gemacht wird. 

Bauer benutzt zum gleichzeitigen Betrieb 
mehrerer Röntgenröhren einen Hochspaimungs- 
kreis, ähnlich den in der drahtlosen Telegra¬ 
phie verwandten: 

In Fig. 1 stellt J einen ohne Unterbrecher 
durch direkten Anschluß an eine Wechsel¬ 
stromleitung betriebenen Induktionsapparat dar. 
Dieser Induktionsapparat speist einen Hoch¬ 
spannungskreis, bestehend aus den Leidener 
Flaschen L\ der Funkenstrecke F und der 
Selbstinduktionsspule S. Bei der Funken¬ 
strecke ist derselbe Kunstgriff wie bei dem 
von demselben Physiker konstruierten Fulgura- 
tor, nämlich Zerlegung des Funkens in eine 
große Anzahl kleiner Einzelfunken, zur An¬ 
wendung gebracht; zu diesem Zwecke sind in 
geringen Abständen voneinander eine große 
Anzahl Zinkplatten angebracht, zwischen denen 
kleine Funken übergehen. Hierdurch wird das 
so störende Knattern des Funkens auf ein 
Mindestmaß beschränkt und überdies die Er¬ 
hitzung bei längerem Betrieb vermieden. 

Mit der Selbstinduktionsspule ist eine auf 
sie ahgestimmte Resonanzspule direkt ge¬ 
kuppelt, von deren beiden Enden aus der 
Strom den acht Röntgenröhren zugeführt w'ird, 
die dann sämtlich in gleichmäßigem Licht 
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leuchten und im Einklang mit den Erfahrungen 
Holtzknechts in 2 m Entfernung ein gleich¬ 
mäßig durchdringungsfähiges Strahlungsfeld 
von sehr hoher Intensität erzeugen. 

Wie aus Fig. 2 ersichtlich, besitzen die von 
Bauer verwandten Röntgenröhren je zwei Ka¬ 
thoden und eine Doppelantikathode, so daß 
jede zwei Strahlenbündel entsendet und bei 
dem in der Figur dargestellten achtfachen Be- 


Fi^. 2. Bauers Rüntgenstrahlenbad. 


trieb im ganzen 16 Strahlenbündel zur Ein¬ 
wirkung gelangen. 

Die bisher vorliegenden Erfahrungen schei¬ 
nen günstige Ergebnisse geliefert zu haben. 
Wenn man auch mit dem Fällen eines end¬ 
gültigen Urteils zurückhalten muß, so scheint 
das neue Verfahren doch zu bedeutenden Hoff¬ 
nungen zu berechtigen. 

Dr. Alfred Gradenwitz. 


Hysterie der Tiere? 

Von Geheimrat Prof. Dr. F. A. Kehrer. 

H err Dr. Vageier hat unlängst in der »Um¬ 
schau« Nr. 2, Januar 1909 unter dem Titel 
»Hysterie der Tiere« eine Notiz veröffentlicht, 
auf die einzugehen es sich wohl verlohnt. 

Zugrunde liegen zwei einander ähnliche Be¬ 
obachtungen an einer älteren Hündin und an 
einer Ziege. Bei beiden Tieren nahm das Körper¬ 
gewicht allmählich zu, die Euter schwollen an 
und entleerten längere Zeit reichlich Milch. 
Die Hündin machte unter den Anzeichen größter 
Unruhe schließlich den Eindruck hoher Trächtig¬ 
keit, bis nach längerer Zeit die Erscheinungen 
wieder verschwanden. 

Dr. Vageier hielt diese Erscheinungen für 
ähnlich denen, wie sie bei hysterischen Frauen 
mit eingebildeter Schwangerschaft verkommen. 

Diese Beobachtungen er¬ 
innern mich an mehrere eigene, 
sowie an Literaturangaben in 
Veterinär-Zeitschriften und an 
Privatmitleilungen von Hunde¬ 
züchtern und Tierärzten. Kurz 
zusammengefaßt handelt es 
sich um Folgendes: Wenn 
man eine Hündin zur Zeit der 
Brunst mehrere Tage einsperrt 
und dadurch die Empfängnis 
verhindert, so bemerkt man 
in der ersten Zeit keine Ver¬ 
änderungen am Tier, gegen 
Ende des zweiten Monats nach 
der Brunst — also ent¬ 
sprechend der Tragzeit von 
62 Tagen —■ eine in der 
Richtung vom hinteren Paar 
zum vorderen fortschreitende 
Anschwellung der Milchdrüsen. 
Schließlich wird gelbliche, dick¬ 
flüssige Biestmilch abgeson¬ 
dert, ganz wie am Ende einer 
regelmäßigen Trächtigkeit. Die 
Schwellung der Milchdrüsen 
und die Absonderung ver¬ 
schwinden nach einiger Zeit. 
Ferner bemerkt man am Schluß 
des zweiten Monats ein un¬ 
ruhiges Umherlaufen des Tiers, 
das nun, entsprechend dem Aufenthalt im Sand 
Gänge gräbt, im Zimmer aber aus zusammen¬ 
getragenen Lappen, Wolle und dergl. ein Nest 
baut und darin Öfters winselnd längere Zeit ruht. 
Auch schwellen jetzt die Geburtsteile merklich 
an und sondern reichlich Schleim ab. Nach 
einigen Tagen gehen diese Erscheinungen vorüber. 

Es fragt sich nun: IVus hat das Alks zu be- 
dattin“ Zweifellos besteht eine große Ähnlich¬ 
keit zwischen dem Verhalten der trächtig ge- 
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wordenen Tiere vor und bei der Geburt und den 
nichtbelegten gegen Ende des zweiten Monats 
nach der Brunst. 

Dr. Vageier neigt der Ansicht der Tierzüchter 
zu, daß hier etwas ähnliches vorliege wie »ein¬ 
gebildete Schwangerschaft« bei Frauen. 

Mit dieser bat es nun folgende Bewandtnis. Bei 
einer ersten'Gruppe dieser Frauen wird seitens der 
Umgebung ^r Verdacht gehegt, daß sie in Um¬ 
ständen seien, weil der Leib und die Brüste an¬ 
geschwollen sind, die Regel seit einiger Zeit weg¬ 
geblieben, der Gesichtsausdruck ähnlich verändert 
ist wie bei Frauen in gesegneten Umständen. 
Man kann hier von einer Scheinschwangerschaft 
reden. 

Eine zweite Gruppe bildet sich selbst ein in 
Hoffnung zu sein aus einem der vorher ange¬ 
gebenen Verdachtsgrtinde. Man hat hier von 
eingebildeter Schwangerschaft geredet, müßte aber 
besser sagen »Einbildung« der Schwangerschaft 
Die zu dieser zweiten Gruppe gehörenden Frauen 
reagieren auf die vermeintliche Schwangerschaft 
in verschiedener Weise: die einen und zwar meist 
verheiratete Frauen sind hoch erfreut über die 
endliche Erfüllung lang gehegter Wünsche, reden 
mit Vorliebe von dem zu erwartenden frohen 
Ereignis. Es werden schon langerhand gewisse 
Vorbereitungen getroffen. Verwandte und Freun¬ 
dinnen schenken das nötige Kinderzeug, kurz es 
herrscht allgemeiner Jubel, bis denn zuletzt der 
Hausarzt einmal sorgfältig untersucht, und zur 
SicherheitgareinenSpezialisten konsultiert. Es stellt 
sich nun heraus, daß alles nur Phantasie gewesen 
und die eigenUiche Ursache der Eintritt der 
Wechselperiode oder eine Geschwulst der Eier¬ 
stöcke, Gebärmutter oder Bauchwassersucht oder 
dergl. ist. Das sind die mit einer grellen Disso¬ 
nanz endigenden Fälle. 

Bei noch andern, sich für schwanger halten¬ 
den Personen wird der Wunsch rege, ihren Lieb¬ 
haber dauernd durch die Ehe zu fesseln, meist 
gegen dessen Wunsch und mit nachträglicher 
Reue über die durch einen förmlichen Betrug 
herbeigefUhrte Ehe, oder die angeblich ge¬ 
schwängerte, ledige Person klagt gar auf Ali¬ 
mente. Es ist mir sogar ein Fall bekannt, in 
dem das Gericht sehr voreilig den Angeschul¬ 
digten verurteilte, obwohl sich hinterher durch 
die ärztliche Untersuchung herausstellte, daß es 
ein Geschrei um nichts war. 

Endlich gibt es Frauen, die sich hartnäckig 
einbilden in Hoffnung zu sein und durch kein 
Zureden von dieser fixen Idee abzubringen sind. 
Solche konsultieren nacheinander alle ihnen er¬ 
reichbaren Frauenärzte, jeder sagt ihnen dasselbe, 
aber unbeirrt gehen sie zu einem andern Arzt 
und schelten über die Unkenntnis der Vorgänger. 
Das sind Monomane^ die an der fixen Idee einer 
Schwangerschaft leiden. Zu ihrer Entschuldigung 
möchte ich anfUhren, daß ich in mehreren der¬ 
artigen Fällen Verwachsungen der zurückgefallenen 
Gebärmutter mit den Gedärmen gefunden habe, 


was dann zu zerrenden Schmerzen bei den Darm¬ 
bewegungen führte und leicht Kindsbewegungen 
Vortäuschen konnte. Aber der Unterschied zwischen 
geistig normalen Frauen und den mit fixen Ideen 
behafteten Monomanen liegt u. a. darin, daß 
erstere ärztlicher Belehrung zugängig sind, 
während die Monomanen bei ihrer falschen An¬ 
sicht v^erharren und sogar noch durch Wider¬ 
spruch darin bestärkt werden. 

Ich 'glaubte all dies Detail über Schein- und 
eingebildete Schwangerschaft hier bringen zu 
müssen, um die von Dr. Vageier angenommene 
Deutung einer »eingebildeten Trächtigkeit« von 
Tieren richtig beurteilen zu können. 

Angesichts unzähliger Erfahrungen an Tieren 
verschiedenster Art wird man zugeben müssen, 
daß dieselben vielfach Erinnerungsbilder für ihr 
Verhalten praktisch verwerten und demnach auch 
als sug^estionsfähig zu betrachten sind. Um nur 
ein bekanntes Beispiel anzuführen, wird ein Hund, 
der einmal bei einer früheren Gelegenheit gründ¬ 
lich Prügel bekommen hat, bei dem Anblick des 
strafenden Menschen oder des Stocks in der 
Folge in Erregung geraten und je nach seinem 
Naturell entweder fliehen, bellen oder Abwehr¬ 
bewegungen machen, ja sogar zum Angriff über¬ 
gehen, eben weil er einen neuen Angriff be¬ 
fürchtet. Wenn sich nun eine Hündin wie eine 
trächtige oder gebärende verhielte und zwar aus 
psychischen Motiven^ so müßte sie vorher einmal 
trächtig gewesen sein oder trächtige und gebärende 
Hündinnen beobachtet haben. Das trifft aber 
nicht zu. Ich habe vor vielen Jahren eine ein¬ 
jährige Hündin zum Geschenk erhalten und an 
diesem Tiere folgendes beobachtet. Sie wurde 
in Haus und Hof förmlich klösterlich gehalten 
und hatte keine Gelegenheit trächtige und ge¬ 
bärende Kameradinnen zu sehen. Als nun die 
erste Brunst herannahte, sperrte ich sie sorgfältig 
ab, um eine Begattung zu verhüten. Nach Ablauf 
der Brunstzeit verhielt sie sich einige Wochen 
wie zuvor. Gegen Ende des zweiten Monats 
fingen aber die Milchdrüsen in der vorher an¬ 
gegebenen Reihenfolge zu schwellen an und schieden 
Biestmilch ab. Das war so auffällig, daß ich 
mich veranlaßt sah, diesen interessanten Fall 
meinen Zuhörern vorzuführen. Zum Schluß trat 
neben Anschwellung und Absonderung der Milch¬ 
drüsen Unruhe, Nestbau und Schleimabsonderung 
in den Genitalien ein. Was das Tier in der 
Zeit gedacht hatte, weiß natürlich niemand, aber 
es konnte sich keine Trächtigkeit eingebildet haben, 
da es von diesem Zustand überhaupt keine 
Ahnung hatte. 

Das muß man aber jedenfalls für den Begriff 
der Autosuggestion oder Einbildung von Dingen 
fordern, die die eigene Persönlichkeit betreffen, 
daß das Geschöpf von dem Gegenstand seiner 
Einbildungen etwas wisse. Man wird also hier 
nicht von einer eingebildeten Trächtigkeit reden 
dürfen^ sondern eine andre Erklärung suchen 
müssen. Der Schlüssel dazu liegt, wie ich glaube, 
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in dem Verhalten der sog. gelben Körper der 
Eierstöcke. 

Die Anatomie lehrt uns, daß es neben 
absondemden Drüsen, welche das von ihnen ge* 
bildete Sekret (Abscheidungsstoff) durch einen 
Ausführungsgang abscheiden, audi noch andre 
geschlossene Drüsen gibt. Sie vermitteln die 
»innere Absonderungt, indem sie gewisse Blut¬ 
bestandteile durch die Gefäßwände aufnehmen, 
im Innern verarbeiten und neugebildete Stoffe 
z. B. Thyreo'idin, Adrenalin, in das Blut geben, 
die dann irgendwo im Körper Verwendung finden. 
Zu diesen geschlossenen Drüsen gehören: Die 
Hypophyse Unterhirndrüse, die Schild- oder 
Kropfdrüse, die als »Milcher« bekannte Thymnus 
im vorderen Brustraum und die Nebennieren, 
oberhalb der eigentlichen Nieren gelegen. Auch 
die Eierstöcke scheinen hierher zu gehören. Sie 
enthalten zahlreiche Eierstockbläschen — die 
Graafschen Follikel—und in letzteren eingeschlossen 
die Eichen nebst etwas Wasser, Bei der Periode 
oder Brunst derTiere platzen ein oder mehrere, selbst 
viele Eierstockbläschen, je nach der Tierart. Die 
eingeschlossenen Eier treten mit dem Wasser an 
der Oberfläche heraus und werden in die Eileiter 
befördert, worin sie entweder zu Grunde gehen 
oder im Falle einer Begattung durch die ein¬ 
gedrungenen Samenfäden befruchtet werden. Die 
Wand der Eierstocksbläschen fällt nach dem 
Austritt des Inhalts zunächst zusammen. Dann 
werden die vorher schon vorhandenen, in der 
Wand liegenden großenLuteinzellen zahlreicher und 
durch Teilung und Wachstum wird eine lebhafte 
Neubildung angeregt, welche schließlich zur Bil¬ 
dung eines gelben Körpers führt. Beim mensch¬ 
lichen Weibe zählt man meistens nur einen gelben 
Körper in einem Eierstock, ebenso bei vielen 
Affen, der Stute, der Kuh; bei andren (Schaf, 
Ziege) kommen zwei; bei den Säugern, die viele 
Junge bei einem Wurf gebären, viele gelbe Körper 
zur Entwicklung. Der gelbe Körper wird nun 
gleich nach der Brunst oder Periode aufgebaut 
und erreicht nach einigen Tagen oder Wochen, 
je nach der Art, seine volle Größe von Mohn-, 
Hanf- oder Kirschkemgröße. Dann bleibt er, 
sofern er während der Trächtigkeit entstanden 
ist, unverändert und schrumpft erst nach der 
Geburt. Die sog. falschen gelben Körper, die sich 
nach einer unfruchtbaren Brunst gebildet, werden 
nach Erlangung ihrer vollständigen Reife lang¬ 
sam zurückgebildet, sie schrumpfen durch Ver¬ 
fettung der Zellen, und das in ihnen enthaltene 
Lutein geht ins Blut über, um erregend auf die 
Nerven zu wirken. Ein Ausdruck der Erregung 
ist nun die Anschwellung der Milchdrüsen, die 
MUchabsondening, die Unruhe, der Nestbau, die 
Schleimabsonderung in den Genitalien, kurz es 
entsteht das ganze oben gezeichnete Bild. 

Die Erscheinungen der »eingebildeten Trächtig¬ 
keit« sind also nach meiner Auffassung nicht auf 
Einbildung (Autosuggestion), sondern Selbstver^ 
(Autointoxikation) durch Lutein zu beziehen. 


Die Natur leitet die periodischen anorganischen 
Vorgänge meist auf physikalischem Wege, die 
periodisch organischen Vorgänge aber auf chemi¬ 
schem Wege ein. 

Es dürfte von großem wissenschaftlichen 
Interesse sein, die angeregte Frage durch weitere 
Beobachtungen zu prüfen, deren Mitteilung mir 
willkommen wäre. 


Die Wahrnehmung kleinster Be¬ 
wegungen. 

Von Dr. Adolf Basler. 



E s ist selbstverständlich, daß die Bewegung 
eines Gegenstandes erst von einer be¬ 
stimmten Größe der Verschiebung an erkannt 
werden kann. Um 
diese untere Grenze 
zu ermitteln *), 
wurde eine Anord- 
nung getroffen, 
welche es ermög¬ 
licht, einen Streifen 
von weißem Papier 
um außerordent¬ 
lich, geringe Be¬ 
träge zu verschie¬ 
ben und gleich¬ 
zeitig die Größe 
der Verschiebung 
zahlenmäßig zu 
bestimmen. Diese 
Anordnung beruht 
darauf, daß der be¬ 
wegte Papier¬ 
streifen den kurzen 
Arm eines ein¬ 
armigen Hebels 


B, B 

Schema der experimentellen 


bildet, wahrend der Feststellung kleinster Be¬ 
lange Hebelarm wegungen. 

längs einer Milli¬ 
meterskala verschoben wird. 

Untersuchte man so die verschiedenen Ex¬ 
kursionsgrößen auf ihre Wahrnehmbarkeit, so 
ergab sich, daß bei mittlerer Tagesbeleuch¬ 
tung Personen mit normaler Sehschärfe auf 
30 cm Entfernung die Bewegung des weißen 
Papierstreifens sicher erkennen konnten, wenn 
die Verschiebung 0,03 mm betrug, was einem 
Sehwinkel von rund 20 Sekunden entspricht. 
Somit hatte sich das Netzhautbild um 1,5 Tau¬ 
sendstel Millimeter verschoben. Mehrere Ver¬ 
suchspersonen erkannten noch eine Verschie¬ 
bung von 0,02 mm. 

Um sich die Kleinheit dieser Exkursionen 
zu vergegenwärtigen, stelle man sich vor, wie 
nahe zwei Punkte zusamnienliegen, welche nur 
Vioo oder Vioo oim Abstand haben, woljei die 


>) Pflügers Archiv für die ges. Physiol. Bd. 
115, S. 582 und Bd. 124, S. 313, 1908. 
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Punkte, mit unbewaffnetem Auge betrachtet, 
natürlich nur noch als ein einziger er¬ 
scheinen. 

Man kann demnach eine Bewegung wahr- 
nehmen sivischen zwei Punkteny die sich so 
nahe liegen, daß sie nicht mehr als getrennt 
erkannt werden können. 

Diese Erscheinung dürfte in folgender Er¬ 
wägung ihre Erklärung finden. Die licht¬ 
empfindliche Schicht der Netzhaut stellt ein 
Mosaik von erregbaren Elementen dar. Fällt 
ein Lichtpunkt auf ein solches Netzhautelement, 
so haben wir den Eindruck eines leuchtenden 
Punktes. 

Zwei Punkte können nur dann als getrennt 
wahrgenommen werden, wenn sie sich so auf 
der Netzhaut abbilden (i und i' auf bei¬ 
stehender Skizze), daß mindestens ein da¬ 
zwischenliegendes Netzhautelement nicht er¬ 
regt wird. Die Bewegungsempfindung tritt aber 
offenbar stets dann auf, wenn ein Reiz von 
einer bestimmten Anzahl von Netzhautele¬ 
menten auf benachbarte übergeht, wenn sich 
also der Rand AB des Netzhautbildes AB CD 
nach Al verschiebt. 

Merkwürdigerweise wurde die Exkursion 
dieser sehr kleinen Bewegungen von sämt¬ 
lichen Versuchspersonen erheblich überschätzt. 

Die gleichen Untersuchungen wurden auch 
angestellt bei einer Entfernung zwischen Auge 
und bewegtem Gegenstand von 2 m, wobei 
die eben wahrnehmbare Exkursion auch wieder 
einem Gesichtswinkel von 20 Sekunden ent¬ 
sprach. 

Bei indirekter Beobachtung, d. h. wenn 
nicht der bewegte Papierstreifen selbst, sondern 
ein danebenliegender Punkt fixiert wurde, 
mußte die Exkursion größer sein um erkannt 
zu werden, und zwar um so größer, je weiter 
der bewegte Gegenstand von dem Fixations¬ 
punkte entfernt war. 

Um die Untersuchungen auch bei Aus¬ 
schluß aller Vergleichsgegenstände, d. h. in 
einem vollständig verdunkelten Raume vor¬ 
nehmen zu können, wurde ein von hinten her 
erleuchteter schmaler Spalt verschoben. 

Unter diesen Bedingungen mußten die Be¬ 
wegungen, um gesehen zu werden, eine etwa 
viermal so große Exkursion haben als im 
Hellen. Sie wurden aber, sobald eine gewisse 
Größe erreicht war, immer unzweifelhaft er¬ 
kannt. Auch hier war die Empfindlichkeit 
irgendeiner Stelle der Netzhaut für Bewe¬ 
gungen um so kleiner, je weiter entfernt die¬ 
selbe von der Stelle des deutlichsten Sehens lag. 

Bedingt durch den Eintritt des Sehnerven 
in das Auge entsteht an dieser Stelle der sog. 
»blinde Fleck«, der für gewöhnlich nicht be¬ 
achtet, wird, sich aber bei genauerer Unter¬ 
suchung Auges dadurch bemerklich macht, 
daß an der Stelle des Gesichtsfeldes, welche 
der Projektion des Gesichtsfeldes entspricht, 


auch die auffallendsten Gegenstände nicht ge¬ 
sehen werden. 

Ebenso ist man selbstverständlich auch für 
Bewegungen blind, die sich an dieser Stelle 
abspielen. Wurde nun das Gesichtsfeld mit 
einem sich bewegenden Streifen von dem 
Fbcationspunkt aus durch die Projektion des 
blinden Fleckes hindurch bis an die Peripherie 
gewissermaßen abgetastet, dann hörte die 
Fähigkeit, etwas von der Bewegping zu er¬ 
kennen, in dem Gebiet des blinden Fleckes 
nicht momentan auf, sondern gan? allmählich. 
Je mehr man sich nämlich dem ^ntrum des 
blinden Fleckes näherte, um so größer mußten 
die Bewegungen werden, damit sie noch er¬ 
kannt werden konnten, bis sie zuletzt ganz 
verschwanden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteüungen. 

Geschlechtscharakter und Nebenniere, 
ln den Tageszeitungen war vor kurzem unter dem 
Titel »Das männliche Mädchen« zu lesen, daß 
der Polizeipräsident von Berlin einem weiblichen 
Individuum die Erlaubnis zum Tragen von Männer¬ 
kleidung erteilt habe. Er f^te sich dabei dem 
Gutachten zweier Berliner Ärzte, die erklärten, 
obwohl der Körperbau der jungen Dame weiblich, 
die Gesichtsbildung, die Figur, der Gang und ihr 
Charakter aber männlich geartet seien, würde sie 
nur in Frauenkleidern, nicht aber in Mtoner- 
kleidem auf der Straße ein öffentliches Ärgernis 
erregen. Da es sich nach dem ärztlichen Befunde 
um ein Individuum mit normalen weiblichen Ge¬ 
schlechtsorganen und nur sekundären männlichen 
Geschlechtscharakteren, nicht aber um einen Fall 
zweifelhaften Geschlechtes handelte, so konnte 
der Polizeipräsident nach den bestehenden Ge¬ 
setzen nicht, wie das in Fällen von Scheinzwitter- 
tum schon wiederholt geschehen ist, den Personal- 
Stand des Mädchens ändern und sie ihrem 
Wunsche gemäß als Mann legitimieren. Nichts¬ 
destoweniger ist er ihr durch seine Entschei¬ 
dung geradezu ein Lebensretter geworden. Sie, 
die bisher unaufhörlichen Belästigungen aus¬ 
gesetzt und auch mit der Behörde in Streit ge¬ 
raten, ja sogar schon zweimal verhaftet worden 
war, hatte erklärt, sie würde eher Selbstmord be¬ 
gehen, als ein solches Leben fortsetzen. Jetzt 
wird sie sich in Männerkleidung wenigstens un¬ 
geniert unter ihren Mitmenschen bewegen können. 

Eine merkwürdige Analogie zu dieser gewiß 
sensationellen Mitteilung finden wir in einer wissen¬ 
schaftlichen Publikation, die der Berliner Frauen¬ 
arzt Dr. Thumim in der Berliner klinischen 
Wochenschrift veröffentlicht. An ihn hatte sich 
eine 17jährige junge Dame gewendet, die durch 
einen sehr stark entwickelten, tiefschwarzen Voll¬ 
bart so entstellt war, daß sie sich als Mädchen 
beständigen Kränkungen und Beschämungen aus¬ 
gesetzt sah. Da ihr selbst ein gewisser Zusammen¬ 
hang zwischen der Entwicklung des widernatür¬ 
lichen Haarwuchses und Unregelmäßigkeiten in der 
Menstruation aufgefallen war, wendete sie sich an 
den Frauenarzt. Sie war zum ersten Male mit 
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15 Jahren menstruiert gew^esen, die Periode war 

J 'raocb Überhaupt nur wenige Male aufgetreten und 
latte dann bald vollkommen aufgebört. Gleich- 
Mitig aber erfolgte eine auffallende Veränderung im 
Äußern des Mädchens. Sie bekam einen üppigen, 
tiefschwarzen Vollbart, spärlichen Schnurrbart und 
eine ausgesprochene Behaarung an der Brust und 
an der Mittellinie des Leibes. Die Stimme wurde 
tief, der eines Mannes ähnlich, ln den äußeren 
Körperformen blieb sie durchaus weiblich. Äußerer 
und innerer Befund an den Geschlechtsorganen 
waren normal, zu beiden Seiten der Gebärmutter 
waren die Keimdrüsen als kleine harte Körper zu 
tasten. Das Mädchen starb nach kurzer Be¬ 
obachtung an einer Blutvergiftung, die sie sich 
bei einer Fingerverletzung zugezogen hatte. Die 


Fig. I. Ein Doppelbaum; aus der Weide rechts 
ist eine Eberesche herausgewachsen. 

Sektion ergab folgendes: Die Eierstöcke waren 
klein und derb und ließen, auch mikroskopisch, 
nirgends Reste abgelaufener Eireifungsvorgänge 
erkennen. Es handelte sich um eine Verkümmtrung 
der Eierstöcke bei sonst vollkommen normal ent¬ 
wickelten weiblichen Geschlechtsorganen und um 
das Auftreten exquisit männlicher sekundärer Ge¬ 
schlechtscharaktere, besonders der Behaarung. Ist 
nun die Kombination dieser Erscheinungen, wie ja 
auch das eingangs geschilderte »männliche Mäd¬ 
chen« zeigt, gerade keine Seltenheit, so bot der Fall 
Dr. Thumims doch noch etwas Besonderes. Schon 
bei Lebzeiten des Mädchens hatte der Arzt die Ver¬ 
mutung, daß in Analogie mit andern veröft'entlichten 
Fällen Veränderungen an den Nebennieren bestehen 
dürften. Die Sektion bestätigte diese Vermutung; 
neben einer mäßigen Vergrößerung der Schild¬ 
drüse fand sich eine beiderseitige Geschwulst- 
büduDg in den Nebennieren, die ihrer Entwicklung 


nach durchaus der Zeit entsprechen konnte, seit 
dem bei dem Mädchen die Menstruation ausge¬ 
blieben war. 

Außer durch diesen und die eben erwähnten 
ähnlichen Befunde bei weiblichen Scheinzwittern 
wird, wie Dr. Thumim erwähnt, noch durch ex¬ 
perimentelle Forschungen verschiedener Autoren 
ein eigenartiger Zusammenhang zwischen den 
Drüsen mit yinnerer Sekretion* — Hoden oder 
Eierstöcke, Schilddrüse, Zirbeldrüse und Neben¬ 
nieren — aufgedeckt. In Tierversuchen wurde 
gezeigt, daß nach Ausschneidung der Keimdrüsen 


Fig. 2. Am unteren Weidenstamm sieht man die 
Wurzeln der eingewachsenen Eberesche. 

Vergrößerungen des vorderen Zirbeldrüsenlappens 
(am Gehirn) auflraten, daß sowohl die Kastration, 
wie Vergrößerungen der Zirbeldrüse zu einem beson¬ 
deren Knochenwachstum führen, und daß schließ¬ 
lich die Entfernung der Eierstöcke bei Hündinnen 
Vergrößerungen der Nebennieren zur Folge hat. 

Auch dasAuftreten von Schilddrüsenscbwellungen 
bei Ausfall der Eierstocksfunktion in der Zeit einer 
Schwangerschaft oder in den sogenannten Wechsel¬ 
jahren führt Dr. Thumim zum Beweise der Wechsel¬ 
beziehungen zwischen Schilddrüse und Eierstock 
an. Es sind allerdings noch weitere Forschungen 
erforderlich, um den so empirisch sichergcstellten 
Zusammenhang zwischen Keimdrüsenfunktion einer¬ 
seits und der inneren Sekretion der Blutgefnßclriisen 
anderseits zu ergründen. 

Ein eigenartiger Doppelbamn steht in Thü¬ 
ringen an der von Erfurt nacli .Arnstadt führenden 
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zahl der untersuchten Gesteine in einer 
Menge nachgewiesen, die zu den Spuren 
radioaktiver Substanz in Beziehung stand. 
Er folgerte daraus, daß das Hebum als 
Endprodukt der radioaktiven Umwand¬ 
lungen seine bestimmte Beziehung zum geo¬ 
logischen Alter der Gesteine zeigen müsse.') 
Zur Prüfung dieser Vermutung zog er Ma¬ 
terial heran, das sehr große Altersver¬ 
schiedenheiten aufwics und radioaktive 
Stoffe enthielt: Phosphatknollen und phos- 
phorisierte Knochen, die vom Pliozän Jüng¬ 
sten Tertiär) abwärts in großer Mannig¬ 
faltigkeit der Schichten angetroffen werden. 
Es ergab sich, daß die Phosphatknollen imd 
phosphorisierten Knochen aller geologi¬ 
schen Zeiten ausgesprochene Radioaktivität 
besitzen, die vielmal größer ist als die der 
Felsen; sie rührt von einem gewissen Uran¬ 
gehalt her. Das Helium wurde in diesem 
Material, selbst wenn es nicht älter als 
pliozän war, gefunden. Strutt hat nun 
das Verhältnis des festgestellten Heliums 
zum Uranoxyd gemessen und danach die 


»Proceedings of the Royal Society<, vol. 
). 272 — 277 n. >Naturw. Rdsch.« 1909, Nr.a. 


Geh. Med. -Rat Dr. Hermann Munk, 

fhtm. Prof, für Physloloßie an der Tierämliclien Hochschule 
Ucrlin, feierte seinen 70. Geburtstag. Munic gehört zu den frucht¬ 
barsten und glücklichsten physiologischen Forschern, und sein 
Name ist mit vielen bedeutsamen Beobachtungen eng verknüpft, 
am meisten aber mit der Physiologie der GroDhirnrindc Die 
Experimente, die er zusammen mit dem Psychiater Hitzig durch 
Freilegung der Großhirnrinde von Tieren, besonder» Affen, aiis- 
geführt, gehören für alle Zeilen zu den klassischen Arbeiten 
der Medizin. 


0000000000000000000000000000000 


Landstraße bei dem Dorfe Biigleben. Es ist 
eine alte Weide, in deren Innern ein Samen¬ 
korn der Eberesche Wurzel geschlagen hat. 
Über der geköpften Krone der Weide erhebt 
die aus ihrer Höhlung gewachsene Eber¬ 
esche als stattlicher Baum ihre Krone, die 
im Herbst mit zahllosen Beerendolden be¬ 
hängen ist. deren rote Färbung sich recht 
wirkungsvoll von dem Laube der beiden 
Bäume aübcbl tFig- ')• Interessant ist es, 
zu beobachten, wie der Stamm der Eber¬ 
esche sich in dem Innern der Weide hinab¬ 
schlängelt und wie unten in der letzteren 
sich die Wurzeln verzweigen und Nahrung 
suchend in die Erde greifen (Fig. 2). Die 
beiden Bäume scheinen sich bei ihrem innigen 
Verhältnis sehr wohl zu fühlen, denn beide 
grünen und treiben zahlreiche Zweige, die 
noch auf eine recht lange Lebensdauer hoffen 
lassen. 


Dr. Simon Schwendener, 

Profestor der Botanik an der Universität Berlin, feierte seinen 
80. Geburtstag. An Sebwendeners Namen küpft sich eine der 
merkwürdigsten Entdeckuneen im Pflanzenreiche. Eine große 
Abteilung der Pflanzen, die Flecbten, hat Schvrendener aus dem 
Pflanzensystem gestrienen, indem er n.vhwies, daß diese merk¬ 
würdigen Gebilde nicht Pflanzen, sondern Pflanzengemein¬ 
schaften sind, Vereinigungen von chlorophyllfreien Pilzen und 
grünen Algen, die sich zu einer neuen Lebensgemeinschaft zu- 
sammengetan haben. Nicht minder bedeutsam sind seine Arbeiten 
auf dem Gebiete der Pflanzenphysiologie. Er war es, der lehrte, 
daß das mechanische Prinzip den B.-vu der Pflanze beherrscht. 
Die Lehre der Blattstellungen, welche seine Voigänger lange 
beschäftigt hatte, führte er auf rein mechanische Gesetze zurück; 
er zeigte, warum der Grashalm trotz seiner übergroßen Schlank¬ 
heit sich gerade hält und vor dem Winde sich zwar beugt, aber 
nicht von ihm gebrochen wird; er ließ uns erkennen, wie Zug 
uud Druck auf den Innern Bau der Pflanzen einwirken. 


Beziehung zwischen Helium und dem ^ 
geologischen Alter der Gesteine. Bei o 
Analysen von Mineralien halte R. J. Strult o 

die Anwesenheit von Helium in der Mehr- ooooooooooooooooooooooooooooooooooo' 
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Zeit berechnet, welche erforderlich war, um die in 
den Knollen und andren Materialien gefundene 
Heliummenge anzuhäufen. Sie beträgt für die 
Knollen des englischen Pliozän ^Crag) 225 000 Jahre, 
für die des oberen Grünsand (aus der Kreide] 
3080000 Jahre, für die des unteren Grünsand 
3950000 Jahre und für den Hämatit der Steinkohlen* 
formation, der den Kalkstein Uberlägert, 141000000 
Jahre. Diese Zahlen stellen aber, wie Strutt selbst 
bemerkt, nur vorläufige Schätzungen dar. 

Bücher. 

Grundriß der allgemeinen Chemie. Von 
Wilhelm Ostwald. 4. Aufl. Preis M. 20.—. 
(Verlag von Wilhelm Engelmann, Leipzig 1909.) 

Wir wollen hier den Passus aus dem gen. Werk 
wiedergeben, welcher für üstwald und die neue 
Auflage seines Werks am bemerkenswertesten ist. 
Er schreibt S. 541: »Von großer Bedeutung ist, 
daß zwischen den leicht als heterogen erkennbaren 
Schlämmen und Milchen bis zu den wahren Lö* 
sungen sich stetige Übergänge ergeben haben, 
welche den Gedanken an eine gleichartige Be¬ 
schaffenheit beider Gebilde nahelegen. Es sind 
mit andern Worten an dieser Stelle Tatsachen 
bekannt geworden (durch Ultramikrosko^ie und 
Ultrafiltration Red.), welche für eine wirkliche Un- 


gleichteiligkeit auch der wahren Lösungen sprechen 
und diese somit als Gemenge verschiedenartiger 
Teilchen im Sinne der Molekularhypothese auffassen 
lassen. Nimmt man hierzu die Tatsachen, welche 
sich bei der Untersuchung der elektrischen Ent¬ 
ladungen in Gasen herausgestellt und welche gleich¬ 
falls Unstetigkeiten oder körnige Struktur im sub¬ 
mikroskopischen Gebiete experimentell erkennen 
lassen, so scheint endlich der seit einem fiahrhun- 
dert vergeblich gesuchte Nachweis für die körnige 
oder atomistisch-molekulare Bescha^enheit der Sto^e 
erbracht worden zu sein. — In .ähnlichem Sinn 
äußert sich der Verf. in der Einleitung. Das be¬ 
deutet aber nicht mehr und nicht weniger, als daß 
der bisherige Vorkämpfer der Wald’schen An¬ 
schauungen, wonach die Atomhypothese überflüssig 
und nicht in der Natur begründ^ sei, mit dieser 
seiner bisherigen Mebung bricht imd sich eben¬ 
falls auf den Boden der Atom- und Molekular¬ 
theorie stellt. Dieser Sieg ist vor allem den Fort¬ 
schritten der Kolloidchemie zuzuschreiben. — Es ist 
begreiflich, daß denn auch Ostwald diesem neuen 
Gebiet den gebührenden Rang in seinem neuen 
»Grundriß« zuweist. Er nennt das Kapitel »Mikro¬ 
chemie«. Wir wollen über diesen Namen, sowie 
über manche neue Namengebung und andre Ein¬ 
zelheiten nicht diskutieren und kritisieren, man 
kann hier Uber manches andrer Mebung sein. 



Dr. Hugo Kronecker, 

Profeisor der Physiologie an der Universität Beru, beging seinen 70. Geburtsiog. Er ein Schiiler von Helmholi/ und bnt sicli h.iupt- 
sächlich mit der Physiologie der MnsVeln und der Nerven beschäftigt; er siiulicrti; die Kfi7i.;iiWeit und Leistiiiii.’'fiili'::keit des Hcr?ciis. 
fand ein neues Koordinntionsrentrum für den Schlag der Herzkammern und erforschte aiilalilich de« Bane« der .luiigfraiiliahn die Beig- 
krankheit. Zustunmen mit Senator gab er mehrere Jahre das »Zentralhlatt für die metlirltiischen Wi.ssenschatien« hcr-au«. 

Wir sehen hier den Forscher an den von ihm konstniiciteii Apparaten zur Aufzeichnung von Nerven- und Muskelreizungen. 
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Die Hauptsache bleibt, daß der Verf. eine eigen¬ 
artige, großzügige Darstellungsweise Ihr das neue 
Gebiet gefunden hat. Das gleiche gilt flir das 
Kapitel >Gasleitung und Radioaktivität«. Seine 
neuen Anschauungen verwertet Ostwald nur zö¬ 
gernd auch in den übrigen Teilen des Grundriß. 
Es sei noch allgemein bemerkt, daß der Verf. 
überall die neusten Forschungsergebnisse berück¬ 
sichtigt hat und sich auch bemühte, etwas leichter 
verständlich zu sein. Dies ist dem Verf. auch teil¬ 
weise gelungen. — Für den, welcher in den Grund¬ 
lagen der physikalischen Chemie bewandert, ist 
die Lektüre des Ostwaldschen Grundriß ein hoher 
Genuß. Dr. Bechhold. 

Personalien. 

Ernannt: Dr. O. SchuUse, Ass. a. Sem. f. Philos. 
u. Pädag. Q. Privatdoz. a. d. Akademie Frankfurt a. M. 
z. Prof. d. Pbllos. u. Psychol. am Instituto Nacional del 
Profesorado Secundario in Buenos Aires. — D. Gutsbe¬ 
sitzer Vinzenz Joseph Karpinski z. a. o. Prof. f. Ackerbau 
a. d. Techn. Hochsch. in Lemberg. — A. Nachf. v. Dr. 
Lnksch z. Prosekt. n. Direkt, d. bakter. Lab. Czemowitz 
Dr. Hugo Raubitsehek. — Z. Nachf. d. o. Prof. d. klass. 
Pbilol. a. d. Univ. Freibu^ i. Br. Geh. Hofr.' Dr. Otto 
Hense, d. in den Ruhest, tritt, d. bish. o. Prof. Dr. Eduard 
Schivariz in Göttingen nnt. Verleih, d. Titels Geb. Hofr. 

Berufen: D. a. o. Prof. f. theor. Physik a. d. Univ. 
Freiburg i. Br. Dr. J. Koenigsberger a. d. Carnegie-Inst. 
in Washington. — A. etatm. Prof. f. Werkzeugmaschinen 
u. Fabrikbetr. a. d. Tecbn^ Hochsch. in Danzig d. Be¬ 
triebsing. d. Mascbinenf. Augsburg-Nürnberg, Christian 
Prinz. — D. Ord. d. inn. Med. u. Direkt, d. med. Kl. 
a. d. Univ. Greifswald, Geh. Medizinair. Dr. Oskar Min¬ 
kowski in gl. Eigenscb. n. Breslau angen.; er tritt a. St. 
V. Prof. A. V. Strümpell. — D. o. Prof. Geh. Medizinair. 
Dr. Richard Pfeiffer in Königsberg z. Nachf. d. Geheimr. 
K. Flügge auf d. Lehrst, d. Hyg. a. d. Univ. Breslau.— 
Prof. Dr. Hitzig in Zürich hat d. Ruf an die Univ. Straß¬ 
burg abgei. — Dr. Stark, Doz. f. Physik a. d. Techn. 
Hochsch. in Hannover, auf die durch d. Tod d. Geheimr. 
Dr. Wiillner erl. etatsm. Prof. a. d. Aachener Techn. 
Hochsch. — A. Nachf. d. n. Jeua beruf. Prof. Plate ist 
f. d. Prof. a. d. Landwirtschaft!. Hochsch.'Berlin in l. 
Linie Dr. Hr. E. Ziegler in Jena vorgeschl. 

Habilitiert: I. Marburg f. d. Fach d. inn. Med. 
Dr. med. Oskar Bruns. — I. Hannover f. d. Fach mech. 
Techn. d. Faserstoffe a. d. Techn. Hochsch. Dr.-Ing. 
Otto Willkomm. — 1 ). Ass. a. pbysikal. Inst. d. Univ. 
Kiel, Dr. //. Zahn erh. die Venia legendi f. Physik. — 
A. d. Univ. Wien hat Dr. S. Jtllinek d. Venia legendi 
f. int. Med-, a. d. Univ. Innsbruck d. Jesuit Dr. M. v. 
Führich f. Moral- u Pastoraltheol. erh. — D. Lic. theol. 
u. Dr. phil. Walter Glawe erb. d. Venia legendi i. d. 
theol. Fak. d, Univ. Rostock. — A. d. Techn. Hochsch. 
Berlin ist d. Regierungsbaum. a. D. Th. Janssen a. Privat¬ 
doz. f. d. Lehrf. »Preisermittl. u. Ausfuhr, d. Ingenieurb.« 
zugeL 

Gestorben: L Greifswald d. o. Prof. d. deutsch. 
Philol. u. Direkt, d. germanist. Sem. Dr. Alexander Reiffer¬ 
scheid i. A. V. 62 J. — In Wien d. ehern. Prof. f. prakt. 
Geometr. a. d. dort. Techn. Hochsch. Dr. Anion Schell. 

Verschiedenes: Geheimrat Wilhelm Müller, Ordin. 
der pathologischen Anatomie an der Univ. Jena, hat sein 
Abschiedsgesuch eingereicbt. — Der Univ. Heidelberg sind 
von einem Gönner 130000 M. zur Gründung eines In¬ 
stituts für Radiumforschung geschenkt worden. Das radio¬ 
logische Institut, das unter der Leitung Prof. Ltnards 


stehen wird, soll kommendes Sommersemester eröffnet wer¬ 
den. — Geh. Jostizrat Dr. jor. Felix Dahn, Prof.’f. deutsch. 
Recht, Staatsrecht und Rechtsphilosophie an der Univ. 
Breslau, vollendete das 75. Lebensjahr. — Der Augen¬ 
arzt Dr. Steinkuhler in Zittau hat sich nach Abessinien 
begeben, nm dort im Aufträge König Meneliks eine 
Augenklinik einzuriebten. — Die Einweihung der neuen 
Treptow-Stemwarte findet am 4. April statt. Der ganze 
Umbau, der etwas Uber 250000 M. kostete, hat nicht 
ganz ein Jahr gedauert. — Prof. Dr. Schnitzer wurde 
von der philosophischen Fakultät der Univ. Tübingen 
zum Doktor der Philosophie promoviert auf Grund seiner 
Schriften Uber Savonarola und eines Kollegiums für Ge¬ 
schichte und Religionsgeschichte. Prof. Dr. Schnitzer 
erfüllt damit eine Bedingung zur Zulassung für Vor¬ 
lesungen über Religionsgescbichte in der Münchener 
philosophischen Fakultät. — Ernst Haeekel, der bekannt¬ 
lich zu Ende dieses Wintersemesters vom Lehramte zurück¬ 
tritt, wird im kommenden Sommer in der Jenaischen 
philosophischen Fakultät ein einstündiges Kolleg Uber 
»Protistenkunde« abhalten. — An der Wiener Tierärzt¬ 
lichen Hochschule fand in feierlicher Weise die erste 
Promotion von Doktoren der Veterinärmedizin statt. — 
Prof. Jakobsthal, der Direktor der chirurgischen Universi- 
tätspoliklinik in Jena, gibt sein Lehramt mit‘dem Semester¬ 
schluß auf. Wer sein Nachfolger wird, ist noch ungewiß. 
— Die Technische Hochschule in Stuttgart beabsichtigt 
die Aufnahme der Luftsehiffahrt und Flugtecknik unter 
ihre Lehrgegenstiinde. Graf von Zeppelin sagte seine Unter¬ 
stützung zu. — Zur Eoilastung des Kultusministers Holle 
wurde die Abtrennung der Meditinalahteilung beschlossen, 
welche unter der Leitung des Oberregierungsrats Dr. 
Foerster dem Ministerium des Innern angegliedert werden 
soll. — D. Prof, für Figuren- und Landscbaftszeichnen 
au der Techn. Hochsch. Aachen Alexander Frenz wurde 
die nachgesuchte Entlassung bewilligt. — Zum Rektor 
der Kaiser-Wilhelms-Universität Straßburg wurde der o. 
Prof, der philosophischen Fak. Dr. Karl Jok. Ä'eumann 
für das nächste Studienjahr gewählt. — Für Errichtung 
eines Althoff-Denkmal bat ein Komitee eine Sammlung 
eröffnet. Spenden zu diesem Zwecke nimmt entgegen 
die Preußische Zentral - Genossenschaftskasse (Konto: 
Althoff-Ehrung), Berlin C 2, Am Zeughause 2. — Der 
deutsche Meteorologe Dr. Hessen, der seit zwei Jahren 
im Aufträge der Internationalen Gesellschaft für Erdknnde 
Beobachtungen über Abweichungen der Erdachse im 
Obser\'atoriurazu Bay8water[Westaustralien] vorgenommen 
bat und nach Vollendung seiner Arbeiten jetzt unmittel¬ 
bar vor der Rückreise stand, ist am Ufer des Monger 
Sees mit einem Schuß in den Mund gefährlich verletzt 
aufgefnnden worden. Der Zustand des Verletzten ist 
ernst, aber nicht hoffnungslos. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die SteinkoJUenbeförderung im Deutschen Reich 
hat im Jahre 1908 nach der »Ztschr. d. Ver. dtsch. 
Ing.« 148621200 t gegen 143168301 t im Jahre 
1907 betragen, mithin um etwa 3.87^ zugenommen, 
während die Zunahme in den Jahren 1907 und 

1906 4,5 und 13 X betrug. An Braunkohlen sind 
66450145 (1907: 62319800) t gefördert, an Preß- 
ziegeln aus Steinkohlen 3,99 und aus Braunkohlen 
14,23 Mill. t hergestellt worden. Die Kokserzeugung 
belief sich auf 21,17 t und ist damit gegen 

1907 um etwa 760000 t zurückgeblieben. 

Die nächtliche Wärmeausstrahlung der Erde hat 
Lo Surdo untersucht. Er fand, wie das »Weltall« 


Digitized by ^ooQle 





Wissenschaftuche und technische Wochenschau. 


179 


angibt, daß die Ausstrahlung gewöhnlich zwei 
Größtwerte aufweist, wovon einer wenige Stunden 
nach Sonnenuntergang und ein zweiter kurz vor 
Sonnenaufgang eintritt. Während die Schwan- 
kungen der Ausstrahlungen in der Nacht selbst 
klein sind, nimmt die Wärmeausstrahlung vor dem 
Sonnenuntergang sowie während der Dämmerung 
schnell zu, bei Tagesanbruch aber schnell ab. 
Der größte überhaupt von Surdo gemessene Wert 
der Strahlung trat eine halbe Stunde vor Sonnen¬ 
aufgang unter besonders günstigen Bedingungen 
ein und erreichte 0,196 Kalorien pro Quadrat¬ 
zentimeter Bodenßäche in der Minute. Der Geringst- 
wert dagegen wurde bei vollkommen bedecktem 
Himmel beobachtet. Er betrug 0,08 Kalorien, 
also ungefähr die Hälße des sonst an klaren 
Abenden um diese Stunde beobachteten Wertes. 
Surdo ermittelte auch, daß nach Sonnenauf* und 
vor dem Untergang die Erde noch einige Stunden 
lang mehr Wärme ausstrahlt, als ihr die Sonne 
zustrahlt, um Mittag hingegen ist dies umgekehrt. 

Zur Beseitigung der Staubplage hat man jetzt 
in Kanada ein Mittel gefunden, das eine voll¬ 
kommene Bindung des Staubs auf Straßendämmen 
herbeifuhren soll. Man benutzt dazu, wie >Engl. 
Mech.« berichtet, Sulfitpech, das bis zu einer ge¬ 
wissen Flüssigkeit in Wasser aufgelöst und dann 
einfach auf die Straße versprengt wird. Dadurch 
soll die Staubentwicklung bis zu sechs Wochen ver¬ 
hindert werden und man sagt dem Verfahren nach, 
daß es besser und billiger sei als die Benutzung 
von Öl und Teer, keinerlei Geruch verbreite und 
für die Vegetation unschädlich sei. 

Dem Telegraphistenkrampf Xtgt'üt.]. Sinclair, 
Arzt de$ englischen Generalpostamts, die häufig 
entstellten Telegramme zur Last. Es ist dies eine 
Beschäftigungsneurose oder ein Ermüdungskrampf, 
der sich bei lange anhaltender Handhabung des 
Morseapparats einstellt. Er äußert sich, der >Ztschr. 
f. Schwachstromtechn.« zufolge, in bestimmten Un¬ 
regelmäßigkeiten, die immer wiederkehren; z. B. 
wird R in O, O in G, J in P, K in D verwandelt, 
während H leicht zu 1 E wird. Anscheinend befällt 
die neue Berufskrankheit meist die tüchtigsten d. h. 
die am angestrengtesten arbeitenden Telegraphisten. 

Die nächsten Aufstiege des in den Besitz des 
Reichs übergegangenen Zeppelinschen Luftschiffs 
sollen im März vorgenommen werden. Es wird 
sich auch an dem nächsten Kaisermanöver in 
Württemberg beteUigen. Man plant, die lenkbaren 
MilitärluftschifFe mit je einer Handsirene auszu¬ 
rüsten. Major Groß bat sich bereits eine Reihe 
von Nebel- und Feueralarm-Signalapparaten vor¬ 
fuhren lassen. 

Über Sonnnemchein und Langlebigkeit haben 
die Behörden des Schweizer Kantons Tessin be¬ 
achtenswerte Untersuchungen anstellen lassen. Für 
die Statistik wurden, wie wir der »Beil. z. M. N. N.« 
entnehmen, die meteorologischen Beobachtungen 
des Jahres 1906 für mehrere hundert Städte und 
Dörfer benutzt. Es stellte sich heraus, daß dort 
wenigstens an 300 Tagen im Jahr die Sonne sicht¬ 
bar wird, und die Ortschaften Carabietta und 
Pentilino am Luganosee nehmen die Spitze mit 
sogar 327 bzw. 331 Sonnenscheintagen. Auch die 
Stadt Lugano selbst, ebenso wie Locarno sind 
wegen der Sonnenscheinhäufigkeit berühmt. Es 
ist durchaus nicht unwahrscheinlich, daß darauf 
die ungewöhnliche Langlebigkeit der Bewohner 


des Kantons Tessin beruht. Unter der Bevölkerung 
von rund 150000 Menschen waren nahezu an 6500 
in einem Alter von mehr als 70 Jahren, was einem 
Verhältnis von 44 auf tausend entspricht, und zehn 
Leute unter tausend waren sogar über 80 Jahre alt. 

Die Tendagurtuxpedition zur Ausgrabung der 
fossilen Dinosaurier wird Mitte März abgehen und 
die Ausgrabungen am Berge Tendaguru, vier Tage¬ 
reisen von Lindi nach dem Innern, in Angriff 
nehmen. Da sich, wie der »Voss. Ztg.« geschrieben 
wird, auch an verschiedenen andern Stellen 
Fossilien vorfinden sollen, so will man zu gleicher 
Zeit an mehreren Orten größere Arbeiten vor¬ 
nehmen. Leiter der Expedition sind Ingenieur 
Wilhelm Herrmann und Dr. jaenensen. 

Die gemischten Wälder werden jetzt in der 
Forstkultur mehr und mehr bevorzugt; man ver¬ 
steht darunter solche Waldbestände, die mit ver¬ 
schiedenen Baumarten bepflanzt sind, ln den 
Wäldern Indiens hat man nämlich die Beobachtung 
gemacht, daß reine Wälder eine stark vermehrte 
Gefahr für die Verbreitung von Insektenkrankheiten 
sind, weil in solchen Wäldern die Verbreitung 
einer Krankheit ununterbrochen von einem Baum 
zu seinem Nachbar geschehen kann, während bei 
Mischwäldern immer wieder Hindernisse strecken¬ 
weise eingeschoben werden. Insbesondere, schreibt 
Dr. Stebbing im »Indian Forester«, werden die 
Verheerungen durch Borkenkäfer in reinen Wäl¬ 
dern erleichtert, sie greifen weit schneller und in 
größerer Ausdehnung um sich als in Mischwäldern. 

Das Fembeben bei Tiflis ist in Laibach aufge¬ 
zeichnet worden. Es wurde nach der »Frkf. Ztg.« 
an das Observatorium in Tiflis eine telegraphische 
Anfrage gerichtet, worauf aus Tiflis folgende Draht¬ 
nachricht eintraf: Am 9. Februar fanden sehr 
starke Aufzeichnungen zweier Nahbeben um 12 Uhr 
25 Min. 27 Sek. und um 3 Uhr 30 Min. 59. Sek. nach¬ 
mittags statt. Der Herd ist 75 km südlich von Tiflis. 

In Preußen sind im Jahre 1907 7 <)S 2 Ehen 
TechtskrüÜiggeschieden worden gegen 7539 im Jahre 
1906, davon 6307 in den Städten und 1645 auf 
dem platten Lande. Die Scheidungsursache war, 
wie die »Stat. Korresp.« angibt, fast in der Hälfte 
der Fälle Ehebruch, in einem Drittel der Fälle 
schwere Verletzungen der durch die Ehe begrün¬ 
deten Pflichten oder ehrloses oder unsittliches 
Verhalten, in einem Achtel bis zu einem Neuntel 
der Fälle böswillige Verlassung. Die Männer 
wurden ungefähr doppelt so oft wie die Frauen 
für den schuldigen Teil erklärt, bei Ehebruch nur 
ein Fünftel bis ein Achtel mehr. A. S. 


Sir George Howard Darwin ist der zweite Sohn 
Charles Darwins. Francis Darwin ist dessen dritter 
Sohn, nicht Sir und auch nicht Professor der 
Botanik an der Universität Cambridge. 
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Auf alle Uhren 2 Jahre Garantie 
— Bequeme Zablungsweise. — 


ack- 

pressen 


für Wolle, Baumwolle, 
Heu, Stxoh, sowie 

Abfälle 

baut seit 30 Jahren 

H. Wilhelmi 

Mülbeim-Ruhr No. 21. 


Der Schulze kaoo vom Stand aus die Figurscheiben in naturähnlicher Reebis- und 
Linksbewegung vor die Flinte leiien. 

Prospekte gegen Rückporto. Wilhelm Jennerjahn, Hamburg 20. 


Seit 25 Jahren bewährt bei Nervosität, Schlaflosigkeit, 
Migräne, Epilepsie, Neurasthenie. 


romwasser von Dr. A. Erlenmeyer. 


In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer. 
Tabletten zur Herstellung dieses Bromwassers bringen wir nicht in 
den Handel. I>r. Carbach (El Cie. 


Der Vorstand des »Kosmos«, Gesell¬ 
schaft der Naturfreunde ladet jedermann 
zum Beitritt ein. Der Jahresbeitrag 
M. 4.So) ist äußerst gering und das dafür 
Gebotene der 12mal jährl. erscheinende 
»Kosmos-Handweiser« u. 5 Bände erster 
naturwissenschaftlicher Schriftsteller, 
wie Hülsche, Francs. Urania-Meyer,Zell, 
S-aJo, Dekker, Flöricke usw.) ist außer¬ 
ordentlich reichhaltig. Ein Prospekt 
liegt der heutigen Auflage bei. Beitritts¬ 
erklärungen nimmt jede Buchhandlung 
entgegen, daselbst sind auch Prospekte 
und Probehefte zu haben. Event, wende 
man sich direkt an den »Kosmos«, Ge¬ 
sellschaft der Naturfreunde, Stuttgart. 


Digitized by 


Google 






















‘ 00 - 




DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN 
AUF DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT UND TECHNIK, 
SOWIE IHRER BEZIEHUNGEN ZU LITERATUR UND KUNST 


Zn beziehen dnrch alle Bach- 
handlangen and Postanstalten 


HERAUSGEGEBEN VON 

DR.J.H.BECHHOLD 


Erscheint wöchentlich 
einmal 




GeschAftoatelle: Franlcfnrt a.M., Nene Krttme 19/31. F&r Postabonnements: Ansgabestelle Leipzig. Redaktionelle 
Sendnngen ond Zoschriften zn richten an; Redaktion der >Umachau<, Frankfort a. M., Nene Krime 19/21 




•oo- 


Nr. 9 


27. Februar 1909 


XIU.Jahrg. 


Die neuen 

kunstgewerblichen Probleme. 

Von Josef Aug. Lux. 

D as kunstgewerbliche Problem besteht für 
uns darin, daß die natürliche MateriaU 
Schönheit wieder ans Licht gehoben, die wieder¬ 
erwachte Freude an leuchtenden klaren Farben 
genährt und der sachlichen Forderung an ar¬ 
chitektonische Disziplin entsprochen werde. 
In technischer Beziehung hat die industrielle 
Produktion eine Umwälzung hervorgebracht, 
bei der nicht nur die Materialsprache vor der 
gewaltsamen Maschinensprache zu verstummen, 
sondern auch das künstlerische Erbgut alter 
wertvoller Handwerkstechniken verloren zu 
gehen drohte. Das Problem komplizierte sich, 
indem eine doppelte Verpflichtung erwuchs, 
einerseits der neuen Maschinensprache gleich¬ 
sam die architektonische Grammatik zu geben, 
anderseits die durch das verderbliche Surrogat¬ 
wesen tiefgesunkene Handwerkskunst zu neuem 
Ansehen zu erheben. Einstens zu hoher Blüte 
gediehene Handwerkskünste, wie die Gold¬ 
schmiedekunst oder die Buchbindekunst, exi¬ 
stieren nur mehr dem Namen nach. Es unter¬ 
liegt keinem Zweifel, daß in der Edelmetall¬ 
bearbeitung die Formen auch für die Massen¬ 
produktion künstlerisch bestimmt sein können. 
Wenngleich die echte und rechte Goldschmiede¬ 
kunst, die Unika erzeugt, des inspirierten Hand¬ 
werks nicht entraten kann. So ist z. B. auch 
zwischen den Verlegereinbänden, einem Pro¬ 
dukt der maschinellen Massenherstellung, und 
den kunsthandwerklichen Einbänden, die Unika 
sind, zu unterscheiden. Diese können in künst¬ 
lerisch hochkultivierten Händen zu feinen 
Kunstwerken gesteigert werden — eine Sache 
für den Liebhaber und Kenner, auch was 
den Preis anbetrifflfc, nicht für die Masse der 
Käufer, die auf den Verlegereinband ange¬ 


wiesen sind. Auch der Verlegereinband soll 
auf der Höhe des guten Geschmacks stehen. 
Materialien, die durch Jahrzehnte der Gering¬ 
schätzung anheimgefallen waren, wie das Perl¬ 
mutter und eine große Reihe von Halbedel¬ 
steinen, die geschnitten eine ungeahnte farbige 
Schönheit entfalten, müssen gleichsam wieder 
neu entdeckt werden, an und für sich eine 
künstlerische Tat. Andre Stoffe, wie feine 
Ledersorten, Echtfärbereien, müßten sorgfältig 
von den auf Billigkeit gerichteten Nachah¬ 
mungen und Verfälschungen unterschieden und 
durch eine vermehrte Nachfrage wirtschaftlich 
gestärkt werden. Der Qualitätsgedanke ist 
eine bestimmende Macht geworden. Er will 
nicht nur in der organischen Gestaltung der 
Dinge und in der Werkarbeit, sondern auch 
in der Rohstoffbearbeitung zum Ausdruck 
kommen. Kostbar in diesem Sinne erscheinen 
die Materialien nicht so sehr durch den hohen 
Marktpreis, als vielmehr durch die Eigen¬ 
schaften, die das künstlerische Auge erfreuen, 
wie die farbige Erscheinung und durch die 
Haltbarkeit, die den berechtigten Ansprüchen 
an Solidität genügen und der Schönheit ge¬ 
wissermaßen eine gewisse Dauer versprechen. 
Ein Stück Naturfreude wird dabei lebendig, 
jene Freude, mit der die Psalmisten, die 
Märchenerzählerin in looi Nacht und schon 
einige Dichter der neueren Zeit von den edlen 
Steinen, den kostbaren farbigen Hölzern, dem 
weichen, seidigen Schimmer des Perlmutters, 
der Edelmetalle und des leuchtenden Emails 
reden wie zu einer Geliebten, mit Worten, die 
zärtlich sind und erfüllt von dem Glanz dieser 
geliebten Dinge. Noch unsre biedermeierlichen 
Voreltern hatten diese Matcrialfreude, die sich 
bis zu den Möbeln erstreckte, zu den glänzen¬ 
den Polituren, die dem Holz das Aussehen 
von geschliffenen Steinen gaben. Möchten wir 
es ihnen im Prinzip wieder gleich tun! In der 
heutigen feinen Möbelerzeugung spielen dem- 
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nach die erlesenen Holzarten wieder eine große 
Rolle; ihre durch Polituren erhöhte natürliche 
Farbigkeit wetteifert mit dem farbigen Marmor 
und verlangt große, möglichst ungeteilte Flä¬ 
chen, um die natürliche Zeichnung der Ma- 
semng zu offenbaren. Das Material selbst 
arbeitet hier schon auf möglichst schlichte und 
sachliche Erscheinung und will lediglich ge¬ 
hoben sein durch praktische und zugleich 
schöne Proportionen der Umrißlinien, durch 
exakte, gediegene Ausführung, lauter Dinge, 
die in der Schlichtheit deutlicher sprechen als 
in der Überladung. Wenn ein andres Schmuck¬ 
element hinzutreten soll, dann stehen zahlreiche 
Möglichkeiten offen, wofern die Verhältnisse 
fein genug abgewogen sind; Einlegearbeit mit 
feinen Holzsorten, Marmor, Metall, Elfenbein¬ 
schnitzerei usf. Wie stark das Holz in seinem 
Aussehen dem Stein oder Metall genähert 
wurde, zeigen die eingelegten Arbeiten des 
Barock, die Boulemöbel aus poliertem Holz, 
Marmor und Metall; vor allem aberzeigenes 
die besten Erzeugnisse unsrer Gegenwart, die 
uns auch formal näher stehen. Nach den de¬ 
korativen Künsten hin ist jede Ausführung 
in Material, jeder Versuch, den Umkreis der 
herkömmlichen Anwendung und Techniken zu 
erweitern, nicht nur künstlerisch, sonderri auch 
volkswirtschaftlich bedeutsam.' Denn es hat 
in der Tat nach beiden Seiten hin nicht zu 
wenig zu bedeuten, wenn neue Aufgaben ge¬ 
stellt, neue Bedürfnisse geweckt und neue 
Produktionsmöglichkeiten erschlossen werden. 
DieBildweberei harrt der künstlerischen Wieder¬ 
belebung, das Glasmosaik kann, vorbildlich 
behandelt, eine neue Entwicklung erschließen, 
das sogenannte Plattenmosaik aus Marmor, 
opakwirkendem Glas, glasiertem Ton bedeutet 
sogar eine außerordentlich wichtige und inter¬ 
essante Neuerung, und die alte Technik des 
Mosaiks, die in industriellen Händen total ver¬ 
kommen und jeder künstlerischen Inspiration be¬ 
raubt war, kann wieder hoffen, zu künstlerischen 
Ehren zu gelangen, wenn es rechtmäßig zugeht. 
Die Keramik,einein alten Zeiten hochentwickelte 
Kunst, und noch heute in entlegenen Gegenden 
vom Volke geliebt, war ebenfalls aus der Verlotte¬ 
rung qualitätsloser Massenproduktion zu erlösen. 
Es sind einzelne hervorragende Beispiele zum 
Beweis, daß der künstlerische Rettungsversuch 
gelungen ist, und daß, wenn nicht alles schief 
geht, der Baukunst ein neues Mittel überliefert 
wird, das ungeahnte architektonische Wirkungen 
verspricht. Baukeramik, das ist ein Sehnsuchts¬ 
wort neuer Architekten, die vorgeschritten genug 
sind, zugleich ingenieurmäßig zu empfinden 
und davon zu träumen, daß Eisenkonstruktion 
und Baukeramik mindestens ebenso ein Pro¬ 
gramm bedeuten werden, wie das künstlerisch 
durchaus nicht hoffungslose Schlagwort von 
Glas und Eisen. Und was die Keramik als 
Kleinplastik vermag, was ihr als Gartenplastik 


möglich ist, läßt sich künstlerisch gar nicht 
erschöpfen. 

Der moderne Sachlichkeitssinn, der das 
Material auf seine eigene Sprache hin prüft 
und zum reinen Ausklingen bringt, hat auch 
der Farbe als Material zu neuem Glanz ver¬ 
helfen. Es kann nicht geleugnet werden, daß 
die heutige Menschheit der schönen klaren 
Farbe gegenüber noch befangen ist. Das 
Weiß des Elfenbeins, die Bläue des tiefen 
Himmels oder des Lapislazuli, das Grün der 
Smaragde und der Sittiche, das Weingelb der 
Topase, der Chrysanthemen, der indischen 
und japanischen Seiden, von der Zitronenfarbe 
bis zu den schweren Sättigungen der Orange, 
des Granatapfels und der Judenkirsche, diese, 
wie die reinen Farbenwerte überhaupt, sind 
noch Sünde in seinen Augen. Gerade hinsicht¬ 
lich der Farbe sind die stärksten Vorurteile 
zu überwinden. Vorurteile, die durch die Irr- 
tümer der Kunstgeschichte zu Jahren gekommen 
sind. Die klassische Bildung, die ihre Kunst¬ 
eindrücke aus dem Gipsmuseum holt, hat voll¬ 
ständig übersehen, daß auch die griechische 
Antike einer Polychromie huldigte, die selbst 
Steinarchitekturen in ein kontrastreiches Farben¬ 
gewand hüllte. Seit Gottfried Semper sollte 
diese Tatsache allgemeiner bekannt sein. Wir 
wissen von Phidias, daß er sich sehr wirk¬ 
samer dekorativer Materialien bediente, wie 
des Elfenbeins, des Goldes und der Edelsteine, 
farbiger Hölzer; gesehen haben wirs nicht, 
aber die Materialbeschreibung gibt ein hin¬ 
länglich klares Bild von der Sache, die uns 
Heutige sehr modern berühren muß. Die 
Steigerung der farbigen Akzente, die schon 
durch reichere Materialanwendung bedingt ist, 
drängt natürlich auch die Malerei auf neue 
Wege. Wieder sind es die kunstgewerblichen 
Disziplinen und die praktischen Zwecken dienen¬ 
den Kunstgattungen, die den Vorstoß wagen 
und den Ballast der Konvention über Bord 
werfen. Sie beruhen wieder auf eigenen sach¬ 
lichen und geistigen Voraussetzungen. Die 
dekorative Malerei und das Plakat haben als 
Flächenkunst ein ungewöhnlich starkes kolo¬ 
ristisches Leben erzeugt. Es ist ein leichtes, 
diese Neuerscheinungen durch kunstgeschicht¬ 
liche Beispiele auf ihre hochbetagte Überliefe¬ 
rung hin zu prüfen, und wenn wir uns nur 
daran erinnern, wie der Bauer in vielen hei¬ 
mischen Gegenden sein Haus, seine Tracht 
und seinen Hausrat farbig zu behandeln ver¬ 
steht, dann haben wir für die sachliche Kritik 
viel gewonnen. Ich habe einmal das ergötz¬ 
liche Farbenkapitel an der Keramik und an 
der Verwendung der schönen Blumen im Raum 
behandelt. Das sind die Dinge, die im Um¬ 
kreis der persönlichen Erfahrung jedermanns 
liegen. Von hier aus Ist der Weg offen, um 
die dekorative Anwendung der Farbe verstehen 
2M lernen, die sich in einer reduzierten Skala 
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heraldisch schöner Farbenwerte gibt, die wir 
lieben können, wenn sie sich in starken und 
einfachen Harmonien und in guter Zeichnung 
darbietet. Beim Plakat tritt ein weiteres Moment 
der Zweckmäßigkeit hinzu; das Plakat ist ein 
Kind der Straße, es will sich unter vielen geltend 
machen und als Anruf fernhin wirken, im Freien, 
wo die stärkste Farbe nicht zu grell erscheint 
und viele laute Akzente zu überbieten sind. 
Also behauptet es sein Dasein durch die große 
einfache Geste, durch ein Farbenkleid, das als 
Herold wirkt: heraldisch. 

Meine Leser wissen, was gemeint ist, wenn 
ich von einer architektonischen Disziplin rede. 
Nicht irgendein vorgefaßter akademischer Stil¬ 
gedanke ist darunter verstanden, sondern ein 
Formprinzip, iiir das hochentwickelte Ansprüche 
an Komfort, Zweckmäßigkeit, der wohhusge- 
bildete Sinn für gute klare Verhältnisse und 
das gut erzogene Auge, befähigt, Qualitäten 
zu unterscheiden, den Maßstab liefern. Auch 
das habe ich einmal schon auseinandergesetzt: 
einen praktischen Reisekoffer, ein modernes 
Fahrzeug, eine ingenieurmäflige Eisenkonstruk¬ 
tion, ein komfortables Wohnhaus, ein gut ge¬ 
bautes, zweckmäßiges Möbel, das nenne ich 
architektonisch diszipliniert. Dabei ist selbst¬ 
verständlich, daß der Entwurf für irgendeine 
Sache von der genauen Kenntnis der Technik 
geleitet ist. ist ein andres, wenn der Künst¬ 
ler für die Maschinenproduktion arbeitet, als 
wenn er für eine handwerkliche Ausführung 
zeichnet. Auch wir, die wir prüfen und be¬ 
urteilen, sollen einigermaßen wenigstens Ein¬ 
blick in die so vielgestaltigen und bedingungs¬ 
reichen Herstellungsprozesse haben. Die prak¬ 
tischen Amerikaner haben eine kluge Käufer¬ 
regel ausgebildet: hundert Fragen über die 
Art der Herstellung, über die Natur der Materi¬ 
alien, über ihre Herkunft, ihre Qualitätsmerk¬ 
male, über die Rohstoffbehandlun^ über die 
Benützungsweise usw. gehen der Beurteilung 
oder dem Verkauf voran. Könnten wir diese 
Lebensregel nicht zur unsrigeii machen? Es 
wäre um das allgemeine Wissen und um den 
Bestand der guten Dinge weitaus besser be¬ 
stellt, als wir es leider gewöhnt sind. 

Die Neubildung der menschlichen 
Blutzellen. 

Von Privatdozent Dr. Herm. Schridde. 

D as menschliche Blut, das in den Blutge¬ 
fäßen durch die Gewebe und Organe 
kreist, besteht aus einer klaren Flüssigkeit, dem 
Blutplasma, und den in diesem schwimmenden 
Blutzellen. Die Blutzellen werden in zwei 
Hauptgruppen getrennt, die roten und die 
weißen Blutkörperchen. Die roten Blutkörper¬ 
chen (Erythrocyten), verleihen wegen ihres 


Hämoglobingehaltes dem Blute die rote Farbe. 
Von ihnen kommen beim Erwachsenen auf 
I emm durchschnittlich 5000000, während 
die sogenannten weißen Blutkörperchen (Leu- 
kocyten und Lymphocyten) demgegenüber 
an Zahl sehr zurücktreten. Auf i emm Blut 
können w’ir durchschnittlich nur 8—10000 
Zellen zählen. Alle diese Elemente, sowohl 
die roten wie die weißen Blutkörperchen, 
haben nur eine gewisse Lebensdauer und 
gehen schließlich zugrunde. Der Körper muß 
sie also ersetzen, da sonst krankhafte Zu¬ 
stände entstehen, und bei einer zu geringen 
Neubildung dieser körperlichen Blutelemente 
sogar der Tod eintreten kann. Wenn schon 
so unter normalen Verhältnissen ein steter 
Wiederersatz stattfinden muß, so wird die Re¬ 
generation der Blutzellen eine noch viel aus¬ 
gedehntere sein müssen bei Krankheiten, die 
mit einem oft enormen Untergang von Blut¬ 
zellen einhergehen. Wie diese Neubildung 
unter normalen und krankhaften Verhältnissen 
geschieht, darüber sollen die folgenden Zeilen 
einen Aufschluß geben. Es ist allerdings not¬ 
wendig, um diese Vorgänge zu verstehen, daß 
wir bis in die frühesten Zeiten der menschlichen 
Entwicklung im Uterus, in die ersten Epochen 
des embryonalen Lebens zurückgehen. Es 
dürfte auch von allgemeinem Interesse sein, 
gerade über die allererste Blutbildung im wer¬ 
denden Menschen einiges Nähere zu erfahren, 
da das Blut des Embryo in seiner zelligen Zu¬ 
sammensetzung sich auffällig von dem der 
Mutter unterscheidet. Ich stütze mich in den 
nachstehenden Ausführungen vor allem auf 
meine eigenen Untersuchungen. 

In den ersten Wochen des embryonalen Lebens 
wird im Körper des Embryos- selber noch kein 
Blut gebildet. Eine Blutbildung findet nur in 
einem sackförmigen Anhänge, dem sog. Dotter¬ 
sacke statt. Hier bilden sich in besondern Hohl¬ 
räumen aus den Wandzellen (Fig. 1), die diese 
Blutgefäße auskleiden, ihre eigentliche Wand dar¬ 
stellen, die hämoglobinhalligen, primären Erythro- 
blasten (Fig. i). Es sind das also die ersten Blut- 
zelten des Menschen. 

Mit der Weiterentwicklung des Embryos geht 
Hand in Hand eine Weiterausbreitung des Blut- 
gefößnetzes. Während, wie gesagt, die Gefäße zuerst 
nur im Dottersacke vorhanden sind, treten sie nun 
auch im Embryo auf, und schon frühzeitig kommt 
es zur Anlage des Herzens. Auch hier im Embryo 
bilden sich dann aus den Blutgefäß-Wandzellen 
die primären Erythroblasten, die sich aber mehr 
und mehr durch eigene Teilung vermehren. Dies 
ist die erste Epoche der menscWichen Blutbüdung, 
bei der also im Blute nur eine einzige Art von 
körperlichen Blutelementen vorhanden ist. Sie er-* 
hält sich, immer mehr zurückgehend, bis zum 
dritten Monate des embryonalen Lebens und tritt 
später unter normalen Verhältnissen niemals wieder 
in Erscheinung. 

Eine neue Phase der Blutbildung tritt ein, wenn 
der menschliche Embryo die Länge von 10—11 mm 
erreicht hat. Es ist das ungefähr in der fünften 
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Embryonalwoche. Jetzt kommt eine neue Generation 
von Blutzellen auf den Plan, die,, wie wir sehen 
werden, auch die Zellen des hauptsächlichsten 
Blutbereitungsorganes beim entwickelten Menschen 
sind. Auch sie werden von den Blutgefäß-Wand- 
zellen gebildet. Diese Zellen, die sich nach und 
nach Uber die ganze Leberanlage verteilt finden 
und in kleinen Herden, gleichsam Brutstätten zu¬ 
sammenliegen, sind dreierlei Art. Einmal sind es 
die Mutterzellen der roten Blutkörperchen, die 
»basophilen Erythroblasten<i) (Fig. i). Allmählich 
bildet sich im Zelleibe mehr und mehr Hämo- 

t lobin, und so entsteht der hämoglobinhaltige 
rythroblast. Diese letztgenannten ZeUen kommen 
nun in das Blut, in das sie in immer zunehmen¬ 
dem Maße eintreten, und verdrängen schließ¬ 
lich die erste Blutzellengeneration, die primären 
Erythroblasten. Aber außer diesen Zellen zeigen 
sich in der Leber immer vergesellschaftet mit den 
Erythroblasten die Vorstufen der die Hauptmasse 
der weißen Blutkörperchen ausmachenden Leu- 
kocyten. Das sind die »Myeloblasten« (Fig. i). 
Auch sie beginnen alsbald nach ihrem Auftreten 
in die Blutbahnen einzuwandem und mischen sich 
unter die andern Blutzellen. In zurUcktretender 
Weise findet sich noch eine dritte Zellarl, die Riesen¬ 
zellen. Diese sehr großen Zellen haben einen 
eigenartig gestalteten, meist kranzförmigen oder 
kleeblattartigen' Kern und beherbergen in ihrem 
Zelleibe dicht gelagerte, feine Zellkörper oder 
Zellgranula. 

In der Folgezeit sieht man nun Zellen in den 
erwähnten Blutbildungsherden auftreten, die weiter 
entwickelte Zellstadien der genannten »Erythro¬ 
blasten« und »Myeloblasten« darsteilen, und die 
wir auch im ausgebildeten, menschlichen Körper 
in der gleichen Weise wiederfinden. In den 
hämoglobinhaltigen Erythroblasten können wir 
beobachten, daß der Kern seine Struktur verliert, 
verklumpt (E. mit pyknolischem Kerne) und schließ¬ 
lich zerfällt (E. mit Karyorrhexis). Die Kern¬ 
bröckel lösen sichln der Zelle auf, und so entsteht 
ein kernloses, zelliges Gebilde: das eigentliche rote 
Blutkörperchen, der Erythrocyt (Fig. i). Andre 
Erscheinungen treten bei den Myeloblasten auf. 
Hier werden in dem Zelleibe Zellkörner, Granula, 
gebildet. So werden aus der Mutterzelle, dem 
Myeloblasten, drei Zellarten mit feinen Körnchen 
(Granula), die sich im wesentlichen durch ihr ver¬ 
schiedenes Verhalten gegen Farbstoffe unter- 
scheiden^}. Auch diese Zellen wandern bald nach 
ihrem Erscheinen außerhalb der Gefäße schon in 
frühen Zeiten des embryonalen Lebens in die 
Blutbahn ein und bilden zu gewissen Zeiten einen 
konstanten Bestandteil des Blutes. In der Folge¬ 
zeit des embryonalen Lebens (und auch im spätem 
Leben) geschieht nun aber noch eine weitere Aus¬ 
bildung dieser Zellen, die in der Umgestaltung 
ihres Kernes ihren Ausdruck findet. Der große, 
helle, runde Myelocytenkern schrumpft gleichsam 


•) Das sind kleine, ovale Elemente, die einen kleinen 
Kern und ein basische Farbstoffe aufnehmendes Proto¬ 
plasma (daher basophil genannt) besitzen. 

2 ) Zellen mit Körnchen, die nur neutrale Farbstoffe 
anuehmen (daher neutrophil genannt), andre, deren Gra¬ 
nula sich schön mit Eosin färben (eosinophile) und solche, 
deren Körner sich mit basischen Farben tingieren 'baso¬ 
phil] (Fig. l). 


zusammen und bildet schleifenförmige Figuren. 
Wenn diese Metamorphose des Kernes eingetreten 
ist, dann sehen wir die neutrophil-, eosmophil- 
und basophil gekörnten Leukocyten (Fig. i) vor 
uns. Diese 2 ^ 11 en werden in den ersten Monaten 
des embryonalen Lebens nur in geringem Maße 
gebildet und finden sich daher zuerst auch nur 
sehr spärlich im Blute. Nach und nach wandern 
sie jedoch in zunehmender Weise in die Blutbahn 
ein und sind schließlich im ausgebildeten Organis¬ 
mus allein von den eben geschilderten Fortent¬ 
wicklungsstufen der Myeloblasten im normalen 
Blut vorhanden., 

Wir sind — des Verständnisses später zu er¬ 
örternder Vorgänge halber — der Entwicklungs¬ 
geschichte der blutbereitenden Organe etwas vor¬ 
ausgeeilt. Wir haben gesehen, daß die zweite 
Blutbildungsphase in der Leber ihren Anfang nimmt. 
Dieses Organ bleibt überhaupt für eine geraume 
Zeit die Imuptsächlichste Blutbereitungsstätte des 
embryonalen Körpers. Allein in der Folge er¬ 
scheinen fast überall dort, wo Blutgefäße sich finden, 
Blutbildungsherde, die Erythroblasten,Myeloblasten 
und Riesenzellen produzieren. Im dritten Embryo¬ 
nalmonate beginnt dann in den Knochenanlagen 
die Entwicklung des Knochenmarkes, das mehr 
und mehr die Blutbildung übernimmt und schließ¬ 
lich im entwickelten Körper das eigentliche Blut¬ 
bildungsorgan wird. Auch die Milz bildet eine 
Zeit hindurch sehr reichlich Blutkörperchen in 
gleicher Weise wie die Leber. Allmählich nimmt 
aber die blutbildende Funktion der Milz und end¬ 
lich auch der Leber ab und erlischt. Die Milz 
hat schon im achten Monate des embryonalen 
Lebens aufgehört Blutbildungsorgan zu sein. Die 
Leber behät diese Fähigkeit länger, so daß wir 
in ihr beim neugeborenen Kinde noch verstreute 
Blutbildungsherde antreffen. Bald jedoch finden 
wir auch in ihr keine Blutbildung mehr. Sie hat 
dann andre Funktionen im menschlichen Körper 
zu erfüllen. 

Um das Bild nicht zu sehr zu komplizieren, 
haben wir bisher eine Zellart unberücksichtigt ge¬ 
lassen, die auch schon im embryonalen Blut ent¬ 
halten ist und schlechthin zu den farblosen, den 
weißen Blutkörperchen gerechnet wird. Das sind 
die Lymphocyten. Die ersten Lymphocyten wer¬ 
den gleichfalls um Gefäße gebildet, die aber kein 
Blut, sondern Lymphe führen und daher als Lymph¬ 
gefäße bezeichnet werden. Ihre späteren Bereitungs¬ 
stätten sind kuglige Zellanhäufungen, die soge¬ 
nannten Lymphfoliikel, die sich besonders in den 
Lymphknoten, in der Milz und in der Schleimhaut 
des Dünn- und Dickdarmes finden. Die Lympho¬ 
cyten wandern vornehmlich in die Lymphgefäße 
ein, die sich schließlich zu einem großen Lymph¬ 
gefäße, dem Ductus thoracicus sammeln. Dieser 
Ductus führt seine Flüssigkeit in eine g^roße Blut¬ 
ader, die Vena cava, und auf diese Weise kommen 
die Lymphocyten unter normalen Verhältnissen in 
das Blut und mischen sich den andern, körper¬ 
lichen Blutelementen bei. 

Die Vermehrung der Lymphocyten geschieht 
in der Weise, daß der Lymphocyt größer wird — 
dieses Stadium nennt man Lymphoblast (s. Fig. 2 
— und dann sich teilt. Die so entstandenen 
Lymphocyten sind dann zur Einwanderung in die 
Gefäße reif. 
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Die auf den vorhergehenden Seiten ge¬ 
schilderten Vorgänge sind also schon im 
embryonalen Leben zu beobachten. Sie ge¬ 
schehen im einzelnen in ganz der gleichen 
Weise auch beim Kinde und Erwachsenen. 


Nur sind die Bereitungsstätten der einzelnen 

Zellarten hier andre 
und normaler Weise 
I auf bestimmte Orte 

j j beschränkt Die 

Neubildung der von 
den Blutgefaß- 

I Wandzellen abstam- 

i menden Elemente, 

' Erythroc>'ten, 

. , V‘'. 0 Leukocyten und 

^ Riesenzellen, ge- 

1 schiebt im ausgebil- 

deten Organismus 
allein in dem in den 
Knochen befind- 
—:- 1 liehen Knochen- 

Fig. 2. Färbung . 

LYMPHGEFÄSS- nach L® zeigt sich nun 

Wandzelle (?) Altmann- aber auch bezüglich- 

^ Schridde. der Lokalisation des 

Lymphocyt blutbildenden 

, y Ul » Knochenmarkes 

ymp^o as eine auffallende Ver- 

Lymphocyt schiedenheit in den 


Färbung 

nach 

Altmann- 

Schridde. 


verschiedenen Lebensaltern. In der ersten Zeit 
des kindlichen Lebens ist das .Knochenmark 
in allen Knochen in Funktion. Nach und nach 
zieht es sich jedoch mehr und mehr auf be¬ 
stimmte Stätten zurück. Es verschwindet vor 
allem aus den langen Röhrenknochen der Arme 
und Beine. Sein Platz wird dort durch ge¬ 
wöhnliches Fettgewebe ausgefullt. Diesen Zu¬ 
stand finden wir beim Erwachsenen. Funk¬ 
tionierendes Knochenmark ist dann nur noch 
im Brustbein, in den Rippen, den Wirbelkörpern 
und den Schädelknochen vorhanden. Schon 
mit unbewaffnetem Auge kann man dieses 
Verhalten erkennen, denn hier sehen wir ein 
rot erscheinendes Gewebe, während in den 
langen Röhrenknochen das gelb aussehende 
P'ettgewebe vorhanden ist. 

Anders verhalten sich die Bildungsstätten 
der Lymphocyten. Sie bleiben während des 
ganzen Lebens dort bestehen, wo sie ein¬ 
mal gebildet sind, also in den Lymphknoten, 
die sich fast über den ganzen Körper ausge¬ 
breitet finden, in der Milz und der Schleim¬ 
haut des Darme.s. 

Während unter normalen Verhältnissen an 
den erwähnten Orten allein der Wiederersatz 
der im Blute verbrauchten Bliitzellen geschieht, 
sehen wir bei bestimmten Krankheiten auch 
an andern Stätten Blutbildung auftreten. Es 
handelt sich hier um solche Krankheiten, bei 
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denen in übermäßiger Zahl im kreisenden Blute 
Blutzellen zugrunde gehen oder dem Blute 
entzogen werden. Bei langandauernden Blu¬ 
tungen, die sich über Wochen und Monate 
hinziehen, sucht natürlich der Körper diesen 
Verlust zu decken, da ja eine bestimmte Menge 
von Blutzellen zur Erhaltung des Lebens not¬ 
wendig ist. Dann finden wir wieder dort, wo 
früher funktionierendes Knochenmark vorhan¬ 
den war, wo aber, wie erwähnt, im erwachsenen 
Körper normaler Weise Fettgewebe sich aus¬ 
gebreitet hat, ein Wiedererwachen der Blut¬ 
bildung. In den langen Röhrenknochen er¬ 
kennt man dann an Stelle des gelben Fett¬ 
gewebes rotes, d. h. tätiges Knochenmark. Hier 
werden also wieder Leukocyten und Erythro- 
cyten für das Blut gebildet. 

Bei andern Krankheiten, den Anämien, 
kommt es zu einem das physiologische Maß 
manchmal im hohem Grade überschreitenden 
Zugrundegehen der Blutelementc, hauptsäch¬ 
lich der roten Blutkörperchen. Auch dann 
tritt in den Röhrenknochen wieder rotes 
Knochenmark auf. Aber in vielen Fällen reicht 
auch dieses in den Knochen neugebildete Mark 
nicht aus, den Bedarf an Blutzellen zu befrie¬ 
digen. Dann besinnt sich gleichsam der Körper 
auf die Blutbereitungsstätten, die ihm im em¬ 
bryonalen Leben zu Gebote standen. Wir 
sehen dann, daß die Milz und vor allem die 
Leber wieder Blut bilden. Bei hochgradigen 
Anämien bietet das letztgenannte Organ ein 
Bild dar, das gleichsam eine Kopie der embryo¬ 
nalen Leber darstellt. Überall, über das ganze 
Organ verbreitet, erscheinen Brutstätten von 
roten Blutkörperchen und Leukocyten. Auch 
Riesenzellen sind in diesen Herden vorhanden. 
Aber außer diesen Organen kann auch sonst 
überall im Körper Blutbildung dort auftreten, 
wo sie im embryonalen Leben beobachtet 
wurde. So habe ich sie in den Lymphknoten, 
in der Njere, in der Bauchspeicheldrüse und 
an andern Orten gefunden. 

Bei diesen Krankheiten wird das Blut also 
selber zerstört. Daher werden große An¬ 
forderungen an die blutbildende Fähigkeit des 
Körpers gestellt, denen er durch Neubildung 
von blutbildendem Gewebe gerecht zu werden 
sucht. Auf der andern Seite gibt es nun aber 
Prozesse im menschlichen Körper, die das 
Knochenmark, also das eigentlicheBlutbildungs- 
organ selbst, vernichten. Sie haben für das 
Blut natürlich einen ähnlichen Effekt, denn es 
erhält auf diese Weise nicht die für das Leben 
unbedingt notwendigen Zellen. Solche Zu¬ 
stände beobachten wir vor allem bei Krebs¬ 
geschwülsten, die sich im Knochenmarke aus¬ 
dehnen und es erdrücken. Sind so große 
Partien des funktionierenden Knochenmarkes im 
Brustbeine, in den Rippen und den Wirbel¬ 
körpern vernichtet, so erscheint in gleicher 
Weise wie bei den Anämien wieder in den 


langen Röhrenknochen blutbildendes Gewebe. 
Manchmal befinden sich aber auch in diesen 
Knochen ausgedehnte Krebswucherungen, so 
daß dann in den sämtlichen Knochen des 
Körpers kein Raum mehr ist, an dem sich 
funktionierendes Knochenmark bilden kann. 
Und daher werden dann auch hier wieder be¬ 
sonders Milz und vor allem Leber zu Blut¬ 
bildungsorganen und suchen dem Blute die 
nötigen Zellen zu liefern. 

Während bei den bisher genannten Krank¬ 
heiten der Körper an allen ihm zu Gebote 
stehenden Stätten sucht, die für das normale 
Blut erforderlichen Zellen zu schaffen, sehen 
wir bei einer bestimmten Blutkrankheit sogar 
Zellen gebildet, die normalerweise niemals 
im ausgebildeten Organismus Vorkommen, 
sondern nur in den allerersten Epochen des 
embryonalen Lebens zu finden sind. Bei der 
sogenannten perniziösen Anämie können wir 
nämlich neben den in der Leber, Milz und an 
sonstigen Orten entstehenden Blutbereitungs¬ 
stätten auch die Bildung von primären Erythro- 
blasten beobachten, die, wie erinnerlich, die 
ersten Blutzellen des Embryos sind. Hier, 
möchte ich sagen, holt sich der Körper seine 
letzten Hilfstruppen herbei. Sie sind allerdings 
die letzten, denn dieser Versuch, dem Blute 
das notwendige Material zu liefern, ist vergeb¬ 
lich, und der Tod ist der unabweisbare Schluß 
dieser Blutkrankheit. 

So sehen wir denn auch aus diesem Ge¬ 
biete der menschlichen Krankheiten, in wie 
hohem Grade der menschliche Körper befähigt 
ist, sich gegen Schädigungen seiner Säfte und 
Gewebe zu wehren. Die Fähigkeiten, die er 
im Laufe seiner Entwicklung einmal besessen, 
kann er wieder von neuem entfalten. Er bildet 
Blut an Orten und in Organen, die im aus¬ 
gebildeten Organismus normalerweise ganz 
andern Funktionen dienen, die jedoch in ihrer 
Entwicklungsgeschichte diese Potenz ausgeübt 
haben. Er rollt gleichsam wieder ein Bild 
früher, embryonaler Vorgänge auf Das Tra¬ 
gische ist nur, daß es tückische, zum Tode 
führende Krankheiten sind, die uns an die 
ersten Tage unsers Werdens erinnern. 

Die Verwendung elektrischer 
Lampen zur Vertilgung von 
Nachtfaltern. 

n Anbetracht der während der letzten Jahre 
in den Waldungen Deutschlands und über¬ 
haupt Mitteleuropas (vor allem in den Fichten¬ 
beständen) durch die sogenannten Nonnen¬ 
raupen angerichteten ungeheuren Verheerun¬ 
gen hat man begreiflicherweise gewaltige 
Anstrengungen gemacht, um dieses gefräßige 
Insekt zu bekämpfen. Sind ihm doch viele 
Tausende von Hektaren zum Opfer gefallen 


Digitized by v^ooQle 



Alfred Gradenwitz, Vertilgung von Nachtfaltern. 187 


und haben Millionen Kubikmeter Holz seinet¬ 
wegen in aller Eile gefallt werden müssen. 

Nun sind in diesem Jahre in der Stadt Zitta,u 
in Sachsen Versuche in größerem Maßstabe mit 
einem recht originellen Verfahren gemacht 
worden, das vorzügliche Resultate geliefert hat, 
und zwar mit der Anlockung und Vernichtung 
der Nonnenfalter durch elektrisches Licht. 

Die Anwendung dieses Mittels beruht auf 
der Erfahrung, daß die Falter in den Stunden 
von 10 Uhr abends bis i Uhr morgens am be¬ 
weglichsten sind und zu dieser Zeit besonders 
gern dem Licht zufliegen. So hat man häufig 
beobachtet, daß der nächtliche Lichtschein der 
Städte, erleuchteter Eisenbahnzüge usw. für 
die Richtung, die die gefürchteten Nonnen¬ 
schwärmer einschlagen, besonders maßgebend 
sind. 

Bei Gelegenheit der mit verschiedenen 
Lichtarten angestellten Versuche hat nun die 
Zittauer Forstverwaltung festgestellt, daß stets 
nur das intensivste Licht eine ausgeprägte An¬ 
ziehungskraft auf die Falter ausübt. Während 
gewöhnliche Holzfeuer sich ziemlich unwirksam 
erwiesen, übten Acetylen-, Magnesium- und vor 
allem auch elektrisches Licht eine ganz 
außerordentlich starke Anziehungskraft aus. 
Falls Gaslaternen in der Nähe von elektrischen 
Lampen brannten, wandten sich fast alle Falter 
letzteren zu. Eine Quarzlampe mit ihrem bläu¬ 
lichen Licht bildete, wenn Nonnenschmetter¬ 
linge vorhanden waren, stets den Tummelplatz 
größerer Mengen. 

Es handelte sich nun darum, die Falter 
in größeren Schwärmen durch einen intensiven 
Lichtschein aus dem Walde herauszulocken 
und die das Licht umflatternden Tiere dann 
durch besondere Apparate zu vernichten. Hier¬ 
zu brachte Herr Forstassessor Weißwange 
in Verbindung mit der Direktion des städti¬ 
schen Elektrizitätswerkes folgendes Mittel in 
Anwendung: Nach Eintritt der Dunkelheit 
wurden möglichst alle elektrischen Bogenlampen 
der Straßenbeleuchtung ohne Glocke einge¬ 
schaltet, um durch einen besonders starken 
Lichtschein auf den einige Kilometer entfernten 
Wald einzuwirken. Die herbeigelockten, gegen 
die Lampen anschwirrenden Falter kamen teil¬ 
weise mit den glühenden Kohlenstiften in Berüh¬ 
rung und fielen versengt zu Boden. Hierdurch 
wurde aber nur ein Teil der Faltermengen end¬ 
gültig unschädlich gemacht; zahlreiche Falter 
flogen fortgesetzt um die Flammen herum. Nach 
diesem vorbereitenden* Versuch, der auch als 
Beihilfe zu den Hauptversuchen von Wichtig¬ 
keit war, ging man nun zu diesem über: Um 
11 Uhr nachts wurde die Straßenbeleuchtung 
gänzlich ausgeschaltet und Scheinwerfer mit 
einer Stromstärke von etwa 40 Ampere auf¬ 
gestellt, deren gewaltiger Lichtkegel auf die 
von den Faltern am meisten heimgesuchten 
Teile des benachbarten Waldes gerichtet wurden. 


Diese Scheinwerfer erwiesen sich als starkes 
Anziehungsmittel; ihre Lichtwirkung wurde 
von je 2 Bogenlampen mit Glocke, die ge¬ 
wissermaßen als Tummelplatz für die heran¬ 
gelockten Falter dienten, noch verstärkt. 

Die Vernichtung der Falter wurde dann 
durch einen »Exhaustor« (Ventilator) für jeden 
Scheinwerfer bewirkt, der möglichst nahe 
an diesem aufgestellt war. Vor der Ausblase- 
öflhung des Exhaustors befand sich nämlich 
ein Stück aufgespannter Drahtgaze von etwa 
I cm Maschenweite, gegen die die Falter ge¬ 
schleudert wurden, um ihnen hierdurch die 
Flügel zu brechen. 

Die bei dem endgültigen Versuch benutzten 
Apparate sind in Figur 1 dargestellt. und 
52 sind zwei Scheinwerfer von 30—50 Am¬ 
pere, mit Streuspiegel und Vorgesetzter unter¬ 
teilter Glasscheibe; RR sind Vorschaltwider¬ 
stände zur Regulierung ihrer Stromstärke und 

und die oben erwähnten Flammenbogen¬ 
lampen von IO Ampöre zur besonderen Be¬ 
leuchtung der Säugöffnung des Ventilators. 

£ ist der Exhaustor-Ventilator, durch den 
die Nonnenfalter in den Sammelkasten K be¬ 
fördert werden; er wird mittels eines direkt 
gekuppelten Elektromotors mit etwa 1200 
Touren angetrieben und fördert eine Luftmenge 
von etwa 80 cbm in der Minute. K ist der 
Sammelkasten zur Aufnahme der durch den 
Exhaustor herausgeschleuderten Nonnenfalter, 
der 3 Wände aus eisernem Drahtgewebe be¬ 
sitzt; seine freie Öffnung steht während des 
Betriebs unmittelbar vor der Ausblaseöffnung 
des Ventilators. Sobald der Kasten so weit 
gefüllt ist, daß nicht mehr genügend Luft hin¬ 
durchstreichen kann, wird er vom Ventilator 
abgerückt und entleert. 

Als geeignete erhöht liegende Punkte zur 
Aufstellung der elektrischen Apparate wählte 
man das Dach der städtischen Elektrizitäts¬ 
werke , den Rathausturm, das Dach einer 
Bürgerschule und das einer Fabrik. 

Besonders interessant war es, an den Tagen, 
an denen das Verfahren sich besonders wirk¬ 
sam erwies, das Schauspiel des Insektenfanges 
zu beobachten. Nachdem einige Zeit ver¬ 
strichen war, kamen die Falter zunächst einzeln, 
und dann in immer wachsender Zahl in die 
Lichtbahn geflogen, bis schließlich Tausende 
und aber Tausende, durch den hellen Schein 
wie mit magnetischer Kraft angezogen, heran¬ 
schwirrten und sich in der Lichtgarbe tum¬ 
melten. 

Am Ende ihrer Wanderung in der Nähe 
der Beleuchtungskörper war ihr Schicksal be¬ 
siegelt, da sie dort von dem ununterbrochen 
arbeitenden Ventilator mit gewaltigem Luft¬ 
zuge erfaßt und nach unzähligen Umdrehungen 
wieder aus dem Apparat heraus gegen das 
Drahtnetz geschleudert wurden, das ihnen ein 
sicheres Ende bereitete. Bald waren daher 
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Dach und Wände des Gebäudes, sowie die an 
den Apparaten arbeitenden und beobachtenden 
Personen, mit abgematteten und getöteten 
Faltern völlig überdeckt. Fortgesetzt waren 
Arbeiter damit beschäftigt, die sich in der 
Nähe der Apparate auf dem Boden und an 
den Wänden festsetzenden Schmetterlinge mit 
Besen totzuschlagen, zusammenzukehren und 
in Kisten und Säcke zu füllen. Figur 2 stellt 
die Apparate in Tätigkeit dar und veran¬ 
schaulicht die ganze Sachlage. 


richtung die Temperatur auszuüben. Wenn 
das Thermometer schon abends unter 10° C 
sank, so waren die Erfolge meistens nur sehr 
gering, während in warmen, ganz ruhigen 
Nächten von 12 —15“ C bei bedecktem Himmel 
bisweilen ein außerordentlicher Zuzug stattfand. 

Im Gegensatz zu früheren Beobachtungen 
konnte nicht festgestellt werden, daß fast nur 
männliche Falter durch Lichtquellen angelockt 
würden. Manchmal waren mindestens 40^ 
Weibchen zu konstatieren, und bisweilen zeig- 
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Fig. I. Apparate zur Vertilgung von Nachtfaltern: St u. Scheinwerfer, Vorschaltwider¬ 
stände zur Regulierung der Stromstärke, Bt u. Flammenbogenlampen zur Beleuchtung der Ventilator- 
Saugöffnung, £ Exhaustor-Ventilator und K Sammelkasten Air die Nachtf^ter. 


Freilich war die Wirkung des Mittels nicht 
immer gleich zufriedenstellend: Während in 
manchen Nächten an einem einzigen Auf¬ 
stellungspunkt 30—64 kg, d. h. bis 400000 
Falter vernichtet wurden, war das Verfahren 
an anderen Tagen wieder weit weniger erfolg¬ 
reich. Hierbei dürften emerseits biologische 
Verhältnisse und andrerseits die Witterung 
als maßgebende Faktoren in Betracht kommen. 
Bei hellem Mondschein, Kälte und widrigem 
gegen den Anflug wehenden Wind sind die 
Aussichten auf Erfolg geringer, während 
mäßiger, langsam fallender Regen den Zuflug 
nicht wesentlich zu stören und schwüles Ge¬ 
witterwetter ihn sogar zu befördern scheint. 
Den Haupteinfluß scheint neben der Wind- 


ten diese sich für die anlockende Wirkung des 
Lichtes sogar noch zugänglicher. 

Mit einem gleichen im Walde aufzustellen¬ 
den fahrbaren Acetylen-Apparat sind dann bei 
kleineren Versuchen gleichfalls günstige Er¬ 
gebnisse erzielt worden. Sollte die Plage im 
nächsten Jahre noch fortbestehen, so würden 
die Versuche in größerem Maßstabe wieder¬ 
holt werden. Alfred Gradenwitz. 

Künstliche Seide. 

Von Dr. Wilmanns. 

A ls im Jahre 1894 die Leitung der Lyoner 
Industrie-Ausstellung die eingelieferten 
Kunstseidefabrikate verächtlich in einen abseits 
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.Fig. 2. Die Apparate zur Vertilgung von Nachtfaltern in Tätigkeit. 


aus ist die Industrie nach Deutschland und 
weiter nach England, Belgien, Österreich und 
Italien gewandert; noch vor zehn Jahren blühte 
sie nur in ihrem Heimatlande, dann bemäch¬ 
tigte sich ihrer deutsches Kapital, deutsche 
Wissenschaft und Ausdauer; aus der: >indu- 
strie toute fran^aise«*) ist eine wohl über¬ 
wiegend deutsche geworden. 

Die verschiedenen Methoden der Kunstsei¬ 
dengewinnung sind in einem früheren Artikel*) 
besprochen worden. Es klassifizieren sich vom 
chemischen Standpunkt aus die Produkte in: 
I. die Chardonnet- oder Nitrozellulose-Seiden, 

') S. z. B. Lehner, Zeitschrift f. angewandte 
Chemie 1907. 

2 ) Moniteur scient. 1907,596. 

8} Umschau 1906/948. 


Die Aufgabe ist: eine Lösung von Baum¬ 
wolle resp. bestem Holzzellstoff von so geeig¬ 
neter Consistenz herzustellen, daß sie durch 
feine Öffnungen, etwa Glasröhrchen oder durch¬ 
lochte Platinplättchen gepreßt, als nicht ab¬ 
reißender Strahl austritt. Wird dieser Strahl 
in einem Medium, meist einer Flüsstkeit, auf¬ 
gefangen, welche die Zellulose wieder aus der 
Lösung ausfällt, so entsteht ein mehr oder 
weniger fester Faden, die künstliche Seide. 
Es dient nun als Spinnflüssigkeit bei der Char- 
donnetseide das Kollodium , bekanntlich eine 
Lösung von nitrierter Baumwolle, sog. Schieß¬ 
baumwollein Alkoholäther. AlsfällendesMedium 
dient Luft oder Wasser, resp. wäßrige Säuren, 
die erhaltenen Fädchen werden verzwirnt und 
müssen nun noch denitriert werden, d. b. aus der 
Schießwolle muß wegen deren immensen Fciier- 
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stehenden Schrank sperrte, ahnte sie nicht, daß 
sich gar bald die damals noch verhöhnte In¬ 
dustrie zu solcher Größe auswachsen würde. 
Es ist das Verdienst des Grafen Chardonnet, 
seit 1885 unentwegt an seiner Idee festge¬ 
halten und allen technischen und finanziellen 
Schwierigkeiten getrotzt zu haben,*) um dann 
im letzten Jahrzehnt die reichsten Früchte zu 
ernten. Andere sind ihm gefolgt, teils in An¬ 
lehnung an sein Verfahren, teils haben sie 
neue Wege gefunden und mit oft nicht ge¬ 
ringerem Erfolge ausgebaut. Von Frankreich 


2. die Kupferoxydammoniak- und 3. die Vis¬ 
kose-Seiden, denen sich als 4. die wegen 
des Preises noch nicht konkurrenzfähigen 
Azetatseiden anschließen. Hinweisend auf den 
oben zitierten Aufsatz wollen w’ir diese Ver¬ 
fahren Revue passieren lassen unter Betonung 
der neuen Errungenschaften, soweit sie als 
prinzipieller Natur besprochen werden können. 
Vorher ist es jedoch wohl angezeigt, mit we¬ 
nigen Worten dem Leser die einzelnen Ver¬ 
fahren ins Gedächtnis zurückzurufen, resp. vor 
Augen zu stellen. 
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geföhrlichkeit Zellulose regeneriert werden, was 
durch Reduktionsbäder, meist Schwefelalkalien, 
geschieht. Die erfolgreichsten Bemühungen der 
Kollodiumseiden-Chemiker gehen auf rationelle 
Wiedergewinnung der angewandten teuren 
Chemikalien, während es nicht gelang, den 
Prozeß selbst wesentlich zu verbilligen, noch 
durch Zusätze die Brennbarkeit des Rohge¬ 
spinstes erheblich zu beschränken, oder die 
Denitrierung so zu leiten, daß der sehr starke 
Festigkeits-Verlust, den die Faser dabei er¬ 
leidet, vermieden wird. 

Erheblich zahlreicher sind die Vorschläge, 
die auf dem Gebiet der Kupferoxydammoniak¬ 
seide gemacht wurden. Hier dient als Lösungs¬ 
mittel das Kupferoxydammoniak, d. i. die. tief¬ 
blaue Verbindung, die beim Zusarnmenfligen 
von Kupfersalzen mit Ammoniak im Überschuß 
entsteht. Als Fällungsmedium fungieren ver¬ 
dünnte Säuren oder Alkalilaugen mit nach¬ 
folgendem Säurebad. Die meisten Verbesse¬ 
rungen verfolgen den Zweck, den Prozeß durch 
Herabsetzung des Ammoniakverbrauches zu 
verbilligen, womöglich unter gleichzeitiger Er¬ 
höhung der Beständigkeit der leicht zersetz- 
lichen Lösung (z. B. Linkmeyer sowie Bem- 
berg [D. R. P. 162 866]). Um ein möglichst 
glattes Verspinnen zu erzielen, will man die 
erhaltenen Zelluloselösungen dialysieren, und 
so eine hochprozentige, von krystallinischen 
Substanzen freie, rein kolloidale Lösung ge¬ 
winnen. Die Koagulation der Fäden erfolgt 
nach wie vor durch Säuren oder Alkalien. 
Man hat gefunden, daß in Alkalien gelallte 
und dann mit Säuren gewaschene Fäden er¬ 
heblich größeren Glanz und Festigkeit zeigen, 
als direkt in Säuren versponnene (Linkmeyer 
frz. Pat. 347 960}, zumal, wenn zugleich eine 
Streckung der Fäden erfolgt. 

.Aus dem Gebiet der Viskoseseide ist von 
prinzipiellen Änderungen nicht zu berichten. 
Diese Industrie ist in der günstigen Lage, an 
Stelle der Baumwolle den viel billigeren Holz¬ 
zellstoff zu verwenden. Die Zellulose wird mit 
Natronlauge merzerisiert und dann mit Schwefel¬ 
kohlenstoff behandelt; dabei bildet sich die 
sog. Viskose. Diese ist in Wasser löslich und 
muß nach der Reinigung durch wiederholtes 
Umlösen noch einen etwa achttägigen Ablage¬ 
rungsprozeß durchmachen, dessen richtige Ver¬ 
folgung und Leitung der springende Punkt des 
Verfahrens ist. Dadurch wird erst die rechte 
Konsistenz und Spinnbarkeit sowie Fällbarkeit 
der Lösung erzeugt. Es folgt der Reifung 
die gründliche Entlüftung der zähflüssigen 
Masse, eine hier besonders schwierige Aufgabe, 
die nur imter Verwendung des Vakuums und 
kompliziertester Maschinen gelingt, und die 
notwendig ist, damit der aus den Spinndüsen aus¬ 
tretende dünne Strahl nicht durch Luftbläschen 
abreißt. Die Verspinnung erfolgt wie früher 
in Ammonsalz- oder Natriumsulfatlösung. Um 


dem entstehenden Faden seine Klebrigkeit zu 
nehmen sowie ihn von anhaftendem Schwefel 
und Farbkörpern zu reinigen, bedarf es noch 
einer Reihe von Bädern. 

Schließlich mag von der Azetatseide, der 
Verbindung, die bei der Behandlung von Baum¬ 
wolle mit Eisessig, Azetylchlorid und Konden¬ 
sationsmitteln entsteht, hier nur noch bemerkt 
werden, daß sie, wie auch ähnliche Produkte, 
nicht konkurrenzfähig ist, eben wegen der 
teuren Materialien. Im allgemeinen geht die 
Tendenz der Azetylzelluloseindustrie dahin, sich 
besondere Verwendungsgebiete zu schaffen,*) 
und der Kunstseide keine Konkurrenz zu machen 
obgleich sie hierzu die absolute Wasserbe¬ 
ständigkeit sehr befähigte. 

Denn in der Empfindlichkeit der Kunst¬ 
seiden in dieser Beziehung liegt eben ihr 
größter Mangel; die Versuche, durch Zu¬ 
sätze zur Spinnlösung oder durch geeig¬ 
nete Leitung der Lösungsprozesse hier Ab¬ 
hilfe zu schaffen, sind bisher praktisch erfolg-, 
los geblieben. Dagegen scheint entgegen den 
früheren Versuchen die Formaldehyd - Nach¬ 
behandlung beim Viskoseprozeß hier Besserung 
zu schaffen. Das Verfahren (Escha)ier frz. Pat. 
374724) wird als Sthenosierung bezeichnet^) 
und besteht in der Behandlung der frisch ge¬ 
sponnenen, noch nicht gefestigten Fäden mit 
einem Bad von Formaldehyd, Milchsäure und 
Alaun; darauf trocknet man im Schwefelsäure- 
Exsikkator. Nach den l. c. angegebenen Mes¬ 
sungen ist die Festigkeit der >Sthenose-Seide« 
eine bisher ganz unerreichte. Erfüllt das Ver¬ 
fahren wirklich alle Hoffnungen, so werden 
zweifellos auch die Varianten bald gefunden, 
durch die es gelingt, auch den andern Sei¬ 
den die gleiche Echtheit zu erteilen und so dem 
schon bestehenden Vorteil des billigen Aus¬ 
gangsmaterials beim Viskoseprozeß nicht einen 
zweiten, größeren hinzutreten zu lassen. Denn 
es stellen sich die Selbstkostenpreise für die 
verschiedenen Seiden wie folgt: Chardonnet 
15 Fr., Glanzstoff 12, Viskoseseide nur 7,5 Fr. 
die Sthenosierung soll diesen Preis auf 8 Fr. 
erhöhen; dem stehen Verkaufpreise von etwa 
20—25 Fr. gegenüber. Anderseits besitzt 
die Nitroseide in der unbegrenzten Haltbarkeit 
der Kollodiumlösung einen großen technischen 
Vorteil. 

Welche physikalischen Eigenschaften unter¬ 
scheiden nun, von der Wasserbeständigkeit 
abgesehen, Kunst- und Naturseide? Wesentlich 
die Faserdicke! Damit hängt zusammen die 
sogenannte Deckkraft, der Griff, Glanz und die 
Festigkeit des Gespinstes. Thiele^) ist es 
nun also gelungen, die Faserdicke ganz erheb- 

•) S. Umschau 1908, 575 

2 ) Moniteur scient 1908, 13. 

3) D. R. P. 154507 und 173628 (Umschau 1907, 
S. 1029). 
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lieh herabzusetzen; es werden nach seinem 
Verfahren Fäden bis herab zu 8®/iooo g^gen 
durchschnittlich 30 der übrigen künstlichen und 
^ Viooo natürlichen Seiden erzeugt. Thiele 

benutzt das Kupferverfahren und läßt den Faden 
zwei Fällungsmittel hintereinander passieren; das 
erste z. B. Äther übt auf den relativ dicken aus 
den Düsen austretenden Strahl nur eine geringe 
oberflächliche Fällung aus, so daß die unter¬ 
sinkenden Fäden durch ihr eigenes Gewicht, also 
unter konstantem Zug verlängert werden, wo¬ 
durch eine gleichmäßige Feine des Fadens er¬ 
zielt wird. Unter den Äther geschichtet be¬ 
findet sich nun das schnell wirkende Mittel, 
z. B. verdünnte Säure, hier wird die Verfesti¬ 
gung erst eine völlige. Unter Zuhilfenahme 
geeigneter Apparaturen kann man weiter den 
Äther durch z. B. verdünnte Laugen ersetzen, 
erhalten bleibt das Prinzip: den Faden erst 
vorzufallen, ihn dabei zu dehnen, möglichst 
ohne Anwendung von Maschinenkraft, etwa 
durch Strömung der Flüssigkeit, und dann 
erst verfestigen. Diese Vorfallung unterscheidet 
das Thiele-Verfahren von allen andern bisher 
geübten, z. B. auch dem Strehlenertschen 
(D. R. P. 96208), das in der Verwertung einer 
in der Fadenziehrichtung und rotierend be¬ 
wegten Fällflüssigkeit mit dem Thieleschen die 
meiste Ähnlichkeit zeigt. Mittels dieses viel 
gleichmäßigeren und festeren Produktes ist es 
gelungen, Stoffe aus reiner Kunstseide herzu¬ 
stellen, wenngleich alle Schwierigkeitenwohlnoch 
nicht überwunden sind; solche Fabrikate schei¬ 
nen wenigstens bis auf Zwischensätze zu Blusen 
noch nicht im Handel zu sein. Zahlreich sind 
aber seit langem Gewebe, deren Kette aus 
B^mwolle und deren Schuß aus Kunstseide 
besteht 

Auf den sonstigen Verwendungsgebieten 
der Kunstfasern ist nichts Neues zu berichten; 
Schnüre, Bänder, Dekorationsstoflfe, sowie Roß¬ 
haare, Tapeten, künstliches Stroh, Hanfbast, 
Kartuschenhüllen, Glühstrümpfe, alle Produkte 
zeigen stark steigende Umsatzziffern. Die 
Weltproduktion wird sehr unsicher dir 1907 
geschätzt auf: 

1,2—2,2 Millionen kg Nitroseide 

1,1—2,0 ,, „ Kupferseide 

0,43—0,8 „ „ Viskoseseide, 

zus.: 2,83—5,0 „ „ Kunstseide, 

gegen einige 20 Millionen Naturseide. 

Inzwischen ist auch der Gründungseifer 
weiter tätig gewesen, ein oder die andre 
Fabrik hat auch reüssiert, dann handelte es 
sich meist um Tochtergesellschaften; die mei¬ 
sten neuen Werke kommen aber nicht recht 
voran, gehn von einer Hand in die andre oder 
gehen ganz ein. So hat noch kürzlich die 
Hanauer Kunstseidefabrik ihre Roßhaarfabri¬ 
kation aufgegeben, und ist, ihre Arbeiter bis 
auf wenige entlassend, wieder in ein Versuchs¬ 


stadium getreten. Es sind somit wesentlich 
die schon früher genannten Fabriken, die den 
Markt beherrschen; sie gruppieren sich meist 
in größere Konzerne. 

Die älteste Fabrik ist die in Besannen, vom 
Grafen Chardonnet mit einem Kapital von 
6 Mill. Fr. gegründet, die bis auf 1,5 Mill. 
aufgezehrt wurden; jetzt arbeitet das Unter¬ 
nehmen mit 2 Mill. Kapital, mit denen es dank 
seines Vorsprungs Riesengewinne erzielte; die 
Dividende betrug 1905—07:50,30und55 An 
Tochtergesellschaften besitzt dies Unternehmen 
eine Fabrik in Sarvar in Ungarn, die nach größe¬ 
rem Brande neu aufgebaut jetzt 1200, später 2000 
Arbeiter beschäftigen soll, ferner eine Fabrik 
in Padua. Zu dieser ältesten Fabrik gesellen 
sich als zweite dem Alter nach die vereinigten 
Kunstseidefabriken in Frankfurt a. M, mit ihren 
Werken in Kelsterbach, Bobingen, Spreiten- 
bach und Glattbrugg. Die Dividenden zeigten 
in den letzten Jahren stark fallende Tendenz 
(igoo—06 wurden gezahlt: 5, 8, 9, 15, 35, 
35, 20 und jetzt gar nur 15)^ und für das lau¬ 
fende Jahr voraussichtlich noch weniger), zu 
deren Erklärung die Verwaltung neben den 
heutigen Verhältnissen die Schwierigkeit der 
rationellen Beschaffung der nötigen Alkohol¬ 
mengen vom Spirituskartell heranzieht. Eine 
Preiskonvention mit der Fabrique de Soie Arti- 
ficielle de Tubize, die nach langen Verhand¬ 
lungen zustande kam, hat offenbar mehr der 
letzteren gedient; die belgische Gesellschaft 
zahlte 1906 40^, 1907 45 Dividende. Neben 
der Herstellung von Kunstseide, Roßhaar, ge¬ 
nannt »Meteorgarn« und Kunstleder beschäf¬ 
tigt sich die Frankfurter Gesellschaft im Auf¬ 
träge der Neuen Photographischen Gesell¬ 
schaft mit der Herstellung von Farbrastern für 
das photographische Dreifarbenveffahren. Eine 
Tochtergesellschaft besitzt sie in der Societä 
Italiana di Seta Artificiale in Pavia, die aber gleich 
der französischen in Padua bisher nicht flo¬ 
riert. Abseits dieser Konzerne ist die Soc. 
anonyme de Produits chimiques de Droogen- 
bosch-Ruysbroeck zu nennen. 

Auf dem Gebiet der Kupferoxydammo¬ 
niakseide stehen die Vereinigten Glanzstofif- 
Fabriken A. G. in Elberfeld an erster Stelle, 
bei einem Aktienkapital von 2 Mill. M. wurden 
von ihnen seit ihrem Bestehen an Dividenden 
gezahlt: 9, 15, 20, 30, 30, 35, 40^. 

Neben Kunstseide bilden das Sirius genannte 
Roßhaar, künstliches Stroh und Hanfbast zur 
Hutfabrikation den Fabrikationsgegenstand der 
in Oberbruch und Niedermorschweiler ge¬ 
legenen Werke. An französischen Gesell¬ 
schaften sind zwei eng verbundene zu nennen: 
die Comp. d. 1 . Soie Artif. Paris, d. Givet 
{Dividende igo6: 11,63 F*’-) Soc. d. 

1 . Soie Artif. d’Izieux, deren erste mit der 
deutschen Fabrik in Interessengemeinschaft 
steht. Weiter gehört zu diesem Konzern die 
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junge: Erste Österreichische GlanzstofT-Fabrik 
A. G. in St. Pölten, sowie die kürzlich ge¬ 
gründete British Glanzstof?" Manufacturring Co. 
Ltd. Abseits steht die Linkmeyer-Thiele Ge¬ 
sellschaft, kürzlich in Soc. Anon. des Soles 
de Hall umgetauft, mit dem Sitz in Brüssel. 
Die Gesellschaft, deren grundlegende Patente 
oben besprochen wurden, ist noch in der Ent¬ 
wickelung begriffen und beabsichtigt die Fabri¬ 
kation von Kunstseide sowie von Roßhaar; in 
England sollen ihre Verfahren von der United 
Celluloid Silk Spinners Ltd. ausgebeutet werden, 
weitere Filialgründungen in Deutschland und 
Frankreich sind in der Schwebe. 

Schließlich die Viskose-Seide-Fabriken, 
deren bedeutendste die des Fürsten Henckel- 
Donnersmarck in Sydowsaue ist. Zu ihr ge¬ 
sellt sich mit einer Produktion von 40—50 kg 
die Soc. Generale d. Soie Artif. Viscose in 
Brüssel, die aber bisher keinerlei geschäftliche 
Erfolge vorzuzeigen hat, sowie die Soc. frcse. 
du Viscose in Paris, Fabriken in England und 
Amerika. 

So zahlreich wie die wirklich mit Erfolg 
arbeitenden Fabriken sind die, deren Produkte 
niemals auf dem Markt erschienen, und die 
nach Aufzehrung ihres investierten Kapitals 
in Versuchen eingehen; nicht allein in Belgien 
blühen die Soeiöt^s anonymes und finden 
augenscheinlich stets Kapitalisten, die sich durch 
den obligatorischen Optimismus eines Patentes 
täuschen lassen. Doch kann im allgemeinen 
die Kunstseideindustrie als eine durchaus ge¬ 
sunde bezeichnet werden, indem ihre Produkte 
jetzt ihre vorläufig nicht bedrohten Absatzge¬ 
biete haben, auf denen noch eine erhebliche 
Umsatzsteigerung zu erwarten steht, während 
weiter vor allem auf dem nahe verwandten 
Gebiet der plastischen Massen der Industrie 
noch weite Brachen zur unbeschränkten Be¬ 
arbeitung bereitstehen. 

Fortschritte der Flugschiffahrt. 

Von Hauptmann Hildebrandt. 

I m letzten Jahre ist auf dem Gebiete der Flug¬ 
technik die vielseitigste Arbeit geleistet, das 
Bestreben, Luftschiffe »schwerer als die Luft« zu 
bauen, mit den größten Erfolgen belohnt worden. 
Bei dem großen Interesse, welches in Frankreich, 
dem Geburtslande der Aerostatik, schon lange 
für die Aeronautik vorherrscht, ist es nicht ver¬ 
wunderlich, daß sich gerade hier die meisten und 
erfolgreichsten Erfinder betätigt haben. Nament¬ 
lich das Prinzip der Drachenflieger hat man dort 
kultiviert. In erster Linie sind die Konstrukteure 
Gabriel und Charles Voisin zu nennen, aus 
deren Werkstätten zahlreiche Flieger hervorgangen 
sind. 

Henry Farman errang am 13. Jannar v. J. 
den Preis Deutsch-Archdeacon durch Zurücklegen 


einer Strecke von 1000 m in einer Minute 28,5 Se¬ 
kunden. Nach einem kurzen Aufenthalt in 
Amerika setzte Farman im September seine Flug¬ 
versuche fort. Ihm gebührt der Ruhm, als erster 
eine Luftreisc in einem Aeroplan von Ort zu Ort 
unternommen zu haben. Ara 30. Oktober flog 
er von Mourmelon bei Chälons bis Reims und 
legte 27 km in 20 Minuten zurück, was einer 
Schnelligkeit von 80 Stundenkilometern entspricht. 

Die Maschine von Farmans, die in der 
Fabrik von Voisin gebaut ist, stellt einen Doppel¬ 
decker dar, dessen zweiflügelige Schraube hinter 
dem Führersitz sich befindet. Stabilitätsflächen 
und Steuerungen befinden sich mehrere Meter 
von dem Hauptflugkörper entfernt. (Abbildung s. 
Umschau 1908 Nr. 24.) 

Die Technik bei den Flügen ist folgende: 
Der Aeroplan wird möglichst gegen den Wind 
gestellt mit abwärts gerichtetem Höhensteuer; je 
zwei Leute halten die Haupttragflächen und die 
hinteren Steuer an dem äußersten Ende. Nach¬ 
dem der Führer seinen Sitz eingenommen hat, 
wirft ein hinter ihm stehender Mann die Schraube 
an, der Motor wird angestellt und alles springt 
beiseite. Der auf vier Rädern montierte Drachen¬ 
flieger fährt Uber den meist sehr holprigen Boden 
eine Strecke weit mit allmählich wachsender Ge¬ 
schwindigkeit vorwärts, wobei sich zunächst die 
hinteren Räder und demnächst der ganze Flieger 
in die Luft hebt: das Höhensteuer ist gleich bei 
Beginn der Fahrt entsprechend in die Höhe ge¬ 
richtet. Geht die Fahrt direkt gegen den Wind, 
so schwebt die Maschine schon nach etwa 
50—60 m in der Luft, herrscht nur schwache 
Luftbewegung oder geht der Abschlag mit dem 
Winde vor sich, so hebt der Apparat sich erst 
nach 100 oder noch mehr Metern. 

Die Hauptgeschicklichkeit muß sein Führer 
nunmehr bei der Handhabung des Höhensteuers 
entwickeln. Bei nicht genauer Einstellung hebt 
sichderFlieger entweder zu hoch, oder, wasmeistens 
bei Anfängern der Fall ist, die Räder berühren 
den Boden. Am 21. März v. J. legte Farman 
auf dem genannten Manöverfelde vor Augen des 
Verfassers eine Strecke von über 4 km in wenig 
mehr als 4 Sekunden zurück. 

Einen Apparat Voisinschen Typs benutzt auch 
der Bildhauer und Flugtechniker Delagrange. 
Dieser hat seine Flüge mit der Motorflugmaschine 
erst im März 1908 begonnen und sich bald eine 
beachtenswerte Übung angeeignet. Am 21. März 
begann er mit dem Ausfahren von Wendungen, die 
ihm bald so gut gelangen, daß er mehrfach die 
Rekorde von Farman schlagen konnte. Es sind 
schon Flüge bis 25 km ausgeführt worden, wobei 
die Fluggeschwindigkeit bis km in einer 

Minute betragen hat. Der dritte im Bunde ist 
Armand Zipfel, der seit vielen Jahren mit den 

Vgl. die Aufsätze von Wegener 1908 Nr. 24 und 
Hildebrandt 1908 Nr. 40, in denen die verschiedenen 
Typen abgebildct sind. 
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Gebrüdem Voisin liiert ist. Auch er hat beachtens¬ 
werte Leistungen vollbracht und macht seine 
Flüge zurzeit in Berlin. 

Bemerkenswert sind ferner die Flugversuche 
des Grafen de la Vaulx und von Esnault- 
Pelterie. Ersterer hatte aber seine Versuche 
bald wieder aufgegeben, da er veranlaßt worden 
ist, den Bau seines Lenkballons intensiver zu 
betreiben. 

Beachtenswerte Erfolge hat weiter der be¬ 
kannte Flugtechniker Bldriot erzielt. Ebenso wie 
der Esnault-Pelterie hat sein Apparat nur eine 
Tragfläche; es ist ein Eindecker, der meist nur 
mit Papier bekleidet wird. 

Bldriot gebührt der Ruhm, die erste Rund¬ 
luftreise mit einer Flugmaschine ausgeführt zu 
haben. Einen Tag nach dem denkwürdigen Fluge 


Fallschirmen einen Namen gemacht hat, einen 
Fli^er gebaut, der unter dem Namen »Bayard« 
bekannt geworden ist. Auch der Konstrukteur 
der >Ville de Paris«, Kapfler, hat mit dem In¬ 
genieur Pulham einen Drachenflieger erbaut und 
in Versuch genommen. 

In Marseille wird der Name eines Flugtech¬ 
nikers Blanc viel genannt und bei Lyon hat 
der schon erwähnte Ingenieur Armand Zipfel 
eine Fabrik gegründet, in der Aeroplane nach 
der Konstruktion der Gebrüder Voisin erbaut 
werden. 

Auch einige Schraubenflieger sind wieder auf¬ 
erstanden. Der Franzose Bertin hat einen sol- 
Typ in Arbeit, der für zwei Personen bestimmt 
ist und 40 km Eigengeschwindigkeit erreichen 
soll. Der Motor entwickelt 150 P.S. und treibt 



Fig. I. Mbhrdecrige Flugmaschine des Marquis d’Equeuvilley. 


Farmans, am i. November 1908, flog Bldriot vdh 
seinem Hangar bei Toury über Poinville, Sambron 
nach Artenay und zurück. Bei Artenay hatte er 
eine Panne, landete, reparierte und stieg wieder 
auf. Unweit Chäteau Gaillard hatte er eine 
zweite Panne, die er ebenfalls bald beseitigte. 
Die Landung erfolgte sodann unmittelbar neben 
seinem Schuppen. Inzwischen hat Bldriot noch 
eine ganze Reihe glücklicher und weniger erfolg¬ 
reicher Flüge unternommen; man sagt, daß er 
den Bau von Eindeckern aufgeben will. 

Es ist leider unmöglich, hier auf die einzel¬ 
nen Konstruktionen der Gebrüder Voisin einzu¬ 
gehen, da in ihrer Fabrik fortgesetzt viele Flug¬ 
maschinen hergestellt werden. Zudem sind auch 
die beiden Konstrukteure durchaus nicht einseitig; 
sie bauen Ein- und Mehrdecker, beachtenswert sind 
darunter die neusten Zehndecker. Besondern 
Wert legen sie auch auf exakte Versuche zur 
Ermittlung der Wirkung des Luftwiderstandes. 
Hierfür haben sie in ihrer Fabrik besondre Ex¬ 
haustoren erfunden. 

Ferner hat der bekannte Luftschiffer Capazz a, 
der sich namentlich durch die Herstellung von 


zwei zweiflügelige Schrauben. Außerdem wirdnoch 
eine horizontale, nach allen Richtungen hin ver¬ 
stellbare Steuerschraube in Bewegung gesetzt. 
Die Maschine hat bis jetzt noch keine besondern 
Leistungen vollbracht. 

Einen andern Schraubenflieger hat der Kon¬ 
strukteur Cornu durch Ingenieur Lisieuse er¬ 
bauen lassen. Ein 24 P.S.-Antoinette treibt bei 
demselben zwei Schrauben an. Die Vorwärtsbe¬ 
wegung und Steuerung soll durch verstellbare 
Flächen erfolgen. 

Von Santos Dumont hat man erst gegen 
Ende des vorigen Jahres wieder etwas gehört. 
Anfang 1908 begann er Versuche anzustellen 
mit seinem Drachenflieger >19«, der unter Ver¬ 
wendung eines Bambusgestells mit einem etwa 
20 P.S. starken Motor versehen war. Der Ausfall 
hatte ihn aber nicht befriedigt, so daß er, wie 
immer schnellen Entschlusses, ein Luftschiff ge¬ 
mischten Systems baute und zum Aufstieg brachte. 
Ein Tragballon von 100 cbm Inhalt, 20 m Länge 
und 3 ra Durchmesser wurde durch zwei Motore von 
je 8 PS. getrieben. Der Ballon, den Verfasser 
im März v. J. besichtigen konnte, zeigte eine 
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außerordentlich elegante und einfache Konstruk¬ 
tion. Bei der ersten Ausfahrt wurde der Aerostat 
beim Transport beschädigt und ist bislang nicht 
mehr zur Aktion gekommen. Augenblicklich ist 
Santos Dumont wieder mit einer Flugmaschine 
beschäftigt. 

Höchst bedauernswert ist es, das Kapitän 
Ferber nicht in der Lage ist, die Versuche niit 
dem von ihm bei den Antoinette-Werken erbauten 
Drachenflieg.:r selbst durchzuführen. Von diesem 
theoretisch und praktisch gleich erfahrenen Flug¬ 
techniker hätte man zweifellos große Leistun¬ 
gen erwarten können. Die Militärbehörde hatte 
ihn beurlaubt, aber seinen Urlaub nicht verlängert. 
Seine Arbeiten sind dadurch sehr erschwert. 

In Dänemark hat sich besonders der Fabrikant 
von Motorfahrrädern Ellehammer betätigt. Es 
wird in neuester Zeit behauptet, daß er schon 
circa 6 Wochen vor dem weltberühmten Fluge 
Santos Dumonts am 12. September mit seiner 
Maschine eine Strecke von 30—40 m in einer 
Höhe von V2 bis Vi geflogen sei. 

Sein Eindecker hat zusammenlegbare Flügel. 
Besondere bemerkenswert ist an diesen', daß sie 
sich mit wenig Handgriflen nach der Seite hin 
zusammenschieben und an den Flugkörper heran¬ 
klappen lassen. Hierdurch ist der Transport 
der Maschine auch auf verhältnißmäßig engen 
Straßen leicht durchführbar. Diese praktische 
Konstruktion hat aber schon seit vielen Jahren 
auch der jetzt in Genf lebende Berliner Regierungs¬ 
rat J. Hof mann an seiner Maschine angebracht. 
Interessant, doch noch nicht vollkommen ist auch 
die Höhensteuerung, welche sich stets selbsttätig 
einstellt, wenn der Apparat Kippbewegungen 
beginnt. Es wird dies durch sinnreiche Aufhängung 
des Führersitzes bewerkstelligt, durch dessen Pen¬ 
delungen die Höhensteuer in der richtigen Weise 
betätigt werden. 

Der gesamte Apparat wiegt ohne Führer 130 
kg und läuft auf drei gewöhnlichen Fahrrädern. 
Es ist Ellehammer am 28. Juni gelungen, auf 
dem Sportplätze in Kiel einen Flug von etwa 
50 m Länge auszuführen und damit einen vom 
Kieler Verkehrsverein gestifteten Preis zu ge¬ 
winnen. 

Auch in Schweden hat man die vor zwei Jahren 
in der Flugtechnik begonnenen Versuche weiter 
fortgesetzt Eine eigens gegründete Aktiengesell¬ 
schaft hat den Bau von Flugmaschinen begonnen 
und einen Flieger mit beweglichen Flügeln kon¬ 
struieren lassen. Die Flügel sind so eingerichtet, 
daß die einzelnen Teile, aus denen sie zusammen¬ 
gesetzt sind, sich jaiousieartig beim Flügelaufschlag 
öffnen und dadurch die Luft ungehindert durch¬ 
streichen lassen. Die Proben mit dem Versuchs¬ 
modell haben günstige Resultate gehabt. 

In England ist ein Schraubenflieger von den 
englischen Gebrüdern Wright erbaut worden, bei 
dem neben den tragenden Flächen noch eine 
Hubschraube zur Verwendung gelangt. Der be¬ 
kannte Oberst Cody hat für die Militärbehörde 


ebenfalls einen Aeroplan mit Hubschrauben f^ig- 
gestellt und mit der Erprobung begonnen. 

ln Deutschland beginnt es sich erst jetzt etwas 
mehr zu regen. Der Hannoveraner Karl Jatbo 
hatte zunächst einen Gleitflieger von 16 qm, dann 
einen Dreidecker, schließlich einen Zweidecker 
erbaut. Besonderer Beachtung wert ist die Me¬ 
thode, in welcher Weise er das Problem des Auf- 
fliegens lösen will. Er hat seinen Apparat auf 
Räder gestellt, von denen die beiden vorderen 
mit Hilfe eines Hebels hocbgehoben werden 
können, wodurch die Tr^flächen schräg ein¬ 
gestellt werden; beim Anfahren der Maschine 
wird alsdann durch Drachenwirkung der Flieger 
in die Luft gehoben. Jatbo hat mehrere praktische 
Versuche angestellt, die allmählich zu verschieden¬ 
sten Verbesserungen führen. Augenblicklich bauen 
die Körtingwerke ihm einen kräftigen Motor; 
nach dem Einbau desselben sollen die Flüge 
fortgesetzt werden {Fig. 2 u. 3). 

In Hamburg hat R. Sehe lies eifrig weiter 
gearbeitet und einen Flügelflieger im Projekt, 
mit dem er den rhythmischen Fiügelschlag großer 
Vögel nachzumachen versucht. Der Antrieb soll 
mittelst Räder und Schrauben erfolgen, wobei 
die Flügel steil gestellt sind und lediglich wie 
bei den Aeroplanen als Tragflächen wirken. 
Erst später wird er mit dem Flügelschlagen be¬ 
ginnen. Von praktischen Versuchen hat man 
noch nichts gehört. In Süddeutschland haben 
der Münchener WolfsmUller und der bekannte 
Automobilist und Aeronaut Dr. Gans Drachen¬ 
flieger im Bau, von denen man sich viel ver¬ 
spricht. Über die Erfolge des Magdeburger In¬ 
genieurs Hans Grade wurde bereits in Umschau 
1908 Nr. 47 berichtet. 

Wie wiederholt in der >Umschau« berichtet, 
haben die lange verkannten und viel geschmäh¬ 
ten Gebrüder Wright bewiesen, daß alle ihre 
Angaben nicht auf Bluff beruhen, sondern daß 
es ihnen schon 1905 am 5. Oktober gelungen 
ist, 38,9 km in 38 Minuten und 3 Sekunden zu¬ 
rückzulegen. Verfasser ist wiederholt für die 
beiden eingetreten, zumal da die von ihm an 
Ort und Stelle in Dayton in Ohio angestellten 
Nachforschungen die Wahrheit ihrer Angaben be¬ 
stätigt hatten. Man schenkte aber den beiden 
einfach keinen Glauben. Am 9. September kam 
jedoch aus Washington die Nachricht, daß Or- 
ville Wright vor deri Vertretern der amerikani¬ 
schen Militärverwaltung einen glänzenden Flug 
von 57 Minuten und 31 Sekunden ausgeführt 
habe. Er ist mit einer Geschwindigkeit von etwa 
60 km in der Stunde gefahren und batte 58mal 
das Paradefeld bei Fort Myer umkreist. Es be¬ 
deutet dies eine Glanzleistung, wenn man be¬ 
denkt, daß der Erfinder in der ganzen Zeit sich 
mit den Steuerhebeln zu schaffen machen mußte, 
da er in jeder Minute einen Kreisbogen be¬ 
schrieb. Eine solche schwierige Aufgabe wird 
ein Flugtechniker in der Praxis wohl kaum je 
durchzuführen haben. Daß die von der ameri- 
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kanischen Regierung gestellte Aufgabe: 

125 engliche Meilen mit der Geschwin¬ 
digkeit von 40 Meilen in der Stunde 
zurückzulegen, ihrer Lösung entgegen¬ 
siebt, konnte man sich schon denken, wenn 
man die Probeflüge von Wilbur Wright 
auf dem Schießplätze Auvours bei Le 
Mans gesehen hatte. Die Bewegungen 
der Flugmaschine waren außerordentlich 
elegant und namentlich das Ausfahren 
der Wendungen vollzog sich in voll¬ 
kommen sicherer Weise. Die große Sta¬ 
bilität erzielen die Wrights durch das 
sogenannte »gauchissement« (vgl. Um¬ 
schau 1908 Nr. 40), das heißt die Mög¬ 
lichkeit, die hinteren Kanten ihrer bei¬ 
derseitigen Trageflächen wechselseitig 2. 

nach oben und unten zu verwinden. Es 
ist zweifellos anzunehmen, daß sie auf diese Tech¬ 
nik vom selbst gekommen sind, aber die Ge¬ 
rechtigkeit fordert die Feststellung, daß dem 
deutschen Hauptmann Robitzsch, Bezirksoffl- 
zier in Duisburg am Rhein, bereits im Jahre 1902 
dieser Gedanke patentiert worden ist. In der 
1904 herausgegebenen Patentschrift ist das »gau¬ 
chissement« eingehend beschrieben und durch 
Skizzen erläutert worden. Ein großer Nach¬ 
teil des Wrightschen Fliegers ist der Umstand, 
daß sie zur Einleitung der Flugbewegung beson¬ 
dere Startvorrichtungen nötig haben; der Aero- 
plan wird durch ein 700 kg schweres Fallgewicht 
auf einer hölzernen Schiene vorwärts gezogen. 
Es ist Wilbur Wright zwar einmal gelungen ohne, 
Fallgewicht mit Hilfe der Schiene anzufahren, 
aber das bildet bei ihm die Ausnahme. Für 
die Verwendung in der Praxis ist es zweifellos 
eine zwingende Forderung, die Abflugvorrichtung 
den Flugmaschinen direkt mitzugeben, weil sonst 
bei den unvermeidlichen Pannen der Luftschiffer 
•außer Dienst gesetzt ist. Aus diesem Grunde 
dürften vorläufig die Flieger der Konstruktion 
Voisin und andrer größere Aussicht auf Ein¬ 
führung haben, als die sonst vorzügliche Kon¬ 
struktion der Gebrüder Wright. 


Jathos Drachenflibgkr in schräger Vorderansicht. 

Hiermit können wir die Liste der Flugtech¬ 
niker schließen, wenngleich es auch noch eine 
ganze Reihe andrer vorzüglicher Konstrukteure 
gibt; der Raum würde zu ihrer entsprechenden 
Würdigung nicht ausreichen. Es ist nur noch leb¬ 
haftes Bedauern darüber auszusprechen, daß einer 
der ältesten Flugtechniker der Welt, der deutsche 
Regierungsrat J. Hoffmann, seine so aussichts¬ 
reichen Versuche mit einem Aeroplan hat auf¬ 
geben müssen. Er hatte einen großen Drachen¬ 
flieger in Arbeit, dessen Bau er aus Geldmangel 
einstellen mußte. Rühmenswert war bei seiner 
Konstruktion die Anordnung der Flügel, die er 
so zusammenfalten konnte, daß man die Ma¬ 
schine auch auf den gewöhnlichen Straßen fahren 
konnte, und durch die Abflugvorrichtung mittelst 
besonderer Stelzen sollte der Flug durch die beim 
Fall zu erzielende Eigengeschwindigkeit eingeleitet 
werden. Vielleicht gelingt es diesem als Theore¬ 
tiker und Praktiker gleich tüchtigen Konstruk¬ 
teur, im kommenden Jahre unter dem Einflüsse 
des jetzt lebhaft wachsenden Interesses die Finan¬ 
zierung seiner Flugmaschine durchzusetzen. 

Betrachtungen und kleine Mit¬ 
teilungen. 


Desinfektion von Büchern. >) 
Verfasser hat Versuche angestellt, 
Bücher teils mit feuchter heißer 
Luft, teils mit gesättigten, niedrig 
temperierten, unter Vakuum strö¬ 
menden Formaldehydwasserdämp¬ 
fen keimfrei zu machen. Zunächst 
wurden Versuche angestellt, welche 
zur Nachprüfung der B al 1 n e rschen^) 


Fig. 3. Der Drachenflieger Jatho in Rückansicht. 


*) Arb. a. d. Kaiserl. Gesundheits¬ 
amt Bd. XXIX Heft 2. 1908. 

Ballner fand, daß beiße Luft von 
ungefähr 95** C und einem Gehalt an 
40^ Feuchtigkeit imstande war, inner¬ 
halb vier Stunden sämtliche geprüften 
Krankheitserreger zu vernichten, bei 
einem Gehalt von 60 % Feuchtigkeit 
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Versuche dienten und anderseits dazu ÄufschluB 
zu erhalten, ob das Verfahren auch zur Des¬ 
infektion größerer Bücherpacken brauchbar sei. 
Die Versuche ergaben, daß in einzeln aitsgeleg- 
ten geschlossenen Büchern innerhalb vier Stunden 
durch heiße Luft von 95° C bei 60X Feuchtig¬ 
keit alle praktisch in Betracht kommenden Krank- 
heitskeime — Typhus, Diphtherie, Tuberkelbazil¬ 
len (in nicht übertrieben dicker Sputumschicht} 
sicher abgetötet wurden. Auch größere. Bücher¬ 
packen (12 Stück) konnten in einer von der Große 
des Packens abhängigen bestimmten Zeit sicher 
desinfiziert werden. war jedoch niemals mög¬ 
lich, im Innern des Bücberballens die im Des¬ 
infektionsschrank herrschende Temperatur von 95° 
zu erreichen, dagegen war meist innerhalb elf 
Stunden eine solche von 90° zu konstatieren. Bei 
einer Herabsetzung der Temperatur der feuchten 
heißen Luft auf 75—80”, wie sie Mosebach i) vor¬ 
schlug, um eine nennenswerte Schädigung der 
Bücher, wie sie bei 95® hin und wieder zu be¬ 
obachtenwar, auszuschließen, gelang es in einzelnen 
geschlossen ausliegenden Büchern ule praktisch in 
Betracht kommenden Krankheitserreger innerhalb 
24 Stunden, in größeren Bücherpacken erst in 
32 Stunden sicher zu vernichten. Bei einer Tem¬ 
peratur von 75—80“ ergab sich als Feuchtigkeits¬ 
optimum 30—40 96 Feuchtigkeit. Bei einer stärkeren 
Beschmutzung der Bücher mit dickeren tuberkulösen 
Sputumschichten konnte selbst in größeren Bücber- 
packen innerhalb 28—42 Stunden sicher eine 
Desinfektion erzielt werden. Feinere Leder- und 
Papiersorten ließen selbst nach mehrfacher Des¬ 
infektion mit feuchter heißer Luft von 75—80® 
keine wahrnehmbare Schädigung erkennen, wie auch 
die desinfizierten Bücher keine merklichen Spuren 
einer Schädigung zeigten. 

Die Desinfektionsversuche mit unter Vakuum 
strömenden, gesättigten, niedrig temperierten For¬ 
maldehydwasserdämpfen, wie sie Trautmann 2 ) zu¬ 
erst vorschlug, ergaben, daß eine sichere Abtötung 
aller Krankheitskeime, selbst Milzbrandsporen, 
stets erreicht wurde, wenn die Möglichkeit vor¬ 
handen war, daß die Formaldehydwasserdämpfe 
an alle Orte, wo sich Bakterien befanden, strömen 
konnten, d. h. wenn die Bücher mittelst einer be¬ 
sonderen Vorrichtung so aufgestellt waren, daß 
die einzelnen Blätter gar nicht oder nur lose an¬ 
einander lagen. Nach den bei den einzelnen 
Versuchen erzielten Versuchsergebnissen kommt 
Verfasser zu dem Schluß, daß uns zu einer ratio¬ 
nellen und sicheren Bücherdesinfektion zum Arten 
zur Verfügung stehen: 

1. die Desinfektion mit feuchter heißer Luft 
von 74—80'’ C und 

2. die Desinfektion mit unter Vakuum strömen¬ 
dem niedrig temperierten Wasserdampf. 

Wenn auch das Desinfektionsverfahren mit 
feuchter heißer Luft gegenüber dem mit unter Va¬ 
kuum strömenden, niedrig temperierten, gesättigten 
Formaldehydwasserdämpfen anscheinend bis jetzt 


gelang es schon nach drei Standen eine vollkommene 
Desinfektion zu erzielen. Die Bücher litten nach Angabe 
Ballners in keiner Weise einen nennenswerten Schaden. 
Ballner, Leipzig, Wien (Desinfekt, von Büchern, Druck- 
sach enj. 

M Mosebach, Zeitschrift für Hygiene Bd. 50. 

2 ) Trautmann, Zeitschrift für Tuberkulose Bd.X, Nr. 6. 


größere Vorzüge besitzt, so ist es nicht ausge¬ 
schlossen, daß durch weitere technische Vervoll¬ 
kommnungen des letzteren Verfahrens noch ein 
Ausgleich erreicht werden kann. 

Obwohl beide Verfahren auf durchaus zuver¬ 
lässiger wissenschaftlicher Basis beruhen, so sind, 
bevor von der Einführimg eines derselben in die 
Praxis die Rede sein kann, doch noch weitere 
Versuche notwendig, welche einerseits die Brauch¬ 
barkeit derselben erhärten, anderseits die Ver¬ 
fahren nach der Richtung vollkommener gestalten, 
daß bei dem Verfahren mit heißer Luft die Des¬ 
infektionsdauer noch erheblich abgekürzt imd bei 
dem Verfahren mit Formaldehydwasserdämpfen 
geeignete Vorrichtungen zum Auseinanderhalten 
der Blätter konstruiert werden. Es muß hierbei 
wissenschaftliche Forschung mit der Technik Hand 
in Hand gehen. 

Dr. Xylander, Stabsarzt 
früher komm. z. Kaiserl. Gesandheltsamt. 

Neuer Straßenbahnwagen. Die Cincinnati 
Car Company hat einen neuen Straßenbahnwagen 
konstruiert, der in den Vereinigten Staaten Ameri¬ 
kas CToße Verbreitung findet. Das Fahrgeld ist 
bei diesem >Pay-as-you-enter«ij genannten Wagen 
unmittelbar nach dem Betreten des Wagens an 
den Schaffner zu entrichten oder unter dessen Auf¬ 
sicht in einen Zahlkasten zu werfen. Der Wagen 
kann nur durch die in der Fahrtrichtung letzte 
Tür bestiegen werden. Durch eine Glaswand wer¬ 
den Einstieg und Abstieg getrennt und derart zwei 
gesonderte Abteile auf den Plattformen geschaffen.2) 
Das eine Abteil dient auf der jeweils hinteren rtatt- 
form ausschließlich für die einsteigenden Fahrgäste, 
die sich nach sofortiger Entrichtung des Fahrgeldes 
durch die einflügelige Tür in das Wageninnere 
begeben, ln dem andern, nach dem Wagenkasten 
zu offenem Abteile der hinteren Plattform steht 
der Schaffner. Da dieser sich nicht in das eigent¬ 
liche Wageninnere zu begeben braucht, kann er die 
einsteigenden Fahrgäste gut beobachten,im richtigen 
Augenblick das Abfahrtszeichen geben, Geld wech¬ 
seln und das Fahrgeld durch das kleine Fenster ent¬ 
gegennehmen oder den Einwurf in den Zahlkasten 
überwachen (vgl. Fig.). Dieses Abteil enthält die 
zweiflügelige Ausgangstür, welche der Schaffner 
durch geeignete Hebelübertragung öffnet und 
schließt, so daß Unfälle durch vorzeitiges Verlassen 
des fahrenden Wagens ausgeschlossen sind. Die ent¬ 
sprechende Tür der vorderen Plattform ist stets ge¬ 
schlossen, ebenso wird dort der Einstieg durch eine 
leichte Schiebetür versperrt. Das in der Fahrtrich¬ 
tung vorderste Abteil mit dem Führerstand ist für 
Raucher bestimmt. Wer dieses Abteil aufsuchen 
will, muß nach dem Betreten des Wageninnern 
die in der Stirnwand befindliche Tür, deren Ver¬ 
riegelung der Wagenführer mit Hilfe eines ma¬ 
gnetischen Türöffners löst, und die das vorderste 
Abteil abschließende Tür, die der Schaffner 
mittelst eines über seinem Kopfe befindlichen 
Hebels öffnet, passieren. Durch erstere Tür 
können Fahrgäste auch den Wagen verlassen. 
Es ist ersichtlich, daß sich infolge dieser Anord¬ 
nung der Plattformen und Türen das Besteigen 


»Zahle wenn du cinsteigst« 

2; »Eicctr. Uailway Review« Bd. 10. S. 422 n »EDktr. 
Ztsebr.« 1908, Nr. 35. 
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und Verlassen des Wagens sehr schnell voll¬ 
ziehen wird. Der Wagen hat nur einen Führer¬ 
stand. 

Bücher. 

Rechtswissenschaft und Technik. Mit 
besonderer Freude kann konstatiert werden, daß 
sich die jüngste rechtswissenschaftliche Disziplin 
kräftig zu entwickeln beginnt und das Interesse 
der Juristen in immer größerem Maße in Anspruch 
nimmt: der gewerbliche Rechtsschutz. Hierdurch 
stellt sich das Bedürfnis nach Büchern ein, die 
geeignet sind, in diesen immerhin etwas 
spröden Rechtsstofif einzuführen. 

Der verdienstvolle Generalsekretär des 
deutschen Vereins für gewerblichen Rechts¬ 
schutz, Professor Osterieth in Berlin, 
der beste Kenner des gewerblichen Rechts¬ 
schutzes, wie er auf dem Düsseldorfer 
Kongresse von kompetenter Seite genannt 
wurde, hat ein solches erscheinen lassen.>) 

Dem Rufe des Verfassers entspricht sein 
Werk. Es behandelt Patent-, Gebrauchs¬ 
muster-, Warenzeichen-, Geschmacks¬ 
muster, sowie die Bekämpfung des un¬ 
lauteren Wettbewerbs. Das Osteriethsche 
Buch ist besonders deswegen so anregend, 
weil es das geltende Recht auf Grund 
seiner bisherigen Entwicklung schildert, 
auf die Mängel desselben aufmerksam 
macht und zeigt, nach welcher Richtung 
es sich voraussichtlich weiter entwickeln 
wird. Die Kürze, deren sich der Verfasser 
befleißigen mußte, birgt die Gefahr in sich, 
leicht hie und da zu Mißverständnissen 
Anlaß zu geben, so z. B., wenn es auf 

Seite 94/96 heißt;.Nichtigkeits- ■ 

gründe . . . können in einem Verletzungs- ^ 
streit nicht einredender Weise geltend ge¬ 
macht werden. Vielmehr hat der Beklagte 
in einem solchen Falle die Nichtigkeits¬ 
klage beim Patentamt zu erheben, worauf 
das gerichtliche Verfahren auszusetzen ist. < 

Es könnte darnach scheinen, als ob die 
Gerichte verpflichtet wären, den Ver- 
letzungsstreit bis zur Erledigung der 
Nichtigkeitsklage auszusetzen, während doch wohl 
nur gesagt werden sollte, daß die Gerichte die Aus¬ 
setzung zu beschließen haben, wenn nach Lage des 
Falles die Aussetzung erforderlich erscheint und 
zu dem der Beklagte die Wahrscheinlichkeit nach¬ 
gewiesen hat, daß seiner Nichtigkeitsklage vom 
Patentamt stattgegeben wird. 

Eine weniger umfassende, aber nicht weniger 
anerkennenswerte Arbeit hat Klöppel in seinem 
kurzen Handbuch: *PatenU und Gebrauchsmuster- 
rechW^) geleistet. Das Buch ist aus Vorträgen 
für Referendare zur Einführung in das Patent- und 
Gebrauchsmusterrecht entstanden. Klöppels Werk 
ist nicht nur in hohem Maße geeignet, jedem In¬ 
teressenten die Einarbeitung in diesen schwierigen 
Rechtsstofif außerordentlich zu erleichtern, sondern 
ist auch in seiner flüssigen Darstellung, welche die 
Frische des gesprochenen Wortes überall noch 
erkennen läßt, in seiner meisterhaften Zusammen- 

•) Bei Deichen in Leipzig (1908, 544. S.'. 

Berlin 190S, Carl Heymann, 144 S. 


fassung und Verarbeitung der Resultate juristischer 
und technischer Erfahrung und wissenschaftlicher 
Vertiefung eine geradezu vorbildliche Leistung. 

Aktuell wie immer ist Meili mit seiner Studie: 
>D 'u drahtlose Telegraphie im internen und Völker¬ 
recht*^^ die des Interesses um so gewisser sein 
darf, da die Radiothelegraphie ja zum praktischen 
Verkehrsmittel und zum Gegenstand einer inter¬ 
nationalen Konvention geworden ist. 

Interessant ist auch die Aufgabe, die sich Haak 
in seiner Schrift: >Die Rechtswissenschaft auf dem 
toten Punkte*^) gesetzt hat, nämlich eine engere 
Beziehung zwischen Psychologie und Jurisprudenz 


zu schafifen. Er sieht von der bisher angewandten 
induktiven Methode ab und leitet die Gesetze 
deduktiv aus der Psychologie als Obergesetz ab. 
Er kommt so zu beachtenswerten Grundsätzen 
eines neuen Straf- und Prozessrechts. 

Dr. Ludwig Wertheimer. 


Neuerscheinungen. 

Hiotze, Prof. Otto, Historische und politische 
Aufsätze. 4Bde. (Berlin, Verlag deutsche 
Bücherei G. m. b. H.) M. z 40 

Huch, Friedrich, Pitt und Fox, die Liebeswege 
der Bruder Sintnip. (München-E., Wil¬ 
helm Langewiesche-Brandt) M. 1.80 

Wendt, W. W., Alte und neue Gehirn-Probleme. 

(München, Verlag der Ärztlichen Rund¬ 
schau [Otlo Gnielin') M. 2 fio 


t) ('rcll Fütli Zürich 1908. 
Werden igoS. 



Neuer amerikanischer Strassenbahnwagen (hifateres Ende); 
der nach innen führende Pfeil zeigt den Eingang, der nach 
außen führende den Ausgang an. 
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Personalien. — Zeitschriftenschau. 


Dornberger, Dr. E. und Graßmann, Dr. K., 
Unsre Mittelschüler za Hanse. Schol- 
bygien. Studie. (München, J. F.Lehmann) 
Baas, Karl, Mittelalterliche Gesundheitspflege 
im heutigen Baden. (Heidelberg, Carl 
Winter) 

von den Velden, Dr. Fr., Konstitution nnd Ver¬ 
erbung. (München, Verlag der Ärztlichen 
Rundschau [Otto Gmelinj) 

Ziegler, Dr. J. H-, Die Strukiur der Malerei 
und das Welträtsel. (Berlin, R. Fried¬ 
länder & Sohn] 

Ferdinand von Richthofens Vorlesungen Uber 
Allgcnftine Siedlungs- und Verkehrsgeo¬ 
graphie. Herausgegeben von Dr. 0 . 
Schlüter (Berlin, Dietrich Reimer [Ernst 
Vohsen]) 


M. 

5 ‘— 

M. 

1.30 

M. 

2.80 

M. 

1.50 


M. 10.— 


Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. f. nentestameatl. Exegese a. 
Kgl. Bayer. Lyzeum Dillingen, Dr. theoh Petrus Dauseh 
z. 0. Prof, daselbst. — D. Privatdoz. f. Hygiene a. d. 
Univ. Graz Dr. P. Müller i. a. 0. Prof. — D. Lehrer f. 
Tierzucht a. d. 'Kgl. Ak. f. Landwirtscb. u. Brauerei i. 
Weihenstephan Dr. A'arl Kronachtr z. Prof. — D. Privat¬ 
dozenten f. Pharmak. n. Toxik. a. d. Univ. Breslau Dr. 
med. Johannes Biberfeld z. Prof. — D. Privatdoz. Dr. 
Emil Rossa u. Dr. Johann Hammerl in Graz z. a. 0. 
Universitätsprof. — D. Münchener Universitätsprof. Dr. 
Wemschenk z. akadem. Ebrenkonsul d. Repräsentations¬ 
ausschasses d. britischen Univ. 

Berufen: D. a. 0. Prof. d. klass. Philol. Dr. Ludwig 
A’arfrrworArr in Münster i. W. a. 0. Prof. a. d. Wiener Univ. 
angen. — D.Privatdoz.Dr. Car/Z«/rr,Oberarzt a. d. derma- 
tol. Kl. in Breslau, f. d. dermatol. Prof. a. d. Univ. Würzburg 
in Aussicht gen. — D. Privatdoz. i. d. rechts- u. staats- 
vrissenscb. Fak. Dr. Maximilian Pagenstecher a. Prof. d. 
deutsch, biirgerl. Rechts u. d. deutsch. Rechtsgesch. a. 
d. Univ. Lausanne. — Dr. Friedrich Schilling, Prof. d. 
darstell. Geom. a. d. Techn. Hocbsch. in Danzig, an d. 
Techn. Hocbsch. in Dresden abgel. — A. St. d. nach 
Kiel gehend. 0. Prof. d. neu. Gesch. Dr. F. Rachfahl 
d. Berliner Privatdoz. Dr. Gustav Rohff a. d. Univ. Gießen. 

— D. a. o. Prof. f. Tier-Medizin in Kiel, Prof. Dr. 
G, Schneidemühl a. Lehrer d. vergl. Med. f. d. Harvard- 
Universität in Cambridge (Mass.) in Auss. gen. — D. 
Ord. d. klass. Philol. Dr. Paul Wendland in Breslau in 
gl. Eigensch. n. Göttingen a. Nachf. v. Prof. E. Schwartz. 

Habilitiert: I. Berlin Dr. E. Delaquis m. e. An- 
trittsvorl. Uber »Die Reue im Strafrecht« a. Privatdoz. 

— I, d. philos. Fak. d. Univ. Jena Dr. pbil. Klemens 
Tkaer. — Dr. jur. v. Düngern a. d. Univ. Graz f. allgem. 
u. österr. Strafr. — A. d. Frankfurter Ak. Dr. Fritz Mayer 
a. Privatdoz. f. Chemie. — I. Marburg D. P. Sittler mit 
ein. Vorles. üb. »Biologische Fragen b. d. natürl. u. 
kUnstl. Säuglingsernährung«. 

Gestorben: Der dän. Prof. d. Chemie Julius 
Thomsen \ er wendete d. Lehren d. mechan, Wärmetheorie 
auf thermo-chem. Vorgänge an u. schrieb ein 4bänd. 
Werk über diese s. Untersuchungen. — I. Halle d. o. 
Prof. d. engl. Philol. Dr. Albrecht Wagner i. A. v. 60 J. 

Verschiedenes: Die Berliner medizinische Fakul¬ 
tät bat neue Promotionsbedingungen erlassen. Die Ge¬ 
bühren sind etwa um ein Drittel ermäßigt, und die Thesen 
nnd die öffentliche Disputation fallen fort. Auf den 
lateinischen Doktoreid mit der Anrufung Gottes wird 
verzichtet. Der Kandidat braucht sich nur durch Hand¬ 


schlag nnd Unterschrift tu verpflichten. — D. o.Prof.d. röm. 
Rechts in Jena, Geh. Rat Dr. August Thon, Senior der 
dortigen Jnristenfak-, feierte seinen /O. Geburtstag. — Der 
bekannte Heidelberger Pandektist Emst Immanuel Bekker 
feierte sein 60 jähriges Doktor Jubiläum. — Hochschul¬ 
professor als Bürgermeister. Nach der Vereinigung der 
drei Saarstädte Saarbrücken, St. Johann und Malstatt- 
Burchbacb soll als kommissarischer Oberbürgermeister 
dieser Großstadt der frühere erste Beigeordnete von 
St. Johann, Prof. Franz von der Technischen Hochschule 
in Charlottenburg berufen werden. Prof. Franz ist zur¬ 
zeit Vorsteher der Abteilung für Maschineningenieurwesen. 
— Zwei Schwestern, Frl. Plump und Frau v. Meyer geb. 
Plump stiftetest eine halbe Million Mark für unverschuldet 
in Not geratene Kanfleute und Gelehrte. — Durch Er¬ 
laß des preußischen Unterrichtsministeriums ist nach einem 
befürwortenden Bericht von Rektor nnd Senat versuchs¬ 
weise das Abtestieren der Vorlesungen an der Berliner 
Universität außer Kraft gesetzt worden. — Der Akade¬ 
mische Senat der deutschen Universität in Prag beschloß 
die am 4. Dezember vorigen Jahres gegebene Demission 
znrUckzuziehen. 

Zeitschriftenschau. 

Das Werk (Heft 1). H. Jessenow \*Das alte 
Handwerk, sein Untergang und neues Leben*] glaubt, daß 
alle Kunst mehr und mehr zum Kunstgewerbe sich ent¬ 
wickeln werde; denn es widerspreche letzten Endes der 
Kultur, die wir erstreben, Ölgemälde an unsre Wände zu 
hängen oder Statuetten auf unsre Möbel zu stellen. Viel 
mehr als bisher werden wir suchen, alle Kunst ins augen¬ 
blickliche Leben zu stellen, als Kunst mit dem Leben zu 
vereinen. Die bisherige Bildniskunst aber strebte dahin, 
den Menschengeist gewissermaßen zu konzentrieren — 
dadurch entsteht ein gewisser Gegensatz zu unserm all¬ 
täglichen Leben, der sich mit dem kommenden Kunst- 
begriff nicht vereinen läßt. 

Politisch-Anthropologische Revue (Februar). 
W. Hentschel.verteidigt gegenüber den Angriffen Wil- 
sers seine Anschauung von Ozeanien als der »Urheimat 
der weißen Rasse* , freilich mit Argumenten, die mehr 
willkürlich als plausibel erscheinen. Die lächerliche 
Hypothese, daß der dorische Tempel aus dem Männer¬ 
baase zu Celebes entstanden sei, nennt er »eine der 
schönsten Entdeckungen der letzten Jahre«, weil sie in 
seinen Kram paßt; nnd kühn entwickelt er daraus eine 
Reibe der schönsten Etbymologien, aus dem Lobo 
[Männerhaus) sieht er im Geiste schon dos Sanskritwort 
Sabha (Rathaus) und das hebräische Sabbath entstehen, 
in den Lauben der ostdeutschen Städte möchte er mdi- 
mentäre Pfahlbauten entdecken ->* und, setzt er mit kaum 
glaublicher Naivität dazu; »Aach wir leben noch in 
unseren vier PHihlen.« Es scheint also, daß anch diese 
Wendung noch ans jenen Zeiten stammt, da wir, wie er 
meint, noch anf den Südseeinseln, gewissermaßen auf den 
Inseln der Seligen, saßen. Wie wir aber auf Grund 
seiner merkwürdigen Entdeckungen in den Stand gesetzt 
werden. sollen, ‘»unser Schicksal in die eigne Hand zu 
nehmen und dem Leben neue Bahnen vorzuschreiben«, 
ist nicht ersichtlich. U. A. w. g. 

Die Zukunft (No. 19'. Gegenüber den Verhimme¬ 
lungen des verstorbenen Wildenbrucb kritisiert Har¬ 
den mit nnnachsichtlicher Schärfe das Lebenswerk des 
Dichters und findet, er habe keinen einzigen lebensAhigen 
Menschen gezeichnet, ln der Größe nie das Menschlich¬ 
ste gefunden noch im Menschlichsten je nnr die Größe, 
die uns groß dünkt, gesucht; ein fahrender Magister, 
kein großer Dichter. Und wie ein von großstädtischer 
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Geh. Reg.-Rat 
Dr. Eberhard Giesbler, 

Prof, für Phyiik, Hydraulik und Maschinenkunde 
an der Kgl. Landwiruchaftl. Akademie Bonn- 
Poppelsdorf, feierte seinen 70. Geburtstag. Giese. 
1 er ist bekannt durch ein neues Verfahren xur 
graphischen Darstellung der Temperatur- und 
Kegenverhältnisse eines Ortes, durch die Koo- 
siruktion von physikalischen Apparaten und er¬ 
folgreiche öffentliche Eeperimentolvorträge, er 
war auch Preisrichter des Deutschen Reichs auf 
der Weltausstellung in Chicago. Von seinen 
Schriften sind hervorruheben »Mechanik und 
Hydraulik in den Grundlehren der Bulturtechnik«, 
»Lehrbuch des Erdbaues«, »Theorie der Zentri¬ 
fugalpumpe« u. a. 




Außenknltar nie beleckter Pennälertyrann habe er anch 
aasgesehen. Alles in allem: »der redlichste, liebens¬ 
würdigste Repräsentant einer onfmchtbaren Zeit«. 

Dr. Paüi.. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Ein authentisches Porträt von Julius Cäsar ist 
in Ambeh (Ägypten) gefunden worden. Man ent¬ 
deckte dor^ wie die >Pol.-Antlirop. Rev.« mitteüt, 
eine kostbare, i m hohe Vase, auf der in feinster 
Emaillemalerei ein Porträt dargestellt ist, das nach 
den Inschriften als authentisches Porträt von Julius 
Cäsar anzusehen ist. Die Vase muß Übrigens im 
persönlichen Aufträge Casars hergestellt worden 
sein, und man kann sogar die Jahreszahl fest- 
steilen. Die Inschriften weisen darauf hin, daß 
die Vase eigens für die ägyptische Königin Kieo- 
patra hergestellt wurde und von Cäsar ihr als 
Geschenk flir genossene Gastfreundschaft über¬ 
sandt wurde. 

Die Zahl der Selbstmorde in Preußen, die im 
Jahre 1906 zurückgegangen war, ist im Jahre 1907 
wieder gestiegen. Sie betrug nach der »Stat.Korr.« 
7643 gegen 7298 im Jahre 1906 und 7609 i. J. 
1905. Auf 100000 Lebende berechnet hat die 
Selbstmordzifier in den 5 Jahren von 1903 bis 1907 
nur zwischen 20 und 21 geschwankt; bei den Frauen 
beträgt sie nur 9, bei den Männern 30 bis 34. Das 
zunelmende Alter hat einen großen Einfluß auf 


die Häufigkeit der Selbstmorde, indem der Hang 
dazu stetig wächst. Selbstmorde von Kindern von 
10 bis 15 Jahren wurden im Jahre 1907 62 gezählt, 
wovon ^lein 18 auf Sachsen und 14 auf Schlesien 
entf^en. 

Über die Schleie als »Fischarst* hat Dr. H. 
Reuß Untersuchungen angestellt. Die Schleie ist 
ein Grundfisch in des Wortes vollstem Sinn; sie 
wühlt, Nahrung suchend, im tiefen Schlamm herum 
und nimmt hier namentlich die zu Boden sinken¬ 
den organischen Stoffe auf, welche sonst in Fäulnis 
übergehen, das Wasser verpesten und schließlich 
todbringende Epidemien unter dem Fischbestande 
hervorrufen. Reuß hat nach der >Allg. Fischerei- 
ztg. < beobachtet, daß die Schleie wesenmch größere 
Mengen von Kohlensäure im Wasser verträgt als 
andre Fische. Bekanntlich spielen sich im Schlamm 
der stagnierenden Gewässer andauernd Zersetzungen 
der sich hier ansammelnden organischen Substanzen 
ab, bei welchen Sauerstoflf verbraucht und neben 
andern Gasen hauptsächlich Kohlensäure produziert 
wird. Die Menge der hierdurch entstehenden Kohlen¬ 
säure kann Grade erreichen, welche für die Fische 
direkt giftig sind. Nun haben die Untersuchungen 
von Reuß gezeigt, daß Karpfen in einem Wasser 
mit 260 mg Kohlensäure bereits erheblicheStörungen 
ihres Wohlbefindens bekommen und bei 300 mg 
schon in Seitenlage geraten, während 300 mgKohlen- 
säure von der Schleie noch anstandslos ertragen 







Professor 

Dr. Adolf Friedr. Sprung, 

Vorsteher des Kgl. Meteorologtscb- 
magnetiseben Observatoriums in Pots¬ 
dam, starb 6t Jahre alt; er konstru¬ 
ierte den Laufgewichtsbarographen, 
einen mechanischen Anemographen 
und Regenmesser, später — e, T. in 
Verbindung mit dem Mechaniker R. 
FueO — einen Thermobarographen mit 
Laufgewicht, einen Wolkenspiegel als 
Nephoskop, elektrische Registrierappa- 
rate für Regenfall und Wind, einen 
photogrammetrischcn Wolkenautoma- 
maien, eine regitirierende Laufge- 
wichtswagv für Schnee, Regen und 
Verdunstung u, a. m. Von seinen 
wissenschaftlichen Publikationen ist 
das »Lehrbuch der Meteorologie« eine 
der wichtigsten. 
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Wissenschaftuche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


werden. Sie zeigt die ersten noch ganz gering¬ 
fügigen Symptome der Kohlensäurewirkung erst 
bei 400 mg pro Liter. Die Schleie kann also in 
tiefen und naturgemäßkohlensäurereichenSchlamm¬ 
schichten noch nach Nahrung suchen, in welchen 
der Karpfen bereits der giftigen Wirkung der 
Kohlensäure unterliegt. 

Eine Transplantation der Nitren hat Dr. Unger 
an Hunden vorgenommen und die Tiere der > Bt rhner 
Medizinischen Gesellschaft« vorgestelit. Dem einen 
Hund nahm er beide Nieren heraus und setzte ihm 
dafür die Nieren eines andern Hundes ein. Das 
Tier hat die schwere Operation gut überstanden 
und befand sich noch zehn Tage nach dem Ein¬ 
griff wohl und munter. Läßt sich, wie angenommen 
wird, die Operationsmethode auf den Menschen 
übertragen, so wäre damit ein Weg gegeben, man¬ 
ches sonst verlorene Leben zu retten. 

Die Verhandlungen zwecks Ausnutzung der 
Niagarafälle sind nunmehr zwischen Kanada und 
den Vereinigten Staaten Amerikas abgeschlossen 
worden. Wie die >Ztschr. d. Ver. dtsch. Ing.« 
angibt, werden die amerikanischen bzw. kanadischen 
Gesellschaften Wassermengen zu Kraftzwecken ober¬ 
halb der Fälle ableiten dürfen, entsprechend einer 
Kraftleistung von 240000 und 432 000 P.S. Die 
vor einigen Jahren entworfenen Pläne, die VVasser- 
kraftanlagen am Niagara auf etwa i Mill. P.S. 
Leistung zu bringen, werden demnach eingeschränkt. 

Erdbebenaufzeichnungen fanden am 15. und 
16. Februar er. bei der Kaiserl. Hauptstation für 
Erdbebenforsebung in StraBburg i. Eis. statt. Nach 
den Aufzeichnungen vermutete man die Störungen 
aus benachbarten Schüttergebieten auf der Balkan¬ 
halbinsel. Tatsächlich wurden dann auch später 
aus einem großen Teile Bulgariens Erdstöße ge¬ 
meldet. 

Gegen die Verschleppung der Altertümer aus 
den Dörfern wendet sich Georg Wehr in Stock¬ 
stadt a. Rhein in den > Gemeinnützigen Bl. f. Hessen 
u. Nassau«. Es wird festgestellt, daß in kurzer 
Zeit Dörfer und Städtchen völlig von allen Alter¬ 
tümern entblößt sein werden, wenn nicht durch 
Autklärung der Bevölkerung dem entgegengearbeitet 
wird. An Mitteln dagegen empfiehlt er: persön¬ 
liches Wirken, Vorträge über Heimatgeschichte, 
Benutzung der Presse, Veranstaltung heimatlicher 
Ausstellungen und Einrichtung von Heimatsmuseen. 
Vor allem aber Verteilung eines Flugblattes, für 
das er einen volkstümlichen und eindringlichen 
Text vorschlägt, von Haus zu Haus odör in den 
Schulen. 

Der Nilstaudamm bei Esneh in Oberägyptfin 
ist eröffnet worden. Die außerordentlich zufrieden¬ 
stellenden Erfolge, welche die Errichtung des 
großen Staudammes von Assuan gebracht haben 
und die seine Erhöhung um weitere 7 m nötig 
erscheinen lassen, haben in erster Linie zur Er¬ 
richtung des Staudammes von Esneh geführt, 
der eine Entlastung des Assuaner Dammes bedeutet 
und dazu bestimmt ist, während der wasserarmen 
Sommermonate Mai und Juni die Gegend nördlich 
von Esneh, gegen Luxor und weiter hinauf, mit 
Wasser zu versehen. Der Staudamm ist ungefähr 
960 m lang, auf seiner Höhe läuft ein Fahrweg 
von 61/-2 m Breite, neben dem sich noch eine 
Trambahn für Trollayverkehr befindet. Der Damm 
hat 120 Durchlässe, deren jeder über 5 m breit 
ist. Der Schiffsverkehr erfolgt durch eine 


Schleuse zur Seite, über die eine Drehbrücke führt. 
Wie die »Voss. Ztg.« angibt, hat der Bau dieses 
riesigen Werkes nicht viel länger als zwei Jahre 
gedauert. A. S. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der »Umschau«, Frankfurt. 

Sehr geehrter Herr Doktor 1 

Auf den Artikel »Zur Kremation« in Nr. i 1909 
möchte ich mir, obgleich durchaus kein Anhänger 
der obligatorischen Erdbestattung, einige Bemer¬ 
kungen gestatten. Den Vorschlag Dr. Hundhausens, 
die Leichen dem Meere zu übergeben, allgemein 
durchzuführen, ist unmöglich. Der Transport 
würde allein an Kohlen ftir Bahn und Schiff kaum 
weniger kosten als eine Einäscherung. Dazu kämen 
die großen Kosten ftir Schiffe und Bemannung. 
Wäre es nicht auch hier richtiger, das dafür be¬ 
willigte Geld den Armen zu gönnen? Nun denke 
man aber ferner: wieviele der Leidtragenden 
würden sich wohl bald nach dem Tode zu einer 
vielstündigen Bahnfahrt und einer Seereise ent¬ 
schließen? Und wie prosaisch müßte es wirken, 
die Hinterbliebenen der Regel nach schwer see¬ 
krank der Versenkung des Verstorbenen beiwohnen 
zu sehen. Ich habe alle drei Arten der Beisetzung, 
die Übergabe der Leiche an Erde, Feuer und 
Wässer, wiederholt selbst erlebt: die Versenkung 
ins Meer nimmt das technische Interesse des Be¬ 
schauers kaum weniger in Anspruch als die Ver¬ 
brennung. Übrigens haben schon die küsten¬ 
bewohnenden alten Deutschen, wie berichtet wird, 
ihre Leichen auf brennendem Schiffe ins Meer 
hinaustreiben lassen, so daß die Idee Dr. Hund¬ 
hausens nicht neu wäre, ganz abgesehen davon, 
daß auf Schiffen Verstorbene in der Regel ins 
Meer versenkt werden. Aber gerade in diesen 
Fällen versuchen die Angehörigen auf alle Weise 
eine Be^r/Ägung zu erreichen, sei es selbst an einem 
Orte, an den sie selbst nie wieder kommen werden. 
Und das ist vielleicht der wichtigste Faktor: der 
Mensch will wenigstens eine Stätte (Grab, Urne) 
wissen, wo die Reste seiner Lieben ruhen. So 
wird es wohl am richtigsten sein, die Art der Bei¬ 
setzung den örtlichen und zeitlichen Verhältnissen 
anzupassen, ohne sich auf eine Art und Weise fest¬ 
zulegen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung sehr ergeben 

Ihr 

Freiburg i. Br. Dr. med. Kurt Weigert. 


Die Seitenzahl von H.’s Quart- und Foliowerken 
über niedere Tiere (s. Umschau 1909, Heft 7, S. 144, 
2. Spalte Z. II v. ob.) beträgt nicht 400 son¬ 
dern 4000. 

Schlufl des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten; »ProWeme der 
Chemie« von Dr. Theodore William Richards, Prof, an der Harvard- 
Universität. — >San Franrisko vor und nach dem Erdbeben« von 
J. Dannenbaum.— »Zwei Drehbankriesen« von Regierungsbaumeister 
Vogdt. — »Die Bildung der Steinkohle« von Universitatsprofessor 
Dr. F. Frech u. v. a. m. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a.M., Neue Krame >9/a^ u.Leipzis. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil AlfrM Seiffert, 
für den Inseratenteil Erich Neugebauer, beide in Frankfurt a. M- 
Druck von Breitkopf & Härtel io Leipzig. 


Digitized by v^ooQle 





DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN 
AUF DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT UND TECHNIK, 
SOWIE IHRER BEZIEHUNGEN ZU LITERATUR UND KUNST 


Za beziehen durch alle Bach* 
handlangen and Fostanstalten 


HERAUSGEGEBEN VON 

DR.J.H.BECHHOLD 


Erschdnt wöchentlich 
einmal 


GcBcbfiftsstelle: Franlcfort a.H., Neue Krime 19/21. Für Poetabonnements: Aosgabestelle Leipzig. Redaktionelle 
Sendungen und Zoschriften xa richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfnrt a. M., Nene Krime 19/21 




Nr. 10 
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Xm.Jahrg. 


Reizbarkeit und Sinnesleben 
der Pflanzen. 

Von R. Francs. 

D ie botanische Litteratur besitzt eine eigen¬ 
tümliche und geistvolle Schrift, die den 
paradoxen Titel führt: Die Pflanze im Mo¬ 
mente der Tierwerdung. Der nachmals sehr 
angesehene Botaniker Franz Unger erzählt 
darin, wie er das Ausschlüpfen eines Teiles 
des Zellinhaltes einer Wasserpflanze beobach¬ 
tete, der dann als grünes Infusor mit vielen 
hundert feinen Fäden davonschwamm. Man 
glaubte damals allen Ernstes, daß unter Um¬ 
ständen solche Verwandlungen von Pflanzen 
in Tiere möglich seien, obzwar Unger selbst 
mit seiner Zeit vorauseilendem Scharfsinn, 
mit seinem barocken Titel nichts andres 
sagen wollte, als daß die Pflanzen unter Um¬ 
standen gewisse physiologische Eigenschaften 
der Tiere annehmen können. 

Dieser alte Buchtitel ist gewissermaßen 
das Symbol und Leitwort des Schauspiels, das 
uns die modernste Botanik bietet. Es drängen 
sich die neuen Beobachtungen und Behaup¬ 
tungen, welche uns alle immer wieder die 
Pflanzen im Moment der Tierwerdung, wenn 
auch nur im Ungerschen Sinne zeigen. Diese 
Bewegung umfaßt zwar schon ein Jahrhundert 
der Naturforschung, aber erst im letzten Jahr¬ 
fünft ist sie sich ihrer eigentlichen Ansicht 
bewußt geworden und erst in allerneuster 
Zeit ist sie so intensiv, daß eine völlige Um¬ 
gestaltung der Botanik durch sie eingeleitet 
wird. Die Geschichte dieser Bewegung schil¬ 
dert in einem glänzenden und tiefgründigen 
Essay soeben einer der ersten Pflanzenphysio- 
ogen unsrer Tage, G. Haberlandt.i) 

1 ) G. Haberlandt, Über Reizbarkeit und Sin¬ 
nesleben der Pflanzen. Wien, (A. Holder, ö^.). 


Er versetzt darin seine Leser in die Zeit, da 
die Autorität des Aristoteles bedingungslos die 
Naturforschung beherrschte. Von diesem Aus¬ 
gangspunkt entwirft er in plastischen Umrissen 
ein so anziehendes Gemälde der oft dramatisch 
bewegten Entwicklung der Botanik, daß wir 
der Versuchung nicht widerstehen können, es 
ihm, wenn auch nur in einer Skizze nachzu¬ 
zeichnen. 

Aristoteles war davon überzeugt, daß 
den Pflanzen Empfindung abgehe, da sie sich 
weder bewegen können, noch Sinnesorgane 
besitzen. Es war also der heftigste Zusammen¬ 
prall mit dieser Autorität, als mit der Ent¬ 
deckung Amerikas die Mimose in die euro¬ 
päischen Gärten gebracht wurde und nun 
durch die Schnelligkeit ihrer Bewegungen die 
Gemüter beunruhigte. War diese Sinnpflanze 
ein Tier? Nein, sie war eine »Ausnahme«. 
Freilich eine, die bald viele Genossen fand. 
Kurz nach diesem ersten großen Streit um 
das Sinnesleben der Pflanzen entdeckte Rum- 
phius in der indomalaiischen Pflanzenwelt 
einen Sauerklee von ähnlicher Beweglichkeit; 
bald sieht man sich bewegende Staubfaden 
auch bei Kornblumen, in Sauerdornblüten, und 
die Fülle der »Ausnahmen« zeugte endlich 
sogar wider Aristoteles und drängte nach neuen 
Erklärungen. Aber erst 1833 schufen De Can- 
dolle und dann Treviranus solche mit der 
Aufstellung, daß man den Pflanzen w’cnigstens 
Reizbarkeit zuerkennen müsse. Bis in unsre 
Tage blieb die Lebeiisforschung bei diesem 
Begrifle stehen und wurde sich dessen nicht 
bewußt, daß niemand eine wirkliche Grenze 
zwischen Reizleben und Sinnesleben, zwischen 
Reizbarkeit und Empfindungsvermögen aufzu¬ 
stellen vermag. Denn noch steckte der Ari- 
stotelismus, wenn auch vielleicht unbewußt, 
mächtig in der Botanik, noch war der andre 
Einwand nicht beseitigt: man kannte keine 
Sinnesorgane der Pflanzen. 


UmseVau 1909. 
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R. Francs, Reizbarkeit und Sinnesleben der Pflanzen. 


Das heiOt, man kannte sie seit dem Jahre 
1804. Denn damals beschrieb zuerst Syden- 
ham Edwards Organe an einer insektenfres¬ 
senden Pflanze, die man heute als Fühlborsten 
erkannt hat. Vielerlei andre Tast- und Fühl¬ 
organe Wurden seitdem in ihrer lebendigen 
Wirksamkeit beobachtet und niemand wagte 
sie als Sinnesorgan zu deuten. Warum? Aus 
Scheu vor dem Ungewohnten? Wir wissen 
keine andre Erklärung dafür. Hätten nicht 
endlich Haberlandt und seit ihm eine große 
Anzahl Pflanzenforscher mit Mut, Scharfsinn 
und dadurch vervollkommneten Methoden es 
über alle Zweifel erhaben gemacht (wenn auch 
in Einzelheiten noch Differenzen bestehen), 
daß allen Pflanzen die verschiedensten Sinnes¬ 
organe zukommen, durch die orientiert über 
Lichtverhältnisse, ihre Lage im Raum, über 
Anwesenheit fremder Gegenstände, sie dann 
ihre abwehrenden und aufsuchenden Bewe¬ 
gungen ausführen, man hätte wohl nie gewagt, 
aus der Tatsache dieser tausenderlei; jedem 
Forscher vor Augen liegenden, durchaus trieb¬ 
haften und zielstrebigen Bewegungen den 
Schluß zu ziehen: daß die Pflanze auch im 
Innenleben nicht vom Tiere verschieden sei. 

Dieser Schluß ist der Wendepunkt der 
Pflanzenforschung. Aber durch überzage Vor¬ 
sicht wurde er hinausgeschoben so lange als 
möglich. Als ich ihn vor fünf Jahren aus¬ 
sprach, wurde er als phantastisch ebenso verlacht, 
wie die Bemühungen einer langen Reihe von 
Forschern, die seitdem in gleichem Sinne 
aufgetreten sind. Man zog sich darauf zurück, 
daß, wenn auch die Wesensgleichheit der Reiz¬ 
aufnahme bei Pflanze und Tier erwiesen sei, 
der vergleichende Physiologe in den Sinnes¬ 
organen doch nicht mehr erblicken könne, als 
Einrichtungen zur Auslösung von Bewegungen, 
denn mehr lasse sich nicht beobachten. 

Da kam aber den nach einem Fortschritt 
Drängenden ein unerwarteter Bundesgenosse 
zu Hilfe. Woran sie selbst nicht gedacht hatten, 
wurde zufällig gefunden: die Gültigkeit psycho¬ 
physischer Gesetze und psychischer Regeln im 
Pflanzenleben. Zuerst hatte Pfe ffer das Weber- 
Fechnersche Gesetz für Bakterien und Farne 
nachgewiesen; dann ergab sich, daß die Tast¬ 
empfindlichkeit der menschlichen Haut und 
der Pftanzenranken eine merkwürdige Über¬ 
einstimmung zeige; bald erwies sich für die 
Lichtreizbarkeit der Pflanze die Gültigkeit des 
Talbotschen Gesetzes über die Reizsummation 
des Menschen. 

Damit war nun auch für Haberlandt das 
letzte Bedenken hinweggeräumt, und es ist 
geradezu ein historischer Moment für die Bo¬ 
tanik aller Zeiten, als der erste Forscher auf 
diesem Gebiete in feierlicher Sitzung vor einem 
Parterre von Gelehrten in einer der bedeuten- 
sten gelehrten Stätten der Erde, also auf das 
offiziellste erklärte, es habe für ihn keinen 


Zweifel mehr, daß sich die Sinnespsychologie 
des Menschen in allen wesentlichen Punkten 
mit der Sinnesphysiologie der Pflanzen decke, 
denn damit ist Haberlandt von der Aner¬ 
kennung des pflanzlichen Sinneslebens auch 
zu dem eines pflanzlichen Seelenlebens vor¬ 
geschritten. Er lehnt es dabei zwar ab, sich 
diesbezüglich teleologischen Spekulationen hin¬ 
zugeben, aber er betont ausdrücklich, daß er 
jenen andern Weg, sich von der Sinnespsycho¬ 
logie aus dein Innenleben der Pflanze zu nä- 
hent, für aussichtsvoll halte. Und die neuesten 
Arbeiten auf diesem Gebiete, die sich gerade¬ 
zu drängen, scheinen ihm dabei recht zu geben. 

Der bekannte Prager Physiologe A. ^Stel - 
nach veröffentlicht soeben Untersuchimgen') 
uBer^die Fähigkeit, sowohl der einzelligen wie 
der Blütepflanzen, wiederholte aber gering¬ 
fügige Reize zu summieren, welche Fähigkeit 
man bisher für eine spezifische Eigenheit der 
menschlichen Ganglienzellen gehalten hat. 
Aus dem Wiener pflanzenphysiologischen In¬ 
stitut werden von S. Fröschel Untersuchungen 
mitgeteilt, wonach die Empfindlichkeit der 
Pflanzen eine ungleich feinere ist, als man bis¬ 
her geahnt hat. Bestätigt wird dies durch 
neue Forschungen an der Utrechter Universität 
vonBlaamo, der feststellte, daß schon Reize 
von Y,ooo Sekunden Dauer die Pflanze unter 
Umständen zu Reaktionen veranlassen. Es 
ist also durchaus nicht die geringe Empfind¬ 
lichkeit, wodurch die pflanzlichen Bewegungen 
so schwerfällig ausfallen, sondern nur der Man¬ 
gel an geeigneten Oi^nen zu schnellen Re¬ 
aktionen. Und der ist wohl im Zusammen¬ 
hang damit, daß die Pflanze ihrer nicht bedarf. 
Wenn E. Pringsheim, wie er neuerdings in 
den »Beiträgen zur Biologie der Pflanzen« mit¬ 
teilt, beobachten konnte, daß ein Keimling, 
den man plötzlich durch einen Spalt mit so 
hellem Licht übergießt, daß er dadurch phy¬ 
siologisch geschädigt werden kann, daraufhin 
eine negative Krümmung ausführt, das heißt 
sich ins Dunkel wendet, dort aber seine Ober¬ 
haut verstärkt und mehr Blattgrün ausbildet, 
w’orauf er ungescheut neuerdings in die Licht¬ 
zone, die ihm nunmehr nicht mehr schadet, 
hineinwächst, so wird man keineswegs be¬ 
haupten können, daß die Pflanze weniger be¬ 
fähigt und ausgerüstet sei, den Kampf mit 
dem Leben aufzunehmen, wie das agilste Tier. 

So ist es denn leicht begreiflich, daß, wie 
W. Polowzew in dem soeben erschienenen 
Werke: Untersuchungen über Reizerschei¬ 
nungen bei den Pflanzen es ausdrücklich aus¬ 
spricht, der Analogieschluß auf Psychisches bei 
der Pflanze immer mehr Forschem wissen¬ 
schaftlich berechtigt erscheint. 


1 ) in Pflügers Archiv der gesamten Physiolo- 
logie 1908. 
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Fig. I. San Franzisko vor dem Erdbeben. 


San Franzisko 

vor und nach dem Erdbeben. 
Von I. Dannenbaum. 
enn man die nachstehenden Data be¬ 
trachtet und dann eine gute Einbil¬ 
dungskraft besitzt, kann man sich wohl einen 


annähernden Begriff von der Größe der Kata¬ 
strophe vom 18. April 1906 machen, die den 
größten Teil San Franziskos im Handumdrehen 
zerstörte. 

Das Erdbeben begann um 5.Uhr 12 Minuten 
morgens. 

Es dauerte 45 Sekunden. 




Fig. 2. San Franzisko nach dem Erdbeben. 
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1. Dannenbaum, San Franzisko vor und nach dem Erdbeben. 


Es verursachte einen Schaden von ^ 5 000 000. 
437 Personen wurden getötet. 

Der Schaden des Feuers wird auf ^350000000 
geschätzt. 

Das Feuer wütete drei Tage und drei Nächte, 
4^/i englische Quadratmeilen, oder 3200 
Acker wurden zerstört. 

Bevölkerung derStadtvor demFeuer480000. 
Nach dem Feuer 255000. 

2800C0 Menschen verloren ihre Heimat. 
Die Szenen, die sich dem Auge während 
dieser Schreckenstage boten, lassen sich kaum 



Fig. 3. Die Humboldt-Bank im neuen 
San Franzisko. 

beschreiben; man wurde unwillkürlich an den 
Auszug der Kinder Israels aus Ägypten er¬ 
innert. Alles, was Beine hatte, zog ins Freie 
und schleppte allen möglichen und unmög¬ 
lichen Kram mit sich; noch nie habe ich so 
viele Kanarienvögel, Katzen, Schoßhündchen, 
Papageien usw. usw. gesehen; in der Aufregung 
faßten die meisten, was gerade handgerecht 
war, und ließen die w’ichtigsten Sachen, wie 
Lebensmittel und Kleidung zurück. Hunderte 
hatten ihre Koffer auf Rollschlittschuhen, andre 
auf Zweirädern, die ärmeren Klassen zogen 
ihre Habseligkeiten an Stricken durch die Stra¬ 
ßen, nur um fort zu kommen von der immer 
größer werdenden Feuersbrunst. 

Ordnung in ein solches Chaos zu bringen, 
war die Aufgabe eines Herkules, der sich auch 


in der Person des General Funston fand. Mit 
2500 Soldaten besetzte er die Stadt, etablierte 
Küchen, sorgte liir Reinlichkeit, brachte alle 
Kranken in Sicherheit und in wenigen Tagen 
hatte er die Genugtuung zu wissen, daß sein 
energisches Eingreifen viel dazu beitrug, Ener¬ 
gie imd Lebensfreude bei der Bevölkerung 
wieder herzustellen. 

Wenn ich mir die Ereignisse dieser Tage 
ins Gedächtnis rufe, kann ich nicht umhin, der 
großen Opferwilligkeit der Bevölkerung San 
Franziskos zu gedenken. Auf jedem Schritt 
sah man edle Leute ihren schwächeren Mit¬ 
menschen Hilfe leisten, ihren Proviant mit ihnen 
teilen und in jeder möglichen Weise beizu¬ 
stehen. Man kann, wie ich, lange in Amerika 
leben und hat doch keine Idee von dem rich¬ 
tigen Charakter des Amerikaners, bis eine un- 
versehene Katastrophe, wie das Erdbeben, die 
besten Eigenschaften desselben entpuppt. 

Der Schaffensdrang, das Selbstvertrauen, 
der praktische Sinn der San- Franziskaner kann 
nicht genug gewürdigt werden. Wenige Tage 
nach dem Feuer fing man an, rüstig an den 
Wiederaufbau der Stadt zu schreiten, und heute, 
nach 2^4 Jahren, trotz Streiks, trotz finanzieller 
Schwierigkeiten, trotz schlechter Verwaltung, 
trotz hoher Arbeitslöhne, steht San Franzisko 
wieder als die stolze Metropole am Stillen Ozean, 
ein würdiges Denkmal amerikanischer Energie. 

Die Geschäftsstadt ist fast ganz wieder her¬ 
gestellt, mit großen Wolkenkratzern aus Stahl 
und Beton, die fast den doppelten Flächenraum 
bieten, wie vor dem Feuer zur Verfügung stand 
(Fig- 3)- 

San Franzisko hat heute eine halbe Million 
Einwohner, Handel und Verkehr stehen in 
der alten Blüte, Theater, Kirchen, Schulen, 
Klubs, Hospitäler usw. sind in vollem Gange, 
nur wenige Teile der Stadt zeigen die Spuren 
des Feuers, und ich bin überzeugt, daß in 
weiteren 2’/, Jahren diese Lieblingsstadt der 
Amerikaner weit schöner, weit größer, weit 
sehenswerter den - fremden Reisenden emp¬ 
fangen wird, und daß dieser sich.dann erstaunt 
die Augen reiben und sich wundern wird, ob 
dieses dieselbe Stadt ist, die 1906 zerstört 
wurde (Fig. i, 2, 4 u. 5). 

Die folgenden Zahlen werden dem Leser 
der »Umschau« wohl imponieren: 


Die Einnahmen des Postamtes in San Fran¬ 
zisko betrugen im Jahre 


1904— 1905 

1905— 1906 

1906— 1907 

1907— 1908 


1666477.51 
1675676.36 
I 620022.15 
1871624.43 


Der Umsatz der 

1904—1Q05 

1905 —1906 

1906— 1907 

1907— 1908 


Banken war im Jahre 
S 1663126794.08 
>1811175374-58 . 

» 2320662114.92 
» 1796466225.71 
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I. Dannenbaum, San Franzisko vor und nach dem Erdbeben. 


Fig. 4. Das neue St. Franzis Hotel. 


Das besteuerte Grundeigentum belief sich Die Einnahmen des Zollamtes betrugen 
im Jahre im Jahre 


I906 aut 

$ 376138742 

1905—1906 

$ 7424196.41 

1907 

» 430063265 

1906—1907 

» 10147010.86 

1908 > 

* 454332820 

1Q07—J008 

» 7458390.86 



Fig. 5. Stahlskelett der neuen Alaska Commercial Bank. 
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Dr. MED. Fürst, Paratyphus. 


Die Hafenverwaltung hat folgende Ein¬ 
nahmen aufzuweisen: 

1905— 1906- S 965990.36 

1906— 1907 > 1241294.96 

1907— 1908 » 1101948.69 

Der Tonnengehalt aller Schiffe im Hafen 
während des Jahres 1906—1907 war 6 802 792.4, 
im letzten Jahre dagegen 9678336 Tonnen, 
also ein ganz gewaltiger Aufschwung im Ver¬ 
kehr. 

Die Stadtverwaltung genehmigte seit dem 
18. April 1906 den Bau folgender Häuser: 

Klasse Anzahl Im Werte von 
A 1.0 S 17446458 

B loi > 7560921 

C 1200 » 36584389 

Aus Holz 10375 • 42852545 

Umbauten 5085 * 8678634 

16831 $ 113122947 

Man kann sich wohl nach diesen Zahlen 
einen Begriff von der enormen Tätigkeit machen, 
die sich nach dem Feuer entwickelte. 

Um nun schließlich einige praktische Leh¬ 
ren hervorzuheben, die das Großfeuer von San 
Franzisko allen Großstädten darbietet, so würde 
ich in erster Linie eine Reserve-Wasserleitung 
empfehlen, mit großen Reservoirs auf Er¬ 
höhungen, und wo Flüsse sind, ein Feuerschiff 
mit starken Pumpen. 

Die Pläne zur Bekämpfung eines großen 
Feuers sollten sorgfältig ausgearbeitet und 
einem jeden Offizier der Feuerwehr vertraut 
sein, damit, wenn der Kommandant der Feuer¬ 
wehr verunglückt, wie dies in San Franzisko 
geschah, der Nächstkoramandierende das Kom¬ 
mando fähig aufnehmen kann. 

Sprengstoffe sollten immer in genügender 
Menge zur Hand sein, da es, auch wie hier, 
nötig sein könnte, ganze Häuserviertel in die 
Luft sprengen zu müssen. 

Als ein Hauptmoment beim Bau der Städte 
erscheint mir als Schutz gegen solche GrQß- 
feuer die Anlage sehr breiter Straßen und 
freier Plätze; die breiteste Straße in San Fran¬ 
zisko ist die »Van Ness Avenue« und hier erst 
gelang es nach drei Tagen des Feuers Herr 
zu werden. 

Hinsichtlich der großen Gebäude hat sich 
als feuerfest nur Stahlrahmen und Beton (rein¬ 
forced concrete) und auch Stahlrahmen mit 
gepreßten Terra-cotta-Backsteinen bewährt; 
Sandsteine haben die Probe nicht so gut be¬ 
standen, da sie bei der kolossalen Hitze, wenn 
mit Wasser besprengt, leicht bersten. — Die 
modernen Häuserkolosse aus Stein und Eisen 
haben auch das Erdbeben, ohne viel Schaden 
überstanden. 

So wächst Neu-San Franzisko mit besseren 
und-widerstandsfähigeren Gebäuden, als irgend¬ 
eine andre Stadt der Welt empor. 


Paratyphus. 

Von Dr. med. Fürst. 

m Jahre 1886 wiesen Achard und Bensaude 
auf eine eigenartige typhusähnliche Erkrankung 
hin, welche sich in einigen Punkten von dem ge¬ 
wöhnlichen Typhus unterschied, und bei welchem 
sie auch nicht den charakteristischen »Eberth- 
Gaffkyschen« Typhusbazillus nachwiesen, sondern 
Bakterien, die sich in einigen Punkten von letzteren 
unterschieden, und die sie »Bacilles paratyphol- 
diques« uaimten. 1901 wurden dann durch Kayser 
undSchottmüller diese Angaben bestätigt, welche zwei 
Arten von solchen Paratyphusbakterien feststellten, 
die sie als Paratyphus A und B bezeichneten. 
Sie zeigten, daß diese Bakterien zwar dem echten 
Typhusbazillus nahestanden, daß sie sich aber 
serodiagnostisch von dem echten Typhusbazillus 
trennen ließen. Die hier in Betracht kommende 
Serumreaktion ist die von Gruber zuerst beschrie¬ 
bene Agglutinationsprüfung. Man versteht darunter 
die Erscheinung, daß das Serum von Tieren, denen 
gleichartigeBakterienaufschwemmungen eingespritzt 
waren die Fähigkeit erlangt, in einer Aufschwemmung, 
von Bakterien diese zu Häufchen zusammenzu¬ 
ballen, zu agglutinieren. Die gleiche Wirkung übt 
auch das Serum von Kranken aus, die eine Infektion 
mit solchen Bakterien durchgemaebt haben. 

Diese Ausführung der Reaktion ist eine sehr ein¬ 
fache. Man stellt si^ Aufschwemmungen von Bak¬ 
terien aus derReinkultur.dar. DieseAufschwemmung 
bildet eine homogene, mehr oder weniger grau er- 
scbeinendeLösung.inwelchermanmikroskopisch die 
Bakterien deutlich voneinander getrennt, in lebhafter 
Eigenbewe^ung begriffenerkennt. Setztman zu einem 
Tropfen dieser Lösung etwas verdünntes Serum, 
so stellt sich fast augenblicklich die normale Eigen- 
bewegung der Bakterien ein, die Bewegungen 
werden tanzend, unsicher, sie stoßen aufeinander 
und bleiben aneinander hängen, und allmählich 
entstehen dicht geballte, aus den fest aneinander¬ 
klebenden Bakterienleibern bestehende Haufen. 
Die Reaktion läßt sich auch nicht mit bloßem 
Auge erkennen, aus der gleichmäßig getrübten 
Bakterienaufschwemmung im Reagenzglase ist eine 
klare Flüssigkeit geworden, in welcher weißliche 
Klümpchen schweben, die nach längerem Stehen 
sich auf den Boden senken. Diese Reaktion ist 
ungeheuer fein. Man kann sich Sera bereiten, 
die noch in Verdünnungen von iijoooo, ja noch 
in viel höheren Verdünnungen einen deutlichen 
Effekt erzielen. 

Diese Reaktion ist eine spezifische: d. h. das 
Serum von Tieren, die mit der Bakterienart x vor¬ 
behandelt sind, vermag nicht die Bakterienart y 
zu agglutinieren. 

Die hier skizzierte Agglutinationsprtifung hat 
einen doppelten Zweck: einerseits dient sie dazu, 
bestimmte Bakterienarten zu identifizieren und 
ihre Verwandtschaft festzustellen — anderseits hat 
sie aber auch einen diagnostischen Wert zur Er¬ 
kennung von Krankheiten. Das Serum von Patienten, 
die eine bestimmte Infektion erlitten haben, agglu- 
tiniert die betreffenden Bakterien, und auf diesem 
Wege' kann man unter Umständen eine Erkrankung 
feststellen, bevor noch die Züchtung der die Krank¬ 
heit bedingenden Keime gelingt. 

Mit Hilfe der Agglutination wurden auch die 
Paratyphus A- und B-Bakterien von dem eigent- 
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liehen Typhusbazillus eetrennt. Der Paratyphus- 
bazUlus A ist sehr selten. Anders steht es mit 
dem Bazillus Paratypus B, der in den folgenden 
Jahren sehr häufig bei typhusähnlichen Erkrankungen 
gefunden wurde und namentlich in den letzten 
Jahren eine große Aktualität erlangte. 

Mikroskopisch ist er kaum vom echten Typhus¬ 
bazillus zu unterscheiden, ebensowenig durch 
seine übrigen Eigenschaften; die einzige sichere 
Unterscheidungsmethode ist die Agglutinations¬ 
prüfung. 

Entsprechend dem Unterschiede der Krankheits¬ 
erreger in bakteriologischer Beziehung verlaufen 
auch die durch sie bedbgten Krankheitsbilder in 
verschiedener Weise. Man kann sagen, daß durch 
die Paratyphusbazillen eine dem Typhus ähnliche, 
aber im blgemeinen günstiger verlaufende Krank¬ 
heit erzeugt wird. Der Infektionsweg ist bei dieser 
Form wie beim Typhus der, daß die Bakterien 
die Rachenmandeln bzw. den Darm als Eintritts¬ 
pforten benutzen und in den Blutbahnen, in Milz 
und Knochenmark eine Vermehrung erfahren, wobei 
es zur Produktion von Giftstoffen kommt. 

Außer der. typhusähnlichen, mehrere Wochen 
dauernden Form des Paratyphus kennen wir aber 
noch eine andre, die unter dem Bild eines akuten, 
heftigen Magendarmkatarrhs verlaufen kann. Hier 
handelt es sich im Gegensatz zu der erstange¬ 
führten Form nicht um eine Erkrankung, bei der 
eine allgemeine Infektion des Blutes zur Erzeugung 
des Krankheitsbildes nötig ist, sondern die Bakterien 
bzw. ihre Gifte erzeugen schon beim Eindringen 
in den Darm die ersten Krankheitszeichen. Diese 
Form des Paratyphüs entspricht vollkommen dem 
Bild der sog. Fleisckvergiftungen. 

Wir haben also die interessante Tatsache vor 
uns, die sich bei den übrigen Infektionskrankheiten 
nicht findet, daß ein und derselbe Erreger zweierlei 
Arten von Krankheit zu Folge haben kann^ in dem 
einen Falle eine typische Infektion, io dem andern 
Fall eine Vergiftung hervorruft. 

Die Fleischvergiftungen waren schon von 
Bollinger auf den Genuß des Fleisches kranker 
Tiere zurückgeführt worden und hatte dieser Ge¬ 
lehrte die hierdurch entstandenen Krankheitsbilder 
unter dem Namen Sepsis intestinalis, Gaffky später 
unter dem Namen infektiöser'Enteritis beschrieben, 
bis dann Gärtner im Jahre 1888 die Ursache durch 
Entdeckung der Enteritisbakterien feststellte. Die 
neueren Untersuchungen haben nun ergeben, daß 
die Bakterien der Fleischvergiftungsgruppe und 
der Paratyphusbazilius in eine große Gruppe von 
Bakterien gehören, unter die auch die Erreger 
verschiedener Tierkrankheiten, namentlich der 
Mäusetyphus, verschiedene Rattenschädlinge und 
die sog. Hogcholeragruppe, die Erreger der 
Schweinepest, zu rechnen sind. Diese verschiedenen 
Bakterienarten lassen sich durch Züchtung nicht 
voneinander trennen; nur mit Hilfe der Agglutination 
ließ sich ihre Systematisierung bewerkstelligen; 
darum haben sich hauptsächlich Kutscher und 
Meinike verdient gemacht. Aismenschenpathogen 
galten diese Erreger von 'ri^krankheiten nicht, 
und Löffler bat sogar im Vertrauen auf ihre 
Unschädlichkeit für die Menschen die Mäusetyphus¬ 
bazillen zur systematischen Mäusevertilgung emp¬ 
fohlen und mit Erfolg angewandt. 

Die Unschädlichkeit dieser Bakterien für den 
Menschen ist jedoch keineswegs eine absolute. 


So hat Tro^msdorff von Darmerkrankungen 
bei Landleuten berichtet, die auf Unvorsichtigkeit 
beim Hantieren mit Mäusetyphuskulturen zurück¬ 
zuführen waren, und auch in Japan sind derartige 
Beobachtungen gemacht worden. 

Das Interesse, das den Bakterien der Para¬ 
typhus B-Gruppe im Laufe der letzten Jahre zuge¬ 
wendet wurde, hatte zur Folge, daß die Berichte 
über Feststellung von Paratyphus immer häufiger 
wurden. Seit dem Jahre 1900 liegen zahlreiche 
Berichte vorüber das Vorkommen von Paratyphus¬ 
bazillen in Nahrungsmitteln, deren Genuß Massen¬ 
erkrankungen zur Folge hatte. Es wurde auch 
beobachtet, daß bei Tieren Paratypusepidemien 
Vorkommen, namentlich bei Ratten. 

Diese Häufung von Berichten über Paratyphus¬ 
epidemien gaben Veranlassung zu systematischen 
Untersuchungen über das Vorkommen von Para¬ 
typhus in der Außenwelt. Hierbei stellte sich 
heraus, daß die Paratyphusbazillen in der belebten 
und unbelebten Natur emegroßeVerbreitung haben, 
daß es sich im Gegensatz zum Typhusbazillus um 
nahezu allgemeinverbreitete Bazillen, handelt. 
Während der Nachweis .von Typhusbazillen in der 
Außenwelt nur da gelingt, wo solche durch die 
Ausscheidungen kranker Menschen hin gelangt sind, 
und die Lebensfähigkeit des TjTjhusbazillus außer¬ 
halb des menschlichen Organismus nur eine sehr 
beschränkte ist, wurde der Paratyphusbazillus in 
Wasser gefunden, das nachweislich niemals durch 
Exkremente kranker Menschen verunreinigt worden 
war. Eine ganz ungeahnte Verbreitung haben aber 
die Bazillen in den Nahrungsmitteb, namentlich 
in Fleisch und Wurstwaren. So hat Dabm am 
Institut für Infektionskrankheiten*) in nahezu 50.?^ 
von Wurst und andern Fleischwaren durch Ver¬ 
füttern an Mäuse Paratyphusbazillen feststellen 
können, welcher Befund durch Hübener am 
Reichsgesundheitsamt später bestätigt wurde. Es 
zeigte sich, daß namentlich dieschlechtgeräucherten 
Fleischwaren, besonders Leberwurst und Gänse¬ 
fleisch gute Existenzbedingungen für die Bakterien 
darstellen. Die Bakterien können in den genannten 
Lebensmitteln lange lebensfähig bleiben und 
brauchen keineswegs stärkere Veränderungen der¬ 
selben zu bedingen. Es handelte sich keineswegs 
um Waren, die nach Geruch, Geschmack, Aussehen 
als verdorben hätten bezeichnet werden müssen. 
Auch braucht der Genuß dieser I.cbensmittel 
keineswegs eine Gesundheitsschädigung für die 
Menschen zur Folge zu haben. 

Die Auffassungen über die Bedeutung des Para¬ 
typhusbazillus erlitten durch die weiteren Erfah¬ 
rungen eine erhebliche Komplizierung. Es wurde 
nämlich durch Uhlenhuth im normalen Darm 
von Schweinen Paratyphusbazillen gefunden und 
weiterhin von R i m p a u in 6 X bei Untersuchung 
normaler menschlicher Fäzes Paratyphus festgestelli. 

Dazu kamen dann noch die Arbeiten von 
Dorset. Dieser amerikanische Forscher hatte 
bei Nachuntersuchungen über die Schweinepest 
die Behauptung aufgestellt, daß der Bacillus sui- 
pestifer, ein zu der Gruppe der Parafyphusbazillen 
gehörender Bazillus, nicht der eigentliche Erreger 

*) Milhlens-Dahm-Fiirst, Untersuchung«!» itberd. Bakt. 
d. Enteritisgruppe, insbesondere über d. sog. Fleischver¬ 
giftungserreger und die sog. Rattenscbädlinge. Zbl. f. 
Bakt. 1908, Heft i. 
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der Schweinepest sei, sondern ein'durch unsre 
Mikroskope nicht feststellbarer Erreger. Die Rich¬ 
tigkeit dieser amerikanischen Arbeit wurde später 
durch Arbeiten am Reicbsgesundheitsamt durch 
ausgedehnte Experimente voll bestätigt. 

Demnach konnte der bisher allgemein als 
Schweinepesterreger angeführte Bazillus nur mehr 
die Rolle eines — allerdings bei dieser Erkrankung 
stets vorkommenden — Begleitbakteriums spielen, 
dem zur Vermehrung im Tierkörper erst durch die 
vorbereitende Wirkung des echten Schweinepest¬ 
erregers Gelegenheit geboten wird. 

All diese Untersuchungen konnten ftir die Be¬ 
urteilung des Paratyphus beim Menschen nicht 
ohne Einfluß bleiben. Daß wir es hier mit einem 
wirklichen Infektionserreger und nicht mit einem 
gewöhnlichen Krankheitsschmarotzer zu tun haben, 
das konnte infolge der einwandfrei nachgewiesenen 
Paratyphusepidemien, welche ein dem Typhus völlig 
ähnelndes Krankheitsbild zeigten, nicht mehr in 
Abrede 'gestellt werden. Daß es allerdings bei 
diesen Infektionserregern im einen Fall zu einer 
Infektion mit typhusähnlichem Verlauf, im andern 
Fall zu einer Vergiftung wie bei der gewöhnlichen 
Fleischvergiftung kommt, diese Tatsache ist erst 
durch die hier skizzierten Erweiterungen unsrer 
Kenntnisse geklärt worden. Nach unsrer jetzigen 
Auffassung spielen die Paratyphusbakterien die 
Rolle von Halbparasiten, ähnlich wie andre In¬ 
fektionserreger z. B. wie die in der Natur eben¬ 
falls so weit verbreiteten Wundinfektionserreger. 
Zum Zustandekommen einer wirklichen Infektion 
bedarf es einer bestimmten Disposition des be¬ 
treffenden Organismus. Durch das Zusammen¬ 
treffen des richtigen Virulenzgrades der Bakterien, 
der bei Paratyphus ein sehr wechselnder ist, einer¬ 
seits — und den jeweils verminderten Zustand der 
Widerstandsfähigkeit des befallenen Organismus 
andrerseits — sind die Komponenten gegeben, 
als deren Resultate im einen Fall eine al^emeine 
Infektion des Körpers, im andern Fall lediglich 
eine lokale Wirkung entsteht. Für die Schwere 
der Erkrankung bei rein toxischer Wirkung ist wieder¬ 
um die Quantität der eingeführten Bakterien bzw. 
der bereits gebildeten Toxine maßgebend. 

Wir können also nicht behaupten, daß jede 
Paratvphusbazillen enthaltende Wurst notwendig 
eine Erkrankung bedingen müsse. Je stärker na¬ 
türlich der Gehalt an Keimen bzw. Toxinen ist, 
desto größer ist die Wahrscheinlichkeit einer Ver¬ 
giftung. Ist das betreffende Individuum beim Ge¬ 
nuß eines solchen Nahrungsmittels noch dazu in 
seiner Widerstandsfähigkeit geschwächt, leidet es 
an einer »Magenverstimmung, wie Rimpau sich 
ausdrückt, so sind die Bedingungen zum Durch¬ 
wandern der Keime durch die Darraschleimhaut und 
Entstehung einer allgemeinenlnfektion gewährleistet. 

Diese zurzeit bestehenden Anschauungen sind 
entscheidend für unsre Vorsichtsmaßregeln. Man 
wird nicht bei jedem Erkrankungsfall, der die Er¬ 
scheinungen einer akuten Darmstörung aufweist, 
und in dessen Stuhlentleerungen Paratyphusbazillen 
festgestellt worden sind, sofort den ganzen Appa¬ 
rat in Bewegung setzen wie bei den übrigen In¬ 
fektionskrankheiten. Man wird nicht gleich von 
vornherein strenge Isolierung der Kranken vor¬ 
nehmen. sondern man wird sich im wesentlichen auf 
eine Desinfektion der Stühle beschränken. Erst wenn 
die Untersuchung des Blutes des Kranken ergibt, daß 


sich Agglutinine gebildet haben, so bedeutet dies, 
daß die Bakterien für den Organismus nicht gleich¬ 
gültig sind, sondern denselben zu einer Heaktion 
veranlaßt haben, welche es wahrscheinlich macht, 
daß ein Durchtritt von Bakterien durch die Schleim¬ 
haut des Darmes in das Blut erfolgt ist. Derartige 
Fälle können zu weiterer Verbreitung der Er¬ 
krankung auf gleichfalls disponierte Individuen An¬ 
laß geben und in diesem Fall haben die üblichen 
Vorschriften wie bei ansteckenden Krankheiten 
einzugreifen und ist strenge Isolierung der Kranken 
erforderlich. 

Was die sonstigen Sicherheitsmaßregeln zur 
Verhütung von Erkrankungen durch Paratyphus¬ 
bazillen anlangt, so ist vor allem darauf hinzu¬ 
weisen, den Vertrieb von Würsten und Fleisch, 
die erfahrungsgemäß am meisten zu nachträglicher 
Infektion durch Paratyphus neigen, möglichst ein- 
zuschränken. Es betrifft dies namentlich die schlecht 
geräucherten und gesalzenen Fleischwaren wie 
rohen Schinken und Gänsebrust, vor allem aber 
die Leberwürste. Würste und ähnliche Produkte 
sind durch Fliegengitter zu schützen; wissen wir 
ja doch, daß Fliegen und Insekten sehr häufig die 
Keime übertragen können. Die Eissebränke, in 
denen Fleisch aufbewahrt wird, sind von Zeit zu 
Zeit zu desinfizieren. Ein Eisschrank, in dem ein¬ 
mal Paratyphusbazillen enthaltendes Fleisch auf¬ 
bewahrt wurde, kann zu Infektionen nachträglich 
hinein kommender Fieischwaren Anlaß geben. 

Ganz besonders ist vor dem Genuß von Leber¬ 
würsten und schlecht geräucherten Fleischprodukten 
während der heißen Jahreszeit zu warnen, wo die 
Entwicklungsbeoingungen für die Bakterien weit¬ 
aus günstigere sind und anderseits die Disposition 
zu Darmstörungen erhöht ist. Wünschenswert 
wäre eine möglichst strenge Unterdrückung des 
Kleinhandels von Wurst- und Fleischwaren durch 
die Polizei, da hier die Kontrolle eine viel schwie¬ 
rigere ist und die Möglichkeit der Entwicklung von 
Keimen in den genannten Lebensmitteln infolge 
schlechterer Aufbewahrungsverhältnisse und ge¬ 
ringeren Absatzes eine viel größere ist. 

Wie nötig derartige Maßregeln wären, erhellt, 
glaube ich am besten daraus, wenn ich mitteile, 
daß ich im Verlaufe des vorigen Sommers an der 
Hand eines ziemlich großen Krankenmaterials in 
nahezu 209^ aller vorgekommenen akuten Darm¬ 
erkrankungen Paratyphusbazillen habe feststeUen 
können. In .allen diesen positiven Fällen handelte 
es sich um die toxische Form des Paratyphus, 
dessen Entstehung in einigen Fällen sicher, m den 
meisten mit großer Wahrscheinlichkeit auf den Ge¬ 
nuß von ungenügend geräucherten Wurstwaren 
zurückgeführt werden mußte. Wenn, wie gesagt, 
die typhusäholich verlaufende Form seltener ist 
und auch unter den erwähnten Erkrankungsfällen 
nicht beobachtet wurde, so unterschieden sich die 
beobachteten Fälle von den gewöhnlichen Darm¬ 
katarrhen durch den etwas längeren Verlauf, die 
heftigeren Darmerscheinungen, Fieber und allge¬ 
meine nervöse Symptome — kurz, es waren jeden¬ 
falls keine ganz harmlos aufzufassenden Erkran¬ 
kungsformen. 

Ich glaube, daß eine weitere Verbreitung der 
Kenntnis dieser Art von Gesundheitsschädigungen 
und ihrer Entstehungsweise von allgemeinem In¬ 
teresse wäre und vielleicht das beste Mittel zu ihrer 
Verhütung. 
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Die Bildung der Steinkohle. 

Von Üniv.-Prof. Dr. F. Frech. 

as >Zeicalter der Steinkohle« müßte das neun¬ 
zehnte Jahrhundert genannt werden, wollte man 
für die jüngste Kulturentwickiung des Menschen¬ 
geschlechts eine geologische Bezeichnung wie Stein¬ 
oder Eisenzeit wählen. Nicht nur für die Bear¬ 
beitung der Erze, sondern vor allem für die 
Zwecke der Transporte zu Wasser und zu Lande 
waren und sind wir auf die gewaltigen Energie¬ 
massen angewiesen, welche die latigkeit der 
Pflanzen vor Millionen von Jahren in der Erdrinde 
aufgespeichert hat. 

Im Gegensatz zu den durch organische Tätig¬ 
keit im Meere entstandenen Kalken und den 
mannigfachen Schuttgesteinen wie Sandstein oder 
Schieferton zeigen die Kohlen eine ungleichmäßige 
Verbreitung in den Schichten der Erdrinde. 

Diese Bildungen pflanzlichen Ursprungs fehlen 
in den ältesten Überlieferungen aus der geo¬ 
logischen Urzeit und den frühesten Perioden. Aber 
auch aus den mittleren und jüngeren Perioden der 
geologischen Vergangenheit sind nur zwei Höhe¬ 
punkte der Kohlenablagerung, die Steinkoblen- 
formation (Oberkarbon) und die Braunkohlenfor¬ 
mation {dem Oberoligozän-Miozän des Tertiär), 
bekannt. 

Aus der langen etwa die Hälfte der geologischen 
Perioden umfassenden Zwischenzeit kennen wir nur 
weniger mächtige unbauwürdige oder lediglich für 
den örtlichen Bedarf zureichende Kohlenflötze. Nur 
die beiden eben erwähnten Kohlenformationen ent¬ 
halten in verschiedenen Ländern derartige Massen 
fossilen Brennstoffs, daß nach Befriedigung des 
Bedarfes der örtlich entstehenden Industrie noch 
erhebliche Mengen für die Ausfuhr übrigbleiben. 

Auch zwischen Stein- und Braunkohlenformatiön 
besteht zugunsten der Qualität und Quantität der 
ersteren noch ein bedeutender Unterschied. 

Die braunkohlenähnlichen Bildungen des west¬ 
lichen Nordamerika, welche der obersten Kreide 
angehören, stehen wiederum an Bedeutung der 
jüngeren europäischen Braunkohlenformation weit 
na(m und das gleiche gilt u. a. für die Torfmoore 
der Gegenwart. 

In rein chemischer oder technischer Beziehung 
führt eine lückenlose Reihe von dem wesentlich aus 
Moosen und daneben auch aus Baumstämmen ge¬ 
bildete Torf über die Braunkohle zur Steinkohle 
mit ihren kohlenstoffarraen (Fettkohle und Gas¬ 
kohle) und kohlenstoffreichen Varietäten (Mager¬ 
kohle) zum Anthrazit, der beinahe reinen Kohlen¬ 
stoff, d. h. 95—98^, enthält. 

Im Gegensatz zu dieser geschlossenen chemischen 
Übergangsreihe zeigt in historischer Beziehung 
die Bildung der Kohle die größten Unregelmäßig¬ 
keiten bis zum vollkommenen Fehlen in einzelnen 
Erdperioden •). 

Es ergibt sich also, daß eine Reihe günstiger 
Umstände Zusammentreffen müssen, um das Ge¬ 
deihen einer üppigen Vegetation zu ermöglichen 
und ihre Reste derart anzuhäufen, daß eine Zer¬ 
störung des pflanzlichen Kohlenstoffes ganz oder 
zum Teil hintenangehalten wird. 

Für das Gedeihen der Pflanzen sind erforder- 


^) Oberste Dyss, weißer Jara, mittlere Kreide, 
Plioztn. 


lieh Wärme, Feuchtigkeit und mineralische Nähr¬ 
stoffe. Die Erhaltung des Kohlenstoffes der Pflanzen 
wird begünstigt durch Wasserbedeckung und ver¬ 
hindert durch hohe (tropische) Wärme; in ge- 
m^igten Gegenden (mit Winterfrost) reicht eine 
teilweise Wasserbedeckung für den Beginn der Torf¬ 
und Kohlenbildung hin, da hier auch der VVinter- 
frost die Verwesung (Oxydation) der Pflanzen 
hindert. 

Die verschiedenen Vorbedingungen zeitigen eine 
große Mannigfaltigkeit der Ablagerungsformen zu¬ 
sammengeschwemmter und an Ort und Stelle ge¬ 
wachsener Klötze,; die Hauptrolle spielen die 
Kohlen der Meeresniederungen und der Gebirgs¬ 
täler jene Flötze können wiederum in Wäldern 
oder — in selteneren Fällen — aus Treibholz ge¬ 
bildet werden. 

Für die technische Verwertung kommt, 
abgesehen von dem größeren oder go'ingeren 
A^schengehalt, die Möglichkeit der Verlcokung in 
Frage; die Menge der in der Kohle enthaltenen 
Kohlenwasserstoffe, welche das Leuchtgas liefern, 
hierfür ebenso wesentlich wie die Fähigkeit der 
Kohle, zu einer spröden Masse, den Coke, zusammen¬ 
zusintern. Die Braunkohle liefert nur Gas, aber im 
allgemeinen keinen Coke. 

Wenngleich im ganzen die älteren Brennstoffe 
der Erdrinde einen höheren Kohlenstoffgehalt als 
die jüngeren (Braunkohlen] besitzen, ist im einzelnen 
die Beschaffenheit der Flötze viel weniger von dem 
Alter als von dem Gebirgsbau abhängig. Die Tat¬ 
sache, daß die Brennstoffe aus der älteren Stein¬ 
kohlenperiode des vollkommen ungestört gelagerten, 
russischen Zentralgebietes auf dem Braunkohlen¬ 
stadium verblieben sind, während die etwas 
jüngeren Kohlen der Zentralalpen und einige noch 
jüngere Vorkommen in Böhmen und Mähren das 
Anthrazitstadium erreicht h.'iben, bedarf keiner 
Erläuterung. Ebenso unzweideutig ist die Be¬ 
obachtung, daß dieselben Flötze in dem stark ge¬ 
falteten Ost-Pennsylvanien zu Anthrazit umge¬ 
wandelt sind, während sie in dem in ruhiger 
Lagerung gebliebenen West-Pennsylvanien aus ge¬ 
wöhnlicher Steinkohle bestehen. 

Die bekannte technische Einteilung der Stein¬ 
kohlen in fttte (an Kohlenstoff arme, an flüchtigen 
Brennstoffen reichere) und magert (an Kohlenstoff 
reiche, an flüchtigen Brennstoffen arme) besitzt 
auch für den Bergmann nur lokale Bedeutung: 
In der Regel finden sich die mageren Kohlen m 
den tieferen, die fetten in den höheren Schichten 
(Oberschlesien,Ruhrgebiet, Nordfrankreich); jedoch 
gehören die mageren Kohlen Nordfrankreichs 
einem jüngeren Horizonte an als die technisch 
gleichartigen Brennstoffe Westfalens. 

Wichtiger sind die eigentlichen Gesteinsunter¬ 
schiede für die Frage der Entstehung der Stein¬ 
kohle. Zum Teil handelt es sich mehr um struk¬ 
turelle Abänderungen, so bei der Unterscheidung 
von Glanzkohle (muscheliger Bruch, reicher an 
Kohlenstoff, ärmer an Wasserstoff) und Grobkohle 
(grobkörnig, chemisches Verhalten umgekehrt). 

In bezug auf die chemische Zusammensetzung 
der Steinkohle haben neuere Untersuchungen ge¬ 
lehrt, daß die verschiedenen Pflanzenarten im Ver¬ 
hältnis des Kohlenstoff-, Wasserstoff-, Saiierstoff- 
und Stickstoffgehaltes keine Unterschiede zeigen, 
daß hingegen bei der trockenen Destillation 
wesentliche Verschiedenheiten auftreten: so beträgt 
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das Verhältnis der flüchtigen BestandteUe zum 
festen Rückstand z. B. bei Kohle aus schachtel- 
halmähnlichen Pflanzen 35,3:64,7, bei Kohle aus 
nadelholzäbnlichen Stämmen hingegen 42,2: 57,8. 
Abgesehen von dem geologischen Alter, dem Ge- 
birgsbau und Druckverhältnisseu bestehen also 
auch ursprüngliche Verschiedenheiten in der Zu¬ 
sammensetzung der Kohle. 

Besonders bemerkenswert ist der Phosphor¬ 
reichtum der gasreichen Kännelkohle (cannel-coal) 
von Commentry und englischen Fundorten; bei 
der mikroskopischen Untersuchung von Dünn¬ 
schliffen fanden sich zahlreiche Sporen- oder 
Pollenkörner, deren Phosphorgehalt auch bei 
lebenden Famen, Palmen und Lykopodien den 
der zugehörigen Stämme und Blätter bei weitem 
übersteigt. 

Die Rußkohle, welche aus staubarligen derben 
Massen besteht, zeigt bei der mikroskopischen 
Untersuchung kurzstabförmige, zerfallene Pflanzen¬ 
zellen, während die aus fossilem Koniferenholz 
bestehende Faserkohle deutliche kreisförmige Poren 
zeigt. 

Die vollkommene Abwesenheit jeglicher Torf¬ 
oder Moorbildung in den heutigen 'Tropen sollte 
die immer und immer wiederholte Fabel von dem 
»tropischen Klima« der Steinkohienzeit längst 
widerlegt haben. Nur auf dem Grunde tiefer 
tropischer Wasserbecken d. h. bei vollkommenem 
Luftabschluß ist eine Kohlenbildung möglich. 
Anderseits lehrt der wiederholte Wechsel zwischen 
Steinkohlenschichten und marinen durch Eisberge 
geschaffenen Driftbildungen in der Vorzeit Austra¬ 
liens, daß ein frostfreies Klima ebensowenig eine 
notwendige Vorbedingung war. 

Eine Gleichmäßigkeit des Klimas wird jedoch 
durch die weltweite Verbreitung wenigstens der 
älteren karbonischen Tier- und Pflanzenwelt sowie 
durch die große Verbreitung der meisten ober- 
karboniscben Organismen erwiesen. Nach Dar¬ 
wins Beobachtungen herrschen in Süd-Chile kli¬ 
matische Verhältnisse — häufiger Regen und 
Nebel, sowie eine gleichmäßige ozeanische Tem¬ 
peratur —, wie sie etwa für die Bildung ausge¬ 
dehnter Kohlenflötze in geologischer Vorzeit voraus¬ 
zusetzen sind. Ein Jahresmittel von mehr als 12’' C 
verhindert die Vertorfung und somit auch die 
spätere Kohlenbildung. 

Die Hypothese eines tropischen Klimas der 
Steinkohlenzeit bat zur Voraussetzung, daß die 
massenhafte und räumlich ausgedehnte Aufspei¬ 
cherung pflanzlicher Brennstoffe auch bei hoher 
Temperatur möglich war, daß also die physikalisch¬ 
chemischen Grundgesetze in dem ^tertum der 
Erdgeschichte (Paläozoikum) von dem heute gel- 
tencmn verschieden gewesen seien. 

Eine weitere Verbreitung feuchten nichttro¬ 
pischen und gleichmäßigen Klimas kennzeichnet 
besonders einzelne Abschnitte des jüngeren Paläo¬ 
zoikum. Aber auch damals handelte es sich um 
eine zeitlich und räumlich scharf begrenzte Er¬ 
scheinung: Während z. B. in der Mitte des Ober¬ 
karbon die Steinkohlenbildung zu beiden Seiten 
des Atlantik in der Nordhemisphäre ihren Höhe¬ 
punkt erreichte, wurde auf der südlichen Halb¬ 
kugel und im Westen von Amerika keine Spur 
fossiler Brennstoffe abgelagert. Als gegen Schluß 
der Karbonzeit, sowie in der darauffolgenden Dyas 
die Kohlenbildung in den oben bezcichneten Ge¬ 


bieten der Nordhemisphäre 
allmählich abnahm, begann die 
Aufspeicherung fossilen Brenn¬ 
stoffs im Süden und setzt sich 
während der jüngeren Dyas 
und der ihr folgenden Trias fort 
(in Australien, Ostindien, Süd¬ 
afrika; , während gleichzeitigfin 
den nordatlantis^en Gebieten 
keine Spur von Kohlen abge¬ 
lagert wurde. 

Das einzige, was wir nach 
dem Voraogegangenen mit 
Sicherheit sagen können, ist 
somit folgendes: 

Das Klima der Kohlen¬ 
bildung war sehr feucht, nicht 
tropisch und im wesentlichen 
gletchmäßig. 

Eine Abwesenheit des Frostes 
ist zwar nicht unwahrschein¬ 
lich, aber keineswegs sicher 
zu beweisen. Aus der der Siein- 
kohlenperiode folgenden Dyas- 
Periode liegen sehr bestimmte 
Anzeichen von weitverbreiteter 
Kälte tmd Gletscherbildung 
vor. 

Eine zweite wesentliche Vor¬ 
bedingung für die Üppigkeit 
der Vegetation und derKohlen- 
bilduDg ist die Feuchtigkeit, d. 
h. reichliche Niederschläge in 
ollen Jahreszeiten. Nach den 
Erfahrungen der Gegenwart 
vereinen die dem Ozean zu¬ 
gekehrten Abhänge der Hoch¬ 
gebirge und die ihren Fuß be¬ 
grenzenden Küstenebenen 
diese Vorbedingungen. Es ge¬ 
nügt, an die Westküste von 
Chile und an Südmexiko, an 
Neuseeland oder den Fuß des 
Himalaja zu erinnern, wo die 
absolute Menge und die gleich¬ 
mäßige Verteilung der Nieder¬ 
schläge dem Pflanzenwuchs die 
günstigsten Vorbedingungen 
darbieten, ln Südmexiko erhält 
z. B. das Küstenland in elf Mo¬ 
naten des Jahres reichlichen 
Regen (vgl. Abb.}. 

Stets sind es die Gebirgs- 
hänge und ihre Umgebungen, 
niemals Hochländer oder große 
tropische Ebenen, welche die 
meisten Niederschläge erhalten 



wie sie sich «Bl Fuße 

sich eine durch 

bedeutende SchuttlMd«t i» d< 
Sumpfwälder sind zahlenmäfiäf 
pflanzen und Wassergewächse 
ist nach einem Originalexein] 
wurmäbnlicb gestalteten Man 
Die ebenfalls aasgestorbene 1 
wickluog. Das gleiche gilt f8r 
und in der folgenden Periode 
Callopteris beschriebenen Stai 


— es genüge, an die ebenen 
Steppen und Wüsten des unte¬ 
ren Indusgebietes zu erinnern, 
die wenig oder nichts von den Niederschlägen der 
Gebirge erhalten. Niederschläge und Feuchtigkeit 
sind jedoch nur Vorbedingungen des Gedeihens, die 
Nahrung bezieht die Pflanze aus den anorganischen 
Stoffen Kali, Phosphorsäure und Kalk, während die 
Waldbäurae’) imstande sind, den notwendigen Stick¬ 
stoff aus der Atmosphäre abzuscheiden. 

D. h. nicht mir die Hiilsenfiüchte. 
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’ ^ Eime Landschaft drr Steinkohlenzeit, 

t'lboniscben Hochgebirge Europas in der Zeit des stärksten I'flanzenwacbstums entwickelt haben 'mag. Der Vorkette !A) schlieDt 
«ebedeckte aber erloschene Vulkane überragte Haiiplkette (B) an. Die gerundete Form der \ulkane und Gebirgsketten sowie der 
Ir- Bildes Tcrsinnbildlichen die rasche Zerstörung der Gebirge durch Verwitterung und Wildbäche. Iiie rßanzmtypen (i — 9) der 
iigeordoet, äaF die für die Koblenbildung wichtigsten Stämme die Ziffern I—3, die minderwichtigen 4 —0 erhalten, die Kletter- 
r "9 beieichnet sind. Die vierteilige, flach aasgebreitete W’urzel .Stigmaiien) der Bärlapp-Bäume iSigillaria 2 und Lepidodendron 3, 
f -Uocr Museums gezeichnet. Die unten verzweigten ebenfalls in tiriginalen vorliegenden verzweigten Wurzeln [1' erinnern an die 
fcü der tropischen Sumpfwälder. Von den Scbuppenbäumen ; 3 , Lepidodendron) ist der eine (rechts) mit Fruktifikation dargestellt. 
'ii und Cykadeen verwandte Cordaiten [4 erreichen erst in der auf das Carbon folgenden Dyasperiode den Höhepunkt ihrer Ent- 
'ir:* lebenden Schachtelhalmen verwandlen Calamilen 5) und Baumfame ;6;, die in der Steinkohleuzeit mehr das Unterholz bildeten 
^öderer Größe heranwuebsen. Die nach der Darätellang von Schimper gezeichneten Baumfarne entsprechen dem unter dem Namen 
I'= all Pecopteris bezeichneten Blattform. Der Kletterfam [f, wird als Maniopteris muricafa, die sternf(>rmigen Gewächse auf der 
Oberfläche der Gewässer werden als Annularia ;8) und Sphenophyllum 19) bezeichnet. 


Wir dürfen also mir dort einen reichen 
Pflanzenwuchs erwarten, wo Kali, I’hosphorsäure 
und Kalk in genügender Masse und in hinläng¬ 
lichem Nachschub vorhanden sind. Denn wenn 
auch die mineralischen Nährstoffe durch die voll¬ 
ständige ^’erwesung (Oxydation) wieder dem Boden 
zugeführt werden, so beruht die Kohlenbildung 
auf der unvollkommenen Zersetzung der Pflanzen¬ 
faser oder mit andern Worten auf der Festlegting 


der genannten Mineralien. Daß die Tropenpflanzen 
ihre mineralischen Nährstofl'eauch rasch erschöpfen 
können, zeigt die bekannte aus rotem, eisenreichen, 
schlackenähnlichen harten Boden bestehende, gänz¬ 
lich ausgesogene und unfruchil)are Bedeckung des 
Hochlandes von Dekkan. Dieser rote, harte Latent 
ist das letzte Zersfi/iingsprodnki eines alten, iir- 
cpriinglirh fnn'htbnren F.ruptivgestein.«, 

Im Oeginsaiz hier/n sind die jungen Eruptiv 
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gesteine, die trotz ihrer Härte doch der tropischen 
Zersetzung unterliegen, wegen ihres Gehaltes an 
Phosphorsaure, Kalk und Kali die besten Plan- 
tagenböden der Tropen und der warmgemäßigten 
Zone: Kampanien, Mexiko, Sumatra, Java, Samoa 
und das Kamerungebirge lassen fast ausnahmslos 
die Regel erkennen, daß der Plantagenbau Ver¬ 
witterung der jüngeren Eruptivgesteine vorausselzt. 

Wenn auch die vorstehenden Beispiele nur in¬ 
direkt auf die Pflanzenproduktion der Kohlen¬ 
periode anwendbar sind, so zeigen sie doch, wo 
in der Vorzeit die Pflanzen die größten Massen 
mineralischer Nährstoffe fanden; nicht auf ausge¬ 
dehnten Ebenen oder Hochflächen, sondern über 
verwitterten Eruptivgesteinen und in jungen Hoch¬ 
gebirgen, deren Kalk, Kalkfeldspat und Phosphor¬ 
säure die Vorbedingungen zur Bildung des frucht¬ 
barsten Bodens enthalten. 

Bis zu einem gewissen Grade ergibt sich weiter, 
daß Niederschlagsmengen und reiche Pflanzen¬ 
nahrung in denselben Gebieten, d. h. auf den 
Abhängen und am Fuße der Gebirge, Vorkommen. 

Vor allem würde es sich aber fragen, ob die 
theoretische Annahme zutrifft, daß auf Gebirgs- 
faliuvg und Eruptivepochen der Erdgeschichte 
üppiger Pflanzenwuchs und Kohknreichtum folgt? 

Diese Frage ist mit ja zu beantworten. 'Pat- 
sächlich erklärt sich das merkwürdige Zusammen¬ 
treffen der karbonischen und dann wieder der 
tertiären Gebirgs- und Kohlenbildung in dieser 
einfachsten Weise. Die kürzere Dauer der Bildung 
der Steinkohlenflöize in Europa entspricht der 
kurzen aber energischen Aufrichtung der Hoch¬ 
gebirge in der Mittelkarbonzeit. 

Die der Mitte der Steinkohlenperiode ent¬ 
sprechende Gebirgsfaitung hat in dem weiten Ge¬ 
biete zwischen der spanischen Meseta und Ober¬ 
schlesien zwar gleichzeitig eingesetzt, aber m 
verschiedenen Zeitpunkten aufgehört. 

Den geringsten ^itraum beansprucht die Faltung 
im Waldenburger Bergland und in Oberschlesien, 
wo die Pflanzenwelt der beiden Stufen noch zahl¬ 
reiche Berührungspunkte aufweist. Im sächsischen 
Erzgebirge, am Harz und in der Mitte von Böhmen 
fehlt etwas mehr als die untere Hälfte der eigent¬ 
lichen Steinkohlenformation. 

Im ganzen wird man daran festhalten können, 
daß die Dauer der Gebirgsfaitung der Karbonzeit 
große örtliche Verschiedenheiten aufwies. 

Ein enger, ursächlicher Zusammenhang der 
gebirgsbildenden Phasen mit der geographischen 
Lage und der Gesteinsbeschaffenheit der euro¬ 
päischen Kohlenfelder ist unverkennbar. 

Die in allmählichem Emporsteigen begriffenen 
Gebirge unterlagen gleichzeitig einer energischen 
Abtragung durch Regen und Wildbäche und lieferten 
das Material zu der Anhäufung der Massen des 
flötzleeren Sandsteins im Gebiete der alten Küste. 
In diesen soeben dem Meere abgewonnenen Nie¬ 
derungen und Sümpfen sproßten unter dem gün¬ 
stigen Einfluß des ozeanischen Klimas die ausge¬ 
dehnten WäldCT empor, deren an Ort und Stelle 
verbleibende Überreste die weithin ausgebreiteten 
KohlenflÖtze Nordeuropas von England bis zur 
Loire-Mündung, bis Westfalen und bis Ober¬ 
schlesien entstehen ließen. 

Einbrüche des Weltmeeres überfluten die nörd¬ 
liche Zone des alten europäischen Kontinents; 
ihre Häufigkeit nimmt mit der Erhöhung der 


Küstenregion ab, \md zwar im Osten früher als 
im Westen. / 

Die Faltung tritt in dieser nördlichen Zone 
erst lange nach der Sediment- und Kohlenbildung, 
d. h. in spät- oder postkarboner Zeit ein. 

Gleichzeitig mit der Ablagerung des flötzleeren 
Sandsteins und der oberschlesischen Sattelflötze 
beg^n in den südlicheren Gebieten die Gebirgs- 
aufrichtung, die hier zwar nicht das Gedeihen der 
Wälder, wohl aber die Anhäufung ausgedehnter 
Flötze verhinderte. 

Die Nachwehen der Gebirgsbildung, Eruptiv¬ 
gesteine, als Folge vulkanischer Ausbrüche, welche 
in der nördlichen Küstenzone Europas fehlen, 
überfluten die zentralen und südlichen Zonen der 
Hochgebirge, ohne die Entwicklung der Pflanzen¬ 
welt dauernd zu beeinträchtigen. 

Wieweit die karbonisebe Gebirgsfaitung den 
Charakter und die Mächtigkeit der Kohlengesteine 
beeinflußt, zeigt sich am klarsten in Schlesien. 
Die rote oder flötzleere Sandsteinschicht deutet 
auf das Vorhandensein klimatischer Verschieden¬ 
heiten {Trockenheit oder höhere Wärmegrade) hin. 
In dem gleichmäßig feuchten ozeanischen Klima 
der Flötzbildungen Nordeuropas (Oberschlesien- 
England) fehlt diese flötzleere taube Ausbildung 
gänzlich. Mächtige Konglomerate nichtmarinen 
Ursprungs weisen auf Schuttkegel der Wildbäche 
und energische Abtragung der nahen Gebirge hin. 

Mit der Entfernung vom alten Hochgebirge 
nimmt die Masse der von demselben stammenden 
Zerslörungsprodukte ab. 

Die gleichen Verhältnisse, große Mächtigkeit 
der Schichten und weite Verbreitung der Stein- 
kohlenflötze sowie Beschränkung der marinen 
Zwischenlagen auf die unteren Zonen kehren in 
ganz Nordeuropa wieder. Erst nachdem das 
weite Gebiet der oberschlesischen, westfälischen, 
linksrheinischen und englischen Kohlenfelder end¬ 
gültig dem Meere abgewonnen war, verbreitet sich 
die nach Norden vordringende Gebirgsfaitung auch 
auf diese Zone. 

Die Intensität der Faltung ist demnach so ver¬ 
schieden, daß von einer einheitlichen Entwicklung 
nicht mehr die Rede seih kann. 

Überall besteht ein unmittelbarer Zusammen¬ 
hang zwischen der Verbreitung und Entstehungs¬ 
zeit der Hochgebirge sowie der geographischen 
Lage, der Altersstellung, Gesteinsbeschafenheit und 
Mächtigkeit der Kohlenfelder. 

Der Geologe kann aus den obigen Ausführungen 
erkennen, daß für den Massenverbrauch — abge¬ 
sehen von der Saarbrückener Entwicklung — nur 
die westfalische Ausbildungsform der KohlenflÖtze 
in Betracht kommt; zu ihm gehören nicht nur die 
nordeuropäischen Kohlen von England bis West¬ 
falen und Oberschlesien, sondern auch die über¬ 
einstimmend entwickelten Flötze von Nordchina 
und Nordamerika. 

Für die Zukunft der Industrie und des Ver¬ 
kehrs, also für die politische Entwicklung der 
Staaten und der Menschheit ist endlich die Frage 
nach der Erschöpfungszeit der Kohlenlager von 
größter Wichtigkeit, die jedoch mehr nur von geo¬ 
logischen Erwägungen abhängt. 
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Weibliche Kriminalität und 
Geschlechtsfunktion. 

Von Dr. jur. Siegfried Weinberg. 

D er Umstand, daO der weibliche Teil der 
Bevölkerung von der Teilnahme an der 
Rechtspflege ausgeschlossen ist, birgt die 
große Gefahr in sich, daß das weibliche Ge¬ 
schlecht bei der Rechtsprechung durch Nicht¬ 
kenntnis und infolgedessen Nichtberücksichti¬ 
gung der Eigenheiten des Weibes benachteiligt 
wird. Ein nobile officium der Juristen dürfte 
es sein, durch gründliches Studium der weib¬ 
lichen Besonderheiten diese Gefahr möglichst 
zu verringern. 

Von besonderer Wichtigkeit ist der durch 
eine verkehrte gesundheitliche Erziehung ge¬ 
steigerte große Einfluß der normalen organi¬ 
schen Veränderui^en an der Geschlechtsphäre 
auf das Seelenleben des Weibes. Er kommt, 
soweit er den Juristen interessiert, besonders 
im Strafrechte zur Geltung. 

Die Zeit des Erwachens des weiblichen 
Sexualismus, die Pubertätszeit (etwa 14. bis 
16. Lebensjahr in unsern Breiten] äußert sich 
besonders in exzessiver Phantasietätigkeit; 
vielen Poeten hat sie den Stoff zu zarten 
Dichtwerken gegeben (— ich erinnere an 
Kleists Käthchen und an Hauptmanns Otte- 
ebe im »Armen Heinrich« —); auch aus den 
palten der amtlichen Kriminalstatistik lugt sie 
hervor. Diese zeigt ein Anschwellen der 
weiblichen Kriminalität in den Pubertätsjahren. 
Während in Deutschland auf 100 erwachsene, 
d. i. über 18 Jahre alte männliche Verurteilte 
in den Jahren 1886—95 21 und in den Jahren 
1896—iqo2 18,g weibliche entfielen, sind die 
betr. Relativzahlen für jugendliche 22,2 und 
19,7. Diese Zahlen berüclöichtigen nicht die 
geringere Sterblichkeit des. weiblichen Ge¬ 
schlechts. Bringen wir diese in Rechnung, so 
ergibt sich nach Hoegel in Deutschland für 
das Jahrzehnt 1882—gi 21,4 auf 100 männ¬ 
liche, für die jugendliche weibliche Kriminalität 
23,0, also 12^ mehr. 

Nach ähnlicher Methode wie die Hoegelsche 
Tabelle bearbeitet und deshalb für unsern Zweck 
brauchbarer als die deutsche ist die österreichische 
Kriminalstatistik. Hiernach entfielen auf 100 
männliche in dem Jahrfünft 1896—1900 in der 
Altersstufe von 14—16 Jahren 20,47, von 16—20 
Jahren 15,17, von20—30Jahren 13,14, von30— 
60 Jahren 17,41 und von über 60 Jahren 17,20 
weibliche Verurteilte. Wir stoßen also in den 
eigentlichen Pubertätsjahren auf die stärkste 
Beteiligung des weiblichen Geschlechts an der 


‘) Ausführlicher in meiner jüngst erschienenen 
Schrift: »Über den Einfluß der Geschlechtsfunk¬ 
tionen auf die weibliche Kriminalität« (Juristisch- 
Psychiatrische Grenzfragen VI. Bd., Heft i. Halle, 
Carl Marhold’s Verlagsbuchhandlung). 


Gesamtkriminalität, und auch die nachstehen-» 
den Lebensjahre zeigen noch Nachwirkungen 
der Pubertätseinflüsse. Besonders kraß tritt 
dieser Einfluß hervor, wenn wir die Pubertäts¬ 
jahre nur mit den unmittelbar auf sie folgenden 
Lebensjahren in Beziehung setzen. Dann er¬ 
gibt sich beispielsweise, daß in Deutschland 
in der Zeit vom 12.—18. Lebensjahre die 
relative weibliche Kriminalität um mehr als 
^5 ^ größer ist als in der Altersstufe von 
18—21 Jahren. 

, Daß wir es hier vorwiegend mit Pubertäts¬ 
einflüssen zu tun haben, zeigt sich am besten, 
wenn wir die einzelnen Delikte unsrer Unter¬ 
suchung zugrunde legen. Mediziner wie 
Dichter sind darin einig, als hervorstechendstes 
Merkmal der Pubertätszeit ein Überwuchern 
der Phantasietätigkeit hervorzuheben. Die 
hauptsächlichsten Delikte, die den Namen 
»Verbrechen aus Phantasie« verdienen, sind 
die vorsätzliche Brandstiftung, der falsche Eid 
und die falsche Anschuldigung, und auf diese 
entfallt in der Tat ein großer Anteil der 
jugendlichen weiblichen Verurteilten. 

Am auffallendsten sind die Ergebnisse 
bez. der vorsätzlichen Brandstiftung. Hier 
kommen in den Jahren 1896—1904 auf 100 
erwachsene Verurteilte männlichen Geschlechts 
42,9 jugendliche unter 18 Jahren, während die 
entsprechende Zahl beim weiblichen Ge- 
schlechte 139,7, also mehr als dreimal so groß 
ist. Diesen Zusammenhang zwischen Pubertät 
und Brandstiftung hat bereits Heinrich Heine 
in seinen Briefen von der Nordsee erwähnt. 

Die der Pubertätsperiode eigene größere 
Suggestibilität läßt die Zahlen der wegen fal¬ 
scher Anschuldigung und wegen Meineides 
verurteilten weiblichen Personen gleichfalls in 
die Höhe schnellen. Bei dem ersterwähnten 
Delikte handelt es sich größtenteils um An¬ 
schuldigungen sexuellen Hintergrundes. Die 
entsprechenden Relativzahlen der jugendlichen 
Verurteilten sind für den Meineid beim männ¬ 
lichen Geschlechte 6,2, beim weiblichen 9,8, 
für die falsche Anschuldigung beim männlichen 
Geschlechte 2,0, beim weiblichen 7,8. Da die 
absoluten Zahlen der Verurteilten bei den 
einzelnen Delikten je zwischen 4000—6000 
betragen, kann es sich hier nicht um bloße 
Zufallsergebnisse handeln. Bei den Meineids- 
ziflern ist noch zu berücksichtigen, daß wegen 
der Eidesunmündigkeit der jüngeren nur Per¬ 
sonen über 16 Jahren, also aus einer Zeit, in 
der die Pubertätseinflüsse bereits im Abklingen 
sind, in Betracht kommen. 

Mit der Pubertät beginnt ein Rhythmus im 
weiblichen Sexualleben, den wir als Menstma- 
Hon zu bezeichnen pflegen. Hiermit sind ge¬ 
waltige körperliche Veränderungen verbunden, 
die von großem Einflüsse auf das Seelenleben 
der Frau und mithin auch auf ihre Kriminalität 
sind. Bekannt ist, daß sich unter^den Selbst- 
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mörderinnen ein große Anzahl solcher befinden, 
die Spuren von Menstruation aufweisen. Kon¬ 
statierte doch z. B. Heller bei der von 

ihm untersuchten (70) Selbstmörderinnen das 
Vorhandensein der Periode! 

Der kriminalistische Einfluß der Menstru¬ 
ation läßt sich nach der Natur der Sache nur 
durch Einzelbeobachtungen erhärten. An sol¬ 
chen ist nun kein Mangel. Die mannigfachsten 
Delikte sind damit in Beziehung gebracht. 
Die schlagendste zahlenmäßige Bestätigung 
liegt für Widerstand gegen die Polizei vor. 
Lombroso und Ferrero fanden unter 80 wegen 
dieses Deliktes verhafteten Frauen 71, die zur 
Zeit der Tat menstruierten! Mit Mord, Brand¬ 
stiftung und besonders Diebstahl wird der 
Menstruationsvorgang gleichfalls von den Kri¬ 
minalpsychiatern (z. B. von Groß, Hoche, 
Krafft-Ebing, Wollenberg) in Beziehung gesetzt. 

Typisches Delikt der Menstruierenden ist 
der Warenhaus-Diebstahl. Die Fälle, die man 
früher der »Kleptomanie« aufs Konto schrieb, 
sind zum großen Teile durch die Periode be¬ 
einflußt. In seinem Buche »Les voleuses des 
grands magasins« schildert der Pariser Ober¬ 
arzt und gerichtliche Sachverständige Dr. Du- 
buisson eine große Anzahl Fälle, in denen 
menstruierende Frauen sich Warenhausdieb¬ 
stähle haben zuschulden kommen lassen. 
Erst neuerdings hat Gudden auf der 78. Ver¬ 
sammlung der deutschen Naturforscher betont, 
daß die von ihm beobachteten Fälle von 
Warenhausdiebstahl fast stets unter dem Ein¬ 
flüsse der Periode begangen seien. Am be¬ 
kanntesten geworden sind die Forschungen von 
Legrand du Saulle, der unter 56 Pariser 
Warenhausdiebinnen 35 fand, die zur Zeit der 
Tat menstruierten. Dies darf nicht wunder¬ 
nehmen. Ist doch diese Zeit, ebenso wie die 
der Schwangerschaft und des Klimakteriums, 
ausgezeichnet durch Mangel an Selbstbeherr¬ 
schung. Wie gefährlich muß dieser Mangel 
werden gegenüber den großen Versuchungen 
des Warenhauses! 

Zu berücksichtigen ist, daß außer den 
eigentlichen 2—5 Menstruationstagen auch 
noch die Zeit vor- und nachher als eine solche 
verminderter Zurechnungsfähigkeit in Betracht 
kommen kann. 

Als kritische Tage erster Ordnung denu- 
zieren Hans Groß und Kowalewsky den Kri¬ 
minalisten die Tage der ersten Menstruation, 
sowohl der überhaupt ersten wie der ersten 
nach einer Geburt oder einem Abort. 

Wenn auch anzunehmen ist, daß bei ge¬ 
sundheitgemäßer Erziehung der Mädchen der 
schädliche Einfluß der Menstruation sehr zu¬ 
rückgedämmt werden kann, so ist doch vor¬ 
läufig der Ansicht Krafft-Ebings beizustimmen, 
daß die geistige Integrität des menstruierenden 
Weibes stets forensisch fraglich sei. 

Bekannter als der Einfluß der Pubertät und 


der Menstruation auf das Zustandekommen von 
Verbrechen ist derjenige der Sckwangerschaft. 

Von besonderer Bedeutung sind hier die 
sog. Schwangerschaftsgelüste, um die lange in 
der gerichtlichen Medizin gestritten worden ist. 
Heute wird allgemein eine ausgedehnte Be¬ 
rücksichtigung der Schwangerschaftsgelüste ver¬ 
langt. 

Die Delikte, durch welche sich die 
Schwangerschaftszeit auszeichnet, sind die Ge¬ 
walttätigkeitsverbrechen und der Diebstahl. 
Auch hier wieder besonders der Warenhaus¬ 
diebstahl. Die Ansammelbegierde der Schwan¬ 
geren findet ihre Erklärung wohl teilweise 
in den im Unterbewußtsein schlummernden 
ökonomischen Sorgen um das zu erwartende 
Kind. Besonders Gudden und Dubuisson haben 
neuerdings auf die Beteiligung Schwangerer 
an den Warenhausdiebstählen hingewiesen. 
Nach Kowalewsky sollen sich Schwangere 
auch verhältnismäßig häufig der Brandstiftung 
schuldig mathen. 

Man hat die krankhaften Erscheinungen in 
der Schwangerschaft als Schwangerschafts¬ 
psychose zusammengefaßt. Diese tritt mit¬ 
unter schon in den ersten Tagen, in der Regel 
jedoch erst im 5. oder 6. Monat auf. Sie endet 
nicht ohne weiteres mit der Geburt des Kindes, 
sondern hält oft noch lange im Wochenbette, 
ja während der ganzen Laktationszeit an. 
Während des eigentlichen Wochenbettes tritt 
sie am heftigsten auf, ist hier jedoch natürlich 
ohne größere kriminalistische Bedeutung. 

Groß weist darauf hin, daß die Schwanger¬ 
schaftspsychosen besonders heftig bei armen, 
von der Not gepeinigten Frauen auftreten. 
Kowalewsky betont, daß sie sich besonders bei 
unehelichen Müttern wegen der hinzukommen¬ 
den Furcht vor Schande finden. 

Besonderen Veränderungen sind die weib¬ 
lichen Sexualorgane dann noch in der Zeit 
des Abklingens des weiblichen Sexualismus, 
d. i. in der Zeit des Klimakteriums ausgesetzt. 
Diese Zeit, die allgemein die »kritische« heißt, 
verdient diesen Namen auch in bezug auf ihre 
kriminalistische Bedeutung. Sie fallt gewöhn¬ 
lich in die Zeit vom 43. — 50. Lebensjahre, 
oft auch in den Anfang der fünfziger Jahre. 
Diese Zeit ist die der größten relativen krimi¬ 
nellen Belastung des Weibes. Die relative Straf¬ 
fälligkeit des Weibes ist in der Menopause in 
Deutschland um fast 50^, in Italien um 35^ 
größer als im Durchschnitte sämtlicher Alters¬ 
stufen. 

Die Psychiater weisen besonders auf die 
große Reizbarkeit (z. B. Gramer), und die 
krankhafte Wahnbildung fz. B. Weygandt), 
bei Klimakterischen hin. Ist es da zum Ver¬ 
wundern, daß sich die Frauen in dieser Peri¬ 
ode häufiger als in jedem andern Lebensalter 
Beleidigungen (67^ mehr als in den übrigen 
Lebensaltern) und Eidespflichtverletzungen zu- 
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schulden kommen lassen. Auch der Waren¬ 
hausdiebstahl ist hier wieder besonders hervor¬ 
zuheben. So fand Legrand du Saulle unter 
56 Warenhausdiel?innen 10 Frauen in den 
Wechseljahren. 

Unzweifelhaft finden die hier erörterten 
Phänomene vor dem Strafrichter in der Regel 
nicht die gebührende Berücksichtigung. Der 
Grund hierfür liegt teilweise in Gesetzesmängeln, 
insbesondere in der fehlenden Berücksichtigung 
der verminderten Zurechnungsfähigkeit, unter 
welchen Begriff die hier erörterten Fälle wohl 
regelmäOig zu bringen sein dürften, und der 



Länge nach zu engen Röhren ein (Fig. 3). Wenn 
es taut, rollen sie sich wieder auf und nehmen 
gleichzeitig ihre ursprüngliche Haltung an. Die 
beiden Vorgänge lassen sich jederzeit und beliebig 
oft künstlich hervorrufen, wenn man abgeschnittene 
Blätter oder ganze Zweige zunächst in einen kalten 
Raum bringt und dann höherer Temperatur aus¬ 
setzt 

Um eine Erklärung für diese merkwürdige Er¬ 
scheinung zu finden, stellte £. Hannig Unter¬ 
suchungen an>). Erbrachte zugefrorene, also ein¬ 
gerollte Blätter von Rhododendron Himalaya in 
ein Glasgefafi, in dem durch Kältemischungen 
Temperaturen bis weit unter Null erzeugt werden 
konnten. Dabei ergab sich, daß die Blätter erst 
mit dem Aufrollen oegannen, als die Temperatur 
ungefähr 0° betrug. Umgekehrt setzte das Ein- 
roUen bei —2® ein. Es folgt hieraus, daß das 



Fig. I. Dib Rhododendron bei Tauwetter mit 
aufgerollten wagerecht stehenden Blättern. 


Fig. 2. Rhododendron bei Frost mit zusammen¬ 
gerollten nach unten hängenden Blättern. 


Fernhaltung der Frau vom Richteramte. Da¬ 
neben ist schuld die Überlastung der Gerichte,- 
die ein genügendes Eingehen auf den Einzel¬ 
fall unmöglich macht, aber auch zum Teil die 
geringe Verbreitung, welche die modernen 
kriminalpsychiatrischen Kenntnisse und Er¬ 
gebnisse bisher in den Kreisen der mit der Straf¬ 
rechtspflege betrauten Personen gefunden haben. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Bewegungen lebender Blätter bei Frost. 
In unsem Gärten werden verschiedene Rhododen¬ 
dronarten gezogen, die im Winter ein sehr auf¬ 
fälliges Verhalten zeigen. Die Blätter dieser Sträu- 
cher sind verhältnismäßig groß, lederartig, auf der 
Unterseite bei einigen Sorten miteinem dichten Haar¬ 
filz bedeckt, bei andern unbehaart und haben etwa 
I—2 cm lange Blattstiele. In den wärmeren Jahres¬ 
zeiten stehen sie wagerecht vom Stengel ab (Fig. i). 
Sobald aber Frost eintritt, senken sie sich, bis 
sie senkrecht herabbängen und rollen sich der 


Zusammenrollen mit der Eisbildung in dem Ge¬ 
webe und das Aufrollen mit dem Auftauen des 
Eises zusammenfällt. Hannig ist der Ansicht, 
daß das Einrollen aut einer Wasserabgabe der 
Zellenmembran, das Ausbreiten auf einer Aufnahme 
von Wasser in die Membran beruht. Durch 
Wasseraufnahme erfährt aber die Membran eine 
Vergrößerung, sie quillt; durch Wasserabgabe 
schrumpft sie zusammen und verkleinert sich. 
Der Mechanismus, der hier vorliegt, ist also ein 
hygroskopischer d. h. er ist bedingt durch Feuchtig¬ 
keitsaufnahmen. Die Rollbewegungen der Rho- 
dodendronblätter sind das erste Beispiel für eine 
hygroskopische Bewegung an lebenden Pflanzen¬ 
teilen. 

Bei dem Einroilen der Blätter ist ausschließlich 
die Unterseite aktiv beteiligt. Als Ursache dafür, 
daß das Blatt sich immer nach der Mittelrippe 
zu und niemals quer einroilt, ist der Widerstand 
anzusehen, den die Mittelrippe der Längskrümmuog 
der Spreite entgegensetzt. 

Wie bei dem Einrollen der Blattflächen ist 


»Ber. d. Dtsch. Bot. Gesellsch.«, Bd. 26, S. 151 
bis 166, n. >Naturw. Rdsch.c Jhrg. 23, Nr. 49. 


Dig::i; 


Got)gl 


e 





2|6 


Bücher. 


auch für die Krümmuag der Blattstiele die Ur¬ 
sache in dem Wasserverlust der Zellmembranen 
zu suchen. 

Die Verfölschiing des Hackfleisches mit 
schwefligsaiirem Natron. In dem Bericht über 
das Gesundheitswesen des Preußischen Staates für 
das Jahr 1906 befindet sich die Bemerkung, daß 
>die Benutzung von schwefligsaurem Natron zur 
Erhaltung der roten Farbe von Hackfleisch noch 
immer ziemlich verbreitet ist, zumal im Sommer, 
und selbst in den Bezirken, wo seit Jahren gegen 
diesen Mißstand entschieden eingeschritten worden 
ist. Trotzdem die Benutzung dieser Salze in der 
Regel von den Gerichten als Nahrungsmittel- 
falschung angesehen wurde, wird es wohl noch 
Jahre dauern, bis sie wieder aus dem Verkehr ver¬ 
schwinden.« 

Das Königreich, die Herzogtümer und die Pro¬ 
vinz Sachsen sind der Hauptsitz der Unsitte, 
kackies Fleisch von Rindern und Schweinen roh 
und ohne jede Zubereitung zu verzehren, und in 
den letzten Jahren hat dieser Gebrauch nicht nur 
erheblich zugenommen, sondern sich auch über die 
Grenzen der genannten Gebiete hinaus ausgedehnt. 
Die Fleischer pflegen dem gehackten Fleische 
schwefligsaures Natron zuzusetzen, um ihm eine 
starkrote Färbung zu verleiben, die nur ein er¬ 
fahrenes Auge von der natürlichen Fleischfarbe 
unterscheiden kann, während das Publikum sie 
fälschlicherweise für ein Zeichen besonderer Frische 
hält. Rohes Hackfleisch behält aber nur dann für 
längere Zeit sein natürliches Kolorit bei, wenn es 
aus frischem Fleisch hergestellt wird; da aber ge¬ 
wöhnlich auch Reste und Abfalle dazu verwendet 
werden, so wird es, wie alles ältere Fleisch, sehr 
schnell mißfarbig. 

Um solcher Ware wieder den Anschein von 
Frische zu geben, verwendet der Schlachter das 
schwefligsaure Natron, das mit dem Blutfarbstoff 
eine ziegelrotgefärbte Verbindung eingeht, die dem 
Fleisch das Aussehen einer besseren Beschaffenheit 
verleiht, als es in Wirklichkeit besitzt. 

Da aber das Publikum bei der Beurteilung der 
Güte des Fleisches auf die Wahrnehmung seiner 
Sinne angewiesen ist, und ihm Aussehen und Ge¬ 
ruch hierbei zur Richtschnur dienen, so hat die 
Nahrun^mittelgesetzgebung die Verwendung der 
schwefligsauren Salze verboten, damit nicht dem 
Publikum die Möglichkeit, altes Fleisch von frischem 
und verdorbenes von gutem zu unterscheiden, ge¬ 
nommen würde. 

Aber die Kontrolle scheint nach dieser Rich¬ 
tung hin längst nicht scharf genug zu sein, da die 
besagten Salze noch fast überall Verwendung fin¬ 
den. So wurden z. B. von 150 Proben *) Hackfleisch, 
die von ebenso vielen Schlachtern in Halle a. S. 
entnommen wurden, nur frei von schwefliger 
Säure gefunden. Alle übrigen enthielten mehr 
oder weniger große Zusätze. Die Proben wurden 
durch Angestellte des hygienischen Instituts der 
Universität geheim entnommen. 

Anders dagegen war das Ergebnis bei den 
Proben, die bei der amtlichen Kontrolle durch Po¬ 
lizeibeamte in Zivil entnommen worden waren. Ihre 
Anzahl betrug 20, und von ihnen enthielten nur 


C. Fraenkel, Klioiscbes Jahrbuch Bd. 20, S. 381 
bis 387. 


5 schweflige Säure. Ist die Zahl der untersuchten 
Proben an sich schon eine viel zu geringe, so 
wird weiter durch das Ergebnis auch bewiesen, 
daß eine Probenahme durch ungeschulte Polizei¬ 
beamte nicht den gleichen Erfolg hat, als wenn 
Angestellte der öffentlichen Anstalten oder besonders 
unterrichtete Polizeibeamte die Proben mit Sach¬ 
kenntnis auswählen. Auch die Erfahrungen in 
Frankfurt a. O. sprechen für dieses Verfahren , da 
nur Z,(>% der von Polizeibeamten, dagegen 18,4 X 
der von Nahrungsmittelchemikem entnommenen 
Proben zu beanstanden waren. 

Im Berichtsjahre wurde deshalb auch vom 
Ministerium darauf hingewiesen, daß eine Zuziehung 
der Angestellten der öffentlichen Untersuchungs¬ 
anstalten zur Nahrungsmittelkontrolle wünschens¬ 
wert sei. Dr. Klostkrmann. 

Bücher. 

Photographische Literatur. 

D as Werk, von dem wir schon bei Besprechung 
der ersten Lieferung betont haben, wie über¬ 
aus wichtig es vor allem für die wissenschaftliche 
Photographie ist und wie sehr dieser Zweig der 
exakten Naturwissenschaften um das Vorhanden¬ 
sein desselben zu beneiden ist, J. M. Eders i Ge¬ 
schichte der Photographie*, des iAusführlichen 
Handbuchs der Photographie* desselben Verfassers 
I. Teil, liegt demReferenten in 15 Lieferungen vor.>) 
Naturgemäß CTeift dieses Werk sehr weit zurück 
bis auf die Philosophen des Altertums, denn von 
allen uns bekannten Energieformen sind es vor 
allem die des Lichtes und die mit ihr engverknüpfte 
Energie der Wärme gewesen, welche zum Nach¬ 
denken anspornen mußten. Die Zeit nach 1850, 
in welcher die photomechanischen Erfindungen 
wie Pilze in die Höhe schießen, ist mit größ¬ 
ter Genauigkeit dargestellt, und der Leser, welcher 
nur nach einer oberflächlichen Kenntnis der hier 
obwaltendenVerhältnisse verlangt, wie der Forscher, 
welcher nach der einschlägigen Literatur sucht, 
sie beide werden in gleicher Weise ihre Rechnung 
finden. 

Ein andres Werk, aus der Hand des gleichen 
Verfassers, und im gleichen Verlage erschienen, ist 
Eders bekanntes »Jahrbuch der PhotoCTaphie 
und Reproduktionstechnik«. 2 ) Das Lob der Gründ¬ 
lichkeit und Zuverlässigkeit, welches diesem die 
Errungenschaften eines Jahres zusammenfassenden 
Werke immer wieder von allen Seiten zuerkannt 
werden muß, es ist auch diesmal wieder berechtigt. 

Die künstlerische Ausbeute auf dem Gebiete 
der Photographie eines jeden Jahres finden wir 
zusammengestellt in Loeschers »Deutscher Ca¬ 
mera-Almanach«. Abhandlungen aus der Feder 
und Reproduktionen nach Bildern anerkannter 
Führer auf dem für die bildende Kunst ^mählich 
immer mehr zu berücksichtigendem Gebiete finden 
sich in diesem, den T.ichtbildkünstlem nachgerade 
unentbehrlich gewordenen Buche. 

Als dritte größere Veröffentlichung aus dem 
Verlage von W. Knapp liegt uns ein Werk des 
italienischen Forschers auf photochemischem Ge- 


Verlag von W. Knapp, Malle a. S. 
2 ]G. Schmidt, Berlin. 
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biet, Professor Rudolf Namias vor. Der Name 
dieses Autors, dessen Werk den Titel trägt: 
» Theoretisch-praktisches Handbuch der pfiotographi- 
schen Chemie^, übersetzt von A. Valerio und 
C. Sturlisberg, ist in Deutschland zu gut be¬ 
kannt, um einer besonderen Empfehlungzu bedürfen. 
Den großen Werken E der s und Vogeis gegenüber 
unterscheidet es sich durch eine zusammenhängende 
Darstellung und deshalb leichtere Lesbarkeit; 
d^egen fehlt ihm der QueUennachweis, der jene 
beiden Bücher wertvoll machte. So möchten wir 
es dem besonders empfehlen, der sich in das un¬ 
geheuere Gebiet der Photochemie einarbeiten 
möchte. Besonders in die Gebiete photochemi- 
eher Untersuchungen begibt sich Dr. Lüppo- 
Cramer mit seinem Werke: * Photographische 
Probleme*.^) Ach, Probleme gibt es hier mehr 
als genug, und ihrer viele sind in diesem Werke 
angeschnitten. Wer je auf wissenschaftlich pho¬ 
tographischen Gebiete arbeiten will, muß dieses 
W’erk, vor allem auch seiner vielen Literaturnach¬ 
weise halber, neben sich legen. Aber auch in 
experimenteller Hinsicht ist hier eine ungeheure 
Tätigkeit entfaltet und manches Problem ist in 
eine neue Beleuchtung gesetzt. 

Dagegen befaßt sich das * Photographische 
Hil/sbuch für ernste Arbeit^y von Hans Schmidt, 
dessen zweiter Teil (»Vom Negativumbilde<) nun¬ 
mehr vorliegt, weniger mit photochemischen Un¬ 
tersuchungen, als mit der Erteilung von praktischen 
Ratschlägen, und man muß anerkennen, daß der 
oft recht schwierige Gegenstand in gemeinver¬ 
ständlicher Weise dargelegt ist. So stellt das Werk 
dem Amateur, der, selbst wenn er zu den Fort¬ 
geschrittenen gehört, immer und immer wieder zu 
fragen hat, ein unentbehrlicher und — was die 
Hauptsache — ein zuverlässiger Ratgeber dar. 

Doch selbst das ausführlichste Lehrbuch vermag, 
schon, um nicht seinen Hauptvorzug, seine Hand¬ 
lichkeit einzubüßen, nicht alle Wünsche zu be¬ 
friedigen. Dann treten eben die Spezialwerke in 
die Bresche. In Knapps: «Photographische En¬ 
zyklopädie« finden wir in der Regel, was wir suchen. 

Des Generals Freih. von Hü bl Monographien 
schätzt man allgemein wegen ihrer wissenschaft¬ 
lichen Gründlichkeit und praktischen Zuverlässig¬ 
keit. Ein Werk, das den Titel trägt: *Die Ent¬ 
wicklung der Bromsilberplatte bei zweifelhaft rich¬ 
tiger Belichtung* (III. Aufl., Heft 31 der Sammlung) 
wird jeder zu schätzen wissen und gerne seiner 
Bibliothek einverleiben. Dasselbe mag von einem 
andern Werke jener Sammlung (Heft 9, III. Aufl.) 
der Fall sein, dessen erste Abteilung wir früher 
schon besprochen: * Die Mißerfolge in der Photo¬ 
graphie und die Mittel zu ihrer Beseitigung. II. Teil: 
Positivprozeß« von Hugo Müller und Paul 
Gebhardt. Gerade im PositivprozeB pflegt man 
viele Sünden zu begehen, die man gar nicht ahnt, 
die sich aber in einem Verblaßen und Vergilben 
des Bildes und andern üblen Folgen bitter rächen. 

Anknüpfend daran sei eines kleinen Heftchens^) 
»Der Gummidruck« gedacht, in welchem ein sol¬ 
cher Führer, wie Th. Hofmeisterin Hamburg sei¬ 
ne Technik und manche seiner künstlerischen 
Anschauungen niedergelegt hat. Hofmeister 
ist einer von jenen Künstlern, über deren Mehr- 


G. Schmidt, Berlto. 

2 ) W. Knapp, Holle a. S. 


farbendrucke auf der Berliner Internationalen 
Photographischen Ausstellung ein sehr lebhafter 
Streit der Meinungen ausgebrochen ist, ein Streit, 
dessen wir auch in diesen Blättern mehrmals Er¬ 
wähnung getan haben. Der Verfasser ist ein durch¬ 
aus selbständiger und künstlerischer Geist; man 
wird, wenn man es auf dem Gebiete des künst¬ 
lerischen Gummidrucks zu etwas bringen will, auf 
seine Darlegung achten müssen. 

Manchem allerdings dürfte die Fassung dieser 
Abhandlung, wie der Verfasser selbst annimmt, 
zu knapp sein und gerne wird er den Hinweis 
auf ein ausführliches Lehrbuch für das schöne 
Verfahren des Gummidrucks vernehmen. Schon 
mehrmals konnten wir ihm ja gute Werke emp¬ 
fehlen; das, was wir hier im Sinne haben, ist von 
einem erfahrenen Manne, Johannes Gaedicke’) 
verfaßt. Man rühmt dem Verfasser ein großes 
Ivchrtalent nach, und es möge denn der Jünger die¬ 
ser Kunst sich seiner Führung getrost anvertrauen. 

Ein für den künstlerischen Photographen hoch¬ 
wichtiges Thema sehen wir in einer Abhandlung 
von Prof. Heine und Dr. Lenz^) behandelt:» Über 
dns Farbensehen, besonders der Kunstmaler*. Wir 
behalten uns vor, auf diese interessante Publikation 
in einem besonderen Aufsatz zurückzukommen. 

Als ein interessanter Beitrag zu den Bestre¬ 
bungen, die Anwendung der Photographie auf 
immer weitere Gebiete der Naturwissenschaften 
auszudehnen, stellt sich eine Abhandlung dar, 
welche von L. Lewin unter Mitarbeit von A. Miethe 
und E. Stenger ausgeführt worden ist: »Über die 
durch Photographie nachweisbaren Eigenschaften 
der Blutfarbstoffe und andrer Farbstoffe des tie¬ 
rischen Körpers«. 3 ) 

Die Hauptbedeutung der Abhandlung liegt na¬ 
turgemäß auf physiologisch-medizinischem Gebiet; 
was uns aber hier interessiert, das ist die exakte 
spektralphotographische Durchführung der Ver¬ 
suche, der übersichtlichen Darstellung der Beobach¬ 
tungen io Form von Kurven wie auch der Wie¬ 
dergabe der Absorptionspektren selbst auf Licht¬ 
drucktafeln. Der Umstand, daß diese Untersu¬ 
chungen von dem Direktor des photochemischen 
Laboratoriums der Technischen Hochschule in 
Charlottenburg A. Miethe selbst angestellt wor¬ 
den sind, läßt dieselben als sehr wertvoll für alle 
ferneren ähnlichen erscheinen. 

Weiterhin haben wir von E. Holms Werke: 
%Das Objektiv im Dienste der Photographie*^) zu 
berichten. Wer über die verhältnismäßig kurz 
gehaltenen optisch-pysikalischen Darlegungen der 
photographischen Lehrbücher hinaus sich über 
die hier obwaltenden Verhältnisse orientieren will, 
empfehlen wir dieses Buch. Der Verfasser ist 
Mitarbeiter einer der größten optischen Werkstätten 
Deutschlands und das bietet die Gewähr, daß seine 
Darlegungen nicht nur wissenschaftlich richtig, son¬ 
dern auch dem Verständnis des Nichtfachmannes 
angemessen sind. Zu wünschen wäre vielleicht 
eine etwas ausführlichere allgemeine optisch-photo¬ 
graphische Einleitung gewesen. 


t) Photogr. Bibliothek Bd. 10,3. Aufl. G. Schmidt, 
Berlin. 

2 ) Gust. Fleischer, Jena. 

3 ) Sep. Abdr. a. d. Arch. f. d. ges, Physiologie B. irS. 
Bonn. 

G. Schmidt, Berlin. 
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Die verschiedeoen Flachfümpackungen sind 
schon einmal Gegenstand ausführlicher Darlegung 
in dieser Zeitschrift gewesen. Nunmehr liegt uns 
eine zusammenfassende Darlegung dieser Systeme 
vor. Dieselbe wurde vorgenommen von G. Mer- 
cator'} und dürfte manchem bei Anschaffung 



Dr. Julius Thomsen, 

Frof. der Chemie und Direktor der technischen Lehr¬ 
anstalt in KopenhagcD, starb 8} Jahre alt; er wandte 
die Lehren der mechanischen \Viirmeihc<vrie auf theroio- 
chemische-Vortr.inßc an, machte zahllose Untersu¬ 
chungen über Wärmeentwicklung und Würmevcrbrauch 
bei chemischen Prozessen, begründete die Kryolith- 
industrie und wurde in AncrltenounE seiner Verdienste 
vom König von Dänemark mit dum Rang eines Geheim- 
konferentsraad niiagezeiehnet. 


eines Adapters für solche Packungen willkommen 
sein. 

Die drei letzten Werke, über die Ref. zu be¬ 
richten hat, betreffen drei der wichtigsten Probleme 
der praktischen Photographie: der Photographie 
in natürlichen Farben, der bewegten Photographie 
(Kinematographie) und die elektrische Übertragung 
von Photographien in weite Ferne. Die Kinemato¬ 
graphie gedenkt Ref. in Bälde zum Gegenstand 


einer besondern Abhandlung für die »Umschau« 
zu machen, der er dann das hier vorliegende Werk 
von F. Paul Liesegang: »Handbuch der prak¬ 
tischen Kinematographie« zugrunde zu legen 
gedenkt. Die Naturfarbenphotographie nach Lu- 
mieres Verfahren fand schon mehrmals Behand¬ 
lung in dieser Zeitschrift. Wer sich diesem wun¬ 
derschönen Verfahren widmen will, dem sei ein 
Werk des Generals von Hübl empfohlen, das als 
Heft 6o von Knapps Enzyklopädie erschienen 
ist unter dem Titel: ^ Theorie und Praxis der 
Farben^hotographie mit Autochromplattem. Es 
ist eine eigene Wissenschaft, um die es sich hier 
handelt, und v. Hübl, der Verfasser des aus¬ 
gezeichneten Werkes: »Dreifarbenphotographie« 
(Heft 26 der Enzyklopädie) ist wohl wie kein zweiter 
berufen, darüber zu sprechen. 

Die elektrische Fernphotographie ist ein Pro¬ 
blem, an dem von allen Seiten mit fieberhafter 
Energie gearbeitet wird und über das unausgesetzt 
die sensationellsten Mitteilungen die Presse durch¬ 
laufen. A. Korn ist bekanntlich auf diesem Ge¬ 
biete überaus erfolgreich gewesen, und es wird 
allgemeines Interesse erregen, wie er sein Zifel er¬ 
reichte. In dankenswerter Offenheit gibt uns der 

f enannte Forscher in seinem Werk: »Elektrische 
ernphotographie und Ähnliches«’) genauen Auf¬ 
schluß über seine Apparate, ein Aufschluß, der 
nicht nur durch klare Darlegungen, sondern auch 
durch vorzügliche Abbildungen vermittelt wird. 
Auch einzelne Reproduktionen von nach seinem 
Verfahren hergestellten Photogrammen sind bei¬ 
gegeben. Schade, daß sie in Autotypie gedruckt 
sind, so daß das Raster der letzteren das Ori- 
ginalraster der Aufnahme verschleiert. Daß mit 
Hilfe des Kornschen Verfahrens bereits praktisch 
gearbeitet wird, dürfte den Lesern der »Um¬ 
schau« bekannt sein. 

Neuerscheinungen. 

Kraemer, H., Der Mensch und die Erde, die 
Gewinnung und Verwertung der SebKtze 
der Erde. Lfr. 61—65. (Berlin, Deutsches 
Verlagsbaus Bong & Co.) 

Stncki, A., Grundrisse der Postgeschichte mit 
besonderer Beriieksiebtigung der schwei¬ 
zerischen Verkehrsverhältnisse. (Bern, 

A. Francke) M. 2.— 

Kück, E. und H. Sobnrey, Feste und Spiele des 
deutschen Landvolks. (Berlin, Deutsche 
Landbochbandlung G. m. b. H ) M. 3.— 

Deutscher Kalender für Elektrotechniker begr. 
von F. Uppenborn. Neubearbeitung 
G. Dettiner. Jahrgang 1909. 26. Jahr¬ 
gang. 2 Teile (München, R. Oldenbourg) M. 5.— 
Vöchting, Prof. H., Untersuchungen zur experim. 

Anatomie und Pathologie des Plianzen- 
körpers. (Tübingen, H.LanppscheBuchh.) M. 20.— 
Shakespeare in deutscher Sprache. Heransg. 
z. T. neu übersetzt von Friedr. Gundolf. 

I. Bd. Die Römerdramen. [Berlin, 

G. Bondi) M. 6.— 

Gredinger,lBg.Wilh., Die Raffination desZiickers. 

(Wien, A. Hartleben) M. 12.— 

Nimführ, Dr. R., Leitfaden der Luftschiffabrt 

und Flugtechnik. (Wien, A. Hartleben) M. 12.— 


’) Encyplopädie d. Photogr. Heft 55, Knapp Halle a. S. •) D. Hirzel, Leipzig. 
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von Scbweiger»Lercheofeld, A. Freih., Raam 
and Zeit im Naturgeschehen und Men» 
schenwerk. {Wien, A. Hartleben} M. 6.— 

Zur Psychologie des Militarismus. Von einem 
deutschen Soldaten. (Leipzig, O. Wigand) 

Tbesing, Dr. C., Biologische Streifzttge. Eine 
gemeinverständl. Einführung in die allg. 

Biologie. 2. Aufl. (Eßlingen, J. F. 

Schreiber) M. 6.— 


Feldhans, Franz M., Deutsche Erfinder. [Loh* 
meyers vaterländ. Jugendbücherei]. 

(München, Georg W. Dietrich) M. 4.— 

Weitbrecht, Rieb., Prinz Engen und seine Ge¬ 
treuen. Ein Lebensbild aus d. Zeit d. 
Türkenkriege. (München, Georg W. 

Dietrich] M. 3.— 

Fliegei, Alice, Totenwache. (Berlin, Harmonie 

Verlagsges.). M. 2.50 



Geh. Justizrat Dr. Josef Köhler, 

o. Professor an der Laiversität Berlia, feierte seinen 60. Geburtstag. Er bat besonders die vergleichende Rechtsgeschichte gefördert; aul 
dem Gebiete des einheimischen Rechts schrieb er u. a. das »Lehrbuch des Patentrechts«, »Prozeßrechtliche Forschuneen«, »Beiträge zum 
Zivilprozeß« usw^ auf dem der Rechtsphilosophie »Shakespeare vor dem Forum der Jurisprudenz« und »Das Recht als Kulturerscheinung«. 
Von kunslhistorischen Essays seien »Ästhetische Streifereien« und »Verbrechertypen in Shakespeares Dramen« erwähnt. Als Dichter ist 
er durch »Lyrische Gedichte und Balladen«, »Feuermythus oder Apotheose des Menschengeistes«, »Der Liebestod«, »Dantes Heilige Reise« 

und »Aus Petrarcas Sonettenschatz« usw. bekannt geworden. 

(Nach einer Aufnahme seines Sohnes Dr. Rudi Köhler.) 


Stier, Adolf, Jena. [Die deutschen Hochschulen, 
illn&tr. Monographien von Theodor Kapp¬ 
stein Bd. II.] (Berlin, Dr.Wedekind&Co.) M. 
May, Prof. Dr. W., Emst Haeckel, Versuch 
einer Chronik seines Lebens and Wirkens. 
(Leipzig, Job. Ambr. Barth) M. 

Edinger, Prof. Dr. L. u. ClaparMe, Prof. Dr. Ed., 
Über Tierpsychologie, zwei Vorträge. 
(Leipzig, Job. Ambr. Barth] M. 

Lampadius, Malwina, Was Kaliforniens Sonnen» 
königin erzählt! Skizzen aus d. Gold- 
laude Nordamerikas. (Gießen, .Alfr. 
Töpelmann} M. 

Werner, R. v., Vizeadmiral, Admiral Karpfanger, 
eine Erzählung aus Hamburgs Vorzeit. 
[Lohmeyers vaterländ. JugendbUeberei]. 
(München, Georg W. Dietrich) M. 



5.60 


2.— 


r.25 


2.50 


Maas, Dr. P., Die Sprache der Kinder and ihre 
Störungen. (Würzburg, Curt Kabitzsch 
[A. Stuber’s Verlag] j M. 

Escherich, Prof. Dr. K., Die Termiten oder 
weißen Ameisen. (Leipzig, Dr. Werner 
Klinkhardt) M. 

Graebner, Dr. phil. P., Die Pflanzenwelt Deutsch¬ 
lands, Lehrbuch der Formationsbiologie 
mit zoolog. Beiträgen von Oberlehrer 
F. G. Meyer. (Leipzig, Quelle & Meyer) M. 

Schulz, P. F. F., Unsere Zierpflanzen. (Leipzig, 

Quelle & Meyer) M. 

Buesgen, Prof. Dr. M., Der deutsche Wald 
[Natnrwisseuseb. Bibliothek für Jugend 
und Volk], (Leipzig, Quelle & Meyer] M. 

delle Grazie, M. E., Heilige und Menschen. 

(Leipzig, Breitkopf lV Murtel] M. 
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Personalien. 


Schwantes, G., Aas Dentschlands Urgescbichte 
[Naturv. Bibliothek f. Jugend o. Volk]. 

(Leipzig, Quelle & Meyer) M. i.8o 

Claade, G., Schule der Elektrizität, Gemeinver- 
ständl. Darstellung der Elektrik u. ihrer 
AnwenduDgen. (Leipzig, Dr. Werner 
Klinkhardt) 

Hoellaender, Felix, Agnes Feustels Sohn. (Berlin, 

S. Schottlaenders Schles. Verlagsanstalt 
G. m. b. H.) 

Andro, L.,Das offene Tor, ein Wiener Roman. 

(München, SUdd. Monatshefte) M. 2.— 

Wie das Samenkorn zu Brot wird. Bilder von 
Otto Kübel. Text von Georg Lang. 
[Münchener Künstler - Bilderbücher.] 

(München, Georg W. Dietrich). 

Blütbgen, Victor, Teresita, die Zwergin und 
anderes. Neue Jagendnovellen. (Mün¬ 
chen, Georg W. Dietrich) M. 3.— 

Koranyi, A. v. u. Richter, P. F., Physikalische 
Chemie und Medizin II. Bd. (Leipzig, 

Georg Thieme) M. 13.— 

Keichenbach, Freiherr Dr. phil. v., Wer i&t 

sensitiv,wernicht? (Leipzig, M.Altmann) M. l.-* 

Schwarz, O., Die Steuersysteme des Auslandes 
[Sammlung Göschen Nr. 426]. (Leipzig, 

G. I. Göschen’scbe Verlagsb.) 

Spiegler, Dr. Julius S., Der Freiheitskampf der 
Ungar. Nation {1848 — 49). (Leipzig, 

M. Altmann). M. 3.— 

Messer, Prof. Dr. A., Einführung i. d. Erkennt¬ 
nistheorie. (Leipzig, Dürr’scbe Buchb.) M. 2.— 

Schleiermacher, Friedrich, Weihnachtsfeier. 

Kritische Ansg. von H. Malert. (Leipzig, 

Dürr’sche Bucbh.) M. 2.— 

Descartes, Ken 4 , Die Prinzipien der Philoso¬ 
phie [Philosoph. Werke III. Abtlg.]. 

(Leipzig, Dürr’scbe Bucbh.) M. 5.— 

Kaiser Julians philosophische Werke. (Leipzig, 

Dürr'scbe Buchh.) M. 3.75 

Koeppen, Oberleutnant H., Im Auto um dieWelt. 

(Berlin, Ullstein & Co.) M. 8.— 

Hoffmann, Prof. Dr. B., Kunst- und Vogelge¬ 
sang,in ihren wechselseitigen Beziehungen 
vom naturwiss.-musik. Standpunkte be¬ 
leuchtet. (Leipzig, Quelle & Meyer) M. 3.80 

Archiv für Volksbildungswesen aller Kultur¬ 
völker. Herausg. von Dr. E. Schnitze 
u. Prof. G. Hamdorff. I. Bd. (Hamburg, 
Gtttenberg-Verlag) M. 5.— 

Cook, Die Weltumsegeluogsfahrten des Kapitäns 
James Cook. Ein Auszug a. s. Tage¬ 
büchern bearb. von Dr. E. Hennig. 

(Hambnig, Gutenberg-Verlag) M. 6.— 

Schultze, Dr, E., Kulturgeschichtliche StreifzUge. 

I. Bd. Aus dem Werden und Wachsen 
der Vereinigten Staaten. (Hamburg, 
Gutenberg-Verlag) M. a.— 

Schwindrazheim, Oskar, Kunst-Wanderbüchcr. 

5. Bändchen. Von alter zu neuer Heimat- 
konst. (Hamburg, Gutenberg-Verlag) M. 2 .— 

Bölsche, Wilhelm, Auf dem Menschenstern. 

Gedanken zu Natur und Kunst. (Dresden, 

Carl Reißner) 

Cortez, Ferdinand, Die Eroberung von Mexiko. 

Drei eigenhändige Berichte von Ferd. 

Cortez an Kaiser Karl V. [Bibliothek 
wertvoller Memoiren. Bd. IV.) (Hamburg, 
Gutenberg-Verlag; M. 6.— 


Meumann, Prof. E., Die Entstehung der ersten 
Wortbedeutungen beim Kinde. (Leipzig, 

W. Engelmann) M. 2.— 

Müller, G., Mikroskop, und physiolog. Prakti- 
knm der Botanik für Lehrer. II. Teil. 
Kryptogamen. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 4.— 

Personalien. 

Ernannt: Prof. Dr. y, Vosseier, Privatdoz. f. Zool. 
a. d. Techn. Hocbseh. in Stuttgart, z. Direkt, d. ZooL 
Gartens in Hamburg. — D. Privatdoz. f. mittelalt. Profan-, 
bau a. d. Techn. Hochsch. in Charlottenburg, Prof. 0 . 
SHehl z. Doz. d. Fachs > Entwerfen im Backsteinban aller 
Stiiarten<. — D. Ord. f. inn. Med. Prof. Dr. med* 
A. rf* Espine in Genf z. Direkt, d. Kinderkl. u. d. Privat¬ 
doz. Dr. med. E. Eperon in Lausanne z. a. 0. Prof. d. 
Augenheiik. — D. Privatdoz. i. d. med. Fak. Berlin Dr. 
med. Ludwig Pick n. Dr. med. et phil. Es^st Priedmann 
2. Prof. — D. Privatdoz. f. Hygiene n. Abteilnngsvorst. 
a. hyg. Inst. d. Univ. Berlin Dr. med. Aar/ Ji^(J 3 ial( z. 
Titularprof. 

Berufen: D. o. Prof. d. darstell. Geometrie a. d. 
Techn. Hochsch. in Braunschweig Dr. Walter Ludwig i. 
gl. Eigensch. a. d. Techn. Hochsch. in Dresden a. Nachf. 
V. Prof. M. Disteli. — D. Direkt, d. Inst. f. pbysik. Chemie 
a. d. Univ. Göttingeo Prof. Dr. G. Tammann als Präsi¬ 
dent der mssiscben Akad. d. Wissensch. zn Petersburg 
a. Nachf. Mendelejews abgelehnt. — A. d. Züricher Hoch¬ 
schule auf d. Lehrstuhl d. Kirchengescb. Prof. Walter 
Koehler v. d. Hochsch. in Gießen. — D. 0. Prof. d. 
klass. Philolog. Dr. Paul Wendland in Breslau in gl. 
Eigensch. a. d. Univ. Göttingen a. Nachf. v. Prof. Eduard 
Schwartz. — D. Privatdoz. Dr. Gustai’ Roloff in Berlin 
d. Ruf a. 0. Prof. d. neueren Gescb. a. d. Gießener Univ. 
angen. — D. Doz. a. Polytechn. in Cötben Dr. Georg 
Bemdt a. 0. Prof. d. Pbysik a. d. argent. Univ, in Buenos 
Aires angen. — D. a. o. Prof. Dr. Richard Hesse in 
Tübingen a. Ord. f. d. Fach d. Zool. a. d. Landwirtsch. 
Hochsch. in Berlin. — D. a. a. 0. Prof. a. d. Lehrst, f. 
Haut- n.'Geschlechtskrankb. n. WUrzburg beruf. Privat¬ 
dozent i. d. med. Fak. d. Univ. Breslau Dr. med. Karl 
Zieler angen. — D. Prof. d. Zool. Meissenkeimer io Mar¬ 
burg n. Tübingen angen. — D. a. 0. Prof. i. d. mediz. 
Fak. Bonn Dr. Walter Kruse a. Ord. n. Königsberg a. 
St. d, n. Breslan vers. Hyg. u. Bakt. R. Pfeiffer. — D. 

O. Prof. d. Aoat. a. d. deutsch. Univ. i. Prag Dr. Rudolf 
Fick n. Innsbruck. — D. Konsistorialr. Dr. Friedrich 
Mahling in Frankfurt a. M. auf d. Lehrst, f. prakt. Theol. 
a. d. Univ, Berlin a. Nachf. d. Oberkonsistoriair. o. Prof. 

P. Kleinert angen. — Prof. Dr. Ludolph Brauer, Ord. u. 
Direkt, d. med. Kl. in Marburg, i. gl. Eigensch. a. d. 
Univ. Greifswald a. Nachf. O. Minkowskis. 

Habilitiert: Hermann Assistenz¬ 

arzt ln Gießen b. Prof. Voit a. d. med. Kl., L d. med. Fak. 
a. Privatdoz. f. inn. Med, zugel. — I. d. natnrwissenseb.- 
math. Fak. Heidelberg d. Ass. b. Gebeimr. Cortius a. 
ehern. Labor. Dr. Ernst Müller. — Dr. K. Dieterich erh. 
die Venia legendi f. mittel- u. neugrieeb. Philol. in d, 
Leipziger pbilos. Fak. — Dr. A. Pascher a. Privatdoz, f. 
System. Bot. a. d. Prager deutsch. Univ. zugel. — I. 
Heidelberg i. d. med. Fak. Dr. IT. Marx u. i. d. philos. 
Fak. Dr. P. Hertz a. Privatdoz. — D. Prosekt. f. deskr. 
u topogr. Anat. a. anat. Inst, in München Dr. H, Hahn 
w. a. Privatdoz. f, Anat. aufgen. 

Verschiedenes: Die Althoff-Büste, von Prof. 
Schaper geschaffen, wurde aus Anlaß des 70. Geburts¬ 
tages des Verewigten in der National-Galerie in Berlin 
aufgestellt. — Es wird beabsichtigt, in Angliederung an die 
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Kgl. Akademie in Posen eine Akademie fürprakHsekeMedizin 
zwecks Abhaltung von Fortbildungskursen filr Ärzte zu 
gründen. — Die Akademie der Wissenschaften in Berlin 
wählte Prof. Dr. Philipp Zro«A<rr<fz>Heidelberg zum korre¬ 
spondierenden Mitglied. — In Zürich wird am 17. April 
ein neues, modern eingerichtetes chemisches Institut er¬ 
öffnet. — Auf eine fünfundswanzigjährigß Täligkeit als 
Universitätsprofessor kann der Prof, der Geburtshilfe und 
Gynäkologie, Geh. Medizinalrat Dr. Jiichard IVerth in 
Kiel zurückblicken. — Der bekannte Physiologe Prof. 
Dr. Eduard Pflüger, in Bonn feierte sein ^jähriges 
Professorenjubiläum und zugleich seine 50jährige Zuge¬ 
hörigkeit zur hiesigen Universität. — Prof. Dr. Hugo 
IVemer, Ordinarins der Landwirtschaftlichen Hochschule 
zu Berlin, beging den 70. Geburtstag. — Die juristische 
Fakultät der Universität Jena ließ ihrem Senior, dem 
Geh. Justizrat Professor Dr. A. Thon zu seinem 70. Ge¬ 
burtstag eine künstlerisch ausgestattete Adresse über¬ 
reichen. — Der hervorragende Nationalökonom Geheimr. 
Prof. Dr. Johannis Conrad, Ordinarius der Staatswissen¬ 
schaften an der Universität Halle, feierte seinen 70. Ge¬ 
burtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Die Kunst (Februar). Der erste moderne Maler 
Österreichs, F. W. Waldmüller, wird von A. Rößler 
ans Tageslicht gezogen. Ohne eigentlich Malunterricht 
genossen zu haben, malte er ans Not Porträts, kam so 
zum Naturstudium, und trotz aller Anfeindungen, aller 
akademischen Strafprozesse, die schließlich sogar zn 
Pensionierung mit halbem Gehalte führte, kämpfte er 
unentwegt für Rückkehr zur Natur und schuf farbenfrohe, 
sonnendurchglühte Bilder, die damals gerade revnlotionär 
wirkten. Die in Deutschland gefundene Anerkennung 
hat ihn schließlich auch in Österreich »rehabilitiert.« 

Deutsche Rundschau (Februar). A. Ungnad 
(»Babylonische Wahrsagekunst*} schildert, wie das Omen¬ 
wesen in Babylon seine systematische Bearbeitung gefunden 
habe, speziell Astrologie und Leberschan. Auf ihrem 
Zuge nach Westen haben dann wohl die Etrusker die in 
der alten vorderasiatischen Heimat erlernte Kunst weiter 
verbreitet. Ob das gleiche auch von der Vogelschau 
gelte, sei zwar noch zweifelhaft, um so wahrscheinlicher, 
dafi auch die Traumdeutung zum großen Teile auf Babylon 
zurUckgebe. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Nach der KriminalsiatisHk des Deutschen Reicfis 
für das Jahr 1906 wurden insgesamt 524113 Per¬ 
sonen wegen Verbrechen und Vergehen verurteilt 
gegen 315849 in 1882. Das bedeutet bei Berück¬ 
sichtigung der Ziffer der strafmUndigen Zivil¬ 
bevölkerung eine Steigerung der VerurteillenzifTer 
um 23,496. Bei den Jugendlichen sind die Ver¬ 
urteilungen von 1882 (=307191 bis 1906 {=55270) 
um 34,596 gestiegen. Die Zahl der männlichen 
Verurteilten ist im Jahre 1906 im Vergleich zu 
1882 um 29, gestiegen, die der weiblichen da¬ 
egen um i,$9C zurückgegangen. Die Steigerung 
er Kriminalität ist, wie die »Frankf. Ztg.« angibt, 
hauptsächlich auf eine Zunahme des gewerbs- 
und gewohnheitsmäßigen Verbrechertums zurück- 
zuflihren, denn unter den Verurteilten hat in den 
25 Jahren die Zunahme bei der Gesamtzahl der 
Vorbestraften 184,6% {darunter bei den weiblichen 


Personen 83,996), bei der Gesamtheit der Ver¬ 
urteilten ohne Vorstrafen dagegen nur 24,196 {dar¬ 
unter bei den weiblichen 18,7%) betragen. Bei 
den Jugendlichen ist ebenfalls die Steigerung be¬ 
sonders bei denen mit Vorstrafen in erheblicher 
Weise erfolgt (seit 1889 mit 34,0X1 bei den Jugend¬ 
lichen ohne Vorstrafen beträgt die Zunahme 22,6X). 

Über die Heimat Walthers von der Vogelweide 
haben die Professoren Dr. Oswald von Zingerle 
und Dr. M. Vollmöller Nachforschungen ange¬ 
stellt; sie kommen dabei, wie wir der »Voss. Ztg.« 
entnehmen, zu dem Schluß, daß immer noch der 
Vogelweidhof bei Klausen in Tirol als die Heimat 
unsers großen deutschen Dichters angenommen 
werden darf. 

Einen Flugschifferpreis von 10000 M. hat Dr. 
J. V. Bleichröder dem Kaiserl. Automobilklub in 
Berlin für denjenigen Aviatiker zur Verfügung ge¬ 
stellt, der zuerst mit seiner Flugmasemne den 
Starnberger See umfliegt und ohne Zwischen¬ 
landung wieder zum Aufstiegsplatz zurückkehrt. 

Dem Entdecker der Azolla als vegetabilisches 
Abwehrmittel gegen die Mückenplage, Fischerei¬ 
direktor Bartmann, hat Staatssekret^ Demburg 
mitteüen lassen, daß die vom Institut für Schiffs¬ 
und Tropenkrankheiten mitgeteilten Ergebnisse der 
auf Bartmanns Anregung in Hamburg und Wilhelms¬ 
haven mit Azolla angestellten Versuche so günstig 
ausgefallen seien, daß er mit dem Institut für 
Schiff- und Tropenkrankheiten wegen Fortführung 
der Versuche in tropischen Schutzgebieten in Ver¬ 
bindung getreten sei. 

Einen neuen Ozean- Überfahrtsrekord Europa- 
Amerika hat die »Mauretania« mit 4 Tagen, 17 Stun¬ 
den und 50 Minuten aufgestellt und damit den 
Rekord der »Lusitania« um 106 Minuten verbessert. 

Das hessische Ministerium des Innern hat an¬ 
geordnet, daß von Ostern 1909 an einem Zötus 
des Realgymnasiums Darmstadt und der Oberreal¬ 
schule zu Mainz Reformversuche im Anschluß an 
die Meraner Beschlüsse der Gesellschaft Deutscher 
Naturforscher und Ärzte eingeführt werden. Danach 
soll der biologische Unterricht durch alle Klassen 
durchgeführt und eine Neugestaltung des natur¬ 
wissenschaftlichen Unterrichts, in dem die Selbst¬ 
tätigkeit der Schüler mehr gepflegt werden soll 
als seither, durch Einführung von Sebülerübungen 
berbeigeführt werden. Die Neueinführung der Bio¬ 
logie m den oberen Klassen erfolgt am Real¬ 
gymnasium im wesentlichen auf Kosten des Latei¬ 
nischen und der Mathematik, an der Oberrealschule 
auf Kosten der Mathematik. 

Eine neue Krankheit des Kakao richtet in den 
Plantagen großen Schaden an, deren Erreger van 
Hall und Drost jetzt gefunden haben. Die Krank¬ 
heit äußert sich durch Mißbildungen der Zweige, 
der Fruchtstiele und der fruchte selbst. Als Er¬ 
reger ist, dem »Tropenpflanzer« zufolge, ein Pilz 
(Colleton trichum iuxificum) anzusehen. A. S. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten; «Probleme der 
Chemie« von Dr. Theodore William Richards, Prof, an der Harvard- 
Universität. — »Zwei Drehbaakriesen« von RegierunKsbaumeister 
Vogdt. — «Jericho, von Dr. Hermann Ranke. — »Die Entwicklung 
des LuftschifTs« von Hauptmann a. D. Hildebrandt u. v. a. m. 


Verlag von H.Bechhold, Prankfurta.M., Neue Krame 19/9^ u.Leipiig. 
Verantwortlich Hir den redaktionellen Teil Alfred SeiRFert, 
für den Inseratenteil Erich Neugebauer, beide in Frankfurt a. M 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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MEISENBACH RIFfARTh S l! 

w 

BERLIN - LEIPZIG - MÜNCHEN. 

Zinkographie DreifarbencIrucU Galvanoplastik, 
Büchdpüctt Steindruck Mupfcpdruck Lichtdruck. 


Reform-Gymnasium Zürich 

Schmelzberg 27, oberhalb der eidgenössischen Sternwarte. Gegründet 1902 . 
jVuszne: ftw» dem l*roßramm. 

t. DasReform-Gymnasiumbietet junget» Leuten vom 15 . Jahr ab (auch Mädchen) Ge- 
leeenheit. sich eine gründliche und moderne Allgemeinbildung zu erwerben, t.» bereuet 
für das Abitur und das Polytechnikum vor. Es enthalt humanistisches Gymnasium, 
Industrie-Schule (Oberrealschule) und Realgymn.isium. ^ ^ .... 

a. Infolge seiner besonderen Organisation ist dtu I^forin-Gymnasmm auch lur 
Erwachsene geeignet, die nach einigen Jahren praktischer Tätigkeit sich einem Spezial- 
scudium widmen wollen und die dann zu alt sind, um vorher noch eine vtelklassige 
öffentliche Schule zu besuchen. . . • > r u 

? Die Unterrichuraethode ist durchaus modern. Der Unterncht wird von erfah¬ 
renen Fachmännern erteilt. Das Reform-Gymnasium besitzt ausreichende Sammlungen, 
modernste Dcmonstrationsmiltel (Projektion) usw. 

30 Abiturienten im Jahre 19 ( 8 . 

Ziiirich, Januar 1909. Tir. phil. Hudolf Laemmel. 


Oie einzige hygienisch vollkommene,in Anlage und Betrieb billigste 

Heizung für das Einfamilienhaus 

ist die Frischluft - Ventitations -Heizung 
Jn ledes auch alte Maus leicht einzubauen.- Man verlang« Prospekt. C 
Schwarzhaupt.Spifecker AC*?Nachf. G.m.b.H. Frankfurt - 


antiquarisch, soweit Vorrat reicht. In tadel¬ 
los erhaltenen Exemplaren folgende wissen¬ 
schaftlich berühmte und wertvolle Werke: 

Geschichte d. organ. Natur¬ 
wissenschaften im 19 . Jahrh. 

Medizin u. Hllfswlss.. Zoologie, Botanik etc 

von Dr. Fr. C. Mtkll«r, München. 
Sioit M. 10.— für nur M. 5.50. 

Geschichte d. anorg. Natur¬ 
wissenschaften im 19 . Jahrh. 

Phv.sik, Chemie, Astron., Mineral., Geol. etc. 

V. IProf. Dr. Sleitm. Günther. 

Statt M. 10.— für nur M. 5.50. 

Beide Werke zusammen bezogen f. nur M.IO.—. 

Friedrich Nietzsche 

voo Prof. Dr. Th. Zletfler. 

Statt M- 2.40 für nur M. 1.20. 

Darwin und seine Lehre von 

Dr.J. Reiner. Statt M.Z—nureOPfe 
Relchh.Verzeichn, u. antiqu. Kataloge verlange 
man gratis und franko von H.W. Schlissler, 
Exportbuchh., Berlin-Moabit, Repkowpl. 5. 


\Pi^oJeitioni~\ 

^(ppai'ofe. 



v/e 


für alle Zwecke (Vorträge, 
Schule u. Haus. Neuartige 
leistungsfähige Formen 

Gebr. Mittelstrass 

Magdeburg 18 


Unerreichte Löschwirkung erzielt 

Feuerlösch-Hand- 

Apparat 






* Beste 

Ausführung. 

^ Billiger Preis. 

Fabrik explosionssicherer Gefäfte, 

Q. m. b. H.. Salzkotten 1. W. 


Chemie-Schule 

Mülhausen i. Eis. 


Spezielle Vorbereitung 
für die Industrie. 

Programm kostenfrei durch 
die Geschäftsleitung. Weitere 
Auskunft durch den 

Direktor Dr. E. NOELTING. 


Digitized by 


Google 













































o 

♦ 

o 

I 

o 

♦ 

o 

I 


‘ 00 - 


DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN 
AUF DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT UND TECHNIK, 
SOWIE IHRER BEZIEHUNGEN ZU LITERATUR UND KUNST 


Za beeiehen darch alle Bnch- 
handlan^en and Postanstalten 


HERAUSGEGEBEN VON 

DR.J.H.B£CliHOLD 


Erscheint wöchentlich 
einmal 


Oeschiftsstelle: Frankfart a.M., Nene KrXme 19/21. Für Postabonnements; Ansgabestelle Leip^. Redaktionelle 
Sendungen and ZnschxÜten za richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfort a. M., Neue Krime tp/ai 




li 


Nr. 11 


13. März 1909 


Xm.Jahrg. 


Was ist Instinkt? 

Von Univ.-Prof. Dr. H. E. Ziegler. 

D er Unterschied zwischen der menschlichen 
Seele und der Tierseele wird gewöhnlich 
in folgender Form ausgedrückt: »Der Mensch 
hat Verstand und Vernunft, das Tier hat nur 
Instinkt.« Diese Auffassung stammt aus der 
Kirchenlehre und wird von solchen Schrift¬ 
stellern, welche sich streng an das überlieferte 
Dogma halten, noch jetzt vertreten, z. B. von 
dem Jesuiten Wasmann, der durch seine in¬ 
teressanten Studien über Ameisen und Ameisen¬ 
gäste bekannt ist^). Wasmann betont, daß 
er sich mit Thomas von Aquin und andern 
kirchlichen Schriftstellern in voller Überein¬ 
stimmung befindet, indegi er zwischen den 
Seelenkräften des Menschen und denen der 
Tiere eine scharfe Grenze zieht und nur dem 
Menschen Verstand und Vernunft zukommen 
läßt, während die Tiere völlig durch die In¬ 
stinkte geleitet werden, welche der Schöpfer 
ihnen eingepflanzt hat. 

Eine entsprechende Ansicht findet man 
schon bei manchen Philosophen des Altertums, 
z. B. bei den Stoikern. Aber schon in alter 
Zeit macht sich eine entgegengesetzte Rich¬ 
tung geltend; die Epikuräer bestritten, daß 
die Tierseele von der menschlichen Seele voll¬ 
kommen verschieden sei; sie sprachen den 
Tieren auch einen gewissen Grad von Ver¬ 
stand zu. Plutarchus von Chaeronea führte 
aus, daß die Tiere Gedächtnis, Überlegung 
und Vernunft besitzen und selbst an der Tu¬ 
gend Anteil haben, indem sie Tapferkeit, 
Freundschaft, Gatten- und Kinderliebe zeigen. 


i) Erich Wasmann S. J., Instinkt und In¬ 
telligenz im Tierreich, Freiburg i. B., i. Aufl. 1897, 
3. Aufl. 1906. — Vergleichende Studien über das 
Seelenleben der Ameisen und der höheren Tiere, 
Freiburg i. B. 1900. 

Umschau 1909 , 


Die Ansichten des Plutarch wirkten noch auf 
eine spätere Zeit, indem Montaigne im 16. Jahr¬ 
hundert von neuen für dieselben eintrat. 

Während des 18. und des ig. Jahrhunderts 
stehen sich in der Tierpsychologie zwei Rich¬ 
tungen gegenüber: einerseits die Kirchenlehre, 
nach welcher zwischen der menschlichen Seele 
und der Tierseele eine unüberbrückbare Kluft 
besteht, und anderseits die Ansicht mancher 
Naturphilosophen und vieler Tierfreunde, daß 
die Tierseele der menschlichen ähnlich sei und 
daß die Tiere Einsicht und Verstand besitzen. 
Manche Schriftsteller der letzteren Richtung 
(so z. B. Brehm und Büchner) wollen alle 
Handlungen der Tiere nur aus dem Verstand 
erklären und den Begriff des Instinktes über¬ 
haupt nicht gelten lassen. 

Durch die Lehre Darw'ins fallt auf das ganze 
Problem ein neues Licht. Wenn der Mensch aus 
der Tierreihe hervorgegangen ist, so kann kein 
grundsätzlicher Gegensatz zwischen der mensch¬ 
lichen Seele und der Tierseele bestehen. Aller¬ 
dings steht der Mensch durch seinen Verstand 
hoch erhaben über allen Tieren, aber diese 
Geistesfahigkeit muß wenigstens in ersten An¬ 
fängen schon bei denTicren Vorkommen. Gewiß 
wird das Leben der Tiere hauptsächlich durch 
die Instinkte geregelt, welche als erbliche 
Eigenschaften jeder Tierart zukommen, aber 
beim Menschen sind ja auch ererbte Triebe 
vorhanden, welche offenbar aus den Instinkten 
der Tiere hergeleitet werden können. *) Es ist 
demnach ebenso verfehlt, den Tieren den 
Verstand überhaupt abzusprechen, wie es 
auch irrig ist, die Instinkte in Abrede zu 
stellen und alle Handlungen der Tiere als 
Verstandestätigkeiten auffassen zu wollen. Der 
Verstand ist bei den Tieren in sehr ver- 

U S. die Werke von Charles Darwin, insbe¬ 
sondere »Die Entstehung der Menschen« und 
»Der Ausdruck der Gemütsbewegungen«. 
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schiedenem Grade entwickelt, am besten bei 
den höchststehenden Klassen der Wirbeltiere, 
bei den Vögeln und Säugetieren, bemerkens¬ 
wert auch bei der höchsten Klasse des Mollus¬ 
kenstammes, den Cephalopoden und bei der 
höchsten Klasse des Gliedertierstammes, bei 
den Insekten, wo er sich allerdings nur in 
Form eines Ortsgedächtnisses zeigt. 

Um zu einer wissenschaftlichen Tierpsycho¬ 
logie zu gelangen, muß man demnach zwischen 
instinktiven und verstandesmäßigen Handlungen 
unterscheiden. Wü soll man nun bestimmen^ 
was instinktiv ist? 

Oft wird geantwortet, das Instinktive sei 
unbewußt. Diese Bestimmung ist aber ganz 
unbrauchbar, denn wir können bei Tieren 
nicht entscheiden, was bewußt oder unbewußt 
ist. Es bleibt durchaus fraglich, ob bei nie¬ 
deren Tieren (z. B. Seesternen, Würmern, In¬ 
sekten) überhaupt von einem Bewußtsein ge¬ 
sprochen werden darf, ebenso wie es auch 
ganz ungewiß ist, ob solche Tiere in ähnlicher 
Weise Schmerz und Lust empfinden wie der 
Mensch. 2 ) 

Wir müssen also zur Unterscheidung von 
Instinkt und Verstand Kriterien andrer Art 
anwenden. Es wurde schon oben gesagt, daß 
die Instinkte zu den ererbten Eigenschaften 
der einzelnen Tierarten gehören; sie beruhen 
also auf der ererbten Organisation, speziell 
auf dem Bau des Nervensystems.!) Infolge¬ 
dessen verlaufen sie gleichartig bei allen nor¬ 
malen Exemplaren der Tierart. Z. B. pflegen 
alle Hühner zu scharren, und diese Bewegung 
beruht offenbar auf einer ererbten Disposition 
des Nervensystems, denn man beobachtet sie 
auch bei solchen Hühnchen, die aus dem 
Brutapparat kommen und niemals das Beispiel 
der Henne gesehen haben. Bei Raubvögeln 
und bei Wasservögeln findet man das Scharren 
niemals, wohl aber ist das Schwimmen bei 
letzteren eine instinktive Tätigkeit. Man weiß 
ja, daß junge Enten, welche von einer Henne 
ausgebrütet sind, beim Anblick des Wassers 
den Trieb haben, in das Wasser zu gehen und 
alsbald schwimmen können. Jedermann kennt 
bei den Vögeln eine Menge instinktiver Tätig¬ 
keiten, z, B. das Rufen des Kuckucks, den 
Nestbau des Buchfinken, das Füttern der Nest¬ 
jungen, den Warnungsruf bei Gefahr, das 
Wegwandern der Zugvögel usw. Aber wir 
sehen bei den Vögeln auch Äußerungen des 
Verstandes.'*) Wer die Spatzen auf seinem 

!) Vgl. H. E. Ziegler, Was ist ein Instinkt: 
Zoolog. Anzeiger 32. Bd., p. 251—256. 

2) H. E. Ziegler, Über den Begriff des In¬ 
stinkts. Verhandl. d- Deutsch. Zool. Gesellschaft 182, 
S. 122—136. — Der Begriff des Instinktes einst 
und jetzt. Zoolog. Jahrbücher. Supp). Bd. 7. Fest¬ 
schrift für Weismann. 

3 ) Ich verweise auch auf die interessanten Mit¬ 
teilungen von Dr. J. Gengier »Der Vögel Instinkt 


Kirschbaum wegschießen will, kann mit dem 
ersten Schuß gute Beute machen, aber sehr 
bald merken die Vögel die Gefahr und werden 
sehr scheu. Wer täglich seine Hühner füttert, 
der weiß, daß sie ihm entgegenkommen und 
von weitem auf seinen Ruf hören. Die Vögel 
haben also gelernt, bei seinem Anblick oder 
seinem Ruf das Futter zu erw’arten. Auf einem 
andern Hof kommen die Hühner vielleicht auf 
den Ton einer Glocke oder auf irgendein 
andres Zeichen. Die erlernten Tätigkeiten 
sind demnach verschieden, je nach den bis¬ 
herigen Erfahrungen. Das Wesen des Ver¬ 
standes liegt darin, daß das Tier etwas lernen, 
also Erfahrungen machen kann, welche sein 
Handeln beeinflussen. 

Wollen wir nun den Unterschied zwischen 
den Instinkten und den verstandesmäßigen 
Handlungen kurz und unzweideutig bestimmen, 
so können wir dies in Übereinstimmung mit 
den besten naturwissenschaftlichen Schrift¬ 
stellern (Darwin, Weismann, C. Lloyd Morgan) 
in folgender Weise tun. Die Instinkte be¬ 
ruhen auf ererbten Bahnen des Nervensystems 
und äußern sich daher in gleicher Weise bei 
allen normalen Individuen der Tierart. Sie 
sind naheverwandt mit den Reflexen, welche 
ebenfalls auf ererbten Bahnen des Nerven¬ 
systems beruhen, aber nur einfachere Tätig¬ 
keiten bewirken (z. B. die: auf einen Stich 
fährt man sofort mit der Hand nach der 
betreffenden, Stelle.) Das Leben der niederen 
Tiere zeigt fast ausschließlich Reflexe und 
Instinkte. Die merkwürdigsten Instinkte sind 
die sogenannten Kunsttriebe, bei welchen auf 
rein instinktivem Weg oft sehr komplizierte 
und sehr zweckmäßige Gebilde entstehen 
(z. B. das Netz der Spinne, der Kokon des 
Nachtpfauenauges, die Bienenwabe mit den 
sechsseitigen Zellen, das Nest eines Sing¬ 
vogels, der Bau eines Hamsters). Diese Kunst¬ 
fertigkeiten brauchen nicht erlernt zu werden, 
sondern die Fähigkeit solche auszuführen ist 
in der ererbten Organisation des Tieres be¬ 
gründet. 

Der Verstand dagegen ermöglicht das 
Lernen und die individueUe Erfahrung; die 
Grundfunktion des Verstandes ist die Ein¬ 
prägung der Eindrücke im Gedächtnis und die 
Bildung von Assoziationen. Die Bahnen des 
Nervensystems, auf welchen die verstandes¬ 
mäßige Tätigkeit beruht, sind nicht ererbt, 
sondern haben sich unter dem Einfluß der 
Eindrücke gebildet und werden im Falle der 
Gewöhnung, also bei öfterer Wiederholung des 
Vorgangs, immer gangbarer. Die verstandes¬ 
mäßigen Handlungen laufen bei den Individuen 
verschieden ab, jeweils gemäß der individuellen 
Erfahrung des einzelnen Tieres. Der Ver- 

und Verstand« in »Die Umschau« 1908, Nr. 9. 

• S. 167—174. 


Digitized by v^ooQle 





Dr. Hermann Ranke, Jericho. 


225 


stand kommt nur in wenigen Klassen des 
Tierreichs zur Entfaltung und erreicht seine 
höchste Stufe bei den Vögeln und bei einigen 
Ordnungen der Säugetiere, vor allem bei 
manchen Huftieren (z. B. Elefant, Pferd] 
manchen Raubtieren (z.B. Hund, Fuchs, Marder) 
und bei den Affen. 

Je mehr der Verstand sich entwickelt, um 
so häußger kombinieren sich verstandes- 
mäOige Vorgänge mit den instinktiven Tätig¬ 
keiten. Die Instinkte sind dann weniger voll¬ 
kommen ausgebildet und werden durch die 
erlernten Fähigkeiten ergänzt.') Beim Men¬ 
schen hat der Verstand die höchste Ausbildung 
erreicht, während die Instinkte nur in der 
Form von Trieben vorhanden sind, welche 
beim normalen Menschen unter der Herrschaft 
des Verstandes stehen. 

Jericho. 

Von Dr. Hermann Ranke. 

erade in der Mitte zwischen den gewaltigen 
Kulturzentren des Euphrat- und des Nil¬ 
tales liegt das kleine Palästina, jenes schmale 
Hochland, in dem das israelitische Volk im 
Lauf der Jahrhunderte eine so einzigartige 
geistige Kultur entwickelt hat. Ihr war es 
Vorbehalten, was den so viel mächtigeren und 
älteren Nachbarkulturen, wenigstens in diesem 
Maße, versagt blieb, mit der Größe und Tiefe 
ihrer Ideen im Siegeslauf alle avilisierten Völker 
der Erde zu erobern. — Es ist noch nicht lange 
her, daß diese geistige Kultur des Volkes Is¬ 
rael völlig vereinzelt zu stehen schien, nur aus 
sich selber gewachsen wie eine unmittelbare 
Offenbarung Gottes. Erst in den letzten Jahr¬ 
zehnten haben die Ausgrabungen in Babylo¬ 
nien und in Ägypten uns gelehrt, daß auch 
die Kultur Israels eine menschliche Geschichte 
hat, daß die Bewohner Palästinas schon früh 
in Kunst und Handwerk sowohl wie in ihrer 
Literatur und der ganzen geistigen Entwicklung 
starke und fruchtbare Anregungen erhalten 
haben eben von jenen großen Nachbarkulturen, 
deren Ausdehnungsgebiete im palästinensischen 
Hochland aufeinanderstießen. Wir wissen heute, 
daß die hebräischen Sagen von Weltschöpfung 
und Sündflut nicht ohne die entsprechenden 
babylonischen Vorbilder, daß Form und Inhalt 
der mosaischen Gesetze nicht ohne den etwa 
600 Jahre älteren Rechtskodex des Hammurabi 
gedacht werden können. Wir haben aber auch 
gelernt, daß die israelitische Spruchweisheit ihr 
Vorbild im alten Ägypten findet, und daß so¬ 
gar die fiir Israel so charakteristische Literatur¬ 
gattung der prophetischen Schriften in Form 
und Inhalt eine so frappierende Ähnlichkeit 
mit ägyptischen Texten des beginnenden zwei- 


1 ) Vgl. Karl Groos, Die Spiele der Tiere, 
2. Aaß., Jena. 


ten vorchristlichen Jahrtausends aufweist, daß 
man ohne die Annahme eines direkten Zu¬ 
sammenhanges nicht auskommt. Freilich bietet 
die jahrhundertelange Herrschaft Ägyptens 
über Palästina wohl Erklärung genug fiir solche 
Erscheinungen, und noch in jüngster Zeit haben 
sich die Anzeichen gemehrt, welche von einem 
regen Verkehr zwischen beiden Ländern schon 
in der ältesten Zeit der uns bekannten Ge¬ 
schichte zu zeugen scheinen. 

Neben die im großen Stil betriebenen Aus¬ 
grabungen fast aller zivilisierten Nationen in 
Babylonien und Ägypten sind nun seit kurzem 
auch Ausgrabungen in Palästina selbst getreten, 
deren Resultate unser Bild von der Entwicklung 
der israelitischen Kultur ganz wesentlich ver¬ 
vollständigt haben. So ist in Täannek, in 
Lachis undGezer mit mehr oder minder reichem 
Erfolge gegraben worden, und so hat nun im 
letzen Winter die um die Erschließung des 
alten Orients rastlos bemühte Deutsche Orient- 
Gesellschaft auch im alten Jericho den Spaten an¬ 
gesetzt. Das soeben erschienene Heft 39 ihrer 
»Mitteilungen« gibt über die gewonnenen Re¬ 
sultate einen mit Plänen und Abbildungen 
reich illustrierten vorläufigen Überblick. 

Uns allen ist der Name »Jericho« seit den 
Kindertagen geläufig — er erinnert uns an 
eine der bekanntesten Städte des alten Testa¬ 
ments. So war ich erstaunt, beim Nachschlagen 
zu finden, daß Jericho nur zweimal im alten 
Testamente erwähnt wird — freilich ist die erste 
Stelle so merkwürdig, daß man sie nicht leicht 
wieder veigißt. Die Kinder Israel waren aufihrem 
Zuge durch die Wüste bis zum Nordrande des 
toten Meeres gelangt, und nur der Jordan trennte 
sie noch von der ersehnten neuen Heimat. 
Eine fruchtbare Ebene mit wogenden Korn¬ 
feldern breitete sich jenseits des Flusses vor 
ihnen aus — und doch bangten die Herzen 
des Volkes, denn eine mächtige Stadt, mit ge¬ 
waltigen, schieruneinnehmbaren Mauern schaute 
drohend zu ihnen hinüber, als bewache sie 
dies Paradies gegen jeden feindlichen Eindring¬ 
ling. Das war Jericho. — Und dann wars 
wie durch ein Wunder geschehen — die un- 
bezwingliche Festung hatte doch sich ergeben 
müssen. Josua war mit seinem Heer siegreich 
in ihre Mauern eingedrungen, und als einen 
rauchenden Trümmerhaufen hatten die weiter¬ 
ziehenden Israeliten das einst so stolze Jericho 
hinter sich zurückgelassen. Es ist kein Wunder, 
das dieser erste große Erfolg im Lande der 
Verheißung den Israeliten unauslöschlich im 
Gedächtnis blieb. Wie die Eroberung geschah, 
ob etwa Verrat den Fremden die Tore öffnete 
(wie die Erzählung von der Rahab und den 
Kundschaftern fast anzudeuten scheint) das 
wissen wir heute nicht mehr. Aber als die 
Jahrhunderte dahingingen, wurdedie Erinnerung 
an dies wichtige Ereignis mehr und mehr von 
sagenhaften Zügen überwuchert. Menschen- 
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hand konnte die gewaltigen Mauern nicht ins bar historischer Zug findet sich dann in der 
Wanken gebracht haben, — Jahwe selbst hatte Bemerkung, daß ihre Stätte mit dem Bann* 
helfend eingegriffen! Als zum siebenten Mal fluche belegt wurde: Verflucht von Jahwe soll 
das ganze israelitische Heer, der Bundeslade der Mann sein, der es wagt, diese Stadt Jericho 


Fig. I. Fundament der Stadtmauer im Graben I, von Nordosten aus. 


folgend, die Stadt umzog, und als die sieben wieder aiifzubauen! (Josua 2 und 6). Und dann 
Priester der Lade in ihre sieben Widderhörner verlieren wir die Stadt völlig aus den Augen, 
stießen und das ganze Volk in ein vieltausend- Nur unter Ahab von Israel, der es von neuem 
stimmiges Kriegsgeschrei ausbrach — da waren errichten ließ, wird Jericho noch einmal er- 
wie mit einem Schlage die Mauern Jerichos wähnt (i. Kön. 16. 34), und die lakonische Er* 
zusammengestürzt und die Stadt der Vernich- innerung an Josuas einstigen Fluch zeigt deut- 
tung der Israeliten preisgegeben. — Ein offen- lieh, daß man diesen Neubau zu den frevlen 
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Fig. 2. IsRAKLiTiscHBS Haus auf der Höhe des Quellhtigels, aus Nordosten. 



Fig. 3. Ecke des nordwestlichen Eckturms der Zitadelle mit Vormauer, 

von Osten aus gesehen. 
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Taten jenes Jahwe abtrünnigen Königs rech¬ 
nete. — 

Und heute sehen wir nun wirklich die 
Mauern Jerichos von neuem vor uns erstehen. 
Vom 2. Januar bis zum 8. April 1908 ist 
unter der Leitung des Professor Sellin aus 
Rostock mit durchschnittlich 200 Arbeitern in 
den Ruinenhügeln nahe dem heutigen Dorfe 
Ericha, das den Namen der alten Stadt noch 
bewahrt hat, gegraben worden. Professor Sel¬ 
lin wurde dabei unterstützt durch die Herren 
Regierungsbaumeister Dr. Langenegger aus 
Dresden und den Archäologen Professor Wat- 
zinger aus Rostock. Der noch deutlich er¬ 
kennbare Stadtkomplex des alten Jericho — 
es ist ein Plateau von 360 m Länge und bis 
zu 160 m Breite — konnte in der kurzen Zeit 

freilich nicht 
völlig freige¬ 
legt werden, 
aber die ge¬ 
wonnenen Re¬ 
sultate sind 
doch schon 
sehr bedeu¬ 
tende. Vonder 
UmfassungS' 
mauer^ welche 
die ganze 
Stadtanlage 
einschloß (sie 
wird auf etwa 
800 m Länge 
geschätzt) sind 
im ganzen 

Fig. 4. Kleine Kanaanitische 40o m freige- 
Amphora mit Schnurösen. legt worden. 

Diese Mauer 

(vgl.Abb. I.) gehört zum Imposantesten, was wir 
im alten Orient kennen. Sie besteht aus drei 
Teilen: der Naturfelsen ist zunächst mit einer 
0,80—1,30 m hohen Unterfüllungsschicht aus 
Lehm und Klarschlag bedeckt; darauf erhebt 
sich eine stark geböschte und nach außen ge¬ 
bauchte 2— zYjm breite und bis zu 6m hohe 
Bruchsteinmauer, die an allen Stellen, an de¬ 
nen bisher gegraben wurde, noch unversehrt 
erhalten ist, — und auf diesem gewaltigen 
Fundament stand dann die eigentliche Stadt¬ 
mauer, die aus Lehmziegeln aufgeführt war. 
Sie ist 2 m breit und kann eine Höhe von 
6—8 aber noch mehr Metern gehabt haben 
— an den bisher freigelegten Stellen steht sie 
nur noch 2,40 m hoch. Der zweite der ge¬ 
nannten Teile der Mauer besteht aus verschie¬ 
denen Schichten von vorzüglich lagerhaft ver¬ 
legnen, nach oben an Größe abnehmenden 
Bruchsteinen. In den unteren Schichten sind 
zum Teil mächtige Blöcke verwendet worden, 
deren Stirnfiächengröße i X 1,20 bis i X 2,10 m 
beträgt, und die dem Fundament der Mauer 
eine außerordentliche Festigkeit verleihen. Alle 


Zwischenräume zwischen den einzelnen Steinen 
sind aufs sorfältigste ausgefüllt, so daß nirgends 
eine Fuge bleibt, in der ein Zerstörungsinstru¬ 
ment mit Erfolg hätte einsetzen können. Die 
Konstruktion der ganzen Anlage zeigt ihre Er¬ 
bauer als Meister im Bruchsteinmauerbau, und 
die Anwendung des abbindenden Mörtels ist 
das einzige, was die moderne Bruchsteinmaucr- 
technik vor diesen Gründern des alten Jericho 
voraus hat. — 

Ferner ist die Zitadelle der Stadt wenig¬ 
stens zum Teil freigelegt worden (vgl. Abb. 3). 
Sie lag am Abhang des nordwestlichsten von 
sieben Hügeln, auf denen Jericho erbaut war, 
und war durch eine Außen- und eine Innen¬ 
mauer geschützt, die beide mit starken Ecktür¬ 
men bewehrt und durch Quermauern in unregel¬ 
mäßigen Abständen verbunden waren. Die 
äußere Mauer hat eine Stärke von 1,30 bis 1,60, 
die innere eine solche von 3,30 bis 3,70 m. 
Die Gesamtbreite der Zitadellenbasis beträgt 
etwa 81 m. Die Mauern bestehen auch hier 
aus Lehmziegeln auf Bruchsteinfundament. Im 
Schutt zwischen den beiden Mauern fanden sich 
noch niedergebrochneBalkenreste sowie die Ab¬ 
drücke einer Holzkonstruktion, die sich offenbar 
zum Zwecke wirkungsvollerer Verteidigung 
oberhalb des Mauernzwischenraums heraushob 
und die Mauerkronen turmartig überragte. 
Die Mauer, von der Fundamentoberkante aus 
gemessen, steht an verschiedenen Stellen noch 
von 2 bis 8,50 m Höhe. Ihre einstige Durch- 
schnittshöhe muß also mindestens auf 10 m 
angesetzt werden. Bei den Grabungen inner¬ 
halb der Zitadelle, aber auch an verschiedenen 
andern Stellen des Stadtbezirks, stieß man auf 
mehrere (im ganzen fünf) breite steinerne 
Treppenanlagen^ die zu den früher erwähnten 
Hügelkuppen hinaufführen und deren Bedeu¬ 
tung zunächst ganz unverständlich war. Sie 
gehören offenbar nicht der alten Stadtanlage 
an, und die Mitglieder der Expedition vermuten 
wohl mit Recht, daß sie in einer Zeit errichtet 
wurden, in der die einst bewohnten, hochge¬ 
legenen Teile der Stadt als Gärten und Wein¬ 
berge verwendet wurden. Sie würden dann 
die alttestamentliche Nachricht bestätigen, daß 
die Stadt nach der Einnahme durch die Israe¬ 
liten lange Zeit hindurch wüst gelegen habe. 

Die Richtigkeit dieser Tradition wird aber 
auch noch durch andre Fundumstände erhärtet. 
An verschiedenen Stellen der Stadt sind Reste 
von Häusern freigelegt worden, die zum Teil 
der vorisraelitischen, sogenannten >kanaaniti- 
schen« (vgl. Abb.' 2), zum Teil der israelitischen 
Epoche angehören. Die Tongefäße, welche 
sich in diesen Häusern gefunden haben, zeigen, 
daß die beiden Epochen zeitlich weit ausein¬ 
ander liegen. Wären die Israeliten als Herren 
in die Stadt eingezogen und hätten sie mit 
den unterworfenen früher« Besitzern gemeinsam 
bewohnt, so würde man eine allmähliche Be- 
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einflussung der beiderseitigen Keramik, Über¬ 
gänge von der einen in die andre erwarten, 
wie sie sich tatsächlich an andern Orten Pa¬ 
lästinas gefunden haben. Davon ist jedoch in 
Jericho keine Rede. Beide Vasengattungen, 
die kanaanitische (vgl. Abb. 4) und die israe- 


langgestrecktes Zimmer im Süden nnd einen 
nach dem Hofe zu sich öffnenden Raum, in 
dem die große tönerne Wassertonne in der 
Nordwestecke noch an ihrem alten Platze 
stand. Und auch von seinem einstigen Inventar 
haben sich reiche Proben gefunden: Schüsseln und 




Fig. 5. Israelitische Keramik : Schale aui hohem Fuß, eiförmige Kanne, kuglige Kanne, Amphora. 


litische (vgl. Abb. 5) sind voneinander völlig 
verschieden. Die israelitischen Häuser, die also 
aus der Zeit nach Ahab stammen, haben zum 
Teil schon jetzt eine stattliche Ausbeute an 
Werkzeugen und Geraten des täglichen Lebens 
geliefert. Eines ist besonders gut erhalten 
(vgl. Abb. 4). Es enthielt einen ungedeckten 
Hof und eine Ruhebank an der Ostseite, ein 


Teller, Kannen und Amphoren, Getreidemühlen 
aus rotem Sandstein, Lampen und Fackelhalter 
und Eisengeräte verschiedener Art. Weitere 
Ausgrabungen werden diese für die israelitische 
Archäologie überaus wichtigen Funde wahr¬ 
scheinlich noch ganz beträchtlich vermehren. 
An Inschriften hat sich bisher leider gar nichts 
gefunden. Das einzige, was hierzu nennen wäre, 
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sind eine Anzahl von Stempeln auf den Henkeln 
von Tonkrügen, welche angeblich den Namen 
Jahu aufweisen und also möglicherweise als 
zum Besitz des Jahwetempels gehörig bezeichnet 
werden sollten. Die Schriftzeichen sind ara¬ 
mäisch und sollen etwa dem 5. bis 3. vorchrist¬ 
lichen Jahrhundert angehören. 

Über die chronologische Ansetzung der 
altern Teile der Stadt, so auch der Umfassungs¬ 
mauer, läßt sich zurzeit noch nichts bestimmtes 
sagen. Nicht einmal über die Nationalität 
ihrer Erbauer sind wir völlig im Klaren. Es 
ist zum mindesten zweifelhaft, ob sich, wie 
man gewöhnlich annimmt, in den >kanaani- 
tischen« Bewohnern Jerichos eine semitische 
Bevölkerung verbirgt. Die gewaltige Zyklopen¬ 
mauer erinnert unwillkürlich an ähnliche Bau¬ 
ten im kleinasiatischen Boghazkiöi, der erst 
kürzlich ausgegrabenenHauptstadt des Hethiter- 
reiches, und die mit hohen Türmen bewehrte 
Zitadelle von Jericho muß den hethitischen 
Festungen, die wir von ägyptischen Reliefs 
kennen, sehr ähnlich gewesen sein. Wir wissen 
ja, daß ganz Palästina im 2. vorchristlichen 
Jahrtausend eine Zeitlang von den aus Nord¬ 
osten vordringenden Hethitern besetzt war. 
Noch in der Tell-Amarn Epoche trägt der 
Fürst von Jerusalem einen mit einer hethitischen 
Göttin zusammengesetzten Namen, und auch 
im Alten Testament hat sich die Erinnerung, 
daß vor den Israeliten die Hethiter im Lande 
saßen, mehrfach erhalten. Abraham heißt Gen. 
23: 1 ff. ein >Fremdling und Beisasse« der 
Hethiter, von denen er die Höhle Machpelah 
abkauft, um in ihr sein Weib Sarah zu be¬ 
statten. Jahwe nennt dem Moses die Hethiter 
als erstes unter den in »Kanaan« wohnenden 
Völkern (Deut. 7: i), und Josua 1:4 wird Pa¬ 
lästina als »das ganze Land der?Hethiter< be¬ 
zeichnet, unmittelbar ehe dann Jericho als 
erste Stadt dieses Landes eingenommen wird. 
Auf jeden Fall werden wir bei der Gestaltung 
der israelitischen Kultur neben den eingangs 
genannten babylonischen und ägyptischen Be¬ 
ziehungen auch mit Einflüssen von hethitischcr 
Seite zu rechnen haben, und cs steht zu hoffen, 
daß die Fortsetzung der Grabungen im Stadt¬ 
gebiet von Jericho, die in diesem Winter schon 
wieder aufgenommen worden sind, auch diese 
verwickelten Fragen, die wir hier nur andeuten 
konnten, ihrer endgültigen Lösung nähere 
fuhren wird. 


die meiste Aussicht haben, an der Schwind¬ 
sucht zu sterben. Er zieht daraus den Schluß, 
daß die drei ältesten Kinder, verglichen mit 
den folgenden, minderwertig seien. 

Es ist klar, daß dieser Schluß, seine Rich¬ 
tigkeit vorausgesetzt, für die heutige Zeit der 
kleinen Familien von der größten Wichtigkeit 
ist. Wer sich auf drei Kinder beschränkt, der 
verzichtet auf die besten, und wenn der Mal¬ 
thusianismus weitere Kreise ergreift, muß eine 
Verschlechterung der Rasse daraus erfolgen. 
Außerdem wäre das Ers^eburtsrecht verfehlt 
und müßte durch ein Privileg der Viert- oder 
Fünftgeburt ersetzt werden. 

Um Pearsons Resultate nachzuprüfen, habe 
ich die genealogischen Tabellen Riffels‘) be¬ 
nutzt, welche Stammbäume von den Familien 
kleiner Dörfer mit Angabe der Geburts-, Todes- 
und Verheiratungsdaten und der Todesursachen 
in möglichster Vollständigkeit enthalten. Es 
wurden solche Familien ausgewählt, in denen 
Schwindsucht und Erkrankungen, die mit ihr 
in naher Beziehung stehn (Knochentuberkulose, 
tuberkulöse Hirnhautentzündung usw.) Vorkom¬ 
men, und für jedes Kind einerseits seine Stellung 
in der Reihe der Geschwister, anderseits seine 
Zugehörigkeit zu den fünf in der Tabelle an¬ 
gegebenen Rubriken bestimmt. Die Statistik 
umfaßt gegen zweieinhalb Tausend Personen. 


!•—3- 

Gesaode ia % 33,7 

Tabelle I 
4.-6. 7.-9. 

37.* 36,0 

10.—16. Kind 

34 

Totgeboreae' 
aad vor dem 

6. Lebensjahr 28,8 
Verstorbene 

30.S 

38,5 

10.—12. 13.—17, 
37,3 46,1 

an Schwind¬ 
sacht Ver- n 
storbene 

15,8 

12,6 

10.—12. Kind 
14.0 

an Krebs 
Verstorbene 3,7 

L9 

3.0 

10.—15. Kindl 

0,8 

erblich Be¬ 
lastete andrer » 

Art 

14,6 

9,7 

10.—12. Kind 
9,8 


Die hier nur in abgekürzter Gestalt wieder¬ 
gegebene Tabelle*) zeigt zunächst (in der 
dritten Reihe), daß Pearson richtig beobachtet 
hat; tatsächlich ist der Prozentsatz der an 
Schwindsucht Verstorbenen am höchsten bei 
den 1.—3. Kindern, ist geringer bei den 4.—6., 


Die Minderwertigkeit der Erst¬ 
geborenen. 

Von Dr. Fr. von den Velden. 

P earson hat im Archiv für Rassen- und 
Gesellschaftsbiologie f^. Jahrg., H. i) den 
statistischen Nachweis geführt, daß die zwei 
oder drei zuerst geborenen Kinder einer Familie 


*)»Weitere pathogenetische Studien überSchwind- 
siicht und Krebs und einige andre Krankheiten« 
(Frankfurt, Alt,' und »Schwindsucht und Krebs 
im Lichte vergleichend-statistisch-genealogischer 
Forschung« ^Karlsnihe, Gutsch). 

2 ) Ausführlich findet sie sich im Archiv für 
Rassen- und Gesellschaftsbiologie 5. Jahrg.. 4. Heft 
und in einer demnächst bei Gmelin in München 
unter dem Titel »Konstitution und Vererbung« er¬ 
scheinenden Sammlung von Aufsätzen. 
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und nimmt dann allerdings noch weiter ab, 
was mit Pearsons Ansicht, daß die 4.—6. Kinder 
die gesundesten seien, nicht recht stimmen 
will. Eine andre Reihe, die zweite, indessen 
erweckt gleich Zweifel, ob wirklich die drei 
ersten Kinder konstitutionell minderwertig sind, 
denn sie zeigt, daß die Zahl der in erster 
Kindheit Verstorbenen und Totgeborenen vom 
ersten bis zum letzten Kinde hin konstant zu¬ 
nimmt. 

Dieser Widerspruch ist für den, der ärzt¬ 
liche Kenntnisse besitzt, nicht schwer zu lösen. 
Eben weil die Kindersterblichkeit unter den 
ersten Kindern geringer ist, finden sich bei 
ihnen die meisten Schwindsüchtigen. Um in 
das Alter zu gelangen, in dem die Schwind¬ 
sucht ihre Opfer fordert, muß man schon keiner 
von den Schwächsten sein; die Schwächsten 
sterben schon in den ersten Kinderjahren. Die 
Aussiebung der konstitutionell Schwachen ^findet 
um so gründlicher statt, je weiter wir uns vom 
ersten lünd entfernen und dem letzten nähern; 
daher wird auf demselben Wege die Zahl derer, 
die an auf erblicher Belastung beruhenden 
Krankheiten sterben, zunehmend geringer. Dies 
zeigt nicht nur die dritte, sondern auch die 
vierte und fünfte Reihe. 

Es war also ein Fehler von seiten Pearsons 
{da P. m. W. nicht Arzt ist, war es sehr be¬ 
greiflich), die Schwindsucht zum Maßstab der 
konstitutionellen Tauglichkeit zu machen; aus 
diesem Fehler entspringt die unrichtige Schluß¬ 
folgerung aus seiner richtigen Aufstellung. 

Und doch ist etwas Wahres daran, daß die 
ältesten drei Kinder nicht auf der Höhe der 
folgenden stehen. Die erste Reihe der Tab. I 
zeig^, daß der Prozentsatz der Gesunden bei 
den drei ältesten Kindern geringer ist als bei 
den nächsten (die für die letzten Kinder vom 
10. an geltende Zahl ist wenig zuverlässig, da 
für ihre Berechnung zu wenig Daten zur Ver¬ 
fügung standen). 

Forscht man nun nach der Ursache dieser 
Benachteiligung der ältesten Kinder, so findet 
man sie auf einem Wege, den Pearson selbst 
im Verdacht gehabt hat, ohne ihm aber nach¬ 
zugehen. Zu der Tabelle 1 sind alle Ehepaare 
beliebigen Heiratsalters verwandt worden. 
Scheidet man aber die Männer aus, die bei 
der Heirat noch nicht 28, und die Frauen, die 
noch nicht 25 Jahre alt sind, so ist das Re¬ 


sultat in einem Funkte ein wesentlich andres. 
Tab. II bezieht sich auf Ehen, in denen der 
Mann bei der Heirat 28 Jahre oder älter, oder 
die Frau 25 Jahre oder älter war; Tab. HI 
auf Ehen, in denen beides zutraf. 

Hier ist in allen Reihen mit Ausnahme der 
ersten die Veränderung der Zahlen ähnlich wie 
in der Tabelle I, aber die Minderzahl der Ge¬ 
sunden in der Kolonne der i.—3. Kinder ist 
verschwunden. Die durchschnittlich geringere 
Zahl der Gesunden bei den 1.—3. Kindern ist 
also einfach die Folge zu frühzeitigen Heiratens^ 
genauer des Heiratens, ehe das Optimum der 
Fähigkeit, gesunde lünder zu erzeugen, er¬ 
reicht ist. Der Mann, der nach dem 27., und 
die Frau, die nach dem 24. Jahre heiratet, 
braucht nicht zu befürchten, daß ihre ersten 
Kinder weniger gesund ausfallen als die folgen¬ 
den. Natürlich sind die Zahlen 27 und 24 nur 
angenäherte, denn die Höhe der Entwicklung 
wird bei verschiedenen Individuen zu etwas 
verschiedener Zeit erreicht. 

Ob es für die durchschnittliche Beschaffen¬ 
heit der Nachkommenschaft nicht dennoch 
besser ist, wenn früher geheiratet wird, ist eine 
andre Fr^e, die hier nicht besprochen werden 
soll. Ein Vergleich der Zahlen der Tabellen I, 
II und 111 scheint darauf hinzudeuten, doch ist 
zu beachten, daß die Zahlen nur in ihrer Re¬ 
lativität innerhalb der gleichen Tabelle unbe¬ 
dingte Bedeutung haben und daß eine Ver¬ 
gleichung von Tabelle zu Tabelle nur mit Vor¬ 
sicht vorgenommen werden darf. 

Aus den Tabellen geht also hervor, daß 
allerdings bei den frühzeitigen Heiraten, wie 
sie bei der Mehrzahl der Bevölkerung vor¬ 
herrschen, eine — geringe — Minderwertig¬ 
keit der ältesten Kinder zu erwarten ist; Bil¬ 
dung und Besitz, heutzutage unzertrennlich vom 
späten Heiraten, werden aber davon nicht be¬ 
troffen und brauchen nicht zu befürchten, daß 
sie durch die ebenfalls von ihnen untrennbare 
Beschränkung auf eine kleine Kinderzahl ihrer 
tauglichsten Kinder verlustig gehen. Deshalb 
braucht man auch an den noch bestehenden 
Resten des Erstgeburtsrechts nicht zu rütteln, 
denn es hat doch nur Sinn für die, die etwas 
der Rede Wertes zu vererben haben. 


Tabelle II TabeUe IH 


in Prozent 

: * •— 3 - 
Kinder 

4 .- 6 . 

Kinder 

?•— 9 - 
Kinder 

!•— 3 - 
Kinder 

4 .- 6 . 

Kinder 

7 -- 9 - 

Kinder 

Gesunde. 

30,2 : 

28,8 

21,9 

28,0 

25,9 

11,8 

unter 5 Jahren gestorben. 

38,2 : 

41,6 

53,4 

41,5 

51,7 

64,7 

an Lungenschwindsucht gestorben. . . 

9,9 1 

8,5 

7,5 

10,0 

9,9 

11;8 

an Krebs gestorben. 

^7 : 

1,6 

— 

2,0 

— 


erblich Belastete andrer Art. 

, 20,0 ; 

1 ' 1 

j * 9,5 

17,2 

* 8,5 

* 2,5 j 

**,7 


Digitized by v^ooQle 








Dr. A. Zoellnef, Der Bildungsprozess des Porzellans. 


23^ 


Der Bildungsprozeß des 
Porzellans. 

Von Dr. A. ZOELLNER. 

I m März dieses Jahres werden es 200 Jdhre, 
seit der Alchimist Johann Friedrich Böttger 
zu Meißen das europäische Porzellan erfunden 
hat. 

Lange vor Böttger’s Erfindung war man 
bemüht, das Porzellan auch in Europa herzu¬ 
stellen. Die Versuche, an denen sich viele 
der hervorragendsten wissenschaftlichen Männer 
beteiligten, scheiterten vor allem infolge der 
falschen Ansicht, die man von der Natur des 
Porzellans hatte. Man betrachtete es als eine 
Art weißen, undurchsichtigen Glases und be¬ 
mühte sich auf dieser Grundlage, Porzellane zu 
erzeugen. Es entstanden durch diese Versuche 
jedoch nur schlechte Surrogate, die im wesent¬ 
lichen mit unserem heutigen Milchglas identisch 
sind. Das bekannteste dieser Fabrikate ist das 
sogenannte Reaumur-Porzellan, das durch ein 
besonderes Brennverfahren aus gewöhnlichem 
Flaschenglase hergestellt wurde. 

Das andere Extrem, in das man häufig ver¬ 
fiel, war das Bemühen durch Brennen ver¬ 
schiedenartiger Tone Porzellan herzustellen. 
Auf diese Weise wurden nur steinzeugartige 
Produkte, Fayencen und Majoliken erhalten. 
Auch Böttger gelang die Erfindung des Por¬ 
zellans erst, nachdem er ein anderes wertvolles 
Erzeugnis, das rote Steinzeug, zuweilen auch 
Böttger-Porzellan bezeichnet, erfunden hatte. 

Das Porzellan ist seiner Natur nach weder 
Glas noch Tonware, sondern steht in der Mitte 
zwischen beiden Erzeugnissen. Glas und Ton 
treten beim Brande des Porzellans in gegen¬ 
seitige Wechselwirkung, daher muß die Porzel¬ 
lanmasse ein Gemisch verschiedener Substanzen 
sein. Die Großtat Böttgers besteht darin^ daß 
er dieses Prinzip der Zusammensetzung der 
Porzellanmasse zuerst erkannt hat. Er mischte 
als erster verschiedene Bestandteile und es 
mag wohl ein gütiges Geschick gewesen sein, 
das ihm die richtigen Verhältnisse dieser Mi¬ 
schung in die Hände spielte. 

Die richtige Zusammensetzung der Porzellan¬ 
masse wurde auf der Albrechtsburg in Meißen 
lange Zeit als ein großes Geheimnis sorgfältig 
gehütet. Durch ungetreue Arbeiter verraten, 
breitete sich nach 1720 die Fabrikation des 
Porzellans rasch aus. 

Die Fabrikation des Porzellanes ist wie auch 
seine Erfindung zum größten Teil durch Em¬ 
pirie entstanden. Unausgesetztes Probieren, 
Mischen, Brennen und wiederum Mischen und 
Brennen führte zu den Resultaten, wie wir 
sie in der heutigen Zeit kennen. Erst in den 
letzten Jahrzehnten gelang es mit unend¬ 
licher Mühe, eine systematische und wissen¬ 
schaftliche Behandlung dieses Gebietes anzu¬ 


bahnen, und die heutigen Erfolge der Porzellan¬ 
technik sind schon ganz erheblich durch die 
Resultate dieser Untersuchungen beeinflußt. 
Was das Porzellan im chemischen und physi¬ 
kalischen Sinne eigentlich ist und wie es ent¬ 
steht, ist in vollem Umfange erst in den 
jüngsten Tagen erforscht worden*). 

Zur Bereitung der Porzellanmasse sind in 
der Hauptsache 3 Materialien nötig, Feldspat, 
Quarz und Kaolin (Porzellanerde). 

Der Feldspat ist ein Alkali-Tonerdesilikat, 
in reinem Zustande kommt er in der Natur 
verhältnismäßig selten vor, jedoch sehr häufig 
als Gemengteil in Gesteinen (Granit und Peg- 
matit). Der Quarz — chemisch reine Kiesel¬ 
säure — ist ebenfalls ein Bestandteil des Granits. 
Er kommt jedoch für sich allein ungemein 
häufig und in den mannigfachsten Formen und 
Gestalten in der Natur vor. Er bildet große 
Lager und Stöcke und durchzieht in mächtigen 
Gängen ganze Gebirge. Der Feuerstein, der 
Flintstein, der Sand unsrer Flüsse ist Quarz. In 
ganz reinemZustande,wieesdieedelstenErzeug- 
nisse der Porzellanfabrikation erfordern, werden 
Feldspat und Quarz in Schweden und Norwegen 
in großen Massen gefunden. 

Das wichtigste Rohmaterial ist der Kaolin., 
der gewöhnlich direkt mit dem Namen Por¬ 
zellanerde bezeichnet wird. Der Kaolin ist mit 
dem Ton nahe verwandt. Der Bestandteil, 
der im Mergel, Lehm, Ton mit vielen Bei¬ 
mengungen vorhanden ist, ist im Kaolin in 
reinster Varietät enthalten — die sogenannte 
Tonsubstanz, chemisch elmwasserhaltiges'YQVi- 
erdesilikat. 

Das Vorkommen von Ton und Kaolin ist 
nesterartig. Mitten im Urgestein finden sich 
in größeren oder kleineren Mulden, nur von 
einer dünnen Schicht Ackererde oder Moor 
bedeckt, die Lager dieses wertvollen Materials. 
Der reinste Kaolin, der bis heute auf der ganzen 
Erde gefunden wurde, ist der Zettlitzer Kaolin, 
der in der Gegend von Karlsbad in fast uner- 
erschöpflichen Lagern abgebaut wird. 

Der Kaolin besitzt drei wichtige Eigenschaf¬ 
ten. Er ist in ungebranntem, sogenannten 
rohen Zustand plastisch., d. h. er läßt sich mit 
Leichtigkeit formen und kneten; beim Brennen 
verliert er seinen Wassergehalt und sintert 
dadurchzusammen, das Volumen des geformten 
Körpers wird kleiner, er schwindet; trotz der 
hohen Temperaturen, bei denen Kaolin ge¬ 
brannt werden kann, verlieren’ die Gegenstände 
ihre Formen nicht, denn der Kaolin ist auch 
feuerfest. 

Wenn man die Porzellanerde allein brennt, 
so entsteht daraus ein w'eißes Produkt, das je- 


>) Vergleiche: »Zur Frage der chemischen und 
physikalischen Natur des Porzellans« von Dr. A. 
Zoellner. Verlag freistudentischer Schriften, Char¬ 
lottenburg, Marchstr. 3. Preis 2 M. 
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doch noch lange kein Porzellan ist. Es ist 
noch porös, wasserdurchlässig und rauh an 
der Oberfläche. Kaolin allein ließe sich auch 
nur sehr schwer formen, da er viel zu fettig, 
zu plastisch ist. Erst durch eine Mischung 
mit Magerungsmitteln, mit P'eldspat und Quarz 
in bestimmtem Verhältnis erhält man die eigent¬ 
liche Porzellanmasse. Diese wird geformt zu 
Tellern, Tassen, Vasen usw., getrocknet^und 
bei etwa 800'’ im Glühofen gebrannt. Die 
verglühten Stücke sind noch porös und werden 
durch Eintauchen in einen Glasurbrei mit Gla¬ 
sur überzogen. Die Glasur ist nichts anderes 
als die Porzellanmasse selbst durch einen wei¬ 
teren Zusatz von Flußmitteln zum Glase ver- 



Fig. I. Dünnschliff durch das hoch gebrannte 
Porzellan v. Ph. Rosenthal & Co. 

Das Bild zeigt bei 3oofacher Vergrößerung in 
glasiger Grundmasse eingebettet unzählige feine 
Kriställchen und große Luftblasen. Es ist dies 
die typische Struktur des hochgebrannten Hart¬ 
porzellans. 


flüssigt. Die glasierten Stücke werden sodann 
im Glattofen gebrannt, diesmal bei 1300— 
1400°. 

Während nach dem ersten Brande die Ge¬ 
genstände noch leicht zerbrechlich sind, von 
weißgclblichem, erdigem Aussehen, kommt 
aus dem Glattofen auf einmal ein völlig ver¬ 
ändertes Produkt: das glänzend weiße, harte, 
hellglänzende Porzellan. Es hat sich also im 
Ofen, in der kofossalen Hitze, bei der Eisen 
und fast sämtliche Metalle schmelzen würden, 
eine wunderbare Veränderung vollzogen und 
das P'euer hat ein Gemenge von Stein und 
Ton in ein hervorragendes Kunstprodukt ver¬ 
wandelt. 

Noch bis vor kurzer Zeit hatte man keine 
vollkommen klare Ansicht, was für Prozesse 
sich im Porzellanofen abspielen. 

Der Feldspat für sich allein erhitzt, schmilzt 


im Porzellanofen vollständig zusammen, er 
wird flüssig wie etwa Honig, und beim Er¬ 
kalten erstarrt er zu einem Glase, das durch 
viele Luftbläschen wie Milchglas getrübt ist. 

Der Quarz bleibt bis zu hohen Tempera¬ 
turen unverändert, dann löst er sich im Feld¬ 
spatfluß mehr und mehr auf. 

Diese Erscheinungen waren bekannt und 
man dachte sich den Vorgang der Porzellan¬ 
bildung folgendermaßen: der Kaolin (die 
Tonsubstanz) erhärtet und bildet ein feuerfestes 
Gerüst, Feldspat und Quarz schmelzen zum 
Glase und erfüllen alle Poren dieses Gerüstes. 
Nach dieser Anschauung ist das Porzellan etwa 
mit einem Schwamm zu vergleichen, der mit 



Fig. 2. Die Kristalle aus dem gleichen Por¬ 
zellan DURCH Flusssäure isoliert. 

Die Kristalle sind ein TonerdesUikat (identisch mit 
dem in der Natur vorkommenden Sillimanit). 


Wasser vollgesogen ist — das poröse Gewebe 
des Schwammes ist das Kaolingerüst, das Wasser 
in den Poren des Schwammes ist das Feldspat- 
Quarzglas. 

Diese Anschauung über die Bildung des 
Porzellanes trifft nur 1 ^ niedrig gebrannte Fa¬ 
brikate (etwa bis 1300°) zu; das hochgebrannte, 
edle Hartporzellan^ aus dem unsre Gebrauchs¬ 
geschirre und Service gefertigt sind, ist etwas 
ganz andres. Neueste Untersuchungen haben er¬ 
geben, daß indenletzten 100“ (von 1300—1400^^) 
im Feuer sich noch ganz andre Veränderungen 
im Porzellan vollziehen, und daß gerade da¬ 
durch das Porzellan erst seine wertvollsten 
Eigenschaften, wie hohe Transparenz, weiß¬ 
bläuliche Farbe, Härte und Widerstandsfähig¬ 
keit gegen Temperatureinflüsse erhält. 

Der Bildungsprozeß des Porzellans ist also 
folgender: Bei 1200*’ schmilzt der Feldspat 
und durchtränkt das Gerüste der Tonsubstanz. 
Dann beginnt der jetzt zähflüssige Feldspat 
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den Quarz zu lösen und ganz allmählich greift 
er auch das Kaolingerüst an, er leckt daran 
wie das Wasser am Zucker, er frißt und bohrt 
und bröckelt ein Stückchen nach dem andern 
ab, die Stützen lockern sich und alles gerät 
in zähen breiigen Fluß, schon droht die ganze 
Masse niederzuschmelzen — da vollzieht sich 
auf einmal die maßgebende wichtige Verän¬ 
derung im Innern der Schmelze, gerade noch 
zur rechten Zeit, um die Formen der Gegen¬ 
stände zu erhalten. Es bilden sich im Innern 
der Masse aus dem Tongerüste plötzlich feine, 
winzigkleine Kristallnädelchen, sie durchkreuzen 
und überlagern sich von allen Seiten, bis 
schließlich ein neues, filzartiges Gerüst entsteht, 
das fester als das alte Tongerüste die Masse 
stützt und die Formen der Gegenstände er¬ 
hält. Das echte hochgebrannte Porzellan ist 
also einem dichten Filz zu vergleichen, das 
mit einer Flüssigkeit getränkt ist. (Fig. i). 

Die Untersuchung dieser Erscheinungen 
wurde durch Kombinieren verschiedenartiger 
Massen und durch verschieden hohes Brennen 
dieser Kompositionen durchgeführt. Ferner 
wurden von einigen anerkannt besten Fabri¬ 
katen Dünnschliffe angefertigt und diese Dünn¬ 
schliffe bei 300—soofacher Vergrößerung 
unter dem Mikroskop untersucht. Es gelang 
sogar, die feinen Kristallchen aus dem Porzellan 
auf chemischem Wege zu isolieren und der 
Analyse zugänglich zu machen. (Fig. 2). 
Endlich wurde auch die Beeinflussung des Por¬ 
zellans durch diese Kristallbildung erforscht 
und es zeigte sich, daß wie so häufig bei 
technischen Dingen die Praxis auch hier der 
Theorie vorausgeeilt war. 

Es war dem Porzellantechniker längst bekannt, 
daß zur Erzielung eines guten Hart-Porzellans 
gerade die Erreichung der höchsten Temperatu¬ 
ren von größter Wichtigkeit ist und nur unver¬ 
ständige Fabrikanten suchten durch Zusammen¬ 
setzung einer leichter schmelzbaren Masse und 
Brennen bei niederer Temperatur das gleiche Ziel 
zu erreichen. Dies ist nicht möglich, denn der 
Bildungsprozeß des Hartporzellans spielt sich erst 
in den höchsten Temperaturen bei 1300—1400” 
ab und was in guten Fabriken längst geübt 
wurde, fand hierdurch seine wissenschaftliche 
Erklärung. 

Die Balkanarmeen. 

Von Major Faller. 

I. Die türkische und bulgarische Armee. 
ie türkische Armee beruht auf der allgemeinen 
Wehrpflicht, vom 21.—45. Lebensjahre, in¬ 
dessen bisher nur Air die Mohammedaner. Das 
Heer ist nach entsprechenden Bezirken in 7 Ordus 
(Armeekorps oder eigentlich Armeen) eingeteilt, 
von denen jedoch nur die 3 ersten in der euro¬ 
päischen Türkei und allenfalls der 4. Ordu in 
Kleinasien für einen europäischen Krieg in Be¬ 
tracht kommen würde. 


Infolge der bestehenden politischen Verhält¬ 
nisse enthalten zurzeit die 3 ersten Ordus durch 
Verschiebungen und Bildung zahlreicher Neu¬ 
organisationen weit mehr als die Hälfte der Linien¬ 
truppen des ganzen Reichs. — Der i. Ordu gar- 
nisoniert in und um Konstantinopel zum Schutz 
der Hauptstadt und der Meerengen; diese Truppen 
dürften daher wohl auch während eines Krieges 
in ihren Friedensgamisonen verbleiben. Das bis¬ 
her die Leibwache des Sultans bildende albane- 
sische und tripolitanische Züaven-Regiment soll 
aufgelöst sein; der 2. Ordu steht im türkischen 
Rumelien, ist aber sonst in voller Stärke gegen 
Bulgarien aufmarschiert. Die Truppen des 3. Ordu 
sind divisionsweise gegen die bulgarische, ser¬ 
bische und griechische Grenze vorgeschoben, im 
serbisch- bosnisch-montenegrinischen Grenzgebiet 
tSandschak Novibazar) stehen 31/.2 Inf.-Divisionen 
mit entsprechender Kavallerie und Feldartillerie 
zu selbständigen Operationen. 

Die Gesamtstärke der genannten 3 Ordus ergibt 
an Linien(Nisam-)truppen in Friedens%\äj\.t'. 214 
Batl. Inf. zu 420 Mann, in Esk. zu 100Pferden, 170 
Feldbatterien mit 6 bespannten Geschützen; hierzu 
kommen noch an Spezialtruppen 39 Batl. tech¬ 
nischer Truppen, sowie 64 Batl. Inf. und 20 Esk. 
Reserve(Redif-)truppen I. Klasse. — Über die Kriegs^ 
sUrke der einzelnen Truppenteile ist zwar nichts 
Sicheres bekannt, indessen wird anzunehmen sein, 
daß der türkische Oberfeldherr, unter teilweiser 
Heranziehung noch des 4. Ordus aus Kleinasien, im 
Laufe der ersten Monate etwa 550000 Mann, aus¬ 
schließlich der technischen Truppen, auf einem 
europäischen Kriegsschauplatz zur Verwendung 
bringen könnte. 

VVas nun die Eigenschaften des türkischen Sol¬ 
daten anlangt, so ist er äußerst willig, tapfer, außer¬ 
ordentlich aufopferungsfahig und sehr genügsam 
— hiernach würde das Feldheer ein nicht zu ver¬ 
achtender Gegner sein, der auch ausgezeichnet 
bewaffnet ist, und zwar die Infanterie mit 7,65 mm 
Mauser- und izo Maschinengewehren (weitere 280 
sind in Beschaffung), die P'eldartiUerie und die 
Gebirgsbatterien mit 75 mm Kruppschen Schnell¬ 
feuer-Kanonen mit Rohrrücklauf — nachteilig 
würde aber außer der finanziellen Notlage zunächst 
die Langsamkeit der Mobilmachung und die 
Schwerfälligkeit der Behörden sich bemerkbar 
machen, sodann aber war bis zum Ausbruch der 
jungtürkischen Bewegung der ganze Dienstbetrieb 
auf einen toten Punkt gelangt; unter den alten 
Verhältnissen war jede Dienstfreudigkeit gelähmt, 
die Diensttätigkeit der Offiziere eine rein schema¬ 
tische, Felddienst und Schießen völlig vernach¬ 
lässigt oder ohne Verständnis für die heutigen 
Anforderungen betrieben worden, so daß das Iwer 
tatsächlich einem europäischen Kriege heute noch 
kaum gewachsen sein dürfte. Trotzdem ist gerade 
das Heer und sein Offizierkorps, von welchem 
eine große Anzahl Mitglieder im Ausland, insbe¬ 
sondere bei der deutschen Armee ausgebÜdet 
worden sind, während deutsche Offiziere in der 
türkischen Armee lange Jahre gewirkt haben, der 
'Präger und die Stütze der jungtürkischen Be¬ 
wegung — diese mit nationalem Geist erfüllend 
und dabei jede antimonarchische Regung aus¬ 
schließend —, sowie der eigenen künftigen Neu¬ 
gestaltung und Erstarkung geworden. Als erste 
Frucht der erfolgten Umwälzung für die Landes- 
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Verteidigung stellte die Tronrede bei Eröffnung 
des Parlaments die VergröBerung und Vervoll¬ 
kommnung des Landheeres und der Flotte — letz¬ 
tere ist allerdings zurzeit so gut wie nicht vor¬ 
handen — als nächstes Ziel hin; dementsprechend 
ist, hauptsächlich nach deutschem Muster, eine 
große Anzahl von Vorlagen an das Parlament in 
Vorbereitung: ein neues VVehrgesetz, wonach auch 
alle bisher gegen Erlegung von ca. 800 M. von 
der Dienstpflicht befreiten Nichtmohammedaner 
dienstpflichtig werden; Errichtung einer National¬ 
miliz; Regelung der Besoldungs-, Beförderungs¬ 
und Pensionsverhältnisse, der Waffenübungen des 
Beurlaubtenstandes, des Dienstes der General¬ 
stabsoffiziere, der Kommandierung von Offizieren 
ins Ausland, der Ausbildung der Truppen, Ab¬ 
haltung der Manöver u. a. m. Durch die bereits 
erfolgte Erhöhung der Kaders für die Redifs I. 
und II. Klasse und deren vorbereitete Organisation 
in Divisionen wird die Mobilmachung wesentlich 
beschleunigt werden. Es ist daher kaum zu be¬ 
zweifeln, daß, wenn alle diese Neuerungen zur 
Einwirkung kommen werden und es der jung- 
türkischen Bewegung gelingt, auch die moralischen 
Eigenschaften des Beamtentums und teilweise auch 
des Offizierskorps zu heben, das türkische Heer 
dereinst als ein mächtiger Faktor der Reichsver¬ 
teidigung betrachtet werden muß. 1 

Wesentlich günstiger verhält es sich mit der bulga¬ 
rischen Armee. Diese zu vervollkommnen und stets 
weiter zu entwickeln, war schon seit dem Regierungs¬ 
antritt des jetzigen Fürsten eine Hauptsorge von 
diesem selbst wie auch von Regierung und Volk, 
da die Erlangung der vollständigen Unabhängig¬ 
keit schon seit langem das allgemeine Ziel bildete, 
auf das hinzuwirken jedermann in Bulgarien seinen 
Stolz setzte. Sonach gibt schon heute nicht nur 
die Organisation und Ausstattung der Wehrkraft 
Bulgariens, sondern auch die Schlagfertigkeit, Aus¬ 
bildung und der Geist der Truppen die Gewähr 
ihrer erfol^eichen Verwendungsmöglichkeit. 

Die militärische Organisation ist darauf ge¬ 
richtet, die Wehrkraft des Landes gleich von vorn¬ 
herein voll und ganz zum Einsatz zu bringen. Um 
dies zu erreichen, bildet jede /«/««*«>• Kompagnie 
eine neue, so daß sich, sämtliche Verbände bis 
zur Division mit einem Schlag verdoppeln sollen; 
zur Formierung der Friedensdivision zu zwei vollen 
Kriegsdivisionen reichen indessen zurzeit die Re¬ 
serven noch nicht ganz aus. Aus den 9 Friedens¬ 
divisionen mit 8 Bataillonen werden daher jetzt 
noch auch nur 9 Kriegsdivisionen mit je 16 Ba¬ 
taillonen und je I Reservebrigade mit 8 Bataillonen, 
im ganzen also mit 24 Bataillonen formiert. 

Die 3 Aoz/tz/Är/rfbrigaden mit 10 Regimentern 
bilden voraussichtlich eine Kriegsdivision mit 34 
Eskadrons (zu i.so Pferden); hierzu kommen noch 
15 Eskadrons des Leibgarde-Regiments und 3 
neu aufzustellende Regimenter. Als Kavallerie 
bei den Infanterie-Divisionen (»Divisionskavallerie«) 
sollten 9 Kompagnien berittener Infanterie ge¬ 
bildet werden, diese Absicht ist aber nicht aus¬ 
geführt worden, vielleicht werden nun 9 Eskadrons 
Gendarmerie hierzu verwandt. 

An FeldartiUeru sind g Regimenter mit 36 Ge¬ 
schützen (System Schneider-Creuzot M. iqoo) vor¬ 
handen;'mit der Verdoppelung der Divisionen 
sollen auch 9 Reservc-Feldartillerie-Regimenter 


aufgestellt werden, wozu aber ebenfalls noch die 
Mannschaften und Pferde nicht verfügbar sind. 

Die Pferdefrage ist überhaupt für das bul¬ 
garische Heer ein wunder Punkt, da es im Lande 
an den nötigen Reit- und Zugpferden fehlt. Es 
ist daher jährlich eine Anzahl von Pferden im 
Auslande bezogen und den Landleuten zur Pflege 
und Benützung überwiesen worden; auf diese Weise 
stehen der Militärverwaltung gegenwärtig etwa 
5000 kriegsbrauchbarer Pferde zur Verfügung. 

Die l^egsstärke einer gemischten Division 
zählt etwa 27—28000 Mann, der Gefechtsstand 
der 9 Divisionen somit rund 250 000 Mann. Rechnet 
man hierzu noch die besonderen Formationen — 
I Gebirgsartillerie-Brigade mit 108 Geschützen 
(System Schneider), i Haubitz-Regiment als schwere 
Artillerie des Feldheeres mit 30 12 cm Kruppschen 
Feldhaubitzen, 3 Festungsartillerie- und 2 Eisen¬ 
bahnbataillone, ferner Pontonier-, Genie-, Tele¬ 
graphen- und Sanitätsformationen, so muß die 
Feldarmee zu einer sofort erreichbaren Stärke 
von ca. 250000 Mann Infanterie, 7000 Reitern, 
324 Feld- und 108 Gebirgsgeschützen, 54 schweren 
Haubitzen und 7000 technischen Truppen ange¬ 
nommen werden. Da hierzu etwa 350000 Mann 
ausgebildeter Mannschaften der Reserve und Miliz 
zur Verfügung stehen, so wird eine rasche und 
sichere Mobilmachung gewährleistet sein. Dies 
hat sich auch schon bei der teilweisen Mobil¬ 
machung der 8. Division gezeigt, welche den im 
Marizatal bei Mustafa Pascha-Adrianopel massierten 
türkischen Truppen des 2. Ordus unmittelbar gegen¬ 
übersteht. 

Zieht man nun die beiderseitige Truppenmacht 
in Vergleich, so kommt man zu dem Ergebnis, 
daß die numerische Überlegenheit der Türken 
heute noch sehr wohl seitens Bulgariens durch 
die größere allgemeine Tüchtigkeit und Intelligenz 
sowohl seiner Soldaten wie Führer ausgeglichen 
werden könnte, daß somit ein Krieg für die Türkei 
unter den jetzigen Verhältnissen als ein Wagnis be¬ 
zeichnet werden müßte, jedenfalls würde er aber 
für den Sieger wie Besiegten schwere und das 
Staatswesen erschütternde Opfer ipa Gefolge haben. 

II. Serbien, Montenegro und Österreich-Ungarn. 

Ein ganz andres Bild zeigen die militärischen 
Verhältnisse Serbiens und Montenegros. 

Das serbische Heer steht, abgesehen von der 
geringeren Zahl, sowohl in bezug auf Organisation, 
Ausbildung und Ausrüstung, als auch insbesonders 
an militärischem Geist, d. h. an fester Disziplin 
der Mannschaften wie der Offiziere wesentlich zu¬ 
rück. Zwar ergänzt es sich auch auf Grund der 
allgemeinen Wehrpflicht (vom 21.—45. Jahre), 
allein_die wirkliche Dienstzeit bei der Fahne, wie 
die Übungen der Nationalmiliz werden aus Er- 
spamisrücksichten vielfach gekürzt oder fallen aus; 
sodann sind überhaupt kaum 60 % der Wehr¬ 
pflichtigen als kriegsbrauchbar anzusehen, da die 
körperliche Tauglichkeit durch die ungenügenden 
Lebensverhältnisse des serbischen Volkes stetig im 
Abnehmen begriffen ist fes kommen daher unter 
Berücksichtigung noch sonstiger Befreiungsgründe 
von ca. 60000 Wehrpflichtigen etwa nur 17 000 jähr¬ 
lich zur Einstellung), ferner sind nur ftir das I. Auf¬ 
gebot die Kaders vorhanden, so daß im Mobil- 
machtingsfall die zahlreichen Neuformationen so¬ 
zusagen aus nichts erst geschaffen werden müssen. 
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UDd endlich ist eine moderne Bewaffnung sowohl 
wie die Ausrüstung und der Pferdebedarf teils 
erst vor kurzem vom Ausland angeliefert worden, 
teils überhaupt noch in Bestellung, da Serbien 
technisch wie in betreff der Pferdeergänzung völlig 
vom Ausland abhängig ist; da nun Österreich- 
Ungarn ein Kriegsmaterial- und Pferdeausfuhr¬ 
verbot erlassen hat, so muß all dies auf dem See¬ 
weg beigeschaffl werden. 

Die gesamte operationsbereite Kriegsstärke des 
Linien-Heeres dürfte rund 80000 Mann Infanterie, 
4600 Reiter und i8o—270 Geschütze 0 e nachdem 
die Batterien tatsächlich 4 oder 6 Geschütze haben) 
betragen. Die moderne Bewaffnung ist aus der 
i()o 6 in Frankreich aufgenommenen Anleihe be¬ 
schafft worden, und zwar für die Infanterie 120000 
70 mm Mauser-Repetiergewehre, für die Feld* 
artillerie des I. Aufgebots Rohrrücklau%eschütze 
mit Schutzschilden von Schneider-Creuzot; die 
bisherigen De Bange-Geschütze M. 85 erhält das 
TL, die noch vorhandenen Lahitte-Vorderlader das 
IIL Aufgebot. Die Vorbereitungen zur Aufstellung 
von ebenfalls 5 gemischten Divisionen II. Aufgebots 
sollen vollendet sein, so daß die Gesamtstärke der 
Operationsarmee etwa 140000 Mann, 5600 Reiter 
und ca. 270 Geschütze (einschl. 36 Haubitzen) be¬ 
tragen würde. Man darf diese Mitteilung mit einer 
gewissen Skepsis betrachten. Übel verhält es sich 
mit den geplanten Formationen des III. Aufgebots, 
für das sogar die genügende Zahl von Mann¬ 
schaften fehlt. 

Zurzeit befindet sich Serbien mitten in der Mobil- 
michung: Das ganze I. Aufgebot ist auf Kriegs¬ 
fuß, die Mannschaften des II. Aufgebots wurden 
seit Oktober abwechselnd zur Ausbildung einbe¬ 
rufen und wieder entlassen und die das III. Auf¬ 
gebot bildenden letzten 8 Jahrgänge der National- 
miliz sind in ihren Heimatsorten konsigniert und 
somit jederzeit zur Einziehung bereit. Nun ist 
aber noch als ein Bestandteil der Mobilmachung 
des Heeres die Organisation von Banden zu be¬ 
trachten, die in Bosnien-Herzegowina einbrechen 
sollen, um die Bevölkerung zum Aufstand und 
Abfall zu bringen^ als Mitglieder sollen nur Leute 
aufgenommen werden, die sich schon im Banden¬ 
krieg (Mazedonien) bewährt haben; sie werden 
mit Waffen, Munition und Handbomben ausge¬ 
rüstet. Es sollen 18 Banden zu je 200 Mann or¬ 
ganisiert sein. 

In Übereinstimmung mit Serbien hat auch Mon- 
temgro gerüstet, welches jedenfalls das interessan¬ 
teste Heerwesen besitzt. Dieses Gebirgsländchen 
mit seinen fast nur Viehzucht treibenden 300000 
Einwohnern, dessen Verkehrswege meist nur Saum¬ 
wege, dessen Verkehrsmittel nur Tragtiere sind, 
ist militärisch in 11 Brigadedistrikte eingeteilt, von 
denen ein jeder bei der Mobilmachung 4—6 Ba- 
taiUone zur Feldarmee — I. Aufgebot — und 1—2 
Reservebataillone — II. Aufgebot — aufzustellen 
hat. Nicht nur jeder diensttaugliche männliche 
Einwohner ist vom 16.—75. Jahre heerespflichtig 
{im I. Aufgebot v. 19.—39.. im 11 . v. 40.—60. und 
im III. Aufgebot v. 16.—18. und vom 60. Jahre 
abl, sondern selbst die Frauen sind in die Heeres¬ 
listen aufgenommen t sie haben den Transport¬ 
dienst zu übernehmen, der lediglich mittelst Trag¬ 
tieren bewerkstelligt wird. Im allgemeinen hat jeder 
Montenegriner seine Waffen, wozu auch Dolch und 


Revolver gehören, bei sich zu Hause — er geht 
überhaupt nie unbewaffnet aus —; was bei der 
Mobilmachung fehlen sollte, wird aus dem in 
jedem Distrikt befindlichen Zeughaus entnommen. 

Die militärische Ausbildung erfolgt in Übungs¬ 
kursen bei den Lehrtruppen, die im Frieden die 
einzige aktive Truppe bilden. Außerdem hält sich 
der Fürst eine Leibwache von 2 Kompagnien mit 180 
Mann. Der Übungskursus für die Infanterie dauert 
4, für die Artillerie 6 Monate; auf diese Art er¬ 
halten jährlich etwa 3000 Mann eine einigermaßen 
militärische Schulung, die fortgesetzt wird in Sonn¬ 
tags- und Feiertagsübungen, in 12 tägigen Herbst¬ 
übungen und seit einigen Jahren selbst durch 
Manöver mit gemischten Waffen. Hierbei ist zu 
beachten, daß die Leute abgehärtete Gebirgs¬ 
bewohner sind, die von Jugend auf sich mit ihren 
Waffen und dem kleinen Krieg vertraut gemacht 
haben, wodurch jene geringe systematische Ausbil¬ 
dung eine wertvolle und nicht gering zu achtende 
Ergänzung erfährt. Das ATrrV^rheer Montenegros 
soll sich sowohl für das I. Aufgebot — die eigent¬ 
liche, ebenfalls in ii Brigaden sich gliedernde 
Feldarmee — als auch für das II. Au%ebot auf 
56 Batl. Inf. zu 4—8 Kompagnien mit je 100 Mann 
und auf etwa 15 Reservebataülone ergänzen; jedem 
Bataillon soll eine Gebirgsbatterie zu 4 Geschützen 
und I Pionier-Kompagnie beigegeben werden; ein 
Truppentrain besteht nicht, Verpflegung, Munition 
und was sonst alles zu transportieren ist, wird 
durch Tragtiere, an denen eine genügende Zahl 
vorhanden ist, unter dem Befehl und der Be¬ 
deckung von Frauen fortgeschafft. Für das I. Auf¬ 
gebot werden etwa ^5000, für das II. Aufgebot 
etwa 25000 Mann zur Verfügung stehen, so daß 
etwa 60000 kampffähige Männer, die in wenigen 
Tagen an der Grenze stehen können, das gesamte 
Feldheer bilden werden. 

An Gewehren und Geschützen sind nun vielerlei 
Arten vorhanden; das russische 7,62 mm Gewehr 
für das I., das alte 10,6 mm Berdangewehr für das 
II. Aufgebot, außerdem in den Zeughäusern 20000 
Werndl- und Krukagewehre; von den ii Gebirgs- 
batterien sind 8 russische (Geschenk des Zaren) 
und 3 italienische (Geschenk des Königs v. Italien), 
dann gibt es noch in den Festungen einige schwerere 
Kanonen und Mörser auch wieder verschiedener 
Systeme — ob für diese Musterkarte von Feuer¬ 
waffen auch eine einigermaßen genügend ent¬ 
sprechende Munition vorhanden ist, muß füglich 
bezweifelt werden. 

So ist das montenegrinische Heer wohl stark 
und schlagfertig für eine hartnäckige Verteidigung 
seines eigenen Landes, von einer ernsthaften Mit¬ 
wirkung an einer etwa geplanten Offensive des 
serbischen Heeres gegen Österreich-Ungarn kann 
aber wohl keine Rede sein. 

Zu bemerken ist noch, daß von den Monte¬ 
negrinern auf dem über Cattaro liegenden Grenz- 
herge T.ovcen Befestigungen (wohl nur Erdwerke) 
errichtet worden und mit den obengenannten 
schweren Geschützen besetzt worden sind; letztere 
beherrschen hierdurch Stadt und Hafen von Cattäro 
und die von Österreich erbaute Serpentinenstraße 
von letzterer Stadt nach Cettinje. Auch für Serbien 
ist noch nachzuholen, daß die wichtigsten An¬ 
marschlinien durch Errichtung zahlreicher Erd¬ 
werke an den Grenzen gesperrt sind; die vor¬ 
handenen Festungen wie Belgrad, Semendria u. 
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Fig. I. Spitzendrbhbank zur Bearbeitung der Wellen und Räder großer Schifisdampfturbinen. 



Fig. 2. Karusselldrehbank im Gewicht von 300000 kg. 
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a. m. sind veraltet; Nisch bildet ein verschanztes 
Lager. 

Diesen offenkundigen eifrigen Rüstungen Serbiens 
und Montenegros gegenüber hat Österreich- Ungarn 
eine große Langmut bewiesen. 

Um sich indessen gegen unliebsame Über¬ 
raschungen zu sichern, wurden die Etats der 
Truppen des in Bosnien und Herzegowina stehen¬ 
den 15. Armeekorps so erhöht, daß das ganze 
Armeekorps mindestens ca. 35000 Mann stark ist; 
auch das 7. (Temesvar) und 13. (Agram) Armee¬ 
korps sollen verstärkt worden sein. 

Zum Grenzschutz wurden außerdem ii Streif¬ 
korpsabteilungen aus ausgesuchten Freiwilligen ge¬ 
bildet. Die Bahnen und deren Kunstbauten* werden 
ganz besonders scharf gegen etwaige Zerstörungs¬ 
versuche bewacht, da ^le Operationen gegen die 
Grenze auf die einzige durchlaufende Bahnlinie 
(mit ihren Abzweigungen nach der Grenze) Bosnisch 
Brod—Sarajewo—Mostar—Gravosa angewiesen 
sind; auch die Grenze gegen Montenegro zunächst 
der Bucht von Cattaro ist besonders stark besetzt. 

Zur Niederwerfung Serbiens dürften 4—5 Ar¬ 
meekorps, d. h. ca. 250—300000 Mann genügen, 
von denen allerdings ein großer Teil zum Klein¬ 
krieg und Flaggeuschutz Verwendung finden müßte; 
außerdem würden gegen Montenegro ca. looooo 
Mann nötig sein. 

Die Mobilisierung und der Aufmarsch dieser 
Truppen dürfte bei den guten Bahn- und Straßen¬ 
verbindungen ohne Schwierigkeit sich vollziehen 
können, namentlich wenn gegen Montenegro noch 
die Flotte herangezogen würde. 

Zwei Drehbank-Riesen. 

E benso wie bei den Kraftmaschinen d. h. 

Dampf- und Gasmaschinen und Turbinen 
die Leistungen gegen früher außerordentlich 
gewachsen sind, so sind auch Leistungsfähigkeit 
und Größe der für die Bearbeitung der großen 
Maschinenteile erforderlichen Werkzeugma¬ 
schinen erheblich gesteigert worden. Zwei 
besonders große Drehbänke, welche in den 
letzten Monaten die Werkstätten der Maschinen¬ 
bauanstalt Ernst Schieß, Düsseldorf, verlassen 
haben, sind in den Fig. 1 und 2 dargestclit. 

Die erste, eine sog. Spitzendrehbank ist 
für die Bearbeitung der Wellen und Räder 
großer Schifisdampfturbinen bestimmt. Links 
in der Figur ist die große mit einem Zahn¬ 
kranz versehene Planscheibe ersichtlich. In 
deren Mitte, also mit der Scheibe umlaufend^ 
dem Beschauer abgewandt ist die eine, gegen¬ 
über am andern Bankende am sog. Reitstock 
ist die andre bei der Arbeit feststehende Dreh¬ 
bankspitze angebracht. Beide dienen zur 
Stützung und Zentrierung der Werkstücke, 
welche durch die umlaufende Planscheibe in 
Drehung versetzt werden. Die größten Dimen¬ 
sionen*) der auf der Bank zu bearbeitenden 
Stücke sind durch die größte Spitzenweite 
(17 m) — in wagerechter Richtung gemessen — 
und durch die Spitzenhöhe (2,3 m), d. h. den 

') Zeitschrift des V. D. J. igo8. Nr. 25 u. 36. 


senkrechten Abstand der Spitzen über dem 
Drehbankbett begrenzt. Auf diesem sieht man 
zu beiden Seiten der Bankaebse vier mächtige 
Werkzeugträger, welche zur Befestigung der 
Drehstähle dienen und nach der Längsrichtung 
der Drehbank verschiebbar sind, da ja die 
Drehstähle die ganze Länge der Turbinenwellen 
bearbeiten müssen. Vorn im Bilde sieht man 
den leeren Schlitten, welcher zur Aufnahme 
des fünften Werkzeugträgers oder Supports 
bestimmt ist. Es kann demnach mit fünf 
Drehstählen gleichzeitig gearbeitet und dadurch 
die Arbeitszeit abgekürzt werden. 

Ganz vom ist der 80 pferdige Antriebs¬ 
stufenmotor zu erkennen, welcher mit 15 ver¬ 
schiedenen Geschwindigkeiten laufen und mit 
den gleichfalls ersichtlichen Zahnräderüber¬ 
setzungen 90 verschiedene Umdrehungsge¬ 
schwindigkeiten der Werkstücke hervorrufen 
kann, je nachdem ob starke oder schwache 
Späne abgedreht werden sollen. 

Bei den früher in den Werkstätten üblichen 
Drehbankgrößen rechnete man mit Antriebs¬ 
leistungen von 0,5—3 P. S. und mit 8—10 ver¬ 
schiedenen Drehgeschwindigkeiten. 

Die zweite in den Größenverhältnissen noch 
gewaltigere Drehbank ist eine sog. Kamssell- 
drehbank. Hier liegt die um eine senkrechte 
Achse drehbare Planscheibe w-agerecht und 
hat einen Durchmesser von um. In der 
Figur ist sie durch die darauf sitzenden Ar¬ 
beiter verdeckt. Die wagerechte Lage der 
Scheibe hat den Vorteil, daß die besonders 
im Durchmesser großen und schweren Werk¬ 
stücke, die hier ausschließlich auf der Plan¬ 
scheibe befestigt werden, bequemer aufgebracht 
werden können, und daß sich die Planscheibe, 
die außer in der Mitte auch am Umfange 
unterstützt ist, nicht durchbiegen kann. Jede 
Durchbiegung würde aber die Genauigkeit 
der Dreharbeit nachteilig beeinflussen. Überder 
Planscheibe an dem senkrecht verstellbaren 
Querschlitten beweglich sind die beiden Werk¬ 
zeugträger angebracht, die, \vie die Figur zeigt, 
auch um eine wagerechte Achse geneigt werden 
können. Das Gesamtgewicht der Drehbank 
beträgt 300 oco kg. 

Bänke ähnlicher Bauart sind in den Krupp¬ 
schen Werkstätten zum Bau der Panzertürme 
für unsre Kriegsschifie im Gebrauch und bei 
den Elektrizitätsfirmen zur Bearbeitung der 
Polgehäuse der Wechselstrommaschinen. 

Regierungsbaumeister VoGdT. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Kriminalität der KorrJgendln. Es ist 
ein großes Stück menschlicher Schuld, mensch¬ 
lichen Elends und körperlicher und geistiger Un¬ 
zulänglichkeit, das in 30 Jahren von den Mauern 
der jetzt aufgehobenen Korrektionsanstalt in 
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Himmelstür beherbergt wurde. Wen kümmert 
wohl das Schicksal dieser 1920 weiblichen Koni- 
gendinnenM) Erweckt die Verbrecherin schon viel 
weniger unser Int^esse wie der Verbrecher, so 
vermag es die Arbeitshäuslerin, deren Verschwinden 
im Arbeitsbause nie eine öffentliche Schaustellung 
ihrer Taten im Gerichtssaale vorangeht, noch viel 
weniger. Die Müßiggängerinnen, die Obdachlosen, 
alte Bettlerinnen, abgelebte Landstreicherinnen, 
verkommene Säuferinnen und in der Hauptsache 
die Dirnen der schlimmsten Sorte sollen hier an 
die verhaßte Arbeit gewöhnt werden, leider nur 
zu oft ein fruchtloses Beginnen. Was bei ihnen 
noch einigermaßen versöhnlich zu wirken scheint, 
das ist der Glaube, daß sie meist zu stumpf und 
energielos seien, um sich noch mit der großen 
Kriminalität abgeben zu können. 

Die Untersuchungen unsrer Himmelstürerinnen 
lehren es anders. Sie zeigen vor allem, daß ihre 
Hauptvertreterinnen, die alten Dirnen, zwischen 
denen und ihren übrigen Arbeitshauskolleginnen 
ein grundlegender, Unterschied sich nicht kon¬ 
struieren läßt, denn doch mit der Kriminalität sich 
weit mehr angefreundet haben, als man gemeiniglich 
annimmt. 

Von unsern 1920 Korrigendinnen waren 1371 
auch w^en anderer Gesetzesübertretungen bestraft 
worden: sie hatten insgesamt die gew^tige Ziffer 
von 24978 gerichtlichen Strafen abzumachen ge¬ 
habt, so d^ auf den Kopf nicht weniger wie 
13 Freiheitsstrafen kamen, die zudem jedenfalls 
nicht. die . Sühne für alle Gesetzesübertretungen 
darstellen, die jene wirklich auf dem Kerbholz 
haben. Das gilt vor allem von der Übertretung 
sittenpolizeilicher Vorschriften, die in dem Straf¬ 
repertoire begreiflicherweise einen großen Raum 
einnimmt. Bei vielen von ihnen nehmen diese 
ewig wiederholten Freiheitsstrafen einen großen 
Teil ihres ganzen öden Lebens in Anspruch, — 
eine von ihmen war nicht weniger wie 121 mal 
vorbestraft. 

Daß nicht nur geringfügige Vergehen geahndet 
werden mußten, erhellt daraus, daß 342 von ihnen 
ein oder mehrere Male Gefängnisstrafen von mehr 
V2 Dauer abgemacht hatten, während 

148 schon das Zuchthaus hinter sich hatten. Das 
Gros von ihnen tritt im 18. Lebensjahre in die 
Kriminalität ein, also in der Zeit, in der sie auch 
der Prostitution zuerst ihren Tribut zollen. Bald 
wenden sich die Prostituierten, sobald das Schwinden 
ihrer Reize sie in ihrem »Berufe« unmöglich macht, 
demVerbrechenzu, baldsuchen dieVerbrecherinnen, 
deren Elastizität durch die Jahre und die chronischen 
Freiheitsstrafen erschöpft ist, in der Winkelprostitu¬ 
tion ihre kümm^liche Nahrung, wenn sie nicht 
zum Betteln und der Vagabondage schwören. 

Unter den einzelnen Gesetzesübertretungen — 
im allgemeinen ist ihr Sündenregister sehr viel¬ 
seitig und wechselnd — steht neben den sitten¬ 
polizeilichen Übertretungen, dem Betteln, dem 
Landstreichen an einer der ersten Stellen der 
Diebstahl in jeglicher Gestalt. 

Bei vielen dieser Gesetzesübertretungen ist ohne 
weiteres zu ersehen, wie ihr Gewerbe und ihr 
zerfahrener Lebenswandel sie in die Arme des 


Vgl. Monfttsschrlft für Kriminalpsycbologie und 
Strafrechtsreform, und Mönkemöller, Korrektionsanstalt 
nnd Landarmenbaus. [J. A. Bartb, Leipzig 1908.} 


Verbrechens treibt, wie sie in dem Milieu, das sie 
sich selbst erkoren, oder dem ihre minderwertige 
psychische Anlage sie zuwies, zum Straucheln 
kommen mußten und wie innig das Band ist, das 
sich um Prostitution, Vagabondage, Kriminalität 
tmd eben die minderwerbge Anlage schlingt. Sie 
ist es, die als Ursache ihres sozialen Verfalles das 
letzte und gewichtigste Wort mitzusprecben hat. 
Was aber als Ursache und als Symptom der Un¬ 
zulänglichkeit ihrer Psyche sich fast bei allen in 
den Vordergrund drängt, das ist der Alkohol. 

Dr. Mönkemöller. 

Harz-Kaffee*Glasuren. Sowohl um ein 
besseres Aussehen zu erzielen, als auch um das Aroma 
des Kaffees zu erhalten hat man schon vor einer 
Reihe von Jahren nicht nur in gewerbsmäßigen 
Kaffeebrennereien, sondern auch im Haushalte den 
nahezu fertig gebrannten Kaffee mit pulverisiertem 
Zucker bestreut undnocheinigeMalein der Trommel 
umgedreht, damit die Bohnen einen gleichmäßigen 
Überzug erhalten. Hierbei konnten auch gleich¬ 
zeitig Mängel, wie zu helle Färbung, verdeckt werden. 
Der Zucker, den man später auch durch Sirup 
petzte, versah die Bohnen mit einem ganz dünnen 
Überzug von Karamel. Den ■ gleichen Effekt er¬ 
reichte man mit Zuckerwasser und bediente sich 
schließlich auch besonderer Vorrichtungen, deren 
eine von Kramer angegeben wurde. Da Zucker 
billiger als Kaffee ist, so kann durch übermäßige 
Anwendung von Zucker eine Beschwerung des 
Produktes nerbeigeführt werden, gleichzeitig aber 
waltet noch die Gefahr, daß der Überzug Wasser 
anzieht. Zur Zeit wird Kaffee fast ausnahmslos 
in besonderen Brennereien mit vervoUkommneten 
technischen Vorrichtungen gebrannt; diese Brenne¬ 
reien liefern ein tadeloses Produkt, stets von gleich¬ 
mäßiger Beschaffenheit, und hier will man gefunden 
haben, daß die Karamelisierung nicht genügt, um 
die vollständige Verflüchtung des Aromas hintan- 
zuhalten! Man hat daher zunächst Harze in An¬ 
wendunggebracht, die diesen Übelstand nicht zeig¬ 
ten. 1) Gegen den anfänglich verwendeten Schellack 
ließe sich nichts einwendeo, weil er an kochendes 
Wasser nichts Lösliches abgibt, aber es blieb eben, 
namentlich bei hohen Schellackpreisen nicht dabei, 
sondern man verwendete sehr bald das hillige Kolo¬ 
phonium ; dieses Harz hat nicht allein einen wesent¬ 
lich niederen Schmelzpunkt, als Schellack, son¬ 
dern es gibt an kochendes Wasser Geruch und 
Geschmack ab. Das deutsche Gesundheitsamt 
hält den Standpunkt fest, daß das Überziehen des 
Kaffee mit Harz nicht zu beanstanden sei, wenn 
diese Behandlung deklariert wird. Es gibt aber 
gleichzeitig der Ansicht Ausdruck, daß nur feine 
Harze wie Schellack verwendet werden sollen. Die 
Behandlung des Kaffees mit Mineralölen, sowie 
auch mit Glyzerin ist zu verwerfen und auch das 
Glänzen mit Oliven- oder andern vegetabilischen 
Ölen ist teils verboten, teils erlaubt. 

Bücher, 

Ludwig Darinstaedters Handbuch zur Ge¬ 
schichte der Naturwissenschaften und der 
Technik. In chronologischer Darstellung. 2 . Aufl. 
Unter Mitwirkung von Prof. Dr. R. du Bois-Rey- 

L. E. Andös in d. Chemischen Revue f. d. Fctt- 
n. Harzindnstrie. 
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Neuerscheinungen. — Personalien. 


mood u. Oberst z. D. C. Schaefer berausgeg. von 
Prof. Dr. L. Darmstaedter. Verlag von Julius 
Springer, Berlin 1908. (Preis geb. M. 16.—) 

Das im Jahr 1904 unter dem Titel >4000 Jahre 
Pionierarbeit in den exakten Wissenschaften« er¬ 
schienene Werk, das etwa 3600 Artikel enthielt, 
hat sich in der kurzen Zeit von vier Jahren zu 
einem Band von 1262 Seiten und ca. 13000 Ar¬ 
tikeln ausgewachsen. Das Werk bietet in chrono¬ 
logischer Folge die wichtigsten Entdeckungen und 
EÄndungen; es beginnt mit der Verwendung des 
Palmenpapiers zum Schreiben durch den Hindu¬ 
gelehrten PanninCTishee im Jahr 3500 v. Chr. und 
endet mit dem Untergang des Zeppelinschen Luft¬ 
schiffs im Jahr 1908. Ein ausführliches Sach- und 
Namensregister vervoUständigen den Band. Ich 
will hier nicht die enorme Arbeitsbewältigung des 
Verf., seine Findigkeit und kritische Schärfe be¬ 
wundern, auch nicht die glückliche präzise Aus¬ 
drucksweise, sondern will nur uns Deutsche be¬ 
glückwünschen, daß wir ein solches Buch besitzen. 
Es ist ein unschätzbares Nachschlagewerk für jeden, 
der literarisch auf dem Gebiet der Naturwissen¬ 
schaften, Medizin oder Technik arbeitet. 

Dr. Bechhold. 

Neuerschemimgen. 

Perry, Prof. John, Angewandte Mechanik. Ein 
Lehrbuch für Studierende. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 18.— 

Voß, Prof. Dr. A., Über das Wesen der Mathe¬ 
matik. [Leipzig, B. G. Teubner) M. 3.50 

Pabst, Dr. A., Praktische Erziehung. [Wissen¬ 
schaft und Bildung. Bd. 28.] (Leipzig, 

Quelle & Meyer) M. 1.25 

Haas, Dr. phil. H., Die Tulkaniscben Gewalten 
der Erde und ihre Erscheinungen. 
[Wissenschaft u. Bildung. Bd. 38.] (Leipzig, 

Quelle & Meyer) M. 1.25 

Deegener,Dr. P.,Die Metamorphose der Insekten. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 2.— 

Ular, A. u. Insabato, E., Der erlöschende Halb¬ 
mond. (Frankfurt a. M., Liter. Anstalt 
Rütten & Loeniug) M. 4.— 

Sattler, G., Fraction 61 ectrique, constmetion et 

projets. (Paris, Gauthier-Villars) Fr. 5.— 

Taschenbuch für Kriegsflotten. X. Jahrg. 1909. 

Herausg. von B. Weyer, Kapitänleutnant 
a. D. (München, J. F. Lehmann) 

Ganghofer, L., Gesammelte Schriften, Volks- 
ausg. II. Serie X. Bd. Der Mann im 
Salz II. (Stuttgart, Bonz & Co.) M. 1.80 

AltfrSnkische Bilder 1909 mit erläutert. Text 

von Dr. Th. Henner. (Würzburg, H.StÜrtz) M. i.— 
Löns, Hermann, Mümmelmann, Ein Tierbueb. 

[Hannover, Ad. Sponboltz Verlag) M. 3.50 

Löns, Hermann, Ans Wald und Heide, Ge¬ 
schichten und Schilderungen. (Hannover, 

Ad. Sponholtz Verlag) 

Geitel, Max, Der Siegeslauf der Technik. 

Lfr. 16/20. (Stuttgart, Union Deutsche 
Verlagsgcsellschaft) ä M. 0,60 

Himmel und Erde, Unser Wissen von der 
Stemenwelt und dem Erdball. Lfr. 9. 

(Berlin, Allg. Verlagsgesellschaft) M. l.— 

Salzer, Prof. Dr. A., Illustr, Geschichte der deut¬ 
schen Literatur. Lfr. a8. [München, 

Allg. Verlagsgesellschaft m. b. H.) M. l.— 


Die Deutsche Natur, Wildkalender. (Leipzig, 

Fr. W. Grunow) M. 1.— 

Die Deutsche Natur, Fischkalender. (Leipzig, 

Fr. W. Grunow) M. 1.— 

Günther, Dr. Konrad, Vom Urtier zum Menschen. 

Lfr. 15/20. (Stuttgart, Deutsche Verlags¬ 
anstalt) ä M. I.— 

Personalien. 

Enianoit: V. d. Univ. Münster e. einfacher Volks- 
Schullehrer, Lemmermann in Bremen, e. Autorität auf d. 
Gebiet d. Algenforschung, z. Ehrendoktor. — V. d. 
Geograph. Gesellschaft in Rom Prof. Penck v. d. Berliner 
Univ. z. Ehrenmitgl. — D. Berliner Privatdoz. Dr. Guttav 
Roloff z. 0. Prof. d. Gesch. in Gießen. — Z. wissen- 
schaftl. Beirat d. neuerricht., unter Prof. NermU Leit, 
steh, thermodynamischen Labor, a. d. Berliner Univ. 
d. Privatdoz. a. d. Freien Univ. Brüssel Ingenieur Dr. 
Goldschmidt. — D. Privatdoz. f. Hyg. u. Bakter. a. d. 
Techn. Hoebseb. Stuttgart Dr. Alfred Castpar z. a. o. 
Prof. — A. d. Univ. Erlangen d. a. o. Prof, d, Gesch. 
Dr. Gustav Beckmasm u. Dr. Adolf SchuUtH z. Ordin. 

Berufen 2 Prof. Dr. R. Hesse in Tübingen d. Beruf, 
a. Ord. d. Zool. a. d. Landwirtschaft!. Hochschule Berlin 
angeu. — D. Romanist Prof. Dr. Meyer-Lübke v. d. 
Wiener Univ. n. Würzburg. — Prof. Dr. - Walter Kruse 
in Bonn bat d. Ruf auf d. Lehrst, d. Hyg. a.- d. Univ. 
Königsberg a. Nachf. Prof. R. Pfeiffers angen. — Für 
das durch die Beruf. Prof. J. Banschingers n. Straßburg 
z. Erled. komm. Ord. d. Astron. i. d. Berliner philos. 
Fak. ist d. a. 0. Prof. Dr. Hermann Kobold in Kiel in 
Anss. gen. — D. 0. Prof. f. inn. Med. in Marburg Dr. 
Ludolf Brauer h. d. R. n. Greifswald abgel. — Prof. 
Dt. Olta Lubarsch, Direkt, d. patbol. Inst. a. d. Düssel¬ 
dorfer Ak. f. prakt. Med:, a. d. Univ. Jena. 

Habilitiert: 1 . Karlsruhe i. d. math. Abt d. Techo. 
Hochseb. Dr. W. Vogt. — F. Nationalök. u. Wirtschafts- 
gesch. in Heidelberg Dr. A. Salz. — F. d. Fach d. Psych. 
in d. Münchener med. Fak. d. Assist, a. d. psych. KI. 
das. Dr. F. Plaut u. Dr. E. Rüdin. 

Gestorben: I. Halle Dr. Hermann Ebbinghaus, o. 
Prof. d. Philos., 59 J. — I. Innsbruck d. 0. Prof. d. 
röm. Rechts Dr. Emst Hruza i. 53. Lebensj. — Prof, 
Dr. Emil Aschkinaß, Privatdoz. a. d. Berliner Univ., i. A. 
v. 36 J. 

Verschiedenes: Dem Bonner Physiologen Geb. 
Medizinalr. Prof. Dr. med. et pbil. Eduard Pflüger ist aus 
Anlaß seines 5 ojäbrigen Jubiläums als 0. Professor die 
Große goldene Medaille für Wissenschaft verliehen worden. 
— Das Berliner Komitee *Zur Förderung der deutschen 
Flugsehiffakrt* plant den deutschen Konstmkteuren 
praktische Hilfe zu bringen und eine Versnehs- nnd 
Übnngsstation nahe Berlin, mit großer Unterkunftshalle, 
eigener Werkstätte für Reparaturen', verstellbarer Ab- 
flugsvorriebtung usw. zu errichten. Die Kosten dieser 
Anlage sollen aus der von dem Komitee veranstalteten 
Sammlung bestritten werden. Zn dem Zweck wird ein 
Aufruf erlassen an alle die nicht wollen, daß uns das 
Ausland auf dem Gebiete schlägt, wie leider seither. 
Das Komitee bittet um Beiträge an den Schatzmeister 
Freiherm von Klöckler, Rittmeister a. D., Berlin W., 
Lnitpoldstraße 23. — Zur Erforschung über Luftelektrizität 
setzte Krupp Bohlen-Haibach-Y.z&t'a jährlich loooo M. 
der Göttinger Univ. aus. — Zum Rektor für das nächste 
Amtsjahr ist der Leiter der Augenklinik Prof. Dr. Gustav 
Schleich in Tübingen gewählt worden. — Professor Dr. 
Enting, Direkt, d. Univ.- u. LandesbibL Straßbnrg, tritt 
am I, Juli d. J. in den Ruhest. 
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tekturstil in der Fähigkeit bestehe, einen Ban in das 
richtige Verhältnis zu seiner Umgebung zu setzen, die 
Maßverbältnisse seiner Teile zueinander, Gliederung, 
Beleuchtnng, Färbung usw. so zu gestalten, vie es 
künstlerische Wirkung erheischt. 

Koloniale Rundschau (Februar). C. D. 
Morel {*Dit Crundbedingwigen europäischer Herr¬ 
schaft im tropischen Afrikas) glaubt, daß entweder 
gesunder Menschenverstand, Klugheit, Gerechtigkeit, 
Moral gebieten müßten, die FÄngebomtn als legitime 
Iiigeniimer des lindes und seiner Erzeugnisse an- 
zuseben, oder aber es sei binnen kurzem das 
Schicksal der äquatorialen Rassen Afrikas besiegelt 
und Europas Wirksamkeit werde Schmach und Un¬ 
heil ohne Ende im Gefolge haben. 

Dr. Paul. 

Wissenschaftliche u. techn. 
Wochenschau. 

Fernsprechlinien zur Bekämpfung von 
Waldbränden sind in den fiskalischen Wäl¬ 
dern der Vereinigten Staaten von Amerika 
angelegt worden. Man griff zu diesem 
Mittel, weil in den Sommermonaten durch 
Waldbrände täglich ein Schaden von 4V2 Mil" 


Geh. Medizinalrat Dr. Oskar Minkowsky, 

o. ProC der inneren Medizin und Direktor der medizin. 
Klinik an der Universität Greifswald, wurde in gleicher 
Eigenschaft nach Breslau als Nachfolger des Professor 
von Strümpell berufen; er hat sich u. a. durch Unter¬ 
suchungen über den Einfluß der I.eberexsiirpatioa auf 
den Stoffwechsel einen Kamen gemacht. 


Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (März. Bovenslepen \*Dit 
Fürsorgeerziehung in Preußen*] gibt eine Anzahl 
statistischer Tatsachen, aus denen das soziale Milieu 
der minderjährigen Fursorgezüglinge ziemlich klu 
erhellt. Keinerlei besonderen EinRuß läßt der 
Schulbesuch erkennen. Lediglich 1,7 S der Zöglinge 
hatten Vermögen (geringer Größe). Gering und 
ständig im Rückgang ist die Zahl der aus landwirt¬ 
schaftlichen Familien stammenden Zöglinge. 42,996 
der betr. Familien waren vorbestraft. Die Statistik 
zeigt, daß die Armenverwaltungen der gefährdeten 
Jugend gegenüber nicht die nötige vorbeugende 
Tätigkeit entfalten und daß namentlich den Kindern 
Bestrafter rechtzeitig von allen kompetenten Stellen 
größte Sorgfalt entgegengebracht werden mUä.se. Die 
jährlichen Kosten der Fürsorge stiegen 1901 —1907 
von 2296475 M. auf 7588735 M.! 

März (Heft 4). Die von Meier-Gräfe veran- 
laßte Ausstellung der Werke des s. Z. unbekannt 
durchs Leben gegangenen Malers H. v. Maries in 
München, die so großes Aufsehen erregte, dal' sie 
z. Z. nach Berlin Überführt wurde, veranlaßt Baum 
[»Paumkufut und A'aiuralismvs*) zu einer Betrach¬ 
tung des Einflusses, den Maröes auf die Architektur 
der Gegenwart geübt hat. Denn an ihn knüpfte 
HUdebrand an und führte allmählich die Erkennt¬ 
nis zum Siege, daß der wirkliche, richtige Archi- 


Geh. Medizinalrat Dr. R. Pfeifker, 

0. Prüf, der Hygiene und HakterioloKiv und Direktor des hygie¬ 
nischen Initiluls au der Universität Knnigsbcrir i Pr., wurde rum 
Naehf'ilger von FlügKc auf den I.ehrsiuhl für Hyciene au der 
I niversität Breslau berufen. Pleitier ist der Kntiiccker de’ ln- 
flucn.-a-Ii.izillui und der ■.j.e/ifi'i'hcn b.tkterienl '•endeulnimuiisera. 


Digitized by v^ooQle 
















242 


Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


Honen Mark durchschnittlich verursacht wurde. 
Man hat nun 1350 berittene Wächter angestellt, 
welche die Wälder zu durchstreifen haben. So¬ 
bald diese ein Feuer entdecken, das sie nicht so¬ 
gleich löschen können, melden sie es mittelst 
tragbaren Fernsprechers einer Überwachungsstelle, 
die alsbald Löschmannschaften entsendet. Der 
Apparat wird einerseits mit einer der den Wald 
durchziehenden Femsprechleitungen, anderseits 
mit Erde verbunden. Diese Maßnahme hat, wie 
»El. Review & W. El.« hervorhebt, zu einer sehr 
beträchtlichen Herabminderung von Waldbränden 
geführt. 

Zur Neuregelung des Weiterdiensles wird der 
»Frkf. Ztg.« mitgeteilt, daß nunmehr der Vertrag 
zwischen der Deutschen Seewarte in Hamburg, 
dem Meteorologischen Institut in London und der 
Marconi-Gesellschaft über die Lieferung von 
Wetterberichten vom Atlantischen Ozean durch 
drahtlose Telegraphie zum Abschluß gelangt ist. 
Es werden zunächst versuchsweise in den Früh¬ 
jahrsmonaten t%lich zwei Telegramme durch 
Schiffe der Hamburg-Amerika-Linie, des Nord¬ 
deutschen Lloyd und von vier englischen Schiff¬ 
fahrtslinien durch Funkenspruch nach der eng¬ 
lischen Station in Malin-Head gegeben, von wo 
sie durch Telegramme an die Deutsche Seewarte 
gelangen, die sie wiederum den deutschen Wetter¬ 
stationen mitteilt. Außerdem werden mit dem 
Beginn des Wetterdienstes auch die drei Drachen¬ 
stationen am Bodensee, in Lindenberg und Börstel 
den Beobachtungen Air die Vorhersagen dienstbar 
gemacht. 

Das Abschüßen der Gorilla in unsem afrika- 
kanischen Kolonien ist, wie Staatssekretär Dern- 
burgim Reichstage bekannt gab, verboten worden. 
Nur bei vorliegendem wissenschaftlichen Interesse 
soll fortab für das Abschießen und Einfangen eine 
Speztalerlaubnis erteilt werden. 

Ein überaus kohlensäurereicher Quellensprudel 
ist, wie die »Voss. Z^.< angibt, in Bad Reinerz 
erbohrt worden. Er liefert in einer Minute 230 1 
Mineralwasser und von sachverständiger Seite wird 
diese Quelle als die stärkste Deutschlands be¬ 
zeichnet, sie treibt das Wasser bis 6 m über den 
Erdboden empor. 

Als internationale Polizeisprache wird beab¬ 
sichtigt, das Esperanto fiir den Benachrichtigungs¬ 
dienst im Auslande einzufiihren. Eine diesbezügliche 
Vereinbarung aller Mächte steht kurz vor dem 
Abschluß. 

Für die Lu/tschißahrts-Ausstellung, welche in 
den Monaten Juli und August d. J. in Frankfurt a. M. 
veranstaltet wird, hat die Firma Opel in Rüssels¬ 
heim einen Preis von 25000 M. gestiftet. Der 
Preis ist demjenigen zugedacht, der am schnellsten 
mit einem Flugapparat (»schwerer als Luft«) von 
der Ausstellung nach Rüsselsheim (zwanzig Kilo¬ 
meter! und zurück fährt, mit Zwischenlandung in 
Rüsselsheim. Der Fahrer muß ein Deutscher sein. 
Der Opelpreis ist bis jetzt weitaus der größte 
Flugmaschinenpreis in Deutschland. 

Die größte Kühlanlage der Welt ist der »Ge¬ 
sellschaft für T.indes Eismaschinen« zur Ausführung 
übertragen worden. Sie ist für das Ruhrgebiet 
bestimmt und soll die Abkühlung und Austrocknung 
der Luft, welche den Hochöfen beim Ausschmelzen 
des Eisens zugeführt wird, herbeiführen. Bei diesem 
Verfahren soll weniger Brennmaterial benötigt 


imd mehr Eisen erzeugt, also eine namhafte £r- 
spanüs der Herstellungskosten ermöglicht werden. 
Über die ungewöhnlichen Dimensionen dieser 
Anlage gibt die Tatsache einen Begriff, schreibt 
die »Frkf. Ztg.«, daß Air den Kompressor allein 
gegen 800 P. S. benötirt werden, eine Länge von 
etwa 32 Kilometer Ro^piraleh zur Verwendung 
^elan^ imd in jeder Sekunde 25 Kubikmeter LuA 
intensiv abgekühlt werden, entsprechend der Her¬ 
stellung von 4V2 hg Eis in derselben Zeit. 

A. S. 

Sprechsaal. 

Herrn Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Sehr geehrter Herrl 

ln Ihrer Besprechung meines »Grundriß der 
Allgemeinen Chemie« schließen Sie aus meiner 
Anerkennung des experimentellen Nachweises der 
diskreten oder körnigen Natur der Stoffe, daß »der 
bisherige Vorkämpfer der Waldschen Anschau- 
imgen .... mit dieser seiner bisherigen Meinung 
bricht«. Daß dies tatsächlich nicht der Fall ist, 
geht u. a. aus den Darle^ngen meines Buches 
S. 127 und ff. hervor, wo ich das Gesetz der Ver¬ 
bindungsgewichte ganz im Sinne der Waldsdien 
Anschauungen entwickelt und die Atomtheorie 
nur subsidiär zur Veranschaulichung herangezogen 
habe. In der Tat kann man, wie dies bereits 
Dalton begriffen hatte, aus der Annahm e der 
Atome allein die stöchiometrischen Gesetze gar 
nicht ableiten, denn man muß notwendig die 
Annahme hinzufügen, daß die gleichnamigen Atome 
unter einander genau gleich sind. Zur Begründung 
dieser Annahme dienen dann im Wesen die gleichen 
Tatsachen, aus denen ohne Anwendung der Atom¬ 
theorie die stöchiometrischen Gesetze sich unmittel¬ 
bar herleiten lassen. 

Ich kann diese sehr merkwürdigen Verhältnisse 
hier nur ganz kurz andeuten; es wird sich bald 
ein Anlaß Anden, sie ausführlich und eingehend 
zu entwickeln. 

Ihr ganz ergebener 

W. Ostwald. 


Auf die Bemerkungen Dr. Weigerts gegen mich 
in Nr. 9 möchte ich kurz erwidern, daß ich mir 
die Sache nicht so unpraktisch gedacht habe um 
sie zu teuer imd unmöglich werden zu lassen. 
Vielmehr läßt sich das Gegenteil leicht nachweisen. 
Außerdem habe ich Mitreise der Beteiligten nicht an - 
genommen, weil nicht, wie bei der Kremation, etwas 
mit zurückzunehmen wäre. Wenn man, wie ich, 
über 100000 km auf allen Meeren der Erde ge¬ 
fahren, so weiß man ja, was des Brauchs in solchen 
Fällen ist. Dr, j, Hundhausen. 

Schlufl des redaktionellen Teils. 


Di«DiicbsteaNummernwerden u.a.enthalten: »KamerunerReUe- 
brief« von Prof. Dr. M. Büsgen. — »Die Arbeiten am Panamakanal« 
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der schularrtlicben Tätigkeit« von Geh. Medirinalrat Prof. Dr. Leu* 
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Nr. 12 


20. März 1909 


Xm.Jahrg. 


Ländliche Hygiene. 

Von Dr. E. Roth, 

Geh. Medizinalrat und Regierongsrat. 

W ie G. Freytag in seinen Bildern aus der 
deutschen Vergangenheit schildert, waren 
die alten Deutschen gewohnt, im Freien zu atmen; 
Licht und Luft, Sonne, Mond und Sterne, die 
wechselnden Bilder der Natur, die sie früh mit 
göttlichem Leben erfüllten, hielten sie fest und so 
lebten sie in Einzelgehöften oder zumeist in zu¬ 
sammenhängenden Dörfern, den heimischen Besitz 
mit außerordentlicher Zähigkeit festhaltend. Erst im 
neunten Jahrhundert begann die Zeit der Städte¬ 
gründungen, die indes wesentlich verschieden von 
den römischen StädtegrUndungen waren. Noch 
bis in das vorige Jahrhundert hinein blieb der länd¬ 
liche Charakter der vorherrschende. Im Jahre 
1871 betrug der Anteil der ländlichen Bevölke¬ 
rung an der Gesamtbevölkerung noch 64 %, 
um im Jahre 1890 auf 53, im Jahre 1900 auf 46 
und im Jahre 1905 auf 42,6^ zurückzugehen. 
Von 1871 bis 1900 ging die ländliche Bevölke¬ 
rung von 26,2 Millionen auf 25,7 Millionen zurück, 
während die städtische Bevölkerung in demselben 
Zeitraum von 14,8 auf 30,6 Millionen anstieg. 
Von den 60,6 Millionen Deutschlands wohnten 
nach der letzten Volkszählung am i. Dez. 1905 
nur noch 25,8 Millionen oder 42,6^ in Ge¬ 
meinden mit weniger als 2000 Einwohnern und 
34,8 Millionen oder 57,4^ in Gemeinden mit 
mehr als 2000 Einwohnern. 

Mannigfach sind die Ursachen dieser be¬ 
klagenswerten Landflucht. Wenn auch die haupt¬ 
sächlichsten Gründe in den sozialen und wirt¬ 
schaftlichen Verhältnissen des Landes gelegen 
sind, eine je nach den örtlichen Verhältnissen 
größere oder geringere Rolle spielen die hygie¬ 
nischen Zustände auf dem Lande, die Wohnweise, 
die KrankenfUrsorge u. a. Alle Beobachter sind 
darin einig, daß ohne tiefgreifende Wohlfahrtspflege 
der Landflucht nicht zu begegnen ist. Bei den 

Uniscbau 1909. 


innigen Wechselbeziehungen zwischen Stadt und 
Land haben wir ein besonderes Interesse daran, 
daß die gesundheitlichen Einrichtungen des Lan¬ 
des hinter denen der Städte nicht Zurückbleiben. 

Der wichtigste Faktor, von dem Wohlbefinden 
und Gesundheit in erster Linie abhängt, ist 
nächst der Ernährung die Wohnung. Hier macht 
sich auf dem Lande sowohl in der Auswahl des 
Bauplatzes wie in der Beschaffenheit der Bau¬ 
materialien eine gewisse Sorglosigkeit gegenüber 
gesundheitlichen Gefahren geltend. Noch heute 
grenzen die Wohnungen vielfach unmittelbar an 
die Stallungen, so daß nicht bloß Gerüche, son¬ 
dern unter Umständen auch jauchige Flüssigkeiten 
ihren Weg in die menschlichen Wohnungen fin¬ 
den. Diese ländlichen Wohnungen, meist aus 
einer Stube und Kammer bestehend, dienen nicht 
bloß den Menschen, gesunden und kranken, son¬ 
dern in der kälteren Jahreszeit auch dem Feder¬ 
vieh und nicht seiten auch dem Borstenvieh zum 
Aufenthalt. Mit Vorliebe wird in diesen Woh¬ 
nungen das Futter für das Vieh, speziell für die 
Schweine, zubereitet. 

Dazu kommt, daß die Wohnungsbenvtzung 
auf dem Lande im allgemeinen eine noch schlech¬ 
tere und unhygienischere ist, als in den Städten. 
Ganz besonders ist es die Abschließung der 
Wohnungen gegen die frische Luft, die erheb¬ 
liche Verschmutzung durch Mensch und Vieh, 
die Aufbewahrung von allerhand Geräten, Klei¬ 
dern, Nahrungsmitteln, das Hineintragen des 
Schmutzes von Hof und Straße wie aus den 
Stallungen u. a., die hier in Frage kommen; dazu 
kommt weiter die Vorliebe des Landmannes für 
hohe Wärmegrade. Hieraus erklärt es sich, daß 
die Landbevölkerung im allgemeinen nur schwer 
dazu zu bewegen ist, sich in ihren Wohnungen 
entsprechend auszudehnen oder größere, hellere 
und geräumigere Wohnungen zu beziehen. Diese 
Engräumigkeit des Wohnens auf dem Lande 
nimmt in demselben Maße zu, als die Industrie 
auf das Land hinausgeht. 
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Durch Schaffung eines Bau^ und JVohnungs~ 
amts für jeden Kreis, dem auch die Förderung 
des Kleinwohnungsbaus und die Schaffung eige¬ 
ner Wohnstätten für ländliche Arbeiter obzuliegen 
hätte, würde eine tatkräftige Mitwirkung der 
Kreise auf diesem Gebiete am besten gewähr¬ 
leistet. 

Von den Nebenanlagen sind es namentlich 
die Brunnen und die Abortanlagen, deren Rück¬ 
ständigkeit bei den amtsärztlichen Besichtigungen 
immer wieder bestätigt wird. Noch immer sind 
die sog. Zieh- oder Schöpfbrunnen auf dem Lande 
weit verbreitet, die allen Verunreinigungen von 
oben und meist auch von den Seiten her aus¬ 
gesetzt sind. Sind sie mit einer besonderen 
Schöpfvonichtung nicht versehen, so benutzt 
jeder sein eigenes Schöpfgefäß, um es mit allen 
Verunreinigungen, denen es hier wie zu Hause 
ausgesetzt war, in den Brunnen hinabzulassen. 
In der Mehrzahl der Fälle dienen schlecht ab¬ 
gedeckte, im Niveau des Erdreichs gelegene, 
teils aus Feldsteinen ohne Bindemittel, teils aus 
Ziegelsteinen gemauerte Kesselbrunnen, oft in 
nächster Nähe der Düngerstätten und Abort¬ 
gruben als Wasserentnahmestellen. Nachdem 
neuerdings den Kreisärzten durch die Dienstan¬ 
weisung eine regelmäßige Besichtigung sämtlicher 
Ortschaften ihres Kreises in bestimmten Zwischen¬ 
räumen vorgeschrieben ist, macht sich allmählich 
eine Besserung auf diesem Gebiet bemerklich 
derart, daß die offenen Zieh- und Schöpfbrunnen 
mehr und mehr guten Abessiniern oder Tief¬ 
brunnen zu weichen beginnen. Außer dem Fehlen 
geeigneter Sachverständiger ist es vor allem das 
Fehlen entsprechender gesundheitspolizeilicher 
Vorschriften in den Baupolizei-Verordnungen 
für das platte Land oder besonderer Brunnen¬ 
ordnungen, die hier einem schnelleren Fortschritt 
hindernd entgegenstehen. Wo die einzelne Ge¬ 
meinde nicht in der Lage ist, für sich eine ein¬ 
wandfreie Wasserversorgung herzustellen, ist es Auf¬ 
gabe der weitern Kommunalverbände, insbesondere 
der Kreise, der Provinzen und in letzter Instanz 
des Staats, den Gemeinden mit sachverständigem 
Beirat und, soweit es sich um leistungsschwache 
Gemeinden handelt, mit entsprechenden finanzi¬ 
ellen Beihilfen zur Seite zu stehen. 

Hinsichtlich der Beseitigung der Abfallstoffe 
macht man immer wieder die Beobachtung, daß das 
naturalia non sunt turpia auf dem Lande eine ver¬ 
gleichsweise sehr viel weitergehende Auslegung er¬ 
fährt, als in den Städten. Bei dem vielfachen Fehlen 
eigentlicher Aborte erleichtert man sich sub divo 
in Hof und Garten, am häufigsten über der Dünger¬ 
stätte, nicht selten aber auch an den Dorfslraßen 
und Plätzen. Je weniger sorgfältig aber die Be¬ 
seitigung der Abfallstoffe gehandhabt wird, um 
so näher liegt die Gefahr, daß Krankheitskeime 
durch den Verkehr von Mensch und Tier wie 
durch Vermittlung des Wassers verschleppt wer¬ 
den. Weiter ist es die Unreinlichkeit der Höfe 
und die Verunreinigung des Untergrundes, der 


Straßen, Dorfbäche und Dorfteiche, wodurch die 
Gefährdung der meist in nächster Nähe der 
Dünger- und Jauchegruben gelegenen Hof brunnen 
noch weiter gesteigert wird. 

Dem Milieu entsprechend nimmt es nicht 
wunder, wenn der Reinlichkeitssinn bei den 
Dorfbewohnern im allgemeinen nur wenig ent¬ 
wickelt ist. Wie das Volk denkt und fühlt, zeigen 
die Sprichwörter in ihrer Kernigkeit »Reinlich¬ 
keit is de Hauptsack, säd dat olle Wif, da tog 
sei Wihnachten ein anner Hemd an« oder wie 
es in einigen Gegenden Norddeutschlands heißt: 
»Pihgsten dreigen wi dat Hemd üm, dat wi 
Ostern antreckt hebben.« Wie die Kleidung, so 
der Körper. Eine besondere Händereinigung vor 
dem Melken, vor der Butterbereitung oder vor 
der Zurichtung sonstiger landwirtschaftlicher Er¬ 
zeugnisse gehört noch immer auf dem Lande zu 
den Ausnahmen. Vielleicht ist es die Selten¬ 
heit des Badens, die dazu geführt hat, daß man 
im Südhannoverschen der Hebamme die Bezeich¬ 
nung Bademutter oder Bademuhme gegeben hat, 
weil das Baden oder Gebadetwerden ein beson¬ 
ders seltenes Ereignis darstellt, und sehr viele 
Landbewohner im spätem Leben des Genusses 
eines Vollbades überhaupt nicht mehr teilhaftig 
werden, wenn sie nicht zufällig einmal ins Wasser 
fallen. Auch nach dieser Richtung machen sich 
in neuerer Zeit Anzeichen einer Besserung be¬ 
merklich, sofern Dorfbäder und namentlich Schul¬ 
brausebäder neuerdings in einer Reihe ländlicher 
Ortschaften nicht bloß eingerichtet, sondern auch 
fleißig benutzt werden. 

Unhygienisch ist vielfach auch die Ernährung 
der ländlichen Bevölkerung. Im allgemeinen 
darf angenommen werden, daß die auf den rei¬ 
nen Geldpunkt gestellten Arbeiter, die auf dem 
Markt alles das kaufen können, was auch dem 
besser Situierten geboten wird, das sind die städ¬ 
tischen Arbeiter im allgemeinen und die industri¬ 
ellen im besondere sich durchschnittlich besser und 
reichlicher nähren, als der ländliche Arbeiter, und 
dieser wieder besser, als der Hausindustrielle. 
Nach der Ergiebigkeit des Bodens, der Viehhal¬ 
tung und dem Arbeitsvertrag machen sich hier nicht 
unerhebliche Unterschiede bemerklich. In den 
letzten Jahren mehren sich die Anzeichen, daß 
die Gefahr einer Unterernährung für weite 
Landgebiete nicht von der Hand zu weisen ist. 
Die Aufzucht von Schlacht- und Milchvieh, der 
Anbau von Gemüse und der Ertrag des Bodens 
an Körnerfrüchten haben in weiten Gebieten 
unsers Vaterlandes mit dem Anwachsen der städ¬ 
tischen Bevölkerung nicht immer gleichen Schritt 
gehalten. Jede neue Sammelmolkerei, jede neue 
Kleinbahn entzieht dem Lande seine natürlichen 
Nahrungsmittel in immer weiterem Umfange. Dazu 
kommt, daß namentlich im Osten der Monarchie 
die Deputatkühe mehr und mehr abgeschafft 
werden, wodurch die Ernährung der davon be¬ 
troffenen Tagelöhner noch weiter ungünstig be¬ 
einflußt wird. .Alles dies hat dazu geführt. 
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Fig. la. Erdgeschoss. für Orte, die Sitz eines Arztes sind. Fig. ib. Obergeschoss. 
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daß der Milchverbrauch auf dem Lande vielfach 
ein erheblich geringerer ist, als in den Städten. 
Viele Großstädte verbrauchen prö Kopf das 
doppelte, ja sogar das dreifache Quantum des 
umgebenden Landes. Statt der verloren gegan¬ 
genen Naturprodukte (Milch, Butter, Eier usw.) 
werden minderwertige Surrogate und Ersatzmittel 
gekauft. Diese veränderten Emährungsverhält- 
nisse, die bei den Erwachsenen Bleichsucht, 
Nervosität und verminderte Widerstandsfähigkeit 
gegen allerhand krankmacbende Einflüsse, vor 
allem gegen die ansteckenden Krankheiten, zur 
Folge haben, wirken auf die Säuglinge dann be¬ 
sonders ungünstig, wenn sie gleichzeitig mit einem 
Rückgang der natürlichen Säuglingsemährung 
zusammenfallen. 

In der Tat war die Abnahme der Sävglings- 
Sterblichkeit auf dem Lande in E^reußen in den 
letzten Dezennien eine sehr viel geringere, als 
in den Städten, ja sie war sogar im Jahre 1905 
und vorher schon im Jahre 1903 auf dem Lande 
größer, als in den Städten, und das gleiche wurde 
in Bayern, Baden, Sachsen und Württemberg 
beobachtet. Außer der Förderung des Selbst¬ 
stillens, der Schaffung von Fürsorgestellen für 
Säuglingspflege wird der drohenden Unterernährung 
auf alle Weise zu begegnen sein. Nicht minder 
energisch wird der Kampf gegen die Trunksucht 


aufzunehmen und durch Reform des Konzessions¬ 
wesens, Beschränkung der Wirtschaften, durch 
Gasthausreform und Schaffung des Gemeinde¬ 
gasthauses auf gemeinnütziger Basis eine Besse¬ 
rung anzustreben sein. 

In den Schulen macht es sich als ein beson¬ 
derer Übelstand bemerklich, daß eine große Zahl 
von Kindern, die einen weiten Weg zur Schule 
zu machen haben, kein Mittagessen erhalten. 
In einzelnen ländlichen Gemeinden sind es bis 
zu 66 % der Schulkinder, die von auswärts zur 
Schule kommen und während der einstündigen 
Mittagspause nicht nach Hause gehen können, 
und die deshalb auf ein warmes Mittagessen 
verzichten müssen. In andern Fällen erhielten die 
Kinder kein warmes Frühstück. Durch derartige 
Mängel, die sich durch Einrichtung entsprechender 
Fürsorge (Suppenküchen) leicht beseitigen lassen, 
wird die Unterernährung der Kinder gesteigert 
und das Auftreten namentlich der Tuberkulose 
begünstigt. 

Daß die Landarbeit als solche mit ihren frei¬ 
willigen und unfreiwilligen Pausen als eine Be¬ 
schäftigung, die während des größten Teils des 
Jahres im Freien verrichtet wird, und bei der 
vor allem Muskeln und Sinnesorgane in mehr 
gleichmäßiger Weise in Anspruch genommen 
werden, der Beschäftigung der Städter in Industrie 



Fig. za. Fig. 2. Hygienisches Gemeindehaus Fig. zb. 

Grundriss des Erdgeschosses für Orte ohne Arzt. Grundriss des Dachgeschosses. 
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und Handwerk gesundheitlich weit überlegen ist, 
wird zutugeben sein, wenn sie auch unter Um¬ 
ständen, soweit Jugendliche und Frauen, nament* 
lieh solche während der letzten Monate der 
Schwangerschaft in Frage kommen, zu Gesund¬ 
heitsgefährdungen Anlaß geben kann. 

Eine Ausnahme machen die Bezirke mit aus¬ 
gedehnter Hausindustrie^ die mit ihren langen 
Arbeitszeiten, ihrer unzureichenden Ernährung 
und unkontrollierten Ausnutzung der kindlichen 
und jugendlichen Arbeitskräfte unweigerlich zu 
einer physischen Entartung des heranwachsenden 
Geschlechts führen muß. DifFormitäten, Skrofu¬ 
löse und Tuberkulose sind die Warnungstafeln, 
denen wir in großen Gebietsteilen, wo die Haus¬ 
industrie vorherrscht, begegnen. 

Hygienisch durchaus verwerflich ist auch 
die Einrichtung der sog, Dienstkinder^ der wir 
in den östlichen Provinzen bei den kleineren 
Bauern vielfach begegnen, darin l^estehend, daß 
die Kinder schon vom zehnten Lebensjahre an 
vermietet werden, um neben der Schularbeit 
allerhand landwirtschaftliche Arbeiten von früh 
bis spät zu verrichten. Als Schlafraum dient 
meist der schmutzige, Hcht- und luftlose Stall, 
und auch die Ernährung läßt in der Regel viel 
zu wünschen übrig. 

Neben der Ruhe und Abgeschiedenheit des 
Landes stellt die größere Reinheit der Luft den 
hauptsächlichsten Vorzug des Landes gegenüber 
der Stadt dar. Deshalb gilt es, die Industrie in 
erster Linie von allen ländlichen Ortschaften, die 
als Sommerfrischen, als Bade- und Kurorte, als 
Sitz von Sanatorien und Heilstätten in Frage 
kommen, femzuhalten, und das gleiche gilt von 
den Vororten der Großstädte. 

Was die allgemeine Sterblichkeit betrifft, so 
ergibt die Sterbeziffer der Städte, da die Stadt¬ 
bevölkerung durch Zuwanderung der jugendlichen 
Altersklassen vom Lande her anwächst, zu nie¬ 
drige, die des Landes zu hohe Werte. Rich¬ 
tige Vergleiche bietet die Berechnung der Sterb¬ 
lichkeit nach den einzelnen Altersklassen. Wenn 
hiernach das Land noch eine niedrigere Sterbe¬ 
ziffer aufweist, als die Städte, namentlich soweit 
das männliche Geschlecht in Frage kommt, so 
ist der Grund hierfür in der Art der Beschäfti¬ 
gung gelegen. Besondere Erwähnung verdient 
die Tatsa(^e, daß in dem letzten Jahrzehnt die 
Abnahme der Sterblichkeit an Tuberkulose im 
Osten Preußens geringer war, als im Westen, und 
daß sie auf dem Lande geringer war, als in den 
Städten. Es ergibt sich hieraus, daß außer den 
sozialen Momenten und Bekämpfungsmaßnahmen 
auch der Bildungsgrad der betreffenden Volks¬ 
kreise erheblich ins Gewicht fallt. 

Bei der Förderung der Hygiene des Landes 
im allgemeinen sind neben den Medizinalbeamten 
und Ärzten vor allem auch die Gesundheits¬ 
kommissionen zur Mitwirkung berufen. Voraus¬ 
setzung ist ihre sachgemäße Zusammensetzung, 
vor allem die Heranziehung von Vertretern der 


landwirtschaftlichen Vereine. Bei den Einrich¬ 
tungen der geschlossenen Armen- und Kranken¬ 
pflege wird die Mitwirkung der Kreise gegenüber 
leistungsschwachen Gemeinden durch entsprechen¬ 
de Beihilfen oder durch Übernahme der betref¬ 
fenden Einrichtungen nicht zu entbehren sein. 
Das Kreisabgabengesetz vom 13. April 1906 bedeu¬ 
tet insofern einen Fortschritt in derWohlfahrtsarbeit 
der Kreise, als die Kreise durch dieses Gesetz 
das Recht erhalten haben, für Benutzung der 
im öffentlichen Interesse unterhaltenen Kreisver¬ 
anstaltungen Gebühren zu erheben und für Her¬ 
stellung und Unterhaltung von Anlagen, welche 
durch das öffentliche Interesse erfordert werden, 
von den hierdurch besondere Vorteile genießen¬ 
den Personenkreisen entsprechende Beiträge zu 
erheben. 

Bei der Bekämpfung von ansteckenden Krank¬ 
heiten im besondern ist neben der Bereitstellung 
ärztlicher Hilfe und ausreichenden und vorge¬ 
bildeten Pflegepersonals die Bereitstellung von 
geeigneten Unterkunftsräumen für ansteckende 
Kranke sowie die einheitliche Regelung des Des¬ 
infektionswesens durch Schaffung zweckent¬ 
sprechender Desinfektionseinrichtungen und Be¬ 
reitstellung geprüfter Desinfektoren unentbehrlich. 

Wie die Säuglingsfürsorge muß auch die 
Tuberkulosefiirsorge in jedem Kreise einheitlich 
organisiert sein durch Einrichtung von Kreis- 
auskunfts- und Fürsorgestellen, an die nach Be¬ 
darf weitere Fürsorgestellen anzugliedern sind. 
Bei der Einrichtung dieser Fürsorgestellen wird 
neben den besonderen Vereinen die Mitwirkung 
der Gemeinden, der Krankenkassen und Ver¬ 
sicherungsanstalten nicht zu entbehren sein. 

Eine der wuchtigsten Aufgaben der Kreise 
in Verbindung mit den Vereinen vom Roten 
Kreuz und sonstigen Wohlfahrtsvereinen sowie 
den Trägern der sozialpolitischen Gesetzgebung 
ist die Bereitstellung eines entsprechend ausge¬ 
bildeten Pflegepersonals, namentlich soweit Ge¬ 
meindeschwestern, Haus- und Wochenpflegerinnen 
auf dem Lande in Frage kommen. Zu diesem 
Zweck sind, wie es namentlich im Westen schon 
vielfach der Fall ist, in allen größeren ländlichen 
Ortschaften Gemeindepflegestationen einzurichten, 
die in dünnbevölkerten Gegenden mit den not¬ 
wendigsten Krankenpflegegerätsehaften auszurüsten 
sind. Diese Gemeindepflegestationen sind gleich¬ 
zeitig den Maßnahmen der ersten Hilfe dienstbar 
zu machen. 

Diesen Gemeindepflegestationen in den Ge¬ 
meindehäusern ein angemessenes Heim zu schaffen, 
muß eins der nächsten und vornehmsten Ziele 
der kommunalen und sozialen ländlichen Hygiene 
sein. In dieses hygienische Gemeindehaus gehört 
auch die Impfung der Erstimpflinge, da die Schul¬ 
lokalitäten anderen als Schulzwecken schon aus 
hygienischen Rücksichten nicht zur Verfügung ge¬ 
stellt werden dürfen. 

Es erscheint dringend wünschenswert, bei 
der Errichtung ländlicher Gemeindehäuser, die 
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bisher ausschließlich Woblfahrtszwecken im engeren 
Sinne {Kinderheim, Volksbibliothek) dienen, darauf 
Bedacht zu nehmen, daß sie zukünftig durch 
Aufnahme der Fürsorgestellen für Tuberkulöse 
und Säuglinge, der Niederlagen für Krankenpßege- 
gerätschaften, der Einrichtungen für die erste Hilfe 
wie durch Bereitstellung eines Impfraumes und 
eines kleinen Volksbades zu einem Mittelpunkt 
der ländlichen Hygiene werden. Pläne solcher 
von mir angegebenen hygienischen Gemeinde¬ 
häuser sind beigefügt (Fig. 1 und 2). 

Noch ist die Geburtenziffer wie die Zahl der 
militärisch Tauglichen auf dem Lande größer, 
als in den Städten. Wird jedoch trotz dieses 
Übergewichts die Wachstumsenergie der Land¬ 
kinder durch Unterernährung oder durch un¬ 
zweckmäßige Ernährung zurückgehalten, so sind 
die Folgen nicht abzusehen. Ein energisches 
Eingreifen tut not. Wir dürfen nicht zulassen, 
daß die Quellen, aus denen wir immer wieder 
neue Kraft und Frische schöpfen, versiegen. Des¬ 
halb gilt es, dem Lande seine Vorzüge, seine na¬ 
türlichen Heilfaktoren zu erhalten, denn nur in 
diesem Zeichen werden wir in dem Wettstreite der 
Völker siegen. 


Prof. Dr. M. Biisgef!^ der bekannte Botaniker 
an der Forstakademie in Hann.^Münden hat 
zusammen mit seinem Amisgenossen Prof . Jcntsch 
7 nit Unterstützung der Regierung eine Expedition 
nach Kamerun zur Erforschung der. Wälder 
und Nutzhölzer unternommen. Nachstehender 
Rcisebrief wird unsre Leser sicher interessieren. 

Kameruner Reisebrief. 

Sehr geehrter Herr! 

Is ich im Oktober 1908 mit Prof. Jentsch, 
meinem Amtsgenossen an der Forst¬ 
akademie in Hann.-Münden, und Herrn Forst¬ 
assessor V. Riedesel eine Studienreise in die 
Kameruner Wälder antrat, sprachen Sie mir 
den Wunsch aus, gelegentlich eine Mitteilung 
über die von uns gewonnenen Eindrücke zu 
erhalten. Ich komme diesem Wunsche gerne 
nach in der Hoffnung, dadurch ein wenig zur 
Verbreitung richtiger Vorstellungen über das 
schöne und aussichtsreiche Kameruner Land 
beizutragen. Wir befinden uns augenblicklich 
in den an Wäldern reichen Bergen zwischen 
Sanaga und Njong, etwas östlich vom Kele- 
fluO in dem auf den Karten noch nicht ver- 
zeichneten Dorfe des Häuptlings Makong 
Mamandeng, der uns freundlich aufnahm und 
in der Lage ist, unsre ca. 90 Köpfe starke 
Karawane einige Tage zu ernähren. Eis fehlt 
nicht an Planten für die Farbigen und auch 
unser oft genug nur aus europäischen Kon¬ 
serven bestehendes Mahl wird durch das frische 
Fleisch kurzbeiniger Ziegen und kleiner Hühner 


angenehm ergänzt. Auch einheimische Zu¬ 
speisen in Gestalt von Brei oder Kuchen aus 
Makabo (Knollen einer Ariodee), Erdnüsse und 
rötliches Palmöl, endlich auch Palmwein sind 
reichlich vorhanden. 

Unser Studiengebiet liegt in dem bis zu 
300 km breiten W^dgürtel, der das Kameruner 
Grasland mit seiner relativ hohen muhame- 
danischen Kultur von der Küste trennt. Es 
ist von heidnischen Stämmen bewohnt, die in 
mehr oder weniger weit zerstreuten Dörfern 
sich angesiedelt und dem Walde Land zur 
Kultur ihrer Nährpflanzen abgewonnen haben. 
Bisher haben wir die Mungogegend bis zum 
Kubegebirge durchwandert, wobei wir den 
größten Teil der Manengubabahn kennen 
lernten, deren Bau trotz aller Schwierigkeiten 
schon sehr weit vorgeschritten ist. Von Duala 
aus besuchte ich die großen Mangrovewälder; 
dann fuhren wir auf dem mächtigen waldum- 
kränzten Sanagastrom mit dem Regierungs¬ 
dampfer »Mungo« nach Edea, um von dort 
aus in die Wälder zu gelangen, welche vor¬ 
aussichtlich die Südbahn durchziehen wird. 
Dank dem Auftreten der Behörden reist man 
im größten Teil des Waldlandes völlig sicher 
und auch uns sind die Eingeborenen überall 
mit Freundlichkeit entgegengekommen. 

Das Waldland ist nicht durchweg mit Ur¬ 
wald bedeckt. Kakao- und Kautschukplantagen 
haben große Strecken in Kultur gebracht und 
auch wo nur Eingeborene wirtschaften ist der 
eigentliche Urwald größtenteils verschwunden. 
Es sind aber in den letztgenannten Gebieten 
neue Wälder entstanden. Bei dem extensiven 
Farmbetrieb der Farbigen bleibt das Kultur¬ 
gelände nach zeitweiliger Nutzung oft lange 
wieder sich selbst überlassen. Raschwüchsige 
Holzarten wie der Regenschirmbaum und die 
Wollbäume ergreifen dann davon Besitz, 
andre Bäume, Lianen und Strauchwerkkommen 
dazu und in wenigen Jahren entwickelt sich so 
ein sekundärer Waid, der vom eigentlichen 
Urwald, der nie Kulturgelände war,’ sich 
namentlich durch die Fülle mannigfaltiger 
Unterholzgewächse unterscheidet, die in seinem 
lichten Schatten erwachsen. Bei geringerem 
Stammreichtum im allgemeinen hat der sekun¬ 
däre Wald mit dem primären Urwald die 
Baumriesen gemein, die hoch über alles andre 
ihre Wipfel erheben. Obwohl die Eingeborenen 
imstande sind, durch kleine Feuer, die sie 
am Fuß der Bäume anlegen, auch die größten 
Riesen allmählich zu Fall zu bringen, haben doch 
nicht wenige der letzteren die Kulturzeit über¬ 
dauert. Zahlreiche Baumarten, deren lange 
und starke Schäfte wertvolles Holz in passen¬ 
der Form liefern, bilden augenblicklich den 
Gegenstand der Waldausbeutung auf Holz in 
Kamerun. Dazu kommen die Ebenholzbäume, 
welche weniger mächtige Dimensionen er¬ 
reichen. In der Gegend von Johann Albrechts- 
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höhe und bei Mujuka an der Manengubabahn 
sind Eingeborene, die auf dem Kopfe selbst¬ 
gewonnene Ebenholzknüppel zum Stapelplatz 
bringen, keine seltene Erscheinung. Die Holz¬ 
nutzung In Kamerun wird mit dem Steigen des 
Holzverbrauchs in der Kolonie immer höhere 
Bedeutung gewinnen, zumal wenn die Ausfuhr 
nach holzärmeren Gebieten wie Togo und 
Südwestafrika in Gang kommt und vielleicht 
auch der europäische Markt sich für manche 
Arten aufnahmefähig erweist. Die wichtigste 
Handelspflanze desWaldgebietesist die ölpalme, 
die dort in der Umgebung der Dörfer und im 
sekundären Walde in Menge gedeiht. 

Eine Reise durch die küstennahen Ka¬ 
meruner Landschaften gehört zu den interessan¬ 
testen Erlebnissen. Der eigentümliche Kuliur¬ 
zustand des Landes bringt es mit sich, daß 
man neben der werdenden Großstadt Orte 
findet, in denen sozusagen prähistorische Ver¬ 
hältnisse herrschen, die dem Geschichtsforscher 
die Anfänge der Kulturvölker anschaulich vor¬ 
fuhren. Die letzten Ausläufer der Zivilisation 
im Busch sind Missionsschulen und einsame 
Faktoreien, die beide oft von Schwarzen ge¬ 
leitet werden. Die größeren Missionsstationen 
bilden wie die Regierungsstationen und die 
Plantagen Inseln vorbildlichen intensiven Wirt¬ 
schaftsbetriebs. Von den Missionen speziell 
ist zu hofien, daß sie, ähnlich den Regierungs¬ 
schulen Eingeborene zu deutsch sprechenden, 
zuverlässigen Handwerkern, kleinen Gewerbe¬ 
treibenden, Landwirten und Gehilfen erziehen. 
Sehr interessant ist es, auf der schönen Haupt¬ 
straße des mächtig sich entwickelnden Duala 
alle die genannten Kulturfakturen in der Tracht 
und dem Benehmen der Eingeborenen sich 
spiegeln zu sehen. Neben dem Arbeitsmann 
im Hüfttuch begegnet man dem übermäßig 
elegant gekleideten schwarzen Gigerl, dem 
einfach und anständig aussehenden Diener oder 
Angestellten und dem halb negerhaft und halb 
europäisch angetanen Häuptling einer der 
vielen Ortschaften, aus denen Duala zusammen¬ 
wächst. Wenig schön sehen die schwarzen 
Damen in den weiten faltigen Kleidern aus, 
in welche die MissionszögHnge vielfach gehüllt 
sind, indessen mag es schwer sein, eine dem 
Klima und ihren natürlichen Bewegungen an¬ 
gemessene Tracht für sie zu finden. 

Abgesehen von seinen kulturellen Eigen¬ 
tümlichkeiten ist Kamerun auch reich an land¬ 
schaftlichen Reizen. Die Einfahrt in die Bucht 
von Victoria ist bei günstigem Wetter vielleicht 
die schönste an der ganzen afrikanischen West¬ 
küste. Wir sahen im Morgengrauen zur Linken 
den ca. 4000 m hohen Kamerunberg mit der 
scharfen Zacke seines kleineren Bruders, zur 
Rechten den nicht minder gewaltigen Kegel¬ 
berg der spanischen Insel Fernando Po auf¬ 
tauchen und dann vor uns, jenseits der mäch¬ 
tigen Brandung, die weißen Häuser des von 


waldigen Höhen dicht umgebenen Victoria. 
Die Ufer des Mungo bieten wunderbar schöne 
Bilder tropischer Vegetation und hier kann 
auch der KrokodiJjäger seine Rechnung finden. 
Das hochgelegene Johann-Albrechtshöhe mit 
seinem tief zwischen waldige Berge eingesenkten 
See und dem Blick über ein unendliches Wälder- 
meer bleibt dem Besucher unvergeßlich und 
ebenso eine Fahrt auf dem Sanaga bis zu der 
blühenden Kulturoase Edea mit ihren imposanten 
Wasserfällen. Gesundheitlich dürfte bei Auswahl 
der richtigen Jahreszeit, gewissenhafter Chinin¬ 
prophylaxe und vernünftiger Lebensweise ein 
Aufenthalt von einigen Wochen im Schutz¬ 
gebiet besondere Gefahren nicht bieten. Immer¬ 
hin stellen sich dem Reisenden, der nicht nur 
auf Viktoria, Duala und andre Hafenplätze 
sich beschränkt, augenblicklich noch recht 
große Schwierigkeiten entgegen. Das Zelt¬ 
leben erfordert manche Entsagung und auch 
abgesehen davon eine Anzahl von Troern, 
deren Anwerbung und Behandlung für den 
privaten Reisenden nicht ganz einfach ist. Uns 
war diese Sorge durch die Regierung in Buea 
abgenommen, die Herrn Forstassessor Schor- 
kopf uns begleiten ließ, der die nicht immer 
angenehmen »Trägerpalaver« zu besorgen die 
Güte hatte. Unbequem ist schon, daß, wenn 
man von einem kleinen Hotel in Victoria ab¬ 
sieht, man bis zur Eröffnung eines in Duala 
im Bau befindlichen Hauses bezüglich der 
Unterkunft selbst in größeren Orten auf dte 
Gefälligkeit von Privaten oder Einquartierung 
durch die Regierung angewiesen ist. Ferner 
muß man sich bei dem Mangel an Pferden 
im Waldland auf Fußmärsche einrichten, die 
bei 28“ C auch nicht jedermanns Sache sind. 
Alles das wird sich nach der für nächstes Jahr 
geplanten Eröffnung. der Manengubabahn 
ändern, die mitten In die Pracht des tropischen 
Urwaldes hineinführt. 

Die Sonne ist untergegangen. Die quälen¬ 
den Sandfiiegen haben trotz des rauchenden 
Feuers neben meinem Stuhl mir die schreibende 
Hand stark zerstochen. Ich schließe beim 
Scheine einer Stallaterne, da meine mit euro¬ 
päischen Dingen sehr ungeschickten Jungen 
meine beiden Lampenzylinder zerbrochen 
haben. Makong Mamandeng wird wohl wieder 
mit seinen Frauen, die als besonderen Schmuck 
einen künstlich geflochtenen Schwanz tragen, 
ein Tanzfest veranstalten, dessen schallende 
Trommelbegleitung uns sobald noch keinen 
Schlaf wird finden lassen. Briefe von hier 
senden wir mit einem besonderen Boten nach 
Edea, von wo sie mit der regelmäßigen Post 
weitergehen. 

Im Zeltlager in ergebenstem Gruße 

Makong Mamandengs BüSGEN 

Dorf, den 22. i. 09. ^ 
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Der neue menschliche Fossilfiind 
von Corr^ze. 

Von Univ.-Prof. Dr. Klaatsch. 

D ie Paläontologie des Menschen macht 
rapide Fortschritte. Während bis vor 
wenigen Monaten aus Frankreich überhaupt 
noch kein älterer menschlicher Fossilfund aus 
Mittel- oder Alt-Diluvium bekannt war, liegen 
nun bereits zwei Skelette aus Südfrankreich 
vor, welche zu dem Neandertaltypus gehören. 
Der Entdeckung des Skeletts von Le Moustier, 
in Vezeratal, über dessen Hebung durch Herrn 
O. Hauser und mich früher hier*) berichtet 
wurde, ist schnell ein zweites ganz ähnliches 
Ereignis gefolgt. In der klinischen Medizin 
spielt die sog. Duplizität der Fälle eine höchst 
merkwürdige Rolle; auch bei wissenschaftlichen 
Errungenschaften hat sie sich schon mehrfach 
gezeigt, in diesem Doppelfall ist die Nähe der 
Zeit und des Ortes der Entdeckungen besonders 
auffällig. Die neue Fundstelle gehört dem 
Departement Corröze an, westlich von der 
Dordogne, in der das Vezeretal liegt. Das 
Dorf La Chapelle-aux-Saints —, nach welchem 
die Grotte, in der das Skelett lag, benannt 
ist, liegt noch nicht 50 km von unserm Fund¬ 
ort entfernt. Die Hebung unsers Le Moustier- 
Skeletts fand am 12. —14. August statt. Am 
3. August war es, daO drei Geistliche, zwei 
M.M. Bouyssenie und M, Bardon beim 
Graben na^ Steinwerkzeugen in der Grotte 
von La Chapelle-aux-Saints zufällig auf Men¬ 
schenknochen stießen. 

Der Erhaltungszustand dieser Fossilreste 
war offenbar ein weit besserer, als in meinem 
Falle, was in erster Linie damit zusammen¬ 
hängt, daß der Mensch von Corr^ze einem 
greis^ioften Individium entspricht, während 
der von Le Moustier einem zarten jugend¬ 
lichen Alter von ca. 16 Jahren angehörte. 

Die Fundumstände sind in dem neuen Falle 
nicht entfernt so sorgfältig aufgenommen 
worden, wie es durch uns geschah. Die Geist¬ 
lichen, welche nach einer in Frankreich weit 
verbreiteten Sitte als Dilettanten Prähistorie 
treiben, packten die Knochen in eine Kiste 
und sandten sie an das Pariser Museum, wo 
Professor Boule die weiteren Feststellungen 
vornahm. 

Die bisher vorliegenden Angaben über die 
Lagerung des Skeletts und die in der Nähe 
desselben befindlichen Silexartefacte (Steinwerk¬ 
zeuge) sowie Tierreste sind ungenügend, um 


1 ] So genannt nach dem Schädeltypus, der im 
Jahre 1856 im Neandertal bei Düsseldorf gefunden 
wurde, und sich durch viele Merkmale (z. B. stär¬ 
kerer Unterkiefer, kein Kinn, Wülste überden Augen¬ 
braunen usw.) von dem heute lebenden Menschen 
unterscheidet. 

*) Umschau Nr. 39 1908, S. 767. 


sichere Schlüsse auf das geologische Alter in 
Vergleichung mit dem Funde im Vdz^retal zu 
ziehen. Die sehr aphoristischen Bemerkungen 
der bisher erschienenert Publikationen gestatten 
zwar die Datierung der Reste in das Diluvium, 
die Eiszeit, wie Prof. Boule meint, in das 
mittlere Diluvium, die »Mousterien«-Periode der 
Franzosen, auf Grund sehr einfacher und ziem¬ 
lich kleiner Feuersteininstrumente, welche die 
eine Fläche roh bearbeitet, die andre ohne 
Bearbeitung mit dem beim Zerschlagen größerer 
Blöcke entstehenden Schlaghügel oder »Bulbe 
de Percussion € zeigen. Solche Stücke kommen 
auch in Le Moustier vor, wo sie zuerst ge¬ 
funden worden sind (daher »Moust^rien«), aber 
daneben finden sich in der untern Grotte von 
Le Moustier, in welcher O. Hauser das 
Skelett entdeckte noch andre Artefakte eines 
Typus, den man als den von >St. Acheul« 
bezeichnet. Diese stellen kleine Faustkeile oder 
>Coup de poing« dar, sind größer als die 
»Mousterienstiieke« und zeigen beide Flächen 
bearbeitet. 

Das Vorkommen eines solchen Acheulien- 
Typus ist das Anzeichen eines höheren geo¬ 
logischen Alters, weshalb ich auch den Fund 
vom Vezeretal als altdiluvial bezeichnet habe. 
In der Grotte von La Chapelle-aux-Saints 
scheinen diese Artefakte zu fehlen, sonst 
würden die Entdecker sie sicherlich erwähnt 
haben. Es ist durchaus nicht a priori anzu¬ 
nehmen, daß die beiden Menschenreste geo¬ 
logisch gleichaltrig sein müssen, weil sie den¬ 
selben Skelett-Typus zeigen. Die Neandertal- 
menschen, welche das enorme Gebiet von ganz 
Mitteleuropa bewohnten, haben offenbar auch 
lange Zeiträume existiert. Der neue Fund des 
Unterkiefers von Mauer^) paßt sehr gut in eine 
Vorfahrenstufe der Neanderialrasse, welche 
somit schon zu Beginn des Diluviums In 
Europa vorhanden war. Daß sie ausgestorben 
war, wissen wir durchaus nicht, es ist nicht ein¬ 
zusehen, weshalb sie nicht das ganze Diluvium 
vielleicht sich halten konnten. 

Diese Tatsachen legen die Möglichkeit nahe, 
daß der Fund von CorrHe jünger ist, als der 
von Le Moustier', die wenigen Angaben über 
die begleitende Tierwelt sprechen in gleichem 
Sinne; es ist wenigstens das Renntier darunter 
erwähnt, ein Befund, der unbedingt für eine 
jüngere Periode des Diluviums spricht. Auch 
die belgischen Skelette von Spy gehören in 
diese spätdiluviale Zeit, in welcher das Mammut 
ein Hauptcharaktertier bUdet. Bei dem Skelett 
von Le Moustier wurde hingegen nichts vom 
Renntier angetroflfen. 

Die Zeitungsnotizen ließen vermuten, daß 
bei dem neuen Fund, wie bei dem unsrigen 
eine primitive Bestattung Vorgelegen habe, es 
war davon die Rede, daß unter dem Kopf ein 


1 ) s. Umschau 1909 Nr. 5. 
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Tierknochen die Stelle der von Hauser und 
mir gefundenen Kopfkissensteine vertreten 
habe, aber genauere Angaben fehlen noch. 

Für die anatomische Beurteilung des Fundes 
sind diese Mangelhaftigkeiten der bisherigen 
Berichte ohne Belang. In den ersten Zeitungs¬ 
berichten gestaltete sich die Schätzung des 
Fundstückes recht phantastisch und übertrieben. 
Es hieß, man habe einen Urmenschen ent¬ 
deckt; »le Premier homme« waren die Artikel 
überschrieben; von einem Bindeglied zwischen 
Mensch und Affe wurde gefabelt, ja der fran¬ 
zösische Chauvinismus schwelgte in der Freude 
darüber, daß nun die Entdeckung von Le 



Fig. I. Der Schädel des fossilen Menschen 
VON CoRR^izE in Vorderansicht. 


Moustier, welche uns als eine »inddlicatesse« 
vorgeworfen wurde, nun durch eine viel be¬ 
deutungsvollere Errungenschaft übertrumpft sei. 
In deutschen und französischen Zeitungen er¬ 
schien das Bild des Prof. Boule, der einen 
Gorillaschädel in der Hand hält. Kein Wun¬ 
der, daß viele Uneingeweihte meinten, das sei 
der Corrteeschädel und seine Affenähnlichkeit 
anstaunten. 

Bald gewann die mehr nüchterne Erkennt¬ 
nis die Oberhand, daß ein typischer Neander- 
talschädel vorliegt und die kurze vorläufige 
Mitteilung, welche Prof. Boule im neusten 
Hefte der >L’Anthropologfie« veröffentlicht hat, 
gibt dem Kundigen genügend Anhaltspunkte, 
um die Einreihung dieses neusten Neandertal- 
schädels in die Kette der bisher bekannt ge¬ 
wordenen vorzunehmen. Die französischen 
Gelehrten schreiben, daß der Corr^zeschädel 
die Neandertalcharaktere übertrieben zeige, 
besonders die Überaugenwulste^ welche in der 


Tat noch den Original-Neandertalschädel über¬ 
treffen. Diese Erscheinung ist leicht begreif¬ 
lich durch das greisenhafte Alter des Indivi¬ 
duums. Wie ich wiederholt ausgefuhrt habe, 
erfahren die Neandertalcharaktere mit der Zu¬ 
nahme des individuellen Alters eine Steigerung, 
ganz ähnlich, wie bei den Anthropoiden. Die 
stärkere Entfaltung der Kaumuskulatur ist es, 
welche auch die Uberaugenwülste vergrößert. 
Daher zeigt der jugendliche Schädel von Le 
Moustier dieselben viel weniger ausgeprägt und 



Fig. 2. Derselbe Schädel, von oben gesehen. 

(n. L’Anthropologie) 


die gleiche Erscheinung bei dem sonst so sehr 
typischen Schädel von Gibraltar macht dessen 
weibliche Natur wahrscheinlich. 

Der Schädel von Correze ist unter Prof. 
Boules Leitung aus mehreren größeren Bruch¬ 
stücken zusammengesetzt worden. Die Zähne 
fehlen gänzlich bis auf die zweiten Prämolar¬ 
zähne der linken Seite. Die Molarzähne (Mahl¬ 
zähne) waren bereits durch greisenhafte Ver¬ 
änderung der Kiefer geschwunden. 

Wenn man diesen Schädel in richtiger 
Weise mit dem analogen Typus vergleichen 
w'ill, so muß man die greisenhafte Natur be¬ 
rücksichtigen, dieselbe bringt, ganz ähnlich, 
wie auch beim heutigen Europäer eine rela¬ 
tive Abnahme der Schädelhöhe mit sich. Dieses 
Zurückbleiben der Höhe gegenüber der Länge 
und Breite macht sich bei dem Schädel von 
Correze ganz besonders bemerkbar. Die Gehirn¬ 
kapsel erscheint wie ein flacher Kuchen. Länge 
und Breite sind ungewöhnlich g^oß, die Höhe 
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excessiv gering. Die Länge beträgt 
208 mm. Mir ist kein moderner 
Menschenschädel bekannt, der da¬ 
mit konkurrieren könnte und auch 
die andern Neandertalschädel blei¬ 
ben dagegen zurück, ln der Breite 
steht der Correzeschädel mit 
156 mm ebenfalls an der Maximal¬ 
grenze. Die Höhe von Basion 
zu Bregma hingegen beträgt nur 
116 mm!, dem absoluten Minimal¬ 
maß niederer Rassen entsprechend. 

Zu dieser eigenartigen Kombi¬ 
nation gesellen sich weitere Merk¬ 
male, die sich nunmehr immer 
deutlicher als typische Neandertal- 
Merkmale erweisen. Dazu gehört 
die bedeutende Höhe des Ge¬ 
sichts *). Ganz typisch kehren 
wieder die gewaltigen runden 
Augenhöhlen und die mächtige 
Nasenöffnung, die wenn der Defekt Fig. 3. 

ergänzt wird, die gleiche Breite 
wie Höhe besitzt. Auch die Schlä¬ 
fenregion zeigt den Neandertalcharakter. 

Am Unterkiefer ist das Fehlen des Kitth- 
Vorsprungs bemerkenswert. 

Außer dem Schädel sollen Wirbelstücke 
und Fragmente von Gliedmaßenknochen ge¬ 
borgen sein, aber bis jetzt liegen keine An¬ 
gaben über dieselben vor. Wir können je¬ 
doch nach der Analogie mit den andern Fun¬ 
den annehmen, daß dieser Mensch von Correze 
gerade so den aufrechten Gang besaß, wie 
die übrigen Neandertalwesen und die heutigen 


1) Die Distanz vom Oberkieferrande zwischen 
den Schneidezähnen {>Prosthion« vgl. meinen Auf¬ 
satz über Craniometrie Nr. 47, 1908) zum Glabella- 
punkt vorn auf der Stirn beträgt 100 mm, ein noch 
höheres Maß, als ich bei der Rekonstruktion des 
Bonner Neandertalschädels angenommen hatte. 


Profilansicht des Schädels von CoRRfeZK; 
man vergleiche damit Fig. 4. 

niederen Menschenrassen. Die alte, jetzt wieder 
in den französischen Zeitungen aufgewärmte 
Idee, als hätten die Neandertalmenschen sich 
in gebeugter Haltung bewegt, teilweise auf 
allen vieren, ist einfach Unsinn. Nach den 
rein anatomischen Merkmalen könnte man mit 
gleichem Rechte für die australischen Bein¬ 
knochen behaupten, ihre Besitzer hätten nicht 
aufrecht gehen können. Solche unwissen¬ 
schaftlichen Behauptungen bedürfen scharfer 
Zurückweisung. Der Neandertalmensch stellt 
eine typisch ausgeprägte Menschenrasse dar, 
welche wohl den Rang einer Spezies bean¬ 
spruchen darf, aber sie ist selbst schon das 
Resultat einer langen Entwicklung der Mensch¬ 
heit und weit entfernt von der gemeinsamen 
Wurzel derselben mit der der Menschenaffen. 
Daß Anklänge an die letzteren, besonders an 
Gorilla bestehen, habe ich nachgewiesen, aber 
die getrennten Entwicklungsrichtungs-Bahnen 
offenbaren sich deutlich genug durch das Ge¬ 
biß. Auch bei dem Schädel von Correze 
fehlt jeglicher Hinweis auf eine an Menschen¬ 
affen erinnernde Ausbildung der Eckzähne. 

Über die äußere Beschaffenheit der Neander¬ 
talmenschen, Hautfarbe und Hautkleid können 
wir vorläufig noch gar nichts aussagen; was 
in dieser Hinsicht literarisch in Wort und Bild 
geleistet wird, ist einfach ein Spiel der Phan¬ 
tasie. 


Fig. 4. Typischer Schädel eines modernen 
Europäers. 


Die amerikanischen Schreck¬ 
oder Ohnmachtziegen. 

Von Univ.-Prof. Dr. H. Dexler. 

I m Jahre 1904 gelangte durch ein tierärzt¬ 
liches Journal die Nachricht zu uns, daß in 
Nordamerika ein Stamm von Ziegen gezüchtet 
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werde, die sich durch eine abnorm gesteigerte 
Empfindlichkeit gegen die verschiedensten 
Sinnesreize auszeichnen sollten. Es wurde be¬ 
richtet, daD die Tiere schon bei lautem Anrufen 
plötzlich zu Boden fallen und in Krämpfen 
liegen bleiben. Die Spannung der Muskeln 
sei so stark, daß diese sich bretthart anfühlten 
und daß man nicht imstande wäre, die steif 
abstehenden Beine gewaltsam zu beugen, ln 
diesem Zustande werde die Atmung angestrengt 
und keuchend, der Puls klein und unfuhlbar 
und die Augen weit aus ihren Höhlen vorge¬ 
trieben. Der Anfall verschwinde nach wenigen 
Minuten, worauf anscheinend völliges Wohl¬ 
befinden Platz greife. In manchen Fällen soll 
die Schreckreaktion so heftig gewesen sein, 
daß die betreffenden Ziegen, die man dort 
unter dem Namen > Ohnmachtziegen*^ ^steife* 
oder *nervöse* Ziegen kenne, verendeten. 

Da mir diese Mitteilung schon wegen der 
Provenienz wenig glaubwürdig erschien, wen¬ 
dete ich mich an den mir befreundeten Assi¬ 
stenten des pathalogischen Instituts der Comell- 
Universität, Dr. F. J. Gudernatsch, der nach 
örtlichen Erhebungen mir folgenden Bericht 
zugehen ließ: 

In Spring Hill, Maury County, Tennessee 
wird auf der Ewell-Farm ein besondrer Ziegen¬ 
schlag gehalten, der zurzeit etwa 70 Köpfe 
zählt. Man zieht dort dieses Haustier' in so 
großen Mengen, weil die spezifische Vorliebe 
der Ziegen, junge Zweigspitzen abzufressen, 
das wirksamste Mittel bietet, den ungemein 
üppigen Nachwuchs des Unterholzes und 
Strauchwerks niederzuhalten. Die Ziegen, von 
denen hier die Rede ist, haben außerdem noch 
die schätzenswerte Eigenschaft, daß sie leichter 
zusammenzuhalten sind wie ihre normalen Art¬ 
genossen, weil sie die Zäune nicht überspringen 
können, ohne in Krämpfe zu verfallen. Die 
Fences (Zäune) sind auf den weiten Geländen 
der Ewell-Station nicht immer in tadellosem 
Zustande, so daß gewöhnliche Ziegen oft aus¬ 
brechen und sich verlaufen, was bei den »ner¬ 
vösen« Ziegen kaum vorzukommen pflegt. 

Die sogenannten Ohnmachtziegen, die man 
besser Schreckziegen nennen könnte, unter¬ 
scheiden sich körperlich kaum von normalen 
Ziegen; sie scheinen nur etwas zarter gebaut 
zu sein. In ihren Lebensäußerungen weichen 
sie aber durch den obenerwähnten Zug von 
diesen beträchtlich ab. Sie sind alle sehr scheu 
und in krankhafter Weise schreckhaft. »If 
these goats«, heißt es in dem Berichte, »are 
suddenly surprised or frightened, they will at 
once become perfectly rigid, and in their 
efforts to escape will fall to the ground. The 
fit will last a few seconds and unless the fright 
is continued, they will soon arise and gallop 
away. Once Umbered up, they are difficult 
to frighten again into prostration untill they 
have had a period of repose. . . . T/icy do 


not jump fences and are easely confined within 
poor fences, as the effort to jump will throw 
them into a state of prostration such as you 
will find fully described in an article wntten 
by White and Plaskett of Nashville.« (Über¬ 
setzung: Wenn man diese Ziegen überrascht 
oder ^schreckt, werden sie vollkommen steif 
und fallen, bei ihrer Bemühung zu entkommen, 
hin. Der Anfall dauert wenige Sekunden und 
wenn auch das Erschrecken w^eiter anhält, 
erheben sie sich bald und galoppieren davon. 
Einmal wieder in Bewegung, fallen sie nur 
schwer durch Erschrecken wieder hin, bis eine 
gewisse Ruheperiode vorbei ist. . . . Sie 
springen nicht über Zäune und werden leicht 
durch schlechte Zäune zusammengehalten, da 
die Anstrengung des Springens sie nieder¬ 
wirft, wie Sie in einem Aufsatz von Withe 
und Plaskett in Nashville beschrieben finden 
werden.) Eine Ziege, die von den letztge¬ 
nannten Autoren durch mehrere Monate in 
deren Krankenstallungen gehalten worden war, 
wurde wieder auf die Station zurückgebracht. 
In Folge der vielen Untersuchungen und Beun¬ 
ruhigungen durch Neugierige war das Tier 
fortgesetzten Schreckreaktionen ausgesetzt, die 
es in einen bedenklichen Erschöpfungszustand 
versetzten. 

Soweit man aus den vorhandenen Be¬ 
schreibungen ein Urteil schöpfen darf, handelt 
es sich bei diesem Phänomen um eine bei 
Säugetieren nicht gewöhnliche Schreckreaktion 
oder um eine abnorm gesteigerte Schreck¬ 
haftigkeit, die von den verschiedensten Sinnes¬ 
gebieten ausgelöst werden kann und zu gene¬ 
ralisierten starren Muskelkrämpfen führt; sie 
dürfte mit einer Unlustempfindung verbunden 
sein, weil die Tiere das Springen vermeiden. 
Es kann dabei weder von einer Ohnmacht, 
noch von einer Erschöpfung die Rede sein. 
Vielmehr tritt der Krampf reflexartig ein und 
die Schreckempfindlichkeit erschöpft sich wie 
ein Reflex bald bei gehäufter Einwirkung des 
Reizes. Wiederholte Schreckstarre scheint die 
Körperkräfte stark zu beanspruchen, kaum 
aber zum Tode zu fuhren; wenigstens wissen 
die Ewell-Farmer nichts davon zu berichten 
und auch die bei White und Plaskett enorm 
stark »geschreckte« Ziege starb nicht, sondern 
erholte sich nach einigen Tagen. Nicht ganz 
klar ist die Angabe, daß die Ziegen schon 
durch das Springen allein krampfig werden 
sollen. Es wäre dabei an zweierlei Möglich¬ 
keiten zu denken. Entweder können die Ziegen 
beim Erschrecken springen und starr werden, 
oder sie verfallen auch in den Krampf, wenn 
sie nur spontan, also ohne jeden Schreck 
springen. In letzterem Falle würde vielleicht 
bloß eine erhöhte Erregbarkeit der Muskulatur 
auf mechanische Reize anzunehmen sein, so 
daß der Stoß des auffallenden Körpers allein 
die Zusammenziehung der Muskeln auslöst 
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Wir hätten dann keine zentrale^ affektive oder 
psychisch bedingte Muskelkontraktioiiy also kein 
SchreckphänomeHy sondern bloß eine gesteigerte 
Muskelerregbarkeit vor uns. Leider ist über 
diese Fragepunkte nichts angegeben. 

Dagegen ist es als erwiesen zu betrachten, 
daß sich die abnorme Krampfneigung sicher 
vererbt und bei Kreuzungen intermittierend 
durchschlägt, also vermutlich nach dem Men- 
delschen Gesetze aut die Nachkommen über¬ 
geht. 

Uber die Herkunft dieser Ziegen weiß man 
nichts Verläßliches. Bekannt war den Ewell- 
Farmern nur, daß sie in Marshall County seit 
50—60 Jahren rein gezogen werden. Aber 
auch dort scheint man über ihren Ursprung 
nicht ganz orientiert zu sein. Sicher handelt 
es sich nicht um eine ganz lokale Erscheinung, 
denn die Farmer berichten weiter, daß sie 
neuerdings in den Besitz eines hornlosen Ziegen¬ 
bockes gekommen wären, der aus Kanada 
eingefuhrt wurde und einer dort befindlichen 
eingeborenen Familie von nervösen Ziegen 
angehörte. 

Die Verbreitung, Konstanz und Unschäd¬ 
lichkeit für die Arterhaltung macht uns diese 
bei uns unbekannte Erscheinung so interessant, 
daß weitre Aufschlüsse hierüber sehr begrüßt 
werden würden. Es handelt sich aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach um die Stammesvererbung 
einer degenerativen Eigenschafty die vielleicht 
in eine gewisse Parallele zu stellen wären mit 
den Sinnesstörungen der Tanzmäuse und al¬ 
binotischer tauber Tiere. Soweit mir die ein¬ 
schlägige Literatur zugänglich ist, finden sich 
analoge Beobachtungen aus den außerameri¬ 
kanischen Kulturstaaten nicht verzeichnet. 

Vitralin, eine desinfizierende 
Anstrichsfarbe. 

Von Dr. Xylander, Stabsarzt, 

früher kommaDdlert zum Kaiserlichen Gesundheitsamt. 

B ei der Prüfung der bakterienvernichtenden 
Eigenschaftendes Vitralins'^)^ einer Emaille¬ 
farbe, im Vergleich mit Bleiweiß-, Zinkweißöl¬ 
farbe, Leim- und Kalkfarbe konnte Verfasser®) 
feststellen,daß auf dem VitralinanstrichTuberkel- 
bazillen (in Sputum) bereits nach 3 Tagen, 

1 ) Literatur: White & Plaskett, Fainting 
goats. Americ. vet. rev.; Dexler, Die Sym¬ 
ptomatologie der psychotischen Erkrankungen der 
Tiere. Prager medizinische Wochenschrift 1908 
und 1909. 

2) Vitralin ist eine sogenannte Hochglanzfarbe, 
welche nach Angabe der Fabrikanten Rosenzweig 
& Baumann in erhöhtem Maße die Eigenschaft 
besitzen soll, Bakterien gegenüber eine stark ver¬ 
nichtende Wirkung zu besitzen. 

3 ) Arb. a. d. Kaiserl. Gesundheitsamt Bd. XXIX, 
Heft 2, 1908 und Deutsche med. Zeitschrift Nr. 3, 
Jahrgang 35, 1909. 


Typhus- und Paratyphusbazillen nach 6 bzw. 8 
Stunden, Eitererreger (Staphylokokken. Strep¬ 
tokokken) 9 (13) bzw. 6(10)Stunden,Diphtherie¬ 
bazillen nach 4—5 Stunden vernichtet wurden, 
den Sporen desMilzbrandsgegenüber konnte sei¬ 
tens des Vitralinanstrichs selbst nach 30 Tagen 
kein keimtötender Effekt nachgewiesen werden. 
Allerdings war ein entwicklungshemmender Ein¬ 
fluß insofern festzustellen, als von den abge¬ 
impften Proben mehrere erst sehr spät auskeim¬ 
ten und eine Probe überhaupt kein Wachstum 
zeigte. Auf den Kontrollplatten — Ölfarben-, 
Leim- und Kalkfarbenanstrich erfolgte meist 
viel später oder gar keine Abtötung. Ein 
auffallender Unterschied in der Dauer der 
Lebensfähigkeit der einzelnen Bakterien konnte 
auf den bei direktem Tageslicht und den im 
Dunkeln bzw. in zerstreutem Tageslicht auf¬ 
bewahrten, mit Anstrich versehenen Platten 
insofern festgestellt werden, als auf letz¬ 
teren die Abtötung erst mehrere Stunden später 
erfolgte. Einen besonderen Einfluß auf die 
Beschleunigung oder Verzögerung derbakterien- 
vernichtenden Eigenschaften übte der Unter¬ 
grund des Anstrichs (Klinker, Holzplatte, Por¬ 
zellankachel, Glasplatte) nicht aus. Die des¬ 
infizierende Kraft des Vitralinanstrichs fand 
Verfasser noch nach einem Jahr erhalten. 
Allerdings trat mit der Zeit eine Verminderung 
derDesinfektionsenergieein, die aus der längeren 
Dauer der Einwirkungszeit, welche zu einer 
vollkommenen Vernichtung der Bakterien sich 
notw’endig macht, ersichtlich wurde. Nach ein¬ 
gehenden Versuchen kommt Verfasser zu der 
Ansicht, daß die Desinfektionswirkung des Vi¬ 
tralins auf der Oxydation des als Farbgrund- 
lage verwendeten Leinölfirnisses beruht, und 
daß zu dieser Oxydation ein gewisser Grad 
von Feuchtigkeit sowie die Gegenwart von 
Sauerstoff unbedingtes Erfordernis ist. Auch 
muß dem Licht eine gewisse Einwirkung auf 
den Oxydationsvorgang und somit auf die Ent¬ 
wicklung der bakterienvemichtenden Stoffe 
zugeschrieben werden. Die Prüfung des Ver¬ 
haltens des Vitralinanstrichs gegenüber äußeren 
Einflüssen ergab, daß der Anstrich nicht nur das 
Abwaschen mitden gewöhnlichen Desinfektions¬ 
mitteln, wie Sublimat, Kirsolseifenlösung, Kirsol- 
schwefelsäure und Formalinlösungen vertrug, 
sondern er bleibt auch unverändert, wenn man 
die mit Vitralin gestrichenen Platten tagelang 
in den betreffenden, selbst konzentrierten Lö¬ 
sungen liegen läßt. Auf Grund der angestellten 
Versuche kommt Verfasser zu dem Schluß, 
daß wir in dem Vitralin eine Anstrichsfarbe 
haben, die einen entschieden bakterienvernich¬ 
tenden Einfluß auf die verschiedensten Krank¬ 
heitserreger (Sporenbildncr ausgeschlossen) aus¬ 
übt. Diese desinfizierende Kraft bleibt monatelang 
erhalten. Zur Entfaltung dieser Desinfektions¬ 
wirkung ist Licht, Wärme, Sauerstoff und ein 
mittlerer Feuchtigkeitsgehalt unbedingtes Er- 
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Die Fabrikation von Rubin und SAPmR. 


fordernis. Ein solcher Wandanstrich dürfte 
demnach besonders für solche Krankenräume 
sehr geeigneterscheinen, in denen eine dauernde 
oder häufig wiederkehrende Infektionsgefahr 
vorhanden ist: Isolierstationen, Lungenheil¬ 
stätten. Wenn auf dem Vitralinanstrich nun 
auch die meisten Balcterien vernichtet werden, 
so ist damit nun nicht gesagt, daß in Räumen, 
in denen ein solcher Anstrich vorhanden ist, 
sich jede andre Wohnungsdesinfektion erüb¬ 
rige ; denn nur auf dem Anstrich selbst findet 
die Vernichtung statt, nicht aber in der Um- 
gebur^, so daß nach wie vor die staatlich vor¬ 
geschriebene Wohnungsdesinfektion zu Recht 
bestehen bleibt. Indessen ist es jedoch ohne 
Zweifel von nicht zu unterschätzendem Vorteil, 
daß durch einen solchen Anstrich die Desin¬ 
fektion vorbereitet und unterstützt wird, 
indem durch denselben, noch während der 
Kranke im Zimmer weilt, eine dauernde Des¬ 
infektion aller auf den Anstrichgelangten Krank¬ 
heitskeime stattfindet. 


Die Fabrikation von Rubin und 
Saphir. 

ie Edelsteine haben jetzt stürmische Zei¬ 
ten! Die Gelehrten verdoppeln ihre An¬ 
strengungen, um sie im Laboratorium herzu¬ 
stellen und veranlassen eine ständige Panik in 
der Welt der Juweliere und ihrer Kunden. 
Erst kürzlich hatte man ein Beispiel hiervon; 
die Mitteilung, welche Herr Paris der Aca- 
demie des Sciences über die Blaufärbung der 
Tonerde machte, hat im Publikum eine leb¬ 
hafte Erregung hervorgerufen, da man sofort 
daraus auf die künstliche Herstellung von Sa¬ 
phiren schloß. — Aber die Interessenten können 
ruhig sein: die Synthese des Saphirs hat sich 
nicht verwirklicht, die hübschen blauen Kri¬ 
stalle, welche unsre Damen schmücken, behal¬ 
ten zunächst ihren vollen Wert. — Das wird 
bei einer genaueren Prüfung der Arbeiten von 
Herrn Paris deutlich werden, die vom wissen¬ 
schaftlichen Standpunkt aus mehrfaches Inter¬ 
esse bieten. — Der Saphir wie der Rubin, 
der Korund, der Smaragd, der Amethist, nichts 
sind sie als gewöhnliche Tonerde, aber kristal¬ 
lisiert und gefärbt durch Spuren von Metall¬ 
oxyden. Bei dem Rubin stammt die rote 
Färbung von Chromoxyd, und man erhält heute 
mit Leichtigkeit künstliche Kristalle aus Ton¬ 
erde, welche mit den Rubinen des Orients 
identisch sind. Diese blühende Industrie pro¬ 
duziert jährlich mehr als 5 Millionen Karat. 
Das Verfahren ist folgendes; Man schmilzt im 
Knallgasgebläse Tonerde oder natürlichen, 
fehlerhaften billigen Rubin in kleinen Mengen. 
Die Masse kristallisiert sofort und die Mischung 
bildet eine Oberflächenschicht von einigen 
Zehntel Millimetern. Man bestreut diese flüssige 


Decke mit Chromoxyd und die entstehende 
rote Färbung verteilt sich sowohl in der 
Mischungsschicht, als in der schon erstarrten 
Masse {vgl. d. Fig.). Wenn man das Chromoxyd 
durch andre Oxyde ersetzt, von welchen man 
eine Blaufärbung erwarten kann, wie Kobaltoxyd, 
Eisenoxyd usw., so ist der Vorgang ein ganz 
andrer. Diese Oxyde vermischen sich nicht 
mit den unteren Lagen. Eis ist unmöglich, auf 
diese Weise die Tonerde zu färben. — Nun hat 

Schema des Knall¬ 
gasofens ZUR Her¬ 
stellung KÜNST¬ 
LICHER Rubine: 

A Metallkorb, der ein 
Gemisch von Ton¬ 
erdestaub und Chrom¬ 
oxyd enthält. Dieser 
Korb ist an einem 
federnden Stift B be¬ 
festigt; der Hammer 
C schlägt automatisch 
auf den Stift B, damit 
der Staub nach und 
nach herabfallt. Bei 
D tritt der Sauerstoff 
ein, welcher den "Staub 
fortführt; bei E Ein¬ 
tritt des Leuchtgases. 

Die brennende 
Mischung von Sauer¬ 
stoff und Leuchtgas 
schmilzt die Tonerde, 
welche an dem ver¬ 
stellbaren Stift G aufgefangen wird; dieser befindet 
sich in der Mitte des Ofens ZT, der aus hitze¬ 
beständigem Material besteht. Durch die Öffnung 
F verfolgt man den ganzen Vorgang. 

Paris eine sehr bemerkenswerte Beobachtung 
gemacht, nämlich daß sich die Sache ändert, 
wenn man statt chemisch reine Tonerde zu 
nehmen eine Spur eines fremden Oxyds, z. 
B. Kalke hinzugibt, namentlich der Kobalt 
wird dann von der Tonerde gelöst und gibt 
eine blaue Färbung. Die Tatsache ist durch 
weitere Erfahrungen von Verneuil bestätigt 
worden, welcher angibt, daß er bei Anwesen¬ 
heit von Magnesia das Kobaltoxyd fixieren 
konnte. — Man kann also jetzt Tonerde blau 
färben; aber hat man dann einen Saphir? 
Durchaus nicht. Denn bet Anwendung von 
Kobalt erhält man eine Färbung, die in nichts 
an diejenige der Saphire des Orients erinnert. 
Sie ist stark rötlich-violett und kann nicht 
mit ihr verwechselt werden. Bei andern Oxyden 
nähert man sich allerdings der Farbe des Sa¬ 
phirs mehr; man hat Steine mit Chromoxyd 
gefärbt, dem etwas Kalk beigemischt war, und 
deren herrliche blaue Färbung auf den ersten 
Blick wirklich Saphire vortäuschte. — Aber 
cs besteht noch ein durchgreifender Unterschied 
zwischen diesem Simili-Saphir und dem echten. 
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Er ist nicht kristallisiert. Wie Paris mitteilte 
hat die Beimischung jener kleinen Menge frem¬ 
den Stoffes, nämlich des Kalkes, die Struktur 
der Tonerde verändert. Sie war zuerst In der 
Masse kristallisiert und nur an der Oberfläche 
geschmolzen; nach der Einführung des Kalkes 
begann die ganze Masse zu schmelzen und 
blieb nach der Erstarrung amorph. Die Tat¬ 
sache ist vom rein wissenschaftlichen Stand¬ 
punkt aus interessant; aber sie genügt, um 
den so erhaltenen Steinen jeden Handelswert 
zu nehmen. Man wird immer im Polarisations- 
Mikroskop einen 
echten von einem 
künstlichen Saphir 
unterscheiden kön¬ 
nen : der erstere 
ist doppelbrechend 
und polarisiert das 
Licht, 'der zweite 
verhält sich wie ein 
gewöhnliches 
Stück Glas. Da 
man außerdem, 
um den echten 
ähnelnde Saphire 
darzustellen, die 
minutiöseste Vor¬ 
sicht bei den Vor¬ 
bereitungen der 
Masse und bei der 
Dosierung anwen¬ 
den muß, ist der 
Herstellungspreis 
ein sehr hoher. 

Augenblicklich ist 
daher die Furcht, 
sie könnten den 
Markt über¬ 
schwemmen und 
den Saphiren des 
Orients Konkur¬ 
renz machen, zum 
mindesten verfrüht. 

Immerhin muß 
man sich mit dem 
Gedanken vertraut 
machen, daß in 
kürzerer oder 
längerer Zeit auch 
künstliche > natür¬ 
liche« Saphire her¬ 
gestellt werden. 

A. T. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Entwicklung der Sa]petersäure*In> 
dustrie Norwegens. Die Erfindung von Birke¬ 
land und Eyde, nämlich die Verbrennung des 
Luftstickstoffs zu Stickoxyd hat die Basis für eine 
neue Industrie geschaffen und nunmehr auch in 


ökonomischer Hinsicht den Beweis für ihre 
Existenzberechtigung erbracht In der norwegi¬ 
schen Salpetersäure-Industrie sind für die Anlagen 
bei Notodden und Svälgfoß, sowie am Rjukan T 
und Vamma 

bisher _ _ 

22200000 M. T JKa 

investiert 

Ein- y-' j nflj 


aber wird der Ge¬ 
samtaufwand ca. 
59 400 000 M. re¬ 
präsentieren. Man 
ist imstande, für 
die Zwecke der Er¬ 
zeugung von Stick¬ 
stoffoxyd aus Luft 
Wasserkräfte mit 
einer Leistung von 
500000P.S. anzu¬ 
bauen, und diese 
werden dann 
300000 t Salpeter¬ 
säure produzie¬ 
ren.'} 

Eine Konkur¬ 
renz der norwegi¬ 
schen Produkte mit 
dem Chilesalpeter 
ist dennoch vor¬ 
läufig noch nicht 
zu erwarten. Chile 
exportiert gegen¬ 
wärtig jährlich 1.8 
MiU. t Salpeter; 
im Jahre 1920 wird 
dieser Export vor¬ 
aussichtlich 2,5 
MiU. t betragen, 
während Nor¬ 
wegens jährlicher 
Export im gleichen 
Jahre auf 300000 t im Werte von 49500000 M. 
anwachsen dürfte, diese Ziffer entspräche also nur 
12« des chilenischen Exports. Dagegen ist die 
vielgeäußerte Befürchtung, daß durch Reduktion 
der chilenischen Salpeterpreise die Ökonomie des 
in Norwegen ausgeführten Verfahrens leiden könnte, 

> »Aftenposten« n. d. >Zeschr. f, Elektochemie« 
1909, Nr. 5. 


Apparate zur Fabrikation künstlicher Rubine und Saphire: 
I. (oben) ohne Umhüllung; 2. (unten) eine Reihe von Öfen, 
welche durch die Öffnungen in den Umhüllungen beaufsichtigt 

werden. 
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ungerechtfertigt, weil die klimatischen und Arbeits> 
Verhältnisse in Chile ftir die Produktion des Na> 
tronsalpeters die denkbar schwierigsten sind und 
ein beträchtliches Sinken des Verkaufspreises unter 
den heutigen ausschlieBen. 

Der Betrieb der norwegischen Fabrik ergab 

das Jahr 1908 einen Nettogewinn von 550000 M. 
bei einer Totaleinnahme von 2200000 M. Mit 
der Aufnahme der Fabrikation von 'Ammonium¬ 
nitrat imd Kalisalpeter, die z. Z. in Vorbereitung 
stehen, werden sich jedoch diese Einnahmen weiter 
steigern lassen, ebenso durch die in Aussicht 
stehende Regulierung der Wasserkräfte und durch 
zwei neue Anlagen bei MJösvand und Maarvand. 

Die EntwicBung des ganzen Unternehmens 
geschah aus den kleinsten Anfängen. Die ersten 
Ausgaben für die Versuche bestritt Eyde mit 
einigen Freunden, die sich jedoch bald von dem 
»gewagten Beginnen< zurtickzogen. Es wurde 
dann zur Fortföhrung die Aktiengesellschaft »Det 
Norske Kvälstofkompagnie< mit einem Kapital von 
550 000 M. gegründet. Dabei stellte sich heraus, 
daB diese Summe für die Durchführung der groß 
angelegten und kostspieligen Versuche nicht ge¬ 
nügte. Man sah ein, daß der Erwerb von Wasser¬ 
fällen dem Projekt im Falle des Mißlmgens der 
Methode einen gewissen Wert geben würde, für 
den Fall des Gelmgens aber hatte man dann die 
'Möglichkeit, ihren eignen Wert und damit auch 
den des Verfahrens außerordentlich zu steigern. 
Zur Ausführung dieser Kombination des Besitzes, 
der Patente und der Wasserkräfte wurde die 
»Norske Aktieselskab for elektrokemisk Industrie 
mit einem Aktienkapital von 5 500 000 M. ge¬ 
gründet. Diese neue Gesellschaft kaufte die Aktien¬ 
majorität der schon bestehenden Gesellschaften, 
sowie andrer, welche die Verwertung des Luft- 
stickstofis betraf. 

Die Gesamtausgaben für die Versuche betrugen 
über M. 1100 000. Nachdem die industrielle Brauch¬ 
barkeit des Verfahrens erwiesen war, wurde die 
Verwertung in größerem Maßstabe in Angriff ge¬ 
nommen. Man gründete zwecks Erbauung einer 
neuen größeren Fabrik bei Notodden und zur 
Ausnutzung der am Svälgfoß zur Verfügung 
stehenden Kraft die »Norsk hydro-elektrisk Kväl- 
stofaktieselskab« mit einem Aktienkapital von ca. 
7^50000 Mk. Auch diese Summe wurde bald 
wieder für die Durchführung der weitreichenden 
Pläne des Unternehmens und speziell der Aus¬ 
beutung der Wasserkräfte am Rjukan zu knapp, 
die Beschaffung weiterer Gelder stieß nun aber 
in Norwegen auf Schwierigkeiten. Aus diesem 
Grunde wurde eine Vereinigung mit der Badischen 
Anilin- und Sodafabrik, die Erfolge auf dem glei¬ 
chen Gebiete erzielt hatte, eingegangen und damit 
der gaxizen Sache eine günstige Zukunft gesichert. 
Dieser Übereinkunft entsprossen lediglich aus prak¬ 
tischen Gründen zwei neue Gesellschaften, von 
denen sich die eine mit dem Ausbau der Kräfte 
und der Lieferung des Stromes und die andre 
sich mit der Fabrikation und dem Strombezug 
abgibt; die erstere erhielt ein Betriebskapital von 
ca. 17700000 M. und die zweite ein solches von 
19900000 M. ln der nächsten Zeit sollen nun in 
der Fabrik in Notodden Versuche angestellt'werden, 
die eine endgültige Entscheidung darüber bringen 
werden, ob bei den geplanten großen Anlagen 
die Öfen der Badischen Anilin- und Sodafabrik 


oder diejenigen von Birkeland und Eyde benutzt 
werden sollen. 

Ein Zeppelin-Relief. Zur Erinnerung an die 
vorjährige große Fernfahrt des Grafen Zeppelin hat 
der Bildhauer Ewald Schmahl in Elberfeld eine 
Zeppelin-Plakette geschaffen, die vermöge ihrer 
vorzüglich gelungenen Darstellung jener Spätsom¬ 
merereignisse bei Echterdingen und ihres origi¬ 
nellen allegorischen Gedankenausdrucks lebhaften 
Widerhall findet. Das Relief stellt den Kampf 
des siegreichen Menschengeistes mit den entfessel¬ 
ten Elementen dar. Ein junger Adler liegt in 
heftigem Kampf mit einem feuerspeienden Drachen; 
zwei Putten, die mit vollen Backen in das Weltall 
blasen, versinnbildlichen den Gewittersturm, der 
dem Zeppelinschen Luftschiff bei Echterdingen 
so verhängnisvoll wurde. Die Mitte des Gedenk¬ 
blattes zeigt den Kopf des Grafen Zeppelin, über 
den zwei pausbackige Amoretten den Ruhmeskranz 
halten. Darüber schwebt, inmitten schwerer Ge¬ 
witterwolken, die Gestalt eines neuen Luftschiffs 
und versinnbildlicht den unzerstörbaren Wert der 
Zeppelinschen Erfindung. Bemittelte Elberfelder 
Kunstfreunde haben dem Jungen Bildhauer die 
Ausführung der Plakette ermögheht und ihr Schöp¬ 
fer wird sie jetzt dem Grafen Zeppelin zur freien 
Verftigung stellen. (Vgl. d. Abb. S. 257.) 

Veränderung der HerzgröBe im heiBen 
und kalten Bade. Die Entdeckung der Röntgen- 
strahlen hat es ermöglicht, das Herz direkt sicht¬ 
bar zu machen; mittels eines einfachen Verfahrens, 
der sogenannten Orthodiagraphie, kann man das 
Herz genau so abzeichnen, wie es in der Brust 
liegt. 

Dieses Verfahren gestaltet sich im wesentlichen, 
wie folgt: Man mac& zunächst mit Röntgenlicht 
das Herz sichtbar, dann zeichnet man das Herz 
mit dem senkrecht auftallenden Strahle am Leucht¬ 
schirme ab und überträgt sod^n die Zeichnung 
vom Schirme auf Papier. Alle Änderungen in der 
Größe und Form des Herzens und der großen 
Blutgefäße, welche aus dem Herzen entspringen, 
wurden damit dem Auge direkt zugänglich gemacht. 
Damit wurde erst ein genaues, einwandfreies Stu¬ 
dium des Verhaltens des Herzens unter normalen 
imd krankhaften Verhältnissen ermöglicht; mehrere 
wichtige Erkenntnisse wurden nunmehr gewonnen. 
So haben Kienböck, Selig und Beak 1907 
mittels Orthodiagraphie die wichtige Frage gelöst, 
wie schwere Körperarbeit auf die Größe des Her¬ 
zens einwirke; sie fanden, daß schwere Körper¬ 
arbeit das Herz vorübergehend verkleinert. 

Bis jetzt war nichts darüber bekannt, ob sich 
die Größe des Herzens im heißen und im kalten 
Bade verändere. Ein Autor wollte gefunden haben, 
das Herz vergrößere sich im heißen Bade um das 
Doppelte, ein andrer hatte behauptet, die Herz¬ 
größe sei ganz gleich vor und nach einem heißen 
Bade. Dieser Widerspruch rührte daher, daß der 
eine wie der andre Autor nur je einen Fall unter¬ 
sucht hatte und auch diesen nicht in einwand¬ 
freier Weise. Deshalb beschlossen Beck und Do- 
han'), diese Frage einer genauen Bearbeitung zu 
unterziehen. 

Sie stellten ihre Untersuchungen an 14 Personen 


1 } Münchner mecHzin. Wochensebr. 1909, Nr. 4. 
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an, im wesentlichen Individuen mit gesimden Or¬ 
ganen, im Alter von 18—55 Jahren, bei jeder Per¬ 
son wurde nun vor Beginn des Bades das Herz mit 
Röntgenstrahlen sichtbar gemacht, auf einen Leucht¬ 
schirm, dann auf Papier übertragen (>Orthodia- 
gramm<). Gleich nach Schluß des Bades wurde 
das Herz wieder abgezeichnet. Ergab sich nun 
eine Veränderung der Herzgröße, so wurde nach 
einiger Zeit (20—90 Minuten) das Herz zum drit¬ 
tenmal abgezeichnet, um zu sehen, wie lange die 
Veränderung angebalten hatte, welche durch das 
Bad bewirkt worden war. Auch die Zahl der 
Pulsschläge und der Atemzüge in der Minute wurde 
vor und nach dem Bade festgestellt. . 

Die Ergebnisse waren folgende: 

7 Personen gab man heiße Vollbäder (32° R 
oder 33” R); das Bad dauerte 15—25 Mmuten. 
Nach dem heißen Bade war das Herz in 6 unter 
7 Fällen verkleinert. Diese Verkleinerung war in 
mehreren Fällen eine ganz beträchtliche. Nur in 
einem Falle war das Herz unverändert geblieben. 

5 Personen wurden kalte Vollbäder (16 — 20^ 
R) verabfolgt; die Badedauer betrug 2—5 Minu¬ 
ten. Nach dem kalten Bade zeigte sich das Herz 
in 4 unter 5 Fällen vergrößert und nur in einem 
Falle war die Herzfigur gleich geblieben, ln 3 
Fällen war die Vergrößerung sogar eine recht 
erhebliche. 

2 Personen erhieljen warme Vollbäder (30° R); 
bei diesen war der Herzschatten nach dem Bade 
nur wenig und zwar im Sinne einer Verkleinerung 
verändert. 

Die Herzverkleinerung, beziehungsweise die 
Herzvergößerung hielt nach dem Bade noch 
einige Zeit an. In einem Falle hielt die Verän¬ 
derung der Herzgröße nicht einmal 20 Minuten 
an, in einem anderen Falle war die Verkleinerung 
noch nach 45 Minuten vorhanden, in einem dritten 
Falle war die Herzvergrößerung nach 1V2 Stunden 
noch vorhanden, in einem vierten Falle war das Herz 
nach I Stunde wieder so groß wie vor dem Bade. 
Die Veränderung der Herzgröße, welche durch 
Bäder bewirkt wird, bildet sich also bei verschie¬ 
denen Personen verschieden rasch wieder zurück. 

Die Untersudiung hat also folgendes Ergebnis: 
Heiße Bäder führen bei gesunden Mensen zu 
einer vorübergehmden Verkleinerung des Herzens, 
kalte Bäder führen zu einer vorübergehenden Ver~ 
größerung des Herzens, 

Zur Erklärung führen die Autoren folgendes 
an: Nach dem heißen Bade war das Herz ver¬ 
kleinert; gleichzeitig war aber auch die Zahl der 
Herzschläge (=Pul8zahl) beschleunigt, ynd die 
Haut war gerötet, d. h. blutreich. Nun findet das 
Herz bei gesteig^ter Zahl der Pulse nicht die Zeit, 
sich ganz mit Blut aus den großen Körperadem 
(>Hohlvenenc) anzuföllen, es enthält deshalb we¬ 
niger Blut und ist mithin kleiner. — Da ferner 
die Haut nach dem heißen Bade blutreich ist, 
bekommen die inneren Organe und das Herz 
weniger Blut, weil eben ein größerer Anteil der 
gesamten Blutmenge in der Haut angesammelt ist, 
mithin weniger Blut flir die inneren Organe und 
das Herz übrigbleibt. 

Genau das Umgekehrte geschieht beim kalten 
Bade: Hier war das Herz vergrößert, gleichzeitig 
die Pulszahl herabgesetzt, die Haut blaß und kühl 
(d. h. die Haut war blutarm). 

Wenn nun die Zahl der Herzschläge abnimmt. 


hat das Herz viel mehr Zeit, sich aus den großen 
Hohlvenen mit Blut voUzusaugen als bei großer 
Zahl der Herzschläge; es erhält deshalb mehr 
Blut und ist mithin größer. — Da ferner nunmehr 
die Haut blaß und kühl (d. h. blutarm) war, so 
mußte ein größerer Teil des gesamten Blutes in 
den inneren Organen sich ansammeln, die inne¬ 
ren Organe und auch das Herz bekamen mehr 
Blut. 



Zeppbltn-Plakette zur Erinnerung an die große 
Fernfahrt, modelliert von Bildhauer Ewald Scbmabl. 


Bücher. 

Psychologisch-psychiatrische 

Literatur. 

nniger als je ist heute die Verbindung von Wissen¬ 
schaft und Leben. Nicht nur ist das Interesse 
für wissenschaftliche Dinge und Probleme heute 
in Kreise gedrungen, die zu Großvaters Zeiten in 
süßem Schlafe dahindämmerten; sondern auch die 
Wissenschaft als solche beginnt von ihrem Fiedestal 
herabzusteigen, sich zu popularisieren und mit 
ihrer Fackel in die Winkel des Alltagslebens zu 
leuchten, sei es zu Lust, sei es zu Leide der Mitwelt. 

Eines der neugierigsten Fächer ist ohne Zweifel 
die Psychologie. Wem wäre es z. B. noch vor 
20 Jahren eingefallen, ein Buch über die yPsycho- 
Icgie des deutschen Mädchenst. zu schreiben, wie 
es Robert Hessen soeben getan hat! Ein recht 
modernes Buch sicherlich, dazu das Buch eines 
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ausgezeichneten Frauenkenners. Des Verfassers 
Schuld ist es jedenfalls nicht, wenn auch in Zukunft 
nur derjenige -»Glück in der LUbcK^) hat, der die 
erforderlichen Eroberereigenschaften von Hause 
aus besitzt. Diese Dinge lassen sich nun einmal 
nicht >lemen<. Das Buch kann also lediglich den 
Wert einer geistreichen Studie beanspruchen, das 
allerdings vollauf. 

Hessen lehrt zunächst den »Feind« kennen. 
Wer die Frau erringen will, muß wissen, wo ihre 
Schwäche liegt. 

Im allgemeinen will das Weib weniger den 
Mann als das Kind. »Das Mädchen ahnt selbst 
im Manne, den sie liebt, nur die Möglichkeit ihrer 
weiblichen Zukunft als Mutter, mit allen Attributen 
der Häuslichkeit, des Sorgenkönnens und Sich* 
opferns, des unerschöpflichen Spendens von Güte 
an die Lieben des kleinen, sichern, stillausgefülllen 
Pflichtenkreises, den man ,Familie' nennt.« Hierin 
liegt es begründet, daß das Weib von Hause aus 

— im Gegensatz zu dem mehr polygamen Manne — 
zur Monogamie veranlagt ist, und Hessen hat ganz 
recht, wenn er sagt, daß »vor allem die alte dumme 
Fabel von der weiblichen Treulosigkeit, eine Fabel, 
die mangelhafte Beobachtung ersann und männ¬ 
liche Bosheit durch die Jahrhunderte schleppte, 
aufhören muß, vorgetragen und geglaubt zu werden«. 

Was nun die Technik der eigentlichen Werbung 
betrifft, so siegt hier — wie überall in der Welt 

— der Wille. »Kein Mädchen interessiert sich 

für einen Schmachtenden, von dem sie weiß, daß 
er allen ihren Launen dienstbar ist. Allein der 
ladies-man wahrt seine Unabhängigkeit, indem 
er seine Dame, die nie seine Herrin wird, über 
die Verbindlichkeit und Gewandtheit seiner Formen 
lächeln macht; der Bärenhäuter spielt seine unge¬ 
schliffene Selbstsucht aus und zögert nicht, den 
Beweis seiner Lieblosigkeit offen zu erbringen, 
während er zugleich alles, was in unsern Mädchen 
feinfühlig ist, verletzt und ihren Geschmack töd¬ 
lich beleidigt.« ^ 

Köstlich und feinbeobachtet ist, was Hessen 
ferner über die Diplomatie der Liebe sagt. »Nicht 
aus der Schule schwatzen!« »Nicht lachen!« 
»Nicht bitten!« mahnt er. Auch ist allzuviel Geist 
eher vom Übel als vorteilhaft. Der oberflächliche, 
aber liebenswürdige Unterhalter hat in der Regel 
die besten Chancen. »Nur du, ärmster Junge von 
allen, dem die bloße Nähe deiner Schönen das 
Blut in Wallung bringt, der du jetzt dastebst, die 
Zunge am Gaumen klebend, gehemmt, mit stocken¬ 
dem Atem, dem dann plötzlich, weil irgend eine 
harmlos unscheinbare Freundlichkeit dir das Ge¬ 
fühl der Sicherheit wiedergibt, etwas frei wird im 
Innern, dem die Worte beredt von der Zunge 
fließen, während das kräftig versorgte Hirn Arbeit 
leistet, dir groteske Einfälle, sarkastische Urteile, 
schlagende Vergleiche auf die Lippen sendet, so daß 
du deine Liebste aufs beste zu unterhalten glaubst, 
welche Enttäuschung erlebst du! Man hört dir mit 
Befremden zu, die Antworten werden einsilbig, man 
rückt von dir ab, beginnt dich mißtrauisch von 
der Seile zu mustern, zieht sich am Ende zurück, 
und du darfst knirschend vor Beschämung Zusehen, 
wie dein Mädchen mit irgend einem Laflfen, dessen 


J) Robert Hessen, Glück in der Liebe. Beiträge 
zur Psychologie des deutschen Mädchens. Albert T.angen, 
München 1908. ny S. 


Gesellschaft du nicht länger als fünf Minuten er¬ 
tragen würdest, plaudert und scherzt in einer 
Harmonie, die dich vollständig kopfscheu macht 
und dir jedes Zutrauen zu dir selber nimmt. In 
reifen Jahren erst erkennst du den Fehler, den 
du begangen hast. ,Geist ist das bekannte Mittel, 
sich ausgiebig verhaßt zu machen*, sagt schon 
der alte Fielding.« — 

Im Gegensatz zum Liebeskrieg, beschäftigt sich 
ein Buch des Obersten a. D. Emil Pfülfi) mit 
der Psychologie des wirklichen Krieges, im be¬ 
sonderen mit der \Fanik im Kriegen. 

Pfulf geht von der Grundtatsache aus, daß 
die Gemeinsamkeitsseele einer Menschenmasse 
nicht durch die psychischen Eigenschaften der 
jeweils die Masse bildenden Individuen bestimmt 
ist, sondern den Charakter eines ganz neuen indi¬ 
vidualisierten Gebildes gewinnt. Dieses neue Ge¬ 
bilde besteht so lange, als die Masse — nach dem 
Le Bonschen Ausdruck — eine -»psychologische 
Menge* darstellt. »In der ,psychologischen Menge' 
ist der einzelne nicht mehr er selbst; er fühlt und 
handelt nunmehr im Sinne der Gemeinsamkeits¬ 
seele und teilt.den Charakter des Aggre¬ 

gats.« 

Als gemeinsame Kennzeichen aller »psycho¬ 
logischen Mengen« nennt Verfasser das Mengen- 
machtbewujitsein, den Mangel jeglichen Verant- 
wortlichkeitsgefUhls, große Reizbarkeit, Über¬ 
treibung und Unbeständigkeit. Die Menge ist sehr 
lenksam, suggestibel und der psychischen Infektion 
hochgradig ausgesetzt. Ihre Willenstätigkeit ist 
allein durch Gefühle, Leidenschaften und Instinkte 
bestimmt, die Intelligenz ist völlig ausgeschaltet 
und Erziehungswerte und Bildung sind ohne jede 
Geltung. 

Diesen z. T. sehr gefährlichen Tendenzen sucht 
die militärische Erziehung des Mannes zu begeg¬ 
nen. Wie jede Erziehung, wirkt auch sie dur^ 
Fixierung von bestimmten Vorstellungen. Sic stärkt 
die auf den Sieg gerichteten Willensantriebe, läßt 
Ausdauer, Widerstand und Manneszucht zur fest¬ 
gewurzelten Gewohnheit werden, kurz: ist bestrebt, 
aus der »psychologischen Menge« eine »organisierte 
Menge« zu schaffen. 

Aus dieser »organisierten« Menge wird nun im 
Falle der Panik wiederum eine psychologische, 
und zwar um so leichter, je weniger fest die aner¬ 
zogenen Gegenvorstellungen wurzeln. 

Als extremes Beispiel für die ungeheure Gewalt 
des panischen Affekts kann der von General 
Nügrier glaubhaft mitgeteilte Fall gelten, in dem 
chinesische Soldaten lieber Selbstmord verübten, 
als daß sie ins Gefecht gingen. 

Erwägt man die geschilderten ursächlichen 
Bedingungen, so ist es auch begreiflich, daß 
improvisierte und milizartige Truppen für die 
leisesten Impulse der Panik in weit höherem Maße 
empfänglich sind als reguläre. Als bestes Vor- 
beugungsmittel muß das »gute Gewissen« der 
Truppe gelten, d. h. das Gefühl der Masse, daß 
das Menschenmögliche geschehen ist, um ihrer 
Sache den Erfolg zu sichern. 

Kaum eine der großen exiropäischen Armeen 
ist in den letzten hundert Jahren (1800—1900) von 
Paniken verschont geblieben. Pf. zählt nicht weniger 


*) Emil PfUlf, Die Panik im Kriege. Verlag der 
»Ärztl. Rundschau«, München 1908. 78 S. 
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als 22 eingehend» in der Literatur berücksichtigte 
Fälle auf. 

Aber nicht nur Massenerscheinungen wie die 
Panik ziehen das Interesse wissenschaftlicher Be¬ 
arbeiter auf sich. Auch dem Wesen gesondert 
auflretender Seelenzustände, soweit sie von der 
Norm abweichen, sucht man psychologisch näher 
zu kommen. So Dr. F. Mörcheni) in seiner 
religionswissenschaftlichen Studie über >DiePsycho¬ 
logie der Heiligkeit <. 

Insofern als tdie Heiligung des inneren Lebens 
. . . . zunächst genügte, um die Bezeichnung ,heilig* 
in der ersten chnstlichen Gemeinsch^ allen 
Gläubigen zu verleihen«, war ja auch die Heiligkeit 
sozusagen eine Massenerscheinung. Erst nach und 
nach wurde diese Eigenschaft einzelnen religiös 
auserwählten Geistern als etwas Unterscheidendes 
beigelegt Diese Heiligen wurden anfänglich vom 
Volke kreiert; nur daß ihre Verehrung der bischöf¬ 
lichen Erlaubnis bedmfte. Seit dem 10. Jahrhundert 
jedoch nahm der Papst, um der allzu kritiklosen 
Anhäufung von Heiligen entgegenzuwirken, das 
Recht der Kanonisation, der Heiligsprechung, für 
sich allein in Anspruch. Als minderer Heiligkeits¬ 
grad gilt die ^^^^sprechung, so daß die katholische 
Kirche zwischen Sancti und Beati unterscheidet. 

Was die psychische Wesenheit eines heilig ge¬ 
sprochenen Menschen betrifft, so will die Bezeich¬ 
nung nach M. besten, daß dieser Mensch »eine 
auf direkte Erfahrung gegründete, intuitive Über¬ 
zeugung von dem Vorhandensein eines höheren 
götüichen Wesens besitzt, und daß diese Über¬ 
zeugung das religiöse Bewußtsein völlig ausfüllt, 
damit aber zugleich alle andern Bewußtseinsinhalte 
ganz unterdrückt oder doch in ihrer subjektiven 
Bedeutung mehr oder weniger negiert«. 

Außer dieser innigen Liebe zu Gott nennt 
Mörchen die Reinheit, die Barmherzigkeit und 
die Askese als wesentliche Merkmale eines heiligen 
Zustandes. Alle diese einzelnen Eigenschaften 
können Formen und Grade annehmen, die uns 
abnorm und vernunftwidrig erscheinen. Wir können 
in der einfachen Steigerung religiöser Tugenden 
wie Gotteshebe, Barmherzigkeit usw. zu sinnloser, 
imzweckmäßiger Einseitigkeit heute kein »Verdienst« 
mehr erkennen und setzen uns damit in scharfen 
Widerspruch zu den Maßstäben religiöser Bewertung 
in früheren Jahrhunderten. Es stößt uns ab, daß 
St. Ludwig von Gonzaga sich schon mit 12 Jahren 
von seiner Mutter zurückzog, weil sie eine Frau 
war, oder daß Aegidius von Assisi auf das Wort 
»Paradies« in Katalepsie verfiel. 

Überhaupt steht ja fest, daß unter den zahl¬ 
losen Heiligen der Vorzeit sich außerordentlich 
viele psychopathische, ja psychotische Personen 
befanden, welche erst jetzt von der psychiatrischen 
Wissenschaft in ihrem wahren Wesen erkannt 
werden. Bis auch die Laienwelt sich solche Er¬ 
kenntnis zu eigen macht, wird allerdings noch 
einige Zeit vergehen. Die Psychiatrie ist zurzeit 
keineswegs populär und allzuweit verbreitet und 
besitzt noch immer das alte Mißtrauen, das im 
Volke gerade den Irrenärzten und allem, was von 
ihnen ausgeht, entgegengebracht wird. 

Der Kampf gegen dieses Vorurteil wird denn 
auch neuerdings von dem verkannten und so oft 
zu Unrecht verdächtigten Stande mit bemerkens- 


Verlag C. Marhold, Halle a. S. 1908. 


wertem Nachdruck geführt. So hat jetzt Dr. Oswald 
Bumke über ^Landläufige Irrtümer in der Be¬ 
urteilung von Geisteskranken^'^) ein Buch ge¬ 
schrieben, dem man nur die weiteste Verbreitung 
wünschen kann. 

Solche landläufige Irrtümer gibt es ja nicht 
nur in Laien-, sondern auch in Arztekreisen, — 
meist Reste aus jener Zeit, da die Mehrzahl der 
praktischen Ärzte noch keinerlei psychiatrische 
Vorbildung besaß. So erinnert B. z. B. an die 
weitverbreitete Anschauung, daß die Simulation 
von Geisteskrankheiten etwas ungemein Leichtes 
und dem entsprechend Häußges sei. Das Gegen¬ 
teil ist richtig. »Die Hauptgründe liegen darin, 
daß zu jeder Simulation eine Kenntnis des gesetz¬ 
mäßigen Verlaufes der betreffenden Seelenstörung 
gehört, über die überhaupt nur erfahrene Irren¬ 
ärzte verfügen; und daß weiter alle psychischen 
ZustandsbUder, die dabei in Frage kommen 
können, mit physischen Begleiterscheinungen ver¬ 
bunden zu sein pflegen, die niemand künstlich 
herzustcllen vermag.« In Wirklichkeit wird die 
Dissimulation, d. h. Verheimlichung von bestehen¬ 
den psychotischen Erscheinungen viel häufiger 
versucht. 

B. bespricht sodann die Beziehungen der ein¬ 
zelnen Krankheitsformen zum Thema und schließt 
daran ein paar sehr beherzigenswerte Bemerkungen 
über Sinn und Wert der Anstaltsbehandlung. »Die 
Tatsache steht ganz fest«, so äußert er sich, »daß 
Geisteskranke um so mehr Aussicht haben gesund 
zu werden, je früher sie in ein für sie passendes 
psychiatrisches Institut verbracht werden. Die 
Laien denken darüber bekanntlich ganz anders. 
Die Anstaltsinternierung bedeutet in ihren Augen 
eine Art von bürgerlichem Tod, von dem es keine 
Auferstehung mehr gibt.« Und weiterhin: »Die 
uralte Legende von ungerechtfertigten Inter¬ 
nierungen geistesgesunder Personen wird, obgleich 
sie jeder tatsächlichen Unterlage entbehrt, immer 
wieder bervorgeholt; von dem einzigen Gesichts¬ 
punkte dagegen, der vernünftigerweise für alle diese 
Aufnahmen maßgebend sein sollte, von dem der 
Heilung, ist so gut wie niemals die Rede.« 

Verf. weist dann auf die schwere Schädigung 
hin, welche manchen Kranken durch dieses Miß¬ 
trauen erwächst. Wären die 340 Geisteskranken, 
welche erwiesenermaßen in einem Jahre in Deutsch¬ 
land durch Selbstmord endeten, rechtzeitig in eine 
Anstalt verbracht worden, so hätte sich die Kata¬ 
strophe, wenigstens in der Mehrzahl der Fälle, 
vermeiden lassen! — 

Von großem Werte für eine Gesundung des 
öffentlichen Urteils über unser Irrenwesen ist die 
Mithilfe jener Kreise, welche bei uns die Recht¬ 
sprechung und die Verwaltung besorgen, der 
Juristen. In den strafrechtlichen Anschauungen 
ist ja seit'längerer Zeit eine Reformbewegung im 
Gange, welche ihren Anstoß von der modernen 
Naturwissenschaft empfangen hat und von Jahr 
zu Jahr an Ansehen und Einfluß gewinnt. Man 
hat erkannt, daß der moderne Jurist, besonders 
soweit er in der Strafrechtspflege tätig ist, ohne 
eine gewisse psychologische und auch psychiatrische 
Vorbildung seiner Aufgabe nicht gewachsen ist. 
Die Liszt sehe Schule in Berlin marschiert an der 
Spitze dieser unaufhaltsamen Entwicklung, und 

*) Verlag J. F. Bergmann, Wiesbaden 1908. 80 S. 
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schon seit Jahr und Tag hat Prof. v. Liszt fUr die 
Teilnehmer an seinem kriminalistischen Seminar 
einen psychologischen Vorbereitungskurs eingeflibrt, 
der sie möglichst kurz über die Gnmdprobleme 
dieser Wissenschaft orientieren soE 

Diese Vorträge, gehalten von Dr.OttoLipmann, 
sind jetzt als n Grundriß der Psychologie ßir 
Juristen* i) im Druck erschienen. Die knapp ge¬ 
faßte Schrift behandelt, nach Erläuterung von 
Wert, Wesen und Methoden der Psychologie, die 
intellektuelle, sodann die Gefühls- und Willensseite 
des Seelenlebens, zum Schluß die Psychologie der 
Aussage und die Tatbestandsdiagnostik. ist 
eine Bare und brauchbare Schrift. 

Auf gleichem oder ähnlichem Boden wie die 
Lisztsche Schule steht der bekannte Grazer Straf- 
rechtslehrer Prof. Dr. Hans Groß, von dessen 
» Gesammelten Kriminalistischen Au/sätzenx 2 ) soeben 
der II. Band erschienen ist. Das äußerst reich¬ 
haltige Buch, voll imgemein wertvollen Materials, 
kann jedem orthodoxen Juristen alter Schule, auf 
daß er sich bessere, wärmstens empfohlen werden. 

Es seien nur einige Proben nerausgegriffen. 
Groß teilt das Verbrechertum in vier Gruppen: 
I. wirkliche Verbrecher, die auf Motive normal 
reagieren. 2. Unzureclmungsfähige. 3. Psycho¬ 
pathisch Degenerierte (vermindert Zurechnungs¬ 
fähige). 4. Einfach Degenerierte. 

Während die strafrechtlichen Anschauungen 
über Gruppe i—3 schwanken, nennt Groß als 
einzig wirksame Maßnahme gegenüber den einfach 
Degenerierten — die Deportation. Dieselbe hat 
stets auf Lebenszeit zu erfolgen (vgl. Australien!). 
Im übrigen ist Groß — wie viele moderne 
Forscher — der Meinung, daß der altruistische, 
alles Menschliche erhaltende Zug unsrer Zeit zu 
writ gegangen ist: »Wir lassen kein vom Weibe 
gebornes Wesen töten und wenn es die scheuß¬ 
lichste Mißgeburt wäre; wir ziehen Verunstaltete, 
Blödsinnige, Wesen, denen zwei auch drei Sinne 
fehlen, und die ärgsten Schwächlinge auf, um sie 
glücklich wenigstens soweit zu bringen, daß sie 
sich und ihre Fehler fortpflanzen können; wir 
pflegen alle unrettbar Kranken und schwer leiden¬ 
den Bresthaften, die entsetzlichsten Krüppel, und 
würden es Mord nennen, wenn ein mitleidiger 
Arzt die qualvollen Leiden eines dem Tode Ge¬ 
weihten um einige Stunden verkürzen wollte.« 
Dieses Verfahren ist naturwidrig und muß schließ¬ 
lich Zu unhaltbaren Zuständen führen. 

Groß ist ferner Gegner der Todesstrafe; 
er vergleicht die Menschen- und Tierquälerei 
unsrer Zirkusvorstellungen mit den Gladiatoren- 
und Tierhetzen im alten Rom; er tritt für Ab¬ 
schaffung der — nur dem Armen fühlbaren — 
Geldstrafe ein und glaubt an den Wert der viel¬ 
umstrittenen Graphologie, wenn sie von den rechten 
Leuten und wissenschaftlich gehandhabt wird. 

Wie man sieht, ein ganzer Strauß moderner 
Ideen in wenig Werten. 

Den Begrifif > Jugendlicher Verbrecher* will 
Groß nicht rein äußerlich vom Alter abhängig 
gemacht wissen, sondern von der Erziehbarkeit. 
»Die subjektiven Altersgrenzen, welche höchst ver- 


Verlag Job. Ambros. Barth, Leipzig 1908. 
80 S., M. a.—. 

*) Verlag F. C. W. Vogel, Leipzig 1908. 372 S. 
M. 14.—. 


schieden entwickelte Individuen ungerechtfertigt 
zusammenfassen, haben im Strafgesetz völlig zu 
entfallen; bei jedem Individuum, welches sich in 
einem Alter befindet, das beendete Entwicklung 
zweifelhaft erscheinen läßt, ist vom Richter 
besonders zu untersuchen und zu entscheiden, 
ob Verantwortung mit Rücksicht auj das Alter 
vorliegt«. — 

Mit ähnlichen Fragen wie die letztangeregten 
beschäftigt sich ein Buch von Franz Nadastiny, 
betitelt ^Untermenschen*^). 

N. ist österreichischer Strafanstalts-Oberdirektor 
und nennt gleichfalls Liszt seinen Meister, Was 
sein Buch bringt, sind denn auch allerlei unklar 
gefaßte Lisztsche Gedanken, die nur leider mit 
größerem Selbstbewußtsein vorgetragen werden, 
als sich mit Wissenschaftlichkeit verembaren läßt. 
Geradezu grotesk wirkt dieses beneidenswerte 
Selbstbewußtsem des Verfassers, wo es sich — 
wie oft — mit mangelhaftem Stil verbindet. 
Man lese folgenden Satz (S. i): »Weil gegenwärtig 
die Schar der Gedankenlosen, unbekümmert um 
ihr eignes Wesen, in der Hast nach irdischem, 
sinnli(mem Wohlsein leichtfertig ihre und andrer 
Existenz auf das Spiel setzt, nicht nur ihre mate¬ 
riellen, sondern auch seelischen Güter in die Roulette 
des Daseins wirft und schließlich alles verliert, 
was zum Menscbenglücke werden kann, will ich 
beseelt von begeistertem Interesse an die Lösung 
der großen Frage des menschlichen Ichs, seines 
wahren und wirklichen Wesens herantreten und 
in der Form einer Kritik bisheriger grundl^ender 
Forschungen sogenannter reiner Wissenschaften 
jene Wahrheiten entschleiern, welche durch die 
Beurteilung der menschlichen Psyche in der tiefsten 
Finsternis menschlicher Entartung gebannt, ihrer 
Erhebung harren». 

Ein andermal (S. 76) versichert der Verf., daß 
seine Erkenntnis der menschlichen Psyche »nur 
jener Mensch sofort teilen wird, der selbst auf der 
Höhe der sittlichen Freiheit angelangt ist«. — 

Dieser arrogant schwülstige Stil beherrscht 
einen großen Teil des Buches. Und der gedankliche 
Inhalt? Wenig Neues! N. ist Anhänger des ab¬ 
soluten Erziehungsprinzips. Nach ihm gibt es 
keinen Verbrecher, der nicht durch geeignete Maß¬ 
nahmen zu bessern wäre. 

»Nicht Kalt- und Sicherstellung der sog. 
heutigen Gewohnheitsverbrecher mittek Maßr^eln 
der Psychiatrie und Kriminalistik führen zum Ziele, 
sondern die Betätigung des Samariterdienstes im 
Sinne des menschlichen Ideals, des Mitleids, welches 
Niemanden und Nichts aufgibt, was noch zu retten 
ist.« — »Vor dem Forum des Gericht ist der 
Übeltäter in seinen Eigenschaften, in seiner Ge¬ 
fährlichkeit für die Gesellschaft zu prüfen, seine 
Schuld zu erheben, zu beweisen und zu beurteilen, 
in welche Kategorie der Übeltäter er zu reihen 
sein wird, für welche jene Für- und Vorsorgen 
zu treflen sind, die eine Änderung seiner Psyche 
sicherstellen. < 

Ich denke, diese Proben genügen, — 

Während sich so die KriminBisten mit mehr 
oder weniger Glück auf ihrem Gebiete bemühen, im 


Untermenschen. Das ins talionis (Wiederver- 
geltnngsrecht! — Ref.) im Liebte der Kriminalpsychologie. 
Verlag Otto Wiegand, Leipzig. Bibliothek der Menieh- 
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Einklang mit den Fortschritten der Naturerkennt¬ 
nis Neues zu schaffen, findet auf jenen Gebieten 
selber eine dauernde Fortentwickelung statt. So 
sei auf zwei Bücher verwiesen, in denen das. an¬ 
gestrengte Ringen nach neuen befriedigenden An¬ 
schauungen klar zum Ausdruck kommt. 

In seinem Buche ^Psyche und Lebeni i) stellt 
sich der bekannte russische Psydioneurologe 
W. V. Bechterew auf den Standpunkt des 
energetischen Monismus. >Die Psyche mit ihrem 
Bewußtsein«, resümiert Verf., >ist Resultat einer 
von Verbrauch bzw. Erschöpfung begleiteten 
enormen Anhäufung und Spannung der Energie, 
die unter entsprechender Umsetzung von den 
Biomolekülen der Gehirnsubstanz gebunden wird. 
Folge ihrer Entladung sind einerseits elektro¬ 
chemische Reaktionen des Nervensystems, ander¬ 
seits ihnen parallel verlaufende innere oder subjektive 
Zustände.« — «Es können also die äußere materielle 
und die innere subjektive Welt auf reine Energie 
zurückgeführt weraen. Und demnach ist die 
ganze Welt-Äußerung einer einheitlichen Welt- 
enei^e, die das Psychische in potentia umfaßt.« 

Die Art, wie B. diese Anschauung begründet 
und sich mit den ältern Auffassungen auseinander- 
setzt, ist um so bemerkenswerter, als die ganze 
Auseinandersetzung auf dem knappen Raume von 
etwa 200 Seiten zusammengefaßt ist. 

Von ganz andrer Art ist, trotz seines ähnlichen 
Titels, das Buch von Dr. Paul Kronthal über 
•»Nerven und SeeleKi-) in dem der Verf. an der 
Hand zahlreicher, z. T. sehr guter mikroskopischer 
Präparate, es unternimmt, eine völlig neue Theorie 
über die Natur der nervösen Vorgänge vor uns aufzu¬ 
rollen. Man muß das Buch genau lesen,um es recht zu 
würdigen, — so reichhaltig ist das herbeigeschaffte 
und verwertete Material. Aus gleichem Grunde ist 
eine genauere Wiedergabe des Inhalts auf knappem 
Raume nicht möglich. Nur soviel sei gesagt: 
Kr. spricht der Nervenzelle die ihr bisher zuge¬ 
schriebene »spezifische« Funktion ab und will sie 
lediglich als Schalt- oder Multiplikationsapparat 
für die einlaufenden Reize angesehen wissen. Das 
Primäre bei seelischen Funktionen sind die Neiiro- 
Fibrillen. Je mehr Fibrillen eine Ganglienzelle 
durchlaufen, um so umfassender ist ihre Schalt¬ 
funktion. Auch über die Entstehung der Nerven¬ 
zellen hat Kr. seine besondern Gedanken. Er 
glaubt, daß es lediglich Wanderzellen sind, welche 
aus Blut und Lymphe in das Nervengewebe aus¬ 
gewandert und sozusagen stabil geworden sind. 

Sehr interessant ist nun, wie Verf. aus dieser 
Grundanschauung die geistigen Funktionen, die 
Erscheinungen von Schlaf. Gedächtnis, Wille, 
Empfindung und die Reflexe erklärt. Hier ist 
manches lückenhaft und überzeugt uns nicht. 
Auch was über die geistigen Erkrankungen gesagt 
wird, erscheint z. T. recht verbesserungsbedürftig. 
Im ganzen aber erfüllt das geistvolle Buch einen 
sehr hohen Zweck: es wirft gänzlich neue Gesichts¬ 
punkte in den Kampf der Meinungen. Psycho- 
neurologen und Histologen sollten sich die Mühe 
nehmen, die Angaben Kronthals, insbesondere 
soweit sie sich auf mikroskopische Befunde stützen. 


t) 2. Andage. Verlag I. F. Bergmann, Wiesbaden 
1908. 209 S. 

2 ) 139 Textfigiiren. Verlag Gust. Fischer, Jena 1908. 
426 S. 


nachzuprüfen. Erst, dann wird man sein Urteil 
über das interessante Werk abschließen können. 

Dr. Georg Lombr. 

Die Probleme des Krieges. Von Paul Creu- 
zinger, Oberstleutnant a. D. Leipzig, 1908 Verlag 
von Engelmann. 

Der Verfasser versucht das von ihm aufgewor¬ 
fene Thema in wissenschaftlicher Weise zu lösen 
und stellt sich hierbei auf einen von bisherigen 
Methoden abweichenden Standpunkt: er schiebt 
das Seelische, das Seelenleben und -empfinden 
sowohl der Feldherren, wie ihrer'Heere als das 
Grunduisächliche des Erfolges oder Mißerfolges 
— als das Problem der Taiktik und Strategie — 
in den Vordergrund und sucht auf diesem Prinzip 
der Ursächlichkeit einen tieferen Einblick in den 
Zusammenhang der kriegerischen Ereignisse zu ge¬ 
winnen, er will die Probleme des Krieges dadurch 
verstehen lehren, daß er die Schlachten unsrer 
drei größten Feldherren, Friedrichs des Großen, 
Napoleons und Moltkes von dem einheitlichen 
Standpunkt der Tätigkeit der Seeleokräfte als des 
eigentlich wirkenden Prinzips darstellt und er¬ 
läutert. Diese Tätigkeit macht sich nach zweier¬ 
lei Richtung hin geltend: sie ist eine zwecksetzende, 
der Führung entsprechende, und eine zweckdienende, 
die der Truppenwirkung. Aus der Zwecksetzung 
werden dann drei Zweckkategorien konstruiert, je 
nach dem der Zweck die Möglichkeit oder die 
Sicherheit oder aber die Größe des Erfolges sich 
zum Ziel gesteckt hat. 

Wenn auch vom militärischen Standpunkte aus 
vielleicht manche Einwendungen gegen die vom 
Verfasser aufgestellten und durchgeführten Gesichts¬ 
punkte und Lehrsätze gemacht werden könnten, 
so ist dies für diese Besprechung ohne Belang: für 
jeden Laien, der sich für Kriegswissenschaft und 
-geschichte interessiert, aber nicht nur für diesen, 
sondern auch dem mit Philosophie und Psycho¬ 
logie sich befassenden, wird das Creuzingersche 
Werk eine Fülle von Belehrung und Anregung 
bieten; die Darstellung der Schlachten und Feld¬ 
züge ist außerordentlich klar, jedes Eingehen auf 
Einzelheiten vermeidend, nur in großen Zügen das 
Charakteristische herausschälend; die an jede 
Schlachtenschilderung geknüpften »Betrachtungen« 
geben vielseitige Belehrung; die Sprache ist span¬ 
nend und geistvoll — kurzum »Die Probleme des 
Krieges« sind zu den bedeutendsten Erscheinun¬ 
gen der neueren Literatur zu zählen. 

Major Faller. 

Neuerscheinungen. 

Münzer, Kurt, Abenteuer der Seele. (Berlin-Chr., 

Vita, deutsches Verlagshaus] 

Aus der Tiefe, Arbeiterbriefe. Beiträge zur 
Seelen-Analyse moderner Arbeiterherausg. 
von A. Levenstein.(Bcrlin, Morgen-Verlag) 
Dannemann, Dr. Friedrich, Aus der Werkstatt 
grober Forscher. Allgemeinverst. er¬ 
läuterte Abschnitte aus den Werken 
hervorrag. Naturforscher aller Völker 
u. Zeiten. (Leipzig, Wilhelm Engelmann) M. 6.— 
lloenig, Dr-Ing. Ad.. Über die Oxydation des 
Stickstoffes im gekühlten Hochspannungs¬ 
bogen bei Minderdruck. (Halle, Wilh. 

Knapp) M, 3.— 
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Personalien. 


Müller-Lyer, Dr. F., Phasen der Kultur und 
Ricbtungslinieo des Fortschritts. (Miin- 
chen, J. F. Lehmann) M. 7.— 

Paar, Jean, Leitfaden der Retonehe desphotogr. 

Bifcipt.1 (L^pzig, Ed. ^ M. 2.50 

Otto, Prof. Dr., Natnralistische und religiöse 
Weltansicht. (Tübingen, J. C. B. Mohr 
[P. Siebeck]; ‘ M. 3.— 

Sammlung. Göschen, Bändchen 143, 369, 403, 

405, 406,4 [4, 398. (Prof. Dr. A. Haußner, 

Dazst^ Geometrie II; Med.-Rat Prof. 
Dr.NochtjTropenhygiene; Dr.E.Boehme. 

Russische Literatnr I; Joh. E. Mayer, Das 
Rechnen in der Technik und seine Hilfs* 
mittel; Dr. F. Koßmat, Paläogeographie; 

Prof. H. Wilda, Die Hebezeuge, ihre Kon¬ 
struktion und Berechnung; Dr. Hermann 
Walser, Landeskunde der Schweiz.) 

(Leipzig, G. J. Göschensche Verlagsh.) i M. —.80 
Georg Hirths Forraenschatz 1908. Heft 5/12. 

(München, G. Hirths Kunstverlag) i M. l.— 
Ziehen, Dr. Julius, Über die bisherige Entwick¬ 
lung und die weiteren Aufgaben der Re¬ 
form unsers höheren Schulwesens. (Frank¬ 
furt, M. Diesterweg) M. 1.40 

Borgius, Dr. W-, Warum ich Esperanto verließ. 

(Berlin, Liebbeit lS: Tbiesen; M. 1.50 

oooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooöooooo 
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Dr. Karl Joh. Neumann, 

o. Prof, der alten Geschichte, wurde filr 
das neue Studienjahr eum Rektor der 
Kaiser Wilhelm-Universität in Sirafiburg 
i. £. gewählt. 


ooooooooooooooooooooooooooooooooöooooeooooooooo 

Darf die Religion Privatsache bleiben? Vier 

Vorträge. (Frankfurta. M., M. Diesterweg) M. 1.60 

Francs, R. H., Bilder aus dem Leben des Waldes. 

(Stuttgart, Kosmos, Gesellschaft der Na¬ 
turfreunde [Francksche Verlagsh.j) M. 1.— 

Warneyers Jahrbuch der Entscheidungen. 

A. Zivil-, Handels-und Prozeßrecht. VII. 

Jahrg. M. ii.— 

B. Strafrecht und Strafprozeß. III. Jahrg. 

(Leipzig, Roßbergsche Verlagsh.) M. 8.— 

Rudert, Theodor, Die Kunst, sich glücklich zu 
fühlen. (Halensee-Berlin, Verlag für 
aktuelle Philosophie) 

Haeder, Herrn., Zivilingenieur, Kleinmotoren. 
Verbrennungskraftmaschinen bis 100 PS. 
und deren Umbauten für flüssige Brenn¬ 
stoffe, Leuchtgas und Sauggas. (Wies¬ 
baden, O. Haeder) M. 3.80 

Harpuder, Heinrich, Entstehung und Entwick¬ 
lung des Wirtschaftslebens. (München, 

SUddtsche Volksbuchh. m. b. H.) 

Steinmeyer, H., Schulwabl (und Berufswahl). 

(Braunschweig, A. Hafferburg) M. l.— 

Müller, Dr. Johannes, Die Reden Jesu. I. Bd. 

Von der Menschwerdung. (München, 

C. H. Becksebe Verlagsb ) M. 4.— 


Personalien. 


Prof. Dr. J. VossELER, ^ 

Privaidoicnt für Zoologie an drr Technuchen Hochschule Stuti- o 
gart, wurde rum Direktor des Zoologischen Gartens in Hamburg ^ 


>ooooooooooooooocoooooooooooooooooooooooooooooono 


Ernannt: D. 0. Prof. a. d. theol. Fak. in Olmütz 
P. S. J. Dr. A/ofs Musil z. Ord. d. bibl. Hilfswissensch. 
u. d. arab. Sprache a. d. Wiener Univ. — D. Privatdoz. 
f. Geburtsh. u. Gynäk. u. Oberarzt a. d. FrauenkL u. 
Polikl. d. Univ. Göttingen Dr. med. Richard Birnbaum 
z. Titulaiprof. — V. d. pbilosoph. Fak. Tübingen d. 
Geh. Oberregierungsr. Rüaulin z. Dr. phil. h. c. — D. 
Privatdoz. f. semit. n. slaw. Sprachen u. Lekt. d. mss. 
Spr. a. d. Univ. Königsberg i. Pr. Dr. phil. Paul Rost z. 
Titularprof. — D. a. 0. Prof. Dr. Adolf Schulten in Er¬ 
langen z. o. Prof. d. alten Gesch., d. a. 0. Prof. Dr. 
Custav Beckmann z. o. Prof. d. mittl. u. neu. Gesch. — 
A. d. Univ. Graz d. Privatdoz. Dr. R. Stummer v. Traun¬ 
fels z. a. 0. Prof. d. Zool. — -D. a. 0. Prof. u. Knstos 
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a. bot. Garten d. Univ. B4»aB Dr. pbil. Ciorg Karsltn 
z. o. Prof. a. Direkt d. bot. Inst «. d. Univ. Halle a. 
Nacbf. T. Prof. Fritz Noll. 

Berufen* D. 0. Prof. a. d. Univ. Basel Dr. ferü- 
nand Sommtr a. Ordinarms f. Indogerm. Spracbwissenscb. 

n. Sanskr. a. Nacbf. t.P rof. H. Lüders n. Rostock angen. — 
D. Prof. f. indog. Spracbwissenscb. u. Sanskr. in Kiel, Dr. 
/^«■»rrrÄZärff/'ja.d.BerlinerUniv. a. Nacbf. V. Prof. R.Piscbel 
angen. — D. Hallenser Privatdoz. u. Prof. d. Physik am 
Polytecbn. in Cötben Dr. C. Bemdt a. Prof. d. Physik 
a. d. argent. Univ. in Bnenos-Aires angen. — D. a. o. 
Prof. Dr. Herma>m Kobold in Kiel a. Nacbf. Prof. W. 
Banscbingers a. d. Lehrst d. Astronomie a. d. Berliner 
Univ. — D. Privatdoz. a. d. 

Berliner Univ. Prof. Dr. £d~ 
mund iMndau z. Ord. d. Matb. 
in Göttiogen a. Nacbf. von 
Prof. H. Minkowski. 

Habilitiert; 

rtr f. d. Fach der Knnst- 
gescb. a. d. Univ. in Mün¬ 
chen. — ln Greifswald i. d. 

Philosoph. Fak. Lic. Dr. G. 

Jacoby. — I. Dresden a. d. 

Teehn. Hocbsch. {Baiiinge- 
nienrabt.) Kegientogsban- 
meister a. D. iV. Gehler. — 

I. Leiden bat Dr. med. J. 
ff. Zaijer v. d. med. Fak. 
die Venia legendi für Urol. 
erb. — I. Marburg Dr. A. 
iVegener f. Meteorol., Astron. 

o. kosm. Physik, Fächer, die 
bb dahin durch keinen Do¬ 
zenten an d. hies. Univ. ver¬ 
treten w. 

Gestorben: I. Sbang- 
hai d. Vorsitz, d. deotscb- 
chines. Medbinschnle Sani- 
tatsr. Prof. Dr. Paulun. — I. 

München Prof. Alois Hauser, 

Konservator d. bayer. Zen- 
tral-Gemäldegal. n. bek. Bil- 
derrestaur. — I. Innsbmck d. 

0. Prof. d. Philos- Dr. £mil 
Arleth i. A. v. 53 J. — I. 

Rom Prof. August Mau, der 
bek. Archäol., d. sich nm d. 

Erforsch. Pompejis verdient 
gern. hat. 

Verschiedenes: Die Neueitburger Akademie, die 
mit einer Unterbrecbnng seit 1840 besteht, soll durch 
Eingliederung der noch fehlenden medbinischen Faknltät 
ZQ einer Universität ausgebaut werden. — Der a. 0. Prof, 
für gerichtliche Medizin an der Univ. München, Medizinal¬ 
rat Dr. med. Moritz Hofmann hat um Enthebung von 
seiner Professur nacbgesucbt. — Seinen yo. Geburtstag 
feierte der Geh. Regiemngsr, Prof. Dr. Richard Kekulc 
V. Stradonitz, Ordinarius der klassischen Archäologie an 
der Berliner Universität, Direktor der Sammlung der an¬ 
tiken Skulpturen und Gip abgüsse, des Antiquariums der 
Kgl. Museen. — Der Geh. Jnstizrat Dr. Wilhelm v. 
Brunneck, 0. Honorarprof. f. deutsches Recht und deutsche 
Reehtsgeschichte in Halle, feierte seinen 70. Geburtstag. 
— Der große Ausschuß zur Errichtung eines Abbe-Denk¬ 
mals in Jena hat einstimmig den Entwurf des Professors 
van de Velde-Weimar angenommen. Dieser Entwarf 
sieht einen tempelartigen Bau mit Reliefs von Meunier 
sowie die Anfatellung einer Büste Abbes von Max Klinger 


vor. — Den Brüdern Wübur und Orville Wrighi bt >in 
Anerkennung ihrer zielsicheren, kühnen and folgenreichen 
Lösung des Flngproblems« von der TechniMhea Hoch¬ 
schule in München die Würde eines »Doktors der tedi- 
nischen Wissenschaflenc ehrenhalber verliehen worden. 
— Zmn Rektor der Universität Greifswald wurde für das 
Studienjahr 1909/10 der Prof, für deutsche Rechts¬ 
geschichte, deutsches bürgerliches Redit n. Handelsrecht 
Dr. jur. Georg Frommhold gewählt. — L Heidelhei^ ist 
Professor Dr. A, Becker ein Lehrauftrag zur AbhaHwg 
einer radiologischen Experimentalvorlesung am Heidel¬ 
berger radiologischen Institut erteilt worden. — Das neue 
Institut für Kultur- und Universalgeschichte an der Uni¬ 


versität Leipzig ist soeben eröffnet worden. Die Lehr¬ 
mittel des Instituts bestehen in einer Bibliothek im Werte 
von etwa 130000 M., in einer Sammlung von mehreren 
tausend kulturgeschichtlichen Anschauungsblättern, von 
ungefähr 140000 Blatt Kinderzeiebnungen usw. Die Zahl 
dir in dem Institute statthndenden Übungen ist beträcht¬ 
lich und gehen auch inhaltlich weit Uber die Ziele an¬ 
drer historischer Seminarien hinaus. 

Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (März). A. Salomon 
{»Revolution der Haunvirtschaft*) wägt vorsichtig die 
Aussichten des Einküchenhauses und der Wirtschafts- 
genossenschaften ab. Das Projekt hänge zunächst von 
ev. Vereinfachung unsers Speisengeschmackes ab; ähn¬ 
lich wie in England müßte die Küche geschmackloser 
und einfacher werden. Anch werde das EinkUebenbaus 
nicht billig sein. Gant ungeeignet sei es für die Versor- 
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Dr. Rudolf Fick, 

o. Prof, der Anatomie an der deutschen Universität in Praa, wurde in gleicher Eigen¬ 
schaft nach Innsbruck berufen; er erfand ein neues Ophthalmometer zur Berechnung 
von Krümmungsradien, verfaßte ein »Handbuch der <>elenklehre» ti. a. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


gODg von Kindern. Rentabel erscheine die Sache ««r, 
wenn die Frau dadurch frei werde für hochbezahlte und 
hochwertige Berufsarbeit, Die verheiratete Textilarbeiterin, 
deren ganzer Lohn für Versorgung ihrer Kinder während 
ihrer Arbeit draufgebe, dürfe nicht Typ der nenen Frau 
werden! 

März {Heft 5). E. Rosen {>Aus den Erinnerungen 
eines Eremdenlegion&rs*) schildert — sine ira et Studio —, 
welch vorzügliches Geschäft der französische Staat mit 
dem schmachvollen Institut der Fremdenlegion macht. 
Der Fremdenlegionär ist nämlich nur zur Hälfte Soldat; 
als solcher schützt er die algerischen Grenzen, erobert 
Schritt für Schritt die südlichen Oasen, schlägt sich mit 
den Tonkinesen. Znr andern Hälfte ist. er Arbeiter: 
Zimmerer, Maurer, Wegebauer, Lastträger usw.; ein so 
billiger Arbeiter, daß der geringste chinesische Kuli nicht 
mit ihm konkurrieren könnte: täglich bekommt er — 
vier Pfennige! Und am Schluß: ein Loch irgendwo im 
Sand. 

Das Werk (Heft 3'. F.. Kalkschmidt (*Schniük- 
ken und Gestalten*] betrachtet es als Forderung der Zeit, 
daß der Künstler und Werkkundige etwas festeren Sitz 
und gewichtigere Stimme in den beratenden Ausschüssen 
der Städte nsw. erhalte. Er dürfe nicht als unbeträcht¬ 
liches Laienelement angesehen werden, während die Ent¬ 
scheidung von Beamten, Verordneten usw. abhänge. »Nicht 
nur der gewählte Mandatar des Kollegiums, auch der 
öffentlich anerkannte Künstler hat als Vertrauensmann des 
Volkes in der jeweiligen Angelegenheit zu gelten, für die 
seine Begabung, seine Arbeitskraft beansprucht wird.c 
Das literarische Echo (XI, ii). R. Müller- 
Freienfels {»England und wir*) schildert das literarische 
Leben des modernen England nicht in rosigen Farben. 
Die große Masse des Volkes nimmt dort von den wirk¬ 
lich guten Literaturzeitschriften keine Notiz; und im niebt- 
politischen Teil der wirklich verbreiteten Zeitnngen siebt 
es öde ans. Das Theater ist durch* und durch unlitera¬ 
rarisch; gute Theater verkrachen sehr bald; die sich 
halten, haben bedenkliche Ähnlichkeit mit dem Tingel¬ 
tangel. Eine ständige Oper kann sich das reichste Volk 
der Welt in der größten Stadt der Erde nicht halten! 

Deutsche Rundschau (März). V. Hoffmeister 
[»/^ie Bagdadbahn*) hält einen Vergleich zwischen Bag¬ 
dad- und Pazifikbahn nicht für angebracht; die über¬ 
schwenglichen Ansichten von einer raschen Verkebrs- 
entwicklung und Wiederbelebung alter Kultur vermag er 
nicht zu teilen. Immerhin hält er für sicher, daß der 
Bau durch den Widerstand der WUstenstämme und durch 
die Gegnerschaft des um Indien besorgten England zwar 
verzögert, aber durch nichts in der Welt verhindert wer¬ 
den könne, denn die Bagdadbabn bilde das vomehm- 
lichste Lebensbedürfnis des neutürkiseben Reiches. Auf 
Grund genauester Prüfung der örtlichen Verhältnisse ent¬ 
scheidet sich der Verfasser für das linke [östliche) Tigris¬ 
ufer als das geeignetste Terrain. Dr. Pav'L. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die experimentelle Parthenogenese durch elektri¬ 
sche Ladungen ist Delage beim Seeigel gelungen. 
Die wesentliche Bedingung der Parthenogenese 
bei den Seeigeln besteht, wie auch Loeb fand, in 
der Behandlung der Eier mit einer Lösung, die 
zuerst sauer, dann alkalisch ist und jedenfalls auf 
verschiedene Bestandteile des Eiproto^asmas zuerst 
koagulierend, dann verflüssigend wirkt. Die Säuren 
und Alkalien haben fast alle dieselbe Wirkung und 


es durfte deshalb die Frage aufgeworfen werden, 
ob sie nicht auf deren positiver oder negativer 
Ladung beruht. Delage kam nun, wie die »Naturw. 
Rdsch.«schreibt, auf den Gedanken, die Säure durch 
ein positiv-elektrisches Bad, das Alkali durch ein 
negativ-elektrisches Bad zu ersetzen. Unbefruchtete 
Eier wurden alsdann V2 Stunde in einem positiven 
elektrischen Bade, darauf ^ '4 Stunden im negativen 
Bade belassen. Als die Eier wieder in gewöhn¬ 
liches Meerwasser gebracht waren, wurden nach 
einiger Zeit normale Seeigelslarven erhalten. Da¬ 
gegen lieferten die Eier, welche unter gleichen 
Bedingungen, in dem gleichen Apparat, aber ohne 
Verbindung mit einer Batterie gehalten waren, 
keine Larven. 

Die erste Luftschifflinie der Welt soll bereits 
am I. Mai d. J. zwischen New York und Boston 
eröffnet werden. Der Verkehr soll während vier Mo¬ 
naten im Jahr regelmäßig betrieben, und sowohl 
Passagiere als auch Güter befördert werden. 

Um die Veränderungen des Getreides durch 
Lagerung zu ermitteln, wurden, wie »Science« 
angibt, Proben von Mais, Weizen, Gerste, Hafer und 
Roggen in ungemahlenem Zustande zwei Jahre lang 
aufbewahrt und davon in Abständen von je einem 
halben Jahr wiederum kleinere Proben genommen, 
die gemahlen und genau untersucht wurden. Dabei 
stellten sich in allen genannten Getreidearten all¬ 
mählich zunehmende Veränderungen heraus, ob¬ 
gleich diese begreiflicherweise 'nicht so rasch 
eintraten als bei gemahlenem Getreide. Den auf¬ 
fälligsten Wechseln war der Gehalt an Zucker 
ausgesetzt. Ungemahlener Mais verliert in zwei 
Jahren drei Fünftel seines gesamten Zuckergehalts 
und dabei gleichzeitig seine Keimfähigkeit. Außer¬ 
dem scheint in den Eiweißstoffen eine innere 
chemische Veränderung vor sich zu gehen. Nächst 
dem Mais sind Gerste und Hafer am stadsten 
der Veränderung durch Zuckerverlust ausgesetzt, 
während Weizen umgekehrt nach zweijähriger 
Lagerung sogar eine Zunahme an Zucker aufweist. 
Was die Veränderung der Eiweißkörper angeht, 
so ist sie nach den ».Allg. Wiss. Ber.« wiederum 
beim Mais und demnächst bei der Gerste am 
größten; dann folgen weiter der Reihe nach Roggen, 
Weizen und Hafer. 

Eine neue Frucht, die Gurken-Apfelsine, hat 
der Gärtner Howard S. Hi ,11 in Worcester (Massa¬ 
chusetts) gezüchtet. Wie der »Frkf. Ztg.« ge¬ 
schrieben wird, soll dies neue Qbst die Form 
einer riesigen Apfelsine haben, von gelblicher 
Farbe sein und an der Außenschale die warzen¬ 
artigen Auswüchse der Gurke aufweisen. Im Ge¬ 
schmack hat angeblich das Aroma der Apfelsine 
nicht gelitten. 

Für die Vertilgung von Ratten mittels Elektri¬ 
zität hat A. F, Edler v. Biederheim eine neue 
patentierte Falle im Charlottenburger Elektrizitäts¬ 
werk vorgefiihrt und anerkennenswerte Erfolge da¬ 
mit erzielt. Wie die »Voss. Ztg.« berichtet, kann 
jeder gewöhnliche Steckkontakt einer Glühlicht¬ 
leitung dazu verwendet werden. Die zu fangen¬ 
den Tiere, Ratten, Mäuse usw. werden durch Lock¬ 
speise herbeigefiührt, schlüpfen in die Falle und 
schließen damit den Strom, der sie auf der Stelle 
tötet, ohne daß es zu besonderen Verbrennungs¬ 
erscheinungen kommt. Man kann eine Reihe von 
Fallen in einem Kasten vereinigen, oder aber auch 
in der Falle einen Kontakt anbringen, der ein,e 
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Klingel ertönen oder eine Flamme aufleuchten 
läßt, um dem Wächter ein Zeichen zu geben, die 
Falle von neuem aufzustellen. 

Hygienische Untersuchungen über Nickel be¬ 
schreibt Prof. Dr. K. B. Lehmann im >Arch. f. 
Hygiene«. Seine Beobachtungen fahren zu dem 
Sinusse, daß es im Gegensätze zum verbreiteten 
Gehalt an Eisen und Kupfer in unsem Gegen¬ 
den höchstens ganz ausnahmweise einen »natür¬ 
lichen« Nickelgehalt unzubereiteter Speisen gibt. 
Durch Kochen in Nickelgefäßen nehmen verschie¬ 
dene Speisen kleine, andre merkliche Nickelge¬ 
halte an, ähnlich etwa wie Kupfer aus Kupf^- 
und Messinggeschirren, Zinn aus WeißblechbUch)sen 
aufgenommen wird. Die Nickelmenge, die bei 
ausschließlicher Verwendung von Nickelgeschirren 
pro Kilogramm Mensch etwa aufgenommen wer¬ 
den kann — etwa 2 mg pro Kilo — ist nach den 
Tierversuchen flir unbedenklich zu halten. Nickel 
verhält sich in kleinen Mengen in nichtätzen¬ 
den Verbindungen mit Speisen lange Zeit in den 
Körper eingefUhrt, vollkommen harmlos, ähn¬ 
lich wie Kupfer, Zink und Zinn, von denen wir 
nach Prof. Lehmann im Haushalt viel größere 
Mengen aufnehmen, als wir dies meist wissen. 

Über seine Forschungen in Chinesisch- Turkestan 
erstattete Dr. Stein der Kgl. Geographischen Ge¬ 
sellschaft in London Bericht. Der kühne Forschungs¬ 
reisende hat unter dem Sande, der die ganze 
Bevölkerung der erforschten Gegend vernichtete, 
alle möglichen Dokumente, Werkzeuge, Schmuck¬ 
stücke usw. von Menschen gefunden, die vor mehr 
als zwölf Jahrhunderten dort unter dem Zepter 
des großen chinesischen Reiches lebten. Dr. Stein 
hat m London etwa 8000 Manuskripte, die in 
annähernd ein Dutzend verschiedenen Sprachen 
und Schriftzeichen geschrieben sind und die ihrer 
Entzififerung haaren. Die archäologischen Funde 
zählen nach Tausenden. Die topographischen 
Aufnahmen erstrecken sich auf 17 000 englische 
Quadratmeilen und werden etwa 130 große Karten 
füllen. Als wichtigster Teil ist St. Entdeckung 
der großen Mauer anzusehen. Bisher hatte man 
angenommen, daß die große Mauer dort ihr Ende 
gefunden habe, wo sie nach Umgehung der West¬ 
seite der Oase von Suchau den Fuß der Nanschan- 
berge erreichte und man betrachtete das befestigte 
Tor von Tschiajukwan als das eigentliche Ein¬ 
gangstor von China. Dr. Stein fand jedoch weit 
westlich von diesem Tore in der Tungwan-Wüste 
die Überreste jener großen Mauer, die sich bis 
Ansi hinzieht. Sie ist die eigentliche große Mauer 
Chinas, wurde im zweiten Jahrhundert v. Chr. zum 
Schutz gegen Eindringlinge errichtet und schloß 
auch einen fhicbtbaren Landgürtel ein, der im 
Laufe der Jahre austrocknete und versandete. 
Heute ist ganz Zentralasien ausgetrocknet. Ge¬ 
waltige Gebiete, die wohlgewässert, zahlreich be¬ 
völkert und wohlhabend waren, wie das chine¬ 
sische Reich, sind jetzt trockenes Wüstenland. 

Eine neue Erregungsari für die drahtlose Tele¬ 
graphie, die als Methode der Zukunft angesehen 
wird, ist nach der »Frkf. Ztg.« von der Telefun- 
ken-Gesellschaft erfunden worden. Bisher war es 
üblich, die Wellen durch lautknallende Funken 
hervorzurufen, die von einem Wechselstrom mit 
einer Frequenz von 100 erzeugt wurden. Bei der 
neuen Methode treten an die Stelle des einen 
Funkens zehn Funken, die ein Wechselstrom mit 


einer Frequenz von 1000 entstehen läßt. Die 
wesentlichen Vorzüge dieser Erßndung bestehen 
darin, daß an die Stelle des Funkenlarms ein 
leiser Ton tritt, der der Störungsfreiheit bei meh¬ 
reren Gesprächen sehr zugute kommt. Ferner 
wird wesentlich an Raum gespart, da die neuen 
Funkenerzeuger nur etwa ein Viertel der Größe 
der bisherigen haben. Das Wichtigste ist aber 
eine starke Erhöhung der Reichweite. A. S. 

Sprechsaal. 

Zur Pfropfbastardierung. Die Versuche von 
Hans Winkler, über die Ihre letzte Januar-Nummer 
Mitteilung bringt, haben jahrelang fortgesetzt wer¬ 
den müssen, um unter Tausenden 4—5 Resultate 
zu ergeben. So hochinteressant diese sind, scheint 
ein Ersinnen neuer Methoden doch nicht über¬ 
flüssig. Vielleicht darf ich da auf eine Möglich¬ 
keit hinweisen, die mir schon lange im Sinn liegt, 
ohne daß ich bisher dazu gekommen wäre, sie zu 
experimentieren. Nämlich die Pfropfung von 
Wtirzeln. Ich habe Botaniker ersten Ranges wie 
de Vries, Göbel u. a. darnach befragt, aber ihnen 
war nichts davon bekannt, daß bereits Versuche 
über Wurzelpfropfungen vorlägen und sie bezweifel¬ 
ten nicht, daß sie erfolgreich sein könnten. Da¬ 
her mag diese Pfropfungsart hiermit allgemein als 
Anregung vorgeschlagen werden. Ich habe dabei 
eigentlich weniger an eine Pfropfung gedacht als 
an das Aneinanderblatten zweier bis zur Hälfte 
abgespleisten Wurzelenden, mit Aufrechtstellung 
des verbundenen Stückes und sorgfältiger Verhin¬ 
derung des Auswachsens an einer andern Stelle 
als eben nur an dem Kopulationsende. — Was 
man an Vorsicht in der Ausbildung der Methode 
(durch Beginn mit leicht aus der Wurzel schlagen¬ 
den Pflanzen, Kopulation zunächst nahe verwandter 
Wurzeb, Variierung in Stelle und Länge der Ver¬ 
bindungstrecke, Alter und Anzahl der Kopulanden 
u. dgl. m.) in Vorschlag bringen könnte, will ich 
den speziellen Fachleuten überlassen, indem ich 
mich auf den Wunsch beschränke, mein Vorschlag 
möge in geschickte Hände fallen und in diesen 
von einigem Erfolg gekrönt sein. 

Dr. J. Hündhausen. 


In Nr. II Seite 238 26. Zeile v. o. lies »Etappen¬ 
schutz« statt »Flaggenschutz«. 
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27. März 1909 


XlH.Jahrg. 


Von den Männern und dem 
neuen Frauenideal. 

VoQ Adele Schreiber. 

A llmählich aber ünaufhaltsam beginnt die Männer> 
. weit sich einem neuen Ideal der Frau zuzu> 
wenden, insbesondere die männliche Jugend, die 
ja naturgemäß am entwicklungsfähigsten und fort* 
schrittli<±stett ist Wie jedes Ideal ist auch dieses 
vorgeahnt, vorbewundert worden, man braucht 
nicht allzuweit zurückzugreifen, imd aus der Fülle 
von Namen nur solche wie John Stuart Mill, 
Hippel, Schleiermacher, Ibsen, Multatuli zu 
nennen. Wie jedes Ideal, hatte auch dieses erst 
einige wenige mr sich, ehe es von einem größeren 
Kreise begriffen und gewürdigt werden konnte. 
Aber wir sind jetzt auf dem Wege dazu. Die 
moderne Literatur der Kulturländer steht völlig unter 
dem Zeichen der neuen Frau, sie hat das süße 
Gänschen von einst überwunden; aus dem Zerrbild, 
das man ehedem von der selbständigen, schaffenden, 
studierenden Frau malte, ist die Romanheldin ge¬ 
worden, die mit ihrem Kämpfen und Ringen, als 
komplizierte, vielseitige Natur, in ihren Konflikten 
der selbständigen Denkerin und Erwerberin, im 
Mittelpunkt der gesamten Dichtung steht. Zugleich 
beginnt der Gegensatz zu schwmden, der einst 
zw^chen den Männern und der Frauenbewegung 
bestand, ein Gegensatz, der keineswegs notwendig 
und berechtigt Lt. Zu lange wurde übersehen, 
da ß la der steten Wechselwirkung des einen Ge¬ 
schlechts auf das andre es auch für den Mann 
nur scheinbaren Gewinn bringen kann, wenn die 
Entwicklung der Frau zurückgehalten, gehemmt, 
die Kultur um die zahlreichen Werte geschmälert 
wird, die ein innerlich reicheres und freieres 
Frauengeschlecht ihr geben kann. Wenn tatsäch¬ 
lich in den Anfängen der Frauenbewegung die 
Bahn abseits vom Mann, weil abseits von der 
konventionellen Form des Hausfrauendaseins führte, 
so ist nur eine Kurve beschrieben worden, die heute 
wieder zu einer Annäherung der Geschlechter auf 
neuer Basis zurückführt. Das rege Interesse 
an sexuellen Fragen bedeutet nicht einen Nieder¬ 
gang, sondern den Beginn einer neuen Blütezeit, 

Umschau 1909. 


die Erkenntnis, daß es nichts Wichtigeres geben 
kann als das Problem der Rasse, der Bevölkerung, 
der bewußten,, unter sozial-ethische Gesichtspunkte 
gerückten Fortpflanzung. Begreiflich ist es, daß 
in den Anfängen der Frauenbewegung eine Auf¬ 
lehnung der Frau gegen den ausschließlichen 
Charakter als Geschlechtswesen stattfand und 
daß sie, um gegen das alte Extrem Front zu machen, 
vielleicht in das gegenseitige Extrem verfiel. Um 
zu beweisen, daß die Frauen nicht nur Geschlechts¬ 
wesen seien, wurde am liebsten übersehen, daß 
sie überhaupt geschlechtliche Eigenschaften 
hätten, noch heute sucht ja eine rein intellektuelle, 
in ihrem Gefühls- und Sinnesleben atrophierte 
ältere Richtung der Frauenbewegung das sexuelle 
Moment, dessen Bedeutung diese Geschlechtslosen 
nicht zu erfassen vermögen, als nebensächlich und 
gleichgültig, als unrein und >tierisch< hinzustellen. 
Es ist jedoch bemerkenswert, daß gerade die fort- 
schritthchere viel verlästerte »radikakc Richtung 
als den zentralen Kern der Frauenbewegung die 
geschlechtlichen Probleme erkannt hat, die wiimtige 
Frage der Umgestaltung von Ehe, Liebe, Mutter- 
sch^t unter den Gesichtspunkten der Rassenver¬ 
besserung, und daß sie ferner die große und 
schwere Aufgabe erfaßt, die der Frau in Zukunft 
unweigerlich auferlegt werden wird, die Vereinigung 
von Mutterschaft und Beruf. Galten die ersten 
Kämpfe der Frau ausschließlich ihrer Befreiung aus 
geistiger Dumpfheit und Hörigkeit, aus wirts^aft- 
Iicher Abhängigkeit und Not, so ringt sie jetzt auch 
noch um ihre Freiheit auf zwei großen Gebieten: 
um ihre Staatsbürgerrechte und ihre Betreiimg aus 
der sexuellen Höngkeit. Wenn die Frau zuerst be¬ 
weisen mußte, daß sie fähig sei überhaupt am 
geistigen Leben teilzunehmen, als selbständig Er¬ 
werbende ihre Existenz zu sichern, so gilt es jetzt 
zu zeigen, daß sie vollwertig am politischen Leben 
teilzunebmen berechtigt ist, und daß sie ebenso¬ 
gut wie der Mann Menschenrechte verlangen darf, 
gerade in Bezug auf die intimsten und individuellsten 
Vorgänge des Lebens, die Selbstverfügung in 
Liebesangelegenheiten. Und wenn tatsächlich von 
seiten führender Elemente in der »gemäßigten« 
Frauenbewegung die Behauptung aufgestellt wird, 
daß die sexuelle Reformbewegung mit der Frauen- 
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bewegung nichts zu tun habe, und versucht wird, 
jeden Zusammenhang zwischen diesen beiden ab¬ 
zuleugnen, so zeigt solche Behauptung so viel Kurz¬ 
sichtigkeit und Mangel an Verständnis fiir die 
tieferen Zusjunmenhänge der Entwicklung, daß 
man solche Äußerungen bestaunen kann, sie wohl 
aber kaum ernstlich zu widerlegen braucht. Schon 
die geringste Beschäftigung mit der Frage lehrt, 
daß erst die wirtschaftlich und geistig selbständige 
Frau fähig wurde, den Kampf um ihre mensch¬ 
lichsten Rechte aufzunehmen, daß die treibende 
Kraft der sexuellen Reformbewegung vor allem eine 
Frauenbewegung ist, freilich eine die von solchen 
Frauen ausgeht, deren weibliches Fühlen durch die 
intellektuelle Reife nur erstarkte ihnen bewußter 
und klarer wurde, die darum volles Verständnis 
haben für das, was die Beziehungen zwischen 
Mann und Weib der Kultur bedeuten. Die geistige 
imd politische Frauenbefreiung erscheint darum 
nicht als das Ziel an sich, sondern als die not¬ 
wendige Voraussetzung für Vorgänge der Rassen¬ 
auslese imd Rassenverbesserung, die einer immer 
wachsenden Zahl von Menschen Zukxmftsreligion 
sind. Sieht man die Frauenbestrebungen mit solchen 
Augen an, so zeigt es sich, daß auch das männ¬ 
liche Geschlecht gleichermaßen interessiert sein 
muß an den Fortschritten der Frauen. Schon die 
Tatsache, daß die Kindheit beiderlei Geschlechts 
gleich stark abhängig ist, vom Einflüsse der Mutter 
läßt eine Scheidung der Interessen nicht zu. 
Leidet das männliche Geschlecht in der Kindheit 
nicht ebensosehr, wenn die Mutter eine gering¬ 
wertige Stellung in Staat und Familie einnimmt, 
wenn schlechte Frauenlöhne sie zur Überarbeitung 
und Unterernährung zwingen: Wird die männliche 
Frucht weniger geschädigt durch die industrielle 
Frauenarbeit, die in manchen Betrieben geradezu 
einem Massenmord am keimenden Leben gleich¬ 
kommt? Leidet der Knabe weniger, wenn die 
Mutter den Mißhandlungen eines verkommenen 
Ehegatten ausgesetzt, die Kinder nicht vor dem 
Vater zu schützen vermag, wenn Alkoholismus 
und Roheit in der Familie herrschen: Ist es für 
den Knaben weniger traurig, wenn seine Mutter 
unwissend ist, unfähig die Kinder zu pflegen, 
geistig zu wenig entwickelt, um ihnen Rückhalt 
und Führerin zu sein? 

Wir glauben heute nicht mehr an das Wort 
»Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Ver- 
■ stand«; darum verlangt gerade unsre Zeit der fort¬ 
schreitenden Frauenbewegung viel mehr von der 
»Mütterlichkeit«. Es waren Zeiten »echter Weib¬ 
lichkeit«, in denen ein Ideal von Frauen, hysterisch, 
blaß und zart, herrschte, Zeiten, in denen diese 
Frauen nur verlangten auf Händen getragen zu 
werden, dabei keinen Beruf und kein Stimmrecht 
forderten, und in diesen Zeiten wurde es Unsitte, 
daß die Mütter vermögender Kreise ihre erste 
Mutterpflicht vernachlässigten, indem sie dem Kinde 
die Mutterbrust verweigerten! Und es ist unsre 
Zeit der Frauenbewegung, wo die Frauen an die 
Türe der Parlamente pochen, allenthalben ihre 
Kednerinnen auf Tribünen stdlen, in alle Berufe 
eindringen, wo gerade aus diesen Kreisen heraus 
die laute Forderung einer vollen Erfüllung von 
Mutterpflichten geltend gemacht wird. Gerade 
aus diesen Kreisen heraus wird jeder Mutter zu¬ 
gerufen, daß sie ihr Kind an die Brust legen müsse, 
sofern sie es irgend vermöge, wird dafür gekämpft. 


daß eine reichsgesetzliche Mutterschafts-Versiche¬ 
rung auch der ärmsten arbeitenden Frau dieses 
Recht und diese Pflicht wieder ermögliche! 
Unsre sozialen Zustände rufen überall na^ der 
Mitarbeit der Frau, insbesondre die Lage des 
Kindes verlangt, daß den Frauen ein viel weit¬ 
gehenderer Ei^uß auf Gesetz und Erziehungs¬ 
wesen eingeräumt werde, genau so gut im Interesse 
der heranwachsenden männlichen wie der weib¬ 
lichen Jugend. Nicht minder gilt das von unsem 
Sittlichkeitszuständen. Sie haben sich in Staaten 
entwickelt, in denen vor allem Männer ausschlag¬ 
gebend für Einrichtungen und Gebräuche waren, 
und dennoch — sind ^e etwa im Interesse der 
Männer? Man könnte es meinen, aber jede nähere 
Beobachtung zeigt, daß der Mann oft genug nur 
betrogener Betrüger beim Lebensfeste ist, daß die 
heutigen Einrichtxmgen zugunsten des geschlecht¬ 
lichen Genußlebens der h^nner auch die Männer 
unbefriedigt lassen, wie denn auch alle bis¬ 
herigen Systeme der Prostituiertenkontrolle, so viel 
Härten sie auch für diese bejammernswerte Klasse 
von Frauen mit sich bringen, d^ Heer der Ge¬ 
schlechtskrankheiten nicht einzudämmenvermochte. 
2 ^rstörtes Leben, traurige Selbstmorde, und, selbst 
wenn keine tragischen Konsequenzen eintreten, 
Stumpfheit des Empfindens, ein verzweifeltes Ge¬ 
fühl, sich die Ursprünglichkeit und Tiefe des 
Fühlens nie zurückerobem zu können, gehen mit 
der heute üblichen Form des geschlechtlichen 
Genußlebens einher. Die besten Elemente der 
männlichen Jugend sind es, die alle vorhandenen 
von Staat und Gesellschaft gebilligten Vorkehrungen 
zur Befiiedigimg der männlichen Geschlecbtsbe- 
dürfnisse als widerwärtig und unzulänglich er¬ 
kennen. ln diesen feinfühligen Männern, deren 
Zahl unter der Jugend zunimmt,ist eine höhere Sehn¬ 
sucht rege, eine Sehnsucht die, wie die herrschenden 
Zustände und Anschauungen auf sexuellem Gebiete 
heute noch sind, auch für den Mann außerordentlich 
schwer ihr Zielerreicht. Freilich esistbesser geworden 
seit den Zeiten, da die Schicklichkeitsvorschriften 
tonangebender Bücher das Alleinsein zwischen 
jungen Mädchen und Männern als durchaus unpas¬ 
send verwarfen, und Gespräche über Dinge des Ge¬ 
fühls als völlig unschicklich brandmarkten. Den¬ 
noch hört man' noch immer berechtigte Klagen 
junger Männer darüber, wie schwer ihnen der zwang¬ 
lose Verkehr mit den Mädchen und Frauen gleicher 
Bildungsstufe gemacht wird, und doch liegt gerade 
im möglichst zwanglosen Verkehr der Jugend beider¬ 
lei Geschlechts der beste Schutzwall gegen ein 
»Fallen«. Man spricht so viel, so gedankenlos und 
ungerecht von »gefallenen Mädchen«, man spricht 
nicht von »gefallenen Männern«, und dennoch hat 
das Wort seine tiefe Berechtigimg, wenn auch in ganz 
anderm Sinne, als der heutige Moralkodex es an¬ 
wendet. Ein ^dchen »fallt« nicht durch eine wirk¬ 
liche Liebesbeziehung, gleichviel ob die.se gesetzlich 
sanktioniert war oder nicht. Sie fallt auch nicht 
durch die Tatsache, daß sie einem Kinde das 
Leben schenkt. Ebensowenig fällt ein Mann 
durch ein außereheliches Liebesbündnis. JVohl 
aber fallt ein Mann, wenn er seine ursprünglichen 
Ideale beschneidet, wenn er an die Stelle der 
großen und reinen Empfindungen, die er suchte, 
- ein Begnügen mit rohen und käuflichen Formen des 
Geschlechtsgenusses setzt, wenn er beginnt, sich 
in gemeiner schlechter Gesellschaft wohlzufühlen, 
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wenn sein ästhedscbes verfeinntes Gefühl sich 
abstumpft, sein Gemüt verroht, wenn er seinen 
Ansprüchen an wirkliche Liebe entsagt, um wohl< 
feile Formen der Befriedigung au&usuchen. Damit 
steigt er um viele Stufen des Menschentums herab, 
es ist ein Herabgleiten, wenn man es so nennen will, 
ein Fallen. G^en diesen Weg, den so viel junge 
Leute halb freiwillig, halb imbreiw^g einschlagen, ist 
der Verkehr mit d^ gleichgestellten und gleichge¬ 
bildeten Frau der einzige wirksame Schutz. Eine gute 
Basis würde schon die Koedukation in den Schulen 
mit sich bringen, die Erziehung von Knaben und 
Mädchen zur Interessengemeinschaft, zur gegen¬ 
seitigen Achtung, die Aufhebung der übermäßigen 
ges^lechtlichen Differenzierung schon in der 
Kinderstube, eine vernünftige Stellungnahme zum 
sexuellen Problem schon in der I^dheit, die 
Erziehung beider Geschlechter zu Sport und Spiel, 
zur Nacktkultur, die um vieles sittlicher ist als 
die Lüsternheit unsrer halbentblößten Gesellschafts- 
sitten. Der Einwand, das die Koedukation die 
gegenseitige Anziehungskraft der Geschlechter zu 
stark mindere, erscheint mir hinfällig, das sehen 
wir nicht nur in den Verhältnissen mancher länd¬ 
licher Gegenden, wo ein großer Teil der Neigungen 
auf Schulfreundschaften sich aufbaut, das sehen 
wir heute auch schon vielfach in komplizierteren, 
geistig verfeinerten Kreisen , wo gerade bei ge¬ 
meinsamer Arbeit und gemeinsamem Studium sich 
in wachsendem Maße eine Erotik höchster und 
feinster Art entwickelt. Nicht selten finden wir 
auf solch geistig - seelischer Basis Beziehungen 
jüngerer Männer zu etwas älteren Mädchen und 
Frauen, und glückliche Ehen, die daraus hervor- 
ehen. Mag dies auch vom rein physiologischen 
tandpunkt mitunter weniger wünschenswert sein, 
so dürfen wir darin doch ein gutes Zeichen des 
Fortschritts erblicken, den Beweis, daß der moderne 
Mann bei seinem Ideal der Frau beginnt, den 
seelischen und geistigen Reiz höher- zu werten als 
die bloße Jugendfrische, den Inhalt der Frau über 
die bloße Form zu stellen. Die berühmte Mathe¬ 
matikerin Sonja Kowalewska batte eines Tages ein 
Gespräch mit dem Bildhauer Runeberg, der sich 
darüber beklagte, daß ältere Frauen ein so wenig 
anziehender künstlerischer Vorwurf seien, während 
ältere Männer dem Künstler soviel bieten. Und 
Sonja erwiderte mit Recht: »Wenn erst die Per¬ 
sönlichkeit der Frau entwickelt sein wird, dann 
wird sie im Alter ebenso interessant für den Künstler 
sein wie der ältere Mann.« 

So vollzieht sich denn immer mehr die Wer¬ 
tung der Frau nicht nur unter dem entweder — 
oder Begriff des entweder Weibchen oder Kämp¬ 
ferin, sondern als Mensch, im vollen Umfange 
dessen, was die Frau von heute auf allen Gebieten 
sein w^ und kann. Einen kleinen Beitrag zu 
dieser Umwertung lieferte kürzlich die Umfrage in 
einer nordischen Frauenzeitschrift über das Thema, 
welches die besten Jahre der Frau seien. Die 
Mehrzahl der Antworten pries nicht die erste Ju¬ 
gend, sondern die späteren Zeitabschnitte zwischen 
30 und 40, ja noch darüber hinaus, als die »besten 
Jahre«, mit der Motivierung, dann sei die Frau 
noch jung genug, um Liebe zu erwecken, alt ge¬ 
nug, um alles zu verstehen, und Freundin zu sein. 
Für den aufgeklärteren und selbständig denkenden 
Teil unsrer Männer entspricht daher nicht mehr 
das unbeschriebene Blatt dem Ideal der Frau, 


und damit beginnt zugleich jener ungerechte und 
eingewurzelte Begriff der »Geschlecntsebrec als 
der einzigen Ehre, die man der Frau zubilligte, 
zu verschwinden. Wir nähern uns der Zeit, in 
der man Keuschheit nicht mehr identifizieren wird 
mit dem Begriff, keine Liebe erlebt zu haben, in 
der die Überschätzung der bloß physischen Jung¬ 
fräulichkeit verschwinden, und zum wahren Maß¬ 
stab die Reinheit der Wesensart, die Lauter¬ 
keit und Tiefe der Empßndung wird. Bei dem 
neuen Frauenideal wird, wie ^en Key es sagt, 
der Mann nicht mehr fragen, wie oft hat diese 
Frau geliebt, sondern wie liebt diese Frau, wenn 
sie es tut. Damit fällt das Ideal von der Unwissen¬ 
heit des Mädchens und die falsche Grundlage jener 
Ehen, die aufgebaut wurden auf der Unkenntnis 
und Unerfahrenheit der Frau gegenüber einem 
Manne, der laMe Jahre die Junggesellenfreiheit aus¬ 
genützt hat. Freilich wircf es schwer halten, die 
Menschen erst zu einer natürlichen Auffassung der 
Natur zu bringen. So wie in Zeiten künstlerischer 
Unwahrheit und Entartung die Menschen verlernt 
hatten richtig zu sehen, weil sie die f^alschen Dar¬ 
stellungen schlechter Maler auf die Wirklichkeit 
übertrugen, und wie dann erst die ersten wahren 
Schilderer sie die Natur so wie sie ist sehen lehren 
mußten, so ergeht es heute in bezug auf die 
natürliche AufE^uog der Naturvorgänge. Man 
braucht nur zu hören, welche Anschauungen über 
die Reinheit des unbekleideten menschlichen Kör¬ 
pers in manchem Kopfe spuken, um sich klar zu 
werden, wieviel Unnatur und ungesundes Fühlen 
auszurotten sind. Hat doch z. B. erst kürzlich der 
Verein Frauenstreben in Berlin (Vors. Frau Sera 
Proelß], der sich gleichfalls zu den »gemäßigten« 
Organisationen z^t, in einer Erklärung gegeti 
die (von allen freidenkenden Pädagogen erstrebte, 
Nacktkultur Stellung genommen. Das Schriftstück, 
das verdient niedriger gehängt zu werden, besagt 
u. a., daß die Nac^kultur eine den Idealen der 
Frauenbewegimg direkt feindliche Tendenz ver¬ 
folge. Das Nackte in lebendigem Fleisch und 
Blut ziehe herab, reize zum Zynischen, verletze 
und töte das Schamgefühl, »dieses uns ebenso 
wie das Gewissen eingepflanzte Kriterium des 
Menschtums« I! Die Nacktkultur gehe von geistig 
nickt normalen Individuen aus (I), hinter den be¬ 
liebten Schlagwörtem: Rückkehr zur Natur, Rassen¬ 
veredlung, Hygiene, wahre Reinheit und Schön¬ 
heit , Freibäderbewegung, Duncanschwärmerei 
lauere Untergrabung des natüriichenl Empfin¬ 
dens, Entsittlichung. 

Diese wirklich interessante Antikultur-Kund¬ 
gebung schließt, wie kaum anders zu erwarten, mit 
dem bei allen passenden und unpassenden Ge- 
l^enheiten herbeizitierten Geiste des seligen 'l'a- 
citus und seines Lobes der alten Germanen, dessen 
Mißbrauch Ludwig 'fhoma in seiner Satire »Moral« 
so köstlich verspottet hat. 

Ebenso wie die vorgefaßten Anschauungen 
eben geschilderter Art, sind auch noch zahlreiche 
irrige Meinungen Über die ithermäßige geschlecht¬ 
liche Differenzierung zu beseitigen. Solch eine 
unberechtigte aber festgewurzelte .Anschauung, der 
Glaube, daß die Frau, die nur Mutter und Hausfrau 
sei, auch physiologisch und seelisch die stärksten 
weiblichen Instinkte habe, daher am besten geei^et 
sei, den Mann zu beglücken, tritt auch in dem 
kürzlich an dieser Stelle erschienenen Aufsatz von 
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Dr. Franke >Wir brauchen an Körper und Geist 
gesunde Mütter«, in dem Richtiges und Irriges 
vermengt ist, zut^e. Von den wirtschaftlichen 
und geistigen Triebfedern der Frauenbewegung 
scheint da* Verfasser nur wenig zu wissen. Die 
Verkümmerung der weiblichen Gescblechtssphäre 
aber ist gänzlich unabhängig von der Höhe gei¬ 
stiger Entwicklung, von Bei^, von wirtschaftlicher 
Selbständigkeit oder Unselbständigkeit. Sie wird 
unterstützt nicht etwa durch jene Bestrebungen, die 
auf eine Befreiung der Frau hinauslaufen, sondern 
im Gegenteil von der noch nicht überwundenen 
alten Sittlichkeitsanschauung, die das Geschlechts¬ 
leben an sich als Sünde ansieht, dem Mädchen 
einbläut, daß geschlechtliche' Unempfindlichkeit 
Reinheit ist, daß die Berechtigung, ein Sinnenleben 
zu habyn, von Standesamt und Kirche abhängt. 
Diese Theorien werden natürlich laut propagiert 
und gefördert von den selbst kalten, verkümmerten 
und von den sexuell abnorm veranlagten Frauen, die 
sich in nichtgeringerZahlunter den Gegnern der sexu¬ 
ellen Reformbewegung befinden. Diesen Elementen 
fällt es selbstverstänmich leicht zu predigen und 
sie bestärken auch Normale darin, ihr geschlecht¬ 
liches Emphpden als etwas Unreines abzutöten, 
zu unterdrü^en. Durchaus unrichtig ist aber 
die Aufrassung, daß dort, wo die Frau auf ihre 
rem physiologischen Funktionen als Weib und 
Mutter beschickt wird, sie auch die beste Mutter, 
selbst im Sinne der physiologischen Tüchtig¬ 
keit, abgibt, ebenso die feinste und vollendet¬ 
ste Gefährtin des Mannes auf erotischem Gebiete. 
Gerade hier zeigt es sich immer wieder, daß zahl¬ 
reiche Nur-Hausfrauen schlechte Mütter und der¬ 
artig unbegabt für die Liebe sind, daß sie, wie 
Dr. Franke es treffend bezeichnet, »gleich 
einem eiskalten Wasserstrahl auf die regen Sinne 
des Mannes wirken«, die Ehe völlig zerrütten, 
»weil sie keinen Sinn haben für das S^en, Hören 
und Fühlen des großen Werdejubels«. Ebenso 
wohl aber sind zahlreiche Frauen, deren ganzes 
Leben Kämpf, außerhäusliche Arbeit schweres gei¬ 
stiges Ringen gewesen, auch physiologisch höchst 
befähigte Mütter prächtiger Kinder, Miterleberinnen 
von Freud und Leid in Freundschaft und Erotik. 
Ansichten wie die in dem genannten Artikel kleben 
offenbar noch fest an einem alten Ideal der »Weib¬ 
lichkeit«. Dieser Begriff der Weiblichkeit ist wie alles 
etwas Fließendes und Wandelbares. Denn was ist 
Weiblichkeit? Wenn es xmweiblich ist, an Stelle 
des Hilfsbedtirftieseins das Helfenkönnen zu set¬ 
zen, an Stelle clW Schutzbrauchens das Schutz¬ 
gewähren, dann ist unser neues Frauenideal tm- 
weiblich. Wenn es unweiblich ist, nicht mehr 
zusammenzubrechen, sondern mit cler Kraft des 
Überwindens aus alten Trümmern sich neues Leben 
aufzubauen, dann sind die neuen Frauen unweib¬ 
lich. Und in demselben Sinne unweiblich ist es 
wohl, an die Stelle des Nichtwissens das bewußte 
Handeln zu setzen, an die Stelle des Opferlamms 
die starke sichere Persönlichkeit, an die Stelle 
der Entsagung den Kampf, an die Stelle der pas¬ 
siven Geduld den aktiven Mut, die handelnde 
Tugend, denn Tugend ist Glückgeben, und 
Geben ist Handeln (Multatuli), und so ist denn 
das neue Frauenideal nicht das der Selbst¬ 
entäußerung, sondern das der Selbstbehauptung. 
»Die Frauenbewegung wird uns neben erbitterten 
Rivalinnen wahre Kameradinnen bescheren, VoU- 


menschen, die wahrlicdi nicJit reizloser sind als 
die weißen Sklavinnen der Halbvergangenheit« 
schreibt ein modern denkender junger h^n, Erich 
Felder, in seinem Bücdilein »Vom Zauber der 
Frau«. 

Und wenn ehedem das Frauenideal sicdi immer 
im Extrem verkörperte, dem einen als Dämon Weib, 
Sphinx, Rätsel, dem andern als lichter Engel, als 
Gottheit, der man Altäre baute, dem dritten als 
willfährige Sklavin und dienende Magd, so soll 
sich heute aus all diesen Übertreibungen das Ideal 
herauskristallisieren der Frau als Mitmensc^h und 
Mitkämpfer. Der Kampf der Geschlechter gegen¬ 
einander wandelt sich zum gemeinsamen Kampf 
der beiden Geschlechter gegen zerstörende und 
hemmende Kräfte der Aufwärtsentwicklung, ein 
Kampf, in dem es nicht heißen darf: Hie Mann, 
hie Weib, sondern: Hie Fortschritt, hie Reaktion! 
In je mehr Punkten Mann und Weib sich ergänzen, 
um so vollendeter kann über Zeit und physischen 
Wandel hinweg die Anziehungskraft bleiben, neue 
Ekstasen erblühen zwischen Menschen, die sich so 
vollkommen verstehen und begreifen, wie wir es 
bisher nur in Ausnabmefällen berühmt gewordener 
Liebespaare kennen. Durch die Freiheit der Frau 
und die Achtung vor ihrer Persönlichkeit gewinnt 
der Mann ebensoviel an Glücksmöglichkeiten. 
Und wenn ein altes Wort lautet: »Die beste Frau 
ist die, von der man nicht spricht,« so wollen wir 
dem nun freilich nicht das Wort entgegenstellen: 
»Die beste Frau ist die, von der man am meisten 
spricht,« wohl aber dürfen wir behaupten: »Ehe 
beste Frau ist diejenige, die nach ihrer Überzeu¬ 
gung handelt, gUichvul, ob man darüber spricht 
oder nicht« Der Grundsatz: »Sei dir selbst ge¬ 
treu« gilt auch für die Frau. 

[Schluß fotgi.) 

Die Mondmare. 

Von Prof. Dr. Hermann Ebert. 

W enn es sich darum handelt, die physische 
Beschaffenheit eines fremden Weltkörpers 
zu erforschen, so sind wir noch immer in erster 
Linie auf die Auskünfte beschränkt, welche uns 
der Lichtstrahl übermittelt Vor allem ist es das 
Spektroskop^ welches uns hierbei von größter 
Bedeutung geworden ist; es hat uns die chemische 
Beschaffenheit und bis zu einem gewissen Grade 
der Sicherheit auch die physikalischen Bedingun¬ 
gen von Fixstern- und Nebelwelten enthüllt, die 
so weit von uns abstehen, daß wir uns von ihren 
Entfernungen zurzeit noch gar keine Vorstellung 
bilden können. Aber leider versagt dieses wich¬ 
tige Forschungsmittel gerade bei dem uns zunächst 
befindlichen Himmelskörper, dem Monde. Derselbe 
strahlt nur das auf ihn fallende Sonnenlicht zur 
Erde zurück und sendet kein eigenes Licht aus; 
er kann daher kein »Emissionsspektrum« geben. 
Andrerseits hat er keine merkliche Atmosphäre, 
welche charakteristische »Absorptionserscheinun¬ 
gen« liefern könnte. Vielmehr zeigt das Mond- 
licht fast genau dieselbe Zusammensetzung wie 
das direkte Sonnenlicht, alle Farben werden im 
wesentlichen gleich stark zurückgeworfen, der 
Mond ist in der Hauptsache ein *weißer* Kör- 
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{>er, auf dessen Oberfläche sich alle Nuancen 
vom hellsten, blendenden Weiß durch alle Grade 
des Grau hindurch bis zu einem sehr dunkeln 
reinen Schwarz vorfinden. Eine Ausnahme bilden 
nur jene schon dem bloßen Auge bemerkbaren 
dunlden Flecke, welche dem Vollmonde die Züge 
des bekannten schiefen, weinerlichen Gesichts 
aufprägen. 

Man hat sie in früheren Zeiten als >Meere«, 
»Mare« bezeichnet und den einzelnen derselben 
Namen beigelegt, welche mit astrologischen Re¬ 
geln in Beziehung standen (Fig. i). Einzelne dieser 
Meere zeigen deutlich erkennbare grünliche Far¬ 
bentöne, welche vom dunkelsten Grün bis zu 
Gclbgrün die verschiedensten Übergänge aufweisen. 
Früher nahm man an, daß man es hier wirklich 
mit einer Wasserbedeckung oder mit echten 
Meeren zu tun habe. Das Fernrohr hat aber 
gezeigt, daß man hier relativ ebene Flächen vor 
sich hat, aber bei weitem nicht etwa Wasser¬ 
flächen, sondern große, mehr oder weniger kreis- 
lörmig von heller erscheinenden Gebirgsmassen 
umschlossene Becken, deren dunkler Boden sicher¬ 
lich fester Natur ist; er ist mit Rauhigkeiten, 
kleinen Hügeln und lang hinziebenden flachen 
»Bergadem« bedeckt, welche ihre Konfiguration 
dauernd beibehalten. Die hellen Partien der 
Mondoberfläche sind im Gegensätze hierzu vor¬ 
wiegend gebirgiger Natur. Man hat bei den 
Maren an eine Eisbedeckung oder an Schlamm¬ 
becken, also an zugefrorene oder ausgetrocknete 
Meere gedacht. Die erwähnte grünliche Farbe 
könnte ja scheinbar zugunsten der Eishypothese 
herangezogen werden. Aber auch eine Art grün¬ 
licher Vegetation bat man zur Erklärung benutzen 
wollen, die aus dem Mareboden während des 
14 Erdentage umfassenden Tages auf dem Monde 
hervorsprießen sollte. 

Diese dunklen Mondmareflächen geben uns 
aber noch mehr Rätsel auf: Jkr Aussehen ist 
großen Veränderungen untenvorfen.^ Veränderun¬ 
gen, die zwar die Mondoberfläche ganz im all¬ 
gemeinen betreffen und auch in den hellem, ge¬ 
birgigen Gegenden nicht fehlen, in den Mare- 
flächen uns aber am auffallendsten entgegentreten. 
Wenn die Sonne tief über der betreffenden Mond¬ 
gegend steht, das betreflende Mare also an der 
»Lichtgrenze« zwischen dem erleuchteten und 
dem dunkeln Teile der Mondscheibe liegt, zeigt 
der Mareboden ein gleichförmiges Grau, das 
gegen die Lichtgrenze immer dunkler wird. Die 
in seiner Fläche sich befindenden Vertiefungen 
sind mit schwarzen Schatten erfüllt, die Erhöhun¬ 
gen kennzeichnen sich durch dunkle Schlagschatten. 
Rückt die Lichtgrenze weiter, steigt die Sonne 
abo höher über die ins Auge gefaßte Mond¬ 
fläche empor, so verkürzen sich die Schatten und 
verschwinden schließlich ganz, der Ton der Mare- 
fläche selbst wird aber nicht heller, wie man er¬ 
warten sollte, sondern eher dunkler; namentlich 
auf der photographischen Platte ist das »Dunkeln 
der Marefläcben« sehr auffallend. Dagegen ent¬ 


wickeln sich nun im Mare zahlreiche helle Flecken 
und Streifen, denen gar nichts im Relief ent¬ 
spricht, also an Stellen, wo vorher weder Ver¬ 
tiefungen noch Erhöhungen bemerkbar waren. 
Die ersteren nehmen das Aussehen heller, ver¬ 
waschener Flecke an, deren Konturen aber die 
ursprüngliche Form gar nicht wieder erkennen 
lassen. Sinkt die Sonne, so verwandelt sich 



Fig. I. Abnehmender Mond. 

Die dunklen Flächen hielt man früher fUr Meere 
(Mare). 

Photographitche Aufnahme von Loewy & Puiseux (n. Meyers gr. 

Konvers. Lexikon; Bibliogr, Institut, Leipxig). 

alles wieder im umgekehrten Sinne. Diese durch¬ 
greifenden Veränderungen, welche dieselbe Mond¬ 
landschaft bei verschiedener Höhe der Sonne 
erfährt, hat den Beobachter schon viel Kopfzer¬ 
brechen gemacht. Sind diese Veränderungen 
realer Natur, etwa durch eine Art Schmelzen oder 
Auftauen gewisseroberflächlicher Überzüge (Schnee, 
Reif} bedingt, oder sind sie nur scheinbar? 

Um hierüber Auskunft zu erhalten, müssen 
wir danach trachten, nähere Auskunft über die 
Eigenschaften des Materiales zu gewinnen, welches 
die Mareboden bildet. Was sagt der Lichtstrahl 
dazu? Das Spektroskop versagt, wie schon er¬ 
wähnt, es könnte höchstens die dem Auge direkt 
wahrnehmbare grünliche Färbung nochmals kon- 
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statieren durch relatives Hellererscheinenlassen 
der grünen Partien im Spektrum. Aber noch in 
-zwei andern Arten kann uns das Licht Auskunft 
über die Natur der reflektierenden Flächen, die 
uns nicht zugänglich sind, geben, einmal insofern 
als es uns über die *lichtreflektUrende Kraft* der¬ 
selben, anderseits über die * Polarisationsverhält- 
iiisse* bei der Reflexion unterrichtet, wenn 
auch zugestanden werden muß, daß die Sicherheit 
dieser Auskünfte nicht an diejenige der spek¬ 
tralen Methode heranreicht. 

Wenn Licht auf eine rauhe Oberfläche fällt, 
wird es -»zerstreut *; die Intensität des zerstreut 
reflektierten Lichtes ist aber nur ein Bruchteil 
des auffallenden, und dieser Bruchteil ist bis zu 
einem gewissen Grade für die Natur der zerstreut 
reflektierenden Oberfläche charakteristisch, denn 
helle Flächen reflektieren augenscheinlich mehr 
als dunkle Flächen. Wenn wir also finden, daß 
z. B. weißes Papier 70 % des auffallenden Lichtes 
reflektiert, Sandstein aber nur 24 %y Glas nur 
4 %, Obsidian 3 % und Wasser endlich nur 
2 so kennzeichnen diese Zahlen offenbar die 
lichtreflektierende Wirkung der genannten Sub¬ 
stanzen, den Grad ihres »Weißseins«, oder ihre 
»Weiße«, ■•»Albedo* wie man sagt. Zöllner, 

der zuerst ausgedehntere photometrische Messun¬ 
gen an Himmelskörpern angestellt hat, findet 
die Albedo der ganzen Mondscheibe im Mittel 
zu 12 ^; neuere Messungen von W. H. Picheriiig 
ergeben 9 Zu dem vom Vollmonde reflektierten 

Lichte tragen aber Flächen von sehr verschiede¬ 
nem Reflexionsvermögen bei. Nach Messungen 
von Arago und Bouguer ist die mittlere reflek¬ 
tierende Kraft der hellen Partien ca. 10 mal so 
groß wie die der dunkeln Mareflächen. Diese 
letzteren nehmen nach Beer und Mädler, deren 
Mondforschungen noch immer die Basis für alle 
Betrachtungen über die physische Beschaffenheit 
ünsers Nadibars bilden, 2/5 der uns sichtbaren 
Mondhalbkugel ein. Aus diesen Daten berechnet 
sich die mittlere Albedo des dunklen Marema- 
teriales zii rund 2 Das wäre die .Albedo des 
Wassers. Dieses ist aber nach dem früher Ge¬ 
sagten ausgeschlossen. Wir müssen also weitere 
Anhaltspunkte zu gewinnen suchen. 

Wenn Licht von einer ebenen Fläche reflek¬ 
tiert wird, so nimmt es dabei eine eigentümliche 
Eigenschaft an, die sich u. a. darin ausspricht, 
daß es durch einen Spiegel aus dunklem Glase 
sich nicht mehr nach allen Richtungen hin mit 
gleicher Intensität spiegeln läßt- oder daß es durch 
ein Nicolsches Prisma z. T. ausgelöscht wird. 
Man kann diese Eigentümlichkeit dahin deuten, 
daß das Licht nicht mehr nach allen Richtungen 
senkrecht zur Strahlrichtung in gleicher Weise 
(wie das gewöhnliche Licht) schwingt, sondern 
daß eine durch den Lichtstrahl gelegte Ebene 
dabei besonders ausgezeichnet ist. Man nennt 
solches Licht »polarisiertes Licht«. Die Polari¬ 
sation ist im allgemeinen keine vollkommene; bei 
einem bestimmten Reflexionswinkel indessen, dem 


sog. ■» Polarhationswinkel* ist der Betrag an po¬ 
larisiertem Lichte ein Maximum. Dieser Winkel 
hängt mit den gesamten optischen Eigenschaften 
des reflektierenden Materials aufs innigste zu¬ 
sammen. 

Es war daher ein großes Verdienst, als J. J. 
Länderer im Jahre 1889 auf dem astrophysi- 
kalischen Observatorium zu Meudon bei Paris 
den Polarisationswinkel für die dunklen Mare¬ 
flächen bestimmte, wenn seine Methode zunächst 
auch nur Mittelwerte für ausgedehntere Flächen 
ergeben konnte, so daß es sehr wünschenswert 
wäre, wenn mit größeren Hilfsmitteln die Unter¬ 
suchungen für spezielle Gebiete der Mondober¬ 
fläche wiederholt würden. Länderer fand für den 
gesuchten Winkel 33 Grad und 10 bis 24 Mi- 
niuten (vöm reflektierten Strahle gegen die reflek¬ 
tierende Fläche hin gezählt). Durch diesen Be¬ 
fund wird nun zunächst die Annahme einer Eis¬ 
bedeckung ausgeschlossen, denn für Eis ist der 
Polarisationswinkel 37*^ 20', also um volle 4° 
größer, ein Betrag, der weit außerhalb der Fehler¬ 
grenze der Meßmethode liegt. Dagegen werden 
wir auf die vulkanischen natürlichen Gläser hin¬ 
gewiesen, wie Vitrophyr (33° 18') oder Obsidian 
(33** 46'), Laven, welche durch rasche Abkühlung 
zu einem mehr oder weniger durchsichtigen Glas¬ 
flüsse erstarrt sind. 

Es fragt sich nun: Kommen solche natürliche 
Gläser nicht nur auf der Erde^ sondern auch im 
Hinimelsraume wirklich vor? Da ist es nun ein 
merkwürdiges Zusammentreffen, daß gerade in 
den letzten Jahren die Vermutung zur Gewißheit 
geworden ist, daß gewisse glasartige, sehr harte 
und grünlich durchscheinende Steine, die sog. 
»Bouteillensteine«, — die man seit längerer Zeit 
gefunden und gesammelt, aber früher immer für 
Hochofenschlacken oder Reste alter Glasöfen ge¬ 
halten hatte, — tatsächlich vom Himmel herab¬ 
gefallen, also echte Meteorsteine sind. Um diesen 
Nachweis hat sich u. a. namentlich der Geologe 
Franz Eduard Sueß, der Sohn des berühmten 
Altmeisters der Geologie Ed. Sueß in Wien 
verdient gemacht; gefördert wurde diese Erkennt¬ 
nis dadurch, daß man andre Fundorte dieser 
merkwürdigen grünlichen Gläser auf den Sunda- 
inseln und in Australien kennen lernte, bei denen 
die Vermutung, es handle sich um künstliche 
Bildungen, ganz auszuschließen war. .Auch die 
chemische Zusammensetzung erwies sich wesent¬ 
lich von derjenigen künstlicher Gläser verschieden. 
Es gibt also glasartig erstarrte Schmelzflüsse von 
unzweifelhaftem meteorischen Ursprünge. 

Um aber in der hier in Rede stehenden Frage 
weiter zu kommen, war es nötig, die optischen 
Eigenschaften solcher »natürlichen Gläser« näher 
zu studieren, worüber Beobachtungen zurzeit noch 
fehlen. Von Herrn Geheimrat von Groth, dem 
Konservator der mineralogisch-geologischen Samm¬ 
lungen der Kgl. Akademie der Wissenschaften 
zu München, wurde dem Verfasser zu diesem 
Zwecke ein Stück echten meteorischen Glases, 
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Fig. 2. Verwitterter und schwach bestäubter 
Glasfluss echten meteorischen Glases (Moldavit} 
BEI niedriger Beleuchtung photographiert. 


sog. »Moldavit« aus Mähren mit' der Erlaubnis 
zur Verfügung gestellt, die zur Untersuchung 
nötigen matten und polierten Flächen an dem 
kostbaren Handstücke anzuschleifen. Der Stein 
sieht ganz wie ein altes Stück grünlichen Flaschen¬ 
glases aus, unterscheidet sich von diesem aber nicht 
nur durch eine viel größere Härte, sondern vor 
allem auch durch die für die Meteorsteine so 
charakteristische Schmelzkruste mit ihren Poren 
und Löchern. Vor dem Spektroskope im durch¬ 
fallenden Lichte untersucht zeigt sich das nach 
der grünlichen Farbe zu erwartende Absorptions¬ 
spektrum mit der Auslöschung der beiden Enden 
des Spektrums und der relativ größeren Hellig¬ 
keit der gelben, grünen und grünblauen Spektral¬ 
regionen. Bei reflektiertem Lichte erscheint das 
Grün relativ am hellsten. 

Die Albedo konnte zurzeit noch nicht genauer 
gemessen, sondern nur zu rund 2 % geschätzt wer¬ 
den. Dagegen war der Polarisationswinkel mit jeder 
nur wünschenswerten Genauigkeit nach bekannten 
Methoden zu erhalten und ergab sich zu 33° 43'. 
Beide Zahlen liegen nun den für das Marematerial 
erhaltenen so nahe, daß die Annahme nicht unbe¬ 
rechtigt erscheint, daß wir hier ebenfalls einen 
glasartig erstarrten Schmelzfluß vor uns haben von 
der Art der grünlichen natürlichen Gläser me¬ 
teorischen Ursprungs. Wir werden indessen nicht 
schließen, daß die Mondmare mit »Moldavit« 
erfüllt sind. Ehedem glaubte man die Meteor¬ 
steine als »Auswürflinge der Mondvulkane« an¬ 
sprechen zu sollen. Davon sind wir längst ab¬ 


gekommen. Die ganze Mondoberfläche macht 
einen so toten und ausgestorbenen Eindruck, daß, 
wenn doch noch Reaktionen des Innern gegen 
die Mondoberfläche, Vorkommen sollten, diese 
jedenfalls nicht imstande sind, Eruptionsprodukte 
mit solcher Gewalt hochzuschleudern, daß sie 
aus dem Anziehungsbereich des Mondes heraus¬ 
treten könnten. Aber früher, etwa zu jener Zeit, 
als der Mond sich von der Erde loslöste, können 
bei diesem jedenfalls höchst tumultuarischen Pro¬ 
zesse flüssige Magmamassen verspritzt und in 
den eiskalten Weltraum hinausgeschleudert worden 
sein, wo sie dann infolge der raschen Abkühlung 
glasig erstarrten und als Schwärme von Glas¬ 
meteoriten berumirren mußten, um gelegentlich 
regenschauerartig auf die Erd- wie nicht minder 
auf die Mondoberfläche wieder niederzustürzen. 
^ Der ganze Gürtel > der Mareflächen dürfte als 
großes Überflutungsgebiet magmatischer Massen 
anzuseben sein, welche durch die Wirkung von 
Ebbe und Flut von seiten der Erde auf noch 
nicht erstarrtes Mondmaterial zum Durchbrechen 
der noch nicht genügend gefestigten Mondkruste 
veranlaßt wurden. 

Die Annahme, daß der dunkle Mareboden 
aus rasch und darum glasig erstarrten Laven be¬ 
stehe, vermag uns nun aber noch weitere und 
tiefere Einblicke in die Mondwelt und ihre Wun¬ 
der zu erschließen. Haben wir es hier mit glasig 
erstarrten Ergußgesteinen zu tun, so muß diesem 
Materiale auch eine, wenn auch nur oberflächliche 


Fig. 3. Der gleiche Glasfluss bei hoher Be¬ 
leuchtung photographiert. Die Bilder (Fig. 2 
u. 3) zeigen die scheinbare Veränderung einer 
solchen schwach durchscheinenden Oberfläche bei 
verschiedener Beleuchtung. 
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• Durchscheinbarkeit«, eine teilweise Durchsichtig* 
keit verblieben sein. Dann liegt aber die weitere 
Vermutung nahe, daß die oben geschilderten 
rätselhaften Veränderungen im Aussehen der 
Mondoberfiäche bei verschiedenen Beleuchtungen 
damit Zusammenhängen, daß das Licht in einem 
gewissen Betrage in das Material selbst einzu¬ 
dringen vermöge, wo es dann z. T. absorbiert wird, 
z. T. aber an inneren Bruch- und SpaltÖächen re¬ 
flektiert wird. An den erstgenannten Stellen wird 
die Fläche bei wachsender Sonnenhöhe mehr und 
mehr abdunkeln, an den zweitgenannten aber 
im Gegenteile heller und heller werdende Lichter, 
Streifen und Flecke hervorzaubern. 

Man hat ähnliche Vermutungen schon früher 
geäußert, niemand hat sich aber die Mühe ge¬ 
nommen, einmal genauer zu untersuchen, wie sich 
denn nun ein solcher ausgedehnter, aus größerer 
Ferne betrachteter, an der Oberfläche rauher, 
im Innern zerrissener und zersplitterter Glaskörper 
unter den verschiedensten Beleuchtungsverhält¬ 
nissen verhält. Ich habe daher mit einem großen 
Glashafen, der noch ca. 200 kg eines grünlichen 
Flaschenglases enthielt, Versuche dieser Art an¬ 
gestellt).* Der an seiner rauhen Oberfläche mehr¬ 
fach angeschlagene, durch die Abkühlung viel¬ 
fach zersprungene Glasfluß wurde schwach nach 
hinten geneigt, in einem zur Verhütung störenden 
Nebenlichtes völlig geschwärzten Zimmer aufge- 
gestellt, mit Staub aus seinem eigenen Materiale 
schwach bestreut und nun unter den verschieden¬ 
sten Winkeln mit dem Glühfaden einer Nernst¬ 
lampe (ohne Glocke) beleuchtet. Um ein völlig 
objektives Urteil zu gewinnen, wurde der Glas¬ 
block unter den verschiedensten Beleuchtungs¬ 
winkeln photographiert die beigegebenen Abbil¬ 
dungen stellen zwei derartige .\ufnahmen dar (Fig.z 
u. 3). Oben war die von rechts herkommende Be¬ 
leuchtung niedrig, alle Unebenheiten machen sich 
durch deutlichen Schattenwurf kenntlich. Bemer¬ 
kenswert sind besonders die den Glasfluß durch¬ 
setzenden Spalten, welche auf dem Monde in den 
»Mondrillen« ihr Analogon finden. Die Fläche 
selbst zeigt ein gleichmäßiges Grau, das nach links 
hin immer dunkler wird, dem immer schräger 
werdenden Einfallen der Lichtstrahlen entsprechend 
(hier würde man sich also der Lichtgrenze nähern). 
Auf dem unteren Bilde sendet die noch immer 
rechts stehende Lichtquelle ihre Strahlen viel 
steiler gegen die Fläche. Man erkennt die große 
Veränderung namentlich in der rechten Hälfte 
des Bildes. Da treten etwas unterhalb der Mitte 
helle Partien auf, denen gar nichts im Relief 
entspricht, umgekehrt erscheinen die meisten Ver¬ 
tiefungen als formlose helle Flecke, Strahlen 
durchziehen die ganze Fläche, die vorher entweder 

I) Über die Ergebnisse dieser Versuche habe ich der 
Kgl. Akademie der Wissenschaften zu München am 5. Dez. 
1908 vorgetragen. Ausführlicheres darüber findet man in 
den Sitzungsberichten der matb.-pbysikal. Klasse der Aka¬ 
demie (Bd. 38, Heft 4, S. 153—180, 1908), denen auch 
die reproduzierte Tafel entnommen ist. 


ganz unsichtbar, oder doch nur schwach ange- 
deutet waren. Bei näherer Betrachtung wird man 
eine Menge der eigentümlichsten Veränderungen 
finden, die denjenigen, der das Aussehen derselben 
Mondlandschaft während mehrerer Tage aufmerk¬ 
sam mit einem wenn auch nur schwachen Fern¬ 
rohre verfolgt hat, unwillkürlich an eine Reihe 
wohlbekannter Vorkommnisse auf der Oberfläche 
unsres Trabanten erinnern werden. Dabei ist 
zwischen den beiden Aufnahmen natürlich nicht 
das Geringste an der untersuchten Oberfläche 
voigenommen worden, selbst die Art der Be¬ 
stäubung war völlig die gleiche, alle Veränderungen 
sind ntir scheinbare, nur durch die Durchschein¬ 
barkeit des Materials bedingte optische Verän¬ 
derungen. Die große Analogie mit dem Verhalten 
der Mondoberfläche bringt im Verein mit den 
vorher erwähnten Tatsachen die eigentümliche, 
von unsrer Erde so gänzlich abweichende Natur 
der Mondwelt unsrem Verständnisse erheblich 
näher. 

Die pilzzüchtenden Termiten. 

Von Prof. Dr. K. Escherich. 

T~^ines der auffallendsten Ergebnisse der ver- 
gleichenden Soziologie sind die zahlreichen 
Übereinstimmungen, die in der Lebensweise 
der verschiedenen sozialen Tiere, mögen die 
letzteren verwandtschaftlich auch gar nichts mit¬ 
einander zu tun haben, zutage gefördert wurden. 
Früher legte man denselben tiefere Bedeutung 
bei, und glaubte, aus der Ähnlichkeit der Er¬ 
scheinungen ohne weiteres auf gleiche, den¬ 
selben zugrunde liegenden psychischen Quali¬ 
täten schließen zu dürfen. So wurde man dazu 
geführt, den Ameisen menschenähnliche Rai- 
sonnements zuzuschreiben,da manche Gewohn¬ 
heiten der Ameisen an die der Menschen er¬ 
innern. — Heute weiß man, daß vollkommen 
übereinstimmende Erscheinungen, auf ganz 
verschiedenen Wegen und auf ganz verschie¬ 
denen Grundlagen beruhend, zustande kommen 
können, lediglich durch gleichsinnige Konstel¬ 
lation und Einwirkung der äußeren Umstände. 
Wir bezeichnen solche nicht in genetischem 
Zusammenhänge stehende Ähnlichkeiten als 
Konvergefizcrscheinungen. 

Eine solche, und zwar eine der frappan¬ 
testen, nicht nur in bezug auf Genauigkeit 
der Kopie, sondern auch im Hinblick auf die 
Kompliziertheit der Erscheinung liegt in der 
Pilzzucht der Ameisen und Termiten *) vor. 

Die pilzzüchtenden Ameisen sind allgemein 
bekannt; ihre Lebensgeschichte gehört, obwohl 
erst vor 20 Jahren entdeckt, zu bestgeklärten 

M Siehe: Escherich, K., Die Termiten oder 
weißen Ameisen. Eine biologische Studie. (Ver¬ 
lag von Dr. W. Klinkhardt, Leipzig 1908); und 
derselbe, Die pilzzüchtenden Termiten. Biol. Zen- 
tralbl. 1909. 


Digitized by v^ooQle 



Prof. Dr. K. Escherich, Die pilzzüchtenden Termiten. 


275 



Fig. I. Geöffneter Termitenhügel mit Pilzgärten. 


und beliebtesten Kapiteln der 
Ameisenkunde. Anders steht 
es um die pilzzüchtenden 
Termiten; deren Kenntnis 
reicht zwar viel weiter zurück, 
trotzdem aber hat es lange 
gedauert, bis dieselbe in 
weitere Kreise gedrungen und 
zum Allgemeingut der Bio¬ 
logen geworden ist. 

Die ersten Angaben über 
die Termitenpilze von Ter^ 
vtes bellicosits finden wir 
schon bei König (1778), der 
»an den Wänden der Maga¬ 
zine eine Art Schimmel fand, 
welcher vielleicht den Jungen 
als Nahrung dient« [aus 
Hagen). — Bereits zwei Jahre 
später (1871) teilt Smeath- 
man mehrere Einzelheiten 
darüber mit und äußert dabei 
Ansichten über die Bedeu¬ 
tung des Pilzes, die unsrer heutigen Auffassung 
sehr nahekommen. Er beschreibt recht an¬ 
schaulich die Pilzgärten, die er, da sie stets mit 
Larven angefüllt sind, »Wochenstuben« nennt 
und gibt auch eine gute Abbildung davon. 
Auch die eigentlichen Züchtungsprodukte, die 
weißen kugelförmigen Körperchen, sind ihm 
gut bekannt, und er nimmt auch, was besonders 
hervorzuheben ist, an, daß »die alten Termiten 
das Wachsen des Pilzes zu erzeugen und zu 
befördern verstehen«. 

Wenn wir unsre heutigen Kenntnisse mit 
denen Smeathmans vergleichen, so müssen 
wir gestehen, daß in den 123 Jahren nicht sehr 
viel hinzugekommen ist — wenigstens in zoo¬ 
logischer Beziehung. Es sind wohl mehrfach 
noch die Pilzgärten beschrieben und verschiedene 
Formen davon bekannt gemacht worden, doch 
über die Einzelheiten des Gärtnereibetriebs, 
d. h. über die erste Anlage des Pilzgartens, 
über die Methoden der Züchtung, über die 
Weiterverbreitung des Pilzes usw., sind wir 
noch wenig unterrichtet. 

Das, was am meisten bei der Pilzzucht 
auffällt, ist der sogenannte Pilzgarien^ auch 
Pilzkuchen, Wochenstube usw. genannt; er 
stellt das Substrat für den Pilz dar und dient 
gleichzeitig auch als Wohnraum für die Brut. 



Fig. 2. Pilzgarten einer afrikanischen Termite. 


Wer zum erstenmal den Hügel einer pilzzüch¬ 
tenden Termite öffnet, wird durch den Anblick 
der zahlreichen, schwammartig geformten Pilz¬ 
gärten aufs höchste überrascht sein (Fig. 1). 
Gewöhnlich liegt jeder Pilzgarten in einer be» 
sondern Höhle — selten finden sich deren 
mehrere in einer Kammer — und zwar ganz 
lose, so daß sie beim unvorsichtigen Auf¬ 
schlagen eines Nestes leicht herausfallen. Die 
Form der Pilzgärten ist sehr verschieden, wie 
aus den beigegebenen Figuren (Fig. 2, 3 u. 4) 
zu ersehen ist; auch die Größe schwanld unge¬ 
heuer, vom Umfang eines Menschenkopfes bis 
zur Haselnußgröße. 

Das Material ist ausschließlich vegetabi¬ 
lischen Ursprungs und zwar gewöhnlich totes 
Holz, das von Termiten fein zerkaut und durch 
Speicheldrüsensekrete zusammengeklebt wird, 
so daß das Ganze eine feste Konsistenz erhält. 

Der Pilzgarten stellt das Mistbeet für den 
Termitenpilz dar. Letzterer präsentiert sich 
dem unbewaffneten Auge in Form von kleinen 
ivnßen^ kuglichen Körperchen von 1V2—2 mm 
Durchmesser, welche in ziemlicher Anzahl über 
die Oberfläche des Gartens verstreut sind. 


>) Systematisch ist der Termitenpüz den Aga- 
ricineen (Blätter¬ 
schwämmen) bei¬ 
zuzählen; denn 
man findet außer¬ 
halb auf den 
Nestern sehr häutig 
einen Hutpilz, der 
zweifellos mit dein 
Mycel der Pilz¬ 
gärten zusammen¬ 
hängt. Der Name j^jg^ 2. Pilzgarten aus dem 
des Pilzes ist Vol- Nest von Termes bellicosus 
varta eurhtza. Sm. (Afrika). 
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Prof. Dr. K. Escherich, Die pilzzüchtenden Termiten. 



Sie entstehen aus dem Mycel durch Vereinigrung 
einer größeren Anzahl Fäden, die sich mehrfach 
verzweigen und an ihren Enden ovale An¬ 
schwellungen bilden. Diese Körperchen, auch 
»Spheren« oder »Ambrosia« genannt, sind 
ein ausgezeichnetes Seitenstück zu den be¬ 
kannten »Kohlrabiköpfchen« der pilzzüchten¬ 
den Ameisen und stellen auch wie diese ein 
direktes Züchtungsprodukt der Nestbewohner 
dar. Denn nimmt man einen frischen Pilz¬ 
garten aus seiner natürlichen Umgebung und 
setzt ihn ohne Termiten unter eine Glasglocke, 
so verschwinden die »Spheren« und an ihre 
Stelle tritt ein andrer Pilz, eine Xylaria, auf. 
Und zwar so regelmäßig, daß wir annehmen 
müssen, daß die Xylaria-Mycelien stets in den 
Pilzgärten vorhanden sind, daß aber die Er¬ 
zeugung von Fruchtkörpern durch die Termiten 
verhindert wird, indem diese alle hervorspros¬ 
senden Myce- 
lien ausjäten. 
Die Termiten 
scheinen also 
bei ihrer Gärt¬ 
nerei genau so 
zu verfahren, 
wie obenge¬ 
nannte Amei¬ 
sen, die ja auch 

Fig. 4. PiLZGARTEM EINER 

Termite aus Ceylon. währendes Aus¬ 
jäten des Un¬ 
krauts eine Reinzucht des gewünschten Pilzes 
erzielen. 

Die Pilzzucht bedeutet einen großen Fort¬ 
schritt in der Ernährungsweise. Das Holz ist 
bekanntlich sehr stickstoffarm; daher müssen 
solche Tiere, welche sich lediglich von Holz 
nähren, große Quantitäten zu sich nehmen, um 
daraus die nötigen Nährstoffe zu erhalten. 
Durch die Pilzzucht fällt dies mehr oder weni¬ 
ger weg, da hier die Pilze das Geschäft der 
Nährstoffextraktion besorgen, indem sie mit 
ihren Mycelfäden die Eiweißstoffe aus weiter 
Entfernung herbeiholen. Und so ersteht den 
Pilzzüchtern eine ziemlich konzentrierte Stick- 
stoffhahrung. Das der Pilz, resp. die Spheren, 
den Termiten wirklich als Nahrung dient, ist 
experimentell bewiesen; und zwar sind es in 
erster Linie die Larven, die sich davon nähren, 
was darin begründet sein dürfte, daß die Larven 
als die wachsende Form zu ihrem Aufbau in 
viel höherem Maße stickstoffreicher Nahrung 
bedürfen als die erwachsenen Individuen, die 
in der Hauptsache mit Kohlenhydraten aus- 
kommen. 

Das Wachstum der Pilze ist mit der Bil¬ 
dung von reichlichen Mengen Kohlensäure und 
andrer Gase verbunden. Setzt man Termiten 
zusammen mit einem frischen Pilzgarten unter 
eine Glasglocke, so dauert es nicht lange {i—2 
Tage), daß sämtliche Tiere betäubt auf dem 


Rücken liegen. In der freien Natur d. h. in 
den Nestern wird diesem Übelstande der Gas¬ 
vergiftung dadurch abgeholfen, daß für eine 
reichliche Ventilation der Pilzkammern gesorgt 
ist; bei manchen Nestern münden die Venti¬ 
lationskanäle in richtige, das eigentliche Nest¬ 
dach überragende Schornsteine aus. 

Daß die Pilzzucht sehr verbreitet ‘) unter 
den Termiten ist, kann nicht wundemehmen, 
da ja diese Tiere ihre Nahrung mit Vorliebe 
in totem Holze suchen, wo sie reichlich Ge¬ 
legenheit haben, mit Pilzen in Berührung zu 
kommen. Nehmen wir dazu noch die weitere 
Gewohnheit der Termiten, Nahrungsvorräte in 
ihren Nestern anzusammeln, so ist es durchaus 
nicht mehr schwer, den Anfang der Pilzzucht 
sich vorzustellen. 

* * 

* 

Die Ähnlichkeit in der oben geschilderten 
Pilzzucht der Termiten mit der der Ameisen 
bezog sich zunächst auf die Produkte der 
Züchtung, die Spheren, und vielleicht auch 
die Art und Weise der Reinhaltung der Kultur, 
während das Material und die Form der Pilz¬ 
gärten, sowie die Art der Materialbeschaffung 
bei beiden verschieden ist. Die obigen Ter¬ 
miten verwenden in der Hauptsache Holz, zu 
dem sie sich im Schutze gedeckter Galerien 
begeben, die Ameisen dagegen benutzen Blatt¬ 
stücke, die sie aus den Blättern lebender Bäume 
ausschneiden und in offenen wohlorganisierten 
langen Zügen hereinholen. 

Nun gibt es auch einige Termiten, die 
ganz ähnliche Züge unternehmen, wie jene 
Ameisen (die Attini) und auch bezüglich des 
Blattschneidens genau wie diese sich verhalten. 
Die erste Kunde von einem solchen Zug er¬ 
hielten wir von Smeathman (1781); doch be¬ 
zweifelte man lange Zeit die Richtigkeit seiner 
Angaben (da die Termiten als lichtscheue und 
unterirdisch lebende Tiere nur im äußersten 
Notfall dem Tageslicht sich aussetzen), bis sie 
durch neuere Beobachtungen vollauf bestätigt 
wurden. Und zw-ar scheinen nach den neuesten 
Schilderungen die Züge der Blattschneiderter¬ 
miten mit denen der Blattschneiderameisen in 
einer erstaunlichen Übereinstimmung sich zu 
befinden. Das kolonnenweise Ausmarschieren, 
der Vorgang des Blattschneidens, die Art und 
Weise, wie die Blätter heimgeschleppt werden, 
die Begleitung und Beschützung durch ein 

1} Die Zahl der bekannten pilzzüchtenden Ter¬ 
miten ist heute schon eine recht große und wird 
zweifellos noch beträchtlich vermehrt werden. 
Sämtliche Arten {ca. 30) der Gattung Termes 
(Wasm^ züchten Pilze; auch verschiedene Eutermes, 
Acanthotermes und Microtermes. Die letzteren, die 
besonders durch ihre Kleinheit auffallen, leben in 
den Bauten der großen pilzzüchtenden Termiten, 
und zwar vermutlich als Diebe, die sowohl das 
Material zu ihren Gärten wie auch den Pilz von 
ihren Wirten stehlen. 


Digitized by v^ooQle 



Dr. Gemünd, Grosstädtische Luftverunreinigung usw. 


277 


Heer Soldaten, ist hier wie dort völlig gleich, 
so daß man in der Beschreibung ruhig an Stelle 
von Termiten überall »Ameisen* (resp. Atta) 
setzen könnte. 

Es fehlt zwar in der Biologie der Blatt- 
schneidertermiten noch der Schlußstein, indem 
man bei ihnen bis jetzt die aus Blättern auf¬ 
gebauten Pilzgärten, die wohl sehr tief in der 
Erde gelegen sind, noch nicht gefunden hat. 
Doch dürfen wir bei der großen Überein¬ 
stimmung der Materialbeschaffung und der 
Materialwahl erwarten, daß auch die Pilzgärten 
dieser Blattschneidertermiten eine weitgehen¬ 
dere Ähnlichkeit mit denen der Ameisen auf¬ 
weisen, als jene größtenteils aus Holz erbauten 
Gärten der obigen Termiten. — Damit wäre 
uns ein geradezu klassisches Beispiel für 
biologische Konvergenz gegeben, indem in zwei 
gänzlich verschiedenen Tiergruppen*) ein so 
überaus Icomplizierter Vorgang, wie die Pilz¬ 
zucht, von Anfang bis zu Ende bis in die 
Einzelheiten in der gleichen Weise verläuft. 

Großstädtische 
Luftverunreinigung und das 
Großstadtklima. 

Von Dr. Gemünd, 

Dozent f. Banhygiene an der Technischen Hochschule 
Aachen. 

V on jeher war die Ansicht verbreitet, daß 
dit Stadtluft in gesundheitlicher Beziehung 
der Landluft bei weitem nachstehe, ohne daß 
man sich jedoch über die ursächlichen Mo¬ 
mente dieser Verschiedenheit genau Rechen¬ 
schaft zu geben vermochte. Sicherlich hat man 
auch manche Störungen im Wohlbefinden der 
Stadtbewohner der Einwirkung der Stadtluft 
zugeschrieben, welche in Wahrheit nicht durch 
diese, sondern die gänzlich veränderten Lebens¬ 
bedingungen, unter welchen die Menschen in 
den Städten gegenüber den Landbewohnern 
stehen, verursacht werden. So ist ja bekannt, 
daß die blasse Gesichtsfarbe der Stadtbewohner, 
die typische »Stadtfarbe«, ebenso wie das häu¬ 
fige Auftreten von Blutarmut, Bleichsucht und 
ähnlichen Erkrankungsformen bei denselben 
nicht etwa durch die mangelhafte Beschaffenheit 
der Stadtluft an und für sich verursacht wird, 
sondern ihreEntstehungden eigenartigen Berufs¬ 
und Wohnverhältnissen, welche den Stadtbe¬ 
wohner mehr oder weniger zum Stubenhocker 
machen, verdankt, daß die »Stadtfarbe« dem¬ 
nach »Stubenfarbe« ist. 

Ganz abgesehen von diesen und ähnlichen 
Verhältnissen aber existiert doch ein tatsäch¬ 
licher Unterschied in der beiderseitigen Luft- 

Die Termiten haben, obwohl sie auch als 
»weiße Arneisen« bezeichnet werden, mit den 
Ameisen verwandtschaftlich gar nichts zu tun, so 
wenig wie etwa der Mensch mit dem Känguruh. 


beschaffenheit, der auch fiir Personen mit emp¬ 
findlicheren Sinnesorganen ohne weiteres fühlb^ 
ist, und uns berechtigt, von einem besonderen 
Großstadtklima zu reden. 

Gerade in dem letzten Jahrzehnt mehrten 
sich die Klagen über die Verschlechterung der 
Luft unsrer Großstädte. Es hat das seinen 
Grund darin, daß entsprechend der Vergröße¬ 
rung derselben auch die Zahl der Feuerstätten, 
sowohl der Haushaltungen, als der großen und 
kleinen Industriewerke, in beständiger Zunahme 
begriffen ist. Dadurch gesellen sich zur Stadt¬ 
luft eine Reihe von Verunreinigungen durch 
feste und gasförmige Stoffe, welche im allge¬ 
meinen in der Landluft nicht oder nur in ver¬ 
schwindend geringen Mengen vorhanden sind. 

Es sind das die Verbrennungsprodukte 
unsrer Heizstoffe, vor allem der Steinkohlen, 
welche sich aus einer Unzahl von Kaminen 
Tag für Tag der Luft unsrer Städte bei¬ 
mischen, es sind die Schäden, welche man 
in ihrer Gesamtheit als Rauch und Rußplage 
bezeichnet. 

In ähnlicher Weise nun, wie man früher 
einsehen gelernt hatte, daß es nicht angängig 
ist, ohne weiteres alle Schmutz- und Abfalls 
stoffedem städtischenUnteigrundanzuvertrauen, 
wie man erkannte, daß man die städtischen 
Abwässer nicht einfach ohne Vorbehandlung 
in die öffentlichen Wasserläufe einleiten dürfe, 
hat man jetzt auch eingesehen, daß man in¬ 
mitten unsrer Großstädte nicht ohne weiteres 
alle möglichen Verunreinigungen der Luft über¬ 
antworten kann. So gesellte sich zu den großen 
hygienischen Problemen der Reinhaltung des 
Bodens und Wassers in den letzten Dezennien 
das Problem der Reinhaltung der Luft, vor¬ 
läufig allerdings auch dasjenige, welches seiner 
Lösung am entferntesten erscheint. 

Das kommt teilweise daher, daß es durch¬ 
aus nicht so leicht ist, exakte Aufschlüsse über 
den Grad der Verunreinigung der Stadtluft 
durch die Rauch- und Rußplage zu erhalten. 
In der Regel stützen sich die diesbezüglichen 
Angaben auf die sehr subjektiv gefärbten Mei¬ 
nungen einzelner Personen, welche sich bei 
den Stadtverwaltungen oder Polizeiämtern über 
besonders hervortretende Rauch- und Rußent¬ 
wicklung in ihrer Nachbarschaft beschweren. 
Es fehlte eben bis jetzt eine Methode, welche 
uns genaue quantitative Angaben über die Ver¬ 
unreinigungen liefert. 

Im Gesundheits-Ingenieur und der Deutschen 
Vierteljahrsschrift für- öffentliche Gesundheits- 
pflege habe ich die bisher benutzten Methoden 
angegeben und Untersuchungen veröffentlicht, 
welche ich mittels eines von dem englischen 
Physiker JohnAitken konstruierten Apparates 
über die großstädtischen Luftverunreinigungen 
angestellt habe. Dieser Apparat wurde zunächst 
zur Bestimmung der Staubteilchen der Atmo¬ 
sphäre ersonnen, läßt sich nach meinen zahl- 
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reichen Versuchen aber auch sehr gut zur Beur¬ 
teilung der Rauch- und RuOplage unsrer GroO- 
städteverwendenundgestattetinteressante Rück¬ 
schlüsse über die Natur des GroOstadtklimas. 
Der Apparat beruht auf der von Aitken selbst 
gefundenen Erscheinung, daß der Wasserdampf 
der Luft auch bei völliger Sättigung sich nur 
dann zu kondensieren vermag, wenn Staub¬ 
teilchen in derselben vorhanden sind. Diese 
dienen dann als Kondensationskerne, um welche 
sich der Wasserdampf in Gestalt feinster Wasser¬ 
tröpfchen kondensiert und so den Nebel, die 
Dampfwolken usw. bildet. Durch sinnreiche 
Einrichtung des Apparates ist es möglich, diese 
in der Luft schwebenden Wassertröpfchen und 
damit auch die in ihnen eingeschlossenen Staub¬ 
teilchen zu zählen. Die zu untersuchende Luft 
wird in den Apparat eingelassen, hier mit 
Wasserdampf gesättigt und dieser dann durch 
Abkühlung zur Kondensation gebracht. Die 
sich bildenden Wassertröpfchen fallen auf eine 
Zählplatte, auf welcher sie mittels einer Ver¬ 
größerungslinse gezählt werden können. Da¬ 
durch kann dann schließlich die Zahl der in 
/ ccm der zu untersuchenden Luft vorhandenen 
Staubteilchen mit ausreichender Genauigkeit be¬ 
stimmt werden. 

Allerdings handelt es sich bei dieser Staub¬ 
zählung nicht um Staubteilchen im gewöhnlichem 
Sinne. Das beweist schon die außerordentlich 
große Zahl der auf diese Weise in der Luft 
der Großstädte gefundenen Teilchen. Aitken 
fand in Paris und London bis zu 400000 in 
1 ccm. Nach meinen Zählungen beträgt ihre 
Zahl in weniger großen Städten 100000 bis 
200000 im Zentimeter. In solcher Menge sind 
natürlich die gewöhnlich als Staub bezeichneten 
Verunreinigungen der Luft nicht vorhanden. 
So beeinflußt denn auch der meist aus mine¬ 
ralischen Partikelchen(Gesteinsstaub) bestehende 
Straßenstaub die Zählungen mit dem Aitkenschen 
Staubzähler sehr wenig. Es rührt dies daher, 
daß diese Staubteilchen meist noch ziemlich 
groß .und schwer sind, sich demnach schnell 
absetzen und bei der eigenartigen Anordnung 
des Apparates kaum bis in die Zählkammer 
gelangen. Was hier gezählt wird, müssen viel 
feinere, in der Luft gleichmäßiger verteilte und 
längere Zeit schwebende Verunreinigungen 
sein. 

Aus den angeführten Zählungen, die in ver¬ 
schiedenen Städten und auf dem umliegenden 
Lande vorgenommen wurden (die Zahlen 
schwanken von ca. 6000—10000 auf dem un¬ 
bebauten Lande bis zu 100000—200000 in 
den Städten) geht hervor, daß die Zahl der 
mittels des AitkenschenStaubzählersgefundenen 
Teilchen bzw. Kondensationskerne völlig par¬ 
allel geht dem Bilde, welches man annähernd 
schon durch den bloßen Augenschein von dem 
Grade der Rauch- und Rußplage gewinnt, und 
daß dieselben demnach der Hauptsache nach 


als Verbrennungsprodukte der Steinkohlenfeue¬ 
rungen anzusehen sind. Zum größten Teil 
dürften es feinste Ruß- und Kohleteilchen sowie 
Aschepartikelchcn * sein, außerdem kommen 
aber auch Verbrennungsprodukte in Betracht, 
die zunächst nicht fester, sondern gasförmiger 
Natur sind, wie schweflige Säure, Salzsäure, 
Ammoniak usw. Diese können unter Umständen 
auch zur Bildung von Kondensationskernen 
Veranlassung geben, z. B. durch Bildung von 
Ammoniumsulfat. Ob und wie weit dabei noch 
weitere Faktoren beteiligt sind, läßt sich wohl 
kaum mit Sicherheit sagen, jedenfalls aber ge¬ 
nügt es für den vorliegenden Zweck, wenn die 
Zahl der gezählten Teilchen mit der Intensität 
der Rauch- und Rußplage zu- und abnimmt 
und wenn die an den verschiedensten Orten er 
haltenen Zahlen vergleichbare, sich unter glei¬ 
chen Bedingungen stets wiederholende Zahlen¬ 
werte darstellen. Das ist nach den angeführten 
Tatsachen der Fall und somit dürfte die be¬ 
schriebene Methode geeignet sein, uns ein von 
subjektiven Gefühlsäußerungen freies Bild von 
der Intensität der Rauch- und Rußplage und 
damit der hauptsächlichsten Quelle der groß¬ 
städtischen Luftverunreinigungen zu geben. 

Wird nun durch die außerordentlich große 
Zahl der in der Großstadtluft schwebenden 
Rauch- und Rußpartikelchen, wiesie der Aitken- 
sche Staubzähler zählt, eine gesundheitliche 
Minderwertigkeit derselben bedingt? Die 
Frage muß man sicher bejahen, wenn sich auch 
über das Maß der Gesundheitschädigung nur 
schwer Angaben machen lassen. 

Infolge der außerordentlichen Feinheit der 
Rußpartikelchen wird zweifellos ein sehr erheb¬ 
licher Prozentsatzderselben mit der eingeatmeten 
Luft bis in die feinste Verzweigungen der Luft¬ 
röhrenäste und bis in die Lungenbläschen selbst 
hineingeführt und bleibt wenigsten teilweise 
hier hängen. Im Laufe vieler Jahre können 
sich so in den Lungen solcher Menschen, welche 
sich ständig in der Rauch- und Rußatmosphäre 
der Städte aufgehalten, zahlreiche Kohlen- 
partikeichen ansammeln, so daß es zu einer 
förmlichen Durchsetzung des Lungengewebes 
mit Ruß und Kohlenstaub kommen kann, ein 
Zustand, den man als Anthrakosis bezeichnet. 
Reizen diese Teilchen die Lunge naturgemäß 
schon rein mechanisch, so wird ihre schädliche 
Bedeutung noch dadurch vermehrt, daß dieselben 
nun auch als Träger der sogenannten Rauch¬ 
säuren, namentlich schwefliger Säure und Salz¬ 
säure, die ebenfalls Verbrennungsprodukte der 
Steinkohlen darstellen, aufzufassen sind. Fein 
verteilte Kohle besitzt ja in hohem Maße die 
Fähigkeit, Gase usw. zu absorbieren und die 
Analysen des Rußes, wie er in Städten fallt, 
beweisen das auch direkt. Mit den Rußteilchen 
gelangen also auch diese die menschlichen 
Schleimhäute äußerst reizenden Rauchsäuren 
in die Lungen. Es ist also durchaus erklärlich, 
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daß nach den Untersuchungen von Dr. Ascher 
(Königsberg) dieSterblichkeitanakutenLungen- 
kranl^eiten in den Städten in Zunahme be¬ 
griffen ist. 

Aber auch die physikalische Beschaffenheit 
der Großstadtluft erfahrt durch die Anwesen¬ 
heit so zahlreicher Ruß- usvv. Partikelchen für 
den Menschen nicht unwesentliche Änderungen. 
Reine, d. h. staub- und wasserdampffreie Luft 
ist diatherman, d. h. sie läßt Licht- und Wärme- 
strahlen passieren, ohnesich dabeiselbst nennens¬ 
wert zu erwärmen. Je mehr Staub und Ruß 
aber in der Atmosphäre schwebt, um so mehr 
hält dieselbe die Licht- und Wärmestrahlen 
der Sonne zurück. Dadurch wird ein erheb¬ 
licher Teil der Sonnenstrahlen absorbiert und 
dem Stadtbewohner entzogen. 

Anderseits erwärmt sich die Großstadtluft 
selbst mehr beim Durchtritt der Sonnenstrahlen, 
als die reine Landluft. Die Wirkung sommer¬ 
licher Hitze macht sich also in der Großstadt 
infolge der höheren Lufttemperatur viel un¬ 
angenehmerbemerkbar, die schwüle, drückende 
Beschaffenheit der Stadtluft im Sommer ist zum 
Teil auf diese Verhältnisse zurückzuführen. 

Endlich hängen mit der Rauch- und Ruß¬ 
plage, wie sie durch den Aitkenschen Staub¬ 
zähler in so augenfälliger Weise demonstriert 
wird, auch die sogenannten Stadtnebel zusam¬ 
men. Man versteht darunter Nebel, welche 
sich bei eigentlich schönem Wetter, nament¬ 
lich klarem, ruhigem Frostwetter in den Städten 
bilden, während in der Umgebung derselben 
aufdemLande wolkenloser Himmel und heiterer 
Sonnenschein anzutreffen ist. Man muß an¬ 
nehmen, daß die große Zahl der in der Stadt¬ 
luft vorhandenen, als Kondensationskeme für 
die Nebeltröpfchen dienenden Rußteilchen ihre 
Entstehung begünstigt, wenn schon sich natür¬ 
lich auch in einer an solchen Kondensations¬ 
kernen viel ärmeren Luft (Landluft, Hochge- 
birgsluft) Nebel bilden können. 

Diese Stadtnebel stellen wiederum ein 
Moment dar, welches den dem Städter ohnehin 
karg zugemessenen Sonnenschein noch mehr 
verkürzt. Auch dadurch, sowie durch den Um¬ 
stand, daß bei länger andauerndem Nebelwetter 
die Erkältungskrankheiten, namentlich der 
Brustorgane steh häufen, wird eine gewisse 
gesundheitliche Minderwertigkeit der Stadt¬ 
luft erzeugt. Man sieht also, daß man völlig 
berechtigt ist, von einem Großstadtklvna zu 
sprechen, das sich von den Eigenschaften der 
reinen Landluft in einer ganzen Reihe wesent¬ 
licher Punkte unterscheidet. Weiterhin lassen 
es die angedeuteten Gesundheitsschädigungen 
durch dasselbe gerechtfertigt erscheinen, daß 
gegenwärtig eine mögliche Bekämpfung der 
Rauch- und Rußplage unsrer Städte von 
seiten der verschiedensten Körperschaften her¬ 
beizuführen versucht wird. 


Mikroben im gesunden Körper. 

Von Privatdozent Dr. med. Hermann Lüdke. 

M an bezeichnet das Vorkommen von Bak¬ 
terien im gesunden Organismus als la¬ 
tenten Mikrobismus und versteht darunter die 
Vegetation lebensfähiger Mikroben im tierischen 
Körper, ohne daß sich diese Anwesenheit der 
Infektionskeime in den Zeichen einer bestimmten 
Infektionskrankheit äußert. Noch vor kurzem 
war der Begriff des latenten Mikrobismus im 
gesunden Körper Gegenstand lebhafter Dis¬ 
kussion. Während auf der einen Seite diese 
Frage durch den positiven Nachweis von In¬ 
fektionskeimen in Geweben und Gewebsflüssig¬ 
keiten als vollkommen gelöst betrachtet wurde, 
verteidigte man im andern Lager die Theorie 
von der völligen Bakterienfreiheit des gesunden 
Organismus. 

Erst die bakteriologischen Untersuchungen 
der letzten Jahre brachten eine Reihe von 
Belegen zugunsten der Annahme eines latenten 
Mikrobismus. Erwähnt soll nur werden, daß 
Typhusbazillen in der Gallenblase und dem 
Darm bei vollkommen gesunden Menschen, die 
vor Monaten und Jahren einen Typhus über¬ 
standen haben, noch Vorkommen können. 

Ebenso sind Diphtheriebazillen, die In¬ 
fektionserreger der Lungenentzündung, die 
Keime der Genickstarre auf den Schleimhäuten 
der Mundhöhle und des Nasenrachenraumes 
gesunder Individuen, die vor Monaten die ent¬ 
sprechenden Krankheiten durchgemacht hatten, 
gefunden worden. 

Die praktische Bakteriologie nennt solche 
gesunden Menschen, die in ihrem Körper noch 
ansteckende Keime beherbergen können, Ba¬ 
zillenträger. 

Es ist leicht verständlich, daß diese Bazillen¬ 
träger zur Quelle der Ansteckung für ihre Um¬ 
gebung werden können. 

Und noch eine Reihe weiterer Unter¬ 
suchungen sprechen für die Möglichkeit einer 
Vegetation von Infektionserregern im gesunden 
Gewebe. Auf der innern Oberfläche der Lungen 
gesunder, frisch geschlachteter Haustiere fand 
man eine Reihe von Ansteckungsstoffen. In 
den anscheinend gesunden Lympfdrüsen beim 
Menschen wurden ebenfalls Infektionserreger, 
so Tuberkelbazillen, häufig nachgewiesen. 

Nach allen diesen einwandfreien Unter¬ 
suchungen, die Bakterienbefunde in den Ge¬ 
weben des gesunden Organismus ergaben, kann 
die frühere Anschauung von der völligen Keim¬ 
freiheit des intakten Körpers nicht mehr auf¬ 
recht erhalten werden. 

Interessant waren besonders die Studien, 
die sich mit der Dauer des Aufenthalts der 
verschiedenen Infektionserreger im strömenden 
Blut befaßten. Die Erreger der Lungenent¬ 
zündung können noch wochenlang im Blut von 
Tieren, die mit diesen Keimen geimpft sind, 
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gefunden werden; bis zu 14 Tagen lassen sich 
noch die Keime des Starrkrampfes (Tetanus) 
im Kreislauf konstatieren. Nach Bruce wiesen 
von 80 vollkommen gesunden Negern 23 (29^) 
in ihrem Blut die Keime der Schlafkrankheit 
auf. 

Typhusbazillen wurden nach meinen Unter¬ 
suchungen bei Kaninchen und Meerschwein¬ 
chen, die mit diesen Keimen inokuliert waren, 
noch bis zum sechsten Tage nach der Impfung 
im kreisenden Blut konstatiert 

Bei typhuskranken Menschen wurden in 
der ersten Krankheitswoche in 95^ die Bazillen 
im Blut nachgewiesen, in der zweiten Woche 
noch in etwas über 50^ der Fälle, in der 
dritten Woche noch in 18 ^ und in der vierten 
noch in nicht gariz 10^. Hervorgehoben 
muß werden, daß die Anwesenheit der Typhus¬ 
keime im Blut in den schwer verlaufenden 
Fällen sich über Wochen erstreckt, daß in 
leicht verlaufenden Typhuserkrankungen die 
Dauer des Aufenthalts der Bazillen im Blut 
nur eine verhältnismäßig kurze sein kann. Aber 
eine große Seltenheit sind die Fälle, in denen 
die Bazillen bei einer Typhuserkrankung im 
Blut fehlen. 

Das Blut ist aber nur vorübergehend Träger 
der Infektionserreger. Nach dem Passieren des 
Blutes setzen sich die Bakterien nach und nach 
in den Organen fest, und zu einer Zeit, in der 
das Blut als schon bakterienfrei anzusehen Ist, 
finden wir in den verschiedensten Organen 
noch zahlreiche Keime vor. Erst mit Beginn 
der dritten Woche erwiesen sich die Organe 
von Tieren, die zuvor mit Typhusbazillen in¬ 
fiziert waren, als keimfrei. Bei Menschen, die 
an Typhus erkrankt waren, ließen sich nach 
etwa drei Monaten nach dem Einsetzen des 
Typhus die Bakterien in den Organen kon¬ 
statieren. Milz, Knochenmark, Lymphdrüsen 
und auch die Leber sind die Hauptablagerungs¬ 
stätten der Typhuskeime. 

Während ihres verborgenen Daseins im 
lebenden tierischen Organismus weisen die 
Bakterien mannigfache Veränderungen in ihrem 
Bau sowohl wie in ihren Funktionen auf. Ihr 
Protoplasma erscheint aufgequollen und ist 
schwach färbbar. Manche Bakterienarten, die 
längere Zeit im Tierkörper verweilt haben, 
umgeben sich mit dicken Schleimkapseln. 

Zudem zeigen die aus dem Tierkörper oder 
dem menschlichen Organismus gezüchteten 
Infektionserreger eine oft ausgesprochene Wider¬ 
standsfähigkeit gegen die Schutzkräfte^ die im 
Blutserum entdeckt worden sind. Wir können 
diese durch den Kontakt mit dem tierischen 
Organismus erworbenen Eigenschaften der 
Bakterien als eine Anpassung bezeichnen. Aber 
mit dieser Anpassungsfähigkeit sind die Keime 
nicht unschädlich geworden. Im Gegenteil konnte 
häufig genug konstatiert werden, daß die Giftig¬ 
keit äeser Bakterienrassen eine gesteigerte war. 


Verwunderlich auf den ersten Blick erscheint 
wohl das Nebeneinanderbestehen von einer hohen 
Schutzkraft des Blutes und der Keime im selben 
Organismus. So finden wir, daß das Blut eines 
Typhuskranken, obwohl es zahlreiche Typhus¬ 
keime in sich birgt, trotzdem imstande ist, 
Typhusbazillen außerhalb des Körpers abzu¬ 
töten. 

Entweder genügt also die Schutzkraft der 
Säfte während der Latenzzeit der Keime im 
Körper nicht, um eine vollkommene Bakterien¬ 
vernichtung zu bewirken, oder die Anpassungs¬ 
fähigkeit der Bakterien ist so hoch entwickelt, 
daß ein Gleichgewichtszustand geschaffen wird. 

Dieser Gleichgnvichiszustand im infizierten 
Organismus ist labiler Natur. Schwindet die 
Schatzkraft des Serums rasch oder ist sie nur 
ungenügend entwickelt, so ist die Möglichkeit 
eines tödlichen Ausgangs oder wenigstens eines 
Rückfalls gegeben. Im andern Fall können 
die Keime allmählich ihrer Anpassungskraft 
verlustig gehen und aus ihren Organdepots, 
in die sie aus dem Blut gelangen, verschwinden. 

Denn ein längeres Verweilen der Bakterien 
in den Organen führt schließlich zu einer Ab¬ 
schwächung ihrer Lebensfähigkeit und endlich 
zu ihrer vollkommenen Vernichtung. Die 
Schutzkraft des Blutserums ist danach weniger 
die Ursache der Zerstörung der in den Körper 
eingedrungenen Infektionserreger, vielmehr ist 
die keimtötende Kraft der Gewebszellen die 
endliche Ursache der Bakterienvernichtung und 
damit des Gesundens eines infizierten tierischen 
oder menschlichen Organismus. 

Die Luftbahn. 

U nsere Luftschiffstechniker sind rastlos an der 
Arbeit, die Luf*t als neuen Verkehrsweg 
der Allgemeinheit so schnell als möglich zu 
erschließen. Die Luftballons führen dazu nicht 
schnell genug zum Ziel; sie bieten noch keine 
genügende Sicherheit und sind auch noch nicht 
imstande, eine größere Anzahl von Passagieren 
zu befördern, deshalb probiert mans jetzt mit 
Kombinationen. 

Das eigenartigste Projekt dieser'Art Ist die 
Luftbahn, eine Erfindung des Ingenieurs Leps 
in Marburg; sie stellt ein Mittelding zwischen 
elektrischer Bahn und Luftschiff dar, besteht 
aus einem Ballon und Personenwagen und 
läuft, wie die Trambahn, einem eleldrischen 
Kabel entlang (Fig. 1). 

Das Luftschiff hat eine Länge von 60 m 
und einen Durchmesser von 10 m; es ist zy¬ 
lindrisch, die Spitzen sind kegelförmig und die 
innere Versteifung halbstarr. In der halben 
Höhe des Ballons sind an jeder Seite paarweise 
Führungsrollen angebracht, die an den obersten 
Führungskabeln entlang gleiten und dem Fahr¬ 
zeug die seitliche Führung geben. Weht näm¬ 
lich seitlicher Wind, so hat das Fahrzeug das 
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Fig. 2. Die Lüftbahn in Gesamtansicht. 
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Bestreben, seitlich abzu- 

weicheii. Dies wird vermie- 
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Seite eine Rolle gegen ein ' 

Kabel legt, während auf der __ 

andern Seite sich eine Rolle 
ziehend an einem Kabel hält, ^ x 

und den Druck gleichmäßig \/' y 

auf Fahrzeug und Führungs- i G'vA 

bocke verteilt.‘) 
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fördern können. Diese, wie Profil der 
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sind aus Metall, Holz bzw. 

Segeltuch hergestellt und ringsum mit Fenstern 
versehen. Das Wageninnere ist in zwei Ab¬ 
teilungen geteilt; die vordere dient als Motor¬ 
raum resp. Wagenführerstand, die hintere, 
größere dagegen als Passagierraum und ist mit 
Drehsesseln und Klapptischen ausgestattet. Die 
Toiletten befinden sich in der Mitte des Verbin¬ 
dungsgangs. Die Heizung und Beleuchtung 
des ganzen Wagens geschieht elektrisch. 


1 ) N. 
Verlag. 


►Die Luftbahn«, Marburg, N. G. Eiwert 


Profil der Luftbahn-Führungsbücke, Anlage mit 2 Geleisen. 


Die Fortbewegung des Fahrzeugs erfolgt 
durch Motore, denen die Triebkraft von den 
Stromkabeln zugeführt wird; sie sind so stark, 
daß eine Schnelligkeit von ca. 200 km in der 
Stunde erzielt werden soll. Die Achsen der 
Motore sind nach außen verlängert und dar¬ 
auf die Fortbewegungsräder zu zweien über¬ 
einander angeordnet; das obere Rad ist direkt 
mit dem Motor verbunden, das untere hingegen 
hat eine besondere Achse, die sich durch eine 
Druckvorrichtung dem oberen fe.stenRade näher 
bringen läßt. Die Folge ist, daß das zwischen 
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den ausgehöhlten Felgen der' beiden Räder 
liegende Führungs- und Fortbewegungskabel 
gefaßt wird, die Räder daran entlang rollen 
und das Geföhrt in Bewegung setzen. 

Der Stromabnehmer ist unterhalb des 
Wagens angebracht, seine Gleitrolle läuft auf 
dem Leitungskabel, während auf dem Fortbe¬ 
wegungskabel eine Schleifbremse mitgefiihrt 
wird, die von dem Wagen aus bedient werden 
kann. 

Die fülirungseinrichtung besteht aus Füh¬ 
rungsböcken, welche zwischen den Stationen 
in Abständen aufgestellt und durch Kabel mit¬ 
einander verbunden sind. In der Gesamthöhe 
reichen die Böcke nur bis zur halben Höhe 
des Luftschiffs, sie tragen zwei Führungskabel 
an der dem Fahrzeug zugekehrten Seite. Tiefer 
unten, in der Höhe der Personenwagen, haftet 
an jeder Seite, an einem kleinen Bock, ein 
Fortbewegungs-undFührungskabel. Auf diesem 
Kabel bewegen sich die Fortbewegungsräder 
des Personenwagens. In der Mitte zwischen 
den kleinen Böcken ist das elektrische Lei¬ 
tungskabel gespannt, und führt den Motoren 
die elektrische Energie zu, genau, wie es bei 
den Straßenbahnen der Fall ist (Fig. 2). 

Um die Ausführbarkeit desLuftbahnprojekts 
nachzuweisen ist beschlossen worden, dem¬ 
nächst eine kurze Probestrecke von Marburg 
i. H.-Hauptbahnhof bis auf den 381 m hohen 
Frauenberg anzulegen. 

In finanzieller Hinsicht glaubt die Gesell¬ 
schaft auf ca. V40 der Betriebskosten der Eisen¬ 
bahn zu kommen und die Anlagekosten sollen 
sich, da durch den Wegfall von Geländeankaufs 
große Ersparnisse zu erzielen sind, auf 70 bis 
75000 M. für den Kilometer stellen. Nach den 
von der Gesellschaft angestellten Berechnungen 
würden sie eine Luftbahnlinie von Frankfurt a. M. 
nach Homburg schon für 2 Millionen, von Berlin 
nach Hamburg für 14 Millionen, über den 
Kanal nach England anstatt, wie früher ein¬ 
mal von andrer Seite projektiert für 1000 Mill., 
bereits für 20 Millionen Mark herstellen und 
die etwa 10000 km lange Strecke Berlin-Peters- 
bui^-Wladiwostock, die man heute in 17 Tagen 
durchfahrt, in 3 Tagen zurücklegen lassen. 

—t.— 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Entstehung der Blinddarmentzündung. 
In den Öfientlichen Krankenhäusern Preußens sind 
im Jahre 1906 16781 Personen wegen Blinddarm¬ 
entzündung behandelt worden, 1886 starben dort 
infolge dieser Krankheit. Rechnen wir hierzu die 
ewiß nicht kleine Zahl der in ihrer Wohnung be- 
andelten Blinddarmkranken, so sehen wir eine 
Erkrankungshäufigkeit, welche sicherlich besondere 
Aufmerksamkeit verdient. 

Gehäuft auftretenden Krankheiten wird leicht 
ein Seuchencharakter zugeschrieben, als deren Ur¬ 


sache ein Kleinlebewesen angesehen. Dahing^ende 
Forschungen bei der Blinddarmentzündung hatten 
kein befriedigendes Ergebnis: es wurden in dem 
kranken Organ und in dessen Umgebung die ver¬ 
schiedensten krankmachenden Keime gefunden, 
am häufigsten jedoch das im Darme des Gesunden 
heimische Bacterium coli commune — ohne daß 
man weiß, ob die gefundenen Keime an dem Zu¬ 
standekommen der Blinddarmentzündung ursäch¬ 
lich beteiligt sind. 

Ebenso konnten auch die anatomischen Unter¬ 
suchungen nichts für die Blinddarmentzündung 
Spezifisches feststellen: es zeigten sich entzündliche 
Veränderungen der Wand des kranken DarmteUes, 
die rasch zu einem Absterben und zur Zerstörung 
der Gewebe führen, daher der leichte Eintritt von 
Durchbrüchen der Krankheitsprodukte und des 
Darminhaltes in die Umgebung. Solche zerstörende 
Veränderungen sieht man am häufigsten bei Stok- 
kungen in der Ernährung der Gewebe, durch 
Hemmung der Blutzufubr. 

Wie solche Veränderungen zustande kommen, 
erkennt man am besten an denjenigen Wurmfort¬ 
sätzen, welche erst kurze Zeit krank sind imd noch 
nicht sehr fortgeschrittene Wandzerstörungen auf¬ 
weisen. Bei einer großen Anzahl derartiger Be¬ 
obachtungen fand ich nun^}, daß in jedem Falle 
von Blinddarmentzündung Zustände von Vir- 
Schätzung dieses Darmteiles vorhanden waren, 
welche ids Ursache der eingetretenen Entzündung 
angesehen werden mußten. So war z. B. die 
untere Hälfte des Wurmfortsatzes stark winkel^ 
abgeknickt, der abgeknickte Teil brandig, die 
Knickungsstelle schon durchlöchert; die obere 
Hälfte erschien gesund. Oder ein Kotstein schloß 
einen Teü des Darmes so ab, daß hier ebenfalls 
Brand in dem abgesperrlen TeU eingetreten war. 
Auch Stränge, welche den Wurmfortsatz umgaben, 
schnürten diesen zuweilen so, daß es zu einem 
ähnlichen Endausgang gekommen war. 

Jedesmal fielen die Entzündungserscheinungen 
in ihrem Sitz und in ihrer Ausdehnung genau mit 
den VerschluBmomenten zusammen, so daß man 
sah, daß erst auf den Verschluß die Entzündung 
gefolgt sein mußte. Dies erklärt uns, warum die 
mikroskopischen Gewebsbüder vorwiegend fort¬ 
schreitende Ernährungsstörungen der Wandteile 
ze^en, weil Verschlußerschemungen eben zu 
solchen Veränderungen führen müssen. Wir ver¬ 
stehen jetzt auch, warum so verschiedene Bak¬ 
terien in den Entzündungsprodukten gefunden 
werden; es beteiligen sich an dem Zustandekommen 
des Gewebszerfalles naturgemäß die zurzeit im 
Darme zufällig vorhandenen Keime, vor allem 
das hier stets heimische Bacterium coli. 

Der Eintritt eines solchen Darmverschlusses 
kann durch verschiedene Ursachen erfolgen: durch 
einen angebornen ungünstigen Bau des Wurmfortr 
Satzes und seiner Befestigung, oder durch Ver¬ 
änderungen an diesem Aufbau, welche erst im 
Laufe der Entwicklung sich ausgebildet haben. 
Ein gelegentlich eintretender besonderer Füllungs¬ 
zustand des Darmes kann an einem solchen Wurm¬ 
zusatz die oben beschriebene Knickung erzeugen. 
Oder Anwachsungen und narbige Veränderungen 
infolge entzündlicher Erkrankungen im Bauchraum 
können ungünstige Stellungen fixieren, die zum 


1 ) Münchener medizinische Wochenschrift 1909, Nr. 9. 


Digitized by ^ooQle 





Betrachtungen und kleine MiTTEiumGEN. 


283 






Darmverschluß führen. Oft bilden sich gerade 
leichte Blinddarmentzündungen mit Hinterl^sung 
solcher Narben ziurück, die später Anlaß zu einer 
schweren Erkrankung geben. Schließlich kann der 
Kotstein, der nichts andres ist, als ein im Wurm- 
fortsatz zurückgebliebenes Kotteilchen, durch gewisse 
Verhältnisse (z. B. Verschwellung der Wano durch 
Katarrh) mit einemmal einen vollständigen Ver¬ 
schluß verursachen — ähnlich, wenn auch sehr 
selten, andre Fremdkörper. 

Wir sehen also, daß immer gewisse mechanische 
Momente, Veränderungen in der Durchgängigkeit 
des Darmes, bei Blinddarmkranken vorhanden 
sind; in den Anfangsstadien der Krankheit fanden 
sich diese mechanischen Hindernisse mit so ge¬ 
ringen Entzündungserscheinun^en vereint, daß wir 
die Krankheit nicht als eine Entzündung anseben 
können, welche den Wurmfortsatz plötzlich be¬ 
fallt, sondern die Entzündung üt erst die Folge 
eines Darmverschlussesy welcher an diesem Darmteil 
eingetreten ist. Geht der Darmverschluß nicht 
von selbst zurück oder wird er nicht durch op^ative 
Hilfe beseitigt, so führt er zur Schädigung der 
Darmwand, zum Brand, zum Durchbruch und zum 
Fortschreitender hinzugetretenen Entzündung auch 
auf die übrigen Teile der Bauchhöhle ^— mit zu¬ 
nehmender Bedrohung des Lebens und mit Ver¬ 
ringerung der Aussicht auf Heilung. 

Dr. Oskar Klaubbr. 

Einfluß der Kastration auf den Organis* 
mus. Nach den Untersuchungen von Prof. Dr. 
5. Tandler und Dozent S. Grosz)) äußert sich 
die Wirkung der im frühen Lebensalter vollzogenen 
Entfernung der Keimdrüsen zunächst in einer 
Unterentwicklung bzw. Stehenbleiben auf einer be¬ 
stimmten Entwicklungsstufe des gesamten Ge¬ 
schlechtsapparates. Vorsteherdrüse und Samen¬ 
blasen verharren dementsprechend in einem in¬ 
fantilen Zustande. Ferner macht sich die Wirkung 
der Kastration geltend am Kehlkopf und in der 
Behaarung des verschnittenen Individuums. Auch 
hier handelt es sich nicht um ein Umschlagen in 
den weiblichen Charakter, wie dies vielfach be¬ 
hauptet wurde, sondern um ein Stehenbleiben auf 
einer bestimmten Entwicklungsstufe. Der Kehl¬ 
kopf des Kastraten ist demnach kein weiblicher, 
sondern ein in seinen Dimensionen etwas ver¬ 
größerter kindlicher. 

Die Barthaare fehlen vollständig; bei alten 
Kastraten entwickelt sich häufig eme schüttere 
Behaarimg an der Oberlippe und am Kinn, jener 
entsprechend, wie sie bei ^ten Frauen aufzutreten 
pfle^. Die Behaarung in der Schamgegend und 
um die Afteröflhung in der für das männliche ge- 
schlechtsreife Individuum charakteristischen 
ordnung fehlt. 

Am Skelette war in Übereinstimmung mit ex¬ 
perimentellen Ergebnissen, die verschiedene For¬ 
scher bei der Kastration von Tieren erheben 
konnten, ein über den Durchschnitt hinausgehendes 
Längenwachstum, ein Mißverhältnis zwischen Ex¬ 
tremitätenlänge und Rumpf länge, endlich ein Er¬ 
haltenbleiben der Verknöcherungsfugen über den 
Zeitpunkt hinaus, zu welchem sie zu verstreichen 
pflegen, bemerkbar. Der letztere Umstand be¬ 
wirkt das für den Eunuchen charakteristische Miß- 


^) Archiv filr Entwicklnogsmechanik (27. 6d., l. Heft). 


Verhältnis zwischen Ober- imd Unterlänge. Die 
Unreife des Organismus äußert sich weiter am 
Becken und am Schädel. 

Das Kastratenbecken trägt die Charaktere eines 
Kinderbeckens, welchem der Einfluß der Keim¬ 
drüsen noch nicht die speziellen Geschlechts¬ 
charaktere aufgeprägt hat, am Schädel ist die starke 
Ausbildung des Augenbrauenbogens erwähnens- 
wert. 

Die genannten Forscher weisen schließlich 
darauf hin, daß das Studium des Kastraten ge¬ 
wisse Kranl^eitserscheinungen verstehen und deuten 
lehrt, so den sog. infantilen Riesenwuchs, manche 
Formen der Fettsucht u. a. Sie haben ihre Studien 
an russischen Skopzen weitergeflihrt. G. 

Die Behandlung der Trunksucht. Eine 
erfolgreiche Bekämpfung der Trunksucht ist erst 
möglich, seit man sie nicht mehr als eine laster¬ 
hafte Neigung sondern als eine Krankheit ansieht, 
die einer ärzUichen Behandlung zugängig ist Da¬ 
bei ist die wichtigste Aufgabe die Vorbeugxmg. 
Sie muß auf völlige Enthaltsamkeit dringen. 

Die arzneiliche Anwendung des Alkohols muß 
beschränkt werden auf die Darreichung bei akuter 
Herzschwäche, bei hohem Fieber und bei sehr 
schwer konsumierenden körperlichen Krankheiten, 
.darf aber nie zu einer Daueranwendung, nament¬ 
lich nicht in der Rekonvaleszenz führen. Kinder 
sollen bis zum Abschluß der Pubertät vom 
Alkoholgenuß fern gehalten werden. Der Haus¬ 
arzt muß in seiner Klientel die falsche Ansicht 
von der >kräftigenden Wirkungc starker Alkoholika 
(Bier, Südweine bei schwächlichen Kindern, Blut¬ 
armen, stillenden Frauen) bekämpfen. 

Die Trunksucht, auch in schweren Fällen ist 
heilbar, aber nur bei genügend langer Behandlung 
in einer Anstalt, welche durch ihre Einrichtungen 
auch den geringsten Alkoholgenuß verhindern kann^). 
Sog. schmerzlose Entziehung durch Medikamente, 
Suggestion oder Verekelungskuren außerhalb der 
Anstalt oder in offenen Sanatorien sind daher 
zwecklos; ebenso Versprechungen und Gelöbnisse 
der Patienten. Zur Unterbringung eignet sich jede 
gute Trinkerheilanstalt oder Irrenanstalt. Unter 
Umständen muß vorher die Entmündigung wegen 
Trunksucht eingeleitet werden. Die Entziehung 
des Alkohols macht in einer Anstalt keine Schwierig¬ 
keiten und kann sofort und mit einem Male er¬ 
folgen, ohne daß die Patienten besonders darunter 
leinen. 

Dabei muß das gesamte Befinden, namentlich 
körperliche Störungen (Nieren-, Magen-, Darm¬ 
erkrankungen, Herzstörungen} berücksichtigt und 
entsprechend diätetisch und medikamentös' be¬ 
handelt werden. Auch bei den schweren Psychosen, 
die auf dem Boden des chronischen Alkoholmiß¬ 
brauchs entstehen, z. B. dem Delirium tremens, 
kann man in der Anstalt, die genügende Beauf¬ 
sichtigung bietet, sofort mit der Alkoholentziehung 
beginnen, wobei etwaige körperliche Zufälle, z. B. 
Herzschwäche, durch andre Mittel behoben werden. 

Die sog. »Quartalssäufer« sind nicht »Trunk¬ 
süchtige« im gewöhnlichen Sinne; sie leiden meist 
an einer nervösen oder psychischen Störung, die 
gelegentlich zu Trinkexzessen führt; hier muß die 
Grunderkrankung behandelt werden. 


*) D. medizin. Wochenschr. 1909, No. 7. 
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Sehl bald nach der durchgefuhrten Entziehung 
Qihlen sich die Patienten sehr wohl, leben körper¬ 
lich und geistig auf und verlangen nun dringend, 
entlassen zu werden, da sie sich vollkommen 
genesen und gefestigt glauben. Eine Entlassung 
in diesem Stadium hat in den meisten Fällen so¬ 
fortigen RUckfall in die Trinkgewohnheiten zur 
Folge. Ein solcher wird verhütet durch einen von 
diesem Zeitpunkt noch mindestens ein Jahr dauern* 
den Anstaltsaufenthalt, während dessen der Kranke 
unter steter sorgfältiger Kontrolle allmählich an 
Beschäftigung gewöhnt wird; zuletzt muß er eine 
gewisse Bewegun^freiheit erhalten, um seine 
Widerstandsfähigkeit gegen die Anreizungen zum 
Trinken zu prüfen. 

Die Heilung eines Trunksüchtigen ist nur dann 
eine dauernde, wenn er sich zur völligen Abstinenz 
entschließt; >mäßigere Alkoholgenuß ist für ihn 
schädlich. Daher empfiehlt sich der Anschluß 
eines genesenen Trinkers an Abstinenzvereine 
(Blaues Kreuz, Guttempler). Die Dauer der 
Heilung des Trinkers wird weiter gesichert durch 
wirtschafüiche tmd soziale Fürsorgemaßregeln, die 
auf dem Gebiet der allgemeinen Volkshygiene 
liegen und an denen der Arzt mit zu arbeiten hat. 

Prof. Dr. Weber. 

Funkentelegraphische Zeitübermittlung. 
Ein neues Verf^ren der funkentelegraphischen 
Zeitübermittlung ist von Prof. Dr. Reithofer und 
Uhrmacher Morawetz ausgebildet worden. Die 
Sendestation der Versuchsanlage befindet sich, wie 
Hofrat Kareis mitteilt, im Wiener Elektrotech¬ 
nischen Institut, während in Breitensee im städtischen 
Schöpfwerk, im Wasserturm zu Favoriten und in den 
Siemens-Schuckertwerken bei der Reichsbrücke 
Empfangsstationen eingerichtet sind<}. Zum Aus- 
senden der Zeitsignale dient eine funkentelegra- 
phische Anlage und ein damit in Verbindung 
stehendes elektrisches Pendel, das eine Schwingung 
pro Sekunde ausführt. Bei jeder Schwingung 
rückt ein 6oteiliges Zahnrad um einen Zahn vor, 
dieses Rad schließt nach genau einer Minute 
einen Kontakt, durch den die funkentelegraphischen 
Apparate betätigt werden. Bei den Empfangssta¬ 
tionen bewirkt der ankommende Wellenzug die 
Schließung eines Stromkreises, in dem elektrische 
Uhren angeordnet sind. Letztere bestehen aus 
einem Zifferblatt mit Zeiger und einem Zahnge¬ 
triebe mit Elektromagneten. Da in Jeder Minute 
einmal eine Wellenentsendung von der Zentrale 
erfolgt, so ßndet bei den Empfangsstellen in jeder 
Minute ein Stromschluß statt, der den Zeiger am 
Zifferblatt um eine Minute weiter treibt. Damit 
nicht auch atmosphärische Entladungen oder 
Wellenzüge andrer Funkenstationen die Empfangs¬ 
apparate der Uhrenanlage betätigen, ist folgende 
Einrichtung getroffen. Unmittelbar nach Ankunft 
eines jeden Wellenimpulses von der Sendestation 
wird der Uhrenstromkreis der Empfangsstellen 
automatisch unterbrochen, so daß er auf fremde 
Wellen nicht ansprechen kann. Erst V2 oder 1/4 
Sekunde vor der erwarteten Ankunft des normalen 
Wellenzuges wird der Stromkreis durch mecha¬ 
nische selbsttätige Aufhebung der Unterbrechung 
wieder hergestellt, also arbeitsfähig gemacht. Aller¬ 
dings können in dem kurzen Zeitraum, in dem 

n »N. Fr. Pr.« n. »Elektr. Ztscbr.c 1909. Heft 8. 


die Apparate vor Ablauf der Minute empfangs- 
bereit sind, fremde Einflüsse wirksam werden. 
Der Zeiger springt dann um den betreffenden 
Bruchteil einer Sekunde zu früh auf die nächste 
Minute, aber der Stromkreis wird sofort unter¬ 
brochen und erst nach 59V2 oder 593/4 Sekunden 
wieder geschlossen, worauf der nächste normale 
Wellenzug bereits die Korrektur herbeifiihrt. Einer 
besonderen Wartung der Apparate bedarf es nicht. 
Die Reichweite der Sendestation beträgt 150 bis 
200 km. 

Da sich diese Methode in einem längeren 
Versuchsbetriebe durchaus bewährt hat, beabsich¬ 
tigt die Stadt Wien als erste eine Zentrale zur 
a^emeinen funkentelegraphischen Zeitübermittlung 
zu errichten. 

Mimikry bei der gemeinen Seezunge. In 
der Nordsee kommen das Petermännchen und die 
Viperqueise von der Gattung Trachinus häufig 
vor. Beide Fische sind giftig und ihr Gift ist auf 
die Strahlen der ersten Rückenflosse und den 
Kiemendeckelstachel in ihrer unmittelbaren Nach¬ 
barschaft beschränkt. Die Viperqueise liegt ge¬ 
wöhnlich im Sande vergraben, nur die Spitze des 
Kopfes mit den Augen und dem Maule sowie die 
Rückenflosse ragen daraus hervor, ln dieser Lage 
lauert sie auf Gameelen und Fischbrut, die ihre 
Nahrung bilden. Das Petermännchen bat ähnliche 
Gewohnheiten. Bei beiden Arten aber hat die 
erste Rückenflosse sechs spitze, starke Strahlen und 
eine Haut von hervorstechender schwarzer Farbe. 
Bei Bedrohung wird diese Flosse aufgerichtet und 
in auffälligster Weise ausgebreitet. Ihre lebhafte 
schwarze Färbung, die von den blaßgelben und 
braunen Farben des Fisches und dem hellen Braun¬ 
grau des Sandes abstechen, macht sie auf beträcht¬ 
liche Entfernung deutlich erkennbar. Garstang 
bat dies für einen* Fall von Warnungslärbung er¬ 
klärt; in Hinblick auf die Giftigkeit des Fisches 
und ihre Häufigkeit kann man in der Tat annehmen, 
daß dieses »schwarze Gefahrsignal< ein wirksames 
Abschreckungsmittel gegen Feinde ist. 

Ähnlich wie diese beiden Meeresbewohner ver¬ 
hält sich, wie A. T. Masterman beobachtet bat, 
unter den Plattfischen auch die gemeine Seezunge.') 
Ihre rechte oder obere Brustflosse ist gut entwickelt 
und hat auf ihrer oberen Hälfte einen großen, 
tiefschwarzen Fleck, der, wie Smitt hervorhebt, 
bei den jungen au^liger ist als bei den alten, 
sich aber auch bei diesen deutlich und in ansehn¬ 
licher Entfernung erkennen läßt Bei Annäherung 
von Feinden bleibt die Seezunge wie der Stein¬ 
butt und die Scholle regungslos, im Sande ver¬ 
graben liegen, wobei die Fähigkeit, im Einklang 
mit den Beleuchtungsverhältnissen die Farbe zu 
ändern, das Versteckspiel wesentlich unterstützt. 
Sobald der Fisch aber aufgestört wird und sein 
Heil in der Flucht sucht, richtet er die obere 
Brustflosse scharf auf und breitet sie gleich einer 
schwarzen Flagge aus, ganz wie Trachinus. Dabei 
wird die Flosse senkrecht zur normalen Lage des 
Fisches gehalten. 

Wir haben hier offenbar einen Fall von Mimi¬ 
kry, bei welchem die unschuldige Seezunge das 
Aussehen des giftigen Trachinus vortäusrht. 

*j»Journ. of the I.inn. Soc. ZooI.< 1908, vol 30 n. 
»Naturw. Rdsch.« 1909, Nr. 7. 
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Neuerscheinungen. 


Wasmans, E., S. J., Die psychischen Flhigkdten 
der Ameisen. Mit einem Ausblick auf 
die vergleichende Tierpsychologie. (Stutt' 
gart, E. Schweiaerbart] 

Swett, Marden, Wille and Erfolg (Pushing to 
the Front or Sacces ander Difficulties), 
Deutsch von E. Bake. (Stuttgart, W. Kohl¬ 
hammer) 



Hopfen, (>. H., Der Räuber von Mallow. Berlin, 

Harmonie, Verlagsgesellschaft) M. 3.— 

T.iesegang, Dr. P. E., Die Projektions-Kunst 
0. d Darstellung V. Lichtbildern. (Leipzig, 

Ed. Liesegang) M. 5 -— 

Saal, A., Die Photographie in den Tropen mit 

d. Trockenplatten. [Halle, Wilh. Knapp) M. 3.60 
Himmel u. Erde, unser Wissen v. d. Sternen- 
weit Lfr. IO. (München, Allg. Vcrlags- 
gesellscbaft) M. i.— 

t >stwald, Wilhelm, Grnndrißderallgem. Chemie. 

(Leipzig, Wilh. Engelmann) M. 20.— 

P6csi, Prof. Dr. G-, Krisis der Axiome der 
modernen Physik. Reform < 1 . Natur¬ 
wissenschaft. (Esztergom, G. Buzarovits) M. 4.— 
Bemthsen, Prof. Dr. A-, Kurzes Lehrbuch der 
organischen Chemie. (Braunschweig. 

Fr. Vieweg N Sohn' M. 13.— 


Dr. Hermann Kobold, 

a. o. Prc'f. für Astronomie an der Univer.-itiit 
Kiel, wurde als Ordinaiius und Kachfolgrr 
Prof. W. Bauschingers an die Universität Berlin 
Iterufen; Kohold war s. Z. Kommtssionsmii- 
glied für die lleobachtimg der Veniisdurchgän;;e 
und schrieb u. a. über ilen »Hau des Fixstern- 
sysiem« rnit besonderer Berücbslchtignng der 
photnmetrisehen Ktsuiliitc-. 
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Personalien. — Zeitschristenschau. 


Borghaller, R., Phryne, Drama b einem Vor¬ 
spiel. (Berlin, Gose&TetzlaffG.m.b.H.) 

Berg, K. A., Erlebnisse eines deotschen In- 

genieors in Italien. (Berlin, G. Siemens) M. 4.— 

Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. d. Chir. n. Oberarzt a. d* 
chir. Kl. in Tübbgen DDr. v. Brunn o. Blauet o. d. 
Privatdoz. d. Dermat. Dr. Linser z. a. 0. Prof. — D. 
Privatdoz. f. Cbir. Dr. med. Hans Notßke in Kiel z. 
Titularprof. — Dr. H. Walser z. a. 0. Prof. d. Geogr. 
a. d. Univ. Bern. 

Berufen: A. d. Lehrst, der kbss. Philologie Greifs¬ 
wald a. Nachf. des. a. o. Prof. E. Bickel d. Privatdoz. a. 
d. Berliner Univ. Dr. phil. yohannes Mewaldt. — Dr. phil. 
Wilhelm Benecke, Extraordb. n. Abteilungsvorst, a. bot. 
Inst. Kiel, a. d. Univ, Bonn a. St. v. Prof. G. JCarsien 
angen. — D. Privatdoz. f. Pharmak. a. d. dentsch. Univ. 
Prag Dr. Wilhelm Michowski n. Gras. — Prof. Dr. jur. 
Joseph Lukas in Czemowitz an d. Univ. Königsberg i. 
Pr. a. d. Lehrst, d. Staats- n. Verwaltungsr. a. Nachf. v. 
Prof. E, Hubrick angen. — Prof. Dr, Emst Schwalbe, 
0. Prof. f. pathol. Anat. in Rostock, an d. Univ. Jena 
als Nachf. d. i. d. Rohest, tret. Geh. Rats W. Müller. — 
Dr. Otto Ptasberg, a. 0. Prof. d. klass. Phil, in Rostock, 
i. gl. Eigensch. a. d. Univ. Breslan. abgel. — F. d. a. d. 
deutsch. Univ. Frag erled. Lehrst, f. vergl. Sprachforsch. ist 
d. Privatdoz. in Göttingen Dr. Reinhard Trautmann in 
Vorschi. gebr. w. — Der Astron. Einar Hertzsprung b 
Kopenhagen w. d. R. n. Göttingen a. 0. Prof. f. Astron. 
0. Astrophysik folgen. — D. Privatdoz. d. Anat. in Frei¬ 
barg i. Br. Dr. M. Voit a. Prosekt, n, Göttingen. A. 
St V. Prof. J. Stark d. Privatdoz. a. d. Berliner Univ. 
Prof. Dr. S. Valentiner a. Doz. f, Physik a. d. Techn. 
Hochsch. b Hannover. 

Habilitiert: L München f. d. Fach d. Anat. der 
Ass. a. anat. Inst. Dr. med. Albert Hassetwander. — Dr. 
R, Hoher, Privatdoz. a. d. Univ. Zürich in Kiel f. Physiol. 

Gestorben: 1 . Dresden der durch seine gebaltv. 
Werke über Moliere, Voltaire, Roosseau usw. bek. Literai- 
hist. Dr. Richard Mahrenholtz. 

Verschiedenes: Frao Dr. Eugen Lucius in Frank- 
fort a. M. hat dem Heidelberger Samariterheim (Institut 
zor Erforschung and Heibng der Krebskrankheit) lOOCO M. 
geschenkt. — Die Heideiberger medizinische Fak. bat den 
Knßmaol-Preis Prof. B. Naunyn in Straßburg für seine 
Arbeiten über den Diabetes zoerkannt. — Der Allgemeine 
Deutsche Burschenbund beschloß die Erwerbung der Uber 
seiner Bundesstadt Fraokenhaosen am Kyilbänser ge¬ 
legenen Ruine der Erankenburg. — Die Deutsche Bttnsen' 
Gesellschaft wird ihre diesjäbr. Hauptversammlong vom 
23. bis zum 26. Mai in Aachen abhalten. — Eine besondere 
Professur für technisehe Physik wird an der Universität 
Jena neben der Professor für angewandte Mathematik 
errichtet werden. — Die Hauptversammlung des Vereins 
Deutscher Chemiker wird d, J. vom 14.—18. September 
in Frankfnrt abgebalten. Bei diesem Anlaß beabsbbtigt 
der Bezirksverein Frankfnrt eine Aosstellung von Appa¬ 
raten und Hilfsgerätschaften, die für die angewandte 
Chemie von Interesse sind, zu veranstalten; eine besondere 
Abteiiong soll der Gewerbehygiene für chemische Be¬ 
triebe eingeränmt werden. — D, Oberbibliothek, a. d. 
Hof- u. Staatsbibliothek in München, Dr. Joseph Aumer 
wurde anf sein Ansochen in den dauernden Ruhestand 
versetzt and zu seinem Nachf. der Biblioth. daselbst Dr. 
Max Klistier unter Beförderung zum Oberbibliothekar 
ernannt. 


Zeitschiütenschau. 

Das freie Wort (2. Märzbeft). Myo-ps [*Zur 
Psychologie des Sozialismus^) sucht eine Art von idealisti¬ 
schem Sozialismus zu schildern, der freilich von dem 
politischen himmelweit verschieden sein dürfte. Denn 
nach ihm hätte Marx und seine Schule nichts »als die 
Entfesselung der produktiven geistigen Energienc des 
vierten Standes angeslrebt, das Recht der Individualitäten 
solle nicht geknebelt, der Individnallsmns nicht grund¬ 
sätzlich bekämpft, vielmehr der Boden zu einer vielfältigen 
Fruchtentwicklung bereitet werden. Der Sozialismus 
wolle die Spannung zwischen den Thesen Hunger-Ich¬ 
sucht und den Antithesen Liebe-Gerechtigkeit auflösen 
durch die Synthese »Individualismus der Gleichheit«. Er 
erstrebe die FreibUrgersebaft, einen Staat, in dem die 
äußere Form der heutigen politischen Verfassung rrAtuVm 
bleibe(!}. Und nur die Verwechslung der Begriffe »Kirche« 
und »Religion« können zu dem Vorwurf prinzipieller Be¬ 
fehdung jeder Religion durch den Sozialismus führen. 

Kunstwart (x.Märzbeft). A.Bonns [»ErnsteKunst 
und schöne Formen*) wendet sich gegen jene, die speziell 
von der »religiösen« Kunst schöne Formen verlangen. Ge¬ 
rade das religiöse Empfinden setze einen lebendigen Ein¬ 
druck von der Tragik allen Weltlebens voraus; seine 
Tiefen öffnen sich erst da, wo das Positive nicht mehr 
im Gefälligen erblickt wird, sondern erst in der Entfal¬ 
tung jener Kraft, die über Gefallen und Abstoßen hinweg 
die Geister an sich fesselt. Diese Kraft aber wird stets 
jene besondere Eigenheit zeigen, die wir mit den Aus¬ 
drücken »geistig« und »innerlich« bezeichnen. 

Politisch-Anthropologische Revue (März). 
Gegenüber der Ansicht, daß es durchaus richtig sei, 
sich in erster Linie der Pflege der geistigen Kultur zu 
widmen, betont W. Hentschl [»Körper- oder Geistes¬ 
kultur!*) mit Recht, daß die Völker des Ostens z. B. 
ans lauter Respekt vor unsrer Geisteskultur oder wegen 
unsrer Schwärmerei für das humanitäre Ideal uns wohl 
kaum ungeschoren lassen werden. Sie werden ihre un¬ 
gebrochene Kraft s. Z. ebenso in die Wagschale werfen, 
wie wir 1870 den Franzosen gegenüber. In Rußland 
aber betrage die Militärtauglichkeit 95 fd, bei uns noch 
etwas über [bei jährlicher Abnahme um ca. 1 X)> 

io Berlin zeige sich ein Rückgang von 1893—1902 von 
46,9 auf 34,7 pi I Schon das geringe Maß geistiger Reg¬ 
samkeit, wie es das Stadtleben mit sich bringe, sei von 
ruinösem Einfluß; und das mit Wissen Überladene Deutsch¬ 
land verliere seinen inneren Zusammenhang, während 
geUtig rückständige Nationen in geschlossenen Massen 
vorwärts drängen und uns beiseite schöben. 

Technik und Wirtschaft (März). Tschierschky 
[»Kunst, Runstgewerbe und Kunstindustrie«) faßt die An¬ 
sichten von Muthesius, Naumann u. a. zusammen, die darin 
gipfeln, daß heute (schon vielfach wenigstens) von einem 
Gegensatz zwischen Kunst und Industrie nicht mehr ge¬ 
sprochen werden könne, daß die Kunstschaffenden nicht 
mehr zum Kampf gegen die Maschine, sondern znm 
Kampf im Bund mit .der Maschine rufen. Man werde 
Naumann recht geben müssen, wenn er die Durch¬ 
bildung eines künstlerischen Maschinenstlls als Aufgabe 
der nächsten Zukunft bezeichnet'. Dr. Faul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

. Kampfer aus Blättern des Kampferbaums zu 
gewinnen empfehlen Le Beille und P. Lemaire. 
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Sie haben diesbezügliche Untersachungen ange> 
stellt und aus den Blättern durchschnitthch i —2 96 
Kampfer gezogen. Wie die »Apotb. Ztg.< angibt, 
ist die bis jetzt nicht geübte Gewinnung des 
Kau^fers aus Blättern nutzbringend und gestattet, 
die rflanze zu schonen, da sie eine teilwdse Ent¬ 
blätterung gut überstebt, bei der bisher üblichen 
Art der Darstellung des Kampfers aus dem Holz 
aber völlig zerstört wurde. 

Der Sonntags- und der Wochentagsscknee ist 
von dem Untersuchungslaboratorium des Londoner 
»Lancet« untersucht worden, um den Reinheits¬ 
grad der Luft am Sonntag und an Wochentagen 
festzustellen. Es zeigte sich dabei, daß die Menge 
der in der Luft schwebenden festen Teilchen, wie 
Staub, Kohle, Teer usw. am Sonntag nur etwa 
ein Fünftel von der gewöhnlichen betrug, die 
Menge der gelösten Mineralstoife nur die Hälfte 
und die der organischen Substanzen weniger als 
ein Drittel, während der Schwefelsäuregehmt fast 
gänzlich verschwunden war. Ammoniak und Salz¬ 
gehalt zeigten gleichfalls eine geringe Abnahme. 
Insgesamt enthielt der Sonntagsschnee rund ein 
Fünftel der gewöhnlichen Verunreinigungen. Be¬ 
sonders bemerkenswert ist nach den >Allg. Wiss. 
Ber.< das fast völlige Fehlen der Schwefelsäure, 
das im Verein mit dem übrigen Befund deutlich 
erkennen läßt, daß die Großstadtluft vornehmlich 
durch Kohlendunst verunreinigt ist. 

Ergiebige Kupferlager, deren bergmännische 
Ausbeutung rentabel sein soll, sind im Norden 
der Kolonie von Deutsch-Südwestafrika entdeckt 
worden. Da der Weltverbrauch an Kupfer von 
31 000 t im Jahre 1800 auf gegenwärtig 7300001 
gestiegen ist, Deutschland aber im Bezug des 
Rohkupfers von Amerika abhängt, so erscheint 
dieser Fund als außerordentlich wertvoll. Deutsch¬ 
land verarbeitet jährlich 160000 t Kupfer, während 
die deutschen Gruben nur etwa 30 0001 zu liefern 
imstande sind. Ferner werden neue Kupferlager, 
wie »Kolonie und Heimat« berichten, im Süden 
in der Nähe von Lüderitzbucht gefunden, sowie 
im Gebiet des Oranjestromes. Auch im mittleren 
Teile der Kolonie sind Kupfervorkommen vor¬ 
handen, die noch gar nicht, oder fast noch gar 
nicht untersucht sind, so daß vorläufig eine Be¬ 
urteilung ihres Wertes noch nicht möglich ist. 
Gegenwärtig sind, lediglich die Otavi-Mmen von 
praktischer Bedeutung. Soweit die wichtigste, die 
Tsumeb-Mine aufgeschlossen ist, beträgt der Durch¬ 
schnittsgehalt für hochprozentige Erze 12,69^ in 
der oberen Teufe, tiefer sogar bis 189^. 

Sven Hedin ist bei semem Vortrag über die 
letzte tibetanische Reise in der Berliner Gesell¬ 
schaft für Erdkunde auch auf die Anzweiflung der 
von ihm gemachten Neuentdeckung, des Trans¬ 
himalaja zurückgekommen. Mit Hilfe von Ver¬ 
gleichskarten wies er nach, daß von einer früheren 
Entdeckung jenes Gebietes keine Rede sein könne. 

Eisenbahn-Schreibwagen einzuführen regt die 
Zeitschrift »Der Tourist« an. Sie denkt sich den 
Schreibwagen in Form der D-Zug-Wagen mit 
Faltenbalg-Verbindung und seitlichem Durchgang 
gebaut. Der Arbeitsraum ist gegen den Durchgang 
durch eine Wand abgeschlossen, die bis zu i m 
ans Holz, von da bis zu 180 m aus mattiertem 
und von da bis zur Decke aus durchsichtigem 
Glas besteht. In dem Arbeitsraum befindet sich 
rechts von der Türe der Platz des Schreibwagen- 


Schafihers, links sind in zwei Reiben 21 Arbeits¬ 
tische längs der Fensterreihe und der Glaswand 
angeordnet, so daß ein Durchgang frei bleibt. 
Am oberen und unteren Ende des Arbeitsraumes 
befindet sich je eine Kabine mit Schreibmaschine 
und Bedienung, die Raum für zwei Arbeitende 
bietet und dem Zweck dient, Diktatarbeiten er¬ 
ledigen zu können. Die Arbeitstische und Sitze 
sind derart gestaltet, daß Stöße und Schwankun¬ 
gen des Wagens während der Fahrt imbedingt 
vermieden werden. Jeder Schreibplatz hat ein 
besonderes Fenster. Der Platz des Schreibwagen- 
Schaffners ist mit Kopiermaschine, Briefw^e, 
Briefkasten usw. ausgerüstet. Die Rentabilität 
dieser Einrichtung soU, wie der »Frkf. Ztg.« zu 
entnehmen ist, keinem Zweifel unterliegen. 

MUüonenschaden für das Fischereigewerbe hat 
das letzte Hochwasser angerichtet. Durch Wasser 
und EisschoUen sind, nach den Fischerzeitungen, 
viele Hunderttausende von Fischen aus ihrem 
Lebensbereich gedrängt worden und teils umge¬ 
kommen, teils eine Beute der Fischfeinde ge¬ 
worden. Eine große Menge von Bruten aller 
vorkommenden Fischarten ist durch den Eisgang 
vernichtet worden. In mehreren Gewässern sind 
die in Vertiefungen zurückgebliebenen Fische durch 
das Fallen des Wassers eingefroren. Hauptsäch¬ 
lich geschädigt wurde der Fischstand der Raab, 
der unteren Donau, der Pegnitz (am schwersten), 
der fischreichen Altmühl, des Mains und der Saale. 

Eine bodenkundliche Forschungsreise nach 
Deutsch-Ostafrika unternimmt im Juni des Jahres 
Dr. Vageier. Hauptaufgabe ist die Untersuchung 
der Beziehungen zwischen der Ausbildung und 
den Eigenschaften des Bodens und der natürlichen 
Vegetation, die unter Berücksichtigung des Klimas 
als Indikator bestimmter Bodenverhältnisse aufzu¬ 
fassen ist, im Hinblick auf die zukünftige land¬ 
wirtschaftliche Nutzung der Böden. Diesem wirt¬ 
schaftlichen Zwecke entsprechend sollen die Un¬ 
tersuchungen auf die nähere und fernere Umgebung 
der ostafrikaniscben Bahnlinien und ihr Vorland 
ausgedehnt werden. Im Norden lUsambarabahn) 
werden die Latent- und Waldböden, im Gebiete 
der Zentralbahn die Bodenarten der Mkattasteppe 
besondere Berücksichtigung finden. Es werden 
die ersten derartigen Untersuchungen sein, die in 
tropischen Gebieten unter gleicher Fragestellung 
überhaupt durchgeführt sind, und dürfte ein auch 
für die theoretische Pflanzenökologie interessante 
Ergebnisse zu erwarten sSin. A. S. 
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lung {nur Mk. 14.50 für Deutsehland, nur Kr. I /.50 für Österreich) anzuweisen. 
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(Konto Kr. 35) des Postscheckamtes Frankfurt a. M., Österreichische Abonnenten 
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Fachbildung contra Allgemein¬ 
bildung. 

Vorschläge zu einer rechtzeitig praktischen Aus¬ 
bildung für die akademischen Berufe. 

Von Prof. A. Fischer. 

D ie jetzige Ausbildung zu den akademischen 
Berufen hat für das unbefangene Urteil sehr 
bedenkliche Seiten. — Zunächst werden die 
Studierten zu alt, ehe sie die praktische Arbeit 
ihres Berufes beginnen, oft fünfundzwanzig oder 
mehr, und Beamte namentlich fangen zu spät an 
zu verdienen; sollten sie ihre Ausbildung selbst 
bezahlen, mancher käme in seinem ganzen Leben 
sicht aus den Schulden heraus. Viele werden 
auch zu spät wirtschaftlich selbständig, manchmal 
erst mit dreißig bis fünfunddreifiig Jahren, und 
sind dabei nicht selten bei fünfzig schon mit 
ihrer Kraft oder gar mit dem Leben fertig. 
Dazu kommen Veranlagte häu6g erst in leitende 
Stellungen, wenn die besten, die schöpferischen 
Jahre der dreißig bis vierzig vorüber sind. Das 
alles ist in vielen Fällen wirtschaftlich verkehrt, 
in manchen (mit 35 wirtschaftlich selbständig, 
mit 50 verbraucht) geradezu ein Unsinn. — 
Ferner dauert bei der Ausbildung die Theorie 
zu lange gegenüber der Praxis. Bei dem starken 
Angebot geistiger Kräfte ist die theoretische Aus¬ 
bildung auf der höheren wie auf der Hochschule 
immer gesteigert, um eine Auswahl zu treffen, 
die oft doch keine Sicherheit gewährt. Diese 
würde größer sein, wenn die Prüfung für die 
Universität schon auf das Fach zugeschnitten 
wäre, und rechtzeitig irgend welche praktischen 
Leistungen hinzukämen. Bisher kommen diese 
erst nach der Hochschule. Viel zu spätl Nach¬ 
dem die notwendige Grundlage der allgemeinen 
Bildung bis Untersekunda gelegt ist, kann schon 
die Fachbildung zusammen mit etwas Arbeit im 
Beruf beginnen, vor der wissenschaftlichen der 
Hochschule, die ohne jede Kenntnis der Praxis 
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vielfach in der Luft schwebt. — Statt der drei 
oberen Klassen also oder vielmehr neben ihnen 
Fachschulen, die für die Hochschule vorbereiten. 
Daneben etwas praktische Tätigkeit, durch welche 
wenigstens ein mechanischer Überblick über den 
Beruf gewonnen, und die ersten Griffe wie Hand¬ 
fertigkeiten gelernt werden. Durch solche prak¬ 
tische Arbeit erwerben die Lehrlinge *) das Gefühl 
der Verantwortung, wie einer gewissen Selbständig¬ 
keit und bekommen rechtzeitig, d. h. vor der 
Hochschule, einen Begriff von bezahlter Arbeit, 
von Zeit und von Geld, dessen Wert die Stu¬ 
dierten jetzt oft erst mit der Heirat lernen, etwa 
zwanzig Jahre zu spät. Von der allgemeinen 
Bildung der drei oberen Klassen bleibt nur, was 
für das gewählte Fach nötig, das ist bei der be¬ 
kannten deutschen Gründlichkeit schon viel. Was 
man jetzt für alle anderen Berufe mitlernt, fällt 
weg, daß z. B. zukünftige Lehrer der Mathematik 
Kirchengeschichte treiben, die allenfalls für einen 
Professor einer Hochschule auf der sprachlich- 
historischen Seite brauchbar ist, und umgekehrt 
zukünftige Geistliche Mathematik, wie vielleicht 
Techniker oder doch technische Theoretiker sie 
nötig haben. — Gibt das aber nicht nach bis¬ 
heriger Anschauung für die Hoch.^chüler ein Halb¬ 
wissen? Nein! Aber ein ordentliches Wissen in 
dem gewählten Fach, das schon oft allgemeine 
Bildung ist; und durch die beginnende praktische 
Arbeit auch ein gewisses Anwenden-können, das 
für den gewählten Beruf mehr wert und ent¬ 
scheidender ist als das bloße Einschlucken aller 
möglichen Kenntnisse. Das letzte führt leicht zu 
einem Besserwissen und Klugreden auf Gebieten, 
wo man selbst doch nichts leisten kann, zieht 
auch wohl ab von den Arbeiten des eigentlichen 
Berufs durch ziellose Interessen nach allen Rich¬ 
tungen. Zur beginnenden Fachbildung nötig ist: 


1 ) Für einen passenderen Namen wäre ich sehr dank¬ 
bar; aber »Fachscbiiler« gibt es schon in den Gewerbe¬ 
schulen; auch ^Praktikanten, Eleven« usw. sind vergeben. 
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etwas mit Verständnis lesen und beobachten 
können; beides kann bis zum Abschluß der 
Untersekunda erreicht, wie in der Fachschule 
weiter geübt werden. — Aber das wird ja un¬ 
ausstehliche, trockene Berufsmenschen geben, wie 
man sich oft die Amerikaner vorstellt^ Gewiß 
nicht; zwar der Zwang für alle Fächer der oberen 
drei Klassen wird fallen, aber Zeit für Liebha¬ 
berei und Beschäftigung nach Neigung wird 
auf der Fachschule bei beschränkter Stundenzahl 
vorhanden sein. Dann kann man Literatur, Theater, 
naturwissenschaftliche Liebhabereien und andere 
Dinge ruhig jedem selbst überlassen und wird 
vielleicht mehr erreichen als jetzt, wo auf fast 
allen diesen Gebieten bei sehr beanspruchter Zeit 
gearbeitet wird. — Die volle philosophische Bil¬ 
dung der drei oberen Klassen bleibe also für 
den, der sie wünscht, und für den, der sich noch 
nicht für einen Beruf entschieden hat. Daneben 
gestatte man aber den Besuch einer Fachschule 
mit etwa 24 Stunden Unterricht und hinzukom¬ 
mender praktischen Tätigkeit. So bleibt Zeit 
für eigenes Arbeiten, im gewählten Beruf oder 
nach Neigimg, und für die körperliche Ausbildung 
durch gemeinsames Turnen oder privaten Sport; 
das gibt auch einen guten Übergang zu der Frei¬ 
heit der Hochschule ohne die Gefahren, welche 
jetzt drohen. Die praktische Tätigkeit dieser 
Lehrlinge muß natürlich scharf von derjenigen 
der Subalternbeamten getrennt werden, namentlich 
dürfen sie nicht zu lange mit mechanischen Ar¬ 
beiten aufgehalten werden. — Die folgenden Vor¬ 
schläge für einige Fächer sind die eines Laien, 
dem als Lehrer wohl ein Urteil über das Päda¬ 
gogische zusteht, aber nicht über das Fachliche. 
Das letzte wird nach Rücksprache mit erfahrenen 
Fachmännern hier vorgebracht und natürlich der 
Kritik ebensolcher übergeben. 

Mediziner. 

Hier gilt es, vor der Universität die Natur¬ 
wissenschaften zu erledigen und Kranke warten 
zu lernen; weil indes ein Lehrling eines Arztes 
von dessen Patienten kaum geduldet wird, ist 
das zweite nur im Krankenhaus möglich, wo die 
Arbeit der A. L. (Arztlehrlinge) von derjenigen 
der eigentlichen Wärter getrennt werden müßte. 
Für diese Tätigkeit bereitet die Fachschule vor mit 
Physik, Chemie und Botanik, soweit der Arzt sie 
braucht, mit den eigentlich medizinischen Fächern, 
Anatomie in dem Umfange, wie sie für Praktiker 
notwendig und nützlich ist, sowie Physiologie, 
Pathologie und Lehre der Arzneimittel, nicht 
wissenschaftlich, sondern allgemein verständlich 
und empirisch betrieben. Dazu kommen Kurse 
im Verbinden, in den einfachsten Untersuchungen 
von Urin, von Blut, Mikroskopieren usw. — Im 
Krankenhaus heißt es zunächst: die Handgriffe 
lernen, die den eigentlichen Wärtern abgesehen 
werden; dann unter Aufsicht des Arztes Einfüh¬ 
rung in die allereinfachsten Krankenbehandlungen. 
In der Fachschule wird allenfalls etwas Deutsch 


getrieben zur Einführung in praktische Arbeiten, 
vielleicht ebenso aus praktischen Rücksichten 
etwas Französisch und Englisch, doch kann das 
auch jedem selbst überlassen werden; Körper^ 
Übungen natürlich nicht zu vergessen. Vielleiclu 
würde sich später für diese A. L. ein Internat 
am Krankenhaus empfehlen. — Nach drei Jahren 
folgt die Prüfung für die Universität auf Grund 
der Leistungen in der Fachschule, wie in der 
praktischen Tätigkeit; so wird doch wohl größere 
Sicherheit in der Auswahl geboten als jetzt durch 
das Abiturium. Dabei springt indes das Beden¬ 
ken auf, ob nicht durch diese Mediziner, wenn 
sie die Universität nicht durchlaufen, die Kur¬ 
pfuscher vermehrt werden. Gewiß wäre das eher 
möglich als bei den jetzigen Studenten, die wohl 
praktisch nicht genug dafür lernen; aber warum 
sollten jene besser vorbereiteten nicht durch- 
kommen? Und gegebenenfalls können sie als 
Oberwärter xmd dergleichen in den Krankenhäu¬ 
sern gebraucht werden. In der Regel aber wird 
sich die Universität für die so Vorgebildeten um 
die Zeit bis zum Physikum, also wohl auf das 
alte Triennium verkürzen; zwei bis drei Jahre 
werden gewonnen, und zum Schluß der Hoch¬ 
schule wären sie wahrscheinlich fertig für die 
Praxis, während sie jetzt dann erst anfangen. 

Juristen. 

Für das wissenschaftliche Studium ist wün¬ 
schenswert eine Kenntnis aller möglichen Ver¬ 
hältnisse des Lebens, der Ökonomischen, politischen 
u. a., die mit der Zeit aus der Arbeit des Berufes 
sich ergibt, auf eine andere Weise indes vorbereitet 
werden kann, die gleich erwähnt wird. Das 
Prozeßverfahren ist auf der Universität ohne Kennt¬ 
nis der Praxis nahezu unverständlich. Aus beiden 
Gründen daher praktische Arbeit vor der Hoch¬ 
schule, wie sie schon wiederholt von Fachleuten 
gefordert ist, und zur Einführung in diese die Fach¬ 
schule! Hier ist Griechisch nicht nötig und nicht 
allzuviel Latein; denn das corpus juris wird bald 
nicht mehr gebraucht undkann wohl, wenn nötig, in 
Übersetzung gelesen werden. Im Deutschen müs¬ 
sen Redeübungen nachdrücklich betrieben werden, 
ebenso schriftlich die praktischen Aufgaben des 
Berufs, und ein Lesebuch mit passend ausge¬ 
wählten Aufsätzen, wie allgemein verständlichen 
Berichten der Zeitungen über die Gerichte, und 
anderes kann das Leben nach allen Seiten vor¬ 
führen. Dazu kommen, praktisch getrieben, 
Französisch und Englisch, ferner ein Einblick in 
kaufmännische Buchführung, in Handels-, Wech¬ 
sel- und anderes Recht, zunächst vielleicht nach 
Akten undEinzelfällengegeben; endlich Geschichte 
in der Richtung des Faches; dazu Körperübungen. 
Für die beginnende praktische Tätigkeit sind 
natürlich durchgehende Fälle nötig, die bis zum 
Ende verfolgt werden. Vielleicht können die 
R. L. (Rechtslehrlinge) die Fachschule vier Tage 
in der Woche besuchen und zwei am Amtsge¬ 
richt arbeiten, wo sie durch Handschlag verpflich- 
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tet und, nach kurzer Einführung auf der Gerichts¬ 
schreiberei, in der Art der Referendare beschäftigt 
werden, d. h. beim Aufnehmen von Protokollen, 
Vernehmen von Zeugen, in der freiwilligen Ge¬ 
richtsbarkeit usw. tätig sind. Auch läfit sich leicht 
ein Besuch der anderen Gerichte zum Zuhören 

die jungen Leute einrichten. — Nach drei 
Jahren auch hier die Prüfung für die Universität, 
wofür die Unterlage die Leistungen in der Fach¬ 
schule wie in der praktischen Tätigkeit sind, 
zusammen mehr Sicherheit als das Abiturium 
für erfolgreichen Besuch der Universität. Diese 
würde sich für die gewesenen R. L. doch wohl 
verkürzen, jedenfalls die Referendarzeit, und die 
zweite Prüfung könnte so früher angeschlossen 
werden. 

Die Beamten der Verwaltung sind Geschäfts¬ 
leute für die Allgemeinheit, nach dem Recht 
vorgebildet, aber nicht an so strenge Formen 
gebunden wie die Männer vom Gericht; denn 
für sie ist die erste Frage, was praktisch, was 
sachlich möglich ist, und erst die zweite, was 
von den Gesetzen erlaubt wird. Ihre Vorbildung 
auf der Fachschule sollte wohl von derjenigen 
der Juristen nicht getrennt werden, vielleicht aber 
ihre praktische Tätigkeit, welche statt beim Amts¬ 
gericht im Kommunaldienst oder ähnlich beginnen 
könnte. 

Lchrtr, 

Wer ein tüchtiger Lehrer werden will, braucht 
jetzt nach der Universität etwa 10—15 Jahre, 
um das dort Gelernte zu vergessen, d. h. vom 
hoben Pferd der Wissenschaft herabzusteigen und 
dafür auf den geistigen Standpunkt der Schüler 
sich einzustellen, der schon nach den Schulen 
und hier wieder nach den Klassen sehr verschie¬ 
den ist, um ferner den Lernstoff der Schule sich 
anzueignen, den die Universität zwar liefern sollte, 
aber nicht immer liefert, endlich um das Hand¬ 
werk wie die Kunst des Unterrichtens und Er- 
ziehens zu lernen, wie man nämlich den Schülern 
etwas beibringt, sie zu einem guten Betragen 
erzieht, in ihnen den Sinn für Ordnung, ihren 
Fleiß wie ihre Aufmerksamkeit entwickelt, dazu 
die Massen in der nötigen Zucht hält Den 
Lernstoff der Schule und ein erstes Unterrichten 
wie Erziehen kann die Fachschule lehren, deren 
Plan sich übrigens aus dem der drei oberen 
Klassen ziemlich von selbst ergibt, wenn die 
Stunden für die übrigen Berufe wegfallen. Es 
bleiben dann bei etwa vierundzwanzig Stunden 
acht gemeinsame für alle L. L. (Lehrerlehrlinge], 
nämlich vier Deutsch, zwei Geschichte und 
Geographie, zwei für Körperübungen; dazu 
kommen für Altphilologen acht Ivatein und acht 
Griechisch, für Neuphilologen vier Latein, sechs 
Französisch, sechs Englisch, für Mathematiker 
und Naturwissenschaftler sechs Mathematik und 
zehn Naturwissenschaften. Das läßt sich auf vier 
Tage der Woche zu sechs Stunden verteilen, 
wohl nicht zuviel täglich, weil die Arbeit in den 


gewählten Fächern und bei dem Fehlen von 
Nichtfachleuten natürlich angenehmer sein wird, 
auch anders eingerichtet werden kann, als in 
den oberen Klassen der höheren Schulen. Die 
beiden übrigen Tage sind frei für fortlaufendes 
Unterrichten, zunächst an einer Vorschule, nicht in 
der beginnenden untersten Klasse, wo ein Anfänger 
nicht arbeiten kann, sondern in den beiden an¬ 
dern, der mittleren und obersten; später auch 
an der Hauptschule in V, allentills auch in VI. 
Bei einem tüchtigen, erprobten Lehrer ist der 
Lehrling zuerst Zuhörer und Helfer, wird aber 
bald mit wirklichen Aufgaben, etwa dem Teile 
eines Unterrichtsfaches betraut und bei seiner 
Arbeit fortdauernd überwacht. Iip Zeugnis für 
die Universität erhält er ein Urteil im Unter¬ 
richten so gut wie in den Lehrfächern; und ist 
in den drei Jahren gar kein praktischer Erfolg 
zu verzeichnen, so kann er jedenfalls mit weni¬ 
ger Verlust als nach der Universität umsatteln. 
Auf dieser können die Lehrer-Studenten in einem 
pädagogischen Seminar zu praktischer wie theo¬ 
retischer Arbeit vereinigt werden und das Unter¬ 
richten vielleicht auf eigener Übungsschule oder 
auch auf den vorhandenen Schulen der Univer¬ 
sitätsstadt fortsetzen. Der Abschluß des Se¬ 
minars muß ein Teil des Staatsexamens sein; 
damit ist der akademische Hilfslehrer fertig, der 
nach bewiesener Tüchtigkeit in einiger Zeit 
Oberlehrer wird. Die jetzigen beiden praktischen 
Jahre nach der Universität, das Anleitungs- wie 
das Probejahr, fallen damit weg; ebenso brau¬ 
chen die besser als jetzt vorbereiteten Studenten 
wohl weniger Semester auf der Universität. 

Polytechniker. 

Warum denn hier etwas ändern: Die Deut¬ 
schen haben doch in den letzten Jahrzehnten 
technisch so viel geleistet! Gewiß; aber andere 
Völker, wie die Engländer und Amerikaner, auch! 
ohne unsre lange theoretische Vorbildung, die 
wirtschaftlich und auch sonst bedenklich ist. Es ist 
hier wohl möglich, die vorbereitenden Fächer nur 
so weit zu treiben, wie sie für Praktiker nötig 
sind, und schneller an die eigentlich technischen 
heranzutreten. Eine erste praktische Tätigkeit 
kann dazu vieles zeigen, was sonst in der Theorie 
der Hochschule unverständlich bleibt. Dabei 
werden die Handgriffe den Arbeitern und unteren 
Beamten abgesehen, mit denen man im Alter 
von i6—19 Jahren leichter umgehen lernt als 
nach der Hochschule. Ein so ausgebildeter P. L. 
(Polytechnikerlehrling) steht nicht später ratlos 
vor praktischen Aufgaben wie bisweilen jetzt der 
theoretisch ausgebildete Hochschüler. Mit dem 
früher üblichen einen praktischen Jahr vor der 
Hochschule sollen keine guten F.rfahrungen ge¬ 
macht sein. Begreiflicherweise! Denn die Zeit 
war reichlich kurz, und namentlich der l'bergang 
zu schroff von der allgemeinen Bildung der 
höheren Schule zu der Arbeit des Berufes. Das 
würde nicht so sein bei einer Fachschule. Diese 
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kann entweder drei Jahre dauern — dann muß 
in den beiden letzten praktische Beschäftigung 
hinzukommen, etwa an zwei Tagen der Woche 
und wohl in einem Staatsbetriebe — oder auch 
nur eins, auf das etwa zwei praktische Lehrjahre 
(besser als Volontäijahre) in einem staatlichen 
oder privaten Betriebe folgen; in dieser letzten 
Zeit besuchen die Lehrlinge vielleicht eine Fort¬ 
bildungsschule von vier bis sechs Stunden wöchent¬ 
lich, um von der Theorie für die Hochschule nicht 
allzuviel zu vergessen. — In der Fachschule 
müssen vorläufig alle Abteilungen der Polytech¬ 
niker zusammengefaßt werden, die Architekten, 
die Ingenieure für Straßen-, Brücken- und Was¬ 
serbau, für Eisenbahnen, für Maschinen, für 
Schiffbau, endlich die Chemiker wie Elektrotech¬ 
niker; später können sie vielleicht auch hier 
getrennt werden oder doch manche Fächer, 
wie Zeichnen u. a., nach Bedürfnis treiben. Der 
Stundenplan wäre folgender: Mathematik, gleich 
in Richtung auf das Fach getrieben bis zur 
Differenzial- und Integral-Rechnung, etwas all¬ 
gemeiner vielleicht Physik und Chemie, dann 
Linear- wie Freihandzeichnen, Deutsch in Rich¬ 
tung auf das Fach, und ebenso neuere Sprachen, 
um die fremde Fachliteratur zu verstehen, wie 
allenfalls zu besprechen. Dazu kommt der Unter¬ 
richt im eigentlichen Fach zusammen mit Mate¬ 
rialkunde, nach den Abteilungen natürlich ver¬ 
schieden, nämlich Konstruktionen für Hochbau, 
ebenso für Straßen-, Brücken- und Wasserbau, 
ebenso für Eisenbahnen, für Maschinen, für 
Schiffe, ein chemisches Praktikum für Chemiker, 
für die Elektrotechniker Meßkunde- Vielleicht 
ein Nachmittag wird für Besichtigungen verwandt, 
und Körperübungen. Praktisch beschäftigt werden 
diese P. L. im Sommer im Betriebe, im Winter 
auf dem Bureau, und zwar die ersten Abteilun¬ 
gen bei einem Staatsbau oder einem Bauüber¬ 
nehmer, die nächsten in einer Werkstätte der 
Eisenbahn, in einer Werkstätte oder Fabrik für 
Maschinen — in diesem Fach wie im folgenden 
wird jetzt schon praktische Arbeit gefordert —, 
ferner auf einer Schiffswerft und einer Werk¬ 
stätte für Schiffsbaumaschinen, endlich in einer 
chemischen Fabrik, einem elektrischen Installa¬ 
tionsgeschäft und l3ei einem Feinmechaniker. — 
Der Eintritt in die Hochschule erfolgt auch hier 
nach bestandener Prüfung der Fachschule und 
ausreichenden praktischen Zeugnissen, beides zu¬ 
sammen eine bessere Gewähr für eine geeignete 
Auswahl, als das Abiturium jetzt bietet. Die 
Zeit der Hochschule würde sich für die so Vor¬ 
gebildeten natürlich kürzen, etwa um die Zeit 
der vorbereitenden Fächer; wahrscheinlich auch 
die praktischen Jahre der Staatsbeamten, welche 
jetzt hinter die Hochschule gelegt sind. 

Zunächst wären die einzelnea Fachschulen 
nur schwach besetzt; immerhin würden daher 
für den einzelnen die letzten Jahre vor der Uni¬ 
versität etwas teurer*) als jetzt; das kommt aber 

1) Dazu käme noch ein Ortswechsel für manche 


gar nicht in Betracht gegenüber der gleich zu 
besprechenden Ersparnissen. Durch die Fach¬ 
schulen wird ferner die sogenannte allgemeine 
Bildung der Studiertei] beschränkt. Aber ist das 
ein Schaden? Man kann wahrhaftig auch des 
Guten zuviel bekommen und lernt jetzt bis zum 
Abiturium wie später mehr Überflüssiges, als man 
in seinem ganzen Leben wieder vergessen kann. 
Die wissenschaftliche Literatur schwillt durch den 
allgemein verbreiteten Dilettantismus in einer 
Weise an, daß selbst Fachleute kaum die Inhalts¬ 
angaben von allem Erschienenen lesen können; d'e 
jungen Leute in den oberen Klassen der höheren 
Schulen werden ja vorgebildet, als ob sie alle 
Professoren werden sollten. Deswegen wohl auch 
die Vorliebe für Kritik und theoretische Gespräche, 
kurz, die ganze Schulmeisterei bei so vielen 
studierten Deutschen. 

Diesen geringen Nachteilen — soweit sie 
solche sind oder dafür gehalten werden — treten 
folgende Vorteile gegenüber. Zimäcbst bekommen 
die Fachschüler durch ihre praktische Arbeit 
rechtzeitig einen Begriff von Zeit, Geld und be¬ 
zahlter Arbeit, sind fHiher selbständig, und 
werden bei dem allmähligen Übergang zur Frei¬ 
heit der Hochschule dort das Geldausgeben, 
Trinken und andres vernünftiger betreiben. Fer¬ 
ner wird sich die Zeit der Hochschule wie die 
der jetzt anschließenden praktischen Ausbildung 
erheblich verkürzen, ein Ersparnis, gegen welches 
die vorhin erwähnten Ausgaben völlig verschwin¬ 
den. Die Hochschule wird wahrscheinlich wie 
früher mit drei Jahren auskommen, für das Porte¬ 
monnaie der schwer geprüften Väter nicht minder 
angenehm, wie gut für die Studenten, denen eine 
längere Freiheit leicht selbst schadet; denn die 
bemoosten Häupter finden sich schwer zurück ins 
praktische Leben. Ferner trifft das Zeugnis der 
Fachschule und der praktischen Tätigkeit eine 
bessere Auswahl für die Hochschule als das Abi¬ 
turium, das in manchem Bestandenen den ange¬ 
nehmen Wahn erzeugt, nunmehr zu den vor¬ 
zugsweise Gebildeten zu gehören. So wird es 
unter den neuen Studenten wohl weniger verlorene 
Menschen geben, weil ein Wechsel im Beruf eher 
möglich ist, infolge der praktischen Beschäftigung 
auch ein Eintritt in mittlere Stellen, wenn die 
höhere Ausbildung aus irgend einem Grunde 
nicht vollendet werden kann. Weiter liefert der 
neue Gang der Ausbildung ohne Zweifel prak¬ 
tische Studierte, welche meistens gleich nach der 
Universität verwendbar sind, während sie jetzt 
dann erst praktisch zu lernen anfangen. Bei 
Beamten wird vielleicht — was man so nennt 
— das Arbeiten am grünen Tisch und nach 
Schema IV sich mindern, und die Kluft sich ver- 
schmälern zwischen Studierten und andern Ge¬ 
bildeten, z. B. den Geschäftsleuten mit ihren rich¬ 
tigeren Ansichten über Geld und andere prakti¬ 
sche Dinge des Lebens. Wahrscheinlich wird 

Schüler der mittlereo Städte binza, in denen solche Fach¬ 
schulen nicht beständen. 
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auch der Studierte mit etwas beschränkter all¬ 
gemeiner Bildung mehr zufrieden als kritisch 
sein und in der Gesellschaft nicht gleich wissen¬ 
schaftliche Probleme wälzen, sondern die Unter¬ 
haltung über natürlich gegebene Gegenstände 
führen. 

Wirtschaftlich empfiehlt sich also der neue 
Weg dadurch, dafi für den einzelnen die ganze 
Ausbildung bis zum Eintritt in den Beruf erheb¬ 
lich verkürzt und damit billiger wird. Auch dem 
ganzen Volke werden so Unsummen erspart; viel¬ 
leicht noch mehr aber durch Beamte, welche 
früher als die jetzigen praktisch sind, und durch 
leitende Männer, die in der Zeit der schöpfe¬ 
rischen Kraft in hohe Stellungen gelangen. Vor¬ 
wärts also! Ein Versuch wird gewiß die Zu¬ 
stimmung der Regierungen Anden; er kann in 
Kürze zeigen, ob die neuen Studierten neben 
den alten sich behaupten, ob sie ihnen nicht 
vielleicht überlegen sind. 

Die Abstammung der Juden. 

Von Dr. Georg Buschan. 

ic anthropologische Stellung der Juden 
blieb lange Zeit ein Rätsel, bis es Pro¬ 
fessor Dr. V. Luschan in Berlin vor ungefähr 
15 Jahren auf Grund eingehender Unter¬ 
suchungen an modernem und vorgeschicht¬ 
lichem Material aus Vorderasien gelang, in 
diese Frage Licht zu bringen. Es war auf der 
Z3. allgemeinen Versammlung der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft in Ulm im 
Jahre 1892, als der bekannte Gelehrte zum 
ersten Male mit seiner neuen Hypothese über 
die Herkunft und Zusammensetzung der Juden 
an die Öffentlichkeit trat, die seitdem wohl 
den allgemeinen Beifall gefunden haben dürfte. 
V. Luschan stellte hier die Behauptung auf, 
daß die Juden, um es ganz kurz zu sagen, 
aus einer Mischung semitischer Volkselemente 
mit den Hettitern oder, besser gesagt, mit 
der Urbevölkerung Vorderasiens, und Anwri- 
tem, arischen Elementen, hervorgegangen 
seien. Ihr äußerer Habitus wäre in der Haupt¬ 
sache auf die beiden zuletzt genannten Ele¬ 
mente Zurückzufuhren; der eigentliche semi¬ 
tische Typus sei in den hettitischen bzw. 
amoritischen aufgegangen, nur die semitische 
Kultur hätte die hettitische überdauert. 

Dieser Auffassung, die, wie schon hervor¬ 
gehoben, von jüdischen und christlichen Fach¬ 
gelehrten allgemein geteilt werden dürfte, ist 
neuerdings Dr. Elias Auerbach') in Berlin 
entgegengetreten mit einer Anzahl Einwände, 
die auf den ersten Blick zwar sie zu stürzen 
scheinen, indessen von v. Luschan^) be- 

Elias Auerbach, Die jüdische Rassenfrage. 
Arch. für Rassen- u. Gesellschaftsbiologie 1907, 
Jhg. IV., H. 2, S. 232—361. 

2) Felix V. Luschan, Offener Brief an Herrn 
Dr. Elias Auerbach. Ebenda S. 362—371. 


reits in unzweideutiger Weise entkräftigt wor¬ 
den sind. Da hierdurch die Frage von neuem 
angeschnitten worden ist, dürfte es für die 
Leser dieser Zeitschrift von Interesse sein, den 
Standpunkt der »Judenfrage € hier vom anthro¬ 
pologischen Gesichtspunkte aus im Zusammen¬ 
hänge beleuchtet zu sehen. 

Die biblische Überlieferung bietet uns ver¬ 
schiedene Belege dafür, daß die Urhebräer 
bei ihrer Einwanderung in Palästina (ungefähr 
um die Mitte des zweiten Jahrtausend v. Ch.) 
im Sinne der Anthropologen keine reine Be¬ 
völkerung mehr bildeten, sowie daß sie bei 
ihrem Eintreffen im Gelobten Lande eine he- 



Fig. 1. Hettiter-Typen; dieses in Cilicien (Ibriz) 
efundeoe Denkmal zeigt die hettitische Gottheit 
es Weines und Getreides und einen zu ihr beten¬ 
den Satrapen oder König. 

terogene Bevölkerung bereits antrafen, mit 
der sie sich als Ankömmlinge vermischten.') 
Darüber kann kein Zweifel bestehen. Es tritt 
nun an uns die weitere Frage heran, wer diese 
Urbevölkerung im Heiligen Lande war. Die 
Bibel nennt uns als mächtigstes Volk die 
Hettiter\ dieser Name ist gleichbedeutend mit 
den Khatti der assyrischen Keiltexte und den 
Kheta der ägyptischen Denkmäler (Fig. i). Nach 
Genes. XXIII, 2 u. 3 reichtensie zur Zeit Abrahams 
bis an den südlich gelegenen Hebron heran. 
Um die Mitte des zweiten vorchristlichen Jahr¬ 
tausend, als der ägyptische Pharao Thotmer III. 
(1504—1449) Kanaan eroberte, gerieten sie in 
Berührung mit den Ägyptern, gegen die sie 
langjährige Kriege führten. Das Reich der 

*} Solche Stellen sind Exod. XXin, 23, Deu¬ 
teron. XX, IO, XXI, IO, XXIII, 8, Richter Hl, 5, 
Josua XV, 13, XVI, IO u. ii. Chron. 11 , 35. 
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Fig. 2. Nordpalästinensische Judentypen aus dem IX. Jahrhundert 
vor Chr. Geb. 'Fig- I — 3,n. J- M. Judt, »Die Juden als Rassec. 

Berlin, Jüdischer Verlag.) 


Hettiter, dessen Hauptstadt Karchemisch war, 
reichte zur Zeit der Blüte nach Süden bis an 
das amoritische Kadesch am Orontes heran. 
Nach der Schlacht von Kadesch wurde ihre 
Macht durch Ramses ü. gebrochen; das einst 
sehr mächtige Reich ging alsbald seinem Ver¬ 
fall entgegen. Es zerfiel in mehrere Teile, 
von denen sich der bedeutendste noch längere 
Zeit im Norden von Palästina, in Syrien, er¬ 
hielt. Zur Zeit der Einwanderung der ersten 
semitischen Horden unter Abraham mag 
das Hettiterreich bei weitem nicht mehr 
die große Ausbreitung besessen haben wie 
ehemals; darin ist Auerbach gewiß recht zu 
geben, der meint, daß, wenn es noch seine 
frühere Rolle gespielt haben sollte, man in 
der biblischen Überlieferung noch irgend etwas 
davon verspüren müßte. Indessen ist kaum 
anzunehmen, daß diese Urbevölkerung, denn 
um solche handelte es sich offenbar, in Palä¬ 
stina zur Zeit der ersten semitischen Invasion 
ausgerottet gewesen wäre; sie hatte nur auf¬ 
gehört eine politische Rolle zu spielen, zumal 
sich zu ihr schon weitere Völker hinzugesellt 
hatten, z. B. die Amoriter, von denen weiter 
unten noch die Rede sein soll. Auf jeden 
Fall kann nicht in Abrede gestellt werden, 
daß, als die Kinder Israel in Kanaan einwan- 
derten, hier eine Urbevölkerung ansässig ge¬ 
wesen ist, mit denen sie sich nachgewiesener¬ 
maßen vermischten. Ob diese nun Hettiter 
hießen oder nicht, tut nichts zur Sache. 
V. Luschan wählte diesen Namen, weil die 
Hettiter ehemals der vornehmste Stamm der¬ 
selben gewesen waren; er hätte ebensogut für 
sicirgendeineandreBezeichnung wählen können. 
Um Mißverständnissen oder Wortklaubereien 
vorzubeugen, schlägt er für sie den auch schon 
früher von ihm angewandten Ausdruck ^ar- 
menoide« Bevölkerung vor; aus welchem 
Grunde, werden wir sogleich sehen. Die 
Hauptsache ist nur, daß mit dieser ^Bezeich¬ 


nung besagt wird, daß es sich 
um eine homogene Bevölke¬ 
rungsmasse handelte, die da¬ 
mals über ganz Vorderasien 
verbreitet gewesen ist. Über 
die K'örperbeschaffenheit dieser 
vorderasiatischen Urbevölke¬ 
rung geben uns die Darstel¬ 
lungen auf syrischen und 
ägyptischen Denkmälern der 
frühesten Zeit (z. B. zu Send- 
schirli, dem Sammäl der assy¬ 
rischen Texte, in Nordsyrien, 
wo V. Luschan langj^rige 
Ausgrabungen leitete) unzwei¬ 
deutigen Aufschluß. Diesen 
zufolge muß die Urbevölke¬ 
rung in der Tat eine durc..aus 
einheitliche gewesen sein; 
denn immer kehren auf den 
Darstellungen dieselben charakteristischen Ty¬ 
pen wieder (Fig. 2 u. 3). Die Leute waren von 
kleiner Statur, gelbbrauner Hautfarbe und be¬ 
saßen einen kurzen, hohen Schädel mit einem 
im Profil oft wie abgehackt aussehenden flachen, 
steilen Hinterhaupt, sowie eine mächtig ent¬ 
wickelte Nase (Fig. i). Dieser uralte Typus der 
Vorderasiaten hat sich noch heutigentags in den 
Armeniern (Fig. 4 u. 5) erhalten; aus diesem 
Grunde findet v. Luschan die Bezeichnung »arme- 
noide« Urbevölkerung für passender als die 
der hettitischen. Man trifft den armenoiden Ty¬ 
pus ferner 
in höherer 
Zahl noch 
überall dort 
unter der 
Bevölke¬ 
rung an, wo 
äußereVer- 
hältnisse 
die Erhal¬ 
tung alter 
Typen be¬ 
günstigen, 
also unter 
den Sektie¬ 
rern, unter 
den Berg- • 

Völkern des 
Taurus und 
Libanon, 
unter den 
Lykiern, 

Drusen und 
Maroniten, 
in einigen 
Hochge- 
bii^sdÖr- 

fern, in Fig. 3. Typen südpalästinensischbr 
schwer zu- Frauen aus dem Vill. Jahrhundert 
gänglichen vor Chr. Geb. 



II.n- 





Dr. Georg Buschan, Die Abstammung der Juden. 


295 


Sumpflandschaften 
sowie in einzelnen 
ganz alten vorneh¬ 
men Familien. 

Von der arme- 
noiden Urbevölke¬ 
rung nun, so be¬ 
hauptet V. Luschan, 
haben die Juden 
die hochgradige 
Kurzköpfigkeit, die 
sie auszeichnet — 
die eigentlichen se¬ 
mitischen Völker 
sind langköpfig —, 
sowie die charakte¬ 
ristische Judennase 
angenommen. 
Nebenbei sei noch 
erwähnt, daß die heutigen Armenier das am 
meisten kurzköpfige Volk der Welt zur gegen¬ 
wärtigen Zeit vorstellen. Gegen v. Luschans 
Ausführungen hat Auerbach nun den nichtigen 
Einwand erhoben, daß man den Profilzeich¬ 
nungen der Skulpturen, welche die hettitische 
Bevölkerung wiedergeben, nicht ersehen könne, 
ob der Schädel schmal oder breit, oder, was 
dasselbe besagt, lang oder kurz gewesen sei; 
denn bekanntlich kann bei derselben absoluten 
Kopflänge einMensch lang- oderkurzköpfig sein, 
je nachdem sein Schädel schmäler oder breiter ist 
(Fig.öu.?). V. Luschan fertigt diesen Einwurf mit 
dem Hinweise ab, daß nach unsern Erfahrungen 
ein Schädel so kurz und hoch, wie er sich auf 
den Darstellungen 
zeigt, niemals 
gleichzeitig schmal 
gewesen sein kann; 
eine solche Hirn¬ 
kapsel ist ein Un¬ 
ding, d. h. könnte 
allenfalls als patho¬ 
logisches Produkt 
gelegentlich wohl 
an einem Idioten 
beobachtet wer¬ 
den, niemals aber 
für ein ganzes Volk 
typisch sein. Auer¬ 
bach hatte ferner 
den Einwurf erho¬ 
ben, daß die Ar¬ 
menier wohl einen 
auffällig hohen 
Schädel besäßen, 
die heutigen Juden 
dagegen mit einem 
niedrigen ausge¬ 
stattet wären, v. 

Luschan zieht den 
letzten Teil dieser 
Behauptung in 


Zw'eifel, denn neben 
niedrigen Judenschä¬ 
deln sind auch ge¬ 
nügend recht hohe be¬ 
kannt geworden; im 
übrigen wäre die Zahl 
der Beobachtungen 
eine noch sehr kleine 
— noch im Jahre 1892 
besaß die Berliner 
Sammlung erst elf Ju¬ 
denschädel, davon nur 
einen europäischen, die Fig. 5. Armenier. 
übrigen solche von 
Spaniolen aus der Le¬ 
vante —, so daß man die Frage nach der 
Höhe des jüdischen Schädels unmöglich ent¬ 
scheiden könne. Auerbachs Einwände sind 
somit vollständig hinfällig; v. Luschans Be¬ 
hauptung, die Juden haben von der alten Ur¬ 
bevölkerung Vorderasiens den kurzen Schädel 
und die typische Nase geerbt, besteht also voll¬ 
ständig zu Recht. 

Woher kamen die Hettiter bzw. die arme- 
noide Bevölkerung? Auch hierüber gibt uns 
V. Luschan Antwort. Offenbar sind sic aus 
derselben Quelle herzuleiten, wo die übrigen 
kurzköpfigen Elemente herstammen, denen wir 
in Europa begegnen, nämlich aus dem Innern 
Asiens; sie gehörten somit der mongolischen 
oder turanischen Rasse an. Mit ihnen haben 
sich die Semiten, als sie unter Führung ihres 
Heros eponymus, namens Abraham, um die 
Mitte des zweiten Jahrtausends v. Chr. ein- 

wanderten, ge¬ 
mischt. 

Auerbach findet 
es nun wunderbar, 
daß die aus dieser 
Kreuzung hervor¬ 
gegangene Rasse 
so wenig Semi¬ 
tisches in ihrem 
Äußeren bewahrt 
hat. Dieser Ein¬ 
wurf erscheint 
allerdings berech¬ 
tigt; er wird aber 
hinfällig, wenn .wir 
uns auf den Stand¬ 
punkt stellen, daß 
die semitischen An¬ 
kömmlinge relativ 
spärlich gewesen 
sind im Verhältnis 
zu der einheimi¬ 
schen Urbevölke¬ 
rung. V. Luschan 
macht darauf auf¬ 
merksam, daß im 
Kampfe der Rassen 
die kulturellen 



Fig. 4. Armenier. 



Fig- 6. Brachycephaler 
Typus (kurzköpfigl 



Fig. 6a. Brachycephaler 
Typus (kurrköpfig) 




Fig. 7. Dolichocephaler 
Typus (langköpfig) 



Fig. 7a. Dolichocephaler 
l'ypüs da“gköpfig) 
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Dr. E. Brezina, Die biologische Untersuchung des Kotes. 


Merkmale sich ganz anders verhalten als 
die körperlichen. Für diese ist der Typus 
der Mehrheit bei der Vermischung ausschlag¬ 
gebend, wobei es gleichgültig ist, ob diese 
Mehrheit eine höhere oder niedrigere Rasse 
bedeutet; hingegen spricht bei der Über¬ 
tragung kultureller Eigenschaften in der Haupt¬ 
sache die Höhe der Kultur mit. >Es siegt 
die höher entwickelte Sprache, die ver¬ 
feinerte Grammatik, die weiter vorgeschrittene 
Religion und, sofern solche auch in Frage 
kommt, die bessere Schrift.« Die Urbevöl¬ 
kerung Palästinas nahm also, als kulturell tiefer 
stehend, semitische Sprache an, drängte aber 
den Einwanderern die charakteristischen Züge 
ihres äußeren Habitus auf. 

{Schluß folgt.) 

Die biologische Untersuchung des 
Rotes. 

Von Dr. E. Brezina. 

E ine der merkwürdigsten naturwissenschaft¬ 
lichen Entdeckungen der letzten Jahr¬ 
zehnte war wohl die der Bildung der soge¬ 
nannten spezifischen Niederschläge (Präzipitine). 

Spritzt man einem Versuchstiere, z. B. 
einem Kaninchen, einigemale kleine Mengen 
einer eiweißhaltigen Flüssigkeit ein, die von 
einem fremdartigen tierischen oder pflanzlichen 
Organismus stammt, z. B. Pferdeblut, so ant¬ 
wortet das Versuchstier in eigentümlicher Weise 
auf diese Behandlung. Wenn man sein Blut¬ 
serum mit der zur Behandlung verwendeten 
Lösung (Pferdeblut) mischt einige Zeit bei 37° C. 
hält, so trübt sich allmählich die klare Flüssigkeit 
und scheidet endlich Flocken aus, die schließ¬ 
lich als Niederschlag, als Fällung zu Boden 
sinken. 

Diese Reaktion ist spezifisch im doppelten 
Sinne, das Gemisch bleibt klar, wenn die dem 
Serum zugesetzte eiweißhaltige Lösung nicht 
von derjenigen Organismenart stammt (also 
von einem Hund), welche zur Behandlung des 
Versuchtieres gedient hat. Der Niederschlag 
ist geringer, wenn man zur Einspritzung einer¬ 
seits, zum Fällungsversuch andererseits Lösun¬ 
gen von einer und derselben Tierart nimmt, 
diese aber aus verschiedenen Organen oder 
Körperflüssigkeiten herstellt. 

Diese merkwürdige Wirkung des Blutserums 
schreibt man Stoffen zu, die als Folge der 
Einspritzung im Körper der Tiere gebildet 
werden und dann in deren Blute kreisen, man 
nennt diese, niemals rein dargestellten Stoffe 
Präzipitine, (Niederschlagende Stoffe). Die in 
den injizierten Lösungen erhaltenen Stoffe 
dagegen, welche die Bildung der Präzipitine 
verursachen und mit diesen zusammen die 
Fällung geben, nennt man Präzipitogene 
(— Präzipitinbildner). 


Auch letztere hat man noch nicht rein dar- 
stellen können. 

Der Wunsch eines Lederfabrikanten, ein 
ihm geliefertes Quantum Hundekot auf Ver¬ 
fälschung mit fremden Kotarten zu untersuchen, 
bot dem Wiener k. k. hygienischen Institute Anlaß 
zur Lösung der Frage, ob der Kot, der ja ein ei¬ 
weißhaltiges Produkt desTierkörpers ist, auch zu 
den Stoffen gehört, die in einem Versuchstier 
die Bildung von Präziptin anregen. Hunde¬ 
kot dient, wie bekannt, als Beize bei der Her¬ 
stellung feiner Ledersorten, und jener In¬ 
dustrielle glaubte, daß ihm durch dessen Ver¬ 
fälschung eine Partie Leder' verdorben worden 
sei. 

Es gelang zunächst aus Hundekot klare, 
keimfreie Auszüge herzustellen. Diese wurden 
Kaninchen in die Bauchhöhle eingespritzt 
und nach 4—ömaliger Wiederholung d^es Vor¬ 
ganges deren Blutserum auf seine fallenden 
Kgenschaften gegenüber jenen Auszügen unter¬ 
sucht. Der erwartete E>folg blieb nicht aus, 
es bildete sich tatsächlich ein deutlicher Nieder¬ 
schlag in dem Flüssigkeitsgemisch. 

Verwendete man statt dieses Extraktes einen 
Auszug aus der von dem genannten Leder¬ 
fabrikanten zur Prüfung eingesendeten Substanz, 
so trat zwar gleichfalls eine Fällung ein, doch 
in bedeutend schwächerem Maße. Damit war 
nachgewiesen, daß diese Substanz zwar Hunde¬ 
kot enthielt, aber mit fremdartigen Stoffen ge¬ 
mischt tvar. 

Die Nahrung, die der den Kot liefernde 
Hund erhielt, war für den Ausfall der Versuche 
gleichgültig, die wirksamen Stoffe mußten also 
aus dem Magen-Darmkanal und den in diesen 
ausmündendenDrüsendes Tieres selbst stammen 
— soweit nicht etwa die bekanntlich massen¬ 
haft im Kote vorhandenen Bakterien präzi¬ 
pitinbildende Wirkung hatten. 

Die in dieser Weise dargestellten Hunde¬ 
kot präzipitierenden Sera fällten in gleicher 
Weise nur noch den Kot des dem Hunde 
nächst verwandten Tieres, des Wolfes, etwas 
schwächer auch den des Fuchses, waren aber 
wirkungslos gegenüber allen andern Kotarten. 

Auf die gleiche Art gelang es ein Menschen¬ 
kotserum darzustellen, das außer menschlichem 
nur noch Affenkot fällte. Da auch alter, längst 
eingetrockneter menschlicher Kot für den Ver¬ 
such verwendet werden konnte, ist die Reaktion 
zum Nachweis menschlichen Kotes für gericht¬ 
liche Zwecke wohl geeignet. 

DiespezifischenKotsera waren 
Blutserum der Tierarten, deren Kotauszug sie 
fällten, ganz oder fast ganz ivirkungslos, um¬ 
gekehrt verursachte das Serum eines mit Blut¬ 
flüssigkeit des Hundes behandelten Kaninchens 
keinerleiTrübung im iV//«</^’kotextrakt, während 
es mit dem zur Einspritzungverwendeten Serum 
eine starke Fällung gab. 

Diese Tatsachen weisen darauf hin, daß 
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die Ausscheidungen des Darmkanals — sie 
bilden ja den wesentlichen Teil des Kotes — hin¬ 
sichtlich ihrer präzipitinbildenden Eigenschaften 
vom Blute und wohl auch von den übrigen 
Organen des Tieres weitgehend verschieden 
sind. Sie führten die Untersucher auf den Ge¬ 
danken, die Präzipitinreaktion des Kotes der 
praktischen Heilkunde dienstbar zu machen, 
denn es schien möglich, daß krankhafte Ver¬ 
änderungen im Magen-Darmkanal und den ihm 
angegliederten Drüsen (Leber, Bauchspeichel¬ 
drüse) sich auch durch Veränderungen der prä- 
zipitogenen Eigenschaften des Kotes kundgeben, 
welche dann zur Erkennung der Krankheits¬ 
ursache fuhren konnten. Um dieses dem For¬ 
scher nicht allzu nahe erscheinende Ziel zu 
erreichen, waren aber mannigfache Schwierig¬ 
keiten zu überwinden, vor allem mußte der 
Kot hinsichtlich seiner präzipitogenen Eigen¬ 
schaften genau studiert und förmlich in seine 
Bestandteile (die einzelnen Ausscheidungen, 
die ihn zusammen bilden) zerlegt werden. Dies 
konnte zunächst nur an Versuchstieren (Hunden) 
geschehen, und so trachteten die Untersucher 
die einzelnen Bestandteile des Kotes getrennt 
durch Operationen am narkotisierten Hunde 
(Magen und Darmfistel) bzw. von Hundeleichen 
(die zellige Auskleidung des Darmkanals usw.) 
zu gewinnen. 

Die aus dem Materiale dargestellten wässe¬ 
rigen Lösungen wurden nun, jede für sich, 
ebenso wie Kotauszüge Kaninchen injiziert, die 
erhaltenen präzipitierenden Sera mit den Auszü- 
genaufihre fallenden Eigenschaften wechselseitig 
geprüft. Die zahlreichen hierüber angestellten 
Versuche sind noch keineswegs abgeschlossen 
und lassen sich hier nur in den Hauptzügen 
wiedei^eben. Es hat sich gezeigt, daß die 
oben beschriebenen einzelnen Darmausschei¬ 
dungen untereinander etwas verschieden sind 
und in ihren präzipitogenen Eigenschaften zwi¬ 
schen Blutserum und Gesamtkot stehen. 

Auf diese Art wurde z. B. gefunden, daß 
ein großer, vielleicht der größte Teil der prä¬ 
zipitinbildenden Stoffe des Kotes der flüssigen 
Ausscheidung (Sekret) und der zelligen Aus¬ 
kleidung des Dünndarms entstammt. 

Es muß einem späteren Zeitpunkt Vorbe¬ 
halten bleiben, derartige Resultate systematisch 
zusammenzufassen, für die Erkennung der Ver¬ 
dauungsvorgänge, und wie die Untersucher 
hoffen, auch für die praktische Heilkunde zu 
verwerten. 

Serradella und Lupine. 

Von Dr. B. Heinze. 

erradella und Lupine sind erst vor wenigen 
Jahrzehnten — wahrscheinlich von Spanien 
oder Portugal aus — über Frankreich oder 
Belgien bei uns in Deutschland wieder einge- 
fiihrt worden, nachdem man sie in verschiedenen 


Gegenden des Reiches zweifellos schon in weit 
früherer Zeit angebaut hatte, die speziellen Ver¬ 
suche aber, und zwar vor allem diejenigen mit 
vollständig fehlgeschlagenwaren. Beide 
Pflanzen sind alsdann in der deutschen Land¬ 
wirtschaft heimisch geworden und nehmen viel¬ 
leicht den hervorragendsten Platz unter den 
neueren Kulturpflanzen ein. Ihre eigentliche Do¬ 
mäne bildet freilich zurzeit noch immer der 
leichtere, sandige Boden, wie er gerade in 
Deutschland,über ziemlich ausgedehnte Strecken 
hin verbreitet, sich vorfindet. 

Besonders aber mit Hilfe der gelben Lupine 
ist man nunmehr auf trockenem Sande, welcher 
bisher einer extensiveren Kultur kaum für wert 
erachtet wurde, tatsächlich in den Stand gesetzt 
worden, relativ große Pflanzenmassen zu pro¬ 
duzieren, und auf sandigen Böden mit etwas 
mehr Feuchtigkeit, als für Lupinen gerade noch 
ausreichend ist, — besonders auf sandigem 
Lehm — hat sich die Serradella bald einen 
guten Platz neben der Lupine erobert. In der¬ 
selben Weise wie die Lupine ist auch die Ser¬ 
radella als Gründüngungspflanze hoch zu be¬ 
werten; sie ist jedoch mehr als die Lupine 
zugleich auch eine ganz ausgezeichnete Futter¬ 
pflanze. Bezüglich des Nährwertes steht sie 
dem Rotklee annähernd gleich und liefert ein 
gutes, vor allem vom Milchvieh gern genommenes 
Futter; indessen hat die Serradella insofern vor 
dem Rotklee einen großen Vorzug, als man bei 
ihrer Verfutterung, selbst bei sehr reichlichem 
Genüsse, die vielfach recht gefährlichen Blä¬ 
hungen, — das sog. Auflaufen des Viehes — 
kaum zu befürchten hat. 

Auf besseren, schwereren Böden hat man 
nun die Serradella, wie auch die Lupine früher 
schwerlich jemals zu einer auch nur einiger¬ 
maßen freudigen Entwickelung bringen können, 
die speziellen Versuche mit diesen Kulturpflan¬ 
zen leider jedoch wohl auch immer zu bald 
wieder aufgegeben, und zwar nach unsern 
gegenwärtigen Kenntnissen über die ganze 
Entwicklung der beiden Pflanzen allerdings aus 
ziemlich leicht erklärlichen Gründen. 

Nur sehr vereinzelt hat man späterhin auf 
solchen Böden eine leidlich gute Entwicklung 
der einen oder der andern Pflanze*) beobachtet 
und erst ganz neuerdings mehren sich die Be¬ 
obachtungen über besonders günstige Entwick¬ 
lung der beiden zu den Schmetterlingsblütlern 
(Papilionaceen bzw. Leguminosen) gehörenden 
Pflanzen, nachdem uns die bekannten, und zwar 
neuerdings sehr verbesserten Hiltnerschen 
Organismenkultureti in Form des sogenannten 

)] Unter Gründtlngungspflanzen versteht man 
solche (meist Leguminosen], die grün geschnitten 
eingeackert werden, um so den Boden besonders 
mit Stickstoff zu düngen. 

2 ) Vgl. u. a. die speziellen Mitteilungen in der 
Landwirtsch. Presse 1904—1908; im besonderen 
die Serradellaversuche von A r n d t-Oberwartha i. Sa. 
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•»'Nitragins*^ ’) zur ev. auffallenden Verbesse¬ 
rung und günstigeren Entwicklung der einzelnen 
Leguminosenkulturen, wie derjenigen von Erb¬ 
sen, Bohnen, Wicken, Linsen, Klee, Luzerne, 
Esparsette, Lathyrus, Serradella, Lupinen, Soja 
usw. zur Verfügung stehen; diese neueren 
Hiltnerschen Kulturen haben sich nun im 
allgemeinen tatsächlich auch als recht wirksam 
erwiesen. Es sind dies nämlich Reinkulturen von 
niedersten pflanzlichen Organismen, welche in 
geeigneter Weise aus den sogenannten Wurzel- 
knöHchen der einzelnen I -eguminosen, in unserm 



Fig. I. WURZBL DER GELBEN LUZERNE MIT DEN 
CHARAKTERISTISCHEN BaKTERIENKNÖTCHEN. 


1 ) Vgl. hierzu u. a.: L. Hiltner, Jahresbe¬ 
richte der agrikultur-botan. Anstalt in München 
und Arbeiten der biol. Abt. d. Kaiserl. Gesund¬ 
heitsamtes; A. Koch, Jahresberichte über die Fort¬ 
schritte in der Lehre von den Gärungsorganismen. 
F. Lafar, Handbuch der technischen Mykologie, 
Verlag Fischer-Jena. 

Der weitere Vertrieb des Nitragins ist übrigens 
neuerdings von Hiltner Herrn Dr. A. Kühn, 
einem ehemaligen Assistenten von ihm, übertragen 
worden, von welchem die Kulturen unter ständiger 
Kontrolle der agrikultur-botan. Anstalt München 
(deren verdienstvoller Leiter Prof. Dr. Hiltner 
ist) an die Praxis abgegeben werden. (Biologisch- che¬ 
misches Laboratorium Dr. A. Kühn, früher in 
München Ainmillerstr. 36, jetzt als Nitragin-Zentrale 
verlegt nach Bonn a. Rh., Hofgartenstraße 10.) Lei¬ 
der ist der Preis des neuerdings meist in flüssiger 
Form zum Versandt gebrachten Kulturmatenals 
ein höherer geworden; er beträgt nämlich 2 M. 
pro Morgen bzw. 7,50 M. pro Hektar, wenn es sich 
um kleine Samen und das Doppelte, wenn es sich 
um große Samen handelt. 


speziellen Falle also aus Serradella- undLupinen- 
wurzeln, isoliert worden sind und auf geeigneten 
künstlichen Nährböden weitergezüchtet, in 
ähnlicher Weise wie die verschiedensten Rein¬ 
hefekulturen, an die Praxis abgegeben werden, 
um hier beim Leguminosenbau zur Impfung 
des Samens oder Bodens verwandt zu werden. 
Diese spezifischen sogenannten Knöllchenorga¬ 
nismen kommen in manchen Böden, wenig¬ 
stens in wirksamer Form, vielleicht noch gar 
nicht vor, in vielen Böden sicherlich nur wenig 
zahlreich und vor allem auch in nur wenig 
wirksamer Form, in andern Böden wiederum 
sehr zahlreich, überall verbreitet, und vor 
allem in hochwirksamer Form; diese Organis¬ 
men wandern nun im allgemeinen sehr zeitig in 
die Wurzeln der spezifischen Leguminosen ein 
und rufen die Bildung der bekannten Knöllchen 
an den Wurzeln derselben hervor, meist ku¬ 
gelige, zuweilen auch mannigfach verzweigte, 
korallenartige Gebilde (Fig. 1). 

Mit Hilfe dieser Wurzelknöllchen bzw. der 
in ihnen lebenden und sich je nach den ob¬ 
waltenden Bedingungen bald stärker, bald we¬ 
niger stark vermehrenden Organismen, sind 
die Leguminosen befähigt, neben dem gebun¬ 
denen Bodenstickstoff, auch den freien unge¬ 
bundenen Stickstoff der Luft sich zunutze zu 
machen, zu verarbeiten und so im Boden stick¬ 
stoffbereichernd zu wirken. Über das * Wie* 
der Stickstoff-Bindung ist man allerdings zur¬ 
zeit noch immer sehr im unklaren. *) 

Diese, erst durch die bekannten denkwür¬ 
digen Arbeiten vonHellriegel und Wilfahrth 
mehr aufgeklärte Stickstoffsammlung durch Le¬ 
guminosen,die teilweise, natürlicheBereicherung 
derverschiedenstenKulturböden mit dem teueren 
und wichtigen Stickstoff durch den Anbau sol¬ 
cher Pflanzen, ist übrigens volkswirtschaftlich 
von ganz hervorragender Bedeutung. 

Um eine Vorstellung von der Wichtigkeit 
der ganzen Frage zu gewinnen, mögen zunächst 
einige von Remy gemachte Berechnungen 
vorausgeschickt werden. Nach Remy werden 
gegenwärtig in Deutschland ca. 5 Mill. Hektar 
Land mit Leguminosen bebaut. Wenn nun 
eine mittlere Hülsenfrucht- oder Kleeernte im 
Durchschnitt etwa 100 kg Stickstoff (oder die 
ca. sechsfache Menge Eiweiß) pro Hektar liefert, 
und wenn man weiterhin annimmt, daß ledig¬ 
lich die Hälfte dieses Stickstoffs unter Mitwir¬ 
kung der spezifischen Knöllchenorganismen aus 
dem großen, fast unerschöpflichen Stickstoff¬ 
reservoir der Luft (die andre Hälfte duckt aus 
dem Boden) entnommen wird, so würde also 
durch diesen Leguminosenbau ein Gewinn aus 
der Luft von alljährlich ca. .2V2 Millionen 
Dofpelzentfier Stickstoff (oder ca. 16 Millionen 

») Vgl. hierzu u. a. auch B. H einze,'- Über die 
Stickstoff-Assimilation durch niedere, pflanzl. Or¬ 
ganismen. Landw. Jahrb. 1907, Bd. 35, S. 89 f. 
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Doppelzentner Eiweiß) erzielt werden — im 
Werte von ca. 300 Millionen Mark. 

Wenn man alsdann die Leguminosen bzw. 
die in den Knöllchen vegetierenden Organismen 
in geeigneter Weise dazu bringen könnte, nur 
etwa 10 kg Stickstoff pro Jahr und Hektar 
mehr zu sammeln, und alles zunächst zu 
Gründüngungszwecken verwandt würde, so er¬ 
gäbe sich ein jährlicher Mehrgeminn von min¬ 
destens 50 Millionen kg Stickstoff fentsprechend 
ca. 300 Millionen kg Salpeter) im Werte von 
etwa 60 Millionen Mark (nach Remy: 1902). 

Dies ist nun eine Summe, welche derjenigen 
bald gleichkommt, die alljährlich in Deutschland 


halte der Natur, als sie ja zu einem in manchen 
Gegenden recht beträchtlichen Teile als Nah- 
rungs- und Futtermittel dienen; man erhält bei 
verbesserter Kultur und üppigerem Stande der¬ 
selben im allgemeinen auch immer einen weit 
höheren Stickstoffgehalt der Pflanzen und 
der Früchte und damit zugleich ein viel wert¬ 
volleres , an Eiweiß reicheres Nahrungs- und 
Futtermittel. 

Auch die Serradella und Lupine sind ganz 
hervorragende Stickstoffsammler; und sie ge¬ 
deihen, wie schon betont, keineswegs nur auf 
den leichteren, sandigen Böden, wie man bis¬ 
her immer glaubte, sondern in vielen Fällen 




























I. 

erstmaliger Aobau 
nach Bohnen, 
ohne Knöllchen, 
Pflanzen gelbgriin. 


2. 

Anbau 

nach Lnpinen 


3- 

Anbau nach 
zweimaligem 
Lupinenbau 


Allgemein viel Knöllchen, 
Pflanzen schön dunkelgrün. 


4- 5- 6. 

erstmaliger Anbau von Lupinen 
nach Bohnen etc., nach Serradella nach Serradella 
ohne Knöllchen, (l. Anbau] (2. Anbau] 

Pflanzen gelbgrtln. leichl. Knöllchenbildung, 

Pflanzen schön dunkelgrün. 


Fig. 2. WuRZSLPBÄPABATE VON SERRADELLA (i, 2 u. 3) UND LuPiNEN (4, 5 u. 6) ohnc jede Impfung 

auf schwerem Freiland. 


allein für Chilisalpeter zu Düngerzwecken ausge¬ 
geben wird,*) und es dürfte die hohe Bedeutung 
der Leguminoscnkulturen und ihrer etwaigen, 
durch geeignete Maßnahmen zu erzielenden 
Mehrernten an Stickstoff, wie auch weiterhin an 
organischer Substanz (als humusvermehrender 
und bodenverbessernder Faktor) deutlich ge¬ 
nug hervorgehen. — Aber wenn man auch 
von der Verwendung der Leguminosen zu Grün¬ 
düngungszwecken ganz absieht, so spielen 
diese Pflanzen doch insofern eine nicht unwich¬ 
tige Rolle für Menschen und Tiere im Haus- 


2 ) Diese Summe beläuft sich neuerdings freilich 
schon auf etwas mehr wie 100 Mill. M. (Vgl. hierzu 
u. a. auch: Statistisches Jahrbuch ftir das Deutsche 
Reich, sowie W. Schneidewind, Stickstoffquellen 
und Stickstoffdüngung. P. Parey, Berlin 1908. 


vielleicht noch weit besser auf schwereren und 
selbst schwersten Böden (Fig. 2). 

In Halle bzw. in Lauchstedt sind in den letz¬ 
ten IO Jahren einige wichtige Beobachtungen in 
dieser Hinsicht gemacht worden und zwar meist 
auf einem gleichmäßigen, ziemlich kalkreichen, 
humosen Lößlehmboden bester Beschaffenheit. 
Bei verschiedenen Vorversuchen (Topf- und Frei¬ 
landversuchen mit >Nitragin« ‘) konnte in ei¬ 
nigen Fällen ein recht guter Impferfolg mit 
schon auffallender Mehrernte an Stickstoff und 
grüner Masse erzielt werden, in andern Fällen 
blieb jedoch der Impferfolg aus schwer zu er- 


«) Vgl. hierzu: B. Heinze, Einige neuere Be¬ 
obachtungen beim Anbau von Serradella und Lu¬ 
pinen auf schwerem Boden. Jahresbericht der Ver¬ 
einigung für angewandte Botanik, 1907/1908 Bd. V. 
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klärenden Gründen vollständig aus; in wieder 
andern Fällen kam es zwar zu einer allgemeinen 
und auch ziemlich reichlichen Knöllchenbildung 
beim ersten Anbau der Serradella und Lupine 
unter Verwendung von »Nitragin«, aber zu 
keiner irgendwie nennenswerten Mehrerntc. — 
Auf die möglichen Ursachen dieser Erschei¬ 
nungen näher einzugehen, würde hier natür¬ 
lich viel zu weit fuhren. 


nur auszugsweise wiedergegebenen Erntezahlen 
und Stickstoffzahlen dienen. (Näheres s. in 
der oben genannten Arbeit) (Fig. 2, 4 u. 5.) 

Als besonders wichtig muD zugleich hervor¬ 
gehoben werden, daß in den zuletzt genannten 
Fällen auch ohne besondere Impfung schon 
beim ersten Anbau der beiden Pflanzen all¬ 
gemein und reichlich Knöllchen gebildet werden. 
Weiterhin ist ß/r beide Pßanzen sehr charak- 



Ohne Impßrde keine Knöllchen; Gewicht der ober- Mit Impferde allgemeine und reichliche Knöllchen- 
irdischen Masse frisch: 174,0 g, trocken: 24,3 g. bildung; Gewicht der oberirdischen Masse frisch: 

334,0 g, trocken 58,0 g. 

Fig. 3. Gelbe Lupinen. 


Wie alsdann die weiteren speziellen, vom 
Verfasser angestellten Versuche mit und ohne 
jede Impfung und die über Knöllchenbildung 
und Ernten gemachten Beobachtungen — im 
Einklang mit früheren, anderweitigen Versuchen 
auf sandigen Böden — zeigen, so erreicht man 
auch auf schwerem Boden ohne jede Impfung 
das Gleiche, im Laufe der Jahre sogar oftmals 
bedeutend mehr, wenn man Serradella oder 
Lupine auf demselben Stück iviederholt anbaut, 
oder wenn man Lupinen auf Serradella bzw. 
Serradella auf Lupinen folgen läßt. Zur besse¬ 
ren, teilweisen Illustrierung dieser Erscheinung 
mögen die beigegebenen Tafeln mit einigen 


teristisch die gelbgrüne Farbe bei fehlender 
und eine schöne dunkelgrüne Farbe bei vor- 
hatidener Knöllchenbildung. — Die Erträge an 
grüner Masse und an Stickstoff sind recht be¬ 
deutend: es sind Ernten, wie sie die für Serra¬ 
della und Lupinen geeignetsten Sandböden 
bisher nicht hervorgebracht haben. Schließ¬ 
lich mag nicht unerw-ähnt bleiben, daß für 
Lauchstedter und ähnliche Bodenverhältnisse, 
also für schwerere Böden, bisher weder irgend¬ 
eine Unverträglichkeit der beiden Pflanzeyi mit 
Klee noch auch die geringste sog. Kalkfeind¬ 
lichkeit der genannten Leguminosen hat be¬ 
obachtet werden können (und zwar in auf- 
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fallendem Gegensatz zu mancherlei diesbez. 
Beobachtungen auf Sandböden). 

Aus all den Versuchen ohne jede Impfung 
geht somit hervor, daß die in hochwirksamer 
Form für Bohnen, Erbsen usw. im Boden bereits 
vorhandenen Knöllckenorganismen sich allmäh¬ 
lich auch an Serradella und Lupinen anpassen, 
daß ferner Serradella- und Lupinenorganismen 
sich sehr nahe stehen, und sich schließlich sehr 
leicht vertreten können, wie dies schon von H i 11 - 
ner betont worden ist, wofern nicht diese beiden 


in geeigneter Weise eine Anpassung jener 
Organismen an einen stärker sauren Nährboden, 
ein allmähliches Befreunden mit demselben 
stattfinden, bevor dieselben auch bei diesen 
Pflanzen knöllchenbildend wirken können; dies 
geschieht u. a. besonders unter Mitwirkung des 
Kalkes im Boden beim Verrotten des Wurzel¬ 
werkes (nämlich mit Hilfe sog. Kalkpassage- 
kulturenj. (Ftg. 6.) 

Obgleich alsoschonaus früheren, und den hier 
erörterten speziellen Untersuchungen hervor- 



Nach Bohnen. Nach Serradella. 

Fig. 6 . Blaue Lupinen, erstmaliger Anbau ohne jede Impfung auf schwerem Freiland. 


Organismen (auch nach Hiltner) ev. überhaupt 
identisch sind. Dieses immerhin auffallende 
Verhalten der spezifischen Serradella- und Lu¬ 
pinenorganismen beruht nun aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach neben andern Faktoren haupt¬ 
sächlich mit auf der Tatsache, daß Serra¬ 
della- und Lupinenwurzeln zwar annähernd den¬ 
selben Säuregehalt aufweisen, im Vergleich zu 
dem Säuregehalte von Bohnen-, Erbsenwurzeln 
usw. aber einen weit höheren, fast dendoppelten 
Gehalt an organischen Säuren haben, so daß 
also die spezifischen Organismen der letztge¬ 
nannten Leguminosen nicht ohne weiteres 
imstande sind, beim erstmaligen Anbau von 
Serradella und Lupinen in deren Wurzeln ein¬ 
zuwandern, sich dort reichlich zu vermehren und 
Knöllchen zu erzeugen: es muß vielmehr erst 


geht, daß auf schwerem Boden beim wieder¬ 
holten Anbau von Serradella und Lupine eine 
allmähliche Anpassung von zunächst unwirk¬ 
samen Bodenorganismen auch an Serradella 
und Lupinen erfolgt, wodurch deren spätere, 
günstige Entwickelung gewährleistet wird, so 
möge doch noch besonders betont werden, 
daß im allgemeinen beim ersten Anbau von 
noch nicht heimisch gewordenen Leguminosen, 
wie z. B. hier beim ersten Anbau von Serradella 
und Lupinen auf schwerem Boden eine ge¬ 
eignete Impfung mit Nitragin*) bzw. mit Le- 

') D. h. mit Hiltnerschem Kulturmateriale; 
recht wirksame, eigene Kulturen werden neuerdings 
auch von Herrn Dr. Simon (pflanzenphysiolog. 
Versuchsstation Dresden! abgegeben (s. Jahres¬ 
bericht f. angewandte Botanik 1907. Bd. V). Als 
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guminosenerde (hier mit Serradella- wie auch 
mit Lupinenerde) als Impfstoff nicht dringend 
genug angeraten werden kann, um von vorn¬ 
herein die Produktion zu vermehren. 10 kg 
Impferde sind im allgemeinen für 100 qm Land 
vollkommen ausreichend zur Sicherung des Er¬ 
folges. (Vergleiche hierzu auch die beiden 
Tafeln Topfversuche mit Erdimpfungen, Fig. 3.) 

Selbst auf schwererem Boden kommt nun 
die Serradella und Lupine zunächst als Haupt¬ 
frucht in Betracht und zwar einmal zur Samen¬ 
gewinnung; bei verbesserter Kultur ist übrigens 
der Same auch viel stickstoffreicher; ferner ist 
vor allem Serradella eine ausgezeichnete Futter¬ 
pflanze, besonders für Milchvieh; sie gibt sicher¬ 
lich auch auf schwereren Böden meist zwei 
Grünfutter- oder in feuchten Jahren zwei Heu¬ 
schnitte, ev. sogar noch eine gute Weide. Lu¬ 
pine ist bekanntlich wegen ihres Bitterstoff- 
gchaltes eine weniger gute Futterpflanze. Beide 
Pflanzen dürften alsdann auch auf schweren 
Böden besonders als Gründüngungspflanzen, als 
Zwischenfrüchte oder Einbaufrüchte nicht nur 
in der allgemeinen Landwirtschaft, sondern auch 
in forstwirtschaftlichen, in obstbaulichen und 
gärtnerischen Betrieben, zumal beim feldmäOi- 
gen Gartenbau, überall da mehr und mehr Be¬ 
achtung verdienen, wo ihr Anbau kulturell und 
betriebswirtschaftlich angebracht ist. Beim 
gegenwärtigen Stande der Landwirtschaft wird 
man allerdings die Anbaufläche für Legumino¬ 
sen zu Gründüngungszwecken nicht wesentlich 
vermehren können; aber bei verbesserter Kul¬ 
tur wird man sehr wohl beträchtlich höhere 
Ernten an grüner Masse und besonders auch 
an Stickstoff produzieren können. So wird 
man selbst die schwereren Böden durch Hu¬ 
musanreicherung physikalisch immer noch ver¬ 
bessern, vor allem aber auf relativ sehr billige 
Weise dieselben reichlicher mit Stickstoff, dem 
teuersten Dünger, versorgen können, wenn auch 
naturgemäß die erzielten Erfolge nicht immer 
so auffallend günstige sein werden, wie bei 
neuerdings verschiedentlich angesteÜten Ver¬ 
suchen, bei denen im Vergleich zu dem Sal¬ 
peter-Stickstoff die Kosten des Stickstoffes in 
Form von Stallmist immer noch etwas mehr 
als die Hälfte, und die Kosten des Stickstoffes 
in Form von Gründüngung in günstigen Fällen 
jedoch kaum den zwanzigsten Teil betrugen. 

Wegen ihrer anfänglich sehr langsamen 
Entwickelung kommt die Serradella als Stoppel¬ 
frucht für die meisten Böden und Lagen zu 
Gründüngungszwecken schwerlich in Betracht, 
wohl aber als sog. Einbaufrucht, mit Roggen 
oder Raps oder auch mit Sommergetreide als 
Uberfrucht. Auch ist die Kultur der Serradella 
insofern nicht unwichtig, als sie z. B. im Gegen- 

nicht im geringsten wirksam haben sich bisher bei 
uns in Deutschland, wie auch in Österreich die 
amerikanischen sog. y Nttrokuliuren^ erwiesen. 


Satz zu Klee eine mit sich selbst sehr verträg¬ 
liche Pflanze ist, nämlich ohne Schaden häufig 
auf sich selbst folgen kann. Auch die Lupine 
kann man vorteilhaft zur Gründüngung in andre 
Früchte einsäen; sie wird jedoch in vielen Fällen 
selbst auf schwerem Boden bei nicht zu später 
Aussaat noch als Stoppelfrucht eine ganz gute 
Gründüngung liefern. In gärtnerischen und 
kleineren landwirtschaftlichen Betrieben wird 
man Lupinen weiterhin noch recht gut als sog. 
Zwischenreihenfrucht zur Gründüngung, z. B. 
bei Kartoffeln, anbauen können. Ob allerdings 
nach all den bisherigen, relativ wenigen Ver¬ 
suchen, die beiden Pflanzen schließlich für 
schwerere, und schwerste Böden auch ganz 
allgemein als Gründüngungspflanzen in Betracht 
kommen werden, das wird erst die Zukunft 
lehren müssen. Bei ausreichenden Nieder¬ 
schlägen, mit guter Verteilung derselben, ist 
dies jedoch mehr als wahrscheinlich, wofern 
man nur in der richtigen Weise für das außer¬ 
ordentlich große Kali- und Phosphorsäurebe¬ 
dürfnis der besprochenen Leguminosen Sorge 
trägt. 

Von den Männern und dem 
neuen Frauenideal. 

Von Adele Schreiber. 

(■SfÄ/H/0.) 

as schwierigste Problem der Fortentwicklung 
ist, wie schon eingangs erwähnt wurde, die 
Vereinigung von Mutterschaft und Beruf. Eine Fülle 
individueller und sozialer Fragen erhebt sich hier. 
Niemand kann die ungeheuren Hindernisse ver¬ 
kennen, die sich einer völligen, einwandfreien Lö¬ 
sung des Problems entgegenstellen. Aber es muß 
weni^tens eine unvollkommene Lösung versucht 
werden, denn es gibt kein Zurückschrauben wirt- 
scbafdicher Entwicklung. Mag man wollen oder 
nicht, das unablässige ilmwachsen der Frauenarbeit 
auf allen Gebieten ist eine Tatsache. Ebenso ist 
es gleich undenkbar, wie unerwünscht, die so schwer 
errungene Unabhängigkeit der Frau wieder völlig 
aufheben, sie aus der Erwerbsarbeit entfernen, 
ins Haus festbannen zu wollen. Das Interesse des 
Mannes geht dahin, nicht in zweckloser Bekämpfung 
der Frauenarbeit seine Kräfte zu vergeuden, sondern 
im Gegenteil, durch gemeinsame Organisation mit 
den Frauen, durch Forderung gleichwertiger Vor¬ 
bildung das Ziel zu erreichen, das auch die Frauen 
erstreben: gleichen Lohn ftir gleiche Leistung. Zu 
bekämpfen ist die Anspruchslosigkeit der Frau, 
die sie so oft zur Lohndrückerin macht. Auch 
diejenigen, die der verheirateten Frau ausschließ¬ 
lich den Mutter- und Hausfrauenberuf zuweisen 
wollen, erkennen doch an, daß man unmöglich 
alle Mädchen beruflos auf die Versorgungsehe 
warten lassen könne. Ergibt doch unsre Statistik, 
daß 5796 des weiblichen Geschlechts bis zum 30. 
Jahr ehelos bleiben (einschließlich der Witwen 
beträgt der Prozentsatz der ehelosen in der Alters¬ 
gruppe bis zu 30 Jahren nach Elisabeth Gnauck- 
Kuhne 77XI) Sowie man aber die Erwerbstätig¬ 
keit der unverheirateten Frau als notwendig und 
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berechtigt ansieht, läßt sich auch der verheirateten 
kein >Halt< zurufen. Denn der Mangel, an dem 
bishernoch unsre Frauenwelt krankt, ist die Tatsache, 
daß noch zuviel Mädchen ihre Tätigkeit als eine pro¬ 
visorische ansehen, weil sie.doch hoffen, sie in der Ehe 
aufzugeben. Gerade aus diesem Grunde aber geht 
die unzureichende Vorbildung des weiblichen Ge¬ 
schlechts hervor, undaus dieser unzureichenden Vor¬ 
bildung die Unterbietung mit weniger guten, aber 
billigen Arbeitskräften. Verlangt man, daß die unver¬ 
heiratete Frau ihren Beruf ebenso ernst auflfaßt wie 
der Mann, und das muß geschehen, wenn nicht die 
Frauenarbeit dauernd eine Halbheit bleiben soll, 
verlangt man somit, daß für die Töchter der 
Familie dieselben Opfer an Zeit und Geld für die 
Vorbildung aufgewandt werden, so wird es sich 
in der Praxis ohne alles Theoretisieren als untunlich 
erweisen, ein solches Kapital, wie es die Aus¬ 
bildung und der dadurch erlangte Verdienst dar¬ 
stellen, einfach bei Verehelichung fortzuwerfen. 
Dies gilt um so mehr, als wieder zufolge der 
Statistik eine große Zahl der Frauen genötigt ist, 
wegen Tod, Krankheit oder unzureichenden Ver¬ 
dienst des Mannes die Familie ganz oder teilweise 
zu erhalten. Darum steuern wir unaufhaltsam der 
Vereinigung von Mutterschaft und Beruf entgegen, 
und wer dies erkannt hat, wird nicht mehr ver¬ 
suchen, dagegen Front zu machen, sondern um¬ 
gekehrt, alle Kräfte dafür einsetzen, daß unsre 
staatlichen und gesellschaftlichen Einrichtungen 
umgestaltet werden, um diese Vereinigung ohne 
schweren Schaden für die Kinder zu ermöglichen. 
Eine der wichtigsten Forderungen auf diesem Ge¬ 
biete bleibt somit die Einführung einer allgemeinen 
Mutterschaftsversicherung, die immer weiter aus¬ 
gebaut, es der Mutter ermöglichen soll, sich zu 
schonen, und ihr Kind wenigstens in den ersten 
Lebensmonaten, später hoffentlich auch V2 
und darüber, zu stillen. 

Übrigens ist es auch unter rein ideellen Ge¬ 
sichtspunkten für unsre Auffassung keineswegs 
mehr ein Ideal, wenn die Last der Familiener¬ 
haltung allein auf dem Manne ruht. Schon heute 
ist in weiten Kreisen und nicht nur des Proleta¬ 
riats die Vaterschaft zu einem bloßen Schemen 
herabgesunken. Wir haben zahlreiche Väter, die 
vom Existenzkampf dermaßen in Anspruch ge¬ 
nommen sind, daß ihnen für Familienleben und 
Erziehung der Kinder keine Zeit bleibt. Darum 
ist es Neuaufbau und nicht Zerstörung des Fami¬ 
lienlebens, wenn man dafür eintritt, daß die Arbeit 
Beider die Familie erhalten soll, dann aber mit 
einem derart gekürzten Arbeitstag (8 Stunden), 
daß wirklich noch Zeit zum Familienleben ver¬ 
bleibt. Es heißt auch die Technik und ihre Ent¬ 
wicklung übersehen wollen, wenn man noch immer 
daran festhält, daß der Einzelhaushalt die Kraft 
der Frau voll benötige. Schon jetzt sehen wir 
die Ansätze zu einer vollständigen Umgestaltung 
der Hauswirtschaft in den Einküchenhäusern und 
Genossenschaftshaushaltungen, ferner in der sich 
unaufhaltsam vollziehenden Auflösung des Dienst¬ 
botenstandes, in der Umwandlung des hauswirt¬ 
schaftlichen Kleinbetriebes in einen Großbetrieb. 
Ein Irrtum ist es zu glauben, daß etwa diese Ein- 
küchenhausgründungen das KasernenmäSige und 
Schablonenhafte unsres Lebens noch verstärken 
wollen. Im Gegenteil! Die Bestrebungen werden 
von starken Individualisten getragen, die eine neue 


Heimkultur einführen wollen, und der Begrißf der 
allerintimsten und behaglichsten Häuslichkeit ist 
durchaus vereinbar mit der Zentralküche und der 
Aufgabe der Verrichtung der zeitraubenden und 
ungemütlichen Kocherei, Heizerei, Wäsche usw. 
Wir stehen ja noch ganz am Anfang dieser Be¬ 
wegung und schon haben sich in England inter¬ 
essante Typen entwickelt, die Verbindung des 
Eigenhauses mit der Zentralküche, sowie denn 
auch wertvolle Anregungen gegeben worden sind, 
um Gartenstädte mit solchem Zentralküchensystem 
zu schaffen. Sollten auch manche ersten Versuche 
wegen der Neuheit des Experiments nicht gleich 
gelingen, so bedeutet das nichts gegenüber der 
zweifellos kommenden wirtschaftlichen Entwicklung. 
Und die seichten Einwände, die man zumeist hört, 
erinnern nur daran, daß alles, was uns heute selbst¬ 
verständlich ist, mit ebenso viel Mißtrauen und 
Unverständnis betrachtet wurde, da dies Alte noch 
neu war. >In meiner Jugend durften wir Brot 
beim Bäcker nur ganz heimlich holen. Eine solche 
Schande wäre es gewesen, einzugestehen, daß nicht 
der gesamte Bedarf im Hause gebacken wurde.« 
Dies hat mir erst kürzlich eine noch keineswegs 
sehr bejahrte Dame erzählt. 

Die Eioküchenhausbewegung bringt nicht nur 
die notwendige Reform der Hauswirtschaft mit 
sich, sondern zum Teil auch jene Ergänzungen, 
deren die Kindererziehung bedarf, wenn wir in 
Zukunft mit der erwerbstätigen Frau aller Schichten 
zu rechnen haben. Denn wenn wir auch voll dafür 
eintreten, daß die Mutter während des ersten 
Lebensjahres sich in weit höherem Umfange, als es 
bisher üblich war, ihren Mutterpflichten widmet, so 
müssen wir doch Vorkehrungen treffen, um dann 
die Frau wieder ungehindert ihrem Berufe zurück¬ 
zugeben, ohne daß, wie es heute um vieler nichtiger 
Ursachen willen geschieht, die Kinder entweder 
verwahrlost oder unverständigem Dienstpersonal 
überantwortet werden. Was musterhaft geleitete 
Krippen und Kindergärten für einen kleinen Kreis 
Erwerbstätiger heute zu leisten vermögen, das 
könnten sie in viel größerem Umfange breiten 
Schichten zuteil werden lassen. -Selbstverständlich 
soll nicht etwa von einem Kiudergartenzwang analog 
etwa dem Schulzwang die Rede sein, wohl aber 
von ausreichenden Möglichkeiten für jede Mutter, 
die dessen bedarf, ihre Kinder in den Stunden, 
wo sie sich nicht selbst mit ihnen beschäftigen kann, 
den besten und bewährtesten Händen anzuvertrauen. 
Das Einküchenhaus in Friedenau, das in aller¬ 
nächster Zeit dem Betrieb übergeben wird, bat im 
Komplex seiner Gebäude auch einen Kindergarten 
nach den vorzüglichsten Grundsätzen eingerichtet; 
es steht den Müttern völlig frei, ihre Kinder regel¬ 
mäßig dahin zusenden, oder sie nur stundenweise 
bei Abwesenheit vom Hause, anderweitiger Arbeit, 
Krankheit usw. dort unterzubringen. Die Zukunft 
wird auch ein von Pädagogen immer wärmer 
reklamiertes Schulideal, die Tagesschule als Er¬ 
ziehungsschule verwirklichen. Die Forderung ent¬ 
springt den mannigfachsten Ursachen, die doch 
alle zu demselben Ergebnis führen. Schon heute 
haben wir 9 Mill. erwerbstätige Frauen, von denen, 
soweit es die verheirateten betrifft, ein großer Teil 
nicht in der Lage ist, die Mittagsmahlzeit für die 
Familie regelmäßig zu bereiten. Man kann wohl 
sagen, daß Hunderttausende von Kindern auf eine 
unbekömmliche ihnen daheim morgens zurückge- 
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lassene Nahrusg, vielfach nur Karto£feln und Kaffee, 
angewiesen sind. Zu denen, für die überhaupt 
Nahrung bereitgestellt werden kann, gesellen sich 
im Deutschen Reiche viele Tausende, deren 
Eltern nicht die Mittel haben, auch nur den 
Hunger der Kinder zu stillen. Man lese niu: das 
beachtenswerte Büchlein von Helene Simon 
»Schule und Brot«, es sind ja auch fast alle 
Gemeinden in letzter Zeit genötigt gewesen, sich 
mit der Frage der Schulspeisung zu beschäftigen; 
dennoch scheinen die bisherigen Maßnahmen noch 
alle als unzureichend. Dazu kommt, daß die 
weiten Wege vom Heim zur Schule und Arbeits¬ 
stätte sowohl in der Stadt wie oftmals auf dem 
Lande ein wirkliches behagliches Ausruhen zur 
Mittagszeit längst illusorisch gemacht haben. Es 
kommt weiter noch dazu, daß in unsern Groß¬ 
städten die vom steinernen Häusermeer einge¬ 
klammerten Schulgebäude weit davon entfernt 
sein müssen, all jene Behelfe zu enthalten, die man 
mehr und mehr von der Schule verlangen muß, je 
weniger Gelegenheit den Kindern der arbeitenden 
Schichten in der Stadt zu einem Zusammenhang mit 
der Natur, zu irgendwelcher gesunder Körperkultur 
geboten ist. Es sind erbärmliche Palliativmittel, 
wenn man sich damit behilft, die von Wänden 
umschlossenen Schulhöfe als Spielplätze freizu¬ 
geben, wenn man Blumentöpfe verteilt, die daheim 
epflegt werden, wenn man versucht, irgendein 
tückchen Boden als Eisbahn anzulegen. Was 
vermag dies alles gegenüber den Scharen von 
Kindern, die in Mauern aufwachsen, in dumpfen 
überfüllten Räumen und von denen, wie Umfragen 
ergeben haben, ein großer Prozentsatz nie ein 
Kornfeld, eine Herde Schafe, wild blühende 
Blumen, ein Stück ausgedehntes freies Feld ge¬ 
sehen hat. Einsichtigen Pädagogen entspringt 
daher der Gedanke, die Schule, die immer mehr 
eine wirkliche Erziehungs- nicht eine Lernschule 
zu werden berufen ist, aus der Einschnürung der 
Großstädte hinaus zu verlegen an die Peripherie, in 
eine »pädagogische Zone,« sie so ähnlich auszu¬ 
gestalten, wie die Waldschule in Uharlottenburg, die 
ja leider bloß kranken Kindern zugute kommt, 
während sie in Wirklichkeit das Idem der Schule 
für die Gesamtheit darstellen würde. Solche im 
Freien gelegene Schulen mit Gärten, Waldbestand, 
Bädern,SpielpIätzenkönntenin hohem Maßedazu bei¬ 
tragen eine Gesundung desVolkes herbeizuführen. Sie 
würden aber bei der unvermeidlich größeren Ent¬ 
fernung, die nach den gemachten Vorschlägen mit 
besondern Zügen von Schnellbahnen zu überwinden 
wäre, eine ungeteilte Schulzeit mit daran anschlie¬ 
ßender Fertigstellung der Aufgaben, mit Spiel, 
Sport und Wanderung, kurz, eine Zusammen¬ 
ziehung alles dessen, was heute getrennte Organi¬ 
sationen der Kindheit leisten, erfordern, und somit 
unbedingt eine mittägliche Schulspeisung aller 
Kinder {der bemittelten gegen Erstattung der 
Kosten) nötig machen. Und wenn dann Mann, 
Frau und Kinder in den Nachmittagsstunden alle 
nach beendeter Tagesarbeit sich in einem Heime 
zusammenfinden würden, das selbst bei den 
Ärmsten frei wäre von hausindustriellen Betrieben, 
von den Dünsten, Gerüchen und dem Lärme der 
Hausarbeit, würde eine neue Blüte des Familien¬ 
lebens zu gewärtigen sein. Wenn wirklich der 
Gehalt der Familie in nichts anderm bestünde als 
in der heute noch üblichen Form des Kleinbe¬ 


triebes, der Reinigung der Wäsche und der Her¬ 
stellung der Mahlzeiten, dann wäre die Familie 
nichts Besseres wert als unterzugehen. Aber der 
Zusammenhang zwischen zwei Menschen unter¬ 
einander und beider mit den von ihnen gezeugten 
Kindern ist denn doch glücklicherweise ein viel 
ernsterer und tieferer, als daß er zerstört würde, 
weil bestimmte Formen der Hauswirtschaft als 
Überwunden und untergehend angesehen werden 
müssen. 

So bringt denn die Forderung der erwerbs¬ 
tätigen Frau vor allem einen großen Fortschritt: 
die Loslösung der sexuellen Beziehungen von den 
wirtschaftlichen Faktoren. Das bedeutet nichts 
andres als eine Epoche, in der die Beziehungen 
der Geschlechter, befreit von all den ökonomischen 
Bedenken, endlich auf die idealste und lauterste 
Basis gestellt werden können. 

Es sind aber keineswegs nur Männer, sondern 
weite Kreise der Frauen selbst, die jedem wirk¬ 
lichen Fortschritt verständnislos und feindlich 
gegenüberstehen, die sich gegen die Idee der po¬ 
litischen und wirtschaftlichen Mündigkeit der Frau, 
gegen ihr sexuelles Selbstverfügungsrecht wehren 
und die Verfechterinnen dieser Ansichten weit von 
sich weisen, als wären sie der leibhaftige Gottsei¬ 
beiuns ! Sowie beute noch die Mehrzahl der 
Frauen die künstliche Verkümmerung des Frauen¬ 
körpers durch das Korsett als etwas Notwendiges 
befürwortet, in der irrigen Anschauung lebt, daß 
die Muskulatur der Frau unbedingt solcher Stütze 
bedarf, während sie in Wirklichkeit nur deshalb 
so unentwickelt ist, weil man ihr eben von Jugend 
an diese Stütze aufzwang, so gibt es heute noch eine 
breite Schicht, die ihre seelische Verkümmerung 
als Vorzug empfindet, sich wohl fühlt in dem 
steten Gefühl des Unselbständigseins imd Gestützt- 
werdenmüssens. Bei vielen wirkt auch noch mit, 
daß man häufig genug von seiten der Männer hoch¬ 
stehenden Frauen gegenüber eine gewisse Angst be¬ 
kunden sieht. Aber so mancher Mann, der aus Furcht, 
seine Selbständigkeit zu beeinträchtigen, die Ehe 
mit eber freientwickelten Frau ablehnte, verlor 
jede eigene Willensfreiheit im Zusammenleben mit 
einem banalen, minderwertigen Gänschen! Wer 
selbst Achtung vor seiner Persönlichkeit bean¬ 
sprucht, erwirbt sich dies Recht durch Achtung 
vor der Persönlichkeit des andern. Freilich haben 
in diesem Punkt auch noch die Frauen in der 
Frauenbewegung selbst viel zu lernen. Wird doch 
von den verschiedensten Richtungen das Schlag¬ 
wort betont; »Die Frauenbewegung erstrebe das 
Recht der Frau auf Persönlichkeit« und zugleich 
wird mit einer geradezu fanatischen Unduldsam¬ 
keit jede Persönlichkeit, die es wagt, dem Her¬ 
gebrachten entgegenstehende Ideen zu verfechten, 
eigene Anschauungen zu äußern, sich zur Majorität 
der heute schon so »salonfähig« gewordenen Rich¬ 
tungen der Frauenbewegung in Gegensatz zu stellen, 
als gefährliche Ketzerin verlästert und gebrand- 
markt. 

Auch die ästhetische Seite des neuen Frauen¬ 
ideals soll kurz gestreift werden, denn auch hier 
herrschen in den Köpfen Fernstehender die eigen¬ 
tümlichsten Vorstellungen. Und während b Wirk¬ 
lichkeit das Gespenst der »Emanzipierten«, das in 
geschmackloser Verwilderung und Verwahrlosung 
einen Fortschritt erblickt, so ^t wie §ar nicht 
existiert, spukt es seltsamerweise noch immer in 
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vielen Köpfen. Freilich wird der Typus der Mode¬ 
dame stets mit einer wirklich individuell und künst¬ 
lerisch empfindenden Frau unvereinbar sein. Auch 
im Äußeren strebt die denkende Frau nach Un¬ 
abhängigkeit, nach dem Recht auf persönlichen 
Geschmack, auf Harmonie in Kleidung, Erschei¬ 
nung und Wesensart. Wer daher die treueste 
Sklavin der Mode auch für die am besten imd 
schönsten gekleidete Frau hält, der dürfte freilich 
im Kreise der wirklich modernen Frauen wenig 
Genugtuung empfinden. Wer aber Sinn hat für 
tatsächliche Verfeinerung und Ästhetik, die es ver¬ 
stehen den Schöpfungen der Mode nur so viel zu 
entlehnen und umzugestalten, wie es zum Wesen 
der Trägerin und zu ihren Bedürfnissen paßt, der 
wird zweifellos befriedigt davon sein, zu erkennen, 
wie stark sich mit dem Persönlicbkeitsbewußtsein 
selbst auch der persönliche Geschmack entwickelt 
hat. pie Zahl der absonderlichen und unästhe¬ 
tischen Erscheinungen ist heutzutage sicherlich 
innerhalb der Frauenbewegung nicht größer als in 
irgendeinem andern Kreise von Frauen. Wo solche 
Personen jedoch als Menschen wertvolle Leistungen 
vollbringen, da haben sie trotz ihres von Natur 
oder mangelnder Kultur ungünstigen Äußeren das 
Anrecht darauf, nach ihrem wirklichen Wert nicht 
unter rein äußeren Gesichtspunkten beurteilt zu 
werden. So wenig wir bei Männern, die im öffent¬ 
lichen Leben stehen, bei den Kongressen und 
Konferenzen von Gelehrten, Politikern, Künstlern 
auch ungünstige äußere Erscheinungen abfällig 
beurteilen, oder etwa gar unsre Anerkennung ihrer 
Tätigkeit von ästhetischen Gesichtspunkten ab¬ 
hängig machen, so wenig ist es gerecht, wenn, 
wie es noch immer, insbesondere von seiten man¬ 
cher Berichterstatter geschieht, Lob oder Tadel 
der Frauenleistungen davon abhängig gemacht 
werden, ob die sie vollbringenden Personen jung, 
anmutig, geschmackvoll oder das Gegenteil sind. 
Es ist auch seltsam, daß Hie Männer, die so viel 
Verständnis und Achtung für den politischen Kampf 
und das politische MärtjTertum ihres eigenen Ge¬ 
schlechtes zeigen, sich dazu bereitfinden, den po¬ 
litischen Kampf der Frau mit Hohn und Spott 
zu überschütten. Wenn man liest, in welch ent¬ 
stellter und verzerrter Weise immer wieder in den 
Berichten der Presse die englischen Suffragettes 
herabgezerrt werden, während sie in Wirklichkeit 
eine Schar tüchtiger, mutiger Frauen sind, die 
durchaus mit den Waffen, die in ihrem Lande 
gebräuchlich sind, kämpfen, die noch Keinem 
etwas angetan haben und tagtäglich flir ihre Über¬ 
zeugungen durchaus hart zu ertragende Gefängnis¬ 
strafen auf sich nehmen, so muß man doch an 
alle ernst und gerecht empfindenden Männer die 
Aufforderung richten, in der politisch kämpfenden 
Frau, mögen sie ihr Ziel billigen oder nicht, die 
mutvolle Verfechterin ihrer Überzeugung zu achten, 
ln einem privaten Gespräch, das ich kürzlich mit 
Professor August Forel hatte, meinte er, die 
Frauen hätten mehr Mut als die Männer. Und 
vielleicht kann man tatsächlich erkennen, daß die 
Frauen, die überhaupt begeisterungsfähig sind, 
einen starken Kompromittierungsmut besitzen, be¬ 
reit sind, ohne Rücksicht auf etwaige schwere Kon¬ 
sequenzen als Trägerinnen neuer Ideen zu kämpfen. 
Allerdings möchte ich hier wie überhaupt vor einer 
Generalisierung warnen, vor der leidigen Gewohnheit, 
immer von der Frau und dem Mann zu sprechen. 


Führt doch diese Generalisierung auch zu selt¬ 
samen Vorstellungen bezüglich des ungleichen 
Wertes der Geschlechter. >Die Frauen sind die 
silbernen Schalen, in die wir goldene Äpfel legen <. 
Wenn Goethe so empfand, so liegt noch kein 
Grund vor^ daß nun alle Männer sich für Spender 
goldener Äpfel halten, denen die Frauen besten- 
mlls als silberne Schalen genügen. Der Einwand, 
daß die Frauen minderwertig seien, weil sie keine 
Genies ersten Ranges, keinen Goethe, Lionardo, 
Michel Angelo, Beethoven, Napoleon hervorgebracht 
haben, l^t ganz außer acht, daß der Durch¬ 
schnittsmann von diesen Genies wohl ebenso weit 
entfernt ist als die Durchschnittsfrau. 

Viele große Quellen speisen unablässig die 
Frauenbewegung, als stärkste Triebfedern neben 
der wirtschaftlichen Notwendigkeit, das soziale 
Empfinden und das Geflihl brachliegender Kräfte. 
Die wirtschaftliche Notwendigkeit Braucht man 
wohl in einer Zeit, die einem einzigen Jahrzehnt 
eine Zunahme der erwerbstätigen Frauen um 561/2^ 
gebracht hat, in der die Frauen schon den dritten 
Teil der gesamten Volkswirtschaftsarbeit selbst¬ 
ständig verrichten, nicht mehr zu beweisen. Und 
diejenigen, die nicht selbst aus wirtschaftlichen 
Motiven in den Kampf gestellt werden, treten 
hinaus, getrieben vom sozialen Empfinden der Not 
ihres Geschlechtes, der Not der Kinder, der Not 
aller Unterdrückten. Gerade auf sozialem Gebiete 
wirkt die Frau schon heute in vielen Punkten an¬ 
regend und fördernd auf das soziale Gefühl der 
Männer; die brachliegenden Kräfte der Frau sind 
auch ein schwerer Verlust für die Allgemeinheit, 
für die Frau selbst bedeuten sie Veri^mmerung 
und Verarmung. Es liegt Wahrheit in dem Satz: 
»Besser mehr Last als Kraft, denn eine Kraft, 
für die keine Last vorhanden.« Und während 
Millionen besitzloser Frauen unter dem Übermaß 
der Lasten zusammenbrechen, gibt es noch immer 
ganze Schichten, in denen Frauen aus Mangel an 
Last verkrüppeln. Es ist gänzlich falsch, wenn 
man das Wort: »sich ausleben« dahin versteht 
und deutet, daß derjenige sich auslebt, der von 
Genuß zu Genuß jagt, der ohne großes Ziel sich 
von schwankenden Eingebungen des Augenblicks 
leiten läßt, der ohne Selbstzucht sein Leben ver¬ 
geudet. Ein solcher Mensch, gleichviel ob Mann 
oder Frau, lebt sich nicht aus, der z-^rlebt sich. 
Sich ausleben heißt, all seine Kräfte anspannen 
dürfen und können, in den Dienst großer Ideen 
sich einsetzen, Überzeugungen haben und ihnen 
folgen, auch wenn man dabei untergehen mag, 
Irrtümer und • die daraus entstehenden Leiden 
mutig tragen, weil ein großer Glaube hinter den 
Irrtümem stand. Gabriele Reuter hat das schöne 
Wort geprägt; »Sich ausleben heißt sich nicht 
ausfreuen«. In diesem Sinne beansprucht das 
neue Frauenideal sich ausleben zu dürfen. Die 
häßliche und kleinliche Deutung des Wortes aber 
entspringt lediglich dem kleinlichen, engherzigen 
Sinne derjenigen, die unablässig gegen »das Aus¬ 
leben« predigen. 

Eine relativ kleine Schicht von Männern ist es, 
die heute schon das neue Frauenideal anerkennt 
und sucht. Aber die geringe Zahl gewinnt an 
Bedeutung durch die Wesensart dieser Wenigen. 
Insbesondre die intelligentesten Kreise der Jugend 
haben in viel höherem Maße als die um ein bis 
zwei Jahrzehnte ältere Generation begonnen, das 
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neue Frauenideal zu verstehen, zu ersehnen. 
Aus den Kreisen dieser jungen Männer hört man 
berechtigte Klagen Über die Interesselosigkeit, die 
engen Anschauungen, den Mangel an Kamerad¬ 
schaft der studierenden weiblichen Jugend, es ist 
traurig, bestätigt zu sehen, daß viele junge 
Akademikerinnen, die kampflos auf geebneten 
Pfaden in di; Universitäten einzogen, an allge¬ 
meinem Interesse, an Großzügigkeit der Lebens¬ 
anschauung, an Kampffreudigkeit und Solidahtäts- 
geflihl mit der nichtakademischen Frau um vieles 
schwächer sind als ihre Vorgängerinnen, die unter 
steten Schwierigkeiten Schritt um Schritt geistiger 
und wirtschaftlicher Freiheit erobern mußten. 

Schon hat sich auf vielen großen Gebieten eine 
gewisse Loslösung von Fachgebieten aus dem 
Rahmen der Frauenbewegung, die sie ursprünglich 
umschloß, vollzogen. In Vereinigungen für Soziale 
Reform, für organisierte Armenpflege, für sexuelle 
Reform und Mutterschutz, arbeiten Männer und 
Frauen gemeinsam — ein Beweis, daß die Frauen¬ 
bewegung auf die Dauer nicht trennend sondern 
einigend auf die beiden Geschlechter wirkt. Und 
auf dem Boden dieser gemeinsamen Arbeit voll¬ 
zieht sich auch in Lebens- und Weltanschauung 
das Wachsen des gegenseitigen Verständnisses. 
So wird denn die Geschlechtsdifferenzierung auf 
ihr richtiges Maß zurückgeführt. Sie wird bestehen 
bleiben, soweit sie wirklich in unabänderlichen 
Naturveranlagungen vorhanden ist, und sie wird 
glücklicherweise stets stark genug sein, um den 
mächtigen Magnetismus zwischen den zwei ver¬ 
schiedenen Polen wirksam zu erhalten. Sie wird 
sich mildem, insoweit sie auf rein wirtschaftlichen 
Faktoren beruhte, die sich geändert haben und 
noch weiterhin ändern werden. Eine Erstarkung 
des weiblichen Geschlechts, eine Entwicklung mehr 
nach klaren, großen, fest umrissenen Zügen, ein 
Aufhören des Weibchen- und Luxusdamendaseins 
von Seiten der Frau, eine Verfeinerung des männ¬ 
lichen Geschlechts, ein Aufhören des tyrannischen 
Herrenideals ebensogut wie des im Banne ero¬ 
tischer Willenlosigkeit um Frauengunst sich wirt¬ 
schaftlich abcjuälenden Mannes werden wohl statt¬ 
finden. So wird sich die stärkere Annäherung der 
beiden Geschlechter vollziehen, dann werden sie 
sich nicht mehr gegenüberstehen, in zwei fremden 
Sprachen zu einander redend, sondern eine einheit¬ 
liche Sprache finden, mit einheitlichen Bezeich¬ 
nungen und Begriffen ftir Sittlichkeit und Recht. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Vom Grünen der Pflanzen. Dem Laube 
jeder Pfianzenart ist ein spezifisches Grün eigen, 
das ebenso konstant ist wie etwa die Blattgestalt. 
Prof. Wiesner konnte bei seinen Untersuchungen 
560 grüne Töne unterscheiden. 1) Bei zahlreichen 
Beobachtungen fand er, daß für das Grün der 
sommergrünen Gewächse der stationäre Zustand 
gleichzeitig mit der Beendigung des Blattwachs¬ 
tums eintrittt. Von diesem Moment an bleibt 
das Grün konstant, solange die normale Funktion 
des Laubblattes anhält. Die immergrünen Holz- 

Wiesner, »Der Lichtgennß der Pflanze« u. >Na- 
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gewächse z. B. Koniferen dagegen ergrünen viel 
langsamerj sie vermögen noch nach Beendigung 
des Wachstums, im zweiten oder sogar im dritten 
Sommer, weiter zu ergrünen. Natürlich gibt es 
zwischen beiden Kategorien alle möglichen Über¬ 
gänge. Die Sättigung der Farbe beruht dabei 
nicht nur auf der Zunahme des grünen, sondern 
auch auf relativer Abnahme des gelben Farbstofts. 
Gleichen Laubfarben bei verscmedenen Pflanzen 
braucht durchaus nicht immer ein gleicher Ge¬ 
halt an grüner Farbe zu entsprechen, a& die Total¬ 
farbe des Blattes noch von andern Bedingungen 
abhängt. Gleichgefarbte Blätter derselben Pflan¬ 
zenart dagegen weisen ziemlich übereinstimmenden 
Gehalt von grünem Farbstoff auf. Das stationäre 
Grün bleibt am längsten erhalten bei den Blättern, 
die einer mittleren Beleuchtung ausgesetzt sind, 
während sowohl die zu stark beleuchteten wie die 
zu sehr beschatteten Blätter mehr oder weniger 
abblassen. 

Die Südpolexpedition Shackletons. Die 
Südpolarforschung kann einen großen Erfolg ver¬ 
zeichnen. Die Londoner »Daily Mail« veröfientlicht 
einen Bericht des Leutnant Shackleton über seine 
letzte Expedition. Wenn auch der Südpol selbst 
nicht erreicht wurde, so war doch der südlichste 
Punkt, an dem die Expedition schließlich umkehren 
mußte, nur etwa 178 km vom Pol entfernt. Die 
Expedition Shackleton hat mit dem -Dampfer 
»Nimrod« am 30. Juli 1907 London verlassen und 
ist ain I. Januar 1908 von Lyttelton auf Neuseeland 
nach Süden gegen Viktori^and hin vorgestoBen. 
Der »Nimrod« landete die Teilnehmer der Ex¬ 
pedition glücklich im V iktorialand im Winterriuartier 
der englischen Discovery-Expedition, die hier 
von 1901—04 ihren Standpunkt hatte. Be¬ 
kanntlich bat von hier aus im Jahre 1902 der 
Leiter der Discovery-Expedition, Kapitän Scott 
auf einer Schlittenreise den südlichsten Punkt, zu 
dem man bisher vorgedrungen ist, in 82" 17' 
südl. Breite erreicht. Von hier aus hat nun 
auch Shackleton den Versuch gemacht, den Süd¬ 
pol zu erreichen. Scott hatte ftir seine Schlitten- 
reisen nur Menschenkräfte zum Ziehen der Schlitten 
verwendet. Shackleton hatte dageg&n Hunde und 
Ponys, die die Schlitten ziehen sollten, mitge¬ 
nommen. Auch Motorschlitten sollten benutzt 
werden. Der wichtigste Teil der Expedition Shack¬ 
letons bestand in einer 126 Tage währenden 
Schlittenreise, auf welcher 1780 Meilen zurück¬ 
gelegt wurden, bis man bei 88° 23' südl. 
Breite und 162^ östl. Länge umkehrte. An 
diesem Punkte erstreckte sich das Land nach 
Süden in einer weiten Schneefläche, in einer Höhe 
von bald 3000 m, ohne daß Berge zu sehen waren. 

Ein andrer Teil der Expedition unter Leitung 
des Geologen David suchte den magnetischen 
Südpol auf. Dem magnetischen Südpol war schon 
Armitage bei der Expedition von Scott ziemlich 
nahe gekommen. David scheint ihn nun erreicht 
zu haben. Nach seinen Beobachtungen liegt der 
magnetische Südpol bei 72*^ 25' südl. Breite und 
154" östl. Länge, etwa 300 km weiter nordöstlich, 
als man bisher meist annahm. 

Von sonstigen Erfolgen, soweit darüber Nach¬ 
richten vorliegcn, ist die Besteigung des schon 
früher gesehenen aber nie bestiegenen Vulkan 
Erebus zu nennen, dessen Höhe auf 3300 m 
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ermittelt wiirde. Der eiserfUllte, aber tätige Krater 
hat 800 m Durchmesser und trieb mächtig Dampf 
und Schwefelgase bis 600 m empor. 

Von großem Interesse sind ferner geologi¬ 
schen Beobachtungen, die Licht in die Geschichte 


land, über die noch nichts Sicheres bekannt war, 
anstdlen. Hier wurde unter 166° xo' östl. Länge 
eine Küstenstrecke entdeckt, die mit ihren Gipf<& 
bis zu 3100 m ansteigt. Unsre Karte auf S. 309 
zeigt die Wege der Expeditionen der Ja^e 
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Karte des Südpolargebietbs. (Die schraffierte Zone ist unerforschtes Gebiet.) 

durch die intematioDalen Expeditionen 1901—1904 neu erforschtes Gebiet. 
Rand des Inlandeises. 

- Deutsche Expedition der »Ganh«. 

-1-[- schwedische Expedition. 

-englische Expedition der »Discovery«. 

*i- + + 4“ schottische Expedition. 

X südlichster von SkackUton trreichttr Punkt. 

-|- Magnetischer Südpol nach den Beobachtungen der Shackleton-Expeditiott. 

-M- Bisher angenommene Lage des magnetischen Südpols. 


des antarkischen Kontinents bringen. Schon die 
deutsche GauBexpedition hatte Pflanzenversteine¬ 
rungen aufgefunden, Shackleton hat jetzt auch 
Kohlenlager entdeckt. Wir haben also darin einen 
Beweis, daß in vergangenen Erdperioden unter 
günstigeren wärmeren Temperaturverhältnissen eine 
reichliche Vegetation auf der Antarktis gedeihen 
konnte. Ferner konnte die Shackleton-Expedition 
Beobachtungen über die Nordostküste von Wilkes- 


1901—1904 und die Erfolge, die Shackleton jetzt 
erzielte. 
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Ernannt: D. Leit. d. ambulat. KUn. an d. Tier- 
ärztl. Hochsch. in Wien, Privatdoz. Dr. Leopold Reisinger 
z. a. o. Prof. 
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Tiemerding in Straßburg als o. Prof. a. d.Techn. Hocbsch. 
in Brannschweig. — Dr. Wilhtlm Vogt in Berlin h. d. 
Rof a. d. nenen Lehrst, f. Kunstgesch. in Freibni^ i. B. 
angen. — D. Dos. a. d. Techn. Hochscb. in Danzig Dr. 
K. Simais a. a. o. Prof. a. d. Univ. Jena. — Prof. Dr. 
Hermann Dürck in München n. Jena a. Nachf. Gebeimr. 
Müllers a. d. anat.-pathol. Inst. — D. Direkt, d. med. 
Kl. d. Univ. Straßbnrg Geb. Medizinair. Prof. Dr. Moritz 
ist m. d. einstw. Wahmehm. d. Geschäfte d. Direktors d. 
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Geh. Hofrat Dr. Rudolf v. Goitschall, 

der Nestor der drutschen Schriitsteller, ist im Alter 
von Ssjabren in Leiptig gestorben. 1823 za Breslau 
geboren, studierte er zuerst Jura. 5 >eine Beteiligung 
an der liberalen Bewegung, die er auch durch Ge¬ 
dichte und Revolutionsdramen dokumentierte, zog 
ihm eine Verfolgung durch die Behörden zu. Et 
Widmete sich dann ganz der Literatur, wurde Redak¬ 
teur und wandte sich 1864 nach Leipzig, um dieser 
Stadt bis zum Lebensende treu zu bleiben. Fast ein 
Vierteljahrbundert lan^ hat er hier die einst vielge¬ 
lesenen »Blätter für literarische Unterhaltung« und 
die Revue »Unsere Zeit« redigiert Bekannt sind seine 
»Poetik« und die »Deutsche Nationalliteratur in der 
ersten Hälfte des ig. Jahrhundert«« Eine groOe Reihe 
von Dramen und Lustspielen von ihm fanden ihicn 
Weg auf die Bühne. 
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Geh. Rat Dr. Ferdinand Zirkel, 

Prof, der Mineralome und Petrographie, sowie Direktor des 
mineralogischen Museums und Instituts der Universität 
Leiptig, tritt von seinem Lehrstuhl zurück. Er hat ihn 
nahezu 40 Jahre innegebabt und sein Name ist mit der 
ganzen Entwicklungsgeschichte der Petro^aphie eng ver¬ 
bunden. Seine »Mikroskopischen Gesteinsstudien« u. a. 
wurden für die bleibende Einführung des Mikroskops in 
die pecrographische Disziplin von ausschlaggebender Be¬ 
deutung; grundlegend für die Systematik der Petrographie 
ist sein »Lehrbuch der Petrographie« geworden. Auf dem 
Gebiete der Mineralogie ist er in erster Linie durch seine 
Neubearbeitungen von C. F, Naumanns »Elemente der Mine¬ 
ralogie« hervorgetreten; es ist beute das verbreitetste Lehr¬ 
buch der Mineralogie. 


Klnderkl. 'a. St d. cm. Prof. Dr. Kobts beauftr, w. — 
D. a. o. Prof, Dr. A/oj/s Walde io lonsbrock z. 0. Prof, in 
der pbil. Fak. in Gießen Rlr Sanskrit. — Geh. Marine- 
banrat a. SebifTbaudirektor O. Eichhorn z, Doz, f. Kriegs- 
schiffbao an der Techn. Hoebseb. in Danzig. — Z. Nach¬ 
folger d. D. Rostock beruf. 0. Prof. d. klass. Phil. Prof. 
Dr. E. Sommer ist der Ord. f. klass. Phil. Dr. Friedrich 
Münzer ernannt worden. 

Habilitiert: A. d. Berliner Uulv, d. Astronom Dr. 
G. Witt als Privatdoz. — In Berlin an d. Univ. Dr. Frav» 
Oppenheimer. — A.d.Technischen Hochschule zu Berlin Re- 




.■Cs. 




Dr. Alwin Schuliz, 

ehern, o, Prof, der Kunst- und Kulturgeschichte an der Deutschen 
Universität Pr^, starb 7t Jahre alt. Seit seinem RUckaitt 
vom Lehramt im Jahre 1903 lebte er in München, wo er als 
•Mitglied des Verwaltungsaustchusses des Germtnischeu 
Museums in Nürnberg ganz seiner Lieblingsbeschäftigung 
mit der Kultur- und Sittengeschichte des Mittelalters lebte. 
Seine größten Verdienste liegen auf dem Gebiete der Kultur¬ 
geschichte, namentlich in der Darstellung deutschen Lehens 
im Mittelalter. Als sein Meisterwerk gilt »Höfisches Leben 
zur Zeit der Minnesänger«; weiter schrieb er »Deutsches 
Leben im 14. und 15. Jahrhundert«; »Häusliches Leben im 
Mittelalter bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts«; 
»Alltagsleben einer deutschen Frau zu Anfang des 18. Jahr¬ 
hunderts« u. a. in. Auch die populär gehaltene, irefTlich illustr. 
'Allgemeine Geschichte der bildenden Künste« gehört zu den 
brauchbarsten Werken dieser Art. In den ersten Jahrgängen 
der »Umschau« finden sich Beiträge des Verstorbenen. 
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WiSSENSCHAFTUCHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


gienmgsbaumeiäter Gerstuuyer b. d. Abteil, f. Maschinen- 
iDgenieurwesen für das Lehrgebiet »PrUfnng »nd Unter¬ 
suchung elektrischer Maschinen für Starkstromaniagen« 
und Dr.-Ing. Hanemann für Metallographie. — In Heidel¬ 
berg Dr. A. Salz f. Nationalökonomie. 

Gestorben: In Frankfurt Dr. phil. Friiz Römtr, 
Wissenschaft!. Direkt, d. Senckenbergischen Naturbist. 
Mus. — In Berlin d. Geh. Medizinalr. Prof. v. Rinvers, 
einst d. Arzt d. Kaiserin Friedrich. — Der berühmte 
Architekt Prof. Dr.-Ing. Messtl in Berlin i. A. v. 56 J. 
— In Budapest d. 0. Prof, der Anat. Dr. Ludwig Thau- 
hoßtr i. A. V. 66 J. 

Verschiedenes: In Breslau ist der Privatduz. in 
der medizinischen Fak. der Universität Prof. Dr. raed. 
Marlin Thiemich aus dem akademischen Lehrkörper aus- 
gesehiedfn. — Der Ordinarius für kosmische Physik an 
der Wiener ünlv., Hofrat Dr. Julius Hann feierte seinen 
70. Gtburlstag. — In Puerto de la Cmz wurde der Grund¬ 
stein zu dem vom Geheimr. Prof. Dr. Hergesell und Prof. 
Pannwilz gegründeten Observatorium am Pic von Teneriffa 
gelegt. — Dem Deutschen Museum in München überwies 
Sir William Ramsay Proben der von ihm entdeckten gas¬ 
förmigen Elemente Argon, Helium, Krypton, Neon nnd 
Xenon. — Wissenschaftliche Kurse zum Studium des 
Alkoholismus werden in Berlin in den Tagen vom 13. bis 
17. April 1909 veranstaltet. Anfragen sind zu richten 
an die Geschäftsstelle des Zentralverbandes zur Bekämp¬ 
fung des Alkoholismus, Friedenau, Rubensstr. 37, oder 
an die Geschäftsstelle des Deutschen Vereins gegen den 
Mißbrauch geistiger Getränke, Berlin W. 15. — Der 
Verein für Krüppel/ürsorge hielt am 27. März in Frank¬ 
furt a. M. ein Versammlung ab. Das Thema: Ziele nnd 
Erfolge der modernen KrUppelfürsorge, wurde in mehreren 
Vorträgen behandelt. — Ein großes loissenschaftlUhes Preis¬ 
ausschreiben bat die ßataviscbe Gesellschaft für experimen¬ 
telle Philosophie in Rotterdam zu veranstalten beschlossen. 
Nicht weniger als 48 Aufgaben aus den verschiedensten 
Teilen der Naturwissenschaften sind dazn gestellt worden. 
Für die beste Abhandlung und Beantwortung der Fragen 
wird die goldene Medaille der Gesellschaft oder ein 
Geldpreis in entsprechender Höhe geboten. Auskünfte 
darüber erteilt der Sekretär der Gesellschaft io Rotterdam. 
König Leopold von Belgien stiftete weiter einen Preis von 
20000 M. für die beste Arbeit über den Fortschritt der 
Luftscfaiffabrt und die wirksamsten Mittel zu ihrer Förderung. 
Die Arbeiten für die Bewerbung müssen vordem i.März 
1911 an den belgischen Minister für Wissenschaft und 
Kunst gerichtet werden. — Der Entdecker der Katfaoden- 
Strahlen, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Wilhelm Hittorf 
in München feierte seinen 85. Geburtstag. — Der Prof, 
der alten Gesch. Geh. Regierungsrat Dr. Heinrich Hißen 
io Bonn vollendet am 3. April sein 79. Lebensjahr. Am 
Tage zuvor begebt er sein 40 jähriges Professoren- 
Jubilänm. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Für die Entgiftung des Leuchtgases ist von der 
chemischen Fabrik »Elektron« in Griesheim eine 
Methode erfunden worden, die, wie der »Frkf. 
Ztg.« berichtet wird, darin besteht, daß das Kohlen¬ 
oxyd durch Überleiten des Gases über erhitzten 
Kalk durch Wasserstoff ersetzt wird. 

Die ersten Weintrauben aus Deutsch-Südwest- 
afrika sind in Deutschland eingetroffen. Sie sind 
in der Gegend von Windhuk gewachsen, haben. 


wie Hamburger Blätter angeben, eine äußerst zarte 
Schale und einen außerordentlich lieblichen Ge¬ 
schmack. 

Ein Riesenelektrizitätsgruppenwerk ist fiir die 
Provinz Rheinhessen gegründet worden. Etwa 
100 Gemeinden sind daran beteiligt und die tech¬ 
nische Ausführung des Projekts ist den Rheinischen 
Schuckertwerken übertragen worden. Nach 50 
Jahren fallt die Leitungsanlage an den Verband, 
während die Kraftstation im Besitz der Schuckcrt- 
werke bleibt. 

Eine Vorführung kinematographischer Bilder in 
natürlichen Farben wurde dieser Tage in Berlin 
geboten. Die Projektionen, die nath einem neuen 
Patente von Urban-Smith erfolgten, waren von 
großer Farbenpracht und Lebenswahrheit. 

Da sich, in ähnlicher Weise wie das bereits für 
den Suezkanal festgestellt ist, durch den Bau des 
Fanamakanals die biologischen Verhältnisse für die 
Lebewelt in den beiden Ozeanen ändern werden und 
interessante Beobachtungen über Vermischung der 
bisher streng durch die Landesenge geschiedenen 
Meeresfaunen und -floren zu erwarten sind, be¬ 
schloß die Biologische Gesellschaft in Washing¬ 
ton, an die Regierung der Vereinigten Staaten 
das Ersuchen zu richten, sofort flir die Schaffung 
eines biologischen Dienstes auf der Landenge Sorge 
zu tragen. 

Das Komitee für die Danmark-Expedition hat 
beschlossen, auf einer Motor jacht eine kleinere Expe- 
ditionnach der Nordostküste Grönlands auszusenden, 
um in den Besitz der Tagebücher und Kartenskizzen, 
welche die Mitglieder der Danmark-Expediiion, 
Mylius Erichsen und Hoegh Hagen, wahrscheinlich 
im DanmarkQord niedergelegt haben, zu gelangen. 
Der Polarforscher Ejnar Mtkkelsen ist zum I.«iter 
ausersehen. Die Expedition soll aus sieben Mit¬ 
gliedern bestehen und Mitte Juni von Kopenhagen 
abgehen und im Herbst 1910 zurückkehren. 

Ein neues Verfahren zur Herbeiführung örtlicher 
Unempfindlichkeit fhr die schmerzlose Ausführung 

S ößerer Operationen an Armen und Beinen hat 
ih.-Rat Prof. Dr. Bier gefunden. Wie er in einem 
Vortrag in der Berliner Medizinischen Gesellschaft 
ausfiihrte, besteht die Methode in Injektionen von 
Eucain in die größeren Venen, nach Anlegung von 
Gummlbinden oberhalb und unterhalb des Ope¬ 
rationsfeldes. Bier bat diese venöse Anästhesie 
bereits in mehr als hundert Fällen mit Erfolg an¬ 
gewandt, und es wurde hierdurch die sogenannte 
Lumbalanästhesie überflüssig. W. T. 

Seblufi des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u.a.eothalcen: »Die Arbeiten am 
l’anamnkanal« von Oberingenieur Dr. Berttchiager. - »Ist daa Han¬ 
deln der höheren Tiere und des Menscheo mechanistisch verständ¬ 
lich?« von Prof. Dr. Dahl. — »Ziele der schulärztlichen Tätigkeit« von 
Geh. Medizinalrat Prof Or. Leubuscher. — »RassenmUcheben in den 
Kolonien« von Generalmajor von I.eutwein. — »Unzerstörhaikeit 
der Materie« von Prof. Dr. G. Zenghetis. — »Ist die konträre Sexual- 
empfindung heilbar?« von Dr. med. J. Sadger. — »Verkehrspflege 
der Grofistädte« von Dr. ing, BlunlC — »Das UnterbewuOtsein« 
von Univ.-Prof. Dr. M. Dessoir. — »Klcinfragen des Verkehri« 
von Kgl. Baurat Guillery. — »Auf dem Mont Pele. ö Jahre 
nach der groflen Eruption« von £. O. Hovey. — »Die Schuld« von 
Univ.-Prof. Dr. Mlttermayer. — »Probleme der Chemie« von Dr. 
Richards, Prof. a. d. Harvard-Universität. — »Helium aus Uran und 
Thor« von Univ.-Prof. Dr. Soddy u. v. a. m. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a.M., Neue Krame 19/91, u-Lespiig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil Walter Tiefensce, 
für den Inseratenteil Erich Neugebauer, beide in Frankfurt a. M 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Folgende gut erhaltene Werke sind 
zn ermäßigtem Preis zu beziehen: 
Arnold, Repetitorium d. Chemie f. 
Mediziner u. Pharmazeuten. 9. Aufi. 
geb. statt M. 7.— M. 3.—. 
Keth, iJie Moderne n. d. Prinzipien 
d. Theologie. 1907. 

brosch. statt M. 5.50 M. 3.—. 
(Iroce, Ästhetik als Wissenschaft d 
Ausdrucks u. allgemeine Linguistik. 
• 905* statt M. 8 .— M. 5.— . 

Dannemann, Grundriß einer Ge¬ 
schichte der Naturwissenschaften. 2 
Bde. i.Aufl. 1896 brosch. 1898 geb. 

statt M. 16.50 M. IO.—. 
Deventer, Physikalische Chemie f. 
Anfänger. II. Aufl. 

geb. statt M. 4.— M. 2.50. 
Fischer, Kuno, Goethes Faust, 
in. Bd. Die Erklärung des Goethe- 
schen Faust nach der Reihenfolge 
seiner Szenen. I. Teil. 1903. 

brosch. statt M. 7.— M. 4.—. 
Fischer, Kinematik organischer Ge¬ 
lenke. 1907. 

brosch. statt M. 9.— M. 5.—. 
Galle, Geodäsie. 1907. 

geb. statt M. 8.— M. 4.50. 
(xansberg, F., StreifzUge durch d 
Welt d. Uroßstadtkinder. 1905. 

geb. statt M. 2.50 M. 1.50. 
Haiiüner, Vorlesungen über mecha¬ 
nische Technologie der Faserstoffe. 
2 Teile 1906/7. 

brosch. statt -M. 14.— M. 9.— . 
Jahrbuch der Naturwis^^en- 
.sch aftcu.herausg. von Wildermann. 
1902/3, 1903/4. XVTII., XIX. Jahrg 
brosch. statt ä M. 6.— ä M. 3.- . 
W. Jordans Nibelnnge. 2 Bde. 

brosch. statt M. 10.— M. 7.—. 
Le Blanc, Lehrbuch d. Elektro¬ 
chemie. 2. Aufl. 

geb. statt M. 7.— M. 3.—. 
Lockemaun, Einführung in d. ana¬ 
lytische Chemie, statt M. 7.— M, 5.- 
Maier-Rothschild, Handbuch d. 
ges. Handelswissenschaften. 6. Aufl. 
geb. statt M. 12.— M. 7. — . 
Fastor, Willy, Aus germanischer 
Vorzeit, Bilder aus unserer Urge¬ 
schichte. 1907. 

kalt, statt M. 4.50 M. 2.50. 
Panly, Darwinismus u. Lamarckismus 
1905. brosch. statt M. 7.— M. 5.—. 
Schfit/e, I)r. P., Theodor Stonn. 
8. Leben u. s. Dichtung. 2. Aufl. 
_1907. brosch. statt M. 6.— M. 4.50. 
Siniroth, Die Pendulations-Theorie. 

1907. brosch. statt M. 12.— M.9.—. 
Wiedemann, E. u. Ehert, IL, 
Physikalisches Praktikum. 4, Aull. 
1899. brosch. statt M. 10.— M. 6. —, 
Xabe), Eugen, Russische Naturbilder, 
Erlebnisse u. Erinnerungen. 2. Aufl. 

• 907- statt M. 6 .— M. 3.—. 

Näheres zu erfragen bei der 

^öministration öer „Umschau“ 

Frankfurt a. M. Neue Krame 19/21. 


Der moderne Mensch 


bedarf eines erstklassigen Präzisions¬ 
instrumentes alsTaschenubr.Wüoschen 
Sie einen wlPklioh zuveplässlerenZeit- 
messer zn erwerb., so wend. Sie sich an 
eine absol. reelle, vorteilh. Bezugsquelle. 


illsi ihl ■' rli hMiJLinm (TTiin 


Preiebuch Ubor Zimmeruhren, Gold-, 
Silber-, Alfenide- und KupferwsLren 
Musikwerke, Optische Artikel, feine 


Grau A Co.I Leipzig 164. 




yj 1 1 


Anf alle Uhren 8 Jahre Garantie 
— Bequeme Zahlnngsweise. — 


Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig 


DIE WISSENSCHAFT 

Sammlung naturwissenschaftlicher und 
mathematischer Monographien 
Das unter besonderer Mitwirkung von Prof.E. Wiedemann, 
Erlangen, ins Leben getretene Unternehmen soll die neuen 
Ergebnisse der naturwissenschaftlichen und mathema¬ 
tischen Forschung einheitlich zusammenfassen und es 
ermöglichen, sich einen Überblick über die Fortschritte 
auf diesen Gebieten zu verschaffen. 

Ausführliches, 60 Seiten starkes Prospektheft bitten wir, 
kostenlos zu verlangen. 


Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig 


Wer im Frühjahr seinen Barten 

tanne von A. Woher & Co. in Wiesbaden. U. kommen lassen. Diese schöne 
Conifere, frei auf den Rasen gepfianzt, bringt durch ihre leuchtende silberblaue Farbe eine 
hübsche Farbenwirkung hervor und dient jedem Garten zur Zierde. 


Seit 25 Jahren bewährt bei Nervosität, Schlaflosigkeit, 
Migräne, Epilepsie, Neurasthenie. 


romwasser von Dr. A. Erlenmeyer. 


ln Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer. 
Tabletten zur Herstellung dieses Bromwassers bringen wir nicht in 
den Handel. Dr. CarbacH C5k Cie. 


Unerreichte Löschwirkung erzielt ^ 

Feuerlösch-Hand- 

Apparat 

I I I > * Ausführung. 

—, IT . Billiger Preis. 

* Fabrik explosionssicherer GefSöe, 


G. m. b. H.. Salzkotten i. W. 
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^er ^utog^tnttaft 

nai^t matte 8Ru«IeIit fteaff. 

Sin Ce&en^oerliingentng^ tu 

S&ri>erDeriUngungd« Mittel 
inebdonbere oud) fi'it VSiiiift iinbj^raaenim 
sota.f^tlittnm «(tft. «Jütbiflnt Sie fol» 
geiibe ftteng mattrbtiiSermäg miioeieilte 
S^lagvQrte au» beit tögltd) etuge^cnben 

^anffi^eeibeii: 

8UT S'innnsbtniloiltt ^ fcltener Qcile ge« 
«guei — lernet bei licbtigec anraeitbung 
•tolortige» — unabettteffucb belunben — 
)u neue* SÄoffeuefreube oiigetegt — blel 
Wfiigec unb geWmeibiget getuotben — 
cnbli^ ba« «iifttige — für ©ureaumeultfien 
uncBibelirlii^ — Dsn gi96tem 9h(6en für 
«ettiöFe — günftige Olrfung bei «eutaflljenle 
— je»! fiel» geregelten Slulj flang — ftotfe 
^fiften bibeutenb geft^outbeii — fülile mid) 
nie neugeboren — aOe btefe TÜ^nien»netten 
Sigciifdiafteu ooT^auben. ©rofpeft ^eilfmne 
Mrper&bungen* umfonft©!» KbreQe genügt: 

SxterHnltiur SIbteil. 0.20 
6eebab ftolberg 

L. Seeger^^^^ 
^^Feldklrok» Vorarlber^^% 


SRcnf^cnftinbc. 

bes SPlenfdien.' 

$on Dr. med. et phil. C&eotg 
SIRit 3 Xaf. u. 78 Icxtabb. SR.^OIt. ta. 275 S. ®c^|. SW. 2.—, geb. 2.80, 
(Eilte gemelnoeritättbli^e 9 )otttr 0 ef 4 fi<(lte be> SRenf^eit, ble bttt^ 
i^reti niebeigett 9 iei» ben Stifprad) eebebt, in ben meitelten Atelfen 
Singong 311 finben, |fot oie ^ente gefetflt. 

®n bebeutenber godfgcleb'tet. bet feit 25 Sauren im DIenfte bet 
^Int^ropologie mit großem Erfolge tätig ift unb ftd) but^ feine ^Itbelten 
in $ad){teifen einen gearteten Warnen ertooiben bot, f^uf hier auf ftteng 
tDifienf^aftlidbec ®cunblage ein in eiftec £inie füt ge^ilbete £aien 
beflimmtes gebtbu^ bet SWenf^entunbe. _ 

3u besiegen burc^ olle Suiübanblungen ober btreft oom 
Wetlage Stredet & Siftihtt in 6 tnttgott. 


Reform-Gymnasium Zürich “"'"rer*' 

Schmolzborg 27 , oberhalb der eidgenössischen Sternwarte. Gegründet tgoe. 

.A.uszue ans dem Programm. 

I. Das Reform-Gymnasium bietet Jungen Leuten vom 1$. Jahr ab (auch Mädchen) Ge¬ 
legenheit, sich eine gründliche und moderne Allgemeinbildung zu erwerben. Es bereitet 
für das Abitur und das Folytechnilcum vor. Es enthält humanistisches Gymnasium, 
Industrie-Schule (Oberrealscitule) und Realgymnasium. 

9. infolge seiner besonderen Organisation ist das Reform-Gymnasium auch für 
Erwachsene geeignet, die nach einigen Jahren praktischer Tätigkeit sich einem Spezial¬ 
studium widmen wollen und die dann zu alt sind, um vorher noch eine vielkiassige 
öffentliche Schule zu besuchen. 

3. Die Unterrichtsmethode ist durchaus modern. Der Unterricht wird von erfah 
renen Fachmännern erteilt. Das Reform-Gymnasium besitzt ausreichende Sammlungen, 
modernste Demonstrationsmittel (Hrojeküon) usw. 

30 Abiturienten im Jahre 1908. 

Zdrioh, Januar 1909. Dr. phil. RndolF Daemmel. 



Ozon in der Zimmerluft. 

A AufseHen erregende NetiHeit. 

Krlens Ozonsenerator D. R. G. M. 366635. ein wohlfeiler und 
schmucker Apparat aus Steingut, nach nebenstehender Abbildung zum Auf- 
hängen an die Wand eingerichtet, erzeugt auf eine einfache Weise und ohne 
eine weitere Bedienung als eine einmal monatlich vorzunehmende Füllung er- 
forderlich zu machen, Ozon und zwar in einer Tag für Tag gleichen Menge. 
tyj iBi CVi Apparat ist daher ein idealer Luftreiniger für geschlossene Räume, 

insbesondere für Schlaf-, Wohn-, Krankenzimmer, Schulen, Anstalten usw. 

Die Luft eines Schlafzimmers von ISO cbm Rauminhalt, welches 3—4 
Menschen dient, ist des Morgens noch so rein wie des Abends. Diese Be- 
vMv I hauptung ist keine Phrase, sondern eine nachweisbare Tatsache. Der 
durch den Atmungsvorgang verbrauchte Sauerstoff wird ersetzt und die schädliche 
[ VV I Wirkung der sich ansammelnden Kohlensäure wird durch Ozon aufgehoben. 


Von uniwepsellster Bedeutung bei Krankheiten, Insbesondere 
c bei Infektionskrankheiten: Influenza, Tuberkulose usw. si 


„Wo Ozon da keine Bakterien und wo Bakterien da kein Ozon“ (Dr. Ober- 
dörffer Bonn) „Das Ozon ist für unsern Körper geradezu Lebensbedürfnis“ 

_ ^ (Prof. Schönbein, der Entdecker des Ozons), 

Preis des Apparates nebst Zubehör und einer drei Monate ausreichenden 
Füllung Kriens Ozonessenz M. 8.50 inkl. Verpackung ab Oberlahnstein. Weitere 
Füllungen Kriens Ozonessenz (für drei Monate ausreichend) M. 2.75. Der 
Apparat ist unverwüstlich und unbegrenzt betriebsfähig, daher nur einmalige Anschaffung. 

■■ Bei NicKt^efallen ZurfkcKnaKme. Oeld retour. _ 

Ausführliche Broschüre, „Verbesserung der Zimmerluft durch Ozon“ gratis und franko von 

Hermann Kriens, Abt. Hygiene, OberlaHnstein II 
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Xin.Jahrg. 


Die 

Rassenfrage in defr Kolonien. 

Von Generalmajor a. D. Leutwein, 

vorm. Goaveraenr von Deutsch-Südwestafrika. 

I st der Neger überhaupt erziehbar? Erscheint 
die zwischen Weiß und Schwarz klaffende 
Lücke je ausfüllbar? Das sind Fragen, welche 
infolge der Verhandlungen der Deutschen 
Kolonialgesellschaft in Bremen und Berlin im 
Juni und Dezember v. J. von neuem an die 
Tagesordnung getreten sind und dann auch 
kürzlich im Reichstag ihren Widerhall gefunden 
haben. Zum Austrag gekommen sind sie aber 
nicht, vielmehr stehen sich die Ansichten immer 
noch diametral gegenüber. 

Betrachten wir, was die afrikanischen Neger¬ 
völker in den Jahrtausenden ihres Bestehens 
an Kultur geleistet haben, so ist dies allerdings 
blutwenig. Von diesem Gesichtspunkte aus 
kann man ihnen beim besten Willen keine 
Erziehbarkeit zuerkennen. Bei diesem Urteil 
kann das tropische Klima, unter dessen Ein¬ 
wirkungen sie ihre Daseinsbedingungen haben 
suchen müssen, iiir sie wohl als mildernder 
Umstand dienen, keineswegs aber als Recht¬ 
fertigung. Vergegenwärtigen wir uns z. B. 
ihren Leistungen gegenüber die hohe Kultur- 
s^fe, welche die auch nicht allzufern vom 
Äquator gelegenen Reiche der Azteken und 
der Inkas bei der ersten Berührung mit den 
Weißen bereits erreicht halten! Auch die 
staatlichen Einrichtungen der Negervölker ver¬ 
dienen wenig Lob. Entweder sind sie eine 
Art leichte Anarchie, wie bei den Hereros 
und Hottentotten Südwestafrikas, oder eine 
auf Blut und Grausamkeit gestützte Autokratie, 
wie bei allen übrigen schwarzen Völkern. 
Sogar, wo wir zivilisierte Neger Staaten gründen 
sehen, wie in Haiti und Liberia, erscheinen 
auch diese gerade nicht alsMustereinrichtungen. 

UmschAu 1909. 


Kurz, die Natur hat fraglos an Entwicklungs¬ 
fähigkeit den schwarzen Rassen viel versagt, 
was sie den kaukasischen Rassen freigebig 
bewilligt hat. Und darum ist es durchaus 
gerechtfertigt, daß überall, wo die weiße und 
die schwarze Rasse sich zu gemeinsamen 
staatlichen Verbänden vereinigen, die letzt¬ 
genannte Rasse in die zweite Reihe zurücktritt, 
und sich der Führung der ersteren unterwirft. 

Ein anderes Bild aber ergibt sich, wenn 
wir den einzelnen Weißen und den einzelnen 
Neger miteinander vergleichen. Behaupten 
zu wollen, kein Neger sei auch bei denkbar 
bester Erziehung imstande, einen Weißen 
kulturell einzuholen, oder auch zu übertreffen, 
würde ich für ungerechtfertigt halten. Der 
Oberhäuptling Samuel sowie dessen Großleute 
in Südwestafrika machten einen durchaus zivi¬ 
lisierten und im Umgang angenehmen Eindruck. 
Auch deren Kleidung war stets tadellos und 
konnte den Vergleich mit derjenigen der bes¬ 
seren Weißen wohl aushalten. Soweit sie 
Christen waren, konnten sie sämtlich lesen 
und schreiben. Das Gleiche läßt sich auch 
von Kapitän Witboi sagen, dessen Briefe be¬ 
sonders logisch und gut stilisiert waren. Sein 
Unterkapitän Samuel Isaak sprach und schrieb 
fertig holländisch und konnte in bezug auf 
musikalische Kenntnisse mit einem deutschen 
Dorfschullehrer wetteifern. Der Kapitän Chri¬ 
stian Goliath von Bersaba übertraf sogar an 
allgemeiner Schulbildung manchen Weißen. 
Angesichts solcher Beispiele hatte ich bei der 
in Südwestafrika unterschiedslos einströmenden 
weißen Einwanderung zuweilen wohl Veran¬ 
lassung, unliebsame Vergleiche anzustellen. 

Die besten Beispiele, bis wie weit die Er¬ 
ziehbarkeit des Negers unter weißer Leitung 
geht, liefert uns Nordamerika, wo man vor 
40 Jahren, nach dem Befreiungskriege, gleich¬ 
falls dieser Frage gegenüberstand. In Nr. 5/6 
des *Tropenpflanzers< äußert sich in einem 
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Aufsatz über Negererziehung in Nordamerika 
Herr Moritz Schanz wie folgt: 

>Die Schwarzen, welche bei der Sklaven¬ 
befreiung mit nichts anfingen, besitzen heute 
Eigentum im Werte von etwa 500 Millionen 
Dollars. Nur 44 % der nordamerikanischen 
Farbigen sind heute noch Analphabeten und 
neben unmoralischen und trägen Elementen 
gibt es auch unter den Negern viele, die be¬ 
treffs Intelligenz, Reinheit des Familienlebens 
und ihrer Bürgertugenden durchaus den Ver¬ 
gleich mit jeder andern Rasse aushalten. Ver¬ 
brecher unter den Farbigen sind seit 1895 in 
nennenswerter Abnahme begriffen.« 

In einer amerikanischen Zeitung •) habe ich 
über eine reine ^Negerstadt, Boley in Okla- 
hama, folgende Äußerung gefunden, die nach 
Ansicht der betr. Zeitung wohl etwas gefärbt 
sein mag, aber von geflissentlichen Entstellun¬ 
gen unbedingt frei sein soll: 

»Anf^glich ging es hier, wie in allen neuen 
Ortschaften des Westens, ein bißchen wild 
her, und der erste Ortsmarschall wurde von 
einem weißen Pferdedieb getötet, den er er¬ 
schoß, als er schon selber tödlich verwundet 
vom Pferde getaumelt war. Auch kam es 
öfter vor, daß die »Eingeborenen« ringsum 
nach Prague hinüberzogen, über die Okla- 
hamaer Grenze, dann betrunken zurückkehrten 
und Boley ungefähr nach der Manier der 
Hirtenburschen der klassischen Zeit »anschos¬ 
sen«. 

Aber diese Tage wurden bald überwunden. 
Es bürgte schon allein ftir den schnellen Sieg 
der Ordnung, daß die meisten Bewohner in 
der entschiedenen Absicht gekommen waren, 
sich hier ein Heim zu bauen und zu bleiben. 

Gegenwärtig ist Boley ein überaus ordnungs¬ 
mäßiges und höchst gedeihlich vorankommen¬ 
des Musterstädtchen geworden, mit 2500 wohl¬ 
situierten Einwohnern, einer Hochschule, zwei 
Banken, einer rührigen Zeitung, zwei Baum- 
woll-Egrenierungsfabriken und einem guten 
Hotel, — alles nur in Händen von Negern; 
und es hat die obige Streitfrage glänzend in 
bejahendem Sinne gelöst. Verbrechen und 
Vergehen sind hier sehr selten, und in zwei 
Jahren ist, wie sich Booker T. Washington 
etwas vorsichtig ausdrückt, »kaum eine Ver¬ 
haftung notwendig gewesen.« Der Bürger¬ 
meister, ein geborener Kentuckyer Sklave, 
gilt als ein vortreffliches Oberhaupt. 

Die Temperenzler sind natürlich geneigt, 
dieses Gedeihen und diese Tugendhaftigkeit 
nur darauf zurückzuführen, daß es in Boley 
keine Schankwirtschaften gibt. Die gab es 
jedoch in der Flegelzeit des Städtchens auch 
nicht.« 

Dieses Streben der schwarzen Rasse, es 
der weißen gleich zu tun, kann indessen nicht 


*) Saginaw Journal. 


hindern, daß gerade in Nordamerika der Ras¬ 
senkampf schärfer, als irgendwo anders tobt, 
oder vielleicht eben deshalb. Denn er beruht 
ebenso sehr auf wirtschaftlichen Gegensätzen, 
wie auf denjenigen der Rasse und besteht da¬ 
her dort wie wir wissen, auch zwischen Weiß 
und Gelb. Was schließlich die in vorstehendem 
Artikel berührte Frage der Temperanz betrifft, 
so muß ich gestehen, daß ich selbst wenig 
Eingeborene kennen gelernt habe, welche 
nickt zum Alkohol neigten, eine Schwäche 
von der bekanntlich aber auch die Weißen 
nicht freigesprochen werden können. 

Jedenfalls, an der Hand unsrer bisherigen 
Erfahrungen können wir gerechterweise un¬ 
möglich behaupten, daß die schwarze Rasse 
der weißen geistig absolut unterlegen sei, und 
daß daher der einzelne Eingeborene die Kul¬ 
turstufe des Weißen niemals erreichen könne. 
Wo der Weiße als Erzieher auftritt, leistet der 
Neger als Handwerker, Maschinenarbeiter und 
Ackerbauer ganz Zufriedenstellendes. Im März¬ 
heft der »Kolonialen Rundschau« rechnet ein 
ungenannter Verfasser aus, daß die selbstän¬ 
dige Produktion der afrikanischen Neger jähr¬ 
lich emen Wert von einer halben Million dar¬ 
stelle. Seine tausendjährige Rückständigkeit 
der weißen Rasse gegenüber verdankt daher 
der Neger nicht seiner geistigen Minderwer^ 
tigkeit^ sonderti seiner zur Beschaulichkeit und 
Bequemlichkeit neigenden Charakteranlage^ die 
in keiner Weise durch den Ehrgeiz, in dieser 
Welt etwas zu leisten, beeinträchtigt wird. Erst 
die Berührung mit den Weißen, sowie die 
Gewöhnung an europäische Bedürfnisse vermag 
hierin Wandel zu schaffen. Mit dieser Cha¬ 
rakteranlage des Negers hängt auch dessen 
Neigung zumKommunismus zusammen, welcher 
hinwiederum erst recht jedes Streben ertötet, 
sollte ein solches ausnahmsweise bei irgend 
einem Individuum hervortreten. Denn die 
Früchte der sauren Arbeit eines strebsameren 
Rassengenossen nehmen Verwandte und Freun¬ 
de als ganz selbstverständlich mit für sich in 
Anspruch, ähnlich, wie man dies bei Kindern 
findet. Dieser zur Kindlichkeit neigende Cha¬ 
rakter des Eingeborenen verschuldet auch noch 
eine andre Eigenschaft, die man ihm mit Recht 
zum Vorwurf macht, nämlich die Neigung zur 
Unwahrhaftigkeit. Auf seine Aussagen ist so 
wenig Verlaß, wie auf diejenige eines Kindes. 

Ich komme nunmehr zur Frage der Misch¬ 
ehen zwischen beiden Rassen. Gerade bei 
ihnen wird die geschilderte Neigung der Ein¬ 
geborenen zum Kommunismus zum ersten Stein 
des Anstoßes. Läuft der arbeitsame Weiße 
fortgesetzt Gefahr, den Ertrag seines Fleißes 
mit der Sippschaft seiner Frau teilen zu müs¬ 
sen, so erlischt auch sein Streben. Er sinkt 
dann gleichfalls allmählich auf die Stufe der 
Verwandtschaft seiner Frau herab, und damit 
sind natürlich seine Nachkommen der weißerk 
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Rasse verloren. Das ist die größte Gefahr 
dieser Ehen, und darum bin auch ich gegen 
dieselben und habe sie, wo ich nur konnte, 
zu verhindern gesucht. Haben aber solche 
Ehen einmal stattgefunden, so halte ich es 
trotzdem für ungerechtferti^, sie, wie dies zu¬ 
weilen vorgeschlagen wird, unterschiedslos zu 
boykottieren und für unpolitisch, die Nachkom¬ 
men aus ihnen in Bausch und Bogen zu Ein¬ 
geborenen zu stempeln. Denn der Begriff 
»farbig« ist dehnbar. Der Prozentsatz der 
Beimischung farbigen Blutes kann bei den 
einzelnen Mischlingen ebenso verschieden sein, 
wie die Art der Erziehung, die sie hinter sich 
haben. 

Über diesen Punkt gibt Südwestafrika die 
besten Lehren, wie auch die Frage der Rassen¬ 
vermischung dort am brennendsten ist. Denn 
dort stehen die Eingeborenen schon seit siebzig 
Jahren mit den Weißen in Berührung, sei es, 
daß diese als Händler und Jäger oder als 
Missionare zu Ihnen gekommen sind. Früh¬ 
zeitig l\aben daher dort schon — mangels 
weißer Frauen — Eheschließungen zwischen 
beiden Rassen stattgefunden. Die Nachkom¬ 
men aus solchen Verbindungen sind dann, je 
nach Erziehung und Art der weiteren Ehe¬ 
schließungen, entweder in die Reihen der Ein¬ 
geborenen zurückgesunken, oder sie haben 
sich — ungeachtet des Tropfen farbigen Blutes 
in ihren Adern — ganz nach der Darwin¬ 
schen Entwicklungstheorie völlig zu Weißen 
entwickelt Fälle letzterer Art sind mir in 
Südwestafrika mehrere bekannt geworden, 
namentlich aus Missionarskreisen. Denn auch 
bei diesen hat in früheren Jahren die Frage 
der Mischehen ihre Rolle gespielt. Die Nach¬ 
kommen aus diesen Kreisen sind durchweg 
gut erzogen und daher bis jetzt anstandslos 
als Weiße anerkannt worden, was wir nicht 
tun dürften, wollten wir diese Frage in der 
verschiedentlich vorgeschlagenen, schroffsten 
Weise lösen. 

Auch die ersten Soldaten der südwest¬ 
afrikanischen Schutztruppe haben sich nach 
dem Ausscheiden aus dem aktiven Dienst 
mannigfach mit Bastardmädchen verheiratet. 
Diese Mädchen sind Abkömmlinge aus den 
Ehen von Buren und Hottentottenfrauen, mit¬ 
hin bereits Halbweiße, von denen ein ganzer 
Stamm von etwa 2000 Seelen in Rehoboth, 
südlich Windhuk, sitzt. Andre Mischehen, als 
solche mit bereits halbweiOen Mädchen habe 
ich überhaupt in Südwestafrika nicht kennen 
gelernt. Diese Mädchen sind leidlich zivilisiert 
und häufig recht hübsch. Mit Rücksicht auf 
die derartig verheirateten alten Kameraden ge¬ 
hören auch in Südwestafrika die Kriegervereine 
nicht alle zu denjenigen Vereinen, welche keine 
Mitglieder aufnehmen, die mit einer Farbigen 
verheiratet sind. 

Oben habe ich gesagt, es würde nicht nur 


ungerecht sein, säfntlicke Rassen-Mischehen, 
sowie die Nachkommen aus solchen, unter die 
gleichen Gesichtspunkte zu stellen, sondern 
auch unpolitisch. Letzteres, weil man dann 
für unsre Sache wertvolle Elemente mit Ge¬ 
walt auf die Seite der Eingebomen treiben 
würde. Wird doch von den schärfsten Gegnern 
der Mischehen besonders betont, daß die aus 
ihnen stammenden Mischlinge in den Kämpfen 
zwischen beiden Rassen die brauchbarsten 
Führer für die schwarze Rasse abgeben. Ganz 
richtig, wenn wir sie zurückstoßen, können 
wir auch gar nichts andres erwarten. Während 
des großen Aufstandes in Südwestafrika in 
den Jahren 1904—07 hat sich z. B. der Bastard- 
Stamm von Rehoboth unentwegt aktiv auf 
unsrer Seite am Kriege beteiligt, weil er sich 
mehr zu uns hingezogen fühlte, als zu den 
Hottentotten und Hereros, und weil wir ihn 
nicht zurückgestoßen haben. Bei der größeren 
Findigkeit, welche auf dem südwestafrikanischen 
Kriegsschauplatz die Eingebornen vor unsern 
Soldaten voraushaben, waren uns diese Bastards 
von ganz besonderem Nutzen. 

I^nn man unliebsame Tatsachen nicht 
durch Verbote aus der Welt schaffen, so muß 
man dies durch Beseitigung der Ursachen ver¬ 
suchen. Das beste Mittel, die vorliegende 
Frage zu aller Zufriedenheit zu lösen, ist da¬ 
her die Begünstigung der Einwanderung weißer 
Mädchen in die Kolonien. Denn nur der 
Mangel an solchen hat in der überwiegenden 
Mehrzahl von Fällen die Schließung von Misch¬ 
ehen verschuldet. Und darum ist es auch un¬ 
gerechtfertigt, die in der Vergangenheit ge¬ 
schlossenen Mischehen mit denen der Zukunft 
in — es sei mir der Ausdruck gestattet — 
einen Topf zu werfen. Stellt man unsern jungen 
Männern in den Kolonien weiße Mädchen zur 
Auswahl, so entschließen sie sich im allge¬ 
meinen doch lieber zu diesen. Wer aber 
anders handelt, der mag dann die ihm be¬ 
kannten Folgen tragen. Auch ich habe seiner¬ 
zeit behufs Vermindernug der Mischehen zu 
dem genannten Mittel der Einführung weißer 
Mädchen gegriffen und damit auch den ange¬ 
strebten Erfolg reichlich erzielt. Ich kann 
mich sogar der Stiftung von etwa 66—70 
weißen Ehen schuldig bekennen. Hierbei er¬ 
freute ich mich ausgiebig der Unterstützung 
der Deutschen Kolonialgesellschaft, die unter 
der tatkräftigen Leitung des Herzog Johann 
Al brecht überall an der Spitze steht, wo 
es gilt Gutes für die Kolonien zu wirken. Zur 
Zeit hat diese Aufgabe der neu gegründete 
»Frauenbund der Deutschen Kolonialgesell¬ 
schaft« übernommen. 

Wie bei jeder Politik, so kann auch bei 
der Kolonialpolitik der leitende Grundsatz nur 
die Erstrebung des Möglichen sein. Eine ge¬ 
winnbringende Kolonialpolitik unter gewalt¬ 
samer Aufrechterhaltung einer unüberbrück- 
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baren Kluft zwischen uns und der Urbevölkerung 
erstreben zu wollen, gehört aber in das Gebiet 
der Unmöglichkeiten, denn damit würden wir 
die Feindschaft zwischen ihr und uns in Per¬ 
manenz erklären. Wer von der Urbevölkerung 
sich zu uns heraufarbeiten will, sei es auch 
infolge von Rassekreuzung, und wer von ihr 
ehrlich und redlich mit uns an demselben 
Strang ziehen will, den sollten wir nicht mittelst 
staatlicher Maßn^men zurückstoßen. Daß 
die Engländer sich auf diesem Gebiete den 
offenen Blick bewahrt haben, dem verdanken 
sie mit die Erfolge ihrer großzügigen Kolonial¬ 
politik. Unsre der Urbevölkerung gegenüber 
zur schärferen Tonart neigenden Kolonialpoli¬ 
tiker tun die englischen Erfolge gern mit 
Prophezeiungen düsteren Unheils für die Zu¬ 
kunft ab. Warten wir’s einmal ab. Vorläufig 
können wir unserm eignen Vaterlande auf kolo¬ 
nial-politischem Gebiete nichts besseres wün¬ 
schen, als die mehrhundertjährigen Erfolge der 
Engländer. 

Woher stammt unsre Hauskatze? 

und wann hat sie sich auf europäischem Boden 
verbreitet? 

ie erste Frage ist der Hauptsache nach 
leicht zu beantworten: aus Ägypten und 
weiterhin aus Nubien. Denn die nubische oder 
libysche Falbkatze, Felis maniculata, ist schon 
Jahrtausende v. Chr. in Äthiopien gezähmt und 
später von dort nach Ägypten eingeführt wor¬ 
den. In diesem letztem Lande taucht sie 
übrigens erst um das Jahr 2000 v. Chr. auf. 
Auch die Göttin Bast, welcher sie hauptsäch¬ 
lich geweiht war, hatte bis dahin keine Katze 
zum Attribut, sondern eine Löwin; die Schwie¬ 
rigkeit, heilige Löwinnen zu halten, wird wohl 
die Ursache gewesen sein, warum an ihre Stelle 
die einfarbige, fahlgelbe nubische Katze trat, die 
sich leicht zähmen Heß und recht wohl als eine 
Art Miniaturlöwin gelten konnte. Bei den 
europäischen Griechen finden wir vereinzelte 
Bekanntschaft mit der ägyptischen heiligen 
Katze erst im fünften Jahrhundert v. Chr., seit 
Herodot. Um die Wende des fünften bis vierten 
Jahrhunderts wurde sie aber im griechischen 
Unteritalien, Großgriechenland, als Haustier 
eingeführt; eine Reihe Münzen von Tarent und 
den momentan leider so berühmt gewordenen 
Regium, Reggio di Calabria, und eine Reihe 
Vasenbilder aus Apulien und Kampanien legen 
für diese Periode unwiderleglichesZeugnis davon 
ab, daß die Katze als lebendiges Spielzeug 
damals sehr beliebt war. Allein mit dem 
Greuel der Verwüstung, der über diese blühen¬ 
den Lande durch Pyrrhus, die Römer und 


«) O. Keller, Zur Geschichte der Katze im 
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schließlich noch durch die Karthager herein- 
brach, ist auch diese kulturelle Akquisition, 
von welcher die Autoren nichts berichten, wieder 
verloren gegangen. 

Zu Herculanum und Pompeji hat man be¬ 
kanntlich Reste aller möglichen Haustiere aus¬ 
gegraben und teilweise ihre vollständigen Kör¬ 
performen ausgegossen, von der Katze aber fand 
sich keine Spur; auch die tausende von Wand¬ 
malereien bieten unsre Hauskatze so wenig 



Fig. I. Grabstein eines Mädchens namens 
Felicla (Miezchen). 

(&. d. claudisch-Beronischen Zeit) 


wie Truthähne oder Kartoffeln, die paar katzen¬ 
ähnlichen Gestalten, die in Betracht kommen 
können, sind in Mosaik und ohne Zweifel nicht 
nach Modellen italischen, sondern afrikanischen 
Ursprungs gefertigt. Was die römischen Schrift¬ 
steller betrifft, so begegnen wir erst etwa seit 
Nero — bei Seneca und Plinius — einer Er¬ 
wähnung des Tieres, aus der wir schließen 
dürfen, es sei wenigstens ab und zu in einem 
Palais oder einer Villa gehalten worden wie 
Affen oder Papageien. ZumMäusevertilgen hielt 
man damals noch allgemein das Wiesel, seltener 
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Fig. 2. Mosaikbild aus Pompeji; Katze schlägt einen Vogel nieder. 

FiU. 1—3 a. d. in Vorbereitg. befmUl. Werk von Keller »Antike Tierwelt* 

(Verlag v. W. Engelmann, Leiprig) 


Schlangen. Erst im 
Laufe des vierten Jahr¬ 
hunderts finden wir die 
Katze als gemeines 
Haustier gelegentlich 
erwähnt von Palladius, 
wo sichs um Schutz 
der Artischockenan- 
lagen gegen die Maul¬ 
würfe handelt. Jetzt 
führt die Katze auch 
ihren spezifischen aus 
Afrika stammenden 
Namen catta, cattus, 
der zum erstenmal als 
Name eines afrika¬ 
nischen Rennpferdes 
auf einer römischen In¬ 
schrift der hadriani- 
schenEpocheauftaucht. 

Früher hieß das Tier 
feles, indem man die 
ägyptische heilige Katze zusammenwarf mit 
der italischen Wildkatze, die aber solche ana- 
toihische Unterschiede aufweist, daß kein ge¬ 
netischer Zusammenhang zwischen beiden Tier¬ 
arten aufgestellt werden kann. Auch die Griechen 
bezeichneten die ägyptische heilige Katze und 
die in Griechenland einheimische Wildkatze 
mit demselben Wort, a'iXoupo;, aisAouf-o; d. i. 
mit beweglichem Schwänze. Feles bezeichnet 
das Tier mit »gelbem« Brustfleck, lautlich 
verwandt mit helvus, gelb, fei, Galle usw.: 
Marder, Iltis, Wildkatze konnten so genannt 
w’erden. Wenn aber einmal die Wildkatze so 
hieß, so konnte jeder Laie auch die ägyptische 
heilige Katze so benennen. Das erste römische 
Bild Äner Katze gibt uns ein stadtrömischer 
Grabstein der claudisch-neronlschen Zeit, von 
dem wir eine Reproduktion hier einfügen (Fig. 1 ).• 
Das Bild ist eine Anspielung auf den Namen 
der Begrabenen: Calpurnia Felicia d. h. Kätzlein. 
Sehr verschieden von ihm ist die bekannte Mo- 



Fig. 3. Sumpfluchs nach einem satirischen 
Papyrus. 


saikkatze aus Pompeji, die im Begriff steht, einen 
steinhuhnartigen Vogel niederzuschlagen (F'ig.2). 
Dieses Bild und verschiedene andre, mit halb 
panther- oder luchsartigem Gepräge führen auf 
die Vermutung, daß außer der einfachen nu- 
bischen Falbkatze, die man als ein mehr sanftes 
Tier bezeichnen muß, noch ein zweites, größe¬ 
res und wilderes zur Entstehung unsrer Haus¬ 
katze beigetragen hat. Dieser zweite Stamm¬ 
vater war der Sunipfluchs, P'elis chaus, von 
dessen Zähmung am Nil die Mumienfunde und 
die Wandbilder Thebens deutliche Kunde geben. 
Dieses Tier, das die äg)ptischen Jagdfreunde 
zur Hilfe bei der Wasservogeljagd abrichteten, 
paart sich gerne mit der gewöhijHchen Katze, 
und so entstanden neben den gemeinen sanf¬ 
tem, reinen SprÖßlingen der nubischen Falb¬ 
katze auch andre größte ägyptische heilige 
Katzen mit schön getigertem Fell und weniger 
zahmem Charakter. Daher erklärt sich die Be¬ 
schreibung, die der byzantinische Zoologe 
Timotheus ums Jahr 500 von der griechischen 
Katze gibt. Er sagt, daß die Hauskatze, 
ctiAoupoi, ein mäusetötendes Tier, im ganzen 
einem Panther, TtapSaAt?, gleiche, namentlich 
im schwarzgefleckten Schweife, aber auch sonst 
in ihrem Fell, nur daß die Katze mit dunkeln 
Streifen gezeichnet sei, der Panther aber mit 
schwarzen sternartigen Ringen. Damit stimmt 
die Notiz eines gewöhnlich eben auf Timotheus 
zurückgeführten anonymen Byzantiners, des 
Anonymus Matthäi: man behaupte, die Katze — 
und zwar fuhrt er beide Namen aUoupo; und 
xotTTo; an — entstehe in Libyen aus der Ver¬ 
mischung mit dem Panther, Ttapoo?. Der Sumpf¬ 
luchs, um den es sich tatsächlich handelt, 
wird niemals Luchs, Xu-/;, genannt, sondern 
gilt eben als eine Art Panther. Wir fügen hier 
eine vermutliche Abbildung des Sumpfluchses 
nach einem satirischen Papyrus bei (Fig. 3). 
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Prof. Dr. Abderhalden: Über die Physiologie der Verdauung. 


In der spätem byzantinischen Zeit ver¬ 
schwindet der Name aiA.oupo<; gänzlich und man 
hört nur von xdrro? oder xatta (auch 
vdtTa). Prof. Dr. O. Keller. 

Prof. Dr. Abderhalden; Uber die 
Physiologie der Verdauung.') 

B is vor wenigen Jahren hat man die Verdauung 
ganz allgemein im Reagenzglase studiert, und 
man glaubte, daß die Ergebnisse dieser Versuche 
ohne weiteres auf den tierischen Organismus 
übertragbar seien. Derartige Versuche waren 
durch den Umstand sehr erleichtert, daß es ver¬ 
hältnismäßig ganz leicht gelingt, von den verschie¬ 
denartigsten Verdauungsdrüsen Sekrete zu erhalten. 
So hat man den Speichel gesammelt, und be¬ 
obachtete, daß er einen Einfluß auf die Kohlehydrate 
und zwar speziell auf die Stärke hat Man entdeckte 
ein Ferment im Speichel, die Diastase, und fand 
ferner, daß dieses in der Tierreihe ganz verschieden 
verbreitet ist. Die Carnivoren z. B. besitzen zum 
Teil überhaupt keine Diastase, die Omnivoren, und 
speziell die Pflanzenfresser, weisen dagegen eine 
sehr wirksame Diastase auf Ein bemerkenswertes 
Verhalten zeigt die Diastase des Speichels des 
Menschen. Sie greift nämlich die rohe Stärke 
nur sehr schwer an, während die gekochte Stärke 
sehr leicht von ihr abgebaut wird. Wir werden 
also, wenn wir eine möglichst vollkommene Aus¬ 
nutzung der Stärke herbeiftihren wollen, ganz all¬ 
gemein gekochte Stärke verwenden müssen. 

Gehen wir nun über zur Magenverdauung. 
Man hat sehr frühzeitig gefunden, daß im Magen, 
die Eiweißkörper angegriffen werden; und zwar 
werden sie in lösliche und vor allem in diffundier¬ 
bare Produkte übergeflihrt. Man findet außer dem 
Pepsin im Magen noch ein Ferment, das Kasein 
fällt, das sog. Labferment, und lange Zeit galt es 
als erwiesen, daß im Magen ein Ferment vor¬ 
handen ist, das Fett angreift, und zwar ist neuer¬ 
dings behauptet worden, daß eine sehr ausgiebige 
Fettverdauung im Magen stattfinde. Diese Angabe 
ist aber nur bedingt richtig. Wir können zur Stunde 
nicht mit Bestimmtheit sagen, ob tatsächlich der 
Magen ein Ferment abgibt, eine Lipase, das Fette 
abbaut, und zwar aus folgendem Grunde. Ein 
russischer Forscher, Boldireff, hat die interessante, 
auch praktisch sehr wichtige Beobachtung gemacht, 
daß dann, wenn man einem Hunde viel Fett gibt, 
aus dem Duodenum Inhalt in den Magen zurück¬ 
tritt. Es findet eine Peristaltik statt, die der nor¬ 
malen entgegengesetzt verläuft. Es treten Galle, 
Pankreassaft und Darmsaft in den Magen über. 

Gibt man einem Hunde mit einer gewöhnlichen 
Magenfistel. 2 ] Fleisch, Brot oder Milch zu fressen, 
dann gibt er normalen Magensaft, Dieser Magen¬ 
saft stellt eine ganz klare Flüssigkeit dar. ohne 
irgendwelche Färbung. Wenn man dem Hunde 
viel Fett gibt, z. B. Speck, dann tritt sogleich 
Galle in den Magen über. Mit der Galle fließt 
natürlich der gesamte Inhalt des Duodenums, u. a, 
auch das fettspaltende Ferment des Pankreassaftes 

n Auszug aus Zeitschr. f. ärztl. Fortbildung 1909, Nr. 5. 
2] Einer Öffnung (Röhre), die den Magen direkt Tom 
Bauch aus zugänglich macht. 


in den Magen zurück, und man kann mit dem unter 
diesen Bedingungen gewonnenen Magensafte eine 
sehr ausgiebige Fettspaltung, bewirken, während 
der bei fettarmer Nahrung sezernierte Magensaft 
eine so ausgiebige Wirkung auf Fett nicht zeigt. 

Diese Beobachtung ist praktisch von großer 
Bedeutung. Sie zeigt, daß im Magen Produkte 
Vorkommen können, die dem Darminbalte ange¬ 
hören, und es ist garnicht ausgeschlossen, daß man, 
wenn diese Beobachtung weiter verfolgt wird, 
Mittel und Wege Anden wird, um Pankreassaft 
zu diagnostischen Zwecken zu gewinnen. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß man auf diese 
Weise direkt Fankreassaft erhalten kann; und wenn 
es gelingt, den schädlichen Einfluß des Magen¬ 
saftes auf den Pankreassaft auszuschalten — z. B. 
durch Abstumpfung der Säure mit Alkali —, dann 
wird es ev. möglich sein, in der Sprechstunde 
durch Aushebern des Magens nach vorheriger 
Fett- resp. Öleingabe Fankreassaft zu erhalten und 
ihn zu untersuchen. 

Vom Magen aus findet bekanntlich keine Ver¬ 
dauung der Kohlehydrate statt, d. h. der Magen 
liefert kein Ferment, das Kohlehydrate angreift, 
wohl aber dauert die Kohlehydratverdauung so 
lange weiter, als der Speichel nicht neutrahsiert 
ist. Der Speichel reagiert schwach alkalisch und 
der Magensaft stark sauer. Sobald die sauere 
Reaktion überwiegt, hört die Verdauung der Kohle¬ 
hydrate auf. 

Lange Zelt war die Ansicht verbreitet, daß 
die Nahrungsstoffe im Magen rasch und ausgiebig 
gemischt werden. Es sollte nach kurzer Zeit im 
Magen ein homogenes Gemisch vorhanden sein. 
Diese Ansicht ist unrichtig. Es läßt sich in sehr 
anschaulicher Weise zeigen, daß tatsächlich eine 
Schichtung im Magen stattfindet, und zwar kann man 
das sehr schön beim Hunde zeigen, und beim 
Menschen wird diese Schichtung gewiß auch vorhan¬ 
den sein. Diese Versuche werden so angestellt, daß 
man einem Tier eine Nahrung zu fressen gibt, die 
gefärbt worden ist. Wir haben z. B. Kartoffeln und 
Fleisch gemischt und diese ganze Nahrung rot 
gefärbt. Der Hund hat die Nahrung aufgenommen, 
und nach einer halben Stunde bekam er eine 
zweite Portion derselben Nahrung, nur mit dem 
Unterschiede, daß diese gelb gefärbt war. Den 
Magen haben wir dann nach einer weiteren halben 
Stunde herausgenommen und in eine Kältemischung 
gelegt und ihn dann, nachdem er und sein In¬ 
halt fest gefroren waren, durchgesägt. Man sieht 
dann deutlich, daß die Schichtung eine vollstän¬ 
dige ist, die rote Schicht liegt außen und im 
Innern die gelbe Schicht; es hat keine Mischung 
stattgefunden. An keiner Stelle sind rote Bissen 
von gelben rings umlagert. Diese Schichtung bleibt 
nun lange bestehen. Wenn man die Reaktion des 
Magens in einem solchen Stadium prüft, dann 
findet man, daß sie mitten im Magen sehr lange 
alkalisch bleiben kann und erst nach dem Rande 
hin sauer wird. Wenn man in einem solchen Falle 
nun den Mageninhalt untersuchen wollte, um fest¬ 
zustellen, ob der Magen Säure enthält, dann würde 
man natürlich sehr leicht ein ganz unrichtiges 
Resultat erhalten, je nach der Schicht, in die man 
beim Aushebern gelangt. Die mitgeteilte Be¬ 
obachtung ist infolgedessen auch diagnostisch und 
praktisch von sehr großer Bedeutung. 

Sehr intensiv setzt die Verdauung im Darm- 
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kanal ein. Man hat schon längst den Pankreas- 
Saft aufgefangen oder aus der Pankreasdrüse 
ein Extrakt bereitet und gefunden, daß die 
Pankreasdrüse Fermente liefert, die sowohl die 
Kohlehydrate als auch die Fette und auch die 
Eiweißkörper angreifen, und wir wissen, daß die 
Darmwand selbst mit den in sie eingelagerten 
Drüsen ein Sekret abgibt, den Darmsaft, das eben¬ 
falls alle drei Körperklassen abbaut. 

Hier sei noch eine wichtige Tatsache von all¬ 
gemeinster Bedeutung hervorgehoben. Der Organis¬ 
mus gibt nämlich ganz allgemein niemab Fermente 
im aktiven Zustande ab. Er liefert sie stets zu¬ 
nächst in einer unwirksamen Form, und ein zweiter 
Körper gehört dazu, um das Ferment in den aktiven 
Zustand überzuführen. Diese Tatsache ist von 
der allergrößten Bedeutung, und deshalb so wichtig, 
weil sehr oft zwei ganz verschiedene Organe Zu¬ 
sammenarbeiten müssen, um ein wirksames Fer¬ 
ment zu erzeugen. D. h. es kann Vorkommen, 
daß eine bestimmte Drüse die Vorstufe eines 
Fermentes abgibt, und daß ein ganz andres Organ 
den sog. Aktivator liefert, der die Funktion hat, 
die Fermentvorstufe auf irgendeine Weise in das 
eigentliche Ferment umzuwandeln. So wissen wir 
beispielsweise, daß die Pankreasdrüse die Vorstufe 
des Trypsins liefert, während dessen Aktivator von 
der Darmwand abgegeben wird, ferner wissen wir, 
daß dieser Aktivator wahrscheinlich ebenfalls ein 
Ferment ist. Wir sprechen von einer Enterokinase. 
Wir wissen ferner, daß das Pepsinzymogen, die Vor¬ 
stufe des Pepsins, durch Salzsäure aktiviert wird, daß 
weiterhin die Vorstufe der Lipase durch Gallen¬ 
säuren in den aktiven Zustand übergeführt wird usw. 
Es sei nur ganz allgemein angedeutet, daß kompli¬ 
zierte Verhätnisse vorliegen. Es müssen immer 
verschiedene Produkte Zusammenwirken, um einen 
bestimmten Zustand zu erreichen. 

Damit wäre so ziemlich das gesagt, was wir 
über die Verdauung im Reagenzglase wissen, und 
wir müssen uns nun die Frage vorlegen, ob tat¬ 
sächlich diese Befunde direkt auf den lebenden' 
Organismus übertragbar sind. Das ist nun nur 
in sehr beschränktem Maße der Fall. Wenn wir 
eine Verdauung im Reagenzglas genau verfolgen, 
also z. B. Eiweiß mit Pankreassaft verdauen, dann 
beobachten wir, daß ein Abbau erfolgt. Wir fin¬ 
den nach einiger Zeit in der Verdauungsflüssigkeit 
an Stelle von Eiweiß und von Peptonen die aller- 
einfachsten Abbauprodukte der Proteine, näm¬ 
lich Aminosäuren, d. h. die einfachsten Bausteine 
der Eiweißkörper. Aber dieser Prozeß geht sehr 
langsam vor sich, er dauert Wochen, ja Monate. 
Im Magendarmkanal erfolgt im Gegensatz hierzu 
die Verdauung sehr rasch. Infolgedessen hat man 
sich gesagt: offenbar geht im Magendarmkanal 
der Abbau nicht sehr weit, e.s bilden sich immer 
nur Produkte, die eben resorbierbar, d. h. diffun¬ 
dierbar sind, und damit ist der Zweck der Ver¬ 
dauung erfüllt. Das ist aber nicht richtig. Man 
hat ganz genau nachweisen können, aus welchem 
Grunde die Verdauung im Reagenzglas so lang¬ 
sam vor sich geht. Der Grund ist einfach der, 
daß die Abbauprodukte liegen bleiben. Im Magen¬ 
darmkanal geht der Verdauung die Resorption 
parallel. Ist Spaltung eingetreten, dann werden 
die Produkte gleich resorbiert, und wir haben 
keine Hemmung. Im Reagenzglasversuch bleiben 
sämtliche Abbauprodukte Tiegen, und diese hem¬ 


men den weiteren Verlauf des Abbaues. Wir 
können also nicht sagen, daß die Verdauung im 
Magendarmkanal bei der Bildung kompliziert ge¬ 
bauter Abbauprodukte stehen bleibt. 

Mit diesen Ergebnissen war die Verdauungs¬ 
lehre zu einem gewissen Abschluß gekommen. 
Einen großen Fortschritt bedeutete dann die Aus¬ 
arbeitung der operativen Technik durch den russi¬ 
schen Forscher Pawlow. Er stellte das Prinzip 
auf, daß nur dann Beobachtungen an lebenden 
Wesen von Wert sein können, wenn sie unter 
wirklich physiologischen Verhältnissen gemacht 
worden sind. Man hat auch früher operiert. Man 
hat den Magen bloßgelegt, man hat die Pankreas¬ 
drüse isoliert, Fisteln angelegt usw. Aber alle 
diese Versuche führten zu keinen bestimmten ein¬ 
heitlichen Resultaten, weil eben die Bedingungen, 
unter denen die verschiedenen Autoren arbeiteten, 
ganz verschiedenartige und gar nicht definierbare 
waren. Pawlow ging nun ganz anders vor; er 
schuf physiologische Verhältnisse. Er beobachtete 
nie während oder kurze Zeit nach der Operation, 
sondern erst dann, wenn die Tiere vollkommen 
ausgeheilt waren, und vor allen Dingen operierte 
er immer so, daß die physiologischen Verhältnisse 
intakt blieben. 

Mit Hilfe dieser Methodik hat Pawlow gezeigt, 
daß die einzelnen Drüsen des Verdauungstraktus 
außerordentlich zweckmäßig arbeiten. Pawlow 
konnte z. B. zeigen, daß die Speicheldrüsen in 
ihrer Funktion ganz genau auf die Art der Nah¬ 
rung eingestellt sind. Wenn er z. B. einem Hunde 
eine bestimmte Menge Fleisch von bekanntem 
Stickstoff- und Flüssigkeitsgehalt zu fressen gab, 
so floß aus der angelegten Fistel 0 eine ganz ge¬ 
ringe Menge Speichel. Wurde nun an Stelle des 
rohen Fleisches getrocknetes mit dem gleichen 
Stickstoflgehalt verabreicht, so floß viel mehr 
Speichel. Wurde schließlich dem trockenen Fleische 
Wasser zugefügt, dann trat wieder weniger Speichel 
auf. D. h- die Speicheldrüsen reagieren ganz ge¬ 
nau auf den Feuchtigkeitsgehalt der Nahrung. 
Pawlow hat diese Experimente weiter ausgedehnt 
und schließlich eine experimentelle Psychologie 
auf diese Versuche gegründet. Er hat z. B. fol¬ 
gendes Experiment gemacht. Er gab einem Hunde 
Fleisch und ließ dazu einen ganz bestimmten Ton 
ertönen. Bei andern Tonarten erhält das Ver¬ 
suchstier niemals etwas zu fressen, immer nur, 
wenn der betreffende Ton angeschlagen wird. 
Nach kurzer Zeit fließt auch dann Speichel, wenn 
der betreffende Ton ertönt, ohne daß eine Fütte¬ 
rung erfolgt. Der Hund erinnert sich beim Hören 
des Tones an das Fleisch. Es werden bestimmte 
Vorstellungen bei ihm ausgelöst. Ein ganz ähn¬ 
liches Experiment ist das folgende. Ein Hund 
erhält eine Säure, und zwar eine schwarzgefärbte 
Säure. Sobald diese mit der Mundschleimhaut in 
Berührung kommt, ergießt sich eine Menge Speichel, 
der sog. Verdünnungsspeichel, in die Mundhöhle. 
Der Hund schützt sich vor Verätzung und Ver¬ 
giftung, indem er einfach Speichel abgibt und die 
Säure verdünnt und wegschwemmt. Gibt man 
dem Hunde nach einiger Zeit dieselbe schwarze 
Flüssigkeit, der jedoch keine Säure beigemengt ist. 
so ergießt sich dennoch viel Speichel. Auch hier 
wirken bestimmte Vorstellungen mit. Pawlow 

•) Vgl. die Abbildung Umschau 1908 Nr. 26 . 
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hofit, auf diesen Beobachtungen fußend, die Grund¬ 
lagen zu einer experimentellen Psychologie legen 
zu können. 

Es ist ferner festgestellt, daß die Magensekretion 
von psychischen Affekten abhängig ist. Es ist 
von der größten Wichtigkeit, ob man mit Appetit 
ißt oder nicht. Wenn man einem Hunde Fleisch 
gibt, dann ergießen sich in kurzer Zeit außer¬ 
ordentlich große Mengen Magensaft. Wenn man 
den Hund nicht füttert, sondern Fleisch durch 
eine Magenfistel einführt, und zwar so, daß er 
nichts davon weiß, dann erhält man viel weniger 
Magensaft. Pawlow hat dieses Experiment in 
sehr eleganter und überzeugender Weise durch- 
geflihrt, indem er zwei Magennstelhunden die gleiche 
Menge Fleisch durch die Fistel so in den Magen 
einführte, daß beide Hunde keine Kenntnis von 
diesem Eingriff erhielten. Dem einen Hunde 
wurde noch etwas Fleisch zu fressen gegeben, 
dem andern nicht. Das im Magen befindliche 
Fleisch war nach einer bestimmten Zeit bei dem 
letzteren Hunde viel weniger weit verdaut, als bei 
ersterem. 

Ferner konnte Pawlow zeigen, daß .Ärger die 
Magensekretion sofort hemmt. Wenn man einem 
Hunde mit einer Magenfistel eine Katze zeigt, 
dann ärgert er sich, und die Magensekretion hört 
sofort auf. 

Pawlow hat des weiteren daraufhingewiesen, 
daß auch die Pankreasdrüse sehr zweckmäßig ar¬ 
beitet. Auch sie ist von psychischen Reizen ab¬ 
hängig. Man kann die Sekretion der Pankreas¬ 
drüse direkt anregen, indem man einem Hunde 
Fleisch zeigt. Dann beginnt die Pankreasdrüse 
sofort zu arbeiten, und auch der Darmsaft fließt 
nicht etwa immer, sondern nur dann, wenn man 
Speise verabreicht hat, und wenn er eine Funktion 
zu erfüllen hat. 

Man sieht schon aus diesen wenigen Bemerkungen, 
wie außerordentlich kompliziert der Mechanismus 
der Verdauung ist, und von wievielen Faktoren 
der normale Ablauf der Verdauung abhängt. 

Wir müssen nun noch einer sehr wichtigen 
Funktion des Magendarmtraktus gedenken, näm¬ 
lich des Mechanismus der Magenentleerung. Der 
Magen entleert sich in ganz spezifischer Weise. 
Die Entdeckung, daß der Magen in einem ganz 
bestimmten Rhythmus den Speisebrei abgibt, ist 
ziemlich neu. Früher hatte man sehr verschiedene 
Anschauungen über die Magenentleerung. Bald 
wollte man beobachtet haben, daß der Magen 
sich kontinuierlich entleert. Später fand man, 
daß er sich in sehr verschiedenen Intervallen 
öffnet und schließt. Jetzt wissen wir, daß die 
Öffnung des Magenausgangs von einer ganz spe¬ 
zifischen Reaktion abhängig ist. Der Magen ent¬ 
hält Salzsäure, und zwar in ziemlich reichlicher 
Menge (0,5?^). Wenn nun diese Säure mit dem 
Speisebrei in das Duodenum (den obersten Darm¬ 
abschnitt) Übertritt, dann tritt ein Reiz ein; dieser 
bewirkt, daß der Pylorus, der Muskel am Magen¬ 
ausgang sich schließt, und er bleibt alsdann so 
lange geschlossen, bis die Säure im Duodenum 
neutralisiert ist. Erst dann, wenn die Säure durch 
das Alkali des Darmsaftes, des Pankreassaftes und 
der Galle abgestumpft ist, öffnet sich der Pylorus 
wieder; wiederum schießt eine neue Menge von 
Speisebrei heraus, und alsbald schließt sich der 
Pylorus wieder aus der gleichen Ursache. Die 


Säure wirkt als Reiz. Diese Beobachtungen sind 
von Pawlow gemacht worden. 

Wir wollen nun noch ganz kurz einige Worte 
der Verdaulichkeit der Nahrung widmen. Die Be¬ 
urteilung der Verdaulichkeit der Nahrungsmittel 
ist im allgemeinen für den Physiologen eine schwie¬ 
rige und undankbare Aufgabe. Der Physiologe 
kann auf diesem Gebiete kein bestimmtes Urteil 
abgeben, denn die Verdaulichkeit ist aus folgen¬ 
dem Grunde sehr schwer zu bestimmen. Wenn 
wir uns ein Urteil über die Verdaulichkeit eines 
Nahrungsmittels bilden wollen, dann werden wir 
im allgemeinen prüfen, wie rasch das Nahrungs¬ 
mittel im Reagen^las verdaut wird. Wir werden 
sagen, ein Nahrungsmittel ist leicht verdaulich, 
wenn es sehr leicht von den entsprechenden Fer¬ 
menten angegrifien wird. Diese Anschauung ist 
nur zum Teil richtig, sie kann zum Teil ganz un¬ 
richtig sein. Es kommt nämlich nicht nur darauf 
an, daß ein Nahrungsmittel von den Fermenten 
gut angegriffen wird, von ebenso großer Bedeutung 
ist es, daß das Nahrungsmittel leicht in Breiform 
übergeführt wird. Ein Nahrungsmittel kann den 
Fermenten sehr leicht zugänglich sein, und doch 
deshalb, weil es nicht leicht in den dünnflüssigen 
Zustand verwandelt werden kann, schwer verdau¬ 
lich sein; denn der Magen ist so eingerichtet, daß 
er nur dünnflüssige Produkte durch den Pylorus 
herausläßt, und es kann somit ein Produkt, das an 
und für sich für Fermente angreifbar ist, sehr lange 
im Magen verweilen und eben dadurch zu einem 
schwer verdaulichen gestempelt werden. Dazu 
kommt noch die Bedeutung der individuellen Dispo¬ 
sition. Nicht alle Individuen verdauen gleich leicht. 
Man könnte vom physiologischen Standpunkte 
aus viele Nahrungsmittel als schwer verdaulich be¬ 
anstanden, und doch werden sie von vielen Personen 
mit größter Leichtigkeit bewältigt. Wir können nur 
ganz allgemein sagen, daß die vegetabilische Nah¬ 
rung schlechter verdaulich ist, schwerer angegriffen 
wird, als die animalische; das kommt daher, weil 
bei der animalischen Nahrung im allgemeinen die 
Nahrungsstoffe gewissermaßen bloßliegen. Das 
Ferment braucht nur zuzugreifen. Bei der vege¬ 
tabilischen Nahrung dagegen sind die Nahrungs- 
stoffe in Zellulosemembranen eingeschlossen. Erst 
nach Sprengung dieser Hüllen wird der Inhalt der 
einzelnen Zellen den Fermenten zugänglich. 

Schließlich soll noch etwas über den Chemismus 
der Verdauung gesagt werden. Gerade auf diesem 
Gebiet sind in der letzten Zeit viele Fortschritte 
gemacht worden, und es kann gerade hier in sehr 
eindringlicher Weise gezeigt werden, in welch her¬ 
vorragendem Maße der Fortschritt auf dem Ge¬ 
biete der exakten Wissenschaften, der Chemie und 
Physik, auf die Entwicklung der Physiologie und 
damit auch der Medizin zurückwirkt. Wie schon 
betont, hat man lange Zeit angenommen, daß der 
Verdauungsprozeß den Zweck hat, die unlöslichen 
Nahrungsstoffe in lösliche und diffundierbare Pro¬ 
dukte überzuführen. Das sollte der Hauptzweck 
der Verdauung sein. Diese Anschauung konnte sich 
so lange halten, als man die Zusammensetzung 
der einzelnen Nahrungsstoffe nicht genau kannte. 
Bis vor wenigen Jahren waren nur die Fette und 
die Kohlehydrate nach dieser Richtung bekannt. 
In neuerer Zeit ist es nun geglückt, dank den 
Forschungen von Emil Fischer, auch die Eiweiß¬ 
körper sehr weit aufzuklären, und vor allen Dingen 
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sind Methoden gefunden worden, die uns 
gestatten, die verschiedenen Eiweißkörper 
untereinander zu vergleichen, und zwar in 
recht exakter Weise. 

Wenn wir nun von einem bestimmten 
Nahrungsmittel ausgehen und bei einem 
Wesen, das sehr viel Gewebe aufbaut, z. B. 
bei einem Säugling, die Nahrung, die Milch 
untersuchen und speziell ihre Eiweißkörper, 
dann Anden wir, daß die Proteine eine 
anz bestimmte Zusammensetzung haben, 
ie bestehen aus Aminosäuren, wie die einfachsten 
Bausteine der Proteine genannt werden. Die Amino¬ 
säuren entsprechen also dem Traubenzucker bei 
den komplizierter gebauten Kohlehydraten z. B. 
der Stärke, den Fettsäuren und dem Glyzerin bei 
den Fettstoffen. Wenn man nun die Zusammen¬ 
setzung des Kaseins mit einigen Körpereiweißstoffen 
vereleicht, zeigt sich, daß diese letzteren nicht iden¬ 
tisch sein können mit dem Kasein, dem Nahrungs¬ 
eiweißstoff. Wir sehen, daß die verschiedenen 
Eiweißstofte des Körpers ganz verschieden aufge¬ 
baut sind von denen der Nahrung. Es er^bt sich 
ohne weiteres die Frage: auf welche Weise baut 
der Organismus aus den Nahrungseiweißstoffen 
alle seine so verschiedenartigen Körpereiweißstoffe 
auf? Das ist wohl nur möglich, indem der Orga¬ 
nismus die Eiweißkörper der Nahrung im Magen¬ 
darmkanal vollständig bis zu einfacheren Abbau¬ 
produkten und vielleicht völlig bis zu Aminosäuren 
abbaut. Das gilt auch für alle anderen Nahrungs¬ 
stoffe. Die Fette werden vollkommen in Fettsäuren 
und Glyzerin zerlegt, und die Stärke wird schließ¬ 
lich in Traubenzucker gespalten. Immer entstehen 
die einfachsten Bausteine, und wir können nach 
dem jetzigen Stande der I^hre von der Physiologie 
der Verdauung sagen: Die Verdauung hat nicht 
nur den Zweck, die Nahrungsstoffe in lösliche, 
diffundierbare Produkte umzuwandeln, sie hat viel¬ 
mehr den Zweck, die Nahrungsstoffe vollkommen 
zu deneinfachsten Bausteinen abzubauen, die keinen 
speziellen Charakter mehr zeigen, die gewisser¬ 
maßen nicht mehr an die ursprüngliche Nahrung 
erinnern. Der Organismus ist dann fähig, aus diesen 
einfachsten Bausteinen diejenigen Produkte aufzu¬ 
bauen, deren er bedarf. So bildet der Darm mit 
seinen Fermenten gewissermaßen einen Wall zwi¬ 
schen Außen- und Innenwelt, ja er garantiert die 
Erhaltung der Art und darüber hinaus des Indi¬ 
viduums. 


Fig. 2. Der Maxim’sche Schalldämper für 
Gewehre. 



Fig. 3. Schnitt durch einen Maxim’schen Schall¬ 
dämpfer. 


Das knallschwache Gewehr. 

I n der »Umschau« haben wir bereits vor 
einiger Zeit von der Erfindung eines knall¬ 
schwachen Gewehres durch Sir Hiram Percy 
Maxim Notiz genommen. Unsre Abbildungen 
(Fig. 1,2 u- 3) geben Aufschluß über das 
Prinzip der neuen Erfindung. 

Der laute Knall beim Abfeuern einer Schuß- 
w’affe entsteht dadurch, daß sich die Pulvergase 
ptötzlich beim Ausströmen aus dem Lauf aus¬ 
dehnen. Durch den sinnreichen Apparat Maxims 
wird nun der Austritt der Pulvergase verlang¬ 
samt und daher der Knall auf ein Minimum 
beschränkt. Der Schalldämpfer besteht aus 
einer Stahlröhre von etwas größerem Durch¬ 
messer als dem des Gewehrlaufs (F'ig. 2). Die 
Länge wechselt zwischen 10 — 15 cm je nach 
dem Kaliber des Gewehres, das Gewicht be¬ 
trägt etwa 300 g. Im Innern der Röhre sitzen 
nun Reihen von Stahlbändern in spiraliger An¬ 
ordnung, die mit ihren eigenartigen Biegungen 
im Durchschnitt an das Innere eines Schnecken¬ 
hauses erinnern (Fig. 3). Die Bänder lassen 
einen Schuflkanal frei, durch den die Kugel 
ungehindertpassierenkann. Über die Wirkungs¬ 
weise dieser Einrichtung macht Maxim selbst 
folgende Angaben: 

»Mein Apparat ist gewissermaßen eine um¬ 
gekehrte Turbine: anstatt des Gasstroms, der 
gegen die Schaufeln der Turbine stößt und 
sie in Rotation versetzt, haben wir hier den 
umgekehrten Vorgang, daß eine feststehende 
Turbine dem Gasstrom eine rapide Ro¬ 
tationsgeschwindigkeit erteilt. Die leben¬ 
dige Kraft der Gase verzehrt sich so 
durch innere Arbeit und sie büßen den 
größten Teil ihrer Energie ein, die in 
letzter Hinsicht die Detonation hervor¬ 
ruft. « 

Die Pulvergase fangen sich also zum größten 
Teil in den Kammern, werden in Wirbeln 
herumgetrieben und können nicht plötzlich^ 
sondern nur langsam sich ausdehnen. Offen¬ 
bar haben dem Erfinder die Schalldämpfer 
für die Auspuffgase der Autos vorgeschwebt, 
diefriihereinenso unerträglichen Lärm machten. 
Das Geräusch beim Abfeuern eines Gewehrs, 
das mit einem Schalldämpfer versehen ist, 
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ist in der Tat nicht stärker als ein leichter 
Hammerschlag auf einen Stein.. 

Der »Silencer«, wie Maxim seine Erfindung 
nennt, hat nach seinen Mitteilungen auch noch 
den weiteren Vorzug, den Rüchstoji des Ge¬ 
wehres beim Schuß etwa um die Hälfte ab¬ 
zuschwächen. Die hohe Bedeutung, die diese 
Erfindung für Kriegswesen und Jagd erlangen 
kann, liegt auf der Hand. T. 

Die AbstammuDg der Juden. 

Von Dr. Georg Buschan. 

ine zweite wichtige Mischung^ so meint 
V. Luschan, gingen die in Palästina eijiwan- 
dernden Semiten mit den hier vor ihnen schon 
ansässigen Amoritern ein; allerdings war diese 
keine so intensive wie mit den Hettitern. Die 
Amoriter waren zur Zeit dieser Invasion im 
ganzen gelobten Lande ansässig; das gibt 
auch Auerbach auf Grund der biblischen 
Überlieferung zu. Hauptsächlich hatten sie 
als kompakte Masse den Süden des Landes 
und Landstriche jenseits des Jordans inne. 
Schon Abraham soll ein Bündnis mit drei 
Brüdern aus dem Stamme der Amoriter gfe- 
schlossen haben (Genes. XIV, 13); in der 
Folge waren Vermischungen zwischen ihnen 
und den Semiten nichts ungewöhnliches. Was 
die Amoriter in anthropologischer Hinsicht 
waren, darüber berichtet. uns eine Reihe Ab¬ 
bildungen auf den Wandgemälden der Phara¬ 
onengräber (z. B. zu Medint-Habu u. anderwärts); 
wir verdanken hierüber dem englischen For¬ 
scher Flinders Petrie eingehendere Studien. 
Auf diesen Wandmalereien nun zeigen sich dje 
Amoriter als großgewachsene Leute mit langem 
Schädel, regelmäßigen Gesichtszügen, gerader 
Nase, hellem Haar und blauen Augen (Fig. 8). 
Sie unterscheiden sich von den übrigen Völker¬ 
schaften auch durch ihre Hautfarbe. Während 
nämlich die Ägypter und Libyer stets rot 
gemalt erscheinen, sind sie in helleren Tönen 
wiedergegeben. Demnach kann kein Zweifel 
bestehen, daß die Amoriter der sog. blonden 
Rasse angehörten. Höchstwahrscheinlich kam 
dieses Volk aus dem Norden Europas — die 
ägyptischen Inschriften nennen sie geradezu 
Tamahu, d. i. Volk der Nordländer —, wan- 
derte die Donau entlang und fiel in der 
Gegend von Troja in Kleinasien ein; sie ge¬ 
hörten somit zu der großen Familie der Arier 
oder, wie die Wissenschaft heute sagt, zur 
nordeuropäischen blonden, dolichokephalen 
Rasse. Die Sehnsucht nach dem Süden hatte 
sie, wie später noch mehrfach ihre Stammes¬ 
angehörigen (Goten, Vandalen), aus den heimat¬ 
lichen Gebieten auswandern lassen. 

Von den Amoritern nun haben nach v. Luschan 
die bei ihnen auftretende helle Pigmentierung 
(blaue Augen, helles Haar) infolge Vermischung 


erhalten. Verweilen wir noch einen Augenblick 
bei dem zuerst genannten Merkmal. In der 
ganzen Welt, wo es Juden gibt, kommen unter 
ihnen auch solche von blondem Typus vor, 
allerdings nicht überall in dem gleichen Prozent¬ 
satz. In einigen Ländern trÜTt man sie bis. zu 
30 (Deutschland) an, in wieder andern ist 
dieses Verhältnis ein viel niedrigeres, es geht 
sogar bis auf 2—5^ (Kaukasus, Nordafrika, 
Italien) zurück. Es ist behauptet worden, daß 
diese verschiedene Höhe dem stärkeren oder 
geringeren Einschläge von blonden Elementen 
unter der betreffenden Bevölkerung, mit welcher 
die Juden Zusammenleben, entspräche, daß 
also die Blondheit der Juden aus einer stär¬ 
keren oder geringeren Vermischung mit ihrer 
Umgebung hervorg^angen sei. Indessen 
stimmt diese Voraussetzung nicht mit den 
Tatsachen überein. In Deutschland, wo die 
meisten Blonden unter der christlichen Bevöl¬ 
kerung in den nördlichen Provinzen gefunden 
werden, kommen gerade die meisten blonden 
Juden in den südlichen und östlichen Teilen 
des Reiches vor, hingegen der höchste Prozent¬ 
satz brünetter in den nördlichen Provinzen. 
In Preußen z. B., wo das Verhältnis der Brü¬ 
netten unter den Christen am kleinsten ist 
(9,2g werden brünette Juden zu 43,03 ^ 
angetroffen, und umgekehrt in Elsaß-Loth¬ 
ringen und Bayern, wo die christliche Bevöl¬ 
kerung 25,21 bzw'. 21,1^ Brünette aufweist, 
gibt es unter den Juden 34,59 bzw. 34,45 
solcher Personen, und in Galizien und der 
Bukowina wieder, wo die christliche Bevöl¬ 
kerung ausschließlich brünett ist, stellen die 
Juden den höchsten Prozentsatz an Blonden, 
nämlich 13,07 bzw. 13,55^. In noch höherem 
Grade zeigt sich dieses eigenartige Verhältnis 
an der Farbe der Augen. In Preußen besitzen 
43 der christlichen Kinder helle Augen, in 
Bayern nur 29^, unter den jüdischen Kindern 
kommen dort 18,7^, hier 20 ^ helläugige 
vor. Diese Tatsachen sprechen doch offenbar 
gegen die Annahme, daß die Blondheit der 
Juden von der Vermischung mit der blonden 
nordischen Rasse, unter der sie leben, her¬ 
rühre. Es fällt auch gegen sie der Umstand 
ins Gewicht, daß die blonden Juden nicht 
größer und auch nicht langköpfiger sind, was 
doch bei einer solchen Kreuzung ebenfalls das 
Ergebnis sein müßte. 

Auerbach hat eine andre Erklärung ver¬ 
sucht. Er will das Vorkommen blonder Per¬ 
sonen unter den Juden durch geschlechtliche 
Zuchtwahl erklären. In Ländern mit stark 
blonder Bevölkerung hätten die Juden beson¬ 
deren Gefallen an der »Pigmentarmut« ihrer 
christlichen Umgebung gefunden und daher 
eine vielleicht unbewußte Zuchtwahl auf eine 
»Angleichung« an diesen fremdartigen Typus 
der Pigmentarmut gerichtet, wodurch die Zu¬ 
nahme der Blondheit unter ihnen begünstigt 
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worden wäre. Als Stütze für diese seine Hy¬ 
pothese führt Auerbach die Erscheinung an, 
daO in Ländern mit stark blonder Bevölkerung 
auch mehr blonde Juden vorkämen als in 
Ländern, wo es weniger Blonde gibt. Indessen 
entspricht, wie wir soeben darlegten, diese 
Behauptung keineswegs den Tatsachen. Außer¬ 
dem läßt sich direkt gegen Auerbach ein¬ 
wenden, was auch schon v. Luschan getan 
hat, daß es in Palästina, wo keine Gelegenheit 
zur Vermischung mit blonden Elementen, ab¬ 
gesehen von der Urzeit, gegeben war, unter 
den Juden doch viel Blonde gibt. Für diese 
bleibt daher die Erbschaft der Amoriter zu 
Recht bestehen. Im übrigen möchte ich be¬ 
züglich Auerbachs Erklärungsversuch weiter 
als V. Luschan gehen und sie als gekünstelt 
kurzerhand zurückweisen. Allerdings will ich 
mir auf der andern Seite auch nicht verhehlen, 
daß die Amoriterhypothese die ungleichmäßige 
Verteilung der Blondheit unter den Juden nicht 
restlos aufklärt. Es mögen hier noch man¬ 
cherlei andre Faktoren mitsprechen, die wir 
zurzeit noch nicht erforscht haben. Es ist 
ja auf Vermischungen hingewiesen worden, 
die im Laufe der Jahrtausende hier und dort 
zwischen Juden und Christen stattgefunden 
haben sollen — w’ir wollen diese Angaben 
hier nicht wiederholen und noch weniger ihre 
Richtigkeit prüfen —, aber sie genügen nicht 
für das verschiedentlich so häufige Vorkommen 
blonder Juden, und vor allem nicht fiir ihr 
Vorkommen in Palästina bereits zur Zeit der 
Könige. So dürften nach der biblischen 
Überlieferung (i. Sam. g, 2, 16, 12 und 17, 42) 
Saul, David und Salomon blond bzw. vom 
germanischen Typus gewesen sein, wie O. Hau¬ 
ser*) jüngst wahrscheinlich gemacht hat. Für 
die Einwanderung nordischer Völker in Palä¬ 
stina spricht diesem Autor zufolge noch die 
Übereinstimmung des Klageliedes, das David 
um Saul und Jonathan anstimmt, mit dem des 
Achilles um den gefallenen Hektor. Über¬ 
haupt ist die Totenklage ein speziell nordischer 
Brauch. 

Nach dieser kleinen Abschweifung wollen 
wir zu der Frage nach der Herkunft des 
blonden Elementes im Judentum wieder zurück¬ 
kehren und noch der kürzlich von Maurice 
Fishb ergaufgestellten Hypothese gedenken, 
daß die Blondheit der Juden, wenigstens in 
Ost-, Nord- und Mitteleuropa, abgesehen von 
dem amoritischen Einflüsse, von der Ver¬ 
mischung mit blonden Slawen herrühren soll. 
Dem würde aber u. a. wieder gegenüber¬ 
stehen, daß unter den Polen, die sich be¬ 
kanntlich durch Blondheit unter den slawi¬ 
schen Völkern auszeichnen, nur7,r6^ blonde 

1 ) Pol.-anthropol. Rev. 1908, VI, S. 763 ff. 

2 ) Zeitschr. f. Demogr. u. Stat. d. Judentums. 
1907, III, 1 u. 2. 


Juden (gegenüber 89,8 % brünetten) ver¬ 
kommen. Die Frage ist also nicht so einfach 
zu lösen und muß weiteren Forschungen Vor¬ 
behalten bleiben. ^ 

In xmsrer bisherigen Betrachtung haben 
wir hauptsächlich die mittel- und osteuropäi¬ 
schen Juden, sowie die von ihnen abstammen¬ 
den, z, B. die nordamerikanischen, im Sinne 
gehabt. Bekanntlich teilt sich das jüdische 
Volk in zwei Gruppen, in die Aschkenasim, 
die nördlichen Juden, und in die Sephardim, 
die südlichen Juden. Die ersteren sollen der 
Legende nach aus dem Stamme Benjamin, die 
letzteren aus Jehuda hervorgegangen sein; 
jene breiteten sich nach der Zerstörung Jeru¬ 
salems über Nord- und Mitteleuropa aus, diese 
zogen nach Spanien und Portugal und später 
als sog. Spaniolen nach England, Holland und 



Fig. 8. Die amoritischen Sklaven aus der Zeit 
Ramses II. 


Konstantinopel. Auch äußerlich scheinen sich 
beide Gruppen voneinander zu unterscheiden, 
soweit sich dies aus den bisher nur spärlich 
vorliegenden Beobachtungen an den Sephar¬ 
dim behaupten läßt. Die Aschkenasim zeich¬ 
nen sich, wie wir sahen, durch Kurzköpfigkeit, 
eine dicke Nase und einen gewissen Prozent¬ 
satz an blonden Elementen aus. Die wenigen 
Kopfmessungen, die über die Sephardim vor¬ 
liegen, zeigen deutlich, daß ihre Zusammen¬ 
setzung eine ganz andre sein muß, denn der 
Prozentsatz für Langköpfigkeit ist bei ihnen 
ein größerer, der für Kurzköpfigkeit dement¬ 
sprechend ein kleinerer als bei den Asch- 
kenasim; so z. B. weisen die russischen Juden 
nur \%, die bosnischen schon 7^ und die 
in der Türkei lebenden (nach Ikow) sogar 
93 % Langköpfe auf. Ferner kommen unter 
den südländischen Juden viel weniger Leute 
von heller Hautfarbe vor, desgleichen begegnet 
man häufiger an ihnen einer schön geformten, 
leicht geschwungenen Nase. Dieses abweichende 
Verhalten erklärt -sich vielleicht durch starke 
Beeinflussung von seiten der Völkerschaften, 
die an den Gestaden des Mittelmeeres wohnen, 
im besonderen durch Berber, Kopten und 
Araber; durch Beimischung arabischen Blutes 
wurden die Juden wieder mehr der ursprüng¬ 
lichen semitischen Rasse zugeführt. Hoffent- 
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lieh bringen umfangreiche Untersuchungen an 
den nordafrikanischen Juden und andern Ver¬ 
tretern der Spaniolen bald mehr Licht in die 
Frage nach der anthropologischen Zusammen¬ 
setzung dieser Gruppe des jüdischen Volkes. 

Der Biwak-, Lazarett- und Wohn- 
hauswagen. 

D as Biwakleben bietet die anziehendsten 
Bilder unsrer Armeemanöver. Es ist be¬ 
stimmt, die Soldaten an das in Kriegszeiten 
notwendige Kampieren im Freien zu gewöhnen. 
Die Heeresabteilungen werden dazu in gemes¬ 
sener Entfernung von bewohnten Ortschaften 
auf irgendeinem freien Felde zusammengezogen, 
Leinwandzelte aufgeschlagen und die Mann¬ 
schaften sind nun ohne Rücksicht auf Wind 
und Wetter angewiesen, unter diesem luftigen 
Dach die Nacht zu verbringen. Dieser Brauch 
fuhrtzwardie erstrebte Abhärtung der Krieger in 
gewissem Sinne herbei, beeinträchtigt aber durch 
die ungewohnten körperlichen Anstrengungen 
ihre Kriegstüchtigkeit nicht unbeträchtlich. Um 
diesen Mangel abzustellen, hat man mancherlei 
ausprobiert, konnte aber die üble Begleiter¬ 
scheinung nicht beseitigen. 

Jetzt ist der Ingenieur E. F. Ostrowsky 
auf eine neue Idee verfallen. Er hat einen 
Biwakwagen konstruiert, der nach dem Urteil 
berufener militärischer Sachverständiger ge¬ 
eignet sein dürfte, das schöne militärische Schau¬ 
spiel des Lagerlebens zu beendigen. Der Biwak¬ 
wagen soll die Zelte ersetzen, da er durch seine 
vorzügliche Einrichtung eine ausreichende Er¬ 
holung der Mannschaften gewährleistet. Ein 
Biwak wird vielleicht zukünftig an Stelle des Zelt¬ 
lagers ein modernes Bild der alten germanischen 
Wagenburg entrollen. 

Der verstellbare Biwakwagen hat ungefähr 
die Größe eines Omnibus. Er birgt 12 Mann¬ 
schafträume, Offizierskabine, Feldküche mit 
Vorratsraum, Schreibstube für den Feldwebel 
mit Aktenschrank und ein turmartiges Obser¬ 
vatorium in sich. Das Gerüstwerk des Daches 
und der Wände der einzelnen Abteilungen 
wird aus Federstahlrohr hergestellt, wodurch 
trotz des leichten Gewichts große Stabilität er¬ 
zielt wird. Die Mannschaftsräume sind mit 
Aluminiumblech überdacht und das ganze Ge¬ 
fährt kann bequem von zwei Pferden in Gang ge¬ 
setzt werden. 

Soll der Wagen in Gebrauch genommen 
werden, so wird er wie eine Harmonika aus¬ 
einandergezogen. Dazu werden zwei ankerför- 
mige Hebel, die in die letzte Achse passen und 
durch Haken die vordere Achse festhalten, vom 
Kutschersitz aus abgehoben und heruntergelas¬ 
sen. Sic verankern sich im Erdboden und halten 
die hinteren Wagenräder fest, während die vor¬ 


deren von den Hebeln befreit von den Pferden 
nach vorn bis auf 25 m Länge weiter gezogen 
werden .und somit die geschlossenen Teile sämt¬ 
licher Abteilungen öffnen. 

Jede Stube ist mit drei Fenstern und außer 
einem Durchgang zum Hauptausgang noch mit 
einem »Notausgang« versehen. Zudem oberen 
Stockwerk führt voqi Eingang her eine große 
Treppe, während die unteren Räume durch eine 
große verschiebbare Tür betreten werden. 
Sämtliche Räume sind mit Bett, Tisch und allem 
Nötigen versehen. Die Offizierskabine ist sogar 
mit elektrischem Licht, großem Waschservice, 
Schreibtisch, Spiegel usw. ausgestattet. Die 
Anbringung aller dieser Utensilien ist so ge¬ 
schickt vollzogen, daß sich beim Zusammen¬ 
schieben des Wagens, was durch Anziehen 
eines Drahtseils auf einer Welle mittelst Kurbel 
geschieht, dasganze Gerät selbsttätigzusammen- 
klappt. Das Observatorium am hmteren Ende 
des Wagens kann scherenartig bis zu einer 
Höhe von 30 m emporgedreht und auch als 
Telefunkenstation benutzt werden. Zu der ge¬ 
schützten Plattform des Observatoriums ge¬ 
langt man durch einen Personenaufzug. 

Die ganze Konstruktion zeichnet sich, wie 
auch aus den Abbildui^en hervorgeht, durch 
Einfachheit, Sachlichkeit und Solidität aus, imd 
an dem ganzen Wagen ist keine Feder und 
kein Zahnrad zu entdecken, die etwa Funktions¬ 
störungen hervorrufen könnten. Dabei stellt 
sich der Preis einer solchen Manöverkutsche 
außerordentlich niedrig, er wird auf etwa 
5—600 Mk angegeben. Bei seiner offiziellen 
Vorführung in Berlin haben sich die Vertreter 
des Großen Generalstabes und der Medizinal¬ 
abteilung des Ministeriums über die nutzbrin¬ 
gende Verwendung im Heeresdienst sehr aner¬ 
kennend ausgesprochen und die versuchsweise 
Einführungr einiger solcher Wagen dürfte in 
Kürze vorgenommen werden. 

Natürlich läßt sich diese neue Erfindung 
auch zu andren Zwecken dienstbar machen. 
Bei Massenunfällen, wie z. B. Eisenbahnkata¬ 
strophen, Bränden, Grubenunglück usw. wird 
sie, als »fliegendesLazarett« eingerichtet, wert¬ 
voll sein und als Arbeiterwohnhaus der Edison- 
schen Erfindung gefährliche Konkurrenz berei¬ 
ten. DasEdisonscheWohnhausbestehtbekannt- 
lich aus gegossenen Platten, die auf3—4 Wagen 
herangeschafft und zusammengesetzt werden 
müssen, während Ingenieur , Ostrowsky ein fix 
und fertig eingerichtetes Haus mit nur zwei 
Pferden anfahrt. Der Aufbau des Edisonschen 
Hauses dauert 3 Stunden, Ostrowskys Wagen 
ist nach 3 Minuten gebrauchsfertig, Edison kann 
nur 2 Ostrowsky aber 6 Familien bequeme 
Unterkunft geben, A. Seiffert. 
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Fig. 2 . Das Gerüstwkrk dbs Manövbrwagens beim 
ZusAMMENZEBHEN (Betten, Bänke, Regale). 


der Degeneration entgegengehen, am 
meisten die Romanen, doch auch wir 
bereits. Bis jetzt hat sich das freilich 
nie beweisen lassen und es läßt sich 
auch schwer beweisen, weil wir noch 
gamicht wissen, welchen Maßstab für 
die Entartung wir anlegen sollen. Ja, 
erst müßte überhaupt eine Definition 
von »Entartung« gegeben werden! Am 
besten ist hier vielleicht noch die bio¬ 
logische, daß nämlich eine solche dann 
eintritt, wenn der Mensch nicht mehr 
seinem Milieu sich anpassen kann und 
so zugrunde gehen muß. Man hatte nun 
allerdings einige bedenkliche Zeichen 
gefunden, die ein Mene Tekel darstellen 
sollten. Da ist vor allem die überall 
beobachtete Abnahme der Geburten, 
am stärksten in Frankreich, ferner die 
zunehmende Militäruntauglichkeit, das 
Zurückgehen der Größe usw. Nun ist 
ja die Abnahme der Geburten allerdings 


nicht gleichgültig; sie wäre aber nur 
Die Kastration aus sozialen dann gefährlich, xvenn eine wirkliche Abnahme 


Gründen. 

Von Medizinalrat Dr. P. NÄCKE. 


der Fruchtbarkeit vorläge, was nicht der Fall 
ist. Sie ist ein künstliches Produkt. Das Zwei¬ 
kindersystem herrscht im Mutterlande Frank- 


E s ist das ein beliebter Unkenruf gewisser reich, nicht aber in den Kolonien bei den Fran- 
Pessimisten, daß die europäischen Völker zosen. Die abnehmende Militärtauglichkeit ist 



Fig. I. Der Manöverwacen; rechts hinten sieht man das zusammengeklappte Gefährt auf dem 

Transport; links vorn ist es auseinandergezogen. 
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auch anders zu erklären, als die Schwarzseher es 
wollen. Neuere Untersuchungen haben dar¬ 
getan, daß die Körperlänge der Rekruten nicht 
nur nicht abnimmt, sondern sogar überall lang¬ 
sam wächst. Auch die Sterblichkeit ist ge¬ 
ringergeworden, trotz vielleicht erhöhter Krank¬ 
heitshäufigkeit, infolge von großem Kampf 
ums Dasein. 

Aber anderseits läßt sich nicht leugnen, daß 
einzelne beunruhigende Symptome gegeben 
sind. Mit Recht nimmt man wohl an, daß 
Geistes- und Nervenkrankheiten zunehmen, 
wenn es auch streng wissenschaftlich zu be¬ 
weisen bisher nicht gelang. Auch das Ver¬ 
brechen hat sich wahrscheinlich vermehrt, 
wenn es auch mit der Zeit die rohere Form 
abstreifte, zivilisierter ward. Das alles ist an 
sich schon schlimm, besonders mit Rücksicht 
auf die Nachkommenschaft. Wir wissen 
nämlich, daß die Nachkommen Geisteskranker 
eine mehr oder weniger große Wahrscheinlich¬ 
keit haben, wieder geistes- oder nervenkrank 
oder sonst minderwertig zu werden. Zum 
Glück ist das aber kein unabänderliches Ge¬ 
setz, sondern trifft nur oft zu, besonders wenn 
sog. schwere erbliche Belastung vorliegt. Jeder 
Iltenarzt kennt zur Genüge diese traurigen 
Folgen derselben und jeder Kriminalanthropolog 
weiß, wie viele unter den Verbrechern, Dirnen, 
unehelichen Kindern, Landstreichern usw. 
geisteskrank, epileptisch, nervenkrank oder 
nur minderwertig sind. Damit ist nicht nur 
ein Quell der Not für die Betreffenden selbst 
und ihre Angehörigen gegeben, sondern fast 
noch mehr für ihre Nachkommenschaft, die 
dann dem Nationalvermögen ungeheueren 
Schaden bereitet. 

Da waren es mit zuerst die praktischen 
Amerikaner, welche für bestimmte Fälle die 
Kastration hier als direkten Schutz empfahlen 
und i8g7 ging eine daraufzielende Bill Edgar 
im Staate Michigan beinahe durch. Kürzlich 
ist nun eine solche aber im Staate Indiana 
durchgegangen, wonach unverbesserliche Ver¬ 
brecher, Blödsinnige, Notzüchter und Schwach¬ 
sinnige nach Einholung eines Gutachtens 
seitens eines Kollegiums Sachverständiger 
kastriert werden sollten. Geisteskranke und 
Kinder sind also hier ausgenommen. Bereits 
geschahen sehr viele solcher Operationen an¬ 
standslos und werden sicher gute Früchte 
tragen. 

Bei uns lächelt man aber nur darüber und 
hält die Sache für eine alberne Utopie! Da ist 
es wieder eine Republik gewesen, die praktisch 
hier vorging. In dem Jahresberichte des Kant. 
Asyles in Wil bei St. Gallen für das Jahr 
1Q07 wird nämlich von vier Kranken (zwei 
Männern, zwei Weibern) erzählt, die z. T. aus 
sozialen^ also nicht aus rein medizinischen 
Gründen entmannt wurden. Das eine Mädchen 
war epileptisch, die andre schwachsinnig, beide 


hatten uneheliche, z. T. blödsinnige und epi¬ 
leptische Kinder geboren, die die Heimafsbe- 
hörde ernähren mußte. Auf deren Antrag, 
also um weitere Kosten zu sparen, und mit 
Einverständnis der Patienten und der Behörden 
ward die Operation gemacht. Von den zwei 
Männern war der eine ein vorbestrafter Entarteter 
mit krankhaft gesteigeitem Geschlechtstriebe, 
der andre ein Homosexueller, der sich wieder¬ 
holt an Minderjährigen verging. Beide ver¬ 
langten zur Abhilfe gegen ihre bösen Triebe 
die Kastration, die gemacht wurde und erfolg¬ 
reich gewesen sein soll. 

Bei uns ist die Sache noch zu neu und 
namentlich die Juristen sind meist dagegen, 
ebenso die Ärzte, sogar die Irrenärzte. Anders 
in der Schweiz, wo eine Versammlung von 
Irrenärzten sich dafür aussprach und offenbar 
auch viele Juristen dafür zu haben sind, noch 
mehr in Amerika. Medizinische, soziale und 
juristische Mgmente dagegen gibt es daher 
eigentlich nicht mehr. Die Operation ist bei 
Männern leicht und gefahrlos und besteht ln der 
teilweisen Ausschneidung beider Samenstränge. 
Bei der Frau liegt die Sache allerdings anders 
und eine leichte, gefahrlose Operation gibt es 
z. Z. nicht Wir sehen, wie leicht die Patien¬ 
ten, Verbrecher usw. dazu zu bereden sind 
und jeder Verbrecher wird es gewiß vorziehen, 
sich dieser kleinen Operation zu unterziehen, 
die ihm die Beischlafsfahigkeit nicht raubt, 
wenn er dadurch von langjährigen Strafen be¬ 
freit wird. >Das Ideal der Kastration«, sagte 
ich einmal in einer Arbeit, »beruht in der 
Ausschließung minderwertiger Menschen aller 
Art vom Zeugungsgeschäfte, da der Nach¬ 
wuchs durch solche Zeugende stets sehr ge¬ 
fährdet ist und dadurch direkt und indirekt der 
Gesellschaft schwerer Schaden erwächst.« Ist 
man erst von der Möglichkeit, ja Notwendig¬ 
keit einer solchen Kastration aus sozialen Grün¬ 
den überzeugt, dann wird man bei uns sich 
bald darüber einigen können, welche Elemente 
kastriert werden sollen und ivcr hier zu be¬ 
stimmen hat. Denn es ist klar, daß nur in 
einer Minderzahl von Fällen die Operation ge¬ 
schehen wird und daß alle Maßnahmen ge¬ 
troffen werden müssen, um etwaigen Aus¬ 
schreitungen zu begegnen. Das sind dann 
sekundäre Dinge. Hauptsache ist jetzt, daß 
das Publikum erst sich von der segensreichen 
Wirkung der Kastration überzeugt. 

Zoologische Umschau. 

Sonnenflecke und Tierivelt. -r- Biologie der Nackt¬ 
schnecken, — Zoologische Tropenstation. 

N ach der Pendulationstheorie, über die in Nr. 7, 
1908 der Umschau berichtet wurde, ist die 
Tienvelt in hohem Maße abhängig von dem Auf¬ 
treten der Sonnenflecke., eine übrieens schon recht 
alte Annahme, z. B. für das Auftreten der Heu- 
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schreckenschwärme, zu der sich aber dennoch die 
Mehrzahl der Zoologen ablehnend verhält. Das 
merkwürdigste bei dieser Theorie ist, daß, während 
die Periode der Sonnenflecken-Maxima zwischen 
6 und 17 Jahren schwankt, die der davon abhängig 
sein sollenden Tiere ziemlich genau das Mittel, 
II Jahre, betragen soll. 1907 war ein solches Jahr 
und tatsächlich ist eine ganze Anzahl Tiere in 
ungewöhnlich großer Zahl oder in ungewöHnlicher 
Verbreitung aufgetreten. H. Simrothi) stellt 
mehrere solche, ihm bekannt gewordene Fälle 
zusammen, die eines gewissen Interesses nicht ent¬ 
behren. Der sibirische TannenJiäher soll etwa alle 
II Jahre bei uns in Deutschland einfallen. Da 
der letzte Einbruch 1896 war, so glaubte Simroth 
einen neuen für 1907 prophezeien zu dürfen, der 
dann auch tatsächlich stattfand. Gewöhnlich wird 
als Grund für die verstärkten Züge das Mißraten 
der Zirbelnüsse, seiner heimischen Nahrung, ange¬ 
geben. S. glaubt im Gegenteil, daß sie auf einen 
ungewöhnlidi reichen Samenertrag der Zirbelnüsse 
im Vorjahr zurückzuführen seien, die eine stärkere 
Vermehrung des Vogels begünstigt. Er weist auf 
sehr starken Samenertrag unsrer Nadelhölzer, be¬ 
sonders der Fichten, im Jahre 1906 hin und auf 
das davon abhängige starke Auftreten der Eich¬ 
hörnchen 1907. — Auch den in der >Umschau« 
bereits gemeldeten Einfall des Steppenhuhnes 1907 
in Europa will Simroth auf die angegebene Weise 
erklären. 1888 war der letzte Einfall, so daß in¬ 
zwischen ungefähr also zwei Sonnenflecken-Perio¬ 
den verstrichen sind. — Termiten haben vor ii 
oder 12 Jahren einen bedenklichen Angriflf auf das 
Holzwerk des Nationalmuseums zu Washington 
unternommen, den sie jetzt in verstärktem Maße 
wiederholt haben. — Fischer haben im Frühjahr 
1908 in einem See der preußischen Seenplatte 
einen riesigen IVeMang, etwa 150Zentner,gemacht; 
bereits vor ii Jahren sei an derselben Stelle den 
Fischern eine ähnlich reiche Beute in die Hände 
gefallen. Heuschrecken (in Ungarn), IVespen, Distel- 
/alter, Libellen traten 1907 in großen Mengen, 
bzw. Schwärmen auf. Selbst das häufigere Vor¬ 
kommen der weißen Varietät unsrer großen Nackt- 
sehnecke (Limax maximus) glaubt Simroth durch 
die Sonnenfiecke erklären zu können. — Es hat 
keinen Zweck, auch die weiteren Beispiele anzu- 
fUhren, zumal sie beliebig vermehrt werden können. 
Zu denken gibt diese Häufung ähnlicher Erschei¬ 
nungen im Jahre 1907 unter allen Umständen, 
mag man sich zu der Pendulationstheorie stellen, 
wie man will. Irgend etwas Bestimmtes über die 
Ursachen läßt sich jedoch nicht sagen. Das muß 
aber berücksichtigt werden, daß auch manche 
Tiere 1907 in viel geringerer Zahl auftraten, daß 
jahrein. Jahraus das Verhältnis der Individuenzahl 
bei den verschiedenen Tieren wechselt; Iclimatische 
Einflüsse sind zweifellos die maßgebenden hierbei. 
Simroth zieht aus jenen Vorkommnissen einige 
Schlüsse, von denen wir drei hier wiedergeben 
wollen. >a) Bei der jetzigen äquatorialen Phase, 
in der sich unser Quadrant befindet, wandert eine 
Anzahl von Organismen sowohl von Osten (Tannen¬ 
häher, Steppenhuhn) als von Westen (einige ameri¬ 
kanische Weichtiere und Pflanzen) unter den 


1) Bericht üb. d. Verbandlgn. d. Deutschen Zoolog. 
Gesellschaft. Leipzig, Verlag v. W. Engelmann. Preis 
M. 7.—. 


Schwingungskreis zurück, b) Sowohl die Wande¬ 
rungen, wie eine besonders reiche Vermehrung 
hängen mit der iijährigen Sonnenflecken-Periode 
zusammen, c) Die VVärmeperiode, in der wir uns 
befinden, bewirkt starkes Anschwellen.« 

Wir haben schon Öfters darauf hingewiesen, 
wie wenig wir'über die Lebensweise selbst unsrer 
gewöhnlichsten einheimischen Tiere wissen, und 
hatten dabei auch wiederholt Gelegenheit, die 
Untersuchungen C. Künkels über die Nackt¬ 
schnecken zu erwähnen. Auch sein Vortrag über 
die Vermehrung und Lebensdauer dieser Tiere 
bestätigt wieder jenen Satz. Er züchtete die meisten 
unsrer einheimischen Arten zehn Jahre lang unter, 
den natürlichen möglichst gleichen Verhältnissen. 
Die Lebensdauer der Nacktschnecken ist viel kürzer, 
als man gewöhnlich annimmt; die meisten Arion- 
Arten (Wegschnecken} sind einjährig, die meisten 
Limax-Arten (Egelschnecken) zweieinhalb- bis drei¬ 
jährig; in der Regel sterben sie bald, nachdem sie 
alle ihre Eier abgelegt haben. Die kleineren Arten 
werden bereits nach 4—6 Monaten, die größeren 
erst nach 8—10 Monaten geschlechtsreif. Begattung 
wird im Verlaufe von 2—3 Monaten mehrmals aus¬ 
geführt; aber erst i—2 Monate nach der ersten be¬ 
ginnt die Eiablage, die mehrmals, in Zwischenräumen 
von 4—24 Tagen, wiederholt wird. Die Anzahl 
der Eier eines Geleges schwankte bei der großen 
Wegschnecke (Arion empiricoriim) zwischen 155 
(it. Aug.) und 18 (5. Okt.), bei einer andern Art 
zwischen 52 und 9, wobei im allgemeinen mit jedem 
Gelege die Anzahl abnimmt; die Gesamtzahl be¬ 
trägt bei ersterer 515 Stück, bei einer Egelschnecke 
sogar 830. Die Ablage findet bei den einen in 
Moos, bei den andern in die Erde statt; sie dauerte 
bis zu je IO Stunden, während deren die Tiere 
völlig ruhig, mit eingezogenem Kopfe und Fühlern 
liegen. Merkwürdig ist, daß trotz der großen Ei¬ 
ablage die meisten Arten noch wachsen; so wog 
eine Schnecke vor der 1. Eiablage 1,38 g, nach 
der 6. 2,08 g, nach der 12. 3,16 g; die während 
dieser Zeit abgelegten Eier wogen zusammen 3.85 g. 
Die Eier sämtlicher Wegschnecken (Arionen) ent¬ 
hielten in den Eihüllen Kalkspat-Einlagerungen, 
selbst dann, wenn die Muttertiere ohne Kalk oder 
Erde aufgezogen wurden, den Kalk also nur der 
Nahrung und dem Wasser entnehmen konnten. 
Bei der einen besteht der Kalk aus kleinen, sehr 
dicht liegenden Körnchen, die dem Ei eine weiße 
Farbe verleihen, bei der andern aus sehr schön 
ausgcbildeten, mehr oder weniger durchsichtigen 
Kalkspat-Rhomboedern, die einzeln oder in Gruppen 
liegen, und kleine kalkfreie Stellen zwischen sich 
lassen, weshalb die Eier weißlich bis wasserhell 
aussehen. Die Embryonal-Entwicklung verläuft 
schnellstens bei 18—25° C und beträgt zwischen 
18 und 30 Tagen bei den verschiedenen Arten. 

Von allgemeinerem Interesse ist wohl noch ein 
Antrag Fr. Dofleins'): »Die Deutsche zoologische 
Gesellschaft möge bei der Reichsregierung bean¬ 
tragen, daß: I. in den deutschen Kolonien das 
Abschießen von Menschenaffen verboten und Vor¬ 
sorge für deren Hegung getroffen werde; 2. im 
Zusammenhang damit, womöglich in Kamerun, ein 
Wildreservat für Urwaldtiere geschaffen werde; 
3. in diesem Reservat eine zoologische Tropen¬ 
station mit zoologischem Garten gegründet werde, 
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zur Hegung und Züchtung von Menschenaffen und 
andern -Urwaldtieren, Süßwassertieren der Tropen 
usw., nicht nur aus den deutschen Kolonien, son¬ 
dern auch aus andern Tropengebieten, sowie zum 
Studium der Schädlinge, Krankheitserreger usw. 
der Tropen. € Dr. Reh. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Farbige Kinematographie nach Urban* 
Smith. Wenn die Technik der Kinematographie 
auch in den letzten Jahren große Fortschritte ge¬ 
macht hat, so fehlte doch bisher den lebenden 
Bildern eine wichtige Eigenschaft zur vollkommenen 
Naturwahrheit; Farbe. Die nachträglich kolo¬ 
rierten Films konnten nur einen mangelhaften 
Ersatz bieten. Es hat daher nicht an Versuchen 
gefehlt, die Technik farbiger Photographien auch 
för die Kinematographie zu verwenden, allein sie 
führten bei der verwickelten Herstellung selbst 
einfacher farbiger Photographien zu keinem brauch¬ 
baren Ergebnis. Das zwar relativ einfache Lu- 
mi^resche Verfahren kommt für die Kinemato¬ 
graphie noch nicht in Betracht, da es noch nicht 
empfindlich genug für kurze Momentaufnahmen 
ist. Die farbenphotographischen Verfahren, die 
praktisch zurzeit in Frage kommen, sind aufge¬ 
baut auf dem Dreifarbenverfahren. Die Farben 
der Objekte werden hierbei durch Farbenfilter 
in die sogenannten drei Grundfarben Gelb, Rot 
und Blau zerlegt und für jede Farbe eine besondere 
Au fna hme gemacht. Photographiert man z. B 
farbige Gegenstände mit Vorschdtung eines Gelb¬ 
filters, so wirken die gelben Strahlen auf die Platte 
ein, die blauen und violetten Strahlen werden aber 
vom Filter zurückgehalten. Wird nun das Positiv 
unter Einschaltung der Gelbscheibe projiziert, so 
erscheinen gelbe Objekte in ihrer natürlichen 
Farbe. In analoger Weise verhält es sich mit den 
beiden andern Aufnahmen hinter dem roten und 
blauen Filter. Werden nun die drei Teilbilder 
so projiziert, daß sie sich decken, so erscheint 
das Bild in natürlichen Farben, die Mischfarben 
entstehen nach den bekannten Mischungsregeln. 
Jedenfalls waren die bisherigen Dreifarbenverfahren 
flir kinematographische Aufnahmen reichlich kom¬ 
pliziert. Der Engländer G. Albert Smith hat 
mm ein Verfahren ausgearbeitet, das durch seine 
geschickte Benutzung der Unvollkommenheiten 
des menschlichen Auges eine große Vereinfachung 
darstellt und die praktische Ausführung ermöglicht. 
Er verwendet nur »ivei Filter, ein orangerotes und 
ein grünlichblaues. Die Aufnahme der Bilder er¬ 
folgt auf einem Film, zwischen Film und Linse 
wird aber eine rotierende Scheibe eingeschaltet 
die abwechselnd grüne und rote Gläser trägt. 
Die Bewegung des Apparates ist nun so reguliert, 
daß bei der kinematographischen Aufnahme z. B. 
die Bildchen i. 3, 5, usw. durch das grüne Glas, 
Bildchen 2,4. 6 usf. durch das rote aufgenommen 
werden. Bei der Projektion werden dann in glei¬ 
cher Weise diese farbigen Gläser zwischen Linse 
und Bild eingeschaltet, so daß die Bildchen i, 2, 3 
usw. mit grünem, 2, 4, 6 mit rotem Licht beleuchtet 
werden. Bei Einzelaufnahmen in natürlichen Far¬ 
ben müssen nun die drei Farbenteilbilder gleich¬ 
zeitig durch einen dreifachen Projektionsapparat 


auf einen Schirm so projiziert werden, daß sie genau 
aufeinander fallen, um die Mischfarben entstehoi 
zu lassen, bei dem Smithschen Bioskop ge¬ 
schieht dies' nacheinander im menschlichen Auge. 
Das Prinzip des Kinematographen gilt natürüch 
auch für die Farbe, der Eindruck des rotes Teil- 
büdchens dauert im Auge noch fort, weim das 
folgende grünlichblaue Bildchen des Films erscheint; 
so entsteht der Eindruck der natürlichen Farben 
der Objekte. Es sei allerdings noch erwähnt, daß 
zur Projektion ein gefärbtes Licht verwendet wird. 

Zwei aufeinanderfolgende Aufnahmen des Films 
sind also nötig zu einem farbigen Bilde, bei Ob¬ 
jekten in Bewegung muß also der Apparat, um 
denselben Eindruck wie bei gewöhnlichen kine¬ 
matographischen Vorführungen zu erzielen, doppelt 
so schnell laufen. Werden ^so gewöhnlich 16 Auf¬ 
nahmen in der Sekunde gemacht, so sind bei dena 
Farbenbioskop 32 nötig. Eine der Hauptschwierig¬ 
keiten wird darin liegen, die Films für alle Farben 
z. B. für Rot so empfindlich zu machen, daß solche 
Momentaufnahmen möglich sind. Theoretisch 
könnte man auch hoch Bedenken hegen, ob nur 
zwei Grundfarben genügen, alle Mischfarben der 
Natur hervorzuzaubern, aber nach den Vorführun¬ 
gen wie sie z. B. in Berlin kürzlich stattfanden, 
scheint dies praktisch bei der Unvollkommenheit 
des menschlichen Auges doch möglich zu sein. 
So schreibt in der Frankf. Ztg. ein Zuschauer über 
seine Eindrücke von den Smithschen kinemato¬ 
graphischen Bildern: >Man sah den schottischen 
Wachtposten im hellen Sonnenschein auf und ab 
patrouillieren. Sein Rock erschien so wenig schlecht¬ 
hin >rot«, wie auf einem guten Bilde. ^ war das 
Spiel des Lichts darauf, nun die Farbe klärend, 
nun alle Schattierungen zur Geltung bringend. 
Dies Rot lebte. Weiterhin eine »Ernte«. Die 
Mähmaschine fuhr dem Betrachter entgegen; vom 
angelangt, wurden die Pferde gewendet; in diesem 
Augenblick sah man den vollen Glanz der Sonne 
auf den Leibern der Tiere, als hätte sie Helios 
selber eben frisch gestriegelt«. G. Albert Smith 
hat zusammen mit Charles Urban in London eine 
Reihe Aufnahmen nach dem neuen Verfahren ge¬ 
macht und in London, Paris und Berlin vorgeführt. 
Man konnte dort u. a. Motorbootwettfahren, mili¬ 
tärische Szenen aus Aldershot usw. bewundern. 
Die Herren Smith und Urban werden für die 
nächste Zeit wohl ein Monopol für farbige Kine¬ 
matographie besitzen, da eine Reihe großer Schwie¬ 
rigkeiten nur durch große Erfahrung überwunden 
werden können. So muß der Film, der ja für 
alle Farben, also auch für das Rot der Dunkel¬ 
kammerbeleuchtung empfindlich sein muß, in voll¬ 
kommener Dunkelheit entwickelt werden, ferner 
ist die Farbenabstufung der Lichtfilter und die 
Färbung des Projektionslichtes zurzeit noch ein 
Geheimnis der Erfnder. W. T. 

Fuß mit acht Zehen.l Unter Polydaktylie 
versteht man das Vorkommen überzähliger Finger 
oder Zehen. An und für sich ist diese Erscheinung 
keine besondre Seltenheit, soweit sich derartige 
überzählige Glieder gewissermaßen als Auswüchse 
der normalerweise vorhandenen Finger oder Zehen 
repräsentieren, seltener dagegen sind die Fälle, in 
denen das überzählige Glied sich in einen eignen 
Mittelhand- oder Mittelfußknochen fortsetzt oder 
sogar einen eignen Knochen in der Hand- oder 
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Fußwurzel hat. Die abgebildete Röntgenphoto¬ 
graphie zeigt einen Fuß mit acht Zehen, also drei 
überzähligen, deren jede einen eignen Mittelfuß¬ 
knochen hat. Dementsprechend hat auch die 
Fußwurzel eine Bereicherung erfahren, indem die 
Zahl der Fuß wurzelknochen um ein viertes Keilbein 
vermehrt ist. Eine weitere Folge davon ist, daß 
das Kahnbein eine vierte Facette zur Gelenkver¬ 
bindung mit dem vierten Keilbein hat. 

Interessant ist, daß die drei überzähligen Zehen 
an Größe nach der Außenseite zu abnehmen, 



Röntgenaufnahmen eines fusses mit acht Zehen : 
Z, Z, Z: überzählige Zehen; K*, K^, K»; Keilbein; 
K< überzähliges Keilbein; K: Kahnbein; 

W: Würfelbein. 


so daß die erste überzählige an Größe der zweiten, 
die zweite überzählige der dritten und die dritte 
überzählige der vierten Zehe entspricht. Die große 
Zehe unterscheidet sich nur durch ihre Kürze von 
den übrigen Zehen, dagegen ist ihr Umfang und ihr 
Nagel nicht wie sonst größer als an den andern 
Zehen. 

Als Grund der Mißbildung gab die betr. Person 
an, ihre Mutter hätte sich während der Schwanger¬ 
schaft versehen an einem Marienbild, das die 
Maria darstellt, mit beiden Füßen auf einer Kugel 
stehend. Dr. Höchtlen. 

Straßenbeleuchtung. Zwischen den Be¬ 
leuchtungstechniken) der Elektrizität und des 
Gases besteht schon seit Jahren ein erbitterter 
Kampf über die Frage, welche der beiden Be¬ 
leuchtungsarten die iri bezug auf Helligkeit beste 
und in bezug auf Ökonomie billigste Art sei. 
Eine ungeheuere Masse geistiger Arbeit und tech¬ 


nischer Erfindungsgabe wird auf beiden Seiten 
angewendet, um jeder der beiden Beleuchtungs- 
arten zum Siege zu verhelfen; Im >Joumal für 
GasbeleuchtungundWasserversorgung«,der führen¬ 
den Zeitschrift der Gas- und Wasserfachmänner, 
hat nun jüngst wieder eine äußerst interessante 
wissenschaftliche Kontroverse zwischen Herrn 
Dr. Ing. L. Bloch von den Berliner Elektrizitäts¬ 
werken und Herrn Professor Drehschmidt, 
dem Chefchemiker der Städtischen Gaswerke in 
Tegel bei Berlin, stattgefunden. Herr Dr. Ing. 
L. Bloch hat in Nr. 45 vom 7. November 1908 
des Journals einen langem Artikel >Über die 
neusten Fortschritte der Berliner Straßenbeleuchtung 
und ihr Vergleich mit den bisherigen Belcuchtungs- 
arten« erscheinen lassen, in dem er zu dem Schlüsse 
kam, daß die elektrische Beleuchtung, namentlich 
die neue elektrische Beleuchtung durch Flammen¬ 
bogenlampen mit Albakohlen dem hängenden 
Preßgas-Glühlicht in jeder Beziehung entschieden 
überlegen sei. Hierauf antwortete Herr Professor 
Drehschmidt in Nr. 3 vom 16. Januar 1909 derselben 
Zeitschrift, in der er entgegen den Behauptungen des 
Herrn Dr. Bloch zu dem Schlüsse kommt, daß wie 
die einfachen Niederdrucklampen den gewöhnlichen 
Reinkohlenbogenlampen gegenüber einen Vorsprung 
hatten, ebenso auch das Preßgas-Invertlicht den 
neuen Flammenbogenlampen mit Albakohlen noch 
immer die Spitze bieten kann. Prof. Drehschmidt 
stützt sich auf das amtliche Zahlenmaterial, das 
durch die Messungendes chemischen Laboratoriums 
der Berliner Gaswerke festgestellt ist und kommt 
auf Grund dieses Materials zu folgender Gegen¬ 
überstellung : 


Albakoble 

Maximale Helligkeit 153.3 Lux') 149,4 Lux 

Minimale > 2,0 • 3,4 > 

Mittlere » 23,1 » 25.0 » 

Maximum) ,, 

Minimum j ’ 44.° • 

Verbrauch pro Lampe 8z5Watt 24oolGas 

> > Luxundiooqm 4,9 > 13 > 

Die mittlere Horizontalbeleuchtung ist also 
hiernach bei den Flammenbogenlampen unter den¬ 
selben Verhältnissen um 7X geringer und die 
Gleichmäßigkeit der Beleuchtung ist im Verhältnis 
von 6 zu 4 geringer. Um den gleichen Prozentsatz 
ist bei gleicher Lampenaufhängung und Anordnung 
auch die Vertikalbeleuchtung bei dem Preßgase 
höher als bei dem elektrischen Licht. Betreffs 
der Wirtschaftlichkeit des Preßgas-Invertlichtes 
und der Flammenbogenlampen weist Prof. Dreh¬ 
schmidt nach, daß unter normalen Verhältnissen 
bei gleichem Strom- und Gaspreis die Stromkosten 
für Flammenbogenlicht 609^ und nicht der 
Gaskosten für hängendes Gasglühlicht betragen. 
Da aber unter normalen Verhältnissen die K.W- 
Stunde bedeutend teurer ist wie das cbm Gas 
(in Berlin für Privatkonsumenten 40 Pfg. für elek¬ 
trischen Strom gegenüber 12,35 Pfg* cbm Gas), 
so stellt sich die Wirtschaftlichkeit des Preßgases 
in der Praxis bedeutend besser wie die des 
Flammenbogenlichtes. Einen besondern Absatz 
widmen beide Herren der Berücksichtigimg der 
Bedienungs- und der Ersatzkosten. Dabei kommt 
Prof. Drehschmidt zu dem Schluß, daß die Be- 


Preßgas 

149,4 Lux 

3.4 » 

25.0 » 


*) Lux ist die Einheit der Beleuchtungsstärke = 
Meterkerze. 
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dienuDgS' und Ersatzkosten bei der Gasbeleuchtung 
nur 23.3 9 ^ der Gaskosten betragen, während sich 
Tür Flammenbogenlampen mit Albakohlen dieselben 
auf 90^ der Stromkosten stellen. 

Dr. phÜ. Rücker. 

Neuerscheinungen. 

Abel, Prof. O., Bau u. Geschichte der Erde. 

(Leipzig, G. Freytag) geb. M. 4.50 


am Ende, Oberbürgermeister Paul, Die Ge¬ 
meinde als Kurort. (Dresden, Selbst¬ 
verlag des Verfassers) 

von Grimmelshausen, Hans Jakob Christoph, 
Abenteuerlicher Simplicius SimpUcissi- 
mus. (München, A. Langen) M. 4.5c 

Regel, Prof. Dr. Fr., Der Panamakanal. [An¬ 
gewandte Geographie, III. Serie H. 6.] 

(Halle a. S., Gebauer - Scbwetschke, 

Druckerei) M. 4.— 

Geitel, Geh. Reg. Rat M., Der Siegeslauf der 
Technik. Lfr. 21—27. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsgesellschaft) a M. —.60 


Liebenow, W., Karte der Provinz Hessen-Nassau 


u. d. Großherzogtums Hessen 

M. 

6.— 

Teildruck derselben: 



Karte der Provinz Hessen-Nassau 

M. 

1.50 

Karte des Großherzogtums Hessen 
(Frankfurt a. M., L. Ravenstein) 

M. 

2.— 

Agenda Lnmi^re 1909 



(Lyon-Monplaisir, A Lnmiere et ses Fils) 



Kleinschrod, Dr. med. Fr., Die Erhaltung der 



Lebenskraft. (Berlin, 0 . Salle) 

M. 

4 -— 


Dietz, Kriegsgerichtsrat Hch., Die 
Militärstrafrechtspflege im 
Liebte d. Kriminalstatistik 
f. d. Deutsche Heer n. d. 

Kaiser!. Marine. (Olden¬ 
burg, G. Staliing) M. 2.— 

Himmel und Erde, Unser Wbsen 
von derSterneoweltu. dem 
Erdball. Lfr. 12. (Berlin, 

Allg. Verlags-Gesellschaft) M. i.— 
Ruederer, Josef, Wolkenkuckncks- 
heim.Komödie. (MUnchen, 

SUdd. Monatshefte) M. 2.50 

Sieberg, Aug., Der Erdball, seine 
Entwicklung u. s. Kräfte. 

(Eßlingen, J. F. Schreiber) M. IS-— 
Gutbmann, O., Zwanzig Jahre 
Fortschritte in Explosiv¬ 
stoffen. (Berlin, J. Springer) M. 3.— 
Weinstein, Prof. Dr. B., Physik 
und Chemie in gemeinverst. 
Darstellung I. Alig. Natnr- 
lehre u. Lehre v. d. Stoffen. 

(Leipzig, Job. Ambr. Barth) M. 4.20 
Morgan, Prof. C. LI., Instinkt und 
Gewohnheit. (Leipzig, B. 

G. Teubner) M. 5.— 

Zacher, Dr. Albert, Im Lande des 
Erdbebens, vom Vesuv zum 
Ätna. [Stuttgart, Jul. Hof¬ 
mann) M. 3.— 

Ungewitter, Rieh., »Nackt« eine 
kritische Studie. (Stuttgart, 

Rieh. Ungewitter) M. 2.— 

Meister der Farbe. VI. Jahrgang 
1909 Heft i. (Leipzig, E. 

A. Seemann] M. 3.— 

Die Galerien Europas. IV. Bd. 

1909. H. I. (Leipzig, E. 

A. Seemann] M. 3.— 

Haeckel, Emst, Die Welträtsel, 
neu bearbeitete Taschen¬ 
ausgabe. (Leipzig, Alfred 
Kröner) M. i.— 

Fernau, Herrn., Wie man mit 
Kindern von der Liebe 
redet! (Leipzig, Max Spohr) M. i.— 

Thenermeister, R., Unser Körperbaus. Wie ich 
mit meinen Kindern über ihren Körper 
rede. (Leipzig, K. G. Th. Sebeffer) M. 1.80 
Riehl, Alois, Zur Einführung in die Philosophie 

der Gegenwart. [Leipzig, B. G. Tenbner) M. 3.— 
Günther, Ludwig, Die Mechanik des Weltalls. 

Eine volkstiiml. Darstellung der Lebens¬ 
arbeit Johannes Kepler, besonders 

seiner Gesetze und Probleme [Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 2.50 

Bücher, Karl, Arbeit und Rhythmus. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 7.— 





Geh. Med.-Rat Prof, von Renvers 

surb in Berlin. Seinen bervorragenden Verdirnsten auf versehiedeneo 
Gebieten der inneren Medizin und des Krankenhauswesens verdankt er 
seine Stellung als Leibarzt der Kaiserin Friedrich und des Fürsten Bülow. 
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David, Ludwig, Ratgeber für Anfänger im Photo¬ 
graphieren. (Halle, W. Knapp) M. 1.50 

Gaulke, Joh., Die ästhetische Kultur des 
Kapitalismus. (Berlin-Tempeihof, Freier 
Literar. Verlag) M. 2.50 

Mehlich, E., Gemeinde und Alkohol. Aufgaben 
der Gemeindepolitik im Kampfe gegen 
den Alkobolismus. (Berlin, Deutscher 
Arbeiter-Abstinenten-Bnnd) M. l.— 

Planck, Prof. M., Die Einheit des physikalischen 

Weltbildes. (Leipzig, S. Hirzel) M. 1.25 

Frietscb, Davis, Die Orient-Wirren. (Frank¬ 
furt a. M., Neuer Frankfurter Verlag) M. i.— 

M^ticevid, Dr. St., Zur Grundlegung der Logik. 

(Wien, Wilh. Braumtlller) M. 3.— 

Denkschrift betreifend die Entwicklung des 
Kiautscbou-Gebiets vom Oktober 1907 
bis Oktober 1908, (Berlin, Reichs- 
druckerei [Dietr. Reimer (Ernst Vohsen)]) M. 3.— 
Tscbirch, Prof. Dr. A., Naturforschung und Heil¬ 
kunde. (Leipzig, Chr. H. Tauchnitz) M. l.— 

Kraemer, H., Der Mensch und die Erde. 

Lfrg. 66/70. (Leipzig, Dtsch. Verlags- 
haus Bong & Co.) M. —.60 

Berstl, Julius, Lachende Lieder seit anno 1880. 

(Leipzig, R. Voigtländer) M. 1.80 


Plate, Prof. Dr. L., Der gegenwärtige Stand 
der Abstammungslehre. (Leipzig, B. G^ 

Teubner) M. 1.60 

Meyers großes Konversations-Lexikon XVIII. 
Schöneberg bis Stembedeckung. (Leipzig, 
Bibliograph. Institut) M. 10.— 

Meister der Farbe 1908. Heft 6—12. (Leipzig, 

E. A. Seemann) pro Jahrg. kplt. M. 24.— 

Aus Natur und Geisteswelt. - Bdch. 81, 146, 

* 33 i 234. 237. 201-204. geb. ä M. 1.25 

(Richert, H. Schopenhauer — KUlpe, O., 

Imanuel Kant — Gatzeit, Prof. Dr. E., 

Die Bakterien — Arndt, Prof. Dr. K., 
Elektrochemie — Langenbeck, W., Ge¬ 
schichte des deutschen Handels—Barde¬ 
leben, Prof. Dr. K, Die Anatomie des 
Menschen I. — IV. Teil. (Leipzig, 

B. G. Teubner.) 

Haeckel, Emst, Das Weltbild von Darwin und 
Lamarck. Festrede zur loojähr. Ge¬ 
burtstagsfeier von Charles Darwin am 
12. Febr. 1909. (Leipzig, Alfred Kröner) M. l.— 
Von Komorowicz, M., Fenergewalten, gemein- 
verst. Schilderung vulkan. Phänomene. 
(Cbarlottenburg, Schiller-Buchhdlg. [M. 

Teschner]) M. i.— 

Renß, Frz., Aus Altisland. (Magdeburg-N., 

R. Zacharias) 

Bontet, Henri, Les Petits M6moires de Paris II. 

Rue et Interieurs. (Paris, Dorbon l'Aine] 

Merkel, E., Adolf u. Olgas Garten. Eine Anltg. 
z. Gartenbau f. d. Jugend. (Leipzig, 

Eugen Twietmeyer) M. 2 — 

Sammlung Göschen, Bdchn. 98, 197, 404. 

[Prof. Dr. G. F. Lipps, Grandriß der 
Psychophysik, Prof. J. Hermann, Elek¬ 
trotechnik, Dr. E. Boehme, Russische 
Literatur![.] (Leipzig, G. J. Göschen) a M. —.80 
Photographischer Almanach 1909. [29. Jahrg.) 
von Hans Spörl. (Leipzig, Ed. Liesegangs 
Verlflgl M. I.— 
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Kittel, Spezialant Dr. med. M. J., Die gichtischec- 
hamsanren Ablagerungen Im mensch¬ 
lichen Körper [Schleichende Gicht}. 
(Franzensbad, Im Selbstverlag des Ver¬ 
fassers) M. 2.50 

Sokolowsky, Dr. phil. A., Tierakklimatisation. 

Eine biologisch-tierziichterische Studie. 
(Hannover. M. H. Scbaper) M. 1.80 

Hangg, A., Methode Medires zur Erlangung der 
Intemaciona Linguo. (München, Natur 
und Kultur) M. 1.20 

Böische, Wilhelm, Aus der Schneegmbe. Ge¬ 
danken zur Vertiefuug des Darwinismus. 

Nene Volksausgabe. (Dresden, Carl 
Reißner) M. 3.— 

Personalien. 

Emanntt Ministerialdir. Dr. Vcllert in Weimar z. 
Kurator d. Univ, Jena. — D. Privatdoz. f. pharmaz. Chemie 
a. d. Techn. Hochsch. Darmstadt, Obermediziualrat Prof. 
Dr. G. Heyl z. Extraordin. —* D. Privatdoz. f. Psychiatrie 
a. d. üniv. Berlin Dr. med. Justus Botdeker z. Prof. — 
Z. Kustos am zool. Mos. d. Univ. Berlin Dr. Paul Pappen- 
htim. — Privatdoz. Dr. Rudolf Stntnd zu Kiel z. a. 0. 
Prof, in d. jur. Fak. Greifswald. — D. Privatdoz. a. d. 
Univ. Halle, Prof. Dr. Ernst Küster z. Abteilungsvorst, 
am bot. Inst. o. Garten zu Kiel. — D. a. 0. Prof. Dr. 
fosef Lukas zu Czemowitz z. a. 0. Prof, in d. jur. Fak. 
Königsberg. 

Berufen: Prof. Dr. KuttOy Privatdoz. a. d. Techn. 
Hochsch. München, a. d. Univ. Jena als etatsm. a. o. 
Prof. f. angew. Math. — D. a. o. Prof. f. vergl Sprach- 
wissensch. in Jena, Dr. Otto Schräder a. d. Breslauer Univ. 
— D. Privatdoz. a. d. Berliner Univ., Prof. Dr. Georg 
Klemperer hat e. Berufg. a. Ord. u. Dir. d. med. Polikl. 
n. Bonn abgelehnt. Nunm. ist d. a. 0. Prof. Dr. Paul 
Krause in Jena in Auss. gen. — D. 0. Prof. d. Zool. in 
Marburg, Dr. Eugen Korschelt bat d. Ruf n. Halle ab¬ 
gelehnt. — Prof. Dr. Bernhard Pischer, d. Dir. d. pathol. 
Instituts in Frankfurt, hat d. Ruf n. Jena abgelehnt. — 
D. a. 0. Prof. Dr. Gustav Chrismann in Heidelberg als 
Ord. n. Greifswald. — Als o. Prof. d. Kirchengesch. in 
Münster d. Privatdoz. i. d. Bonner kath.-theol. Fak. Dr. 
Joseph Grnnng. — D. Breslauer Privatdoz. Dr. E. Müller 
a. Extraord. f. inn. Med. n. Marburg. — Der a. 0. Prof, 
in Breslau Dr. Richard Stern a. Ord. u. Dir. d. med. 
Klinik n. Greifswald. 

Habilitiert: An d. Univ. Berlin Dr. Hans Pinner 
f. Med. u. Dr. Emst Heidrich f. Kunstgesch. — In Breslau 
Gerichtsass. Dr. G. Buch. — In der irsed. Fak. Freiburg 
d. Ass. a. d. Frauenklinik Dr. K. Ganfl. 

Gestorben: In Bonn d. Archäol., früh, laugj. 
Leiter d. Rhein. Provinzial-Museums Dr. phil. Emst aus'm 
Weerth i. A. v. 80 J. — Generaldir. Dr. Heinrich IViegand 
V. Norddeutschen Lloyd. — In Budapest d. ehern. 
Gouverneur d. Öst.-Ungar. Bank u. Vlzepräs. der ungar. 
Akad. d. Wissenscb., Dr. Julius v. Kautz i. A. v. 79 J. 

Verschiedenes: Der UniversitSt Melbourne hat 
Dr. Stewart eine halbe Million M. vermacht. — Die Re¬ 
gierung von Pennsylvanien setzte einen Preis von loooo D. 
für ein Heilmittel gegen Tuberkulose nach Art des Diph¬ 
therieserums aus. — Ein anonymer Geber hat der medi¬ 
zinischen Fakultät von Philadelphia 200000 D. f. wissen¬ 
schaftliche Forschungen überwiesen. — Purst Albert von 
Monaco wurde an Stelle Lord Kelvins z. Mitglied der 
Pariser Acad^mie des Sciences gewählt. — Prof. Dr. Karl 
Sachs, der verdienstvolle Spracbgelehrte und Mitverfasser 


des unter dem Namen »Sachs-Villatte« bekannten Wörter¬ 
buchs der französischen Sprache, vollendete seinSo.Lebens- 
jahr. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. H. Grenacher, Ordinär, 
d. Zool. u. Direktor d. zool. Instituts in Halle, tritt von 
seiner Lehrtätigkeit zurück. — Der o. Prof. a. d. Land- 
wirtsch. Hochschule Höhenheim, Dr. Hermann Sieglin tritt 
in den Ruhestand. — Dr. Stelberg trat mit Dr. de Quervain 
und Dr. Balber auf dem nach Grönland segelnden dänischen 
Regierungsdampfer >Hans Egede> eine wissenschaftliche 
Grönlandexpedition an. — Der Verein hessischer Zahn¬ 
ärzte hat zur Einrichtung eines sahnärstlichen Instituts in 
Gießen 30000 M. zur Verfügung gestellt — Sein 5ojähr. 
Doktorjubiläum beging Archivrat Dr. Eduard Jacobs, 
Bibliothekar des Fürsten zu Stolberg in Wernigerode. Er 
wurde ans diesem Anlaß zum D. tbeol. hon. c...von der 
Univers. Halle ernannt. — Der Hygieniker Hofrat Prof. 
Dr. Max Gruber in München feierte sein 25 jähriges Pro- 
fessorenjubiläum. — Prof. Dr.-Ing. Gustav Köhler, Geh. 
Bergrat n. Direktor der Kgl. Bergakademie Clausthal, 
vollendete das 70. Lebensjahr. 

Zeitschriftenschau. 

Zentralblatt fQr Anthropologie (XIV, 1}. 
A. Sippel (»Gibt es männliche und weibliche Eier im 
Eierstoek der Frau^*) berichtet Uber Beobachtungen, die 
zu der Annahme zwingen, daß vorhandene Mißbildungen 
ausschließlich auf mütterlichen Einfluß zuriickzufiihren 
sind. Da ferher sämtliche zur Mißbildung führenden Eier 
stets das gleiche Geschlecht entwickeln, die Mißbildung 
selbst aber anf die Gescblechtsbildnng keinen Einfluß 
besitzt, di«;^^tlichen zur normalen Entwicklung führenden 
Eier das entge^ngesetzte Geschlecht entwickeln, so er¬ 
gibt sich, 4 aß schon in dem im Eierstock befindlichen 
Ei das Geschlecht festgelegt ist. (Nach Referat.) 

Westermanns Monatshefte (Febmar-März,. 
Der schneereiche Winter gab Anlaß, den Wintersport an 
den verschiedensten Gegenden zu schildern: in Tirol, 
Bayern, der Schweiz, im Erzgebirge (Nistler, Winter¬ 
sport in den Bergen. — Altkirch, Der Winter im Erz¬ 
gebirge). Mittelpunkt des Wintersports ist immer noch 
Davos, wie denn in der Schweiz Überhaupt die kunst¬ 
reichen, aber auch gefährlichen Zweige desselben am 
meisten Verbreitung gefunden haben: das Eishockey, 
Bobsleigh' und Skeletonfahren. Besonders die beiden 
letzteren geben den Ärzten häufig zu tun. Auch hat 
sich in den Winterstationen der Schweiz ein übertriebener 
Toilettenluxus usw. entwickelt. Wie der Wintersport um¬ 
gestaltend anf das Leben der Einheimischen gewirkt, 
lehren vor allem die Verhältnisse im Erzgebirge. Nicht 
nur, daß der Fremdenverkehr auch hier als willkommene 
Einnahmequelle betrachtet wird: Briefbote, Arzt, Lehrer, 
Seelsorger haben sich des Schneeschuhs bemächtigt, und 
aus dem gestrengen, unnahbar-einsamen Winter von früher 
ist ein milder Freund von jung und alt geworden. 

Kunst und Handwerk (Heft 6). Angesichts 
der großen wirtschaftlichen Bedeutung, welche der Auf¬ 
schwung des modernen Kunstgewerbes gewonnen hat, 
wird die Frage der kunstgewerblichen Ausbildung immer 
wichtiger. Um so wertvoller ist es, die Einrichtung einer 
diesbezüglichen Musteranstalt wie die Kgl. Kunstgewerbe¬ 
schule in München kennen zu lernen. Vor allem erscheint 
es wichtig, daß die Lehrkräfte nicht streng anf ihre Ge¬ 
biete beschränkt sind; vielmehr findet sich je nach den 
durch die Praxis diktierten Anforderungen ein Ineinander^ 
Obergehen der getrennten Materien. Dann aber beschränkt 
sich die Ausbildung in den meisten Fällen nicht anf 
Zeichnen und Entwerfen, es wird die Ausführung im 
weitesten Sinn des Wortes in Betracht gezogen, so daß 
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der Schüler selbst am Gegeostaad seinen Entwarf nach* 
prüft und vom Material lernt. 

Die Kunst (März). Meier-Gräfe gibt eine 
Charakteristik des in jüngster Zeit so vielgenannten 
H. V. Maries. Wie selten einer habe er die Relativität 
künstlerischer Ziele erkannt; Maries gehöre zu den großen 
Unbestechlichen, denen das heute Erkannte nicht den 
Weg zur besseren Erkenntnis des folgenden Tags ver¬ 
baut. Nie habe er besessen, was kluge Künstler dem 
beschränkten Sinn des Liebhabers als Koder binzahalten 
wissen; >einen Genre«. Daß die Sehnsucht nach Fort¬ 
schritten ihn zu rücksichtslos gegen das eigne Werk ge¬ 
macht, könne bedauert werden, seiner Größe raube es 
nichts. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Erreger des Trachoms^ der sog. ägyptischen 
Augenkrankheit, scheint jetzt gefunden zu sein. 
Der Direktor der Berliner Universitäts-Augenklinik 
Prof. Dr. R. Greef hat in Gemeinschaft mit seinen 
Assistenten kleine Körperchen, vorläufig Trachom¬ 
körperchen genannt, in den Epithelzellen der er¬ 
krankten Augen gefunden. Die Körperchen, die 
zwischen Bakterien und Protozoen stehen, sind 
außerordentlich klein. Einen Beweis dafür, daß 
es sich um den Trachomerreger handelt, erhielt 
Greef durch Überimpfung der gefundenen Kör¬ 
perchen auf anthropomorphe Alfen. Die neuen 
Forschungen über den Trachomerreger fußen auf 
Beobachtungen, die vor einiger Zeit Dr. Prowacek 
und Dr. Halberstädter m Java machten, wobei 
ihnen auch die Überimpfung der Krankheit auf 
Aflfen gelang. Prof. Greef wird seine Unter¬ 
suchungen mitUnterstützungdes Kultusministeriums 
fortsetzen. 

Die Existenz zweier neuer Planeten glaubt, 
wie die >Frkf. Ztg.« berichtet, der ehemalige 
Direktor des Pariser Observatoriums Gaillot durch 
Berechnungen gefunden zu haben. Die beiden 
neuen Planeten sollen sich außerhalb der Neptun¬ 
bahn bewegen. Der eine wäre von dem Neptun 
halb so weit entfernt wie dieses Gestirn von der 
Erde, und der andre doppelt so weit, verfolge also 
seinen Kreislauf um die Sonne in der sechzig¬ 
fachen Entfernung unsres Planeten von dem Tages¬ 
gestirne. Durch Beobachtungen mit dem Fernrohr 
sind die Berechnungen z. Z. noch nicht nacbge- 
prUft, auch stehen genauere Angaben über die 
Bahnen der neuen Gestirne noch aus. 

Der amerikanischer Reisende Dr. Geil, der 
sich augenblicklich auf einer Forschungsreise in 
Zentralchina befindet, entdeckte nach Zeitungs¬ 
meldungen im Gebirge in der Nähe der chinesi¬ 
schen Mauer einen Volksstamm Zwerge, von denen 
bisher nichts bekannt war. Die Zwerge flüchteten 
beim Herannahen des Forschers. 

In Cöln hat man mit den Arbeiten zur Er¬ 
richtung einer Reichsluftschißstation begonnen. 
Zwischen Ossendorf und Bocklemünd ist man mit 
dem Bau einer großen Ballonhalle beschäftigt, die 
bis August fertig sein soll. Auch wird in der 
Nähe eine Wasserstoflfgasanstalt errichtet werden, 
um das erforderliche Gas zu liefern. 

Die österreichische Militärverwaltung hat trans¬ 
portable Funkentelegraphiestationen nach dem 
System Telef unken angekauft und einen Probeversuch 


Zwischen Berlin und Wien angestellt. Die Ent¬ 
fernung von etwa 550 km konnte leicht und be¬ 
triebssicher überbrückt werden, ein Erfolg der 
bisher von transportabeln Militärstationen noch 
nicht erreicht worden war. 

Ingenieur R. Hirsch reiste, wie die »Voss. Ztg.« 
meldet, nach den Azoren, um für die portugiesische 
Regierung die Errichtung von fünf Radiostationen 
in Angriff zu nehmen. Damit werden zum ersten 
Mhle Inseln eines Archipels durch ein Netz von 
Stationen drahtlos untereinanderverbundenwerden. 
Wegen der Lage der Azoren zwischen Europa und 
Amerika nahe der Hauptschiffahrtlinie kommt den 
geplanten fünf Stationen große Wichtigkeit zu. 

Die Seidenraupenzucht in Deutsch-Ostafrika, 
deren Hauptsitz sich in Bukoba befindet, hat 
neuerdings besonders günstige Ergebnisse geliefert. 
Der »Tropenpflanzer« weiß mitzuteilen, daß auf 
den dort neuangepflanzten wilden Maulbeerbäumen 
bis zum Herbst v. J. 70000 — 80000 lebende 
Raupennester mit durchschnittlich 250 Raupen 
eingesammelt wurden. Die gewonnene Seide kommt 
hauptsächlich der Schappindustrie zugute. Sie 
wird zu billigen Putzseiden, vornehmlich aber zu 
Plüsch und ganz- oder halbseidenen Samten ver¬ 
wandt. Das Unternehmen am Viktoriasee hat 
sich bereits mit den bedeutendsten Schappseide- 
fabriken des Weltmarktes in Verbindung gesetzt, 
und es ist zu hoffen, daß die gegenwärtigen Ver¬ 
suche die deutsche Seidenindustrie vom chinesischen 
und italienischen Markt unabhängig machen werden. 

Interessante Funde von ausgestorbenen Tieren 
der Vorwelt in relativ guter Erhaltung sind kürz¬ 
lich in Nordamerika und England gemacht worden. 
Das vollständige Skelett — eigentlich mehr eine 
Mumie — eines Dinosaurus ist, wie die Frkf. Ztg. 
berichtet, in weichem Sandstein nahe Lance Creek 
(Wyoming) entdeckt worden. Das 18 Fuß lange 
Tier lag auf dem Rücken, den Kopf nach der 
Seite gewandt, die Vorderfüße ausgestreckt; wäh¬ 
rend die Hinterfüße nahe an den Körper hinauf¬ 
gezogen waren. Das Skelett ist noch ganz von 
der Haut umgeben, die durchaus nicht dick, son¬ 
dern ziemlich dünn ist. 

Ferner ist ein Mammutfund — an sich zwar 
keine große Seltenheit in Mitteleuropa — in der 
Grafschaft Sussex in Süd-England gemacht worden. 
Der Fund zeichnet sich dadurch aus, daß er den 
größeren Teil des ganzen Knochengerüstes um¬ 
faßt. Bisher sind überhaupt nur zweimal in Eng¬ 
land ebigermaßen vollständige Mammutskelette 
gefunden worden. W. T. 

Schlofl des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u.a.enthalten; »Die Arbeiten am 
Panamakanal« von Oberingenieur Dr. Bertschinger. — >lst das Han¬ 
deln der höheren Tiere und des Menschen mechanistisch verständ¬ 
lich?# von Prof. Dr. Dahl. — »Ziele der schuIärrtUchen Tätigkeit* von 
Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Leubuscher. — »Unzerstörbarkeit der 
Materie« von FroC Dr. C. Zenghelis. — »Ist die konträre Sexual* 
empfindung heilbar?« von Dr. med. J. Sadger. — »Verkehrspflege 
der Großstädte« von Dr. ing. Dlunk. — »Das UnterbewuOtsein« 
von Univ.-Prof. Dr. M. Dessoir. — »Kleinfragen des Verkehrs« 
von Kgl. Baurat Guillery. — »Auf dem Mont PeU. 6 Jahre 
nach der großen Eruption« von E. O. Hovey. — »Die Schuld« von 
Univ.-Prof. Dr. Mitteimayer — »Probleme der Chemie« von Dr. 
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Ziele der schulärztlichen 
Tätigkeit- 

Von Prof. Dr. Leubuscher, 

Geb. Medizinalrat. 

S eit etwas mehr als lo Jahren besteht nun¬ 
mehr in Deutschland die schulärztliche 
Einrichtung in größerem Umfang. Etwa 400 
deutsche Städte haben sie eingeführt; auch 
die Landschulen genießen in einigen deut¬ 
schen Staaten bereits der schulärztlichen Für¬ 
sorge. Es dürfte die Frage gerechtferti^ 
sein, ob der Kreis der schulärztlichen Auf¬ 
gaben, wie er beute gezogen ist, als ein nach 
allen Seiten befriedigender und ausreichender 
ai^esehen werden Irann und nicht eine Er- 
weitenmg sich aus den gewonnenen Erfah¬ 
rungen heraus nötig macht. Eine jede Neu¬ 
einrichtung schaftl neue Gesichtspunkte und 
neue Forderungen. 

Man macht vielfach der heute bestehenden 
Schularzteinrichtung den Vorwurf, daß sie dem 
ihr gesteckten Ziel, zu einer Gesundung der 
Schuljugend zu fuhren, nicht in vollem Um¬ 
fange gerecht würde, daß sie im wesentlichen 
nur statistisches Material liefere. Ist dieser 
Vorwurf auch übertrieben, so entbehrt er doch 
nicht eines berechtigten Kernes. Vor allen 
Dingen ist der Schularzt heute nicht in der 
Lage, einen Druck auf die Angehörigen der 
Kinder nach der Richtung ausüben zu können, 
daß sie den von dem Schularzt gegebenen 
Anregungen, Krankheiten der Kinder besei¬ 
tigen zu lassen, auch nachkommen. Die Folge 
davon ist, daß der Schularzt bei seinen Be¬ 
suchen häufig immer wieder dieselben körper¬ 
lichen Mängel und Gebrechen konstatiert, ohne 
eine wirksame Abhilfe schaffen zu können. 
Wenn auch der Wunsch, daß der Schularzt 
selbst die Behandlung erla-ankter Kinder über¬ 
nehmen sollte, nicht durchführbar ist, so ist 
doch die Forderung berechtigt, daß die Schul- 
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arzteinrichtung mehr nach der therapeutischen 
Seite hin einen Ausbau erfahrt. ^iMit der 
Schularzteinrichtung muß die Möglichkeit einer 
kostenlosen oder doch wesentlich erleichterten 
Behandlung kranker Kinder verbunden wer¬ 
den. Für große Städte hat die Erfüllung 
dieser Forderung keinerlei Schwierigkeiten, 
da hier durch Polikliniken und durch die Tä¬ 
tigkeit der Armen- und Wohltätigkeitsvereine 
genügend Vorsorge getroffen ist. In kleineren 
Städten und auch auf dem Lande liegen die 
Verhältnisse schwieriger. Hier wäre es mög¬ 
lich, eine kosteijose Behandlung vieler Schul¬ 
kinder zu erreichen, wenn die Ortskranken¬ 
kassen eine Familienversicherung in größerem 
Umfange einführen wollten. Für gewisse 
Leiden der Schulkinder dürfte auch eine TeÜ- 
nahme der Landesversicherungsanstalten an 
der Behandlung anzustreben sein. Die mei¬ 
sten Schulkinder der Volksschulen ergreifen 
nach dem Verlassen der Schulen einen ver- 
sicherungspfiiehtigen Beruf. Manche während 
der Schulzeit erworbene Leiden fuhren zu 
frühzeitiger Invalidität. Dieser Ausgang könn¬ 
te durch zu rechter Zeit einsetzende Behand¬ 
lung oft vermieden werden. 

Sehr wichtig erscheint auch die allgemeine 
Aufklärung der Bevölkerung, einerseits über 
die Zwecke und Aufgaben der Schularztein¬ 
richtung, anderseits über allgemeine gesund¬ 
heitliche Fragen. Diese Aufklärung geschieht 
zweckmäßig durch allgemein verständliche 
Vorträge der Schulärzte an sogenannten Eltern¬ 
abenden, wie sie in einzelnen deutschen Städten 
und auch im Herzogtum Sachsen-Meiningen 
bereits eingeführt sind. 

Mit der Schularzteinrichtung haben auch 
alle jene Bestrebungen eine Förderung zu er¬ 
fahren, die die Beseitigung chronischer krank¬ 
hafter Störungen der Schulkinder in Heilstätten 
zum Ziele haben. In erster Linie ist hier die 
Tuberkulose der schulpflichtigen Jugend ins 
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Auge zu fassen. Kinder mit offener Tuber¬ 
kulose sind nicht allein vom Schulunterricht 
zu entfernen, solange die Ansteckungsgefahr 
besteht; es ist auch für deren Unterbringung 
und geeignete Behandlung in Heilans^ten 
Sorge zu tragen. Dies ist bisher in Deutsch¬ 
land in nicht genügendem Umfange geschehen. 
Wenn auch nach allen bisher vorliegenden 
einwandfreien Feststellungen die offene Tuber¬ 
kulose der Schulkinder sehr selten ist, so ver¬ 
mag doch ein derartiges Kind viele seiner 
Mitschüler zu infizieren, weil die Ansteckungs¬ 
gefahr eine wochen- und monatelange für 
die Mitschüler sein kann.' 

Zugleich mit der Errichtung von Heil¬ 
stätten für tuberkulöse Kinder ist die Anlage 
von Anstalten in Solbädern, an der Meeres¬ 
küste, im Wald und Gebirge, die Errichtung 
von Waldschulen u. dergl. zu fordern, durch 
welche die WiderstandsfiUilgkeit des kindlichen, 
zur Tuberkulose disponierenden Organismus 
gesteigert werden kann. 

Auch der Lehrertuberkulose, wie sonstigen 
infektiösen Erkrankungen des Lehrers und 
seiner Familie ist eine größere Beachtung zu 
schenken und die Forderung berechtigt, auch 
die Lehrer der schulärztlichen Kontrolle zu 
unterstellen. 

In einzelnen deutschen Städten schenkt 
man jetzt einer vielfach in den Schulen vor¬ 
kommenden Störung Beachtung, nämlich der 
Skoliose (Verbiegung der Wirbelsäule) und der 
Disposition zu dieser Erkrankung. Die Ver¬ 
breitung dieser Abnormität unter der Schul¬ 
jugend ist eine sehr große und ihr Einfluß 
für das spätere Leben und für die spätere 
Erwerbsf^igkeit ein sehr bedeutungsvoller. 
Kinder mit ausgebildeter Skoliose oder mit 
der Disposition zu einer solchen, in orthopä¬ 
dische Heilanstalten zu schicken, die von Ärz¬ 
ten geleitet werden, ist für die Gesamtheit der 
Volksschüler ganz unmöglich. Wohl aber ist 
die Einrichtung von orthopädischen Turnstun¬ 
den, im Rahmen der Schule und von spezia- 
listisch ausgebildeten Lehrern und Lehrerinnen 
geleitet, sehr wohl und mit relativ geringen 
Kosten durchführbar. Die Aufsicht über der¬ 
artige orthopädische Turnstunden hat der 
Schularzt zu übernehmen. Die allerdings bis¬ 
her nicht großen Erfahrungen über den Nutzen 
dieser orthopädischen Turnstunden lauten 
außerordentlich günstig. 

Eine besondere Besprechung und Beurtei¬ 
lung verdient die Frage der Einführung von 
Schulärzten und der Grenzen ihrer Tätigkeit 
an den höheren Lehranstalten. Bisher gibt 
es in Deutschland nur an wenigen höheren 
Schulen Schulärzte, während im Ausland, z. B. 
in Ungarn, vorzugsweise an diesen Schulen 
Schulärzte seit Jahren angestellt sind. Nicht 
zu bezweifeln ist, daß auch unter den Schülern 
der höheren Lehranstalten sich vielfach krank¬ 


hafte Störungen finden, deren Aufdeckung 
und Beseitigung durch, den Schularzt erreicht 
wird. Besonders finden sich bei den Schülern 
der höheren Lehranstalten drei Gruppen von 
Störungen vor. Diese sind: Kurzsichtigkeit, 
Störungen auf dem Gebiete des Nervensystems, 
Zirkulationsstörungen, insbesondere auf dem 
Gebiete der Herzaktion. Von den letzteren 
soll hier abgesehen werden, weil ihre Ursachen 
meist in Momenten begründet sind, die außer¬ 
halb der Schule liegen und mit dem Puber¬ 
tätsalter, übertriebenem Sport, frühzeitigen 
sexuellen Erregungen u. dgl. Zusammen¬ 
hängen. Die . Kurzsichtigkeit aber und die 
Störungen auf geistigem und nervösem Gebiete 
hängen zum größten Teile mit der Schularbeit 
und den Überanstrengungen, die der Schul- 
b^uch mit sich bringt, zusammen. Eine 
Überbürdung der Schüler der höheren Lehr¬ 
anstalten besteht unleugbar. Wenn die Zahl 
der Pflicht- und fakultativen Unterrichtsstunden 
an den Gymnasien durchschnittlich 37—38 
und auf den Oberrealschulen bis zu 43 in der 
Woche erreicht, wenn nach den einwandfreien 
Feststellungen von Pädagogen und Ärzten die 
häusliche Arbeitszeit pro Tag in höheren Klas¬ 
sen 2—4 Stunden daneben beträgt, so braucht 
man eigentlich einen Beweis für das Bestehen 
einer Überbürdung nicht erst zu führen. Die 
Zahl der Schüler mit hochgradiger Kurzsich¬ 
tigkeit beträgt in den höheren Schulen, in 
Sekunda und Prima, vielfach 60—80.^; die 
Zahl der Nervösen, an Blutarmut, Kopfschmer¬ 
zen, . Schwindel u. dgl. leidenden Schüler 
ist nach den Feststellungen mancher Nerven¬ 
ärzte in einzelnen Schulen kaum geringer. 
Will man mit der schulärztlichen Tätigkeit 
gegen die Überbürdung etwas ausrichten, so 
muß die Forderung erhoben werden, daß die 
Schulärzte einen Einfluß auf die Unterrichts¬ 
hygiene gewinnen und daß den Lehren der 
Schulgesundheitspflege ein Einfluß auf die 
Gestaltirag des Unterrichtsplans eingeräumt 
wird. Auch bei Aufrechterhaltung des gegen¬ 
wärtigen Lehrplans, aber bei Änderung des 
gegenwärtigen Lehrmodus würde man schon 
manches Nützliche erreichen können. Insbe¬ 
sondere ist die Abschaffung des Nachmittags¬ 
unterrichts an den höheren Schulen anzustre¬ 
ben. Diese Abschaffung des Nachmittags¬ 
unterrichts würde sich dadurch erreichen lassen, 
daß man sogenannte Kurzstunden einführt, 
d. h. Lektionen von 40—45 Minuten Dauer. 
Man hat mit diesen Kurzstunden mehrfache 
Versuche bereits angestellt. Auch in Sachsen- 
Meiningen sind seit Ostern 1907 derartige Kurz¬ 
stunden von 40 Minuten Dauer eingeführt wor¬ 
den, so daß es möglich geworden ist, in der 
Zeit von 5 Zcitstunden 6 Unterrichtsstunden 
von 7—12 oder von 8—1 Uhr unterzubringen. 
Der Nachmittagsunterricht fällt dann fort. Der 
Bericht des Direktors des Hildburghäuser Gym- 
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nasiums über die Zweckmäßigkeit dieser Kurz* 
stunden lautet außerordentlich zufriedenstellend. 

Auch die Abschaffung des Abiturienten¬ 
examens ist auf die Liste der schulärztlichen 
Forderungen zu setzen. Der aus Pädagogen, 
Ärzten und Verwaltungsbeamten zusammen¬ 
gesetzte Kongreß des Deutschen Vereins für 
Schulgesundheitspflege in Karlsruhe im Jahre 
1907 hat nahezu einstimmig erklärt, daß die 
Abschaffung des Abiturientenexamens zu 
fordern wäre, weil es in pädagogischer Hin¬ 
sicht überflüssig, in hygienischer Beziehung 
schädlich für die Schuljugend sei. Welch 
erheblichen Einfluß das Abiturientenexamen 
für das spätere Leben besitzt, geht schon 
daraus hervor, daß die meisten Menschen 
noch im hohen Alter von den Angstträumen 
einer Wiederholung des Abiturientenexamens 
gequält werden. Keine Prüfung, die der Arzt, 
der Jurist, der Philologe abzulegen hat, 
greift so tief in das seelische und körperliche 
Befinden des Menschen ein, wie das Abitu¬ 
rientenexamen mit seinem vielen Gedächtnis¬ 
kram^ von dem ein großerTeil nur für einen Tag 
berechnet ist. Interessant ist das Ergebnis 
von Wägungen, die ich bei den Abiturienten 
4—5 Wochen vor und unmittelbar nachdem 
Examen angestellt habe. Ausnahmslos neh¬ 
men die jungen Leute erheblich an Gewicht 
ab. Der Gewichtsverlust beträgt durchschnitt¬ 
lich im Verlauf von etwa 4 Wochen 3—4 Pfund. 

In den Kreis der schulärztlichen Tätigkeit 
an höheren Schulen gehört auch der Unter¬ 
richt in den Grundlehren der Gesundheitslehre 
äh die Schüler der oberen Klassen und eine 
Aufklärung über die Tätigkeit der Geschlechts¬ 
organe^ sowie über die Verbreitung und die 
Gefahren der Geschlechtskrankheiten an die 
Abiturienten. Daß ein Unterricht in Hygiene 
den Schülern der oberen Klassen durch die 
Schulärzte erteilt werden soll, ist eine alte 
Forderung der Ärztetage und wird wohl heute 
als erwünscht von allen Seiten bezeichnet 
werden. Ein gesundheitsgemäßes Leben der 
Bevölkerung, ein Verständnis für die Wichtig¬ 
keit gesundheitlicher Anlagen auf allen Ge¬ 
bieten des öffentlichen Lebens kann nur dann • 
erreicht werden, wenn die Jugend bereits 
Verständnis für die Bedeutung der Hygiene ge¬ 
winnt. Wir glaubten mit den Erftdirungen, 
die wir in Meiningen mit den hygienischen 
Unterweisungen an die Unterprimaner seit 
einigen Jahren gemacht haben, gute Erfolge 
erzielt zu haben. 

Eine sexuelle Aufklärung der Schuljugend 
während der Schulzeit und im Rahmen der 
Schule verwerfe ich durchaus. Auch die Ver¬ 
mischung der sexuellen Aufklärung mit dem 
biologischen Unterricht ist als unzweckmäßig 
zu bezeichnen. Nach dieser Richtung darf 
verwiesen werden auf das, was die aus Natur¬ 
forschern, Pädagogen und Ärzten bestehende, 


von der Deutschen Naturforscherversammlung 
gewählte Kommission zur Einführung des bio¬ 
logischen Unterrichts an den höheren Schulen 
gesagt hat: 

»Die Aufnahme der sexuellen Aufklärung 
in den Unterricht, z. B. der biologischen 
Wissenschaften, ist höchst bedenklich. Der 
Sexualtrieb wird hauptsächlich durch das 
Vorstellungsleben bedingt; cs würde die 
Gefahr bestehen, daß bisher ganz unbe¬ 
fangene Schüler durch die wohlgemeinten 
Aufklärungen früher zu sexuellen Vorstel¬ 
lungen kommen, als es ihrer natürlichen 
Anlage nach der Fall wäre, wodurch un¬ 
berechenbarer Schaden gestiftet • werden 
kann.« 

Für sehr wünschenswert und für nützlich 
halte ich aber eine sexuelle Aufklärung, nament¬ 
lich hinsichtlich der Gefahren der Geschlechts¬ 
krankheiten, für die die Schule verlassenden 
jungen Leute. Der ziffernmäßige Nachweis, 
daß mit einer derartigen Belehrung ein greif¬ 
barer Nutzen erzielt wird, ist allerdings kaum 
zu führen. Aber wenn man nach der ge¬ 
spannten Aufmerksamkeit und dem tiefen Emst, 
mit welchem die jungen Leute den Ausführungen 
des Schularztes folgen, schließen darf, so wird 
man die Überzeugung gewinnen, daß der Ein¬ 
druck ein nachhaltiger und nicht schnell ver- 
flie^nder ist. 

Ebenso wie den Abiturienten der höheren 
Lehranstalten wäre auch den Volksschülern 
und den Volksschülerinnen beim Verlassen 
der Fortbildungsschule durch den Arzt eine 
sexuelle Aufklärung mit auf den Lebensweg 
zu geben. Gerade für die jungen Mädchen, 
die dem Elternhaus und der Schule entwachsen 
vielfach ohne jede Aufsicht selbständig ins 
Leben hinaustreten, um als Fabrikarbeiterin, 
in Geschäften, im Dienst usw. sich eine Stellung 
und Unterhalt zu verschaffen, ist eine Kennt¬ 
nis der Gefahren, die ihnen sexuellem Ge¬ 
biete drohen, von größter Wichtigkeit.*) ■ 

Funken als Erkennungszeichen 
der Stahlsorten, 

Von Max Bermann, 

Obermgeniear der Kgl. uog. Staatsbahaen. 

B eim Schleifen von Eisenmaterialien mittels 
einer Schmirgelscheibe entstehen Schleif¬ 
funken. 

Die scharfen Kanten der Schmirgel-Kristalle 
lösen von der Metalloberflache sehr kleine 
Späne mit großer Schnittgeschwindigkeit ab. Die 
hierbei in Wärme umgewandelte mechanische 
Arbeit erhitzt den Span bis zur Rotglut- Der 
glühende Span wird fortgeschleudert und bildet 

*) Vergl. die Schrift des Verfassers: Schularzt¬ 
tätigkeit und Schulgesundheitspfiege. Verlag von 
Teubner 1908. 
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Fig.i. FunkengarbeB iNES Fig. 2- Funkengarbb eines Fig-3- Funkengarbe des Man- 
* WEICHEN Stahles mittelharten Karbon- ganstahls (gewöhnlicher Werk- 

(Schmiedeeisen). stahls. zeugstahl). 


den Schkiffunken. Die abgebröckelten Kristalle linie, wir wollen sie Funkenstrahl nennen. Seine 
der Schmirgelscheibe werden zwar auch wegge- Länge ist sehr verschieden: Größere Funken 
schleudert, sie sind aber nicht glühend und fliegen weiter, kleinere nur einige Zentimeter 
können daher mit den Funken nicht verwechselt oder Millimeter. Die Größe des Funkens hängt 
werden. hauptsächlich von der Schmirgelkomgröße, der 

Der Weg des Funkens, von seiner Entste- Schnittgeschwindigkeit, der Art des zu schleifen- 
hung bis zu seinem Erlöschen bildet eine Licht- den Metalles und dem Drucke, mit dem das 



Fig. 4 . Funkengarbe eines Fig. 5 . Fig. 6 . 

Karbonreichen Manganstaiils Funkengarbe des Wolf- P'unkengarbe des Rapid- 


(Werkzeugstahl). ramstahls. stahls. 
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Fig. 7. Erloschene Funken von Nickeleisen, 
der Glasplatte fest anhaftend. 

Metall an die Scheibe gepreßt wird, ab. Die 
Anfangstemperatur der Funken wird vor allem 
durch die Schnittfahigkeit und Schnittgeschwin¬ 
digkeit der Schmirgelscheibe, erst in zweiter 
Reihe durch die Art der zu schleifenden Eisen¬ 
gattung beeinflußt. Betrachten wir einen länge¬ 
ren Funkenstrahl eines weichen Stahles {Schmiede¬ 
eisen) ^ so sehen wir, daß er eine ganz glatte 
Lichtlinie bildet, deren Ende die Form eines 
langgedehnten Tropfens annimmt. Der Tropfen 
ist hell bis weißglühend und wir finden bei 
näherer Betrachtung, daß das zugespitzte dunkel¬ 
rote Ende sich zu einem zweiten, um vieles 
kleineren Tropfen erweitert. Dort, wo die erste 
Tropfenform am breitesten und glühendsten ist, 
gliedert sie sich explosionsartig in Form eines 
Stachdbüschels. (Vergl. Abb. i.) Diese explosions¬ 
artige Erscheinung .und Gliederung des Funken¬ 
strahlendes ist b.ei den verschiedenen Eisengattun¬ 
gen verschieden, also flir dieselben charakteri¬ 
stisch. Wir wollen die Form der Gliederung 
mit dem Namen Funkenbild bezeichnen. 

Das Funkenbild des Kohlenstoff Stahles ist das 
Stachelbüschel. 

Bei einem Kohlenstoffgehalt von 0,07—0,08^ 
sieht man 2—3 Stacheln; mit wachsendem Ge¬ 
halt an Kohlenstoff wächst auch die Anzahl der 
Stachcllinien (Fig. 2.), kurz: die Anzahl der Sta- 
chellinien ist dem Kohlenstoffgehalt der Stahlgattun¬ 
gen proportional, so daß man aus ihr auf letz¬ 
teren folgen kann. 

Das Funkenbild des manganhaltigen Stahles 
ist derart charakteristisch, daß man es kaum 
mit dem eines andern Stahles verwechseln kann. 
Das Ende der einzelnen Verzweigungslinien ist 
hier nicht mehr spitzig, sondern zeigt eine sekun¬ 
däre Explosionserscheinung, indem sich wieder 
um einen gemeinsamen Mittelpunkt ganz kurze 
Linien blätterartig scharen. (Fig. 3.) Die Anzahl 
und Dichte der aus der Tropfenform hervor¬ 
schießenden primären VerzweigungsHnien ist wie¬ 
der um so bedeutender, je größer der Kohlen- 



Fig. 8. Erloschene Funken von Nickelbisen, 
der Glasplatte lose anhaftend. 

Stoffgehalt des Stahles ist. Die Ausdehnung und 
Form der sich verbreitenden Endungen der pri¬ 
mären Verzweigungslinien scheint mit dem Ge¬ 
halt an Mangan in Zusammenhang zu stehen. 

Beim Tiegelgußstahl hat das Funkenbild eine 
blütenzweigähnliche Form und die einzelnen 
Verzweigungslinien sind fliederartig geformt. 
Dies ermöglicht den Tiegelgußstahl von andern 
Arten durch die Funkenprobe zu unterscheiden. 

Nicht minder charakteristisch ist das Funken¬ 
bild des wolframhaltigen Stahles: Die Fünken- 
strahlen sind dunkelrot gestrichelte Linien, deren 
Ende gar kein Funkenbild zeigt, wenn die Schmir¬ 
gelscheibe nicht genügend scharf und der Druck 
zwischen Scheibe und Stahl gering ist. Pressen 
wir den Stahl mit größerem Drucke an die 
Schmirgelscheibe, so zeigt sich ein Bild wie Fig. 5. 

Die Funkengarbe des Chrom- Wolfram-Stahles 
(Schuelldrehstahl) unterscheidet sich von der des 
Wolframstahles dadurch, daß zweierlei Strahlen 
auftreten: dunkelrote, sehr dünne und ziegel¬ 
rote, dickere, die beim Wolframstahle fehlen. 
Die Funkenbilder des Schnelldrehstahles bestehen 
bloß aus sehr kurzen, gekrümmten Tropfenformen. 
Bei manchen Sorten, wie z. B. beim Böhler Rapid, 
Marke P. 11 machen sich außerdem noch verein¬ 
zelte, aus einem Mittelpunkte hervorschießende 
lange nadelförmige Linien, mit keulenartigen 
Enden bemerkbar. (Fig. 6.) Sie zeigen wohl irgend¬ 
ein Nebenlegierungsraetall an. Die Tropfenformen 
des Rapidstahles haben ferner eine auffallend 
größere Fluggeschwindigkeit. 

Das Funkenbild des nickelhaltigen Stahles ist 
mit dem des Kohlenstoffstahles mit entsprechen¬ 
dem Kohlenstoffgehalt bei geringerem Nickelge¬ 
halt (3 % Ni.) vollkommen identisch. Bei grö¬ 
ßerem Nickelgehalt (Nickelstahl) kann man aber 
den Nickelstahl mittels der Funkenprobe sehr 
leicht erkennen, weil bei diesem die Funken¬ 
bilder nur sporadisch, hier und da erscheinen, 
beim Kohlenstoffstahl dagegen dicht neben- und 
hintereinander auftreten. 
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Gußeisen gibt seiner Zusammensetznng, haupt' 
sächlich seinem Gehalt an gebundenem Kphlen- 
stofT und Mangan entsprechend verschiedene 
Funkenbilder. 

Auf Grund der Beschreibung der charakte¬ 
ristischen Funkenformen sind wir nun imstande, 
die verschiedenen Eisen- und Stahlgattungen zu 
erkennen, zu unterscheiden, und bei besonderer 
Übung mit analysiertem Material den genauen 
Gehalt an gebundenem Kohlenstoff zu bestimmen. 

Die Fertigkeit in der Beurteilung der Funken¬ 
formen läßt sich leichter aneignen, wenn man 
eine annehmbare Erklärung der Entstehung der 
Funkenbilder hat. Die Tatsachen, welche mir 
die Basis zu einer Erklärung lieferten, sind fol¬ 
gende: 

I. Der rotglühende Funke erglüht in einem 
Punkte seiner Flugbahn zur Gelbglut, wird dann 

- -"TTi 
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Fig. 9 . Erloschener Funken von Böhler Rapid- 
STAML, teils fest, teils lose auf der Glasplatte 
haftend. 

weißglühend und gliedert sich dabei explosions¬ 
artig zum Funkenbilde. 

2. Der Funke ist im Momente seiner explo¬ 
sionsartigen Gliederung im flüssigen Zustande. 

Punkt I. bedarf wohl keines Beweises, der 
flüssige Zustand des Funkens aber ist ohne nä¬ 
here Untersuchung nicht ersichtlich. Wenn wir 
jedoch eine Glasplatte senkrecht zur Flugrichtung 
der Funkengarbe einführen, so bedeckt sich die¬ 
selbe mit den erloschenen Funken. Die mikro¬ 
skopische Untersuchung zeigt nun, daß ein Teil 
der Funken die Glasplatte schon im flüssigen 
Zustande erreicht und hier in den verschieden¬ 
sten Reliefformen erstarrt oder zerspritzt (Fig. 7), 
ein andrer Teil, bestehend aus sehr verschieden 
geformten Spänen, nur lose anhaftet und leicht 
abzuwischen ist. {Fig. 8). 

*) Betr. der Erkiäntng der andern Funkenbilder und 
Einzelheiten sei auf meinen in der Zeitschrift des Vereins 
Deutscher Ingenieure Nr. 5, Band 53, 1909 veröffentlichten 
Aufsatz: »Die Funken als Erkennungszeichen der Stahl¬ 
sorten c verwiesen. 


Auch bei Untersuchung des zu Boden ge¬ 
fallenen Schleifstaubes sehen wir neben Eisen¬ 
spänen glatte Kügelchen, die zweifellos auf Er¬ 
starrung aus flüssigem Zustande hinweisen. 

Die praktische Verwendbarkeit der Funken^ 
probt ist vielseitig. Sie ermöglicht z. B. ein rasches 
Erkennen und Sortieren der Eisengattungen nach 
dem Kohlenstoffgehalt und Hauptlegierungsmetall. 
Die Stangen, welche in den Lagern eventuell 
falsch eingereiht waren, werden mit einem Ende 
an die rotierende Schmirgelscheibe gebracht. 
Die Form der Funkenbilder zeigt untrüglich die 
Eisengattung an, welcher die betreffende Stange 
angehört. Ja die Funkenprobe ist derartig emp¬ 
findlich, daß sie einen Unterschied von 0,04 
an Kohlenstoffgehalt auffallend erkennen läßt, 
und so eine sehr einfache und rasche Kontrolle 
der chemischtfi Analyse^ betreffs gebundenen Kohlenr 
Stoff im Stahle bietet. 

Bei der Übernahme der Eisengattungen., bietet 
die Funkenprobe ein sicheres Mittel den Be¬ 
dingungen nicht entsprechendes Material auszu¬ 
schließen. 

Auch Unterschiede in der chemischen Zusammen¬ 
setzung an verschiedenen Stellen der Eisenpro¬ 
dukte und an fertigw Gegenständen und Konstruk¬ 
tionsteilen lassen sich mit Sicherheit nachweisen. 

Die Wichtigkeit, ein so einfaches Verfahren 
der Praxis nutzbar zu machen, lohnt also wohl 
die Mühe, sich damit noch eingehender zu be¬ 
fassen. 

Die Entwicklung des LuftschilQs 
im letzten Jahre. 

Von Hauptmann Hildebrandt. 

N icht minder große Fortschritte wie in der Flug¬ 
schiffahrt 1 ) sind im vergangenen Jahre in der 
Aerostatik nachzuweisen. Dabei ist die Tatsache 
zu erwähnen, daß Deutschland in bezug auf seine 
Erfolge an der Spitze steht: die Ergebnisse der 
glänzenden Versuchsfahrten mit dem Flugschiit 
des Grafen Zeppelin, mit dem Militärballon Basenach- 
Groß-Sperling und mit dem Parsevalballon der 
Motor-Luftschiff-Studiengesellschaft stehen einzig 
in der Welt. 

ln Belgien hat der Oberst und Kommandeur 
der belgischen Luftschiffertruppe Le Cldment 
de Saint-Marcq schon 1907 eifrigst an der Neu¬ 
organisation der militärischen Luftschiffertruppe 
gearbeitet und in der Nähe von Antwerpen einen 
vollständigen Luftschifferpark eingerichtet. Dieser 
Offizier verbindet mit reichsten mathematischen 
und physikalischen Kenntnissen auch einen äußerst 
praktischen Blick. Le Cidment hat jetzt den Bau 
eines Luftballons in Angriff genommen, mit dem 
die Versuche bald begonnen werden sollen. Viel 
ist über diese Koustniktion nicht in die Öffent¬ 
lichkeit gedrungen, und das wenige, was man 
darüber gehört hat, klingt so rätselhaft, daß man 


’) Vgl. den Aufsatz von Hauptmann HUdebrandl, 
Umichau 1909, Nr. 9. 
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sich noch kein Bild daraus machen kann. Sicher 
ist nur, daß die Hülle Schotteneinteilung besitzt 
und der Konstrukteur ganz eigenartige Schrauben 
erfunden hat, von denen er sich einen besonders 
hohen Nutzeffekt verspricht. Nach Ansicht Le Cle¬ 
ments, wie er sie wiederholt in theoretischen 
Abhandlungen ausgesprochen hat, böte der Bau 
von sehr großen Luftschiffen, etwa bis zu looooo cbm 
Fassungsvermögen, keinerlei Schwierigkeiten, und 
man könne tatsächlich auch bis zu einem gewissen 
Grade durch Steigerung der Größe auch eine 
Steigerung der Eigengeschwindigkeit erzielen. Er 
bestätigt hiermit die vom Grafen Zeppelin und 
dem österreichischen Major Hoernes ausge¬ 
sprochenen Ansichten. 

In Rußland arbeitet jetzt der Leiter des 
militärischen Luftschiffer-Dienstes, General von 
Kowanko, daran, einen Lenkballon herzustellen. 
Er hatte im März v. Js. in Paris Gele|;enheit ge¬ 
habt, die französischen Kriegsluftschiffe zu be¬ 
sichtigen und ließ sich vom Verfasser in münd¬ 
licher Aussprache noch nicht ganz überzeugen, 
daß für russische Zwecke sich gerade der Parseval¬ 
ballon besonders gut eigne. Ganz abeotenerUche 
und sehr unwahrscheinliche Berichte werden über 
die Erfindung eines russischen Ingenieurs namens 
Tatorinoff verbreitet; es erübrigt deshalb auf die 
Nachrichten über seine Konstruktion einzugehen. 

In Italien hat man mit dem verbesserten Luft¬ 
schiff des Grafen Da Schio einige erfolgreiche 
Aufstiege durchführen können. Bei diesem Ballon 
erreicht der Erfinder durch Einfügung einer starken 
Gummischicht, daß die Hülle bei der durch das 
Hochgehen bedingten Volumenvergrößerung des 
Gases sich entsprechend auszudehnen vermag. 
Ferner hat Major Moris, Kommandeur der ita¬ 
lienischen Luftschiffertruppe, einen Aerostaten ge¬ 
baut. der bei seinen Versuchsfahrten seine Ver¬ 
wendung für militärische Zwecke erwiesen hat. 

In Spanien hat man bei der Liiftschiffertruppe 
in Guadalajara einen Lenkballon konstruiert, der 
durch eine in der Mitte befindliche, sich rings¬ 
herum ziehende Einschnürung auffällt. Der Ballon 
ist nach dem bauleitenden Ingenieur >Torreo- 
Quovedor« benannt worden; Mitarbeiter daran ist 
der Flügeladjutant des Königs, Kapitän Kindelan. 
Letzterer ist weiteren Kreisen durch die Fahrt 
von Valencia bekannt geworden, bei der er mit 
seinem Ballon ca. 12 Stunden im Mittelländischen 
Meere trieb und nur mit knapper Not von einem 
vorüberfahrenden Dampfer gerettet wurde. Ende 
Januar weilte dieser Offizier mit dem Oberst Vives 
y Vieh in Berlin, wo eventuell ein Parsevalballon 
für Spanien angekauft werden soll. 

In Amerika haben die Aeronauten Stevens 
und Baldwin der Regierung Lenkballons ange- 
boten, die von August bis November zur Abnahme 
gelang sind. Nach vorschriftsmäßiger Erledigung 
der Versuchsfahrt ist das Baldwinscbe Fahrzetig 
bereits von der Regierung übernommen worden. 
Es hat 40 km Eigengeschwindigkeit erreicht und 
genügende Lenkbarkeit bewiesen. 

In England finden jetzt Versuche mit dem 
wiederhergestellten »Null! secundus« und einem 
ganz neuen Ballon statt. Bislang ist die englische 
Luftschiffer-Abteilung sehr durch Mißgeschick ver¬ 
folgt worden. 

Am weitesten ist man unzweifelhaft in Deutsch¬ 
land. Graf Zeppelin hatte mit seinem Luftschiff, 


Modell 1908, am i.Juli eine zwölfstündige Fahrt 
von Friedrichshafen über Luzern nach Zürich und 
zurück ausführen können. Die Katastrophe, welche 
sich nach der Fahrt von Friedrichshafen über 
Basel, Straßburg, Mainz nach Stuttgart am 5. August 
bei Echterdingen ereignet hat, ist immer noch 
frisch in aller Gedächtnis. Das Vertrauen in seine 
Konstruktionen ist durch das Unglück nicht er¬ 
schüttert worden, haben sich doch sowohl Prinz 
Heinrich als auch der deutsche Kronprinz dem 
Luftschiff anvertraut. Der Militärballon hat eine 
Reihe von befriedigenden Fahrten durchgeführt; 
am I. Juli strandete er im Grunewald, nachdem 
er durch vertikale Luftströmung in eine Höhe von 
1500 m geraten war. Wiederhergestellt und ver¬ 
bessert konnte er seine Fahrten bald von neuem 
aufnehmen. Die glänzendste Fahrt konnte er in der 
Nacht vom 11. auf den 12. September ausführen. 
In 13 Stunden und einigen Minuten flog er von Berlin 
über Rathenow, Stendal, Magdeburg, Potsdam zu¬ 
rück nach Berlin. Damit hält dieses Luftschiff den 
Weltrekord des Jahres 1908 in bezug auf die Dauer. 
Der Zeppelinsche Rekord wurde über eine Stunde 
geschlagen. Bei einer weiteren Fahrt ereigneten 
sich unvorhergesehene Zwischenfälle und der Militär- 
ballon strandete im Haff bei Wollin. Die Insassen 
blieben unversehrt und das Material. konnte ge¬ 
borgen werden. Der verbesserte Parsevalballon 
hat wiederholt längere Fahrten unternommen und 
ist nach einer zehnstündigen Fahrt von der Militär¬ 
verwaltung übernommen worden. 

Wenn auch die Fortschritte in der Aeronautik 
glänzende sind, soll man doch nie vergessen, daß 
wir uns noch immer im Anfangsstadium der Ent¬ 
wicklung lenkbarer Luftschiffe befinden und Un¬ 
fälle der verschiedensten Art vorläufig nicht aus¬ 
zuschalten sind. Hierbei ist es ganz gleichgültig, 
ob die Ballons starr oder ob sie nach dem Prinzip 
der Ballonet-Luftschiffe erbaut worden sind; alle 
Systeme haben schon die verschiedensten Havarien 
erlitten und werden sie auch in Zukunft erleiden. 
Welches das beste System mal später sein wird, 
vermag man jetzt noch nicht zu sagen. Die größten 
positiven Leistungen hat bis jetzt der Zeppelinsche 
Ballon erzielt, wobei jedoch die MöglichJeeit nicht 
ausgeschlossen ist, daß auch die andern Systeme 
diese Leistung erreichen und übertreffen können. 

Die wissenschaftliche Luftschiffahri ist augen¬ 
blicklich, was die Ergebnisse ihrer intensiven Arbei t 
anlangt, auf einen gewissen toten Punkt geraten. 
Es hat sich eben berausgestellt, daß unsre Kennt¬ 
nisse über die Physik der Atmosphäre noch ge¬ 
waltige Lücken aufweisen und bei gleichzeitigem 
weiteren Ausbau der Methode noch viele Unter¬ 
suchungen angestellt werden müssen, bis wir etwas 
mehr Aufklärung über die Gesetzmäßigkeit der 
geheimnisvollen Vorgänge im Luftmeer erhalten. 
Immerhin scheint bis jetzt so viel sicher zu sein, 
daß die ständige Abnahme der Temperatur in 
mehr oder minder hohem Maße nur bis zu etwa 
14 km Höhe vor sich geht, darüber hinaus aber 
alle vertikalen Luftbewegungen aufzuhören scheinen. 
Ferner kann es als sicher gelten, daß es in größeren 
Höhen, an der Grenze der vertikalen Luftbewegung, 
über den Polen weniger kalt ist, als über dem 
Äquator, wo die senkrechte Zirkulation höher 
hinaufreicht. Die Notwendigkeit, eingehendere 
Untersuchungen anzustellen, hat dazu geführt, daß 
man jetzt nicht nur der Forschung über der Terra 
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firma, sondern auch der Uber den Meeren gröfiere 
Au&nerksamkeit beimißt. Ebenso wie im Juli t. J. 
zahlreiche Schiffsexpeditionen ausgerüstet worden 
sind, hat man auch in diesem Jahre, allerdings in 
etwas geringerem Maße, Spezial-Dampfer entsandt, 
welche mittelst Registrier- und Pilotballons sowie 
durch Drachen die höheren Schichten der Atmo¬ 
sphäre untersuchthaben. Von deutschenExpeditionen 
ist besonders diejenige des aeronautischen Ob¬ 
servatoriums zu Lindenberg bei Beeskow zu er¬ 
wähnen, dessen Direktor, Geheimrat Aßmann, 
seinen Assistenten Prof. Berson, sowie den 
Meteorologen Dr. Elias zum Viktoria-Nyanza-See 
entsandt hat. Auch die meteorologischen Arbeiten, 
welche unsere Kriegsschiffe im Ozean ausgefiihrt 
haben, sind von großer Wichtigkeit. Auf den 
Azoren hatte der Präsident der Internationalen 
Kommission für wissenschaftliche Luftschiffahrt für 
den Monat Juli eine besondere Station persönlich 
eingerichtet. Die Ergebnisse aller unsrer Ex- 
pemtionen sind glänzende gewesen. Nähere An¬ 
gaben können jeaoch erst später gemacht werden, 
wenn das Material bearbeitet ist. 

Noch besonders bemerkenswert sind die Unter¬ 
suchungen, welche auf Veranlassung Dr. Bamlers, 
des verdienstvollen Gründers des niederrheinischen 
Vereins für Luftschiffahrt, von diesem Klub aus¬ 
geführt werden. Gelehrte und praktische Luft¬ 
schiffer, wie Dr. Bamler, haben wiederholt bewiesen, 
daß die Ergebnisse der Beobachtungen bei Ballon¬ 
fahrten und Drachenaufstiegen sem wichtig zur 
Verbesserung der Wetterprognose sind. 

In bezug auf die Reckte und Pflichten der Luft¬ 
schiffer werden jetzt in zahlreichen Staaten Erhe¬ 
bungen angestellt, die darauf hinzielen, ein inter¬ 
nationales Reglement für die Aeronautik zu ent¬ 
werfen, genau so, wie es schon seit langer Zeit 
für die Seeschiffahrt in Gültigkeit ist. Namentlich 
in neuster Zeit beschäftigen sich viele Abhand¬ 
lungen mit der Frage, wie ein solches Recht am 
zweckmäßigsten und ohne Einigungen der beson¬ 
deren Landesinteressen zu fundieren ist. Für den 
Kriegsfall gilt noch das Ergebnis der am 18. Oktober 
1907 ratifizierten Beratungen der Friedenskonferenz. 
Hiernach ist die Erklärung der ersten Friedens¬ 
konferenz, daß es verboten sein solle, aus Luft¬ 
schiffen Geschosse oder Sprengstoffe herabzuwerfen, 
nunmehr aufgehoben, weil diese Bestimmung nicht 
die Zustimmung aller beteiligten. Staaten gefunden 
hat. Dagegen ist eine neue, sehr wichtige und 
wünschenswerte Vereinbarung getroffen worden, 
nach der auch Zivilpersonen, die in Luftschiffen 
im Kriegsfälle befördert werden, Mitteilung über¬ 
bringen usw., bei ihrer Gefangennahme nicht als 
Spione zu behandeln sind. 

Sehr rege hat sich das Vereinsleben betätigt. 
In Deutschland sind eine Reihe von neuen Vereinen 
in Breslau, Frankfurt, Hamburg, Dresden, Chem¬ 
nitz und Mannheim gebildet worden, die sich alle 
dem deutschen Luftschifferverband angeschlossen 
haben. Besonders entwickelt hat sich der älteste 
deutsche Klub, der > Berliner Verein ftir Luftschiff¬ 
fahrt«. Auch die Flugtechnik hat derselbe in seinem 
Programm aufgenomraen und sich einen Gleitflieger 
von den Gebrüder Voisin in Paris gekauft, mit 
welchem einige seiner Mitglieder Flugversuche an¬ 
stellen. Ferner hat der Verein von der Stadt 
Berlin ein besonderes Gelände bei den Schmargen- 


dorfer Gaswerken gepachtet, woselbst eine Ballon¬ 
halle errichtet worden ist. 

Der deutsche Luftschifferverband tagte am 
25. Mai 1908 in Düsseldorf, wo sehr wichtige Be¬ 
schlüsse gefaßt worden sind. So ist es für die 
AUgemeinneit nicht unerheblich, daß man die Be¬ 
dingungen zur Erwerbung der Fübrerqualifikation 
erheblich verschärft bat. Die Ausarbeitung' der 
bezüglichen Vorschriften ist jetzt beendet. Sie be¬ 
zweckten, sowohl die subjektive Sicherheit für die 
in Luftschiffen zu befördernden Personen zu ver¬ 
mehren, als auch Garantien dafür zu gewinnen, 
daß nicht etwa bei den Fahrten erheblidie Sach¬ 
beschädigungen oder gar Verletzungen nichtbe¬ 
teiligter Personen sich ereignen. 

In Berlin hat sich außerdem unter dem Pro¬ 
tektorat des Kronprinzen ein deutscher Aero-Klub 
konstituiert. Dieser Klub, dessen Ehrenpräsident 
der Herzog von Sachsen-Altenburg ist, mietete sich 
ein eigenes Klubhaus und betätigt sich eiftigst 
in der Praxis. 

Diese außerordentlich vermehrte 2^1 der Bal¬ 
lonfahrten hat das Bedürftiis nach aeronautischen 
Landkarten wachgerufen und hierbei haben sich 
die europäischen Staaten zum gemeinsamen Vor¬ 
gehen entschlossen. Viele solcher Karten, welche 
namentlich Starkstromleitungen, Leuchttürme, so¬ 
wie besonders auffallende Merkmale des Terrains 
markieren, sind bereits fertiggestellt. Namentlich 
die offen über der Erde angelegten Starkstrom¬ 
leitungen bilden eine große Gefaäir. Sicher wird 
noch manches Unglück angerichtet werden, ehe 
man dafür Sorge trägt, daß diese gefährlichen 
Leitungen von der Erdoberfläche verschwinden. 
Deswegen die Ballonfahrten zu verbieten, wird 
wohl kaum angängig sein, zumal dieselben im Inter¬ 
esse der Landesverteidigung nicht zu entbehren sind. 

Eine Internationale Aeronautische Ausstellung 
größten Stils wird im Sommer in Frankfurt a. M. 
stattfinden; die verschiedensten Systeme von Motor¬ 
ballons und Flugmaschinen werden dort ausgestellt 
sein und Fahrten unternehmen. Eine kleinere mehr 
private Ausstellung ist für das Frühjahr in Berlin 
in Aussicht genommen. 

Die auf Anregung des Kaisers ins Leben ge¬ 
rufene >Motor-Luftschiff-Studiengesellschaft« hat 
ihre Arbeiten in intensiver Weise fortgesetzt. Als 
ein besonderes Resultat ist hervorzuheben, daß es 
der Gesellschaft gelungen ist, einen Wettbewerb 
für Luftschiffmotore durchzufähren. Diese Kon¬ 
kurrenz war mit Modellen verschiedenster Art be¬ 
schickt und hat der Entwicklung der deutschen 
Luftschiff-Motoren-Industrie wesentlichen Vorschub 
geleistet. 

Ganz erheblich hat die praktische Betätigung 
des Luflsports zugenommen. Überall im ganzen 
Deutschen Reiche finden täglich Ballonfahrten statt, 
und es ist ein erfreuliches Zeichen für die Weiter¬ 
entwicklung, daß Deutschland nunmehr in bezug 
auf die Qualität des verbrauchten Füllgases an erst» 
Stelle steht und Frankreich übertroffen hat. Die 
Gründung eines internationalen Verbandes F. I. A. 
haben wir den Franzosen zu verdanken. Dieser 
Verband gewinnt in allen Ländern immer mehr 
Mitglieder; im Mai v. J. fand ein Kongreß in Lon¬ 
don und gleichzeitig eine internationale Wettfahrt 
unter Beteiligung von 31 Ballons der verschiedensten 
Nationen statt. In Paris, Barcelona, in Brüssel und 
Berlin haben internationale Fahrten stattgefunden. 
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Das weibliche Geschlecht will auch bei der 
Betätigung des Luftsportes sich vom Mann nicht 
übertrefien lassen. Die englische Lady Asheton 
Harbord hat bereits über 100 Ballonfahrten aus- 
geflihrt und sich in Wettkämpfen mit dem stärkeren 
Geschlecht häufig erfolgreich bewiesen. Nun be¬ 
ginnt auch in Deutschland die Dame sich dem 
schönen Luftsport zuzuwenden. Bei einer internen 
Ballonfahrt fuhr Frau de la Quiante in ihrem Korb 
allein in die Höhe; mehrere andre Damen haben 
in diesem Jahre sogar die Qualifikation erworben, 
ein Luftschiff selbständig zu führen, wie beispiels¬ 
weise Frau Hüde Bamler, die Gattin des oben 
genannten niederrheinischen Luftschiffers. In Öster¬ 
reich betätirt sich besonders Frau Hinterstoißer, 
die Gattin des bekannten Kommandeurs der Luft¬ 
schiffertruppe. 

Die Förderung der Luftschiffahrt verdankt einen 
wesentlichen Impuls der Aussetzung von Preisen. 
Bis jetzt ist man in Deutschland leider hierin gegen 
andere Länder noch weit zurück. Abgesehen von 
der schon erwähnten Motorluftschiff-Studien-G.e- 
sellschaft haben noch Dr. Gans in München 10000 
Mark und der Großindustrielle Lanz in Mannheim 
50000 Mark zur Verfügung gestellt. Wie wir hören 
haben sich für das laufende Jahr noch mehrere 
Mäzene bereit gefunden, die für Konkurrenzflüge auf 
der Frankfurter Ausstellung größere Preise gestiftet 
haben, so daß wir auf immer größeres Interesse 
und entspreschend intensivere Entwicklung des 
deutschen Flugwesens rechnen dürfen. 

Die Wirkung der Hiebwaffen 
im Mittelalter. 

Von Dr. med. Eugen Bircher 

Assistenzarzt der cbinirgischen KUoik za Basel. 

W ie ein Traum aus verschollenen Zeiten 
steigt es in uns empor, wenn wir in 
den Rüstkammern und Zeughäusern stehen, 
und die blinkenden Waffen und Rüstungen, 
die glänzenden Helme und die prächtigen 
Paniere unsrer Vorfahren sehen. Poetische 
Klänge schlagen an unser Ohr und es ergeht 
uns wie Stolberg, der seinen Gefühlen so 
herrlich Ausdruck zu geben wuOte, als er im 
Rüsthaus zu Bern die Zeugen einer vergangenen 
Zeit mit vergangener Pracht sab. 

Wohl ist die große Sehnsucht nach dem 
Mittelalter unter dem raschen und hastenden 
Leben der Neuzeit zusammengeschmolzen. 
Die exakten Voraussetzungen und Folgerungen 
aller wissenschaftlichen Untersuchungen lassen 
zum Träumen keine Zeit mehr. Die Zeit der 
Romantik ist vorüber, und nur noch die Herzen 
der heranwachsenden Jugend freuen sich an 
den Liedern und Sagen, die von jenen Rittern 
singen, die einst ihr gewaltig Schwert ge¬ 
schwungen wie Roland im Tal zu Roncevalles, 
wie der Cid gegen die Sarazenen, wie der 
Held Siegfried und der gewaltige Ostgote 
Dieterich von Bern. 

Angekränkelt von allzu sensiblen Gefühlen 


und Abstraktionen gilt es ja heute als un¬ 
menschlich, sich der Kämpfe der Menschen 
und Völker untereinander zu freuen. Nur 
noch im Traume darf man sich in jene Zeiten 
zurückversetzen, da der Kampf des Mannes 
ein Streiten Auge in Auge, Faust gegen 
Faust war. 

Jeder Schwächling, jeder krüppelhafte Feig¬ 
ling ist heute imstande, mit einem sichern 
Schüsse auf große Entfernungen den starken, 
großen und mutigen Gegner unschädlich zu 
machen, ohne daß der imstande wäre, sich 
sicher zu verteidigen. , 

Der heutige Kampf mit seinen Geschützen 
und Gewehren, der auf große Entfernungen 
entschieden wird, hat von jenen Reizen der 
gewaltigen Ringen des Mittelalters fast alles 
verloren. Jene Reize, die so manchen Mann 
hinzogen aufs Schlachtfeld, nicht um seinen 
Grund und Boden zu verteidigen, sondern um 
nur mit Ruhm bedeckt und mit Ehren über¬ 
häuft an den heimischen Herd zu kehren. 

Es liegt ein Hauch eines tiefen Geheim¬ 
nisses über jenen Zeiten, der das blutige 
Kriegshandwerk adelte. Nur so können wir 
die vielen Kämpfe verstehen, die, sei es auf 
den Gefilden Oberitaliens, sei es auf den Fel¬ 
dern Deutschlands, sei es in den Wüsten und 
Tälern des Heiligen Landes oder in den frucht¬ 
reichen Gegenden des fränkischen Reiches zum 
Austrage kamen. 

Persönliche Kraft und persönlicher Mut 
waren die Grundbedingungen für den Sieg. 
Darum waren jene Völker gut daran im 
Kampfe, die ein steiniger Boden zwang, um 
ihr Brot zu erringen, Muskeln und Nerven zu 
stärken. Die gestählten Arme waren im 
Kampfe imstande, das gewaltige Schwert zu 
fuhren oder die Hellebarde zu schwingen. 
Wenn aber ein solcher Hieb den Feind traf, 
dann saß er und keiner stand wohl rasch 
wieder auf. Derartige Mückenstiche, wie unsre 
heutigen sogenannten Kleinkalibergeschosse in 
einer großen Zahl ihrer Treffer machen, kannte 
man damals noch nicht. 

Glorreich ist die Veigangenheit der Schweiz. 
Die zähen Bauern verstanden wohl die Waffe 
zu handhaben, wenn es galt, mitten aus dem 
Herzen Europas hinaus gegen den Feind in 
irgendeine Richtung der Windrose zu ziehen. 

Erst mußten sie in harten Kämpfen ihre 
Unabhängigkeit erringen, später führten sie als 
Söldner im Dienste fremder Herren ihre Waffen 
für andre Interessen. 

Der Boden des Landes ist von den mannig¬ 
fachen Kriegen alter Zeiten blutgetränkt und 
die Beinhäuser auf diesen Schlachtfeldern sind ' 
Zeugen für jene großen und ritterlichen Kämpfe. 
Dort finden sich die Schädel der in den 
Kämpfen Gefallenen. An vielen dieser Reste 
der Leichen sind heute noch die Zeichen des 
Kampfes zu sehen. 
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Freund und Feind lagen einst vereint auf 
dem Schlachtfelde. Nach drei Tagen w-urden 
die gefallenen Gegner in Massengräbern auf 
dem Schlachtfelde beerdigt, so war es eidge¬ 
nössischer Kriegsgebrauch im Mittelalter. >Die 
Herren sollen bei den Bauern liegen» so lautete 
das stolze Wort des Schultheißen von Solo¬ 
thurn, als nach der Schlacht bei Dörnach 
(1499) die Mönche von Basel die Leichen der 
gefallenen Ritter zur Bestattung holen wollten. 

Verwundetenpflege gab es nur für die Ver¬ 
letzten der eigenen Partei. Pardon für den 
kampfunfähige^ Gegner gab es selten und der 
Tagsatzungsbeschlufl vom März 1499 verlangte; 
Es soll jeder an die Heiligen schweren, keiner 
unser finden nit gefangen zu nehmen, sunder 
ze Todt erschlachen, als unser Altvordern 
jeweiten bruch haben. Nach dieser Losung 
wurde denn auch in jenen Kriegen gelebt. 

Experiment und Kriegserfahrung geben 
uns genaue Kenntnisse über die Wirkungen 
der modernen Feuerwaffen. Wir wissen genau, 
wie die durch die Geschosse erzeugten Wun- 
4 en aussehen. Die meisten Verletzungen in 
den heutigen Kämpfen sind SchuOverletzungen. 
Nur hier und da kommen die Kämpfer im 
Handgemenge oder in Nacht- und Waldge¬ 
fechten dazu, sich des Säbels oder des Bajo¬ 
netts zu bedienen. Für die heutigen Kämpfe 
können wir rechnen, daß 2 % der Verletzungen 
durch blanke Waffen entstanden sind. 

Darunter treffen wir am meisten Hieb-, 
Stich- und Schnittwunden, wie sie durch Säbel, 
Bajonett und Lanze entstehen können. Diese 
Verletzungen durch Nahkampfwaffen sind nicht 
als schwere zu betrachten und unter dem 
Schutze der modernen Wundbehandlung heilen 
sie in kurzer Zeit aus. Um schwere Ver¬ 
letzungen zu setzen, sind unsre Nahkampf¬ 
waffen zu leicht. Ihre Wirkung kann keine 
gewaltige, keine entscheidende sein. 

Das war im Mittelalter anders. Jene 
Waffen, die in den Kämpfen benutzt wurden, 
die waren wohlbefahigt, von kräftiger Hand 
geschwungen, den Feind für immer niederzu¬ 
strecken. Ihr kräftiger Bau und ihr schweres 
Gewicht bürgte dafür. 

Wie heute noch war die Bewaffnung der 
Heere der Eigenart des betreffenden Volkes 
angepaüt. Jeder trug die ihm am meisten zu¬ 
sagende Waffe. Im spätem Mittelalter war 
der Speer das Lieblingsinstrument der Kämpfer, 
den auch die Landsknechte mit Vorliebe trugen. 
Daneben trug jeder • Krieger eine Hiebwaffe, 
um im Handgemenge, w'o der Speer hinderlich 
werden konnte, genügend gewappnet zu sein. 
Im Gebrauche hierzu waren Schwerter, Hämmer, 
Äxte, Beile, Messer und Dolche beliebt. 

Die Eidgenossen suchten nach einer Kom¬ 
bination von Stich- und Hiebwaffe. So ent¬ 
stand aus Axt und Speer erst die Kriegshippe 
und später die Hellebarde, aus Hammer und 


Speer der sogenannte Luzerner Streithammer, 
auch Roßschinder genannt. 

Lieblingswaffe war die Hellebarde, halm¬ 
barte genannt, oder die Helme zerhauende 
Barte.' Sie war 2—3 m lang, vorn mit einer 
eisernen Spitze versehen. Dabei befand sich 
ein Schnabel, der, oft hakenförmig gekrümmt, 
die Ritter vom Pferde reißen half. Daher 
der Name Roßschinder. Auf der dem Schnabel 
entgegengesetzten Seite fand sich ein beil- 
fbrmiger Ansatz, der zur Zertrümmerung der 
Panzer und Helme diente. Neben der Helle¬ 
barde war der Luzerner Hammer häufig 
im Gebrauch, der, vorn Spieß, auf der einen 
Seite einen Hammer, auf der andern eine drei- 
oder vierkantige Spitze hatte. 

Große Übung in ihrer Führung verlangten 
die großen Zweihänderschwerter, die Biden- 
händer. Sie hatten oft eine Länge bis zu 2 m. 
Mit ihnen war man aber auch imstande, ganze 
Enthauptungen vorzunehmen oder Gliedmaßen 
wegzuschlagen. 

Aus verschiedenen Schlachten sind Schädel 
sehr gut erhalten geblieben, die uns zeigen, 
wie gefährlich diese Waffen im Kampfe w’erden 
konnten und wie gewaltig ihre Wirkung war. Wir 
selbst haben Gelegenheit gehabt, eine Anzahl 
zu beschreiben und zu photographieren.’) 

Von einzelnen Schädeln sind wir sogar 
imstande, die Namen derer anzugeben, denen 
sie gehört haben. Es sind Ritter, die an der 
Schlacht bei Sempach am 9. Juli 1386 teil¬ 
genommen hatten. Herzog Leopold von 
Österreich, Graf von Habsburg, führte sein 
Heer in drei Kolonnen gegen das unbot¬ 
mäßige Luzern und die aggressiven schweize¬ 
rischen Bauern. Der gesamte Adel der Nord¬ 
schweiz, von Schwaben, von Tirol, aus den 
österreichischen Erblanden nahm an diesem 
Zuge teil. Endlich sollten diese Bauern ge¬ 
züchtigt werden. Die Eidgenossen marschier¬ 
ten dem Österreichischen Heere entgegen und 
ob dem Städtchen Sempach stießen sie auf¬ 
einander. Die österreichische Vorhut wurde 
geworfen, aber am ersten Treffen prallte der 
Angriff der Eidgenossen ab. Erst einem 
zweiten Angriffe, wobei Winkelried seine Tat 
vollführte, ward Erfolg zuteil. Auch das vom 
Herzog persönlich vorgeführte zweite Treffen 
wurde geschlagen. Das dritte Treffen hatte 
sich bei dieser schlimmen Lage der Dinge von 
selbst zur Flucht gewandt. 

Nun begann das große »Mürden« ob Sem¬ 
pach, wie die Chronik treffend sagt. Was 
sich nicht durch die Flucht retten konnte, fand 
den Tod durch die Waffen der Feinde. 600 
Ritter und Angehörige fürstlicher Häuser, 
worunter der 1 lerzog selbst, deckten die Wal¬ 
statt. Kein Adclshaus in den österreichischen 

') Siehe die genaue Beschreibung in Langen- 
becks Archiv für klinische Chirurgie Bd. 85. 
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Fig. I. 


Fig. 2. 


Fig- 3 - 


Fig. 4. 


Fig- 5 - 


Fig. 6. 




Fig. I u. 2. ScHÄDELVBRLKTZUNGKN bei in der Schlacht bei Sempach 13&6 gefallenen Rittern. 
Fig. 3, 4 u. 5. ScHÄDELVKRLEizuNGEN bci Gefallenen aus der Schlacht bei Dörnach 1499. 

Fig. 6. Schädel eines Kriegers der 1444 in der Schlacht bei St. Jakob durch einen Hieb mit einem 

Luzerner Hammer getötet wurde. 





Landen gab es, das nicht in Trauer versetzt 
worden war. 

Erst am dritten Tage durften die Leichen 
der gefallenen Österreicher abgeholt werden. 
Viele wurden in den Familiengruften bestattet; 
die Edelsten jedoch und die höchsten Offiziere 
fanden ihre Ruhestätte neben ihrem Freunde 
und Fürsten Herzog Leopold in der von der 
Königin Agnes gestifteten Klosterkirche zu 
Königsfelden. 

1770 wurden die Gebeine Leopolds nach 
St. Blasien überführt, seit 1808 sind sie in der 
Gruft der Habsburger zu Wien. Im Jahre 
1892 wurde die Klosterkirche zu Königsfelden 
renoviert und dabei mußten einige Gräber ge¬ 
öffnet werden. Die Gebeine der darin ruhen¬ 
den Ritter wurden sorgfältig aufbewahrt und 
befinden sich noch in der zu einem Museum 
umgewandelten Klosterkirche. Die Spuren 
des Kampfes sind noch deutlich an ihnen zu 
sehen. Es sind die sterblichen Überreste des 
Friederich von Tarant aus dem Vintschgau, 
des Wilhelm von End, genannt der Starke von 


Grimmenstein aus dem Rheintal, des Friederich 
von Greififenstein aus Südtirol und des Albrecht 
von Hohenrechberg aus Schwaben. 

Die Schädel einzelner dieser Ritter sind 
nicht übel zugerichtet, wie uns die Abbildungen 
zeigen. 

Dem Schädel des Friederich von Tarant 
fehlt ein großes Stück am vorderen Teile des 
Kopfes. Ein scharfer Rand in den Knochen 
des Stirn- und Scheitelbeins zeigt, daß ein 
außerordentlich scharfes Instrument, das mit 
großer Kraft geschwungen wurde, hier seine 
Wirkung ausgeübt hat. Aus dem scharfen 
Rande der Wunde im Knochen können wir 
annehmen, daß bei unbedecktem Haupte die 
Verletzung zustande kam, und daß es sich 
um einen Schwert- oder einen Hellebardenhieb 
handelt. 

Im Gegensatz dazu zeigt uns das folgende 
Bild ein großes Loch in der linken Schädel¬ 
seite, das unmöglich von einem scharfen In¬ 
strument herrühren kann. Die Öffnung im 
Schädel ist durch Zacken und Kanten unregcl- 
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mäßig und von dem großen Defekte aus ver¬ 
laufen Risse in den Schädelknochen, die wir 
heute noch zu sehen gewohnt sind. Wenn 
bei einem Unfälle ein Schädel von einem 
fallenden Steine oder einem stumpfen In¬ 
strumente getroffen wird, so entstehen ähn¬ 
liche Verletzungen. Oder bei einem Sturz kopf¬ 
über auf einen stumpfen Gegenstand finden 
sich derartige Einpressungen der Schädel¬ 
knochen. Der Schädel gehörte dem Wilhelm 
von End an und es dürfte sich um eine 
Verletzung mit stumpfer Gewalt handeln. Noch 
gewaltiger und instruktiver dürften die aus dem 
sogenannten Schwabenkriege stammenden Ver¬ 
letzungen sein. 

Kaiser Maximilian L, der letzte Ritter aus 
dem Mittelalter, versuchte die Unabhängigkeit 
des eidgenössischen Bundes anzutasten. Am 
2 2. Juli 1499 kam es bei Dörnach in der Nähe 
von Basel zum Entscheidungskampf, Sein 
Heerführer Fürstenberg marschierte mit einem 
wohlausgerüsteten Heere von 15000 Mann 
aus dem Sundgau und dem Elsaß gegen den 
Jura. Vor Dörnach wurde ihm durch die 
mutige Besatzung unter Benedikt Hugi der 
Weg versperrt und er mußte sich zur Be¬ 
lagerung des Schlosses entschließen. Hoch 
über dem schwäbischen Heere, auf dem heute 
noch militärisch wichtigen Plateau von Gempen, 
sammelten sich die eidgenössischen Kontingente , 
und griffen am 22. Juli 4 Uhr unvermutet das 
kaiserliche Heer an. Die Überraschung gelang. 
Abends 7 Uhr war das Heer zertrümmert und 
in alle Winde zerschlagen. 

3000 Gefallene, im Vergleich zu heute eine 
eminente Zahl, deckten tot das Schlachtfeld. 
Viele Edle aus dem Süden Deutschlands fielen 
unter den Hieben der Eidgenossen. »Der 
Thierstein da, und hier im blutigen Gezehr 
von Fürstenberg der edle Herr« lagen sie auf 
der Walstatt. Die oberrheinischen Städte 
hatten viele ihrer Bürger verloren. 

Nach drei Tagen bestatteten die Eidge¬ 
nossen die Fürsten in der Kirche zu Dörnach, 
die übrigen wurden in Massengräbern auf dem 
Schlachtfelde beigesetzt. Bei Exhumierungen 
kamen viele, und besonders die schönsten, 
Schädel in Privatbesitz und durch Schenkung 
später in den Besitz der Offiziersschießschule 
zu Walenstadt. Die übrigen sind in einem 
Beinbause zu Dörnach vereinigt. 

Die gew'altige Wirkung der alten Waffen 
in dieser Schlacht wird durch nachfolgende 
Abbildung wohl drastisch veranschaulicht. 

Dieser Schädel (Fig. 3) zeigt uns nicht 
weniger als sieben Hiebe, die teilweise auf 
der Seite im Bilde nicht zu sehen sind. Nach 
dem Verlaufe der Hiebe, die alle das ziemlich 
dicke Schädeldach glatt durchschlagen haben, 
müssen wir annehmen, daß es von einem 
großen und scharfen Zweihänderschwerte her- 
rührende Verletzungen sind. Vorn ist ein 


Stück der Stirn und Nase glatt herausge¬ 
schlagen. Die übrigen Hiebe haben die 
Schädelknochen durchsetzt und dürften wohl 
tief ins Gehirn eingedrungen sein. 

Ini Gegensatz haben wir in den beiden 
Fig. 4 und 5 die Wirkung von Hellebarden¬ 
hieben vor uns. Da wurden ganze große 
Stücke direkt aus dem Knochen herausge¬ 
schlagen. Der Knochen wird durch die 
Schärfe des Beiles durchtrennt und dann durch 
Hebelung können ganze Stücke herausgedrängt 
werden, wie dies zu mehreren Malen an dem 
Schädel, den uns Fig. 4 zeigt, geschehen 
sein muß. • 

Ganz gewaltig ist die Wirkung der Helle¬ 
barde in Fig. 5, in der durch einen Hieb gut 
Y4 des Schädels, der ganze linke Teil, weg¬ 
geschlagen wurde. Ganz scharf ist das Stück 
abgetrennt und glatt die Fläche des Knochen¬ 
randes. Auf dem Schädel selbst finden sich 
leichtere Verletzungen, die von Schwerthieben 
herrühren mögen. 

Es ist interessant, heute noch konstatieren 
zu können, mit welchen Waffen die Verletzungen 
in den mittelalterlichen Kämpfen erzeugt werden 
konnten. 

Nicht ohne leichtes Gruseln stehen wir vor 
diesen schaurigen Zeugen eines Kampfes, in 
dem körperliche Gewandtheit und Stärke den 
Ausschlag gab. Im Vergleich zu diesen stets 
tödlichen Verletzungen sind die heutigen 
Säbelwunden harmlos zu nennen und unsre 
Säbel und Pallasche kaum zum Vergleiche 
heranzuziehen. 

Zum Schlüsse möchten wir noch das Bild 
eines Schädels bringen, der zu den Unika ge¬ 
hören dürfte. 

Es zeigt Fig. 6 den Schädel eines Kriegers 
aus der Schlacht bei St. Jakob an der Birs 
im August 1444. Die Verletzung, die er trägt, 
ist ein kleines viereckiges Loch, das durch 
die vierkantige Spitze des Luzerner Hammers 
erzeugt worden ist und das die ganze Schädel¬ 
decke durchsetzt. 

Etwas dämonisch Großgirtiges hatten die 
Kämpfe des Mittelalters und es ist wohl zu 
verstehen, wenn diese mit Sagen umwoben 
werden, und auch die Waffen der alten 
reisigen Ritter eine besondere Kraft besitzen 
mußten. Im Hinblick anf unsre Bilder können 
wir die Worte Uhlands wohl verstehen, wenn 
er sagt: zur Rechten wie zur Linken sah man 
einen halben Türken heruntersinken. 

Botanische Umschau. 

Der Generationswechsel der Pflanzen und seine 
moderne Erklärung — Die stammesgeschichtliche 
Entwicklung der Blutenpflanzen. 

E S ist heute jedarmann, der auch nur ein wenig 
über die Elemente der Pflanzenkunde hinaus¬ 
gekommen ist. vollkommen geläufig, daB der große 
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Gedanke Darwins von der Abstammung der 
Tiere ebensogut auch für die Pflanzen gilt. Weniger 
bekannt ist es schon, daß der Stammbaum der 
Pflanzen eigentlich schon zu einer Zeit in seinen 
Grundzügen bekannt war. da die Zoologie solch 
kühne Gedanken gar nicht zu hegen wagte. Der vom 
Musikalienhändler zum Heidelberger Botanikpro¬ 
fessor emporgestiegene Wilhelm Hofmeister 
vrsa dadurch zum berühmten Pflanzenforscher 
seiner Zeit geworden, daß er im Jahre 1851 die 
Übergänge zwischen den Kryptogamen und Bluten¬ 
pflanzen auffand. Man hat sich seitdem hundert¬ 
fach davon überzeugt, daß der von ihm aufgedeckte 
GtneraHonswechsd wirklich, wenn auch nur in 
Spuren, noch bei den einfachsten Blütenpflanzen da 
sei und in Form rudimentärer Organe keinem, 
noch so entwickeltem Gewächse abgehe. 

Dieser Generationswechsel ist eine der merk- 


an dem Geschlechtsorgane entstehen und zwar 
nicht immer an demselben Vorkeim, sondern auch 
nach Geschlechtern getrennt. Der Generations¬ 
wechsel hat sich offenbar rückläufig entwickelt; 
die Geschlechtspflanze verliert bei höher ent¬ 
wickelten Gewächsen ihre Selbständigkeit, sie wird 
zum Anhängsel der Sporenpflanze, bleibt schließ¬ 
lich ganz m deren Sporen eingeschlossen und 
besteht nur mehr aus ihrem >Wesen<, nämlich 
einer Eizelle und einer Samenzelle, an die sich 
noch eine oder wenige Zellen anschließen, die man 
als Rudimente des Vorkeims zu deuten berechtigt 
ist. Ein solches Gewächs, in dessen Generations¬ 
wechsel der Gametophyt von dem Sporophyten 
gewissermaßen aufgenömmen wurde, nennt man 
aber nicht mehr Farn, sondern Blütenpflanze. Das 
Innere ihrer Samenknospe und ihr Blütenstaub, das 
sind die Reste ihrer Geschlechtsgeneration. 



Der Generationswechsel eines Farnkrautes (Pteris). 1 = Vorkeim in Lupenvergrößerung, mit 
Wurzelhaaren weiblichen (im oberen Teile) und männlichen (im unteren Teile) Geschlechtsorganen. 
2 — Vorkeim in natürlicher Größe. 4 = Aus dem befnichteten Ei entwickelt sich an dem Vorkeim 
der Sporophyt. 3 = Algenartiger Vorkeim eines Farnkrautes (Hymenophyüum). 5 = Junge Sporen¬ 
pflanze von PUris serrulata, noch in Verbindung mit dem Vorkeim. 6 = Samenfaden (Spermatozoid) 

eines Farnes (Aspidium), stark vergrößert. 


würdigsten Erscheinungen des Pflanzenlebens. 
Eine Keimende Moos- oder Farnspore bringt nicht 
eine der gemeinbekannten Moos* oder Fampflanzen 
hervor, sondern ein sonderbares einfacheres Wesen, 
das bei den Moosen verzweigten Algenfaden, bei 
den Famen einem lappigen Lebermoos oder auch 
Algen gleicht. 

Erst aus diesen Vorkeimen entwickelt sich die 
endgültige Pflanze. Und zwar bei den Famen, die 
wir als Typus dieser Vorgänge ansehen, durch 
einen Geschlechtsakt. Der Vorkeim ist nämlich 
eine Geschlechtspflanze (Gametophyt), die weibliche 
und männliche Befruchtungsorgane, Eier und sie 
befruchtende Samenfäden gleich einem Tiere er* 
zeugt. Der durch die Befruchtung zustande ge¬ 
kommene Embryo wächst zu dem heran, was 
allgemein als Farnkraut bekannt ist, zu einem 
geschlechtslosen Wesen, das an den Blättern Sporen 
bildet, wie ein Pilz an seinem Hute, das daher 
mit Recht Sporenpflanze (Sporophyt) genannt wird. 
Diese zwei Generationen wechseln regelmäßig mit¬ 
einander ab, sind aber schon bei den Farnen nicht 
immer gleich entwickelt. Es gibt Fampflanzen, 
deren Vorkeim nicht mehr zur selbständigen Pflanze 
wird, sondern nur zu einem unförmlichen Lappen, 


Man kann sich leicht vorstellen, wie schwierig 
es war, diese Übergänge und Zusammenhänge zu 
erforschen, welche uns die Blutenpflanzen als die 
Nachkommen von Fampflanzen, diese imd die 
Moose wieder als die Abkömmlinge von Algen 
erkennen lassen. Man hat sich aber merk-. 
würdigerweise sehr lange Zeit dabei beruhigt, sich 
mit der erkannten Tatsache zu begnügen. Warum 
der Generationswechsel überhaupt da war und 
warum die höheren Pflanzen ihn rückentwickelten, 
diese interessante Frage legte sich erst unsre 
Botanikergeneration vor. Eme, unsr«* Ansicht 
nach durchaus befriedigende Antwort gibt auf sie 
ein soeben vollständig gewordenes Werk des be¬ 
kannten Wiener Botanikers R. v. Wettstein.i) 
Dieser Forscher behauptet nämlich, daß sich alle 
vorhin geschilderten Vorgänge leicht verstehen 
lassen, wenn man annimmt, daß die ersten und 
einfachsten Pflanzen ursprünglich im Wasser lebten, 
zu welcher Annahme uns ja die Geologie ein Recht 
gibt. Wenn nun diese Eigenartigen Gewächse 
mit der zunehmenden Verlandung der Urgewässer 


*) R. V. Wettstein, Handbuch der systematischen 
Botanik. I.—II. Bd. Wien (F. Denticke) 1901—1908. 
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sich daran anpassen mußten, abwechselnd bald 
auf das Trockne gesetzt zu werden, bald wieder, 
wie altgewohnt, unter Wasser zu vegetieren, war 
es für sie gewiß vorteilhaft, abwechselnd ihre Fort¬ 
pflanzung bald durch im Wasser schwimmende 
Samenfäden, bald durch mit dem Winde segelnde 
Sporen besorgen zu lassen. So kamen die zwei 
Generationen zustande. Die vier großen Gruppen 
der Landpflanzen markieren gewissermaßen ebenso 
viele Abschnitte in dem großen Prozeß der An¬ 
passung der ursprünglich vollständig an das 
Wasser gebundenen Pflanze an das Landleben. 

Es ist also nach dieser einleuchtenden An¬ 
schauung der Gametopbyt die Wasserpflanze, der 
Sporophyt die Landpflanze. Damit erklärt es sich 
auch, warum der erstere verkümmern mußte. Das 
Moos ist noch an beide Medien ziemlich gleich¬ 
mäßig angepaßt. Wenigstens durch den Tau 
steht seiner Geschlechtspflanze stets noch flüssiges 
Wasser zu Gebote, aber schon bei den Farn- 
pflanzen vollzieht sich das Überwiegen der Land¬ 
pflanze. Das Farnkraut ist in viel höherem Maße 
Landpflanze als das Moos. Die Folge davon ist 
die an dem Sporophyten auftretende Gliederung 
in Stamm, Blatt und Wurzel und damit im Zu¬ 
sammenhang die Ausbildung von hochentwickelten 
Leitungsbahnen iLeitbündeln]. Bei den hohem 
Farnpflanzen gebt dieser Prozeß noch um einen 
Schntt weiter. Die geschlechtliche Generation ist 
schon so rückentwickelt, daß sie gerade nur noch 
Geschlechtsorgane erzeugen kann. Die einfachsten 
Blütenpflanzen (Farnpalmen und Nadelbäume) 
wurden vollständig zur Landpflanze. Sie geben 
also den Gametophyten als selbständige Generation 
ganz auf und einverleiben seine Geschlechtsorgane 
in den nunmehr als selbständige Lebensform allein 
übrigbleibenden Sporophyten als Ei und Pollen der 
^Blutet. Daß diese, die Überbleibsel einer Wasser¬ 
generation sind, erkennt man noch daran, daß die 
Farnpalmen und der bekannte Gingkobaum statt 
Pollenschläuche noch freischwimmende Samenfäden 
hervorbringt. Bei den Nadelhölzern erlischt auch 
diese letzte stammesgeschichtliche Erinnerung und 
von da ab sind die Blütenpflanzen den Generations¬ 
wechsel los. Nur in Spuren verraten sie noch 
ihre Abstammung von einstigen Wasserpflanzen. 

Man darf sich natürlich nicht dadurch irre¬ 
führen lassen, daß viele Blutenpflanzen und nament¬ 
lich höhere Famgewächse (Wasserfarne) auch 
heute reine Wasserpflanzen sind. Das sind einfach 
Neuanpassungen und Rückwanderungen. Gerade 
bezüglich der Wasserfarne versteht man es leicht, 
warum sie meistenteils Wassergewächse sind. Sie 
sind nämlich die Überreste einer größeren Gruppe 
von Übergangspflanzen, von denen die Land¬ 
pflanzen besonders leicht aussterben konnten, weil 
sie noch nicht auf der Höhe der Anpassung 
standen. Die ins Wasser zurückgewanderten Farne 
waren dagegen weniger Fährnis ausgesetzt. 

Man muß also jedenfalls anerkennen daß Wett¬ 
stein s’) Theorie völlig einleuchtendist und gewisser¬ 
maßen dem Lehrgebäude vom Generationswechsel 
erst das Dach aufsetzt. Durch diese Anschauung 
ist die Enhvicklung der Pdanzemvelt in Einklang 
mit der Entivicklung der Erde gebracht. Als An¬ 
stoß der Pflanzenentwicklung sind geologische Fak- 


•) Vor ihm haben auch Kien!tz-Gerloff und 
H. Müller diesen Gedanken ausgesprochen. 


toten, Veränderungen der Umwelt erkannt Sie sind 
jedodi nur auslösende Ursache gewesen', nur die Be¬ 
dingung. Die wahre Kraft der Umgestaltungen ruhte 
in der Pflanze selbst, in ihrem Anpassungsvermögen, 
durch das sie stets die richtigen, von den Ver¬ 
hältnissen geforderten Mittel hervorzubringen 
wußte, also im Wasser die Spermatozoiden, im 
Luftleben alle die vielerlei wunderbaren Mittel, 
durch die unsre Blütenpflanzen ihr Ei zu beschützen, 
der Befruchtung zugänglich zu machen, ihren Pollen 
zu verbreiten imd ihre Befruchtung zu sichern 
verstehen. Aus dem Streben nach dieser Sicherung 
ist auch der letzte große Schritt der Vervoll¬ 
kommnung zu verstehen, durch den die nackt¬ 
samige Blütenpflanze {Gymnospermen) zu einer be- 
decktsamigen (Angiospermen) dadurch wurde, daß 
sie ihre Fruchtblätter vollkommen zu einem Frucht¬ 
knoten zusammenschloß und so die bis dahin nackt 
und offen daliegenden Samenanlagen sicherte und 
im Innern der Blüte verbarg. Aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach wurde dieser letzte Entwicklungs- 
schritt dadurch ausgelöst, daß die Pflanzen von 
der Windbestäubung mit dem reichlichen Auftreten 
von Insekten zu der Insektenbefruchtung über¬ 
gingen. Darüber haben wir vorläufig allerdings 
erst Vermutungen, aber allem Anschein nach be¬ 
findet sich diese Forschung auf dem besten Wege, 
um die treibenden Kräfte der Entwicklung unsrer 
Pflanzenwelt bald völlig zu durchschauen. 

R. FRANCt. 
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Eine Alkohol-Schutztruppe haben wir nun 
bekommen, schreibt der »Kunstwart« in seinem 
Aprilheft. Aber sie wird sich von gewöhnlichen 
Schutztruppen in einem nicht wesentlichen Punkte 
unterscheiden. Sie wird keine Uniform und keine 
Fahnen tragen, die bekennten: »Hie Alkoholkapi¬ 
tal!«, sie wird sich in möglichst unauffälliges 
Nebelgrau hüllen, und ihre Helme werden, soweit 
sicb's mit dem heutigen Zaubermittel des Geldes 
erreichen läßt, — unsichtbar machende Tarnkap¬ 
pen sein. 

Ein »Schutzverband gegen die Übergriflfe der 
Abstinenzbewegung« ist in Breslau gegründet wor¬ 
den. Er erläßt einen Aufruf »An die Gewehrei«, 
der sämtliche »Gärungsindustrielle und verwandte 
Berufe« zum einmütigen Anschluß an eine große 
Organisation fürs ganze Reich aufruft. Ein 
schöner langer Plan wird da vorgelegt, wie man 
in weitausgreifender Systematik gegen die Anti¬ 
alkoholbewegung agitieren solle. 

In dem Aufruf neißt es nun: »Ist der Zusam¬ 
menschluß zum Reichsverband erfolgt, so wird 
eine Zentralgeschäftsstelle geschaffen, ein Institut 
von Gelehrten und Journalisten , das unter der 
Direktion des Reichsverbandsvorstandes arbeitet 
und in Gestalt von öffentlichen Vorträgen, Auf¬ 
sätzen usw., also mit Wort und Schrift aufklärend 
und beruhigend wirkt, ohne daß die Gärungsin¬ 
dustriezweige sich selbst zu exponieren brauchen. 
Von diesem Institut soll auch eine Zeitschrift re¬ 
digiert werden, die sachlich wissenschaftlich ge- 
hjüten, gejvürzt mit deutschem Humor und gefällig 
illustriert, in allen Hotels, Restaurationen und Aus¬ 
schenken ausgelegt wird. Die Herren Gastwirte 
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als unsre Mitglieder können durch Anweisung 
ihrer Angestellten, die Zeitsdirift den Gästen vor- 
zulegen, * äußerst erfolgreich für den Schutzverband 
wirken.« 

Das heißt zu deutsch: die >Gelehrten und 
Journalisten«, die wir bezahlen, von denen man 
aber nicht weiß, daß wir sie bezahlen, sollen in 
der Öffentlichkeit als die . unparteiischen Männer 
dastehn, die aus freier Überzeugung heraus fiir 
den ehrlichen deutschen Männertrunk, in Wahrheit: 
für uns Brenner und Brauer agitieren, ohne daß 
man merkt, daß wir die Macher sind. Bravo 1 

Aber ach, wird’s helfen? Die vom Alkohol¬ 
kapital bezahlte Zeitschrift >Leben4 wandte sich, 
gänzlich jeglicher Skrupel frei, aber auch imter »wis¬ 
senschaftlichen« Kapuzen an die gemeinsten In¬ 
stinkte im Menschen, um möglichst vielen Lesern 
von Bier- und Schoapssegen predigen zu können. 
Und mußte doch schon in ihrer blühenden Jugend 
sterben! (Die Machenschaften des >Lebens« wur¬ 
den seinerzeit von der »Umschau« durch einen 
Aufsatz Prof. Forels aufgedeckt, vergl. Umschau 
1905, Nr 47 und 50.) 

Nach Vollendung der Alkoholorganisation wird, 
so vermutet der Kunstwart, ein anständiger Mann 
sich scheuen müssen, Air den Alkohol öffentlich 
einzutreten, weil man nach dem Ausplaudern die¬ 
ser intimen Bekenntnisse in solchen Fällen immer 
fragen wird: ist der Mann bezahlt? 

Neue Forschungen über den Forniensinn. 
Einer der jüngsten Wissenszweige ist die experi¬ 
mentelle Erforschung des Formensinnes, ln den 
bekanntesten Handbüchern der physiologischen 
Optik, ich nenne z. B. Helmholtz oder Aubert, 
würde man vergebens nach einer Erörterung der 
Gesetze suchen, welche unserm Wahrnehmungs¬ 
vermögen für.Formen zugnmde liegen. Es handelt 
sich hier um einen besonders schwierigen Gegen¬ 
stand, indem nicht nur die Schärfe des Sehorganes, 
sondern auch psychische Momente wesentlich in 
Frage kommen. Ja man kann sagen, daß die 
Schärfe des Bildes und die Empfindlichkeit der 
Netzhaut nicht einmal von entscheidender Be¬ 
deutung sind. Mao vergegenwärtige sich, was man 
emeiniglich unter einem geübten Auge versteht, 
cbon aus ungefähren. Umrissen wird der Er¬ 
fahrene und Geübte sich über die Form eines 
Gegenstandes ein Urteil bilden können, während 
der Unkundige nichts damit anzufangen weiß. 

Eine physiologische Analyse der hier in Be¬ 
tracht kommenden Vorgänge ist natürlich eine 
außerordentlich verwickelte imd wir müssen ge¬ 
stehen, daß wir kaum über den ersten Anfang 
hinausgekommen sind. Es gibt aber auch ver¬ 
hältnismäßig einfache Aufgaben auf diesem Ge¬ 
biete, deren experimentelle Lösung nicht allzu¬ 
schwierig ist und man darf sich wundern, daß 
erst so spät ein Interesse für dieselben sich gezeigt 
bat. Nehmen wir einige Beispiele. Eine gerade 
Linie erscheint uns als Gerade. Welche Ab¬ 
weichungen von der geraden Linie kann das Seh¬ 
organ, wahrnehmen? Diese Abweichung kann eine 
plötzliche, geradlinige sein in Form eines Winkels 
oder eine stetige in Form eines Bogens. Welchen 
EinAuß hat die Scbenkellänge eines solchen Win¬ 
kels bzw. die Bogenlänge auf die Wahrnehmung? 
Welchen Einfluß ferner die Kombination derartiger 
gerader und krummer Linien r Mit dieser letzteren 


Frage kommen wir schon zu komplizierteren Ge¬ 
bilden. Oder: wie groß muß der Zwischenraum 
zweier Quadrate sein, damit sie noch getrennt 
wahrgenommen werden können? Wie ändert sich 
dies, wenn man die Quadrate nach der einen oder 
andern Richtimg wachsen läßt ? Man kommt 
hierbei zu ganz überraschenden Ergebnissen, die 
auch für die Erklärung mancher optischen Täuschung 
Verwendung finden können. Wir sehen, daß hier 
eine Fülle von Fragen aufgeworfen werden könnte, 
deren Erörterung einer experimentellen Forschung 
wohl zugänglich ist und gewiß dasselbe Interesse 
beanspruchen darf wie die ungezählten Unter¬ 
suchungen z. B. auf dem Gebiete des Farbensinnes. 

Seitdem ich zuerst mich bemüht habe, die 
Aufmerksamkeit auf dieses Gebiet zu lenken, hat 
dasselbe auch das Interesse andrer Forscher erregt, 
welche meine Ergebnisse nicht nur bestätigt, sondern 
auch mannigfach erweitert haben, ln einer kürz¬ 
lich veröffentlichten Untersuchung habe ich nun 
auch den Versuch gemacht, die verschiedenen 
Anforderungen, weldie verwickelte Formen an 
unser Sehorgan stellen, dadurch zu prüfen, daß 
ich feststellte, wie ihre Wahrnehmbarkeit sich ge¬ 
staltet, wenn ^ dieselbe nur eine gewisse Zeit 
zur Verfügung steht. Man sieht leicht, daß hier 
schon ein wesentlicher Teil der auf psychischem 
Gebiete sich abspielenden Vorgänge der Prüfung 
unterzogen wird. Nehmen wir z. B. eine Reihe 
lateinischer Buchstaben von ganz gleichen Dimen¬ 
sionen, so erscheinen sie in einer beliebigen Ent¬ 
fernung auf unsrer Netzhaut in gleicher Schärfe, 
gerade wie auch die photographische Platte von 
mnen allen ein gleich deutliches Bild entwerfen 
würde. Stellt sich nun heraus, daß ihre Deutung 
verschiedene Zeit beansprucht, oder bei gegebener 
Zeit die Bildgröße sich ändern muß, wenn die 
Wahrnehmung zustande kommen soll, so können 
wir hieraus ein Urteil gewinnen über Schwierig¬ 
keiten, welche auf dem Gebiete der psychischen 
Verwertung des betreffenden Eindruckes liegen. 

Eigentümlich sind gewisse Gestaltveränderungen, 
welche an einzelnen Buchstaben hervortreten, so¬ 
lange sie noch nicht die Air ihre Erkennbarkeit 
erforderliche Grenze erreicht haben, oder, wie der 
Physiologe sagt, unter der Schwelle geblieben 
sind. 

Am leichtesten war immer das V zu erkennen. 
Einzelne Buchstaben, die im allgemeinen als leicht 
gelten, wie z. B. das T erwiesen sich als auffallend 
schwierig, indem sie solche Gestaltveränderungen 
annahmen. So zeigte sich das T bei größerer 
Entfernung als Y infolge einer Abrundung seiner 
rechten Winkel. Das sonst ebenfalls leicht zu 
erkennende L erschien auch abgerundet als ein 
nach links gekrümmter Haken. Das lateinische 
O erwies sich als leicht kenntlich, viel weniger 
das deutsche o, wenn man verlangt, daß es als 
solches wahrgenommen werden soll. Das K ist 
an der Einknickung seiner rechten Seite leichter 
kenntlich, als das geradlinige, im übrigen ähnliche 
H. Verhältnismäßig leicht sind bei ihren breiten 
Zwischenräumen das deutsche und das lateinische 
N zu erkennen, ebenso das Z, welches ja ein um 
90 gedrehtes N darstellt. Etwas schwierig ist das 
A, vorausgesetzt, daß man es nicht an seiner nach 
oben spitz zulaufenden Form erraten, sondern den 
Querstrich deutlich erkennen will. K und F ge¬ 
hören zu den am schwersten zu deutenden Buch- 
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staben, was die engen Zwischenräume ihrer Linien 
erklärlich machen. 

Solche Untersuchungen haben nicht nur einen 
theoretischen Wert. Es dürfte bekannt sein, daß 
zu der häufigsten Funktionsprüfung des Auges, 
welche der Augenarzt vornimmt, nach dem ge¬ 
bräuchlichsten System immer noch Schriftzeichen 
verwendet werden. Die Stufenleiter, nach welcher 
solche Untersuchungstafeln hergestellt sind, hat 
das von Snellen & Donders angenommene Gesetz 
zur Voraussetzung, daß die Erkennbarkeit eines 
Buchstabens proportional ist seinem Flächenin¬ 
halte. Die Richtigkeit dieses Gesetzes hatte man 
sozusagen als selbstverständlich angenommen, ohne 
jemals einen Beweis für dasselbe zu versuchen. 
Es ist nunmehr durch vielfach variierte Versuche 
— nicht nur von mir — widerlegt. Diese Erkenntnis 
hat unter den Augenärzten immer mehr an Boden 
gewonnen und ist die Frage nach einer inter¬ 
nationalen Regelung der Sehprüfung und Schaffung 
eines einheitlichen Systems, welches die Mängel 
des bisherigen beseitigt, seit einer Reihe von Jahren 
der Gegenstand lebhafter Erörterungen. 

Dr. Guillery, Oberstabsarzt. 

Neue Methode zur Untersuchung alter 
Bronzen. Bronzen und Kupfergegenstände sind 
häufig mit starken oxydischen Schichten überzogen, so 
daß sie nicht ohne weiteres als solche erkannt werden 
können. Die Entfernung dieser Patina von den 
Gegenständen wird meist nicht gestattet, aber auch 
in den Fällen, wo an abgescheuerten Kanten oder 
Ecken das Metall selbst zum Vorschein konamt, 
ist eine sichere Erkennung, ob es sich um einen 
Kupfer- oder Bronzegegenstand handelt, nicht 
möglich. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, 
solche Gegenstände in einfachster Weise zu unter¬ 
suchen. L. Weiß und M. v. Schwarz haben eine 
dahinzielende Methode ausgearbeitet, i) Ihr Ver¬ 
fahren beruht darauf, daß reines Kupfer, sowie 
Bronzen mit verschiedenen Zinngehalten, Striche 
liefern, welche sich durch ihre Farbe ziemlich stark 
unterscheiden; vergleicht man nun den Strich eines 
zur Untersuchung vorliegenden Gegenstandes mit 
der Farbe des Striches von Kupfer oder von Bronzen 
mit bekannten Zinngehalt, so wird man leicht eine 
Übereinstimmung mit dem Strich einer derselben 
feststellen können. Die Striche führt man am 
besten auf einem Probierstein {lydischen Schiefer) 
oder auf einer glattgeschliffenen Porzellanbiskuit¬ 
platte aus. Als Vergleichsmetalle benutzt man 
Stäbchen aus Kupfer und Bronze, deren Zinnge¬ 
halt sich innerhalb der Grenzen bewegt, wie er in 
alten Bronzen vorkommt. Untersuchungen von 
O. Kröhnke an vorgeschichtlichen Bronzen er¬ 
gaben, daß diese einen Zinngehalt von 1,5—30« 
aufweisen können. Weitaus die größte Zahl ent¬ 
hält aber 6X bis gegen 12« Zinn. Bronzen mit 
geringerem oder höherem Zinngehalt sind nur sehr 
selten. Verunreinigungen an Silber, Blei, Antimon, 
Arsen, Wismut, Nickel und Kobalt finden sich nur 
in Spuren; auch der Eisengehalt ist meist ein recht 
unbedeutender. Auffällig ist. daß die prähistori¬ 
schen Bronzen fast alle gänzlich frei von Zink 
sind, oder davon nur Spuren vorhanden sind. 


1 ) >Korrespondcnzb!. d. Dfscb. Gesellscb. f. -Anthrop., 
Ethnologie 11. Urgescb.< 1909. Heft 1/2. 


während in modernen Bronzen der Zink- und Blei¬ 
gehalt eine ganz beträchtliche Rolle spielt (bis zu 
1096 Zink und 296 Blei). 

Um nun einen Gegenstand zu untersuchen, ge¬ 
nügt es, auf dem Probierstein nebeneinander den 
Strich der vier Metallstifte zu machen und mit dem 
zu prüfenden Objekte ebenfalls einen Strich darunter 
anzubringen. Ein Vergleich der Farben ergibt 
dann ohne weiteres die Zusammensetzung des 
Gegenstandes. Die Farbe des reinen Kupfers ist 
schön rot; enthält solches Metall aber mehr als 
nur 196 Zinn, so zeigt der Strich des Kupfers 
schon einen deutlichen wahrnehmbaren Stich ins 
Gelbe. Die Genauigkeit dieser Methode ist für 
eine orientierende Untersuchung vollkommen aus¬ 
reichend. 


Über den Einfluß des Tageslichtes auf die 
Reichweite von Funkenstationen hat Dipl.-lng. 
Dr. Mosler neuerdings*) Untersuchungen ange¬ 
stellt. Als Marconi 1902 Versuche mit Funken¬ 
telegraphie auf größere Entfernungen anstellte, 
ergab sich eine fast dreimal so große Reichweite 
der gebenden Station bei Nacht als am Tage. 
Marconi glaubte den Grund für diese verschieden 
roße Reichweite darin zu suchen, daß durch das 
onnenlicht eine Zerstreuung der negativen Ladung 
der Antenne stattfinde. Es sollte abo die Ursache 
allein in dem am Sender auftretenden lichtelektri¬ 
schen Effekt beruhen,während ditEmp/angsdiat^nnc 
gar nicht in Frage kommt. 

Eine zweite Erklärung wurde von J. E. Taylor 
abgegeben. 

Danach wäre lediglich das zwischen Sende- 
und Empfangsstation liegende Medium für die 
Beeinflussung heranzuziehen. 

Nach Versuchen von J. J. Thomson werden 
elektrische Wellen stark absorbiert, wenn sie einen 
Raum durchlaufen, der freie Elektronen enthält. 
Unsre Sonne schleudert nun andauernd Elektronen 
ab, so daß hierdurch die Luft zwischen beiden 
Stationen ionisiert, und durch verschieden starke 
Absorption bei Tag und Nacht entsprechend dem 
Grade der Ionisierung sich die Unterschiede in 
der Reichweite erklären können. Nach Versuchen 
von Zenneck ist jedoch die Ionisierung und 
damit die Absorption der Erdoberfläche sehr 
gering. 

Als Resultat seiner Beobachtungen kann nun 
Mosler feststellen, daß eine Beemflussung der 
sendenden Station nicht vorliegen kann, daß 
dagegen eine Absorption der zwischenliegenden 
Strecke vorhanden sein muß, die mit wachsender 
Entfernung immer bedeutender wird. 

Es bleibt also nur übrig anzunehmen, daß die 
Fortpflanzung der Energiesirahlung, sobald es sich 
um große Entfernungen handelt, in Luftschichten 
von bedeutender Höhe vor sich geht. 

Durch kürzlich veröffentlichte theoretische 
Untersuchungen von J. Zenneck findet diese 
Folgerung eine Unterstützung. 

Zenneck glaubt schließen zu dürfen, daß die 
Energiestrahlung nicht parallel mit der Erdober¬ 
fläche, sondern bei dem Sender schräg nach oben 
in Richtung der Empfangsstation verläuft. Bei 
großer Entfernung beider Stationen würde die 

1 ) Elektrotechnische Zeitschrift 1909, Heft 13. 
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Energiestrahlung mit Leichtigkeit derartige Höhen 
erreichen können, in denen lonisierungsstärken 
anzutreffen sind, welche bei Tage die bedeutenden 
Absorptionen erklären lassen. 

Es ist deshalb die Annahme Marconis, der 
die verschiedene Reichweite durch den lichtelek- 
trischen Effekt am Sender erklärt, als nicht zu¬ 
treffend abzulehnen, und die Ursache in der 
Ionisierung zu suchen. 


. ^1, umscan 


Benjamin Ide Wheeler. 

der Präsident der Universität von Berkeli-y in KaUi 
der nächste Royspve!t-I’rolei:s..r in Kcrlin m.. 


Gelöstes Azetylen. Einer Verwendung von 
komprimürttm AzetyUngas stand bisher die hohe 
Explosionsgefahr entgegen, die das Azetylen besitzt, 
sobald es unter einem Druck von mehr als zwei 
Atmosphären steht. Diese Gefahr wird nach 
Claude und Heß') beseitigt, wenn das Gas in 
goprozentigem Azeton gelöst wird. Bei der prak- 


Prof. Dr. Edmund Landau 


in Berlin wurde als Nachfolger von Prof. II. Minkowsky rum 
Ordinarius der Mathematik nach Göttingen hertifen. 


I tischen Anwendung des Verfahrens wird das Azeton 
{ in Stahlzylinder, me mit einer porösen Masse be¬ 
stehend aus Kieselgur, einer Spezialholzkohle und 
einem Bindemittel gefüllt sind, gepreßt. Sodann 
strömt, ebenfalls unter erhöhtem Druck, das 
Azetylen ein und löst sich in dem Azeton. Azeton 
[ nimmt bei gewöhnlicher Temperatur und normalem 
Druck das 24fache seines Volumes an Azetylen in 
sich auf, bei 12 Atmosphären Druck dagegen kann 
I 1 etwa 290—300 1 Gas aufnehmen. Die Stahl¬ 
flaschen, die in der Praxis verwendet werden, 
enthalten in Größen von 3'/2l, 15 1 und 30 1 bei 
^ der gewöhnlich angewandten Füllung 350 1 , 1500 1 
\ und 3000 1 Azetylen. Das >gelÖste Azetylent hat 
( den Vorzug, daß Vorrichtungen zur Reinigung und 
\ Trocknung nicht nötig sind. Es eignet sich also 
I gut zu Beleuchtungsapparaten die transportabel 

■ Jonrnnl f. GasbelenchtiiDg 1909, S. 141 —145. 


Der Astronom Einar Hertzsprung 


ID KQpenhagen leutete dem Ruf nacti Göuipgeo als a. o 
Prof, für Asironoznie und Astrophysik Polse. 
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Personalien. — Zeitschriftenschau. 


sein müssen, wie fUr Eisenbahnwagen, Bojen, 
Hafenanlagen, Automobile usw. Auch findet es 
Anwendung bei der autogenen Schweißung an Stelle 
des Wasserstoff'Sauerstofigebläses. 

Personalien. 

Ernannt: Dr. Eugen Wolf, bisher Ass. a. d. 
Museam d. Senckenberg. Natarforsch. Gesellscb. in 
Frankfurt e. M., z. Kustos am gen. Mus. — D. bish. 
Vorstand d. astropbysik. Inst. u. o. Prof. a. d. Univ. 
Heidelberg, Geb. Hofrat Dr. Max Wolf z. Direktor d. 
Sternwarte a. d. Königstubl b. Heidelberg. — D. Privat- 
doz. i. d. Leipziger philos. Fak., Dr. A. Nathamon (Bot), 
Dr. A. Dortn (mittlere u. neuere Gesch.) n. Gymnasial¬ 
professor Dr. F. Lipps (Philos.) zu anßeretatm. a. o. Prof. 

Berufen: Dr. Hermann Dürek, a. o. Prof. d. path. 
Anat. in München, nahm d. Ruf als Ord. in Jena an. — 
D. a. 0. Prof. Dr. Paul Kraust in Jena lüs Ord. u. 
Direktor d. med. Klinik n. Bonn. — D. o. Prof. f. Sans¬ 
krit n. vergl. Sprachwissensch., Dr. Karl Geldner in Mar- 
bu^ hat d. Ruf n. Kiel abgelehnt. — D. a. o. Prof. d. 
roman. Phil. a. d. Univ. Heidelberg Dr. Carl Vofiler als 
Ord. n. Wiirzbnrg. — D. a. o. Prof. a. d. Univ. Gießen, 
Dr. Paul Krelsekmar als Ord. f. röm. Recht a. d. Univ. 
Innsbruck. — Dr. E. Müller, Privatdoz. in Breslau, n. 
Marbtt^ als a. o. Prof. — Prof. Dr. Gustav Ekrismann 
1 Heidelberg hat d. Ruf auf d. Lehrstuhl d. deutschen 
Pbilol. in Greifswald angen. — Prof. Dr. B. Pick, Dir. 
d. Münzkabinetts in Gotha u. Extraord. d. Numismatik 
in Jena, hat e. Ruf n. Dresden z. Leit. d. dort. MUnzkab. 
abgelehnt. — Dr. foseph Greving, Privatdoz. i. d. Bonner 
kath.-theol. Fak., bat d. Ruf a. Ord. f. Kircbengescb. nach 
Münster angen. — D. a. o. Prof. f. alttestamentl. Wissen¬ 
schaft Lic. Frih Wilke in Königsberg hat e. Ruf a. d. 
evang.-theol. Fak. in Wien als Nachf. v. Prof. E. Sellin 
angen. 

-Gestorben: Xie. Karlv. Reihkardstoettner, Schrift¬ 
steller n. Honorarprof. f. roman. Sprachen a. d. Techn. 
Hochschule in München. ■— D. Ordin. d. Mat. a. d. Univ. 
Tübingen Prof. Dr. Hermann v. Stahl i. A. v. 65 J. 

Verschiedenes: Der a. 0. Prof. f. gerichtl. Med. 
a. d. Univ. München, Medizinalrat Dr. M. Hof mann v/. s. 
Lehramt niederlegen. — Aus Buenos-Aires wird gemel¬ 
det, daß die unter Führung von Dr. Skottsberg stehende 
schwedische Expedition zur Erforschung Süd-Patagoniens 
znrückgekehrt ist, nachdem sie die südlichen Gebiete von 
Argentinien und Chile u. besonders Fenerland durchforscht 
bat. — D. a. o. Prof. d. angew. Math. u. Direktor d. Insti¬ 
tuts f. techn. Physik a. d. Univ. Jena, R. Rau wurde auf 
s. Ansuchen aus s. akadem. Stellung entlassen. — D. Pri¬ 
vatdozent f. Physiologie Prof. Dr. H. JHeper in Kiel ist in d. 
Lehrkörper d. Berliner med. Fak. anfgenommen. — D. 
Direktor d. österr. Museums f. Kunst u. Industrie in Wien, 
Hofrat A. v. Scala ist i. d. Ruhestand getreten. — Die Di¬ 
rektorin d. schleswig-holsteinischen Museums vaterländ- 
discher Altertümer in Kiel, Frl. Prof, fohonna Mesiorf 
trat in den Ruhestand. — D. Vorstand d. astronom. In¬ 
stituts d. Sternwarte a. d. Königstuhl u. 0. Prof. a. d. Univ. 
Heidelberg, Geh. Hofrat Dr. Wilhelm Valeniiner wird 
wegen leidender Gesundheit am i. Oktober d. J. in den 
Ruhestand treten. An diesem Zeitpunkt wird d. astro¬ 
nomische u. astrophysikalische Institut d. Sternwarte ver¬ 
einigt. -r D. 34. Wandcrvcrsammlung der sUdwestdeutschen 
Neurologen und Irrenärzte wird in diesem Jahre am 22. 
und 23. Mai in Baden-Baden abgehalten werden. — Der 
König von Belgien hat bei der Akademie d. Wissensch. 
in Paris e. Preis von 25000 Fres. f. d. beste Arbeit über 
die Entwicklung der Aeronautik gestiftet. 


Zeitsdiriftenschau. 

Kunst und Handwerk (Heft 7}. H. Pudor 
(»Materialkontrolle im Knnstgewerbe«) fordert Einrkhtung 
einer chemo • technischen Kontrollstation für die Kunsl- 
industrie. Denn das von ihr verwendete Material müsse 
solid, rein und unverfälscht sein. Interessant ist die Nach¬ 
richt, daß an der Technischen Hochschule in München 
häufig die Analyse und Kontrolle kunstgewerblicher Roh¬ 
produkte voigenommen werde. An den Schülerweik- 
stätteo sei die Prüfung der in Verwendnng kommenden 
Materialien ebenfalls eingeführt. Dagegen befaßten sich 
die Materialprüfnngsämter in Berlin und Darmstadt nur 
mit Baumaterialien. 

Monatsschrift für deutsche Tüchtigkeit 
(III, 10'. G. Stille bezeichnet als die wichtigsten Ur- 
saehen der Herabsetzung der körperlichen Entwicklung der 
Landesbevölkerung: Wegzug gerade des gesunden, körper¬ 
lich leistungsföhigsten Teiles der Jugend; die Zunahme 
der künstlichen Ernährung der Säuglinge; die Ver- 
schlechtemng der Nahrung (Zunahme des Fleischverbrauchs, 
des Genusses vom Kaffee und Alkohol, Verschlechterung 
des Brotes); den neuzeitlichen Schnlbetrieb. 

Politisch-anthropologische Revue (VIU, i). 
G. Lomer (»Die Zentralstelle für deutsche Personen- nnd 
Familiengeschichte<j schildert den Wert der sog. Ahnen¬ 
tafeln (auch die weibliehen Vorfahren enthaltend]. Sie 
ergeben die verblüffende Tatsache, daß Rassenreinheit in 
bezug auf Nation, Volksstamm und Geburtsstand weit 
seltener sind, als gewöhnlich gelaubt wird, nnd daß die 
Trennung der Gebnrtsstände keine tatsächliche mehr ge¬ 
nannt werden kann. Jede hohe Stelle, jede Würde ist 
dem Träger intellektueller nnd moralischer Überlegenheit, 
wenn nicht in seiner Person, so doch in seinen Nach¬ 
kommen erreichbar. 

Koloniale Rundschau (Heft 3). »Selbständige 
Produktion der Eingeborenen. « Die selbständige Produktion 
der Eingeborenen beträgt im Welthandel jährlich etwa 
eine halbe Milliarde Mark! Nirgends sei ein Rückgang 
zu verspüren, auch kämen ans der Praxis keinerlei Klagen, 
daß die Eingeborenen die Aufbereitnng hochwertiger 
Produkte (Baumwolle!) nicht verstünden. Man solle 
daher zwar nicht mit ungesunden Mitteln Eingeborenen- 
prodnktion züchten, dürfe sie aber auch nicht gewaltsam 
unterdrücken, um ausschließlich europäische Unterneh¬ 
mungen an ihre Stelle zu setzen. Beide Arten von Pro¬ 
duktion müßten unter dem Schutze der Regierung Spiel¬ 
raum zu freier Entfaltung haben. Dr. Paul. 

Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 

Zwei neue SüdpoUxpeditionen sind z. Z. geplant. 
Der norwegische Polarforscher Borchgrevink, 
der schon 1900 weit nach Süden vortfrang, will 
dem »Berl. Tgbl,« zufolge noch in Lesern Jahre 
einen neuen Versuch unternehmen, den Südpol zu 
erreichen. 

Ferner wird der »Frkf. Ztg.< aus Edinburg 
berichtet, daß Dr. Bruce, der Leiter der Südpol¬ 
fahrt des »Scotia«, beabsichtigt, im Jahre 1911 
eine neue Südpolexpedition zu unternehmen. Ihr 
Zweck ist, die bisherigen Arbeiten der schottischen 
Südpol-Expeditionen zu ergänzen, namentlich aber 
die Weddell- und Biscoe-See zu erforschen. Die 
Expedition ist auf drei Jahre berechnet, bei folgen¬ 
dem Operationsplan: Auf Coatsland oder in der 
Nähe soft eine Winterstation eingerichtet werden; 
das Schiff wird dann zurückgeschickt, und soll 
nach neuer Ausrüstung nach König Eduard*Land 
fahren und dort ein Provianthaus für Bruce er- 


Digitized by ^ooQie 




Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


351 


richten oder ancb seine Ankunft erwarten ; Bruce 
hofi^ nämlich, von Coatsland aus das antarktische 
Festland durchqueren zu können. 

Die längste oberirdische TeUgraphenverbindteng, 
in der dir^t gearbeitet werden kann, ist die Indo- 
Linie. Sie geht von London über Emden, Berlin, 
Odessa, Tiflis, Teheran nach Kurrachee; dort 
schheßt eine Leitung von Haiderabad über Agra 
und AUahabad nach Kalkutta an. Sie enthält 14 
Übertragungsstationen, die einen ununterbrochenen 
direkten Verkehr, also ohne Umtelegraphierung 
zwischen London und Kurrachee gestatten. Ver¬ 
suche haben ergeben, daß darüber hinaus außer mit 
Kalkutta audi mit Madras und Rangun direkt ge¬ 
arbeitet werden kann. Die Leitungriänge beträgt 
von London aus bis Kalkutta iiioo, bis Rangun 
12400 km. Es ist dies, wie die »Elektr. techn. 
Ztschr.c berichtet, die weiteste Entfernung, auf die 
bisher direkt telegraphiert worden ist. 

Der Sekretär der englischen Lepramission, Mr. 
Jackson, der die verschiedenen Lepranniederlas- 
sangen in Indien inspiziert hat, machte der Frkf. 
Ztg. zufolge einige interessante Mitteilungen über 
die Niederlassungen. Die Lepramission unterhält 
mit Regierungsunterstützung in Bengalen, in den 
Zentral-Provinzen und in den Vereinigten Provinzen 
mehr als 1700 Leprakranke mit ungefähr 200 ge¬ 
sunden Kindern. Diese Kinder wo^en in Häu¬ 
sern, die von denjenigen der Kranken getrennt 
sind. Mr. Jackson stellte fest, daß die von Krank¬ 
heit freien Kinder der Leprakranken sehr selten 
die Leprakrankheit entwickelten. Man könne nicht 
behaupten, daß die Krankheit erblick sei. 

Auf dem Gebiet der Luftschiffahrt war das 
große Ereignis der letzten Wodien die Fernfahrt 
des Reichsluftschifes Zeppeün I nach München mit 
ihren Zwischenlandungen. Zwar hat es nicht an 
kritischen Stimmen, besonders im Lager des fran¬ 
zösischen Militärluftschifles gefehlt, die die Fahrt 
in militärischer Hinsicht als mißlungen betrachten, 
aber es ist doch nicht zu leugnen, daß das Luft¬ 
schiffunter Würdigung der gegebenen Verhältnisse 
ganz Hervorragendes geleistet hat. Man muß vor 
allem berücksichtigen, schreibt ein fachmännischer 
Mitarbeiter der Köln. Ztg., daß der >Z i« nur eine 
zweite, und zwar ganz wenig verbesserte Auflage des 
bei Echterdingen zugrunde gegangenen Zeppdin IV 
ist. Das neueste, noch im Bau befindliche Luft¬ 
schiff wird gegenüber dem >Z i< namhafte Ver¬ 
besserungen aufweisen. Der technische Erfolg der 
Fernfahrt beruht aber in dem Landen des Luft¬ 
schiffes auf festem Boden und auf einem Gelände, 
wie es in keiner Weise als Landungsplatz vorbe¬ 
reitet gewesen war. Ein weiterer technischer Er¬ 
folg ist das Aushalten des Luftkreuzers bei der 
Sturmfahrt am r. April, wobei es bis auf 1000 m 
hoch gegangen war, der Abtrieb von München 
mußte allerdings bei der vorhandenen Windstärke 
in Kauf genommen werden, da die Motoren nur 
14 Sekundenmeter einer Windstärke von 18 Se¬ 
kundenmeter entgegenzusetzen vermochten. Hier¬ 
aus ergibt sich erneut, daß die hauptsächlichste 
zu lösende Frage immer die MotoritAgt bleiben 
wird. 

Die Gesamtzahl der tödlichen Verunglückungen 
in Preußen im Jahre 1907 beläuft sich — ohne 
die Fälle von Mord und Totschlag — auf 15443 
Fälle, von denen 12344 männliche und 3099 weib¬ 
liche Personen betroffen wurden. 


Nach sozialen Lebensstellungen abgegrenzt 
entfallen die meisten tödlichen Verunglückungen 
auf die Arbätsstände: von Hundert 30,37 auf Ge¬ 
hilfen, Gesellen, Lehrlinge und Fabi^arbeiter; 
13,57 Tagearbeiter und ähnlich Besdiäfdgte; 
3,09 auf Dienstboten und 9,40 auf selbständig Er¬ 
werbende, zusammen 56,43. 82,04 N dieser Todes¬ 
art stehen mit einer mechanischen Berufsarbeit im 
Zusammenhang. Hinsichtlich der einzelnen Be¬ 
schäftigungen verunglückten von Männern aus dem 
Bereiche der Land- und Forstwirtschaft 23,7096, 
des Bergbaues und Hüttenwesens 18,96 X, der 
Industrie28,52 96, desHandelsundVerkehrs23,4696. 
Durch Sturz aus der Höhe wurden ungef^ir ein 
Viertel aller tödlichen Unfälle herbeigemhrt. An 
zweiter Stelle stehen die durch Ertrinken, an dritter 
die durch Überfahren verursachten Fälle. Unter 
ihnen sind 57 Todesfälle zu verzeichnen, deren 
Ursache Sturz mit dem Fahrrade war. 102 töd¬ 
liche Verunglückungen wurden im Kraftwagenwti' 
kehr durch Überfahren, ferner 45 Fälle dur(h 
elektrischen Strom berbeigeführt. 

Sprechsaal. 

Anknüpfend an den Artikel ^Die amerikanischen 
Schreck- oder Ohnmachtziegene. von Prof. Dexler 
in Nr. 12 der Umschau möchte ich eine Parallele 
mitteilen, die mir beim Lesen des Aufsatzes ein- 
flel imd sicher von großem Interesse ist. ln dem 
(noch unveröffentlicmtenj Tagebuch von unsrer 
letzten Reise nach Nieaerländisch-Indien (1905) 
findet sich die Notiz: >Auf einem Ausflug nach 
den Kubustrecken ajif dem Lekohflusse, eine Tage¬ 
reise oberhalb Palembang (OstkUste Sumatras) be¬ 
kam mein Mann auch ein Eichhörnchen (schwarz¬ 
rot mit weißen Schultern, verwandt mit Sciunis 
prevoslii Desmarest) einer Art, die so nervös ist, 
daß sie, wenn unten viel Lärm und Getöse ge¬ 
macht wird, vor Schreck und in Zuckungen be¬ 
täubt vom Baum fällt und dann leicht gefangen 
wird. Die Malaien kennen diese Eigentümlichkeit 
der Tierchen und benutzen sie. Auch das meinem 
Mann gebrachte Tier (ein ausgewachsenes, aber 
noch junges) war soeben auf diese Weise gefangen. 
Der Kontrolleur dort hat es behalten.« Es dürfte 
diese Beobachtung wissenschaftlich um so wert¬ 
voller sein, als es sich hier um kein domestiziertes, 
sondern um ein wildes Tier bandelt. 

Vielleicht gehört hierher auch noch eine andre 
Notiz an einer andern Stelle: »Hier (in Muntok 
auf der Zinninsel Banka) gibt es im Wald 'eine 
Art Hühner, wie erzählt wird, die sehr klein sind, 
aber so ^oße Eier legen, daß sie nach diesem 
Geschäft in Ohnmacht fallen.« 

Frau Hofrat Anna Hagen-Treichel, 

Frankfart a. M. 

SchluO des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Ist das Handeln 
der höheren Tiere und des Menschen mechanistisch verständlieht« 
von Prof. Dr.Dahl. — >Ist die konträre Sexualenpfindung heilbarfc 
von Dr. raed. J. Sadger. — »Kleinfragen des Verkehia« von Kgl. 
Bäumt Guillery. — »Helium aus Uran und Thor« von Univ.-Prof. 
Dr. Soddy. »Insekten als Krankheitsühertriiger« von Oberarzt 
Dr. B. Möllers u. v. a. m. 


Verlag von H.Bechhold. Frankfurt a. M., NeueRräme 19 / 21 , u.Leipxif. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil Walter Tiefensee. 
für den Insemtenteil Erich Neugebauer, beide in Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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$on Dr. med. et phil. Georg 

äftitSXaf.u. 78lMtabb. ca. 275 S. 5m.2.—, geb.2.80. 
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Anthropologie mit großem (Srfolgc tätig ift unb fi^ butd) feine IMrbeitcn 
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3u bfjie^en Sürth alle tBuiftbonbluiißen obet birelt oom 

üOciIage Streder & 6d)röber in Stuttgart. 


I 


Oie einzige.hygienisch vollkommene.in Anlage und Betrieb billigste 

Heizung für das Einfamilienhaus 

ist die Trischtuft - Ventilat io ns - He izun g 
Jn Jedes auch alte Haus leicht einzubauenMan verlange Prospekt. C 
Schwär zhaupt.SpieckerA C® Naehf. Gmb.H, Frankfurt ä M. 




KSulfreick Sa^aea 

Technikum Hainichen 

Maaeh.- a Klaktro-laf., Taaba. o. Warksi. 

tTuietaoha. Pacbacholai. Kauflau u. Prer. fr. 

I iliililiilliwiiliailliii 


lack¬ 


pressen 

für Wolle, Baumwolle, 
Heu. Stroh, sowie 

Abfälle 

baut seit 30 Jahren 

H. Wilhelmi 

Mülheim-Ruhr No. 2Z. 



All« Freunde des 

Fachinger Wassers 

seien anf mein kOnstl. Fachinger hin- 
gewiesen, das, In meiner Anstalt aut 
chemisch reinem destilliert. Wasser 
nach der | 

ursprOnglichen Analyse 
des natürlichen Versandwassers her¬ 
gestellt, vermöge seiner gleichblei¬ 
benden Zusammensetzung stets die 
bekannten gesundheitsfördernden 
Eigenschaften besitzt. 

Preise: 25 Fl. k ca. Liter 5 M., 
20 kl. Fl. 3 M. ohne Emballage 
frei Bahn Magdeburg unter Nachn. 
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für chemische, therapeutische, photographische, bakterio¬ 
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£. Merck ckem. Fabrik Darmstadt. 
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Nr. 17 


24. April 1909 


Xin.Jahrg. 


Ist das Handeln der höheren 
Tiere und des Menschen mecha¬ 
nistisch verständlich? 

Von Prof. Dr. Friedr. Dahl. 

S chon seit Anfang des vorigen Jahrhunderts 
wird eine Lehre ausgebaut, welche alle 
Handlungen der Tiere und des Menschen als 
maschinenmäßig verlaufend erklären will. — 
Nähert ein Gegenstand sich unserm Auge, so 
schließt sich das Auge ohne unser Zutun. — 
Derartige Bewegungen nennen wir Reflexbe¬ 
wegungen und fast ^le Forscher, die sich dem 
Studium der Lebewesen widmeten, sind der 
Überzeugung, daß die Reflexbewegungen völlig 
maschinenmäßig vor sich gehen. — Dasselbe 
gilt von den sog. automatischen Bewegungen: 
Auch die Herztätigkeit, die Atembewegung 
usw. vollziehen sich, ohne daß wir uns dessen 
bewußt werden, selbst im tiefsten Schlafe. 
Die Reflexbewegungen sind teilweise äußerst 
kompliziert: Eine des Großhirns durch eine 
Operation beraubte Taube fuhrt Handlungen 
aus, die man sich kaum noch als maschinen¬ 
mäßig verlaufend vorstellen kann. Wirft man 
sie z. B. in die Luft, so führt sie in normaler 
Weise Flugbewegungen aus und steht, wenn 
sie wieder auf den Boden gelangt, in normaler 
Weise auf den Füßen. Alle ihre Bewegungen 
vollziehen sich aber ebenso gleichmäßig, wie 
bei uns die Reflexbewegungen und die auto¬ 
matischen Bewegungen, und da außerdem fest¬ 
steht, daß bei uns das Großhirn der Sitz der 
Bewußtseinsvorgänge ist — haben doch Ver- 

1 ) Aufgefordert von der Redaktion der Umschau 
gebe ich den Inhalt meiner neueren tierpsychologi¬ 
schen Aufsätze (Zool. Anz. Bd. 33 S. 120 ff. und 
S. 823 ff., Naturw. Wochenschr. N. F. Bd. 7 S. 639 
f.) hier in gemeinfaßlicher Form kurz wieder. 
Literaturangaben findet man in den genannten 
Aufsätzen. 

Umschau 1909. 


letzungen des Großhirns stets geistige Stö¬ 
rungen zur Folge — so sind wir genötigt, 
auch bei der enthirnten Taube alle Handlungen 
als Reflex und Automatismus aufzufassen. — 
Die Vertreter der sog. mechanistischen Lehre 
gehen aber weiter. Sie nehmen an, daß auch 
die bei uns von Bewußtseinsvorgängen, d. i. 
von Fühlen und Denken begleiteten Hand¬ 
lungen sich maschinenmäßig vollziehen. — 
Führen wir eine komplizierte Handlung zum 
ersten Male aus, so tun wir es immer mit 
Bewußtsein, mit Überlegung. Wird die Hand¬ 
lung oft wiederholt, so kann sie sich schließ¬ 
lich automatisch vollziehen. Wir öffnen und 
schließen z. B. die Tür zu unsrer Wohnung 
automatisch, vorausgesetzt, daß wir nur einen 
oder wenige Schlüssel in der Tasche haben. 
Wollen wir aber ein nicht täglich benutztes 
Fach unsers Schreibtisches öffnen, so wird 
stets ein gewisser Grad von Überlegung, von 
Bewußtsein erforderlich sein. Der Bewußtseins¬ 
vorgang tritt also gesetzmäßig nur bei kom¬ 
plizierten und ungewohnten Handlungen ein. 
Trotz dieser Gesetzmäßigkeit wird von den 
Vertretern der mechanistischen Lehre behauptet, 
daß auch die letztgenannten Handlungen sich 
maschinenmäßig vollziehen, und daß zufällig 
gerade diese Handlungen, bei denen das Groß¬ 
hirn in Tätigkeit tritt, stets von Bewußtseinsvor¬ 
gängen begleitet sind. — Für den Naturforscher 
ist ein gesetzmäßig eintretender Zufall ein Wider¬ 
spruch in sich selbst und deshalb hätten jene 
Forscher stutzig werden sollen. Allein die 
Lehre hat sich so fest eingewurzelt, daß man 
sich selbst durch Widersprüche nicht abhalten 
Heß, an ihr festzuhalten. Um das verstehen 
zu können, müssen wir zunächst in aller Kürze 
die Entstehung und Entwicklung dieser Lehre 
verfolgen. 

Begründet ist die mechanistische Lehre von 
Schopenhauer. In dessen Satz: »was ich als 
anschauliche Vorstellung meinen Leib nenne, 
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nenne ich, sofern ich desselben auf eine ganz 
verschiedene, keiner andern zu vergleichende 
Weise mir bewußt bin, meinen Willen«, ist 
sie bereits in ihrem ganzen Umfange enthalten. 
Da Schopenhauer das, was wir in der deut¬ 
schen Sprache sonst allgemein »Wahrnehmung« 
nennen, »Vorstellung« nannte und unser Han¬ 
deln, soweit wir uns dessen bewußt werden, un- 
sem »Willen« nannte, so sind seine Darlegungen 
nurflir denjenigen verständlich, der sich inseinen 
Gedankengang hineingelebt hat. — In die All- 
gemcinsprache ist die' Schopenhauersche 
Lehre erst von Fechner und Wundt übersetzt 
worden, und deshalb hat man diese auch wohl 
als die Begründer der Lehre angesehen. — Man 
hat die Lehre Identitätslehre genannt, weil nach 
ihrunserDenken und unser Handeln als identisch 
gilt: unser Handeln soll der Vorgang durch 
unsre Sinne äußerlich wahrgenommen, unser 
Denken derselbe Vorgang innerlich wahige- 
nommen sein. Auch Monismus hat man die 
Lehre genannt, weil Denken und Handeln auf 
eine Einheit (fidvo? = einer) zurückgeführt 
werden. — Auf die Identitätslehre wurde man 
geführt durch die Erfahrungstatsache, daß 
geistige Arbeit, ebenso wie körperliche Arbeit, 
Ermüdung herbeifuhrt, daß also Denken stets 
mit StofFumsatz verbunden ist. Das stete Ver¬ 
bundensein geistiger Vorgänge mit körper¬ 
lichen Vorgängen hat man später den psycho¬ 
physischen Parallelismus genannt 

Eine scheinbare sehr wichtige Stütze fand 
die Identitätslehre in der Lehre von der Er¬ 
haltung der Energie: — Kinetische Energie ist 
die Bewegung von Teilen der Materie. Diese 
Bewegung kann wohl zu einer Spannung fuhren 
und dann unwahrnehmbar werden (potenzielle 
Energie), aber nicht verschwinden: Eine auf 
den Tischrand gehobene eiserne Kugel kann 
später durch eine geringe Kraft zum Herunter¬ 
fallen gebracht werden und dann w'ieder die¬ 
selbe Arbeit leisten, welche ihr Heben forderte. 
— Oft setzt sich eine sichtbare Bewegung irt 
eine Bewegung kleinster Teile (Wärme) um 
und umgekehrt. Die eiserne Kugel erzeugt, 
wenn sie vom Tisch herunterfallt, eine gewisse 
Erwärmung und diese Erw'ärmung kann aus¬ 
reichen eine Explosion herbeizufuhren. 

Das Gesetz von der Erhaltung der Energie 
hat auch für den tierischen und menschlichen 
Körper Geltung. Jede Tätigkeit des Körpers, 
auch der schon genannte StofFumsatz oder die 
Bewegung kleinster Teile im Gehirn wird durch 
Nahrungszufuhr unterhalten, auch sie unterliegt 
dem Gesetz von der Erhaltung der Energie 
und ;es bleibt scheinbar kein Raum für ge¬ 
sonderte psychische Vorgänge. Die Annahme, 
daß die Bewußtseinsvorgänge nur eine andre 
Seite der materiellen Vorgänge sind, gewinnt 
also durch diese Tatsachen sehr an Wahr¬ 
scheinlichkeit, und deshalb war auch ich als 
Student, trotz des oben schon genannten Wider¬ 


spruchs eine Zeitlang in dem Banne der Iden¬ 
titätslehre. — Erst bei der gründlichen Be¬ 
schäftigung mit der Lebensweise einer bestimm¬ 
ten Tiergruppe, der Spinnen, ergaben sich mir 
sichere Beweise gegen die Lehre: — Ist die 
Identitätslehre richtig, ist der Bewufltseinsvor- 
gang identisch mit dem Bewegungsvorgang 
und nur eine andere Seite desselben, so ist 
natürlich eine Einwirkung des Bewußtseinsvor- 
^angs auf den3ewegungsvorgahg unmöglich. 
Gelingt es also nachzuweisen, daß ehre solche 
Einwirkung stattfindet, so ist damit die Lehre 
widerlegt. 

Die Untersuchung an den Spinnen ergab, 
daß bestimmte Handlungen, die man auf an¬ 
geborene, ererbte Instinkte zurückführt, als Re¬ 
flexe undenkbar sind. Es zeigte sich, daß 
manche Spinnen bestimmter Art, wenn sie 
nicht gerade sehr lange gehungert haben, eine 
Biene durchaus meiden, auch dann, wenn sie 
niemals zuvor eine Biene gesehen haben. Eben¬ 
so meiden sie eine Fliegenart, die eine gewisse 
Ähnlichkeit mit einer Biene besitzt. Auch 
eine rote Erdmilbe wird gemieden, wenn auch 
weniger energisch. Jedenfalls wird auch sie 
nicht gefressen. Ein Käfer mit sehr festem 
Panzer wird betastet, aber auch nicht ergriffen. 
Sofort ergriffen und verzehrt werden nur harm¬ 
lose Fliegen und Mücken. — Daß der Gesichts¬ 
sinn und nicht der Geruchssinn bei der Unter¬ 
scheidung der genannten Tiere die Spinne leitet, 
ließ sich nachweisen: Eine mit Terpentinöl 
betupfte kleine Stubenfliege wurde trotz ihres 
starken Geruchs ergriffen, dann aber sofort 
wieder losgelassen, weil der Terpentinölgeruch 
von den Spinnen durchaus gemieden wird. 
Wurde der Versuch einigemal wiederholt, so 
nahm die Spinne eine Fliege derselben Art 
auch dann nicht mehr an, wenn sie nicht mit 
Terpentinöl betupft war, wohl aber nahm sie 
eine Mücke von ganz andrer Gestalt. Eben¬ 
so wie der Geruch kann auch die Farbe bei 
der Unterscheidung von seiten der Spinne 
nicht maßgebend sein; denn eine mit Karmin 
dichtbepuderte und deshalb der Erdmilbe gleich- 
gefärbte Fliege wurde sofort gefressen. Die 
Biene wurde von der Spinne auch dann ge¬ 
mieden, wenn sie seitlich an die Spinne heran¬ 
geschoben wurde und sich energisch sträubte, 
der Spinne genähert zu werden. — Aus diesen 
Versuchen ergibt sich, daß das Bild einerseits 
der Fliege und anderseits der Biene trotz des 
im allgemeinen ähnlichen Baues dieser beiden 
Tiere und trotz der gleichen Größe ein völlig 
verschiedenes Handeln bei der Spinne veran¬ 
laßt. Das ist mechanistisch, d. h. wenn wir 
das Handeln als maschinenmäßig verlaufend 
auffassen, undenkbar. — Als Reflex wäre der 
Vorgang nur dann denkbar, wenn die auf der 
Netzhaut des Spinnenauges bewirkten Reize, 
welche ein verschiedenes Handeln zur Folge 
haben, einander mehr oder weniger ausschließen 
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würden- Davon kann aber nicht die Rede 
«ein, weil das Bild der Biene sowohl als das 
der Fliege in den verschiedensten Stellungen 
und von den verschiedenen Seiten gesehen 
bei der Spinne stets die gleiche Wirkung hat, 
die Bilder beider Tiere aber, ins Unendliche 
variiert, einander decken. 

Wenn wir auf dem Boden der Erfahrung 
bleiben und nicht der Phantasie freies Spiel 
lassen wollen, so sind wir genötigt, hier einen Ana¬ 
logieschluß zu machen und anzunehmen, daß die 
GeßihUy die bei uns nach unsrer (subjektiven] 
Erfahrung allein ein Verhalten, wie wir es (ob¬ 
jektiv) bei der Spinnt beobachten, bewirken 
können, daß diese Gefühle bei der Spinne 
tatsächlich Vorkommen. — Ein Gefühl des Wider¬ 
wärtigen und ein Gefühl des Appetiterregenden 
würden im vorliegenden Falle genügen. — 
Wir wissen, daß bei uns Gefühle durch Sinnes¬ 
wahrnehmungen unmittelbar veranlaßt werden 
können; Eine Figur kann uns schön eine andere 
häßlich erscheinen, ohne daß wir uns des Unter¬ 
schiedes der beiden Figuren bewußt wären. 
BegriffshWdwngQn, die bei der Spinne sicher¬ 
lich nicht Vorkommen, brauchen wir also bei 
ihr keineswegs vorauszusetzen, um das oben 
mitgeteilte Verhalten verstehen zu können. Ge¬ 
fühle kennen wir bei uns als niedere psychische 
Vorgänge. Sie reichen zur Erklärung der vor¬ 
liegenden Tatsachen vollkommen aus. Daß 
Gefühle, z. B. das Gefühl des Hungers, das 
Gefühl des Schmerzes usw. bei den Tieren Vor¬ 
kommen, darauf weist ihr Verhalten, wenn sie 
den gleichen Bedingungen ausgesetzt w’erden, 
wie wir, (wenn sie lange Zeit keine Nahrung 
bekommen oder wenn sie geschlagen werden), 
mit aller Bestimmtheit hin. Es handelt sich 
hier also nicht um gewagte Hypothesen. 

Wie aber finden wir uns, wenn wir der 
Identitätslehre nicht folgen können, mit den 
Tatsachen ab, von denen diese Lehre ausging? 
— Es ist richtig, daß wir psychische Vorgänge 
stets nur da beobachten, wo Bewegungsvor¬ 
gänge Vorkommen. Daraus ergibt sich aber 
keineswegs mit Notwendigkeit, daß beides 
identisch ist. Es folgt daraus nur, daß beides 
in gesetzmäßiger Beziehung steht. Eine Identi¬ 
tät anzunehmen, ist, wie wir gesehen haben, 
unzulässig, da wir die Handlung der Tiere 
nicht verstehen können, ohne eine Einwirkung 
der psychischen Vorgänge, der Gefühle auf 
das Handeln anzunehmen. Es bleibt also nur 
übrig, eine gesetzmäßige Beziehung zwischen 
beiden vorauszusetzen und diese Hegt auf der 
Hand, sie beruht darauf, daß wir psychische 
Vorgänge nur in ihrer Wirkung auf die Materie 
erkermen können. Auch Bewegung können 
wir mittels unsrer Augen nur dann wahrnehmen, 
wenn Stoffteile vorhanden sind, die durch ihre 
Bewegung auf unser Auge einwirken. Damit 
i_sl S toff un d Bewegung keineswegs identisch. 
Vorteilen können wir uns auch einen in allen 


seinen Teilen ruhenden Körper, nur sehen 
können wk ihn nicht. 

Das Denken und Fühlen^kennen wir in 
unserm Bewußtsein als etwas Immatefielles'und 
man hat geglaubt, daß man sich mit dem Ge¬ 
setz von der Erhaltung der Energie in Wider¬ 
spruch befinde, wenn man eine Einwirkung 
der psychischen Vorgänge auf die Bewegung 
der Materie annimmt. Man dachte nicht daran, 
daß es eine zweifache Art der Einwirkung 
gibt, eine aktive und eine passive: Eme in 
Bewegung befindliche Billardkugel kann nicht 
nur durch eine andre ebenfalls in Bewegung 
befindliche, auf sie stoßende Billardkugel, son¬ 
dern _auclLdnrclL_die_j£St£L_^^nd_^s Billards 
aus ihrer geraden Bahn abgelenkt werdem So 
kaniTaüch'deri&Sw^üßtseinsvorgang, ohne eine 
Energieform zu sein, passiv auf das Handeln 
einwirken, indem er (roh ausgedrückt) Nerven¬ 
leitungen sperrt. Im Effekt kommt die aktive 
und die passive Einwirkung auf das Gleiche 
hinaus. Nehmen wir an, daß das immaterielle 
Etwas, das wir_in unserm Bewufltsein_in einer 
bestimmfen~FQrm kennen^ .alle Materie durch¬ 
dringt, aber nur da in der uns in unserm Be¬ 
wußtsein bekannten Weise zur Wirkung kommen 
kann, w'O gewisse Nervenelemente sich finden, 
Nervenelemente, die ein Gehirn ausmachen, 
so würden alle Widersprüche beseitigt sein. 
Die Tatsache, daß das Psychische nur da wirkt, 
wo ein maschinenmäßiges Handeln, wie wir 
oben sahen, nicht ausreicht, wo ein geistiger 
Vorgang also unbedingt erforderlich ist, würde 
dann dem Gesetze der Sparsamkeit^) in der 
organischen Welt vollkommen entsprechen. 
Nur eine Schwierigkeit bleibt für uns bestehen: 
Auch das passive Knwirken eines immateriellen 
Etwas^ auT die Materie können 'wir uns nicht 
vorstellen. Die Schwierigkeit, die hier besteht, 
ist aber nicht größer als in vielen andern Fällen. 
Auch die Kohäsion, d. 1. das Zusammenhalten der 
Teilchen in einem festen Körper, können wir 
uns in ihren letzten Ursachen nicht vorstellen 
und doch ist es eine feststehende Tatsache. 
Wir hätten also in obiger Annahme eine Theorie 
vor uns, .die unsrer Vorstellung zwar Schwierig-, 
keiten bereitet, die aber nicht, wie die mecha¬ 
nistische Theorie, mitTatsachen in Widerspruch 
steht. 

Kleinfragen des Verkehrs. 

Von C. Güillery, Kgl. Baurat. 
ie neuere Verkehrstechnik hat nicht nur 
internationale Blitzzüge und Riesenschnell¬ 
dampfer geschaffen, vielmehr spielt sich neben 

i) Das Gesetz der Sparsamkeit besteht darin, 
daß beispielsweise nur aiejenigen Organe bei einer 
Tierart zur Ausbildung gelangen, die zur Erhaltung 
der Art nötig sind. So fehlen bei echten Höhlen- 
tieren die Augen, bei Säugetieren, die dauernd im 
Wasser, und bei Insektenlarven, die dauernd im 
Innern fester Körper leben, die Beine usw. 
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dem großen Verkehr ein Kleinleben ab, das 
in der Vielgestaltigkeit seiner Anpassung an 
das jeweilige Bedürfnis und an die Vorbedin¬ 
gungen für die Möglichkeit seiner Entwicklung, 
technisch höchst reizvoll und für die Bewohner 
der betreffenden Gebiete wirtschaftlich von 
größtem Wert ist. 

Auf den Eisenbahnen, und zwar auf normal- 
spurigenLokalbahnen, bewegen sichseit einigen 
Jahren wieder eigenartigeFahrzeuge, in Wieder¬ 
belebung eines schon alten Problems, aber in 
neuem Gewände und mit allen Verbesserungen 
der fortgeschrittenen Technik ausgerüstet. In 
den Städten und auf den Landstraßen dienen 
Automobile dem Personen- und Güterverkehr, 
elektrisch angetriebene Omnibusse mit und 
ohne Anhängewagen, sowie ganze Lastzüge 
mit Dampf- oder Benzinlokomotiven, fahren 
frei, ohne Gleis, auf gut chaussierten Straßen. 

Die Eisenbahntrieb- oder Motorwagen sind 
an sich nicht neu, vielmehr sind die ersten 
ihrer Art schon vor sechzig Jahren durch einen 
der genialsten und fruchtbarsten, aber, gleich 
vielen andern, in völlige Vergessenheit gera¬ 
tenen Erfinder, den Engländer Samuel, ins 
Leben gerufen worden. Es verdient bemerkt 
zu werden, daß dieser erste, »Expreßmaschine« 
benannte Triebwagen (Fig. i) *) in seinem grund¬ 
sätzlichen Aufbau seinen jüngsten Geschwistern 
auffallend ähnelt, wenn auch die Ausführung 
unsern verwöhnten Augen etwas primitiv er¬ 
scheint. Es war ein leichter offener Wagen 
für nur 7 Personen mit in das Untergestell 
eingebauter Dampfmaschine. Die besondere 
Befähigung solcher, die Triebmaschine und 
den Wagen in sich vereinigender Fahrzeuge 
für hohe Geschwindigkeit, infolge ihres geringen 
Eigengewichts, wurde damals schon erkannt. 
DieSamuelsche Expreßmaschineerreichteschon 
im Oktober 1847 namentlich für die da¬ 
malige Zeit, sehr hohe Fahrgeschwindigkeit 
von 82 km/Std. und es bestand die, in den 
folgenden Jahren auch ausgeführte Absicht, 


1 ) Vgl. d. Verf. »Handbuch über Triebwagen« 
München-Berlin, R.-Oldenbourg, 1908. 


gerade schnellfahrende Lokomotivzüge durch 
nur entsprechend größer gebaute Triebwagen 
zu ersetzen. Wenn die Dampflokomotive — 
w'as in nicht gar langer Zeit zu erw arten ist — 
einmal am Ende ihrer Leistungsfähigkeit be¬ 
züglich der Erhöhung der Fahrgeschwindigkeit 
angekommen ist, wird man sich dieses Ge¬ 
dankens erinnern und unter Verwendung großer 
Triebwagen die Fahrgeschwindigkeit weiter 
steigern. Die Sicherheit für die Reisenden 
ist auch in einem einzeln oder mit einem bis 
zwei Anhängewagen fahrenden kräftig gebauten 
Triebwagen erheblich großer als in einem langen 
Lokomotivzüge, dessen Wagen sich bei einem 



Fig. I. Expressmaschinb von Samuel. 


Zusammenstoß oder einer Entgleisung aufein¬ 
ander türmen. 

Als Vertreter hochmoderner Eisenbahntrieb-^ 
wagen dienen neben den in Nr. 43 der Umschau 
V. 24. Okt. abgebildeten und beschriebenen 
Akkumulator-Doppelwagen der preußischen 
Staatseisenbahn, der bensinelektrisclie Wagen 
der schmalspurigen ungarischen Bahn Arad- 
Hegyalja (Fig. 2). Diese innen und außen 
sehr ansprechend ausgestatteten Wagen haben 
den Akkumulatorwagen gegenüber noch den 
besonderen Vorteil voraus, daß sie keiner Auf¬ 
ladung einer Batterie bedürfen, um dienstbereit 
zu sein, und daß sie große Strecken zurück¬ 
legen können, bis eine Erneuerung des Benzin¬ 
vorrats erforderlich wird. Der Betrieb erfolgt 



Fig. 2. Schmalspuriger bhnzinelektrischer Wagfn der Arad-Hegyalja-Bahn. 
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Fig. 3. Leichte Lokomotive der Österreichischen Staats¬ 
eisenbahn, VON K. Gölsdorf. 


in der Weise, daß eine Benzlnmaschine elek¬ 
trischen Strom erzeugt, der auf die Treibachsen 
des Wagens übertragen wird. Diese Art der 
Kraftübertragung hat gegenüber der mecha¬ 
nischen durch Zahnräder den Vorzug der viel 
leichterenRegelungder Geschwindigkeit. Leider 
ist bei uns Benzin erheblich teurer als in Ungarn, 
auch Spiritus ist zu teuer, dagegen sind be¬ 
gründete Aussichten vorhanden, daß es gelingt 
mit billigeren Brennstoffen, wie Rohbenzol, 
Naphtalin u. a. zum Ziele zu gelangen. Die 
preußische Staatseisenbahnverwaltung macht 
auch in dieser Hinsicht einen sehr bemerkens¬ 
werten Versuch mit einem schönen großen 
yierachsigen Wagen. 

Bei den benzinelektrischen Wagen läßt 
sich, wie auch in letzterem Falle geschehen, 
die gleiche Sicherheitseinrichtung anbringen, 
wie bei den Akkumulatorwagen, indem der 
Führer — übrigens ohne besondere Anstren¬ 
gung — während der Fahrt einen in die 
elektrischeLeitungeingeschaltetenKnopfnieder- 
drücken muß, bei dessen Loslassen, also z. B. 
bei eintretendem Unwohlsein des Führers, der 
Strom selbsttätig unterbrochen wird und der 
Wagen zum Stillstand kommt. Hierdurch ist 
die Ersparung des zweiten Mannes auf dem 
Führerstande sehr erleichtert. 

In Ungarn haben sich leicht gebaute kleine 
Triebwagen als sehr nützlich für Lokalbahnen 
mit schwachem Verkehr erwiesen, indem cs 
hier infolge der Ersparnis an Zuggewicht und 
Personal und damit an Betriebskosten gelungen 
ist, durch starke Herabsetzung der Tarife und 
Vermehrung der Fahrgelegenheit den Verkehr 
so zu heben, daß an die Stelle eines früheren 
F-ehlbetrags ein bedeutender Einnahmeüber¬ 
schuß getreten ist. Gerade für solchen Ver¬ 
kehr, wie auch für den Zwischen verkehr auf 
Hauptbahnen, dürften Triebwagen noch eine 
bedeutende Entwicklung vor sich haben. • In 
England ist es geglückt, im Vorortverkehr 


von großen Städten auf Haupt¬ 
strecken, durch Dampftriebwagen 
einen erheblichen Teil des durch 
den Wettbewerb elektrischer 
Straßenbahnen verloren gegange¬ 
nen Personenverkehrs zurückzuge¬ 
winnen. Auch bei uns sind Dampf- 
triebivagen\ von Ganz & Co. in 
Budapest und von' Stoltz in Ber¬ 
lin u. a., mit Erfolg versucht wor¬ 
den. Bei diesen, meist kleineren 
Triebwagen ist alles aufgeboten 
worden, um durch besondere, ge¬ 
drängte und leichte Bauart der 
Maschinen und Kessel möglichst 
viel an Raum und Gewicht zu er¬ 
sparen und die Bedienung zu er¬ 
leichtern. Der sehr leistungsfähige 
Stoltzsche Kessel ist aus Rohr- 
platten zusammengesetzt, deren 
Bohrungen die Stelle von Rohren vertreten. 

In gleicher Absicht wie Triebwagen werden 
auch leichte kleine Lokomotiven mit besonderen 
Einrichtungen für die Erleichterung der 
Bedienung des Feuers und mit einer auf ruhigen 
Lauf der Lokomotive abzielenden Anordnung 
des Triebwerks verwendet, so z. B. seitens der 
Österreichischen Staatseisenbahnen die von 
K. Gölsdorf entworfene kleine ungekuppelte 



Fig. 4. Automorilümnihus zur Personenrilför- 
DERUNG IN BAYRISCHEN GeBIRGSCKCENDFN. 
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Lokomotive (Fig. 3) und seitens der bayerischen 
Staatseisenbahn andre, von I. A. ^bffei und 
Krauß u. Co. gebaute Lokomotiven. Die kleine 
österreichische Lokomotive besitzt Petroleum¬ 
feuerung, welche, ähnlich wie die Ölfeuerung 
eines Stoltzschen Dampftriebwagens der Preu- 
flischenStaatseisenbahn, sehr leicht zu bedienen 
ist, während die entsprechenden bayerischen 
Lokomotiven mit einer halb selbsttätig wirken- 



rig. 5. Ko>jtaktwagen zur Stromzuführung bei 
gleislosen elektrischen Bahnen (Konstruktion der 
österr. Daimler-Motoren-Ges.). 


denBeschickungseinrichtungfürKohlenfeuerung 
versehen sind. Erwähnung verdient auch eine 
kleine zweiachsige Lokomotive der bayerischen 
Lokalbahn A.-G. in München. 

Autotnobilomuibusse für den Personenver¬ 
kehr, und zwar solche der Neuen Automobil- 
Gesellschaft in Berlin {Fig. 4.), sind u. a. seitens 
der k. bayerischen Verkehrsverwaltung, zum 
Teil im Wettbewerb mit der Automobil-Wagen¬ 
verbindung des bayerischen Hochlands G. m. 
b. H. in München, auf bayerischen Gebirgs- 
strecken in Betrieb gesetzt. Seitens der staat¬ 
lichen Verkehrsverwaltung ist hierauch strecken- 


w'eise Güterbeförderung durch schwere, mit 
einem Anhängewagen fahrende Automobile 
eingerichtet. Auf Gebirgsstrecken kann der 
ohne Gleis fahrende Automobilomnibus ver¬ 
hältnismäßig leicht mit einer, des schwachen 
Verkehrs halber vielleicht nicht lohnenden, 
Gleisbahn in Wettbewerb treten, weil der für 
beide Betriebsarten gleich hohe Neigungswider¬ 
stand alsdann den weitaus größten Teil des 
gesamten Bewegungswiderstandes ausmacht 
und der für die Fahrt auf einer noch so gut 
chaussierten Straße, gegenüber der Fahrt auf 
einem Gleis, erheblich höhere Widerstand der 
sogenannten rollenden Reibung dagegen ver¬ 
schwindet. Selbst hoher Schnee bereitet dem 
Automobil kein unüberwindliches Hindernis. 
Bei dem Automobil entfallen ferner die großen 
Kosten der Gleisanlage, dagegen leiden die 
Automobile stark durch die Erschütterungen 
bei der schnellen Fahrt, das zum Betrieb er¬ 
forderliche Benzin ist teuer, die kostspielige 
Gummibereifung der Räder muß öfter ersetzt 
werden und die nicht sehr viele Personen 
fassenden Wagen brauchen verhältnismäßig 
viel Bedienungsmannschaft. Trotzdem kann 
der Betrieb bei guter Besetzung der Wagen 
lohnend sein. Durch Verschließen der Wagen 
während der Fahrt und durch Nötigung der 
Reisenden, an dem Sitz des Wagenführers 
vorbeizugehen, ist ein besonderer Schaffner er¬ 
spart worden. 

Der im Oktober v. J. unter imerwartet groß¬ 
artiger Beteiligung aus allen Weltgegenden und 
unter Anwesenheit mehrerer aktiver und frühe¬ 
rer französischen Minister ln Paris tagende 
höchst bedeutsame Straßenkongreß hat sich 
erfolgreich mit der wichtigen Frage der Schä¬ 
digung der Straßen durch den Automobilver¬ 
kehr und der Anwendung von Mitteln zur 
Herstellung einer haltbaren Straßendecke be¬ 
faßt. Als zweckmäßig ist allseitig die schon 
mehrfach, so bei der gleislosen elektrischen 
Bahn vonNeüenahrnach Walporzheim, angewen¬ 
dete Tränkung der Oberfläche mit heißem Teer 
anerkannt worden. Außer größerer Haltbar¬ 
keit der Straßendecke wird hierdurch Beseiti¬ 
gung des Staubes und eine angenehmere Fahrt 
erreicht. 

Gleislose elektrische Bahyien mit Oberleitung 
sind in den letzten Jahren u. a. von Max Schie¬ 
mann u. Co. in Wurzen i. S. und von der 
Österreichischen Daimler-Motoren-Gesellschaft 
in Wien errichtet w'orden. Die neueste Aus¬ 
führung dieser Art ist die von der letzteren 
Gesellschaft gebaute Strecke Pötzleinsdorf- 
Salmannsdorf im Anschluß an die Wiener 
städtische Straßenbahn (vgl. Fig. 6). Die 
Wagen können sowohl jedem andern Straßen¬ 
fuhrwerk als auch gleichartigen elektrischen 
Wagen gut ausweichen. Für den letzteren Fall, 
die Kreuzung von zwei gleislos an derselben 
Leitung fahrenden Wagen, ist die Einrichtung 
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Gleislose elektrische Bahn mit Oberleitung (Bauart StoU). 
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verschieden nach der Art der Stromzuflihrung 
von der Oberleitung zu den Wagen. Die für 
beide Fahrrichtungen gemeinsame Oberleitung 
besteht in jedem Falle aus zwei Drähten, für 
Hin- und Rückleitung des Stromes, weil das 
zur Stromrückführung zu benutzende Gleis 
fehlt Die Anlegung einer besonderen Leitung 
fiir jede Fahrrichtung würde meist zu kost¬ 
spielig werden. Bei der Schiemannschen 
Anordnung wird der Strom von der Leitung 
durch zwei lange, auf dem Wagendach abge¬ 
federte und nach allen Seiten drehbar gelagerte, 
Ruten entnommen, die auch noch bei starkem 
seitlichen Ausbiegen des Wagens in Berührung 
mit der Leitung bleiben können. Kreuzt nun 
ein Wagen mit einem andern an derselben 
Leitung, so biegt der eine Wagen seitlich aus, 
die Stromzuflihrungsruten werden von der 
Leitung abgezogen und der andre Wagen 
fährt gerade durch. 

Bei der Einrichtung der österreichischen 
Daimler-Motoren-Gesellschaft, BauartStoll, wird 
die Stromzuflihrung durch ein »Kontaktwagen« 
genanntes leichtes kleines Gestell (Fig. 5) ver¬ 
mittelt, welches auf den Oberleitungsdrähten 
rollt und durch ein darunter angebrachtes 
Pendel gegen die Zugvvirkung des Stromzu¬ 
führungskabels geschützt ist. Begegnen sich 
zwei Wagen an derselben Leitung, so tauschen 
die Wagenführer einen lösbaren, in die Strom- 
zufuhrungsleitung eingeschalteten Steckkontakt 
miteinander aus, die Wagen laufen dann weiter 
in ihrer früheren Fahrrichtung und nehmen 
den auf der Oberleitung rollenden kleinen 


»Kontakt wagen« wieder bis zur nächsten 
Kreuzungsstelle mit zurück, wo sich der gleiche 
Vorgang abspielt. Die neue Linie nach Sal- 
mannsdorf ist indessen mit Rücksicht auf den 
zu erwartenden starken Verkehr ausnahmsweise 
mit doppelter Oberleitung, für jede Fahrrich¬ 
tung besonders, ausgefiihrtworden. DieElektro- 
motoren sind in die Vorderräder der Wagen 
eingebaut. 

Andre kürzlich ausgefuhrte Anlagen gleicher 
Bauart, in Gmünd (Niederösterreich) und von 
Weidling nach Klosterneuburg bei Wien, haben 
schon ira ersten Vierteljahr einen noch etwas 
stärkeren Personenverkehr gehabt, als bei dem 
Bau der Strecken für das ganze Jahr veran¬ 
schlagt war, und sind bei ihren niedrigen Be- 
förderungssätzen von großem wirtschaftlichen 
Nutzen für die betreffende Gegend. Neue 
Linien in Budweis und von Preßburg nach 
Eisenbrünnl sind in der Ausführung begriffen, 
weitere in nahe Aussicht genommen. 

Frei über die Landstraße fahrende Last¬ 
züge mit Dampflokomotiven sind von der Ge¬ 
sellschaft »Freibahn« in Berlin, solche mit Ver¬ 
brennungsmaschinen (Benzinmotoren] von 
Hauptmann v. Tlaskal in Preßburg, von der 
österreichischen Daimler-Motorengesellschaft, 
der Neuen Automobilgesellschaft in Berlin und 
von Oberst Renard in Paris mit Erfolg ver¬ 
wendet worden. Solche Züge haben ihre Be¬ 
rechtigung in Gegenden, in denen ein lebhafter 
Fuhrwerkverkehr herrscht, aber die Anlage 
einer Gleisbahn noch nicht lohnend ist. Die 
Betriebskosten betragen bei einigermaßen guter 


DlU::l.ied b'/ Google 



360 


Dr. Rathmann, Fachschulen oder Allgemeinschülen ? 


Ausnutzung der Züge nur einDrittel und Fünftel 
der Kosten von Pferdegespannen. Die Züge 
haben auch den Vorteil, daß sic sich leicht 
nach einer andern Strecke verlegen lassen, wenn 
der Betrieb nicht mehr lohnend ist, und daß 
verschiedene Strecken der Reihe nach an auf¬ 
einanderfolgenden Tagen bedient werden 
können. 

An die Vorspannmaschine werden entweder 
Lastwagen gewöhnlicher Bauart angehängt 
oder besonders eingerichtete Wagen, deren 
Achsen so miteinander verbunden sind, daß 
sie sich bei der Fahrt durch scharfe Krümmun¬ 
gen entsprechend einstellen. Durch eine gute 
Lenkvorrichtung zeichnet sich der Zug des Oberst 
Renard ‘) aus, der die weitere wichtige 
Einrichtung besitzt, daß eine der drei Achsen 
jedes Wagens, mittels einer unter dem ganzen 
Wagenzuge durchgeführten gelenkigen Welle 
von der Vorspannmaschine aus angetrieben 
wird. Hierdurch wird der Zug zum Befahren 
starker Steigungen befähigt und die Vorspann¬ 
maschine kann entsprechend leichter ausgeüihrt 
werden, weil die Treibachsen der Wagen ge¬ 
wissermaßen einen Teil der Maschine bilden. 

Fachschulen oder Allgemein¬ 
schulen ? 

Von Kreisarzt Dr. Rathmann. 

D er m dieser Zeitschrift (Nr. 14) von Herrn 
Prof. Fischer veröffentlichte Aufsatz über 
Fachschulbildung und Universitätsstudium dürfte 
m. E. zu weit gehen und einen Widerspruch 
direkt herausfordern. 

Ich bin durchaus nicht der Meinung, daß 
nur das humanistische Gymnasium mit seiner 
klassischen Bildung, wo auf Verben und Re¬ 
geln das Hauptgewicht gelegt wird und die 
körperliche Ausbildung so geringe Fürsorge 
trifft, allein zur fruchtbringenden Auffassung 
der »hohen Universitätsstudien« befähige. Im 
Gegenteil, es müßte noch viel alter Formel¬ 
kram weil energischer beseitigt werden^ als 
dies seit der Zeit schon geschehen ist, wo wir 
die Schulbänke drückten. Die Jungen, die 
dann ins Leben heraustreten, würden wahr¬ 
scheinlich weniger kurzsichtig sein und frischer, 
wißbegieriger, mit mehr Verständnis für Leben 
und Gesundheit das neue Arbeitsfeld betreten. 
Ein »Ausleben« wäre dann für manche nicht 
ein so unbedingtes Erfordernis und nicht gleich¬ 
bedeutend mit studentischer Freiheit. 

Man lernt soviel auf der Schule, was später 
im Leben gar nicht zu verwenden ist, Ge¬ 
dächtniskram, der nur dem Lehrer, dem Prü¬ 
fenden und den Mitschülern imponieren kann, 
der aber für später kein Kapital bildet, was 
Zinsen trägt. 

<) Handb. d. Eisenbabnmaschinenw. (Prof. v. 
Stockert\ Berlin, J. Springer, 1908. 


In diesem Punkte stimme ich also mit den 
Ausführungen des Herrn Prof. Fischer völlig 
überein, die jungen Leute, die die Schule ver¬ 
lassen, müssen anders vorgebildet nur 

darf die Vorbildung nicht in der Fachschule, 
sondern muß in der Allgemeinschule erfolgen. 

Denn gegen die Fachschule spricht manches. 
Ich als Mediziner möchte nur für unser Fach 
die Einführung einer solchen Schule einmal 
von andrer Seite beleuchten und es liegen hier 
Schäden auf der Hand, die den geringen Vor¬ 
teil in keiner Weise aufwiegen. 

Die Fachschule soll nach dem Vorschläge 
des Autors ungefähr von Sekunda an beginnen. 
Wer von den Jungens hat wohl in Unter¬ 
sekunda eine Ahnung vom ärztlichen Stand, 
von seinen Kenntnissen, von dem Wirkungs¬ 
kreis des Arztes und von den späteren An¬ 
forderungen. Wer weiß, ob er Lust und Liebe 
zum Beruf hat, ob es nicht nur ein mystisches 
Etwas ist, was ihn momentan interessiert. — 
Wir würden also wesentlich damit rechnen 
müssen, daß die Eltern den Beruf des Sohnes 
bestimmten und nicht wie jetzt, wo der junge 
Mensch nach bestandenem Abitur frei den Be¬ 
ruf wählen kann, dem er zuneigt, da alle Wege 
ihm offen stehen. Es würden ähnliche Ver¬ 
hältnisse entstehen, wie bei der Erziehung der 
Jugend im Kadettenkorps, wo sie auch für 
einen bestimmten Beruf von Jugend auf dres¬ 
siert werden und sie später oft genug in der 
Laufbahn nicht die gehoffte Befriedigung fin¬ 
den, oder sogar scheitern. 

Doch bleiben wir beim Übertritt in die 
Fachschule. Im allgemeinen ist der Junge, 
wenn er Untersekunda verläßt, 16 Jahre alt; 
er ist weder körperlich noch geistig reif und 
bedarf dauernd einer Überivachung^ wie sie 
ihm eine Fachschule nie angedeihen lassen 
kann. Er wird auch in vielen Fällen der Schule 
überdrüssig und froh sein, wenn er deren 
Fesseln abschütteln und in eine Fachschule 
übertreten kann. Ob er bei der Wahl des 
Berufes dann immer ganz nach Neigung und 
Befähigung entscheiden wird, lasse ich dahin¬ 
gestellt. 

Mit 16 Jahren also soll der Junge in ein 
Krankenhaus^ selbstredend als Lehrling, soll 
Kranke pflegen, soll bei Operationen helfen, 
bei Verbänden Hand anlegen, soll Nachtwachen 
tun und helfend und tröstend auch schwer 
leidenden Leuten ev. auch einmal allein (denn 
ständig kann doch nicht für ihn eine Extra¬ 
aufsicht vorhanden sein) zur Seite stehen. Ich 
glaube nicht, daß er körperlich und sittlich in 
dem jugendlichen Alter schon soweit gefestigt 
ist, daß er das zu leisten imstande ist. 

Wir wollen von der Wahrung des Berufs¬ 
geheimnisses ganz absehen, so halte ich es 
doch immerhin nicht für richtig, den jungen 
Menschen schon in Irrenanstalten, in Entbin¬ 
dungsanstalten, in Krankenhäuser für Frauen 
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in Abteilungen für Geschlechtskranke usw. ein 
Auge hineinwerfen zu lassen. Ähnliche Be¬ 
denken müßten uns auch hindern, die Leute 
poliklinisch z. B. in der Armenpraxis zur Aus¬ 
bildung zu verwenden. Denn gerade hier sieht 
er in die dunkelsten Verhältnisse der Armut 
und Verworfenheit hinein und lernt Laster 
kennen, die er nie geahnt. Ob es richtig ist, 
dem jungen Menschen, der sich körperlich und 
geistig noch stark in der Entwicklung befindet, 
solche Kost vorzusetzen, möchte ich bezweifeln. 
Ihm fehlt auch sicherlich die innere Kraft, 
etwaigen Versuchungen, die bei solchen Ge¬ 
legenheiten an ihn nur zu leicht herantreten, 
nicht zu unterliegen. 

Es Weibt für die praktische Ausbildung also 
zunächst nur die chirurgische Klinik. Hier 
könnte er allerdings einige Handgriffe erlernen, 
die er später nützlich verwenden kann. Ist 
es nun aber richtig, wegen dieser geringen 
Vorteile eine Allgemeinbildung zu imterbrechen 
und den jungen Menschen eigentlich dauernd 
an einen Stand zu fesseln, indem man ihm 
den Übertritt in ein andres Fach fast zur Un¬ 
möglichkeit macht? 

Bedenken liegen auch gegen die theore¬ 
tische Ausbildung in den Fachschulen vor, 
wenn sie auch nicht so schwerwiegend sind, 
wie die oben angeführten. Man kann den 
ganzen Stoff ja zuschneiden für die jüngeren 
Menschen und ihn in leicht faßlicher Form 
vorsetzen. Aber hier liegt wieder die Gefahr, 
daß zu arg beschränkt wird, es wird eben das nur 
absolut gebracht, was der Arzt später ge¬ 
brauchen kann. Ich möchte'gerade alseinen 
Vorteil des Universitätsstudiums das hervor¬ 
heben, daß die Vorträge viel universeller sind, 
und einen viel größeren Horizont haben. Die 
Chemie z. B. hören die angehenden Mediziner 
mit den Chemikern zusammen, die Zoologie 
mit den Zoologen, die Physik mit den Phy¬ 
sikern usw. und so wird viel mehr das Weiter¬ 
studium angeregt als bei besonders zuge¬ 
schnittenem Lehrstoff. Auch etwas andres ist 
noch zu bedenken; die pharmazeutische Chemie 
wählt sich heute ihre Mittel bald aus der an¬ 
organischen, bald aus der organischen Chemie, 
es ist notwendig für den Arzt, wenn er über¬ 
haupt ein Verständnis für seine Mittel haben 
will, auch einen tiefer gehenden Blick für die 
Chemie zu erhalten. Dieser Stoff läßt sich 
nicht ohne Schaden beschneiden und für den 
Fachschulengebrauch zurichten. Ebenso ver¬ 
hält es sich mit Physik, Arzeneimittellehre und 
andern Disziplinen. 

Aus allen diesen Gründen bin ich gegen 
die Fachschule; man kann aber einen ähnlichen 
Erfolg auch dadurch erzielen, daß man die 
letzten Klassen der höheren Lehranstalten um¬ 
bildet. In ihnen muß der klassische Unterricht 
noch mehr wie bisher zurücktreten und Platz 
machen für naturwissenschaftlichen Unterricht. 


Daneben dürfte die Pflege des Körpers nicht 
vernachlässigt werden, denn die eine bis zwei 
Turnstunden pro Woche genügen gar nicht, zu¬ 
mal wenn sie in staubiger Turnhalle stattfinden. 
Ich würde den Lehrplan mir ungefähr so denken, 
daß neben fremdsprachlichen Klassikern, deut¬ 
sche Literatur, Kunstgeschichte, Mathematik, 
Geschichte, Geographie und Völkerkunde ge¬ 
trieben werden. Daneben werden erläuternd 
durchgesprochen: Grundzüge der Paläontologie, 
Chemie, Physik, Zoologie, (vergleichende) 
Anatomie, Physiologie usw. Man darf den 
Stoff hier nicht zu eng umgrenzen und sämt¬ 
liche Neuerungen im modernen Verkehrsleben 
einer eingehenden Besprechung würdigen. 
Der jetzige Unterschied zwischen Realschule, 
Oberrealschule, Reformgymnasium, Gymna¬ 
sium, Mädchengymnasium mit seinen verschie¬ 
denen Lehrplänen und seinen verschiedenen 
Berechtigungen entspricht durchaus nicht dem 
Zuge der Zeit, hier ist Remedur absolut not¬ 
wendig. Die Leute lassen sich bei gutem 
Willen auch alle unter einen Hut bringen, 
denn die Interessen sind gemeinsam, die Ziele 
gleichwertig und es ist doch zu töricht anzu¬ 
nehmen, daß die verschiedene Beherrschung 
der lateinischen oder griechischen Sprache die 
Leute mehr oder minder zu irgendeinem Fach 
befähige. 

Dagegen kann es dem jungen Mann nicht 
schaden, wenn ihm in der Schule von sach¬ 
verständiger Seite die Erscheinungen in der 
Natur, die Entstehung der Welt usw. ausein¬ 
ander gesetzt wird, er wird m. E. davon mehr 
für das Leben haben als wenn er eine Stelle 
des Horaz oder Lysias fehlerlos übersetzen 
kann. Über die Erscheinungen der Natur 
Bescheid zu wissen, wird nicht nur dem Medi¬ 
ziner, Jurist, Polytechniker oder Lehrer nützen, 
sondern wahrscheinlich auch bei dem angehen¬ 
den Theologen kein Unheil stiften. Man kann 
auf diese Weise sehr wohl die Fachschule 
umgehen, die durch ihren exklusiven Unterricht 
doch sicher Schaden stiften und ein»Umsatteln« 
in einen andern Beruf sehr erschweren wird. 
Man bleibe lieber bei der allgemeinen Schule 
und reformiere in dieser den Unterricht in 
einer Weise, die noch mehr dem jetzigen Zeit¬ 
alter entspricht. 

Insekten 

als Krankheitsüberträger. 

Von Oberarzt Dr. B. Möllers. 

D ie Vorstellung, daß ansteckende Krank¬ 
heiten durch Insekten übertragen werden 
können, war schon lange Zeit vor der Ent¬ 
deckung von Krankheitserregern dem Volke 
geläufig, ohne daß man sich die nähere Über- 

Vgl. Berl. Klin. Wochenschr. 1908 Nr. 13. 
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tragungsform klar machen konnte. Erst die Wicklung durchmachen, bevor sie auf andre 
Forschungsergebnisse der letzten Jahrzehnte Menschen oder Tiere übertragen werden 
haben uns über viele dieser Fragen Klarheit können. 

verschafft und zeigen uns die wichtige Rolle Für die Keime, die das Wechselfieber des 
der Insekten als Überträger der verschieden- Menschen, die mit Recht in allen tropischen 
artigsten Menschen- und Tierseuchen wissen- Ländern so gefürchtete Malaria^ übertragen, 
schaftlich festgelegt. stellendiesogenannten/4«tJ/^^’/rr-Mücken(Fig.i) 

Der einfachste Fall ist der, daf3 Krankheits- den Zwischenträger dar. Die Entwicklung der 
keime mechanisch von Insekten fortge§chleppt Parasiten gestaltet sich dabei in eigenartiger 
werden. Nehmen wir an, daß die Ausleerungen Weise. Die Mücke saugt mittels ihres Saug¬ 
eines Typhus- oder Cholerakranken nicht so- rüssels an einem wechselfieberkranken Men¬ 
fort durch Desinfektionsmittel unschädlich ge- sehen Blut und nimmt dadurch die in dieser 
macht werden, so setzen sich die Fliegen, an Flüssigkeit lebenden Parasiten auf, welche die 
denen es ja nirgends mangelt, darauf; sie be- Malariakrankheit hervorrufen. Diese werden 
schmutzen ihre Füße und verschleppen die nun im Magen der Mücke geschlechtsreif, 
krankmachenden Keime auf Eßwaren und Ge- Nach der Befruchtung verwandeln sich die 
braüchsgegenstände. Auf diese Weise können Weibchen in würmchenartige Wesen, welche 
manche Krankheiten mechanisch auf Personen durch die Magenwand der Mücke hindurch¬ 
übertragen werden, die selbst vielleicht gar wandern, sich an der Bauchseite des ^'lagens 
nicht mit dem Kranken in Berührung ge- festsetzen und hier einkapseln. In diesen 
kommen sind. Wenn auch die Möglichkeit Kapseln entwickeln sich zahllose Sporen, die 
einer derartigen Verschleppung von Krank- \ ,t/ ^ nach ihrer Gestalt »Sichel- 

heitskeimen durch Insekten experimentell nach- A W / keime« genannt werden, 
gewiesen ist, so sprechen doch manche La- i f Durch Platzen der Kapsel 

boratoriumserfahrungen dagegen, daß dies 1 SR/’ ® gelangen sie in die Leibes- 

allzuhäufig geschieht. Obwohl man, zumal im 1 f/ ,'1^, -P höhle und endlich auch in die 

Sommer, bei Experimenten mit ansteckenden j n ''(£n\\” “' Giftdrüse der Mücke. Sticht 
Krankheiten im Laboratorium häufig von .y\ flj( nun die Mücke einen gesun- 
Fliegen belästigt wird, sind nur selten Er- = li .^ 

krankungen der dabei beteiligten Ärzte und m Fig 1. Fiebermücke (Ano- 

Diener bekannt geworden, so daß man die i\ i pheles); links vergr., rechts 

Übertragung ansteckender Krankheiten durch ^ natürl. Größe. 

Insekten, speziell durch Fliegen, auf dem an- 

gedeuteten Wege zu den Ausnahmen zählen den Menschen, so impft sie ihm mit dem 
kann. Bei den ärmeren Volksschichten, die Gift zugleich eine Anzahl der erwähnten Krank¬ 
häufig unter den ungünstigsten Verhältnissen heitskeime ein, die sich im Blute vermehren 
in engen schmutzigen Wohnungen zusammen- und dadurch das Wechselfieber zum Ausbruch 
gepfercht leben, ist dagegen eine Verbreitung bringen. Nur die weiblichen Mücken saugen 
von Krankheiten durch das reichlich vertretene Blut und erhallen so die nötige Nahrung, um 
Ungeziefer sehr wohl denkbar. ihre Eier zur Reife zu bringen. 

Als sicher kann nach den Untersuchungen Außer den eben besprochenen Anopheles- 
der letzten Jahre angesehen werden, daß bei mücken kommt für den Menschen eine andre 
der Pest die Übertragung der Krankheit von M\xc\!itnd.x\.y6\tsog.Stegomyiafasciaia[¥\g.2)a[s 
einer Ratte auf die andre durch den Raiten- Überträgerin des Gelbfiebers in Betracht. 
fioh (Pulex Cheopis) stattfindet. Da letzterer Diese bis jetzt noch auf die Westküste Afrikas 
gelegentlich auch die Menschen stechen kann, und die Ostküste Amerikas beschränkte Krank- 
so ist eine Übertragung der Pest von der heit wird glücklicherweise durch die eigen- 
Rattc auf den Menschen auf diese Weise artigen Übertragungsbedingungen an einer 
gleichfalls möglich. Ausbreitung über größere Gebiete behindert. 

Während bei der Übertragung der Bak- Die Mücke wird erst 10—12 Tage, nachdem 
terien durch Insekten eine rein mechanische sie an einem Gelbfieberkranken Blut gesogen 
Vermittelung vorliegt, sind die Verhältnisse hat, ansteckungsfahig und bleibt es nur kurze 
erheblich verwickelter bei den auf einer Zeit. Sie nimmt aber nur dann die Krank¬ 
höheren Entwicklungsstufe stehenden ein- heitskeime in sich auf, wenn sie den Kranken 
zelligen tierischen Blutparasiten, den sog. Pro- innerhalb der ersten drei Tage der Krankheit 
tozoen. Diese sind, wie wir jetzt wissen, auf sticht, während sie vom vierten Tage an sich 
einen Zwischenwirt angewiesen und zwar bc- nicht mehr anstecken kann. Beim Gelbfieber 
steht für jede Grtippe der parasitären Blut- kommt eine langandauernde Krankheitsform 
krankheiien eitle bestimmte GruppcvonZwischen- wie beim Wechselfieber nicht vor, so daß sich 
wirten^ die sämtlich zu der Klasse der Glieder- auch später keine Mücken an etwaigen Keim- 
füßler gehören. Die Krankheitskeime müssen trägem anstecken können. Damit stehen der 
im Körper dieser Wirtstiere erst eine Ent- natürlichen Ausbreitung der Krankheit große 
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Hindernisse ent¬ 
gegen , welche die 

nahmen wesentlich 

Die Stechmücken 

eine wichtige Rolle _Jr ^ 

nur indentropischen 

Ländern vorkom¬ 
menden Filarien- pjg. 2. Steg 

[Fademyürnter-) Überträger des gelben 

Krankheiten. Die 
Muttertiere sitzen 

hierbei im allgemeinen in den Lymphdrüsen, 
während deren Nachkommenschaft, die Faden¬ 
würmerembryonen, durch die Lymphgefäße 
dem Blutkreislauf zugefuhrt werden. 

Unter den zweiflügeligen Insekten bean¬ 
spruchen außer den Mücken auch noch ge¬ 
wisse Stechfliegen, die Glossinen^ große Be¬ 
deutung als Krankheitsvermittler der sog. 
Trypanosvmenkrankkeiten. Die Trypanosomen 
sind fischartig aussehende kleine Lebewesen, 
die freibeweglich in der Blutflüssigkeit leben. 
Das allgemeine Interesse zogen sie dadurch in 
hohem Maße auf sich, daß sie als die Erreger 
der seit über 100 Jahren im Innern Afrikas 
herrschenden Schlafkrankheit der Neger er¬ 
kannt wurden. Diese Parasiten werden durch 
den Stich einer Fliege, der Glossina palpalis, 
übertragen. Die eigentliche Heimat der Schlaf¬ 
krankheit liegt am Kongo. Seit einigen Jahren 
ist diese mörderische Seuche auch am Viktoria- 
Nyansa-See erschienen und hat bereits auf 
unser deutsch - ostafrikanisches Schutzgebiet 
übergegriffen. 

Auch in der Tierwelt, insbesondere der 
tropischen Länder, spielen die Trypanosomen 
eine bedeutsame Rolle. Während eine be¬ 
sondere Art derselben bei grauen Ratten, 
Hamstern und Fröschen als verhältnismäßig 
harmlose Blutparasiten gesehen wurden, fand 
man sie in Indien bei einer weitverbreiteten 
Tierseuche, der Surra^ welcher die großen 
Haustiere, insbesondere Pferd und Rind, aus¬ 
gesetzt sind. Von größter Bedeutung für die 
viehzuchttreibenden Kolonien Afrikas wurde 
die Entdeckung des englischenForschersBruce, 
daß die dort so gefürchtete Tsetsekrankheit 
gleichfalls durch Trypanosomen erzeugt und 
durch Stechfliegen der Gattung Glossina über¬ 
tragen wird. Zur Verbreitung der menschlichen 
Schlafkrankkeit ist anscheinend nur die einzige 
Glossina palpalis befähigt, dagegen beteiligen 
sich an der Übertragung der Tsetsekrankheit 
wahrscheinlich mehrere Arten. Man nimmt 
an, daß die Tsetsefliege in Südafrika den 
Parasiten vom großen Wild, hauptsächlich von 
den Antilopen und im Sudan auch von den 


Fig. 2. Stegomya fasciata, 
Überträger des gelben Fiebers {zofach vergr. 


* Kamelen bezieht, 

j . Diese Ansicht wird 

J M besonders dadurch 

jf gestützt, daß die 

Krankheit in den 

von Glossinen be- 
wohnten Gegenden 
W . verschwindet, wenn 

das Wild sich aus 
diesen Gegenden zu- 

Eine ganz unge- 
UYA FASCIATA, ahnte Bedeutung als 

Fiebers {zofach vergr.). Überträger einer 

großen Zahl von 

Protozoenkrank¬ 
heiten haben insbesondere seit den grund¬ 
legenden Forschungsergebnissen des letzten 
Jahrzehnts die Zecken erlangt, welche zoolo¬ 
gisch zu der großen Klasse der Gliederfüßler 
gehören, vom Volke aber trotz ihrer acht 

Beine vielfach zu den sechsbeinigen Insekten 
gerechnet werden. 

Im Jahre 1893 machten die amerikanischen 
Forscher Kilborne und Smith die wichtige 
Entdeckung, daß die von ihnen zuerst aufge¬ 
fundenen Parasiten des Texasfiebers nicht direkt 
von einem Rinde auf das andre übergehen, 
sondern durch eine bestimmte Zeckenart über¬ 
tragen werden. Diese Zecke ist der Boophilus 
annulatus, welcher über alle wärmeren Länder 
der Erde verbreitet ist. In Afrika kommt 
noch der dort heimische Boophilus decoloratus 
in Betracht. Das auffallendste bei dieser Ent¬ 
deckung war aber, daß ■ /■ 

derBlutparasitjderwegen jL / 

seiner birnenförmigen 
Gestalt den Namen Piro- 
plasma bigeminum erhal- 

Fig. 3. Glossina palpa- 

Lis, l2V2fach vergr.) über- urngmll 

trägt durch ihren Stich die 

Schlafkrankheit. W k/ \ 

ten hat, zunächst auf die Nachkommenschaft der 
Zecken vererbt wird und nur durch letztere auf 
neue Tiere, Pferde oder Rinder übertragen wer¬ 
den kann. Die Versuche der Amerikaner fanden 
ihren Abschluß durch einwandfreie Beobach¬ 
tungen, die 1897 Robert Koch in Ostafrika 
mit der Brut von Zecken anstellte. Diese 
waren Rindern abgenommen, welche an dem 
an der Küste heimischen Texasfieber litten. 
Die aus Eiern gezogenen jungen Zecken 
wurden weit in das Innere, in eine texasfieber¬ 
freie Gegend, geschickt und erzeugten dort 
wiederum Texasfieber. Die Boophiluszecken 
haben die Eigentümlichkeit, daß sie das Rind, 
dem sie als Larven angekrochen sind, erst 
dann wieder verlassen, wenn sie reif geworden 
sind und Eier legen wollen. Aus den am 
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Erdboden abgelegten Eiern entwickeln sich Als Blutsauger sind die Argasinen noch 
nach kurzer Zeit die Larven, welche behende schädlicher als die Ixodinen; letztere leben 
die äußersten Spitzen von Halmen und Sträu- nur wenige Wochen und saugen sich nur 
ehern erklettern, so daß sie beim Vorüber- dreimal in ihrem Leben, als Larven, als 
streifen eines Wirbeltieres sich mit ihren aus- Nymphen und als reife Tiere, mit Blut oder 
gestreckten Vorderbeinen sofort daran anheften Lymphe voll. Die Argasinen dagegen leben 
können. Die Boophilus-Zecke, welche Eier jahrelang und gehen immer wieder auf blutigen 
gelegt hat, stirbt unmittelbar darauf, kann also Raub aus. Durch fortgesetzte Fütterungs¬ 
niemais ein zweites Rind befallen. versuche konnte kürzlich festgestellt werden, 

Eine ähnliche im südlichen Europa bei daß Zecken zehnmal hintereinander imstande 
Schafen vorkommende Piroplasnienkranklieit waren, gesunde Affen mit den Spirillen des 
wird durch eine Zecke, den Rhipicepkalus ostafrikanischen Rückfallfiebers anzustecken. 
bursa übertragen. Für die Piroplasmose der Die Spirillen vererbten sich sogar bis in die 
Hunde dagegen, welche diese gelbsüchtig und dritte Zeckengeneration, wenn Sorge dafür ge- 
blutarm macht und in Italien, Frankreich so- tragen war, daß die zum Experiment benutzte 
wie in ganz Afrika vorkommt, ist eine weit- zweite Generation niemals mit kranken Tieren 
verbreitete Hundezecke, Haemapkysalis Leachi, in Berührung kam. 

mit Sicherheit als Zwischenwirt festgestellt. Die Spirochäten sind bereits im Jahre 1872 

Im mittleren in Berlin von Obermeier als die Erreger des 
Europa bis nach menschlichen Rückfallficbers (Febris recurrens] 
Finnlandkommt festgestellt Gegenwärtig sind mindestens drei 
eine dem Texas- verschiedene Abarten des Rückfallfiebers be- 
fieber ähnliche kannt, die nach dem Ort ihrer Herkunft als 
Rinderkrankheit russische, ostafrikanische und amerikanische 
vor, welche als Recurrens imterschieden werden. Im tropischen 
charakteristi- Afrika ist die zu den Argasinen gehörige Zecken- 
sches Symptom art Omithodorus monbata als Überträger des 
blutigen Harn Rückfallfiebers, dort Zeckenfieber genannt, ein¬ 
zeigt. Der hier- wandfrei festgestellt. 

für als Wirtstier Für das russische oder europäische Rück¬ 
ermittelte, auch fallfieber hatte man vielfach ein Insekt, die Bett-' 
bei uns heimi- wanze (Cimex lectularius), als Zwischenträger 
sehe Holzbock angesehen. Neuerdings vielfach unternommene 
(Ixodes ricinus) Versuche, durch den Stich künstlich infizierte 
fällt, wie auch Wanzen das Rückfallfieber auf gesunde Ver- 
die Rhipicepha- suchstiere zu übertragen, sind jedoch durch- 
lus- und Häma- weg mißlungen. Wohl aber muß die MÖg- 
physalisarten, lichkeit einer mechanischen Übertragung der 
vor jeder Häutung vom Rinde ab und kriecht Krankheitskeime zugegeben werden. Die mit 
dann wieder an ein beliebiges andres Tier. Spirochäten enthaltendem Blute angefullten 
An der mit verheerenden Tierseuchen allzu Wanzen können, wenn sie auf die Haut eines 
reichlich bedachten Ostküste Afrikas konnte gesunden Menschen gekommen sind und durch 
Robert Koch vor einigen Jahren noch eine ihr Kriechen ein Kitzelgefuhl verursacht haben, 
weitere dem Texasfieber ähnliche Krankheit beim Kratzen der juckenden Stelle zerdrückt 
feststellen, die durch ein viel kleineres, auch werden. Kommt in die hierbei entstehende 
in den roten Blutkörperchen des Rindes Hautschramme ein spirillenhaltiger Blutstropfen 
schmarotzendes stäbchenförmiges Piroplasma der zerdrückten Wanze, so kann dadurch sehr 
bedingt ist. Als Überträger dieser als »Ost- wohl eine Infektion des Menschen mit Rück- 
afrikanisches Küstenfieber« bezeichneten Krank- fallfieber mechanisch vermittelt werden. Die 
heit konnte Koch in Rhodesia den Boophilus eigentlichen Überträger des europäischen Rück- 
decoloratus feststellen. fallfiebers scheinen nach neueren Untersuch- 

Den Beschluß bilden eine vierte Gruppe ungen jedoch die Läuse zu sein, 
von Blutparasiten, die Spirillen oder Spiro- Eine der Gattung Omithodorus ähnliche 
chäten, die als feine, korkzieherartig gewun-, Zeckenart, der Argas reflexus, der in Europa 
dene Fädchen wie die Trypanosomen in der und Ägypten häufig vorkommt, ist in der 
Blutflüssigkeit umherschwärmen. Die Über- Hauptsache ein Parasit des Geflügels und Über¬ 
tragung dieser Spirochätenkrankheiten ge- trägt eine Spirillenkrankheit bei den Hühnern, 
schiebt durch eine kleine Gruppe von Zecken, Tauben und Gänsen. 

die Argasinen, welche ihren Rüssel an der Die gewonnene Erkenntnis der wichtigen 
Unterseite des Körpers haben, während bei Rolle der Insekten und Zecken als Zwischen- 
den bisher genannten Zecken, den Ixodinen, träger einer großen Zahl von seuchenhaften 
der Rüssel am Vorderrande des Körpers sitzt, Erkrankungen der Menschen und Tiere und 



Digitized by ^ooQle 



E. Heine, Künstliche Düngung im Garten. 


365 


4 


) 



Fig. 8. Fig. 9. 

Krankheitenübsrtragendb Zecken (nach DödUs). 


Fig. 5. Rhipicephalus bursa (Piroplasmose der Schafe). Bauchansicht. 

Fig. 6. Haemaphysalis Leachi (Piroplasmose der Hunde). Rückenansicht. 

Fig. 7. Ixodes ricinus (Haemoglobinurie der Rinder). Bauchansicht. 

Fig. 8. Omithodorus monbata (afrikan. Rückfallfieber). Bauch- u. Rückenansicht. 
Fig. 9. Argas persicus (Spirillenkrankheit bei Geflügel). Rücken- u. Bauchansicht. 


das daraus folgende Studium der Lebensweise 
und Lebensbedingui^en dieser Wirtstiere ist 
von grundlegender praktischer Bedeutung für 
die Bekämpfung dieser Krankheiten geworden. 

Auf Grund dieser neueren Forschungs¬ 
ergebnisse hat die moderne Seuchenbekämpfung 
ein erweitertes Programm erhalten, dessen 
Hauptpunkte hier kurz angeführt seien: 

1. Aufsuchen aller kranken und aller 
Krankheitskeime in ihrem Blute enthaltenden 
Individuen. 

2. Vernichtung der Krankheitskeime in dem 
betroffenen Menschen oder Tiere, um den In¬ 



früher als Überträgerin 
Fig. 10. Spirochäte DES des europäischen Rück- 
Rückfallfiebers. fallfiebers angegeben. 

Sekten die Ansteckungsmöglichkeit zu nehmen. 
Dies geschieht durch geeignete Arzneimittel, 
z. B. bei der Malaria durch Chinindarreichung, 
bei den Trypanosomenkrankheiten durch Ein¬ 
spritzung von Atoxyl. 

3. Vernichtung der als Überträger der 
einzelnen Krankheiten erkannten Wirtstiere: 
einerseits durch Entziehung Ihrer Nahrungs¬ 
quelle. z. B. Vernichtung des großen Wilds 
bei den Tsetsefliegen oder der Krokodile und 
Flußpferde bei den Schlafkrankheits-Glossinen, 


anderseits durch mechanische Vernichtung der 
Zwischenträger und ihrer Brut. Dies kann 
auf verschiedene Weise geschehen, durch Ver¬ 
brennen, Ausräuchern bzw. Übergießen der 
Brutstätten mit Petroleum oder ähnlichem. 
Gute Erfolge hat man bei mit Zecken be¬ 
hafteten Tieren durch Übergießen bzw. Baden 
in chemischen Desinfektionsmitteln gehabt. 
Weiterhin kommt die Beseitigung der zu Brut¬ 
stätten geeigneten Wassertümpel und ähnlicher 
Plätze in Betracht. 

Bei der Malaria hat die obige, von unserm 
großen Landsmann Robert Koch empfohlene 
und systematisch durchgefuhrte Bekämpfungs¬ 
art bereits zu den besten Erfolgen geführt 
und große Länderstrecken von dieser ver¬ 
heerenden Krankheit befreit. Hoffen wir, daß 
auch bei den andern in ähnlicher Weise über¬ 
tragenen Seuchen, insbesondere bei der neuer¬ 
dings in gleicher Richtung angelegten Be¬ 
kämpfung der afrikanischen Schlafkrankheit, 
das gleiche der Fall sein wird. 


Künstliche Düngung im Garten. 

Von E. Heine, 

Oberlehrer an d. Kgl. Gärtner-Lehranstalt rn Dahlem. 

A uf dem Versuchsgelände der Kgl. Gärtner- 
Lehranstalt in Dahlem bei Berlin sind seit 
einer Reihe von Jahren Versuche durchgeführt 
worden, welche die hier und da bereits ge¬ 
machten günstigen Erfahrungen mit Anwendung 
künstlicher Düngemittel im Gartenbau be¬ 
stätigen. Dabei wurde so verfahren, daß die- 
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selben Versuchsflächen in den aufeinander 
folgenden Jahren die gleiche Düngung erhielten, 
wodurch natürlich der Einfluß einer richtigen 
oder falschen Ernährung sich immer mehr 
steigern und das Gesamtergebnis an Klarheit 
und Sicherheit gewinnen mußte. Aus den 
in der->Gartenflora«, 1Q09, Heft 5 mitgeteilten 
Tabellen ergibt sich für frühe Speisekartoffeln 
im Durchschnitt eine Ertragssteigerung von 
68^, für Kohlarten 94^, für Kohlrabi 87^, 
für Möhren 65^ auf den künstlich gedün^en 
Parzellen gegenüber den Kontrollparzellen. 
Letztere erhielten nur Stalldung in der üblichen 
Weise, während auf ersteren außerdem noch 
ein aus Superphosphat und 4o^igem Kalisalz 
bestehendes Nährsalzgemisch im Frühjahr 
flach untergegraben wurde; der Chilesalpeter 
wurde erst nach der Bestellung übergestreut, 
eine Vorsichtsmaßregel, welche verhindern 
sollte, daß dieses leicht lösliche Salz durch 
starke Regengüsse vorzeitig in den Untergrund 
gespült wird. So wurden neben den erst durch 
allmähliche Zersetzung des Stalldungs dis¬ 
ponibel werdenden Nährstoffen die drei wich¬ 
tigsten derselben, Phosphorsäure, Kali und 
Stickstoff den Pflanzen in wasserlöslicher, sofort 
aufnehmbarer Form geboten. Um eine Über¬ 
fütterung derselben zu vermeiden, wurden pro 
100 qm = I Ar nur je 4 kg obiger Salze ver¬ 
wendet, die Kosten der künstlichen Düngung 
stellten sich damit auf 2 M., eine geringe Aus¬ 
gabe im Hinblick auf die so erzielten Mehrer¬ 
träge. Die Rentabilitätsberechnung ergab nach 
Abzug der Düngermehrkosten für Speisekar¬ 
toffeln einen durchschnittlichen Gewinn von 
6.08 M., für Kohlarten 28.35 M., für Kohlrabi 
13.70 M., für Möhren 14.— M. pro 100 qm 
gegenüber den Kontrollparzellen. Eine Beein¬ 
flussung der Qualität durch die Salze konnte 
bei den Gemüsearten nicht festgestellt werden. 

Aus der großen Zahl von Versuchsergeb¬ 
nissen, welche 1. c. aufgeführt sind, interessieren 
besonders auch diejenigen, welche sich auf die 
Kultur des Becrenobstes beziehen. Die reich¬ 
liche und alljährliche Verwendung von Stall¬ 
dünger zeitigte hier zwar die besten Resultate 
hinsichtlich des Erntequantums und der Größe 
der einzelnen Früchte, nicht aber hinsichtlich 
der Qualität. Während bei den Johannisbeeren 
auf Mineraldüngung nur ein Gehalt von 2,35^ 
an freier Säure gefunden wurde, erreichte der¬ 
selbe im andern Falle die außerordentliche 
Höhe von 3,6^, der Geschmack war dement¬ 
sprechend hier fast unangenehm sauer. 

Die F'rage der zweckmäßigen Düngung 
unsrer Kern- und Steinobstgehölze ist leider 
experimentell noch immer nicht gelöst und 
konnte auch in Dahlem aus äußeren Gründen 
nicht in Angriff genommen werden. Naturge¬ 
mäß ist beim Obstbaume, dessen Fruchtbarkeit 
erst viele Jahre nach der Pflanzung langsam 
einsetzt, eine sehr lange Beobachtungszeit 


erforderlich. Hier ist die Deutsche Landwirt¬ 
schaftsgesellschaft in Würdigung der volkswirt¬ 
schaftlichen Bedeutung des Obstbaues mit 
kräftiger Initiative voigegangen, indem sie 
einen besondern Ausschuß für Obstbaum¬ 
düngung gründete, welcher Versuchsanlagen 
bereits in Nord-, Mittel- und Süddeutschland 
ins Leben gerufen hat. 

Durch diese Versuche ist schon jetzt der 
Beweis erbracht, daß auch die Obstbäume bei 
ausschließlich künstlicher Düngung ein gesun¬ 
des, kräftiges Holzwachstum zeigen, wenn die 
sonstigen Wachstumsfaktoren, besonders Klima 
und Boden günstig sind. So wird auch der 
Gartenbau, we es der Ackerbau längst getan 
hat, von der Jahrtausende alten Methode der 
Düngung sich mehr und mehr den modernen 
Hilfsmitteln der Pflanzenkultur zuwenden 
können, — vielleicht auch müssen! Denn in 
dem Maß, wie die tierische Zugkraft immer 
mehr durch die elektrische Pferdekraft ersetzt 
wird, wird das Mißverhältnis zwischen Er¬ 
zeugung natürlicher Dungstoffe und dem Ver¬ 
brauch von Düngemitteln immer größer. Und 
wenn auch die Statistik noch eine stetige 
Steigerung des Gesamtviehbestandes im Deut¬ 
schen Reiche erkennen läßt, entsprechend der 
stark anwachsenden Kopfzahl der fleischessen¬ 
den Bevölkerung, so zwingt doch gerade diese 
Volkszunahme unsre pflanzenproduzierenden 
Gewerbe, auf alle erdenkliche Weise ihre 
Produktivität zu erhöhen, wenn anders die 
Volkscrnährung nicht in ein bedenkliches Ab¬ 
hängigkeitsverhältnis zum Auslande geraten soll. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Tach^od nennt der DozentPetriniin Upsala 
ein von ihm konstruiertes neues Fortbewegungs¬ 
mittel. Der Tachypod ist eine Art Zweirad, das an 
den Fuß geschnallt wird. Er besteht aus zwei 
miteinander scherenartig verbundenen Doppel¬ 
armen, deren untere Schenkel jedes von den beiden 
Rädern umfaßt, während die oberen die Tret¬ 
platte, — den sog. Schuh —, tragen. 

Beim Heruntertreten gehen die beiden Räder 
auseinander. Hierdurch wickelt sich ein zwischen 
den Rädern angebrachtes Drahtseil ab, dessen 
eines Ende an dem Vorderrad befestigt ist, und 
dessen andres Ende auf der Achse des Hinter¬ 
rades aufgewickelt ist. Die Konstruktion des 
Hinterrades ermöglicht es, daß beim Nachlassen 
der Spannung das Drahtseil sich durch Federkraft 
aufwickeln kann, ohne das Rad, das eine Frti' 
laufnabe besitzt, in Bewegung zu setzen. Das 
Abwickeln des Drahtes verursacht jedoch eine 
Drehung des Rades in der Richtung nach vorwärts. 

Das Heruntertreten bewegt also den Tachypod 
vorwärts, während ein Emporheben des Fußes zur 
Aufwicklung des bewegenden Seiles dient, ohne 
daß die Vorwärtsbewegung unterbrochen wird. 
Unsre Abbildung läßt die Art und Weise, wie 
durch die Tachypoden eine Fortbewegung erzielt 
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wird, klar erkennen. Der Erfinder gibt als Haupt* 
Vorzüge der neuen Konstruktion, mit der er unge¬ 
fähr me Schnelligkeit eines Fahrrades erreicht bat, 
an: den unbehinderten Gebrauch von Armen \md 
Händen sowie das geringe Gewicht und die 
Kleinheit des Apparates, die einen leichten Trans¬ 
port ermöglichen. Da jeder Fuß einen Tachypod 
trägt, ist gegenüber dem Fahrrad ferner eine 
stabilere Gleichgewichtslage möglich. W. T. . 

Eine Abnahme der Tuberkulose unter der 
Bevölkerung des Deutschen Reiches lassen 
die statistischen Berichte des Kaiserl. Gesundheits¬ 
amtes erkennen. Auf jeden Fall hat die Tuber¬ 
kulose in den letzten Jahren nicht mehr so viele 
Opfer wie früher dem Leben entrissen. Aus den 
größeren Orten des Deutschen Reiches von über 
15000 Einwohner liegen erst seit 1905 vergleich¬ 
bare Zahlen über alle Todesfälle an Tuberkulose 
vor. In diesen — mehr als ein Drittel der Ge- 
samtbevölkerung des Reichs umfassenden — Orten 
starben auf je 100000 Bewohner an Lungentuber¬ 
kulose und allen sonstigen Formen der Tuber¬ 
kulose: im Jahre 1905 226,6, im J. 1906 202,7, 
im J. 1907 197,7, im J. 1908 192,15. Eine stetige 
Abnahme der Sterbefölle an Tuberkulose unter 
der vorwiegend städtischen Bevölkerung des Reichs 
ist hiernach unverkennbar. 

Über die Sterbefälle an Tuberkulose unter der 
Stadt- und Z<z«/fbevÖlkerung liegen aus dem Jahr¬ 
zehnt von 1898—1907 genaue Angaben aus 20 
Staatsgebieten vor, nämlich für Preußen, Bayern, 
Sachsen, Württemberg, Baden, Hessen, Elsaß-Loth¬ 
ringen und für 13 weitere deutsche Staaten, welche 
20 Gebiete insgesamt von etwas tnehr als 97 % 
der Gesamtbevölkerung des Reiches bewohnt waren. 
Während des ersten Jahrfünfts von 1898—1902 
waren in diesen 20 Staatsgebieten des Deutschen 
Reiches an Tuberkulose überhaupt 585267 Per¬ 
sonen (davon an Lungentuberkulose 533623) ge¬ 
storben, d. s. auf je 100000 Einwohner im Mittel 
jährlich 214,1 (195,2). Während des folgenden 
Jahrfünfts starben aus derselben Ursache auf je 
100000 Einwohner im J. 1903: 207,3 (*86,2), im 
J. 1904: 203,5 (182,6), im J. 1905: 205,7 (179,7', 
im J. 1906: 188,2 {162,9), im Jahre 1907: 184,3 

(159.6)- . 

Bei emer Sonderung dieser Sterbefälle nach 
Altersklassen ergibt sich, daß diese Abnahme der 
Sterblichkeit die erwachsenen Personen zwischen 
15 und 60 Jahren betrifft, für die Sterblichkeit 
der Kinder an Tuberkulose ergibt die Statistik 
kein so günstiges Bild. Es sind vielmehr in den 
Altersklassen von i—15 Jahren von Jahr zu Jahr 
erhebliche Schwankungen der Zahl der Sterbefalle 
an Tuberkulose beobachtet worden, und bei einer 
Gegenüberstellung der beiden letztabgelaufenen 
Jahrfünfte ergibt sich für solche jugendlichen Per¬ 
sonen nicht, wie in der höheren Altersklasse, eine 
Abnahme, sondern sogar eine geringe Zunahme 
der Tuberkulose-Sterbeziffer, wie folgende Zahlen 
erweisen: An Tuberkulose starben von 1898—1902 
während des ersten Jahrfünfts im Mittel jährlich 
13581 Kinder von i—15 Jahren oder 77,9 auf je 
100000 Lebende dieser Altersklasse; von 1903—1907 
im Mittel jährlich 15228 Kinder von 1—15 Jahren 
oder 81,1 auf je 100000 Lebende derselben Alters¬ 
klasse. Jedoch lassen die absoluten Zahlen der 
letzten drei Jahre auch bereits eine Besserung er¬ 


kennen. So ist also zu hoffen daß der Kampf, 
der seit einer Reihe von Jahren gegen die Tuber-, 
kulose geführt wird, auch bei den jugendlichen 
Personen die Erfolge haben wird, die bereits bei 
den Erwachsenen in dem Sinken der Sterblich¬ 
keitsziffer zum Ausdruck gekommen sind. 

Schätzung kurzer Zeiträume durch Schul¬ 
kinder. Schon oft haben die Psychologen auf die 
große Ungenauigkeit hingewiesen, die sich bei 
unsem Schätzungen von Entfernungen. Größttiver- 
hältnissen, Zeiträumen usw. zeigt. Bei der Wichtig¬ 
keit, die solche Schätzungen häufig, z. B. bei 
Zeugenvernehmungen, erlangen können, sind Unter- 



Petrinis Tachypod, ein neues Fortbewegungs¬ 
mittel. 


suchungen über Art und Ursache der Fehler von 
großem Wert. Versuche über die Schätzung kurzer 
Zeiträume von 2, 5 und 10 Sekunden Dauer hat 
nun L. Lobsien') bei Schulkindern angestellt. 
Akustische Reize, wie Klingelzeichen, Licht oder 
1 'astempfindungen gaben entweder nur Anfang 
und Ende des Zeitraumes an, oder wirkten während 
der ganzen Versuchszeit. Die Schüler mußten nun 
bei Massenbeobachtungen niederschreiben, wie 
lang nach ihrer Schätzung der Zeitraum war, oder 


Ztschr. f. Psychologie. Bd. 50, S. 332 ff. Barth, 
Leipzig, 1909. 
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bei Einzeluntersuchuzigen selbst ein gleich langes 
Zeitintervall abgrenzen. 

Die Massenversuche zeigten überall Über¬ 
schätzung der Zeiträume, das selbsttätige Nach- 
ahmen des Zeitintervalls dagegen Unterschätzung. 
Ferner ist auch die Abgrenzung der Zeiträume 
auf die Schätzung von Einfluß. In der Mehrzahl 
der Fälle wurden Zeiträume, die durch Geräusche 
begrenzt wurden, am genauesten emgeschätzt, wo* 
bei wieder die durch Dauergeräusch ausgefüllten 
viel ungenauer geschätzt als jene, die zwischen 
zwei Einzelgeräuschen eingeschlossen waren. Das 
Ohr war also für die meisten Prüflinge die Haupt¬ 
stütze des Zeitsinnes. 

Veränderungen bayrischer Seen in histo« 
rischer Zeit. Daß das Aussehen unserer Erd¬ 
oberfläche sich stetig verändert, ist zwar seit Lyells 
Tagen jedem Naturkundigen geläufig geworden, 
aber in welchem Maße Veränderungen auch in 
unsrer Zeit Vorgehen, darüber fehlen meistens 
konkrete Vorstellungen. Einen sehr empfindlichen 
Anzeiger geologischer Umgestaltungen bilden die 
Seen. Genaue Beobachtungen an diesen lassen 
erkennen, in wie kurzer Zeit Wandlungen des Land¬ 
schaftsbildes vor sich gehen können. 

So konnte H. Walser aus einer sehr genauen 
Karte vom Jahre 1660 nach weisen, daß von den 
damals im Kanton Zürich vorhandenen 149 Seen 
sich nur 40 bisher unverändert erhalten haben, 
16 haben sich stark und 20 etwas weniger ver¬ 
kleinert; 73 kleinere Seen sind ganz verschwunden 
und an ihrer Stelle finden sich nur noch Spuren 
von Sümpfen. 

Bei einem Vergleich alter Karten, namentlich 
der Apianischen Karten vom Jahre 1568 und der 
Riedelschen hydrographischen Karten vom Jahre 
1807 hat nun Georg Breu gefunden, daß ähn¬ 
liche Verhältnisse auch für die Seen der bayerischen 
Alpen und des Böhmerwaldes und Fichtelgebirges 
vorliegen 1}. 

Die Zahl der in den letzten Jahrhunderten ganz 
verschwundenen Seen ist sehr groß. Es sind er¬ 
loschen 43 Seen und Weiher in Südbayern, 34 
Seen und Weiher im Fichtelgebirge und Böhmer¬ 
wald, 19 Teiche in der Umgebung von Bamberg, 
die jedoch zum größten Teil in früheren Jahr¬ 
hunderten künstlich angelegt waren, und 4 Seen 
im übrigen Nordbayern, die 1834 noch vorhanden 
waren. 

Die großen Seen im Gebirge Südbayerns, wie 
der Königssee und der Walchensee, haben sich 
weniger verkleinert als viele Vorlandseen, wie z. B. 
der Chiemsee, der Kochelsee, der Abstorfersee 
u. a. Der Vermoorungsprozeß vollzieht sich bei 
den Moränenseen viel schneller als bei den Ge¬ 
birgsseen. Bei manchen der großen Seen, z. B. 
dem Staffelsee und dem Kochelsee. sind bereits 
die Wände der ehemaligen Wanne überall unter 
den Anschwemmungen verschwunden, und das 
ganze Seebecken besteht nur noch aus einer zen¬ 
tralen, von den Halden des Deltas und der Ufer¬ 
bank eingefaßten horizontalen Ebene. Die Zahl 
der kleineren Seen Bayerns, die ihren Spiegel in 
den letzten 300 Jahren sehr bedeutend verkleinert 
haben, beläuft sich auf ungefähr 25. Die zentrale 


*) Berichte des natnrwiss. Vereins zu Regensburg. 
XL Heft. S. 23—46. Regensbnrg 1908. 


Ebene ist hier durch die fortwährende Zufuhr von 
Schlamm hoch aufgeschüttet worden und befindet 
sich in gleicher Höhe mit der Ufer bank. Sie messen 
nur noch einige Meter Tiefe. 

Bücher. 

Schöne Literatur. 

M it einem bekannten Romanschriftsteller in 
Weimar batte ich einmal ein Gespräch über 
die Frage, wieweit der Dichter die Ergebnisse der 
Wissenschaft als Hilfsmittel der Darstellung in 
seinen Werken benutzen dürfe. Insbesondere: bis 
zu welchem Grade es ihm erlaubt sei, bei der 
Schilderung seltsamer oder krankhafter Seelen- 
zustände die Erfahrungen der Psychiatrie sich 
zunutze zu machen. Wir waren durch eine Unter¬ 
haltung über Dostojewski zu diesem Thema ge¬ 
kommen. Ich neigte damals zu der Ansicht, den 
>6rüdern Karamasow« und dem »Raskolnikowc 
müßten psychiatrische Studien zugrunde gelegen 
haben, mein Gegner aber behauptete, daß ein 
Künstler ohne diese zur Darstellung abnormer 
Seelen Vorgänge und ihrer Entwicklung imstande 
sein müßte. Wenn so eine Schilderung nachher 
mit einem wissenschaftlichen Symptomenkomplex 
sich deckte, beweise das nur die Güte der Be¬ 
obachtung. Über die Art der Darstellung, darüber, 
daß eine Krankheitsschilderung im Roman nicht 
ebenso wie in einem pathologischen Lehrbuch sein 
dürfte, waren wir uns einig. Ich wurde an diese 
Frage erinnert durch einen Roman von Josef 
Ruederer, JEin Verrückter^). Es handelt sich um 
ein zweifelloses Kunstwerk von vielen guten Quali¬ 
täten. Einen Fehler daran will ich der Gerechtig¬ 
keit wegen nennen: die überwiegende Schilderung 
durch Adjektiva und andre Epitheta. Diese Stü- 
manier, welche vielleicht von einer ausgeprägt 
malerischen Anschauungsart zeugt, stört off da¬ 
durch, daß sie auffällt (jede Seite des Buches bringt 
viele Beispiele), und ist von guten Schriftstellern 
wohl durchweg überwunden. Ruederer erzählt den 
Kampf eines Menschen, der nicht anerkannt wird, 
gegen Zurücksetzung, Intrigen, Unverstand und 
Böswilligkeit. Anfangs hielt ich das Buch für einen 
Tendenzroman; sehr bald aber merkte ich, daß 
die Person, welche dargestellt wird, durchaus 
pathologisch ist, und zwar ein Verrückter vom 
reinsten Typus, ein Paranoiker in der psychia¬ 
trischen Ausdrucksweise. Wenn man das Sym- 
ptomenbild mit dürren Worten wiedergäbe, könnte 
es in einer Krankengeschichte jeder Irrenanstalt 
stehen. Nicht nur das Symptomenbild, sondern 
auch die Art, wie dieser Kranke von andern 
Leuten aufgefaßt und behandelt wird, mit Liebe 
und Anerkennung oder mit Spott und scheuer 
Verachtung. All dies fesselte mich lebhaft. Was 
mir aber das Interessanteste war, ist folgendes: 
Als ich das Buch zu Ende gelesen hatte, wußte 
ich nicht nur nicht, ob der Verfasser vielleicht 
psychiatrische Studien dazu gemacht hat, sondern 
ich hatte nicht einmal ein Urteil darüber, ob er 
sich überhaupt bewußt ist, daß er einen Verrückten, 
d. h. einen Kranken, dargestellt hat. Vielleicht 


•) J. R., E. V., Kampf und Ende eines Lehrers. 
3. Aufl. München, Süddeutsche Monatshefte G. ra. b. H., 
1908. Preis M. 3.50, geb. M. 4.50. 
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ist es doch ein Tendenzroman ? Falls die Schil> 
derung aber auf der bewußten Beobachtung 
Geisteskranker aufgebaut ist, hat der Verfasser aufs 

G länzendste seine Aufgabe gelöst, ein Kunstwerk 
araus zu machen und Studien und Stoff durch 
die Form zu überwinden. Denn kein Laie wird 
aus dem Buche eine psychiatrische Krankenge¬ 
schichte herauslesen, er wird es nur nach ästhe¬ 
tischen Qualitäten einschätzen und genießen können. 

♦ » 

* 

Ich hörte unlängst ein schönes Wort eines 
Herrn, den ein Student der Geschichte fragte, ob 
er zu seiner Ausbildung in ein sehr berühmtes 
Institut für Geschichtsforschung und historische 
Hilfswissenschaften gehen solle. Der Professor 
antwortete ihm: >Ach, gehn Sie da lieber nicht 
hin, da lernen Sie nichts als die R-Hakeo, und 
das Leben ist kurz.< Man sollte vielleicht öfter 
daran denken, daß das Leben kurz ist und daß 
ein jeder viel zu viel Zeit darauf verschwendet, 
die R-Haken zu lernen. Jedesmal, wenn ich ein 
Buch gelesen habe oder lesen mußte, welches 
unbedeutend ist, muß ich daran denken. Und 
es gibt wahrhaftig so viel gute Bücher, daß man 
sie unmöglich alle lesen kann, Bücher, durchweiche 
man frei wird, aus welchem man lernt, sich das 
Leben reich und einfach zu gestalten, wie Geijerstam 
einmal sagt. Ich könnte wohl eine Stunde lang 
solche Bücher aufzählen; heute möchte ich nur 
auf zwei neue hinweisen. Das erste ist der neue 
Roman von Arthur Schnitzler, Der Weg ins 
Freie i). Dieses Buch ist voll von Leben und voll 
von Gedanken, eins von denen, welche man mehr 
als einmal liest. Man kann sich viele Bleistiflstriche 
an den Rand machen und dann an jedem beliebigen 
Tage das Buch aufschlagen, man findet immer 
neue Schönheiten und Feinheiten. Daß die Be- 
obachtu^ und Darstellung über das gewöhnliche 
Maß weit hinausgeht, braucht man bei dem Ver¬ 
fasser des Reigens, des Leutnant Gustl und der 
Dämmerseelen kaum zu betonen. Aber wer 
Schnitzler nur aus diesen früheren Werken kennt, 
ist, wenn nicht überrascht, so doch aufrichtig 
erfreut über dieses neue Buch. Da finden wir 
das ganze T^ben, wie wir es selbst durchmachen 
müssen, Weisheiten und Torheiten, feine Menschen 
und gewöhnliche, sympathische und gleichgültige, 
Liebe und Sorgen, Arbeit und Genuß, Freude und 
Sehnsucht. Es kommt hier gar nicht auf die 
Begebenheiten an, sondern auf die Menschen, 
Stimmungen und Gedanken. 

Es sind keine Helden, die wir kennen lernen, 
Gott sei Dank nicht, aber wir kennen all* diese 
Menschen, wir lächeln über sie oder lieben sie, 
weil wir sie kennen oder kennen lernen. Da ist 
der aristokratische Musiker, >ziemlich leichtfertig 
und ein bißchen gewissenlos«, und doch die am 
meisten sympathische Figur, begabt, strebend und 
irrend. Er hat ein Verhältnis mit einem guten 
lieben Bürgermädchen. Bevor ihr Kind geboren 
wird, ist er stolz, ein Glied zu sein in der endlosen 
Kette, die von Urahnen zu Urenkeln geht, den 
Geschlechtern vor und nach ihm die Hände zu 
reichen; später, nachdem das Kind tot zur Welt 
gekommen ist, ertappt er sich auf dem Gedanken 


*) S. Fischer, Verlag. Berlin. Preis M. 5.—, ge¬ 
bunden M. 6.—. 


daran, daß ihm >dieses Malheur passiert ist«. Er 
ist bei alledem sicher ein feiner und wertvoller 
Mensch und es ist wie eine Befriedigung und 
Befreiung, daß er später seine Geliebte nicht 
heiratet, sondern sein Leben für die Arbeit und 
das Schaffen behält. Für ihn paßt dieses Mädchen 
nicht, welche zu ihm sagen kann: »Noch einmal 
— mach ich das nicht durch.« Es ist etwas Weh¬ 
mütiges und Freies zugleich um diesen Georg von 
Wergenthin mit seiner Sehnsucht nach dem Leben 
und nach Schönheit und Freiheit. Sein Bild hat 
zu viele Züge, von denen jeder wesentlich ist, als 
daß man es hier wiedergeben könnte. Er ist einer 
von den Menschen, welche immer werden, immer 
Neues lernen und fast jeden Tag anders und höher 
sind. Er entwickelt sich unbewußt und ungewollt 
weiter und nicht nur auf seine musikalische Be¬ 
gabung kann man die Worte anwenden: »Mit tiefem 
Verstehen erinnerte er sich einer Bemerkung 
Felicians, der einmal, nachdem er monatelang die 
Klinge nicht geübt, gesagt hatte; sein Arm wäre 
während dieser Zeit auf gute Gedanken gekommen. < 
Er findet nach vielem Zweifel und mancherlei Irren 
den Weg zu sich selbst, den Weg ins Freie: »In 
Georgs Seele war ein mildes Abschiednehmen von 
mancherlei Glück und Leid, die er in dem Tal, 
das er nun für lange verließ, gleichsam verhallen 
hörte; und zugleich ein Grüßen unbekannter Tage, 
die aus der Weite der Welt seiner Jugend ent¬ 
gegenklangen.« 

Es ist ganz unmöglich, den Inhalt dieses Buches 
oder auch nur die Schilderung einer Person wieder- 
zugeben. Dies merke ich beim Schreiben immer 
mehr und ich möchte am liebsten nur einige Seiten 
mit Zitaten anfüllen, das würde vielleicht am besten 
seinen Zweck erfüllen und manchem das Verlangen 
nach der Lektüre wecken. Erwähnt muß werden, 
daß über die Juden frage viele sehr gute Bemerkungen 
darin sind. Eine Stelle, welche den Gegensatz 
zwischen jüdischer und arischer Rasse treffend zu 
bezeichnen scheint, ist folgender Ausspruch eines 
Juden: »Ich muß Ihnen sagen, daß mir alle Dinge, 
die irgendwie mit Mystik Zusammenhängen, im 
Grund der Seele zuwider sind. Über Dinge zu 
reden, von denen man nichts wissen kann, ja, 
deren Wesen es ist, daß man nie und nimmer 
was von ihnen wissen kann, das scheint mir von 
aller Art Geschwätz, die auf Erden für Wissenschaft 
ausgegeben wird, die unerträglichste.« 

Derselbe Jude, der dies sagt, hat vielleicht recht 
mit seiner Bezeichnung der Juden als »Mensch¬ 
heitsferment«, und mit der Bemerkung, daß der 
Zionismus »eine recht äußerliche Lösung einer 
höchst innerlichen Angelegenheit« ist. Er sagt 
auch dies: »Für unsre Zeit gibt es keine Lösung, 
keine allgemeine wenigstens. Eher gibt es hundert¬ 
tausend verschiedene Lösungen. Weil es eben 
eine Angelegenheit ist, die bis auf weiteres jeder 
mit sich selbst abmachen muß, wie er kann. Jeder 
muß selber da zusehen, wie er herausfindet aus seinem 
Ärger, oder aus seiner Verzweiflung oder aus 
seinem Ekel, irgendwohin, wo er wieder frei auf- 
atmen kann. Vielleicht gibt es wirklich Leute, die 
dazu bis nach Jerusalem spazieren müssen. .. . Ich 
fürchte nur, daß manche, an diesem vermeintlichen 
Ziel angelangt, sich erst recht verirrt Vorkommen 
würden. Ich glaube überhaupt nicht, daß solche 
Wanderungen ins Freie sich gemeinsam unter¬ 
nehmen lassen . . . denn die Straßen dorthin laufen 
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ja nicht im Lande draußen, sondern in uns selbst. 
£s kommt nur ftir jeden darauf an, seinen inneren 
Weg zu linden. D^er ist es natürlich notwendig, 
möglichst klar in sich zu sehen, in seine v^- 
borgensten Winkel hineinzuleuchten. Den Mut seiner 
eignen Natur zu heben. Sich nicht beirren lassen. 
Ja, das müßte das tägliche Gebet jedes anständigen 
Menschen sein: Unbeirrtheit!< Es ist kein neuer 
Gedanke, daß die Gemeinsamkeit in seelischen 
Dingen meist zu nichts führt, daß man allein seinen 
Weg finden muß. Aber dies kann vielleicht nicht 
off genug gesagt werden. >Das Verstehen ist ein 
Sport wie ein andrer. Ein sehr vornehmer Sport 
und ein sehr kostspieliger. Man kann seine ganze 
Seele darauf verschwenden und als ein armer 
Teufel dastehen. Aber mit unsern Gefühlen hat 
das Verstehen nicht das allergeringste zu tun — 
beinahe so wenig wie mit unsern Handlungen. 
Es schützt uns mcht vor Leid, nicht vor Ekel, 
nicht vor Vernichtung.« 

Das Verstehen im Gegensatz zu imsem Ge¬ 
fühlen ! Und hier ein andres Wort über das höchste 
Gefühl, die Liebe: >. . . das konnte eim Art von 
Liebe sein, und was sie für Heinrich fühlte, eine 
andre. Es gab wirklich viel zu wenig Worte. Für 
den einen geht 'man in den Tod, mit dem andern 
liegt man im Bett, — vielleicht noch in der Nacht, 
ehe man sich für den andern ertränkt.« Dies ist 
von einer Schauspielerin ges^t, von der es an 
einer andern Stelle heißt: >Georg fühlte ein selt¬ 
sames Mitleid mit ihr, wie man es manchmal im 
Traum mit Toten fühlt, die nicht wissen, daß sie 
gestorben sind.« 

Noch eine Stelle über den Tod möchte ich 
hersetzen, welche an eine andre erinnert, die ich 
neulich aus der >silbemen Tänzerin« von Otto 
Gysae zitierte: 

*Es gibt ernstere Dinge als den Tod, traur^ere 
gewiß, weil eben diesen andern Dingen das End¬ 
gültige fehlt, das im höhern Sinn das Traurige 
des Todes wieder aufhebt. Es gibt z. B. lebendige 
Gespenster, die auf der Straße wandeln bei hell¬ 
lichtem l'ag, mit längst gestorbenen und doch 
sehenden Augen, Gespenster, die sich zu einen 
hinsetzen und mit einer Menschenstimme reden, 
die viel ferner klingt als aus einem Grab heraus. 
Und man könnte sagen, daß im Augenblicke, da 
man dergleichen erlebt, das Wesen des Todes 
sich viel unheimlicher erschließt, als in solchen, 
da man dabei steht, wie jemand in die Erde ge¬ 
senkt wird . . .« Zum Schluß nur noch eine 
Stelle: >Ich hab mich ohne Schuld gefühlt, 
irgendwo in meiner Seele. Und wo anders, tiefer 
vielleicht, hab ich mich schuldig gefühlt . . . und 
noch tiefer, wieder schuldlos. Es kommt immer 
nur darauf an, wie tief wir in uns hineinschauen. 
Und wenn die Lichter in allen Stockwerken an¬ 
gezündet sind, sind wir doch alles auf einmal: 
schuldig und unschuldig, Feiglinge und Helden, 
Narren und Weise.« 

Ich muß es mir versagen, hier mehr über dieses 
Buch und aus ihm zu schreiben. Vielleicht regen 
diese wenige Zeilen manchen dazu an, sich das 
unvollkommene Bild zu ergänzen und den Roman 
zu lesen. Damit wäre mein Zweck erreicht und 
der Leser selbst fände die schönste Befriedigung 
und Belohnung. 


Das andre Buch, auf das ich leider nur noch 
kurz hinweisen kann — ich bitte, die Qualität 
nicht nach der Länge der Besprechung zu werten —, 
ist ein Roman von dem Verfasser des lustigen 
>Sofas auf Nr. 6«, Ottomar Enking, IVü Truges 
seine Mutter suchte^). In diesem Buch wird die 
Sehnsucht eines armen Jungen nach seiner Mutter 
geschildert, die er nie gekannt hat, deren Liebe 
er im kalten Leben vermißt. Der Junge reift zum 
Jüngling und zum Manne, aber diese Sehnsucht 
begleitet ihn. Das Buch hat eine seltsam weh¬ 
mütige Stimmung, alles Glück darin ist voll Weh¬ 
mut und Sehnsucht. Es sind Liebesszenen darin 
von Zartheit und dabei von einer Glut, wie ich 
wenige kenne. An Theodor Storm wird man 
erinnert, welchem Enking eine kongeniale Natur 
zu sein scheint. Dieses Buch wird mir eine Er¬ 
innerung bleiben, zu welcher ich immer gern zurück¬ 
kehren werde, ein gütiger, etwas weher Hauch 
liegt darüber. Hier soll nur eine Stelle Platz 
finden: >. . . Wir alle brechen einmal im Leben 
gleichsam eine Kastanie auf und stehen voll Scham 
und voller Zorn über uns selbst, wenn wir doch 
in ihrem Innern nichts von dem erkennen was 
wir erkennen wollten. . Und wir alle werfen die 
zerstörte Frucht in den Nachbarhof hinüber uhd 
trauern, indem wir bedenken, wie schön es sein 
könnte, wenn der Baum gewachsen wäre und wir 
schließlich geruhsam in seinem Schatten säßen. 

Wie viel fröhlicher wären wir, wenn wir cs über 
uns gewännen, die Frucht ungestört wadisen zu 
lassen, und uns damit begnügten, daß es Geheim¬ 
nisse gibt, an die wir nicht tasten dürfen, sofern 
wir ihren Segen genießen wollen. Ja, wir wären 
glücklicher. Und doch ist es unsre höchste Be¬ 
stimmung, die keimende Kastanie aufzubrechen.« 

So brechen wir die Kastanie auf, greifen zu 
nach dem Leben und seinen Erfahrungen, Lehren 
und Enttäuschungen, und es bleibt uns nichts 
übrig, wenn wir die Jugend und die harmlose 
FröWichkeit verloren und verlernt haben, als die 
Erinnerung und die Sehnsucht, welche uns be¬ 
gleiten.Aber man findet niemals, was man verloren 
hat und sucht, man behält die Wehmut, wenn 
man dabei auch froh sein kann, und nur wie im 
Traume sieht man das Vergangene von ferne 
leuchten. Ein Ritornell von Theodor Storm fiel 
mir ein, als ich Enkings Buch las: 

»Schnell welkende Winden, 

Die Spur von meinen Kinderfüßen sucht ich 
An eurem Zaun, doch könnt ich sie nicht finden.« 

Ernst Wlotzka. 
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Bäumer, G., Goethes Freundinnen. Briefe zu 
ihrer Charakteristik. (Leipzig, B. G. 
Tenbner) 

Waisemann, H., Heinrich Pestalozzi. (Leipzig, 
B. G. Tenbner) 

Schmitt'Hartlieb, M., Joachim Nettelbeck, 
Bürger zn Kolberg. (Leipzig, B. G. 

Tenbner] 

Wünsche, O., Die verbreitetsten Pflanzen 
Deutschlands. (Leipzig, B. G. Teubner) 
Politisches Handbuch für Frauen. (Leipzig, 
B. G. Teubner) 

Müller, G., Die chemische Industrie. (Leipzig, 
B. G. Tenbner) 

Weber, Dr. E., Die Technik des Tafelzeichnens. 

(Leipzig, B. G. Tenbner) in Mappe 
Georg Hirtbs Formen-Schatz 1909. (XXXIII. 

Jahrg.) H. 1—3. per H. i—12 kplt. 

Simon, H., William Godwin und Mary Woll- 
stonecraft. [München, C H. Beckscbe 
Verlagsb.) geb. 

von Orsini und Rosenberg, Lothar Graf, Leut¬ 
nant Graf Helfenstein. Roman. (Dres¬ 
den, E. Pierson) 

Franenbevregnng and Sozialethik. Beiträge zur 
modernen Ebekritik. [Heilbronn, Eugen 
Salzer) 

Stolze, Prof. Dr. F., Die Stereoskopie und das 
Stereoskop in Theorie und Praxis [Enzy¬ 
klopädie der Photogr. H. 10]. Halle, 
Wilh. Knapp) 

Eckstein, Prof. Dr. K., Die Lebensdauer der 
Tiere und Pflanzen — Unterschiede und 
Ähnlichkeiten in den Lebensbedingungen 
der Pflanzen und der Tiere — Zusaromen- 
^ wirken der Pflanzen, der Tiere und des 
Menschen und die Möglichkeit, schein¬ 
bare Gegensätze versöhnend za erklären 
(Separatabdruck aus A. v. Lindhcims 
sSalutisenectutis«]. (Wien, Frz.Deuticke) 
Kaemmerer, Th., Der »bevorstehende< Welt¬ 
krieg als Vorläufer des Weltfriedens. 
(Leipzig, E. Demme) 

Greabel, Hauptlehrer M., Lebrproben zur Ein¬ 
führung in das Verständnis der Land¬ 
karten. (Staßfurt, Selbstverlag des Ver¬ 
fassers] 

Winkelmann, A. P., Atmen, aber Wie — und 
Warum? Ein Weckruf zur Lungen¬ 
gymnastik. (Berlin, Priber & Lammers) 
Himmel nnd Erde. Unser Wissen von der 
Stemwelt. Lfr. 11. (Berlin, Allg. Ver¬ 
lags-Gesellschaft m. b. H.) 

Somlö, Prof. Dr. F., Zur Gründung einer be¬ 
schreibenden Soziologie. (Berlin, Dr. 
W. Rothschild) 

Waagen, Dr. L., Die Entwicklungslehre nnd die 
Tatsachen der Paläontologie. (München, 
Natur nnd Kultor) 

Hinricbsen, Prof. Dr. F. W., Die Untersncbong 
von Eisengallnstinten. (Stuttgart, F. Enke) 


M. 1.20 


M. 2.— 
M. 1.50 


M. 3.— 
M. 2.— 


M. 2.— 
M. 2.60 
M. 1.20 
M. 11.20 
M. 6.— 


M. 12.— 

M. 5.— 

M. 2.40 

M. 5.- 

M. I.— 

M. I.— 

M. 1.20 

M. 1.— 

M. I.— 
M. 4.40 


König, Dr. Emil, Die Lösung des Lebensrätsels. 

(Stuttgart, Max Kielmannj M. 2.— 

Kraus, H., Sprüche und Widerspräche. (Mün¬ 
chen, A. Langen) M. 3.50 

Hofmann, A., Hinter den Kulissen, Enthül¬ 
lungen ans dem Bühnenleben. (G. Birk 
& Co. m. b. H., München) M. i.— 

Sokolowsky, Dr. A., Gesammelte Aufsätze 
zoolog. Inhalts. Für Zoologen, Land¬ 
wirte, Tierzüchter u. Kolonialfreunde. 

(Leipzig, Th. O. Weigel) 

Naumann, Fr., Form und Farbe, ein Hausbuch 
der Kunst. (Berlin-Sch., Bnchverlag der 
»Hilfe«) M. 2.— 

Dieterich-Helfenberg, Dr. phil. H-, Zur Phar- 
makodiakosmie und chemischen Analyse 
der Hausen- u. Fischblasen. (Dresden, 

Job. Päßler) 

Alt, Dr. Th., Das »Künstlertheater«, Kritik der 
modernen Stilbewegnng in der BUhnen- 
kunst. (Heidelberg, Carl Winters Univ.- 
Buchh.) M. 1.50 

Feßler, Prof. Dr. J., Taschenbuch der Kran¬ 
kenpflege. (München, Verlag der »Ärzt¬ 
lichen Rundschau« [Otto Gmelin]] 

Wolflf, Justizrat Dr. R., Was ist unzüchtig? 

Was ist unsittlich? Was Ist normal? 

(Berlin, Herrn. Walther; M. 1.50 

Schmid, Dr. B., Biologisches Praktikum für 

höhere Schulen. (Leiprig, B. G. Tenbner) M. 2.— 


Personalien. 

Emsnnt: In Jena wird d. n.vBonn geb. Prof. Dr. 
P. Krause a. 0. Prof. Dr. F. Lommel i. d. Direkt, d. med. 
Polikl. ersetzen. — D. a. o. Prof. d. klass. Philol. i. 
Rostock Dr. Otto Plasberg z. Ord. — D. Privatdoz. f. Bot. 
i. Innsbruck, Dr. A. fVagner z. a. 0. Prof. — D. neu er¬ 
richt. etatm. a. 0. Prof. f. Staatswissenscb. in Straßbu^ ist 
d. a. 0. Prof. Dr. W.Witiich übertragen. 

Berufen r D. 0. Prof. d. Physik a. d. deutsch. Univ. 
i. Prag, Dr. Emst Lecher a. Nachf. d. Prof. v. Lang a. 
d. Wiener Univ. — D. ao. Prof. Dr. Richard Stern in Breslau 
lehnte e. Ruf n. d. Univ. Greifswäld ab. — 

Gestorben: D. Bildhauer u. Prof. f. Plastik a. d. 
Tecbn. Hocbsch. München Anton Htfi. — Dr. William 
Jones vom »Field Colnmbian Museum in Chicago«, d. vor 
3 J. n. d. Philippinen reiste, um ethnolog. Stndien z. 
machen, dort am Oberlauf d. Cayagan-Flnsses, v. e. wilden 
Stamm getötet. — D. Gynäkol. Eduard Kuff'erath, Prof, 
a. d. Univ. Brüssel. — Kunstfaistor. u. Prof. d. Kunstgesch. 
a, d. Wiener Univ. Frans Wickhoß. 

Verschiedenes: Fortbildungskurse f. prakt. Arste 
finden i. Heidelberg v, 12. bis 31. Juli, in Freiburg vom 
27. Sept. bis 9. Okt. statt. — Der internationale agro- 
gtologische Kongreß fand in Budapest statt, -r Julius 
Lipperi, d. ausgezeichnete Kulturhistoriker u. deutsch- 
böhmische Politiker, hat s. 70. Lebensjahr vollendet. — 
D. 16. Tagung d. Vereitis deutscher Laryngologen wird a. 
31. Mai i. Freiburg i. Br. stattfinden. — D. russische 
physiko-chemische Gesellschaft in Petersburg, deren Be¬ 
gründer n. lang). Vorsitz, d. berühmte Chem. Prof. D. 
Mendeltjew war, hat beschlossen, z. Gedächtnis a. d. 
Gelehrten e. Institut z. gründen. Das Mendelejew-Institut 
wird u. d. Leitung d. Gesellsch. stehen, chem. u. pbysik. 
Laborat. u. e. chem. Museum enthalten, ferner e. tcchn. 
.^bteilang. 


Digitized by ^ooQle 





372 Zeitschriftenschau. — Wissenschaftuche und technische Wochenschau. 


Zeitschriftenschau. 

Neue Rundschau (April). E. Tröltscb {*Mo- 
dernismus*) findet es darchaus nicht -n-nnderbar, daß die 
Kirche die Masse mit einer dem modernen Leben völlig 
fremden Ideenwelt beherrsche, und warnt vor dem Wahn, 
die Kirche werde an der Verachtnng der Gebildeten nnd an 
Simplizissimnswilzen sterben. Das richtige wSre es, dem 
wahrhaft innerlichen und freien religiösen Leben in den 
Kirchen zur Existenz nnd Selbstbehauptung zu verhelfen. 
Die Religion der Gottes* und Menscbheitsliebe, der'ehr- 
licbe, wissenschaftliche Wahrheitswille und die Welt* 
brilderschaft der Kirche müßten sich finden können. 

WestermannsMonatsheite(April). J. Jessen 
unterzieht die Berliner Ausstellung *Die Dame in Kunst 
und Mode* einer kritischen Beleuchtung. Bedauerlich 
findet er vor allem, daß den >individuellen Frauen«, die 
den Künstler gern zum Berater gewinnen, die darnach 
streben, die Mode durch gesunde, scbönheitsgehobene 
Tracht zu größerer Stetigkeit zu wandeln, an dem 
»Erziehnngswerk« (?) dieser Ausstellung keine Mitwirkung 
gegönnt gewesen. Desgleichen findet er eine Warnung 
vor dem Exzentrischen für nötig, und er bedauert den 
breiten SpHclranm, den das AuslXndische einnahm, daneben 
deutsche Firmen nur teilweise konkurrieren. In Toilette¬ 
aachen sei leider das Motto am Platze gewesen: >Alles 
schon dagewesen 1« 

Das literarische Echo (XI, 13). Goldschmidt 
[*Das Genie-Problem*) findet den »modernen GeniebegrifT« 
allzu zngespitzt, bewußt, ätherisiert; derselbe drohe sich 
»ins Bodenlose zu verflüchtigen«. Das zuviele Wissen 
wecke den Zweifel, morde die Unbefangenheit, befördere 
die Unfruchtbarkeit. Die gesteigerte Subjektivität zer¬ 
schneide die kraftzufQhrenden Ideen zwischen dem Ich 
und dem Typus, uäd der wachsende Ästhetizismus führe 
zum romantischen GeniebegrifT, der der Wirklichkeit 
weder gewachsen noch ihr irgendwie gestaltend nabezu- 
riicken vermöge. 

März (UI, 7i.- O. Corbach [*Arbeitslosigkeit in 
England*) weist auf eine Begleiterscheinung der Arbeits¬ 
losigkeit hin, die bisher nicht in entsprechender Weise 
gewürdigt wurde; die Aufteilung des noch unbebauten 
Bodens (speziell im Westen Amerikas) durch die Spekulation. 
Seitdem die Erschließung neuen Bodens ins Stocken ge¬ 
kommen, die »indnstrielle Reservearmee« also nicht mehr 
nach dem Westen abgeschoben werden kann, führte die 
Arbeitslosigkeit in den Vereinigten Staaten zu massen¬ 
hafter Rückwanderung nach Europa. Für England aber 
bedeutete die amerikanische Finanzkrise einen Rückgang 
der Ausfuhr um 14V, und die Wirkung davon wieder 
war eine gewaltige Steigemng des Arbeitslosenelends. 
Alle gesellschaftliche Fürsorge gegen letzteres wird aber 
so lange nicht mehr sein als ein Wassertropfen auf einem 
heißen Steine, bis die Ringe, welche die Bodenspekulanten 
um die Weltwirtscbafisorganisation geschmiedet haben, 
gesprengt sind. 

Dr. Paul 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Woitn. Aufruf zur Begründung eines Naturschutz¬ 
parkes erläßt die Kosmosgesellschaft der Natur¬ 
freunde, der Dürerbund und der Österr. Reichsbund 
fiir Vogelkunde und Vogelschutz. Die moderne 


Kultur, die intensive Inanspruchnahme jedes 
Fleckchens Erde durch den Menschen droht eine 
große Zahl Lebewesen, die bisher sich noch im 
Kampfe ums Dasein behaupten konnten, jetzt hin¬ 
wegzuraffen. Zahlreiche Sumpf- und Wasservögel, 
die in dem alten Naumannschen Prachtwerke 
noch als häufige Bewohner der Donau oder der 
Nordseeküsten verzeichnet sind, sind heute nur noch 
in wenigen Exemplaren zu finden. Zweifellos kann 
man nicht, um etwa aussterbende Tiere und Pflanzen 
zu retten, eine durchgreifendeÄnderung der mensch¬ 
lichen Tätigkeit und Kultur verlangen. — Hier gibt 
es als Mittel nur die Schaffung eines Platzes, auf 
dem, vom Menschen nicht verfolgt, sondern gehegt 
und gepflegt, die Faima und Flora, die sich nicht 
hat anpassen können, weiterleben kann. Diesen 
Plan entwickelt der Aufruf. In dem Park, der so 
groß als möglich gedacht ist, sollen nicht nur Tiere 
und Pflanzen in ihrem gegenwärtigen Zustande 
erhalten bleiben, sondern es soll auch der Versuch 
gemacht werden, fHiher bd uns heimische, aber 
bei uns ausgerottete Arten dort wieder anzosiedeln, 
was ja auch der Wissenschaft zugute kommen 
würde, zumal daran gedacht wird, mit dem Natur¬ 
park eine wissenschaftliche Beobachtungsstation 
zu verbinden. Dieser Naturpark soll eine ungestörte 
Zufluchtsstätte bieten für die bedrängte Tier- und 
Pflanzenwelt, in dem sie ganz im natürlichen 
Gleichgewicht ihrer Eigenart leben darf, uns und 
unsern Nachkommen zur Freunde und Belehrung. 

Eine Funkspruchverbindung mit den deutschen 
Besitzungen in der Südsee plant das Reichskolonial- 
amt, wie die »Köln. Ztg.« berichtet: Unsre Süd- 
see-Schutzgebiete, mit Ausnahme der Insel Jap, 
haben noch keinen Anschluß an das internationale 
Kabelnetz. So können z. B. telegraphische Nach¬ 
richten nach Neu-Guinea nur bis Sydney oder Jap 
gekabelt und müssen von dort mit der Schiffspost 
weiter befördert werden. Das gleiche gilt von 
Samoa, das auf die Kabel von Fidji und auf 
Neu-Seeland angewiesen ist. Da nur vierwöchent- 
liche Schiffsverbindungen bestehen, dauert die 
Beförderung eines Telegramms oftmehrere Wochen. 
Noch schlechter ist es um die Verbindung mit 
dem Inselgebiet der Ostkarolinen, Palau- und 
Marshallinsein bestellt, die nur sechsmal im Jahr 
Verkehr mit der Außenwelt haben. Bei den hohen 
Kosten und dem augenblicklichen geringen Ver¬ 
kehr ist vorläufig an die Legung von Kabeln nach 
unsem Südseekolonien nicht zu denken. Einen 
Ersatz kann aber die Funkentelegraphie bieten. 
Es sind dabei zwar zum Teil recht erhebliche 
Entfernungen zu überwinden, doch steht bei den 
großen Fortschritten der Funkentelegraphie zu 
erwarten, daß sich der Ausführung dieses Planes 
keine unüberwindlichen Hindernisse in den Weg 
stellen. 

Versuche mit Mitteln zur Bekämpfung des 
Straßenstaubes wurden auch in diesem Winter in 
Berlin angestellt. Verwandt wurde *AntistaUbit<, 
ein flüssiger Mutterlaugenrückstand, der bei der 
Kaligewinnung abfällt. Im Sommer war der Er¬ 
folg, nach der »Voss. Ztg.«, gering, dagegen war 
die Wirkung im Winter bei Frost sehr zufrieden¬ 
stellend. Die Lösung bestand aus einem Teil 
Antistaubit und zwei Teilen Wasser. Trotz des 
starken Frostes vereiste die Straßenoberfiäche 
nicht. Die Straße war staubfrei geworden, wäh¬ 
rend in den Nebenstraßen der Wind den Staub 
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aufwirbelte. Ein Gefrieren der verdünnten Anti- 
staubitldsung war bei keinem Versuch vorgekom¬ 
men, auch war ein Schlüpfrigwerden des Pflasters 
nirgends eingetreten, schließlich haben Labora¬ 
toriumsversuche einen schädigenden Einfluß des 
Antistaubits auf Stampfasphalt und Leder (Schuhe 
und Stiefel) nicht nachweisen können. Die Kosten 
stellen sich auf etwa i .10 M. für 10 000 qm Straßen¬ 
fläche. 

< H Eine Balhnhalle für Lenkballons, sowie eine 
Wasserstoff- und Sauerstoff-Fabrik wird, wie der 
>Voss. Ztg.c aus Düsseldorf gemeldet wird, in 
Leichlingen errichtet. Die Halle soll in drei 
Monaten fertiggestellt werden. Der erste Lenk¬ 
ballon befindet sich bei der Rheinisch-Westfälischen 
Motorluftschiffahrtsgesellschaft bereits im Bau. 

Die von Dr. F. S. Archenhold als populäres 
astronomisches Institut gegründete Sternwarte in 
Treptow bei Berlin mit dem bekannten Riesen¬ 
fernrohr hat nun nach dreizehn Jahren des Provi¬ 
soriums in ursprünglich nur für die Dauer der 
Gewerbeausstellung 1896 berechneten Räumen, 
ein würdiges Heim gefunden, das dieser Tage 
seiner Bestimmung übergeben wurde. Das große 
Fernrohr und sein Fundament ist vom Umbau 
nicht berührt worden. 

Wie wir im »Berner Bund« lesen, hat man am 
Ufer des Lobsiger Sees (Amt Aarberg) ein Pfahl¬ 
bauniederlassung gefunden. Die Nachgrabungen 
brachten eine Reihe von Waffen und Werkzeugen 
sowie Tierreste aus der Steinzeit zutage. Sie zeigt, 
daß in der Steinzeit auch die kleinen Seebecken 
der schweizerischen Hochebene besiedelt waren. 

In der zweiten Tagung der Deutschen Tropen¬ 
medizinischen Gesellschaft, die am 6. April in 
Berlin stattfand, gab Generalarzt Prof. Dr. Sten¬ 
del (Berlin) aus dem Reichskolonialamt einen 
Überblick über den ärztlichen Dienst in den deut¬ 
schen Schutzgebüten. Er gab nach der »Frkf. Ztg.« 
an, daß 134 Ärzte heute im Schutzgebiete tätig 
sind, und daß die Ausgaben für medizinische 
Zwecke die Summe von (&ei Millionen Mark aus¬ 
machen. Diese Summe dürfe nicht ins Unbegrenzte 
erhöht werden, da sonst das Ziel jeder Kolonial¬ 
politik, die Erhaltung der Kolonien durch ihre 
eigenen Einnahmen, gefährdet wird. Für die Zu- 
kimft stehen zwei Wege zur Verfügung: die Unter¬ 
stützung von Privatärzten oder die Heranziehung 
von Missionsärzten. Mit der Unterstützung von 
Privatärzten hat man in Südwestafrika die besten 
Erfahrungen gemacht; dagegen wäre für die Tropen¬ 
kolonien die Heranziehung von Missionsärzten zu 
empfehlen. Zum Schluß teilte der Redner mit, 
daß in Ostafrika ein tropenmedizinisches Institut 
errichtet werden soll. 

Auf dem XL internationalen Ophthalmologen- 
kODgreß wurde, wie die Voss. Ztg. berichtet, die 
Frage der ultravioletten Strahlen und ihrer Schäd¬ 
lichkeit für das Auge lebhaft erörtert. Birch-Hirsch- 
feld (Leipzig) teilte Versuche mit, in denen er 
durch wiederholte Bestrahlungen von Tieraugen 
mit so kurzwelligen Strahlen Veränderungen er¬ 
zeugt, die gewissen Krankheiten, wie Frühjahrs¬ 
katarrh, Schneeblindheit ähnlich sind. Schanz 
und Stockhausen (Dresden) haben eine neue Glas¬ 
art hersteilen lassen, die bei geringer Färbung 
großen Schutz gegen die ultravioletten Strahlen 
gewähren soll. Crzellitzer (Berlin) macht darauf 
aufmerksam, daß man darauf verzichten muß, das 


Auge durch irgendein Glas gegen diese schädlichen 
Strahlen zu schützen, sobald die Lichtquelle allzu¬ 
reich an solchen Strahlen wird. Bei seinen Ver¬ 
suchen, Arbeiter, die mit elektrischen Schweißungen 
beschäftigt sind, gegen die sog. »elektrische Augen- 
entzündung« zu schützen, hat sich gezeigt, daß 
auf die Dauer jedes Glas versagt, sogar das rote 
Rubinglas, wie es in der photographischen Dunkel¬ 
kammer benutzt wird. 

Für die luftelektrischen Forschungen, die bisher 
mittelst Drachen und unbemannter Registrierballons 
ausgefübrt wurden, sollen nunmehr auch die Flug¬ 
apparate dienstbar gemacht werden. Der Direktor 
des geophysikalischen Instituts in Göttingen, Prof. 
Dr. Wiechert machte nach der Frkf. Ztg. in einer 
Sitzung des Niedersächsischen Vereins für Luft¬ 
schiffahrt darüber interessante Mitteilungen. Danach 
haben die Versuche mit Drachen und Registrier¬ 
ballons nicht ganz zum Ziele geführt. Abgesehen 
davon, daß die mit Instrumenten versehenen 
Drachen sehr schwer zum Aufsteigen zu bringen 
sind, ist ihre Verwendung bei Gewitterbildung 
nicht ganz gefahrlos, da bei Versuchen schon 
elektrische Funken von 13 cm Länge durch die 
Drachenschnur herabgeholt wurden. Prof. Wiechert 
hat nun Versuche mit Gleitfliegem angestellt, die 
bis jetzt von gutem Erfolge begleitet gewesen sind. 
Es ist gelungen, das Modell zu einem unbemannten 
Gleitflieger zu konstruieren, der dem genannten 
Zweck entspricht. Bei den Flugversuchen legte 
der Gleitflieger 200 m in 52 Sekunden zurück. In 
nächster Zeit sollen die Versuche fortgesetzt werden 
mit einem 40 kg schweren Flieger, der mit Motoren 
getrieben wird und eine Spannung von vier Metern 
hat. Prof. Wieeberts Plan geht dahin, diesen 
Aeroplan mittelst drahtloser Elektrizität zu lenken. 

Sprechsaal. 

Herr Dr. Weiterer teilt uns mit, daß die 
Methode der Tiefenbestrahlung (vgl. den Aufsatz 
von Gradenwitz, Umschau 1909 Nr. 8) mit 
Röntgenstrahlen allein von Friedrich Dessauer 
herrührt. Holzknecht arbeitete später gemein¬ 
sam mit Dessauer und dessen Apparaten. Auch 
die Bauersebe Methode sei auf Dessauer zurück¬ 
zuführen. 

Berichtigung. 

In dem Aufsatz: »Die Rassenfrage in den Ko¬ 
lonien« von Generalmajor z. D. Leutwein in 
Nr. 15 der »Umschau« muß es'auf S. 312 heißen: 
»daß die selbständige Produktion der afrikanischen 
Neger jährlich einen Wert von einer halben Milliarde 
darstelle«. 

Schloß de« redaktionellen Teil«. 


Die nächsten Numniem werden u. n. enthalten : »Die Arbeiten am 
PanamakanaU von Oberins«nieur Dr. Bertschinger. — »Unrerstär- 
barkeit der Materie« von Prof. Dr. C. Zenghelis. — »Ist die konträre 
Sexualempfindunit heilbar?« von Dr. med.J. Sadger. — »Verkehrs- 
Pflege der Großstädte« von Dr. ing. Blunk. — »Auf dem Mont Pete, 
6 Jahre nach der jrrtiOen Eruption« von E. O. Hovey, — »Probleme 
der Chemie« von Dr, Richards, Prof. a. d. Harvard.Universität. — 
»Helium aus Uran und Thor« von Univ.-Prof. Dr. Soddy u. v. a. m. 


Verlag von H.BechhoId, Frankfurt a-M^ Neue Krame 19 / 91 . u-Leipti«. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil Walter Tiefensee, 
fQr den Inseratenteil Erich Neugebauer, beide in Frankfurt a. H- 
Druck von Breickopf & Härtel in Leipzig. 
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Iffi Jahre 1868 beobachtete der französische 
Astronom Janfieti gewisse Streifen im Spektrum 
der Sonnenchromosphäre und der Sonnenprotu- 
beranzeUy die bisher von keinem irdischen Stoff 
wahrgencanmen waren. Lockyer und Frank¬ 
land schrieben diese einem neuen., auf der Sonne 
vorkommenden Element zu, das sie Helium 
benannten. Es war eine große Überraschung 
für die wissenschaftliche Welt, als im Jahre 
1895 der englische Chemiker Ramsay und 
gleichzeitig der schzvedische Gelehrte Cleve 
durch Erhitzen eines Minerals (Cleveit genannt) 
ein neues Gas erhielten, dessen Spektrum iden¬ 
tisch war mit dem von Janßen beobachteten 
Helium. Die Untersuchungen der letzten Jahre 
haben nun die noch viel merkwürdigere Tat¬ 
sache ergeben, daß Helium sich ständig aus 
radioaktiven Elementen neu bildet. Zu den 
Stoffen, die dauernd Strahlen aussenden, ge¬ 
hören außer Radium das Uran, Thor und Akti¬ 
nium, lauter Elemente, die sich in Uranerzen 
finden. Wie Rutherford nackwies, erzeugt 
Radium durch Zerfall seiner Atome beständig 
ein Gas, >die Emanation*.. Diese Umwandlung 
geht äußerst langsam vor sich : 'oon / g Radium 
ist in 1300 Jahreti g in Emanation zerfallen. 
Die Emanation verwandelt sich weiter in 
Helium, das keine Radioaktivität mehr zeigt; in 
3^1 1 Tagen etwa hat sich von einer bestimmten 
Menge Emanation die Hälfte in Helium um¬ 
gewandelt. Das Helium ist somit das 
Endprodukt des Zerfalls von Radium. 
Es ist also hier zum ersten Male die Um¬ 
wandlung eines Elementes in ein andres nach¬ 
gewiesen, eine Beobachtung, die voti geradezu 
revolutionärer Bedeietung für unsre Anschau¬ 
ungen von der Natur der Materie ist. 

In neuester Zeit ist es nun gelungen, die 
Entstehung von Helium auch aus andern radio¬ 
aktiven Elementen, aus Uran und Thor fest¬ 
zustellen. Prof. F. Soddy, dem die Wissen¬ 
schaft diesen Nachweis verdankt, berichtet 
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unsern Lesern im nachstehenden Aufsatz über 
seine Forschungen, die einen Einblick gewähren, 
mit welchen subtilen Hilfsmitteln der Gelehrte' 
zu seinen epochemachenden Resultaten gelangte. 

Die Entstehung von Helium aus 
Uran und Thor. 

Von Prof. Frederick Soddy. 

A ls die Natur der Radioaktivität erkannt war, 
wurde auch eine Beziehung des Heliums 
mit diesem Prozesse wahrscheinlich. Nach 
der Zersetzungstheorie von Rutherford und 
Soddy verändern sich die radioaktiven Ele¬ 
mente von selbst. Obgleich dieVeränderungen zu 
langsam sich abspielen, um durch die gewöhn¬ 
lichen chemischen Metlioden festgestellt zu 
werden, müssen sich doch die Endprodukte 
der Veränderungen im Verlaufe geologischer 
Zeitepochen derart anhäufen, daß sie als 
ständige Begleiter der Radioelemente in den 
Mineralien auftreten, in welchen diese in der 
Natur Vorkommen. Um die Anwesenheit des 
chemisch inaktiven Gases Helium in Mineralien, 
welche Uran und Thor enthalten, zu erklären, 
die von Ramsay beobachtet wurde, stellten 
Rutherford und Soddy im Jahre iqo2 die 
Hypothese auf, daß Helium eines der End¬ 
produkte der radioaktiven Veränderung sei, 
das während der langen Vergangenheit von 
den Radioelementen innerhalb des Minerals 
gebildet worden sei. Da diese Minerale oft 
glasiger Natur sind, bleibt das Helium einge¬ 
schlossen und kann erst entweichen, wenn das 
Mineral erhitzt oder geschmolzen wird. 

Die direkte Bildung von Helium aus Radium 
wurde von Ramsay und Soddy im Jahre 
1Q03 mit Hilfe des Spektroskops beobachtet. 
Sie fanden, daß die in wenigen Tag^n aus 
0,5 g reinem Radiumbromid gebildete Menge 
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Fig. I. Schema des Soddy’schen Apparates 

ZUM Nachweis der Bildung von Helium aus 
Uran und Thor. 

A Voltameter zur Wasserzersetzung. 

B Flasche mit Uran und Thorlösung. 

C Kühler, durch welchen kaltes Wasser fließt. 

E Kammer zur Wiedervereinigung von Wasser¬ 
stoff und Sauerstoff vermittels des elek¬ 
trischen Funkens. 

F Quecksilberverschluß geschlossen, kann 
geöffnet werden durch Verbinden von d 
mit einer Luftpumpe. 

G U Röhre in flüssige Luft getaucht, um den 
Wasserdampf zu kondensieren. 

H Kalziumofen, der mit jeder der Flaschen 
verbunden werden kann. 

K Spektralröhre, in welcher das Helium nach¬ 
gewiesen wurde, nachdem der Apparat von 
L aus mit Quecksilber gefüllt wurde. 


Helium genügte, um in einer winzigen Vakuum¬ 
röhre das vollständige Heliumspektrum zu 
bilden. Bestätigt wurde dies Resultat von 
zahlreichen Beobachtern, besonders von 
Debierne, der die Untersuchung auf ein 
sehr aktives Aktiniumpräparat ausdehnte, 
w'elches er aus Pechblende isoliert hatte. Die 


Quantität des aus Aktinium gebildeten Heliums, 
verglichen mit der Menge, die aus Radium 
sich entwickelt, steht ungefähr im Verhältnis 
zu der relativen Aktivität der Substanzen. Der 
Beweis Rutherfords, daß die a-Strahlen 
aller radioaktiven Substanzen aus Teilen von 
ähnlicher Masse bestehen, die mit verschiedenen 



Fig. 2 . Flaschen zum Nachweis von sich bildendem Helium. 

(n. Soddy, Interpretation of Radium, Verlag v. J. Murray, London.] 
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Geschwindigkeiten ausgeschleudert werden, 
und daß die a>Partikel eine ähnliche Masse wie 
das Heliumatom besitzen, wies darauf hin, daß 
die a-Partikel Heliumatome seien und Helium 
somit ein regelmäßiges Produkt aller radio¬ 
aktiven Elemente, einschließlich der schwach 
aktiven Elemente Uran und Thor sei. Im 
Jahre 1905 begann ich, um die Bildung von 
Helium aus den primären Radioelementen, 
Uran und Thor festzustellen, eine Reihe Ver¬ 
suche, welche kürzlich zu einem erfolgreichen 
Abschlüsse führten. Die Entdeckung, daß 
das neuerdings käufliche Metall Kalzium, wenn 
es in einem elektrischen Schmelzofen im 
Vakuum auf eine sehr hohe Temperatur ge¬ 
bracht wird, die Fähigkeit besitzt, alle bekannten 
Gase mit Ausnahme der chemisch trägen Gase 
der Helium-Argon-Gryi^'pt so vollständig zu 
absorbieren^ daß man dadurch ein voll¬ 
kommeneres Vakuum erhalten kann als es 
bisher praktisch möglich war, verschaffte mir 
eine ausgezeichnete Untersuchungsmethode. 
Das auf Helium zu prüfende Gas wird über 
lühendes Kalzium in einen besonderen Vakuum- 
chmelzofen geleitet. Ist der Ofen erkaltet, so 
wird Quecksilber hinzugefugt, welches das übrig¬ 
gebliebene Gas in eine ganz winzige Spektralröhre 
drückt (Fig. i). Zahlreiche Kontrollprüfungen 
mit bekannten Heliummengen zeigten, daß es 
möglich ist noch den millionsten Teil eines 
Kubikzentimeters d. h. ein fünftausend Millionstel 
Gramm Helium mit dieser Methode nachzu¬ 
weisen. Es ist nun möglich zu berechnen, 
wieviel Helium aus einer gegebenen Menge 
Uran in einer gegebenen Zeit erzeugt wird. 
Nach unsem jetzigen Wissen entstehen 2 mg 
Helium aus / MUL kg Uran in 1 Jahr^ vor¬ 
ausgesetzt, daß aus jedem sich zersetzenden 
Atom Uran ein Atom Helium hervorgeht. 
Wenn man also i kg Uran benutzt, kann man 
mittelst der Kalziummethode das entstandene 
Helium nach Verlauf etwa Vio Jahres nach- 
weisen. Ich fand es zuerst nicht zweckmäßig, 
mit mehr als Vs kg Uran und Thor zu ar¬ 
beiten. Begreiflicherweise erfordern diese 
Elxperimente die ab.solute Abwesenheit atmo¬ 
sphärischer Luft. Das in wenigen Kubikmilli¬ 
metern Luft enthaltene Argon — das wie 
Helium von Kalzium nicht absorbiert wird — 
genügt, um die Beobachtung der minimalen 
Menge Helium, die sich gebildet hat, vollständig 
unmöglich zu machen. Um eine große Menge 
Uransalz von jeder Spur von Luft zu befreien 
und während des Versuches dauernd in diesem 
Zustande zu erhalten, ist ein Apparat von 
solcher Vollkommenheit erforderlich, wie er 
erst nach langen Erfahrungen zu erreichen war. 

Die angewandten Uran- und Thornitrate 
wurden als Lösungen in großen Flaschen im 
Wasserbad aufgespeichert und von der Luft 
abgeschlossen durch eine Vorrichtung, die man 
einen »Barometerverschluß« nennen könnte. 


Dies war ein besonderes Rohr mit Queck¬ 
silber gefüllt in der Form eines Y. Es diente 
mit seiner Quecksilberfüllung zur Ausschließung 
der Luft, konnte aber in jedem Momente ge¬ 
öffnet werden, indem man das Quecksilber 
nach unten abließ und so eine Verbindung 
zwischen den oberen Teilen des Y herstellte. 
Dieses Rohr verhinderte den Ijw^Xzutriit. Eben¬ 
so wichtig war es, die ursprünglich vorhandene 



Fig. 3. Einzelflasche zur Verfolgung der 
Bildung von Helium aus Uran unp Thor. 
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Luft hinauszubekommen. Man bewerkstelligte 
dies dadurch, daD man die Lösungen ln einem 
Strom von Wasserstoff und Sauerstoff kochte, 
der von einem in die Flaschen eingeschmolze¬ 
nen Voltameter erzeugt wurde dann diese Gase 
auf der andern Seite des Quecksilberrohrs 
wieder durch einen Funken zur chemischen 
Verbindung brachte und die zurückbleibenden 
Gase von Zeit zu Zeit auspumpte. Mit diesem 
Apparat konnte man in seiner endgültigen 
Form im Laufe einer Woche jede Spur von 
Luft aus den Lösungen entfernen, und die¬ 
selben dann für eine beliebige Zeit sich selbst 
überlassen, um Helium aufzuspeichern. Mit 
kg Uran oder Thor muOte man wenigstens 
drei Monate warten, ehe die geringste Quan¬ 
tität Helium sich bemerkbar machte. Eine so 
lange Dauer war nicht zweckmäßig in Anbe¬ 
tracht der Empfindlichkeit des Experiments 
und der Gewißheit häufigen Mißlingens. Je¬ 
doch auch mit diesen ursprünglichen Versuchs¬ 
anordnungen konnte ich mit Sicherheit die 
Entstehung von Helium nachweisen und zwar 
nach einem Zeiträume von sieben Monaten 
bei Thor und bei Uran nach vier Monaten. 
Nach diesen mit kleineren Quantitäten ge¬ 
wonnenen Resultaten wurden größere Flaschen, 
jede mit etwa 2 kg Uran» und Thornitrat er¬ 
folgreich verwendet. Die Experimente mit 
Uran sind bis jetzt weiter vorgeschritten. Die 
erste Prüfung wurde nach 61, die zweite nach 
27, die dritte nach 12 Tagen angestellt. Die 
erste zeigte die Bildung von mehr als mini¬ 
malen nachweisbaren Mengen Helium, die zweite 
ungefähr das Minimum, während in den 12 
Tagen nicht genug Helium gebildet war, um 
es nachweisen zu können. Diese Resultate 
lassen also nicht nur mit Gewißheit die Ent¬ 
stehung von Helium aus Uran erkennen^ son¬ 
dern auch, daß die Menge, welche entsteht, fast 
genau mit der von der Theorie vorhergesagten 
übereinstimmt, da sie etwa 2 mg per 1000000kg 
im Jahre beträgt. Bei dem Thor-Experiment 
ist erst eine Probe vorgenommen worden, 
welche nach drei Monaten die Anwesenheit 
eines vielfachen der minimalen Heliumquantität 
ergab. Soviel man bis jetzt sagen kann, ist 
die gebildete Menge in diesem Falle ähnlich 
der bei dem Uran festgestellten, es müssen 
aber erst weitere Versuche abgewartet werden. 
Obwohl also diese zwei Elemente, das Uran 
und das Thor sich so langsam verändern, daß 
nur etwa Vioooo ganzen Masse sich in 
I Million Jahre umwandelt, ist es also doch 
möglich geworden, diese Veränderungen ex¬ 
perimentell nachzuiveisen und die von ihnen 
im Laufe weniger Wochen erzeugte Menge 
Helium zu isolieren und zu messen. 


Die neueren elektrischen Licht¬ 
quellen. 

Von Dr.-Ing. L. Bloch. 

B is vor etwa zehn Jahren sah man sich beim 
Gebrauch des elektrischen Lichtes auf nur zwei 
Lampenarten beschränkt, die Kohlefadenglühlampe 
und die Reinkohlenbogenlampe. Seither ist diesen 
beiden elektrischen Lichtquellen schon eine größere 
Zahl neuer Typen zur Seite getreten. 

Die Kohlefadenglühlampe, an deren Stelle die 
neueren Glühlampenarten zu treten berufen sind, 
hat in ihrer fast 30jährigen Lebenszeit auch viel¬ 
fache Verbesserungen erfahren. Besonders ist ihr 
Herstellungspreis bedeutend verbilligt worden, so 
daß sie mit einem Verkaufspreis von etwa 60 Pf. 
noch für lange Zeit die in der Anschaffung billigste 
elektrische Lampe bleiben wird. Jedoch spielt bei 
den heute üblichen Verkaufspreisen der elektrischen 
Energie der Preis für Anschaffung und Erneuerung 
der Lampen nur eine untergeordnete Rolle gegen¬ 
über den für den Stromverbrauch beim Betrieb 
der Lampen erwachsenden Kosten und man kann 
bei geringerem Stromverbrauch auch mit teureren 
Lampen erhebliche Ersparnisse in den gesamten 
Betriebskosten erzielen. Die Kohlefadenglühlampen 
verbrauchen an elektrischer Energie 3,0—3,8 Watt 
für je eine Kerze ihrer Lichtstärke; das bedeutet 
eine Ausgabe von 3,0—3 8 Pf. pro Stunde für eine 
25kerzige Lampe bei einem Strompreis von 40 Pf. 
für eine Kilowattstunde (= 1000 Wattstunden). Die 
Lebensdauer einer Kohlefadenglühlampe beträgt 
etwa 400—700 Brennstunden. Nach dieser Zeit 
hat die Lampe in ihrer Lichtstärke so weit abge¬ 
nommen, daß sie zweckmäßig durch eine neue er¬ 
setzt wird. 

An Stelle der gewöhnlichen Kohlefadenlampen 
werden heute zweckmäßig sog. metallisierte Kohle- 
fadenlampen da benutzt, wo die Verwendung der 
weiterhin zu beschreibenden neueren Lampenarten 
sich nicht ermöglichen läßt. Diese metallisierten 
Kohlefadenlampen unterscheiden sich von den ge¬ 
wöhnlichen durch eine besondere Herstellungsart 
ihrer Kohlefäden, die denselben metallähnliche 
Eigenschaften verleiht; dies Verfahren wurde zu¬ 
nächst in Amerika und dann von der Allgemeinen 
Elektrizitäts-Gesellschaft in Berlin praktisch aus¬ 
gebildet. Mit diesen metallisierten Kohlefaden¬ 
lampen wird eine Stromerspamis von etwa 33 
bei gleicher Lebensdauer und nur unwesentlich 
höherem Preise als bei gewöhnlichen Kohlefaden¬ 
lampen erzielt; die Lampen verbrauchen 3—2t/4 
Watt pro Kerze oder 2—Pf. pro Stunde für 
eine zskerzige Lampe bei 40 Pf. pro Kilowattstunde. 

Während die metallisierte Kohlefadenlampe erst 
in den letzten Jahren in den Verkehr gebracht 
wurde, war der historischen Reihenfolge nach die 
erste unter den neueren Glühlampenarten die 
Nernstlampe, eine Erfindung von Professor Nernst, 
die von der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft 
für den praktischen Gebrauch ausgebildet wurde. 
Diese Lampe enthält als lichtgebenden Körper 
ein hauptsächlich aus Verbindungen des Zirkon 
bestehendes Stäbchen, das zwar im kalten Zustande 
die Elektrizität nicht leitet, jedoch durch Anwär¬ 
mung leitend gemacht werden kann; sobald ein 
Strom von ausreichender Stärke es durchfließt, 
leuchtet das Stäbchen mit intensivem, fast rein 
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weißem Licht. Die Anwärmung erfolgt durch eine 
in nächster Nähe des Leuchtstäbchens angeordnete 
Heizspirale, die beim Einschalten der Lampe zu¬ 
nächst allein vom Strom durchflossen und selbst¬ 
tätig ausgeschaltet wird, sobald das Leuchtstäbchen 
nach etwa V4—V? Minute Strom erhält. Durch 
einen gleichfalls in der Lampe untergebrachten 
Vorschaltwiderstand aus Eisendraht wird dem An¬ 
wachsen des Stromes im Leuchtstäbchen eine be¬ 
stimmte Grenze gesetzt. Die Lampe brennt im 
Gegensatz zu den andern Glühlampenarten in freier 
Luft; nur zum Schutz gegen Bertihrung wird der 
leuchtende Teil von einer Glasglocke umschlossen, 
die meist zur besseren Zerstreuung des Lichtes 
aus Opalglas hergestellt ist. Die Nernstlampe hat 
einen Verbrauch von 1,5—1,7 Watt pro Kerze und 
eine Lebensdauer von etwa 400 Stunden; gegen¬ 
über der Kohlefadenlampe erzielt sie eine Strom¬ 
ersparnis von etwa 50X. Sie eignet sich besonders 
für die vielfach übliche höhere Spannung von 220 
Volt und wird nicht nur fiir niedrige Lichtstärken 
von 32 Kerzen an hergestellt, sondern auch als 
stärkere Lichtquelle bis zu ca. 500 Kerzen. 

Im Gegensatz zur Nernstlampe gehört das Ma¬ 
terial der übrigen neueren Glühlampenarten zu 
den besten Leitern der Elektrizität, den Metallen. 
Die erste praktisch brauchbare Glühlampe mit 
Metallfaden war demselben Ritter Auer von 
Welsbach zu verdanken, der durch Erfindung 
des Oasglühlichts der Retter der Gasbeleuchtung 
geworden ist, und sie ist kurze Zeit nach der 
Nernstlampe zur Einführung gelangt. Die Fäden 
dieser Lampe sind aus dem äußerst schwer schmelz¬ 
baren, aber auch sehr seltenen Metall Osmium 
hergestellt und ebenso wie Kohlefäden in einer 
luftleeren Glasbirne untergebracht. Die * Osmium- 
lampe< zeichnete sich durch einen noch geringeren 
Stromverbrauch als die Nernstlampe, etwa 1,5 Watt 
pro Kerze, und eine sehr hohe Lebensdauer von 
über 1000 Stunden aus; jedoch hatte sie auch ver¬ 
schiedene Nachteile, so daß heute die neueren, 
noch zu beschreibenden Metallfadenlampen an ihre 
Stelle getreten sind. 

Zunächst erschien dann im Jahre 1905 die 
Tantallampe der Firma Siemens & Halske auf 
dem Felde des Wettbewerbs. Sie enthält in ihrer 
Glasbirne einen über V2 ^ langen Glühfaden aus 
dem Metall Tantal, der auf einem Gestell in Käfig¬ 
form in der Lampe aufgewickelt ist. Die Tant^- 
lampe hat ungefähr den gleichen Stromverbrauch 
für eine Kerze wie die Nemstlampe und eine 
Lebensdauer von etwa 800 Stunden. Sie wird für 
Lichtstärken von 10—50 Kerzen und neuerdings 
für Spannungen bis zu 240 Volt hergestellt; vor¬ 
zugsweise eignet sie sich für den Betrieb mit elek¬ 
trischem Gleichstrom. 

Der bedeutendste Fortschritt in der Verringe¬ 
rung des Stromverbrauchs der Glühlampen wurde 
schheßlich durch die erst in den letzten zwei Jahren 
zur Einführung gelangten Metallfadenlampen aus 
Wolfram und ähnlichen Metallen erzielt. Das Metall 
Wolfram ist nicht besonders selten und wird z. B. 
zur Herstellung des sehr festen Wolframstahls schon 
längere Zeit ui beträchtlichen Mengen benutzt. 
Durch besondere Verfahren ist es neuerdings ge¬ 
lungen, Fäden von sehr geringem Durchmesser, 
bis herab zu 0,02 mm, aus Wolfram und ähnlichen 
Metallen herzustellen; bei den meist gebräuchlichen 
Betriebsspannungen werden mehrere derartige Fä¬ 


den in Hintereinanderschaltung in einer Glasbirne 
angeordnet, die alsdann sorgfältig luftleer gemacht 
wird. Glühlampen dieser Art werden gegenwärtig 
schon von einer beträchtlichen Zahl von Fabriken 
unter den verschiedensten Namen hergestellt und in 
den Verkehr gebracht; bisher sind z. ß. die Namen 
Wolfram^, Osram-, Sirius-Kolloid-, Z-Lampe, A. 
E. G. - Metallfadenlampe u. a. m. hierfür in Ge¬ 
brauch. Der Hauptvorzug dieser Lampen vor den 
bisher gebräuchlichen Glühlampenarten ist ihr 
niedriger Stromverbrauch; derselbe beträgt nur 
I —1,2 Watt pro Kerze, also i—1,2 Pf. pro Stunde 
bei 25 Kerzen und einem Strompreis von 40 Pf. 
pro Kilowattstunde. Dabei haben die Lampen 
eine Lebensdauer von etwa 1000 Stunden, ohne 
in dieser Zeit in ihrer Lichtstärke nennenswert 
abzuhehmen. Gegen Erschütterungen sind die 
Metallfadenlampen dieser Art allerdings bis Jetzt 
erheblich empfindlicher als die andern Glühlam¬ 
penarten. Die große Stromersparnis — 70^ gegen¬ 
über Kohlefadenlampen und 30—40 % gegenüber 
Nernst- und Tantallampen — wird auch durch den 
hohem Preis der MetaUfadenlampen nur unwesent 
lieh beeinflußt, da bei den übli^en Strompreisen 
die Ausgaben für Stromverbrauch diejenigen für 
Lampenersatz ganz erheblich übertreffen. Für die 
Verbrauchsspannung von iio Volt werden Metall¬ 
fadenlampen für Lichtstärken von 16 Kerzen an 
bis zu 400 Kerzen, für 220 Volt von 25 bis zu 400 Ker¬ 
zen hergestellt. Die Lampen für 220 Volt sind 
bis jetzt noch etwas teurer, auch nicht ganz so 
ökonomisch imd dauerhaft wie die für 110 Volt. 
Man verwendet deshalb in Anlagen, in denen nur 
220 Volt Spannung zur Verfügung steht, vielfach 
auch Metallfadenlampen für 110 Volt, die zu zweien 
in Hintereinanderschaltung brennen, und kann da¬ 
bei Ersparnisse an Stromverbrauch und Lampen¬ 
ersatzkosten gegenüber der Verwendu^ von Lam¬ 
pen für 220 Volt erzielen. — Die Entwicklung 
der Metallfadenlampen hat sich bemerkenswert 
rasch vollzogen, und es ist mit Sicherheit anzu¬ 
nehmen, daß diese Lichtquellen auch für die Span¬ 
nung von 220 Volt mit der Zeit noch bedeutend 
verbessert und verbilligt werden; auch wird man 
eine Verbesserung der Metallfadenlanmen hin¬ 
sichtlich ihrer Widerstandsfähigkeit gegen Erschütte¬ 
rungen wohl bald erwarten dürfen. 

Nicht minder große Fortschritte wie bei den 
Glühlampen sind auch auf dem Gebiete des elek¬ 
trischen Bogenlichtes zu verzeichnen. Vorherrschend 
sind hier allerdings auch heute noch die gewöhn¬ 
lichen Bogenlampen mit übereinander angeordneten 
Brennstiften aus reiner Kohle (sog. Reinkohlenbogen- 
lampen). Ihre Ausführungsform hat sich prinzipiell 
im Laufe der Jahre kaum verändert, dagegen sind die 
Lampen durch rationelle Massenfabrikation bedeu¬ 
tend verbilligt und doch in der Betriebssicherheit 
wesentlich verbessert worden. Die Reinkohlenbogen¬ 
lampen werden deshalb vielfach auch für die Be¬ 
leuchtung großer Innenräume verwendet, besonders 
da, wo es auf eine starke und doch ökonomische 
Beleuchtung ankommt. 

Ein Nachteil der gewöhnlichen Bogenlampen 
ist ihre kurze Brenndauer. Nach 10—18 Stun¬ 
den sind die Kohlenstifte der Lampe abgebrannt 
und müssen erneuert werden. Zur Erzielung 
geringer Bedienungs- und Kohlenkosten suchte 
man die Brenndauer der Lampen möglichst zu 
erhöhen und gelangte so zu den sog. Dauer- 
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brandbogenlampen. E>er Lichtbogen zwischen den 
Kohlenstiften dieser Lampen brennt in einem 
Glaszylinder, der die Zufuhr frischer Luft nach 
Möglichkeit ausschließt. Infolgedessen verbrennen 
die Kohlenstifte viel weniger rasch, und es wird 
eine Brenndauer von 100—200 Stunden mit einem 
Kohlenpaar erzielt. Da der Lichtbogen unter 
Luftabschluß mit höherer Spannung betrieben 
werden kann als in freier Luft, kann bei der meist 
üblichen Spannung von 110 Volt eine Dauerbrand¬ 
lampe allem in einen Stromkreis eingeschalten wer¬ 
den, während die gewöhnlichen Bogenlampen in 
Hintereinanderschaltung brennen müssen. In klei¬ 
nen Anlagen ist es hierdurch möglich, mit i oder 2 
Dauerbrandbogenlampen auszukommen, während 
die zur Verfügung stehende Spannung die An¬ 
schaffung von 2 oder 4 gewöhnlichen Bogenlampen 
erforderlich machen würde. Diesen Vorteilen der 
DauerbrandlampestehtderNachteil einergeringeren, 
Lichtausbeute g^enüber. Während gewöhnliche 
Bogenlampen 0,6—0,8 Watt pro Kerze verbrauchen, 
beanspruchen die Dauerbrandlampen i,i—1.3 Watt 
pro Kerze, also sogar etwas mehr als die Metall¬ 
fadenlampen. Da außerdem das Licht der Dauer¬ 
brandlampe meist etwas unruhig ist und eine 
bläulich-violette Färbung aufweist, hat sich diese 
Lampenart bei uns nur wenig eingeführt. Dagegen 
hat sie in Amerika große Verbreitimg gefunden, weil 
man dort auf die Verringerung der Bedienungs¬ 
kosten infolge hoher Arbeitslöhne den größten 
Wert legt. 

Ihr Reichtum an chemisch wirksamen blauen 
und violetten Strahlen macht die Dauerbrandbogen¬ 
lampen besonders geeignet für photographische 
Reproduktionswerke; hierfür wird sie auch bei uns 
vielfach in photographischen Ateliers und Licht¬ 
pausanstalten verwendet. 

Eine Dauerbrandlampe mit weniger vollkom¬ 
menen Luftabschluß durch nur eine Glasglocke ist 
die sog. Sparbcgenlampe. Man erzielt mit ihr 
eine Brenndauer von etwa 20—30 Stunden, und 
ihr Kohlenverbrauch ist nur ungefähr 1/20 derjenigen 
einer gleichstarken gewöhnlichen Bogenlampe. 
Gegenüber dieser ist die Lichtausbeute der Spar¬ 
bogenlampe etwa IO—15?^ geringer, dagegen die 
Ruhe und Farbe des Lichtes gleich günstig. Bei 
HO Volt Spannung brennt eine Lampe allein in 
einem Stromkreis. Die Bedienung der Lampen 
vollzieht sich sehr leicht und einfa^, und sie eig¬ 
nen sich deshalb besonders für kleine Geschähe 
und für Innenräume. Die Sparbogenlampen wer¬ 
den für Lichtstärken von 300—1000 Kerzen her- 
gestellt und haben in den letzten Jahren schon 
große Verbreitung gefunden. 

Die Konstruktion der Sparbogenlampen ging 
aus den sog. Liliput- oder Miniaturbogenlampen 
hervor, die früher für Lichtstärken von 100—200 
Kerzen ausgeßihrt worden waren imd auch heute 
noch vereinzelt anzutreffen sind; jedoch sind sie 
inzwischen durch die hochherzigen Nernst- und 
Metallfadenlampen in jeder Hinsicht überholt 
worden. 

Die größten Erfolge auf dem Gebiete des 
elektrischen Bogenlichtes wurden den Bestrebungen 
nach Erhöhung, der Lichtstärke und Lichtaus¬ 
beute zuteil. Ende des vergangenen Jahrhunderts 
stellte Bremer Eßektkohlen\itt^ die 

im Innern eines Mantels aus gewöhnlicher Kohle 
einen hauptsächlich aus Fluorverbindungen ver¬ 


schiedener Metalle bestehenden Docht enthalten, 
ln dem elektrischen Lichtbogen zwischen diesen 
Kohlen glühen die sich bildenden Metalldämpfe 
mit intensiv leuchtender Flamme. Die Farbe des 
Lichtes kann je nach der Art der Metallzusätze 
beliebig gestaltet werden z. B. gelb, rot oder auch 
weiß mit etwas rötlichem Tone. Im Gegensatz zu 
den vertikal übereinander stehenden Reinkohlen 
in gewöhnlichen Bogenlampen werden die Effektkoh¬ 
len bisher zumeist schräg nebeneinander stehend in 
sog. IntensiihFlammenbogenlampen angeordnet, so 
daß das Licht hauptsächlich direkt nach unten 
ausgestrahlt wird. Lampen dieser Art werden für 
Lichtstärken von 1000—5000 Kerzen hergestellt. 
Ihr Stromverbrauch beträgt 0,2—0,25 Watt pro 
Kerze, also nur den dritten bis vierten Teil des 
Verbrauchs gewöhnlicher Reinkohlenbogenlampen; 
die Brenndauer beträgt 10—12 Stunden. Die Lam¬ 
pen mit Effektkohlen eignen sich besonders für 
Außenbeleuchtung und auch für große, gut ven¬ 
tilierte Innenräume; dagegen sind sie infolge der 
entwickelten Verbrennungsgase für kleine und 
schlecht ventilierte Innenräume nicht geeignet. 

Mit noch geringerm Stromverbrauch als bei 
Intensiv-Flammenbogenlampen, nämlich mit 0,15 
bis 0,2 Watt pro Kerze, mit fast rein weißem Licht 
und gleicher Brenndauer wie bei gewöhnlichen 
Bogemampen arbeiten die Flammenbogenlampen 
mit sog. Alba-Kohlen, die erst im vergangenen Jahre 
in den Verkehr gebracht worden. Die Kohlenan- 
ordnung ist bei diesen Lampen wieder ebenso wie 
bei gewöhnlichen Bogenlampen vertikal überein¬ 
ander. Durch ihre mehr seitwärts gerichtete Licht¬ 
ausstrahlung und ihre andern Vorzüge sind diese 
Lampen für Straßenbeleuchtung besonders ge¬ 
eignet und sie werden sich in kurzer Zeit ein grones 
Anwendungsgebiet erobern. 

Zu den neueren Lichtquellen gehört schließlich 
auch noch die Quecksilberdampflampe, die aus einer 
Erfindung von Dr. Arons hervorgegangen ist. 
In einer V2—i *0 langen, entweder horizontal oder 
vertikal angeordneten luftleeren Glasröhre kann 
zwischen zwei Quecksilberoberffächen ein die ganze 
Röhre ausfüllender Lichtbogen von auffallend grüner 
Farbe gebildet werden, wofür eine Gleichstrom¬ 
spannung von nur 55—110 Volt erforderlich ist. 
Derartige Quecksilberdamptlampen liefern etwa 
die gleiche Lichtausbeute wie gewöhnliche Rein¬ 
kohlenbogenlampen, jedoch bei einer Lebensdauer 
von über 1000 Stunden. Außer für Reklamezwecke 
können sie auch als Gebrauchsbeleucbtung für 
Räume Verwendung finden, in denen feine Arbeiten 
auszuführen sind, da das Quecksilberlicht zur 
Unterscheidung der Kontrakte zwischen hell und 
dunkel besser geeignet ist, als das der gebräuch¬ 
lichen Lichtquellen. 

Unter den Quecksilberdampflampen kommt 
hauptsächlich der sog. Quarzlampe eine größere 
praktische Bedeutung zu. Hier wird der Licht¬ 
bogen zwischen den beiden Quecksüberoberflächen 
in einer luftleeren Röhre aus Quarzglas gebildet, 
das infolge seines hohen Schmelzpunktes sehr hoben 
Temperaturen ausgesetzt werden kann. Der Licht¬ 
bogen kann daher auf einen verhältnismäßig klei¬ 
nen Raum zusammengedrängt und die Lichtaus¬ 
beute dieser Lampe bis auf das Doppelte derjenigen 
gewöhnlicher Bogenlampen gesteigert werden. Die 
Quarzlampe wird für direkten.Anschluß an Gleich¬ 
stromspannungen von HO und 220 Volt und für 
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Lichtstärken bis zu 3000 Kerzen hergestellL In 
ihrer äußeren Form ist sie der Intensiv-Flammen- 
bogenlampe ähnlich, fällt jedoch schon von wei¬ 
tem durch die grüngelbe Farbe des Lichtes auf; 
dieselbe ist durch den dem Quecksilberlicht eigen¬ 
tümlichen Mangel an roten Strahlen bedingt, der 
allerdings bei den andern Arten von Quecksilber¬ 
lampen noch auffallender zutage tritt. Die Quarz¬ 
lampe eignet sich für alle Verwendungszwecke, 
wo es auf die Farbe des Lichtes nicht ankommt, 
dagegen eine starke und im Stromverbrauch sowie 
Bedienungs- und Ersatzkosten ökonomische Licht¬ 
quelle verlangt wird; hierzu gehören besonders 
betriebswerkstätten, elektrische Zentralen, Fabrik¬ 
höfe und Reklamebeleuchtung. Die Lebensdauer 
einer Lampe beläuft sich auf über 1000 Stunden 
und nach Ablauf derselben ist nur die Quarzröhre 
zu ersetzen; die erforderliche Bedienung beschränkt 
sich daher in der Hauptsache auf das Ein- und 
Ausschalten. Die Quarzlampe ist bisher als ein¬ 
zige ökonomische Starklichtquelle von hoher Le¬ 
bensdauer zu bezeichnen. 

Die hier dargelegten Fortschritte der elektri- 
trischen Beleuchtung haben im Verein mit den 
gegenüber früher erheblich ermäßigten Strompreisen 
dem elektrischen Licht heute eine erhöhte Be¬ 
deutung verschalt, so daß seine Vorzüge nunmehr 
auch weitem Kreisen zugänglich gemacht werden 
können. 

Die Plastizität der menschlichen 
Rassen.*) 

Von Dr. L. Sofer. 

E in beliebtes Schlagwort seitens der Gegner 
der historischen Rassentheorie ist es, eine 
überaus weitgehendeVeränderungsfähig- 
keit der menschlichen Rassen unter dem Einflüsse 
des Klimas, der Nahrung und sozialer Fakto¬ 
ren zu behaupten; aber selbst ein Autor, wie 
E. B. Tylor, der dieser Gruppe nahesteht, 
muß zugeben, daß ein Vergleich der ältesten 
Basrelief auf den ägyptischen Denkmälern mit 
den heutigen Vertretern der auf ihnen darge¬ 
stellten Rassen (Ägypter, Äthiopier, Juden) 
beweist, daß Rassen ihren Charakter durch 
dreißig Jahrhunderte erhalten können. Auch 
die Behauptung Walchers, daß die Schädel¬ 
form der Kinder nur das Ergebnis einer wech¬ 
selnden Lagerung auf weiche oder harte Kissen 
sei, und man daher beliebig Langköpfe oder 
Breitköpfe erzeugen könne, indem man nur 
für die entsprechende Unterlage sorgt, hält 
einer näheren Prüfung nicht stand. Daß die 
Form des weichen kindlichen Schädels beein¬ 
flußt werden kann, weiß man schon seit langem 
durch die Beobachtung wilder Volksstämme, 
die aus Tradition den Kopf z. B. zu einem 
Turmschädel umgestalten. Aber diese Kopf¬ 
form ist 7 nckt ci^lich\ die nächste Generation 
weist w'ieder einen Lang- oder Breitschädel 
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auf, je nach der Rassenanlage, und der Pro¬ 
zeß der künstlichen Verbildung muß immer 
von neuem voigenommen werden. Analog 
hat die jahrhundertelange Verkrüppelung des 
Fußes der Chinesinnen keine Veränderung der 
Keimanlage des Fußes, die jahrhundertelang 
geübte Beschneidung bei Juden und Türken 
keine vererbbare Verkürzung des Präputiums 
bewirkt. Ferner haben Ärzte das Vorhanden¬ 
sein der langen, beziehungsweise breiten Form 
des kindlichen Schädels noch im Mutterleibe 
und die daraus folgendenden wichtigen Ab¬ 
hängigkeitsverhältnisse der kindlichen Schädel¬ 
form einerseits und des mütterlichen Becken 
anderseits beim Gebärakte nachgewiesen. Die 
Beobachtung Walchers, daß bei den Schwaben- 
Alemannen die Kennzeichen der nordischen 
(germanischen) Rasse, Blondheit und Blauäugig¬ 
keit oft mit dem Brcitschädel vergesellschaftet 
sind, während die nordische Rasse diese Kenn¬ 
zeichen im Vereine mit dem Langschädel 
zeigt, erklärt sich eben nicht durch den Ein¬ 
fluß weicher Federbetten, sondern durch den 
Umstand, daß im südlichen Deutschland zwei 
verschiedene Rassen aufeinanderstoßen: die 
genannte nordische, und die alpine Rasse, 
deren hervorstechendstes Merkm«il die breite 
Form des Schädels ist. Durch Mischung bei¬ 
der Rassen werden die Mischformen erzeugt, 
die Walcher auffielen. Auch die landläufigen 
Ansichten von dem Einflüsse des Klimas auf 
das Aussehen der Rassen ist falsch. Die ersten 
Völkerschaften in der Nachbarschaft des Nord¬ 
pols sind die Eskimos, Samojeden und Lappen 
mit schwarzbraunem Teint, schwarzen Haaren 
und Augen, während wir nach diesen Anschau¬ 
ungen sehr hellfarbige Völker erwarten müßten. 
Am Äquator sind die Tatsachen ebenso wider¬ 
sprechend. In Amerika waren die alten Indi¬ 
aner Kaliforniens unter 42° nördl. Breite ge¬ 
rade so schwarz, wie die Neger Guineas, wäh¬ 
rend sich südlich von ihnen Stämme mit 
olivenfarbigem oder rötlichen, d. h. relativ 
hellem Teint anschlossen. In Afrika wohnen 
ebenso die'dunkelsten Neger unter 12 oder 15° 
nördl. Breite, während weiter nach dem Äqua¬ 
tor die Hautfarbe heller wird. Diese Beispiele, 
die sich beliebig vermehren lassen, beweisen, 
daß der Rassencharakter nicht einfach vom 
Klima abhängig ist, sondern in erster Linie 
von seiner angeborenen Anlage. Aber man 
darf nicht in das andre Extrem verfallen^ 
und eine absolute Starrheit aller Rasseeigen¬ 
schaften unter allen Umständen behaupten; 
dabei muß man einem naheliegenden Irrtum 
ausvveichen, indem man die Modeströmungen 
und Modenarrheiten, die die Tendenz nach 
allgemeiner Ausbreitung und gewisser äußer¬ 
licher Gleichmacherei haben, die ich unter 
dem Namen »falsche Plastizität« zusammen¬ 
fasse (Bismarckköpfe, Lasalleköpfe), für wirk¬ 
liche Veränderung des Rassencharakters an- 
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sieht. Sondern eine wirkliche plastische Ver¬ 
änderung kann allmählich^ indirekt auf dem 
Wege der Kreuzung, der geschlechtlichen 
Zuchtw'ahl und der sozialen Auslese entstehen. 
So sind die heutigen Juden größtenteils ihrer 
Rasse nach keine Semiten (Langköpfe), son¬ 
dern infolge inniger Verschmelzung mit einem 
Bestandteil der obengenannten alpinen Rasse, 
den Hetitem, Breitschädel. Anderseits ändert 
die jüdische Rasse auch unter unsren Augen 
unter dem Einflüsse sozialer Faktoren ihr 
Aussehen. Als Minorität wird unter einer 
blonden Majorität der blonde Bestandteil 
der jüdischen Rasse günstigere Fortkom¬ 
mens-, und Fortpflahzungsverhältnisse haben 
als der brünette Bestandteil. So erklärt 
es sich, daß unter blonden Völkern die Ju¬ 
den immer blonder, unter brünetten Völkern 
die Juden immer brünetter werden. Sie 
nehmen nicht etwa den Charakter der Majorität 
einfach direkt an, wie die Gegner der Rassen¬ 
theorie behaupten, sondern auf dem Wege 
der sozialen und geschlechtlichen Auslese 
ändert sich ihr Aussehen. Das gilt natürlich 
nicht nur für Juden, sondern für jede Minorität 
unter denselben Verhältnissen. Wenn z. B. 
ein nördliches Volk ein tropisches oder sub¬ 
tropisches Gebiet kolonisiert, so wird der brü¬ 
nette Teil dieses Volkes günstigere Verhält¬ 
nisse Anden, sowohl um zu leben, als auch 
um sich fortzupflanzen. Es wird sich dann 
das Aussehen dieses Volkes, das z. B. in der 
Heimat ein gewisses Gleichgewicht zwischen 
Blond upd Brünett aufweist, in der Kolonie 
sehr zugunsten der Brünnetten ändern. Der 
Plastizität unterworfen ist auch die Fruchtbar¬ 
keit der Rasse. Schon Darwin lehrte, daß 
die wirkliche Bedeutung einer großen Zahl 
von Eiern und Samen darin liegt, daß sie eine 
stärkere Vernichtung, die zu irgendeiner Le¬ 
benszeit erfolgt, ausgleicht; kann ein Tier in 
irgendeiner Weise seine Jungen schützen, 
so mag es deren nur eine geringe Zahl er¬ 
zeugen, es wird doch die ganze durchschnitt¬ 
liche Anzahl aufbringen; werden aber viele 
Jungen vernichtet, so müssen deren viele er¬ 
zeugt werden, wenn die Art nicht untergehen 
soll. So sehen wir, daß herrschende Rassen, 
für deren Sprößlinge die Aussichten auf Er¬ 
haltung und Fortpflanzung günstig sind, z. B. 
Franzosen, Deutsche, weniger fruchtbar sind, 
als beherrschte Rassen, die durch eine erhöhte 
Fruchtbarkeit die ungünstigen sozialen Ver¬ 
hältnisse auszugleichen suchen. Dies ist das 
Gesetz der Ökonomie (Sparsamkeit), das für 
alle Organismen gilt. Innerhalb der genannten 
Grenzen besteht also wirklich eine Plastizität 
der Rasse. 


Der deutsche und der italienische 
Friedhof, 

Von Oddone Krüepper, Garten-Architekt. 

O ft spricht man von dem italienischen Fried¬ 
hof als handele es sich um einen ganz 
besonderen Friedhofsstil und dies mit Recht; 
denn unter Stil versteht man ästhetisch ver- 
vollkommnete Zweckmäßigkeit. In der Tat 
hat nicht jeder Friedhof den Zweck Tote bis 
zur Verwesung aufzunehmen, vielmehr ist es 
auch Sitte, Leichen einzubalsamieren, zu ver¬ 
brennen, wilden Tieren vorzuwerfen oder gar 
wie bei den Batakern in dicke Decken ge¬ 
hüllt auf Bäume zu legen. Aus dieser durch 
die Sitte bedingten Notwendigkeit heraus ent¬ 
standen bei den Ägyptern Pyramiden und 
Felsengräber, bei den Indiern Geiertürme und 
Krematorien und zur Zeit der Christenverfol- 

§ ung bei den Italienern die Katakomben. 

prechen wir also über den italienischen Fried¬ 
hof, so ist es vor allem notwendig, von der 
in Italien typischen Bestattungssitte zu reden. 
Man begräbt in Italien den Toten wie wir 
Deutschen, überläßt denselben jedoch nicht 
der unterirdischen Verwesung, sondern ex¬ 
humiert denselben nach Jahresfrist, um die dann 
noch vorhandenen Überreste in eine Mauer¬ 
nische einzuschließen. Der italienische Fried¬ 
hofserbauer hat also die Aufgabe: erstens 
Platz für die frische Leiche, zweitens Platz für 
die Mumie zu schaffen. Haben wir es mit 
einem ganz armen und primitiven Friedhof zu 
tun, so werden wir ein in Quartiere eingeteiltes 
Friedhofsgelände aufflnden, welches nur mit 
gleichmäßigen Holzkreuzen bespickt ist und 
von einer hohen Mauer umschlossen wird, in 
welcher zahlreiche Nischen für die ausgetrock¬ 
neten Leichen eingelassen sind. Der reichere 
Kirchhof zeigt ims statt der glatten Grenz¬ 
mauer eine imposante Saulenkolonade, welche 
die Nischen und die häufig an Stelle derselben 
tretenden Grabmonumente vor Witterungsein- 
flüssep schützt. Statt einer kunstlosen Rabatten¬ 
anlage entwickelt sich auf dem Gelände eine 
regelmäßige Gartenschöpfung organisch um 
irgendeine Kolossalstatue, die meist das Zen¬ 
trum der Bestattungsfläche einnimmt. Das 
Gelände braucht nun dank des einjährigen Be¬ 
erdigungsverfahren nicht vergrößert zu werden, 
die Nischen sind hingegen trotz der hohen 
Preise sehr bald angefüllt und es entsteht nun 
das Bedürfnis, für die Mumien weiter Raum zu 
schaffen. Oft hilft man sich damit, daß man 
den Gemeinden und reichen Privaten erlaubt, 
eigene Grüfte zu bauen. Diese meist im helle¬ 
nischen, römischen oder ägyptischen Stil er¬ 
bauten Grabkapellen büden, von Zypressen¬ 
hainen unterbrochen, ganze Straßen und ver¬ 
wandeln so einen Friedhof zu einer richtigen 
Stadt. Eine solche Totenstadt aus Hunderten 
von kleinen Tempelchen, welche aus düsteren 
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Zypressenhainen malerisch hervorschauen, fin¬ 
den wir an einem steilen Bergabhange in Neapel, 
und bedarf es wohl keiner großen Phantasie, 
um sich ihre Schönheit vorstellen zu können. 

Der italienische Totenkultus ist ein uralter 
und stammt schon aus der Zeit der Christen¬ 
verfolgung, in welcher in den Katakomben 
eine ähnliche Beerdigungsart stattfand. In dem 


erscheint. Durch dieses Verfahren zeigt die 
Leiche nach Jahresfrist kaum Spuren des Ver¬ 
falls; es kommt sogar vor, daß die bei der 
Ausgrabung gegenwärt^n Verwandten, von 
der Freude des Wiedersehens fortgerissen, den 
seit einem Jahre Entschlafenen herzen und 
küssen. Die Hinterbliebenen setzen später auch 
alles daran, die Mumie möglichst lange in 



Fig. I. Friedhof in Neapel, eine Gräbbrstrasse. 


in Italien vorherrschenden leichten Boden und 
in der trockenen Sommerszeit kann der Tote 
bald austrocknen, was man begünstigt, indem 
man den ganzen Begräbnisplatz über das um¬ 
liegende Terrainniveau emporhebt und mit 
einer niedrigen Futtermauer einfaßt. Dies aus 
praktischen Gründen sich «gebende Motiv 
prägt der Stätte eine besondere Weihe auf, 
da sie durch ihre erhöhte und geschütztere 
Lage würdiger zur Aufnahme unsrer Leiber 


gutem Zustande zu erhalten. Es werden zu 
diesem Zwecke eine ganze Reihe von Men¬ 
schen beschäftigt, welche die Nischen lüften 
und reinigen. Unbemittelte besorgen auch wohl 
die Arbeit selbst. Diese Mumienpflege geht 
oft so weit, daß man die Gebeine gleich Re¬ 
liquien mit Gold oder Silber kunstvoll an¬ 
einander befestigt, um dem völligen Verfall 
entgegenzutreten. Die ganz armen Toten, die 
kein Geld für einen Beerdigungsplatz noch für 
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eine Nische hinterließen, werden auf Gemeinde¬ 
unkosten in eine große Irische zusammen unter¬ 
gebracht und um Begräbnisfläche zu sparen 
in Massengräbern beigesetzt. Man hat sich z. B. 
auf dem Friedhof in Neapel dadurch geholfen, 
daß man 365 große Löcher in den Erdboden 
grub und diese mit großen Steinplatten ab¬ 
deckte. An jedem Tage im Jahre hebt man 
nun eine dieser Platten ab, um die an dem 
Tage Entschlafenen aufzunehmen. Mag uns 
auch dieser Totenkultus abstoßen, so müssen 
wir uns besonders auch beim Anblick der 
monumentalen Friedhöfe in Genua, Mailand, 
Florenz und Neapel, ihrer kostbaren Gemeinde- 
und Einzelgrüfte mit ihren herrlichen Skulp¬ 
turen eingestehen, daß der Italiener bei weitem 
mehr als wir für den Gottesacker übrig hat. 
Bewundern wir also den italienischen Friedhof 
und wollen wir mit dem unsrigen an Pracht 
und Schönheit mit ihm wetteifern, so müssen 
wir auch mehr für ihn opfern. Kolonnaden, 
prächtige Grabkapellen, Standbilder und ver¬ 
nünftige Gartenschöpfungen sind eben kost¬ 
spielig. ln meiner Praxis hat man mir indessen 
meist zugemutet, Friedhöfe für einen Preis 
herzustellen, für welchen man kaum ein Stück 
Ackerland hätte planieren und einfriedigen 
können. In der Tat sind unsre deutschen 
Friedhöfe in der Uranlage meist nichts andres 
als ein umfriedigtes, notdürftig planiertes, unbe- 
pflanztes Ackerstück. Kommen wir nun an das 
Vergleichen zwischen italienischem und deut¬ 
schen Friedhof, so wäre es eine Torheit, in 
Deutschland Friedhöfe nach italienischem Stil 
anlegen zu wollen. Der Deutsche würde sich 
mit diesem Nischen- und Mumienkultus nie ein¬ 
verstanden erklären. Lebt beim Italiener die 
Katakombe weiter, so sucht der Deutsche im 
Walde sein Ideal. Jedoch vom italienischen 
Kirchhof können wir ebenso gut lernen, wie 
schon mancher andre an Italiens Kunstschätzen 
sein Kunstverständnis erweitert und gebildet hat. 
Schon in seiner Grundrißdisposition zeigt uns 
der Italiener, daß er im Friedhof nur einen Ort 
zum Unterbringen seiner Toten sieht. Diese 
einfache, vernünftige uns so klar erscheinende 
Anschauung flndet man Indessen in Deutschland 
nur sehr selten vertreten, oft versucht der 
deutsche Gartenarchitekt einen Friedhof da¬ 
durch vornehmer zu gestalten, daß er ihm, auf 
Kosten der Zweckmäßigkeit, das Gepräge eines 
landschaftlichen Parks zu geben bestrebt ist. 
Dieses sonderbare Tun resultiert aus der Liebe 
des Deutschen zum Walde. Hierbei erzielt 
man jedoch durchaus nichts Waldartiges, im 
besten Sinne wäre der Friedhof ein Park, 
wenn nicht die Gräberreihen wären, welche 
die Stelle des Rasens einnehmen, und die mit 
ihrem wilden Chaos von Monumenten dem an- 
ge§trebten Ideal geradezu Hohn sprechen. Dies 
fühlt man auch durch und man versucht nun 
durch schmale Pflanzstreifen, Hecken usw. die 


Grabfelder dem Auge zu verbergen und legt 
wohl, um diese Atrappe vollständig zu machen, 
wenige Meter breite Schneisen quer durch das 
Friedhofsgelände. Beispiele solcher Friedhofs-, 
Park- und Waldkonglomerate finden wir sehr 
häufig, besonders in großen Städten, wo man 
das Publikum mit dieser allerdings billigen 
Schwindelkunst über die Öde und Leere unsrer 
Friedhöfe hinwegtäuscht. Man wird mir nun 
sagen, bei • genügendem Platz ließe sich ein 
derartig großer Park schaffen, daß sich trotz¬ 
dem Rasen anlegen läßt, und die Gräber können 
dann unauffällig in diese Anlage untergebracht 
werden, das hätte denn auch den Vorteil, daß 
auch der nicht Trauernde etwas an dem Fried¬ 
hof hätte. Ich will nun annehmen, man fände 
wirklich eine Stadt, die gewillt wäre, ein solches 
großes Areal herzugeben und ein Heer von 
Friedhofsbeamten zu unterhalten, um die zer¬ 
streut liegenden Grabflächen überhaupt kon¬ 
trollieren zu können, so könnte ich mir doch 
nichts Pietätloseres vorstellen als eine Störung 
des Trauernden durch lustwandelnde Spazier¬ 
gänger. Meiner Ansicht nach hat auf dem 
"Friedhof nur der Trauernde ein Recht und 
diesem steht gewiß nicht der Sinn danach, sich 
zu zerstreuen oder angesichts der Gräber Natur 
zu genießen. Warum denn auch zwei ver¬ 
schiedene Sachen verquicken wollen, man kann 
sie doch gewiß getrennt besser gebrauchen. 
Nach dem Vorhergehenden kommen wir darauf, 
die in Italien übliche, tektonische Grundrißform 
auch für unsern Friedhof als richtig zu bezeichnen. 
Man strebe nicht mehr danach, uns durch allerlei 
Trugmittel eine idealisierte natürliche Land¬ 
schaft vorzuspiegelh, vielmehr sei es die 
Aufgabe des Gartenarchitekten, nur Flächen 
und Räume vor allen Dingen zweckmäßig und 
schön zu teilen und zu gestalten. Auch nach 
diesem Gesichtspunkte arbeitende Künstler 
werden durch geschicktes Verteilen von Licht 
und Schatten hervorragend schöne Friedhöfe 
erzielen, die überdies noch den nicht zu unter¬ 
schätzenden Vorteil haben, weniger Platz ein¬ 
zunehmen und praktisch zu sein. Mit der 
Hauptanlage ist es nun nicht allein getan, die 
innere Ausstattung des Friedhofes ist ebenso 
wichtig. Bei uns sündigt man gerade in dieser 
Hinsicht am meisten. Man wird ordentlich 
nervös, wenn man den sinnlos zusammen¬ 
gewürfelten Wald der verschiedenartigsten 
Kreuze und Denkmäler auf unsern P'riedhöfen 
betrachtet. Ganz anders weiß der Italiener 
dieselben zu verteilen und zur Ausschmückung 
des Ganzen zu verwenden. Sein Gräberfeld 
zeigt allerdings nur Kreuze ein und derselben 
Art, die kaum 50 cm hoch sind und von der 
Friedhofsverwaltung bezogen werden müssen. 
Der bei uns übliche Grabhügel und die auf 
demselben placierte Miniatur-Gartenanlage fehlt 
ganz; es lohnt sich auch nicht, für das eine 
Jahr etw'as andres zu machen. Trotzdem ist 
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der Eindruck des Ganzen ein ruhiger, 
feierlicher und sauberer. Die eigent¬ 
lichen Grabmonumente aber finden 
wir vor den Nischen, die wiederum 
in besonderen offenen Säulenhallen, 
häufig aber auch längs der Um¬ 
fassungsmauer oder in besonderen 
Gemeindegrüften untergebracht 
sind. Die Grabsteine und Denk¬ 
mäler tragen meist einen indivi¬ 
duellen Charakter, geben Szenen 
aus dem Leben des Verstorbenen 
wieder, oder er selbst und seine An¬ 
gehörigen sind als Relief oder Statue 
wiedergegeben. Wie sieht es bei 
uns aber damit aus, die obligaten 
Engel und gußeisernen Kreuze mit 
Goldschrift, oder gar die entsetz¬ 
lichen Grotten, welche nach der 
Katalognummer aus demWarenhaus 
oder der Fabrik bezogen werden, 
sprechen in beredter Weise von der 
Geschmacklosigkeit und Pietätlosig¬ 
keit der Hinterbliebenen, die eben 
hier nur der P'orm genügen wollten. 


Fig. 2. Kindekfriedhof in Neapel; auf den einzelnen 
Terrassen die lischartig emporgehobenen Beerdigungs¬ 
flächen. Dort wo die Gräberreihen an die Zypressen¬ 
allee stoßen, sind Nischen gemauert. Im Vordergründe 
links eine bereits in Benutzung genommene Nische. 


Fig. 3. Friedhof IN Genua; 
links unten Gräberfelder, 
rechts Aufgang zu den 
Säulenhallen. 


Derartige Gebilde sollte 
die Friedhofsverwaltung 
einfach nicht aufstellen 
lassen, sinnreicher und 
schöner sind dann doch 
noch die einfachen in 
Italien gebräuchlichen 
Holzkreuze. Wirklichen 
guten Kunstwerken sollte 
man aber gern zur Zierde 
des Ganzen bevorzugte 
Stellen einräumen, die man 
jedoch auch von vorn¬ 
herein bei der Anlage vor¬ 
sehen und festlegen müßte. 
Die Friedhofsverwaltung 
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müßte allerdings nicht wie jetzt noch öfters 
üblich aus ungebildeten aber kaufmännisch 
talentierten Gärtnern bestehen, sondern aus 
künstlerisch hervorragend befähigten Gärtnern, 
Architekten und Bildhauern. Man verfalle aber 
nie in den Fehler, es dem luxusliebenden 
Italiener mit Marmorstatuen und Prunkbauten 
gleichmachen zu wollen. Vielmehr sollen sich 
bei uns die Denkmäler und ihr Material nach 
unserm schlichten Wesen und nach unsrer 
engeren Heimat richten. Beim Aufstellen der 
Denkmäler könnten anstatt der italienischen 
Mauernischen für den mehr die Natur lieben¬ 
den Deutschen solche aus Buschwerk oder 
Hecken treten. Anstatt kostbarer Säulenhallen 
würde man Alleen pflanzen. Anstatt der Ge- 
meindegrüfte könnte man Haine oder in sich 
abgeschlossene Friedhofsgärten anlegen. Beim 
Belegen der Grabquartiere sollte es sich die 
Friedhofsverwaltung nicht allzuleicht machen 
und die Leichen wie sie kommen mechanisch 
der Nummer nach aneinanderreihen. Man 
sollte vielmehr, wie in Italien, nach Pfarren 
den Friedhof einteilen und belegen. Durch 
diese Maßnahmen würde man ein größeres 
Interesse fiir den Zustand des Friedhofes wach¬ 
rufen, auch den einzelnen veranlassen, seine 
Gräber besser zu unterhalten, da er stets unter 
Kontrolle seiner nächsten Nachbarn bleibt und 
würde ihn vielleicht die Eitelkeit dazu bringen, 


entsprechen gewöhnlich Verschiedenheit im Bau 
der Ausführungsorgane der Geschlechtsprodukte 
bzw. der äußeren Begattungsapparate. Das Weib¬ 
chen ist überall der empfangende, das Männ¬ 
chen der gebende Teil. Außer durch diese pri¬ 
mären Geschlechtsmerkmale unterscheiden sich beide 
sehr häufig noch durch sekundäre Geschlechtsmerk¬ 
male, d. h. durch solche, die zu dem Geschlechts¬ 
akte in keiner direkten Beziehung stehen. So hat 
u. a. die Frau lange Haare, starke Brüste und 
eine hohe Stimme, der Mann einen Bart und tiefe 
Stimme. Der Hirsch hat ein Geweih, eine Mähne 
und große Eckzähne. Bei vielen Vögeln haben 
die Männchen ein lebhaftes, buntes Gefieder und 
bei den Singvögeln die Gabe des Gesanges. Der 
männliche Hirschkäfer hat eine Art Geweih. So geht 
es bis herab zu den niedersten Tieren getrennten 
Geschlechts. Aus den bekannten Tatsachen schien 
sich zwingend die Folgerung zu ergeben, daß 
primäre und sekundäre Geschlechtsmerkmale in 
einem Abhängigkeitsverhältnis stünden, derart, daß 
letztere durch erstere bedingt würden, eine An¬ 
sicht, die bis vor kurzem allgemeingültig war. 
Man suchte sich diese Abhängigkeit so zu erklären, 
daß die Geschlechtsdrüsen Stone ausscbieden, die 
den ganzen Körper durchsetzten, ihm den Charak¬ 
ter des betr. Geschlechts einprä^en und nament¬ 
lich die sekündären Geschlechtsmerkmale beding¬ 
ten. Durch mancherlei Erfahrungen, namentli^ 
bei der Kastration und der Zwitterbildung, war 
diese Ansicht in der letzten Zeit bereits sehr sdiwan- 
kend geworden. Schon 1903 war Halban bei 
einer eingehenden kritischen Bearbeitung der von 



wozu ihn eigentlich die Pietät hätte bringen 
sollen. Ferner könnten für den Friedhof inner¬ 
halb der Pfarrgemeinde Geldsammlungen vor¬ 
genommen werden, mit welchen man für die 
Grabstätten der Armen das Nötigste beschaffen 
würde. Reichere Gemeinden könn¬ 
ten auch mit dem Erlös sich eine 
eigene Kapelle erbauen, die dem 
Ganzen wieder zur Zierde gereichen 
würde. 

Wir sehen, daß der italienische 
Friedhof uns nicht allein mit seiner 
Anlage und seinem inneren Ausbau 
belehrt hat, sondern er gibt uns 
auch Winke, wie wir die Massen 
für den Gottesacker interessieren 
und opferwillig machen können. 


Zoologische Umschau. 

Primäre und sekundäre Geschlechts¬ 
merkmale. — natürliche und künst¬ 
liche Varietätenbildung. — FAnfluß der 
F.rnährung auf die Geschlechtsorgane 
bei Borkenkäfern. 


B ei der Mehrzahl der Tiere sind Männ¬ 
chen und Weibchen äußerlich ver¬ 
schieden. Dem Bau und Zweck der 
eigentlichen inneren Geschlechtsdrüsen 


Aus den Verhandlungen der deutschen 

Zoologischen Gesellschaft zn Stuttgart. 18. Fig. 4. Friedhof VON GENUA, Säulenhallen zur Aufnahme von 
Vers. Leipzig 1908. W. Engelmann. Nischen und Grabdenkmälern. 
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Wirbeltieren, namentlich Säugetieren vorliegenden 
diesbezüglichen Tatsachen zu der Überzeugung ge¬ 
kommen, daß nicht nur die Ausbildung der eigent¬ 
lichen Geschlechtsorgane sich unabhängig von der 
Gegenwart der entsprechenden Geschlechtsdrüse 
vollziehe, sondern d£^ auch die sekundären Ge¬ 
schlechtsmerkmale in ihrer Entstehung und Aus¬ 
bildung nicht von letzterer abhängen. Andre For¬ 
scher waren zu der gleichen Ansicht gelangt, u. a. 
auch Neugebaur für den Menschen. Den letzten 
Stoß dürfte jener alten Annahme aber J. Meisen- 
heimer durch seine Versuche an Raupen geben, 
über deren wesentlichsten Ergebnisse er hier kurz 
berichtet. Trotzdem Raupen äußerlich keinerlei 
Geschlechtsunterschiede erkennen lassen, werden 
doch schon sehr früh bei jeder die inneren Ge¬ 
schlechtsorgane angelegt, bzw. ausgebildet, die 
jedoch erst beim eotwi<^elten Falter ihre volle 
Reife erhalten und ’in Tätigkeit treten. 'Wenn 
also irgendwo im Tierreiche, so mußte bei den 
Schmetterlingen sich der Einfluß der Geschlechts¬ 
drüse nachweisen lassen; denn hier schiebt sich 
ja zwischen Raupe und Falter noch das Puppen¬ 
stadium ein, in dem sich die von großen inneren 
und äußeren Umwälzungen begleitete Verwandlung 
erst vollzieht. Wie schon bei früheren Versuchen 
(Oudemans 1899) blieb die Kastration der Raupen 
auf das Geschlecht des sich entwickelnden Falters 
ohne Wirkung. Eine männliche Raupe ohne Hoden 
ergab einen männlichen Schmetterling. Meisen- 
heimer ging aber noch weiter. Er übertrug in 
männliche Raupen nach der Entfernung der Hoden 
Ovarien, in weibliche Hodenanlagen. >Die Über¬ 
tragung beider Formen von Geschlechtsdrüsen ge¬ 
lang durchaus, insofern eine transplantierte Hoden- 
anlage sich im weiblichen Körper zu einem voll 
ausgebildeten^ von reifen Spermatozoen strotzend 
gefüllten Hoden entwickelte, eine transplantierte 
Ovarialanlage sich im männlichen Körper zu einem 
typischen Ovarium ausbildete.« »Derfertige männ¬ 
liche Falter enthielt dann schließlich in seinem 
Körper ganz normal ausgebildete Ovarien, die 
sich bis auf etwas geringere Größe, wie sie durch 
den beengten Raum im männlichen Körper er¬ 
klärt wird, in nichts von den normalen, im weib¬ 
lichen Körper herangewachsenen (Ovarien unter¬ 
schieden und sogar völlig reife Eier zur Ausbildung 
brachten.« Meisenheimer gelang es also, Falter 
zu erziehen, die äußerlich durchaus Männchen 
waren, auch männlichen Begattungsapparat und 
männliche Ausführungswege der Geschlechtsdrüsen 
aufzeigten, trotzdem diese letzteren aus durchaus 
normalen Ovarien bestanden; die betr. Falter waren 
also in den eigentlichen Geschlechtsorganen Weib¬ 
chen, in allem andern Männchen. Es kann daher 
von einem Einflüsse der Geschlechtsdrüse auf die 
übrigen Geschlechtsmerkmale keine Rede sein. 
Dasselbe ergab die Untersuchung der bekannten 
Fälle von Zwitterbildung. In einzelnen Fällen fiel 
hier die Verteilung der primären und sekundären 
Merkmale zusammen, in der Mehrzahl aber nicht. 
Häufig fehlt jede Übereinstimmung; ja, bei aus¬ 
geprägter Halbierung des äußeren Körpers in zur 
Hälfte männliche, zur Hälfte weibliche Charaktere, 
traten im Innern nur die Organe des einen Ge¬ 
schlechts auf. Nicht selten sind die beiden Hälften 
der Zwitter nicht nur verschieden geschlechtlich, 
sondern gehören auch zwei verschiedenen Formen 
(Varietäten oder Arten) an, so d.aß M. sie für 


Bastarde hält, bei denen es nicht zu einer voll¬ 
endeten Vereinigung männlicher und weiblicher 
Erbmasse kam. Da wiederholt beobachtet wurde, 
daß aus den Gelegen eines Weibchens eine größere 
Anzahl von Zwittern hervorging, glaubt M., daß 
die l'endenz zur Zwitterbildung in irgendeiner 
Weise bereits durch die im Mutterleibe herrschen¬ 
den Verhältnisse hervorgerufen sein müsse; sie 
muß dem Ei eingepflanzt gewesen sein, bevor es 
den Mutterleib verließ. Aus allen diesen Tatsachen 
glaubt M. den Schluß ziehen zu dürfen, daß so¬ 
wohl primäre wie sekundäre Geschlechtsmerkmale 
schon außerordentlich früh, wahrscheinlich schon 
im jungen Ei bestimmt werden, daß überhaupt 
sowohl Eizellen wie Samenzellen bei der Befruch¬ 
tung bereits ein spezifisch ausgeprägtes Geschlecht 
mitbringen. 

In Österreich befindet sich seit einigen Jahren 
bei Lunz eine biologische Süßwasserstation, aus 
privaten Mitteln gegründet und erhalten, die trotz 
der Kürze ihres Bestehens schon recht wertvolle 
Arbeiten geliefert hat. Über eine neue, allgemein 
interessante Arbeit berichtet der Leiter der Station, 
R. Woltereck. Die Station arbeitet besonders 
mit zwei Seen, dem flachen, an organischer Sub¬ 
stanz reichen Oberste und dem tiefen, klaren Untere 
see. Letzterer bezieht zwar sein Wasser aus ersterem; 
doch versickert es kurz nach dem Austritt aus 
demselben, um erst weiter unten wieder ans Licht 
zu treten. Jeder der beiden Seen hat seine aus¬ 
geprägte Lokal/orm einer Muschelkrebsart, Daphnia 
longispina; beide Lokalformen sind erblich fixiert. 
Die Oberseeform, seit zwei Jahren im Untersee¬ 
wasser gezüchtet, hat sich nicht wesentlich ver¬ 
ändert. Um festzustellen, welche Ursachen diese 
verschiedenen Formen wohl hervorgerufen haben, 
wurdeh sie unter möglichst extremen Kultur¬ 
bedingungen (Temperatur, Wasserzusammensetzung, 
Licht, Ernährung) gezüchtet; hierbei erwies sich 
die Ernährung als der weitaus wichtigste Faktor. 
Durch extreme und entgegengesetzte Ernährungs¬ 
bedingungen wurde in der Tat eine weitgehende 
Annäherung der beiden Varietäten und damit eine 
zusammenhängende Reihe von künstlichen Über¬ 
gangsformen erreicht. Die überhaupt labilere Unter¬ 
seeform ließ sich durch Mästung in mehreren 
Punkten der Oberseeform ähnlich machen, diese 
durch schwache Ernährung jener ähnlich, wenn 
auch in geringem Maße. Em völliger Ausgleich 
ließ sich allerdings, wie auch nicht anders zu er¬ 
warten, nicht erzielen. Immerhin erlaubten diese 
Zuchtergebnisse nach Woltereck den Schluß, daß 
die beiden Formen nicht sprungweise (durch de 
Vriessche Mutation), sondern durch allmähliche 
Variationen entstanden sind, unter dem Einflüsse 
der in beiden Seen verschiedenen Existenz-, bes. 
Ernährungsbedingungen. Und zwar stammt, wie 
aus mehreren Gründen zu schließen ist, die Unter¬ 
seevarietät von der des Obersees. Aber Woltereck 
geht dann noch weiter und glaubt, daß all? Teich 
und See bewohnende Daphnien als eine einzige 
Art anzusehen seien, weil innerhalb ihrer Grenzen 
jede Lücke fehlt. Die verschiedenen, seither als 
Arten geltenden Formen seien nur Standorts¬ 
varietäten, die unter den Einflüssen der Isolierung, 
der parthenogenetischen Fortpflanzung und end¬ 
lich der langdauernden Einwirkung je eines be¬ 
stimmten Milieukomplexes zu erblich fixierten Ele¬ 
mentararten wurden. >Als die eigentliche Quelle 
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der Artumwandlung läßt sich hier mit Sicherheit 
die kontinuierliche, vom Milieu abhängige Varia* 
bilität nachweisen.« Mutation gab es in Kulturen 
nur, wenn diese sonstwie geschädigt waren. 

Der bekannteste und wohl au^ verbreitetste 
unter unsern Borkenkäfern ist der Waldgärtner, 
Myelophilus piniperda. Der Käfer brütet in stär¬ 
keren Stammteilen und Ästen der Kiefer. Von 
Mitte Juni an fliegt die neue Generation der Käfer, 
die »Jungkäfer< aus; sie befallen die Kronen der 
Kiefen, bohren sich io die Zweigspitzen ein und 
höhlen sie aus. Diese »Nachfraßperiode« dauert 
bis in Spätherbst; dann bohren sich die Käfer 
am Fuße alter, gesunder Stämme bis zum Splint 
ein, um hier zu überwintern, ohne aber weiter¬ 
zufressen. Im Frühjahre beginnen sie dann zu 
schwärmen und, wie erwähnt, zu brüten. Ganz 
eigenartige Beziehungen zwischen der Nahrung und 
den weiblichtfi Geschlechtsorganen, den Ovarien, 
konnte nun E. Knoche nachweisen. Bei dem 
normalen Lebensverlaufe reifen die Ovarien nur 
ganz langsam; erst beim Bemnne der Winterruhe 
sind sie entwickelt und entboten etwa 14—20 Eier 
in jeder der vier Eiröhren. Setzte Knoche nun die 
eben ausgeflogenen Jungkäfer direkt an Brutholz, 
d. h. an Holz, in dem die überwinterten Käfer 
zu brüten pflegen, und in dem sie nun auch ihre 
Nahrung finden, so werden sie z. T. bereits nach 
3—4 Wochen geschlechta'eif, während der Körper 
selbst noch durchaus unausgebildet ist. Und zwar, 
je schneller die vorzeitige Geschlechtsreife eintritt, 
um so weniger Fortschritte macht die Körper- 
ausreifung. Ferner zeigt sich unter diesen Tieren 
eine abnorm hohe Sterblichkeit und auch die so 
rasch entwickelt«) Ovarien bieten Schwächezustände 
dar; sie bilden vielfach eine viel geringere Zahl 
von Eiern aus; andre haben wohl größere Mengen 
von solchen im Ovarium, aber die reifsten degene¬ 
rieren noch vor Beginn der Eiablage, usw. — Die 
normal entwickelten Altkäfer gehen nach der Ab? 
läge der Eier in die Triebe, wie die Jungkäfer, 
und machen eine »Regenerations-Fraßperiode« 
durch. Zuerst allerdings degenerieren die durch 
die Eiablage mitgenommenen Ovarien noch weiter, 
dann aber regenerieren sie sich wieder und bilden 
sich aus wie bei den normalen Jungkäfern. Setzt 
man aber solche abgelaichte Weibchen direkt 
wieder an Brutholz, so sterben die Tiere meist 
vorzeitig, indem ihre Ovarien weitgehend degene¬ 
rieren. Knoche kommt zu den Schlüssen, daß der 
Fraß in den Trieben die Körperzellen begünstigt 
und nur zu einer langsamen Reifung der Ovarien 
führt, während der Fraß im Brutholz die Ge¬ 
schlechtszellen gegenüber den Körperzellen be¬ 
günstigt und so eine starke Schwächung des jugend¬ 
lichen sowohl wie des älteren Organismus bedingt, 
die ihn einem vorzeitigen Untergänge entgegen- 
fiihrt. Dr. Reh. 

# 

Die Keimlingskrankheiten der 
Zuckerrübe und die Oxalsäure. 

Von Dr. G. Doby. 

D en wenigsten unsrer Leser wird es be¬ 
kannt sein, welch schlimme Feinde die 
Züchter der Zuckerrüben zu bekämpfen haben, 


welch schweren Schädigungen die Zuckerrübe 
ausgesetzt ist, besonders in jenen Jahren, in 
weichen die Witterungsverhältnisse für diese 
in ihrem Organismus überaus verfeinerte Kultur¬ 
pflanze ungünstig sind. 

DiePfianzen werdennämlich durch Züchtung, 
also durch einseitige, künstliche Förderung 
einer gewissen Eigenschaft, gerade so verwöhnt, 
wie die Tiere; deshalb können dieselben äuße¬ 
ren Angriffen viel weniger widerstehen, als ihre 
wilden Verwandten. Es ist eine allbekannte 
Tatsache, daß ein verwöhntes Schoßhündchen 
gegen Kälte viel empfindlicher ist, Krankheiten, 
insbesondere ansteckenden, viel leichter an¬ 
heimfällt, als ein Schäferhund, der sein ganzes 
Leben lang wohl niemals unter einem Dache 
schläft. Ganz analoge Verhältnisse finden wir 
auch bei den Pflanzen. Nachdem Markgraf 
im Jahre 1747 jenen Befund gemacht hatte, 
der damals noch ganz unabsehbare wirtschaft¬ 
liche Umwälzungen in sich barg, war man 
bestrebt, den Rohrzuckeigehalt der Möhre 
durch geeignete Züchtung und Auswahl mög¬ 
lichst zu steigern; wie glänzende Erfolge da¬ 
durch erreicht wurden, beweist am besten, daß 
man heute Zuckerrüben züchtet, deren Gehalt 
an Zucker bis zu 20^ beträgt. Hand in Hand 
mit diesem bewunderungswürdigen Erfolge der 
Züchtung ging jedoch eine immer geringere 
Widerstandsfähigkeit gegen ungünstige äußere 
Einflüsse, welchen die Zuckerrübe durch schlech¬ 
te Witterungsverhältnisse, sowie durch Bakterien 
und Pilze ausgesetzt ist. 

Man war daher genötigt, den in immer größe¬ 
rer Zahl auftretenden Krankheiten der Zucker¬ 
rüben entgegenzuarbeiten, und heute befassen 
sich schon eigene wissenschaftliche Institute 
mit dem Studium der Pflanzenkrankheiten und 
der Art ihrer Bekämpfung. 

Solche Untersuchungen führten nun dahin, 
daß die Ursachen einiger dieser fOankheiten 
schon im frühesten Entwicklungsstadium der 
Rübe, also beim Keimen, sogar schon im Samen 
zu suchen und bekämpfen sind. Da nämlich in 
kranken Rüben und kranken Keimlingen die¬ 
selben Arten von Bakterien und Pilzen gefunden 
wurden, lag die Folgerung nahe, daß diese die 
Erreger wenigstens eines Teiles jener Krank¬ 
heiten sein müssen. Eis wurden also mit kranken 
Rübenteilen, sowie mit reinen Kulturen jener 
Bakterien und Pilze gesunde Rübensamen in¬ 
fiziert; die daraus hervorbrechenden Keimlinge 
zeigten die typischen Symptome jener Krank¬ 
heiten. Allerdings erholten sich kräftigere 
Keimlinge unter günstigen Verhältnissen wieder; 
die Mehrzahl derselben ging jedoch zugrunde, 
oder es entwickelten sich nur kranke Rüben aus 
ihnen (Fig. 2). Jedenfalls konnte der Krankheits¬ 
zustand künstlich hervorgerufen werden, wenn 
er auch nicht immer tödlichen Ausgang zur 
Folge hatte. 

Diese Befunde waren in letzterer Zeit be- 
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Fig. I. Nicht infizierte RObemkbime, von oben 
gesehen. 


Fig. 2. Mit Pilzen infizierte Rübenkeimb, von 
oben gesehen. 


sonders durch exakte Experimente Linhartsund 
Hegyis gestützt worden, doch gelang es den 
späteren Untersuchungen von Hiltner und 
Peters nicht, ihre Richtigkeit zu bestätigen. 
Da diese beiden Forscher in einem Falle einen 
hohen Oxalsäuregehalt als Ursache der £r> 
krankung der Rübenfrucht vermuteten, ver¬ 
suchten sie Rübensamen in feuchtem Sand 
keimen zu lassen, den sie mit verschiedenen 
Chemikalien, hauptsächlich aber mit Oxalsäure 
und deren Salzen imprägnierten. Bei diesen 
Versuchen stellte sich heraus, daß die Rüben¬ 
samen ganz ähnliche Erkrankungserscheinungen 
zeigten, wie bei der Infizierung durch Bakterien 
oder Pilze, obwohl diese gar nicht oder in nur 
sehr geringem Maße vorhanden waren. Hier¬ 
nach meinten Hiltner und Peters, jene Krank¬ 
heiten der Keimlinge könnten durch Parasiten 
allein nicht verursacht werden, sondern sie 
müßten zuvor durch die im Pflanzenreich sehr 
verbreitete Oxalsäure und ihre leicht löslichen 
Salze geschwächt werden, um erst dann allen¬ 
falls den Parasiten anheimzufallen. 

Später sah sich jedoch Peters zufolge wie¬ 
derholter Versuche genötigt, Linharts und 
Hegyis Befunde zu bestätigen, wonach also 
auch Parasiten allein die Krankheitserschei¬ 
nungen her vorrufen können. Da jedoch Hilt- 
ners und Peters Meinung über den Einfluß 
des Oxalatgehaltes der Rübensamen auf einer 
bloßen Vermutung beruhte, untersuchte ich 
eine Anzahl (26 Sorten) Rübensamen auf ihren 
Gehalt an freier Oxalsäure, sowie deren wasser¬ 
löslichen (= Alkali-) und unlöslichen (=Kalk-) 
Salzen. Zu diesem Zwecke mußten die Sorten 
der Rübensamen derart ausgewählt werden, 
daß darunter von den schlechtesten (d. h. schlecht 
und krankhaft keimenden), bis zu den besten 
Samen alle Zwischenstufen vertreten waren. 
^ stellte sich nun heraus, daß kein einziges 


Muster freie Oxalsäure enthielt und daß der 
Gehalt an oxalsauren Salzen, wasserlöslichen 
wie unlöslichen, ganz unregelmäßig schwankt', 
es enthielt z. B. eine vorzügliche Sorte 1,6^ 
an wasserlöslichen oxalsauren Salzen, während 
die schlechteste Sorte ebensoviel eine 

der schlechtesten aber nur o,^% enthielt. 

Daraus folgt nun, daß die Oxalsäure und 
ihre Salze keinen Einfluß auf den Gesundheits¬ 
zustand der Keimlinge der Zuckerrübe haben, 
oder doch nicht jenen, den ihnen Hiltner und 
Peters zuschrieben. Daß man die Rüben¬ 
samen m!t Oxalsäure künstlich vei^iflen kann, 
geht wohl aus den Versuchen dieser Forscher 
hervor und erscheint in Anbetracht der all¬ 
gemein bekannten Giftigkeit dieser chemischen 
Verbindung als selbstverständlich; aber mit 
dem natürlichen Zustand der Zuckerrübensamen 
hat es nichts zu tun. 

Jedenfalls zeigt es sich durch all diese Unter¬ 
suchungen, daß es noch emsiger und gewissen¬ 
hafter Arbeit bedarf, bis bloß die Ursachen 
jener Krankheiten festgestellt werden, ge¬ 
schweige die Maßregeln, die bei der Be¬ 
kämpfung zu ergreifen sind. 

(Aus der ungar. königl. Versuchsstation für 
Pflanzenphysiologie und -pathologie in Ma- 
gyarövär) ^). 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Zunahme der Krebskrankheit. Einen Bei¬ 
trag zur Krebsstatistik veröffentlicht auf Grund 
von Beobachtungen im Berliner Pathologischen 
Institut Prof. Joh. Orth^). Über die Häufigkeit 
der Krebskrankheit gibt eine Zusammenstellung 

Östcrr. - Ungar. Zeitschr. f. Zuckerindustrie u. 
Landwirtschaft 37, 596-608. 

^ Berlin, klin. Wochenscbr. 1909, Nr. 13. 
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des Prozentverbältnisses der in der Berliner Chaiitd 
an Krebs Verstorbenen gegenüber den Todesfällen 
an andern Krankheiten Auskunft. Die Zahlen sind 
berechnet aus der Gesamtzahl der Obduzierten 
mit Ausschluß der Tot- und Neugeborenen. Für 
die Jahre 1875—*^85 sind die von Virchow in 
den Charite-Annalen erstatteten Jahresberichte, 
für 1904—1908 die von Orth erstatteten Berichte 
maßgebend. 

Es betrug die Zahl der Krebstodesfälle in 
Prozenten: 

1875 = 4,90 1884 = 7,20 

1876 = 4,95 1885 = 7.00 

1877 = 4,82 

1878 ~ 6,83 

1879 = 5»68 1904 = 10,7 

1880 = 5,88 1905 =*: 11,27 

1881 = 9,34 1906 = 14,04 

1882 = 6,39 1907 = 14,11 

1883 = 7,00 1908 = 12,2 

Trotz der Schwankungen ist es unverkennbar, 
daß für die Charitd eine wesentliche Zunahmt der 
KrebstodesfälU seit 30 Jahren, und zwar in ziem¬ 
lich gleichmäßigem Fortschreiten, besteht. Prof. 
Orth elaubt, daß diese Zahlen auf ei^e allgemtine 
ZunMme der Krebskrankheit schließen lassen. 
Auf jeden Fall kann hier nicht mitspielen, was 
man einer solchen Annahme auf Grund der all¬ 
gemeinen Sterbestatistik entgegengehalten hat, daß 
nämlich zu viele diagnostische IrrtUmer dabei unter¬ 
liefen und daß die Zunahme hauptsächlich innere 
Krebse betreffe, deren Dia^ose heutzutage sehr 
viel besser und sicherer sei als früher. Die Er¬ 
kennung des Krebses an der Leiche hat sich bei 
der Sektion nicht gegen früher geändert, und hier 
ist es gleichgültig, ob es sich um oberflächliche 
oder um tiefliegende Krebse handelt. 

Was die Verteilung der Krebse unter den 
Geschlechtern betrifft, so bestätigt das Material 
das Überwiegen der Krebserkrankungen bei den 
Frauen. Denn in den letzten 5 Jahren waren von 
den mehr als 20 Jahre alten Männern, die zur 
Sektion kamen, 149^, von den Weibern aber 20X 
krebskrank. 

Diese Erscheinung beruht lediglich auf der 
Häufigkeit, mit der die weiblichen Geschlechtsorgane 
krebsartig erkranken, im Gegensatz zu den männ¬ 
lichen, welche selten krebsig erkrankt gefunden 
werden. Während der letzten 5 Jahre kamen nur 
12 Fälle von Krebs der männlichen Geschlechts¬ 
organe gegenüber 219 Fällen der weiblichen zur 
Sektion. Nach Ausschaltung der Genitalkranken 
ergibt sich hingegen, daß 13,6 Männer, aber nur 
9,9 9^ Weiber an den beiden Geschlechtern ge¬ 
meinsamen Organen mit Krebs behaftet sind, d. h. 
der weibliche Körper ist weniger häufiger krebsig 
erkrankt als der männliche. Das gilt aber nur 
im allgemeinen, nicht in bezug auf die einzelnen 
Organe. Die Speiseröhren-, Lippen*. Zungen-, 
Kehlkopfkrebse bevorzugen bei weitem den Mann, 
die Krebse der Gallenwege umgekehrt die Frau. 
In bezug auf den Darm zeigten sich wechselnde 
Verhältnisse, dagegen überwiegt beim Magen stets 
das männliche Geschlecht in erheblichem Maße. 

Die verschiedene Erkrankungshäufigkeit der 
männlichen und weiblichen Geschlechtsorgane 
lassen einen Schluß zu auf die viel erörterte 
Ansteckungsfähigkeit des Krebses. Prof. Orth 
weist darauf hin, wie günstig die Verhältnisse för 


eine krebsige Infektion des männlichen Gliedes 
bei dem Koitus mit einer Frau, welche mit Ge¬ 
bärmutterkrebs behaftet ist, gelegen sind. Daß 
solcher Geschlechtsverkehr vorkommt, beweisen 
gravide krebsige Uteri. Also die Gelegenheit für 
Männer, sich durch Ansteckung einen Peniskrebs 
zu verschaffen, ist-sicherlich oft genug gegeben — 
und doch kamen in der Charild in 5 Jamen zwar 
149 Falle v-on Uterus-Scheidenkrebs zur Sektion, 
aber nur 2 Fälle von Peniskrebs — und diese 
noch dazu noch bei einem 65 und einem 77 jährigen 
Manne. Da viel mehr Männer als Weiber seziert 
worden sind, so tritt der Unterschied noch mehr 
hervor. Uterus-Scheidenkrebse fanden sich in 
7,67 % aller Weiber, in 38,2 % aller krebskranken 
Weiber, Peniskrebse bei 0,09 % aller Männer, bei 
0,6 % aller krebskranken Männer, alles berechnet 
auf Personen über 20 Jahre. Diese Zahlen sprechen 
wenig für eine Ansteckungsfähigkeit des Krebses. 
Für die Behauptung, daß die Grenze des Lebens¬ 
alters, in welchem die Krebskrankheit vorkommt, 
sich nach unten verschoben habe, konnte Prof. 
Orth in seinem Zahlenmaterial käne Bestätigung 
finden. 

Die Ostafrifca* Expedition des Kgl. aero¬ 
nautischen Observatoriums. A. Bersou und 
H. Elias veröffentlichen einen vorläufigen Bericht 
über ihre serologischen Forschungen in Ostafrika.i) 
Große Binnenseen, wie der Viktoriasee, an dem 
die Expedition zehn Wochen tätig war, erwiesen 
sich bei der Eigenart der meteorologischen Ver¬ 
hältnisse im tropischen Ostafrika als ein überaus 
geeignetes Arbeitsfeld. Infolge der herrschenden 
Windstille im Äquatorialgürtel können z. B. Drachen 
nur aufsteigen, wenn durch die Eigen Bewegung 
eines Motorbootes gegen die Windrichtung eine 
Verstärkung des Auftriebs erfolgt. Ferner lassen 
sich Registrierballons natürlich auf einem großen 
See leichter verfolgen und auffinden als etwa in 
Waldgegenden. Jedoch wurden bei geeigneter Be¬ 
lehrung der Eingeborenen auch auf dem Lande 
2/3 der Ballons wiedergefunden. Dieses für die 
relativ dünn bevölkerten Gegenden gute Resultat 
wird durch den scharfen Gesichtssinn der Einge¬ 
borenen, denen so leicht keine fremde Erscheinung 
auf ihrer Steppe entgeht, erklärlich. 

Die Expeaition fand, daß über dem Innern von 
Ostafrika, speziell über dem Viktoriasee schon in 
ganz geringen Höhen über dem Unterwinde (400 
bis 700 m) meist fast tote Windstille vorhanden 
ist, und erst in größeren Erhebungen sich wieder 
zuweilen stärkere Luftströmungen vorfinden. Diese 
Gegend bietet demnach, was die meteorologischen 
Verhältnisse anbetrifft, fiir Fahrten mit angetriebe¬ 
nen Luftschiffen keine Schwierigkeit, und For¬ 
schungsluftschiffe, auch militärische Lenkballons 
in Kolonialkriegen würden dort mit großem Er¬ 
folg operieren können. Trotzdem die Expedition 
nur zehn Wochen an dem genannten See gearbeitet 
hat, ist es doch bei den gleichmäßigen Verhält¬ 
nissen in den Tropen sehr wahrscheinlich, daß 
während der ganzen Trockenzeit gleiche Verhält¬ 
nisse dauernd gefunden werden. T. 

Über die meteorologischen Verhältnisse 
auf dem Mars ist sicher bekannt nur, daß die 

*} Illustrierte Aeronaut. Mitt. XIU., 6. Heft. 
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Marsatmosphäre höchstens ein Viertel der Dichte 
der Erdatmosphäre besitzt. S. Newcombi) ver¬ 
sucht nun durch Analogieschlüsse von irdischen 
Erfahrungen aus, die Meteorologie unsers Nachbar¬ 
planeten zu erforschen. Die Temperatur auf einem 
Planeten wie die Erde hängt in hohem Grade von 
der Beschaffenheit der Atmosphäre ab. Wolken 
z. B. schützen gegen die Sonnenstrahlung am Tage 
und vermindern die Rückstrahlung in den kalten 
Weltenraum während der Nacht, wir dürfen also 
schließen, daß die dünne Marsatmosphäre, die 
fast nie Wolken enthält, sowohl der Einstrahlung 
der Sonnenwärme am Tage als auch der nächtlichen 
Rückstrahlung nur ganz geringen Widerstand ent¬ 
gegensetzt. Auch die Luuströmimgen, welche auf 
die Temperaturverteilung der Erde in hohem Grade, 
namentlich zwischen der heißen Zone und den 
Polargegenden, ausgleichend wirken, müssen auf 
dem Mars fast gänzlich fehlen. Die Temperatur¬ 
gegensätze sind infolgedessen auf dem Mars so 
groß, daß nachts in den Äquatorialgegenden des 
Mars die Temperatur unter den Eispunkt sinkt 
und daß, wenn es Wasser auf dem Mars gibt, 
dies in der Nacht immer und überall zu Eis von 
weit unter 0® gefriert. 

Die Sonnenstrahlen am Tage können das Eis 
nur langsam wieder schmelzen, da die mittlere 
Wärmemenge, welche der Mars von der Sonne 
empfängt, noch nicht die Hälfte von der ist, welche 
die Erde erhält, so daß selbst in der Äquatorzone 
schwerlich mehr als 2—5 cm Eis an einem Mars¬ 
tage abschmelzen. Mit Sicherheit läßt sich an- 
n^men, daß in den Polregionen des Mars die 
Temperatur niemals den Gefrierpunkt des Wassers 
erreicht. 

Die vielerörterten weißen Flecke an den Polen 
des Mars, die je nach der winterlichen oder sommer¬ 
lichen Jahreszeit der betreffenden Polgegend an 
Größe zu- oder abnehmen, und die man gern mit 
den Eis- und Schneebildungen an den Polen der 
Erde vergleicht, werden von Newcomb auf Bildung 
von JP«/zurückgeftihrt. Bei großer Kälte scheidet 
sich die Luftfeuchtigkeit in Gestalt schneeweiß 

§ litzemder kleiner Eiskristalle aus der Luft aus, 
ie in einer Schicht von vielleicht nur i mm Dicke 
um die Pole herumliegt, wenn es überhaupt Wasser 
in der dünnen Marsatmosphäre gibt. Da Schnee 
und Eis aber auch bei größter Kälte langsam ver¬ 
dunsten, so ist klar, daß die Ausdehnung dieser 
Reifdecke in der wärmeren Jahreszeit wieder etwas 
zurückgehen muß, selbst wenn die Temperatur 
dauernd tief unter dem Gefrierpunkt bleibt. Auch 
die höheren Bodenerhebungen in der gemäßigten 
und heißen Zone des Planeten werden sich dann 
und wann mit solchen Reifdecken Uberkleiden, die 
einige Tage bestehen bleiben. An die Stelle von 
Schneefall tritt also nach Newcomb auf dem Mars 
eine Art Reifbildung, und statt der Stürme und 
Winde herrscht nur ganz schwache Bewegung in 
einer Atmosphäre, die dünner ist als die Luft um 
den Gipfel des Himalaja. 

Auf die geologische Geschichte derzykla* 
dischen Inseln, welche ziemlich in der Mitte 
zwischen der Südspitze von Griechenland und 
Kleinasien liegen, läßt ein Fund eines fossilen 


*} MontbJyWeather Review 1908, vol. 36, p. 342—343 
n. Refer. in Naturw. Rnndsch. 1909, Nr. 15. 


Elefantenzahnes einen Schluß zu. Bei Ausgrabungen 
auf der Insel Delos wurde ein Backenzahn ge¬ 
funden, der nach der Zahl der Lamellen und seiner 
allgemeinen Gestalt nur einem Elephas antiquus, 
einem Vorfahr unsers Ellefanten, angehörte. Solche 
Riesentiere hätten aber, wieL. Cayeuxi) annimmt, 
auf der kleinen Insel Delos, die kaum 5 km lang 
und oft weniger als i km breit ist, nicht existieren 
können. Cayeux schließt daraus, daß Delos, also 
das Zentrum der Zykladen, noch zur Zeit des 
Elephas antiquus mit dem Kontinent verbunden 
war. Diese Elefantenart hat aber noch in a/A 
diltmiaUr Zeit gelebt. Die Zerstückelung des 
ägäiseben Kontinents erscheint so als eine ver¬ 
hältnismäßig junge Episode in der Geschichte des 
östlichen Mittelmeeres. Dies steht in Überein¬ 
stimmung mit Ergebnissen, zu denen die Unter¬ 
suchung der vulkanischen Erscheinungen des Ge¬ 
bietes flihrt. 

Sterilisation von Milch und Trinkwasser 
durch ultraviolette Strahlen. Die bakterien¬ 
tötende Wirkung der ultravioletten Strahlen ist 
schon länger bekannt. Victor Henri und G. 
Stodel berichten jetzt (Compt. rend. 1909, S. 582) 
von Versuchen über die praktische Vertrertbar- 
keit dieser Erfahrung für die Sterilisation von Milch. 
Sie benutzten zwei Quecksilberdampf-Quarzlampen, 
das große Modell von Heräus, das eine Licht¬ 
stärke von 1500 Kerzen liefert, und das Modell 
KUch der Quarzlampengesellschaft in Pankow mit 
etwa 2000 Kerzen Lichtstärke. Die Sterilisation 
gelang vollständig, auch dann noch, wenn die Milch 
vorher durch B^terienkulturen stark infiziert wor¬ 
den war. Für die Sterilisation der Milch ist be¬ 
sonders die minimale Erwärmung bei dem neuen 
Verfahren wichtig, da Milch durch starke Er¬ 
wärmung an Verdaulichkeit einbüßt. Es ist des¬ 
halb möglich, daß die neue Methode bald prak¬ 
tische Bedeutung erlangt. 

Courmont und Nogier ferner sterilisierten 
klares Wasser mit Hilfe einer Kromayerschen 
Lampe von 4 Ampere und 135 Volt, die sie in 
der Mitte eines tonnenförmigen Gefäßes von 60 cm 
Durchmesser angebracht hatten. Binnen i—2 Mi¬ 
nuten waren alle im Wasser vorhandenen Bazillen 
abgetötet, wobei das Wasser nur unbedeutend er¬ 
wärmt wurde. T. 

Sensibilität und Sensibilitätsprüfung. Über 
dieses Thema hielt Prof. Head auf dem 26. Kon¬ 
greß für innere Medizin in Wiesbaden einen in¬ 
teressanten Vortrag. Unter sensiblen Nerven ver¬ 
steht man bekanntlich solche, die von der Außen¬ 
welt kommende Reize nach dem Rückenmark und 
Gehirn weiter leiten, so daß dort eine Empfindung 
zustande kommen kann (z. B. Reize auf die Ge¬ 
hörnerven als Ton, auf die Hautnerven als Schmerz 
oder Wärme usf.). Verletzungen an sensibeln Ner¬ 
ven stören natürlich auch die Sensibilität, d. h. 
die Fähigkeit Reize zu empfinden. Zur Prüfung 
der Sensibilität z. B. an Hautnerven kann Berühren 
mit Baumwollbüscheln, feinen Haaren usw. dienen. 
Mit Hilfe eines Zirkels kann ferner gemessen wer¬ 
den. bei welchem Abstande ein Aufsetzen der 
beiden Spitzen noch getrennte oder, wie das bei 


I) Compt. rend. T. 147, p. 1089. 
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kleinem Abstande der Fall ist, eine einzige Tast¬ 
empfindung hervorruft. 

He ad hat nun nach dem Referat der Frkf. 
Ztg. an sich selbst einige sensible Nerven des 
Arms durchschnitUn und nun seit fünf Jahren 
die Störungen in der Sensibilität, sowie ihre Wieder¬ 
herstellung beobachtet, außerdem an einer großen 
Reihe von Patienten mit Nerven- und Rücken¬ 
markskrankheiten die Sensibilität studiert. 

Head schilderte die Folgen der an sich selbst 
vorgenommenen Nervendurx^hschneidung. Eine 
ausgedehnte Fläche des Vorderarmes und des 
Handrückens waren vollständig unempfindlich ge¬ 
worden. Eine Nadelspitze, Hitze und Kälte wurden 
nicht gefühlt. Wenn jedoch derselbe Teil mit der 
Spitze eines Bleistifts, selbst mit dem Finger be¬ 
rührt wurde, wurde der Reiz sofort bemerkt und 
genau lokalisiert. Die Vibration einer Stimmgabel 
wurde ebensogut erkannt, wie auf der normalen 
Hand. Druck auf den verletzten Vorderarm oder 
Handrücken wurde als Schmerz empfunden. Zur 
Übermittelung des Reizes haben in diesem Falle 
die tiefergelegenen sensiblen Nerven gedient. Nach 
Durchschneidung eines peripheren Nerven be¬ 
schränkt sich die Empfindungslosigkeit auf ein 
kleineres Gebiet als das der anatomischen Ver¬ 
breitung des Nerven. Doch liegt neben diesem 
Gebiet eine kleine Zone, in der zwar leichte Be¬ 
rührungen nicht, starke Kälte und Hitze aber doch 
empfunden werden. Etwa zehn Tage nach der 
Nervendurchschneidung empfindet die Haut dieser 
Zone schmerzhafte Hautreize viel unangenehmer 
als die normale Haut. Die Wiederherstellung der 
Empfindlichkeit geschah nicht durch eine allmäh¬ 
liche Steigerung aller Arten der Sensibilität, son¬ 
dern die betroffene Fläche ist zuerst für Stiche 
und danach für Wärme und Kälte empfindlich 
eworden. Aber erst nach einem Jahre fingen 
ie feinsten Empfindimgen an, sich wieder einzu¬ 
stellen. Head nennt dieses erste Stadium, in dem 
die ganze Sensibilität der Haut auf Existenz von 
Schmerz-, Hitze- und Kältepunkten beruht, das 
^protopathische*. Die Hautfläche war für leichte 
Berührung und Temperaturen von 26—28° un¬ 
empfindlich. Temperaturen von 15® und von 45® C 
werden aber auffallend kälter und wärmer emp¬ 
funden als von der normalen Haut. Das Ziehen 
an einem Hauthaare wird ebenfalls viel schmerz¬ 
hafter empfunden. Erst nach einem Jahre fing 
die Haut an für leichte Berührungen, Tempera¬ 
turen zwischen 26® und 28® empfindlich zu werden, 
und die vordem erhöhte Reaktion auf schmerz¬ 
hafte Kälte- und Wärmereize wurde wieder normal. 

Head nimmt deshalb an, daß die Innervation 
der Haut von verschiedenen Systemen versorgt ist. 
Und zwar ist es i. die Hefe Sensibilität, die durch 
stärkere Druckberührung usw. verursacht wird. 
Diese Nervenfasern verlaufen zu den Muskeln. 
Sehnen und Gelenken; 2. die protopathische Sen¬ 
sibilität, die gewöhnlichen Schmerz, Kälte unter 
26® und Hitze über 38® vermittelt; und 3. die so¬ 
genannte epikritische Sensibilität, die durch leichte 
Berührung hervorgerufen wird, durch Tempera¬ 
turen zwischen 26® und 38® C, durch das Erkennen 
zweier Zirkelspitzen und durch genaue Lokalisation 
des Reizpunktes gekennzeichnet ist. Es braucht* 
mindestens ein Jahr nach Verletzungen, bis dieses 
dritte System sich wieder repariert. 

Bei Verletzungen des Rückenmarks verlaufen 


die Sensibilitäts-Störungen jedoch anders als bei 
der Verletzung der von der Haut ausgehenden 
Nerven. Fehlt der Schmerz bei Rückenmarks-Ver¬ 
letzung für eine Reizart, so fehlt er auch bei jeder. 
Jedoch trotz dieses Verlustes der tiefen Sensibilität 
auf schmerzhafte Reize bleiben die Teile auch für 
die leiseste Berührung empfindlich. Auch die 
Empfindung für Veränderung der Lage und Be¬ 
wegung der Glieder ist bei Rückenmarksverletzungen 
erhalten, ln einem Falle von halbseitiger Rücken- 
markslähmung war z. B. das ganze rechte Bein 
unempfindlich gegen Reizung mit Baumwolle, je¬ 
doch jede aktive und passive Bewegung dieses 
sonst unempfindlichen Gliedes wurde von dem 
Kranken erkannt. Bei Verletzung der peripheren 
Nerven geht die Empfindung für Hitze und Kälte 
gewöhnlich gleichm^ig verloren, bei Rücken¬ 
marksverletzungen kann das Gefühl für Hitze ver¬ 
loren gehn, das für Kälte aber nicht, und umge¬ 
kehrt. Bei Rückenmarkserkrankungen kommt es 
vor, daß ein Kranker zwei Zirkelspitzen, auch wenn 
sie in einer Entfernung von 20 cm voneinander 
aufgesetzt werden, nicht erkennt, obwohl er für die 
leiseste Berührung empfindlich bleibt; bei peri¬ 
pherer Erkrankung kommt dies nicht vor. 

Die peripheren Reize geraten nämlich mit ver¬ 
schiedener Geschwindigkeit in die en^egengesetzte 
Hälfte des Rückenmarks (also bei Reizung der 
rechten Körperhälfte in die linke Rückenmarks¬ 
hälfte), und zwar durchlaufen die Reize für die 
Berührung eine andere Strecke als die für Hitze 
und Kälte und Schmerz. Und da diese Reize an 
verschiedenen Steilen das Rückenmark durch¬ 
kreuzen, so erklärt es sich, daß bei halbseitigen 
Rückenmarksverletzungen die Sensibilität für die 
letzteren gestört ist, während sie für die Berührung 
erhalten ist. 

Bücher. 

Neue psychologische Literatur. 

ehn Jahre hat es gedauert, bis Prof. Alfred 
Lehmanns klassisches Werk >Aberglaube und 
Zauberei* es zur zweiten Auflage gebracht hat, 
die kürzlich 1} erschienen ist. Für ein so umfang¬ 
reiches und verhältnismäßig teures Werk (14 M.) 
sind ja zehn Jahre keine lange Zeit zur Absetzung 
einer Auflage, und dennoch hätte man wünschen 
mögen, daß gerade bei diesem Werk die zweite 
Auflage schon viel früher notwendig gewesen wäre, 
denn in der vortrefflichen Übersetzung Dr. Peter- 
sens aus dem Dänischen ist die Arbeit des be¬ 
rühmten Kopenhagener Forschers unser bestes 
Werk im Kampf gegen Unbildung, Aberglauben, 
Mystizismus und Spiritismus, ein Buch, das in die 
unendlich mannigfachen Formen alten und neuen 
Aberglaubens mit tiefem psychologischen Verständ¬ 
nis hineinleuchtet. Leider ist die Erkenntnis noch 
sehr wenig verbreitet, daß zur richtigen Beurteilung 
okkulter Phänomene und Behauptungen eine selv 
gediegene Sachkunde und ein Vertrautsein mit 
zahlreichen psychologischen Problemen, deren Be¬ 
kanntschaft den meisten Menschen abgeht, die 
wichtigste und unentbehrliche Vorbedingung ist. 
Alfred Lehmanns »Aberglaube und 2 ^uberei« ge¬ 
hört zu den nur allzu seltenen Führern, denen 

') Bei Ferdinand Enke in Stuttgart. 
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man sich unbesorgt anvertrauen kann, wenn man 
sich Aufklärung und Belehrung über mannigfache 
Lehren der verschiedenen okkulten Weltanschau¬ 
ungen holen will. Die neue Auflage ist gegen¬ 
über der ersten beträchtlich erweitert und enthält 
viel wertvolles, neues Material, so daß sie wissen¬ 
schaftlich durchaus auf der gleichen Höhe steht, 
wie die klassische Ausgabe von 1898. — Nur einen 
prinzipiellen Ein wand möchte ich erheben, der 
freilich auch schon für die erste Auflage galt: 
wenn Lehmann überhaupt die spiritistischen Lehren 
in den Kreis seiner Betrachtungen miteinbezog 
und ihre Widerlegung versuchte (was natürlich 
durchaus zu billigen ist), so ist nicht einzusehen, 
warum er einen immerhin nur beschränkten Teil 
der spiritistischen Hypothesen berücksichtigt hat 
und nicht das ganze Gebiet. Meines Erachtens 
hätten z. B. die Themen der direkten Geister¬ 
schriften, der Malmedien, der Spukphänomene, 
das Doppelgängerproblem u. v. a. ebenso gut eine 
gründliche Behandlung verdient, wie die Materiali¬ 
sationen, die Trancezustände, die angeblichen Ge- 
wichtsverändeningen durch >psychische Kräfte, das 
Schreiben auf verschlossenen Schiefertafeln usw. 
— Doch auch mit diesen Lücken, die vielleicht 
bei der dritten Auflage ausgefüllt werden, bleibt 
Lehmanns Werk eine Meisterleistung. 

Ein Werk, das man nicht minder als eine 
Meisterleistung in seiner Art bezeichnen kann, ist 
die kleine SArift über > Hypnotismus und Sug¬ 
gestion*. von E. Trömner.i) Wenn man absieht 


Teabnersche Sammlung >.\us Natur und Geistes- 
welt< (Bd. 199). 




von den großen, mehr fachwissenschaftlicben Mono¬ 
graphien des Hypnotismus, wie sie etwa ein Moll 
und ein Forel geliefert haben, und nur die mehr 
populär gehaltenen Schriften über den Hypnotis¬ 
mus berücksichtigt, so stehe ich nicht an, die 
Trömnersche Arbeit als die weitaus beste zu be¬ 
zeichnen, die mir auf diesem Gebiet bekannt ge¬ 
worden ist. Es ist erstaunlich, welche reiche Fülle 
von Material in knappem Rahmen bewältigt ist; 
dabei ist die Anordnung des Stoffes eine sehr 
glückliche, die Ausdrucksweise für jeden Gebildeten 
leicht verständlich und angenehm, und jede Seite 
des Büchleins zeugt von der gründlichen Sach¬ 
kenntnis und Belesenheit des Verfassers. Nach 
der vielen minderwertigen Literatur, die gerade 
über Hypnotismus, »psychische Kraft«, Heilmagne¬ 
tismus u. a. unausgesetzt auf den Markt geworfen 
wird, wirkt eine derartige Arbeit wie eine Er¬ 
frischung, und es kann ihr nur die weiteste Ver¬ 
breitung gewünscht werden. 

Ein Buch, das mehr für Psychologen von Fach 
von Interesse ist, als für ein breites Publikum, ist 
eine deutsche Ausgabe eines Werkes von Th. 
Ribot, das unter dem Titel * Die Psychologie der 
Aufmerksamkeit* in einer Übersetzung von Dr. 
DietzeÜ erschienen ist. Die Ribotsche Arbeit ist 
eine erschöpfende und geistreiche Monographie 
des wichtigen psychologischen Themas, und ein 
Spezialstudium der damit zusammenhängenden 
Fragen wird an dem Buch nicht Vorbeigehen 
dürfen. 

Im Gegensatz zum vorgenannten Werk ist 
Theodor Kappsteins »Psychologie der Fröm¬ 
migkeit* 2) durchaus keine fachwissenschaftliche 
Monographie, sondern eine Sammlung von aller¬ 
hand teuilletonartigen Aufsätzen, die irgend welche 
psychologisch interessanten, mit der Frömmigkeit 
zusammenhängenden Themen behandeln. Der 
Untertitel »Studien und Bilder« ist durchaus zu- 


1 ) Bei Eduard Maerter in Leipzig. 
^ M. Heinsius, Leipzig. 
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trefifend. Es sind interessante, oft geistreiche 
Plaudereien, die auch zur Psychologie der Frömmig¬ 
keit manches eigenartige Material enthalten, aber 
der Titel ist entschieden irreführend: von einer 
»Psychologie der Frömmigkeit< erwartet man zu¬ 
nächst etwas andres, erwartet man mehr, als hier 
geboten wird. 

Personalien. 

Ernannt: D. o. Prof. a. d. Univ. Czernowitz Dr. 
Robert v. Mayr-Harting n. d. a. o. Prof. a. d. Univ. 
Innsbruck Dr. Paul Koschaktr i. o. Prof. d. röm. Rechts 
a. d. deutsch. Univ. Prag. — D. Privatdoz. d. Physik a. 
d. Berliner Univ. Dr. Emst Gehrckt z. Prof. — D. a. o. 
Prof. d. Nationalök. in Kiel Dr. Ferdinand Tönnies z. o. 
Honorarprof. — D. Privatdoz. d. Math. a. d. Univ. Bonn 
Prof. Dr. CoHstantin Caratkeodory z. etatmäü. Prof. d. 
Techn. Hochschule Hannover. 

BerufenS D. Extraord. d. Ohrenheilkunde u. Dir. 
d. Poliklinik d. Obrenkrankbeit, in Königsberg, Dr. 
Bernhard Heine a. d. Univ. München. 

Habilitiert: In Göttingen Dr. Z. Nelson f. Philos. 
u. Dr. IV. Ritz f. Physik. — In Kiel Dr. F. Hem f. mittel- 
alterl. Gescb. 

Gestorben: In Breslau d. frühere o. Prof. d. Physik 
u. Dir. d. physik. Univ.-Instituts, Dr. Oscar Emil Meyer 
im Alter v. 74 J. — D. em. Ord. d. Augenheilkunde a. 
d. Universitit Straßbnrg Dr. Ludwig La^ueur, 69 J. alt. 
— D. em. o. Prof, d, med.-propÄdeut. Fächer u. d. Gesch. 
d. Med. in Erlangen, Dr. Richard Fleischer., i. Alt. v. 
60 J. — D. a. 0. Prof. f. Ohrenheilkunde a. d. Univ. 
München, Dr. Rudolf Haug, 49 }. alt. 

Verschiedenes: S. 5oJäbr. Doktorjubiläum beging 
d. 0. Prof. d. techn. Chem. a. Polytechn. Zürich, Dr. pbil. 
u. Dr. ing. b. c. Georg Lunge. — D. Ord. f. neutest. 
Exegese a. d. deutsch. Univ. Prag, Dr. Leo Schneeberger 
feierte s. 70. Geburtst. — D. cm. o. Prof. d. Philos. u. 
Pädag. a. d. Univ. Prag, Dr. Otto Willmann feierte s. 
70. Geburtst. — Die med. Fak. d. Univ. Kiel ernannte 
Prof. Frl. fohanna Mestorf, d. seither. Direktorin d. 
Museums vateri. Altert., a. Anlaß i. 80. Geburtst. z. 
Ehrendoktor. — D. wissensch. Hochschulferienkurse in 
Salüturg werd. v. i —15. Sept. stattfinden. — E. Univ.- 
Ohrenklinik wurde ln Breslau m. 24 Betten eröffnet. — 
D. Chem. n. Mineral. Dr. Emst Reuning ist v. Gießen n. 
Dentscb-Südwest-Afrika abgereist, um im Auftr. d. D. 
Diamantenges. Forschungen vorzunehmen. — D. o. Prof, 
d. Hygiene n. gerichtl. Med. u. Dir. d. hygien. Instituts 
a. d. Univ. Heidelberg, Geb. Hofrat Dr. Franz Knauff 
w. mit I. Okt. i. d. Ruhestand tret. — Z. Rektor d. Univ. 
Rostock 1 . f. d. Amtsjahr v. i. Juli 1909 b. l. Juli 1910 
d. 0. Prof. f. deutsch. Phil. Dr. phil. Goltker gewählt. — 
Die Senckenberg. Naturf. Ges. Frankfurt a. M. erteilte 
d. Sömmerring-Preis, d. alle vier Jahre demj. deutschen 
Naturforscher zuerkannt w., d. d. Physiologie im weitesten 
S. d. Worts i. d. verfl. Zeitraum a. meist, gefördert h., 
Dr. Paul Kämmerer in Wien f. s. Abbandl. »Vererbung 
erzwungener Fortpflanzungsanpassungenc. — D. 6. intern. 
Psychologen-Kongr^i wird vom 3 —7. Aug. in Genf ab- 
gehalten. 

Zeitschriftenschau. 

Technik und Wirtschaft i'April). M.Warnack 
[25 Jahre deutschen Kolonialbesitzes] untersucht die wirt¬ 
schaftliche Bedeutung des deutschen Kolonialbesitzes, 
und kommt zu dem Ergebnis, daß ein Wendepunkt ein getreten 
sei: aus der »heroiscbenc Epoche unsrer Kolonialpolitlk 


seien wir io die einer wirklichen Kolonialwirtschaft ein- 
getreten, und wenn wir auch nicht hoffen dürfen, daß uns 
die künftige Entwicklung unsrer Schutzgebiete mit allen 
Bedürfnissen der Industrie verso^e, so darf doch mit 
Sicherheit angenommen werden, daß sie einen Einfluß 
auf die Weltmarktpreise gewinnt und die Bisraarckiseben 
Ziele erreicht werden: Ausdehnung deutschen Handels 
und deutscher Schiffahrt, Sicherung von Bezugsquellen 
und Absatzgebieten. 

Historische Zeitschrift (VI, 3]. A. D. Xe nsp01 
{*Zur Logik der Geschichte*) sucht zwischen Historie und 
Naturwissenschaft gewisse Grenzlinien zu bestimmen. Vor 
allem betont er, daß der (Schopenhauersche) Vorwurf, die 
Verallgemeinerungen der Geschichte seien nicht triftig, 
weil ihre Detailforschung unsicher, einer unzutreffenden 
Analogie der naturwissenschaftlichen Erkenntnis ent¬ 
spreche. Denn die Verallgemeinerung historischer Er¬ 
kenntnis sei nicht [gleich den Gesetzen der Naturwissen¬ 
schaft] die Subsumieruog von Detailereignissen, nicht die 
Quintessenz der kleineren Begebenheiten, sondern deren 
Resultat; das Ergebnis kann feststeben, auch wenn die 
Grundlagen schwanken. 

Photographische Welt (April). *Die Omnico- 
lor-Plaite* Jouglas erscheint gegenüber Lumieres Auto- 
chromplatte billiger, gestattet kürzere Belichtnngszeit, das 
Farbneiz ist transparenter (lichtdurchlässiger). Die Ver« 
arbeitung der Platte weicht im Prinzip von jener der Auto* 
cbromplatte nicht ab. Der Entwicklungsprozeß ist etwas 
vereinfacht. 

Die Kunst (April). G. v. Jachmann schildert die 
Bestrebungen der »Münchener Vereinigung für angewandte 
Kunst«: Herbeiführung persönlicher Verbindungen zwischen 
Geioerbetreibenden und Künstlern; und zwar werden Aus¬ 
künfte und Entwürfe nach allen Orten Deutschlands ver* 
mittelt. Eine ähnliche Einrichtung besteht vorerst nur in 
Sachsen: die »Sächsische Landesstelle für Knns^ewerbe in 
Dresden«, die allerdings mit Unterstützung der Regierung 
gleichen Aufgaben zu erfüllen strebt. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die aufsehenerregenden Überpflanzungen ganzer 
Organe und Organsysteme, welche zuerst von 
Carrel im Rockefeller-Institut ausgeführt wurden, 
sind auch in Deutschland nachgeprüft worden. 
Sie bildeten den Gegenstand einer Reihe von Vor¬ 
trägen auf dem 38. Kongreß der deutschen Ge¬ 
sellschaft für Chirurgie. Unger-Berlin hat an 50 
Tieren beide Nieren nebst ihren Gefäßen, den 
Harnleitern und der Blase auf andre Tiere über¬ 
pflanzt, nachdem den letzteren die betreffenden 
eigenen Organe entfernt waren. Ein nach dieser 
Methode operierter Hund hat mit fremden Nieren 
achtzehn Tage lang gelebt und normalen Harn 
ausgeschieden. Stich-Bonn berichtete nach der 
»Frkf. Ztg.« über gelungene Versuche von Über¬ 
pflanzung von ganzen Schilddrüsen. Steißler- 
Graz und Kausch-Berlin gelangen zahlreiche 
Überpflanzungen von Knochen und Gelenken. Selbst 
von amputierten Beinen andrer Kranker und so¬ 
gar von toten Gliedabschnitten lassen sich Knochen 
und Gelenke herausnehmen und andern Kranken 
einsetzen. Wede-Königsberg hat den Einheiiungs- 
prozeß künstlich überpflanzter Gelenke in allen 
seinen Stadien im Tierexperiment verfolgt und 
zeigte eine Reihe von Kaninchen, welche mit ein¬ 
gesetzten Kniegelenken flott herumlaufen. Ermu- 
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tigt diirch die günstigen Erfolge der Knochen* 
Überpflanzung, bat man nun auch versucht, bei 
Sehnendefekten ganze Stücke von Sehnen einzu- 
heilen, welche man amputierten Gliedern ent¬ 
nehmen konnte. Tierexperimente von E. Rehn- 
Königsberg lassen an der Leistungsfähigkeit der 
Methode nicht mehr zweifeln. 

Der Antwerfener Brü/taubenklub hat einen 
interessanten Versuch gemacht, den Ortssinn und 
die Fluggeschwindigkeit von Schwalben und Tauben 
zu vergleichen. Der Klub sandte, wie die »Voss. Ztg.« 
meldet, nach Compidgne mit einigen Brieftauben 
eine St^walbe, die sich vor dem Klublokal in Ant¬ 
werpen eingenistet hatte. Als man die Vögel in 
Compiegne losgelassen hatte, flogen die Tauben 
eine Zeitlang in der Luft herum, ehe sie die nörd¬ 
liche Richtung einschlugen; die Schwalbe aber 
schoß pfeilschnell nach Norden und kam bereits 
nach einer Stunde und sieben Minuten in dem 
235 km entfernten Antwerpen an; die erste Taube 
aber erst drei volle Stunden später. Es steht hier 
also eine Stimdenleistung von 207 km Leistungen 
von 57—70 km gegenüber. 

Der letzte wude Büffel in Kanada starb kürz¬ 
lich, wie der »Frkf. Ztg.< geschrieben, wird, in dem 
Nationalparke bei dem berühmten heißen Schwefel¬ 
bade Banff (Alberta). Die übrigen in Kanada in 
den verschiedenen Reservationen lebenden Büflel 
sind entweder in der Gefangenschaft geboren oder 
eine Kreuzung mit zahmen Rindern. Vor über 
40 Jahren wurde dieser Büffel im damals noch un¬ 
bewohnten Innern des nordwestlichen Kanada ge¬ 
fangen und kam nach Banff, wo die erste Herde 
Büffel gefangen gehalten wurde. 

Auf dem 26. Kongreß für innere Medizin refe¬ 
riert Privatdoz. Külbs-Kiel über Veränderungen 
der Herzgröße bei Tieren. Er fand, daß das Herz 
frischgefangener Kaninchen erheblich schwerer ist, 
als das zahmer Stallkaninchen. Werden wilde 
Kaninchen etwa 6 Monate im Stall gefüttert, sinkt 
ihr Her^ewicht ungefähr auf das der zahmen. 
Fast ebenso niedrig war das Herzgewicht bei 
wilden Kaninchen, die zu Beginn des letzten Früh¬ 
jahrs nach dem nahrungsarmen Winter gefangen 
worden waren. Ähnliche Unterschiede fand Külbs 
bei gleichgroßen Hunden, von denen der eine 
arbeiten mußte, der andre ein Wohlleben führte. 

Über den ersten gelungenen Flugversuch, den 
Prof. Reißner mit seinem Zweiflächenaeroplan 
unternahm, wird der Frkf. Ztg. mitgeteilt: Bei der 
zweiten Fahrt hob sich der Aeroplan schon nach 
50 m mit Leichtigkeit auf etwa 5 m Höhe. Pro¬ 
fessor Reißner, der den Apparat selbst steuerte, 
stellte, um nicht zu hoch zu kommen, nach einem 
Flug von 40 m den Motor ab und landete deshalb 
etwas unsanft, wodurch ein Stahlrohr und mehrere 
Hölzer einknickten. Das Hochgehen erfolgte außer¬ 
ordentlich stabil. Der Apparat ist ein Zweiflächen¬ 
flieger ohne Kopfsteuer und mit geteilten Schwanz¬ 
steuern. Der Motor hat 40 P.S., die gesamte 
Tragfläche beträgt 40 qm. 

iVellmans neues Motorluftschiff, mit dem der 
Amerikaner in diesem Jahre seinen Versuch, den 
Nordpol zu erreichen, wieder aufnehmen will, ist 
fertiggestellt. Der zigarrenförmige Tragkörper ist 
bei emem Durchmesser von 16 m 56 m lang und 
hat ungefähr 8500 cbm Inhalt. Die Hülle besteht 
aus einer dreifachen Schicht von gummiertem Baum¬ 
wolltuch und Seide. Das Gerüst für die 37 m lange 


Gondel ist aus Stahlrohren; die Gondel ist zur Auf¬ 
nahme von drei Personen, mehreren Zughunden, 
zwei Schlitten, einem Boot, 2 cbm Brennstoff für 
den Motor, Lebensmitteln usw. eingerichtet. Zum 
Antrieb dient ein Benzinmotor von 80 P.S. 

Sprechsaal. 

Aus unserem Leserkreise erhalten wir die nach¬ 
folgende scherzhafte Verwertung unsers Aufsatzes 
über Schreckziegen, die sich in der ersten April- 
nummer der Leipziger Neuest. Nachr. fand. 

Der Sckrecklöwe. In der wissenschaftlichen 
Zeitschrift »Umschau« gab jüngst Prof. Dexler 
interessante Mitteilungen über die amerikanische 
Schreckziege. Das seltsame Tier ist so empfind¬ 
lich und nervös, daß es bei plötzlichem unerwar¬ 
teten Anrufe starr und steif wird und niederfällt. 
Es liegt nahe, daß man sich die ungewöhnliche 
Eigenschaft zunutze gemacht hat, und zwar durch 
Übertragung der schreckhaften Eigenschaft aut 
diejenigen Tiere, die dem Menschen gefährlich 
werden können, also z. B. auf den Löwen. Es ist 
gelungen, ein Serum herzustellen, mittels dessen 
man jedem Tiere die Schreckhaftigkeit jener Ziege 
einimpfen kann. Der Impfling aber überträgt die 
Eigenschaft auf seine sämtlichen Nachkommen. 
In Deutsch-Ostafrika ist man auf diese Weise die 
Löwenplage gründlich losgeworden. Vor einigen 
Jahren impfte dort ein Arzt mehrere lebend ein¬ 
gefangene Löwen mit dem Serum der Schreck¬ 
ziege und Heß sie dann wieder laufen. Als nun 
jüngst ein großer mächtiger Leu sich in der Nähe 
von Negerhütten unliebsam bemerkbar machte, 
riet der Arzt den jammernden Schwarzen, sie 
möchten das Tier nur einmal recht hart anfahren, 
etwa so, wie ein Wachtposten in der Nacht eine 
fremde Gestalt anfährt: »Halt, wer dal?« Ein 
gelehriger Neger machte sich dies zunutze und 
schrie m der nächsten Nacht den um seine Hütte 
schleichenden Löwen gar gewaltig mit den Worten 
an: »Halt, mein Herr, was wollen Siel« Und 
siehe da, der Löwe erstarrte vor Schreck und fiel 
vor dem Neger nieder. Vor Löwen aber hat jetzt in 
Deutsch-Ostafrika niemand mehr Angst. — Daß es 
immerhin auch seine Bedenken hat, mit dem Serum 
der Schreckziege zu weitgehende Experimente zu 
machen, lehrt uns das folgende Privattelegramm: 
Belgrad, i. April. Mit der Abrüstung ist bereits be¬ 
gonnen worden. Es hat sich herausgestellt, daß die 
Armee unfähig ist. Ein junger Gelehrter hatte das 
Serum der amerikanischen Schreckziege den Solda¬ 
ten in den Schnaps gegossen, und als gestern ein 
Hauptmann vor seiner Kompagnie kommandierte: 
»Halt, stillgestanden!« fiel die ganze Gesellschaft vor 
Schreck um. Mit solchen Schreckserben läßt sich 
aber kein Krieg führen. 

Schlufi des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Psychische 
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Anzeigen 



Die neuen synthetisch dargestellten Purgantla haben nach Forschungen der Herren Prof. Dr. 
& I Blumenthal, Dr. Bergmann, Dr. Marschall, Dr. Frank usw. 

S I unangenehme, ja oft sogar gefährliche Nebenwirkungen, 

g Welche Laxantia kommen daher für den Arzt in Betracht und eignen sich zu anhaltendem und lioger 

IO> B^ wahrendem Gebrauch?* Nur diejenigen, welche au.s pflanzlichen Stoffen bereitet sind, dabei sicher, aus« 

BB8^^ giebig und schmerzlos wirken 

*** Die Pil. aperientes Kleewein 

sagrad. rec. (.er., Extr. Rhel chinens. rec. par. aa. 3’0, PoJophytlini, Exir. Belladonnae aa. 0 50, Pulv. Cascar. 
sagrad. quant. sat. ul flant Pil. Nr. 50. Obüuc. c Sacohar. alb. et fol. argent. Preis 2 K = M. 1.70, Ti ~ 

stärkere in Flacons ä 50 Stück 2 K 40 M. 2.—. | 

1—2 Pillen abends mit Wasser genommen fuhren nach ruhig durchschlafener Nacht morgens einen aus* 
glebigen schmerzlosen Stuhlgang herbei; sie werden deshalb seit 25 Jahren von den Ärzten aller Kultur-! 

Staaten bei Siuhlträgheli und deren Folgekrankhciten als das verläßlichste Laxans nach obiger Formel | 
oder kurzweg als Pil. aperientes Kleewein verschrieben 
Versuchsproben stehen den Herren Ärzten kostenfrei und franko zur Verfügung. I 

Adler^ApotheKe S. £. Kleewein» Krems bei Wien. 




<//eser /7ei/e/T n/o^/r /v/r iz/rsere/r .£eser/T ^e/e^e/r^e/V^eSe/r, p£rsö/7/?dfe 

a/Tt/ .S^/n//?e/i- J^dfr/c^/e/r /teae JSez/eAu/i^eff ///rd a/i’e /v/eder 

J2^a d/e .. ^/nsafau " eZ/re a/r/versa/e ^erSre/Zu/f^ Z/r de/r ^sZ^e^Z/deZe/r J^^^Zse/r Z/r 
jZ^euZsc^/a/id x/yrd ös/erreZc^ ^aZ, so /vgrdM dZe J^mZ/Ze/r-J^e^rZdfZe/i sZeferer aZs Zy? Zr^eyrd 
oZyyeyn ayidereyt jS/aZZe ooyr J?iret/ytdeyr aytd .^^/fayryfZeyf ^e/eseyr yyyeydeyr. ^ZrAaZZeyr ^e/e^eyrZfeZZ 

zu Se/neryfeyr, dad eZyt regxs^^e^eytseZZZ^es .S^Zeresse uytsere J!7eser uyrd ^^Z/ar^Z/er, ^sZ ausyraZfyns- 
/bs /^ZZ/fere ^esuc^er eZyrer J^x^sc^u/e oder ^/(adeynZe^ ynZZ eZyrayyder t/erfZyrdeZ. so dad ynayj eyoyt 
eZyrer ^,^ynsdfau^yneZyfde'’ j^rec^eyr yfayryr. j2^Zes ^ZSZ uyis dZe J^’^yruyr^, da/^ dZe J^t^eZ/üyr^ 
„J^ynZ/Zeyy-SPSc^rZc^Zeyy" eZyi ^du/^ Aytu/zZer uud au^er/fsayn ^e/eseyrer J^Ses/aytdZeZ/' der 

jZa„fß,r/a. JZ.. J^ue jTrdme /Pl2/. Jfjm/ms/ra/io/t a4y „ 1/msdfaa'. 

dZeser J^uSrZJf jCosZeZ dZe Jynyn ^o/fe, SCynyn SreZZe J^eZ/e JS föruyrsere J^Ay/tyreyt/eyr. 


FUp 48 Mark 

versende ich eine hochelegante, 
hochann. Familieii'Näh» 
maschine (Syst Singer) zom 
Faßbetrieb, m. allen Nenemngen 
aasgestattet, inkL hochf. poliert. 
Kasten o. sämtlichen Zabehör. 
Viele Anerkennungen. 

^ 5 Jahre Garantie. 

K. Hönnlger, Erfurt 162 

niustr. Katalog gratis n. franko. 


Reform-Gymnasium Zürich Aufsicht 

Schmslzbsrg 27, oberhalb der eidgenössischen Sternwarte. Gegründet ipoa. 
j\.iiszue aus dem E^roaramm. 

I. Das Reform-Gymnasium bietet jungen Leuten vom 15 . Jahr ab (auch Mädchen) Ge¬ 
legenheit. sich eine gründliche und moderne Allgemeinbildung zu erwerben. Es bereitet 
Tür das Abitur und das Polytechnikum vor. Es enthält humanistisches Gymnasium, 
Industrie-Schule (Oberrealschule) und Real^mnaslum. 

9. Infolge seiner besonderen Organisation ist das Reform-Gymnasium auch für 
Erwachsene geeignet, die nach einigen Jahren praktischer Tätigkeit sich einem Sperial- 
studium widmen wollen und die dann zu alt sind, um vorher noch eine vielklassige 
öffentliche Schule zu besuchen. 

3 . Die Unterrichtsmethode ist durchaus modern. Der Unterricht wird von erfah¬ 
renen Fachmännern erteilt. Da.s Reform-Gymnasium besitzt ausreichende Sammlungen, 
modernste Demonstrationsmittel (Projektion) usw. 

30 Abiturienten im Jahre 1908 . 

Zärioh, Januar 1909 . Dr. phil. Undolf Daemmel. 


MEISENBACH RIEFARTH & E 

BERLIN-LEIPZIG-MÜNCHEN. 

Zinkographie Dpeifarbenclruck Galvanoplastik. 
Buchdruck Steindruck KupFerdruck Lichtdruck. 


^ Asrxtl. Urt«lll ^ 

Die mir übersandte Kanäle fand meinen 
vollen Beifall. Ich werde dieselbe über- 
all dort empfehlen, wo Jetzt eine Schädi¬ 
gung der Gesondheit dorch ansinnige 
Mittel herbeigefUhrt wird. Or. m»d. B. In P. 
Eheleutan gritli AuikunfI, vertchl. 20 Pfg. 
Medizin. Warenhaus F. H. Schneider 
M«gdeburg*Neutt.,465.fioglizereir.79. 
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Literarische Entwicklungen. 

Von Ph. Stauff. 

nsre Autoren, selbst die besten unter ihnen, 
klagen, daO das Publikum keine Bücher 
mehr lese. Und die Herren Verleger sind der 
gleichen pessimistischen Auffassung; sogar be¬ 
kannte Dichter und Schriftsteller müssen ihnen 
noch zuzahlen, um eine Verlagsoffizin für ihre 
Werke zu finden. Hat doch Peter Rosegger 
meines Erinnerns einmal geäußert, daß seine 
Werke fast nur noch für Leihbibliotheken ge¬ 
kauft würden. Und das ist schon lange her. 
Heute haben sogar die Leihbibliotheken in 
ihrem Eifer nachgelassen und erwerben wenig 
Neues mehr, wenn es sich nicht um Dinge 
handelt, die von der Leserwelt stürmisch be¬ 
gehrt werden. 

Diese Erscheinung kann nicht Einbildung 
obskurer Poeten und Schriftsteller, kann nicht 
allein Ausrede finanzschwacher Verleger sein. 
Man muß mit ihr als einem Faktum rechnen, 
und man wird den Ursachen rasch näher 
kommen, wenn man die Tatsache einmal an 
den Wandel unsrer allgemeinen Lebens- und 
Erwerbsverhältnisse hält, um die Einwirkungen 
von hüben nach drüben zu überprüfen. 

Unsre Entwicklung zum Industrievolk voll¬ 
zog sich mit staunenswerter Raschheit. Das 
ist nicht allein, wie viele Leute meinen, denen 
die nationale Eigenliebe als hervorragende 
Tugend erscheint, auf unsre deutsche Tüchtig¬ 
keit Zurückzufuhren. Das ist in weit höherem 
Grade zurückzuführen auf den glorreichen Krieg 
gegen Frankreich, durch den Frankreich seine 
Stellung im internationalen Wirtschaftsleben 
zu einem erheblichen Prozentsatz einbüßte. 
Denn nun flössen die französischen Kapitalien 
direkt oder auf dem Umwege über England 
dem deutschen Geschäft zu, und diese Kapi¬ 
talien haben zu einem sehr bedeutenden Teile 
die Entwicklung Deutschlands zum Industrie¬ 


staat hervorgerufen. Um dieser Erkenntnis 
wUlen brauchen wir nicht unser nationales 
Licht unter den Scheffel zu stellen. Die starke 
deutsche Volksvermehrung begünstigte die 
Umwandlung unsers Wirtschaftstreibens, und 
in stets steigendem Maße ergoß sich der kapi¬ 
talistische Gewinnsegen über das deutsche 
Volk, das sich in Industrie- imd Welthandel 
hineinstürzte, ohne auch nur einmal rückwärts 
zu schauen. Alles schwelgte nur und schwelgt 
nur noch in dem Gedanken, wie wir es jetzt 
so herrlich weit gebracht. 

Unsre Vorfahren haben auch gearbeitet. 
Aber nicht mit dem Hochdruck^ wie man jetzt 
schafft. Wenn auf dem Felde der Ernte auch 
der Schweiß aus allen Poren trieft: da gibt es 
Augenblicke der Ruhe, der Rast. Man muß 
die günstigen Momente nützen, die durch Re¬ 
gen, Sturm und Sonne gegeben sind; dadurch 
ist man im Landwirtschaftsbetriebe gezwungen, 
vereint zu schaffen in Geselligkeit. Und um 
deswillen hat man auf dem Lande kein so 
stark ausgeprägtes Geselligkeitsbedürfnis wie 
in den Industriestädten. In einem Fabrikbe¬ 
triebe schaffen hundert Arbeiter in einem 
Raum. Aber sie sprechen kein Wort zu¬ 
sammen: ihre Maschine rollt und läuft und 
läßt ihnen dazu keine Zeit. Sie würden sich 
gar nicht einmal verstehen in dem Wirbelge¬ 
töse der Räder, der Exzenter, der Kurbeln, 
der Spindeln-, der Hämmer, der Bohrer. 

Darum will der Industriearbeiter nach ge¬ 
leisteter Arbeit Geselligkeit. Er fühlt sich 
nicht wohl, wenn er nicht jetzt nach dem 
Schluß der Werkstätte ein Gewirr von Stim¬ 
men um sich vernimmt; er ist wie der Müller, 
der vom Schlaf erwacht, wenn seine Gänge 
nicht mehr klappern. Und dieses Gewohnt¬ 
sein eines Lärms und einer Hast macht die 
Ruhe unerträglich. Der Bauer sammelt sich 
in der Ruhe. Er liest am Sonntagnachmittag 
oder am Winterabend die Geschichtchen im 
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Lahrer hinkenden Boten zum zehnten Male 
durch, wenn er sie schon neunmal gelesen 
hat. Der Industriearbeiter aber kauft gar 
keinen Geschichtenkalender mehr. Ihm tuts 
ein Wandkalender. Er liest nichts zweimal. 
Er hält seine Tageszeitung und sein Gewerk¬ 
schaftsblatt und — liest diese Publikationen 
nicht, sondern verschluckt sie. Über ein leuch¬ 
tendes Argument grübelt er nicht mehr, son¬ 
dern nimmt es rasch als unbestreitbare Wahr¬ 
heit. Er will mit der Lektüre fertig sein und 
spazieren gehen oder aber sich der lauten 
Geselligkeit ergeben. 

Von dieser Wandlung in den Gemütsbe~ 
dürßiissen ist unser ganzes Leben erfaßt. 
Auch der Fabrikdirektor kommt nicht zum 
Lesen. Er muß viele Dinge im geschäftlichen 
Leben verfolgen, die seine Spannkraft er¬ 
schöpfen. Am Ende mag er bestenfalls noch 
etwas ganz leichte, vielleicht prickelnde Lek¬ 
türe, die kein Nachdenken erfordert, die man 
rein mechanisch zu sich nimmt, so als Hilfs¬ 
mittel zum Ausgleich der Gemütsverfassungen, 
zur Herabminderung der Nervenspannung des 
Tages. Das ist die innere Situation aller Leute, 
die heute in Industrie und Handel tätig sind. 
Und wer wäre das nicht, wenn man die vor¬ 
stehenden Begriffe in ihrem weitesten Sinne 
nehmen will? Die Großlandwirtschaft unsrer 
Tage ist auch eine Industrie, und das geruhige 
Handwerk früherer Tage wird jetzt mit indu¬ 
striellem Öl betrieben: »Hurtig, hurtig, hur¬ 
tig!« summen die Maschinen, ächzen die Ho¬ 
bel. Zeit ist Geld. 

Derweilen schritt die literarische Produkt 
tion fort. In der kolossalen Verzweigung des 
heutigen gewerblichen, gesellschaftlichen und 
staatlichen Lebens fand sie eine Unmasse der 
Anregungen und Probleyne. Indes das Publi¬ 
kum in seinen breitesten Schichten für einen 
wertvollen Literaturgenufi unzugänglicher wdxd, 
nahm die Bücherproduktion einen immer brei¬ 
teren Umfang an. Da kam man an den 
Wendekreis des Krebses. Bücher drucken hieß 
in vielen Fällen nichts andres mehr als Maku¬ 
latur herstellen. Das Publikum begnügte sich 
mit seinen Zeitungen und las nebenbei allen¬ 
falls noch einen Roman. Das Allgemein¬ 
interesse wendete sich dem Augenblick zu. Das 
gesetzliche Berufensein jedes einzelnen Staats¬ 
bürgers zur Ausübung politischer Rechte trug 
das seine zu dieser Entwicklung bei. Vor dem 
Leser tauchte zu jeder Sache, die er erfuhr, 
zu jeder Publikation, die er las, die Frage auf: 
wie hast du dich dazu zu stellen? Das brachte 
die Begier nach rascher Orientierung mit sich, 
die unser heutiges Zeitungswesen als Prüfstein 
seiner Leistungsfähigkeit aufgriff, so daß die 
Forderung »rasch, rasch, rasch« das ganze 
Zeitungswesen jetzt wie eine Manie beherrscht. 

Das ist eine Entwicklung, die in dem 
Wandel der Zeit- und Lebensverhältnisse tief 


begründet ist, so sehr man sie im einzelnen 
beldagen mag. Der Raschheit wird im mo¬ 
dernen Zeitungsbetriebe jedes Opfer gebracht 
Die Zuverlässigkeit, die Durchdachtheit sind 
zu Nebenforderungen herabgesunken, von 
denen man vielfach ganz absehen zu können 
glaubt. Bei einem zweifelhaften Ereignis, 
einer strittigen Äußerung irgendeines beach¬ 
teten Mannes erkundigt man sich nicht erst, 
was zutreffend ist Man veröffentlicht, und 
dann berichtigt man auf Aufforderung hin 
oder wehrt sich, zu berichtigen. Die Presse 
kommt nicht aus dem Gerichtssaal heraus. 
Die Oberflächlichkeit feiert Orgien in den 
Spalten unsrer angesehensten Blätter. Die 
Hauptsache ist, daß man über die Parlaments¬ 
tagung vom Vormittag schon in der Mittags¬ 
ausgabe einen Leitartikel bringen kann. Der 
Ideengehalt dieses Artikels ist Nebensache. 
Die Einseitigkeit ist nicht schimpflich. Nur 
rasch, rasch! 

Auf gesunder Basis haben sich früher Zeit- 
schriften., Monats-, Halbmonats- und Wochen¬ 
schriften aufgetan, die eine literarische Beikost 
für weite Kreise der Zeitungsleserschaft bringen 
wollten. Die »Gartenlaube« gehört dazu. Das 
waren gute Publikationen, die noch nicht 
vom allgemeinen Zug der Zeit angekränkelt 
waren. Wie sieht es heute damit aus? Ich 
brauche nur auf die » Woche* hinzuweisen und 
die enorme Verbreitung, welche dieses Blatt 
gefunden hat. Die Bilder der Personen, die 
gestern von sich reden machten, heute schon 
veröffentlichen zu können, ist oberstes Prinzip 
geworden. Und die andern periodischen Publi¬ 
kationen des Zeitschriftenstils müssen und muß¬ 
ten mitmachen. Man liefert heute einen ab¬ 
schließenden Artikel zu der Sache, die morgen 
erst zu Ende geht. Denn man erscheint erst 
in acht Tagen wieder, und in dieser Zeit ist 
die ganze grundlegende Affäre längst ver¬ 
gessen: die Ausführungen finden kein Interesse 
mehr. 

Nicht nur Scherl allein hat gesehen, aus 
welcher Blüte unsers veränderten öffentlichen 
Lebens sich noch Honig saugen läßt. Andre 
Verleger konnten nicht Zurückbleiben. Bücher 
werden nicht mehr gekauft, wenn sie nicht 
Sensation bringen. Also verzichten sie im 
vorhinein auf den Verlag von Büchern. Wer 
mag über den heutigen geschäftlichen Wett¬ 
bewerb ein Buch lesen mit einigen hundert 
Seiten? Die Zeitung oder Zeitschrift erledigt 
das gleiche Thema in hundert Zeilen! Wer 
wird ein neues dichterisches Werk sich um¬ 
ständlich zu Gemüte ziehen? Man liest die 
Kritik im Leibblatte und weiß reichlich genug, 
um über die Sache sprechen zu können. Wer 
wird ein Buch lesen über Marine- oder Heeres¬ 
reform, über Frauenfragen, über alle möglichen 
Probleme unsres staatlichen, gesellschaftlichen, 
geistigen Lebens? Niemand; denn die Zei- 
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tung bringt daraus auf fiinf Zeilen beschränkt 
den Kemgedanken des Werkes, und man weiß 
vollauf, was der Autor sagen will. Nach der 
Begründung, nach der allseitigen Klärung der 
Frage verlangt niemand. Man braucht nur zu 
wissen, worum sichs handelt, imd man hat sein 
Urteil über die Sache im Sack. 

So schossen also auch die Zeitschriften aus 
dem Boden wie die Pilze nach einem warmen 
Sommerregen. Die Verleger konnten nicht 
anders, als in der Entwicklung Umschau halten, 
wo. noch eine Geschäftsmöglichkeit für sie 
besteht Die Zeitui^en bringen vieles, und 
bringen das Viele rasch. Das macht sie be¬ 
gehrt. Auch haben sie meist eine bestimmte 
Richtung. Da fallt es dem Manne nicht schwer, 
zu wählen. Er will ein Blatt, das mit ihm 
übereinstimmt. Er selbst ist parteimäßig ein¬ 
rangiert — er gehört einer gesellschaftlichen, 
staatspolitischen, wirtschaftlichen, sozialen, reli¬ 
giösen, künstlerischen Partei an — nun wählt 
er sich eine Zeitschrift und eine Zeitung, die 
auf dem gleichen Parteistandpunkte stehen, 
und sein Literaturbedürfnis ist befriedigt. Fin¬ 
det sich aber jemand, der wirklich noch ein 
Buch ersteht, so kauft er dasjenige, das in 
seiner Zeitung oder Zeitschrift empfohlen wird. 
Denn er will seine eigne Meinung in der 
Publikation wiederfinden; er liebt es nicht, er¬ 
schüttert zu sein in seinen Anschauungsgrund¬ 
lagen. Das ist unbequem. 

So ließe sich die Entwicklung unsers 
neuesten Literaturwesens etwa in folgende 
kurzen Sätze fassen: Der Landmann hat im 
allgemeinen kein großes Lesebedürfnis, liebt 
das Bargeld sehr, das ihm weniger als andern 
Berufsständen durch die Hände streicht, und 
kennt sich im Irrgarten unsrer Literatur nicht 
aus. Er liest seine lokale Zeitung und kauft 
alljährlich einen Volkskalender mit Bildern und 
Geschichten für 30 oder 40 Pf. 

Der Industrie- und Handelsarbeiter hat 
die geistige Aufnahmefähigkeit für schwierigere 
und ernstere Lektüre verloren oder nie be¬ 
sessen; er hat ein starkes und aus seinem 
Berufsleben heraus verständliches Geselligkeits¬ 
bedürfnis, ist außerdem durch seine Organi¬ 
sation gehalten, eine Partei-Tageszeitung und 
eine spezielles Gewerkschaftsorgan zu lesen, 
uud ferner sorgen Partei und Gewerkschaft 
durch Vorträge in der ihm angenehmen Art 
für Ausfüllung etwa doch noch verbleibender 
Stunden, die er der Lektüre widmen könnte. 

Für die übrigen Volkskreise genügen Zei¬ 
tungen und Zeitschriften. Das Volksleben ist 
reich und vielgestaltig geworden. Die Tages¬ 
zeitung hat uns ein Interesse an allen mög¬ 
lichen entfernten großen und geringen Vor¬ 
gängen oktroyiert, das jetzt Befriedigung sucht. 
Dieses Interesse schmilzt aber natürlich, wenn 
erst das betreffende Ereignis durch andre in 
den Hintergrund geschoben wird. Also ist 


Raschheit in textlicher Behandlung und Illu¬ 
strierung der Tagesfragen das wichtigste Mo¬ 
ment aller literarischen Tätigkeit (mit Aus¬ 
nahme der im engsten Sinne poetischen) ge¬ 
worden, und das hat die Flut der Zeitschriften 
hervorgerufen, die ihrerseits natürlich wiederum 
schädlich auf den Bücherabsatz zurückwirken. 

Es fragt sich, ob diese Verhältnisse sich 
wieder einmal ändern werden zugunsten des 
Buchverkaufs oder ob die Überschätzung der 
Raschheit wieder einmal einer richtigen Ein¬ 
schätzung der Gründlichkeit und Vielseitigkeit 
weichen muß. Das ist eine Frage der Zukunft, 
der gegenüber nur die Prophezeiung möglich 
ist an der Hand von Wahrscheinlichkeitsgründen. 

Und da möchte ich sagen: diese Zeit der 
Besserung auf dem Büchermärkte wird kom¬ 
men. Vielleicht bringt schon das nächste, viel¬ 
leicht erst das übernächste Jahrzehnt die all¬ 
gemein sichtbaren Ansätze zur Besserung. Ich 
möchte angeben, woraus ich das schließe. 

Zunächst wächst die Volksbildung mehr 
und mehr heran, von unten herauf. Eigen¬ 
artige politische Gestaltungen verlangen eine 
neue politische Orientierung des denkenden 
Mannes. Das wird zunächst die bürgerlichen 
und politischen Mittelschichten angehen; ge¬ 
wisse Kreise (sehr weite Kreise des deutschen 
Volkes), die in politischem und wirtschaftlichem 
Parteisinne gewissermaßen mit undurchdring¬ 
lichen Hürden umgeben sind, folgen in weitem 
Abstande nach. Mehr und mehr fühlt der 
einzelne, wie oberflächlich.^ wie ganz unzu¬ 
reichend er über die wichtigsten Fragen des 
menschlichen Lebens unterrichtet ist. Die 
Zeitungen des Tages verrennen sich mehr und 
mehr in die Idee der Raschheit, und die 
meisten Zeitschriften sind ihnen darin schon 
in einem kaum zu übertreibenden Maße nach¬ 
gefolgt. Das drückt natürlich auch auf den 
Wert der Zeitschriften. 

Gerade die Masse der entstandenen Zeit¬ 
schriften aber sorgt dafür, daß nur wenige es 
zu bestimmendem Einfluß bringen werden 
oder einen solchen von früher her zu erhalten 
vermögen. Noch entstehen täglich neue; aber 
schon fliegen auch alltäglich bestehende über 
Bord. Andre — sehr, sehr viele — lungern 
hin und fristen ihr Leben, solange der Ver¬ 
leger nicht große Verluste erleidet. 

Alle Wissenschaften werden in Lieferungen 
angeboten. Das hat Zeitschriftenähnlichkeit, 
aber nur äußerliche. Lieferungswerke gehen 
immer noch ab. Kleine allmonatliche, all¬ 
wöchentliche Beträge opfert immer noch 
gerne jemand, und schließlich hat er den An¬ 
fang einer Bibliothek, die er lieb gewinnt und 
zu vergrößern sucht. Die Büclurfreude er- 
ivacht ivieder. In dieser Weise werden sich 
im Laufe der Zeit voraussichtlich mehr und 
mehr Zeitschriften Spezialgebiete wählen und 
Lieferungswerke ergeben. 
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Außerdem aber kommt es mehr und mehr 
in Aufnahme, daß seitens zahlreicher Verleger 
zwanglose Brosckürenfolgen zu niedrigen Ein- 
Iteitspreisen angegeben werden. Das Beispiel 
der Volksbüchersammlungen von Reclam, 
Meyer, Hendel usw. mag auf diese Fährte 
geführt haben. Einige der interessantesten 
Unternehmungen dieser Art sind die Samm¬ 
lung Göschen und die Broschürenfolge »Kul¬ 
tur und Fortschritt« von Felix Dietrich in 
Gautzsch bei Leipzig. Auch die Schriften¬ 
sammlung »Aus Natur und Geisteswelt« von 
B. G. Teubner wäre hier zu nennen. Alle 
möglichen die Gegenwart interessierenden 
Fragen finden dort in eigenen Heftchen eine 
schön abgerundete Behandlung, und es steht 
dafür auf diese Weise immerhin ein Raum zu 
Gebote, wie ihn Zeitschriften für den gleichen 
Zweck nicht verfügbar halten könnten. 

Das alles leitet allmählich wieder in eine 
Ära hinüber, in der sich die Bücher größerer 
Freundschaft erfreuen dürften. Von den zahl¬ 
losen heute erscheinenden Zeitschriften aber 
wird der Reihe nach so manche verschwinden, 
die keine genügend breite Grundlage gewinnen 
kann oder eine solche besessen und verloren 
hat. Das wird im allgemeinen nicht zu be¬ 
dauern sein. Man möchte nur wünschen, daß 
immer die wertlosesten zuerst an die Reihe 
kämen. 

Im Zusammenhang mit den beruflichen 
Bildungsbestrebungen der Joumalistemvelt wird 
dann auch in der Tagespresse wieder ein¬ 
mal ein andrer Geist Platz greifen. Das ist 
vorauszusehen. Wirklich intensiv durchge¬ 
bildeten Leuten von angeborenem Geist kann 
es ohnehin nicht einerlei sein, lediglich die 
Augenblicksmaschine in Gang zu erhalten. 
Solche Leute werden den vollberechtigten 
Ehrgeiz haben, heute einen Artikel zu schrei¬ 
ben, der auch morgen noch gelesen zu werden 
verdient, wenn die Ereignisse über seine Grund¬ 
lagen hinausgediehen sind. Und dann werden 
sich gute Zeitungen nicht in alle Zukunft ge¬ 
bärden, als ob sie selbst vollauf genügten, um 
dem gegenwärtigen nnd dem kommenden 
Jahrhundert sämtliche kulturellen Interessen¬ 
quellen erfließen zu machen. Man wird er¬ 
kennen, daß das Überfluten mit seichter Tages¬ 
literatur die allmähliüie Verflachung des Volks¬ 
geistes im Gefolge haben müßte, und vielleicht 
dämmert den Berufskreisen sogar einmal die 
weitere Erkenntnis auf, daß es auf Gottes 
weitem Erdboden keinen einzigen Menschen 
geben kann, der imstande wäre, fünf Minuten 
nach irgendwelchem Ereignis sich an das Pult 
zu setzen und einen sachlich und formell wert¬ 
vollen Artikel darüber zu schreiben. In einer 
derartigen Selbsttäuschung ist aber heute noch 
ein sehr ansehnlicher Teil des deutschen (und 
ausländischen) Berufsjournalistentum befangen. 

Im übrigen ist die heutige Übersättigung 


des Büchermarktes mit Ware zum Teil wert¬ 
losester Art ohnehin nur aus dem Charakter 
unsrer Zeit als einer Übergangszeit vom Klein¬ 
wirtschafts- zum Weltwirtschaftsvolk zu er¬ 
klären. In dem Maße, wie sich die Verhält¬ 
nisse hier von selbst vorwärtsschieben und 
lichten^ im gleichen Grade wird auch die 
Bücherflut wieder zurückebben. Die Klarheit 
wird neue literarische Propheten verlangen, die 
neue Ideale bringen. Da müssen dann die 
Massenschreiber lauschen, bis sie den neuen 
Stil finden, durch einige Zeit. 

Die Sehnsucht nach dieser neuen literari¬ 
schen und künstlerischen Klassis ist schon sehr, 
sehr groß geworden im Volk. Ich könnte 
manchen Beleg dafür auführen. Und aus der 
Sehnsucht pflegt das geboren zu werden, was 
wertvoll für unser Eigenleben und für unsre 
völkische Fortentwicklung ist. 

Vererbung erworbener Eigen¬ 
schaften bei Bakterien. 

Von Privatdozent Dr. Reiner Müller. 

B ei Bakterien ist schon oft Varietätenbildung 
beschrieben worden. Meist waren es 
Änderungen in der Farbstoffbildung oder der 
Fähigkeit, Krankheit zu erzeugen. Fast stets 
handelte es sich um Herabsetzung oder Ver¬ 
lust dieser Eigenschaften. Solche Degenera¬ 
tionen haben aber bei weitem nicht das wis¬ 
senschaftliche Interesse wie das Auftreten ver¬ 
erbbarer, bis dahin nicht vorhandener Merkmale. 

Vor drei Jahren hat M a s s in i im Ehrlichschen 
Institute zu Frankfurt ein Darmbakterium 
untersucht, das unter bestimmten Bedingungen 
eine neue Eigenschaft erwirbt, nämlich die 
Erzeugung der Laktase, des Milchzucker ver¬ 
gärenden Enzyms. Ein andres Bakterium, 
das sich in diesem Punkte gerade so verhält, 
vor zwei Jahren von Burk beschrieben, wurde 
im Kieler hygienischen Institute gefunden, 
ebendort drei weitere vom Verfasser. Diese 
Laktasebildung erfolgt nicht allmählich über 
alle möglichen Zwischenstufen, sondern sie 
setzt plötzlich., sprungartig ohne jeden Über¬ 
gang in ausgesprochenster Weise ein. Des¬ 
halb ist wohl mit Massini anzunehmen, daß 
in diesen Fällen eine Mutation im Sinne von 
Hugo de Vries vorliegt. 

Die beigefügten Photogramme veranschau¬ 
lichen den mit unbewaffnetem Auge zu ver¬ 
folgenden Vorgang. Die P'igur i zeigt in 
fünffacher Größe eine 14 Tage alte Kolonie 
eines solchen vom Verfasser gefundenen Bak¬ 
teriums, auf der Oberfläche eines \% Milch¬ 
zucker enthaltenden Nährbodens. Während 
auf den andern Nährböden diese Bakterien 
flache glatte Kolonien bilden, ist dies auf 
milchzuckerhaltigen Nährböden nur in den 
ersten Tagen der Fall; nach 24 Stunden oder 
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später entstehen in der bis dahin glatten Ko¬ 
lonie knopfartige Bildungen, gleichsam Toch- 
terkolonien. Die Bakterien, aus denen diese 
Knöpfe bestehen, haben nun die Eigenschaft 
angenommen, Milchzucker zu vergären, wobei 
Milchsäure und gasförmige Produkte entstehen. 
Die andern Bakterien der Mutterkolonie sind 
unverändert geblieben. Das kann man mit 
unbewaffnetem Auge erkennen, wenn man den 
von dem Japaner Endo angegebenen Nähr¬ 
boden benutzt, einen Agar, der neben Milch¬ 
zucker Fuchsin enthält, das aber durch Zu¬ 
satz von Natriumsulfit völlig entfärbt ist. Bilden 
nun die Knöpfe in jenen Kolonien aus dem 
Milchzucker die Milchsäure, so ruft diese die 


Fig. I. 14 Tage alte Kolonie eines von Dr. Müller 

g ezüchteten Bakteriums auf einem Milchzucker ent- 
altenden Nährboden. Die knopfartieen Bildungen 
sind Gruppen mutierter Bakterien, die die Eigen¬ 
schaft angenommen haben, Milchzucker zu ver¬ 
gären. 

bis dahin verdeckte Fuchsinfarbe, von der die 
Kolonie durchtränkt ist, wieder hervor, und die 
Knöpfe werden tiefdunkelrot in der farblosen 
Mutterkolonie. 

Figur 2 zeigt in natürlicher Größe das 
Photogramm eines mit dunkelroten und blassen 
Kolonien bewachsenen Endoschen Nährbodens. 
Diese Kultur ist nun so erzeugt: Eine Nadel 
wurde am Rande eines Knopfes der Figur 1 
eingestochen. Dadurch blieben mutierte Bak¬ 
terien des Knopfes aber auch unveränderte 
der Mutterkolonie an der Nadel hängen. Nach 
Ausstreichen dieser Mischung auf den neuen 
Nährboden sind nun nach 24 Stunden langem 
Wachstum die beidenKoloniensorten der Figur 2 
entstanden: die blassen aus den beim Ab¬ 
streichen der Nadel am Nährboden haften ge- 


Fig- 3 - 4 Tage alte Kultur von Typhusbazillen 
auf einem Nährboden der Isodulzit enthält. 
Es ist Knopfbildüng eingetreten. 


bliebenen unveränderten Bakterien, die dunkel¬ 
roten aus den mutierten. Die blassen Kolo¬ 
nien verhalten sich genau wie die Mutterkolonie; 
in ihrem Innern entstehen in den nächsten 
Tagen wieder Knöpfe. Die dunkelroten, also 
mit ihrer ganzen Masse Milchzucker vergären¬ 
den Kolonien bilden nie mehr Knöpfe. 

Wir haben uns diesen außerordentlich 
merkwürdigen Vorgang etwa so vorzustellen: 
Von dem bis dahin auf nicht milchzuckerhal¬ 
tigen Nährböden gezüchteten Bakterienstamme 


Fig. 2. Nährboden mit Kolonien unveränderter 
blasser Bakterien und mit mutierten, (künstlich) 
dunkelrot gefärbten Bakterien. 
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vermehrt sich auf dem milchzuckerhaltigen 
Nährboden je ein Bakterienindividuum in 24 
Stunden zu einer mehrere Millimeter breiten 
Kolonie, bestehend aus Millionen Bakterien. 
Da in weniger als einer Stunde aus einem 
Bakterium zwei entstehen, ist nach einem Tage 
schon eine ansehnliche Zahl von Generationen 
in einer solchen Kolonie erreicht. Dabei 
werden die zur Vermehrung nötigen Nährstoffe 
knapp. Da macht denn plötzlich ein Bakterium 
gleichsam die Erfindung, daß auch der bis 
dahin unangetastete Milchzucker verwertbar 
sei. Man denkt unwillkürlich an ein Genie 
unter der Masse des Volkes. Das Bakterium, 
das nun einmal die Erzeugung des Milchsäure 
vergärenden Enzymes gelernt hat, vermehrt 
sich, wie die Knopfbildung zeigt, schneller als 
seine Nachbarn, und vererbt seine Fähigkeit 
auf alle Nachkommen; und diese verlieren sie 
auch nicht bei jahrelangem Weiterzüchten auch 
auf milchzuckerfreien Nährböden. 

Übrigens fand ich, daß diese Mutation nicht 
an feste Nährböden und nicht an die Form 
der Knopfbildung gebunden ist; auch in flüs¬ 
sigen Milchzuckernährböden, wie in Milch, 
mutiert ein Teil der eingeimpften Keime. 

Jeder Bakteriologe, der Kolonien sieht, wie 
die der beigefügten Figuren, muß zunächst an 
unreine, aus einer Mischung verschiedener 
Bakterien bestehende Kulturen denken. Und 
doch handelt es sich hier um unzweifelhafte 
Reinkulturen^ d. h., die Kolonien stammen von 
einem einzigen Bakterium ab. Wir haben die 
Möglichkeit, nach der vonLindner undBurri 
angegebenen Methode, mit dem Mikroskope 
einzelne Bakterienzellen herauszusuchen und sie 
weiterzuzüchten. Auch ist es mit dem be¬ 
kannten Kochschen Plattenverfahren in Hun¬ 
derten von Versuchen nie gelungen, die Knopf¬ 
bildung auszuschalten. Ferner bilden sich ja 
die Knöpfe nie auf andern als milchzuckerhal- 
tigenNährböden. Weiterhin finden sichganzana- 
loge Knopfbildungen bei jedem Stamme weit¬ 
verbreiteter Bakterienrt^/^’w, wie im Folgenden 
gezeigt wird. Endlich kann jeder mit der 
bakteriologischen Technik Vertraute die gar 
nicht schwierigen Versuche nachmachen, wozu 
gern Stämme zur Verfügung gestellt werden. 
Von botanischer Seite hat schon eine Be¬ 
stätigung stattgefunden durch Prof. W. Benecke 
in Kiel, der ebenfalls von Ein-Zell-Kulturen 
ausging. 

Während der Bakterienstamm Massinis, 
der von Burk, und die drei erwähnten des Ver¬ 
fassers mehr oder weniger zufällig in ihren 
Eigenschaften erkannt wurden, hat der Ver¬ 
fasser"^) nunmehr systematisch nach analogen 
Mutationen gesucht. Hunderte Bakteriensorten 
wurden auf Nährböden mit 18 verschiedenen 
Zuckerarten oder andern Kohlenhydraten ge- 

>) Zentralbl. f. Bakt. Ref. Band 42, Beiheft. 


züchtet. Bei einer ganzen Reihe von Bakte¬ 
rien bot dieser oder jener Stoff der Kohlen¬ 
hydratreihe, z. B. Erythrit, Arabinose, Dulzit, 
Adonit, oder Sakcharose, die Veranlassung zu 
solchen Knopfbildungen. Aber nur äußerst 
selten war es, daß bei einem Bakterium mehr 
als ein ganz bestimmter Stoff dies bewrlrte. 

Ganz besonderes Interesse dürften nun die 
Krankheitserreger beanspruchen. Figur 3 zeigt 
in fünffacher Vei^ößerung eine vier Tage alte 
Kolonie von TyphusbazilUn auf einem Agar¬ 
nährboden, der I % Isodulzit enthält Ich 
fand, daß auf Isodulzitnährböden jeder Ty¬ 
phusbazillenstamm Knopfkolonien bildet Auch 
hier zeigen die — analog der Figur 2 — von 
den Knöpfen abgeimpften Kolonien auf 
einem neuen Isodulzitnährböden ein viel üppi¬ 
geres Wachstum und nie mehr Knopfbildung. 
Im übrigen aber sind die mutierten Tj^hus- 
bakterien in allen Eigenschaften mit den nicht 
mutierten übereinstimmend, auch in der Fähig¬ 
keit Versuchstiere krank zu machen, auch in 
der Agglutinationsprobe, worauf ja heute die 
Bakteriologie besondern Wert legt. Also nur 
die eine neue Eigenschaft ist zu dem sonst 
unveränderten Bazillus hinzukommen. — Ganz 
entsprechende Knopfbildung zeigen die von 
Schottmüller entdeckten Paratyphusbakterien 
auf Raffinose enthaltenden Nährböden. 

Noch möchte ich hinweisen anf die Ähn¬ 
lichkeit der hier geschilderten Vorgänge mit 
der Entstehung der Krebskrankheit. Hier wie 
dort sehen wir in einer alternden Menge gleich¬ 
artiger Zellen einzelne plötzlich die Schranken 
der bis dahin bestehenden Vermehrun'gsgrenze 
überschreiten. 

Die hier skizzierten Erscheinungen dürften 
Forscher verschiedener Gebiete interessieren: 
den Chemiker, denn hier treten bestimmte 
Bakterienarten gleichsam als Reagens auf be¬ 
stimmte Stoffe der Kohlenhydratreihe auf; 
den Physiologen, denn hier werden Gärungs¬ 
enzyme auf den Reiz des zu vergärenden Stoffes 
neu gebildet; den Mediziner, denn sonst sehr 
ähnliche Krankheitserreger lassen sich so 
unterscheiden, z. B. Typhusbazillen durch Iso¬ 
dulzit, Paratyphusbazillen durch Raffinose von 
von sonst sehr ähnlichen Bazillen. Für die 
Biologie im allgemeinen aber dürfte es von 
hervorragender Bedeutung sein, daß es mit 
der Sicherheit einer chemischai Reaktion ge¬ 
lingt^ einem Lebewesen künstlich eine neue 
bestimmte Eigenschaft hinzuzufügetL, die dann 
vererbt tvird, und in einer unabsehbaren Zahl 
von Generationen konstant bleibt. 

Konzeption und Menstruation. 

Von Dr. med J. W. Samson. 

er periodische Blutaustritt aus den weiblichen 
Genitalien ist nur eine Begleiterscheinung des¬ 
jenigen Vorgangs, den wir als Menstruation be- 
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zeichnen, wenn wir auch gewöhnlich in erster 
Linie diese Blutung mit dem Begriff der Men¬ 
struation verbinden. Der Sitz der menstruellen 
Hauptvorgänge sind die Eierstöcke des Weibes, 
dasjenige Organ, in welchem das menschliche £i 
zur Entwicklung und in der für die Befruchtung 
nötigen Weise zur Reife gebracht wird. Frauen, 
welche auf Grund einer Entwicklungsstörung keine 
oder defekte Eierstöcke besitzen, menstruieren 
nicht. Ebenso hört die Menstruation bei solchen 
Frauen, deren Eierstöcke durch eine Krankheit 
zerstört oder durch eine Operation entfernt wurden, 
vollständig auf. 

Wir wissen nun sowohl durch Sektionsbefunde 
solcher Frauen, die an irgendeiner Krankheit, wäh¬ 
rend sie gerade menstruierten, starben, als auch 
infolge der Beschaffenheit zufällig durch Operation 
gewonnener Eierstöcke, daß mit jeder menstruellen 
Blutung eine Ausstoßung eines reifen Eies Hand 
in Hand geht, welches dann auf seiner Wanderung 
durch die Eileiter nach der Gebärmutter zu mit 
dem befruchtenden Element des männlichen Sa¬ 
mens Zusammentreffen kann oder unbefruchtet in 
kurzer Zeit zugrunde geht. Das befruchtete Ei 
aber wird in der zarten Schleimhaut der Gebär¬ 
mutterhöhleeingebettet und damit hört jede weitere 
Menstruation f& die ganze Zeit der Schwanger¬ 
schaft auf. 

Die Eiausstoßung oder Ovulation wird nun be¬ 
gleitet von einer S^wellung imd Auflockenmg in¬ 
folge stärkerer Durchblutung sowohl der Eierstöcke 
selbst als auch der die Eileiter und Gebärmutter 
auskleidenden Schleimhaut. Das aus den fernsten, 
prall gefüllten Gefäßen austretende Blut sickert 
durch die zarte Tapete der Schleimhaut bis in 
den Hohlraum der Gebärmutter, von wo es durch 
die Scheide nach unten zu abßießt und als men¬ 
struelle Blutung zutage tritt. Auf eine Reihe weiterer 
jede Ovulation begleitenden Erscheinungen auch 
von seiten entfernter Organe soll hier nicht näher 
eingegangen werden, niu: sei erwähnt, daß wir die 
Summe aller dieser Vorgänge — vergleichend 
physiologisch — der tieris^en Brunst mit aller 
Wahrscheinlichkeit an die Seite stellen dürfen. 

Die Frage, welche Bedeutung die Menstruation, 
wie wir im folgenden kurzweg die von dem Blut¬ 
austritt gefolgte Auflockerung und Schwellung der 
Gebärmutterschleimhaut bezeichnen wollen, für das 
bei der Ovulation frei werdende Ei hat, ist ver¬ 
schieden beantwortet worden. Einige sehen die 
blutende Gebärmutterionenfläche als den geeig¬ 
neten Nährboden für das befruchtete Ei an, wäh¬ 
rend andre die dem Blutaustritt vorangehenden 
Veränderungen der Gebärmutterschleimhaut für die 
Einbettung als ausreichend betrachten und die 
eigentliche Blutung ihnen ein Zeichen ist, daß eine 
Befruchtung nicht stattgefunden hat und somit 
eine Ei-Einbettung nicht nötig war. Der Organis¬ 
mus rüstet gewissermaßen durch die Menstruation 
mit seinen Maßnahmen für die eigentliche Unter¬ 
bringung des befruchteten Eies wieder ab oder, 
wie Sim]}Son sich ausgedrückt hat, jede Men¬ 
struation ist der Abort emes unbefruchteten Eies. 

Die Entscheidung dieser Frage ist deshalb so 
sehr schwierig, weil es sich hier um Vorgänge 
handelt, welche einer unmittelbaren Beobachtung 
absolut unzugänglich sind. Zwei Wege gibt es 
jedoch, auf welchen wir zu einer Klärung dieser 
Frage kommen können. Da die Größe eines Kindes 


oder eines durch Abort gewonnenen Embryos in 
Zentimetern genau gemessen Rückschlüsse auf den 
Tag der Eibefruchtung, den sog. Imprägnadons- 
termin, gestattet, sp läßt sich aus diesem wiederum 
die Zugehörigkeit des befruchteten Eies zu der 
einen oder andern Menstruation mit Wahrschein¬ 
lichkeit bestimmen und daraus ein Schluß ziehen 
über die physiologische Bedeutung der Menstruation 
selbst. Zweitens aber sind uns die Angaben der 
Frauen selbst, wann der befruchtende Beischlaf 
stattgefunden hat, von äußerster Wichtigkeit, da 
wir auch hier wieder zu einer exakten Bestimmung 
des Imprägnationstermins gelangen können. Diese 
Angaben der Frauen sind aus naheliegenden Grün¬ 
den häufig gar nicht zu erlangen, weil z. B. eine 
junge Ehefrau natürlich nicht in der Lage ist, zu 
sagen, welche aus einer Reihe von Begattungen 
zur Konzeption geführt hat. Zudem sind auch 
nicht alle Frauen genau genug über die zwischen 
zwei Menstruationen liegenden Zeiträume und be¬ 
sonders Über den Grad der menstruellen Blutung 
orientiert, bei vielen herrscht überhaupt kein be¬ 
stimmter Typus in bezug auf Zwischenzeit und 
Stärke vor. Die Stärke der menstruellen Blutung 
ist aber deshalb für imsre Zwecke von besonderer 
Wichtigkeit, weil nicht selten trotz bereits sicher 
eingetretener Schwangerschaft noch eine, ja zu¬ 
weilen auch eine zweite Regel stattfinden kann, 
die allerdings an Intensität und Beschaffenheit des 
Blutes erheblich von einer normalen Regel, wie 
sie die Frau sonst hat, abweicht und auch zeitlich 
häufig etwas verspätet aufrritt. 

Aus allen diesen Gründen wird die Zahl der¬ 
jenigen Fälle, in denen wir aus den Angaben der 
Frau selbst den Imprägnationstermin genau be¬ 
stimmen können, außerordentlich klein sein, oft 
von gar seltsamen Zufällen abhängen, und gerade 
deswegen verdient jeder gut beobachtete F^l ge¬ 
nau registriert zu werden. 

Befinden wir uns also bezüglich der Feststellung 
des Imprägnationstermins schon in einiger Vct- 
legenheit, so gestatten selbst diejenigen Fälle, in 
denen wir Kenntnis von diesen Daten haben, nicht 
durchgehends eine einwandfreie Deutung. Selbst 
dann haben wir noch unter Umständen nut zwei 
Möglichkeiten zu rechnen, von denen wir eine 
allerdings auf Grund unsrer Kenntnis von der 
Entwicldung und den Lebensbedingungen des 
männlichen Samenfadens und des weiblichen Eies 
häufig ausschließen können. Ein Beispiel wird 
diese zwei Möglichkeiten am besten erläutern; 

Eine junge Frau, deren letzte Periode am 
31. Oktober beendigt ist und deren nächste Periode 
am 26. November beginnen müßte, verkehrt in der 
Nacht vom 9.—10. November mit ihrem Manne. 
Ein zweiter Beischlaf findet im November nicht 
wieder statt. Die Ende des Monats erwartete Regel 
bleibt aus und eine Schwangerschaft ist eingetreten. 

Von den zwei für den vorliegenden Befruch¬ 
tungsvorgang in Betracht kommenden Möglich¬ 
keiten repräsentiert die eine die bis anfangs der 
siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts allgemein- 
gültige Anschauung: das bei der letzten Men¬ 
struation freigewordene Ei findet sich noch zur 
Zeit des Beischlafs in funktionstüchtigem Zustande 
in den oberen Regionen des weiblichen Genital¬ 
apparats, wo es von einem der schnell vordringen¬ 
den männlichen Samenfäden erreicht und imprä¬ 
gniert wird. 
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In der Gebärmutterhöhle mufi es nun auf der 
Schleimhaut zur Ei-Einbettiing kommen und die 
nächste Menstruation bleibt aus diesem Grunde 
aus. Demgegenüber steht eine zweite, überraschend 
andre Möglichkeit: das Ei ist sofort oder kurze 
Zeit nach seiner Loslösung unbefruchtet zugrunde 
gegangen und zur Zeit des Beischlafs war von ihm 
auch nicht eine Spur mehr in den weiblichen 
Genitalien vorhanden. Die Samenfäden dagegen 
haben sich in dem alkalischen Sekret der oberen 
Genitalwege bis zur nächsten Ovulation lebend 
erhalten und das neue Ei imprägniert, durch 
dessen Einbettung dann ebenfalls die Menstruation 
ausgeblieben ist. Diese Anschauung der Dinge 
ist zuerst von Reichert, Löwenhardt und 
Sigismund ausgegangen und Löwenhardt stützte 
sich unter Anführung von 65 Fällen auf folgende 
zwei Tatsachen: Erstens hatte immer nur ein Bei* 
schlaf stat^efunden und zwar niemals vor dem 
12. Tage nach der Menstruation und zweitens war 
niemals die Dauer der Schwangerschaft durch die 
Lage des Konzeptionstermins zur letzten Men* 
struation beeinflußt worden. Es hätte ja die 
Schwangerschaft immer um so kürzer sdn müssen, 
je mehr sich der Konzeptionstermin der letzten 
Menstruation zu näherte, natürlich von der ersten 
ausgebliebenen Menstruation ab gerechnet. Kommt 
also Löwenhardt auf Grund seiner Beobachtungen 
zu dem Ergebnis, daß das befruchtete Ei immer 
der der ersten ausgebliebenen Menstruation zu¬ 
gehörigen Ovulation entstammt, so haben sich, 
wie wir noch sehen werden, noch eine Reihe 
andrer Tatsachen gefunden, welche zugunsten dieser 
Anschauung sprechen. Je mehr wir in der Lage 
sein werden, für diese Betrachtung der Dinge 
exakte Beobachtungen beizubringen, um so eher 
dürf^ wir auch sagen: die Menstruation zeigt den 
Untergang eines unbefruchteten Eies an. 

Der wichtigste Eanwand hiergegen scheint die 
Tatsache zu sein, daß die Empfängnisfähigkeit des 
Weibes gerade in den ersten Tagen nach der 
Menstruation am größten ist, und Hensen hat 
die Zahl derjenigen Fälle, in welchen ein einziger 
Beischlaf innerh^b der ersten zehn Tage nach der 
Menstruation befruchtend wirkte,auf86X berechnet. 
Doch auch dafür haben wir jetzt eine Erklärung, 
da wir aus neueren mikroskopisch-anatomischen 
Untersuchungen wissen, daß die mechanischen Ver¬ 
hältnisse für das Vordnngen der Samenfäden nach 
oben in der Zelt nach der Menstruation weit 
gwstiger sind, als vor derselben. Daß nun aber 
die Samenfäden sich mehrere Wochen im weib¬ 
lichen Genitalapparat bewegungsfähig halten können, 
wissen wir aus anatomischen Befunden und es hat 
dies auch bei der Lebenszähigkeit der Samenfäden 
nichts überraschendes: Piersol fand sie, kühl 
aufbewahrt, noch nach neun Tagen beweglich, 
und Dührssen fand sie noch drei Wochen nach 
dem Beischlaf in den weiblichen Genitalorganen 
beweglich. 

Aber auch von der Klinik her sind diesen An- 
schauimgen Stützen erwachsen: Bumm führt an, 
daß noch niemals bei einer Frau ein Abort er¬ 
folgt ist, ohne daß vorher die Regel wenigstens 
einmal ausgeblieben war, und daß auch niemals 
ohne dies die ersten Schwangerschaftsbeschwerden 
aufgetreten sind. Würde das befruchtete Ei der 
letzten dagewesenen Menstruation angehören, so 
hätte doch auch eine Frau einmal abortieren 


müssen, ohne daß es überhaupt zum Ausbleiben 
der Regel hätte kommen können! 

Wie bereits oben erwähnt, lassen sich auch 
aus vorzeitig ausgestoßenen Früchten Anhaltspimkte 
für unsre Frage gewinnen. Reichert und be¬ 
sonders His haben bd in den ersten Wochen und 
Monaten erfolgten Aborten, welche in den ganz 
frühen Stadien eine kostbare Seltenheit bilden, 
beobachtet, daß der aus der Embryolänge be¬ 
rechnete Imprägnationstermin nicht in die Zeit 
der letzten Menstruation, sondern 3—4 Wochen 
später fällt. Ich habe auch auf den Umstand 
hmgewiesen, daß man auf Grund der subtilen 
Entwicklung und des komplizierten Aufbaues des 
menschlichen Eies nicht zu der Annahme berech¬ 
tigt ist, daß ein solches Gebilde eine Zeitspanne 
von 3—4 Wochen in den weiblidien Genitalwegen 
frei umhertreibt. Für die Samenfäden liegen die 
Verhältnisse in dieser Beziehung wesentlich anders 
und zwar einfacher. Je komplizierter aber die 
Entwicklung und der Bau eines Organismus ist, 
um so höher sind auch die Anforderungen be¬ 
züglich seiner Erhaltung. Ich bin auch Mei¬ 
nung, daß man ein solches unbefruchtetes Ei, wie 
dies bei den Samenfäden der Fall war, einmal in 
den weiblichen Genitalwegen gelegentlich hätte 
aui^den müssen, was tatsächlich niemals bis jetzt 
geschehen ist. Auch alles dieses drängt zu der 
Annahme, daß das befruchtete Ei immer der ersten 
ausgebliebenen Menstruation angehört. 

In allerneuster Zeit konnte nun Bab wiederum 
an vier durch recht frühen Abort gewonnenen 
Embryonen nachweisen, daß wir es in allen Fällen 
mit befruchteten Eiern zu tun haben, welche der 
ersten ausgebliebenen Menstruation aneehören. 
Auch Bab weist darauf hin, daß man doch un¬ 
möglich einem unbefruchteten menschlichen Ei 
eine Lebensdauer von 57 Tagen zubilligen könne, 
wie man dies jedoch tun müßte, wollte man es 
in einem seiner Fälle als der zuletzt aufgetretenen 
Menstruation zugehörig erachten. Die Angaben 
Babs scheinen mir auch aus dem Grunde beson¬ 
ders wertvoll zu sein, weil sowohl die Messung 
der Embryonen als auch die verschiedenen von 
den Frauen angegebenen Termine genauer vor¬ 
liegen, als dies bei manchen älteren Beobachtungen 
der Fall ist. 

Endlich war ich selbst in der Lage, einen, wie 
ich glaube, äußerst beweiskräftigen Fall zu be- 
oba^ten. Ein junges Mädchen, die stets eine 
mehrere Tage andauernde Periode in regelmäßigen 
Abständen batte, hatte unmittelbar vor dem zu 
erwartenden Eintritt einer Menstruation ein erstes 
und einziges Mal mit einem Manne verkehrt. Die 
Menstruation blieb sofort aus und es kann kein 
Zweifel sein, daß dies durch die Befruchtung des 
zu dieser Menstruation gehörigen Eies geschehen 
ist. Die später erfolgte Frühgeburt stimmte ihrer 
Größe nach mit diesem Konzeptionstermin überein. 

Wir haben gesehen, daß wir über eine statt¬ 
liche Reihe exakt beobachteter naturwissenschaft¬ 
licher Tatsachen verfugen, welche zeigen, daß das 
zur Befruchtung kommende Ei immer derjenigen 
Eiloslösung angehört, welche mit der ersten aus¬ 
gebliebenen Menstruation zusammenbängt. Darm 
aber liegt gleichzeitig auch ein Hinweis auf die 
physiologische Bedeutung der Menstruation über¬ 
haupt: Mit der normalen menstruellen Blutung 
beseitigt der Organismus wieder das Nest, welches 
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für die Einnistung eines befruchteten Eies errichtet 
worden war, weil das Ei eben unbefruchtet schnell 
zugrunde gegangen ist. Bab und ich möchten 
sogar aunehmen, daß dieser Modus der Befruch¬ 
tung der allein verkommende ist. Keran muß 
man wenigstens, glaube ich, festhalten, bis sich 
für die obenerwähnte ältere Anschauung gleich 
exakt beobachtete Tatsachen finden, wie wir sie 
bereits für die neuere besitzen. 


kommen. Die. Sonnenstrahlen können durch 
die großen Glasflächen — auch die Dächer 
sind zum Teil mit Glas gedeckt — ungehindert 
eindringen und erzeugen in der Halle eine 
lästige Schwüle. Ebensowenig kann der Frost 
in den meistens ungeheizten Hallen lange fern 
gehalten werden. Man ist deshalb mit der 
Zeit dazu übergegangen, die Markthallen mög- 
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Eine 

Neuerung im Markthallenbau. 

Von Stadtbauinspektor Dr.-Ing. Küster. 

arkthallen haben in erster Linie den Zweck, 
die Waren vor den ungünstigen Einflüssen 
der Witterung zu schützen, vor zdlem im Som¬ 
mer die Sonnenwärme und im Winter den 
Frost fernzuhalten. Außerdem sollen sie auch 
den Menschen Schutz gegen Wind und Wetter 
bieten und den Marktverkehr von der Witterung 
unabhängig machen. 

Die älteren Markthallen sind durchweg 
ganz in Eisen und Glas erbaut und erfüllen 
deshalb den Zweck, die Waren vor Sonnen¬ 
wärme und Frost zu schützen mir imvoll- 


lichst massiv zu bauen, man läßt die Glas¬ 
dächer fort, stellt die Außenwände aus dickem 
Mauerwerke her und macht die Fenster nicht 
größer, als zu einer guten Belichtung eben 
nötig ist. Die Dachkonstruktion und die 
tragenden Säulen im Innern der Hallen mußte 
man aber nach wie vor aus Eisen herstellen, 
weil es an einem geeigneteren Baumaterial 
fehlte. Erst seit wenigen Jahren bietet die 
technische Wissenschaft die Möglichkeit, auch 
das ganze Innere der Hallen massiv auszufuhren, 
indem sie die neue Eisenbetonbauweise so weit 
entwickelt hat, daß sie in der Kühnheit der 
Konstruktionen hinter dem Eisen nicht mehr 
zurücksteht. Sie besteht darin, daß Beton — 
eine Mischung aus Kies und Zement — der 
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nach Erhärtung eine große Druckfestigkeit be¬ 
sitzt, aber nicht in der Lage ist Zugspannungen 
aufzunehmen, an den Stellen, wo solche auf- 
treten können, mit Eiseneinlagen versehen 
wird. Bei seiner Herstellung sind genaue Holz¬ 
formen, sog. Einschalungen notwendig, in die 
die Eisenstäbe eingelegt und die Betonmassen 
eingestampft werden. Nach einer Erhärtungs- 
zeit von 4—6 Wochen werden die Schalungen 
entfernt und der Eisenbeton steht als eine feste 
fugenlose Baumasse da. 

Bei den beiden im September 1908 fertig- 
gestellten städtischen Markthallen in Breslau 
ist zum ersten Male das Eisen völlig durch 
Eisenbeton ersetzt. Sechs leichte parabelförmige 
Bogen von nur 45 cm Stärke, einer Spannweite 
von 19 m und einer Höhe von 20 m über¬ 
spannen die Haupthalle in Abständen von 12m 
und tr^en die ebenfalls in Eisenbeton her¬ 
gestellten Dachflächen. Der Eisenbeton hat 
eine seiner Eigenart entsprechende architek¬ 
tonische Durchbildung erhalten. 

Ein Putzüberzug, wie er sonst in der Regel 
ausgefuhrt wird, ist absichtlich vermieden, der 
Eisenbeton zei^ sich ganz -wie er aus den 
Schalungen herausgekommen ist. Er ist ledig¬ 
lich mit einer im Tone des Betons gehaltenen 
Farbe überstrichen und mit einer bescheidenen 
Bemalung versehen. Die Abdrücke der aus* 
ungehobelten Brettern hergestellten Schalungen 
sind durch den Anstrich noch sichtbar. Bei 
der Weiträumigkeit der Hallen wirken diese 
Unebenheiten in den Flächen durchaus nicht 
störend, tragen vielmehr zur Belebung dersel¬ 
ben bei. 

Abgesehen von der architektonisch gün¬ 
stigeren Wirkung hat der Eisenbeton noch 
verschiedene andre Vorzüge vor dem Eisen. 
Er bedarf nicht eines regelmäßig zu erneuern¬ 
den Anstrichs, der beim Eisen zum Schutze 
gegen Rostbildung nötig ist, jedesmal große 
Kosten verursacht und den Markthallenbetrieb 
stört. Außerdem verhindern die größeren, 
schlechter die Wärme leitenden Massen des 
Eisenbetons große Temperaturschwankungen 
im Innern der Hallen, während das Eisen 
Wärme und Kälte vom Dache rasch in die 
Hallen herunterfuhrt. Ein weiterer Vorteil liegt 
in den geringeren Kosten, die sich bei den 
Breslauer Markthallen um etwa 2^^ billiger 
als für Eisen stellten. 

So ist beim Bau der Breslauer Markthallen 
durch Zusammenwirken von Ingenieur, Architekt 
und Maler etwas Neues geschaffen, das einen 
bedeutenden Fortschritt auf dem Gebiete des 
Markthallenbaues und auch im Hallenbau über¬ 
haupt bedeutet, denn auch bei andern Hallen 
wird ohne Frage bald das Eisen durch den 
Eisenbeton verdrängt werden. 

Eine weitere Neuerung weisen die Bres¬ 
lauer Markthallen darin aul^ daß ihre massiven 
Dachflächen zum Schutze gegen Hitze und 


Kälte mit 3 cm starken Korkplatten abgedeckt 
sind, bevor die äußere Deckung in Dachziegeln 
aufgebracht wurde. Zusammen mit dieser 
Korkisolierung bietet die Bauart der Halle einen 
wirksamen Schutz gegen die Witterung. Bei 
einer 8tägigen Frostperiode im Nov. igo8 mit 
einer niedrigsten Temperatur von — 8° C und 
einer Durchschnittstemperatur von — 5° C, ist 
das Thermometer in den ungeheizten Markt¬ 
hallen nicht unter + 2° C ‘gesunken bei einer 
Durchschnittstemperatur von -1- 3,3° C. 

Die Breslauer Markthallen sind im übrigen 
als die jüngsten auf Grund der in den andern 
Markthallen gesammelten Erfahrungen mit den 
vollkommensten Einrichtungen, unter andern 
auch mit großen Kühlanlagen versehen. 

Die höchsten Registrierballon- 
aufstiege. 

Von Dr. A. WAGNER. 

S eit dem Jahre 1900 w'erden nach inter¬ 
nationalem Übereinkommen an den mei¬ 
sten meteorologischen Zentralstellen Europas 
sowie an einigen andern Orten allmonatlich 
an vorher bestimmten Tagen Ballonaufstiege 
unternommen, um die Vorgänge in der freien 
Atmosphäre zu studieren. Ein besonders wert¬ 
volles Material haben die Ballonsonden ge¬ 
liefert, bestehend aus kleinen mit Wasserstoff 
gefüllten Gummiballons, an welchen leichte 
Registrierinstrumente befestigt sind, die Luft¬ 
druck sowie Temperatur und relative Feuch¬ 
tigkeit selbsttätig aufzeichnen. Zur Angabe 
des Luftdruckes, aus dem dann die Höhen be¬ 
rechnet werden, dient ein Bourdonrohr, als 
Thermometer zwei zusammengelötete Metalle 
mit verschiedenen Ausdehnungskoeffizienten, 
die sich daher bei Temperaturänderung defor¬ 
mieren, während fiir die relative Feuchtigkeit 
ein Haarbüschel verwendet wird, das sich bei 
Zunahme derselben ausdehnt. 

Die meisten dieser unbemannten Ballons 
erreichen eine Höhe von 10—15km, einige 
sogar 25 km und mehr, die größte Höhe er¬ 
zielte ein am 5. November 1908 in Uccle bei 
Brüssel aufgelassener Ballon, der bis zur enor¬ 
men Höhe von 29 km aufstieg. Der Luft¬ 
druck betrug in der Maximalhöhe nur mehr 
10 mm Quecksilber, es befand sich somit nur 
V-ö der Masse der ganzen Atmosphäre über 
dieser Höhe. Das Instrument landete nach 
1 Stunde 53,4 Min. in Matignolles (Frankreich), 
80 km SSE. von üccle. 

Da dieser Aufstieg die allgemeinen Tem¬ 
peratur- und Feuchtigkeitsverhältnisse, wie sie 
in der Regel herrschen, recht gut wiedergibt, 
möge er des näheren besprochen werden. Die 
Temperatur, die am Boden 4,4° C beträgt, 
zeigte in den untersten Luftschichten bis etwa 
3 km eine unregelmäßige Abnahme. Von 
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190—340 m nahm die Temperatur von 4,2° auf 
5,9° zu, desgl. von 1520—2000 m von — 3,4° 
auf 1,2°. Solche Inversionen (Umkehrungen) 
sind in den untersten den irdischen Störungen 
unterworfenen Schichten sehr häufig; so findet 
man namentlich nach klaren ruhigen Nächten 
unmittelbar über dem Erdboden eine Tempe- 
raturzunahrae, hervorgerufen durch die Aus¬ 
strahlung der Erdobei^äche, wodurch dieselbe 
sowie die anliegenden Lufimassen sich auf 
eine tiefere Temperatur abkühlen als die höheren 
Schichten; eine ähnliche Erscheinung zeigt sich 
oft an der oberen Begrenzung von geschlosse¬ 
nen Wolkenschichten. 

Über 3 km nimmt die Temperatur sehr gleich¬ 
mäßig ab, sie beträgt bei der besprochenen 
Fahrt in 3 km — 3,2°, in 5 km — 14,4°, in 
8 km — 36,2°, in 10 km — 52,0°; die tiefste 
Temperatur wurde in der Höhe von 12950 m 
zu — 67,6° gefunden. Die Höhe, in der das 
Temperaturminimum eintritt, schwankt je nach 
der Jahreszeit und Wetterlage zwischen 8 km und 
14 km, die Temperatur selbst zwischen—40°und 
-70°. Über 13 km hört die Temperaturab¬ 
nahme auf, dieTemperatur steigt allmählich und 
beträgt in 15 km Höhe — 64,8°, in 20 km 
— 62,6°, in 25 km — 62,5°, in der Maximal¬ 
höhe von 29 km — 63,4° Diese merkwürdigen 
Temperaturverhältnisse finden sich bei jeder 
Ballonfahrt wieder, die bis zu diesen Höhen em¬ 
pordringt. Eine allgemein anerkannte Erklärung 
konnte jedoch für diese regelmäßige Tempe¬ 
raturzunahme mit der Höhe in den äußersten 
Schichten der Atmosphäre bis heute noch 
nicht gegeben werden. Am wahrscheinlich¬ 
sten ist aber, daß die hohen Temperaturen 
dieser sog. oberen Inversion oder wie sie auch 
genannt wird ■»isothermen Zonen, durch die von 
der Erde ausgehende Strahlung hervorgerufen 
werden. 

Was die relative Feuchtigkeit betrifft, so 
ist dieselbe natürlich in den untersten Schich¬ 
ten, in welchen die Wolkenbildung größten¬ 
teils stattfindet, wesentlich von der Wetterlage 
abhängig. Über 3 km zeigt jedoch die Luft 
fast immer eine bemerkenswerte Trockenheit. 
Bei unserm Ballonaufstieg beträgt die relative 
Feuchtigkeit am Boden 100^, in 1500 m Höhe, 
wahrscheinlich der oberen Begrenzung der 
Wolkenschicht, beträgt sie 96^, sinkt dann 
in 2 km auf 43^, in 3 km auf 28^ und bleibt 
dann fast konstant bis zur Maximalhöhe, wo¬ 
selbst sie 26^ beträgt. 

Die Windverhältnisse in der freien Atmo¬ 
sphäre werden studiert, indem man den Ballon 
mit einem Theodolithen verfolgt und von Zeit 
zu Zeit sein Azimut und Höhenwinkel abliest; 
Dadurch ist man mit Benützung der Auf¬ 
zeichnungen des Registrierinstrumentes im¬ 
stande, die jeweilige I^ge des Ballons festzu¬ 
legen, oder, da ja derselbe mit dem Winde 
fliegt, Windrichtung und Geschwindigkeit in 


den einzelnen Schichten der Atmosphäre zu 
berechnen. 


Rückgratuntersuchung von 
Schulkindern. 

Von Dr. med. E. Kirsch, 

Spenalarzt für orthopädische Chirurgie. 

E in Gegenstand quälender Sorge ist es oft 
für die Eltern, wenn sie an ihren schul¬ 
pflichtigen Kindern, besonders den Mädchen, 
eine schiefe Haltung des Rückens bemerken. 
Namentlich wenn ihnen unter Bekannten oder 
Verwandten das Bild einer hochgradigen Rück¬ 
gratsverkrümmung vor Augen steht, sehen sie 
schon im Geiste das eigene Kind von schwerer 
Verunstaltung befallen. Diese Befürchtung ist 
auch oft nicht grundlos; sind doch hochgradige 
Verkrümmungen nur selten angeboren und 
entwickeln sich fast immer allmählich aus höchst 
unscheinbaren Anfängen. Daß es aber gerade 
diese geringfügigen Anfänge des Leidens sind, 
deren Bekämpfung allein mit Aussicht auf 
wesentlichen Erfolg möglich ist, dürfte auch 
in nicht ärztlichen Kreisen ziemlich bekannt 
sein. 

Es ist deshalb mit Freuden zu begrüßen, 
daß unter die Aufgaben der Volksschule nun¬ 
mehr auch die Bekämpfung der Rücl^rats- 
verkrümmungen gezählt wird. Entstanden aus 
der siegreichen Entwicklung der modernen 
Hygiene und gefördert durch die soziale Für¬ 
sorgetendenz, die unsre Zeit charakterisiert, 
haben sich die schulärztlichen Einrichtungen 
der Kommunen an vielen Orten schon recht 
befriedigend entwickelt. Die Volksschulen sind 
jetzt bedeutend besser ausgestattet als die 
höheren Lehranstalten es vor dreißig Jahren 
waren, und die Kinder werden von angestellten 
Ärzten hinsichtlich ihrer Gesundheit unentgelt¬ 
lich untersucht. Dadurch werden häufiger die 
Anfänge von Krankheiten der Augen, Ohren, 
Lungen u. a. Organe erkannt, die dem un¬ 
aufmerksamen oder ungeübten Auge der 
Eltern entgangen wären. 

Auch die Anfänge der Rückgratsverkrüm¬ 
mung beizeiten zu entdecken, versprach man 
sich bei der Einrichtung des schulärztlichen 
Dienstes, schon deshalb, weil man den Be¬ 
ginn der Verunstaltung während der Schulzeit 
für häufig hielt. Außerdem bestand gerade 
bezüglich dieses Leidens die Absicht, daß 
von seiten der Schule direkt der Weg der 
Heilung beschritten werden sollte, was bei 
den übrigen Krankheiten prinzipiell dem 
Elternhause überlassen werden mußte. Denn 
da die leichten Rückgratsverkrümmungen auch 
in Heilanstalten hauptsächlich durch zielbe¬ 
wußte und ausdauernde Vornahme gymna¬ 
stischer Übungen geheilt werden, lag es nahe, 
die Turnübungen, die die Volksschule mit ihren 
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Zöglingen vornimmt, für die an schiefem Rücken 
leidenden in geeigneter Weise zu modifizieren 
und zwar durch Einrichtung orthopädischer 
Schulturnkurse, die sich ohne erhebliche Un¬ 
kosten schaffen lassen. 

Um eine Übersicht über die tatsächlich in 
der Volksschule vorkommenden Rücl^ratsver- 
krümmungen zu gewinnen, namentlich auch 
um zu erfahren, welche und wieviel Kinder 
für solche Kurse in Betracht kommen, habe 
ich mit dankenswerterGenehmigung des Magde¬ 
burger Magistrats im Jahre 1906/07 an fünf 
Magdeburger Volksschulen ca. 1000 Kinder 
hinsichtlich ihres Rückgrats untersucht. Da¬ 
bei war vor allem auch der Gedanke maß¬ 
gebend, daß diese Untersuchungsreihen viel¬ 
leicht einen Aufschluß über den Zeitpunkt der 
ersten Entstehung der Rückgratsverkrümmung 
geben würden sowie über ihre mutmaßliche Ur¬ 
sache^ die schon von jeher von einzelnen 
Forschern mit der englischen Krankheit (Rachi¬ 
tis) identifiziert wurde. 

In dieser Hinsicht haben nun diese Unter¬ 
suchungen, die noch fortgesetzt werden, schon 
im ersten Jahre ein ziemlich klares Bild er¬ 
geben: daß nämlich die überwiegende Mehr¬ 
zahl der schweren Rückgratsverkrümmungen, 
die später durch ihre Mißgestalt auffallen, nicht 
in der Schule entstehen, sondern in die Schute 
mitgebracht werden. Die untersuchten 1000 
Kinder wurden nämlich zur Hälfte der unter¬ 
sten und zur Hälfte der obersten Klasse ent¬ 
nommen. Nimmt man nun eine auch in prak¬ 
tischer Hinsicht wichtige Scheidung der Fälle 
von Verkrümmung vor in solche mit Knochen¬ 
veränderungen, Schiefwuchs, und in solche ohne 
Veränderungen des Knochensystems, Schief¬ 
haltung, so ergibt der Vei^leich der unteren 
mit den oberen Klassen ein wichtiges Resultat: 

Schon 7,5^ der in die Volksschule ein¬ 
tretenden Kinder weisen eine mit Knochen¬ 
veränderungen einhergehende Rückenver¬ 
krümmung auf, und dieser Prozentsatz steigt 
bei den aus der Schule austretenden nur auf 
ca. (Zunahme ca. 2%). 

Dagegen steigt die Schiethaltung, welche 
nicht auf Knöchenveränderungen beruht, son¬ 
dern nur gewohnheitsgemäOig angenommen 
ist, während der Schulzeit um 9^ (bei Mäd¬ 
chen sogar um \^% der Kinder) an. 

Diese gewohnheitsmäßige Sckiefhaltung 
ohne Knocbenverbildung ist also die eigent¬ 
liche Schulkrankheit der Wirbelsäule, die aber 
nicht zu jenen schweren Verunstaltungen fuhrt, 
die man so oft dem Schulsitzen zur Last ge¬ 
legt hat. Die Besorgnis der Eltern also, welche 
eine schlechte Haltung ihres Schulkindes be¬ 
obachten, daß sich unheilvolle Veränderungen 
in seinem Wuchs noch vollziehen können, ist 
in allen den Fällen unnötig, wo der Blick des 
erfahrenen Arztes keine Veränderungen des 
Knochenbaues sich ausprägen sieht. Freilich 


auch nur in diesen Fällen, — deren Erkennen 
dem Laien keineswegs mit irgendwelcher 
Sicherheit gelingt, — denn die mit Knochenver¬ 
änderungen einhergehenden Verkrümmungen, 
die in die Schule mitgebracht werden und aus 
der englischen Kranidieit der ersten Lebens¬ 
jahre herstammen, scheinen sich größtenteils 
in der Schule zu verschlimmern. Doch wer¬ 
den wir das nicht dem Schulsitzen, sondern 
dem während der Schulzeit gesteigerten Wachs¬ 
tum zuzuschreiben haben, welches naturgemäß 
die vorhandene Deformität multipliziert. Man 
kann also nicht eigentlich sagen, daß die Kin¬ 
der vom Schiefsitzen in der Schule schief 
werden, sondern: im Gegenteil 1 einem ge¬ 
sunden Rückgrat schadet das Schiefsitzen nicht, 
welches ja nicht nur in der Schule, sondern 
auch sonst im Leben die regelmäßige und 
nicht die ausnahmsweise Haltui^ des größten 
Teiles der Kulturmenschheit bildet. 

Deshalb soll natürlich nicht einer sorglosen 
Nichtachtung gegenüber der schlechten Hal¬ 
tung der Schu^ugend das Wort geredet 
werden; Nein, wir wollen noch einmal be¬ 
tonen: ob eine Knochenveränderung vorliegt, 
oder nur eine gewohnheitsmäßige Schiefhaltung, 
das wird im einzelnen Falle nur der kundige 
Arzt unterscheiden können. Aufgabe der Eltern 
bleibt es nach wie vor, aufmerksam die Hal¬ 
tung der Kinder zu beobachten und zur rechten 
Zeit sich vom Arzt unterrichten zu lassen. 
Aufgabe der Volksschulen und ihrer ärztlichen 
Organe soll es auch sein, soweit Mittel und 
Zeit ausreichen, die unschönen Schiefhaltungen 
zu beseitigen, vor allem aber diejenigen Kinder 
herauszusuchen, die in Gefahr stehen, Im Laufe 
der Schule zu den schweren Graden der Ver¬ 
krümmung zu gelangen, welche eine Gefähr¬ 
dung der Gesundheit und eine Abkürzung der 
Lebensdauer in sich schließen. Über die Auf¬ 
gaben der Schule hinaus aber überweist die 
angestellte Statistik dem Eltemhause die dring¬ 
liche Pflicht, mehr als bisher zur Austi^ung 
der Rückgratsverkrümmung des erstell Kindes¬ 
alters zu tun, welche in den 7^/jJK'. mit Ver¬ 
krümmung zur Schule kommenden Kindern 
zum Ausdruck kam. 

Eine 

neue Methode der Kriminalistik. 

I n ihrem Kampf gegen die Elemente, die ihre 
Sicherheit gefährden, erhält die Gesellschaft 
von der Wissenschaft ihre wertvollsten Waffen. 
Besonders gilt dies hinsichtlich der so schwie¬ 
rigen und verantwortungsvollen Feststellung 
des Schuldigen, der die neueren Methoden 
mehr und mehr die frühere Ungewißheit 
nehmen. Auch die anscheinend geringfügig¬ 
sten Spuren versteht man als Indizien auszu¬ 
nutzen, und die Genauigkeit mancher Verfahren 
ist eine fast mathematische. 
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Wer die Berichte der französischen Aka¬ 
demie der Wissenschaften aus den letzten 
Monaten durchblättert, wird darin die Beschrei¬ 
bung einer Methode Anden, die uns ganz be¬ 
sonders geeignet erscheinen, den Sicherheits¬ 
dienst bei seiner Arbeit zu unterstützen und 
die Entdeckung des Schuldigen in vielen Fällen 
zu ermöglichen, in denen jedes augenfällige 
Kriterium fehlt. 

Bisher hatte sich die Tätigkeit der Schuß¬ 
waffenexperten auf die Feststellung beschränken 
müssen, ob die aus dem Körper des Opfers 
entfernten oder auf dem Fußboden Vorgefun¬ 
denen Kugeln der im Besitz des Angeklagten 
Vorgefundenen Waffe entstammen konnten. 

Nun hatte der Pariser Gerichtsarzt Dr. V. 
Balthazard kürzlich festzustellen, ob zwei 
Bleikugeln, deren eine einen Tag nach dem Ver- 


Aufprall auf ein Knochenstück eine Quetschung 
erleidet, kann diese Spur des Kleiderstoffes 
wenigstens teilweise verloren gehen. 

Das auf Grund dieser Untersuchungen ausge¬ 
arbeitete Verfahren besteht nun darin, daß man 
den fraglichen Stoff mit Reißzwecken auf ein 
sorgfältig abgehobeltes Brett ausspannt und 
mit Kugeln gleichen Kalibers beschießt. Da 
Revolverkugeln aus blankem Blei fast immer 
das Kaliber 8 mm besitzen, kann man sich in 
der Praxis auf einen bestimmten Revolver und 
Patronenform zweiter Qualität beschränken; 
solche Geschosse besitzen nämlich sehr geringe 
Durchdringungskraft und prallen, ohne in das 
Holz einzudringen, von dem Stoff ab. In den 
nebenstehenden Figuren sind Photographien 
von Stoffabdrücken auf Bleigeschossen in drei¬ 
facher Vergrößerung dargestellt. Die Bilder 



Fig. 2 . 



Fig. 4- 


Fig. 3. 


Fig- 5 - 




Revolverkugkln mit Gewebbabdrückkn (vergrößert). 

Die Kugeln i u. 2 wurden auf ein Frauenhemd von sehr fernem Gewebe abgeschossen, Kugel 3 auf 

Samt, die Kugeln 4 u. 5 auf Tuch. 


brechen, die andre drei Wochen später auf einem 
Teppich aufgefunden worden waren, das Opfer 
wirklich getroffen hatten. Infolge ihrer geringen 
Schußkraft hatten diese Kugeln nämlich, ohne 
die Kleidungsstücke zu durchbohren, Ver¬ 
letzungen des Armes hervorgerufen und waren 
dann auf den Boden abgeprallt. 

Bei dieser Gelegenheit bemerkte nun Bal¬ 
thazard, daß diese Kugeln einen deutlichen 
Abdruck des Rockgewebes trugen. Er brauchte 
nur denselben Stoff auf ein Holzbrett auszu¬ 
spannen und dann mit Bleikugeln zu beschie¬ 
ßen, um mit Sicherheit festzustellen, daß die 
am Tatort gefundenen Kugeln das Opfer wirk¬ 
lich getroffen hatten. 

Dieser Erfolg regte ihn zu weiteren Unter¬ 
suchungen an, in deren Verfolg er beobachten 
konnte, daß Geschosse nach ihrem Durchgang 
durch Kleidungsstücke — selbst dann, wenn sie 
nachher recht tief in den Körper eingedrungen 
sind — stets denselben deutlichen Abdruck des 
Gewebes zeigen; nur wenn die Kugel beim 


beziehen sich auf Gewebe verschiedener Faden¬ 
stärke. Wie ersichtlich, ist die Entfernung 
zwischen den einzelnen Furchen des Abdruckes 
je nach der Natur des Gewebes sehr verschie¬ 
den, und man braucht nur diese Entfernung 
zu messen, um die Identität oder Verschieden¬ 
heit zweier Gewebe festzustellen. Noch ein¬ 
facher ist es, auf dem Abdruck die Anzahl 
der Fäden abzuzählen, die auf jeden Zenti¬ 
meter des Einschlages und der Kette kommen; 
man gelangt dann zu dem gleichen Resultat. 

Manchmal sind die Unterschiede zwischen 
der recht festen Kette und dem sehr leichten 
Einschlag so augenfällig, daß man danach das 
Gewebe unmittelbar charakterisieren kann. Dies 
gilt zum Beispiel von gewissen Sammeten ge¬ 
ringer Qualität, die auf den Bleikugeln den in 
Fig. 3 dargestellten Abdruck liefern. 

Gewisse eigenartige Gewebe, wie die von 
Oberhemdplastrons und Kragen, bestehen aus 
der Überlagerung mehrerer Gewebe von ver¬ 
schiedenem Einschlag, wobei das feinste sich 
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zu oberst befindet. In solchen Fällen entsteht 
auf dem Geschoß gleichfalls eine Übereinander¬ 
lagerung mehrerer Abdrücke, die den einzelnen 
Geweben entsprechen. 

Mittelst der im obigen beschriebenen sinn¬ 
reichen Methode ist Bdthazard imstande, das 
Kleidungsstück festzustellen, das das Opfer 
eines Mordanfalles getragen hat und dann, wenn 
mehrere Kugelöffnungen vorhanden sind, mit 
Genauigkeit anzugeben, durch welche Öffnung 
ein im Körper Vorgefundenes Geschoß einge¬ 
drungen ist. 

Er beabsichtigt die Ergebnisse seiner Unter¬ 
suchungen demnächst in Form eines Albums 
mit Abdrücken verschiedener Stoffsorten zu 
veröffentlichen, mit dessen Hilfe sich leicht eine 
Anwendung der neuen Methode in der Krimi¬ 
nalpraxis durchfuhren lassen dürfte. 

Dr. Alfred Gradenwitz. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilimgen. 

Mädchenschulreform und Frauengesund¬ 
heit. Die preußische Mädchenschulreform mag 
ja den Wünschen der modernen Frauenbewe^ng 
einigermaßen entsprechen, aber es haben sich doch 
eine ganze Reihe von Stimmen erhoben, die die 
neue Reform als übereilt bezeichnen. So bringt 
z. B. vom ärztlichen Standpunkte aus Dr. med. 
Hanauer^) schwere Bedenken gegen die moder¬ 
nen Pläne der Mädchenerziehung vor, Den Lehr¬ 
stoff und die Lehrpläne unsrer Gymnasien und 
Realgymnasien einfach auf Mädchengymnasien zu 
übertragen würde voraussetzen, daß Knaben und 
Mädchen die gleiche physische Leistungsf^igkeit 
besitzen. Klagt man doch schon lange, daß unter 
der Überbürdung der Knaben in der Schule die 
körperliche Entwicklung und Gesimdheit leide und 
nun sollen ähnlich hohe Anforderungen an das 
Gehirn der unzweifelhaft schwächeren Mädchen 
gestellt werden. Daß die neue Schulorganisation 
erhebliche Gesundheitsgefahren in sich birgt, be¬ 
weist Hanauer an der Hand der Statistik und 
der bisherigen Ergebnisse der Schulhygiene. 

Nach der deutschen Sterbetafel übertrifft in 
allen Altersklassen die Sterbluhkeit der männlichen 
Personen die Sterblichkeit der weiblichen, mit Aus¬ 
nahme von zwei Lebensperioden, nämlich der Alters¬ 
klasse von II—16 Jahren und der von 28—36: es 
ist dies die Zeit der körperlichen Entwicklung und 
der Hautgebärzeit der Frauen. Nach neueren 
Untersuchungen Knöpfeis über die spezifische 
Sterblichkeit beider Geschlechter machen sich die 
ungünstigen Sterblichkeitsverhältnisse der Mädchen 
auch schon in der ersten Hälfte des schulpflichtigen 
Alters vom 6 . —10. Lebensjahr bemerkbar. In 
Preußen starben im Jahre 1900 bei einer fast gleich 
großen Zahl von Lebenden im Alter von 10—15 
Jahren 4890 Knaben und 5441 Mädchen, an Tuber¬ 
kulose 814 Knaben und 1420 Mädchen. Kirchner 
fand, daß die Tuberkulosesterblichkeit nicht nur 
bei den Mädchen höher ist als bei den Knaben, 
sondern, daß sie auch in den Jahren 1876— 1902 


*) Berl. klin. Wochenschr. 1909, Nr. 9. 


bei Mädchen viel bedeutender zugenommen hat 
als bei Knaben, nämlich um 5,329^ bei den Knaben, 
dagegen um 11,69^ bei den l^dchen. 

Wie die Sterblichkeit, so ist auch die Kränk- 
lichkät in allen Schuluntersuchungen bei den 
Mädchen höher gefunden worden als bei den 
Knaben, und zwar ist dies während -der ganzen 
Schulzeit, namentlich aber während der Pubertäts¬ 
zeit der Fall. Die Mädchen werden viel häufiger 
von chronischen Übeln befallen als die Knaben. 
Nach Prinziog waren mit chronischen Übeln be¬ 
haftet in den deutschen Mittelschulen 16—30X 
Knaben, 17—41X Mädchen, in den höheren 
Schulen schwanken die Prozente zwischen 14—29 
bei den Knaben und 15—36 bei den Mädchen, 
in den höheren Schulen Norwegens fand man bei 
bei Knaben 28,7 X kränkliche, bei den Mädchen 
45,6 96, in Schweden sind die entsprechenden Zahlen 
auf die höheren Schulen 36,196 und 61,796 ( 1 ). In 
den Lehranstalten der Kaiserin Maria von Ruß¬ 
land kamen in einem Schuljahr 127X von den 
Mädchen ins Spital, von den Knaben aber nur 68X. 
Die grundlegenden Untersuchungen Hertels für 
Kopenhagen finden das größere Übergewicht der 
Mädchen an der Morbiditätszahl begründet in den 
zahlreicheren Erkrankungen der Mädchen an Blut¬ 
armut, Kopfschmerzen, nervösen Erkrankungen und 
Magcnleiden, überhaupt in der geringeren Wider¬ 
standsfähigkeit der Mädchengegenüber den Knaben, 
zum^ in der Periode vom 8.—10. Lebensjahr, was 
auf die beginnende Pubertät zurückzuführen ist. 

Die Kränklichkeit nimmt nun immer mehr zu, 
je länger die Schule besucht wird. So wurden in 
Kopenhagen beim Eintritt in die Schule 2596 der 
Mädchen krank gefunden, im 10. Lebensjahre 43^, 
im 16. Lebensjahre 51^. Schmidt-Monnard in 
Halle endli^ beobachtete, daß die Schule das 
Gewicht und das Wachstum der Mädchen deutlich 
herabdrückt und daß freiwillige Mehrarbeit bei 
Knaben auf deren Kränklichkeit keinen Einfluß 
ausübt, während bei Mädchen die Kränklichkeit 
genau proportional der Mehrarbeit verläuft. 

Die mitgeteüten Zahlen beweisen zur Genüge, 
daß überall die Schulmädchen gegenüber dra 
Schulknaben eine höhere Sterblichkeit und Kränk¬ 
lichkeit zeigen. Diese Ergebnisse lehren aber doch 
zweifellos, daß es nicht angeht, von den viel 
schwächlicheren und hinfälligeren Mädchen in der 
Schule dieselben Leistungen zu verlangen, wie von 
den kräftigeren und widerstandsfähigeren Knaben. 

Diese wichtige Tatsache ist nun aber, wie 
Dr. Hanauer meint bei der Mädchenschulreform 
außer acht gelassen. Man will den Mädchen die¬ 
selbe Gehimleistung zumuten wie den Knaben. 
Die Verteilung des Lehrstoffes auf ein weiteres 
Schuljahr bedeutet nur eine geringe Verbesserung. 

Die Hauptgefahr bei der neuen Reform besteht 
eben darin, daß es Modesache werden wird, die 
Mädchen auf die höheren Schulen zu schicken, 
ganz gleich, ob sie sich körperlich und gewtig 
dazu eignen oder nicht; und wenn auch einsich¬ 
tige Schulmänner dem einen Damm entgegenzu¬ 
setzen suchen werden, so kennt man doch die 
Eitelkeit und Kurzsichtigkeit unsrer Frauen schlecht, 
wenn man glaubt, daß derartige Vorstellungen viel 
fruchten werden. Nicht alle Pädagogen nehmen, 
aber einen, wie notwendig, reservierten Standpunkt 
em; ein Schuldirektor sah sogar die Vorzüge der 
neuen Mädchengymnasien auch darin, daß die 
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Mädchen sich dort Kenntnisse erwerben, die sie 
später als Mütter bei der Erziehung ihrer Knaben 
verwerten können. Er meint, es wäre doch sehr 
schön, daß, wenn der Vater verhindert sei, die 
Mutter ihrem Sohne im Cäsar und Ovid nach> 
helfen könne; die Liebe und Achtung des Sohnes 
zu seiner Mutter würde dann in ganz besonderem 
Maße wachsen!!! Also wegen Cäsars »de bello 
Galileo« soll die Volksgesundheit Schaden leiden. 

Da nun einmal die »Reform« geschaffen ist, 
so muß ärztlicherseits verlangt werden, daß mög¬ 
lichst alle Kautelen gegeben seien, daß nicht die 
Mädchen und Frauen auf der einen Seite an Ge¬ 
sundheit einbüßen, was sie an Kenntnissen imd 
geistiger Durchbildung gewinnen. Als Forderungen 
nach dieser Richtung stellt Hanauer auf: 

I. Nachdrücklichste Bekämpfung der Auffassung, 
daß der Besuch der Gymnasien und Studienan¬ 
stalten für unsre Mädchen zur Modesache werde. 


Forschungsreisen notwendig sein wird. Das Uber 
sechs Meter lange Modell, das von der Firma 
Leonhard Hitz (Ofifenbach a. M.) unter Mitwirkung 
des Herrn Architekten Bessert, der auch an der 
konstruktiven Durcharbeitung der Erfindung be¬ 
teiligt ist, gebaut wurde, besteht aus acht gleichen 
zusammenlegbaren Teilballons, deren jeder in auf¬ 
gestelltem Zustande die Form eines Zylinders mit 
zwei abgerundeten Enden besitzt und schirmartig 
durch eine Kurbel zusammengelegt werden kann. 
Bei der Zusammensetzung zu einem ganzen Luft¬ 
schiff schlägt sich die hintere runde Kappe nach 
innen und stülpt sich über den Kopf des ange¬ 
reihten nächsten Teilballons. Es ist also möglich, 
einen Teilballon auszuwechseln und durch einen 
Reserveballon zu ersetzen, da die Gasräume und 
Gerippe der einzelnen Teilballons vollständig un¬ 
abhängig sind und alle Befestigungspunkte für 
Steuer und Gondel ganz gleichmäßig besitzen. 



Modell eines lenkbaren Teilballons nach den Plänen von Ing. Weissenburger. 
Der Ballon ist aus acht Einzelballons zusammengesetzt; einer davon liegt auf dem Tisch. 


2. Ärztliche Untersuchung der in die Studien¬ 
anstalten eintretenden Mädchen auf körperliche 
Tauglichkeit. 

3. Die Anstellung von Schulärzten zur dauernden 
Kontrolle des Gesundheitszustandes der Schüle¬ 
rinnen. 

4. Eine möglichst durchgreifende Hygiene des 
Unterrichts. 

5. Ausreichende Sorge für körperliche Übungen. 

Da wohl nicht anzunehmen ist, daß die Mehr¬ 
zahl der studierenden Frauen sich einem frei¬ 
willigen Zölibat hingeben werden, solche »studierte» 
Geschöpfe vielfach, aber wie ein Blick in die Hör¬ 
spe zeigt, nicht mehr zur Mutterschaft geeignet 
sind, so müssen diese Forderungen schon im In¬ 
teresse der Zukunft der Nation und der Rassen¬ 
hygiene nachdrücklich erhoben werden. T. 

Einen zerlegbaren Lenkballon hat der 
Offenbacher Ingenieur Weissenburger entworfen 
und im Modell ausgeführt. Eine Zerlegbarkeit in 
einzelne leicht transportabele Teile ist natürlich 
von hohem Wert für einen Ballon, da häufig eine 
Fortschaffung des Ballons, sei es nach einer un¬ 
glücklichen Landung, sei es z. B. bei zukünftigen 


Außerdem kann jeder Teilballon mittelst einer be¬ 
sonderen Anordnung und Fesselung als kleiner 
Fesselballon für Müitärzwecke und als Sportballon 
benützt werden. Auch kann durch Einsetzen eines 
geeigneten kleineren Motors in die Gondel aus 
einem Teilbaiion ein kleiner Lenkballon rasch ge¬ 
schaffen werden. Der Einzelballon ist für solche 
Fälle mit Ventilator zum Prallhalten des Ballonetts, 
sowie Höhen- und Seitensteuer versehen. Auch 
können zwei Teilballons ohne Gerippe zu einem 
größeren, unstarren Luftschiff verbunden werden. 
Auch die Gondeln sind in so viele Teile, als Teil¬ 
ballons vorhanden sind, zerlegbar, damit jeder 
TeilbaUon seine eigene Gondel besitzt, mit Aus¬ 
nahme der maschineUen Einrichtung, die ihr eigenes 
Gondelabteil einnimmt. Das Zusammensetzen der 
Teilballons zu einem großen Lenkballon könnte 
nach der Meinung des Erfinders durch eine Luft¬ 
schiffertruppe in zwei Stunden bewerkstelligt werden. 
Ing. Weissenburger will also mit seinem Teilballon 
eine Art Universalballon schaffen, der den ver¬ 
schiedensten Zwecken und Bedürfnissen der Luft¬ 
schiffahrt angepaßt werden kann. Jedenfalls ver¬ 
dient die vielversprechende Idee bald auch prak¬ 
tisch ausgeführt zu werden. 
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Ein neuentdecktes Urvolk. Auf der Mor- 
nington*lDsel im Golf von Carpentaria entdeckte 
der mit dem Schutz der Eingeborenen in Queens¬ 
land betraute Beamte, Howard, wie die >Pol.- 
Anthr. Revue« berichtet, einen Urstamm, der noch 
niemals mit Weißen in Berührung gekommen war. 
Nachdem er ein paar Tage vergeblich nach Ein¬ 
wohnern der Insel gesucht hatte, traf er einzelne 
Angehörige des Stammes und schließlich eine 
größere Anzahl. Sie erwiesen sich als ein voll¬ 
kommen im Urzustand lebendes Volk. Der Tabak¬ 
genuß war ihnen völlig fremd, auch die Nahrungs¬ 
mittel der Europäer, wie Brot, Fleisch und Zucker, 
widerstrebten i^em Gaumen augenscheinlich auf 
das entschiedenste, obgleich die Leute voll Neugier 
die ihnen ungewohnten Dinge zu kosten suchten. 
Nach der in der Wochenschrift >Elnglish Mechanic« 
gegebenen Beschreibung sind die Bewohner der 
Momington-Insel anscheinend heruntergekommene 
und abgemagerte, tatsächlich aber äußerst behende 
und kräftige Menschen, denen jede Krankheit unbe¬ 
kannt ist. Ihre Lebensweise ist ganz und gar die 
eines Urvolkes. Sie bauen keine Häuser, sondern 
begnügen sich damit, ihre Lagerstätten durch eine 
Art Windfang zu schützen. Sie nähren sich von 
den Früchten des Fandanus-Baumes, die ja auf 
vielen Inseln der Südsee ein wichtiges Nahrungs¬ 
mittel für die Bevölkerung bilden, von Fischen 
und einer Art Knollenfrucht. 

Die Indianerin im Wochenbett. Unleugbar 
hat die moderne Kultur auf die Körperkonstitution 
des Menschen einen degenerierenden Einfluß aus¬ 
geübt. Durch die hohe Ausbildung der ärztlichen 
Kunst wird häufig eine Auslese durch Selektion 
der Natur unmöglich gemacht. So ist z. B. leider 
ein großer Teil der Geburten bei den Kulturvölkern 
nur mit ärztlicher Hilfe möglich. Mit welcher 
Leichtigkeit der natürliche Vorgang der Geburt 
dagegen noch bei den Indianern sich abspielt, 
darüber macht, wie die Pol.-Anthrop. Revue (1909, 
Heft III) berichtet, der im nordamerikanischen 
Indianerterritorium von Spokane praktizierende 
Arzt Dr. Manager folgende interessante Mitteilungen. 
Gelegentlich eines Aufenthaltes im Jesuitenkollegium 
des genannten Territoriums geschah es, daß einer 
der Patres zur Taufe eines Indianerkindes berufen 
wurde, welches vor zwei Tagen während einer zu 
Pferde untemommöien Reise seiner Mutter ge¬ 
boren worden war. Die Wöchnerin setzte nach 
erfolgter Taufe ihre anstrengende Reise zu Pferde 
sogleich fort. Derselbe Pater berichtete, daß ein¬ 
mal eine Assibon-Indianerin mit ihrem soeben ge¬ 
borenen Kinde das Zimmer betrat, um die Taufe 
des Kindes vornehmen zn lassen. Die Frau hatte 
unmittelbar vorher eine Strecke von 18 km 
zu Pferde zurückgelegt und das Kind während 
des Rittes geboren. Nach vollzogener Taufe 
des Kindes bestieg die Wöchnerin sofort wieder 
das Pferd, um zu dem Lager ihres Stammes 
zurückzukehren. Bei den Assibon- und Gros- 
ventre-Indianern halten die Frauen niemals nach 
der Entbindung Ruhe ein, ohne daß deshalb je¬ 
mals schädliche Folgen einträten. — In gleichem 
Sinne äußerte sich der Superior des Jesuiten¬ 
kollegiums in Colville, welcher erzählte, daß er 
einmal gelegentlich einer Inspektionsreise von 
einer Indianerfamilie zum Abendessen für 4 Uhr 
nachmittags eingeladen gewesen sei. Im Hause 


angekommen, wurde er davon verständigt, daß 
die Mahlzeit erst um 8 Uhr abends stattfinden 
könnte. Die Frau seines Wirtes hatte sich näm¬ 
lich im Gefühl der herannahenden Entbindung, 
um keine Störung des Gatten zu verursachen, in 
das ziemlich weit entfernte Haus einer Verwandten 
begeben; dort brachte sie das Kind zur Welt und 
kam abends nach Hause, um die Mahlzeit für den 
Gast zuzubereiten. Auch im Gebiete von Ida und 
Washington unterbrechen die Indianeriimen an¬ 
läßlich der Niederkunft weder ihre Reisen, noch 
ihre gewöhnlichen Arbeiten. 

Zur Biologie der Auster. Eingehendere bio¬ 
logische Beobachtungen an Meerestieren liegen bis 
jetzt nur sehr wenige vor. Zu diesen wenigen 
Tieren, die schon l^ger die Aufmerksamkeit der 
Forscher erregt haben, gehört die Auster, die 
ja große volkswirtschafth^e Werte repräsentiert. 
Möbius hat zuerst sich wissenschaftlich mit den 
Lebensverhältnissen der deutschen Nordseeaustem 
beschäftigt. Über die Austernbassins in Nonoegen 
hat nun B. Heliand Hansen>) genaue Angaben 
veröffentlicht. Austern (Ostrea edulis) kommen 
freilebend an der norwegischen Küste bis zum 
Polarkreis vor, aber jetzt nur in verhältnismäßig 
kleinen Mengen. Vor einem Menschenalter oder 
mehr wurde die Auster so häu6g gefunden, daß 
man sie in bedeutenden Mengen exportierte. So 
kam ein nicht geringer Teil der sog. Huitres 
d’Ostende von Norwegen. Da die Austern sich 
auf so nördlichen Breitengraden nur langsam ver¬ 
mehren, wurden aber weit mehr gefangen, als 
bei natürlicher Vermehrung wieder ersetzt werden 
konnten. 

Nachdem die Menge freilebender Austern stark 
reduziert war, begann man in den siebziger Jahren 
die Kulturaufziehung zu versuchen. Die Bassins 
sind fast ausnahmslos kleine Salzwasserseen, der¬ 
art, wie man sie in Norwegen mit ^PolU be¬ 
zeichnet. Sie zeichnen sich u. a. dadurch aus, daß die 
Temperatur in ihnen weit höhere Werte als ge¬ 
wöhnlich in diesen Breitengraden aufweist. 

Von großer Bedeutung ist hierbei, daß man 
die hydrographischen Verhältnisse, insbesondere 
die Temperatur des Wassers in den Pollen bis zu 
gewissem Grade willkürlich variieren kann, denn 
sie stehen durch Schleusen mit dem Meere in 
Verbindung. 

Die größte Laichproduktion erreicht man bei 
Temperaturen von 25 bis 30° C, das Optimum 
für das Mästen der Austern liegt dagegen etwa 
10° niedriger, bei 16 bis 20® C. Das bloße Wachs¬ 
tum ist zwar um so schneller, je höher die Tem¬ 
peratur, doch werden die Austern dann nicht so 
wohlschmeckend. Man bringt daher die jungen 
nicht ganz ein Jahr alten Austern in besond^e 
Mastbassins, wo sie in zwei bis drei, seltener in 
einem halben bis drei viertel Jahren die markt¬ 
fähige Größe erreichen. Der Salzgehalt spielt für 
das Laichen der Austern eine bedeutende Rolle. 
Unter 250/00 Salzgehalt findet ein nennenswertes 
Laichen nicht mehr statt. Im Limfjord (Dänemark) 
laichen Austern erst, seitdem der Fjord 1825 in 
Verbindung mit der Nordsee kam. 

Die schwärmenden Larven scheinen sich haupt- 
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sächlich an eine bestimmte Dichte des Wassers 
zu halten. Die optimale Dichte liegt zwischen 
1,020 und 1,023. Die Grenze gegen die von Larven 
freie Schicht kann eine sehr scharfe sein. In stark 
salzigem, also schwerem Wasser setzen sich die 
Larven nach der Schwärmperiode nahe an der 
Oberfläche fest. Die Sterblichkeit der Austern be¬ 
trägt etwa loo/o, wenn nicht ungünstige Verhält¬ 
nisse eintreten. 

Helland-Hansen konnte also zeigen, >wie 
eine bedeutende praktische Fischzucht im ganzen 
und in vielen Einzelheiten von einigen einfachen, 
hydrographischen Verhältnissen abhängig ist, so 
daß man nur bei voller Berücksichtigung dieser 
günstige Resultate erzielen kann«. T. 

Bücher. 

Volksbildungsliteratur. 

T^s rft als Axiom, daß eine Geschichte etwas 
X!-» Geschehenes zur Voraussetzung hat. Und doch 
haben wir eine Geschichte des preußischen Unter- 
richtsgesetzes,^) das seit 108 J^ren zwar wieder 
und wieder versprochen worden, aber noch immer 
nicht erschienen ist. Angesichts der vom jetzigen 
Kultusminister in Aussicht gestellten Neuordnung 
wichtiger Schulfragen dürfte ein historischer Über¬ 
blick an Hand dieses vorzüglichen Werkes inter¬ 
essieren. 

1801 überreichte der Chef des Oberschul¬ 
kollegiums, Minister v. Massow, dem König Friedr. 
Wilhelm III. ein Schriftstück, die Grundlinien zu 
einer gesetzlichen einheitlichen Regelung des Schul¬ 
wesens in Preußen betreffend. Der König ließ 
Erhebungen anstellen; aber die Ereignisse von 
1806/7 machten den Entwurf vergessen. Zwar 
ließ der König 1817—19 ein allgemeines Unter¬ 
richtsgesetz ausarbeiten, über das die Provinzial¬ 
regierungen dann verhandelten; aber die Reaktion 
der zwanziger Jahre ließ die Arbeit verschwinden. 
1845 war unter Eichhorn die Schulordnung für 
die Prov. Preußen sanktioniert, und die Entwürfe 
für die übrigen sieben Provinzen waren fertig. Da 
brachen die Wogen von 1848 herein und spülten 
die sieben Entwürfe fort. v. Ladenbergs Entwurf 
war 1850 fertig; aber die Reaktion bewirkte, daß 
er auch zu den Akten wanderte. v. Bethmann- 
Hollweg begann die Sisyphusarbeit von neuem, 
konnte sie aber nicht vollenden; weil der Militär¬ 
konflikt ausbrach und die neue Ara 1862 den Weg 
alles Fleisches ging. Herrn v. Mühler drängten 
die Ereignisse von 1866 zu gesetzgeberischen Taten. 
Sein vollständiges Unterrichtsgesetz (1869) wurde 
schon als Totgeburt in den Kommissionsberatungen 
behandelt. Seit 1872 arbeitete Falk an einem Unter¬ 
richtsgesetz. Es war 1877 fertig; da zog aber die 
Reaktion heran, die einem Falkschen Entwurf nicht 
Gesetzeskraft verleihen konnte, v. Goßler machte 
1890 den gleichen Versuch; aber schon nach einigen 
Monaten ging der Minister, und mit ihm flel der 
Entwurf. Graf Zedlitz’ Entwurf von 1892 rief 
eine xmgeheure Erregung im preußischen Volke 
hervor, und nach nur einjähriger ministerieller 

1 } Geschichte des Preafiischen Unterricbtsgesetzes 
von f L. Claosnitzer. Bis auf die neueste Zeit fortge- 
flibrt von H. Rosin, Red. der »Preuß. Lehrerzeit«. Ham- 
bnrg 1908, H. Grand. 


Tätigkeit legte Z. sein Amt nieder, imd auch sein 
Entwurf wanderte zu den Akten. 

Seitdem hat man nie wieder den Versuch ge¬ 
macht, ein ganzes Volksschulgesetz, geschweige 
denn ein ganzes Unterrichtsgesetz, vorzulegen, 
sondern hat sich mit der Ein^gesetzgebung be¬ 
gnügt, um so nach und nach zu einem vollstän¬ 
digen Gesetz zu kommen. 

Ist es da zu trübe gedacht, wenn H. Rosin 
meint: »Vielleicht fügt es ein gütiges Geschick, 
daß das Jahr 1951 zur 150. Jahresfeier des ersten 
Entwurfs den preußischen Staat mit dem fertigen 
Unterrichtsgesetz beglückt!«^ 

Die Literatur über Pädagogik schwillt so un¬ 
heimlich an, daß es dem einzelnen nicht mehr mög¬ 
lich ist, auf den verschiedensten Gebieten selbst die 
wichtigsten Arbeiten zu verfolgen. Da macht sich 
das Bedürfnis einer guten kritischen Revue bei 
jedem Erzieher geltend. Eline ältere, vorzüglich 
redigierte Revue haben wir bereits seit vielen Jahr¬ 
zehnten in dem Schererschen Pädagogischen Jahres~ 
bericht. Ihr gesellt sich seit einem Jahre eine 
zweite zu: PcUagogische Jahresschau.^) Zweierlei 
will sie: eine Geschichte der leitenden pädagogischen 
Gedanken imd ihrer Verwirklichimg bieten und 
zugleich auch einen Wegweiser in der Flut der 
erscheinenden Neuigkeiten. Nach beiden Gesichts¬ 
punkten erfüllt sie ihre Aufgabe vorzüglich. Man 
erhält durch das Buch einen guten Überblick über 
die Entwicklung der wichtigsten Unterrichts- und 
Erziehungsfragen, und man wird durch knapp ge¬ 
faßte, aber zutr^end charakterisierende R^erate 
mit der neuesten Literatur bekannt gemacht. 

Besonders gefallt uns auch das maßvolle Ur¬ 
teil gegenüber den himmelstürmenden Reformen. 
»Leider haben zahlreiche Äußerungen über das 
gegenwärtige Schulwesen meist nur Tadel übrig. 
Man vergißt, daß Änderungen sich nicht von heute 
zu morgen abstellen lassen, sondern nur in or¬ 
ganischer, eine gewisse Zeit beanspruchender Weise. 
Es müssen auch bestimmte, sich tatsächlich ver¬ 
wirklichen lassende Besserungsvorschläge gemacht 
werden; sonst ist der Beweis erbracht, daß die 
Angrifle unberechtigt oder die Verhältnisse stärker 
sind als der Wille. Man vergißt, welche unend¬ 
liche Kulturarbeit unser Erziehungs- und Schul¬ 
wesen leistet und geleistet hat.« 

Natürlich bedeutet das nicht, daß die Neuerer 
nun totgeschwiegen oder überschrien werden dürf¬ 
ten. Ihre Vorschläge sind sine ira zu prüfen. Das 
gilt z. B. von einem der klarsten Reformer, von 
Berthold Otto, und seinem neuen Büchlein 
^Kindesmundart^.’^) Es ist erwachsen aus seiner 
Hauslehrerschtäe in Gr.-Lichterfelde, die Prof. Dr. 
Ludwig Gurlitt die seltsamste Schule der Welt 
genannt hat: seltsam, denn die Schüler dieser 
Schule sind auch die eigenen Lehrer und haben 
das unbeschränkte Fragerecht. Nun stellt Otto 
der Ortsmundart die Altersmundart als gleichbe¬ 
rechtigt gegenüber und scheut sich nicht, die echte 
gesprochene Sprache des achtjährigen Kindes dem 
Leser gedruckt vorzuführen. Wir erfahren, wie 
er selbst allmählich zur Anerkennung der Kindes- 

1 ) In Gemeinschaft mit vielen Schulmännern heraus¬ 
gegeben von E. Clausnitzer. Leipzig, Verlag von Teubner. 
6 M. 

2 ] Berlin W. 30. Modern-Pädagogischer und Psycho¬ 
logischer Verlag. 2 M. 
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mtmdart genötigt worden ist, zur Achtung vor der 
Kindheit. 

Sein Freund Gurlitt behandelt ein überaus 
ernstes Thema: SchüUrmorde^) in seiner bekannten 
geistvollen, s<^arf pointierenden und scharf geißeln¬ 
den Weise. Über diese Frage hat jeder Vater imd 
jeder Erzieher alle Ursache sich belehren zu lassen, 
und die Fälle, über welche Prof. Gurlitt zu be¬ 
richten weiß, enthalten des Aufklärenden recht 
viel und seine Nutzanwendungen nicht minder. 
Wobei wir gern mit in den Kauf nehmen wollen, 
daß alles Unheil -von den Schulen kommt, in 
denen ein ungeheuerlicher Büdungsschwindel gras¬ 
siert und in der Schulräte nur erscheinen als die 
Wauwaus, wenn es gilt, Gericht zu halten. 

Ein österreichischer Schulmann, Dr. Hans 
Kleinpeter, liefert einen neuen Beitrag durch 
sein Buch »Au/ dem Wege zur Schulr^ormt.'i) 
Er vertritt vielfach auch in Deutschland diskutierte 
Forderungen: die Volksschulen mehr den jeweiligen 
lokalen Verhältnissen anzupassen und durch obli¬ 
gatorische Fortbildungsschulen zu ergänzen, die 
^öheren)Bürgerschulen,Untergymnasien und Unter¬ 
realschulen in eine gemeinsame Mittelschule — 
wir sagen: Unterbau — umzugestalten und an sie 
die Fachschulen einerseits, die Obergymnasien und 
Oberrealschulen anderseits anzuschließen. 

Prof. W. Wetekamp, Direktor des Realgym¬ 
nasiums in Schöneberg, berichtet'’) über Versuche, 
die an seiner Schule durch drei Vorschulklassen 
mit Übungen der Selbstbetätigung, mit » Werk- 
unlerrichU angestellt worden sind. Man will zu¬ 
nächst die Kinder dadurch heimisch machen und 
an das Sprechen gewöhnen, daß auf ihren bis¬ 
herigen Erfahrungskreis eingegangen wird und aus 
ihm von ihnen erzählt wird. Durch ein Geschicht- 
chen, Gedichtchen oder Liedlein wird an das Er- 
fahrungsmaterial der Kinder angeknüpft, und dann 
werden Gegenstände, die dem lunde bekannt sind, 
in Ton oder in Plastilin und mit Stäbchen und 
dem Zeichenstift nachgebildet. Zunächst kann es 
sich nicht um ein Modellieren, sondern nur um 
ein Formen handeln. Dazu nimmt man nicht Ton, 
sondern Plastilin, das auf die Dauer nicht teurer 
kommt und dabei handlicher ist. Von den Gegen¬ 
ständen, die geformt werden, nennen wir Aal, 
Anker, Apfel, Blumentopf mit Palme, Bauernhaus, 
Birne, Baum, Blätter, Bär, Backware usw. Daran 
schließt sich die Betrachtung der Umrisse, die zu¬ 
nächst mit Stäbchen gelegt und später mit ein¬ 
fachen geraden Bleistiftstrichen nachgezeichnet und 
mit Buntstiften gefärbt werden. Selbstverständlich 
geht mit der durch das Formen und Zeichnen ge¬ 
wonnenen Ausbildung der Sinne zu gleicher Zeit 
eine scharfe BegrifFsbildung einher, sowie die Übung 
des Ohres, die Selbstlaute und später auch die 
Mitlaute herauszuhören. Zum Lesen werden dann 
die großen lateinischen Druckbuchstaben verwandt, 
zu deren Darstellung man nur einiger Stäbchen 
bedarf. Mit diesen Stäbchenlege-Übungen werden 
praktische RechenUbungen verknüpft. Erst spät 
gehts zum Schreiben und zwar sogleich mit Tinte. 

1 ) Berlin W. 30. Concordia (Heim. Ehbock). M.—50. 

*) Wien, k. n. k. Hofverlagsbuchhandlung von Carl 
Fromme. M. —.80. 

3 ) Selbstbetätignng und ScbafTensfreude in Erziehung 
und Unterricht. Mit 13 Tafeln. Leipzig 1908, B. G. 
Teubner. M. 1.80. 


Das ist eine Methode, für die man sich wohl be¬ 
geistern kann; ob sie sich aber verallgemeinern 
läßt, muß die Praxis lehren. 

Ernst Meumann, o. Professor der Philo¬ 
sophie io Münster, hat dem warm empfohlenen 
ersten Bande seiner » Vorlesungen zur Einführung 
in die experimentelle Pädagogik und ihre psych^ 
logischen Grundlagen<t. den zweiten Band’) folgen 
lassen, der gleichfalls über eine Fülle experimen¬ 
teller Untersuchungen berichtet, die wertvolle 
Schlußfolgerungen ermöglichen. Diesmal werden 
die geistige Arbeit des Kindes, die Geisteshygiene 
der Schularbeit, Lesen, Schreiben, Rechnen und 
Zeichnen des Kindes mit Vorsicht und Gründlich¬ 
keit behandelt. Dieser Band tönt aus in der 
Forderung, daß der Lehrende sich in jedem Augen¬ 
blick darüber Rechenschaft gebe, wieweit die 
Normen, mit denen ihm Tradition und Behörden 
gegenübertreten, zutrefifen, und wieweit sie den 
Ergebnissen der Wissenschaft und der pädagogi¬ 
schen Erfahrung widerstreiten. >Das Ansehen des 
Lehrerstandes steht und fällt mit seiner inneren 
Selbständigkeit.« 

Denselben Gegenstand behandelt in kürzerer 
Weise Dr. W. A. Lay in seinem Büchlein: »Ex¬ 
perimentelle Pädagogik mit besonderer Rücksicht 
auf die Erziehung durch die Tatt 2). Es ist auch 
dem Fernstehenden von Interesse zu sehen, wie 
wir auf diese Weise ein zuverlässigeres Maß für 
normale und abnorme pädagogische Erscheinungen 
und die Beurteilungen des Zöglings im einzelnen 
liefern.' 

Beiträge zur Kinderpsychologie aus Dichtung 
und Biographie finden wir in dem prächtigen Buche: 
» Von der Kindesseele^ von Gertrud Bäumer und 
Lili DroescherS). An Stelle der erdachten 
oder dem Leben der Erwachsenen entnommenen 
Beispiele, die heute schon im Psychologieunter¬ 
richte herangezogen werden, wollen die Verfasserin¬ 
nen durch diese Sammlung das Kindesleben selbst 
setzen, um Gesetze und Theorien zu erläutern 
und zu belegen, damit der Psychologieunterricht 
auf seinen eigentlichen Zweck, das Verständnis 
des Kindes, eingestellt wird. 

Schulinspektor E. Oppermann. 

Personalien. 

Ernannt: Prlvatdoz. Dr. Jgn<n Seipel a. d. Univ. 
Wien z. o. Prof. d. Moraltheol. a. d. theol. Fak. in Salz¬ 
burg. — D. Dozent, f. Heiznngs- u. Ventilationstechn. a. 
d. Techn. Hochsch. Danzig Dr. ing. Anion Cramberg d. 
Prädikat Prof, beige). — Privatdoz. Dr. Eduard Müller 
zu Breslau z. a. o. Prof. i. d. med. Fak. Marburg. 

Berufen: Prof. Dr. Paul Kretschmar in Gießen h. 
d. Berufung a. o. Prof. d. röm. Rechts a. d. Innsbrucker 
Univ. angenommen. 

Habilitiert: An d. Grazer Univ. Dr. IV. Sekatunsiein 
f. Geburtshilfe, Dr. 0. Mayer f. Otologie o. Rhinologie 
u. Dr. jur. Otto Freiherr x'. Düngern f. allg. Staatsrecht 
u. Verfassungsgesch. — A. d. Univ. Leipzig Dr. O. Eger 
i. d. Jurist. Fak. — In Breslau Lic. theol H. Schmidt f. 
d. Fach d. Alt. Testaments. — In Marburg Dr. A. Hellinger 
f. Mechanik n. math. Physik. — In Halle Dr. M. Wacker’ 
nagel f. Kunstgesch. 

*) Leipzig, W. Engelmann. 8 M. 

2 ) Leipzig, Teubner. Geb. M. 1.25- 

3 ; Leipzig, R. Voigtländer. 6 M. 






Digitized by ^ooQie 





eeooeooooeoooooooeoooooooooooooooeoooooooooooooooooeoooooooooooooooooooooooo^ooooooooooooooooooooooeoooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooeoooooi 


Zeitschriftenschau. 


415 



goooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooog 

8 

o 

8 

o 

8 
o 

8 
o 

8 
o 

8 
o 

8 
o 

8 
o 

8 
o 

8 
o 

8 
o 


Prof. Dr. Ad. Wagner, 

der bekannte populär-wissenschaftliche Schrift¬ 
steller, wurde rum a. o. Professor der Botanik in 
Innsbruck emannt. 


Prof. Dr. phil. Wolfgang Golthbr, 

Ordinarius der deutschen Philologie an dpr Uni¬ 
versität Rostock, wurde zum Rektor der Universi¬ 
tät gewählt. Prof. Golther war von 1087—18^5 
Privatdozent in München; seitdem wirkt er m 
seinem jetzigen Lehramt. In weiteren Kreisen ist 
er namentlich durch seine Untersuchungen über 
die sagengeschicbtUchen Grundlagen der Wagner- 
schen Musikdramen sowie als Herausgeber der 
vielbesprochenen Briefe R, Wagners an Mathilde 
Wesendonk bekannt geworden. 


Gestorben: Geh. Reg.-Rat. Dr. ßemkard Niehues, 
vorm. Prof. d. Gesch. a. d. Univ. Münster, i. Alter v. 
fast 78 Jahren. — In Jena Privatdoz. f. Chemie Dr. Ch. 
Gatnge i. Alter v. 77 J. — Dr. Gustav Weinberg, Dos, f. 
neuere Lit a. d. Akad. f. Sozial- u. Handelswissensch. 
in Frankfurt a. M. — In Königsberg Dr. A. Partheil, a. 
o. Prof. d. phannaz. Chemie n. Direktor d. phairo.-cbem. 
Laborat., i. Alter v. 48 J. 

Verschiedenes: D. Strafrechts- u. Strafproreß- 
lehrer, 0. Hon.-Prof. Dr. Ludwig Günther in Gießen i. 
aus d. Lehramte aasgeschieden. — Aus d. Lehrkörper 
d. Tecbn. Hochseb. Karlsruhe i. Landgerichtspräs. Dr. 
Domer ausgesebieden; a. s. Stelle w. Landgerichtsdirektor 
Dr. Eller Vorlesungen ü. bürg. Recht halten. D. Lehr- 
auft. f. Vorles. ü. soziale Gesetzgebung erhielt Baurat 
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J. Henry Poincar£, 

Prof, an der Universität Paris, hält zurzeit eine 
Reihe von Vorlesungen in Göttingen. Der geist¬ 
volle Mathematiker hat durch seine Schriften, vor 
ollem auch durch »Wissenschaft und Hypothese« 
weit über seine Fachkreise hinaus Aufsehen erregt. 
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Dr. Fuchs. — D. Staats- 0. Verwaltungslehrer a. d. Ber¬ 
liner Univ. 0. Prof. Dr. Ferdinand v. Marfits feierte s. 
70 Geburtstag. — D. Privatdoz. a. d. Techn. Hochsch. 
i. Berlin, Prof. Dr. yunghahn h. s. Lehrtätigkeit aufge- 
geben. — I. d. Preiskonkurrenz der Kantgesellscfaaft Uber 
d. Problem d. Theodicee erh. Preise v. je 1000 M. Dr. 
y. Kremer (Mahrenberg i. d. Steiermark) u. cand. theol. 
0. Lemgp (Stuttgart). — Prof. Otto Nordenskjöld in Gothen¬ 
burg u. d. Konservator Hilmer Skoog werden im Lauf 
d. Sommers e. Expedition in unerforsebte Teile Grönlands 
unternehmen. — Die 8. Hauptversammlung der Freien 
Bereinigung deutscher NahrungsmiUeUhetuiker w. a. 21. n. 
22. Mai in Heidelberg stattf. 

Zeitschriftenschau. 

März (Heft l). Jules Lövy schreibt einen Nach¬ 
ruf auf Caran d Ache, den berühmten Pariser Karika- 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


tnristen. Leider besteht derselbe fast lediglich aas Schnurren 
and Anekdoten, die zwar in ihrer Gesamtheit ein ziemlich 
lebendiges Bild des originellen Künstlers geben, aber 
sdn Schaffen und seine Werke wenig berücksichtigen. 
Carans kindliche Vorliebe für das Militär, sein tragisches 
Ende, wenigstens insofern, als schwere Neorasthenie ihn 
die letzten Jahre znr Untätigkeit zwang, treten immerhin 
hervor. Wenig bekannt dürfte sein, daß diese Krankheit 
eine der reizendsten Spielwarenneoheiten hervorrief, 
C. d'A. schnitt nämlich aus Langerweile hamoristische 
Figuren in Holz ans, die dann als Kinderspielzeug ver> 
vielfältigt großen Erfolg hatten. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die deutsche MiUtärluftscMffahrt hat wieder 
einen bedeutenden Fortschritt zu verzeichnen. Das 
neue, nach dem halbstarren System des Major Groß 
auf der LuftschifiWerfc des Luftschifferbataillons 
erbaute Luftschiff * Groß II* hat seine Probefahrten 
unternommen, die zur Zufriedenheit verliefen. Das 
Luftschiff weicht von Groß I insofern etwas ab, 
als es vom etwas dicker tmd hinten spitzer ist, 
und somit einer Blockzigarre gleicht. Auch das 
halbstarre Untergestell hat schmalere Form. Der 
Antrieb wird wieder von einer Gondel aus und 
durch zwei 75 P.S. Körting-Motore bewirkt. 

Eine Zusammenstellung der Aufwendungen für 
die lenkbare Luftschiffahrt aus öffentlichen Mitteln 
in den verschiedenen Ländern bringt die Voss. Ztg. 
Im Jahre 1908 wurden für Versuche mit lenkbaren 
Luftschiffen aus Öffentlichen Mitteln aufgewandt in 
Deutschland 7974620 M., in Frankreich 954000 M., 
in Österreich-Ungarn 106000 M., in Großbritannien 
105400 M. Der deutscherseits aufgewandte Be¬ 
trag setzte sich aus 2674620 M. Staatsmitteln und 
5300000 M. Betrag des durch private Sammlungen 
aufgebrachten Zeppelinfonds zusammen. Von den 
deutschen Staatsmitteln flössen 2115000 M. dem 
Grafen Zeppelin für seine Versuche zu. Der Rest 
von 524620 M. bedeutet den Etat der militärischen 
Luftschifferabteüung. Selbst wenn man den Ertrag 
der Nationalsammlung für den Grafen Zeppelin 
außer acht läßt, steht Deutschland auf diesem Ge¬ 
biete weitaus an der Spitze der Kulturnationen. 

Im Nordpolargebiet will nach der Frkf. Ztg. der 
Engländer A. H. Harrison, um die Frage zu ent¬ 
scheiden, ob es gegen den Pol hin noch tmbe- 
kanntes Land gibt, eine Schlittenfahrt von der 
Prinz Patrickinsel nadi Nordwesten unternehmen. 
Das nördlich von Alaska im Beaufortmeer Land¬ 
massen vorhanden sind, ist freilich infolge der 
Lotungen Mikkelsens unwahrscheinlich geworden. 
Harrison glaubt aber auf Grund seiner memjährigen 
Beobachtungen über Strömung, Eisbewegung und 
Zu^traßen der Vögel im arktischen Amerika, daß 
weiter nördlich dennoch Land existiere. 

Welche Mengen an festen Bestandteilen Alpen- 
flUsse infolge der Erosion ihrem Stromgebiet ent¬ 
führen und in ihrem Wasser weitertransporticren, 
hat neuerdings der schweizerische Forscher Uet- 
recht an der Rhone bei Port-du-Sax, 6 kmober- 
halb des Genfer Sees, zu bestimmen gesucht. Da¬ 
bei gelangte er durch sorgfältige, über Jahre aus¬ 
gedehnte Messungen, wie die Revue Scientilique 
mitteilt, zu dem Resultat, daß dieser Fluß im Laufe 
eines Jahres mehr als vier Milliarden Kilogramm, 


und zwar etwa drei Milliarden suspendierter und 
etwa eine Milliarde gelöster Bestandteile mit sich 
fortführt. Das wären bei einem mittleren spezi¬ 
fischen Gewicht von 2,68 etwa anderthalb Millionen 
Kubikmeter an Masse, die, Uber die Gesamtober¬ 
fläche des Stromgebiets verteilt, einer Lage von 
0,288 mm entspräche. Um das Niveau der ganzen 
Oberfläche des Walliser Rhonebeckens um i m zu 
erniedrigen, bedürfte es mithin 3470 Jahre. 

Nach dem Verwaltungsbcricht des Internatio¬ 
nalen Bureaus der Telegraphenverwaltungen in Bern 
beläuft sich die Zahl der dem Bureau bis Ende 
1908 bekannt gegebenen Stationen für drahtlose 
Telegraphie auf 508, und zwar 92 Küstenstationen 
und 416 Bordstationen. Von den Küstenstationen 
entfallen auf Großbritannien 32, Italien 16, Deutsch¬ 
land 15, Rußland 13, Spanien und Japan je 4, 
Niederlande 3, Norwegen 2, Belgien, Rumänien 
und Uruguay je i. Die Bordstationen verteilen 
sich wie fol^: Großbritannien 227, Deutschland 122, 
Niederlan^ 25, Belgien, Italien und Japan je 10, 
Rumänien 5, Spanien 4, Rußland 3. Erschöpfend 
ist die Angabe nicht, da wichtige Länder z. B. 
die Vereinigten Staaten, Frankreich, Österreich usw. 
fehlen. 

Sprechsaal. 

Zum Artikel ^Fachbildung contra Allgemein¬ 
bildung* in Nr. 14 der >Umschau< möchte ich 
mitteilen, daß eine Fachschule, wie sie Herr Prof. 
Fischer vorsch^gt, schon besteht; es ist die Ma¬ 
schinenbauabteilung der Oberrealschule in Mül¬ 
hausen im Elsaß. Den drei Oberrealklassen sind 
drei Maschinenbauklassen angegliedert; der Unter¬ 
richt in Mathematik, Physik und darstellender Geo¬ 
metrie ist zürn TeU gemeinsam. Der Unterricht 
in Deutsch, Französisch und Englisch, dem in der 

з. und 2. Klasse je 2 Stunden eingeräumt sind — 
in der i. Klasse fällt er ganz weg — ist auf das 
Fach zugeschnitten (Französisch wird z. B. zurzeit 
von einem Physiker gegeben). Die andern allge¬ 
meinen Fächer fallen weg; dafür treten ein: Mecha¬ 
nik, Festigkeitslehre, Technologie, Maschinen¬ 
zeichnen, Maschinenbau; im letzteren Fach 4—8 
Stunden Vortrag, 4—16 Stunden Übungen in der 
Werkstatt. 

Das Reifezeugnis dieser Maschinenbauabteilusg 
berechtigt infolge besonderer Vereinbarungen zum 
Besuch der Technischen Hochschule in Karlsruhe 
und des Polytechnikums in Zürich. 

Joseph Ritter, Colmar i. E. 

Berichtigung. 

In dem Aufsatz: »Der Biwak-, Lazarett- und 
Wohnhauswagen< in Nr. 15 der »Umschau« ist 
der Preis eines solchen Wagens zu niedrig ange¬ 
geben. Ein Biwakwagen kostet, wie uns Herr Ing. 
Ostrowsky mitteilt, 5—6000 M. 

Seblufi des redakttonellen Teile. 

Die DÜchsten Nummero werden u. a. enthalten: »Psycbitche 
Fähigkeiten der Ameisen, von £. Wasmann. — »Der Teleautogra- 
veur Carbonclle« von Dr. Jungbluth. — »Die Summation einzeln un¬ 
wirksamer Reize« von Prof. Dr. Steinach. — »MUcblingsttudien« von 
Prof. Dr. Poll. — »Die Ahnen unsrer Insekten« von A. Handlirtch 

и. v. a. m. 


Vertag von H.Bechhold, Frankfurt a.M|, NeueKräme xg/si^ a.Leipsig. 
Verantwortlich für aen redaktionellen Teil Walter Tiefensee, 
für den Inseratenteil Erich Neugebauer, beide in Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Xin.Jahrg. 


Die psychischen Fähigkeiten der 
Ameisen und die vergleichende 
Psychologie. 

Von E. Wasmann, S. J. 

Y or kurzem behandelte Prof. H. E. Ziegler 
in Nr. 11 dieser Zeitschrift die Frage: 
» Was ist Instinkt?*^ Er ging dabei von der 
Behauptung aus, die Ansicht, welche dem 
Menschen allein Verstand und Vernunft, dem 
Tiere dagegen nur Instinkt zuerkenne, stamme 
aus der »Iürchenlehre< und werde jetzt nur 
noch von solchen Schriftstellern vertreten, 
»welche sich streng an das überlieferte Dogma 
halten«, >z. B. von dem Jesuiten Wasmann, 
der durch seine interessanten Schriften über 
Ameisen und Ameisengäste bekannt ist.« 
Hierbei zitiert er auch einige meiner tier- 
psychologischen Schriften, nicht aber diejenige, 
welche ihm als Zoologen wohl am besten be¬ 
kannt sein dürfte, da sie in erster Auflage 1899 
als Heft 26 der von Carl Chun redigierten 
Zeitschrift *Zoologica*. erschienen ist und vor 
mehreren Monaten eine neue, bedeutend er¬ 
weiterte Auflage erfahren hat.i) 

Die Methode, eine wissenschaftliche Ansicht 
dadurch zu entkräften, daß man sie als aus der 
»Kirchenlehre« stammend hinstellt, ist zwar 
sehr bequem und keineswegs neu, aber sie 
ist jedenfalls nichts weniger als sachlich. Die 
Frage, ob den Tieren Intelligenz zukommt 
oder nicht, ist in sich eine rein psychologische 
FragCy die mit Religion und Weltanschauung 


1 ) »Die psychischen Fähigkeiten der Ameisen, 
mit einem Ausblick auf die vergleichende Tier- 
sychologie« 2. Aufl. 200 S. Fol. mit 5 Taf. 
tuttgart, Schwcizerbartsche VerlagshandJg., 1909. 
Diese zweite Auflage konnte, wie ich von der 
Redaktion der »Umschau« erfahre, Herrn Prof. 
Ziegler noch nicht bekannt sein, als er seinen 
obenerwähnten Aufsatz einsandte. 


direkt gar nichts zu tun hat. Wer letztere 
von vornherein in die Kontroverse mit herein¬ 
zieht , handelt fast ebenso unsachlich wie 
jemand — ich denke dabei an Herrn Prof. 
Plate — der in einer Kontroverse über das 
Entwicklungsproblem die »Ultramontane Welt¬ 
anschauung« in den Vordergrund des Interesses 
rückt und zum Gegenstand seiner Angriffe 
macht, um sich das wissenschaftliche Beweis¬ 
verfahren zu erleichtern. Mir lag stets eine 
durchaus sachliche Behandlung wissenschaft¬ 
licher Probleme am Herzen, und deshalb will 
ich hier in aller Kürze meine wirklichen An¬ 
sichten über vergleichende Tierpsychologie 
darlegen. Die Leser werden dadurch aller¬ 
dings ein etwas andres Bild meiner Anschau¬ 
ungen erhalten als durch die Darstellung Herrn 
Prof. Zieglers. 

Als der verdiente Straßbui^er Neurologe 
Albrecht Bethe^j im Jahre 1898 die 
»psychischen Qualitäten« der Ameisen und 
Bienen in Frage stellte, und diese Tiere für 
bloße »Reflexmaschinen« erklärte, zeigte ich 
sofort in der ersten Auflage der »Psychischen 
Fähigkeiten der Ameisen« die Unhaltbarkeit 
dieser Auffassung auf Grund der biologischen 
Tatsachen. Die Ameisen sind nicht bloße 
Reflexmaschinen wie Bethe glaubte. Wir 
müssen ihnen auch die Fähigheit der Sinnes¬ 
empfindung, der instinktiven Kombination 
von Sinneswahrnehmungen mit angeborenen 
Trieben, ja auch das Vermögen, durch Sinnes¬ 
erfahrung zu lernen^ d. h. ihre frühere Hand¬ 
lungsweise zweckmäßig abzuändern, zuschrei¬ 
ben. Letzteres zeigte ich namentlich durch 
das Benehmen der Ameisen gegenüber ihren 
»Gästen« aus andern Insektenordnungen. Die 
Ameisen können durch Erfahrung ganz neue 


Dürfen wir den Ameisen und Bienen 
psychische Qualitäten zuschreiben? (Archiv f, d. 
ges. Psychol. Bd. 70, S. 15—100). 
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Gäste kennen lernen; mit aromatischen gelben 
Haarbüscheln ausgestattete Käfer (Lomechusa, 
Atemeies, Claviger), welche bei andern Ameisen 
leben, werden von den fremden Ameisen oft 
\nach anfänglichen Feindseligkeiten als ange¬ 
lnehme Gesellschafter erkannt und dement- 
Jsprechend gepflegt; anderseits werden auch 
Gäste, die bei ihnen sonst ruhig geduldet sind 
(Dinarda), feindlich angegriffen, erjagt und ge¬ 
fressen, wenn die Ameisen die Erfahrung ge¬ 
macht haben, daß sie diese Käfer trotz ihrer 
Trutzgestalt doch erhaschen können. Neben 
der Sinneserfahrung, welche die einzelnen 
Ameisen einer Kolonie zu machen und in 
ihrem Gedächtnis zu bewahren vermögen, 
spielt auch der Nachahmungstrieb eine große 
Rolle für die Modifizierung ihrer instinktiven 
Tätigkeiten. In der neuen Auflage meiner 
Schrift sind diese Ergebnisse durch neue Be¬ 
obachtungen und Versuche erheblich erweitert 
worden. 

Soweit es sich um die psychischen Fähig¬ 
keiten der Ameisen handelt, stimmten fast alle 
wissenschaftlichen Kritiker mir bei, selbst 
solche, welche wie August Forel in Welt¬ 
anschauungsfragen einen diametral entgegen¬ 
gesetzten Standpunkt einnahmen. Wir erlebten 
also das interessante Schauspiel, daß ein Ver¬ 
treter der »Kirchenlehre«, welcher man immer 
wieder vorwirft, sie verwandle das Tier in eine 
\ »seelenlose Maschine«, fj^ fin': Sit>rlpnleb^^i 
I dieser Tiere gegenüber d er einse itigen Reflex- 
tÜeofte "erfolgreic h eintrat.^ 

Amn siH sind keine bloßen ■•Reflex^ 
tnaschinen*^ aber sie sind auch ebenscnvenig 
^^intelligente Miniaturmenschlein*y wie sie die 
Vulgärpsychologie sich ausmalt. Die Ver¬ 
menschlichung des Ameisenlebens ist ebenso 
verkehrt wie die Maschinenerklärung desselben. 
Auch in diesem Punkte stimmten fast alle wissen¬ 
schaftlichen Fachgenossen mir zu; wir dürfen 
den Ameisen keine »menschenähnliche Intelli¬ 
genz« zuschreiben. Lubbocks und Bethes 
Versuche hatten in Übereinstimmung mit den 
meinigen ergeben, daß die Ameisen nicht von 
früheren Erfahrungen auf neue Verhältnisse 
zu schließen vermögen. Wenn man z. B. ein 
Schälchen mit Honig, das man in ihr Nest 
hängt, allmählich höher schraubt, so daß die 
Ameisen nicht mehr daran kommen können, 
so fällt es ihnen nicht ein, ihre Baukunst dazu 
zu verwenden, um Erde aufzuhäufen und so 
wieder zum Honig zu gelangen. Die Ameisen 
vermögen also einerseits durch Sinneserfahrung 
zu lernen^ andernfalls vermögen sie es nicht. 
Wie ist dieser Widerspruch zu lösen? 

Die Lösung desselben ist nur möglich 
durch eine genaue psychologische Analyse der 
.verschiedenen Begriffe, die unter dem Worte 
I »Lernen« vermengt werden, und’durch eine 
'sorgfältige Prüfung der entsprechenden psy¬ 
chischen Erscheinungendes'I'ierlebens. Deshalb 


unterschied ich schon 1899 auf Grund der Be¬ 
obachtungstatsachen sechs verschiedene Formen 
desLemenSy drei Formen des selbständigen Ler¬ 
nens, drei Formen des Lernens durch fremden 
Einfluß. Und da zeigte sich denn, daß von diesen 
sechs Formen des Lernens vier dem Menschen 
mit den Tieren gemeinsam sind, zwei dagegen 
ihm eigentümlich. Diese beiden letzteren 
Formen sind dasLemen durch eis'eneiniellig-ente 
JJberles'ung und das Lernen ( wch Unterricht, 
welches nicht bloß beim LehrerTsondern auch 
beim Lernenden ein intelligentes Schlußver¬ 
mögen zur notwendigen Voraussetzung hat. 

Hiermit war die Brücke von der Ameisen¬ 
psychologie zur vergleichenden Psychologie ge¬ 
schlagen. Denn denselben Widerspruch, der 
uns in der Handlungsweise der Ameisen bei 
ihrem Lernvermögen begegnet, treffen wir 
auch bei den höheren Tieren. Dies ist in 
meiner Schrift eingehend gezeigt worden, und 
zwar nicht etwa auf Grund der »Kirchenlehre«, 
sondern auf Grund der modernen experimen¬ 
tellen Tierpsychologie. Letztere hat auch für 
die höheren Tiere, einschließlich der Affen, 
überzeugend nachgewiesen, daß sie zwar einer¬ 
seits durch Sinneserfahrung (sense-experience 
Lloyd Morgans) ihre insti^iven Tätigkeiten 
abzuändern und zu lernen vermögen. Aber 
sie hat zugleich auch klar gezeigt, daß dieses 
Lemvermögen über den Bereich der direkten 
Sinneserfahrung nicht hinausgeht. Sobald ein 
intelligentes ^Schließen* von früheren Verhält¬ 
nissen auf neue erforderlich wäre, versagt es 
vollständig. Ed. Claparede^), welcher auf 
dem III. Kongreß für experimentelle Psycho¬ 
logie in Frankfurt 1908 eine Übersicht über 
die verschiedenen Methoden der Tierpsycho¬ 
logie gab, faßte das Ergebnis der experimen¬ 
tellen Einübungsmethoden in die Worte zu¬ 
sammen ; > Die Resultate die sich aus den Ein¬ 
übungsexperimenten entwickeln lassen, laufen 
alle darauf hinaus, zu zeigen, daß bei den 
Tieren keine Intelligenz und keine Überlegung 
vorhanden ist.* »Ebenso ist es in den Fällen 
des Lernens durch Nachahmung: auch hier 
zeigt das Tier keine Ahnung vom Zweck, die 
Nachahmung baut sich nie auf Überleping 
auf* (S. 34). 

Das Schlußresultat, zu welchem meine ver¬ 
gleichenden Studien über die psychischen 
Fähigkeiten der Ameisen und der Tiere über¬ 
haupt mich geführt haben, ist demnach folgen¬ 
des: Zwischen der seelischen Begabung der 
Ameisen und der höheren Tiere besteht nur 
ein gradueller Unterschied, indem bei letzte¬ 
ren das Vermögen der Sinneserfahrung in 
mancher Beziehung höher entwickelt ist. Da- 


') Die Methoden der tierpsychologischen Be¬ 
obachtungen und Versuche. Leipzig 19.09. (Son¬ 
derabdruck aus dem Bericht des Kongresses.) 
Siehe auch »Umschau« 1908, Nr. 26 u. 27. 


Digitized by ^ooQle 





W. Tiefensee, Die Azolla als Mittel zur Bekämpfung der Malaria. 


9 


gegen besteht zwischen der seelischen Be¬ 
gabung der Tiere und des Menschen ein prin¬ 
zipieller Unterschied, indem der Mensch allein 
die Fähigkeit des begrifflichen Denkens (con- 
ceptual thought Lloyd Morgansj besitzt. Bei 
dieser Schlußfolgerung weiß ich mich in Über¬ 
einstimmung mit den hervorragendsten moder¬ 
nen Tierpsychologen wie Wundt, Lloyd 
Morgan, Thorndike, Stumpf usw., inso¬ 
fern auch sie einen qualitativen^ nicht bloß 
einen quantitativen Unterschied zwischen dem 
tierischen und menschlichen Seelenleben an¬ 
erkennen. Selbst Ed. Hitzigi), dem man 
jedenfalls keine Voreingenommenheit für die 
»Kirchenlehre« vorwerfen kann, kam zu dem 
Ergebnisse, daß die Seele des Menschen »etwas 
absolut Neues, der Tierseele Fremdes in sich 
berge, das nicht als eine höhere Entwicklungs¬ 
stufe des schon im Tiere vorhandenen erklärt 
werden könne. 

Ich komme nun zu der Begriffsbestimmung 
von Instinkt und Intelligenz. Der Instinkt 
ist — psychologisch betrachtet — die erbliche 
zweckmäßige Anlage des sinnlichen Erkenntnis- 
und Begehrungsvermögens; neurologisch be¬ 
trachtet beruhen die Instinkte auf bestimmten, 
im Laufe der hypothetischen Stammesentwick- 
luttg erblich fixierten Nervenbahnen. Diese 
erblichen Instinkte bieten aber zugleich auch 
die adäquate Grundlage für die psychische 
Betätigung der Sinneserfahrung, indem neue 
Vorstellungsverbindungen durch letztere ent¬ 
stehen und neue »embiontische« Bahnen (Zieg¬ 
ler) in den Assoziationszentren gebildet werden 
(sinnliches Gedächtnis). Als Intelligenz sehe ich 
dagegen nur das Vermögen des begrifflichen 
Denkens, der Abstraktion, an; letzteres schöpft 
zwar sein Material aus der Sinneswahrnehmung 
und Sinneserfahrung; aber es ist eine psychische 
Tätigkeit höherer Ordnung als diese. Das 
Wort »Intelligenz« bedeutet nach dem Sinne, 
den es von altersher in der wissenschaftlichen 
Psychologie — nicht etwa bloß in der »Kirchen¬ 
lehre« — hatte, intelligentia, d. h. Einsicht 
in die Beziehungen zwischen Mittel und Zweck, 
Ursache und Wirkung. Hält man diesen Be¬ 
griff als die einzigrichtige psychologische Be¬ 
deutung des Wortes »Intelligenz« fest, so er¬ 
ledigt sich die Annahme einer »Tierintelligenz« 
von selber; sie ist gegenstandslos geworden. 

Ich weiß wohl, daß Lloyd Morgan und 
andre neuere Tierpsychologen trotzdem von 
einer »Intelligenz« der Tiere reden, obwohl 
sie ihnen das Vermögen der Einsicht in die 
Beziehungen der Dinge und deshalb auch das 
Vermögen des begri^ichen Denkens nicht zu¬ 
erkennen. Was sie unter Intelligenz verstehen, 
ist tatsächlich nichts weiter als das Vermögen 
der Sinneserfahrung. Sachlich bin ich also 
mit ihnen einverstanden; aber ich kann die 

1) Welt und Gehirn 1905, S. 59. 
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Ausdrucksweise nicht billigen, da sie mit dem 
Worte »Intell^enz« einen Sinn verbindet, der 
ihm psychologisch gar nicht zukommt. Man 
gebe den Worten ihre Bedeutung wieder, wenn 
man dem Unfug steuern will, der durch die 
Vulgärpsychologie mit den sog. Intelligenz¬ 
handlungen der Tiere getrieben wird. 

Ganz unhaltbar aber ist es, wenn man 
heute noch Jedes Lernen durch Sinneserfah- 
rung für Intelligenz schlechthin ausgibt, wie 
H. E. Ziegler es tut. Indem er auf eine 
kritische Analyse der psychologischen Begriffe 
verzichtet, ja dieselbe sogar für unmöglich er¬ 
klärt, hat er eo ipso auf eine vergleichende 
Psychologie Verzicht geleistet und dieselbe in 
eine bloße vergleichende Biologie und Nerven- 
physiologie verwandelt. Die Elimination der 
psychologischen Methode aus der Tierpsycho¬ 
logie hat, wie ich im Schlußkapitel der zweiten 
Auflage meines Buches näher gezeigt habe, 
zur notwendigen Folge, daß wir schließlich auf 
dem Standpunkt zur Straßens anlangen, wel¬ 
cher auch sämtliche psychische Faktoren so¬ 
wohl aus der tierischen wie aus der mensch¬ 
lichen Psychologie verbannen will und dadurch 
die ganze »Psychologie« zu einem leeren Worte 
macht. Die Psychologie als Wissenschaft hat 
damit aufgehört zu existieren. 

Die Azolla als Mittel 
zur Bekämpfung der Malaria. 

W ohl die wichtigste Aufgabe der gesamten 
Tropenhygienc ist die Malariaprophylaxe, 
die Verhütung einer Infektion durch Malaria¬ 
parasiten. Die Anopheles, eine Mückenart, impft 
bekanntlich durch ihren Stich dem Menschen 
die Malariaerreger unmittelbar ins Blut ein und 
infiziert sich umgekehrt auch selbst wieder 
mit dem Blut, das sie aus Malariakranken aus¬ 
saugt. Wo es keine Anopheles gibt, ist auch 
die Malaria nicht heimisch. Für die Bekämpfung 
der Krankheit kommt es daher darauf an, den 
Entwicklungskreislauf der Malariaparasiten an 
einer oder mehreren Stellen zu durchbrechen. 
Der sicherste Weg ist natürlich die Ausrottung 
der Anopheles. Die Mücke legt ihre Eier in 
langsamfiießende oder stillstehende Gewässer 
und Tümpel ab, in denen sich dann die Larven 
entwickeln. Schon seit einigen Jahren ver¬ 
sucht man die Mückenplage durch Aufgießen 
von Petroleum oder Saprol auf die Wasser¬ 
oberfläche zu bekämpfen. Diese dünne Schicht 
schließt die Anopheleslarve von dem zum 
Atmen nötigen atmosphärischen Sauerstoff ab. 
Allein diese Methode macht auch das Wasser 
für jede andre Verwendung untauglich, ganz 
abgesehen davon, daß die Petroleumschicht 
alle 4—5 Tage erneuert werden muß. 

Daher hat die Nachricht, daß Herr Fischerei¬ 
direktor Bartmann in Wiesbaden als neues 
Mittel zur Bekämpfung der Mückenplage die 
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Fig. I. Azolla filiculoides Lam. 

Heimat Südamerika. 

n. Mönkemeyer. 

Züchtung einer Wasserpflanze, der Azolla vor¬ 
geschlagen hat, *) überall großes Interesse erregt. 

Die Azollen sind Wasserfarnpflanzen, die in 
mehrerenArten in tropischen und subtropischen 
Gewässern heimisch sind. Die kleinen schwim¬ 
menden lebermoosähnlichen Pflänzchen (vgl. 
Fig. i) mit verzweigten Stämmchen haben schon 
fr^er das Interesse der Botaniker durch eine 
Symbioseerscheinung erregt. Ihre Blatt¬ 
läppchen besitzen nämlich eine mit Haaren 
ausgekleidete Höhlung in denen immer eine 
kleine blaugrüne Alge (Anabaena Azollae) lebt. 

Im Gegensatz zu den chemischen Mitteln 
zur Bekämpfung der Mücken wirkt 
die Azolla rein mechanisch^ ohne 
jede Beeinflussung des IVassers. Die 
Pflanze besitzt nämlich eine solche 
üppige Vermehrung, daß sie in 
kurzer Zeit die ganze Oberfläche 
des Wassers überwuchert. Bei Ver¬ 
suchen, die Fischereidirektor Bart¬ 
mann anstellte, konnte er z. B. fest¬ 
stellen, daß angepflanzte Azollen, 
die eine Fläche von 15 qm bedeck¬ 
ten, innerhalb 14 Tagen eine Fläche 
von loooqm einnahmen. Die Azolla 
bildet einen dicht verfilzten grünen 
Teppich, der häufig eine Dicke von 
6 cm erreichen kann. Dies Flecht¬ 
werk fangt nun die Anopheleslarve 
ab und hindert sie, zum Atmen an 
die Oberfläche des Wassers zu kom- 
meiL Der dichte Rasenteppich macht 
es aber auch den Mücken unmög¬ 
lich, ihre Eier in das Wasser ab¬ 
zulegen. Etwa auf den Wasser farnen 
selbst abgelegte Eier gehen in der 
Regel durch Eintrocknen zugrunde. 
Fischereidirektor Bartmann hatte 
gelegentlich bei Zuchtversuchen von 
Fischfutterpflanzen die Beobachtung 
gemacht, daß sich in mit Azolla 
bepflanzten Teichen keine Mücken¬ 
larven finden. Sorgfältige Beobach- 


tungen zeigten, wie zuverlässig die Azolla in 
der Abwehr der Mücken ist. 

Daraufhin verfugte das Reichskolonialamt, 
daß eine Prüfung des Verfahrens durch das 
tropenhygienischc Institut in Hamburg erfolgen 
solle, wo man Direktor Bartmann die botanischen 
Staats-Institute zur Züchtung seiner halbtro¬ 
pischen Pflanze überwies. Da indes in Wilhelms¬ 
haven eine eigne Malariastation besteht und 
dort besor.ders in der angebauten olden- 
burgischen Landgemeinde Bant Hunderte von 
Malariafällen konstatiert waren, wurden die 
Freilandversuche dorthin verlegt. Obschon 
die kalte Witterung des Sommers 1907 die 
Entwicklung der Pflanze ungünstig beeinflußte, 
überwucherte diese trotzdem in kurzer Zeit 
die Versuchsgewässer mit einer starken Decke, 
die alle Mückenlarven unter sich erstickte, den 
geschlechtsreifen Mückenweibchen aber die 
Ablegung der Eier verwehrte. Nach diesem 
günstigen Resultate soll jetzt das Institut für 
Schiffs- und Tropenhygiene die Versuche in 
unsern tropischen Schutzgebieten fortsetzen. 

Bei der praktischen Anwendung ergaben 
sich zunächst einige Schwierigkeiten, die vor 
allem daher rühren, daß nicht jede Azolla in 
jedem beliebigen Gewässer gedeihen kann. 
Bartmann hat nun für bestimmte Wasser- und 
Temperaturverhältnisse geeignete heran- 


ij Vgl. Umschau 1909 Nr. 10. 


Fig. 2. Gewässer bei Wilhelmshaven von Azolla über¬ 
wuchert. Der Wasserspi^el ist unter der dichten Pflanzen¬ 
decke verschwunden. 










Prof. Dr. Ad. Bickel, Die Magensaftbildung und die Behandlung ihrer Störungen 421 


gezüchtet, ja es ist sogar gelungen, Pflanzen an 
Brackwasser mit einem Salzgehalt von 1,9^ 
zu gewöhnen. Auch durch Bastardierungen 
konnten widerstandsfähige Pflanzen erzielt 
werden, so daß jetzt leicht nach einer Unter¬ 
suchung einer Wasserprobe und nach Angabe 
der Temperaturverhältnisse die geeigneten 
Rassen ausgewählt werden können. Auch die 
Schwierigkeiten des Transports, bei der die 
Azolla infolge Beschädigung ihrer feinen Saug¬ 
wurzeln leicht zugrunde gehen, hat Bartmann 
auf Grund seiner Erfahrungen durch zweck¬ 
mäßige Verpackung erheblich gemindert. Es 
war möglich, die Pflanzen angewurzelt in 


wandeln, und es besteht die Hoffnung, das 
Verfahren auch erfolgreich zur Bekämpfung 
der übrigen, in ähnlicher Weise durch Mücken¬ 
stiche übertragenen Tropenkrankheiten, wie 
Gelbfieber, Texasfieber des Vieh's usw. ver¬ 
wenden zu können. W. Tieff.nsee. 

Die Magensaftbildung und die 
Behandlung ihrer Störungen. 

Von Professor Dr. Adolf Bickel. 

I n meiner kürzlich in den Sitiungsberichten 
der Kgl. Preußischen Akademie der Wissen- 



Fig. 3. Teich in dem Malariagebiet von Wilhelmshavfn in dem eine Azollakultur ausgfsetzt 
WURDE. Die Azollen haben sich bereits vermehrt und ausgebreitet, eine zusammenhängende Decke 

hat sich jedoch noch nicht gebüdet. 


Töpfen, die begossen wurden, auch nach den 
Tropen zu versenden. 

Andre Wasserpflanzen, die in ähnlicher 
Weise zur Bekämpfung der Stechmücken 
dienen könnten, sind bis jetzt noch nicht be¬ 
kannt geworden. Zwar überwuchern unsre 
Wasserlinsen (Lemna trisulcaundLemna minor) 
häufig scheinbar in großen Massen die Ge¬ 
wässer, aber sie bilden keine dichte zusaimnen- 
kävgende Decke, jeder kräftige Windstoß oder 
ein Frosch kann eine klaffende Lücke reißen. 

So haben wir Aussicht, durch Anzucht der 
Azolla fieberverseuchte und darum minder¬ 
wertige Kolonialgebietc in Kulturland zu vcr- 


schaften erschienenen Abhandlung: » Theorie 
der Magevsaftbildiing€ konnte ich über eine 
Reihe neuer Entdeckungen berichten, die den 
Mechanismus der Magensaftbildung wohl auf- 
zukiären imstande sind und die uns zugleich 
wichtige Fingerzeige für das Verständnis und 
die Behandlung der Störungen der Magensaft¬ 
bildung abgeben. Einer Aufforderung der 
Redaktion der »Urhschau«, über meine Unter¬ 
suchungen zu berichten, bin ich um so bereit¬ 
williger nachgekommen, als ich des Interesses 
weiterer Kreise für den genannten Gegenstand 
glaube sicher sein zu dürfen. 

Ich denke dabei zuletzt an meine Kranken, 
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aus deren beweglichen Klagen in der Sprech¬ 
stunde so häufig das eine hervortönt, daß ihr 
Magen nicht in ordnungsmäßiger Weise seine 
Verdauungssäfte produziert. Ich erinnere nur 
an das, was jeder Gesunde kennt, an die Be- 
zielyingen zwischen Magentätigkeit und Seelen¬ 
leben, die, wie in manchem Bonmot, so auch 
in dem lateinischen Spruch »plenus venter non 
studet libenter< beredten Ausdruck finden. 
Magenfreude und Magenleid sind Begriffe, die 
wir alle in vollem Umfange zu würdigen wissen, 
und hat nicht jeder, der einen verdorbenen 
Magen hatte, vielleicht dabei auch einmal eine 
leichte Sekretionstörung mit durchgekostet? 

Was lehren uns nun die neuen Unter¬ 
suchungen, die den Anlaß zu dem vorliegeri- 
den Aufsatz gegeben haben? 

hat sich gezeigt, daß im Blute, wenn 
nicht gerade eine langfristige Karenzzeit vor¬ 
ausgegangen ist, Stoffe kreisen, die auf die 
Magendrüsen einwü-ken, und sie zur Tätigkeit, 
d. h. zur Bildung von Verdauungssaft antreiben. 
Diese Blutreizung der Drüsen findet fortwährend 
statt. Nun sehen wir aber, daß die Magen¬ 
saftbildung in der Norm keineswegs dauernd 
vor sich geht Sie tritt vielmehr in Intervallen 
auf, nur dann, wenn bestimmte Sinnesorgane 
in geeigneter Weise gereizt werden. Diese 
Einleitung der Sekretion (= Magensaftbildung) 
wird nur durch Nerveneinfluß bewirkt. Das 
hat Pawlow durch schöne Versuche nach- 
gewiesen. Weil aber die Drüsen vom Blute 
aus dauernd erregt werden, sie dieser Erregung 
jedoch nicht Folge leisten, sondern erst dann 
arbeiten, wenn ein Nervenreiz an sie herantritt, 
müssen Einflüsse vorhanden sein, die einmal 
verhindern, daß die Drüsen infolge der Blut¬ 
reizung dauernd arbeiten und die ferner, wenn 
die Sekretion wirklich beginnt, vorher müssen 
weggeräumt werden. läßt sich zeigen, daß 
diese die Sekretion unterdrückenden, hemmen¬ 
den Einflüsse gleichfalls nervöser Natur sind. 
Diese Hemmungsnerven konnte ich übrigens 
schon früher an einem andern Beispiele ex¬ 
perimentell nachweisen. Ich hielt einem Hund, 
dessen Magenschleimhaut sich in voller Tätig¬ 
keit befand, eine Katze vor und ärgerte ihn 
damit. Momentan wurde die Magensaftbildung 
durch den Ärger unterdrückt. 

Alles in allem genommen offenbart sich 
uns der Sekretionsmechanismus der Magen¬ 
drüsen in folgender Weise. 

Die Magendrüsen unterstehen fortwährend 
der Blutreizung. Ich bezeichne die dadurch 
mögliche Sekretion als »chemische Sekretion« 
der Magendrüsen. Dieser chemischen Sekretion 
ist übergeordnet der nervöse Sekretionsmecha¬ 
nismus, der aus sekretionsfördernden und se¬ 
kretionshemmenden Nerven besteht. Diese 
beiden Nervenarten rivalisieren fortwährend in 
ihrem Einfluß auf die Drüsen. Reizung der 
sekreiionsfördernden Nerven überwindet die 


nervöse Hemmung und läßt die chemische 
Sekretion ungehindert zum Ausdruck kommen; 
vielleicht ist auch ein der Blutreizung der 
Drüsen gleichsinniger Nerveneinfluß möglich. 
Lähmung der sekreiionsfördernden Nerven fuhrt 
zum Überwiegen der nervlosen Hemmung und 
somit zu einer Erschwerung, ja einem völligen 
Erlöschen der durch die Blutreizung an sich 
möglichen Sekretion. Reizung der Hemmungs¬ 
nerven hat das nämliche Resultat, Lähmung 
der Hemmungsnerven hingegen bewirkt ein 
Überwiegen der sekretionsfördernden Nerven 
und läßt die chemische Sekretion ungehindert 
ablaufen. 

Ich will noch anfugen, daß durch den 
Nerveneinfluß Anfang und Ende der Saftab¬ 
scheidung und endlich der für die verschiedenen 
Nahrungs- und Genußmittel eigentümliche Cha¬ 
rakter der Sekretionskurven geregelt wird. 

Aus dieser Darstellung des Sekretions¬ 
mechanismus ergibt sich ohne weiteres, daß 
krankhafte Störungen in der Magensaftbildung 
in einer doppelten Weise können entstehen: 
entweder ist die Drüse selbst erkrankt oder 
das Nervensystem, nämlich die sekretions- 
fördemden- und hemmenden Nerven haben 
Not gelitten. Ich bezeichne die ersteren 
Störungen als »parenchymogene«, die letzteren 
als »neurogene Sekretionsstörungen«. Die 
neurogenen Sekretionsstörungen ^d in der 
Praxis kaum seltener als die parendiymogenen. 

Ist die Magendrüse selbst erkrankt, so be¬ 
darf sie auch einer dritten Behandlung. Hier 
ist eine lokale Therapie, die die Magenschleim¬ 
haut selbst zum Angriffspunkt hat, angezeigt. 
Bei den neurogenen Störungen in der Saft¬ 
abscheidung muß jedoch die Behandlung sich 
in erster Linie dem erkrankten Nervensystem 
zuwenden, denn die Magenschleimhaut an sich 
kann dabei ganz gesund sein, sie arbeitet nur 
falsch, weil sie von den Nerven nicht mehr 
richtig reguliert wird. 

So viel sei hier über die neuen Gesichts¬ 
punkte, die sich für die Beurteilung des Wesens 
und für die Behandlung der Störungen in der 
Magensaftbildung aus meinen Untersuchungen 
ergeben, gesagt. 

Die Diagnose und die genaue Fixierung 
des Heilplanes wird bei den hier in Frage 
kommenden Krankheiten immer nur der Arzt, 
bzw. der Spezialist aufstellen können. 

Die Züchtigung in der modernen 
Erziehung. 

Von H. Stern. 

O b die körperliche Züchtigung im Rahmen 
einer zeitgemäßen Erziehung noch Exi¬ 
stenzberechtigung hat, ist eine ernste Frage, 
die nur dadurch so schwierig geworden ist, 
daß eine Bewegung, die mehr von Behaup- 
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tungen als von Tatsachen ausgeht, mehr idea¬ 
len Träumen als praktischen Zielen nachjagt, 
die Gesichtspunkte, von denen aus die Frage 
zu beantworten ist, total verschoben hat. 

Der Gedanke, aus dem Kindesleben jede 
Härte, jeden gewaltsamen Eingriff zu verbannen 
und es einzig und allein durch die versittlichende 
Macht der Ideen und des Vorbilds zu erziehen, 
ist fast so alt wie die Pädagogik selbst. Er tritt 
immer in Verbindung mit einer übertrieben 
günstigen Auffassung vom Wesen des Kindes 
auf, und was sich dabei ändert, sind nur die 
Schlagworte. Roussau sagte: das Kind ist 
von Natur gut; heute heißt es; das Kind ist 
eine Persönlichkeit, die sich ausleben muß. 
Betrachtet man aber das Kind mit den Augen 
des objektiv und nüchtern Prüfenden — man 
kann es trotzdem sehr lieb haben — so findet 
man weder das eine noch das andre bestätigt. 

Das Kind ist wohl eine Individualität, aber 
keine Persönlichkeit. Die Persönlichkeit wird 
von Prinzipien beherrscht, das Kind aber von 
seinen Neigungen, die sowohl gut- als auch 
bösartig sein können. Aufgabe der Erziehung 
ist es nun, dem Kinde an Stelle der unzuver¬ 
lässigen Instinkte sittliche Prinzipien als Trieb¬ 
federn seines Tuns und Lassens einzupflanzen, 
d. h. das Kind aus einer Individualität zur 
Persönlichkeit zu entwickeln. Ob dieses schöne 
Ziel einmal erreicht wird, ist eine große Frage, 
und wenn es erreicht wird, ist der Erfolg na¬ 
turgemäß erst in der Zukunft zu erwarten — 
und doch verlangen wir heute schon vom 
Kinde ein unsern Grundsätzen entsprechendes 
Verhalten, also auch dann, wenn das Kind die 
nötige Einsicht nicht besitzt und selbst dann, 
wenn seine Neigungen eine entgegengesetzte 
Richtung nehmen. Dieses Ziel suchen wir zu 
erreichen durch Gew’öhnung, und wenn auch 
diese versagt, durch Gewalt, pädagogisch aus¬ 
gedrückt: durch die Zucht, zu erzwingen. Und 
deren Hilfsmittel sind eben die Strafen. Zucht 
und Strafe sind also die letzten Hilfsmittel der 
Erziehung. 

Wer deshalb behauptet, mit Gewaltmitteln 
erziehe man kein Kind, rennt eigentlich offene 
Türen ein. Strafen sind Zuchtmittel, keine Er¬ 
ziehungsmittel. Diese setzen ihr ZieLJn dje -- 
Zukunft, je ne erfordern Augenblickserfolge. 
Bei manchen Kntdörn'sind sie entbchrlich,^.bei 
T/IeTen sind sie eine bedeutende Unterstützung 
^der ethischen Erziehung, bei ebensovielen end¬ 
lich sind sie das allein Wirksame. 

Die Notwendigkeit der Strafe nun zugegeben, 
kann nicht wenigstens die brutalste, die Züch¬ 
tigung, die das Ehrgefühl im Kinde tötet und 
es mit Erbitterung erfüllen muß, entbehrt 
werden ? 

Daß die Züchtigung unter allen Umständen 
die brutalste Strafe sei, ist eine Übertreibung. 
Jede Strafe muß, wenn sie wirken soll, eine 
empfindliche Seite im Leben des Kindes treffen. 


Welches diese Seite ist, das ist doch ganz 
individuell. Es gibt gewiß viele Kinder, denen 
gegenüber jeder Schlag eine Brutalität wäre, 
ebensoviele gibt es, die nur vor dem Stock 
Respekt haben. Unter Umständen kann die 
Züchtigung noch human sein. Ich kenne einen 
oft kaum zu bändigenden Jungen, der eine 
wahnsinnige Angst vor dem Einsperren hat. 
Ich habe in meiner Klasse eine Anzahl armer 
Kinder, die täglich in die Suppenanstalt ge¬ 
schickt werden. Nun ist das Entziehen von 
Mahlzeiten bekanntlich eine »beliebte« Strafe. 
Wer würde es wagen, diesen Kindern, und 
hätten sie das Schlimmste verbrochen, auch 
nur einen Löffel Suppe zu entziehen? Was 
wäre wohl in den beiden angeführten Fällen 
die größere Brutalität? Kindern allerdings, die 
an eine gut besetzte Tafel gewöhnt sind, mag 
es nichts schaden, wenn sie einmal ohne Des¬ 
sert zu Bett geschickt werden. Ob das aber 
auch eine Strafe zu nennen ist, mag dahinge¬ 
stellt bleiben. — Nur da ist Züchtigung eine 
Ro heit, wo es jede andre " Strafe' ^ich’w^eT 
'd. ■ h. wehn.-sie. ungerechT”verhänj^ wird oder 
aü Udas See lenleben des Kindes Keine Rück- 

sTcht rTimmfi -—' 

Damit kommen wir zu einem andern Mo¬ 
ment, das von den Gegnern der Züchtigung 
als Hauptmotiv verwendet wird. Es liegt dem 
gesunden Kinde völlig fern, in der Züchtigung 
eine Schande zu sehen, und dadurch erbittert 
zu werden. Wer das behauptet^ jegLin-dkL^ 
Kindesseele etwasT unelh, was v cm Natur nicht __ 
''darin ist Mtr~ünd~meinen 'zähTreichen Mit¬ 
schülern" sind solche Gedanken völlig fremd 
gewesen, und auch von Erwachsenen habe ich 
nie derartige Mitteilungen erhalten, es sei denn, 
daß sie sogenannten Prügelpädagogen in die 
Hände gefallen waren. Auch bei meinen Schülern 
habe ich derartige Empfindungen nie wahrge¬ 
nommen. Ich übe das mir zustehende Züch¬ 
tigungsrecht aus, und doch herrscht zwischen 
mir und meinen Schülern ein Verhältnis, das 
mich mit Stolz und Freude erfüllt. Das ge¬ 
sunde Gefühl des Kindes für Recht und Ün- 
recht wird e ben der verm uten Züc htigung 
gegenuSerTiie ejn_jiau^^xdealGetttht 
''^‘anktselns^ufkommen lassen. "" 

Wenn aber der Züchtigung eine Gefahr 
innewohnt, dann ist es eine Gefahr für den 
Erzieher. Der Mißbrauch liegt zu nahe. Aber 
dagegen ist bekanntlich auch die beste Ein¬ 
richtung nicht geschützt. Der von Zeit zu 
Zeit immer wieder auftretende Prügelpädagoge 
ist ein Auswuchs, den die ganze Strenge des 
Gesetzes treffen soll. In der Hand eines solchen 
verrohten, unverständigen Menschen würde 
jedes Strafmittel ein Marterinstrument für das 
Kind werden, während das Züchtigungsrecht 
in der Hand eines gewissenhaften, besonnenen 
Erziehers nicht bedenklicher ist als jedes andre 
Zuchtmittel. 
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Und der Erfolg der Züchtigung? Daß sie 
keine ethischen Zwecke verfolgen soll, ist schon 
gesagt worden, daß sie es auch nicht kann, 
haben mich vornehmlich meine Erfahrungen 
gelehrt, die ich in mehrjähriger Arbeit an einer 
Fürsorge-Erziehungsanstalt zu sammeln Gele¬ 
genheit gehabt habe. Moralische Defe kte, wie 

S genhaftigkeit. Neigung zu D iSB^aM u. -ijgl. 
hr, neilt män mit dem btoSse-wricBeh-oipht, 
;f~g g g en - all g"die Vergehen, die ihre Qu^e 
im Leichtsinn haben, oder solche Angewohn¬ 
heiten, die manunterdemAusdruck»Flegeleien« 
zusammenfaßt, hat sich die Züchtigung immer 
als sehr wirkungsvolles Mittel erwiesen. Somit 
ist der Züchtigung nur ein engbegrenztes Ge¬ 
biet einzuräumen, in dessen Grenzen ihr Wert 
nicht geringer, ihre Anwendung nicht bedenk¬ 
licher ist, als Wert und Anwendung jedes andern 
Zuchtmittels. — Propaganda für die Körper¬ 
strafe sollen diese Ausführungen nicht machen. 
Deshalb habe ich auch die für mich als Lehrer 
naheliegende Frage des Züchtigungsrechts in 
der Schule nicht angeschnitten. Sie sollen nur 
gegenüber einer höchst einseitigen und darum 
falschen Pädagogik, die einer gesunden Er¬ 
ziehungsreform in Haus und Schule mehr scha¬ 
det als nützt, die Tatsachen der Wirklichkeit 
und die Grundsätze einer vernünftigen Praxis 
zur Geltung bringen. 


Der 

„Teleautograveur Carbonnelle“. 

Von Dr. Fr. A. JUNGBLUTH. 

D ie Ansichten über die Frage, ob es den 
jungen Erfindungen derTelephotographie 
und der Teleautographie jemals gelingen dürfte, 
größere, praktische Bedeutung zu erlangen, 
sind zurzeit geteilt. Für die Fervphotogra^ 
phie speziell ist man der Meinung, daß ihre 
Anwendungsmöglichkeiten zu beschränkte sind, 
— sie kommt eigentlich nur für die illustrierte 
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Fig. 2. Mit Carbonnelles Teleautograveur 

ÜBERTRAGENES SCHRlbTSTÜCK MIT TyPENDRUCK UND 

Handschrift. 


Presse und die Kriminalpolizei in Betracht —, 
als daß sich ein kostspieliger und nur durch 
geschultes Personal zu bedienender Apparat 
lohnen könnte. Die Tatsache, daßderKorn- 
sche Bildtelegraph*) erst in sechs Exemplaren 
benutzt wird, nämlich auf den fernphotogra¬ 
phischen Stationen zu Berlin, München, Paris, 
London, Kopenhagen und Stockholm, scheint 
dieser Meinung recht zu geben. Anders liegen 



Erde Erde 

Fig. I. Schema des Teleautograveur. 
System Carbonnelle. 


die Verhältnisse für die Teleautographie^ deren 
Aufgabe die Fernübertragung von Zeichnungen 
und Schriften ist; denn erstlich gestattet diese 
eine ungleich vielseitigere Anwendung, und 
dann genügt für sie ein einfacherer Mechanismus, 
da es sich hierbei nur um den Unterschied 
zwischen schwarz und weiß handelt, während 
es bei der Photographie auf feine Nuancierung 
des Tones ankommt. Es erübrigt sich, die 
Verwendungsarten des Teleautographen hier 
aufzuzählen. Nur darauf mag noch hingewiesen 
werden,daß es dieser Erfindungvielleichtgelingen 
wird, die jetzt üblichen Methoden der Telegraphie 
zu verdrängen, da es mit ihr möglich sein wird, 
sehr viel mehrWorte in der Sekunde und zwar in 
allen Schriftarten — also auch in Stenographie 
und. Geheimschrift — zu übermitteln. Die 
wichtigste Vorbedingung für diese, wie für die 
meisten andern Anwendungsweisen des Tele¬ 
autographen, ist eine elementar einfache Kon¬ 
struktion, so daß der Apparat sich billig her- 
stellen und leicht und praktisch handhaben 
läßt. Diese Bedingung scheint mir der »Tele¬ 
autograveur« des Belgiers Henri Carbon¬ 
nelle wirklich zu erfüllen; ich möchte deshalb 
im folgenden über diese zweifellos sehr be¬ 
achtenswerte Erfindung berichten. 

Wie fast alle andern neueren Erfinder 
femphotographischer bezw.fernautographischer 
Methoden*) verwendet Carbonnelle sowohl 
im Gebeapparat als auch auf der Empfangs¬ 
station Waken, die sich nach Art der Phono¬ 
graphenwalzen unter stetiger, minimaler, seit¬ 
licher Verschiebung drehen. (A und A‘ in 
Fig 1.) Der Geberwalze steht ein Metallstift 

') Vgl. Umschau 1907, Nr. 2. 

2) Vgl. Umschau 1907, S. 251. 1908, S. 234. 
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unbeweglich gegenüber, der während der 
Drehung lose über sie hergleitet. (C in Fig. i.) 
Vor der Empfängerwalze ist der Hörer eines 
Telephons angebracht, dessen Membran in 
der Mitte einen kleinen spitzen Stichel aus 
hartem Metall trägt. (C^) Dieser Telephon¬ 
hörer steht mit dem Geber in elektrischer 
Verbindung, die aus Fig. i zu ersehen ist. 
Der Strom einer galvanischen Batterie fließt 
zum Gleitstift des Gebers, von dort durch die 
Walze und einen beliebig langen Draht zum 
Telephon des Empfängers, umkreist in vielen 
Windungen dessen Elektromagneten, fließt 
dann zur Erde ab und in dieser zur Batterie 
zurück. 

Um nun die Wirkungsw-eise des Teleauto- 
graveurs im Prinzip verfolgen zu können, 
wollen wir einmal annehmen, es sei eine 
Zeichnung zu übermitteln. Diese Zeichnung 
muß mit einer Tinte, die den elektrischen 
Strom gut leitet, auf nichtleitendes, dünnes 
Papier aufgetragen worden sein. Dann wird 
zunächst dieses Blatt um die Geberwalze ge¬ 
rollt und so eingestellt, daß der Gleitstift auf 
einer Ecke des Papieres ruht. Gleichzeitig 
wird auf der Empfangsstation um die Walze 
ein dünner Zylindermantel aus Blei, Kupfer 
o. ä. gelegft und dann der Telephonhörer so 
nahe an diesen Metallmantel herangerückt, 
daß der Stichel ganz wenig in die Masse ein¬ 
dringt. Hierauf werden beide Walzen mit 
Hilfe von Elektromotoren in völliggleichmäßige, 
sog. synchrone Bewegung versetzt. Solange 
nun der Geberstift über die nichtleitende 
Grundfläche des Papiers hinwegstreicht, bleibt 
der Stromkreis unterbrochen; der Empfanger- 
stichel behält also seine Anfangslage bei und 



Fig- 3- Wiedergabe eines Rasterbildes durch 
DEN TeLEAUTOGRAVEUR. 



Fig. 4. Übertragung eines Druckes durch den 
Teleautograveur. 

hobelt infolgedessen während des Drehens 
der Walze eine dünne Schicht vom Metallmantel 
ab. Kommt aber der Gleitstift der Gebestation 
an eine Stelle der leitenden Zeichnung, so 
wird plötzlich der elektrische Stromkreis ge¬ 
schlossen; infolge des dadurch im Telephon¬ 
hörer entstehenden Elektrom^netismus wird 
die Membran angezogen, der Stichel wird also 
zurückgezogen, berührt den Zylindermantel 
nicht mehr und läßt die betr. Stelle erhaben 
stehen. Es istnun sofort ersichtlich, daßauf diese 
Weise nach und nach der in enger Schrauben¬ 
linie über das Blatt gleitende Stift alle Punkte 
der Zeichnung als erhabene Stellen des Metall¬ 
mantels übermittelt. Wir erhalten also ein 
druckfertiges Klischee. 

Eine solche Übertragung in der P'orm eines 
Klischees ist natürlich nur dann von Wert, 
wenn das Telegraphierte vervielfältigt werden 
soll; für diesen Fall ist es aber die denkbar 
günstigste Übermittelungsart. Genügt eine 
nur einmalige Wiedergabe der Zeichnung oder 
Schrift, so wird man um den Empfangszylinder 
ein mit blauem Pauspapier überdecktes weißes 
Blatt rollen; dann drückt der Stichel an strom¬ 
losen Stellen die blaue Farbe auf das Blatt, 
während die andern Stellen weiß bleiben. 

Der Carbonnellesche Apparat, den sein 
Erfinder bescheiden »Tele^r/z/t^graveur« genannt 
hat, ist übrigens auch geeignet, Photographien zu 
übermitteln, wenn man auf der Geberwalze den 
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negativen Film verwendet. Die verschiedenen 
Helligkeitstöne des Negativs beruhen bekannt¬ 
lich auf geringerer oder stärkerer Ausscheidung 
metallischen Silbers. Je nach der Menge des 
ausgeschiedenen Metalls wird nun offenbar der 
elelrtrische Strom verschieden stark zum Emp¬ 
fänger fließen, also wird dort der Stift auf 
der Telephonmembran wechselnd stark zurück¬ 
gezogen. Auf diese Weise wird dann mehr 
oder weniger von dem aufgelegten Metallzylinder 
weggehobelt, und es entsteht so ein Klischee, 
daß alle Schattierungen des photographischen 
Negativs getreu wiedergibt. 

Sehr viel wichtiger als diese fernphoto¬ 
graphische ist eine dritte Verwendungsart der 
Carbonnelieschen Erfindung, nämlich die 
zur Nahübertragung von Zeichnungen und 
Schriften. Einstweilen, solange das Bedürfnis 
nach Fernübermittlung graphischer Erzeugnisse 
noch gering ist, überwiegt diese Verwertung 
des Apparates die beiden erstgenannten sogar 
erheblich an praktischer Bedeutung. Wie die 
Nahübertragung zu erreichen ist, liegt auf der 
Hand: die Achsen der beiden Walzen brauchen 
nur verkoppelt und die Erdleitung durch einen 
kurzen Draht ersetzt zu werden. In dieser 
Form kann derCarbonnellesche Apparat eine 
außerordentlich ausgedehnte Verwendung fin¬ 
den in allen technischen Betrieben^ in welchen 
das Drucken eine Rolle spielt, also z. B. beim 
Stoffdruck, Tapetendruck, Papierdruck usw. 
In weicher Art und mit welchen Vorteilen 
gegenüber den jetzt üblichen Verfahren die 
neue Erfindung benutzt werden kann, mag 
ein Beispiel erläutern. Es handele sich darum, 
eine Tapetendruckwalze herzustellen. Das ge¬ 
schieht heute zum größten Teil in der Weise, 
daß das betr. Muster mit der Hand in die 
Metallwalze graviert wird und zwar mehrere 
Male neben- und hintereinander. Das ist 
natürlich eine recht schwierige, wenig interes¬ 
sante und sehr lange Arbeit. Mit Hilfe des 
Carbonnelleschen Apparats wird sich die Her¬ 
stellung einer solcher Walze sehr einfach 
folgendermaßen bewerkstelligen lassen: der 
Zeichner — an Stelle des Graveurs — entwirft 
das Druckmuster mit der elektrisch gutleiten¬ 
den Tinte auf Papier, rollt dann dieses Blatt 
um die Geberwalze des »Teleautograveurs« und 
kann nun, durch zweckmäßiges Einstellen der 
Druckwalze im Empfangsapparat das Muster be¬ 
liebig oftneben- und hintereinander rein mecha¬ 
nisch eingravieren lassen. Die Vorteile sind 
offensichtlich: der teure Graveur wird durch den 
billigeren Zeichner ersetzt; wassonstzweiMonate 
erforderte, wird jetzt in zwei Tagen geleistet; 
jeder Abdruck gleichtdem Original vollkommen; 
die gew'onnene Zeit kann der Zeichner dazu 
verwenden, neue Muster zu ersinnen, so daß 
dem Käufer mit viel reicherer Auswahl ge¬ 
dient werden kann usf. Ähnliche Vorteile 
werden sich bei allen andern Anwendungsarten, 


wenn auch nicht immer in so großer Zahl, 
ergeben. Es sei nur noch auf einen allge¬ 
meinen Vorzug hingewiesen, der vielfach von 
Nutzen sein könnte. Bei Verwendung dieser 
Übertragungsmethode ist es nämlich auf die 
denkbar einfachste Art ermöglicht, das Original 
bei der Wiedergabe nach Belieben zu ver¬ 
größern oder zu verkleinern: man braucht nur 
Radius und Schraubengang der Druckwalze 
im Empfänger größer bezw. kleiner zu wählen 
als Radius und Schraubengang der Geberwalze. 

Die in den Figuren 2, 3, 4 u. 5 wiederge¬ 
gebenen Proben von Übertragungen mittelst 
des Carbonnelleschen Apparats sind durch 
solche Nahübertragungen entstanden; die 
Schraubenwindungen des Gleitstifts sind bei 
den meisten Wiedergaben so eng, daß die 
Strichelung nur bei genauem Hinsehen zu er¬ 
kennen ist. Die Brauchbarkeit der Methode 



Fig. 5. Mit dkm Teleaüi'ograveur übertragene 
Zeichnung. 

für Fernübertragung über eine längere Strecke 
hat der Erfinder schon vor zwei Jahren auf 
der TelegraphenlinieBrüssel-Antwerpen-Brüssel 
erprobt; auch dieses Ergebnis war ein recht 
günstiges. In den letzten Jahren aber hat 
Carbonnelle sein ganzesinteresse der Ver¬ 
wendung des Apparates in technischen Be¬ 
trieben zugewandt in der richtigen Einsicht, 
daß seine Erfindung auf diesem Gebiete einst¬ 
weilen von größerer, praktischer Bedeutung sei, 
und daß ferner die Bewährung des Apparats 
in der Nahübertragung die beste Empfehlung für 
seine Verwendung zur Fernübertragung sei. 

Eine neue Art der Radiumbe¬ 
handlung. 

Von Dr. Alfred Fuerstenberg. 

A lle Ärzte sind in neuerer Zeit von dem Ge¬ 
danken beseelt gewesen, die so zahlreichen 
Errungenschaften auf den Gebieten der Chemie 
und Technik ihren Kranken nutzbarzu machen. 

Wie ist es da wunderbar, wenn man als¬ 
bald nach der Entdeckung des Radiums daran¬ 
ging, auch dessen Wirkungsweise auf den 
kranken Organismus zu studieren? Bald zeigte 
sich, daß den Radiumstrahlen eine heilende 
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Wirkung, besonders bei vielen Hautleiden, 
innewohnt ln neuester Zeit nun ist man dazu 
übergegangen, nicht nur die direkte Strahlen¬ 
wirkung des Radiums für ärztliche Zwecke zu 
benutzen, sondern auch das gasförmige Produkt 
des Radiums, die sogQnznnit Emanation. Diese 
Emanationen werden vom Radium und radium¬ 
haltigen Körpern dauernd abgeschieden. Sie 
haben die Eigenschaften eines Gases, verbreiten 
sich überall hin im Lufträume und besitzen 
die eigenartige Fähigkeit, Körper, die sich in 
ihrer Nähe befinden, »radioaktiv« zu machen; 
d. h. vondiesen »radioaktiv« gemachten Körpern 
gehen selbst unsichtbare Strahlen aus. Diese 
Emanationen sind von mehreren Forschern auf 
ihreHeilwirkung hin geprüft worden. Zahlreiche 
Quellen, ich nenne nur die von Gastein, Baden- 
Baden, Nauheim, sind stark emanationshaltig, 
und da liegt es doch nahe, zu sehen, ob nicht 
etwa gerade die Emanationen es sind, auf denen 
die segensreiche Wirkung dieser Wasser be¬ 
ruht — Verschiedene chemische Fabrikenhaben 
deshalb Präparate in den Handel gebracht, die 
emanationshaltig sind und Heilzwecken dienen 
sollen. Diese Präparate sind aber, was ihren 
Gehalt an Emanationen betrifft, nichtalle gleich¬ 
wertig, wie es die Untersuchungen vonRiedel 
mit Sicherheit zeigten. 

Ich habe nun über 100 Patienten mit Ema¬ 
nationen behandelt und zwar waren es Personen, 
die an den verschiedenartigsten Krankheiten 
litten. Die Behandlung geschah in der Weise, 
daß das künstlich emanationshaltig gemachte 
Wasser entw'eder getrunken oder aber dem 
Badewasser zugesetzt wurde. Natürlich dürfen 
die Trinkwässer nie so reich an Emanationen 
sein wie die Badewässer, und es ist Sache des 
Arztes, für eine genaue Dosierung derselben 
zu sorgen. Andernfalls nämlich können sich 
Schädigungen des Körpers einstellen. 

Häufig trittbei diesen Kuren eine Erscheinung 
zutage, die aus fast allen Badeorten schon 
von altersher bekannt ist. Einige Tage nach 
Beginn der Behandlung bekommt der Kranke 
ziemlich plötzlich Schmerzen an irgendeiner 
Körperstclle und zwar besonders dort, wo früher 
schon einmal solche empfunden wurden. Und 
gerade in Kurorten pflegt man eine solche Ver¬ 
schlimmerung am Anfänge nicht so tragisch 
zu nehmen, da es eine alte Erfahrung ist, daß 
die Kur dann »anschlägt«. Es hat sich, soweit 
es wenigstens meine Erfahrungen bei der künst-, 
liehen Emanationsbehandiung betrifft, auch hier 
gezeigt, daß ein Zusammenhang zwischen der 
sogenannten »Reaktion« und der Besserung 
oder Heilung besteht. Tritt nämlich diese vor¬ 
übergehende Vermehrung der Schmerzen auf, 
so pflegt eine Besserung nicht lange auf sich 
warten zu lassen. 

Die von mir angestellten Untersuchungen 
haben nun noch nach verschiedenen andern 
Richtungen hin interessante Resultate ge¬ 


habt. Zunächst zeigte es sich in ganz ein¬ 
wandfreier Weise, daß den Trinkkurm vor 
den Badekuren bei weitem der Vorzug zu 
geben ist. Man kann wohl mit Sicherheit 
annehmen, daß, soweit Badekuren mit Ema¬ 
nationen überhaupt Erfolg haben, letzterer nur 
auf die inhalierte Emanationsmenge zurückzu¬ 
führen ist. Und gerade dieser Umstand regt 
zu Untersuchungen an, ob nicht etwa solche 
Inhalationen bei Lungenkrankheiten, wie z. B. 
der Tuberkulose, nach irgendeiner Richtung 
hin wirksam sind. Jedenfall steht es außer Frage, 
daß die Emanationen die gesunde Haut nicht 
durchdrhigen können, ebensowenig, wie tn 
Flüssigkeit gelöste Stoffe dies tun. Die wohl¬ 
riechenden Extrakte, wie z. B. Fichtennadeln¬ 
extrakt, die dem Badewasser zugesetzt werden, 
sind der Nase angenehm, dem Körper aber 
nützen sie weder noch schaden sie ihm. 

Ferner aber hat sich bei der doch großen An¬ 
zahl meiner Patienten gezeigt, daß wir in den 
Emanationen, selbst wenn sie getrunken werden, 
nicht ein Allheilmittel vor uns haben. Ein 
solches hat es in der Medizin nicht gegeben 
und wird es wohl auch nicht geben. Bisher 
hat es jeder neuen Behandlungsart stets nur 
in ihrem Ansehen geschadet, wenn man sie 
für alle Krankheiten empfahl. So hat auch 
die Anwendung dieser Radiumbehandlung bei 
nervösen und auch neuralgischen Leiden nur 
wenig Aussicht auf Erfolg. Bei rheumatischen 
und gichtischen Erkrankungen aber sieht man 
mitunter überraschende Wirkungen. Ich habe 
selbst eine alte Dame beobachtet, die ihres 
langwierigen und schmerzhaften Rheumatismus 
wegen in verschiedenen Bädern gewesen war, 
immer ohne eine Spur von Besserung zu ver¬ 
spüren. 20 Emanationsbehandlungen brachten 
sie so weit, daß sie ohne jede Unterstützung 
frei gehen konnte. Es ist dies natürlich nur 
ein ganz besonderer Fall, und nicht immer 
wird bei den gichtischen und rheumatischen 
Erkrankungen ein ähnlicher Erfolg zu konsta¬ 
tieren sein. — Der Arzt wird stets im Interesse 
seiner Kranken sich freuen, wenn etwas Neues 
gefunden ist, was auch nur einigen seiner Pa¬ 
tienten Erfolg bringt. Den Forschern aber 
auf dem Gebiete der Medizin winkt immer von 
neuem als schöner Preis »das Wohl der Mensch¬ 
heit«. 

Familienmorde. 

Von Dr. Georg Lomer. 

M uß man den Pessimisten glauben, so ver¬ 
fallt die Kulturmenschheit mehr und mehr 
der Entartung. Da sprechen sie von der Zu¬ 
nahme der Geisteskrankheiten, der Verbrechen, 
von der Überfüllung der Krankenhäuser, Irren- 
und Strafanstalten und stützen ihre absprechen¬ 
den Prophezeiungen mit Vorliebe auf statistische 
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Zahlen, deren imposante Höhe denn auch selten 
die Wirkung verfehlt. »Die Statistik lehrt« — 
ist heute ein beliebtes Schlagwort geworden, 
das in den Kreisen ernster Wissenschaft aller¬ 
dings recht merklich an Wertschätzung ver¬ 
loren hat, seit man erkannte, daß sich auf 
diesem Wege schlechterdings alles beweisen 
läßt. 

Man vergißt vielfach noch immer, daß die 
Statistik von heute mit ihren erprobten, zuver¬ 
lässigen Methoden eine ganz andre Würdigung 
verdient als jene aus früheren Jahrzehnten, 
und ob nicht z. B. die scheinbare Zunahme 
der Geisteskrankheiten lediglich auf eine Ver- 
bcsseruug eben dieser Statistik zurückgefuhrt 
werden muß, Ist zum mindesten noch eine 
offene Frage. — 

Dennoch aber hat man den Eindruck, daß 
gewisse unerfreuliche soziale Erscheinungen 
mit steigender Kultur in der Zunahme be¬ 
griffen sind. So die Selbstmorde^ deren Höchst¬ 
ziffer auf die armen sowie auf die industriell 
meistentwickelten Volksschichten fallt. So auch 
die •»Fainilienmorde*^ über welche soeben der 
bekannte Psychiater Näcke an der Hand von 
i6i selbstbeobachteten Fällen eine ebenso in¬ 
teressante wie gründliche Sonderschrift >J ver¬ 
öffentlicht. 

Näcke ist, wie erwähnt, Irrenarzt: seine 
Ausführungen beziehen sich somit vorzugs¬ 
weise auf Geisteskranke. Es ist aber gar kein 
Zweifel, daß der Familienmord auch, wenn 
auch wohl weniger häufig, bei Normalen vor¬ 
kommt. Besonders jene Fälle, wo Mann und 
Frau gemeinsam ihre Kinder und dann sich 
selbst töten, gehören hierher. Überhaupt 
viele Fälle, die — sorgfältig vorbereitet — zu 
einem teclmisch vollendeten Resultate fuhren. 

Dementsprechend sind auch die Motive der 
Tat meist von edler, altruistischer Art. »Die 
Familie oder das Kind soll nicht das Elend 
der Welt auskosten oder es soll vor Krank¬ 
heit, Schande usw. bewahrt werden.« 

Ganz anders verhält es sich mit dem Fa¬ 
milienmord bei Geisteskranken. Motive und 
Ausführung der grausigen Tat pflegen anders 
auszusehen. Zwar kommen auch hier zu¬ 
weilen altruistische Motive vor, indem etwa 
eine Melancholiekranke ihre Kinder von un¬ 
überwindlichen Gefahren bedroht glaubt und 
sie diesen durch den Mord entziehen will. 
Doch die Regel ist es nicht. 

An der Spitze der Familienattentäter mar¬ 
schieren vielmehr männlicherseits die Trinker, 
denen sodann die Verrückten (Paranoiker) und 
Epileptiker folgen. Bei all diesen Elementen 
spielt eine ganz besondere Rolle der Eifer- 
suclitsivahn, der nicht nur eben für die Alko- 

«) Dr. P. Näcke, Medizinalrat in Hubertus¬ 
burg, Über Familienmord durch Geisteskranke. 
Halle a. S. 1908, Carl Marhold. 


holisten typisch ist, sondern auch bei andern 
Psychosen sehr häufig vorkommt. In zweiter 
Linie machen sich Angst- und Aufregungszu¬ 
stände auf andrer Basis bemerkbar. Oft läßt 
sich ein der 'Fat vorausgehender Affekt nach- 
weisen, der die Alkoholwirkung verstärkte und 
vertiefte. 

Leider gibt es jedoch sehr viele Fälle, in 
denen die unmittelbare Ursache der Tat nicht 
zu ermitteln ist. Besonders wenn kein Über¬ 
lebender da ist, der Auskunft geben könnte. 
Auch noch mancher andre Punkt bleibt im 
unklaren. So wissen wir z. B. vorläufig nicht, 
ob die Männer oder die Frauen das höhere 
Kontingent zum Familienmorde stellen. Ge¬ 
wisse andre Dinge sind dagegen bekannt. Wir 
wissen z. B., daß bezüglich der ursächlichen 
Geisteskrankheit die Geschlechter sich ver¬ 
schieden verhalten. Während beim Manne 
der Alkoholismus im Vordergrund steht, han¬ 
delt es sich bei der Frau hauptsächlich um 
das Bild der Melancholie, in zweiter' Linie 
um Verrücktheit (Paranoia) und das sogenannte 
Jugendirresein. 

Bemerkensw'erte Unterschiede gibt es auch 
bezüglich des gewählten Opfers und der Art des 
Mordes. Der Mann nämlich gefährdet in erster 
Linie (in 66 % der Fälle) die Ehefrau., in zwei¬ 
ter erst die ganze Familie. Die Attacken der 
Frau dagegen richten sich hauptsächlich gegen 
die Kinder (in 76,5 % der Fälle), vor allem 
gegen das jüngste. 

Der Mann wählt meist scharfe und stumpfe 
Schlaginstrumente. Die Frau greift zum Messer 
oder erwürgt ihr Opfer. 

Diesen Unterschieden stehen gewisse Ge¬ 
meinsamkeiten gegenüber. Mann wie Frau 
pflegen in der Blüte ihrer Jahre zu stehen. 
Bei beiden übertreffen die vollendeten Morde 
die bloßen ^oxAversuche um das Doppelte. 
Beide pflegen unter dem Drucke einer hoch¬ 
gradigen erblichen Belastung zu handeln. 
Näcke beziffert diese (sichere '"oder w^ahr- 
scheinliche Belastung bei den Männern auf 
etwa 75, bei den Frauen auf 95 % ! Sie wäre 
demnach weit höher als bei den andern Geistes¬ 
kranken und würde durchaus zu dem Schluß 
berechtigen, daß es sich bei den Familien¬ 
mördern um weit entartetere Individuen han¬ 
delt als bei den übrigen Irren. 

Interessant ist auch, was Näcke über die 
Verteilung seiner Fälle auf die einzelnen Berufe 
sagt. Fast durchgehend handelte es sich um 
Arbeiter und Handwerker. Nur einige Kauf¬ 
leute und Beamte befanden sich darunter und 
bloß zw'ei Offiziere. — 

Der Hauptwert jeder guten Statistik liegt 
in den praktischen Konsequenzen, die sich 
daraus ziehen lassen, also in der Nutzanwen¬ 
dung. So auch in unserm Falle. 

Da ergibt sich denn zunächst fiir die Irren¬ 
ärzte die eindringliche Mahnung, auf die recht- 
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zeitige Ausmerzung aller gemeingefährlichen 
Geisteskranken ihr Augenmerk zu richten. 
> Sobald Säufer anfangen zu drohen, zu miß¬ 
handeln, ist vor allem zunächst ihre baldige 
Entmündigung zu beantragen, um sie dann 
schnell internieren zu können, was sonst meist 
allerlei Schwierigkeiten macht.« — Ähnliche 
Vorsicht wird man bei allen melancholiekranken 
Frauen walten lassen müssen. Überhaupt ist 
es hohe Zeit, den Kranken foitzuschaffen, so¬ 
bald Verfolgungs-, Vergiftungs-, Eifersuchts¬ 
ideen — oft mit entsprechenden Sinnestäu¬ 
schungen — auftreten, welche sich auf die 
Angehörigen konzentrieren. 

Trotz aller Vorsicht werden sich aber doch 
manche Katastrophen nicht vermeiden lassen, 
und man muß Näcke daher zustimmen, wenn 
er auf ihre Vorbeugung ein höheres Gewicht 
legt als auf die unmittelbare Bekämpfung. 
Diese Vorbeugung der Familienmorde fällt 
vielfach mit einer solchen der Psychosen über¬ 
haupt zusammen. 

Da das allzufrühe, oft geradezu leicht¬ 
sinnige Heiraten ln den unteren Ständen 
zweifellos an der Schaffung eines gefährlichen 
sozialen Milieus, mit seinem Gefolge von Not 
und Alkoholismus, mit die Hauptschuld trägt, 
wäre zunächst ein zu frühes Heiraten^ soweit 
es nicht eine hygienische und wirtschaftliche 
Aufbesserung zur Folge hat, möglichst zu 
hindern. Die Ehescheidung dagegen möglichst 
zu erleichtern, da der Staat nur von ge¬ 
sunden, innerlich gefestigten Ehen wirklichen 
Nutzen hat. 

Auch zu viel Kindersegen ist vom Übel, 
wenn die Eltern mit der Not zu kämpfen 
haben: malthusianische Bestrebungen sind also 
— gegebenenfalls — im Interesse einer höheren 
Ethik durchaus gutzuheißen. 

Um speziell die Kindermorde einzuschrän¬ 
ken, müßte der Schwangeren ein weit inten¬ 
siverer Schutz zuteil werden, .als bis heute 
geschieht. Der Bau von Schwangerschafts-, 
Wöchnerinnen-, Säuglingsheimen ist in weit 
höherem Maßstabe in Angriff zu nehmen. 
Schärfere Heranziehung des unehelichen Vaters 
zu den Alimenten, völlige gesetzliche Gleich¬ 
stellung der unehelichen Kinder mit den ehe¬ 
lichen wäre ein großer Schritt vorw'ärts. Vor 
allem aber wäre die vieldiskutierte Mutter¬ 
schaf tsversicheruug anzustreben, die, wie Näcke 
mit Recht betont, »durchaus nicht zu den 
Utopien gehört«. 

Da, wie wir sahen, die Familienmörder 
anscheinend die schwerstbelasteten Individuen 
sind, die überhaupt in unserm Gemeinwesen 
leben, so sei in dieser Verbindung zum Schluß 
noch einmal auf den reinigenden Wert hinge¬ 
wiesen, den die neuerdings immer mehr Für¬ 
sprecher findende Kastration dieser gefährlichen 
Elemente für die Erzielung einer gesunden Zu¬ 
kunftsrasse ohne Zweifel besitzen würde. 
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Die Vervollkommnung der 
Lotapparate. 

Von Kapitän E. Moll. 
enn wir die Chronik der seegerichtlichen 
Verhandlungen aufmerksam verfolgen, 
die sich in den letzten Jahrzehnten damit be¬ 
schäftigt haben, den Ursachen schwerer Stran¬ 
dungsfälle auf den Grund zu gehen, so muß 
es auffallen, daß bestimmte Unterlassungssünden 
sehr häufig wiederkchren und beständig neue 
Opfer an Menschenleben und Eigentum fordern. 
Die am häufigsten vorkommende ist der nicht 
genügende Gebrauch des Lots; — nachweislich 
sind beinahe dreiviertel aller Strandungsfälle 
darauf zurückzuführen, daß entweder gar nicht, 
oder nicht genügend gelotet wurde. Dieses 
liegt zum Teil daran, daß eine Messung der 
Wassertiefe vermittels eines an einer Leine 
befestigten Senkbleis nur möglich ist, nachdem 
man das Schiff zum Stehen gebracht oder aber 
zum mindesten die Fahrt ganz erheblich ver¬ 
mindert hat. Da nun alle Handels-Kapitäne 
bestrebt sind, ihr Schiff so schnell als möglich 
von einem Hafen nach dem andern zu führen, 
ziehen sie es häufig vor, sich den durch das 
Loten mit dem gewöhnlichen Senkblei ent¬ 
stehenden Verzögerungen der Reise nur in 
ganz dringenden Fällen auszusetzen. 

Aus dem vorerwähnten Grunde haben nam¬ 
hafte Gelehrte und praktische Nautiker seit 
Jahrzehnten danach gestrebt, Apparate zu er¬ 
finden, die Lotungen ermöglichen ohne die 
Fahrt des Schiffes zu stoppen und vom Kurse 
abzuweichen. Manches von mehr oder min¬ 
der praktischem Wert w-urde ausgedacht; aber 
erst dem schöpferischen Genie des berühmten 
englischen Physikers Lord Kelvin (Sir Wil¬ 
liam Thomson) gelang es, das schwierige 
Problem vollständig zu lösen und eine Lot¬ 
maschine zu erfinden, die allen praktischen 
Anforderungen gerecht wird. Die erste Maschine 
dieser Art wurde im Jahre 1874 dem eng¬ 
lischen Kabeldampfer »Faraday« geliefert. Seit¬ 
dem ist die Erfindung so vervollkommnet 
worden, daß selbst Schnelldampfer damit in 
voller Fahrt zuverlässige Lotungen auszuführen 
vermögen. Bei den nach dem Lord Kelvin- 
schen System konstruierten Lotapparaten, die 
sich in den letzten Jahrzehnten an Bord aller 
Kriegsschiffe und Postdampfer eingebürgert 
haben, erfolgt die Messung der Wassertiefe 
auf die Weise, daß ein unten offenes, oben 
aber hermetisch geschlossenes Glasrohr in die 
Tiefe versenkt wird, das mit einem rötlich 
schimmernden Belag von chromsauren Silber 
versehen ist. Das Glasrohr wird in eine Mes¬ 
singhülse hineingesteckt, die unten ein Loch 
hat, oben aber sich durch einen Bajonettver¬ 
schluß schließen oder öffnen läßt. Diese 
Messinghülse mit dem darin befindlichen Glas¬ 
röhre wird oberhalb des Senkbleis an einer 
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kurzen Leine beigebunden, die mit einem dün¬ 
nen Drahtseil, das von einer kleinen, an Deck 
festgeschraubten Winde abläuft, in Verbindung 
steht. Nachdem ein Hebel an der Winde ge¬ 
löst ist, sinkt der Apparat, da der dünne Draht 
sehr wenig Reibungswiderstand bietet, schnell 
in die Tiefe, was zur Folge hat, daO in die 
untere Öffnung des Glasrohrs Wasser hinein¬ 
getrieben und das Volumen der darin befind¬ 
lichen Luft nach Maßgabe des Wasserdrucks, 
also der Tiefe, in welche das Rohr gelangt, 
verringert. Durch die chemische Wirkung des 
Seewassers verändert sich die ursprüngliche 
rötliche Farbe des chromsauren Silberbelags 
in milchiges Weiß und man kann daher, nach¬ 
dem das Rohr heraufgeholt ist, erkennen, wie 
weit das Seewasser eingedrungen ist. Um da¬ 
raus die Wassertiefe ableiten zu können legt 
man das Glasrohr an eine besonders dazu kon¬ 
struierte, auf Holz gezeichnete Skala, an der 
man an der Stelle, wo die Grenze zwischen 
dem ursprünglichen und dem durch das Ein¬ 
dringen des Seewassers chemisch veränderten 
Teile des Glasrohrs abschneidet, die ent¬ 
sprechende Wassertiefe nach Belieben in Metern 
oder Faden abliest. Bei der Benutzung der 
Thomsonschen Glasröhren ist es als ein das 
Verfahren verteuernder Übelstand zu betrachten, 
daß für jede Lotung eine neue Röhre erforder¬ 
lich ist. Außerdem hat sich in der Praxis 
herausgestellt, daß der chromsaure Silberbelag 
mit der Zeit verdirbt, was zur Folge hat, daß 
das eindringende Seewasser keine scharfen 
Grenzen mehr erkennen läßt. Man ist daher 
auf den Gedanken gekommen, sogen. Tiefen^ 
messer zu konstruieren, die das Auswechseln 
der Glasröhren überflüssig machen. In Eng¬ 
land ist eine ganze Reihe solcher Tiefenmesser 
in den Handel gebracht worden, die jedoch 
alle den einen Fehler gemeinsam haben, daß 
ihr sicheres Funktionieren von mechanischen 
Vorrichtungen abhängig ist, die vielleicht ge¬ 
rade in dem Moment in Unordnung geraten 
können, wenn das Schiff sich in einer gefähr¬ 
lichen Situation befindet. In Deutschland haben 
sich diese englischen Erfindungen daher auch 
nicht einzuführen vermocht. Als interessante 
Neuerungen auf diesem Gebiete sind die von 
dem Lloyd-Offizier Christoph Hartig und 
von PaulHenze erfundenen Tiefenmesser zu 
betrachten, bei denen dasselbe Glasrohr immer 
wieder benutzt werden kann. Die praktischen 
Versuche, die bei der Kriegsmarine sowohl 
wie in der Handelsflotte mit diesen Apparaten 
ausgefuhrt worden sind, haben Ergebnisse ge¬ 
zeitigt, die darauf schließen' lassen, daß es 
w’ohl mit der Zeit gelingen wird, sie so zu 
vervollkommnen, daß sie auch bei großen Fahr¬ 
geschwindigkeiten von über 12 bis 14 See¬ 
meilen zuverlässig funktionieren, was einstweilen 
noch nicht der Fall zu sein scheint. 

Von sehr großem Wert bei der Ansteuerung 


von Land- oder andern Gelegenheiten, wo es 
darauf ankommt, die Wassertiefe beständig kon¬ 
trollieren zu können, sind die sogen. Tiefen¬ 
melder. Diese bestehen aus einem Wasser¬ 
drachen besonderer Konstruktion, der an einer 
dünnen Leine geschleppt wird, und, ebenso 
wie ein Luftdrachen das Bestreben hat in die 
Höhezu steigen, infolge des auf ihn einwirkenden 
Wasserdruckes in die Tiefe herabsinkt. Da 
sich die Wassertiefe, bis zu welcher der Drachen 
beim Schleppen gesunken ist, aus der Länge 
der ausgestreckten Leine ableiten läßt, ist es 
möglich, ihn auf eine bestimmte Tiefe einzu¬ 
stellen. An dem unteren Teile des Drachens 
ist ein vorstehender Stift angebracht, der mit 
der Befestigung des Stropps, an dem er nach¬ 
geschleppt wird, so in Verbindung steht, daß 
diese am unteren Ende ausgelöst wird, sobald 
der Drachen den Grund berührt. Der Drachen 
treibt infolgedessen an die Wasseroberfläche, 
was sich für den beobachtenden Navigateur 
dadurch bemerkbar macht, daß ein an der 
Drahtwinde angebrachtes Läutewerk ertönt. 
Als eine praktische und interessante Erfindung 
auf dem Gebiete der Tiefenmelder ist der von 
Fri e d ri ch H. C. H ey n, in den Handel gebrachte 
Schlepplotapparat zu betrachten (s. Fig. 2). 
Dieser besteht aus einem Wasserdrachen, der 
so konstruiert ist, daß in seinem Innern ein 
aus Metall hergestellter Luftkessel angebracht 
werden kann, der durch einen an der Schlepp¬ 
leine beigebundenen Schlauch mit einem Mano¬ 
meter in Verbindung steht, an dem die Wasser¬ 
tiefe abgelesen wird, bis zu welcher der Drachen 
mit dem Luftkessel herabgesunken ist. Die 
Wirkungsweise ist infolge dieser Konstruktion 
folgende: Sobald der Drachen zu Wasser ge¬ 
lassen wird, tritt durch ein innerhalb oder außer¬ 
halb des Lochkessels angebrachtes Wasserein¬ 
laßrohr von oben Wasser in den Hohlraum 
des Luftkessels und drückt hier und in dem 
angeschlossenen Gummischlauch die Luft um 
so viel zusammen, als der Druck der über dem 
Luftkessel befindlichen Wassersäule beträgt. 
Diesen Druck, mithin also auch die Wasser¬ 
tiefe kann man am Manometer direkt ablesen. 
Seine Vorteile gegenüber den andern, bisher 
verwendeten Tiefenmeldern bestehen darin, 
daß die Wassertiefe, in der er sich während 
des Nachschleppens vorwärts bewegt, an dem 
Manometer jederzeit mit Sicherheit kontrollier¬ 
bar ist. Außerdem zeigt er bei der Grund¬ 
berührung die erreichte Tiefe sofort an, was 
natürlich von sehr großem Wert ist. Ferner 
braucht man den Apparat, nachdem er den 
Grund berührt hat, nicht einzuholen, sondern 
kann ihn ruhig nachschleppen lassen und auf 
diese Art jederzeit feststellen, in welcher Wasser¬ 
tiefe er sich über dem Grund vorwärts bewegt. 
Deshalb ist er auch als Schlepplotapparat ver¬ 
wendbar, worauf bei der Konstruktion des 
Drachens in der Weise Rücksicht genommen 
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Fig. I. Handlotapparat von Fribdr. H. C. Heyn. 


ist, daß er eine Form erhalten hat, die es er¬ 
möglicht, daß er beim Nachschleppen über 
den Grund über etwaige Hindernisse glatt hin¬ 
weggleiten kann. In seiner Eigenschaft als 
Schlepplotapparat eignet sich das Instrument 
daher auch ganz besonders für Vermessimgs- 
zwecke, weil es hierbei von großer Wichtig¬ 
keit ist, die Wassertiefen auf den Positions¬ 
linien beständig kontrollieren zu können. Sofern 
es sich darum handelt, ein vollständiges Bild 
von der Beschafienheit des Meeresbodens zu 
erhalten, dürfte es kaum ein Verfahren geben, 
mit dem sich noch genauere Ergebnisse er¬ 
zielen lassen. Mit den Heynschen Apparaten 
ist in den letzten Monaten eine Reihe von 
Versuchen angestellt worden, an denen der 
Verfasser dieses Aufsatzes teilzuuehmen Ge¬ 
legenheit hatte. Die Versuche haben aus- 
n^ms los ei^eben, daß die Apparate für 
alle in Betracht kommenden Zwecke so 
hervorragend geeignet sind, daß man ihnen 
eine g^oße Zukunft prophezeien kann. Bei 
größeren Fahrgeschwindigkeiten von über 
14 Knoten per Stunde sind sie allerdings 
nicht mehr verwendbar. Ihr Hauptverwen¬ 
dungsgebiet dürfte daher auch beim Ver¬ 
messungswesen liegen, jedoch werden auch 
Fahrzeuge wie Fischereikreuzer, Lotsen¬ 
dampfer usw., die bei jedem Wetter be¬ 
stimmte Stationen innehalten müssen, zwei¬ 
felsohne großen Nutzen von ihnen haben. 

Die Kaiserliche Marine hat am 9. und 10. 
Dezember 1908 Versuche mit den Heyn- 
schen Apparaten vorgenommen, deren Er¬ 
gebnis die vorstehend zum Ausdruck ge¬ 
brachte Auflassune in vollem Umfange be¬ 
stätigt. 

Erwähnenswert ist noch, der ebenfalls 
von der Firma Friedrich H. C. Heyn 
in den Handel gebrachte Handlotapparat^ 
bei dem die Messung der Wassertiefe auf 
demselben Prinzip beruht, wie bei dem 


Schlepplotapparat und Tiefenmelder 
(s. Fig. i). Die Wassertiefe kann man, 
nachdem der Lotkörper, in dessen Innern 
sich der Luftkessel befindet, über Bord 
geworfen ist, sofort an dem Manometer 
ablesen. Die wesentlichsten Vorteile 
dieses Apparats bestehen darin, daß er 
bei Tag und Nacht mit gleicher Sicher¬ 
heit verwendet werden kann und die Ab¬ 
lesung der Wassertiefe ohne Rücksicht 
auf die Enfernung des lotenden Mannes 
von der Lötstelle gestattet. Ob der 
Lotkörper den Grund berührt hat, er¬ 
sieht man mit Leichtigkeit daraus, daß 
der Zeiger auf hört zu steigen, während 
die Leine noch lose. Dadurch hat der 
Navigateur eine Kontrolle, der ihn von 
den das Lot bedienenden Leuten voll¬ 
ständig unabhängig macht, da das Mano¬ 
meter so angebracht werden kann, daß es 
der wachthabende Offizier direkt vor Augen hat. 
Auch bei diesem Apparat haben die mit ihm 
angestellten Versuche ganz vorzügliche Ergeb¬ 
nisse geliefert, die darauf hindeuten, daß er 
sich bald einfuhren wird. In einem in dem 
Januarheft der Marine-Rundschau veröffent¬ 
lichten Meinungsaustausch über moderne Lot¬ 
mittel, zu dem ein von mir in der vorher¬ 
gehenden Nummer der erwähnten Zeitschrift 
veröffentlichter Artikel über die in diesem 
Aufsatze behandelte Materie Anregung gegeben 
hat, wird bemerkt, daß das Heynsche Hand¬ 
lot so ziemlich der einzige unter den bisher 
erprobten Tiefenmeldern sein dürfte, der für 
die Marine frontreif werden wird; alle andern 
sind trotz eifrigen Erprobens und Verbessems 
nicht über eine gewisse beschränkte Gebrauchs- 



Fig. 2. Schlepplotapparat von Friede. H. C. Heyn. 
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möglicbkeit hmausgekommen. Da sich die 
Kaiserliche Marine für die Vervollkommnung^ 
der Lotapparate in ihren eigenen sowohl wie 
im Interesse der Handelsflotte ganz außerordent¬ 
lich interessiert und jede Neuerung auf diesem 
Gebiet stets systematisch erproben läßt, steht 
zu hoffen, daß die Zeit nicht mehr in allzu 
weiter Ferne liegt, wo jeder Handelsdampfer 
mit Lotapparaten ausgerüstet werden wird, die 
es ermöglichen, ohne Verminderung der Fahr¬ 
geschwindigkeit zuverlässige Lotungen aus¬ 
zuführen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Vom Tintenklecks. Ein Tintenklecks ist 
nicht nur der Schrecken der Abcschützen bei 
ihren Schreibversuchen, auch der Erwachsene, be¬ 
sonders der glückliche Besitzer einer Füllfeder, die 
»garantierte nicht ausfiießt, hat sich darüber zu 
ärgern. Ist das Unglück aber mal geschehen, so 
nimmt der Kulturmensch einfach ein Stück Lösch¬ 
papier und saugt damit die Tinte auf. Anschei¬ 
nend eine höchst einfache Sache, ein grübleri- 
scherKopf wird vielleicht noch etwas vonKapillarität 
murmeln und dann ist auch für ihn die Angelegen* 
heit erledigt. Und doch bietet ein solcher Tinten¬ 
klecks auf einem Löschpapier Probleme, die bis 
heute noch nicht gelöst sind. Betrachtet man 
einen Tintenfleck auf einen Löschblatt genauer, 
so sieht man eine heller gefärbte Jiandzone, die 
ja nach Art des Papiers und der Tinte verschie¬ 
den groß ist. Diese helle Randzone, die anschei¬ 
nend doch nur ganz wenig mit Tinte durchtränkt 
ist, hat nun die Fähigkeit verloren, weiter Tinte 
zu absorbieren. Zieht man nämlich einen Tinten¬ 
strich quer über den Klecks, so bemerkt man an 
der Kreuzimgsstelle von Strich und Randzone eine 
Einschnürung vergleichbar einer Wespentaille. 
Über die Erklärung dieser Erscheinung besteht 
noch ein Streit unter den Fachgelehrten. Beadle 
und Stevens vertreten die Ansicht, die Ent¬ 
stehung der Randzone sei auf im Papier vorhan¬ 
dene Kalksalze zurückzuführen. Sie haben nach¬ 
gewiesen, daß, wenn basische Bestandteile, also 
insbesonders Kalksalze in einem Löschpapier vor¬ 
handen sind, diese zur Bildung von nicht absor¬ 
bierenden Zonen führen. 

Demgegenüber ist Prof. W. HerzbergJ) der 
Ansicht, daß für die Zonenbildung auch andre 
Faktoren maßgebend sind. 

Verschiedene Löschpapiersorten wurden von 
ihm mit zwei verschiedenen Eisengallustinten 
(A und B) behandelt. Die Tinten batten den 
gleichen Gehalt an Eisen, an freier und gebun¬ 
dener Schwefelsäure. Wesentlich verschieden aber 
waren sie in dem Gehalt an Teerfarbstoffen, von 
denen B rund dreimal so viel enthielt als A. 
Der höhere Gehalt an Teerfarbstoffen bei B be¬ 
dingte für diese Tintensorte zur Erzielung genü¬ 
gender Schreibfähigkeit einen etwas größeren Zu¬ 
satz an Salzsäure. Sämtliche Löschpapiere waren 
aus Lumpen ohne Zusatz mineralischer Füllstoffe 


^litt. aas d. Kgl. Materlolprüfungsnmt 1909, I. lieft 
«. Papierzeitung 1909 Nr. 33. 


hergestellt. Bei der Prüfung ergab sich, daB bei 
dei^elben Papier, also bei dem gleichen Gehalt 
an Ralksalzen und andern basischen Verbindungen, 
die Randzonen teils ganz übereinsrimmen, teils 
mehr oder minder geringe Unterschiede aufweisen, 
teils aber außerordentlich verschieden sind. Die 
Breite der Randzone in Prozent bezogen auf den 
Durchmesser des Kleckses betrug z. B. für Tinte A 
1% und auf dem gleichen Papier für Tinte B 10%. 
Diese Zahlen zeigen, daß der Kalkgehalt des Papiers 
allein die Größe der Randzone nicht bedingen 
kann. 

Man kann dies ferner sehen bei Papieren, die 
mit Säure gewaschen, also frei von Kalk und 
basischen Verbindungen sind. Zwei derartige 
Papiere, schwedisches Filtrier-Papier mit Salz¬ 
säure gewaschen, und deutsches Filtrierpapier mit 
Flußsäure gewaschen zeigten folgendes: Am Rand 
des Kleckses bildete sich eine sehr kleine, kaum meß¬ 
bare, nichtlöschende Zone, unmittelbar darunter 
war die Saugfähigkeit des Papiers nahezu ebenso 
stark wie außerh^b des Kleckses, nach der Mitte 
zu nahm sie dann ab und im Innern zeigte sich 
ein nicht löschender Kern. Hier ist also auch 
ohne Mitwirkung von Kalk das Aufsaugevermögen 
des Papiers durch die Tinte zum Teil aufgehoben 
worden. 

Derartige Untersuchungen der Fr^e, durch 
welche Faktoren die Saugfähigkeit des Löschpapiers 
beeinträchtigt wird, haben nicht nur theoretisches 
Interesse, sondern sind auch von praktischem Wert 
für die Papierindustrie, denn sie zeigen den Weg 
ein Löschpapier herzusteUen, dessen Saugfähigkeit 
möglichst erhalten bleibt. , W. T. 

Ein Beitrag zur Alkoholfrage. Über den 
Nutzen oder Schaden des Alkoholgenusses sind 
die Meinungen noch nicht geklärt. Bei der hoben 
Bedeutung der Alkoholfrage für unser ganzes Volks¬ 
leben ist daher jeder Versuch, vorurteilsfrei die 
Wirkung des Alkohols festzustellen, von Wert. 
M.. Kochmanni) hat Kaninchen hungern lassen 
und ihnen dann Alkohol unter die Haut gespritzt. 

Alkohol in geringen Mengen (ca. 3 ccm 10 proz. 
Lösung) Kaninchen beigebracht, war imstande, 
die Lebensdauer der hungernden Tiere zu ver¬ 
längern-, dagegen beschleunigen größere Alkohol¬ 
gaben den Tod der Versuchstiere. Die günstige 
Einwirkung des Alkohols in kleinen Gaben ist 
sicher semer eiweißsparenden Wirkung und der 
besseren Erhaltung des Wasserbestandes des Orga¬ 
nismus zuzuschreiben. Ein andrer Teil der günstigen 
Wirkung dürfte nach Kochmann darauf beruhen, 
daß unter dem Einfluß des Alkohols der Eiweiß- 
bestand lebenswichtiger Organe auf Kosten andrer, 
für das Fortbestehen des Lebens minder wert¬ 
voller Gewebe erhalten bleibt. Die Beschleunigung 
des Todes unter dem Einfluß größerer Alkohol¬ 
gaben läßt sich ungezwungen durch vermehrten 
Eiweißzerfall erklären. Die Stoffwechselwirkuogen 
des Alkohols bei hungernden Kaninchen finaen 
auch im Verhalten des Körpergewichts ihren Aus¬ 
druck. Wenn man die Ergebnisse der Tierver¬ 
suche auf den Menschen übertragen darf, so 
kommt nach Kochmanns Ansicht dem Alkohol 


*) »Miinchen, Med. Wochenschrift« 1909. Nr. II, 
nach Referat von Bachem in »Therapeut. Rnndschaa« 
1909, Nr. 17. 
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in passender Dosis, die eine toxische Wirkung 
ausschließt, in vielfacher Beziehung eine hohe.Be- 
deutungzu: sowohl bei Behandlung Unterernährter 
oder Fiebernder als auch von militärischen oder 
sportlichen Gesichtspunkten aus kann der Alkohol 
ev. eine große Rolle spielen, da er geeignet 
scheint, das Leben hungernder Organismen zu 
verlängern. 

Da heutzutage nicht aUein von Temperenzlern 
und Abstinenzlern, sondern auch von manchen 
experimentell-wissenschafüich arbeitenden Medi¬ 
zinern der Alkoholgenuß in jeglicher Form in Ver¬ 
ruf zu bringen gesucht wird, sind die Unter¬ 
suchungen Kochmanns recht zeitgemäß, zumal 
sie uns eine der wichtigsten Eigenschaften des 
Alkohols, die Eiweißersparnis, deutlich vor Augen 
führen. 

Neue Aufgaben der Elektrizitätsindustrie 
werden in einem Aufsatz der A. £. G. Zeitung 
[Mai 1909) behandelt. Die deutsche Elektrizitäts¬ 
industrie, so wird dort ausgeftihrt, erblickt eine 
ihrer großen Aufgaben in der Errichtung von 
Zentr(üstationen, die über die Grenzen, innerhalb 
deren sie ihre Tätigkeit bisher entwickelten, weit 
hinaus gehen sollen. Der auf einen Miniatur¬ 
wirkungskreis beschränkten Einzelanlage war bald 
die Block-, dann die Zentralstation mit enger Be¬ 
grenzung ihres Tätigkeitsgebietes gefolgt. Die 
Leistungen, zu denen die Elektrizitätsindustrie in 
der Hochspannung gelangte, und die Möglichkeit, 
sie zu transformieren, führten zur Überlandzentrale. 
Aber die Elektrizitätsindustrie ist heute einem 
neuen höheren Stadium gewachsen. 

Es lassen sich gegenwärtig bereits Spannungen 
von 100000 Volt una darüber schaffen, für deren 
praktische Verwendbarkeit, technisch und ökono¬ 
misch, vorgesorgt ist, indem dafür Maschinen in 
Tätigkeit träten, die mit ihrer Leistung alle bisher 
erreichten Ziffern weit übersteigen, sparsamer ar¬ 
beiten und weniger Anschaffungskosten erfordern, 
als die durch sie ersetzte Anzahl kleinerer Ma¬ 
schinen. Damit ist die Anlage von Zentralen^ 
die einen Aktionsradius von Hunderten Kilometern 
hätten, ermöglicht und gerechtfertigt. 

Um es an einem Beispiel zu zeigen, könnte 
eine solche Zentrale einen Kreis versorgen, in 
dem Berlin, Magdeburg, Halle, Leipzig, Dresden, 
Chemnitz die Größe des hier zu versorgenden Ge¬ 
bietes markieren. Wo geeignete Wasserkräfte eine 
solche Anlage ermöglichten, würde sich ihr Be¬ 
trieb noch ökonomischer stellen. 

Die Anlage von Stationen dieser Art und Größe 
würde dazu führen, daß der Strom nicht mehr 
in den Städten erzeugt zu werden brauchte. Die 
von städtischen Elektrizitätswerken bedienten Kon¬ 
sumenten würden vielmehr und ebenso die Über¬ 
landzentralen aus diesen Riesenstationen versorgt 
werden. Zu ihren Konsumenten träte der Staat, 
der, wenn er erst zu einer umfassenderen Elek¬ 
trifizierung der Bahnen schritte, seinen nach 
Millionen von Pferdekräften zählenden Bedarf aus 
ebenderselben Stromquelle decken könnte. Diese 
Andeutung genügt auch, um zu zeigen, von wie 
ausschlaggebender Wichtigkeit die Anlage großer 
Zentralstationen für den Übergang der Bahnen 
vom Dampf- zum elektrischen Betrieb wäre. 

An Aufgaben von dieser Größe heranzutreten, 
ist die Elektrizitätsindustrie ausreichend vorbereitet. 


Die klimatische Bedeutung des Waldes. 
Prof. Dr. Schwappach an der E'orstakademie 
in Eberswalde kommt auf Grund seiner sorgfältigen 
Beobachtungen und Studien über den Einfluß des 
Waldes auf das Klima zu einigen Schlüssen, die 
große Bedeutung haben. Es sei hier nur z. B. an 
die Hofihung erinnert, durch Waldanpflanzung in 
Deutsch-Süd Westafrika den herrschenden Wasser¬ 
mangel zu heben. Schwappach faßt seine 
Studien’] in folgende Sätze zusammen: 

>1. Die mittlere Temperatur der Waldluft ist 
im Jahresdurchschnitt von Jener des unbewaldeten 
Geländes unter sonst gleichen Bedingungen kaum 
verschieden, wohl aber werden durch die Be¬ 
waldung die Temperatur-Extreme abgeschwächt. 
Eine E’ernwirkung des Waldes in dieser Beziehung 
erscheint ausgeschlossen. 

2. Während des Sommerhalbjahres und darüber 
hinaus ist der Waldboden kühler als der freige¬ 
legene, im Winter dagegen ein wenig wärmer. 

3. Die absolute Feuchtigkeit der Waldluft und 
der Luft im Freien ist nahezu gleich groß, die 
relative Feuchtigkeit der ersteren dagegen, nament¬ 
lich im Sommer, etwas größer. 

4. Die Jahresmenge der Niederschläge Uber 
bewaldetem und unbewaldetem Gelände zeigt 
keine nennenswerten Unterschiede. Die reich¬ 
licheren Angaben der Regenmesser auf bewaldetem 
Gelände sind lediglich eine Folge des Windschutzes. 

5. Der Wald übt einen beruhigenden Einfluß 
auf die ihn durchstreichenden Luftströmungen 
aus; diese Wirkung erstreckt sich unter günstigen 
Verhältnissen bis auf nahezu 2 km über das hinter 
dem Walde gelegene, unbewaldete Gelände. 

6. Die Einwirkungen des Waldes auf das in 
den Boden eingedrungene Meteorwasser und auf den 
Stand des Grundwassers sind von verschiedenen 
Ursachen abhängig, welche auch den Feuchtigkeits¬ 
gehalt des bewaldeten Bodens gegenüber unbe¬ 
waldetem teils vermehren, teils vermmdexn k^nen. 
Diese Frage kann demnach nicht allgemein, sondern 
nur von Fall zu Fall beantwortet werden. 

7. Das Vorkommen und die Ergiebigkeit von 
Qu^en in einem bestimmten Gebiet werden 
in ungleich höherem Maße durch die geologischen 
Verhmtnisse bedingt als durch die Bewaldung. 

8. Auf die Regelung des Wasserabflusses übt 
der Wald durch das Aufsaugungsvermögen seiner 
Bodendecke, die Bestockung und die verminderte 
Verdunstung eineri mäßigen Einfluß aus. Er ver¬ 
mag aber weder Überschwemmungen infolge un¬ 
gewöhnlich starker Niederschläge, noch auch die 
schädlichen Folgen langer Dürreperioden zu ver¬ 
hüten. 

9. Einen hoch anzuschlagenden Nutzen gewährt 
der Wald durch die Bindung des Bodens, nament- 
lichim Gebirge durchVerhütungder Abschwemmung 
als in der Ebene durch Beruhigung des losen 
Sandes. 

10. Die gewöhnlich als Folgen von Entwaldung 
betrachteten zeitlichen Verschiedenheiten des 
Klimas werden hauptsächlich durch die periodischen 
Schwankungen der Temperatur, des Luftdrucks 
und des Regenfalls, wie sie Brückner nachwies, 
bedingt.« 

*) Zcitschr. f. Balneologie. Klimatologie u. Kurort- 
byg. 1909. Nr. 10. 
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Personalien. 

Ernannt: Privstdoz. i. d. MimchcDer Jurist«nfak. 
I'rof. Dr. K. Neumeytr 2. Extraord. — A. 0. Prof. Dr. 
Rudolf Disselhorst, Direktor d. atfat.-pbysiol. Abt. u. 
Tierklinik d. landwirtscb. Inst. a. d. Univ. Halle, z. Ord. 

— Z. a. 0. Prof. f. ArcbKol. a. d. Univ. Basel Dr. E. 
/fühl, Privatdoz. in Göttingen. — Dr. M. Niedtrmann, 
Extraord. in Neuenburg, z. a. 0. Prof. d. Linguistik in 
Basel. — An Stelle Prof. Dr. v. Renners Prof. Dr. G. 
Ktemperer z. ärztl. Direktor d. inn. Abt. d. Kraoken- 
hauses Moabit. — Privatdoz. f. physik. Chemie Dr. K. 
flrand in Gießen z. a. o. Prof. — Z. Direktor d. Goethe- 
Nationalmusenms a. Nachfolger d. Hofrats Dr. K. Koetschau 
in Weimar Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Wolfgang v. Oettingen. 

— Privatdoz. f. allg. Patbol. u. patb. Anat. in Gießen 
Dr. y. G. Mönckeberg z. a. 0. Professor. — Privatdoz. d. 
Augenheilkunde Dr. E. Fleischer in Tübingen z. a. 0. Prof. 

Berufen: D. Privatdoz. u. Abteilungsvorst, a. bygien. 
Uuiv.'lnstitut Breslau Prof. Dr. H. Reichenbach a. Extra- 
ordin. nach Bonn. — Prof. Dr. Bernhard Heine, Extra¬ 
ord. d. Ohrenheilkunde ln Königsberg, b. d. Ruf a. d. 
Univ. München angen. 

Habilitiert: I. d. phil. Fak. Göttingen Dr. Wolken¬ 
kauer u. Dr. Mecking. — In Bern Dr. E Briner f. physik. 
Chemie. — In Heidelberg Dr. F. faeger f. Geogr. — 
In Leipzig Dr. B. Schmeidler f. mictl. u. neuer. Geschichte 

u. Dr. H. Meister f. klass. Phil. u. indogerm. Sprachw. 

— In Marburg Dr. A. Wegener i. d. pbLl. Fak. — Dr. 
A". Laubenheimer in Gießen f. Hygiene u. Bakteriol. — 
Dr. A. Salt in Heidelberg. 

Gestorben: In Hannover d. Dozent f. Arcbitektnr 
a. d. Techn. Hoebseb., Architekt Dr.-Ing. F. Eichwede 
i. 3t. Lebensj. — In Brünn d. o. Prof. d. Math. a. d. 
deutsch. Techn. Hochsch.,- Dr. Otto Biermann, i. Alter 
V. 51 J. — D. Bot. rkilipp Weigand in Bamberg. — 
Nach d. Voss. Ztg. ist d. engl. Zool. Brooke v. e. Stamme 
d. Lolos in d. ebines. Prov. Szetschuan ermordet w. — 
Der führende Mediunalstat. Deutschlands, Prof Dr. Albert 
Guttstadt, Mitgl. d. Prenß. Stat. Bur., in Berlin i. Alter 

v. 69 J. 

Verschiedenes: Geb.-Rat Prof. Dr. Diinkelberg 
in Bonn, d. frühere Direktor d. Landwirtscb. Akad. in 
Poppelsdorf, feierte s. 90. Geburtstag. — In Marburg 
ist der 2000. Student immatrikuliert worden. — Z. Rektor 
d. Univ. Halle wurde d. Strafrechtslehrer Geb. Justizrat 
Prof. Dr. August Finger gewühlt. — Das neueirichtete 
metallograpbiscbe Laboratorium d. Techn. Hochsch. in 
Charlottenburg w. m. Beginn d. Sommersem. d. Benutzung 
übergeben. 

Alexander von Humboldt. 

Zur ^o. WUderkehr seines Todestages. 

T^ünfzigjahre sind verflossen, seit einer der größten 
deutschen Naturforscher, Alexander von 
Humboldt verschieden ist Es sei erinnert 
an seinen unvergleichlichen Kosmos, an diese um¬ 
fassende Schilderung des Universums wie uns 
bisher noch keine zweite beschert wurde, es sei 
darauf hingewiesen, wie seine gedankenreichen 
Forschungen fiit die verschiedensten Wissensgebiete, 
für Erdkunde und Erdphysik, Klimatologie, 
Astronomie, Botanik und Zoologie bahnbrechend 
und grundlegend geworden sind. 

50 Jahre sind erst verflossen seit seinem Tode, 
ein verschwindend kleiner Zeitraum in der Mensch¬ 
heitsgeschichte, und doch hat die Wissenschaft, 


besonders die Naturwissenschaft in dieser kurzen 
Spanne solch gewaltige Fortschritte gemacht, 
daß es heute selbst einem Humboldt nicht mehr 
möglich wäre, alles zu beherrschen, um es zu 
einem »Kosmos« zu verdichten. Aber wenn es 
wahr wäre, daß sogar ein auserwähltes Genie nicht 
mehr die heutige Naturforschung überschauen 
könnte, darf man sich da noch des »Fortschritts« 
freuen? Deutet das nicht darauf hin, daß die 
Organisation des modernen wissenschaftlichen 
Betriebes Fehler aufweist ? Das heutige Spezialisten¬ 
tum verhindert einen Fortschritt, sobald die Ge¬ 
winnung eines beherrschenden Standpunktes den 
einzelnen Tatsachen und Beobachttmgen gegenüber 
unmöglich wird, wenn unter dem Wust von Ex¬ 
perimenten, Messungen und Registrierungen die 
Erkenntnis der großen Zusammenhänge, die Ver¬ 
dichtung zu einem einheitlichen Weltbilde erstickt 
wird. Das Schlagwort mit dem die Spezialisten 
fechten: die Wissenschaft um ihrer willen, ist der 
Verderb der Wissenschaft. Eine wahre lebendige 
Bildung der Menschheit wird nicht gefördert, wenn 
einer sein Lebenlang etwa die Skelettnadeln der 
Kalkschwämme in großen Foliobänden beschreibt 
und abbildet. 

Alexander von Humboldt lehrt uns aber 
auch bereits einen Weg kennen, auf dem man 
diese Gefahren vielleicht vermeiden könnte. Er 
hat hat seine ganze Kunst daran gewandt, wissen¬ 
schaftliche Wahrheiten in allgemeinverständlicher 
Form zu bieten. Der Meister einer edlen Popu¬ 
larität der Wissenschaft war der Überzeugung, 
daß es die edelste Aufgabe eines Forschers sei, 
sein Wissen nicht in toten Bücheih verstauben zu 
lassen, sondern zum Segen der Menschheit möglichst 
allen die Früchte der Wissenschaft zugänglich zu 
machen. Und die Erinnerung an Humboldt sei 
eine ernste Mahnung dafür zu wirken, daß das 
spöttische Wort: »Gelehrte gleichen Eunuchen, 
sie bewahren die Schönheit, ohne sie zu vermehren« 
allmählich an Geltung verliert. 

Zeitschriftenschau. 

österreichische Rundschau pcix, z]. A. 
Dorpsch berichtet über eine der merkwürdigsten ethno¬ 
graphischen Erscheinungen Europas: Die slawischen *Haus‘ 
Kommunionen*. Die Mitglieder einer solchen Hausgemein¬ 
schaft haben das Gesamteigentum des Hauses als 
gemeinscbaftlicbes Gut. VerSnßerung, Belastung des 
Hausgotes usw. ohne Zustimmung der Gesamtheit er¬ 
scheint ausgeschlossen. Ein Vorsteher vertritt die Gemein¬ 
schaft vor Gericht, Gemeinde usw. ErklSrlich ist die 
Entstehung dieser Einrichtung angesichts der großen 
wirtschaftlichen und sozialen Vorteile, die sie früher für 
ihre Mitglieder im Gefolge hatte. Ja, selbst der Staat 
hatte an einer Institution, die dem Oberhandnehmen des 
Pauperismus steuerte, eine waffentiiehtige Mannschaft ge¬ 
währleistete u. dgl, ein Interesse. Allmählich sind freiliek 
die Schattenseiten immer mehr empfunden worden; ganz 
schlimm z. B. gestaltet sich die soziale Lage des Weibes 
innerhalb der Hauskommunionen, kein Wunder, daß sich 
in ihnen mit der Zeit förmlich eine Frauenemanzipations- 
bewegnng regte. 

Kunstwart (2. Aprilbeft^ G. Göhler erinnert 
an G. Fr. Händels 150. Geburtstag (14. IV. 1759;, dessen 
Mnsik überall da noch beute lebe, wo man unbefangen 
und imrbgestumpft durch die modernsten Regungen Größe 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


und Scbönheit genießen könne. Daß noch keine Oper 
Händels wieder znm Leben erweckt sei, beweise nicht 
die Lebensunfhhigkeit dieserWerke, sondern die Leistnngs- 
nnföhigkeit unsrer Bühnen. Händels Oratorien aber 
seien geeignet, nach and nach auch den Sinn für kunst* 
vollen Sologesang wieder zu erwecken. Die urgesunde, 
Bcblicbte und große Kunst des Meisters aber könnte den 
Absehen vor aller gespreizten, raffinierten, äußerlichen 
Sebeinkunst verstärken und das künstlerische Enapfinden 
des Volkes läutern und reinigen. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Ein neues Verfahren der Fernphotographie, 
welches das des Professors Korn an Einfachheit 
und praktischen Vorzügen übertreflfen soll, der 
Teleutokopist des Herrn Senat, wurde in der 
letzten Sitzung der Pariser Akademie der Wissen^ 
schäften vorgeführt. 

t/ber die Beleuchtung in den Eisenbahnwagen 
erfahrt die Voss. Ztg., daß die Verwaltimg der 
preußischen Staatseisenbahnen nicht beabsichtigt, 
in größerem Umfange zur elektrischen Beleuchtung 
überzugehen. Durch ausgedehnte Vergleiche ist 
festgestellt worden, daß die elektrische Beleuch¬ 
tung erheblich kostspieliger ist als die mit hängen¬ 
dem Gasglühlicbt, und daß sie dabei nicht an¬ 
nähernd die Lichtstärke besitzt wie letztere, die 
mit ihrer außerordentlichen Leuchtkraft ein mildes 
Licht verbindet. Auch die Rücksicht auf möglichste 
Sicherheit gegen Brände spricht noch keineswegs 
für das elektrische Licht, denn eingehende Ver¬ 
suche haben immer wieder ergeben, daß eine Ex¬ 
plosionsgefahr bei der Gasbeleuchtung nicht vor- 
Uegt. Anderseits ist es noch sehr zweifelhaft, 
ob die elektrische Beleuchtung wirklich eine voll¬ 
kommene Sicherung gegen Brände gewährt. 

Ein englisches lenkbares Luftschiff hat Oberst 
Capper gebaut. Der neue Ballon ist an der Spitze 
breiter, als am Ende. An dem Ende hat er drei 
gewaltige Flossen, die senkrecht zu dem Ballon¬ 
körper stehen. Das Luftschiff ist loo Fuß lang 
und hat einen Durchmesser von 30 Fuß. Es kann 
neben seinem eigenen Gewichte und der Gondel 
und des Ballastes 400 Pfund tragen. Die Gondel 
ist 50 Fuß lang und enthält zwei Maschinen von 
zwölf P.S. 

Das Militärluftschijf Parseval II, daß bei der 
MotorluftschiflF-Studiengesellschaft nach dem un¬ 
starren, System des Major Parseval erbaut worden 
ist, hat eine neue Hülle erhalten. Diese ist 2 m 
länger und hat auch eine andre hinten spitzere 
Form erhalten, die Stoffbahnen gehen nicht mehr 
rund herum, sondern liegen längs des Ballons. 

Lenkung von Luftschiffen durch elektrische 
Funken wird, wie die Elektrot. Ztschr. berichtet, 
versucht werden. Die Ballonfabrik von L. Stevens 
in New York stellt einen lenkbaren Luftballon 
her. dessen Bewegung von der Erde aus auf 
funkentelegraphischem Wege kontrolliert werden 
soll. Die Einrichtungen sind von M. O. Anthony 
in New York angegeben worden. 

In einer Sitzung der Münchener Akademie der 
Wissenschaften überreichte Prof. Brentano eine 
Abhandlung: Die Mnllhussche Lehre und die 
Bevölkerungsbewegung der letzten Dezennien. An 
der Hand von einem umfassenden Zahlenmaterial 


zeigt Brentano, nach den München. N. N., daß 
das Kausalverhältnis von Geburtenziffer und Zu¬ 
nahme des Wohlstandes das Entgegengesetzte 
von dem ist, was Malthus gelehrt hat. Die Be¬ 
völkerungsbewegung seit Beginn der siebziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts zeigt dieselbe Erscheinung 
wie die der antiken Welt zur Zeit, da der Reich¬ 
tum zunahm,- nämlich eine Abnahme der Geburten¬ 
ziffer bei steigendem Wohlstand. Dabei findet ein 
sehr starker Zuwachs der absoluten Bevölkerungs¬ 
zahl statt, da als Folge der Zunahme des Wohl¬ 
standes die Sterblichkeit in noch höherem Maße 
abgenommen hat als die Zahl der Geburten. Da¬ 
mit schwindet die Gefahr einer Übervölkerung, da 
jede Zunahme der Bevölkerung nur infolge ab¬ 
nehmender Sterblichkeit sehr bald an ihrer Grenze 
anlangen muß. An die Stelle dieser Gefahr tritt 
dagegen die des Aussterbens der Kulturvölker und 
ihrer allmählichen Verdrängung durch Völker auf 
niedrigerer Kulturstufe. 

Eine automobile Straßenreinigungsmaschine der 
Charlottenburger Straßenreinigung wurde nach der 
Voss. Ztg. in Betrieb genommen. Die von der 
Berliner Firma Hentschel & Co. gelieferte Maschine, 
welche für das Waschen der Asphaltstraßen be¬ 
stimmt ist, ist ähnlich gebaut, wie die bereits in 
großer Zahl in Charlottenburg arbeitenden Straßen¬ 
waschmaschinen, sie hat aber elektrischen Antrieb. 
Die Vorderräder werden von zwei Motoren von 
je 4 P.S. angetrieben. Die Maschine fahrt mit ver¬ 
schiedenen Geschwindigkeiten. Arbeitet sie, so ist 
die Geschwindigkeit ungefähr dieselbe, wie die der 
mit Pferden bespannten Waschmaschinen. Beim 
Leerfahren dagegen fahrt die Maschine bis zu 20 km 
in der Stunde. Über die Wirtschaftlichkeit elek¬ 
trischer Straßenreinigungsmaschinen läßt sich zur¬ 
zeit noch kein abschließendes Urteil bilden. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr Doktor! 

Mit Bezug auf den Artikel in Nr. 14 u. 15 der 
>Umschau4 von Dr. Georg Buschan »Die Ab¬ 
stammung der Juden < gestatte ich mir darauf auf¬ 
merksam zu machen, daß zu Ezechiels 2 ^t das 
Bewußtsein der Abstammung der Juden ganz im 
Sinne der Auffassimg v. Luschans und Buschans 
rege gewesen muß. Dortselbst heißt es XVI, 3: 
»So spricht Gott zu Jerusalem: Dein Ursprung und 
deine Geburt ist aus dem Lande des Kanaaniters. 
Dein Vater ist ein Amoriter und deine Mutter eine 
Hettitim. 

Ich glaube, daß hierdurch die auf anthropo¬ 
logische Untersuchungen gegründete Ansicht der 
Abstammung der Juden eine entscheidende -Be¬ 
stätigung erfährt. 

Hochachtungsvoll 

Dr. J. Klimont (Wien). 
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Das Rote Kreuz als Träger des 
RettuDgswesens. 

Von Geh. Medizinalrat Dr Hensgen. 
egenüber der erfreulichen Tatsache, daß 
während der letzten Zeit trotz häuhger 
drohenden Gewitter am politischen Horizonte 
Europas die Kriegsgefahren verscheucht und 
Menschenleben nicht gefährdet wurden, steht 
die traurige Erscheinung, daß Tausende von 
Menschen durch gewaltige Naturereignisse ihr 
Leben verloren. 

ist fast so, als verübe die sonst so segen¬ 
spendende Mutter Erde periodisch einen großen 
Massenmord ihrer eignen Kinder, um einer 
Übervölkerung vorzubeugen, die — wenn 
Malthus mit sdnem Bevölkerungsgesetz recht 
behält — sonst durch andre Geißeln, wie 
Krieg und epidemische Krankheiten verhin¬ 
dert wird. 

Doch noch ein andrer interessanterer 
G^ensatz läßt sich zwischen dem männer¬ 
mordenden Kriege und den menschenver¬ 
schlingenden Katastrophen feststellen: Der 
Krieg entzweit die kriegführenden Nationen 
meisthoch auf lange Jahre hinaus, schafft auch 
nicht selten noch Spannungen zwischen andern 
benachbarten, nicht direkt an dem Kriege be¬ 
teiligt gewesenen Völkern, während wir bei 
denvemichtendenNaturereignissendieMenschen 
aller Nationen einmütig und geschlossen han¬ 
deln sehen, um die Schäden an Menschen und 
Gütern nach Kräften wieder gut zu machen. 
Welch einiges Handeln gewahrten wir, als das 
gräßliche Naturereignis in Süditalien die ganze 
gebildete Menschheit in Erstaunen und 
Schrecken versetzte! Wie beteiligten sich sofort 
Russen, Deutsche, Franzosen, Engländer und 
Amerikaner an dem großen Rettungswerk, 
und haben nicht sämtliche Kulturvölker der 
Erde Liebesgaben den argbedrängten Italienern 
zugewendet! 


Wie Solferino, wo die gezogenen Geschütze 
ihre erste gräßliche Wirkung entfalteten, einen 
Wendepunkt in der Bekämpfung der Kriegs¬ 
schrecken bedeutet durch die Entstehung des 
Roten Kreuzes unter Henri Dunant, so wird 
vielleicht Messina eine neue Ära bringen für 
die gegenseitige internationale Hilfsbereitschaft 
zum Zwecke der Bekämpfung großer schad¬ 
hafter Ereignisse. Daimwirdatisden Triimmem 
Messinas ein ähnlicher Segen entstehen für 
die Völker der Erde, wie er ans dem ^Souvenir 
de Solferino eines Dunant in Gestalt des 
Roten Kreuzes erwachsen ist. 

Die Erinnerung an die vielen großen Un¬ 
glücksfälle der Letztzeit — Courierres, Donau- 
eschingen, Radbod, Messina — hat nun viel¬ 
fach die Frage aufgeworfen: Ist es nicht möglich, 
eine Wehr gegen derartige Katastrophen zu 
errichten, welche tunlichst rasch und möglichst 
ausreichend den um das Leben kämpfenden 
Menschen beizuspringen vermag, oder mit 
andern Worten: Wie kann das Rettungswesen 
organisiert werden? 

Diesen Gedanken verfolgte ein vor kurzem 
von Leipzig ausgegangener Aufruf des früheren 
Samariterbundes, der jetzigen Gesellschaft für 
Samariter- und Rettungswesen. Es sollte eine 
Zentralstelle für das gesamte Rettungswesen 
geschaffen werden, um bei aufgetretenen 
Katastrophen helfend einzutreten. Bei ober¬ 
flächlicher Betrachtung hat dieser Gedanke ent¬ 
schieden viel Verlockendes an sich. Nur dürfen 
wir zwei Fragen aufwerfen, einmal: Ist es wohl 
möglich, von einer Stelle aus rasch überall 
Hilfe zu bringen, und dann: Ist denn diese 
Idee neu und besteht nicht bereits Ähnliches? 

Wenn wir die Geschichte der Katastrophen 
der letzten Jahrzehnte studieren, so erkennen 
wir, daß sich wie ein roter Faden bei allen 
Hilfeleistungen größeren Stils eine über das 
ganze Erdreich verbreitete Macht verfolgen läßt, 
das ist das Rote Kreuz. 
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Dr. Hensgen, Das Rote Kreuz als Träger des Rettungswesens. 


Ursprünglich gegründet zur Linderung der 
Schäden des Krieges, hat dieses in letzter Zeit 
seine zahlreichen Aufgaben weiter und weiter 
ausgedehnt und ganz besonders sich den 
Friedensaufgaben zugewandt. Wir sehen, wie 
es sich nicht nur in Deutschland, sondern auch 
in andern Kulturländern der Bekämpfung der 
großen Volksseuchen, besonders der Tuber¬ 
kulose gewidmet, wie es zahlreiche Kranken¬ 
häuser errichtet zur Ausbildung von Kranken¬ 
pflegern undKrankenpflegerinnen,wir gewahren, 
wie Frauen sich unter dem Roten Kreuz zu¬ 
sammenscharen in Gestalt vaterländischer 
Frauenvereine, die sich manchen humanitären 
Kultu.raufgaben widmen, Kinderheilstätten, 
Walderholungsbeime, Waldschulen und Ferien¬ 
kolonien gründen, das weibliche Erziehungs¬ 
und Haushaltungswesen fördern, wir erkennen 
den Einfluß des Roten Kreuzes in unsern Kolo¬ 
nien, kurz es sind wenige Gebiete der Volks¬ 
wohlfahrt, die nicht heutigen Tages den Be¬ 
strebungen derselben geöffnet sind. 

Speziell aber auf dem Gebiete des Rettungs¬ 
wesens ist das Rote Kreuz schon eine aus¬ 
schlaggebende Macht geworden! 

Die an zahlreichen Stellen angehäuften 
Vorrichtungen und Materialien, welche zunächst 
Air den Kriegsfall angeschafft waren, werden 
bereitwilligst bei allen größeren Unfällen auch 
im Frieden zur Verfügung gestellt. Zweck¬ 
mäßige Lagerungs-undTransportvorrichtungen 
zum Wegschaffen Beschädi^er sind in den 
Depots der Landesvereine — in Preußen in 
denen der Provinzialvereine — vom Roten 
Kreuz vorhanden. Rasch herzurichtende Aufent¬ 
haltsräume sind in Gestalt der Döckerschen 
Lazarettbaracken zur Verfügui^. Wir lasen 
kürzlich, wie die Bewohner d^es holzarmen 
Süditaliens, die nur in Steinhäusern leben, 
mit Staunen beobachtet haben, mit welcher 
Ruhe die Deutschen in wenigen Shmden die 
vom deutschen Zentralkomitee des Roten 
Kreuzes übersandten Baracken wohnlich und 
heizbar herstellten, bereit zur sofortigen Auf¬ 
nahme der obdachlosen, frierenden und 
hungernden Unglücklichen. Gewiß war dies 
ein erfreuliches Schauspiel für jene Leute, 
die zum Teil in schmutzigen Steinhütten ge¬ 
lebt und sich auf einmal in freundliche gesunde 
Wohnungen aufgenommen sahen, ausgestattet 
mit frischen, sauberen Betten und Küchen¬ 
einrichtungen. 

Doch nicht in den reichen Geldmitteln und 
in den Materialien besteht die einzige Macht 
des Roten Kreuzes, seine größere Hegt in den 
zahlreichen männlichen und weiblichen Kräften, 
•die in der Zeit des Friedens und der Ruhe 
ausgebildet werden, um in den Zeiten des 
Krieges und des Sturmes an die ihnen ange¬ 
wiesene Arbeitsstelle zu treten. 

Sehen wir uns einmal diese Macht etwas 
genauer an. 


Die Organisation der deutschen Vereine 
vom Roten Kreuz, an dessen Spitze das Zen¬ 
tralkomitee' steht, umfaßt die Vereine sämt¬ 
licher 26 deutschen Bundesstaaten und freien 
Städte. Die Mehrzahl der Landesvereine 
zählt die höchsten Landesherren oder deren 
Gemahlinnen zu Protektoren. Ziel der Be¬ 
strebungen ist die praktische Ausübung der 
werktätigen Nächstenliebe im Kriege und im 
Frieden. Für die Kriegsorganisation steht das 
Rote Kreuz mit all seinen Einrichtungen, 
welche die Unterstützung des Kriegssanitäts¬ 
wesens in den Vordergrund stellen, unter der 
Oberaufsicht eines von Sr. Majestät dem Kaiser 
und König ernannten Kaiserlichen Kommissars 
un^ Militärinspektors der freiwilligen Kranken¬ 
pflege (jetzt Fürst Friedrich zu Solms-Baruth). 

Gewisse Vorrechte sind staatlicherseits dem 
Roten Kreuz eingeräumt und ist die Führung 
des Vereinszeichens — des Genfer Kreuzes — 
jetzt durch Gesetz geschützt, so daß nur solche 
Vereine dasselbe führen dürfen, welche spezielle 
Erlaubnis haben. 

Nach den Grundsätzen nun: »Rüste dich im 
Frieden für den Krieg« haben seit längeren 
Jahren schon die Organisationen des Roten 
Kreuzes sich der praktischen Friedenstätigkeit 
auf dem Gebiete des Rettungswesens zuge¬ 
wandt. Die Abteilung der freiwilligen Sanitets- 
kolonnen, an deren Spitze ausbildende Ärzte 
stehen, ist zu dieser Tätigkeit bereit und 
arbeitet mit den lokalen Frauenvereinen vielfach 
Hand in Hand. So vereinigt sich in harmo¬ 
nischer Weise die männliche Hilfe mit der 
weiblichen. 

Eine andre große Organisation des Roten 
Kreuzes, welche ebenfalls den Rettungsdienst 
ausübt und bei großen Unglücksfällen segens¬ 
reich mitwirkt, ist die Genossenschaft freiwilliger 
Krankenpfleger im Kriege. 

Es gibt in Deutschland 982 Männerver¬ 
eine und 2467 Frauenvereine vom Roten Kreuz. 
Neben den Verbänden der »Genossenschaft 
freiwilliger Krankenpfleger im Kriege« sind 
jetzt 1514 freiwillige Sanitätskolonnen vor¬ 
handen. Letztere besitzen momentan nicht 
weniger wie 53334 ausgebildete Mitglieder; 
hierzu kommen noch 1500 Mitglieder von 7 
in das Rote Kreuz aufgenommene Samariter¬ 
vereinen. (Die weitaus größte Zahl der eben¬ 
falls dem Rettungsdienste sich widmenden 
Samaritervereine ist dem Roten Kreuze nicht 
unterstellt.) 

In 1117 deutschen Städten und ländlichen 
Gemeinden üben die Organe des Roten Kreuzes 
einen ständigen Rettungsdienst aus. 

Berücksichtigt man nun noch, daß neben 
dem Roten Kreuz die »Gesellschaft für Sama¬ 
riter- und Rettungswesen« ebenfalls eine aus¬ 
gedehnte Rettungstätigkeit entfaltet, so darf 
man wohl sagen, daß bei uns in Deutschland 
für die erste Hilfe gut gesorgt ist. 
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Ob dies aber in ausreichendem Maße be¬ 
reits geschehen, läßt sich nicht bestimmen, 
da Messina deutlich gezeigt hat, wie Katastro¬ 
phen von eminenter Ausdehnung eintreten 
können, die nicht nur die gesamte Tätigkeit 
der lokalen, der provinzialen und staatlichen, 
sondern selbst der internationalen Wohltätig¬ 
keitsvereine herausfordern. 

Die gegenseitige Unterstützung der Völker 
bei großen Notständen und Unglückslallen ist 
das beste Band, welches dieselben verbindet, 
ein fester Kitt der Nationen ist die praktische 
Humanität. 

Für die Vereine, welche den Frieden er¬ 
streben und zu fördern suchen, dürfte sich 
deshalb kein besseres Feld ihrer praktischen 
Tätigkeit finden, als dasjenige, welches das 
Rote Kreuz bearbeitet. 

Wollen wir wahre Nächstenliebe betätigen, 
wollen wir den Notleidenden und durch Krank¬ 
heiten oder Unglücksfalle Geschädigten bei¬ 
stehen, den sozialen Frieden mit fördern helfen 
und geachtet im Ausland dastehen, nicht besser 
können wir dies als dadurch, das wir das Rote 
Kreuz unterstützen^ die universelle Liebesfahne, 
wie sie bereits Roon bezeichnete. 

Scharnhorst fordert das ganze Volk in 
Waffen, das Rote Kreuz schart die nicht 
waffentragenden Männer und die Frauen um 
sich im Kampfe gegen UngUicksfälle im Kriege 
und im Frieden. 

Unterwasserschallsignale, ihre 
Entwicklung und gegenwärtiger 
Stand. 

Von F. PeCK, K. Marine-Baurat. 

ie Sicherung der Navigierung im Nebel 
ist eine Forderung so alt wie die Schiff¬ 
fahrt selbst, aber in ihrem Kampf gegen diesen 
allerschlimmsten Feind der Schiffahrt ist die 
Technik bisher unterlegen. 

Wohl hat man die gefährlichsten und 
wichtigsten Punkte der Küste und Schiffahrts¬ 


straßen mit Sirenen, Zungenhörnern, Pfeifen, 
Glocken und Detonationseinrichtungen ausge¬ 
stattet, deren in bestimmten Zwischenräumen 
oder wechselnder Tonhöhe oder verschiedener 
Tongruppierung ertönende Signale dem See¬ 
fahrer im Nebel eine Warnung vor Untiefen 
erteilen oder die Orientierung und Bestimmung 
des Schiffsortes erleichtern sollen. 

Aber der damit in bezug auf 
Hörweite und Richtungsbestimmung 
des Schallausgangspunktes erzielte 
tatsächliche Effekt steht in gar kei¬ 
nem Verhältnis zu der aufgewende¬ 
ten Kraft und zu den berechtigten 
Forderungen des Seeverkehrs. Z. 
Z. jedenfalls existiert kein durch 
die Luft übermitteltes noch so star¬ 
kes akustisches Nebelsignal, wel¬ 
ches mit absoluter Zuverlässigkeit zu 
allen Zeiten und unter allen Wind- 
und Wetterverhältnissen, namentlich 
bei Gegenwind, auf größeren Ent¬ 
fernungen als 2 oder 3 Seemeilen 
(3700—5550 m) gehört und dessen 
Richtung dabei mit auch nur einiger 
Zuverlässigkeit bestimmt werden 
könnte. 

Bedenkt man, daß das stärkste 
Fig- I». z. Z. existierende Luftschallmittel, 
Signal- jie mit Preßluft betriebene Sirene, 
Glocke, Aufwendung von mindestens 

200—250 Pferdestärken erfordert, 
um dauernd blasen zu können, und hält man 
dem gegenüber, daß ein durch die Lippen 
angeblasenes kleines Horn von der Tonhöhe 
des eingestrichenen »e« wenig mehr als ein 
Viertausendstel Pferdestärken erfordert und 
unangenehm laut in mäßig großem Raum 
wirkt, daß ferner die beim Zirpen der Grille 
oder beim Zerplatzen der kleinen Bläschen 
einer schäumenden oder siedenden Flüssigkeit 
wirkenden überaus winzigen Kräfte mit ihren 
Zischlauten eine verhältnismäßig starke Ton¬ 
wirkung erzielen, so unterliegt es w^hl keinem 
Zweifel, daß bei den bisher üblichen Nebel- 
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Schallsignalen nur ein minimaler Bruchteil der 
Kraftaufwendung in der Arbeit des erzeugten 
Schalles in die Erscheinung tritt, der größte 
Teil aber nutzlos verschwendet wird. 

Die Ursache hiervon liegt teils in Arbeits¬ 
verlusten im Schallerreger selbst, in der Ton¬ 
höhe und z. Z. noch wenig geklärten Wider¬ 
ständen der Schalltrichterform, teils in schwer 
zu beurteilenden örtlichen und zufälligen Ein¬ 
flüssen von Wind und Wetter auf die grad¬ 
linige Fortpflanzung der Schallwellen durch 
die Atmosphäre und in Beugungen und Bre¬ 
chungen derSchallwellenbeim Durchgangdurch 
Luftschichten verschiedener Temperatur, Feuqh- 
tigkeit und Dichtigkeit. Das Luftschallsignal 



Fig. 3. Empfänger für Glockensignale, an der 
Innenseite des Schiffsrumpfs angebracht. 

ist hiernach ein überaus launenhafter Gesell 
und kein Verlaß auf ihn. Nur zu begreiflich 
bei dieser im höchsten Grade unbefriedigenden 
Sachlage war daher das Interesse, welches von 
allen nautischen Kreisen einer epochemachen¬ 
den Neuerung, der Abgabe von Unterwasser- 
schallsignalen entgegengebracht wurde, da bei 
diesem Verfahren ein guter Teil der vorer¬ 
wähnten störenden und schädigenden Einflüsse 
von vornherein ausgeschaltet erschien. 

Die Tatsache, daß das Wasser akustische 
Schwingungen ebenso wie die Luft, nur etwa 
viermal so schnell fortleitet, war ja seit etwa 
80 Jahren bekannt; auch die Schlußfolgerung, 
daß dasWasser vermöge seiner gleichmäßigeren 
Zusammensetzung, Schichtung und Dichtigkeit 
ein weit geeigneterer und zuverlässigerer, weil 
akustischen Trübungen und Störungen weit 
weniger als Luft unterworfener Schalleiter sei, 
war bereits seit Jahrzehnten gezogen und von 
namhaften Forschern durch Versuche nach¬ 
gewiesen worden. Aber erst amerikanischem 
praktischen Sinn, Kapital und Unternehmungs¬ 
geist war es Vorbehalten, die bisherigen Er¬ 


gebnisse praktisch zu verwerten und auszu¬ 
gestalten und die Nutzanwendung und Hand¬ 
habung des neuen navigatorischen Hilfsmittels 
seemännischem Empfinden, Brauch und Be¬ 
dürfnis anzi^passen. Als Signalgeber unter 
Wasser dient eine etwa 73 kg schwere Bronze- 
glockevonhohem schrillen, die Schiffsgeräusche 
und das Rauschen des Bugwassers gut durch¬ 
dringendem Ton, deren wulstartig verdickter 
Rand die Abgabe von Glockenschlägen hoher 
Energie bei möglichst geringem Nachhall, also 
scharf begrenzte Signale in schneller Folge 
— etwa 1,5—2 Sekunden Schlagfolge — er¬ 
möglicht. Diese Glocke wird an einer Kette 
auf Feuerschiffen entweder über Bord gehängt 
(Fig. 1), oder in einem mittschiffs-innenbords be¬ 
findlichen Vertikalschacht auf eine Tiefe 2—3 m 
unterhalb des Kielsausgefahren oder auf eisernen 
auf dem Meeresboden stehenden Dreibeinen 
oder an einer Seetonne aufgehängt. Der An¬ 
trieb des Glockenpochers in dem vorgeschrie¬ 
benen flirdieverschiedenenNebelsignalstationen 
wechselnden Rhythmus erfolgt entweder durch 
ein mittelst Dampf, Preßluft, oder elektrischen 
Strom betätigtes Triebwerk oder, wie bei den 
Seetonnen, durch ein von den Schlinger- und 
Stampfbewegungendes Schwimmkörpers selbst 
im Seegang betriebenes Schlagwerk. 

Als Signalempfängcr an Bord der nach 
den Unterwassersignalen navigierenden Schiffe 
dienen Mikrophone, welche möglichst auf den 
Ton der Glocke abgestimmt sein sollten. Ein 
einfaches Überbordhängen der Mikrophone, 
was ja nahe läge, verbietet sich, weil das 
Nebengeräusch der an den Kanten der vom 
Schiff nachgeschleppten Mikrophone sich 
brechenden Wasserteilchen die Deutlichkeit 
der Glockenzeichen beeinträchtigen und der 
hohe Wasserdruck bei Versenkung in 8—10 m 
Tiefe die Empfindlichkeit der wasserdicht ein¬ 
gekapselten Mikrophone an sich schädigen 
würde. Schwierigkeiten dieser Art umgeht 
das der Submarine Signal Company in Boston 
patentierte Verfahren in überaus geschickter 
und einfacher Art, indem die Mikrophone 
innenbords in zwei an jeder Schiffswand im 
Vorschiff etwa 10—15 m hinter dem Vorder¬ 
steven zwischen Kiel undWasserlinie befestigten 
und mit Seewasser angefüllten zylindrischen 
Behältern, also in ruhendem Wasser aufge¬ 
hängt sind. Da diese Empfängertanks {Fig. 3] 
nur durch eine Klemmvorrichtung mit ihrer 
offenen Seite gegen die Schiffsaußenwand ge¬ 
preßt und durch eine dicke nicht schalieitende 
Gummipackung abgedichtet sind, also jede 
Durchbrechung der Schiffswand vermieden 
w'ird, ist eine schnelle Anbringung der Ein¬ 
richtung ohne Docken des Schiffes ausführbar 
und die Möglichkeit geboten, einfach durch 
Verschiebung der Tanks die flir die Lautauf¬ 
nahme günstigste Stelle an der Schiffswand zu 
ermitteln. 
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Die von der Unterwasserglocke erzeugten 
und vom Meerwasser fortgeleiteten, auf die 
Schiffswand von außen treffenden Schallwellen 
durchsetzen die Schiffswand, werden von dem 
Wasser des Tanks aufgenommen und schließ¬ 
lich auf das Mikrophon übertragen, von dem 
sie durch elektrische Leitungen an das im 
Karten- oder Ruderhaus oder einem sonstigen 
gegen Außengeräusche möglichst geschützten 
Ort der Kbmmandobrücke angebrachte HÖr- 
telephon weitergegeben werden. Dieser Hör¬ 
apparat (Fig. 4) ist mit jedem Mikrophon in 
der Weise verbunden, daß immer nur ent- 
w’eder das rechts gelegene, Steuerbord-, oder 
das links gelegene Backbord-Mikrophon ein¬ 
geschaltet werden kann, der Hörer also die 
von jeder Seite kommenden Töne stets scharf 
auseinander halten kann. 

Da erfahrungsgemäß die Signale am deut¬ 
lichsten sind, wenn die Schallquelle sich etwa 
querab vom Schiff befindet, die Schallstrahlen 
also nahezu rechtwinklig die Schiffswand treffen, 
dagegen am schwächsten bzw. gar nicht wahr¬ 
nehmbar sind, wenn die Schallquelle recht 
voraus oder achteraus liegt und die Schall¬ 
strahlen unter spitzem Winkel auftreffen, so 
gestaltet sich die Handhabung der Empfanger¬ 
einrichtung in der seemännischen Prax's wie 
folgt: {Fig. 5.) 

Glaubt ein Schiff im Nebel in den Hör¬ 
bereich einer Unterwasserglocke gekommen 




Fig. 5. Kartenskizze, die veranschaulicht, wie 
ein Schiff auch bei Nebel mit Hilfe der Schallsig¬ 
nale den einzuschlagenden Kurs bestimmen kann. 

zu sein, so versucht es durch wahlweise 
Schaltung des Telephons auf das Steuerbord¬ 
oder Backbordmikrophon unter gleichzeitigem 



Fig. 4. Hörtelephon für Unterwasserschallsignale auf der Kommandobrücke. 
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öfteren Ruderlegen und zeitweisen Stoppen 
zunächst die Seite, auf welcher die Schallquelle 
liegt, und durch wiederholtes Umschalten und 
unmittelbaren Vergleich der bald stärker bald 
schwächer werdenden Töne die genaue Richtung 
der Schallquelle zur Kursrichtung zu ermitteln. 
Die Deutlichkeit der Glockensignale wird 
naturgemäß durch das Rauschen des Bug¬ 
wassers bei größerer Fahrt oder durch den 
Wellenschlag auf der Luvseite des Schiffes 
und die Eigengeräusche des Schiffes mehr oder 
weniger beeinträchtigt, aber schon nach kurzer 
Handhabung des Verfahrens vermag selbst 
der Neuling aus dem allgemeinen Sausen und 
Knattern der Telephonmembrane die scharf 
und metallisch in bestimmtem Rhythmus er¬ 
klingenden Glockenschläge herauszuschälen, 
und das Maß der Maximalhörweite und die 
Zuverlässigkeit und Genauigkeit der Richtungs¬ 
bestimmung steigern sich sehr schnell mit zu- 



Fig. 6 . Feuerschiff mit Signalglocke unter 
Wasser. 

nehmender Fertigkeit in der Handhabung. 
Jedenfallsbestätigendie sichüber einenZeitraum 
von 5 Jahren erstreckenden Beobachtungen 
und Erfahrungen der Kriegs- und Handels¬ 
marine, daß derartige Signale von Schiffen in 
voller Fahrt unabhängig vom Wetter^ Wind 
und Seegang mit Sicherheit auf 5 Seemeilen 
Abstand wahi^enommen werden können und 
dabei die Richtung der Schallquelle mit Sicher¬ 
heit bis auf einen Kompaßstrich 
genau festgelegt werden kann. Es ist ferner 
erwiesen, daß auch ohne besondre Empfangs¬ 
apparate der vorbeschriebenen Art von Schiffen 
in voller Fahrt bei mäßigem Seegang von 
einem im Schiffsraum unterhalb der Wasser¬ 
linie horchenden Beobachter die Unterwasser- 
Glockensignale auf I—2 Seemeilen und weiter 
deutlich wahrgenommen werden können und 
auch die Richtung hierbei wenigstens ungefähr 
festgelegt werden kann. Daß gutes Gehör und 
entsprechende Routine des Beobachters im Ver¬ 
ein mit günstigerSchiffsform und steil aufsteigen¬ 
den Spanten, also einer annähernd horizontien, 
günstige Auftreffwinkel der Schallstrahlen ge¬ 
währleistenden Achsenstellung der Empfänger¬ 


tanks die Scharfe der Richtungsbestimmung 
in hohem Grade beeinflussen, daß ferner große 
Tiefenlage der Glocke, also möglichst große 
Schichtdicke und gleichmäßige Dichtigkeit der 
umgebenden in möglichst gleichmäßigen Tiefen 
verlaufenden Wassermasse die gleichmäßige 
Fortpflanzung und Hörweite der Schallwellen be¬ 
günstigen, daß also die vorbezeichneten Durch¬ 
schnittswerte unter Umständen eine erhebliche 
Steigerung erfahren können, ist durch zahlreiche 
Beobachtungen und Erfahrungen zweifellos 
und einwandsfrei nachgewiesen. So sind z. B. 
zwischen den beiden etwa 26 Seemeilen aus¬ 
einander liegenden Ostsee-Feuerschiffen Ga¬ 
belsflach und Fehmarnbelt im Winter 1907/08 
und 1908/9 die beiderseitigen Unterwasser¬ 
signale stundenlang deutlich ohne besonderen 
Empfangerapparat, lediglich mit dem Ohr vom 
Schiffsraum und sogar auf Deck durch einfaches 
Anlegen des Ohrs an den Mast gehört worden; 
ferner ist von S. M. S. Roon auf der Fahrt 
von Gabelsflach nach dem kleinen Belt das 
Unterwasserglockensignal dieses Feuerschiffes 
noch auf 24,5 Seemeilen Abstand deutlich 
gehört worden. Wenngleich dieses über¬ 
raschende Ergebnis in erster Linie durch die 
günstige muldenförmige beiderseits von Land 
begrenzte und die Schallwellen zusammen¬ 
haltende, ihre Energie konzentrierende Gestalt 
des - Wasserbeckens sowie durch die weder 
durch Seegang noch Strömung noch Schiffs¬ 
verkehr gestörte gleichmäßige Schichtung der 
zwischenlagernden Wassermasse bedingt er¬ 
scheint, so erhellt doch hieraus zur Genüge, 
welche Überraschungen nach dieser Richtung 
hin noch zu gewärtigen sind. Wo viel Licht, 
ist natürlich auch Schatten, und so ist denn auch 
durch die vorliegendenVersuche und Erfahrungen 
derNachweis erbracht, daß, wie zu erwarten, auch 
die Unterwasserschallwellen der Beugung, Ab¬ 
lenkung und Reflexion unterworfen sind, ihr 
eigentliches Gebiet daher in offenem tiefen, frei 
anzustcuernden Seeraum Hegt, also ein mit Un¬ 
tiefen, Barren und je nach dem Gezeitenstand 
stark wechselnden Wassertiefen durchsetztes, 
durch das Kiel- und Schraubenwasser großer 
Schiffe aufgewühltes und mit Wirbeln und Luft¬ 
blasen erfülltes Außenrevier oder Mündungs¬ 
gebiet für Unterwassersignale wenig oder gar 
nicht geeignet ist. Jedenfalls setzen Sände mit 
darüberstehender Wasserschicht von 3 dem 
Tiefe der Fortpflanzung der Schallwellen über¬ 
haupt ein Ziel, und wenn die Glockenstation 
in zu großer Nähe steil aufsteigender Bänke 
oder felsiger Ufer liegt, so ist mit der Mög- 
lickeit und Gefahr sehr störender und bei der 
Richtungsbestimmung direkt i rrefuhrender 
Echoerscheinungen zu rechnen. Nun, durch 
solche Feststellungen sollte man sich aber die 
Freude an dem gegen früher erreichten ganz 
gewaltigen Fortschritt nicht beeinträchtigen 
lassen. Ist doch hier mit einer winzigen Glocke 
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und einem motorischen Aufwand von nur 
2 —3 1 Luft pro Glockenschlag erreicht und 
weit übertrofifen, was von der stärksten Sirene 
mit 250—400 1 Luftverbrauch pro Tonsekunde 
mit gleicher Sicherheit und Zuverlässigkeit 
auch nicht annähernd erreicht werden kann. 

Am besten beweist wohl aber die beständig 
fortschreitende Ausrüstung aller wichtigen der 
Küste vorgelagerten und die Hauptschiffahrts- 
straOen des In- und Auslandes besäumenden 
Feuerschiffe mit Unterwassersig^nalgebern und 
der wichtigsten und wertvollsten Schiffe der 
Kri^s- und Handelsmarine mit Unterwasser- 
Signalempfangern, welches Vertrauen die 
Schiffahrt selbst diesem neuen Hilfsmittel für 
die Navigierung im Nebel entgegenbringt. 

Die Summation einzeln unwirk¬ 
samer Reize. 

Von Univ.-Prof. Dr. E. Steinach. 

T T 7 erhätte nicht schon wiederholt die gleichen 
V V Freuden, die gleichen Schmerzenerfahren I 
Und wie viele haben da wohl beobachtet, daß 
wir weit rascher auf eine Erregung reagieren, 
die uns schon bekannt ist; der betreffende Nerv 
erinnert sich gleichsam an den Eindruck und 
kann ihn, wieder von ihm betroffen, auch viel 
schneller dem Bewußtsein vermitteln. Wir ge¬ 
nießen vielleicht schon den wohlbekannten 
Duft der Rose bei deren Anblick, ehe die ihr 
entströmende Essenz unsere Nase erreicht; 
wir gehen einem unangenehmen Geräusch aus 
dem Wege, das uns früher oft gestört, noch 
ehe wir es hören, beim bloßen Anblick des 
Instrumentes, das den argen Ton erzeugt. 
Und schon gar den Menschen, die uns un¬ 
angenehm sind! Wir sind gewissermaßen 
»gereizte vom oder gegen den Erreger unsrer 
Freuden oder Schmerzen. 

In mannigfaltigem Material habe ich nach¬ 
gewiesen '), daß die gesamte lebende Substanz 
sozusagen ihr Gedächtnis hat; daß nicht nur, 
wie schon früher bekannt, die Ganglienzellen 
des Zentralnervensystems, sondern die gesamte 
lebende Substanz auf Summatioti einzeln un¬ 
wirksamer Reize eingestellt ist, d. h. die Eigen¬ 
schaft besitzt, für Reize, die einzeln keine 
Wirkung mehr hervorbringen, bei Öfterer 
Wiederholung empfindlich zu werden. Es zeigt 
sich z. B., daß jeder Liehtreiz in seiner Wir¬ 
kung nicht einem einfachen Reiz, sondern einer 
Summe von Reizen entspricht^ die dann imstande 
ist Orientierungsbewegungen auszulösen. Die 
Pflanzen, die wir nach der Seite der Sonne sich 
mächtiger entfalten sehen, mußten die Ein- 


1 ) Die Summation einzeln unwirksamer Reize 
als allgemeine Lebenserscheinung. Vergleichend- 
physioTo^sche Untersuchungen von £. Steinach, 
o. ö. Univ.-Professor. Archiv f d. ges. Physiologie, 
Bd. 135, Bonn. 


Wirkung des Lichtes oft und oft erfahren, ehe 
sie genügend Lichtreize in sich summiert hatten, 
die eine Wirkung auf ihr Wachstum erzeugen 
konnten. Das große Summationsvermögen 
beherrscht auf die Art die Orientierungsbewe¬ 
gungen, welche den wichtigsten Funktionen 
wie Selbstschutz, Gasaustausch, Ernährung usw. 
dienen, und ersetzt so den niederen einzelligen 
Lebewesen und Pflanzen gewissermaßen die 
Sinneswerkzeuge der höheren Organismen. 

An einem reichhaltigen Material wurden 
die Untersuchungen angestellt und eine präzise 
Methode der elektrischen Reizung ermöglichte 
es, summierte Reize von absolut gleicher In¬ 
tensität zu verabreichen und die Schwelle zu 
erkennen, an der der Einzelreiz noch wirksam ist, 
unter welcher also die Summationswirkung erst 
beginnen kann; es galt sozusagen, an der 
Grenze des Beobachtbaren zu arbeiten und 
gleichzeitig diese feinsten Wirkungen graphisch 
zu verzeichnen. Da sich bei solchen Versuchen 
auch die Ermüdungserscheinungen nachweisen 
ließen, wurde auf ganz exakte Weise bewiesen, 
daß auch Pflanzen nach gleichen Gesetzen er¬ 
müden wie der menschliche Muskel utid das 
menschliche Hirn. 

Bei Versuchen an einzelligen Organismen 
wie Euglena viridis*) und einer Anzahl von 
Ciliaten (Wimperinfusorien) führte Summierung 
elektrischer Einzelreize zu normalkräftiger 
Kontraktion, die einer vollwertigen Leistung 
der lebenden Substanz entspricht. Bei Pflanzen¬ 
zellen — es gelangten Spirogyra (Schrauben¬ 
alge, Mimosa (die Sinnespflanze), Berberis 
vulgaris (Sauerdorn) u. a. zur Untersuchung — 
erfolgten Protoplasmabewegungen und Kon¬ 
traktionserscheinungen durch summierte Rei¬ 
zung, die zum Teil — wie bei den Staubge¬ 
fäßen des Sauerdorns — an die der Fort¬ 
pflanzung dienenden Reflexe der Tiere erinnern. 
Bei den Leuchtzellen an Lampyris spendidula 
und Lampyris nocticula (Johanniswürmchen) 
wurde mehr oder minder starkes Glühen bei 
Summierung geringster, einzeln unwirksamer 
Reize erzeugt. 

Bei allen diesen Organismen, resp. zelligen 
Elementen ist das Vermögen der Summation 
unterschwelliger Einzelreize vorhanden und zwar 
um so größer, je träger die Substanz auf Reize 
oder spontan reagiert. Die erforderliche Zahl 
der rhythmischen Reize ist umgekehrt propor¬ 
tional der Reizintensität und der Reizgeschwin¬ 
digkeit. DasgrößtezulässigeReizintervallbeträgt 
bei den einzelligen Organismen etwa 1 Sekunde, 
bei Pflanzen- und Leuchtzellen sogar 6 Sekunden. 

Die Reaktion der längsgestreiften Muskel¬ 
zellen war je nach ihrer Funktion bald eine 
raschere, bald eine trägere. Unter den quer¬ 
gestreiften Muskeln wurden Froschmuskeln, der 


1 ) Sog. grünes Augentierchen, das durch massen¬ 
haftes VoAommen oft Teiche grün färbt. 
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Pupillenmuskel der Taube, das Zwerchfell und 
die Körpermuskulatur des Hundes untersucht, 
und der Erfolg der Summierung ist auch hier 
eine ergiebige Leistung der Muskelsubstanz, 
die sich als mehr oder weniger voilkofntnene 
tetanische Kontrakticni äußert. Bemerkenswert 
ist, daß das große Summationsvermögen an 
den physiologischen Zustand bzw. den Chemis¬ 
mus der lebenden Zubstanz gebunden ist, da¬ 
her zum vollen Gelingen des Versuches die 
Muskeln weder entblutet, noch abgekühlt oder 
ermüdet sein dürfen. 

Um die Nervefisummation von der Muskel- 
summalion genau zu trennen, wurden Versuche 
am kurarisierten (durch Pfeilgift entnervten) und 
nichtkurarisierten Muskel desselben Tieres vor¬ 
genommen und die Wirkungen an beiden ver¬ 
glichen. Die Nervensummation erfolgt bei einer 
viel schwächeren Intensität als die Muskelsum¬ 
mation, und ihr wesentlichstes Merkmal ist die 
stärkere Wirksamkeit deslntervalles, indem die¬ 
ses bis zu I Sekunde noch Summation einer ein¬ 
maligen oder wiederholten Zuckung hervor¬ 
bringt, während beim entnervten Muskel das 
Intervall von 0,2 Sekunden nurmehr minimale 
Kontraktion zu erzeugen vermag. 

An den Nervenzellen ist das Vermögen, un¬ 
wirksame Reize zu summieren zuerst beobachtet 
und noch lange als ihnen speziell eigentümlich 
erachtet worden. Die vorliegende Arbeit erst 
hat festgestellt, daß die Summalion einzeln un¬ 
wirksamer Reize eine allgemeinverbreitete 
Lebensersdieinung ist und auch das feinste 
Erkennungszeichen für die vollkommene Leis¬ 
tungsfähigkeit einer lebetiden Substanz darbietet. 

Die Verbreitung der Pflanzen 
durch Ameisen. 

Von M. Beylk. 

S chon seit längerer Zeit ist es bekannt, daß 
zu den Tieren, deren sich die Natur zur 
Verbreitung der Pflanzen bedient, auch die 
Ameisen gehören. Die Beobachtungen, die 
über diese Art der Pflanzenverbreitung von 
Lesp^s, Moggridge, Kerner von Marilaun, 
Ludwig, Lundström, Lindinger u. a. gemacht 
wurden, sind jedoch nur zufällige und gelegent¬ 
liche und daher wenig geeignet, über die Art, 
die Häufigkeit dieser Verbreitungsweise u. a. m. 
Aufschlüsse zu geben. Erst dem schwedischen 
Botaniker R. Sernander gebührt das Ver¬ 
dienst, durch planmäßige Untersuchungen und 
Experimente die hier in Betracht kommenden 


Fragen erörtert zu haben. Die Resultate seiner 
Forschungen hat er vor kurzem in einer um¬ 
fangreichen Arbeit') der schwedischen Aka¬ 
demie der Wissenschaften vorgel^; dieselben 
sind auch den nachfolgenden Ausführungen zu 
Grunde gelegt worden. 

Der genannte Forscher hat seine Unter¬ 
suchungen in den Jahren 1898—1905 teils in 
der freien Natur, teils ln botanischen Gärten 
ausgeführt und zwar nicht nur in verschiedenen 
Gegenden Schwedens, sondern auch in Deutsch¬ 
land, Holland und Italien, in den französischen 
Alpen, im südlichen Frankreich und auf Sizilien. 
Er suchte nun zunächst zu ermitteln, welche 
Pflanzen von Ameisen verbreitet werden. Be¬ 
kanntlich schleppen diese Tiere die verschie¬ 
densten Dinge in ihren Bau: kleine Steine, 
Sandkörner, Blattstücke, Fichtennadeln, Holz¬ 
teile, Grashalme und auch Früchte und Samen. 
Sernander fand nun sehr bald, daß das Ein¬ 
trägen dieser letzteren durchaus nicht wahllos, 
sondern wegen besonderer Eigentümlichkeiten 
erfolgte. Seine Versuche zeigten ihm, daß 
die Ameisen nicht alle Samen aufnahmen, die 
er ihnen in den Weg legte; sie ließen z. B. 
Roggenkörner unberührt liegen. Sehr wertvolle 
Aufschlüsse über die verschleppten Samen er¬ 
hielt Sernander aus dem Auswurfsgut der 
Ameisenkolonien. Die Tiere haben nämlich 
die Gewohnheit, in Zwischenräumen von 5—6 
Wochen ihren Bau zu reinigen und das Ausge¬ 
kehrte an bestimmte Plätze zu befördern. Die von 
den Ameisen gesammelten Pflanzen bezeichnet 
unser Forscher als »myrmekochor^. Hatte er 
entdeckt,welche Pflanzenartenin Betcrahtkamen, 
so stellte er Experimente mit denselben in der 
Weise an, daß er auf den »Ameisenstraßenc 
von mehreren Arten je 10 Samen oder Früchte 
niederlegte und genau die Zeit notierte, in 
welcher dieselben von den Ameisen verschleppt 
wurden. Die Auswahl der Pflanzen geschah 
nach verschiedenen Gesichtspunkten; teils, um 
zu ermitteln, ob eine Pflanze überhaupt myrme- 
kochor war, teils, um den Grad der Myrme- 
kochorie festzustellen. Die Kontrolle erfolgte 
anfangs in kleinen, später, wenn ein Erfolg 
sich nicht bald zeigte, in größeren Zwischen¬ 
räumen; in einzelnen Fällen war es nötig, die 
Beobachtungen auf den nächsten Tag auszu¬ 
dehnen. Ein Beispiel (Fig. 1) mag das Gesagte 
erläutern; V5 seiner über 400 Seiten starken 
Arbeit sind mit solchen Tabellen ausgefullt. 

’) R.. Sernander, Entwurf einer Monographie 
der europäischen Myrmekochoren. Kgl. Svenska 
Vetenskapsakademiens Handlingar, Bd. 41. 
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Fig. I. Tabelle aus Sermanders Monographie. 
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Aus dieser Tabelle ergibt sich, daß die beiden Elaiosome allein nach lo Minuten, die Samen 
zuerst genannten Arten (Carex sind Riedgräser) ohne Elaiosome aber erst nach nahezu 2 Stunden 
myrmekochor sind und zwar Carex pediformis verschwunden. Interessant ist, daß nach den 
in stärkerem Grade als Carex digitata; Carex Untersuchungen des bekannten Ameisen- 
stricta dagegen ist nicht als myrmekochor forschers Wasmann auch die Ausscheidung 
anzusehen; denn nach 6V4 Stunden waren der von den Ameisen aufgesuchten Blattläuse 
noch 6 Früchte vorhanden. Fett enthält. 

Diese Untersuchungen die mit 13 Arten Wegen der Wichtigkeit des Elaiosoms für 
und Formen europäischer Ameisen und vielen die Verbreitung der Pflanzen hat Sernander 
hunderten von europäischen Pflanzen angestellt diesem Organ eingehende Untersuchungen ge- 
wurden, haben ergeben, daß von letzteren 132 widmet. Eine kleine Zahl von Pflanzen, zu 
als myrmekochor zu bezeichnen sind. denen der Bärenlauch (Allium ursinum) (Fig. i) 

Bald fand nun Sernander, daß die Ameisen und der nickende Milchstern (Ornithogaium 
durch irgend etwas veranlaßt werden müßten, nutans) gehören, besitzt kein besonders aus¬ 
bestimmte Samen mitzunehmen, andre dagegen' gebildetes Elaiosom. Bei ihnen sind die Zell¬ 
liegen zu lassen, und er ist zu def Ansicht ge- wände der Samenschale derartig mit öl im- 



Ä. 0. iO \\. 


Fig. 2. Samen verschiedener Pflanzen, die von Ameisen verschleppt werden. 

1. Allium ursinum. 2. Lachenalia pendula. 3. Viola odorata. 4. Rosmarinus offidnalis. 5. Carex 
omithopoda. 6. Borrago offlcinalis. 7. Euphorbia myrsinites. 8. Hepatica trUoba. 9. CenCaurea 
cyanus. 10. Cirsium acaule. ii. Melica nutans. El. = Elaiosom. (Fünffach vergrößert.) 

Myrmbkochorb Pflanzen. 

/ kommen, daß es ein fettes öl sei, welches prägniert, daß die Samen zur Reifezeit förmlich 

diese Tiere anlockt. In den allermeisten Fällen mit einer Ölschicht umgeben sind, welche auf 
findet sich dieses in besonderen Organen auf- die Ameisen einen starken Reiz ausübt. Weit¬ 
gespeichert, die er mit dem Namen ^Elaiosom^ aus die meisten myrmekochoren Pflanzen tragen 
bezeichnet, Zu der Überzeugung, daß dieses das Elaiosom an den Samen und zwar in der 
Organ die Ameisen anlocke, ist er durch ver- Form eines Anhangs, den man je nach seiner 
schiedene Beobachtungen gelangt. Zunächst Ausbildung als Samenstrang oder Samen¬ 
ist sehr auffallend, daß dasselbe bei den im schwiele bezeichnet. Dieser Anhang ist meistens 
Auswurfgut liegenden Samen regelmäßig ab- heller gefärbt als der Same; besonders schön 
gefressen ist; sodann üben die Samen, von ist er bei der Lachenalia pendula (Fig. 2) zu 
denen das Elaiosom entfernt wurde, gar keinen sehen. Er findet sich auch bei der schon er- 
oder doch nur einen sehr geringen Reiz auf wähnten Luzula pilosa, beim Schöllkraut 
die Ameisen aus; endlich werden auch die ab- (Chelidonium majus), bei der wohlriechenden 
getrennten Elaiosome begierig von den kleinen Reseda, beim Veilchen (Fig. 3), bei mehreren 
Feinschmeckern verschleppt. Auch hierfür Wolfsmilcharten (Fig. 7) u. a. m. Einige 
einige Beispiele! Von der stinkenden Nies- Pflanzen zeigen das'Elaiosom am Basalteil der 
wurz (Helleborus foetidus) verschwanden die Fruchte; eine derartige Ausbildung läßt sich 
10 ausgelegten Elaiosome nach 4, von einer z. B. beim Leberblümchen (Hepatica triloba) 
Schwertlilie (Iris ruthenica) nach 5 Minuten. (Fig. 8) und bei unsern Anemonen beobachten. 
Bei der behaarten Aftersimse (Luzula pilosa) Recht selten dagegen ist die Blütenhülle der 
waren die unverletzten Samen nach 15, die Träger dieses Organs. Bei manchen Lippen- 
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blütlern, z. B. beim weißen Bienensaug (La- 
mium album) und beim Rosmarin (Rosmarinus 
officinalis) (Fig. 4), sowie bei vielen rauhblätt¬ 
rigen Gewächsen (Borraginaceen) {Fig. 6) bleibt 
ein Teil der Blüteiiachse an den Früchten 
haften, wenn diese sich ablösen, und dieser 
Teil ist dann stark ölhaltig. Einige Korb¬ 
blütlerfrüchte tragen wie ihre Verwandten eine 
Federkrone, die aber entweder so schwach ist, 
daß sie als Flugorgan kaum noch in Betracht 
kommt, oder außerordentlich leicht abfällt. 
Die ersteren, z. B. unsere blaue Kornblume, 
(Fig. 9) tragen am Grunde einen Wulst, der als 
Elaiosom dient; bei den letzteren, z. B. bei 
der stengellosen Distel (Cirsium acaule) (Fig. 10) 
übernimmt der Griffflrest die Funktionen dieses 
Organs. Die auf trockenem Boden wachsenden 
Seggearten, z. B. Carex digitata führen an der 
Basis der die Früchte einschließenden Schläuche 
ölhaltige Zellen (Fig. 5). Sehr eigentümlich 
ist das Elaiosom bei einigen Arten der Gräser¬ 
gattung Melica ausgebildet. ragt aus den 
Spelzen in der Form einer schiefen Keule (Fig. 11) 
heraus, enthält aber kein Öl, wird aber trotz¬ 
dem begierig von den Ameisen aufgesucht 
und zernagt. Sernander beobachtete, daß die 
Ameisen innerhalb einer halben Stunde 44 
Früchte dieses Grases in ihren Bau trugen; 
was sie anlockte, ließ sich jedoch nicht er¬ 
gründen. 

. Was nun die Ameisen betrifft, so ließ sich 
feststellen, daß zwei Arten, mit denen experi¬ 
mentiert wurde, überhaupt keine Samen, selbst 
die mit einem Elaiosom ausgerüsteten nicht, 
eintrugen. Andre dagegen sammelten zu ge¬ 
wissen Zeiten alle Arten von Samen mit einer 
förmlichen Leidenschaft. Die Beobachtung 
der Menge der eingetragenen Samen ist mit 
nicht unerheblichen Schwierigkeiten verknüpft; 
die erzielten Resultate sind deshalb auch nicht 
befriedigend. Bei unsrer roten Waldameise 
wurde beobachtet, daß in einen Bau innerhalb 
18 Stunden 51 Minuten 366 Samen eingebracht 
wurden; eine südeuropäische Ameise trug in 
2 Stunden 18 Minuten 216 Samen ein. Es 
ließ sich aber nicht feststellen, ob eine be¬ 
stimmte Ameisenart gewisse Samen und Früchte 
bevorzugte. Daß große Mengen verschleppt 
werden, ließ sich beim Auswurfgut erkennen; 
neben einem Bau vonLasiusniger, einer Ameisen¬ 
art, wurden in einem Falle neben 20 Schöll¬ 
krautsamen 28oVeilchensamen, in einem andern 
638 Samen des efeublättrigen Ehrenpreises 
(Veronica hederifolia) gefunden. 

Die von den Ameisen aufgelesenen Früchte 
und Samen werden nun nicht immer in den 
Bau hineingeschafft. Sehr häufig lassen die 
Tiere dieselben liegen, nachdem sie sich längere 
Zeit mit dem Transport bemüht hatten. Die 
Ursachen dieser Erscheinung ließen sich nicht 
immer erkennen. Häufig waren die Elaiosome 
zerrissen oder abgefressen; in andern Fällen 


waren sie zwischen Steinchen fes^ekeilt. 
Manche Samen sind klebrig, viele mit Haaren 
besetzt, so daß Erdteilchen an ihnen haften, 
wodurch die Last so schwer wird, daß die 
Ameisen auf den weiteren Transport verzichten 
müssen. 

Für die Verbreitung der Pflanzen ist dieses 
Liegenlassen von der größten Wichtigkeit. 
Denn da die Samen selbst niemals angefressen 
werden, so bleiben sie keimfähig, und die 
Pflanzen haben neue Standorte erobert, die 
so weit von der Mutterpflanze entfernt sind, 
daß die Nachkommen Licht und Nahrung genug 
finden. Auch die in den Bau selbst beförderten 
’ Samen werden ja, wie schon eingangs erwähnt, 
später wied^ herausgeschafft und können, da 
auch sie unverletzt sind und von ihrer Keim¬ 
fähigkeit nichts eingebüßt haben, neue Pflanzen 
liefern. Sernander hat auch beobachtet, daß 
Melica nutans und Viola hirta je 70 m, unsre 
blaue Kornblume 27 m, der Rosmarin 45 m 
weit verschleppt wurden. In der Umgebung 
eines Ameisenhaufens muß man nun eine Flora 
erwarten, die zum größten Teile aus myrme- 
kochoren Pflanzen* zusammengesetzt ist, und 
in der Tat konnte Sernander an einer Stelle 
beobachten, daß von 141 Pflanzen, die in der 
Nähe eines Ameisenhaufens wuchsen, 125 sicher 
durch Ameisen verschleppt waren; den Haupt¬ 
bestandteil bildete Luzula pilosa (Haussimse). 

Diejenigen Pflanzen, die aufeineVerbreitung 
durch Ameisen angewiesen sind, zeigen im Bau 
ihrer mit der Ausbildung der Früchte und 
Samen im Zusammenhang stehenden Organe 
ewisse Eigentümlichkeiten. Sie reifen ihre 
amen in kurzer Zeit; denn da die Ameisen 
nur im Sommer sammeln, würde eine in den 
Herbst fallende Samenreife für die Pflanzen 
von Nachteil sein. Die Fruchtwände sind nur 
sehr schwach entwickelt, und die Früchte 
schrumpfen bei der Reife sehr schnell zusammen. 
Der Kelch behält bei manchen dieser Pflanzen 
die Fähigkeit zu assimilieren, und die Produkte 
dieser Assimilation kommen offenbar den 
Früchten und Samen zu gute. Auch den Frucht¬ 
stielen fehlt das verstärkende Element, das bei 
andern Pflanzen diese Organe zum tragen der 
reifenden und schwerer werdenden Früchte be¬ 
fähigt. Sie beugen sich also, von Ausnahmen 
abgesehen, nach unten, so daß die reifen Samen 
leicht auf die Erde fallen und eine Beute der 
Ameisen werden können. 

Die Myrmekochoren sind hauptsächlich 
Wald , einige auch Ruderalpflanzen; eine sehr 
kleine Gruppe von ihnen bewohnt auch Felsen. 
Unter den Waldpflanzen sind es gerade die¬ 
jenigen, die infolge ihres niedrigen Wuchses 
von einer Verbreitung durch den Wind aus¬ 
geschlossen sind; ihnen hat die Natur durch 
eine Anpassung an die Verbreitung durch die 
Ameisen die Möglichkeit gegeben, sich neue 
Standorte zu erobern. 
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Küche und Kochkunst in den 
modernen Heilanstalten. 

Von Dr. Wilhelm Sternberg, 

^ezialarzt für Zocker- ood VerdaooDgskraoke. 

E hedem war der wichtigste Teil im ganzen 
Haushalt die Küche, der Herd. Der Ht;rd 
wurde zum Sinnbild des ganzen Hauses und 
sogar der ehelichen Gemeinschaft. Die Küche 
besaß auch die Heiligkeit und Behaglichkeit 
des »eigenen Herdes«, die dem Gast daher als 
Ehrensitz zugewiesen wurde. Bis ins 17. Jahr¬ 
hundert hinein spielt sich das Leben des Hauses 
hauptsächlich in der Küche ab. Auf den herr¬ 
schaftlichen Gütern Frankreichs galten sogar 
noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts die übrigen 
Gemächer des Hauses alsbloOe Repräsentations¬ 
räume, in der Küche hingegen fand sich die 
Familie zu Arbeit, gemeinsamem Mahl und zur 
Erholung zusammen. 

Der modernen Frauenbewegung ist es zu dan¬ 
ken, wenn Küche und Kochkunst ihren bevor¬ 
zugten Rangund Platz heutzutage habenaufgeben 
müssen. Das ist aber in einerWeise der Fall, daß 
es jetzt fast als rückständig, kaum zum guten 
Ton gehörig angesehen wird, wenn man von der 
Küche noch ernstlich oder gar wissenschaftlich 
reden will. Und doch! Für alle Zeiten wird 
die Küche der wichtigste Teil bleiben und zwar 
nicht etwa nur für jedes Haus, nicht nur für 
jedes Gasthaus, für jedes Krankenhaus sogar 
auch, solange wir uns nicht bloß mit künst¬ 
lichen Nährpräparaten, nicht bloß mit rohen 
Nährstoffen begnügen können, solange wir 
auf schmackhafte, tafelfahigeSpeisen angewiesen 
sind. So einfach und so klar diese Tatsache 
auch ist, — an dieser vermeintlich trivialen 
Wahrheit sind die Wissenschaften bisher achtlos 
vorübergegangen, ein klassisches Beispiel für 
die Art, wie sich mitunter auch die modern¬ 
sten Forschungen der Wahrheit von Tatsachen 
des täglichen Lebens verschließen. Denn kein 
Sinneswerkzeug wird von der Theorie der 
Wissenschaften, nach wie vor, so vernachlässigt 
wie der Geschmackssinn, keine Kunst von der 
praktischen HeÜkunst so sehr wie diejenige 
Kunst, w^lchedem Geschmackssinn schmeichelt, 
die Kochkunst. Kein Gebiet wird in der Theorie 
und in der Praxis dermaßen stiefmütterlich be¬ 
handelt wie die Küche. So kommt es denn, 
daß grade die Probleme der Ernährung trotz 
weitestgehender Forschungen den Tummel¬ 
platz für die verschiedensten, einander wider¬ 
sprechenden Theorien abgeben. 

Für die Praxis zeigt sich die Vernachlässigung 
der Küche und Kochkunst am empfindlichsten 
bei der Massenverpflegung von Gesunden 
und Kranken im Krankenhaus. Je größer die 
Anstalt, desto größer die Klagen. Das ist aber 
um so bemerkenswerter, als in der Heilanstalt 
die Küche meist viel wirkungsvoller und nötiger 
ist als die Apotheke oder das Messer des Chi¬ 


rurgen. Überdies sind die dankbarsten Kuren 
die Ernährungskuren, zugleich die älteste und 
modernste Behandlungsart. 

Es ist auch tatsächlich eine Kunst, das 
Naturprodukt tischfertig so zuzubereiten, daß 
es »mundgerecht« wird und uns »mundet«. 
Das ist von der wissenschaftlichen Medizin bis¬ 
her ganz übersehen worden, und darausresultieren 
die folgenschwersten Irrtümer der wissenschaft¬ 
lichen Heilkunst in den Fragen über Nahrung 
und Ernährung. Die Nahrung muß uns »er¬ 
quicken«, sie soll uns »munden«, sie muß un¬ 
bedingt »schmecken«, die Ernährung muß uns 
Lustempfindungen bereiten, in Gesundheit und 
noch mehr in kranken Tagen. Die sinnliche 
und psychische Lust ist eine physiologische 
Notwendigkeit. Bisher hat die theoretische 
Heilkunde diese, jedem Laien längst bekannten, 
einfachsten Tatsachen übersehen, wie sie über¬ 
haupt die sämtlichen subjektiven Empfindungen 
bei der Ernährung außer acht gelassen hat. 
Daher kommt es, daß der Geschmack und die 
Schmackhaftigkeit in der Theorie nicht die 
Bedeutung genießen, die man dem Wohlge¬ 
schmack in der Praxis stets einräumt. Für die 
Unschmackhaftigkeit der Küche in den Kranken¬ 
anstalten hat man neuerdings vielfach das 
schlechte Rohmaterial angeschuldigt, da§ an¬ 
geblich in den Krankenhäusern zur Verarbei¬ 
tung gelange. Aber nichts ist falscher als eine 
solche Annahme. Denn das Rohmaterial ist 
in den Heilanstalten fast durchgehends für den 
Preis tadellos. Vielmehr ist es die Technik 
der Zubereitung in der Küche, welche bei der 
Massenverpflegung, wie sie im Hospital statt¬ 
findet, durchaus nicht auf der Höhe steht. In 
der Tat können selbst die köstlichsten und kost¬ 
barsten Rohmaterialien durch eine schlechte 
Küche zu den unschmackhaftesten Speisen ver¬ 
dorben werden. 

Die Kochkunst ist diejenige Kunst, in welcher 
der Dilettantismus am meisten zu mißbilligen 
und doch am weitesten verbreitet ist. Von 
jedem Handwerker fordern wir, daß er sein 
Handwerk meisterhaft ausübt, vonjedem Schuh¬ 
macher verlangen w'ir, daß er nicht nur gutes 
Leder zu seiner Arbeit nimmt, sondern seine 
Schuhe auch ordentlich näht. Aber mit der 
größten Nachsicht wird es ertragen, daß man, 
zumal im Krankenhaus, an die Spitze des schwie¬ 
rigsten und verantwortungsvollsten Betriebes un- 
fachmännisch vorgebildete Laien setzt, welche 
täglich viele Tausende von Kilo vortrefflichen 
Rohmaterials durch unrichtige Behandlung und 
unsachgemäße Zubereitung zu unbeliebten Spei¬ 
sen unnütz vergeuden. An der Spitze eines 
jeden größeren Gasthauses steht ein Fachmann, 
ein männlicher, »gelernter Koch«, ein Meister. 
An der Spitze der Küche eines jeden Kranken¬ 
hauses stehtaber ein Laie, eineweiblichePerson, 
die gar keine Ausbildung hat, wenigstens nicht 
diejenige Ausbildung, die man von der Lei- 
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tung eines großen besonderen Betriebs verlangen 
muß, wie ihn das Krankenhaus darstellt. Es 
ist schon ohnehin ein gewaltiger Unterschied 
in der Ausbildung der Küche zwischen Mann 
und Frau, zwischen Koch und selbst einer soge¬ 
nannten >perfekten Köchin«. 

Dementsprechend sind auch die Instrumente 
und Apparate sowie das ganze Inventarium 
in der Küche von Krankenhäusern, die sogar 
zu den modernsten, komfortabelsten nnd kost¬ 
barsten Heilanstalten nicht bloß der Kgl. 
Haupt- und Residenzstadt, sondern auch von 
ganz Deutschland oder dem ganzen Kontinent 
zählen, höchst unvollkommen, mangelhaft, ja 
sogar unvollständig. 

Ein weiterer höchst beklagenswerter Mangel 
ist die Unmöglichkeit der Beschwerdeführung 
seitens der Kranken. Während die Möglich¬ 
keit einer erfolgreichen Beschwerde den Ärzten 
sehr w'ohl gegeben ist, steht sie dem Personal 
kaum und noch weniger den Kranken zu. Dahin¬ 
gegen haben die großen Warenhäuser, wie z. B. 
Wertheim, welche eigene Kantinen für ihr Perso¬ 
nal unterhalten, in den Speisesälen besondere 
Ausgaben mit gedruckten Formularen zur Be- 
schwerdefiihrung nach Art der Speisewagenge¬ 
sellschaften. Ganz besonders ist diese Rücksicht 
beim Militär ausgebildet, wie denn überhaupt die 
Leitung und Beaufsichtigung der Militärküche 
ebenso der Küche auf den großen Schiffen für 
die Krankenhausküche vorbildlich sein könnte. 
Sollen wirklich durchgreifende Reformen aufdie- 
sem reformbedürftigsten Gebiete des ganzen 
Krankenhauswesens angebahnt werden, dann 
muß die ganze Organisation der Küche eine 
systematische Änderung erfahren. Der ganze 
Betrieb muß auf eine andre Basis gestellt werden. 
Wenn an allen größeren Krankenhäusern ein 
fachmännisch ausgebildeter Chemiker dem La¬ 
boratorium vorsteht, ein spezialistischer patho¬ 
logischer Anatom dem Leichenhaus, u. s. f., 
also Spezialkräfte, die doch wirklich nichts mehr 
mit der unmittelbaren Heilung der Kranken zu 
tun haben, dann muß auch ein fachmännisch 
ausgebildeter Spezialarzt die Krankenküche 
leiten, welche doch für alle Kranken aus¬ 
nahmslos und nicht bloß zu ihrer Heilung, 
sondern schon zu ihrer bloßen Erhaltung un¬ 
umgänglich nötig ist. 

Neue Ergebnisse der Haus¬ 
schwammforschungen. 

Von O. Theomin. 

W ie alles Organische, so unterliegt auch 
die Holzsubstanz, wenn sie unter natür¬ 
lichen Bedingungen im Freien bleibt, der Ver¬ 
wesung. Die in der Praxis gewöhnlich als 
Fäule bczeichneten Zersetzungserscheinungen 
des Holzes stehen in ursächlichem Zusammen¬ 
hänge mit der Lebenstätigkeit der Fadenpilze, 


und zwar ist es eine ganze bestimmte Gruppe 
dieser Organismen, welche dazu befähigt ist, 
von der Holzsubstanz zu leben und somit deren 
vollständigen Abbau herbeizuführen. 

Die besondere Aufmerksamkeit weiterer 
Kreise wurde auf diese Fäulniserreger gelenkt, 
als sich um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die durch den echten Hausschwamm verur¬ 
sachten Krankeitserscheinungen der bautech¬ 
nisch verwerteten Holzsubstanz bemerkbar 
machte. Die großen wirtschaftlichen Schädigun¬ 
gen, die durch diesen Pilz herbeigefiihrt wurden 
und die weitgehende Verbreitung, die er in den 
meisten Kulturstaaten erlangte, veranlaßte denn 
auch bedeutende Gelehrte, auf diesem Gebiete 
sich mit dem Studium dieses Organismus zu 
befassen. 

Die ersten auf wissenschaftlicher Grundlage 
ausgeführten Mitteilungen Über den Haus¬ 
schwamm verdanken wir dem Forstbotaniker 
Hartig^) und der zu gleicher Zelt erschienenen 
Schrift von Göppert und Pohek^). 

Die Fragen über das Vorkommen und über 
die Art der Verbreitung des Schwammes blieben 
jedoch zunächst noch zweifelhaft. Während 
Hartlg und Göppert den Pilz nur von seinem 
Vorkommen im Hause kannten und ihn für 
ein Kulturpflanze hielten, wurde derselbe in der 
Folge jedoch desöfterenim Walde gefunden und 
aus diesem Grunde von den Autoren die Ansicht 
vertreten, daß der Hausschwamm, wie die 
meisten holzzerstörenden Pilze seinen natür¬ 
lichen Standort im Walde habe und von hier 
mit dem Bauholz m die Häuser verschleppt 
werde. 

Neuerdings wurde jedoch von Falck^) der 
Nachweis erbracht, daß der in den Häusern 
auftretende und der im Freien gefundene Pilz 
trotz großer Übereinstimmung in ihrer äußeren 
Erscheinung zwei völlig verschiedene Arten 
darstellen, deren hauptsächliche Unter¬ 
schiede in der physiologischen Einstellung ihrer 
Myzelien (das sind die vegetativen Organe des 
Pilzes) auf die Temperaturverhältnisse an ihren 
verschiedenen Standorten bestehen. 

Der echteHausschwamm vermag beihöheren 
Temperaturen von über 27°, wie sie häufig im 
Freien gegeben sind, nicht mehr zu gedeihen 
und ist mithin in seinem Vorkommen vorzugs¬ 
weise an das Haus gebunden, während der im 
Walde gefundene, sogenannte wilde Haus¬ 
schwamm, wie alle übrigen im Freien vege¬ 
tierenden Pilze, auch bei höheren Temperaturen 
zu wachsen vermag. Als Infektionsherd für 
die Verbreitung des echten Hauschwamms 

1) Hartig, Der echte Haussebwamm. 11. Aufl., 
V. V. Tubeut bearbeitet. Julius Springer, Berlin 1908. 

3 ) Göppert-Poleck, Der Hausschwamm, seine Ent¬ 
wicklung und Bekämpfung. Breslau 1885. 

3 ) Ztschr. f. Hygiene u. Infektionskrankheiten 
Bd. 55. Veit & Co., Leipzig 1906. i. a. Pharma¬ 
zeutische Zeitung Nr. 95, 1908. 
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kommt somit lediglich das kravke Haus in Be¬ 
tracht. Der Pilz bildet gewöhnlich in den unte¬ 
ren Stockwerken der Häuser Fruchtkörper, die 
ihre, in unzähligen Mengen gebildeten mikros¬ 
kopisch kleinen Fortpflanzungszellen überall 
in die umgebende Luft verbreiten, und somit 
alles in der Nähe liegende Holzwerk infizieren. 

Neben dem echten Hausschw'amm sind noch 
eine weitere Anzahl von holzzerstörenden Pilzen 
im Hause bekannt geworden, von denen jede 
Art andre Zersetzungserscheinungen des Holzes 


Fig. I. Frischer Früchtkörper dbs Haüs- 
SCHWAMMES Mcrulius domesticus, mit weißem 
Myzelrand. 

herbeiführt. Diese Pilze gelangen hier jedoch 
nur selten zur Ausbildung von Fruchtkörpera, 
und dadurch wird die Unterscheidung dieser 
Krankheitserreger besonders schwierig, weil 
die gestaltlich sehr verschiedenen Fruchtkörper 
dieser Pilze bisher allein eine sichere Unter¬ 
scheidung des in Frage kommenden Erregers 
ermöglicht haben. 

Eine Unterscheidung durch Myzelien er¬ 
fordert aber großer Sachkenntnis. Bisher sind 
nur die Myzelien des im Hause häufig auftre¬ 
tenden sogenannten Kellerpilres (Coniophora- 
cerebella) gestaltlich unterschieden worden 


M MöUer, Hausschwammforschungen, Heft i. 
Jena. 1907. 


die aussprossenden Schnallenzellen, die seit 
Hartig als Kennzeichen der Merulius-Myzelien 
galten, sind dagegen bei den meisten Holzzer¬ 
störern nachgewiesen worden, so daß diesem 
Merkmal kein diagnostischer Wert mehr beige¬ 
messen werden kann. 

Für die Praxis ist aber die Unterscheidung 
der verschiedenen Krankheitserreger von Be¬ 
deutung, da sowohl für die Beurteilung eines 


vorliegenden Schwammschadens als auch flir 
die Bekämpfung der Schwammkrankheiten 
eine richtige Diagnose des jeweiligen Erregers 
als wichtigste Grundlage betrachtet werden 
muß. 

In Gebäuden sehr verbreitet sind auch die 
Röhrenpilze, die unter dem Sammelnamen 
Polyporus vaporarius als die Erreger der so¬ 
genannten Trockenfäule bezeichnet worden sind. 

Für die Trockenfäuleerkrankung kommen 
aber noch eine weitere Anzahl verwandter 
Arten in Betracht, deren nähere wissenschaft¬ 
liche Bearbeitung jedoch noch aussteht. 

Diese Pilze der Trockenfäule, sowie der 
obengenannte Kellerpilz (Coniophora cerebella) 
und noch einige andre in Gebäuden beobach- 


Fig. 2. Unterseite eines vom Hausschwamm zer¬ 
störten Dielenbrettes mit den eingetrocknbten 
Myzelien des Pilzes. 
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tete Holzzerstörer vermögen sich nur bei ge¬ 
nügendem Feuchtigkeitsgehalts des Holzes und 
der umgebenden Luft im Hause zu entwickeln, 
und nur wenn längere Zeit hindurch abnorme 
Feuchtigkeitsverhältnisse andauern, kann es 
hier zu weitgehenden Zerstörungen kommen. 

Meistens handelt es sich bei diesen Holz¬ 
zerstörern nur um lokalisierte Schwammschäden, 
deren weitere Entwicklung schon durch Aus¬ 
trocknen verhütet werden kann. Bei einer 
Reparatur genügt es, die zerstörten Holzteile 
unter möglichster Vermeidung von Wasserzu¬ 
fuhr zu ersetzen, ohne daß ein erneutes Auf¬ 
treten der Fäule befürchtet werden braucht. 

Anders liegt es bei den durch den echten 
Hausschwannn verursachten Erkrankungen. 
Dieser Pilzbesitzt, wie diesinden Hausschwamm¬ 
forschungen mitgeteilt worden ist, in seinen 
wurzelähnlichen Strängen Elemente, die der 
Nährstoffspeicherung und -leitung dienen und 
dem Pilz dadurch eine außerordentliche Lebens¬ 
und Infektionskraft verleihen. Der echte Haus¬ 
schwamm ist befähigt, sich das für seine Ent¬ 
wicklung erforderliche IVasscr durch chemische 
Spaltung aus der lufttrocknen Holzsubstanz 
se/hst zu bilden. Aus diesem Grunde vermag 
der Pilz überall hin Feuchtigkeit zu transpor¬ 
tieren,so daß ganze Wohnungen in den schwamm¬ 
kranken Häusern feucht werden. 

Die besonderen Eigenschaften des echten 
Hausschwammes befähigen ihn darum in Gegen¬ 
satz zu andern, har^iloseren Holzzerstörern, 
unter günstigen Bedingungen auch auf trockne 
Teile des Hauses überzugehen und trocknes 
Holz und Mauerwerk auf weite Strecken zu 
durchwachsen. Hierin liegt aber zugleich die 
Schwierigkeit seiner Beseitigung bei den Repa¬ 
raturen. Nach den Erfahrungen der Sachver¬ 
ständigen muß hier, abgesehen von den zer¬ 
störten Holzteilen, alles angrenzende, scheinbar 
gesunde Holz, sowie das von dem Pilz durch¬ 
wachsene Mauerwerk und Füllmaterial radikal 
entfernt werden und der Ersatz womöglich 
unter gänzlicher Vermeidung von Holz ausge¬ 
führt werden. 

Zur rationellen Bekämpfung und Verhütung 
des echten Hausschwammes einerseits und der 
übrigen Holzzerstöreranderseits wird von Falck 
für die zukünftigen Neubauten eine geeignete 
Behandlung und Kontrolle der bautechnisch 
zu verwertenden Holzsubstanz als Vorbeugungs¬ 
maßregeln allgemeiner Art in Anregung ge¬ 
bracht. 

Die vielfach angepriesenen Konservierungs¬ 
mittel für die Desinfektion und Imprägnation 
der Hölzer haben allerdings in der Praxis des 
Hochbaues noch keine nennenswerten Aner¬ 
kennungen und Anwendung gefunden, dies ist 
jedoch darauf zurückzuführen, daß auf diesem 
Gebiete exakte Desinfektionsversuche noch 


') Heft I, S. 148. Jena 1908. 


vollständig fehlen, so daß der Wert der ein¬ 
zelnen Mittel nicht beurteilt werden kann. 

Für die Bekämpfungsmaßregeln bereits 
bestehender Schwammkrankheiten — der echte 
Hausschwamm vermag sich noch in den 
ältesten Bauten epidemieartig zu verbreiten — 
sowie für die Beurteilung eines Schwamm¬ 
schadens bei gerichtlichen Streitfragen wird 
es aber nach den obigen Ausführungen in erster 
Linie darauf ankommen, den echten Haus¬ 
schwamm mit Sicherheit von den übrigen Holz¬ 
zerstörern zu unterscheiden. 

Um ein Myzelium als dasjenige des echten 
Hausschwammes zu charakterisieren, verfährt 
man wie folgt; Man tränkt die zu prüfenden, 
noch nicht ausgetrockneten Schwammholzstücke 
(es genügen fingerdicke Holzproben) mit \% 
Kupfersulfatlösung, bringt sie in eine bedeclde 
Glasschale, stellt diese in einen Thermostaten 
von 22° (das sind doppelwandige Blechkästen, 
in denen mittels eines Regulators eine kon¬ 
stante Temperatur erzielt wird) und überzeugt 
sich von der Wachstumsfähigkeit des zu prü¬ 
fenden Myzeliums. Zum Vergleich stellt man 
ein ebenso behandeltes Holzstück von der 
gleichen Beschaffenheit in einen Thermostaten 
von 27° und beobachtet, ob das Wachs¬ 
tum hier etwa in gleicher Intensität erfolgt, 
wie bei 22°, oder ob es unterbleibt. Findet 
bei 22° üppiges Ausstrahlen der rein weißen, 
durch ihren Durchmesser charakterisierten 
Schnallenhyphen statt, während es bei 27° 
offensichtlich unterbleibt, so liegt das Myzelium 
des echten Hausschwammes vor. 

Es wird noch besonders daraufhingewiesen, 
daß die unter gleichen Bedingungen in ver¬ 
schiedenen Individuen nebeneinander kultivierten 
Pilzarien Merulius domesticus der echte, und 
MeruUus Silvester der wilde Hausschwamm die 
Einstellung ihrer Myzelien auf die Temperatur¬ 
verhältnisse an ihren verschiedenen Standorten 
in jahrelangen Zeiträumen konstant beibehälten, 
auch wenn sie monatelang beiden entsprechenden 
maximalen Temperaturgraden gehalten wurden. 

Dieses Studium der Temperaturwerte der 
Pilzmyzelien hat aber zugleich einen Weg zur 
Bekämpfung des echten Hausschwammes er¬ 
geben und zwar vermag die Einwirkung der 
verhältnismäßig niedrigen Temperatur von 38° 
das Myzel des Pilzes schon in kurzen Zeitfristen 
abzutöten. 

Das Verfahren besteht darin, daß wir wo¬ 
möglich im Hochsommer und nach dem Auf¬ 
reißen der bereits vermorschten Holzteile Tem¬ 
peraturgrade von 34° und mehr durch Heizen 
der betreffenden Räume unter Zuhilfenahme 
von Kokskörben, Stichflammen usw. etwa 24 
Stunden zur Wirkung bringen und dann erst, 
nach dem Trocknen der befallenen Hausteile, 
den Ersatz des zerstörten Holzes durch impräg¬ 
niertes Material vornehmen, ohne daß unzerstörte 
Holzteile, das umgebende, feste Mauerwerk und 
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trockne Füllungen vollständig beseitigt und er¬ 
neuert zu werden brauchen, wie dies bisher ge¬ 
schehen mußte. Aus der Praxis liegen erst verein¬ 
zelte Befunde vor, die den Erfolg der Wärme- 
methbden zu bestätigen scheinen, doch muß 
hervorgehoben werden,daß auchhier die richtige 
Diagnose vorangehen muß, da nur die echte 
Hausschwammfaule auf diesem Wege bekämpft 
werden kann. 

Zur Tierpsychologie. 

Von Prof. Dr. H. E. ZiEGLER. 

N ach dem in voriger Nummer erschienenen 
Artikel des Herrn Wasmann könnte man 
glauben, daß ich ihn angegriffen hätte. Das 
war aber nicht der Fall, wie man sich beim 
Nachlesen überzeugen kann.*) Ich habe nur 
behauptet, daß Wasmann auf dem Standpunkt 
der Kirchenlehre steht, und daß die kirchliche 
Psychologie zwischen der menschlichen Seele 
und der Tierseele eine scharfe Grenze zieht, 
indem sie den Tieren nur den Instinkt, dem 
Menschen allein die Vernunft zuschreibt. Die 
Richtigkeit dieser Behauptungen wird niemand 
bestreiten wollen. 

In bezug auf die Studien des Herrn Was¬ 
mann über die Ameisen und Ameisengäste 
hatte ich keinen Grund, ihm irgend\We entgegen 
zutreten. In der Auffassung des Ameisenlebens 
hat niemals ein Gegensatz zwischen ihm und 
mir bestanden. Das Leben der Ameisen ist 
größtenteils durch Instinkte, d. h. durch ererbte 
Bahnen des Nervensystems geregelt, aber es 
kommt noch ein Lernen, ein gewisses Maß 
von individueller Erfahrung hinzu. Es ist 
nur ein Unterschied der Benennung, wenn 
Wasmann solches Lernen noch zum Instinkt 
rechnet, während ich darin schon einen gewissen 
Grad von Verstand sehe. 

Dieser Unterschied der Bezeichnung hat 
allerdings eine tiefere Bedeutung insofern, als 
Wasmann zwischen den Seelenkräften der Tiere 
und denen des Menschen eine prinzipielle Ver¬ 
schiedenheit annimmt und bei Tieren überhaupt 
keine Intelligenz gelten lassen will. In dieser 
Hinsicht muß ich ihm widersprechen. Viele 
Tiere besitzen ein Gedächtnis, welches von 
demjenigen des Menschen nicht dem Wesen 
nach, sondern nur dem Grade der Entwicklung 
nach verschieden ist. Selbst wenn man die 
Wasmannsche Definition annehmen will, daß 
unter Intelligenz »nur die Einsicht in die Be¬ 
ziehungen zwischen Mittel und Zweck, Ursache 
und Wirkungt zu verstehen ist, so darf man 
eine solche Fähigkeit nicht allen Tieren ab¬ 
sprechen. Im vorigen Spätjahr sah ich in 
HagenbecksTierpark in Stellingen einen jungen 
Schimpanse, welcher aus einem Schlüsselbund 
mit den Lippen den richtigen Schlüssel her- 

*) Umschau 1909, Nr. ii. 


aussuchte und damit das Schloß seines Käfigs 
aufschloß um herauszukommen. Ferner wird 
mehrfach von einwandsfreien Beobachtern be¬ 
richtet, daß ein Affe an einer Stelle des Käfigs 
einen Stein aufbewahrte, den er jedesmal her¬ 
beiholte, wenn er Nüsse aufklopfen wollte. 
Dr. von Buttel-Reepen erzählt, daß ein 
Schimpanse, welchem ein Gummiluftballon 
zur Decke des Käfigs hinaufgeflogen war, ihn 
in der Art herunterholte, daß er einen Stuhl 
auf seinen Tisch stellte, so daß er auf der Stuhl¬ 
lehne stehend die Schnur des Gummiballons 
ergeifen konnte.*) 

In allen diesen Fällen sehen wir das Tier 
zu einem bestimmten Zweck bestimmte Mittel 
anwenden, so daß die > Einsicht in die Be¬ 
ziehungen zwischen Mittel und Zweck« 
nicht bestritten werden kann. Ich muß also 
meine Behauptung aufrechthalten, daß manche 
Tiere einen gewissen Grad von Intelligenz 
besitzen. Ich verkenne keineswegs, daß die 
Intelligenz des Menschen viel höher steht als 
diejenigen der Tiere und daß die Entwicklung 
der Sprache den Abstand noch erheblich ver¬ 
größert, aber ich kann nicht zugeben, daß nur 
der Mensch allein Intelligenz zeige, und daß 
die Seele des Menschen durch eine unüber¬ 
brückbare Kluft von der Tierseele getrennt 
sei. In diesem Punkte differiere ich sowohl 
von der Kirchenlehre wie auch von Wasmann. 
Daher kann ich Wasmann auch darin nicht 
folgen, daß er in manchen seiner Schriften 
die Abstammung des Menschen aus tierischen 
Vorfahren durch den Hinweis auf die psychischen 
Unterschiede widerlegen zu können glaubt. 
Meiner Ansicht nach ist die menschliche Seele 
durch Höherentwicklung aus der Tierseele her¬ 
vorgegangen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

über die Bedeutung des Humus für das 
Pflanzenwachstum entnehmen wir einem Über¬ 
blick, den Dr. P. Vageier auf Grund der neueren 
Forschungen über diese Frage gibt 2 ), folgende Aus¬ 
führungen. 

Mit Auftauchen der Minerallheorie Liebigs, 
nach welcher die Elemente der Pflanzenascbe und 
der Stickstoff als solche, nicht aber m ihrer Kom¬ 
bination im Humus oder im Dünger die Frucht¬ 
barkeit bedingen, sank das Ansehen, das die ab¬ 
gestorbenen und verwesenden Pflanzenteile, die die 
Humusschicht bilden, als Träger der Bodenfrucht¬ 
barkeit bisher genossen hatte, beträchtlich. Und 
als der Nachweis geliefert war, daß die kohlen¬ 
stoffhaltigen Anteile des Humus für die Ernährung 
der Pflanzen ziemlich belanglos sind, erreichte die 

*) Dr. H. V. Buttel-Reepen, Die moderne Tier¬ 
psychologie. Archiv f. Rassen-Biologie, 6. Jahrg., 
1909. 

2 ) Dr. P. Vageier, Sauerstoff. Wasserstoff, Kohlenstoff 
und Stickstoff als Pflanzennährstoffe. Leipzig 190g, J. A. 
Barth. Preis 3 M. 
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Wertschätzung so ziemlich den Nullpunkt. Heute 
lernt man die organischen Stoffe des Bodens, vor 
allem seine Humussubstanzen, wieder wert¬ 
schätzen. Allerdings ist der Grund der neuer¬ 
lichen Wertschätzung ein wesentlich andrer als 
ehemals. 

Je größer nämlich die Oberfläche der einzelnen 
Bodenpartikelchen ist, desto größer ist die Mög¬ 
lichkeit, daß dem Boden zugefUhrte Pflanzennähr- 
stoffe physikalisch und chemisch festgehalten 
werden. Eine Steigerung der Bodenoberfläche 
muß mithin als eine flir die Fruchtbarkeit der 
Böden hervorragend günstige Maßregel bezeichnet 
werden. 

Weitaus die größte Oberfläche im Boden aber 
haben die Humussubstanzen, allgemeiner ausge- 
drUckt, die organischen Stoffe des Bodens, also 
vorwiegend Pflanzenreste. Vermehrt man also den 
Bestand des Bodens an organischen Stoffen, an 
humusbildender Substanz, so vergrößert man da¬ 
durch in sonst kaum erzielbarer Weise die Boden¬ 
oberfläche, vermehrt dadurch die Fähigkeit des 
Bodens, rationell mit den zugeflihrten Pflanzen¬ 
nährstoffen hauszuhalten. Der Humusgehalt der 
Böden sichert, wie man sich ausgedrückt hat, die 
gute Verdaulichkeit der zugeführten Pflanzennähr¬ 
stoffe. 

Am fruchtbarsten müssen also schließlich die¬ 
jenigen Bodenarten sein, die ganz und gar aus 
organischen Stoffen bestehen, die Moorböden. Die 
Entwicklung der modernen Moorkultur, die, bei 
genügender Anwendung künstlicher Düngemittel, 
von Moorböden Ernten erzielt, wie sie auf Mineral¬ 
böden bisher kaum erreichbar waren, scheint 
dieser Anschauung auch durchaus recht zu geben. 
Ob aber die alleräußerste Konsequenz, daß die 
reinen Hochmoorböden, die neben organischer 
Substanz so gut wie gar keine Mineralstoffe von 
Natur aufzuweisen haben, nun die allerfruchtbarsten 
sind, wenn ihnen die nötige Düngung zugeflihrt 
wird, auch noch richtig ist, ist noch zweifelhaft. 
Es ist wohl anzunehmen, daß in diesen Böden die 
mineralischen Stoffe zur chemischen Bindung der 
zugetührten Nährstoffe fehlen und daß die physi¬ 
kalische Bindung, der hierwohl ziemlich ausschließ¬ 
lich in Betracht kommt, nicht genügt, um die 
gegebenen Nährstoffe hinreichend mstzuhalten. 
Hinzu kommt noch, daß die bodenlockernde 
Wirkung des Humusgehaltes hier zum Extrem 
getrieben ist und daß ein solcher Boden mithin 
für viele Pflanzen rein’ physikalisch nicht mehr das 
Optimum des Standortes zu bieten vermag. 

Ein richtiges Verhältnis zwischen Mineralgehalt 
und Humusgehalt eines Bodens dürfle stets das 
Beste flir das Gedeihen der Pflanzen sein. Maß¬ 
gebend sind dabei jedenfalls die von Ort zu Ort 
wechselnden klimatischen Faktoren, die nicht nur 
infolge des Wechsels von Trockenheit und Nässe, 
von Wärme und Kälte, den Verlauf der rein 
chemisch-physikalischen Prozesse im Ackerboden 
modifizieren, sondern vor allem auch das Gedeihen 
der Mikroorganismen des Bodens bedingen, deren 
Wichtigkeit für das gesamte Pflanzenleben nicht 
hoch genug angeschlagen werden kann. 

Die Verwitterung des Sandsteins ist eine 
Erscheinung, deren Beobachtung für unsre Bauten 
von hoher Wichtigkeit ist. Welchen Schaden die 
Wahl von ungeeignetem Steinmaterial anrichten 


kann, zeigen z. B. die betrübenden Nachrichten 
über den baulichen Zustand des Kölner Domes. 
W. Sozinski') hat die Verwitterung von Sand¬ 
steinen im gemäßigten Klima studiert. Bei Sand- * 
steinen tritt die chemische Zersetzung und Auf¬ 
lösung durch das Wasser in den Hintergrund 
gegenüber den mechanischen Wirkungen von Frost, 
Wind usw. 

Die mechanische Verwitterung hat man im 
trocknen Wüstenklima, wo die Temperatur die 
größten Schwankungen erreicht, zuerst studiert. 
Infolgedessen wird noch häufig unter den Faktoren 
der mechanischen Verwitterung der Temperatur¬ 
wechsel an erster Stelle genannt. In unserm 
Klima aber sind die Temperaturänderungen nicht 
so jäh, um eine tiefgreifende Zerstörung der Ge¬ 
steine zustande zu bringen. Sie können die 
mechanische Verwitterung nur einleiten, indem sie 
die oberflächliche Abschuppung veranlassen oder 
die Klüfte allmählich lockern und dem Spalten¬ 
froste zugänglich machen. Die Bedeutung der 
Temperaturänderungen tritt gegenüber dem Spalten¬ 
froste so weit zurück, daß die Frostwirkung die 
bedeutsamste Ursache der Verwitterung ist. 

Von Interesse ist die Frage, ob die mechanische 
Verwitterung der Sandsteine eine Wetterseite er¬ 
kennen läßt. Schon a priori müssen wir an- 
nehmen, daß die Südseite die Wetterseite der mecha¬ 
nischen Verwitterungist, während bei der chemischen 
Verwitterung durch das Regenwasser die Westseite 
mehr angemffen wird. Da der Spaltenfrost sich 
als fast alleinigen Faktor der mechanischen Ver¬ 
witterung in unsern Breiten zeigt, kommt es in 
erster Linie darauf an, wo das abwechselnde Ge¬ 
frieren und Auftauen des Wassers im Winter sich 
am häufigsten wiederholt. Nun werden Flächen, 
die gegen Süden gerichtet sind, sogar bei Luft¬ 
temperaturen unter Null so stark zur Mittagszeit 
von der Sonne beschienen, daß der Schnee taut, 
worauf das herabrieselnde Wasser wieder gefriert. 
Auf andern Flächen dagegen findet dieses weder 
so oft noch in so rascher Aufeinanderfolge statt. 
Demnach ist die Südseite am stärksten der Zer¬ 
störung ausgesetzt. 

Der Lenkballon von Th. Zorn. An allen 
Orten regt , sich der Erfindergeist, um den Men¬ 
schen die Herrschaft im Lutimeer zu erringen. 
Eine neue eigenartige Konstruktion hat Theodor 
Zorn bei seinem Luftschiffmodell eingeschlagen, 
das wir unsem Lesern im Bilde vorführen. Die 
Neuheit der Erfindung liegt hauptsächlich darin, 
daß das Luftschiff, welches in der Gesamtheit 
eine längliche Form, nach Art der gewöhnlichen 
Schiffskörper besitzt, nicht aus einem, sondern 
aus drei Teilen besteht, welche unter sich durch 
geeignete Zwischenteile, vergleichbar dem Balg¬ 
auszug einer Harmonika, verbunden sind. Die 
drei Teile bilden jeder für sich einen abgeschlos¬ 
senen, mit Gasballons gefüllten und in sich starren 
Körper, während die Zwischenstücke, die als Ver¬ 
bindungsglieder gelten, beweglich sind. Diese 
Beweglichkeit ermöglicht — ähnlich wie beim Fisch 
im Wasser — die Steuerung und Manövrierfähig¬ 
keit des Luftschiffes. Das Schiff ist mit drei 
Motoren und sechs Propellerschrauben gedacht 


*) Anzeiger < 1 . Akad. d. Wissenseb. in Krakau. Math.* 
Nat. Kl. 1909. Nr. i. 
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und zwar soll in je 
einer Gondel unter 
den genannten drei 
Teilen je ein Motor 
untergebracht werden, 
so daß bei dieser An¬ 
ordnung in Verbin¬ 
dung desHolzgerippes 
gegenüber einer Alu¬ 
miniumkonstruktion 
mit einer großen 
Eigengeschwmdigkeit 
und Auftriebskraft ge¬ 
rechnet werden kann. 
Die beigegebenen Bil¬ 
der des Modells stellen 
das Luftschiff in der 
Seitenansicht gerade 
aus (Fig. 2), in auf¬ 
wärts (Fig. i) und in 
seitwärtsfahrender 





Fig. 2. In gerader Fahrt 


Fig. 3. Seitwartswendling 


DES ZORN SCHEN LUFTSCHIFFS 


Richtung (Fig. 3) dar. Ferner sind für strategische 
Zwecke Einrichtungen vorgesehen, die der Erfinder 
nicht bekannt gibt. Das Modell ist auch zur 
Austelltmg in Frankfurt a. M. angemeldet. Vom 
Preuß.Knegsministerium ist die Firma Rheinische- 
Patent-Luftschiffahrts-Gesellschaft Zorn & Hense 
in Crefeld aufgefordert worden, genaue Zeichnun¬ 
gen und Berechnungen ihres MotorluftschifFes ein¬ 
zureichen. 


Verwendung 
von Papier beim 
Luftschiffbau. Dr. 
Wagner von der 
»Vulkan < - Werfthielt 
im Pommerschen 
Bezirksverein Deut¬ 
scher Ingenieure 
einen \ orcrag über 
einen von ihm in 
Verbindung mit dem 
Oberingenieur von- 
Radinger ent¬ 
worfenen neuen 
Lenkballon, der eine 
Kombination des 
starren und unstar¬ 
ren Systems dar¬ 
stellt. Es soll dabei 
Papyrolin in aufeinander gelegten Schich¬ 
ten, abwechselnd mit Geweben, einge- 
walztem Gußstahldraht und Klebstoff 
verwendet werden’). Dieses, mittels 
besonderer \Vickelmaschinen angefertigte 
und gegen Feuchtigkeit geschützte Ma¬ 
terial soll nach den Brech- und Reiß¬ 
untersuchungen der Firfinder dauerhafter 
als Aluminium und Stahl sein. Der 
StüU wird daun zu Röhren gewalzt, aus 
denen das Ballongerippe nach einem 
Zellensystem angefertigt wird. Röhren 
wie Zellen werden mit Gas gefüllt. Kopf und Schwanz 
erhalten eine Kappe. Die Gondel, die einen Benzin¬ 
motor für Marschfahrt und einen Benzinmotor für 
forcierte Fahrt enthält, ist vollständig geschlossen. 
Der Gasverbrauch soll äußerst mäßig sein. Der neue 
Baustoff soll überhaupt noch überall da eine Zukunft 
haben, wo Stabilität und Leichtigkeit des Materials 


*) D. Papiermarkl 19C9. Heft II. 
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Bücher. 


eine Rolle spielen. Das erste Luftschiff dieser 
Art soll in einer Größe von 9000 cbm — in seinem 
Aussehen wird es sich an das Zeppelins anlehnen — 
60—70 km in der Stunde zurücklegen. Leichte 
Transportfahigkeit gestattet auch die Landung auf 
festem Boden. 

Die Entstehung des Dolomit, ln der Mai* 
Sitzung der Deutsch. Geolog. Gesellsch. in Berlin 
berichtete nach der »Voss. Ztg.« Professor Linck 
in Jena über Experimente zur Erklärung der Ent¬ 
stehung des Dolomits. Fast seit einem Jahrhun¬ 
dert ist man der Frage nach der Entstehung des 
Dolomits, jenes Kalzium-Magnesium-Karbonates, 
das an der Zusammensetzung unsrer Erdkruste 
einen wichtigen Anteil hat, nachgegangen. Um 
Dolomit experimentdl herzustellen sind die mannig¬ 
fachsten Wege eingeschlagen worden: teils wandte 
man gewöhnlichen Druck imd gewöhnliche Tem¬ 
peratur an, teils auch erhöhten Druck und erhöhte 
Temperatur, dazu Lösungen von den verschieden¬ 
sten Zusammensetzungen und Konzentrationen. 
Aber stets ohne Erfolg. Linck ist es als erstem 
gelungen, Dolomit einwandfrei darzustellen. Nach 
ihm ist der Dolomit das Produkt eines chemischen 
Gleichgewichts. Während Linck zunächst nur eine 
chemische Verbindung von der molekularen Zu¬ 
sammensetzung des Dolomits aber ohne Kristall¬ 
formen erhielt, war es ihm erst in der allerletzten 
Zeit möglich, auch wirkliche Rhomboeder zur 
Auskrist£^isation zu bringen. Eine zweite Frage 
allerdings ist es noch, wo sich der Dolomit in 
der Natur bildet: ob im Meere, oder auf Spalten, 
in denen Lösungen zirkulieren, oder in Gebieten, 
in denen reichlich Faulschlammablagerungen vor¬ 
handen sind. Jedenfalls aber ist er anorganischen 
Ursprungs. 

Bücher. 

Neue zoologische Literatur, 

V on den Schulbüchern der Tierkunde erfreuen 
sich die von Prof. Schmeil der größten Wert¬ 
schätzung. In der Umschau 1900 S. 796 haben 
wir die erste Auflage seines Lehrbuches besprochen. 
Jetzt nach neun Jahren liegt das Lehrbuch^) in 
22. Auflage vor, ein kürzerer Leitfaden'^) in 24., 
gewiß ein noch nie dagewesener Erfolg, den beide 
Bücher aber auch durchaus verdienen. Die Schmeil- 
sche Methode ist zu bekannt, als daß noch ein 
Wort darüber zu verlieren wäre. Wir wollen nur 
darauf hinweisen, daß der Verf. unablässig be¬ 
strebt ist, den Inhalt seiner Bücher zu verbessern, 
und daß die Ausstattung auch den modernen 
Kunstbestrebungen in weitgehendem Maße Rech- 
nimg trägt. Nicht nur fiir die Schule, sondern 
auch für das Haus sind die Schmeilschen Zoologie¬ 
bücher weitaus am meisten zu empfehlen. — Der 
bedeutend kleinere yNeue methodische Leitfaden 
für den Unterricht in der Zoologie^, von Prof. 
Dr. Th. Bail*) hat es auf 14 Auflagen gebracht, 
ein Zeichen, d^ auch er zu den besseren Schul¬ 
büchern gehört. Der Unterschied von den Schmeil¬ 
schen Büchern wird allein durch das Wort »metho- 


1 ) Leipzig, E. Nägele. 

*) desgl. 

3 ) Leipzig, Reisland. M. 2.50. 


dischc im Titel ausgedrückt. Und von den »metho¬ 
dischen«, soweit sie dem Ref. bekannt sind, ist 
das Bailsche wohl eins der besten, das in glück¬ 
licher Weise versteht, den Stoff zu beleben; auch 
hier ist anerkennenswert das Bestreben, das Buch 
auch wissenschaftlich durchaus auf die Höhe zu 
bringen. 

K. Flöricke hat sich in wenigen Jahren zu 
einem unsrer beliebtesten Tierschriftsteller aufge¬ 
schwungen. Sein neuestes Kpsmosbändchen. itDU 
Säugetiere des deutschen Waldese. ’) zeigt wieder 
alle Vorzüge des Verfassers: genaue, auf eigene 
Beobachtungen beruhende Kenntnis des Stoffes, 
fleißige Benutzung auch der neusten Literatur und 
ungemein fesselnde, anregende Darstellung. 

Von Meerwarths ^Lebetisbilder aus dem Tier¬ 
reichen 2) (s. Umschau 1908 S. 879) sind die beiden 
ersten Bände: Säugetiere und Vögel fertig. Das 
Werk ist zweifelsohne das bedeutendste unsrer 
ganzen neuen populär-zoologischen Literatur, das 
niemand ohne Genuß, Belehrung und Anregung 
aus der Hand legen wird. Hoffentlich erscheinen 
auch die übrigen Tiere in absehbarer Zeit. 

Ein ganz eigenartiges, mehr unter Literatur, 
als unter Zoologie gehörendes Buch ist das von 
Jack London, »Wenn die Natur ruftx^). Ein 
auf einem vornehmen Gute Kaliforniens aufge¬ 
wachsener Edelhund kommt zu den Goldgräbern 
im subarktischen Nordamerika, wird hier erst in Ge¬ 
sellschaft von halbwilden Eskimohunden Schlitten¬ 
hund, zuletzt verwildert er selbst und wird Führer 
einer Wolfsherde. In wunderbarer, meisterhafter 
Weise ist hier die Hundeseele geschildert, d^ all¬ 
mähliche Erwachen der atavistischen Raubtier¬ 
triebe unter dem grausamen Kampf ums Dasein 
im hohen Norden. Ref. hat kaum jemals einen 
so spannenden Roman gelesen, wie diese Hunde¬ 
biographie. 

Unser, nach eigener Ansicht größter Tier¬ 
psychologe, Th. Zell,<) tritt als Wohltäter des 
Vaterlandes auf. Und womit? Man höre und 
staube. Zum Melken der Kühe nimmt man meistens 
Mägde. Das Melken ist aber ein sexueller Vor¬ 
gang. Und da die Kuh noch nicht homosexuell 
ist, läßt sie sich lieber vom Manne melken und 
gibt bei ihm mehr und bessere Milch. Wennwiralso 
die Melkmägde durch Melkknechte ersetzen, können 
wir das deutsche Nationalvermögen um ungezählte 
Millionen jährlich vermehren! Die Sache wäre 
herzlich spaßhaft, wenn es nicht so sehr traurig 
wäre, daß dieser Skribifax ein großes, gläubig zu 
ihm aufschauendes Publikum, und, was noch 
schlimmer ist, immer noch Verleger findet. Theodor 
Zell ist mit Dennert und Genossen die unerquick¬ 
lichste Erschemung unter allen tmsem sog. po¬ 
pulär-naturwissenschaftlichen Schriftstellern. 

Das ^Entomologische fahrbuch für /909«*} 
bringt auch dieses Mal wieder eine Fülle des Lehr¬ 
reichen und Anregenden. Ganz besonders be¬ 
grüßenswert ist, daß gerade die Kleinschmetter¬ 
linge, die biologisch viel interessanter sind als die 

1 ) Stuttgart, Franckbsebe Verlagsbandltmg. M. 1.—. 

2 ) Leipzig 1908, R. Voigtländer, gr. 8*. je M. 14.—. 

3 ) Hannover, A. Sponboltz. M. 4.50. 

4 } Unterscheidet das Tier Mann und Frau? Berlin, 
Concordia. M. 1.—. 

5 } Herausgeg. von O. Krancher. Leipzig, Franken¬ 
stein & Wagner. 16. Jabrg. kl. M. 1.60. 
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Geh. Justizrat Prof. Dr. August Finger , 

Professor des Straf* uod Völkerrecht) an der Uni* 
Tersität Halle, wurde zum Rektor gewählt. Er 
schrieb u. a. »Der objektive Tatbestand als Straf* 
zumetsungsgrund« und ein bekanntes Lehrbuch des 
deutschen Strafrechts. 


ooooooOoeooooooooooooooooooooooooooooooooooooooo 



QOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO 


oooooooooooooooeooooog 
o 
8 


Prof. Dr. Hermann Krämer, 

der bisher die Leitung der Deutschen Ge* 
Seilschaft für Ziichtnngskunde inne hatte 
und Dozent an der Berliner Tierärztlichen 
Hochschule war, wurde zutn o. Professor 
für Tierzucht an der Landwirtschaftlichen 
Hochschule in Hohenheim ernannt. 
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Großschmetterlinge, und an Feinheit der Zeich¬ 
nung uöd Schönheit der Farbenzusammenstellung 
ihresgleichen in der Natur kaum finden, hier ein¬ 
gehender berücksichtigt sind. Im übrigen ist der 
Inhalt des Jahrbuchs wie immer möglichst viel¬ 
seitig, so daß jeder 
Entomologe seinen 
Teil darin findet. 

— Holtheuers 
> Wanderbuch für 
Raupensammler 1) 
berücksichtigt nur 
die Großschmetter¬ 
linge. Für alle, die 
sich nicht mit dem 
Fangen dieser In¬ 
sekten begnügen, 
sondern sie ziehen 
wollen, ist das 
handliche Büchlein 
eine sehr wertvolle 
HUfe. 

Eine wie große 
Rolle die Tiere im 
Leben des Volkes 
spielen, ersieht man 
erst, wenn man alte 
Sprüche, Redens¬ 
arten usw. sammelt, 
die auf ersteres be¬ 
zug haben, wie es 
R. Riegler in sei¬ 
nem Buche i>Das 
Tier im Spiegel der 


1 ) Steglitz-Berlin, 
F. Dames. kl. 8«*. M. 
1.80. 


Sprachen ') getan hat. Man sieht ferner daraus, 
wie ausgezeichnet das Volk beobachtet, wie es in 
die intimsten Feinheiten des Tierlebens eindringt. 
So bietet das Buch nicht nur dem Neuphilologen 
und Historiker, für die es in erster Linie geschrieben 

ist, sondern auch 
dem Biologen, wie 
überhaupt jedem 
Gebildeten eine 
Fülle von Anregung. 
— Ein ähnliches 
Thema behandelte 
der verstorbene 
Ed. von Martens 
in seinem Aufsatze 
> Über Tiemomen 
in den europäischen 
Sprachen* in den 
Zoologischen Anna¬ 
len'^]. Es sei hier¬ 
bei überhaupt auf 
diese Zeitschrift 
hingewieseo, die 
sehr wesentliche 
Beiträge zur Kultur¬ 
geschichte liefert, 
abgesehen von den 
für den Zoologen 


Geheimrat Professor Dr. Dünkelberc, 

lief frühcie Dir^kior der landwirischafiUchen Akademie in 
l'opptlsdorf, feierte seinen 90. Gcliurtsiag. 
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t) Dresden und 
Leipzig, C. A. Koch. 
M. 7.20. 

S) Herausgeg. von 
Prof. M. Braun. Stutt¬ 
gart, A. Stüber. Jeder 
Hand (4 Hefte) Preis 
M. 15.-. 
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456 Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


*. T. hochwichtigen Aufsätzen zur Geschichte seiner 
Wissenschaft. 

Unter den zahlreichen neuen Zeitschriften, die 
ununterbrochen auch in der Zoologie auftauchen, 
ist keine so zu b^üßen, wie die ^Ergebnisse und 
Fortschritte der Zoologien. von der bis jetzt zwei 
Hefte vorliegen. Es ist heute dem Zoologen ja 
ganz unmöglich, die gesamte zoologische Literatur 
zu verfolgen. Monographische Abhandlungen über 
Geschichte und derzeitigen Stand einzelner Fragen, 
wie sie diese Zeitschrift bietet, sind daher von 
größter Wichtigkeit. Erschienen sind bis jetzt die 
Aufsätze: Die Chromosomen als angenommene 
Vererbungsträger (W. Häcker) (s. Umschau igoß 
S. 362); hisekten - Metamorphosen (R. Heymons); 
Scyphomedusen (O. Maas); Amphineuren (H. Nier- 
straJB) und Kopulationsorgane der Wirbeltiere 
(N. Gerhardt). Dr. Reh. 

Personalien, 

Ernannt: Z. o. Prof. f. Tierzncht a. d. Laodwirlsch. 
Hochsch. in Hohenheim Prof. Dr. Krämer, Geschäfts¬ 
führer d. Deutsch. GeselUch. f. Züchtnngskonde i. Berlin. 

— D. a. 0. Prof. a. d. üniv. Graz Dr. Eduard Martinak 
z. Ord. d. Pädagogik. — D. neoerrichtete 2. Professur f. 
Physik a. d. Univ. Zürich wurde d. Privatdoz. Dr. Albert 
Einstein übertragen; er w. U. tecbn. Physik lesen. 

Berufen: D. a. 0. Prof. d. Physiol. Dr. H. Strudel 
in Heidelberg h. e.' Ruf a. d. Uaiv. Berlin angeu. — 
Geh. Rat Prof. Dr. v. Tschudi, d. Direktor d. Nationalgal. 
in Berlin, n. München a. Generaldir. aller Gemäldesamml. 
in Bayern. — D. a. 0. Prof, in d. Breslauer ev.-theol. 
Fak. Dr. theol. et phil. bfax Lohr a. Ord. f. Alt. Test, 
n. Königsberg. 

Habilitiert: A. d. Tecbn. Hochsch. Danzig Dr.-Ing. 
A. Pröll f. techn. Mechanik. — In Wien Dr. K. Schwarz 
f. Physiol. n. d. Univ., Dr. techn. G. Sanzin a. d. Techn. 
Hochsch. f. Eisenbahnmaschinenwesen. — Dr. A. Rühl 
in d. philos. Fak. Marburg. —. Dr. J. Petersen wurde als 
Privatdoz. f.deutsche Philol. a. d. Univ. München zngelassen. 

Gestorben: D. Prof. f. indogenn. Sprachwissensch. 
a. d. Univ. Heidelberg, Geh. Hofrat o. Prof. Dr. Hermann 
Osthoß, 62 J. alt. 

Verschiedenes: D. 0. Prof. f. anorgan. Chem. i. 
Straßburg Dr. Friedrich Rose feierte s. 70. Geburlst. 

— Adolf Wilbrandt feierte sein 5ojähriges Doktor¬ 
jubiläum. — D. o. Prof. d. Geogr. a. d. Prager deutsch. 
Univ. Hofrat Dr. Oskar Lenz w. i. d. Ruhest, treten. — 
D. Professorenkolleg, d. Techn. Hochsch. Wien beschloß, 
a. d. Unterrichtsverwaltung w. Errichtung e. a. o. Professur 
f wissenseh. Luftschißährt heranzutreten. — D. Schweizer, 
natu'forsch. Gesellsch. w. v. 5.—8. Sept. in Lausanne 
i. 92. Jahresvers. abhalten. 

Wissenschaftl.^ii, techn. Wochenschau. 

Eine neue Methode, Meerestiefen zu messen, 
hat nach Zeitungsmeldungen ein norwegischer 
Ingenieur erfunden. Sie besteht darin, daß Töne 
lotrecht ins Meer hinabgesendet werden; auf dem 
Meeresgründe wird der Schall zurückgeworfen und 
steigt nun als Echo wieder zur Oberfläche. Da 
man die Geschwindigkeit des Schalles im Wasser 
kennt, hat man nur nötig, die Zeit zu bestimmen, 
welche zwischen der Absendung des Tones und 
dem Wiederauftauchen desselben vergeht. Zur 

Herausgeg. von J. W. Spengel. Jena, G. Fischer. 
Jeder Band (40 Bgn.) M. 20.—. 


Anwendung gelangen ein elektro • magnetischer 
Schallsender, ein Schallaufnehmer und ein genauer 
Zeitmesser. 

Die Elektrizitäts-Ausstellung in Omaha wird, 
wie die Frkf. Ztg. meldet, durch 4000 Lampen 
allabendlich drahtlos erleuchtet; die Stromquelle 
ist IO km entfernt. 

Sprechsaal. 

Bemerkungen zur Abstammimg der Juden. 

Von Dr. Elias Auerbach. 

Nachdem Dr. Georg Buschan kürzlich in dieser 
Zeitschrift i) die Frage nach der Abstammung der 
Juden im Sinne der jetzt herrschenden Theorie 
behandelt und dabei häuflg, wenn auch meist ab¬ 
lehnend, meine Arbeit^) erwähnt hat, möchte ich 
kurz die Sachlage von meinem Standpimkt aus 
beleuchten. 

Die herrschende Lehre (Alsberg, v. Luschan) 
erklärt, da die ursprünglichen Semiten als lang- 
köpßg und dunkelhaarig angenommen werden, die 
selu häufige Kurzköpfigkeit der Juden (75 y) durch 
Mischung mit dem antiken Stamm der Hettiter, 
die nicht seltene Blondheit (bis 20 X ^1 durch 
Mischung mit Amoritem. 

I. Gegen die Ableitung der Juden von einer 
»armenoiden« Rasse (den Hettitern) sprechen zu¬ 
nächst anthropologische Gründe. 

1. Während die heutigen Vertreter dieser Rasse, 
die Armenier, stark kurzköpfig sind (häufig mit 
emem Schädelindex über 85, ja bis 100), hegt der 
Index der Juden in weitaus dtfn meisten Fällen 
zwischen 80 und 85, gehört also den geringsten 
Graden der Kurzköpfigkeit an. Ein erhebheher 
Unterschied. 

2. Die Kopfform ist eine ganz andre. Der 
Armenierschädel ist, wie v. Luschan besonders 
hervorhebt, sehr hoch. Der Schädel der Juden 
dagegen ist relativ niedrig. Diese Angabe wird 
bezweifelt, ist aber damit nicht aus der Welt ge- 
schaffl. Die Messungen an jüdischen Schädeln 
sind allerdings sehr selten, dafür aber zeigt me 
erhebliche Zahl von Messungen an Lebenden diese 
Erscheinung (Pybowski-Stieda, Weissenberg, Verf.). 
Wenn sie sich weiter bestätigt, ist die heutige 
Lehre glatt unmöglich. 

3. Die Nasenform der Juden ist durchaus nicht 
hauptsächlich die »Armeniernase« oder »Juden¬ 
nase«. Die grade Nase herrscht vor. Sie ist 
von Majer und Kopernicki, Blechmann, 
Weissenberg, Fishbergbei 60—85X ihrer Be¬ 
obachtungen gefunden worden, die gekrümmte 
Nase nur bei 2—20X. 

4. Auf den antiken Abbildungen zeigen die 
Juden durchaus nicht häufig den bettitischen 
Typus. Wie weit aber bei der Beurteilung solcher 
BUder der Willkür Raum gegeben ist, zeigt klassisch 
grade der Aufsatz von Dr. Buschan. Seine 
Abbildung Fig. 3 (südpalästinensische Frauen), 


t) vgl. Umschau. Nr. 14 u. 15, 1909. 

-] Die jüdische Rassenfrage. Arch. f. Rass.- u. Ge- 
sellsch.-Biol. 1907, Nr. 2. 

Zahlen bis zu 30X für Deutschland sind falsch, 
da sie an Kindern gewonnen sind, deren Haar später 
nachdunkclt. 
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die er zur Bekräftigucg einer einheitlichen hettitischen 
Urbevölkerung aus dem Werke von Judt entnimmt, 
gibt dieser Autor, um die Mischung der Juden 
mW Amoritem zu zeigen. Wo also J udt schmale 
Langschädel mit grader Nase sieht, erblickt 
Buschan hohe Kurzschädel mit Hettiternase. 
Judt ist übrigens im Recht. 

Gegen diese Herleitung der Juden von den 
Hettitern habe ich auch geschichtliche Gründe 
geltend gemacht. Man muß darauf hinweisen, daß 
von der alarodischen Sprache der Hettiter mehr 
im Hebräischen zu finden sein müßte. Dagegen 
hat V. Luschan die Hypothese aufgestellt, und 
Buschan schließt sich dem an, daß im Kampf 
zweier Rassen zwar der körperliche Typus von 
der Mehrheit bestimmt wird, daß aber stets die 
höher entwickelte Sprache siegt, auch wenn sie 
der Minderheit angehört, hier also die semitische. 
Das läßt sich durch zahlreiche Beispiele widerlegen. 
Die deutsche Sprache ist in Ungarn von der 
madjarischen ausgerottet worden, in Böhmen siegt 
die tschechische. Im Englischen überwiegt bei 
weitem das Angelsächsische trotz des kulturell 
höheren Normannischen, und das Arabische hat 
seit dem 7. Jahrhundert alle Kultursprachen des 
östlichen Mittelmeeres verdrängt. Von einem 
Gesetze kann hier also keine Rede sein. 

Ferner fehlt jeder Nachweis, daß in Palästina 
in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrtausends v. 
Chr., als die Hebräer einwanderten, eine hettitische 
Grundbevölkerung angenommen werden muß. Die 
Funde in Kleinasien und Nordsyrien beweisen nichts 
für Palästina. 

Endlich sind die heutigen Juden ausschließlich 
Nachkommen der judäischen Südstämme, die 
überhaupt kaum Gelegenheit zur Mischung mit 
Hettitern je gehabt haben. 

U. Für die Entstehung der Blondheit unter den 
Juden werden Mischungen mit den Amoritem in 
Palästina verantwortlich gemacht. Buschan gibt 
selbst zu, daß diese Hypothese nicht die wechselnde 
Verteilung der Blondheit unter den Juden erklärt. 
Trotzdem scheint sie ihm aus zwei Gründen not¬ 
wendig: 

1. In Palästina, »wo keine Gelegenheit zur Ver¬ 
mischung mit blonden Elementen, abgesehen von 
der Urzeit, gegeben war,« gibt es heute unter den 
Juden doch viele Blonde. — Dieser Grund ist 
gänzlich hinfällig, weil die heutigen Juden Palä¬ 
stinas zu fünf Sechsteln osteuropäische, im 19. Jahr¬ 
hundert eingewanderte Juden sind. Diese haben 
natürlich wie in Rußland, Rumänien usw. Blonde 
unter sich. 

2. Anders als durch urzeitlicbe Mischungen 
kann das Vorkommen blonder Juden vom germa¬ 
nischen Typus schon zur israelitischen Königszeit 
nicht erklärt werden. — Daß zu dieser Zeit blonde 
Juden in Palästina vorkamen, ist möglich, aber es 
ist aus den Quellen in keiner Weise zu erhärten. 
Das Märchen Hausers, daß Saul, David und 
Salomo vom germanischen Typus gewesen seien, 
ist völlig aus der Luft gegriffen. Saul war groß; 
genügt das zum Beweis? David war »admoni«, 
-was im Zusammenhang von i. Sam. 17,42 rot¬ 
wangig, nicht blond heißt. Von Salomo steht kein 
Wort. Mit solcher Methode kann man alles be¬ 
weisen. 

Meine Hypothese, daß die Verteilung des Blond 
unter den Juden erst ein Ergebnis sekundärer ge¬ 


schlechtlicher Zuchtwahl ist, lehnt Buschan aus 
den beiden eben angeführten, aber durbhaus nicht 
haltbaren Gründen ab. Sofer dagegen teilt meine 
Anschauung (Umschau, Nr. 18, 1909}. 

Gegen die Herleitung der blonden Juden von 
den Amoritern spricht noch ein wichtiger Grund. 
Unter den Juden Europas findet man bis zu 20% 
Blonde, aber nur 1—2.?^ Langköpfe. Also kann 
die Blondheit nicht von den langköpfigen Amoritern 
ererbt sein, weil in diesem Fall auch die Schädel¬ 
form sich stärker vererbt haben müßte. 

Zum Schluß noch einige Worte über die beiden 
Teile der Judenheit, die Aschkenazim (oder deutsch- 
sprechenden] und die Sephardim (oder spanio- 
lischen Juden). Daß diese beiden Gruppen anthro¬ 
pologisch verschieden sind, dafür ist bisher nicht 
der geringste Beweis erbracht. Die Untersuchungen 
von Jacobs und Spielmann in London haben ge¬ 
zeigt, daß auch die Sephardim fast durchweg 
kurzköpfig sind und viele Blonde unter sich haben. 
Die Zahlen Ikows, der 93% Langköpfe unter 
ihnen gefunden haben will, sind wertlos, da seine 
Schädel wohl gar nicht Judcnschädel waren, und 
Glück, der 7^ Langköpfe fand, hat zu wenig 
Personen, nämlich nur 55, untersucht. Zu irgend¬ 
welchen Schlüssen haben wir zurzeit kein Recht. 
Es ist sehr wohl möglich, daß die Unterschiede 
der beiden Gruppen nur kulturelle, durch die ver¬ 
schiedene Geschichte bedingte, sind. 

Das Problem der Abstammung der Juden be¬ 
darf nach jeder Richtung hin noch weiterer Be¬ 
arbeitung. Die herrschende Theorie genügt nicht, 
um es zu lösen. 

Bemerkungen hierzu von Dr. Buschan. 

Ich verzichte an dieser Stelle auf die Einwürfe 
des Herrn Dr. Auerbach einzugehen. Ich möchte 
meinerseits nur den Wunsch hinzufügen, daß es 
ihm durch ausgedehnte eigene Beobachtungen, so¬ 
wohl in Europa, als auch besonders in Palästina 
— wie er es vorhat — gelingen möge, mehr Licht 
in die Angelegenheit zu bringen. Vielleicht wird 
sich dann au^ sein Fanatismus etwas legen, wenn 
er erst, wie es jedem Orientreisenden ergeht, die 
Erfahrung gemacht hat, daß die Bevölkerung 
Vorderasiens einen recht gemischten »Brei« dar¬ 
stellt, in welchen Ordnung zu bringen selbst dem 
besten Kenner der einschlägigen Verhältnisse fast 
zur Unmöglichkeit wird. 


Berichtigung. 

In dem Aufsatz von Prof. Dr. Herrn. Ebert 
»Die Mondmare« in Nr. 13 der Umschau 1909 ist 
folgendes richtig zu stellen: 

1. Auf S. 273 müssen in der Unterschrift unter 
Fig. 2 die Worte »echten meteorischen Glases 
(Moldavit)« gestrichen werden. 

2. Auf S. 274 ist in der linken Spalte (weil die* 
Figuren um 90'' gedreht eingesetzt worden sind) 
Zeile 26 von unten zu lesen: unten statt rechts, 

» 20 » » » » oben » links, 

» 15 » » » » unten » rechts, 

» 13 » » » » unteren » rechten, 

> 12 > » » » links » unterhalb. 


Verlag von H.Rechhold, Frankfurt a M..N«ue Krlime lo/si, u. I.eipiig. 
Vcranlwoiilich für den rciiaktioucllen Teil Walter Tielensec. 
für den Inseratenteil Eiich Neucetiaiicr, licide in Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf Hiincl in LeiprtK- 
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Anzekifu 


Wie erlange ich ein wunderbareSf verjüngendes 

WOHLGEFÜHL? 

wie stihle loh meine Glieder? Wie «tärke loh meine Muskeln, meine Nerven? Wie erreiche loh bessere Tfttig- 
kelt meiner Atmungsorgane, Ausdehnung meines Brustumfanges? Wie werde loh widerstandsfihlg, willensstark, 
energisch? Wie gelange Ich zu strammer, straffer, eleganter Körperhaltung und elastischer Beweglichkeit? 
Wie bewahre loh mich vor Überflüssigem Fettansatz? Wie verhalte ich mich In bereits reiferem Alter, um 
mich frisch zu erhalten? Antwort: Treiben Sie Widerstandsgymnastik, die jeder Mensch In Jedem Alter zum 
richtigen Wohlbefinden unbedlng) nötig hat und zwar ohne Anstrengung des Gehirns, — unsere heilsame 
Widerstandsgymnastik mit dem Ideal eines Gesundheits•Turnapparates, mit dem preiswerten 

A II T n V Ml H A 6 nr LebensverIKngerungs* und KörperverjQngungS' 

■ W 1* H in n M 9 I Mittel, Insbesondere auoh fUr Minner und Frauen Im 
vorgesohrlttenen Alter. Es ist der einzige derartige Apparat auf wtssensohaftlloher Basis. 



Auf die Art, wie der Körper geOht wird, darauf kommt es an, nämiloh die gleiohmlsslge Inanspruchnahme 
alter Muskelgruppen. In genialer Weise leioht. Interessant, erfolgreich löst der Autogymnast die Frage. Das 
Prinzip des Autogymnast Ist grundverschieden von allen andern Turnapparaten. Ein Minimum von Zelt nötig. 
Niemals langwellig, niemals lästig. Ständig wachsende Popularität. Ein ganz hervorragend nützliches Geschenk 
für praktisch denkende Menschen. Preis 15 Mark. Auf Wunsch Ratenzahlung. Würdigen Sie folgende streng 
wahrheltsgemäss mitgetellte Schlagworte aus den täglich eingehenden Dankschreiben: Zur Zimmer- 
oymnastik in seltener Welse geeignet — leistet bei richtiger Anwendung Grossartiges — unübertrefflich be¬ 
funden — zu neuer Schaffensfreude angeregt — viel kräftiger und geschmeidiger geworden — endlich das 
Riohtige — für Bureaumensohen unentbehrlich - von grösstem Nutzen für Nervöse — günstige Wirkung bei 
Neurasthenie — jetzt stets geregelten Stuhlgang - starke Hüften bedeutend geschwunden — fühle mich wie 
neugeboren — alle diese rühmenswerten Eigenschaften vorhanden. Schreiben Sie noch heute eine Post¬ 
karte und wir schicken Ihnen einen lehrreichen Prospekt K. N. mit interessanten Abbildungen unentgeltlich. 

KOLBERGER ANSTALTEM FÜR EXTERIKULTUR, OSTSEEBAO KOLBERG 


Adolf Sponholtx Verlag» G. m. b. H.* Hannover« 
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29. Mai 1909 


XIH. Jahrg. 


Unzerstörbarkeit der Materie? 

Von Prof. Dr. G. Zenghelis. 

er Satz von der Unzerstörbarkeit der 
Materie oder, wie man ihn in wissen¬ 
schaftlicher Form auszudrücken pflegt, >die 
Erhaltung des Gewichtes« oder »der Maße«, 
bildet den Grundstein der heutigen Chemie. 
In der Tat hat erst Lavoisier die heutige 
Chemie begründet, indem er die Wage zur 
Kontrolle jeder chemischen Umsetzung ein- 
fuhrte und den Satz aussprach, daß bei jeder 
Reaktion das Gewichtvor undnachder Umsetzung 
das gleiche ist. Dieser selbe-Satz wurde bereits 
dreiundzwanzig Jahrhunderte vorher, und zwar 
von den griechischen Philosophen Anaxagoras, 
Aristoteles, Empedokles und Demokritos, 
in ähnlicher Weise ausgesprochen. So sagt 
z. B. Empedokles: ^Es kann nichts aus nichts 
werden^ und es kann nichts vernichtet werden ; 
alles., was auf der Welt geschieht, besteht in 
einer Änderung in der Form, in der Mischung 
und Trennung der Körper; das Wesen der 
Natur besteht aus einem ewigen Kreis.* 

Doch wurde kein Versuch gemacht, diese 
Anschauungen auf die täglichen Erscheinungen 
anzuwenden und den Satz auf seine Richtigkeit 
zu prüfen. Darin besteht Lavoisiers Verdienst, 
daß er die richtige Erklärung der Verbrennungs¬ 
erscheinungen, mit Hilfe der Wage, seiner zu¬ 
verlässigen Führerin bei jeder chemischen 
Operation, gab. 

Doch weder Lavoisier noch spätere Che¬ 
miker haben sich um die gründliche Nach¬ 
prüfung jenes Grundsatzes bemüht. Bei jeder 
chemischen Reaktion und besonders bei jeder 
Analyse trat nämlich die Wahrheit des Satzes 
so klar hervor, daß es überflüssig schien, eine 
äußerst mühsame Arbeit zu unternehmen, um 
einen Satz zu beweisen, welcher besagt, daß 
zwei mal zwei vier ist. 

Bei manchen Umsetzungen, welche die 


allergrößte Genauigkeit forderten, wie z. B. bei 
der Bestimmung der Atomgewichte der Ele¬ 
mente, stiegen jedoch Zweifel über die absolute 
Gültigkeit des Satzes auf. So fand Stass bei der 
synthetischen Darstellung des Jod und Brom¬ 
silbers aus ihren Elementen stets einige Mili- 
gramme weniger als der Summe der Bestandteile 
entsprach. Die Verluste betrugen V2ofloo—V72000 
des Gesamtgewichtes. Außerdem ' wurden 
auch von Theoretikern Zweifel geäußert und 
zwar von solchen, welche die verschiedenen 
Elemente als aus einer Urmaterie hervorge¬ 
gangene betrachteten. Die Atomgewichte der 
Elemente sollten danach Vielfache des Gewichts 
der Urmaterie (vielleicht auch unter Beteiligung 
des nicht ganz massenlosen Äthers) sein. 

Die Notwendigkeit einer gründlichen Nach¬ 
prüfung des Grundsatzes von der Unzerstör¬ 
barkeit der Materie war somit angezeigt. 
Kreichgauer zuerst und nach ihm andre 
Forscher haben dahinzielende Versuche ange¬ 
stellt; vor allen Dingen sind aber die von 
Landolt hervorzuheben. Seine Versuche 
erstrecken sich auf Reaktionen, welche in 
wäßriger Lösung vor sich gehen. Sie wurden 
in zugeschmolzenen Röhren, mit allen Vor¬ 
sichtsmaßregeln, in meisterhafter Weise ausge- 
fuhrt, und alle denkbaren Fehlerquellen mög¬ 
lichst beseitigt und in Rechnung gezogen. 

Landolt hat seine Versuche im Jahre 1893 
begonnen. Er wiederholte sie dann im Jahre 
1901, nachdem in den Besitz einer neuen, 
dazu konstruierten, äußerst präzisen Wage ge¬ 
langt war. Das Resultat derselben war, daß 
bei 54 Versuchen sich 42 Gewichtsabnahmen 
ergaben, bei welchen besonders die Umset¬ 
zungen Ferrosulfat-Silbemitrat und Jodsäure- 
Jodwasserstoff die größte Gewichtsabnahmen 
zeigten (0,069—o»i 99 Wenn man die 

äußerst sorgfältige Ausfiihrung dieser experi¬ 
mentellen Untersuchungen in Betracht zieht, 
bei welchen die Fehlergrenzen bei der Ge- 



Umschau 1909. 
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Prof. Dr. G. Zenghelis, Unzerstörbarkeit der Materie. 


Wichtsbestimmung auf ein Minimum von 
höchstens 0,03 mg bei Gewichten von über 
300 g beschränkt wurden, so bleibt nicht 
andres übrig, um die regelmäßig auf- 
tretenden Gewichtsabnahmen bei den che¬ 
mischen Reaktionen zu erklären, als irgend¬ 
welche Verluste an Materie durch die Glas¬ 
wandung anzunehmen. — Landolt selbst 
erklärt sich für die Annahme, daß Masseteilchen 
durch die Wandungen der Glasgefaße aus¬ 
treten. Bei neueren Versuchen hat er jedoch 
gefunden, daß das Volumen, der Gefäße bei 
Reaktionen, die unter bedeutender Wärme¬ 
entwicklung verlaufen, sich veigrößert und erst 
nach etwa 10—20 Tagen das ursprüngliche 
Volumen wieder annimmt. Infolgedessen gab 
er seinen früheren Zahlen eine Korrektur, 
nach welcher, wenn man die oben erwähnten 
zwei Reaktionen mit den größten Gewichts¬ 
abnahmen unberücksichtigt läßt, die meisten 
andern Gewichtsabnahme innerhalb der Fehler¬ 
grenzen fallen müßten. 

Diese Erklärung genügt aber nicht für die 
Fälle, wo man die größten Gewichtsabnahmen 
gefunden hat, auch nicht für die Reaktionen, 
welche unter sehr kleiner Temperaturerköhung 
stattfinden zu denen die meisten der unter¬ 
suchten gehören. 

Deswegen bleibt als die wahrscheinlichste 
Erklärung, daß Dampf- oder Gasteilchen von 
dem Inhalt der Reaktionsgefaße das Glas durch¬ 
dringen. 

Ich habe dann eine Reihe von Versuchen 
angestellt, um zu finden, ob es wirklich Gas 
oder Dämpfe im allgemeinen sowie bei den 
Reaktionen gibt, bei welchen Landolt die größte 
Abnahme gefunden hat, die durch Glas hin¬ 
durchgehen können. Dazu benutzte ich ein 
ausgezeichnetes Mittel zum Nachweise mini¬ 
maler Mengen von Metall-und andern Dämpfen, 
nämlich feine Silberblättchen, welche ich zu¬ 
erst angewendet habe,^) um die Aussendung 
von Dämpfen aus festen Körpern bei gewöhn¬ 
licher Temperatur nachzuweisen. 

Wenn man nämlich solche Blätter über 
einen festen Körper in einem geschlossenen 
Gefäß aufhängt, z. B. über einem Oxyde oder 
einem Salze, selbst über manchen Metallen 
in Pulverform, so fangen sie in Laufe von 
einigen Tagen, oder manchmal auch Monaten 
an, von den ausgesandten Dämpfen angegriffen 
und gelblich, sogar goldfarbig oder rötlich zu 
werden. 

Um den vermutlichen Durchgang der 
Dämpfe durch das Glas zu konstatieren, ver¬ 
fuhr ich inmannigfaltigerWeise.2) Die zu unter¬ 
suchenden Körper wurden in zugeschmolzene 
Gefäße getan. Auf die äußerste Glaswandung 
der Gefäßen wurden dünne Silberblättchen 


1) Zeitsch. für physik.-Chem. 50, 219. 57, 90. 

2) Zeitsch. für phys. Chem. 65, 341, 1909. 


befestigt und das Ganze durch ein großes Glas 
bedeckt, welches durch Paraffin luftdicht mit 
einer Glasscheibe als Untersatz verbunden 
wurde. Auf diese Weise wurden Versuche 
mit über 15 Körpern gemacht. Darunter mit 
solchen, bei welchen Landolt die größten Ge¬ 
wichtsabnahmen beobachtet hatte. Der An¬ 
griff der Dämpfe wnirde, außer durch den Augen¬ 
schein, durch Analyse qualitativ, in manchen 
günstigen Fällen auch quantitativ bestätigt. 
Dabei wurde auch der Einfluß des Druckes, 
der Temperatur, der Wandstärke und des 
Volumens der Gefäße beobachtet. Endlich 
wurden statt der Silberblättchen auch andre 
passende Reagenzien benutzt. 

Das Ergebnis dieser Versuche war, daß 
viele Gase oder Dämpfe selbst von festen 
Körpern bei gewöhnlicher Temperatur in ge¬ 
ringem Grade die Fähigkeit besitzen, durch 
das Glas hivdurchzugehen. Diese Fähigkeit 
steht jedoch nicht immer im Verhältnis zu der 
Verdampfbarkeit der Körper. So geht z. B. 
Jod leichter als Chlor oder Brom durch das 
Glas; sie wächst aber bedeutend mit der Ver¬ 
minderung des Druckes und der Dicke des 
Glases. So geben Joddampf, Chlor, Brom usw. 
durch dünne Gläser, oder durch in Vakuum 
befindliche Glasgefaße sehr leicht durch. Auch 
die Beschaffenheit des Glases trägt viel dazu 
bei. Damit jedoch die aus den verschiedenen 
Körpern ausgesandten Dämpfe die Fähigkeit 
erwerben durch die Poren des Glases hindurch¬ 
zudringen, müssen sie einen äußerst verdünnten 
Zustand annehmen, was wahrscheinlich da¬ 
durch geschieht, daß dieselben einer nachträg¬ 
lichen Spaltung unterliegen. 

Viele von andern Forschern und von uns 
beobachtete Erscheinungen stehen im Einklang 
mit einer solchen Ann^me. 

Nach Thomson erzeugen die meisten 
Körper Emanationen, was als Resultat des 
Materienzerfalls angesehen werden muß. Ruther¬ 
ford nimmt an, daß es Umwandlungen analog 
radioaktiven Umwandlungen ohne Aussendung 
wirksamer Strahlen gibt. 

Es ist also sehr wahrscheinlich, daß so die 
Spaltungsprodukte von Gasen und Dämpfen 
welche in äußerst kleinen Mengen vorhanden 
sind, durch die Poren des Glases passieren, 
ähnlich wie die Kathodenstrahlen, welche auch 
eine sehr kleine Masse haben und das Glas 
ungehindert durchdringen. 

Auch Helium besitzt in hohem Maße die 
Fähigkeit des Durchganges durch das Glas. 
Ebenso geht Wasserstoff durch Eisen sehr 
leicht durch, indem es, wie Ramsay als wahr¬ 
scheinlich annimmt, in ionisierten Zustand 
(d. h. als elektrisch geladenes Atom) das Metall 
durchdringt. 

Da nun einmal die Möglichkeit feststeht, 
daß solche Dämpfe und Gase Glas durch¬ 
dringen, so erklären sich die Gewichtsabnahmen. 
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welche Landolt beobachtet hat, auf diese Weise; 
zum wenigsten ist dies bei den Versuchen der 
Fall, in welchen die Erklärung Landolts 
(durch die Volumvergrößerung) sich nicht 
anwenden läßt. 

Diese Ergebnisse bieten aber zugleich weite 
Ausblicke liir die Annahme eines Zerfalls der 
Materie in einfachere Bestandteile als dieAtome, 
Ausblicke, die durch das Studium der radio¬ 
aktiven Substanzen zwar von neuem eine feste 
Unterlage gewonnen haben, die aber schon 
vorher experimentell als wahrscheinlich hinge¬ 
stellt wurden. 


in die Zellen der Räder von oben einleitete. 
Das Gewichtderso beschwerten Zellen, an einem 
Hebelarm wirkend gleich dem Halbmesser des 
Wasserrads, entwickelte eine weitgrößereEner- 
gie als das Pflatschrad; man konnte damit die 
Widerstände überwinden, die bei dem Überein¬ 
anderlaufen von zwei etwa i m großen Mühl¬ 
steinen mitdazwischen gestreutem Kom ent¬ 
stehen. 

Aus diesen kleinen Anfängen sind unsre 
Mahlmühlen an all den vielen Bächen und Flüß¬ 
chen entstanden, die für den Lebensunterhalt 
des Menschen eine so wichtige Arbeit verrichten. 



Fig. I. Ein Walzenwehr. Die Walze ist durch eine um das Walzenende geschlungene Gliederkette 
auf der mit Zähnen versehenen schiefen Ebene hochgerollt. 


Das Walzenwehr. 

Von Baurat Neuffer. 

as Bedürfnis: aus Korn Mehl zu bereiten, 
hat den Menschen dazu geführt, auf Er¬ 
leichterungen in dieser anstrengenden Arbeit 
zu sinnen. 

Die Beobachtung, daß in dem zu Tal flies¬ 
senden Wasser eine Kraftquelle verborgen Hegt 
und das Vermögen, diese Kraft auf ein Wasser¬ 
rad zu übertragen, legte den Gedanken nahe, 
statt der kleinen Handmühle größere Steine 
zu nehmen und durch diese das Wasserrad in dre¬ 
hende Bewegung zu versetzen. Es scheint, daß 
das Verständnis für den Wert des Wasserrads 
zur Zeit der Kreuzzüge aus dem Orient zu uns 
gekommen ist. Anfänglich hatte man wohl das 
durch die fließende Welle bewegte Wasserrad, 
das sogenannte Pflatschrad. Die weitere Aus¬ 
bildung des Wasserrads lag dann nahe; man 
lernte Kanäle bauen, ln denen man das Wasser 


Um das Betriebswasser in die Mühlkanäle 
zu treiben, mußte man den Wehrbau lernen; 
durch die sich einstellenden Hochgewässer und 
Eisgänge wurde die Güte dieser Wehre auf 
harte Proben gestellt. Je größer die Wasser¬ 
menge im öffentlichen Gewässer war, desto 
mächtiger war auch die Wasserwucht und desto 
größer die Anforderung auf eine gute Bauart 
des Wehrs. 

Die große Mehrzahl der Triebwerke aus 
alter Zeit Hegen an den kleineren Flußläufen 
des Landes; dort ist meist das Gelände uneben 
oder gebirgig; die Mühle samt der Radstube 
läßt sich dann aus dem Bereiche des Hoch¬ 
wassergebiets nebenaus in Sicherheit stellen. 
Die Wehre selbst sind entweder fest aus Holz 
und Stein erbaut oder beweglich eingerichtet; 
sie liegen schräg oder senkrecht zur Fluß¬ 
richtung. 

An den größeren Flüssen trifft man häufig 
feste und schrägstehende Wehre. Diese lassen 
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Fig. 2. Stau>\'Ehr bei Höchst am Main, 

ein Beispiel eines Nadelwehres mit zum Umlegen eingerichteten einzelnen Wehrböcken. 



einesteils senkrecht zur Flußrichtung stehen 
um, wie schon bemerkt, Uferanbrüchen zu be¬ 
gegnen und andernteils so, daß der bei ge¬ 
wöhnlichem Wasserstand durch das Einlegen 
der beweglichen Teile des Wehrs erzeugte 
Aufstau ausgeschaltet werden kann und dadurch 
der Abfluß des Hochwassers frei wird. 

Die neuste Konstruktion dieser Art ist das 
» Walzenwehr.1. 

Während die meisten beweglichen Wehre 
entweder aus einer Anzahl mehr oder weniger 
breiter und hoher Fallen bestehen, oder sonst 
eine Vielheit beweglicher Teile besitzen, wird 
bei diesem System der Aufstau einfach durch 
das Einlegen eines eisernen kreisrunden Zylin¬ 
ders: der >Walze« erzeugt. 

Das Herausheben der Walze aus der 
tiefsten Lage bis über die höchste Hoch¬ 
wasserlinie geschieht ebenfalls in ein¬ 
facher Weise durch Aufrollen auf einer 
mit einer Zahnstange versehenen 
schiefen Ebene. Dies geschieht 
dadurch, daß an bei¬ 
den Enden der Walze 
und nach dem Ra¬ 
dius derselben ge¬ 
bogen Zahnkränze 
aufgenietet sind, die 
in die Zahnstangen 
greifen. 

Durch die um ein 
Walzende geschlun¬ 
gene Gliederkette, 
eine sog. Gallsche 
Kette, wird das He¬ 
ben und Senken re¬ 
guliert. Die dazu er¬ 
forderliche Kraft lie¬ 
fern Menschenhände 
oder noch besser ein 
Fig. 3. Einfache Stauanlage. Elektromotor. 


sich bei Hochwasser nicht beseitigen und er¬ 
zeugen im Unterwasser Uferanbrüche. Bis in 
die neueste Zeit hatte es noch große Schwierig¬ 
keiten, in größere Flüsse bewegliche Wehre 
mit höherer Stauwirkung zu bauen. 

Die Fortschritte im Maschinenbau sind 
nun aber auch dem Wehrbau zu Gute ge¬ 
kommen. 

. Man konstruiert die Wehre jetzt so, daß sie 
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Fig. 4. Walzsnwehr im Abc bei St. Michel de Maurienne (Savoyen Frankreich). 

Die Walze ist hochgehoben. 


Für gewöhnlich ruht eine solche eiserne 
Walze, deren Länge und Weite als. unbe¬ 
schränkt anzusehen sind, auf dem festfundirten 
in die Flußsohle eingebauten Grundwehr; zur 
Verhütung des Wasserverlustes ist auf die Walze 
ein hölzerner käftiger Balken aufgeschraubt, 
dessen Oberfläche sich genau der ganz eben 
bearbeiteten Krone des Grundwehrs anpaßt. 
Die Dichtung zu beiden Seiten erfolgt durch 
hölzerne Backen, auf Eisenblechen ruhend, 
die durch den Wasserstau an die Pfeiler 
gepreßt werden. Die Aufzugskette hängt an 
einem einfachen, aber kräftigen Windwerk. 


Das Ganze ist in einem Gehäuse auf den Pfeilern 
untergebracht, wodurch diese einen schmucken 
eigenartigen Abschluß bekommen. 

Die Vorzüge des Walzenwehrs sind in die^ 
Angen springend: 

Statt einer Summe von einzelnen Wehr¬ 
fallen und ihren beweglichen Teilen hat man 
es nur mit einem einzigen Verschlußkörper 
zu tun. 

Bei den Fallenwehren läuft man Gefahr, daß 
sich bei Hochwasser schwimmende Gegenstände 
aller Art anhängen und den Schaden der Über¬ 
schwemmung durch Aufstau vermehren; beim 















Fig. 5. Walzenwehr im Abc bei St. Michel de Maurienne (Savoyen Frankreich). 
Die Walze ist heruntergclasscn und staut das Wasser auf. 
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Fig. 6. Fallenwehr in Untertürkheim, als Beispiel einer 
älteren Wehrkonstruktion. 


VValzenwehr treiben alle schwimmenden Gegen¬ 
stände insbesondere das Eis auch dann glatt ab, 
wenn man die Walze nicht rechtzeitig aufgezogen 
hat; während bei dem Aufziehen der Fallen die 
Reibung an den Fallenständern mit dem Stei¬ 
gen des Wasserspiegels sich vermehrt, geht das 
Aufrollen der Walze sogar um so leichter, je 
mehr der Auftrieb des Wassers auf die hohle 
Walze einsetzt. 

Die Erfahrung hat dies auch bereits be¬ 
stätigt. 

In Schweinfurt am Main hat die Bayr. Staats¬ 
bauverwaltung zum ersten Male zu dieser Wehr¬ 
konstruktion gegriffen und es nicht zu bereuen 
gehabt; das dortige 35 m lange Walzenwehr 
hat die Probe der schwierigen Stromverhältnisse 
gut bestanden. Seitdem sind an einer Reihe 
andrer Orte Walzenwehre gebaut worden, aus 
neuester Zeit ist das Wasserwerk in Poppcn- 
weiler am Neckar zu erwäh¬ 
nen, wodurch die Stadt Stutt¬ 
gart etwa 1000—1200 Pferde¬ 
stärken zu gewinnen hofft; 
die Eröffnung des Betriebs 
des Kraftwerks steht bevor; 
es sind 2 Öffnungen mit Wal¬ 
zen von 3,10 m Durchmesser 
und je 28 m Länge vorhan¬ 
den, die 8 m hoch gehoben 
werden können; der Fluß 
wird 4 m hoch gegen früher 
aufgestaut. 

Die Konstruktion der Wal¬ 
zenwehre ist der Vereinigten 
Maschinenfabrik Augsburg 
und Maschinenbaugesell¬ 
schaft Nürnberg A. G. paten¬ 
tiert, welche auch die Liefe¬ 
rung für Poppenweiler be¬ 
sorgt hat. 


Für die GroOschiffahrt 
auf dem Neckar von Mann¬ 
heim bis Heilbronn ist das 
Walzenwehr in Aussicht ge¬ 
nommen; nach den tech¬ 
nischen Entwürfen werden 
die Staustufen durch das Ein¬ 
setzen von Walzenwehren 
gebildet. Die Entwicklung 
dieses neuen Werkes scheint 
somit einer schönen Zuknnft 
entgegen zu gehen. Als 
Gegenbeispiele sind die An¬ 
sichten eines Fallenwehres 
(Fig. 6 u. 7], und eines soge¬ 
nannten Nadelwehres (Fig. 2), 
beigegeben; bei letzterem 
reiht sich, aufrecht stehend, 
hölzerne Nadeln an Nadel; 
dies sind Holzstäbe von 8 
bis 12 cm Dicke, welche bei 
anschwellendem Wasser 
herausgezogeii und vom Wehrwärter ans Land 
gebracht werden. 

Krebsforschung und Infektions¬ 
theorie.‘J 

Von Prof Dr. Carl Lewin. 

D ie Frage der Entstehung bösartiger Ge¬ 
schwülste durch die Einwirkung von Pa¬ 
rasiten ist noch immer Gegenstand lebhafter 
Kontroverse. Man kann sagen, daß die Mehr¬ 
zahl der Pathologen sie ablehnt, während sie 
unter den Vertretern der Klinik viele Anhänger 
zählt. Von einer Reihe von Forschern w’ird 
auch die Züchtung von Parasiten aus bösartigen 
Geschwülsten mitgeteilt, durch deren Weiter- 

n Deutsche med. Wochenschrift Nr. 16, S. 7?o. 



Fig. 7. Fallenwshr uei Untertürkheim, hochgezogen. 
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impfung wiederum bösartige Geschwülste ent¬ 
standen sein sollen. Solche Angaben bedürfen 
aber noch der Nachprüfung. O. Schmidt hat 
durch Injektion einer Kultur des von ihm ge¬ 
fundenen, angeblich spezifischen Geschwulst¬ 
parasiten bei Tieren zweifellos bösartige Ge¬ 
schwülste erzeugen können und auch bei einer 
Nachprüfung dieser Versuche im Heidelberger 
Institut für Krebsforschung gelang einmal ein 
solches Experiment. Indessen ist es noch fraglich, 
ob hier die Tätigkeit eines spezifischen Parasiten 
anzunehmen ist. Andrerseits ist jedoch nicht 
ausgeschlossen, daß auch Parasiten nicht spe¬ 
zifischer Natur, ja selbst die Erreger andrer 
Krankheiten, unter besonderen Bedingungen 
zur Entstehung von bösartigen Geschwülsten 
Anlaß geben können. Dafür spricht z. B. die 
Ähnlichkeit des mikroskopischen Bildes mancher 
Sarkome (bösartige Bindegewebsgeschwülste) 
mit den vom Tuberkelbazillus und noch mehr 
durch die Syphilis hervorgerufenen Geschwül¬ 
sten. Besonders die Tuberkulose scheint in 
manchen Fällen innige Beziehungen zur Sar¬ 
kombildung zu haben. Das beweist ein Ex¬ 
periment von Jensen. gelang ihm, bei 
zwei Ratten durch die Einimpfung eines dem 
Tuberkelbazillus ähnlichen Mikroorganismus 
Geschwülste vom Bau echter Spindelzellen¬ 
sarkome zu erzeugen. Das läßt in hohem 
Grade auf eine parasitäre Entstehungsursache 
mancher bösartiger Bindegewebsgeschwülste 
schließen, auch ohne daß hier ein spezifischer 
Erreger vorzuliegen braucht. Die experimen¬ 
telle Geschwulstforschung hat auch sonst Er¬ 
gebnisse gezeitigt, die für eine solche para¬ 
sitäre Entstehung mit großer Wahrscheinlichkeit 
sprechen. Man hat sich daher zu vergegen¬ 
wärtigen, welche Voraussetzungen erfüllt sein 
müssen, um die Mitwirkung von Parasiten bei 
der Entstehung der bösartigen Geschwülste 
mit einigem Recht annehmen zu können. Kein 
Beweis für eine solche sind alle jene Vorgänge, 
bei welchen die Entstehung der neu hervor¬ 
gerufenen Geschwülste aus den überimpften Ge¬ 
schwulstzellen selbst erfolgt. Das ist eine 
Pfropfung einer schon bestehenden Geschwulst 
auf einen neuen Organismus, aber keine neu 
entstandene Geschwulst. Auch die Übertragung 
einer bösartigen Geschwulst vom Menschen 
auf Tiere oder von einer Tierart auf die andre 
ist nur eine Pfropfung, bei deren Zustande¬ 
kommen lediglich Fragen der Ernährung zu 
lösen sind, deren Ausfall aber nichts für oder 
gegen eine parasitäre Geschwulstentstehung 
spricht. In der Tat ist es Dagonet und auch 
Werner gelungen, Krebs vom Menschen auf 
Tiere zu übertragen. Auch ich habe eine 
Rattengeschwulst drei Wochen lang im Mäuse¬ 
körper wachsen sehen. Mit der Frage der In¬ 
fektion hat dieser Versuch aber nichts zu tun. 
Dagegen gibt es nun andre Beobachtungen, 
die wohl geeignet sind, die Lehre von der 


parasitären Entstehung bösartiger Geschwülste 
zu stützen. Dahin gehört zunächst das Auf¬ 
treten von Geschwulstepidemien bei Tieren. 
Man hat alle Mitteilungen über gehäuftes Vor¬ 
kommen von Krebs des Menschen in manchen 
Orten und Häusern, in Familien usw. mit dem 
Schlagwort >Zufall« abtun wollen. Diese Mit¬ 
teilungen aber sind durch entsprechende Be¬ 
obachtungen bei Tieren jetzt bestätigt worden. 
Loeb und Jobson hat über gehäuftes Vor¬ 
kommen von Krebs bei Rindern, Eberth und 
Spude, Morau, Hanau, Borrel, Haaland, 
Michaelis, Loeb u. a. bei Ratten und Mäusen, 
Pick und Marianne Plehn bei Fischen be¬ 
richtet. Eine besonders interessante Epidemie 
hat Thorei mitgeteilt. Hier war in einem 
Mäusekäfig fast alle Monate eine Neuerkrankung 
aufgetreten, immer waren weibliche Tiere be¬ 
fallen und immer die Brustdrüse dieser Tiere. 
Thorei kommt zu dem Schluß, daß, wenn 
auch hier an erbliche Belastung, Familien¬ 
disposition usw. in erster Linie zu denken wäre, 
doch auch die Mitwirkung parasitärer Einflüsse 
sehr wahrscheinlich gemacht werde. 

Noch wichtiger aber erscheinen mir für die 
Frage der parasitären Entstehung der bös¬ 
artigen Geschwülste alle diejenigen Beobach¬ 
tungen, wo nach der Überimpfung einer bös¬ 
artigen Geschwulst nicht die überimpften Zellen 
selbst im Körper des geimpften Tieres weiter¬ 
wachsen, sondern wo auf die Impfung mit 
einer Geschwulst das neugeimpfte Tier mit 
einer neuartigen Geschwulstbildung reagierte, 
die aus seinen eigenen Körperzellen hervorge¬ 
gangen ist. Hier liegt also keine Pfropfung 
vor, sondern die Bildung einer heuen Ge¬ 
schwulst. Die erste Mitteilung eines solchen 
Vorgangs verdanken wir Ehrlich und Apo- 
lant. Nach der Impfung eines Mäusekrebses 
konnten sie beobachten, daß die Bindegewebs¬ 
zellen einer Maus zu einer Sarkombildung ver¬ 
anlaßt wurden. Die gleiche Beobachtung 
konnte von Loeb, Liepmann, Baskford bei 
Mäusen, von mir bei Ratten gemacht werden. 
Auch beim Menschen sind von Schmörl Er¬ 
krankungen an mehrfachen bösartigen Ge¬ 
schwülsten mitgeteiit worden, wo die eine Ge¬ 
schwulst unter dem Einflüsse einer andern Ge¬ 
schwulstart entstanden war. Ich selbst konnte 
bei Ratten einen Vorgang beschreiben, wo 
nach der Impfung eines Drüsenkrebses die 
Hautzellen des geimpften Tieres in bösartige 
Wucherung gerieten. In jüngster Zeit noch 
gelang es mir in Gemeinschaft mit Ehren¬ 
reich, bei Ratten nach der Impfung eines 
Sarkoms die Entwicklung eines Brustdrüsen¬ 
krebses im neugeimpften Tiere zu bewirken, Das 
sind Vorgänge, welche 6 \c Mitu'irkiing^'on Para¬ 
siten sehr iv'ahrscheinlick machen, auch wenn 
die neuentstandene Geschwulst eine anders¬ 
geartete ist als der überimpfte Tumor war. 
Wir sehen ja vielfach, daß der Erreger einer 
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Krankheit in einem Organismus ganz andre 
Veränderungen hervorruft wie in dem andern. 
Besonders deutlich lehrt uns das der Tuberkel¬ 
bazillus. So wären also auch manche Befunde 
aufzufassen, wo nach der Impfung eines Men¬ 
schenkrebses auf Tiere hier Geschwülste auf¬ 
traten, die einen ganz andern Bau zeigten. 
Einen solchen Vorgang konnte ich ebenfalls 
beobachten. Nach der Verimpfung eines Men¬ 
schenkrebses auf einen Hund sah ich Ge¬ 
schwülste auftreten, die einen sarkomähnlichen 
Bau zeigten und durch ihre Überimpfbarkeit 
ihre Bösartigkeit erwiesen. Auch Dagonet hat 
einen ähnlichen Versuch mitgeteilt. 

Alle diese Beobachtungen nun lassen den 
Schluß zu, daß Parasiten mannigfacher Art 
imstande sind^ bösartige Geschwülste hervorzti^ 
rufen. Wir wissen, daß bei der Entstehung 
der bösartigen Geschwülste Reizvorgänge eine 
Rolle spielen. Auch die Wirkung von Para¬ 
siten können wir uns als einen Reizvorgang 
denken, bei dem durch Stoffwechselprodukte 
die Zellen des Organismus zu bösartigen 
Wucherungen gebracht werden. 

Dazu ist es nicht notwendig, daß wir an 
spezifische Parasiten zu denken haben, etwa 
in dem Sinne wie bei der Tuberkulose usw. 
Wir glauben vielmehr, daß durch mannigfache 
nicht spezifische, bekannte oder nicht bekannte 
Parasiten im Sinne einer Reizwirkung die Ent¬ 
stehung bösartiger Geschwülste bei Menschen 
und Tieren veranlaßt werden kann. Daß das 
nicht eine Infektion in gewöhnlichem Sinne 
ist, liegt auf der Hand. 

Ist die konträre Sexualempfin- 
dung heilbar? 

Von Dr. I. Sadger. 

S oviel über die häufigste Perversion, die kon¬ 
träre Sexualempfindung^) geschrieben wur¬ 
de, in einem Punkte stimmen jetzt beinahe 
sämtliche überein, daß es Heilung so gut wie 
gar nicht gebe. Die einzige Möglichkeit einer 
solchen, von der man sich eine Zeitlang Rettung 
erhoffte, die hypnotische Suggestion, wird woW 
auch jetzt noch faute de mieux von manchem 
geübt, nur ist der Glaube an ihre Unfehlbar¬ 
keit sehr tief gesunken. Hat doch der be¬ 
deutendste Kenner des Gebietes, Magnus Hirsch¬ 
feld, mir noch vor kurzem persönlich versichert, 


•) Konträre Sexualempfindung synonym mit In¬ 
version und Homosexualität — Verkehrung des 
Geschlechtsempfindens, so daß der Mann sich zum 
Manne, das VVeib zum Weibe geschlechtlich hin- 
gezogen fühlt. Heterosexualität heißt das normale 
Gescblechtsempfinden, die Neigung also zum an¬ 
dern Geschlecht. Der männliche Homosexuelle, 
der nur für den Mann empfindet, wird auch Ur¬ 
ning genannt. Perversion = Verkehrung, gewöhn¬ 
lich vom Geschlechtsempfinden gebraucht. 


er habe keinen einzigen Geheilten gesehen. 
Darum verzichten die meisten jetzt schon auf 
aussichtslose Heilversuche und begnügen sich 
damit — aufzuklären und möglichst zu trösten. 
Bedenkt man jedoch, wie ungeheuer groß die 
Zahl derSelbstmordeunterden Urningen ist, von 
welchen nur ein geringer Teil der Erpressung 
zur Last fallt und den Strafparagraphen, so 
kann ich nicht anders, als diesen Zustand ent¬ 
setzlich zu finden. Gibt es da wirklich gar keinen 
Ausweg für die vielen Unglücklichen, die ver¬ 
zweifelt um ärztliche Hilfeflehn, gar keine Rettung 
als leere Worte? 

Präzisieren wir einmal unser Problem und, 
was zu erstreben, in klaren Sätzen. Scheiden 
wir zunächst diejenigen aus, die mit ihrer 
Perversion als etwas ihnen durchaus Natürliches 
und Gemäßes vollständig einverstanden sind 
und welche höchstens d^er Urningsparagraph 
sowie die soziale Ächtung bedrückt. Jene Leute 
würden ohne diese Umstände sich durchaus 
zufrieden und wunschlos fühlen und haben 
darum auch gar kein Streben, anders zu werden, 
höchstens die .Gesellschaft zu ihrem Ideal zu 
bekehren. Diesen Selbstzufriedenen steht eine 
sehr große Zahl gegenüber, die, überihreEigen- 
art tief unglücklich, von derselben auch dann 
befreit werden möchten, wenn sie vom Straf¬ 
gesetz oder der Gesellschaft nichts zu fürchten 
hätten. Das sind die wirklich Beklagenswerten, 
die tatsächlich hilfsbedürftigen Kranken. Was 
diesen bisher geboten wurde, war außer ver¬ 
schiedenen Trostes Worten höchstens eine längere 
hypnotische Behandlung. Was aber wird durch 
diese bestenfalls zuwege gebracht, in den wenigen 
Fällen, da überhaupt ein »Erfolg« resultierte? 
Daß ein solcher Urning zum Schluß beide 
Formen des Triebs besitzt und trotz des 
bleibenden, wenn auch unterdrückten Triebes 
zum Mann instand gesetzt wird, auch noch mit 
dem Weibe in wenig genußvoller Weise zu 
verkehren. Ist dieser Erfolg tatsächlich die 
großen Opfer wert an Zeit und Geld? Ich' 
kann da Havelock Ellis nur beipflichten, daß 
ein solches Resultat »nicht nur so ziemlich 
dasselbe ist, wie die Erwerbung eines Lasters, 
sondern auch nur selten die Wirkung hat, den 
ursprünglichen konträren Trieb zu entwurzeln«. 
Daß es Urninge gibt, die als Ehemänner den 
Geschlechtsakt mit ihrem Weibe ausüben, ja 
selbst Kinder zeugen, ist von jeher bekannt. 
Dies Ideal auch bei Widerstrebenden endlich 
zu erreichen, dünkt mich aber wahrlich 
des Schweißes unsrer Edlen nicht wert. Wie 
sagt nur Raffalovich: »Es ist nicht weise, das 
geschlechtliche Handeln jemandes zu ändern, 
wenn man sein sexuelles Ideal nicht ändern 
kann.« Dies aber bleibt die entscheidende 
Frage: Sind wir imstande, das Sexualideal des 
Invertierten zu ändern, so daß es ihn fortab 
nicht mehr zum eigenen Geschlechte zieht, 
sondern zu dem andern? Ist solches möglich, 
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dann ist eine wirkliche Heilung zu hoffen, wenn 
aber nicht, dann dünkt mich jeder Versuch 
vergebens. 

Eine solche Möglichkeit schien nun von 
vornherein ausgeschlossen. Wie soll man ein 
männliches Sexualideal in ein weibliches 
wandeln? Über dies theoretische Bedenken 
half mir der Zwang der Praxis hinweg. Zur 
Bekämpfung der Hysterie und Zwangsneurose 
hat uns Freud ein neues Verfahren gelehrt, 
die psychoanalytische Methode. Als ich nun 
diese bei jenen Krankheiten anwendete, fand 
ich ganz regelmäßig, daß sie stets einen Bei¬ 
satz von Inversion enthalten, ja, ich konnte 
sogar die Behauptung aufstellen, daß hinter 
jedem hysterischen, sowie zwangsneurotischen 
Symptom sowohl hetero- als homosexuelle 
Wurzeln sich bergen. Als ich in dem Fall 
eines Konträrsexuellen nun wieder zu jener 
Methode griff, da stellte sich heraus, was sich 
mir seitdem ganz ausnahmslos bestätigte, daß 
hinter den scheinbar männlichsten Idealen des 
Invertierten stets — weibliche stecken aus der 
frühesten Kindheit, die nur Unterdrückung ge¬ 
funden hatten. Ich hatte also gar nicht mehr 
nötig, jene scheinbar unmögliche Forderung 
zu ereilen. Das hatte der Patient schon selber 
besorgt, wenn auch in umgekehrter Reihe und 
ohne etwas davon zu wissen. Noch bedeut¬ 
samer aber, ja geradezu entscheidend war, daß 
ich den Kranken zu heilen vermochte. Je mehr 
ich ihm nämlich zum Bewußtsein brachte, daß 
hinter seinen männlichen Typen stets weib¬ 
liche sich bergen, desto mehr verlor sich der 
Trieb und Verlangen zum eignen Geschlecht, 
bis er schließlich nach viermonatlicher Behand¬ 
lung überhaupt nur mehr für das Weib emp¬ 
fand und deshalb fortab regelmäßig den Bei¬ 
schlaf mit demselben ausübte, ohne Mahnung 
meinerseits, einfach ausinnerer Nötigung heraus. 
Ich hatte ihm also nicht nur die Potenz beim 
Weibe gegeben, sondern, was entscheidend, 
auch sein Sexualideal selber geändert. 

Ich will diese Funde auf Grund der psycho¬ 
analytischen Methode, die, nochmals betont, 
sich mir wie Professor Freud in einer ganzen 

Die psychoanalytische, d. h seelenzergliedern¬ 
de Methode Freuds — nicht zu verwechseln mit 
Hypnose und Suggestion — besteht in einem 
drängenden Ausfragen des Patienten nach Erleb¬ 
nissen tmd Gedanken, die hinter den Krankheits¬ 
symptomen stecken. Nach langjährigen, überein¬ 
stimmenden Erfahrungen vieler Forscher ermöglicht 
sie uns, alles was im Unbewußten krankmachend 
wirkt, bis in die frühesten Lebensjahre des Pati¬ 
enten zu verfolgen. In dem Dasein eines jeden 
Neurotikers haben, wie Freud nachwies, meist schon 
mitzweiunddreiJahrensexuelleErlebnisseund Phan¬ 
tasien stattgefunden, die mit späteren mannigfaltigen 
Auflagerungen das Fundament zu Psychoneurosen 
geben, zur Hysterie und Zwangsneurose. Auch 
in dem Leben der Konträrsexuellen läßt sich dies 
in jedem Einzelfall nachweisen. 


Reihe von Fällen konstant wiederholten, noch 
näher erläutern. Wenn man die Urbilder des 
homosexuellen Begehrens analysiert, so stellt 
sich ausnahmslos heraus, daß hinter diesen 
nicht bloß Männer stecken, wie man bisher 
glaubte, sondern ebensosehr Frauen, zumal 
mit männlichen Zügen und Gehaben, wozu 
sich dann wieder am allerbesten die Nächst¬ 
stehenden eignen: Mutter und Schwester, in 
weiterer Linie, Kindermädchen, Dienstmägde, 
Kusinen und Schulkameradinnen. Es ist also 
nicht der Mann, den der Homosexuelle liebt 
und begehrt, sondern Mannund Weib zusammen¬ 
genommen in einer Gestalt. Nur weil das 
Heterosexuelle später unterdrückt wird, entsteht 
der Anschein der reinen Inversion. 

Es ergab sich dann weiters, daß die Homo¬ 
sexuellen ein abnorm frühes und starkes Sexual- 
empfnden hatten, das sich ausnahmslos den 
andern Geschlechte zuwandte in einer durchaus 
normalen Weise, allerdings in einer sehr frühen 
Zeit, vom zweiten Lebensjahre schon aufwärts. 
Warum es später zum Abkehr vom andern Ge¬ 
schlechte kam, würde hier zu erörtern allzuweit 
führen. Nur eines möchte ich noch anführen. 
Wenns elbst zur Stunde ein heftiger Streit dar¬ 
über geführt wird, ob die Homosexualität et¬ 
was Angebornes oder Erworbenes sei, so läßt 
sich dieser nach meinen Erfahrungen dahin 
entscheiden, daß beides statthat. Neben uns 
ganz unbekannten konstitutionellen Faktoren 
bewirken eine Reihe spezifischer Umstände im 
Laufe des Daseins Abkehr vom andern Ge¬ 
schlechte. Endlich gibt es noch regelmäßig 
Hilfsursachen, wie z. B. Charakter und Ver¬ 
halten der Eltern, frühzeitiger Verlust des einen 
Elternteils, der dem andern das Übergewicht 
verschafft, sowie andre Einflüsse, die jene 
beiden Hauptmomente noch unterstützen. 

Am wichtigsten aber dünkt mich die Ant¬ 
wort auf die Titelfrage: »Ist die konträre Sexual¬ 
empfindung heilbar?« Ich stehe nicht an, sie 
jetzt mit einem runden Ja! zu beantworten. 
Nur verstehe man mich recht. Die Inversion 
als solche ist tatsächlich heilbar, allein nicht 
jeder Invertierte. Denn für die psychoanaly¬ 
tische Methode, welche hier das einzige Heil¬ 
mittel darstellt, gibt es eine Reihe von Gegen¬ 
anzeigen, welche auch dersonstigen Anwendung 
des Verfahrens, z.B. bei Hysterie sich entgegen¬ 
stemmen, wie allzu hohes Alter, hochgradige De¬ 
generation usw. usw. ferner sind vor allem jene 
nicht zu heilen, die im Grunde gar nicht kuriert 
werden wollen, und gerade diese stellen zur 
Inversion ein hohes Kontingent. Ich habe da 
eigentümliche Erfahrungen gemacht. Als ich 
vor Jahren über eine Notiz in den »Mitteilungen 
des Wissenschaftlich-Humanitären Comitös« eine 
Menge von Briefen und persönlichen Besuchen 
Invertierter empfing, erklärte sich von letztem 
eine Anzahl bereit, die Psychoanalyse bei 
mir durchzumachen. Hinterdrein ergab sich 


Digitized by ^ooQle 





468 Univ.-Prof. F. Zschokke, Tiefenfauka und Tierwelt hochalpiner Gewässer. 


bei den allermeisten, daß sie im Grunde gar 
nicht recht wollten. Der eine wurde sein Miß¬ 
trauen nicht los und den heimlichen Verdacht, 
ich könnte ihn beim Staatsanwalt denunzieren. 
Der zweite hatte ein natürlich nicht eingestan¬ 
denes Streben, sich ein Zeugnis zu ergattern, 
das ihn vor dem Strafgericht schützen sollte, 
und schnappte gleich ab, sobald dies hehre 
Ziel erreicht war. Der dritte endlich, den die 
Neugier trieb, die Sucht, das Modernste mit¬ 
zumachen, oder auch der Wunsch, nervöse Be¬ 
schwerden loszuwerden oder seine sexuelle 
Hyperästhesie, ging eine Zeitlang willig mit, 
bis er etwas Heikles erzählen sollte. Dann 
fand er auf einmal, daß ihm Zeit und Geld 
zur Kur nicht reichten oder wurde plötzlich 
mit Rohrpost krank, just an solchen Leiden, 
die voraussichtlich längere Zeit währen mußten. 
Nun ist die erste Vorbedingung für unser Ver¬ 
fahren Vertrauen zum Arzt, der ja den Eid 
auf Verschwiegenheitleistet, und eine unbedingte 
Ehrlichkeit. Wen bloße Neugier oder Sehn¬ 
sucht nach einem Zeugnis treibt, wer das Ver¬ 
trauen und die Ehrlichkeit nicht aufbringt, 
der lasse die Finger von der psychoanalytischen 
Methode, die ja so mühsam, zeitraubend und 
schließlich auch kostspielig ist. Er stiehlt dem 
Arzt nur seine Zeit und sich selber das Geld. 
Denn eine bald abgebrochene Analyse ist natür¬ 
lich wertlos. Die besten Chancen boten jene dar, 
denen wirklich das Messer an der Kehle saß, die 
tatsächlich um jeden Preis befreit werden 
wollten und last not least auch ehrlich waren. 
StetsistmitAuswahl vorzugehen, weil jeder,der 
durch eigne Schuld ungeheilt bleibt, dies natür¬ 
lich auf Arzt und Methode schiebt, wie in andern 
nichtpsychischen Krankheiten auch. Im ganzen 
möchte ich nochmals präzisieren: die psycho¬ 
analytische MethodeFreuds gibt unszum ersten¬ 
mal ein Verfahren, die Homosexualität von 
Grund aus zu heilen. Wer willig und ehr¬ 
lichen Gemüts ist, dem Arzte gegenüber, der 
zur Verschwiegenheit eidlich verpflichtet, vor 
keiner Aufrichtigkeit zurückschreckt, wird Be¬ 
freiung finden von seiner Perversion. Wer 
diese Vorbedingungen nicht aufbringt, mag 
Trost und Beruhigung anderswo suchen, für 
Heilung durch das psychoanalytische Verfahren 
eignet er sich nicht. 

Tiefenfauna und Tierwelt hoch¬ 
alpiner Gewässer. 

Von Univ.-Prof. F. ZsCHOKKE. 

Z u den Lokalitäten des Süßwassers, die dem 
organischen Leben scheinbar nur ungün¬ 
stigste Bedingungen des Gedeihens bieten, 
zählen zwei weit voneinander abliegende Stellen, 
der tiefe Grund der Seen des Flachlandes und 
die zahlreichen untiefen Wasserbecken des 
Hochgebirges am Gletscherrand und Im Mo¬ 


ränenschutt. Beide Örtlichkeiten besitzen höchst 
verschiedene Eigenschaften. Die Tiefsee ruht 
unter schwerem Wasserdruck in steter Dunkel¬ 
heit und Bewegungslosigkeit; ihr Untergrund 
besteht aus feinstem, formlosem Schlamm; 
größere feste Körper fehlen; das Leben grüner 
Pflanzen erfüllt die Tiefe nicht. Im seichten 
Hochgebirgssee dagegen dringt die Sonne 
des kurzen Alpensommers mit fast unvermin¬ 
derter Kraft bis auf das eckige Geröll und unge¬ 
füge Steingeschiebe des Bodens; der Herbst¬ 
sturm bewegt die Wassermenge bis zur Tiefe; 
grüne Teppiche von Algen wachsen In ge¬ 
schützten Buchten, und auch Phanerogamen 
wagen sich etwa in den Ufersaum des alpinen 
Gewässers. Lange Monate aber, oft sogar 
den größten Teil des Jahres, unterbricht die 
starre Eisdecke des Winters die Wechselbe¬ 
ziehungen des Sees zur Außenwelt. Eine 



Fig. I. Lebertia RUFiPES Koen. 

Eine Wassermilbe aus dem Vierwaldstättersee. 

Eigentümlichkeit indessen teilt mancher Hoch¬ 
alpensee mit dem Tiefseegrund der Ebene: 
die stets niedrige, eisige Wassertemperatur. 

Die Tiefe des großen Sees und der kleine, 
hochgelegene Eisweiher beherbergen, wie die 
Forschungen der letzten Jahrzehnte lehren, 
eine an Formen und Individuen unerwartet 
reiche Tierwelt. Noch mehr fällt die Tatsache 
auf, daß in der Fauna der beiden scheinbar 
so heterogenen Wohnorte gewisse durchaus 
gleiche Tierformen leben, die dem Seicht¬ 
wasser der zentraleuropäischen Ebene, dem 
Seeufer, Sumpf, Weiher, Tümpel, Torfgraben 
ganz oder fast ganz fremd bleiben. So erhält 
die Tierwelt der großen Wassertiefen und der 
hochalpinen Kleingewässer einen ähnlichen An¬ 
strich. Genaue faunistische Durchsuchung des 
Süßwassers und gewissenhafte systematische 
Bearbeitung einzelner Tiergruppen rückten in 
jüngster Zeit dieses eigentümliche Verhältnis 
in immer helleres Licht. Einige Beispiele 
mögen dafür zeugen. 

Den tiefen Grund des Vierwaldstättersees 
in der Schweiz belebt in ungeheuren Mengen 
eine Wassermilbe, Lebertia rufipes Koen. Sie 
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fehlt dem Ufer des reichgegliederten Wasser¬ 
beckens und scheint mit wachsender Tiefe 
immer häufiger zu werden. In den beträcht¬ 
lichsten Abstürzen des Sees, 200 m unter dem 
Wasserspiegel, gedeiht die Milbe am besten. 
Unter ähnlichen Verhältnissen tritt das Tier in der 
Tiefenzone des Thuner- und Brienzersees auf. 

Im nach Milben vielfach durchsuchten Flach¬ 
wasser der Ebene ließ sich L. rufipes nur ein¬ 
mal ganz vereinzelt finden; dagegen bewohnt 
die Hydracarine die tieftemperierten Koppen- 
und Kochelteiche des Riesengebirges und in 
weitem Umfang die kalten Brunnen, eisigen 
Quellen und kleinen Gletschcrseen der Hoch¬ 
alpen. Sie steigt in die zahlreichen, von Schutt¬ 
halden und Schneefeldern umsäumten Hoch¬ 
seen des Gotthardmassivs, erreicht in Grau¬ 
bünden einsame, kalte Quell- und Schmelz¬ 
wasserbecken von über 2300 m Höhenlage 
und lebt am Nordhang der Scesaplana in 
Vorarlberg üttoral im großen Lünersee bei 
1940 m. Auch über den Südhang des mäch- 



Fig. 2. Rhizopoden (Wurzelfüßer) der Tiefenfauna 
der Flachlandseen und zugleich der seichten hoch- 
alpinen Gewässer. 

tigen Gebirges, über die Alpen von Italien 
und Tessin, erstreckt sich weithin die zweite, 
hochgelegene Heimat von Lebertia rufipes. 

Dem Genfer Zoologen Penard verdanken 
wir die Entdeckung einer kleinen Welt sehr 
niedrig stehender Tiere aus der Gruppe der 
Wurzelfüßer in den großen Seen der Schweiz 
und Savoyens. Die ziemlich zahlreichen Arten 
blühen an Individuenzahl und typischer Form¬ 
entfaltung im Tiefenschlamm der alpinen Rand¬ 
seen auf. Manche charakterisieren durch ihre 
Gegenwart die profunde Fauna dieser Wasser¬ 
becken; einige leben in Kümmerform auch 
am Seeufer; sehr selten finden sich zersprengte 
Exemplare der Tiefenrhizopoden in den im 
Flachland ausgestreuten Kleingewässern. So 
besitzt der tiefe Seegrund seine spezielle Fau- 
nula von Wurzelfüßern, die sich von derjenigen 
des Flachwassers ziemlich scharf abtrennt. 

Wieder zeigen indessen zoologische Streif¬ 
züge in den Hochalpen, daß die Rhizopoden 
der Seetiefen im kalten Seichrivasser des Ge¬ 
birges einen zweiten Wohnbezirk besitzen. Das 
gewaltige Ruitormassiv der Grajischen Alpen 
umschließt in einer Höhe von 2000—2600 m 
zahlreiche sehr flache Wasseransammlungen. 
Sie bespülen die Gletscherwand oder liegen 


im groben Moränenschutt. In diesen glazialen 
Becken fand R. Monti vier Arten der typischen 
Tiefenrhizopoden der Alpenrandseen wieder. 
Ein Schmelzwassertümpel im Hintergrund des 
weltentlegenen Safiertales' in Graubünden be¬ 
herbergte ebenfalls einen sonst nur aus der 
subalpinen Tiefsee bekannten Wurzelfüßer. Das 
2350m hochgelegene Wohngewässer maß nur 
wenige Quadratmeter; es hatte am 28. Juli 
eben die Eiskruste verloren, seine Temperatur 
betrug 4—5®C. 

Wie Lebertia rufipes^ so wohnen auch die 
Tiefenrhizopoden hin und wieder in Mittel¬ 
gebirgen an Orten von glazialem Charakter, 
in kalten Quellen des Schwarzwaldes, in Sphag¬ 
numtümpeln auf dem Feldberg. Gewisse An¬ 
zeichen deuten auf ihr Vorkommen im hohen 
Norden und in den tiefen schottischen Lochs 
hin. 

Was für Rhizopoden und Wassermilben 
gilt, die Besiedlung weit voneinander getrenn¬ 
ter Wohnorte im hohen Gebirge und im tiefen 
See, scheint auch für die Vertreter andrer 
Tiergruppen, für Krebse, Würmer und zarte 
kleine Muscheln Gesetz zu bleiben; gewisse 
Crustaceen besiedeln nur das wunderbare Hoch¬ 
alpenbecken, den Lünersee, und die großen 
Tiefen des Neuenburgersees. So zeichnet sich 
ein eigentümliches Bild. Neben der kosmo¬ 
politischen Süßwasserfauna, die unbekümmert 
um Temperatur und Beschaffenheit des Wohn¬ 
ortes das verschiedenartigste Seichtwasser be¬ 
völkert, die ihre Vertreter hoch in die Alpen 
emporschickt und tief in die großen Seen 
hinabsteigen läßt, leben isolierte Trümmer einer 
kälteliebenden Tierwelt. Sie meiden das Ufer 
und den warmen Tümpel der Ebene; sie ge¬ 
deihen dagegen in Tiefen von 200—300 m 
der großen Seen des Alpenrandes und in 
kleinen Becken des Hochgebirges, die der 
schmelzende Gletscher oder die eiskalte Quelle 
speist. Sporadisch ausgestreut leben die steno- 
therm an tiefe Temperaturen gebundenen Tiere 
auch im Mittelgebirge, an Orten von glazialer 
Vergangenheit, in Moortümpeln und in kühlen 
Wasseradern schattiger Schluchten. Dauernd 
tiefe Temperatur bestimmt ihr Vorkommen in 
verschiedenen weitentlegenen Winkeln des so 
mannigfaltigen Wohnelementes, Süßwasser ge¬ 
nannt. Die Kaltwassertiere zeugen wohl für 
eine verflossene Zeit allgemein tiefen Tempe¬ 
raturstandes. Sie stellen wahrscheinlich Splitter 
einer glazialen Fauna dar. Einst im Schmelz¬ 
wasser der Eiszeit und unmittelbaren Nacheis¬ 
zeit weit verbreitet, fristen sie heute ihr Leben 
nur noch in weitauseinandergesprengten Kolo¬ 
nien an von glazialen Bedingungen beherrschten 
Lokalitäten. Solche Zufluchtsburgen bilden 
die kalte Tiefsee und das eisige Hochalpen¬ 
gewässer. Die geographische Verteilung wirft 
ihr Licht zurück auf den Pfad, den die Tier¬ 
welt seit der Eiszeit beschritt. 
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Die Einwirkung von Radium- 
und ultravioletten Strahlen auf 
die Farben der Mineralien. 

Von Prof. Dr. C. Doelter. 

E lt man Radiumslrahlen oder ultraviolettes 
Licht auf Mineralien einwirken, so ver- 
ändertsichhäufig deren Farbe. Ein interessantes 
Beispiel hierfür ist der Kuntzit, eine lilafarbene 
Varietät des Spodumen (eines Lithiumaugits 
Li Al Sij Oß). Dieser Augit wird unter der 
Einwirkung des Radiums grün, wie die auch 
in der Natur vorkommende Varietät des 
Spodumen, die Hiddenit genannt wird. 
Ultraviolette Strahlen färben ihn wieder wie 
ursprünglich lila, diese Verfärbungen durch 
Radium kann man mehrere Male wiederholen. 
Durch Erhitzen bei 400° entfärbter Kuntzit 
nimmt sehr rasch unter dem Einflüße des 
Radiums die blaugrüne Farbe an. 

Eine genaue Untersuchung derartiger Vor¬ 
gänge ließ außer einer Klärung der Natur 
dieser Verfärbungsprozesse vor allem auch 
nähere Aufschlüsse über die Art und Weise, 
wie überhaupt die Färbung einiger Mineralien 
zustande kommt, erhoffen. Es wurden daher 
von mir eine große Anzahl von Mineralien, 
außerdem durch Metalloxyde gefärbte Borax¬ 
gläser sowie gewöhnliche Gläser der Bestrahlung 
durch Radiumpräparate ausgesetzt. Es wurde 
mit zwei Präparaten bestrahlt, wovon das eine' 
I g Radiumchlorid, das andre ‘/j S enthielt. 
Mit solch großen Radiummengen hat bisher 
noch kein Forscher gearbeitet, i g Radium¬ 
chlorid repräsentiert nämlich einen Wert von 
über 160000 M. und zu seiner Gewinnung 
sind 10 coo kg Pechblende erforderlich. Ferner 
wurde beobachtet, welche Farbenveränderungen 
beim Erwärmen in mit verschiedenen Gasen wie 
Sauerstoff, Stickstoff usw. gefüllten Glasröhrchen 
entstehen. Es ergab sich hierbei für manche 
Stoffe eine große Beständigkeit ihrer Farben, 
für andre Stoffe dagegen nur eine sehr geringe. 
Die meisten sog. idiochromatischen Körper^ 
deren Farbe von der chemischen Zusammen¬ 
setzung abhängt, verändern sich nur wenig 
durch Radium, wie auch beim Erwärmen nur 
dann eine Veränderung eintritt, wenn die 
chemische Zusammensetzung der Körper selbst 
eine Umwandlung erleidet. Bei den Mineralien, 
die ihre Färbung der Beimischung eines fremden 
Stoffes verdanken, können entweder isolierte 
kleine Partikelchen isomorpher (Sub¬ 

stanzen von gleicher oder ähnlicher Kristallform) 
beigemengt sein, wobei die Beimengung eine 
molekulare ist, oder der färbende Körper ist 
gleichsam aufgelöst [dilut] zwischen den Mole¬ 
külen in dem Kristall vorhanden. Bei den dilut 
gefärbten Körpern bringt Radium und Er¬ 
wärmung in Gasen stets Veränderungen hervor. 
Dazwischen stehen in bezug auf Beständigkeit 


der ursprünglichen Farbe die durch Beimengung 
isomorpher Substanzen gefärbten Körper, die 
im allgemeinen nur geringere Veränderungen 
zeigen, insbesondre scheint Radium wenig zu 
wirken. Zu solchen gehören: Rubin, der durch 
Chromoxyd gefärbt ist, Smaragd, und die 
Turmaline. 

Zu den diluten, farbenverändemden ge¬ 
hören: Saphir, die Quarzvarietäten, die Fluß¬ 
spate, die meisten Borax- und Silika^läser. 
Unter den Boraxgläsern gibt es aber einzelne, 
die mit Radium keine Farbenveränderui^ 
zeigen, so titanoxyd-, yttriumhaltige, welche 
farblos bleiben, ebenso kobalthaltige. Was 
die Stabilität der durch Radium zustande 
gekommenen Färbungen anbelangt, so ist sie 
meist um so größer, je langsamer die Färbimg 
zustande kommt. 

Entfärbt man Mineralien durch Erhitzen, so 
werden sie schneller durch Radium verfärbt 
wie ursprünglich. Das sieht man namentlich 
bei Flußspat, Kuntzit, Hyazinth. Durch Radium 
gefärbte Stoffe werden anderseits beim Erhitzen 
wieder entfärbt, und zwar in Sauerstoff meist 
schneller als in Stickstoff. 

Stoffe, welche in mit Sauerstoff oder Stick¬ 
stoff gefüllten Glasröhrchen der Einwirkung 
des Radiums ausgesetzt waren, nehmen nicht 
dieselbe Farbe an, Sauerstoff hatte in vielen 
Fällen eine hemmende Einwirkung auf die 
Färbung, während Stickstoff ohne Einfluß blieb. 

Von großem Interesse ist auch die Ein¬ 
wirkung des BogenlichtSy bei welchem aller 
Wahrscheinlichkeit nach die ultravioletten 
Strahlen wirken; um die Menge solcher Strahlen 
zur vermehren, wurden mit Metallen imprä¬ 
gnierte Kohlen verwendet, welche durch eine 
Bergkristallinse auf die betreffenden Körper 
geleitet werden. Während frische Mineralien 
unter der Einwirkung des Bogenlichtes sich gar 
nicht oder nur unbedeutend verändern, ist das 
nicht der Fall bei durch Radium veränderten 
Mineralfarben. Diese haben in den meisten 
Fällen das Bestreben, unter der Einwirkung 
des Bogenlichtes ihre ursprüngliche Farbe 
wieder anzunehmen. 

Radium- und ultraviolette Strahlen wirken 
meistens entgegengesetzt, nur bei gelbem 
Diamant und einem violetten Glas war eher 
eine wenn auch sehr schwache Verstärlomg 
der Radiumfärbung zu konstatieren. 

Bei der Verarbeitung von Schmucksteinen 
werden mitunter die Steine erhitzt, um einen 
gewünschten Farbenton zu erhalten. Von 
Wichtigkeit ist es natürlich, ob diese Ent¬ 
färbung nur von der Erwärmung selbst her¬ 
rührt, oder ob sie in verschiedenen Gasen 
verschieden ist. Die bisherigen Resultate 
widersprachen sich noch. Ich habe deshalb 
neue Versuche vorgenommen und komme zu 
dem Resultate, daß es Körper gibt, wie Rauch¬ 
quarz, Flußspat, bei welchen kein Unterschied 


Digitized by ^ooQie 





Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


471 


beim Erhitzen in verschiedenen Gasen wahr¬ 
nehmbar ist, daß andre wie Saphir, Topas, 
Hyazinth, Smaragd sich verschieden, insbe¬ 
sondere auf die Geschwindigkeit der Ent¬ 
färbungs-Reaktion verhalten. Die Einwirkung 
des Radiums ihrem Wesen nach zu erkennen, 
stößt auf Schwierigkeiten, immerhin läßt sich 
aus der Zusammenstellung der Tatsachen, daß 
sowohl Sauerstoff, gelindes Erwärmen bei Luft¬ 
zutritt auf 90®, wie auch Wasserstoffsuperoxyd 
und ultraviolette Strahlen entgegengesetzt wie 
Radium wirken, schließen, daß es sich zumeist 
um eine Bildung von Ionen, vielleicht auch von 
kolloidalen Metallen zu handeln scheint. Jeden¬ 
falls sind es sehr labile Stoffe, da sie überaus 
leicht zerstört werden. Aus den Untersuchungen 
geht hervor, daß Radium wie auch die andern 
hier verwendeten Agentien auch bei Gegenwart 
derselben Metalle nicht gleichmäßig zu wirken 
brauchen, d. h. daß es auch darauf ankommt, 
wie das Färbemittel vorhanden ist, ob dilut 
beigemengt oder chemisch gebunden oder 
isomorph beigemengt. 

Vielleicht fuhren derartige Untersuchungen 
dazu, die Technik der Verarbeitung von Edel- 
und Schmucksteinen um neue Verfahren zu 
bereichern, mit denen gewünschte und beliebte 
Farbennuancen bei Edelsteinen erzielt werden 
können, auch dürften sie bei der Unterscheidung 
künstlicher Edelsteine von den natürlichen von 
Nutzen sein. 

Beti'achtungen u. kleine Mitteilungen. 

Quecksübersublimat als Desinfektions¬ 
mittel. Über das Desinfektionsvermögen des Sub¬ 
limats hat Prof. Dr. Ottolenghi Versuche angestellt'). 
Er prüfte die Wirkung von Sublimatlösungen auf 
Milzbrandsporen und auf Bakterien, die keine 
Sporen bilden, auf einen verbreiteten Eiterereger, 
den Staphylococcus pyogenes aureus und den 
Chorleravibrio, von denen unter den nicht sporo- 
genen Keimen der erstere vielleicht die stärkste 
allgemeine, der zweite die schwächste Widerstands¬ 
fähigkeit besitzt. 

Die Mikroorganismen wurden in destilliertem 
Wasser suspendiert untersucht. Da sie so, aller 
Wahrscheinlichkeit nach, besser als in irgendeiner 
andern Weise unmittelbar der Wirkung des Des¬ 
infektionsmittels ausgesetzt waren, konnten die bei 
diesen Versuchen gewonnenen Resultate ein zu¬ 
verlässiges Urteil über das Abtötungsvermögen des 
Sublimats den Bakterien gegenüber liefern. Ander¬ 
seits bleiben die drei Bakterienarten mehrere Tage 
hindurch in destilliertem Wasser am Leben, so 
daß bei dieser Versuchsanordnung eine wesent¬ 
liche Verminderung der Widerstandsfähigkeit der 
drei Keime zu befürchten ist. 

Die erhaltenen Resultate können in folgende 
Sätze zusammengefaßt werden: 

I. In destilliertem Wasser suspendierte Milz¬ 
brandsporen widerstehen bei einer Temperatur von 
13 —14“ über neun Tage einer Sublimatlösung 
von 2,712 %. 


2. Der in sterilisiertem Wasser suspendierte 
Staphylococcus pyogenes widersteht bei einer 
Temperatur von 13—14® mindestens drei Stunden 
einer Sublimatlösung von 2,712?^ und wird in ihr 
in neun Stunden abgetötet; er widersteht mehr 
als sieben und weniger als vierundzwanzig Stunden 
in einer Lösung von 0,5424^ und ebenso in einer 
solchen von 0,013596 Sublimat. 

3. Der in destüliertem Wasser suspendierte 
Choleravibrio ist gegen Quecksüberchlorid sehr 
wenig resistent; in der Regel widersteht er zwei 
Minuten, wird aber binnen fünf Minuten von einer 
Lösung von 0,0235 9^ Sublimat abgetötet. 

Diese Ergebnisse beweisen deutlich die ver¬ 
schiedene Widerstandsfähigkeit der untersuchten 
drei Bakterien, sie beweisen aber auch, daß nicht 
nur die Milzbrandsporen, sondern auch die Staphy¬ 
lococcus pyogenes aureus eine Resistenz besitzen, 
die man ihnen nicht im mindesten zugetraut hätte, 
und die eine um so größere Bedeutung hat, als 
bei der gewählten Versuchsanordnung Verhältnisse 
geschaffen wurden, welche der Wirkung des Des¬ 
infektionsmittels besonders günstig waren. Diese 
Experimente würden schon an sich genügen, um 
zu dem Schlüsse zu berechtigen, daß man in der 
Praxis, soweit die Abtötung der Milzbrandsporen 
in Frage kommt, sich auf Quecksilberchlorid nicht 
im mindestens verlassen kann; daß es weiterhin 
auch unsicher bleibt, ob es gegen Keime vom 
Typus des Staphylococcus genügend sei, und daß 
man nur im Kampfe gegen sehr labile Elemente, 
wie Choleravibrionen, auf eine ausreichende Wir¬ 
kung hoffen kann. 

Die Frage ist, ob das Experiment >in vivo« 
immer den Resultaten der Prüfung im Reagenzglas 
entspricht? — Aus einigen Untersuchungen Otto- 
lenghis geht hervor, daß man, wenigstens vor¬ 
derhand, diese Frage verneinend beantworten 
muß. Emige Streifen Löschpapier wurden nämlich 
mit einer Emulsion von Milzbrandsporen in de¬ 
stilliertem Wasser getränkt und sodann getrocknet. 
Sie wurden nun teils ohne weiteres, teils nach 
einer 24 stündigen Behandlung mit Sublimatlösung 
von 2,71296 bei einer Temperatur von 13—14*’ 
und nach Auswaschen des Sublimats mit Wasser 
einigen Meerschweinchen eingeimpft. Von diesen 
gingen an MUzbrand nur die mit nichtdesinfizier- 
tem Materiale behandelten ein, obwohl von einigen 
andern Papierstreifen, welche mit Sublimat be¬ 
handelt waren, BakterienkuUuren sich reichlich ent¬ 
wickelten, und die so erhaltenen Kulturen sich 
für die Meerschweinchen auch als höchst giftig 
erwiesen. 

Ottolenghi beobachtete, daß manchmal die 
nämlichen Papierstreifen, wenn sie nach 24 Stunden 
Sublimatwirkung (zu 2,712^6) in die Meerschwein¬ 
chen eingepflanzt wurden und sodann acht Tage 
nach der Operation den dann ganz gesunden Tieren 
entnommen und auf den Nährboden übertragen 
wurden, bei geeigneter Behandlung noch üppige 
Entwicldung von Milzbrandbazillen geben können. 

Diese Versuche beweisen, daß ein Desinfektions¬ 
mittel bei einer bestimmten Konzentration zwar 
die Bakterien nicht abtötet, aber doch so beein¬ 
flußt, daß sie nicht mehr krankheitserregend wir¬ 
ken können. Desinfektionsmittel, die zwar beim 
Experiment die Mikroben nicht in kurzer Zeit ver¬ 
nichten, können also deshalb doch für die/Viz.v/r 
ausreichend sein. 


D, . Google 
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Die Austrocknung der Rädertiere. Die 
Richtigkeit der bekSDDten Angabe, daß Rädertiere 
lange Austrocknung ertragen können, ist schon 
von Karl Semper in seinen »Natürlichen Existenz¬ 
bedingungen der Tiere« (1880) auf Grund der Ver¬ 
suche Pouchets bestritten worden; er erklärte 
das »Wiederaufleben« nach abermaliger Befeuchtung 
aus der Anwesenheit von Dauereiern, aus denen 
junge Tiere entstehen. Später hat Plate die Ver¬ 
breitung der Erscheinung bedeutend eingeengt, 
und auch nach neuerdings angestelllen Versuchen 
von D. D, Whitneyi) stellt die Fähigkeit, die 
völlige Austrocknung zu ertragen, nur eine Aus¬ 
nahme von dem Verhalten der wasserbewohnenden 
Rädertiere dar. Von 45 Arten, die Tümpeln in 
der Nachbarschaft von Gold Spring Harbor im 
Staate New York entnommen waren, und von denen 
eine größere oder kleinere Zahl von Exemplaren 
im Juli und August einige Stunden bis mehrere 
Tage lang völliger Austrocknung bei Zimmer¬ 
temperatur unter Ausschluß des direkten Sonnen¬ 
lichts ausgesetzt wurden, lebten nach dem Über¬ 
gießen mit Quellwasser nur Philodina roseola und 
Ph. citrina wieder auf, einige noch zehn Tage, nach¬ 
dem sie, in kleine Brocken von 1—2 mm Durch¬ 
messer eingeschlossen, in der L^iboratoriumsluft 
gelegen hatten und gänzlich ausgetrocknet waren. 
Die in der Sonne ausgetrockneten Pbilodinen 
nahmen ihre Lebenstätigkeit niemals wieder auf, 
woran die starke Erwärmung (45^ C) schuld sein 
mochte. Die Ansicht, daß das Wiederaufleben 
der Rädertiere nach der Austrocknung eine all- 
emeine Erscheinung sei, beruht auch nach Whitney 
arauf, daß sich im getrockneten Schlamm Winter¬ 
eier d. h. befruchtete dickschalige Eier vorfinden, 
aus denen sich nach dem Übergießen mit Wasser 
die Rädertiere entwickeln. Diese Wintereier ver¬ 
mögen sowohl der Austrocknung wie niedriger 
Temperatur lange zu widerstehen. Manche Tümpel 
trocknen während des Sommers überhaupt nicht 
aus. ihre Rotatorienfauna wechselt aber mehrmals 
iro Laufe desselben, so daß die anfangs in Menge 
vorhandenen Arten völlig verschwinden und andre 
an ihre Stelle treten, die dann wiederum von 
andern verdrängt werden können. In solchen 
Fällen kann die Art nur durch Wintereier erhalten 
werden. Im Frühling werden die Tümpel durch 
die Regengüsse mit Wasser von niedrigerem osmo¬ 
tischen Druck gefüllt, die Eier absorbieren dann 
Wasser, ihre dicke Membran platzt, und die 
Embryonen können sich bei günstiger Temperatur 
entwickeln. 

Eine moderne Pakettransportanlage. Beim 
Warentransport in Kaufhäusern handelt es sich im 
wesentlichen um zweierlei. Zunächst müssen die 
Waren zu den Lagerräumen geschafft werden und 
von dort zu den eigentlichen Verkaufslagern; dann 
aber müssen die verkauften Waren zum Käufer ge¬ 
bracht werden. Für den ersten Transport ist es 
im allgemeinen zweckmäßig, Aufzüge und für den 
horizontalen Transport Karren und kleine Platt¬ 
formwagen verschiedener Art zu benutzen. Der 
Transport der Ware vom Stapellager zum Ver¬ 
kaufslager vollzieht sich in derselben Weise. Die 
verkauften Waren, die der. Verkäufer selbst mit- 


<] The American Naturalist 1908, vol 42, p. 663—671 
nach Referat in Naturwissessch. Rundscbaa 1909, Nr. 17. 


nimmt, werden verpackt und ihm ausgehändigt; 
alle übrigen Waren haben zunächst ein gemein¬ 
sames Ziel: den im Keller gelegenen Sortierraum. 
Solche Sendungen, die sich wegen ihres Umfanges, 
Gewichtes usw. nicht für den mechanischen Trans¬ 
port eignen, werden vermittelst Aufzuges und 
Karren zur Expedition gebracht. Alle übrigen 
Pakete, also weitaus die Mehrzahl, werden am 
besten durch mechanische Einrichtungen befördert. 
Die Vorteile des mechanischen Transports für 
jeden intensiven Fabrikations- oder Geschäftsbe¬ 
trieb liegen vor allen in der Ersparung der Arbeits¬ 
kräfte, die sonst den Transport in Karren und 
Aufzügen vorzunehmen hatten. Ferner ist eine 
große Geschwindigkeit in der Expedition ermög¬ 
licht, weil jedes Stück, sobald es verkauft ist, der 
Transportanlage übergeben wird, während sonst 
die Waren aufgestapelt werden müßten, bis ein 
Karren wenigstens annähernd gefüllt ist. 

Von der Firma Gebr. Burgdorf in Altona 
wurde nach den Entwürfen des Ingenieurs R. 
M. Pick eine Pakettransportanlage für das Passage- 
Kaufhaus in Berlin eingerichtet. Sie besteht aus 
vertikalen Transporteinrichtungen, aus horizontalen 
und.einem rotierenden Sortiertisch.i) 

Der vertikale Transport im Gebäude findet für 
ausgehende Waren nur abwärts statt. Sämtliche 
Waren, die nicht vom Käufer direkt mitgenommen 
werden, passieren den Sortierraum im Keller. Für 
Abwärtstransport wurden Spiralen gewählt. Im 
Keller werden die Pakete dann automatisch auf 
eine Gurtförderlage übertragen, die ihrerseits 
die Pakete auf einen rotierenden Sortiertisch 
abladet. Hier werden alle Waren nach ihren 
Expeditionsrichtungen sortiert. Die Spiralen be¬ 
stehen aus einem äußeren Blechmantel von 1,55 m 
Durchmesser und einem inneren Seelenrohr. 
Zwischen diesen beiden befindet sich eine Fläche 
aus spiralförmig gewundenen Blechen, die als- 
Rutschfläche für die Pakete dient 

Im ganzen sind sechs solcher Spiralen aufge¬ 
stellt, so daß es von jedem Punkte des Gebäudes 
nur wenige Schritte bis zu einer Einwurfsöffnung 
sind. Alle Einwurfsöffnungen sind schräg d. h. 
in den Steigungswinkel der Spirale gelegt; ein vor¬ 
stehender Rand verhindert, daß im Transport be¬ 
findliche Pakete durch eine etwa geöffnete Tür 
herausgeschleudert werden. 

Sogenannte Gurte ohne Ende befördern dann 
die Pakete zu dem großen rotierenden Tisch im 
Sortierraum. Der Antrieb des Tisches geschieht 
elektrisch. An dem Tische stehen Hausdiener, 
von denen jeder nur die Pakete nach bestimmten 
Stadtgegenden bearbeitet. Langsam passieren die 
Pakete jeden einzelnen Mann und können bequem 
vom Tisch genommen werden. Durch diese 
mechanischen Transporteinrichtungen wird es also 
ermöglicht, auch eine große Paketbefördening in 
kurzer Zeit zu bewältigen. 

Fecnlose, ein neuer Klebstoff ans Stärke. 
John Traquair berichtet im Journal of the Society 
of Chemical Industry über Herstellung und Eigen¬ 
schaften neuer Stärkeester, das sind chemische 
Verbindungen von Stärke mit Säure. Verfasser 


*} Uhlands Wochenschr. f. Industrie «. Technik 
1909, Nr. 19. 
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Fig. I. Klektrischb Handlampkn, durch deren 
Konstruktion Unfälle möglich sind. 


beschreibt!) u. a. die Ameisensäure-Verbindung 
von Stärke: Durch entsprechende Behandlung von 
Stärke mit Ameisensäure erhält man nämlich eine 
klare, gummiartige Lösung, für die jedoch keine 
wichtige gewerbliche Verwendung gefunden wurde. 
Dagegen ist die Verbindung von Stärke mit Essig¬ 
säure (Stärke-Azetatoder Azetyl-Stärke) für manche 
Zwecke erprobt worden, und es hat sich gezeigt, 
daß es vorteilhaft ist, nicht wasserfreie Essigsäure, 
sondern Eisessig (dieser enthält etwas Wasser) zu 
verwenden. Gleiche Teile von trockener Stärke 
und Eisessig werden mehrere Stunden miteinander 
langsam gekocht und die erhaltene Verbindung 
mit kaltem Wasser ausgewaschen. Das so erhaltene 
Erzeugnis wird von der Pater.tinhaberin, der Firma 
William Wotherspoon in Pr idey. England, unter 
dem Namen Feculose in den Handel gebracht. 
Das Erzeugnis sieht fast wie gewöhnliche Stärke 
aus und löst sich in kochendem Wasser klar auf; 
aus der Lösung setzt sich bei mehrstündigem 
Stehen nichts ab. Die dünne Lösung erstarrt auf 
einer Glasplatte beim Trocknen zu einer durch¬ 
sichtigen biegsamen Haut. Feculose wird ver- 



Fig. 2 . Durchschnitt 
DURCH DEN GrIFF VON 


wendet in der Textil¬ 
industrie, als Ersatz für 
Tragant in der Zucker¬ 
warenherstellung und 
zum Binden von Farb¬ 
stoffen in der Bunt¬ 
papierfabrikation an 
Stelle von tierischem 
Leim oder Kasein. Die 
Eigenschaften des neuen 
Klebstoffs seien denen 
von Tierleim so ähnlich, 
daß man ihn als stick¬ 
stofffreie Gelatine be¬ 
zeichnen könnte. 

Tödliche Unfälle 
durch elektrische 
Handlampen. Tödliche 
Unfälle, die sich wieder-' 
holt beim Gebrauche 


Handlampe B und C i) Nach Papieweitang 
in Fig. I. 1909 , Nr. 33 . 


von Kabelhandlampen ereigneten, veranlaßten 
den Eliektrizitätsinspektor der Englischen Gewerbe¬ 
aufsicht auf die Ursachen näher einzugehen. Dem 
sehr ausführlichen Berichte des Beamten ist nach¬ 
stehende kurze Darstelinng entnommen. Wenn 
durch irgendwelche Umstände, wie dies bei den 
in Fig. I abgebUdeten drei Lampen der Fall war, 
die Metallteile des Apparates in einen Ladungs¬ 
zustand geraten, so ist die Möglichkeit gegeben, 
daß die mit der Lampe arbeitende Person durch 
Übergreifen des isolierten Handgriffs versehentlich 
die Metallteile berührt. Ist der Standort des Ar¬ 
beiters nun derartig, daß durch Metallplatten, me¬ 
tallene Konstruktionsteile, nassen Grund usw. ein 
Erdschluß gebildet wird, d. h. die Möglichkeit fUr 
den Strom, durch Lampe, Körper und Metall in 
die Erde geleitet zu werden, so wird es dem die 
Lampe haltenden Arbeiter nicht möglich sein, den 
Apparat fallen zu lassen und ein tödlicher Ausgang 
wird durch eine längere Einwirkung des elektrischen 
Stromes auf den menschlichen Organismus herbei¬ 
geführt. 

Dies war der Vorgang bei den drei abgebildeten 
Lampen. Die Untersuchung derselben ergab nach¬ 
stehende Defekte: Bei Lampe 
A hatte sich augenscheinlich 
die Isolierung der Leitungs- 
drähte an dem scharfen, un- 
verkleideten Ende des durch 
den Handgriff führenden 
Messingrohres durchgerieben, 
und zwar dort, wo letzteres 
in die, den Auihänge- haken 
tragende, zum Festschrauben 
des isolierten Handgriffes 
dienende Verschraubung ein¬ 
gedreht ist. Die durch Zer¬ 
störung der Isolierung bloßge¬ 
legten Leilurgsdrähte gaben 
den Strom an die Metallteile 
der Lampe ab und beim Über- 
greifen des isolierten Hand¬ 
griffes erfolgte der erste elek¬ 
trische Schlag. Ein hierdurch 
hervorgerufenes krampfhaftes 
Zusammenziehen der Muskeln 3- 

verhinderte das Loslassen der „ Verbesserte 
Lampe, und eine längere Ein- 
Wirkung des Stromes führte Kam. 

zum Tode. 

Bei Lampen C und B wird durch das Messing¬ 
rohr im Handgriff beim Festschrauben gegen den 
Lampensockel, wie Fig. 2 zeigt, die Isolierung durch- 
oder angeschnitten. Da die Leilungsdrähte nur 
durch die Klemmen im Sockel festgehalten werden, 
kommt das Gewicht der Lampe grade an den ge¬ 
klemmten Stellen der Drähte zur Geltung, was 
sicher in kurzer Zeit zu einem Defekt führen 
muß, wenn die Isolierung der Drähte nicht schon 
beim ersten Festschrauben des Messingrohres durch¬ 
schnitten worden ist. Man hat dies bei Lampe 
B vermeiden wollen, hat aber einen Messingnippel, 
der Lampensockel und Handgriff verbindet, zu lang 
angefertigt, der Sockel bildet einen Absatz, gegen 
den der Handgriff sich beim Zusammenschrauben fest 
anlegen soll. Aus oben erwähntem Grunde schneidet 
der Messingnippel aber schon vorher in die gegen 
das Porzellan des Sockels Hegenden Drähte. 

Von solchen leicht als unbedeutend angesehenen 
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Defekten hängt die Gesundheit und sogar das Leben 
der Arbeiter ab, denen eine derartig fehlerhafte 
Lampe zum Gebrauch übergeben wird. Man muß 
daher bei der Konstruktion derselben beachten, 
ten, daß: 

1. die Möglichkeit ausgeschlossen ist, daß zwi¬ 
schen Lampensockel und irgendeinem Metallteil 
der Lampe Schluß eintreten kann. 

2. die Leitungsdrähte auf ihrem Wege vom 
Lampensockel nicht durch ein Metallrohr geleitet 
werden, noch in Berührung mit irgendeinem me¬ 
tallenen Zubehörteil kommen dürfen. Es wurde 
nun nach den Anweisungen des Elektrizitätsinspektors 
Mr. G. Scott Ram, von der Firma: The Britisch 
Insulated and Helsby Cables, Ltd. Prescot, Lanc. 
die in Fig. 3 abgebildete verbesserte Kabellampe 
auf den Markt gebracht. Der Körper besteht aus 
.Holz. Der Lampensockel ist an einem Vulkanit- 
ring befestigt, der derartig verlängert und erweitert 
ist, daß er den Sockel wie eine Scheide umschließt. 
Das Schutzgitter wird mit einem Metallring auf 
der Außenseite des Heizkörpers aufeeschraubt. 
Ein Kontakt zwischen Schutzgitter und Lampen¬ 
sockel ist ausgeschlossen. Nur der zum Aufhängen 
der Lampe dienende metallne Haken wäre besser 
durch eine Lederschlaufe zu ersetzen. Die Befesti¬ 
gung der Leitungsdrähte im Handgriff verhindert, 
daß beim Tragen der Lampe am Kabel oder durch 
andre Umstände ein Zug auf die Anschlüsse im 
Sockel ausgeübt wird. 

Wie schon bemerkt, ist man im allgemeinen 
geneigt, die Gefahr eines elektrischen Schlages 
bei niedriger Spannung zu unterschätzen. Der 
Ausdruck >niednge Spannung« ist für viele Per¬ 
sonen gleichbedeutend mit »gefahrlos«, und ver¬ 
fuhrt oft zur Vernachlässigung der allergewöhn¬ 
lichsten Vorsichtsmaßregeln. Einen Beleg für die 
bei weitem bedeutendere Gefährlichkeit niedrig 
gespannten Wechselstroms im Vergleich zu Gleich¬ 
strom liefern die Zahlen über Unfälle in den letz¬ 
ten 6 Jahren. Es ereigneten sich in diesem Zeit¬ 
raum 3 durch Gleichstrom verursachte Unfälle mit 
tödlichen Ausgang und 2 2 ebensolche durch Wechsel¬ 
strom von niederer Spannung, d. h. 250 Volt oder 
weniger. Weitere 2 tödliche UnglücksfUlle wurden 
durch 3 phasige Systeme mit nicht mehr als 440 
Volt per Phase verschuldet, wobei der durch Erd¬ 
schluß verursachte Schlag wahrscheinlich nicht 
mehr wie 250, manchmal weniger wie 200 Volt 
Spannung hatte. 

Von diesen 36 Todesfällen entfielen 24 auf 
Betriebe, die der Fabrikgesetzgebung unterstehen; 
im Jahre 1907 ereigneten sich insgesamt 10 mit 
dem lode der Betroffenen endigenden Unglücks- 
falle. Robert Wilke, Ingenieur. 

Bücher. 

Schöne Literatur. 

uerst muß ich von mehreren guten Büchern 
sprechen, dann darf ich von drei ausgezeich¬ 
neten erzählen. Aus Höflichkeit lasse ich den 
Fremden den Vortritt. In Paris besinnt man sich 
jetzt, nachdem man sich in Deutschland (Insel- 
Verlag, Georg Müller, E. Diederichs u. a.) längst 
besonnen hat. Die Deutschen haben es von den 
Engländern gelernt, daß Bücher nicht nur gut und 
klug, sondern auch schön sein können, daß man 


auf gutes Papier mit schönen Typen drucken kann. 
Man besann sich auf die alte Buchkunst und auf 
die alten Bücher. Jetzt wissen die Franzosen es 
endlich auch. Vor einiger Zeit zeigte Hans von 
Weber in München eine neue Ausgabe der Liaisons 
dangereuses von Choderlos de Laclos an, jenem 
Buche aus der Zeit des Sonnenkönigs, das heute 
beinahe mehr berüchtigt als berühmt ist. Zur selben 
Zeit bekam ich zuges^ickt: Po^sies de Choderlos 
des Laclos, publiöes par Arthur Symons et Louis 
Thomas.>) Da sind Chansons und Couplets, Er¬ 
zählungen und Briefe in Versen. Meist verliebte 
Gedichte, oft ein bißchen frech, ä Mademoiselle * * *, 

sur Madame de * * *, ä une dame-usw. Alles 

mit dem galanten Esprit und mit der unverschäm¬ 
ten Grazie, wie wir es aus den Tagen der Abb^s 
und der Herren Generalpächter gewöhnt sind. 
Eine gute Gabe für literarische Gourmets und 
lächelnde Auguren! 

Im selben Verlage kommen andre ganz mo¬ 
derne kleine Bücher heraus: La Misang}re, Les 
petits radmoires de Paris. Bis jetzt sind drei 
Ueine Bändchen erschienen: 1 . Les Coulisses de 
l’Amour; II. Rues et Interieurs; III. Carnet d’un 
suiveur. 2 ) Es sind moderne Pariser Skizzen, kurze 
Erzählungen, Eindrücke. Aphorismen. Meist nicht 
besonders tief, aber flott und voll Laune. Bei 
jedem Bändchen sind mehrere gute Blätter gra¬ 
phischer Kunst, Radierungen und andre. Der 
Künstler Henri Boutet kennt Toulouse-Lautrec 
und die andern Maler vom Mont-Martre. Auf 
diese Tonart sind die Bücher überhaupt gestimmt. 
Wer die moderne französische Kunst kennt, weiß, 
was er unter diesen Auspizien zu erwarten hat. Es 
gibt manchen der seine Freude daran hat. 

# ♦ 

♦ 

Jetzt soll drankommen: Verlag der Süddeutschen 
Monatshefte in München. Ich hatte vor einiger 
Zeit Gelegenheit, ein Buch von JosefRuederer 
aus diesem Verlage zu besprechen und zu emp¬ 
fehlen. Jetzt ist von demselben Verf. einer neuer 
Band erschienen, betitelt Tragikomödien.^) Das 
in eine Sammlung von fünf Erzählungen. Auch 
ist ihnen findet man wieder dieselbe Kunst und 
Kraft, namentlich bei der Darstellung von Begeb¬ 
nissen , welche sich in der bayrischen Heimat des 
Dichters zutragen. Seine Schilderung des spezi¬ 
fisch Bayrischen ist noch nicht so entwickelt und 
vollkommen, wie bei Ludwig Thoma, aber die 
Sprache ist schön, die Handlung ist straff gezeich¬ 
net, und es macht Freude, dieses Buch zu lesen, 
welches nicht nur von einem sehr gebildeten, sondern 
auch von einem ursprünglichen Können Zeugnis gibt. 

Das Memoirenbuch Hans Thomas, Im 
Herbste des Lebens*), welches in demselben Ver¬ 
lage erschienen ist, brauche ich nur zu erwähnen. 
Leute, welche an Kunstgeschichte und an Menschen¬ 
geschichte Interesse haben, namentlich aber all die 
vielen Verehrer des Künstlers werden es selbst 
kaufen und lesen, viel Schönes und (|‘eines darin 
finden und viel lernen. 

Schließlich ist, gleichfalls im Verläge der Süd¬ 
deutschen Monatshefte, ein Buch von L. Andro. 


t) Paris, chez Dorbon l’Aia^, prlx 5 fr. 
®) Preis jedes Bändchens 2 fr. 

3 ) Preis M. 4.— geb. M. 5.—. 

*) Preis M. 5.—. 
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Das offmt Tor, Ein Wiener Roman J), erschienen. 
Ich las zum erstenmal etwas von dem Schrift¬ 
steller und machte eine sehr angenehme Bekannt¬ 
schaft. Das Leben, Glück und Leiden eines 

g enialen einsamen Musikers wird geschildert, eines 
urch und durch innerlichen Charakters, der nur 
die Kunst als Göttin kennt. >lch hänge tiefere, 
sagt er, »am zweiten Satz der fünften Symphonie 
als an einem Freunde — für mich war es wichtiger, 
daß Rembrandt sein Selbstporträt in der Liechten¬ 
steingalerie gemalt hat, aJs daß ein Weib mich 
tröstet. < 

So geht dieser Mensch mit starken vielen 
Sinnen für das Schöne durchs Leben, für das er 
keinen Sinn und kein Verständnis hat. Eine Fee 
hat ihm an der Wiege gesagt: »Altes sollst du 
haben, alles — aber zu spät.< 

Ich habe einmal eine solche Künstlernatur zum 
Freunde gehabt und auch gekannt (man kennt 
nicht alle seine Freunde), und ich war beim Lesen 
dieses Buches ergriffen von der Wahrhaftigkeit, 
mit welcher hier eine Seele aufgetan wird. Sie 
kann nicht mit dem Leben fertig werden, sie 
träumt zu viel Schönes und ist zu zerbrechlich. 
Renatus sagt einmal: »Die großen Zukunfts¬ 
träume, das sind noch die ungefährlichen und harm¬ 
losen. Wenn ich mir ausmale, ich wäre ein König 
oder ein Feldherr, so breitet die schützende Un¬ 
möglichkeit ihre weichen Schleier um midi und 
läßt mir nichts geschehen. Aber wenn ich träume, 
daß ich eben um die Ecke biege — und entgegen 
käme mir die Geliebte und reicht mir freundlich 
ihre schöne Hand — das sind die Träume die 
das Leben vergiften.< Solche Menschen vertstehen 
es nicht, das Leben festzuhalten. Es gibt ihnen 
nichts, die Menschen geben ihnen nichts, sie selbst 
schenken nur aus ihrem Reichtum weg. Ein schöner 
Gedanke steht in dem Buch: »Es braucht einer 
gar nicht besonders gescheit zu sein und keinerlei 
Anregung zu bieten, und man kann ihn schätzen 
um der klugen Dinge willen, die man zu ihm sagt. < 
So verschenken diese Menschen sich, den 
Reichtum ihrer Seele, bis sie einsam sterben — 
einsam aber immer noch reich. 

♦ A 

♦ 

In dem Roman von Felix Hollaender, 
Agnes Feustek Sohri^, ist daz ganze Leben. 
Schmerz und Mutwillen, Liebe und Elend, Arbeit 
und Lust, Ernstes und Lächerliches, Sorgloses 
und Gemeines, Flaches und Edles. Dies kann 
man nicht beschreiben. Und von den Menschen 
kann man nichts weiter erzählen, denn es kommen 
alle darin vor, gewöhnliche und seltene. Ein 
alter Baron und ein Invalide, der Harmonika spielt 
und durchs Land streicht, Künstler, ein gelehrter 
und feiner Weltreisender, ein niederträchtiger 
Theaterdirektor, ein verbummelter ehemaliger 
Studiosus, welcher bei einer wandernden Schmiere 
lebt. Und was für Frauen! Jedes Alter, jeder Typ, 
jeder Beruf. Verlangt nicht von mir, daß ich den 
Inhalt auch nur andeute. Mao soll auch nicht 
glauben, daß es zu viel Personen sind. Es sind 
viele, aW man kennt sie alle genau und findet 
sich unter ihnen zurecht, wie unter den eigenen 


1 ) Preis M. 2. —. 

^ 2. Aufl. S. Schottländers Scbles. Verlagsanstalt 
G. m. b. H. ’ Berlin. 


Verwandten und Freunden. Hollaender kann eben 
beträchtlich mehr, als z. B. Meredith, durch wel¬ 
chen man sich nicht leicht hindurchwühlt. 

Ich halte den neuen Roman für viel besser als 
den Thomas Truck. Ich will einige Proben her¬ 
setzen, aus denen man vielleicht ein Bild gewinnt: 
» . . . Man wird geboren, um ein Weib zu nehmen 
und Kinder zu kriegen und um das Weib und 
die Kinder einzuscharren .... Und schließlich 
humpelt man mit der Harmonika durch die Welt 
und dankt seinem Herrgott, wenn man weiß, wo 
man abends sein müdes Haupt hinlegen kann. 
Und wenn die Sonne untergeht, wird man ernst 
und denkt an seine Stunde. — Junge, man kommt 
in diese Welt, um bis auf die Haut geschunden 
zu werden imd Schmerzen auszustehen 1 . . .« 

»Der Studiosus behauptete, mit der Bibel und 
dem Shakespeare könnte der Mensch auskommen 
— allenfalls brauchte er noch das Kursbuch. 
Nichts gäbe es zwischen Himmel und Erde, was 
nicht in der Bibel oder dem Shakespeare stände.« 

> Warum habon wir so wenig Güte? Warum 
erkennen wir erst, wenn es zu spät ist — und wenn 
wir Herzen zerstampft haben?* 

> Ich liebe dich und darum bist du ohne Schuld. < 
Die alte Handelsfrau vom Invaliden: »Sein ganzes 
Sündenleben möchte man ihm pardonnieren, weil 
er Musik im Leibe hat.« 

* . . . Weil du anders und besser bist als jene, 
die achtlos an sich und dem Leben vorübergehen. 
Du hast es von klein auf schwer genommen, hast 
in dir geschaufelt und gegraben, um bis auf den 
Grund deines Herzens zu dringen, hast dir das 
arme Hirn wund gerieben, um hinter das dunkle 
Rätsel deines eigenen Daseins zu gelangen. Hast 
niemals in der Jugend ein Lachen vernommen 
wie andre glückliche Kinder, und wärest ohne 
deine arme Mutter elend verkommen. Aber wir 
sahen deinen Kummer und deines Herzens Rein¬ 
heit. Und ob du auch trotzig schwiegst — viel¬ 
leicht ahnten wir doch, was für kummervolle Ge¬ 
danken hinter deiner Stirn die Tage und die 
Nächte hindurch arbeiteten. —« 

yEs läßt sich in dieser Welt noch leben, dieweil 
es so viel Liebe gibt.* 

* * 

* 

Friedrich Huchsi) neuen Roman hat jeder 
in den Schaufenstern gesehen. Ecce poeta! Ecce 
psychologus! Wieviel Psychologen gibt es denn, 
welche etwas können? Gewiß, es gab Shakespeare 
und es gab Balzac und Hebbel und — ja es gibt 
eben nicht so viele, daß man sie auf Befehl her¬ 
sagen könnte, man mag noch so belesen sein. 
Da ist noch Wilhelm Hegeier, der die Fäden der 
Menschenseele im Kunstwerk auseinander zieht, 
daß das wirre Knäuel ein buntes, klares Gewebe 
wird. Aber es sind nicht viele, und vielleicht liegt 
es dem Deutschen gerade nicht im Blut, weil er 
zu viel nachdenkt und zu viel träumt und roman¬ 
tisch ist — man denke an E. T. A. Hoffmann, Jean 
Paul. Mörike, Stifter, an unsre Besten. Wer viel 
nachdenkt und träumt, bekommt wohl feine Ohren, 
aber er lernt die Augen nicht mehr so gebrauchen. 


Friedrich Huch, Pitt und Fox. Die Liebeswege 
der Brüder Sintrup. Bd. 8 der vortrefflichen Sammlung 
»Die Bücher der Rose«. Wilhelm Langewiesche-Brandt, 
München-Ebenhausen und Leipzig. Preis M. i.8o. 
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Und Shakespeares Auge bat vielleicht das meiste 
gesehen und am besten gesehen. 

Wer einen Psychologen sucht, lese Friedrich 
Huch. 

Am meisten Freude haben die Leser, welche 
beute noch die Sprache als Kunst lieben und ver¬ 
stehen. Welche nicht, wie die gebildete Masse, 
Bücher nur um ihres sog. Inhalts wegen lesen. 
Dem fehlt ein hauptsächliches Organ flir den Genuß 
der Literatur, welcher nicht an schönen Worten 
Freude haben kann. 

Seht bei Friedrich Huch, wie er die Sprache 
handhabt tmd mit den Worten umgeht. (Lest 
»Wandlungen« und »Mao«.) Er hat die Worte 
zur Hand, wie ein Fürst im Orient einen Kasten 
voller Edelsteine hat und darin nach Vergnügen 
kramt. Dann sucht er solche heraus, welche in 
den Farben zusammenpassen, und legt sie zu 
Ringen und Spangen und köstlichen Geschmeiden 
nebeneinander. Hier sind satte, frohe Farben, 
welche Bilder aus der Sonne malen, und da sind 
andre, gedämpfte, matte, wie der Dunst und Duft 
eines Frühlingsabends. Da sind Worte und Sätze, 
Uber welche wir erstaunen und erschrecken, Worte, 
von denen wir sanft und stille werden wie nach 
langem Wandern, Worte, welche leuchten wie die 
Sonne beim Aufgehen, und andre, welche die 
Seele aufwühlen. Man denkt an ein Wort von 
Nietzsche: 

»Der Sonne lernte ich das ab, wenn sie hinab¬ 
geht, die Überreiche: Gold schüttet sie da ins 
Meer aus unerschöpflichem Reichtume, — 

— also, daß der ärmste Fischer noch mit goldenem 
Ruder rudert! Dies nämlich sah ich einst und 
wurde der Tränen nicht satt im Zuschauen . . .« 

Nun soll man Friedrich Huch lesen. Nicht 
allein den Pitt und Fox, sondern alles. Wenn 
ich reich wäre, würde ich jeder Volksbibliothek 
in Deutschland zehn Exemplare von Pitt und Fox 
schenken; so denke ich manchmal. Und ein ander¬ 
mal meine ich, Huchs Bücher seien gerade nur 
für die erlesensten Köpfe, oder nur diese feinen 
Köpfe seien für diese Bücher gut genug; Menschen, 
welche Shakespeare und Goethe, Keller, Stifter 
und Jean Paul gelesen und erlebt haben. 

Ich will keinen Inhalt wiedererzählen und keine 
Charaktere beschreiben, auch nicht die Form seiner 
Kunst analysieren, obwohl das lockt und lohnend 
wäre. Nur zweierlei muß ich noch sagen: die 
psychologische Kunst ist so, daß sie den einen 
verblüfft und atemlos macht, während ein andrer 
sie überhaupt nicht bemerkt; und dieses: Friedrich 
Huch ist der erste, welcher uns die Seele von 
Kindern gezeigt hat. Zuerst, und dabei so groß¬ 
artig, so Üar, zart und überzeugend, daß man 
staunt und nachdenklich wird und endlich sieht, 
was man nie gewußt und doch schon von dem 
frühen Knabentagen an heimlich, in verborgener 
Sehnsucht, geträumt und geahnt hat. 

Ern’st Wlotzka. 


Neuerscheinungen. 

von Hase, Dr. Herrn., Joseph Haydn und Breit¬ 
kopf & Härtel. (Leipzig, Breitkopf & 

Härtel) M. 2.50 

Heuß, Alfred, Johann Sebastian Bachs Matthäus- 

passion. (Leipzig, Breitkopf & Härtel) M. 2 .— 


von Hiibl, A., Freiherr, Die Theorie und Praxi 
der Farbenphotographie mit Antochrom- 
platten. {Halle a. S., Wilhelm Knapp) M. 2.— 
Meyer, Dr. M. W., Der Mond, unsre Nachbar¬ 
welt. (Stuttgart, Kosmos, Gesellschaft 
der Naturfreunde) M. i.— 

Personalien. 

Ernannt: Z. Direktor d. Schweiz. Landesbiliothek 
Dr. Marcel Godet. — D. Priv.-Doz. i. d. med. Fak. d. Univ. 
Berlin Dr. Georg Nicolai d. Prädikat Prof, beigelegt. — 
A. Nachfolger d. verst. Prof. Dr. Adolf Sprung d. Vor¬ 
steher d.Gewitter-Abt eil. i. Preuß. Meteorol. Institut Prof.Dr. 
R. Süring z. Leiter d. Meteorol. Observnt. b. Potsdam. — 
D. o. Prof. a. d. deutsch. Univ. in Prag Dr. Rudolf Rick 
i. Ord. d. Anat. in Innsbruck. 

Berufen: D. Doz. f. Elektrotechnik a. d. Tecbn. 
Hochsch. Danzig, Dr. K. Simons, h. e. Ruf a. 0. Prof. f. 
tecbn. Physik u. Leiter d. techn.-pbys. Inst. a. d. Univ. 
Jena angen. 

Habilitiert: F. wissensch. u. angew. Photographie 
Dr. F. Limmer a. d. techn. Hochsch. Brannschweig. — 
In Freiburg i. Br. Dr. C. Mehlis f. Philosophie. — F. d. 
Fach d. A. Test, in Königsberg Lic. theol. J. Herrmatm, 
bisher Priv.-Doz. in Wien. 

Gestorben: D. 0. Prof. d. Physiol. n. h. Anat. a. 
d. Univ. Budapest, Dr. Ferdinand Klug, i. A. v. 64 J. — 
In Breslau d. um d. schles. Altertumskunde hochverdiente 
Oberlehr., Prof. Dr. 0 . Mer/ins. — Zu Marburg i. Steierm. 
d. philosoph. Schriftsteller Bartholomäus von Cameri i. 
A. V. 87 J. — Geh.-Rat //. v. Ranke, Prof. d. Kinderheil¬ 
kunde in München, 79 J. a. — In Greifswald im 83. Le¬ 
bensjahre d. 0. Prof. d. Chemie, Regierungsrat Dr. med. 
et phil. Heinrich Limpricht. — In Königsberg Univ.-Prof. 
Dr. Karl Lohmeyer i. A. v. 76 J. 

Verschiedenes: D. Senckeoberg. Naturforsch. 
Gesellsch. Frankfurt a. M. ernannte Dr. Paul Kämmerer 
V. d. zool. Abt. d. Bioipg. Versuchsanstalt Wien, dem 
sie kürzlich f. s. bedeut. Arbeiten ü. »Vererbung erzwungeuer 
Fortpflanziingsanpassungen« d. Sömmerring-Preis zuer- 
kannte, z. i. korrespond. Mitgl. — Dr. M. Planck, Prof, 
d. Physik a. d. Berliner Univ., b. s. a. Einladung v. Dr. 
Buller, d. Präs. d. Columbia-Univ. in New York, dorthin 
begeben, um physikal. Vorträge z. halt. — Aul. d. Zentenar¬ 
feier bat Prinzregent Luitpold der Akademie der bilden¬ 
den Künste in München d. Elgenseb. e. Hochschule a. 
Lehr- u. Bildungsanstalt verliehen. — A. d. Frankfurter 
Akad. i. d. Einrichtung e. Lehrstuhles f. physik. Chemie 
u. Metallurgie i. Aussicht gen. — Prof. ^uard. Meyer 
V. d. Berliner Univ. wird im bevorstehenden Wsm. a. d. 
Harvard.-Univ. in Cambridge üb. alte Geschichte n. d. 
Harvard-Prof. George Foot Aloore während ders. Zeit in 
Berlin Üb. Religionsgescb. lesen. — D. Direkt, d. Berg- 
akad. Clausthal, Geh. Rat Dr. G. Köhler w. a. 1.10. d. J. 
i. d. Ruhestand treten. — D. Hauptversammlung d. 
Vereins deutscher Ingenieure w. n. 14., 15. u. 16. Juni d. J. 
in Wiesbaden u. Mainz stattf. — F. d. Mitte August in 
Bergen stattf. intern. Leprakongrefi haben, sich 40 Teü- 
nehmer gemeldet, darunter 38 a. Deutscbl. — D. Direkt, 
d. Wiener Staatsarchivs, Dr. Gustav Winter ist v. s. Amt 
zurückgetreten. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte (Mai). 5 . Pr^sina 
[*Die organisierte Kritik an der Schule*) berichtet über 
die Mittelschul-Enquete der Wiener Kulturpolitiseken Ge- 
sellsekaft. Sie legt Gymnasiasten und Realschülern Fragc- 
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geringe Verantwortlichkeit des Vaters. Von den unehe¬ 
lichen Kindern in Deutschland sind mindestens ein Drittel 
lediglich auf die Hilfe der Mntter bzw. der Öffentlichkeit 
angewiesen. Die angeheuere Sterblichkeit der Unehe¬ 
lichen ßillt daher zweifelsohne den gewissenlosen Vätern 
hauptsächlich znrLast. Ort aber noch mehr! Eine Mutter, 
die, nachdem sie alles für ihr nnebelicfaes Kind geopfert, 
dasselbe in der Verzweiflung tötet, verfällt womöglich dem 
Zuchthaus — der Unheilstifter behält Freiheit und *Ehre«. 
Spez. schützt der Staat seine Soldaten, denen im all¬ 
gemeinen Alimente kaum abzuverlangen sind. Ja, ja 
Deatschland >die fromme Kinderstube«. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die größte Lokomotive der Welt ist, der Times 
zufolge, eine Maschine des Mallet-Typs, die kürz¬ 
lich von den Baldwia Lokomotiv-Werken in Chicago 
für die Süd-Pazifikbahn vollendet worden ist. Die 
Maschine hat i6 Treibräder. Ihr gesamtes Gewicht 
beträgt ohne Tender 195 Tonnen, das Gewicht 
von Maschine und Tender mehr als 272 Tonnen. 
Die Treibräder haben im Durchmesser 1,45 m 
und die gesamte Heizfläche umfaßt 578,38 qm. 
Die Kadbasis der l..okomotive beläuft sich auf 
19,30 m und der Lokomotive mit Tender auf rund 
25 m, während die äußerste Länge überhaupt noch 
etwa 3 m größer ist. Die Lokomotive hat eine 


formnlarien vor, desgleichen ehemaligen Mittelschülern, die 
schon im Berufsleben stehen. U. a. enthalten diese For- 
mularien Fragen nach der Unterrichtsmethode, nach der 
Behandlung durch die Lehrkräfte, nach den physischen 
Einflüssen des Lehrbetriebes, nach dem Stand der all¬ 
gemeinen Bildung u. dgl. Die Ergebnisse, über die der 
Artikel leider nichts enthält, sind n. d. T. >Scbülerbriefe 
Uber die Mittelschule« und >ProtokoIle der Mittelschnlen- 
quete« veröffentlicht worden. 

Das Werk (7. Heft;. E. Warlich \yDtr deutschi 
Werkbund und die Frau*) macht die Frau dafür verant¬ 
wortlich, daß >all dieser entsetzliche Schundkram von 
Talmiwaren und Imitationen sich bei uns breit macht, an 
die noch vor 100 Jahren kein Mensch dachte«. Die Sucht 
der Frau, es den Höbersteheuden, Reichen in jeder 
Hinsicht gleich zu tun, übe auf alle Kreise unsers 
Volkes ihren verderbenbringenden Einfluß aus. Auch als 
Vertreiberin des Geschmacklosen stehe die Frau im Vorder¬ 
gründe. Das ist richtig; aber die Ausführungen der Verf. 
werden zur Utopie, wenn sie schreibt: die Verkäuferinnen 
müßten es als »heilige Pflicht« betrachten, nur das Beste 
zn empfehlen. Sie würden dabei kaum die Znfriedenheit 
ihrer Dienstgeber sich erwerben! Nur das kaufende Pu¬ 
blikum kann einen Zwang ansUben. 

Das freie Wort fl. Maiheft;. Erwin [-^China 
und die westliche Kultur*) rechnet die ungeheuren Summen 
zusammen, die Europa zwecks Beteilignng an der Neu¬ 
gestaltung des chinesischen Unterrichtswesens ausgibt, um 
seinen sinkenden Elnflaß auf das Reich der Mitte zu er¬ 
halten. Die Ergebnisse stebcn aber in gar keinem Ver¬ 
hältnis zu dem geleisteten Aufwand. Die Chinesen werden 
sehr bald auch selbständig sich die westliche Bildung, 
besser als Europäer vermitteln können, und die steigende 
Bekanntschaft mit der westlichen Kultur vermindert nur 
die Lust der Chinesen, sie sich anzueignen. 

Der Türmer (Mai*. Unter dem Titel ^Ehrlose 
Vater* wird über eines der dunkelsten Kapitel unsrer 
öffentlichen Moral allerhand Nachdenkliches gesagt; die 



Hofrat Prof. Dr. Oskar Lenz, 

«.Professor der Geographie an der deutschen Uni¬ 
versität in Prag, will in den Ruhestand treten. 
Ihm, eineiu gründliclien Kenner des afrikani.schen 
Kontinents, den er auf verschiedenen Expeditionen 
bereist hat, verdankt die («eographie cne Reiht- 
Werke und Abhandlungen über den sch'varren Erd¬ 
teil. Wir nennen davon Skirren ans Westafrika 
und eine große Monographie von Timbitktu. 
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Zugkraft vod etwa 43 Tonnen. Als Feuerung wird 
kalifornisches Rohöl verwendet, von dem etwa 
650 Liter einer Tonne erstklassiger Steinkohlen im 
Heizwerte gleichgesetzt werden. 

Admiral Scott prüfte nach der Voss. Ztg. mit 
Erfolg auf drei Schlachtschiffen eine neuerfundene 
elektrische Vorrichtung, die einem einzigen Offizier 
ermöglicht, die in den Geschützbänken liegenden 
Geschütze zu richten und abzufeuern. 

Den Eintritt von Erdbeben vorher wahrzunehmen 
mit Hilfe eines empfindlichen Instrumentes zur 
Anzeigimg elektrischer Ströme soll P. Maccioni 
in Siena gelungen sein. Maccioni ging nach der 
Frkf. Ztg. von der Beobachtung aus, daß sich vor 
dem Eintreten eines Erdbebens einiger Tiere eine 
merkwürdige Erregung und Unruhe bemächtigt. 
Er nahm an, wie man auch schon früher ver¬ 
mutet hat, daß es sich hier um eine elektrische 
Beeinflussung handle, und er konstruierte Apparate 
nach Art der Kohärer, die jedoch zunächst nicht 
empfindlich genug waren, um diese Erscheinungen 
zu registrieren. Schließlich aber bei einem äußerst 
empfindlichen Apparat ertönte in einer Nacht die 
Alarmglocke und nach vier Minuten zeigten die 
Erdbebenmesser eine Erschütterung in 22 km Ent¬ 
fernung von Siena an. Maccioni stellte sofort 
seinen Apparat wieder ein und wartete; der Kohärer 
gab dann von neuem ein Signal, und wieder folgte 
nach vier Minuten eine Erderschütterung. Es ist 
zwar anzunehmen, daß sich elektrische Wellen 
rascher fortpflanzen als die Erderschütterungen, 
ob aber die Zeitdifferenz zwischen dem Eintreffen 
der ersten elektrischen Schwingungen und der Erd¬ 
stöße. vor allem bei den heftigsten Erdbeben, wo 
das Zentrum dicht unter der betroffenen Stelle 
liegt, groß genug ist, eine Warnimg der Bewohner 
zu ermögli^en, ist doch noch fraglich. 

W. Ramsay hat jetzt bestätigt, daß sich in 
der Pechblende von Cornwall Radium in ver¬ 
hältnismäßig ansehnlichen Mengen vorfindet. Jede 
Tonne des dort gefundenen Erzes dürfte nach der 
Ansicht Ramsays V4 g Radium liefern, d. h. bei 
dem jetzigen Preisstand Radium im Werte von 
50000 M. 

Die »Deutsch-Ostafrikanische Rundschau< ver¬ 
öffentlicht einen Brief von Oberst Sir David 
Bruce, dem Leiter der britischen Schlafkrankheits- 
kommission in Uganda. In diesem Brief erläutert 
nach der Voss. Ztg. Sir Bruce die Wichtigkeit der 
von Prof. Dt. Kleine gemachten Entdeckung, daß 
die Überträgerin der Schlafkrankheit, die Tsetsefliege 
Glossina palpalis, die Krankheit nicht mechanisch 
durch ihren Stich überträgt, sondern daß der Schlaf- 
krankheitserreger im Körper der Fliege erst ebe 
Entwicklung durchmacht. Daher kann der Stich der 
Fliege erst mehrere Tage nach Aufnahme des Krank¬ 
heitsstoffes ansteckend wirken, bleibt dann aber 
längere Zeit ansteckend. Dr. Kleine fand, daß der 
Stich der Fliege m den ersten 17 Tagen nach der 
Ansteckung ohne Wirkung blieb, dann aber trat bis 
zum 53. Tage nach jedem Stich Übertragung der 
Krankheit ein. Die Wichtigkeit dieser Entdeckung 
besteht darin, daß wenn die Annahme der mecha¬ 
nischen Krankheitsübertragung durch den Stich 
richtig wäre, die Entfernung der Kranken aus einer 
verseuchten Gegend genügte, um die Ansteckungs¬ 
gefahr zu beseitigen. Trifft Prof. KleinesBeobachtung 
dagegen zu, so kann die Gefahr nur durch voll¬ 
ständige Ausrottung der Fliege beseitigt werden. Die 


Entdeckung von Prof. Klebe steht zwar im Wider¬ 
spruch zu den Ergebnissen der englischen Schlal- 
kiankheitsexpeditionen jm J. 1903 und 1905, die zu 
der Schlußfolgerung kamen, daß die Übertragung 
reb mechanisch ist, doch glaubt Bruce auf Grund 
neuerer Versuche der von ihm geleiteteten Kom¬ 
mission in Uganda die Entdeckung Klebes bestätigen 
zu können. 

Aus Mischlingen von Rind und Elen-Antilope 
sucht das »Agricultural Department« in Natal em 
Zuchttier zu gewinnen, das gegen das OstkUstenfieber 
immun und deshalb geeignet ist, als Transporttier 
von großer Bedeutung zu werden. Auch die Ver¬ 
suche zur Zähmung des Zulu-Zebras und zur Ge¬ 
winnung eines brauchbaren »Zebra-Maultieres« 
werden nach der »Kol. Rundschau« in Natal auf 
der Versuchsfarm der Regierung mit Eifer fortgesetzt. 

Feuersichere Kinematographenfilms, wie sie die 
Firma Lumiere hergestellt hat, bestehen nach 
dem Photogr. Wochenblatt aus einer besonders ge¬ 
härteten Gelatine, die unter der Einwbkung von 
Hitze zwar verkohlt aber nicht mit Flammen brennt, 
so daß die Einwirkung lokalisiert bleibt. Diese 
Films sind weniger dehnbar als die aus Zelluloid 
und haben eine 5096 längere Lebensdauer, wodurch 
sich die um 50X höheren Herstellungskosten wieder 
ausgleichen. Sie trocknen langsamer und verlangen 
ebe etwas sorgfältigere Behandlung, das kommt 
aber nicht b Betracht gegen den großen Vorteil 
der Feuersicherheit. 

Der Preis von 100000 M., den der verstorbene 
Professor Wolfskehl für die Lösung des sog. 
Fermatischen Problems, den elementaren Beweis 
zu finden, daß die Gleichung x"-|-y" = z" nicht 
in ganzen Zahlen lösbar ist, wenn n größer als 
2, ausgesetzt hat, ist noch immer frei. Das so¬ 
eben ausgegebene Heft des »Archivs der Mathe¬ 
matik und Physik« bringt die Besprechung eber 
Reihe vermeintlicher Beweise und deckt die darin 
begangenen Fehlschlüsse auf. Das Richteramt über 
die Zuerkennung des Preises ist von dessen ver¬ 
storbenem Stifter der philosophischen Fakultät der 
Universität Göttbeen übertragen worden. 

Fermat batte diesen Satz seinerzeit m ein Buch 
an den Rand geschrieben und hbzugefiigt, er 
habe dafür einen wahrhaft wunderbaren Beweis 
gefunden; Diesen Beweis wiederzufinden, ist also 
bis heute noch nicht gelungen. 

Der Leiter der Abteilung für experimentelle 
Therapie des Hamburg-Eppendorfer Kranken¬ 
hauses Dr. Much hat nach der Med. Wochenschr. 
eine Serumreaktion bei Geisteskranken gefunden, 
die darin besteht, daß das Serum von Kranken, 
die an Dementia praecox oder an manisch de¬ 
pressivem Irresein leiden oder die damit erblich be¬ 
lastet sbd, die Menschenblutkörperchen lösende 
Wirkung desKobragiftes hemmt, während das Serum 
normaler Menschen diese Eigenschaften nicht hat. 
Die Reaktion hat bisher m allen von Much unter¬ 
suchten sicher diagnostizierten Fällen em positives 
Resultat ergeben, sie verspricht daher nicht nur 
für die Diagnose, sondern besonders für das Ver¬ 
ständnis vom Wesen dieser Krankheitsformen von 
Bedeutung zu werden. 
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Mutterschaftsversicherung. 

Von Dr. med. Alfons Fischer. 

it berechtigtem Stolz weisen wir auf die er¬ 
staunlichen Fortschritte hin, welche in den 
letzten Jahrzehnten die Hy^ene errungen hat, die 
Hygiene, nicht allein als eine theoretische Lehre, 
sondern auch als ein weit ausgedehntes, praktisches 
Betätigungsgebiet. Mit Befriedigung können wir 
feststellen, daB das Emporblühen dieser Wissen¬ 
schaft vorzugsweise deutschem Forschergeist zu 
verdanken ist; und es ist darum nur natürlich, 
daß die Anwendung dieser wissenschaftlichen Ge¬ 
setze besonders bei uns zutage tritt. Freilich 
muß man sich bewußt sein, daß weder die schön¬ 
sten wissenschaftlichen Lehren noch der beste 
Wille, diese zur Tat umzuwandeln, etwas nützen, 
wenn der guten Absicht durch wirtschaftliche Miß- 
stände Halt geboten wird. Glücklicherweise traf 
der soziale Aufschwung mit dem Fortschritt der 
hygienischen Wissenschaft bei uns zusammen; und 
so entstanden dann auf dem Gebiet der Volks- 
gesundbeitspflege erfreuliche Erscheinungen, .die 
sich hauptsächlich in dem ununterbrochenen Rück¬ 
gang der einst sehr hohen Sterblichkeitszifiern 
dokumentierten. Indessen, nicht bei allen Krank¬ 
heitsarten ist die Mortalität in gleichem Maße ge¬ 
mindert worden; insbesondere ist die Säug/if/^s- 
sterblichkeit nicht so weit zurückgedrängt worden, 
wie man es nach den Erfolgen bei der Bekämpfung 
andrer Seuchen hätte erwarten dürfen. Die einst 
so gefürchteten epidemisch auftretenden Krank¬ 
heiten: Pest, Pocken, Cholera, Typhus usw. hat 
man durch Staatsgesetze oder durch meist von 
den Stadtverwaltungen geschaffene Maßnahmen, 
wie Wasserleitungen, Kanalisationen u. dgl. so gut 
wie ganz zu verhüten gewußt. Anders steht es 
gegenüber der Säuglingssterblichkeit. Ihr kann 
nur wirkungsvoll begegnet werden, wenn dafür ge¬ 
sorgt wird, daß jedem Säugling die natürliche Er- 
näl^ng durch (he Mutterbrust zuteil wird. Eine 
Zeitlang hat man geglaubt, die chemische Zu¬ 
sammensetzung der Muttermilch nachbilden zu 
können; diese irrtümliche Annahme ist jetzt völlig 
aufgegeben worden. Und auch die Lehre, daß 
bei den Frauen unsrer Zeit, besonders infolge des 


weitverbreiteten Alkobolismus, die Stillfahigkeit 
früherer Generationen Einbuße erlitten bat, wird 
heut nicht mehr aufrecht zu halten sein, nachdem 
durch maßgebende Leiter von Entbindungsanstalten 
an einem umfangreichen Beobachtungsmaterial 
nachgewiesen wurde, daß alle oder zum mindesten 
fast alle Wöchnerinnen zu stillen imstande sind, 
wenn sie wollen: es war also häufig teils Unlust, 
teils Unkenntnis, von der Bedeutung des Stillens, 
wenn die jungen Mütter ihren Pßiehten nicht nach- 
kamen. Allerdings trat zu diesen überwindbaren 
Gründen noch in zahlreichen Fällen die wirtschaft¬ 
liche Not, die die Wöchnerin davon abhielt, ihrem 
Kinde die Brust zu reichen. Bei solcher Sach¬ 
lage wird man einen gesetzlichen Stillzwang nicht 
anwenden können; man wird vielmehr belehrend 
einwirken und auf die Besserung der wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse hinarbeiten müssen. Die wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse im allgemeinen sind aber 
nun einmal nicht in kurzer Zeit wesentlich zu ver¬ 
bessern; nur schrittweise k ann es vorwärts gehen. 
Jedoch gegen mancherlei besondere Mißstände 
lassen sich Mittel auch heut schon finden und 
auch heute schon anwenden. Die soziale Lage 
der gewaltigen Schicht der Arbeiter und der ihnen 
Gleichgestellten wird sich nur langsam ändern; 
aber gegen gewisse, unverschuldete Vorkommnisse, 
Krankheit, Unfall, Invalidität u. a. m. sind bereits 
wirksame Fürsorgemaßnahmen geschaffen worden. 
Zu ihnen gehört auch der Wöchnerinnenschutz 
und die Wöchnerinnenunterstützung, wie sie die 
deutsche Krankenversicherungs-Gesetzgebung vor¬ 
schreibt. VVöchnerinnenschutz und Wöchnerinnen- 
unterstützung (beide müssen gleichzeitig einsetzen) 
bewirken, daß die jungen Mütter ihre Kinder 
stillen, mindestens daß sie den Stillversuch machen 
und überhaupt sich der Pflege der Säuglinge in¬ 
tensiver widmen können; die beiden Maßnahmen 
haben, da sie den Wöchnerinnen für einige Wochen 
die Möglichkeit zur Ruhe und Erholung bringen, 
auch zur Folge, daß die Unterleibsorgane der 
jungen Mütter sich zur Norm zurückbilden können, 
wodurch die sonst häufig folgenden Frauenkrank¬ 
heiten vermieden und die zu erwartende Vermin¬ 
derung der Arbeitsfähigkeit verhütet werden. Diese 
Wirksamkeit der genannten Wöchnerinnenfürsorge- 
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maBcahmen sind tausendfältig erwiesen. Schon 
vor Jahrzehnten hat ein Unternehmer im Elsaß 
seinen Arbeiterinnen eine Ruhezeit von sechs 
Wochen nach der Entbindung gewährt ohne jede 
Unterbrechung der Lohnzahlungen. Der Erfolg 
dieser Großmütigkeit war ein rasches Sinken der 
Kindersterblichkeit von 40 auf 25 ln Paris 
besteht seit einigen Jahren ein trefi'ßches Institut, 
Mutuaüti maternelle, bei dem bereits 20 000 Frauen 
aus dem Arbeiterstande freiwillig sich versichert 
haben, um nach der Entbindung einige Wochen 
lang Unterstützungen zu erhalten; die Sterblich¬ 
keit unter den Säuglingen der Versicherten betragt 
nur 4^; im Jahre 1907 haben 85X von den der 
Mutuaüti maternelle angehörenden Wöchnerinnen 
ihren Kindern die Brust gereicht, was zugleich ein 
Beweis für das Wohlbefinden der Versicherten ist. 

Nun haben wir in Deutschland so wirksame 
Wöchnerinnenfürsorge-Einrichtungen, wie solche 
— abgesehen von Österreich-Ungarn — kein andrer 
Kulturstaat besitzt. Nach unsrer Krankenver¬ 
sicherungs-Gesetzgebung erhalten die versicherten 
Wöchnerinnen sechs Wochen lang nach der Ent¬ 
bindung eine Unterstützung in Höbe des Kranken¬ 
geldes, d. h. 2 ;.i des Tageslohnes. So dankens¬ 
wert diese Maßnahme ist, ohne welche die von 
der Gewerbeordnung auferlegte Arbeitsenthaltung 
ein Fluch statt eines Segens wäre: man darf sich 
mit der in Deutschland vorhandenen Mutterschafts¬ 
versicherung nicht zufrieden geben; denn nur die 
in Orts- und Betriebskrankenkassen versicherten 
Wöchnerinnen erhalten die Unterstützimg; und 
selbst bei diesen Bevorzugten ist die Höhe der 
Kassenleistungen (2/3 des Tageslohnes!) ungenügend, 
denn sie bedeutet eine Minderung gegenüber dem 
Einkommen durch die Arbeit, noch dazu in einer 
Zeit, wo die Ausgaben für die Mutter nicht nur 
durch das Wochenbett an sich, sondern auch durch 
den Aufwand für den neuen Weltbürger gestiegen 
sind. Vor allem aber haftet der gegenwärtigen 
Krankenversicherungs-Gesetzgebung der schwer¬ 
wiegende Fehler an, daß sie bei weitem nicht alle 
in Betracht kommenden bedürftigen Wöchnerinnen 
umfaßt. Die Gemeindekrankenkassen z. B. zahlen 
kein Wöchnerinnengeld, was. um so bedauerlicher 
ist, als bei diesen ^ssen die Zahl der weiblichen 
Mitglieder in viel größerem Maße steigt, als bei 
den Orts- und Betriebskrankenkassen; im Jahre 
1905 kamen bereits auf 100 männliche Mitglieder 
der Gemeindekrankenkassen' in Deutschland 51,5 
weibliche Personen, bei den Ortskrankenkassen 
dagegen nur 39,7, bei den Betriebskrankenkassen 
dagegen nur 25,7. Bemerkt sei noch, daß vielen 
Schwangeren, die Betriebskrankenkassen angehör¬ 
ten, gekündigt worden ist, sobald ihr Zustand 
offenbar wurde, um das Wöchnerinnengeld zu 
sparen. Und weiter gibt es jetzt für Heimarbeite¬ 
rinnen, Dienstboten, und, was ganz besonders be¬ 
tont sei, für die nicht versicherten Arbeiterfrauen, 
die in ihrer eigenen Häuslichkeit schwer arbeiten 
müssen, keine staatliche Fürsorge. 

Da ist wohl begreiflich, daß Politiker und Sozial¬ 
reformer, Ärzte und Hygieniker, Frauenrechtlerinnen 
und Philanthropen ein ^le Bedürftigen umfassendes 
Reichsgesetz verlangen. Dieser Forderung wird 
jetzt die Berechtigung fast ganz ausnahmslos zu¬ 
gesprochen. Nur sehr wenige Stimmen werden noch 
gegen den Mutterschaftsversicherungs-Gedanken 
laut. So hat sich ein Karlsruher Schriftsteller, der 


sich mit rassentheoretischen Fragen beschäftigt, 
veranlaßt gesehen — gewissermaßen zur Abwehr 
der jetzt zutage tretenden energischen Propa¬ 
ganda für Mutterschaftsversicherung —, die An¬ 
sichten des dänischen Demographen Dr. Wieth- 
Knudsen den deutschen Lesern zu unterbreiten. 
Der Angriff Wieth-Knudsens, der die Propa¬ 
gandisten der Mutterschaftsversicherung mit 
Worten wie*. Wahnwitz, Albernheit, eigenartige 
und herzlose Spaßvögel, Ultrafeministen usw. 
bedacht hat, bestehen im wesentlichen in der 
Behauptung, daß die Versicherung gegen die 
Folgen der Fortpflanzungstätigkeit jedermann dazu 
antreiben würde, die größtmögliche Anzahl von 
Nachkommen in die Welt zu setzen; denn der, 
welcher sich mit weniger begnügt, müßte für den 
bezahlen, der mehr hätte. — Die Haltlosigkeit 
dieser Argumentation ist leicht nachzuweisen. 
Wir werden noch weiter unten davon zu sprechen 
haben, daß die Schwierigkeit bei der Einrichtung 
der Mutterschaftsversicherung in der Kostenfrage 
liegt. Denn es gibt Propagandisten der Mutter¬ 
schaftsversicherung, die bezüglich derVersicherungs- 
leistungen, an dem Maßstab der bestehenden Ver¬ 
hältnisse gemessen, zu hohe Ansprüche stellen, als 
daß diese Forderungen in absehbarer Zeit erfüllt 
werden könnten. Aber an und für sich sind diese 
Forderungen, die, wie ich wiederhole, gegenwärtig 
ans pekuniären Gründen nicht befriedigt werden 
können, keineswegs so groß, daß in der Erreichung 
dieser >hohen< Versicherungsleistungen für irgend¬ 
eine Familie oder gar für eine unverheiratete 
weibliche Person der Anreizliegenkönnte, alldieMiß- 
helligkeiten, die das Kinderindieweltsetzen mit sich 
bringt, auf sich zu nehmen; nur der Versicherungs¬ 
prämie wegen wird keine Frau, am allerwenigstsn 
eine Ledige, Mutter werden wollen. — Ebenso¬ 
wenig stichhaltig sind die Einwände, die gegen den 
Mutterschaftsversicherungs-Gedanken vom Stand¬ 
punkte der Versicherungswissenschaft aus laut 
wurden. Man erörtert nie Frage, ob ein Vor¬ 
kommnis, wie das Mutterwerden, das für viele 
nicht nur nicht angenehm, sondern unangenehm ist, 
Objekt einer Versicherung sein kann. Nun handelt 
es sich aber, nach meinem Dafürhalten, gar nicht 
darum, ob die Mutterschaft an sich als angenehm 
oder unangenehm empfunden wird, sondern darum, 
daß durch die Mutterschaft Kosten verursacht 
werden, deren Deckung zweifellos unangenehm 
empfunden wird, besonders von den breiten Volks¬ 
schichten, die von der Hand in den Mund leben. 
— Und schließlich sei noch erwähnt, daß man 
Zweifel gegen die Berechtigung der Mutterschafts¬ 
versicherung darin erblickt, daß das Versicherungs¬ 
ereignis nicht völlig der Willkür der Versicherten 
entrückt ist; man weist darauf hin, daß ohne den 
Willen zur Betätigung des Geschlechtslebens keine 
Mutterschaft zustande kommen kann. Demgegen¬ 
über ist aber folgendes zu bemerken: Die Frage, 
ob die Befriedigung des Geschlechtstriebes und 
deren Folgen, die Mutterschaft, tatsächlich voll¬ 
kommen in der Sphäre des freien Willens liegen, 
ist ein noch ungelöstes Problem. Wir wollen 
davon absehen, hierüber an dieser Stelle Er¬ 
örterungen anzustellen; wir wollen vielmehr an¬ 
nehmen, daß die geschlechtliche Betätigung ein 
Akt des freien Willens sei. Aber selbst wenn das 
Ereignis ein freigewolltes ist, so ist darum noch 
nicht erwiesen, daß es kein Objekt einer Ver- 
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Sicherung sein kann; ich erinnere nur an den 
Selbstmord als Gegenstand der Lebensversicherung. 
Ferner sei darauf hingewiesen, daß man in letzter 
Zeit Versicherungszweige eingeführt hat, bei denen, 
wie Manes hervorhebt, gerade die Willkür des 
Versicherten den Schaden veranlaßt; so ist die 
Haftpflichtversicherung eine Versicherung gegen 
die Folgen der eigenen Nachlässigkeit und Fahr¬ 
lässigkeit. 

Ich glaube, daß die hier genannten Einwände 
gegen die hohe Bedeutung der Mutterschaftsver¬ 
sicherung genügend entkräftet wurden. Aber ich 
will durclmus nicht behaupten, daß sich nun 
niemals ein durchaus berechtigtes Argument an¬ 
führen ließe gegen den Mutterschaftsversicherungs¬ 
gedanken im allgemeinen und im besonderen 
gegen die Form, wie ich mir die Mutterschafts¬ 
versicherung durchführbar vorstelle. Unsre Auf¬ 
gabe kann nur darin bestehen, im Interesse der 
Gesundheit von Mutter und Kind Mittel imd Wege 
zu Anden, um die durch die Mutterschaft verur¬ 
sachte Notlage tunlichst zu mildern; ideale Zu¬ 
stände zu schaffen, liegt nicht in unsrer Macht. 

— Ich meine oben hinreichend gezeigt zu haben, 
daß die vorhandenen Maßnahmen nicht genügen, 
um möglichst alle bedürftigen Mütter und Säug¬ 
linge vor vermeidbaren Krankheiten zu behüten; 
ich denke, auch bewiesen zu haben, daß in der 
Mutterschaftsversicherung das wirksamste Mittel 
gegeben ist, um das gekennzeichnete Ziel zu er¬ 
reichen. Es fragt sich jetzt nur noch, wie man 
möglichst bald zu einer tunlichst leistungsfähigen 
Mutterschaftsversicherungsform gelangt. 

An Vorschlägen für die Ausgestaltung einer 
wirkungsvollen Schwangeren-, Wöchnerinnen-Für- 
sorge fehlt es nicht. Geängstigte Gemüter können 
jedoch beruhigt sein: kein Vorschlag bietet soviel 
Vorteile für die Versicherte, daß es sich für sie 
lohnen würde, Mutter zu werden. Aber dennoch 
ist manchen der vorgeschlagenen Systeme der 
Vorwurf nicht zu ersparen, daß die Forderungen 
zu hohe sind, wenn man nämlich ihre Erfüllbarkeit 
unter den gegebenen Verhältnissen in Betracht 
zieht. Man muß die Ansprüche so stellen, daß 
sie sich schon jetzt und überall befriedigen lassen; 
aber selbstverständlich muß man die der Ver¬ 
sicherung aufzuerlegenden Leistungen derart be¬ 
messen, daß der Zweck der Einrichtung, d. h. die 
Gesunderhaltung von Mutter und Kind erreicht 
werden kann. 

Seit einer Reihe von Jahren wird eine umfassende 
Reichs-Mutterschaftsversicherung gefordert; insbe¬ 
sondere haben verschiedene Frauenverbände 
Petitionen an den Reichstag und die Reichs¬ 
regierung gesandt, in denen je nach dem politischen 
Standpunkte derGesuchsstellerin mehr oder weniger 
weitgehende Wünsche geäußert wurden. Im wesent¬ 
lichen bestehen die Forderungen darin, daß alle 
Frauen (bzw. Mädchen', deren eigenes oder 
Familieneinkommen weniger als 3000 M. beträgt 

— manche bestimmen als Einkommengrenze 
2000 M. —, 6 Wochen vor und 6 Wochen nach 
der Entbindung eine volle Entschädigung für die 
ihnen aufzuerlegende Arbeitsenthaltung empfangen 
sollen, und daß ihnen ärztliche Behandlung, 
Hebammendienste usw. auf Kosten der Ver¬ 
sicherung gewährt werden. Diese Wünsche wird 
auch der Hygieniker unterstützen wollen; aber den 


gutgemeinten Vorschlägen fehlt die Anweisung, 
wie die Kosten zur Erfüllung der Forderungen 
aufzubringen wären. Es ist das Verdienst des be¬ 
kannten Statistikers Mayet, ein anschauliches 
Bild, wie ein wirkungsvoller Schwangeren-Wöch¬ 
nerinnenschutz zu gestalten wäre, entworfen zu 
haben. Nach seinem Plan müßten alle Einwolmer 
des Deutschen Reiches, deren wirtschaftliche Lage 
es erheischt, dem Krankenversicherungszwang 
unterworfen sein; er schätzt die hierfür in Betracht 
kommenden Personen auf 39,6 Mill. Menschen. 
Die hierbei mitgerechneten Frauen (bzw. Mädchen) 
würden im Falle der Schwangerschaft 6 Wochen 
vor und 6 Wochen nach der Niederkunft sich 
jeglicher Arbeit enthalten müssen und dafür eine 
Entschädigung, zu der für die stillende Mutter noch 
eine Prämie treten würde, bekommen. Nach 
Mayets Berechnungen würden die jährlichen 
Ausgaben für diese Art von Mutterschaftsver¬ 
sicherung 276,4 Mill. M. betragen. So wünschens¬ 
wert nun aber die Verwirklichung des Mayetschen 
Vorschlages wäre, — der Plan ist für absehbare 
Zeiten vorzugsweise wegen der hohen Kosten nicht 
durchführbar; eine Vorstellung von der Bedeutung 
der genannten Summe erhält man, wenn man be¬ 
denkt, daß die Gesamteinnahme der deutschen 
Krankenversicherung in ihrem derzeitigen Umfange 
aus Beiträgen der Arbeitgeber und Versicherten 
zusammen sich nur auf 228,2 Mill. M. belaufen. Dazu 
kommt noch, daß weder die Reichsregierung, noch 
die Mehrheit der Parlamentsmitglieder bei der 
gegenwärtigen politischen Konstellation für eine 
Reichs-Mutterschaftversicherung zu gewinnen wäre. 
Und hierin liegt auch die Unerfüllbarkeit ähnlicher 
Vorschläge, die, wenn sie auch weniger kostspielig 
sind als der Entwurf von Mayet, dennoch immer 
mit der Geneigtheit der Reichsregierung und des 
Reichstages, Geld für die Mutterschaftsversicherung 
zu bewilligen, rechnen. So hat z. B. unter andern 
Henriette Fürth einen Plan für eine Mutter¬ 
schaftsversicherung entworfen, die einen jährlichen 
Aufwand von* 135 Mill. erfordern würde; die 
Kosten hierfür sollen folgendermaßen aufgebracht 
werden: >der erste Teil von den Versicherungs¬ 
nehmern, das zweite Viertel von den Krankenkassen, 
das dritte von den Unternehmern und Kommunen 
und das letzte vom Reich oder von der Alters¬ 
versicherungsanstalt«. Man wird leicht erkennen, 
daß dieser und ähnliche Pläne für geraume Zeit 
keine Aussicht haben verwirklicht zu werden. 
Denn vorläufig sind Reichstag und Reichsregierung 
noch weil entfernt, sich ernsthaft mit dem Ge¬ 
danken einer dem Bedarf entsprechenden Mutter¬ 
schaftsversicherung zu befassen. In andern Staaten 
wie Frankreich und Italien wird in den Parlamenten 
seit einer Reihe von Jahren die staatliche Fürsorge 
für Wöchnerinnen diskutiert; jedoch, trotzdem 
jahrelang Erhebungen angestellt wurden, ist man 
in Italien bis jetzt erst zu einem Entwurf gelangt, 
dessen Annahme noch bei weitem nicht soviel 
bieten würde wie wir in Deutschland auf Grund 
des Krankenversicherungsgesetzes längst besitzen; 
und in Frankreich ist bis jetzt überhaupt noch 
keine Aussicht auf eine staatliche Regelung der 
Wöchnerinnenfiirsorge vorhanden. In Deutschland 
würde man gewiß nicht schnellerzum Ziele kommen, 
wenn man nichts andres täte, als auf ein Reichs¬ 
gesetz zu warten; denn bisher denkt man noch 
gar nicht daran, die für ein Reichsgesetz notwendigen 





482 


Dr. MED. Alfons Fischer, Mütterschaftsversicherung. 


Vorarbeiten in Angriff zu nehmen; und bis diese 
mit deutscher Gründlichkeit zu einem befriedigen* 
den Abschluß geführt haben würden — ich er¬ 
innere nur an die große Verschiedenartigkeit der 
in Betracht kommenden Zustände bei den zum 
Deutschen Reich gehörenden Einzelstaaten — 
dürften wohl noch viele Jahre, wenn nicht gar 
Jahrzehnte verstreichen. Inzwischen darf man aber 
nicht die Hände in den Schoß legen. Nichts 
unternehmen imd nur auf eine Reichsversicherung 
warten, heißt ein Heer von Kindern während der 
Wartezeit opfern, heißt mitschuldig daran sein, 
daß zahllose Frauen infolge mangelnder Pflege 
nach der Niederkunft in ihrer Arbeitsfähigkeit 
geschmälert werden. Im Interesse der bedürftigen 
jungen Mütter wie auch im Interesse der Säuglinge 
müssen geeignete Maßnahmen sofort ergriffen 
werden; und man könnte sie sofort ergreifen. Ich 
meine hierbei freilich nicht jene Fürsorge, die der 
privaten Wohltätigkeit entstammt. So dankenswert 
diese Bestrebungen sind und so wenig man sie 
entbehren kann, — man muß dennoch Uber sie 
hinaus nach neuen Formen der Hilfeleistungen 
such.en. Denn alles, was die Wohltätigkeit in An¬ 
griff nehmen kann, ist zu sehr begrenzt; es fehlen 
ihr die genügenden Mittel, um in die Breite und 
in die Tiefe zu wirken. Dazu kommt vor allem 
noch, daß gerade die Charaktervollsten unter den 
Bedürftigen eine bisweilen nicht unberechtigte 
Abscheu gegen alles, was nach Wohltätigkeit 
schmeckt, empfinden. Wir müssen deshalb darnach 
streben, die in Betracht kommenden Volksschichten 
zur Selbsthilfe zu erziehen, damit sie die Wohl¬ 
tätigkeit gar nicht in Anspruch zu nehmen 
brauchen; sozial denkende Männer und Frauen 
der gebildeten Stände müssen die Bedürftigen 
dazu anleiten, sich in Genossenschaften oder in 
Kassen auf Gegenseitigkeit, oder wie man es sonst 
nennen will, zu organisieren; solcher Anleitung 
bedarf es noch, denn in Deutschland ist im all¬ 
gemeinen die Arbeiterschaft noch nicht vorge¬ 
schritten genug, um aus eigener Initiative heraus 
den Weg der Selbsthilfe zu beschreiten, obwohl 
die gewerkschaftlichen und politischen Arbeiter¬ 
organisationen einen so großen Umfang erreicht 
haben. 

Will man also auf eine umfassende Mutter¬ 
schaftsversicherung hinarbeiten, so muß man Ver¬ 
eine gründen, die dies Ziel sich zur Aufgabe 
gestellt haben, die aber bei der theoretischen For¬ 
derung nicht stehen bleiben, sondern durch die Tat 
Propaganda treiben, d. h. dief Bildung von Mutter¬ 
schaftskassen in die Wege leiten; sind zunächst 
einmal in einer Stadt eine genügende Zahl von in 
Betracht kommenden Frauen und Mädchen in 
Mutterschaftskassen organisiert, dann ist eine regel¬ 
mäßige Subvention seitens der Stadtverwaltung zu 
erwarten, wodurch die Leistungen der Kasse sich 
noch wirkungsvoller gestalten werden. Und die 
Stadtverwaltung hätte zu dieser Unterstützung 
allen Anlaß, denn jede einsichtige Stadtverwaltung 
wird aus vielerlei Gründen, statt nur dem Wohl¬ 
tätigkeitssinn zu genügen, lieber denjenigen helfen 
wollen, die sich tatkräftig bemühen, sich selbst zu 
helfen. Hat man dann mit der Mutterschaftskasse 
gute Erfahrungen gemacht, so werden wohl viele 
Städte dem Vorbilde folgen; und dann wird der 
Zeitpunkt gekommen sein, wo man zunächst für 
einen Einzelstaat, und später für das ganze Deutsche 


Reich ein Gesetz schafft, nach welchem den 
Mutterschaftskassen staatliche Unterstützungen 
regelmäßig zuteil werden sollen. In dieser Weise ist 
man bekanntlich auch zur Arbeitslosenversicherung 
gelangt; die Arbeiter hatten sich in Arbeitslosen¬ 
kassen organisiert, und die Kassenangehörigen 
ei halten im Falle der unverschuldeten Arbeits¬ 
losigkeit Unterstützungen entweder von der Stadt¬ 
gemeinde, wie z. B. bei dem Genter System, oder 
von Staats wegen, wie es z. B. das norwegische 
Arbeitslosen- V ersicherungsgesetz vorschreibt. 

Gestützt auf solche Tatsachen und ausgehend 
von den oben geschilderten Erwägungen wurde 
auf meine Anregung hin vor zwei J^ren eine Pro¬ 
pagandagesellschaft für Mutterschaftversicherung 
gegründet, deren Zweck ist, Mutterschaftskassen 
zu schaffen, um von ihnen aus zu einer staatlich 
subventionierten Mutterschaftsversicherung zu ge¬ 
langen. Nach einer eifrigen Tätigkeit der Gesell¬ 
schaft, in deren Ausschuß Ärzte, Sozialreformer, 
Frauenrechtlerinnen, Geistliche beider Konfessionen 
zusammen mit den Arbeiterführern aller politischen 
Parteien wirken, haben wir einen Kassenstatuten¬ 
entwurf ausgearbeitet; dieser beflndet sich z. Z. 
bei der Aufeichtsbehörde, dem Ministerium des 
Innern, und gemäß persönlicher Rücksprache ist 
die Genehmigung des Entwurfs in der vorgelegten 
Form in Bälde zu erwarten, so daß in kurzer Zeit 
in Karlsruhe die erste deutsche Mutterschaftskasse 
eröflfoet werden wird. — Das neue Unternehmen 
wird ein sog, kleiner Versicherungsverein auf 
Gegenseitigkeit sein. Mitglied können nur solche 
in Karlsruhe wohnende oder beschäftigte Personen 
werden, deren eigenes oder Familieneinkommen 
in dem der Anmeldung zuletzt vorangegangenen 
Jahr den Betrag von 3000 M. nicht überschreitet. 
Im übrigen ist jeder weiblichen Person ohne Rück¬ 
sicht auf Beruf, Konfession, politische Anschauung, 
Alter, Familienstand die Möglichkeit gegeben, die 
Mitgliedschaft zu erwerben. Als Beitrag sind 
monatlich 50 Pf. zu zahlen. Dafür erhält das 
Mitglied Anspruch auf die Kassenleistungen; diese 
bestehen im wesentlichen darin, daß dem Mitglied 
nach erfolgter Niederkunft Geld in wöchentlichen 
Teilbeträgen ausgezahlt wird, und zwar empfängt 
die Wöchnerin nach einjähriger ununterbrochener 
Mitgliedschaft den Gesamtbetrag von 20 M., nach 
zweijähriger 30 M,, nach dreijähriger 40 M. 
Dazu tritt eine Prämie von 3 M., wenn die Mutter 
noch sechs Wochen nach der Entbindung, imd von 
weiteren 3 M., wenn sie noch drei Monate nach 
der Entbindung erwiesenermaßen stillt. — Die 
Frage, ob bei solchen Beiträgen und so bemessenen 
Leistungen das Kassenunternehmen existenzfähig 
sein wird, läßt sich nicht im voraus beantworten; 
die Entscheidung hierüber hängt im wesentlichen 
von der Entbindungshäufigkeit bei den Kassen- 
angehörigen ab. Wie groß aber die Frequmz sein 
wird, läßt sich nicht vermuten; denn bei dem 
Mangel geeigneten statistischen Materials ist weder 
bekannt, wie häuflg im allgemeinen die Frauen der 
in Betracht zu ziehenden Bevölkerungsschicbten 
durchschnittlich niederkommen, noch kann es sich 
im voraus feststellen lassen, wie viele unter den 
Versicherten im besonderen jährlich entbunden 
werden. Würde man unsern Berechnungen die 
allgemeine Geburtenhäufigkeit zugrunde legen 
können, so würde das Unternehmen vielleicht durch 
die Beiträge allein leistungsfähig bleiben können. 
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Aber voraussichtlich wird die Zahl derWöchnerinnen 
unter den Kassenangehörigen sehr groß sein, so 
daß ein Defizit sich sehr wahrscheinlich ergeben 
wird, wofern man weder die Beiträge erhöhen 
noch die Leistungen vermindern will. Aber eine 
Erhöhung der Beiträge würde die Versicherten zu 
sehr belasten, und eine Verringerung der Leistungen 
würde einerseits den Anreiz zur Versicherung 
schmälern, anderseits den beabsichtigten hygieni¬ 
schen Zweck des Unternehmens vereiteln. Will 
man es demgemäß bei den genannten Sätzen 
belassen, so muß man rechtzeitig für die Deckung 
des zu erwartenden Defizits Sorge tragen. Darum 
mußten wir, bevor wir die Kasse erö&eten, einen 
Garantiefonds schaffen; hierfür haben die Stadt¬ 
verwaltung von Karlsruhe, die Landesversicherungs- 
anstak Baden, die Ortskrankenkasse Karlsruhe auf 
unser Ersuchen und ein hochherziger Mannheimer 
Industrieller unaufgefordert in dankenswerter Weise 
die notwendigen Summen zur Verfügung gestellt. 
Unser Unternehmen kann nur als der erste Ver¬ 
such auf diesem bisher unerforschten Gebiet be¬ 
trachtet werden. Man wird erst Erfahrungen zu 
sammeln haben, ob unter den hiesigen in Frage 
kommenden Frauen und Mädchen sich Verständ¬ 
nis für die beabsichtigte Organisation erzeugen läßt; 
man wird ferner abzuwarten haben, ob die Kassen¬ 
leistungen, wie wir sie bestimmt haben, genügen 
werden, um das gesteckte Ziel: die Gesunder¬ 
haltung von Mutter und Kind zu erreichen. Sollte 
die Praxis, wie wir hoffen, ergeben, daß unsre 
Einrichtung sich als zweckvoll erweist, dann werden 
r^elmäßige Unterstützungen von seiten der Be¬ 
hörden, die an dem Bestehen solcher Kassen 
interessiert sind, nicht ausbleiben. Um aber ein 
mögUchstgroßesBeobachtungsmaterial zu gewinnen, 
wäre es dankbar zu begrüßen, wenn unser Vor¬ 
haben auch in andern Städten Freunde fände, 
die zur Tat schreiten und die Gründung einer 
Mutterschaftskasse in Angriff nehmen wollen. 
Bereits planen berufene Vereine in Berlin und 
München, sowie in manchen andern Orten, dem 
Mutterschaftskassen-Gedanken, wie er von Karls¬ 
ruhe aus propagiert wird, näher, zu treten und' 
ihn zu verwirklichen. So ist zu hoffen, daß 



Fig. I. Normale neugeborene Larve des Feuer¬ 
salamander (im Wasser lebend). 



Fig. 2. Frisch verwandelter junger Feuer¬ 
salamander (nach normaler, im Wasser verbrachter 
Larveneotwicklung auf dem Lande lebend). 


während der nächsten Jahre in manchen Städten 
Mutterschaftskassen ins Leben treten werden, und 
daß von diesen Unternehmungen aus der Weg 
weiter zur geregelten, staatlich unterstützten, um¬ 
fassenden Mutterschaftsversicherung führen wird. 



Salamander im Liebesspiel. 


Demjungen Gelehrten Dr. Paul Ka m me rer 
wurde für seine hervorragenden experimentellen 
Forschungen über * Vererbung erzivungener 
ForXpflanztmgsanpasmngen* die hohe Ehre der 
Verleihung des Sömmering-Preises seitens 
der ^Senckenbergischen Naturforschenden Ge~ 
Seilschaft* zuteil. Im nachstehenden unter¬ 
richtet Herr Dr. Kämmerer unsre Leser über 
die wichtigsten Ergebnisse seiner Untersu¬ 
chungen. 

Vererbung künstlicher Zeugungs¬ 
veränderungen. 

Von Dr. Paul Kämmerer. 

W ’ohl jeder, der bei Regen im Walde ging, 
kennt den schwarzglänzenden, gelbge¬ 
scheckten Feuersalamander., wie er behäbig 
der Regenwurmsuche obliegt. Im Mai, wenn 
in ihm die Liebe erwacht, ist der langsame 
Geselle jedoch einer erstaunlichen Regsamkeit 
beflissen; Weiblein und Männlein, in seltsamer 
Umarmung’) vereint, kollern die Böschung 
zum Waldbach herab; und beugen wir uns 
einige Zeit darauf über den Wasserspiegel, 
dort wo er, zwischen Steinen im Laufe auf¬ 
gehalten, seichte, ruhige Becken bildet, so er¬ 
blicken wir die Jungen des Feuersalamanders, die 
aber vorerst ihren Erzeugern nicht sehr ähnlich 

’) Vgl. »Umscbauc XI. Jahrg. 1908, Nr. 51: 
>Befruchtung und Begattung bei den Amphibien« 
von Dr. Paul Kämmerer. 
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sehen (Fig. i). Einmal leben sie im Wasser 
statt auf dem Lande; in weiterer Folge hier¬ 
von besitzen sie Lebenswerkzeuge, welche sie 
zum Wasserleben beföhigen: einen seitlich 
breitgedrückten, mit Flossensaum umgebenen 
Ruderschwanz und an den Halsseiten je drei 
zierlich verzweigte Büschel, die Kiemen, welche 
wie beim Fisch die im Wasser gelöste Luft 
aufzunehmen vermögen und somit als Atmungs¬ 
organe dienen. Endlich fehlen den jungen 
Salamandern die warzigen Drüsen und die 
leuchtend gelben Flecken des ausgebildeten 
Tieres, dafür ist die Farbe der Jungen dem 
graubraunen Boden des Waldbaches trefflich 
angepaüt. Jedes Feuersalamandenv’eibchen kann 
bis 70 dieser »Larven« gebären. — Besuchen 
wir denselben Bach im September zum zweiten¬ 
mal, so finden wir die Larven mächtig heran¬ 
gewachsen und nehmen auf ihrer Haut bereits 
blaßgelbe Flecken und schwach ausgeprägte 
Drüsenerhebungen w’ahr. Noch etliche Tage 
später verlassen sie das Wasser, Kiemen und 
Flossensaum schrumpfen ein, der Schwanz 
wird walzenrund, im Innern des Körpers haben 



Fig. 3. Normaler neugeborener Mohrensala- 
MANDBR (auf dem Lande lebend]. 

sich inzwischen längst Lungen ausgebildet, 
welche nun zur Luftatmung bereit sind; der 
junge Salamander hat sich in seinen endgültigen 
Formzustand »verwandelt« und führt fortan 
Gestalt und Leben seiner Eltern (Fig. 2). 

Wer jemals schon bei Alpenwanderungen 
Wetterunglück hatte — und wer hätte das 
nicht? — lernt leicht einen Vetter unsers 
Feuersalamanders kennen, den ganz fleckenlos 
schwarzen, kleineren .Mohrcnsalamander. 
Mit Bächen sieht es schlimm aus in seinem 
Höhenrevier: teils stürzen sic allzu ungestüm 
zu Tal, teils sind sie cisigkalt und beherbergen 
unzureichend die kleinen Insekten und Würm¬ 
chen, welche einer Salamanderlarve zur Nahrung 
dienen. Allein das Weibchen des Mohrensala¬ 
manders bedarf keiner Wasseransammlung, um 
seine Nachkommen groß werden zu lassen; 
während der ganzen Larvenperiode bleiben 
diese wohlgeborgen im mütterlichen Leibe und 
erblicken erst das Licht der Welt, wenn sie 
in jeder Hinsicht zum Landleben befähigt und 
bisaufden Gröflenunterschied dem erwachsenen 
Tiere gleich geworden sind (Fig. 3]. Freilich 
so viele Kinder, wie sie der Feuersalamander 
zur Welt bringt, kann der Fruchthalter bis 
zur Verwandlung in den fertigen Salamander 
nicht beherbergen; im ganzen vermögen dort 



Fig. 4. Neugeborener Feuersalamander (nach 
abnormal im mütterlichen Fruchthalter verbrachter 
Larvenentwicklung bereits auf dem Lande lebend). 

Fast schwarz! Vgl. Fig. 2 und 10. 

nur junge Mohrensalamander Platz zu 
finden. Da aber zu Beginn jeder Trächtigkeits¬ 
periode dieselbe stattliche Zahl von Eiern wie 
beim Feuersalamander aus dem Eierstock in 
den Eileiter und Fruchhalter eintritt, so müssen 
diese Eier zugunsten von nur zwei bevorzugten 
in Anfangsstadien ihrer Entwicklung zugrunde 
gehen; sie fließen zusammen und bilden einen 
Dotterbrei, der von den beiden sich fortent¬ 
wickelnden Embryonen verschluckt wird. 

Beim aufmerksamen Leser dieser Geburts¬ 
geschichten geben sich die Unterschiede in 
der Fortpflanzung des Feuer- und des Mohren¬ 
salamanders, so groß sie in ihren Endergeb¬ 
nissen erscheinen, in ihrem Verlaufe doch nur 
als Unterschiede des Grades^ nicht des Wesens 
zu erkennen. Es lag der Versuch nahe, die¬ 
jenige Anpassungsstufe, welche der Mohren¬ 
salamander infolge Gewässermangels seiner 
Heimat erklommen hat, auch den entsprechend 
verpflegten Feuersalamander erreichen zu 
lassen; umgekehrt dem Mohrensalamander da¬ 
durch, daß man ihm in Gefangenschaft die 
Lebensverhältnisse des Feuersalamanders dar¬ 
bot,Fruchtbarkeitund Entwicklungsweise seines 
Tieflandverwandten zurückzugeben. *) Dadurch 
erst würde nämlich der Beweis erbracht sein, 

') Die Nachkommen der spätgeborenen Sala- 
mandra maculosa und der frühgeborenen Sal. atra. 
Archiv für Entwicklungsmechanik. XXV. Band, 
Heft 1, 2. Leipzig 1907. 



Fig. 5. Neugeborene Larve des Mohrensala¬ 
manders (abnormerweise frei im Wasser lebend, 
statt im mütterlichen Fruchthalter). 



Fig. 6. Im Wasser neugeborene Larve des 
Feuersalamanders, von einem Weibchen, das, in¬ 
folge Wassermangel, selbst als fertiges Landtier zur 
Welt gekommen war. Vgl. Fig. i. 
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daß die beiden 
Formen der Zeu¬ 
gung, welche be¬ 
stimmte Merk¬ 
male der be¬ 
treffenden Tier¬ 
arten darstellen, 
tatsächlich aus¬ 
einander hervor- 
gcgahgen sind. 

— Was soll der 
trächtige Feuer¬ 
salamander mit 
seinen Larven an¬ 
fangen, wenn er 
für deren Geburt 
kiin IVasser- 
becken zur Ver¬ 
fügung hat ? Er 
muß sie auf dem 
Lande absetzen, 
aber hier müssen 
sie, die nur zur 
Wasseratmung 
befähigt sind, zu¬ 
grunde gehen. 

Das geschieht 
denn auch an¬ 
fangs; aber nach 
einigen weiteren. 

Trächtigkeitsperioden, deren die Salamander 
zwei in einem Jahre durchzumachen imstande 
sind, werden die auf dem Lande neugeborenen 
Larven immer größer, immer angenäherter dem- 
jenigenZustande ihrer Organisation, durch den sie 
aufier Wasser leben können, — bis sie endlich 
als fertig verwandelte kleine Larvensalamander 
(Fig. 4) zur Welt kommen. Zugleich aber ist 
ihre ^hl jedesmal eine geringere geworden; 
und Sektionsbefunde zeigen, daß nun, wo es 
gilt, die Jungen bis zu so voi^eschrittener 
Entwicklungsstufe im Leib zu behalten, hier 
die nämlichen Verhältnisse eingetreten sind 
wie sonst nur beim Mohrensalamander: die 
überzähligen Eier zerfließen zum Brei und 
dienen den bevorzugten Geschwisterembryonen 
als Nahrung. — Was tut der schwangere 
Mohrensalamander, wenn er in recht nasser 
Umgebung lebt und sich von geräumigen 
Wasseröassins umgeben sieht ? Längst ver¬ 
gessene Instinkte seiner Vorfahren erwachen 
wieder in ihm, und er gebiert früher, als es 
sein sollte, begibt sich vollends ins Wasser 
und wirft seine Jungen, solange sie noch 
Kiemen und einen Ruderschwanz haben (Fig. 5). 
Geschah dies bereits wiederholt, dann haben 
ja offenbar mehr solcher Jungen im Mutterleibe 
Platz, da sie bis zu ihrer jetzigen Geburtsreife 
nicht die stattliche Größe zu erreichen brauchen 
wie normal; und wirklich steigt die Zahl der 
zur Austragungundgesunden Weiterentwicklung 
gelangendenLarven von 2 bis auf 10 und darüber. 


Soll die somit 
durchgeflihrte 
Fortpflanzung¬ 
anpassung für die 
Erhaltung der 
Art dauernden 
Wert haben, so 
muß sie befähigt 
sein, sich erblick 
auf die 'Nachkom¬ 
men zu über¬ 
tragen : das heißt, 
diese dürfen nicht 
etwa wieder in 
die Art und 
Weise der Zeu¬ 
gung ihrer Groß¬ 
eltern zurückver¬ 
fallen, sondern 
müssen die von 
ihren Eltern er¬ 
worbene zweck¬ 
mäßige Gewohn¬ 
heitsveränderung 
auch dann beibe¬ 
halten, wenn 
Schwankungen in 
ihren Lebensver¬ 
hältnissen siezum 
Gegenteile verlei¬ 
ten. Um die Beständigkeit der erworbenen 
Eigenschaft zu prüfen, versetzte ich die als Land¬ 
tiere geborenen Feuersalamander, die als Was¬ 
sertiere geborenen Mohrensalamander in ihre 
ursprünglichen Existenzbedingfungen zurück; 
jenen bot ich ein geräumiges Wasserbecken, 
diese hielt ich unter mäßigem Feuchtigkeitsge¬ 
halt, nicht mehr in einem Milieu übermäßig 
vielen Wassers unter und neben ihnen. 

Es dauert fast vier Jahre, ehe die Sala¬ 
mander werden; der angegebene 

Versuch ist daher von sehr langer Dauer, und 
die Mühewaltung, welche sorgsame Pflege 
inzwischen erfordert hat, ist keine geringe. 
Endlich aber eröffnete ein als Erdmolch ge¬ 
borenes Feuersalamanderweibchen den Reigen: 
fünf kiementragende Larven setzte es ins Wasser 
ab. Folglich hat wohl keine Vererbung der 



Fig. IO. Frisch verwandelter tunger Mohren¬ 
salamander (nach abnormaler, im Wasser ver¬ 
brachter Larvenentwicklung auf dem Lande lebend). 
Gelb gesprenkeltl Vgl. 3 und 4. 



Fig. 7. 




Fig. 9. 


Fig. 8. 


Fig. 7. Normaler Embryo des Mohrensalamanders, aus 
dem mütterlichen Fruchthalter genommen, mit langen, dünnen 
Embryonalkiemen. — Fig. 8. Abnormerweise im Wasser lebende 
Larve des Mohrensalamanders in vorgerücktem Stadium, mit 
kurzen, dicken Kiemen, die an Wasseratmung angepaßt smd. 
— Fig. 9. Embryo des Feuersalamanders, abnormerweise im 
Fruchthdter zurückgeblieben statt frei im Wasser lebend, 
mit zarten, verlängerten Kiemen, die an Embryonal-Atmung 
angepaßt sind. 
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erworbenen Eigenschaft stattgefunden? Doch! 
Denn die fünf Larven — eine für den Feuer¬ 
salamander unerhört geringe Zahl — waren 
sehr groß und befanden sich schon auf vor- 
gerückter Eniwickhmgssiufe (Fig. 6). Statt 
einige Monate im Wasser zu verbringen, krochen 
sie schon nach neun Tagest ans Land und 
nahmen die Gestalt ihrer Erzeuger an. Nicht 
lange darauf erfolgte die Niederkunft eines 
Alpensalamanderweibchens. Hier war das Er¬ 
gebnis von vornherein viel klarer: denn es 
kamen drei Larven zur Welt, kräftige Kiemen 
und breiten Flossensaum tragende, relativ kleine 
Larven, welche im Wasserbecken geboren 
wurden und daselbst mehr als einen Monat ver¬ 
blieben. Später beschenkten mich Salamander¬ 
weibchen beiderlei Art noch mit einer ansehn¬ 
lichen Zahl von Sprößlingen, die samt und 
sonders in aller wünschenswerten Deutlichkeit 
die Vererbung der aufgezwungenen Fortpflan¬ 
zungsveränderung dolmmentieren. Ja, wenn 
die Versuchsbedingungen, weichein i. Genera¬ 
tion die Veränderung zuwege brachten, nicht 
aufhörten, sondern in 2. Generation fortwirkend 
belassen wurden, so kam es zu gar keiner Ab- 
schwächung, sondern eher zu einer Steigerung 
der erworbenen und vererbten Eigenschaft. 

Mit der soeben geschilderten, erblich fixier¬ 
baren Instinkt- und Funktionsabänderung laufen 
aber nicht minder wichtige Form- und Farb¬ 
veränderungen parallel, durch welche sich nun¬ 
mehr die einzelnen Entwicklungsstadien beider 
Salamanderarten auszeichnen. Die Kiemen des 
normalen Mohrensalamanderembryos (Fig. 7), 
der ja im mütterlichen Fruchthalter Hegt, sind 
im Vergleiche zu denjenigen der normalen, 
frei im Wasser lebenden Feuersalamanderlarve 
(Fig. 1) viel länger, zarter und blutreicher, da 
sie zur schwierigeren Ausnützung des dort un¬ 
ergiebigen Atemmediums eine größere Ober¬ 
fläche usw. beanspruchen; bei den vorzeitig 
ins Wasser geborenen Mohrensalamanderlarven 
jedoch nehmen die Kiemen in kurzem die 
derbere, kürzere Beschaffenheit der Feuersala¬ 
manderkieme an (Fig. 8). Umgekehrt sind die 
Kiemen des Feuersalamanders, wenn er bis 
zur Verwandlung im Mutterleibe verbleibt, 
ganz so zart und fast so lang, wie jene des 
normalen Mohrensalamanders (Fig. 9). Jung 
verwandelte Mohrensalamander, die, statt als 
solche geboren worden zu sein, ein im Wasser 
verbrachtes Larvenleben hinter sich haben, 
sind bisweilen nicht einfarbig schwarz, sondern 
gelb gesprenkelt (Fig. 10) und erinnern dadurch 
an junge Feuersalamander (Fig. 2); diese hin¬ 
wiederum, falls sie ihre Larvenphase, statt frei 
im Bassin, im Mutterleibe durchgemacht haben, 
lassen die scUivarze Grundfarbe auf Kosten der 
gelben Zeichnung vorherrschen (Fig. 4). 

Von einem Teile der Biologen wird der 
Fimvand gemacht, es handle sich in meinen 
Zuchtreihen nicht um Vererbung ikh erwor¬ 


bener Eigenschatfen; sondern nur um ein Frei¬ 
werden solcher Eigentümlichkeiten, die dem 
Keimstoflf der bloßen Entfaltungsmöglichkeit 
nach von altersher gegeben sind, ohne in Wirk¬ 
lichkeit stets hervorzutreten. Es handle sich 
also nur um ein Wiedergewinnen und Ein¬ 
schlagen der Entwicklungsbahnen, welche die 
Urahnen unsrer heutigen Salamandergenera¬ 
tionen bereits durchlaufen haben. Für die 
eine der beiden Salaraanderarten, wahrschein¬ 
lich für den höherstehenden Alpensalamander, 
mag dies Geltung beanspruchen, obwohl die 
Tatsache, daß ein durch äußere Einflüsse aus¬ 
gelöstes Merkmal sich vererbt hat, dadurch 
nicht erschüttert wird; unmöglich aber kann 
sich dann der Einwand auch auf die Zucht 
des Feuersalamanders erstrecken, da sie zu 
der des Mohrensalamanders reziprok verläuft. 
Ist der Zeugungsmodus des Mohrensalamanders 
in alter Zeit aus demjenigen des Feuersalaman¬ 
ders hervorgegangen, so ist es keine neue Eigen¬ 
schaft, die wir jenem aufprägen, indem wir 
ihn in ursprüngliche Verhältnisse zurückfuhren; 
dann ist es aber um so eher eine neue Eigen¬ 
schaft für diesen, wenn wir ihn im Schnell- 
tempo konzentrierter Versuchsbehelfe zu vor¬ 
geschrittenen Verhältnissen emporleiten, deren 
Erreichung in der Natur vielleicht viele Jahr¬ 
tausende beansprucht. Es ist uns somit ge¬ 
lungen, durch das planmäßige Experiment 
konkreten Einblick zu erlangen in den geheim¬ 
nisvollen Vorgang des AriwandelSy wie ihn 
Lamarck, Darwin und andre Ausgestalter 
der Entwicklungslehre in mehr abstrakter Weise 
beschrieben hatten, durch vergleichende Zu¬ 
sammenstellung der ihnen in der Natur fertig 
gegenüberlretenden Erscheinungen. 

Strahlen hoher Durchdringungs¬ 
fähigkeit. 

Von Th. Wulf, Prof. d. Physik. 

or 13 Jahren fand der französische Phy¬ 
siker H. Becquerel, daß ein geladenes 
Elektroskop sich merklich schneller entlud, 
wenn ein uranhaltiges Mineral in die Nähe 
gebracht wurde. Welche Bedeutung dieses 
unscheinbare Experiment in wenig Jahren er¬ 
langen sollte, konnte damals noch kein Mensch 
ahnen. Als man die Beobachtungsmethoden 
systematisch ausbildete und die Instrumente 
verfeinerte, fand man bald nicht bloß zahl¬ 
reiche Mineralien, sondern auch die gewöhn¬ 
liche Ackererde, ja selbst die Luft in ähnlicher 
Weise wirksam. Und heute ist es viel schwerer, 
einen Ort unter, auf oder über dem Erdboden 
zu finden, der von jenen Wirkungen frei wäre, 
als es damals gewesen sein mag, die Erschei¬ 
nung unzweifelhaft nachzuweisen. 

Um so geringe Wirkungen nachzuweisen, 
muß man Apparate hersteilen, bei welchen 
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die Dimensionen der elektrisch geladenen Teile 
möglichst gering sind, damit sie schon durch 
eine geringe elektrische Ladung eine hohe 
Spannung bekommen. Verf. hat einen solchen 
Apparat konstruiert, bei welchem das Elektro¬ 
meter aus zwei feinen Quarzföden besteht von 
etw'a V300 Dicke und 6 cm Länge. Die 
Fäden werden durch einen feinen Überzug von 
Metallstaub leitend gemacht. Da sie an den 
beiden Enden aneinander befestigt sind, gehen 
sie nur in der Mitte etwas auseinander und 
zeigen so ihre stärkere oder geringere Ladung 
an. Werden diese Fäden geladen in ein ver¬ 
schlossenes Gefäß gehängt von etwa 31 Inhalt, 
so werden alle entgegengesetzt geladenen Gas¬ 
teilchen, welche sich in dem Gefäß befinden, 
an die Fäden gezogen und entladen das Elek¬ 
trometer. Wenn man etwa jede halbe Stunde 
mittels des Mikroskops die Stellung der Fäden 
abliest, so kann man daraus einen Schluß 
machen auf die Zahl der geladenen Teilchen, 
die seit der letzten Ablesung in dem einge¬ 
schlossenen Luftraum neu entstanden und an 
die Fäden getrieben sind. 

Es hat sich nun gezeigt, daß es die von 
den radioaktiven Stoffen ausgehenden Strahlen 
sind, welche bei ihrem Auftreffen auf die Gas¬ 
teilchen dieselben in ein positiv und ein negativ 
geladenes Teilchen — die Jonen — zerspalten. 
Und man hat in der Menge der geladenen 
Teilchen, die beständig in einem Raum erzeugt 
werden, das beste und schärfste Mittel zur 
Beurteilung einer radioaktiven Strahlung. 

Bekanntlich werden einige der Strahlen, 
die a-Strahlen, schon von einem Stanniol- oder 
Papierblättchen vollkommen aufgehalten, andere, 
die /S- Strahlen, können dünne Metallblättchen 
noch durchdringen, während die y- Strahlen 
auch durch Bleiplatten von mehreren Milli¬ 
metern Dicke noch nicht völlig absorbiert 
werden. 

Da die Fäden auch im Innern metallischer 
Gehäuse entladen werden, gleichviel wo sich 
der Apparat befinden mag, so erkennt man, 
daß überall in der Luft Strahlen von großer 
Durchdringungsfahigkeit vorhanden sind. 

Nachdem mehrere Forscher regelmäßig 
jeden Tag wiederkehrende Schwankungen in 
dieser durchdringenden Strahlung wahrge¬ 
nommen, hat Verf. während der langen Schön¬ 
wetterperiode im vergangenen Herbst die radio¬ 
aktive Strahlung Tag und Nacht verfolgt. Es 
zeigte sich zunächst eine doppelte tägliche 
Periode, zwei Minima in der Nacht und bald 
nach Mittag, zwei Maxima gegen g Uhr vor¬ 
mittags und nachmittags. In der ersten Hälfte 
des Oktober betrug der Unterschied vom höch¬ 
sten zum kleinsten Wert etwa 16^ für die 
beiden Vormittagsextreme, für die nach¬ 
mittägigen. In der zweiten Hälfte des Oktober 
und anfangs November betrug die vormittägige 
Schwankung die nachmittägige dagegen 


nur mehr 4^. Diese Zahlen sind deshalb 
von Bedeutung, weil man auch in der Spannung 
der atmosphärischen Elektrizität ganz denselben 
Gang beobachtet hat. Wir haben in unsern 
Gegenden im Sommer eine doppelte tägliche 
Periode mit geringen Wertennachtsund mittags. 
Im Oktober beginnt ein abweichender Verlauf, 
indem die Mittagsdepression allmählich geringer 
wird und zuletzt fast ganz verschwindet. Dieser 
parallele Verlauf deutet auf eine nahe Verwandt¬ 
schaft der beiden Erscheinungen und ist ftir die 
Erklärung des Ursprungs der Strahlung von 
großer Bedeutung. Da die Schwankungen 
der Luftelektrizität an jedem Ort durch die 
elektrischen Ladungen der nächs^elegenen 
Luftschichten verursacht werden, so ist es sehr 
wahrscheinlich, daß der Ausgangspunkt der 
Strahlen ebenfalls in der Nähe zu suchen ist. 
Die Annahme von Mache, daß die Strahlen 
hauptsächlich von den Zerfallsprodukten der 
Radiumemanation herrühren, welche durch die 
elektrischen Kräfte des Erdfeldes an die Erd¬ 
oberfläche gezogen werden, findet auch in 
diesen Beobachtungen eine Stütze. Für die 
Annahme einer außerirdischen Quelle dieser 
Strahlen liegt bis jetzt kein positiver Grund vor. 

Aber nicht alle Strahlen, welche die Luft 
im Innern eines Metallgefaßes jonisieren, haben 
ihren Ursprung außerhalb des Gefäßes. Wenn 
man das Gefäß mit dicken Bleiplatten umgibt, 
welche die von außen kommenden Straüilen 
absorbieren, so bleibt doch der größere Teil 
der Gesamtwirkung bestehen. Selbst ein 
5000 kg schwerer Bleiblock, in welchen Cooke 
das Gefäß hineinsetzte, nahm nur 30^^ der 
Gesamtstrahlung fort. Man konnte nun ver¬ 
muten, daß dicke Schichten von Gestein und 
Erdreich die äußere Strahlung vollständig ab¬ 
halten werde, daß also in Höhlen und Berg¬ 
werken die Strahlung wesentlich schwächer 
sein werde, als an der Oberfläche der Erde. 
Als aber Elster und Geitel ihren Apparat in 
dem Steinsalzbergwerk bei Wolfenbüttel auf¬ 
stellten, betrug die Abnahme doch nur 28^, 
und im Simplontunnel fanden Gockel und Wulf 
gar einen doppelt so großen Wert als draußen. 
Weitere Beobachtungen dieser Art konnte 
Verf. anstellen in den ausgedehnten Kreide- 
hohlen, welche sich in der Nähe seines Wohn¬ 
ortes befinden. Das Gestein, in der Geologie 
bekannt als Maastrichter Kreide, ist so weich, 
daß es mit der Säge geschnitten werden kann. 
Seit Jahrhunderten schon wird es als Bau¬ 
material für einfache Gebäude benutzt, und so 
sind allmählich mehrere kilometerlange viel¬ 
verzweigte Gänge entstanden, von welchen 
einzelne Teile schon von den Römern abge¬ 
baut sein sollen. In diesen Höhlen gab der¬ 
selbe Apparat, der im Simplon eine Verdopp¬ 
lung des Effekts angezeigt hatte, eine 
Verminderung der Gesamtstrahlung um 42^, 
d. h. während draußen in i Sekunde in jedem 
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Kubikzentimeter der eingeschlossenen Luft 
25 Jonen gleichen Vorzeichens erzeugt wurden, 
entstanden in der Höhle nur 14.4 Jonen. Im 
Freien trat sofort der erhöhte Wert wieder auf. 

Man muß aus diesen Beobachtungen 
schließen, daß wenigstens 42^ aller gela¬ 
denen Gasteilchen durch Strahlen erzeugt 
werden, die von außen in das Gehäuse des 
Elektrometers eindringen. Der Rest kommt 
von Strahlen, die von den Wänden des Ge¬ 
häuses selber ausgehen. Weiter folgt, daß der 
Einfluß der umgebenden Gesteinsmassen ein 
doppelter ist. Einmal schirmen sie die äußere 
Strahlung ab, sodann senden sie selbst eine 
Strahlung aus. Im Simplontunnel überwog 
der zweite Einfluß den ersten bedeutend, in 
dem Steinsaizbergwerk und in den Kreide¬ 
höhlen ist es umgekehrt. Man hat daher in 
der beschriebenen Versuchsahordnung ein ein¬ 
faches Mittel, die Radioaktivität der umgeben¬ 
den Gesteinsmassen zu untersuchen, und ist 
dabei nicht auf die zum Teil zufällige Wirk¬ 
samkeit einzelner kleiner Proben angewiesen. 
Aber noch aus einer anderen Ursache wären 
zahlreiche Untersuchungen dieser Art von gro¬ 
ßem Werte. 

Bekanntlich trifft man im Innern der Erde 
stets eine beständig zunehmende Temperatur 
an. Diese Tatsache in Verbindung mit den 
Erscheinungen der feuerspeienden Berge und 
der heißen Quellen legte die Vermutung nahe, 
daß unsere Erde vor vielen Jahrtausenden ein¬ 
mal ein feuerflüssiger Ball gewesen sei, der 
jetzt in beständiger langsamer Abkühlung be¬ 
griffen ist. Jedenfalls ist es für die Frage 
nach der Vergangenheit unseres Erdkörpers 
von ausschlaggebender Bedeutung zu wissen, 
woher die höhere Temperatur im Innern der 
Erde stammt. Die Entdeckungen der radio¬ 
aktiven Stoffe haben für die Untersuchung 
dieser Frage ganz neue Bahnen eröffnet. In¬ 
dem nämlich diese Stoffe Strahlen aussenden, 
erzeugen sie zugleich beständig Wärme. Diese 
Wärme rührt daher, daß die aus dem Innern 
hervorbrechenden Strahlen in den oberfläch¬ 
lichen Schichten absorbiert werden. Dabei 
muß aber in ähnlicher Weise Wärme ent¬ 
stehen, als wenn eine Kanonenkugel in einen 
Sandhaufen fährt. Es wäre also denkbar, daß 
die Wärme unseres Erdkörpers von den radio¬ 
aktiven Stoffen herrührt, welche sich überall, 
wenn auch in großer Verdünnung, vorfinden, 
und zahlreiche Stichproben, die allerdings nur 
aus geringen Tiefen genommen werden konn¬ 
ten, haben gezeigt, daß der Radiumgehalt 
der Erde sehr wohl hinreicht diese höhere 
Temperatur zu erzeugen. Tatsächlich ist nun 
die Zunahme der Temperatur an verschiedenen 
Orten sehr verschieden. Im Mittel 30—40 m 
für 1° Temperaturzunahme kommen Abwei¬ 
chungen zwischen 10—100 m für vor. Da 
hätte man nun einen direkten Anhaltspunkt 


für den radioaktiven Ursprung der Erdwärme, 
wenn ein außergewöhnlich schneller Anstieg 
der Temperatur mit einem großen Radium¬ 
gehalt parallel ging. Im Simplontunnel bei¬ 
spielsweise trifft tatsächlich die übernormal 
große Temperaturzunahme mit einem starken 
Gehalt an radioaktiver Strahlung zusammen. 
In den Kreidehöhlen ist meines Wissens eine 
Bestimmung der Temperaturzunahme bisher 
leider nicht ausgefiihrt. 


Die Versickerung der Donau gibt nun 
schon seit gerannter Zeit Anlaß zu Verhand~ 
lungen zwischen Badai und Württemberg. 



Die Diskussion, welche auch die Öffentlichkeit 
beschäftigt, wird um so erregter, als die Ent- 
Wicklung ganzer Städte von der Regelung der 
Wasserangelegmheit abhängt. 

Prof. Dr. Endriß hat jetzt den württemb. 
Landtagabgeordneten eine Schrift überreicht, 
in der er folgende Vorschläge macht, die nach 
seiner Uberseugiing zu einer Einigung der ver¬ 
schiedenen Interessen dienen könnten : l. Zunächst 
erhält Tuttlingen das Umleitungswasser, das in 
Friedingen ivieder zur Aach abzugeben ist, 
und weiter erhalten die gesamten Donau¬ 
anlieger von seiten der Aachinteressenten die 
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Fig. 2. Dokaubbtt nahedbrVersickerxwgsstelle. 


Zustimmung zu einer Verbesserung der Wasser¬ 
verhältnisse der Donau und ihrer Quellflüsse 
unbeschadet des derzeitigen Allgemeinbestandes 
der Aach. 2. Als gewisse Gegenleistung wird 
den Aach-Interessenten der {ihnen bisher keines¬ 
falls von Rechts wegen zukommende] Zuflufi 
von Donaugewässern aus dem württembergi- 
schen Gebiet — bei Mittel- und Hochwasser 
— soweit sich nicht Naturvorgänge dazwischen¬ 
stellen sollten^ zugesprochen. 


erkennen, indem er ihr einen Tribut auferlegt, 
den sie in ihrer Jugend kaum zu tragen vermag. 

Schon die Quellbäche der Donau entsprechen 
wenig der Vorstellung, die man sich von dem 
Ursprung eines solchen Stromes macht. Brigach 
und Breg entspringen an dem verhältnismäßig ein¬ 
förmigen Ostabhange des Schwarzwaldes. Schon 
vor der Vereinigung breiten sich an ihren Ufern 
moorige Hochtäler aus, durch die sie träge zu 
Tal fließen. Die Sommersonne kann ihnen nicht 
aus Gletschern und Firnfeldern ersetzen, was sie 
ihnen entzieht; dann bedeckt sich an gefällarmen 
Strecken der schmale Spiegel dicht mit Wasser¬ 
pflanzen, und man sollte kaum glauben, daß aus 
diesen Teichen sich einst die königliche Donau 
entwickeln könnte. Aber nach der Vereinigung 
der beiden Quellbäche erwartet den jungen Fluß 
noch eine größere Gefahr, und diese wird ihm 
verderblich. 

Er durchfließt ein geographisch für ihn höchst 
ungünstiges Gelände. Im Norden macht der 
Neckar ihm den schmalen Streifen, der ihm noch 
bleibt, streitig; dessen Quellen nähern sich auf 
mehrere Kilometer. Aber weit bedrohter ist sein 
Lauf im Süden. Die Verhältnisse, unter denen die 
Donau die Schwäbische Alb durchbricht, müssen 
zu einer Katastrophe führen. 

Als ein hoher, etwa 30 km breiter, sich deut¬ 
lich von derUmgebrmg abhebender Rücken streicht 
der Jura von Südwesten nach Nordosten. Nach 
Süden gegen den Hegau, fällt er etwa 300 m tief 
ab. ln gefährlicher Nähe dieses Abfalls durch¬ 
bricht die Donau den Jura; sie fließt also auf 
einem nach Norden zum Neckar langsam und 
nach Süden, zum Rhein schnell sich senkenden 
Gebiet, gewissermaßen in einer Rinne auf dem 
First eines Daches. Wenn die Scitenwände dieser 
Rinne nicht widerstandsfähig und dicht sind, 
dann ist ihr Schicksal besiegelt. 

Und die Seitenwände sind nicht dicht. Sie 


Die Donau als Neben¬ 
fluß des Rheins. 

Von Dr. Paul Verbeek. 

D ie Donau ist von der Natur 
viel ungleichmäßiger mit 
Gaben bedacht worden als der 
Rhein. Seine Wiege verkündet 
schon ihren begünstigten Lieb¬ 
ling; aus Gletschern genährt, 
bewacht von den Schneehäuptern 
der Alpen, stürmt er in gleich¬ 
mäßiger Fülle zu Tal. Herrlich 
wächst, er heran bis ihn die 
Ebene als breiten Strom emp¬ 
fängt So ist uns der Rhein, und 
nicht die viel gewaltigere Donau, 
zum Idealbild des Stroms gewor¬ 
den. Nun hat er diese noch ge¬ 
zwungen, seinen Vorrang anzu- Fig-3- Ende der Versickerungsstellen. 
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bestehen zum Teil aus gegen das Wasser wenig 
widerstandsfähigem Kalkstein. Der Schwäbischen 
Alb gibt der größtenteils wasserdurchlässige Jura¬ 
kalk ihr Gepräge. Die trockenen Hochflä^en, 
wo die Bewohner in heißen Sommern fast ver¬ 
schmachten, die tiefeingerissenen Täler mit ihren 
senkrechten Wänden, die sonderbaren Grotten 
und abenteuerlichen Felsbildungen, die mächtigen, 
nie versiegenden Quellen, welche am Fuße der 
Berghänge die auf der Hochfläche versunkenen 
Regenmengen wieder zutage fördern, alles das 
erzeugt den tiefgreifenden Einfluß, den das Wasser 
auf den Jurakalk ausübt. 

So wirken geographische und geologische 
Einflüsse zusammen, um dem Flusse gefährlich 
zu werden. Es handelt sich daher bei dem 
Verschwinden der Donau — denn dies ist schließ¬ 
lich die Folge — nicht um eine zufällige ein¬ 
malige Erscheinung, sondern um ein in dem 
Wesen der Dinge tief begründetes, sich oft wie¬ 
derholendes Naturschauspiel. 

Schon die Breg muß im Muschelkalk Wasser 
abgeben, und die vereinigte Donau wird gleich 
beim Eintritt in den Jura, nur wenige Kilometer 
hinter Donaueschingen, empfindlich angezapft. 

Diese für den Wasserreichtum der jungen 
Donau zwar schmerzlichen, aber doch ihre Lebens¬ 
fähigkeit nicht angreifenden Einbußen sind nur 
schwache Vorspiele für die bei Immendingen, 
kurz vor der württembergischen Grenze sich dar¬ 
bietenden Naturerscheinung. Hier nähert der 
Fluß sich am meisten dem gefährlichen Abfalle 
des Jura zum Hegau bin. Schon in unmittel¬ 
barer Nähe des Ortes strömt ein Teil des Was¬ 
sers in die Klüfte des Gebirges ab. Die größere 
Menge aber fließt noch im Flußbett südwärts, 
durch ein Wiesental, bis sie von einer steilen 
Berglehne aufgehalten wird. Das 2—3 m tief 
eingegrabene, etwa 35 m breite Bett zieht 
sich ungefähr einen Kilometer weit die Lehne 
entlang, um dann nach Norden umzukehren. 
Aber der rauschende Bach, der es füllte, ist ver¬ 
schwunden; im Sommer und Herbst gelangt 
meist kein Tropfen über den Berghang hinaus. 
Das Bett ist leer und trocken geworden wie das 
eines Wüstenflusses; in blendender Weiße liegt 
das Kalkgeröll bloß, und der Wanderer, dem es 
eine Straße bietet, erkennt nur an den beide 
Ufer säumenden Galeriebüschen, daß während 
eines Teiles des Jahres hier Wasser strömt. 

Die Stelle, wo der Fluß authört, zeigt ihm 
ein seltsames Bild. Bis zum Ende ist ein deut¬ 
liches Fließen des Wassers bemerkbar, und doch 
hört es vor einer kaum von der Umgebung sich 
abhebenden Kiesbank auf. Ganz aus der Nähe 
ertönt die Musik des rauschenden Wassers; er 
sieht die über die Steine sich hinstürzenden 
Wellen, und doch vermögen sie den kleinen 
Teich zu seinen Füßen nicht zu füllen. Er steht 
vor einem Rätsel, das ihm erst eine kleine Klet¬ 
terei durch die Büsche des Südhanges löst. 

Jetzt erst sieht er, wie sich von dem Haupt¬ 


flusse schnelle Bäche lostrennen, die dem Steil¬ 
ufer zustreben und plötzlich im scharfkantigen 
Geröll verschwinden. Sonst ist zunächst nichts 
zu erkennen. Doch die Unersättlichkeit, mit 
welcher der gierige Boden immer neue Wasser¬ 
mengen verschlingt, fällt auf. Der erste Ge¬ 
danke ist, die Steine hinwegzuräumen, um zu 
sehen, wohin alle diese Weilchen schlüpfen; aber 
man legt nur neue Gerinnsel bloß, die alle von 
■derselben Gewalt erfaßt scheinen; sie entschwin¬ 
den, Welle auf Welle, wie aufgescheuchte Mäuse 
in ihren Löchern. Aus der Tiefe aber ertönt 
ein dumpfes Brausen, wie das Aufschlagen eines 
Platzregens in einem See. Diese Erscheinungen 
widerholen sich auf einer Strecke von einigen 
hundert Metern, und ein gar starker Bach wird 
so vom Boden vollständig aufgeschluckt, 

Das vom Wasser verlassene Tal wirkt öde und 
traurig; dem Städtchen Möhringen, das ein wenig 
abwärts an dem leeren Bette liegt, scheint der 
Daseinsgrund zu fehlen. Noch mehr ver¬ 
mißt man den Fluß bei der lebhaften Industrie¬ 
stadt Tuttlingen, die 16000 Einwohner zählt; 
das Wasser, das sich hier wieder angesammelt 
hat, verdient kaum den Namen Bach und steht 
zu dem breiten Einschnitt außer allem Verhältnis. 

Unterdessen beginnt das Tal enger zu wer¬ 
den, die Ränder steigen steiler empor, und schon 
zeigt sich hie und da der nackte, graugelbe 
Kalkfels. Die Donau schneidet immer tiefer in 
das Plateau des Jura ein, und man begrüßt mit 
Freuden, daß ihr Bett sich notdürftig wieder ge¬ 
füllt hat, ehe sie das herrliche, von Fridingen 
bis Sigmaringen sich ziehende, eigentliche Durch¬ 
bruchstal betritt. Aber wieder führt sie eine 
verhängnisvolle Schleife nach Süden, wieder 
nähert sie sich dem tieferen Hegau, und wieder 
wird ihr ein Teil ihres Wassers durch geheime 
Spalten und Klüfte entzogen. So ist sie ent- 
gültig an einer der schönsten Stellen ihres Laufes 
zur Wasserarmut in der Jahreszeit des Wanderns 
verdammt, und die stolzen, von Ruinen und 
Schlössern gekrönten Felsen bespiegeln sich nur 
in einem seichten, den mächtigen Verhältnissen 
des Tales nicht entsprechenden Gewässer. 

Der ungewöhnlichen Erscheinung-, daß ein 
Fluß vom Boden beständig angezapft und schließ¬ 
lich verschlungen wird, steht eine andre, im umge¬ 
kehrten Sinne nicht minder merkwürdige gegen¬ 
über. Am Südabhange der Alb, 12 km von der 
Immendinger und 20 von der Fridinger Ver¬ 
sickerungsstelle entfernt, bei dem badischen 
Städtchen AacA, wälzt eine Quelle in Überreicher 
Fülle gewaltige Wassermassen empor, die Aach- 
quelle, die ihresgleichen in Deutschland nicht 
hat. Sie entspringt in einem sogenannten Quell¬ 
topf, einem künstlich noch vergrößerten, mit 
grünlich schimmerndem Wasser gefüllten Teich, 
der sich mit seinem nördlichen schmalen Ende 
in den zu Grotten ausgewaschenen, steil anstei¬ 
genden Jurafels drängt. Ein Steg, der die Ufer 
miteinander verbindet, läßt den Beschauer einen 
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Fig. 4. Donaubett unterhalb der Versickerungstelle. 


bescheidenen Blick in die rätselhaften Tiefen tun, 
wo sich zwischen helleren Kalkklippen dunkle 
Höhlen öffnen, denen in schwer aufquellenden 
Güssen die mächtigen Fluten entsteigen. In 
jeder Sekunde viele Kubikmeter ergießen die 
Wasser sich in den Teich, um sich gleich darauf 
über das am Südende vorgezogene Wehr in 
brausendem Wasserfall zu stürzen, wo dann die 
junge Aach, sofort von weiteren Quellen ver¬ 
stärkt, ihren Anfang nimmt, um nach kurzem Lauf 
im Untersee, also im Rheingebiet, sich wieder 
zu verlieren. 

Die Vermutung, daß die versunkene Donau 
in der Aachquelle wieder zum Vorschein komme, 
hat lange bestanden, ehe die Wissenschaft sie 
zur Gewißheit machte. Schon als durch die 
Landesvermessung die Höhenlage der Immen¬ 
dinger Versickerungsstelle mit 654 m, die der 
Aachquelle aber mit nur 483 m ermittelt wurde, 
war die Annahme einer unterirdischen 
Verbindung unabweisbar. Festgestellt 
wurde sie durch die Untersuchungen 
A. Knops, der im Jahre 1877 200 
Zentner Salz im Versickerungsgebiete 
auflöste, die vollständig wieder in der 
Aachquelle zum Vorschein kamen. Im 
Jahre 1907 hat die würltembergische 
Regierung sowohl im Immendinger 
wie im Fridinger Gebiete Färbungen 
mit Fluoreszin vorgenommen, welche 
einmal die Untersu^ungen Knops be¬ 
stätigten, dann aber weiter erwiesen, 
daß auch die bei Fridingen versin¬ 
kenden Wasser ihren Weg, wenn auch 
in bedeutend längerer Zeit, zur Aach 
nehmen. Ein umfassender Salzungs¬ 
versuch wurde im letzten Jahre an 
dieser Stelle ausgeführt, der das gleiche 
Ergebnis hatte. Die genaueren An¬ 
gaben liegen allerdings noch nicht vor. 


Somit wird die obere Donau 
für einen großen Teil des Jahres 
zum Nebenfluß des Rheins. 
Dann muß der Schwarzwald 
seinen Ruhm als europäische 
Wasserscheide der Schwaben¬ 
alb abtreten, und zum Quell¬ 
fluß des Stromes, der seine 
Fluten an Wien und Budapest 
vorbei zum Schwarzen Meere 
rollt, wird der, wie sein Name 
schon verrät, höchst unschein¬ 
bare, bei Möhringen zuerst in 
das leere Bett einfallende 
Krähenbach. 

Aber nicht die geographi¬ 
sche und geologische Merk¬ 
würdigkeit, deren Einzelheit 
Prof. K. Endriß in Stuttgart 
mit nimmer müdem Eifer er¬ 
forscht und dargestellt bat, 
vielmehr der scharfe Wider¬ 
streit wirtschaftlicher Inter¬ 
essen und die dadurch erzeugte Verwirrung recht¬ 
licher Fragen haben in den letzten Jahren die 
Aufmerksamkeit weiter Kreise auf die Donau¬ 
versickerung gelenkt. 

Wenn ein belebtes Tal, das seine Entwicke¬ 
lung einem Flußlaufe verdankt, diesen langsam 
verliert, wenn eine bevölkerte Stadt wie Tutt¬ 
lingen allmählich buchstäblich aufs Trockene ge¬ 
setzt wird, so ist die Unzufriedenheit mit diesem 
Zustande gewiß begreiflich. Wenn aber einem 
nahe gelegenen andern Tal aus diesen Verlusten 
immer neuer Reichtum zuwächst, wenn dieser 
Vorgang der Vermögenstibertragung immer weiter 
um sich zu greifen droht, so erscheint der Ruf 
nach Abhilfe berechtigt. Anderseit besitzen 
die Fabrikanten an der Aach ein wohlbegrün¬ 
detes Recht auf deren Wasserkraft, und sie brau¬ 
chen keine Beeinträchtigung dieser Kraft zu dulden. 

Liegen die rechtlichen Verhältnisse schon an 



Fig. 5. Ausfluss der durch versickertes Donauwassbr 
gespeisten Aach aus dem Quelltopf. 
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sich verwickelt, so werden sie schier unlösbar 
durch den Verlauf der Landesgrenze von Würt¬ 
temberg und Baden. Die Hauptversickerung 
liegt auf badischem Gebiet; der badische Hegau 
hat den Nutzen davon; Württemberg aber trifft 
der Schaden. Während man nun hier geneigt 
wäre, das unterirdische Bett als verlaufenes Wild¬ 
wasser anzusehen, erklärt man es in Baden als 
den natürlichen Flußlauf. Die erstere Ansicht 
wäre selbstverständlich richtig, wenn aus dem 
Wildwasser sich nicht später ein regelrechter 
Fluß entwickelte. Baden hat nun den gordischen 
Knoten durchhauen, indem es durch sein Wasser¬ 
recht vom Jahre 1876 die Versickerungsstellen 
für unantastbar erklärte und damit das Schick¬ 
sal der Donau besiegelte. 

Zwar waren vorher auch schon Klagen laut 
geworden, aber da die Donau nie wasserleer 
war, erschien der Zustand nicht unerträglich. 
Nach einem Pro¬ 
zeß zwischen den 
Grafen von Sigma¬ 
ringen und den 
Herren von Zim¬ 
mern war die obere 
Donau im 16. Jahr¬ 
hundert noch flöß¬ 
bar und schiffbar, 
woran heute nicht 
mehr zu denken 
ist. Die Versicke¬ 
rung wird zuerst 
in der Abhandlung 
des Gelehrten Prä¬ 
laten Breuninger 
aus dem Kloster 
St. Georgen er¬ 
wähnt, rdie''’den 
Titel trägt: »Fons 
Danubii primus et 
naturalis, oder die 
Urquelle des welt¬ 
berühmten Donau- 
slrohms«, die im Jahre 1719 erschien. 1817 war 
der Vorgang so weit fortgeschritten, daß er zu 
einem Rechtsstreit führte, der zugunsten der 
Aachwerkbesitzer entschieden wurde. Nun suchten 
die Donaubewohner sich damit zu helfen, daß 
sie mit Reisig, Schilf und Letten zur Zeit der 
Trockenheit die Schlinglöcher verstopften und 
mit Pflügen die hindernden Kiesbänke durch¬ 
furchten. So konnte in Möhringen eine Mühle 
noch lohnend arbeiten, das einzige Werk in 
Baden, das unterhalb der Versickerungsstellen 
wasserberechtigt war. Als diese aber von einem 
Fabrikanten an der Aach aufgekauft und still¬ 
gelegt wurde, als im Jahre darauf das badische 
Wasserrecht erschien, da mußte der Prozeß der 
Auswaschung sich beschleunigen wie in einem 
sich selbst überlassenen Flußbett, da mußte die 
sommerliche Trockenheit eintreten und sich von 
Jahr zu Jahr den Witterungsverhältnissen ent¬ 


sprechend vergrößern, so daß im Jahre 1893 die 
Donau für 172, 1904 für 142, 1907 für 143 Tage 
völlig versiegte. Auch im regenreichen Sommer 
1908 lag das Flußbett, wenn auch mit Unter¬ 
brechungen, mehrere Monate lang trocken. 

Diesem Zustande gegenüber war Württemberg 
bisher machtlos. Die Regierung konnte auf die 
Beschwerden der Kammer hier nichts andres 
tun, als mit Baden unterhandeln; aber Baden 
zeigte sich im Interesse der Aachwerkbesitzer 
unzugänglich. Da gab ein gutes Glück Württem¬ 
berg plötzlich eine höchst wertvolle Waffe in 
die Hand. 

Vor anderthalb Jahren wurde der Zusammen¬ 
hang der auf seinem Gebiete liegenden Ver¬ 
sickerung bei Fridingen mit der Aachquelle er¬ 
wiesen. Ein Werkbesitzer an der Donau kam 
den Fabrikanten von der Aach zuvor, kaufte das 
angrenzende Grundstück und verstopfte einen 

Teil der Schling¬ 
löcher. Sofort fiel 
der Wasserstand 
der Aach so sehr, 
daß letztere sich 
für empfindlich ge¬ 
schädigt erklärten. 
Sie berechneten 
den Verlust für 
das ganze Aach¬ 
gebiet auf jährlich 
eine halbe bis eine 
volle Million Mark. 
Sie konnten sich 
aber in Württem¬ 
berg mit ihren Be¬ 
schwerden keinen 
großen Erfolg ver¬ 
sprechen, da Ba¬ 
den bis jetzt so 
wenig Entgegen¬ 
kommen gezeigt 
hatte. 

So schien jetzt 
der Boden zu einer Verständigung durch gegen¬ 
seitiges Nachgeben bereitet zu sein. Württemberg 
verlangt eine Pflege der Versickerungsstellen und 
die Überleitung vonzso Sekundenlitern, damit das 
Flußbett im Sommer nicht ganz trocken daliege. 
Baden war dazu bereit, wenn der Aach dadurch 
nichts entzogen werde. Eine Möglichkeit zur Er¬ 
füllung beider Wünsche böte die Anlage einer 
Talsperre im obern Gebiete der Breg, die den 
Überschuß von Hochwassern zu Trockenzeiten 
abgeben könnte. Es fragt sich nur, wer die An¬ 
lage bezahlen soll. 

Nach den neuesten Berichten haben aber die 
Verhandlungen zwischen beiden Ländern noch 
zu keinem Ergebnis geführt. Daß Würtemberg 
gewillt ist, die Waffe, die ihm durch die Fri- 
dinger Versickerung gegeben ist, auch zu benutzen, 
das beweisen die Worte, die der württembergi- 
sche Minister des Innern Dr. v. PUchek am 



Fig. 6. Die Aachquelle. 


Diuiiized by 


Google 












Prof. Dr. August Harpf, Kleidung und Schamhaftigkeit. 


493 


II. Februar in der zweiten Kammer gesprochen 
hat, wo er erklärte: In der Frage der Donau¬ 
versickerung habe die Regierung seit Jahren sich 
bei Baden mit allen möglichen Mitteln bemüht, 
um Abhilfe zu schaffen, aber alles sei vergeb¬ 
lich gewesen. Baden stelle sich eben auf den 
Standpunkt, daS man es bei der Versickerung 
mit einem Naturprozeß zu tun habe. Der bei 
Fridingen gemachte Versalzungsversuch habe ge¬ 
zeigt, daß das Salzwasser im Aachtopf wieder 
zutage getreten sei. Wir müssen daher mit 
Baden einen Vergleich anzustreben suchen. Wir 
lassen das Wasser bei Fridingen weiter versinken, 
verlangen aber, daß eine annähernd gleiche 
Menge uns von Baden bei Tuttlingen durch Ge¬ 
währung einer Umleitung zur Verfügung gestellt 
wird. Es müssen zu diesem Zweck noch Messun¬ 
gen vorgenommen werden, um die Wassermenge, 
die in Württemberg versinkt, festzustellen. Etwa 
im Mai dürften darüber die Berichte fertigge- 
stelit sein. Wenn dann die Verhandlungen mit 
Baden wieder scheitern sollten, dann können Sie 
sich darauf verlassen, daß ich die Löcher in 
Württemberg bombensicher zumauern lasse! 

Zum Schlüsse möge die Phantasie des Lesers 
einen Einstieg wagen in die unterirdische Höhlen¬ 
welt, die Donau und Aach verbindet, wohin bis 
jetzt noch kein menschliches Auge gedrungen 
ist. Jeden Tag fördert die Aachquelle 8 cbm 
aufgelösten Kalk mehr aus den Tiefen der 
Erde als die Einzugstellen ihr liefern. Welche 
Hallen und Dome dadurch im Laufe der Jahr¬ 
hunderte ausgewaschen werden müssen, ist 
leicht zu berechnen. So läßt auch die ver¬ 
schiedene Dauer des Erscheinens des Donau¬ 
wassers im Aachtopf darauf schließen, daß neben 
Höhlen, die einen ähnlichen Verlauf nehmen 
wie die Krümmen eines Tagwassers, gewaltige 
Stauseen bestehen, welche die Fluten aüfhalten 
und sammeln. Auch sind bedeutende Einbrüche 
an der Oberfläche nachgewiesen, die durch zu¬ 
sammengestürzte unterirdische Räume hervorge¬ 
rufen sind. Bedenkt man noch die verschiedene 
Lage der Einzugstellen, deren Wasser unter 
Tage zusammenströmen, um schließlich die eine 
mächtige Aachquelle zu schaffen, so ergibt sich 
daraus ein Gewirr von Gängen, Kammern und 
Sälen, die den ganzen Boden unterwühlt er¬ 
scheinen lassen, und deren Aufdeckung vielleicht 
in späterer Zeit ein Naturschauspiel enthüllen 
wird, dem sich wenige nur zur Seite stellen 
lassen. 

Kleidung und Schamhaftigkeit. 

Von Prof. Dr. August Harpf. 

ie Begriffe, welche das Leben in mensch¬ 
licher Gesellschaft lebenswert und schön 
machen, sind uns wohl sämtlich anerzogen, 
d. h. anerzogen durch eine vieltausendjährige 
Erziehung des Menschengeschlechts. 

Schamhaftigkeit, Tugend, Wahrheitsliebe, 


Rechtsgefuhl, Treue und Ehre sind tief in das 
Herz des Menschen gesenkte Begriffe und 
uralt, viel älter, als jede menschliche Geschichte, 
und doch fehlen sie dem Tier und manchen 
wilden auf niedrigster Stufe stehenden Völkern 
oder sind doch nur äußerst schwach entwickelt. 

Die genannten Begriffe entwickelten sich 
jedenfalls nach und nach, von selbst, und ver¬ 
schiedene derselben begannen wohl erst im 
GehirndesrohenWilden langsam aufzudämmern, 
als derselbe anfing, die Werkzeuge, die er sich 
aus rohen Feuersteinen schliff, als sein mühevoll 
erworbenes Eigentum zu betrachten. 

Daß auch der Hund, welcher einen Knochen 
versteckt und auf bewahrt, und die Elster, welche 
einen glänzenden Glassplitter stiehlt und In 
ihr Nest trägt, den Begriff Eigentum in 
rohester Form kennen, soll nicht geleugnet 
werden. Der Mensch aber entwickelte den¬ 
selben weiter und kam dadurch zu den Be¬ 
griffen Recht und Unrecht und aus diesem 
wuchs wohl nach und nach die Wahrheitsliebe, 
die Treue und die Ehre hervor. 

Die Schamhaftigkeit und mit ihr die Tugend 
aber dürften auf andre Weise entstanden sein. 
Auch diese sind zweifellos anerzogene Begriffe. 
Es gibt zwar Leute, die in dem unwillkür¬ 
lichen Erröten eines Menschen, welcher unbe¬ 
kleidet überrascht wird, den Beweis erblicken 
wollen, daß die Schamhaftigkeit ein dem 
Menschen angeborenes Gefühl sei, dem wider¬ 
spricht aber der Umstand, daß Kinder und 
Wilde dieses Gefühl gar nicht kennen. 

Selbst bei uns Kulturmenschen ist die 
Schamhaftigkeit sehr verschieden entwickelt. 
Eine Städtebewohnerin würde es äußerst un¬ 
schicklich finden, unfrisiert und unvollkommen 
bekleidet auf der Straße zu erscheinen; die 
Bäuerin dagegen findet gar nichts dabei, ihre 
bloßen Arme zu zeigen, barfuß zu gehen und 
oft sogar die nackten Waden sehen zu lassen. 
Gleichwohl wird niemand behaupten können, 
daß das Bauernvolk weniger schamhaft sei, 
als die Städtebewohner, eher umgekehrt! 
Zeigt doch die städtische Dame auf dem Balle 
Nacken und Hals in einer Weise, welche die 
Bäuerin geradezu für schamlos hält. 

Die Art unsrer Bekleidung: die Hosen und 
der Männerrock beim Manne, die Jacke und 
der Weiberrock bei den Frauen — werden 
heute mehr und mehr allgemein gebräuchlich, 
und auch die Eingeborenen der nichteuropä- 
ischen Länder schließen sich dieser für alle 
möglichen Arbeiten wohl am besten geeigneten 
Tracht an. Es ist dies wohl urarisches Kultur¬ 
gut. In Wilsers »Germanen« kann man lesen, 
daß die alten Skythen, die er entgegen den 
Ansichten andrer für ein arisches Volk hält, — 
ebenso -»wie die Germanen Rock^ Hosen und 
Schuhe* trugen. Eswar dies eben die passendste 
Kleidung für einen Reiter und Krieger oder 
einen Jäger, während der weibliche für die 
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Trägerin desselben im friedlichen Hause gewiß 
bequemer ist. 

Wie mag die menschliche Kleidung über¬ 
haupt entstanden sein? 

Ich erinnere mich, vor Jahren einmal im 
Grazer Garnisonsspital einen Soldaten gesehen 
zu haben, der dort krank darnieder lag und 
einer Operation entgegensah. Demselben war 
bei einer militärischen Übung folgendes Un¬ 
glück begegnet; Die Truppe hatte den Befehl 
zum Angriff gegen einen Feind erhalten und 
mußte im Laufschritt durch einen Jungwald 
eilen. Der Vordermann unsers Verunglückten 
hatte im Laufen mit seinem Körper einen 
jungen kräftigen Baum niedergebogen. Der 
Baum schnellte — freigelassen — mit Kraft 
in seine natürliche Lage zurück und schlug 
dabei dem knapp dahinter laufenden Verun¬ 
glückten zwischen die Füße. Der Baum traf 
diesen so unglücklich auf den Hodensack, daß 
ein starker Bluterguß eintrat und der Hodensack 
zur Größe eines Kinderkopfes anschwoll; eine 
Operation, bestehend im Aufstechen der großen 
Blutblase, brachte die Sache in Ordnung. 

Seither habe ich mir oft gedacht, ob nicht 
überhaupt unsre heutige Kleidung in folgender 
Weise sich entwickelt haben mag: 

Die wildenMenschenhordenderUrzeit werden 
wohl oft — sei es zum Angriff oder zur Flucht 
— Ursache gehabt haben, in raschem Laufe 
durch die Wälder zu eilen. Auch ihnen werden 
die jungen Bäume und Gerten sowie das Ge¬ 
sträuch und Gestrüpp manche Verletzung bei¬ 
gebracht haben, und besonders empfindlich 
werden wohl gerade diejenigen Verletzungen 
gewesen sein, welche die Geschlechtsteile 
betrafen. Gerade dort aber haben sie sich 
beim rasenden Laufe durch Busch und Strauch¬ 
werk sicher am leichtesten und häufigsten 
verletzt. 

Was war nun natürlicher und näherliegen¬ 
der, als daß einmal ein findiger Kopf auf den 
Gedanken kam, die Geschlechtsteile durch ein 
Tierfell zu schützen, welches er zuerst an 
einem Gürtel frei herunterhängen ließ, später 
aber hinten durchzog. Dies war jedenfalls die 
älteste und wohl auch lange Zeit die einzige 
Bekleidung. Gibt es doch heute noch Wilde 
im innersten Afrika und in Polynesien, deren 
einzige Bekleidung in der Verhüllung der Ge¬ 
schlechtsteile in der beschriebenen Weise 
besteht, — und da dies die älteste Bekleidung 
war, so hat sich auch in bezug auf die Ge¬ 
schlechtsteile das Schamgefühl, d. h. der Be¬ 
griff, daß man sich einhüllen und seine Blößen 
bedecken müsse, zuerst entwickelt. Darum 
ist auch heute noch die Schamhaftigkeit in 
bezug auf die Geschlechtsteile am stärksten, 
so stark, daß diese Teile geradezu ^die Sckain< 
genannt werden. 

Der wilde Mensch aber wird bald gefunden 
haben, daß mit dieser Verhüllung der Ge¬ 


schlechtsteile auch ein Schutz gegen Insekten¬ 
stiche, gegen Sonnenbrand, und gegen Kälte 
verbunden war. Eis war dann nur natürlich, 
daß er sich bemühte, diesen Schutz auch auf 
andre Körperteile auszudehnen, und so kam 
er nach und nach dazu, seinen Körper gänz¬ 
lich einzuhüllen und nur dasjenige frei zu lassen, 
was unbedingt frei bleiben mußte: das Ge¬ 
sicht zum Sehen, Hören, Atmen, Essen und 
Trinken, und endlich die Hände zum Arbeiten. 

Und weil wir und unsre Vorfahren dieses 
Verhüllen unsers Körpers schon seit Jahr¬ 
tausenden gewohnt sind, so ist das Gefühl der 
Schamhaftigkeit bei uns auch so entwickelt, 
daß wir — ohne Not — keinen Körperteil 
enthüllen, außer Gesicht und Hände. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Temperaturextreme in der Großstadt 
und auf dem Lande. Die Grenzen, zwischen 
denen die Lufttemperatur im Laufe der einzelnen 
Jahre und während längerer Zeiträume sich be¬ 
wegt, sind für die Beurteilung der klimatischen 
Eigenart eines Ortes von besonderer Bedeutung. 
Sie lassen erkennen, ob der Gang des wichtigsten 
meteorologischen Elementes ein extremer oder ge¬ 
mäßigter ist. • Sie pflegen sich auch den Bewohnern 
besonders fühlbar zu machen. 

Die zuverlässige undgenaueBestimmungderhöch- 
sten und tiefsten Lufttemperaturen ist keine leichte 
Aufgabe.DieVerschiedenheitder Aufstellung derMeß- 
instrumente kann Unterschiede verursachen, die die 
Wirkung der ^^^>fr<7///w^^«Lageder Orte weit über- 
IriSl.Prof.J.Schub er t hateinen VergleichderTempe- 
raturextreme zu Eberwalde und Berlin, also in zwei 
Orten, die nicht allzuweit voneinander entfernt 
liegen, gezogen.’) Die Beobachtungen in Ebers¬ 
walde sind die Aufzeichnungen einer Feldstation, 
während die Angaben für Berlin sich auf die Haus¬ 
aufstellung im Innern der Stadt beziehen. 

Im Durchschnitt der 25 Jahre 1884—1908 
schwankte die Temperatur zu Eberswalde zwischen 
34,3 und —18,7, also um 53,0®, zu Berlin zwischen 
33,2 und —14,3, also um 47,5”. Auf der freige- 
Ugenen Station Eberswalde war demnach der 
Temperaturgang beim Maximum um 1,1, beim 
Minimum um 4.4, also bei der jährlichen Schwan¬ 
kung um 5,5® extremer als im Innern von Berlin. 
Der ermäßigende Einfluß der Hausaufstellung und 
der Großstadt spricht sich hierin deutlich aus. Er 
tritt bei intensiver Kälte viel stärker auf als an 
den heißen Tagen. Beiläufig sei erwähnt, daß die 
höchsten und niedrigsten Temperaturen im Jahr 
zu Berlin und Eberswalde etwa in der Hälfte aller 
Fälle nicht an denselben Tagen auftreten. 

In den fünfjährigen Mitteln schwankt das 
Temperaturmaximum von 1886—1905 zu Ebers¬ 
walde nur zwischen 34,3 und 34.8”, das Minimum 
dagegen zwischen —22,6 und — 16,8*. Um zu 
untersuchen, ob die Unterschiede zwischen Berlin 
und Eberswalde eine gesetzmäßige Änderung mit 


i) Die jährlichen Temperaturextreme zu Eberswalde 
und Berlin. Von Dr. J. Schubert. Eberswalde 1909. 
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der Temperatur zeigen, wurden die Beobachtimgen 
in Gruppen geordnet. Es stellt sich heraus, daß 
die extremeren Temperaturen etwas mehr in Land 
und. Großstadt differieren als die gemäßigten. 

Über die Änderungen der höchsten und tief¬ 
sten Temperaturen mit der geographischen Lage 
sei hier einiges zum Vergleich aus einer früheren 
Bearbeitung der Forststationen für die Jahre 1876 
bis 1S91 angeführt. Im nördlichen Schleswig zu 
Hadersleben ist das Maximum durchschnittlich 
etwa 4” tiefer als zu EberswaJde, in Fritzen an 
der samländischen Küste 2", in Kurwien im süd¬ 
lichen Ostpreußen 1® tiefer und zu Hagenau im 
Elsaß über 2“ wärmer. Das Minimum ist in Kur¬ 
wien über S", in Fritzen fast 3" kälter als zu 
Eberswalde, in Hagenau gleich tief, in Hadersleben 
dagegen um 3” milder. Die jährliche Schwankung 
der Temperatur läßt das Klima des südlichen 
Ostpreußens als ausgeprägt kontinental erkennen, 
während Hadersleben im meerumschlungenen 
Schleswig einen wesentlich ermäßigten Temperatur¬ 
gang hat. Dort ist die Schwankung um 7 bis 8° 
größer, hier etwa ebensoviel geringer als zu Ebers¬ 
walde. Der Unterschied zwischen der Freistation 
Eberswalde und der Hausaufstellung im Innern 
von Berlin beträgt also ein Drittel der geographisch¬ 
klimatischen Verschiedenheit zwisaien Südost¬ 
preußen und Schleswig, d. h. ein Drittel von der 
annähernd größten Tempcraturd/fferenz, die über¬ 
haupt im norddeutschen Flachlande vorkommt! 

W. T. 

Gewinnung von Gold aus dem Meerwasser. 
Ein neues Verfahren zur Gewinnung von Gold aus 
goldhaltigen Lösungen hat sich die Firma J. D. 
Riedel A.-G. in Berlin patentieren lassen. Das 
Verfahren besteht nach der Zeitschrift f. angew. 
Chemie 1909, H. 21 darin, daß man die goldhaltigen 
Lösungen entweder für sich allein durch gewöhn¬ 
liche Zeolithe (Gruppe wasserhaltiger Silikate, die 
außer Aluminium verschiedene Leichtmetalle wie 
Kalzium undBaryum enthalten) oder durch Zeolithe, 
welche goldfallende Basen, wie Zinnoxydul, Eisen¬ 
oxydul usw. enthalten, filtriert, oder indem man 
den goldhaltigen Lösungen die goldfällenden Basen 
in Salzform zusetzt und sie darauf durch die Zeolithe 
filtriert, (o dem Filter setzt sich dann das Gold ab. 

Das Gold soll sich selbst aus sehr verdünnten 
Lösungen, wie beispielsweise aus dem Meerwasser, 
auf den Zeolithen abscheiden. Aus einer Gold¬ 
lösung, die. wie das Meerwasser, auf eine Tonne 
Wasser 0,066 g Gold enthielt, wurde schon nach 
der Filtration von i—2 I Flüssigkeit in der obersten 
Schicht des zinnoxydulhaltigen Zeolithes die Farbe 
des Goldpurpurs sichtbar. Die ablaufende Flüssig¬ 
keit enthielt auch nach dem Eindampfen keine 
nachweisbare Menge Gold mehr. Die Erfinder 
sind der Ansicht, daß nach dem Verfahren die 
Rentabilität der Gewinnung des Goldes aus Meer¬ 
wasser gesichert ist, sie wollen, um das kostspielige 
Pumpen zu vermeiden, Filter im Meere an Stellen 
aufhängen und verankern, in denen das Meerw'asser 
durch Brandung oder Strömung sich in steter Be¬ 
wegung befindet, oder auch die Filter an fahrenden 
Schiffen anbringen. 

Goldvorkommen im KaiserWilhelms-Land 
auf Neu-Guinea. Von geologischer Seite wird 
der Voss. Ztg. geschrieben: In den letzten Jahren 


kam die Kunde in die Heimat, daß im Kaiser Wil¬ 
helms-Land und zwar im Hinterlande der Herkules¬ 
bucht, südlich des Huon-Golfes, auf deutsch-eng¬ 
lischem Grenzgebiete Gold gefunden worden sei. 
Aus Englisch-Neu-Guinea wußte man bereits seit 
1894 von einem intensiveren Goidbergbau. Allein in 
den Jahren 1899/1900 wurden hier über 15000 
UnzenGold jährlich gewaschen. Auch auf deutschem 
Gebiete erbrachte man im Laufe der nächsten Jahre 
den Nachweis von Seifengold innerhalb fast aller 
Flüsse von der englisch-deutschen Grenze ab bis 
nach Kap Longuerne. Zur Kenntnis der Örtlichen 
Verhältnisse unternahm dann der kaiserliche Gou¬ 
verneur Dr. Hahl im März 1908 eine Expedition 
dorthin. Dr. Klautzsch, dem die gesammelten Ge¬ 
steinsproben zur Untersuchung übergeben wurden, 
veröffentlicht nunmehr die Ergebnisseim >Jahrbuch 
der Kgl. Preuß. Geologischen Landesanstalt«. Das 
eigentliche Schurfgebiet der Goldgräber liegt da¬ 
nach in den Sachgebieten westlich des Mimi und 
hinter den über 1000 m hohen Baudebergen. Der 
Goldbergbau selbst besteht zurzeit vornehmlich 
in dem Waschen der kiesigen und sandigen Seifen 
in den Bachbetten und an deren Ufer. Die untersten 
und tiefsten Schichten der Sand- und Geröllab- 
lagerungen enthalten nur wenig Gold; daß meiste 
davon findet sich nur wenige Fuß unter der Ober¬ 
fläche. Es erscheint vornehmlich in Blättchenform 
von Vi qcm Größe, ist grob, stark rot und oft 
von einem dünnen Häutchen von Eisenoxyd über¬ 
zogen. Das Muttergestein des Goldes sind aber 
die hier entstehenden alteruptiven diabasischen 
und dioritisChen Gesteine, die stellenweise einem 
Granit auflagern und wohl durch dessen Kontakt¬ 
metamorphose vielfach von kleinen, oft nur milH- 
meterbreiten Klüften durchsetzt werden, die mit 
Brauneisenerz und Blättchen von Freigold erfüllt 
sind, oder mit goldhaltigen, schwefligen Erzen (be¬ 
sonders Schwefelkies und Magnetkies) angereichert 
sind, die im Gestein in Form zahlreicher kleiner 
Kriställchen, Körnchen, und Blättchen auftreten. 
Im benachbarten englischen Ikoregebiet sind bei¬ 
spielsweise Klumpen von 1200 g Gewicht gefunden 
worden. 

Die Entstehung subjektiver Ohrgeräusche. 
Subjektive Ohrgeräusche, also Gehörsempfindungen, 
die nicht durch Schallwellen der Umgebung ver¬ 
ursacht sind, werden oft als die qu^endste Er¬ 
scheinung chronischer Ohrerkrankungen angegeben. 
Sie sind in manchen Fällen so furchtbar für den 
Patienten, daß man sich sogar bei einigen Patienten 
zur Zerstörung des Labyrinthes veranlaßt sah, um 
Erscheinungen zu beseitigen, die die Betroffenen 
zur Verzweiflung trieben. Man nimmt gewöhnlich 
an, daß diese Geräusche durch Reizung der Gehör¬ 
nerven, aber jedenfalls nicht auf Grund akustischer 
äußerer Reize entstehen. Brenner stellte auch fest, 
daß man den Gehörnerv durch den elektrischen 
Strom allein beeinflussen kann. Doch diese Reize 
gehen schnell vorüber, und WerkovskyJ) hält es für 
unmöglich, daßauch geringste Reize ununterbrochen, 
Jahr und Tag, einwirken und die Geräusche Hervor¬ 
rufen können. 

Dumpfe Geräusche werden ferner bedingt durch 
die Kontraktion der Muskeln in der Nähe des Ohrs 


*; Ztscbr. f. Ohrenheilkunde 19C9, Bd. 57, nach Ref. 
in Therapeut. Rundschau 1909, Nr. 19. 
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beim Kaueo, bei Kopfbewegungen usw. Diese hören 
jedoch mit der Muskelruhe wieder auf. Die kon¬ 
tinuierlichen Geräusche beruhen hauptsächlich, wie 
schon Hippokrates angegeben hat, auf der Be¬ 
wegung in den pulsierenden Gefäßen des Kopfes. 
Das Strömen des Blutes in den zahllosen Gefäßen 
in der nächsten Nähe des Ohres kann nicht ge¬ 
räuschlos vor sich gehen. Daß wir dieses sicher 


hat, entweder im Ohr selbst oder in seiner un¬ 
mittelbaren Umgebung. Alle quälenden langan¬ 
dauernden, zischenden, pfeifenden Ohrgeräusche, 
die den Pat'enten belästigen, sind immer das Re¬ 
sultat von Gefaßgeräuschen. Sie können physio¬ 
logisch sein und nur durch verstärkte Schalleitung 
der Knochen, erhöhte Reizbarkeit des Nerven¬ 
systems wahrnehmbar werden. Sie können aber 



nicht geringe Geräusch nicht alle hören, liegt an 
der Gewöhnung und ist in gleicher Weise zu er¬ 
klären wie etwa das Nichtempfinden des Gewichts 
des Beines usw. Zwaardemaker stellte in einem 
ganz schallsicherem Zimmer fest, daß hier auch 
ohrgesunde Patienten subjektive Geräusche emp¬ 
fanden. Auch Werkovsky steht auf dem Stand¬ 
punkt, daß unter gewöhnlichen Bedingungen die 
Geräusche nicht erklärt werden können durch un¬ 
mittelbare Reizungen des Akustikus, sondern daß 
jedes subjektive Geräusch eine objektive Quelle 


auch pathologisch sein, wenn sie die Folge von 
Veränderungen in der Zusammensetzung des Blutes 
sind (wie z. B. bei Blutarmut), von Degeneration der 
Gefäßwände,Veränderung des Gefäßquerschnitts u.a. 
Hiermit sind auch für die Behandlung einige Finger¬ 
zeige gegeben. Neben der lokalen Untersuchung 
ist sorgfältigste Rücksicht auf die Gesamtkonstitution 
zu nehmen und dementsprechend oft statt der 
lokalen eine Allgeraeinbehandlung einzuleiten. 
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Geh. Bergrat Dr.-Ing. Gustav Köhler, 

der Direktor der Ivgl. Bergakademie in Claiuthal, beabsichtige in 
den Ruhestand zu treten. Durch seine eifolgreiche Lehrtätigkeit 
hat er sich hohe Verdienste um die Fortschritte des deutschen 
Bergbaues erworben. Von seinen Werken ist sein »Lehrbuch 
der Bergbaukundes weit verbreitet. Un«er Bild zeigt Prof. Köhler 
in der eigenartigen Uniform der Harzer Bergbeamien. 


Trinkbecher aus Eis. Dr. A. Gradenwitz 
berichtet im Techn. Magazin über eine Erhodung 
des holländischen Ingenieurs Huizer einen eigen- f 
artigen Trinkbecher für kühle Getränke aus Eis 
herzustellen. 

Der Becher besteht aus einer etwa 3 mm dicken 
kegelförmigen Eiswand, die nach unten zu etwas 
stärker wird, um abgerundet in einen gewölbten 
Boden von 9 mm Dicke überzugehen. Die Ver¬ 
dickung der Eiswand gleicht das Abschmelzen, das 
infolge der länger dauernden Berührung mit dem 
Getränk unten stärker ist, aus. 

Der 100 g wiegende Becher ist 13 cm hoch; 
er kann V4 1 Flüssigkeit aufnehmen und besitzt 
genügend Kältevorrat, um mit seiner Füllung ge¬ 
nügend lange auszuhalten. Durch das Herstellungs¬ 
verfahren wird das Eis »wasserdicht«, was man 
noch durch Hinzufügen winziger Mengen geeigneter 
unschädlicher Stoffe befördern kann. Vor dem 
Gebrauch wird der Becher in eine kleine als Wärme- 
sebutz dienende Papierhülse gesetzt; er kann dann 
beider relativ großen Wärmemenge, die zum Schmel¬ 
zen des Eises erforderlich ist, bei Sommertemperatur 
etwa eine halbe Stunde lang benutzt werden. 
Natürlich dient der Eisbecher für kalte Getränke; 
kohlcnsäurehaltige, wie Bier, hält er durch Verlang- ! 
samung der Kohlensäureentwicklung länger frisch. > 

Das Trinken aus dem Eisbecher ist äußerst | 
angenehm; die Kälteempfindung ist unbedeutend, . 
da nur ein kleiner Eisrand die Lippen berührt. 


Huizer hat einen leicht zu bedienenden Gefrier¬ 
apparat konstruiert, der solche Eisbecher in etwa 
6 Minuten herzustellen gestattet mit einem Kosten¬ 
aufwand von nur 1,6 Pfg. für den einzelnen Becher. 
In Scheveningen ist bereits eine derartige Anlage 
für den Verkauf erfrischender Getränke, vor allem 
von Limonaden, im Betrieb. 

Personalien. 

Ernannt: 1 ). a. o. Prof. f. englische Phil. a. d. 
Univ. Czernowitz, Dr. Leon Kellner 2. Ord. — Z. Direkt, 
d. Schlcsw -Holst. Museums vaterlhtid. Altertümer in Kiel 
Dr. Friedrich Knorr. — D. Prof. f. Eisenbau Ifertwig 2. 
Rektor d. Techn. Hochschule Aachen. 

Berufen: F. d. neubegriindete Ordinariat d. rom. 
Phil, in Kiel i. d. a. 0. Prof. n. Dir. d. rom. Seminars 
in Marburg Dr. Eduard Weehßler 5 . Aussicht genommen. 
— D. o. Prof. d. Phllos. in Münster Dr. Emst Mettmann 
wird e. Ruf n. Halle a. Nachfolger v. Prof. H. Ebbinghaus 
folgen. — Privdo2. f. Chemie a. d. Landw. Hochsch. in 
Berlin Dr. F, Ehrlich a. a. 0. Prof. f. landwirtsch. Technol. 
n. Breslau. — D. o. Prof. d. klass. Phllol. Dr. Alfred 
Gercke in Greifswald n. Breslau. — D. Ord. d. engl. 
Pbilol. Dr. Max Förster in WQrzbnrg nach Halle. — D. 
0. Prof. f. röm. u. deutsch, bürgerl. Recht, Dr. Erich 
Jung in Greifswald nach Strabburg. — D. Ord. d. klass. 
l'hiJol. Dr. Alfred Gercke in Greifswald h. e. Ruf n. 
Breslau angen. 

Habilitiert: A. d. Univ. Wien Dr. R. Bäniny f. 
Ohrenheilk. u. Dr. Oskar Ewald f. theor. Philos. — An 
d. Univ. Graz Dr. F'. Herilsch f. Geol. — In Wilrzburg 
d. Assistent a. ehern. Inst. Dr. F. Sehlollerbeck. — Dr. 
0 . Klemm i. d. Leipziger phil. Fak. — In Greifswald 
Dr. IV. Lothlein f. Angenbeilknnde u. Lic. A. Alt f. 
alttest. Theol. 

Gestorben: D. em. o. Prof. a. d. Prager deutsch. 
Univ. Dechant Dr. Karl Eibl im 74. Lebensj. — In Zürich 
Dr. Otto Numiker, Hon.-Prof. f. Pädag. — A. o. Prof. 



Geh. Ilofrat I'rof. Dr. Alhrecht Kossel 

in H>-irtrlher^, ilc . Fnrscher uuf dein ('■ebiet der 

j/i^i'hen l nemie. wjnie vun der d.mischen GeselUchafl der 
iu K'ipenhayen rum imsw.n tigen Mitglied ernannt. 
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d. Chemie a. d. Tierirztl. Hocbsch. Berlia Dr. A. Pinfur 
i. 67. Lebenj. — D. a. o. Prof. d. ina. Med. a. d. Grarer 
Univ. Dr. Ludwig Hoffer v. Sulmthal. — Im 66. Lebensj. 
d. berühmte Physiologe Dr. med. et leg. Tktodor Wilhelm 
Engelmann, Univ.-Prof. a. D., in Berlin. — In Wien d. 
frühere Direkt, d. Geol. Maseoms Dr. Aristides Brezina 
i. 62. Lebensj. 

Verschiedenes: D. o. o. Prof. f. gerichtl. Med. 
in Königsbei^, Medizinalrat Dr. JC. Seydel feierte s. 70. 
Gebortst. — D. Gesamtverein d. deutsch. Geschichts- u. 
Altertumsvereine wird s. Generalvers. i. Verb. m. d. 9. 
deutsch. Arcbivtng v. 8.— tr. Sept. in Worms abbalten.— 
D. bamburg. Kolonialinstilut n. d. allgemeine Vorlesungs- 
wesen zu Hamburg soll d. Errichtung v. sieben neuen 
Professuren 0. einer Assistentenstelle f. Fischereibiologie 
erweitert w. Bei d. Professuren handelt es sich um afrika- 
kanische Sprachen,Sprachen u. Geschichte Ostasiens, l'bilo- 
Sophie, deutsche Sprache, deutsche Literaturgeschichte, 
klassische Archäologie u. Mathematik. D, germanistische 
Professur soll hauptsScblicb Sprachgeschichte, zumal die 
d. Niederdeutschen pflegen. — Der 50. Philologentag wird 
V. 28. Sept. bis I. Okt. in Graz stattf. — Die Wiener 
Akademie d. Wissenschaften ernannte zu korresp. Mitgl. 
d. Schriftsteller Dr. Heinrich, Friedjung (Wien), d. Prof. 
Wundt (Leipzig), v. Wilamowitz (Berlin), u. Gri/fiik (Ox¬ 
ford). — D. o. Prof. Dr. Gustav Gröber in Strabburg h. s. 
Emeritierung beantragt. 

Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (Mai'. W. Gurckhardt 
[tfugendliche Verbrecher*) vertritt die Anschauung, daß 
die bei uns in Angriff genommene Organisation der Jugend¬ 
gerichte nicht das Richtige treffe, wie so viele andre ver¬ 
weist er auf die vorbildlichen Einrichtungen Amerikas in 
dieser Hinsicht NaclidrUcklich betont er auch, daß neben 
die /»rsorge zugleich vor allem die Vorsorge treten 
müsse. Man dürfe nicht warten, bis die jungen Leute 
durch Verwahrlosung, Versuchung und schlechtes Beispiel 
zu Verbrechern geworden. Die Klage, daß der Staat 
sich aber gerade gern um diese Aufgabe hemmdrücke, 
ist leider nicht unberechtigt. Dr, Paul. 

Wissenschaft!, u. techn. Wochenschau. 

In dem Pall Mall Magazine veröffentlicht Graf 
Zeppelin seine Ansichten über die zukünftige Ent¬ 
wicklung der Luftschiffahrt. Zeppelin glaubt, daß 
man mit dem neuesten Typ seines Luftschiffes 
viertägige Luftfahrten machen könne. Als Anlage¬ 
kapital mr ein Luftschiff und zwei Stationen nimmt 
Zeppelin eine Million Mark als erforderlich an. 
— Über die weiteren Pläne der Zeppelingesellschaft 
sprach ihr Direktor Colsmann in München. Er 
führte nach den >Münchener N. N.< aus, daß 
Luftschiffahrtslinien vor allem von Friedrichshafen 
nach Karlsruhe und Frankfurt a. M. mit Fort¬ 
setzung nach Cöln und Düsseldorf und ander¬ 
seits von Friedrichshafen nach München geplant 
seien. Die Fahrten seien zunächst als Sportsfahrten 
für reiche Leute gedacht. Man denke etwa an. 
die Mitführung von 20 Personen bei einer Be¬ 
dienungsmannschaft von sechs Köpfen. Luftschiff¬ 
hallen sollen vorerst außer in Friedrichshafen nur 
in München und Frankfurt gebaut werden. In 
den übrigen Städten sollen nur Landungsstellen 
vorgesehen werden. Die Kosten einer Halle sind 
auf 550—600000 M. berechnet. Das Gelände der 
Halle soll in möglichster Nähe der in Frage 
kommenden Städte liegen. 


Die Gebrüder Wright haben eine Preisliste 
für ihre Aeroplane^ bekannt gegeben. Danach be¬ 
trägt derMindestpreis eines Aeroplones 7500 Dollars. 
Mit der Dauerhaftigkeit des Apparates und seiner 
Fluggeschwindigkeit steigt der Preis bis 25000 DolL 
In ihrer Aeroplanfabrik in Dayton, Ohio, befanden 
sich Uber sechzig Aeroplane im Bau. Die wich¬ 
tigste Arbeit bei der Ablieferung der Apparate 
sei die Unterweisung der Käufer im Gebrauch. 

In Toulon fanden Versuche mit einer neu er¬ 
fundenen UuchtkugelarÜgen Granate statt, die bei 
ihrem Bersten hoch in den Lüften die Entdeckung 
eines Schiffes auf 8 km Entfernung gestatte. Die 
Versuche werden fortgesetzt. 

In der. deutschen Orientgesellschaft in Berlin 
berichtete Prof. Dr. Messerschmidt über die 
Ausgrabungen, die Prof. Koldewey in Babylon 
geleitet hat. Das bemerkenswerteste Ergebnis dieser 
Forschung ist nach der Voss. Ztg. die Kenntnis von 
dem Bau und der Einrichtung der Privatwohnhäuser 
in der Zeit Nebukadnezars und den folgenden Perio¬ 
den. Die einzelnen Wohnhäuser und Gelasse waren 
von erstaunlich geringem Umfang und die Straßen- 
verbindungen zwischen den Wohnanlagen waren 
nur ganz schmale Gäßchen. Bei der noch heute 
vielfach geltenden Bauweise und Anlage der orien¬ 
talischen Gemeinwesen mit den winzigen Läden 
und Zimmern, sowie den engen Gassen hat man 
also mit einer Jahrtausende ^ten Überlieferung zu 
tun, die auf allgemeinen sozialen Gewohnheiten 
fußt. Das Leben spielte sich eben auf Tempel¬ 
höfen nnd Marktplätzen ab, für deren monumen- 
tole Ausstattung verschwenderisch gesorgt wird. 
Übrigens hatten die Assyrier noch einen besonderen 
Grund, kleine Räume zu bauen. Sie verwendeten 
für ihre Bauten keine Säulen, weshalb sie darauf 
angewiesen waren, sich nach der Größe der vor¬ 
handenen Deckenbalken zu richten. Der Palast 
Nebukadnezars selbst weist unzählige kleine Gelasse, 
Kammer an Kammer von kaum 3 bis 4 qm auf. 

Auf der Slraßenbahnstrecke Dresden-Kötzschen¬ 
broda werden Versuche mit einem Oberbau aus 
Eisenbeton-Querschwellen angestellt. Die verwen¬ 
deten 1,8 m langen Eisenbetonschwellen haben 
nach der Ztschr. d. Ver. Deutsch. Ingenieure an 
den Auflagerßächen der Schienen einen Querschnitt 
von 13x20 qcm und sind der Gewichtserspamis 
halber an den Enden und in der Gleismitte trapez¬ 
förmig abgeschrägt. Dos Gesamtgewicht einer 
Schwelle beträgt 95 kg, das der Eiseneinlage 4,7 kg. 
Die Schwellen sind nach mindestens dreimonat^er 
Erhärtezeit auf einer sorgfältig eingewalzten, 22 cm 
hohen Bettung mit i m Abstand verlegt worden. 
Zur Erzielung einer elastischen Lagerung sind 
zwischen Schwelle und Schiene 8 cm hohe Unter- 
lagplatten aus Eichenholz eingebaut. 

Berichtigung. 

Der Artikel in Nr. 21 > Die Summation einzeln 
unwirksamer Reize« stammt nicht von Prof. Steinach 
selbst her, sondern war von Prof. Steinach auf 
seine Richtigkeit geprüft. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Verlag von H.Bechhold, PranVfiirt a M.,Neiie Krame i9/at, u. Leipzig, 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil Dr. J. H. Bechhold. 
für den Inseratenteil Erich Neugebaiier. beide in Frankfurt n. M. 
Druck von üreitkopf & Härtel io Leipzig. 
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Diebische Kinder. 

Von Lino Ferriant, 

Procnratore generale di Corte d’Appello. 

Z U den betrübendsten Erscheinungen gehört 
es unstreitig, wenn Kinder wegen gemeiner 
Verbrechen vor das Gericht gezogen werden 
müssen. Es ist dies um so trauriger, weil es 
ein Zeichen sozialer Vernachlässigung ist, welche 
so viele arme Kinder verderben läßt, die bei 
gehöriger Fürsorge zu mindestens 70^, wie 
sich aus den zahlreichen Werken über Kriminal¬ 
psychologie ergibt, nicht vom Weg der Tugend 
gewichen wären. 

Deshalb sagt auch Romagnosi sehr richtig, 
daß »die Gesellschaft sich wohl hüten möge, 
am jugendlichen Verbrecher die eigene Schuld 
zu bestrafen«, und 70mal unter 100 sie sich 
selbst schuldig spricht, wenn sie einen sobhen 
Jungen verurteilt, weil die Schuld sie selbst 
trifft, wenn derselbe durch schlechtes Beispiel 
zu Hause, verdorbene Gesellschaft und Un¬ 
wissenheit auf den Abweg geriet, der durch 
die psychische Ansteckung der andern, welche 
den gleichen Weg wandeln, verpestet ist. 

Die Kinder, welche ich im Auge habe, er¬ 
innern mich an die Episode, von welcher uns 
Victor Hugo in »Choses vues« nach seinem 
Besuch in der Conciergerie erzählt. — Er sprach 
mit zwei Knaben, welche Pfirsiche gestohlen 
hatten. »Wir können sie wohl fragen, was 
habt ihr mit unsern Pfirsichen gemacht, sie 
könnten uns aber antworten, was habt ihr mit 
unserm Intellekt angefangen?« 

Wenn man die jugendliche Kriminalität 
prüft, so zeigt sich als vorherrschendes Ver¬ 
brechen bei Knaben in fast 80^ aller Fälle 
der Diebstahl. Der Knabe der durch Nasch¬ 
haftigkeit, manchmal leider auch durch Hunger, 
oder durch Eitelkeit, durch schlechtes Beispiel 
auf die abschüssige Bahn gleitet, endet beim 

Umschau 1909. 


Diebstahl.’) Ist er einmal auf diesen Weg ge¬ 
raten, ist er einmal von einer Verurteilung ge¬ 
troffen und findet nach der Entlassung keine 
freundliche, kräftige Hand, die ihn seinem Milieu 
entreißt, so wird er fast stets rückfällig; in 
Italien in nicht weniger als 70^ aller Fälle, 
aber auch bei,den übrigen Nationen sind diese 
Rückfälligen überaus zahlreich. *) 

Es ist übrigens einleuchtend, daß ein Kind, 
das aus den angegebenen äußeren Ursachen 
und durch die Mat^t der Vererbung verdorben 
ist, das sich selbst überlassen wird, das jedes 
sittlichen Haltes entbehrt und notwendiger¬ 
weise auf den Weg des Verbrechens, dem es 
erst entronnen, zurückgeraten muß, da es ihm 
doch den größten Teil seiner Erfahrungen ver¬ 
dankt, die es in den Strafanstalten unter der 
schlechten Umgebung gewonnen hat und bei 
ihm dann zur vollen Entwicklung gekommen 
sind. 

Es drängt sich vor allem die heilige soziale 
Pflicht auf, die Kindheit zu beschützen, sie 
zeitig einer Umgebung zu entreißen, die mit 
ungesunden Keimen geschwängert ist; ihr den 
Abscheu vor dem Bösen, die Gewohnheit des 
Guten, die Liebe zur Arbeit einzuflößen, sie 
physisch gesund zu machen und, soweit dies 
möglich ist, dem Kind einen Abscheu vor dem 
Bösen und den Wunsch, ein nützliches Glied 
der Gesellschaft zu werden, einzuflößen. 

Die Lösung des wichtigen Problems, wie 
die Minorennen vor dem Verbrechen zu be¬ 
wahren sind, ist unserm Jahrhundert anvertraut, 
welches sich nicht zivilisiert nennen kann, so¬ 
lange es nicht seine ganze Energie dazu ver- 


') Kommt es doch sogar vor, daß Eltern ihren 
Kindern Anleitung zum verbrecherischen Diebstahl 
geben und sie dazu ermuntern. 

2 ) Siehe unter meinen Schriften: Minorenni 
deliquenti e Deliquenza precoce e senile (deutsche 
Übersetzung von Ruhemann}. 
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wendet hat, hier zu einem würdigen Endziele 
zu gelangen. 

Wir dürfen uns zwar gestehen, daß gegen¬ 
wärtig das jugendliche Verbrechertum in Italien 
nicht in beständigem Zunehmen ist; wohl aber 
bei den andern großen Nationen und nament¬ 
lich in den großen Zentren, in welchen der 
gefährliche Ansteckungsstoff des Lasters, ver¬ 
nichtender wirkt, das frühzeitige Verbrecher¬ 
tum sowohl hinsichtlich der Zahl als der Schwere 
der Vergehen sich täglich mehrt, weil die Kinder, 
namentlich bei den ärmeren Klassen, nicht 
recht beaufsichtigt werden. 

Dieser Mangel ist ein beredtes Zeugnis da¬ 
für, daß in dem europäischen Gewissen die 
Überzeugung noch nicht genügend Wurzel ge¬ 
faßt hat, daß die wahre Kultur eines Volkes 
im Schutz der Jugend gründet. Ellen Key 
sagt sehr richtig: >Die Kinder sind das kost¬ 
barste Gut des Staates, weil sich in ihnen die 
Zukunft verkörpert. € 

Dieses Gut wird auf unerhörte Weise ver¬ 
nachlässigt und zum Bankerott geführt, wenn 
man untätig zusieht, wenn das Kind im Früh¬ 
ling seines Lebens ein Dieb, aus dem Schul¬ 
digen ein Verbrecher und dann, vom Hunger 
getrieben, ein Räuber wird.*) 

Aus einer von mir kürzlich aufgestellten 
Statistik unter Ergänzung einer früheren Ar¬ 
beit ergibt sich die traurige Tatsache, daß bei 
loo Kindern zwischen lo—12 Jahren aus ärm¬ 
lichen sozialen Verhältnissen 30 von den Eltern 
Diebe und viele von den Müttern verdorbene 
Geschöpfe waren. 

Eine weitere Untersuchung ergab folgende 
Beweggründe: 

auf 100 diebische Kinder 
Naschhaftig- Hunger Schlechtes Erblich 

keit Beispiel belastet 

23 II 40 26 

Wenn wir diese Ziffern betrachten, so ist 
es sicherlich nicht übertrieben, wenn man be¬ 
hauptet, daß 74 unter 100 hätten gerettet 
werden können. Bei meinen früheren Studien 
hat sich ergeben, daß der Kinder ordent¬ 
liche Menschen geworden wären, w'enn von 
privater Seite und vom Staate richtig einbe¬ 
griffen worden wäre. 

Noch einmal wiederhole ich es: wie kommt 
es uns zu zu strafen, wenn wir es versäumen, 
dem Verbrechen vorzubeugen. Mit Recht 
sagte in der französischen Kammer in der 
Sitzung vom ii. November igo8 der Depu¬ 
tierte Deiconte: »Wir müssen alles tun, um 
die Schwachen zu schützen; und nur dann, 
wenn sie unserm Schutz gegenüber sich ab¬ 
lehnend verhalten, haben wir das Recht mit 
Strafen gegen die Widerspenstigen vorzugehen. 
Wir stimmen mit der Theorie von Mario 
Pagano darin ganz überein, daß es besser 


<) Siehe mein Buch: >I drammi dei fanciulli«. 


ist, zu rechter Zeit zu helfen, als später zu 
strafen. 

Die aufgestellten Zahlen regen uns zu ernst¬ 
licher Betrachtung an und erregen ein tiefes 
Mitleid für diejenigen, welche durch Hunger 
zum Diebstahl getrieben wurden. Die Kinder 
von Verbrechern, Alkoholtfcern, Vagabunden, 
Bettlern sind zu 90^ in das Verbrechertum 
gedrängt, aber alle übrigen, die hier erwähnt 
wurden, können ihm entrissen werden, wenn 
eine weise soziale Gesetzgebung eingeschlagen 
würde. 

Vom I. Januar 1907 bis zum 31. Oktober 
1908 zeigt das jugendliche Verbrechertum in 
Italien die folgenden ungeheueren Zahlen: 

71 372 zwischen i8—21 Jahren 
35023 » i4~i8 » 

10758 » 9—14 > 

Die Vermehrung, welche aus den folgen¬ 
den Zahlen ersichtlich, bezieht sich immer auf 
minorenne Verurteilte. 

Im Jahre 1905 67 695 

* > 1906 69787 

» * 1908 77568 

> » 1907 52 901 *) 

In Italien ist das Übel sehr schlimm, existiert 
jedoch, wenn auch in mäßigeren Verhältnissen, 
überall (in geringerem Grade in der Schweiz 
und in Schweden), aber alle Menschen von 
gutem Willen, welcher Nation und welcher 
politischen Richtung sie auch angehören mögen, 
sollten sich zu einem Bunde vereinigen zum 
Schutze der Kindheit, damit die Kultur wenig¬ 
stens zum Teil die Schande auslösche, welche 
der vagabundierende Dieb ihr aufprä^. 

Die 

Gebirgsbahn Kristiania—Bergen. 

Von Heinz Krieger. 

I n Norwegen geht ein Werk seiner Vollendung 
entgegen, das der norwegischen Tatkraft 
alle Ehre macht und von dem Können der 
norwegischen Ingenieure ein rühmliches Zeug¬ 
nis ablegt: das ist die im ganzen 516 km lange 
Bahn Kristiania—Bergen, welche die Nordsee 
mit dem Atlantischen Ozean, die Hauptstadt 
mit der alten Hansestadt Bergen, die noch 
heute die erste Handelsstadt des Landes ist, 
verbindet. Welche Schwierigkeiten der Bau 
der Bahn, die durch ewigen Schnee und ewiges 
Eis verläuft und bei Taugevand bis 1301 m an¬ 
steigt, zu überwinden hatte, lehrt besser als 
Worte ein Blick auf die beigegebene Karte. 

Der Bau der Bahn wurde vom Storthing 
der damals noch vereinigten nordischen König¬ 
reiche bereits am i. März 1894 beschlossen, 


<] In diesem Jahre sind die Zahlen mäßig, weU 
1907 zweimal Amnestien erlassen wurden. 
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Fig. I. Vom Höifjbldbt. 

indem eine Vorlage auf Erbauung einer Bahn Voß mußte danach auf diese Spurweite ge- 
von Voß nach Taugevand durch den Gravehals- bracht werden. 

tunnel angenommen wurde. Im Jahre 1895 Die Arbeit begann im Jahre 1895 auf der 
begann man mit der Bauausführung. Schon Strecke Voß—Taugevand und im Jahre 1903 
vorher existierte die am 11. Juli 1883 eröffhete Östlich von Taugevand nach Hallingdal hinein, 
schmalspurige Bahn Bergen—Voß. Für die Der Umbau der 106 km langen Strecke Ber-.^ 
Fortsetzung dieser Strecke nach Osten wurde gen—Voß nahm nicht weniger als sechs Jahre 
energisch gearbeitet, und es lagen dazu mehrere in Anspruch, er dauerte von 1898—1904. Die 
Projekte vor. Im Juli 1898 entschloß man Strecke bot ganz besondere Schwierigkeiten, 
sich, die Bahn von Voß über Taugevand durch deren Überwindung den Bau von nicht weniger 
die Landschaft Hallingdal hindurch bis Roa als 51 Tunnels notwendig machte. Die 50 km 
an der Strecke Kristiania—Gjövik fortzusetzen, lange Strecke von Voß bis Myrdal wurde vom 
gleichzeitig aber auch die ganze Bahn breit- i. Juü bis 13. September 1906 ausgebaut, sie 
spurig mit 1,435 ^ Normalspurweite auszu- ist seit dem 15. Juni 1907 im Betrieb. Die 
bauen. Die bereits fertige Strecke Bergen— Fortsetzung der Bahn bis Gulsvik am Nord- 



Fig. 2. Bergen—Kristiania. 
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ende des bekannten Kröderensees, eines großen, 
fischreichen Binnensees, wurde anfangs De¬ 
zember 1907 hergestellt und dem Betrieb über¬ 
geben. Dabei blieb der von der Östlichen 
Bahnscite her in der Richtung nach Bergen 
abgesandte Zug im Schnee stecken. Drei ge¬ 
waltige Lokomotiven, von denen eine zog, die 
beiden andern schoben, konnten den Zug nicht 
flott machen. Auch der gewaltige Schneepflug 
half nichts. Ein-zu Hilfe gesandter Arbeiter¬ 
zug mußte unverrichteter Sache zurückkehren.*) 

*) Über einen im letzten Winter vorgekommenen 
Fall entnehmen wir nachstehenden Bericht einer 
Tageszeitung: Wer abenteuerliche Reisen liebt, 
dem kann die neue Bahn Bergen—Kristiania warm 
empfohlen werden. Alle Augenblicke herrschen 
im Gebiete dieser Gebirgsbahn, die bei der Station 


Natürlich erregten diese Dinge in Norwegen 
ungeheures Aufsehen. Aber man vergaß, daß 
jener Schneefall so gewaltig war, daß der Schnee 
bis zu 7 m hoch über dem Bahnkörper !^. 
Inzwischen hat man schon Wandel geschaffen 
und wird sich vor ähnlichen Ereignissen durch 
weitere Schutzhütten, Holzüberbauten, wie sie 
unsre Bilder zeigen, die den Schnee von den 
Geleisen fernhalten, zu schützen wissen. Es 
bleibt noch die Strecke Gulsvik—Hönefoß— 
Roa (492 km) herzustellen. Man denkt deren 
Bau so zu beschleunigen, daß im Jahre 1911 
die ganze Strecke Bergen—Kristiania dem 
Betriebe übergeben werden kann. 

Die Kosten der Strecke Bergen—Roa (434km) 
w'erden sich auf ungefähr 52,7 Mill. Kronen 
{59,3 Mill. M.) stellen. Davon entfallen 14,5 Mill. 



Fig. 3. Finse in der Hardanger Jöckelen. 


Finse über 1200 m über dem Meere liegt, so 
fürchterliche Schneestürme, daß die Züge stecken 
bleiben und erst Hilfstruppen in Gestalt von 
mächtigen Schneepflügen und Arbeitskräften aus¬ 
rücken müssen, um die Bahn freizumachen. Ge¬ 
wöhnlich können die Züge wenigstens zum Aus¬ 
gangspunkt zurückkehren. Aber in voriger Woche 
mußten, nach der >V. Zxg.*^ die Fahrgäste eines 
von Kristiania nach Bergen gehenden Zuges nicht 
weniger als drei Tage und drei Nächte bei der 
einsamen Station Finse zubringen. Auf dieser all¬ 
mählich berühmt werdenden Bahnstrecke im Hoch¬ 
gebirge kam der Zug weder vorwärts noch rück¬ 
wärts. Die Eisenb^nwagen mußten in Wohn¬ 
zimmer umgewandelt werden, die man mit Betten 
ausstattete, und im Bahnhofsgebäude fanden die 
13 Fahrgäste jederzeit einen gedeckten Tisch, 
für den die Staatsbahnverwaltung Sorge trug. 
Diese ließ auch sämtliche verfügbaren ^itungen 
und Bücher auflegen, damit sich die Fahrgäste 
die Zeit vertreiben konnten. Ausflüge zu machen 
war dagegen nicht möglich, da im Schneesturm 
keiner sehen noch gehen konnte. Endlich hatte 
sich der Schneepflug bis zum Zug herangearbeitet, 


(16,3) auf die Strecke Beiden—Voß. Die ge¬ 
samte Strecke Bergen—Roa—Kristiania hat 
nicht weniger als 184 Tunnels. Der längste 
dieser Tunnel ist der Gravehalstunnel zwischen 
Oysat und Myrdal. Er hat eine Länge von 
5311 m. Die Arbeit am Tunnel, den Ström 
und Hornemann gebaut haben, wurde 1895 be- 


der dann endlich am vierten Tage nach der Ab¬ 
fahrt von Kristiania Bergen erreichte. Inzwischen 
haben bereits wieder neue Schneemassen den Be¬ 
trieb gehemmt. Östlich von Finse sind die Massen 
so beträchtlich, daß eine Säuberung der Strecke 
erst zu Anfang der kommenden Woche zu er¬ 
warten steht. Mehrere aus Bergen abgelassene 
Züge kehrten zurück, und die Fahrgäste wollen 
nun den Seeweg zur Hauptstadt benutzen. Bei 
den fortwährenden Räumuogsarbeiten ist der 
Winterbetrieb ungeheuer kostspielig geworden. 
Nach den Berechnungen hat die Staatsbahn für 
die paar Fahrgäste und Güter, die bisher befördert 
wurden, täglidi etwa 1300 Kronen oder im Vor¬ 
monat gegen 40000 Kronen Unkosten gehabt. 
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Fig. 4. SOERRESHOLMEN, KleVSNWAMD. 


V 


gönnen, am 6. Juli 1902 fand der Durchbruch 
statt. 

Sobald die Verbindung über Roa herge¬ 
stellt ist, erfährt die Reise von Kristiania nach 
Bergen gegen die jetzt bestehende Dampfer¬ 
verbindung, mit der man 30—54 Stunden Fahr¬ 
zeit gebraucht, eine Abkürzung von rund 40 
Stunden, denn man wird die Route Kristiania 
—Beigen in 131/4 und die umgekehrte Strecke 
in 13V4—14V4 Stunden zurücklegen. Zurzeit 
geht der Weg über Svammen—Vikesund— 
Kröderen—Gulsvik—Voß. Zwischen den Sta¬ 
tionen Kröderen und Gulsvik müssen die Rei¬ 
senden zeitweise sehen, wie sie weiter kommen, 
wenigstens im Winter. Im Sommer bringt sie 
ein Dampfer von Kröderen am Südufer des 
43 km lang sich bis Gulsvik hinstreckenden 
fcöderensees in 3—4 Stunden nach Gulsvik 
am Nordufer. Übrigens ist auch im Winter 
voigesorgt. Ist der See zugefroren, kann man 
bequem Wagen und Schlitten erlangen, kann 


auch kostenfrei durch den Eisenbahntelegraphen 
sog. Skyds bestellen. Diese Winterreise über 
den See nimmt etwa 6—7 Stunden in An¬ 
spruch. 

Die neue Bahn bietet dem allgemeinen 
Verkehr ein äußerst bequemes Verkehrsmittel, 
sie wird aber vor allem von Touristen, Ski¬ 
läufern usw. stark benutzt werden. Bei den 
Stationen Oysat, Myrdal, Finse, Haugastöl soll 
es ausgezeichnetes Skiterrain geben und kann 
man hier von Dezember an stetig auf Schnee 
rechnen. Bei der am höchsten von diesen 
Stationen gelegenen Station Finse wird man 
bis in den Mittsommer hinein Skisport treiben 
können. Einstweilen ist da aber schwer Unter¬ 
kunft zu finden. Dagegen gibt es bei Myrdal 
ein Hotel, das Hotel Vatnefalsen. Von allen 
Hochgebirgsstationen der neuen Bahn gibt es 
interessante Fußtouren, ja die Bahn selbst 
bietet so viel Anziehendes, daß schon unsre 
Bilder besonderes Interesse erregen. Kurz die 
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Fig. 5. Fagerwand und Hoi^eldet. 
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Bahn erschließt das norwegische Hochland, 
Hardanger und Hallingdal. Der Zug nach 
Norden, der lange schon unsre Wandererwelt 
gefangen hält, wird noch mächtiger werden 
und das vom Standpunkte des Ingenieurs so 
interessante Werk wird wie jede Bahn auch 
die Menschen einander näher bringen und ihre 
Kultur fördern. 

Mischlingsstudien. 

Von Prof. Dr. Heinrich Poll. 

D em Gärtner und dem Tierzüchter ist seit 
langen Zeiten die Beobachtung vertraut, 
daß im Pflanzen- und im Tierreiche neben den 
gewöhnlichen Abkömmlingen gleichartiger 
Eltempaare >Mischlinge« Vorkommen: das sind 
Abkömmlinge von Eltern, die in mehr oder 
minder hohem Grade verschieden sind, jeden¬ 
falls aber stärker voneinander abweichen, als 
es bei der gewöhnlichen Paarung und Fort¬ 
pflanzung gemeiniglich der Fall zu sein scheint. 

Sind die Unterschiede nur so geringfügig, 
daß das botanische oder zoologische System 
Vater und Mutter in dieselbe Art einreiht, 
so spricht man von Spielart-, Unterart- oder 
Rassemischlingen; sind die Abweichungen 
größer, so daß die Eltern wohl noch zur gleichen 
Gattung, nicht aber mehr zur gleichen Art ge¬ 
rechnet werden müssen, so heißen die Nach¬ 
kommen Artmischlinge, gehören endlich die 
Stammformen in verschiedene Gattungen hinein, 
so werden die Abkömmlinge als Gattungsmisch¬ 
linge bezeichnet. Dementsprechend sind auch 
die Bezeichnungen t'amilienmischlinge und 
Ordnungsmischlinge zu verstehen. 

Der Fortschritt der Wissenschaft und züch¬ 
terischen Praxis wandte, sich alsbald von der 
Beobachtung und der Verwertung natürlich ent¬ 
standener, dem Zufall entsprossener Mischlinge 
der höheren Aufgabe zu, absichtlich solche 
>Mischungen« oder »Kreuzungen«nach be¬ 
stimmten Grundsätzen und zu bestimmten 
Zwecken zu erzeugen. Denn die Erfahrung 
hatte gelehrt, daß die Kreuzungen oftmals so¬ 
wohl schöne wie nützliche Eigenschaften, die 
den einzelnen Stammformen eigen w'aren, in sich 
vereinten, daß Fehler sich abschwächten oder 
verloren, daß endlich aus der Mischung neue 
vorteilhafte oder erwünschte Eigentümlich¬ 
keiten hervorgingen, die den Eltern gänzlich 
mangelten. 

Die praktische und wissenschaftliche Kreu¬ 
zungslehre ist durch diese Bestrebungen der 
Ursprung vieler nützlicher Neuschöpfungen von 
Tier-und Pflanzenformenundeinereich fließende 
Quelle biologischer Erkenntnis geworden: in 
der Praxis eines der Hauptmittel zur >Züchtung«, 
in der Wissenschaft das nahezu wichtigste Rüst¬ 
zeug aller Forschungen auf dem Gebiete der 
Abstammungs- und der Vererbungslehre. 


Die Mendelschen Vererbungsgesetze, die 
Mutationstheorie von de Vries., die Loeb- 
schen Forschungen über den Chemismus der 
Entwicklungserregung: alle verwerten in mehr 
oder minder hohem Grade die Ergebnisse 
zweckdienlich angelegter Kreuzungsversuche. 
Und nicht allein die positiven Resultate dieser 
Arbeitsrichtung: auch die negativen vermögen 
noch der Wissenschaft förderliche Aufschlüsse 
zu liefern. So ist selbst das Studium der Un¬ 
fruchtbarkeit bei Mischlingen ein dankbares 
Arbeitsgebiet geworden, das noch reiche Frucht 
in Aussicht stellt. 

Fabelgestalten aus Sage und Dichtung, wie 
die Chimäre, durch Gerücht und Überliefe¬ 
rung entstellte Nachrichten über Mißgeburten, 
wie die Menschen mit Wolfsköpfen usw., 
— weisen auf die emsige Beschäftigung der 
Volksphantasie mit derlei Problemen hin. Früh¬ 
zeitig regten sich dabei Fragen, wie die: ob 
und wieweit eine Kreuzung zwischen sehr ver¬ 
schiedenen Tiergruppen möglich sei. Und als 
die Sexualität der Pflanzen entdeckt worden 
war, wurde man auch hier alsbald auf dieses 
Problem der Kreuzung wenig mfteinander ver¬ 
wandten Formen aufmerksam. 

Da ergab sich die eigenartige Tatsache, 
daß unter den natürlichen Bedingungen nur 
in recht beschränktem Maße eine Fortpflanzung 
bedeutend voneinander verschiedener Typen 
zustande kam, daß es im allgemeinen nur 
gelang, Angehörige der gleichen Art mitein¬ 
ander zu kreuzen, mochten diese auch äußer¬ 
lich als Spielarten oder Rassen, wie z. B. die 
der Hunde, Hühner, Tauben, noch so verschieden 
gestaltet sein. Nur wenige Einzelfälle, wie die 
Mischlinge zwischen Pferd und Esel, die Maul¬ 
tiere und Maulesel überschritten diese Art- 
grenze^ die in der Regel der Vermischung eine 
starre Schranke zu setzen schien. Glückte es aber 
noch bei andern Tier- und Pflanzenformen dem 
Geschick oder dem Zufall, eine Paarung verschie¬ 
dener Arten zu erzielen, soerwiessichinder weit¬ 
aus überwiegenden Mehrzahl der Fälle der 
Mischling, ebenso wie Maultier und Maulesel 
im allgemeinen, als unfruchtbar. Rassenkreuzun¬ 
gen und Spielartmischlinge dagegen konnte man 
gewöhnlich unbegrenzt weiter ziehen: entstan¬ 
den doch auf diese Weise die zahlreichen 
Mischlinge unter den Tauben, Hühnern, Enten 
usw., wurden so eine große Anzahl unsrer be¬ 
liebtesten Gartenpflanzen gezüchtet. 

Jene Unfruchtbarkeit von Kreuzungen art¬ 
fremder Tier- und Pflanzenformen schien aber 
geradezu, wie eine Kriegslist der Natur^ der un-' 
begrenzten Mischung der einzelnen Arten unter¬ 
einander einen Riegel vorzuschieben: waren 
solche naturwidrigen Produkte durch Zufall 
oder Absicht entstanden, so verfielen sie als¬ 
bald dem Untergange durch Aussterben, und 
die Rcinerhaltung der Arten in der Natur 
war in hohem Grade sichergestellt. Auf 
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Grund zahlreicher derartiger Erfahrungen ver¬ 
mochte sich sogar geradezu das Dogma heraus¬ 
zubilden: Zu einerund derselben Art gehören 
alle Formen, die sich fruchtbar miteinander 
kreuzen lassen, mögen sie auch äußerlich so 
verschieden sein, wie Mövchentaube und Kropf- 
taube; was sich nicht kreuzen läßt, das gehört 
in verschiedene Arten des Systems hinein. 

Dieses Dogma fand alsbald hartnäckigen 
Widerspruch und zwar auf Grund zahlreicher 
Ausnahmen, die trotz aller Bemühungen jener 
Regel hartnäckig zu trotzen schienen. Unzweifel¬ 
haft nächste Artverwandte wollten sich über¬ 
haupt nicht kreuzen lassen oder zeigten un¬ 
fruchtbare Nachkommen, andre recht verschie¬ 
dene, nicht artgleiche Eltern erzeugten wieder 
und wieder fortpflanzungsfähige Abkömmlinge. 
Ja, wenn man das eine Mal die Form a als 
Vater, die Form b als Mutter kreuzte und das 
zweite Mal umgekehrt, so stimmten die erhal¬ 
tenen Zuchtergebnisse nicht immer in ihrer 
Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit miteinander 
überein. Im großen und ganzen herrschte die 
Überzeugung, daß diesen Verschiedenheiten 
zwar ein gesetzmäßiger Zusammenhang zu¬ 
grunde liegen müsse, den man lediglich zu 
vermuten, nicht aber richtig zu fassen imstande 
war. 

Einen Fingerzeig zu der Lösung dieser 
Frage nach dem Zusammenhang der stammes¬ 
geschichtlichen Verwandtschaft und der Mög¬ 
lichkeit einer Kreuzung einerseits, der Fort- 
pflanzungsföhigkeit der Mischlinge anderseits, 
ergab die Tatsache, daß bei der Erzeugung 
der Mischlingsnachkommen zweiter Generation 
sich eine ganze Reihe von Zwischenstufen er¬ 
kennen ließen, die zum größten Teil unbeachtet 
geblieben, für die Erklärung dieser scheinbaren 
Ausnahme jedenfalls nicht herangezogen worden 
waren. 

Die Erzeugung einer neuen Generation kann 
an recht verschiedenartigen Hemmnissen schei¬ 
tern: von denenbleibennatürlich die äußeren, z. 
B. Schwächlichkeit, Mißbildungen usw. hier völl ig 
außer Betracht. 

Die Geschichte eines jeden Nachkommen 
beginnt ja nicht eigentlich mit der Paarung 
zweier Elterntiere oder Eltempflanzen: sie hat 
in diesem Augenblick schon eine lange und 
ereignisreiche Vorgeschichte hinter sich, die 
fehlerlos abgelaufen sein muß, um die Paarung 
fruchtbar zu gestalten; diese Vorgeschichte hat 
zum Inhalt und Endziel die Ausbildung der 
elterlichen Keimzellen. Sind diese gar nicht 
oder unvollkommen entwickelt, so ist jedes 
Entstehen einer neuen Generation »im Keime« 
erstickt. 

Die Unfruchtbarkeit eines Mischlings kann 
nun in der Tat einmal dadurch bedingt sein, 
daß ihm überhaupt die Keimorgane fehlen; 
das ist bei pflanzlichen Kreuzungen beobachtet, 
bei denen die Blütanlagen direkt vergrünen. 


Ohne Keimorgane keine Keimzellen: derlei 
Mischlinge sind ein für alle Mal obligatorisch 
steril. 

Andre Mischlinge besitzen nun zwar Keim¬ 
organe und bringen auch Fortpflanzungszellen 
zur Entwicklung: diese Fortpflanzungszellen 
sind indessen nicht besamungstüchtig — weil 
sie mißbildet oder sonst in irgendeinem Be¬ 
trachte funktionsunfähig, zuweilen auch, well 
ganz gesunde nur ln minimaler Anzahl vor¬ 
handen sind. Ein Individuum dieser Art ist 
mithin genau so unfruchtbar, wie das eben 
geschilderte: aber bei andern Exemplaren, 
derselben Kreuzungen kann der Fall eintreten, 
daß einmal einige wenige oder auch viele 
funktionsfähige Keimzellen zu Ausgestaltung 
kommen; dieses Individuum wäre dann frucht¬ 
bar. Mithin ist eine solche Kreuzung nicht 
obligatorisch, sondern nur fakulativ steril oder 
vielmehr nur potentiell fortpflanzungsfähig. 
Mit großer Regelmäßigkeit zeigt es sich hier¬ 
bei, daß einerseits selbst bei absolut unfrucht¬ 
baren Mischlingen dieser Art, auch wenn sie 
verschiedenen Gattungen angehören, gesetz¬ 
mäßig immer einige wenige und zwar fertige 
Fortpflanzungszellen angetroflen werden; ander¬ 
seits immer, wenn man nur genügend Einzel¬ 
individuen untersucht, auch fruchtbare darunter 
zu Anden sind. 

Diese beiden Grenzfalle stehen indessen 
nicht unvermittelt nebeneinander, sondern ver¬ 
binden sich durch eine Reihe von Mittelstufen. 
Ehe nämlich eine Keimzelle fertig und funk¬ 
tionsfähig wird, muß sie eine Reihe von Zwischen¬ 
formen durchlaufen, die man mikroskopisch 
in den Fortpflanzungsorganen wohl zu verfolgen 
imstande ist. Bei der Untersuchung verschie¬ 
dener Mischungsformen hat sich gezeigt, daß die 
Keimzellbildung bei Mischlingen auf sehr ver¬ 
schiedenen Punkten dieses Weges zur reifen 
Zelle abbrechen kann. Bei der Samenbildung 
läßt sich diese Erscheinung besonders leicht 
verfolgen. Bei einigen Kreuzungen tritt die 
Stammzelle des Samens nur eben in die 
ersten Phasen der Ausbildung ein, sie vermehrt 
sich durch Teilung, dann aber gehen die ge¬ 
teilten Zellen zugrunde oder entwickeln sich 
nicht weiter. Bei einer zweiten Form wachsen 
die geteilten Samenmutterzellen zu größeren 
Zellgebilden heran und teilen sich wiederum 
in je zwei Samentochterzellen; an diesem Punkte 
bleibt die Entwicklung stehen und geht nicht 
weiter. Bei der normalen Entwicklung dagegen 
wird nach einer nochmaligen Teilung dieser 
Samentochterzelle in je zwei Samenenkelzellen 
der Vorgang seinem physiologischen Ende 
entgegengeführt, die der Samenenkelzelle unter 
mannigfacher Formumgestaltung ihre end¬ 
gültige Ausbildung zum Samenfädchen ver¬ 
schaffen. 

Alle diese Mischlinge, bei denen der Samen¬ 
bildungsvorgang in irgendeinem Punkte des 
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Weges stecken bleibt, sind ebenso unfrucht¬ 
bar, als wären keine Geschlechtsorgane vor¬ 
handen, ebenso steril, wie jener Mischling, der 
zwar Keimzellen, aber mißgebildete und funk¬ 
tionsunfähige besaß. 

Und doch herrscht — trotz ihrer genau 
gleichen physiologischen Unfruchtbarkeit — 
biologisch zwischen diesen Mischlingen ein 
leicht erkennbarer, in mehreren Graden abge¬ 
stufter Unterschied. In der Ausbildung der 
Keimzelle liegt gewissermaßen der erste Ansatz, 
der erste Beginn der Erzeugung einer neuen 
Generation, eines Nachkommen vor: dieser 
Ansatz bleibt nun entweder gleich zu Anfang 
stecken — es entstehen keine Keimorgane; 
oder eine Art Einleitung diesesVorgangskommt 
zustande: die Keimmutterzelle bildet sich; 
oder der Keimbildungsvveg würde eine kleinere 
oder große Strecke — bis zur Tochterzelle, 
bis zur Enkelzelle durchlaufen; oder findet end¬ 
lich ihren Abschluß in der fertigen, aber funk¬ 
tionsuntüchtigen Keimzelle. Sterilität in allen 
Fällen — aber Sterilität aus sehr verschiedenen 
Ursachgraden! 

Berücksichtigt man aber diese Ursachgrade, 
dann wird man zum Teil die Unregelmäßig¬ 
keiten, die Ausnahmen erklären können, die 
im dunkel blieben, solange man sich an der 
rein physiologischen Konstatierung der Un¬ 
fruchtbarkeit genügen ließ. 

Nur bei wenigen Formen — Mischlingen 
von Finken, von Enten, von Fasanen — sind 
bisher solche Untersuchungen ausführbar ge¬ 
wesen. In den Grenzen der Beobachtungs¬ 
fehler stimmte aber überall der Satz, daß auf 
die Ausbildung der Keimzellen des Mischlings 
die Stammverwandtschaft der Eltern den maß¬ 
gebenden Einfluß übt; daß, je näher diese 
verwandt waren, desto näher die Samenzell- 
bildung ihrem natürlichen Ziele, der reifen 
Samenzelle entgegengeflihrt wird; daß, je früher 
die Unterbrechungsstelle auf dem Wege eintrat, 
desto ferner die verw'andtschaftlichen Bezie¬ 
hungen waren, die die Stammeltern miteinander 
verbanden. 

Es wird noch jahrelanger Arbeit bedürfen, 
um an andern Tieren und Pflanzen diese 
Erfahrungssätze zu bestätigen oder zu ver¬ 
bessern. Eine Arbeitshypothese macht nicht 
den Anspruch, eine wissenschaftliche Wahrheit 
zu sein, sondern ein brauchbares Hilfsmittel, 
um Tatsachen sammeln, ordnen und verwerten 
zu können. Mögen diese dann auch dazu 
dienen, die alte Krücke zu zertrümmern und 
an ihre Stelle eine neue, bessere zu setzen! 

Großstadtdesinfektion. 

Von Dr. med. H. Trautmann 
AbteUungsvoräteher am staatl. hyglen. Institut zu Hamburg. 

a die krankheitserregenden Bakterien in den 
meisten Fällen infolge von Niesen, Husten¬ 
stößen, durch unreine Hände oder Gebrauchsgegen¬ 


stände und Nahrungsmittel von außen an die na¬ 
türlichen Öfinungen des menschlichen Körpers, 
namentlich an Mund und Nase herangebracht 
werden, so leuchtet ein, daß sie zuerst in diesen 
selbst oder ihren natürlichen Verlängerungen: dem 
Magendarmkanal oder dem Nasen-Bachen-Lun^en- 
apparat (je nach Vorliebe für bestimmte leile 
derselben', sich ansiedeln und zu wuchern be¬ 
ginnen. So Anden wir die DiphtheriebazUlen in 
Rachen, Nase und Kehlkopf, die Erreger der Ge¬ 
nickstarre, ehe sie zum Gehirn durchdringen, auf 
der Rachenwand, die Cholera- und Typhusbazillen 
im Dünndarm, die Ruhrbazillen im Dickdarm. 

Ebenso verständlich ist es nun auch, daß 
große Mengen von ihnen durch die natürlichen 
Betätigungen dieser Körperteile (Niesen, Husten, 
Ausspucken, Stuhl- und Harnentleerung) wieder 
an die Außenwelt zurückbefördert werden. Du 
AusgangsqudU für neue Krankheiiübertragungm 
ist somit in erster Linie der kranke bsw. keim¬ 
tragende Mensch^ und darin liegt seine hygienische 
G^ahr für seine Mitbürger. 

Bakterien sind belebte Wesen, wie der Mensch 
selbst. Wollte man sie an ihren eigentlichen Brut¬ 
plätzen, den menschlichen Organen selbst treflen, 
so würde man meist Gefahr laufen, diese letzteren 
mit den angewandten Bekämpfungs- und Vernich¬ 
tungsmitteln in ähnlicher Weise zu schädigen, wie 
die Krankheitskeime selbst. Der Nutzen w^e dann 
geringer als der Schaden. Dieser Weg der 
sog. ^inneren Desinfektiom ist daher nur in 
beschränktem Maße gangbar. Deshalb ist man 
darauf angewiesen, die Schädlinge in dem 
Augenblick zu fassen und abzutöten, wo sie den 
menschlichen Körper verlassen. Wir sahen bereits, 
daß dies meist zusammen mit den natürlichen Aus¬ 
scheidungen des Menschen geschieht. Es faßt 
demnach die Desinfektion heute in erster Linie: 
Stuhl, Ham, Auswurf, Speicheltröpfchen, Nasen¬ 
schleim, ferner Blut, Eiter, Gewebeteüe usw. der 
Kranken ins Auge. Ferner kommen für sie in Be¬ 
tracht die Leib- und Bettwäsche, die mancherlei 
Gebrauchsgegenstände, kurz alles, was mit dem 
keimtragenden Kranken in Berührung gekommen 
ist; dahin gehören z. B. auch die Hände und Gewan¬ 
dung der Pflegepersonen. Schließlich verlangen 
auch die Zimmerwände, der Fußboden, Bettstelle 
und Möbel Beachtung. Natürlich sind nicht bei 
allen Krankheiten dieselben Abgänge und Gegen¬ 
stände ansteckungsfahig oder verdächtig. Es ist 
Sache des Arztes, im einzelnen Anordnungen, in 
Zweifelfallen Entscheidungen zu treffen. Große 
Städte haben darüber hinaus heute durchweg sorg¬ 
fältig geschulte Berufsdesinfektoren, welchen feste 
Vorschriften und ein hinreichendes Maß von Kennt¬ 
nis über die Ausdehnung der Desinfektion und 
ihre Ausführung zur Seite stehen. 

Die neuzeitliche Desinfektionslehre unterscheidet 
streng die >laufende Desinfektion« und die >Schluß- 
desinfektion«. Erstere, welche sich während des 
Krankenlagers abspielt, bezweckt, die Infektions¬ 
erreger jederzeit im Augenblick ihrer Ausscheidung 
durch den Kranken, wo sie also noch eng bei¬ 
sammen und sinnlich wahrnehmbar sind, abzu¬ 
fassen und der Vernichtung zuzuführen. Sie ist 
begreiflicherweise von hervorragendster hygie¬ 
nischer Bedeutung. IhreWahrnehmung wird meisten¬ 
teils den Pflegepersonen der Familie oder des 
Krankenhauses unter Beratung durch den be- 
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handelnden Arzt obliegen. Die Schlußdesinfektion, 
durchi^eg von fachlich gebildeten Beamten aus- 
gefUhrt, will dann noch ^e letzten Spuren der 
Schädlinge vernichten, namentlich auch an sol> 
eben Stellen, wohin während der Krankenpflege 
aus mancherlei Gründen die reinigende und 
entkeimende Hand überhaupt nicht hat gelangen 
können. Es besteht also kein grundsätzlicher 
Gegensatz zwischen beiden Maßnahmen, sondern 
lediglich eine zeitliche Aufeinanderfolge. Gründe, 
Gegenstände und Behandlungsweise smd vielmebu- 
bei beiden Handlungen im wesentlichen die gleichen. 


mischen Desinhzientien denkt der Leser gewiß gleich 
an Mittel wie Karbolsäure, L^sol, Sublimatu.a.m. 
In der Tat haben sich diese in der Desinfektions¬ 
praxis hervorragend bewährt und weiteste Ver¬ 
breitung gefunden. Namentlich für die >laufende 
Desinfektion« sind sie unschätzbar. Sollen che¬ 
mische Desinfizientien wirken, sö müssen sie wasser¬ 
löslich sein, da sie durch die Hülle der Bakterien 
eindringen müssen, um im Innern der Zelle ihre 
verderbliche Wirkung entfalten zu können. Auch 
das in so vielseitiger Gestalt zur Anwendung 
gebrachte Formalde^dgas wirkt in letzter Linie 



Unreine Seite Reine Seite 

Fig. I. Desinfertionsanlage mit liegendem, fassartigem Desinfektionsapparat. 


Im Interesse weitester Ausbreitung der s^ens- 
reichen Einrichtung der Desinfektion ist es nötig, 
daß sie für das Publikum möglichst wenig Störung 
und Beschädigung verursacht. Es ist daher selbst¬ 
verständlich, ds^ ihre praktisdren Maßnahmen 
sich den zu entkeimenden Gegenständen anzu- 
assen haben. Zum Teil hiermit in Zusammen- 
aog steht auch die grundsätzliche Scheidung in 
>WohnuDgsdesinfektion< und in >AnstaIts- bzw. 
Apparatdesinfektion«; ein praktisches Beispiel am 
Ende dieser Darlegungen wird hierüber aufklären. 

Welche Mittel stehen uns nun für die Desin¬ 
fektion zur Verfügung? Da sind mechanische, che¬ 
mische und physikalische Kräfte. Erstere leisten 
im allgemeinen nicht viel mehr als eine gute Rei< 
nigung, sind deswegen aber gerade in unsauberen 
Wohnungen von nicht zu unterschätzendem Werte. 
Fast nie treten sie allein in Anwendung. Bei che- 


infolge seiner Wasserlöslichkeit. Es senkt sich, 
in besonderen Apparaten zugleich mit Wasser gas¬ 
förmig im Zimmer zur Verteilung gebracht, als 
wäßrige Lösung wieder auf die Gegenstände nieder, 
und übt nun seine Wirkung wie ein gelöstes Des¬ 
infektionsmittel. Dies Formaldehydgas ist durch 
seine leichte Verteilbarkeit und güte Wirkung auch 
unser stärkster Helfer bei Ausmhrung der Woh¬ 
nungsdesinfektion geworden. 

Von den physikalisch wirksamen Mitteln: Licht 
und Wärme kommt (Ür die systematische Desin¬ 
fektion namentlich in Frage; die Wärme. Trockne 
Hitze aber nur für wenige bestimmte Gegenstände. 
Sie schädigt leicht, auch ist kochendes Wasser 
weit wirksamer. Aber auch dessen Anwendung 
ist beschränkt, da viele Gegenstände durch Aus¬ 
kochen leiden. In Form von Dämpfen, seien sie 
nun freiströmend oder gespannt, rein oder mit 
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ZusaU von Chemikalien, ist dagegen das erhitzte Gegenstände einer sicheren und schadlosen Des- 
Wasser das wertvollste aller unsrer Desinfektions- infektionsmöglichkeit zugeführt worden, 
mittel. Geeignete Gegenstände ßir Dampfdesinfektionen 

Die Verwendung des Wasserdampfcs geschieht sind im allgemeinen nur leicht durchdringbare 
mit besonderen Apparaten. Häufig sind diese so- »poröse« Stücke: also namtlich Tücher, Decken, 
gar in eignen Gebäuden aufgest^t. So haben Kleider, Vorlagen, Betten, Matratzen usw. Bei 
heute die meisten größeren Städte besondre Desin- gewöhnlicher Beschaffenheit sind ihre Poren mit 
fektionsanstalten. Immer aber wird wenigstens Luft gefüllt. Luft aber ist der ärgste Feind einer 
ein eigner Raum fUr die Desinfektionsapparate wirksamen DampfdesiofektioD. Sie muß deshalb 
zur Verfügung gestellt werden. Im Interesse eines aus den Poren und dem Apparat ausgetrieben 
sicheren Betriebes wird solch ein Raum durch werden, damit an ihrer Stelle reiner Dampf, also 
eine Scheidewand in der Weise geteilt, daß der Hitze und Feuchtigkeit zu treten vermögen, welche 
liegende, faßartige Desinfektionsapparat in jedem durchGerinnungdesZelleiweissesdasAbsterbender 
Abteil zur Hälfte sichtbar ist Die derart abge- Krankheitskeime bedingen. Da Luft schwerer ist 
teilten Räume nennt man dann die »unreine« und als Dampf, so läßt sie sich einfach mechanisch ver- 
»reine« Seite der Anlage. Nach beiden hin hat drängen. Zu diesem Zweck wird der spezifisch leich- 
der Desinfektionsapparat eine Öffnung (vgl. auch tere Dampf an der Decke des Apparates zugefUhrt 
die beigegebene Fig. i), welche hier mit in Char- Er treibt nun die Luft Schritt für Schritt nach 
nieren laufenden Türen verschließbar ist. Der unten vor sich her. Eine am Boden des Desin- 
Apparat birgt in seinem Innern weiterhin ein aus- fektors gelassene Öfihung gestattet der Luft, wie 
fahrbares Gestell, den sog. »Schlitten«, zur Auf- nach Gebrauch auch ihm, den Abzug ins Freie, 
nähme der zu entkeimenden Sachen, des sog. Dieser Vorgang macht auch verständlich, weshalb 
»Desinfektionsgutes«. Ferner noch eine Heizvor- von sachkundiger Seite stets lockere Beladung der 
richtung, ein Rohr zur Abgabe von Sprühdampf, Apparate gefordert wird. 

eine Öffnung zum Entweichen von Luft und Dampf, Wie aus früheren Bemerkungen ersichtlich ist, 
eine Lüftungsvorrichtong usw. bedürfen die Dampfapparate sacbktmdiger Über- 

Kommen nun die verseuchten Gegenstände wachung, und zwar sowohl technischer, wie 
zum Zwecke der Desinfektion an, so werden sie hygienisch-wissenschaftlicher. Schon nach ihrer 
zur unreinen Seite gewiesen und von hier aus ersten Aufstellung erfahren sie eine Begutachtung, 
sachgemäß in den Apparatschlitten verladen. Nach Diese wiederholt sich in gewissen Zeitabständen 
Schluß der Türe — die Türe der reinen Seite ist regelmäßig. Dabei wird von hygienischer Seite 
von Anfang an geschlossen gewesen — wird die darauf geachtet, daß alle Maßn^men gut und 
Desinfektionmittels»Sprühdampfes«vorgenommen. leicht zu erledigen sind und daß der bedienende 
Die Entladung endlich erfolgt nur von der »reinen Mann mit der Arbeitsvorschrift Bescheid weiß. 
Seite« aus. ^de Seite hat ihre eigne Bedienung; Über die Wirksamkeit der ausgearbeiteten Dienst- 
wo nicht, da hat der etwa beide Seiten be- anweisung selbst, auch beim augenblicklichen Zu¬ 
dienende Mann vor Betreten der reinen Seite eine stand des Apparates, verschafft sich der Prüfende 
gründliche Säuberung seines Körpers und einen Klarheit mittels besonders hei^estellter bakterieller 
Wechsel seiner Arbeitskleider vorzunehmen. Bei Vergleichsproben von bekannter Widerständigkeit 
derartiger Betriebführung ist eine Neuinfizierung gegen strömenden Dampf, unter gleichzeitiger Zu- 
der entkeimten Gegenstände ausgeschlossen. hiuenahme von besondem Thermometern. 

Der für die Desinfektionshandlung nötige Dampf Auf die Verfahren mit strömenden Dämpfen 
wird entweder von einer entfernten zentralen Kessel- ist mitgrösserer Ausführlichkeiteingegangen worden, 
anlage bezogen, oder beim Apparate selbst durch weil sie die wichtigsten und sichersten Methoden der 
kleinere Heizvorrichtungen erzeugt. Früher nament- Anstalt-Desinfektion darstellen. Die be¬ 

lieb wurde mit freiströmendem, gesättigten Dampf deutungsvollste Methode der Wohnungsdesinfekiion 
gearbeitet Heute ist an seine Stelle vielfach der ist die mittels Formaldehyds. Formtddehyd ist ein 
gespannte gesättigte Dampf getreten. Er bietet stechendnechendesGas,demunterBerücksichtigung 
infolge seiner hönern Triebkraft und Temperatur gewisser Bedingungen eine hohe bakterientötende 
noch größere Gewähr der sicheren Abtötuhg, Kraft eigen ist. Es hat viel ernster Arbeit, nament- 
namentlich auch bei etwaiger unsachgemäßer, zu lieh seitens Flügges und seiner Schäler bedurft, 
dichter Packung des Desinfektionsgutes. Wegen biswirüberdieAnwendungsart, Wirkungsweise und 
des höheren Innendrucks müssen bei seiner Ver- Leistungsfähigkeit des Formaldehyds zuverlässige 
Wendung die Apparate entsprechend kräftiger ge- Vorstellungen ' hatten. Formddehyd wird ms 
baut sein. ÜberUtzung des Dampfes muß streng Oberflächendesinfiziens angewandt und es sind 
vermieden werden. wäßrige Niederschläge des Gases herbeizufUhren. 

In neuester Zeit ist auch noch ein sehr brauch- Daher ist für Wasserdampfsättigung der Luft des 
bares Verfahren für Pelz-, Leder-, Sammetsachen, zu behandelnden Raumes Sorge zu tragen, sowie 
Bücher, Akten, Papiere usw. zur Einführung ge- für eine mittlere Temperatur von etwa 15° C. Bei 
langt. Diese Gegenstände halten nämlich die dieser bleibt, bei den heute gültigen Anwendungs- 
Behandlung mit loogradigem Dampf nicht aus, weisen, die Bildung desinfektonsch imwirksamer 
und wurden daher bisher überhaupt nicht, oder Umsetzungen aus. 

nur minder sicher durch Chemiksdien entkeimt. Bei allen älteren Methoden, die Bestand erzielt 
Bei Erzeugung niedrig-temperierter strömender haben, wird die FormaldehydentwickluM durch 
Fonnaldehyd-Wasserdämpfe im sog. »Hamburger Vergasen oder durch Versprühen von Formaün, 
Apparat« unter Benutzung von Luftverdüunung einer 40^ wäßrigen Formaldehydlösung mit Hilfe 
aber sind diese Schwierigkeiten heute behoben von Wasser bewerkstelligt. In neuerer Zeit bat man 
und damit wiederum eine Reihe hinsichtlich der aber wieder den früher mit weniger Erfolg betretenen 
Übertragung ansteckender Krankheiten wichtiger WegderVergasung/«/rrFormaldehydverbindungen 
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versucht. Diesen teilweise sehr geistreichen Be¬ 
strebungen (Autan von Eicbengrtin), die eine 
möglid^t einfache Gaserzeugung bezwecken, ist 
der Erfolg nicht vorenthalten geblieben, wenn sie 
freilich auch weder an Sicherheit noch an Billig¬ 
keit des Gebrauches die alten Verfahren, nament¬ 
lich das sog. >Breslauer<, bisher haben aus dem 
Felde schlagen können. 

Um die geweckten Vorstellungen beim I/eser 
zu einem klaren Bilde zu verdichten, sei der Gang 
dner Desinfektion, wie sie sich bei uns in Ham¬ 
burg etwa für den Fall einer schweren Schwind¬ 
suchtserkrankung abspielt, an Hand der Arbeits¬ 
vorschriften für die staatlichen Desinfektoren 
geschildert: 

Die Desinfektoren legen vor dem Kranken¬ 
zimmer ihren Arbeitsanzug an, bereiten eine 3« 
Karbollösung, betreten das Krankenzimmer, aus 
welchem sie zu¬ 
nächst etwa vor¬ 
handene Pflan¬ 
zen und Tiere 
entfernen. Dann 
wird Bett- und 
Leibwäsche 
entweder in ein 
Gefäß mit Kar¬ 
bolsäurelösung 
gelegt, oder 
zwecks Ausfüh¬ 
rung der 
Dampfsterili¬ 
sation in mit 
Desinfektions¬ 
lösung behan¬ 
delte Tücher 
doppelt einge- 
schlagen. Dar¬ 
auf werden die 
Fußböden, die 
Wände, das Mo¬ 
biliar, sowie alle 
andern Gegen¬ 
stände sorgfäl¬ 
tig auf etwaiges 
Vorhandensem von Auswurf untersucht. Dieses 
wird durch mit Karbolsäure getränkte Lappen be¬ 
feuchtet, unter Umständen mittels Spatels abge¬ 
kratzt, die verunreinigten Stellen dann abge¬ 
waschen. 

Hierauf werden die Bettstellen abgertickt, so¬ 
weit möglich auseinandergenommen und mit 396 
Karbollösung abgerieben, darauf der Fußboden 
unter Wegbewegung der Möbel in gleicher Weise 
abgescheuert. Nun werden die Türen der Schränke 
geöfinet, Schubladen vollständig hervorgeschoben 
oder herausgenommen, Spielsachen, Bücher usw. 
frei aufgestellt. Unter Möbel mit niedrigen Füßen 
werden an einer Seite Holzblöcke geschoben, und 
Wäscheleinen werden gezogen, auf welche Decken, 
kleinere Teppiche usw. mittelst Bügel so aufge¬ 
hängt werden, daß sie nirgends aufliegen und 
Falten bilden. Bei Raummangel werden die ge¬ 
nannten Gegenstände nach der Desinfektionsanstalt 
geschafft und mit Dampf behandelt. Die Betten 
werden an mit ao/no Sublimatlösung getränktem 
Bindfaden frei aufgehängt, Kleidungsstücke werden 
auf mitgebrachten Bügeln aufgehängt, nachdem 
durch die Ärmel der Röcke, Blusen usw. eine 


Stange gesteckt ist. Die Rockkragen werden auf¬ 
geklappt, sämtliche Taschen nach außen gewendet. 

Dann werden Fenster und Türen mit Watte¬ 
streifen, die in Karbolsäure getaucht sind, oder 
mit Papierstreifen sorgfältig gedichtet. Sprünge 
in den Fenstern und l'üren werden mit Kitt ver¬ 
strichen, die Schlüssellöcher der Türen verstopft, 
Ofentüren fest verschlossen, unter Umständen eben¬ 
falls mit Papierstreifen gedichtet usw.' An dem 
Schlüsselloch der Außentür wird die Blechrinne 
des Ammoniakentwicklers befestigt. 

Nach diesen Vorbereitungen legen die Desin¬ 
fektoren ihre Arbeitskleidung ab, und lassen sie 
in den zu desinfizierenden Zimmern. 

Nach den Ausfuhrungsbestimmungen zum Reiebs- 
seuchengesetz müssen für Je i cbm Luftraum min¬ 
destens 5 g Formaldehydgas oder 15 ccm For¬ 
maldehydlösung und gleichzeitig etwa 3occm Wasser 

verdampft wer¬ 
den. Dies ge¬ 
schieht mit 
einem der ge- 
tjräuchlichen 
Apparate, die 
in dem Zimmer 
aufgestellt und 
angesteckt wer¬ 
den, oder indem 
man das bereits 
erwähnte Autan 
in einem Becken 
mit Wasser be¬ 
leuchtet, wobei 
sich Formalde¬ 
hyd- und Was¬ 
serdämpfe ent¬ 
wickeln. Die 
()Shung der 
desinfizierten 
Räume darf 
frühestens nach 
vier Stunden, 
soll aber wo¬ 
möglich später 
und in beson¬ 
deren Fällen (überfüllte Räume) erst nach sieben 
Stunden geschehen. Der überschüssige Formal- 
dehyd ist vor dem Betreten des Raumes durch 
Einleiten von Ammoniakgas (durch das Schlüssel¬ 
loch) zu beseitigen. 


Ein neuer Buchstabe. 

Von Dr. J. Hundhausen. 

W enn man durch die engen unendlich 
betriebsamen Straßen chinesischer Städte 
wandert, und neben den oft sehr schönen Läden 
auch die verschiedenartigen Handwerker be¬ 
obachtet, wie sie sich, vom Kind bis zum 
Greise, auf oft unglaublich kleinem Raume 
drauflos betätigen mit einem Bienenfleiß, der 
die Arbeit nicht in der alttestamentlichen Auf¬ 
fassung als den Fluch des Menschengeschlechts 
sondern als die Selbstverständlichkeit des Da¬ 
seins betrachtet: — nun in diesem Getriebe 
fallt u. a. die Häufigkeit der Holzschneider 



Fig. 2. Formaldbhyd-Desinfkktions-Apparat, 
im verseuchten Raume aufgestellt, in Tätigkeit. 

Apparat d. Deutschen Desinfektionszentrale. 
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auf, welche, gewöhnlich am Boden kauernd, 
kleine Stempel oder Sigillen ausstechen. Bei 
der Dunkelheit der Gassen wird ihre Tätigkeit 
wohl zu den augenmordenden gehören und 
viele der Blinden liefern, die am Bettelstab das 
Land durchziehen. Vielleicht erfahren sie um 
deswillen besondere Barmherzigkeit, weil ihre 
Landsleute sie als das regelmäßige,. selbst¬ 
verständliche Opfer der Arbeit kennen. Was 
haben diese vielen Xylographen denn nun zu 
tun? — Dahinter kommt man bald, wenn man 
den kaufmännischen Verkehr näher betrachtet: 
in den Büchern und Rechnungen usw. überall 
findet man da neben den Pinseleinzeichnungen 
auch Druckzeichen angewandt, und die werden 
mit jenen geschnittenen Stempeln gemacht. 
Das entspricht den Gummistempeln, wie sie bei 
uns in den letzten Jahrzehnten in Aufnahme 
gekommen sind, nur daß der Gebrauch jener 
Holzstempel viel ausgedehnter und namentlich 
viel älter ist. Man begreift das, wenn man 
die komplizierte Schreibweise der Chinesen 
kennt. Erfahrene Dolmetsche, die ganz perfekt 
chinesisch sprechen, geben sich doch nicht 
anders als aushilfsweise mit dem Bleistift daran, 
chinesich zu schreiben, und erklären, die allein 
richtige und feine Pinselführung müsse man 
von Kindheit an gelernt haben, um sie ordent¬ 
lich ausüben zu können. Also, statt der in 
jedem Falle zeitraubenden Einzeichnung mit 
dem Pinsel bedient man sich dort soviel wie 
möglich des Eindrucks fester Sigillen in die 
Bücher und Urkunden. 

Als ich diese Holzstempelchen näher ansah, 
erschien mir die Sache noch unverständlicher, 
denn die sehen sich in ihrer Krausheit oft so 
ähnlich,daßwenigstens unsereiner die schönsten 
Böcke damit leisten würde. In einer großen 
chinesischen Druckerei zeigte mir der Leiter 
den ersten Setzer vor einem Setzkasten mit 
über zehntausend Zeichen und versicherte, der 
Mann vergreife sich nie. Diese Chinesen müssen 
sonderbare Augen haben, äußere wie innere, 
die den unsern wenigstens in Hinsicht auf die 
klare Erfassung dieses stereotypischen Details 
ungeheuer überlegen sind. Als ich jenem 
Druckereidirektor sagte, ich begreife nicht, 
warum man nicht zu einer rationelleren und 
einfacheren Satzweise ähnlich der unsern über¬ 
ginge, entgegnete er mit dem Hinweis darauf, 
daß China ja doch der Erfinder des Buchdrucks 
sei und sich schon deswegen erhaben über 
uns dünke, außerdem sei der chinesische Druck 
viel kompendiöser, also zeit- und papiersparend 
usw. — Und sonderbar genug, ich habe später 
wiederholt die Meinung aussprechen hören, als 
würden die Länder europäischer Kultur noch 
einmal zu der »richtigeren« praktischeren 
Schrift der Asiaten sich bekehren. 

Über diese vermeintliche Erfindung der 
Buchdruckerei durch die Chinesen sollte doch 
einmal ein aufklärendes Wort gesagt werden, 


das, wie Ich glaube, auch in andrer Hinsicht 
fruchtbringend sein kann. Jene Behauptung 
ist nämlich ebenso wahr, man kann fast sagen 
selbstverständlich als innerlich unzutreffend. 
Um das noch deutlicher zu machen, kann man 
auch — natürlich cum grano salis — sagen, 
auch Gutenberg hat die Buchdruckerkunst 
ebensowenig und ebensosehr erfunden wie 
die Chinesen. Sondern in Wahrheit d. h. in 
der Auffindung des Prinzipes waren es die 
Griechen, denen wir die Möglichkeit des Buch¬ 
drucks, die Möglichkeit der späteren Erfindung 
des Druckes mit Buchstaben verdanken. Denn 
der Sinn desselben liegt — wie eigentlich 
überall im Fortschritt —, in der Schaffung und 
Handhabung von einfachen klaren Elementen, 
die leicht und sicher zu allen nötigen Kom¬ 
binationen zusammenfügbar, mit ihrer Beweg¬ 
lichkeit zugleich die Fülle, die umfassende 
Befriedigung des betreffenden Bedürfnisses dar¬ 
bieten. Darin liegt die ungeheuere Bedeutung 
der Gutenbergischen Erfindimg. Aber daß er 
sie machen konnte, daß er aus Buchenholz 
Stäbchen schneiden, sie mit Kopfzeichen ver¬ 
sehen und zu allen Worten zusammensetzen, 
wieder auseinandernehmen usw. konnte, das 
war nicht sein Verdienst. Sondern hier ist es 
der geniale Instinkt der Griechen gewesen, 
welcher die aus der asiatischen spez. indischen 
Kultur übernommenen Schriftzeichen zu ein¬ 
fachen Elementen zergliederte. Wenn man 
durch Vorderindien oder schon Ceylon reisend, 
zuerst die vielen hindostanischen usw. Inschriften 
an den Stationen usw. sieht, so heimelt einen 
diese fremde Zeichensprache merkwürdig an, 
als müsse man sie aus den griechischen Buch¬ 
staben verstehen können, und als könne sie 
doch nicht zu uns sprechen in dem Banne 
ihrer alten Verschlingungen. Wie in der Laut¬ 
sprache die Artikulation das Prinzip des Fort¬ 
schritts war, gegen das die nasalierenden und 
zusammenschleifenden Franzosen und die kauen¬ 
den Engländer ebenso sündigen wie die Ost¬ 
asiaten: so auch in der Schriftsprache war die 
Artikulation das wesentlichste, das grundlegende 
Moment, dem sie und der ganze Buchdruck, 
und die zuletzt gekommenen Zeitungen in erster 
Linie, ihren enormen Aufschwung verdanken. 
Das Prinzip, das die Griechen, die genialen 
Analysatoren gefunden und geschaffen haben 
und das der Deutsche zum praktischen Leben 
gerufen, hat den gewaltigen Sieg davongetragen 
über selbst den raffinierten Detailscharfsmn 
des Chinesen, der sich — tragisch genug — 
mit seinem großen Fleiß in ein falsches und 
ewig unfruchtbares Prinzip verrannte. 

Wie ich als Knabe zuerst griechisch schreiben 
lernte, übten die neuen Zeichen einen wunder¬ 
baren Reiz auf mich aus und dabei interessierten 
mich besonders die Zeichen, die wir in unserm 
ABC nicht haben, die Zischlaute wie fd). Ich 
mußte immer denken, warum haben wir die 
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denn nicht ? das wäre doch viel einfacher, man 
ist doch nicht auf der Welt um unnütze Buch¬ 
staben zu schreiben. Und mit Ingrimm dachte 
ich zurück an die ABC-Schützen-Zeit, wo 
man immer erst diese lange Peitsche des [ 
malen mußte, die gewöhnlich nicht recht ge¬ 
rade stehn wollte, und dann mit dem winzigen 
c als Anlauf verbunden die großartige Doppel¬ 
schleife des ^ und wenn man dann das ganze 
mühselige Kunstwerk erledigt hatte, dann hatte 
man damit noch um nichts mehr geleistet, wie 
mit dem einfachen, netten kleinen i, das sogar 
noch viel lauter tönte, und das ich deswegen 
auch besonders lieb hatte. Ja wenn man später 
mit der Schreibmaschine schreibt, so kommt 
der alte Ärger von neuem wieder; mit dem¬ 
selben Aufwand, mit dem ich ein allumfassen¬ 
des Wort wie god oder gut schreibe, muß ich 
einen gleichgültigen Hilfszischlaut wiefd) setzen. 

Warum denn diese unsinnige Schwerfällig¬ 
keit? warum haben wir denn jene vereinfachten 
griechischen Zeichen nicht auch? Auf die 
alte Kinderfrage habe ich bis heute nirgends 
vernünftige Antwort gefunden. — Mit andern 
Zeichen, die, obwohl einfache Lauteausdrückend, 
doch auch aus mehreren Buchstaben bestehen, 
wie ft, fp, usw. ist es dasselbe. Wenn 
der Grieche sein (p tp x haben konnte, der 
erste 2 ^ichenanalysator und Artikulator, warum 
können wir das denn nicht auch? Was hat 
es denn für einen Sinn, daß wir uns jene Ver¬ 
einfachung durch unverstandene, falsche Weiter¬ 
vereinfachung wieder verdorben haben, anstatt 
sinngemäß weiter zu bilden ? Bei dem häufigen 
Vorkommen jener Zeichen wären ganze Un¬ 
massen von Arbeit in Herstellung von Let¬ 
tern, Satz, Druck, Papierbeanspruchung und 
auch Druckfehlern vermieden worden und die 
Erleichterung des Herstellers wäre natürlich 
auch dem Leser zugute gekommen. Für 
das große handschriftliche Werk gilt das gleiche. 
Aber dieser Unsinn geht nun schon etliche 
hundert Jahre. Und ich furchte, es wird noch 
lange so bleiben, — obwohl das so ein Fall 
ist, wo der Konservativismus, der an sich da, 
wo er hin gehört, gewiß ebenso ein Grund¬ 
pfeiler unsrer Entwicklung ist wie aller Fort¬ 
schritt, der ohne die Festigung durch jenen 
wertlos bliebe, — wo dieser Konservativismus 
sinnlos ist, weil er auf gar nichts weiter als 
Gedankenlosigkeit beruht. Die Aufgaben der 
modernen Zivilisation und ihre unversehens 
mit fortreißenden Lösungen entziehen solchen 
klein scheinenden und doch von entschieden 
kulturellemWert gestützten Fragen das Interesse. 
Aber vergessen, auf die Prinzipien unserer 
Kultur (— und dazu gehört die Schrift gewiß 
—) uns zu besinnen und in ihrer Prüfung den 
Fortschritt zu suchen, das ist doch im Grunde 
derselbe Fehlweg, auf dem die Chinesen zur 
Erstarrung ihrer Kultur geraten sind. 

Die Ersetzung namentlich des lästigen 


ist sowohl für die Druck- und Schreibschrift 
so einfach und gut zu machen, daß man hier 
wenigstens eine Vereinfachung eintreten lassen 
sollte. Ich halte mit meinem Vorschlag zurück, 
um das der Initiative der Letterngießereien zu 
überlassen. 

Erkannte Fehler aber soll man nicht ver¬ 
schweigen, darum habe ich diese alte Notiz 
aus der Mappe genommen, zur gefälligen 
Beachtung. 

Milztransplantationen. 

Von Privatdozent Dr. med. Hermann Lüdke. 

S chon alt ist der Gedanke, ein krankes Oi^an 
durch das gesunde eines andern Menschen 
oder eines Tieres zu ersetzen. So versuchte 
man — allerdings vergeblich — die wegen 
Star entfernte Augenlinse durch eine Tierlinse 
zu ersetzen. Erst der modernen Chirurgie ist 
es gelungen, ganze Organe oder Organteile mit 
Glück zu überpflanzen. 

Den Anstoß zu diesen neueren Transplanta¬ 
tionsversuchen der verschiedensten Organe 
gaben die Schilddrüsenüberpflanzungen, die 
unternommen wurden, um nach Schilddrüsen¬ 
operationen den sonst dem Kretinismus und 
andern Schädigungen verfallenen Menschen 
durch EinheUen einer fremden Schilddrüse zu 
retten. Außer Schilddrüsen - Überpflanzui^en 
wurden Transplantationen fast aller drüsiger 
Oi^ane, Leber, Milz, Niere, Hoden, Eierstöcke, 
Milchdrüsen, Nebennieren, Pankreas, Speichel¬ 
drüse u. a. m., versucht. 

Das Ergebnis aller dieser Versuche ließe 
sich kurz dahin zusammenfassen, daß die 
Resultate einer gelungenen Einheilung nicht 
selten waren, daß aber vollkommen be¬ 
friedigende Resultate über eine dauernde Ein¬ 
heilung und über dauernd erhalten gebliebene 
Funktionen des übertragenen Gewebes meist 
noch ausstehen. 

Ich habe zu Transplantationsversuchen die 
Milz verwandt. Falls eine wirkliche Einheilung 
der überpflanzten Milz stattgefunden hatte, 
erschien es denkbar, in Veränderungen des 
Blutes etwa oder in der Übertragung von 
Schutzstoffen durch eine schutzstoffreiche 
transplantierte Milz auf ein an Antikörpern 
armes Tier einen Beweis für die erhalten ge- 
bliebe 7 ie Funktion der überpflanzten Milz zu 
bekommen. Dann sollten die Versuche Auf¬ 
klärungen über die allmählich einsetzende Auf¬ 
lösung der überpflanzten Organe im fremden 
Organismus bringen. Milzen oder Milzstücke 
von Kaninchen, die in das Bauchfell von andern 
Kaninchen, oder von Affen und Hunden ein¬ 
genäht waren, wurden bald aufgelöst. Besser 
waren die Erfolge bei der Transplantation von 
ganzen Milzen der Kaninchen in die Milz von 
Hunden oder Affen. In der überwiegenden 
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Mehrzahl der Fälle konnte die eingepftanzte 
fremde Milz noch nach etwa einem Vierteljahr, 
wenn auch als geschrumpft, so doch,, noch in 
ihrem Gewebsgefüge als erhalten nachgewiesen 
werden. 

Aufschluß über die Fortdauer der Lebens- 
fiiuktionen der überpflanzten Milzen gaben die 
Untersuchungen, die sich mit der Übertragung 
der in den transplantierten Milzen aufgespeicher¬ 
ten Sckutzstoffe befaßten. Nach Pfeiffer und 
Marx bilden sich Schutzstoffe wie die Agglu- 
tinine, die die Bakterien durch die Zusammen- 
ballur^ schädigen, und die Bakteriolysine, 
welche die Bakterien auflösen, vornehmlich in 
den blutbereitenden Organen, zu denen auch 
die Milz zu rechnen ist. Es galt also zu zeigen, 
daß transplantierte Milzen Funktion bei¬ 
behielten. So woirden von mir die Milzen von 
Kaninchen, die durch Einspritzung von Ruhr- 
und Typhusbazillen ein stark agglutinierendes 
Blutserum gebildet hatten, in das Bauchfell von 
unbehandelten Kaninchen, sowie in die Milzen 
von unbehandelten Hunden und Affen einge¬ 
pflanzt. In 6 von lo Fällen bekam das Blut¬ 
serum der neuen »Wirtstiere« durch diese 
Transplantationen von antikörperbildenden 
Milzen stärker agglutinierende und bakterioly- 
tische Fähigkeiten, die noch ein Vierteljahr 
nach der Überpflanzung zu konstatieren waren. 

Weiterhin galt es der Frage näher zu treten: 
Weshalb werden auch gut eingeheilte trans¬ 
plantierte Organe nach Wochen und Monaten 
im neuen Organismus aufgelöst? 

Einmal dürften die veränderten Existenz¬ 
bedingungen, in die die transplantierten Gewebe 
kommen, in Betracht zu ziehen sein: die ver¬ 
änderten Ernährungsbedingungen, veränderte 
Gewebsspannung, aufgehobener Nerveneinfluß. 
— Eine weitere Überlegung käme noch hinzu. 
Wir wissen, daß nach künstlicher Einfuhr von 
fremdartigen, selbst artgleichen Zellen, wie 
etwa Blut, Gewebselementen usw., in dem 
tierischen Organismus zellösende Stoffe, 
Cytolysine, entstehen, die spezifisch schädigend 
auf die eingefuhrte Zellart einzuwirken ver¬ 
mögen. Es ist nun wahrscheinlich, daß bei 
Untergang von Zellmaterial, der sich ja gewöhn¬ 
lich in direktem Anschluß an eine Transplan¬ 
tation einstellt, die Gelegenheit zur Entstehung 
solcher cytolytischer Substanzen gegeben ist^ 
wovon mich auch einzelne Versuche über¬ 
zeugen konnten. 

Danach erscheintauch wohl von biologischem 
Standpunkt die Tatsache dem Verständnis 
näher gerückt, daß artfremdes transplantiertes 
Gewebe durch die gebildeten zerstörend wirken¬ 
den Cytolysine leichter dem Verfall anheim- 
fällt, während arteignes transplantiertes Gewebe 
eher noch auf eine längere Dauer seines Be¬ 
stands rechnen kann. 


Ein Apparat zur Messung sehr 
kleiner Drucke. 

er Physiker bedient sich seit langer Zeit 
zur Messung sehr kleiner Gasdrucke eines 
als Mc Leod’sches Vakuummeter bezeichneten 
Instrumentes, bei welchem der in gewöhnlicher 
Weise nicht mehr wahrnehmbare Druck durch 
Kompression des Gasvolumens bis zur Meßbar¬ 
keit vergrößert wird. Dies Mc Leodsche Va¬ 
kuummeter war in letzter Zeit vielfach in den 
Verdacht geraten, unter gewissen Umständen 
falsche Angaben zu liefern; es erschien darum 
nötig, einen Apparat zu besitzen, gegen welchen 
ähnliche Einwände nicht erhoben werden 
konnten. 

Ein solcher Apparat ist kürzlich nach dem 
Prinzip des Aneroidbarometers in der Physi¬ 
kalisch-Technischen Reichsanstalt konstruiert 
worden 2). Er besteht (Fig. i) aus einem aus 
Grund- (g) und Deckplatte (d) gebildeten flach¬ 
zylindrischen eisernen, innen vernickelten 
Kasten von insgesamt 3 cm äußerer Höhe und 
26 cm Durchmesser. Die Grundplatte von 
15 mm Dicke ist mit einer kreisförmigen Aus¬ 
sparung r von 2 mm Tiefe versehen. Die 
übergestülpte hohle Deckplatte greift mit einem 
ringförmigen Ansatz in eine entsprechende 
Nut l der Bodenplatte ein und ist bei 0 mit 
dieser verlötet. Über die Bodenplatte ist eine 
auf elektrischem Wege enthärtete Kupferimem- 
bran m von 0,03 mm Dicke gespannt, welche 
den Hohlraum zwischen Boden- und Deckplatte 
in zwei Kammern teilt. Beide Kammern stehen 
durch Ansätze a^ und a^ mit den Räumen 
in Verbindung, deren Druckdifferenz gemessen 
werden soll. 

Der Druckunterschied in beiden Kammern 
wird aus der Druckbiegung der Membran be¬ 
stimmt. Da diese Druckbiegung natui^e- 
mäß sehr klein und darum mit gewöhnlichen 
Hilfsmitteln nicht genügend wahrnehmbar ist, 
benutzte man hierzu eine optische Vorrichtung, 
welche zu Meßzwecken auch sonst Verwendung 
findet. Läßt man auf zwei nur ganz wenig 
keilförmig gegeneinander geneigte ebene Glas¬ 
flächen einfarbiges Licht fallen, so wird dies 
teils an der oberen, teils an der unteren Glas¬ 
fläche reflektiert werden. Unter den vielen 
Strahlen werden immer je ein an der oberen 
und ein an der unteren Fläche reflektierter 
Strahl in derselben Richtung austreten und — 
nach optischen Gesetzen—je nach der Dicke 
des Keils an der betreffenden Stelle sich ent¬ 
weder verstärken oder ganz oder teilweise aus¬ 
löschen. Blickt man auf die Glasflächen, so 
scheint demzufolge das helle Gesichtsfeld von 
schwarzen Streifen durchzogen, welche man 

1 ) Vgl. Umschau 1908 Nr. 29. 

2 ) Scneel und Heuse, Zeitschrift f. Instnimenten- 
kunde 2g, 14. 1909. 
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Interferenzstreifen nennt. Diese Interferenzstrei¬ 
fen haben die Eigentümlichkeit, sich zu ver¬ 
schieben, wenn die beiden Glasflächen sich 
voneinander eine Spur entfernen oder einander 
nähern und zwar tritt eine Verschiebung des 
Interferenzstreifensystems um die Breite eines 
Streifens ein, wenn die Platten ihren Abstand 
um etwa 0,0003 verändern. 

Um diese optische Erscheinung zur Messung 
der Durchbiegung der Membran m verwerten 
zu können, liegt auf der Mitte der Membran 
ein Glasscheibchen />3, demgegenüber ein andres 
/s in einem Tischchen t angeordnet ist. Um 
den Keilwinkel zwischen beiden Glasplatten be¬ 
liebig ändern zu können, ist die obere Glas¬ 
platte pi in dem Tischchen durch in Schliffen 
drehbare Stellstifte auch noch nach Eva- 


kleinen Druck entspricht eine Verschiebung 
des Interferenzstreifensystems um etwa 
Streifenbreite, welche mittels eines Mikroskopes 
noch genau gemessen werden kann. 

Prof. Dr. K. SCHEEL. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Serum als blutstillendes Mittel. Bei einer 
Reihe von Blutungen wurde von K. Wirth'} die 
Anwendung von keimfreiem Rinder- und Pferde¬ 
serum zum Stillen des Blutens versucht und da¬ 
bei überraschend gute Erfolge erzielt; so z. B. 
injizierte er einem Patienten, bei dem nach Ent¬ 
fernung der Mandeln eine schwere Nachblutung 
auftrat, am Oberschenkel 20 ccm Pferdeserum und 



Fig. I. Apparat zur Messung kleinster Drucke. 


kuierung des Apparates justierbar. — Der 
ganze Apparat befindet sich zum Schutze gegen 
die die Einstellung des Apparates störenden 
Schwankungen des äußeren Luftdruckesin einer 
»künstlichen Atmosphäre« d. h. einem luftdicht 
schließenden Blechkasten, der durch den An¬ 
satz mit einem größeren, auf konstanter 
Temperatur gehaltenen Luftraum in Verbindung 
steht. Zur Vermeidung von Erschütterungen 
von außen her hängt der Apparat — gemäß 
einem in der physikalischen Meßtechnik er¬ 
probten Verfahren — in Zj an drei Drähten 
an der Decke des Beobachtungsraumes. Um 
die freie Aufhängung nicht zu gefährden, wird 
die Verbindung von und zu der sonstigen 
Apparatur durch federnde Glasröhren bewerk¬ 
stelligt. 

Der Apparat wird bei Drucken von Y,oo 
bis 7 io Quecksilber geeicht und erlaubt 
dann kleinere Drucke bis zu weniger als \iooooo 
mm zu bestimmen. Dem zuletzt genannten 


bepinselte die blutende Stelle mit dem gleichen 
Serum. Die Blutung stand nach kurzer Zeit, um 
nicht wieder aufzutreten. Bei einem Fall von un- 
stillbaremNaseabluten,derjeder Behandlung trotzte, 
brachte Injektion von 20 ccm Serum und Ein¬ 
legen von Watte, die mit Serum getränkt war, 
sofortigen Stillstand der Blutung. Auch bei Darm¬ 
blutungen und Zahnfleischblutung ließ sich durch 
Serumbehandlung die Blutung alsbald stillen. Die 
Methode verdient also in der Praxis Beachtung, 
dl die Gefahr der Seruminjektion gegenüber der 
oft lebensrettenden Bedeutung als gering bezeichnet 
werden muß. 

Dolmen um Jerusalem. Wie wir aus dem 
alten Testamente wissen, haben die Israeliten 
überall, wo wichtige Ereignisse stattfanden, stei¬ 
nerne Denkmäler errichtet, um das Gedächtnis an 
dieselben der Nachwelt zu erhalten. So pflanzte 
Jakob zu Bethel einen Stein auf und Josua ließ zu 


Wiener med. Wochensebr. 1909 Nr. 3, nach Therap. 
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Neuerscheinungen. — Personalien. 


Gilgal und im Jordan, nachdem er ihn glücklich 
mit seinen Heerscharen überschritten und Jericho 
erobert hatte, 12 Steine aufstellen. Ebenso wurde 
von Samuel nach seinem über die Philister er> 
rungenen Siege in Masphat ein »Stein der Hilfe« 
gesetzt. 

Manche dieser uralten Denkmäler haben sich 
bis zum heutigen Tage erhalten. Ich glaube auch 
als ein solches einen eigentümlichen Steinhaufen 
ansprechen zu dürfen, der sich auf dem Platze 
des gegenwärtig im Bau begriffenen Deutschen 
evangelischen Hospizes in der Nähe von Jerusalem 
befand. Er lag links von der Straße, die auf den 
Ölberg führt, in einer Ödung. Der Umkreis, den 
der Haufen hatte, betrug einige Meter. Die Steine 
lagen zerstreut um einen, den größten und eben- 
mäßigsten, der 
mit einer 
Höhe von 
I m und einer 
Breite von 
50 cm aufrecht 
stand und alle 
überragte (vgl. 

Abb.). In 
einiger Ent¬ 
fernung sah 
man noch 
einige solcher 
Sternhaufen, 
aber nicht so 
regelmäßig 
wie der ge¬ 
nannte, der 
durch den Bau 
nun sicher verschwunden ist. 

Das Gesteinsmaterial unterscheidet sich beim 
ersten Blick von der Bodenunteriage. Es war von 
rötlicher Farbe, eigentümlich glasigem Glanze und 
kantigem Bruche. Man konnte es für Porphyr 
halten. Palästina gehört geologisch zur Kreidezeit 
und ist zum größten Teil Kalkgebirge und Kalk¬ 
plateau. Woher mag nun das fremdartige Gestein, 
dessen Masse gewiß einige hundert Zentner be¬ 
trägt, geschleppt worden sein ? Sollte es von der 
sinaitischen Halbinsel stammen, die bekanntlich 
aus Urgestein sich aufbaut, auch Porphyr- und 
Porphyrschiefer birgt. 

Wir alle, die die Steinsetzung sahen, sprachen 
sie für »Dolfnen« an. Solche sind um Jerusalem 
jetzt mehrfach nachgewiesen. Der erste, der auf 
sie aufmerksam machte, war M. J. Drake, ein 
englischer Reisender, der ein Dolmengrab zwischen 
Khirbet Dikki und Maranas fand. Später ent¬ 
deckte Janssen südöstlich von Jerusalem im Tale 
bei Abu-Dis, dem bekannten Araberdorf, das die 
Reisebegleitung nach Jericho stellt, eine offenbar 
sehr alte Grabanlage. Acht große, rohe Kalk¬ 
steine sind hier zu einem primitiven Grab zu¬ 
sammengelegt und darüber zwei große Decksteine. 
Nicht weit davon befindet sich ein viereckiges 
Steingrab, dessen Steine fast 2 m lang und V? iQ 
breit sind. Die Araber nennen die Gegend ein¬ 
fach das »Gräbertal«. 

Nördlich von Jerusalem bei Bethel erscheinen 
15 alte Denkmäler. Sie sind wie die vorhin ge¬ 
nannten auch aus dem gewöhnlichen Kalkmaterial 
oder aus Feuersteinblöcken errichtet, was bei dem 
von mir in der Nähe des Ölberges gesehenen nicht 


der Fall ist. Rätselhaft bleibt, wie und woher 
die große fremdartige Gesteinsmasse auf diese 
Höhe (800 m ü. M.) gefördert worden ist.} 

Prof. Dr. Killermann. 

Neuerschemungen. 

Berthelot, M., Die Chemie 1 . Altertam o. i. 

Mittelalter. (Wien, F. Denticke] M. 4.— 

Bootet, H., Les Petits M^moires de Paris III. 

Le Carnet d’un Snlveur (Paris, Dorbon 
l’aine) 

Corsep, A., Die Silfaoaette. (Leipzig, E. Haber- 

land) M. i.—• 

Damm, P. Fr., Die Technischen Hochscbnlen 

Preußens. [Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. 8.— 

Eornnnd, Aaf* 
kläruDg, ly¬ 
rische Erzäh¬ 
lung. (Dres¬ 
den, E. Ker- 
son] M. 2.— 
Gerhard, Dr. H., 
Das Dentseh- 
tarn in der 
amerik. Poli¬ 
tik. (Leipzig, 
Verlag dtsch. 
Zukunft) 

M. I.— 
Hemmerich, Dr. 
M., Die Le¬ 
bensdauer n. 
die Todesur¬ 
sachen inner¬ 
halb der dtsch. Kaiser- n. Königsfamilien. 

(Wien, F. Deuticke) M. 3.50 

Personalien. 

Ernannt: D. Prlvatdoz. f. Chemie o. AbteUnngs- 
vorst. a. ehern. Inst. d. Univ. Münster Dr. A. ThitI z. a. 0. 
Prof. — D. a. o. Prof. d. engl. Sprach« o. Llteratnr a. 
d. Univ. Czernowitz, Dr. Leon Kellner t. Ord. — D. a» 
0. Prof. a. d. Univ. Berlin Dr. Felix von Lusehan, Ab- 
teilnngsdirekt. a. Museum f. Völkerkunde, z. Ord. — D. 
Privatdoz. f. Musikwiss. in Halle Dr. Hermann Albert t. 
0. Honorarprof. 

Berufen: D. 0. Prof. d. röm. u. dentseh. bSrgerl. 
Rechts a. d. Univ. Greifswald, Dr. jur. et phil. Efiek Jltmg- 
als Nachf. v. Prof. Otto Gradenwitz n. Straßbu^. — D. 
o. Prof. d. engl. Philol. a. d. Univ. WUrsburg Dr. Max 
Förster i. gl. Eigenschaft n. Halle a. Nachfolger Prof. 
A. Wagners. — D. 0. Prof. d. Mineral, n. Petr<^. a> 
d. Univ. Kiel Geh. Reg.-Rat Dr. Fritz Kinne n. Leipzig 
als Nachfolger des in den Ruhest, tret. Geb. Rat Prof. 
Dr. Ferd. Zirkel — D. Privatdoz. a. d. Berl. Univ. Dr. 
Faul Diels als a. 0. Prof. f. vergl. Sprachwisiensch. n. 
slaw. Philoi. a. d. deutsche Univ. Prag. — Dr. y. U.Duersty 
a. 0. Prof. f. Tierzucht a. d. vet.-med. Fakultät d. Univ. 
Bern, als Ord. an d. Landwirtsch. Hochsch. in Montevideo. 

Habilitiert: L Halle Dr. H. Gehrig f. National- 
ök. — I. Berlin i..d. med. Fak. Dr. A. D'önitt u. Dr. 
Tomasezewski, i. d. philos. Fak. Dr. y. Kt^, Ass. am 
physiol. Inst., Dr. G. Loekemann für Chemie m. e. An¬ 
trittsrede ub. d. Bezieh, d. Chemie z. BioL u. Med. — 
1 . d. philos. Fak. d. Univ. Leipzig Dr. 0 . KUmm m. e. 
Antrittsvorl. üb. »Helmholtz u. die neuere Psychologie«.— 
D. bisherige Dramaturg am Karlsruher Hoftheater Dr. 



Dolmen bei Jerusalem. 
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IVpi/ a. d. Berl. Univ. — Dr. y. Kiißer als Privatdoz. 
f. Zabnheilk. i. Straßbnrg. 

Gestorben: ln Genf der 0. Professor der Philo¬ 
sophie Dr. S. y, Gourd\ d. Philos. Emst Ncevilte i. Alt. 
V. 92 J, 

Verschiedenes: Der verst. Berl. Orientalist Prof. 
G. Oppert h. s. nrafangr., für hinterindische Sprachen Snßerst 
wichtige Bibliothek der Hamburger Stadtbibliothek ver¬ 
macht. — D. französ. Akademie wählte Marcel Prevost za 
ihrem Mitglied als Nachf. Victorien Sardoas. — Der dritte 
Dentsche Hochscballehrertag findet in Leipzig am 11., 
12. und 13. Oktober statt. U. a. steht z. Vcthandlg.: >Darf 
man die Zulassung zur Habilitation abhängig machen von 
politischen oder religiösen Voraussetzungen?« (Referent 
Professor Wach-Leipzig, Korreferent Privatdozent Lndo 
M. Hartmann-Wien}. »Die Auslese für den akademischen 
Bemf«. »Die akademische Nachwuchsfrage unter dem 
Gesichtspunkte der Bedürfnisse des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts« (v. Wettstein-Wien]. »Der akademische Nach¬ 
wuchs mit besonderer Rücksicht auf die Technischen Hoch- 
schalen« (Erdmann-Berlin). Anmeldungen nimmt der vor¬ 
bereitende OrtsausschuH zu Leipzig (Adresse: Zoologisches 
Institut, Thalstr. 33) entgegen. — D. Jahresvers. 1909 d. 
Dtsch. Mineralog. Gesellsch. findet im Anschluß an die 
Naturforschervers. v. 18.— aS.Sept. in Salzburg statt. Vor¬ 
träge sind bei Herrn Prof. Dr. Becke, m ineralog isch-petro- 
graphlscbes Institut der Universität Wien, anznmelden. — 
D. Denkmal des 1905 verstorbenen Chirurgen Mikulicz 
vor der chirurgischen Klinik io Breslau wurde nach einer 
Festrede seines Nachfolgers, des Geheimrats KUttner ent¬ 
hüllt. Das Denkmal ist das Werk des Prof. Artur Volk¬ 
mann-Rom. — D. bajer. Finanzminist. hat für die nord¬ 
bayerischen Bäder ein staatl. Quellenamt errichtet, zu dessen 
Leiter der bisherige Itirektor des Laboratoire des Recber- 
cbes Scientifiques in Nizza, Dr. HatrÜ aus Würzburg be¬ 
rufen wurde. Der Sitz des neuen Amtes ist Bad Kissingen; 
Flliallaboratorien befinden sich in den Bädern Brückenau 
und Stehen. — D. allj. Zusammenkunft d. Dozenten der 
südwestdeutschen Univ. und der Tecbn. Hochsch. Karls- 
mhe findet am 13. ds. in Baden-Baden statt. — D. erste 
deutsche Blindentag ist in Dresden eröfinet worden. Von 
28 Referaten nimmt den breitesten Raum die Frage nach 
den verschiedenen Benif&möglicbkeiten der Blinden ein. 
— Es ist in München aufgefallen, daß die Pettenkoferfeier 
(Einweihung des Denkmals) einen vorzugsweise militäri¬ 
schen Charakter trug. Sämtliche Offiziere der Garnison 
München waren zu der Feier eingeladen, während die 
Universitätsprofessoren als Körperschaft eine Einladung 
nicht erhalten hatten. — V. 23. — 28, August tagt in Berlin 
d. intern, zahnärztl. Kongreß u. damit zum ersten Male in 
Deutschland. — Geh. Medirinalrat Prof. Dr. Hans Virchcnu 
und Prof. Dr. Benno Baginsky feierten das 25 jährige Jubi¬ 
läum als Berliner Universitätslehrer. — Das gleiche Jubi¬ 
läum als Universitätslehrer beging der Greifswalder Ordi¬ 
narius für Pathologie, Prof. Dr. Paul Grawilz. — Prof. Dr. 
G. Gröber, d. Vertr. d. rom. Phil. a. d. Straßburger Univ., h. 
d, Absicht, demnächst v. s. Lehramt zurUckzntreten. Der be¬ 
rühmte Gelehrte hat vor kurzem sein 65. Lebensjahr vollen¬ 
det. — Die Ehrengabe des Harvard College für Präsident 
Eliot, welcher im Mai von der Präsidentschaft zurückge- 
treten ist, bat 130000 Dollar ergeben nnd sollen die 
Zinsen Herrn Eliot nach seinem arbeitsreichen und segens¬ 
vollen Wirken einen sorgenlosen Lebensabend bieten. Nach 
Eliots Tode wird seine Gattin Nutznießerin nnd nach deren 
Hinscheiden soll das Kapital an das Harvard College 
fallen. — In Schanghai wird demnächst nach dem Vor¬ 
bilde der deutschen medizinischen Schale eine amerika¬ 
nische medizinische Schule unter den Auspizien des Harvard 
College gegründet werden. — Der kaukasische Alpenklub 


baut auf dem Elbrus, )20oo Fuß über dem Meere, eine 
meteorologische Station, eine der höchsten Europas. — 
D. Universität Erlangen soll e. zahnärztl. Klinik und ein 
cbero.-techn. Inst, angegliederc w. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

DU Bevölkerungszahl Chinas konnte bisher nur 
schätzungsweise auf 100—200 Millionen angegeben 
werden. Um zu ermessen, was eine wirkliche 
Volkszählung in diesem Staate bedeutet, was jetzt, 
wie die »AUg. wiss. Berichte« von Dr. E. Tissen 
berichten, beabsichtigt ist, muß man sich zunächst 
daran erinnern, daß China weitaus der volkreichste 
Staat der Erde ist. Im allgemeinen rechnet man 
noch immer damit, daß Cbma 400—450 Millionen 
Menschen birgt, doch wird diese Zahl von man¬ 
chen sachkundigen Geographen flir übertrieben 
gehalten, so daß man in manchen Büchern wohl 
auch nur 300—350 oder gar nur 250 Millionen 
als die walirscheinliche Ziffer angegeben findet. 
Nun sind von der chinesichen Regierung freilich 
auch schon in früheren Jahrhunderten Volks¬ 
zählungen veranstaltet worden, doch haben sie 
meist nur Angaben über die 2 ^h] der F amilie n 
ergeben und sind in ihren Resultaten außerdem 
dadurch beeinträchtigt worden, daß die Gouverne¬ 
ments der einzelnen Provinzen die Zahlen fälschten, 
je nachdem die Zählung zum Zweck einer mili¬ 
tärischen Aushebung oder einer Steuer angeordnet 
worden war. Jetzt soll die Volkszählung im gan¬ 
zen chinesischen Reich in der doppelten Form 
einer Familien- und einer Kopluhlung ausgefUhrt 
werden. Jene soll bis zum JaWe 1910, diese erst 
bis zum Jahre 1912 beendet werden. Die aus¬ 
gezeichnete Organisation des Reichs wird ihre 
Ausführung unterstützen, jedoch ist nicht zu über¬ 
sehen, daß die Bevölkerung in einigen Teilen des 
Reichs noch in großer Unabhängigkeit lebt und 
infolgedessen der Zählung Widerstand entgegen¬ 
setzen oder sie für ihren Teil überhaupt unmög¬ 
lich machen wird. Selbst unter Anrechnung solcher 
Mängel aber würde die Veranstaltung einer sorg¬ 
samen Volkszählung in China von großem Wert sein. 

Die Dauerfahrt des *Z. Ile. vom 29.—31. Mai. 
Die Fahrt begann am 27. Mai abends um 10 Uhr 
und ging in ziemlich gerader Linie Uber Nürnberg, 
Bayreuth nach Leipzig, wo das Schiff am Sonntag 
Nachmitt^ etwas nach 5 Uhr anlangte. Von 
Leipzig ging die Fahrt Ubm* Halle nach Bitterfeld, 
wo um 7V2 Uhr abends die Umkehr erfolgte. 
Der Rückweg ging über Weimar und den Thüringer 
Wald nach Würzburg, das am Montag früh um 
5 Uhr erreicht wurde. Von Würzburg ging cs 
nach Heilbronn, von hier über Stuttgart und Eß¬ 
lingen und dann östlich bis nach Göppingen, in 
dessen Nähe das Schiff um 11V2 Uhr vormittags 
von dem bekannten Unfall, Anfahren eines Baumes, 
wodurch die Spitze eingedrückt wurde, betroffen 
wurde. Der ganze Weg von Friedrichshafen bis 
Bitterfeld und zurück bis Göppingen ist rund 
900 km lang; von Göppingen bis Friedrichshafen 
sind es noch etwa 100 km, so daß ohne den 
Unfall die Tausendkilometerfahrt erreicht worden 
wäre. Aber auch die Neunhundertkilometerfahrt 
in 37V2 Stunden ist eine unübertroffene Leistung. 
Die Durchschnittsgeschwindigkeit der Fahrt betrug 
24 km-in der Stunde. Ein wundervoller neuer 
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Beweis Air die Leistungsfähigkeit des starren 
Systems ist die glücklich beendete Rückfahrt mit 
dem beschädigten Schiff über die Höhen der Alb 
und die oberschwäbische Hochebene. 

D. zool. Sektion d. Moskauer Naturforscher- 
gesellschaft entsendet in diesem Sommer eine £x- 
pediiion an den See Saissan-nor an der russisch- 
chinesischen Grenze und an den Oberlauf des 
Irtysch. Die Leitung der Expedition hat der 
Ornithologe S. Buturlin übernommen. — Das im 
Hafen von Sidney neu ausrüstende Vermessungs¬ 
schiff y PlaneU hat seine hydrographische Sommer¬ 
tätigkeit in der Südsee wieder aufgenOmmen. Es 
hat diese in den Gebieten der Palau-Inseln aus¬ 
zuüben, um dort die neuen Hafenverhältnisse auf¬ 
zunehmen. 

Der »Evening Standard« berichtet, daß in Por¬ 
tugal eine Entdeckung gemacht wurde, die zur 
Verbilligung des Radiums um ungefähr die Hälfte 
des gegenwärtigen Preises führen dürfte. Der In- 
enieur Tom H. V. Bower, Mitglied des Instituts 
er Mechaniker in England und Australien, ent¬ 
deckte vor kurzem in Portugal ein Quarzlager, 
welches mit einer Schicht von Uranit-Phosj^at 
bedeckt war und über 50^ Uransäure enthielt. 
Der Pariser Chemiker Barboni, der einige dieser 
Steine untersuchte, sprach die Ansicht aus, daß 
dieses Mineral wegen seiner leichteren Behandlung 
mindestens um das Dreifache der Pechblende über¬ 
legen sei, soweit die Fabrikation von Radium in 
Betracht komme. Nach der Ansicht eines andern 
Sachverständigen aus Oxford enthält das Mineral 
ungefähr 360 mg Radium per Tonne. 

Die vom Reichsamt des Innern vorgenommenen 
Erhebungen über die gewerbliche Verwendung von 
Gold in den Jahren 1906 und 1907 sind nahezu 
abgeschlossen. Aus den Zusammenstellungen geht 
hervor, daß der Verbrauch von Gold zu gewerb¬ 
lichen Zwecken in den Jahren 1896 und 1897, wo 
er auf rund 45 Millionen Mark festgestellt worden 

Privatdozent Dr. Brünings (Freiburg i. Br.) 
sprach nach der >Frkf. Ztg.« auf dem Kongreß 
des Vereins deutscher Laryngologen in Freiburg 
über ausgedehnte, im Verein mit Dr. Albrecht 
unternommene Versuche zur Heilung der Kehlkopf- 
Tuberkulose. Er hat versucht, durch Bestrahlungen 
mit verschiedenstem Licht (auch Sonnenstrahlen) 
den künstlich krank gemachten Kehlkopf von Ka¬ 
ninchen zu heilen. Allein die Röntgenstrahlen 
ergaben eine gute Wirkung. 

Es ist der *Frkf. Ztg.« zufolge zwischen der 
Zeppclinschen Luftschiffbau-Gesellschaft einerseits 
und dem Stadtrat und dem Kurverein Luzern 
anderseits ein Präliminar-Vertrag abgeschlossen 
worden, nach welchem Luzern als einzige Luft- 
schifStation der Schweiz bestimmt ist. Es wird 
in Luzern eineLuftschiffhalleenichtet, die 700 000 M. 
kosten soll. Die Halle soll für die Aufnahme von 
vier Luftschiffen eingerichtet werden, und eines 
dieser Fahrzeuge soll ständig in Luzern bleiben 
und für regelmäßige Fahrten um den Rigi, nach 
Engelberg. Brunnen und an den Zugsee bestimmt 
sein. 

Im Oktober soll in Paris ein Museum der 
Fälschungen errichtet werden. Der Plan geht 
der Frkf. Ztg. zufolge von Emile Guimet aus, 
dem Gründer und Direktor des Museums, das 
seinen Namen trägt. Im Laufe seiner langen 


Reisen m Ägypten, Persien und Indien fielen 
Guimet zahllose Fälschungen auf. die dort an Ort 
und Stelle fabriziert wurden und die man ohne 
große Schwierigkeiten nicht nur reichen Touristen, 
die sich in die Gegend verirrt hatten, sondern 
auch Gelehrten, die vorsichtiger sein wollten, in 
die Hände zu spielen und gegen gutes Geld zu 
verkaufen verstand. Guimet will für solche Fäl¬ 
schungen in seinem Museum eine besondere Ab¬ 
teilung einrichten. Die Tiara des Saitaphemes 
berühmten Angedenkens und dieNecho-Skarabäen, 
die in den letzten Jahren viel erörtert wurden, 
sollen in diesem Museum einen Ehrenplatz er¬ 
halten. 

Wie aus Stockholm berichtet wird, häben die 
beiden schwedischen Ingenieure Egner und Holm¬ 
ström nach mehrjähriger Arbeit ein Mikrophon 
konstruiert, das so empfindlich sein soll, daß die 
jetzige größte Telephonierungsdistanz verdoppelt 
werden kann. Hiermit wird ein Fernsprechver¬ 
kehr auf einem 4,5 mm starken Kupferdraht bis 
zu 4000 km Entfernung möglich, una die Hinder¬ 
nisse, die sich auf Leitungen mit unterseeischen 
Linien entgegenstellten, sind beseitigt. Es kann 
somit ein Fernsprechverkehr nach Stockholm, 
nach England und den meisten Stellen Europas 
ins Leben gerufen werden. 

Im Süden Deutsch-Südwestafrikas ist Kupfer 
gefunden worden. 

Seit einigen Tagen ist der Frkf. Ztg. zufolge 
in dem Städtchen Zülpich eine Epidemie ausge¬ 
brochen, die immer weiter um sich greift. Durch 
die Infektion eines Papageis erkrankte eine Fami¬ 
lie in Zülpich an einer besonderen Art von Lungen¬ 
entzündung, Psittakosis. Innerhalb fünf Tagen 
sind an dieser bisher bei Menschen fast unbe¬ 
kannten Krankheit 35 Personen erkrankt und drei 
schon bereits daran gestorben. 

Seit dem x. Mai ist die Gotthardbahn in den 
Besitz der schweizerischen Bundesbahnen über¬ 
gegangen. 

In Wiesbaden werden der Frkf. Ztg. zufolge 
Vorversuche für die Wiederholung des berühmten 
Foucaultschen Pendelversuchs vorgenommen tind 
zwar im Kuppelraum des Lagerhauses der Firma 
L. Rettenmayer. Der letzte Versuch wurde vor 
einigen Jahren im Pantheon zu Paris vorgenommen, 
die Länge der dabei verwendeten Pendel betrug 
bis 45 m; das in Wiesbaden zur Verwendung ge¬ 
langende wird etwa 32 m lang sein. 

Sprechsaal. 

Fachbildung kontra Allgemeinbildung. 

Diesen Aufsatz von Nr. 14 der Zeitschrift 
kritisiert in dankenswerter Weise Herr Dr. med. 
Rathmann in Nr. 17 durch »Fachschulen und 
Allgemeinschulen <. 

Gegen die Fachschulen wird angeführt, daß 
eine Entscheidung über den Beruf zu früh ge¬ 
troffen werden müsse. Aber sie sollen Ja gar 
kein Zwang sein, sondern ihr Besuch nur neben 
dem bisherigen Bildungsgang gestattet werden I 
»Wer weiß in dem Alter, was er werden will?«, 
fragt die Kritik. Sicherlich mancher Glückliche! 
und für diese sind die Fachschulen vorgeschlagen. 

Unmöglich kann ferner die Fachschule das Üm- 
satteln erschweren, schon deshalb nicht, weil durch 
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die Fachprüfusg zum Schluß zusammen mit der 
praktischen Tätigkeit rechtzeitig Untüchtige erkannt 
wie entfernt werden. Gewiß können einzelne auch 
so in einen Beruf hineinkommen, den sie aus 
Unstätheit später zu wechseln wünschen, aber 
sicherlich nicht wie manche jetzt nach der Uni¬ 
versität sich unbrauchbar zeigen oder für ihren 
Eeruf selbst sich ungeeignet finden, weil sie bis 
zum 27. Jahr etwa keine praktische Arbeit getan 
haben. 

Den jungen Leuten in der Fachschule soll 
weiter Überwachung fehlen. Wenn sie gewünscht 
wird, kann sie hier doch eher eintreten als in den 
oberen Klassen der höheren Schulen, schon wegen 
der vorläufig geringen 2 ^ahl in den Klassen wie 
ihrer gleichmäßigen Zusammensetzung und Arbeit; 
erst recht aber, wenn für die Mediziner etwa ein 
Internat eingerichtet wird. Dazu reift die Arbeit 
im Beruf mehr als andre, jetzt bleiben oft auch 
Primaner eben — Schuljungen. 

Als bedenklich wird die Praxis im Kranken¬ 
haus mit 16 Jahren hingestellt. Aber da wird 
frühstens die Fachschule beginnen, die Praxis 
selbstverständlich später mit etwa 18, demselben 
Alter, welches an der staatlichen Schule für 
Krankenpfleger zu Hamburg mit nachfolgendem 
zweijährigem Dienst gestattet ist. Warum sollen 
nur die besser vorgebildeten Fachschüler in dem 
Alter nicht Kranke warten und später in ganz 
einfachen Fällen behandeln lernen? Von Frauen¬ 
kliniken, Irrenanstalten und Geschle<±tskranken 
kann ja gar nicht die Rede sein; die jungen Leute 
werden natürlich vorsichtig eingeführt, zunächst 
in die Handreichungen der chirurgischen Männer¬ 
klinik und später auch der medizinischen Klinik. 
So lernen sie neben dem Wartedienst Untersuchen 
von Blut und Harn, Perkutieren wie Auskultieren 
und vor allem bei der Behandlung der einfachsten 
Krankheiten Beobachten, ein Beobachten, wie es 
keine theoretische Naturwissenschaft bieten kann. 

Der theoretische Unterricht der Fachschulen 
wäre nicht so gut wie die universellen Studien 
auf der Universität? Vermutlich werden in den 
medizinischen Fachschulen die vorbereitenden 
naturwissenschaftlichen Fächer in überwachter 
Arbeit besser bewältigt werden, als in den auf¬ 
sichtslosen Vorlesungen der Hochschule, die oft 
nicht einmal für die Mediziner allein bestimmt 
sind und ihnen vielfach Überflüssiges wie Un¬ 
verständliches bieten, wie Bechhold für die 
chemischen Vorstudien der Mediziner >) ausgeführt 
hat. Das Gründliche, wo es nötig ist, soll ja nach 
der Fachschule auf der Universität kommen. 

Zum Schluß der Kritik wird vorgeschlagen, die 
jetzigen oberen Klassen der höheren Schulen in 
der Weise umzubilden, daß der sprachliche Unter¬ 
richt gemindert, alle Naturwissenschaften vermehrt 
oder eingeführt und so eine Art Einheitsschule 
für alle künftig Studierenden eingerichtet werde. 
Das ist unmöglich, oder der ganze Unterricht 
muß unermeßlich verflacht werden. Alle disku¬ 
tierbaren Vorschläge für eine Einheitsschule for¬ 
dern den gemeinsamen Unterbau bis Untersekunda 
und dann eine Gabelung nach dem erwählten 
Fach der Hochschule; so der Verein deutscher 
Ingenieure mit seinen bekannten Thesen, so der 
deutsche Verein für Schulhygiene und andre mehr. 


*) Vgl. Umschau 1907 Nr. 19. 


Schon die bestehenden drei Arten der höheren 
Schulen zeigen, daß eine Einheitsschule in den 
oberen Klassen nicht möglich ist. Der wissen- 
scbafdiche Stoff aller Unterrichtsfächer zusammen 
geht ja in keinen menschlichen Kopf hinein! 

Die Gabelung oben liegt in der Richtung der 
Zeit, ein Schritt weiter führt zur Fachschule, und 
noch ein kleiner zu erster praktischer Arbeit. 
Dann kommen die jungen Leute fester im Charakter 
auf die Universität, wo ein >Ausleben< nicht mehr 
nötig ist, eine bessere Auswahl für die Hochschule 
wird diu'ch das Facbexamen mit praktischen 
Leistungen gesichert, endlich wird das Studium 
der Universität sich kürzen, für die Mediziner etwa 
um die Zeit bis zum Physikum, also auf das alte 
Triennium, und die so Vorbereiteten werden viel 
leicht gleich nach der Hochschule praktisch 
brauchbar sein. Diese zu erwartende bedeutende 
Ersparnis an Zeit tmd Geld ist von der Kritik 
weder berücksichtigt noch erwähnt. 

Prof. A. Fischer. 

Ein Wort zu den psychischen Fähigkeiten der 
Ameisen. 

Eine Äußerung Wasmann’s in der Nr. 20 der 
>Umschau< könnte mißverstanden werden. Er 
schreibt, daß ich >mit ihm über die psychischen 
Fähigkeiten der Ameisen übereinstimme«. 

Das ist insofern richtig, als ich gegen die un¬ 
haltbare Reflextheorie Bethe’s ungefähr zugleich 
mit ihm aufgetreten bin und daß ich, wie alle 
ernste Forscher beute, gegen die alte anthropo- 
morphische Vorstellung Stellung nehme, die in 
allen möglichen Tieren, sogar in den Ameisen, 
Miniaturmenschen mit menschlichem Denken sah. 

Dagegen muß ich des entschiedensten Wasmann 
widersprechen, wenn er eine scharfe Grenze 
zwischen Tier- und Menschenseele stellen will. 
Diese Grenze ist ebenso willkürlich wie künstlich 
und darüber hinweg helfen keine auch noch so 
ekünstelte logische Raisonnements. Wasmann 
at sogar die Tendenz die Ameisenseele gegen¬ 
über der Seele höherer Säugetiere zu überschätzen, 
resp. die letztere zu unterschätzen. Er sucht auf 
diese Weise die Intelligenz den höheren Tieren 
abzusprechen. 

In Wirklichkeit aber unterscheidet sich der 
Mensch auch nur graduell von höheren Säuge¬ 
tieren und zwar ganz besonders durch seine Kultur, 
die aber selbst nur graduell entstanden tmd nicht 
individueller Geist, sondern Kumulativprodukt der 
Geister, d. h. der Gehirne vieler Generationen ist. 
Vergleicht man die niedersten Menschenseelen 
mit den höchsten Tierseelen, so kommt die 
Rechnung ganz anders heraus. Die Abstufung 
ist tatsächlich unmerklich durch das ganze Tier¬ 
reich hindurch, bis zum Menschen hmauf, diesen 
inbegriffen. 

Ich verweise übrigens auf meine bezüglichen 
Schriften. Es fallt mir nicht ein hier meine alte 
Polemik gegen Wasmann wieder zu beginnen. Ich 
wollte nur einer Mißdeutung verbeugen. 

Dr. A. Forel. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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19. Juni 1909 


Xin. Jahrg. 


Der Stahlkönig Carnegie^ der als ver¬ 
mögensloser Arbeiter anfing und seine erworbe¬ 
nen Milliarden nun durch großartige Stiftungen 
für wissenschaftliche und Volksbildungszwecke 
der Mitwelt nutzbar machte legt im Folgenden 
seine Ansichten über die Zukunft der Arbeiter¬ 
frage dar. 

Kapital und Arbeit. 

Von Andrew Carnegie. 

H ätte Gott den Menschen als vollkommenes 
Wesen erschaffen und in ihn den Keim 
zum Herabsinken von seiner ursprünglichen Höhe 
gele^, dann würde das Herbeisehnen vergangener 
Zustände nicht überraschen; so aber wissen wir, 
daß der Mensch die letzte Staffel einer Entwick¬ 
lung aus niedrigeren Lebensformen ist und daß 
er den Drang in sich fühlt, sein Gesicht der 
Sonne zuzuwenden, immer das anzunehmen, was 
er als das Bessere erkennt, aUes von sich abzu¬ 
schütteln, was sich als schädlich oder hinderlich 
erweist, — und deswegen erscheint mir der sozia¬ 
listische Ruf »zurück zu den Zeiten des Kom¬ 
munismus« sehr befremdlich. Wohin wir blicken, 
nirgends sehen wir eine menschliche Lebensform, 
die nicht einen Fortschritt gegen ihren früheren 
Zustand bedeutete. Nie herrschte der Geist des 
Mitfühlens, der gegenseitigen Hilfe in solchem 
Maße, als in der Gegenwart. Kaum eine Familie 
der höheren Stände gibt es, in der nicht wenig¬ 
stens ein Mitglied sich und seine Kräfte der 
praktischen Wohltätigkeit widmete, nicht nur sein 
Geld, sondern sich selbst aufopferte, um im Le¬ 
ben der weniger glücklichen Mitmenschen Sonnen¬ 
schein und Behaglichkeit zu verbreiten. 

Aber nicht die große Menge hat den Fort¬ 
schritt geschaffen, sondern die wenigen Ausnahme¬ 
naturen, geradeso wie in der Pflanzen- und Tier¬ 
welt nur besondere Arten weitergezüchtet werden: 
.Aus dem sauren Holzapfel ist unser aromatischer 


Renetteapfel geworden und aus dem Wolf der 
Collie. Im Wirtschaftsleben hat auch der Ar¬ 
beiter an den Fortschritten der Unternehmer teil¬ 
genommen; der Unterschied zwischen einst und 
jetzt ist ungeheuer. Zuerst tat nur der Sklave 
schwere Handarbeit, dann war er Leibeigner, bis 
vor einem Jahrhundert noch konnte er mit dem 
Besitztum, mit dem Bergwerk verkauft werden, 
er durfte die Scholle nicht ohne Zustimmung des 
Besitzers verlassen. Noch bis in die jüngste Zeit 
wurde er in Naturalien entlohnt. Jetzt ist er ein 
freier Mann, er verkauft seine Arbeitskraft, der 
Unternehmer kauft sie, beide stehen sich gleich¬ 
berechtigt gegenüber. In meiner Heimatstadt 
Dunfermline besichtigte ich vor einiger Zeit mit 
dem Sekretär der Gartenbaugesellschaft, einem 
Kohlenbergmann, die Hausgärten. Er erzählte 
mir, daß an demselben Tage eine Lohntarif¬ 
konferenz zwischen den Grubenbesitzern und den 
Bergleuten stattfände. Ich fragte ihn: »Was 
würden Sie tun, wenn die Grubenbesitzer zu der 
Schollenpflichtigkeit der guten alten Zeit zurtick- 
kehren würden r« Ich werde das Zwinkern in 
seinen Augen nie vergessen und nicht die Worte, 
die er sagte: »Dazu würden doch wohl zweie 
gehören, meine ich.« 

Über die Gewerkschaftsbewegung und ihren 
Einfluß auf die gegenseitigen Beziehungen zwi¬ 
schen Unternehmer und Arbeitnehmer ist schon 
viel geschrieben und gesprochen worden. In 
Amerika haben einige industrielle Unternehmungen 
ihren Arbeitern das Recht des Zusammenschlusses 
abgesprochen, aber das ist nur eine Übergangs¬ 
erscheinung. Das Recht der Arbeiter, sich zu 
Gewerkschaften zusammenzuschließen, ist nicht 
minder heilig als das der Industriellen zu Freis- 
oder andern Vereinbarungen, und diese Einsicht 
wird früher oder später einmal allen kommen. 
Nach meiner Überzeugung und Erfahrung haben 
die Gewerkschaften für Arbeit wie für Kapital 
sehr wohltätig gewirkt, sie haben die Arbeiter 
erzogen und ihnen eine Vorstellung von den Be- 
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Ziehungen zwischen Arbeit und Kapital beigebracht, 
die sie auf andre Weise sich nicht hätten an¬ 
eignen können. Die besten und tüchtigsten treten 
an die Spitze dieser Organisationen, und es mag 
als Regel gelten: je intelligenter die Arbeiter¬ 
schaft, desto weniger Mißverständnisse mit den 
Unternehmern. Jetzt weiß nicht nur der intelli¬ 
gente Arbeiter, daß Arbeit ohne Bruder Kapital 
hilflos ist, sondern auch dem nachschwätzenden, 
unwissenden Pöbel, der im Besitz seinen natür¬ 
lichen Feind erblickt, derjenige, der immer den 
ersten Grund zu gespannten Beziehungen zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer gibt, dessen De- 
magogentum auf seiner Unwissenheit und dem 
Mangel an jeder Organisation beruht, durch die 
die Stimme der Masse zum Ausdruck kommt, 
auch ihm fängt es allmählich an aufzudämmern. 
Je intelligenter ein Arbeiter ist, desto mehr muß 
man auch seinen Rechten, seinen Anschauungen, 
sogar seinen Vorurteilen Rechnung tragen, und 
desto höher wird auch der Gewinnanteil sein 
müssen in Zeiten guter Konjunkturen. Ihn kann 
man nicht so leicht übertölpeln. Anderseits wird 
gerade der intelligente Arbeiter sich am ehesten 
zu Lohnreduzierungen bereit finden lassen, wenn 
die Zeiten schlecht sind; es ist also für das Ka¬ 
pital immer am vorteilhaftesten, wenn es von In¬ 
telligenz bedient wird, wenn es mit Leuten zu 
tun bat, die wissen, was sie ihm schuldig sind 
und was sie von ihm verlangen können. Des¬ 
halb sehe ich in den Gewerkschaften, oder besser 
noch in Organisationen, die sich aus der Arbeiter¬ 
schaft jedes Unternehmens zusammensetzt, die 
Vertreter wählt, die im Namen aller die Ver¬ 
handlungen führen, nicht eine Quelle von Zwist 
und gegenseitiger Erbitterung, sondern ein Mittel, 
die Beziehungen zwischen Arbeitgeber und Ar¬ 
beitnehmer zu verbessern. Und oft zeigt sichs 
bei diesen gegenseitigen Aussprachen, ein wie 
geringes Entgegenkommen von seiten der Unter¬ 
nehmer für die Arbeiter eine große Wohltat wäre. 
Ich erinnere mich, wie in einer Verhandlungs¬ 
sitzung der Sprecher der Arbeiterschaft gelegent¬ 
lich vorbrachte, daß die Notwendigkeit, in den 
Kramläden Kredit in Anspruch zu nehmen, eine 
große Belastung für den Arbeiter sei, denn da 
er seinen Lohn nur monatlich erhalte und schwer 
damit haushalten könne, sei er gezwungen, fUr 
alles einen Aufschlag zu zahlen, der bei Bar¬ 
zahlung Wegfällen würde. »Gut, sagte ich, dann 
wollen wir alle 14 Tage den Lohn auszahlen«, 
und der Sprecher entgegnete mir, daß sie darum 
schon längst hätten bitten wollen, aber sie hätten 
uns nicht Scherereien machen wollen, daß dieser 
Zahlungsmodus aber einer Lohnerhöhung von 
wenigstens 5 % gleiche käme. Ein andrer Ar¬ 
beitervertreter bemerkte, daß sie für Kohlen von 
dem Händler die doppelten Preise zahlen müßten, 
was die beste Kohle der Grube selbst kostet — 
und dabei befänden sie sich doch mitten im 
Kohlenrevier. Wie bequem wäre es für den 
Grubenbesitzer, seinen Arbeitern die Kohlen zum 


Selbstkostenpreise zu liefern, das könnte ohne 
einen Pfennig Verlust für sie geschehen imd 
würde den Arbeitern eine große Wohltat sein. 
Und solche Anregungen, die den Unternehmern 
nie eingefallen wären und die von den Arbeitern 
ohne diese Gelegenheiten wohl nie hätten vor¬ 
gebracht werden können, habe ich in solchen 
Versammlungen häufig empfangen, deshalb messe 
ich den Arbeitervertretungen die höchste Be¬ 
deutung zu. Ein Geschäftsleiter kann noch so 
befähigt sein, ein tüchtiger Arbeiter kann ihn 
immer noch auf Dinge aufmerksam machen, die 
sich besser machen ließen, und derjenige Be¬ 
triebsleiter, der sich nicht des Vertrauens und 
der unb^enzten Hochachtung seiner Leute er¬ 
freut, ist keine erste Kraft. Was immer noch 
die Zukunft in ihrem Schoße bergen mag, der 
Anhänger der Entwicklungslehre, der nur Fort¬ 
schritt und Entwicklung in allem sieht, wird nie¬ 
mals versuchen, den Errungenschaften der Ar¬ 
beiterbewegung Schranken zu setzen, auch nicht, 
wenn sich eine große alles umfassende allgemeine 
industrielle Interessengemeinschaft bilden sollte, 
wozu es, wie ich glaube, eines Tages einmal 
kommen wird. 

26 Jahre lang habe ich mit Arbeitern zu¬ 
sammen gearbeitet, und je mehr ich sie kennen 
lernte, desto mehr habe ich sie schätzen gelernt. 
Manchmal wurden sie von extremen Elementen 
irregeleitet, in der Regel aber und in. ihrer über¬ 
wiegenden Majorität waren sie verständig und 
zugänglich. Streik oder Aussperrung scheint mir 
ein Unsinn zu sein: ganz gleichgültig, wer als 
Sieger hervorgeht, sein Recht ist dadurch nicht 
im geringsten bewiesen, ebenso wie im Kriege 
nicht immer der Sieg die Gerechtigkeit krönt. 
In beiden Fällen handelt es sich darum, wer die 
meisten Mittel hat, wer es am längsten aushält. 
Unter den Mitteln, ein besseres Verständnis her¬ 
beizuführen, muß der Gedanke des genossen¬ 
schaftlichen Zusammenarbeiteps die erste Stelle 
erhalten, bei dem die Arbeiter in irgend einer 
Form Teilhaber der Unternehmungen werden, in 
denen sie arbeiten, und an den Gewinnüber¬ 
schüssen Anteil nehmen. Das Bewußtsein des 
Besitzes steigert seine Selbstachtung, und er fühlt 
sich in einem ganz andern Sinne Staatsbürger 
als der Eigentumslose- 

Obwohl schon das allgemeine Gefühl mit 
Recht die offene Gewalt verdammt, auch die 
Form, die noch am ehesten berechtigt wäre, so 
möchte ich doch die Aufmerksamkeit noch auf 
die furchtbare Versuchung hinlenken, denen der 
Arbeiter bei einem Streik oft ausgesetzt ist. Man 
kann nicht erwarten, daß jemand, der für seine 
notwendigsten Lebensbedürfnisse von dem Lohne 
seiner Hände Arbeit abhängig ist, ruhig Zusehen 
soll, daß ein andrer an seine Stelle eingestellt 
wird: das wäre zuviel verlangt. Der Bedauerns¬ 
werte braucht vielleicht den Arzt für ein krankes 
Kind, soll Nahrung für sein schwächliches Weib 
schaffen: und das kann er nur, wenn seine Stellung 
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gesichert ist. Es dürfte wohl nur sehr wenige Be¬ 
triebe geben, wo es nicht sehr unnötig ist, Men¬ 
schen solch einer Prüfung zu unterwerfen: jeder 
Arbeitgeber weiß, daß er am besten fahrt, wenn 
er bis zur Beilegung der Streitigkeiten seine 
Werke Stillstehen läßt, anstatt andre Leute ein¬ 
zustellen, die es mit ihrem Gewissen vereinbaren 
können dort weiter zu arbeiten, wo andre die Ar¬ 
beit niedergelegt haben. Weder als Arbeiter 
noch als Menschen werden sich solche Leute als 
die besten qualifizieren. Jeder ordentliche Ar¬ 
beiter hält sich an das ungeschriebene Gebot: 
»Du sollst nicht annehmen deines Nächsten Ar¬ 
beitsgelegenheit!« So leicht wird ein Betriebs¬ 
leiter seine alte Arbeiterschaft auch nicht gehen 
lassen, denn die Kenntnis des Betriebes zählt 
auch etwas mit Erst wenn alle Stricke gerissen 
sind, sollte man zu fremden Arbeitern greifen. 
Ich habe es nie getan. Nach meiner Meinung 
haben Streiks nicht so sehr in Lohnstreitigkeiten 
ihren Grund, als im gegenseitigen Sichnichtver- 
stehen. Der Unternehmer weiß nicht, wo seinen 
Leuten der Schuh drückt, und umgekehrt nicht 
die im Betriebe Beschäftigten. Auch weiß oft 
der Betriebsleiter nicht die Leute zu behandeln, 
und umgekehrt geben sich die Ar^beiter nicht die 
Mühe, sich in den Arbeitgeber hineinzudenken. 
Jeder sieht nur seine Interessenseite. Würden 
die Unternehmer ihre Arbeiter als vollwertige Mit¬ 
arbeiter ansehen, so gäbe es weniger Streitig¬ 
keiten. — Warum gibt es im Haushalt weniger 
Zwistigkeiten zwischen Herrschaft und Dienst¬ 
boten? Weil eins das andre genauer kennt und jedes 
auf die Eigenheiten des andern Rücksicht nimmt. 

Ich habe oben gesagt, an dem allgemeinen 
Fortschritt hat auch der Arbeiter teilgenommen, 
jedoch wollte ich damit nicht sagen, daß die 
Arbeitsverhältnisse, wie sie heute existieren, in 
jeder Beziehung befriedigend seien, ich glaube, 
daß in Zukunft die Besserung weiter fortschreiten 
wird. Die Form der Aktienunternehmung macht 
es auch dem Arbeiter möglich, sich als Aktionär, 
als Unternehmer zu betätigen. Hierin liegt nach 
meiner Meinung die Lösung der ganzen Arbeiter¬ 
frage. Die »Carnegie Steel Company« hat da¬ 
mit den Anfang gemacht und im Laufe der Zeit 
mehr als 40 Angestellte zu Teilhabern gemacht, 
von denen nur einer mit den ursprünglichen 
Gründern verwandt war, alle übrigen wurden er¬ 
wählt auf Grund ihrer langjährigen Dienste oder 
ihrer besonderen Verdienste. Keiner hat auch 
nur einen Pfennig beigesteuert. Besonder wurde 
darauf gesehen, daß man technisch ausgebildete 
Kräfte zu Teilhabern erhob, ein Moment, das 
von andern Unternehmern bisher ganz vernach¬ 
lässigt worden war. Der erste Fall, daß ein tech¬ 
nischer Angestellter eines Carnegie-Werkes zum 
Teilhaber erhoben wurde, erregte allgemeines Auf¬ 
sehen, aber als wir weiter fortfuhren, Leute uns 
als Mitinhaber zti aggregieren, die sich von unten 
auf emporgearbeitet hatten, merkten auch die 
andern die Vorteile, die in diesem System liegen. 


Jetzt saß der technische Leiter mit den früheren 
Besitzern in einem Kontor zusammen. Jüngeren 
Leuten in untergeordneten Stellungen wurden 
für hervorragende Leistungen jährlich Tantiemen 
ausgezahlt, und diese Leute hatten das Gefühl, 
daß sie mit den Füßen auf der Leiter zu der 
höchsten Stufe eines Teilhabers standen. Jeder 
»Angestellte Aktieninhaber« dieses System wird 
am ehesten die Gegensätze von Arbeit und Ka¬ 
pital überbrücken. Jede Aktiengesellschaft sollte 
suchen, ihren tüchtigen und sparsamen Arbeitern 
Aktien zugänglich zu machen, ihnen ein gewisses 
Vorzugsrecht einzuräumen, sollte in Krisenzeiten 
die Aktien zum Katflurs zurücknehmen, ebenso 
wie heute Arbeitslöhne vor allen andern Forde¬ 
rungen rangieren. Das ist man dem Arbeiter 
schuldig, weil er selbstverständlich nicht den 
kaufmännischen Überblick hat und die Aktien 
nicht nur in seinem eigenen Interesse kauft, son¬ 
dern auch im Interesse der Gesellschaft. Diese 
Gesichtspunkte sind von der U. S. S. C. ange¬ 
nommen worden, und die Aktien der Arbeiter 
sind gegen große Kursstürze geschützt. Aus 
dem »Lohnsklaven« ist so der vollkommen un- 
ab|)ängige Arbeiter geworden. Wenn wir unsre 
Augen in die Zukunft schweifen lassen, so sehe 
ich den Tag herannahen, an dem der Arbeiter 
neben dem Kapitalisten als Mitbesitzer der Unter¬ 
nehmung sitzt, in dem der eine seine kauf¬ 
männischen, der andre seine besonderen Fach¬ 
kenntnisse und seine Geschicklichkeit mitbringt, 
beide Besitzer, beide in gleichem Maße an dem 
Erfolg ihrer Aktienunternehmung beteiligt, jeder 
dem andern unentbehrlich, jeder mit dem Be¬ 
wußtsein von seiner Notwendigkeit für den Erfolg. 

Vielleicht mag mir jemand einwerfen, ich sehe 
zu sanguinisch, dieser Traum werde nie in Er¬ 
füllung gehen, doch kann ich aus meiner Erfah¬ 
rung sagen, daß ich von nichts so sehr überzeugt 
bin als davon, daß kein, und sei es auch ein 
RiesenuntemeWen, mit jenen Unternehmungen 
auf die Dauer erfolgreich konkurrieren kann, die 
in ihren Werken das System der Beteiligung und 
Tantiemen eingeführt haben. Durch den Gewinn, 
den der Angestellte von seinen Aktien erhält, 
fühlt er sich an dem Geschäft ebenso interessiert, 
als wäre er großer Teilhaber. Alle Betriebsleiter 
werden schließlich zu diesem oder einem ähn¬ 
lichen System greifen müssen, und sie werden 
finden, daß der Aktienbesitzende Arbeiter für sie 
wertvoller ist als der ohne ein solches Interesse 
arbeitende. Beteiligung ohne Sicherstellung gegen 
Kursverluste wäre allerdings wertlos, denn die 
Betriebsleiter großer Unternehmen können nicht 
mit gutem Gewissen ihre Arbeiter und Ange¬ 
stellten veranlassen, die Aktien für ebenso sicher 
wie die Sparkasse zu halten, nur ganz wenige 
Unternehmungen erfreuen sich eines ununter¬ 
brochenen guten Geschäftsganges und besonders 
unsereins kann mit Hudibras sagen: 

»Weh mir, Gefahren rings um den, 
der seine Hand an Eisen legt.« 
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Für mich unterliegt es keinem Zweifel, daß 
die zwei Faktoren, Arbeit und Kapital, eines 
Tages in bester Harmonie zusammen arbeiten 
werden; die brennendste Tagesfrage, das Geschick 
dieser siamesischen Zwillinge wird sicherlich in 
der Weise gelöst werden, daß sie miteinander 
stehen und fallen. 

Im Jahre 1908 hatte die U. S. S. C. ihren 
Leuten für 2^/2 Millionen Dollars Aktien ange- 
boten und für alle Abnehmer gefunden. Mehr 
als 25000 in den Betrieben Beschäftigte hatten 
sich um Aktien beworben, die meisten nur um 
eine, und diese wurden alle befriedigt, so daß 
nahezu 100000 Arbeiter Aktieninhaber der Be¬ 
triebe sind, in denen sie arbeiten, d. h. Mit¬ 
besitzer sind und das Recht haben, mit den Groß¬ 
kapitalisten mitzustimmen und am Gewinn Anteil 
zu nehmen. Viele von diesen Leuten werden 
es noch weiter bringen: Sie werden sparen und 
immer mehr »Kapital investieren«. Dies ist die 
Antwort auf die pessimistischen und revolutio¬ 
nären Klagen unsrer sozialistischen Mitbürger, 
die nicht übersehen sollten, daß dieses das Re¬ 
sultat der friedlichen Entwicklung der gegebenen 
Verhältnisse ist. 

Immer, wenn ich eine Fischerflotte sehe, muß 
ich daran denken, wie dort das Ideal der rechten 
Beziehung zwischen Kapital und Arbeit verwirk¬ 
licht ist, das einmal allgemein werden soll: Jeder 
Mann aut den Fischerbooten, vom Kapitän an¬ 
gefangen bis zum niedrigsten Schlepper, ist Teil¬ 
haber, wird mit dem Anteil am Fang entlohnt, 
der seiner Leistung entspricht. Selbst der kleine 
Junge, nicht bloß der tüchtige starke Seemann 
kann tätiger Teilhaber an diesem Geschäft sein. 
Das neue System ist außerordentlich ausbaufähig, 
nur müssen die Unternehmer dem Arbeiter immer 
ein gewisses Minimum garantieren, genügend, 
um den einfachen Haushalt eines sparsamen Ar¬ 
beiters zu bestreiten, und dieser Forderung wird 
jeder nicht kurzsichtige Unternehmer gern bei¬ 
stimmen. 

Ich brauche wohl nicht erst zu erwähnen, 
daß die geschilderten Ideen nicht der Ausdruck 
eines plötzlichen Einfalles sind: Ich habe mich 
ein gut Teil meines Lebens mit dem Problem 
der Arbeit beschäftigen müssen und habe oft 
darüber nachgedacht. Weder ist das kommu¬ 
nistische Ideal in absehbarer Zeit der Verwirk¬ 
lichung nahe — das Selbstinteresse ist noch 
immer die Haupttriebfeder aller menschlichen 
Betätigung und macht den eingebildeten Inter¬ 
essen des Nachbarn nicht Platz — noch hat je¬ 
mand einen Blick in die Zukunft getan, infolge¬ 
dessen kann niemand für eine ihm ganz unbe¬ 
kannte Zukunft Gesetze verschreiben wollen. Für 
mich unterliegt es nicht dem geringsten Zweifel, 
daß der Weg zu besseren Arbeiterverhältnissen 
auf industriellem Gebiete zu dem Prinzip der 
Aktien- und Gewinnbeteiligung führt, wenn der 
Arbeiter einen Eigentumsanteil an seinem Ar¬ 
beitsfelde bekommt. Von der Gewährung von 


Obdach, Nahrung und Kleidung an die Sklaven 
und Leibeigenen für ihre Arbeit bis zu der Er¬ 
teilung von Anweisungen auf Lebensbedürfnisse 
im Warenlager und von da bis zur Entlohnung 
in bar für eine bestimmte geleistete Arbeit ist 
jedesmal ein weiter Schritt vorwärts gewesen, und 
ebenso gewaltig ist er bis zu der Entlohnungs¬ 
form der Zukunft, wo jeder Arbeiter eine Jahres¬ 
bilanz des Betriebes bekommt, in dem er arbeitet, 
und Sitz und Stimme in der Aufsichtsratssitzung* 
und Direktionskonferenz. 

Für einen der größten Fortschritte würde ich 
es betrachten, wenn zwischen Leitern und Ge¬ 
leiteten sich ein näherer Verkehr herausbildete, 
wenn man sich einander schätzen und eins des 
andern Vorzüge kennen lernen würde, denn daß 
beide ihre besonderen Vorzüge haben, weiß ich 
am besten, der ich beides durchgemacht habe. 
Es liegt viel Wahrheit in dem Sprichwort: »Was 
man nicht kennt, mag man nicht.« Es mag in 
sehr großen Betrieben wohl schwierig sein, daß 
sich Arbeiter und Betriebsleiter einander näher¬ 
treten, aber wenn der eine Teilhaber ist so gut 
wie der andre, dann wird sich schon Gelegen¬ 
heit finden zu gegenseitiger Aussprache. Der 
Zutritt zu den Aufsichtsratssitzungen gibt den 
Angestellten ein höheres Selbstbewußtsein. Ander¬ 
seits werden sie durch die genaue Kenntnis der 
Geschäftsvorgänge, der schwierigen Zeiten, die 
über jede Firma einmal kommen, den Standpunkt 
der Direktoren und Kapitalisten eher nachemp¬ 
finden. Dann erst werden sie sehen, wie sehr 
Arbeit und Kapital aufeinander angewiesen sind, 
daß beider Interessen Hand in Hand gehen. Wir 
sind die Pioniere, die der neuen Bewegung einen 
Weg bahnen, um sie fähig zu machen, mit den 
übrigen Fortschritten der Zivilisation gleichen 
Schritt zu halten. Mich zieht es nicht mehr nach 
aktiver Betätigung im Geschäflsleben zurück, aber 
wenn mich irgendetwas bewegen könnte, mich 
wieder in das Getriebe hineinzustürzen, so wäre 
es der Wunsch, mein Ideal zu verwirklichen. E^s 
würde eine hohe Freude für mich sein, die Tau¬ 
sende von Arbeitern als meine Kollegen anzu¬ 
reden. Einstmal sah ich an mir lieben Tagen 
einige 40 Kompagnons an meinem Tisch, zum 
Teil Freunde aus jüngeren Jahren, teils habe ich 
sie erst im späteren Alter schätzen gelernt — 
und mit Ausnahme von zweien hat keiner auch 
nur einen Dollar eigenes Vermögen in mein 
Unternehmen gesteckt. Eine Reihe von ihnen 
waren einfache Arbeiter, und nur ihre hervor¬ 
ragende Tüchtigkeit hat sie auf diesen hohen 
Platz gestellt. Sie alle sind heute reiche Leute, 
mehrere sogar Multimillionär?. 

Obige Ausführungen waren schon niederge¬ 
schrieben, als ich in John Stuarts Mills »Po¬ 
litischer Ökonomie« auf folgenden Satz stieß: 
»Die Form der Genossenschaft, die, wenn die 
Menschheit fortfährt sich höher zu entwickeln, 
schließlich die überall dominierende sein wird, 
wird nicht eine solche sein, daß der Kapitalist 
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Fig. I. Der primäre Anzug mit Fig. 2. Fig. 3. 

Daumen und Zeigefinger. Der sekundäre Anzug. Der tertiäre Anzug. 

Die drei Arten des Bogbnspannens. 


als Leiter alles und die Arbeiterschaft nichts zu 
sagen hat, sondern sie wird aufgebaut sein auf 
dem Prinzip der völligen Gleichberechtigung des 
Kollektiveigentums des Kapitals und der freien 
Wählbarkeit der Betriebsleiter.« Es ist ein Grund 
mehr zur Ermutigung, auf dieser Bahn weiterzu¬ 
schreiten, wenn eme so große Autorität wie Mill 
voraussab, daß der Idealzustand der Zukunft nicht 
Staatsbetriebe seien, nicht gleiche Löhne für alle 
Arbeiter, nicht Abschaffung des Privatkapitals, 
wie die Sozialisten fordern, sondern die 
eimgung von Arbeit und Kapital in einer und 
derselben Person. 

Das Bogenschießen der Ägineten. 

Von Prof. Dr. Max Büchner. 

ie alte Kunst des Bogenschießens ist nicht 
so einfach, wie man gewöhnlich glaubt. 
Das beweist allein schon die Tatsache, daß 
bei den bogenschießenden Völkern sehr ver¬ 
schieden geschossen wird, und daß diese Ver¬ 
schiedenheiten ethnographische Merkmale sind, 
die Zusammenhänge verraten. 

Unsre Kinder ziehen gewöhnlich den an 

Vgl. Zeitschrift für Ethnologie. Heft 6, 1908. 


der Sehne sitzenden Pfeil nur mit Daumen 
und Zeigefinger gegen die Schnellkraft des 
Bogens zurü<^. Das nennt man den primären 
Anzug, der nur schwache Bogen erlaubt. Will 
man mit kräftigen Bogen schießen, mit 20 kg 
Spanngewicht und noch weit darüber, so sind 
stärkende Hilfen nötig. 

Der Mittelfinger streckt sich vor und legt 
seine Spitze vor die Sehne, und das gleiche 
kann dann auch der nächste vierte Finger tun, 
um an der Sehne mitzuziehen. Das wäre der 
sekundäre Anzug. Tut das auch noch der 
Zeigefinger, indem er aus seiner Krümmung 
vorgeht, so hat man den tertiären Anzug. 
Diese beiden Varietäten, zusammen mit ihrer 
Ursprungsform, dem primären kindlichen An¬ 
zug, werden von Indianern berichtet. 

Unabhängig hiervon entstanden scheint ein 
andrer Anzug zu sein, der bei den Mongolen 
herrscht, quer durch ganz Asien bis zu den 
Türken., obwohl auch er auf dem Weg der 
Verstärkung aus der nämlichen Anfangsform, 
nur mit einigen weiteren Stufen, abgeleitet 
werden kann. Bei den Chinesen und bei den 
Japanern und ebenso bei den Türken wurde 
die Sehne mit dem Daumen aufgezogen, und 
dieser wurde dabei unterstützt, indem sich die 




MIT DEM Daumen, über dessen Nagel sich Zeige¬ 
finger und Mittelfinger legen. 


Fig. 5. Japanische Art des Bogenspannkns mit 
Handschuh. 
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zwei nächsten Finger, Zeigefinger und Mittel¬ 
finger, über dessen Nagel legen. Die Sehne 
schneidet ziemlich scharf in die Kehle des 
Daumens ein. Bei den Chinesen und bei den 
Türken schützt dagegen ein Daumenring und 
bei den Japanern ein dicker Handschuh. 

Wirklich ganz abgetrennt ohne Vermittlung 
ist nur die europäische Artj wie sie noch heute 
im Sport von England, Belgien, Frankreich 
und in der Schweiz herrscht. Hier zieht man die 
Sehne mit den drei stärksten Fingern zurück, 
während der Daumen gänzlich frei bleibt. 

Auf Grund dieses Überblicks lag es nun 
nahe, auch im Altertum nachzusehen, wie denn 
die klassischen Helden schossen, und hierzu 
das brauchbarste Argument, realistisch und 



Fig. 6 . Bogenspannender Chinese in Pfking. 


plastisch deutlich wie kein andres, sind die 
berühmten Ägineten in der Münchener Glyp¬ 
tothek, unschätzbare Kostbarkeiten aus der 
Zeit von Salamis (480 v. Chr.). 

Durch den großen Thorwaldsen hat zwar 
vieles an diesen Figuren eine Restaurierung 
erfahren, die nur mehr bedauert werden kann. 
Aber zwei ziehende Arme von eben schießen¬ 
den Kriegern, der eine an einer ganzen Figur 
und der andre als ein Bruchstück, sind noch 
unverändert erhalten, und beide zeigen den 
gleichen Befund, nämlich einen Übergang vom 
primären Griff der Kinder in einen fast schon 
mongolischen Griff. 

Über den gehakten Daumen ist der Mittel¬ 
finger gekrümmt, ähnlich krümmt sich der 
Zeigefinger, aber zu sich selbst zurück, und 
zwischen Daumen und Zeigefinger geht ein 
schräges Loch durch, das für die Sehne ge¬ 
bohrt sein mußte. Jetzt braucht nur mehr 
der Zeigefinger gleichfalls sich vor den Daumen 
zu legen, und der mongolische Griff ist fertig. 


Diese Annahme stimmt denn auch mit den 
meisten Vasenbildern, die der gleichen Zeit 
angehören, und auf denen skythische Krieger 
ebenso mit dem Bogen schießen, soweit sich 
aus diesen kleinen Gemälden die Methode er¬ 
kennen läßt. 

Immerhin wird nie zu vergessen sein, daß 
die Kunst es ablehnt, uns Gewehrgriffe zu 
dozieren, so sehr auch die forschende Wissen¬ 
schaft, die das Altertum durchstöbert, freudig 
dafür danken müßte, w'enn sie es nebenbei 
dennoch täte. Was die Ägineten zeigen, gibt 
aber doch eine Wahrscheinlichkeit. 

Die Diamanten in Südwestafi'ika. 

Von Prof. Dr. GüRlCH. 

S eit meiner ersten Mitteilung*) hat die Dia¬ 
mantenausbeutung ganz überraschende 
Fortschritte gemacht. Abgesehen von ein¬ 
zelnen Mitteilungen der Tagespresse liegen die 
Berichte zweier Fachleute, des Mineralogen 
Erich Kaiser (Gießen) und des Geologen 
H. Lotz (Berlin) vor. Ersterer hat eine große 
Anzahl (1762) Diamanten genau untersucht, 
letzterer, der die Gegend schon von früher her 
kannte, ist nach den ersten Diamantfunden 
noch einmal dort gewesen. Aus diesen Mit¬ 
teilungen ist folgendes zu entnehmen. Die 
Diamanten fanden sich bisher nur in einem 
schmalen Küstenstreifen zwischen dem Strande 
einerseits und dem Gebiete der Wanderdünen 
auf der andern Seite. Diese Dünen werden 
von den starken Südwinden angehäuft und ihr 
Zuwachsmaterial erhalten sie eben aus dem 
genannten Küstenstreifen und den zur Ebbe¬ 
zeit trocken gelegten Meeressanden. Die Dia¬ 
manten liegen also sozusagen in dem abge¬ 
blasenen Gebiete, in Ablagerungen von Fein¬ 
sand, die kaum bis zu m stark w'crden und 
durch die Führung kleiner bis höchstens linsen¬ 
großer Geröllchen, vorwiegend bunt gefärbter 
Achate und andrer kieseliger Gesteinskömer 
ausgezeichnet sind; dieser Kies beträgt höch¬ 
stens Va der Gesamtmasse der Sandlager. Am 
3. März igo9 war die Diamantfuhrung des 
Streifens in einer Länge von 130 km nachge¬ 
wiesen. Die Sandnester liegen nebeneinander, 
durch sandfreie Strecken getrennt, in ver¬ 
schiedenen Höhen über dem Meeresspiegel 
und haben —^4 Karat Diamant auf das 

Quadratmeter Oberfläche des Lagers geliefert, 
in einem Falle 5,3 Karat auf i cbm Sand. Der 
Wert der Diamanten berechnete sich nach Ein¬ 
führung des 10 Mark-Zolles für das Karat höher 
als früher, so daß zuletzt für gute Steine 
(60 X der Förderung) 50—60 M. für das 
Karat gezahlt w-urden. Lotz schätzt die jetzt 
schon mögliche Ausbeute auf 180000 Karat 
das Jahr, gegen 5,3 Millionen Karat, die 1906 
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Fig. 7. Bogenschütze von Agina. 


in Britisch-Südafrika gefördert worden sind. 
Die Größe der Diamanten ist gering, durch¬ 
schnittlich Vs — V4 Karat; Vsl^arätigc sind 
seltener. Der größte, der Lotz bis März 1909 
bekannt wurde, wog 2 Karat. Die meisten 
gefundenen Steine sind ringsum ausgebildete 


Südwind nordwärts getriebene Brandungswelle 
an ihr jetziges Verbreitungsgebiet gebracht 
worden wären; ihr jetziges Auftreten ver¬ 
danken sie der Bloßlegung durch die Winde. 
Dieser letzte Punkt der Auffassung stimmt 
mit der von mir früher geäußerten Vermutung 
überein. Der Schluß, daß auch unsre Steine 
vom Vaal stammten, ist berechtigt, aber 
nach meinem Dafürhalten nicht zwingend. 
Mit ebensoviel Wahrscheinlichkeit kann man 
annehmen, daß In Südwest ein dem Vaal-Vor- 
kommen ähnliches besonderes Vorkommen, 
mit eigenem Urspriingsherde der Diamanten 
vorliegt; dieser Fall wäre natürlich für Ent¬ 
wicklung unsrer Kolonie bei weitem aussichts¬ 
reicher. In einem Punkte unterscheiden sich 
übrigens die Flußdiamanten-Vorkommnisse am 
Vaal von den südwestafrikanischen: die letz¬ 
teren sind nämlich reicher an Steinen, aber da¬ 
für kommen nur Steine von einer gewissen 
geringeren Größe vor, am Vaal finden sich 
auch größere Diamanten, aber insgesamt ist 
der Gehalt der diamantführenden Schotter¬ 
schichten ein geringerer. 



von der Seite von unten 

Fig. 8. Rechter Arm eines der Bogenschützen von Ägina. 


Kristalle.' Kaiser hatte unter seinem Unter- 
suchungsmaterial 12 % Splitter. Über 50 % 
der Steine sind klar, hell; außer Blaßgelb und 
Hellrosa kommen andre Färbungen wohl auch 
vor, aber viel seltener. 

Sehr interessant ist der Vergleich der Steine 
mit den Kapschen Diamanten. Dort kennt man 
bekanntlich die Blaugrnnddiamonten und die 
Flußdiamanten, die aus den Kiesen und Schottern 
des Vaalflusses gewonnen werden. Die letzteren 
werden höher bewertet, und mit ihnen sollen 
sich unsre Diamanten in allen Eigenschaften 
eher vergleichen lassen als mit den Blaugrund¬ 
diamanten. Auch die Achatgerölle als Begleit¬ 
mineralien sind den Vaaldiamanten mit den 
unsrigen gemeinsam. Es ist noch nicht sicher 
festgestellt, worauf die Verschiedenheit der 
beiden Diamantvorkommnisse am Kap zurück¬ 
zuführen ist. Lotz schließt aus dieser Über¬ 
einstimmung des südwestafrikanischen Diamant¬ 
vorkommens mit dem am Vaalflusse, daß unsre 
Diamanten aus jener Gegend stammten, und 
durch das fließende Wasser und die vom 


Physikalische Umschau. 

Von Prof. B. Dessau. 

DU Brownsche Bewegung. 
etrachtet man unter dem Mikroskop einen 
' Flüssigkeitstropfen, in dem äußerst kleine, feste 



Fig. 9. Bogenschütze von Ägina. 
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KörDchen verteilt sind, so findet man dieselben 
in ungemein rascher zitternder Bewegung’begriffen. 
Ein äußerer Antrieb für diese Bewegung ist 
nicht zu erkennen; ruhe- und ziellos, wie von 
einer geheimen Gewalt angetrieben und durch 
ebenso geheimnisvolle Hindernisse jeden Augenblick 
zur Änderung ihrer Richtung gezwungen, irren die 
kleinen Teilchen in dem für sie ein Meer repräsen¬ 
tierenden Tropfen umher, und wenn man durch 
zweckmäßige Einschließung die Verdunstung der 
Flüssigkeit verhindert, so bleiben die Bewegungen 
Wochen, ja Jahre hindurch in unveränderter Stärke 
bestehen. Kein Wunder darum, wenn das merk¬ 
würdige Schauspiel seit seiner Entdeckung durch 
den Botaniker Robert Brown im Jahre 1827 
immer von neuem die Aufmerksamkeit der Forscher 
beschäftigt, zu zahlreichen Untersuchungen Ver¬ 
anlassung gegeben und verschiedenartige Deutun¬ 
gen erfahren hat. Bald sollten anderweitig nicht 
bemerkbare Erschütterungen, bald chemische Pro¬ 
zesse, bald Wärmeströmungen die Ursache sein; 
das richtige trafen erst Wiener im Jahre 1863 
und nach ihm Goug, welche in der geschilderten 
Erscheinung eine Folge der Stöße erblickten, de¬ 
nen die von der Flüssigkeit umgebenen Teilchen 
von seiten der Flüssigkeitsmoleküle ausgesetzt ist. 
In der Tat hat man sich ja vorzustellen, daß die 
Moleküle aller Körper unaufhörlich Bewegungen 
vollführen, die namentlich bei den Flüssigkeiten 
und den Gasen zu verhältnismäßig freier Entfal¬ 
tung gelangen. Die Gesamtenergie dieser Bewe¬ 
gungen” gibt sich uns als Wärme kund; es ist aber 
ebenso begreiflich, daß die Bewegung der ein¬ 
zelnen Moleküle, wenngleich sie im ^Igemeinen 
verborgen bleiben muß, unter günstigen Bedingun¬ 
gen durch Übertragung auf einen genügend klei¬ 
nen, jedoch unter dem Mikroskop noch erkenn¬ 
baren Körper direkt sichtbar werden kann. Diese 
Bedingungen wären nach Wiener und Goug bei 
der Brownschen Bewegung erfüllt, die man darum, 
freilich nicht ganz zutreffend, als Molekularbewe¬ 
gung bezeichnet hat. 

Die geschilderte Auffassung gelangte mit der 
Zeit zur allgemeinen Geltung. Das Interesse an 
der Erscheinung selbst wurde aber damit keines¬ 
wegs geringer, denn noch galt es, für die Richtig¬ 
keit jener Auffassung den direkten Beweis zu er¬ 
bringen, und ferner eröffheten sich mit dem Studium 
der Einzelheiten des Vorganges bedeutsame Aus¬ 
blicke in die Welt jener Bausteine der Materie, 
die wir Moleküle nennen. Nach beiden Rich¬ 
tungen hat die Arbeit der letzten Jahre wichtige 
Fortschritte gebracht, die teils dem Studium der 
Kolloide, teils der Anwendung des ultramikro¬ 
skopischen Verfahrens zu danken sind. 

An und für sich bietet jedes feine Pulver, das 
man in eine Flüssigkeit einträgt, die Möglichkeit 
zur Beobachtung der Brownschen Bewegung. 
Fein zerriebener Zinnober, durch Wasser aus 
alkoholischer Lösung ausgeschiedene Harz- und 
Kautschukkügelchen, der Milchsaft der Wolfsmilch¬ 
arten sind brauchbare Objekte, und die Liste ließe 
sich ohne Schwierigkeit noch beliebig fortsetzen. 
Bedingung ist nur, daß die Größe der festen Par¬ 
tikelchen eine gewisse Grenze nicht überschreitet; 
bei einem Durchmesser von mehr als 0,00s mm 
ist die Erscheinung kaum mehr wahrzunehmen. 
Es bedarf also recht winziger Partikeln, aber die¬ 
selben sind immer noch riesengroß zu nennen im 


Verhältnis zu den Wassermolekülen, deren Stoß 
ihnen den Antrieb zur Bewegung verleihen soll 
und von denen jedes einen Durchmesser von kaum 
Vjonoooimm besitzt. Besonders geeignet sind darum 
jene kolloidalen Flüssigkeiten, die man auch als 
falsche Lösungen bezeichnet, weil sie zwar dem 
Auge vollständig klar und durchsichtig erscheinen, 
also keine suspendierten Stoffe enthalten, die sich 
durch Trübung der Flüssigkeit kundgeben würden, 
anderseits aber auch mit den wirklichen Lösungen 
verwechselt werden können. Filtriert man Wasser, 
welches z B. Kochsalz gelöst enthält, durch einen 
porösen Stoff, so tritt mit dem Wasser auch das 
Salz hindurch; dagegen gelingt es nicht, wie 
Bechhold gezeigt hat, bei geeigneter Wahl des 
Filters (Ultrafilter), eine EiweiWösung oder Wasser, 
welches Kieselsäure oder Eisenoxyd enthält, mit 
dem Wasser durch das Filter passieren zu lassen. 
Wohl findet das Wasser seinen Weg durch die 
Poren des Filters, die genannten Stoffe bleiben 
zurück, ohne aber deshalb ihre Durchsichtigkeit 
einzubüßen. Solcher Stoffe, die man wegen der 
Analogie ihres Verhaltens mit demjenigen des 
Leims als Kolloide bezeichnet, gibt es sehr viele 
und besonders beim Aufbau der organischen 
Welt spielen dieselben eine überaus wichtige Rolle. 
Doch fehlt es auch keineswegs an Kolloiden un¬ 
organischer Natur; sogar reine Metalle, z. B. Sil¬ 
ber, können als kolloide Lösung erhalten werden, 
wenn man zwei in destilliertes Wasser tauchende 
Stäbe des betreffenden Metalls als Elektroden für 
den Übergang elektrischer Entladungen oder des 
galvanischen Lichtbogens benutzt und so das 
Metall zerstäubt. Von einer wirklichen Lösung, 
die in einem solchen Falle jeder Erfahrung wider¬ 
sprechen würde, kann hier nicht die Rede sein; 
immerhin aber hat man sich vorzustellen, daß das 
Silber durch die elektrischen Kräfte in Teilchen 
zerlegt wurde, die klein genug sind, um durch 
die umgebenden Wassermoleküle dauernd getrennt 
und schwebend erhalten zu werden, während ein 
im Wasser vorhandener fester Staub, so fein er auch 
sein möge, langsam aber unausbleiblich zu Boden 
sinken würde. Das gleiche wie von den kolloidalen 
Metallen gilt nun, ohne Rücksicht auf ihren Ur¬ 
sprung oder die Art ihrer Herstellung, von sämt¬ 
lichen Kolloiden; die Größe der Teilchen ist je 
nach der Art des Kolloids verschieden und sogar 
bei einem und demselben Stoffe Schwankungen 
unterworfen, sie steht aber der eigentlichen Mole¬ 
kulargröße viel näher, als es bei den suspendierten 
Pulvern der Fall ist. und es war deshalb zu er¬ 
warten. daß die Brownsche Bewegung sich bei den 
Kolloiden besonders lebhaft zeigen würde. 

Beim Studium solch kleiner Körperteilchen läßt 
iedoch das gewöhnliche mikroskopische Verfahren 
bald im Stich. Und zwar nicht etwa wegen einer 
technischen Unvollkommenheit, die morgen durch 
eine'bessere Konstruktion beseitigt werden könnte. 
Die Ursache liegt tiefer, in der physikalischen 
Natur des Lichtes überhaupt. Dieses entsteht be¬ 
kanntlich durch Schwingungen der Teilchen des 
leuchtenden Köi^iers und wird durch eine Wellen¬ 
bewegung des Äthers von Ort zu Ort übertragen. 
Nichtleuchtende Körper werden dadurch sichtbar, 
daß sie das von einer Lichtquelle empfangene Licht 
zurücksenden, und optische Vorrichtungen, wie die 
Objektivlinsen des Miskroskops, erzeugen von der 
einen wie der andern Art von Körpern dem Ori- 
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ginale ähnliche Bilder, indem sie die von den ver¬ 
schiedenen Punkten der Objekte ausgehenden und 
zurückgesandten Lichtbewegungen in entsprechend 
angeordneten Punkten wieder vereinigen. Letzteres 
ist aber nur möglich, wenn das Objekt so groß 
ist, daß seine verschiedenen Teile voneinander 
unabhängig Wellen im Äther hervorrufen können. 
Ganz kleine Körper vermögen zwar ebenfalls als 
Lichtquellen oder durch Reflexion den Äther zu 
erschüttern, aber die von den einzelnen Punkten 
ausgehenden Erschütterungen stören sich gegen¬ 
seitig und es treten sog. Beugungstrscheinunj^en auf, 
die das Objekt, unabhängig von seiner wirklichen 
Gestalt, als einen hellen Kreis oder Punkt erscheinen 
lassen. Die Grenze hierfür liegt nach Helmholtz 
und Abbe bei etwa o,oooz mm; Objekte von ge¬ 
ringerem Durchmesser können nicht mehr abge¬ 
bildet werden. 

Auf die Sichtbarmachung solcher Objekte braucht 
man aber darum glücklicherweise doch nicht ganz 
zu verzichten; der Vorgang der Beugung selbst 
bietet ein Mittel dazu. Man bringt den durch¬ 
sichtigen Körper, den man auf das Vorhandensein 
suspendierter Teilchen prüfen will, also etwa einen 
Flüssigkeitstropfen, unter das Mikroskop und be¬ 
leuchtet ihn z. B. von der Seite her, in der Weise, 
daß kein direktes Licht in das Mikroskop dringen 
kann; dieses empfangt dann Licht nur von solchen 
Stellen, an denen eine Beugung des Lichtes nach 
oben stattflndet, an denen sich also kleine, in 
dieser Weise wirkende Körperteilchen befinden, 
und jedes dieser letzteren präsentiert sich dem 
Beobachter alsein besondresLichtpünktchen. Dieser 
Gedanke liegt dem Ültramikroskop von Sieden¬ 
topf und Zsigmondy zugrunde, welches in 
wenigen Jahren zu einem mächtigen Hilfsmittel 
für das Studium der Kolloide geworden ist. Da¬ 
mit zwei Körperteilchen als getrennt erkannt werden 
können, müssen dieselben allerdings auch jetzt 
noch um den vorhin genannten Mindestbetrag 
von 0,0002 mm voneinander entfernt sein; die 
Kleinheit des einzelnen noch sichtbaren Teilchens 
ist aber eigentlich nur durch die Intensität der 
Beleuchtung beschränkt, und Siedenlopf und Zsig¬ 
mondy konnten auf die geschilderte Weise Gold¬ 
teilchen sichtbar machen, deren Durchmesser 
4—7 Millionstel Millimeter betrug, also nicht mehr 
allzuweit von den molekularen Dimensionen ent¬ 
fernt war. 

Die auf solche Weise beleuchteten Teilchen 
erscheinen im Gesichtsfeld des Mikroskops wie 
funkelnde Sterne am dunkeln Nachthimmel; dabei 
aber sind sie in unaufhörlicher und scheinbar 
launenhafter Bewegung begriffen. Nicht alle Teil¬ 
chen sind gleich hell; denn die Helligkeit ist bei 
einheitlicher Beleuchtung durch die Größe be¬ 
dingt und ein abgeplattetes Teilchen kann sogar, 
je nachdem es dem Beobachter den größeren oder 
kleineren Querschnitt zukehrt, seine Helligkeit 
ändern, während ein kugelförmiges Teilchen eine 
konstante Helligkeit darbietet. So erscheinen z. B. 
die Teilchen des kolloiden Silbers unruhig funkelnd 
und sind demnach von unregelmäßiger Gestalt, 
während die ultramikroskopischen Körnchen man¬ 
cher Harze ruhig leuchten und somit kugelförmige 
Gestalt besitzen. Die Gleichheit oder Verschieden¬ 
heit des Glanzes der im Gesichtsfeld des Mikro¬ 
skops vorhandenen Teilchen läßt danach auch 
erkennen, ob eine kolloidale Lösung völlig ein¬ 


heitlich ist oder nicht; im ersteren Falle kann m an 
sogar, wenn man die z. B. in einem Kubikmillimeter 
vorhandenen Teilchen unter dem Mikroskop zählt 
und das Gesamtgewicht und die Dichte des in der 
Flüssigkeit suspendierten Materials kennt, die Größe 
der Teilchen wenigstens näherungs weise bestimmen. 
Ein andrer Weg, um zu dem gleichen Ziele zu 
gelangen, bietet sich in der Messung der geringen 
Geschwindigkeit, mit der die Teilchen innerhalb 
des sie beherbergenden Flüssigkeitstropfens zu 
Boden sinken. Nur im luftleeren Raum fallen ja 
alle Körper mit derselben, stets zunehmenden Ge¬ 
schwindigkeit; in der Luft, und noch mehr im 
Innern einer Flüssigkeit setzt der von dieser her¬ 
rührende und mit Geschwindigkeit wachsende 
Widerstand der Zunahme der Fallgeschwindig¬ 
keit um so früher eine Grenze, je kleiner der fallende 
Körper ist. Eine von Stokes aufgestellte Formel 
bringt die endgültige Fallgeschwindigkeit des fallen¬ 
den Körpers mit dessen Größe in Beziehung, und 
Perrin fand auf Grund dieser Formel für die 
Kügelchen einer Gummiguß-Emulsion einen Durch¬ 
messer von 0,00012 Millimeter. 

Ein solches Kügelchen enthält danach etwa 
tausend Moleküle, es ist also immer noch sehr 
groß gegen die Moleküle der umgebenden Flüssig¬ 
keit, und je größer dasselbe ist, mit um so stär¬ 
kerer Wahrscheinlichkeit kann man annehmen, 
daß in gleichen Zeiten stets so gut wie gleichviele 
Flüssigkeitsmoleküle von der einen wie von der 
entgegengesetzten Seite her gegen dasselbe an- 
prallen. Die durch den Anprall erzeugten Druck¬ 
kräfte sind dann auf beiden Seiten gleich groß, 
und da sie entgegengesetzte Richtungen haben, 
so können sie das Teilchen nicht in Bewegung 
setzen. Sind dagegen die von der Flüssigkeit um¬ 
gebenen Teilchen nur wenig größer als die Mole¬ 
küle der Flüssigkeit selbst, dann ist die Zahl der 
Anpralle entsprechend kleiner und damit auch die 
Wahrscheinlichkeit sehr gering, daß von jeder Seile 
in jedem Augenblick immer gleich viele und mit 
der gleichen Geschwindigkeit begabte Flüssigkeits¬ 
moleküle das Teilchen treffen. Unter solchen Um¬ 
ständen muß bald auf der einen, bald auf der 
andern Seite eine überwiegende Zahl von Mole¬ 
külen auf das Teilchen treffen und dieses in der 
Richlimg des stärkeren Anpralls in Bewegung 
setzen. Solche Ungleichheiten des Anpralls gibt 
es aber bald in einer, bald in einer andern Rich¬ 
tung, und so nimmt das Teilchen die von Brown 
zuerst beobachtete zitternde Zickzack-Bewegung au. 

Ist diese Erklärung richtig, so muß die Ge¬ 
schwindigkeit der Bewegung mit abnehmender Größe 
der Teilchen wachsen. In der Tat zeigt es sich, 
daß z. B. Gummiguttkügelchen von Viodo Durch¬ 
messer im Durchschnitt etwa 0,0025 ““ 
Sekunde zurücklegen und daß unter denselben Be¬ 
dingungen kleinere Teilchen sich rascher bewegen. 
Ferner muß die Lebhaftigkeit der Bewegung in 
bestimmter Weise mit der Temperatur wachsen. 
Denn nach der heute allgemeinen Auffassung von 
der Wärme ist höhere Temperatur einer Flüssig¬ 
keit nichts andres als gesteigerte Bewegung ihrer 
Moleküle; in einer Flüssigkeit von höherer Tem¬ 
peratur müssen also suspendierte Teilchen leb¬ 
haftere Impulse erfahren und somit größere Ge¬ 
schwindigkeiten erlangen als bei niedrigerer Tem¬ 
peratur. Eine exakte theoretische Behandlung des 
Problems hatte zuerst Emstein im Jahre 1905 
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gegeben; schon vorher aber hatte Seddig be- 
gönnen, die Temperaturabhängigkeit der Brown¬ 
schen Bewegung du-ekt zu messen. Verschiedene 
Wege wurden zu diesem Zwecke eingeschlagen; 
auch der Kinematograph, der von andrer Seite 
ebenfalls, und mit gutem Erfolg, zum Studium 
mikroskopischer Beweguugsvorgänge benutzt wor¬ 
den war, kam in Frage; am geeignetsten erwiesen 
sich aber schließlich in einem Zeitabstande von 
0,1 Sekunde mittels kurzer Lichtbliizc vorgeuom- 
mene photographische Momentaufnahmen des nach 
dem ultramikroskopischen Verfahren beleuchteten 
Objekts. Jedes bewegte Teilchen liefert unter 
solchen Umständen auf der photographischen Platte 
zwei Bildpunkle, die seinen Lagen in den Augen¬ 
blicken der beiden Lichtblitze entsprechen. Aus 
der Entfernung der beiden Punkte ergibt sich die 
Geschwindigkeit.des Teilchens, und das Resultat 
dieser bei verschiedenen Temperaturen vorge- 
nommenen Messungen ist, daß die Temperatur- 
abhängigkeit der Brownschen Bewegung mit den 
Forderungen der l'heorie übereinstimmt. Damit 
ist nicht nur für die vorhin skizzierte Erklärung 
dieser Bewegung, sondern auch für die Auffassung 
der Wärmevorgänge als eine Bewegung überhaupt 
ein direkter und darum ungemein wichtiger Beleg 
erbracht. 

Auf dem Mont Pele, sechs Jahre 
nach der großen Eruption. 

Von Edmund Otis Hovey. 

A ls im Mai 1902 sich in der ganzen Welt 
die Nachricht verbreitete, daß der Mont 
Pele auf Martinique und die »Soufri^re« auf 
St. Vincent, zwei anscheinend erloschene Vul¬ 
kane, in heftige Eruptionen ausgebrochen 
seien, bei welchen Tausende von Menschen 
getötet und weite Landstrecken verwüstet 
worden waren, sandten Frankreich, England 
und Amerika eiligst Geologen, Schriftsteller, 
Künstler und auch Zeitungsreporter auf den 
Schauplatz. Die Erfahrungen der in der Nähe 
der großen Vulkane verbrachten Wochen 
waren abwechslungsreich, aufregend und ge¬ 
fährlich genug, um auch den eifrigsten Sen¬ 
sationsjäger zu befriedigen, und der Mont 
Pel^ und seine Eruptionen sind studiert, be¬ 
schrieben und photographiert worden, wie 
kein Vulkan je zuvor. Das wissenschaftliche 
und populäre Interesse an dem Berg wurde 
wachgehalten durch den großen Dom oder 
»Dorn« von Lava, welcher im folgenden Herbst 
inmitten des alten Kraters des Mont Pele in 
seltsamer Form ausgestoßen wurde und hier 
mehrere Monate lang in wechselnden Höhen 
Weiterbestand. Sieben Jahre sind jetzt seit 
dem Ausbruch verflossen und viele Verän¬ 
derungen haben auf den Inseln Platz gegriffen. 
Der »Dorn« des Pele zerfiel Ende 1903 
völlig in Stücke und der letzte wirkliche Stoß 
des Vulkans erfolgte im Juli 1905; während 
die Soufriere sich nach dem Ausbruch im 
März 1903 so völlig beruhigte, daß zwei Jahre 


später auch keine Spur Dampf mehr zu sehen 
war. Die Erosion schreitet bei tropischen 
Regenfällen an abgeholzten Abhängen rasch 
vorwärts, während die Vegetation in denTropen 
schnell an Boden gewinnt. Das amerikanische 
naturhistorische Museum sandte mich im Früh¬ 
jahr 1908 zum drittenmal auf die Inseln, um 
die erfolgten Veränderungen zu beobachten. 
Städte und Plantagen sind auf beiden Inseln 
so weit von unserm Zielpunkt entfernt, daß 
ich, um zeitraubende Märsche und Ritte zu 
vermeiden, beschloß, im Gebirge zu kampieren. 
Wir — meine Frau begleitete mich — nahmen 
von New York alle irgend nötigen Ausrüstungs¬ 
gegenstände mit, um von den Hilfsmitteln der 


Fig. I. Ehkmalige Victor Hugo-Strasse 
IN St. Pierre. 

Inseln ganz unabhängig zu sein. Das Gepäck 
mußte in Stücke von 30—38 kg verpackt 
werden, da es meilenweit von Männern aul dem 
Kopf getragen w'urde. Die Landung erfolgte 
in Fort de France, der Hauptstadt von Marti¬ 
nique, von wo wir zwei l äge später mit dem 
kleinen, äußerst übelriechenden Küstendampfer 
»Diamant« St. Pierre erreichten. Das Boot 
landete mit der Ausrüstung in Le Carbet, 
einem 2Y2 Meilen südlich von dem Bestim¬ 
mungsort der Expedition gelegenen Dorfe. 
Von diesem aus mußten wir mit einem Boot 
nach der zerstörten Stadt rudern, was bei dem 
zahlreichen Gepäck eine etwas ängstliche Sache 
war. Die See war indessen ruhig und so er¬ 
reichten wir nach Verlauf einer Stunde ohne 
jeden Zwischenfall das kleine Hotel, welches 
an der Rue Victor Hugo, der alten Hauptstraße 
von St. Pierre, neben der »Place Bertin«, einst 

Die Abbildungen sind mit Erlaubnis des 
American Museum of Natural History wieder¬ 
gegeben. 
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dem schönsten Parke der Stadt erbaut worden 
ist. Das »Hotel« ist äußerst bescheiden; es 
enthält nur zwei Schlafräume für Gaste, da¬ 
neben das Speisezimmer, Bureau und einen 
kleinen Laden; man kann ein, zwei Nächte 
und noch etwas länger ganz bequem dort zu- 


da ist ein Gebäude von den Aschen und 
Steintrümmern gereinigt worden, aber solche 
Stellen zeigen am deutlichsten die Herkules¬ 
arbeit, welche die Entfernung der 1—4 m 
dicken Verschüttungsschicht bedeuten würde; 
diese Aufgabe wird wohl nicht so bald syste- 



Der im Herbst 1902 entstandene »Dorn« des Mont Pele. 
Seit Ende 1903 ist er völlig zerfallen. 


bringen, obgleich das zerstörte St. Pierre noch 
heißer ist als vor der Katastrophe und die 
Stadt schon immer wegen ihrer Hitze bekannt 
war. Abgesehen von dem Hotel sind nicht 
viele Zeichen des Wiedererwachens der Stadt 
bemerkbar. Die Rue Victor Hugo ist in ihrer 
ganzen Länge von der Asche gereinigt worden, 
ebenso einige Verbindungsstraflen. Hier und 


matisch durchgeführt werden. In einem der 
gereinigten Gebäude hat sich ein Ansiedler 
niedergelassen und unterhält ein kleines Wirts¬ 
haus; in einem andern, nahe dem Hotel hat 
ein Dorfschmied seinen Laden aufgemacht. 
Ein solider hölzerner Pier ist nahe dem Leucht¬ 
turm gebaut worden, und ein regelmäßiger 
Dampferverkehr mit Port de France sollte im 
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Fig. 2. Der Mont pELfi vom Lager der RivifcRE Blanche 

AUS GESEHEN. 


Juni eingerichtet werden. Die Stadt ist das 
Bild der Verzweiflung und macht einen hoff¬ 
nungsloseren Eindruck als direkt nach den 
großen Eruptionen. Die meisten der damals 
noch stehenden Mauern sind eingefallen. Gras 
und Gebüsch wächst überall zwischen den 
Ruinen. Der Ort gleicht eher einer vor loo 
Jahren zerstörten Stadt. St. Pierre ist indessen 
für ein großes, ertragreiches, landwirtschaft¬ 
liches Gebiet der natürliche Markt und irgend 
ein städtisches Gebilde wird hier sicher wieder 
entstehen, wenn das Vertrauen zur Ruhe des 
Vulkans wieder wächst; aber viele Jahre müssen 
noch vergehen, ehe die Stadt ihre alte kom¬ 
merzielle Bedeutung wiedergewinnt. Die Leute 
auf Martinique haben Angst vor dem Mont Pele 
und mit gutem Grund; aber es ist keine Wahr¬ 
scheinlichkeit vorhanden für die Wiederkehr 
einer so schrecklichen Eruption. Vor dem 
8. Mai igo2 hatte der Mont Pele 
einen großen, offenen Krater 
ungefähr i km im Durchmesser 
und 650m tief unterhalb »Morne 
Lacroix«, dem höchsten Punkte 
seines Randes. Die südwestliche 
Wand des Kraters war in den 
Kraterboden cingebrochen mit 
einem Vförmigen Riß nach der 
Schlucht der »Riviere Blanche« 
zu. Als am 8. Mai igo2 früh 
um 7 Uhr 45 Minuten die Ex¬ 
plosion eintrat, standen ihrer 
Expansionskraft die soliden 
Kraterwände im Norden, Osten 
und Südosten entgegen, wo¬ 
durch die Gewalt erhöht und 
der aus dem Spalt austretenden 
Wolke die Richtung gegeben 


wurde. Die Kluft lag auf der 
St. Pierre zugewandten Seite 
des Berges. Jetzt lullt ein neuer, 
hauptsächlich aus solidem Fel¬ 
sen zusammengesetzter Berg¬ 
kegel den alten Krater und 
ragt ungefähr 120 m über den 
höchsten Teil des Randes hin¬ 
aus. Da ist keine richtung¬ 
gebende Kluft in hohen Wän¬ 
den, um bei einem etwaigen 
Sturm irgendeinen Teil einer 
Eruptivwolke zu konzentrieren; 
und wie am 30. August igo2 
würde das Verderben nach allen 
Richtungen getrieben, da der 
Grad von der der Explosion 
innewohnenden Heftigkeit, und 
die Verteilung auf gewisse Orte 
von den Winden abhängt. Auf 
die Entfernung von St. Pierre 
könnte eine solche Eruption 
einen beträchtlichen Aschen¬ 
regen bewirken, aber sie könnte 
weder Leben noch Eigentum in der Stadt ge¬ 
fährden. 

Nach zwei Tagen, die mit Besuchen der 
Stadtruinen, des Vulkan-Observatoriums und 
der Wetterstation zugebracht wurden, machten 
wir uns mit allem Gepäck nach der Riviere 
Blanche auf, um uns an einem möglichst hohen 
Punkt der Westseite des Gebirges niederzu¬ 
lassen. Sieben Träger gingen die Küste ent¬ 
lang, während die andern gemächlich in einem 
Boote mit einem Steuermann und zwei Ru¬ 
derern weiterfuhren. Nahe der Guerinschen 
Zuckerfabrik, dem ersten Opfer des wütenden 
Pelö zogen wir unser Boot auf den Strand, 
wo die Träger dann das ganze Gepäck sorg¬ 
fältig für den Transport sortierten. Der Führer 
hielt eine photographische Kamera für schwer 
genug, um eine Last für sich zu bilden, aber 
diejenigen Leute, welchen zwei Gepäckstücke 



Fig. 3. Mr. Güinoiseau liest das Pvrometer {die Temperatur] 
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Fig. 4. Lager am Lac des Palmistes, im Hintergrund der Mont Peld. 


zugefallen waren, dachten anders. Sie änderten 
ihre Meinung aber, als sie die Kamera selbst 
probierten, und so begann der Zug schließlich 
auf dem mit Asche gefüllten Flußbett, jeder 
Träger mit ein bis zwei Stücken auf dem 
Kopfe. Der Vförmige Spalt, welcher sich 
von dem Krater aus nach dem Anfang der 
tiefen Schlucht der »Riviere Blanche« hin 
öffnete, war der Ausgangspunkt von Hunderten 
stauberfüllter, explodierender Dampfwolken 
während der dreijährigen Periode eruptiver 
Tätigkeit, welche im Mai 1902 begann. Diese 
hinterließ Millionen Kubikmeter von Frag¬ 
menten, die in der Größe zwischen feinstem 
Staube und 10 m breiten Blöcken schwanken 
und die Schlucht mit einer seltsamen, im 
Fließen erstarrten Flüssigkeit wie ein Strom 
füllen. Die genaue Tiefe des vor den Erup¬ 
tionen hier befindlichen Tales ist nicht bekannt; 
jetzt kann die Tiefe der Ascheablagerungen 
nur geschätzt werden; aber mit gutem Grund 
kann man annehmen, daß sie stellenweise nicht 
weniger als 160 m beträgt. Im März 1903 
bestand die Oberfläche dieses Abhanges aus 
trocknem, fast unfühlbarem, von großen Blöcken 
überstreuten Staub. Bei jedem Schritte sank 
man halbwegs bis zum Knie ein und das ohne¬ 
hin schwierige Vorwärtskommen wurde außer¬ 
ordentlich unangenehm gemacht bei der tro¬ 
pischen Hitze durch das Tal durchwehende 
Wirbelwinde, welche den Staub ins Gesicht 
trieben. Jetzt ist all dieser feine Staub wegge¬ 
waschen oder zu festen Krusten verbacken, wel¬ 
che weiterer Erosion unterstehen; und das Vor¬ 
wärtskommen ist anfangs verhältnismäßig leicht. 

Auf einer kleinen sandigen Ebene etwa 400m 
über dem Meere schlugen wir unser Lager auf. 
Weit und breit gab es kein Stückchen Holz 
als Zeltpflock, aber die reichlich vorhandenen 
Felsen dienten als gute Anker. 'Die Haupt¬ 
schwierigkeit bei diesem Lager an der >Riviere 


Blanche« bildete der Wassermangel. Die 
nächste brauchbare Quelle lag mehr als i'/a 
Stunden entfernt, so daß ein Träger einen guten 
Teil jeden Tages damit zubrachte, das Wasser 
herzuschleppen. Unter solchen Umständen 
lernt man sich mit einem erstaunlich geringen 
Quantum Wassers begnügen. Obwohl die 
Regenzeit begonnen haben sollte, sammelten 
wir in vier in diesem Lager verbrachten Nächten 
nur wenige Liter Wasser von den Zeltdächern 
und zwei großen Sammeltüchern. Wir be¬ 
nutzten zum Kochen meist Spiritusbrenner, aber 



Fig. 5. Fumarolen an der Südseite des neuen 
Kraterkegels am Mont Pel£. 
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auch die innere Hitze der Erde wurde in An¬ 
spruch genommen. Das Lager befand sich 
neben dem tieferen Ende des Fumarolen-Ge- 
bietes, welches sich, etwa eine Viertelstunde 
lang zwischen der »Riviere Blanche« und der 
»Riviere Claire« hinzieht und etwa 50 m von 
den Zelten fanden wir eine Fumarole, die 
gerade recht war, um allerhand darauf zu kochen. 
Hier gruben wir ein Loch groß genug für 
einen Feldkessel und ließen darin kochen. 
Hätten wir die günstige Lage dieser Fumarolen 
vorher gekannt, so würden wir die Spiritus¬ 
brenner zu Hause gelassen haben. — Diese 
Löcher sind in annähernd radialer Linie um 
den Krater angeordnet und schwanken in der 
Temperatur von 68° Celsius in der vom Krater 
entferntesten Öffnung bis zu 305° Celsius in dem 
zunächstgelegenen. Die sowohl nach Lage 
als Temperatur höchsten Fumarolen sind un¬ 
gefähr i 7 j km horizontal von dem Zentral¬ 
kanal des Vulkans, wenn ein solcher vorhanden 
ist. — Ihre Lage in der heißen Asche, welche 
die Eruption vor sechs Jahren hier ablagerte 
und das entsprechende Ab- und Zunehmen 
ihrer Temperatur mit dem Ab- und Zunehmen 
der vulkanischen Tätigkeit bezeugen, daß sie 
wahrscheinlich keine sekundären Dampflöcher, 
die ihre Hitze aus dem Innern eines oberfläch¬ 
lichen Aschenlagers erhalten, sondern daß sie 
richtige Fumarolen sind, welche durch tief¬ 
liegende Brüche mit der innern Erdhitze Zu¬ 
sammenhängen. Immerhin ist der Charakter 
dieser Löcher nicht ganz klargestellt. Soweit 
bekannt ist, sind diese Fumarolen in derSchlucht 
des Blanche River die einzigen, die noch in 
dem Gebirge existieren außer denjenigen auf 
dem Gipfel und dem Krater selbst. Viele 
Monate lang, nachdem der Vulkan seine ver¬ 
hängnisvolle Tätigkeit wieder aufgenommen 
hatte, dampften die großen, heißen Aschen¬ 
lager in den Tälern des Claire, Blanche-, Seche- 
und Falaise-Flusses und die auf dem Plateau 
zwischen Blanche- und Seche-River und hatten 
sogar Ausläufer angesetzt, welchen große 
Dampfwolken entstiegen, wenn Regen- oder 
Flußwasser in das heiße Innere ihres Bettes 
drangen. Diese Löcher waren aber sekundärer 
Natur, da sie keine tiefliegende Wärmequelle 
oder irgendwelche Verbindung mit dem vul¬ 
kanischen Innern hatten und stellten — mit 
jener einzigen Ausnahme — ihre Tätigkeit ganz 
ein, sowie die Asche sich bis zur normalen 
Oberflächentemperatur der Erde abgekühlt 
hatte. — Die unmittelbare Umgebung unsers 
Lagers war ergreifend durch ihre ungeheuere 
Verlassenheit. Kein Grashalm war zu sehen und 
keine Fliege oder Ameise wagte sich hierher 
in die Nähe der ruhig dampfenden Fumarolen 
die dem Ganzen ein unheimliches Ansehen 
gaben, das sich bei der morgendlichen und 
abendlichen Dämmerung noch verschärfte. 
Nach Nordosten sah man den schroffen Gipfel 


des Vulkans mit seiner weißen Krone von 
kräftigen Fumarolen.—Wenn unsre Umgebung 
während des Tages auch deprimierend wirkte 
durch ihre Leblosigkeit und ihre ungeschwächte 
Reflexion des furchtbaren Sonnenlichtes, so 
war sie doch hinreißend in ihrem Farbenreich¬ 
tum, wenn die Strahlen der untergehenden 
Sonne sie beschienen. Rote, gelbe, braune 
und Purpurfarben waren da in beständig wech- 
selndenSchattierungen. Am schönsten vielleicht 
war die Szene bei dem Licht des Mondes, 
dessen Silberstrahlen die schroffen Linien der 
kahlen Felsen und nackten Klippen sonderbar 
milderten. Von, dem »Hotel des Fumarollcs« 
aus, wie wir unser Lager nannten, machte ich 
geologische Exkursionen nach allen Richtungen, 
ln den verflossenen sechs Jahren hat die Erosion 
eine Menge Arbeit an den Abhängen und 
Schluchten des kahlen Gebirges vollbracht. 
Alte Wasserwege wurden erweitert und neue 
eingeschnitten. Hie und da kann man noch 
ein Mauerfragment sehen, welches die Stelle 
einer der berühmten Plantagen von Martinique 
bezeichnet. Geschützte Plätze und Wasserrinnen, 
bei denen die P'euchtigkeit länger geblieben 
ist als sonstwo, waren der Vegetation günstig 
und Gras und Büsche sind hier auf der Süd¬ 
seite des Gebirges gewachsen. Die neue Asche 
widersteht der Zersetzung, wenn sie trocken 
bleibt, wodurch die Vegetation hier nur lang¬ 
sam Wurzel fassen kann. Dies gilt besonders 
für die Schlammströme, sie haben sich zu 
richtigen Felsmassen verhärtet. Nachdem ich 
nun meine Arbeit an der Südwestseite des 
Gebirges beendigt hatte, verlegten wir unser 
Feldlager nach dem Bassin des »Lac des 
Palmistes«, dem alten Gipfelplateau des Mont 
Pelö. Das Gepäck mußte auf dem Kopfe an 
die Küste hinuntei^etragen, dann per Ruderboot 
nach St. Pierre, von da mit Ochsenkarren 
wieder ca. 550 m über Seehöhe auf die Ab¬ 
hänge des Gebirges gebracht werden und zu¬ 
letzt auf dem Kopf bis zum Gipfelplateau, 
etwa 1300 m über dem Meere getragen werden, 
eine Rundreise von 50 km, um ein Lager 
weniger als 3 km in grader Linie zu verlegen. 
Diese Entfernungen scheinen nicht sehr groß, 
aber ihre Überwindung verlangte viel Zeit und 
Mühe wegen der Höhendifferenzen. — Das 
Becken des Lac des Palmistes, des hübschen 
Teiches, welcher die Spitze des Berges vor der 
Eruption schmückte, liegt ca. 1300 m über dem 
Meeresspiegel und ist meist mit Wolken bedeckt. 
Wir waren besonders vom Glück begünstigt, 
daß wir das Plateau gerade erreichten, als die 
Wolken sich völlig von dem Gebirge verzogen, 
und uns nicht nur einen herrlichen Anblick, 
sondern auch günstige Verhältnisse für die 
Wahl des Lagerplatzes verschaffte. Wir fanden 
die Stelle, welche die beiden französischen 
Ingenieure benutzt hatten, die im Januar 1908 
eine topographischen Aufnahme des Kegels 
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und Kraters gemacht hatten, und sahen bald, 
daß das ein Platz flir uns war. Wir machten da 
eine Erbschaft von einem halben Dutzend guter 
Pfahle, aber auch ein Überfluß dicker Steine 
war wieder vorhanden und lieferte ausgezeichnete 
Anker. Wir hatten sie auch sehr nötig, denn 
während der ganzen fünf Tage, die wir auf 
dem Gipfel zubrachten, blies ein kräftiger 
Wind. Das Pfeifen des Windes über die scharfe 
Ecke des Kraterrandes, war nachts ganz ent¬ 
setzlich. Die Temperatur war viel niedriger 
hier im »Hotel du Bassin du Lac des Pal¬ 
mistes« als im »Hotel des Fumaroles*. Trotz 
der Wolken war unser Lager auf der Berg¬ 
spitze trocken und wir bekamen nicht Wasser 
genug, um unsre Hände zu waschen; daher 
mußte unser Mann täglich 600 m hinabsteigen, 
um unsern Wasserbedarf zu beschaffen. — Das 
charakteristischste Merkmal der Eruption des 
Pel^ war die Bildung des neuen Bergkegels 
innerhalb des alten lö’aters. Nach Beobach¬ 
tungen und Messungen von der Station in 
Morne des Cadets aus betrug das Wachstum 
der Felsnadel etwa 14 m pro Tag. Von Zeit 
zu Zeit andrerseits sank der Kegel etwas, oder 
die Spitze fiel ab und veranlaßte einen Höhen¬ 
verlust, der kurz danach wieder cingeholt wurde. 
In ihrer höchsten Entwicklung im Mai 1903 
war die Spitze der Nadel oder des »Dorns« 
nahezu 1800 m über dem Seespiegel, oder 
annähernd 30 m höher als der alte Berggipfel, 
der Morne Lacroix, der bei dem ersten Aus¬ 
bruch des wiedererwachten Vulkans zerstört 
wurde. Während dieser Periode war der Pele 
der höchste Berg in den kleinen Antillen. — 
Nicht zufrieden damit, ein so wundervolles 
Monument für den Tod St. Pierres errichtet 
zu haben, arbeitete der Vulkan einige Monate 
später an der Zerstörung der Spitze und der 
oberen Teile des Kegels. Die Zertrümmerung 
wurde durch die Tatsache veranlaßt, daß die 
Spitze in jeder Richtung brüchig und rissig 
wurde, obwohl sie aus gewachsenen Felsen 
und nicht aus Trümmern zusammengesetzt war. 
Sie konnte sich einfach nicht halten und zerfiel 
in Stücke. Die Fragmente liegen jetzt am 
Fuße des neuen Kegels in dem gewundenen 
Tale zwischen diesem und der Wand des alten 
Kraters. 300 m der Bergspitze fielen so hin¬ 
weg, und die jetzige Höhe der Kegelspitze ist 
1500 m über dem Meeresspiegel. Das Er¬ 
klimmen des neuen Kegels ist mit Anstrengung 
und Schwierigkeiten verknüpft. Der Kegel 
erhebt sich in einem Winkel von 37° von der 
Ebene, auf der die Felsfragmente so lose liegen, 
daß der geringste Anstoß sie nach unten rollen 
läßt, was das Fußfassen außerordentlich er¬ 
schwert und das Vordringen einer Gesellschaft 
für die niedriger Gehenden gefährlich macht. 
Auf halben Wege an dem Abhange schneidet 
der Pfad eine Gruppe Fumarolen, deren Tem¬ 
peratur unter dem Siedepunkt liegt; hier fühlt 


man sich wie in einem russischen Bade. Die 
Fumarolen in den oberen Lagen sind viel 
heißer und man vermeidet sie sorgfältig, 
während die heißesten von allen ganz in 
der Spitze sind, wo M. Guinoiseau und ich 
mit Hilfe des elektrischen Pyrometers in 
einer Abzweigung des großen Bruches eine 
Temperatur von 515® C feststellten. Der 
Hauptriß war wahrscheinlich heiß genug, um 
bei Nacht sichtbar zu glühen. Im oberen 
Teile des Kegels sind Hunderte von Fumarolen, 
aus welchen reichlich Dampf entströmt, aber 
soweit bekannt, ist in den letzten drei Jahren 
niemals Asche ausgeworfen worden. Die 
Fähigkeit des Vulkans hat allmählich, wenn 
auch mit Unterbrechungen abgenommen und 
es scheint gegenwärtig kein Anzeichen für 
einen erneuten Ausbruch vorhanden zu sein. 
Wenn indessen eine neue Eruption eintreten 
sollte, so würde sie wahrscheinlich auf der 
westlichen Seite des Kegels Platz greifen und 
nach leewärts schlimmer sein als auf der Wind¬ 
seite des Gebirges. —Auf der östlichen Seite des 
Mont Pele hat sich die Vegetation kräftiger ent¬ 
wickelt als auf der südwestlichen, und die ganze 
Landzunge ist grün von jungen Bäumen, Ge¬ 
büsch und Gras bis zu einer Höhe von 1000 m 
im Norden. Wenn man diese Region durch¬ 
wandert oder von den Höhen des Gebirges 
auf sie herabschaut, kann man sich kaum vor¬ 
stellen, wie kahl und öde hier alles noch vor 
fünf Jahren war. Die Feuchtigkeit vieler 
Wolken hat das Moos über die Oberfläche des 
Gipfelplateaus wachsen lassen und Gras wächst 
in den neuen Schluchten und in den Spalten 
des Gerölls und ■ der Eruptivgesteine. Wir 
pflückten sogar reife Himbeeren von den 
Sträuchern am Wege. — Bevor wir den Mont 
Pele verlassen, wollen wir noch in den »Salon« 
gehen, um einen Teil der Aussicht auf den 
unheimlichen Krater und den mächtigen neuen 
Kegel des alten Vulkans zu genießen. Der 
Salon ist ein Winkel in der südöstlichen Ecke des 
alten Kraters, der durch einen kleinen Abschnitt 
des Randes gebildet wird, welcher bei Beginn 
des Bergrutsches sank, aber in seinem Falle 
in den Krater innehielt. Hier ist man voll¬ 
kommen vor dem schrecklichen Wind geschützt 
und kann Krater und Kegel in Muße genießen, 
wenn sich der Wolkenschleier nur etwas lüftet. 
Das Grün der moosbedeckten Kraterwand 
kontrastiert scharf mit den kahlen Felsen des 
Kegels; aber doch ist dieser schön, mit seinen 
warmen, rötlichbraunenTönen und vereinzelten, 
hellgelben Streifen von dem Schwefel der 
Fumarolen abgelagert und mit dem gewöhn¬ 
lichen Grau des Felsen vermischt. Der stumpfe 
Gipfel des Kegels ist mit zackigen Zinnen ver¬ 
sehen, welche die Basis des w’undervollen 
»Dorns* markieren, dessen Geschichte kurz 
aber bedeutend ist, während ein Kranz zahlloser 
Fumarolen ihm eine leuchtende Krone aufsetzt. 
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Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Sexuelle Abstinenz ?i) Eine brennende Tages¬ 
frage ist entschieden die der sexuellen Abstinenz; 
sie ist von großem sozialem Belang und wurde in 
letzter Zeit wiederholt bearbeitet, doch sind die 
Resultate der Forscher nicht übereinstimmend. 
Woher kommt das ? wird man fragen. Zwei Gründe 
sind hierfiir maßgebend: i. die Verschiedenartig¬ 
keit der DefmitioB: sexuelle Abstinenz und 2. die 
verschiedene persönliche Erfahrung, vor allem aber 
Kritikfähigkeit der einzelnen Forscher. 

Was hat man also zunächst unter sexueller 
Abstinenz zu verstehen? Ich glaube, am besten 
nur: Enthaltung vom Beischlaf, wobei andre sexu¬ 
elle Betätigungen, namentlich Onanie, Tagträume¬ 
rei usw. nicht mit einbegriffen sind. Früher wurde 
denselben, auch in der eingeschränkten Bedeutung, 
arge Nachteile zugeschrieben; heute ist man vor- 
si^tiger und kritischer geworden. Besonders auf 
dem Gebiete der Nerven- und Geisteskrankheiten 
soUen große Gefahren bestehen. Nicht nur schwere 
Zustände von Nervosität aller Art, sondern auch 
von andern Nervenleiden, aber auch Perversitäten 
des Geschlechtstriebs, wie endlich Impotenz und 
Geisteskrankheiten sollen so entstehen können. 

Nun ist es auf dem Gebiete der Nerven- und 
Geisteskrankheiten ein allgemeines Gesetz, was 
auch für sehr viel andre innere Leiden gilt, daß 
nämlich meist nicht eim, sondern mehrere Ur¬ 
sachen beteiligt sind, vor allem aber eine gewisse 
ai^eborene Disposition zu einer bestimmten Krank¬ 
heit vorhanden sein muß. Sehr hervorragende 
Nervenärzte versichern nun, daß die sexuelle Ab¬ 
stinenz an sich unschädlich ist oder nur in sehr 
wenigen Fällen leichte Nachteile, keineswegs also 
schwere Zustände schafit. So z. B. Löwenfeld, 
von Sexologen z. B. Rohleder. Andre sind frei¬ 
lich entgegengesetzter Meinung, brachten aber für 
ihre Memung bisher keine Beweise vor, oder nur 
ungenügende, wie z. B. Nyström. 

Es ist ja klar, daß vor allem hier die Stärke 
des Geschlechtstriebs und die Konstitution maß¬ 
gebend sein werden. Wo jene sehr groß, diese 
nervös ist, kann allerdings leicht das Nerven¬ 
gleichgewicht ins Schwanken geraten, aber wohl 
kaum je in gefahrdrohender Weise oder nur sehr 
selten. Das sind jedoch eben Ausnahmen, für die 
sexuelle Abstinenz nicht paßt. In der Entstehung 
der Geisteskrankheiten und Epilepsie ist die Ab¬ 
stinenz seit langem aus der Reihe der in Frage 
kommenden Faktoren gestrichen worden, wie auch 
die früher so häufig vorgegebene übermäßige Be¬ 
tätigung des Geschlechtstnebs oder die Onanie. 
Bei einer sehr großen eignen Erfahrung sah ich 
noch nii einen hierher gehörigen Fall. Ja unter 
der oft langen erzwungenen sexuellen Abstinenz 
der eingesperrten Irren habe ich gleichfalls nie 
eine darauf zurückzuführende Schädigung ge¬ 
sehen. Gerade aber der Umstand, daß auch nach 
jahrelangem Aufenthalt in der Irrenanstalt ent¬ 
lassene Geisteskranke doch noch Kinder zeugten, 
spricht hinreichend gegen die Behauptung, daß 


*) Näcke, Bedenken Uber sexnelle Abstinenz. Sexual- 
Probleme, 4. Jahrg., 6. H. und: Noch einige Bemerkungen 
znr sexuellen Abstinenz. Ibidem, Febr. 1909. 


Impotenz Folge der Abstinenz sein könne. Eine 
gleiche Fabel ist das angebliche Entstehen von 
Perversitäten des Geschlechtstriebs, namentlich 
der Homosexualität. Es könnte sich höchstens 
um sog. »Surrogatakte« handeln, nicht um eigent¬ 
liche Perversionen, die mehr oder minder ang'i- 
boren sind. Man vergesse ferner nicht, wie oft 
der Arzt angelogen wird, wenn Patient behauptet, 
er sei abstinent gewesen. 

Also: der ivirküche Schaden der sexuellen Ab¬ 
stinenz ist sicher nur ein geringer, so daß man 
letztre sehr wohl für die Zeit bis zur Ehe nur warm 
empfehlen kann. Und dies weniger aus moralischen, 
als vielmehr aus hygienischen Gründen, um der 
furchtbaren Gefahr einer geschlechtlichen Infektion 
zu entgehen, die nicht nur den Mann, sondern auch 
die Nachkommenschaft und die Frau schwer treffen 
kann. Die Natur sorgt schon durch Eintreten von 
Pollutionen, Tagträumen und sexuellen Träumen i) 
dafür, daß der Geschlechtstrieb sich Luft macht. 

Wo aber die Natur, die Triebe mächtiger sind 
als die Vernunft, da wird man von Abstinenz ab¬ 
stehen müssen und den Betreffenden anderweit be¬ 
raten. Aber selbst für die große Menge, wo das 
nicht zutrifit, darf man sich nicht zu viel davon 
versprechen, Abstinenz zu predigen, da Verführung 
aller Zeit und Nachahmung zu groß sind. Eine 
allgemein sexuelle Abstinenz, auch nur für eine 
gewisse Art, erscheint daher ebenso Utopie, wie 
die allgemeine Alkoholabstinenz oder die gän^che 
Ausrottung der Prostitution. Wir Ärzte können 
nur raten, ermahnen und bloß die Minderzahl der 
Menschen wird es sein, die uns folgt. 

Medizinalrat Prof. Dr. Näcke 

Lärmschutzbe wegung und Antiphone. Mehr 
und mehr bricht sich in ärztlichen Kreisen die 
Überzeugung Bahn, daß ein Hauptgrund für die 
in besorgniserregender Weise um sich greifende 
Neurasthenie die gesteigerte Empfindlichkeit unsers 
Ohres gegen Geräusche ist. Nun hat es ja aller¬ 
dings nicht nur in unsern Tagen Menschen, be¬ 
sonders geistig arbeitende, gegeben, die vermöge 
außergewöhnlicher Empfindlichkeit des Gehörs 
mehr als andre unter dem Lärm zu leiden hatten. 
Eine ganze Reihe erleuchteter Geister zieht an 
unserm Auge vorüber: Thomas Carlyle hatte 
schwer unter Geräuschen zu leiden. Goethe kaufte 
ein Nachbarhaus an, damit er nicht von dem Lärm, 
der mit dem Abbruch des Hauses verbunden ge¬ 
wesen wäre, gestört würde. Friedrich der Große 
wollte eine Windmühle abbrechen lassen, weil ihn 
ihr Geräusch störte. Ebenso finden wir sehr 
empfindlich gegen Geräusche: Byron, Beethoven, 
Schiller, Victor Hugo, Zola. Und diese Liste ließe 
sich noch erheblich verlängern. 

Jene Männer lebten teilweise unter den denk¬ 
bar günstigsten hygienischen Verhältnissen. ■ In¬ 
zwischen aber sind unsre Städte größer und größer 
geworden, immer mehr Menschen wohnen auf 
einem verhältnismäßig kleinen Raum beisammen 
und sind gezwungen, nebeneinander her ihrem 
Berufe nachzugehen. Wie groß der Lärm, der 


1 ) Das sehen wir auch klassisch in den Geschichten 
der Heiligen, wo der Kampf mit dem Fleische durch 
allerlei Anfechtungen am Tage und in der Nacht ge¬ 
schildert wird. 
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hierbei entsteht, sein kann, lehrt eine diesbezüg¬ 
liche Statistik in New-York. Dort wurden in einer 
Nacht 7000 Schifissignale (Klingeln, Pfeifen, Sire¬ 
nengeheul) in der Nähe des Hafens gezählt. Sehr 
anschaulich erzählte mir vor einigen Tagen ein 
New-Yorker Arzt, wie die Verhältnisse dort in 
bezug auf den L^rm geradezu unerträglich ge- 
wortmn wären: schon morgens vor Tagesanbruch 
kommen die Milchwagen in die Stadt, deren 
Kutscher dann die Dienstmädchen piit einem 
wahren Indianergeheul wecken. Den Tag über 
donnern Automobile und Straßenbahn durch die 
Straßen, mit Eisenschienen u. dgl. beladene 
Wagen kann man hören, ohne daß auch nur der 
geringste Versuch gemacht wird, durch Zwischen- 
bgerung von Stroh usw. das fürchterliche Geklirr 
zu dämpfen. Inzwischen ist nun aber in New- 
York und in andern Städten der Union eine gründ¬ 
liche Wendung zur Besserung eingetreten. Durch 
die Bemühungen eines Fräulein Rice ist in Amerika 
ein Antilärmverein gegründet worden, der es er¬ 
reichte, daß in New-York und in andern Städten 
hohe Geld- und Gefängnisstrafen auf jeden unnützen 
Lärm gesetzt wurden; um Krankenhäuser und 
Schulen herum sind Ruhezonen geschafien worden, 
in denen überhaupt nicht gelärmt werden darf. 



Paraffinzäpp- 

CHBN GEGEN 



Pinzette zum Einlegen 
DER ParAFHONB. 


Lärm (Paraphon). 


Die Antilärmbewegung hat auch auf Deutsch¬ 
land übergegrifien: es ist von Dr. Lessing der 
deutsche ZärmscAu/zverdanä (sein Bureau befindet 
sich Hannover, Stolzestr. 12a) gegründet worden. 
Bis dieser aber in Deutschland eine Macht ge¬ 
worden ist, mit der die Gesetzgebung zu rechnen 
hat, wird wohl noch manches Jahr vergehen. 

Inzwischen bleibt der von Lärm gequält» 
Menschheit bei uns nichts weiter übrig, als sich 
die Ohrtn durch Antiphone (Geräuschdämpfer) zu 
verschließen. Es ist nur schade, daß so sehr viele, 
die durch den Lärm ihrer Umgebung öfter bis aufs 
Blut gequält werden, es nicht wissen, daß ihnen 
mit rnesen kleinen Vorrichtungen ein Mittel in die 
Hand gegeben ist, sich jeden Augenblick ländliche 
Stille und ruhigen Frieden zu verschaffen. Diese 
Antiphone sind kleine Kugeln aus Metall, Hart- 

r mi, Zelluloid mit einem kleinen Anker daran, 
als Handhabe dient. Ist die Größe dieser 
Antiphone dem Gehörgange entsprechend, so 
schließen sie das Ohr, wenn sie in die Ohröf&ung 
eingelegt werden, gut ab. Leider haben sie zwei 
sehr unangenehme Nachteile: einmal nämlich 
drücken sie und verursachen ein Gefühl von 
Schwere und VoUsein im Ohr, und zweitens liegt 
der Stiel außen im Ohr, so daß die Antiphone 
nicht unbemerkt getragen werden können. Man 
hat deswegen versucht, die Antiphone aus Weich¬ 
gummi herzustellen. Diese schließen das Ohr aber 
leider ungenügend ab. Auch das Wachs hat sich 
wegen seiner Klebrigkeit als ungeeignet zur Her- 
steUung von Antiphonen erwiesen. 

Es ist deswegen als ein erheblicher Fortschritt 


zu begrüßen, daß ein Antiphon konstruiert wurde, 
welches seinen Zweck vollständig erfüllt, ohne die 
Nachteile der bis jetzt gebräuchlichen Antiphone 
zu zeigen. Es sind dies paraffingetränkte Watte¬ 
röllchen mit einer um sie gelegten seidenen Schutz¬ 
hülle, die mit dner Pinzette eingel^ und wieder 
entfernt werden; sie schließen d^ Ohr vollständig 
ab, drücken nicht und sind nicht sichtbar. Sie 
sind unter dem Namen Paraphon zu beziehen. 

Dr. R. 

Neuerscheinungen. 

Klimaszewski, Dr. med. W., Daaemde Heilang 
d. Syphilis mittels ungiftiger Kräuterprä- 
parate. (Berlin, H. Bermühler} 

Kraemer, H., Der Mensch und die Erde. 

Lfrg. 71—75. (Berlin, Dentsches Vet- 
lagsbaus Bong & Co.) i M. —.60 

Lehner, S., Die Tintenfabrikation. (Wien, A. 

Hartleben) M. 3.— 

Lnther, Dr. R., Photographie als Lehr- n. For- 

schnngsgegenstand. (Halle, W. Knapp] M. 1.— 
Magnus, Dr. R., Wilhelm Bölsche. (Berlin, Elwin 

Staude) M. 2.— 

Novicow, Das Problem des Elends. (Leipzig, 

Theod. Thomas) M. 3.50 

Schmanß, August, Die von der K. B. Meteorolog. 
Zentralstation i. J. 1908 veranstalteten 
Registrierballonfahrten. (MUnchen, A. 

Bucbholz) 

Stenger, Dr. E., Moderne photographische 

Kopierfarben. (Halle, W. Knapp) M. 2.— 

Stolze, Prof. Dr. F., Die Panoramenapparate. 

(Halle, W. Knapp) M. 3.— 

Strache, Prof. Dr. Hngo, Die Einheit d. Mate¬ 
rie, des WeltSthers u. der Natnrkrfifte. 

(Wien, Frz. Denticke) M. 6.— 

Verhandlungen d. IX. Jahresvers. d. allg. dtscb. 

Vereins f. Schulgesnndheitspflege v. 9. 
bis II. Jnni 1908 in Darmstadt. [Er¬ 
gänzungsheft zu >Gesunde Jugend<.] 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. $•— 

Volkmann, P., Materialistische Epoche u. mo¬ 
nistische Bewegung. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. i.— 

Waldau, Friedr., Freistehende Schornsteine. 

(Staßfurt, WUh. Seegelken] M. 5.50 

Wie studiert man Mathematik n. Physik? M. 1.— 

Wie stndiert man Philosophie? M. 1.20 

[Leipzig, Roßbei^) 

Warstatt, Dr. W., Allgemeine Ästhetik der photo¬ 
graphischen Konst auf psychologischer 
Grundlage. (Halle, W. Knapp) M. 3.— 

Personalien. 

Ernannt! Z. Dir. d. neuen psychol. Inst. a. d. Univ. 
Straßbnrg Prof. Dr. C. Baumker., z. Mltdir. Prof. Dr. Tk. 
Ziegler. — Privatdoz. Dr. £. v. Hibltri. a. 0. Prof. f. pathol. 
Anat. a. d. Univ. Innsbrnck. 

Berufen: D. Syndikus d. Handelskammer i. Mag¬ 
deburg Dr. Behrend als Stodiendir. a. d. i. Entstehen be¬ 
griff. Handelshochschule i. Mannheim. — D. Privatdoz. 
d. Physik Dr. F. Krüger i. Göttingen u. Ernenn, z. Prof. a. 
Doz. f. physik. Chemie a. d. Techn. Hochsch. 1 . Danzig. — 
D. 0. Prof. d. Philos. a. d. Univ. Bonn Geh, Regierungsr. 
Dr. B. Erdmann a. Stelle d. verst. Prof. Paulseft a. d. 
Univ. Berlin. — Prof. Dr. H. Stumme in Leipzig a. o. 
Prof. d. Orient. Sprachen a. d. Universität Jena f. d. 
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verst. Prof. Dr. K. Völlers. — Prof. Dr. R. F^tifftr^ Ord. 
n. Dir. d. hyg. Inst. i. Breslaa, n. Heidelberg a. Nacbf. 
d. i. d. Rohest, tret. Prof. F. Knauf, wird aber ablebnen. 

— D. Prof. f. klass. Pbilol. Dr. Herrn, Schöne i. Basel 
n. Greifswald. — Prof. a. d. Akad. i. Posen Dr. fulius 
HcUschek a. o. Prof. f. Staats-, Verwaltuogs- n. Völker¬ 
recht n. Göttingen. — D. o. Prof. d. Spracbwiss. Dr. 
Christian Bartholomae i. Strabbnrg a. Nacbf. v. Prof. 
H. Osthoff n. Heidelberg. 

Habilitiert: A. d. Univ. Greifswald a. Privat¬ 
dos. f. Augenbeilk. Dr. H, Gebb m. e. Vorles. ii. das 
Schielen and dessen Behandlang. — A. d. Univ. Straß- 
bnrg d. Refer. Dr. R. Redslob f. Strafrecht, Strafprozeß 
und Rechtsphilos. — D. Ass. a. physiol.-chenj. Inst. Dr. 
E. Letsche f. physiol. Chemie. — A. d. Techn. Hocbsch. 
z. Charlottenbuig i. d. Abt. f. allg. Wissensch. Prof. Dr. 
Ludwig Zehnder f. Physik und Dr. ^«7//« f. pbysik. Chemie. 

— Dr. L. Teleky f. soz. Med. u. Dr. A. Defant f. Me- 
teorol. and Klimatol. a. d. Univ. i. Wien. — Dr. A. Deca- 
slello V. Reehtwehr f. int. Med. a. Dr. F. Lippich f. physiol. 
Chemie a. d. dtsch. Univ. i. Prag. — I. d. Jurist. Fak. 
d. Univ. Königsberg Dr. jnr. et phil. Felix Holldack für 
vergl. Rechtswiss. 

Gestorben* I. München Univ.-Prof. a. D. Karl 
Volts, 83 J. alt, u. d. frühere Univ. - Prof. Dr. f. N. Sepp. 

— D. Dir. d. Kais. Marine-Observ. i. Wilhelmshaven Prof. 
C. N. y. Borgen, d. sich a. d. Nordpolexped. i. J. 1869 
beteiligte. 

Verschiedenes: Prof. Eduard Pßüger, Bonn, i. z. 
So. Geburtstage v. d. Stadt Bonn das EbrenbUrgerrecbt 
verl. worden. — D. a. 0. Prof, für röm. n. bürg. Recht 
a. d. Univ. Halle Dr. Leo Raape i. ein Lehrauftrag f. 
landw. Recht ert. worden. — Die Schweiz. Naturf. Ge¬ 
sellschaft hält ihre 97. Jahresvers. i. Lansanne v. 5.-8. 
Sept. ab. — D. Physiologen Theodor Schwann wurde in 
dessen Geburtsstadt Neuß e. Denkmal enthüllt. — Prof. 
Dr. yacob Volhard, d. früh, langj. Ord. d. Chemie a. d. 
Univ. Halle, u. d. Bot. Prof. Dr. mcd. et phil. Paul 
Ascherson a. d. Berl. Univ. voll. d. 7$. Lebensj. — A. 
d. Techn. Hocbsch. i. Brannschweig hält Prof. Schiink 
künftig Vorl. üb. Loftschiffahrt. — I. Würzburg wurde 
d. Kongreß der Dtsch. Physiol. Gesellschaft n. d. Vors, 
d. Prof. Dr. Max von Frey eröffnet. — Detlev v. Lilien- 
cron wurde aus Anlaß s. 65. Geburtst. d. Doktor-Diplom 
d. pbilos. Fakultät der Universität Kiel überreicht. — 
Geh. Regierungsr. Prof. Dr. P. Sorauer, Privatdoz. f. 
Pflanzenkrankh. a. d. Berl. Univ., feierte s. 70. Geburtst. 

— Dr. C. Mehlis i. Freibiirg i. Br. hat die Venia legendi 
f Pbilos. erb. — Sein 70. Lebensj. voll. d. o. Prof. d. 
Theol. u. Mitdir. d. ev. theol. Sem. a. d. Univ. Breslau, 
Dr. theol. et phil. Wilhelm Schmidt. — D. Orientalist 
Wilhelm Radloff beging s. 5ojähr. Dienstjubiläum. Unter 
d. Mitgl. d. Petersburger .Akademie der Wissenschaften, 
der dieser namhafte Gelehrte seit 1884 angehört, ist 
Radloff seit Jahren der einzige Reichsdeutsche. Der 
Jubilar wurde 1837 in Berlin geboren u. ist Dir. d. Zar 
Peter-Museums f. Anthropologie und Ethnographie. — 
Gebeimr. Prof. Dr. Gottfried Galle, der berühmte Astronom, 
Senior der Bresl. philos. Fnk., feierte s. 97. Geburtstag. 
Seit 1897 emeritiert, wohnt er in Potsdam. Galle bat 
die drei ersten Kometen des Jahres 1840 entdeckt und 
am 23. September 1846 den von Le Vetrier theoretisch 
entdeckten Planeten Neptun anfgefunden. — Durch Be¬ 
schluß des Gesamtsenats d. Univ. Gießen wurde ein Fonds 
gegr. mit dem Zweck, Zuwendungen an die Witwen und 
Waisen der Professoren und Dozenten der Universität 
zu gewähren. — A. d. Univ. Breslau hat Frl. Frieda 
Coldmann als erster weiblicher Doktor der Mathematik 
in Deutschland promoviert. 


Zeitschriftenschau. 

März (Heft 10). J. J. Brousson {*Anatole France 
daheims) schildert den bekannten französischen Schrift¬ 
steller als leidenschaftlichen Sammler aller erdenklichen 
Antiquitäten. Sein scheinbar ganz anspruchsloses Häus¬ 
chen in der Nähe des Bois du Boulogne stellt sich bei 
näherer Betrachtung als ein wundervolles Museum dar, 
sein Besitzer als ein Mann von unbegrenzter Wißbegierde. 
Das Eßzimmer gleicht einem Saal aus Cluny, das große 
Empfangszimmer einer Kapelle, die Schränke sind gefüllt 
mit kostbaren Tanagrafiguren und wertvollem Porzellan. 
A. F. ist übrigens von ausgesuchter Liebenswürdigkeit 
gegen seine Besuche, und je geringer deren soziale 
Stellung, um so größer seine Liebenswürdigkeit. Gerade 
von den Arbeitern, ihrer internationalen Organisation er¬ 
hofft er ja auch etwas bei Verwirklichung seines Lieb- 
iingstraumes, Abschaffung des bewaffneten Friedens. 

Das Werk (Heft 8}. L. Hol thof (»2)/r Geschmacks¬ 
verirrungen im modernen Kunstgrwerbe*) erzählt von der 
im Stuttgarter Landesgewerbemnseum durch Pazaurek 
eingerichteten >Schreckenskammer<, die eine seltene Ans- 
wabl kunstgewerblicher Scheußlichkeiten enthält; Mate- 
rialfebler, Konstruktionsfehler, Dekorfebler fein säuber¬ 
lich systematisch geordnet. Ausstellnngssimpeleien 
(Kaiserbüsten aus Seife), Aktualitäten- und Fremdenan- 
denken-Kitsch, Masseuschund mit Spekulation auf religi¬ 
öse und patriotische Gefühle ziehen in buntem Reigen 
vorüber. Welcher Staat gibt die ersten Reuestipendien 
znm Besuch dieser Sammlung an alle, die sich berufen 
fühlen, industiiell an unserem Milieu herumzupfnseben? 

Das literarische Echo (Heft 16). R.W. Meyer 
[»Dichter von heute*] nennt >Überfütternng mit Lob und 
Selbstlob« eine täglich wachsende Gefahr für die jungen 
Dichter. >Es ist gerade dieser Typus des anspruchs¬ 
vollen, ewig unzufriedenen, nnfreundscbaftlicben, ernste 
Selbstzucht verachtenden ‘Dichters*, der sich vielfach 
breit macht, bessere schädigend, alle kompromittierend.« 
Aber die Hauptursache dieser unerfreulichen Züchtung 
minderwertiger Hohlköpfe verschweigt der V.: die 
skrupellose Bücbermacherei gewisser Verleger, die aus 
dem [bezahlten] Vertrieb literarischen Schundes ein ein¬ 
trägliches Geschäft machen. 

Die Kunst. P. Clernen (»P’on neuer deutscher 
Kunst*) spricht von den vielmißbrauchlen Schlagworten 
»modern« und »Sezession«. »Modern sind alle Großen 
zu allen Zeiten der letzten Generation gegenüber ge¬ 
wesen, und jede neue junge Richtung gegenüber einer 
alten, absterbenden.« Und »Sezessionisten vor der Se¬ 
zession waren alle großen Künstler aller Zelten, die 
Eigenes suchten: Michelangelo so gut wie Kembrandt, 
Menzel so gut wie Manet«. Nur ein ganz Blinder könne 
sich der Tatsache entziehen, daß man seit Beginn des 
Jahrhunderts wirklich von einem neuen Stil reden könne; 
und »diese neue Kunst besteht mit demselben Recht, 
mit dem das so. Jahrhundert da ist«. 

Deutsche Rundschau. Th. I.int {»Die Rö¬ 
merin*) schildert einige Züge der Kultur der antiken 
Spätzeit, die uns zeigen, daß die Frauenemanzipaäon da¬ 
mals schon fast weiter gediehen war als in der Gegen¬ 
wart. Nicht nur, daß die Frauen turnten und fochten, 
zechten und »in Wissenschaft machten«: die Frauen, sehr 
häufig mächtige Kapltalistinnen, beteiligten sich auch an 
der Politik, an den Wahlschlachtcn, wählten und wurden 
gewählt. Wenigstens in den Vorstand der großen Be¬ 
gräbnisgilden waren Frauen wählbar. Was die berüchtigte 
»Sittenlosigkeit« der Zeit betrifft, so betont L. mit Recht, 
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Andrew Carnegie, 

der bekannte amerikanische Suhlindustrielle, ein geborener Schotte, 
kam 1846 nach Amerika, wurde Haspeljunge in einer Baumwoll- 
spinoerei in Pittsburg, dann Telegraphist und schließlicb Sekretär 
von Thomas A, Scott, der damals Superintendent der Penniyl- 
vaniabahn war. Als dieser Präsident der Gesellschaft wurde, er¬ 
nannte man C, zum Superintendent und als Teilnehmer legte er 
den Grund zu seinem späteren Reichtum. Mit Scott führte er die 
von WoodrafT erfundenen Schlafwagen ein und kaufte bald nach 
Ernennung zum Leiter der Militäreisenbahnen und -tejegraphcii 
die Farmen in Pennsylvanien zur Ausnutzung der Olquelku, 
gründete in Pittsburg eine Gesellschaft zum Bau eiserner Eisen- 
bahnbrücken und Mitte der 80er Jahre, zur Zeit der großen Trust'i 
Eisen* und Stahlwalzwerke, die jetzt die größten der Welt sind. 


ihm geleiteten Unternehmungen gelten als die soli¬ 
desten ihrer Art, nnd den Ruhm, den Nordwesten 
der Union wirtschaftlich erschlossen zu haben, kann 
ihm niemand rauben. Dr. Pai'L. 

Wissenschaftliche und tech¬ 
nische Wochenschau. 

über das neue System der drahtlosen 
Telegraphie iTörunde Funkens hat Graf 
Arco auf dem Elektrotechnikerkongreß in 
Köln berichtet. Es wird mit einer sehr raschen 
Funkenfolge gearbeitet, die so regelmäßig ist, 
daß die Funken einen klaren musikalischen Ton 
geben. Hervorgehoben werden muß die Spar¬ 
samkeit des neuen Systems, da es nur ein 
Fünftel der bisherigen Krafileistung und ein 
Fünftel der Apparat- und Maschinenleistungen 
beansprucht. Damit ist die Funkentechnik in 
mehrfacher Hinsicht dem erreichbaren Ideal 
erheblich näher gerückt. 

Die Gesetzesvorlage über den IVeiierbau 
der Usambarabahn bis Moscht darf für den 
kommenden Herbst erwartet werden. Nach¬ 
dem die Gleisspitze inzwischen Buiko, den 
Endpunkt der zur Zeit im Bau befindlichen 
Strecke Monbo-Pangani erreicht hat, hat sich 
die Bauuntemehmerin auf Anregung der Ko¬ 
lonialverwaltung entschlossen, den Bahnbau 
einstweilen über Buiko hinaus vorzutreiben. Es 
ist zu hoffen, daß, wenn keine unvorher¬ 
gesehenen Hindernisse eintreten, nunmehr der 
Schienenweg in zwei oder längstens drei Jahren 
bis an den Fuß des Kilimandscharo heran- 
geftihrt sein wird. 


daß das Laster damals vielleicht nicht großer, jeden- 
falls aber ehrlicher war als heutzutage, und daß cs 
zahlreiche Beispiele heldenhaftester Weiblichkeit 
auch im spätcreu Rom gebe. 

Westermanns Monatshefte. E. Schul tze 
{*Ein amerikanischer Eisenbahnkönig*) schildert die 
Laufbahn J.J. Hills, der es vom Farmersoha zu 
einem glücklichen Rivalen der Vanderbildt, Goold usw. 
brachte. Er war es, der die Greal-Xorthern-Bahn 
allem vorsichtigen KopfschÜtteln zum Trotz durch 
die Wüsten des Felsengebirges baute, und seinem 
Kopf entstammt die scheinbar tollkühne Idee, den 
ostasiatischen Verkehr von Suez ab- und Über den 
Westen der Union zu lenken. Jedenfalls ist es ihm 
gelangen, dem amerikanischen Weizenbau in Ost¬ 
asien neue, ausgedehnte Absatzgebiete zu schaffen. 
Seine Bahnen sind — eine Ausnahme in Amerika — 
durchweg aus dem besten Material gebaut, die von 


Professor Dr. Felix von Luschan, 

ilcr herühmte Erforscher der afrikanischen und vorderasialischen 
Volksstämme, Direktor am Kgl, Museum für Völkerkunde in berlia, 
wurde zum Ordinarius an der Universität Berlin ernannt 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


ln diesem Frühjahr haben die Arbeiten an dem 
Elbtunnei zwischen St. Pauli und Steinwärder, also 
an der schmälsten Stelle bei Hamburg, begonnen. 
Aus praktischen Gründen entschied man sich für 
den AulBUgstunnel. Die auf beiden Ufern befind¬ 
lichen senitfechten Schächte werden unterirdisch 
durch zwei Tunnels, die jeder nur in einer Rich¬ 
tung benutzt werden dürfen, verbunden. Der 
Durchstich ist im Sommer 1910 und die Voll¬ 
endung des ganzen Werkes im Frühjahr 1911 zu 
erwarten. 

Der Kreuzer »Condö« hat Versuche mit einem 
von den französischen Marineoffizieren Colin und 
Jeance erfundenen Apparat für drahtlose Tele- 
phonie gemacht und von der Station in Toulon 
aus auf eine Strecke von 166 km deutlich ver¬ 
nehmbare Mitteilungen erhalten. Es wurde auch 
festgestellt, daß die atmosphärische Elektrizität auf 
die drahtlose Telephonie nicht zerstörend wirkt, 
wie bei der Funkentelegraphie. 

Über dem Manöver^d von Cbälon-sur-Marne 
fand nach d. Frkftr. Ztg. ein über eine Stunde 
währender Flug Lathams mit seinem Monoplan 
statt. Der Flugapparat stieg sofort 15 m hoch, 
um sich allmählich auf 40 zu erheben. Im ganzen 
blieb der Eindecker Lathams i Stunde 7 Minuten 
und 37 Sekunden in den Lüften, und wahrschein¬ 
lich hätte der Aeronaut ohne einen starken ge¬ 
witterartigen Regenguß seinen französischen Rekord 
der Flugscbiffamt noch bedeutend besser gestaltet. 
Man darf annehmen, daß er Geschwindigkeiten 
zwischen 50 und 80 km erreicht hat, im Durch¬ 
schnitt iedenfalls größere als Wrights Doppeldecker. 

Wie der >Schiffbau« berichtet, soll nunmehr 
auf allen Schiffen der deutschen Marine der Kreisel¬ 
kompaß, eine Erfindung von Dr. Anschütz-Kaempfe 
in Kid, eingeführt werden, nachdem die seit An¬ 
fang V. J. auf verschiedenen Kriegsschiffen ange- 
steUten eingehenden Versuche seine Zuverlässigkeit 
und die großen Vorzüge gegenüber dem magne¬ 
tischen Kompaß ergeben haben. 

Die Zeitschrift HelUnic-Studies bri^ einen 
Artikd des bekannten Cenyon, über zwei Täfelchen 
aus Holz, die als Schreibtafeln in äg^tischen 
Schulen verwendet wurden. Der Inhalt ist gram¬ 
matikalisch; man hat auf der einen Seite einen 
Satz gebildet und diesen dann durch alle Kasus 
durchgewandelt. Das zweite Exemplar ist ein 

t anzes Schulbuch, aus acht Täfelchen bestehend, 
ie mit sddenen durch Löcher gezogenen Bändern 
zusammengehalten werden. Hier wird besonders 
eiehrt, welchen Kasus jedes Verbum regiert, in- 
em man die einzelnen Verben mit einem Pro¬ 
nomen verbindet, das davon abhängig ist usw. 
Die Tafeln zeigen, wie im Altertum das Griechische 
gelehrt und gelernt wurde; freilich handelt es 
sich um den Unterricht in einem fremden Lande, 
in Ägypten; in Griechenland selbst darf man wohl 
eine etwas mehr wissenschaftliche Methode vor¬ 
aussetzen. 

Von der französischen Luftschiffahrts-Liga sollen 
regelmäßige Luftschiß- Verbindungen zwischen 
Paris, Nancy, Rouen, Lyon und Pau, sowie ver¬ 
schiedene Zwischenstationen geplant sein und 
fünf Lenkballons von 3500 — 7000 kbm sollen 
außer der Mannschaft 18—20 Reisende befördern 
können. 

Aus Moskau ist nach der Voss. Ztg. eine wissen- 
schafüiche Expedition zur Erforschung der Halb¬ 


insel Jalmalodex Samojeden-Halbinsel abgegangen. 
Auch ein Teil des nördlichen Ural soll von der 
Expedition bereist und erforscht werden. 

Die chinesische Regierung hat nach der Polit 
Corresp. den Plan einer Entwicklung der Nord- 
ostbahn von Peking aus, welche ihren Abschluß 
in einer Verbindung Pekmgs mit Irkutsk finden 
würde, keineswegs beiseite geschoben. Die Strecke 
zwischen Peking und Kalgan, welche nicht weniger 
als 125 Meilen lang ist, wird unter chinesischer 
Leitung und mit chinesischem Kapital voraus¬ 
sichtlich bis zum Ende dieses Jahres fertiggestellt 
sein. Die große Linie soll dann schließlich nach 
der Hauptstadt der Mongolei, Urga, geführt werden 
und von dort nach Kiachta an der sibirischen 
Grenze. Außerdem wird, zumal vom chinesischen 
Kriegsministerium, ein qiöglichst baldiger Ausbau 
des Systems nach Westen durch Kansu und Ost- 
Turkestan geplant. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr Dr. Bechhold! 

In Nr. 20 der »Umschau« lese ich einen Artikel 
über die nAzolla als Mittel zur Bekämpfung der 
Malariaty dessen Inhalt auch durch alle Tages¬ 
blätter gegangen ist und zu der Auffassung ge¬ 
führt bat, als seien die Azollen bereits als si<meres 
Malariamittel erprobt. 

Berichtigend muß ich dazu bemerken, daß in 
der Gemeinde Bant nicht »Hunderte von Malaria¬ 
fällen« vorgekommen sind, sondern zusammen in 
der Umgegend von Wilhelmshafen überhaupt im 
Jahre 1908 nur 16 und im Jahre 1907: 165 Fälle. 

Ferner sei bemerkt, daß nach den hier in meinem 
Beisein angestellten Versuchen sich die Azollen zur 
Bekämpfung unsrer einheimischen Malaria nicht 
eignen, da sie bei kühlerer Witterung im Mai und 
Juni kaum wuchsen und erst später bei wärmerem 
Wetter, in etwa 6—8 Wochen, eine dichte Decke 
auf den Versucbsteichen gebildet hatten. In¬ 
zwischen aber war die Haupt-Anophelesbrutzeit 
schon vorüber. Im Brackwasser bildeten die Pflan¬ 
zen keine dichte Decke, sondern sie verkümmerten 
nach anfänglichem langsamen Wachstum bald 
wieder. — Über die Brauchbarkeit der Azollen 
als Malariabekämpfungsmittel in den Tropen li^en 
meines Wissens noch keine Erfahrungen vor. 

Sehr ergebenst 

Prof. Dr. Mühlens, Marinestabsarzt. 

Leiter der Malariastation tn Wilhelmsbafen. 

Wir machen darauf aufmerksam, daß die Bilder 
zu dem Aufsatz »Vererbung künstlicher Zeugungs¬ 
veränderungen« von Dr. P. Kämmerer in Nr. 23 
etwas größer als in natürlicher Größe sind. Red. 
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Probleme der Chemie. 

Von Prof. Dr. Theodore William Richards, 

Professor an der Harvard-Universität. 

Übersetzt von Prof Dr. F. Haber, 
Professor an der Großh. Techn. Hochschule, Karlsruhe. 

W enn wir heute unsre Folgerungen auf plan¬ 
mäßig angestellte Versuche gründen, so offen¬ 
bart sich darin ein verhältnismäßig junger Fortschritt 
menschlicher Einsicht. Die Philosophen des Alter¬ 
tums w^en reich an Vorstellungskraft, Beobach¬ 
tungsgabe und Urteil. Aber .sie standen dem 
Expenment fremd gegenüber. Die Handwerker, 
die sich aUein an den Gegenständen der realen 
Welt versuchten, waren geistig zu unbehilflich, um 
ihre Beobachtungen zu verallgemeinern. Diese 
Scheidung von Denken und Tun bewirkte, daß 
die Kenntnis des Menschen von der umgebenden 
Welt durch Jahrtausende in einem vollkommen un¬ 
entwickelten Zustande verblieb. 

Aus dem Dunkel dieser Zeiten trat die Natur¬ 
wissenschaft nur langsam, aber mit stetig schneller 
werdendem Schritte hervor. Gelegentlicher Still¬ 
stand, selbst vorübergehender, offenbarer Rück¬ 
schritt konnte nicht bindern, daß der Mensch nach 
und nach vertrauter wurde mit den Gesetzen des 
Weltalls. Jedes Jahrhimdert steuerte etwas zum 
Ganzen bei und meist Ubertraf der Beitrag eines 
Jahrhunderts denßeitrag des vorangehenden. Welch 
ein Gegensatz zwischen dieser Entwicklung und 
der der Bildhauerkunst, die bereits vor 2000 Jahren 
ihre höchste Vollendung erreichte! 

In der Chemie ist der Fortschritt ein besonders 
rascher gewesen. Auf diesem Gebiet ist in den 
letzten Menschenaltem so überaus viel zugewonnen 
worden, daß man anderhalb Jahrhunderte zurück¬ 
blickend kaum das Vorhandensein einer chemi¬ 
schen Wissenschaft zu erkennen meint. Eine 
graphische Darstellung, welche das Anwachsen 
unsrer chemischen Kenntnis im Fortgang der Zeit 
veranschaulicht — die Summe des chemischen 
Wissens in der Vertikalen, die Zeit in der Hori¬ 
zontalen gemessen — zeigt uns eine stetig an¬ 
steigende Linie. Wohl können wir diese Linie 
nicht weiter verfolgen als bis zum heutigen Tage; 
aber wir sind ihres weiteren Anstiegs gewiß, wenn 


nicht eine Sintflut Menschen und Bücher ver¬ 
nichtet. Wohin wird sie führen? Was für neue 
Einblicke in den Aufbau des eigenen Körpers und 
in die Beschaffenheit der umgebenden Welt ver¬ 
mag der Mensch noch zu erreichen? Die Antwort 
auf diese Fragen ist voll tiefer Bedeutung für die 
Zukunft der Menschheit. 

Alle unsre vielfältigen Erfahrungen sind innig 
verknüpft mit der Gegenwart dessen, was wir 
*Stoff< nennen. Der »Stoff« ist untrennbar ver¬ 
knüpft mit der »Energie,« die ihn belebt. Die 
letzte Entzifferung des großen Lebensgeheimnisses 
wird ebenso sehr von unserm Verständnis dieser 
beiden Größen als von der Erkenntnis unsers 
geistigen Selbst abhängen. Darum darf die moderne 
Chemie nicht nur als Spenderin mannigfaltiger 
Gaben an Heilkunst und Technik gelten. Sie hat 
vielmehr Anspruch darauf, als wesentliches Stück 
unsrer ganzen Weltanschauung angesehen zu 
werden. Eine Experimentalwissenschaft, welche 
diese doppelte Bedeutung besitzt, das materielle 
Wohl der Menschen wie den Aulbau einer Philo¬ 
sophie des Weltalls fördert, verdient wohl, daß wir 
den Quellen ihres Aufblühens unsre Aufmerksam¬ 
keit schenken. 

Unter den Dingen, aus welchen die Chemie 
ihr Wachstum geschöpft hat, ist in erster Linie 
jene Form des Erkennens hervorzuheben, welche 
wir als wissenschaftliche Phantasie bezeichnen. 
Man hat diesen geistigen Zug mitunter fUr unver¬ 
einbar röit exakter Forschung gehalten. Eine nähere 
Betrachtung lehrt, wie irrtümlich diese Meinung 
ist. Wer mit Verständnis eine innerlich selbst¬ 
ständige Untersuchung auf chemischem Gebiete 
verfolgt, dem drän^ sich die Einsicht auf, daß 
eine lebhafte weitblickende Phantasie zum Erfolge 
unentbehrlich ist. Selbst wer auf dem Gebiete 
von Stoff und Energie nur nackte Tatsachen zu¬ 
sammenträgt, ohne sich näher mit ihrer Tragweite 
abzugeben, bedarf einer besonderen Kraft der Ein¬ 
bildung, wenn er etwas Nützliches zustande bringen 
soll. Fehlt ihm diese Gabe, so sieht er nur, was 
andre vor ihm gesehen und ausgesprochen haben. 
Es gibt keine wissenschaftliche Arbeit, und sei sie 
die einfachste, bei welcher der Forscher nicht mit 
Hilfe seiner wissenschaftlichen Phantasie Versuchs- 
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bedingungen entdecken, das Ergebnis bestimmende 
Einflüsse aufflnden müßte, die nicht beim ersten 
Blick klar am Tage liegen. Noch weit mehr be¬ 
darf dieser Gabe, wer als Führer im Fache die 
Tatsachen nicht nur sammelt, sondern vergleicht 
und verallgemeinert, ihren tieferen Zusammenhang 
bedenkt und durch neue Vorstellungen zu neuen 
Versuchen geführt wird, die seinen Einblick in die 
Dinge vertiefen. Auf abstrakte Beziehungen und 
nicht auf persönliches Empfinden gerichtet, er¬ 
scheint diese Form der Phantasie verschieden von 
der des Dichters oder des bildenden Künstlers; 
aber sie trägt ihren Namen mit nicht geringerem 
Recht und wer sie zu eigen hat. genießt jene 
einzigartige Freude, die jede schöpferische Natur 
in der Betätigung ihres Könnens empfindet. 

Wissenschaftliche und künstlerische Phantasie 
sind keineswegs unvereinbare Züge einer geistigen 
Persönlichkeit. Im Gegenteil haben so viele schöp¬ 
ferische Menschen diese Doppelgabe besessen und 
bekundet, daß man an eine Übereinstimmung im 
inneren Wesen glauben darf, wenn auch beide 
Formen der Einbildungskraft sich auf verschie¬ 
denem Gebiete betätigen. Die Geschichte ist reich 
an Beispielen fUr diese Doppelform der geistigen 
Produktivität. So finden wir im Leben Leonardo 
da Vincis ein glänzendes Zeugnis fUr die Mannig¬ 
faltigkeit der Schöpfungen, welche eine kraftvolle 
Phantasie hervorbringt. Leonardo war nicht weniger 
groß als Geologe und Ingenieur wie als Bildner und 
Dichter. Auch an der Chemie nahm er tiefen An¬ 
teil. Seine hervorragenden Schriften, die wenigen 
Gemälde von seiner Hand, die uns erhalten sind, 
beides Zeugnisse überragender Einsicht ins Mensch¬ 
liche und ungewöhnlicher Beherrschung des Tech¬ 
nischen, sind Schöpfungen derselben Einbildungs¬ 
kraft. Wenn Leonardo noch lebte, so würde sein 
Ansehen als Meister der reinen und angewandten 
Wissenschaft seinem Künstlerruhme nichts nach¬ 
geben. Die Welt des erfinderischen Denkens würde 
heute seinem Genius einen Spielraum gewähren, 
der ihm in jenen vergangenen Tagen nicht *be- 
schieden war, in denen dieses Gebiet menschlicher 
Tätigkeit eng begrenzt und wenig geachtet war. 

Aus jüngerer Zeit ragt Goethe als das glänzende 
Beispiel eines tiefpoetischen Geistes hervor, der 
eine innige Freude an naturwissenschaftlicher For¬ 
schung empfand. Nicht genug, daß Goethe einer 
der größten Dichter aller Zeiten war; er hat auch 
die Naturwissenschaft seines Zeitalters durch nam¬ 
hafte Beiträge bereichert. Der herzgewinnende 
Zauber seiner Kunstwerke und die tiefe Einsicht 
seines Naturerkennens, sie wurzeln beide in dem¬ 
selben Reichtum seiner schöpferischen Phantasie. 

Reich an Begabung auf dem Gebiete der 
wissenschaftlichen Phantasie, zählen Leonardo und 
Goethe doch in erster Linie zu den Männern, 
deren Ruhm sich auf ihre künstlerischen Ein¬ 
gebungen gründet. Aber wir können ähnliche 
Beispiele für die Doppelbetätigung der Einbildungs¬ 
kraft auch im Kreise derer finden, welche vor¬ 
nehmlich durch ihre wissenschaftlichen Leistungen 
allgemeines Ansehen erworben haben. H e 1 m h o 11 z’ 
Interesse am Schall betätigte sich nicht nur auf 
mathematischem Gebiet. Vertraut mit ihrer Lite¬ 
ratur, voller Freude an ihrer Ausübung liebte der 
große Physiker die Musik um ihrer selbst willen. 

Robert Wilhelm Bunsens Entzücken über die 
landschaftlichen Schönheiten Italiens, besonders 


der Gegend um Neapel, wird jedem imvergeßlich 
sein, der ihn kannte; diese poetische Wertung, 
künstlerisch, wenn nicht in der Betätigung, so doch 
im Empfinden, blieb ihm bis in seine hoben Jahre 
und verließ ihn selbst dann nicht, als Schmerzen 
und Hinfälligkeit sein Interesse an der Chemie 
hatten erlöschen lassen. 

Nur Charles Darwin wird gewöhnlich als 
Zeuge für die Unverträglichkeit wissenschaftlicher 
und künstlerischer Phantasie aufgerufen. Doch 
sein Fall gehört in einen andern Zusammenhang. 
Wer Darwins langen Kampf mit körperlichen 
Leiden verfolgt, dem kann nicht entgehen, daß 
sein Anteil an Kunst und Literatur dem Drucke 
dieses trüben Schicksals, nicht seinem Interesse an 
der Wissenschaft gewichen ist. In seiner Jugend 
war Darwin tief empfänglich für jeden Reiz der 
Phantasie und es bedunte langer Leidensjahre, 
diese reiche Aufnahmefähigkeit abzustumpfen. 

Aber was bedarf es der Häufung selber Bei¬ 
spiele! Welche Rolle das Naturerkenuen vermöge 
der Phantasie im Haushalt der Forschung spielt, 
lernen wir am besten aus den Werken unsrer 
großen Meister. Die Sehergabe des Forschers 
mbt sich am klarsten in seinen Werken kund, bei 
denen sein Geist am längsten verweilt. Faradays 
Leben und Arbeit erlaubt wohl am leichtesten den 
Spuren einer wissenschaftlichen Phantasie zu folgen, 
weil er auch seine wildesten Träume den Seiten 
eines Tagebuches anvertraute, das uns noch er¬ 
halten ist. Sein produktiver Geist umfaßte das 
ganze Gebiet der Chemie und Physik; nichts er¬ 
schien ihm zu seltsam, um möglich zu sein, kein 
Zusammenhang zu unwahrscheinlich, um ihn nicht 
des Nachdenkens für wert zu halten. Doch mit 
einer ungewöhnlichen Fähigkeit, Dinge zu träumen, 
die niemand vor ihm geträumt hatte, verband 
Faraday das unbestechlich sichere Urteil, um Traum 
und Wirklichkeit zu unterscheiden. Keine Hypo¬ 
these, die er nicht durch den Versuch prüfte, kein 
entscheidender Mißerfolg bei solcher Prüfung, den 
er nicht unvoreingenommenen Sinnes anerkannte. 
Der Versuch erhielt ihn im wissenschaftlichen 
Denken gesund, wenn wache Träume seinen 
schwärmerischen Sinn zu immer neuen Versuchen 
trieben. So halfen Phantasie und Urteil einander 
zu selten großen Erfolgen. Ohne seine Einbildungs¬ 
kraft wäre Faraday an den meisten seiner Ent¬ 
deckungen vorübergegangen, ohne seine nüchtern 
klare Kritik würde er im Irrenhause geendet haben. 
Die wissenschaftliche Phantasie ist ein notwendiges, 
aber unzweifelhaft nicht das einzige Rüstzeug, 
dessen der Naturforscher bedarf. Faradays Vor¬ 
bild lehrt uns. daß weni^tens noch eines hinzu¬ 
kommen muß, >die Kritik<, das klare Urteil, 
welches die richtige Wahl trifil, wenn die Phan¬ 
tasie mannigfaltige Ausleß;ungen der Tatsachen und 
Theorien darbietet. Darm ist eine so einleuchtende 
Wahrheit, daß Huxley die Naturwissenschaft für 
nichts andres als systematisches nüchternes Denken 
gelten lassen wollte. 

Wir erkennen also Phantasie und Kritik als die 
Wurzeln naturwissenschaftlicher Entwicklung. Aber 
besaßen nicht manche alte Philosophen diese be¬ 
wundernswerten Gaben in reichem Ausmaß ? Wo¬ 
ran fehlte es, daß trotzdem in den vierhundert 
Jahren von Demokrit bis Lukrez so geringe, in 
den folgenden Jahrhunderten kaum größere Fort¬ 
schritte gemacht wurden? 
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Heutigen Tages, wo jede einzelne erfolgreiche 
Untersuchung eine deutliche Sprache redet, liegt 
die Antwort auf der Hand. Wir haben sie schon 
. vorher erwähnt. Aber sie ist wichtig genug, um 
ihren wesentlichen Inhalt nochmal auszusprechen. 
Die alten Weisen mit all ihrer geistigen Größe und 
Tiefe standen der Wirklichkeit der Dinge zu fern. 
Ihr spekulatives Denken hätte unterstützt werden 
müssen durch sorgfältigere Beobachtung, durch 
tieferes Eindringen in die Kausalität der natürlichen 
Vorgänge, und vor allem durch häufigere Prüfung 
jeder zweifelhaften Frage auf dem fast ganz un¬ 
beachteten Prü&tein des planmäßigen Versuchs. 

Wir finden also, daß sich sorgfältige Beobach¬ 
tung und planmäßige Versuche zu Phantasie und 
Kritik hinzugesellen mußten, um ein Gedeihen der 
Naturwissenschaft zu ermöglichen. Und doch sind 
auch diese Vorbedingungen noch nicht zureichend. 
Denn unter den Alchemisten waren manche von 
den besten, die all das verstanden und besaßen, 
ohne daß die Chemie unter ihren Händen ihren 
langsamen Fortschritt beschleunigte. Wohl ver¬ 
danken wir den Alchemisten eine entschiedene 
Vermehrung unsrer Kenntnis vom Autbau der 
Erde, aber der wichtigste Beitrag, den sie der 
Naturwissenschaft lieferten, war negativ; Gegen 
ihre Erwartung und gegen ihren Wunsch stürzten 
sie eine Theorie, an der .ihr Herz hing. Sie zeigten 
auf dem einzig möglichen Wege, nämlich auf dem 
des praktischen Versuches, daß der Verwandlung 
der Stoße grundgesetzliche Schranken gezogen sind. 
Sie bewiesen, daß Blei durch keinen irdischen Vor¬ 
gang in Gold verwandelt w'erden kann, indem sie 
vergeblich auf allen denklichen Wegen die Ver¬ 
wandlung herbeizuführen strebten. Ihr Ergebnis 
ist trotz der Entdeckung der Radioaktivität bis 
heute in Geltung. 

So brachte die Alchemie zwar einen wirklichen 
Fortschritt, aber er stand außer Verhältnis zur 
Länge der Zeit, die auf ihn verwendet werden 
mußte. Auch wenn man den Störungen Rechnung 
trägt, welche die unruhigen Zeiten des Mittelalters 
für die Wissenschaft brachten, muß man den Fort¬ 
schritt der Chemie langsam nennen. Nicht anders 
war es in den folgenden Jahrhunderten, obwohl 
die Buchdruckerkunst die Verbreitung der Kennt¬ 
nisse erleichterte und gelehrte Gesellschaften ver¬ 
schiedenen andern Zweigen der Naturwissenschaft 
wirksame Förderung zu teil werden ließen. 

Die Chemie begann erst vor etwas mehr als 
loo Jahren wirklich eine Wissenschaft zu werden 
und ihren phänomenalen Werdegang anzutreten. 
Seither ist ihre Entwicklung eines der bemerkens¬ 
wertesten Glieder in der Kette menschlichen 
Fortschrittes und ihre Ergebnisse zählen zu den 
bedeutendsten Erwerbungen des menschlichen 
Geistes. Was war der Grund dieser überraschen¬ 
den Wandlung? Welcher Schlüssel Öffnete der 
modernen Chemie das Tor ihres Schatzhauses? 
Die Antwort ist leicht zu geben. Die quantitative 
Messung, die genaue Auswertung der numerischen 
Beziehungen der Stoße ist das Sesam-ößne-dich 
gewesen, dessen Zauberkraft den verborgenen 
Schatz erschlossen hat. Jedes neue Meßwerkzeug, 
mit dem eine Naturerscheinung messend verfolgt 
werden kann, führt, wie van ’tHoff betont, un¬ 
mittelbar zu einer wesentlich rascheren Entwick¬ 
lung des bezüglichen Gebietes. 

Nichts Neues unter der Sonne, sagt das Sprich¬ 


wort! So ist unzweifelhaft die prinzipielle Einsicht 
in die Wichtigkeit des Messens, der quantitativen 
Forschung, uralt, so spät sie auch in der Chemie 
sich Geltung verschafl't hat. Legt doch schon 
Plato vor zwei Jahrtausenden dem Sokrates die 
Worte in den Mund; Nimm einer Kunst Messen, 
Wägen und die Idee der Zahl und wie wenig bleibt 
von ihr übrig! Das ist im Grunde dieselbe Auf¬ 
fassung, von der sich Kant leiten ließ, als er die 
Chemie aus der Liste der echten Wissenschaften 
strich, ln Kants Tagen waren die Grundlagen, 
auf denen die Chemie ihre Schlüsse aufbaute, einer 
uantitativen Behandlung so wenig zugänglich, daß 
er Experimentator den größten Irrlümern bei 
der Deutung seiner Versuche ausgesetzt war. Man 
denke, daß damals in der ganzen Welt die selt¬ 
same Verkehrtheit der Phiogistontheorie in Ansehen 
stand, die lehrte, daß ein Metall beim Rosten 
einen Verlust an Substanz erlitte. Eine solche 
Theorie mußte in dem Augenblicke fallen, in dem 
Messen, Wägen und die Idee der Zahl zu ihrem 
Rechte kamen und damit der Zustand schwand, 
den Kants Tadel verurteilte. 

So sehen wir eine Umwälzung der Chemie 
durch die Kunst des Messens! Aber welche Art 
des Messens war die wichtigste? Hier gibt die 
Geschichte ein unzweideutiges Zeugnis: Alle Meß¬ 
methoden, deren sorgfältige Anwendung für die 
Begründung der neueren Chemie fruchtbar ge¬ 
worden ist, gehören dem Gebiet der Physik an. 
Das ist nicht überraschend. Sind doch von unsem 
fünf Sinnen nur zwei, Geschmack und Geruch, 
auf die spezifisch-chemischen Eigenschaften der 
Stoße gerichtet und die Angaben gerade dieser 
beiden Sinne lassen sich, nicht leicht ciuantitativ 
gestalten. Die drei andern Sinne, Gesicht, Gehör 
und Gefühl, die dem Menschen die hauptsächlich¬ 
sten Kenntnisse von der Außenwelt vermitteln, 
sprechen nur auf physikalische Energie unmittel¬ 
bar an und dieser Tatsache müssen unsre Meß¬ 
methoden sich anpassen. 

So grißjoseph Black zu einem physikalischen 
Hilfsmittel, der Wage, um die Natur der Alkalien 
aufzuklären. Dasselbe physikalische Werkzeug 
lieferte in Lavoisiers Hand den Beweis für das 
Grundgesetz von der Erhaltung der Masse. Wieder 
war es die Wage, deren Angaben Dalton erlaubten, 
die Gesetze vom konstanten Verbindnngsgewicht 
und von den multiplen Proportionen zu begründen 
und damit ein zwingendes Argument zugunsten 
der Atomvorstellung beizubringeri, deren Anhänger 
er von Jugend auf gewesen war. Physikalische 
Messungen waren es, welche über Dampfdichten, 
die spezifischen Wärmen fester Stoße, die Kristall¬ 
formen Aulklärung verschaßten und damit die 
Grundlagen für eine folgerichtige chemische Syste¬ 
matik lieferten. Mit physikalischen Hilfsmitteln fand 
Faraday die Beziehung zwischen dem Quantitäts¬ 
faktor der elektrischen Energie und den Massen 
der chemischen Stoße, aus welcher eine neue De¬ 
finition des chemischen Verbindungsgewichtes 
hervorging. Das Spektroskop, das in den Händen 
von Bunsen und Kirchhoff zur Entdeckung 
neuer chemischer Elemente führte, war ein Werk¬ 
zeug der Physik. Physikalischer Natur waren die 
Messungen des osmotischen Druckes, die van 't 
Hoff zu seiner neuen Theorie der Lösungen führte; 
und die Nernstsche Gleichung, die den Mechanis¬ 
mus der galvanischen Zelle zum .Ausdruck bringt, 





542 


Prof. Dr. Theodore William Richards, Probleme der Chemie. 


fand ihre experimentelle Bestätigung durch die 
genaue Auswertung kleiner elektromotorischer 
Kräfte. Weiter waren es Lord Rayleighs genaue 
physikalische Bestimmungen der Gaschchten, die 
ihn in Verbindung mit Ramsay zur Entdeckung 
einer ganzen Reihe neuer merkwürdiger chemischer 
Elemente führten, und die Kennzeichnung der 
allermerkwürdigsten chemischen Stoffe, der radio¬ 
aktiven Substanzen, wie die Versuche, das Rätsel 
ihrer anscheinenden Vergänglichkeit zu lösen, 
gründen sich auf physikalische Untersuchungs¬ 
methoden. Schließlich ist darauf hinzuweisen, daß 
nur die genaue auf der physikalischen Bestimmung 
des Gewichts beruhende Analyse den wundervollen 
Kunstbau der organischen synthetischen Chemie 
ermöglicht hat, der unter den Händen zahlreicher 
ausgezeichneter Facbgenossen emporgewachsen 
durch Emil Fischer seine Bekrönung empfängt. 
Diese wenigen Tatsachen sind klassische ^ugen 
Air den Reichtum neuer Entdeckungen, den 
die Chemie aus der Benutzung physikalischer 
Messung gezogen hat. Wahrlich! wenn wir 
der Chemie die Methoden der Messung nehmen 
wollten, welche sie von der Physik entlehnt 
hat, was würde von ihrem wissenschaftlichen 
Bestände bleiben als eine Summe qualitativer Be¬ 
obachtungen und eine oberüächliche Vorstellung 
des tieferen Naturzusammenhanges, der uns in 
seinem Kerne verborgen bliebe? Verstehen wir 
unter physikalischer Chemie die Anwendung phy¬ 
sikalischer Untersuchungsmethoden auf chemische 
Probleme, so sind wir. danach berechtigt, den 
ganzen Umfang quantitativer chemischer Forschung 
der physikalischen Chemie zuzurechnen. 

Nichts ist wichtiger in der Chemie als die 
quantitative Messung, aber nicht jede quantitative 
Messung chemischer Erscheinungen ist wichtig. 
Man wird immer zwei Arten meßbarer Größen bei 
chemischen Vorgängen imterscheiden, solche die 
abhängig von den Sonderbedingungen des Einzel¬ 
falles ihrem Wesen nach zufällig, ihrem Betrage 
nach veränderlich sind, wie beispielsweise die Zu¬ 
sammensetzung einer willkürlichen Granitprobe, 
und anderseits solche Größen, deren Bedeutung 
über den Einzelfall hinausgeht und deren Wert 
sich bei den verschiedensten Einzelvorgängen ge¬ 
nau oder angenähert wiederfindet. Diese zweite 
Art von Größen bezeichnen wir als physikochemi¬ 
sche Konstanten; ihnen sind unsre Betrachtungen 
gewidmet. 

Eine physikochemische Konstante ist eine nu¬ 
merische Größe, welche eine der bleibenden 
Eigenschaften chemischer Elemente oder Verbin¬ 
dungen ausdrückt. Sie kann stoffliche Beziehungen 
oder auch Arbeitswerte darstellen, welche mit den 
Stoffen nach ihrem Wesen verknüpft sind. Jede 
solche Konstante bildet ein Stück der Lehre vom 
Bau der Materie. Die Atomgewichte sind das 
naheliegendste und bemerkenswerteste Beispiel 
solcher Größen. Gleichviel, ob diese 8 o Zahlen, 
die uns die Verbindungsgewichte der Elemente 
darstellen, den Gewichten der hypothetischen Atome 
entsprechen oder nicht, sie beherrschen unzweifel¬ 
haft die Zusammensetzung aller Verbindungen in 
der planetarischen wie in der irdischen Welt. 
Jeder Zelle unsres Körpers, jedem Tropfen im 
Meere, jedem Stein unsrer Berge sind diese welt¬ 
beherrschenden Zahlen eingeprägt. 

Eine anders geartete Gruppe physikochemischer 


Konstanten begegnet uns in den Reaktionswärmen. 
Zu diesen Größeil zählt als bekanntestes Beispiel 
die Verbrennungswärme der Kohle, mit der wir 
die tausendfältigen Formen unsres Wärmebedarfes 
im häuslichen Leben, im Verkehrswesen und in 
der Industrie befriedigen. Die Wärmeentwicklung 
beim Verbrennungsvorgang ist nicht nur Air Tech¬ 
niker eine Fundamentaizalü, sondern auch Air den 
Theoretiker zusammen mit gleichartigen Zahlen, 
welche die Wärmeentwicklung andrer Reaktionen 
kennzeichnen, eine sehr wichtige Gruppe von 
Werten. Denn diese Wärmemengen sind der Aus¬ 
druck für die Verluste an Gesamtenergie, welche 
chemische Gebilde beim Umsatz erfahren. 

Viele andre Gruppen chemischer Konstanten 
ließen sich noch anführen: pichten, Kompressi¬ 
bilitäten, elektrochemische Äquivalente u. a. m. 
Weniger allgemein bedeutsam, sind sie doch nicht 
minder grundlegend wichtig. Keine dieser Kon¬ 
stanten vermögen wir aus einer andern durch 
Rechnung herzuleiten, obgleich kein Zweifel daran 
ist, daß Beziehungen zwischen ihnen bestehen. 
Jede solche Konstante muß also einzeln bestimmt 
werden. So bildet die genaue Feststellung aller 
dieser Größen eine ungeheure Aufgabe. Wie weit 
sind wir in der Erledigung dieser Aufgabe gelangt? 
Überblicken wir den gesammelten Schatz der Ver¬ 
suchsergebnisse auf dem chemischen Gebiet, so 
dürfen wir uns zu dem Erfolge beglückwünschen, 
der in den letzten loo Jahren erreicht worden ist, 
aber wir sehen zugleich, wie viel noch zu tun 
bleibt. Vor allem drängt sich uns die Wahrneh¬ 
mung auf, daß die physikalisch-chemischen Kon¬ 
stanten mit viel geringerer Genauigkeit bestimmt 
sind als die analogen Konstanten der Physik und 
Astronomie, obwohl sie methodisch auf demselben 
Wege, nämlich mittels physikalischer Meßmethoden 
gewonnen sind. In der Physik und Astronomie 
erreicht die Sicherheit, mit der numerische Werte 
der Konstanten festgestellt sind, nicht selten den 
hunderttausendsten Teil ihres Wertes, ja öfters 
wird noch größere Genauigkeit erreicht. So finden 
wir ein Gewicht von i kg durch WäguM bis auf 
1 mg, also bis auf den zehnmillionsten Teil seines 
Wertes. Die Länge des Sonnenjahres in mittleren 
Sonnentagen ausgedrückt ist bis auf den bundert- 
millionsten Teil ihres Betrages sicher. In der 
Chemie hingegen sind wenige Ergebnisse auf 1/500 
ihres Wertes genau, und häufig genug bleibt selbst 
bei Atomgewichtsbestimmungen ein volles Prozent 
des Ergebnisses unsicher. Warum steht die Che¬ 
mie in der Exaktheit ihrer Daten so weit hinter 
der Astronomie und Physik zurück, obwohl die 
methodische Grundlage m allen drei Fällen die 
gleiche ist? Ist der Grund vielleicht in einer 
kleinen Veränderlichkeit der gemessenen Größen, 
der vermeintlichen Konstanten gelegen? Und wenn 
es so sein sollte, verlohnt es sich dann, besondere 
Mühe auf die Ermittlung ihrer von Zeit und Um¬ 
ständen abhängigen Beträge zu verwenden? Es 
kann sicherlich keine Frage geben, die fachlich 
und naturphilosophisch mehr Wichtigkeit hätte als 
das Problem, ob unsre physikalisch-chemischen 
Konstanten etwa kleinen Schwankungen unterworfen 
sind. Wenn solche Schwankungen wirklich vor¬ 
handen sind, so müssen ihre Bedingungen auf das 
genaueste ermittelt werden, um die Wurzel der 
Erscheinung aufzufinden. Denn eine soldie Ver¬ 
änderlichkeit kann schlechterdings nicht zufälliger 
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Natur sein. Kein Anfänger, der von dem Gesetz¬ 
mäßigen in der Natur nur eine erste Vorstellung 
gewonnen hat, könnte sich angesichts einer Ver¬ 
änderlichkeit in den Grundzahlen der Wahrheit 
des Demokritischen Wortes verschließen, daß Zu¬ 
fall nur ein Ausdruck für unsre Unwissenheit ist. 
Jede solche Schwankung muß Gründe haben, die 
das Wesen unsrer physikalischen Welt in seinen 
tiefsten Wurzeln berühren. Die Möglichkeit, daß 
die physikochemischen Konstanten Veränderungen 
unterworfen sind, vermehrt also das Interesse an 
ihrer genauen Bestimmung und erweitert das Ge¬ 
biet wissenschaftlicher Forschung, statt es zu 
verengen. 

Aber die Vermutung, daß unsre physikochemi¬ 
schen Wertänderungen unterworfen sind, ist bei 
weitem nicht der einzige Grund, um ihre genauere 
Bestimmung anzustreben. Es gibt genug andre 
Überlegungen, die uns einen vermehrten Aufwand 
von Z«t und Sorgfalt wertvoll erscheinen lassen. 
Wir können sie in eine Erweiterung des Platoschen 
Wortes zusammenfassen, dessen wir eingangs ge¬ 
dachten. Wenn Plato sagt: »Nimm einer Kunst 
Messen, Wägen und die Idee der Zahl und wie 
wenig bleibt von ihr übrig«, so wollen wir hinzu¬ 
fügen, daß jede Kunst an Wert und Inhalt gewinnt, 
je feinere Messungen und Wägungen ihre Jünger 
in ihrem Dienste ausfUhren. Erkennen wir mit 
Kant die Wissenschaftlichkeit eines Wissensgebietes 
an dem Umstande, daß die Tatsachen d» Ge¬ 
bietes mathematischer Behandlung fähig sind, so 
führt ims ein kleiner weiterer Schritt zu der Über- 
zeugui^, daß sich der wissenschaftliche Charakter 
eines Faches um so stärker ausprägt, je sorg¬ 
fältiger und sicherer der Grund für eine mathe¬ 
matische Behandlung gelegt ist. Denn die Ma¬ 
thematik ist nach einem Worte, daß Huxley gerne 
gebrauchte, zwar eine Mühle, die alles wunderfein 
mahlt, was wir ihr Zufuhren; aber sie kann nicht 
Kleien in Weizenmehl verwandeln. Die Sicherheit 
und der Wert der Schlüsse, zu welchen die ma¬ 
thematische Behandlung der naturwissenschaftlichen 
Fragen führt, hängt also, im Sinne dieses Gleich¬ 
nisses, von der Genauigkeit der Daten ab, auf 
welche die mathematische Behandlung sich gründet. 

Ein Beispiel für viele! Die chemischen Elemente 
haben so auffällige gruppenweise Beziehungen, daß 
man seit langem einen numerischen Grundzu¬ 
sammenhang der einzelnen Atomsgewichte ver¬ 
mutet. Viele scharfe Köpfe haben sich um diesen 
Zusammenhang bemüht, und gewisse Regelmäßig¬ 
keiten sind auch wirklich gefunden worden. Aber 
selbstverständlich kommt man bei solchen zahlen¬ 
mäßigen Betrachtungen nicht zu sicheren Ergebnis¬ 
sen, solange die Werte vielfach mit Fehlem von lO 'o 
behaftet sind. Es ist verlorene Zeit, die wir auf die nu¬ 
merischen Beziehungen der Atomgewichte wenden, 
solange diese Größen nicht genauer bekannt sind. 

* EineschärfereBestimmungdieserphysikochemischen 
Konstanten muß also ihrer spekulativ mathema¬ 
tischen Behandlung vorangehen. Die Lehre, die 
wir aus diesem Sachverh^t ziehen, läßt sich im¬ 
bedenklich verallgemeinern. Die sorgfältigste Be¬ 
stimmung aller Fundamentalzahlen ist unentbehrlich, 
um Einl^ick zu gewinnen in den geheimnisvollen 
Zusammenhang des Naturgesfchehens, den die 
Chemie zu begreifen strebt. Vom Standpunkt 
naturpbilosophischen Denkens erscheint deshalb 
keine Mühe zu groß, die wir auf die Grundzahlen 


wenden, auf die jeder im echten Sinne wissen¬ 
schaftliche Schluß sich aulbaut. 

Wie .irrtümlich erscheint uns im Lichte dieser 
Betrachtungen die Vorstellung von der Unverein¬ 
barkeit exakter experimenteller Forschung und 
wissenschaftlicher Phantasie! Das sorgfältige ge¬ 
sicherte Versuchsergebnis ist im Gegenteile die 
einzige gesunde Grundlage spekulativen Denkens. 
Hypothesen, die sich über Messungsergebnisse hin¬ 
wegsetzen, sind wertlos, aber in dem Rahmen der 
Messungsergebnisse hat die wissenschaftliche Phan- 
thasie freien Spielraum zu wirksamster Betätigung. 
Dieser Spielraum ist groß und heilsam die Schran¬ 
ken, die ihm in den Versuchsergebnissen gesetzt 
sind. Sie legen dem Denken nicht Fessem an, 
sondern weisen ihm die Stelle, auf der es mit im- 
vergleichlich größerer Wahrscheinlichkeit seine 
Erfolge erringen kann, als wenn es sich in der un¬ 
begrenzten Weite des gedanklich Möglichen verliert. 

Aber noch einmal wollen wir Hät machen und 
uns umschauen. Da sehen wir die Welt rings um 
uns voll brennender praktischer Probleme, und die 
Frage drängt sich uns auf, ob wir wirklich so viel 
Zeit und Kraft darauf wenden sollen, einer Gruppe 
trockner Zahlen im Interesse weltfremder Gelehr¬ 
samkeit einige neue Dezimalstellen zuzufügen. 

Je fester jeder im lebendigen Wesen der wirk¬ 
lichen Welt wurzelt, um so näher wird ihm dieser 
Zweifel liegen. Aber er wird ihn überwinden, 
wenn er sich erinnert, daß die Chemie eine dop¬ 
pelte Aufgabe hat. Ist sie auf der einen Seite 
ein wesentliches Glied in dem Räderwerk der 
Technik, welche den Reichtum der Natur unmittel¬ 
bar in materielle Lebensbehaglichkeit umsetzt, so 
ist sie auf der andern Seite eine Fackel, deren 
Schein uns in das Dunkel des Weltzusammenhanges 
tiefsten Einblick erlaubt. Im ersten Sinne ist die 
Nützlichkeit der chemischen Forschung zu offen¬ 
bar, als daß nicht jeder begriffe, wie notwendig 
vervoUkommnetc Technik und wachsender Wett¬ 
bewerb im Erwerbsleben die genauere Kenntnis 
der Grundzahlen erheischen. Aber so offenkundig 
und unmittelbar der Nutzen ist, den der Mensch 
auf diese Art aus sorgfältiger Feststellung wissen¬ 
schaftlicher Fundamentalwerte zieht, so weni^ ist 
dieser Nutzen der wesentlichste. Viel wichtiger, 
wenn auch viel weniger unmittelbar ist der Gewinn, 
den die Naturwissenschaft dadurch erfährt, daß mit 
der zunehmenden Sicherheit und Vertrauenswürdig¬ 
keit der Grundzahlen unser Gesichtskreis an Klarheit 
außerordentlich gewinnt. Die Stärkung, welche • 
Physik und Chemie dadurch in ihrem gesamten 
Bestände erfahren, vermehrt keineswegs nur die 
Befriedigung über unsre Erfolge oder die Achtung 
vor der Kraft des menschlichen Geistes, sondern 
öffnet den Weg zu ganz unerwarteten und über¬ 
raschenden Entdeckungen, an welche niemand zu¬ 
vor denken konnte. So haben Liebig und 
Soubeiran bei der Darstellung des Chloroforms 
wenig an das köstliche Geschenk gedacht, das 
dieser neue Stoff für die leidende Menschheit be¬ 
deuten sollte. Faraday ließ sich nichts von den 
Wundern der Dynamomaschine träumen, als er 
das Verhalten der Drähte im Magnetfeld studierte. 
Röntgen suchte lediglich die Vermehrung unsers 
physikalischen Wissens und war weit von der Ab¬ 
sicht entfernt, einen neuen Leitstern für das Messer 
des Chirurgen zu finden, als er seine wunderbar 
durchdringenden Strahlen entdeckte. 
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Von solchen Zeugnissen aus vergangener Zeit 
wendet sich das Auge voll Hoffiit],pg auf eine ver¬ 
heißungsvolle Zukunu. Ist das Füllhorn d^r Gaben 
schon leer, das die reine Wissenschaft Uber die 
Menschheit ausschüttet? Nein! und hundertmal 
nein! Solange der Mensch sein eigenes Wesen und 
die Welt um sich nicht in ihrer letzten Tiefe ver¬ 
steht, solange lebt die Hoffnung auf neue Ent¬ 
deckungen, die neue Segnungen für die Menschheit 
bringen. Niemand sieht klar in die Zukunft: aber 
wenn wir uns gegenwärtig halten, daß unser ge¬ 
brechlicher und nur zu hinfälliger Körper eine 


Das weiße Rhinozeros, 
das Einhorn der Alten. 

ach dem Elefanten ist das »weiße Rhino¬ 
zeros« der Buren das größte Tier Afrikas. 
Bis vor wenigen Jahren hielt man die Art für 
fast ausgestorben, und sie wäre es auch, wenn 
die Regierung der Kapkolonie nicht einige 
Exemplare in einem Winkel des Zululandes 
südlich vom Zambesi unter ihren besonderen 
Schutz genommen hätte. 




Fig. I. WEISSES Rhinozeros, am Bahr-el-Gazal (linker Nebenfluß des Nil) erlegt, während es schlief. 


Maschine ist, welche durch chemische Kräfte be¬ 
wegt wird, daß jeder Stoff, der in unser Leben 
eingreift, chemischer Natur ist, so erfüllt uns eine 
innere Gewißheit, daß die Chemie noch ungeheure 
Schätze der Menschheit zu spenden hat. Unser 
Lebensbehagen, xmsre Gesundheitspflege, unsre 
Weltanschauung, was dürfen sie nicht alle noch 
von der chemischen Forschung für sich hoffen 1 
Wir können nicht anders glauben, als daß die 
Chemie ihren Triumphzug kaum begonnen hat. 
Eindringendes Verständnis, gegründet auf die ge¬ 
naueste Kenntnis der Tatsachen, baut die Straße, 
auf der sie ihren letzten großen Zielen entgegen¬ 
schreitet. 


Anfang igo8 ist aber eine schon igoo 
beobachtete Kolonie dieser seltenen Art von 
dem englischen Major Powell-Cotton zwischen 
dem oberen Nil und dem Tschadsee, in einer 
Gegend, wo man ihr Vorkommen früher nicht 
vermutete, wieder aufgefunden worden i). 

Die Bezeichnung »weißes« Nashorn könnte 
übrigens zu Irrtümern Anlaß geben, denn seine 
Farbe ist nicht weiß, sondern grau. Wahr¬ 
scheinlich haben die ersten Buren, welche es 
aus der Ferne im Sonnenschein sahen, als cs 
mit weißlichem Schlamm bedeckt einem der 
Sümpfe entstieg, dies für seine natürliche Farbe 
gehalten. Man hat ja auch einen »roten Eie- 

') Trouessart, Gomptes rend. A. 147 fp. 1352 
bis 1355), Nature 37, Nr. 1857 und 1873. 
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fanten« aus jener Gegend beschrieben, in 
Wahrheit waren es gewöhnliche Elefanten, die 
mit rotem Ockerstaub bedeckt waren. 

Während das gewöhnliche afrikanische Nas¬ 
horn (Rhinoceros bicornis) am Widerrist selten 
mehr als 1,50 bis 1,70 m hoch wird, erreicht 
das Rhinoceros camus (so nennt der englische 
Reisende Burchell [1812] das weiOe Nashorn] 
eine Höhe von 2,20 m. — Den auffallendsten 
Unterschied weist aber das Maul auf; dieses 
ist nämlich nicht mit einer dreieckigen, rüssel¬ 
förmigen Oberlippe versehen, wie beim ge- 
w’öhnlichen afrikanischen Nashorn und den 


im Schatten und geht erst abends auf die 
Weide und zur Tränke. 

Das weiße Nashorn hat zwei Hörner; das 
vordere ist aber bedeutend stärker und länger, 
während das hintere sogar ganz fehlen oder 
durch einen verhornten Knoten ersetzt sein 
kann. Daher kommt es wohl, daß die im 
Sudan Handel treibenden Araber vom weißen 
Rhinozeros anscheinend nur das eine Hom ge¬ 
kannt haben. 1825 erwarben Denham und 
Clapperton solche Hörner in Timbuktu. 1848 
machte der französische Konsul in Dschedda 
(Arabien), Fresnel, der Pariser Akademie eine 



Fig. 2. Die Jungfrau mit dem Einhorn. 

Teppich aus dem Schloß von Boussac, ietzt im Cluny-Museum. 


asiatischen Arten, sondern vorn viereckig ab¬ 
gestutzt, und die Nasenlöcher sind sehr nach 
außen und auseinander gerückt. Diese Aus¬ 
bildung steht im Zusammenhang mit der 
Lebensweise. Das gewöhnliche Nashorn lebt 
von Laubwerk und von Wurzeln und Knollen, 
die es mit seinem Vorderhorn ausgräbt und 
mit seiner Oberlippe ergreift; das weiße Rhi¬ 
nozeros nährt sich dagegen ausschließlich von 
Gräsern und Kräutern. Diese Verschiedenheit 
der Lebensweise scheint sich auch in der Ge¬ 
mütsart der Tiere widerzuspiegeln. Rhinoceros 
bicornis ist scheu und aufgeregt, streift unab¬ 
lässig durch den Wald und greift den Men¬ 
schen an, ohne herausgefordert zu sein; sein 
weißer Vetter dagegen ist ruhig und träge, 
schläft während des größten Teiles des Tages 


Mitteilung über das Vorkommen eines nach 
Angabe der Araber einlionngen Rhinozeros im 
südlichen Wadai und östlich vom Tschadsec. 
Das ist genau die Gegend, in der man jetzt 
das Tier. gefunden hat. Die Araber können 
das Tier nicht deutlich gesehen haben, ihr 
Irrtum erklärt sich eben dadurch, daß das 
hintere Horn, besonders bei den Weibchen, so 
klein ist, daß es unbemerkt bleiben kann, 
während das Vorderhorn eine ungewöhnliche 
Länge erreicht. In London befindet sich eins, 
das 1,57 m lang ist. Das weiße Rhinozeros 
ist leicht zu erjagen, wenn ihm nicht ein be¬ 
stimmter Vogel (eine Art Buphaga) ein Zeichen 
gibt, indem er um seinen Kopf flattert, denn 
sein Gesicht ist schlecht, auch wenn es nicht 
durch das Horn behindert ist; nur muß sich 
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der Jäger hinter dem Wind halten, denn es 
hat eine gute Witterung. 

Einen eigenen Gebrauch machen die Weib¬ 
chen von ihrem Horn. Wenn sie Junge haben 
und flüchten, treiben sie diese vor sich her 
und stoßen ihnen dabei ständig das Horn in 
die Flanken, um die Richtung zu weisen, grade 
wie ein Papa, der sein Söhnchen mit dem 
Spazierstock dirigiert. 

Ktesias (410 v. Chr.), ein Arzt am Hofe von 
Artaxerxes Memnon, sagt, daß es in Indien 
»wilde Esel, so groß wie Pferde, vielleicht 
noch größer gibt: die an der Stirn ein langes 
Horn tragen. Man macht daraus Trinkschalen 
und die daraus trinken, werden nicht von 
Krämpfen nicht von Epilepsie befallen; sie 
können auch nicht vergiftet werden, wenn sie 
vor oder nach Genuß des Giftes Wasser oder 
Wein aus einer solchen Schale trinken«. Dies 
dürfte die erste Erwähnung des weißen Nashorns 
sein. Die Bezeichnung »wilde Esel« darf uns 
nicht überraschen: die Alten zogen gern ent¬ 
fernte Vergleiche heran; hier beziehen sie sich 
auf die graue Farbe und die langen Ohren. — 

Später finden wir wiederholt Bemerkungen, 
die sich nur auf das weiße, angeblich einhörnige 
Nashorn beziehen können. — Besondere Wert¬ 
schätzung aber erwarben sich die Schalen aus 
seinem Horn, die so wunderbare Eigenschaften 
besaßen. Die Chinesen stellten nämlich präch¬ 
tig geschnitzte Schalen aus dem Horn des in¬ 
dischen Nashorns her, und als dies selten wurde, 
importierten die arabischen Händler solches 
Horn aus Afrika. Besonders geschätzt wurde 
das des weißen Rhinozeros, da sein Horn be¬ 
sonders lang und auch in der Farbe viel 
schöner war als das des Rhinozeros bicornis, 
welches die Erde damit aufwühlt. — Während 
des Mittelalters tauchte nun eine andre Ein¬ 
hornart auf, die dem obigen Konkurrenz zu 
machen begann: der Stoßzahn des Narwal, 
eines Delphins, der in den arktischen Meeren 
lebt, von den Lappländern gejagt wird und 
schon früh ein wertvolles Handelsobjekt in 
Nordeuropa und Nordasien bildete. Früh 
schon kam dies wertvolle Elfenbein von Sibirien 
aus, gleichzeitig mit dem fossilen Elfenbein 
der Mammutzähne, welches die Tungusen auf 
den Neusibirischen Inseln ausgruben, nach 
Jakutsk. Von dieser Handelszentrale kam es 
auf dem Karawanenweg nach China, erst viel 
später tauchte es in Osteuropa auf. 

Lange Zeit kannte man nicht die wahre 
Natur des Tieres, von dem das »Einhorn« 
stammte, und da es sehr teuer war, hatten die 
Händler ein großes Interesse daran, die Her¬ 
kunft mit einem mysteriösen Schleier zu um¬ 
geben; niemand ahnte, daß es von einem See¬ 
tier herrührte. Da aber die Erinnerung an 
das Einhorn der Alten noch wach war, so 
schmückte man einen auf dem Lande lebenden 
Vierfüßer mit dem Horn des Narwal. So ent¬ 


stand das heraldische Einhorn mit dem Pferde¬ 
körper, dem Ziegenbart, dem Narwalhorn und 
dem Löwenschwanz, wie es heute noch im 
englischen Wappen zu sehen ist. Die mytho¬ 
logische Legende vom Einhorn reicht bis in 
das 7. Jahrh. n. Chr. — Sie erzählt, daß, wenn 
man in Indien ein Einhorn fangen will, man 
eine kluge Jungfrau wählt; man ftihrt sie dahin, 
wo das Einhorn zu kommen pflegt, dann nähert 
es sich von selbst und legt sich zu ihren Füßen. 
Wehe aber der Unvorsichtigen, die keine reine 
Jungfrau ist und das Tier zu täuschen sucht; 
sie zahlt ihre Unvorsichtigkeit mit einem furcht¬ 
baren Tode. — Diese au.s dem Orient stammende 
Legende ist auch der Gegenstand eines alten 
Romans: »La Dame ä laLicorne« (Die Dame 
mit dem Einhorn), der auf einem Teppich im 
Museum Cluny in Paris versinnbildlicht ist. 

So machte w’ährend des ganzen Mittelalters 
das Meereinhorn dem festländischen Einhorn 
Konkurrenz, ja um manchen Becher aus Nashorn 
war noch ein Ring von Narwalhorn gelegt, 
w’odurch die Heilkräfte sicher noch vermehrt 
w’urden. Der Gebrauch, eine Speise vor Ver¬ 
giftung zu sichern, machte ihren Weg an alle 
Höfe Europas: der Mundschenk und der Koch 
berührten das Brot und den Becher mit Einhorn, 
das Eßbesteck wurde aus Einhorn hergestellt; 
noch bis 1789 wurde am französischen Hof an 
die antitoxischen Eigenschaften des Einhorn 
geglaubt. Noch Ende des 18. Jahrh. führten 
die Apotheken Einhornstücke gegen allerhand 
Übel. Erst in der neuern Zeit kam man darauf, 
das Horn der afrikanischen Oryx-Antilope für 
das Urbild des Einhorn zu halten; nach 
Trouessart sicher zu Unrecht; für ihn ist das 
Auffinden des »weißen Rhinozeros die sichere 
Bestätigung«, daß sich die alte Einhornsage 
auf das Nashorn bezieht. 

Welcher Rasse gehörte Jesus an? 

Von Dr. L. Sofer. 

E ine unanfechtbare Entscheidung läßt sich 
in dieser Frage nicht mehr fällen, denn 
wir besitzen keine authentische Beschreibung 
und kein zuverlässiges Bild von Jesus. — 
Ürigines schreibt in einer Polemik gegen 
Celsus, etwa 200 Jahre nach Christi Tod: 
»Wir können es nicht in Abrede stellen, daß 
die Schrift von Jesus meldet, er sei von Ge¬ 
stalt häßlich gewesen, allein daß er ein niedriges 
Au.ssehen gehabt habe, wie Celsus hiiizufügt, 
findet sich nirgends. Ebenso liest man nirgend¬ 
wo, daß er klein von Person gewesen sei. Ich 
will die Stelle des Propheten Jesaias (Kap. 53, 
I—3) hersetzen, worin geweissagt wird, daß 
Jesus mit keiner besonderen Schönheit und 
imponierenden Gestalt in der Welt erscheinen 
werde.« Wenn also 200 Jahre nach Christi 
Tod nur ganz vage Vorstellungen über sein 
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Außeres bestanden, so beanspruchen die spä¬ 
teren und heutigen Bildnisse um so weniger 
irgendeine Glaubwürdigkeit, als in ganz naiver 
Weise jedes Volk sein männliches Schönheits¬ 
ideal in dem Christusbild versinnbildlicht. 

Wir sind sonach gezwungen, einen Wahr¬ 
scheinlichkeitsbeweis an Stelle eines Wahr¬ 
heitsbeweises zu führen und zu sagen: Voraus¬ 
gesetzt, daß Jesus existiert hat (denn Forscher 
wie Bruno Baur und Kalthoff leugnen über¬ 
haupt seine Existenz), und daß er im großen 
und ganzen die Rolle auf dem Schauplatze 
gespielt hat, wie es die Evangelien mitteilen, 
— für welche Rassenabstammung spricht die 
größte Wahrscheinlichkeit? 

Syrien ist in den assyrischen Inschriften 
das Hettiterland^ so nennt es auch Josua in 
der Bibel. Dieses Volk, dessen Anteil an der 
ersten Blüte der menschlichen Kultur durch 
die neuen Ausgrabungen immer deutlicher in 
die Erscheinung tritt, hatte seine ursprüngliche 
Heimstätte an der Küste des Meerbusens von 
Antiochia, am Fuße des Taurusgebirges. Von 
dort zogen sie gegen Norden und Westen, 
nach Kleinasien, und dem Süden, nach Syrien 
und Palästina. In Palästina bewohnten sie den 
Norden, also auch Galiläa, und die Mitte, Je¬ 
rusalem inbegriffen. Doch reichte ihr kultu¬ 
reller Einfluß bis nach dem Süden und die 
ägyptische Grenze. Anthropologisch sind die 
Ihttiter scharf charakterisiert; sie gehörten 
der brachyzephalen (breitköpfigen) Rasse an, 
und zeichneten sich besonders durch die ge¬ 
krümmte Nase aus, die wir heute >Judennase« 
nennen. Im Süden Palästinas saßen die Kmta- 
aniter, langköpfige semitische Völker. Um 
1500 v. Chr. drangen die Hebräer von Osten 
in Palästina ein; ein ursprünglich langköpfiger 
semitischer Stamm, hatten sie schon auf ihrer 
Wanderung viel breitköpfige Elemente in sich 
aufgenommen. In Palästina angelangt bekam 
unter den Hebräern das brachyzephal-hettitische 
l’^lement durch Vermischung die entschiedene 
Oberhand, so daß die heutigen Juden in ihrer 
überwiegenden Mehrheit eben diesen Typus 
aufweisen, und der semitische (langköpfige) 
nur selten bei ihnen auftaucht. In der Mitte 
Palästinas wohnten die Anioriten^ die man als 
Angehörige der blonden (nordischen) Rasse 
auffaßt; sie reichten nördlich aber nicht über 
Jerusalem. Die Aramäer, die historisch und 
auch kulturell eine bedeutende Rolle spielten, 
da ihre Sprache schon seit der zuzeiten Hälfte 
des 8. Jahrhunderts die allgemeine Konver¬ 
sationssprache in Babylonien und in Palästina 
war, bringen anthropologisch kein neues Ele¬ 
ment nach Palästina, da sie der semitischen 
Rasse angehörten. 

Gegenüber diesen Tatsachen erscheinen die 
Bemühungen H. St. Chamberlain und seiner 
Schule, in Galiläa, dem nördlichen Palästina, 
mvCarisches Milieu glaubhaft zu machen, sehr 


gekünstelt aus. Vor allem ist der Gebrauch 
des Wortes >arisch< im anthropologischen 
Sinne nicht haltbar, »arisch« ist ein rein phi¬ 
lologischer Begriff, der Ausdruck einer Sprach- 
verwandtschaft; arische Sprachen werden von 
Völkern verschiedener Rassen gesprochen, so 
von Völkern der nordischen, der mittellän¬ 
dischen (Langköpfe), der alpinen Rasse (Breit¬ 
köpfe), also der drei europäischen Hauptrassen, 
aber auch von Völkern mit dunkelolivfarbiger 
bis gelbbrauner Hautfarbe in Indien. Man 
könnte also bei Jesus, wollte man sich Cham¬ 
berlain anschließen, im wissenschaftlichen Sinne 
nur von einer Abstammung von der nordischen 
Rasse sprechen. Dafür w'erden hauptsächlich 
zwei Umstände ins Treffen geführt. Salomon 
schenkte einen Teil des nördlichen Distriktes 
dem Könige Hiram von Tyrus; dadurch wurde 
natürlich eine engere Verbindung zwischen den 
galiläischen Juden und den Einwohnern von 
Tyrus hergestellt. Dadurch kann aber nur ein 
Zustrom von mittelländischem (phönizisch-se- 
mitischem) Blute erfolgt sein. Sargon und 
Tiglat-Pileser haben ferner einen Teil der ein¬ 
geborenen Bevölkerung weggeführt und Kolo¬ 
nisten angesiedelt. Wie aber die Namen der 
Heimatsorte und der Götter dieser Kolonisten 
beweisen, waren sie Semiten und Hettiter. 
Ebenso falsch ist es, von einer Gräzisierung 
Syriens durch Alexander und die Seleuziden 
zu sprechen. Vor allem waren die Griechen 
keine »Arier« schlechtweg; sie gehörten auf 
Kleinasien und den griechischen Inseln größten¬ 
teils der hettitischen Rasse an. Es ist also 
mehr als kühn, Griechen=Arier zu setzen. Fer¬ 
ner muß man bedenken, daß eine Helleni- 
sierung sich doch nur auf Sprache, Sitten und 
Gebräuche erstreckt, und zwar betrifft sie auch 
in dieser Einschränkung nur eine dünne, ober¬ 
flächliche Schicht; sie bedeutet aber gewiß 
nicht eine grundlegende Änderung der Rasse; 
die kleine Schar der Eroberer verschwindet 
anthropologisch in der Urbevölkerung, mag 
sie auch politisch und kulturell zur Herrschaft 
gelangen. Zudem stammte Jesus aus einem 
kleinen Gebirgsdorfe, und gerade in solchen 
abgelegenen Dörfern erhält sich die alte Rasse 
am unversehrtesten. Zudem können wir mehrere 
Zeichen anführen, die gegen eine griechische 
Herkunft sprechen. Wenn uns die Evangelien 
einzelne Worte Christi recht ursprünglich dar¬ 
bieten wollen, so sind es neuhebräische, so 
auch das letzte Wort Christi: Eloi, Eloi lama 
sabachtani (Mein Gott, mein Gott, warum 
hast du mich verlassen?). Von seinen Aposteln 
und Jüngern wird Jesus stets mit Rabbi an¬ 
geredet, wie auch von Magdalene. Jesus erwies 
sich auch darin als echter Palästinenser, daß 
er fast nie ohne Gleichnisse sprach, und sehr 
gern und häufig in Parabeln; auch für Sprich¬ 
wörter hatte''er eine Vorliebe; diese Vorliebe, 
seine Meinung in ein Gleichnis zu hüllen, war 
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Fig. 1 . Der Zentralbahnhof der Grossstadt: 
Strahlenförmig werden Züge aufgenommen und entsendet. 


Momente zusammen mit den hauptsächlich ins 
Gewicht fallenden anthropologischen,sokomme 
ich zu dem Schlüsse, daß Jesus licr heitiiischen 
Rasse entsproß -, eine große Wahrscheinlichkeit 
spricht für einen mittelländischen (semitischen) 
Einschlag; ein nordischer (amoritischer, aber 
nicht hellenischer) ist möglich, aber nicht 
wahrscheinlich. Wenn wir nun nach der 
herrschenden Theorie diese drei Kompcnenten, 
in absteigender Stärke, als Kompenentcn der 
jüdischen Rasse annehmen, so kommen wir 
nicht umhin, Jesus auch der Rasse nach als 
Juden mit der gröstmöglichen Wahrscheinlich¬ 
keit zu bezeichnen. 

Das Schnell- 

bahnsystem August Scherl. 

Von C. Gi^i.lery, Kgl. Baurat. 

W ir leben in einer Zeit schneller Entwicklung. 

Die Leichtigkeit des Verkehrs verbreitet 
bald die Kenntnis jedes Fortscliritts und alle 
Verbesserungen auf irgendeinem Gebiete wirken 
Weiler anregend und befruchtend. 

Insbesondere gärts in unserm \(ireehrslebtn 
allenthalben. Reformen der Tarife, Betriebs¬ 
mittelgemeinschaft, elektrische Schnellbahnen, 
Massentransporibahnen für Güter, Ausnutzung 
der Wasserkräfte in Verbindung mit der An¬ 
wendung hoher Spannungen bis zu 120000 Volt, 
Fahrräder und Automobile, das alles sind be¬ 
kannte Erzeugnisse der neueren und neuesten Zeit. 

Heute fürchtet man sich nicht mehr vor 
schneller Fahrt. Die Zeit, da nur eine Schau- 

Die Abbildungen dieses Anfsatzes sind dem Buche 
»Ein neues Schnellbahnsystem, Vorschläge zur Ver¬ 
besserung des Personenverkehrsc von August Scherl ent¬ 
nommen. 


dem jüdischen Volke angeboren, ebenso wie 
die Freude an Sprichwörtern, die ein ganzes 
bibliches Buch mit 31 Kapiteln füllen. Halte 
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Spielerin den Mut fand, Stephenson auf der ruhm¬ 
vollen Wettfahrt bei Rainhill zu begleiten, ist 
unserra Vorstellungsvermögen entschwunden. 
Damals erregte eine Fahrgeschwindigkeit von 
50 km in der Stunde das Grausen sonst beherzter 
Männer, jetzt heißt die Losung 200 km. Dabei 
wird möglichste Becjuemlichkeit gefordert und 
niedriger Tarif. 

Es kann nicht wundernehmen, daß der durch 
seinen Unternehmungsgeist, sein Organisations¬ 
talent und seinen mit zäher Ausdauer verbundenen 
scharfen praktischen Blick gleich ausgezeichnete 


Automobile der Kleinverkehr zufließt, so daß jedes 
Dorf und jeder Flecken seinen unmittelbaren 
Anschluß an den Weltverkehr erhält. Die Fahr¬ 
geschwindigkeit auf den Hauptlinien soll 200 km, 
auf den Nebenlinien 120 —150km, auf den Zweig¬ 
linien 30—60 kra/Std. betragen. 

In den großen Städten wird die Seherische Zu- 
kiinftsbahn hoch durch die Luft geleitet, über 
die höchsten Dächer hinweg, um niemand durch 
Lichtentziehung und Geräusch zu belästigen{Fig. 1). 
In luftiger Höhe über dem Schwerpunkt des 
Verkehrslebens der Großstadt erhebt sich der 


Fig. 3. Der Viadukt der Lufthochbahm über dem Häusermeer der Grossstadt. 


Verleger des Berliner Lokalanzeigers und der 
»Woche« auch unter die Reformer gegangen ist. 
Kleinliche Arbeit durfte dabei niemand von ihm 
erwarten, aber was er jetzt in einem kürzlich 
herausgegebenen, reich mit bildlichen Darstellun¬ 
gen und Zeichnungen geschmückten Buche ge¬ 
leistet hat, übertrifft weit die Phantasie des Durch¬ 
schnittsmenschen. 

Scherl will das ganze Land . mit einem voll¬ 
ständig neuen Netz elektrischer Schnellbahnen 
für den Personenverkehr überziehen. Nach und 
von den großen Verkehrszentren laufen strahlen¬ 
förmig die Hauptlinien, miteinander verbunden 
durch kreisförmig um die Verkehrsmittelpunkte 
in gleichmäßigem Anstand] angelegtes Neben¬ 
bahnen, denen wieder durch Zweigbahnen und 


Zentralbahnhof, der von allen Seiten Züge auf¬ 
nimmt und entsendet. Geräumige Aufzüge be¬ 
fördern Fahrgäste hinauf und hinab. Auch über 
Land ist die Seherische Schnellbahn, wie bei¬ 
nahe selbstverständlich und in England von An¬ 
fang an im Eisenbahnbau geübt, mit Vermei¬ 
dung aller Niveauübergänge ausgeführt. Besei¬ 
tigt man doch bei uns schon seit längerer Zeit 
allmählich die Niveauübergänge mit starkem Ver¬ 
kehr noch nachträglich mit großen Kosten. Ebenso 
von selbst gegeben ist die Zuschärfung der Enden 
des Seherischen Zuges zur Verminderung des 
Luftwiderstandes. Unterschätzt oder ganz ver¬ 
gessen ist aber von Scherl der mit der Länge 
des Zuges wachsende Einfluß des Seitenwindes, 
durch welchen die Plantsche der Räder gegen 
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die Schienen gepreßt werden. Hierdurch entsteht 
Reibung und Vermehrung des Zugwiderstandes. 

Selbsttätige, vom Führerstande aus kontrollier¬ 
bare Sicherungssignale schützen den Seherischen 
Zug gegen unliebsame Begegnungen mit andern 
Zügen. 

ln Rhythmus und Harmonie soll das ganze 
Verkehrsleben sich abspielen, mit großer Regel¬ 
mäßigkeit, in kurzer Folge sollen die Züge fahren 
wie dies der Natur des elektrischen Betriebes 
sehr gut, aber leider nicht immer dem jeweiligen 
Verkehrsbedürfnis entspricht. Statt der Tausende 
verschiedenartiger Fahrkarten werden Kilomeier¬ 
scheine eingeführt. 

Dies alles liegt noch nicht in dem Bereiche 
desganz Unwahrscheinlichen oder gar Unmöglichen. 
Sehen die Seherischen Bilder auch reichlich kühn 
aus, so ist es doch denkbar, daß sie einmal 
durch die noch kühnere Wirklichkeit überholt 
werden. Es fragt sich nur, wo das alte^ jetzt 
vorhandene Eisenbahnnetz bleiben soll und ob ein 
Bedürfnis für solch lebhaften Schnellbetrieb im 
Personenverkehr vorhanden ist. Es ist nicht nur 
Scherls Vorstellung, daß sich im großen und 
ganzen die Zukunft unsers Verkehrslebens ähn¬ 
lichen Zielen zubewegen wird und planvolles Ar¬ 
beiten muß und soll dem Bedürfnis weit voraus¬ 
eilen. Schwierigkeiten für den Ausbau des neuen 
Schnellbahnnetzes würden in den in Gebirgs¬ 
gegenden vorwiegend für den Eisenbahnbau be¬ 
nutzten, meist engen Flußtälern entstehen. Er¬ 
leichtert wird indessen die Überwindung auch 
dieser Schwierigkeit durch die größere Befähigung 
elektrischer Bahnen zur Überwindung starker 
Steigungen und durch die angebliche besondere 
Befähigung der Seherischen Züge zum Durchfahren 
scharfer Krümmungen. Das alte Bahnnetz würde 
dann dem Güterverkehr überlassen bleiben. 

Bis vor kurzem dachten sich die Eisenbahn¬ 
techniker die Linienführung der Zukunftsbahn 
möglichst gerade und möglichst eben. Der 
Seherische Entwurf kehrt diese Begriffe um. Man 
kann in der Tat mit elektrischem Antrieb nicht 
nur starke Steigungen leicht nehmen, wegen der 
Möglichkeit beliebig viel Achsen des Zuges als 
Iriebachsen zu verwenden, sondern es läßt sich 
auch bei der Fahrt im Gefälle ein Teil der zur 
Überwindung der Steigung aufgewandten Arbeit 
zurückgewinnen. 

Anders verhält es sich indessen mit dem 
Durchfahren scharfer Krümmungen bei hoher 
Fahrgeschwindigkeit und damit kommen wir zu 
dem Clou des Seherischen Entwurfs., der aber 
leider auch seinen schwächsten Punkt bildet. 

Scherls erfinderischer, vor keiner Schwierig¬ 
keit zurückschreckender Kopf hat nämlich etwas 
ganz Neues entdeckt und in eigenen Versuchs¬ 
werkstätten so weit gefördert, daß er nunmehr 
daran gehen will, in einem besonderen techni¬ 
schen Unternehmen auf breiterer finanzieller 
Grundlage die weitere Durcharbeitung vorzu¬ 
nehmen. 


Es ist ihm, wie er aufs ernsthafteste ver¬ 
sichert, gelungen, das alte Problem der Ein¬ 
schienenbahn in geradezu idealer, des beginnenden 
zwanzigsten Jahrhunderts würdiger Weise zu lösen. 
Ohne obere oder untere Zwangsschienen, frei 
von jeder sonstigen Führung, läuft der aus drei 
achträdrigen Wagen von je 30—33 m Länge und 
4 m Kastenbreite bestehende Zug über die ein¬ 
zige Schiene. Durch selbsttätig arbeitende »gyro¬ 
statische« (Kreisel-) Vorrichtungen werden die 
Wagen im Gleichgewicht gehalten. 

In einem zwischen den beiden einschienigen 
Gleisen angeordneten, in Fig. 4 erkenntlichen 
Graben fährt, der durch elektrische Speicherbatte¬ 
rien angetriebene Untersuchungswagen, unabhängig 
von der etwa gestörten Speiseleitung der Bahn. 



Fig- 4* Querschniit durch den Damm einer 
Überlandbahn. 


Dieser bietet den die Bahn bewachenden und 
unterhaltenden Beamten und Arbeitern Schutz 
gegen den gewaltigen Luftdruck von zwei sich 
kreuzenden Blitzzügen und gestattet leicht die 
Beobachtung des in Kopfhöhe der Fahrenden 
liegenden Gleises. Alles ist hier vorbedacht bis 
auf die Entwässerung des Grabens und die Un¬ 
schädlichmachung des Schnees durch Anordnung 
eines Kanals unter dem Oberbau der Unter- 
siichungsbahn. Halbe Arbeit ist überhaupt nir¬ 
gendwo in dem ganzen Buche, alles ist höchst 
sauber durchgearbeitet und erschöpfend dargestellt 
in glänzender .Ausstattung. 

Unklar bleibt aber der eine Punkt betreffs 
der Erhaltung des Gleichgewichts der Wagen. Es 
wird nur auf die Schlickseken Schiffskreisel hin¬ 
gewiesen und auf den gelungenen Versuch des 
Engländers Brennan aus dem Jahre 1907, ein 
ähnliches Wagenmodell zum Stehen zu bringen. 
Das letztere unterliegt nun an sich keiner grund¬ 
sätzlichen Schwierigkeit, mit einem fahrenden 
Wagen hat es aber eine wesentlich andre Be¬ 
wandtnis und der Hinweis auf die Schlickschen 
Kreisel ist geeignet starke Zweifel anzuregen. 

Die Schlickschen Kreisel bestehen nämlich 
aus schnell umlaufenden, in der Längsachse eines 
Schiffes aufgestellten Schwungmassen, welche die 
Bestimmung haben und diese überraschend gut 
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Fig. 5. Überlandstrecke der Fernschnellbahn. 


erfüllen, dem Schiff bei hohem Seegang mehr 
Stetigkeit in der Einhaltung der mittleren Gleich¬ 
gewichtslage zu geben und die Schnelligkeit der 
Schlingerbewegungen, sowie die Große des seit¬ 
lichen Ausschlags zu verringern. Die Unannehm¬ 
lichkeit der Fahrt bei stark wogender See wird 
dadurch erheblich gemildert und bis zu einem ge¬ 
wissen Grade auch die Sicherheit erhöht. Indessen 
bewegt sich ein Schiff, von ganz unnormalen 
Verhältnissen abgesehen, selbst bei stärkstem 
Sturm, auch ohne Schlicksche Kreisel, in regel¬ 
mäßigen Pendelschwingungen um die mittlere 
Gleichgewichtslage herum. 

Anders Hegt der Fall bei dem Seherischen 
Zuge. Hier sollen die frei auf der einen Schiene 
schwebenden Wagen selbsttätig in genauem Gleich¬ 
gewicht gehalten werden und dabei mit großer 
Geschwindigkeit durch scharfe Krümmungen 
fahren. Herr Scherl wird den angekündigten 
Beweis erbringen müssen, daß dies möglich ist. 
Es sollte grundsätzlich auf naturwissenschaftlichem 
wie auf technischem Gebiete nichts für unmög¬ 
lich gehalten werden, indem wir hier wie dort 
noch überall in den Anfängen der Erkenntnis 
und des Könnens stehen. Fahrrad, Automobil, 
Kreisel und lenkbare Luftschiffe sind von Haus 
aus auch unwahrscheinliche Dinge, die niemals 
auf dem Wege mathematischer Synthese zu¬ 
stande gekommen wären. Warum sollte die 
Seherische Einschienenbahn nicht auch ihre 
I^sung finden? Es fragt sich nur, ob diese schon 
gefunden ist und ob sie nicht in der Wirklich¬ 


keit etwas anders ausschauen wird als in den 
Seherischen Darstellungen. 

Im übrigen hat die Einschienenbahn an sich 
erhebliche grundsätzliche Vorzüge gegenüber der 
jetzt üblichen Ausführung der Eisenbahngleise 
mit zwei Schienen. Die ArbeitsverlListe, die jetzt 
infolge Rollens der zusammengehörigen Räder 
einer und derselben Achse auf ungleich großen 
Durchmessern und dadurch veranlaßten teilweisen 
Gleitens der Räder auf den Schienen entstehen, 
fallen weg. Die Wagen finden insbesondere 
weniger Widerstand beim Durchfahren scharfer 
Krümmungen, das ungefederte, den Oberbau stark 
angreifende Gewicht der Achsen und Räder wird 
geringer, der Bau und die Unterhaltung der 
Bahn werden einfacher und billiger. Vor allem 
entfällt bei der Unterhaltung und Ausrichtung 
des Gleises vollständig die Rücksichtnahme auf 
die Einhaltung des genauen Spurmaßes und die 
bei hoher Fahrgeschwindigkeit sonst sehr be¬ 
trächtliche Überhöhung der äußeren Schiene in 
Krümmungen, mit ihrem schwer genau zu er¬ 
haltenden Übergang aus der geraden Strecke. 
Von dem Aussehen einet scharfen Krümmung für 
eine zweischienige Schnellbahn kann man sich 
eine Vorstellung machen bei der Erinnerung an 
die Endkurven einer Rennbahn für Radfahrer. 

Der Seherische Entwurf hat neben der fast 
schematischen Regelmäßigkeit des neuen Bahn¬ 
netzes und des Betriebes, der bedeutenden Hohen- 
entwicklung der iJnienfühnmg in den (Großstädten 
und der Verwendung eines nur einschienigen 
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Gleises noch einqi besonders hervorstechenden 
Punkt, und zwar die große Bequemlichkeit und 
Armehmlichkeit, die den Reisenden während der 
Fahrt geboten werden soll. 

Die große, durchaus zweckmäßig gewählte 
Kastenbreite von 4 ra, gegen jetzt 3,15 m bei 
den D-Zug-Wagen, ermöglicht die Anordnung ei¬ 
nes Vor- und Sammelraums mit Zeiiungsverkauf, 
drahtloser Telegraphie, Fernsprecher und Post, 
eines geräumigen kalten Büffetts, eines Speise¬ 
raums von 4X8,3 m Grundfläche nebst Ünler- 
haltungs- und Leseräumen, sowie die Mitführung 
eines Klaviers, einer kleinen Musikkapelle und 
einer Bibliothek. Ferner soll neben besonderen 
Raucherabteilungen ein Rauchsalon, ein Schreib¬ 
zimmer, ein Raum für Schreibmaschinen-Diktate, 
auf langen Fahrten auch ein Badezimmer und 
selbst, wie wenigstens angedeutet wird, ein Raum 
zurAbhaltungvon Gottesdienst eingerichtet werden. 

Der ganze Betrieb auf der Seherischen Zu¬ 
kunftsbahn wickelt sich in mustergültiger Ordnung 
ab. Die Verkehrsströme an den Stationen werden 
nach anschaulicher Darstellung verteilt und ge¬ 
leitet, was sehr erleichtert wird durch den in¬ 
folge der Loslösung von .allen Schwierigkeiten 
des Geländes ermöglichten ganz freien und syste¬ 
matischen Ausbau der Bahnhöfe in der Höhe. 

Auch für die Gepäckbeförderung ist eine neue 
Einrichtung vorgesehen. Die Gepäckstücke sollen 
während der Fahrt des Zuges in kleine Karren, 
ähnlich den jetzigen Bahnsteigkarren, eingeordnet 
werden, die dann bei der Ankunft auf der 
Empfangstation einfach nach dem in gleicher 
Höhe mit dem Boden des Wagens liegenden 
Bahnsteig abgeschoben werden können. Geräusch¬ 
volles Werfen und Zerren der Koffer findet nicht 
mehr statt und es ist kein Aufhalten des Zuges 
durch Suchen nach Koffern und durch teilweises 
Umpacken des vollgestopften Gepäckraums mehr 
zu befürchten. Leider beansprucht auch diese 
Einrichtung einen guten Teil des kostbaren Rau¬ 
mes, außerdem soll darauf gehalten werden, daß 
die Reisenden nur ganz kleine Gepäckstücke mit 
in die Wagen nehmen. 

Billig kann die Bahrt in den Scherlchen 
Luxuswagen nicht werden. Die hohe Fahrge¬ 
schwindigkeit verteuert schon sowieso den Be¬ 
trieb, die elektrischen Antriebmaschinen werden 
schwer und nehmen viel Raum in Anspruch, es 
wäre demnach angezeigt, im übrigen nach Mög¬ 
lichkeit mit dem Raume und mit dem Gewicht 
des Zuges zu geizen. Die Benutzung des Seheri¬ 
schen Zuges ist den Besitzenden Vorbehalten, wenn 
sie nicht in eine Zeit gründlicher Umgestaltung 
unsrer wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse 
fällt. Herr Scherl scheint dies auch herauszu¬ 
fühlen, trotz gegenteiliger Andeutungen, indem 
er sich auf die Mitführung von zwei, in der 
Ausstattung nicht erheblich voneinander ab¬ 
weichenden Wagenklassen beschränkt. Tatsäch¬ 
lich gibt es doch in Norddeutschland immer noch 
fünf Wagenklassen, einschließlich der besonders 


gut ausgestatteten und im Betriebe bevorzugten, 
deshalb auch besondere Tarifzuschläge erheben¬ 
den Luxuszüge. 

Ob und inwieweit die Seherischen Vorschläge 
sich verwirklichen lassen, das bleibt der Zukunft 
Vorbehalten. So wie sie sind, bieten sie aber 
schon weit mehr als eine müßige Unterhaltung. 
Zum mindesten enthalten sie- eine kraftvolle und 
eindringliche Mahnung, nie auszuruhen auf noch 
so reichen Lorbeeren, soweit es sich um die 
Weiterentwicklung unsrer Verkehrswege und un¬ 
srer Verkehrsmittel handelt, mit der der Wohl¬ 
stand der Nationen und unsre ganze Kultur, so 
wie sie einmal aufgebaut ist, steht und fällt. 

Kriegswesen. 

Die Feldküche der deutschen Armee. — Auflubung 
des Knalls bei Schußwaffen. 

D ie rechtzeitige Sicherstellung einer genügenden 
Verpflegung der Millionenheere in den zu¬ 
künftigen Feldzügen bildete schon längst die ernste' 
Sorge aller Heeresverwaltungen. Denn darüber 
kann kein Zweifel bestehen, daß künftighin die 
Magenfrage ein noch weit wichtigerer Faktor bei 
der Berechnung der Leistungsfähigkeit der Truppen 
— in letzter Linie also zur Erlangung des Sieges — 
sich erweisen wird, als bisher. Dies hängt zunächst 
damit zusammen, daß die allgemeine Lebenshal¬ 
tung des Volkes eine bessere und der Prozent¬ 
satz der an weichlichere Kost gewöhnten städti¬ 
schen Bevölkerung ein größerer geworden ist. In¬ 
folgedessen ist auch ein viel beträchtlicherer Teil der 
Kämpfer gegen ungenügende Verpflegung — sei 
es der Zeit oder der Güte nach — empfindlicher 
geworden, d. h. in der Militärsprache, daß Hunger 
und Magenverstimmungen eine geringere Wider¬ 
standskraft entgegengesetzt werden wird; infolge¬ 
dessen wird aber der Geist der Disziplin und mit 
diesem die körperliche und moralische Energie 
imd Leistungsfamgkeit in schwierigen Kriegslagen 
au! noch härtere Proben gestellt werden wie früher, 
denn nur derjenigen Truppe, die am zähesten ist 
und am längsten auszuhalten vermag, wird der 
Erfolg zufallen. — Ein überaus wichtiger Punkt 
für die rationelle Ernährung großer Truppenmassen 
liegt nun darin, daß die roh gelieferten Lebensmittel 
(Eier, Fleisch, Gemüse usw.) rasch und gut zube¬ 
reitet werden können; dies ist um so nötiger, als 
der Empfang sehr oft nicht pünktlich zu den Ruhe¬ 
pausen wird erfolgen können und die Kräfte der 
Empfänger erschöpft sind — dann entsteht die 
Gefahr, daß die letzteren ihre Kochgeschirre, die 
sie außerdem nachher wieder reinigen müssen, gar 
nicht oder nur höchst mangelhaft benutzen, daß 
also die Nahrung entweder weggeworfen oder roh 
genossen wird. Praktische Versuche, insbesonders 
aber die im russisch-japanischen Krieg gemachten 
Erfahrungen haben dazu geführt, fahrbare Feld¬ 
küchen zu konstruieren, die imstande sind, den 
Truppen überallhin zu folgen und sie zu jeder 
Zeit mit fertigem, warmem und gut zubereitetem 
Essen zu versorgen. 

Eine derartige Feldküche, wi^ sie zur Einfüh¬ 
rung bei unsrer Armee gelangen wird, zeigt Ab¬ 
bildung I. Sie bildet ein vierrädriges zweipferdiges 
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Gespann aus einem Vorder- und einem Hinter¬ 
wagen, von denen aber ein jeder auch Hlr sich 
als Einspänner gefahren werden kann. Auf dem 
Vorderwagen sitzt der Protzkasten, in dem aoo 
eiserne Portionen (fiir die Leute) und 3 eiserne 
Rationen (für die Pferde), also für i Kompagnie 
ausreichend, untergebracht sind, außerdem ein 
Vorrat von Geschirren und Proviant; der klapp¬ 
bare Deckel dient als Sitz iür Kutscher und Koch; 
an seiner Rückseite ist eine Säge und eine Schaufel 
befestigt. Der Kochkasten, d. h. die eigentliche 
Kücheneinrichtung wird vom Hinterwagen getragen; 
die Hauptsache ist ein doppelwandiger 200 Liter 
fassender Kochkessel; der innere Kessel besteht 
aus Nickel, der äußere aus Kupfer, der Zwischen¬ 
raum wird durch siedendes Öl ausgeßillt. Dieses 
hat den Zweck, einerseits das Anbrennen der 


gestells vermag das Fahrzeug den Truppen selbst 
auf unzugänglichen Wegen zu folgen; ferner kann 
dadurch, dal Vorder- und Hinterwagen leicht zu 
trennen sind, den Truppen in der vordersten Linie, 
zumal bei Nacht, auf dem Vorderwagen Essen zu- 
geführt, auch neuer Proviant herbeigcholt werden, 
während die Küche auf dem Hinterwagen gereinigt 
und geheizt wird; endlich liegt ein großer Vorzug 
darin, daß die Speisen schon vor dem Abmarsch 
der Truppen zu jeder beliebigen Zeit angekocht 
und sogar während der Fahrt weitergekocht werden 
können. Dies alles haben die im letzten Kaiser¬ 
manöver in Elsaß-Lothringen bei dem 15. und 
16. Armeekorps stattgehabten umfangreichen Ver¬ 
suche ergeben. Bei je 1 Brigade waren die 6 Ba¬ 
taillone mit Feldküchen ausgerüstet. Trotz äußerst 
großen Marsch- und sonstigen großen Anstrengun- 



Fig. 1. Die neue Feldküche der deutschen Armee. 


Speisen zu verhüten, anderseife ihnen die Wärme 
zu erhalten; vor Wasser hat Öl den Vorzug, daß 
es nicht verdampft und nicht einfriert; das lange 
Warmhalten der Speisen ist besonders günstig: 
die Versuche ergaben, daß noch nach 12—15 
Stunden die Wärme 60® betrug und daß bei Nach¬ 
heizen das Essen noch nach 72 Stunden genieß¬ 
bar war. 

Zum Kafifeekochen u. dgl. ist noch ein beson¬ 
derer Kessel aus Nickel vorhanden, beide Kessel 
können jeder für sich befeuert werden, imd zwar 
durch Holz, Torf oder Kohlen. — 

Eine Anzahl von Behältern, die um die Kessel 
herum gelagert sind, dienen zum Mitführen der 
Geräte und Ausrüstung; u. a. ist vorhanden ein 
Behälter für Kohlen mit Schürzeug, ein andrer 
für Teller. Messer u. dgl., ferner einer für Kaffee-, 
Salz-, Pfefferbüchsen, sodann eine Kaffeemühle, 
eine Fleischhackmaschine u. a. m. Da das Gesamt¬ 
gewicht der Küche einschl. der mitzuführenden Vor¬ 
räte und der Füllung des Speisekessels nur 1310 kg 
beträgt, wie auch infolge der Bauart des Wagen¬ 


gen war infolge der geregelten und unmittelbar 
nach den Übungen durch das Nahesein der Feld¬ 
küchen ermöglichten Verpflegung der Leute bei 
diesen Bataillonen der Ausf^ an Erkrankungen 
weit geringer, wie bei den übrigen, und außerdem 
die Stimmung und somit der Geist der Mann¬ 
schaften stets vortrefflich. Nebenher sind aber 
auch noch einige weitere Vorzüge der Feldküchen 
anzuführen: schlechtes Wasser kann durch schnelles 
Aufkochen genießbar und unschädlich gemacht, 
feuchtes Brennholz getrocknet, warmes Wasser zum 
Waschen geliefert werden, u. a. m. 

Wenn nun auch für die Massenverpflegung 
diese Feldküchen unstreitig kaum zu entbehren 
sind, so werden doch noch im Hin und Her des 
Feldzuges manche Gelegenheiten Vorkommen, wo 
doch der einzelne Mann in die Lage kommt, selbst 
abkochen zu müssen — ein vollständiger Verzicht 
auf die Möglichkeit des Selbstabkochens, also die 
völlige Abschaffung der einzelnen vom Mann selbst 
zu tragenden Kochgeschirre wird mit der Ein¬ 
führung der Feldküchen daher nicht beabsichtigt. 
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Dr. H. Conradi, Eiskonservierung und Fleischvergiftung. 


Vor kurzem wurde in der »Umschau« ^Nr. 15) 
Uber eine Erfindung berichtet, wonach der beim 
Schuß entstehende Knall beseitigt werden soll, 
durch Aufschieben eines kleinen 10—15 cm langen 
Stahlrohrs auf die Laufmündimg. Im Innern des 
Aufsatzes befindet sich eine große Zahl spiral¬ 
förmiger und fiir den Durchgang des Geschosses 
durchbohrter Stahlscheiben, die die explodierten 
Gase zu einer drehenden, sich nach imd nach 
verlangsamenden Bewegung zwingen. So zweck- 
noäßig die Erfindung auch für bestimmte Zwecke 
(Jagd, Polizei) sein mag, für die Kriegführung im 
allgemeinen kann ihm keine besondere Bedeutung 
zugeschrieben werden. Die Hoffnung des Erfinders 
geht dabb, daß künftighin das Vorhandensein eines 
Feindes infolge des rauchlosen Pulvers nicht nur 
nicht mehr mit dem Gesicht, sondern infolge der 
nun auch knallosen Schußwaffen auch nicht mit 
dem Ohr erkannt werden kann! 

Hierbei wird aber übersehen, daß die heutigen 
Geschosse durchgängig rascher fliegen, wie die 
sich normal 330 m/sec fortpfianzenden Schallwellen: 
dies bewirkt, einmal daß sie durch ihr Einschlagen 
schon an sich früher den Gegner verraten, als dies 
durch den Knall an der Mündung der Schußwaffen 
möglich ist, sodann daß noch eine zweite Art des 
Geräusches entsteht, wodurch die einschlagenden 
Geschosse trotzdem auch gehört werden. Um den 
Kopf des mit großer Geschwindigkeit die Luft¬ 
schichten durchschneidenden Geschosses entsteht 
nämlich eine Kopfwelle, die vor dem Geschoß 
fortschreitet und am Ziel dem Ohr als em um so 
schärferer Knall vernehmbar wird, je größer die 
Geschwindigkeit ist. Dies führt auch leicht zu 
Irrtümem bei Benützung von akustischen Ent¬ 
fernungsmessern, wenn bei der Berechnung des 
Zeitabstandes zwischen Blitz und Knall nicht der 
Knall des Schusses, sondern der unter Umständen 
sehr viel eher hörbare Knall des Geschosses bzw. 
seiner Kopfwelle zugrunde gelegt wird. Diese 
letztere Art des Knalls, die ganz unabhängig von 
den Schallwellen des Schusses selbst ist, kann 
aber überhaupt nicht gedämpft oder beseitigt wer¬ 
den. Ferner ist zu beachten, daß der Knall des 
Schusses auch für die eigene Partei Vorteile haben 
kann: für die Führer zur Orientierung im Gefecht, 
für die Mannschaften zur Belebung des Mutes, sei 
es zum Standhalten oder Draufgehen; das Donnern 
der Kanonen und das Knattern der Maschmen- 
gewchre gibt den eigenen Truppen einen mora¬ 
lischen Rückhalt, wirkt aber auf den Gegner de¬ 
moralisierend. — Wenn sonach militärischerseits 
dem Knalldämpfen der Schußwaffen in bezug auf 
die Massen der Infanterie kein besonderer Wert 
beigelegt werden kann, so ist es doch nicht aus¬ 
geschlossen, daß dies für einzelne Fälle von Vor¬ 
teil zu sein vermag, nämlich für Patrouillen, Jagd¬ 
kommandos u. dgl., wohl auch für einzelne Schützen 
der Kompagnien, vielleicht auch für die Kavallerie, 
d. h. also für diejenigen Fälle, bei denen die da¬ 
durch zu erzielende Überraschung von besonderem 
Werte ist. 

Übrigens ist die Idee der Schalldämpfurig nicht 
ganz neu, auch die oben beschriebene Konstruktion 
gehört zu den schon seit Jahrzehnten bekannten 
Versuchen. Diese beruhen auf drei verschiedenen 
Prinzipien: i. Unterhalb der Mündung seitliche 
Anbringung von Durchbohrungen des Laufes, durch 
welche die Pulvergase sich entspannend austreten 


sollen, ehe das Geschoß den Lauf verläßt — diese 
Art wirkt ungünstig auf die ballistische Leistung 
des Geschosses, indem der Geschwindigkeitszuwachs 
innerhalb des Laufes vermindert wird; 3. An¬ 
bringung einer selbsttätigen Mündungsklappe, die 
sich in dem Augenblick vorschiebt, in dem der 
Geschoßboden den Lauf verläßt, so daß die Pulver¬ 
gase nach außen abgeschlossen sind und durch 
eine weitere Vorrichtung dann langsam entweichen 
— diese Versuche scheiterten bisher an der tech¬ 
nischen Unmöglichkeit, die Bewegung der selbst¬ 
tätigen Klappe zu regulieren; 3. Anbringung eines 
Auspufftopfes oder -rohres, wie dies bei der be¬ 
schriebenen Erfindung von Maxim der Fall ist, 
und im Prinzip schon bei Dampfmaschinen und 
Explosionsmotoren zur Dämpfung des Auspuff¬ 
geräusches verwandt wird und auch schon von 
andern Konstrukteuren versucht worden ist. Bei 
allen diesen Vorrichtungen müssen die Gase vor 
ihrem Austritt nach und nach durch verschiedene 
Kammern hindurchgehen, wodurch sie sich lang¬ 
sam entspannen. Major Faller. 

Eiskonservierung und Fleisch¬ 
vergiftung. 

Von Dr. H. Conradi. 

D ie Hundstage rücken heran, und wieder 
liest man von Massenerkrankungen, die 
nach Genuß von Fleisch, Wurst oder Fischen 
aufgetreten sind. Sollen wir weiter ruhig Zu¬ 
sehen, ist es denn nicht möglich, solchen Kata¬ 
strophen vorzubeugen? Die Untersuchungen 
der letzten Jahre haben gezeigt, daß die Fleisch¬ 
vergiftung von giftbildenden Bakterien ver¬ 
ursacht wird, und zwar vor allem von dem 
Paratyphusbazillus, seltener von dem Bacillus 
enteritidis Gärtner. Der Hergang ist folgender. 
Es dringen Paratyphus- bzw. Enteritisbazillen 
in Fleisch oder Fische ein, vermehren sich 
hier, häufen giftige Stoffwechselprodukte an, 
die nach Genuß des infizierten Nahrungsmittels 
beim Menschen stürmische Vergiftungserschei¬ 
nungen (Erbrechen, Durchfall, nervöse Be¬ 
schwerden) hervorrufen. Auf welche Weise 
nun gelangen die Erreger der Fleischvergiftung 
in die menschliche Nahrung? Zwei Wege 
kommen hier in Betracht. Einmal ist es mög¬ 
lich, daß die giftbildenden Bakterien gesunde 
Schlachttiere befallen, mehr oder minder krank 
machen und ihre Organe durchsetzen. Gegen 
diese Gefahr sind wir durch das Reichs-Fleisch- 
beschau-Gesetz vollkommen geschützt. Weit 
häufiger aber ist eine zweite Möglichkeit: 
Fleisch und Fische werden hinterher erst beim 
Transport oder Verkauf mit Paratyphus- oder 
Enteritisbazillen infiziert. Diese nachträgliche 
Infektion des zerlegten oder zubereiteten Flei¬ 
sches ist deshalb so gefährlich, weil unser 
Gesichts-, Geruchs- und Geschmackssinn die 
drohende Gefahr nicht zu erkennen vermag. 
Nicht einmal das Garkochen eines bereits in¬ 
fizierten Fleischstückes oder Fisches schützt 
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vor Erkrankung, denn die von Paratyphus- 
und Enteritisbazillen gebildeten Giftstoffe wer¬ 
den durch Siedetemperatur nicht unwirksam. 
Dennoch ist die Fleisch- oder Fischvergiftung 
in dem Augenblick ein vermeidbares Übel, so¬ 
bald es gelingt, die noch unerkannten Infektions¬ 
quellen aufzudecken. Vor kurzem bin ich nun 
auf folgende Entstehungsweise der Fleisch- 
vei^ftung aufmerksam geworden. Ich unter¬ 
suchte 151 Proben von Natureis und fand in 
18 den Paratyphusbazillus, den gefährlichsten 
Erreger der Fleischvergiftung. Das in den 
Handel gelangende Natureis entstammte einem 
Flußlauf des dichtbevölkerten Saargebiets, und 
zwar dem Oberlauf. An dieser Entnahmestelle 
war der Fluß bereits durch die ungeklärten 
Abwässer mehrerer Ortschaften in erheblichem 
Maße verunreinigt. Dennoch war hier ein 
Einschreiten der Sanitätsbehörde nach dem 
jetzigen Stand der Gesetzgebung nicht mög¬ 
lich. Eine so klaffende Lücke in den bestehen¬ 
den Gesetzesbestimmungen und Verordnungen 
darf nicht länger bestehen bleiben. Denn wir 
wissen jetzt, daß das aus verunreinigten Flüssen 
oder Teichen geenterte Natureis den Erreger 
der Fleischvergiftung enthalten kann. 

Nun besteht aber in zahlreichen Haus¬ 
haltungen und Gew'erbebetrieben, zu¬ 
mal auf dem-flachen Lande, die primi¬ 
tive und verwerfliche Gepflogenheit, 
im Sommer zur Konservierung das 
Fleisch direkt auf Eis zu legen. Durch 
das Schmelzwasser des Eises wird 
hierbei die Unterseite des Fleisches 
allmählich durchfeuchtet und die 
freigegebenen Eisbakterien, auch die 
Paratyphusbazillen, geraten in das 
Fleisch. Hier reichern sich diese Krank¬ 
heitserreger an, bilden Gifte und der 
Genuß bakteriell vergifteten Fleisches führt zur 
Fleischvergiftung des Menschen. Ferner setzen 
die Metzger in der warmen Jahreszeit bei der 
Wurstbereitung dem Fleischbrei Eisstückchen 
zu und können so bei Verwendung von Para- 
typhusbazlllen enthaltendem Natureis ahnungs¬ 
los eine Wurstvergiftung herbeiführen. Genau 
die gleichen Vorgänge beobachten wir end¬ 
lich bei der Fischvergiftung. Mein verehrter 
Mitarbeiter, Herr Oberarzt Dr. Rommeier*) 
wies im Transporteis von Seefischen unter 98 
Eisproben izmal Paratyphuskeime nach. Diese 
Befunde verdienen Beachtung. Denn die Ver¬ 
sorgung des Binnenlandes mit Seefischen wird 
nur durch die Eispackung ermöglicht. Da 
nun fast stets Natureis zum Versand der See¬ 
fische verwandt wird, so besteht die Gefahr, 
daß im Eise vegetierende Paratyphuskeime 
während des Transports die Seefische infizieren 

*) Münchner medizinische Wochenschrift 1909, 
Nr. 18. 

*) Deutsche medizinische Wochenschrift 1909, 
Nr. 20. 


und eine Fischvergiftung späterhin veranlassen 
können. Wir verlangen nicht das Verbot des 
Natureises. Wohl aber muß im Sinne einer 
rationellen Prophylaxis der Fleisch-, Fisch- 
und Wurstvergiftung, sowie des Paratyphus 
mit allem Nachdruck gefordert werden, daß 
das in den Handel gelangende Natureis nur 
aus einwandfreier, infektionsunverdächtiger Be¬ 
zugsquelle herstammt. Es liegt ein öffentliches 
Interesse vor, daß künftig dem Wasser im ge¬ 
frorenen Zustand der gleiche sanitäre Schutz 
gewährt werde, wie dem Trinkwasser. Es muß 
endlich dahin kommen, daß die Gesundheits- 
behörde erstens darüber wacht, ob eine öffent¬ 
liche Wasserstelle zur Lieferung von Eis sich 
eignet, zweitens entscheidet, ob die Bezugsquelle 
des Roheises infektiösen Verunreinigungen aus¬ 
gesetzt ist, drittens eine Sperrung der Eisent¬ 
nahme bei Infektionsverdacht verftigt und vier¬ 


tens die Begutachtung jeder Bezugsquelle des 
Roheises oWigatorisch macht. Nur unschäd¬ 
liches Eis darf dem freien Verkehr überlassen 
bleiben. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Porträt-Photographie. »Nun aber, bitte, 
recht freundlich!« Die gutgemeinte Aufforderung 
verfehlt in fast allen Fällen ihren Zweck, da sie 
nur ein breites Grinsen auf den Zügen des zu 
Photographierenden hervorbringt oder aber im- 
verkennbares Erstaunen darüber, daß die alte 
Redensart immer noch nicht tot. Da ist der kleine 
Vogel viel wirkungsvoller, der bei Kinderaufnahmen 
der Kamera entfliegen — soll, doch gibt es Kin¬ 
derbilder, die uns ganz deutlich die Meinung der 
kleinen Weltbürger sagen: »Das letzte Mal ist auch 
keiner gekommen I< 

Ein bekanntes Berliner Atelier ließ s. Z. kurz 
vor der Aufnahme die von einem mächtigen Or- 
chestrion hervorgebrachte Melodie der Donau¬ 
wellen auf den Delinquenten los, und alle ausge- 



Fig. I. Photographische Ateliereinrichtung mit 

SPIEGELNDER GLASSCHEIBE. 

A. Photographischer Apparat, ß. Aufzunehmende Personen. 
C. Spiegelscheibe. 
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stellten Bilder zeigten tatsächlich dasselbe über< 
raschte, nicht eben geistreiche Lächeln. 

Frau Reutlinger, Mitbegründerin des welt> 
berühmten Ateliers gleichen Namens in Paris, hat 
einmal erzählt, wie sie zu ihren Erfolgen gelangte: 
»Wenn der zu Photographierende auf dem Ope¬ 
rationsstuhl Platz genommen, plaudere ich mit ihm. 
Etwas Politik, etwas Kunst, etwas Sport und etwas 
Klatsch; bei Damen etwas Mode und etwas 
Schöngeisterei und auch etwas Klatsch. Sobald 
ich das Thema meines Partners gefunden, halte 


Fragen mit Vorliebe unser dümmstes Gesicht auf¬ 
setzen. Dafür weiß aber die große Mehrzahl, wie 
sie photographiert sein will. Vor dem Spiegel 
haben sie die legerste und imponierendste Stellung, 
ihr schönstes und interessantestes Gesicht ein¬ 
geübt und vor einem Spiegel könnten sie das ohne 
Schwierigkeit wiederholen. 

Von dieser Annahme geht wohl auch Adalbert 
Iser in Berlin aus, der sich neuerdings unter dem 
Deutschen Reichs-Patent Nr. 206927 eine photo¬ 
graphische Ateliereinrichtung schützen ließ, bei der 



Bartholomäus Ritter von Carnkri 

>J«r bekannte philosophische Schnftsteller starb in Marburg tSteier- 
inark) itn Alter von 87 Jahren. Von seinen zahlreichen sehr be¬ 
kannt gewordenen Schriften nennen wir: Sittlichkeit und DarwtnU- 
mus — Der Mensch als Selbstzweck — Empfindung und Bewußtsein, 
monistische Bedenkcu — Der moderne Mensch, Versuche über 
Lebensführung — in denen er sich als Anhänger D.-uwins und 
Feuerbachs erweist. 


ich es fest; eine überraschende Frage, die zu 
schärferem Nachdenken veranlaßt oder noch besser 
Gel^enheit zu einer geistreichen Antwort gibt, 
und — mein Mann, der längst alles zur Aufnahme 
bereit gehalten, erhält den ausgemachten Wink. — 
So entstanden unsre besten Aufnahmen, denen 
man die Natürlichkeit und Ungezwungenheit der 
Haltung nachrühmt und die doch so geschmeichelt, 
so ungewohnt geistreich .gemacht' sind.« — 

Die Kunst des Plauderns, wie sie Frau Reut¬ 
linger versteht, ist aber außerordentlich selten, und 
diese intime Art der Aufnahme ist für den modernen 
Großbetrieb wenig geeignet. Auch sind wir in der 
Verstellung heute so weit, daß wir bei interessanten 


die Aufgabe, die aufzunehmende Person vor einem 
Spiegel zu setzen und dabei weder Kamera noch 
Operateur zu behindern, in außerordentlich ein¬ 
facher und darum um so bewundernswerterer Weise 
gelöst ist. Die Kamera befindet sich in einem 
vom eigentlichen Atelier abgesonderten Raum b 
(Fig. Die Räume sind durch eine Glaswand 
getrennt, die selbstverständlich aus reinstem und 
bestem Spiegelglas bestehen muß. Der Sitz für 
die aufzunehmende Person wird durch natürliches 
Licht oder künstliche Lichtquellen in zweckmäßiger 
Weise beleuchtet, die gegen den dunklen Raum, 
in welchem der Photograph die Kamera bedient, 
durch Reflektoren abgeblendet sind. Die Glas- 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


scheibe wird flir den im 
hellen Atelierraum Befind¬ 
lichen als Spiegel wirken, 
während der Operateur im 
dunkeln Raum sie kaum 
bemerken wird. 

Wenn Herr Iser nicht 
zu hohe Lizenzen verlangt, 
durfte das Photographiert- 
werden vor der spiegeln¬ 
den Glasscheibe bald Mode 
sein, denn ^ewiß werden 
die Meisterinnen dieser 
schweren Kunst, die schö¬ 
nen Frauen im allgemeinen 
imd die Schauspielerinnen 
im speziellen, die Neuerung 
mit Freuden begrüßen. 

F. H.-J. 

Stickstoffdünger aus 
Torf« Deutschland ist der 
größte Konsument von 
Stickstoffdüngern und wird 
wegen Mangel an billigen 
Wasserkräften auch in Zu¬ 
kunft ebenso auf den Im¬ 
port von Stickstoffdüngern 
angewiesen bleiben, wie 
dies jetzt für den Chilisal- 



Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Paul Sorauer 

<ler hervorrageDde Erforscher der Pflanzep- 
kraakheiten an der Universität Berlin, feierte 
seinen 70. Geburtstag. Auch unter dem Pseu¬ 
donym Paulus Asper veröS'entlichte er zahl¬ 
reiche botanische Schriften. 


peter der Fall ist. Dies bot, 
wie Prof. Dr. A. Frank 
auf der Tagung der »So¬ 
ciety of Chemical Industry« 
in London in einem Vor¬ 
trag ausführte i), Anregung, 
anm'e neue und bisher un¬ 
genutzte Kraftquellen zu 
erschließen. Für diese volks¬ 
wirtschaftlich wichtige Auf¬ 
gabe ist jetzt die Lösung 
herbeigeführt, indem wir die 
großen Energiemagazine in 
deutschen MoorgebieUn 
heranziehen. Prof. Frank 
empfahl die Anlagen großer 
elektrischer Zentralen mit¬ 
ten im Moor, in welchen 
der Heizwert des Torfes 
mit möglichst geringem 
Aufwand von Arbeitslttaft 
,^zur Erzeugung von Kraft¬ 
gas und elektnscher Energie 
ausgenutzt werden sollte, 
una stützte sich auf die 
Versuche, welche auf den 

Deatsche Landwirtschaft¬ 
liche Presse 1909 (Verlag von 
P. Parey, Berlin). 
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Personalien, -r- Zeitschriftenschau. 


Werken der »Power Gas Corporation« in Stockton 
und Winnington und später bei der »Deutschen 
Mondgas-Gesellschaft« in Westfalen sehr günstige 
Resultate lieferten. Es zeigte sich, daß Torf mit 
einem Wassergehalt von 50—55 % ohne Schwierig¬ 
keit vergast werden konnte und dabei neben einem 
sehr brauchbaren Kraftgas von 1400 Kilokalorien 
pro cbm noch eine Ausbeute an schwefelsaurem 
Ammoniak lieferte, welche 75—80« des im Torf 
enthaltenen Stickstoffes entspricht. Bei einem auf 
der Anlage der »Deutschen Mondgas-Gesellschaft« 
in Sodingen in Westfalen unter täglicher Verarbeitung 
von 40 t nassem Torf durchgeflihrten längeren 
Versuch wurden aus je 2 t Torf mit 50 % Wasser¬ 
gehalt, entsprechend also i t trockenen Torfes, 
erhalten: 2400 cbm Kraftgas und 38 kg schwefel¬ 
saures Ammoniak. Da der Sticluto^ehalt des 
trockenen Torfes i ,05 « betrug, so repräsentiert 
diese Ammoniakausbeute etwa 75^ des Gesamt¬ 
stickstoffes. Bei der Verwendung des gewonnenen 
Kraftgases in einer größeren Deutzer Gasmaschine 
wurde der Gasverbrauch pro Pferdekraft und 
Stunde mit 2,4 cbm ermittelt, so daß, wenn man 
von der für den Generatorenbetrieb nötigen Dampf¬ 
erzeugung absieht, die aus i t trockenen Torfes 
gewonnenen 2400 cbm Kraftgas imstande sind, 
looo Pferdekraftstunden zu liefern. 

Damit ist für die Herstellung von Kalzium¬ 
karbid und von Kalkstickstoff eine Kraftquelle er¬ 
schlossen. welche selbst mit den billigsten Wasser¬ 
kräften der Gebirgsländer konkurrieren kann, und 
da Deutschland 22000 qkm Moore besitzt, so kann 
es auf diesen bisher wenig kultivierten und ziem¬ 
lich menschenleeren Gebieten nicht nur den für 
seine Landwirtschaft nötigen Stickstoffdünger selbst 
erzeugen, sondern auch noch für andre Zwecke 
der Industrie und der Landwirtschaft, wie für die 
Transportbetriebe auf Eisenbahnen und Kanälen 
große Massen Kraft abgeben, während das abge- 
torfte Land, ebenso wie dies seit Jahren in Holland 
geschieht, für die Kultur gewonnen wird. 

Personalien. 

Ernannt: IX Privatdoz. d. Chemie Dr. V. Kohl- 
schütter in Straßbiirg z. n. 0. Prof. — D. a. o. Prof. d. 
Math. Dr. Ludwig Maurer z. Ord. — D. Rostocker Pri¬ 
vatdoz. Dr. H. Brüning z. a. o. Prof. f. Kinderheilk. 

Berufen: Dr. 0. Müller i. Königsberg n. a. o. 
Prof. d. Tiermed. — D. Ord. 11. Dir. d. mineral.-petrogr. 
Inst. u. Mas. a. d. Univ. Bonn Dr. Reinhard Brauns n. 
Leipzig. — D. 0. Prof. Dr. Valentin Häcker v. d. Techn. 
Hocfasch. i. Stuttgart auf d. Lehrstuhl d. Zool. a. d. Univ. 
Halle a. Stelle Prof. H. Grenachers. — D. o. Prof, für 
Archäol. u. Kunstwissenscb. Dr. Bruno Sauer i. Gießen 
a. d. Univ. Kiel a. Nachf. v. Prof. F. Noack. — D. Prof, 
f. Hygiene Dr. Albrecht Kassel i. Gießen n. Heidelberg. 

— Z. Nachf. d. o. Prof. Dr. Hermann Schmidt-Rimpler, 
Dir. d. Augenkl. a. d. Univ. Halle, d. mit Abi. d. Som- 
mersem. v. Lehramte ziirücktreten wird, d, a. 0. Prof. a. 
d. Berliner med. Fak. n. Dir. d. Klinik f. Augenkrankh. 
i. Charitd-Krankenhause, Dr. Richard Greef. — Z. ham- 
burg. Prof. f. afrik. Sprachen vom Senat Prof. Karl Mein¬ 
hof, Lehrer a. Sem. f. Orient. Sprachen in Berlin, u. Dr. 
Otto Francke, Privatdoz. a. d. Univ. Berlin z. Prof. f. 
Sprachen und Geschichte Ostasiens. 

Habilitiert: Dr. Reinach in Güttingen f. Philos. 

— Dr. P. Sick, Chefarzt d. chir. Abt. d. Diakonissen- 


hanses in Leipzig, a. d. Univ. Leipzig. — I. Basel Dr. 
E. Magnus-Aisleben f. inn. Med. und Dr. K. Eseker f. 
Kunstgeseb. 

Gestorben» D. Prof. d. semitischen Sprache a. d. 
Univ. Breslau Dr. Siegmund Frankel i. AU. v. 54 J. — 
Prof. Herzog, d. Vorst, d. mechanischen Abt. d. Poly¬ 
technikums 1 . Zürich. H. hatte 1895—1899 d. Direktion 
d. Anstalt geführt. — D. Universitktsmusikdir. Prof. Emil 
Kauffmann i. Tübingen. 

Verschiedenes: Strafrechtsl. Prof. Dr. Groß i. 
Graz w. i. Herbst anl. d. Neaschaffung e. allg. Straf¬ 
gesetzes a. mehrer. Univ. Nordamerikas Vortr. h. — D. Ober¬ 
bibliothekar d. Staatsbibliothek München Dr. Schnarr von 
Carolsfcld wurde z. Direktor befördert. — Die IX. deutsche 
ärztliche Studienreise beginnt a. 3. Sept. im Anschlnß 
a. d. Intern, mediz. Kongreß in Budapest u. endet a. 
20. Sept. i. Hamburg. — Prof. Dr. Albert Ladtnburg, 
Dir. d. ehern. Inst. a. d. Univ. Breslau, w. mit Ablauf 
d. Sommersem. aus GesundheUsrücksiebten v. Lebramte 
zurUcktreten. — D. Berner Regierungsrat hat die erst 1901 
eingefübrte Titulaturprofessur wieder abgesebafft, da diese 
Institution als bloße Dekoration mit dem demokratischen 
Prinzipe nicht zu vereinbaren sei. Die bis jetzt ernannten 
Dozenten behalten den Titel. — Imjardin desPlantes i. Paris 
wurde das Standbild des Naturforschers Lamarck enthÜUt. 

— Aus Anlaß d. 50. Versamml. Deutsch. Philologen und 
Schulmänner i. Graz wird beabsichtigt, eine Stiftung zur 
Förderung der klassischen Altertumswissenschaft ins Leben 
zn rufen. — Die goldene Medaille und einen Geldpreis 
der Ladeubnrgschen Stiftung i. Breslau erhielt d. Assist, 
a. physik. Inst, der Berl. Univ. Privatdoz. Dr. Otto v. Baeyer. 

— D. Privatdoz. d. Med. Dr. med. Brimiug v. d. Univ. 
Rostock ist d. Charakter e. a. 0. Honorarprof. d. Med. 
m. einem Lehrauftrag f. Kinderheilkunde verliehen worden. 

— Dr. Levy-Dom, Vertreter d. Röntgeninstituts i. Virchow- 
Krankenhaus, hat den Titel Professor erhalten. — Die 
Familie Lant, Besitzerin der Lanzseben Maschinenfabrik 
in Mannheim, stiftete eine Million zum Gedächtnis des 
verstorbenen Geh. Kommerzienrats Lanz für Erricbtnng 
einer der Universität Heidelberg anzugliedernden Akademie 
der Wissenschaften. Der Großberzog hat das Protektorat 
der Stiftung angenommen. — Die Firma Leih i. Wetzlar 
bat das von ihr fertiggestellte loooco. Mikroskop, im 
Werte von 2COO M., der Robert Koch-Stiftung zur Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose geschenkt. — Das durch den 
diesjährigen Etat neuerrichtete Estraordinariat für mittel¬ 
alterliches Latein in der Berliner philosophischen Fakultät 
ist dem Professor Dr. K. Strecker übertragen worden. — 
Dr. Ferdinand Miihlau, 0. Prof. f. neutest. Exegese a. 
d. Kieler Univ., feiert s. 70. Geburtst. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart. K. Polenska {»Ausdruckskultur 
t 0 id Bodenreform*) kommt auf Gmnd knapper, aber 
logisch unanfechtbarer Folgerungen zn dem Ergeb¬ 
nis, daß die sog. »Bodenreform« u. a. jedem Arbeits¬ 
willigen ein Recht auf Arbeitsstätte gewährleistet, dabei 
aber den Fehler der kommunistischen Forderungen ver¬ 
meidet, nämlich die Bevorzugung der Gesamtheit auf 
Kosten sämtlicher einzelner. Verf. bezeichnet die Eigen- 
tumsordnnng der Bodenreform als den »wahrhaftigen Ans¬ 
druck des Verhältnisses des Normalmenscben von heute 
zu den Lebensgütern«, die Eigentumsordnung des gelten¬ 
den wie des komraunistiseben Rechtes sei es nicht. Nie¬ 
mand könne leugnen, daß der »kasernenstadtausbrütende« 
BodcncigenfumsbegrlfT unsers geltenden Rechts nach wie 
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vor Jahr für Jahr nene Zehn- und Hnnderttausende von 
Volksgenossen dem Boden entfremde, heioat-, halt- and 
glücklos mache. 

Die Wage (Nr. 24]. F. R. übt Kritik an dem 
Projekt eines >fViener Uehnu<hm Museums für Industrie 
und Getverbte. Vor allem findet er bedauerlich, daß man 
nicht wie bei dem in dieser Hinsicht vorbildlichen deut¬ 
schen Museum in München die Angliederuog von Versuchs¬ 
anstalten and Laboratorien in Aussicht genommen, die in 
Verbindung mit einer reichen Bibliothek Experimente an 
Ort und Stelle ermöglichen. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Zwei amerikanische Erfinder, Comstock und 
Kalmus in Massachusetts, haben der Frkf. Ztg. 
zufolge eine sinnige Maschine erfunden, die durch 
zwei Augenblicksauihahmen auf einer Platte in 
bestimmtem Zeitabstand mit unbedingter Sicher¬ 
heit die Geschwindigkeit eines fahrenden Auto¬ 
mobils ermittelt und gldchzeitig dessen Nummer 
photographisch festh^t, (Wertvoll für Polizei¬ 
beamte.) 

Ein neuer Komet, der erste in dieseüi Jahre, 
ist nach der Voss. Ztg. auf der nordamerikanischen 
Sternwarte Princeton von dem Astronomen Daniel 
entdeckt worden. 

Leutnant Shackleton, dem es gelungen ist, 
sich dem Südpol auf eine geringe Distanz anzu¬ 
nähern, ist nach London zurückgekehrt. Shack¬ 
leton selbst sagte über die wissenschaftlichen Er¬ 
gebnisse der Expedition: >Da5 hauptsächlichste 
Ergebnis liegt natürlich darin, daß wir einen süd¬ 
licheren Breitegrad erreicht haben als die früheren 
Südpol-Expeditionen. Wir haben neue Gebirge 
und große Eisberge entdeckt, haben die Felsen 
jener Gebirge genau untersucht und Probestücke 
davon mitgebracht. Die Entdeckung von Sand¬ 
gestein mit Kieseln, die vom Wasser abgescheuert 
sind, sowie neuer Kohlenarten und Kalksteine halte 
ich für ein Ergebnis von äußerster Wichtigkeit.« 
Mr. Shackleton wurde aus den Vereinigten Staaten 
mitgeteilt, daß ihm die nationale geographische 
Gesellschaft von Amerika die Hubbara-Mcdaillc 
verliehen habe. — Im Klub der Royal Society 
erÜärte Shackleton, er beabsichtige, binnen kurzem 
eine zweite Expedition nach dem Südpol zu unter¬ 
nehmen. 

Der Fachausschuß der engl. Regierung, welcher 
zum Zweck der Verhütung der Zerstörung britischer 
Küsten durch das Meer eingesetzt ist, betont in 
einer Denkschrift den Wert der Aufforstung an 
den Küsten für deren Schutz gegen die Brandung. 
Dies Mittel wird von den Sachverständigen zur 
Bekämpfung der Arbeitslosigkeit empfohlen und 
sieht der Ausschuß in der Ausführung seines Vor¬ 
schlags ein Mittel gegen eine drohende Papiemot, 
da für die Papierfabrikation infolge der Ver¬ 
minderung der Wälder der Holzstoff zu mangeln 
beginnt. Falls in jedem Jahr mit 18000 Arbeitern 
ungefähr 75000 Hektar in Angriff genommen 
werden (die Fläche der Küstenzone zur Aufforstung 
beträgt rund 4V2 Millionen Hektar), so würden 
60 Jahre vergehen, ehe auch nur alles angepflanzt 
sein könnte, und in dieser Zeit würde sich auch 
nur ein Teil der Anpflanzungen in genügendem 


Grade entwickelt haben, um ihrem Zweck ent¬ 
sprechen zu können. 

Dem amerikanischen Physiker Professor Todd 
ist für seine Untersuchungen Uber die Elektrizität 
der Höhenluft ein besonderer Luftballon von 
56000 Kubikfuß Inhalt durch den Aeroklub von 
Neuengland zur Verfügung gestellt worden. Der 
Gelehrte will, nach *Allg. wiss. Berichte«, dabei 
besonders auch die Zusammensetzung der Luft 
in ihren höheren Schichten und die Ursache der 
Bergkrankheit ergründen. 

ln Engen an der oberen Donau ist ein Knabe, 
der sich von einer mit Kunstdünger bestreuten 
Wiese den IViesenbocksbart (Tragopogon pratense, 
>Habennarke<, »Gugauch«) holte und diesen aß, 
nach viertägiger Krankheit gestorben. 

Über Versuche mit einem verbesserten Mikro¬ 
phon des norwegischen TelegraphenamtsleitersFoß 
in Domaas (im Dovr^ebirge) berichtet die >Frkft. 
Ztg.« Das von ihm konstruierte Mikrophon er¬ 
zielte außerordentliche Resultate. Von Domaas, 
das etwa 400 km von Christiania entfernt liegt, 
konnte er sich über Christiania und Göteborg so¬ 
wohl mit Kopenhagen als auch Uber Malmö mit 
Stockholm glänzend durchsTelephon verständigen. 
Durch Umschaltungen in Trondhjem, Störlin, Stock¬ 
holm und Lulea (am Bottnischen Meer) wurde mit 
Kiruna (in Lappland) gesprochen; die Eisenbahn¬ 
linie Trondhjem-Stockholm-Kiruna bat eine Länge 
von 2267 km, wobei die Telephonlinie noch be¬ 
trächtlich länger ist. Das Mikrophon läßt sich 
auf verschiedene Schallstärken einstellen und soll 
zum Preise von zwei Kronen (2'/.| M.) in den 
Handel gebracht werden. 

Die Compagnie Frangaise de TiUgraphse sans 
fil hat trotz ihres kurzen Bestehens — sie wurde 
im Jahre 1906 von dem Popp-Concem in Paris 
begründet — das Feld ihrer Tätigkeit schon be¬ 
trächtlich auszudehnen vermocht. Sie begann mit 
der Herstellung von Stationen in Marokko (Tanger, 
Casablanca, Rabat, Mogador), die durch eine 
Tochtergesellschaft, die Comp. Marocaine des T 61 ^- 
graphes, betrieben werden und den militärischen 
wie den Handelsverkehr zwischen Marokko und 
Frankreich vermitteln. In die Reichweite dieser 
Stationen fallt unter anderem auch die Straße von 
Gibraltar, was besonders wichtig ist, da hier täg¬ 
lich 200 Schiffe in beiden Richtungen verkehren. 
Eine andre Tochtergesellschaft hat, wie wir dem 
»Figaro« entnehmen, auf 24 Jahre die Konzession 
zur Einrichtung des öffentlichen funkentelegra¬ 
phischen Dienstes in Spanien und seinen über¬ 
seeischen Besitzungen erhalten. In den (im Bau 
befindlichen) Stationen zu Cadix (2500 km), Santa- 
Cruz, Teneriffa (2500 km), Las Palmas (5000 km), 
Vigo. Barcelona usw., im Verein mit denen in 
Marokko, besitzt somit die Gesellschaft ein wohl 
angelegtes Netz, das den Südwesten von Europa 
und den Nordwesten von Afrika nebst den be¬ 
nachbarten Meerestcilen funkentelegraphisch be¬ 
herrscht. Außerdem steht in Aussicht, daß ein 
regelmäßiger Verkehr mit Südamerika (Pemam- 
buco), sowie, durch Vermittlung der Marconista- 
tionen in England und Kanada, mit Nordamerika 
eingerichtet werden wird. 
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=: Patent 
Dauer-Element 

für Klembeleacbtnog, Galvanoplastik, 
Elektrolyse, Laden von Akknmnlatoren. 
Paul Schulz, Elektrotechn. Fabrik 
Schöneberg'Bln., Schließfach 13. 


Aerztl. Urteil I i^a 

IHe mir übersandte Kanüle fand meines 
vollen Beifall. Ich werde dieselbe über* 
all dort empfehlen, wo jetzt eineSchtdl* 
gnng der Gesondheit durch ansinnige 
Mittel herbeigeführt wird. Or. msd. B. Is P. 
Ekeleeten gratis Auskunft, verschl. 20 Pfl|. 
Mtdizln. WArenhtus F. N. 8cbn«ld«r 
Magdebiirg>i«iiti, 46 B.Rogl 1 z»rt 1 r. 79 . 


Seit 25 Jahren bewährt bei Nervosität, Schlaflosigkeit, 
Migräne, Epilepsie, Neurasthenie. 

w% 

romwasser von Dr. A, Erlenmeyer. 

ln Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer. 
Tabletten zur Herstellung dieses Bromwassers bringen wir nicht in 
den Handel. Dr. Carbach fSi Cie. 


Unsere Abonnenten 

welche die vUmschau« bei einer Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstehen¬ 
dem Quartalwechsel für rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit 
keine Unterbrechung in der Zusendung eintritt. ist es notwendig, die Bestellung auf 
das III. Quartal 1909 noch vor Ende Juni aufzugeben. 

Wer bei einer Buchhandlung abonniert ist, erhalt die Fortsetzung ohne 
weiteres zugesandt, wenn er mit seinem Lieferanten nicht Gegenteiliges vereinbart hat. 

Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, 
genügt als Erneuerung die Einsendung des Betrages für das III. Quartal 1909 (M. 4.90 für 
Deutschland, Kr. 6.— für Österreich-Ungarn; M. 6.10 für das zum Weltpostverein gehörige 
Ausland). Im anderen Falle wird angenommen, daß die Nachnahme des Betrages 
zuzüglich Nachnahmespesen mit No. 28 gewünscht wird. 

Um Bemühungen und Spesen bei den folgenden Quartahwechseln zu sparen^ empfiehlt 
es sich, die Beträge für das III. — IV. Quartal (bis 3I. Dezember) zusammen in einer Zah¬ 
lung (nur Mk. g.8o für Deutschland., nur Kr. II.80 für Österreich) anznweisen. 

Nachnahmesendung ist aber nicht zulässig nach Amerika, Bulgarien, England, 
Finnland und Russland. 

NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf »Umschau« 
(Konto Nr. 35] des Postscheckamtes Frankfurt a. M., Österreichische Abonnenten 
bei der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79258 (H. Bechhold, Verlag) einzahlen. 
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Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 
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Technikum Hainichen 

MmoIl- m Clatrtro-lBt-TMk*. ■. Wwkm. 


lack¬ 


pressen 

für Wolle, Baumwolle, 
Heu, Stroh, sowie 

Abfalle 

baut seit 30 Jahren 
H. Wilhelm! 

Mülbeim-Ruhr No. 21. 


Der moderne Mensch 


bedarf eines eretklusigen Präzision»- 
instrumentesalsTaschenuhr.WOnscheo 
Sie einen wirklich zuverlässIgenZeit- 
meeser zu erwerb., so wend. Sie sich an 
eine absol. reelle, vorteilh. Bezugsquelle. 

Wir tlnd HBrlriDsliraa dir nalstin Biantanirerb. 

Preisbuch Uber Zimnieruhren, Gold-, 
Silber-, Alfenide- und Kupfer^^'aren, 
Musikwerke, Optische Artiae), feine 
Ledorwaren, Koffer etc. gratis u, franko. 

Grau A Co., Leipzig . 164. 
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Nr. 27 3. Juli 1909 XIH, Jahrg. 


Der Kitzel. 

Von Dr. Max Buch. 

ie Unzulänglichkeit unsers Sprachgebrauchs 
zeigt sich wohl nirgend so deutlich als in der 
Lehre von den Gefühlen. So bezeichnen wir mit 
dem einen Worte Liebe eine ganze Anzahl sehr 
verschiedener Gefühle; Elternliebe und geschlecht¬ 
liche Liebe sind doch unbedingt different. Ebenso 
werden unter dem Namen Kitzel die heterogensten 
Empfindungen und Gefühle zusammengeworfen. 
Wir* reden z. B. auch von einem Hustenkitzel, 
einem Nieskitzel und wir »kitzeln« das Zäpfchen, 
um Erbrechen zu erzeugen. Es sind das Reize, 
die dazu dienen, durch zweckmäßige Muskel¬ 
zusammenziehungen in den Körper emdringende 
Schädlichkeiten hinauszuschleudern. 

Aber auch die beiden Formen des eigentlichen 
Kitzels haben nichts miteinander gemeinsam als 
den Namen, und dieser hat mancherlei Konfusion 
geschaffen. Wir wollen die beiden Formen als 
oberflächlichen oder Juekkitzel und den tiefen 
oder Lachkitzel bezeichnen. 

Die alte Erfahrung, daß man sich nicht selber 
kitzeln kann, bezieht sich nicht auf den Juckkitzel 
und weil man diese Empfindung leicht an sich 
selber hervorrufen kann, ist sie auch ziemlich ein¬ 
gehend studiert worden. 

Wenn wir mit einem Pinsel, einer Grasrispe, 
einer Feder oder auch einfach mit unsern Fingern 
ganz leise über eine Hautstelle streichen, so er¬ 
halten wir eine eigentümliche Empfindung: den 
Juckkitzel. Derselbe läßt sich nicht nur an den 
behaarten Körperstellen leicht erzielen, wo der 
oberflächliche Reiz nur die Härchen trifft, sondern 
auch an den unbehaarten Teilen, der Handfläche, 
der Fußsohle, ja auch an einigen Schleimhäuten, 
so am Lippenrot und dem halten Gaumen, ja die 
Kitzelempfindung, die wir durch leichtes Bestreichen 
des harten Gaumens mit dem Finger erzielen, ist 
sogar besonders stark und andauernd. 

Eis ist nämlich eine auffallende Eigentümlich¬ 
keit des Juckkitzels, daß er trotz der Schwäche 
des Reizes eine sehr starke Empfindung darstellt, 
und daß er stets den Reiz einige Zeit überdauert; 
ja diese eigentümliche Erregung breitet sich über 


benachbarte nicht gereizte Bezirke aus und kann 
sich als Mitempfindung selbst in entfernten Köi^er- 
stellen geltend machen. Außerdem bewirkt dieser 
leise mechanische Reiz eine eigentümliche reflek¬ 
torische Muskelunruhe und an besonders dispo¬ 
nierten Stellen einen ausgebreiteten Schauderreflex. 
Solche Hautstellen, an denen sich diese Kitzel- 
empfindungen besonders stark ausgeprägt zeigen, 
sind namentlich die Umgebungen der Öffnungen 
am Kopf: die Stirn, die Augenlider, die Wangen, 
die Umgebung der Nasen- und Mundöffnungen, 
sowie des Eingangs zum äußeren Gehörgang. Man 
besinne sich nur, welche Empfindungen eine Fliege 
an diesen Stellen erzeugt. Ferner wird durch 
oberflächliches Kitzeln des nackten Rückens ein 
starker Schauderreflex ausgelöst. Dieser Umstand 
nun gibt uns einen Schlüssel für das Verständnis 
des Zweckes, den der oberflächliche Kitzel für den 
tierischen Organismus, für die Erhaltung des In¬ 
dividuums und der Gattung hat. 

Wenn wir jemandem mit einer Grasrispe heim¬ 
lich den Nacken kitzeln, versucht er unfehlbar die 
vermeintliche Mücke zu töten oder zu vertreiben. 
Für »die Säugetiere sind aber zahlreiche Insekten 
die größten Feinde. Ich erinnere z. B. an die 
Bremsen, welche ihre Eier unter die Haut von 
Tieren, ja von Menschen legen und deren Larven 
dann Eiterung und große Beschwerden verursachen. 
Die Tsetsefliege vernichtet in Süd- und Zentral¬ 
afrika die Rinderherden, Hunde und Pferde. Eine 
Fliege, Glossina palpalis, ist die Überträgerin der 
Schlafkrankheit, welche in Südafrika so zahlreiche 
Opfer unter den Eingeborenen fordert. Unter 
den Mücken sind die Anopheles die Überführer 
der Malaria: jeder kann selbst die Zahl der Bei¬ 
spiele beliebig vermehren. 

Es ist daher sehr verständlich, daß sich zum 
Schutze der Tiere gegen diese gefährlichen Quäler 
ein besonderer Sinn, der Juckkitzel, ausgebildet 
hat. 

Den Fliegen und Mücken gegenüber sind die 
meisten Säugetiere, namentlich wenn die Insekten 
auf ihrem Rücken sitzen, ganz wehrlos. Sie ver¬ 
suchen dann durch kräftige Kontraktionen der 
Hautmuskeln die Fliegen von sich abzuschütteln, 
und es ist sehr wahrscheinlich, daß beim Menschen 
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das reflektorische Schaudern ein Rest dieses bei 
Tieren ^gemeinen Reflexes ist. 

Die Ölungen der wichtigen Sinnesorgane, die 
Augen und die Ohren, aber auch die Nase und 
der Mund sind, namentlich im Schlafe, ganz be- 
sonders der Warnung und des Schutzes bedürftig, 
und so versteht man, daß der Hautkitzel in der 
Umgebimg dieser Stellen besonders intensiv ist. 
Ferner g^Ören die Fußsohlen und Handflächen 
für Tiere und Menschen in bezug auf den Kampf 
ums Dasein, auf die Erlangung von Lebensmitteln, 
die Flucht vor Feinden usw. zu den wichtigsten 
Teilen der Haut. Eine ernste und anhaltende 
Schädigung derselben würde die Tiere völlig hilf¬ 
los machen und der Vernichtung anheimgeben. 
Der Schutz der Fußsohlen während des Schlafes 
ist daher von der allergrößten Wichtigkeit für die 
Existenz der Tiere und erklärt die Entstehung der 
lebhaften Empflndiichkeit dieser Teile gegen den 
Kitzelreiz. 

Der Kitzelsinn ist daher schon von den ersten 
Lebenstagen, wahrscheinlich von der Geburt an, 
völlig entwickelt. Darwin berührte mit einem 
Stückchen Papier die Fußsohle eines 7 tägigen 
Kindes; das Papier wurde sofort weg^eschleudert, 
und die Zehen krümmten sich wie bei einem älte¬ 
ren Kinde. Der Hautkitzel charakterisiert sich 
dadurch als em Erbteil vorzeitiger Ahnen des 
Menschengeschlechts. Dafür spricht auch, daß 
bei Tieren nach Entfernung des Großhirns, welche 
keine Tastempfindungen haben, der oberflächliche 
Kitzel völlig normale Abwehrbewegungen hervor¬ 
ruft, gleichwie auch die Schmerzreflexe ebenso 
stark hervortreten wie bei normalen Tieren. 

Der tiefe MuskelVxiiQl, der uns zum Lachen 
zwingt, aber nicht von uns selber, sondern nur 
von fremder Hand hervorgerufen werden kann, 
hat bisher den Forschergeist nur wenig gelockt. 
Erst in allerletzter Zeit sind einzelne Arbeiten 
darüber bekannt geworden. Stanley Hall und 
Allin sowie auch Robinson überzeugten sich 
durch Versuche, daß der oberflächliche Kitzel 
nichts mit der Lachreaktioil zu tun hat und daß 
man, um diese hervorzurufen, viel fester angreifen 
muß. Sie schlossen sich der geläufigen Auflassung 
an, daß wir es dabei mit emer Hautempfindung 
zu tun haben, doch erweist sich diese Annahme 
als unrichtig. 

Wenn wir mit dem stumpfen oder dem spitzen 
Ende einer Bleifeder mit mäßigem Druck quer 
über die Bauchhaut streichen, so kontrahieren 
sich die Bauchmuskeln unter dem Strich. Man 
hat diese unter dem Namen Bauchdeckenreflex 
bekannte Erscheinung bisher auf eine Erregung 
der Haut bezogen. Es zeigt sich jedoch bei nähe¬ 
rem Studium, daß man diesen Reflex nicht durch 
Reizung der Bauch^tz»/ erzielen kann, wenn nicht 
die 'BaMchmuskulatur selbst durch den Druck ge- 
reitzt wird. Wir haben es also mit einer Muskel- 
empfindung zu tun. Ferner erweist sich, daß man 
den Bauchdeckenreflex nicht an seinem eigenen 
Leibe erzeugen kann, daß wir es dabei mit einem 
Kitzelreflex zu tun haben. In der Tat kann man 
durch kräftigeres Anfassen der Bauchmuskeln die 
meisten Personen, besonders jüngere, auch zum 
Lachen bringen. Es zeigt sich nun, daß auch an 
allen übrigen kitzligen Körperteilen der J,achkitzel 
nur durch mechanische Reizung der Muskeln, bzw. 


ihrer Bindegewebehüllen, hervorgerufen werden 
kann und die Haut dabei gänzlich unbeteiligt ist. 

Die Fußsohle ist die emzige Körperstelle an 
der man an sich selbst durch kräftiges Krabbeln 
mit den Fingern den Muskelkitzel erzeugen kann, 
jedoch kein Lachen. 

Der Muskelkitzei kommt nur bei hochstehen¬ 
den Säugetieren vor; beim Hund, der Katze, dem 
Pferde, dem Ferkel und verschiedenen Affenarten 
ist er festgestellt worden. Diese Empfindung hat 
sich also erst sehr spät im Tierreich herausgebil¬ 
det, womit in guter Übereinstimmung steht, daß 
beim Kinde der Lachreflex bei Kitzeln der Fuß¬ 
sohle nicht vor der sechsten Lebenswoche auftritt. 
Eine deutliche Lachreaktion ist nur bei den 
menschenähnlichen Aflen, weniger deutlich auch 
beim Hunde beobachtet worden. Die jungen 
Schimpansen und Orangs fand Robinson unge¬ 
fähr an denselben Stellen kitzh'g wie Menschen¬ 
kinder, auch benehmen sie sich beim Kitzeln auf 
dieselbe Art. 

Robinson machte nämlich die Beobachtung, 
daß sich Menschenkinder in gleicher Weise, wie 
junge Affen, wenn sie andauernd gekitzelt werden, 
gerne mit Abwehrbewegungen lachend auf dem 
Boden wälzen, und daß 10^ der von ihm unter¬ 
suchten Kinder zugleich taten, als ob sie beißen 
wollten; kurz, gekitzelte junge Affen und Kinder 
benehmen sich ganz so wie spielende junge Hunde. 
Dies brachte ihn auf den Gedanken, daß der Kitzel 
und die Lachreaktion aus dem Spiel entstanden ist 

Die Spiele der Tiere sind Kampfspiele; sie 
bilden die Vorübung zum Ernstkampf und sind 
daher für den Fortbestand des Individuums und 
der Gattung notwendig, jedenfalls förderlich. Die 
natürliche Auslese mußte daher Empfindungen und 
Reaktionen hervorbringen, welche zugleich ange¬ 
nehm sind und doch die Abwehr hervorrufen. 
Dieser Zweck wird mit dem Kitzel und der Lach¬ 
reaktion auf sehr vollkommene Weise erreicht, ja 
mit einer solchen Vollendung, daß die Lachreak¬ 
tion mit Notwendigkeit an die Scheingefaht ge¬ 
bunden ist und wir sie an uns selbst nicht er¬ 
zielen können. 

Das Lachen fordert sowohl zum Kampfspiele 
auf, als es dem Gegner zeigt, daß eine ernste Ge¬ 
fahr nicht vorhanden ist; zugleich aber muß das 
Kneifen mit den Zähnen oder das Angreifen mit 
den Händen so stark geschehen, daß die Muskula¬ 
tur mit gereizt und Abwehr notwendig wird. So 
erklärt sich auch die sonst unverständliche Tat¬ 
sache, daß Kinder auf Kitzeln nur dann mit 
Lachen antworten, wenn sie bei guter Laune und 
von den freundlichen Absichten des Kitzelnden 
überzeugt sind. Im andern Falle fürchten sie sich, 
und es kommt nicht zum Lachen sondern zum 
Weinen. 

Schon lange ist es den Beobachtern aufgefallen, 
daß die kitzligsten Stellen des Körpers sol<±e sind, 
die besonders der Verteidigung bedürfen, sei es 
weil sie wichtige Organe beherbergen, wie die 
Brust oder der Bauch, sei es, daß große Arterien 
dicht unter der Haut verlaufen, wie am Halse, den 
Achselhöhlen, den Kniekehlen. Im lustigen Spiel 
Oben sich l’iere und Menschen diese Stellen an¬ 
zugreifen und zu verteidigen. 

Robinson fand, daß I..ämmer und Zicklein, 
die doch gern spielen, nicht kitzlig sind, und 
konnte sich diese Ausnahme nicht erklären. Der 
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Kitzel kann indessen nur mit den Zähnen oder 
Händen verursacht werden und daher, soll die 
Theorie richtig sein, nur bei solchen Tieren Vor¬ 
kommen, welche diese Waffen bei ihren Kampf¬ 
spielen anwenden. Schafe und Ziegen verwenden 
sie nicht, sondern stoßen — im Schein- wie im 
Ejrnstkampf — mit den Köpfen gegeneinander. 
Weit davon entfernt für die Theorie unbequem 


Für diese Entstehung des Witzes ans dem 
Necken und beider Beziehung zum Kampfspiel 
bietet ein besonders instruktives Beispiel der Wett¬ 
streit mit Schnadahüpfeln im bayerischen Hoch¬ 
land, wobei zwei Widersacher einander zunächst 
mit Anstrengung allen Witzes in improvisierten 
Versen bekämpfen, um, wenn die Kampfstimmung 
gewachsen oder der Witz versagt, durch Raufen 



Neckerei von Franz v. Stuck. 

Nach einer Heliogravüre von Franz Hanfstaengl. 


zu sein, ist diese scheinbare Ausnahme daher eine 
glänzende Bestätigung der Regel. 

Das Necken steht bei den Tieren in aller¬ 
nächster Beziehung zu ihrem Spiel; man muß es 
mit Groos als eine lustige Aufforderung zum 
Spiel, zum Scheinkampf auffassen. 

Beim Menschen hat das Necken seinen ur¬ 
sprünglichen handgreiflichen Charakter vielfach 
verloren, es ist jetzt ein Spiel mit Worten, bei dem 
jeder seine geistige Überlegenheit über den andern 
darzulegen bemüht ist. So ist der Witz entstan¬ 
den, imd das Lachen hat sich vom Kaippfspiel 
losgelöst, ist eine selbständige Erscheinungsform 
der guten Laune geworden. 


dis Entscheidung herbeizuführen, wobei dann aller¬ 
dings mehr von blauen Flecken und blutigen 
Köpfen als von Kitzeln die Rede sein kann. 

Mit der Entstehung des Kitzels aus dem Spiele 
erklärt sich leicht die bekannte Erfahrung, daß 
Kinder und junge Leute viel kitzliger sind als alte. 
Lombroso fand denn auch, daß bei Kindern 
und jungen I,euten bis i8 Jahren derBauchdecken- 
und Fußsohlenrefiex sehr lebhaft sind, bei älteren 
Personen aber sehr abgeschwächt erscheinen, bei 
Weibern mehr als bei Männern. Allerdings gibt 
es auch ältere Personen, die sehr kitzlig sind, doch 
sind das Ausnahmen, die Kitzligkeit nimmt sicher 
mit dem Alter ab. 
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Ein großer Anteil an der Entwicklung des 
Lachkitzels ist namentlich beim weiblichen Ge- 
schlechte, das ja beim Menschen nicht am Männer¬ 
kampf teilnimmt, dem Liebeswerben zuzuschrei- 
ben, dem neckenden Spiel des Greifens und Ent¬ 
ziehens, des Haschens und Entwindens und aller 
der handgreiflichen Annäberimgsversuche des 
Liebeswerbens, wie wir sie noch im Volke sehen, 
mit Lachen und Kichern, mit Begehren und 
Sträuben, mit Siegen und Unterliegen, eben weil 
es sich wieder um einen Scheinkampf, eine Spiel¬ 
fechterei bandelt, bei der Angreifen und festes 
Anfassen mit zum Spiele gehören. Man sieht ja 
auch nicht selten im Volke mit seinen unverfälsch¬ 
ten Sitten die jungen Burschen den Widerstand 
ihrer Schönen durch kräftiges Kitzeln unter den 
Armen und an den Rippen besiegen, aber andrer¬ 
seits auch eine tüchtige Schöne ihren neckenden 
Angreifer durch kräftiges Kitzeln wehrlos machen. 
Eine ungemein charakteristische Illustration zur 
Bedeutung des Liebeswerbens für die Entstehung 
des Kitzels und der Lachreaktion bildet Franz 
Stucks hier wiedergegebenes lebensprühendes Ge¬ 
mälde >Neckerei«. 

Das Kichern und Lachen im Verkehr der beiden 
Geschlechter miteinander ist ja auch eine Form 
der natürlichen, unbewußten Koketterie, eine Auf¬ 
forderung zur Annäherung, eine Einladung zum 
Liebesspiel. Dieses aber zugleich angenehm und 
neckisch zu gestalten war eine Forderung für die 
Erhaltung der Gattung und daher ein wichtiges 
Ziel der natürlichen Auslese. ^ 

Die große Kitzligkeit an den Rippen und in 
den Achselhöhlen hat beim Weibe wohl zum über¬ 
wiegenden Teile gerade dem sexuellen Moment 
ihre Entstehung zu verdanken, und zwar der 
Nachbarschaft der Brüste, eines der wichtigsten 
sekundären Geschlechtsmerkmale und eine ihrer 
Hauptschönheiten. Die Brüste sind daher im 
Scheinkampf des Liebesspieles zwischen beiden 
Geschlechtern, speziell beim Menschen, ein Lieb¬ 
lingsobjekt des Angriffs und sind darum selbst 
nicht kitzlig, wohl aber ihre nächste Nachbarschaft. 

Illustrativ in dieser Hinsicht ist folgender Be¬ 
richt einer Dame von 28 Jahren an Havelock 
Ellis: >Als ich jung war, ließ ich mich sehr gerne 
kitzeln, und ich liebe es auch heute noch ein 
wenig. Im Alter von 12—20 Jahren hatte ich 
dabei ein eigenartig starkes Lustgefühl, das mir 
jetzt seiner Beschaffenheit nach als etwas Ge¬ 
schlechtliches erscheint. Ich versprach meiner 
jüngeren Schwester oft etwas dafür, daß sie mich 
so lange kitzelte, bis sie nicht mehr konnte.« 

Das Weib hat beständig Angriffe auf seine 
sexuelle Sphäre zurückzuweisen, beim Weibe ist 
daher der Kitzel viel mehr als beim Manne aus 
dem Angriff und der Verteidigung des Werbe¬ 
spieles hervorgewachsen und muß bei ihr in viel 
innigerer Beziehung zum erotischen Element stehen. 
.Aber hierauf beschränken sich auch die Beziehungen 
des Kitzels zur Erotik. Alle übrigen sehr zahl¬ 
reichen Fälle, in denen eine Beziehung des Kitzels 
zur Erotik angenommen worden ist, beruhen 
sämtlich auf einer falschen Auffassung des Kitzels 
und dem physiologisch unrichtigen Sprachgebrauch, 
der die heterogensten spezifischen F.mpfindungen, 
die durch schwache Reibung oder Berührung der 
Haut und gewisser Schleimhäute erzeugt werden 


und zu ebenso spezifischen Reflexakten führen, 
mit dem gemeinsamen Namen Kitzel belegt. 

Wie vorsichtig man in dieser Beziehung sein 
muß, zeigt folgende Mitteilung eines Arztes an 
Ellis: »Verheiratete Frauen haben mir gesagt, 
daß sie seit der Hochzeit finden, sie seien an den 
Brüsten weniger kitzlig, obgleich sie vor der Ver¬ 
heiratung bei jedem ^tzeln oder Berühren dieser 
. Stellen, besonders durch einen Mann, aufsprangen, 
nervös wurden oder ,komisch‘, wie sie sich aus¬ 
drückten«. Die Brüste sind indessen überhaupt 
nicht kitzlig, weder vor noch nach der Verheira¬ 
tung, und wenn ein Mädchen bei Berührung der 
Brüste oder ihrer nächsten Nachbarschaft, der 
Achselhöhlen, »besonders durch einen Mann«, 
aufspringt und »komisch« wird, so beruht das 
nicht auf dem Kitzel, sondern darauf, daß es 
durch diese Berührung der Brüste erregt wird. 

Die Hauptquelle der Irrungen in dieser Hin¬ 
sicht entspringt aber aus der allgemeinen Auf¬ 
fassung, daß der oberflächliche und der Lachkitzel 
ihrem Wesen nach identisch sind und auf einer 
sanfteren oder stärkeren Reibung der Haut be¬ 
ruhen. Hierauf gründet sich Chamforts’ Defi¬ 
nition der Liebe als »l’t^change de deux fantaisies 
et le contact de deux epidermes«; allein der 
»contact de deux epidermes« hat nichts mit dem 
Kitzel zu tun, sondern er dient nur dazu, die »deux 
fantaisies« zu erregen. Auf demselben Irrtum be¬ 
ruht Spinozas Definition: Amor est ritillatio 
quaedam concomitante idea causae extemae, die 
Liebe ist ein Kitzel mit der Vorstellung einer 
äußeren Ursache. Ebenso findet Hall und Allins 
Ausspruch, die Genitalien hätten eine Erregbarkeit 
gegen Kitzel, die so einzig sei wie ihre Funktion 
und so hochgradig wie ihre Bedeutung, ihre ein¬ 
zige Stütze in der falschen Auffassung des Kitzels. 

Moll bemerkt in seinem Buch über konträre 
Sexualempfindungen, daß bei manchen Männern 
Kitzeln der Haut am Rücken, an den Füßen, selbst 
an der Stirn, erotische Gefühle anregt. Aber das 
beruht auf einer unnormalen Verknüpfung von Re¬ 
flexen mit Sinnesempfindungen und Vorstellungen. 

Robinson führt als Beispiel für seine Annahme, 
der Kitzel könne sich aus Liebkosungen, aus dem 
Streicheln, selektiv entwickelt haben, eine Erfah¬ 
rung von Harvey an. Dieser berichtet, daß ein 
Papagei, den er seit Jahren besaß nnd für ein 
Männchen hielt, nicht nur großes Vergnügen zeigte, 
wenn er am Rücken gestreichelt wurde, sondern 
bei einer solchen Gelegenheit auch sein Geschlecht 
zeigte, denn er legte einmal dabei ein Ei. Es ist 
aber nicht gestattet, aus dieser Beobachtung mit 
Robinson den Schluß zu ziehen, ein Kitzelreiz 
könne auch an Stellen, die weit von der Genital¬ 
gegend entfernt sind, auf die Geschlechtsorgane 
erregend wirken. Man kann sich wohl denken, 
daß ein sexuell unbefriedigtes Papageienweibchen 
beim Streicheln seines Rückens durch Vorstellungs¬ 
assoziation geschlechtlich erregt wird, aber mit 
dem Kitzel hat das nichts zu tun, ebensowenig 
als die angenehme Empfindung beim Kraueln be- 
harter Körperstellen, 

Krauekmpfindung möchte ich die starke und 
sehr angenehme Empfindung nennen, die manche 
Tiere beim Krauen gewisser Körperstellen und 
die meisten Menschen auch beim Kraueln des 
Kopfes erfahren. Auch diese Empfindung wird, 
z. B. von Sully, als Beweis daftir angeführt, daß 
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der angenehme Geßihlston des Kitzels sich aus 
>Caresses of mans progenitor< selektiv entwickelt 
habe. 

Die streichelnden Liebkosungen des fertigen 
Liebesverhältnisses können in keiner Weise zur 
Ausbildung des Lachkitzels, der ja allein einen 
angenehmen Gefühlston aufweist, beigetragen haben, 
was- aber speziell den Ursprung der Krauelempfin- 
dung angeht, so wird er uns in, wie ich glaube, 
entscheidender Weise vor Augen geführt durch 
die Beobachtung am Hunde. 

Wenn wir einem Hund, und ganz besonders 
einem solchen, der nicht regelmäßig gekämmt und 
daher viel von Flöhen geplagt wird, den Rücken, 
die Rippengegend, den Hals krauen, so läßt er 
sich das nicht nur mit den Zeichen des allergrößten 
Behagens gefallen, sondern die Hinterpfote der 
gera(^ gebauten Seite macht dabei mechanisch 
die Bewegung des Kratzens, aber unvollständig, 
so daß in der Regel die Pfote den Vorderkörper 
des Tieres nicht erreicht. Wenn man die Tiere 
in rascher Folge abwechselnd an der rechten und 
linken Seite kraut, so ist es ungemein komisch zu 
sehen, wie ebenso rasch die Ibatzbewegung auf 
die Hinterpfote der gekrauten Seite übergeht. 
Kraut man die Tiere am Kreuz, so sieht man die* 
selben häuhg den Kopf umwenden, oft so stark, 
daß er fast die gekraute Stelle erreicht, wobei der 
Unterkiefer die leichten Beißbewegungen von Hun¬ 
den macht, die sich in der Umgebung des Schwanz¬ 
ansatzes der Flohplage zu enUedigen suchen. Bis¬ 
weilen beugen die Tiere auch, wenn man sie am 
Kreuze kraut, die Hinterbeine, so daß sie eine halb 
hockende Stellung einnehmen, und machen mit vor¬ 
wärts gestrecktem oder etwas seitlich geneigtemKopf 
mit dem Unterkiefer die rasche Bewegung des Flöhe- 
beißens, während sie im höchsten Wohlbehagen die 
Lider etwas sinken lassen. Es sind dies alles asso¬ 
ziierte Bewegungen, die sich mit der angenehmen 
Empfindung des Flöhens verknüpfen, u. wir erkennen 
mit aller Deutlichkeit, daß die Krauelempßndung 
allerdings mit dem Hautkitzel in Zusammenhang 
steht, aber nur insofern, als die höchst peinliche 
juckende Kitzelempfindung, welche durch das 
Kriechen und Stechen der Flöhe verursacht wird, 
sich durch das Krauein in die ebenso angenehme 
Empfindung der Befreiung von den Quälern ver¬ 
wandelt; aber die Krauelempfindung ist selbst 
keine Kitzelempfindung, sondern gewissermaßen 
das Gegenteil davon. Gesellige Tiere erweisen 
sich oft gegenseitig den Liebesdienst des Krauens 
durch Lecken mit der rauben Zunge oder auf 
andre Art. Diese angenehme Empfindung hat 
sich allmählich, wiederum zum Schutz gegen die 
Insektengefahr, selektiv in eine selbständige ange¬ 
nehme Sinnesempfindung ausgebildet, was wir dar¬ 
aus erkennen, daß auch solche Hunde und Katzen, 
die völlig frei von Flöhen sind, beim Krauen des 
Halses und Kopfes, besonders am Ohrenansatz, 
das größte Vergnügen empfinden, und daß ebenso 
manche Menschen, die durchaus nicht von Läusen 
geplagt werden, beim Kraueln des Kopfes ein 
großes Behagen empfinden. 


Das deutsche Volksbadewesen 
nach der neuesten Statistik. 

Von Oberbürgermeister am Ende. 

V on altersher waren bei den Deutschen die 
warmen Bäder beliebt, die zuerst aller¬ 
dings nur bei besonderer Veranlassung in An¬ 
wendung gebracht wurden, später jedoch durch 
das von den Klöstern gegebene Beispiel sich 
beim Volke einbürgerten. Äneas Sylvius be¬ 
richtet über das fröhliche Badeleben in Deutsch¬ 
land; in jedem Orte von einiger Bedeutung 
war für reichliche Badegelegenheit auch in den 
Wintermonaten gesorgt. Als aber der 30jährige 
Krieg mit seinen Schrecken über die deutschen 
Lande zog, wurde das öffentliche Badewesen 
ein Bild deutscher Vergangenheit. 

Eine neue Badebewegung gewann nur zö¬ 
gernd Boden. Im Jahre 1855 errichtete Ham¬ 
burg die erste Wasch- und Badeanstalt, dann 
folgte Berlin. Einen bedeutsamen Einfluß auf 
den Fortschritt der modernen Badebewegung 
haben die Vereine für öffentliche Gesundheits- 
Pfl^S^ gehabt Am 24. April 1899 ‘st die 
* Deutsche Gesellschaft für Volkshäder* ins 
Leben getreten, deren Zweck es ist, anregend 
und auffordernd zu wirken, durch Schriften, 
Vorträge und volkstümliche Mitteilungen auf 
die Bedeutung der Reinlichkeitspflege immer 
wieder von neuem hinzuweisen und den Sinn 
für das Baden gegenüber der herrschenden 
Gleichgültigkeit und Abneigung in der Bevöl¬ 
kerung zu wecken; sie will dafür Sorge tragen, 
daß eine wachsende Zahl neuer Badeanstalten 
errichtet und ihre Benutzung zur allgemeinen 
Gewohnheit werde. Der Wahlspruch der Ge¬ 
sellschaft ist: Jedem Deutschen wöchentlich 
ein Bad! Wie weit wir noch von der Ver¬ 
wirklichung dieses Wunsches entfernt sind, 
ging aus der von der »Deutschen Gesellschaft 
für Volksbäder« veranlaßten Statistik über das 
deutsche Volksbadewesen im Jahre 1900 hervor, 
die von dem Statistiker Prof. Dr. Hirschberg 
in Berlin bearbeitet worden war. 

Auf ähnlichen Grundlagen wie im Jahre 1900 
ist nun fünf Jahre später eine neue Erhebung 
über den gleichen Gegenstand vorgenommen 
worden. Das Entgegenkommen der Reichs¬ 
und Staatsregierungen ermöglichte es, in sämt¬ 
lichen Stadt- und Landkreisen des deutschen 
Reiches über das Vorhandensein von öffent¬ 
lichen Badeanstalten Erhebungen in lücken¬ 
loser Vollständigkeit anzustellen. Und so hat 
man ein treues Bild gewonnen über die tat¬ 
sächliche Lage, in der sich das deutsche Bade¬ 
wesen zur Zeit befindet. Durch das im Jahre 
1906 erfolgte Hinscheiden des Prof. Hirschberg 
erfuhr der Fortgang der Arbeiten eine wesent¬ 
liche Unterbrechung, so daß erst vor kurzem 
durch Prof. Dr. Silbergleit-Berlin das volle 
Ergebnis der im Jahre 1905 angestellten Er¬ 
hebungen bekannt gegeben w erden konnte. 
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Es wurden für das Gesamtgebiet des Deut¬ 
schen Reiches 2847 öffentliche Warmbadean- 
■stalten gezählt; das ist — nach der Bevölke¬ 
rungsziffer von 1905 berechnet — eine Badean¬ 
stalt auf ca. 2 1000 Personen. Diese Zahl besitzt 
jedoch die Bedeutung eines Minimums, weil 
nur die öffentlichen Anstalten bei ihr berück¬ 
sichtigt sind und im wesentlichen auch nur 
diejenigen unter ihnen, die nicht gleichzeitig 
Kurbäder sind, wie denn auch die Badeeinrich- 
tui^en industrieller Anlagen usw. nicht einbe¬ 
zogen wurden’ In den 2847 Anstalten waren 
insgesamt 18996 Badewannen, um Brausen 
und 232 Schwimmbassins vorhanden. 

Auf 100000 Einwohner kommen in den 
einzelnen deutschen Staaten Badeeinrichtungen: 

Schwimm- Bade- 


Staaten 

bassins 

wannen 

Brausen 

Preußen 


25,2 

ig,2 

Bayern 

0,2 

25,3 

' 6,5 

Sachsen 

0,7 

58,3 

25,2 

Württemberg 

0,8 

58,8 

17,2 

Baden 

0,5 

51,9 

33,5 

Hessen 

0,5 

25,5 

17,7 

ThÜring. Staaten 

0,5 

36,8 

22,0 

Mecklenburg-Schwerin 

0,2 

23,7 

7,0 

Mecklenburg-Strelitz 

— 

26,1 

17,4 

Oldenburg 

0,2 

22,8 

5,9 

Braunschweig 

0,8 

28,0 

21,4 

Anhalt 

— 

50,0 

71,0 

Waldeck 

— 

28,8 

32,1 

Lippe 

— 

22,0 

13,7 

Schaumburg-Lippe 

— 

20,0 

20,0 

Hamburg 

0,7 

47,5 

8,8 

Lübeck 

— 

38,7 

6,6 

Bremen 

LI 

88,4 

46,3 

Elsaß-Lothringen 

0,3 

40,4 

",7 


Nach vorstehender Tabelle hatte die wenig¬ 
sten Badewannen auf j 00000 Einwohner 
Schaumburg-Lippe (20,0) die meisten Bremen 
(88,4). Dann folgten Württemberg (58,8), 
Sachsen (58,3), Baden (51,9). In Anhalt sind 
die Brausen besonders beliebt. 

Aus den von der »Deutschen Gesellschaft 
für Volksbäder« angestellten Erhebungen geht 
aber weiter hervor, daß Glicht viel mehr als 
2/5 aller Eimvohner des Reiches in Orten leben 
mit öffentlichen Warmbadeanstaltciiy von 1000 
Einwohner nur 425, in Preußen nur 420, in 
Baden nur 414, in Württemberg nur 389, in 
Bayern nur 342. Am günstigsten steht das 
Königreich Sachsen mit 600 auf 1000. 

Nach der letzten Volkszählung vom Jahr 
1905 hat sich ergeben, daß von den mehr als 
3000 Einwohner zählenden Gemeinden im 
Deutschen Reiche 1092 mit einer Gesamtbe¬ 
völkerung von 6507969 Öfferitliche Warmbade- 
anstalten überhaupt nicht besitzen. 

Die dem Fehlen solcher Anstalten zugrunde 
liegenden Ursachen bilden finanzielle Leistungs- 
unfahigkeit, Wassermangel, Fehler einer Wasser¬ 
leitung, mangelnde Rentabilität. In den meisten 


Fällen ist aber»mangelndes Interesse« der Grund 
für das Nichtvorhandensein von öffentlichen 
Warmbadeanstalten. Hiernach ergibt sich die 
Notwendigkeit, für eine weitere, nachhaltig zu 
betreibende Propaganda zur Hebung des Inter¬ 
esses für das Warmbad. Besonders wirkungs¬ 
voll wird sich das Studium der von der »Deut¬ 
schen Gesellschaft für Volksbäder« geschaffenen 
Statistik in den einzelnen Gemeindebezirken ge¬ 
stalten, es wird einen Wetteifer hervorrufen, der 
zum Ziele führen muß, weil keine Gemeinde hinter 
der andern zurückstehen will und jedes gute Bei¬ 
spiel dieser Art neue Gründungen nachsichzieht. 

Schließlich sei noch erwähnt, daß die neuer¬ 
lich in vielen Orten zur Einführung gelangten 
Schulbäder., welche in vortrefflicher Weise den 
Gesundheitszustand der heranwachsenden Ju¬ 
gend fördern und in hohem Maße erzieherisch 
nicht nur auf die Kinder, sondern auch auf 
die Eltern einwirken ^), wegen ihrer Beschrän¬ 
kung auf die Kinder in der vorliegenden Sta¬ 
tistik nicht in Betracht kommen. 

Aus dem Kinderleben 
der ostaMkanischen Neger. 

Von Dr. Georg Buschan. 

W er heutzutage als Forschungsreisender fremde 
Erdteile besucht, hat ein weites Arbeitsfeld 
vor sich, da die verschiedenen Zweige der Men¬ 
schenkunde alle möglichen Anforderungen an seine 
Tätigkeit stellen. Nicht nur, daß er in erster Linie 
ethnologische Gegenstände für die Museen sam¬ 
meln muß, fällt ihm nicht weniger die Pflicht zu, 
Aufzeichnungen über das Leben und Treiben der 
von ihm besuchten Völkerstämme, über ihre Sitten, 
Gebräuche, Anschauungen, ihre Technik, Ver¬ 
fassung u. a. m. zu machen, Gesänge und Tänze 
mittels Phonographen und Kinematographen zu 
anthropometrische Erhebungen anzust^en, photo¬ 
graphische Typen aufzunehmen, die Dialekte zu 
studieren usw., eine vielseitige Tätigkeit, zu welcher 
kaum die zur Verfügung stehende Tageszeit und 
die Arbeitszeit eines einzelnen ausreicht. Als einer 
der wenigen, die diesem idealen Ziel der Forschungs¬ 
reisen nahegekonlmen sind, verdient Prof. Weule 
aus Leipzig genannt zu werden, der vor etwas 
mehr als Jahresfrist von einer ethnographischen 
Studienreise im deutschen Schutzgebiete Ostafrikas 
zurückgekehrt ist. In der kurzen Spanne Zeit, 
die er unter den Völkerstämmen des SUdostens 
unsrer Kolonie, im weitern Vorlande von Lindi 
und Mikindani, sowie in der Nachbarschaft des 
mittleren Rowuma zubrachte, hat er beinahe Über¬ 
menschliches geleistet; es glückte ihm, trotzdem 
er vom Fieber des öflem heimgesucht wurde, 
nicht nur eine reiche Ausbeute an ethnologischen 
Gegenständen, sondern auch eine Fülle von Auf¬ 
zeichnungen mit besonders reichem Inhalt nach 
Hause zu bringen. Dieses ungeheure Material 
gründlich, ausführlich und vergleichend völker- 

I) Siehe auch am Ende: »Das Brausebad in 
der Volksschule«, Dresden 1900, Selbstverlag des 
Verfassers. 
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kundlich zu bearbeitea, erfordert naturgemäß einen 
^oßen Zeitaufwand; daher dürfte eine systema* 
tische Darstellung vor der Hand kaum zu erwarten 
sein. Dafür hat uns aber Weule bald nach seiner 
Rückkehr mit zwei wertvollen Publikationen be¬ 
schenkt, die schon genügenden Einblick in das 
reiche Ergebnis seiner Re^e gestatten. Die eine') 
ist eine Beschreibung des gesamten Verlaufes seiner 
Reise in populär-wissenschaftlichem Gewände 
(»Negerleben in Ostafrika«), die andre^) eine ob¬ 
jektive Schilderung der materiellen und geistigen 
Kultur der von ihm besuchten Völkerstämme. 

Aus der Fülle der Beobachtungen des Verfassers 
wollen wir hier alles das zusammenstellen, was er 
über das Leben und Treiben der Kinder uns mitteilt. 

Während der schweren Stunde seiner Frau 
darf der Ehemann nicht zugegen sein; er wird 
beizeiten von den weisen Frauen entfernt. Erst 
wenn das Kind das Licht der Welt erblickt hat, 
wird er herbeigeholt. Wenngleich über den Fa¬ 
milienzuwachs erfreut, zumal wenn es ein Knabe 
ist, veranstaltet der glückliche Vater doch kein 
besonderes Fest. Der junge Erdenbürger, der ein 
rosiges Aussehen zeigt, wie übrigens alle neuge¬ 
borenen Negerkinder — sehr bald geht die Haut¬ 
farbe in die endgültige der Erwachsenen über—, 
wird unmittelbar nach der Geburt gewaschen und 
in ein Stück neuen Rindenstofies gewickelt. Gleich¬ 
zeitig werden dem Kinde seine Ohren geölt, da¬ 
mit es gut hören kann, und mittels eines Rasier¬ 
messers das Zungenbändchen gelöst, damit es 
besser sprechen lernt, geradeso wie bei uns. Da¬ 
mit es nicht verzaubert werden kann, werden ihm 
sogleich Amulette umgelegt, deren Zahl und An¬ 
ordnung an bestimmten Körperstellen zuweilen 
festen Regeln unterworfen ist. Die Mutter stillt 
das Kind selbst, gewöhnlich weit über die bei 
uns übliche Zeit hinaus, zumeist bis zur nächsten 


*) Negerleben in Ostafrika. Ergebnisse einer ethno¬ 
logischen Forschnngsreise von Dr. Karl Weule, Professor 
an der Universitüt und Direktor des Museums für Völker¬ 
kunde in Leipzig. Mit 196 Abb., darunter 4 bunte Voll¬ 
bilder, und einer Karte. 524 S. Leipzig, F. A. Brock¬ 
haus, 1908. 

*) Wissenschaftliche Ergebnisse meiner ethnogra¬ 
phischen Forschungsreise in dem SUdosten Deutsch-Ost- 
afrikas von Dr. Karl Weule. Mit 63 Bildertafeln, einer 
Karte und einer Beilage in Farbendruck. 150 S. Er- 
ginzungsheft Nr. f der Mitteilungen aus den Deutschen 
Schutzgebieten. Berlin, E. S. Mittler und Sohn, 1908. 
Preis M. 3. 

Beiden Veröffentlichungen verdanken wir die hier 
wiedergegebenen Abbildungen. 


Schwangerschaft. So ist es keine Seltenheit, daß 
schon große Jungen noch von der Mutterbrust 
ihre Nahrung einfordern. 

Schon nach wenigen Tagen ist das Wochen¬ 
bett beendet; Mutter und &nd zeigen sich der 
sie bewundernden Dorfbewohnerschaft. Von da 
an, bis <^s Kind laufen gelernt hat, sind beide 
unzertrennlich miteinander verbunden; die Mutter 
schleppt das Kleine beständig mit sich herum. 
Wie ein Häufchen Unglück hockt es, in ein um¬ 
geschlagenes Tragtuch eingewickelt, auf dem 
Rücken der Mutter oder auf einer ihrer Hüften; 
in dieser Stellung verharrt es, bis es abends schla¬ 
fen geht. Eine besondere Wartung wird dem 
Kinde nicht zuteil. Zwar beobachten die Makaua 
gewisse hygienische Regeln, insofern hier die 
Mütter die Kleinen jeden Morgen und Abend 
waschen und massieren, aber im allgemeinen wird 
auf die Reinlichkeit der Säuglinge keine besondere 
Sorgfalt verwendet. Da man keine Windeln kennt, 
geschweige denn Steckkissen, so wird das Trag¬ 
tuch, in dem das Kindchen beständig hockt, 
durchnäßt und verunreinigt. Kein Wunder, daß, 
da den ganzen Tag über keine Reinigung des 
zarten Körpers erfolgt — besonders wird die 
Mundpflege vernachlässigt —, die Haut sehr bald 
wund, mit allerlei Geschwüren bedeckt und zer¬ 
fressen wird. Dazu kommt, daß die zahlreichen 
Fliegen dem armen Wesen zusetzen und beson¬ 
ders seine Augen schädigen. Die Sterblichkeit 
ist demnach unter den Negerkindem eine auf¬ 
fällig große. 

Sobald die Kleinen laufen gelernt haben, wer¬ 
den sie sich selbst überlassen. Die kleinen Knaben 
tummeln sich auf der Dorfstraße oder im Walde 
herum und treiben gemeinschaftliche Spiele, wäh¬ 
rend die kleinen Mädchen sehr bald anfangen, 
sich der Mutter durch kleine Hilfeleistungen im 
Haushalte und im Felde nützlich zu machen. 
Im allgemeinen verläuft die erste Kindheit der 
Schwarzen ähnlich wie bei uns. Allerlei Spiele 
sind an der Tagesordnung. Diese kennen zu lernen, 
war für Weule nicht leicht. Wie in unsem Breiten¬ 
graden zu bestimmten Jahreszeiten bestimnate 
Spiele in Gebrauch sind, so z. B. der Kreisel im 
Frühjahr, das Drachensteigen im Herbst, so sind 
auch in Ostafrika zur Reftenzeit andere Spiele als 
zur trocknen Jahreszeit im Gange. Anfänglich 
war es. wie gesagt, für Weule nicht möglich, sich 
über die üblichen Kinderspiele Aufklärung zu ver¬ 
schaffen. erst als er ganz systematisch vorging und 
nach bestimmten Kategorien, wie Puppen, Kreisel, 
Musikinstrumenten u. dgl.. Nachfrage hielt, diese 
den Eingeborenen gleichsam schilderte, hatte er 
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die Genugtuung, daß man 
das, was vorhanden war, 
vorführte. 

Wie bei unsrer Jugend, 
waren auch bei den kleinen 
Negerknaben Pfeil und Bogen 
sehr beliebt, beides Über¬ 
bleibsel der Kriegswaffen 
früherer Zeiten, von denen 
heutigentages die Erwachse¬ 
nen, seitdem sie die Feuer¬ 
waffen kennen gelernt haben, 
keinen Gebrauch mehr 
machen, ebensowenig wie bei 
uns von der Armbrust, die 
sich nur noch in dem Flitz¬ 
bogen der Kinder forterhalten 
hat. Die Kinderbogen sind 
sehr primitiv aus einem Stück 
Bambusrohr angefertigt, die 
Pfeile sind wie die unsrer 
Flitzbogen glatte, vom an¬ 
gespitzte und hinten einge¬ 
kerbte Rohrstäbchen. Zu¬ 
weilen trifft man bei der 
männlichen Jugend eine Art 
Gewehr an, Bambusstangen, 
die am hintern Ende eine 
ingeniös erdachte Vorrich¬ 
tung besitzen, die auch wie 
ein Hahn gespannt werden 
kann und dazu dient, kleine 
Steine, rundliche Früchte, 
Tonkügelchen u. a. m. fortzu¬ 
schnellen. Ich erinnere mich 
Fig.2. aus meiner Jugendzeit, daß 

Bambusstange mit wir als Jungens ähnliche 
Vorrichtung zum Scfaießgeräte mit derselben 
Spannen, um kleine Abzugsvorrichtung uns ange- 
Steine, rundliche fertigt haben. Es ist somit 
Früchte, Tonkügel- nicht unmöglich, daß die Vor- 
chen usw. fortzu- bilder der ostafrikanischen 
schnellen. Gewehrnachahmungen aus 
Europa stammen. Sehr beliebt 
ist bei der männlichen Jugend auch das Kreisel¬ 
spiel. Weule vermochte vier Sorten von Kreiseln 
aufzutreiben; zwei derselben sind unzweifelhaft ein¬ 
heimischen Ursprungs, und zwei andre augen¬ 
scheinlich Nachbildungen nach europäischen Mu¬ 
stern. Die ersteren werden ohne Schnur und 
Peitschen, nur mit Daumen und Zeigefinger in 
Bewegung gesetzt; es sind kreisrund geschnittene 
Stücke einer Kürbisschale — ev. deren zwei, 
um den Schwerpunkt etwas mehr nach oben zu 
verlegen — mit einem Loch in der Mitte, durch 
welches ein kurzer Holzstab gesteckt ist. Die nach 
europäischer Art angefertigten Kreisel sind ent¬ 
weder glatte Kegel aus Holz von etwas größeren 
Dimensionen, als unsre Kreisel, oder eine hohle 
Oncoba-Frucht, durch welche ein hölzernes Stäb¬ 
chen gesteckt wird. Soll dieser Kreisel in Be¬ 
wegung gesetzt werden, so wickelt der Junge die 
Schnur zunächst um den Kreiselstiel, führt sodann 
das freie Ende derselben durch das Loch eines 
entkörnten Maiskolbens, der als Widerlager dient, 
und zieht schließlich kräftig an der Schnur, 
wobei ihm ein Stäbchen als Griff zu Hilfe kommt. 
Es wird also der Kreisel wie unser Singkreisel 
aufgezogen. 


Noch einige andre merkwürdige Spielzeuge traf 
Weule unter der Negerbevölkerung an, die stark 
an europäische Vorbilder erinnern. Das eine 
war eine -Handspritze: ein Bambusrohr, dessen 
durchbohrte Knotenwand die Ausspritzö&ung dar¬ 
stellte, der Stöpsel war mittels Lumpen gedichtet. 
Noch interessanter war aber die Nachbildung des 
bei uns bis vor kurzem so beliebten Diabolospieles. 
Weule, bei dessen Abreise aus Deutschland dieses 
hier noch nicht verbreitet war, erstaunte nicht 
wenig, als er es in Ostafrika unter den Schwarzen 
schon im vollen Gange fand, »^ythmisch pen¬ 
delten die Unterarme aufwärts und abwärts, ver¬ 
längert um halbmeterlange Holzstäbchen, die durch 
eine gedrehte Bastschnur miteinander verbimden 
sind. Plötzlich ein jähes Auseinanderspreizen der 
Arme in ihrer ganzen Länge, ein Hochstrecken 
des rechten, ein Seitwärtsspreizen des linken: wie 
eine Bombe saust ein zunächst noch unerkennbares 
Etwas aus der Luft herunter, wird geschickt auf 
der Schnur aufgefangen und läuft wie ein ge- 
ängstigstes Wiesel zwischen den Stabenden bin 
und her; gleich darauf ist es wieder in den Lüften 
verschwunden, kehrt reuig zu seinem Herrn zu¬ 
rück, usf.< Der Gegenstand, der auf- und nieder¬ 
ging, war eine schwere, 13 cm lange und 5,5 cm 
im Durchmesser betragende Holzwalze, deren 
Mantel in der Mitte durch eine tiefe, um das ganze 
herumlaufende Rille in zwei gleiche Abschnitte ge¬ 
teilt wurde. Weule erinnerte sich sehr bald, von 
einem ähnlichen (Diabolo genannten) Spiele, das 
man in England und andern Ländern des Sports 
eifrig betriebe, gelesen und eine Abbildung bei 
seiner Abreise in einem Laden der Grimmaischen 
Straße in Leipzig gesehen zu haben. — Das dritte 
der merkwürdigen Spielzeuge war ein Kindertele¬ 
phon, offenbar ebenfalls eine Entlehnung. 1 ^ 
handelte sich um zwei ganz gleich konstruierte 
Miniaturtrommeln aus einem Kürbiszylinder oder 
einem ausgehöhlten, zumeist schön verzi^en Holz¬ 
zylinder hergestellt, über dessen eine Öflbung die 
feine enthaarte Haut des Litotwe als Scballmembran 
gespannt war. Die Leitung bestand in einer sehr 
dünnen, gut gearbeiteten Pflanzenfaserschnur, die 



Fig. 3. Kreiselspieler. 
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an der Innenseite der Membran durch einen 
Knoten am Durchgleiten gehindert wurde. Daß 
dieses primitive Ding, das ich übrigens vor 35 Jahren 
in ähnlicher Konstruktion schon als Kind benutzte, 
vorzüglich funktionierte, davon vermochte sich 
Weule persönlich zu überzeugen. Er stellte sogar 
fest, daß man noch auf eine Entfernung von 100 
und mehr Meter sich damit zu unterhalten im> 
Stande war. 

Natürlich fehlten unter dem Kinderspielzeug 
auch nicht Lärm> und Musikinstrumente. Zunächst 
die Kinderklappern, denen wir zur Freude der 
Kleinen wohl ^enthalben atif dem Erdkreis be¬ 
gegnen. Die in Ostafrika vertretenen verschiedenen 
Hohlfrüchte (wie Affenbrotbaum, Kürbis u. a. m.) 
bieten hierzu ein recht geeignetes Material; ein 
paar Sternchen oder Samenkerne in ihr Inneres 




Fig. 5. Telephon der Negbrkinder. 

gebracht, liefern ein vorzügliches, lautes Lärmin¬ 
strument. 

Bei den Pubertätsweihen tragen die Knaben 
eine ebensolche Klapper, KakaUe genannt, die 
nach Weule symbolisch den Abschied der nun¬ 
mehrigen Jünglinge von der Kindheit andeuten 
soU. Hier sitzt die klappernde Vorrichtung, eine 
Oncobafrucht, auf einem ungefähr 1V2 m langen 
Stiele und wird von einem wallenden Federbusch 
gekrönt. Beim Einzug der Jünglinge wird diese 
Trophäe mit der Hand rhythmisch geschwungen 
und gibt ein klapperndes Geräusch von sich. — 

Ein andres prunitives Musikwerkzeug ist die 
Natura^ in Gestalt ähnlich imserm Waldteufel. Den 
Resonanzboden gibt an ihm eine an beiden Enden 
abgeschnittene ASenbrotbaumfrucht oder ein Fla¬ 
schenkürbis ab, dessen größre Öfiüiung mit einer 
Tierhaut überspannt ist. Durch ein in ihr beünd- 
liches Loch ist ein langes Grasblatt oder der schmale 
Fieder eines Palmenblattes gezogen und zur Ver¬ 
hinderung des Durchgleitens entweder verknotet 
oder um ein Stäbchen gewickelt. Um eben Ton 
damit zu erzeugen, befeuchtet das Kbd Daumen und 
Zeigefinger und läßt das frei herabhängende Ende 
der >Sc^ur< zwischen diesen beiden Fbgem durch¬ 
gleiten; es entsteht so eb quietschender Ton, 
der durch die Resonanz in aufmlligem Grade noch 
gesteigert wird. 

Ein schon mehr melodisch klbgendes Instru¬ 
ment ist die Ipivi-Pfeife, eb Stück Bambusrohr 
oder eb Hirsehalm, dessen unteres Ende der natür¬ 
liche Knoten bildet Auf diesem Ipivi kann aller¬ 
dings nur eb einziger Ton erzeugt werden; da 
aber zumeist sieben derselben zu einem Ganzen 
zusammengefügt zu seb pflegen, so sbd die Kbder 
imstande, damit mehrere Töne hervorzubrbgen. 
Die Ipivi werden bei Gelegenheit der Pubertäts¬ 
feste von den Jünglingen gespielt. 

Das Leben der kleben Negermädchen fließt 
viel einförmiger, als das der Knaben dahin. Die 
Erziehung scheint sich mehr bnerhalb der Hütte 
oder des Gehöftes abzuspielen. Weule war es bei 
seinen Hunderten von Besuchen, die er den Ein- 
geborenengehöften abstattete, nur höchst selten 
vergönnt, die beranwachsenden Mädchen zu Ge¬ 
sicht zu bekommen. Stets entfernten sie sich bei 
seinem Erscheben durch die schmale Hintertür. 
Ob den kleben Negermädchen ebe sonnige Jugend 
in unserm Sbne beschieden ist, erscheint uns daher 
sehr fraglich. Wie ich schon erwähnte, werden 
sie frühzeitig zur Hilfeleistung von der Mutter 
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herangezogen. Zeit zum Spielen scheinen sie daher 
wenig zu finden. Das erklärt es auch, dafi Weule 
nur einige wenige Puppen auftreiben konnte. Es 
waren dies stark stilisierte Tongebilde mit einge¬ 
setzten Pateroosterbohnen, die das Haar oder auch 
Augen und Nase vorstellen sollten. Puppen aus 
Holz, Stoff oder Leder, wie wir sie von andern 
Teilen Afrikas her kennen, scheinen in jenem Land¬ 
strich nicht vorzukommen. 

ln der geschilderten Weise wachsen die beiden 
Geschlechter nun heran, bis im achten oder neun- 



Die Natura, 


ten, auch zehnten Lebensjahr die Versammlung 
der Männer beschließt, nach der Ernte, noch vor 
dem nächsten Neumond, das Unyago. abzuhalten. 
Man bezeichnet damit die Gesamtheit aller der 
Festlichkeiten und Zeremonien, durch welche 
Knaben sowohl wie Mädchen für mannbar er¬ 
klärt werden. Das Unyago bildet ohne Zweifel das 
bedeutendste Ereignis im Xveben der Schwarzen. Und 
gerade über die Pubertätsweihen glückte es Weule, 
so wertvolle und interessante Beobachtungen an¬ 
zustellen, wie vor ihm keiner der Forschungs¬ 
reisenden. Mit berechtigtem Stolze sagt er an 
einer Stelle, daß die Aufschlüsse, die ihm über 
diese Seite des Völkerlebens zuteil geworden sind, 
allein schon eine Reise nach Ostafrika wert ge¬ 
wesen seien. Leider müssen wir uns hier ver¬ 
sagen, dieses höchst anziehende Kapitel hier vor- 
zumhren, da bereits von besserer Seite, näm¬ 
lich von Weule selbst, dasselbe in dieser Zeit¬ 
schrift ausführlichere Darstellung erfahren hat. 

Entgiftete Genußmittel. 

Von F. Hermann. 

W ie vor Jahren nach den großen Entdeckungen 
Kochs eine allgemeine Bakterienfurcht die 
Lande durchzog, die oft eine ans Lächerliche 
grenzende Desinfektionsmanie im Gefolge halte, 
so ist heute in unsrer herz- und nervenkranken 
Zeit ein heftiger Kampf gegen unsre vornehmsten 
Genußmittel oder vielmehr gegen die in diesen 
enthaltenen Gifte entbrannt. Das Koffein im 
Kaffee, das Nikotin im Tabak und der Alkohol 
im Wein und andern geistigen Getränken werden 
in erster Linie für 
die vielerlei Nerven-, 
für die Herz-, Ge¬ 
fäß-, Leber- und 
Nierenleiden unsrer 
Kulturwelt verant¬ 
wortlich gemacht, 
und auch den 
Lungenkranken sind 
zwei der genannten 
Genußmittel verbo¬ 
ten und das dritte 
nicht erlaubt. 

Der Versuch, an 
Stelle der Natur¬ 
produkte Ersatz¬ 
mittel zu setzen, 
denen die genannten 
Gifte vollständig feh¬ 
len, falls sie nicht 
künstlich zugeführt 
werden, ist schon 
recht alt. Allerdings 
kamen hierbei zu¬ 
nächst wohl weniger 
hygienische als öko¬ 
nomische Erwägun- 
en in Frage, die 
en mannigfachen 
Kaffeesurrogaten, 
dem höchst zweifel¬ 
haften Ersatz des 

Tabaks durch andre Fig. 7. Negerenabe beim 
glimmbare Blätter Naturaspiel. 
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und Kräuter und dem des Naturweins durch 
Kunstwein Existenzmöglichkeit verscbaficen. Für 
die Ersatzmittelfabrikanten war aber die von allen 
Autoritäten anerkannte Schädlichkeit der genannten 
Giftstoffe eine willkommene Gel^enheit, auf die 
hygienischen Vorteile ihrer Präparate gegenüber 
den Naturprodukten hinzuweisen. Daß das nicht 
ganz ohne Berechtigung geschah, beweist die Tat¬ 
sache, daß heute eine Anzahl industrieller Unter¬ 
nehmen sich mit bestem Erfolg damit befaßt, 
unsre Hauptgenußmittel zu »entgiften«, d. h. 
ihnen ihre schädlichen Bestandteile zu entziehen. 

Hier soll kurz auf neuere Verfahren eingegangen 
werden, nach denen diese Entgiftung in der Praxis 
erfolgt. 

Für die industrielle Herstellung koffeinfreien 
Kaffees kommt z. Z. in erster Linie die Kaffee- 
Handels-Aktien-Gesellschaft in Bremen in Betracht, 
deren koffeinfreier Kaffee »Hag« mit dem Rettungs¬ 
ring nach noch nicht zweijähriger Einführung schon 
weltbekannt ist. Die I^ser der Umschau sind 
durch den Artikel »Koffeinfreier Kaffee«') von 
sachverständiger Seite Uber Eigenschaften und 
Herstellung dieses Kaffees unterrichtet worden. 
Es sei nur kurz wiederholt, daß die gereinigte rohe 
Kaffeebohne durch geeignete Dampfbehandlung 
einem Aufschließverfahreti unterworfen wird, wo¬ 
bei ihre Zellen geöffnet und die Koffeinverbindungen 
zerlegt werden. Das Koffein wird dann in einer 
Difiiisionsbatterie durch Benzol bis auf geringe 
Reste extrahiert, worauf das flüchtige Lösungs¬ 
mittel in Trommelapparaten vollkommen entfernt 
und die nunmehr koffeinfreie Bohne getrocknet 
wird, um nach einem abermaligen Reinigungsver¬ 
fahren der Rösterei zugeftihrt zu werden. 

Prof. Dr. Erich Harnack^), der schon aus 
prinzipiellen Gründen kein Verteidiger der »ent¬ 
gifteten Genußmittel« ist, hat durch Besichtigung 
des Betriebes der Kaffee »Hag« folgenden Au^ 
Schluß erhalten: 

1. Es ist vollkommen ausgeschlossen, daß bei 
dem Verfahren, dem die Bohne unterworfen wird, 
irgendwelche fremdartigen Salze, wie speziell 
Ammonsalze und Sulfite, in das Produkt übergehen. 

2. Das zur Extraktion des Koffeins benutzte 
Benzol ist von vollkommener Reinheit, und es ist 
durch immer aufs neue entnommene Proben Ge¬ 
währ dafür geleistet, daß auch die letzten Spuren 
von Benzol dem Produkte wieder entzogen werden. 

3. Die Rohbohne verliert außer dem Koffein 
nur ein kleines Quantum einer öligen Substanz 
und einen besonders von der Oberfläche der Bohne 
entstammenden Stoff. 

4. Der Gehalt des fertigen Produkts an Koffein 

schwankt zwischen 0,02 und 0,15 Man darf 

daher, wenn auch nicht vom streng chemischen, 
so doch vom praktisch-medizinischen Gesichts¬ 
punkte aus das Produkt als »koffeinfrei« bezeichnen. 
Damit stimmen auch die Ergebnisse der bisher 
ausgeführten klinischen Versuche überein, wonach 
selbst bei Genuß sehr beträchtlicher Mengen des 
koffeinfreien Kaffees diejenigen Wirkungen, die 


'} Jahrgang 1908, Seite 210. 

*1 Vgl. »Nochmals der koffeiofreie Kaffee«. Von 
Dr. Erich Hamack, Professor der Medizin in Halle. 
Deatsche medizinische Wocbeaschrift vom 11. Februar 
1909. 


ausschließlich auf das Koffein zurückzuführen sind, 
nicht beobachtet werden konnten. 

Das Problem, dem Kaffee das Koffein zu 
nehmen, ohne ihn seiner übrigen Bestandteile zu 
berauben, scheint hiernach recht vollkommen ge¬ 
löst. Nun ist es durch wissenschaftliche Versuche 
zweifellos festgelegt, daß allein dem Koffein, nicht 
etwa dem im gewöhnlichen und im koffeinfreien 
Kaffee io gleicher Menge vorhandenen Kaffeeöl 
die physiologischen Wirkungen des Kaffees zuzu¬ 
schreiben sind. Aber in diesem CToßen Vorteil 
liegt gleichzeitig der prinzipielle Nachteil dieses 
wie der übrigen entgifteten Genußmittel. Wenn 
es auch gelingen mag, koffeinfreien Kaffee an 
Stelle des gewöhnlichen unterzuschieben, und der 
Trinker, durch die völlige Gleichwertigkeit des 
Aussehens, des Geschmackes und des Aromas 
verführt, sich wohl einmal die erregende Wirkung 
des koffeinhaltigen Kaffees suggeriert, auf die Dauer 
wird diese Wirkung ebenso sicher wie die Ver¬ 
giftungserscheinungen ausbieiben. 

Da wir gewohnt sind, Kaffee in erster Linie 
nach seinem Aussehen, Geschmack und Aroma 
einzuschätzen, alles Eigenschaften, auf die der 
Mehr- und Mindergehdt des färb- und eeruch- 
losen, nur etwas bitterlich schmeckenden Koffein 
keinen merkbaren Einfluß ausUbt, werden wir uns 
leicht mit dem Begriff des koffeinfreien Kaffees 
vertraut machen. 

Der Tabak als Genußmittel ist dagegen der 
üblichen Auffassung nach mit seinem Gift, dem 
Nikotin untrennbar verbunden. Trotzdem ist die 
Frage des nikotinfräen Tabaks nicht kurzer Hand 
abzuweisen. Das Rauchen ist vielen eine liebe 
Gewohnheit, bei der neben dem eigentlichen 
NikotingenuJB das Aroma der Zigarre und das 
Rauchen selbst, d. h. die dazu erforderlichen 
Hand-, Mund- und Atembewegungen keineswegs 
unterschätzt werden dürfen. Das »Blauen-Rauch- 
in-die-Luft-blasen« ist es, das vielen zur zeit¬ 
weisen Ablenkung bei schwerer geistiger Arbeit 
oder auch zur Ausfüllung der Stunden süßen 
Nichtstuns unentbehrlich geworden ist. Das in 
neuerer Zeit vorherrschendeVerlangen nach leichten, 
also nikotinarmen Zigarren zeigt am klarsten, daß 
es nicht der Nikotingenuß allein, nicht einmal 
dieser in erster Linie es ist, der zum Rauchen 
reizt. Nur hierdurch läßt sich eine Berechtigung 
des nikotinfreien Tabaks ableiten. 

Die Mittel mit denen der Raucher vor Nikotin 
behütet werden kann, sind sehr mannigfach. Zu¬ 
nächst sind hier alle Gesundbeitspfeifen, Zigarren- 
und Zigarettenspitzen zu erwähnen, die den Nikotin 
auf dem Wege vom Tabak zum Munde des 
Rauchers abfangen sollen. Auch die Mundstücke 
mit Wattepatronen gehören hierhin, die mit das 
Nikotin bindenden molybdänsauren Salzen getränkt 
sind. Zwar kann hier nicht von nikotinfreiem 
Tabak, wohl aber von mehr oder minder nikotin¬ 
freiem Rauchen gesprochen werden, was für den 
Raucher auf dasselbe herauskommt. 

Im folgenden seien einige Verfahren zum Ent- 
nikotinisieren von Tabak erwähnt: 

Nach dem D. R. P. von Wilhelm Imhoff wird 
der Rohtabak in üblicherweise mitWasser befeuchtet, 
dem jedoch molybdänsaures Ammon zugesetzt ist, 
das sich mit dem Nikotin zu einem unlöslichen 
Salz verbindet. Nach diesem Verfahren werden 
rtZührssens Gesundheits • Zigarren*, hergestellt. — 
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Ähnlich ist die Fabrikation der von der Firma 
Wendt nach Gerolds Patent in den Handel ge¬ 
brachten >nikotin-unschädlichen< Zigarren. 

Schliebs & Co. bringen ihren Tabak in einem 
geschlossenem Gefäß zum Schwitzen, was zur Folge 
haben soll, daß das Nikotin an die Oberfläche 
tritt, von wo es abgespült werden kann. 

Nach Kissiings wird Nikotin mit ver¬ 

dünntem Alkohol, dem Kalksalze zugesetzt sind, 
extrahiert. 

Auch bei der ttNavahoe-Zigarret^ Wimmer- 
schesNr. 136150, wird das Nikotin durch 
ein leicht flüchtiges Lösungsmittel: wasserstoff¬ 
superoxydhaltiger, mit Ammonik versetzter Äther, 
extrahiert. Aus dem erhaltenen, durch das Wasser¬ 
stoffsuperoxyd aromatisierten Extrakt wird das 
Nikotin entfernt und die andern gelösten Stoffe, 
auch die aromatischen, dem Tabak zugeführt. 

Neuerdings hat sich die SociiU des Tabacs 
disintoxiquis in Genf unter dem D. R. P. Nr. 204793 
ein Verfahren schützen lassen, nach dem Tabaksalt 
dadurch von Nikotin befreit wird, daß er mit einem 
durch Petroläther erschöpfend extrahierten Tabak- 
saft dialisiert wird. Mit diesem mehr oder weniger 
nikotinfreien Tabaksaft werden die Tabakblätter 
behandelt, wodurch diesen das Nikotin entzogen 
wird. 

In gleicher technischer Vollkommenheit, wie 
der koffsinfreie Kaffee wird der nikotinffeie Tabak 
heute jedenfalls noch nicht dargestellt, und sind 
die verschiedenen im Handel beflndlichen niko¬ 
tinarmen und nikotinfreien Fabrikate hinsichtlich 
ihres Nikotingehaltes und ihrer Rauchbarkeit von 
sehr verschiedenem Wert. Wem daher das Nikotin 
verboten ist, ohne daß er auf das Rauchen ver¬ 
zichten will, der tut gut daran, nur solche Fabrikate 
zu wählen, deren Nikotingehalt ihm genau be¬ 
kannt ist. 

Der dritte der drei Gewaltigen ist der Alkohol. 
>Er verursacht mehr als die Hälfte aller Ver¬ 
brechen, kürzt das Leben ab, fördert die Krank¬ 
heiten durch Schwächung der hämolytischen 
Fähigkeit des Blutes, bevölkert die Irrenanstalten 
sowie die Asyle für Idioten und Epileptiker, sät 
Zwietracht in Haus und Familie, ruiniert den 
Arbeiter körperlich und seelisch, und macht den 
Menschen roh, frech und unbesonnen.« (Prof. 
Dr. A. Ford.») 

Fürwahr, es ist ein hohes Ziel, diesem Gegner 
im offenen Kampfe gegenüberzutreten, vielleicht 
ist es aber bei seiner Macht noch diplomatischer, 
ihn hinterrücks, fast unbemerkt zu entthronen und 
an seine Stelle ein »entgiftetes« Genußmittel zu 
setzen. Bei Destillationsprodukten, bei denen der 
Alkohol auch quantitativ die erste Rolle spielt, 
ist dieser kühne Versuch noch nicht unternommen, 
wenigstens hat Verfasser dieses von alkoholfreien 
Schnäpsen nichts gehört, aber in Deutschland soll 
der Einfluß der gegorenen Getränke ja noch ver¬ 
derblicher wirken, und hier, bei Bier und Wein, 
hat das alkoholarme oder auch alkoholfreie Ge¬ 
tränk schon Erfolge erzielt. 

Bei Fruchtsäften, die zur Entwicklung des 
Wohlgeschmacks der Gärung nicht bedürfen, kann 
durchsterilisieren desMosteseinallen Anforderungen 
genügendes alkoholarmes Getränk erzeugt werden. 

Rassenentartnng und Rassenbebung. Umschau 
1909, Seite 121. 


So hat die bekannte Apfelweinkelterei von Adam 
Rackles sich viele Freunde mit ihrem alkohol¬ 
armen Apfelwein erworben, der einfach durch 
Sterilisation des auf Flaschen gezogenen Mostes 
gewonnen wird. 

Für Traubensäfte sind ähnliche Verfahren be¬ 
kannt, doch wird der unvergorene süße Trauben- 
saftdem Wein niemals ernstlich Konkurrenz machen 
können, da sich die bei diesem geschätzten Stoffe 
zum großen Teil erst während der Gärung bilden. 

An einem Beispiel sei gezeigt, wie der Alkohol 
dem fertigen Wein entzogen werden kann, ohne 
daß seine sonstige Zusammensetzung eine nennens¬ 
werte Änderung erfährt, und zwar sei hier das 
unter D. R. P. Nr. 204596 geschützte Verfahren 
der Firma Carl Jung gewählt, die vor zehn 
Jahren als erste die Herstellung alkoholfreier Weine 
auf dem Wege der Vakuumdestillation aufge¬ 
nommen hat. 

Die Abbildung gibt eine schematische Dar¬ 
stellung des Verf^reos: 

Nachdem die Blase a mit einer entsprechen¬ 
den Menge Wein gefüllt ist, wird die Luftpumpe i 
in Gang gesetzt und die Luft aus dem Apparat 
unter gleichzeitiger Erwärmung des Weines abge¬ 
saugt. Bei der fortschreitenden Erwärmung des 
Weines imd der gleichzeitigen Verminderung des 
Luftdrucks entweichen zunäoist die schon bei ganz 
niederen Temperaturen flüchtigen Stoffe, z. B. der 
Äthylaldehyd und der Essigäther, welche dem ab¬ 
gesaugten Luftstrom folgen und durch das Ver- 
bindunesrohr b, die Schlange des Kühlers c, das 
Verbindungsrohr d in das für das Destillat be¬ 
stimmte Sammelgeiäß e eintreten und von hier 
aus durch das Verbindungsrohr f dem mit einer 
Mischung von entgeistetem Wein aus einer früheren 
Destillation und Zuckerlikör angefüllten Mischge- 
fäß g zugeführt werden, wo sie alsdann in der 
dort befindlichen Flüssigkeit zur Verteilung gelangen 
und von dieser gelöst werden. Sobald der Wein 
in der Blase a die der Luft Verdünnung entsprechende 
Siedetemperatur erlangt hat, steigen mit Alkohol 
imd Wasserdämpfen untermischt jene Riechstoffe 
auf, welche die eigentliche Blume des Weines aus¬ 
machen und ihm seinen eigentümlidicn Geruch 
verleihen. Sie sind flüchtiger als der Äthylalkohol 
und daher schwerer in die flüssige Form überzu- 
führen. Während sich daher Wasser- und Alkohol¬ 
dämpfe auf dem Wege nach dem Behälter g an 
den gekühlten Wänden der einzelnen Teile des 
Apparates, insbesondere in der Schlange des 
Kühlers c, niederschlagen, gelangen diese äußerst 
aromatischen Dämpfe erst im Behälter g zur Ab¬ 
scheidung in der dort befindlichen Flüssigkeit, von 
welcher sie absorbiert werden. Durch Regdung 
der Menge und der Temperatur des Kühlwassers 
im Schlangenkühler c wird nun die weitere Destil¬ 
lation beständig so geleitet, daß die Wasser- und 
Alkoholdämpfe, wel<me weniger flüchtig sind und 
sich daher leichter verdichten als die Riechstoffe, 
sich niederschlagen, bevor sie in das Sammelge- 
faß e gelangen und von diesem aufgenommen 
werden, während die bei niedrigeren Temperaturen 
flüssig werdenden, vorzugsweise die Riechstoffe ent¬ 
haltenden Dämpfe in den Mischkessel g überge¬ 
führt werden. Nach beendigter Destillation wird 
der in der Blase a befindliche entgeistete Wein 
gekühlt und mit der in dem Mischgef^ enthaltenen 
aromatischen Flüssigkeit vermischt, unter Luftab- 
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Schluß filtriert, mit etwas Kohlensäure imprägniert, 
auf Flaschen gefüllt und dann pasteurisiert, d. h. 
auf 78® C erwärmt, um ihn. zu sterilisieren. Das 
Zuführen von Kohlensäure erfolgt, um die an¬ 
regende Wirkung des Alkohols zu ersetzen. 

Es sei noch bemerkt, daß das Wort alkohol¬ 
frei nicht streng zu nehmen ist, richtiger wäre 
alkoholarm. 

Von den Gegnern der entgifteten Genußmittel 
in Gegensatz zu den natürlichen wie auch von 
den Verteidigern der giftlosen Ersatzmittel wird 
gern darauf hingewiesen, daß alle diese entgifteten 
Genußmittel noch einen Teil des Giftes enthalten. 
Meiner Meinung nach mit Unrecht. Natürlich ist 
es Humbug, wenn Tabak als nikotinarm oder gar 
nikotinfrei bezeichnet wird, nur weil er ein Ver¬ 
fahren, das ein Entnikotinisieren bezweckt, ohne 



Schematische Darstellung des Verfahrens zur 
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merkbaren Erfolg durchgemacht hat; wenn aber 
Fabrikate, wie der koffeinfreie Kaffee, die Navahoc- 
Zigarre oder Jungs alkoholfreier Wein, sich für 
eine bestimmte Maximalgrenze der Giftstoffe ver¬ 
bürgen, die so gewählt ist, daß schädliche Wir¬ 
kungen auf den Organismus ausgeschlossen sind, 
so dürfte das allen gerechten Ansprüchen genügen, 
die an ein entgiftetes Genußmittel zu stellen sind. 

Es wäre aber weit über das Ziel herausge¬ 
schossen, wollte man eine kommende Ära entgifteter 
GenuBmittel prophezeien. Sie werden immer Er¬ 
satz bleiben, für viele Leidende und manche 
Vorsichtige ein willkommener Ersatz, der den 
Surrogaten vorzuziehen ist, sie werden aber die 
Genußmittel selbst trotz aller Gegnerschaft, die 
diesen heute zu Teil wird, niemals verdrängen. 

Prof. Dr. Harnack sagt in dem bereits zitierten 
Artikel >Nochmals der koffeinfreie Kaffee< über 
diese Gegnerschaft: >Ich kenne keine 2 ^it, in der 
man gegen die geschätztesten Genußmittel der 
Mens^heit so gleichmäßig, so. heftig und auch 
keineswegs ganz erfolglos zu Felde gezogen ist, 
wie es heutzutage der Fall ist. Die Gegner ver¬ 
kennen eben, daß dasjenige, was sie einseitig als 
,Gift‘ proklamieren, bei richtiger Anwendung nützen 
soll und auch vielfältig nützt, c Er schließt den 
Artikel mit den Worten: »Wenn die Kaffeebohne 
kein Koffein enthielte, so würde sie ihren Sieges¬ 
zug über die Welt schwerlich angetreten haben c. 


Der Satz ist unanfechtbar, läßt sich aber mit genau 
gleicher Berechtigung unter Bezugnahme auf 
nikotinfreien Tabi^ und alkoholfreien Wein aus¬ 
sprechen. 

Botanik. 

Azolla als Mückenfeind. — Die Probleme der Be~ 
fruchiungsbiologie. — Wissenschaftliche Frage¬ 
stellung und Volksempfinden. — Natur- und Fflanzen- 
verwüstung in Bayern. — Die Wirkungen natur¬ 
wissenschaftlicher Populärliteratur. 

S eit einiger Zeit taucht in den Zeitungen und 
Öffentlichen Erörtenmgen immer bäu^er der 
Name Azolla auf. Angesicht der für viele, auch 
deutschen Großstädte bedeutungsvollen Stech¬ 
mückenplage (namentlich Berlin bat darunter zu 
leiden in den Villenvierteln seiner Vororte) emp¬ 
fiehlt man die Pflanze, da sie die Teiche und 
Gräben, in die man sie einsetzt, so rasch über¬ 
wachsen soll, daß die im Wasser lebenden Larven 
der Stechmücke an der Entwicklung gehindert 
werden. Ausführlicher wurde ja darüber in der 
»Umschau« 1909, Nr. 20 berichtet. Hier wollen wir 
einige Auskunft geben über die vielgenannte und 
wenig gekannte Pflanze, von der man sich viel 
verspricht. 

Azolla caroliniana ist eine Tropenpflanze, der 
man im System einen Platz unter den im Wasser 
lebenden Farnpflanzen anweisen mußte. In Süd- 
und Zentralamerika, aber auch im innern Afrika 
und in Nordamerika besiedelt sie stehende Ge¬ 
wässer massenhaft mit kleinen hellgrünen Blättern. 
Sie ist in ihrer Erscheinung weder anziehend, noch 
erweckte sie bisher andres als wissenschaftliches 
Interesse. Aber indem man jetzt zweifelsohne 
versuchen wird, sie vielen Ortes einzubürgern, 
wird dadurch gleichzeitig Gelegenheit geboten, 
sich mit einem der merkwürdigsten biologischen 
Vorgänge durch eigneErfahrung bekannt zu machen. 

Azolla vermehrt sich nänuich durch Sporen, 
welche sich unterhalb der Blätter in Kapseln ent¬ 
wickeln. Die Sporen sind nicht gleichwertig, son¬ 
dern gestatten eine Scheidung in große weibliche 
(Makrosporen) und kleine männliche Sporen [Mi¬ 
krosporen). Die letzteren sind eiförmig und ent¬ 
wickeln an ihrer Hülle zahlreiche winzige Borsten, 
welche mit Widerhaken versehen sind. Die Ma¬ 
krosporen hingegen bilden einerseits drei oder 
neun Luftsäcke, durch die sie sich schwimmend 
erhalten; an der in das Wasser tauchenden Hälfte 
dagegen entstehen auf ihnen zahlreiche, die ganze 
derbe holzige Hülle mit einem Pelzchen umklei¬ 
dende »Fan^äden«. Indem Klein- und Großsporen 
an der Wasserfläche herumtreiben, verhäkeln sich 
die Widerhaken der ersteren bald in den Fang¬ 
fäden der weiblichen Sporen. Ist dies geschehen, 
reißt die Hülle der Mikrosporen und acht infusorien¬ 
artig bewegliche Samenfäden entschlüpfen ihnen. 
Zu gleicher Zeit Öffnet sich in der Makrospore der 
weibliche Geschlechtsteil. Da die Samenfaden 
durch die geschilderten Einrichtungen so nahe an 
das Ei herangebracht wurden, ist die Befruchtung 
nunmehr leicht möglich. 

Azolla ist also, trotzdem sie nicht auf dem 
Range einer Blutenpflanze steht, in befruchtungs¬ 
biologischer Hinsicht eines der merkwürdigsten 
Gewächse. Die Botanik hat noch keine Erklärung 
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für die hier cur ia ihren gröbsten Zügen dar¬ 
gestellten Erscheinungen. So wollen auch wir uns 
darauf beschränken, sie nur als Illustration dafür 
zu verwenden, welche Aufgaben einer wissenschaft¬ 
lichen Pflanzenforschung noch in Zukunft harren 
und wie anziehend und alle Geisteskräfte an¬ 
spannend es gegenwärtig ist, sich in das schweig¬ 
same Reich der Gewächse denkend zu vertiefen. 
Dies ist heute ein des Philosophen wahrhaft wür¬ 
diger Gegenstand. Die Pflanze hat für uns einen 
ganz andern Sinn bekommen, als den hergebrachten 
einer bloßen Nutzbarkeit und höchstens noch 
ästhetischer Befriedigung. 

ln unbestimmter Ahnung durchdringt dies seit 
einiger Zeit sogar das öffentliche Bewußtsein, in 
der Form eines wiedererwachten Naturkultes, der 
sich mit besonderer Liebe der Gewächse annimmt, 
als .wollte er es wieder sühnen, was ein Jahrtausend 
vollkommenen Unverständnisses für ihre Eigenart 



1 = Makrospore von.^f>/Äi fiHculoides mitSchwimm- 
Säcken und Fangfäden, an denen Kleinsporen mit 
ihren Widemaken haften geblieben sind. 

7 5 mal vergr. 

2=Junge Pflanze von AzoUa aus der Spore ent¬ 
wachsend, 40 mal vergr. 

und ihr inneres Leben verschuldet hat, an Zer¬ 
störung heimischer Naturbilder. Mehr, als man es 
zugestehen will, steht auch die Wissenschaft mit 
ihren Vorbegriffen und ihrer Fragestellung im Banne 
solcher öffentlicher und hergebrachter»Meinungen«, 
und es wäre ein wichtiger Schritt zur Schaffung 
einer unausbleiblich notwendigen > Hygiene der 
Forschung«, wenn man es einmal analysieren 
würde, wieviel der Zeitgeist in der Vergangenheit 
auf die Methodik wissenschaftlichen Denkens ab- 
efarbt hat. Schon bei einem bloßen Versuche 
azu wurde es mir klar, daß z. B. die herkömm¬ 
liche Fragestellung in der Pflanzenphysiologie 
nichts andres als der Widerschein jener großen 
Bewunderung ist, welche die Öffentlichkeit bei 
dem raschen Siegesläufe der Maschinentechnik vor 
allen Maschinen empfand. Darum knüpfe ich auch 
besondere Hoffnungen daran, daß das Gemein¬ 
empfinden seit den alle Augen auf sich lenkenden 
Entdeckungen der Lebenswissenschaft auf einmal 
wieder Fühlung gewonnen hat mit der Natur. 
Anders ist die mächtige Heimatschutzbewegung 
nicht zu deuten, und die Liebe nicht zu erklären, 
die man jetzt wieder für alte Bäume, schöne 
und seltene Pflanzen und Tiere empfindet, und 
die sogar in ihren schwärmerischen Übertreibungen 
das Gute haben wird, daß wir unsern Kindern 


mehr gesundes Empfinden und die Heimat schöner 
übergeben werden, als wir sie ererbt haben. 

Unter den zahlreichen neueren Werken über 
Heimatschutz r^ besonders eines hervor, in dem 
mit seltener Feinsinnigkeit das Thema der Natur¬ 
pflege in Bavern behandelt wird.)} Mit Erschrecken 
sieht man daraus, wie viel sogar in diesem ur¬ 
wüchsigsten, am wenigsten »ausgebeuteten« der 
deutschen Länder bis in die Gegenwart an seinen 
einzigartigen Schönheiten gesündigt wurde. 

So wie der Feinschmecker kultureller Eigen¬ 
art mit Bedauern sieht, wie in Bayern und seinen 
Nachbarländern die schönen urwüchsigen alten 
Städte eine nach der andern das üble Beispiel 
Rothenburgs o. T. befolgten und ihre sinnigenVolks- 
feste umputzten zu historischem Mummenschanz in 
der Hoffnung, dadurch Sonderzüge voll reicher 
Fremder anzdocken, vor denen die Stadt mit ihrer 
ehrwürdigen Geschichte Komödie spielt, so wird 
es auch alle »Naturkunstkenner« mit Entsetzen er¬ 
füllen, zu erfahren, daß der »Pfahl« in der bayri¬ 
schen Oberpfalz, diese eigenartig schöne Felsenkette 
von unschätzbarem Wert für die Geologie, nun durch 
Quetschmaschinen im Quarzschotter umgewandelt 
wird, daß die berühmten Felsennaeere des Fichtel¬ 
gebirges, das Entzücken Goethes, im Verschwinden 
sind, daß der bayrische Staat, trotz seines Reich¬ 
tums an Wäldern, des einzigartigen Urwaldrestes 
bei Tegernsee nicht schonte, der seinerzeit in 
diesen Blättern geschildert und abgebildet wurde, 
daß in Bayern seit 50 Jahren alle interessanten 
Tiere ausgerottet wurden, die namentlich in seinen 
Bergen noch ihre Zufluchtsstätte hatten (so der 
Biber im Jahre 1867, der Bär im Jahre 1864, der 
Wolf seit 1882, der Luchs seit 1841). Nahe daran 
auszusterben sind nun die Steinadler des bayri¬ 
schen Hochgebirges, der schwarze Storch, der 
Uhu und der echte Rabe. 

Dasselbe Schicksal bedrohte auch bereits die 
reiche und schöne Flora Bayerns. Den prächtigen 
Kleefarn (Marsilia) hat man schon daraus aus- 
emerzt, viele Alpenpflanzen sind nahe daran. Im 
ayrischen Hochgebirge lebt nur mehr an zehn, 
fast unzugänglichen Stellen Edelweiß, im Einklang 
damit, daß es dort alte Leute gibt, die sich 
rühmen, in ihrer Jugend jeden Sommer *200—300 
Gulden mit Edelweißsammeln« verdient zu haben. 
Auch die »wissenschaftlichen Händler« sind nicht 
ganz unschuldig an dieser Verarmung an Natur¬ 
schönheiten, denn gerade in Bayern spielt jener 
von dem Botaniker F. W. Schultz aufgedeckte 
Fall, daß ein Sammler bei Zweibrücken in der 
Pfalz mit Fleiß und vieler Mühe eine seltene Or¬ 
chidee ausrottete, um seine eignen Pflanzen zu 
gutem Preise den Gelehrten anbieten zu können. 

Alle diese Vandalismen gehören aber jetzt zum 
Glück meist der Halbvergangenheit an. Die stei¬ 
gende naturwissenschaftliche Bildung unsers Volkes, 
die zahllosen auf klärenden, zur Verehrung und 
Erkenntnis des »Lebenswunders« anleitenden po¬ 
pulären Schriften des letzten Jahrzehnts, sind nicht 
fruchtlos geblieben. Besonders für den Schutz 
alter Bäume und seltener Pflanzen haben sich zahl¬ 
lose Gemüter entflammen lassen und eine mächtige. 


') G. Eigner, Naturpflege in Bayern. (Veröffent¬ 
lichungen des bayrischen Landesausschasses fiir Natur- 
pflege. Nr. 3.) München 1908. 
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wenn auch noch nicht organisierte Bewegung geht 
durch alle deutschen Lande, welche gebieterisch 
nach harten Maßregeln ruft, gegen jene, die sich 
fürderhin an den >Naturdenkinälern« vergreifen. 
Das wäre vor einem Jahrzehnt kaum möglich ge¬ 
wesen und so kündet sich dem Psychologen der 
Knlturseele eine Wandlung, die auch auf die 
Wissenschaft ihre Rückwirkung haben muß. Bio¬ 
logisches Emphnden des Volkes zieht »biologische 
Fragestellung« der Forscher nach sich. 

Der Geschichtsschreiber der zeitgenössischen 
Botanik wird diesen Zusammenhang noch viel 
klarer aufdecken, als es uns in diesem Versuche 
möglich war. Wenn ivir die Wissenschaft nicht 
von ihrer organischen Unterlage, nämlich von der 
Volksbildung, die ihr den Zustrom neuer Arbeiter 
verschafft, loslösen, dann ergibt sich dem stau¬ 
nenden Auge eine seltsame Wechselwirkung m der 
letzten Generation. Vor 30 Jahren begann eine 
Periode gesteigerten Erwerbsinnes: man betrachtete 
die Natur als Nutzobjekt — die Wissenschaft sah 
in allem Lebenden eine Maschine. Das Wclten- 
rad hat sich gedreht. Neues NaturgefUhl ist im 
Volk erwacht. Und damit ist die psychologische 
Wurzel dessen erfaßt, daß nun auch die Forschung 
eine andre Seite an den Lebendigen entdeckt, als 
bloß die mechanische. Auch solches gehört zu 
den Vorfragen einer Philosophie der Botanik. 

R. FRANCfi. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

FlOssige Luft und Kohlensäure zur Be¬ 
handlung von Hautkrankheiten. Da es uns 
in der Dermatologie noch vielfach an spezifisch 
wirkenden Mitteln mangelt, so ist es nicht zu ver¬ 
wundern, wenn man immer wieder mit fieberhafter 
Hast nach neuen Heilmitteln sucht, um die eine 
oder die andre Hauterkrankung schneller zu be¬ 
seitigen, als es mit den landläufigen Medikamenten 
der Fall ist, die zumeist in ihrer Applikation noch 
manche Unannehmlichkeit mit sich führen. — Ge¬ 
radezu epochemachend war die Einführung der 
Röntgenstrahlen zur Behandlung von Hauterkran¬ 
kungen, Sie üben eine heilende Wirkung aus auf 
viele stark nässende imd juckende Ekzeme, auf 
die so lästige Schuppenflechte und auf manche 
PÜzerkrankung der Haut und der Haare. Nicht 
zu unterschätzen ist die Einwirkung der Kathoden¬ 
strahlen auf manche Lupusherde. Auch ist es in 
letzter Zeit gelungen, bösartige Geschwülste der 
Haut teils zu bessern, teils vollständig zu heilen. 

Aber gerade deswegen, weil man in vielen 
Fällen keine deßnitive Heilung erreichte, ging man 
wieder auf die Suche nach andern physikalisch¬ 
chemisch wirkenden Agentien und fand solche in 
der flüssigen Luft und der Kohlensäure. Ein Ameri¬ 
kaner war es, der zuerst Versuche mit flüssiger 
Luft in dieser Richtung anstellte und tuberkulöse 
Geschwüre, Muttermale, Blutscbwämmchen imd 
oberflächlichen Hautkrebs mit mehr oder weniger 
Erfolg damit behandelte. Die Technik ist folgende: 
Man taucht Stäbchen, die mit Watte fest um¬ 
wickelt sind, in die im doppelwandigen Glasbe¬ 
hälter aufbewahrte flüssige Luft und führt sie mit 
mäßigem Druck auf die zu behandelnde Stelle. 

Die betupfte Hautstelle erfriert und der fest¬ 


sitzende Schorf wird in 10—20 Tagen unter Ent¬ 
zündungserscheinungen der Haut von selbst ab¬ 
gestoßen. Aber die flüssige Luft ist nicht nur in 
ihrer Herstellung sehr kostspielig, sondern auch 
die Gefrierwirkung ist eine zu intensive. Da bot 
sich in der Kohlensäure, die zuerst von Pusey für 
diese Zwecke eingeführt wurde, ein billigeres und 
besser zu behandelndes Agens, das in seiner Wir¬ 
kung der flüssigen Luft sicher nicht nachsteht. 
Man läßt die Kohlensäure nicht sofort von der 
Bombe, in der sie aufbewahrt wird, auf die zu 
gefrierende Hautpartie strömen, sondern man fängt 
sie in einem Glasrohr auf, in dem sich die Kohlen¬ 
säure zu einem Schnee verdichtet. Diesen Kohlen¬ 
säurenschnee drückt man in dem Glasrohr mit 
einem Stempel zu einer festen Schneemasse zu¬ 
sammen und kann sich dann beliebig geformte 
Schneestücke herstellen, wie sie der kranken Haut¬ 
stelle entsprechen, um nicht unnötigerweise ge¬ 
sunde Haut zu gefrieren. Die Temperatur dieses 
Schnees beträgt die Hälfte derjenigen der flüssigen 
Luft, nämlich —90" C. 

Auch unter diesem Agens gefriert die Haut 
in wenigen Minuten zu einer weißen harten Masse. 
Bei längerem Einmrken erhält man leicht Nekrose 
der Haut, d. i. Absterben der tieferen Gewebs- 
schichten. Als erstes Zeichen der Reaktion der 
Haut zeigt sich leichte Rötung, auf deren Boden 
sich nachher Quaddeln bilden, die sich zum Schluß 
mit Blasen bedecken, ähnlich den Brandblasen; 
wie denn überhaupt Gefrieren und Verbrennen 
der Haut sich in analogen Erscheinungen äußert. 
Wie bei der flüssigen Luft, so tritt auch hier nach 
2—3 Wochen unter Abstoßung des Gefrierschorfs 
die vollends normale oder etwas narbige Haut¬ 
oberfläche zutage. Große Schmerzhaftigkeit ist 
mit der Anwendung dieses Mittels nicht verbun¬ 
den. Handelt es sich um Entfernung von Schön¬ 
heitsfehlern (Muttermale im Gesicht oder dgl.), 
so muß man sich davor hüten, nicht zu tief zu 
gefrieren. 

Das Anwendungsgebiet ist auch hier wieder 
ein großes. Bisher sind gute Resultate hauptsäch¬ 
lich beim Lupus aufzuweisen, wenn schon auch 
andre Erkrankungen, wie kleinere Hautgeschwülste, 
Schwielen, Muttermale, Blutscbwämmchen u. a. 
mit gutem Erfolg behandelt wurden. 

Dr. Rob. Bergrath. 


Kautschukersatzmittel. Es sind in neuerer 
Zeit Verfahren zur Herstellung von Kautschuker¬ 
satz erfunden worden, die mit Rücksicht auf den 
großen Bedarf und die hohen Kautschukpreise von 
Interesse sein dürften, entfallen doch z. B. die 
größten Betriebsspesen bei einem Auto nicht auf 
das Benzin, sondern auf die Pneumatiks. Im wesent¬ 
lichen weisen die nachstehenden neuen Verfahren 
die Vorteile auf, daß die einzelnen Bestandteile 
sehr billig und die Verfahren selbst teilweise 
äußerst einfach sind. 

Der Kautschukersatz nach dem Verfahren des 
Herrn Peter Beresin in Petersburg (D. R. P. 
Nr. 194572) hat fast die gleichen Eigenschaften, 
wie der aus der bekannten Kautschukpflanze 
Hevea Guyanensis gewonnene Kautschuk. Hier¬ 
nach wird Lebertran oder ein vegetabilisches Öl 
mit Cblorschwefel behandelt und £e so erhaltene 
Masse in Benzin gelöst unter Zusetzung eines 
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Kohlecwasserstofies. Letzterer wird auf etwas 
umständliche Weise aus Amylalkohol hergestellt. 
Schließlich wird die ganze l^sung in einer Auf* 
lösuog von »Matesit« in Benzin vereinigt. Das 
»Matesit« bildet den Hauptbestandteil des Saftes 
einer auf Madagaskar vorkommenden Pflanze, 
ist jedoch in ihrem ursprünglichen Zustande nicht 
für den vorliegenden Zweck zu verwenden, sondern 
muß erst einer besondern Behandlung unterworfen 
werden. Hierdurch geht die Klebrigkeit des 
>Matesit< verloren und die Masse wird elastisch. 

Es ist zwar ein ähnlicher Kautschukersatz aus 
Leim, Glyzerin und Chromsalzen verschiedentlich 
hergestellt worden, jedoch hatte die Masse zu ge* 
ringe Zugfestigkeit, Zähigkeit und Elastizität, so 
daß sie leicht zerbrach bzw. zerriß. Der Haupt¬ 
nachteil bereits bekannter Kautschukersatzmassen 
liegt aber darin, daß nach Jahren infolge chemi¬ 
scher Vorgänge eine ungeheuere Erhärtung und 
Sprödigkeit eintritt, so daß jede Elastizität schwindet. 

Herrn Rudolf Neufeld in Wien ist durch 
D. R. P. 201016 ein Verfahren zur Herstellung eines 
Kautschukersatzes geschützt worden, nach welchem 
eine Masse von großer Zähigkeit und Elastizität 
erzielt wird, die selbst unter starkem Einfluß von 
Wärme und Feuchtigkeit nicht schwindet. Die 
Masse läßt sich ohne Schwierigkeit leicht umformen 
bzw. umschmelzen, was sogar nach dem Erstarren 
noch möglich ist, wenn der erstarrte Zustand noch 
nicht allzulange eingetreten ist. 

Das neue Verfahren besteht nun im wesent¬ 
lichen darin, Leim Glyzerin und Chromsalzen Blei¬ 
pflaster beizumengen. Es ist bekannt, daß Leim¬ 
massen aus Glyzerin und Leim unmittelbar nach 
Beimischung von Chromsalzen an Elastizität und 
Geschmeidigkeit verlieren; aus diesem Grunde ist 
der Zusatz von Bleipflaster genommen. 

Das Verfahren des Herrn William Humilton 
Brownlow in Brockville, Kanada (D. R. P. 202849) 
stellt einen Kautschukersatz her, der im wesent¬ 
lichen aus Leim, Melasse und Glyzerin unter Zu¬ 
setzung einer geringen Menge Teer besteht. Der 
letztere Bestandteil soll der Masse eine zähe und 
völlig gummiartige Beschaffenheit geben. Der 
neue Kautschukersatz dürfte sich vorzugsweise 
zum Füllen von Luftradreifen eignen, jedoch dürften 
sich auch Gummispielsachen damit gießen lassen. 

Der erhaltene Gummiersatz wird in noch flüssi¬ 
gem Zustande gegebenenfalls in Radreifen einge- 
fUUt, worauf er si(^ beim Abkühlen verdichtet und 
eine elastische Substanz bildet. Er unterscheidet 
sich im Aussehen, wie auch in der Eigenschaft 
wenig von Gummi. 

Patentanwalt Dr. Hederich. 


Nelken als Reagens auf Leuchtgas. Ver¬ 
suche von Crocker und Knight im Hüll Botani- 
cal Laboratory mit blühenden Nelken zeigten ‘), 
daß die Nelken schon gegen Spuren von Leucht- 
gas 2 ) außerordentlich empfindlich sind. Bei drei¬ 
tägigem Aufenthalt in einer Atmosphäre, die i ccm 
Leuchtgas in 90 Liter Luft enthielt, wurden die 
jungen Knospen getötet, während das Aufbrechen 


Tbc Botanical Gazette 1908 vol. 46 n. Ret. i. 
Naturwiss. Randschau 1909, Nr. 23. 

^ HergesCellt aus Wassergas, das darch Vermischen 
mit Kohlenwasserstoffen leuchtend gemacht ist. 


solcher, die schon die Kronblätter zeigten, ver¬ 
hindert wurde. Die Knospen von mittlerem Alter 
sind beträchtlich widerstandsfähiger. Eine Kon¬ 
zentration von 1 auf 80 000 brachte nach izstün- 
diger Elxposition die offenen Blüten zum Schließen. 
Die Einwirkung erfolgt direkt, nicht auf dem Wege 
der Absorption durch die Wurzeln. Es gibt kein 
chemisches Reagens, das empfindlich genug wäre, 
um die geringste Spur von Leuchtgas entdecken 
zu lassen, die noch auf die Nelken schädigend 
wirkt. Der sogenannte »Schlaf« der Nelken, der 
darin besteht, daß sich die Blüten schließen, um 
sich nicht wieder zu öffnen, und der den Züchtern 
und Händlern CToße Verluste bereitet, wird wahr¬ 
scheinlich oft durch Spuren von Leuchtgas in der 
Luft hervorgerufen. Äthylen ist noch schädlicher 
als Leuchtgas. Dreitägige Exposition bei einer 
Konzentration von i:i 000000 verhindert das Auf¬ 
brechen der Knospen, die eben ihre Kronblätter 
zeigen. Nach 12 stündiger Exposition bei i: 2 000000 
scmießen sich die schon aufgebrocheuen Blüten. 
Die giftige Grenze des Leuchtgases wird wahr¬ 
scheinlich durch das in ihm enthaltene Äthylen 
bestimmt. 


Eine patentierte Kriechvorrichtung, ln 
neuerer Zeit wird der Gefechtsausbildung beim 
Militär im Gegensatz zum früheren Exerzierdrill 
größte Bedeutung beigelegt. Den Gefechtswert 
des einzelnen nach Möglichkeit zu erhöhen, ist 
das Ziel dieser Ausbildung. Auch die Ausrüstung 
wird hierdurch bestimmt. An Stelle des grellen 
Uniform-Blau und -Rot soll das unscheinbare und 
möglichst unsichtbare Feldgrau treten. Die syste¬ 
matisch durchgeführte Erleichterung des Gewehrs 
und der übrigen Ausrüstungsteile bezweckt leichtere 
Beweglichkeit und die Möglichkeit, mehr Munition 
mitzunehmen. Die Fähigkeit, die natürlichen Dek- 
kungen des Geländes auszunutzen und Bewegungen 
auszufUhren, ohne die Deckung aufzugeben, wird 
der auszubildenden Mannschaft durch ausgedehnte 
praktische Übungen anerzogen. Um das bei sol¬ 
chen Bewegungen meist unvermeidliche Kriechen 
zu erleichtern, hat sich Gustav Müller in Stuttgart 
unter dem D. R. P. Nr. 206755 neuerdings eine 
Vorrichtung schützen lassen, die darin besteht, 
daß an einem Rahmen oder an geeigneten Aus¬ 
rüstungsstücken Rollen, Räder oder Kufen ange¬ 
bracht werden. Die weiteren Ansprüche des Pa¬ 
tentes schützen die spezielle Anordnung, nach 
der die Rollen, Räder oder Kufen z. B. auch 
an den Zeltstöcken, dem als Unterlage dienenden 
Tornister oder endlich am Koppelriemen drehbar 
befestigt werden können. — Wenn auch die Zweck¬ 
dienlichkeit der Erfindung hier unerörtert bleiben 
soll — ein Urteil darüber kann wohl nur durch 
größere praktische Versuche erbracht werden —, 
der Ged^ke, sich eine »Vorrichtung zur Erleich¬ 
terung der Kriechbewegung im Gefecht« paten¬ 
tieren zu lassen, dürfte jedenfalls den Vorzug der 
Neuheit haben. 

Neuerscheinungen. 

Berg, L., Sexuelle Jugeaderziehung, (Berlin-T., 

Freier Literar. Verlag) M. 2.50 

Biugbanser, \V., Liebe in Natur u. Unnatur II. TI. 

(Wien, Verlagsbuchh. C. Konegen) M. 1.50 
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herausg. von Dr. K. Schneider (Essen, 

G. D. Baedeker) geb. M, 5.— 

Kremnitz, M., Ist das das Leben? [Berlin, 

Concordia Deutsche Verlagsanstalt] M. 4.— 
Lipmann, O., GmndriB der Psychologie für 

Pädagogen. (Leipdg, J. A. Bartb) M. 2.— 

Morrd, H., Die Drei. (Berlin, Hesperus-Verlag) M. 2.— 

Müller, Dr. Paul Th., Vorlesungen über Infektion 

u. Immunität. (Jena, Gust. Fischer) M. 7.— 

Müller, Prof. P. Joh., Kraft und Stoff im Lichte 
der neueren experimentellen Forschung. 

(Leipzig, J. A. Barth) M. 1.20 

Nimführ, Dr. R., Genetische Darstellung der 
.Zustandsgleichungen d. aerodynamischen 
Flieger. (Wien, Carl Konegen) M. i.— 

Richarz, Prof. Frz., Anfangsgründe der Max- 
wellschen Theorie, verknüpft mit der 
Elektronentheorie. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 7.— 

Riedinger, Prof. Dr. F., Ober die Wirkung 
moderner Projektile. (Würzburg, C. Ka- 
bitzsch [A. Stübers Verlag]) M. 4.— 

Sammlung Göschen, Bändchen 103, 422, 425, 

428, 429, 430. [Dr. R. Mothes, Wechsel¬ 
wesen — Dr. R. Kleinpani, Die deut¬ 
schen Personennamen — Postinsp. Dr. 

Jur. A. Wolcke, Postrecht — Prof. Dr. 

W. Kisch, Deutsches Zivilprozeßrecht 
I/III.] (Leipzig, G. J. Göschen) ä M. —.80 

Schaffrath, K. J., Südseebilder, nach Aufnahmen. 

[Berlin, Dietr. Reimer, [E. Vohsen]) M. 10.— 
Scbauinsland, Prof. Dr., Darwin u. seine Lehre 
nebst kritischen Bemerkungen. (Bremen, 

Frz. Lcuwer) 

Schmidt, Dr. H., Das Biogenetische Grundgesetz 
EmstHneckels und seine Gegner. (Frank¬ 
furt a. M., Neuer Frankfurter Verlag) M. 1.80 
Schulze, R., Aus der Werkstatt der experimen¬ 
tellen Psychologie und Pädagogik. ;Leip- 
zig, R, Voigtländers Verlag) M. 3.80 


Patentierte Kriechvorrichtung. 


M. 1.20 


M. I.— 


M. 7.— 


M. 4.— 


M. 1.80 


«r \ Siebert, Dr. Fr., 

% Ober d. Vor- 

^ _ aussetzungen 

I z. Möglichkeit 
einer sexuellen 
i Moral. — Na- 
. _ tionale Er- 

I ^ Ziehung und 

■W sexuelle Auf- 

klärung.(Mün- 
. Chen, Verlag 

d. Ärztlichen 
Rundschau) 
.M. 1.30 
Tobler, Dr. A., 

_tilK» Elektrische 

W': , Uhren. (Wien, 

' - . A. Hartleben] 

M. 3 .- 
^ Urban, H. F., 

, , Lederstrumpfs 

> <► - < • V , Erben. (Ber- 

.r j lln, Concordia 

Deutsche Ver- 

CHVORRICHTUNG. lagsanstalt) 

M. 2.50 
Vageier, Dr. P., 

Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff und 
Stickstoff als Pflanzeonährstoffe. (Leipzig, 

J. A. Bartb) M. 3.— 

Wohlfarth, Frau Dr., Das neue Verfahren zur 
Wiedererlangung schlanker Hüften und 
zur Beseitigung des Fettleibes. (Leipzig, 

Herrn. Beyer) 

Wolff, Th., Vom Ochsenwogen zum Automobil. 

(Leipzig, J. A. Barth) M. 3.60 

Zepler, M. H., Vom inneren Wesen. (Berlin, 

Wiegandt & Grieben) M. 4.80 


M. 4. So 


Personalien. 


M. 3.80 


ErDannt: V. d. philos. Fak. d. Münchener Univ. d. 
Dichter Martin Greif, anl. s. 70. Gebortst. z. Ehren¬ 
doktor. — D. a. o. Prof. d. Exeg. d. N. Test. a. d. ev.- 
theol. Fak. i. Wien Dr. R. Knopf z. Ord. — Z. Dir. d. 
Wiener k. k. österr. Mus. d. bisb. Vizedir. Regierungsr. 
Dr. Ed, Leisching, — D. a. o. Prof. d. Kirchenr. a. d. 
deutsch. Univ. i. Prag Dr. Ed. Eiehmann z. Ord. 

Berufen: F. d. 0. Prof. d. Kinderheilk. i. Straß¬ 
burg d. 0. Prof. u. Dir. d. Kinderki. in Breslau, Dr 
Adalbert Czerny. — D. a. o. Prof. Dr. E. v. Hippel i. 
Heidelberg als Ord. u. Dir. d. Augenklin. i. Halle a. 
Nachf. V. Prof. Schmidt-Rimpler; Prof. Dr. Greef Berlin 
hatte abgelehnt. — D. o. Prof, d. Phil. u. Dir. d. psychol. 
Inst. a. d. Univ. Würzburg, Dr. phil. et med. h. c. 0. Kulpe 
a. Nachf. Prof. Benno Erdmanns n. Bonn. — D. o. Prof, 
d. roman. Phil, in Bonn Dr. Heinrich Schneegans i. gl. 
Eigenschaft n. Straßburg, hat aber abgelebnt. — Univ.- 
u. Gymnasialprof. Dr. 0. Schräder i. Jena a. 0. Prof. f. 
vergl. Sprachwiss. a. d. Univ. Breslau. — Dr. Arthur 
Ungnad, Ass. t. d. vorderasiat. Abt. d. Kgl. Mus. i. Berlin, 
a. Prof. f. Orient. Pbilol. a. Stelle v. Prof. K. Voilers an 
d. Univ. Jena. — D. Ord. d. rom. Philol. i. Tübingen. 
Dr. K. Vorelisch in gl. Eigenschaft n. Kiel. — D. a. 0. 
Prof. d. Chir. Dr. M. v. Kryger i. Erlangen als Leiter 
d. Krankenh. i. Koburg. 

Habilitiert: Dr. Ludw. freund f. Naturgesch. d. 
Wirbeltiere a. d. deutsch. Univ. Prag. — Dr. J, Forsck- 
bach^ bisb. Privatdoz. f. inn. Med. i. Greifswald, i. d. 
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BresUaer med. Fak. — Dr. K. Glaeßner a. Privatdoz. 
f. innere Med. a. d. Univ. Wien. 

Gestorben: D. o. Prof, der Bot. Geh. Reg.-R. Dr. 
Wilh. Zopf i. Münster 5 . Alt. v. 62 J. — D. 0. Prof. d. 
path. Aoat. n. Dir. d. path. Inst. i. Jena Geheimrat Dr. 
Wilhelm Müller. — D. etatsm. Prof. f. Baukunst a. d. 
Techn. Hochsch. i. Hannover Arthur Schröder i. A. v. 64 J. 

Verschiedenes: A. pbysiol. Inst. d. Kgl. Landw. 
Hochsch. Berlin (Dir. Geh.*Rat Zuntz) i. eine Abtlg. f. 
Tierchemie einger. D. Leitung ist zugl. m. e. Lehrauftrag 
f. dieses Gebiet Prof. Karl Neuberg-'Bex\va übertr. — Die 
»Fritz Schandinn>MedailIe f. hervorr. Arb. a. d. Geb. d. 
Mikrobiologie« i. v. d. intern. Preisrichterkoll. a. Todest. 
d. Forschen d. Zoologen a. Hamburg. Instit. f. Schiffs- 
n. Tropenkrankh. Dr. Stanislaus Prowazek von Lanotu zu¬ 
erkannt worden. Dr. Prowazek von Lanow ist der Nach¬ 
folger aufSchaudinns letzter Wlrkungsstfitte.— Die goldene 
Hanbary-Medailled.Brit.Pbarmaz.GeseIlsch.,d. alle 2 Jahre 
für besondere Leistungen vergeben wird, wurde d. Prof, 
d. Pharmakognosie u. prakt. Chem. a. d. Univ. Bern, 
Wilhelm Oswald Alexander Tsckirch, seit 1896 Ehrenmitgl. 
d. gen. Gesellschaft, verliehen. — Dr. Kähne, Privatdoz. 
a. d. Techn. Hochsch. z. Berlin, b. d. Prädikat Prof. erh. 
— I. München soll eine Handelshochschule err. werden. — 
D. 50J. Doktorjub. beg. d. Zoologe, Anthropologe und 
Forschungsreisende, Prof. Dr. Karl Benjamin Klunsinger 
i. Stuttgart. — D. 70. Gebnrtst. feierten d. a. o. Prof. d. 
Math. a. d. Univ. Marburg, Dr. Alhard v. Drach u. d. Geh. 
Konsistorialr. Prof. Dr. theol. et phil. Ferdinand Miihlau 
in Kiel. — D. o. Prof. d. Mathem. Geheimr. Dr. Friedrich 
Prym i. Würzburg tr. i. d. Ruhestand. — D. o. Prof. d. 
mittl. u. neuer. Gesch. i. Marburg, Geheimr. Dr. C. Varren- 
trapp w. m. Abi. d. Sommersem. v. s. akad. Verpflicht, 
entbanden werden. 


Zeitschriftenschau. 

März (Heft 12). R. Hessner <rf«/ra Silber*) 

schildert ausführlich die politischen Schattenseiten der 
Goldwährung; heute sei allerdings der angerichtete 
Schaden ausgeglichen, neue Zins- und KreditverhältnUse 
haben sich elastisch eingebürgert, und der Überreiche 
Segen der Transvalminen verschleiere die wahre Situation. 
In Wirklichkeit war aber doch die »Demonetisierang« 
des Silbers weiter nichts als ein brutaler Gewaltstreich 
des Großkapitals, denn je geringer die absolute Menge 
des Edelmetalls, desto gewaltiger die Stärke derer, die 
es kontrollieren. Und da die Massen heute um nichts 
weiser als damals, kann uns eines schonen Tages aus 
dem gleichen Grunde eine »Demonetisierung« des Goldes 
[also etwa eine Platinawährung) überraschen. 

März (III, II}. Gr. Schlieffen [»Deutsches Geld 
in fremden Diensten*) bezweifelt, daß die 40000 Millionen 
Mark deutschen Kapitals, die im Ausland festgelegt sind, 
sich entsprechend verzinsen. Er macht den dentschen 
Großkapitalisten den Vorwurf, daß sie nur darauf aus 
seien, möglichst viel Geld ans dem deutschen Sparmarkt 
herauszuziehen und in die Hand zu bekommen. V. gibt 
an der Hand genauer Zablenangaben den Beweis, daß 
das deutsche Großkapital die deutsche Industrie nament¬ 
lich im überseeischen Wettbewerb bisher ganz ungenügend 
unterstützt, dagegen mit Vorliebe auf bedenkliche Unter¬ 
nehmungen sich eingelassen, die das Risiko kriegerischer 
Verwicklungen in sich schließen. Am schlimmsten scheint 
es bei diesen Unterlassungssünden io Südamerika zu stehen. 

Das freie Wort (i. Juniheft]. Y>.'DtVV.eT[>Budht 
Otomi)*) berichtet von der nationalistischen Bewegung auf 


Java, die von dem Verein B. O. aasgegangen. Aach auf Java 
war es wie in der Türkei, in Rußland usw. die (west-) 
europäisch gebildete junge Intelligenz, die den ersten 
Anstoß gab, die Volksgenossen ans geistiger Unmündig¬ 
keit und materieller Abhängigkeit zn befreien, nachdem 
das Vertrauen auf die holländische Regierung stets aufs 
neue enttäuscht worden war. Inzwischen ist B. O. zu 
einem allgemeinen Javanenbunde geworden, und seinen 
Bestrebungen wird jeder Sympathie entgegenbringen 
müssen, der die rücksichtslose Ausbeutung eines hoch¬ 
begabten Volkstums durch eine imperialistische Glücks¬ 
ritterpolitik verurteilt. 

KoioDiale Rundschau (Heft 5). C. H. Becker 
beantwortet die Frage: »Ist der Islasn eine Gefahr für 
unsre Kolonien'f* mit nein, obwohl er zngibt, daß er noch 
lange Zeit politische Schwierigkeiten bereiten könne. 
Aber der Islam sei nur ein Feind des Christentums, nicht 
der Zivilisation. Wichtig sei freilich eine genaue Kennt¬ 
nis des Islam, die Voraussetzung jeder ernstlichen Islam¬ 
politik- Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Elektrotechn. Ztschr. zufolge beabsichtigt 
die britische Admiralität die Übernahme der 
FunkenteU^apkenstationen besonders an der Ost¬ 
küste Englands und die Einrichtung neuer Stationen 
an strategisch wichtigen Punkten. Der Dienst auf 
den Stationen, welche auch llir die Übermittlung 
von Privatdepeschen zur Verfügung stehen sollen, 
wäre von Mannschaften der Fiottenreserve zu ver¬ 
sehen. 

Wie die Science berichtet, hat Edwin Balch in 
der American Philosophical Society angeregt, einen 
Ausschuß zwecks Ausrüstung einer antarktischen 
Expedition zu bilden, deren Aufgabe es sein soll, 
die Entdeckungen von Wilkes im Jahre 1840 zu 
bestätigen. 

Eine für die Seeschiffahrt wichtige Erfindung 
ist von den Professoren Dr. H. Simon (Göttingeni 
und Dr. M. Reich gemacht worden. Es handelt 
sich um eine Einrichtung zur oWektiven Richtungs- 
besiimmung der Unterwasser-Schallsignale. 

Charles Darwins Aufsatz, der zugleich mit 
Alfred Rüssel Wallaces Essay am 1. Jtüi 1858 in 
der Linnean Society zur Verlesung kam und der 
zuerst einen größeren Kreis mit Darwins Theorie 
bekannt machte, stellt einen Auszug aus Darwins 
Niederschriften der Jahre 1842 und 1844 dar. 
Diese selbst sind bisher nicht veröffentlicht wor¬ 
den und beide sollen gedruckt werden. Die kürzere 
Fassung wurde bei den Jubüäumsfeierlichkeiten in 
Cambrigde als Festschrift überreicht, die ausführ¬ 
lichere Darstellung wird zusammen mit jener unter 
dem Titel »The Foundations of the Origin of 
Species«, mit einem Vorwort von Francis Darwin 
versehen, von der Cambridge University Press 
gedruckt und herausgegeben werden. 

Während Wasserstoff aus Eisen- und Schwefel¬ 
säure 80 Pf., auf elektrolytischem Wege M. i pro 
Kubikmeter kostet, soll diese Menge nach dem 
neuen Verfahren von Dellwick-Fleischer für 
15 Pf. herzustellen sein. 

Es war bekanntlich eine bedeutende Summe 
gesammelt worden, die die Ausgrabungen fossiler 
Riesensaurier im Hinterlande von Lindi in Deutsch- 
Ostafrika (am Berge Tendaguru) ermöglichen soll. 
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Geh. Rat 

Dr. med. et phü. Paul Ascherson, 

Professor an der Universität Berlin, vollendete das 
75. Lebensjahr. Das Wissenschaftsgebiet, das 
Ascherson durch seine ausdauernde Arbeit in erster 
Linie gefördert hat, ist die beschreibende Botanik, 
nsunemlich die Pflanzengeographie. Er gehört zu 
den genauesten Kennern der europäischen und nord- 
afrikanischen Flora. 


Geh. Rat Prof. Dr. Albert Ladenburg, 

Direktor des chemischen Instituts an der Universität Breslau, 
bekannt durch seine Forschungen im Gebiet der organischen 
Chemie, sowie durch seine populären Vorträge, wird Ende des 
Sommerscmesteis aus Gesundheitsrücksichten sich ins Privat¬ 
leben rurückzlchen. 


Der Leiter der Elxpedition, Kustos Dr. Janensch 
am geologisch'paläontologischen Institut und Mu¬ 
seum der Universität Berlin, und der Assistent am 
selben Institut, Dr. Hennig, sind bereits in voller 
Tätigkeit und berichten nach der Voss. Ztg. von 
überaus großem Reichtum dieser Fundstätte. Einen 
B^riff von der Riesengröße dieser Tiere gibt ein 
aufgefundener Oberschenkel, der mehr als 1,80 m 
Länge besitzt, also so groß ist wie ein ungewöhn¬ 
lich großer Mann. Die Ausbeute wird in dem 
geologisch-paläontologischen Museum der Uni¬ 
versität Berlin Aufstellung finden. 

Eine Bestellung auf 7 '/a g reinen Radiums, 
welches die »British Metalliferous Mines, Limited« 
aus den Minen in Grampound Road, in Cornwall, 
liefern wird, und als Geschenk dem Britischen 
Radium-Institut namentlich zur Heilung von Krebs¬ 
krankheiten überwiesen werden soll, ist vom Viscount 
Iveagh und Sir Emst Cassel gemacht worden. Der 
Auftrag der beiden genannten Herren wird unter 
Aufsicht des deutschen Gelehrten Professor Giesel, 
einer anerkannten Autorität auf dem Gebiete der 
Radiumerzeugung, ausgeführt werden. Der Handels¬ 
wert einerUnze Radium ist dadurch mit 2 280000 M. 
festgestellt. 

Friedrich Gail in Eßlingen hat nach d. Frkf 
Ztg. einen neuen Taucher-Apparat konstruiert, der 
es ermöglichen soll, in weit größere Meerestiefen 
hinabzusteigen, als es bisher angängig war. Die 
Grenze, die für einen Taucher bis jetzt besteht, 
liegt zwischen 30 und 40 m unter dem Wasser¬ 
spiegel. Gail hat an Stelle eines Gummi-Anzuges 
eine Rüstung aus gegliederten, beweglichen Röhren 


mit Wasserundurchlässigerverbindung von genügen¬ 
der Festigkeit konstruiert, die jeden Druck vom 
Körper fernhält, so daß es dem Taucher jetzt 
möglich sein dürfte, in weit größere Tiefen hinab¬ 
zusteigen. 

Im Rock Creek Park in Washington ist zum 
Zweck der drahtlosen Telegraphie ein 180 m hoher 
Zementturm errichtet. Die Tragweite der von diesem 
Turm zu entsendenden drahtlosen Telegraphie ist 
auf fast 5000 km berechnet worden. 

Die Spedition nach Nordost-Grönland unter 
Leitung Mikkelsens ist in Kopenhagen an Bord 
der »Alabama« in See gegangen zur Bergung der 
Leichen Mylius-Erichsens und Hansens und deren 
Tagebücher. Diese Aufzeichnungen vermutet 
Mikkelsens in der Nachbarschaft des Danmark- 
Ijordes; er meint, die beiden Forscher hätten sie 
hier, etwa bei Kap Reichstag, niedergelegt, bevor 
sie den verhängnisvollen Rückzug über das Inland¬ 
eis zum Schiff begonnen hätten. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nuraraern werden u, a. enthalten; vVerkehrspflege 
der GroOstädtec von Prof. Dr.-Ing. Blum. — vErkällung und Kliraa« 
von Prof. Dr. Chodounsky. — »Hypnose und Suggestion« von Prof. 
Dr, Dessoir, — »Steinzeitlichc Zustände im heutigen Rumänien« von 
Dr. Fischer. — »Das Institut für Kultur- und Universalgeschichte« 
von Geh. Hofrat Prof. Dr. Lamprccht. — »Afrikanische Eisentechnik« 
von Prof. Dr. von Luschan. — »Der fliegende Mensch in der Kunst« 
von Dr.Popp. — »Die neueren Verfahren der Farbenphotographie« 
von Dr. W. Scheffer. — »Meine Reise durch Tibet« von Dr. M. 
A. Stein. — »Die Intelligenz und ihre Prüfung« von Dr. Stransky. 


Verlag von H, Bechhold, Frankfurt a.M., Neue Krame ig/zi, u. Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil; F. Hermann, 
für den Insentttnteil: Erich Neugebauer, beide in Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Hane! io Leipzig. 
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Anzeigen 


Sprachenerlernung 

mit Hilfe der Spreohmasohlne 

Winke fGr Lehrer und Selbstunierrichi- 
treibendev. Professor V.A.Reko. 75 Pf. 

■ athode Sohllemann zur 

Selbsterlernung fremder Sprachen. Mit 
Wledei^be von Gesprächen durch 

Spraohmasohlaanplatten. 

Encllsch Französisch 

M. 24.50 M. 22.50 

Italienisch Spanisch 

M. 22.50 M. 22.50 

Probehefte gern zur Ansicht. 

Wilhelm Violet, Verlagsbuchhdlg. 
Stuttgart« JobannesstrtOe 58 
Lager von Sprecbmaschlnen 
und Sprechmascblnenplatten. 

— Verzeichnis kostenfrei. — 


moderne Mensch 


bedarf eines erstklassigen Präzisions¬ 
instrumentes alsTaschenuhr.WOnschen 
Sie einen wirklich zuverlässigen Zeit¬ 
messer zu erwerb., so wend. Sie sich an 
eine absol.reelle.vortailh. Bezugsquelle. 

Wir Sind Vertragsflraa dar inaitlen Beamtenverli. 

Preisbuch Uber Zimmeruhren, Gold-, 
Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
Musikwerke, Optische Artikel, feine 
Lederwaren, Koffer etc. gratis a. franko. 

Grau A Co.» Leipzig.164. 




Auf alle Uhren 8 Jahre Garantie 
— Bequeme Zablungsweise. — 


Gegen Haus- u. Straßenlärm 

Paraphon Küt) D. R. P. 

Ärztlich empfohlene» weiche« unsichtbare OhrRtagel. 

Preis: pro Dutzend M. 2.50; mit Pinzette M. 4.50 exkl. Porto. 

„Unitas“ Stettin, "“‘Srä"' 


Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig 


DIE WISSENSCHAFT 

Sammlung naturwissenschaftlicher und 
mathematischer Monographien 

Das unter besonderer Mitwirkung von Prof. E. Wiedemann, 
Erlangen, ins Leben getretene Unternehmen soll die neuen 
Ergebnisse der naturwissenscbaftiicben und matbema* 
tischen Forschung einheitlich zusammenfassen und es 
ermöglichen, sich einen Oberbtick über die Fortschritte 
auf diesen Gebieten zu verschaffen. 

Ausführliches, 60 Seiten starkes Prospektheft bitten wir, 
kostenlos zu verlangen. 


Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig 


All« Freaada des 

Fachinger Wassers 

seien auf mein kflattl. Ftehlngar hin- 
gewiesen, das, In meiner Anitalt ant 
chemltch reinem deaiHUert Waner 
naeli der 

MPsppflngliehen Analyse 
des eatDrllcken Versandwaetert ker- 
geslellt, vermQge «einer gleickklei- 
benden ZnsammenMtiung tfets die 
bekannten gesnndkelftiOrdemdnn 
Eigentehaftnn besitzt. 

Preise: 26 Fi. 1 ca. */4 Liter 5 M., 
20 kl. FL 8 ll.ohneEmballage 
frei Bahn Magdeburg unter Naebn. 
Emballage wird snm berechneten 
Preise snrflckgenommen. 

U. RNOLL, Magdeburg, 

Grdg. 1852, (Paot BMgsr) Fsmipri 353, 
Fabrik destilliert. Wassers n. kflnad. 
Mineralwässer, »Izu Raben**. 


Patent-Anwan 
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Karl von Eckartshausens 

Entwurf 

zu einer ganz neuen Chimie 


durch die 

Entdecknog eines allgem. Naturprinzips 
wodurch sich 

da« phlocistische Sy»lcm der alten und das 
antiphlogistische der neuen Chimisten als zwey 
Extreme in ein Mittelsystcm vereinigen lassen, 
worinn allein die Wahrheit liegt und die höhere 
Chimie der ältesten Vorreit mit der gemeinen 
Schiilchimie der jetzigen Zeit vereinigt wird. 

Ersebienen: 1800 
300 Seiten Octav 
biete für Mk. 3 .— franko an. 

HANS FRIEDRICH, Antiquariat 
Leipzig, RoDstr. ii. 
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Nr. 28 


10. Juli 1909 


Xin. Jahrg. 


Flug - Nummer. 


Das Flugproblem. 

Von Dr. H. Lösner. 

s hat kaum ein Problem gegeben, dem 
alle Schichten der Bevölkerung ein so 
reges Interesse entgegenbringen, als dem des 
künstlichen Fluges. Kein Wunder, wenn bei 
den Erfolgen, welche die Flugtechniker heute 
erzielt haben, eine Unmasse von Projekten 
auftauchen, durch welche irgendein neuer Fort¬ 
schritt erzielt werden soll. Vor allen Dingen 
ist es ein Projekt, welches immer und immer 
wieder in den Vordergrund tritt, das des rein 
menschlichen Fluges, d. h. einer Maschine, 
welche durch die menschliche Kraft allein in 
Betrieb gesetzt wird und dadurch das Schwe¬ 
ben und die Fortbewegung in der Luft be¬ 
wirken soll. Man hat zwar wiederholt aus¬ 
gerechnet, daß die Kraft, welche ein Mensch 
zu leisten vermag, nicht ausreicht, um eine 
derartige Maschine zu betreiben, und dürften 
deshalb hierüber einige Zahlen von allgemeinem 
Interesse sein. 

Wie allgemein bekannt, bezeichnet man 
mit einer Pferdekraft diejenige Leistung, durch 
welche ein Gewicht von i kg in der Sekunde 
75 m oder 75 kg i m hoch gehoben wird, 
also 75 Meter-Kilogramme (m/kg). Man hat 
nun ferner ausgerechnet, daß um einen Men¬ 
schen im Gewicht von 75 kg im Schweben zu 
erhalten mindestens 8 Pferdekräfte erforderlich 
sind, als mindestens 8X75 m/kg. Bekannt sind 
die Flugversuche mit den >sckzverer als Luft*^ 
bezeichneten Maschinen, die ausnahmslos auf 
dem Prinzip des Drachenflugs konstruiert sind. 
Um diese Maschinen bei Windstille zum Schwe¬ 
ben in der Luft zu bringen, müssen dieselben 
in eine sehr schnelle Bexvegung gebracht wer- 

Umschau 1909 . 


den; bei einer Geschwindigkeit von 60—65 k“' 
in der Stunde erheben sie sich von der Erde 
und können durch Vermindern der Flugge¬ 
schwindigkeit wieder zum Sinken gebracht 
werden. Es ist nicht möglich, mit diesen 
Apparaten frei in der Luft zu schweben, ohne 
zugleich eine fortschreitende Bewegung aiis- 
zuführen. Die Nachahmung des Vogelfli^s 
gelingt also nur unvollständig. Aus der an¬ 
geführten Geschwindigkeit berechnet sich eine 
Sekundengeschwindigkeit von nahezu 17 m. 
Beträgt nun das Gesamtgewicht eines solchen 
Flugapparates 200 kg, so berechnet sich daraus 
für die lebendige I&aft im Mcment des Auf¬ 
flugs 2890 kg/m; also 14,45 kg/m für jedes 
Kilo des Apparates. Natürlich sind bei diesen 
Apparaten noch viele andre Momente maß¬ 
gebend, der Luftwiderstand, die Größe der 
Flügel usw. Aber eins ist allen diesen Flug¬ 
maschinen gemeinsam: erst wenn die erzeugte 
Energie ein ganz bestimmtes Maß erreicht hat, 
erst dann und nur dann ist ein Heben der 
Flugmaschine über die Erde möglich. In dem 
Moment, wo die Energie unter dieses Mindest¬ 
maß herabsinkt, sinkt auch der Apparat wieder 
zur Erde, er gebraucht also, um sich schwe¬ 
bend zu erhalten, einer beständigen Zufuhr 
von Energie, d. h. eines beständigen Arbeiten 
des Antriebsmotors. Nun hat man, ein an 
sich naheliegender Gedanke, versucht, ein 
Fahrrad mit Tragflächen und Luftschraube aus¬ 
zustatten, um durch ein schnelles Anfahren ein 
Auffliegen zu erzielen. Es soll auch tatsäch¬ 
lich gelungen sein, auf kurze Strecken ein 
Schweben des Apparates zu erzielen. Jedoch 
weitere Luftsprünge als vielleicht von 50 m 
Länge dürften auf diese Weise wohl kaum zu 
erzielen sein. Es liegt hier ein auf Unkennt- 
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nis der Naturgesetze beruhender Irrtum vor, 
wenn man glaubt, auf diese Weise eine brauch¬ 
bare Flugmaschine konstruieren zu können. 

Wenn ein Radfahrer einen starken Anlauf 
nimmt, so kann er ganz gut eine Geschwindig¬ 
keit von 17—20 m in der Sekunde erreichen. 
Die lebendige Kraft ist natürlich in dem Mo¬ 
ment, wo diese Geschwindigkeit erreicht wird, 
eine sehr große und vollauf genügend, um 
ihn auf kurze Zeit zu heben. In dem Moment 
aber, in welchem sich das Rad mit seinen 
Segeln vom Boden hebt, wirkt die Schwer¬ 
kraft in ganz andrer Weise auf die Maschine 
ein, weil das Rad der Unterlage entbehrt, die 
Segel haben den Luftwiderstand zu überu'in- 
den, kurz, es tritt ungefähr dieselbe Wirkung 
ein, als wenn man stark bremsen würde. Die 
Folge davon ist ein sofortiges Herabsinken. 
Wollte der Radfahrer dauernd in der Luft 
schweben, so müßte er, wie bereits erörtert, 
mindestens 8 m/kg für jedes Kilo zu hebendes 
Gewicht in der Sekunde entwickeln. 

Wie erwähnt, ist der Mensch nicht imstande 
dies zu leisten. Seine Durchschnittsleistung 
ist ungefähr Pferdekraft, also nur der 56. 
Teil derjenigen Kraftmenge, welche nötig ist, 
um sich dauernd schwebend zu erhalten. 

Man hat wiederholt auf den Vogelflug auf¬ 
merksam gemacht und gefunden, daß ein Vogel 
beim Fluge ungemein große Kräfte entwickeln 
muß, um fliegen zu können. So soll ein Adler 
im Stande sein, 7,7 Pferdekräfte zu entwickeln. 

Wenn man nun sowohl den tierischen als 
speziell auch den menschlichen Organismus 
als eine Arbeitsmaschine betrachtet, so dürfte 
es interessant sein festzustellen, wie groß die 
Kräfte sind, die ein Mensch resp. ein Tier zu 
entwickeln imstande sind. Das bekannte 
Energiegesetz sagt in kurzen Worten: »Aus 
nichts wird nichts.« Kraft kann weder er¬ 
zeuget werden, noch kann sie verloren gehen. 
Wir haben cs in der Natur nicht mit einer 
Entstehung von Kräften zu tun, sondern nur 
mit einem beständigen Wechsel, einer fort¬ 
währenden Umsetzung einer Form von Energie 
in die andre. 

Der menschliche Organismus macht keine 
Ausnahme. Derselbe kann nur dann Kräfte 
entwickeln, wenn wir für eine geeignete Er¬ 
nährung sorgen. 

Man bezeichnet diejenige Wärmemenge, 
durch welche i kg Wasser um 1° erwärmt 
wird, mit 1 Kalorie. Wird diese Wärmemenge 
in mechanische Arbeit umgesetzt, so resultieren 
425 m/kg (mechanisches Wärmeäquivalent). 
Da man weiß, wieviel ein Mensch täglich 
Nahrung zu sich nimmt, und seine täglichen 
Arbeitsleistungen bestimmen konnte, so ist es 


>) Vgl. den Aufsatz: Gustav von Muyden, Die 
Luftschiffahrt und ihre Aussichten. Westermanns 
Monatshefte, Bd. 58. 


nicht schwer, das Verhältnis von Nahrung zur 
Arbeitsleistung zu ermitteln. 

Dem Werk von Rubner*) sind die folgen¬ 
den Daten entnommen worden. 

Ein Mensch mittleren Körpergewichts ge¬ 
braucht zu seiner Nahrung täglich 
118 g Eiweiß. 

56 > Fett 
500 > Kohlehydrat 

in Sa. 674 g Nahrungsmittel. 

Beim Verbrennen liefern 

lg Eiweiß 4,1 Kal. 

1 » Fett 9,3 * 

I » Kohlehydrat 4,1 » 

Daraus berechnen sich für 

118 g Eiweiß 483,8 Kal. 

56 * Fett 520,8 » 

500 * Kohlehydrat 2050,0 > 

in Sa. 3054,6 Kal. 

Die Kalorie zu rund 425 kg/m, so entspricht 
dieser Wert i 298 205 m/kg, d. h., bei einer 
vollständigen Verbrennung einer täglichen Nah¬ 
rungsaufnahme von 674 g Nahrungsmitteln der 
oben angegebenen Zusammensetzung wird die 
ungeheuer große Kraft von über i Mill. m/kg 
entwickelt, also eine Kraftmenge, die genügt, 
um 100 beladene Eisenbahnwaggons 1 m hoch 
zu heben. Nun wissen wir aber aus Erfahrung, 
daß diese Kraftentfaltung in Wirklichkeit nicht 
erreicht wird. Die Verbrennung der Nahrungs¬ 
mittel im tierischen Organismus, d. h. die Ver¬ 
dauung ist an sich nicht vollständig, indem 
ein Teil der aufgenommenen Nahrung in Form 
von Kot wieder abgegeben wird. Ein sehr 
großer Teil der entwickelten Kraft dient ferner 
zur Instandhaltung des Organismus selbst und 
nur ein kleiner Teil der gesamten Eneigie 
kann in Form äußerer Kraftentfaltung wieder 
abgegeben werden. 

Man hat durch Rechnung und Versuche 
gefunden, daß 3 20 000 kg/m eine gute äußere 
Arbeitsleistung ist, d. h. die menschliche Ar¬ 
beitsmaschine arbeitet mit einem Nutzeffekt 
von 25)^, sie ist also eine sehr gut arbeitende 
Maschine. 

Nimmt man nun das Durchschnittsgewicht 
eines Menschen zu 75 kg an und die tägliche 
Nahrungsaufnahme zu 674 g, so berechnet sich 
daraus 0,9^, d. h. die tägliche Nahrungsauf¬ 
nahme betr^ knapp den hundertsten Teil des 
Körpergewichtes. 

Allerdings muß man hier berücksichtigen, 
daß obige 674 g sich auf reine Produkte be¬ 
ziehen, und wir in der Form, in welcher wir 
die Nahrung zu uns nehmen, je nachdem die¬ 
selbe animalisch oder vegetarisch ist, oder in 
flüssiger resp. fester Form genossen wird, be¬ 
deutend größere Quantitäten zu uns nehmen, 
ungefähr 3 —\% des Körpergewichts täglich. 


1 ) Lehrbuch der Hygiene. 
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Alle diese Zahlen sind je nach dem Körper¬ 
gewicht und der Körperbeschaffenheit des Men¬ 
schen ganz bedeutenden Schwankungen unter¬ 
worfen. Aber diese gefundenen Werte bldben 
stets innerhalb der Grenzen des Energiegesetzes. 
Bei hervorragenden körperlichen Leistungen 
kann zuweilen ein Nutzeffekt von 40^ erzielt 
werden. Die Arbeitsleistung eines Menschen 
kann nicht beliebig gesteigert werden, weil 
der menschliche Organismus in seiner Fähig¬ 
keit, Nahrung aufzunehmen, beschränkt ist. 
Eine Nahrungsaufnahme von 10^ des eigenen 
Körpergewichts ist bereits eine außergewöhn¬ 
lich hohe, eine solche von 20^ eine unmög¬ 
liche Leistung. 

Wenn ein Mensch im Gewicht von 75 kg 
fliegen wollte, so müßte er, wie bereits gesagt, 
in der Sekunde 8 Pferdekräfte entwickeln, daraus 
würde sich für eine lostündige Arbeits- bzw. 
Flugzeit (bei einem Nutzeffekt von 25 
86400000 kg/m berechnen, entsprechend 
203 294 Kal. d. h. 67 mal so viel als der normalen 
täglichen Nahrung eines Menschen entspricht. 

Wie bereits eingangs erwähnt wurde, leistet 
der Vogel beim Flug sehr viel Arbeit, es ist 
daher eine interessante Aufgabe, für den Vogel¬ 
flug das Verhältnis von Nahrungsaufnahme und 
Arbeitsleistung festzustellen. Leider fehlen hier 
noch alle zuverlässigen Daten. Besonders sind 
die Berechnungen, wieviel Kraft ein Vogel 
entwckeln muß, um fliegen zu können, noch 
nicht ab^schlossen und eine experimentelle 
Prüfung ist, wenn nicht unmöglich, so doch 
mindestens sehr schwer durchzuführen. Aber 
es lassen sich wenigstens annäherungsweise 
die eventuellen Werte berechnen. 

Angenommen iigendeih Vogel im Gewicht 
von 0,5 kg fliegt täglich 10 Stunden, so be¬ 
trägt die geleistete Arbeit, sofern man 8 m/kg 
für die in der Sekunde zu leistende Arbeit für 
jedes zu hebende Kilo annimmt, 144000 m/kg 
entsprechend 338,8 Kal. Der Verdauungs¬ 
apparat des Vogels ist, wie bekannt, nur wenig 
von dem der Säugetiere verschieden, man wird 
deshalb keinen zu großen Fehler begehen, 
wenn man den Nutzeffekt im Organismus des 
Vogels zu 25 annimmt. 

Der Vollständigkeit halber sind die Be¬ 
rechnungen noch für einen Nutzeffekt von 
50 ^ durchgeführt. Es ergeben sich dann 
folgende Zahlen für die Gesamtnahrungsauf¬ 
nahme eines Vogels von 500 g Gewicht bei 
einem Nutzeffekt von 25 % 1355,2 Kal. und 
von 50 % 677,6 Kal. 

Ein Gramm Fleisch liefert durchschnittlich 
beim Verbrennen 5,3 Kal., ein Gramm Körner¬ 
früchte ungefähr i Kal. weniger. 

Daraus berechnen sich folgende Werte 
für die Nahrungsaufnahme bei einem Nutzeffekt 

von 2$% von 50?» 

für Fleischnahrung 256 g 128 g 

für vegetarische Nahrung 315 > 157 » 


das ist in Proz. des Körpergewichts 
FIcischnahrung 5 *,2^ 25,6)^ 

vegetarische Nahrung 63 > 31,5 * 

Man erhält also ^hlenwerte, die im höch¬ 
sten Grade unwahrscheinlich sind. Wenn man 
nün bedenkt, daß die wirkliche Nahrungsauf¬ 
nahme infolge der Verdünnung bedeutend 
größer ist (das 3—4 fache), so erhält man 
Werte bis zu 200 ^ des Körpergewichts. 

Jeder, der Tauben, Hühner oder sonstiges 
Geflügel hält, wird aus Erfahrung wissen, daß 
hier unmögliche Werte vorliegen. Wenn nun 
die Angabe richtig ist, daß ein Adler 7,7 Pferde¬ 
kräfte zu entwickeln imstande ist, so würden 
sich für die Arbeitsleistung und Nahrungsauf¬ 
nahme folgende Werte ergeben. 

Bei zehnstündiger Arbeitszeit, also bei zehn¬ 
stündigem Fluge und 25 ^ Nutzeffekt müssen 
195670 Kal. entwickelt werden. Die tägliche 
Nahrungsaufnahme eines Adlers müßte dann 
betragen bei einem Nutzeffekt von 2$ ^ etwa 
37 kg Fleisch. 

Man gelangt also wiederum zu ganz un¬ 
möglichen Werten. Wo nun eigentlich der 
Fehler liegt, ist sehr schwer festzustellen. Vor 
allen Dingen fehlen, wie bereits erwähnt, noch 
genaue Angaben und experimentelle Unter¬ 
lagen über die beim Vogelflug entwickelten 
Kräfte. Der tierische Organismus des Vogels 
ist von dem der Säugetiere zu wenig ver¬ 
schieden, um die Annahme, ein Vogel sei im¬ 
stande, durch eine ganz ungeheuer große 
Nahrungsaufnahme diese Riesenkräfte zu ent¬ 
wickeln, rechtfertigen zu können. Die für 
den menschlichen Flug berechneten Kräfte 
dagegen stimmen recht gut mit der Erfahrung 
überein, sie sind, wie die Erfahrung bei den 
Apparaten schwerer als Luft gezeigt hat, eher 
zu niedrig als zu hoch angenommen worden. 

Die Zahlen dagegen, die für den Vogelflug 
gefunden wurden, sind so auffällig, daß sie 
nicht unberücksichtigt bleiben können. Wenn 
dieselben vielleicht auch nicht in ihrem vollen 
Umfang genau sein mögen, so sind sie doch 
in hohem Grade wahrscheinlich. Man kann 
das Resultat dieser Betrachtungen folgender¬ 
maßen zusammenfassen: Entweder ist für 
den Vogelflug das Gesetz von der Erhaltung 
der Kraft nicht gültig, was kaum anzunehmen 
ist oder für den Vo^.'eiflug kommen bisher noch 
gänzlich unbekannte Phänomene in Frage. 

Der 

fliegende Mensch in der Kunst. 

Von Dr. Hermann Popp. 

L ange bevor die Möglichkeit des Fliegens auch 
nur geahnt werden konnte, flüchtete sich die 
Hoffnung darauf in das Gebiet der Dichtung. 
Dädalos, der Ahnherr aller Künstler, die kunst¬ 
reichen Schmiede des .Altertums wie Hephäst, der 
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des begleitenden Engels umgestoßener KnigWasser, 
bei der Rückkehr des Propheten noch ni^t völlig 
ausgelaufen war. Auch die Legenden des Alter¬ 
tums sind voll solcher Wunderdinge: Dädalos ent¬ 
rann mittels Flügeln von Wachs und Leinwand dem 
Zorne des Königs Minos nach Sizilien, während sein 
Sohn Ikaros im Meere versank. Hier wie bei den 
nordischen Sagen von Wieland, der sich gleich 
seinem griechischen Kollegen durch ein selbs^e- 
ferdgtes Flügelkleid vor König Nidung rettete, 
gewinnt bereits das Technische eine gewisse Be¬ 
deutung, denn mit Genauigkeit werden die Flügd 
beschrieben, Dädalos und Ikaros sogar auf einem 
Relief der Villa Albani bei der Anfertigung der¬ 
selben dargestellt. Eme besonders große Rolle 
spielt das ^egen in der Bibel und in der christ¬ 
lichen Legende, welche das heilige Haus, das 
Maria in Nazareth bewohnte, von einer EngeL 
schar durch die 
Lüfte nach Loreto 
tragen läßt. 

Nicht immer war 
es der den Vögeln 
abgelauschte Flug¬ 
apparat, kraft dessen 
man sich ein Erhe¬ 
ben in die Luft 
dachte. Bellerophon 
durchfliegt den 
Äther auf dem ge¬ 
zähmten Pegasus, 

Venus auf einem 
Schwan oder Adler, 
ein Adler trägt auch 
Wischnu u. den per¬ 
sischen Simurgh, auf 
einer Hirschkuh eilt 
Artemis durch die 
Wolken, auf Schwä¬ 
nen und Tauben 
fliegen die Liebes¬ 
götter, auf Ziegen¬ 
böcken die Hexen. 

Phaeton, Helios und 
Aurora jagen auf 
dem von feurigen 
Rossen gezogenen 
Sonnenwaeen dahin, 

Frejja unaThor auf 
einem Gespann von 
Katzen und Böcken; 

Kröten, Drachen 
und sonstige Fabel¬ 
wesen ziehen Be- 
hams Planeten¬ 
wagen. In Verbin¬ 
dung mit Tieren 

stellte man sich auch eine Art von Flugmaschinen 
vor. Ein mittelalterlicher Holzschnitt zeigt Alexan¬ 
der den Großen in einer Sänfte sitzend, die von 
acht darangebundenen Greifen dadurch empor¬ 
gezogen wird, daß Alexander an einer Stange 
ein Stück Fleisch über ihre Köpfe hält, zu 
dem sie, die Sänfte mitsichziehend, gierig auf¬ 
fliegen. Ähnlich ein Kupferstich aus dem Simpli- 
zissimus von 1684, der ein von einer Entenschar 
getragenes Gestell in Verbindung mit einem Segel 
darstellt, das von einem Manne dirigiert wird. 

Im vorstehenden ist der wichtigsten Vehikel 


Fig. 3 * 

Altolympische Bromze- 
PLATTE, nach Furtwängler, 
»Bronzen von Olympiac. 

(A. »Woermann, Gesch. <1. Kunsti 
Leipzig, Bibliogr. Institut.) 


Fig. I. Ein Teil der Portalbekleidung aus 
Chorsabad. 

(N. Springers Handb. d. Kunsigesch.) 

germanische Wölundur der Edda, der finnische 
Ulmarinen des Kalewala sind es, an die sich schon 
in der Frühzeit die Vorstellungen vom mensch¬ 
lichen Fluge knüpfen. Und merkwürdig! geniale 
Künstler waren es auch späterhin, die sich, wenn 
auch ohne praktische Erfolge mit dem Flugproblem 
beschäftigten: Lionardo, Böcklin. 

Der Gedanke mag zunächst so imgeheuer, 
vielleicht gar frevelhaft erschienen sein, daß der 
Mensch nur den Göttern und den Heiligen die 
Fähigkeit, das Luftreich zu beherrschen, zutraute. 
So sehen wir denn die buddhistischen Wunder¬ 
männer in einer Nacht von Benares auf den 
Gipfel des Himalaja fliegen, Mohammed die sieben 
Himmel durcheilen, so schnell, daß ein vom Flügel 


Fig. 2 . Relief des Kyros in Pasargadä. 

(A. »Wourmann.« Gesch. <1. Kunst«, Leipzig, Bibliogr. InstluK.) 
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gedacht, welche sich 
in früheren und früh¬ 
esten Zeiten an die 
Vorstellung vom Flie¬ 
gen des Menschen im 
Luftraum banden. 
Wie haben sich nun 
aber die bildenden 
Künstler hierzu ver¬ 
halten, welche Mög¬ 
lichkeiten waren ihnen 
gweben, das Problem 
äsdietisch zu lösen, 
sobald es sich darum 
bandelte, menschliche 
Körper nicht auf Tie- 
Fig. 4. Die fliegende Eris ren und von Tieren 
EINER ARCHAISCHEN Vasen- gezogenen Wagen u. 

MALEREI. dgl., sondern durch 

eigene Kraft mittels 
Flügeln durch die Luft 
schwebend darzu¬ 
stellen ? 

Man denkt da in erster Reihe an das natür¬ 
liche Vorbild des Vogelfluges und setzt als Nächst¬ 
liegendes voraus, diä der fliegende Mensch anal<^ 
dem fliegenden Vogel dargestellt wurde. Das trim 
jedoch nur insofern zu, als die Kunst zunächst 
nur der Vogtlflügel bemächtigte, nicht aber um 
einen frei in der Luft fliegenden Menschen zu 
bilden, sondern um einen auf dem Erdboden stehen¬ 
den Menschen als von ganz besonderer Schnelligkeit 
zu charakterisieren. Sie sind Sinnbilder, denen die 
zügellose Phantasie der orientalischen Völker, bei 
denen sie zuerst aufrreten, phantastische und 
monströse Formen verlieh. Überaus häufig finden 
sie sich in der assyrischen Kunst, der auch ihre 
Erfindung zugeschrieben werden mufi. Hier sind 
es vor allem jene geflügelten Stiermenschen. Man 
glaubte damals ebensowenig wie beute, daß diese 
stummen Portalwäcbter wirklich zu fliegen ver¬ 
mochten ; die Flügel galten nicht wie beim Vogel, 
das was sie sind, sondern das was sie bedeuten, 
und wenn man auch die Statuen der Könige da- 



Fig. 5. Ntkestatue von der Insel Delos. 

(Nach Colligucin-TSraciiicr.) 


mit begabte, so war dies dasselbe, als wenn man 
den Göttern Adler- und Löwenköpfe aufsetzte. Nur 
die ihnen beigemessenen menschliches Maß über¬ 
steigenden Fämgkeiten, wie außerordentliche Stärke 
und Scbarfsicht, die Schnelligkeit ihres Rachevoll¬ 
zuges usw., soUte dadurch sichtbaren Ausdruck 
Anden. Die Beflügelung war mithin nur ein Attri¬ 
but übernatürlicher Eigenschaften, die bei dem 
Orientalen nur unter Zuhilfenahme derartiger 
Afflxe wie Tierköpfe und Flügel veranschaulicht 



Fig. 6. Raphael : Kreuzigung. 

SaznmluDg Mond, Loodon. 


werden konnten. Dabei wurde durch das Fehlen 
jeder WirklichkeitsempAndung und jedes tieferen 
organischen Verständnisses eine nur äußerliche 
Behandlung ermöglicht, um so mehr als diese Flügel¬ 
wesen fast ausschließlich dekorativen Zwecken 
dienten. Mit einigen wenigen Ausnahmen hat 
die orientalische Kunst keine Werke um ihrer selbst 
willen geschaffen; dazu fehlte ihr die Freiheit 
künstlerischen Bildens und der plastische Sinn, 
infolge davon auch die Fähigkeit, von innen heraus 
lebendige Gestalten organische Einheiten erstehen 
zu lassen. Nirgends sehen wir daher auch die 
Flügel zur Aktion gelangen. Die Gestalten stehen 
da, an den Erdboden gebannt, unfähig sich trotz 
ihrer gewaltigen, oft sogar doppelt angeordneten 
Flügelpaare ins Reich der Lüfte zu erheben. 

Den denkbar größten Gegensatz hierzu bildet 
6 .\q griechische Kunst, der unter allen Eigenschaften, 
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welche ein Kunstwerk schätzbar machen, die innere 
und äußere Lebendigkeit als die vorzüglichste galt. 
Der plastische Geist der Griechen schöpfte eben 
stets und überall aus der Natur und er verlegte 
im Gegensatz zum Orientalen die Idealität in ^ 
Objekt selbst. Ein adlerköpfiger Zeus, ein iöwen> 
köpfiger Ares ist in Hellas undenkbar. Solche 
Wesen widersprachen der Volkseigenart, deren auf 
das Poetische gerichteter Sinn doch durchaus im 
Natürlichen wurzelte und in der ältesten Zeit 
wenigstens nie die Bahnen verließ, welche die 
sinnnche Anschauung und die Re^^tät der Er¬ 
scheinung vorzeichnete. Das treffendste Beispiel 
ist Homer. Er kennt, keine geflügelten Wesen 
und seine Götter und Göttinnen bleiben im Rahmen 
des Menschlichen, oft Allzumenschlichen. Erst bei 
Hesiod erscheint der Pegasus und die Harpyie, 
ein Beweis, daß ein neues Element in der grie¬ 
chischen Kunst Eingang gefunden batte. Nun be¬ 
gann auch die Darstellung von Flügelgestalten in 
Plastik und Malerei. Die Vorbilder lieferte hier 
wie dort die Kunst des Orients. Diese war aber 
von jener durch eine völlig entgegengesetzte 
Weltanschauung getrennt, was sofort auch bei der 
Gestaltung der Flügelwesen zum Ausdruck kam. 
Der griechische Wirlmchkeitssinn konnte sich, nach¬ 
dem das Motiv der Flügel auch bei menschlichen 
Körpern in Aufiiahme kam, unmöglich damit be¬ 
gnügen, diese den Gestalten in der schematisie¬ 
renden Weise der Ass^er bloß äußerlich anzu- 
fUgen, denn das griecmsche Kunstwerk sollte ja 
nicht etwas bedeuten, sondern etwas sein: ver¬ 
geistigte Wirklichkeit. Schon der erste Versuch 
zeigt den Unterschied. Man vergleiche beispiels¬ 
weise das Relief des Kyros von Pasargadä (Fig. 2) 
mit der Artemis von einem Bronzerelief aus Olym¬ 
pia (Fig. 3). Dort tritt der rein äußerliche Cha¬ 
rakter der BeflUgelung mit Deutlichkeit hervor. 
Die Flügel scheinen gar nicht zum Körper zu ge¬ 
hören, sie kleben wie ausgespannt am Postament 
ohne sichtbaren, ja nicht einmal denkbaren Zu¬ 
sammenhang mit der Figur. Bei der Artemis 
wachsen sie dagegen wagrecht aus der Rücken¬ 
fläche heraus und so naturwidrig ihre Form auch 
sein mag, so ist doch ein allerdings mehr der 
gläubigen Fantasie als der naturwissenschaftlichen 
Erkenntnis entgegenkommender Eindruck von 
Wahrscheinlichkeit erzeugt. Freilich sind trotz 
allem weder die dekorativen Absichten in der 
Flügelbildung noch deren mehr attributiver Cha¬ 
rakter zu verkennen. Aber bereits die fliegende 
Eris (Fig. 4) einer archaischen Vasenmalerei und 
die Niken von der Akropolis und von Delos (Fig. 5) 
zeigen, daß die Flügel nun real genommen und 
wirklich in Funktion gesetzt sind, soweit dies die 
Primitivität der Ausdrucksmittel ermöglichte. Hier 
galt es nicht mehr, wie noch bei der Jagd und 
Todesgöttin Artemis, die Schnelligkeit durch ein 
äußeres Symbol zu kennzeichnen. Die Absicht 
ging vielmehr auf Erweckung einer dem Fliegen 
entsprechenden Bewegungsillusion; man wollte nicht 
zeigen, daß die Nike fliegen kann, sondern daß sie 
in der Tat fliegt. Jedoch ist dieses Fliegen weniger 
durch die dynamische Wirkung der Flügel anschau¬ 
lich gemacht als durch eine Beinbewegung. Es 
ist ein rasches Laufen durch die Luft, wie es auf 
altgriechischen Vasenbildem zur Charakterisierung 
in liöchster Eile befindlicher, fliehender oder ver¬ 
folgender Menschen diente. Unwillkürlich erinnert 


man sich dabei ungefähr zweitausend Jahre später 
entstandener Figuren auf einer Madonna Peruginos 
und einer Kreuzigung Raffaels (Fig. 6), wo die 
fliegenden Engel ebenfalls durch eine ,frappant 
äh^che Bewegung der Beine gekennzeichnet sind, 
ohne daß auch nur entfetnt der Eindruck des 
Fliegens erzielt wäre. Hier ruht auch der eine 
Fuß der Engel auf einer kleinen Wolke, die gleich¬ 
sam als Konsole dient und ohne die der Absturz 
unausbleiblich wäre. Perugino und sein Schüler 
waren sich, wie alle andern Maler, die zu diesem 
Ausweg griffen, der Unmöglichkeit bewußt, den 
freien ^ug des Menschen glaubhaft zu verkörpern. 

Was auf den genannten Gemälden, zumal durch 
die mechanische beiderseitige Wiederholimg des 
Motivs, nahezu grotesk wirkt, bildet in jener . Früb- 
zeit der Kunst eine außerordentliche Leistung, 
gleich bewunderungswürdig in der Kühnheit des 
Gedankens wie in der Tecmnik. 

Der in der Nike von Delos geschaffene Typus 
wurde daher nicht nur zum Ausgangspunkt einer 
ganzen Reibe ähnlicher Gestalten, sondern, trotz 
aller Primitivität und Naivität, zur Basis, auf der 
selbst die vollendetsten Schöpfungen späterer Zeiten 
st^cn sollten. , _ ., ^ . 

{Schlnß folgt.) 

Was ein Verbrecher unter „Ver¬ 
brecher“ versteht. 

Von Strafanstaltsdirektor FUEGENSCHMIDT. 

W eil oft gehört und stets gebraucht, er¬ 
scheinen die Begriffe > Verbrecher« und 
»Verbrechen« dem Publikum völlig klar und 
ein lebhaftes Verwundern beginnt, wenn ein¬ 
mal außerhalb der Fachliteratur versucht wird, 
auf die so einfach scheinende und doch so 
schwierige Frage Antwort zu geben: was ist 
ein Verbrecher, was ein Verbrechen? Die 
landläufige Meinung ist zu sehr persönlich ge¬ 
färbt, von unklarem Gefühle abhängig; das 
einzige Kriterium ist oft nur die Tatsache der 
Freiheitsstrafe ohne jedes Bewußtsein davon, 
daß ein solches Urteil brutal hart sein kann. 
Mangelndes oder verschwommenes eigenes 
Rechtsgefühl möchte auch am liebsten das 
Wort Verbrecher ganz ausschalten und alles, 
aber auch alles mit dem Mantel ungesunder 
Sentimentalitätzudecken, alles scharfe Zufassen 
gegenüber den »Opfern« der Gesellschaft als 
barbarisch abweisen, wenn nicht durch die 
Hintertüre der moralischen, intellektuellen oder 
körperlichen Schwäche und Minderwertigkeit 
dem strafenden Arme der Gerechtigkeit ent¬ 
schlüpfen lassen. Ein kräftiger Schuldspruch, 
der sehr wohl ein klares Mitleid neben sich- 
haben kann, zumal ein bei aller Strenge hu¬ 
maner Strafvollzug folgt, ist vielen nicht mehr 
— zeitgemäß. 

Allgemein anerkannt ist ja endlich die Wahr¬ 
heit, daß die Verbrecher nicht ohne die Ge¬ 
sellschaft, sondern mit ihr als ihre Glieder ver¬ 
bunden und nicht bloß abseitiger Auswurf sind. 
Nur die Folgerungen, welche aus dieser un- 
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lösbaren Zugehörigkeit der, keineswegs schuld¬ 
losen, aber auch in mancher Hinsicht nicht 
ohne Mitschuld der Umgebung Gestrauchelten, 
zur Gesellschaft gezogen werden, sind oft sehr 
verschieden. Die Ergüsse, in denen sich ehe¬ 
malige Insassen der Strafhäuser zu Worte 
melden, rechnen, neben ergreifenden und nicht 
immer grundlosen Klagen und Anklagen, nicht 
selten mit der VerscWommenheit der An¬ 
sichten über Recht und Pflicht des einzelnen, 
mit dem Geiste der Unzufriedenheit und Nör¬ 
gelei, welcher heute durch die Welt geht. Ge¬ 
wiß ist es zu begrüßen, daß solche Ergüsse 
heute ihre Leser finden, man sollte aber nicht 
kritiklos lesen, man sollte mit dem Mitleide, 
mit markloser Schwäche, die kein klares Ja 
oder Nein mehr kennt oder auszusprechen 
wagt, oder mit dem ästhetischen Stumpfsinne, 
der Häßliches nicht mehr als solches emp¬ 
findet, nicht so weit gehen, daß man das Rechts- 
geftihl des Volkes immer mehr schädigt 

Da sind nun von Wert die Äußerungen 
eines früheren Gefangenen, der nicht auf sich 
selbst ein Lob und auch nicht einen Klage¬ 
gesang anstimmt über sich, die Mißhandlung 
seitens der Gesellschaft vor und während der 
Strafe, der vielmehr seine Strafe als nicht im- 
gerecht ertrug, mit der Behandlung, die ihm 
im Strafhause zuteil wurde, zufrieden war. 
Dieser Gefangene hat nicht die bekannten 
Klagen über Gesetz, Gericht, Polizei, er er¬ 
kennt diese Faktoren als ganz selbstverständ¬ 
lich und berechtigt an, aber der Kampf ums 
Recht, den sie mit der Welt der Verbrecher 
streiten, ist ihm ein Kampf zweier gewisser¬ 
maßen gleichberechtigter Kontrahenten, Da¬ 
durch sticht sein Erguß völlig ab von den 
sonstigen derartigen Expektorationen und es 
ist höchst interessant, diesen Sachkundigen 
sich aussprechen zu hören. 

Auch in den nicht direkt mit der Sache 
befaßten Kreisen wird es bekannt sein, daß 
die Behauptung eines Verbrechertypus abzu¬ 
weisen ist, daß also die Verbrecher nicht eine 
besondere Abart des Menschen darstellen. In 
der zahllosen Stufenreihe bis hin zu dem höchst 
entwickelten Menschen haben die Verbrecher 
ihre allemal individuell verschiedene und be¬ 
stimmte Stelle inne. In einem Artikel: >Was 
ein Verbrecher unter ,Verbrecher* versteht«*) 
weist der eben erwähnte ehemalige Gefangene 
einen Sondertypus des Verbrechers ebenfalls 
ab. Er klassifiziert kurz und radikal die Men¬ 
schen in drei Stufen: Tiere, Zwitter, Menschen! 
»Tiere« nennt er alle Wahnsinnigen, Blöden, 
durch schlechte Erziehung, Leidenschaften, 
Unglück, Ereignisse dauernd geschwächte, in 
den Sumpf geratene Menschen. »Zwitter« 
sind ihm die Produkte einseitiger Erziehung, 


1 } cf. Archiv für Kriminalanthropologie v. Prof. 
Hans Groß. Band 32, Seite 232 ff. 


schwachen Charakters und jeweiliger Gesell¬ 
schaft. »Menschen« erscheinen ihm die ge¬ 
festeten Charaktere, Herren ihrer Leidenschaften, 
ohne Illusionen, klar, zielbewußt. 

. Kriminell nennt er diese drei Gruppen: 
Lumpen, Schufte, Verbrecher! Zur Erläute¬ 
rung der psychologischen Verschiedenheit und 
der kriminellen Abstufung vergleicht er den 
Lumpen mit dem gewöhnlichen Anstreicher, 
den Schuft mit dem Maler-Dilettanten und den 
Verbrecher mit dem Künstler. Bessernde Ein¬ 
flüsse sind ihm sehr zweifelhaft bei den Lum¬ 
pen, leicht zu beeinflussen erachtet er die 
Schufte, jedoch halten seiner Meinung nach 
dieselben gerade deshalb auch neuen Ver¬ 
suchungen gegenüber nicht stand. Der Ver¬ 
brecher dagegen stehe völlig außerhalb des 
Besscrungseinflusses; er wird anders, d. h. ehr¬ 
bar, wenn er des Treibens müde geworden 
oder Erlebnisse und Erfahrungen selbständig 
verarbeitet. Auf diese energischen Menschen, 
die jeden Zweifel an der Willensfreiheit ver¬ 
lachen, will er die Bezeichnung »Verbrecher« 
angewendet wissen. Bei diesen handelt es sich 
nicht um Nichtanderskönnen, nicht um Opfer 
der Gelegenheit, Umgebung, Schwäche, son¬ 
dern um ein bewußtes, energisches Wollen! 
Der Verbrecher begeht seine Verbrechen klar, 
bewußt, vorsätzlich; wie. der »gute Mensch« 
nur seiner inneren Überzeugung nach Gutes 
tut, so der »schlechte Mensch« aus demselben 
Grunde Schlechtes; beide Arten (gut, wie 
schlecht) sind Naturen, die in ihren Charakter¬ 
richtungen Befriedigung finden müssen, sonst 
würden sie ümsatteln, da »der Mensch« han¬ 
deln muß, oder verrückt werden. Die von 
diesen eigentlichen Verbrechern individuell ge¬ 
planten und ausgeführten Verbrechen sind, 
so heißt es dann weiter, die Wonne des ge¬ 
riebenen Kriminalisten und Untersuchungs¬ 
richters, welche beide es wohl oft bedauern, 
daß so viel Talent und Können vergeudet wird. 
Die Art der »Arbeit« des »Verbrechers« wird 
stets ein künstlerisches Gepräge tragen. Der 
Umriß wird entworfen, die von Polizei und 
Publikum angewandten Sichcrheitsmaßregeln 
werden in Betracht gezogen, das Für und 
Wider wird kühl abgewogen, nach dem Straf¬ 
gesetzbuche die etwaige Höhe der Strafe be¬ 
rechnet und, wenn alles stimmt, geht es an die 
Ausführung; alles Entgegenstehende wird be¬ 
seitigt, Kummer, Leid, ja Blut und Mord hin¬ 
dern nicht. Die Triebfeder der Taten ist Men¬ 
schenhaß, Grausamkeit, Scharfsinn; das Ziel 
ist Befriedigung des Hasses gegen die Allge¬ 
meinheit, besonders die besitzenden Klassen, 
die Öffentliche Ordnung und deren Diener, 
ferner die Erfindung und Ausführung neuer 
Tricks. Der Drang nach Bildung und Wissen 
ist bei den Verbrechern sehr lebhaft, Kunst, 
Literatur, Politik, öffentliche Fragen finden 
lebhaftes Interesse. Wissen, Verstand und Er- 
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folg gibt bei dem >Verbrecher comme il fautc 
Ansehen. Mit größter Spannung verfolgen 
sie wissenschaftliche Neuerungen, auf die Er¬ 
findungen der Technik und Chemie richten sie 
ihr Hauptaugenmerk, um Vorteile für ihre 
Methoden zu erwerben. Der Verbrecher achtet 
und erkennt jeden vernünftigen Plan an, selbst 
wenn er sich gegen ihn richtet, z. B. »Dauer¬ 
haft für Unverbesserliche«. Den Genüssen des 
Lebens ist der Verbrecher hold und er ver¬ 
steht es, die Früchte seiner Taten ins Rollen 
zu bringen, aber er bleibt dabei Herr seiner 
Leidenschaften, sein Verstand warnt ihn vor 
Bloßstellung. Die Verbrecher erkennen einander 
und die Kriminalbeamten an einem gewissen 
Etwas sofort, während der geriebenste Krimi¬ 
nalbeamte und Detektiv sich meistens täuschen. 
Ein Feingefühl wird ferner den Verbrechern 
zugesprochen; Heiratsschwindel, Sittlichkeits¬ 
verbrechen, Zuhälterei verabscheuen sie. Spott 
über Religion ist verpönt, sie erkennen alle 
Ziele guter Menschen an und ehren jede Glau¬ 
bensrichtung. Den Aberglauben, der bei den 
Lumpen und Schuften eine so große Rolle 
spielt, so daß er geradezu durch Verhütung 
von Verbrechen ein Schutz der Gesellschaft 
ist, teilen die Verbrecher nicht, auch die Gauner¬ 
sprache lieben sie nicht. Der Verbrecher läßt 
auch Ahnungen kommenden Unheils, die er 
ganz gewiß hat, nicht zur Wirkung kommen. 
Der Verbrecher kann nicht willenlos werden, 
sondern übergroße Tatkraft wird ihn zum 
Wahnsinn führen; er ist aus Tatkraft schlecht, 
aber Herr solcher Schlechtigkeit, er kann sie 
unterlassen, wenn er Gründe dafür hat, es zu 
wollen. Lumpen und Schufte binden sich an¬ 
einander dnrch oft schauerliche Beteuerungen 
und Schwüre, die aber dennoch nicht gehalten 
werden. Bei den Verbrechern genügt meist 
Wort und Handschlag. Das Vor\viegen der 
Lumpen und Schufte unter den Übertretern 
der Gesetze wird dann erklärt daraus, daß der 
Verbrecher nicht aus äußerem Antriebe und 
aus Leidenschaft arbeitet, sondern nur seiner 
Gesinnung folgt und da spricht die Vernunft 
ein großes Wort mit. 

Zu diesen ohne kritischen Zusatz wieder¬ 
gegebenen Äußerungen dieses »Zünftigen* füge 
ich aus mündlicher Unterredung mit ihm hin¬ 
zu, daß er für den geborenen Verbrecher Lom- 
brosos nur ein Lächeln hatte; er betonte es, 
daß der alleinige Faktor beim Verbrechen, 
das der »Verbrecher« begeht, lediglich er 
selbst, nur sein klares Wollen sei. Die Mil¬ 
derungs- und Entschuldigungsgründe aus Um¬ 
gebung, Zeit- und Tatumständen, der geistigen 
oder körperlichen Minderwertigkeit usw. seien 
höchstens für Lumpen und Schufte da. Der 
»Verbrecher« sei eben der kriminelle Voll¬ 
mensch! 


Die Ahnen unsrer Insekten. 

Von A. Handlirsch, k. k. Hofmuseum. 

S eit die Deszendenzidee das Denken der 
Zoologen beherrscht, waren sie bestrebt, 
nicht nur, wie in vordarwinischer Zeit, die be¬ 
kannt gewordenen Tierformen nach dem Grade 
der Ähnlichkeit, in dem man den Ausdruck 
näherer oder entfernterer Verwandtschaft er¬ 
blickte, in systematische Gruppen einzureihen, 
sondern auch die Abstammung dieser letzteren, 
d. i. den Stammbaum des Tierreiches zu er¬ 
mitteln. Die Methoden, deren man sich hierbei 
bediente, waren mannigfach, mehr oder minder 
exakt, beruhten aber im Grunde immer darauf, 
aus der genauen Untersuchung der gegenwärtig 
lebenden Tierformen und aus der Entwicklung 



Fig. 1 . Rekonstruktion des Urinsbkts. 

P/s der nat. Gr.) 


der Individuen Schlüsse auf den Grad der Bluts¬ 
verwandtschaft zu ziehen und auf diesem Wege 
den Entwicklungsgang, welchen die Arten und 
größeren Gruppen im Verlaufe früherer Erd¬ 
perioden durchgemacht haben mögen, also 
kurz gesagt die Phylogenie oder Stammesge¬ 
schichte zu rekonstruieren. Naturgemäß mußte 
die Phylogenie bei dieser Methode eine rein 
spekulative Wissenschaft bleiben, solange es 
nicht möglich war, die hypothetischen Ahnen¬ 
formen durch solche zu ersetzen, welche tat¬ 
sächlich einmal existierten. So selbstverständlich 
es nun auch erscheinen mag, einen Stamm¬ 
baum nicht nur auf Grund der heute lebenden 
Gruppen und der hypothetischen Ahnen auf- 
zubaucn, sondern auf Grund der fossilen Funde, 
so sind doch erst in der allerjüngsten Zeit 
ernstliche Versuche in der angedeuteten Richtung 
gemacht worden, w’as sich einerseits aus dem 
auch in der Wissenschaft herrschenden kon¬ 
servativen Geist und anderseits aus der Lücken- 
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Fig. 2. Eiks Ahnbnform der Skorpionfliegbn, 
Köchbrnjungfern, Fliegen und Schmetterlinge 
(Steinkobleozeit.) 


haftigkeit der pa!äontologischen Überlieferung 
erklärt. 

Ist es auch bis heute noch nicht gelungen, 
für irgendeine Ttergruppe eine lückenlose 
Ahnenreihe fossil aufzufinden, so liegt doch in 
vielen Fällen bereits hinlänglich Material Vor, 
um wenigstens einzelne Etappen der stamm¬ 
geschichtlichen Entwicklung in anschaulicher 
Weise durch ausgestorbene Vorfahren zu be¬ 
legen und auf diese Weise die rein spekulative 
Forschung zu kontrollieren. Haben wir so 
eine Reihe fester Punkte für den exakten 


wir schon jetzt über 880 paläozoische (Alter¬ 
tum der Erde), 960 mesozoische (Mittelalter der 
Erde) und 5800 kainozoische (Neuzeit der Erde) 
Inselrtenarten als bekannt betrachten können — 
im Vergleiche mit den gegenwärtig lebenden 
wohl eine geringe Zahl, immerhin aber mehr 
als nichts und genug, um den Zeitpunkt des 
ersten Auftretens der einzelnen systematischen 
Reihen wenigstens annähernd feststellen und 
die Umwandlungen, welchen diese große Tier¬ 
gruppe in der Vorzeit unterworfen war, in 
großen Zügen verfolgen zu können. 

Die ältesten Insekten fanden sich in den 
unteren Stufen des produktiven Steinkohlen¬ 
gebirges. Es sind durchwegs Vertreter einer 
auf tiefer Organisationsstufe stehenden Gruppe, 
die sich nur bis zum Ende der Steinkohlcnzeit 
verfolgen läßt, dann aber wieder verschwindet. 
Diese Insekten, die Ur-Flügler oder Paläodik- 
tyopteren, sind so »ursprünglich«, daß man 
sie ohne weiteres als Stammformen aller mo¬ 
dernen Insektengruppen betrachten kann, denn 
sie stimmen auffallend mit einem hypothetischen 
Ur-Insekte überein, welches die denkbar ein¬ 
fachste Form aller heute lebenden Insekten¬ 
gruppen vorstellen soll. Neben diesen Paläo- 
diktyopteren finden steh in den oberen Stufen 
des Paläozoikum auch weiter vorgeschrittene 
Typen, die zweifellos bestimmte Hinneigung 
zu modernen Insektenordnungen erkennen las¬ 
sen, und die wir daher als Übergangsgruppen 




Fig. 4. Heuschrecke aus dem Jura. 



Stammbaum gewonnen, so wird fast jeder 
weitere Fund geeignet sein, 
eine Lücke auszufüllen. 

Diese Gesichtspunkte 
waren es, welche den Ver¬ 
fasser veranlaßten, das ln der 
Literatur und in den Museen 
angesammelte reiche Mate¬ 
rial von fossilen Insekten zu 
studieren und soweit als mög¬ 
lich der phylogenetischen 
Forschung dienstbar zu 
machen.^) Es ergab sich, daß 


3. t) Ein Handbuch für Palä- 

EiNES ontologen und Zoologen von 
Schmetterlings Anton Handlirsch. Leipzig, 
aus dem Jura. Engelmann. 8«. 1430 Seiten 


von der Stammgruppe zu den noch heute be¬ 
stehenden Gradflüglern, Schaben, Libellen, Ein¬ 
tagsfliegen, Halbflüglern usw. auffassen müssen. 
Neben der Stammgruppe und den erwähnten 
Übergangsgruppen finden sich im Altertum der 
Erde nur noch echte Schaben und zuletzt auch 
Eintagsfliegen und Fangheuschrecken. Es ist 
somit die paläozoische Fauna eine von der 
modernen noch total verschiedene und viel 
einförmigere. 

Im Mittelalter der Erde (Mesozoikum) be¬ 
gegnen wir nie mehr der Stammgruppe und 
auch die Übergangsgruppen sind nahezu er- 

mit 51 Doppeltafeln und zahlreichen Stamm¬ 
bäumen. 
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loschen, denn fast alle in diesen Formationen 
gefundenen Insekten lassen sich zwanglos in 
die noch heute lebenden Ordnungen einreihen, 
wenn ßie auch noch vielfach von den Formen 
der Gegenwart hinlänglich abweichen, um als 
eigene Familien oder wenigstens Gattungen 
betrachtet zu werden. Es erscheinen nunmehr 
echte Laubheuschrecken und Grillen, Stabheu- 
schrecjcen, Libellen, Käfer, echte Netzflügler, 
Skorpipnfliegen, Köcheijungfern, Zweiflügler, 
Hautflügler, Schmetterlinge und Halbflügler, 
so daß am Ende der Juraperiode alle Haupt¬ 
gruppen der Insektenwelt mit Ausnahme der 
Ohrwürmer, Termiten, Staubläuse, Blasen¬ 
fuße, Feldheuschrecken und der auf Warm¬ 
blütern lebenden echten Läuse, Pelzfresser 
und Flöhe fertig vorliegen. Verfasser ist 
geneigt, den scheinbar so tiefgreifenden 
Unterschied zwischen der paläozoischen 
und mesozoischen Insektenwelt, der ja in 
ersterLinie außer dem 
Erlöschen der primi¬ 
tiven Urformen auf 
dem Erscheinen jener 
Gruppen beruht, die 
eine vollkommene 
Metamorphose , be¬ 
sitzen und im allge¬ 
meinen besser an kalte 
Jahreszeiten angepaßt 
sind, als jene mit un¬ 
vollkommener Ver¬ 
wandlung, dem Ein¬ 
flüsse der permischen 
Eiszeit zuzuschreiben. 

Trotz des Auf¬ 
tretens der oben er¬ 
wähnten- modernen 
Ordnungen fehlt aber 
dem Mittelalter der 
Erde noch so manche heute enorm entwickelte 
Familie, wie die Wespen, Ameisen, Bienen, 
Grabwespen, echten Fliegen, Rüsselkäfer, 
Gallwespen u. v. a. Auch waren die Zahlen¬ 
verhältnisse der Arten total verschieden, in 
dem gerade die heute in enormer Menge vor¬ 
handenen und für die moderne Insektenwelt 
daher besonders charakteristischen Gruppen, 
wie z. B. die Schmetterlinge u. a. auf Bluten¬ 
pflanzen angewiesene Organismen relativ 
schwach vertreten waren. Alles Wesentliche, 
was noch im Jura fehlt, Anden wir dann in 
den tertiären Ablagerungen bereits reich ver¬ 
treten. Es stimmen nunmehr alle Familien, 
sehr viele Genera und bereits einzelne Spezies 
mit heute lebenden überein, so daß die Unter¬ 
schiede fast nur mehr in den Zahlenverhält¬ 
nissen und in der geographischen Verbreitung 
liegen. Daraus scheint sich zu ergeben, daß das 
zweite für die Entwicklung der Insektenwelt aus¬ 
schlaggebende Ereignis das in die Kreidezeit 
fallende Erscheinen der Blütenpflanzen war. 


Je mehr wir uns der Gegenwart nähern, 
desto größer wird auch die Übereinstimmung 
in den Details, und schon im Diluvium Anden 
wir vorwiegend Arten, welche noch heute leben. 
Die Eiszeiten dürften es also gewesen sein, 
welche hauptsächlich durch Verdrängung und 
Vernichtung der wärmeliebenden tertiären In¬ 
sektenelemente den heute herrschenden Zu¬ 
stand schufen. 

An der Hand der gewonnenen Daten sind 
einerseits die Zoologen in der Lage, so wie 
bisher aus Mollusken, Wirbeltieren und Pflanzen 
nun auch aus fossilen Insektenformen Schlüsse 
auf das relative Alter der betreffenden 
Schichten zu ziehen, also gewisse Insekten 
als Leitfossilien zu verwenden. Anderseits 
sind jetzt aber auch die Zoologen im¬ 
stande, ihre auf rein spekulativem Wege 
gewonnenen Ansichten über die Stammes¬ 
entwicklung zu kontrollieren und die hypo¬ 
thetischen Schemen durch reale Größen 
zu ersetzen. Durch Feststellung einer 
Stammgruppe, die so 
ursprünglich organi¬ 
siert ist, daß sie 
zwanglos als Aus¬ 
gangspunkt für alle 
modernen Haupt¬ 
reihen gelten kann, 
und die überdies 
durch die erwähnten 
Übergänge mit vielen 
dieser Reihen fast 
lückenlos verbunden 
ist, fallen alle Hypo¬ 
thesen, welche irgend¬ 
eine der heute existie¬ 
renden Ordnungen als 
Stammgruppe be¬ 
trachteten. Es führt 
uns die Tatsache, daß jene Formen, welche ge¬ 
wissen uralten Insekten noch heute am ähnlich¬ 
sten sind (Eintagsfliegen, Libellen, Perliden, Sia- 
liden, Sisysiden) sowie die* paläozoischen Vor¬ 
fahren derselben und der Skorpionfliegen, am- 
phibiotisch (d. h. daß deren Larven im Wasser 
lebten) sind oder waren, dazu, auch die gemein¬ 
same Stammgruppe, die Ur-Insekten, für amphi- 
biotisch zu halten und infolgedessen nicht mehr 
an der Ableitung der Insekten von bereits rein 
auf der Erde lebenden ungeflügelten Formen 
festzuhalten. Ferner ergibt das Studium der Ur- 
Flügler die wichtige Tatsache, daß die Flügel 
der Insekten nichts sind, als vergrößerte seit¬ 
liche Erweiterungen der Segmente und daß 
sie anfangs nur in vertikaler Richtung beweg¬ 
lich waren, daß ähnliche, wenn auch kleinere 
Erweiterungen auch an andern Körpersegmenten 
außer den flügeltragenden vorhanden waren, 
so namentlich an dem ersten Brustringe, wo 
sie eindrittes rudimentäres Flügelpaar vorsteilten. 
Das leitet uns zu der Annahme hin, solche Er- 



Fig. 5. Urform der Stabheuschrecken; lebte im 
oberen Jura auf der Oberfläche des Wassers ähnlich 
wie heute die Wasserläufer. 
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Weiterungen der Segmente seien bereits bei 
den Vorfahren der Paläodiktyopteren vorhanden 
gewesen, und diese Vorfahren bei den noch 
rein im Wasser lebenden Trilobiten zu suchen. 
Demnach wären die Trilobiten wohl die Ur¬ 
ahnen aller Arthropodenrelhen, also der Krebse, 
Spinnen, Tausendfüßer und Insekten, und die 
Peripatiden oder sogenannten Ur-Tracheaten 
dagegen müßten aus der Ahnenreihe ausge¬ 
schlossen werden. 

Man sieht wohl aus diesen knappen An¬ 
deutungen, daß das Studium der fossilen In¬ 
sekte» schon jetzt vollauf geeignet ist, manche 
bisher herrschende Lehrmeinung ins Wanken 
zu bringen. Freilich wird es noch vieler ein¬ 
gehender Forschungen und reicheren Materiales 
bedürfen, um für alle niedergelegten Ansichten 
den unumstößlichen Beweis zu erbringen. Daß 
aber solche Beweise auf paläontologischer Grund¬ 
lage bereits möglich sind, ist nicht zu bezwdfeln. 

Kulturbeziehungen zwischen Chi¬ 
na und Europa in der Neuzeit.') 

Von Dr. R. Stübe. 

och heute besteht vielfach die Anschauung, 
daß China sich stets gegen die Außenwelt 
verschlossen habe, daß es weder den Verkehr 
mit andren Kulturen gesucht, noch Fremden 
den Zutritt in das himmlische Reich gestattet 
habe. Demgemäß sei China seit Jahrtausenden 
in seinem Leben erstarrt und beharre in der 
einmal erreichten Kultur, die nach chinesischer 
Auffassung jede andre übertrefife. 

Nun hat es gewiß Zeiten gegeben, in denen 
China mit der übrigen Welt, insbesondere mit 


') Die folgenden Ausführungen sind mit Er¬ 
laubnis des Verfassers und Verlegers den Beiträgen 
des Leipziger Sinologen Prof. A. Conrady ent¬ 
nommen, die er der deutschen Bearbeitung des 
Werkes von Wassiljew, »DieErschließung Chinas« 
durch Dr. R. Stübe beigefUgt hat. Das genannte 
Werk wird in Kürze im Dieterichschen Verlage 
in Leipzig erscheinen. 


Europa, keine Berührungen hatte, es hat auch 
Zeiten der geistigen Erstarrung gegeben. Aber 
als Ganzes ist die Geschichte der chinesischen 
Kultur, zumal die Geistesgeschichte, nur be¬ 
greiflich als ein Ausdruck vielfacher und tief¬ 
greifender Kulturbeziehungen zum Auslande, zu 
Indien, zum hellenisierten Orient, zum Römer- 
reich, zum Reich der Kalifen von Bagdad wie 
in der Mongolenzeit (13. u. 14. Jahrh.) Zur 
europäischen Kultur ist China seit dem Beginn 
der europäischen Kolonisation in Asien in 
Beziehung getreten. Im Jahre 1517 landete 
das erste europäische Schiff, ein Portugiese, in 
China. Seitdem sind die Verbindungen mit 
Europa niemals wieder ganz abgebrochen wor¬ 
den, wenn sie auch mehrfach — und zwar 
meist durch die Schuld der Europäer — ge¬ 
stört wurden. 

Die Errichtung des großen Mongolenreiches 
im 13. Jahrhundert hatte Asien und Europa 
wieder verknüpft, nach den furchtbaren Stürmen 
unter Tschinghiz-chan entwickelte sich ein Land¬ 
verkehr auf den alten asiatischen Handelsstraßen, 
wie ihn nicht einmal die Gegenwart wieder 
erreicht hat. Mit dem Zerfall der Mongolen¬ 
reiche im 15. Jahrhundert lösten sich auch die 
Verkehrsbeziehungen. 

Aber schon in dem Verkehrsinterregnum 
des 15. Jahrhunderts begann vom nahen Orient, 
und namentlich von Persien her, wo die Vor¬ 
liebe für die Ornamentik Chinas schon im 
frühen Mittelalter durch die Erzeugnisse seiner 
Kleinkunst, seine Gewebe, Teppiche, Kunst- 
töpTereien früher Wurzel gefaßt und im 14. 
und 15. Jahrhundert ihre größte Blüte erreicht 
hatte, das chinesische Kunstgewerbe und nicht 
an letzter Stelle die Porzellanmalerei und da¬ 
mit chinesischer Formen- und Farbensinn seine 
Wirkung auch in Europa auszuüben. 

Wie die gedämpfte Farbenglut der persi¬ 
schen Teppiche, die samt ihren Mustern — 
dem Phönix, Kranich und Einhorn, dem Zauber¬ 
schwamm und jenem Leitmotiv chinesischer 
Flächendekoration, dem Wolkenbande — doch 
eben so deutlich auf ihr ostasiatisches Vorbild 
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hinweist, wie sie in Europa die Farbenfreudig¬ 
keit neu belebt und in der flämischen und 
venezianischen Schule geradezu einen Um- 
sdtwung unsrer Malerei hervorgebracht hat, 
so hat hier das Porzellan nicht bloß eine neue 
Fayencetechnik, sondern mit ihrem orientalisch 
stilisierten und über den Raum verteilten Blu¬ 
men- und Rankenwerk auch eine neue Orna¬ 
mentik ins Leben gerufen, deren Farben, Blau 
und Weiß, allein schon den Ursprung verraten; 
1470 wurde das erste chinesische Porzellan in 
Venedig nachgeahmt. Und als nun die ost¬ 
asiatischen Entdeckungsfahrten der Portugiesen 
die Verkehrsperiode der Neuzeit eröflhet hatten, 
die den europäischen Markt im 16., 17. und 
18. Jahrhundert mit allen Erzeugnissen der 
ostasiatischen Kleinkunst, den Porzellanen, 
Lackarbeiten, Teppichen, Möbeln und Schnit¬ 
zereien überschüttete, da zahlte China ganz die 
alte Schuld zurück, die ihm einst griechische 
Kunst und römischer Handel aufgelegt hatten. 
Denn diese Einfuhr von Chinoiserien hat viel 
mehr bedeutet als eine bloße Spielerei der 
Mode und mehr auch als die Begründung eines 
blühenden Gewerbes, wie es die oft versuchte 
und endlich 1709 gelungene Nachahmung des 
Porzellans erzeugt hat: vom 16. Jahrhundert 
an kam Europa im ganzen Reiche seiner Orna¬ 
mentik immer stärker in den Bann des ost¬ 
asiatischen Geschmacks, bis dieser endlich, 
nachgemacht und umgebildet, das Wolkenband 
zum Schnörkel geworden, einen so triumphie¬ 
renden Anteil an der Entstehung des Rokoko 
gewonnen hat: unsre Zopfzeit dankt ihren 
Ursprung in der Tat recht wesentlich dem 
Lande des Zopfes. Aber das war nicht alles; 
in seltsamem Gegensätze dazu hat das ostasi¬ 
atische und speziell das chinesische Vorbild 
ganz unmittelbar auch jene Rückkehr zur Na¬ 
türlichkeit veranlaßt, die in der englischen 
Landschaftsgärtuerei die steife klassizistische 
Unnatur der französischen Gartenkunst zu ver¬ 
drängen berufen war. *) 

Und zu der nämlichen Zeit, da Voltaire 
schrieb und auch an den Kaiser von China, 
Kien-lung, eine Huldigungsepistel richtete, 
besang dieser kaiserliche Dichter selbst eine 
französische Wanduhr, die ihm der ferne Westen 
als selbstverständlichen »Tribut« gesandt habe, 
las man in seinem Reiche den Euklid, wandte 
der Landschaftsmaler die europäische Perspek¬ 
tive an, wie sich der Porträtist bemühte, sei¬ 
nen Gesichtern durch Schatten und Lichter 
Plastik zu verleihen, erklangen zu Tausenden 
die Hämmer, glühten die Öfen und wirkten die 
Arbeiter, ihren Stoff in europäische Formen 


1 ) Die näheren Nachweise zu diesem allem und 
Genaueres geben die Monographien von W. Bode 
(VorderasiatischeKnUplleppiche],Falke Majolika), 
Graul >Ostasiatische Kunst und ihr Einfluß auf 
Europa', die Aufsätze Strzygowkis u. a. m. 


zu bringen, kurz, in hunderterlei Dingen strebte 
man dem Geschmacke des Abendlandes nach- 
und entgegenzukommen. Das war das Werk 
der Jesuiten, wie es auch die wissenschaft¬ 
liche Erschließung Chinas war. Mag man sonst 
ihre Tätigkeit beurteilen, wie man wolle: hier 
haben sie jedenfalls das hohe Verdienst, die 
beiden Kulturkreise planvoll und energisch ein¬ 
ander näher gebracht zu haben. Zu Ausgang 
des 16. Jahrhunderts (1581 Matteo Ricci) nach 
China gekommen, begannen sie, unähnlich vie¬ 
len späteren Missionaren und schon deshalb 
aussichtsvoller, damit, vor allem den Geist und 
die Waffen kennen zu lernen, gegen die sie 
kämpfen sollten, indem sie die heiligen Bücher 
des Landes studierten. 

Sie rückten zunächst in den Vordergrund, 
was die Neigung der Chinesen am meisten 
ansprach: ihre technischen Fertigkeiten und ihr 
bedeutendes praktisches Wissen, um dann erst, 
und mit kluger Schonung des Ahnenkultus 
als der unantastbaren Grundlage des chinesi¬ 
schen Staatsgebäudes, für die Religion zu wer¬ 
ben; und auch hier begannen sie mit feinem 
Verständnis gerade der chinesischen Psyche, 
nicht an der Basis, sondern an der Spitze der 
Pyramide, beim Hofe und den Vornehmen. 
Sie wußten sich dergestalt bald so nützlich zu 
machen, daß sie auch die mächtige Erschütte¬ 
rung überdauerten, die das ganze Land durch 
den Sturz der Ming-Dynastie erlitt, ja gerade 
unter den ersten Mandschukaisern haben sie den 
Gipfel ihres Einflusses erklommen: sie waren 
Vorsteher der Sternwarte und des mathemati¬ 
schen Bureaus, sie organisierten und leiteten die 
27 neuen technischen und mechanischen Werk¬ 
stätten für Bronzeguß, Uhrmacherei, Glasblä¬ 
serei, optische Instrumente, Cloisonne-Malerei 
— man findet deren Erzeugnisse mit ihren 
zierlichen Rokokobildchen noch hin und wieder 
in Pekinger Curioläden — u. dgl. m.; andre 
nahmen die Karte des Reiches auf oder gossen 
Geschütze; diese schmückten die Sommer¬ 
residenz mit europäischen Palästen und Wasser¬ 
künsten, jene lehrten die Porträtierkunst und 
durften sogar die kaiserliche Familie malen, 
und der große Kang-hi selber nahm bei Gerbillon 
mathematischen Unterricht und erhob ihn später 
zu seinem Vertrauten und ständigen Begleiter. 
Es ist vielleicht etwas gewagt, zu glauben — 
wie es geschehen ist —, daß sie ganz China 
dem Katholizismus zugeführt hätten, wäre nicht 
der ehrliche, aber politisch ungeschickte Eifer 
der Dominikaner und Franziskaner dazwischen- 
gekommen; aber daß sie das Christentum sonst 
noch viel weiter verbreitet hätten, als sie getan, 
das darf wohl angenommen werden. Immer¬ 
hin wird die Zahl ihrer Proselyten jetzt — 
denn sie haben sich trotz allerlei Verfolgung 
behauptet — auf über 600000 angegeben. 

Über die Kulturbeziehungen des verflossenen 
Jahrhunderts braucht hier nicht gesprochen zu 
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werden; sie sind ja zu gut bekannt. Nur dar¬ 
auf möchte vielleicht noch besonders hinzuwei¬ 
sen sein, daß doch auch in dieser Periode der 
stärksten europäischen Initiative wieder eine 
kulturelle Einwirkung des Ostens zu verzeich¬ 
nen ist; denn der japanischen und damit indirekt 
doch auch der chinesischen Kunst verdankt 
unsre moderne Malerei nebst manchen anderen 
Anregungen die Entwickelung des Impres¬ 
sionismus. Und wer will sagen, ob nicht 
der Religion Chinas, der Vernunftreligion, der 
praktischen Sittlichkeit, einmal eine Zukunft 
auch in Europa beschieden ist? — Ziehen wir 
aber nun das Fazit aus der nur allzu knappen 
statistischen Skizze, die im vorangehenden 
versucht worden ist, so ergibt sich wohl, daß 
sich der Austausch von Kulturgütern zwischen 
China und Abendland im großen und ganzen 
doch die Wage hält; denn wenn sich das 
Zünglein im Anfang mitunter mehr China zu¬ 
geneigt, so schnellt dessen Schale in späterer 
Zeit um so höher empor. Der geistige Ein¬ 
fluß des Westens aber beginnt nicht erst im 
19. Jahrhundert, sondern bereits in vorchrist¬ 
lichen Zeiten. Der erste Stein zu dem großen 
Dome der menschlichen Entwicklung, der die 
Völker der östlichen Halbkugel und weiterhin, 
der ganzen Erde zu einer großen Kulturgemeinde 
vereinigen soll — er ist wohl schon unter dem 
Perserreiche gesetzt worden. 

Eine 

Randglosse zum Darwinismus. 

Von Dr. J. Hundhausen. 

W er mit dem Darwinismus zuerst bekannt 
wurde zu einer Zeit, da er im heißesten 
Tageskampf stand, der konnte sich eines ge¬ 
wissen Erstaunens nicht erwehren über die 
unerhörte Befehdung, die er von seiten der 
Religion erfuhr. Von seiten der Kirche gewiß. 
Die Kirche ist eine Form, die keine andre 
Anschauung neben sich duldet. Dies Formale 
sollte viel mehr betont werden. Man stelle 
sich vor, Jesus wäre nicht des elenden Schmerz¬ 
todes der Kreuzigung gestorben, sondern wie 
sein Vorläufer Johannes der Täufer enthauptet 
worden. Dann wäre mit dieser Zerstörung 
seiner leiblichen Einheit auf dem Boden der 
damaligen Zeit der Auferstehungsglaube un¬ 
möglich gewesen. Das Erlösungsmysterium, 
die ersten abendländischen Gemeindebildungen 
um diesen Hoffnungsgedanken in unterdrückten 
Menschenmassen, das christliche Glanzfest der 
Ostern mit ihrer düstern Todestragik und 
ihrem hellen Auferstehungsjauchzen, entgegen¬ 
kommend der germanischen Naturmystik vom 
Kampf und Sieg des neu erwachenden Früh¬ 
lingslebens über die Todesstarre des Winters, 
— das imendlich fruchtbare Motiv des Crucifixus 
für die Kunst, als Helferin der Religion: alles 


das wäre nicht möglich gewesen. Alles das 
hing an dieser einen formalen Zufallstatsache, 
die man als dogmatische Gründungsform 
niemals vergessen soll, so sehr man die tieferen 
Motive des Christentums an sich hochhalten 
mag. — Nach der rein äußerlichen Seite ist 
die Merowingische Schenkung des Kirchen¬ 
staates, verbunden mit dem späteren, selbst 
amerikanische Unternehmungen in Schatten 
stellenden Glanzgeschäft der Kreuzzüge es ge¬ 
wesen, welche die Kirche zu der erdrückenden 
Machtform gefestigt hat, gegen die unsre 
Kultur seit Jahrhunderten in meist zwecklosem 
Kampfe ihre Kräfte aufreibt. Und diese Kirche 
sollte sich ihre Form verderben lassen durch 
neue Erkenntnisse? Darum bedurfte der 
Widerstreit der Kirche gegen den Darwinismus 
als etwas Selbstverständliches keines weiteren 
Wortes. 

Aber die Reltgion \7 Hat denn die Religion 
mit der Kirche mehr zu schaffen als wie der 
unendliche Himmelsraum mit den Wolken, 
die vor ihm herziehen? Obzwar freilich für 
die meisten Menschen das Bild des Himmels 
bestimmt sein mag durch das bißchen Erd¬ 
schweiß, das in den nahen Wolkengebilden 
unsern Erdball umdunstet. — Ich habe mich 
immer darüber wundem müssen, wie religiöse 
Menschen im Darwinismus einen Feind, wohl 
gar einen Todfeind erblicken wollten; und um¬ 
gekehrt, wie denkende Naturforscher in ihm 
eine Überwindung der Religion vermeinen 
können. Sind doch Religion und Wissenschaft 
wie zwei konzentrische Kreise, deren Peripherien 
sich niemals decken können. Niemals; mag 
das vorwärtsstrebende Erkennen seinen Kreis 
noch so weit ausdehnen, — immer wird doch 
der mit dem größeren Sehnsuchtstrieb wirkende 
Glaube seinen vom Detail unbelasteten, weiteren, 
leichteren Kreis in das Unerreichbare weiter¬ 
dehnen können, ja müssen. Wurzeln denn 
nicht beide Triebe in demselben Grunde? 
haben sie nicht beide das Gemeinsame des 
Weiter-, Immerweiterstrebens, der unendlichen, 
unstillbaren Sehnsucht? gibt es da ein Abge¬ 
schlossenes hüben und drüben? kann es jemals 
eines geben? hat wirklich ein denkender Natur¬ 
forscher meinen können, mit dem Darwinismus 
sei nun endlich »der Grund gefunden, auf dem 
sein Glaube sicher ruhen« könne? etwa gar 
deswegen, weil nun diesesWeiterstreben selbst, 
diese »Entwicklung«, als das Lebensprinzip 
induktiv festgestellt worden sei? — Das wäre 
ein sonderbarer Zirkel. Dann hatte ja eigent¬ 
lich die Wissenschaft das innerste Prinzip eines 
tiefen menschlichen Glaubens nur bestätigt. 
Und so ist es in Wahrheit: der Darwinismus 
hat, während er im Nachweis der Naturver¬ 
wandtschaft des Menschen diesen scheinbar 
degradierte, die Natur selbst durch dies bio¬ 
logische Prinzip zugleich vermenschlicht; unser 
bewußtes Entwicklungsstreben ihrem unbe- 
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wußten Entwicklungsstreben gleichsam assimi¬ 
liert. — Und da sollte nun gar ein Widerstreit 
liegen! 

Sind wir denn damit wirklich zu etwas 
irgendwie Abschließendem gekommen? oder 
fordert diese innere Übereinstimmung der 
Prinzipien in unsrer Psyche und in der außer- 
menschlichenNatur nichterst recht zum weiteren 
Nachgrübeln auf: was denn das bedeute, was 
damit fiir unsre Weltanschauung gewonnen 
sei? Hat das Dasein des Individuums und gar 
der Art, der Kampf um dieses Dasein, das 
Weiterwachsen in diesem Kampfe usw., hat 
die sog. Entwicklung als ein so fundamental- 
wichtiger Gedanke sich erwiesen, so können 
wir doch dabei nicht stehen bleiben, als sei 
nun aller Rätsel Lösung gefallen, sondern 
müssen im Gegenteil erst recht weiterfragen, 
was für einen Weltsinn haben wir damit zu 
verbinden oder daraus zu erschließen? Niemals 
werden wir uns unsrer innersten Natur soweit 
entäußern können, um die ewig unruhvolle Frage 
zurückzustellen: was ist, was bedeutet dies 
Kämpfen in uns um unser Sein, um unser 
Ich, und um seine höhere Entwicklung? woher 
kommt es, wohin will es ? Und wenn wir das 
gleiche Sehnen nun als das allgemeine Lebens¬ 
prinzip in der ganzen Natur nachgewiesen 
sehen, dann sollen wir uns bescheiden, zu 
sagen: es ist nun einmal so!? — Im Gegen¬ 
teil erhebt sich die Frage des uralten Welt- 
ratsels nur um so heftiger vom neuen und 
nicht nur der im Glauben, sondern auch der 
im Erkennen strebende Mensch muß hier 
gestehen, die große Frage ist durch den 
Darwinismus nicht kleiner, sondern nur noch 
größer geworden. — So entspricht es meinem 
obigen Bilde von den beiden konzentrischen 
Kreisen. 

Also bedeutet der Darwinismus in seinen 
Prinzipien viel mehr eine Verklärung der außer¬ 
menschlichen Natur, als eine Vernüchterung 
der Menschenwelt. Und sehr weit entfernt 
davon, daß wir sagen könnten: wir haben in 
ihm den Grund gefunden, auf dem unser 
Glaube sicher ruht, sehen wir die ganze Natur 
in den gleichen unverfolgbaren Schwung 
unsers eignen Sehnens und Strebens mit 
hineingerissen. Der Entwicklungsgedanke 
stammt nicht von Darwin, sondern ist alt und 
gehört manchen Völkern an, er war eine 
Forderung unsers eigensten Wesens. Darwins 
große Bedeutung beruht allein auf seiner 
sicheren breiten induktiven Begründung, 
Herausgestaltung der vagen Idee zur unver¬ 
lierbaren wissenschaftlichen Erkenntnistatsache, 
— und diese ist so bedeutsam, daß er in dieser 
sorgfältigen Induktion ihn selbst erst zu erschaffen 
Schien. Der Theologe Darwin aber hat in 
seinem unbewußten Mitdasein im Träumen 
und Grübeln des Forschers schwerlich ganz 
geschwiegen, — hatte er doch als alter kunst¬ 


feindlich gewordener Agnostiker noch den 
einzigen Kunstgenußwunsch, Händels Messias 
noch einmal zu hören. 

Jedenfalls muß ein von dogmatischen 
Schranken freier Kopf die Grundgedanken der 
Entwicklungslehre als so eminent religiöse an¬ 
erkennen, daß er im Gegenteil wegen dieser 
ihrer starken metaphysischen Betonung geneigt 
.sein wird, sich kritisch zu ihnen zu stellen und 
z. B. zu fragen: was soll das heißen, von einer 
Entwicklung, einem Fortschritt zu sprechen, wo 
doch der Fortschritt nickt denkbar ist ohne ein 
Ziel^ auf welches zu fortgeschritten wird, und 
das wir doch nicht kennen? u. dgl. m. Eine 
mechanische Erklärung der Natur ist auf diesem 
Grunde jedenfalls nicht möglich. Man lese nur 
z. B. die Schriften eine^ so geistvollen De¬ 
szendenzforschers wie Weißmann und man 
kann auf Schritt und Tritt diesen Mangel ver¬ 
folgen: immer von neuem ist er genötigt, be¬ 
sondere Tendenzen und »Kräfte« (dies unselig¬ 
bequeme Wort!) heranzuziehen, aber von einer 
einheitlichen mechanischen l^trachtung ist 
niemals die Rede. Davon ist man in der 
Biologie so lange entfernt, als es nicht gelingt, 
den Zwccky dessen man nun einmal nicht 
entraten kann noch wird, mechanisch zu er¬ 
klären — (was übrigens meiner Ansicht nach 
sehr wohl möglich ist). 

Ein neuer Fliegertyp. 

n der letzten Sitzung der französischen 
Akademie der Wissenschaften führte Pain- 
levö, Mitglied der mathematischen Sektion, das 
Modell eines Aufsehen erregenden neuen Aero- 
plans vor, der von dem Ingenieur Maurice 
Carron konstruiert worden ist! 

Die Fliegertypen von Wright oder Farman 
haben besonders folgende Nachteile: Durch 
die großen Dimensionen ihrer Fläche nehmen 
sie einen großen Raum ein und sie bedürfen 
deshalb besonders geeigneter Terrains für den 
Abflug und das Landen. Man hat diese große 
Ausspannung zu vermindern gesucht, indem 
man mehrere Flächen übereinander anbrachte. 
Bisher liegt aber dabei das Stoßzentrum der 
Luft erheblich über dem Schwerpunkt des 
ganzen Apparates, was besonders bei den 
großen Massendimensionen gefährliche Schwan¬ 
kungen hervorruft, was ein sehr vorsichtiges 
Manövrieren bedingt. Es ist ferner klar, daß 
bei einem Monoplan oder Biplan, dessen beide 
Flächen W’eit voneinander abstehen, ein Teil 
der Luftmassen, die schief auftreffen, nutzlos 
vorbeistreicht, wodurch viel Kraft verloren 
geht. 

Carron versucht die große Spannweite 
des Fliegers folgendermaßen zu reduzieren. 
Die tragende Oberfläche wird gebildet durch 
eine Anordnung von Flächen nach Art einer 
Jalousie, die, aus Aluminium hergestellt und 


Digitized by LjOOQle 





Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


595 


feststehend, nach unten leicht gewölbt sind 
und ein wenig schief stehen. In Ruhe liegt 
das Ganze horizontal, wird aber, sobald die 
Fahrt eingeleitet ist, durch eine besondere 
Vorrichtung bis zu einem Winkel von ungefähr 
45° aufgerichtet, ln dem Maße nun, wie die 
Geschwindigkeit zunimmt, sucht die auf die 
Jalousieflächen auftreffende Luftströmung diese 
»Jalousie« immer mehr vertikal zu stellen, was 
aber niemals ganz erreicht werden kann. 

Bei den in der Abbildung wiedergegebenen 
Versuchsmodell besteht der vorne an der Längs¬ 
achse angebrachte Propeller aus zwei Schaufel¬ 
rädern, die sich im entgegengesetzten Sinne 



Drachenfuegbr-Modbll »Carron«. 


drehen; am hinteren Ende ist ein System von 
vertikal stehenden Aluminiumblechen ange¬ 
bracht zur Regulierung der horizontalen 
Richtung. Der Führer befindet sich zwischen 
»Jalousie« und Propeller. Bei dem kleinen 
Modell konnten die Schaufelräder durch eine 
Feder in Rotation versetzt werden, imd es flog 
dann 5—6 m weit. Einen definitiven Flieger 
dieses Typs für die Praxis denkt sich Carron 
folgendermaßen. Das Gewicht inklusive dem¬ 
jenigen des Führers soll nur etwa 200 kg be¬ 
tragen; die »Jalousie« wäre dann 2 m breit 
und 4 m hoch, also bei 8 qm Fläche etwa 
16 qm wirksamer Oberfläche. Die quadratisch 
mit der Geschwindigkeit wachsende Tragkraft 
der Gesamtfläche soll, nach vielen Versuchen 
zu urteilen, mindestens diejenige des Farman- 
Typs, nämlich 12,5 kg per Quadratmeter bei 
60km Stundengeschwindigkeit betragen, woraus 
sich die eben erwähnten Maße der »Jalousie« 
ergeben, deren wirksame Oberfläche also hin¬ 


reicht, den in Bewegung befindlichen Apparat 
zu heben. Die tragende Fläche soll nicht starr 
mit dem übrigen Körper verbunden werden, 
sondern nach Art der Cardanischen Auf¬ 
hängung. Die ganze Masse wäre also ge¬ 
wissermaßen an der tragenden Fläche wie an 
einem Drachen aufgehängt und nahe dem 
Schwerpunkt, was sich unschwer durch passende 
Lage des Motors imd Führersitzes erreichen 
ließ. Es könnte so leicht durch automatische 
Bewegungen des Fliegenden, wie beim Rad¬ 
fahren, das permanente Gleichgewicht erzielt 
werden, eventuell auch noch mit Hilfe eines 
besonderen Steuers. Jedenfalls würden sich 
Drehungen^ oder Geschwindigkeitsänderungen, 
die eine Änderung des Angriffswinkels des 
Windes erheischen, mit einer bisher unbe¬ 
kannten Leichtigkeit vollziehen, da der Führer, 
anstatt wie jetzt auf Massen von einigen 100 kg, 
nur auf eine Tragfläche zu wirken hätte, die 
im vorliegenden Falle nur ein Gewicht von 
etwa 20 kg repräsentiert. 

Theoretisch sieht die Sache in der Tat 
sehr hübsch aus; hoffentlich erbringt Carron 
bald auch den praktischen Beweis mit einem 
wirklichen Flieger dieses interessanten neuere 
Typus. Dr. Eichhorn. 

BetrachtuBgen 
und kleine Mitteilungen. 

Zeugung im Rausch. Vor einiger Zeit war 
die Frage nach der Minderwertigkeit der im Rausche 
erzeugten Kinder von neuem aufgerollt worden. 
Im Anschluß hieran weist der Nervenarzt Hoppe>) 
daraufhin, daß hier nicht der Rausch als solcher, 
also der uns allen bekannte Zustand der Alkohol¬ 
vergiftung, sondern vielmehr die Alkoholmenge, 
welche im Blute kreist, maßgebend sei. Hoppe 
hat selbst versucht, die Frage experimentell hiei 
Tieren zur Entscheidung zu bringen; leider sind 
seine Versuche gescheitert. Nun ist es immerhin 
von Interesse zu erfahren, ob die von altersher 

f eläufige Annahme, welche sich in der klassischen 
age widerspiegelt, daß der mißgestaltete Vulkan 
vom nektartninkenen Jupiter erzeugt sei, eine 
rein theoretische ist oder ob sie auf gewissen Be- 
obachtungs- und Erfahrungstatsachen beruht. 

Bereits vor 80 Jahren hat ein Arzt Lippich eine 
Statistik zusammengestellt, nach welcher von 97 
»im Rausch« erzeugter Kinder 83 mit mehr we¬ 
niger schweren Krankheiten und Degenerations¬ 
erscheinungen behaftet waren. In Frankreich hat 
man die meisten unehelichen Geburten und Tot¬ 
geburten neun Monate nach Karneval oder Kirmeß 
beobachtet und in Weinländern bei einem beson¬ 
ders schlechten Schuljahrgang sieben Jahre zu¬ 
rückrechnend als Regel ein gutes Weinjahr gefunden. 
Präzisere Resultate haben statistische Untersu¬ 
chungen in der Schweiz ergeben, wo die Zeugungs¬ 
kurven von 8196 schwachsinnigen Kindern aus 
den Jahren 1880—90 mit Evidenz auf die Trink- 

*) Im Zentralblatt für Nervenheilkunde und Psychl- 
atne 1909, Nr. 5. 
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monate (Fastnacht, Weinlese, Mubowlenzeit) hin* 
wiesen. Und bei 68 Schwachsinnigen im Kanton 
Graubünden konnte für die Hälfte i^e Entstehung 
in den Wochen der Trinkzeiten nachgewiesen wer¬ 
den. ln kritischer Weise hat ferner der auf dem 
Gebiete des Idiotismus und der Epilepsie bekannte 
französische Forscher Bourneville von 2^54 
idiotischen und epileptischen Kindern des Bicetre 
für 9.2^ eine sidiere und 3,3;^ eine wahrschein¬ 
liche Erzeugung im Rausche festgestellt, während 
Sullivan, ein englischer Gefängnisarzt, beobach¬ 
tete, dafi in der Trunkenheit konzipierte Kinder 
entweder tot zur Welt kamen_ oder nur eine 
geringe Lebensdauer besaßen. Überhaupt scheint 
die Tnmksucht der Mutter von besonders gewich¬ 
tigem Einfluß auf die Kinder zu sein. Allerdings 
steint die Natur auch hier einen Selbstreinigungs¬ 
prozeß zu verfolgen, wenn wie bekannt, chro¬ 
nisches Trinken die Fruchtbarkeit mindert oder 
ganz aufhebt. 

Man hat nun ferner nachzuweisen vermocht, 
daß der dem Organismus einverleibte Alkohol den 
Körper und seine einzelnen Organe schnell durch¬ 
kreist und schnell in die Generationsdrüsen und 
ihre Produkte übergeht. Bei der Sprödigkeit der 
Materie wird man aus weiteren Untersuchungen 
über die Einwirkung des Alkohols auf die letzteren 
nur sehr vorsichtige Schlüsse ziehen dürfen, in 
der Tat aber kaum umhin können, bei dem Emst 
der Frage aus der Gesamtheit obiger Beobach¬ 
tungen die praktischen Fordenmgen zu ziehen, 
welche schon Lykurg — wohl aus reinem Staats¬ 
interesse — zur Formulierung seines Gesetzes 
führte, daß ein Berauschter keine Kinder zeugen 
dürfe. Hat doch die Nachkommenschaft das Recht, 
den Eltern die Sorge für ihr »Wohlgeborensein« 
aufzuerlegen. Dr. Kellner. 

Der Kafcaoverbrauch der Welt. Von den 
Vereinigten Staaten von Amerika, den bedeutend¬ 
sten Konsumenten, sindi) 1908 rund 48700 t im 
Wert von 13 Millionen Doll, eingeführt worden 
und ist damit die Einfuhrmenge gegen 1907 um 
456 t gestiegen, der Wert jedoch um 2 166000D0U. 
gefallen, was einem Durchschnittspreise von nur 
13V3 Cts. für 1 Pfd. i. J. 1908 gegenüber 17,5 Cts. 
i. J. 1907 entspricht. Die Einfuhr der Ünion 
stammt hauptsächlich aus Westindien und weiter 
aus Brasilien. Die Ausfuhr von zubereitetem 
Kakao und Schokolade aus den Vereinigten Staaten 
hat 1908 etwas zugenommen und belief sich auf 
403500 Doll. Deutschland importiert von rohem 
Kakao jährlich über 35000 t, wovon ein großer 
Teil in verarbeitetem Zustande ausgeführt wird. 
England hatte eine Einfuhr von 33500 t rohen 
Kakao, wovon nur 23200 t für einheimischen Ver¬ 
brauch verwendet wurden und der Rest ohne 
weitere Behandlung wieder an das Ausland ab- 
egeben wurde. Die englische Ausfuhr von zu- 
ereitetem Kakao und Schokolade hatte nur einen 
Wert von 280000 Doll.; England kaufte dem¬ 
gegenüber vom europäischen Kontinent über 
woo t dieser Waren im Wert von 4365000 Doll. 
Frankreich importiert jährlich über 25000 t, Hol¬ 
land 12 500 t rohen Kakao. Der präparierte hollän¬ 
dische Kakao ist über die ganze Welt verbreitet. 


Zeitschrift f. angewandte Chemie 1909. Nr. 26, 


Kühlwagen. In Deutschland werden für die 
Beförderung vonLebensmitteln, frischen Blumen usw. 
stets mehrere Kühlwagen von einem Maschinen¬ 
wagen gespeist Die »Sociötd Fran9aise des Wa¬ 
gons Adrothermiques« hat nun einen neuen Kühl¬ 
wagen erbaut^), welcher in sich abgeschlossen ist 
imd in jedem beliebigen Zuge mitgefUhit werden 
kann. Der Wagenkasten bat eine wärmedichte 
Umhüllung und an einem Ende ist ein kleiner 
Raum abgeteilt, in dem ein Kompressor A steht, 
dessen Antrieb durch Riemen von der benach¬ 
barten Wagenachse erfolgt. Man verwendet Me¬ 
thylchlorid als .Kälteträger. Dasselbe kann bei 
verhältnismäßk geringem Druck verflüssigt werden, 
greift die Kupmrleitungen nicht an und necht nicht 
so schlecht wie Ammoniak und schweflige Säure. 
Der Kompressor saugt bei der Fahrt aus der an 
der Wagendecke angebrachten Kühlschlange C 
von rund 200 qm Oberfläche aus Rippenrohr das 
entspannte Gas ab und drückt es verdichtet durch 
einen Wasserbehälter in den Kondensator B unter¬ 
halb des Wagenkastens, der mit einem Sammler 
für flüssiges Methylchlorid versehen ist. Von hier 
wird das Methyl(^orid in die Kühlschlange ein- 
lassen. Durch Ventile E, die den Temperatur¬ 
unterschied des Gases beim Ein- und Austritt aus 
der Kühlschlange regeln, läßt sich die Abkühlung 
des Wageninnern verändern und außerdem erzielen, 
daß dem Kompressor nur trockenes gesättigtes 
Gas zugeführt wird. Das an den Kühlschlangen 
niederschlagende Wasser kann durch Holzrinnen 
und Fallrolve nach außen abgeführt werden. Die 
Anordnung des Sammelbehälters für flüssiges Me- 
thylchloridzwischen Kondensator und Kühlschlange 
macht den Vorgang der Wagenkühlung insbeson¬ 
dere bei Aufenmalt vom Gange des Kompressors 
unabhängig. Bei 40 km/’st Zuggeschwindigkeit und 
20^ Außentemperatur kann die Temperatur im 
Innern des Wagens in 40—45 Minuten auf o® er¬ 
niedrigt werden. 

Bücher. 

Die Lebensdauer und die Todesursachen 
innerhalb der deutschen Kaiser« und Königs« 
familien. Von Dr. Max Kemmerich. Erweit. 
Sonderabdruck aus Alfred von Lindheim »Saluti 
senectutis«. 106 S. Wien 1909, Franz Deuticke. 
Preis M. 3.50. 

Eine Arbeit, bei der trotz unendlich viel auf¬ 
gewandten Fleißes etwas direkt Positives, wenigstens 
nicht in dem Sinne, wie Verf. dies glaubt, nicht 
herauskommt. Es mag an für sich ja ganz inter¬ 
essant sein zu erfahren, welches Alter die Ange¬ 
hörigen deutscher Kaiser- und Königsfamilien er¬ 
reicht haben, an welchen Krankheiten sie starben, 
wie fruchtbar diese oder jene Dynastie gewesen 
ist usw., aber die sozialen Schlüsse daraus zu ziehen, 
wie K. dies tut, erscheint mir nicht angängig. Zu¬ 
nächst ist das Material, welches Verf. beibringt, 
ein viel zu geringes, und um so weniger brauchbar, 
als er aus diesem spärlichen Material heraus mit 
Mittelzahlen arbeitet. Bei so wenig Einzelbeobach¬ 
tungen kann aber ein einziger hoher oder niedriger 
Wert den Durchschnitt weit nach unten oder nach 
oben verschieben; ich will gar nicht Gewicht 
darauf legen, daß der Zufall unter einer so kleinen 


*) Le Günie ctvil. 
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Reihe von Fällen auch mitsprechen mag. K. be- 
redmet also das dtircbschnittliche Lebensalter ßir 
eine Gruppe von Herrschern und setzt diesen 
Mittelwert dem entsprechenden gegenüber, den er 
aus den Sterberegistem der deutschen Gesamt- 
bevölkerung aus den Jahren 1871—1881 gewonnen 
bat. Ob £eser Zeitraum, der direkt oem Feld¬ 
zuge von 70 folgte, gerade der geeignete ist, um 
ihn als maßgebend für die »heutige« Volksbewegung 
anzusehen, will ich dahingestellt sein lassen. Viel 
mehr lu'giere ich, daß er bei diesen Vergleichen 
ganz ungleiche Größen zueinander in Beziehung 
setzt: den sozial am höchsten stehenden Stand 
der Kaiser und Könige und die ganze zeitge¬ 
nössische Bevölkerung. 


zurück, nur in der Periode von 1450—1600 kam 
es ihr gleich. Verf. schreibt diese letzte Erschei¬ 
nung der besseren Ausbildung der Ärzte, den Fort¬ 
schritten der Heilmethoden und den gesunderen 
Wohnungen der Fürsten zu. (Ich finde einen ganz 
andern Grund dafür, daß das Durchschnitts^ter 
dieser dritten Periode höher ausfällt: nämlich den 
Zufall. In der ersten Periode starben von den 
Fürsten 169^, in der zweiten sogar 35X eines ge¬ 
waltsamen Todes, in der dritten dagegen kein ein¬ 
ziger; dieser Umstand fällt doch für die Mittel¬ 
st sehr ins Gewicht.) Daraus ergibt sich, daß 
die Lebensdauer in geradem Verhältnis zur Kultur 
eines Volkes steht (ist wohl möglich, folgt meines 
Erachtens aber nicht so ohne weiteres aus dem 



Kühlwagen für Lebensmittel. 


Verf. teilt die von ihm behandelte Spahne Zeit 
in fünf Abschnitte ein. Die erste Periode umfaßt 
den Zeitraum einer noch lückenhaften Überliefe¬ 
rung bis ungefähr zum Jahre 1300; die zweite reicht 
von Rudolf von Habsburg bis zur Mitte des 15. 
Jahrhunderts, die dritte erstreckt sich von Fried¬ 
rich III. bis etwa 1600, die vierte nimmt die Zeit 
bis zum Aussterben der echten Habsburger, bzw. 
bis zum Tode Friedrich des Großen ein, die fünfte 
endlich reicht bis zur Jetztzeit. Da ich kein Histo¬ 
riker bin, will ich nicht darüber rechten, ob diese 
Einteilung eine innerlich, d. h. durch die verschie¬ 
denen Kulturzustände berechtigte oder eine mehr 
willkürliche ist. — Wie man sieht, haften den 
Untersuchungen Kemmerichs mancherlei Mängel 
an, die sein Ergebnis mir sehr gewagt erscheinen 
lassen. 

Dieses Ergebnis faßt Verf. u. a. in folgende 
Sätze zusammen. 1. Seit dem frühen Mittelalter 
ist die Lebensdauer in den Kaiserfamilien in stetem 
Wachstum begriffen. Nur die Periode nach dem 
Dreißigjährigen Kriege laßt einen geringen Rück¬ 
schlag erkennen. Jedoch blieb das Lebensalter 
der Fürsten während des ganzen Mittelalters hinter 
dem der Durchschnittsbevölkerung der Gegenwart 


vorliegenden Material). 2. Der höchste Stand hat 
trotz der großen Gefahren seines Berufes stets eine 
wesentlich höhere Lebensdauer gehabt, als die 
übrige Bevölkerung, woraus der lebensverlängemde 
Einfluß des Wohlstandes und seiner Begleiterschei¬ 
nungen hervorgeht. 3. Die bisher geltende An¬ 
schauung, daß der Fortschritt der Kultur und der 
wachsende Reichtum zur Degeneration führe, ist 
irrig, vielmehr verlängert sich die Lebensdauer mit 
den Fortschritten der Kultur und sinkt mit diesen 
(für mich noch fraglich). Dr. Buschan. 

Neuerscheinungen. 

Annual Report of tbe Smitbsosian Institution 
1907 [Washington, Government Printing 
oftice) 

Aus Natur- und Geisteswelt. Bändchen 24, 175, 

231, 240, 245. 248, 251, 252, 253. 
fScheiner, Der Bau des Weltalls; Unger, 

Wie ein Buch entsteht; May, Korallen 
und andere gesteinsbildende Tiere; Peter, 

Die Planeten; Schwarze, HerbertSpencer; 

Pollitz, Die Psychologie des Verbiechers; 
Schumberg, Prof. Dr., Die Geschlechts- 
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krankheiten; Keller, Die Stammesge* 
schichte unserer Haustiere; Goldschmidt, 

Die Fortpflanzung der 'Here.] (Leipzig, 

B. G. Teubner) geb. k M. 1.2$ 

Bluntschli, Dr. H., Die Bedeutung d. Leibes¬ 
übungen f. d. gesunde Entwicklung d. 

Körpers. (München, E. Reinhardt) M. i.So 

6rendler,Dr. W.,Mineralien-Sammlnngen. LTeil. 

(Leipzig, W. Engelmann) g*b. M. 7 -— 

Buekers, Dr. P. G., Die Abstammungslehre. 

(Leipzig, Quelle & Meyer) M. 4.40 

Friedlaender, B., Die Liebe Platons Im Liebte 

dermodernenBiologie. (Treptow,B.Zack) M. 2.— 

Heinke, Prof., Dr. C., Einlühmng in die Elektro¬ 
technik. Hocbschulvorlesungen (Leipzig, 

S. Hirzel) M. 13.- 

Hennings, Dr. C., Die Saugetiere Deutschlands. 
[Wissenschaft und Bildung, Bändchen ti6.] 

(Leipzig, Quelle & Meyer) geb. M. 1.25 

Hirscbfeld, G., Die Madonna im ewigen Schnee. 

Erzählung. (Berlini S. Scbottlaender's 
Schles. Verlagsanst.) M. 3.— 

Kiese wetter, K., Geschichte des neueren Occnltis- 

mus. (Leipug, M. Altmann) M. 22.— 

Menzer, Dr. A., Der menschliche Organismus 
und seine Gesunderhaltung. [Wissen¬ 
schaft n. Bildung, Bändchen 65.) (Leipzig, 

Quelle & Meyer) geb. M. 1.25 

Moebius, Dr. P. J., Über den physiologischen 
Schwachsinn desWeibes. 9. Aufl. (Halle, 

C. Marhold) M. 1.50 

Rausch, Dr. A., Elemente der Philosophie. 

(Halle, Buchh. des Waisenhauses) M. 4.60 

von Reichenbach, Freiherr Dr. Carl, Die odische 
Lohe und einige Bewegungserscheinun- 
gen. (Leipzig, M. Altmann) M. 2.— 

Rochas, A. de, Die Ausscheidung des Emp¬ 
findungsvermögens. (Leipzig, M. Alt¬ 
mann) M. 5.— 

Roskoten, Die heutige Feldartillerie (mitRobr- 

lUcklauf). 2 Bde. [Berlin,R.Eisenschmidt) M. 12.— 
Shakespeare in deutscher Sprache. II. Bd. 

Romeo und Julia, Othello, Der Kauf¬ 
mann vonVenedig. (Berlin, Georg Bondi) M. 6.— 
Thum, H., Die Seekabel. (Leipzig, S. Hirzel] M. 9.— 
Die Volkskultnr. Veröffentlichungen zur För¬ 
derung der Bildungsarbeit Nr. 1/8. (Nr. 1. 

Becker, O., Zur Frage der Volksvor- 
stellnngen. M. 1.40. — Nr.2. Hanow, F., 

Das Rhein-Mainische Verbandstbeater. 

M. I.—. — Nr. 3/5. Burger, A., Die 
Rhein-Mainbche Volksakademie. M. 2.40. 

Nr.6. Stein&Fuch8, Volksbildung, Politik 
u. Religion. M. —.60. — Nr. 7. Roß- 
mäßler, C. A., Das Gebirgsdörfchen. 

M. 1.20^ — Nr. 8. Aßmus, Die moderne 
Volksbübnenbewegnng. M.—.90. ^Leipzig, 

Quelle & Meyer.) 

Personalien. 

Ernannt: D. Abteilungsv, a. physiol. Inst. d. 
Berliner Univ. Privatdoz. Prof Dr. H. Piper z. a. 0. Prof. 
— Z. a. Prof. d. Chemie u. Dir. d. anorg. Laborator, 
in Bern d. a. 0. Prof. Dr. Volkmar Kohlschuetter in Straß- 
bnrg. —Dr.-Ing. Ad. Waltingerz. Prof. d. Techn. Hoebseb. 
in Trondjem. — Prof. Dr. Graebe, d. Erfinder d. Alizarin, 
z. Geh. Regierungsrat. — Z. 0. Prof. f. Math. d. a. 0. 
Prof. Dr. Ludwig Maurer in Tübingen. — D. Grazer 


Privatdoz. Dr. K, A. Penecke z. a. 0. Prof. d. Geologie 
n. Paläontol. in Czernowitz. — D. a. 0. Prof. f. Germanistik 
u. deutsche Volkskunde Dr. Eduard Hoff’mann z. o. Prof, 
d. Univ. BaseL 

Berufen: Der Prof, an d. BerL Landwirtschaft!. 
Hechsch. Dr. Eduard Büchner als Ord. u. Dir, des ehern, 
lost, nach Breslau als Nachfolger von Prof. A. Laden¬ 
burg. — D. Prof. d. roman. Pbilol. Dr. HtinrUh Morf 
an der Akad. in Frankfurt a. M. a. d. Univ. Straßbnrg 
(hat abgelehnt]. — Geheimr. 0. Prof Dr. Prüt Rinne, 
Dir. d. mineral. Inst, in Kiel, als Ord. f. Mineral, a. d. 
Univ. Leipzig. — D. 0. Prof d. slaw, PhiloL a. d. Univ. 
Breslau, Dr. Erich Bemeker, in gl. Eigensch. a. d. Wiener 
Univ. — Der a. 0. Prof Dr. Hermann Kobold in Kiel 
als Ord. der Astron. a. d. Berl. Univ. hat abgelebnt. 

Habilitiert: in Gießen der Assistenzarzt Dr. 
A. Weber f. inn. Med. — In Straßburg der Stabsarzt 
Dr. 0 . Looß f. Zahnheilk. — In Bonn Dr. K. Kumpmann 
für Staatswissenschaften. — D. Privatdoz. f. Pbys. a. d. 
Univ. München, Prof Dr. L. Zehnder a. d. Techn. Hochseb. 
in Berlin. — Dr. B. Geiger f. altind. n. altiran. Phil, 
und Altertnmsk. an d. W'iener philos. Fak. — In Bern 
Dr. H. Matti f. Chirurgie. 

Gestorben: Der em. 0. Prof, der klass. Phil. a. 
d. Univ. Czernowitz Dr. Joh. Wrobel. — D. bis v. k. im 
Reicbsschatzamt tätig gewes. Geb. Admiralitätsrat, Prof. 
Dr. von Halle. — Der 0. Prof der Kunstgesch. a. d. 
Univ. Breslau Dr. Richard Muther. 

Verschiedenes: Z. Rekt. d. deutsch. Univ. Prag 
ist der Prof. d. Fnndamental-Theol. u. d. christl. Philos. 
Dr. yosef Zaus gewählt worden. — Aus Anlaß s. 25jibr. 
Prof.-Jubiläums bat die Techn. Hochsch. zu Danzig den 
Geb. Reg.-Rat Prof. Dr, Wilh. Seibt in Berlin zum Dr.- 
Ing. ehrenhalber ernannt. — Anläßl. der Feier des hundert¬ 
jährigen Geburtstages Darwins verlieh die Univ. Cambridge 
21 ausländischen Delegaten die Doktorwürde h. c., unter 
ihnen A.VToi.Büischli-)\t\Ae\htrg,Göbel-khä.tic\ica,Herhvig' 
München, von Graff-Qm, Veru/om-Göttiogeü, Schwalbe- 
Straßbnrg und Timirjaseß'-Moikaxi. — Z. Rekt. der Frei¬ 
berger Bergakad. wurde Oberbergr. Prof. Emil Treptow 
gewählt. — Geh, Rat Prof Dr. Gottlieb Planck 

vollendete in Göttingen das 85, Lebensjahr. — Der o. 
Prof d. Mathematik a. d. Univ. WÜrzburg, Geh. Hofrat 
Dr. Friedrich Prym tritt mit Abi. des Sommersem. von 
sein. Lehramt zurück. — Z. Rekt. d. Wiener Univ. wurde 
d. o. Prof für Pastoraltheol. u. Katecb. Dr. tbeol. et 
phil. Heinrich Svoboda gewählt. — Seinen 70. Geburts¬ 
tag hat dieser Tage d. Prof, an der Landwirtschaftlichen 
Hochsch. Geh. Reg.-Rat Dr. Hugo Werner gefeiert. — 
Dr.-Ing. Schroedter in Düsseldorf, der Geschäftsf d. Ver. 
Deutsch. Eisenbuttenleute, wurde zum Ebrenmitgliede des 
American Institute of Mining Engineers ernannt. — Prof 
Dr. Gustav Gröber, Straßburg, tritt mit Abi. d. Sommers, 
a. Gesundheitsrücks. von seinem Lehramt zurück. — In 
voller Rüstigkeit feiert Johann Siüdl, der vor 40 Jahren 
mit Senn und Trantwein den Deutschen Alpenverein 
gründete, seinen 70. Geburtstag. — Die naturw.-mathem. 
Fak. der Univ. Heidelberg bat den Mannheimer Groß¬ 
industriellen Kommerzienrat Karl Lanz, den Stifter der 
hlerigen Akademie der Wissenschaften, zum Ehrendoktor 
ernannt. — Dem nach Beendigung seiner Aratsperiode 
abtretenden Rekt. der Techn. Hochsch. Aachen, Geheimr. 
Borchers zu Ehren stifteten die Professoren eine Borchers- 
Medaille zur Verleihung an Doktoranden, die mit Aus¬ 
zeichnung bestehen, ferner stellten hiesige Industrielle 
10000 M. als Borchers-Stiftung zur Verfügung, deren 
Ziesen für wissenschaftliche Arbeiten des Instituts für 
Metallbüttenwesen verwendet werden sollen. 
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Prof. Dr. C. B. Klunzinger, 

feierte seio 50 jähriges Doktorjubiläum. Klunrin^r ist einer der 
besten Kenner Ägyptens und der Fauna des Roten Meeres. 
Grundlegend sind seine Studien über Fische. Zahlreiche wissen- 
schaftlicne VerölTentlicbungen und interessante Reisebeschrei- 
bungen verdanken wir ihm. 


Prof. Dr. Eduard Meyer 

von der Berliner Universität, Mitglied der Aka¬ 
demie der Wissenschaften, wird im nächsten 
Wintersemester an der sunerikanischen Harvard- 
University über alte Geschichte lesen. 



Geh. Rat Dr. med. et phil. 

Heinrich Limpricht, 

Professor der Chemie an der Univ. 
Greifswald, starb im 83. Lebensjahr. 
Seit 1860 ord. Professor in Greifswald 
übte der Gelehrte 40 Jahre das aka¬ 
demische Lehramt aus. 


i£^ U 


Eduard Büchner, 

Professor der Chemie, hat einen Ruf als Ordinarius und Direktor 
des Chemischen Instituts nach Breslau erhalten. Prof. Büchner, 
der i86oJn München geboren ist, erhielt im Jahre JM7 den 
Nobelpreis für Chemie für die epochemachende Beweisführung, 
daß die Gärung ein rein chemischer Vorgang ist, der unab¬ 
hängig von dem Leben und der Vermehrung der Hefe erfolgt. 
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6oo Zeitschriftenschau. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Zeitschriftenschau. 

Zeitschrift für Bücherfreunde (Neae Folge, 
Heft i). Keknle [>Über Zeilungsmuseen*) berichtet über 
ein Mittel ior Erhaltung mit Holzpapier hergestellter 
Zeitangen: die Verwendung von »Zapon«, einem farb¬ 
losen, dickflüssigen Lack [Lösnng von Zellnloid in Amyl- 
azetat nnd Azeton], der einen durchsichtigen, sehr harten, 
aber biegsamen Überzug ermöglicht. Wenn man bedenkt, 
daß die Lieferung eines holzfreien Exemplars des >Ber- 
liner Lokalanzeigers< täglich auf 50 M. käme, so wird 
man die Bedeutung der Zaponierung einsehen, zumal sie 
ja auch für die bereits gedruckten Zeitungen ohne weiteres 
nacfageholt werden kann. 

Das literarische Echo (Heft 18). W. Burck- 
hardt [* Dreißig oder fünftigJ*) schreibt eine Aus¬ 

dehnung der literarischen Schutzfrist von 30 auf 50 Jahre; 
er betont n. a., daß oft schon nach 30 Jahren die Bezüge 
an Leute gehen, die in gar keinem inneren Verhältnis 
zum Erblasser stehen; noch wichtiger scheint, daß eine 
Ausdehnung der Schutzfrist in der Tat dem Werke selbst 
bz. dessen Fortleben nur schädlich sein könnte. 

Die Kunst. E. Schur {*Die intemationaie Volks- 
kumtausstellung in Berlin*) findet eigentlich nur drei 
Länder infolge besonders günstiger Anlage des Volks¬ 
charakters zur Volkskunst prädestiniert: Ungarn, Norwegen, 
Rußland.' Die Erzeugnisse dieser Länder lehren, daß es 
tatsächlich Völker mit einer angebomen Anlage zurVoIks- 
kunst gebe, ebenso auch nnkünstlerische. Die Erzeug¬ 
nisse der Naturvölker auf diesem Gebiet (z. 6. der In¬ 
dianer) tragen durchaus nicht ausschließlich primitiven 
Charakter, oft sind sie geradezu raffiniert. Andrerseits 
ist Volkskunst durchaus nicht in jedem Teil nnd immer 
bodenständig. Sehr häufig steckt dort, wo man noch 
Volkskunst zu finden meint, die Industrie dahinter, die 
oft schlimme Verheerungen angerichtet hat nnd >Volks- 
knnst« in jenem üblen Sinne produziert, »der schlimmer 
ist als Lüge<. Dr. Paul. 

Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 

WelImans ExpedtSonsdamp/er »Arctic« Ist 
von Danskö zurüd^ekehrL Ein Mann der Über- 
winterungsexpeditioD, die das Ballonhaus beauf¬ 
sichtigen sollte, ist verunglückt und Wellmans Ballon¬ 
haus vollständig fortgeweht worden. Der Bau 
eines neuen Ballonhauses wird einige Zeit in An¬ 
spruch nehmen und die Aussichten für den dies¬ 
jährigen Start sind noch mehr verringert. 

Nach engl. Fachzeitschriften ist in der Nähe 
von Guarda in Portugal eine ausgedehnte Ab¬ 
lagerung von Uranphospbat entdeckt worden. 
Das bi&eraJ soll mehr als 50X Uranoxyd ent¬ 
halten und zur Gewinnung von Radium vorzüglich 
geeignet sein. Es ist der Pechblende von Johannis¬ 
tal angeblich um das Drei&che überlegen. 

Der Erfinder Lee Deforest errichtet n. d. Voss. 
Ztg. in dem 200 m hohen Turm des Metropolitan- 
Gebäudes in New York eine Station für drahtlose 
Telephonie. Er beabsichtigt eine drahtlose Fern¬ 
sprechverbindung mit Paris herzustelien. Die End¬ 
station in Paris soll der Eiffelturm werden. 

Der Führer der zoologischen Abteilung der rus¬ 
sischen Kamtschatka-Expedition, Prof. P. Schmidt, 
hat nach derselben Ztg. den 9200 Fuß hohen vul¬ 
kanischen Awatschi mit zwei Begleitern erstiegen. 

El. Review & West. El. berichtet, daß in der 
elektrischen Ausstellung von Omaha eine Einrich¬ 
tung getroffen ist, die gestattet, die zur Beleuch¬ 
tung des Ausstellungsgebäudes dienenden 4000 


elektrischen Glühlampen auf funkentelegraphischem 
Wege von einem 8 km entfernten Fort aus ein- 
und auszuschalten. 

Fernsprechschreiber und Fernseher. Der Korre¬ 
spondenz »Information« wird aus London gemeldet: 
Marconi sei mit der Vollendung eines neuen 
Apparates beschäftigt, der es ermöglicht, das ge¬ 
sprochene Wort sofort in das geschriebene zu ver¬ 
wandeln. — Wie die »Transcontinentale Corre- 
spondenz« mitteilt, ist Herr Emst Ruhmer, ein 
Berliner, mit seiner Erfindui^ eines Fernsehers an 
die Öffentlichkeit getreten. Der Apparat überträgt 
nur 25 Punkte, doch sei es nur eine Frage des 
Geldes, einen Apparat zu bauen, der 10000 Punkte 
und mehr übertragen könne. Mit einem solchen 
wäre man imstande, alle Vorkommnisse auf einer 
Berliner Straße ohne den Zwischenweg der Photo¬ 
graphie (System Koro) nach Paris oder nach einer 
andern Stadt, die einen Empfänger besitzt, auf 
elektrischem Wege zu projizieren. 

Der Großindustrielle Henry Deutsch hat der 
Pariser Universität für die Emchtung und Unter¬ 
haltung eines Luftschiffakrts-Instituls ein Kapital 
von 500000 Fr. und eine Jahresunterstütznng von 
15000 Fr. bewilligt. — Der griechische Industrielle 
Basil Zakaroff hat für die Errichtung einer 
Lehrkanzel für Flugtechnik an der Pariser Uni¬ 
versität 700000 Fr. gestiftet. — Der Osiris-Preis 
(von 100000 Fr.), der alle drei Jahre vom Institut 
de France in Paris vergeben wird, ist diesmal an 
die beiden bekannten Luftschiffer und Ingenieure 
Louis Bl^riot und Gabriel Voisin in Aner¬ 
kennung ihrer Taten und Experimente auf dem Ge¬ 
biet der Luftschiffahrt verliehen worden. (Frkf. Ztg.) 

Nach der Zeitschr. d. Ver. D. Ing. ist die ge¬ 
plante Mongolei-Eisenbahn durch zwei Unternehmen 
der Verwirklichung näher gerückt, von denen sich 
das eine auf chinesischem Boden im Bauzustande, 
das andre auf sibirisch-transbaikalischem Boden 
in Bauvorbereitung befindet. Die Länge des un¬ 
unterbrochenen Schienenweges von Berlin bis 
Peking beträgt zurzeit auf dem kürzesten W^e 
über Wirballen, St. Petersburg, durch die Man¬ 
dschurei über Mukden 11200 die Reisedauer 
etwa 13 Tage. Auf dem geplanten Wege durch 
die Mongolei können für die Strecke Berlm-Peking 
etwa 9300 km angesetzt werden. Unter Annahme 
einer mittleren Reisegeschwindigkeit von 45 km/st 
wird es demnach in Zukunft möglich sein, auf 
dem neuen Wege der Mo]^olei-Eisenbahn Peking 
von Berlin aus in 81/2—9 Tagen zu erreichen. 

Die Forschungen der (&nisch-französischen 
Expedition zur Untdrsuchung der Ausbreitung des 
Aussatzes haben ergeben, daß den Insekten als 
Krankheitsüberträgern fast keine Bedeutung bei¬ 
kommt. 

In Nubien sind von Dr. Reisner neue Gräber¬ 
funde gemacht worden, die ergeben haben, daß 
schon vor 3000 Jahren in Nor<wfrika Tuberkulose 
vor kam. 

Schluß des redaktionellen Teile. 


Die nächsten Numtncrn werden u. si. enthalten: »Die Tnoem- 
bahn« von Kel. Baiirat Guillcry. — »Ein neuer Aeroplanc, — »Dat 
Institut für Kultur- und Universalgeschichte« von Geh. Hofrat Prof. 
Dr, I.amprecht. — »Die Intelligenz und ihre Prüfung« von Dr.Stransky. 
— »Erkältung und Klima« von Prof. Dr. Chodounsky. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a.M., Neue Kräne to/21, u. Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: F. Hermann, 
für den Inseratenteil: Erich Neugebauer, beide in Frankfurt o. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die Tauembahn. 

Von C. Guillery, Kgl. Baurat. 

ei uns wenig bemerkt und noch w^eniger 
gewürdigt ist ein neuer Verkehrsweg von 
internationaler Bedeutung zur Vollendung ge¬ 
diehen, der wegen seines wirtschaftlichen Wer- 


Fortsetzungen von Villach aus durch die Ka¬ 
rawanken und weiterhin durch die juHschen 
Alpen, die Entfernung von Salzburg nach 
Triest von früher 713 km auf nur 374 km ab¬ 
kürzt. Vor allem fehlte bisher zwischen Inns¬ 
bruck im Westen und St. Michael im Osten 
eine nordsüdliche Eisenbahnverbindung. In- 




Fig. I. Karte zur Tauernbahn. Die neueröffneten Strecken punktiert. 

N. d. Zciuchr. d. Ver. d. Iiig. 


tes für Österreich, insbesondere für die schwer 
gegen Genua und Venedig ringende Hafen¬ 
stadt Triest, wie auch als Bauwerk, von der 
rein technischen Seite, volle Beachtung und 
hohe Bewunderung verdient. 

Es ist dies die Tauernbahn, die mit ihren 

Umtchau 1909. 


dessen ist auch die Entfernung von Wien nach 
Triest durch einen Anschluß an die neue Bahn¬ 
strecke von Klagenfurt aus erheblich gekürzt, 
und zwar von früher 262 auf 191 km. Durch 
die Pyhrnbahn von Klaus-Steyrling nach Selz¬ 
tal, mit dem 4,77 km langen Bosrucktunnel 

29 
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C. Guillery, Die Tauernbahn. 


ist eine weitere Zufahrt von West- und Inner¬ 
österreich über Linz a. d. Donau zu der Tauern¬ 
bahn geschaffen (Fig. i). 

Der Einfluß der Tauernbahn auf die Reise¬ 
dauer zwischen Triest und einigen wichtigen 
Städten Österreichs und Deutschlands ergibt 
sich aus nachstehender Zusammenstellung: 


guter Verkehrswege so wohl zu schätzen 
wußten, haben ein Straßennetz gebaut von 
Aquileja in Venetien über Kärnten nach Wels 
und Salzburg. Bemerkenswert im Zusammen¬ 
hang mit der heutigen Tauernbahn ist vor 
allem die Römerstraße vom antiken Teurnia 
bei dem heutigen Spittal a. d. Drau in der 



Werkstätten vor dim Tauerntunnel. 


ReUedauer nach Triest 




bisher 

S(undeii 

mit der 
Taaerababn 

Stunden 

von 

Prag.'. . . . 

20V2 

18 

> 

Dresden .... 

25 

22 

> 

Leipzig .... 

25 

20 

> 

Salzburg .... 

16V2 

q'A 

> 

München .... 

> 9 V 2 

12 

> 

Gastein. 

>5 

26 

7V2 

> 

Frankfurt a. M. . 

20 

> 

Berlin. 

27V2 

23 


Die neuen Verbindungen sind ebenso wich¬ 
tig lur den Personenverkehr, wie für die auf¬ 
blühende Industrie in den Sudetenländern und 
für den leichteren Absatz gewerblicher Er¬ 
zeugnisse von Süddeutschland aus, insbesondere 
mit Rücksicht auf das völlige Fehlen einiger¬ 
maßen leistungsfähiger Wasserstraßen. Schon 
die wellbeherrschcnden Römer, die den Wert 


Richtung der jetzigen Tauernstraße zu den 
Goldbergwerken bei Böckslein im Gasteiner 
Tal oberhalb Bad Gastein. 

Groß waren die bei dem Bau der Tauern¬ 
bahn zu überwindenden Sclewierigkeiten ^ na¬ 
mentlich für den Durchschlag des r. 8‘/j km 
langen Scheiteltunnels des nördlichsten Teils 
der Strecke, der eigentlichen Tauembahn von 
Schwarzach—St. Veit, am Eingang des Gasteiner 
Tals, nach Spittal an der Draustrecke der Süd¬ 
bahn. Die Härte des aus Granitgneis, sehr 
hartem Glimmerschiefer und quarzreichem 
Gneis bestehenden Gesteins ließ hier nur einen 
sehr langsamen Baufortschritt zu. Der schon 
iQoi begonnene Tunnel ist deshalb erst Ende 
März iQOQ vollendet worden, nachdem der 
Sohlenstollen am 21. Juli 1907 durchgeschlagen 
war. Dies ergibt für die beiden Stollen, den 
nördlichen und den südlichen zusammen, einen 
durchschnittlichen täglichen Fortschritt von 
nur 4 m, trotz aller Verbesserungen in der 
Bohrtechnik und der ganzen Arbeitsweise. Für 
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die Fertigstellung des vollständigen Tunnels sonders gelahrlich und dabei gerade hier, 
ergibt sich ein täglicher durchschnittlicher Fort- bei dem Anbohren neuer ganz unbekannter 
schritt von nur r. 3,2 m. Demgegenüber ist Schichten, am meisten zu befürchten. Die Er¬ 
der Sohlenstollen des r. 15 km langen Gott- Weiterung des Sohlenstollens auf den vollen 
hardtunnels in kaum 8 Jahren, der beinahe Querschnitt des fertigen Tunnels geht dann 
20 km lange Simplontunnel gar in ebenfalls verhältnismäßig leichter vonstatten. 

8 Jahren vollständig fertiggestellt worden. Im Besondere Schwierigkeiten sind bei dem 


Fig. 3. Eingang zum Tauerntunnel auf der Nordseite. 


ersten Falle kommen also täglich durchschnitt¬ 
lich 5,2 m auf den Sohlenstollen, im zweiten 
Falle gar fast 7 m auf den vollständig fertig¬ 
gestellten Tunnel, trotz der großen Schwierig¬ 
keiten durch einbrechende sehr wasserreiche 
Quellen und die infolge der hohen Temperatur 
erschwerte Lüftung. 

Maßgebend für die Zeit der Fertigstellung 
eines Tunnels ist stets der Fortschritt des 
ersten engen Stollens, der jetzt gewöhnlich in 
der Höhe der Sohle des fertigen Tunnels an¬ 
gelegt wird. Hier sind die größten Schwierig¬ 
keiten zu überwinden. Der Arbeitsraum ist 
klein, die Bohrmaschinen finden an der Stirn¬ 
wand des Stollens nur geringe Angriffsflächen, 
die bei den Bohrarbeiten zu verwendenden 
Maschinen und Arbeiter sind dadurch in ihrer 
Anzahl sehr beschränkt. Die Beseitigung der 
abgesprengten Schuttermassen und die Lüftung 
vor Ort wird durch die engen Räumlichkeiten 
behindert. Einbruch von Wasser ist hier be- 


Tauerntunnel durch ein starkes Hochwasser 
im September 1903 und durch sogenannte 
Knallgebirgsstrecken entstanden, in denen sich 
durch das Abschießen der Sprengschüsse 
Spannungen bildeten, welche die nachträgliche 
plötzliche Loslösung von Felsmassen bis zu 
20000 kg Gewicht veranlaßt haben. 

Günstiger lagen die Verhältnisse in den 
beiden andern großen Abschnitten der neuen 
Bahn, indem bei dem südlich von Villach und 
Klagenfurt gelegenen, beinahe 8 km langen 
Tunnel durch die Karawanken und bei dem 
Scbeheltunnel der letzten Teilstrecke, dem 
6,3 km langen Wocheiner Tunnel, nur erheb¬ 
lich weniger widerstandsfähiger Tonschiefer, 
Kalk- und Sandstein zu durchbrechen war. 
Die letztgenannte Strecke konnte deshalb schon 
1906, die erstere 1Q07 dem Betrieb übergeben 
werden. Auch ein Teil der eigentlichen Tauern¬ 
bahn, die Strecke von Schwarzach — St. Veit 
nach dem durch die früheren regelmäßigen 
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Fig. 4. Brücke über den Laydalpbach im Bau. 


Zusammenkünfte europäischer Monarchen be¬ 
kannten und vornehmen Bad Gastein, konnte 
schon am 20. September 1905 in Gegenwart 
des treuesten Besuchers des Bades, des Kaisers 
Franz Joseph, eröffnet werden. 17 Millionen 
Kronen, gleich 14V2 Millionen Mark hat allein 
der Bau dieser 40 km langen Teilstrecke ge¬ 
kostet. 

An Einrichtungen für den Bau des Tauern¬ 
tunnels sind zu erwähnen -die Maschinenan¬ 
lagen für die Bohrarbeiten, die Lüftüngsanlage, 
die Anlagen für die Versorgung der Arbeiter 
mit Trinkwasser, für die Förderung der Spreng- 
massen und für die elektrische Beleuchtung 
des Tauerntunnels. Diese Einrichtungen allein 
haben, einschließlich der erforderlichen wasser¬ 
baulichen Anlagen für den Betrieb der Turbinen 
und einschließlich der Hochbauten für Unter- 
kunfts- und Speiseräume, sowie ein eignes 
Spital für die im Sommer 1904 auf mehr als 
6000 angewachsene Arbeiterschar, den Aufwand 
von r. 2 Million M. erfordert, obschon durch 
Wiederverwendung noch brauchbarer Einrich¬ 
tungen von andern Tunnelbauten 350000 M. 
erspart werden konnten. 

240C0 cbm frische reine Luft mußten wäh¬ 
rend der Bohr- und Sprengarbeiten stündlich 
in die nördliche, 6 km lange Tunnelstrecke 
geschafft werden, der Antrieb der mächtigen 
Ventilatoren erfolgte elektrisch, der hierzu be¬ 
nutzte elektrische Strom wurde teils durch 
Turbinen, teils durch Dampfmaschinen erzeugt, 
weil die an der Nordseite verfügbare Wasser¬ 
kraft allein dazu nicht ausreichte. Die Bohr¬ 
maschinen wurden, wie auch auf der Südseite, 
durch Wasserdruck betrieben, weil diese Be¬ 
triebsweise sich trotz ihres hohen Kraftver¬ 
brauchs als die leistungsfähigste erwies. Die 
Förderung von Schutt und Baumaterial er¬ 
folgte an der Nordseite des Tunnels mangels 
ausreichender Wasserkraft durch Dampfloko¬ 
motiven. An der Südseite des Tunnels, in 
Mallnitz, stand dagegen reichlich Wasserkraft 
zur Verfügung, so daß hier eine entsprechende 


großzügige Anlage zur Er¬ 
zeugung des elektrischen Be¬ 
triebsstroms und des Druck¬ 
wassers für die Bohrmaschinen 
geschaffen werden konnte. 

Die Sohle des Tauern¬ 
tunnels erhebt sich bis zu 
1225 m ü. d. M., gegen 1154 m 
bei dem Gotthard- und nur 
705 m bei dem Simplontunnel. 

Die ganze Tauernbahn mit 
ihren Fortsetzungen bis Triest 
ist reich an landschaftlichen 
Schönheiten. Das Gasteiner 
Tal, in dem die Bahn in zwei 
Stufen hinansteigt, ist hin¬ 
länglich bekannt wegen 
seiner reizvollen wechseln¬ 
den Ausblicke. Die Höhenentwicklung der 
Bahn am Berghang hin hat zahlreiche neue 
großartige Aussichtspunkte geschaffen. Die 
berühmtesten Bergriesen der Hohen Tauern 
werden weiterhin durch die Bahn nicht un¬ 
mittelbar berührt. In hehrer Majestät bleibt 
der Großvenediger und vor allem der mäch¬ 
tige Großglockner den Bergsteigern aufgespart 
und die Idylle der einsamen Rudolfhütte am 
WeiOsee wird durch den Pfiff der Lokomotive 
nicht gestört. Aber nahe genug zieht die 
Strecke im Osten vorbei, um einen Einblick 
in die vom Fremdenstrom noch nicht über¬ 
flutete Gebirgswelt zu gestatten und zum Be¬ 
suche zu locken. Zwischen den Mallnitzer 



Fig. 5. Angerschlucht-GkrOst. 
23,2 m hoch, 110,2 m lang. 
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Fig. 6. Vollendete Angerschlücht-Brücke. 


Tauern und dem Ankogl, unter der Hohen- 
tauernscharte hindurch führt der Tunnel. Und 
noch zwei weitere Wasserscheiden überschreitet 
die neue Bahn von Villach bzw. Klagenfurt 
aus, bis sie sich hinabsenkt in weitem Bogen 
zu den blauen Fluten der Adria, dem ewigen 
Meer, der Gebärerin des Lebens, neues Leben 
zuführend aus dem Innern des Landes. 

Die Gesundheitsverhältnisse in 
Deutsch-Ostafrika. 

Von Dr. H. Krauss, 

vorm. Bahnbauarzt ia Daressalam. 

D eutsch-Ostafrika ist fast doppelt so groß 
wie Deutschland und hat 10 Millionen 
Einwohner, die sich aus Negern, Arabern, In¬ 
dern und Weißen zusammensetzen. Von den 
Weißen haben nächst den Deutschen die 
Griechen den größten Einfluß. Durch Ge¬ 
schäftssinn, Fleiß und Sparsamkeit haben sie 
es dahin gebracht. 

Die Temperatur des Landes, besonders 
der Hochebenen Innerafrikas, unterliegt im 
Zeitraum von 24 Stunden ungeheuren Schwan¬ 
kungen. Während bei Tag eine Hitze von 
40—50° C beobachtet wird, kommt es bei 
Nacht nicht selten zum Gefrieren, so daß die 
Europäer bald nach Sonnenuntergang ihre 
dicksten Winterkleider hervorholen und sich 
der Wärme mächtiger Kachelöfen erfreuen. 
Einen Wechsel der Jahreszeiten hat Deutsch- 
Ostafrika auch: man unterscheidet eine Regen¬ 
zeit, die man unserm Winter gleichsetzen kann, 
und eine Trockenperiode. Die heißeste Zeit 
ist um Weihnachten. Die in der Regenzeit 
entstehenden Sümpfe bieten den Moskitos, den 
durch die Übertragung der Malaria so gefähr¬ 
lichen Insekten, geeignete Brutplätze. So hat 
sich der Gesundheitszustand von Daressalam, 
der Hauptstadt des Landes, ganz wesentlich 
gebessert, seit durch Kanalisierung und Trok- 


kenlegung von Sümpfen und Wassertümpeln 
die Moskitobrutstätten bedeutend vermindert 
wurden. 

In früheren Jahren hielten die meisten 
Europäer, die in die Tropen gingen, ihr Leben 
für verloren. Starke Ausschweifungen erhöhten 
die Gefahren des Klimas. Heute ist das viel¬ 
fach besser geworden. Einerseits haben es 
die Weißen dank den Belehrungen durch die 
Ärzte in hohem Grade gelernt, die für das 
Land besonders charakteristischen Krankheiten 
durch geeignete Lebenshaltung zu umgehen, 
anderseits hat die mehr und mehr wachsende 
Anzahl der hinauskommenden deutschen Frauen 
es vermocht, einen sittlichen Aufschwung her¬ 
beizuführen. Wenn daher Staatssekretär Dern- 
burg sagt, neben Verkehrserleichterungen täten 
besonders Ärzte und Frauen unsern Kolonien 
not, so müssen wir ihm vollständig recht geben. 

Der Arzt, der in die Kolonien reist, muß 
sich zuvor mit einer Anzahl von Krankheits¬ 
bildern vertraut machen, die ihm bisher wenig 
oder gar nicht begegnet sind. Die Schule, 
auf der der deutsche Kolonialarzt seine Aus¬ 
bildung findet, ist das iropenhygienische /;.- 
sHtut zu Hamburg. 

Die erste Tropenkrankheit, welche der 
durch den Suezkanal und das Rote Meer Aus¬ 
reisende schon auf dem Schiffe kennen lernt, 
ist der rote Hund, ein sehr stark juckender 
Hautausschlag. Infolge der vermehrten Schweiß¬ 
absonderung und der geringen Verdunstungs¬ 
möglichkeit bilden sich auf der Haut, besonders 
da, wo die Kleidung enger anliegt, viele rote 
Pünktchen. Das Salz des Meerwassers erhöht 
den Schmerz, weshalb der Erkrankte auf das 
beliebte Morgenbad verzichten muß und sich 
durch das auf dem Schifif nur spärlich gereichte 
Süßwasser durch Abspülen nur wenig Kühlung 
verschaffen kann. Schmerzlindernd wirken 
Waschungen mit Karbolsäurelösung. Vor¬ 
beugen kann man der Krankheit durch Ver- 
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minderung der Flüssigkeitsaufnahme und somit 
der Schweißabsonderung. 

Ähnlich unangenehme Hauterscheinungen 
verursacht der durch einen Pilz hervorgerufene 
Ringwurmy so genannt wegen des kreisför¬ 
migen Weiterschreitens in die gesunde Haut. 
Die Krankheit wird meist durch die Wäsche 
übertragen und heißt deshalb auch Wäscher¬ 
krankheit. Da in Afrika die Wäsche nicht 
gekocht, sondern nur eingeseift und dann auf 
einem Stein oder einer Kiste geklopft wird, 
so werden die Keime nicht abgetötet und der 
Europäer tut gut, sich von der Reinlichkeit 
seines Wäschers zu überzeugen. 

Ein Insekt, das seit einigen Jahren die 
Weißen und mehr noch die Schwarzen quält, 
ist der Sandßo/i, der früher in Afrika ganz un¬ 
bekannt war und erst 1872 durch ein Schiff 
aus Amerika mit Kaffeesäcken dorthin gebracht 
wurde. Er hält sich in den Negerhütten und 
an trockenen sandigen Stellen auf. Das be¬ 
fruchtete Weibchen dringt in die weiche Haut, 
besonders in die der Füße zwischen den Zehen, 
ein und wächst da bis zu Erbsengröße heran. 
Der Mensch wird von quälendem jucken ge¬ 
plagt, das erst aufhört, wenn der Floh unver¬ 
letzt aus seiner Grube hervorgeholt ist. Am 
besten läßt sich das der Europäer von seinem 
schwarzen Diener, dem Boy, besorgen, der 
dabei eine große Geschicklichkeit zeigt. Der 
Weiße schützt sich am sichersten vor dieser 
Plage, wenn er bei seiner Dienerschaft auf 
peinliche Reinhaltung der Füße dringt und 
selbst den Boden nie mit nackten Füßen be¬ 
rührt. Ich erlebte es, daß in der Trockenheit 
an einer Stelle der Bahnstrecke die Sandfloh¬ 
plage so groß war, daß meine Träger in 
raschem Lauf darüber hinwegeilten, dann ihre 
Lasten absetzten und sich mit dem Messer 
ihre Füße sorgfältig abschabten, um so die 
noch nicht ganz eingedrungenen Flöhe zu ver¬ 
nichten. 

Noch immer große Bedeutung haben für 
Deutsch-Ostafrika die Pocken. Von den auf 
die einzelnen Stationen verteilten Ärzten wer¬ 
den jährlich mehrere Impfreisen unternommen 
und die verschiedenen Gebiete nacheinander 
durchgeimpft. So kommt es, daß die Krank¬ 
heit seltener wird, während früher viele Schwarze 
ihr erlagen. Natürlich hat jeder Europäer, 
bevor er ausreist, die Pflicht, sich zur Vor¬ 
beugung impfen zu lassen. 

Auch der Aussatz tritt in Deutsch-Ostafrika 
auf. Die Krankheit äußert sich gewöhnlich 
im Verlust von Endgliedern an Fingern oder 
Zehen. 

Von weit größerer Bedeutung, zumal auch 
für den Weißen, ist jedoch die Ruhr oder 
Dysenterie. Bei den oft recht unangenehmen 
Trinkwasserverhältnissen und bei der Sitte der 
Neger, an den Wasserstellen nicht nur zu 
trinken, sondern auch zu baden, ist eine Ver¬ 


unreinigung derselben sehr leicht möglich. 
Dazu kommt, daß der Neger jeden Wasser¬ 
lauf als Wasserklosett zu benutzen pflegt. Die 
Dysenterie führt in Afrika oft zum Tode; 
doch ist es verhältnismäßig leicht, sich davor 
zu schützen. Man muß es sich dort zur Ge¬ 
wohnheit machen, kein Wasser zu trinken,- 
von dessen Reinheit man nicht überzeugt ist. 
In jedem andern Fall muß das Wasser zuerst 
gekocht werden. Gefährlich ist der Irrtum 
mancher Europäer, das Filtrieren des Wassers 
genüge schon, um es genießbar zu machen. 
Es kommt natürlich nicht zunächst auf die in 
die Augen fallende Reinheit des Wassers — 
natürlich eine angenehme Zugabe — an, als 
vielmehr auf Abtötung der Keime. 

Was weiter die Pest betrifft, so hat die 
vor Deutsch-Ostafrika liegende Insel Sansibar 
schon oft infolge von Einschleppung aus Indien 
große Epidemien durchgemacht. Durch ge¬ 
naue Überwachung der Küste war es bisher 
möglich, Deutsch-Ostafrika davon freizuhalten. 
Durch die in Sansibar ausgesetzten Ratten¬ 
prämien hat sich dort die Gefahr allmählich et¬ 
was verringert. Doch haben wir in utisrer dgnen 
Kolonie einen Pestherd am Westufer des Vik¬ 
toriasees. Eine Verschleppung von dort ist 
bisher vermieden worden, scheint auch bei den 
wasserarmen Karawanenstraßen ziemlich aus¬ 
geschlossen zu sein. Wer sich peinlich vor 
Hautverletzungen hütet, durch die der Pest¬ 
bazillus • eindringen könnte, bleibt von der 
Krankheit verschont. 

Die in letzter Zeit häufig genannte Schlaf¬ 
krankheit hat als Überträgerin eine nahe Ver¬ 
wandte der für Rinder und Pferde so gefähr¬ 
lichen Tsetsefliege. Die Krankheit hat an der 
Küste und auf den Inseln des Viktoriasees 
große Verheerungen angerichtet, ja manche 
der letzteren vollständig entvölkert. Sie wurde 
dorthin durch Soldaten aus dem Kongostaatc 
eingeschleppt. Anfangs zeigt sich bei ihr 
leichtes Fieber, Kopfschmerz und Schwindel. 
Der Kranke wird immer magerer, die Hais¬ 
und Nackendrüsen schwellen an, das Gesicht 
ist gedunsen, Rumpf und Glieder geschwollen, 
die Herztätigkeit beschleunigt. Mit zunehmen¬ 
der Schwäche und Abmagerung tritt tiefe 
Niedergeschlagenheit, manchmal auch vorüber¬ 
gehend Erregung auf, und zuletzt kommt an¬ 
haltende Schlafsucht, die mit dem Tode endigt. 
Als Heilmittel hat sich nach Robert Kochs 
mühevollen Forschungen das Aloxyl am besten 
bewährt, das unter die Haut eingespritzt wird. 
Vorbeugenden Erfolg hofft man von der Ab¬ 
holzung eines Waldstreifens zu beiden Seiten 
der Wasserläufe; denn nur wo Wald und 
Wasser beisammen sind, können die Überträger 
gedeihen. 

Wie die Erforschung der Schlafkrankheit, 
ist auch die des Rückfallfiebers durch Koch 
sehr gefördert worden. Er war es, der nach- 
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gewiesen hat, daß diese Krankheit durch eine 
in den Negerhutten häufig vorkommende Zecke 
auf den Menschen übertragen wird, weshalb 
es sich der Europäer zur Pflicht machen muß, 
nie in den an den Karawanenstraßen gelegenen 
Rasthäusern oder Negerhütten zu übernachten, 
sondern sein Zelt auf einem von Unrat und 
Abfallen sorgfältig gereinigten Platze aufstellen 
zu lassen. 

Als die gefährlichste Krankheit der Tropen 
müssen wir noch immer die Malaria be¬ 
trachten. Ihr und dem in ihrem Gefolge auf¬ 
tretenden Schwarzwasserfieber sind die meisten 
Todesfälle zuzuschreiben, obwohl die Wissen¬ 
schaft in der Erkenntnis und Bekämpfung ge¬ 
rade dieser Krankheit große Fortschritte ge¬ 
macht hat in den letzten Jahren. Während 
man früher die schlechte Lufl der Sümpfe oder 
Ansteckungsstoffe, die aus der frisch geöff¬ 
neten Erde aufsteigen sollteii, als Ursache an¬ 
sah, ist man jetzt zu der Überzeugung ge¬ 
kommen, daß die Malaria nur durch den 
Moskito Anopheles übertragen wird und zwar 
nur durch das befruchtete Weibchen, das zur 
Eiablage Blut nötig hat. Durch vorbeugendes 
regelmäßiges Einnehmen von Chinin kann der 
Ausbruch einer Malariaerkrankung verhütet 
werden; zwischen letzterem und dem voran¬ 
gegangenen Stich pflegt ein Zeitraum von 
8—10 Tagen zu liegen. Die Beamten unsrer 
Bahnbaufirma erhielten Wandkalender, auf 
denen jeder 7. und 8. Tag rot angestrichen 
war, mit dem Auftrag, an diesen Tagen je ein 
Gramm Chinin zu nehmen, jedoch nicht das 
ganze Gramm auf einmal, denn das würde star¬ 
kes Ohrensausen, Abgeschlagcnheit und Zittern 
am ganzen Körper zur Folge haben, sondern 
fünfmal 0,2 g. Während des Bahnbaues von 
Daressalam bis Morogoro wurde für 9000 M. 
Chinin verbraucht. 

Das Schwarzwasserfieber endlich ist anzu¬ 
sehen als Folge der Auflösung der durch 
Chinin geschädigten Blutkörperchen. Diese 
noch ziemlich neue Kenntnis verdanken wir 
auch den Arbeiten Kochs. Er hat aus ihr 
auch den richtigen Schluß gezogen und jeg¬ 
liches Chinin bei ausgebrochenem Schwärz¬ 
wasserfieber untersagt, während diese Krank¬ 
heit früher als vermeintliche schwerste Malaria 
mit größten Chinindosen zu bekämpfen ver¬ 
sucht wurde. Um ihr vorzubeugen, ist eine 
gründliche Ausheilung eines jeden Malariaan¬ 
falles wichtig, wie auch die Vermeidung der 
ersten Chinindosen bei steigendem Fieber. 

Zum Schlüsse sei es mir gestattet, auf 
einige Punkte hinzuweisen, die bei der Unter¬ 
suchung auf Tropendiensttauglichkeit von Be¬ 
deutung sind. 

Wer in die Tropen geht, muß vor allem 
ein in sich gefestigter Charalrter sein. Es hat 
der Entwicklung unsrer Kolonien ungeheuer 


geschadet, daß früher öfters ungeeignete Ele¬ 
mente ausgesandt wurden, die bei dem un¬ 
abhängigeren Leben, bei der Abgeschlossen¬ 
heit von den Einflüssen der europäischen Um¬ 
gebung zu Ausschreitungen neigten oder die 
den Mangel an geistiger Anregung durch ver¬ 
mehrten Alkoholgenufl zu decken suchten und 
dadurch in einen Zustand gerieten, der die 
gewöhnlichen Vorsichtsmaßregeln vergessen 
ließ und zu Gereiztheit und Ungerechtigkeit 
gegen die schwarzen Untergebenen führte. 
Selbstzucht ist also in den Tropen noch nö¬ 
tiger als hier. Den Alkoholgenuß konnte ich 
den Beamten nicht untersagen, glaube aber 
einiges Gute dadurch gewirkt zu haben, daß 
ich ihnen immer wieder vorhielt, daß sie sich 
um so wohler fühlten, je weniger Alkohol sie 
verbrauchten. Die sexuellen Verhältnisse in 
den Kolonien werden besser, je mehr weiße 
Frauen hinauskommen. 

Leute, die an stärkerer Nervosität oder 
sonstigen Schwankungen des seelischen Gleich¬ 
gewichts leiden, gehören nicht in die Tropen, 
auch rheumatische Erscheinungen verschlim¬ 
mern sich draußen leicht. 

Kranke Zähne sind vor der Ausreise aus¬ 
zubessern, da sie sonst leicht völlig verderben 
oder auch zu Verdauungsstörungen Anlaß 
geben. Durchfall und Verstopfung nehmen 
in den Tropen leicht gefährlichen Charakter 
an. Nierenentzündung und Blasenkatarrh nei¬ 
gen dort zu Rückfällen. Hautkrankheiten ver¬ 
schlimmern sich infolge der vermehrten Schweiß¬ 
absonderung. Geschlechtskrankheiten müssen 
vor der Ausreise gründlich ausgeheilt werden. 
Augenkrankheiten verschlimmern sich infolge 
des grellen Sonnenlichtes, Ohrenkrankheiten 
infolge des unerläßlichen Chiningebrauches, 
der zu starker Schwerhörigkeit fuhren kann. 

Lungenkatarrhe nichttuberkulöser Natur 
heilen in den Tropen oft leicht aus. Für 
Lungenschwindsucht ist Deutsch-Südwest sehr 
empfohlen, während das Leiden in Deutsch- 
Ostafrika sich meist rasch verschlechtert. Das 
Herz wird infolge des vermehrten Flüssigkeits¬ 
umsatzes stark angestrengt, gelegentlich eines 
auftretenden Fiebers wird es aufs äußerste an¬ 
gespannt. Darum sind Leute mit dauernd be¬ 
schleunigter oder unregelmäßiger Herztätigkeit 
nicht tropenfähig, noch weniger solche mit 
direkten Klappenfehlern. Jeder, der ausreist, 
muß beweisen, daß er 1 g Chinin anstandslos 
verträgt, und muß sich außerdem einer noch¬ 
maligen Pockenimpfung, falls er nach Südwest 
geht, am besten auch einer Typhusschutz¬ 
impfung unterziehen. 
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Fig. 7. Altatiisches Vasenbild. 

(Im Britischen Museum ) 

Der 

fliegende Mensch in der Kunst. 

Von Dr. Hermann Popp. 

{Schluff.) 

ünstlerisch ist ja das Problem ein überwiegend 
malerisches und so geschieht denn auch durch die 
Malerei der nächste Schritt zu seiner Lösung. Auf 
Vasenbüdern werden zu erstenmal frei in der Luft 
fliegende Menschenkörper dargestellt und zwar in 
horizontaler Lage. War vorher das Fliegen als 
ein Laufen durch die Luft gedacht, so nun als 
ein Schwimmen. Ungemein bezeichnend dafür, 
daß der griechische Künstler stets von der sinn¬ 
lich wirkenden Anschauung ausging. Als solche 
im Äther schwimmende Flügelwesen präsentieren 
sich die Genien und Eroten, also nur kleinere 
FigUrchen, denen innerhalb der Gesamtdarstellung 
nur eine untergeordnete Bedeutung zukam. Wo 
dagegen eine fliegende Einzelgestalt im Vorder¬ 
gründe stand und den Blick des Beschauers auf 
sich konzentrierte, da trat sofort auch wieder die 
Realität in ihr Recht, da mußten menschliche 
Eigenschaften und menschliches Wesen in Ausdruck 
und Haltung berücksichtigt werden. Und das um 
so mehr, als die schmalen Streifen der Vasenbilder 
nur bei kleineren Figuren ein höheres Hinaufrücken 
in den LuRraum gestattete, größere dagegen mehr 
in die Nähe des irdischen Bodens verwies. Schon 
diese Erdennähe verlangte aber, daß die mensch¬ 
liche Gestalt, auch wenn sie Flügel trug, sich in 
aufrechter Haltung bewege. Die Abbildung iFig. 7) 
nach einer altattischen Vasenmalerei veranschau¬ 
licht diesen Übergang. Sie zeigt jedoch auch bei 
aller Steifheit ein schärferes Erfassen dessen, wo¬ 
rauf es ankam. Die schematisch umgebogenen 
Flügel sind zu lebendigen, naturalistisch gebildeten 
veredelt und als funktionierende Glieder an Stelle 
der Beinbewegungen getreten. Sie allein tragen 
den Körper und heben ihn tatsächlich Uber den 
Erdboden empor. 

Der Rundplastik blieb solche Verkörperung 
des freien, vom Grunde gelösten Ruges versagt, 
denn der Zusammenhang der Figur mit ihrer Basis 


war schlechterdings nicht aufzuheben. Hier liegt 
ein Problem für sich, wohl das schwierigste inner¬ 
halb der künstlerischen Darstellung des fliegenden 
Menschen, und zwar in gleicher Weise für die 
Plastik wie für die Malerei. Der Schöpfer der 
delischen Nike griff zu der bereits erwähnten ur- 
naiven Lösung, indem er die Figur auf den Ge¬ 
wandsaum stellte. Wie aber, als das Luftlaufmotiv 
aufgegeben wurde und der Körper analog der 
Malerei freischwebend, wirklich fliegend dargestellt 
werden sollte? Über den Zusammenhang von Figur 
und Basis war nicht hinwegzukommen, eine Kon¬ 
kurrenz mit der Malerei unmöglich. Man mußte 
sich daher in Berücksichtigung der vom Material 
gezogenen Grenzen damit begnügen, das Anfangs¬ 
oder Endstadium des Fluges feslzuh^ten, also jene 
Momente, in denen der Körper sich zum Fluge 
vom Boden abstößt oder sich wieder darauf nieder¬ 
läßt. In beiden Fällen war der für die Rund- 
plastik unumgängliche Zusammenhang der Gestalt 
mit der Basis gegeben, gleichzeitig doch auch die 
Möglichkeit, den Eindruck des Fliegens, d. h. des 
Auffliegens nach oben oder des Landens von oben, 
unmittelbar hervorzurufen. Eine unvergleichliche 
Lösung des Problems bietet die, leider nur als 
Trümmerstück erhaltene Nike des Paionios (Fig. 8). 
Nur anderthalb Jahrhunderte trennen sie von der 
Ahnin aus Delos, aber kaum faßbar erscheint die 
Entwicklung, wdche sich während dieses Zeit¬ 
raumes in der Ausgestaltung des Flugmotivs wie 
in der griechischen Kunst überhaupt vollzogen hat. 
Dort trotz allem lebendigen Streben noch volle 
Gebundenheit, hier höchste künstlerische Freiheit 
und absolute Beherrschung des Gegenstandes und 



Fig. 8. Nike von Paionios. 

(Nach BoUicher »Olympia«.) 
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der Mittel. Gleich wie bei der Delierio ist auch 
hier die Verbindung von Figur und Basis haupt¬ 
sächlich durch die vom Gegendruck der Luft auf¬ 
geblähte und zurückgeworfene Gnvandung herge- 
stellt. Jedoch ruht diese nicht wie dort direkt 
auf der Plinthe, sondern auf einem darunter hin¬ 
wegfliegenden Adler. Ein besonders genialer Ge¬ 
danke, der dazu beiträgt, den Eindruck zu ver¬ 
stärken, als schwebe die Gestalt nur von ihren 
gewaltigen Schwingen getragen von den Höhen 
des Olymp herab. Durch die Zwischenschiebung 
des Adlers hat sich die Plastik scheinbar eine 
dritte Möglichkeit der Blugdarstellung erobert. 
Allerdings nur scheinbar, denn im Grunde bleibt 
es sich gleich, ob die Nike im Adler oder in der 
Plinthe des Sockels ihre Stütze findet; die Flug¬ 
bewegung selbst ist in beiden Fällen dieselbe, die 
des Landens auf festem Boden. Nur der Flug¬ 
punkt wird dadurch in größere Erdenferne verlegt. 
Nicht das ist es aber was die Wirkung ausmacht. 
Man vergleiche damit den Merkur des Giovanni 
da Bologna (Fig. ii), der in ganz ähnlicher Weise, 
frei zwischen Himmel und Erde schwebend ge¬ 
dacht ist. An Stelle des Adlers ist hier der Wind¬ 
hauch getreten, der ihn gleichsam in die Höhe 
bläst. Das war freilich nur in Bronze möglich, 
deren Zähigkeit und hohler Guß den Zusammen¬ 
hang der einzelnen Teile mit der Hauptmasse 
durch dünnere Verbindungsstellen gestattete. Jede 
Linie dieser Figur, der gerade aufgerichtete Rücken, 
das auf den äußersten Zehenrand gestellte Bein, 
der aufwärtsdeutende Arm, die Kop^altung, nicht 


Fig. 9. Giovanni da Fiesole: Engelgruppe. 


zuletzt auch die vorzügliche Cachierung des Stütz¬ 
punktes — alles das ist aufs feinste berechnet, 
um die Illusion des Fiiegens zu erzeugen, und doch 
gewinnen wir nur den Eindruck höchster Eile, 
sehen einen ungemein leichtfüßigen, elastischen 
Läufer, keinen Flieger. Dazu kommt die Winzig¬ 
keit der Flugelchen, die an Fersen, Hut und Stab geheftet sind. 
Mit solchen minimalen Flugwerkzeugen war eben ein freies Fliegen 
nicht glaubhaft zu gestalten und aus diesem Grunde nahm auch 
Giovanni da Bologna seine Zuflucht zum Windhauch, den er statt 
der Flügel .ils Movens benutzt. Die Antike war sich dieser Schwie¬ 
rigkeiten wohlbewußt, weshalb sie auch niemals den Götterboten 
in vollster .-Vusübung seines Berufes darstellt. Bezeichnend ist der 
sitzende Hermes in Neapel {Fig. 12), der, wie zum Fluge bereit, 
jeden Augenblick aufzuschnellen scheint, um in den T.üften zu 
verschwinden. Die Kleinheit der Flügel ist für die Vorstellung 
der klassischen Zeit, die beim Götterboten eine außergewöhnliche 
Schnelligkeit voraussetzte, ungemein charakteristisch. Sie beruht 
wieder auf direkter Naturbeobachtung und hat ihr Vorbild in 
der kleintlügeligen aber ungemein schnellen Schwalbe, während 
die schwereren Flügelpaare der Niken, mehr mit dem Gedanken 
feierlichen Herabschwebens oder Aufwärtsziehens verbunden, den 
gewaltigen ir^chwingen des majestätisch kreisenden Aars entsprachen. 
Bemerkenswert ist auch, daß sie beim nackten Hermes nicht wie 
bei den bekleideten Niken, wo der Fliigelansatz unkenntlich und 
Fig. IO. Nike von Samothrakk, der Phantasie des Beschauers überlassen bleibt, direkt ans dem 
iNachBrutm) Köfper hcrvorwachscn, sondern mit Riemen um den Knöchel ge- 
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schnallt sind. Die Kenntnis des 
menschlichen Muskel- und 
Knochenbaues ließ die Darstel¬ 
lung einer solch offensichtlichen 
Unnatur, über die sich spätere 
Zeiten skrupellos hinwegsetzten, 
nicht zu. 

Den Eindruck des Fliegens, 
wie er durch die Nike des Paio- 
nios erweckt wird, so daß gar 
keine andre Bewegungsvorstel- 
lung daneben in Frage kommt, 
hat selbst die griechische Kunst 
nur noch in einem etwa hundert 
Jahre darauf entstandenen Mar¬ 
morwerk, der Nike von Samo- 
thrake (Fig. lo) erreicht, die mit 
gewaltig ausholendem Flügel¬ 
schlag wuchtig daherfährt, einen 
Sieg irdischer Macht und einen 
höchsten Triumph der Kunst 
verkündend. 

Rom, dessen künstlerische Be¬ 
deutung auf andern Gebieten 
liegt, hat auch nicht annähernd 
Ähnliches aufzuweisen. Das 
reiche Erbe aus Hellas wurde 
erst wieder von der christlichen 
Kunst angetreten, welche die 
heidnischen Flügelwesen in den 
himmlischen Heerscharen neu 
erstehen ließ. Zunächst jedoch 
nur wie einst der Orient, um 
die Armut künstlerischer Erfin¬ 
dung zumal zur Darstellung per¬ 
sonifizierter Begriffe durch die 
Zutat einer wunderbaren Bildung 
zu unterstützen. Die geflügelten 
Engel wurden typisch, jeder 


ig. II. Merkur des Giovanni da 

Bologna. (Florenz.) 


Stil bildete sie auf seine Weise. 
Doch so sehr auch das Heer der 
Cherubim, der männlichen und 
weiblichen FlUgelgestalten an- 
wuchs, fast nie wieder ist jenes 
Maß von organischer Lebendig¬ 
keit und Glaubwürdigkeit erreicht 
worden, das die griechischen 
Künstler ihren Siegesgöttinnen 
zu verleihen wußten (Fig. 13). 
Selbst die Virtuosen der male¬ 
rischen Technik lösten das Pro¬ 
blem nur bedmgterweise. such¬ 
ten in untergeschobenen Wolken, 
Glorienslrablen u. dgl. ihren 
himmlischen Gestalten einen 
Stützpunkt zu sichern imd den 
Widerspruch zu verwischen, dem 
andre von vornherein dadurch 
auswichen, daß sie z. B. die 
Verkündigungsengel auf der Erde 
stehend oder kniend darstellten. 
Eine der schönsten fliegenden 
Figuren schuf Rembrandt im 
Engel des Tobias [Fig. 14). Die 
Phantasie glaubt, daß dieser 
Engel fliegt, daß er im nächsten 
Augenblick sich unsern Blicken 
entzogen haben wird. Freilich 
der kritische Verstand kommt 
dank seiner trostlosen Nüchtern¬ 
heit nicht Über die mechanische 
und organische Unmöglichkeit 
hinaus, krampft sich an den Ge¬ 
danken, daß beim kommenden 
Flügelschlag der Oberkörper des 
Engels zurückgeworfen und die 
Beine unter dem Leibe weg 
nach vorne geschleudert werden 



Fig. 12. Sitzender Hermes. 

(Neapel.) 


Fig. 13. Albrecht Dürer, Fortuna. 

(Aus Volkmaon, Oos^ Beweguogsproplem io der bildenden Kunst.) 
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müssen. Die naturwissenschaftliche Erkenntnis führt schreiben, daß diese mehr und mehr verschwinden, 
denn auch einen energischen Kampf gegen alle daß viele moderne Künstler zwar fliegende Ge> 
diese Menschengebilde, deren Schultern sie nicht stalten darstellen, aber keine Flügel. Ein ziem- 
als richtig empfindet. Ihr ist es wohl auch zuzu- lieh nutzloses Opfer des Wirklichkeitsfanatismus, 



Fig. 14. Rbmbrandt, Der Engel verlässt Tobias. (Louvre.) 
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denn ein fliegender Mensch ohne Flügel ist ja 
naturwissenschaftlich, solange die Aufhebung der 
Schwerkraft noch nicht möglich ist, ebenso un> 
sinnig wie mit Flügeln. Es handelt sich schließ¬ 
lich also nur um quantitative Unterschiede. Der 
künstlerischen Phantasie aber kann es auf ein 
mehr oder weniger von empirischer Unmöglich- 


Pfianzen zeigt sich ein solches z. B. beim 
Milchkraut, Polygala vulgaris, dessen Blumen 
bald blau, violett, rot, auch weiß sind. Anders 
verhält sich das Variieren der Blumenfarben 
bei denjenigen Pflanzen, welche ihrer zieren¬ 
den Blumen wegen in den Gärten kultiviert 



Fig. 13. Botticelli, Detail aus »Die Geburt der Venus«. 


keit wahrlich nicht ankommen. Darum lasse man 
der Kunst ihre Märchen, eingedenk der Worte 
des Horaz: 

Malern wie Künstlern 
war es von jeher erlaubt, 
kühnlich was sie wollten zu wagen. 

Die Veränderung der Blumen- 
farben durch die Kultur. 

Von Prof. F. Hildebkand. 

I m allgemeinen haben in der freien Natur 
die Blumen ein und derselben Pflanzenart 
die gleiche Farbe. So sind z. B. die Blumen 
aller Pflanzen des kriechenden oder des bit¬ 
teren Hahnenfußes gelb, ebenso die des Löwen¬ 
zahns. Ein Variieren in den Blumenfarben 
kommt hingegen nicht häufig vor, unter unsern 


werden; bei diesen ist schon seit längerer Zeit 
eine Veränderlichkeit der Farben erschienen, 
aber namentlich sind in letzter Zeit an man¬ 
chen dieser Kulturpflanzen Farben gezüchtet 
worden, welche man früher bei ihnen nicht 
beobachtete, oder welche, wenn sie sich hier 
und da zeigten, nicht zur Weiterkultur und 
Weiterentwicklung ausgewählt wurden. Heut¬ 
zutage ist man aber bei der gegen früher sehr 
weit vorgeschrittenen Gartenkultur darauf aus, 
alle Farbenveränderungen, welche in den Blu¬ 
men einer Pflanzenart auftreten, genau zu be¬ 
obachten und zu fixieren, auch in dem Falle, 
daß sie auf manchen nicht den Eindruck des 
Schönen machen; denn für den Blumenzüchter 
kommt es darauf an, etn as Neues zu erzielen, 
und er muß dem recht verschiedenen Ge¬ 
schmack in der Mode Rechnung tragen. 
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Aber bei diesen Versuchen, neue Farben an 
den Blumen zu erzielen, ist der Züchter doch 
ganz von den innern Anlagen der einzelnen 
Pflanzenarten abhängig, welche er oft vergeblich 
in die von ihm gewünschten Bahnen zu lenken 
versucht; er kann durchaus nicht alles, was 


angeführt werden, wo die Blumen einer und 
derselben Pflanzenart trotz langjähriger Kultur 
der letzteren nur ganz wenig oder gar nicht 
variiert haben. 

Die Primula acaulis hat im wilden Zustande 
trotz der sehr großen Menge ihrer Individuen 



Fig. 16. Stuck, Das böse Gewissen. 

(Nach einer Photographie von Hanfsiaengl.) 


er wünscht, erreichen. Es mögen nun im folgen¬ 
den zuerst einige solcher Fälle angeführt wer¬ 
den, wo bei einer Pflanzenart eine Farbe der Blu¬ 
men erreicht worden ist, welche man früher 
nicht für möglich hielt; weiter mögen andre 
Beispiele zeigen, daß zwar viele neue Farben 
und Farbentöne an bestimmten Blumen er¬ 
zielt worden sind, aber durchaus nicht alle 
erstrebten; endlich mögen einige weitere Fälle 


immer nur zitronengelbe Blumen, welche nur 
wenig in der Nüance des Gelb verschieden 
voneinander sind. In der Kultur hat aber 
diese Art teils hellere Blumen bekommen, teils 
dunklere, ging aber in früherer Zeit zu keiner 
andern Farbe über. Da war es denn um so 
überraschender, als es vor nicht gar langer 
Zeit gelang, eine rein blau gefärbte Form zu 
züchten, welche sich nicht nur seit jener 
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Zeit konstant erhalten, sondern in ihren Farben- 
nüancen noch sehr verändert hat, vom hell¬ 
sten Himmelblau bis zum dunklen Blau der 
Kornblumen. Die chinesische Primel, Primula 
sinensis, hatte in den Gärten früher nur rote 
und weiße Blumen, aber auch hier hat man 
neuerdings Blumen andrer Farben gezogen, 
nicht nur violette, sondern auch blaue, wenn 
dies Blau auch nicht so rein und ausgesprochen 
ist, wie bei der blaublütigen Primula acaulis. — 
Ein andres hierher gehöriges Beispiel bieten 
die Garten-Gladiolen, bei welchen in früheren 
Zeiten die Blumen außer Weiß verschiedene 
Nüancen von Rot zeigten; auch bei ihnen sind 
in letzter Zeit blaublumige Formen erzogen 
worden. — Einen anderartigen Fall liefern die 
Gartenastern, an deren Blumenköpfen schon 
früher verschiedene Farben gezüchtet wurden, 
bei denen aber in neuerer Zeit die Bildung 
einer großen Reihe neuer Farbentöne erreicht 
worden ist; unter denselben solche, welche 
man früher nicht für schön gehalten haben 
würde, wie z. B. die kupferroten. 

Sehr häufig sind nun aber die Falle, wo 
neuerdings an solchen Pflanzen, die schon 
früher in der Farbe ihrer Blumen sehr variierten, 
zwar noch viele neue Farben aufgetreten sind, 
aber unter diesen eine ganz bestimmte, näm¬ 
lich die blaue, sich nicht hat erzielen lassen. 
Vor allen Dingen sind hier die Dahlien zu 
nennen, deren Blumen ja heutzutage alle mög¬ 
lichen Farben zeigen, nur nicht die blaue. 
Obgleich wohl viele Züchter darauf ausge¬ 
gangen sind, eine blaue Dahlie zu züchten, 
so ist es doch noch niemandem gelungen; eine 
solche Dahlie würde dem Züchter einen gro¬ 
ßen Gewinn einbringen; ebenso eine blaue 
Nelke, welche sich aber nicht hat erzielen 
lassen, ungeachtet auch die Nelken im Kreise 
ihrer früheren Blumenfarben in letzter Zeit 
sehr bereichert worden sind. Weiter sind die 
Canna-Arten in ihren neuerdings erzogenen 
Varietäten in bezug auf die Farbe der Blumen 
sehr verschieden, und man hat hier die Bil¬ 
dung von allerlei neuen Farben erreicht; es 
gibt heutzutage fast ganz weißblütige Cannasor- 
ten, und auch namentlich solche, deren Blumen 
schön hellrosa gefärbt sind, welche man früher 
nicht zu sehen bekam; aber eine blaublumige 
Canna ist noch nicht gezüchtet worden. Eben¬ 
sowenig eine blaublumige Begonie. Bei den 
Begonien ist überhaupt, ungeachtet der vielen 
neuen Farbennüancen, die Farbenverschieden¬ 
heit keine sehr große, es fehlen nicht nur die 
rein blauen Farbentöne, sondern auch die von 
Rot zu Violett übergehenden. — Endlich sei 
einer unter dem Namen »The Shirleyt in den 
Gärten verbreiteten Sorte des Klatschmohns 
(Papaver Rhoeas) Erwähnung getan, welche 
durch ihr Farbenspiel allgemeine Bewunderung 
erregt. Hier bewegt sich aber die Blüten¬ 
farbe auch nur zwischen Weiß, Rosa und 


Zinnoberrot, nebst verschiedenen im Kreise 
dieser Farben liegenden Zeichnungen der 
Blumenblätter; die blaue und violette Farbe 
fehlt vollständig, auch die gelbe, welche ja 
bei den Begonien ganz ausgesprochen auf- 
tritt. 

Von andern Pflanzen, deren Blumen neuer¬ 
dings in der Farbe variiert haben, bei denen 
aber die blaue sich nicht hat erzielen lassen, 
seien nur kurz erwähnt: die Pelargonien, 
Skabiosen, Calceolarien, das Löwenmaul (An- 
tirrhinum maius), die Wunderblumen (Mira- 
bilis Jalapa), die Stockrosen (Althäa rosea), 
die Strohblumen, Arten von Phlox und Go- 
detia. Auch die Levkojen, der Goldlack und 
die Balsaminen gehören hierher; denn die von 
diesen drei letzteren als blaublütig in den Sa¬ 
menverzeichnissen der Handelsgärtnereien auf- 
gefuhrten Varietäten haben in ihren Blüten 
keine rein blaue Farbe, sondern nur die vio¬ 
lette. 

Weiter ist zu erwähnen, daß unter den¬ 
jenigen Pflanzenarten, welche neuerdings in 
der Farbe ihrer Blumen sehr variiert haben, 
es auch solche gibt, wo die gelbe Farbe nicht 
hat erzielt werden können. Es ist dies der 
Fall bei einigen Arten des Rittersporns, dem 
Delphinium Ajacis und Consolida, dem Dian- 
thus Heddewigii, den Verbenen und Clarkien. 

Endlich gibt es solche Fälle, wo die Blu¬ 
men bestimmter Pflanzenarten, ungeachtet 
langjähriger Kultur dieser, in der Farbe fast 
gar nicht variiert haben, wenigstens insofern 
nicht, als keine wirklich neue Farbe aufge¬ 
treten ist, sondern nur Nüancen der urpsrüng- 
lichen. Hierher gehören die Fuchsien, deren 
Blumen nur die verschiedenen Töne der roten 
Farbe zeigen; es gibt weder eine blaublütige 
noch eine gelbblütige Fuchsia. Ähnlich ver¬ 
hält sich die Sache bei der Alpenveilchenart 
Cyclamen persicum. Hier sind, trotz der schon 
viele Jahrzehnte andauernden Kultur, aus der 
ursprünglichen Färbung der Blumen, nämlich 
weiße oder rosa Zipfel mit dunkelrotem Schlun¬ 
de, nur solche hervorgegangen, welche auf der 
einen Seite die rote Farbe viel dunkler bis 
zum Blutroten, auch zum Violetten sich nei¬ 
gend zeigen, auf der andern Seite den roten 
Schlund verloren haben, also ganz weiß ge¬ 
worden sind. Doch hat man hier allerdings 
in dem lachsfarbenen Alpenveilchen eine Über¬ 
gangsstufe zu einem gelben erzogen. — Einen 
weiteren hierher gehörigen Fall bietet dasAlpen- 
vergißmeinnicht; bei diesem, welches jetzt so 
viel in den Gärten gezogen wird, hat sich nur 
der Ton der blauen Farbe etwas geändert; 
einen noch andern Fall zeigen die Studenten¬ 
blumen, Arten der Gattung Tagetes, deren 
Farben nur zwischen Hellgelb und Orange bis 
zum Bräunlichen schwanken. 

Aus dem Vorstehenden dürfte zur Genüge 
hervorgehen, daß in neuerer Zeit bei der 
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Gartenkultur sehr viele Farben an den Blu¬ 
men bestimmter Pflanzen gezüchtet worden 
sind, daß sich aber die Gartenkultur ganz 
abhängig von der innert n Anlage der lyianze 
zeigt, daß diese eine Anlage zum Farbenwech¬ 
sel ihrerBlumen haben müssen, welche dann vom 
Gärtner benutzt werden kann, um sie zur Er¬ 
scheinung und zu weiterer Ausbildung zu 
bringen. Ohne-'^das Vorhandensein solcher 
innerer Anlagen ist der Gärtner natürlich vollstän¬ 
dig machtlos, ganz ebenso wie die sogenannte 
natürliche Zuchtwahl es ist, wenn die Orga¬ 
nismen keine innere Anlage zum Variieren 
besitzen. Wenn nichts Verschiedenes vorhan¬ 
den ist, aus welchem man die Auslese treffen 
kann, so ist ja selbstverständlich die letztere 
ganz unmöglich. 

Ovulation und Schwangerschaft 
in ihrer Bedeutung für die 
forensische Psychiatrie. 

Von Dr. Hugo Marx, Kgl. Gerichtsarzt. 

D ie physiologischen Vorgänge in der Ge¬ 
schlechtsphäre des Weibes beeinflussen 
in unverkennbarer Weise das weibliche Seelen¬ 
leben. So wirkt in regelmäßiger Wiederkehr 
die Menstruation, genauer gesprochen: die 
Ovulation (Eiabstoßung) auf das Seelenleben 
der Frau. 

Schon bei der vollkommen normalen Frau 
tritt während des >Unwohlseins« häufig eine 
Steigerung der gemütlichen Erregbarkeit auf. 
Nun ist die Frage von Interesse, ob der Um¬ 
stand, daß eine Straftat während der Men¬ 
struation begangen wurde, geeignet ist, die 
Frau schuldfrei erscheinen zu lassen. In jedem 
Falle zweifellos nicht, doch gibt es eine Reihe 
schon bestehender geistiger Abnormitäten, die 
zur Zeit der Menstruation oder in den Tagen, 
die derselben unmittelbar vorausgehen oder ihr 
folgen, eine Steigerung erfahren, zweitens gibt 
es gewisse Seelenstörungen, die eine geradezu 
menstruelle Periodizität besitzen. Der Nach¬ 
weis von derartigen Erscheinungen eigentlicher 
Seelenstörungen zur Zeit der Begehung der 
Straftat bedingt natürlich Zurechnungsunfähig¬ 
keit. 

Besondere Beachtung verdient die Men¬ 
struation bei den degenerierten und psycho¬ 
pathischen Personen. Hier kommt vor allem 
die gesteigerte Impulsivität in Betracht, wie 
sie besonders bei Gelegenheits- und Waren¬ 
hausdiebstählen, deren Tat ja meist einen 
impulsiven Charakter trägt, in die Erscheinung 
tritt. Verfasser selbst hat eine Frau, die Ge- 
legenheitsdiebstähle begangen hatte, untersucht. 

M Selbstreferat über einen in der Berliner 
Klinischen Wochenschrift erschienenen Aufsatz. 


Sie lebte in auskömmlichen Verhältnissen, 
konnte es aber nicht lassen, wertlose kleine 
Gegenstände zu stehlen. Sie selbst gab an, 
es sei ihr, als krampfe sich ihre Hand gegen 
ihren Willen um den Gegenstand zusammen. 
Es ließ sich ermitteln, daß der Drang zum. 
Stehlen in den Tagen vor der Menstruation 
besonders stark auftrete, und es erwies sich, 
*daß die ihr zur Last gelegten Diebstähle eben 
zu dieser Zeit begangen worden waren. 

Groß hat die Frage von der Bedeutung 
der Menstruation für die Frau als Zeugin an¬ 
geregt. DahingehendeUntersuchungenWollen- 
bergs haben einen Anhalt für die Annahme, 
daß durch die Menstruation die Reproduktions¬ 
fähigkeit der Frau beeinträchtigt würde, nicht 
ergeben. Allerdings betont Wollenberg selbst, 
daß der jeweilige Affektzustand der Unter¬ 
suchten nicht in Betracht gezogen wurde. 

Nicht selten wird von Frauen Selbstmord 
zur Zeit der Menstruation verübt. Dies läßt 
sich vielleicht daher erklären, daß eben die 
gesteigerte Erregbarkeit zur Zeit der Men¬ 
struation den schon vorher gefaßten Entschluß 
zur Tat führt. 

Von ähnlicher Bedeutung wie die Men¬ 
struation ftir das Seelenleben der Frau ist das 
Klimakterium, jene dem Greisenalter voran¬ 
gehende Zeit, in der die monatliche Reinigung 
einen unregelmäßigen Charakter annimmt, um 
schließlich ganz aufzuhören. Doch liegt ein 
wesentlicher Unterschied gegenüber der Men¬ 
struation darin, daß die bei dieser periodisch 
aufgetretenen Störungen nun gewissermaßen 
chronisch geworden sind. 

In noch stärkerem Maße als die Menstrua¬ 
tion wird die Schwangerschaft zur Ursache 
seelischer Abnormitäten. Verfasser hatte eine 
Schwangere auf ihren Geisteszustand zu unter¬ 
suchen, die nach unbedeutenden ehelichen 
Zwistigkeiten im melancholischen Affekt ihr 
Söhnchen tötete und an die Tat einen ernst¬ 
haften Selbstmordversuch anschloß. Sie wurde 
wegen Mordes angeklagt, aber auf das Gut¬ 
achten des Verfassers, daß die Tat, trotz an¬ 
scheinend vorhandener Überlegung, gleichwohl 
ohne reifliche Überlegung, im melancholischen 
Affekt begangen worden sei, unter Zubilligung 
mildernder Umstände wegen Totschlags zu 
neun Monaten Gefängnis verurteilt. 

Häufig erhöht sich in der Schwangerschaft 
die Triebhaftigkeit, so daß die Schwangeren 
ein nicht geringes Kontingent zu den Gelegen¬ 
heitsdiebinnen stellen. 

Auch bei einem andern Delikt der 
Schwangeren, der Abtreibung, sollte der 
Geisteszustand der Täterin häufiger als bisher 
Gegenstand gerichtsärztlicher Üntersuchung 
sein. Man sollte dem veränderten Gemütszu¬ 
stand der Schwangeren bei einer Neugestaltung 
der Strafbestimmungen Rechnung tragen. 

Es wäre wünschenswert, daß jeder Sach- 
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verständige, der eine Frau aus Anlaß einer 
Straftat auf ihren Geisteszustand zu untersuchen 
hat, auf ihre »kritischen Zeiten« achtete und 
die zeitlichen Beziehungen zwischen ihnen und 
der Straftat feststellte. Diese Nachforschungen 
sind dann unerläßlich, wenn es sich um bisher 
unbescholtene Personen handelt. Man wird 
sich der Ansicht nicht verschließen können, 
daß die Frau zur Zeit der Menstruation, im 
Klimakterium wie in der Schwangerschaft, in 
einen Zustand transitorischer geistiger Minder¬ 
wertigkeit geraten kann. 


. Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Sprache ist ein Verkehrsmittel. Pro¬ 
fessor W. Ostwald erhebt in einem Notruf »Wider 
das Schulelend« I) starke Anklagen gegen die deut¬ 
schen Miitdsckulen, wo die schwersten Schädi¬ 
gungen, geistige wie körperliche, an unsern Lieb¬ 
lingen, an den Trägern der Zukunft Deutschlands, 
geschehen. »Hier ist es, wo unsre blühenden, 
rotwangigen Kinder welk und blaß werden, wo 
ihre sprühende Lebenslust sich in bleiche Teil- 
nahmlosigkeit verwandelt, wo ungezählte glückliche 
Begabungen durch den Zwang unangemessener 
und widerwärtiger Beschäftigung gebrochen und 
dem geistigen Kapital des Volkes entzogen werden«. 
Einen Hauptgrund zu diesem Mißerfolg sieht Ost¬ 
wald in dem pedantischen und geistlosen Sprach¬ 
studium, das unsre Schulen zu Höhlen der Lange¬ 
weile und des Stumpfsinns macht und in jeder 
Mittelschule, heiße sie nun Gymnasium, Real¬ 
gymnasium oder Oberrealschule, die reichliche 
Hälfte der ganzen Zeit ausfüllt. 

»Aber die Sprache ist ja doch an sich ein Bil¬ 
dungsmittel ! wird uns hier der Chor der Gymnasial¬ 
lehrer unter Führung der Humanisten entgegen- 
rufen. Das ist eben der große Irrtum, durch 
welchen unser Mittelschulwesen sich selbst zur 
Unfruchtbarkeit verdammt hat. Die Sprache ist 
ebensowenig ein Bildungsmittel, wie die Eisenbahn, 
sondern ein Verkehrsmittel. 

Nichts in der Welt berechtigt uns, auch nur 
annähernd eine Steigerung der geistigen Eigen¬ 
schaften durch die Kenntnis fremder Sprachen 
zu behaupten, und dennoch überlasten wir mit 
einer öden und trostlosen Arbeit auf diesem Ge¬ 
biete unsere Jugend und bezahlen mit der Ge¬ 
sundheit unseres Nachwuchses einen Aberglauben, 
der vor jeder ernsthaften Prüfung in Rauch zer¬ 
stiebt.« 

Ein Kunstwerk aus der älteren Steinzeit. 
Bei den seit 1906 vorgeoommenen Ausgrabungen 
diluvialer Kulturstädten Süddeutschlands fand Dr. 
Rud. Schmidt (Tübingen) bei Andernach am Rhein 
ein eigenartiges Kunstwerk*). Das dortige Mag- 
dal^nien, welches ein wohlausgeprägtes Atelier 
aufweist, enthielt einen aus einem Hirschgeweih 


^) Verl. Akad. Verlagsgesellschaft m. b. H., Leipzig. 
Preis M. i.—. 

2) Koirespondenzblatt der dtsch. Gesellschaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 


verfertigten Vogelkopf iFig. i u. 2). Die Ansatz¬ 
stelle der unteren abgeschlagenen kleinen Geweih- 
sp'rosse wurde zur Darstellung des Schnabels und 
der beiden Augen benutzt. Während die nächst- 
stehenden Perlen der Geweihrose entfernt sind, 
blieben die hinteren als Häubchen stehen, wobei 
einzelne Striche die Vorstellung von Federn an 
Kopf- und Schwanzteilen unterstützten. Eine liebens¬ 
würdige Schöpfung, die der starken Illusionsfähig¬ 



keit des altsteinzeitUchenJägers durchaus entspricht. 
Die plastische Illusion beschränkt sich vorwiegend 
auf Andeutungen von Gravierungen. Die schöpfe¬ 
rische Phantasie ist hier zweifellos im Anblick der 
ursprünglichen Form aufgegangen, ein Moment, 
das für die Psychologie der altsteinzeitlichen Kunst 
Bedeutung besitzt. 

Vom wahren- Werte des Lact^ols. Man 
ist heute in ärztlichen Kreisen zu der Überzeugung 
gelangt, daß fast jede Mutter zum Stillen imes 
Kindes befähigt ist; es war also von vornherein 
klar, daß ein Mittel, dem die Fähigkeit zugesprochen 
wurde, das Stillvermögen günstig zu beeinflussen, 
ein ausgedehntes Absatzgebiet Anden mußte. Auch 
ein gewisses Wohlwollen von seiten einer Reihe 
von Ärzten war ihm sicher, weil ja der Arzt, um 
sein Ziel zu erreichen, gelegentlich genötigt ist, 
zur Suggestion seine Zuflucht zu nehmen. Da mm 
die Veterinärmedizin lehrt, daß die BaumwoUsamen, 
dem Futter beigemischt, bei den Kühen die Milch¬ 
sekretion zu befördern imstande sind, so lag für 
einen flndigen Fabrikanten der Gedanken nahe, 
aus diesen BaumwoUsamen ein »spezifisches Lacta- 
gogum«, ein Mittel zur Förderung der Milchse¬ 
kretion zu machen. 

Natürlich war es nötig, um eine Spezialität 
herauszuputzen, mit diesen BaumwoUsamen ein ge¬ 
wisses chemisches Verfahren vorzunehmen, denn 
BaumwoUsamen an sich wären sicher ein un¬ 
fruchtbares Handelsobjekt für medizinische Zwecke 
gewesen. So bereitete denn der Fabrikant ein 
Extrakt, nannte es Lactagol und trug keinen Augen¬ 
blick Bedenken, die Eigenschaften, die den Baum¬ 
woUsamen bei Kühen wirksam machen, auf ein 
Extrakt, das für die Frau bestimmt ist, in seiner 
Reklame zu übertragen. 

Die Ärzte sind sich darüber einig, daß das 
Lactagol auf die Milchsekretion stUlender Mütter 
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nicht den geringsten Einfluß hat. Nur wenige 
Ärzte gibt es, die das Lactagol hin und wieder 
zu suggestiven Zwecken anwenden, d. h. um durch 
Verabreichung dieses Präparates die Mutter zur 
Ausdauer in ihren Stillversuchen zu veranlassen. 
Es gibt freilich auch unkritische Köpfe, die, wenn 
infolge der unentwegten Stillversuche die Milch¬ 
absonderung in Gang kommt, diese Erfolge auf 
das Konto des Lactagols schreiben. 

Infolge des ablehnenden Verhaltens der Ärzte 
sah sich der Fabrikant genötigt, sich direkt an das 
Publikum zu wenden. Er tat dieses durch Briefe 
und Broschüren, in denen nach allen Regeln der 
Kunst ein Loblied auf das Lactagol gesungen 
wurde. Erst als die medizinische Fachpresse diese 
im höchsten Grade gemeinschädliche Anpreisung 
eines wertlosen Mittels zum Gegenstand ihrer Kritik 
machte, sah sich der Fabrikant genötigt, in seiner 
Reklame eine gewisse Mäßigung emtreten zu lassen, 
ohne freilich den einzigen vernünftigen Entschluß 
zu fassen, das Präparat in der Versenkung ver¬ 
schwinden zu lassen. Auch jetzt fährt er fort, das 
Publikum mit seinen Reklamebroschüren zu be¬ 
glücken . . . Die darin enthaltenen Ausführungen, 
die trotz seiner Verwarnung noch immer das Publi¬ 
kum irrefiihren können, wagt er als >ärztliche Winke« 
zu bezeichnen, obwohl wir in der Tat nicht glauben 
mögen, daß sich ein Arzt zur Abfassung eines 
solchen Machwerks bereit finden lassen könnte. 

Allerdings verfügt der Lactagol-Fabrikant über 
eine sogenannte >wissenschaftliche Literatur«. Wer 
sich recht gründlich von der Wertlosigkeit des 
Lactagols überzeugen will, dem raten wir, u. a. 
diese Literatur durchzulesen. Man fragt sich, ob 
sie der Fabrikant verwendet, um seinem Präparate 
Anhänger zu verschaffen oder um vor seinem 
Präparat zu warnen. Besonders sei auf eines 
dieser literarischen Kunstprodukte hingewiesen, 
auf die Arbeit eines Dresdener Apothekers, dem 
von der Lactagolfabrik die Aufgabe gestellt wurde, 
einen »experimentellen« Nachweis von der Wirk¬ 
samkeit des Präparates zu erbringen. Seinen Auf¬ 
trag führte er so aus, daß er einer armen Wöch¬ 
nerin ihren Säugling auf etwa zwei Wochen weg¬ 
nahm, sie mit Lactagol fütterte und ihr mit Hilfe 
eines Saugapparates die Milch zur chemischen 
Untersuchung abzapfte. Natürlich ergab die che¬ 
mische Untersuchung eine Veränderung der nor¬ 
malen Zusammensetzung, wie es ja gar nicht anders 
zu erwarten war, weil der normale Saugreiz fehlte. 
Die Ergebnisse dieser Experimente wurden zu 
einer »wissenschaftlichen Arbeit« zusammenge¬ 
schrieben, und es fand sich auch dank der guten 
Beziehungen der Lactagolfirma eine medizinische 
ZeitschriU, die dieses Elaborat veröffentlichte. 
Außerdem wurde es in zahllosen Exemplaren als 
Sonderdruck der staunenden Welt bekannt gegeben. 

Aus der Veränderung der prozentischen Zu¬ 
sammensetzung der auf eine unnatürliche Weise 
abgesaugten Muttermilch zog der »Experimentator« 
den Schluß, daß die Milch wegen ihres angeblich 
erhöhten Fett- und Eiweißgehaltes nunmehr zu¬ 
träglicher und bekömmlicher (! für den Säugling 
sei. Wir können nicht annehmen, daß der Lactagol- 
Fabrikant so unerfahren ist, um nicht zu wissen, 
daß die Muttermilch, die einzige von der Natur 
in fertigem Zustande gelieferte Speise, ein absolut 
vollkommenes Nahrungsmittel darstellt. Wir können 
nur annehmen, daß der Fabrikant durch die auf 


Grund des gekennzeichneten etwa i4tägigen Ver¬ 
suches aufgestellte Behauptung, das Lactagol mache 
die Muttermilch durch Veränderung ihrer natür¬ 
lichen Beschaffenheit nahrhafter und bekömmlicher, 
der Reklame für sein wertloses Präparat einen be¬ 
sonderen Nachdruck verleihen wollte. Natürlich 
hat er auch hier das Gegenteil sein’er Absicht er¬ 
reicht; denn wenn durch Verabreichung eines 
Mittels wirklich eine von der Norm abweichende 
Zusammensetzung der Muttermilch erzielt werden 
könnte, so müßte man aufs eindringlichste vor 
diesem Präparat warnen. Wir müssen es der Lac¬ 
tagolfirma lassen, daß sie eine sehr geschickte 
und wirksame Reklame treibt, um ihr Präparat 
in Mißkredit zu bringen. 

Eine Mutter, die ihr Kind selbst stillen will, 
bedarf niemals des Lactagols oder irgendeines 
andern gleichartigen Mittels; darüber sind längst 
alle Sachverständigen einig. So schreibt z. B. 
noch letzthin Prof. Feer in Heidelberg, daß auch 
er die angeblich zur Erhöhung der Stillfahigkeit 
oder gar zur Verbesserung der Muttermilch an¬ 
gepriesenen Mittel für wertlos halte. Die junge 
Mutter soll sich vernünftig nähren, soll wie jeder 
andre Mensch von gemischter Kost leben und die 
berühmten Wöchnerinnen-Süppchen als völlig un¬ 
zweckmäßig beiseite lassen. Die junge Mutter soll 
ferner nicht gleich den Mut verlieren, wenn ihre 
Bemühungen nicht schon nach einigen Tagen von 
Erfolg gekrönt sind. Die junge Mutter soll ferner 
nicht glauben, daß ihre Milch für ihr Kind in 
irgendwelcher Beziehung ungeeignet sei. Niemals 
wird eine Mutter, auch wenn sie das Lactagol 
kiloweise schluckt, einen andern Effekt von diesem 
Mittel haben als eine bedeutende Schädigung ihres 
Portemonnaies. 

Dr. med. et phil. Hans Lungwitz. 


Bücher. 

Kapillarchemle. Von Dr. Herbert Freund¬ 
lich. (Akademische Verlagsgesellschaft, Leipzig 
1909.) 

»Kapillarchemie«! Wer hätte noch vor wenigen 
Jahren sagen können, was das ist? Wie viele Che¬ 
miker wissen heute, was sie sich darunter vor¬ 
stellen sollen? — Und doch liegt uns hier ein 
Band von 536 Seiten vor, der eines der wichtig¬ 
sten Gebiete wissenschaftlicher Forschung über¬ 
sichtlich zusammenfaßt. Kapillarerscheinungen sind 
die physikalischen Grundlagen der Kolloidchemie, 
der endlich die gebührende Beachtung seitens der 
Forschung zuteil zu werden beginnt; ist doch die 
Kolloidchemie zugleich die Chemie der Lebensvor¬ 
gänge. — Durcbbläitert inan Freundlichs Buch, so 
findet man, daß vielleicht die Hälfte über For¬ 
schungen unsers Jahrhunderts berichtet, ein Beweis, 
wie intensiv und fruchtbar auf diesem Gebiet ge¬ 
arbeitet wird. — Zu Anlage und Durchführung des 
Werks möchten wir bemerken, daß ein derartiges 
Buch einem wahren Bedürfnis entspricht: der Verf., 
der durch hervorragende experimentelle Leistungen 
auf diesem Gebiet bekannt ist, hat es verstanden, 
das Material kritisch zu sichten und übersichtlich 
zusammenzustellen (Eigenschaften und Verhalten 
von Trennungsflächen im allgemeinen; Disperse 
Systeme; Bedeutung der Kapillarchemie flir tech¬ 
nische und physiologische Fragen). Auf die phy- 
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Neuerscheinungen. 


sikaliscben AbteiluDgen ist dabei natürlich das 
Hauptgewicht gelegt. — Wir wünschen nur, daß 
dem ausgezeiclmeten Buch auch der gebührende 
Erfolg zuteil wird. Dr. Bechhold. 

Taschenl^uch der Kriegsflotten. Zehnter 
Jahrgang 1909. Von Weyer, Kapitänleutnant a. D. 
(Lehmanns Verlag, München}. 

Dies für jeden gebildeten Deutschen eigentlich 
unentbehrliche Büchlein feiert bereits mit dem vor¬ 
liegenden Jahrgang das zehnjährige Jubiläum seines 
Erscheinens. Der Herr Verfasser darf wohl mit 
größter Befriedigung auf die von Jahr zu Jahr sich 
steigernde Entwicklung seines Werkchens zurück- 
blicken, aber auch seine Leser dürfen ihm dankbar 
sein für die immer reicher gewordene Ausgestaltung 
an Text und Inhalt; insbesonders hat eine wesent¬ 
liche und interessante Vermehrung der Schiffs- 
büder und Schattenrisse zu größerem Verständnis 
der verschiedenen Flotten beigetragen. Es sei 
daher auch der neue Jahrgang wieder warm emp¬ 
fohlen ! F. 

Meyers großes Konversationslexikon. 
Bd. XVIII. (Leipzig, Bibliographisches Institut.) 

Der vorliegende Band mit den Stichworten 
>Schöneberg« bis »Sterndeutung« bietet die gleichen 
Vorzüge wie die vorhergehenden Bände. Eine 
große Sorgfalt können wir bei der Bearbeitung der 
Wissensgebiete, welche im Programm der »Um¬ 
schau« stehen, feststellen: so finden die neusten 
Forschungsergebnisse der Naturwissenschaften und 
Medizin, sowie die Fortschritte der Technik Be¬ 
rücksichtigung. Ein reiches Bildermaterial, teils in 
schönen Farbendrucken, ergänzt verständnisvoll 
die Texte und fördert schwierige Erläuterungen. 

N. 

Neuerscheinungen. 

Arnold, Dr. C., Repetitorlnm der Chemie. 

(Hamburg, L. Voß) 

Aronsobn, Dr. O., Oswald Alving, eine patho¬ 
logisch-literarische Studie zu Ibsens »Ge¬ 
spenstern«. (Halle a. S., C. Marhold) 

Arrhenias, Svante, Theorien der Chemie. (Leip¬ 
zig, Akademische Verlagsgesellscbaft m. 
b. H.) 

Bauer, Prof. Dr. M., Edelsteinkunde. Lfrg. i. 

(Leipzig, Chr. II. Tauchnitz) M. 2.— 

Bonhof, C.. Der Tod und die Tödin. (Leipzig, 

Fr. Eckiirdt) M. 3.— 

Bormann, Dr. W., Der Schotte Home ein Zeuge 
f. d. Wissenschaft d. Übersinnlichen im 
19. Jahrh. (Leipzig, M. Altmann) M. 2.— 

Bontet, Henri, Les Petits M^moires de Paris. 

IV. Petit M^tien. (Paris, Dorbon Taln^) Frs. 2.— 
Bnseban, Dr. G., Menschenkunde. (Stuttgart, 

Strecker & Schroeder) M. 2.— 

Büchner, L-, Die Macht der Vererburg. (Leipzig, 

A. Kröner Verlag) M. i.— 

Cerebotani, Dr. L., Neues Zentral-Batterie- 

System. (München, Th. Ackermann) M. 1.30 

Cerebotani, Dr. L., Qui-Quo-Libet. (München, 

Th. Ackermann) M. 1.30 

Dep^ret, Chr., Die Umbildung der Tierwelt. 

Deutsch von R. N. Wegner. (Stuttgart, 

E. Schweitzerbart'scbe Verlagsbuchhand¬ 
lung [Nägele & Dr. Sprocsser]) M. 2.80 


Driesmans, H., Rasse and Milien. (Berlin-Ch., 

Vita, Dentsebes Verlagsbans] M. 3.50 

Eckstein, Prof. K., Tierlehen d. deutschen 

Waldes. (Stuttgart, Strecker & Schröder) M. i.— 
Eisler, Dr. R., Wörterbuch der philos. Begriffe. 

Lfrg. 1. (Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. 2.50 
Enzeosperger, E., Wie sollen unsre Mittel¬ 
schüler die Alpen bereisen? (Kempten, 

Jos. Köselsche Buebh.) M. 1.80 

Epiktets HandbUeblein der Moral. [Kröners 

Taschenausgabe.] (Leipzig, A. Kröner) M. i.— 
Fischer, M. R., Die letzte Station. Skizzen ans 

dem Altersheim. (Stuttgart, A.Bonz&Co ) M. 2.50 
Foeister, Fr. W., Sexaalethik und Sexual¬ 
pädagogik. (Kempten, Jos. Kösel) M. 2.40 

Francö, K. H., Pflanzenpsycbologie. (Stuttgart, 

Franckhsebe Verlagsb.) M. 3.— 

Francf, R. H., Unsere Feldfrüchte. [Die deut¬ 
sche Natur in Monatshildem.] (Leipzig, 

Geitel,M., DerSiegeslanfd.Technik. Lfrg.21/27. 

(Stuttgart, Union) Je M. —.60 

Gerhardt, Dagobert von, DasSkizzenbuch meines 
Lebens III. Schluß. (Berlin, S. Schott- 
laeoder Scbles. Verlagsanstalt) M. 3.— 

Goethes Mutter, in einer Auswahl aas ihrem 
Briefwechsel. (Stuttgart, J. G. Cottasche 
Buchh.) M. I.— 

Gonell, Hauptni. P., Versuche u. Vorrichtungen 
z. Verhinderung d. Oberfahrens d. Halt- 
Signale. [Berlin, L. Simion Nf.) M. 2.— 

Grabowsky, Dr. N., Unser ewiges Leben schon 

jetzt in uns. [Leipzig, M. Spohr) M. 1.— 

Fr. Wilh. Gninow) M. 2.50 

Harting, Dr. H., Optisches Hilfsbnch f. Photo¬ 
graphierende. (Berlin, G. Schmidt] M. 4.50 

Herndl, F., Die Trutzburg. Sozialreform-Roman. 

[Leipzig, M. Altmann) M. 3.— 

Hildebrand, Fr. O., Wenn das Leben winkt. 

(München, Etzold & Co ] M. 3.— 

Himmel n. Erde, Unser Wissen von der Sternen- 
weit n. d. Erdball. Lfrg. 13/15. (Mün¬ 
chen, Allg. Verlagsgesellschaft) a M. ’ l.— 

Hinze, Adolf, Die Grundlagen des Monismus. 

(Halle, E. O. Hinze) M. 1.50 

Hoppe, Kart, Gärten und Garten-ArchitektureD. 
[Wiesbaden, Westdeutsche Verlagsgesell¬ 
schaft) M. z.— 

Kemmerich, Dr. M., Knltnr-Kuiiosa. (München, 

Albert Laagen) 

Klein, Dr. Robert, Klimatograpbie von Steier¬ 
mark. (Wien, W. BraumUller) 

Kolonialatlas, Deutscher, mit illnstr. Jahrbuch. 

(Berlin, D. Reimer [E. Vohsenj) M. 1.20 

König, Dr. E., Das Arbeiten mit farbenemp- 

findlichen Platten. (Berlin, G. Schmidt) M. 2.2$ 
Korf, Georg, So werden wir fliegen! Mit einem 

II . Teil: Wenn wir fliegen! (Oranien¬ 
burg, Orania-Verlag) M. 1.50 

Kraepelin, Prof. Dr. K., Einführung in die 

Biologie. 2.Anfl. (Leipzig.B.G.Tenbner) M. 4.— 
Lustig, V. H., Die Israeliten sollen anfsieben! 

(Dresden, E. Pierson) M. l.— 

Meereskunde, Sammlung volkstüml. Vorträge. 

III. Jahrg. H. 1—3. [Dir. Dr. Schulze, 

Schiflsordnungen u. ScbifTsbräuche einst 
und jetzt. — Dr. R. Hartmeyer, Die 
westindischen Korallenrifie u. ihr Tler- 
leben. — Prof. W. Laos, Die Segel- 
schilfahrt d. Neuzeit.] p. epit. M. 5. — 
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Meister der Farbe VI. Jahrg. 1909. II. 2/3. 

[Leipzig, E. A. Seemann} 

Scbskiipt.-Preis k M. 2.— 
Meißner, Frz. H., Moderne Menschen, ein Ber* 

liner Roman. (Berlin, Rieh. Bong) M. 4.— 
Meamonn, E., Ökonomie und Technik des Ge¬ 
dächtnisses. (Leipzig, Jnl. Klinkhardtj M. 3.60 
Miethe, A., Unter der Sonne Oberägyptens. 

Neben den Pfaden der Wissenschaft. 

(Berlin, Dietrich Reimer [E. Vohsen]) M. 16.— 
Mohr, W., Kinder vor Gericht. (Berlin, Modem 

l’ädag. n. Psycholog. Verlag) M. i.— 

Mulford, P., Der Unfng des Sterbens. (Mün¬ 
chen, Alb. Langen) M. 2.50 

Nanmann, Fr., Sonnen-Fahrten. (Berlin, Bach¬ 
verlag der >Hilfe«) M. 3.— 

Noismns, das Ist die Botschaft vom wahren 

ülaaben. (Zürich, Th. Schröters Verlag) M. t.50 
Nordan, M., Der Sinn der Geschichte. (Ber¬ 
lin, C. Duncker) M. 6.— 

Oetteking, Dr. Br., Kraniologische Studien an 
Altägyptern. (Braunschweig, Fried. Vieweg 
& Sohn) 

van Oestdren, Fr. W., Armes Kalabrien. (Wien, 

Verlag >Lumen< G. m. b. H.) M. 6.— 

Orlowski, Dr., Die Schönheitspflege, für Ärzte 
u. gebildete Laien. (Wtirzbnrg, Curt 
Kabitzsch [A. Stuber's Verlag]) M. 2.50 

Ostwald, Wilhelm, Energetische Grundlagen 
d. Kulturwissenschaft. (Leipzig, Dr. W. 
Klinkhardt) M. 5. - 

Ostwald, Wilhelm, Große Männer. (Leipzig, 

Akadem. Verlagsgesellschaft m. b. H.) 

Ott, A., Rab GoUi ein fahrender Mann. Hoch- 

gebirgsroman. (Stuttgart, A. Bonz & Co.j M. 3 60 
Ottmann, V., Der Amateur-Photograph auf 

Reisen. (Berlin, G. Schmidt) M. 1.— 

Otto, R., Goethe u. Darwin, Darwinismus u. 

Religion. (Göttingen, Vandenhoeck & 

Ruprecht) 

Philipp-Heergesell, J., Der steinerne Zeuge. 

(Berlin, Axel Junker Verlag) M. 4.— 

Qoanter, Rudolf, Sittlichkeit und Moral im hl. 
röm. Reiche deutscher Nation. (Berlin, 

H. BermUhler) M. 10.— 

Ramsay, Sir W., Vergangenes und Künftiges 
ans der Chemie. Deutsch herausg. von 
Prof. W. Ostwald. (Leipzig, Ak. Ver¬ 
lagsgesellschaft m. b. H.) 

Raithel, Hans, Annamaig, eine Dorfgeschichte 
ans dem Baireutber Land. (Leipzig, C. 

F. Amelangs Verlag) geb. M. 5.— 

Rathenau, Dr. W. u. Caner, Prof. W., Massen- 
gUterbahnen. (Berlin, Jul. Springer) 

Rieger, Conr., Über Apparate in dem Hirn. 

(Arbeiten ans d. psychiatr. Klinik zu 
Würzburg H. 5.] (Jena, G. Fischer] M. 6.— 
Rosen, Fr., Die Kinder vom Kobinghof. (Dres¬ 
den, E. Pierson) M. 3.50 

Röttger, K., Kind und Gottesidee. [Berlin, 

Modern-Pädag. und Psycholog. Verlag) M. 2.— 
Sajo, Prof. K., Unsere Honigbiene. (Stuttgart, 

Kosmos, Gesellschaft d. Naturfreunde; M. i.— 
von Sallwüik, Dr. E., Die didaktischen Nor- 

malformen. (Frankfurt a. M., M. Diesterweg) M. 2.— 
Scbafheitlin, Der große Ironiker u. sein Werk. 

II. Die Utopie. (Berlin, S. Rosenbaum) M. 2.50 
Schivert, Mirza, Vorwärts streben! (Berlin, 

R. Eckstein) M. 4.— 


Scherl, August, Ein neues Scbnellbahnsystem. 

(Berlin, A. Scherl) 

von Schlicht, Freiherr, Offiziere a. D. (Leipzig, 

B. Elischer Nachf.) M. 4 — 

von Schlözer, L., Villa Linotte, Gespräche. 

(Düsseldorf, Ed. Trewendt’s Nachf.) 

Schmidt, Dr. H., Die Fruchtbarkeit in der Tier¬ 
welt. (Leipzig, A. Kronerj M. i.— 

Schoenicben, Dr. W., B. Eyfertbs einfachste 
Lebensformen d. Tier- u. Pflanzenreiches. 

Lfrg. 1/5. (Biannschweig, B. Goeritz)je M. i.— 
Schoenicben, Dr. W., Biologie und Physik. 

(Leipzig, R. Voigtländer) M. 2.— 

Schubert, Prof. Dr. Job., Das Klima des Harz¬ 
gebirges — Dengler, Oberförster Dr., 

Übersicht über die Planzenverbreitung 
im Harz. (Eberswalde, W. Jaucke) 

Schräder, Dr. E., Aus dem Liebesieben der 

Tiere. (Stuttgart, Franckhsche Verlagsb.) M. 140 
Schwering, Dr. H., Lehrbuch der kleinsten 
Quadrate. [Freiburg i. B., Herdersche 
Verlagsb.) - M 2.40 

Sichert, Dr. Fr., Die Fortpflanzung in ihrer 
naturl. u. knltur. Bedeutung. (München, 

E. Reinhardt) M. 1.80 

Siebert, M., Aus dem Leben d. jungen Martin 

Wigelandt. (München, R. Piper & Co.) M. 2.40 
Simon, Dr. Jos. A., Die Wissenschaft der Philo¬ 
sophie, als das System der Panaisthesis I. 


[Leipzig, O. Wigand) M. 9.— 

Spinoza, Baruch, Die Ethik, dentsch v. Dr. C. 

Vogel. (Leipzig, A. Kröner) M. i.— 

Springer, Prof. J., Die chemische Entwicklnngs- 
erregung des tierischen Eies. [Berlin, 

J. Springer) M. 9.— 

Stilgebauer, Edw., Der Eroberer. (Mainz, J. 

Diemer) M. 4.— 

Stübet-Gunther, F., Schwiegersöhne. Roman. 

(Stuttgart, A. Bonz & Co.) M. 4 — 


Surga, G. W., Der Triumpf der Alchemie (Die 
Transmutation der Metalle]. (Leipzig, 

M. Altmann) 

Surgite I Worte von den Standesioteressen d. 
dtsch. akad. Techniker. (Dresden, W. 

Baenscb) M. i- — 

Uriel Acostas Selbstbiographie. (Temesvdr, 

Polatsekscbe Bnchh.) M. i.— 

Waldeyer, Prof. Dr. W., Darwins Lehre. — 

Prof. Dr. P. G. Unna, Darwin als Mensch. 
(Flugschrift Nr. 19 des Deutschen Mo¬ 
nistenbundes.] (Berlin, Deutscher Mo¬ 
nistenbund) M. —.50 

Weidel, Dr. K., Jesu Persönlichkeit, eine psycho¬ 
logische Studie. (Halle, C. Marhold) M. i.— 

Wienkoop, Prof. A., Das englische Landhaus. 
(Wiesbaden, Westdeutsche Verlagsgesell- 
sebaft m. b. H.) M. 4.— 

Wentzel, Dr. Ing. Fr. u. Paecb, Dr. F., Photo¬ 
graphisches Reisehandbuch. (Berlin, O. 

Schmidt] geb. M. 3.— 

Wünsche, O., Die Pflanzen Deutschlands: Die 

höheren Pflanzen. (Leipzig, B.G.Teubner) M. 5.— 


Personalien. 

Ernannt: Z. Ord. f. Math. a. d. Univ. Tübingen 
d. bish. a. o. Prof. Dr. L. Maurer. — D. bisb. Doz. i. 
d. Abt. f. Bauing. d. Tecbn. Hochsch. z. Berlin, öber- 
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baadir. a. D. Prof. Kummer z. Prof. — D. a. o. Prof, 
d. Math. d. Univ. Würzbnrg, Dr. Eduard v. fVeber z. Ord. 

Berufen: D. a. o. Prof. f. Math. u. Astroa. sow. 
Obsetv. a. d. Sternwarte i. Königsberg, Dr. Fritz Cohn 
a. Ord. a. d. Berl. Univ. — Prof. Dr. Erich Berneker, 
Nebrings Nachf. f. slaw. Phil. i.'Breslau, a. d. Wiener 
Univ. a. Nnchf. v. Prof. W. Jagic; hat abgelebnt. — Dr. 
Hermann Kobold^ a. o. Prof. d. Astr. n. Obs. a. d. Stern¬ 
warte in Kiel, nach Berlin; hat abgelehnt. — Ing. Nieten 
i. Prof. f. Baukonstruktionsiehre a. d. Techn. Hochsch. 
Aachen. — D. o. Prof. f. n. Gesch. Dr. Friedrich Meinecke 
i. Freiborg i. Br. n. Marburg als Nachf. Prof. C. Varren- 
trapps; hat abgelehnt. — An Stelle d. v. Prag n. Wien 
geh. o. Prof. E. Lecher der a. o. Prof. d. Physik a. d. 
Wien. Univ. Dr. Anion Lampa. 

Habilitiert: I. d. phil. Fak. Marburg Dr. N. Hart¬ 
mann. — I. d. jur. Fak. Bonn Dr. R. Henle. — I. d. jur. 
Fak. Tübingen Dr. E. Ruck. — I. d. Leipz. med. Fak. 
Dr. R. Datier, Ass. a. phys. Inst. 

Gestorben: Der o. Prof. f. Musikgeschichte a. d. 
Univ. Breslau, Dr. Emil Bahn. — Geh. Justizr. Dr. 
Siegmund Schloßmann, o. Prof. d. jur. Fak. a. d. Univ. 
Kiel. — D. a. o. Prof. f. Kirchengesch. a. d. Univ. Berlin 
Geh. Kon5.-R. Prof. Dr. S. M. Deutsch. 

Verschiedenes: Der o. Prof, der Literaturgesch. 
Dr. Roman Woerner in Freiborg i. Br. wird zuriiektreten, 
um sich schriftstellerischen Arbeiten zu widmen. — Geh. 
R. Dr. Chrutian Bäumler, o. Prof. d. spez. Path. u. Ther. 
sow. Dir. d. med. Klinik in Freiborg i. Br., w. s. Ämter 
niederlegen. — D. o. Prof. d. Bot. a. d. Univ. Tübingen 
Dr. H, V. Vochting wurde z. Ehrendoktor der Univ. Cam¬ 
bridge ernannt. — Vorträge deutscher Professoren in 
Amerika: D. a. o. Prof. f. Psyeb. a. d. Univ. Breslau Dr. 
L. William Stern wird in Amerika eine Reihe von Vor¬ 
trägen halten. Prof. Magnus- Levy (Berlin} hat von der 
Harvey-Society in New York die Einladung erhalten, im 
komm. Winter eine Vorlesung zu halten. An den Prof. 
Dr. Cohnheim, Heidelberg, ist die Aufforderong ergangen, 
in New York eine Reibe von physiologischen Vorträgen, 
die sogenannten Herter Lectures, zo halten. — Z. Rekt. 
d. Westf. Wilhelms-Univ. in Münster i. W. w. d. Prof, 
d. Min. u. Geol. Dr. Karl Buß gewählt. — D. Ritter- 
gutsbes. Rieh, Fleischer i. Wiesbaden wurde v. d. med. 
Fak. d. Univ. Heidelberg z. Ehrendoktor ernannt. — Der 
Vertreter der inneren Medizin an der Universität Göttingen, 
0. Prof. Dr. Wilhelm Ebstein, feiert am ii. ds., wie man 
uns mitteilt, sein 50 jähriges Doktorjubiläum. — Als Nachf. 
d. verst. Kunsthistorikers a. d. Wien. Univ. Prof. F. Wick- 
hoff ist der 0. Prof. Dr. yosef Stnygowski in Graz vor¬ 
geschlagen worden. — Für die Lehrkanzel d. Anat. a. d. 
deutsch. Univ. Prag wurde a. 0. Prof. Dr. Ernst Gattpp 
in Freibiirg i. Br. vorgeschlagen. 

Zeitschriftenschau. 

Westermanns Monatshefte (Juli). A. Brause¬ 
wetter {»Feuerbestattung und Kirche*) sieht in der Feuer¬ 
bestattung keine kirchliche Angelegenheit, sondern eine 
Sache persönlichen Fuhlens und Geschmackes; es er¬ 
scheint ihm unangebracht, wenn die Kirche auf einem 
so völlig indifferenten Gebiet wie diesem sich neuen An¬ 
laß zur Entfremdung schaffe. Wenn sich immer deutlicher 
zeige, daß die Feuerbestattungsbewegung mit Kirchen¬ 
feindschaft nichts zu tun habe, werde selbst die dauernde 
Ablebcung durch die katholische Kirche die ev.ingelische 
nicht in dem hindern, »was sie ihrem Prinzip gemäß für 
richtig hält«. 


Das Werk {9. Heft). Ein »Kunstgewerbler* über- 
schriebener Beitrag beklagt, daß manche notleidenden 
Künstler ohne weiteres ihre Lage verbessern könnten, 
wenn sie sich entschließen könnten, eine Technik zn 
lernen nnd in einen Betrieb einzutreten, daß sie aber 
ans falschem Stolz die Werkstätte verabsebenen and 
lieber als »EntwnrfkUnstler« ein mehr oder weniger para¬ 
sitäres Dasein fristen. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
iWochenschau. 

Einen ganz merkwürdigen Fall einer Erkrankung 
an Diphtheritis teilt Dr. Herley im »Lancet« mit. 
Ein achtjähriger Junge war auf dem Felde zu Fall 
gekommen und mit dem linken Handrücken auf 
die Ecke eines Spatens aufgestoßen. Die Wunde 
enthielt nach der einen Monat darauf erfolgten 
Untersuchung echte Diphtheriebazillen in großer 
Zahl. Im Halse wurde auch bei einer weiteren 
Untersuchung nichts von Diphtherieerscheinungen 
entdeckt. Der eigentliche Ursprung der Ansteckung 
blieb unaufgeklärt. 

Die Juristische Gesellschaft in Berlin hat nach¬ 
stehende Preisaufgabe ausgeschrieben: Der strafe 
rechtliche Schutz jugendlicher Personen. Der Ehren¬ 
preis für die gekrönte Preisschrift beträgt 2000 M. 

Geheimrat Hergesell schreibt dem »B. T.<: 
Von den Unternehmern der Polarexpedition im 
Zeppelinschen Luftschiff ist niemals angegeben 
worden, daß die Erreichung des Nordpoles der 
Hauptzweck sei, sondern die Luftschiffer beab¬ 
sichtigen, ein rein wissenschaftliches Unternehmen 
zur Erforschung der unbekannten arktischen 
Regionen nördlich von Franz Josef-Land und Spitz¬ 
bergen ins Leben zu rufen. 

Ein englischer Ingenieur Mitchell hat ein 
Rettungsboot erfunden, das nach seiner Angabe 
überhaupt nicht sinken kann. Bei der Probe wurde 
es, wie die »AUg. Wissenschaft!. Ber.< mitteilen, 
mit einer Besatzung von vier Mann an der Seite 
eines Docks in die Höhe gezogen und dann fallen 
gelassen. Es richtete sich bei der Berührung mit 
dem Wasser sofort wieder auf. Die darin befind¬ 
lichen Leute waren durch ein wasserdichtes Dach 
geschützt und kamen nicht im geringsten in Gefahr. 

Namens der Firma F. Henry Schröder and Co. 
in London stellte Baron Bruno Schröder der Uni¬ 
versität Cambridge 20000 Pfund zur Dotierung 
einer Professur für Deutsch zur Verfügung. 

Stiftung für die Kgl. Bibliothek Berlin. Der 
kürzlich in Gries bei Bozen verstorbene Professor 
Albert Jansen hat der Berliner Kgl. Bibliothek 
seine Bibliothek vermacht, Sic zählt etwa 2000 
Bände, die hauptsächlich die neuere Literatur be¬ 
treffen; u. a. findet sich darin eine sehr reichhaltige 
Rousseau-Sammlung, ferner eine Bilder- und Auto- 
graphensammluDg. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten; »Ein neuer 
Aeropian«. — »Das Institut für Kultur- und Univeraalgeschlchtee 
von Geh. Hofrat Prof. Dr. Lamprecht. — »Die Intelligenr und ihre 
Prüfung» von Dr. Stransky. — »Erkältung und Klima« von Prof. 
Dr. Chodounsky. — Modellversuche für die Luftschiffahrt von Prof. 
Dr. L. Prnndtl. — Unterwasser-Photographie. 


Verlacr von H.Bechhold, Frankfurt a.M.,Neue Krame ig/ax, Leiptig. 
Verantwonlich für den redaktionellen Teil: F. Hermann, 
für den Inseratenteil: Erich Neugebauer, beide in Frankfurt tL M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Nr. 30 24. Juli 1909 XID. Jahrg. 


Das Leipziger Institut fQr Kultur- 
und Universalgeschichte. 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. Lamprecht.*) 

ie oft ist nicht schon geschildert worden, 
wie Hanke in Berlin, in seinem behag¬ 
lichen Arbeitszimmer, eine kleine Anzahl besonders 
strebsamer Studierender um sich vereinte, mit 
ihnen gemeinsam wichtige Quellen aus der deut¬ 
schen Geschichte las und, neben andern Auf¬ 
gaben, die Anfänge des deutschen Reiches unter 
den Ottonen zu rekonstruieren versuchte 1 Es 
waren Bemühungen vornehmlich um politische 
und um nationale Geschichte: und so sind sie es 
auch unter Rankes nächsten Schülern, den Waitz 
und Sybel u. a., geblieben, als diese in den akade¬ 
mischen Beruf eingetreten waren. Dabei war die 
Zahl der Teilnehmer immer begrenzt, und noch 
immer handelte es sich auch recht eigentlich um 
Privatissima: man kam im Arbeitszimmer des 
Lehrers zusammen, dessen Bibliothek lieferte das 
Material, den geistigen Nährstoflf flir die Erörte¬ 
rungen und oft auch die eignen Arbeiten der 
Teilnehmer, und in nicht wenigen Fällen war 
selbst noch für leiblichen Genuß gegenüber den 
studentischen Gästen gesorgt, indem vor, in oder 
nach den Übungen ein Täßchen Tee mit Pro- 
fessorenbutterbrödchen dargereicht wurde. 

Doch schon in den sechziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts begann man in Universitäts¬ 
kreisen einzusehen, daß dies historische Idyll 
sich nicht werde halten lassen. Natürlich war 
der Störenfried das, wie so manche meinen, 
größte historische Unglück des 19. Jahrh.: die 
Menge, die quantitative Zunahme. Lehrzimmer, 
Bibliothek, Stuhle und selbst Teetassen waren 
dem Andrang nicht mehr gewachsen: man mußte 
sich ausdehnen und damit allgemeiner, ja im 

1] Eröflaongsrede. WeggeUssea sind außer Anfang 
and Schloß einige rein auf Leipziger lokale Verhältnisse 
bezügliche Stellen. 

Umtcbau 1909. 


Grunde öffentlich werden. Unter lebhaften Pro¬ 
testen der Verehrer des freundlichen alten Zu¬ 
standes nahte die Zeit der historischen Seminare, 
und die Universität Leipzig übernahm bei dieser 
Neuerung die Führung, indem von Noorden, ein 
Schüler Sybels, in den siebziger Jahren an unsrer 
Universität das erste deutsche historische Seminar 
begründete. Ich hatte in dieser Zeit als Leipziger 
Student das Glück, ein wenig der Vertraute Noordens 
in seinen Sorgen um das Seminar zu sein, und so 
bin ich wohl mehr als irgendein noch Lebender 
über dessen Anfänge unterrichtet. Es ging da¬ 
bei noch sehr bescheiden her in dem langen 
düsteren mehrfenstrigen Zimmer, welches wir 
Studierenden in einem oberen Stockwerke eines 
rumpeligen Hauses erhalten hatten, und außer 
diesem Zimmer war nur noch ein weiteres kleines 
Gelaß vorhanden, dem man ehrfurchtsvoll den 
Namen Professorenzimmer gegeben hatte: ein- 
fenstrig nach dem Hofe hinaus, und von Herrn 
von Noorden mit einem abgetretenen Teppich, 
mit Blumenmustern im Stile des zweiten Kaiser¬ 
reichs und mit einem Sofa noch älterer Provenienz 
aus eignen Mitteln geschmückt. In dem Studenten¬ 
zimmer aber stand unser Stolz, anfangs zwei, 
später, glaube ich, fünf Schränke, außen gelb, 
innen himmelblau geztrichen, in denen die Bücher 
aufbewahrt wurden, und zu denen jedes Seminar¬ 
mitglied Schlüssel hatte, um ihnen den entspre¬ 
chenden Vorrat von Büchern unter dem Beding 
sicherer Rückstellung und sicheren Verschlusses 
bei jeder Unterbrechung seiner Arbeit zu ent¬ 
nehmen. So war es denn nach heutigen Be¬ 
griffen noch ein bißchen vorsündflutlich, und nur 
das drakonische System unsrer Seminarstrafen 
hat sich aus dieser Urzeit noch bis in die Gegen¬ 
wart gerettet. 

Inzwischen aber ist schon wieder einmal alles 
anders geworden. Natürlich nicht auf einmal; 
ich persönlich z. B. habe einen großen Teil 
der Wandlungen, die an allen deutschen Univer¬ 
sitäten so ziemlich gleichmäßig eintraten, wieder- 
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um an der alten Stätte meiner studentischen 
Studien, in Leipzig, seit 1891 ganz langsam und 
allmählich als Professor in Freud und Leid mit¬ 
erlebt. Heute aber kann darüber kein Zweifel 
mehr sein, daß das immer noch bestehende alte 
Seminarsystem sich nicht mehr halten laßt. Dabei 
ist es an erster Stelle wieder die Menge., das 
Schicksal des 19. und auch des 20. Jahrh., die 
vorwärts drängt. Waitz hatte grundsätzlich die 
Teilnehmerzahl der petits comit^s der französi¬ 
schen Gesellschaft, die heilige Zwölfzahl als Grenz¬ 
ziffer für die Teilnehmer an seinem Übungen 
festgesetzt. Noorden meinte, mit zwanzig bis 
fünfundzwanzig MitgUc'iern wolle er wohl noch 
fertig werden. Aber eine Anzahl von sechzig 
bis achtzig Teilnehmern, wie sie heute gewöhn¬ 
lich ist und wie man sie selbst dem Auditorium 
eines Dorfschullehrers kaum noch zumutet, würde 
auch er als unsinnig erklärt haben. Denn bei 
ihr geht, mag auch einiges erreicht werden, 
zweierlei Wertvollstes mehr oder minder verloren: 
die Konzentrationsfähigkeit der Lernenden und 
die persönliche Einwirkungskraft des Lehrers. So 
muß also an dieser Stelle reformiert werden. Die 
Lehrkräfte in unsern Seminarien bedürfen minde¬ 
stens der Verdoppelung, oft der Verdreifachung, 
an einzelnen Stellen sogar noch stärkerer Ver¬ 
mehrung, soll der alte Ruf unsrer Universitäten 
auch nur erhalten, noch nicht einmal gemehrt 
werden. An besonders hoch stehenden Unter¬ 
richtsanstalten der Vereinigten Staaten kommt 
bei Lehrformen, die mit unsren Seminarübungen 
verglichen werden können, etwa auf je sechs 
Studierende eine Lehrkraft 

Gilt das soeben Gesagte für alle Seminarien von 
starker Frequenz, so kommt für die weitere Ent¬ 
wicklung speziell des historischen Unterrichts in 
steigender Wucht noch ein andrer Umstand in 
Betracht. Zu der Zeit, da Ranke seine Übungen 
zu halten begann, gab es, im ausgesprochenen 
universitätstechnischen Sinne, noch keine Literatur- 
und Kunstgeschichte, noch keine Rechtsgeschichte, 
geschweige denn etwas von Wirtschafts- und Sozial-, 
Wissenschafts- und Musikgeschichte: und noch 
weniger war natürlich für diese Wissenschaften 
an einen Unterricht nach Art etwa modernen 
seminaristischen Lehrbetriebs zu denken. Viel¬ 
mehr war in diesem Sinne eben nur eine Ge¬ 
schichte anerkannt, und das war die politische. 
Dieser Zustand hat sich dann in Deutschland 
weit länger, als in andern Ländern erhalten, 
da die großen äußeren Anliegen der Nation, 
vornehmlich ihr Drang nach politischer Eini¬ 
gung, der einseitig politisch-historischen Be¬ 
trachtung noch bis in die siebziger und achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts eine besondere 
Legitimation gab. Allein inzwischen sind all die 
andern Arten der Geschichte, die Literatur- und 
Kunst-, die Wissenschafts- und Musik-, die Rechts-, 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte und was sonst 
noch in diesem Zusammenhänge in Frage kommt, 
auch im Universitätsunterricht zu Worte gekommen: 


und das alte historische Seminar der sechziger 
bis neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
bildet nur noch ein Glied in diesem Chorus, so 
sehr es auch noch bestrebt ist, mit Berufung 
auf die historische Bedeutung seiner Lehrgegen¬ 
stände die erste Stimme zu halten. 

Was aber sind nun die Folgen dieser Wand¬ 
lungen gewesen und was ist ihr Gesamtergebnis 
heute: Die Geschichtswissenschaft als Ganzes er¬ 
scheint in eine beträchtliche Anzahl von Teil¬ 
wissenschaften zerschlagen, und die Teilwissen¬ 
schaften, als Universitätsdisziplmen unterrichtlich 
selbständig gernacht, nehmen jede ihren beson¬ 
deren Weg, schaffen ihr oft ziemlich isoliertes 
Anschauungs- und Denksystem und gehen der 
notwendigen Anregungvn und Korrekturen ver¬ 
lustig, die eine Gesamtanschauung liefern muß: 
denn das geschichtliche Leben jeder einzelnen 
Periode und aller Zeitalter zusammen ist ein 
Ganzes und kann nur als Ganzes wirklich ver¬ 
standen werden. 

Kann nun aber diesem Zustande nicht durch 
veränderte unterrichtliche Institutionen abgeholfen 
werden: Man sieht hier, wie auf dem Gebiet 
der Geschichtswissenschaft nicht bloß die stei¬ 
gende Frequenz, ein zunächst äußerer Anlaß, zu 
veränderter Lehrauffassung drängt, sondern noch 
weit mehr eine innere, wichtigste Ursache: der 
Fortschritt der Wissenschaft selbst. 

Die vergleichende Geschichtswissenschaft, ein 
Kind vornehmlich des 19. Jahrh., ist zunächst 
mit der Vergleichung der Ergebnisse der For¬ 
schungen der einzelnen Disziplinen beschäftigt 
gewesen. So wurden z. B. die Lehnsverfassungen 
der einzelnen Staaten und Zeitalter miteinander 
verglichen, wie überhaupt die Politik als ver¬ 
gleichende Wissenschaft der Staatsformen blühte, 
so wurden auch andre Rechtsinstitute neben¬ 
einander gestellt und auf Ähnlichkeiten unter¬ 
sucht, so entfaltete sich in der Kunstgeschichte 
und der Geschichte der Dichtung die Erforschung 
verwandter literarischer Stoffe und vergleichbarer 
Stilformen. Durchgängig bezeichnend war dabei, 
daß die Vergleichung auf dessen höchste und 
verwickeltste Erscheinungen, nicht auf die Zelle 
und Zellengewebe gleichsam des Historischen, 
sondern auf Bäume und Zweige, ja noch mehr 
Blüten und Früchte hinauslief. Natürlich blieb 
dabei die Vergleichungsmöglichkeit, die immer 
die tunlichst einfachsten Vergleichungsobjekte 
voraussetzt, in den Anfängen ihrer Wirkungstecken; 
man kam kaum weiter, als zu Analogieschlüssen, 
die dann je nach der persönlichen Eigenart der 
einzelnen Forscher geistreich oder banal ausfielen. 

Trotzdem darf man Bestrebungen und Ergeb¬ 
nisse dieser Periode nicht gering achten. Es ist 
eine fast ausnahmslose Eigenheit des menschlichen 
Denkens, daß es neue Problemmassen nicht von 
unten, sondern von oben her, nicht durch In¬ 
angriffnahme ihrer elementaren, sondern ihrer 
komplizierten Seiten zu lösen sucht. Oder ist 
etwa in den Naturwissenschaften des organischen 
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Lebens nicht auch die physiologische Erforschung 
der Zelle den systematisch-deskriptiven Systemen 
eines Linnö und Buffon um ein Jahrhundert nach- 
gefoigt ? 

Außerdem schnitt aber auch noch ein beson¬ 
derer Umstand fast jeden Versuch tieferer, mehr 
elementarer Betrachtung ab. Wie die modernen 
organischen Naturwissenschaften nicht denkbar 
sind ohne fortgeschrittene Physik und Chemie 
und eine diesen vorausgehende Mechanik und 
ihnen folgende Physiologie, so kann eine moderne 
Geschichtswissenschaft vergleichender Art ihrer 
eigentlicher Probleme mächtiger werden erst dann, 
wenn auf die Physiologie eine klare und selbst¬ 
ständige, nicht mehr von metaphysischen Voraus¬ 
setzungen grundsätzlich abhängig gedachte Psycho¬ 
logie aufgebaut ist. Denn die GeschichUwissen- 
schaft ist die Lehre und das Wissen von der see¬ 
lischen Entwicklung der Menschheit: wie also kann 
sie ohne die sichere Grundlage einer mit allen 
Errungenschaften der Naturwissenschaft vertrauten 
und philosophisch ganz auf sich gestellten Psycho¬ 
logie getrieben werden: Nun kannte aber die erste 
Hälfte des 19. Jahrh. eine solche selbständige 
Psychologie im allgemeinen noch nicht; und noch 
weilt ihr wichtigster Begründer unter den Leben¬ 
den: Wilhelm Wundt, einer der Gefürsteten 
unter den Gelehrten der Gegenwart. 

So konnte die vergleichende Geschichtswissen¬ 
schaft auf Förderung erst dann hoffen, als durch 
die experimentelle und die neuere rein deskrip¬ 
tive Psychologie, durch die Völkerpsychologie und 
durch gewisse Richtungen der neueren Soziologie 
mehr elementare Vorgänge des menschlichen 
Seelenlebens untersucht waren und auch ihr gegen¬ 
seitiger Zusammenhang aufgedeckt wurde. Es 
ist eine Situation, die den Grundvorgängen der 
Entwicklung der Naturwissenschaften während des 
16. und 17. Jahrh. in mehr als einem Betrachte 
ähnlich ist. Nicht die Faustischen Theorien und 
Enthusiasmen des 16. Jahrh., nicht der Stein der 
Weisen hat die Tore der verschlossenen Natur ge¬ 
sprengt; erst die elementaren Untersuchungen 
Galileis und seiner Nachfolger über einfachste Be¬ 
wegungsformen haben Newton den Schlüssel zur 
Enträtselung der kosmischen Vorgänge dargereicht. 

Ist so die vergleichende geschichtswissen¬ 
schaftliche Methode im Verlaufe der letzten Jahr¬ 
zehnte auf die Basis einer neuen, für Elementar¬ 
untersuchungen in ihrem Bereiche schon brauch¬ 
bareren Psychologie gestellt worden: so ist es jetzt 
eine der größten, wenn nicht die größte Aufgabe 
der Geschichtswissenschaft, diese neue Möglich¬ 
keit zu nützen und auszubauen. 

Und nun versteht sich, daß dies nicht anders 
geschehen kann, als durch ein Seminar für ver¬ 
gleichende geschichtswissenschaftliche Methode. 
Indes diese Forderung ist leichter ausgesprochen, 
als erfüllt. Das herkömmliche Seminar mit seinen 
ein, zwei, drei Übungen genügt ihr nicht. Denn 
da in der neuen Institution zunächst einmal die 
bisherigen historischen Methoden als Vorstufe zu 


den vergleichenden getrieben werden müssen, — 
da ferner der Psychologie, insofern sie grund¬ 
legende Wissenschaft geschichtlicher Forschung 
wird, Aufmerksamkeit geschenkt werden muß, — 
da des weiteren die Entwicklung einer Anzahl 
besomierer geschichtlicher Disziplinen für Politik 
und Verfassung, ftir Wirtschaft und Recht, für 
Kunst und Dichtung, für Weltanschauung und 
Wissenschaft eine eingehende vergleichende Be¬ 
trachtung dieser in mehreren Lehrgängen erfor¬ 
dert, selbst wenn sich die Vergleichung nur auf 
die Entwicklung einer einzigen gn ßen mensch¬ 
lichen Gemeinschaft, etwa der eigenen nationalen 
bezieht — und da endlich über diesen engeren 
Zirkel hinaus noch die weite Vergleichung der 
nationalen Entwicklungen unter- und gegen¬ 
einander bis tief hitiein in letzte universal¬ 
geschichtliche Probleme entwickelt werden muß: 
so ergibt sich wohl klar, daß all diese Aufgaben, 
von deren notwendig gleichzeitiger Inangriffnahme 
jeder entscheidende Erfolg abhängt, nicht mit 
nur ein paar Übungen gelöst werden können. 
Vielmehr bedarf es zahlreicher Übungen und 
eines spontanen, echt freiheitlichen und darum 
wissenschaftlichen Eingreifens dieser ineinander, 
sollen die bestehenden Probleme einer Lösung 
genähert werden: und darum hat das neue Semi¬ 
nar alsbald mit zehn Übungen, die sich auf alle 
die soeben aufgezählten Forderunge 1 und Ge¬ 
biete verteilen, noch bescheiden genug begonnen. 
Ein solches Seminar aber wächst, daran besteht 
kein Zweifel, über den bisherigen Seminarbetrieb 
erheblich hinaus: und diese Wandlung ist darin 
auch formell zum sichtbaren Ausdrucke gelangt, 
daß das neue Seminar den Titel eines Instituts 
erhalten hat. 

Indem nun aber, aus innersten Forderungen 
der wissenschaftlichen Entwicklung, so eine neue 
Organisation akademischen Unterrichts und reiner 
Forschung zugleich geschaffen worden ist, hat es 
sich, wie so häufig in der Geschichte der Wissen¬ 
schaften, getroffen, daß diese Organisation auch 
zugleich den äußeren Forderungen des neueren 
Unterrichts gerecht wurde. Indem die Zahl der 
Übungen beträchtlich vergrößert wxirde, ergab 
sich ohne weiteres die Aussicht, deren Besuchs¬ 
ziffer wenigstens zum Teil in den Grenzen der 
Waitzschen zwölf oder wenigstens der 20—3oTeil- 
nehmer von Noorden zu haltep, und damit unter 
Wiederaufnahme alter Ideale die Überfrequenzen 
der Gegenwart verschwinden zu lassen. 

Äußerlich entstanden ist darnach das Institut, 
einmal innerlich durchdacht, sehr rasch; im Laufe 
von etwa 3 Jahren ist alles vollendet worden. Denn 
von einer gewissen Vollendung läßt sich immer¬ 
hin schon sprechen, wenn auch nur im Sinne 
eines Anfangsstadiums, das im Verhältnis zu 
späteren Entwicklungen vielleicht den bescheidenen 
Anfängen des Leipziger Historischen Seminars 
unter von Noorden etwa im Jahre 1880 ent¬ 
sprechen mag. Das Kgl. Ministerium des Kultus 
und öffentlichen Unterrichts hat der neuen Grün- 
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düng im »Goldenen Bär« geeignete Räume über¬ 
wiesen, die, noch vor kurzer Zeit gänzlich ver¬ 
wahrlost, heute zu einem wissenschaftlichen Heim 
umgeschaffen sind, dem, zumal bei dem histo¬ 
rischen Duft, der sie umweht, eine bescheidene 
Studienpoesie etwas Einladendes eignet: Quali¬ 
täten, die in unserm hastigen Tagestreiben nicht 
ohne Bedeutung sind und auch von den Stu¬ 
dierenden gebührend geschätzt werden. Und in 
diesen Räumen sind Lehrmittel zur Aufstellung 
gelangt, die weit über den Bestand hinausgehen, 
Über den auch größere und ältere historische 


Anfänge dieses Semesters waren wir bereit, alle, 
die lernen wollten, zu empfangen. Wie aber 
sind sie gekommen! Das Institut ist normal auf 
die Beherbergung von etwa 140—150 Mi^lie- 
dem eingerichtet; heute, nach wenigen Wochen 
seines vollen Anfangs, zählt es deren etwa 340. 
Und was noch wichtiger ist, die Qualität der 
Mitglieder gibt Anlaß zur Freude. 

Dabei versteht sich aber von selbst, daß eine 
Anstalt, wie das Institut, vor allem auch materiell 
gut gespeist sein muß, soll sie ihren schwierigen 
und in vielem Betracht neuen Aufgaben gerecht 



Fig. I. Unterwasserphotographie: Tibrlebbn auf einem Korallenriff. 


Seminarien heute zu verfügen pflegen: vor allem 
eine. Bibliothek von jetzt etwa 17000 Büchern 
und 4000 Broschüren, die fast alle für Unterricht 
und Arbeit des Instituts belangreichen Gebiete 
umfassen oder wenigstens streifen, dazu mancher¬ 
lei Sammlungen von Originalquellen, so etwa 
140000 Kinderzeichnungen aus aller Welt und 
deutsche Briefe aus den großen Zeiten des 17., 
18. und 19. Jahrhunderts, zahlreiche Publikations¬ 
werke und Kunstblätter zur Veranschaulichung 
historisch wichtiger Zusammenhänge und manches 
andre. Zu diesen Lehrmitteln aber ist dann das 
Wichtigste von allem, ein Lehrpersonal getreten, 
das die stanen Massen des Apparates in leben¬ 
dig wirkende Kraft umzusetzen vermag. Mit dem 


werden. Und eben dieser Zusammenhang legte 
es von Anfang an nahe, nicht bloß Staatsmittel, 
sondern auch die Mittel Privater für die Grün¬ 
dung in Anspruch zu nehmen. So haben denn 
anfangs vornehmlich deutsche Private, später, in 
richtiger Erkenntnis des Wertes der Institutstätig- 
keit für sie, auch fremde Regierungen eingegriffen: 
bis schließlich in der Bewilligung einer sehr be¬ 
deutenden Summe zur stärkeren Pflege der Biblio¬ 
thek seitens S. Majestät des Kaisers der Gipfel¬ 
punkt aller Beihilfe erreicht wurde. Die Geschenke 
Privater erreichen für die Bibliothek allein schon, 
bei einemgeschätztenGesamtwertvon 130000 Mark, 
einen anteiligen Wert von über 80000 Mark. Da¬ 
bei haben zu diesen Geschenken Private aus ganz 
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verschiedencQ Teilen Deutschlands beigetragen. 
Von fremden Regierungen hat sehr früh das eng¬ 
lische Kolonialamt und auch das Indische Amt 
eingegriffen, denen dann die englischen Kolonien 
selbständig nachfolgten; im übrigen sind aus 
Europa besonders Belgien und neuerdings ganz 
vornehmlich Frankreich eifrige Spender gewesen, 
während von außereuropäischen Regierungen die 
schönsten Geschenke aus Siam und China ge¬ 
trommen sind, sowie auch einiges aus Japan; 
aus Peking erst vor kurzem die 5044 Bände um¬ 
fassende große Enzyklopädie als Gabe des Kaisers. 


einfaches und harmonisch klares Bild von Lehr¬ 
zusammenhängen ergeben. 

Neben der Ordnung der Tätigkeit der Stu¬ 
dierenden erscheint es gewiß als e ne der schwie¬ 
rigen, wenn nicht als schwierigste Aufgabe, die 
Lehrtätigkeit der Dozenten organisch zu ent¬ 
wickeln. Denn hier greifen die Prinzipien der 
Lehrfreiheit und der unterrichtlichen Organisation 
in einem logisch völlig unlösbaren Widerspruch 
ineinander, ln der Praxis freilich ist das Problem 
glücklicherweise nur psychologisch zu behandeln: 
es muß unter den Dozenten heißen Treue um 






Fig. 2. Unterwasserphotographie: Papagkienfische in Freiheit. 


Zum Schlüsse wäre es vielleicht löblich, ein 
ins Einzelne gehendes Zukunftsprogramm aufzu¬ 
stellen. Allein dies zu geben ist unmöglich, wie 
der so günstige Anfang der Lehr- und Lerntätig¬ 
keit in diesem ersten Semester gezeigt hat., 

So haben wir Dozenten uns vorher Vorstel¬ 
lungen von der Art und Weise zu machen ge¬ 
sucht, in der die Studierenden die Übungen zu 
kombinieren versuchen würden. Es hat sich aber 
herausgestellt, daß die von den Studierenden auf¬ 
gestellten Kombinationen zahlreicher und viel 
besser waren, als wir voraussetzen. Es ist nach 
rein sachlichen, idealen Rücksichten kombiniert 
worden und die Kombinationen aller 247 Mit¬ 
glieder haben für das Ganze der Übungen ein 


Treue, 'und unter dieser Voraussetzung Freiheit. 
Von einer absolutistischen Regelung des Lehr¬ 
ganges kann deshalb nicht die Rede sein; frei 
bewegt sich jeder Dozent innerhalb des durch 
seine spezielle Arbeitsweise abgegrenzten Kreises; 
und die Einheit des Ganzen soll nur dadurch 
hergestellt werden, daß in gemeinsamen Sitzungen 
ein jeder über den methodischen Gang seines 
Kurses zur Belehrung und Beeinflussung aller 
andern berichtet. 

Noch eine ganze Reihe andrer Probleme, die 
hier nicht berührt werden können, sind Fragen 
der Zukunft. Fragen der Zukunft aber, sind sie 
nicht eigentlich zum größten und vielleicht aucli 
zum besten Teile zugleich auch Wünsche? Und 
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H. Jungbusch, Photographie unter Wasner. 


so gesellt sich zu dem Gefühl des Dankes der 
Affekt des Wunsches: Möge das neue Institut, 
das mit so vielen reinen Gefühlen aus der Taufe 
gehoben worden ist, sich einer glücklichen Ent¬ 
wicklung erfreuen. 



Fig. 3. Photographie eines Nestes schwarzer 
Barsche, mit einem Schirm abgeblendet. 


Professor Reighard von der Michigan- 
Universität hat sich eingehend mit der Tier¬ 
photographie unter Wasser befasst und seine 
Erfahrungen im * Bulletin of the bureau of 
fisheries* unter dein Titel * The phothographie 
of aquatic animals in their. natural eiiviron- 
meiit*. veröffentlicht Der nachstehende Aufsatz 
folgt diesen Angaben, wie auch die Abbil¬ 
dungen uns von Prof. Reighard zur Ver¬ 
fügung gestellt wurden. 

Photographie unter Wasser. 

rotzdem die Photographie als Sport, als 
Liebhaberkunst und als Beruf eine ganz 
außerordentliche Verbreitung gefunden hat, und 
zwischen Himmel und Erde nichts von allem, 
was da kreucht und fleucht, vor der Kamera 
sicher ist, sind Aufnahmen, die unter dem 
Wasser befindliche Objekte zeigen, außer¬ 
ordentlich selten. Wie kommt das ? — Beim 
Betrachten eines ruhigen klaren Wassers, bei 
dem wir die Steine auf dem Grund zählen und 
den Weg der Fische verfolgen können, scheint 
es äußerst einfach, eine Photographie dieses 
Bildes aufzunehmen, und doch dürfte der Ver¬ 
such zunächst wohl immer zu einem Fiasko 
führen. Dies liegt vor allem daran, daß der 
in solchen Aufnahmen Unerfahrene die von 
der Wasserfläche zurückgeworfenen Strahlen 
nicht berücksichtigt. Da nun alle Strahlen, 
die unter einem Winkel von weniger als 48^^35' 
die Wasserfläche treffen, von dieser zurück¬ 
geworfen werden, also mit den Strahlen des 
aufzunehmenden Objekts in die Kamera dringen, 
wird das Bild verschwommen und unklar er¬ 
scheinen. Fig. 3 veranschaulicht deutlich die 


Wirkung der Reflexstrahlen und die Methode, 
nach der diese abgefangen werden können. 
Es wurde hier mit der über dem Wasser be¬ 
findlichen Kamera ein Nest schwarzer Barsche 
aufgenommen. Soweit die Reflexstrahlen durch 
den vorgehaltenen Schirm, der auf dem Bild 
zu sehen, abgefangen sind, ist der Grund 
äußerst scharf und deutlich herausgekommen, 
während die hellere Umgebung infolge der 
zurückgeworfenen Strahlen nur verschwommen 
erscheint. Der sich an den Schirm unmittel¬ 
bar anschließende tiefdunkle Streifen ist das 
Spiegelbild des Schirmes auf dem Wasser. 

Eine weitere Schwierigkeit liegt darin, daß 
das Wasser nur in den seltensten Fällen so 
ruhig ist, wie das zur Aufnahme einer Photo¬ 
graphie erforderlich. Um das Wasser zu glätten, 
bedient man sich zweckmäßig einer Glasscheibe, 
die in einem viereckigem Rahmen aus schwe¬ 
rem verzinkten Eisenblech befestigt wird. Uber 
40 cm im Quadrat mit der Rahmengröße heraus¬ 
zugehen, ist nicht anzuraten, da sonst die Vor¬ 
richtung zu unhandlich wird. Fig. 4 zeigt die 
Glasscheibe und den Rahmen. Der beim Nicht¬ 
gebrauch einklappbare Bügel aus Flacheisen 
dient dazu, das zum Abblenden dienende dunkle 
Tuch überzuwerfen, das dann am gegenüber¬ 
liegenden Rand des Rahmens befestigt wird 
und so den Schirm bildet. Zur Befestigung 
des Rahmens in richtiger Höhe sind vier eiserne 
Stäbe vorgesehen, die in den Ecken des 
Rahmens befestigt und in beliebiger Höhe 
feststellbar sind. Eine Benutzung des Rahmens 
ist daher nur in seichten Gewässern möglich, 
wo er und die Kamera von einer festen Unter¬ 
lage gestützt werden können. In tieferem 
Wasser würde schon die Unruhe des Bootes 



Fig. 4. Glasscheibe und Rahmen zum GiAtten 
DER Wasseroberfläche. 


ein Manöverieren mit dem Rahmen und Schirm 
unmöglich machen. Da der Rahmen das Bild¬ 
feld begrenzt, muß die Kamera nahe über ihm 
angebracht werden. Man wird daher nur von 
naheliegenden Objekten mit begrenzter Aus¬ 
dehnung nach dieser Methode gute Reproduk¬ 
tionen erhalten können. Fig. 5 zeigt einen in 
seichtem Wasser befestigten, mit dem Schirm 
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H. Jungbusch, Photographie unter Wasser. 
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überdeckten Rahmen, der zur Beobachtung 
oder einer photographischen Aufnahme bereit 
ist. Wie sich aus der Abbildung erkennen 
läßt, ist das Wasser rings um den Rahmen in 
leichter Wellenbewegung, während die Fläche 
unter dem Glas glatt erscheint. 

Die Schwierigkeiten, die bei Aufnahmen 
von unter Wasser befindlichen Objekten mit 
der über dem Wasser befindlichen Kamera 
durch die Wirkung der Reflexstrahlen und die 
meist nicht glatte Wasseroberfläche entstehen, 
sind bei Auf¬ 
nahmen mit 
einer imter Was¬ 
ser befindlichen 
Kamera nicht 
vorhanden. An¬ 
derseits ist es 
aber nicht leicht, 
den Apparat so 
gut abzuschlie- 
Oen, daß Linse 
und Platten vor 
der Berührung 
mit Wasser 
sicher geschützt 
sind, und vor 
allem ist das 
scharfe Ein¬ 
stellen des Ap¬ 
parates unter 
Wasser sehr er¬ 
schwert. Da es 
bei der unter 
Wasser befind¬ 
lichen Kamera 
ausgeschlossen 
ist, die Matt¬ 
scheibe anstelle 
der Platten ein¬ 
zusetzen, hat 
man sich damit 
geholfen, zwei ■ 
zu einem Instru¬ 
ment vereinigte 
Kameras zu benutzen. Die beiden Kameras, 
von denen die eine Platte und Verschluß und 
die andre die Mattscheibe enthält, sind beide 
gleicher Konstruktion und werden von der 
Einstellvorrichtung in gleicher Weise bewegt. 
Sobald also die Mattscheibe ein scharfes Bild 
zeiget, wird auch die andre Kamera richtig ein¬ 
gestellt sein und beim Lösen des Verschlusses 
eine gute Aufnahme ergeben. 

Die doppelte Kamera ist natürlich weder 
leicht noch billig, so daß die Einführung von 
Prof. Reighards »Reflex-Kamera«, welche die 
Vorzüge der Doppelkamera in einem Apparat 
vereinigt, für die Unterwasserphotographie einen 
großen Fortschritt bedeutet. Diese Kamera, 
von der Fig. 6 einen Längsschnitt zeigt, trägt 
nicht, wie sonst üblich, auf ihrer Rückseite, 


sondern oben die Mattscheibe gl. Über der 
Mattscheibe befindet sich die Kappe /ik\ die 
das Einstelltuch ersetzt. Der Photograph hält 
die Kamera grade vor sich und blickt in der 
Richtung des Pfeiles auf die Mattscheibe. Im 
Innern der Kamera befindet sich der Spiegel 
w, der in der gezeichneten L^e das von der 
l eindringende Licht reflektiert und auf die 
Mattscheibe wirft, wie das durch die Linie 
yyy' veranschaulicht ist. Das auf der Matt¬ 
scheibe erscheinende Bild wird also infolge der 

Spiegelwirkung 
in richtiger 
Lage, nicht, wie 
auf der Matt¬ 
scheibe im Hin¬ 
tergrund einer 
gewöhnlichen 
Kamera, umge¬ 
kehrt erschei¬ 
nen. Auch zeigt 
das Bild volle 
Größe. Der 
Verschluß 5, ein 
Schlitzver¬ 
schluß, ist an 
der Rückwand 
der Kamera un¬ 
mittelbar vor 
der Platte p an¬ 
gebracht. Die¬ 
ser Verschluß 
besteht in der 
Hauptsache in 
einem Rollvor¬ 
hang aus 
schwarzem 
Tuch, der mit 
einem in seiner 
Weite regulier¬ 
baren Quer¬ 
schlitz Sl ver¬ 
sehen ist und 
zur Belichtung 
von einer Rolle 
auf die andre aufgewunden wird, so daß der 
Schlitz mit großer Schnelligkeit an der Platte 
vorbeistreicht. Durch Veränderung der Span¬ 
nung der Feder, welche die untere Rolle bewegt, 
kann die Geschwindigkeit geändert werden. 

Bei einer Aufnahme wird der Apparat zu¬ 
nächst so eingestellt, daß ein scharfes Bild auf 
der Mattscheibe entsteht, womit auch die Platte 
scharf eingestellt ist. Durch den Druck auf 
einen Knopf wird dann der Spiegel, der um 
das Scharnier x drehbar ist, von der Lage m 
in die punktiert gezeichnete Lage m! gebracht. 
In dieser Stellung verhindert der Spiegel den 
Eintritt des Lichtes in die Kamera durch die 
Mattscheibe und läßt anderseits das durch die 
Linsen dringende Licht, das bisher von ihm 
auf die Mattscheibe reflektiert wurde, unge- 
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Fig. 5. Glättrahmkn mit Schirm, 
gebrauchsfertig befestigt zur Photographie in seichten Gewässern. 
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Fig. 6. Schnitt durch dib Reflexkamera 

FÜR Unterwasseraufnahmen. Fig. 8. Aussenansicht der Reflexkambra. 


hindert auf den Rollvorhang 5 fallen. Sobald 
der Spiegel die mit m' bezeichnete Stellung 
erreicht hat, wird der Rollvorhang von der 
oberen auf die untere Rolle gewunden; der 
Schlitz sl streicht dabei an der Platte vorüber, 
so daß diese belichtet wird. 

Fig. 8 zeigt das Gehäuse einer solchen 
Reflex-Kamera aus verzinktem Eisenblech mit 
Spiegelglasscheibe, Fig. 7 den Photographen, 
wie er im Wasser stehend den Apparat be¬ 
dient. Mit der rechten Hand stellt er ein, um 
im geeigneten Moment mit der linken auf den 
Knopf zu drücken. 

Um lebende Fische in ihrem Element aui 
die Platte zu bringen, ist große Geduld er¬ 
forderlich. Beim Nahen des Photographen 
werden sie natürlich zunächst verscheucht 
werden; verhält er sich aber ruhig, so kom¬ 
men sie bald wieder. Zuerst sind sie furchtsam, 
werden dann jedoch kühner und kümmern sich 
nach etwa ‘/j Stunde kaum noch um den 
Photographen. Auch zwischen den verschie- 



Fig. 7. Eine Aufnahmb mit der Reflexkambra. 


denen Fischarten läßt sich ein Unterschied in 
der Furchtsamkeit feststellen. Zuerst erscheinen 
nur 1—2 Arten, doch bald nimmt ihre Zahl 
zu, bis sich zuletzt auch die scheuen Papagei¬ 
fische dem Photographen nähern. Fig. 1 und 2 
zeigen Unterwasserphotographien von Korallen¬ 
riffen; in Fig. 2 sind verschiedene Arten von 
Papageifischen auf der Platte festgehalten. Die 
Bilder lassen erkennen, welch vorzügliche Auf¬ 
nahmen man bei richtigem Gebrauch mit Prof. 
Reighards Reflex-Kamera erhalten kann. 

H. Jungbusch. 

Prof. Dr. Albrecht Penck: 
Über Nordamerika und Europa, 
ein geographischer Vergleich.*) 

A ls ich zum erstenmal Nordamerika betrat, 
war ich recht neugierig auf den Eindruck, den 
es mir machen würde. Ich wußte zwar, daß seine 
geologische Physiognomie derjenigen Europas ähn¬ 
lich sei, aber auch, daß Vegetation und Fauna 
vielfach andersartig ist. Auf den ersten Anblick 
schien mir das Landschaftsbild — in der Nähe 
von Quebec — vom europäischen nicht verschieden, 
imd erst bei näherer Betrachtung gewahrte ich die 
fremdartige Flora. Die Landschaft machte mir 
aber einen weit nördlicheren Eindruck, als ihrer 
geographischen Breite entsprach. — Ein flüchtiger 
Blick auf die Karte zeigt, daß Europa nur eine 
Halbinsel von Asien ist, und dieser Halbinsel- 
Charakter gibt den Ausschlag für die Natur dieses 
Kontinents. Nordamerika, das man in seiner 
Totalität mit Europa-Asien vergleichen kann, zeigt 
in seinem östlichen Teil einen ähnlichen Halbinsel- 
Charakter wie Europa, und dieser Teil unter¬ 
scheidet sich von dem kontinentalen Nordamerika 
mehr als von Europa. — Die Formen, in welchen 

i) Vortrag gehalten an der ColaznbU University als 
Anstanscbprofessor (nach »Science«). 
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das Meer Europa umgibt, wiederholen sich gewisser¬ 
maßen auf der Westseite des Atlantischen Ozeans, 
so daß man etwa Neufundland mit Großbritannien 
vergleichen kann. Und diese Ähnlichkeit war in 
der letzten geologischen Epoche noch weitgehender. 
Alexander v. Humbold nannte den Golf von Mexiko 
ein Mittelländisches Meer, wohl weil er wie dieses 
zwei Kontinente, Nord- und Südamerika trennt. 
Eduard Sueß hat klar gezeigt, daß diese Ähnlich¬ 
keit nicht nur eine oberdächiiche ist. So stimmen 
das nordöstliche Kanada und Labrador mit Skandi¬ 
navien und Finnland nicht nur in ihrer geologischen 
Struktur und ihrem Seenreichtum auffallend überein, 
sondern auch in der Besonderheit paläozoischer 
Schichten. Noch größer ist die Äl^chkeit der 
geologischen und oer Fluß-Formationen zwischen 
der östlichen Mississippigegend und dem inneren 
Rußland. Und auch der industrielle Aufschwung 
der östlichen Vereinigten Staaten, Englands und 
Wales’, Belgiens und Deutschlands beruht auf der 
gleichen Tatsache, daß einst eine reiche Vegetation 
den Boden bedeckte, auf welchem sich am Ende 
der paläozoischen Ara die Gebirge auftürmten, 
was heute in Gestalt ausgedehnter Kohlenlager 
in die Erscheinung tritt. — Auch das Mittelländische 
Meer und der Golf von Mexiko weisen strukturelle 
Ähnlichkeiten auf und man darf annehmen, daß 
die Verschiedenheit der sie umgebenden Gebirgs- 
formationen zur Eiszeit bedeutend geringer waren. 
Diesen Verschiedenheiten allein ist der Unterschied 
der klimatischen Verhältnisse beider Erdteile zu¬ 
zuschreiben. Beide haben zwar ein Halbinsel- 
Klima, aber doch nicht das gleiche, wie das ja 
bei dem Unterschied zwischen der Ost- und West¬ 
küste eines Kontinents natürlich ist. Emropa hat 
das richtige Klima der Westküste eines Kontinents, 
dem das Britisch-Kolumbiens in Nordamerika ent¬ 
spricht, während das Klima des Mittelländischen 
Meeres dem in Südkalifomien zu vergleichen ist. 
Die Längenausdehnung dieses Meeres bedingt eine 
gleichartige klimatische Provinz von Südspanien 
bis Kleinasien, welche eine Verbindung zwischen 
dem Atlantischen Ozean und jenen halbunfrucht¬ 
baren Ländern herstellt, die ds Geburtstätte der 
altonentalischen Zivilisation anzusehen sind. Und 
die Ähnlichkeit, welche zwischen jener klimatischen 
Provinz und diesen Ländern besteht, ist von 
größter Wichtigkeit für die Entwicklung der Zivili¬ 
sation in Europa. — Wir können die europäische 
Bevölkerung sehr weit zurück verfolgen. Der Mensch 
bezeugt für Europa jene Art klimatischen Wechsels, 
der die große Eiszeit charakterisiert, aber während 
es noch eine offene Frage ist, ob die heutige 
Bevölkerung Europas ihren Ursprung in jener sehr 
alten hat, oder ob sie aus Asien kam, darüber 
kann kein Zweifel herrschen, daß die europäische 
Zivilisation ihre Wurzel im Orient hat. Hier in 
Mesopotamien und Ägypten erstand eine frühe 
Zivilisation unter unfruchtbaren und halbfrucht¬ 
baren, auf Bewässerung fußenden Bedingungen. 
Diese Zivilisation wurde von Seeleuten über das 
ganze Mittelmeergebiet verbreitet und fand an 
allen Küsten gleichartige Verhältnisse. In Amerika 
war eine solche Evolution unmöglich. Auch hier 
war eine eigenartige Zivilisation unter halbunfrucht¬ 
baren Bedingungen entstanden, die auf Bewässerung 
basiert war. Das ist nichts merkwürdiges, denn 
Bewässerung ist der einfachste Weg, um Ackerbau 
einzuführen. Man braucht nur Wasser zu ver¬ 


teilen, und die Pflanzen können keimen. Die 
schwierige Arbeit des Ausrodens der Wälder ist 
nicht nötig. Aber eine gewisse politische Organisa¬ 
tion beginnt notwendigerweise in dem Augenblicke, 
wo man die Regeln für die WasserverteUung auf¬ 
stellt. — Die Bedingimgen, unter welchen sich die 
erste Zivilisation auf dem Plateau von Mexiko ent¬ 
wickelte, sind tatsächlich in vielen Beziehungen 
denjenigen des Orients ähnlich. Indessen war 
jene Zivilisation nicht nur viel schwächer als die 
des Orientes, sondern sie konnte sich auch nicht 
in gleicher Weise ausbreiten. Das amerikanische 
Mitteimeer ist weit größer, als das zwischen Europa 
und Afrika, und die alte Schiffahrt fand hier nicht 
dieselben Landmarken, die Phöniziern und Griechen 
so weit zu segeln erlaubten, denn die Küsten dieses 
Meeres waren nicht so einladend für Ansiedler 
wie die von Griechenland, Italien, Spanien oder 
Nordafrika. Sie sind auf weite Strecken mit dichten, 
tropischen, nahezu undurchdringlichen Wäldern 
bedeckt, und ein Kranz solch unberührter Wälder 
hinderte die Mexikaner, ihre Zivilisation bis zum 
Golfe von Mexiko hinab auszubreiten. Zu keiner 
Zeit hat dieses Meer eine ähnliche Rolle wie das 
Mittelmeer gespielt; niemals konnte ein römisches 
Reich entstehen östlich von der Wiege ameri¬ 
kanischer Zivilisation, entlang den Küsten des 
Meeres zwischen Nord- und Südamerika. — Das 
römische Reich war ein richtiger Mittelmeerstaat, 
aber es rückte seine Grenzen sowohl bis zu den 
Wüsten des Orients als bis zu den Waldländem 
des Nordens vor. Solche Waldländer sind der 
Entwicklung einer primitiven Kultur nur selten 
günstig. Der Ackerbau erfordert hier mehr als 
Bewässerung, die Wälder müssen gelichtet werden. 
Das ist eine harte, langsam fortschreitende Arbeit, 
die von ständigem Kampfe gegen den nachwachsen- 
den Wald begleitet sein muß. Hier hat die Fa¬ 
milienarbeit den größten Erfolg und eine politische 
Organisation wird sich kaum bilden. Tatsächlich 
betrachteten die Römer das Waldvolk im Norden 
als Barbaren, obwohl dieses eine eigene Zivilisation 
von nicht unbedeutender Höhe besaß. Sie hatten 
bereits ausgedehnte Flächen dem Ackerbau unter¬ 
worfen, verarbeiteten schon Eisen und wohnten 
in Dörfern und Städten. Aber die Römer brachten 
ihnen dennoch zweifellos mehr von der hohen 
Zivilisation des Orients, als ihre Handelsbezie¬ 
hungen mit Phöniziern und Griechen. Auf diese 
Weise förderten die Römer ihre Nachbarn im 
Norden so lange, bis diese schließlich ihre 
Wälder verließen und den Süden eroberten. 

Diese politische Bewegung hatte Zentraleuropa 
zum Ausgangspunkt. Dieses ist der Mittelpunkt, 
um welchen die andern Teile Europas so ange¬ 
ordnet sind, daß sie direkt erreicht werden können; 
und während die meisten dieser Teile mehr oder 
weniger voneinander getrennt sind, indem sie wie 
Großbritannien isoliert liegen, oder benachbarte 
Meere berühren, wie Skandinavien, Spanien, Italien 
oder die Balkanhalbinsel, sind sie alle entweder mit 
Zentraleuropa verbunden oder doch in seiner Nähe. 
Daher waren die Beziehungen zwischen diesen 
Gliedern Europas und dem Mittelpunkte immer 
recht lebhaft. Nach allen Seiten offen, hat dieser 
Mittelpunkt oft unter seinen Nachbarn gelitten, 
wenn deren Bevölkerung schwach und ohne Stärke 
war; wenn aber anderseits seine Einwohner stark 
waren, beeinflußten sie ganz Europa. Mehr als 
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einmal hat Mitteleuropa als Herz des europäischen 
Körpers funktioniert und frisches Blut in die 
Glieder getrieben. — Als das Waldvolk Zentral¬ 
europas durch die Römer Kenntnis erhalten hatte 
von den bevorzugten Gegenden des Mittelmeeres 
mit ihrem vielgestaltigen Fruchtreichtum, begann 
es, sich nach Süden zu wenden. Sie legten das 
römische Reich in Trümmer und gründeten neue 
Königreiche, aber nur wo sie in großer Anzahl 
erschienen, konnten sie ihre Nationalität aufrecht* 
h^ten. Sie wurden von den Völkern Südeuropas 
absorbiert, und das germanische Gebiet breitete 
sich nur im Südwesten, dem Rhein entlang und 
in England aus. England trägt noch den Namen 
des germanischen Stammes — der »Angeln« —, 
welche zusammen mit den Sachsen jenen äußern 
Teil des alten römischen Reiches eroberten, und 
in ganz Europa finden wir Spuren früherer ger¬ 
manischer Einwanderung. Im Süden Spaniens 
erinnert uns der Name Andalusien an den ger¬ 
manischen Vandalenstamm, der vom Baltischen 
Meere kam. In Oberitalien bewahrt die Lombardei 
den Namen jener langbärtigen Germanen, die sich 
hier niederließen, und in der Gegend nördlich 
von Mailand sieht man mehr blonde, blauäugige 
Leute, als in vielen Teilen des Deutschen Reiches. 
Frankreich erhielt seinen Namen von den germa¬ 
nischen Fr^mken, welche hier ihr Reich ausbreiteten. 
— Die Auswanderung der germanischen Wald¬ 
völker scheint nicht durch den Druck andrer 
Völker veranlaßt worden zu sein. Es scheint unter 
den germanischen Stämmen ein Verlangen erwacht 
zu sein, bessere Länder als die ihrigen zu besitzen. 
Es war offenbar eine ähnliche Sehnsucht, zu wan¬ 
dern und neue Länder zu besiedeln, wie sie mehr 
als 100 Jahre lang in den Oststaaten Nordamerikas 
herrschte, und welche jene enorme Ausbreitung 
der angelsächsischen Rasse über den ganzen nord¬ 
amerikanischen Kontinent verursachte. Wie in 
Neu-England die von ihrer ackerbauenden Be¬ 
völkerung verlassenen Waldländer von neuen Ein¬ 
wanderern besiedelt wurden, — das alte Puritaner¬ 
gebiet von römisch*katholis<±en Iren und Italienern, 
französischen Kanadiern und russischen Juden, — 
so wurden auch in Germanien die Länder wieder 
besiedelt, welche von ihrer auswandernden Ein¬ 
wohnerschaft verlassen worden waren, besonders 
im Östlichen Teil. Aber die Auswanderung war 
vollkommener gewesen als im Östlichen Neu-Eng¬ 
land, und die neuen Ansiedler fanden ein leeres 
Land, in welches sie ihre eigene Sprache einführen 
konnten. Es setzte jedoch ein Rückschlag ein und 
seit den Zeiten Karls des Großen haben die Ger¬ 
manen ihr altes Land von einer Bevölkerung zu- 
rückgewonnen, deren Nachkommen heutzutage in 
Nordamerika als unerwünschte Einwanderer be¬ 
zeichnet werden. 

In dieser Zeit wurden die Nachbarn der Germa¬ 
nen, die Skandinavier, von einer ähnlichen Wander¬ 
lust ergriffen, wie die Germanen mehrere hundert 
Jahre zuvor, aber während die Germanen auf 
dem Lande auswanderten, gingen die Skandinavier 
aufs Meer. Skandinavische Stämme kreuzten das 
Baltische Meer und drangen in die Wälder des 
nördlichen Rußland ein, wo sie das russische 
Reich gründeten, dessen Name auf die Zeiten zu¬ 
rückdeutet, als die skandinavischen Eroberer ihre 
slavischen Untertanen als Ruderleute benutzten. 
Skandinavische Piraten verwüsteten die Küsten des 


nördlichen Germanien, Englands, Schottlands und 
Frankreichs, wo sie sich niederließen und die 
Normandie gründeten. Sie segelten ins mittel¬ 
ländische Meer und in Konstantinopel trafen sie 
Landsleute, die Rußland durchzogen. Andre 
gingen in die nördlichen Meere, entdeckten die 
Färöer, Island und Grönland. Sie kamen sogar 
nach Nordamerika hinüber, aber diese Entdeckung 
war von einer großen Zahl zum Ansiedeln bereiter 
Männer begleitet, und blieb dem größeren Teil 
Europas imbekannt. Auch Grönland wurde voll¬ 
ständig vergessen, und seine wenigen skandina¬ 
vischen Einwohner starben aus, als sie mit der 
Eskimo-Bevölkerung in Berührung kamen. So en¬ 
digte der Ausbruch skandinavischer Völker, wie 
die älteren Ausbrüche germanischer Völker, in 
einer nur geringen Ausbreitung skandinavischen 
Gebietes. Die normannischen Siedler am Mittel¬ 
meer und den Küsten des Kanals wurden mit 
ihren Nachbarn vermischt, und als die Normannen 
England eroberten, brachten sie französische 
Sprache und Gewohnheiten mit. — Nachdem in 
Germanien die Zeit kriegerischer Expansion des 
Volkes vorüber war, folgten friedlichere Verhältnisse, 
und die weiten, von Wald bedeckten Gegenden, 
welche bis dahin nur von Jägern aufgesucht worden 
waren, wurden jetzt gelichtet und eine Art innerer 
Kolonisation trat im Zentrum des Reiches ein. 
Die Endungen »reute« und »schwende« bei Namen 
germanischer Dörfer besagen, daß das Lichten 
ihrer Wälder durch Fällen oder Verbrennen der 
Bäume erfolgte, und die Germanen wurden so be¬ 
rühmt wegen dieser Tätigkeit, daß man sie in die 
Berge von Böhmen, Schlesien und Ungarn berief, 
wo ebenfalls friedliche Kolonisation getrieben 
wurde. Germanische Kolonien wurden, der Aus¬ 
dehnung des germanischen Seehandels folgend, an 
den Küsten des Baltischen Meeres gegründet, und 
sogar an der Westküste von Norwegen die Stadt 
Bergen ist eine germanische Kolonie. Nach Jahr¬ 
hunderten noch, als sich das russische Reich vom 
Baltischen bis zum Schwarzen und Pazifischen 
Meere erstreckte, forderte man Germanen auf, 
sich anzusiedeb, um das Land zu kultivieren. 
Diese über ganz Rußland verstreuten gemanischen 
Kolonien finden sich sogar in den Steppenländem 
östlich der Wolga und der Krim. — Jene Wellen 
asiatischer Steppenreiter, welche sich hie und da 
über den unteren Teil des östlichen Europa er¬ 
gossen, wurden stets gebrochen, wenn sie ger¬ 
manisches Gebiet erreichten. Hier wurden die Un¬ 
garn vernichtet. Die mongolische Woge, welche 
das russische Reich zerstört hatte, wurde vom 
gleichen Schicksal erreicht, als sie in das östliche 
Germanien kam, wie auch die Türkenhorde, welche 
Ungarn so leicht überfallen hatte. Von den Mauern 
Wiens trieben kaiserlich germanische Heere die 
Türken in jene Grenzen der Türkei zurück, welche 
bis zum Ende des 19. Jahrhunderts dauerten, und 
germanische Ansiedler gründeten eine neue Kultur 
in Ungarn. — So wird der Einfluß frühzeitiger 
germanischer Eroberung und germanischer fried¬ 
licher Kolonisation fast über ganz Europa hin 
fühlbar. Die frühere Eroberung bildete den Adel 
Frankreichs und Italiens, wo alle edle Familien 
noch jetzt mehr oder weniger verdorbene ger¬ 
manische Familiennamen führen, und germanische 
Namen waren in mittelalterlichen Zeiten lange bei 
Edelleuten in Gebrauch. Germanische Kolonisten 
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erschlossen die landwirtscbafüicben Quellen des 
Südostens und Ostens Europas und germanische 
Kauileute breiteten ihren Handel an den Küsten 
des ganzen atlantischen Europa aus. Diese Art 
friedlicher germanischer Expansion ist auch durch 
die zentrale Lage Deutschlands in Europa be> 
gUnstigt, aber groBenteils basiert sie auf der Tat* 
Sache, daß Deutschland selbst kein von der Natur 
sehr begünstigtes Land ist, und daß sein karger 
Boden die Bevölkerung zu starker, gründhcher 
Arbeit erzogen hat. Diese Bevölkerung wuchs 
indessen an Zahl höher, als -es der Boden ver¬ 
tragen kann, und dies ist ist die Ursache für die 
Expansion der Deutschen durch Auswanderung, 
deren Einfluß sich in ganz Europa fühlbar machte. 
Es ist die natürliche Expansion eines starken, ar- 
beiteamen Waldvolkes, welchem die Expansion 
des Volkes an der OsikUste Nordamerikas über 
einen ganzen Kontinent sehr ähnelt. — Die jung¬ 
fräulichen Wälder der Halbinsel Noidamerika 
lagen weit außerhalb des Bereiches der ursprüng¬ 
lichen amerikanischen Zivilisation, welche sich 
weder über die Küsten des amerikanischen Miitel- 
meers erstrecken, noch die unfruchtbaren Land¬ 
striche und Wüsten nördhch von Mexiko berühren 
konnte. Ihre Indianerbewobner blieben ein Jäger¬ 
volk und ließen die Wälder unberührt. Der na¬ 
türliche Reichtum jener Regionen wurde erst ent¬ 
deckt, als sie von Europäern besiedelt wurden, 
welche gelernt hatten, den Widerstand der Wald¬ 
länder gegen den Ackerbau zu überwinden. Und 
bald nach ihrer Kolonisation empfand ihre Be¬ 
völkerung jenen dringenden Wunsch nach Expan¬ 
sion, wdcher so charakteristisch für die dten 
germanischen Auswanderungen ist. Die Nach¬ 
kommen jener Bevölkerung an dem atlantischen 
Abhange Nordamerikas, welche den jungfräulichen 
Wald gelichtet hatte, kreuzten das Appalachen- 
Gebirge, kultivierten die Prärieflächen des Missis¬ 
sippi-Beckens und paßten sich sowohl dem trocke¬ 
nen Klima des Westens, wie dem italienischen 
Kaliforniens an. So spielt die atlantische Seile 
Nordamerikas in seiner Kolonisation eine ähnliche 
Rolle, wie Germanien in der Geschichte Europas. 
— Die Expansion der östlichen Nordamerikaner 
begegnete jedoch keinem starken Widerstande von 
seiten der Einwohner Nordamerikas. Die Indianer 
verteidigten ihr Gebiet m ungenügender Zahl und 
mit ungenügenden Wafien, und starben aus, als 
sie in Kontakt mit höherer Zivilisation kamen, 
ln Europa dagegen zerstreuten sich deutsche Emi- 
CTanten unter Völker von größerer Zahl und wur¬ 
den deshalb teilweise absorbiert. Der Unterschied 
in der Expansion zwischen dem atlantischen Nord¬ 
amerikaner und den germanischen Völkern ist 
weder verursacht durch eine größere Kraft der 
ersteren, noch durch geringere Erziehung der ger¬ 
manischen Ansiedlung; er rührt lediglich aus der 
Tatsache her, daß die nordamerikaniscbe Expansion 
sich über einen Kontinent erstreckte, der nur von 
unzivilisierten, kleinen Nomadenstämmen bewohnt 
war, während die germanische sich über weite 
Gebiete ausdehnte, deren Bevölkerung eine eigene 
Kultur und Organisation besaß. Und dieser Um¬ 
stand wieder entspringt der Tatsache, daß über 
ganz Europa eine höhere Zivilisation verbreitet 
war, während die eingeborene Kultur Nordamerikas 
sich nur auf die Plateaus westlich vom Golfe von 
Mexiko beschränkte. — Es besteht eine bemerkens¬ 


werte Ähnlichkeit zwischen der Expansion der ger¬ 
manischen Völker und jener Amerikas, und wenn 
wir der letzteren bis an ihre Quellen folgen, finden 
wir, daß die ersten englischen Ansiedler an der 
Ostküste die Nachkommen der germanischen Er¬ 
oberer Englands sind, und daß ihre Ausbreitung 
nach dem Westen gefolgt und verstärkt wurde 
von einer mächtigen Woge friedlicher germanischer 
Auswanderer, in der Sprache zwar verschieden, 
aber von ähnlicher Art, und diese beiden Wogen 
bildeten eine Bevölkerung, in welcher der alte 
germanische Geist der Elxpausion sehr lebendig 
ist. — Es ist ein merkwürdiger Zufall, daß Amerika 
seinen Namen von einem deutschen Geographen 
erhielt. Der alte Professor Waldseemüller war 
jedoch im Irrtum, als er die neuen Länder in 
Brasilien nach dem Florentiner Amerigo Vespucci 
benannte. Es wäre viel richtiger gewesen, die neue 
Welt nach Columbus zu nennen, aber obgleich 
WaldseemUUer seinen Irrtum erkannte und den 
Namen zurückzog, blieb er im Gebrauch. Und 
seltsamerweise batte Amerigo Vespucci selbst, 
dessen Name den Namen Amerika veranlaßte, ob¬ 
gleich Italiener, noch einen deutschen Familien¬ 
namen, Emmerich, Emery auf Englisch. So ist 
Amerika ein Kontinent mit einem deutschen Na¬ 
men. dessen Sinn vielleicht als »reich an Korn« 
(Amar, altdeutsch, eine Art Weizen) gedeutet wer¬ 
den kann. Wenn das richtig ist, so hat Professor 
Waldseemüller zwar einen inkorrekten, aber einen 
passenden Namen gewählt. 

Der verkrüppelte Fuß der 
Chinesinnen. 

Von Medizinalrat Prof. Dr. P. N.^CKE. 

cder hat davon als einer Eigentümlichkeit 
des himmlischen Reiches gehört, aber nur 
wenige sind sich über die Probleme klar ge¬ 
worden, die sich daran knüpfen. Ich will dar¬ 
über einiges auf Grund meiner Arbeiten be¬ 
richten. Diese Unsitte, den Fuß der Frauen 
schon als Mädchen zu verstümmeln, ist in 
China eine weitverbreitete, aber durchaus nicht 
durchgängige. Nach Stoll geschieht es nur 
in den »besseren Ständen«, in einem großen 
Teile des eigentlichen China und besonders 
im Süden. Die Tatarinnen und Mandschu- 
frauen dagegen dürfen bei Todesstrafe diese 
Sitte nicht mitmachen, daher ist sie auch am 
Hofe verpönt. Wie viele wirklich in China 
die Sitte mitmachen und bis zu welchem Grade, 
wissen wir also nicht sicher, auch nicht, ob 
sie jetzt in Abnahme begriffen ist, wie es fast 
scheint. Meist wird nur die »milde« Behand¬ 
lung vorgenommen, d. h. die Zehen durch 
Bandagen unter den Fuß festgebunden, wäh¬ 
rend die »strenge« bei den Vornehmen statt¬ 
findet, wobei noch ein Metallzylinder unter 
den Fuß geschoben wird. Dadurch wird der 
Fuß eingedrückt, wodurch der ganze Fuß bis 
zur Zehe verkürzt wird. Der Fuß bei den 
Vornehmen darf nicht länger sein als 13 bis 
14 cm. Man beginnt mit dem vierten bis zum 
siebenten Jahre und setzt es jahrelang fort. 
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Es fragt sich nun, was für nähere und ent¬ 
ferntere Folgen hat diese ganze grausame 
Prozedur? Leider sind wir darüber wenig unter¬ 
richtet, da das höchste Schamgefühl der Chi¬ 
nesinnen sich auf den FuD allmählich konzen¬ 
triert hat, so daß sogar der eigne Mann den 
nackten P'uß nicht sehen und selbst der Arzt 
ihn nur ausnahmsweise untersuchen darf. Da¬ 
her sind bisher nur wenig anatomische Unter¬ 
suchungen am Kadaver und wenig Röntgen¬ 
aufnahmen gemacht 
worden. So viel ist je¬ 
doch klar, daß die 
Knochen ausgerenkt 
werden und durch den 
ausgeübten Druck ver¬ 
kümmern, wohl aber 
nur ganz ausnahms¬ 
weise teilweise durch 
Verschwüren zugrunde 
gehen. Bisher hat man 
sämtliche Knochen 
wohlerhalten gefunden. 

Als weitere Folgen muß 
vor allem durch den 
mangelhaftenGebrauch 
des Beines eine starke 
Verkümmerung des 
Unterschenkels statt¬ 
finden, wahrscheinlich 
auch am Oberschenkel, 
da eine solche sicher 
am Becken bestehen 
soll. Geringe Verstüm¬ 
melung beeinträchtigt 
nur wenig den Gang, 
dagegen große sehr; 
sie müssen dann am 
Stockegehen. DieVer- 
kümmerung des Bek- 
kens sollte eigentlich 
die Geburt erschweren, 
doch ist hierüber nichts 
bekannt. Wir wissen vielmehr, daß die Mon¬ 
golen leicht gebären. 

Was aber mag wohl der Grund dieser Un¬ 
sitte gewesen sein ? Das ist offenbar der in¬ 
teressanteste, aber auch dunkelste Punkt der 
ganzen Sache. Die Chinesen bringen dies¬ 
bezüglich einige Legenden, die wohl aber 
kaum einen Wert besitzen. Es soll anfangs 
bei einer Kaiserin oder einem Nebenweibe 
eines Kaisers die Verkrüppelung ein Zufall 
gewesen sein, der dann durch die Hofschranzen 
als Sitte festgehalten wurde, wie wir ähnliches 
ja auch bei der Krinoline sahen. Auch kann 
das nicht der Grund gewesen sein, daß die 
so verstümmelte Frau dem eifersüchtigen 
Gatten treu bleiben sollte, weil sie schlecht 
fortkann, was ja nur bei den höchsten Graden 
der Verstümmelung stattfindet. 

Wir müssen vielmehr die Lösung des 


Rätsels im Sexuellen suchen. Das Sexuelle 
hat nun einen psycho- und physiologischen 
Grund. Ersteren, indem ein neues lokalisiertes 
Schamgefühl entstand, letzteren, indem die 
Unsitte gewisse anatomische Veränderungen 
der Genitalsphäre bewirkt, die mehr als sonst 
die Männer sexuell reizen. Wir wissen jetzt, 
daß das Schamgefühl, wie so vieles andre (z. 
B. auch das sogenannte Gewissen] nicht an¬ 
geboren, sondern anerzogen ist. Das zeigt 
schon allein die Be¬ 
trachtung der Kinder 
und der Naturvölker. 
Die Wilden waren erst 
nackt; der Schurz ent¬ 
stand aus einem schma¬ 
len Bande, das nur dem 
Schmuck diente, zuerst 
bei den Frauen. Es 
dauerte lange, bis das 
Hauptschamgefuhl sich 
allein dauernd auf die 
Genitalsphäre bezog. 
Sonst zeigt sich noch 
heute das Schamgefühl 
verschieden lokalisiert. 
Bei der Fellachin Hegt 
es im Hinterkopf, bei 
der Türkin im Gesicht 
usw., oder war an eine 
Verunstaltung, z.B. des 
Kopfes gebunden, je 
höher dies nun von den 
Männern bewertet 
wurde, um so mehr 
ward es als sexuelles 
Reizmittel von den 
Frauen gepflegt. So 
ist bei den Chinesen 
nun das Schamgefühl 
hauptsächlich an den 
verkrüppelten Fuß ge¬ 
bunden und ist für die 
Männer zum sexuellen Fetisch geworden. Mit¬ 
wirkend ist aber wahrscheinlich noch ein 
physiologischer Grund: durch die Einschnü¬ 
rung und Verkümmerung des Fußes wird 
das Blut aus den Beinen mehr ins Becken 
gedrängt; daher soll der Schamberg sich stark 
entwickeln, ebenso die äußere Scham durch 
Zunahme der sogenannten Schwellkörper, und 
mehr nach oben rücken ; es macht die Scham¬ 
teile saftiger und den Beischlaf für beide Teile 
genußreicher; für Chinesen um so wichtiger, 
als sie vielleicht das geilste Volk der Erde 
sind. Wir sehen aber auch durch obiges Bei¬ 
spiel, wie manche Sitte im letzten Grunde 
doch nur Im Sexuellen ruht. 



Fig. I. 

Motor und Luftschraube des Latham Fliegers. 
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Der Eindecker Lathams. 

D urch eine ununterbrochene Dauerfahrt von 
I Stunde 7 Minuten hat Latham auf dem 
Flugfelde bei Chalons den bisherigen europäi¬ 
schen Rekord für Drachenflieger geschlagen. 
Dieser Erfolg ist um so beachtenswerter, weil 
hier zum ersten Male ein Eindecker einen 
großen Sieg errang, während bisher Zweidecker, 
wie die Wrightsche und die Farmannsche 
Flugmaschine, die unbedingte Führung hatten. 


Tragflächen, die eine Fläche von 44 qm uber¬ 
spannen, leicht gekrümmt. Um das Gleich¬ 
gewicht des Fliegers beim Durchfliegen von 
Kurven oder bei plötzlichen Windstößen zu 
sichern, ist jede Tragflächenseite mit einem 
beweglichen Flügelstück versehen. Diese Flügel¬ 
stücke sind derart zwangsläufig miteinander 
verbunden, daß sich beim Senken des einen 
der andre hebt und umgekehrt. Die Vorrich¬ 
tung erfüllt denselben Zweck, den Wright durch 
das ihm geschützte schraubenförmige Ver- 



Die Eindecker haben gegenüber^ den Zwei¬ 
deckern manche Vorzüge: Sie können leichter 
gebaut und in'Form und Ausführung der Steuer¬ 
teile einfacher gehalten werden, auch bean¬ 
spruchen sie weniger Kraft. In bezug auf Stabi¬ 
lität dürften beide Systeme gleich sein. — Die 
Schwierigkeit, an der bisher der erfolgreiche 
Bau von Eindeckern scheiterte: die hier er¬ 
forderlichen große Flugflächen genügend wider¬ 
standsfähig und dabei nicht zu stark auszu- 
fuhren, scheint bei dem Lathamschen Flieger 
behoben. 

Fig. 2 zeigt den Flieger hoch in der Luft, 
■ Fig. 1 die Spitze des Fliegers mit Luftschraube 
und Motor in größerem Maßstab. 

Wie die Abbildung erkennen läßt, sind die 


winden der Flügel erreicht. Das Gerüst der 
Tragfläche besteht aus Hartholzstäben, die 
durch Stahldrähte versteift sind, und wiegt 
nicht über i kg pro Quadratmeter. Beiderseits 
sind die etwa 12— 15 cm starken Tragflächen 
mit gefirnißtem und gebimsten Stoff überzogen, 
wodurch die Oberflächenreibung sehr gering 
wird. Der bootförmige Rumpf ist mit dem 
gleichen Gewebe bekleidet. 

Ein wagrechtes Steuer zur Höhensteuerung 
und ein senkrechtes zur Seitensteuerung sind 
hinter den Führersitz gelegt. Diese Lage der 
Steuerapparate verbürgt eine gute Wirksamkeit 
und trägt auch zur Stabilität des Fliegers bei. 
Der an der Spitze des Fliegers angebrachte 
Antoinette-Motor, der die zweiflügelige Luft- 
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schraube direkt antreibt, hat acht Zylinder und 
leistet bei 1400 Umdrehungen in der Minute 
50 Pferdestärken. 

Mit dem Erfolg Lathams dürfte eine neue 
Epoche der Flugtechnik angebrochen sein, denn 
alles deutet darauf hin, daß nicht der Zwei¬ 
decker die spätere normale Ausführung der 
Drachenflieger sein wird, sondern der Ein¬ 
decker, der hier zum ersten Male sein Können 
gezeigt hat 

Wie man hört, bereitet sich neben andern 
auch Latham zum Fluge über den Kanal vor, 
so daß vielleicht schon in kurzem von weiterem 
Erfolge dieses Eindeckers zu berichten sein wird. 

Ing. Walter Rudolf. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Methoden der Holzkonservieriing. Der 
stetig wachsende Holzbedarf, welcher durch den 
natürlichen Nachwuchs in vielen Gebieten nicht 
mehr gedeckt werden kann, hat ein fortwährendes 
Ansteigen der Holzpreise im Gefolge. 

Man hat daher schon vielfach das Holz durch 
Metalle, hauptsächlich Eisen ersetzt, wie im Schiffs¬ 
bau, zu Hochbaukonstruktionen, zu Eisenbahn¬ 
schwellen und Leitungsmasten. 

Anderseits war man schon seit langem bemüht, 
die Lebensdauer des Holzes möglichst zu ver¬ 
längern. Das Holz geht in den meisten Fällen 
nient durch den natürlichen Altersprozeß zugrunde, 
sondern es erliegt den zerstörenden Angriffen der 
Atmosphäre, besonders aber denen von Bakterien 
und Pilzen. 

Um das Auftreten der letzteren im Holze 
hintanzuhalten oder schon vorhandene zu be¬ 
seitigen, behandelt man das Nutzholz mit kon¬ 
servierenden Stoffen, welche Pilzgifte sein müssen. 

Bereits im 18. Jahrhundert regte Homberg die 
Konservierung mit Quecksilberchlorid an. Es sind 
seitdem eine große Anzahl von Verfahren auf¬ 
getaucht, von denen sich aber nur einige wenige in die 
Praxis einführten. Die wichtigsten davon sind das 
Verfahren der Holzimprägnierung ityxi Kupfervitriol 
von Boucherie, das Chlorzinkverfahren von Burnett, 
das Verfahren derlmpragnierung mit kreosothaltigem 
Teeröl von Bethell, welches in seinen verschiedenen 
Ausftihrungsformen wohl die größte Verbreitung 
gefunden hat und neben dem Quecksilberchlorid- 
Verfahren zu den wirksamsten Imprägnierungs- 
Verfahren gehört. 

Zu diesen Verfahren kommen nun in jüngster 
Zeit, basierend auf den Studien des österreichischen 
Hauptmanns Basilius Malenkovic, dessen Buch 
»Die Holzkonservierung im Hochbaue< sehr be¬ 
achtenswert ist, neue Verfahren, bei welchen die 
vordem zur Holzkonservierung noch nicht be¬ 
nutzten Salze der Flußsäure verwendet werden'). 

Malenkovic hat gefunden, daß die Salze der Fluor¬ 
wasserstoffsäure außerordentlich stark wirkende 
Holzgifte sind. Er gibt an, daß auf Nährgelatine 


') Vgl. meinen Vortrag auf dem Intern. Kongreß f. 
angew. Chemie zu London. 


jegliche Pilzvegetation unterdrückt wird, wenn man 


derselben zusetzt: 

Natriumfluorid.0,75 9« 

Saures Natriumfluorid . . . 0,75 x 

Fluorzink.o>75 9o 

Flußsäure.unter 0,25 % 


wogegen bei 3,5 % Chlorzink und 4 ^ Kupfervitriol 
Pilze noch wachsen. 

Die Fluoride sind daher andern, bisher für 
Zwecke der Holzkonservierung gebrauchten Salzen 
an Wirksamkeit weit überlegen. 

Diese von Malenkovic beobachtete Tatsache 
wurde seitens der österr. k. u. k. Kriegsverwaltung 
nutzbringend verwertet, um in einer Reihe von 
Gebäudekomplexen den zu einer Kalamität ge¬ 
wordenen Hausschwamm gründlich zu beseitigen 
und ebenso wird seitens der österr. Post- und 
Teleg^raphenverwaltung von der Imprägnierung mit 
Fluorsalzen mit Erfolg Gebrauch gemacht zur 
Konservierung ihrer Leitungsmaste. 

• Von den verschiedenen patentrechtlich ge¬ 
schützten Verfahren der Fluorimprägnierung möge 
das sogenannte Neutralverfahren besonders er¬ 
wähnt werden, nach welchem das Holz mit einer 
Lauge, bestehend aus Chlorzink und Fluomatrium, 
imprägniert wird. Im Holze scheidet sich aus der 
aufgenommenen Lauge basisches Fluorzink ab, 
welches infolge seiner Schwerlöslichkeit und dabei 
gleichzeitigen hohen Wirksamkeit eine dauernde 
Konservierung des Holzes bewirkt. 

Nach den bisher gemachten Erfahrungen ist 
zu erwarten, daß die Verfahren der Imprägnierung 
mit Fluorsalzen sich neben der Teerölimprägnierung 
und der Kyanisierung in der Imprägnierungstechnik 
einbürgern werden, speziell dort, wo man das 
giftige Quecksilberchlorid nicht anwenden kann, 
also im Hochbau, und dort, wo man Teeröle 
vermeiden will, weil sie die Feuergefahrlichkeit des 
Holzes erhöhen und infolge ihres intensiven Ge¬ 
ruches nicht anwendbar sind, wie im Bergbaue. 
Die Imprägnierung mit Fluorsalzen stellt sich auch 
wirtschaftlich sel^ günstig, da heute Fluorsalze, 
speziell Fluornatrium, zu sehr niedrigem Preise, 
etwa 40 M. für 100 kg im Handel erhältlich sind. 

Der schon genannte Malenkovic hat weiter 
gefunden, daß gewisse organische Dinitrokörper, 
wieDinitrobenzol,Dinitrochlorbenzol,Dinitrophenol 
und deren Homologe sehr heftig wirkende Pilz¬ 
gifte sind, welche z. B. die Wirkung des Queck¬ 
silberchlorides um etwa das Achtfache übertreffen. 
Ferner wurde die interessante Tatsache beobachtet, 
daß Kombinationen von Fluoriden mit solchen 
Dinitroprodukten kräftiger wirken, als die Summe 
der Wirkung der Einzelkomponenten entspricht. 
Es ist daher wahrscheinlich, daß durch Anwendung 
solcher Mischungen zur Holzimprägnierung ein 
Ersatz für das giftige und zudem sehr teure Queck¬ 
silberchlorid gefunden erscheint. Jedenfallssprechen 
die bisher gemachten Erfahrungen dafür. Die Ein¬ 
führung der Fluoride und der organischen Dinitro- 
produkte des Benzols und Phenols zur Holzimprä¬ 
gnierung und Konservierung ist jedenfalls als ein 
in dieser Richtung gemachter Fortschritt anzusehen 
und im Interesse der Holzkonsumenten lebhaft 
zu begrüßen. 

Ingenieur I. Perten. 
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Ausgaben fßr alkoholische Getrftnke bei 
Krankenkas8en«Mitgliedern. Wohl einem jeden, 
der liir die Bekämplung des Alkoholgenusses in 
Arbeiterkreisen eintritt, ist schon der Einwand ge¬ 
macht worden, daß die soziale Lage die Ursache 
desselben sei; je schlechter der Arbeiter gezahlt 
werde und je schwerer seine Arbeit sei, um so 
mehr mUsse er trinken, um das Nahrungsdefizit zu 
ersetzen; aber auch deshalb, weil er nur so die 
schwere und oft unangenehme Arbeit leisten, nur 
in dieser Weise sein Wohnungselend und die 
übrigen Sorgen des Lebens ertragen könne. Dem 
wird meist entgegengehalten, daß nach vielen 
Statistiken mit steigendem Einkommen auch der 
Alkoholkonsum absolut und relativ zunehme. Die¬ 
ser Frage suchte ich näher zu treten durch Er¬ 
hebungen bei möglichst vielen unter nahezu gleichen 
Verhältnissen lebenden Leuten, bei denen sich 
auch die Höhe des Einkommens genau feststellen 
ließ; als geeignetestes Material boten sich mir als 
Arzt der Allgemeinen Kranken- und Unterstützungs¬ 
kasse in Brünn die Mitglieder dieser Kasse, die 
meine Sprechstunde aufsuchten. Diese Umfrage 
wurde ein volles Jahr fortgesetzt und 2302 Mit¬ 
glieder, davon 1262 Männer und 1040 Frauen, in 
den Kreis derselben gezogen; ich dehnte sie auch 
auf Frauen aus, die bei allen ähnlichen Statistiken 
gar nicht oder nur sehr wenig berücksichtigt 
wurden. 

Die durchschnittliche wöchentliche Ausgabe für 
alkoholische Getränke bei den Männern war 1,22 K 
oder 7,2 des Wochenlohnes, bei den Frauen 
0,35 K oder 3,3 96 ; zieht man die Zahl derjenigen ab, 
die nahezu ^s abstinent bezeichnet werden können 
(107 bei den Männern, 300 bei den Frauen), so 
sind die entsprechenden Zahlen 1,33 K oder 7,7^ 
und 0,49 K oder 4.4 Berücksichtigt man, daß 
nicht immer die Wahrheit eingestanden wird, so 
kann man wohl annehmen, daß die Männer 8 bis 
10 5^^, die Frauen 4—5X ihres Lohnes für alko¬ 
holische Getränke ausgeben. Die auffallend große 
Zahl von Abstinenten erklärt sich daraus, daß mehr 
als 3/4 von ihnen nichts trinken, weil. sie zu wenig 
verdienen; nur zwei sind abstinent aus Überzeugung, 
die übrigen teils auf ärztliche Anordnung oder 
aus andern Gründen. Das Hauptgetränk bei 
Männern und Frauen ist Bier, bei letzteren auch 
Wein, während bei den Männern neben diesen 
auch der Schnaps eine große Rolle spielt; während 
bei den Männern mehr als die Hälfte Gewohn¬ 
heitstrinker sind, d. h. täglich trinken, ist es bei 
den Frauen etwa Ittt einzelnen ergeben sich 
folgende Verhältnisse: es geben wöchentlich 3/4 der 
Männer bis 2 K aus, Vs zwischen 2 — 5 K, und 
9 über 5 K; bei den Frauen über die Hälfte bis 
0,5 K, etwa V4 zwischen 0,5 und 2 K, nur 2 
zwischen 2—3 K. Nach Prozenten geben aus bis 
zu 1096 des Wochenlohnes von den Männern Vio» 
von den Frauen 2/3, zwischen 10 — 20 X sind es 
Vs und V^o* zwischen 20—50X sind es 49 Männer 
und 2 Frauen. Im ganzen kann man die Leute 
als mäßig nach den üblichen Begriffen bezeichnen, 
denn die Ausgabe von 1,33 K entspricht dem 
Genüsse von V2 i täglich und i— 1V2 i Bier 
am Sonntage. 

Der Einfluß des Alters zeigt sich darin, daß bis 
zum 20. Jahre die Ausgaben bei Männern und 
Frauen zunehmen, dann bei gleich bleibendem 
Lohne auch fast konstant bleiben; nur nach dem 


50. Jahre nimmt der Lohn ab infolge verringerter 
Arbeitsfähigkeit, aber trotzdem bleibe die absolute 
Ausgabe für Alkohol gleich, so daß die relative 
steigt: der nicht mehr voll leistungsfähige Arbeiter 
betäubt, gezwungen durch die Sorge um das täg¬ 
liche Brot, sein Ermüdungsgefühl durch die nar¬ 
kotische Wirkung des Alkohols, führt aber so seinen 
frühzeitigen Zusammenbruch herbei. — ln der Ehe 
nimmt der Alkoholkonsum bei den Männern ab, 
während er bei den Frauen gleich bleibt. — Nach 
Berufen sind bei der Kassa unter 3000 Mitgliedern 
etwa die Hälfte Textilarbeiter, Vs Metallarbciier, 
V50 Typographen, der Rest freiwillige Mitglieder 
und andre Berufe. Die gut gezahlten Berufe, die 
Metallarbeiter mit 18K Wochenlohn und die Typo¬ 
graphen mit 22 K geben etwa 10« aus, die Textil¬ 
arbeiter mit 15 K und die andern Berufe mit 20 K 
geben 5—696 aus; ähnlich sind die Zahlen bei den 
Frauen. — Bezüglich des Einflusses der Lohnhöhe 
zeigt sich für mehr als 3/^ der Männer und für 
fast alle Frauen, daß die absoluten Ausgaben mit 
steigendem Einkommen wohl zunehmen, die rela¬ 
tiven aber fast gleich bleiben, so daß man der 
sozialen Lage nur eine sehr geringe Bedeutung für 
den Alkoholgenuß zuschreiben kann. Die Haupt¬ 
ursache liegt in dem, was Forel als >Trinksitten« 
zusammenfaßt: der Aberglaube, daß der Alkohol 
nährend und kräftigend wirke, das Beispiel der 
andern Trinkenden, die Verlockung durch die zahl¬ 
reichen Schankstätten usw. 

So mäßig auch der Alkoholgenuß der unter¬ 
suchten Mitglieder ist, so zeigen sich doch dessen 
schädigende Wirkungen, wenn sie auch an dem 
einzelnen nicht so deutlich vortreten, in der Art 
und Weise, in der die Kassa von den Mitgliedern 
in Anspruch genommen wird; man sollte erwarten, 
daß dies hauptsächlich durch die Textilarbeiter 
geschieht, dem Typus des elend ernährten, 
tuberkulösen Proletariers; wider Erwarten sind es 
aber die gut bezahlten Metallarbeiter und Typo¬ 
graphen, deren Beiträge geringer sind als die auf 
sie entfallenden Leistungen der Kassa. Es fällt 
sofort die Parallele mit den Ausgaben für Alkohol 
auf noch deutlicher wird es durch folgende Zu- 


sammenstellung: 

_ , , Metall- 

Typo¬ 

Textil¬ 

andre 

Es entfallen auf atbeiter 

graphen 

arbeiter 

Berufe 

100 K Beiträge 

LeistUDgen d. Kassa 102,93 

101,10 

88,66 

88,82 K 

die durchschnitt¬ 
lichen wöchent¬ 
lichen Ausgaben 
für Alkohol sind 1,74 

1,61 

0,60 

0,82 > 

oder 10, t 

8,7 

4,8 

4,8 ^ 


Die Parallele geht so weit, daß sogar bei den 
Textilarbeitern und andern Berufen, die nicht viel 
Gemeinsames haben, den gleichen Ausgaben auch 
die gleiche Beanspruchung der Kassa entspricht, 
sicher ein deutlicher Beweis dafür, daß auch kleine 
Alkoholmengen die Erkrankung und die dadurch be¬ 
dingte Arbeitsunfähigkeit ungünstig beeinflussen. — 
Der bekannte Zusammenhang zwischen Alkohol und 
Unfall äußert sich bei meinem Materiale in der 
Weise, daß den höheren Ausgaben für Alkohol eine 
CTößere Zahl von Unfällen entspricht, so daß unter 
den Männern diejenigen, die mehr als 3K wöchent¬ 
lich für Alkohol ausgeben, noch einmal so viel Un¬ 
fälle aufweisen als die Abstinenten (20,69^ gegen 
10,396). Es beweist diese Untersuchung, wie wichtig 
und im eigenen Interesse gelegen für Kranken- 
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kassen und Unfallversicheniogsanstalten die Be¬ 
kämpfung des Alkoholgenusses bei ihren Mitgliedern 
ist, ein Gebiet, auf dem diese Anstalten, die in 
kurzer Zeit nach dem neuen Gesetze über Sozial¬ 
versicherung in Österreich und dem Entwürfe der 
Reichsversicherungsordnung in Deutschland den 
CTößten Teil der Bevölkerung dieser Staaten um- 
^sen sollen, bis jetzt wenig geleistet haben. 

Dr. Hugo Deutsch. 

Die Ursachen des Zahnverderbs. Wie die 
Allg. Wiss. Berichte von Dr. Xissen mitteilen, sehen 
zwei ärztliche Autoritäten Amerikas, Dr. Campbell 
und Dr. Wallace, die Hauptschuld an dem Übel 
des Zahnverderbs darin, daß unsre moderne Er¬ 
nährungsweise die Kautätigkeit in einem Grade 
überflüssig macht, der den Zalinen verhängnisvoll 
werden muß. In einem früheren Zeitalter der 
Menschheit mußte tüchtig an Vegetabilien gekaut 
werden, und Zucker wurde außer in dem Saft von 
Früchten höchstens in Gestalt wilden Honigs ge¬ 
gessen. Heut ist der Genuß von Stärke und 
Zucker nicht nur ein reichlicher, sondern sie werden 
auch in flüssiger, schwammiger oder pappiger Form 
genossen, so daß die Zähne nichts zu tun haben. 


Sicherheitspapiere. Unter Sicherheitspapieren 
versteht man solche Papiersorten, die gegen irgend¬ 
ein Ereignis, wie nachträgliche Änderungen der 
Schrift, Feuer oder Wasser, besondere Sicherheit 
bieten. »Der PapiermarkU berichtet über die 
Herstellung dieser Papiere, die insbesondere in 
Amerika zu Geschäftsbüchern, Akten, Urkunden, 
Verträge usw. gern benutzt werden, sich aber auch 
in Deutschland steigender Nachfrage erfreuen. 

Ein Papier, das gegen nachträgäche Änderungen 
die denkbar größte Sicherheit bietet, läßt sich da¬ 
durch gewinnen, daß der fast fertiggemahlenen 
Papiermasse eiweißhaltige und ähnliche Stoffe, wie 
Wolle, Seide, Federn, Haare, rohe Jute, rohes 
Leinen, roher Flachs, zugesetzt werden. Diese 
Stoffe werden mit Salpetersäure behandelt, bis sie 
eine gelbe Farbe angenommen haben, und gut 
ausgewaschen; der erhaltene Farbton kann dann 
auf keine Weise mehr entfernt werden. Wird an 
einem solchen Papier radiert, so gehen die Fasern 
heraus und die radierte Stelle erscheint heller. 
Wird mit Chemikalien daran herum^earbeitet, so 
bilden sich aus den Fasern verschiedenartig ge¬ 
färbte chemische Verbmdungen und die Stelle, an 
der irgendwelche Manipulationen vorgenommen 
wurden, erscheint bald rot, bald grün, bald blau, 
je nach dem verwendeten chemischen Hilfsmittel. 

Wenn kein Faserpapier gewünscht wird, läßt 
sich ein gleichmäßig durchgef^btes Papier dadurch 
gewinnen, daß man dem Papierstoff Eisenvitriol, 
mit Ferrozyanblei versetzt, beigibt. Ist der auf 
diese Art erzielte bläuliche Ton nicht erwünscht, 
kann durch Zusatz von Indigo oder Säurefuchsin 
schwachgelbliches oder schwachrötliches Papier 
hergestellt werden. 

Das so erhaltene Sicherheitspapier hat nun die 
Eigenschaft, daß es nicht nur jede Manipulation 
erkennen läßt, sondern daß es auch durch die 
Promptheit, mit der es durch bestimmte Verfär¬ 
bungen auf bestimmte Stoffe reagiert, ohne weiteres 
Gewißheit darüber gibt, was damit gemacht wurde. 
Will z. B. jemand versuchen, die darauf geschrie¬ 


bene Schrift durch Anwendung einer Säure zu 
entfernen, so färbt sich das Papier sofort an der 
betreffenden Stelle tiefdunkelblau. Will jemand 
durch Verwendung von Chlor oder Chlorkalk die 
Schrift herausbleichen, so entsteht sofort ein weißer 
Fleck; versucht er sein Glück hingegen mit Laugen 
irgendwelcher Art, so verblassen die Farben und 
das Papier nimmt an den betreffenden Stellen 
einen schmutziggelben bis schmutziggrauen Ton an. 

Zur Herstellung feuerfester Papiere benutzt 
man seit langem Asbest, doch hat das damit her¬ 
gestellte Papier den Nachteil, daß infolge der Kürze 
der Asbestfasern es in der Hitze, wenn auch nicht 
verbrennt, so doch zerfällt. Man tut daher gut, 
der Asbestmasse noch Natron oder Kalisilikat zu> 
zusetzen, wodurch eine feste und feuerbeständige 
Bindung der kleinen Asbestfasem stattflndet. 

Ein derartiges feuerbeständiges Papier hat aber 
nur dann Zweck, wenn auch die Tinte, mit der 
darauf geschrieben wurde, im Feuer nicht zerstört 
werden kann. Um eine durch Feuer nicht zer¬ 
störbare Tinte zu gewinnen, reibt man eine Ocker¬ 
farbe oder Ultramarinfarbe mit Wasser an, setzt 
etwas Glyzerin und dann wieder Natron- oder 
Kalisilikat zu. 

Als wasserfeste Papiere dienen in der Haupt¬ 
sache Pergamentpapiere, neben denen auch Teer¬ 
und Wachspapiere in den Handel kommen. Für 
besonders widerstandsfähiges Papier wird noch 
Chromalaun zugesetzt, das den Leim im Wasser 
unlöslich macht. 

Wie bereits erwähnt, kommen die Sicherheits¬ 
papiere immer mehr in Aufnahme, was auch er¬ 
klärlich, da sie gegenüber dem gewöhnlichen Papier 
für bestimmte Zwecke ganz erhebliche Vorteile 
bieten. 


Lahmann kontra Liebig. Kreisarzt Dr. 
Bachmann stellt in der »Therapeut. Rundschau« 
47 Grundsätze der theoretischen Ernährungslehre 
nach Liebig-Voit-Rubner und der Ernährungs¬ 
lehre nach Lahmann und den Empirikern 
einander gegenüber. Es soll hier nicht das Für 
und Wider der einen oder andern Lehre erörtert 


werden, doch mögen eini| 

Satz kennzeichnen. 

Liebig-Voit-Rubner 

fordern täglich 118 g Ei¬ 
weiß für einen mittel¬ 
schweren Erwachsenen 
(Voit). 

Ein Plus an Eiweiß ist 
als »Sicherheitsfaktor« 
nützlich imd ratsam 
(Rubner). 

In allen krankhaften Zu¬ 
ständen , bei welchen 
die Ernährung mangel¬ 
haft ist, ist Überer¬ 
nährung mit Eiweiß 
erforderlich. 

Die Wertfolge der Nähr¬ 
stoffe ist folgende: Ei¬ 
weiß, Fett, Stärke, 
Zucker, Wasser und 
Salze. 


e der Thesen den G^en- 
Lahmann 

hält 30—40 g Eiweiß für 
genügen d (C bitten¬ 
den). 

Ein Überschuß ist direkt 
schädlich. 


Eine Überernährung mit 
Eiweiß ist stets oder 
doch fast stets schäd¬ 
lich. 


Dieselbe ist gerade um¬ 
gekehrt: Wasser und 
Salze, Zucker, Stärke, 
Fett, Eiweiß. 
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Muskelfleisch ist das beste Muskelfibrin ist gar nicht 
Nahrungsmittel flir den als ein eigentliches 

Menschen. Nahrungsmittel für den 

Menschen zu betrach¬ 
ten. 

Obst imd Gemüse haben Dieses sind vielmehr Vör¬ 
den großen Nachteil teile, besonders aber 

eines bedeutenden Ge- ihr hoher Mineralstoff- 

halts an Wasser und gehalt. 

Holzfaser. 

Obst, Südfirüchte und Sie stellen vielmehr die 
Nüsse sind deshalb natürlichsten und ei- 

nicht als eigentliche gentlichsten Nahrungs- 

Nabrungsmittel anzu- mittel für die Menschen 

sehen. dar. 

Beim Trinkwasser kommt Weiches Trinkwasser ist 
es nur darauf an, daß zum Trinken ungesund; 

es genügend weich ist. beim Gemüsekochen 

laugt es die Nährsalze 
no<± weiter aus. 

Hungern ist gesundheits- Hungern ist eine Zeitlang 
schädlich, besonders sogar gesund, beson¬ 
der Ausschluß von Ei- dersdie^thaltungvon 

weiß. Eiweiß. 

Wie lassen sich diese Gegensätze erklären, da 
doch in die bona fide der Genannten kein Zweifel 
esetzt werden kann. Vor allem ist zu bedenken, 
aß die Thesen von Liebig-Voit-Rubner auf Grund 
experimenteller Versuche an gesunden Menschen 
und Tieren aufj^estellt wurden, während Lahmann 
Kranke heilen will. Und für manche dieser Kranken 
mag eine vegetarische Kost zuträglicher sein, wenn 
nicht eine Hungerkur noch vorzuziehen ist. Hier 
dürfte der Schlüssel zu manchen Gegensätzen liegen. 
Dann ist aber auch der Verfasser, Herr Dr. Bach¬ 
mann, der jedenfalls nicht auf dem Boden von 
Liebigs Ernährungslehre steht, nicht immer unpar¬ 
teiisch vorgegangen und seine Gegenüberstellungen 
erinnern manchmal an jenen politischen Oppositions¬ 
häuptling, der seine Rede, wie folgt, begann: 
>Zwar kenne ich die Gründe der Regierung nicht, 
aber ich mißbillige sie«. 

Bücher. 

Neue biologische Literatur. 

E rnst Haeckels ^Natürliche Schöpfungs-Ge¬ 
schichte*. liegt in elfter, verbesserter Auflage 
vor 1 ). Dieses Werk, das Haeckels Ruhm begrün¬ 
dete und in mehr als ein Dutzend Sprachen über¬ 
setzt wurde, dürfte heute noch denselben Zauber 
ausüben, wie bei seinem ersten Erscheinen. Bildet 
es doch die Grundlage für die moderne monistische 
Weltanschauung, die immer weitere Kreise zieht, 
und zeigt es doch alle Vorzüge der Haeckelschen 
^hreibweise im besonderen Glanze. Die >Natür- 
liche Schöpfungs-Geschichte« gehört zweifellos zu 
den ersten BüÄem, die jeder, der auf moderne 
Büdung Anspruch machen will, gelesen haben muß. 

Einen kurzen, aber gerade durch die Kürze 
wirksamen Rückblick zur Geschichte des moder¬ 
nen Monismus gibt Haeckel in seiner Festrede 
zum 100. Geburtstage Darwins: >Das Weltbild 
von Darwin und Lamarck*. 2). Gegenüber den 

Berlin 1909, Gg. Reimer. 2 Bde. 8*^. 

*5 Leipzig 1909, A. KrÖner. 8®. M. i.—. 


manni^achen Mißdeutungen, die die Weltanschau¬ 
ung dieser beiden Großen in neuerer Zeit erfahren 
hat, ist Haeckels Rückblick von besonderem 
Werte. Denn kein andrer kennt jene beiden so 
gut, wie er. Daß H. sich nicht nur mit einem 
Rückblick begnügt, sondern auch das Weltbild der 
Genannten in Beziehung bringt zu dem, das die 
heutige Biologie aufstellt, braucht wohl kaum be¬ 
sonders hervorgehoben zu werden. 

Wohl keiner der jetzt lebenden großen Männer 
erfährt so verschiedenartige Bewertung, wie Emst 
Haeckel, von fast göttlicher Verehrung auf der 
einen Seite bis zum wütendsten, , vor keinem Mittel 
zurückscheuenden Hasse auf der andern Seite. 
Um so willkommener ist das Buch von W. May: 
Ti Ernst Haeckel, Versuch einer Chronik seines Le¬ 
bens und Wirkens*^). Mit einem außerordent¬ 
lichem Fleiße ist hierin alles gesammelt worden, 
was über Haeckel, für und wider, von einiger¬ 
maßen Bedeutung geschrieben worden ist; und 
mit größtmöglicher Objektivität wurden diese Ur¬ 
teile zusammengestellt. Daß immerhin ein deut¬ 
licher Grundton für Haeckel durch das Werk geht, 
muß man begreifen, wenn man siebt, was alles 
gegen Haeckel geschrieben ist, wie gerade hier 
neben nur wenig Sachlichkeit und Anstand sich 
die größte Ignoranz und Schmähsucht breit macht. 

In dem Buche Max Steiners %Die Lehre 
Darwins in ihren letzten Folgen*. 2 ) lebt wieder der 
alte Streit zwischen reiner Philosophie und Natur¬ 
wissenschaft auf. St. ist ein abgesagter Feind der 
letzteren. Die Naturforscher sind alle beschränkte 
Köpfe, die mit unendlicher Mühe und in langen 
Zeiträumen doch nur den Abglanz von dem er¬ 
reichen, was den Philosophen glänzend und schim¬ 
mernd aus dem Kopfe springt. Wie danach selbst¬ 
verständlich, geht St. naturwissenschaftliches Den¬ 
ken völlig ab. Er erschöpft sich in zerstörender 
Kritik, die zweifellos manch gutes Kom enthält, 
als Ganzes uns aber keinen Schritt weiter bringt 
und an den Grundfesten naturwissenschaftlicher 
Ergebnisse wirkungslos abprallt. 

Glücklicherweise dürfen wir derHofihung leben, 
daß Biologie bald zu den festen Bestandteilen der 
Bildung gerechnet werden wird, nachdem sie jetzt 
ihren Einzug in die Schule hält. Dem Kräpelin- 
schen ^Leitfaden für den Biologischen Unterricht* 
ist bald ein ebensolcher von W. H^ering^) ge¬ 
folgt. Er enthält nicht eine solche Fülle von Tat¬ 
sachen, wie jener, immerhin aber in einigen Ka¬ 
piteln noch mehr, als nach Ansicht des Ref. für 
die Schule nötig, oder selbst nur gut ist. Im 
gan^n beschränkt er sich darauf, die allgemeinen 
Gesichtspunkte und Ergebnisse auseinanderzusetzen. 
Und diese Aufgabe löst der Verf. in ganz vorzüg¬ 
licher Weise, so daß sein Leitfaden weniger Spead- 
kenntnisse entwickelt, als Verständnis für die Le- 
benserscheinungen anbahnt, die ungleich wich¬ 
tigere Aufgabe. Auch der Darwinismus kommt 
zur Sprache, nicht allerdings als abstrakte Theorie, 
sondern im Anschlüsse an Tatsachen, die nur 
durch ihn verständlich zu machen sind. Gerade 
dadurch wird die induktive Natur des Darwinismus, 
der ja nicht eine nachträgliche Übertragung einer 
Theorie auf die Natur, sondern eine Folgerung aus 

‘) Leipzig 1909, J. A. Barth. 8®. M. 5.60. 

2 ) Berlin 1908, E. Hofmans & Co. 8®. 

®) Berlin 1908, Weidmannsche Buchhandlung. 8®. 
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Tatsachen ist, der Jugend besonders zum Bewußt¬ 
sein gebracht. Immerhin wäre hier manchmal eine 
etwas entschiedenere btellungnahme zu wünschen. 
Sehr viele unnöuge Fremdwörter dürften wohl bei 
einer neuen Aul luge des vorzüglichen Leitfadens 
ausgemerzt werden können. 

Eine sehr interessante Frage der Biologie be¬ 
handelt E. Schultz: >Über umkehrbare Entwick¬ 
lungsprozesse und ihre Bedeutung für die Theorie 
der Vererbung«. '). Hatten doch manche Gegner 
der Entwicklungslehre betont, daß das Fehlen der 
Umkehrbarkeit der Entwicklung der sicherste Be¬ 
weis gegen diese selbst sei. Nun ist aber in neuerer 
Zeit eine ganze Anzahl von Fällen bekannt ge¬ 
worden, in denen rückläufige Entwicklung statt¬ 
findet, d. h. differenzierte Organe wieder auf em¬ 
bryonalen Zustand zurUckkehren. An eine Schil¬ 
derung und Aufzählung dieser Fälle schließt Verf. 
allgemein theoretische Auseinandersetzungen, die 
überaus beachtenswert, aber hier in Kürze nicht 
wiederzugeben sind. Auch über die Frage der 
Vererbung erworbener Eigenschaften äußert er 
sich, und zwar zusiimmend, in neuer, geistreicher 
Auffassung und Begründung. 

Maeterlincks Bücher gehören ja eigentlich alle 
mehr zur Literatur, wie zur Biologie; sie sind eine 
Mischung von Biologie, Philosophie und Mystik in 
kunstvollster Darstellung. Seine nIntelligenz der 
Blumen«'^) handelt nur zum kleinen Teile von 
dieser, wie natürlich in wundervoll poetischer Weise. 
Der Hauptteil des Buches handelt von der Ethik 
des menschlichen Lebens. Es überrascht, hier 
Maeterlinck, den überaus feinsinnigen Ästhetiker, als 
Verherrlicher der »Tate zu finden, der einen Hym¬ 
nus auf das Faustrecht singt. Es ist selbstver¬ 
ständlich, daß auch dieses Werk Maeterlincks, ganz 
abgesehen von seiner einzigartigen Darstellungs- 
weise, in hohem Maße anregend und nachhaltig 
auf den Leser einwirkt. 

Das Interesse, das in neuerer Zeit in weiteren 
Kreisen den Ameisen entgegengebracht wird, ist 
weniger ein rein zoologisches, als ein allgemein 
biologisch-philosophisches. Ihre eigenartigen, an 
höchstelntelligenz mahnenden Lebenserscheinungen 
geben überall zu denken, mag man sie sonst auf¬ 
fassen, wie man will. So dürfte auch die kleine 
Schrift K. Sahrs y Krieg und Frieden im Ameisen-- 
staatt '^) viele Leser finden. In sehr hübscher Weise 
sind darin viele der merkwürdigsten Lebensäuße¬ 
rungen dieser kleinen Kerfen dargestellt. 

Nächst den Ameisen haben wohl die Korallen 
stets das Interesse weiter Kreise auf sich gelenkt; 
gerade jetzt, nach der Zeit der Darwinfeiern, dürfte 
von ihnen wohl noch öfters als sonst die Rede 
gewesen sein. Ist doch Darwins Erklärung der 
Entstehung der Korallenriffe heute noch die wahr¬ 
scheinlichste. Eine sehr ausführliche Übersicht 
über diese Tiere gibt W. May: ^Korallen und 
andre gesieinsbildende Tiere«. <). Denn es ist eine 
große Anzahl von Tieren, die von der Erde ent- 

•) Leipzig 1908, W. Engelmann. (Vorträge nnd 
Aufsätze über Entwicklnngsmechanik der Organismen. 
Heft 4.) 

2 ) Jena 1907, E. Diederichs. 8^. 

3 ) Stuttgart 1908, Kosmos, Gesellschaft der Natur¬ 
freunde. 80 , M. 1.—. 

*) Leipzig 1909, B. G. Teubner. 80 . [Aus Natur und 
Geisteswelt, Hft. 231.) M. 1.25. 


nommen, wieder zur Erde werden. Die gerade 
hierüber in der Laienwelt herrschende großle Un¬ 
kenntnis dürfte das geschickt geschriebene kleme 
Büchlein hoffentlich etwas beseitigen. 

Der neunte Band des » Jahresberichtes über das 
Gebiet der Fßanzenkrankheiten« t) behandelt dt« 
Jahr 1906. Wie seine Vorgänger bringt er in über¬ 
sichtlicher Darstellung eine hülle allgemein inter¬ 
essanten biologischen Materials, insbesondere aber 
wichtige Tatsachen für jeden, der sich mit der 
Züchtung von Pflanzen abgibt. Die starke Kürzung, 
durch Weglassung vieler unwichtiger Arbeiten, ge¬ 
reicht ihm nur zum Vorteile. Daß dabei auch viele 
wichtige, namentlich ausländische, weggebÜeben 
sind, ist wohl nur auf schwere Erkrankung seines 
Herausgebers, Herrn Prof. M. Hollrung, zurück¬ 
zuführen und wird hoffentlich in den späteren 
Bänden wieder ausgeglichen. 

Das > Jahrbuch für wissenschaftliche und prak¬ 
tische Tierzucht einschließlich der Züchtungsbiologie«^ 
herausgegeben von Prof. R. Müller^), enthält in 
seinem dritten Jahrgange außer den üblichen Re¬ 
feraten wieder eine Anzahl wertvoller Original¬ 
aufsätze, so von P. Sabatini übervon 
A. Sokolowsky über Haustier-Akklimatisationy 
von O. Arenander über Mutation. 

Mit den Worten Tierzucht und Akklimatisation 
ist der Name C. Hagenbecks untrennbar ver¬ 
bunden. Hat doch keiner in der Praxis solche 
Erfolge auf diesen beiden Gebieten zu verzeichnen, 
wie er, und sind doch seine Erfolge auch für die 
Wissenschaft von hohem Werte. Sein Buch: > Von 
Tieren und Menschen^ Erlebnisse und Erfahrung« 3) 
ist unstreitig eins der interessantesten Bücher des 
deutschen Büchermarktes. Der Beruf Hagenbecks, 
Tierhändler und Menschenaussteller, ist ja an sich 
schön interessant. Und wenn er dann von einem, 
in seiner Art so genialen Manne wie C. Hagen- 
beck ausgeübt wird, müssen dessen Erlebnisse und 
Erfahrung von ganz besonderem, eigenartigen In¬ 
teresse für andre, in der üblichen Tretmühle des 
Lebens eingezwängte Menschen sein. Es gibt nicht 
viele Bücher, die derart die allgemeine Aufmerk¬ 
samkeit verdienen, wie Hagenbedes Autobiographie. 
Nur eins möchten wir an dem Buche gerne missen: 
die von Byzantinismus überfließenden letzten Ka¬ 
pitel- Dr. Reh. 


Personalien. 

Ernannt: Priratdoz. Dr. jtir. et phil. Hans Reuktt 
z. a. o. Prof. d. Uaiv. Leipzig. — Privatdoz. f. Konst- 
gesch. Dr. A. PiUter z. a. o. Prof. d. Univ. Heidelbeig. 

— Privatdoz. f. Hygiene i. Königsberg Dr. R. Scheller 
z. Abt.-Leiter a. byg. Univ.-Inst. i. Breslan. — A. d. Kgl. 
Geol. Landesanstalt z. Berlin z. Prof.: x. Landesgeol. Dr. 
Richard Michael; 2. Chem- Dr. Robert Gatts; 3. Samm¬ 
lungskustos Dr. Johannes Boehm. — D. a. 0. Prof. f. iim. 
Med. a. d. Kieler med. Fak. Dr. Georg Hoppe-Seyter z. 
0. Hon.-Prof. — D. Obering. Rudolf Dttb z. o. Prof. f. 
Maschinenbau a. d. deutsch. Techn. Hoebseb. i. BrOnn. 

— A. d. Univ. Würzburg d. a. o. Prof. d. Math. Dr. 
Eduard v. Weber z. o. Prof. — D. Privatdoz. Dr. Hans 
Piper z. a. 0. Prof. i. d. med. Fak. d. Berliner Univ. — 
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-] Hannover, M. u. H. Schaper. 8®. M. 9.—. 

3 ) Vita, Deutsches Verlagshans, Berlin-Cb. 1909. 8^*. 
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D. a. o. Prof. f. Exegese i. Münster Dr. Max Mtincrtt 
z. Ord. 

Berufen: D. o. Prof. d. rom. Phil. Dr. Carl Appel 
i. Breslaa nach Straßburg a. Nacbf. v. Prof. G. Gröber; 
bat abgelehnt. — D. Privatdoz. d. Cbir. i. Tübingen Dr. 
C. Henscken a. Oberarzt d. cbir. Klinik i. Zürich. — D. 
o. Prof. d. engL Phil. Dr. Otto Jiriczek i, Münster a. d. 
Wflrzbnrg. Univ. a. Nachf. v. Prof. M. Förster. — D. a. 
o. Prof. f. röm. u. deutsch, bürg. Recht i. Rostock Dr. 
H. A. Fischer n. Gießen a. Nachf. v. Prof. P. Kretscbmar. 
— F. d. i. Ruhest, tret. Prof. Victor v. Lang Prof. Dr. 
Ernst Lecher als o. Prof. d. Physik a. d. Wien. Univ., an 
seine Stelle i. Prag d. bish. a. o. Prof. i. Wien, Dr. An¬ 
ton Zampa. — D. a. o. Prof. d. Pbysiol. Dr. Max Cremer 
i. München a. d. Cölner Akad. f. prakt. Med. — Privat¬ 
doz. a. d. Berliner Univ. Prof. Dr. med. et phil. Anion 
Steyrer z. Dir. d. Greifswalder Klinik. 

Habilitiert: I. d. phil. Fak. d. Univ. Heidelberg 
Dr. jur. et phil. y. V. Bredt. — I. d. jur. Fak. d. Leipz. 
Univ. Dr. y. Planitz. — D. Assist, a. Labor, f. angew. 
Chemie Dr. P. Wcuniig a. d. Univ. Leipzig. — Dr. y. 
Müller a. d. Univ. Bonn f. Matbem. — Dr. //. Meyer 
f. Pbilos. a. d. Univ. München. — Dr. Paul Fränckel i. 
d. med. Fak. d. Univ. Berlin. — Dr. L. Stephinger f. 
Nationalök. 1. Tübingen. — I. d. Leipz. med. Fak. Dr. 
med. et phil. 0 . Gros. 

Gestorben: Nrsvcomh, Prof.d.Math.i. Washington 
u. Prof. d. Math. u. Astr. i. Baltimore. — Dr. Oscar F'roe- 
lieh, Privatdoz. a. d. Techn. Hochscb. Berlin. — Privat¬ 
doz. Dr. IV. Ritz i. Göttingen. 

Verschiedenes: D.Techn. Hochscb.i. Aachen bat 
d. preuß. Finanzminister, Frhm. v. Rheinbaben ehrenbalb. 
d. Wörde eia. Dr.-Ing. vcrt. — Dr. yulius Euting, Prof. f. 
sem. Sprachen in Straßburg, feierte s. 70. Geburtstag. — 
Prof. Dr. jur. B. Freudenthal wnrde z. Rekt. der Akad. f. 
Soz.r o. Handelst, i. Frankf. a. M. gewählt. — F. d. erl. 
Lehrst, d. Anat. d. Prag. Univ. i. Prof. Dr. Gasspp i. Freib. 
i. B. To^escblagen. — Aus Anl. d. Calvin-Feier w. v. d. 


Univ. Zürich z. Ehrendoktoren d. Tbeol. ernannt: Prof. 
Lic. theol. Dr. phil. Karl Clemen, Privatdoz. a. d. Univ. 
Bonn; Lic. theol. yohasmes iVendland, 0. Prof. a. d. Univ. 
Basel; Gymnasiallehr. Dr. Georg Finsler i. Basel. — Z. 
Rekt. d. Univ. Leipzig i. d. Geh. Hofr. Prof. Dr. Eduard 
Hoelder gewählt worden. — Dr. Bernhard Bardenheuer, 
Chefarzt a. Bürgerbospital i. Cöln u. o. Mitglied n. Prof, 
f. Chir. a. d. dort. Akad. f. prakt. Med., feierte s. 70. Ge¬ 
burtstag. — Gehelmr. Prof. Bäussiler w. z. Ehrenbürger 
d. Stadt Freiburg ernannt. — D. Prof. d. Geogr. Dr. 
Georg Gerland, Straßbnrg, tritt mit Abi. d. nächst. Winters, 
v. Lehramt zurück. — Der Industrielle Ernst Schieß in 
Düsseldorf w. v. d. Techn. Hochscb. i. Hannover znm 
Dr -Ing. ehrenhalber ernannt. — D. o. Prof. d. Physiol. Dr. 
Isidor Rosentkal i. Erlangen feierte sein gold. Doktor- 
Jubilänm. — Aus Anl. des Universitätsjubilänms in Genf 
sind 150 Ehrendoktoren ernannt worden, darunter v. d. 
naturwissensch. Fak.: Engler [Berlin), K. Goebel (München), 
V. Groth (München], Ostwald (Leipzig), Wold. Voigt 
(Göttingen), Tschemitsekeß (Moskau); v. d. liter. u. sozial- 
wissensch. Fak.: Windelband (Heidelberg), Emst Zahn 
(Poet und Gastwirt in Göschenen), Wackernagel (Göttlngen); 
V. d. jur. Fak.: Erman (Münster), Laband (Straßburg), 
Ph. Zorn (Bonn); v. d. mediz. Fak.://örrir/(Jena), 

Curie (Paris), Lord Lister (London); v. d. theol. Fak. 
P. Lobstein (Straßburg), Lang (Halle). — D. Dir. d. Kgl. 
Skulpturensammlung in Dresden Geh. Hofrat Dr. Treu 
bat sein Lehramt a. Prof. a. d. Kgl. Techn. Hocbsch. 
niedergelegt, um nur noch dem Interesse des genannten 
Museums und schriftst. Arb. zu leben. — F. d. durch 
das Abi. Prof. frz. Wickhoßs erl. Lehrstuhl d. Kunstgesch. 
a. d. Wien. Univ. hatte die v. d. philos. Fak. ern. Pro¬ 
fessorenkommission a. erster Stelle Prof. yul. v. Schlosser, 
Dir. a. kunsth. Hofmuseum i. Wien, a. zweiter d. a. o. 
Prof. Dr. M. Dvorzak i. Wien in Vorschlag gebracht. 
Beide Vorschläge sind vom Plenum der Fak. abgelehnt 
worden; die Mehrheit d. Prof, beschloß vielmehr, dem 
Ministerium die Beruf, des Prof. y<>se/ Strzygostisks aus 
Graz zu empfehlen. — An der Frankfurter Akademie 
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werden vom nächsten Herbst an Jahresknrse über Kolo¬ 
nialwesen statthnden. — Die nene Professor der deotscben 
Sprache in Cambridge, die einer 20000 Pfand-Spende 
der Firma y. Henry Schroedtr ihre Existenz verdankt, 
wird der bisherige Reader (Lektor) Dr. Karl Breul er¬ 
halten. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In Wien wurde ein Fall von Kala~azar be¬ 
obachtet. Kala-azar ist eine in Indien heimische 
Krankheit, die dort epidemisch und sporadisch 
aufiritt. Sie verläuft mit langdauerndem, unregel¬ 
mäßigem Fieber, bedeutender Milz- und Leber- 
schwdlung und schwerem Siechtum, und führt 
fast immer, oft erst nach jahrelanger Dauer, zum 
Tode. Der im Deutschen Archiv fUr klinische 
Medizin mitgeteilte Fall betraf einen neunjährigen 
Knaben, der die Krankheit wohl aus Taschkent 
eingeschleppt hatte und ihr in Wien erlag. Als 
dep Erreger der Krankheit spricht man kleine 
Parasiten an, die sich in der hulz der erkrankten 
Personen Anden und auch bei dem Wiener Fall 
dort nachgewiesen wurden. 

Der Besuch der reichsdeutschen Universitäten 
hat im Sommer 1909 eine Höhe erreicht, wie in 
keinem früheren Semester. Die Zunahme beträgt 
binnen Jahresfrist 3901, und damit ist die Studen¬ 
tenzahl der deutschen Universitäten auf 51700 
gesti^en, gegenüber 48730 im letzten VVinter 
und 47799 im Sommer 1908. In den Frequenz¬ 
ziffern der einzelnen Fakultäten sind insofern 
bemerkenswerte Verschiebungen eingetreten, als 
einerseits die Zahl der Zahnärzte ganz erheblich 
in die Höhe ging, auch die der Philologen, 
Mediziner, Mathematiker bzw. Naturwissenschaft¬ 
ler und Kameralisten stärker zunahm, die evange¬ 
lischen Theologen wenigstens etwas ihre Zahl ver¬ 
mehrten und anderseits der schon im Vorjahr 
beobachtete Rückgang bei den Juristen, Pharma¬ 
zeuten und katholischen Theologen anhrelt. 

Ein Wetterkartenkuriosum war vor kurzem zu 
verzeichnen: Haparanda, die nördlichste Stadt im 
Bereich des Wettermeldebezirks, hatte mit 23° C 
die höchste Morgentemperatur von allen europä¬ 
ischen Wettermeldestationen, übertraf also selbst 
die Thermometerstände von Triest, Florenz, Rom, 
Neapel und Brindisi. 

Der Minister der öffentlichen Arbeiten tmd der 
Minister des Innern veröffentlichen einen Erlaß, in 
dem es heißt, bisher habe man angenommen, daß 
die Fertmirkungen von Starkstromleitungen nicht 
gefährliche elektrische Spannungen in Telegraphen¬ 
oder FernsjM'echleitungen hervorrufen könnten. 
Nach neueren Erfahrungen lasse sich diese Vor¬ 
aussetzung nicht mehr aufrecht erhalten. Die an 
neue elektrische Starkstromanlagen zu stellenden 
Anforderungen sind deshalb umgearbeitet worden. 

Der Luftschiffer Blöriot gewann den 10000 
Francs betragenden >Reisepreis< des Aeroklubs, 
indem er mit seinem Einßächen-Aeroplan in 45 
Minuten die 47 Kilometer lange Strecke von Mont- 
desir bei Etampes bis Cbevilly bei Orleans zurUck- 
legte. 


Rockefeller stiftete weitere 1 o Millionen Dollar 
dem von ihm geschaffenen General Education Board, 
einem 1902 zur Förderung der allgemeinen Volks¬ 
bildung ins Leben gerufenen Wohltahrtsinstitute. 

Die astronomische Abteilung des Deutschen Mu¬ 
seums erfuhr eine sehr wertvolle Bereicherung durch 
die Erwerbung von Originalen des berühmten dä¬ 
nischen Astronomen Tycho Brahe. Die vom 
Museum erworbenen Instrumente sind eine Sonnen¬ 
uhr, zwei Planetolabien und ein Himmelsglobus. 

Auf der Achten Internationalen Tuberkulose- 
Konferenz, die in Stockholm stattgefunden hat, 
hielt der Vorsitzende der Landesversicherungsan¬ 
stalt Berlin Dr. jur. Freund einen Vortrag über 
die Tuberkulosestation der Landesversicherungs¬ 
anstalt Berlin. Er stellte darin den Grundsatz 
auf, daß eine der wichtigsten Maßnahmen im 
Kampfe gegen die Tuberkulose der Schutz der 
Gesunden gegen die Infektion durch Kranke ist. 
Der nicht in einer Anstalt untergebrachte Kranke be¬ 
deutet eine Gefahr für seine Umgebung. Deutscher¬ 
seits sprachen ferner Prof. Dr. Pannwitz-Berlin und 
Dr. Petruscbky-Danzig. Nach Erledigung der Tages¬ 
ordnung berichteten Dr. Franz-Wien über die Er¬ 
gebnisse von Tuberkulin-Injektionen bei tausend 
Soldaten, Dr. Chabas-Valencia über das Problem 
der antituberkuloscn Prophylaxe, und Dr. Köhler- 
Holsterhausen über Nervensj^tem und Tuberkulose. 

Die Universität Tübingen beging .in feierlicher 
Weise den 100. Geburtstag des berühmten Geolo¬ 
gen Friedrich August Quenstedt (gest. 1889), des 
geologischen Erforschers der schwäbisdien Alb 
und Begründers der >Schwäbischen Geologie«. 

Nach der Voss. Ztg. stieß der Pfarrer von 
Ponte nelle Alpi bei Nachgrabungen, die er am 
Piaveufer vornehmen ließ, auf ein mächtiges 
Knochengerüst. Da die Freilegung sehr schwierig 
schien, so verständigte er die Universität Padua 
von seinem Funde. Es begaben sich sofort meh¬ 
rere Professoren an Ort und Stelle und gaben ihr 
Gutachten dahin ab, daß es sich um ein mächti¬ 
ges Tier der Tertiärzeit handle. 

Dasselbe Blatt meldet: Eine altheidnische Be¬ 
gräbnisstätte wurde beim Ackern auf dem könig¬ 
lichen Amtsgut Obisch im Kreise Glogau entdeckt. 
Eine Unmenge von Urnen mit Bronze-Scbmuck- 
gegenständen undverkohlten Knochenresten wurden 
zutage gefördert. 


Die Abbildung der Nikestatue, Fig. 5, Seite 585 
der Nr. 28, veranschaulicht die Situation nicht 
entsprechend, weil hier die Füße in gleicher Ebene 
mit dem viel zu kurzen Gewandsaum auf der Basis 
aufliegen. Den richtigen Zusammenhang von Ge¬ 
wand und Postament zeigt der ergänzte Gipsabguß 
im Antikenmuseum der Universität Leipzig. 

Dr. H. Popp. 

Scblufi des redaktionellen Teils. 
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XIH. Jahrg. 


Die Kälte im modernen Leben. 

Von Charles Engel. 

B is gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
hat man das Eis wohl nur dazu benutzt, 
Getränke zu kühlen oder Speiseeis herzustellen. 
Heute, kurze Zeit nach dem Ersten Internatio¬ 
nalen KältekongreO, der aus 42 verschiedenen 
Staaten die Kältefachleute, die zum Teil aus 
den entferntesten Weltgegenden herbeieilten, 
in Paris zu gemeinsamem Gedankenaustausche 
vereinigte, scheint die Kälte zu allen Zwecken 
benutzt werden zu sollen, und ihre Anwendung 
spielt heute eine nicht zu unterschätzende wirt¬ 
schaftliche und soziale Rolle. 

Zwei französische Ingenieure zeigten zu¬ 
erst, welchen Nutzen die Kälte bringen kann. 
F. Carr6 und Charles Tellier machten die 
Kälte zu einem Industriezweige, indem sie die 
ersten Maschinen schufen, um sie billig und 
praktisch herzustellen. Trotz anfänglicher Fehl¬ 
schläge waren die beiden Erfinder fest von der 
großen Bedeutungüberzeug^, die einewirtschaft¬ 
liche Ausnutzung der Kälte in derZukunft haben 
müsse. Sechs Jahre lang, von 1857 — 1863, 
machte Carrö mit seiner Ammoniak-Absorp¬ 
tionsmaschine umfangreiche und schließlich von 
Erfolg gekrönte Versuche. Im Jahre 1869 stellte 
Charles Tellier in Marseille die erste Äther- 
Kompressions-Kältemaschineauf. In der »Usine 
frigorifique d’Auteuil« bewies er in den Jahren 
1868 — 1875 die Möglichkeit einer langen 
Konservierung von Fleisch in Kühlkammern, 
und erweiterte seine Erfahrungen auf der Fri¬ 
gorifique, einem Schiffe von goo t Wasserver¬ 
drängung, welches in den Jahren 1876/1877 
die Reise von Havre nach Buenos-Ayres hin 
und zurück machte, eine Ladung Fleisch an 
Bord, das bei 0,01 Grad vollkommen frisch an¬ 
kam. Schon damals glaubte Ch. Tellier, daß 
eine große Flotte für den Transport von ameri¬ 
kanischem Fleische nach Rouen gebaut werden 
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würde, wo große Kühlmagazine errichtet werden 
sollten. Finanzielle Schwierigkeiten machten 
den Plan TelUers zuschanden. Die Amerikaner 
aber verstanden es, aus der Erfindung des 
französischen Gelehrten Nutzen zu ziehen. 
Argentinien, das sich vor der Frigorifique da¬ 
mit begnügte, seine Rinder und Schafe einzig 
wegen der Haut und Wolle abzuschlachten, 
ohne eine Verwendung für die kolossalen 
Mengen von Fleisch zu haben, exportierte 
1880 das frische Fleisch von 400 Rindern nach 
England, und im Jahre 1907 211 Millionen kg 
Fleisch. Australien verschiffte nach England 
im gleichen Jahre 116 Millionen kg und die 
Vereinigten Staaten 125 Millionen kg. Alle 
Hoffnungen und Erwartungen Telliers waren 
damit übertroffen. 

Die Ernährungsmöglichkeiten der englischen 
Bevölkerung in Stadt und Land, der Reichen 
und der Armen, haben durch die praktische 
Ausnützung der Kälte im Laufe der Zeit auf¬ 
fallende Änderungen erfahren. Gefrorenes 
Fleisch g^ter, nahrhafter Qualität hat im Groß¬ 
handel in London heute einen Preis von M. 0.60 
das kg, ein Preis, der sich im Detailhändel 
natürlich etwas erhöht. In London, wohin die 
gefrorenen Produkte ans aller Welt zusammen¬ 
strömen, kann man wegen der Auswahl 
in Verlegenheit geraten, wenn man sich eine 
Mahlzeit aus frischen Lebensmitteln zusammen¬ 
stellen soll, die aus Ländern stammen, welche 
Tausende von MeÜenvon der englischen Metro¬ 
pole entfernt liegen. Es wäre nicht schwer, 
auf sein Menu zu setzen; Eier aus Australien, 
Lachs von Kanada, Krebse von Mauretanien, 
Rinderbraten von La Plata, Hammel aus Austra¬ 
lien, Hase und Geflügel aus Rußland, unge¬ 
salzene Butter von Viktoria, Milch und Käse 
von Buenos-Ayres. Als Dessert könnten dienen 
Bananen von Jamaika oder Costa-Rica, Äpfel 
und Erdbeeren aus Kalifornien, Birnen, Pfirsiche 
und Aprikosen vom Kap der guten Hoffnung. 

3 * 
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Diese Liste könnte man bis ins Unendliche 
verlängern, so zahlreich sind heute die vielen, 
schönen Dinge, die wir dank der Kälte eben¬ 
sogut wie am Orte ihrer Herkunft, Tausende 
von Meilen von Europa entfernt, ln unserm 
Heim genießen können. 

Wenn auch die Konser\derung frischer 
heute noch nicht so vollkommen ist, wie er¬ 
wünscht, so herrscht doch ein ausgedehnter 
Verkehr und Handel mit gefrornen Fischen, 
und dieser Verkehr hat sonderbare wirtschaft¬ 
liche Folgen gezeitigt. Die Stadt Basel in der 
Schweiz, der Knotenpunkt der Eisenbahnen 
vom Ozean her, vom Kanal, von der Nordsee, 
von der Ostsee und vom Adriatischen Meere 
ist zu einem der bedeutendsten Märkte Eu¬ 
ropas für frische Fische geworden. 

Die Anwendung der Kälte für den Trans¬ 
port und die Konservierung von Früchten aller 
Art macht täglich neue Fortschritte. Bei Aus¬ 
wahl geeigneter Sorten erleiden Geschmack 
und Aroma derselben keine Änderung. Äpfel 
bewahrt man mittels der Kälte zwei Jahre lang 
auf, Birnen vier bis fünf Monate, Pflaumen 
zwei bis drei Monate. Orangen, Zitronen, 
Weintrauben, Tomaten, Kirschen, ja selbst 
Erdbeeren und Himbeeren konserviert man 
lange Zeit mittels Kälte, wobei allerdings be¬ 
sondere Sorgfalt auf die Verpackung der Früchte 
verwendet werden muß. Ganze Züge aus Kühl¬ 
wagen und mit Früchten aus Kalifornien be¬ 
laden legen in sieben Tagen mehr als 4000 km 
zurück, um Chicago, New-York und andre 
große amerikanische Städte zu erreichen. Um 
eine g^te Konservierung der Früchte zu er¬ 
reichen, müssen allerdings alle Lehren der 
Kältewissenschaft streng befolgt und die der 
Sendung angemessenen Temperatur- und 
Feuchtigkeitsgrade eingehalten werden, wenn 
man mit einer tadellosen Ankunft am Bestim¬ 
mungsorte rechnen will. 

ln heißeren Ländern, ja selbst in unserm 
Klima, würde in den heißen Sommermonaten 
eine l^nstliche Kühlung der Luft eine große 
Wohltat sein. Wir benutzen die Wärme, um 
uns gegen die Kälte des Winters zu schützen, 
warum sollen wir uns nicht die künstliche Kälte 
gegen die Hitze des Sommers dienstbar machen? 
Die moderne Wohnung, die uns so gut gegen 
die Unbilden des Winters schützt, sie sollte 
mehr und mehr mit Einrichtungen versehen 
werden, die uns im Sommer mit kühler Luft 
versorgen. 

Für dieses Problem gibt es verschiedene 
Lösungen. Einer der Prozesse besteht darin, 
auf feuchten Oberflächen mittels einer starken 
Ventilation trockener Luft eine lebhafte Wasser¬ 
verdampfung zu erzeugen. Bekanntlich bietet 
uns der Übergang des Wassers aus dem flüs¬ 
sigen Zustande in den gasigen eine gute Kälte¬ 
quelle. Deshalb empfinden wir ja auch ein 
Gefühl der Kälte, wenn wir einige Tropfen 


einer leicht verdampfenden Flüssigkeit, z. B. 
Äther, in unsre Handfläche gießen. Ein Kilo¬ 
gramm Wasser absorbiert beim Verdampfen 
mehr als 600 Kalorien, d. h. es besitzt eine 
Kälteerzeugungsfähigkeit, die siebenmal größer 
ist als die von einem Kilogramm Eis, dessen 
Auflösung nur 79 Kalorien hervorbringt. Durch 
eine lebhafte Verdampfung von Wasser mittels 
Ventilatoren gelingt es, die Temperatur großer 
Säle um fünf bis sechs Grad zu erniedrigen. 
Dieses Kältemittel wird bereits mehrfach an¬ 
gewendet, z. B. in einigen großen Fabriken in 
Italien und in den Vereinigten Staaten. Wenn 
es sich darum handelt, einen einzigen Saal 
abzukühlen, begnügt man sich damit, einen 
Luftstrom herzustellen, der durch eine gewisse 
Menge von Natur- oder Kunsteis geführt wird, 
wobei sich die Luft abkühlt. Im Cölner Stadt¬ 
theater dienen Eismaschinen dazu, selbst wäh¬ 
rend der heißesten Tage des Sommers in den 
Räumen des Theaters eine Temperatur von 
unter 20° aufrechtzuerhalten. Mit gleichen 
Mitteln versorgt man in Berlin und London 
große Restaurationssäle mit kühler Luft, ln 
mehreren amerikanischen Städten ist man 
weiter vorgeschritten: man verteilt an Woh¬ 
nungen künstliche Kälte in der Art, wie man 
sie im Winter von einer Zentralstation aus mit 
Warmwasserheizung versorgt. 

Man braucht heute nicht mehr mit den 
Jahreszeiten zu rechnen, um sich zu jeder Zeit 
für die Ausschmückung derWohnräume Blumen 
zu verschaffen. Die Kälte vollbringt ein neues 
Wunder, nicht indem sie eine tote undunbe¬ 
lebte Sache konserviert, sondern indem sie auf 
die lebende Sache wirkt und die Lebensge¬ 
setze der Pflanzen zum Stillstand bringt, so¬ 
lange es dem Gärtner gefällt. Kann dieser 
sich die Kälte nutzbar machen, verlängert er 
den natürlichen organischen Winterschlaf der 
Pflanze nach seinem Belieben. Die Kälte¬ 
kammer schafft ihm einen künstlichen Winter, 
der das Erwachen neuen Lebens verzögert 
Heute kann ein Gärtner eine Bestellung auf 
1000 Maiglöckchen, lieferbar im JunJ, Juli oder 
August annehmen, und sicher sein, daß er die 
Lieferung zu dem festgesetzten Datum aus¬ 
führen kann. Diese neuen Kulturmethoden 
bilden heute schon den Gegenstand eines be¬ 
deutenden Handels in Deutschland, England, 
Holland und Dänemark. Die Firma Rochford 
in England hat Gefrierhäuser für Samen und 
Pflanzen, die die größten der heute für Gärt¬ 
nereien existierenden sind. 

Der Prozeß wird für die verschiedensten 
Pflanzen angewendet, vor allem an Rosaceen 
und Liliaceen. Man nimmt die Pflanzen oder 
die Knollen im Februar und März aus den 
Beeten und bringt sie bis zum November und 
Dezember in Kalthäuser, in denen eine Tem¬ 
peratur von etwa 0 ° C herrscht Dann er¬ 
weckt man sie zu neuem Leben, indem man 


Digitized by 


Google 




Prof. Dr. Bernthsen: Ü6er Luftsalpetersäure. 


643 


sie in Warmhäuser verpflanzt. Die Wurzeln 
und Pflanzen entwickeln sich auffallend schnell, 
als wollten sie ihre Versäumnis durch ihren 
langen Winterschlaf wieder einholen, und 
schmücken sich bald mit prächtigen Blumen. 
Ein so behandeltes Maiglöckchen kommt im 
Warmhaus schon in drei Wochen zur Blüte. 

Der geschickte Gärtner erzielt mit Hilfe der 
Kälte die interessantesten Resultate. M. Ve r ci er, 
Professor der Agrikultur in Dijon, bewies mit 
seinen Versuchen, daß man Pflanzen mit Knos¬ 
pen oder halbgeöffneten Blüten leicht dazu 
bringen kann, sich erst zu einer bestimmten 
Zeit mit Blumen zu schmücken, und daß es 
ebenso leicht ist, Schnittblumen wie Rosen, 
Lilien, Hyazinthen u. a. mehrere Wochen frisch 
zu erhalten, ohne daß sie ihren Duft verlieren. 
Werden so behandelte Pflanzen und Blumen 
nachher in die freie Luft gebracht, halten sie 
sich genau so, als wenn ihr Wachstum ein 
normales gewesen wäre. 

Seit langer Zeit wird die Kälte dazu be¬ 
nutzt, dem leidenschaftlichen Schlittschuhläufer 
die Ausübung seines Sportes auch im Sommer 
zu ermöglichen. Derartige Kunsteisbahnen 
gibt es heute fast in allen großen Städten; die 
mustergültigste Einrichtung bietet wohl der 
Berliner Eispalast. 

Bei näherem Umschauen entdeckt man im 
gewöhnlichen Leben andre Nutzanwendungen 
der Kälte. Die vornehme Dame, die kostbare 
Pelze besitzt, schützt sie im Sommer gegen 
die Motten, indem sie sie in Kühlkammern 
auf bewahren läßt, in denen eine Temperatur 
von etwa 4° Celsius herrscht, bei der die Eier 
der Mottenmade nicht mehr ausschlüpfen. Mit 
eüiem kalten und trockenen Luftstrom, den 
leicht eine Kältemaschine liefert, schützt der 
Pelzhändler und der Wollwarenhändler seine 
Waren aufs sicherste, indem er sie in der Kühl¬ 
kammer auf Regalen niederlegt. 

Das Gefrierverfahren wird ständig in einer 
Reihe von Industrien ausgenützt wie bei der 
Zucker- und Salzkristallisation, der Klärung 
vom Wein, der Herstellung von Schaumwein, 
der Fabrikation von chemischen oder pharma¬ 
zeutischen Produkten, von Leim, von Gelatine, 
von photographischen Platten, von Gummi, 
Farbstoffen und Explosivstoffen, bei der Her¬ 
stellung von Bier, Käse, Butter; bei der Kerzen-, 
Seifen-, Parfümfabrikation; in Laboratorien, 
Observatorien usw. usw. 

Die Kälte leistet unschätzbare Dienste beim 
Transporte auf dem Schiffe oder der Eisen¬ 
bahn von dem Verderben ausgesetzten Lebens¬ 
mitteln und bei der Aufbewahrung derselben 
bei den Händlern. 

Der Ingenieur und Unternehmer findet in 
der Kälte ein unersetzliches Hilfsmittel für die 
Bohrung von Schächten in nachgiebigem oder 
von Wasser durchsetztem Erdreich. Mittels 
Gefrierröhren, die senkrecht in den Boden ge¬ 


führt werden, verwandelt man das ganze -um¬ 
gebende Erdreich in einen festen, gefrorenen 
Block, in dem die Arbeit wie in festem Ge¬ 
stein vor sich gehen kann. 

Die Kälte allein scheint fähig zu sein, das 
Verderben oder die Selbstentzündung von Ex- 
plosivstoflfen in der Art der Nitrozellulose zu 
verhindern, weshalb die Munitionsmagazine auf 
Kriegsschiffen mit Kühlvorrichtungen versehen 
sind. 

Im Kriegsfälle spielen große Lagerhäuser 
mit Gefriereinrichtungen eine bedeutende Rolle. 
Bei den mit Transporten aller Art überfüllten 
Eisenbahnen wäre der Transport lebenden 
Schlachtviehes in der erforderlichen Menge bis 
zu den Truppen heute fast eine Unmöglichkeit. 
Einige Ziffern mögen die Vorteile veranschau¬ 
lichen, die das Gefrierverfahren in dieser Be¬ 
ziehung bieten kann. Ein gewöhnlicher Güter¬ 
wagen kann höchstens bis zu 1 2 lebende Rinder 
aufnehmen; ein Fleischkühlwagengleicher Größe 
kann 67 Rinder oder 350 Schweine oder 694 
Schafe transportieren, das sind im Durchschnitt 
etwa 30000 Rationen. Das gefrorene Fleisch, 
vollständig vorbereitet auf den Weg gebracht, 
hat zudem den Vorzug, unmittelbar nach Ein¬ 
treffen an die Soldaten verteilt werden zu 
können. Der russisch-japanische und der süd¬ 
afrikanische Krieg haben die Vorteile einer 
solchen Art der Verpflegung der Truppen zur 
Genüge bewiesen. 

Die Kälte ist ein wahrer'Proteus, dessen 
Lebensäußerungen bisweilen ganz unvorher¬ 
gesehene und unerwartete sind. Trockene Luft 
begünstigt die Verbrennung mehr, als feuchte. 
Um aber die Luft zu trocknen, gibt es kein 
besseres Mittel, als sie abzukühlen, wodurch 
sich die in ihr enthaltene Feuchtigkeit absetzt 
und kondensiert. Auf diesem Prinzipe beruht 
der Gedanke, mittels der Kälte die Luft in den 
Hochöfen zu trocknen, woraus sich eine Er¬ 
sparnis von 20 % des Brennmateriales und 
eine bedeutende Erhöhung der Schmelzproduk¬ 
tion ergibt. 

Durch eine Abkühlung der Luft auf min¬ 
destens 140° unter Null stellt man flüssige 
Luft her, die heute schon zu den verschieden¬ 
sten Zwecken gebraucht wird, und jeder Tag 
kann uns neue Überraschungen bringen, die 
auf der Anwendung und Ausnützung der Kälte 
beruhen. 

Hofrat Prof. Dr. Bernthsen; 
Über Luftsalpetersäure. *) 

V on den beiden Hauptbestandteilen der atmo¬ 
sphärischen Luft, dem Sauerstoff und dem 
Stickstoff, sind wir gewohnt, den ersteren als das 
fundamental wichtige Element zu betrachten. Es 

1 ) Nach einem Vortrag auf dem VII. Internationalen 
Kongreß zu London. 
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stellt für uns beim Atmen die Lebensluft dar, ist 
für eine jegliche Heizung und Verbrennung un> 
entbehrlich und setzt in Form von oxydischen 
Verbindungen und Salzen nahezu die Hälfte uns¬ 
rer ganzen Erdrinde zusammen. Den Stickstoff 
aber kennen wir zumeist als ein die Verbrennung 
nicht unterhaltendes Gas, das wir imgenutzt ein- 
und ausatmen, in welchem bei Ausschluß von 
Sauerstoff ein Leben nicht möglich, und das durch 
eine große Indifferenz chemischen Vorgängen gegen- 
üb«* ausgezeichnet ist. Und doch ist es gerade 
dieser Stickstoff, dessenVerbindungen eine funda¬ 
mentale Bedeutung für die Ernährung alles Leben¬ 
den besitzen, derart, daß das Problem zur Er¬ 
schließung neuer Quellen von Stickstoffverbin¬ 
dungen zu einer hochinteressanten und geradezu 
brennenden Aufgabe geworden ist. 

Liebig zeigte zuerst, daß die in der Luft vor¬ 
handene durch Verbrennungs- und Verwesungs¬ 
prozesse wie durch den Atemprozeß von Mensch 
und Tier ständig zugeftihrte Kohlensäure zur Er¬ 
nährung des Pflanzenleibes nicht ausreiche, sondern 
auch mineralische Stoffe, insbesondere Kali und 
Phosphorsäure, einen wesentlichen Anteil am Aufbau 
des pflanzlichen Organismus haben. Erlehrte ferner, 
daß durch ihn eine Entnahme von Stickstoff aus 
dem Boden stattflndet, um den stickstoffhaltigen 
Teil des Pflanzenleibes, also insbesondere das Ei¬ 
weiß, aufzubauen, das dann ebenso wie die Kohlen¬ 
hydrate und Fette zur Ernährung des tierischen 
und menschlichen Organismus dient Hieraus er¬ 
gebe sich das Erfordernis, nicht nur die Produkte 
des Stoffwechsels wie des Zerfalls alles Lebenden 
als >DUngerc dem Boden wieder einzuverleiben, 
wie dies ja auch empirisch längst vielfach geschah 
(und in China z. B. durch Staatsgesetz befohlen 
ist), sondern auch Kalium- und Phosphorsäure- 
sal;K, sowie Stickstoffverbindungen dem Boden 
eigens zuzuführen. 

Was Liebig ahnend voraussah, daß man Dünge¬ 
mittel des Ackers in chemischen Fabriken bereiten 
werde, ist heute längst zur Tatsache geworden. 
Die Kaliumsalze liefert uns der Abbau der wert¬ 
vollen deutschen Kaliwerke in und um Staßfurt. 
Die phosphorsäure wird in Form von Guano, von 
Knochenmehl bzw. Superphosphat, der phosphor- 
reichen Thomasschlacke der Eisenhütten, dem 
Phosphorit verwendet und in wachsender Menge 
au<^ aus den reichen Phosphatlagem auf Inseln' 
des Stillen Ozeans gewonnen. Für die Stickstoff¬ 
zufuhr endlich bedienen wir uns sowohl des 
schwefelsauren Ammoniums der Gasfabriken und 
Kokereien, als auch des aus Chile eingeftibrten 
Salpeters. 

Von der Bedeutung dieser verschiedenen künst¬ 
lichen Düngemittel liefert die Angabe eine Vor¬ 
stellung, d^ Deutschland im Jahre 1906 davon 
für etwa 300 Mill. Mark verbrauchte, darunter 
schwefelsaures Ammoniak flir 58,3 Mill., Chilesal¬ 
peter für 120 Mill., während der Rest auf Thomas¬ 
mehl und Superphosphat, Kaliumsalze, Guano und 
sonstiges fällt. Von diesen Düngemitteln kommt 
cs für ein einzelnes Jahr weit weniger auf die Zu¬ 
fuhr von Kali- und Phosphorsäureverbindungen, 
als auf diejenige der genannten Stickstoffverbin¬ 
dungen an. Wie außerordentlich groß die Ein¬ 
wirkung der Stickstoffdüngung ist, zeigt folgende 
Angabe. Während nach den Untersuchungen 
Wagners der Haferertrag gegenüber Volldüngung 


auf einem hessischen Boden 
bei Phosphorsäuremangel um 
179^, beiKalimangel um 19X 
zurückging, sank er bei Sti<^- 
stoffmangel um 89 9^. 

Hierdurch ist die Not¬ 
wendigkeit besonderer Stick¬ 
stoffzufuhr bewiesen, obwohl 
der in unbegrenztem Maß zur 
Verfügung stehende atmo¬ 
sphärische Stickstoff für das 
I^ben der Pflanze nicht voll¬ 
kommen ungenutzt bleibt. So 
treten unter dem Einfluß 
atmosphärischer Entladungen 
(Gewitter usw.) Stickstoff und 
Sauerstoff unter Erzeuguhg 
von Salpetersäure oder sal¬ 
petriger Säure in Verbin¬ 
dungen, die dem Boden stän¬ 
dig zugeführt werden (in un- 
sem Breiten ca. 12,5 kg Stick¬ 
stoff pro Hektar und Jahr). 

Dann sind aber auch die 
Schmetterlingsblütler, &bsen, 

Bohnen, Wicken, Lupinen, 

Klee, Serradella zu einer in¬ 
direkten Stickstoffaufnahme 
durch die Luft befähigt, da 
sie gewisse Bakterien beher¬ 
bergen, welche die über¬ 
raschende Eigenschaft be¬ 
sitzen, den Stickstoff der Luft 
direkt zu binden und ihn so der Pflanze zuzu¬ 
führen. Auf diesem Umstand beruht auch die 
seit alters her unter Unkenntnis des Grundes ge¬ 
übte Dreifelderwirtschaft der Landwirte. 

Doch werden damit bei intensiver Bodenkultur 
selbst unter guter Ausnutzung der tierischen und 
pflanzlichen Abfallstoffe nach vorliegenden Berech¬ 
nungen nur ca. 30—40 X des Gesamtbedarfs ge¬ 
deckt, man ist also auf die Zufuhr weiterer erheb¬ 
licher Stickstoffmengen angewiesen. 

Anderseits kehrt aber keineswegs aller einmal 
vom Pflanzenleib gebundene Stickstoff nun auch 
wieder zum Boden zurück. Ganz abgesehen von 
den enormen Verlusten, welche das System der 
Schwemmkanalisation mit sich bringt, werden auch 
ungeheure Mengen Stickstoff, welche die Urzeit 
in den verkohlten Leibern vorweltlicher Pflanzen, 
in unsern Kohlenlagern, Braunkohle, Torf usw. 
angesammelt bat, bei der Verbrennung, .weitere 
bei der Verwesung von Pflanzen- und Tierkörpern 
in Freiheit gesetzt und geben somit dem Boden 
völlig verloren. Wiederum werden große Mengen 
gebundenen Stickstoffs in Form salpetersaurer 
Salze zur Darstellung von Schießpulver und Spreng¬ 
mitteln verbraucht und bet deren Anwendung 
wieder in elementare Form übergeführt. 

Um so mehr ist die besondere Zufuhr von ge¬ 
bundenem Stickstoff zum Boden, sei es in Form 
von Ammoniumsalzen, sei es in Form von Salpetä*, 
unerläßlich imd von fundamentaler Bedeutung. 

Doch die Herstellung der Ammoniumsalze ist 
begrenzt, da diese so gut wie ausschließlich als 
Nebenprodukt bei der Vergasung und insbesondere 
der Verkokung der Steinkohle erhalten werden. 
Die zweite und wichtigste Quelle für gebundenen 
Stickstoff ist der Chilesalpeter. Obwohl man seit 
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alten Zeiten an manchen Stellen der Erdoberfläche 
Salpeter entdeckt hat, kommen als abbauwürdig 
fast ausschließlich die chilenischen Salpeterlager 
in Betracht. Aber auch diese wurden nach zu¬ 
verlässigen Schätzungen bereits in 30, spätestens 
40 Jahren erschöpft sein. 

Sir William Crookes bezeichnet in seinem Werk: 
»The Wheat Problem« (i 899 ) die Erschöpfung des 
Weltvorrats an Salpeter in nicht mehr ferner Zeit 
als eine Angelegenheit von weit größerer Bedeu¬ 
tung als die Möglichkeit einer nahen Erschöpfung 
der britischen Koh¬ 
lenfelder. Er spricht 
von einer bevor¬ 
stehenden »Kata¬ 
strophe«. 

Wir vermögen 
hiernach den weite¬ 
ren Ausspruch von 
Crookes zu wür¬ 
digen: »Thefixation 
of atmospheric 
nitrogen is one of 
the greatest disco- 
veries awaiting the 
ingenuity of che- 
mists. It is certainly 
duply important in 
its practical bearings 
on the future welfare 
and happiness of the 
dvilised races of 
mankind.« 

Um die Aufgabe 
zu lösen, den Stick¬ 
stoff der Luft che¬ 
misch zu binden, 
lassen sich drei 
Wege einschlagen: 

Einerseits sucht 
man Ammoniak di¬ 
rekt aus seinen Ele¬ 
menten Stickstoff 
und Wasserstoff dar- 
zustellen, die zu die¬ 
sem Zweck erst 
beide eigens zu ge¬ 
winnen sind. 

Eine zweite Grup¬ 
pe bezweckt die Bin¬ 
dung des gleichfalls vorher zu isolierenden Stick¬ 
stoffs in Form von Stickstoff- oder Zyanmetallen, 
deren weitere chemische Umwandlung gleichfalls 
zu Ammoniak führt. 

Die dritte Gruppe endlich ersttebt die direkte 
Oxydation des Luftstickstoffs und Überführung des¬ 
selben in salpetersaures Salz u. dgl-, wobei als 
Ausgangsmaterial die atmosphärische Luft direkt, 
ohne vorherige Isolierung des Stickstoffs, dient. 

Die Darstellung des Stickstoffs aus der Luft 
ist heutzutage an sich unschwer ausführbar. So 
kann man die Luft über glühendes Kupfer leiten, 
wobei dies den Sauerstoff unter Bildung von Kupfer¬ 
oxyd zurückhält, oder durch Anwendung starker 
Kälte nach Linde die Luft verflüssigen und Stick¬ 
stoff und Sauerstoff auf Grund ihrer verschiedenen 
Siedepunkte voneinander trennen. Auch Wasser¬ 
stoff steht der Technik unschwer zur Verfügung, 
indem er elektrolytisch gewinnbar ist. Der direkten 


Vereinigung von Stickstoff und Wasserstoff stellen 
sich jedoch sehr große Schwierigkeiten entgegen, 
da diejenigen Temperaturen, bei denen eine solche 
Vereinigung schnell genug erfolgt, um praktisch 
in Frage zu kommen, zu gleicher Zeit umgekehrt 
eine weitgehende Zerlegung von Ammoniak in 
Stickstoff und Wasserstoff herbeiführen. Es läßt 
sich daher von den aufeinander wirkenden Gasen 
Stickstoff und Wasserstoff jeweils nur ein sehr 
kleiner Bruchteil zu Ammomak vereinigen. Tech-, 
nisch brauchbare Resultate sind so seither nicht 

erreicht worden: das 
Problem entbehrt 
aber nicht eines 
großen Reizes. 

Die zweite Grup¬ 
pe von Verfahren 
beruht auf der Eigen¬ 
schaft des Stick¬ 
stoffs, sich mit ge¬ 
wissen Metallen zu 
Stickstoffmetallen, 
oder unter Hinzu- 
fügung von Kohlen- 
■stoff zu Zyanverbin¬ 
dungen zu ver¬ 
einigen. Diese Ver¬ 
einigungsprodukte 
können dann durch 
weitere chemische 
Umwandlung in die 
betreffenden Metall¬ 
oxyde einerseits und 
Ammoniak ander¬ 
seits gespalten wer¬ 
den. Hierhin ge¬ 
hört das von Frank 
und Ca so ausge¬ 
bildete Verfahren 
der Erzeugung von 
Kalkstickstoff, des¬ 
sen wirksamer Be¬ 
standteil Kalzium¬ 
zyanamid durch Er¬ 
hitzen von Kalzium- 
karbit in einer Stick¬ 
stoffatmosphäre ge¬ 
wonnen wird. 

Auf die technische 
Entwicklung dieses 
Gebietes sind seit einigen Jahren große Hoffnungen 
gesetzt worden, und eine eifrige Propaganda hat wr 
Gründung einer ganzen Anzahl von meist noch im 
Bau begriffenen Unternehmungen geführt. Es würde 
verfrüht sein, der Entwicklung, welche diesem In¬ 
dustriezweig beschieden sein mag, schon heute eine 
bestimmte Prognose zu stellen. Auch bleibt wohl 
noch dahingestellt, ob der Kalkstickstoff selbst oder 
erst daraus herzustellendes Ammoniumsulfat das 
als Düngemittel zu verwendende Endprodukt dieser 
Industrie sein wird. Von Interesse ist in letzterer 
Beziehung die Mitteilung, daß in Piano d’Orta, der 
ersten errichteten Kalkstickstoffabrik, bereits eine 
Anlage gebaut ist, um ihn statt im Boden, fabri¬ 
katorisch in (schwefelsaures) Ammoniak überzu¬ 
führen. 

Der dritte Weg, den Stickstoff in gebundene 
und technisch verwendbare Form überzuführen, 
ist derjenige seiner direkten Oxydation unter Er- 



Fig. 3. Unterteil eines Salpetersäure-Ofens. 
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Zeugung von Stickoxyd bzw. schließlich Salpeter¬ 
säure und Salpeter. Wenngleich der Stickstoff, wie 
erwähnt, ein sehr wenig zu chemischen Umsetzun¬ 
gen geneigter Körper ist, so läßt er sich immerhin 
unter gewissen Verhältnissen mit Sauerstoff verbin¬ 
den. Die zunächst entstehende Oxydationsstufe 
ist das Stickoxyd, ein farbloses Gas, dessen Mole¬ 
kül sich aus gleichviel Atomen Stickstoff und Sauer¬ 
stoff zusammensetzt. Beim Vermischen mit Sauer¬ 
stoff oder mit Luft wird dasselbe gelbrot unter 
Entstehung einer höheren Oxydationsstufe, des 
Stickstoffdioxyds, derenZusammensetzung wiederum 
durch ihren Namen angedeutet wird, und die sich 
dann in noch weiter zu besprechender Weise in 
Salpetersäure umwandeln oder sonstwie technisch 
verwerten läßt. 


hervorgeht, daß bei 2200® 1%, bei 2571 ^ 2^, bei 
2834“ 39^, bei 3327° 5J6 Stickstoffoxyd entstehen. 
Hieraus ergibt sich als Bedingung einer technisch 
ausgiebigeren Erzeugung von Stickoxyd mittels 
Hitze die Anwendung einer möglichst hohen Tem¬ 
peratur und ein überaus beschleunigtes Wieder¬ 
abkühlen des Gases, um soweit als möglich Rück¬ 
zersetzung zu verhüten. 

Die Forderung der hohen Temperaturerzeugung 
und schnellen WiederabkUhlung kann am besten 
auf elektrischem Wege erfUUt werden, weshalb die 
Verfahren, die sich des elektrischen Lichtbogens 
bedienen, am meisten Aussicht auf Erfolg haben. 

Der erste technische Erfolg auf diesem Gebiete 
wurde 1903 erreicht durch Prof Christian Birke¬ 
land in Christiania im Verein mit dem norwegischen 



Fig. 4. Absorptionsraum der Salpetbrsäuregasb in der Vbrsuchsfabrik bei Kristianssamd. 


Als Mittel zur direkten Vereinigung von Stick¬ 
stoff und Sauerstoff zu Stickoxyd dient zunächst 
hohe Temperatur. 

Dieser Vereinigung sind indes Schranken ge¬ 
setzt durch den Umstand, daß die gleiche Hitze, 
welche die Vereinigung bewirkt, auch wieder eine 
eben so weitgehende Zersetzung herbeiführen kann. 
Es besteht mr jede Temperatur ein bestimmtes 
Gleichgewicht zwischen Stickoxyd einerseits und 
dem Stickoxyd-Sauerstoffgemisch anderseits, das 
bei dieser Temperatur nicht überschritten werden 
kann. Nur unter etwa 1200® ist einmal gebildetes 
Stickoxyd gegen Hitze praktisch beständig. Bei 
dieser Temperatur ist aber auch seine Bildung aus 
den Elementen eine nur geringfügige. Selbst eine 
Temperatur von 1500“ vermag nur 0,1 % des Stick¬ 
stoffs der Luft in Stickoxyd umzuwandeln, und es 
sind weit höhere Temperaturen erforderlich, um 
diese Oxydation ergiebiger zu gestalten. Wir ver¬ 
fügen in dieser Beziehung über sehr eingehende Ar¬ 
beiten von Muthmann und Hofer und be¬ 
sonders von Nernst und Schülern, aus denen 


Ingenieur Samuel Eyle. Birkeland ging aus von 
der bereits bekannten Erscheinung, daß ein durch 
Wechselstrom gebildeter Flammenbogen zwischen 
den Polen eines Magneten auseinandergeblasen 
wird. Für das Auge entsteht. dadurch der Ein¬ 
druck einer ruhig brennenden Sonne. Birkdand 
und Eyde schlossen diese in einen flachen eisen¬ 
gepanzerten Ofen aus feuerfestem Ton ein, durch 
welchen sie einen kräftigen Luftstrom leiteten. Die 
Dimensionen dieser Öfen haben allmählich so ver¬ 
größert werden können, daß jetzt in einem einzigen 
Apparat bei einer Stromspannung von z. B. 5000 Volt 
700 und mehr Kilowatt {entsprechend nahezu 
1000 PH), zur Entwicklung gebracht werden und 
so eine leuchtende Sonne von etwa 2 m Durch¬ 
messer erzeugt wird- 

Das Verfahren der Badischen Anilin- und Soda- 
fabrik, das im folgenden beschrieben werden soll, 
wurde 1905 von Otto Schönherr aufgefunden 
und von diesem in Gemeinschaft mit Ingenieur 
Hessberger technisch ausgearbeitet. Es löst in 
überraschend einfacher Weise wiederum mit Hilfe 
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des elektrischen Lichtbogens die gestellte Aufgabe 
und stellt sich im Vergleich zu demjenigen von 
Birkeland-Eyde als technisch noch vorteilhafter 
dar. Statt den elektrischen Lichtbogen durch Ein¬ 
wirkung starker Magnete zu einer sonnenförmigen 
Scheibe in die Breite zu blasen, wird derselbe im 
Innern eines Eisenrohres von relativ geringem 
Durchmesser erzeugt, durch welches zugleich Luft 
geleitet und so mit dem Lichtbogen in Berührung 
gebracht wird. Die Entwicklung des Lichtbogens 
vollzieht sich hierbei ohne jede Inanspruchnahme 
magnetischer Kräfte in einer eigenartigen Weise. 
Bei der Zündung entsteht der Lichtbogen im ersten 
Augenblick im unteren Teil des metallenen Rohres, 
zwischen diesem selbst, das als die eine Elektrode 
dienen kann, und einer zweiten Elektrode, die sich, 
isoliert, im unteren Ende des Rohres in nur wenig 
Millimeter Entfernung befindet. Der Lichtbogen 


4200 Volt Spannung gespeist und voraussichtlich 
werden tausendpferdige Ofen, wie sie schon pro¬ 
biert worden sind, den Typ der Zukunft bilden; 
aber auch solche für 2000 Pferdekräfte erscheinen 
konstruierbar. Der Lichtbogen erreicht im tausend- 
j)ferdigen Ofen eine Länge von 7 m, die durch¬ 
zuleitende Luftmenge beläuft sich dabei auf stünd¬ 
lich 1100 cbm. 

Eine praktische Konstruktion des Ofens ist aus 
Fig. 2 ersichtlich. Die Luft tritt in das Rohr im 
Großen durch mehrere übereinander befindliche 
Reihen tangential gebohrter Öfifnungen, über welche 
ein verstellbarer Schieber gleitet; letzterer gestattet 
durch die Regelung der Luftzufuhr zugleich die 
Länge des Lichtbogens zu regulieren. Die untere 
Elektrode ist hohl, kühlbar und enthält einen zen¬ 
tralen Eisenstab F, welcher in dem Maße, als 
allmählich eine übrigens nicht sehr bedeutende 



Fig. 5. VCRSUCHSFABRIIC DER BaDISCUEN AnILIN- UND SoDAFABRIK BEI KriSTIANSSAND IN NORWEGEN. 


wird aber alsbald von dem Luftstrom, der zweck¬ 
mäßig in tangentialer Bewegung eingeführt wird, 
emporgetragen, so daß er den zentralen l'eil der 
Luhmasse in der Achse des Rohres ausfüllt und 
nun erst in weiter Entfernung von der unteren 
Elektrode die Rohrwand oder das obere zur Ab¬ 
leitung der Gase dienende Rohrende oder eine be¬ 
sondere Gegenelektrode erreicht. In diesem zen¬ 
tralen Lichtbogen wird die eingeleitete Luft teil¬ 
weisein Stickoxyd verwandelt, und dies wird zufolge 
der ständigen Berührung mit dem äußeren Luft¬ 
mantel rasch gekühlt und so vor Rückzersetzung 
bewahrt. Unterstützt wird die Abkühlung dadurch, 
daß zugleich der obere Teil des Rohres mit Wasser 
gekühlt wird. 

Die Einführung der Luft in das Rohr kann in 
der allerverschiedensten Weise erfolgen; in allen 
Fällen ist es aber vorteilhaft, wenn die Gase in 
wirbelnder Bewegung durch das Rohr hindurch- 
streichen. 

Man ist nach diesem Verfahren imstande, außer¬ 
ordentlich große elektrische Energiemengen durch 
ein einziges Rohr zu senden. Die Versiichsöfen 
in Christianssand wurden mit etwa 600 HP bei 


Verflüchtigung des Eisens durch die Hitze des 
Lichtbogens eintritt, in sehr einfacher Weise nach- 
geschoben wird. Ein angebrachter Zündhebel E 
oder noch einfachere Vorrichtungen genügen, um 
bei einem zufälligen Erlöschen des Lichtbogens 
(das übrigens kaum je eintritt), die NeuzUndung 
zu bewirken. Durch Erdung des Ofengehäuses ist 
eine gefahrlose Handhabung solcher Vorrichtungen 
gewährleistet. Die Gase streichen aus dem Rohr 
zunächst durch einen ausgemauerten Kanal, der 
die inneren 'l'eile konzentrisch umgibt, abwärts 
und heizen hier zugleich die zur Umwandlung be¬ 
stimmte Luft nach dem Prinzip des Gegenstroms 
noch auf eine ziemlich hohe Temperatur. Die 
Apparatur ist eine überaus einfache, und sie ist 
zugleich dauerhaft. Man kann gewöhnliche eiserne 
Röhren verwenden, bedarf keiner .beweglichen Teile 
und keiner kostspieligen Elektromagneten, und er¬ 
reicht eine große Betriebssicherheit. 

Obschon in diesem Verfahren im Lichtbogen 
nur sehr wenig elektrische Energie verloren gebt, 
so dienen doch nur wenige Prozente der Gesamt¬ 
zufuhr an elektrischer Energie zur chemischen Um¬ 
wandlung, der übrige Teil wird in Hitze verwan- 
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delt. Man kann diese aber sehr wirksam aus¬ 
nutzen, davon liefern heiBes Wasser, 40X 

werden zur Kesselfeuerung verbraucht, loX müssen 
durch Kühlung weggenommen werden, nur 179^ 
sind Strahlungsverluste. Man bedarf daher zum 
Eindampfen der Kalziumnit^atlaugen keiner beson¬ 
deren Wärmequellen mehr. 

Mit der Oxydation des Stickstoffs zu Stickoxyd 
erreicht die eigentliche Stickstoffverbrennung ein 
Ende. Sobald die Temperatur der Gase alsdann 
unter eine gewisse Grenze (600" etwa) gesunken 
ist, beginnt sich das Stickoxyd mit dem Sauerstoff 
der überschüssigen Luft zu Stickstoffdioxyd zu 
vereinigen. Weiter aber geht diese freiwillige Oxy¬ 
dation nicht; um Salpetersäure zu erhalten, bedarf 
es einer weiteren Umsetzung. 

Es ergibt sich nun die weitere Aufgabe, diese 
Oxyde des Stickstoffs in marktfähige Ware über- 
zu^hren, d. i. entweder in freie Salpetersäure bzw. 
salpetersaures Salz oder in salpetrigsaures Salz 
(Nitrit); auch eine direkte Gewinnung von Stick¬ 
stoffdioxyd als solchem erscheint möglich. 

Da Salpetersäure und Nitrit einen höheren 
Handelswert als Salpeter haben, scheint es am 
vorteQhaftesten, die Produkte der Stickstoffver- 
brennung auf diese Stoffe zu verarbeiten. Doch 
ist deren Konsum ein beschränkter, so daß es die 
Aufgabe jeder Großfabrikation ist und bleibt, den 
gebundenen Stickstoff in den in unbeschränkten 
Mengen verwendbaren Salpeter selbst überzufUbren. 
Zur Bildung von Salpetersäure aus Stickstoffdioxyd 
bedarf es noch der ^rührung der Gase mit Wasser, 
was in Absorptionstürmen erreicht werden kann. 

Man erhält hierdurch eine 4oprozentige Sal¬ 
petersäure, die durch Wegnahme des Wassers durch 
konzentrierte Schwefelsäure oder wasserbindende 
Salze bis zu marktfähiger Ware weiter konzentriert 
wird. 

Ferner kann man auch die Ofengase direkt in 
Nitrit umwandeln, wenn man als Absorptionsmittel 
Soda oder Kalkmilch anwendet. Nach neueren 
Arbeiten der Badischen Anilin- und Sodafabrik 
scheint das vorteilhafter, da sich dadurch die 
Größe der Absorptionsräume und mithin die An¬ 
lagekosten wesentlich reduzieren lassen. 

Das beschriebene Verfahren der Badischen 
Anilin- und Sodafabrik bedarf billiger Wasserkräfte, 
wie sie speziell in Norwegen zufolge seiner be¬ 
sonderen klimatisch'en Verhältnisse in das ganze 
Jahr hindurch fast ^leichbleibender Stärke zur Ver- 
ßigung stehen. Die Fabrik sicherte sich daher 
alsbald geeignete Kräfte in Norwegen und errich¬ 
tete zunächst eine Versuchsanlage in Fiskaa bei 
Christianssand (Fig. 5\ wo ihr zunächst allerdings 
nur eine Kraft von einigen Tausend Pferden zur 
Verfügung steht. Dieselbe kam im Herbst 1907 
in Betrieb. Anderseits hatte die von Birkeland- 
Eyde gebildete norwegisch-französische Gesellschaft 
{Norsk Hydroelektrisk Kvaelstof-Aktieselskab) den 
Bau ihrer Fabrik in Notodden zur Ausnutzung 
einer Wasserkraft von 30000 H.P. begonnen. Die 
gleichartigen Interessen zwischen beiden Teilen 
brachten sie in nähere Berührung und schließlich 
Ende 1906 zu einer Vereinbarung. In Verfolg 
derselben haben die Badische Anilin- und Soda¬ 
fabrik und die mit ihr in Interessengemeinschaft 
stehenden Firmen: Farbenfabriken vorm. Friedr. 
Bayer & Co. in Elberfeld und Aktiengesellschaft 
für Anilinfabrikation in Berlin einerseits und die 


genannte norwegisch - französische Gesellschaft 
anderseits zwei norwegische Gesellschaften gebildet. 

Die erste große Fabrik dieser Unternehmen 
wird im Innern Telemarkens am Rjukan. einem 
jener mächtigen norwegischen Wasserfalle, er¬ 
richtet. Derselbe vermag mit 560 m Gefalle in 
zwei Stufen 50 cbm Wasser in der Sekunde, d. i. 
etwa 250000 H.P. zu liefern, und es ist zunächst 
die obere Stufe behufs Gewinnung von etwa 
140000 H. P. (10 Turbinen zu 14000 H,P.) im Aus¬ 
bau begriffen. Diese Fabrik soll in etwa 2 Jahren 
in Betrieb kommen. Eine neugebaute normal- 
spurige Bahn von etwa 46 km Länge und eine 
Fährenverbindung über den 40 km langen Tin-See 
werden den Salpeter nach Notodden und von dort 
überSkien seewärts führen. Weiter sind die Wasser¬ 
kräfte des Matre und Tyn im westlichen Norwegen 
als Reserve für spätere Erweiterungen erworben 
worden. 

In Deutschland sind zur Ausführung des Ver¬ 
fahrens geeignete Wasserkräfte nur in geringem 
Umfang verfügbar. Immerhin erscheint es sehr 
erwünscht, daß auch das eigene Vaterland an den 
Vorteilen der zu begründenden Industrie mit teil¬ 
nehme. 

Eine inländische Erzeugung von salpetersauren 
Salzen wäre von besonderer Wichtigkeit für den 
Fall einer etwaigen Behinderung der Salpeterzufuhr 
auf dem Seewege durch eine erneute >Kontinental- 
sperre«, wie sie seinerzeit die Zuckereinfuhr so 
empfindlich unterband; nicht nur die Erzeugung 
rauchstarken und rauchschwachen Pulvers, sondern 
auch die sämtlicher Sprengstoffe, wie Pikrinsäure, 
Melinit, Roburit, Lyddit und dgl. wäre alsdann 
unbehindert im Inland möglich. Es ist daher sehr 
zu begrüßen, daß die Badische Anilin- und Soda¬ 
fabrik vor etwa zwei Jahren bei der Bayerischen 
Regierung um die Konzessionierung eines Planes 
zur Gewinnung von etwa 50 000 elektr. P. S. aus der 
Alz und zur Errichtung einer Fabrik nahe Burg¬ 
hausen im südöstlichen Bayern eingekommen ist. 

Die Mengen von Luftsalpeter, welche durch die 
neue Industrie demnächst dem Weltmarkt zuge¬ 
führt werden, sind an sich recht bedeutende, und 
es dürfte nur wenige Jahre dauern, bis sie das 
Quantum von 100000 t erreichen werden. Immer¬ 
hin ist dies keine übermäßig große Menge, wenn 
man bedenkt, daß der Weltbedarf an Salpeter 
nach zwei Jahren auch schon wiederum um minde¬ 
stens 100000 t gegenüber dem heutigen ge¬ 
stiegen sein wird. Es wird daher auch keine Er¬ 
schütterung des Salpetermarktes zu erwarten sein. 
Ebensowenig ist aber eine ungünstige Einwirkung 
des letzteren auf die Rentabilität der begonnenen 
Unternehmen zu befürchten, um so weniger, als 
der Luftsalpeter vor dem Chilesalpeter ausge¬ 
sprochene Vorzüge besitzt. Er ist von den im 
Chilesalpeter enthaltenen, den Pflanzen schädlichen 
Beimischungen, wie Perchlorat, frei und enthält 
statt Natrium, das unter Umständen nachteilig 
wirkt, den für das Gedeihen der Pflanzen unent¬ 
behrlichen Kalk. Besonders bei Verwendung auf 
kalkarmen Böden treten diese Vorzüge vor dem 
Chilesalpeter hervor. 

Es ist neuerdings wohl auch der Ansicht Aus¬ 
druck verliehen worden, daß die großen Wasser¬ 
kräfte Deutschlands vom Staat für die Zwecke der 
Elektrisierung der Eisenbahnen, der Beleuchtung 
und der Kleinindustrie reserviert werden sollten. 
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Es ist aber nicht anzunehmen, daß sich eine Ver> 
Wendung für Wasserkräfte finden wird, welche den 
Staatsinteressen mehr entsprechen könnte, als die 
Gewinnung gebundenen Stickstoffs durch die ge¬ 
planten Unternehmen. Auch gibt es zurzeit außer 
der zur Gewinnung gebundenen Stickstoffs dienen¬ 
den keine Industrie, welche in der Lage wäre, bei 
billigen Preisen so große Kraftmengen, wie sie für 
die betreffenden Verfahren in Frage kommen, auf¬ 
zunehmen. Das klassische Land der Wasserfälle 
Norwegen bietet hierfür ein lehrreiches Beispiel; 
während dort, ebenso wie in der Schweiz, kleinere 
Wasserkräfte gesucht sind, war für die großen 
Kräfte bisher nur schwierig eine Verwertbarkeit 
zu erzielen. Auch würden sich in Gegenden zer¬ 
streuten Landbesitzes und dünner Bevölkerung die 
Kosten der Zuleitung für Licht und Kraft zu den 
einzelnen Verbrauchsorten viel zu hoch gestalten, 
als daß hierfür und für Kleinmotorenbetrieb eine 
Verwendung in nennenswertem Umfang möglich 
wäre. Dafür bietet aber die Nutzbarmachung der 
größeren Wasserkräfte durch die Industrie des Luft¬ 
salpeters umgekehrt die bemerkenswertesten Vor¬ 
teile. Denn sie vermag an Orten, an denen sonst 
die Bedingungen für me Entwicklung einer Indu¬ 
strie gar nicht gegeben sind, geradezu Pionier¬ 
dienste zu leisten und entlegene G^enden der In¬ 
dustrie zu erschließen. Nicht zu unterschätzen ist 
dabei auch der Umstand, daß die neue Industrie 
des Luftsalpeters nicht an dem großen Raubbau 
teilnehmen wird, der sonst mit den aus grauer Ur¬ 
zeit angehäuften Kohlenschätzen getrieben wird. 
Ihr Kraftquell ist das Wasser, die weiße Kohle, 
dessen kostbares Kapital durch seine Nutzbar¬ 
machung nicht verzehrt wird, sondern in ewigem 
Kreislauf sich stets erneuert. 

Fische als Übertrager der 
Krebskrankheit? 

Von Dr. Marianne Plehn. i) 

(Aus der Kgl. Bayer. Biologischen Versuchsstation, 
für Fischerei in München.) 

D as staatliche Krebslaboratorium zu Buffalo hat 
eine Untersuchung eingeleitet, um festzustellen, 
ob Fische, wenn als Nahrung genossen, Krebs¬ 
keime in sich bergen. FestgesteUt ist bereits, daß 
Fische mit Krebs behaftet sind, aber man weiß 
noch nicht recht, ob auch die Krankheit aus der¬ 
selben Quelle auf Menschen übertragen wird. 
Dr. Harvey R. Gaylord, der an der Spitze des 
Laboratoriums steht, sagt, es könne kein Zweifel 
darüber bestehen, daß der Krebs von den Fischen 
herstammt. Diese Entdeckung sei zuerst von einem 
französischen Gelehrten gemacht worden. Die 
gefürchtete Krankheit findet sich überhaupt bei 
verschiedenen Arten von Süßwasserfischen sowie 
bei manchen Seewasserfischen. Die Fischerei¬ 
kommissäre sind über den Tatbestand nicht wenig 
beunruhigt. Sie trösten sich indes mit der Ver¬ 
mutung, daß die Krebskeime der Fische beim 
Kochen zerstört werden. 

Diese aus New York stammende Mitteilung 

‘) Mit Erlaabois der Verfasserin der »Allgemeinen 
Fischerei-Zeitung, MUnebene, entnommen. 


wird von der »Neuen Hamburger Zeitung« in der 
Abendausgabe vom 15. Juni 1909 gebracht. Zwar 
schließt sie mit einem tröstlichen Zuspruch, doch 
dürfte derselbe kaum geeignet sein, vorsichtig 
Denkende ganz zu beruhigen, falls dieselben dem 
Hauptinhalt Glauben geschenkt hatten. Wenn in 
der Tat »kein Zweifel darüber bestehen kann, daß 
der Krebs von den Fischen herstammt«, wird 
manch ein Fischfreund vorziehen, auf seine Leib¬ 
speise zu verzichten, manch ein Armer auf seine 
billige, nahrhafte Kost, selbst wenn man ihm ver¬ 
sichert, die Krankheitskeime würden durch das 
Kochen ja wohl zerstört werden. 

Ja, es wäre die Pflicht aller Wohlmeinenden, 
aufs nachdrücklichste vor dem Fischgenuß zu 
warnen; zum mindesten müßten alle Fische ein¬ 
gehend amtlich untersucht werden, denn wenn 
auch nur die Möglichkeit bestünde, eine so furcht¬ 
bare Krankheit zu erwerben, so hätte der Staat 
Veranlassung einzuschreiten, so gut wie er bei 
Milzbrand oder Tollwut einschreitet. Die Folgen 
wären unabsehbar. 

Da sensationelle Behauptungen nur zu rasch 
durch die Zeitungen die Rhnde machen, und da 
die Mehrzahl der Leser nicht in der Lage ist, 
richtige Kritik zu üben, ist zu erwarten, dw der 
Fischkonsum zum Schaden der Konsumenten so¬ 
wohl wie der Produzenten einen bedauerlichen 
Rückgang erleidet; und darum muß sofort Front 
gemacht werden gegen die in obiger Notiz ent¬ 
haltene, geradezu ungeheuerliche Behauptung. 

Wir können uns nicht die Zeit nehmen, nach¬ 
zuforschen, ob wirklich ein staatliches Institut ver¬ 
antwortlich zu machen ist für die Ausbreitung der 
erschreckenden Neuigkeit; obwohl wir nicht anders 
glauben können, als daß nur eine leichtfertige Er¬ 
findung vorliegt, müssen wir eilen, eine Richtig¬ 
stellung zu veröffentlichen, um größerem Unheil 
vorzubeugen. 

Es ist wahr, daß Fische an der Krebskrankheit 
leiden können; zum erstenmaf wurde das von der 
Unterzeichneten in der Kgl. Bayer. Biolog. Ver¬ 
suchsstation für Fischerei in München bei Forellen 
festgestellt. Sehr bald kamen Meldungen Uber dsis 
Auftreten von Krebsen und andern Geschwülsten 
aus vielen Ländern und Erdteilen; es zeigte sich, 
daß nicht nur Forellen, sondern die verschieden¬ 
sten Fischarten befallen sein können, Wildfische 
sowie Kultur- und Mastfische, Bewohner des 
Meeres so gut wie die des süßen Wassers. 

Das mikroskopische Studium der zahlreichen 
Geschwulstformen hat ergeben, daß wir es in der 
Tat mit Bildungen zu tun haben, die durchaus 
denjenigen bei höheren Tieren und Menschen ent¬ 
sprechen. Hier wie dort kennen wir gutartige 
Wucherungen, die eine scharfe Grenze zum um¬ 
gehenden Organ besitzen und dieselbe niemals 
überschreiten, die als kleine oder große Knoten 
sich deutlich abheben, ihrem Träger gleichgültig 
sind, oder ihn nur unwesentlich belästigen, die 
nur in den seltenen Fällen, wenn sie eine enorme 
Ausdehnung gewinnen, zu ernster Erkrankung 
führen, vor allem, weil sie auf ihren Ursprungsort 
beschränkt bleiben. Dazu gehören die als Warzen 
und als Mäler bekannten Hautknoten, ferner Mus¬ 
kel-, Fettgeschwülste und andere; sie sind bei 
Fischen verschiedener Familien nicht selten. — 
Hier wie dort kommen aber auch die bösartigen 
Geschwülste vor. deren wichtigste Repräsentanten 
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Karzinom (Krebs] und Sarkom sind. Sie be¬ 
schränken sich nicht auf die Region, in der sie 
entstanden sind, sondern wachsen unaufhaltsam 
weiter, tiefer und tiefer hinein in die befallenen 
Organe, dieselben teilweise oder ganz zerstörend. 
Nicht nur das: sie verbreiten sich auch in andre 
Organe. Einzelne Partikelchen der ersten (primä¬ 
ren) Geschwulst werden losgelöst und mit Blut 
oder Lymphe Über den Körper verschleppt; sie 
setzen sich an andern Stellen fest, beginnen dort 
von neuem ein schrankenloses Wachstum zu ent» 
falten; es entstehen sekundäre Geschwülste (Meta¬ 
stasen). Wenn nicht rechtzeitig das Messer des 
Chirurgen eingreift, verfällt der Träger einer bös¬ 
artigen Geschwult büher oder später einem qual¬ 
vollen Ende. 

Zwischen gutartigen und bösartigen Geschwül¬ 
sten bestehen Obergangsformen; ein anscheinend 
anz harmloses Knötchen (etwa ein Pigmentmal 
er Haut) kann ohne erkennbaren Grund seinen 
Charakter verändern, es kann zu wuchern be¬ 
ginnen und mit seinen Abkömmlingen den ganzen 
Körper überschwemmen. 

So ist es auch bei den Fischen; in vielen Or¬ 
ganen sind bei verschiedenen Familien Karzinome 
(Krebse) sowohl wie Sarkome gefunden, in einigen 
Fällen hat man auch von der primären Geschwulst 
aus Ausbreitung von Tochterknoten in andre Or- 
gwe beobachtet; es besteht kein einziger prin¬ 
zipieller Unterschied zwischen den Neubildungen 
der Fische und denen des Menschen. 

Insoweit hat die zitierte Mitteilung recht. Aber 
auch nur insoweit. Wenn sie daraus folgert, daß 
der krebskranke Mensch durch den Genuß eines 
krebskranken Fisches sich infiziert habe, so ist es 
nicht zu hart, diese Behauptung als krassen Un¬ 
sinn zu bezeichnen. 

Wenn die Fische die Quelle des Krebses wären, 
so müßten in den Gegenden mit den zahlreichsten 
krebskranken Fischen auch beim Menschen die 
meisten Krebsgeschwülste auftreten. Davon ist 
aber keine Rede; obwohl in gewissen Teilen von 
Südfrankreich, von Schottland, von Nordamerika 
und Südafrika eine gewisse Form des Fischkrebses 
(das Thyreoideakarzinom) überaus häufig ist, ist 
die Zahl der krebskranken Menschen dort um 
nichts größer als an Orten mit durchschnittlichem 
Verhalten. — Obwohl der gleiche Fischkrebs in 
Deutschland überaus selten ist — in der reichen 
Praxis der Kgl. Bayer. Biolog. Station vergehen 
zuweilen Jahre, ohne daß ein derartiger Fall zur 
Beobachtung käme —, kann man leider nicht 
sagen, daß der Krebs beim Menschen in Deutsch¬ 
land eine seltene Krankheit seil Ebensowenig 
kann man behaupten, daß bei Völkern, deren 
Hauptnahrung in Fischen besteht, häufiger der 
Krebs vorkäme als bei solchen, für welche die 
Fischnahrung keine Rolle spielt. 

Vor allem aber: es gibt Tiere, die nicht selten 
Krebsgeschwülste haben, obwohl sie Pflanzen¬ 
fresser sind! Bei Pferden, Rindern, Schafen n. a. 
kommt das Karzinom vor, und sie haben sich die 
Krankheit sicher nicht zugezogen, indem sie 
Krebsfische gefressen haben! 

Überhaupt ist die Vorstellung, Krebs könnte 
durch eine Infektion mit der Nahrung vom Magen 
oder Darm aus entstehen, an der Schwelle abzu¬ 
weisen. Noch niemals ist die Entstehung der 
Krankheit auf diesem Wege beobachtet worden! 


Nicht einmal von einem Tier auf ein andres der 
gleichen Art kann durch Verfülterung die Ge¬ 
schwulst übertragen werden. Man könnte einer 
Maus (diese Tiere werden mit größtem Ei folg zu 
Experimenten über Krebs verwendet) noch so 
vieles Krebsmaterial von anderen Mäusen in den 
Magen einführen — sie würde es verdauen oder 
unverdaut entleeren, würde aber keinen Magen¬ 
krebs oder gar Brust- oder Leberkrebs davon 
bekommen. Und nun soll gar der Mensch die 
Krankheit vom niedersten aller Wirbeltiere, vom 
Fisch erwerben! Diese abenteuerliche Annahme 
bat eine Voraussetzung, die, obwohl früher viel¬ 
fach verteidigt, jetzt von Jahr zu Jahr mehr an 
Boden verliert; ja, man kann sagen, daß sie nur 
noch sehr wenige Anhänger zählt: es ist die Vor¬ 
aussetzung, daß der Krebs überhaupt eine In¬ 
fektionskrankheit sei, d. h. eine Krankheit, welche 
durch niedere Lebewesen hervorgerufen und mit 
diesen von einem Individuum auf das andere 
übertragen wird. Bakterien oder einzellige Tiere 
sind solche pathogene Organismen. Trotz un¬ 
zähliger Versuche, trotz einer Unsumme von Arbeit, 
die von vorzüglichen Gelehrten in dieser Richtung 
geleistet wurde, ist es aber bis heute nicht ge¬ 
lungen, einen solchen Krebserreger nachzuweisen. 
Die vielen verschiedenen Gebilde, die von zahl¬ 
reichen Forschem als Krebserreger angesprochen 
wurden, haben der Kritik nicht standhalten können; 
stets zeigte sich bei vertieftee Untersuchung, daß 
man es mit zufälligen Parasiten, Verunreinigungen 
oder Produkten des Zerfalls von Zellen zu tun 
hatte. Wenn das auch kein untrüglicher Beweis 
dafür ist, daß der Krebs nicht infektiös ist (es 
gibt sicher infektiöse Krankheiten, deren Erreger 
man noch nicht gesehen hat, wie Scharlach und 
Masern), so muß es immer als schwerwiegender 
Wahrscheinlichkeitsbeweis angesehen werden. Ihn 
unterstützt eine andere Tatsache: daß die Über¬ 
tragung des Krebses von einem Tier auf ein 
andres nur unter Umständen gelingt, die mit 
einer eigentlichen Infektion nicht zu vergleichen 
sind. Eis ist wahr, man kann ein Stückchen Krebs 
von einer Mails auf eine andere übertragen und 
es kann sich weitcrentwickeln — aber man kann 
auch ein normales Organ oder ein Stückchen von 
einem solchen in ein andres Individuum ver¬ 
pflanzen; es kann in seinem neuen Besitzer 
funktionieren wie vorher. Die Übertragungen von 
Krebs sind nicht als gelungene Infektionen zu 
betrachten, sondern nur als Transplantationen; 
das ist etwas ganz Verschiedenes. Eine wirkliche 
Infektion ist bis jetzt noch nie gelungen. 

Die große Mehrzahl der Sachverständigen ist 
heute davon überzeugt, daß sie auch nie gelingen 
kann, weil die Krebsgeschwülste ihrem ganzen 
Bau und ihrer Naturgeschichte nach nicht als durch 
Infektion entstanden zu betrachten sind. Wir be¬ 
schränken uns zu sagen, was die erdrückende 
Mehrheit der Mediziner denkt: So wenig wie ein 
Muttermal ansteckend ist, so wenig ist es auch 
der Krebs; und wir fügen hinzu: selbst wenn der 
Krebs ansteckend wäre, auf dem Wege, den die 
oben zitierte Notiz annimmt, ist er es sicher nicht. 
Man mag Fische essen so viel man will, genügend 
oder ungenügend gekocht, gesund oder krank — 
wenn die Folgen in letzterem Fall auch recht un¬ 
angenehm sein mögen —: den Krebs wird man 
niemals davon bekommen; es Hegt nicht der aller* 
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geringste Grand vor, Mißtrauen gegen ein Nah> 
rungsmittel zu säen, das im Gegenteü immer noch 
nicht so hoch gewürdigt wird, wie es dasselbe 
verdient 

Variationsstatistische Unter¬ 
suchungen und deren biologische 
Bedeutung. 

Von Univ.-Prof. Dr. Karl Peter. 

E s ist bekannt, daß es nicht zwei Organis¬ 
men gibt, sei es Tier oder Pflanze, die 
einander vollständig gleichen. Jedes mensch¬ 
liche Gesicht hat seine Eigenheiten, die den 
Träger sofort erkennen lassen. Selbst in den 
Fällen, In denen diese individuellen Verschie¬ 
denheiten zu fehlen scheinen, lehrt eine ein¬ 
gehende Betrachtung ihr Vorhandensein; so 


Die wissenschaftliche Behandlung solcher 
Fragen ist noch nicht alt. Sie muß auf exakter, 
mathematischer Basis erfolgen; mit Ausdrücken 
wie >mehr oder weniger« und ähnlichen läßt 
sich nicht operieren. Allein durch Zahlen 
ausdrückbare, wie man sagt »meristische« Merk¬ 
male sind einer solchen Untersuchung zugäng¬ 
lich. Solche »meristische« Merkmale sind z. B. 
die Anzahl der Blumenblätter einer Blüte, die 
Länge des Panzers eines Krebses in Millimetern 
ausgedrückt usw. Ferner bedarf der Forscher, 
um sich vom Zufall möglichst unabhängig zu 
machen, einer großen Anzahl von Individuen, 
die er auf das betreffende Merkmal hin unter¬ 
sucht. Schon viel wichtige Tatsachen haben 
uns solche Studien erbracht. 

Dagegen hat sich erst in jüngster Zeit das 
Experiment dieses Wissenszweiges angenom¬ 
men und versucht, den Einfluß veränderter 



Fig. I. Larve mit i8 Skelettbildnern. Fig. 2. Larve mit 72 SkelettbUdnern. 

Sbeigkllarven 

von oben gesehen, in 400 facher Vergrößerung. Der im Urmund nach außen mündende Urdarm 
ist als Doppelring sichtbar. Um diesen sind die Mesenchymzellen oder Skelettbildner gelagert. 


sehr uns die Schafe einer Herde »zum Ver¬ 
wechseln« ähnlich sehen, so flndet doch der 
Schäfer, der sie tagtäglich vor Augen hat, 
jedes einzelne Tier an seinen Besonderheiten 
leicht heraus. 

Dieser Verschiedenheit der Individuen, der 
»individuellen Variation«, ist mit Recht leb¬ 
hafte Beachtung zuteil geworden; ist sie doch 
ein gewaltiger Faktor in der Erhaltung und 
Umwandlung der Organismen, da solche ge¬ 
ringe Abweichungen gar oft einen Vorteil im 
Kampf ums Dasein abgeben mögen und durch 
ihre Häufung eine Anpassung der Lebewesen 
an veränderte Bedingungen gestatten. Somit 
ist es eine dankbare Aufgabe, den Gesetzen 
der Variation nachzugehen. Aber auch viel 
des Interessanten versprechen solche Unter¬ 
suchungen. So ist, um ein Beispiel heraus¬ 
zugreifen, die individuelle Variation eine Eigen¬ 
schaft, die nicht allen Arten in gleich hohem 
Grade zukommt. Der Insektensammler weiß, 
daß es Schmetterlinge gibt, die sehr wenig 
variieren, wie z. B. die Weißlinge, und andre, 
die außerordentlich variabel sind — ich nenne 
als allbekannt den Lindenschwärmer, den 
braunen Bär. Worauf beruhen diese und ähn¬ 
liche Eigentümlichkeiten ? 


Lebensbedingungen auf die Variabilität fest¬ 
zustellen. Das Material, an dem solche Ver¬ 
suche mit Erfolg angestellt werden, ist aller¬ 
dings ziemlich beschränkt, sollen sich die Ar¬ 
beiten nicht auf Jahre ausdehnen. Entweder 
muß man mit äußerst schnell sich fortpflanzen¬ 
den Formen operieren — und das ist mit Er¬ 
folg von amerikanischer Seite (Pearl, Jennings) 
geschehen, die mit Infusorien arbeiteten — oder 
man benutzt Embryonen als Untcrsuchungs- 
material. 

Der letztere Weg erscheint mir besonders 
aussichtsvoll und vielversprechend. Denn es 
ist lange festgestellt, daß gerade Embryonen 
sehr leicht auf veränderte Bedingungen reagie¬ 
ren, also sich als ein günstiges Objekt erweisen. 
Weiterhin ist die individuelle Variation der 
Embryonen sehr erheblich. Schon K. E. von 
Baer, der Begründer der Entwicklungsgeschichte 
wies darauf hin und klagte sogar darüber, daß 
die »Ungleichheiten in der Entwicklung« oft 
störend wirken, indem sie den »normalen« 
Entwicklungsgang kaum erkennen lassen. End¬ 
lich sind viele Embryonen besonders wirbel¬ 
loser Tiere leicht in ungeheurer Menge zu 
haben und ’ebensoleicht unter verschiedensten 
Bedingungen aufzuziehen. 
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Für solche variationsstatistisshe Unter¬ 
suchungen benutzte ich als besonders geeignet 
Larven von Seeigeln und Ascidien (Manteltiere). 
Als meristische Merkmale boten sich mir bei 
ersteren die sog. Skelettbildner oder primären 
Mesenchymzellen dar, kleine Zellen, die in ge¬ 
schlossenem Ring um den Urmund der Larve 
lagern, das zierliche ICall^erüst zu bilden 
haben und infolge der Durchsichtigkeit der 
Larven leicht zu zählen sind. Von früheren 



Fig. 3. Larve mit wenig Skelettbildnem. 


Weiterhin ist die Größe der Variation in 
gewissen Grenzen für jede Art, jedes Organ 
und jedes Merkmal, auch für jedes Entwick¬ 
lungsstadium konstant, so daß man variable 
und konstante Arten, Merkmale und Stadien 
unterscheiden kann. Ich erinnere an die oben 
gegebenen Beispiele von stark und schwach 
variablen Schmetterlingen und an die Schwan¬ 
kungen in der Zahl der Skelettbildner und 
Chordazellen. 



Fig. 4. Larve mit viel Skelettbildnem. 


Sesigsllarven 

von der Seite gesehen, in 400 facher Vergrößerung. Die Einstülpung bildet den Urdarm, der im Urmund 
nach außen mündet. — Die Larven st^en in diesem Zustand dünnwandige durchsichtige Blasen dar. 


Untersuchera (Driesch, Boveri) ist ihre in¬ 
dividuell wechselnde Zahl bekannt; ebenso 
schwankt die Zahl der Chordazellen der Larve 
der Ascidie Phallusia. Diese formieren eine 
Zellsäule, die die Chorda aufbaut, jenes eigen¬ 
tümliche Achsenorgan, das die Manteltiere mit 
den Wirbeltieren oder deren Embryonen ge¬ 
meinsam besitzen. 

Die Versuche wurden in der Weise ange¬ 
stellt, daß die Eier, die von einem Exemplar 
stammten, in mehrere Portionen verteilt wurden, 
die sich unter verschiedenen Bedingungen ent¬ 
wickelten. Ich züchtete einen Teil bei Wärme, 
einen andern bei Kälte, oder setzte dem Wasser 
Reagentien zu, welche die Entwicklung be¬ 
einflussen. So verschieden nun auch die bei¬ 
den Untersuchungsobjekte waren, und so ver¬ 
schieden groß ihre Variation (die Zahl der 
Skelettbildner schwankte bei Sphärechinus 
von 16—86, die der Chordazellen nur von 
32—42), so war das Ergebnis des Experiments 
bei beiden Formen doch auffallend gleich. 

Ich darf hier nur das Wichtigste angeben. 

Gewissermaßen alsVorergebnis sei erwähnt, 
daß die Variabilität der embryonalen Formen 
denselben Gesetzen folgt wie die der ent¬ 
wickelten Organismen. Nur ist sie hier relativ, 
auf die Anzahl der Zellen bezogen, erheblicher, 
nicht dagegen, wie oft behauptet wird, absolut; 
absolut variiert ein Embryo nicht stärker, als 
ein erwachsenes Tier. 

Geschwisterembryonen variieren weniger 
als nicht verwandte — für erwachsene Tiere 
oder Menscheu ist ja die Ähnlichkeit von Ge¬ 
schwistern oder gar Zwillingen allbekannt. 


Nun sagte ich aber oben, daß die Variation 
nur >in gewissen Grenzen« konstant ist, denn 
es gelingt, dieselbe experimentell zu beein¬ 
flussen ; sie reagiert auf Reize, wie jede andre 
Eigenschaft. So fand ich in einer großen 
Reihe von Versuchen regelmäßig, daß die 
Larven, die in warmem Wasser gezüchtet 
wurden, viel variabler sind, als die in kaltem 
Wasser gehaltenen. Bei 260 Kältelarven von 

Fig. 5. Larve eines Mantel¬ 
tiers (Ascidia PhoUusia). 

Die Larve liegt zusammen- 
gekrümmt in der EihUlle, so daß 
der Kopf mit dem schwarzen 
Augenfleck von dem langen 
Schwanz umgeben wird, in der 
die hier aus 40 Zellsäulen be¬ 
stehende Chorda sichtbar ist. 

Sphärechinus schwankte die Zahl der Skelett¬ 
bildner von 26—57, bei 260 Wärmelarven da¬ 
gegen von 16—86! Auch innerhalb dieses 
Zahlenbereichs verteilten sich, wie variations¬ 
statistische Rechnungen lehrten,die 260Wärme¬ 
larven viel gleichmäßiger, zeigten eine größere 
>Streuung«, als die Kältelarven, die sich mehr 
gehäuft um den Mittelwert anordneten; das¬ 
selbe ergab das Experiment mit den Ascidien- 
larven. Auch durch Zusatz von Chemikalien 
zum Wasser konnte ich bei Seeigellarven die 
Entwicklung beschleunigen und die Variations¬ 
breite erhöhen. 

Ob es auch möglich ist, die Variations¬ 
breite unter das Maß herabzudrücken, das die 
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Embryonen unter ihren gewöhnlichen Lebens¬ 
bedingungen aufweisen, ist noch nicht fest¬ 
gestellt, wohl aber, daß auf Reize verschiede¬ 
ner Art die individuellen Schwankungen höher 
werden. Solche Reize sind beschleunigte Ent¬ 
wicklung, wie sie durch Wärme oder erhöhte 
Alkaleszenz des Wassers hervorgerufen wird. 
Auch die Jahreszeit wirkt in dieser Hinsicht, 
wie Vernon betont, vielleicht überhaupt jede 
Veränderung der Lebensbedingungen. Ein 
hochinteressantes Beispiel gibt auch ein ameri¬ 
kanischer Forscher Bumpus. Dieser fand näm¬ 
lich, daß die Schnecke Littorina littorea, die 
seit 50 Jahren in das atlantische Küstengebiet 
der Vereinigten Staaten eingeführt worden ist, 
gegenüber, der englischen Stammform starker 
variiert, also auf die neue Umgebung mit einer 
Erhöhung der individuellen Schwankungen 
reagiert. 

Der biologische Wert dieses Ergebnisses wird 
klar, wenn wir uns der Bedeutung der individu¬ 
ellen Verschiedenheiten für die Umwandlung der 
Organismen erinnern. In unveränderten Lebens¬ 
bedingungen brauchen die Organismen sich 
nicht erheblich zu verändern, sie sind den¬ 
selben angepaßt. Sobald diese aber wechseln, 
tritt die NoUvendigkeit an den Organismus 
heran, mit den Veränderungen gleichen Schritt 
zu halten und sich in passender Weise umzu¬ 
gestalten. Nun ist es interessant, daß die Ver¬ 
suche ergeben, daß in der Tat veränderte 
Lebensbedingungen eine erhöhte Variation be¬ 
dingen, die ihrerseits eine solche Umformung 
bewerkstelligen und beschleunigen kann. Um 
mit Brooks zu reden: eine veränderte Form 
entsteht dann, wenn sie nützlich ist. 

Wenn ich auch weit davon entfernt bin, 
diesen Satz als bereits bewiesen anzusehen, 
so lassen diese Zeilen doch erkennen, daß 
das Experiment auch solche Fragen in An¬ 
griff zu nehmen berufen ist. Allerdings ist 
erst ein Anfang gemacht worden, aber schon 
dieser verspricht reiche Erfolge. 

Sternbilder und Kalenderwesen 
in Alt-Mexiko. 

Von Hermann Beyer (San Antonio, Texas). 

D ie der mexikanisch-zentralamerikanischen 
Kulturprovinz angehörenden Völker¬ 
schaften besaßen ein recht eigenartiges und 
verwickeltes Kalendersystem. Neben dem ge¬ 
wöhnlichen Sonnenjahr reclmeten sie noch 
mit einer konventionellen Zeitperiode von 
260 Tagen. Dieses »künstliche Jahr* war die 
Grundlage der altmexikanischen Divinations- 
wissenschaft, die in ihrer umfassenden An¬ 
wendung auf das praktische Leben der mittel¬ 
alterlichen Astrologie kaum etwas nachgab. 
Aus einem Tonalamatl genannten Wahrsage¬ 
buche, das diese zöoTage bezw.deren Symbole 


zur Grundlage hatte, berechnete der kundige 
Priester die Einflüsse, die am Tage der Ge¬ 
burt eines Kindes regierten-, setzte die für 
Taufen, Hochzeiten und Geschäfte günstigen 
Tage fest und bestimmte, wann Kriegszüge 
unternommen werden sollten. Von derartigen, 
von den spanischen Autoren als libros de 
suerte, »Schicksalsbücher«, bezeichneten Bil¬ 
derschriften sind uns eine Anzahl erhalten 
geblieben. 

Zur Erklärung der Entstehung dieser 
2 60 tägigen Periode sind allerlei Hypothesen 
vorgebracht worden, z. B. die, daß das Ton¬ 
alamatl von der Zeit der Schwangerschaft 
hergeleitet sei. Die Zeiteinheit von 260 Tagen 
ergibt sich aber ganz naturgemäß aus einer 
Eigentümlichkeit in der Benennung der Einzel¬ 
tage. Ein jeder Tag wurde nämlich von den 
alten Mexikanern mit einer Nummer und einem 
Namen bezeichnet, wobei 20 verschiedene 
Namen, dagegen nur 13 Zahlen in Anwendung 
kamen. Der erste Tag wurde »i Alligator«, 
der zweite »2 Wind«, der dritte »3 Haus* usw. 
genannt. Bei Nummer 13 hörte die Zahlen¬ 
serie auf und man fing wieder mit i an. Die 
Namenserie ging aber weiter bis alle zwanzig 
Namen gebraucht waren, um dann ihrerseits 
ebenfalls wieder von neuem zu beginnen. Bei 
dieser Kombinationsweise ereignet es sich dann 
erst nach 260 Tagen, daß dieselbe Zahl wieder 
mit demselben Namen zusammenfällt. 

Es bleibt uns nun aber übrig, die Zahl 13 
und die 20 Tagesnamen plausibel zu erklären. 

Die Tagesbezeichnungen kommen in zwei 
verschiedenen Reihenfolgen vor, deren eine 
lautet: Alligator, Jaguar, Hirsch, Blume, Rohr, 
Totenkopf, Regen, Kraut, Schlange, Stein¬ 
messer, Affe, Eidechse, Bewegung, Hund, 
Haus, Geier, Wasser, Luft, Adler, Kaninchen. 

Wenn wir uns diese Tagesnamen etwas 
genauer ansehen, so finden wir, daß sie mit 
wenigen Ausnahmen sinnlich wahrnehmbare 
Gegenstände, Formen, bezeichnen und der 
Gedanke, daß wir es hier mit Gestirn-Kon¬ 
stellationen zu tun haben, drängt sich uns 
geradezu auf. Alexander von Humboldt 
hat auch einen Zusammenhang zwischen dem 
Kalender der Tartaren und dem mexikanischen 
konstruieren und die Kultur des mittleren 
Amerika auf ostasiatische Einflüsse zurück¬ 
führen wollen. Eine solche direkte Abhängig¬ 
keit ließ sich aber bei genauerer Untersuchung 
der Sachlage nicht aufrecht erhalten und so 
war das Entstehen der mexikanischen Tages¬ 
zeichen nach wie vor in Dunkel gehüllt 
Humboldt hatte eben den Fehler begangen, 
Entlehnung anzunehmen, wo es sich um un¬ 
abhängige Ausbildung gleicher Völkei^edanken 
handelte. 

Außerdem sind nicht alle diese 20 Be¬ 
zeichnungen Namen von Gestirn-Konstellatio¬ 
nen. »Wasser« und »Wind« oder »Luft« 
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Fig. I. Der nördliche Sternhimmel nach alt-mexikanischer 
Sterngruppirrung. 


erklären sich selbst, und Professor Dr. Ed. Sei er 
wies in seinen umfangreichen und gründlichen 
Kommentaren zu den altmexikanischen Bilder¬ 
handschriften nach, daß mit »Haus« das dunkle 
Haus der Erde, die Erde, gemeint sei, »Adler« 
die Sonne bedeute und daß »Kaninchen«, wie 
bei den Indern der Hase, ein Symbol des 
Mondes war. 

Damit war das Problem schon bedeutend 
vereinfacht und ich konnte mit Hilfe der — 
allerdings in diesem Punkte sehr dürftigen — 
Angaben in den Quellenschriften daran gehen, 
eine Rekonstruktion des alten toltekischen^j 
Stembildersystems vorzunehmen. Fig. 1 zeigt 
die den mexikanischen Tagesnamen zugrunde¬ 
liegenden Sterngruppierungen und Fig. 2 die 
entsprechenden Konstellationen, die genau die 
nördliche Himmelshemisphäre einnehmen, nach 
unsrer Bezeichnungsweise. 

Auch ohne spezielle Kenntnis der Denk- 
gewohnheiten Alt-Mexikos sind die Namen 
für die dritte Konstellation, »Hirsch«, für die 
fünfte, »Rohr«, die siebente, »Regen« — die 
Stemgruppe, die die meisten Einzelsterne auf¬ 
zuweisen bat— und die zehnte, »Steinmesser«, 
ohne weiteres verständlich. Der zwölften 
Konstellation entspricht der Tagesname »Be¬ 
wegung« ; das Sternbild selbst wird aber von 
den alten Autoren als die »Feuerstäbe«, die 

1 ) Die Tolteken waren ein altamerikanisches 
Kulturvolk, dem die Erfindung des Kalenderwesens 
von den eingeborenen Historikern zugeschrieben 
wurde. 


beiden Holzstücke, mit denen die 
Mexikaner Feuer erbohrten, er¬ 
wähnt. Mit der »Bewegung« ist also 
das Rotieren des Feuerbohrers ge¬ 
meint. Die Tagesnamen, die Tiere 
bezeichnen, sind in den Bilderhand¬ 
schriften durch die Köpfe der be-* 
treffenden Tiere wiedergegeben, ein 
Umstand, der im Hinblick auf die 
Sternbilder gut verständlich ist. 
Überhaupt liegt der stärkste Beweis 
für die Richtigkeit der obigen Re¬ 
konstruktion in den Besonderheiten, 
die die Tageszeichen der Codices 
aufzuweisen haben. Wenn wir bei¬ 
spielsweise die erste Konstellation 
betrachten, so können wir sie ein¬ 
mal als einen weitaufgesperrten 
Rachen auffassen, dessen Unter¬ 
kiefer unverhältnismäßig klein ist. 
Oder aber, wir haben nur einen 
Oberkiefer, dem ein großes Horn 
aufsitzt. Diese beiden Wiedergaben 
kommen nun in der Tat in den 
Bilderschriften vor. Bei der letz¬ 
ten Konstellation, »Hund«, ist das 
hochaufragende Ohr besonders auf¬ 
fallend. Das Ohr muß aber den Mexi¬ 
kanern als ein spezielles Charakteristikum des 
Hundes gegolten haben, denn gelegentlich wird 
das Tageszeichen »Hund« einfach durch ein 
Hundeohr bezeichnet. Die Ursache für diesen 
Gedankenzusammenhang ist wahrscheinlich da¬ 
rin zu suchen, daß den armen Kötern häufig zur 
Ehre der Götter Blut aus den Ohren entzogen 
wurde. Der Totenkopf wird in den Bilder¬ 
handschriften öfters mit einem Steinmesser auf 
dem Nasenknochen dargestellt, was ebenfalls 



Fig. 2. Der nördliche Sternhimmel mit 
UNSEREN Sternbildern. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


durch das Sternbild suggeriert ist. Fig. 3 
bringt Reproduktionen des Zeichens »Affe« aus 
mexikanischen Manuskripten, die das Tages¬ 
symbol deutlich als eine Wiedergabe der Polar¬ 
konstellation, des himmlischen Affen, erkennen 
lassen. Das Tageszeichen »Affe« wurde hinter 
den zehnten Stembildnamen eingeschoben, so 
gewissermaßen die Zeichenserie halbierend. 

Die Gesamtheit der 20 Tageszeichen 
repräsentiert demnach das All; 14 sind Kon¬ 
stellationen und die übrigen bezeichnen die 
Erde, den Süden (»Geier«), das Wasser, die 
Luft, die Sonne und den Mond. Die »heilige 
Zahl« 13 hat ihren Ursprung im i3teUigen 
Tierkreis; ebenso wie in den semitischen Re¬ 
ligionen die 12. Der mexikanische Zodiak 


Fig. 3. Das Sternbild »Der Affe« - 
IN MEXIKANISCHEN MANUSKRIPTEN. 

hat den Himmelsäquator zur Basis; der baby¬ 
lonische Tierkreis ist wahrscheinlich ursprüng¬ 
lich ebenso arrangiert gewesen und erst später 
auf die Ekliptik bezogen worden. 

Wir können weiterhin schlußfolgern, daß 
die Tolteken vor der Aufstellung des Ton- 
alamatl-Systems ein Jahr von 13 Monaten 
besessen haben. Die aus einer solchen Jahres- 
einteilung resultierenden Ungenauigkeiten und 
Unbequemlichkeiten werden dann zur Annahme 
des konventionellen Zyklus von 13X20 = 260 
Tagen geführt haben. 

Der Aufgang der ersten Konstellation muß 
zur Zeit der Aufstellung des Sternbildersystems 
ein wichtiges Datum im Jahreskreislauf — 
wahrscheinlich entweder Beginn oder Ende der 
Regenzeit — angezeigt haben. Aus dem Vor¬ 
rücken der Nachtgleichen läßt sich dann mit 
angehender Genauigkeit der Zeitpunkt des 
Entstehens der toltekischen Astrologie be¬ 
rechnen. 

Die Theorien, die die altmexikanische 
Kultur aus altweltlichen Übertragungen er¬ 
klären wollen, haben nunmehr den letzten 
Rest von Berechtigung verloren. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die neue internationale Licbteinheit. Wir 
haben heute ein fast über die ganze Kulturwelt 
verbreitetes internationales Maß- und Gewichts¬ 
system. Das französische Metersystem wurde in 
Italien, Holland, Belgien, Griechenland, Spanien, 
Deutschland und Österreich-Ungarn eingeführt und 
ist auch in Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika erlaubt. Meist aus 
Platin geferti^e »Urmaßstäbe«, gewöhnlich mit 
ihrem französischen Namen als »Etalons« bezeich¬ 
net, geben Gewähr dafür, daß die Maße in den 
verschiedenen Ländern übereinstimmen. Wenn 
auch eine absolute Übereinstimmung der Urmaße 
nicht erreicht werden konnte, das für die preußische 
Regierung angefertigte Urmaß ist beispielsweise 
gegenüber dem in den Archiven zu Paris auf¬ 
bewahrten Urmeter 1,00000301 m lang befunden 
worden, so dürfte doch die Übereinstimmung allen 
praktischen und auch wissenschaftlichen Zwecken 
genügen. Dasselbe kann auch von der Gewichts¬ 
einheit, die bekanntlich ja auf der Maßeinheit 
beruht, und auch von den elektrischen Einheiten 
gesagt werden. 

Anders verhält es sich mit dem Messen des 
Lichts. Die Feststellung einer absoluten, sichern 
und unverrückbaren Lichtemheit ist nicht nur von 
wissenschaftlichem, sondern auch von höchstem 
praktischen Interesse, da große und bedeutende 
Industrien, die Gasindustrie fast ausschließlich und 
die Starkstromindustrie zum großen Teil, der Er¬ 
zeugung von Licht dienen und die exakte Bewertung 
nur auf Grund einer sichern Lichteinheit erfolgen 
kann. Aber schon der verschiedene Charakter 
der Lichtquellen macht die Messung schwierig, 
und fällt' der Vergleich des Helligkeitswertes einer 
Wachskerze mit ihren warmen Tönen mit einer 
Bogenlampe oder einem Quecksiiberlicht je nach 
dem Auge des Beobachters und dessen Empfind¬ 
lichkeit ^r die Strahlen auf der einen oder anderen 
Seite des Spektrums oft verschieden aus. Aber 
abgesehen hiervon ist es auch außerordentlich 
schwer, ja fast unmöglich, eine praktisch verwend¬ 
bare und dabei überall und unter allen Verhält¬ 
nissen gleiche Lichteinheit zu schaffen. 

In Deutschland ist heute als praktische Licbt- 
einheit die Hefner-Lampe gebräuchlich, die hin¬ 
sichtlich ihrer Dimensionen und der chemischen 
Zusammensetzung des Brennstoffes, Amylazetat, 
genau definiert ist; in Frankreich ist es die Carcel- 
lampe, die mit Kolzaöl gespeist wird, und in 
England die Pentanlampe, derenBrennstoff »Pentan« 
ein Gemisch verschiedener Kohlenwasserstoffe ist. 

Aus den Veremigten Staaten kommt nun nach 
der »Elektr. Zeitschr.« die Nachricht, daß das 
dortige »National Bureau of Standards« eine Ver¬ 
einheitlichung der verschiedenen Lichteinheiten 
anstrebt und seine Normalkerze um 1,6 X ver¬ 
kleinert hat, um mit der englischen Kerze in 
Übereinstimmung zu kommen. Auf diesem Wege 
hofft man zu einer neuen internationalen Licht¬ 
einheit zu kommen. 

So erstrebenswert auch derartige Vereinheit¬ 
lichungs-Versuche scheinen, sind sie doch verfrüht, 
solange keine absolut sichere Lichteinheit besteht. 
Nun ist man schon beim Amylazetat nicht ganz 




Digitized by LjOOQle 




BÜ6HER. 


657 


sicher, daß Erzeugnisse verschiedener Provenienz 
dieselbe Leuchtkraft haben, beim Pentan, einem 
Gemisch verschiedener Stoffe, keiner chemischen 
Verbindung, ist das aber sicher nicht der Fall. 
Die Forderung des Deutschen Komitees ist daher 
vollberechtigt, »zunächst durch internationale 
Arbeit eine neue Einheit festzustellen, deren Etalon 
so genau reproduziert werden kann, daß er ffir 
eine einheitliche Bestimmung genügt.« 

Schutzbrillen. Bei Verwendung von Schutz¬ 
brillen ist zu berücksichtigen, daß das Licht das 
Auge in zweierlei Weise zu schädigen vermag; 
einerseits durch die sichtbaren, anderseits durch 
die imsichtbaren, sog. ultravioletten Strahlen. Die 
sichtbaren Strahlen versursachen da, wo sie in zu 
großer Intensität auftreten, durch zu starke Rei¬ 
zung der Netzhaut Blendung. Die unsichtbaren 
erzeugen dort, wo sie in großer Menge enthalten 
sind, je nach dem Spektralbezirk, dem sie an¬ 
gehören , Reizungen an verschiedenen Augenab¬ 
schnitten. Hiernach unterliegt es keinem Zwdfel, 
daß wir unser Auge gegen sie zu schützen haben, 
und daß bei Verordnung von Schutzbrillen darauf 
zu sehen ist, daß diese Strahlen, die wir zum 
Sehen nicht gebrauchen, von dem Auge abgehalten 
werden. 

Nach den Untersuchungen von Sanitätsrat Dr. 
med. Fritz Schanz und Dr. Ing. Carl Stock¬ 
hausen sind die früher allgemein gebrauchten 
hlatun Schutzgläser für ultraviolette Strahlen be¬ 
sonders gut durchgängig. Bedenkt man, daß diese 
Gläser dabei noch bunt gefärbt sind und darum 
das sichtbare Spektrum sehr ungleich schwächen, 
so begreift man, wie man empirisch herausgefunden 
hat, daß sie als Schutzgläser ungeeignet sind. Ihr 
Gebrauch geht immer mehr zurück. 

Von buntgefärbten Gläsern haben sich die 
gelben Jagdgl^er noch am besten eingebürgert, 
weil sie von allen jetzt im Gebrauch befindlichen 
Schutzgläsem die ultravioletten Strahlen noch am 
besten abhalten, ohne die sichtbaren allzusehr zu 
schwächen. 

Einen weit vollkommeneren Schutz gegen die 
ultravioletten Strahlen aber bieten die nach An¬ 
gaben der genannten Referenten hergestellten, gelb- 
grün gefärbten Euphos-Schutzbrillengläser. Ihr 
Wert besteht vor allem darin, daß sie die Fluor¬ 
eszenz der Netzhaut und der Augenlinse aufheben, 
die durch die ultravioletten Strahlen veranlaßt 
wird, und der bei der Blendung und Ermüdung 
des Auges eine große Bedeutung zukommt. 

Handelt es sich darum, auch sichtbare Strahlen 
zu schwächen, so muß man dem Glas Zusätze 
geben, die das sichtbare Spektrum gleichmäßig 
schwächen, wie dies die rauchgrauen Gläser tun. 
Die rauchgrauen Gläser absorbieren im Ultraviolett 
wesentlich erst in sehr dichten Nummern, und 
auch die dichtesten sollen nach Zschimmer noch 
7 % ultraviolettes Licht hindurchlassen. 

Eine ideale Schutzbrille muß daher die Eigen¬ 
schaften der Euphos-Brille und der rauchgrauen 
Brille kombinieren. Mit einer solchen Brille wird 
man mit wesentlich helleren Nuancen dem Auge 
einem besseren Schutz geben, als dies mit irgend¬ 
einer andern Schutzbrille bis jetzt möglich ist. 


1 ] Nach dem Sitzungsbericht des Interoatioualen 
OphthalmologeukoDgresses in Neapel 1909. 


Mutterschutz und Säuglingsfürsorge, so¬ 
wie deren gesetzliche Regelung sind Forderungen, 
deren befriedigende ErfülluDg noch unserm huma¬ 
nitären Zeitalter Vorbehalten ist. Aber wohl immer, 
solange eine Menschengemeinschaft besteht, ist an 
dieser Frage gearbeitet worden, und selbst das 
als roh verschrieene Mittelalter suchte schon durch 
das Gesetz zu ihrer Lösung beizutragen. So be¬ 
richtet Karl Baas in seiner »Mittelalterlichen 
Gesundheitspflege im heutigen Baden« , daß in 
Laufenburg ein Haus, in welchem eine Kindbetterin 
lag, sechs Wochen lang vor Gericht und Klage, 
Stadtwache und Steuer gefeit war. In andrer 
Weise sorgte man zu Dogern für diejenigen, welche 
guter Homiung waren, indem gestattet wurde, für 
sie in den Bächen des Dorfes zu fischen; die 
gleiche Vergünstigung wurde anderwärts für die 
Glotter gewährt, deren Fischrecht im übrigen 
klösterlich war. Ähnlich ist die Bewilligung von 
Holz aus dem Gemeindewald zum Bad des Kin¬ 
des, wie es in Zürich geschah. Sonderbar und 
gemütvoll zugleich ist ein Wetterauer Weistum, 
wonach der Holzbezug verdoppelt wird, wenn das 
Kind ein Sohn ist; jedoch soll der Mann auch 
»der frauwen kaufen win tmd schone brot, dye 
Wille sie kindes inne lit.« 

Bücher. 

Technische Literatur. 

ohle und Eisen, die beiden mächtigen Grund¬ 
pfeiler des heutigen Wirtschaftsleben, verdienen 
auch in Laienkreisen eine besondere Aufmerksam¬ 
keit. Aus dem Verlage von Vogtländer in Leipzig 
liegen zwei Bändchen vor, die das Ziel haben, 
weitere Kreise für die genannten Gebiete zu inter¬ 
essieren. 

Das >Kohlenbergwerk* schildert durch die 
Feder von Dr. Oscar Stillich die Entwicklung 
der alten Kleinbetriebe zu den modernen Riesen- 
zechen. Das Vorschreiten des Kohlenbergbaues 
in immer gewaltigere Tiefen fordert die Aufstellung 
immer stärkerer Maschinen, den Ausbau immer 
kostspieligerer Schächte. Von dem gleichzeitigen 
Anwachsen der geforderten Mengen geben einige 
in dem Bändchen mitgeteilte Zahlen emen Begriff: 
»1792 gab es in der alten Grafschaft Mark ^ein 
154 Zechen mit einer Gesamtförderung von 176676 1 . 
Auf eine Grube kamen durchschnittlich 9 Mann. 
1803 standen in Essen 115 Steinkohlengruben im 
Betriebe, aber sie förderten nur etwas über V2 Mil¬ 
lionen Tonnen und beschäftigten nur 1211 Ar¬ 
beiter, also noch nicht ii Arbeiter im Durchschnitt 
auf einer Zeche. Das damals bedeutendste Un¬ 
ternehmen zählte 38 Arbeiter.« — »Das mindeste, 
was heute eine Zeche leistet, ist 120 000 t im Jahr 
oder bei Doppelschachtanlagen 240000 t. Unter 
den an das Rheinisch-Westf^ische Kohlensyndikat 
angeschlossenen Werken sind 21 mit einer Be¬ 
teiligung von mehr als 1000000 t. Hierunter 
haben z. B. 

Gelsenkirchen 7698000 t Beteiligung 
Harpener Bergbau 7240000 t » 

Hibemia 5416500 t » 

Die mittlere Belegschaft der Steinkohlengruben in 


Heidelberg 190g, Carl Winter’s UniversitKtsbuch- 
handluDg, M. 1,20. 
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Deutschlaad wird für das Jahr 1890 auf 262475 
Mann und für das Jahr 1905 zu 493307 Mann 
angegeben, während in derselben Zeit der Rück> 
gang der betriebenen Steinkohlengruben von 425 
auf 331 einen Begriff gibt von der Stillegung der 
Zechen. 

Der technische Teil des Bändchens führt uns 
durch den Betrieb einer oberschlesischen Stein- 
kohlengrube hindurch. Der leicht verständlich 
eschriebehe Text ist durch vorzügliche Abbil- 
ungen anschaulich gemacht. Nicht das Aller¬ 
neuste ist zwar in jedem Falle gegeben, aber doch 
ein packendes Gesamtbild wird vor dem Leser 
entrollt. 

Das Bändchen >Eiscnküttt*. zerfallt gleichfalls 
in einen volkswirtschaftlichen imd einen technischen 
Teil. Der erstere ist auch hier von Dr. Oscar 
Stillich, der zweite von Ingenieur H. Steudel 
geschrieben. Auf eine wichtige, oft betonte Wir¬ 
kung des Maschinenzeitalters ist auch' hier hinge¬ 
wiesen: >Weon man die Technik bei derBeschik- 
kung der Hochöfen, im Stahlwerk oder im Walzwerk 
auch nur oberdäcfalich verfolgt, immer erkennt 
man, daß der ungelernte Arbeiter mehr und mehr 
durch spezielle Vorrichtungen ersetzt wird. Die 
Masse der ungelernten Arbeiter lichtet sich also, 
aber an die alte-Stelle treten teilweise neue 
lernte Arbeiter.« Auch hier wird der modernen 
großkapitalistischen Produktionsform, den Kartellen 
und Syndikaten, namentlich dem Stablwerksverband 
besondere Beachtung geschenkt. 

In dena technischen Teile wird der Leser bei 
den Erzlagern, Koksöfen, Winderhitzern vorbei auf 
und vor eine moderne Hochofenanlage geführt. 
Die Wanderung führt weiter zu den Puddelöfen, 
Martinöfen, zum Thomas-Stahlwerk und in ein 
Walzwerk und schließlich in die mechanische 
Werkstatt, in der die Herstellung von Eisenbahn- 
rädem eingehend verfolgt wird. Auch hier geben 
Wort und Bild eine gute Vorstellung von dem 
Schaffen auf einer Eisenhütte. 

Handbuch über Triebwagen für Eisenbahnen. 
Im Aufträge des Vereins Deutscher Maschinen¬ 
ingenieure, verfaßt von C. Guillery, Kgl.Baurat.ij 

Wenn auch in erster Linie für Fachkreise be¬ 
stimmt, dürfte das sehr inhaltreiche Buch auch 
für technisch interessierte Laien vieles Lesenswerte 
bieten, dadurch, daß das behandelte Thema in 
der Neuzeit wieder erhöhtes Interesse gewonnen 
hat. Hat doch die Einführung der elektrischen 
Triebwagen auf den preußischen Staatsbahnen in 
den letzten Monaten die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf diese Betriebsmittel gelenkt, die berufen er¬ 
scheinen, erhebliche Lücken im Eisenbahnverkehr 
der Gegenwart auszufüllen. Auf den Hauptstrecken 
sollen sie den Nahverkehr zwischen den Orten, 
an welchen die Femzüge nicht halten, vermitteln, 
und auf den Nebenstrecken, auf denen Lokomotiv- 
betrieb nicht lohnend erscheint, den Verkehr dieser 
Strecken ganz oder teilweise übernehmen. 

Das vorliegende Buch bringt eine eingehende, 
durch zahlreiche gute Abbildungen erläuterte Be¬ 
sprechung der neuem Eisenbahntriebwagen. Aus 
dem reichen Inhalt seien einige allgemein inter¬ 
essierende Einzelheiten herausgegriffen: Der auf 
Seite 17 abgebildete Gasolintriebwagen, dessen 


München, Verlag von R. Oldenbourg. 


Wagenkasten ganz aus Stahl und Eisen gebaut ist, 
ist an beiden Enden zum bessern Durchschneiden 
der Luft zugespitzt und hat hochliegende, kleine 
luftdicht verschossene runde Fenster, wie die 
>Bullaugen« der Schiffe. Eigenartig ist ferner das 
auf Seite izo beschriebene Anlassen der Petrol¬ 
maschine der auf der Delaware und Hudson-Bahn 
laufenden Triebwagen. »Das Anlassen der sechs¬ 
zylindrigen Motore findet hier durch drei Pulver¬ 
patronen mit je 18—20 g Schwarzpulver statt. Die 
erste dieser Patronen wird von Hand abgefeuert, 
während die beiden andern selbsttätig durch die 
Abreißzündung der Maschine abgefeuert werden.« 

Sehr reichhaltig ist die im vorliegenden Buche 
gegebene Zusammenstellung von Kleinwasserraum¬ 
kesseln, wie sie für Triebwagen Verwendung finden. 
Es dürfte weni^ bekannt sein, daß der berühm¬ 
teste dieser Kleinkessel, der Serpolletkessel, zuerst 
seine Anwendung im Jahre 1883 an einem leichten 
Dreirad gefunden hat. 

Sehr wertvoll sind die beiden letzten Abschnitte 
des Buches, die Betriebsverhältnisse, Leistungen 
und Betriebskosten, wie über die Wirtschaftlichkeit 
der Triebwagen. Diese enthalten auch für den 
Nichttechniker viel des Interessanten. Von den 
neuen preußischen Triebwagen mit elektrischen 
Speicherbatterien heißt es auf Seite 191: »Die 
Wagen haben, soweit sich dies bei der noch kurzen 
Betriebszeit schon absehen läßt, bei guter Aus¬ 
nutzung der Plätze ein wirtschaftlich gutes &- 
gebnis, wie sie auch technisch den Anforderungen 
entsprochen haben.« 

Regierungsbaumeistcr Vogdt. 

Neuerscheinungen. 

Abel-Musgrave, Dr. C., Die Seelenschmiede von 
Redhill. (Frankfurt a. M., Ntner Frank¬ 
furter Verla) M. i.— 

Ammon, M., Das Ei des Kolumbus. Sozialer 
Roman. (Leipzig, Zeitbilder-Verlag) 

Andr^, M. C., Das Haus Perlaria, eine tragisch¬ 
komische Begebenheit. (München, Dr. 

R. Douglas) M. 3.— 

Aubert, Andreas, Runge und die Romantik. 

(Berlin, P. Cassirer) M. 10.— 

Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. Dr. K. Nef z. a. o. Prof. f. 
Mnsikgescb. d. Univ. Basel. — Z. Nachf. d. Prof. Ck. 
BäumlerOi. Ord.f. spez. Patb. u.Ther. d. Univ. Freibarg i. Br. 
Prof. Oskar de la Oamp. — D. ’wiss. Hilfsarb. o. Mus. f. 
Völkerk. i. Berl. Dr. Walter Lehmann z. Knstos a. Etbnogr. 
Mus. i. München. — Privatdoz. a. d. Univ. Wien, Dr. 
P. A. Leder z. a. o. Prof. d. Kirchenr. o. d. rechts- 11. 
staatsw. Fak. L Czernowitz. — A. d. Hof- n. Staatsbibi, 
i. München d. Bibliothek. Dr. Emst Freys z. OberbibL 
u. die Kust. Dr. G. Schulz n. Dr. M. JCrattßold z. Biblioth. 

— D. Kreisbauinsp. Caesar z. 0. Prof. a. d. Techn. Hoch¬ 
schule i. Charlottenburg. 

Berufen: D. o. Prof. d. rom. Phil. a. d. Univera. 
Königsberg, Dr. 0 . Schultz-Gora a. d. Univ. Tübingen a. 
Nachf. V. Prof. Dr. Voretzsck. — D. Privatdoz. a. d. Gotting, 
theol. Fak. Prof. Lic. theol. J. v. Walter a. a. 0. Prof, 
n. Breslau. — Dr. A. Einstein, Exp. d. eidgen. Amt f. 
geist. Eigent, a. Prof. d. theor. Pbys. a. d. Univ. Zürich. 

— D. a. 0. Prof. d. klass. Phil, in Tübingen Dr. Rudolf 
Herzog a. Ord. n. Basel. — D. Privatd. f. Elektrotech. 
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a. Ass. a. elektrotechn. Inst, d. Techn. Hocbscb. i. Karls¬ 
rohe Prof. Olt Srvert Bragstad a. o. Prof. a. d. nenerricht. 
Techn. Hocbsch. z. Trondhjem i. Noiw. — D. a. 0. Prof. 
A. Thumb, Marburg, s. Straßbnrg a. Ordic. f. Sprachw. 

— Prof. Dr. Curn^-Breslaa als Prof. f. Kinderheilk. a. 
d. Univ. Straßburg. 

Habilitiert! I. d. med. Fak. d. Univ. Greifswald 
Dr. A. Hofftnann. — I. d. Königsb. med. Fak. Dr. M. 
Lütautr n. d. Zahnarzt Dr. A, Slein. — D. Privatdoz. 
d. Geogr. a. d. Univ. Berlin Dr. 0 . Schlüter a. d. Univ. 
Bonn. — Der Lilerarhist. Dr. y. Frcinkel a. d. Univ. Bern. 
Xie.Kleuty I. Ass. a. d. psych. Klinik, a. d. Univ. Erlangen. 
GestorbeD! Prof. d. Ind.-Chem. u. Dir. d. ehern. 
Inst in Nancy Georg Arth. — Prof. Dr. Gustav Christian 
Zott, Vorst, d. gynäk. Abt d. allg. Poliklinik in Wien. 

— Matteucci, d. Dir. d. Observat. auf d. Vesuv. — Privat¬ 
doz. d. Chemie Dr. B. EJirenfeld a. d. Tecbn. Hocbsch. 
i. Brtinn. — Frl. Prof. Johanna Mestorf früher lang). 
Leit d. Kieler Altertnrosmuseums. — D. 0. Prof. d. Staats¬ 
rechts a. d. Innsbrucker Univ. Dr. J'heodor Dänischer v. 
Koüesbtrg. 

Verschiedenes: Bei d. Calvin-Feier Univ. Gießen 
w. z. Ehrendokt. ern.: Oberkonsistorialpras. Nebel \. Darm¬ 
stadt, Oberl. Herrmann i. Darmstadt, Verlagsbnchbkndler 
Dr. phil. Siebeck i. Tübingen, Pfarrer C. Wagner i. Paris, 
Oberkonsistorialr. Propst Prof. D. Nawerau L Berlin n. 
Emile Dottmergue^ Prof. a. d. prot.-theol. Fak. i. Montauban. 
—• D. Techn. Hocbsch. Dresden ern. d. Fabrikbes. Gustav 
Hortmann z. Ebrendoktor-Ing. — D. 0. Prof. f. Wasser¬ 
bau a. d. Wiener Techn. Hocbsch., Hofr. Johann Georg 
V. Schoen i. v. sein. Lehramt zurückgetreten. •— Der 
Arabienforscher Prof. Musil ist von seiner Forschungs¬ 
reise zurUckgekebrt. — Prof. Dr. Georg Gerland in 
Straßbnrg legt m. Abi. d. Winters, sein Lehramt nieder. 

— D. 0. Prof. d. alt. Phil., Dr. Emst Maaß w. z. Rektor 
der Universität Marburg gewählt. — D. z. Ordin. ern. 
Prof. d. rom. Phil. Dr. Eduard Wechßler i. Marburg h. d. 
Ruf n. Kiel abgel. — Dr. Carl Gebhardt i. Frankfurt w. 


f. d. Wintersem. 1909/10 m. d. Abhalt, pbilos. Vorl. a. d. 
Handelshocbscb. i. Mannheim betraut. — Der Preis für 
die Lösung der Preisfrage der Mevissen-Stiflwtg d. 
Gesellsch. f. rhein. Gescbichtskunde i. Cöln; »Die Glas¬ 
malerei in den Rheinlanden vom 13. bis zum Anfang des 
16. Jahrhunderts« i. Dr. H. Oidtmann i. Linnicb euerkannt 
worden. — D. Rostocker Univ. immatrlknliert auch Frauen 
rite mit all. Rechten und Pflichten d. männl. Studierenden, 
sof. sie das Reifezeugnis ein. Gymnasiums, ein. Real¬ 
gymnasiums oder ein. Oberrealschule d. Deutsch. Reichs 
vorlegen. Ausländerinnen mit gleicher Vorbildung werden 
ebenfalls zur Matrikel zagelassen. — Prof. Rtißner v. d. 
Techn. Hocbsch. i. Aachen führte auf der Brander Heide 
mit seinem Drachenflieger Flugversuche in 4—6 m Höhe 
ans. — Der diesjährige Ah'arenga-Preis w. v. d. Hufe- 
ländischen Gesellsch. Dr. Carl Bamberger, dirig. Arzt a. 
Sannt. Grunewald, znerkannt. — D. Privatdoz. f. inn. 
Med. Dr. H. Schlei i. Freiburg i. B. wird im Herbst als 
Oberarzt d. deutsch. Hospitals nach Konstantinopel über¬ 
siedeln. — Prof, ferdinand Vetter w. z. Rektor d. Berner 
Hocbsch. erwählt. — Für die neue Techn. Hockseh. in 
Breslau,, die im Oktober 1910 eröffnet werden soll, sind 
bisher sechs Professuren besetzt worden. Es haben 
Professuren erhalten: für org. Chemie Abteilungsvorst. a. 
ehern. Inst. d. Univ. Berlin Dr. Stork, f. org. Chemie 
Prof. a. d. Univ. Berlin Dr. Seniler, f. pbys. Chemie a. o. 
Prof. a. d. Univ. Breslau Dr. Abegg, f. Elektrotechnik 
Konstruktionsing. a. d. Techn. Hocbsch. Charlottenburg 
Dr. Georg Hilpert, f. Eisenhüttenk. Hüttenwerksdir. Prof. 
Simmersbach, f. Probierk. u. MetallographieAwr/ friedrick, 
Prof. d. Bergakad. z. Freiberg. — Ludwig Fricdländer, 
d. bek. Königsb. Philol. u. Kulturhist. d. klass. Alt, feierte 
s. 85. Geburtstag in Straßburg. 

Zeitschriftenschau. 

Kunst und Handwerk (Heft 9). W. Esche¬ 
risch schildert den Anteil Münchener Kunst an dem 
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Denen Kurkam in iViesbaden. >Man darf sagen, Thiersch 
brachte dareh die eneigiscbe Heranziehnng der Münchener 
Künstler and Knnstgewerbler in die Badestadt einen neoen 
Geist, der sich wohltnend bemerkbar macht. Mit dem 
neuen Kurhaus verwandelte sich die Stadt. Der reiche, 
großzügige Dekorationsstil wirft starke Reflexe anf die 
Ladenanslagen, ans denen rasch die letzten Sparen Ton 
Provinzgeschmack verschwunden sind. Anch der Toiletten* 
Inxns der Damenwelt hat, wenn auch keine Steigerang 
nach der Seite des Reichtnms hin — eine solche war 
auch nicht mehr nötig — so doch nach der Seite künst¬ 
lerischer Gestaltnng erfahren. Woran ästhetische Ver- 
einsbestrebnngen im kleinen jahrelang mit schwachem 
Erfolg gearbeitet, das bat die exklnsive Sphäre, die anter 
dem mächtigen Schwang des künstlerischen Taktstabes 
Thierscbs entstand, erreicht. < 

WestermdnnsMonatshefte (Jnni). H. Krüger 

[•Die neuen österreichischen Alpenbahnen<) schildert n. a. 
die wirtschaftliche Revolution, welche speziell die Voll- 
endang des Tanemtunnels 1908 im Gefolge haben wird. 
Vor allem wird Triest gewinnen, za seinen Gunsten wird 
Hamburg ans dem sUddentschen Verkebrsgebiet, wie 
Venedig, Genut, Finme znrilckgedrängt werden. Triest 
wird für das Deotsche Reich schneller erreichbar als 
Venedig. Den sa erwartenden Verkehrsverhältnissen ist 
auch die Konstruktion der Bahn angepaßt. Trotz der 
scheinbar nnUberwindlichen Geländeschwierigkeiten ist 
an Festigkeit und Betriebssicherheit das Menschenmög¬ 
liche geleistet. Nach Möglichkeit errichtete man steinerne 
Brücken; Eisenbeton fand tunlichste Verwendung, für sämt¬ 
liche Tunnels wurden große Profile gewählt (zwecks 
besserer Lüftong), die Vermeidung von scbienengleichen 
Kreuzungen ist so weit als möglich getrieben. 

Süddeutsche Monatshefte (Juni]. M. Geiger 
{•Christian Science* in Amerika) bringt detmllierte Schil¬ 
derungen Uber das Wesen der amerikanischen Gesund¬ 
beterei, u. a. auch interessante Nachrichten Uber die 
Hanptförderin dieses öffentlichen Riesenonfugs, Afary 
Baker alias Mrs. Eddy. Von Jagend anf hysterisch, wegen 
ihrer Schönheit verwöhnt und zum Nichtstun erzogen, 
tyrannisierte sie zuerst ihre Eltern and Geschwister, dann 
ihre Männer, jederzeit ihre Umgebung, bis sie mit dem 
Begründer der >Chr. Sc.<, Mr. Quimby, bekannt, seine 
Schülerin und darcb raffinierte Propagandierung seiner 
Lehren Großkapitalistin wurde. Und beute, nachdem 
sie Gegenströmungen rücksichtslos allzeit niedergetreten, 
beherrscht sie Zehntaasende, die dieses hysterische Weib 
selbst über Christus stellen. Ja, ja, das Land der unbe¬ 
grenzten Möglichkeiten. Dr. Paui.. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

jEine inUmationalt Kommission für medizinisch- 
biologische Höhenforschung wurde von der kürz¬ 
lich in Stockholm abgehaltenen internationalen 
Tuberkulose-Konferenz ernannt. Praktische Unter-, 
suchungen sollen zunächst in dem von Geheimrat 
Hergesell und Professor Pannwitz am Fic von 
Teneriffa be^ündeten Observatorium vorgenommen 
werden. Eme Darstellung dieser neuen Höhen¬ 
station und der für die aerologische Forschung 
ausgebildeten Arbeitsmethoden befindet sich gegen¬ 
wärtig auf der Internat. Luftschiffahrts-Ausstellung 
zu Frankfurt in einem Gebäude in Eisenasbest- 
Konstruktion, das später bei Einrichtung des Obser¬ 
vatoriums auf Spitzbergen Verwendung finden soll. 


Die unter Leitung des Stabskapitäns Ssedow 
stehende Eismeer-Expedition ist in Jakutsk ein- 
'getroffen und von dort nach der Kolyma-Mündung 
abgereist Die Expedition wird die Kolyma-MUn- 
dung erforschen, die Meeresströmungen beobachten 
und auch magnetische und meteorologische For¬ 
schungen vornehmen. 

Die Wiener Akademie der Wissenschaften hat 
seinerzeit dem englischen Forscher Rutherford 
von dem in ihrem Besitz befindlichen Radium¬ 
schatz einen Bruchteil zu Studien überlassen. 
Dieser Forscher hat nach seinem vorläufigen Be- 
'richt den Nachweis erbracht, daß das Radium 
nicht, wie bisher angenommen wurde, aus Uranium 
entsteht, sondern aus lonium, das also als die 
MuUersubstanz des Radiums zu gelten hat, aus 
der sich das Radium entwickelt. 

Ein Radiologenkongreß wird in Brüssel im 
nächsten Jahre anläßlich der Wdtaussteliung statt¬ 
finden. 

Der TelegrapbenvorsteherFoß in Domaas (Nor¬ 
wegen) hat ein neues Mikrophon konstruiert, das 
bei telephonischen Gesprächen auf eine Entfernung 
von 2600 km vorzüglich funktioniert. Kürzlich 
versuchte Foß von Domaas aus, das 350 km nörd¬ 
lich von Christiania liegt, via Kopenhagen mit 
Berlin eine telephonische Verständigung zu erzielen, 
was außerordentlich gut geglückt ist. 

Latham hat seinen Flug über das Ärmelmeer 
gewagt, fiel jedoch in einer Entfernung von etwa 
25 km von Calais ins Wasser. Er wurde jedoch 
vom Torpedoboot »Harpon«, das ihm gefolgt war, 
aufgefischt. 

Der Flieger Faulhan hat den 6000Fr.-Preis 
für den hörten Flug in Douai mit einem Flug 
von 44 km 978 m errungen. Er überflog mit seinem 
Zweiflieger Voisinschen Systems einen in der 
Höhe von 120 m schwebenden Fesselballon um 
30 m und erhielt sich längere Zeit in der Höhe 
von 150 m. 

Farman legte einen Flug von i Stunde 23 Minu¬ 
ten 4 Sekunden zurück, womit er alle französischen 
Rekords geschlagen hat. 

Orville Wright flog bei Fort Myers 1 Stunde 
20 Minuten. Er erzielte eine Geschwindigkeit von 
ungefiihr 65 km in der Stunde; die höchste Höhe, 
die er erreichte, war 100 Fuß. 

^ne Deutsche Flugplatz-Gesellschaft wurde 
mit dem Sitz in Berlin geendet. Die Gesell¬ 
schaft will sofort mit der Einrichtung eines etwa 
800 Morgen großen Luftschiff bafens und Flugplatzes 
in nächster Nähe von Berlin beginnen. Die Ar¬ 
beiten sollen so gefördert werden, daß der Betrieb 
in wenigen Wochen aufgenommen werden kann. 

Die Zeppelingesellschaft beschloß die Einrich¬ 
tung einer Luftscfüfflinie Friedrichshafen—Straß¬ 
burg—Baden-Baden—Frankfurt und wird dabei 
auch Mannheim anlaufen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthniten ; »Die Intellij{eni 
und ihre Prüfung« von Dr. Stransky. — »ErlcäUuna und Klima, 
von Prof. Dr. Chodounsky. — »Modellversuche für die LuftschifTabit« 
von Prof. Dr. L. Prandtl, — »Aus Ostpreußens Wüste« von Dr. 
P. Vagcler. — »Hypnotische Suggestion als Heilmittel« von I>r. Fritt 
Steiner.— »Die Blutserumther.ipic« von Privatdorent Dr. FriuMeyer. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a.M., Neue Krame to/ai, u. Leipdf. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: F. Hermann, 
für den Inseratenteil: Erich Neugebauer, beide in Frankfurt sl M. 
Druck von Breitkopf & Hartei in Ldprig. 
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Nr. 32 


7. August 1909 


Xin.Jahrg. 


Erkältung und klimatische Ein¬ 
flüsse. 

Von Prof. Dr. K. Chodounsky. 

D ie gewaltige Einwirkung klimatischer Fak¬ 
toren auf die Erdoberfläche und auf alles, 
was hier lebt tind webt, ist bekannt und wird 
nicht bezweifelt. Wie sollten nicht dieselben 
Einflüsse auch Krankheiten bedingen können! 
Tausendjährige Erfahrung hat es besiegelt und 
jedermann hatte zu oft Gelegenheit sich am 
eigenen Leibe zu überzeugen, wie wahr die 
Lehre vom Einflüsse der Erkältung ist. 

ln diesem Glauben bin ich ergraut und bei 
jeder Notiz in der Fachliteratur, wo ein Zweifel 
von der krankheitserregenden Bedeutung der 
Erkältung laut wurde, dachte ich an einen 
Kampf gegen Windmühlen, 

Als Arzt hatte ich wohl Gelegenheit, halb 
Erfrorene zu sehen, die ich zum Bewußtsein 
gebracht habe, und Kinder, welche am Eise 
durchgebrochen sind, ohne daß der Unfall 
Folgen gehabt hatte, aber alles war mir als 
»seltene« Ausnahme erklärlich und mein Glaube 
wurde dadurch und ähnliches nicht erschüttert. 

Dieses kam erst spät auf meinen Alpen¬ 
fahrten, an denen ich jahraus jahrein in die 
denkbar ungünstigsten Lagen kam, ohne daß 
ich und meine Begleiter je davon zu leiden 
hatten. Das veranlaßte mich der Frage näher 
zu treten. 

Zu meiner Überraschung habe ich bald 
gefunden, daß so ziemlich nichts Bestimmtes 
weder über das Zustandekommen, noch über 
das Wesen und Bedeutung der Erkaltung vor- 
Uegt, so daß Strasser*) die Definition nur in 
die wenig sagenden Worte zu fassen gezwungen 
war, »daß Erkältung ein krankmachender Ein¬ 
fluß iigendeiner Kältewirkung ist«, ohne nur 

t) Deutsche Klinik I. 190p. 

Umschau 1909. 


annähernd etwas über die Art der Wirkung 
sagen zu können. 

Ebensowenig weiß man, ob der Erkältung 
eine unmittelbare oder bloß eine mittelbare 
krankheitsauslösende Wirkung zuzuschreiben 
sei, obgleich heute schon fast allgemein an¬ 
genommen wird, daß die erstere unwahrschein¬ 
lich ist. 

Nur die Annahme, daß durch Erkältung 
eine Disposition zu ein Dutzend Infektions¬ 
krankheiten geschaffen wird, schien durch Ver¬ 
suchsstudien begründet und es zählt auch neue- 
stens noch Sobernhain*) die Erkältung zu 
Momenten, »durch welche die Empfänglichkeit 
für krankmachende Schädlichkeiten gesteigert 
werden kann«. Diese Studien lassen sich aber 
für unsre Frage nicht verwerten, denn sie sind 
bloß ein Beitrag zur Lehre, daß ein tief ange¬ 
griffener Organismus der Infektion leichter 
erliegt. Es sagt ja Soberhain an die ange¬ 
führten Worte anschließend: »daß in diesen 
Versuchen, die bei ihrem ziemlich gewaltsamen 
Eingreifen ln den gesamten Gang der physio¬ 
logischen Funktionen naturgemäß eine schwere 
allgemeine Schädigung nach sich ziehen, die 
verminderte Resistenz hierauf bezogen werden 
muß, was von Anfang an schon durch K. Koch 
richtig erkannt und nachdrücklichst betont wor¬ 
den ist«. 

Die »Erkältungfaktoren« greifen aber nie 
gewaltsam in den gesamten Gang der physio¬ 
logischen ^Funktionen ein, es wird vielmehr 
festgehalten, daß der Mensch durch so feine 
thermische Einflüsse krank werden kann, welche 
von seinen Hautnerven anfangs gar nicht emp¬ 
funden werden (Rubner). Anderseits sind Ein¬ 
wirkungen von solcher Intensität und Dauer, 
daß sie den Erfrierungsprozeß einleiten, aus¬ 
zuschließen, da ja dieser durch eine scharfe 

1 ) Hdb. d. allg. Path. Krehl. Marchand, Leip¬ 
zig 1908. 
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Grenzlinie vom Begriff der einfachen Abkühlung 
geschieden ist. 

Ich habe durch mehrere Jahre Versuchs¬ 
reihen an Tieren angestellt um zu erfahren, ob 
eine intensivere Abkühlung (auch bis zum 
kritischen, Erfrierung einleitenden Grad) vor 
oder nach der Infektion einen Einfluß auf den 
Verlauf derselben hat und ob eine Infektion 
mit abgeschwächten Kulturen nach einer Ab¬ 
kühlung schwerer verläuft als bei Kontrolltieren, 
alles mit negativen Ergebnis.*) Das stimmt 
auch mit Befunden zahlreicher Forscher überein, 
die durch Versuche festgestellt haben, daß die 
natürlichen Abwehrvorrichtungen des Organis¬ 
mus durch intensive Abkühlungen nicht beein¬ 
flußt werden. (Breitenstein, Gravitz, Knöpfel- 
macher, Friedländer, Nagelschmidt u. a.) 

Eine weitere Erklärung über das Zustande¬ 
kommen der Disposition wird in dem Umstande 
gesucht, daß unsre Schleimhäute stets patho¬ 
gene, in der Regel abgeschwächte Mikroorga¬ 
nismen beherbergen, welche durch Erkältung 
des Trägers zum neuen Leben angefacht 
Krankheiten verursachen sollen. 

Auch von meiner Mund- und Rachen¬ 
schleimhaut wurde eine Reihe pathogener 
Mikroorganismen wiederholt isoliert und in 
Kulturen gezüchtet und nach diesem Feststellen 
habe ich mich zur Winter- und Frühjahrszeit 
in drei aufeinanderfolgenden Jahren zahlreichen 
Versuchen unterzogen, deren Intensität und 
Dauer allen Bedingungen einer Erkältung ent¬ 
sprochen haben: kalte 4° und heiße 44°- 
Bäder, worauf kalter oft eisiger Luftzug eine 
Stunde lang auf den nicht abgetrockneten, 
nackten Körper einwdrkte, oder dasselbe, nach¬ 
dem ich durch Lauf in Schweiß geraten bin, 
einstündiger Luftzug auf den nur mit einem 
von Eiswasser triefenden Wollhemd bekleideten 
Körper, auf verschiedene Körperregionen (Herz, 
Niere, Nacken usw.), welche durch Dampfströme 
vorerst überhitzt wurden usw. 

Alle diese Versuche hatten negativen Er¬ 
folg, meine Gesundheit blieb dauernd und 
vollkommen ungestört. Es wurde Abhärtung 
gegen dieses Ergebnis ins Feld geführt, aber 
über diese wäre ein besonderes Kapitel zu 
schreiben, abgesehen davon, daß die besagten 
Versuche in mein 62.—65. Lebensjahr fallen, 
wo man von einer erhöhten Resistenz und 
Reaktivität des Organismus wohl nicht sprechen 
kann. 

Trotz alledem wird man einwenden, daß 


1 ) Die Erfrierung beginnt erst durch einen 
Wärmeverlust, nach welchem Depressionserschei¬ 
nungen von seitens des Zentralnervensystems auf- 
treten. Das geschieht nur durch dauernde, exor¬ 
bitante Einflüsse, nachdem der Organismus sowohl 
auf Abkühlung als auf Erwärmung in S 4 hr breiten 
physiologischen Grenzen immer richtig reagiert, sonst 
wäre ja das Leben auf Erdoi unmöglich. 

2 ) Näheres »Erkaltung< Wien 1905. 


doch die Erfahrung zweifellos das ursächliche 
Verhältnis der Erkältung zur Erkrankung nach¬ 
gewiesen hat und daß diese Tatsache fest stehen 
bleibt, gleichgültig, ob es der Wissenschaft 
gelungen ist oder nicht. Beweise dafür zu er¬ 
bringen. 

Diese Erfahrung besteht im Verzeichnen 
der Krankenangaben und der Selbstbeobach¬ 
tung. Als auslösende Krankheitsursache eine 
Erkältung zu finden ist nicht schwer, nachdem 
alle klimatische Faktoren zur Sommers- und 
Winterszeit und alle Momente, welche irgend¬ 
ein Kältegefühl früher oder später verursachen, 
ohne Rücksicht auf ihre Stärke, Beschaffenheit 
und Herkommen zu diesem Zwecke ausileichen. 
Schon Pentzoldt ^) hat den Wert ähnlicher Be¬ 
obachtungen gewürdigt. 

Wenn übrigens die Angaben nur halbwegs 
begründet wären, müßte ein Vergleich der 
Krankheitsstatistik mit den jeweilig herrschenden 
klimatischen Faktoren in Einklang gebracht 
werden können, was aber nicht gelungen ist. 

Es hat wohl ein jeder Autor der zahlreichen 
das Thema behandelnden Arbeiten für diesen 
oder jenen klimatischen Faktor den besagten 
Parallelismus herausgefunden, aber es wurden 
keine übereinstimmenden Resultate erzielt. Im 
Gegenteil wird der von dem einen befundene 
Einfluß von dem zweiten entschieden abge¬ 
sprochen und so wurde Temperatur, hoher 
und niederer Barometerstand, Luftfeuchtigkeit 
und Trockenheit, Wind.und Windstille sowohl 
im bejahenden wie im verneinenden Sinne als 
krankheitsbegünstigend angegeben. 

Stellt man diese Statistiken zusammen, so er¬ 
gibt sich, daß es ein vergebliches Bemühen war, 
das häufigere Auftreten von Krankheiten mit 
Witterungseinflüssen in ein Verhältnis bringen 
zu wollen. So äußert ^ch auch z. B. Riessei*) 
bezüglich der Lungenentzündung: »Unter den 
denkbar verschiedensten atmosphärischen Zu¬ 
ständen, bei hohem, wie bei niederem Baro¬ 
meterstand, bei reichlichen, wie bei geringen 
Niederschlägen, bei starker Kälte wie bei er¬ 
heblicher Wärme, bei geringen wie bei großen 
täglichen Temperaturschwankungen, bei hefti¬ 
gen Winden, wie bei totaler Windstille treten 
die Lungenentzündungen in gleicher Weise 
auf.« 

Ruhemann 3 ), der ein großes Material von 
längeren Zeitperioden bearbeitet bat, sagt fol¬ 
gendes : »Die Anzahl der Erkältungskrankheiten 
steht keineswegs im proportionalen Verhältnis 
zu der in der jeweiligen Witterung zum Aus¬ 
drucke kommenden Wärmeentziehüngsgröße, 
mag letztere nun aus dem Temperaturverhalten 
der Luft, infolge von Feuchtigkeits- und Nieder¬ 
schlagsverhältnissen oder aus allen diesen 


ü Rektoratsrede Erlangen 1900. 
2 j V. f. gerichtl. Med. Bd. 50. 

3 } Ist Erkltg. usw. Leipzig 1S98. 
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Faktoren zusammen resultierend auf den Men¬ 
schen einwirken. Auch die Intensität der Erkäl¬ 
tungskrankheiten entspricht keineswegs immer 
den Einflüssen meteorologischer Elemente.« 

In einer Hmsicht nur wurde eine gewisse 
Gesetzmäßigkeit des Verlaufes der Krankheits¬ 
kurve konstatiert, das ist, ihr Maximum in den 
Frühlingsmonaten von Februar steigend zu 
März, April und auch Mai und ihr Minimum 
in den Herbstmonaten bis Dezember. Das 
Maximum und Minimum fallen auf Monate mit 
gleichen Witterungsverhältnissen und es können 
w'ärmcentziehende Faktoren die Frühjahrs¬ 
erkrankungen unmöglich bedingen. Diese 
werden aber begreiflich, wenn wir erwägen, 
daß alle diese Schnupfen, Mandelentzündungen, 
Bronchialkatarrhe usw. zu Infektionskrankheiten 
gehören. In die unzureichend gelüfteten, oft 
überfüllten Wohnräume dringt während der 
Wintermonate kaum ein Sonnenstrahl (was auf 
das Wuchern von Mikroorganismen von Be¬ 
deutung ist), und gesellt sich dazu das weniger 
hygienische Leben besonders eines großen 
Teiles der Stadtbevölkerung und schlechtere 
materielle Verhältnisse dem Sommer gegen¬ 
über, dann sind die Bedingungen zum Werden 
und Verbreiten der Erkältungskrankheiten ge¬ 
geben und so kommt es, daß ihre Zahl vom 
Januar zu Mai steigen muß. 

Man war bemüht, dasauflallig kontrastierende 
Verhalten der Krankheitshäufigkeit im Frühling 
gegen die vom Herbst mit der Annahme zu 
erklären, daß der Mensch diesen Jahreszeiten 
gegenüber in verschiedener Disposition gegen¬ 
übersteht. In der Erkältungslehre müssen 
überhaupt bei w-idersprechenden Tatsachen 
reine ^nahmen aushelfen, um sie mehr 
oder weniger plausibel erklären zu können. 
Dahin gehört z. B. die Ansicht Menzers^) 
über die erwähnte Krankheitshäufigkeit im 
Frühjahr, welcher meint, daß uns die Erkäl¬ 
tungskrankheiten, wie das Volk sagt, »lange 
in den Gliedern liegen können, bevor sie zum 
Ausbruch kommen, und so holt man sich die 
Krankheit im Winter, dieselbe bleibt vor¬ 
läufig im Leibe stecken, und kommt erst durch 
die Wärme des Frühjahrs zum Ausbruch«. 
Nach Schuppius*) kommt dies anders zu¬ 
stande. Auf starke gesunde Soldaten (Garni¬ 
sonsstatistik) wirken die Winterschädlichkeiten 
bei Übungen bloß disponierend und solche 
unterliegen erst durch Witterungseinflüsse im 
März und April, denen sie bei Übungen aus¬ 
gesetzt werden. Es soll also die Erkältung im 
Winter eine Disposition für eine Erkältung im 
Frühjahr schaflen, welche den Betroffenen zu 
irgendeiner Infektionskrankheit zu disponieren 
imstande sein soll. 

Wie mit den Witterungsverhältnissen, ver- 


>) D. militärärztl. Z. 1908. 

2 ) Inaug. Dissert. Berlin 1908. 


hält es sich mit dem Klima. Es wird nicht 
im geringsten bezweifelt, daß im rauheren 
Klima mehr Erkältungskrankheiten Vorkommen 
und daß ein mildes und warmes Klima vor¬ 
handene Affektionen der Atmungsorgane gün¬ 
stiger beeinflußt. Wie begreiflich, daß Breh- 
mer auf so heftigen Widerstand stieß, als er 
es wagte, die erste Heilstätte für Lungenkranke 
am nordöstlichen Abhange der Sudeten in Gör- 
bersdorf, also im rauhesten Klima Deutschlands 
zu errichten und das auch für Winterkuren. 
Der volle Erfolg Brehmers war eine Niederlage 
der offiziellen KUmatotherapie, wie dies die 
Errichtung von Heilstätten in allen Zonen Eu¬ 
ropas mit Freiluftkuren für Sommer und Win¬ 
ter beweist. 

Das und anderes hat aber zu einer Kor¬ 
rektur der Erkältungslehre nicht geführt und 
man sollte da meinen, daß die leichtere Erkäl¬ 
tungsmöglichkeit im rauheren Klima minde¬ 
stens statistisch erwiesen ist: aber auch das ist 
nicht der Fall. 

In einer jeden Abhandlung über die geo¬ 
graphische Verteilung der Krankheiten kann 
man finden, daß weder die Krankheitshäufig¬ 
keit noch die Sterblichkeit an Erkältungskrank¬ 
heiten mit der Milde des Klima abnimmt, an 
welcher Tatsache die willkürlichen Kommen¬ 
tare der Autoren nichts ändern können. Es 
ist festgestellt, daß z. B. die Bevölkerung von 
Island, Neufundland, Kanada sehr wenig an 
Erkältungskrankheiten zu leiden hat im Ver¬ 
gleiche mit milderen Klimaten; die nördlichen 
Vereinigten Staaten sind im Vorteile gegen 
die südlichen und analoge Verhältnisse gelten 
so ziemlich allgemein, speziell für Europa. 

Wenn z. B. die deutsche warme Klima¬ 
region (Rheinprovinz, Pfalz, Hessen, Nordwest¬ 
bayern, Württemberg, Baden, Elsaß-Lothringen) 
mit den rauhen und kalten Bezirken (Ost- und 
Westpreußen, Pommern, Posen, Schlesien) in 
dieser Hinsicht verglichen wird, müssen unbe¬ 
dingt die letzteren als günstiger bezeichnet wer¬ 
den und ganz analog liegen die Verhältnisse 
für Österreich. Ein gleiches Verhalten findet 
man, wenn nur kleine klimatische Bezirke in 
Rechnung gezogen werden. Es ist z. B. in Böh¬ 
men das rauhe Sudeten-, Erzgebirge-, Böhmer¬ 
waldgebiet und die böhmisch-mährische Hoch¬ 
ebene im Vorteil gegen das weit mildere Elbe-, 
Moldau- und Berounkagebiet. Der Raum gestat¬ 
tet nicht, das Gesagte mit Zahlen zu belegen, 
die ich nach Literaturangaben und eigenen 
Berechnungen nach offiziellen Statistiken zu¬ 
sammengestellt habe, und beschränke mich bloß 
auf nachstehendes. 

Nach den Veröffentlichungen des Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamtes beträgt die Sterblich¬ 
keit an entzündlichen Affektionen der Atmungs¬ 
organe ohne Lungentuberkulose für i Million 
Einwohner: 
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Italien 4787 für Italien; Venedig 3326 

Schottland 3167 Piemont 4017 

Schweden 2322 Kalabrien 5858 

Norwegen 1759 Apulien 6226 

für Deutschland: Konstanz 3475 

Elsaß-Lothr. 3787 
Posen 1855 

Marienwerda 1875 

An akutem Gelenkrheumatismus entfielen 
von 1000 Kranken 

in Württemberg 31,4 Pommern 8,2 


treiben nur mit Schuhen und Schwlmrahosen 
bekleidet 20 Minuten lang spazieren (Lahmanns 
Sanatorium); in den Lufthütten verbringen 
Kranke Tag und Nacht monatelang, die ver¬ 
wöhnt angekommen sind. Es wird Schlafen bei 
offenen Fenstern anempfohlen, wovor anderseits 
als gefährlich gewarnt wird. Durchnäßte Füße 
sollen Schnupfen und Nierenentzündung ver¬ 
ursachen, aber als Abhärtungsmittel empfiehlt 
man kalte (8”) Fußbäder, Wassertreten, Barfuß¬ 
laufen im kalten Tau. Bei Tuberkulösen steht 


Elsaß-Loth. 29,8 
Baden 26,9 
(Nach meinen Berech¬ 
nungen auf das rauhe 
(Jeutsche Gebiet 0,58^ 
von allen Kranken, auf 
das warme und milde 
Gebiet 1,67^.) 

Auf Mandelentzün¬ 
dung entfallen auf 1000 
Kranke 


Württemberg 

35 

Pommern 

17 

Hessen 

3 * 

Posen 

13 

Elsaß 

9 

Ostpreußen 

9 


Aus der Statistik kann 
man schließen, daß in 
milderen Klimaten 
durchaus nicht weniger 
Erkältungskrankheiten 
herrschen, als in rauhen, 
ja im ganzen und großen 
scheinen letztere sogar 
im Vorteil zu sein. 

Alle diese Tatsachen 


Ostpreußen 9,2 die Freiluftkur im Vordergründe der Behand- 

Schlesien 6,6 Iwng, im Winter sind dieselben auch bei Tempe¬ 



raturen tief unter Null an 
der Luft. Die Kranken 
sollen weniggeheizte 
Zimmer haben und bei 
offenen Fenstern schla¬ 
fen. Kurfahrten werden 
zu den rauhen Ufern 
Grönlands und Labra¬ 
dors dirigiert und Sana¬ 
torien fiir Winteraufent¬ 
halt im Hochgebirge er¬ 
richtet. 

Kaltwasserbehandlung 
übt man bei fiebernden 
und fieberlosen Kranken, 
selbst Eis in Substanz 
appliziert man auf ver¬ 
schiedene und sehr 
empfindliche Bezirke, 
z. B. den Bauch, und 
beläßt es hier. Und 
das scheut man nicht, 
obgleich gelehrt wird, 
daß durch Verdrängen 
des Blutes von einem be- 


sind mit der Erkältungs- ' ^ schränkten Hautbezirke 

lehre schwer in Einklang Yig. 1. Mikrophotographische Kamera von prompt eine gefährliche 
zu bringen und noch E. Leitz in Wetzlar, stehend, zur Anfertigung Blutüberfüllung und 
weniger viele Metho- photographischer Vergrößerungen. Stauung z. B. der Luft- 

den der Krankenbehand- rohrenschleimhaut zu- 


lung, sowie die Übung der Abhärtung. Wenn 
es wahr wäre, daß der Hauch eines tempe¬ 
rierten Luftzuges, ein Kurzschneiden der Haare 
schon eine Erkältung verursachen kann, daß 
ein kurzdauerndes Sitzen im nassen Gras ge¬ 
fährlich ist, daß Wärmeschwankungen und 
Wetterfaktoren, Witterungsumschlag usw. eine 
gefährliche Disposition schaffen oder selbst 
unmittelbar eine Krankheit verursachen, mit 
welchem Recht wird den Laien empfohlen, 
sich allen diesen Faktoren auszusetzen — um 
gesund zu bleiben? Und wie könnte man 
dies bei Kranken verantworten? 

Bezüglich der Abhärtung gibt man ja den 
Rat, kein Wetter zu scheuen, »denn selbst katar¬ 
rhalisch Affizierte gewöhnen sich an einen un¬ 
beschränkten Genuß der Luft und verlieren 
selbst ihren Katarrh und Neigung zu Rückfällen« 
(Strasser). Kranke schickt man bei Schnec- 


stande kommt, welche zu Krankheiten der 
Atmungsorgane führt. 

Es steht auf der einen Seite die Theorie 
über Erkältung, auf der andern die Lehre von 
der Abhärtung und die bewährten Methoden 
der ausübenden Heilkunst. Die Kluft zwi¬ 
schen beiden ist weit und tief: sie ist unüber¬ 
brückbar. 

Die Photographie im Dienste der 
Justiz. 

Von Dr. O. Mezger. 

W ohl häufig taucht bei dem gerichtlichen 
Experten während des Verlaufs einer 
Untersuchung der Wunsch auf: wie halte ich 
das Gesehene dauernd fest. Zu zeigen, daß 
ihm in vielen solchen P’ällen die Photographie 


f 
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hilfreich die Hand zu bieten vermag, ist der 
Zweck nachfolgender Ausführungen. Was 
diese Kunst ganz im allgemeinen in gerichtlichen 
Fällen z. B. bei der Aufnahme von Finger¬ 
abdrücken an Tatorten oder bezüglich der 
Ermittlung von Personen leistet, ist bekannt. 
Kann doch durch sie häuhg und gleich zu 
Anfang etwas fixiert werden, was sich erst im 
Verlauf der späteren Untersuchung als wichtig 
hcrausstellt. 

Mit Recht werden vielfach von seiten der 
Gerichte und Polizeiverwaltungen möglichst 
schon zum ersten Augenschein die in Betracht 
kommenden Sachverständigen zugezogen. Wird 
doch auf diese Weise am besten dafür gesorgt, 
daß nicht für eine Untersuchung unnötiges und 
unbrauchbares Materiäl entnommen wird, wäh¬ 
rend wesentliches unbeachtet bleibt. 


suchung die Schlußfolgerung desselben nach- 
zuprUfen-und sie zu bestätigen oder nicht zu 
bestätigen in der Lage sein wird. Es liegt 
natürlich auf der Hand, daß es immer wert¬ 
voll sein muß, wenn irgendeine während der 
Untersuchung gemachte Beobachtung entweder 
im Bilde festgehalten oder, ein isolierter Körper 
quasi als handgreiflicher Beweis dem Gutachten 
zur Unterstützung beigegeben werden kann. 
Wird doch damit auch in erster Linie dem 
Richter, den Geschworenen oder dem Anwalt 
eher die Möglichkeit geboten, den Aus¬ 
führungen des Experten mit Verständnis zu 
folgen und unter Umständen ein selbständiges 
Urteil zu gewinnen. Auch wird ein etwa 
später zugezogener weiterer Experte sich so 
leichter und sicherer ein abschließendes Urteil 
zu bildeft Vermögens Wie bereits erwähnt, 



Fig. 2. Mucrophotographiscub Xamkra, liegend, mit weitausgezogenem Balg. 


Ferner kann so unscheinbares Beweis-» 
material von dem Experten sofort als wert¬ 
voll erkannt, gesammelt und dafür gesorgt 
werden, daß dasselbe nicht — wie dies sonst 
so leicht vorkommt- — durch ungeeignete 
Aufbewahrung oder Verpackung für die Unter¬ 
suchung wertlos gemacht wird. 

Nicht immer kann der Experte wichtige 
Ergebnisse seiner Untersuchungen’ dem Ge¬ 
richte in greif- oder sichtbarer Form vorlegen, 
wie es ihm in manchen Fällen bei den aus 
einer Leiche isolierten Giften (z. B. Arsenik, 
Strychnin u. a.) möglich ist; denn bei andern 
Giften, wie z. B. Blausäure, Kohlenoxyd usw., 
istdies schlechterdings unmöglich. Dann kommt 
es eben darauf an, ob der Richter aus dem 
vorliegenden Sachverständigengutachten ohne 
weiteres die Überzeugung gewinnt, daß der 
betreffende Experte seiner Sache sicher ist. 
Andernfalls wird ein zweiter Sachverständiger 
beigezogen, der nach dem in dem betreffenden 
Gutachten genau gezeichneten Gang der von 
dem ersten Experten ausgeführten Unter¬ 


bietet hier sehr häufig die Photographie hilf¬ 
reich die Hand. Daß bei den Bildern nicht 
retuschiert werden darf, liegt auf der Hand. 
Die Hauptsache ist, daß nur dasjenige, was 
der Sachverständige sieht und für wichtig er¬ 
kennt, naturgetreu festgehalten werden kann, 
Dem Laien, den Gerichtshöfen werden natür¬ 
lich in diesen Photogrammen häufig Dinge 
vor Augen geführt, die sie an und für sich 
nicht kennen; ein solches Bild wird es aber 
dem Sachverständigen erleichtern, das Resultat 
der Untersuchung mit der wünschenswerten 
Deutlichkeit zu erklären; auf alle Fälle wird 
ein Gutachten durch die Beigabe von objek¬ 
tivem Beweismaterial wesentlich gestützt. Daß 
es natürlich in weitaus den meisten gericht¬ 
lichen Fällen nur einen Sinn haben kann, durch 
Photogramme die Amvesenheit irgendwelcher 
Körper und nicht, ivie tins ein Fall bekannt 
geworden ist^ etwa deren Abwesenheit zu be¬ 
weisen, ist ohne weiteres klar. 

Es seien nun zunächst die Apparate ange¬ 
führt, mit denen solche Aufnahmen ausgeführt 
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zu werden pflegen, welche bald zur Fest- Maschen des Beleuchtungsstrumpfes im Ge¬ 
haltung von Gesehenem (z. B. im Mikroskop), sichtsfeld, ein Fehler, der durch Zwischen- 
bald zum Erkennen von vorgenommenen Ver- schalten einer Mattscheibe sich vollkommen 
änderungen (z. B. bei Urkundenfälschungen) beseitigen läßt. Zur Erzielung besserer Kon- 
dienen. Die erste Art der Aufnahme geschieht traste empfiehlt sich häufig die Anwendung 
mit Hilfe der mikrophotographischen Kamera; von Farbenfiltern; hierbei können Farbstoff- 
maii unterscheidet im allgemeinen zwischen lösungen oder gefärbte Glasscheiben Ver¬ 
aufrechtstehenden und horizontalen Kameras. Wendung finden. Letztere bieten in der Praxis 



Fig. 3. VERGRÖSSERUNG EINER AUGEÄNDERTEN 

Zahl AUS EINEM Frachtbrief (6850aus 5850). Fig. 4. Gefälschte Quittung, 1400 aus 40b; 

(stark vergrößert). 


Daß für solche Aufnahmen, namentlich für 
diejenigen, die unter Anwendung von sehr 
starken Vergrößerungen gemacht werden 
müssen, absolut ruhig gelegene Arbeitsstellen 
erforderlich sind, sei vorausgeschickt, denn 
die Erschütterungen, die ein vorüberfahrender 
Wagen odereine zuschlagcnde Tür verursachen, 
genügen, um die Aufnahme unscharf und damit 
unbrauchbar zu machen. Als Lichtquelle kann 
Tageslicht oder künstliches Licht dienen; wir 
haben die Verwendung von Auerlicht als be- 


gewisse Vorteile, weshalb wir ausschließlich 
mit diesen arbeiten. Bezüglich der Trocken- 
platten sei erwähnt, daß sich die Verwendung 
der sogenannten orthochromatischen Platten 
empfiehlt. Zur Anfertigung der Abzüge sifld 
glänzende Papiere, die alle Details wieder¬ 
geben, den matten entschieden vorzuziehen. 

Bei der Untersuchung und Feststellung 
von Urkundenfälschungen erscheint es sehr 
häufig wichtig, das ursprüngliche Aussehen 
des Untersuchungsobjektes in naturgetreuer 


sonders zweckmäßig ge¬ 
funden. Die mikrophoto- 
grapliische Kamera muß 
sehr stabil gebaut sein; wir 
verwenden eine solche von 
der Firma E. Leitz in Wetz¬ 
lar. Der neuerdings von 
dieser Firma gebaute Uni¬ 
versalapparat ist sehr 
zweckmäßig konstruiert. 
Fig. I zeigt die Verwen¬ 
dung des Apparates in auf¬ 
rechtstehender, Fig. 2 in 
horizontaler Lage. In letz¬ 
terer Form dient der Ap¬ 
parat zur Herstellung von 
Vörgrößerungen, die eine 





V 


Wiedergabe festzuhalten. 

Denn durch die nach¬ 
her etwa notwendig W’er- 
dende vergleichende Be¬ 
handlung der einzelnen 
Buchstaben oder Zahlen 
mit den verschiedenen Tin- 
tenreagentien (Säuren und 
Laugen) oder bei sonstiger 
chemischer Behandlung der 
Schriftzeichen wird die 
Form der letzteren häufig 
zerstört oder leidet zum 
mindesten stark not. Die 
Aufnahme solcher Objekte 
kann in natürlicher Größe 
erfolgen, meist ist es aber 


Kameralänge von mehr als Fig. 5. Mikrophotogramm, Wurst durch wünschenswert, eine ver- 
25 cm erfordern. Mehlzusatz gefälscht; —>■ Stärkekörner gröflernde Aufnahme an- 

Nach der Aufnahme mit Jodlösung blau gefärbt. zufertigen, da hierbei häufig 

bleibt der Apparat unbe- etwa vorgenommene Ver¬ 

rührt, damit bei etwaigem Mißlingen gleich änderungen besser zutage treten als auf dem Ori- 
eine neue Aufnahme gemacht werden kann. . ginal. Handelt es sich um die vergrößernde Auf- 
Bei Anwendung von Auerlicht zeigen sich, nähme von einzelnen Buchstaben, so können 
wie z. B. bei der Aufnahme Fig. 11, leicht die solche in auffallendem oder durchfallendem 
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Licht geschehen. Hierbei treten dann häufig 
Radierungen besonders deutlich vor Augen. 

An zwei Urkundenfälschungen, Fällen aus 
der Praxis, sei die Zweckmäßigkeit solcher 
Aufnahmen gezeigt. 

Fig. 3 zeigt die vergrößerte Aufnahme de.r 
Zahl »68 M. 50 Pf.« in auffallendem Licht, die 
auf einem Frachtbrief durch Abänderung der 
Zahl »58.50« hergestellt worden war. 

Das stark vergrößerte Bild Fig. 4 zeigt die 
Aufnahme einer andern Urkunde, bei welcher 
nach der Jahreszahl 1905 aus der Zahl >400«, 
über die quittiert worden war, durch Hinein¬ 
flicken der Zahl »i< diese Quittung in 
»1400« M. abgeändert wurde. Die ver¬ 
wackelte Schrift der Zahl > 1« gegenüber den 



Fig. 6 . Pfeffer mit Gerstenmehl; 
—*• links: Elemente des Pfeffers, 

•*— rechts: Gerstenstärkekömer. 


übrigen Zahlen tritt bei der Vergrößerung 
wesentlich deutlicher hervor als dies beim 
Original der Fall war. 

Übrigens ei^ab dienachherige vergleichende 
Prüfung der verschiedenen Teile der Zahlen 
unter Verwendung von Tintenreagentien, daß 
die Fälschung mit einer Tinte vorgenommen 
worden war, die eine andre Zusammensetzung 
aufwies als die, mit der die ursprüngliche 
Schrift hergestellt war. Eine bei beiden Ein¬ 
trägen nachträglich vorgenommene willkürliche 
Veränderung war somit erwiesen. 

Verschiedene Nahrungsmittelfälschungen 
demonstrieren die Figuren 5—7. 

Fig. 5 zeigt die Verfälschung einer IVurs/ 
durch Mehlzusatz. Das Präparat wurde vor 
der Aufnahme mit einer Jodlösung behandelt, 
wodurch die einzelnen Stärkekörner sich blau 
färben und so besser hervortreten. Pfeil 1 
weist auf die Stärkekömer hin. Fig. 6 stellt 


die Aufnahme einer Verfälschung von l^effer 
mit Gerstenmehl vor, Pfeil links weist auf die 
Elemente des Pfeffers, Pfeil rechts auf die einzel¬ 
nen Gerstenstärkekörner hin. 

Fig. 7 zeigt die Verfälschung eines ge¬ 
pulverten Zimts mit Sagemehl. Pfeil unten 
weist auf die Elemente des Zimts, Pfeil oben 
auf diejenigen des Sägemehls hin. 

Vom Chef des Laboratoriums, Dr. Bujard, 
wurde mir das Material des folgenden Falles 
für die Veröffentlichung zur Verfügung ge¬ 
stellt. In der Arrestzelle eines wegen Ver¬ 
dacht des Raubmords Inhaftierten und auf 
dem Boden im Hofe des Gefängnisses wurde 
eine Anzahl offenbar zerkauter Papierreste 
neben Besten zusammengeknüllter Staats- 



Fig. 7. Zimt mit Sägemkbl; 
oben: Elemente des Sägemehls, 
< — unten: Zimt. 


papiere vorgefunden. Dem Raubmörder waren 
eine Anzahl württembergischer Staatsobli- 
gationen in die Hände gefallen. Er wollte 
sich ihrer im Arrest entledigen, sie zerkauen, 
wobei er offenbar gestört worden ist. So be¬ 
förderte er zerkaute und zerknüllte Reste von 
Staatspapieren zum Fenster der Arrestzelle 
hinaus. Der einzige Beweis, daß das Papier 
gerade aus dieser Zelle stammte, war ein am 
Gitter des Zellenfensters hängengeblicbenes 
zerkautes Papierfetzchen von etwa Nagelgröße. 
Ein Teil der von ihm zerkauten und im La¬ 
boratorium untersuchten Papierreste erwies sich 
als ein reines Leinenpapier (Fig. 8), wie solches 
zur Herstellung von allen württembergischen 
Obligationen Venvendung findet. Fig. q zeigt 
die mikrophotographische Aufnahme der Papier¬ 
fasern von einer württembergischen Staats¬ 
obligation, die zur vergleichenden Untersuchung 
herangezogen worden war. Aus den beiden 
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Abbildungen geht die Gleichheit der Papiere 
ohne weiteres hervor. Fig. lo stellt Fasern 
von Zeitungspapier vor. Außer diesem wurde 
damals noch weiteres Papier aus Notizbüchern, 
Briefpapier in den Kreis der Untersuchung 
gezogen. Ein Vergleich der verschiedenen 
Aufnahmen zeigt sofort, daß das Material bei 
Fig. 8 und g gleich und gegenüber Fig. lo 
wesentlich verschieden ist. 

Beim Nachvt^eis von Verbrechen wider die 
Sittlichkeit handelt es sich häufig um die Auf¬ 
findung von Samenfäden (Spermatozoen) auf 


Aus diesen Ausführungen mag zur Genüge 
hervorgehen, daß in vielen Fällen die Photo¬ 
graphie, in der Hand des Experten, der Justiz 
recht wertvolle Dienste zu leisten vermag. 

Die künstliche Befruchtung 
großer Haustiere. 

Von Kreistierarzt Dr. SalvtsbERG. 
s mag ein wenig sensationell klingen, wenn 
wir von künstlicher Befruchtung sprechen. 
Diese Nachhilfe bei der Befruchtung ist aber 




Fig. 8. Zerkautes Papier aus einer Arrestzelle, 
(technisch reines Leinenpapier). 



Fig. 9. Fasern einer württembergischen Staats¬ 
obligation, (Papier wie Fig. 8}. 


Wäschestücken usw. Die stecknadelähnlichen 
Spermatozoen sind in trockenem Zustand 
außerordentlich zerbrechlich und ihre Sicht¬ 
barmachung in unzerbrocheneni Zustand unter 
dem Mikroskop daher sehr schwierig. Fig. 11 
zeigt eine Anzahl Spermatozoen. 

In einem Falle ‘widernatürlicher Unzucht^ 
begangen mit einer Kuh, handelte es sich um 
den Nachweis von Kuhkot an den von dem 
Angeklagten getragenen Klei¬ 
dern. Einzelne mit dem Hosen- 
und Hemdstoff verklebte Par¬ 
tikelchen enthielten charakte¬ 
ristische Gebilde (unverdaute 
Epidermisteile von Pflanzen), 
wie sie die P'ig. 12 zeigen. Ähn¬ 
liche Gebilde lassen sich leicht 
in jedem Kuhkote finden (lang¬ 
gestreckte luftführende Zellen 
vgl. Fig. 13). Überdies fanden 
sich an der Hose, wenn auch 
nur w’enige, aber charakte¬ 
ristische, kleine gelbgefarbte 
Grannenhaare. Ein Vergleich 
derselben mit solchen von der 
betreffenden Kuh ergab, daß sie mit diesen 
identisch waren. Mit Deutlichkeit geht diese 
Identität aus Fig. 14 hervor, in welchem I ein 
an der Hose gefundenes, II ein von der Kuh 
entnommenes gleich starkes Haar vorstellt. 


in der Literatur einmal als »künstliche Be¬ 
fruchtung« ^bezeichnet worden, obschon der 
Vorgang ein rein mechanischer ist und ledig¬ 
lich eine Vereinigung von männlicher und 
weiblicher Samenzelle bezweckt. Es ist also 
nicht ein chemisches Agens, welches z. B. die 
männliche Samenzelle ersetzen würde, wie das 
bei niederen Tieren gelungen ist, sondern es 
handelt sich darum, die beiden Geschlechts¬ 
zellen in lebensfähigem Zu¬ 
stande am richtigen Orte zu 
vereinigen. 

ln der Fischzucht ist die 
künstliche Befruchtung schon 
seit vielen Jahren bekannt und 
hat uns enormen Nutzen ge¬ 
bracht. Es war das beste Mittel, 
unsre Flüsse und Seen mit 
Fischen zu bereichern und so 
der wachsenden Raubwirtschaft 
zu begegnen. Nicht nur die 
Zahl der Fische wurde ver¬ 
mehrt, sondern auch neue, 
gegen viele Krankheiten re¬ 
sistente Arten in unsre Gewässer 
verpflanzt. Ein analoger Vorgang, wie der Er¬ 
satz der einheimischen Reben durch amerika¬ 
nische, die der Phyloxera widerstehen. 

Bekanntlich werden die Fische während der 
Laichzeit mit größter Leichtigkeit gefangen. 



. Fig. IO. 

Fasern von Zeitungspapikr. 
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Bö Ische bezeichnet es als 
ein tragisches Greschick im 
Liebesieben dieser Tiere, daß 
gerade auf der Hochzeitsfahrt 
der Mensch ihnen ein so 
grausames Ende bereite. Wie 
der balzende Auerhahn kein 
Ohr mehr hat für die nahende 
Gefahr, so schwimmt der 
Fisch ins seichte Wasser, zu 
guten Laichplätzen und setzt 
so sein Leben aufs Spiel. 
Viele dieser Elterntiere gehen 
dadurch zugrunde und auch 
nur ein kleiner Prozentsatz 
der befruchteten Eier ent¬ 
geht den Gefahren, die sie 
bedrohen. Ganz anders bei 



Fig. II. Menschliche Spbrmatozoen. 


waltiger, indem Hundert¬ 
tausende lebensta^ftiger Setz¬ 
linge an geeignete Orte ver¬ 
bracht werden, wo sie reich¬ 
lich Nahrung und Schutz 
finden. 

Wenn auch der Ökono¬ 
mische Nutzen der künst¬ 
lichen Befruchtung großer 
Haustiere auf den ersten 
Blick nicht sehr bedeutend 
zu sein scheint, so ist bei 
eingehender Betrachtung der 
Sache ihre Wichtigkeit nicht 
hoch genug zu schätzen. 

Unter künstlicher Befruch¬ 
tung verstehm wir das Ein¬ 
fuhren des männlichen Sa- 



Fig. 12. Unverdaute Epioermisteile VON Pflan- Fig. 13. Charakteristische Epidermisteile im 
ZEN (aus einem Hemd). Kuhkot (langegestreckte, luftflihrende Zellen). 


der künstlichen Befruchtung. Den gefangenen mens in den weiblichen Genitalapparat, sei es 
geschlechtsreifen Weibchen werden durch Strei- in die Scheide oder direkt in die Gebärmutter. 


chen des Bauches — eine ge¬ 
linde Massage in der Rich¬ 
tung der Geschlechtsöffnung 
— die Eier herausgepreßt und 
in ein Gefäß aufgefangen. In 
gleicher Weise wird verfahren, 
um den männlichen Samen 
zu erhalten, den man nach 
dem Austritt sofort mit dem 
Laich vermischt. Wenige 
Männchen genügen, um den 
Laich vieler Weibchen zu be¬ 
fruchten. In einigen Sekun¬ 
den ist jedes Ei befruchtet 
und in speziellen Einrichtungen 
wüd der befruchtete Laich so 
lange behalten, bis die jungen 
Tierchen ausgeschlüpft sind, 
um nachher ausgesetzt wer¬ 
den zu können. Der Nutzen 
der künstlichen Befruchtung 
ist für die Fischzucht ein ge- 



Fig. 14. Zwei gleichartige Haare, 
links: Haar, das an der Hose hing, 
rechts: Haar von der Kuh. 


Bei kleinen Haustieren ist die 
künstliche Befruchtung schon 
seit langer Zeit mit Erfolg an¬ 
gewandt worden. Der männ¬ 
liche Same wird ganz einfach 
tief in die Scheide gespritzt. 
Große Haustiere bieten zur 
direkten Einführung des männ¬ 
lichen Spermas in die Gebär¬ 
mutter keine Schwierigkeit 
und für den Erfolg um so 
größere Sicherheit. 

Zur Gewinnung des männ¬ 
lichen Samens wird ein Kaut¬ 
schuk-Kondom gebraucht und 
darin die Samenflüssigkeit 
aufgefangen. Bequemer fand 
ich das Auffangen des Sarnens 
in der stark herabgedrückten 
Scheide des weiblichen Tieres. 
Wichtig ist die Aufbewahrung 
der Samenflüssigkeit, beson- 
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ders wenn die Samenfaden mehrere Tage weiter¬ 
leben sollen. Professor Hoffmann-Stuttgart 
gehört das Verdienst, einen allerdings komplizier¬ 
ten Apparat konstruiert zu haben, um Sperma 
während mehreren Tagen lebend zu behalten 
und per Post versenden zu können. Als Ve¬ 
hikel benutzt er kuhwarme Milch, deren Tem¬ 
peratur durch den Apparat eine möglichst 
gleichmäßige bleibt. Zudem ist die Milch eine 
physiologische Flüssigkeit, in welcher die 
Samenfaden Leben und Bewegung behalten. 
Obschon der Apparat neu ist, zweifle ich 
keinen Moment, daß er nicht zur Zufrieden¬ 
heit funktionieren wird. 

Man mag die Frage aufwerfen, warum die 
künstliche Befruchtung angewandt werde und 
wann sie angezeigt sei. Bekanntlich müssen 
männliche und weibliche Geschlechtszellen sich 
treffen, wenn eine Befruchtung entstehen soll. 
Dieses Zusammentreffen geschieht in der Ge¬ 
bärmutter und wahrscheinlich meistens in den 
Eileitern. Es müssen also die männlichen 
Samenzellen unbedingt durch den Muttermund 
eindringen, wenn sie mit dem weiblichen Ei 
Zusammenkommen wollen. Bei großen Haus¬ 
tieren — und von ihnen möchte ich haupt¬ 
sächlich sprechen — wird durch die künstliche 
Befruchtung der Samen direkt durch den 
Muttermund in die Gebärmutter gebracht. 
Hindernisse aller Art können jedoch bewirken, 
daß die männliche Samenflüssigkeit bei nor¬ 
maler Begattung nur in die Scheide gelangt, 
dort liegen bleibt und zugrunde geht. Er¬ 
krankungen in der Scheide, besonders wenn 
saure Sekrete gebildet werden, verhindern 
durch Abtöten der Spermazellen eine Be¬ 
fruchtung. Schrägstellung des Gebärmutter¬ 
halses, membranöse Wucherungen des äußeren 
Muttermundes usw. machen ein Eindringen des 
S.amens unmöglich. Auch gibt es scheinbar 
vollständig normale Tiere, die gleichwohl nicht 
konzipieren, bei künstlicher Befruchtung aber 
sofort trächtig werden. Durch den schon er¬ 
wähnten Apparat von Hoffmann bekommt 
aber die künstliche Befruchtung ein noch viel 
größeres Wirkungsfeld. Ein berühmter Hengst 
— ein Sieger z. B. — kann nicht nur die¬ 
jenigen Stuten befruchten, die ihm mit großen 
Kosten, viel Mühe und Risiko zugeflihrt wer¬ 
den, sondern die Spermaflüssigkeit wird einfach 
versandt und der zu belegenden Stute einge¬ 
spritzt. Nicht nur können auf diese Weise 
weit entfernt stehende Stuten befruchtet wer¬ 
den, sondern die Zahl der belegten Stuten 
kann eine äußerst große sein. Wenn man be¬ 
denkt, daß zur Befruchtung des weiblichen 
Eies nur dfie Spermazelle notwendig ist und bei 
jeder Ejakulation Millionen produziert werden, so 
ist eben die notwendige Menge Samenflüssigkeit 
pro Stute eine ganz geringe. Mehr als das Zehn¬ 
fache weniger Samenflüssigkeit braucht eine 
künstliche Befruchtung als eine natürliche. 


Im Jahre iqoi begann ich die künstliche 
Befruchtung mit 12 Stuten. (Damals war die 
Literatur arm an diesbezüglicher Materie.) Eis 
waren Tiere, die 3—4mal schon belegt worden 
waren und Ijei denen die Brunst immer wieder 
eintrat. Wenn auch die Brunst gar nicht 
immer ein untrügliches Zeichen der Nicht¬ 
trächtigkeit ist, so gilt doch als Regel, daß 
die Brunst mit Eintritt der Trächtigkeit aus- 
fallen soll. In Zuchtgebieten sind eine Menge 
Regeln und Medikamente bekannt, um Stuten, 
die schwer konzipieren, trächtig zu bekommen. 
Es würde mich zu weit fuhren, sie hier auf¬ 
zuzählen. Auch die erwähnten 12 Stuten 
wollten trotz Anwendung dieser Mittel nicht 
konzipieren. Die Untersuchung ergab bei fast 
allen Tieren eine Anormalität des Mutter¬ 
mundes. Von den 12 Stuten wurden bei 
künstlicher Befruchtung 7 trächtig, 5 blieben 
leer. Alle Stuten^ die trächtig wurden^ waren 
seit der künstlichen Befruchtung trächtig^ in¬ 
dem das Geburtsdatum des ausgereiften Foh¬ 
lens mit dem Datum der letzten Brunst über¬ 
einstimmte. 

Im Jahre 1902 befruchtete ich 17 Stuten, 
von denen 12 trächtig wurden. Auch alle 
diese 17 Stuten wollten nicht konzipieren, die 
Brunst kehrte regelmäßig wieder. Jedes Jahr 
wende ich die künstliche Befruchtung bei «iner 
Anzahl Stuten an, aber nur im Jahre 1901 
und 1902 gelang es mir mit vieler Mühe, diese 
kleine Statistik zu erhalten. 

Wie ersichtlich, habe ich bis jetzt nur solche 
Stuten behandelt, die irgend eine Anormalität 
aufwiesen, weshalb auch die Statistik nicht eine 
sehr gute sein konnte. Würde jedoch die 
künstliche Befruchtung ausnahmslos bei allen 
Stuten angewandt, so wäre die Statistik eine 
viel bessere. 

Die Technik der Ausführung ist verschieden. 
Hoffmann hat auch zur Entnahme des Sper¬ 
mas einen Apparat konstruiert. — Seit 8 Jahren 
wende ich ein einfaches Verfahren an. 20 Mi¬ 
nuten vor dem Deckakt wird die Scheide der 
Stute mit einer schwachen, warmen Lösung von 
Natrium bicarbonicum ausgespült. Nachdem 
der Hengst die Stute verlassen, führe ich die 
ebenfalls in gleicher Lösung gewaschene Hand 
in die Scheide und drücke stark nach unten. 
Der in der Scheide befindliche Samen sammelt 
sich am Scheidengrund und wird mit einer 
sog. Dreiringspritze aufgezogen. Zeige- und 
Mittelfinger halten die 10 ccm messende 
Spritze, der Daumen bewegt den Spritzen¬ 
stempel nach vorwärts und rückwärts. Der 
so aufgefangene Samen wird nun kräftig 
durch den bei der Brunst für ein bis zwei 
Finger durchgängigen Muttermund in die Ge¬ 
bärmutter gespritzt. Die Spritze hat keine 
Kanüle und gelangt deshalb bis zu den Ringen 
in den Muttermund. Sind in diesem Moment 
brünstige Stuten zur Stelle, die von dem glei- 
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eben Hengst gedeckt werden sollen, so genügt 
das Herausnehmen einer Spritze voll Sperma 
und das rasche Einführen in den Muttermund 
der andern Stute. Auf diese Weise habe ich 
mvei Stuten befruchtet^ die nie von einem Hengst 
gedeckt worden waren tmd beide Hengstfohlen 
zur Welt brachten. 

Leider fehlt meistens die Gelegenheit, 
mehrere Stuten bereit zu haben, die gerade 
brünstig sind, den gleichen Beschäler be¬ 
kommen sollen und deren Besitzer mit dieser 
Operation einverstanden sind. 

Das häufige Untersuchen der Scheide un¬ 
mittelbar nach det Begattung hat mir Auf¬ 
schluß gegeben, warum auch vollständig nor¬ 
male Stuten unträchtig bleiben. Es gibt viele 
Hengstey die Stuten belegeUy ohne einen 'Eropfen 
Sperma abzusondem. Das starke Anschwellcn 
des Glans penis, die Kontraktionen der Penis¬ 
muskulatur, das rhythmische Auf- und Ab¬ 
schwingen des Schweifes sind ganz unzuver¬ 
lässige Zeichen, daß Sperma ejakuiiert worden 
sei. gibt Hengste, die beim ersten Sprung 
des Tages keinen Samen absondern, erst zweite 
und dritte Stuten werden richtig belegt. Ältere 
und sog. »weite Stjuten* haben häufig nach 
dem Sprung keinen Tropfen Samenflüssigkeit 
in der Scheide. Stark aufgeregte Hengste 
Samen gewöhnlich gar nicht ab. 

Nachholen möchte ich noch, daß die 
künstliche Befruchtung, wenn sie von Erfolg 
begleitet sein soll, im Anfänge der Brunst aus¬ 
geführt werden muß. 

Das Alter der deutschen Mittel¬ 
gebirge. 

Von Dr. O. Grupe. 

I n unsern Ansichten über das geologische 
Alter der deutschen Mittelgebirge beginnt 
sich eine bemerkenswerte Wandlung zu voll¬ 
ziehen, horvorgerufen durch die neueren Unter¬ 
suchungen von Professor H. Stille und nach 
ihm einer Reihe andrer Geologen m den ge¬ 
nannten Gebieten unsers Vaterlandes. Bisher 
glaubte man, daß wie die großen Kettenge¬ 
birge der Alpen, Karpathen, Pyrenäen usw. 
so auch unsre deutschen Mittelgebirge und 
die sie beherrschenden GebirgsstÖrungen am 
Ausgange der der diluvialen Eiszeit voraus¬ 
gehenden Tertiärepoche, des Zeitalters unsrer 
Braunkohlenbildungen und Basaltausbrüche 
entstanden seien, während das davor liegende 
Zeitalter des Mesozoikums, das Mittelalter der 
Erde, eine Zeit völliger Ruhe in der Erdkruste 
gewesen sei. Wir werden nun sehen, daß 
dieser Standpunkt nach den neueren For¬ 
schungen nicht mehr aufrechtzuerhalten ist. 

Zum besseren Verständnis der folgenden 
Ausführungen sei zunächst der bereits oben 
gebrauchte Begriff »GebirgsstÖrungen« (auch 


»Verwerfungen« oder »Dislokationen« genannt) 
kurz erläutert. Bei der Aufrichtung der zuvor 
flach und gleichmäßig übereinander abgelager¬ 
ten Gesteinsschichten zu Gebirgen löst sich die in 
der Erdrinde herrschende Spannung an vielen 
Stellen plötzlich und gewaltsam durch ein Zer¬ 
reißen und Zerbrechen der Schichten aus. Es ent¬ 
stehen oft viele Kilometer weit fortsetzende Risse 
und Spalten, an denen sich dann die einzelnen 
Gebirgsschollen sowohl in horizontalem wie — 
in unserm Gebiete vor allem — in vertikalem 
Sinne nicht selten um Hunderte von Metern 
gegeneinander verschieben. Den Betrag einer 
solchen Verwerfung nennt man die »Sprung¬ 
höhe« der Störung. Die durch diese Gebirgs- 
verschiebungen entstandenen plötzlichen und 
schroffen Niveauunterschiede in der Konfigu¬ 
ration der Erdoberfläche wurden zwar durch 
die spätere zerstörende und abtragende Tätig¬ 
keit des fließenden Wassers gemildert und 
mehr oder weniger ausgeglichen, doch blieb 
bei dieser Art der Abtragung der einmal ge¬ 
schaffene Gegensatz zwischen Hebungs- und 
Senkungsgebieten, wenn auch nicht in seiner 
ursprünglich bedeutenderen Form, großenteils 
erhalten. Nur in den Fällen, wo die unsre 
deutschen Mittelgebirge nach ihrer Erhebung 
überflutenden Meere mit ihrer abschleifenden 
Brandungswoge stärkere Abtragungen bewirk¬ 
ten, wie vor allem das Meer der Kreidezeit, 
entstanden gleichmäßigausgeebneteTerritorien, 
in denen die zuvor stattgefundenen Gebirgsver- 
schiebungen nicht mehr äußerlich hervortraten 
und in denen dann die neuen Meeresablage¬ 
rungen gleichmäßig über die verschiedenartigen 
und verschiedenalterigen Gesteinsschichten hin¬ 
weg sich ausbreiteten. 

Besonders unser mitteldeutsches Gebirgs- 
land ist nun reich an solchen Störungen und 
Verwerfungen, wie sie oben beschrieben wur¬ 
den, und kennzeichnet sich nicht selten als 
ein in lauter einzelne Schollen zerrissenes 
»Schollengebirge«. Entsprechend der Strei¬ 
chungsrichtung der Gebirge verlaufen diese 
Störungen in der Hauptsache in nordwestlicher 
und süd-nördlicher Richtung.*) 

An derartige Zerrüttungszonen der Erd¬ 
kruste sind nun auch vielfach die tertiären 
Schichten, z. B- die Braunkohlen und die sie 
einschließenden Sande, soweit sie sich am Auf¬ 
bau der Gebirge beteiligen, gebunden, und 


1 ) Ein drittes, in nordöstlicher Richtung ver¬ 
laufendes Bruchsystem ist ausschließlich auf die 
paläozoischen Faltenkerne des Harzes, Thüringer¬ 
waldes und Rheinischen Schiefergebirges beschränkt, 
da es einer ältesten Gebirgsfaltung vor Ablagerung 
der unsre übrigen Gebirge zusammensetzenden 
mesozoischen Schichten angehört. Aber auch für 
die eigentliche Erhebung dieser paläozoischen Ge- 
birgsmassive in ihrer heutigen Gestalt spielen nicht 
diese ältesten, sondern die obengenannten Stö¬ 
rungen die maßgebende Rolle. 
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man glaubte daraus folgern zu dürfen, daß die 
Gebirgsfaltung und die sie begleitenden Stö¬ 
rungen erst nach Ablagerung dieser Tertiär¬ 
bildungen erfolgt seien. 

Es ist das Verdienst Stille’s, das Irrtüm¬ 
liche dieser Schlußfolgerung erkannt und durch 
seine exakten Untersuchungen am südlichen 
Teutoburger Walde (Eggegebii^e) das Auftreten 
älterer Dislokationen und ihre weit größere 
Bedeutung für den Gebirgsbau zum ersten 
Male nachgewiesen zu haben. Stille zeigte 
nämlich •}, daß die den eigentlichen Bau des 
Eggegebirges bestimmenden Störungen ent¬ 
weder überhaupt nicht in der Kreide 2 ), die 
dort das jüngste Schichtenglied bildet, sondern 
nur in den darunter liegenden Schichten, dem 
Buntsandstein, Muschelkalk, Keuper vund Jura,^ 
aufsetzen oder doch wenigstens, soweit sie in 
die Kreidedecke hineingehen, an Sprunghöhe 
ganz erheblich verlieren. Er schloß daraus 
mit Recht, daß der eigentliche gebirgsbtldende, 
das Eggegebirge schaffende Vorgang vor der 
Kreidezeit sich ereignet habe, daß es sich da¬ 
gegen bet den Verwerfungen in der Kreide 
nur um abermalige und verhältnismäßig gering¬ 
fügige Verschiebungen an den schon vorhan¬ 
denen Spalten in viel späterer Zeit handele. 
Das auf diese Weise vor Beginn der Kreide¬ 
zeit aufgefaltete Gebiet des Eggegebirges wurde 
dann aber durch das bald danach hereinßutende 
Kreidemeer großenteils wieder abgeschliffen 
und eingeebnet, und es legten sich demzufolge 
die Ablagerungen dieses Kreidemeeres über 
die verschiedensten aufgerichtelen und z. T. 
stark gestörten älteren Gesteinsschichten gleich¬ 
mäßig hinweg, wie es z. B. die umstehende 
Skizze des >Westheimer Abbruchs« (nach Stille) 
zeigt, wo infolge der Abtragung durch das 
Kreidemeer zwischen dem Buntsandstein und 
der Kreide sämtliche Glieder des Muschelkalks, 
Keupers und Jura fehlen. 

Es möge diese Skizze dann vor allem da¬ 
zu dienen, die oben geschilderte Erscheinung 
der zweimaligen Verschiebung näher zu ver¬ 
anschaulichen. Der »Westheimer Abbruch« 
verwirft an den südlichen Ausläufern des Egge¬ 
gebirges Kreideschichten und w’ürde also bei 
oberflächlicher Betrachtung kurzhin als post- 
cretacisch (nach der Kreidezeit) angesprochen 

0 Vgl. Stille, Über präcretacische Schichten¬ 
verschiebungen im älteren Mesozoikum des Egge¬ 
gebirges. Jahrb. d. preuß. geolog. Landesanstalt 
f. 1903, S. 296 ff. — Stille, Erläuterungen zu den 
Blättern Driburg, Willebadessen u. Peckelsheim, 
Lief. 147 d. geol. Spezialkarte v. Preußen. 

2 ) Die Kreide bezeichnet bekanntlich die letzte 
Periode des Mesozoikums oder Mittelalters der 
Erde, ihr gehen voraus die Perioden des Jura, 
Keupers, Muschelkalks und Buntsandsteins und ihr 
folgt anderseits die Neuzeit der Erde, bestehend 
aus dem Tertiär, Diluvium und der heutigen 
Epoche des Alluviums. 


werden. Aber gehen wir der Sache auf den 
Grund und vergleichen wir die Sprunghöhe in 
der Kreide mit derjenigen in den die Kreide 
unterlagernden Buntsandsteinschichten, so sehen 
wir, daß die oben in der Kreide ca. 30 m be¬ 
tragende Sprunghöhe plötzlich innerhalb des 
Buntsandsteins auf ca. 330 m anschwillt. Da 
nun aber eine einmalige Verwerfung nicht zwei 
verschiedene Sprunghöhen erzeugen kann, so 
ergibt sich daraus erstens, daß an ein und 
derselbe^ Verwerftingsspalte zwei Verschie¬ 
bungen erfolgt sind, und zwar eine vor und 
eine nach Ablagerung der Kreide, und zwei¬ 
tens, daß die spätere Verschiebung nur eine 
verhältnismäßig , unbedeutende nachträgliche 
Erscheinung an einer in der Hauptsache vor 
der Kreidezeit erfolgten Verwerfung ist. Die 
bisher vielfach gebräuchliche Methode, nach 
dem Alter der jüngsten dislozierten Schichten 
das Alter der betreffenden Dislokation zu be¬ 
stimmen, bedarf danach sehr der Einschränkung. 

Im Anschluß an die Stilleschen Unter¬ 
suchungen ist dann der Verfasser selbst zu 
ganz analogen Ergebnissen in dem östlich 
benachbarten südhannoverschen und braun¬ 
schweigischen Gebiete, im Solling und seinem 
weiteren Vorlande in der Göttinger und Ein¬ 
becker Gegend,' gekommen.>) Gerade das 
von zahlreichen Tertiärversenkungen durch¬ 
furchte Buntsandsteingebirge des Sollings galt 
bisher als schlagender Beweis für die Bedeu¬ 
tung der jung^ertiären Gebirgsbildung, und 
doch handelt es sich auch bei diesen Tertiär¬ 
versenkungen, wie der Verfasser gezeigt hat, 
nur um recht unbedeutende Nachklänge un¬ 
gleich bedeutsamerer geologischer Vorgänge, die 
sich zum mindesten in der ältesten Tertiärzeit, 
vielleicht aber noch früher ereigneten und be¬ 
reits damals den heutigen Grundzug im geo¬ 
logischen Aufbau des gesamten Gebietes in 
im südlichen Hannover schufen. Das herein¬ 
brechende Tertiärmeer fand bereits ein Sol¬ 
linggebirge vor, das es, ohne dabei in diesem 
Falle bedeutendere Abtragungen zu voll¬ 
ziehen, überflutete und unter seinen Ab¬ 
lagerungen begrub. Durch die ain Au.sgange 
der Tertiärepoche von neuem und meist ent¬ 
lang den vorhandenen Bruchlinien des Gebirges 
einsetzenden Krustenbewegungen wurden dann 
die tertiären Schichten verschiedentlich in die 
Tiefe versenkt und blieben dort bis zum heu¬ 
tigen Tage erhalten, während sie auf den Bunt¬ 
sandsteinhöhen, ihrer ursprünglichen Lager¬ 
stätte, fast überall durch die zerstörende Tätigkeit 
des fließenden Wassers vollkommen fortge¬ 
waschen wurden. Auf diese Weise sind die 
tief eingesenkten, von mächtigen Sanden und 


*) Grupe, Präoli^ozäne und jungmioräne Dis¬ 
lokationen und tertiäre Transgressionen im SolUng 
und seinem nördlichen Vorlande. Jahrb. d. Kgl. 
preuß. geolog. Landesanstalt f. 1908, S. 612 ff. 
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Braunkohlen erfüllten Täler des Sollings ent¬ 
standen. 

Ganz ähnliche Beobachtungen über das Auf¬ 
treten älterer Dislokationen, und ihre maß¬ 
gebende Bedeutung fiir den Gebirgsbau sind 
noch von einer Reihe andrer Geologen, so 
z. B. durch v. Koenen, Menzel, Haarmann 
in der Gegend von Alfeld, Hildesheim und 
Osnabrück, gemacht worden, und neuerdings 
hat dann Schröder*) über seine interessanten 



Schema der zweimaligen Verschiebung am West- 
HEiMER Abbruche, (südlichster Teutoburger Wald). 

(Nftch Stille im Zentralbl. f. Mioeral. u. Paläont.) 


Untersuchungen am Harze berichtet, nach 
denen die Heraushebung des Harzes und die 
Aufrichtung seiner nördlichen Vorberge bereits 
in der jüngeren Kreidezeit, längst vor Beginn 
des Tertiärs größtenteils vollendet war. 

Von besonderer Bedeutung ist nun dabei, 
daß die ln diesen verschiedenen Gebieten nach¬ 
gewiesenen älteren Gebirgsstörungen nicht ein 
und derselben Epoche angehören, vielmehr ver- 
schiedenalterige Phasen der Gebirgsbildung seit 
Beginn des Mittelalters unsrer Erdgeschichte 
repräsentieren, daß mit andern Worten der 
heutige Bau der deutschen Mittelgebirge durch 
einen vielfachen Prozeß der Gebirgsbildung 
bedingt ist, der mehrfach wieder ältere Bruch¬ 
linien aufnahm. Und zwar können wir mit 
Stille 5 ) drei derartige Hauptphasen unter¬ 
scheiden, nämlich 

I. die vorkretacische bezw. jungjurassische, 
die z. B. am Eggegebirge und Rheinischen 
Schiefergebirge auftritt; 

J) Vgl. Erläuterungen zu Blatt Harzburg der 
geologischen Spezialkarte von Preußen, S. 162. 

2 ) Stille, Das Alter der deutschen Mittelgebirge. 
Zentralbl. für Mineralogie und Paläontologie 1909. 
S. 270 ff. 


2. die der Kreidezeit, welche zur Auffalfung 
des paläozoischen Kernes des Harzes führte; 

3. die alttertiäre, in die die eigentliche 
Heraushebung des nördlichen Zuges des Teuto¬ 
burger Waldes fällt. 

Nicht immer liegen die Verhältnisse so 
günstig, daß das genaue Alter dieser älteren 
Störungen zu ermitteln ist, und so konnte der 
Verfasser in bezug auf das Gebiet des Sollings 
nur von »mindestens« alttertiären Störungen 
sprechen, die in Wiriclichkeit der Kreidezeit 
angehören oder auch noch älter sein können. 

Zu den genannten drei Hauptphasen der 
Gebirgsbildung käme dann 

4. die jungtertiäre Phase, die sich aber bei 
uns, so hochbedeutsam sie auch anderwärts, 
beispielsweise im Alpengebiete in Erscheinung 
tritt, kaum als eigentliche neue Gebirgsbildung, 
sondern vielfach nur noch als ein Wiederauf¬ 
reißen der vorhandenen älteren Spalten kenn¬ 
zeichnet und in gelegentlichen Einbrüchen 
tertiärer Schichten innerhalb des bestehenden 
Gebirges zum Ausdrucke kommt. Dagegen 
haben diese jungtertiären Krustenbewegungen 
eine andre wichtige geologische Erscheinung 
für unser Vaterland im Gefolge, nämlich das 
zahlreiche Auftreten von Basalten, die als 
Lavamassen aus dem Erdinnern hervorbrachen 
und bei ihrem Aufstieg an die Erdoberfläche 
die unmittelbar zuvor aufgerissenen Spalten 
oftmals benutzten. 

Schließlich wären noch 

5. die diluvialen Störungen zu erwähnen, 
die im Verlaufe der Eiszeit sich ereigneten und 
gleichfalls wohl im großen und ganzen als 
letzte und meist unbedeutende Nachklünge der 
gebirgsbildenden Kräfte zu betrachten sind. 

In seinem neuesten Aufsatze über »Das 
Alter der deutschen Mittelgebirge« *} beschäftigt 
sich Stille vor allem auch iliit dem Rheinischen 
Schiefergebirge und zeigt, daß auch dessen 
Heraushebung in der Hauptsache der jung- 
jurassischen Epoche angehört. Er kommt da¬ 
mit zu einem ähnlichen Resultat wie der fran¬ 
zösische Geologe Marcel Bcrtrand, nach 
dessen Feststellung die benachbarten, durch 
das »Pariser Becken« vom Rheinischen Schie¬ 
fergebirge getrennten französischen Gebirgs- 
massive, das Zentralplateau und die norman- 
nisch-bretonische Masse, gleichfalls in der Zeit 
zwischen Jura und Kreide ihre maßgebende 
Erhebung erfuhren.*) 

Danach haben wir besonders in der prä- 
kretacischen, bzw. jungjurassischen Gebirgs¬ 
bildung einen hochbedeutsamen geologischen 
Vorgang zu erblicken, der über die Grenzen 


') a. a. O. 

2 ) Marcel Bertrand, Sur la Continuit«? du Ph(f- 
nomene de Plissement dans le Bassin de Paris. 
Bull, de la Soc. gi 5 ol. de France. 1892. IH. st'rie 
20. p. 118 ff. 
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Deutschlands hinaus von Hannover durch West¬ 
falen bis nach Frankreich und England hinein, 
soweit überhaupt Kreide auftritt, nachweisbar 
ist und lange geologische Zeiträume vor der 
AufTaltung des südlich gelegenen Alpengebietes 
in der Erdkruste sich abspielte. Erst am Aus¬ 
gange der Tertiärzeit — nachdem sich in¬ 
zwischen in Deutschland die Gebirgsbildung 
noch zweimal, in der Kreidezeit und zu Be¬ 
ginn der Tertiärzeit, wiederholt hatte — kam 
es zu jenen gewaltigen Äußerungen gebirgs- 
bildender Kräfte, welche die Alpenkette schufen, 
welche dann aber nach Norden zu im Gebiete 


keiten, oder es gelingt erst nach langen Ver¬ 
suchen, so daß viel kostbare Zeit verloren geht. 
Seit Jahrzehnten sind daher die Techniker be¬ 
müht gewesen, Apparate zu konstruieren, die 
eine solche Verbindung sicher herzustellen ge¬ 
eignet erschienen. Als neueste Errungenschaft 
auf diesem Gebiete kann die > Bredsdorffsche 
Strandungsboje« gelten, die ihren Namen nach 
ihrem Konstrukteur, dem technischen Direktor 
der Flensburger Schiffbaugesellschaft, trägt und 
berufen erscheint, im Rettungswesen der Zu¬ 
kunft eine bedeutsame Rolle zu spielen. 

Die hier im Bilde wiedergegebene Boje 



Fig. I. Die Bredsdorffsche Strandungsboje, zum Aussetzen fertig. 


des heutigen Deutschlands in ihrer Wirkung 
ganz erheblich nachließen, hierselbst im wesent¬ 
lichen nur gelegentliche Einbrüche einzelner 
Gebirgsschollen an zum Teil schon vorhan¬ 
denen Bruchlinien bewirkten und außerdem 
dabei vielen basaltischen Magmen den Weg 
an die Erdoberfläche wiesen. 

Ein 

neues Rettungsmittel in Seenot. 

Von C. Lund. 

D ie Wahrscheinlichkeit, eine Schiffsbesat¬ 
zung aus Seenot glücklich zu retten, ist 
um so größer, je schneller es gelingt, vom 
Lande, bzw. von einem zur Hilfeleistung her¬ 
beikommenden Fahrzeug aus eine Verbindung 
mit dem Wrack herzustellen. Häufig aber stoßt 
dies Bemühen auf unüberwindliche Schwierig¬ 


hat die Form eines Bootes mit gewölbtem 
Deck und ist der bessern Sichtbarkeit wegen 
rot gestrichen. Ihre Länge beträgt 90 cm, 
während der Tiefgang auf 20 bemessen ist. 
Sie ist aus Yellowmetall und Kupferblech her¬ 
gestellt und inwendig verzinkt. Eingebaute 
Spanten erhöhen ihre Widerstandsfähigkeit 
Der an beiden Enden zugespitzte Bleikiel ist 
so schwer, daß sich die Boje aus jeder Stel¬ 
lung, selbst wenn die Wucht der Sturzsee das 
Oberste zu unterst kehren sollte, selbsttätig 
auf ebenen Kiel wieder aufrichtet. An beiden 
Seiten, am Heck und am Bug befinden sich 
feste Handgriffe, die es ermöglichen, den Appa¬ 
rat vom Lande oder von einem Fahrzeug aus 
mit Bootshaken zu ergreifen und aufs Trockene 
zu ziehen. In besonderen Fällen können die 
Handgriffe als Halt für Schiftbrüchige dienen, 
deren die Boje 2 —3 über dem Wasser zu halten 
vermag. Der Mast besteht aus einem Messing- 
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rohr, das oben die Form eines ovalen Ringes 
hat und einer Rahe aus spanischem Rohr Stütze 
gibt. Ein am Bug angebrachtes Sacksegel 
(Doppelklüver) hält die treibende Boje in der 
Windrichtung. Zur vollständigen Ausrüstung 
des auf der Kommandobrücke angezurten 
Apparates gehört noch ein 8—9 m langes 
Tau, welches das Überbordsetzen der Boje 
ermöglicht, im Wasser als Steuer fungiert und 
als Anknüpfungspunkt einer langen, dünnen 
Leine dient, die sich von einer bereitstehenden 
Trommel leicht abwickeln muß. 

Wie der Name andeutet, soll der Apparat 
vor allem bei Strandungen in Tätigkeit treten, 
die in der Kegel bei landwärts gerichteten Winden 
und in relativ geringen Entfernungen von den 
Küsten stattfinden. Läuft ein mit der Boje aus- 
gerüstes Schiff auf, so läßt man dieselbe über 
Bord, worauf sie mit einer Geschwindigkeit von 
I — 1V2 Knoten der Küste zutreibt, woselbst 
sie erfaßt und aufs Trockene gezogen werden 
kann. Ist ihre Bergung gelungen, so läßt sich 
an der dünnen Leine ein starkes Rettungsseil von 
oder an Bord nachziehen, wie das bei der An¬ 
wendung des Raketenapparates und des Ret¬ 
tungsstuhls ebenfalls geschieht. Um das Auf¬ 
finden der Boje bei Nacht oder im Nebel zu 
ermöglichen, läßt sich dieselbe als Lichtboje 
einrichten bzw. mit einer Glocke versehen. Da¬ 
mit ist aber die Verwendbarkeit der Boje keines¬ 
wegs erschöpft, da sie ebensowohl zur Herstel¬ 
lung einer Verbindung zwischen zwei Schiffen 
auf hoher See dienen kann. Derartige Ver¬ 
bindungensind besonders dann erwünscht, wenn 
ein manöverierun fähiges Schiff von einem andern 
Schlepperdienste oder Proviäntabgabe, even¬ 
tuell sonstige Hilfe verlangt. Denn der innere 
Raum der Boje ist durch eingebaute Schotten 
in mehrere Abteilungen geteilt, die sich herme¬ 
tisch verschließen lassen und zur sichern Auf¬ 
nahme und Überführung von Medikamenten, 
Proviant und schriftlichen Nachrichten dienen 
können. Bleibt der Führer eines im Sinken 
begriffenen Schiffes, wie es Ehre und Pflicht 
fordern, bis zum letzten Augenblick an Bord, 
so kann er die Boje bei sich behalten und sich 
im Moment des Sinkens an sie klammern. 
Sie wird ihn stundenlang über Wasser halten 
und unter günstigen Umständen seine Rettung 
ermöglichen. Selbstverständlich beruhen die 
vorstehend angedeuteten Verwendungsmöglich¬ 
keiten nicht nur auf theoretischen Erwägungen, 
sondern sie sind nach jeder Richtung hin prak¬ 
tisch erprobt worden. Die eingehendste Prüfung 
des Apparates hat im Januar und Februar 
V. J. in England vor einer Kommission des 
Board of Trade auf dem Mersey bei Liver¬ 
pool stattgefunden, wobei gleichzeitig eine 
Vorführung andrer Hilfsmittel für das Ret¬ 
tungswesen (Pistolen, Kanonen, Drachen, Ra¬ 
keten usw.) beliebt wurde. Die bei schwerem 
Wetter durchgeführten Versuche ergaben eine 


sichere Verwendbarkeit nur für die Kanonen 
und die hier in Rede stehenden Strandungsbojen. 
Ähnliche Versuche sind im März vor Mitglie¬ 
dern der Seeberufsgenossenschaft in Hamburg 
auf der Alster, sowie später vor dänischen 
BehördenimGroßenBeltundim Sund veranstaltet 
worden, wobei die Ergebnisse ebenfalls durch¬ 
aus befriedigend ausfielen. Eine ganze Reihe 
deutscher und mehrere nordische Reedereien 
haben denn auch bereits die Strandungsboje 
auf ihren Schiffen eingeführt. Zu diesen Reede¬ 
reien gehören in erster Linie solche, deren 
Schiffe in wilder Fahrt d. h. nicht ausschließ¬ 
lich oder vorwiegend auf bestimmten Routen 
beschäftigt werden, weil für diese die Gefahr 



Fig. 2. Bredsdorff’s Brandukgsboje im der 
Brandung, die Leine hinter sich herziehend. 


einer Strandung näher liegt als bei den Schiffen 
unsrer großen Linienreedereien. Daß aber 
auch letztere den neuen Apparat zu schätzen 
wissen, zeigt u. a. das Vorgehen der Deutsch- 
Amerikanischen Petroleum-Gesellschaft in Ham¬ 
burg, die im Laufe des Sommers nicht weniger 
als zw’anzig Bredsdorffsche Strandungsbojen für 
ihren Schiffspark bezogen hat. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Bluriots Kanalflug. Mit seinem erfolgreichen 
Flug über den Kanal von Calais nach Dover hat 
Louis Bltfriot überall helle und — wie gleich be¬ 
merkt sein soll — begründete Begeisterung ent¬ 
facht. Nicht allein der Preis der »Daily Mail«, 
der den Anlaß zur Fahrt gab, auch die Einenoung 
zum Ritter der Ehrenlegion und' manche andre 
Ehrung wurde ihm zuteil. Selbst sein weniger 
glücklicher Konkurrent Latham sandte ihm, wenn 
auch schweren Herzens, ein Glückwunschtelegramm. 
Wilbur Wright memt allerdings, daß dieser Flug 
weder besonders lang noch bei der stetigen At¬ 
mosphäre über dem Meere besonders schwierig 
gewesen sei und daß sein Bruder Orville durch 
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einen längeren Flug 
über schwieriges be¬ 
waldetes Gelände 
nächstens seinKdnnen 
von neuem zeigen 
werde. Wenn diese 
Prophezeiung eintriflft, 
wird dennoch der 
große Erfolg bei Bl^* 
riot bleiben. Trotz 
weiterer und schwie¬ 
rigerer Flüge, die 
schon gemacht sind 
und sicher noch in 
weit größerer Zahl fol¬ 
gen werden, ist durch 
die Überquerung des 
Kanals ein Merkstein 
in der Geschichte der 
Flugtechnik geschaf¬ 
fen, dem bis zur Über¬ 
querung des Atlantic 
keiner an Bedeutung 
gleichkommen wird. 

Ob Zeppelin oder 
einer der Halbstarren 
hier erster sein oder 
ob ein Gleitflieger 
ihnen zuvorkommen 
wird, ist heute eine 
noch ungelöste Frage. 

Schon vor seinem 
großen Erfolg fand 
Bl^riot in Fachkreisen 
allgemeinste Anerken¬ 
nung. Der Art, wie 
er seit Jahren seine 
Eindecker - Konstruk¬ 
tion immer weiter zu 
verbessern sucht, wie 
er trotz anfänglicher 
Mißerfolge, trotz man¬ 
cher Stürze und Lan¬ 
dungsdefekte weiter 
strebt, bis es ihm im 
Herb.st vorigen Jahres 
gelingt, die Fahrt 
Tourv - Artenay- Tou- 
ry, den ersten Flug 
von Stadt zu Stadt, 


von oben gesehen 


von der Seite gesehen 

Fig. I. Eindecker von BLßRior, mit einstellbaren 
kleinen Flächen an den Enden der Tragflächen imd 
des Höhensteuers. 

f rechte, f\ linke Tragfläche, t, t\ einstellbare Flächen zur 
Erhaltung der Seitenstabilität an den Tragflächen und gy g\ an 
den Höhensteaerflächen k, h\y s Seitensteuer, a\ Achse des 
Höhenstcuers, an Achse desSeiteosteners, /Lenkhebel,/Fubrer- 
sitz, r AnUnfräder, m Motor, / Luftschraube. 

(Nach Zeltschr. d. Vcr. deutsch. laz-) 


Eurückzulegen, dieser 
Art vonVorgehen muß 

man Bewunderung zollen. Dabei ist Bl^riot in seinen 
Konstruktionen keineswegs einseitig: Trotzdem er 
immer als einer der erfolgreichsten Konstrukteure 
für Eindecker-Flieger galt, hat er vor kurzem einen 
Zweidecker gebaut, der vor allem durch sein gleich¬ 
zeitig als StabilisieruDgsfläche wirkendes doppeltes 
Höhensteuer Interesse verdient. 

Es war der »Blöriot Nr. ii«, d. h. der elfte 
der von Blöriot gebauten Eindecker, mit dem dieser 
seinen erfolgreichen Flug ausführte. Dieser Gleit¬ 
flieger zeichnet sich vor andern vor allem durch 
sein geringes Gewicht, 250 kg, und seinen kleinen 
Motor, 25 PS., aus. 

Charakteristisch für die Blöriot-Flieger ist der 
verhältnismäßig lange sich nach hinten zu ver¬ 
jüngende Rahmen, der vom die beiden Haupttrag¬ 
flächen trägt und in die Steuerflächen für Höhen- u. 


Seitensteuerung endet 
(Fig. i). Zur Erhaltung 
des Gleichgewichts 
beim Durchfahren von 
Kurven und bei plötz¬ 
lichen Windstößen 
sind an den Enden der 
Tragflächen kleine 
einstellbare Stabili¬ 
sierungsflächen ange¬ 
bracht. Die Lage am 
äußersten Ende der 
Tragflächen ist sehr 
günstig, da ihre Wirk¬ 
samkeit infolge des 
langen Hebelarms 
auch bei verhältnis¬ 
mäßig kleinen Flächen 
genügend groß ist. 
Der Führer braucht 
also zu ihrem Ein- 
stellen und Festbalten 
gegen den Winddruck 
kemerlei außerordent¬ 
liche Kraftaufwen- 
dung, was bei andern 
Gleitfliegern das 
Steuern sehr er¬ 
schwert. 

Auffallend beim 
»Blöriot Nr. ii< ist 
noch der hoch ange¬ 
brachte Führersitz. 
Hierdurch wird der 
Schwerpunkt des 
Systems weit nach 
oben verlegt, wobei 
der Laie in der Regel 
auf verminderte Sta¬ 
bilität schließt. Das 
ist aber ein Trug¬ 
schluß. Liegt der 
Schwerpunkt tief unter 
dem Reaktionspunkt, 
(das ist derjenige 
Punkt, in dem man 
sich die Wirkung der 
Luft auf die Flächen 
des Fliegers vereinigt 
denken kann), wird 


ich Zeltschr. d Vcr. deutsch. Ing.) dgj- FHcgCr allerdings 

weniger leicht in 

Schwingungen geraten, doch werden diese ähn¬ 
lich wie bei einem langen Pendel länger an- 
halten und schwer zu dämpfen sein. Darüber, 
wieweit der Schwerpunkt xmter den Reaktionspunkt 
zu legen ist, lassen sich keine allgemeinen An¬ 
gaben machen, da das ganz von der übrigen An¬ 
ordnung abbängt. Bei seinem neuesten schwereren 
Flieger Nr. 12 für mehrere Personen hat BltJriot 
den Sitz wieder tiefer gelegt. 

Der Erfolg BltJriots fand überall volle Aner¬ 
kennung. Aber nicht nur die mitkonkurrierenden 
Aviatiker sahen mit etwas gemischten Gefühlen, 
wie Bltfriot ihnen die Siegespalme vorwegnahm, 
auch zwischen den Ländern herrscht ein Wettstreit 
um die Führung und es läßt sich nicht bestreiten, 
daß unsre westlichen Nachbarn uns hier weit vor¬ 
aus sind. — Sofort nach dem Siege Bl^riots sind 
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Fig. 2. Drachenflieger von Bleriot Nr. 11, mit dem der Kanal 
überflogen wurde. 


in England 

England 

hergcstellten 

Flieger als ... - ‘ ' 

erster den ' . ' ’ ' ' 

Flug über j; ~ ^ ~ 

den Kanal Drachenflieger von Bl; 

ausführt. überflogt 

Und wo 

bleibt Deutschland? — Zeppelins große Erfolge 
sollen keineswegs geschmälert werden, aber wel¬ 
cher Deutscher wird nicht wünschen, daß wir 
nicht nur hier die ersten bleiben, daß wir auch 
bei den »Schwerer-als-Luft-Fliegern« bald in die 
Reihe der vollwertigen Konkurrenten einzurücken 
vermögen. 

Kupferung von Konserven. Nach K. Spiro 
in Straßburgi) ergibt sich aus den Versuchen der 
letzten Jahre, daß das Kupfer in Konserven harm¬ 
loser ist, als der Gesetzgeber annimmt Kupfer 
ist sicherlich giftig, wenn so viel Kupferionen ein- 
gefUhrt werden, daß sie nicht nur Erbrechen, son¬ 
dern Ätzung der Schleimhaut verursachen. Es ist 
aber gänzlich ausgeschlossen, dieselben in einer 
solchen Quantität den Konserven zuzusetzen, da 
ihr Geschmack schon in kleinster Menge so wider¬ 
lich ist, daß ihre Aufnahme sicher verweigert würde. 
Spiro konnte zeigen, daß die gekupferten Konser¬ 
ven, die er von elsässischen Fabriken bezogen batte, 
nur minimale Mengen freien Kupfers enthalten, 
auch wenn ihr Gehalt daran erheblich höher war, 
als durch das Gesetz gestattet ist. Auch Tier¬ 
versuche — Kaninchen waren nur mit gekupferten 
Erbsen gefüttert worden und 
die Sektion ergab nichts, 
was für eine Giftwirkung des 
Kupfers gesprochen hätte. 

Es ergibt sich somit, daß 
eine Vergiftung mit Kupfer, 

so wie es in den Konserven 1_ 

vorkommt, sich jedenfalls ^ 

nicht nachweisen läßt. 


Zwei ungewöhnlich 
große Dampfkessel sind, 
wie die Zeitschr. d. Ver. 

Deutsch. Ing. berichtet, 
neuerdings von der Sachs. 
Maschinenfabrik vorm. Rieh. 
Hartmann erbaut worden. 
Durch die großen Maschi¬ 
neneinheiten der Elektrizi¬ 
tätswerke von 5000 Kilowatt 
und mehr ist man dazu ge¬ 
zwungen. auch im Kessel¬ 
bau größere Einheiten ein¬ 
zuführen. Die Lösung ist bis¬ 
her wohl ausschließlich mit 

I) Münch, mediz. Wochen¬ 
schrift 1909, Nr. 2X. 



Louis Bleriot, der erfolgreiche Aviatiker. 


Wasserrohr- 

- kesseln ver- 

sucht wor- 

denen man 
mitderHeiz- 
fläche bis zu 
400 qm her- 

XiT aufging. Die 

• ,' Sächs. Ma- 

^ . schinen- 

. ' fabrik setzte 

r; ^ j .r , an Stelle des 

:iOT Nr. II, mit dem der Kanal Wasserrohr- 

kessels einen 
kombinierten 

Kessel — unter drei Flammrohre, oben 270 Heizrohre 

— und ging bis zu der bisher noch nie verwandten 
Heizfläche von 680 qm vor. Obwohl gegen diesen 
Plan von Dampfkessel-Konstrukteuren lebhafter 
Widerspruch erhoben wu^^e und auch die zu Rate 
gezogenen Sachverständigen sich größtenteils sehr 
zweifelnd äußerten, hat der Erfolg dem Konstruk¬ 
teur der Kessel, Oberingenieur Wandschneider, 
recht gegeben: die Abnahmeversuche ergaben 
bei leiditer Bedienung der Kessel den für solche 
Anlagen recht hohen Wirkungsgrad von 70 9i. 

Neuerscheinungen. 

Aigremont, Dr., Foß- osd Schuh-Symbolik and 
-Erotik. (Leipzig, Deutsche Verlags- 
Aktien-Gesellsehaft) 

Bahr, Herrn., Tagebuch. (Berlin, P. Cassirer) M. 3.— 
Cameri, B., Der moderne Mensch, Versuche 

Uber Lebensführung. (Leipzig, A. Kröner] M. l.— 
Czapek, R., Die neue Malerei, eine Kulturstndie. 

(Stuttgart, Strecker & Schröder) M. 1.60 

von Damm, Dr. jur. R., Gesetz über den Ver¬ 
kehr mit Kraftfahrzeugen vom 3. V. I 9 ® 9 * 

(Breslan, J. U. Kern) M. 4.— 

Dehn, P., Die Völker Südeuro¬ 
pas u. ihre politischen Pro- 
bleme. (Halle, Gebauer & 
Schwetsebke) M. 2.50 

Determann-St. Blasien, Dr. H., 
Die vegetarische Lebensweise 
f. Gesunde. (Freiburg i. 6 , 
Speyer & Kaerner) M. l.— 

Eisler, Dr. R., Das Wirken der 
Seele. (Leipzig, A. Kröner) 

hflV Ewald, C., Mein kleiner Jnnge. 

r (München, A. Langen) 

l'orel, Prof. A., Ethische und 
rechtliche Konflikteim Sexual- 
leben. (München, E. Rein- 

Geyer, W., Katechismus für 
?-■' Aquarienliebbaber. (Magde- 

r: - bürg, Creutzscbe Vcrlagsb.) 

■ M. 2.20 

i - Groß, Dr. O., Über psycho- 

- ' pathische Mindenvertigkeiten. 

' (Wien, W.Braumüller) M. 3 -— 

—' - — Cruenstein, Josef, Ein Phantast. 

iRcrlin, K. Siegisnuind; 

rfolgreiche Aviatiker. M. 5.— 
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Personalien. 


llamblock, A., Der TraO, seine Entstehaog;, Ge- 
winnang a. Bedeatong t Dienste d. Tech¬ 
nik. (Rerlin, J. Springer) 

Hamsun, K., Unter Herbststemen.' (Mttneben, 
A. Langen) 

Hamsnn, K., Rosa. (MUncben, A. Langen) 
Himstedt, Dr. F., Elektronen u. die Konstitution 
der Materie. [Freiburg i. B., Speyer & 
Kaemer) 

Hyslop, Dr. phil. et jor. J., Probleme der Seelen- 
forscbung. (Stuttgart, Julius Hoffmann] 
JafK, R., Peter Brand. (Beilin-Cb., Vita Deut- 
scbes Verlagsbaus) 

Jabrbncb der Natnrwissenscbaften 1908—9. 
XXIV. J. (Freibnrg i. B., Herdersche 
Verlagsb.) geb. 

Jabrbncb der Zeit- n. Kulturgescbicbte 1908. 
II. J. (Freiburg i. B., Herdersche Ver¬ 
lagsb.) geb. 

Jerusalem, W., Einleitung in die Philosophie. 
(Wien, W. Braumilller] 

Joly, Prof. J., Radioactivity and Geology. (Lon¬ 
don, Arcbibald Constable & Co.) 

Jolles, Dr. A., Die Nahrnngs-und Genußmittel, 
ihre Herstellung und Verfälschung. (Leip¬ 
zig, Frz. Deuticke] 

Jordan, G., Es muß auch solche Käuze geben. 
(Leipzig, Verlag f. Literatur, Kunst n. 
Musik) 

Kanngießer, Dr. Fr., Die Etymologie der Pha- 
nerogamen-Nomenclatur. 

Kobnt, Dr. A., Ludwig Feuerbacb, sein Leben 
und seine Werke. (Leipzig, Fritz Eckordt) 
Lange, Sven, Der Baum der Erkenntnis. (Mün¬ 
chen, A. Langen) 

Loebe, Dr. R., Die Beseitigung städtischer Ab¬ 
wässer. (Berlin, Maaß & Plank) 
Loewenhardt, Prof. Dr. E., Leitfaden für die 
chem. ScbulerUbungen. (Leipzig, B. G. 
Teubner) 

Mannas, Zeitschrift für Vorgeschichte, herausg. 
von Prof. Dr. G. Kossima I. H. 1/2. 
iWilrzburg, C. Kabitzsch [A. Stübers 
Verlag)) p. kplt. 

Maier-Bode, Fr., Ackerbau [Die dentsche Natur 
in Monatsbildem). (Leipzig, Fr. Wilh. 
Grunow) 

Meisel-Heß, Gr., Die sexuelle Krise. (Jena, 
Engen Diederichs) 

Meyer-Benfey, Die sittlichen Grundlagen der 
Ehe. (Jena, Eugen Diederichs) 

V. Neupaucr, Dr. Jos. R., Der Kollektivismus 
und die soziale Monarchie. (Dresden, 
R. Lincke) 

Skowronnek, R., Das Verlobungsschiff, Humo¬ 
rist. Roman. (Berlin, Concordia, Deut¬ 
sche Verlagsanstalt) 

Stein, Prof. Dr. L., Dualismus oder Monismus? 
(Berlin, Relcbl & Co.) 

Thom^-Mignli, Flora von Deutschland VIII. 
Lfrg.66/73. (Gera-R., Fr. von Zezsebwitz] 
Subskr.-Preis ä 

Walser, Dr. med., Die Hautkrankheiten oder 
Hautanssebläge. (Leipzig, E. Demme) 
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Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. a. d. Univ. Leipzig, Dr. 
//(tfrs Stumme z. o. Honorarprof. — D. Königsb. Pri- 


vatdoz. Prof. Dr. P. Stenger z. a. o. Prof. u. Dir. d. 
Polikl. f. Obrenkraukheiten. — D. a. o. Prof. Dr. med. 
et phil. Hans Leo z. Ord. n. Dir. d. phatmakoL Inst 
a. d. Univ. Bonn. — D. Privatdoz. d. Chir. a. d. deutsch. 
Univ. Prag, Prof. Dr. E. Pieirzikomski z. a. o. Prof. — 
D. Privatdoz. i. d. phil. Fak. d. Berl. Univ. Dr. RUhord 
Delbrütk z. Prof. — D. a. 0. Prof, der Math. a. d. Techn. 
Hochseb. i. Dresden, Dr. E, Naetseh z. Honorarprof. 

Berufen: D. o. Prof. d. roman. Pbilol. L Königs¬ 
berg, Dr. Oskar Sehultz-Gora n. Tübingen; hat abgelehnt 

— Prof. Dr. Adalbert Ctemy, Ord. u. Dir. d. Klio. o. 
Polikl. f. Kinderkrankb. i. Breslan nach Straßbarg; bat 
angenommen. — D. Ord. f. Ornamentik, Innendekor. a. 
Entwerfen v. Hochbauten a. d. Techn. Hochsch. i. Braun- 
sebweig, Hermann Pfeifer n. Hannover a. Nachf. v. 
Prof. A. Schröder; hat abgelehnt. — Dr. 0 . Plasberg, o. 
Prof. d. klass. Phil. i. Rostock, a. d. deutsche Univ. i. 
Prag a. Nachf. d. i. d. Ruhestand tret. Prof. O. Keller. 

— D. o. Prof. d. rom. Phil. i. Marburg, Dr. Eduard 
Wechßler n. Tübingen. — D. o. Prof. d. sem. Phil, 
i. Straßbnrg, Dr. Enno Liitmann a. d. Univ. Prin- 
ceton in New-Jersey (U.-St.); hat abgelehnt — D. Pri¬ 
vatdoz. f. angew. Math. a. d. Techn. Hochsch. i. Brflnn, 
Dr. R. V. Mises a. a. 0. Prof. a. d. Univ. Straßbnrg. 

Habilitiert: Dr. Kleist, I. Ass. a. d. psychiatr. 
Klinik Erlangen, a. d. Universität daselbst. — Der Privat¬ 
doz. f. l^augescb. u. StUichre a. d. Techn. Hochschule 
i. Dannstadt, Regierungsbaumeister a. D. A. Zeller a. d. 
Berliner Techn. Hochsch. — 1 ). Assist a. d. med. 
Klinik i. Leipzig, Dr. //. IVickern. — W. Wagenbatk f. 
Torbinen-Reglung a. d. Berliner Hochsch. — Dr. H. 0 . 
Seklub f. Psychiatrie a. d. Univ. Bern. — ÄgyptoL Dr. 
W. iVreszinski i. d. Köuigsberger pbilos. Fak. — D. 
Röntgen-Spezialist Dr. H. Dietlen f. inn. Med. i. Straß¬ 
burg. — I. d. jor. Fak. d. Univ. Straßburg Dr. F. Lent. 

— Dr. N. TiUmann f. Geol. a. d. Univ. Bonn. — F. 
Psychiatr. a. d. Univ. Tübingen Dr. A. Busch. — F. Augen- 
heilk. Dr. G. Lenz u. f. Dermatol. Dr. K. Bruck a. d. 
Breslauer Univ. — Dr. F. Kußbaum f. Geographie, spez. 
f. Morphol., a. d. Univ. Bern. 

Gestorben: D. 0. Prof a. d. Innsbrucker Univ. Dr. 
Theodor Dantseher z'. KoUesbtrg. — D. 0. Prof. d. Gy- 
näkol. u. Dir. d. Frauenklinik d. Univ. Göttingen, Dr. 
Heinrich Runge. — D. früh. o. Prof d. Pfaarmakol. a, 
d. Univ. Wien Dr. August v. Vogl. 

Verschiedenes: Z. Rekt. d. Univ.Würzbnigwurde 
Prof. Dr. Jolly gewählt. — Hofrat Prof. Dr. Julius Wietner, 
Ord. d. Anat. u. Pbysiol. d. Pflauzen u. Vorst d. pflanzen- 
physiolog. Inst. a. d. Wiener Univ., tritt zu Ende des 
Sommersem. i. d. Ruhestand. — D. Dir. d. Königsberger 
Knnstakad , Prof. Ludwig Deitmann ist anläßl. sein. 25). 
KUnstlerjubilänms z. Ehrendoktor ero. worden. — Zu Doz. 
a. d. Handelshochsch. i. Mannheim wurden berufen; Stadt¬ 
rechtsrat A. Brehm, Rechtsanwalt Dr. M. Hachenburg, 
Stedtsyndikus L. Landmann u. Bankdirektor A. Reiser in 
Mannheim, sow. Dr. G. Metrovieh, Universitätslekt. Dr. 
L. Olschki u. Privatdoz. Dr. G. Radbruck aus Heidelberg. 

— Karl Bzugmann, der bck. Vertr. d. mdogerm. Spracb- 
wissensch. a. d. Leipziger Univ., bat sein 25). Jubit. als 
0. Prof begangen. — D. Ord. f. inn. Med. a. i Wiener 
Univ., Dr. Leopold Oser feierte s. 70. Geburtstag. — Herzog 
Carl Theodor wird am 9. August im Schloß Possenhofen 
am Starnberger See s. 70. Geburtstag feiern. Aus diesem 
Anlaß wird ihm die Stadt München das Ebrenbürgerrecht 
verleihen. — Prof Dr. Alexander v. Brill, Ord. d. Math, 
d. Univ. Tübingen, kann auf eine 25 j- Tätigkeit a. 0. Prof 
zurilckblicken. — Aus Anlaß des Leipziger Üniversitäts- 
jubiläums sind dem Regierungsbevollmächtigten b. d. Univ., 
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KreisbAnptDUUin I^hr. v. Weich o. d. o. Prof. a. d. Univ. 
Dr. Karl Bmdmg, derzeit Rector magnificus, a. Dr. Wilhelm 
WunJi, d. Titel and Rang als Wirk). Geheimer Rat mit 
dem Prädikat Exzellenz, d. o. Prof. Dr. ß^arl Chuhn, der' 
zeit Prorektor, Dr. /Tarl Neumann n. Dr. theol. Hauch 
d. Titel u. Rang a. Geheimer Rat, d. o. Prof. a. d. Univ. 
D. Ikmels d. Titel n. Rang a. Geb. Kircbenrat verliehen. 
D. o. Prof. a. d. Univ. Dr. Partseky d. Dir. d. Universitlts* 
bibliothek Dr. ßoysen, d. Blldhaner Prof. Seffntr in Leipzig 


Neger als dnrchaus empfänglich fUr eine zielbewnßte Er* 
ziebang zn Hygiene, am so mehr, als wenigstens teilweise 
die Eingeborenen Afrikas in hygienischer and sanitärer 
Hinsicht durchaus nicht die traditionelle Geringschätzaug 
als »Wildec verdienen, ja einige der modernsten An- 
schanangen der Medizin (wenn auch in unklaren Vor¬ 
stellungen) schon lange unter den Eingeborenen bekannt 
waren, wie Isolierung bei Infektionskrankheiten, die Vario- 
lation, die Organotherapie. Notwendig sei vor allem. 


und der Bildhauer und Maler Dr. Max Klirtger in Leipzig daß die Weißen ein gntes und nicht, wie leider hänfig, 


Big0gQQOOBG0GBGG000B00G0G000DGBQGQQQGB 


erhielten d. Titel a. 

Geh. Hofrat. "* Wie OigggQgOBgQBQgQggQg 

man ans ans Jena mit* ° 

teilt, wird an der dor* □ 

tigen juristischen Fa- ^ 

koltät vom Winter- g 

Semester 1909 ab ein ° 

neuer Lehrstuhl fUr g 

bürgerliches und ^ 

Handels-Recht er- q 

richtet. B 

0 
0 
0 

Zeitschriften- q 

schau. Q 

G 

Technisches □ 

Magazin (Heft 6). P. ° 

Mohr {•Technik und g 

VerwaUtmg*) bczeich- ® 

net > Eroberung der g 

Parlamente* durch die b 

0 

Techniker als »Lo- g 

sang des Tages«. b 

»Wenn heute Handel, g 

Industrie and Gewerbe Q 

sich zu einem neuen ^ 

0 

Hansaband zur Ab- 0 

wehr unberechtigter ® 

Bedrückungen zusam- g 

menschließen, wenn B Geheimrat Professor 

laute Klage darüber « Direktor der hydrotherapeuti« 

, “ „ versitit, feierte semen sechiigi 

ertönt, daß die poli- S aus dem Gebiet der Bakteriolo 

tische Teilnahmslosig- g Ehren Briegers heraui 

keit weiter Kreise zu B 

dauernden Schädigun- q 

gen produktiver Kräfte gggggggggggggggggg 

der Nation geführt 

hat, so muß das eine deutliche Warnung sein and ein 
Weckruf zu energischer Betätigung staatsbürgerlicher 
Pflichten.« Einer späteren Zukunft dagegen wird es viel¬ 
leicht Vorbehalten sein, einen Teil der Verwaltungs- 
beamten überhaupt auf den technischen Hochschulen heran- 
znbilden. Das Wort »Verwaltungsingenieur« ist übrigens 
schon vor etwa zehn Jahren gebraucht worden. 

M&rz (Heft 14]. Schlieffen (»Wo stecken unsre 
Milliarden im Auslande?*] bringt die für unsem National¬ 
stolz gewiß beschämende Mitteilung, daß es bei eifrigster 
Nachforschung nicht möglich sei, bei den zuständigen 
deutschen Stellen einen Aufschluß über den Verbleib 
deutschen Kapitals im Aaslande oder gar Uber dessen 
Rentabilität zu erhalten. V. hält es für Pflicht der Handels¬ 
kammern, eine Zentrale zn schaffen, die alles Wissens¬ 
werte in dieser Hinsicht »in lapidarer Kürze« nach dem 
Vorbilde des englischen »Board of Trade Journal« ver¬ 
öffentlicht Handle es sieh doch darum, besonders den 
mittleren und kleinen Fabrikanten vor Ausbeutung zn 
schützen. 

Koloniale Rundschau (Heft 7]. Stabsarzt Lion 
(•Die hygienische Erziehung des Negers*) schildert den 



Geheimrat Professor Dr. Ludwig Briegbr, 

Direktor der hydrotherapeiitischea Anstalt an der Berliner Uni¬ 
versität, feierte seinen sechiigsten Geburtstag. Eine Festschrift 
aus dem Gebiet der Bakteriologie und physiKalUchen Therapie, 
die zu Ehren Briegers herausgegeben wurde, nennt als Mit¬ 
arbeiter viele berühmte Namen. 


gggggggggggggQggggQgggggQgggggggggggD 


ein schlechtes Beispiel 
geben, daß die Mis¬ 
sionen sich ihrer dies¬ 
bezüglichen Aufgabe 
bewußt werden, daß 
die Verwaltungs¬ 
beamten die Hygiene 
als Grundlage der eu¬ 
ropäischen Herrschaft 
betrachten und bal¬ 
digst ein Seuchen- 
gesetz erlassen werde. 


g Historische 

B Zeitschrift (103. 

a Bd., i.Heft). A.Wahl 

B (•Zur Geschichte der 

g Menschenrechte*] weist 

a ab Vorläufer der be- 

g rühmten Erklärung der 

B »Menschenrechte« 
g durch die französi- 

B sehen Revolutionäre 

g von 1789 eine bereits 

0 1641 entstandene, aus 

g Massachusetts stam- 

Q mende Deklaration 
nach. Allerdings trägt 
g die letztere noch einen 

r. Ludwig Briegbr, 0 religiösen Charakter 

Anstalt an der Berliner Uni- ® <jer Gedanke der 

Geburtstag. Eine Festschrift _ ^ . 

und physikalischen Therapie, ® Tolerant, ein Grand- 

eben wurde, nennt als Mit- ® pfeiler der Menschen- 

ihmte Namen. _ , c 

s rechte von 1709, war 

g damals auch in Ame- 

300000000000000000 rika noch lange nicht 

dnrehgedruDgen. Aber 
der eigentümliche Gegensatz zwbcben der englischen 
Kolonie and dem Mutterlande schuf doch damals schon, 
was noch 1789 das Wesentliche*war, den Versuch, den 
Gesetzgeber gesetzmäßig durch einen Katalog speziali¬ 
sierter Rechte -zn beschränken. 

Politisch' anthropologische Revue (Juli). 
W. Hentschel (•Bemerkungen*) tritt den Ausführungen 
des dämschen Sozialpolitikers Knndsen entgegen, wonach 
die Bevölkerung u. a. auch in Deutschland an Unter¬ 
ernährung leide; sie leide vielmehr an ungeheurer Eiweiß- 
überfUtterung, diese bilde einen der Gründe ihres Ver¬ 
falls. H. geht in seinen Ausführungen, die allerdings 
mit den allemeusten Forschungen Uber den Eiweißbedarf 
des Menschen Ubereinstimmeo, so weit, daß er behauptet, 
ein Volk, das nicht zum wenigsten in seinen unteren 
Schichten hungere, könne nicht bestehen. Die Menschen, 
durch geologische Zeitalter auf Hungerkost gestellt, seien 
nicht fähig sich alle Tage »satt« zu essen. Selbst der 
deutsche Fabrikarbeiter, der in Sachsen einen tagtäglicben 
Eiweiß-Kalorien-Gehalt unter 2096 kaum noch ab men¬ 
schenwürdig ansieht, betreibt genau genommen noch 
einen übermäßigen Nahrungsluxus. Dr. P.m;l. 
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WiSSENSCHAFTf-ICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. — SpRECHSAAL. 


Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 

Der Hamburger Professor Dr. Dycke erzielte 
mit dem von ihm erfundenen Heilmittel Nastin 
bei Z^/rakrankheit sehr gute Resultate. 

Der Chef der deutschtn innerafrikanischen 
Forsckungsexpedition, Leo Frobenius, hat von 
Lome aus die Heimreise angetreten. Damit hat die 
zweite große Reise der deutschen innerafrikanischen 
Forschunesexpedition ihren Abschluß gefunden. 

Der Finnische und der Rigasche Meerbusen 
werden in diesem Sommer von einer Expedition 
erforscht, die das russische Ministerium ftir Land¬ 
wirtschaft ausgerüstet hat. 

Die Erforschung der Schneeberge Neuguineas 
ist das Ziel einer Expedition, die die British 
Omithologist’s Union ausrüstet. 

Zwei französische Chemiker, Tarbouriech 
[Montpellier) und Saget, berichten in dem Bulletin 
der Pharmakologischen Wissenschaften, daß sie in 
einem Iflanzenstofe eine verhältnismäßig hohe 
Menge von Eisen featgestellt haben. Die betreffende 
Pfiai^e gehört zu der großen Gattung des Ampfer 
(Rumex). Bei der getrockneten Wurzel beträgt 
die Menge von Eisen fast V2 Prozent. Das Eisen 
ist in einer organischen Verbindung vorhanden. 
Wahrscheinlich wird ein aus dieser Pflanze her¬ 
gestelltes Eisenpräparat für Bleichsüchtige zuträg¬ 
licher sein als die bisher verwandten eisenhaltigen 
Mittel. 

Aus Paris wird berichtet, daß es der bekannten 
Fabrik photographischer Platten und Papiere 
A. Lumüre et Fils in Lyon gelungen ist, ein 
Verfahren zu entdecken, durch das die Klischees 
mit natürlichen Farben vervielfältigt werden können. 

Die //. Internationale Leprakonferenz wird in 
Bergen in Norwegen zusammentreten; die erste 
war 1897 in Berlin. 

Der-Seidenverbrauch der Welt wird auf etwa 
25 Millionen Kilo berechnet. Vor zehn Jahren 
betrug der Umsatz an Seide etwa 15 MiUionen 
Kilogramm, die zum größten Teile von Europa 
allein verbraucht wurden. Europa hat in diesen 
Jahren seine Seidenzucht nicht wesentlich ver¬ 
größern können, wenn auch eine Steigerung vor¬ 
handen ist. Japan und China haben große Erfolge 
in der Ausdehnung der Zucht zu verzeichnen, so 
daß Japan etwa 0,5 mal mehr produziert als vor 
10 Jahren. Die bedeutendste Mehrerzeugung fallt 
auf Kleinasien, wo es gelungen ist, die Zucht so zu 
vermehren, daß Bnissa heute in der Lage ist, mit 
den besten japanischen Sorten in Wettbewerb 
treten zu können. Europa hat sich auf diese 
Weise einen neuen Markt erworben, von dem es 
mit Kokons versorgt wird, nachdem der japanische 
Markt immer mehr in die Hände der Amerikaner 
gefallen ist und von diesen fast vollkommen ab¬ 
hängt. (Zeitschrift Seide). 

Der ausgedehnte Anbau des Tele^raphenamtes 
in Emdeny das zu den größten Deutschlands gehört, 
ist im Rohbau so gut wie vollendet. Der Er¬ 
weiterungsbau wurde bei dem fast wöchentlich 
zunehmenden überseeischen Kabelverkehr, der 
Emden zur zweitgrößten Kabelstation der Welt 
machte, zur abolsuten Notwendigkeit. Werden 
doch zurzeit im Tag- und Nachtdienst von etwa 
300 Telegraphenbeamten alljährlich rund sechs 
Millionen Telegramme verarbeitet, d. h. täglich 
annähernd 17000 Stück! 


Der Ministerial-Ausschuß für Luftschiffahrt in 
Frankreich hat eine Wegeordnung für das Luft¬ 
meer ausgearbeitet, deren Hauptbestimmungen der 
Wegeordnung für die Seeschiffahrt nachgebildet 
sind. Die Luftschiffe sollen oder müssen an der 
Steuer- und der Backbordseite ein rotes und ein 
grünes Licht tragen. Will ein Luftschiff einem 
andern vorfliegen, muß es einen weiten Bogen 
links machen. Bei einer Begegnung müssen beide 
rechts ausweichen. Beim Überfliegen muß ein Ab- 
' stand von mindestes 30 m Höhe gewahrt werden 
usw. 

In der Gemarkung Schlüchtern und der be¬ 
nachbarten Gemarkung Hohenzell wurde ein Braun¬ 
kohlenlager von bedeutender Mächtigkeit geschürft. 

Latham wollte von Calais Über Dover nach 
London fliegen, fiel jedoch nur zvfei englische 
Meilen von Dover plötzlich in die See. Das eng¬ 
lische Kriegsschiff >Russell< brachte ihn nach 
Dover. 

Die vor einigen Wochen ins Werk gesetzte 
Grönland-Expedition, die die Aufgabe hatte, in 
Nordostgrönland die Leichen Mylius Erichsens und 
seiner Kameraden zu finden, dürfte alsbald um¬ 
kehren, da es ihr bisher nicht gelungen ist, das 
notwendige Hundematerial zu beschaffen. 

Die erste Etappe der Zahnradbahn zum Gipfel 
des Mont Blanc, ist nun vollendet. Sie fuhrt heute 
von Le Fayet bis Col de Vota in einer Höhe von 
1700 m. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der Umschau, Frankfurt a. M. 

Gestatten Sie dem Unterzeichneten, durch Ver¬ 
mittelung Ihrer geschätzten Zeitschrift die Anre¬ 
gung zu einem sicherlich zeitgemäßen Gedanken 
zu geben, betreffend die Einrichtung eines groß- 
angelegten deutschen Instituts für Erfinder. 

Die industriellen Erfolge des Auslandes, beson¬ 
ders Amerikas auf Grund der dort geübten prak¬ 
tischen Erfindertätigkeit und der verschärfte inter¬ 
nationale Wettbewerb einerseits, die Fülle ungenütz¬ 
ter und oft für immer verlorener geistiger Kräfte 
in unserm Vaterland anderseits, lassen die Idee 
einer nationalen Schule für Erfinder, die sich der 
Unterzeichnete an das Deutsche Museum in Mün¬ 
chen, als der wertvollsten und reichhaltigsten Lehr¬ 
mittelsammlung, angegliedert denkt, zum minde¬ 
sten als berechtigt, wenn nicht als dringend 
erscheinen, zum Segen der heimischen Industrie 
und zur Hebung und Sicherung des Volkswohl¬ 
standes. Sich weitere Äußerungen bezüglich der 
Einrichtung, Organisation tmd Tätigkeit des Insti¬ 
tuts für spätere Zeit vorbehaltend, zeichnet 

Hochachtungsvoll 
Dr. F. W. Horst, Chemiker. 
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Die Hautkrankheiten im Yolks- 
munde. 

Von Prof. Dr. P. G. Unna. 

D ie Haut nimmt unter den Organen des mensch¬ 
lichen Körpers im Volksmimde eine eigen¬ 
tümliche Stellung ein. Während der Laie sich im 
allgemeinen woU hütet, dem ihn behandelnden 
Arrte unaufgefordert eine Theorie über seine Lei¬ 
den vorzutragen in der Meinung, dem letzteren 
und dami t sich selbst .einen Dienst zu erweisen 
und rascher zu einer richtigen Behandlungsweise 
zu verhelfen, so geschieht das von seiten ungebil¬ 
deter ebensowohl wie gebildeter Patienten fast 
regelmäßig, wenn sie an einer Hautkrankheit leiden. 
Am den ersten Blick erscheint das auch ganz ver¬ 
ständlich; denn die Haut liegt ja im Gegensatz 
zu den inneren Organen frei vor aller Augen da 
und man sollte meinen, der Patient, der so genau 
über die Natur seines Hautleidens unterrichtet ist, 
habe die gute Gelegenheit benutzt, sich durch 
eigene Beobachtung über die Entstehungsweise 
semer Krankheit zu orientieren und der Arzt könne 
manches aus dieser Vox populi lernen. Aber leider 
sind es nur Ausnahmen, wenn wir wirklich von 
eigenen und daher interessanten Beobachtungen 
der Patienten hören, die sie über die Entstehung 
ihres Hautleidens gemacht haben. In der weitaus 
überwiegenden M^zahl der Fälle sind es nur 
Theorien, die sie Vorbringen und — da ihnen jede 
pathologische Ansicht fehlt — natürlich nichts als 
Phrasen, bei denen sie, beim Worte genommen, 
sich selbst auch nichts Rechtes denken können. 

Da kommt ein Herr in die Sprechstunde mit 
einer sich rasch über den Körper verbreitenden 
juckenden und schuppenden Flechte, einem sog. 
Ekzem. Während der Arzt den Ausschlag noch 

f trüft und die Art der passenden Behandlung über¬ 
egt, ertönen aus dem Munde des Patienten plötz¬ 
lich die belehrenden, die Sachlage offenbar ent¬ 
scheidenden und ihn selbst in hohem Maße be¬ 
friedigenden Worte: »Herr Doktor, Sie müssen 
wissen, der Ausschlag kommt bei mir sicher aus 
dem Blut.« — Ein andres Bild: Ein junger Mensch 
von 15 oder 16 Jahren kommt herein mit einer 


gewöhnlichen Finnenkrankheit und sog. Mitessern, 
einer Akne, wie wir sagen, und erzählt uns, noch 
ehe wir Zeit gehabt haben, eine Verordnung zu 
machen, daß er, »da die Krankheit natürlich im 
Blut läge«, schon alle »Blutreinigungsmittel« der 
Welt eingenommen habe, aber leider ohne Erfolg. 
— Ein dritter Fall: ein altes Mütterchen kommt 
in die Poliklinik mit einem seit Jahrzehnten be¬ 
stehenden großen Geschwür am Unterschenkel und 
bittet, wir möchten ihr doch wegen der unerträg¬ 
lichen Schmerzen etwas zur Linderung der »Schärfe 
im Blut« geben. Wenn wir sie freundlich darauf 
aufmerksam machen, daß die Schmerzen aufhören 
würden, wenn sie uns erlaubte, das Geschwür zu 
heilen, erwidert sie erschreckt: Nein, das ginge 
nicht, das Geschwür sei noch ihre einzige Rettung; 
wenn wir das zuheilten, dann »trieben wir ihr die 
Krankheit erst recht ins Blut« und dann müßte 
sie sterben. — Immer ist es das »Blut«, auf das 
wir Hautärzte in ebenso apodiktischer wie geheim¬ 
nisvoller Weise als auf das eigentliche Hauptfeld 
unsrer Tätigkeit hingewie^en werden. 

Der Hautarzt hat also immer gegen zwei Fron¬ 
ten zu kämpfen, zum Teil nur gegen die Haut¬ 
krankheiten selbst, zu einem gar nicht geringen 
Teil auch gegen die Weisheit der Laien, eine Weis- 
heitj die ich leider von vornherein als einen weit 
verbreiteten Aberglauben bezeichnen muß. Wo¬ 
her kommt nun dieser felsenfeste und doch so 
törichte Glaube, daß die meisten Hautleiden, wenn 
nicht alle, im Blut liegend Woher genießt die Haut 
diesen geheimnisvollen Vorzug, da es doch keinem 
Laien einfällt, den Arzt bei einer Leber- oder 
Lungenkrankheit darüber zu belehren, daß sein 
Leiden »im Blut« liege? 

Diese Frage ist nur eine Teilfrage der um¬ 
fassenderen nach der Herkunft des medizinischen 
Volksglaubens überhaupt. Wir müssen in dieser 
Hinsicht zwei Dinge wohl unterscheiden. Jedes 
Volk hat, besonders auf dem Lande und dort, wo 
die Zivilisation und Schulbildung noch wenig hin- 
gedrungen ist, einen Schatz uralter empirischer, 
medizinischer Erfahrungen, der sich von Gene¬ 
ration zu Generation aus der vorgeschichtlichen 
Zeit der Medizinmänner und weisen Frauen, durch 
die Wurzelfrauen des Mittelalters und die Schäfer 
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der Neuzeit erhalten hat. Es liegt mir fern, diese 
Volkserfahrungen zu unterschätzen. Verdanken 
wir doch einige unsrer wirksamsten Drogen, so 
die Chinarinde gegen Wecbselfieber, das Cbrysa- 
robin gegen Hautkrankheiten, das Gynocardöl 
gegen Lepra den Volkserfahrungen unzivüisierter, 
tropischer Völker. Es wäre sogar ein Verdienst, 
diese Volkserfahrungen auch bei uns gerade so zu 
sammeln, zu studieren und wissenschaftlich zu ver¬ 
werten, wie die Geschichtsforscher die Sprach- 
und Sagendenkmäler unsrer Vorzeit erforschen 
und daraus geschichtliche Tatsachen abdestillieren. 
Ich erinnere beispielsweise nur an die Arnika, das 
bescheidene Kraut Wolverleih uralten Angedenkens, 
das heute nur noch in der Volksmedizin eine un¬ 
bedeutende Rolle spielt, es aber wohl verdiente, 
neu geprüft und mit bestimmten Indikationen ver¬ 
sehen, z. B. als inneres Mittel gegen Blutergüsse, 
dem Arzneischatz wieder einverleibt zu werden. 

Viel geringer zu bewerten als diese Goldkörner 
führenden Volkserfahrungen sind aber die Volks¬ 
theorim. Diese stellen nämlich nur den Nieder¬ 
schlag, gleichsam den unlöslichen Bodensatz der 
einstmals flüssigen wissenschaftlichen Theorien 
früherer Zeiten dar, welcher nun unvermittelt und 
unverstanden als Volksaberglauben in die heutige 
Zeit und Wissenschaft hineinragt. Ein wirkliches 
Verständnis dieses Volksglaubens vermittelt daher 
nur einen Einblick in die Geschichte der betrefien- 
den Wissenschaft, hier der Lehre von den Haut¬ 
krankheiten. Was die Ärzte vor loo Jahren als 
wissenschaftlich feststehend betrachteten und Gene¬ 
ration für Generation den Laien einprägten, schallt 
uns jetzt, nachdem die Wissenschaft es längst über¬ 
wunden hat, als Volksglauben aus Laienmunde 
entMgen. 

Es ist wohl ziemlich allgemein bekannt, daß 
die Ursachenlehre (Ätiologie) der Krankheiten über¬ 
haupt erst in den letzten drei Jahrzehnten zu einer 
Wissenschaft herangewachsen ist und zwar beson¬ 
ders durch die gewaltigen Arbeiten R. Kochs 
über den Milzbrand, die Tuberkulose und die 
Cholera und durch die Arbeiten Pasteurs in 
Frankreich. Was vor loo Jahren die Ärzte darüber 
dachten und lehrten, waren lauter Spekulationen, 
die sofort der verdienten Vergessenheit anheim- 
fielen, als die wirklichen Krankheitserreger gefun¬ 
den und studiert wurden. Eine neue Wissenschaft 
ist seitdem neben die altehrwürdige Klinik, die 
bloß beschreibende medizinische Wissenschaft ge¬ 
treten, nämlich die Lehre von den kleinen Lebe¬ 
wesen, von den Mikroorganismen, welche mit jener 
in einem ursächlichen Verhältnis steht, insofern 
die überwältigende Mehrzahl der Krankheiten sich 
darstellt als ein Kampf der großen und kleinen 
Lebewesen. Die älteren Mediziner erinnern sich 
noch des durchaus andern Aussehens, welches in 
dieser Beziehung die Medizin und Chirurgie vor 
40 Jahren darboten, und haben es mit erlebt, wie 
durchgreifend und segensreich der Einfluß dieser 
neuen Anschauungen auf die Behandlung imd die 
Verhütung vieler Krankheiten geworden ist. 

Daß die Ärzte vor 100 Jahren, als die Klinik 
der Hautkrankheiten in England durch Willan, 
in Frankreich durch Alibert erst geschaffen wurde, 
noch keine rechte Vorstellung von der Entstehung 
und den Ursachen derselben hatten, ist daher nicht 
verwunderlich. Aber es verdient hervorgehpben 
zu werden, daß in bezug auf die Ätiologie der 


Hautkrankheiten schon ein ganzes Menschenalter 
früher als in den übrigen medizinischen Fächern 
zwei epochemachende Entdeckungen ähnlicher Art 
zu verzeichnen sind, die definitive Wiederentdeckung 
der Krätzmilbe'] durch den aus Korsika gebürtigen 
Pariser Studenten Renucci (1834) und die Ent¬ 
deckung des Favuspilzes durch den deutschen 
Kliniker Schönlein (1839). Diese beiden Ent¬ 
deckungen haben die Menschheit nicht derart in 
Erregung versetzt, wie die oben genannten Ent¬ 
deckungen Kochs, weil es sich bei ihnen um 
harmlosere und seltenere Krankheiten bandelt, als 
es die großen Volks- und Viehseuchen sind. Aber 
sie haben auf die Wissenschaft in ähnlicher Weise 
zurückgewirkt und speziell die ganze Lehre von 
den Hautkrankheiten umgestaltet. Den Wert dieser 
Entdeckungen erkannt und daraufhin die frühere 
Lehre von den Hautkrankheiten von einem ganzen 
Wust unklarer ätiologischer Vorstellungen oefreit 
zu haben, ist das Hauptverdienst des älteren 
Hebra. Äls er cs in der Mitte des vorigen Jahr¬ 
hunderts unternahm, die große Abteilung des Wiener 
Krankenhauses, in welcher bis dahin die »Krätzigen«, 
die »Syphilitischen« und die »Wahnsinnigen« in 
holder Eintracht hausten, umzugestalten, konnte 
niemand ahnen, daß bereits 20 Jahre später die 
Hebrascbe Hautabteilung des Wiener Kranken¬ 
hauses die damals berühmteste Klinik der Welt 
sein würde, zu welcher aus allen Ländern junge 
und alte Ärzte pilgerten, um zu Hebras Füßen 
Hautkrankheiten zu studieren. 

Als das Lebenswerk Hebras kann man be¬ 
zeichnen, daß er die am Studium der parasitären 
Hautkrankheiten, der Krätze und des Favus, ge¬ 
wonnenen natürlichen Anschauungen Uber die Ent¬ 
stehung von Hautkrankheiten durch Einwirkung 
äußerer Schädlichkeiten, soweit es damals mög¬ 
lich war, verallgemeinerte und insbesondere me 
zu seiner Zeit in Frankreich herrschenden Lehren 
von der Entstehung der Hautkrankheiten durch 
eigens daraufhin erfundene, aber niemals nach¬ 
gewiesene Blutmischungm (Krasen) bekämpfte. 
Was uns heute aus dem Munde des Volkes noch 
beständig entgegentönt, ist also die Lehre von der 
Entstehung der Hautkrankheiten, wie sie vor 
Hebra herrschte; ich will sie kurz die Bluttheorie 
der Hautkrankheiten nennen. 

Dieselbe stellt zunächst die Hypothese auf, daß, 
wenn auf der Haut irgendwelche krankhafte, be¬ 
sonders entzündliche Erscheinungen auftreten, im 
ganzen Körper reizende Stoffe, sog. »Schärfen« in 
den Blutgefäßen zirkulieren, die das Bestreben 
haben, sich auf dem Wege der Hautoberflädie 
aus dem Körper zu entfernen. Auf diese Weise 
soll »das Blut gereinigt« werden. Eine weitere 
Konsequenz dieser Anschauung ist die Lehre, daß 
der Arzt diese Selbstreinigung des Blutes gewähren 
lassen soll, ja sogar unterstützen muß, wenn sie 
stockt, und nicht durch rasche Heilung des Aus¬ 
schlags verhindern darf, da sonst die »Schärfe 
des Blutes« »zurückgetrieben« wird und der Patient 
an einer »inneren Rankheit« zu leiden hat und 


'] Dieselbe warde, nachdem sie jahrhnndertelang 
im Volke bekannt war, zuerst 1687 von dem Arzte Dt. 
Bonomi nnd dem Apotheker Cestoni in Livorno wissen¬ 
schaftlich beschrieben, geriet dann wieder in Vergessen¬ 
heit und mußte immer von neuem (so ifSS von Wich- 
mann) entdeckt werden. 
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ev. zugrunde geht. Das »Nachinnenschlagen« der 
zum »Schlagen nach außen« bestimmten Haut¬ 
krankheiten — daher der Name: Ausschlag — ist 
ein in VolksbewuBtsein übergegangenes Dogma aus 
der Vor>Hebraschen Zeit. Die ganze Bluttheorie, 
wie sie heute im Volke lebt, ist freilich nur eine milde 
und abgeschwächte Form der damaligen pban> 
tastischen Krasenlehre. Besonders Habnemann, 
der Erfinder der Homöopathie, und seine Schüler 
behaupteten, daß die Krätze aus einer Schärfe im 
Blute entstände, von der Haut durch unpassende 
Behandlung auf innere Organe verpflanzt (meta¬ 
stasiert) werden könne und daß ein großer Teil 
der inneren Krankheiten nichts als »versetzte 
Krätze« sei. Diese berüchtigte, aber seinerzeit 
hochgepriesene Lehre von den »Krätzmetastasen« 
erhielt natürlich ihren Todesstoß, als man sich 
endlich allgemein überzeugte, daß die so arg ge¬ 
fürchtete iG^ätze durch verhältnismäßig harmlose, 
mit bloßen Augen sichtbare Milben hervorgebracht 
wird, die nieni^s im Innern des Körpers existieren 
können, und daß sie in 24 Stunden mit der Ver¬ 
nichtung der Milben zur Heilung zu bringen ist 

Die Hebrasche Lehre von der Selbständigkeit 
der Hautkrankheiten und von ihrer Entstehung 
durch äußere Schädlichkeiten hat durch den Fort¬ 
schritt der medizinischen Wissenschaften seither 
eine große Unterstützung erhalten. Die feinere 
mikroskopische Untersuchung der Gewebe in ge¬ 
sundem Zustande wurde durch die Anatomen: 
Krause, Henle und Kölliker, die im kranken 
Zustande durch Virchow geschaffen, lauter Zeit¬ 
genossen des älteren Hebra, und die auf diesen 
Grundlagen sich erhebende neuere Lehre von den 
mikroskopischen Befunden bei Hautkrankheiten 
hat ihre nur ihnen allein zukommenden Eigen¬ 
tümlichkeiten und damit die Selbständigkeit der¬ 
selben und ihre Unabhängigkeit von den Krank¬ 
heiten innerer Organe in den weitaus meisten Fällen 
bestätigt Vor ^em aber wurde die Lehre von 
den Hautkrankheiten durch die auf Kochs und 
Pasteurs Schultern sich erhebende Lehre von 
der Wirkung der Bakterien und Fadenpilze be¬ 
fruchtet. An vielen Stellen, so namentlich in der 
Lehre von den Ekzemen, den vom Volke sog. 
Flechten, traten kleinste Lebewesen an die Stelle 
der von Hebra vorausgesetzten mechanischen und 
chemischen Schädlichkeiten, mit dem Erfolge eines 
eindringlicheren Verständnisses. Wir lernten, daß 
die Mi^oorganismen nicht nur am Orte ihrer An¬ 
siedlung krankmachende Wirkungen äußern können, 
sondern durch von ihnen abgesonderte lösliche 
Gifte auch auf weitere Entfernungen, wodurch viele 
Schwierigkeiten fortfielen, die sich der Hebra¬ 
schen Lehre früher entgegenstellten. 

Wenn die fortschreitende Wissenschaft sich nun 
aber schon seit einem halben Jahrhundert auf die 
Seite Hebras gestellt hat, wie kommt es, daß 
die alte Bluttheorie nicht längst abgetan ist, son¬ 
dern immer noch auch im gebildeten Publikum 
Freunde findet und die Gesamtanschauung des 
Volkes beherrscht ? Dafür lassen sich zwei Gründe 
angeben. Zunächst ist sie so bequem. Die Be¬ 
quemlichkeit sollte eigentlich in Sachen der Wahr¬ 
heit und Wissenschaft keine Rolle spielen, sie tut 
es aber in hohem Grade. Man hat ja gar nicht 
nötig, sich der mühsamen Beobachtung jeder ein¬ 
zelnen Hautstelle zu unterziehen, um aus deren 
Gesamtbilde die Entwicklung und den Charakter 


einer Krankheit festzustellen, wenn die ganze Haut¬ 
affektion doch nur der zufällige Ausdruck einer 
sich aus dem Blut befreienden Schärfe ist. Welches 
Interesse sollte es für den Arzt haben, die Haut¬ 
affektionen überhaupt wissenschaftlich einzuteilen 
und genau voneinander zu unterscheiden, wenn 
die Haut mit all ihren Symptomen nur das je¬ 
weilige Ventil für eine Blutschärfe wäre? Wozu 
hätte die Unsumme fleißiger Arbeit der letzten 
Jahrzehnte gedient, um auszuprobieren, welche 
Arzneimittel für die verschiedenen Formen der 
Flechten die geeignetsten sind, wenn der beste 
Rat der wäre, diese Krankheiten sich selbst zu 
überlassen? Eine allzu bequeme Hypothese hat 
noch jedesmal den Fortschritt der Wissenschaft 
lahmgelegt, und man erkennt bekanntlich die 
schlechten Hypothesen daran, daß sie für die 
Wissenschaft unfruchtbar sind. Und wie für die 
Wissenschaft, ebenso allzu bequem ist die Blut¬ 
theorie für den pr^tischen Arzt. Auf alle die 
höchst berechtigten Fragen des Patienten genügt 
ein und dieselbe Antwort: »Sie haben eine Schärfe 
im Blut.« Dauert die Krankheit etwas lange und 
wird der Patient ungeduldig, so muß er sich da¬ 
mit trösten, daß er eben ein »sehr schlechtes 
Blut« hat, dessen »Reinigung« lange Zeit in An¬ 
spruch nimmt. Macht die Krankheit beständig 
Rückfälle, so ist das »bei dem schlechten Blute« 
selbstverständlich und ganz gut so, usf. Wieviel 
Ärger und Kummer über mangelnde Heilerfolge 
mag wohl schon auf dem bequemen Kissen der 
Bluttheorie zur Ruhe gekommen sein. 

Der andre Grund für die Zähigkeit der Blut¬ 
theorie ist der, daß sie sich auf einige anscheinend 
glänzende An^ogien stützen kann. Es sind die¬ 
selben Analogien, welche vor 100 Jahren die Blut¬ 
theorie bei den Ärzten einführten, nämlich die 
akuten Exantheme einerseits, gewisse chronische 
Krankheiten, die mit Hautaffektionen einhergehen, 
anderseits. 

Unter dem Namen: akute Exantheme faßt man 
Masern, Scharlach, Pocken und noch einige fieber¬ 
hafte Krankheiten ähnlicher Art zusammen, die 
das Gemeinsame haben, sehr ansteckend zu sein, 
daher epidemisch aufzutreten und bei ihrem höchst 
rapiden Verlaufe auf der Haut ein eigentümliches 
Krankheitsbild hervorzurufen. Hier haben wir 
also — das kann niemand bestreiten — eine 
»Schärfe«, d. h. einen Giftstoff im Blute und einen 
mit seiner Ausbildung innig verknüpften Haut¬ 
ausschlag. Ja, der Bluttheoretiker hat sogar die 
Genugtuung, daß beim Überstehen des akuten 
Exanthems die Haut sich abschuppt und daß in 
den abgeworfenen Schuppen der Giftstoff ent¬ 
halten ist. 

Vergleicht man aber nun eine gewöhnliche 
Flechte, z. B. ein Ekzem, mit einem solchen Exan¬ 
them, so wird es doch schon dem einfachsten 
Laienverstande einleuchten, daß hier grundsätz¬ 
lich verschiedene Dinge vorliegen. Mit der Eigen¬ 
schaft der bei den akuten Exanthemen in Betracht 
kommenden Giftstoffe, gleichzeitig im Blute kreisen 
und die Haut schädigen zu können, hängt es innig 
zusammen, daß bei ihnen stets die Haut als ein 
Ganzes vom Kopf bis zu den Füßen und gleich¬ 
zeitig befallen wird, in reinem Gegensatz zu den 
schleichend auf der Haut sich ausbreitenden und 
meistens in enger Begrenzung beharrenden Flechten. 
Dazu kommt noch, was jeder Arzt lernt, daß die 
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Gifte der akuten Exantheme durchaus nicht bloß 
die Haut schädigen, sondern auch die meisten 
inneren Organe, ebenfalls eine selbstverständliche 
Folge der Art üurer Verbreitung auf dem Blutwege. 

Eine zweite, bei näherer Betrachtung ebenso 
unhaltbare Analogie wie die akuten Exantheme 
bilden gewisse schwere chronische Erkrankungen 
des Körpers, wie die Syphilis und die Lepra, welche 
das Eigentümliche haben, ihre krankhaften Pro¬ 
dukte mit Vorliebe in der Haut zu erzeugen. 
Auch die Keime dieser Krankheiten, die wir jetzt 
genau keimen, können sowohl im Blute kreisen 
wie in der Haut sich festsetzen und entsprechen 
daher den ersten Postulaten der Bluttheorie. 
Schon zu Hebras Zeiten hat der Franzose Bazin, 
gerade gestützt auf die Analogie der Syphilis und 
Lepra, m den meisten Hautkrankheiten analoge 
Produkte der Gicht und Skrofulöse erblickt und 
auf dieser Lehre sein Gebäude der Hautkrank¬ 
heiten errichtet. Aber wie* wenig stützen grade 
diese chronischen Hautkrankheiten die bekannten 
Folgerungen der Bluttheorie! Da fällt es keinem 
Patienten ein, welcher an einem syphilitischen 
Geschwüre des Unterschenkels leidet, dessen Hei¬ 
lung zu verbieten, weil dadurch das Gift >nach 
innen getrieben» würde. Er weiß viel zu gut, daß 
das Gift vorher schon im ganzen Körper war, 
und ist hroh, wenn er einen einzelnen lästigen 
Herd des Leidens los wird. Das ganze phanta¬ 
stische Bild des Herausschlagens und Hineintreibens 
ist der Syphilislehre fremd geblieben, aus dem 
einfachen Grunde, weil bei der Syphilis die Voraus¬ 
setzungen der Bluttheorie einm^ tatsächlich er¬ 
füllt sind, aber deswegen grade in jedem einzelnen 
Fall Arzt und Laie einsehen, daß die gefürchteten 
Folgen der Bluttheorie, die Verschhmmerungen 
innerer durch Heilung äußerer Schäden, in Wirk¬ 
lichkeit gar nicht existieren. 

Wenn man nun vielleicht auch zugibt, daß die 
alte, wissenschaftlich tote Bluttheorie teils nur aus 
Bequemlichkeit, teils gestüzt auf falsche Analogie¬ 
schlüsse ihr Dasein fristet, so ist doch die Frage 
durchaus berechtigt, ob mit dem Aufgeben der¬ 
selben auch jeder Zusammenhang der Hautkrank¬ 
heiten mit dem Übrigen Körper und seinen krank¬ 
haften Veränderungen geleugnet werde. Das ist 
durchaus nicht der Fall. Im Gegenteile, man 
kann sagen, erst nach dem vollständigen Auf¬ 
geben der alten Bluttheorie ist der Weg wissen¬ 
schaftlich und praktisch frei geworden, um auch 
jene selteneren und daher besonders interessanten 
Fälle richtig zu würdigen, in denen wir Beziehungen 
zwischen Hautkrankheiten und inneren Organen 
konstatieren müssen. Hierfür ein paar Beispiele: 

Ein jeder weiß, daß, wenn man eine Brenn¬ 
nessel ungeschickt anfaßt, die Haut an der Be¬ 
rührungsstelle nicht bloß zu brennen anfängt, 
sondern sich auch alsbald mit einer stark jucken¬ 
den Quaddel bedeckt. Die meisten wissen auch, 
daß nach dem Genüsse bestimmter Speisen, ins¬ 
besondere von Erdbeeren und Hummern bei 
einigen Menschen ähnliche Quaddeln am ganzen 
Körper auftreten. Diese Quaddeln müssen also 
in Beziehung stehen entweder mit einer Schädi¬ 
gung des Magendarmkanals oder mit einem von 
dort in die Blutmasse eingedrungenen Gifte. Ähn¬ 
liche rote, juckende Ausschläge sieht man nach 
Einnahme bestimmter Arzneien, die sogenannten 
Arzneiexantheme; sie sind in Laienkreisen beson¬ 


ders vom Antipyrin, won balsamischen Mitteln, 
wie Copaivabalsam und in der neuesten Zeit von 
den Seruminj^itionen bekannt. Einzelne Medika¬ 
mente, wie Jod und Brom führen nicht bloß bei 
einzelnen Leuten zu eigentümlichen schweren Haut- 
leiden, sondern haben ganz allgemein die Neigung, 
gewisse schon vorhandene Affektionen, wie Haar¬ 
balgentzündungen, in rapider Weise zu verstärken. 

Die bekannte Gürtelrose (Herpes Zoster) bildet 
das Paradigma einer anderen analogen Gruppe 
von Hautkrankheiten; wir wissen seit v. Bären¬ 
sprung bestimmt, daß diese Affektion mit der Er¬ 
krankung eines Intercostalganglions, also eines ner¬ 
vösen Organs zusammenh^gt. Miniaturausschli^e 
dieser Art sind die Bläschengnippen (Herpes), me 
bei, jungen Leuten häußg am Munde nach größe¬ 
ren und schwereren Mahlzeiten auftreten. An diese 
Affektionen schließt sich eine große Gruppe von 
Krankheiten an, bei denen Bläschen und Blasen 
auf der Haut auftreten, die diesen Herpesformen 
nahe stehen (Hydroa, Pemphigus), für deren Ätio¬ 
logie wir ebenfalls ein allerdings noch unbekanntes 
Nervenleiden in Anspruch zu nehmen geneigt sind. 

Endlich möchte ich in dritter Linie auf eine 
Reihe seltener Hautaffektionen binweisen, die in 
evidenter Weise mit Allgemeinkrankbeiten oder 
besonderen Organkrankheiten Zusammenhängen, 
so die Bronzefarbe der Haut bei Nebennieren- 
eikrankungen [Addisons Krankheit), die als Myxö¬ 
dem bekannte Entartung der Haut bei Schwund 
der Schilddrüse und eine bestimmte fetthaltige 
Geschwulstbildung (Xanthom) bei der Zuckerham- 
ruhr (Diabetes). 

Alte diese Fälle von Hautaffektionen und viele 
andre, auf deren Anftlhnmg ich verzichten kann, 
stehen sicher mit andern Affektionen des Körpers 
im Zusammenhang, sind aber für die Wissenschaft 
alle noch Probleme, an denen unausgesetzt gear¬ 
beitet wird. Keine einzige derselben gibt Anlaß, 
zur alten Bluttheorie zurückzukebren. 

Wir haben es aber offenbar als einen unbe¬ 
wußten Rest jener Theorie aufzufassen, wenn w^en 
des Quaddelphänomens beim Genuß von Erdbeeren 
und Hummern, das nur für wenige Personen über¬ 
haupt Geltung hat, in Frankreich, England und 
Amerika, d. h. überall dort, wo die Lehren Hebras 
nur ungenügend hingedrungen sind, diese Speisen 
in höchst übertriebener Weise und ganz allgemein 
bei allen Arten von Hautkrankheiten, z. B. auch 
bei Ekzem und Akne, verboten werden. Man 
möchte dort eben noch zu gern einen Zusammen¬ 
hang auch dieser Flechten mit inneren Organen 
oder dem »Blute« konstruieren. Aber weder bei 
der Nesselzucht noch bei der Gürtelrose oder beim 
Pemphigus hat man je davon einen Nachteil ge¬ 
sehen, wenn der Arzt sich die größte Mühe gibt, 
diese zum Teil höchst lästigen Leiden, so rasch 
es geht, zu beseitigen, 

Als einen schattenartigen Rest der Bluttheorie 
haben wir es weiter anzusehen, wenn viele ältere 
Frauen ihr Hautleiden mit Bestimmtheit auf den 
Fortfall der Periode zurückführen, ebenso wie 
viele junge auf den Eintritt oder auch umgekehrt 
auf das Ausbleiben der Menstruation. Da die 
Haut, dank der starken Muskulatur ihrer Blutge¬ 
fäße, großen Schwankungen ihres Blutgehaltes 
unterworfen ist und ein stärkerer Blutgehalt weiter¬ 
hin auch viele schwach ausgebildete Hautausschläge 
bakterieller Art verstärkt und unter Umständen 
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erst sichtbar macht, zam »Aufblühen« bringt, so 
scheinen diese Behauptungen oft berechtigt zu sein, 
wie ja denn die Ekzeme des Gesichts bei Säug¬ 
lingen zweifellos während der Anfalle von Zahnen 
(Dentitioo) schlimmer werden. Aber wir sind heute, 
dank unsrer bakteriolo^schen Schulung, sehr wohl 
imstande, diese Bedingungen episodischer Ver¬ 
schlimmerungen bei flechtenartigen Ausschlägen 


soweit es nötig ist. Im besten Falle sind die sog. 
blutreinigenden Thees und Pillen brauchbare Ab- 
flihrmittä und reinigen den Darmkanal. Würden 
sie aber bloß als solche von den Erfindem an¬ 
gezeigt, dann wäre die Nachfrage verschwindend. 
Daher hängen sie sich als Mäntelchen die noch 
immer nicht versagende Devise um von dem 
»Blut, das gereinigt werden muß«. 



Blühende Krötenorchis; 


rechts Einzblblüte, die wie eine Kröte aussieht. 


von den, materiellen, bleibenden Ursachen der 
Ausschläge selbst zu unterscheiden. 

Einen äußerst zähen und lebendigen Rest der 
Bluttheorie besitzen wir aber in der Unzahl der 
sog. Blutreinigungsmittel, die anscheinend im 
20. Jahrhundert noch ein ebenso gutes Geschäft 
machen wie im 19. Es sind die alten Dauer¬ 
früchte der Bluttheorie. Niemals haben diese 
Mittel das »Blut gereinigt«. Solches besorgt be¬ 
kanntlich durch die Nieren, Leber und andre 
Drüsen bestens und andauernd das Blut selbst, 


Die Krötenorchis. 

S chon im Jahre 1841 ist eine im tropischen Afrika 
heimischen Orchidee in Gardeners Chronicle be¬ 
schrieben worden, die wegen der Ähnlichkeit, welche 
ihre Blüten mit Kröten haben, den Namen Megacli- 
nium Bufo erhielt. In einer der letzten Nummern 
des genannten Blattes ist nun eine ähnliche Or¬ 
chidee besprochen und abgebildet worden, welche 
den Namen Megaclinium purpureo-rachis hat. Sie 
ist kürzlich in England zur Blüte gekommen, und 
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diese zeigt gleichfalls eine große Ähnlichkeit mit einer 
kleinen Kröte. Es wird äes aus der umstehenden 
Abbildung ersichtlich werden, welche eine dieser 
Blüten vom RUcken aus gesehen in etwa dreifacher 
Vergrößerung darstellt. Dieselben stehen übrigens 
nicht frei auf Stielen, wie dies bei vielen Orchideen 
der Fall ist, sondern treten über dem Rande der 
Hochblätter des flachgedrückten Blütenstandes in 
zwei Zeilen derartig hervor, daß es aussieht, als 
ob hier senkrechte Reihen von kleinen. Kröten 
auf der Mitte der beiden Seiten eines flachen, lang> 
gestreckten Blattes säßen. Die Blüten haben auf 
gelblichem Grunde braunrote Streifchen und Punkte 
und ähneln also auch hierdurch neben ihrer Ge¬ 
stalt dem Aussehen von Kröten. Dazu kommt 
noch, daß die Unterlippe dieser Blüten — welche 
in der beifolgenden Abbildung nicht zu sehen ist, 
da man sie sich als auf der hintern Seite derselben 
liegend verstellen muß — derartig an ihrem Grunde 
befestigt ist, daß sie bei Luftzug leicht aufwärts 
und abwärts sich bewegt, und hierdurch einer sich 
hebenden und sich senkenden Zunge ähnlich wird. — 
Es liegt hier bei diesen Krötenorchideen ein sehr be¬ 
merkenswerter Fall von Ähnlichkeiten zwischen 
Bluten und Tieren vor, wo man, wie auch wohl 
in allen andern derartigen Fällen, es bezweifeln 
muß, daß diese Ähnlichkeit flir einen der beiden 
Teile von irgendwelchem Nutzen sei. 

Prof. Dr. F. Hildebrand. 

Modellversuche fQrLuftschifFahrt 
und Flugtechnik. 

Von Prof. Dr. L. Prandtl, 

E s dürfte bekannt sein, daß man heute all¬ 
gemein neue Schiffsformen dadurch aus¬ 
probiert, daß man Modelle der Schiffe (meist 
Paraffinmodelle in der Länge von einigen Metern) 
durch das Wasser zieht und dabei ihren Wider¬ 
stand studiert. 

Kein großer Ozeandampfer wird heutzutage 
gebaut, ohne daß aus solchen Modellversuchen 
vorher die zur Überwindung seines Widerstandes 
erforderlichen Maschinenleistung ermittelt wird. *) 
Von noch größerer Bedeutung aber als für 
die Wasserschiffahrt sind Modellversuche für Luft¬ 
schiffe, weil hier ungleich weniger praktische Er¬ 
fahrungen vorliegen, als es bei jener vor Einführung 
der Modellversuche der Fall war. 

Eine der wichtigsten Aufgaben ist hier wie 
dort das Studiums des Gesamtwiderstands der 
Schiffskörper, insbesondere das Auffinden der 
Formen geringsten Widerstands bei gegebenem 
Fassungsvermögen. Hiermit in Zusammenhang 
stehen die für die Konstruktion wichtigen Fragen 
nach der Druckverteilung an den Endstücken, 
sowie nach der Reibung an den Seitenwänden 

Aus meinem Vortrag, gehalten auf der Haupt¬ 
versammlung des Vereins deutscher Ingenieure in Mainz. 

Die Schiffsmodell-Versuchsanstalten besitzen große 
Wasserbecken von etwa loo ra Länge, 6—S m Breite, 
4 m Tiefe, Uber die ein Wagen mit den nötigen Meß- 
einrichtnngen entlang fährt, der das Modell mit sich 
nimmt. 


fn ihrer Abhängigkeit von Form und Oberflächen¬ 
beschaffenheit. 

Dann kommen, mit Rücksicht auf die Be¬ 
urteilung der Stabilität und der Steuer/ähigkeit, 
Untersuchungen über die Richtkraft des fahren¬ 
den Luftschifiles und über die Wirksamkeit der 
Steuer; ferner interessieren Angaben über die 
Drachenwirkung des schräg gestellten Luftschiffes 
bei der Höhensteucrung. 

Für die Flugmaschinen werden, als Grundlage 
für ihre Berechnung, eingehende Untersuchungen 
notwendig sein über Größe, Richtung und Lage 
der Resultierenden, einmal bei einzelnen Flächen 
von verschiedenen Formen, dann bei Flächen¬ 
kombinationen und schließlich bei ganzen Aero- 
planen; dabei wird immer die Abhängigkeit der 
zu messenden Kräfte von dem Neigungswinkel 
gegen die Bewegungsrichtung zu verfolgen sein. 
Die Fragen nach der Stabilität und Steuer/ähig- 
keit treten bei den Flugmaschinen in ähnlicher 
Form wie bei den Luftschiffen auf. 

Beiden Gruppen von Fahrzeugen sind ge¬ 
meinsam die Fragen nach den geeigneten Vor¬ 
triebsmitteln (Luftschraube usw.), die ebenfalls an 
den Modellen studiert werden können. 

An Aufgaben ist also kein Mangel, und daß 
es weit zweckmäßiger, einfacher und billiger ist, 
all das, was Modelle lehren können, auch an 
Modellen zu versuchen statt an großen kostspie¬ 
ligen Fahrzeugen, das leuchtet unmittelbar ein; 
es entsteht nur die Frage, inwieweit die am Mo¬ 
dell gewonnenen Ergebnisse wirklich auf die 
große Ausführung übertragen werden können. 
Da muß nun leider festgestellt werden, daß eine 
völlig exakte Übertragbarkeit ebensowenig besteht, 
wie bei den Schiffsmodellversuchen. Hier wie 
dort ist es die sog. Oberflächenreibung, die sich 
der Ähnlichkeitsregel nicht genau fügt 

Die Umrechnung vom Modell auf die große 
Ausführung erfolgt, wenn von den Abweichungen 
dieser Reibung abgesehen wird, sehr einfach: 
Die Kräfte verhalten sich wie die Flächen und 
wie die Quadrate der Geschwindigkeiten. 

Es fragt sich nun, in welcher Weise die Mo¬ 
dellversuche am Zweckmäßigsten angestellt werden. 

Man kann hierfür verschiedene Einrichtungen 
treffen. 

Eine erste entspricht der in den Schiffsmodell- 
Versuchsanstalten üblichen Anordnung, bei der 
das Modell von einem auf Schienen laufenden 
Wagen durchs Wasser gezogen wird. An Stelle 
des Wagens kann auch ein Windwerk treten, 
das das Versuchsmodell von dem einen Ende 
des Versuchsraums aus an einem Seil oder Draht 
durch den Raum schleppt. Die erste Anordnung 
ist für die Luft schlecht verwendbar. Da hier 
alles im selben Medium vor sich geht, wird der 
Wagen beim Durchfahren der Luft meist mehr 
Aufruhr m dieser verursachen, als das Modell 
selbst, so daß eine einwandfreie Messung nicht 
möglich erscheint. Bei der zweiten Anordnung, 
Bewegung mittels Drahtzuges^ ist dieser Übelstand 
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so gut wie ganz vermieden, doch dürfte es hier 
sehr schwierig sein, die verhältnismäßig kleinen 
Luftkräfte von den großen Beschleunigungskräften 
und Bewegungswiderständen der meist schweren 
Modelle mit genügender Genauigkeit zu trennen. 

Der Vollständigkeit halber seien auch die 
Lufiwiderstandsversuche mit frei fallenden Kör¬ 
pern erwähnt, die in den Händen eines geschick¬ 
ten Experimentators sehr gute Ergebnisse liefern 
können. 

Gegen die öfters angewandte Methode, das 
Modell an einem langen Arm im Kreise herum¬ 
zuschwenken, ist einzuwendeb, daß hier das Mo¬ 
dell immer von neuem durch die Luft geführt 
wird, welche von den früheren Durchgängen her 
noch in Aufruhr ist. 

Zu den bisher genannten Anordnungen, bei 
denen das Modell durch annähernd ruhige Luft 
bewegt wird, steht im Gegensatz diejenige An¬ 
ordnung, bei der das Modell rtthtnd aufgehängt 
ist und die Luft — etwa mittels eines Ventilators 
— an ihm vorbeibewegt wird. Es muß sich hier 
genau dieselbe Wechselwirkung zwischen Modell 
und Luft einstellen, wie bei dem bewegten Modell 
in ruhender Luft, wenn nur der Zustand der 
Luft bei der Ankunft vor dem Modell genau dem 
der ruhenden Luft im Falle des bewegten Modells 
entspricht 

Welcher Grad von Zuverlässigkeit den Er¬ 
gebnissen dieser Versuchsmethode zukommt, das 
hängt also davon ab, inwieweit es gelingt, durch 
besondere Einrichtungen einen gleichf örmigen und 
wirbelfreien Luftstrom zu erzeugen. Als Mittel 
hierzu besitzt man Leitvorrichtungen verschiedener 
Art und besonders Siebe, deren beruhigende Wir¬ 
kung auf Flüssigkeitsströme bekannt ist 

Daß eine einwandfreie Versuchseinriebtung 
der zuletzt geschilderten Art etwas ungemein Er¬ 
strebenswertes ist, ist leicht zu erkennen. Ein¬ 
mal ist die Zeitdauer einer Messung durch nichts 
beschränkt, ferner läßt sich die Befestigung 
des ruhenden Modells wesentlich leichter halten, 
als die des bewegten. Wesentlich ist auch noch, 
daß die Schwierigkeiten, die bei den andern An¬ 
ordnungen aus der Beschleunigung des Modells 
und der Meßinstrumente erwachsen, hier ver¬ 
mieden sind, ferner, daß man das Modell die 
ganze Zeit vor Augen hat und so etwa auflreten- 
deh Unregelmäßigkeiten leichter nachgehen kann. 
Wie bereits erwähnt, kommt alles darauf an, daß 
in dem Vensuchskanal ein möglichst gleichmäßiger 
Luftstrom erzielt wird. 

Für eine Versuchsanstalt sind zwei Bauarten 
möglich, die offene und die geschlossene. Bei der 
ersteren wird die Luft aus dem Freien angesaugt und 
nach Verlassen des Versuchskanals auf der andern 
Seite wied..r hinausgestoßen. Die geschlossene 
Anordnung, bei der die Luft in einem ringartig 
geschlossenen Kanal kreist, erscheint wegen der 
hier unvermeidlichen Wirbel auf den ersten Blick 
ungünstiger. Bei näherem Zusehen zeigt sich 
indes, daß sie der offenen Bauart gegenüber trotz¬ 


dem erheblich überlegen ist, denn sie ist nicht 
wie diese den Störungen durch den Wind aus¬ 
gesetzt. 

Die Mühe, den vom Ventilator ausgesloßenen 
unregelmäßigen Luftstrom wieder soweit zu ord¬ 
nen, daß er für die Modellversuche brauchbar 
wird, imd den durch die Beruhigungsvorrichtungen 
bedingten Arbeitsverlust wird man gern für den 
Vorteil, von den Witterungsverhältnissen unab¬ 
hängig zu sein, in Kauf nehmen. 

t)\t Modellversuchsanstalt in Göttingen ist nach 
diesen Gesichtspunkten entworfen worden. 

Als Mitglied des Technischen Ausschusses 
der Motorluftschiff-Studiengesellschaft schlug ich 
im Januar 1907 die Errichtung einer Modell- 



Fig. I. Leitschaukel-System zum Umlenken der 
Luft in einer Ecke des Kanals. 

Versuchsanstalt vor, . deren Errichtung nach 
meinen Plänen und Kostenanschlägen im September 
desselben Jahres von der genannten Gesellschaft 
beschlossen wurde. Das Gebäude wurde im Som¬ 
mer 1908 fertiggestellt; seitdem wird an der 
inneren Einrichtung gearbeitet, die jetzt nahezu 
vollendet ist. 

Dem Entwurf wurde ein Versuchskanal von 
2X2 m quadratischem Querschnitt zugrunde ge¬ 
legt. Der quadratische Querschnitt wurde wegen 
des bequemen Auf baus und der leichten Begeh¬ 
barkeit gewählt. 

Zur Bewegung der Luft dient ein Schrauben¬ 
ventilator, zu dem man sich in Rücksicht auf die 
Einfachheit der Anlage und die geringen zur Ver¬ 
fügung stehenden Mittel entschloß, obwohl ein 
Zentrifugalregulator in bezug auf Kraftbedarf und 
Gleichmäßigkeit des austretenden Luftstroms gün¬ 
stiger gewesen wäre. 

Um dem ringföimig geschlossenen Kanal die 
für den Bau einfache Rechteckgestalt geben zu 
können, sind an allen vier Ecken Leitschaufel¬ 
systeme nach Fig. i angeordnet, durch die eine 
möglichst sanfte Umlenkung des in einzelne Bän¬ 
der zerteilten Luftstroms erreicht wird. 

Die Vorrichtungen, um den aus dem Venti¬ 
lator austretenden Luftstrom zu beruhigen und 
gleichmäßig zu machen, bestehen aus einem großen 
Leitapparat unmittelbar hinter dem Ventilator, 
der die Aufgabe hat, die aus dem Ventilator 
austretende Luft wieder auf den ganzen Quer- 
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schnitt zu verteilen, ferner aus einem groben und 
einem feinen Gleichrichter, von denen der erste 
aus 400, der zweite aus etwa 100000 parallelen 
Kanälen besteht. Schließlich folgt noch ein 
Sieb S von 2 mm Maschenweite. 



— 8 tundt\n. — 


auf der Eintrittsseite des feinen Gleichrichters 
Cj (Fig. 3) eine große Anzahl dünner Drahtbügel 
passend verteilt wurde. Die kleinen Zacken in 
den Geschwindigkeitskurven, dlejetztnoch blieben, 
wurden durch das Sieb S wesentlich gemildert. 

Die Fig. 4 zeigt die Gescbwindigkeitsverteilung 
im Kanal vor und nach Ausgleich des Luftstromes. 

Hinter dem zweiten Gleichrichter im Ver¬ 
suchskanal werden die Modelle M angebracht, 
die von dem davorliegenden Arbeitsraum aus be¬ 
obachtet werden können, da die Wand zwischen 
Kanal und Arbeitsraum aus Glasfenstern besteht. 
In diesem Arbeitsraum sind auch die Vorrich¬ 
tungen zur Regelung des Elektromotors und die 
Meßvorrichtungen sämtlich vereinigt 

Die Umdrehungszahl des Elektromotors und 
mithin auch des Ventilators läßt sich , im Ver¬ 
hältnis I : 4 regeln. Die Windgeschwindigkeit 
kann also im Verhältnis i : 4 gewählt werden. 
Da die Windkräfie sich wie die Quadrate der 
Geschwindigkeiten verhalten, können diese bis 
auf das löfache gesteigert werden, was für alle 
Fälle ausreichend sein dürfte. 

Um die einmal eingestellte Windgeschwindig¬ 
keit unabhängig von den Spannungss^wankungen 
des Elektrizitätswerkes und die durch die Er¬ 
wärmung des Elektromotors bedingten Änderungen 
Iconstant zu erhalten, ist ein Regulierwiderstand 
eingebaut, der den vom Ventilator geschafiFenen 
Druckuntersebied automatisch konstant hält. 


Fig. 2. Die Modellversuchsanstalt in Göttingen. 

Der Grundriß (Fig. 2) läßt die Gesamtanord-' 
nung der Anlage erkennen. Der Ventilator V 
wird durch einen jopferdigen Elektromotor E 
angetrieben; unmittelbar dahinter befindet sich 
der Leitapparat Z; Gx und G^ sind die beiden 
Gleichrichter. In den vier Ecken erkennt man 
die Leitschaufelsysteme zur Umleitung des Luft¬ 
stromes; die beiden vor dem Ventilator 4 und 4 
haben je 20 Schaufeln, die beiden andern, die 
in das Gleichrichtersystem einbezogen sind, 40 
(/j) und 80 (4). 

Die Arbeiten zur Regulierung des Luftstromes 
haben sehr viel Mühe und Zeit gekostet, sind 
jetzt aber zu einem befriedigenden Abschluß ge¬ 
führt. Zunächst wurden die Schaufeln des großen 
Leitapparates hinter dem Ventilator so gebogen, 
daß schon hier eine möglichst gute Geschwindig-' 
keitsverteilung erreicht wurde. Als das nach ^ 
manchen Irrwegen geglückt svar, wurden die 
Schaufclenden befestigt. Zur weiteren Regulierung 
des Luftstromes wurden die Eintrittsquerschniite 
der Kanäle des groben Gleichrichters passend ver¬ 
ändert. Die Kanalwände dieses Gleichrichters 
tragen auf der Eintrittsseite doppelte Blech¬ 
lappen, durch deren Auseinanderspreizen der 
Eintrittsquersebnitt verengt, der Strömungs¬ 
widerstand also erhöhe werden kann. Nachdem 
hiermit erreicht war, was sich erreichen ließ, 
wurden die kleinen noch vorhandenen Unregel¬ 
mäßigkeiten dadurch tunlichst ausgeglichen, daß 


Zur Geschwindigkeitsmessung dient eine Art 
Pitotscher Röhren in Verbindung mit einem 
Mikromanometer. (Die Pitotsche Röhre, zur 
Messung der Wassergeschwindigkeit, besteht in 
einer rechtwinklig gebogenen Röhre, deren kürzerer 
Schenkel wagrecht gegen die Strömung gehalten 
wird. Je stärker diese ist, desto höher steigt 
das Wasser in dem lotrechten Schenkel über den 
Wasserspiegel.) Die Instrumente, von denen sich 



ig. 3. Feiner Gleichrichter zur Regulierung 
des Luftstroms im Kanal. 
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das eine vor, das andre hinter dem Mo¬ 
dell befindet) lassen sich mittels Rollen¬ 
zügen von außen wagrecht und senkrecht 
verstellen und so an jeden Punkt des 
Querschnitts hinbringen. Die Mikromanc- 
meter sind mit Registriervorrichtungen ver¬ 
bunden, so daß die Mikromanometeran¬ 
gaben eines w^rechten oder senkrechten 
Profils als Kurven aufgenommen werden 
können. 

Durch ein weiteres Instrument können 
die Luftströmungen in der nächsten Um¬ 
gebung eines zu prüfenden Modells abge¬ 
tastet werden. 

Bei Entwurf der Vorrichtungen, die 
zu den eigentlichen Modellmessungen die¬ 
nen, wurde als leitender Grundsatz vor- 
ausgestellt, daß durch sie innerhalb des 
Kanals möglichst wenig Störung verur¬ 
sacht werden soll. Die Aufhängung der 
Modelle und die Übertragung der zu messenden 
Kräfte wurde daher soweit als irgend m^lich 
durch Drähte bewirkt. 

Für die Messung des einfachen Längswider¬ 
standes ist die in Fig. 5 dargestellte Anordnung 
gewählt worden. Das Modell ist an einem dünnen 
Stab O befestigt worden, der von vier Drähten 
I—4 getragen wird. Die Längskraft im Draht 5 
überträgt sich mit unveränderter Stärke auf die 
Drähte 6 und 7, die mit Draht 5 Winkel von 120® 
bilden; sie kann also mittels der Laufgewichts¬ 
wage am Ende von 7 gemessen werden. Durch 
die Drähte 8, 9 und 10, deren letzterer ein 
passendes Gewicht trägt, wird eine Spannvor¬ 
richtung gebildet, die dafür sorgt, daß das Draht¬ 
system auch in unbelastetem Zustand seine Form 
behält. 

Bei einer Messung wird nun zuerst bei ruhender 
Luft die Wage zum Einspielen gebracht und ab¬ 
gelesen. Hierauf wird der Wind angestellt, und 
— wenn man will, bei verschiedenen Windstärken 


— die Wage von neuem abgelesen. Der Unter¬ 
schied der beiden Ablesungen ergibt die vom 
Luftstrom ausgeübte Kraft, in der allerdings noch 
die Wirkung des Luftstroms auf die Anhänge¬ 
drähte mitenthalten ist. Diese kann durch Wieder¬ 
holung der Messung an der leeren Aufhänge¬ 
vorrichtung ohne Modell ermittelt werden. Bringt 
man die so erhaltenen Kräfte von den früheren 
in Abzug, so erhält man die Wirkung des Luft¬ 
stromes auf das Modell allein. 

Die Messung der zu den einzelnen Versuchen 
gehörenden Geschwindigkeiten wird durch den 
registrierenden Geschwindigkeitsmesser am hintern 
Ende .der Versuchsstrecke bewerkstelligt. Dieser 
wird zu dem Zweck an solche Stellen des Kanals 
gebracht, die — wenn man so sagen darf — 
nicht vom »Kielwasser« des Modells gestört sind. 

Die-Aufgabe, die Gesamtkraft des Luftstromes, 
die irgendeine Richtung innerhalb der senk¬ 
rechten Längsebene hat, nach Grösse, Richtung 
und Lage zu bestimmen, wird dadurch gelöst, 
daß die in den Drahtpaaren i, 2 und 
3, 4 übertragenen senkrechten Kräfte 
ebenfalls gemessen werden. Zur Be¬ 
stimmung der Drehungskräftc um die 
Längsachse, die z. B. beim Studium 
von Seitensteuerungen in Betracht 
kommen, kann eine vierte Wage die¬ 
nen. Es liefert dann die zuerst er¬ 
wähnte Wage, Wage I, die wagrechte 
Komponente, die Mittelkraft aus den 
Ablesungen von Wage 11 und HI die 
senkrechte Komponente der vom Luft¬ 
strom ausgeüblen Kraft nach Größe 
und Lage. Die Wage IV liefert dann 
noch das seitliche Drehmoment. Um 
ganz allgemein die sechs Kraftkom¬ 
ponenten, die bei einem beliebigen 
unsymmetrischen Körper in Frage 
kommen, zu ermitteln, muß nach der 
ersten Messung der Körper um einen 
rechten Winkel gedreht und die Mes- 


-j»' i'. » -rf* •#* 



Fig. 4. Graphische Aufzeichnung der Luftgeschwindigkeit 
IM Kanal, 

links vor und rechts nach Ausgleich des Luftstroms. 
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sung wiederholt werden. — Da häufig die Kräfte 
in ihrer Abhängigkeit von dem Neigungswinkel 
des Objekts gegen die Richtung des Luftslroms 
untersucht werden sollen, ist die Einrichtung ge- 
troflfen, daß die Wage III gehoben und gesenkt 
werden kann, wodurch das Modell um die wag¬ 
rechte Querachse gedreht wird. Eine schematische 
Skizze der Anordnung ist in Fig. $ gegeben, in 
der der Übersichtlichkeit wegen die Wage IV 
weggelassen ist. Die Laufgewichtshebel und die 
Handgriffe für die Hebevorrichtung sind vor die 
Beobachtungswand verlegt, so daß alle Ver¬ 
stellungen und Ablesungen von hier aus erfolgen 
können. Die Anordnung ist so getroffen, daß 
die Laufgewichte der 
Wagen II, III und IV 
und die Bewegungs¬ 
vorrichtung der Wage 
III von einem Orte 
aus bedient werden 
können. 

Zu diesen Einrich¬ 
tungen kommt noch 
eineVorrichtung für die 
Untersuchung der Luft¬ 
schrauben und andrer 
Vortriebsmittel hinzu. 

Die Göttinger Ver¬ 
suchsanstalt wird auf 
Jahre hinaus ein rei¬ 
ches Feld der Tätig¬ 
keit haben, wenn mn pig. 6 . Schematische 
die einstweilen ins Hängung, bei der das 
Auge gefaßten Arbeiten rechte Querac 

durchgeführt werden; 

zweifelsohne werden sich aber bei der Beschäf¬ 
tigung mit diesen Dingen immer neue Aufgaben 
einstellen. Es wäre daher zu wünschen, daß, so¬ 
bald erst in der Göttinger Anstalt genügende Be¬ 
triebserfahrungen vorliegen, ii^endwo in Deutsch¬ 
land eine ähnliche Anstalt in verbesserter Form 


Fig. 6 . Schematische Anordnung der Auf¬ 
hängung, bei der das Modell um seine wage¬ 
rechte Querachse drehbar ist. 


bis zum heutigen Tag teils lebhaft bestritten, 
teils durch Beobachtungen am Krankenbett 
und theoretische Erwägungen gestützt. 

Wenn auch die Anschauung, daß die er¬ 
höhte Körperwärme ausschließlich schädigend 
auf den tierischen Organismus wirke, kaum 
noch aufrecht erhalten wird, einzelne Forscher 
halten doch noch an der Ansicht fest, daß die 
erhöhten Temperaturgrade allein oft zu schä¬ 
digenden Wirkungen führen können. Oder 
sie behaupten, daß die erhöhte Wärme neben 
den schädlichen Wirkungen der Infektionsgifte 
der Bakterien eine gefahrdrohende Rolle spiele. 

Auch einige experimentelle Belege wurden 
für die Zweckmäßigkeit des fieberhaften 
Prozesses beigebracht. Alle diese Ex¬ 
perimente erstreckten sich jedoch dar¬ 
auf, die größere Widerstandskraft von 
Tieren, die mit Infektionskeimen geimpft 
waren und in erhöhte Temperaturgrade 
gebracht wurden, zu 
J demonstrieren. Es 

^ _ war schon etwas zu- 

gunsten der Hypo¬ 
these von der Nütz¬ 
lichkeit des Fiebers 
gewonnen, wenn in 
diesen Versuchen fest¬ 
gestellt wurde, daß 
die direkt nach der 
Impfung der Hitze 

Anordnung der Auf- ausgesetzten Tiere die 
Modell um seine wage- Infektion leichter 
se drehbar ist. überstanden als andre, 

unter normalen Tem¬ 
peraturgraden gehaltene Tiere. 

Die Frage nach der Bildung und Steige¬ 
rung der Schiitzstoffe des Organismus unter 
dem Einfluß erhöhter Temperatur ist hingegen 
bisher überhaupt nicht experimentell bearbeitet 
worden. 


entstünde, die sich mit dieser in die Arbeit 
teilte. 


Die Bedeutung des Fiebers für 
die Bildung der Schutzstoffe. 

Von Privatdozent Dr. med. Hermann Lüdke. 

S chon im Altertum diskutierten die hervor¬ 
ragendsten Arzte über das Wesen des 
Fiebers. Hippokrates, der sich besonders 
gern mit diesem Problem befaßte, versuchte, 
die Temperatursteigerung, die wir heute als 
ein bloßes Symptom des Fiebers ansehen, mit 
dem fieberhaften Prozeß zu identifizieren. Hip¬ 
pokrates war auch nachweislich der erste, 
der dem Fieber heilende Wirkungen zuschrieb. 
Diese Ansicht von der Zweckmäßigkeit, der 
Salubrität des Fiebers wurde in der Folgezeit 


Seit länger als zwei Jahren wurde diese 
Arbeit von mir in Angriff genommen, und ich 
bin zu folgenden Ergebnissen gelang: 

Zuvor war eine Frage zu lösen, die in 
engerem Zusammenhang mit dem Thema zu 
stehen schien. Die Frage; Vermögen die 
Bakterien bei einer bestimmten Infektion, z. B. 
einer Erkrankung an Typhus, nachdem das 
strömende Blut vollkommen keimfrei geworden 
ist, aus ihren Ablagcrungsstätten in den Or¬ 
ganen wieder ins Blut einzubrechen, sobald 
eine künstliche Erhöhung der Körperwärme 
eintritt? Vorversuche stellten zunächst fest, 
daß der Verbleib von Typhusbazillen im Blut 
bei Tieren, die mit diesen Keimen geimpft 
waren, etwa 2-“4 Tage beträgt. Danach ist 
das Blut keimfrei, aber in den Organen, be¬ 
sonders in Milz, Knochenmark und Lymph- 
drüsen werden 10— i; Tage nach der Impfung 
die Keime noch gefunden. Durch länger¬ 
währende Erhitzung im Wasserbad oder im 
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Wärmeschrank, wobei die Temperatur der 
Tiere nicht über 43° C anstieg, gelang es in 
6 von IO Fällen vollkommen, eine erneute Zu¬ 
fuhr von Bakterien aus ihren Organdepots zu 
erzwingen; d. h. zu einer Zeit, in der das Blut 
sicher als keimfrei anzusehen war, wurden 
nach den Überhitzungsprozeduren wieder die 
Bakterien im kreisenden Blut nachgewiesen. 

Nach diesen Versuchsergebnissen würde 
man auf eine schädigende Wirkung der er¬ 
höhten Körperwärme schließen müssen. Da 
jedoch die frisch eingedrungenen Keime durch 
die Schutzstoffe des Blutserums bald vernichtet 
werden, spielt diese schädigende Wirkung der 
Temperatursteigerung keine Rolle. 

Bedeutungsvoll für die Zweckmäßigkeit 
der erhöhten Körperwärme waren die Unier- 
suchungeH über die gesteigerte Produktion der 
Schutzstoffe nach künstlich erzielten Temperatur- 
Steigerungen. 

Es stellte sich dabei heraus, daß durch Er¬ 
hitzungen von immunisierten Tieren im Wärme¬ 
kasten, im heißen Wasserbad oder durch Ein¬ 
spritzung chemischer Stoffe (wie Albumosen) 
fast ausnahmslos eine Steigerung der Scluttz- 
stoffe erhalten wurde. Diese Steigerungen be¬ 
trugen das Zwei- bis Fünffache des ursprüng¬ 
lichen Werts. In vier Fällen, in denen Tem¬ 
peraturerhöhungen durch den Wärmestich — 
der bei Tieren durch Einstechen einer feinen 
Nadel ah einer bestimmten Gehirnstelle, dem 
Wärmezentrum, ausgeführt wird — erzeugt 
waren, wurden die gleichen Ergebnisse, näm¬ 
lich eine Steigerung der Schutzstoffe erzielt. 

Andre Versuche zeigten, daß durch Ein¬ 
wirkung hoher Temperaturen nicht nur eine 
stärkere, sondern auch eine schnellere Pro¬ 
duktion der Schutzkörper erfolgt. Endlich 
wurde nachgewiesen, daß es nach dem voll¬ 
ständigen Verlust des Schutzstoffgehalts des 
Blutes noch gelingt, die Antikörperbildung 
wieder anzuregen, wenn hohe Temperaturgrade 
längere Zeit auf die Tiere einwirkten. Damit 
vervollständigte ich Untersuchungen von Prof. 
V. Leube , die die >Tenazität der Zellfunktionen« 
demonstrieren. Die Zellen, die durch einen 
spezifischen Reiz in Tätigkeit gesetzt worden 
sind, haben dadurch, wie v. Leube annimmt, 
eine bestimmte Richtung erhalten, die sie zu¬ 
nächst im Übermaß, danach im abfallenden 
Verhältnis produzieren läßt. Sobald das End¬ 
stadium der Reizwirkung — die maximale 
Produktion — erreicht ist, sinkt diese abnorme 
Einstellung der Zellfunktion wieder zur nor¬ 
malen, den physiologischen Reizen angepaßten 
Tätigkeit herab. Dennoch bleibt den Zellen 
die Qualität, auch auf nicht spezifische Reize 
mit der Bildung der früher produzierten Stoffe 
zu antworten, erhalten. 

An meinem eignen Körper konnte ich den 
Einfluß der stärker einwirkenden Wärme auf 
die Regeneration der Schutzstoffe des Blutes 


studieren. Gegen die Ruhr durch Infektion, 
gegen Typhus durch Impfung immun geworden, 
gelang es mir durch zwei längerwährende, heiße 
Bäder die Schutzstoffe um das Doppelte, resp. 
Dreifache zu erhöhen. 

So führten diese Untersuchungen über deii 
Gehalt des Blutes an Schutzstoffen in Be¬ 
ziehung zur Erhöhung der Körperwärme zu 
dem Resultat, daß durch Wärmezufuhr von 
außen, durch Erregung des Wärmezentrums 
und durch Einspritzung chemischer Stoffe (Albu¬ 
mosen), die eine erhöhte Temperatur bewirken, 
die Schutzstoffbildung angeregt, gesteigert und, 
wenn die Produktion von Antikörpern abge¬ 
klungen, wieder hervorgerufen werden kann. 
Man ist in Analogie mit diesen Versuchen am 
Tier, denen ich erst einige gleichlautende am 
Menschen gegenüberstellen kann, wohl be¬ 
rechtigt anzunehmen, daß durch die erhöhte 
Körperwärme die Schutzstoffe auch in Infek¬ 
tionskrankheiten vermehrt sind, daß wir darin 
einen neuen Beweis für die Zweckmäßigkeit 
des Fiebers zu sehen haben. 

Für unsre Maßnahmen am Krankenbett 
ergäben sich au§ diesen experimentellen Er¬ 
gebnissen folgende Schlüsse: Die fieberhafte 
Temperatursteigerung ist nur bei exzessiv 
hohen Temperaturgraden (über 40° C) künst¬ 
lich herabzudrücken. Durch unsre Fieber¬ 
mittel wollen wir jedoch nicht eine Beseitigung 
der Temperatursteigerung an sich erstreben, 
sondern eine Besserung der durch die stark 
erhöhte Körperwärme veranlaßten schwereren 
Symptome: der Fieberdelirien, der Störungen 
der nervösen Zentren, des Kreislaufs, der 
Atmung usw. 

Und statt der Kaltwasserbehandlung der 
Infektionskrankheiten würden wir zu Beginn 
der Erkrankung heiße Bäder., heiße Wicklungen 
etc. empfehlen. Damit kämen wir mit den 
populären Vorstellungen in besten Einklang, 
die durch Schwitzprozeduren den Ausbruch 
einer Infektionskrankheit zu verhüten suchen. 

Eine Höhengrenze für Gebäude. 

D ie Höhe der in New York errichteten Riesen¬ 
gebäude wächst immer mehr an. Die 
höchste Spitze des kürzlich eröffneten Singer- 
Hauses ist 204 m über der Straße; die Laterne, 
W'elche den Turm der »Metropolitan Life« Ge¬ 
sellschaft krönt, ist sogar 233 m hoch. Und 
neuerdings hört man von Plänen der »Equitable 
Life« Gesellschaft, am Broodway einen 303 m 
hohen Turm zu errichten, von dessen Spitze 
aus man 100 m tiefer die Spitze des Singer- 
Hauses erblicken wird, des nächsthöchsten 
Gebäudes in diesem Stadtteil. Da wird nun 
die Frage laut: Wo soll das enden? Gibt 
es keine Grenzen für das Wachsen dieser Stahl- 
und Steinwunder in den Himmel? — Im all¬ 
gemeinen glaubt man, daß ein viel höheres 
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Gebäude als der Singer-Turm naturgemäß unter 
seinem eigenen Gewichte zerfallen müßte, oder 
daß er von den Stürmen des Winters hinweg- 
gefegt werden müßte. In Wahrheit setzt weder 
die innere Schwäche der Bauten, noch die 
Zerstörungskraft des Windes ihrer Höhe eine 
Grenze — sondern eine Bestimmung der New 
Yorker Bauordnung. Dieselbe verlangt, daß 
der höchste Druck auf einen Quadratfuß nicht 
mehr als 15 t beträgt; aber der Architekt kann 
Stockwerk auf Stockwerk häufen, so lange er 
nicht hiergegen verstößt. Andrerseits verlangt 
aber das Gesetz, daß die Eisenkonstruktion 
in den obersten 75 Fuß 12 Zoll stark sein, 
und für je 60 Fuß nach unten soviel an Stärke 
zunehmen muß, daß ein etwa 2000 Fuß hohes 
Gebäude oben 12 Zoll dicke Wände und über 
dem Fundamente 12 Fuß dicke Wände haben 
müßte. Außerdem müßte das Gebäude einem 
Winddrucke von 30 Pfund auf den Quadrat¬ 
meter widerstehen können; es würde einen 
Baugrund von 200 Quadratfuß beanspruchen. 
— Die übliche Höhe der Stockwerke in Ge¬ 
schäftsgebäuden ist 13 Fuß 4 Zoll (ca. 4Y2 m) 
von Diele zu Diele. Ein 635 m hohes, den 
baupolizeilichen Vorschriften entsprechendes 
Haus würde also 150 Stockwerke enthalten; 
seine Mauern wären an der Spitze 12 Zoll und 
am Boden 12 Fuß dick. Rechnet man nun 
nöch 2/g der Oberfläche für Fenster, so würden 
diese Mauern, aus Backstein gebaut 203 000 t 
wiegen; und das Gewicht der Innenteile, etwa 
80 Pfund per Quadratfuß würde sich auf 
213500 t belaufen. Die Last der bewohnten 
Stockwerke mit etwa 100000 t berechnet, würde 
alles in allem ein Gewicht von 516 000 t Zu¬ 
standekommen. Dieses auf eine Fläche von 
40000 Quadratfuß verteilt, ergäbe dann die 
Belastung von 13 t per Quadratfuß; die in 
Rücksicht auf den wachsenden Winddruck und 
das Gegengewicht der Fundamente leicht auf 
15 t gesteigert werden könnte. Bei starkem 
Winde würde eine Seite dieses Gebäudes einem 
Drucke von 6000 tausgesetzt sein. Nun könnte 
man wohl glauben, daß ein solcher Druck in 
einer Höhe von über 300 m über dem Straßen¬ 
niveau auf ein Gebäude zerstörend wirken 
müßte. Aber das tote Gewicht der ganzen 
Masse ist so groß, daß erst ein achtmal größerer 
Druck es ins Wanken bringen würde. — Wenn 
man steinigen Baugrund hat, der keine Caissons 
erfordert, sondern Stahlroste oder sonstige 
Fundamentierung gestattet, würde die Baupolizei 
wahrscheinlich auch eine etwas größere Be¬ 
lastung als 15 t per Quadratfuß zulassen, ob¬ 
gleich ein solcher Fall nicht vorgesehen ist. 
Dann könnte man noch höher als 635 m hinauf 
gehen; aber die Dicke der Mauern in den 
unteren Stockwerken würde dann doch wohl 
zu hinderlich wirken. — Die Erfahrungen beim 
Bau des Singer-Hauses haben gezeigt, daß 
man bei einem so hohen Gebäude nach etwa 


15 Stockwerken immer ein Entresol einschieben 
muß, um mancherlei wie Röhrenleitungen und 
Dienerzimmer darin unterzubringen. Demnach 
hätte man es bei dem 635 m hohen Gebäude 
mit zehn aufeinander gestellten, fünfzehnstöcki¬ 
gen Häusern zu tun. — Die Kosten eines 
solchen Bauwerks, wie es unser Bild in an¬ 
schaulichem Verhältnis zu andren Gebäuden 
darstellt, würden sich auf annähernd $ 60 000 000 
(250000000 Mark] belaufen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die soziale Bedeutung des Geburtsstan¬ 
des. »Um die Zeit, als im politischen Leben 
der Kampf gegen die. Prärogativen des Geburts¬ 
standes begann, wurde von der fortgeschrittenen 
Wissenschaft gegen ein anderes und allgemeines 
Dogma gekämpft, nämlich gegen die Unveränder¬ 
lichkeit der Arten. Die Arten, die nach der über¬ 
lieferten, von der Kirche gestützten Lehre in 
bestimmter Zahl und scharfer Abgrenzung gegen¬ 
einander geschaffen worden waren, sollten sich 
nunmehr unter dem Einflüsse ihrer Umgebung 
und Lebensweise ändern und sich so fortgesetzt 
erneuern. Wie die Forderung nach der Gleich¬ 
heit der Geburlsstände, so verbreitete sich be¬ 
zeichnenderweise <, so führt Bozi*) aus, »auch diese 
Lehre von Frankreich aus auf die anderen Nati¬ 
onen, bis Darwin um dieselbe Zeit, als auf sozialem 
Gebiete die Standesgleichheit allgemeine ver¬ 
fassungsmäßige Anerkennung fand, ihre Folgerungen 
zog und in der Lehre von der natürlichen ZuÄt- 
wahl durch den Kampf ums Dasein ein modernes 
Prinzip der ArtbÜdun^ formulierte. In diesem 
Kampfe, den die Organismen um ihre Existenz zu 
führen haben, beruht ihre ganze Stärke auf der 
Variabilität, die ihnen die Anpassung an die ver¬ 
änderten Verhältnisse ermöglicht. Indem auf diese 
Weise im Daseinskämpfe alle minder veranlagen 
Individuen rücksichtslos zugrunde gehen und in 
einem natürlichen Ausleseprozesse immer die Tüch¬ 
tigsten nach oben gelangen, findet eine selbsttätige 
Veredelung der Rasse statt. Dieselbe züchtende 
Wirkung muß aber der Daseinskampf für die Na¬ 
tionen und für die Bürger innerhalb einer und 
derselben Nation haben. Eine künstliche Zurück¬ 
haltung einzelner oder ganzer Gruppen vom all¬ 
gemeinen Wettbewerbe würde unter diesen Um¬ 
ständen nicht zu entschuldigen sein, da in dem¬ 
selben Maße, in welchem sie die Gewähr für die 
Züchtung der Tüchtigsten mindert, auch die Rasse 
verschle^tert werden und damit die eigene Na¬ 
tion gegenüber besser gezüchteten Nationen im 
Nachteil sein würde. 

Ist somit die verfassungsmäßige Beseitigung der 
Geburtsstandesvorrechte nur der Nieders^ag der 
damals über das soziale Leben hinaus herrschen¬ 
den Anschauungen von der selbsttätigen Auslese 
der Tüchtigsten durch den Kampf ums Dasein, 
so kann umgekehrt eine Änderung dieser An¬ 
schauungen über die züchtende Wirkung des 
Daseinskampfes unsere Stellung zur Frage der 

Alfred Bozi, Politisch-anthropologische Revne. 
August 1909. 
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Kolossal-Bauten. Zu nebenstehendem Artikel. 

Die Abbildungen zeigen von links nach recht: i. Geschäftshaus Singer in New York. 2. Geschäfts¬ 
haus der Metropolitan Life Insurance Co. in New York. 3. Den Schnelldampfer »Lusitania«. 4. Das 
höchste Haus, dessen Bau nach den Bestimmungen der New Yorker Bauordnung noch zulässig wäre. 
5. Den Eiffelturm in Paris. 6. Den Obelisk in Washington. 7. Geplantes Geschäftshaus der Equitable 
Life Insurance Co. in New York. 8. Die Peterskirche in Rom. 

Der Berg im Hintergrund hat die Höhe des Königstuhls bei Heidelberg. 

Copyright des Sclentitic Amcncon. 
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Standesgleichbeit nicht unberührt lassen, zumal, 
wenn ojejenigen Voraussetzungen, unter denen 
innerhalb der Gesellschaft von einer natürlichen 
Auslese der Tüchtigsten allein die Rede sein kann, 
beseitigt sind. Dies ist aber der Fall. 

Gegenüber den Aufgaben, welche die Gesell¬ 
schaft auf dem Gebiete der sozialen Fürsorge 
übernommen hat, können die Kranken, Schwachen 
und Verwahrlosten nicht mehr, wie es das Prinzip 
der natürlichen Auslese durch den Kampf ums 
Dasein verlangt, rücksichtslos dem Untergange 
überlassen bleiben. Diese Zurückgebliebenen sind 
heute vielmehr die Schutzbedürftigen, die in 
Kranken- und Erziehungsanstalten auf Kosten der 
Gesamtheit verpflegt und erzogen werden. Indem 
auf diese Weise eine Menge erblich belasteter 
Elemente künstlich erhalten wird, wird der natür¬ 
lichen Auslese entgegengearbeitet, und es werden 
deren Wirkungen neutralisiert. Aber nicht nur 
das: auf dem Boden der Standesgleichheit und 
des all^meinen gleichen Wahlrechts gestatten wir 
diesen Elementen, sich gleichberechtigt mit jedem 
andern Staatsbürger im öffentlichen Leben zu be¬ 
tätigen. Die unausbleibliche Fol^e ist, daß das 
Gesamtniveau der Gesellschaft sinken muß, und 
daß die herrschende Klasse nunmehr mit allen den 
minderwertigen Elementen durchsetzt wird, die 
wir künstlich der auslesenden Wirkung des Da¬ 
seinskampfes entzogen haben. Mit anderen Worten: 
soll die soziale Fürsorgetätigkeit, deren wir heute 
nicht entraten können, nicht zum unersetzlichen 
Schaden des Ganzen ausschlagen, so muß der 
Einfluß, welchen zahlreiche und künstlich erhaltene 
minderwertige Elemente im öffentlichen Leben 
ausüben, zurückgedrängt • und dafür Prinzipien 
Raum gegeben werden, welche die Herrschaft 
der Tüchtigsten unter den geänderten Verhält¬ 
nissen in gleicher Weise gewährleisten, wie sie 
unter der unumschränkten Herrschaft des Daseins¬ 
kampfes gewährleistet war. 

Darwin stellte bekanntermaßen dem Daseins¬ 
kämpfe das Vererbungsprinzip als einen den 
Fortschritt regulierenden Faktor in dem Sinne 
gegenüber, daß durch die Übertragung der elter¬ 
lichen Eigenschaften auf die Nachkommen deren 
Variabilität eingeschränkt und damit die Stetigkeit 
der Artentwicklung gesichert werde. Wer dieses 
Prinzip mit dem Hinweis auf minderwertige Kinder 
tüchtiger Eltern und anderseits auf bedeutende 
Männer, die aus kleinen Verhältnissen hervor¬ 
gegangen sind, ablehnt, übersieht, daß nicht schon 
der persönliche Besitz einer bestimmten Eigen¬ 
schaft deren Übertragung auf die Nachkommen 
sichert; daß vielmehr Eigenschaften, um ver- 
erbungsfähig zu sein, in der ganzen Reihe der 
Vorfahren konstant gezüchtet sein müssen, c 

Von den Tierzüchtern werden diese Grund¬ 
sätze auch streng befolgt. Wer aber, bevor er 
einen Jagdhund oder ein Rennpferd erwirbt, sich 
aufs genaueste nach den väterlichen und mütter¬ 
lichen Ahnen der ihm angebotenen Tiere erkun¬ 
digt, während er eine gegen die Abstammung 
gleichgültige schablonenmäßige Gleichbewertung 
aller menschlichen Individuen fordert, der nimmt 
für den Menschen gegenüber dem Tierreich eine 
biologische Sonderstellung ein, mit der er sich 
ganz und gar auf den Boden mittlaltcrlicher Welt¬ 
anschauung stellt. 

Die öfientliche Meinung würde heute allerdings 


noch kein Verständnis dafür haben, wollte jemand, 
der eine Ehe zu schließen beabsichtigt, nicht nur 
nach den persönlichen Eigenschaften des andern 
Teils, seinen wirtschaftlichen und sozialen Ver¬ 
hältnissen, sondern auch nach seinen weiteren Vor¬ 
fahren forschen. Für denjenigen aber, der darüber 
unterrichtet wäre, in welcher ,Weise die Eigen¬ 
schaften der Vorfahren auf die Nachkommen ver¬ 
erbt werden und der sich gleichzeitig bewußt wäre, 
daß er nicht berechtigt ist, durch Erzeugung minder¬ 
wertiger Nachkommen die Nation zu verschlechtern, 
wäre jene Frage die wichtigste. Denn mit ihrer 
sorgsamen Prüfung und Beantwortung würden die 
künftigen Ehegatten nicht nur vor Enttäuschungen 
hinsichtlich der Veranlagung ihrer Kinder, ja so¬ 
gar ihrer eigenen mit zunehmendem Alter bervor- 
tretenden Eigenschaften bewahrt bleiben, sondern, 
zur Regel gemacht, würde sie auch den Einfluß 
tüchtiger und hervorragend veranlagter Familien 
auf die Fortpflanzung erhöhen. Die erste Aufgabe 
besteht also darin, daß nach dieser Richtung die 
heranwachsende Jugend aufgeklärt und daß an 
Stelle einer Anschauung, welche eine eheliche Ver¬ 
bindung für um so ehrenhafter erachtet, je aus¬ 
schließlicher sie auf die höchstpersönlichen Eigen¬ 
schaften der Beteih'gten gegründet ist, das öffent¬ 
liche Gewissen für die Pflichten geschärft werde, 
die der Staatsbürger mit der Erzeugung von Nach¬ 
kommen gegenüber der Gesamtheit übernimmt. 

Dem Staate stehen aber noch weitere Mittel 
zur Verfügung, um die Züchtung besonders ver¬ 
anlagter Individuen zu fördern, und nach dieser 
Richtung darf die Bedeutung des Adelprädikats 
nicht unterschätzt werden, unter der Voraussetzung 
allerdings, daß von ihm ein vernünftiger Gebrauch 
g^acht wird. 

Soll der Familientitel züchtend wirken, so darf 
er nur verliehen werden, wo der Besitz besonderer 
dem Gesamtwohl förderlicher Eigenschaften so¬ 
weit nachgewiesen ist, daß ihre Vererbung bei 
zweckentsprechender Gatten wähl gesichert ist; ins¬ 
besondere sollte an das persönliche Verdienst nie¬ 
mals eine Ehrung geknüpft werden, welche die 
ganze Familie heraushebt. 

Innerhalb einer Kultur, die auf dem Zusammen¬ 
wirken der verschiedensten Berufsarten beruht, ist 
natürlich kein Raum für eine Züchtung, die sich 
etwa io der einseitigen Richtung eines Landadels, 
eines Militäradels oaer eines Beamtenadels bewegt. 
Die Grundbesitzer bilden das stabilste Element im 
Staate, und hervorragende militärische Führer sind 
notwendig, solange der Wettbewerb der Völker 
noch ein bewaffneter ist: aber jede Nation sollte 
auch in Wissenschaft und Kunst, in Technik und 
Handel nach dem ersten Platze streben. So be¬ 
dauerlich es also von dem Standpunkt des Ganzen 
ist, wenn der Staat nicht schnell genug bei der 
Hand sein kann, persönliche Erfolge oder 'gar 
generöse Darlehnsgeber durch allerlei Titel zu 
ehren, so unumgänglich notwendig ist es, daß der 
Staat der Züchtung hervorragender Familien des 
Gelehrten-, Handels- und Gewerbestandes sein 
Augenmerk zuwende. 

Indem so unter der Herrschaft des Züchtungs- 
prinzipes an die Stelle eines Gemenges aus allen 
Staatsbürgern allmählich eine Differenzierung nach 
sozialen Elementen treten würde, würden allerdings 
die Geburtsstände in moderner Form wieder auf¬ 
leben. Der Fortschritt liegt dann darin, daß die 
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neuen Stände nicht auf Äußerlichkeiten beruhen, 
sondern daß ihnen materielle und rassige Unter¬ 
scheidungen zugrunde liegen, zu denen der Titel 
in demselben Verhältnisse steht, wie etwa ein 
rraommiertes Warenzeichen zu der Ware. Zunächst 
vermutet man, daß die Ware gut und brauchbar 
ist; aber, wenn die Erfahrung lehrt, daß man sich 
getäuscht hat, dann wirft man sie beiseite. Soli 
diese StandesdifTerenzierung nicht in die über¬ 
wundene Privilegierung einzelner Stände ausarten, 
dann darf das Züchtungsprinzip allerdings nicht 
selbst wieder als das Privileg einzelner Stände 
vorweg genommen, sondern es muß, wie gesagt, 
allgemein anerkannt imd geachtet werden, wo es 
sich um die Erhaltung und Steigerung notwendiger 
und nützlicher Eigenschaften handelt.« 


Ausfnhrungsformen von Elektromotoren 
für verschiedene Zwecke. Während die Elek¬ 
tromotoren in den Anfängen des Baues elektrischer 
Maschinen die verschiedenartigsten Formen zeigten, 
haben sich mit der fortschreitenden Entwicldung 
der Elektrotechnik und der Einfiihrung der Massen¬ 
fabrikation feststehende Typen herausgebildet. Man 
ist schließlich mit der Normalisierung der gang¬ 
barsten Elektromotorgrößen so weit gegangen, daß 
beispielsweise äußere Unterschiede zwischen Dreh¬ 
strommotoren mit Schleifringanker und Gleich¬ 
strommotoren fast verschwunden sind, und auch 
die Motoren der einzelnen Firmen sich kaum noch 
grundsätzlich unterscheiden. 

Anderseits sucht man heute den Elektromotor 
unter Beibehaltung seiner Grundform den jeweiligen 
Verhältnissen seines Aufstellungsortes möglitmst 
anzupassen. 

Bei dem immer ausgeprägteren Streben, die 
Arbeitsmaschine mit dem antreibenden Motor durch 
unmittelbare Kuppelung zu verbinden, wozu ja die 
modernen schneüaufenden Arbeitsmaschinen reich¬ 
lich Gelegenheit geben, werden neuerdings auch 
Motoren mit vertikaler Welle in größerer Zahl ver¬ 
wendet (Fig. 1). 

Oft müssen Elektromotoren an Orten arbeiten, 
an denen sie ständigem Tropfwasser ausgesetzt 
sind. Dies kommt z. B. vor in Bergwerken, bei 
Tunnelbauten usw. In solchen Fällen bedarf der 
Elektromotornaturgemäß eines besonderenSchutzes, 
der die Isolation vor jeder direkten Nässe bewahrt. 

In einer großen Reihe von Betrieben ist es wegen 
Spritzwassers, wegen starker Staubentwicklung oder 
wegen sich entwickelnder Dämpfe erforderlich, voll¬ 
kommen geschlossene Motoren zu verwenden. Solche 
Betriebe sind z. B. Mühlen, Zementfabriken, Spinne¬ 
reien, chemische Fabriken. 

Für elektrisch betriebene Krane werden, wenn 
sie im Freien arbeiten und daher den Unbilden 
der Witterung ausgesetzt sind, häufig gleichfalls 
ganz geschlossene Motoren 
verwendet. Dabei ist es 
oft infolge der örtlichen 
Verhältnisse zweckmäßig, 
a den Motor nicht auf dem 
Boden aufzustellen, son¬ 
dern ihn an einer senk¬ 
rechten Wand zu be¬ 
festigen, wozu eine beson¬ 
dere Type, die sogenann¬ 
ten Flanschmotoren, aus¬ 
gebildet wurde. 



Fig. 3. Dürchzügstype 
MIT Zuführung der 
Kühlluft von oben. 


Wie Fig. 2 zeigt, 
ist bei den Flansch¬ 
motoren das eme 
Lagerschild an das 
Gehäuse angegos¬ 
sen und mit einem 
Flansch versehen, 
während die sonst 
üblichen Füße fort¬ 
fallen. 

Der Umstand, 
daß die Leistung 
eines ganz ge¬ 
schlossenen Mo¬ 
tors wegen der feh- Fic. I. Offener Glbichstrom- 
lenden Ventdation Vertikalmotor. 

nur etwa 50 % der 
Leistung eines 

gleich großen offeQen Motors beträgt, bedeutet offen¬ 
bar einen großen Nachteil, da man gezwungen ist, 
eine größere imd deshalb teuere Type zu verwenden. 
Um diesen Übelstand zu vermeiden, haben die Fel¬ 
ten & Guilleaume-Labmeyerwerke Ä.-G., aus deren 
Werkstätten die hier beschriebenen Motoren stam¬ 
men, aus den normalen, ganz geschlossenen Motoren 
eine neue Type, die sogenannte Durchzugstype 
entwickelt, indem die Verschlußschilde auf beiden 
Seiten als Hauben- und Anschlußstutzen für Zu- 
und Abfiihrung von Luft ausgebildet wurden. Neben 
dem Anker bzw. Motor ist auf die Welle ein Ven¬ 
tilator aufgesetzt, der die Außenluft durch den einen 
Anschlußstutzen ansaugt und durch den andern 
wieder ausbläst. Auf diese Weise 
wird erreicht, daß der Durch¬ 
zugsmotor trotz der geschützten 
Ausführung dieselbe Leistung 
wie das gleiche offene Modell 
aufweist (Fig. 3). 

Das bereits bei den gewöhn¬ 
lichen ganz geschlossenen Mo- 

Fig. 2. Ganz toren Uber die wegen fehlender 
geschlossener Ventilation herabgesetzte Lei- 
»Flakschmotor«. stuijg Gesäße gilt in noch höhe¬ 
rem Maße die wasserdicht ge¬ 
schlossenen Motoren, wenn man nicht durch beson¬ 
dere Mittel, z. B. durch zirkulierendes Wasser, für eine 
künstliche Kühlung sorgt. Fig. 4, S. 696 zeigt einen 
wasserdicht geschlossenen und durch Wasser ge¬ 
kühlten Vertikal-Drehstrommotor, der zum Antriebe 
einer Abteufpumpe dient und wegen seiner im Ver¬ 
gleich zur Leistung sehr geringen Abmessungen 
beachtenswert ist. Seine Dauerleistung beträgt bei 
2880 Umdr/Min und 2000 V Betriebsspannung 
95 PS; dabei ist sein äußerer Durchmesser nur 
750 mm, seine Höhe 1590 mm. Diese geringen 
Abmessungen bzw. die hohe Leistung waren nur 
durch Anwendung von Wasserkühlung erreichbar 
(ohne diese würde der Motor nur etwa 30 PS 
dauernd leisten können]. 

Die wenigen Beispiele zeigen schon, wie der 
Elektromotor, die jüngste und vielseitigste aller 
Kraftmaschinen, sich besser, als irgendeiner seiner 
Vorgänger, den verschiedensten Betriebsbedin¬ 
gungen anzupassen versteht. 

Eine Unvollkommenheit bei kinemato* 
graphischen Vorführungen. Wer sich der 
trüben, flackernden und verzerrten Bilder der ersten 
Kinematographen erinnert, wird den Verbesserungen 
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Bücher. 



Fig.4. Wasserdicht GESCHLos- 
SEHSR, WASSERGEKÜHLTER Ver¬ 
tikal-Prehstrommotor zum 
Antriebe einer Abteufpumpe. 

auf diesem Gebiete seine Be¬ 
wunderung nicht versagen 
können. Um so auffälliger ist 
das regelmäßige Auftreten - 
einer Unvollkommenheit, die 
jedoch voraussichtlich für 
immer bestehen bleiben wird, 
daß sich nämlich alle Räder 
rückwärts zu drehen oder doch 
stillzustehen scheinen. Während 


alle Bewegungen durchaus naturgetreu zur Wieder¬ 
gabe gelangen, versagt der Kinematograph oder 
eigentlich das Auge des Beschauers hier durchweg 
und ruft häufig — z. B. bei vorbeifabrenden Ar¬ 
tillerieregimentern — einen geradezu lächerKch 
wirkenden Kontrast hervor. 


Es hängt dies vielleicht mit einer andern op¬ 
tischen Täuschung zusammen, die sicher schon 
mancher aufmerksame Beobachter des Straßen¬ 


verkehrs an yorübereilenden Automobilen gemacht 
hat. Bei diesen glaubt man nämlich die Räder 
zuweilen für einen Moment Stillstehen zu sehen 


und zwar mitten im schnellsten Gang, ohne daß 
sich die Drehung vorher irgendwie verlangsamt 
hätte. Eine genügende Erklänmg für die oben er¬ 
wähnte Unvollkommenheit bei kinematographisc^en 
Aufnahmen haben die Fachleute seither noch nicht 
gefunden, doch ist sie wahrscheinlich in dem Um¬ 
stand zu suchen, daß der Film sich bei der Auf¬ 
nahme ruckweise an dem Objektiv vorbeibewegt. 
Mit andern Worten: der Bruchteil einer Sekunde, 
der zu einer kinematographischen Aufnahme nötig 
ist, zerfallt in drei Teile; während der beiden ersten 
erfolgt die Belichtung, ohne daß der Film sich 
bewegt, während des dritten jedoch ist die Licht¬ 
quelle verdeckt und rückt der Film um ein Auf¬ 
nahmefeld weiter. Da sich ein Rad während dieses 
Moments der Nichtbelichtung natürlich weiterdreht, 
so liegt die Möglichkeit nahe, daß bei der nächsten 
Belichtung die Speichen sich wieder ungefähr in 
der gleichen Stellung befinden oder richtiger, daß 
jede Speiche inzwischen die Stelle der vorher¬ 
gehenden eingenommen hat. Doch hat man dieser 
Hypothese gegenüber mit Recht angeführt, daß 
die Erscheinung auch bei Rädern auftritt, deren 
Drehung eine so langsame ist, daß sie auf drei 
oder vier aufeinanderfolgenden Feldern überhaupt 
noch nicht zum Ausdruck kommt. Auch in dem 


Umstand, daß sich die Speiche an der Achse lang¬ 
sam und an der Felge schnell dreht, sowie in dem 
Glitzern des Sonnenlichts auf den schnell sich 


folgenden Speichen hat man schon eine Erklärung 
gesucht. Möglich ist auch, daß alle diese Um¬ 
stände Zusammenwirken. Vielleicht dienen diese 
Ausführungen als Veranlassung Licht in das Dunkel 
zu bringen. E. Schott. 


Bücher. 
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Fom Leben. Ein Blick in die Wunder des 
Werdens. Von Margaret Warner Morley. Deutsch 


von Marie Landmann. Leipzig 1908, Joh. Ambr. 
Barth. 109 S. (»Wissen und Können<, Bd. lllj. 

Kunst und Vogelgesang., in ihren wechselseitigen 
Beziehungen vom naturwissenschaftlich - musika¬ 
lischen Standpunkte beleuchtet. Von Dr. phil. 
B. Hofmann. Leipzig 1908, Quelle & Meyer. 230 S. 
Preis M. 3.80, geb. M. 4.20. 

Die Termiten oder weißen Ameisen. Von Prof. 
Dr. med. et phil. K. Escherich. Eine biologische 
Studie. Leipzig 1909, W. Klinkhardt. 198 S., i Taf., 
50 Textfiguren. 

Archiv für Hydrobiologie und Planktonkunde. 
(Neue Forschungsberichte a. d. Biol. Station zu 
Plön.) Herausgegeben von Prof. Dr. O. Zacharias. 
Bd. IV, Heft I—3. 202 S., 5 Taf. u. Textfiguren. 

Stuttgart 1909, Schweizerbartsche Buchhandlung 
(Nae^ele & Sproesser). 

Die genannten Werke sind mit Ausnahme des 
letzten populärer Art, ja Morleys recht hübsches 
Buch nähert sich am ehesten dem was man ein 
Kunstwerk nennen kann. Die geschmackvolle Aus¬ 
stattung entspricht dem Gebah. Gewiß wird man¬ 
chem Leser das Verständnis für die Biologie am 
besten in dieser Form aufgehen. Eine strenge 
kritische Würdigung des Buches ist aus diesem 
Grunde nicht am Platze. Sicher hat es seine 
großen Vorzüge. 

Hofmann behandelt mit viel Liebe und mit 
genauer Kenntnis zweier Gebiete — Kunst und 
Vogelgesang — den Gesang der Vögel. Ref. las 
mit besonderem Interesse den Teil des Buches, 
in welchem Verf.'die in der menschlichen musika¬ 
lischen Kunst entwickelten Züge auch im Vogel- 
gesang nachweist: Akkorde, Rhythmen, Motive 
finden sich beim Vogelgesang in hoher Ausbildung. 
Es wird hier wirklich jedem Leser eine neue Welt 
aufgehen. Vielleicht aber wird manchen noch 
mehr der zweite Teil, »Der Vogelgesang in der 
Kunst« interessieren. 

Escherichs Buch bedarf keine Empfehlung, 
Der Verf. ist ein Forscher von Ruf, und er ist 
auch einem größeren Publikum bereits durch sein 
Buch über die Ameise bekannt geworden. Zu 
ihm stellt das vorliegende ein ^itenstück vor. 
Ameisen imd Termiten sind einander ziemlich ent¬ 
fernt verwandte Tiere, in den Lebensäußerungen 
beider aber findet man eine Unzahl von Konver- 
genzerscheinungen. Ist schon jede dieser beiden 
Tiergruppen für sich höchst interessant, so ver¬ 
doppelt sich das Interesse durch die Konvergenz 
zwischen beiden. Noch aus einem Grunde sei 
besonders auf Escherichs Bücher hingewiesen, und 
dies betrifft die »Ameise« noch mehr als die »Ter¬ 
miten«. In der Erforschung der Ameise spielt die 
Psychologie eine gewisse Rolle. Gewisse psycho¬ 
logische Ideen machen sich heute audi in manchen 
Zweigen der populären biologischen Natur breit, 
und wohl kaum zum Nutzen des Publikums. Das 
Geheimnisvolle, das etwas Unklare, weldies dann 
mit dem Begriff des Psychischen verbunden wird, 
wirkt leicht anziehend und bestechend, führt aber 
zur Verwirrung, statt zum Verständnis. Von wel¬ 
chem Manne ich spreche, wird der Leser vielleicht 
erraten, aber ich glaube ihn, den Schriftsteller 
Prof. Dr. R. H. France in München, auch aus¬ 
drücklich nennen zu sollen, weil sein Organisations¬ 
talent und seine Verdienste um die Verbreitung 
biologischer Kenntnisse entschieden an sich An¬ 
erkennung verdienen. Wer aber etwas Gutes auf 
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psychologischem Gebiete lesen will, der sollte es 
— meint Ref. — bei Escherich sudien. Prüfet 
alles und behaltet das Beste. 

Das Archiv für Hydrobiologie und Plankton¬ 
kunde sollen wir wohl den Lesern der >Umschau« 
als Ganzes nicht empfehlen, wenigstens müssen 
wir darauf hinweisen, daß es eine streng wissen¬ 
schaftliche Zeitschrift ist. Doch knüpft sich auch 
hieran ein gewisses allgemeines Interesse. Der 
Herausgeber hat das Verdienst, seine großen be¬ 
kannten Pläne allmählich immer mehr dem Ziele 
genähert und dem Gelingen zugeführt zu haben. 
Hierher gehört nicht 'Uur die Schaffung der bio¬ 
logischen Station am Plöner See, nicht nur die 
Herausgabe dieser Zeitschrift. Wir wollen viel¬ 
mehr dvauf hinweisen, daß das »Archiv« sich seit 
seiner Begründung ständig gehoben hat, es bietet 
jetzt Lesern und Mitarbeitern viel mehr Vorteile 
als ehedem. Vor allem aber kommen jetzt die 
lange ersehnten Plöner Unterrichtskurse in der 
Planktonkunde für Lehrer prachtvoll in Gang, und 
auch die Bestrebungen Zacharias', das Plankton 
im Schulunterricht zu verwerten, erlangen immer 
mehr Anerkennung und werden nicht ohne Erfolg 
sein. Davon legen auch die vorliegenden Hefte 
Zeugnis ab. Ich glaube, man kann hier sagen: 
»Was lange währt wird gut.« 

Dr. V. Franz. 


Grundriß der Kolloidehemie. Von Wo. Ost¬ 
wald. Verlag von Th. Steinkopflf, Dresden 1909. 
Preis brosch. M. 12.—, gebd. M. 13.50. 

Dem kürzlich gerühmten Buch von Freund¬ 
lich«) ist ein weiteres auf dem gleichen Gebiete 
gefolgt, das ebenfalls wärmstens empfohlen werden 
darf. — Freundlich bespricht zwar vor allem die 
Oberflächenerscheinungen; wenn nun der Kreis der 
»Kapillarchemie« und der der »Kolloidehemie« 
sich auch nicht vollkommen decken, im großen 
ganzen sind sie doch nahezu identisch. Verschieden 
ist im wesentlichen die Anordnung des Stoffs der 
beiden Bücher. Es wäre pedantisch, an Kleinig¬ 
keiten zu mäkeln, in denen man andrer Ansicht 
sein kann, oder Unterlassungen zu betonen 2): 
Ostwalds Werk ist eine trefiliche Darstellung des 
heutigen Standes der Kolloidehemie und ist jedem 
zu empfehlen, der sich eingehend unterrichten will. 

Dr. Bechhold. 


Neuerscheinungen. 

Aszlanyi, D., Die Bibel des XX. Jahrhunderts. 

(Dresden, E. Pierson) M. 6.— 

Becher, Dr. E., Der Darwinismas und die soziale 

Ethik. (Leipzig, J. A. Barth) M. 2.— 

Beissel, St., Gefähchte Kunstwerke-. (Freiburg, 

Herdersche Verlagshdig.) M. 2.30 

Birckenbacb, Dr. L., Die Untersuebungsmetho- 
den des Wasserstoffperoxyds. (Stuttgart, 

Ferd. Enke] M. 4.40 

Bleibtreu, K., Deutschland und England. (Ber¬ 
lin, K. Curtius) M. 3.50 

Vgl. Umschau 1909, Nr. 29 S. 617. 

^ Unter den zahlreichen angeführten Autoren, welche 
die Kolloidchemie mit der Biologie zu verknüpfen suchen, 
vermißt z. B. Verf. sich selbst, dessen Hauptarbeiten 
doch in der Behandlung biologischer Fragen bestehen. 


Bontet, H., Les Petits M^mares de Paris V. 

Les Nnits de Paris. (Paris, Dorbon TAiD^) 
von D.elins, Rud., Jesus, sein Kampf, seine Per¬ 
sönlichkeit und seine Legende. (Mün¬ 
chen, A. Langen) 

Düring, Patentanwalt Dr. E. A. F., Übersicht 
Uber die deutschen Reichspatente betr. 
»Heilmittel und Desinfektionsmittel«-; 

(Berlin, Selbstverlag des Verfassers) 

Falke, Konr., Im Banne der Jungfrau. (Zürich, 

Rascher & Cie.) 

Ferrandiz, Padre Don Josd, Das heutige Spanien 
nnter dem Joch des Papsttums. (Frank¬ 
furt a. M., Neuer Frankfurter Verlag) M. 3.50 
Floericke, Dr. K., Jahrbuch der Vogelkunde II. 

1908. (Stuttgart, Kosmos, Gesellschaft 
der Naturfreunde) M. 2.80 

Gelte), M., Der Siegeslauf der Technik. 

Lfrg. 33/37. (Stuttgart, Union) a M. —.60 

Gmber, Dr. Georg B., Über Wesen und Wert¬ 
schätzung der Medizin zu allen Zeiten. 

(München, Verlag d. ÄrztL Rundschau] M. 1.40 
Himm el u. Erde, Unser Wissen von der Sternen- 
weit und dem Erdball. Lfrg. 16/19. 

(Berlin, Allg. Verlagsgesellscbaft) ä M. i.— 
Jerusalem, Else, Der heilige SkarabKus, Roman. 

(Berlin, S. Fischer) M. 6.— 

Kraemer, H., Der Mensch und die Erde. 

Lfrg. 76/81. (Berlin, Deutsches Ver¬ 
lagsbaus Bong & Co.) a M. —.60 

Lindau, P., Der Held des Tages. (Berlin, 

Concordia, Deutsche Verlagsanstalt) M. 3.50 
Muth, K., Die Wiedergeburt der Dichtung aus 
dem religiösen Erlebnis. [Kempten, Jos. 

Köselscbe Buefah.) M. f.8o 

von Posadowslty-Wehner, Graf K., Luxus und 
Sparsamkeit. (Göttingen, Vandenboeck 
& Ruprecht) M. —.75 

Salzer, Prof. Dr. A., UL Geschichte d. deutschen 
Literatur. Lfrg. 29/30. (MUnefaen, Allg. 
Verlagsgesellscbaft) h M. i.— 

SchUcking, Dr. L. E., Die MiOregierung der 
Konservativen unter Kaiser Wilhelm II. 

(München, A. Langen) M. 1.— 

Schuster, P. Wilb., Unsre einheimischen Vögel. 

(Gera-R., Heimatverlag) M. 3.20 

Stratz, R., Die zwölfte Stunde, Novellen. (Ber¬ 
lin, Concordia, Deutsche Verlagsanstalt) M. 3.50 
Trietseh, D., Levante-Handbuch 1909. (Berlin, 

Gea Verlag] M. 4.— 

Viseber, Fr. Th., Allotria. (Stuttgart, Bonz & Co.) M. 5.50 
Wilhelm, G , Wer wirft den ersten Stein. (Berlin, 

Modernes Verlagsbureau, Curt Wigand) 

Personalien. 

Ernannt: Z. a. 0. Prof. i. Erlangen Privatdoz. d. 
Math. Dr. E. Hüb. — D. Blldbaner Prof. Ernst Pfeiffer 
z. 0. Prof. d. Münchener Techn. Hoebseb. 

Berufen: D. Privatdoz. Dr. E. Meyer i. München 
a. a. 0. Prof. z. Leit. d. Poliklinik nach Straßburg. — 
D. Direkt, d. ehern. Inst. Greifswald o. Prof. Dr. Karl 
Airwers a. d. Landwirtsch. Hocbsch. i. Berlin; bat ab¬ 
gelehnt. — D. a. 0. Prof. d. Chem. Dr. E. Wedekindy 
Tübingen, n. Straßburg. — D. a. 0. Prof. f. allg. Pathol. 
u. patbol. Anat. a. d. Univ. München Dr. R. Roßle a. d. 
neue Städt. Krankenhaus i. Mannheim; bat abgelehnt. — 
D. 0. Prof. d. rom. Philol. Dr. Eduard Jf ’ecl{ß/er, Mar¬ 
burg, hat den Ruf n. Tübingen abgelehnt. 
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Habilitiert: I. Gießen Dr. IF. Süß f. klass. Philol. 
— I. Tübingen Dr. A. JCliegl f. Chemie. — D. Privatdoz. 

Hygiene i. Königsberg Dr. R. Scheller i. Breslau. — 
Dr. Schreiber i. d. Jurist. Fak. d. Univ. Bonn. — In Berlin 
f. Obrenheilk. Dr. O. Wagner. — In Bern Dr. W. War- 
ringer f. Kunstgeschichte. — Dr. AT. Kurt f. Physik a. 
d. Techn. Hochsch. i. München. — F. Astron. a. d. 
Kieler Univ. d. Observ. d. dort. Sternwarte Dr. A. WH- 
kens. — A. d. Berliner Univ. Dr. E. Sprangtr f. Philos. 
u. Päd. u. Dr. W. Lunz f. org. Chemie. 

Gestorben: D. früh. o. Prof. d. anorgan. Chemie 
a. d. Univ. Bern Dr. Karl L. Friedheim i. A. v. 51 J. — 
I. Berlin d. Abteilnngsvorst. a. Meteorolog. Inst. Prof. 
Dr. V. F. Kremser. — D. früh. Prof. f. Nationalök. a. d. 
Landwirtsch. Akad. i. Hohenheim Dr. Ernst Heitz. — 
D. Geheimr. u. inakt. ord. Prof. d. Theol. Dr. Adolf 
Hausrath i. Heidelberg. — D. em. a. o. Prof. d. Psy¬ 
chiatrie i. Königsberg Dr. Franz Meschede., früher Dir. 
d. städt. Krankenanst. u. d. psyschiatr. Univ.-Klinik. — 
D. 0. Prof. d. Altgriech. a. d. Univ. i. Athen Konstan- 
tinos S. Kontos. — D. Sprachforscher u. Lexikograph 
Prof. Dr. Karl Sachs i. Brandenburg a. H. — Geheimr. 
Prof. D. Merx i. Heidelberg. 

Verschiedenes: D. Physiol. Prof. Dr. v. Grützner 
kann auf e. 25J. Tätigk. a. Ord. d. Tübinger Univ. zurück- 
blicken. — In herkömml. Weise beging die Berliner Univ. 
d. Feier z. Gedächtnis ihres königl. Stifters, Friedrich 
Wilhelnts III. — Z. Rekt. d. Univ. Breslau w. d. 0. Prof. 
Geb. Justiz- u. Oberlandesgerichtsr. Dr. Otto Fischer ge¬ 
wählt. — Der Landespsychiater d. Rheinprovinz, Geh. 
Sanitätsr. Dr. Bernhard Öbecke feierte s. 5oj. Doktorjnbi- 
länm. — Z. Rekt. d. Berl. Univ. w. d. Prof. d. deutsch. 
Sprache u. Lit. Geh. Regiemngsr. Dr. Erich Schmidt ge¬ 
wählt, zu Dekanen: d. theol. Fak. Prof. Dr. Kaftan, d. 
jur. Prof. Dr. Köhler, d. mediz. Prof. Dr. Bumm, d. philos. 
Prof. Dr. Roethe. — D. 0. Prof. d. Kunstgescb. a. d. 
Techn. Hochsch. i. Karlsruhe, Geheimr. Dr. Adolf v. 
Oechelhättser kommt a. Nachf. Tschndis i. d. Dir. d. Ber¬ 
liner Nationalgal. in Betracht. — D. Ord. f. Nationalök. 
Dr. Heinrich WatniJg in Halle w. auf 3 J. n. Japan gehen, 
um a. d. Univ. Tokio Vorlesungen zu halten. — Der 
Unterrichtsmin. bestätigte d. Wiederwahl d. Rektors d. 
tscbesch. Techn. Hochsch. Berti nicht. Berti war wegen 
einer gegen die deutschen Studenten und Professoren ge¬ 
richteten Rede mit der Regierung in Konflikt geraten 
und demonstrativ z. Rekt. wiedeigewählt worden. — 
Leutnant Shackleton, der Polarforscher, wird über die Er¬ 
lebnisse und Ergebnisse seiner Forschungsreise in Vor¬ 
trägen Bericht erstatten, die er im, Januar in dentschen 
und Österreichischen Großstädten halten wird. — Aus 
Anlaß des Leipziger Universitätsjubiläums wurden u. a- 
zu Ehrendoktoren promoviert: Der König von Sachsen, 
die Großhertöge von Baden und Hessen, Knitusminist. Dr. 
Äc/fe-Dresden, Prof. Dr. Varrentrapp-'iR.tx\>\ag, Prof. Meyer 
Zürich, d. Prof. Wach u. Windisch-Ltipzlg, 
Maler Fritz v. Uhde, Theodore Roosevelt, Janus Bryes, 
großbrit. Bevollm. i. New York, d. Präsidenten d. Reichs¬ 
gerichts i. Leipzig Förtseh u. Reichardt, d. bayer. Justiz- 
minister V. Miltner, Graf Zeppelin, Oberbürgermeister Dr. 
Ä«//r>--Dresdei), Verlagsbuchbändler Enumuel Reinieke- 
Leipzig, Prof. d. Fhilol. Zr^j/Mj-Leipzig, d. sächs. Finanz¬ 
minister Dr. Rüger, d. Dir. d. Kais. Gesundheitsamtes 
Dr. Franz Bumm, d. Prof. 6'A«»-Leipzig, Cr<zfj»-Rom, n. 
/(’t’Äri/y-Tübingen, Beckmann-htx'pzxg, Hanizsch-'Lex'^zxg, 
Lecher-^i&g, Lippmann-^o.x\%, Süß-'Kien u. Wallach-G'öi- 
tingen, Verlagsbuchhändler /f/«r/-Leipzig, Bildhauer Prof. 
Karl S^Wc^r-Leipzig, Maler Otto Greiner i. Rom, Prinz 
Johann Georg von Sachsen, Rekt. Prof. Binding, d. Prof. 


/Vr/Äff/OT-Stockbolra, Geikie-'Lo'aion, Flechsig-L,t\^t\g, Ex- 
«rr-Wien, LoebSzea Francisco, JrrAmrwr-Stockbolm, Se- 
42 Vä-Helsingfors, Fenart-Ve.^, Guthe-’Ltx^üg, v. Amira- 
MUneben, Huber-Bem, i?wr^^-New York, V'erlagsbuch- 
faändler Fritz Baedecier-Lexpz'ig u. Dichter Gerhatt Haupt¬ 
mann. — Prof. Dr. Christian Hülsen tritt v. s. Amte als 
II. Sekretär des Kais. Archäologischen Instituts in Rom 
demnächst zurück. — D. Privatdoz. f. inn. Med. i. Heidel¬ 
berg, Dr. S. Schönbom ist' z. Leit. d. Bodelschwingbschen 
Krankenanstalten i. Bethel b. Bielefeld berufen worden. 
— A. d. Pariser Sorbonne wurde ein Lehrstuhl für skan¬ 
dinavische Sprachen u. Literaturen errichtet, auf den der 
docteur lettres Verrier berufen wurde. — Die Akad. 
f. Sozial- n. Handelswissensch. hat gemeinsam mit d. 
Pbys. Ver. i. Frankf. einen Lehrstuhl f. physikal. Chemie 
u. Metallurgie errichtet, auf den Prof. Dr. Lorenz ans 
Zürich berufen wurde. — F. d. er). Lehrkanzel d. Geo¬ 
graphie an d. Prager deutschen Univ. w. d. a. o. Prof. 
Y)i. Adolf Grund v. d. Berliner Univ. primo loco vor¬ 
geschlagen. 

Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (August). A. Koelsch 
[tHaturerfahrung*) bekämpft den üblichen Betrieb der 
Biologie: Lamarck und Darwin hätten den Weg bereitet 
zur wissenschaftlichen Erkenntnis der einzigen vfirklich 
existierenden Realität, nämlich des Individuums, zur Er¬ 
kenntnis, daß die Lebewelt nicht ans Arten und Gattungen, 
sondern ans Millionen von ähnlichen, niemals ganz gleichen 
Einzelwesen bestehe, und daß diese einzelnen Wesen allein 
das Leibhaftige seien- in dieser Welt, während die Arten 
und Gattungen nur die Bedeutung von Fiktionen haben. 
Aber kein einziger Forscher seit Darwin habe die »plebe¬ 
jische« Gewohnheit zu generalisieren vermieden, die Bio¬ 
logen trieben eigentlicbLogik, nicht Biologik, sie arbeiteten, 
als gälten Linn^'s Anschauungen Über das Verhältnis von 
Individuum und Art noch heute, und erhöben dadurch 
ein als unhaltbar erkanntes Vorurteil zur Forschungs- 
methode. 

Kunstwart. A. \*Von der ,TyranHei‘ der Mode*) 
findet den Modezwang nicht für so drückend, als er ge¬ 
wöhnlichen empfunden wird; wenn wir nur vernünftige 
Menschen sein wollten, so finde die »Tyrannei« der 
Mode ihre Grenzen in unsrer Körperkultur, unsrer körper¬ 
lichen und geistigen Persönlichkeit, ja, wenn wir vernünf¬ 
tig wären, müßte es uns gleichgültig sein, ob etwas neuer 
oder älter ist, solange es gut ist. Tyrannen gebe es nnr 
für Sklaven, und für freie Menschen gebe es keine 
»Tyrannei« der Mode. 

Das Werk (Heft 12). R. Breuer erkläit im An¬ 
schluß an die Ausstellung der *Berliner Möbelindustrie*, 
mau werde künftighin Handwerker wie Fabrikanten, die 
nach ihrem eigenen »Stiebei« fortwurstetn, nicht mehr 
als ernste Fachleute, nur mehr als professionell gewordene 
Dilettanten werten. Die Fabrik könne von nun an nur 
mehr für Güte der technischen Ausführnng, für Solidität 
des Materials garantieren; für geschmackliche Reife müsse 
der Name eines Architekten, eines kunstgewerbltcfaen 
Zeichners angegeben werden. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Von großer wirtschaftlicher Bedeutung für 
Ägypten ist das Auffinden von Petroleum in 
Gebel Gemsah am Roten Meere. Ein Bohrloch 
von 430 m Tiefe hat scheinbar ergiebiges Petro- 
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leum zutage gefördert. Die Ergiebigkeit der Quelle 
ist auf etwa ^ei Barrels in der Minute zu schätzen. 

Vom Unterhaus der Legislatur in Connecticut 
wurde mit 130 gegen 28 Stimmen eine Bill an> 
genommen, welche vorschreibt, daß Gewohnheits* 
Verbrechern und »geistig Defektenc in den Straf¬ 
anstalten und Irrenhäusern des Staates mittelst 
einer Operation das Fortpflanzungsvermögen ge¬ 
nommen werden soll. 

Die »Samoanische Zeitung« berichtet, daß der 
Kakaokrebs, diese mit Recht so gefürchtete Kakao¬ 
krankheit, auf mehreren Pflanzungen Samoas er¬ 
neut aufgetreten ist und unter den Pflanzern der 
Insel jjoße Unruhe verursacht hat. Die zum Zweck 
der Bekämpfung des Kakaokrebses auf Samoa 
bestehende Kommission hat zur Verhütung der 
weiteren Verbreitung der Krankheit angeordnet, 
daß sämtliche Kakaobäume, die bis auf den Wurzel¬ 
hals erkrankt sind, niedergeschlagen werden. Bäume 
mit kranken Stellen, aber mit gesundem Unterteil 
des Stammes, müssen 15 Zoll unterhalb der nied¬ 
rigsten Erkrankungsstelle abgehauen werden. 

Die Firma Vickers Maxim & Co., die in 
Barrow ein Lu/tschifl^ hsMt, hat für dasselbe einen 
Schuppen von 600 Fuß Länge und 100 Fuß Breite 
gebaut, der sich gegen die See öffnet. 

Wie der »Moniteur de la flotte« meldet, wurden 
27 Unterseebote mit Rettungshelmen ausgerüstet, 
die es den Mannschaften im Falle eines Uoglücks- 
falles ermöglichen, sich zu retten und an die 
Oberfläche des Meeres zu gelangen. 

Über die wichtigen Residtate, die Doerpfeld 
neuerdings in Olympia erzielt hat, berichtete kürz¬ 


lich G. Leroux (Athen) an das Bulletin de l’art 
ancien et moderne. Unter den Ruinen und unter 
den Stätten, die man für die ehrwürdigsten ge¬ 
halten hat, fanden sich jetzt noch andre Ruinen 
und andre Trümmerstätten. Das archaische Hei¬ 
ligtum stand an der Stelle eines prähistorischen, 
dessen Wichtigkeit und Ausdehnung man noch 
gar nicht hat feststellen können. Die ersten Nieder¬ 
lassungen auf der Altis datieren aus einer Epoche, 
in der die Griechen den viereckigen Bau noch 
nicht kannten. Sie zeigen uns ein mittleres System, 
das die runde und die gerade Mauer vereinigt. 
Die Entdeckung solcher Bauten in Olympia ist 
von großer Wichtigkeit für die Geschichte der 
prähistorischen Architektur, deren Etappen von 
der Rundhütte der Ureinwohner bis zu dem Me- 
garon der mykenischen Fürsten man jetzt zu er¬ 
kennen beginnt. 

Die Usambarabahn zum Meruberge soll vor¬ 
läufig bis Same (80 km) fortgeführt werden. Die 
Bauzeit dürfte i'/jjahr nicht überschreiten. Für 
die Gesamtbauzeit von Buiko bis Moschi sind 
drei Jahre in Ansatz gebracht, vorausgesetzt, daß 
keine Unterbrechung des Bahnbaues stattfindet. 

Heftige Erderschütterungen haben die Stadt 
Acapulce in Mexiko vollständig zerstört. Dem 
Erdstoß folgte eine Flutwelle, welche die niedriger 
gelegenen Teile der Stadt überschwemmte. 

Der Forschungsreisende Dr. Max Ohnefalsch- 
Richter wird noch in diesem Jahre eine neue For¬ 
schungsreise nach Zypern und Kreta unternehmen. 

Der Patentvertrag zwischen Deutschland und 
den Vereinigten Staaten von Amerika ist unter- 
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L/n&crüu 


urribauu 


SiMON Newcomb, 


Wirkl. Geheimrat Professor Dr. Wilhelm \V ündi 


berühmter Astronom, ist gestorben. Iscwcomb, Professor der 
Mathematik und Astronomie der Universität Baltimore, hat sich 
auf dem Gebiete der theoretischen Astronomie einen Weltruf 
erworben; auch seine populären Veriilfentlichungen, so die in.s 
Deutsche übersetrte »Populäre Astronomie« und »Astronomie 
für jedermann« fanden allergröüte Verbreitung. 


erhielt anläßlich des Leipriger Univcrsitäts-jubiläums Titel und 
Kang aU Wirkt. Geheimer Rat mit dem Prädikat Esrellen*. 
Kvi. Wiindt i't durch seine psychologischen Arbeiten in der 
wisssenschafclichen W'elt allbekannt; die Städte Leiprig und 
M.-innheim haben ihn ru ihrem Ehrenbürger gemacht. 
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zeichnet worden. Der Vertrag tritt unmittelbar in 
Kraft. 

Um die notwendige Erkenntnis von Art und 
Wesen der Staubbekämpfung zu fördern, ist seitens 
des Forstfiskus dem Mitteleuropäischen Motor¬ 
wagen-Verein die Havel-Chaussee von Pichelsberg 
bis Wannsee zur Verfügung gestellt worden, .wo 
unter ganz gleichen Verhältnissen vier Firmen je 
ein Viertel der genannten Chaussee nach ihrer Art 
geteert haben. Damit ist Gelegenheit gegeben, 
ein zutreffendes Urteil über die Bedingungen für 
eine erfolgreiche Verwendung dieses Mittels zu 
gewinnen. 

Der Aviatiker Sommer machte mit einem 
Farifaanschen Zweidecker einen Flug von mvei 
Stunden und zehn Minuten. 

Bei einem Aufstieg von unbemannten Registrier¬ 
ballons, der von der belgischen meteorologischen 
Station in Uccle veranst^tet wurde, wurden bei¬ 
nahe 30000 m erreicht und damit auf diesem 
wissenschaftlichen Gebiet ein Weltrekord geschaffen. 

Sprechsaal. 

Zu F. Wasmanns Auffassung der Tierseele. 

E. Wasmann, den ich als Biologen, speziell 
als Ameisenforscher, hochschätzte, hat in der 
»Umschau« am 15. Mai einen Artikel über «Die 
psychischen Fähigkeiten der Ameisen und die ver¬ 
gleichende Psychologie« erscheinen lassen, dessen 
Inhalt, soweit er sich auf den Unterschied zwischen 
Tier- und Menschenseele erstreckt, bei mir leb¬ 
haften Widerspruch hervorruft. Nachdem nun 
Ernst Ziegler in der Nummer der »Umschau« 
vom,22. Mai Stellung gegen diese Wasmannschen 
Ausführungen genommen hat und dabei seine Ein¬ 
drücke wiedergibt, die er s. Z. unter meiner Füh¬ 
rung im Hagenbeckschen Tierpark bei Beobachtung 
unsers Schimpansen *Moritz* gewonnen hat, kann 
ich nicht umhin, mich auch über die Wasmann¬ 
schen Behauptungen zu äußern: 

Verehrter Herr Wasmann, bevor Sie sich auf 
Ihrem hohen Philosophensitz im Vollbewußtsein 
Ihrer prinzipiell vom Tiere unterschiedenen Men¬ 
schenseele isolieren, rate ich Ihnen an, vorher noch 
eine Zeitlang in unserm Tierpark zuzubringen imd 
das Benehmen vieler hochstehender Säugetiere, 
namentlich der Anthropormorphen und Elefanten 
eingehend und gründhch zu studieren. Ich bin 
sicher, falls Sie vorurteilsfrei und nicht vorein¬ 
genommen durch Ihre religiösen Anschauungen, 
die Sie allerdings am Anfang Ihres Artikels weit 
aus dem Denkkreis der Psychologie bannen, an die 
enannten Tiere als Forscher herantreten, daß 
ie mit Ihrem >prinzipiellen Seelenunterschied* ka¬ 
pitulieren werden. Ich glaube auch kaum, daß Sie 
jemals einen Hund oder Katze besessen und be¬ 
obachtet haben, denn diese hätten Ihnen durch 
ihre Lebensäußenmgen bewiesen, daß es mit dem 
»prinzipiellen Seelenunterschied« graue Theorie ist. 
Dieses können Ihnen vor allem unsre Dompteure 
bestätigen, deren berufliche Aufgabe es ist, sich in 
die Seeleneigenschaften der Tiere hinemzudenken 
und sich die verschiedenen subjektiven Geistes¬ 
anlagen der Tiere bei ihrer Dressur zunutze zu 
machen. Dieses kann Ihnen wohl auch keiner 
besser bezeugen als ich selbst, der ich seit einer 
Reihe von ahren mit größtem Interesse die Re¬ 


gungen der Tierseele beobachte und unzählige 
Beweise dafür angeben kann., daß das Tier mit 
Bewußtsein handelt imd sich des Zweckes seiner 
Handlung auch bewußt ist. Oder wie wollen Sie 
es erklären, daß der Schimpanse Moritz, nachdem 
ihn der Wärter eines Tages mit zum Haupteingang 
des Tierparks genommen hatte und ihm dort Ba¬ 
nanen kaufte, alles daransetzte, um sich aUs seinem 
Käfig zu befreien und, sobald ihm dieses gelang, 
zum Haupteingang lief, um sich dort Bananen zu 
holen? ln der der Befreiung war das Tier 
direkt erfinderisch: es verstand ni^t nur, wie Herr 
Professor Ziegler auführt, das Schloß vermittels 
Schlüssel, zu öffnen, zu welchem Zweck er aus einem 
Schlüsselbund den richtigen herausprobierte, son¬ 
dern brachte dieses auf verschiedene Weise zu¬ 
stande. Da ihm das Öffnen des Schlosses unmög¬ 
lich gemadit wurde, versuchte er auf andre Weise 
zu entkommen, indem er ein dickes Tau als Schwung¬ 
seil benutzte, indem er den Draht seines Außen¬ 
käfigs zu verbiegen verstand — und schließlich 
sogar seine Spielgenossin, den weiblichen Orang 
„Rosa“ als Steigbock benutzte, wobei er zunächst 
mit deren Hilfe eine große Kugel an die Wand 
geschafft und sie veranlaßt hatte, sich aufrecht 
darauf zu stellen. Das Tier war sich des Zweckes 
seiner Bemühungen voll bewußt, es wollte hinaus 
ins Freie und versuchte die Erreichung dieses 
Zieles auf alle denkbare Weise. Es folgerte aus 
seinen Erfahrungen, dachte nach, wie der Wunsch 
zu erfüllen ist. und handelte ziel- und zweckbewußt 
Wo bleibt da der prinzipielle Seelenunterschied? 
Nein, verehrter Herr Wasmann, gestehen Sie es 
nur ein: die Konstruktion des »prinzipiellen Unter¬ 
schiedes« ist nur die Eselsbrücke, die über die 
rmbequeme Schlußfolgerung hilft. So sehr ich 
Sie als Ameisenforscher schätze und so gern ich 
Ihre auf diesem Gebiete bahnbrechenden For¬ 
schungen lese, im Interesse einer freien, voraus¬ 
setzungslosen Wissenschaft kann ich Ihren Schluß¬ 
folgerungen nicht zustimmen und muß denselben 
widersprechen. Sie haben recht: »Zwischen der 
seelischen Begabung der Ameisen und der höheren 
Tiere besteht nur ein gradueller Unterschied.« 
Dieses ist aber zwischen den höheren Tieren und 
dem Menschen ebenso der Fall. Ich gehe noch 
weiter, indem ich behaupte, daß der Seelenunter¬ 
schied, welcher in gradueller Hinsicht den Men¬ 
schen von den höheren Tieren trennt, lange nicht 
so tiefgreifend ist, als derjenige, der die letzteren 
von den Ameisen trennt. Das höhere Tier hat 
bis zu einem gewissen Grade »Einsicht in die Be¬ 
ziehungen zwischen Mittel und Zweck, Ursache 
und Wirkung.« 

Dr. Alexander Sokolowsky. 

Zoologischer Assistent des Hagenbeckschen Tierparks. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die „Umschau“ wird als einzige 
deutsche Zeitschrift die Reiseschilde¬ 
rung Leutnant Shackletons über seine 
Fahrt nach dem Südpol veröffentlichen. 
— Die Aufsätze erscheinen in 6 Num¬ 
mern und werden von ca. 40 photo¬ 
graphischen Aufnahmen begleitet sein. 

Herr Prof. Dr. Philippi, der als Mit¬ 
glied der Deutschen Südpolarexpedition (igoi 
bis 1904) an der Forschungsreise der »Gauß* 
als Geologe teilnahm^ hat die Liebensivürdig- 
keit, im folgenden unsre Leser vorläufig über 
die wissenschaftlichen Ergebnisse der britischen 
Expedition zu orientieren und dadurch den Ge¬ 
nuß an den demnächsiigen Reiseschilderungen 
Shackletons zu erhöhen. 

Shackletons Südpolarexpedition. 

Von Professor Dr. E. Philippi. 

U ber Erwarten groß waren die Erfolge der 
englischen Südpolarexpedition gewesen, 
die in den Jahren 1901—1904 unter Scott im 
Süd-Victoria-Lande gearbeitet hatte. Auf hoher 
Südbreite, unter 77° 50' S., fand sich am Fuße 
des Inselvulkans Erebus ein äußerst geeignetes 
Winterquartier; von hier aus wurden während 
zweier Jahre weite Vorstöße nach Westen und 
Süden unternommen, die unsre Auffassung vom 
Bau jenes Teiles der Antarktis von Grund aus 
umgestaltet haben. Westlich vom Winterlager 
in der MacMurdo-Bucht bildete eine hohe, 
im allgemeinen Nord-Süd verlaufende Berg¬ 
kette den Außenrand des antarktischen Kon¬ 
tinents. Als man aber auf einem Gletscher, 
der jene Bergzüge durchquerte, nach Westen 
hin emporstieg, fand man in 300 m Meeres¬ 
höhe, von jener Küstenkette maskiert, eine 


völlig ebene, schneebedeckte Hochfläche, die 
ohne Anfang und Ende zu sein schien. 

Ganz anders war die Situation südlich vom 
Winterlager. Auch hier zog sich eine ebene, 
schneebedeckte Fläche unabsehbar weit nach 
Süden, aber sie erhob sich nur wenige Meter 
über den Meeresspiegel und war in dauernder 
Bewegung. Es war ein auf tiefem Meere 
schwimmender Gletscher von ungeheurer Aus¬ 
dehnung; ein Eistypus, zu dem man weder aus 
dem Norden noch aus dem Süden bis dahin 
ein Analogon kannte. Auf der ebenen Fläche 
dieses schwimmenden Inlandeises drang Scott 
im Sommer 1902 weit nach Süden vor und' 
erreichte seinen südlichsten Punkt bei 82° 17' S., 
fast 3*/2 Breitengrade weiter südlich als sein 
Vorgänger Borchgrevink. 

Einer der Teilnehmer an jener denkwürdigen 
Schlittenreise war Leutnant Shackleton, dem 
es vergönnt sein sollte, in den Jahren 1907 
bis 1909 das begonnene Werk fortzufuhren. 
Im Januar 1906 landete er bei Cap Royds, 
etwa 20 englische Meilen nördlich von dem 
Winterlager der Scottschen Expedition. Von 
hier aus begann eine äußerst emsige Forscher- 
•tätigkeit. Drei Großtaten hat Shackletons Ex¬ 
pedition zu verzeichnen. Die erste ist die Be¬ 
steigung des jetzt noch tätigen Inselvulkans 
Erebus., die Leutnant Adams und Professor 
David zusammen mit vier Kameraden durch- 
fiihrten. Wer einmal den Ätna bestiegen hat, 
weiß wie lang und ermüdend der Weg bis 
zum Gipfel ist und wie unangenehm sich ein 
Wetterumschlag auf seiner luftigen Höhe fiihl- 
. bar macht. Dabei ist das Klima in den unteren 
Regionen des Ätna das denkbar schönste, einen 
großen Teil des Weges kann man zu Wagen 
oder zu Pferd zurücklegen und mehrere Schutz¬ 
hütten gew'ähren Unterkunft. Der Erebus über¬ 
ragt aber mit seinen 3890 m den Ätna noch 
um ein beträchtliches Stück, selbst an seinem 
Fuße steigt das Thermometer fast nie über 0 " 
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und außerordentlich heftige Stürme fegen seine 
Flanken. Man wird sich daraus eine Vor¬ 
stellung machen können, welche Anstrengfungen 
und Gefahren die Besteigung des Erebus in 
sich birgt; so war sie denn auch von der 
Scottschen Expedition nicht versucht worden, 
obgleich diese sich zwei Jahre am Fuße des 
Vulkans aufgehalten hatte. 

Erst fünf Tage nach ihrem Auf bruche von 
Cap Royds erreichte die Expedition den Gipfel 
des Erebus; sie fand dort einen Krater von 
ca. 800 m Durchmesser und 275 m Tiefe, dem un¬ 
aufhörlich dichte Wolken von Wasserdampf und 


Süd-Victoria-Landes liegen, das sich jenseits 
der Küstenkette ausdehnte. In dies vereiste 
Hochland drang eine Schlittenexpedition unter 
Professor David ein und sie erreichte am 
16. Januar 1909 auf 72^25' S. und 154° O. 
die Stelle, an der eine frei aufgehängte Magnet¬ 
nadel vertikale Stellung einnimmt. Es ist von 
Interesse, daß die wirklich gefundene Lage 
des magnetischen Südpols sich mehr dem von 
Gauß berechneten Werte nähert, als dem, 
welchen die zahlreichen und genauen Messungen 
des letzten Jahrzehntes ergeben haben. 

Die größte Tat leistete Shackleton selbst, 



t 




schwefliger Säure entströmten. Ein erloschener 
Krater wurde in 3350 m Höhe angetroffen. 

Die zweite große Leistung der Shackleton- 
schen Expedition war die Erreichung des ma¬ 
gnetischen Südpols. Unser großer Landsmann 
Gauß hatte schon im Jahre 1830, auf Grund 
von ziemlich lückenhaften Beobachtungen, die 
Lage des magnetischen Südpols zu 72^30'S. 
und 152'^ 30' O. berechnet, die magnetischen 
Messungen der verschiedenen Expeditionen, 
die sich in den Jahren 1902 —1904 in der Ant¬ 
arktis aufhielten, hatten eine etwas abweichende 
Lage, 72° 51' S. und 156^23' O. ergeben. Auf 
jeden Fall aber mußte der magnetische Süd¬ 
pol auf dem schneebedeckten Hochplateau des 


als er mit drei Gefährten nach Süden vorstieß 
und hier die unerwartet hohe Breite von 88 ° 
erreichte. Noch nie ist man einem der Erd¬ 
pole näher gekommen; die größte nördliche 
Breite, zu der Peary am 21. April igo6 ge¬ 
langte, 87^6', liegt um über einen Breitengrad 
weiter vom Pol entfernt. 

Fernerstehenden mag die Erreichung einer 
so hohen Südbreite vielleicht als das wichtigste 
Ergebnis der Expedition erscheinen. Shackleton 
selbst wird mehr die Lösung einer außerordent¬ 
lich wichtigen geographischen Frage befriedigt 
haben, die durch seinen kühnen Vorstoß nach 
Süden herbeigefühlt worden ist. Auch Scott 
war, wie schon erwähnt, über das schwimmende 
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Inlandeis nach Süden gezogen und hatte von 
seinem südlichsten Punkte aus dessen Ende 
noch nicht gesehen. Lag da nicht der Ge¬ 
danke nahe, daß vielleicht der Südpol selbst 
auf dem schwimmenden Inlandeis oder in 
dessen unmittelbarer Nachbarschaft gelegen sein 
könnte? Diese Annahme hatte um so mehr 
Wahrscheinlichkeit für sich, als von der atlan¬ 
tischen Seite her das Weddelmeer sich weit 
nach Süden verschob und dem Roß-Meer auf 
der pazifischen Seite • die Hand entgegenzu¬ 
strecken schien. Auch das von Bruce 1904 
im atlantischen Quadranten entdeckte Coats- 
Land konnte dafür sprechen, denn es lag nach 
dem bisherigen Stande unsrer Kenntnisse in 
der Verlängerung der Küstenkette von Süd- 
Victoria-Land über den Pol hinaus. 

Diese schönen Hypothesen sind durch Shack- 
letofis Zug zum größten Teile zerstört worden. 
Bereits in 8372° S. scheint das schwimmende 
Inlandeis sein Ende zu erreichen; etwa in der¬ 
selben Breite verläßt die Küstenkette des Vic¬ 
toria-Landes die Nord-Süd-Richtung, die sie 
mit geringen Abweichungen über 11 Breiten¬ 
grade innegehalten hat, und schwenkt nach 
Südosten ein. Ihre Verlängerung würde also 
nicht mehr Coats-Land, sondern Grabam-Land 
in der Westantarktis treffen. 

Als Shackleton auf mühevollem Marsche 
das Küstengebirge überschritten hatte, das'süd¬ 
lich vom 83° seinen Weg zum Südpol kreuzte, 
gelangte er in ca. 3000 m Meereshöhe auf eine 
schneebedeckte Hochfläche, durchaus identisch 
mit der, welche Scott sehr viel weiter im Norden 
in den inneren Teilen des Süd-Victoria-Landes 
gefunden hatte. Es unterliegt kaum einem 
Zweifel, daß der Südpol auf diesem verschnei¬ 
ten Hochplateau liegt, dessen Untergrund wahr¬ 
scheinlich Eismassen von enormer Mächtigkeit 
bilden. 

Die Frage, wie die Gegend in der unmittel¬ 
baren Nachbarschaft des Südpols aussieht, 
dürfte somit gelöst sein. Aber mancherlei 
neue Fragen w’erden durch Shackletons Ent¬ 
deckungen angeregt. Daß das schwimmende 
Inlandeis eine in Süden geschlossene Bucht er¬ 
füllt, ist zwar wahrscheinlich; im merhin ist es aber 
auch jetzt noch nicht ausgeschlossen, daß doch 
zwischen dem Roß-Meere und irgendeinem 
Meeresteile auf der atlantischen Seite eine 
Vorbindung besteht, welche die Westantarktis 
zu einer Insel machen würde. 

Besondere Beachtung verdienen die Wind¬ 
verhältnisse in den höchsten Breiten. Bestän¬ 
dig wehte Shackleton und seinen Begleitern 
Südwind entgegen; es war also selbst auf dem 
88° noch nicht das windstille Hochdruckgebiet 
erreicht, das die Theorie für das Innere des 
antarktischen Kontinentes annehmen muß. 
Sollten diese Winde darauf hindcuten, daß 
man sich am Pol nicht nahe dem Zentrum, 


sondern erst in der Peripherie einer ausgedehn¬ 
ten, hochgelegenen Landmasse befindet? 

Auch die Technik der antarktischen Land¬ 
reisen hat Shackleton in einigen recht bedeut¬ 
samen Punkten verbessert. Allerdings hat sich 
der Automobilschlitten, auf den man so große 
Hoffnungen gesetzt hatte, nur auf glattem Meer¬ 
eis als brauchbar erwiesen. Auf dem Inland¬ 
eise, dessen Oberfläche meist von Sturmwehen 
bedeckt ist, versagte er; deswegen konnte er 
bei dem großen Vorstoße nach Süden keine 
Verwendung finden. Hingegen ist der erste 
Versuch, statt der Hunde Ponies Z 7 i benutzen, 
bis zu einem gewissen Grade geglückt. Wenn 
Shackleton nun über sechs Breitengrade weiter 
nach Süden vordrang, als sein Vorgänger, so 
ist dies wenigstens zum Teil auf die Verwen¬ 
dung von Ponies zurückzufuhren. Allerdings 
muß man mit dem Übelstande rechnen, daß 
die Tiere schneeblind werden und leichter in 
Gletscherspalten versinken, als Hunde. 

Der Weg nach dem Südpol liegt heute offen', 
unerwartete Schwierigkeiten dürfte die letzte 
Strecke, die Shackleton noch nicht überwand, 
kaum mehr bieten und in wenigen Jahren wird 
ein glücklicher Forscher seine Flagge am süd¬ 
lichen Erdpol aufpflanzen. 

Aber mit der Erreichung des geographi¬ 
schen Pols sind die Probleme der Südpolar- 
Forschung noch keineszvegs gelöst. Langer, 
mühevoller Arbeit wird es bedürfen, ehe man 
die Umrisse der südpolaren Landmassen mit 
einiger Genauigkeit kennen wird. Hoffen wir, 
daß auch Deutschland seine Flagge wieder in 
der Antarktis zeigen wird: dankbare Arbeits¬ 
gebiete gibt es dort noch genug. 

Schwimmschulen und Schwimm¬ 
temperaturen. 

Von Dr. Franz Weitlaner, 

vonnals Schiffsarzt des Osterr. Llo^d. 

U ber die hohe hygienische Bedeutung des 
Schwimmsportes braucht man kein Wort 
zu verlieren. Freilich steht noch eine um¬ 
fassende Arbeit über das Verhalten des mensch¬ 
lichen Körpers und seiner Teile bei gerin¬ 
gerem, mäßigem und übertriebenem Schwim¬ 
men aus. Systematische Messungen der Herz¬ 
tätigkeit, des Blutdruckes, der Körpertemperatur, 
der Atmung und des Stoffwechsels vor, während 
und nach dem Schwimmen wären sehr am 
Platze. Hier will ich aber nur auf einen Ein¬ 
fluß des Schwimmbades hinweisen und das ist 
die Verminderung der Disposition zu Katarrhen 
der Atmungsorgane. Wir nennen das im ge¬ 
wöhnlichen Leben Abhärtung. Aber es dürfte, 
alle Prozeduren der Kaltwasserkur eingerechnet, 
unter denselben kein so gesundheitlich unge¬ 
fährliches und doch eminent wirkungsvolles 
und heilsames Mittel geben als ein Schwimm- 
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bad bei 19° R. Wassertemperatur. Dabei ist 
natürlich ein landläufig gesunder Körper vor¬ 
ausgesetzt Absolut gesund sind wir Menschen 
nach einem gewissen und zwar schon sehr 
jugendlichen Alter überhaupt nicht mehr. Ar¬ 
beit, Infektion und Leidenschaft haben jedem 
Organismus, selbst dem an sich gesundesten, 
nach einer gewissen Zeit Schädigungen bei¬ 
gebracht. Aber gerade bei diesen relativ 
Gesunden, bei deren leichten und doch lästigen 
katarrhalischen Zuständen, Nervendepressionen, 
leichter Blutarmut usw. spielt das Schwimmbad 
eine selbst in unserm hygienischen Zeitalter 
noch zu wenig gewürdigte Rolle. 

Die Anlage einer Schwimmanstalt erfordert 
eine gründliche Überlegung aller Umstände, 
viel gründlicher als sie heutzutage geübt wird. 
Der fachmännische, ärztliche Rat sollte ge¬ 
rade da am allerwenigsten versäumt werden. 
Eis handelt sich hierbei um die Wahl des Ortes 
und um die Wahl des Wassers. Der Ort soll 
windstill, sonnig und warm sein. Die Sonne 
soll möglichst von früh bis abends in das 
Wasser scheinen; Bäume um die Schwimm¬ 
schule zu pflanzen, ist deshalb auch zu wider¬ 
raten. Wärme und Windstille w'ird erreicht 
durch Verlegung in eine Ausbuchtung der Tal¬ 
lehne und überhaupt durch Kenntnis des Ter¬ 
rains. Eine gewisse dunkle und nicht wie 
gewöhnlich hellgelbe Auszementierung des 
Wasserbeckens ist für die Aufnahme der Wärme¬ 
strahlen keineswegs gleichgültig. Ein zu warmes 
Wasser kann man immer durch frisches er¬ 
setzen, aber niemals ein zu kaltes warm machen. 

Von außerordentlicher Bedeutung ist die 
Wahl des Wassers, wenn man nämlich unter 
mehreren wählen kann. Es ist in dieser Hin¬ 
sicht ein ganz bedeutender Unterschied zwischen 
Wässern aus Kalk- und Kreideformationen 
und solchen aus dem Urgebirge (Schiefer, Granit, 


Gneis usw.). Das Urgebiigswasser ist weich, 
löst Seife und ist sehr arm an Gesteinslösungen, 
das Kalkwasser ist hart, fallt die Seife aus und 
ist relativ reich an Kalksalzlösungen; Salz¬ 
lösungen nehmen Wärme langsamer an. Die 
Wahl zwischen Kalk- und Urgebirgswasser 
kommt überall in Frage, w’o Urgebirgs- und 
Kalkformation Zusammenstößen, also z. B. in 
den großen Tälern, wo die Zentralalpen an 
die nördlichen oder südlichen Kalkalpen stoßen. 
Für eine Schwimmschule-ist nun das Urgebirgs¬ 
wasser in jeder Hinsicht dem Kalkwasser vor¬ 
zuziehen. Sein größter Vorteil liegt in der 
schnelleren Erwärmung durch die Sonnen¬ 
strahlen und Lufttemperatur. Hierbei mag der 
durchschnittlich tiefdunkle Grund des Urgebiigs- 
gesteins im Wasserlaufe im Gegensätze zum 
hellgelben oder geradezu weißen Flußgrund 
der Kalkgebiete hinsichtlich der Absorption 
der Wärmestrahlen uud nachträglichen Abgabe 
der Wärme an das Wasser wohl auch eine 
beachtenswerte Rolle spielen. Am interessan¬ 
testen wird messungsgemäß durch unten¬ 
stehende Tabelle, welche die Wichtigkeit 
vergleichender Messungen dartut, die Wärme¬ 
schwankung und der gegenseitige Wärme¬ 
unterschiedklargelegt. ln Welsberg im Pustertale 
Tirols enthält die Rienz fast ausschließlich 
Dolomitkalkwasser, während der Gsieserfluß 
ein reines Urgebirgswasser ist. Was die Be¬ 
sonnung des durchflossenen Gebietes anbelangt, 
so dürfte kein großer Unterschied sein, ja ev. 
sogar das Rienzgebiet infolge des bedeutend 
längeren Laufes etwas überwiegen. Wir sehen 
da, daß das Urgebirgswasser des Gsieser- 
flusses in den Nachmittagsstunden um 
wärmer ist als das Kalkwasser der Rienz zur 
gleichen Zeit, wie ferner das weiche Urgebirgs¬ 
wasser relativ rasch die Sonnen- und Tages¬ 
wärme, d. h. Luftwärme, annimmt, wie es aber 
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io‘> 


17,5 

18° ! 

13,5’' 

' Luft 

I* 0^ 

7 ° 


I 1” 

12° , 

10.5" 

' Gsic.serfluß 

3 2.» 

I 


10,5" 

10, i 

8,5" 

Rienz 

erq 

5. VIII. 
1908 


1 1 12'' 

1 Luft 

PS 


10,5" 

Gsieserfluß 

! cn 


1 1 1 8,5" : 1 

Rienz 

3 


r} Die Grade sind deshalb in Reaumar angegeben, weil im praktischen Leben die Zentesimalskala leider noch 
nicht im wünschenswerten Grade eingeführt ist. 
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selbst in der Nacht doch nicht eben wegen 
der viel beträchtlicheren Tageshöhe tiefer sich 
abkühlt als Kalkwasser. Die systematische 
Messung^gibt aber noch interessante und wich¬ 
tige Fingerzeige bei der-Anlage und beim Be¬ 
triebe einer Schwimmanstalt. Diese Konse¬ 
quenzen lauten: 1. Man nehme womöglich stets 
Urgebirgs Wasser, selbst wenn^es Gletscherwasser 
enthält. 2. Man messe ein Wasser vorher 
stets systematisch auf seine Temperaturtages- 
kurve, bevor man es zum Baue einer Schwimm¬ 
anstalt benutzen will. 3. Man lasse in eine 
bereits bestehende Schwimmanstalt das neue 
Wasser stets von 4—5 Uhr nachmittags ein, 
da es dann am wärmsten ist, und nicht, wie 
es gewöhnlich die Schwimmeister machen, spät 
abends, während, der Nacht oder um 6 Uhr 
früh. In dem durchschnittlich 3 m tiefen Becken 
erwärmt sich das Wasser (infolge der Tiefe usw.) 
sehr langsam und es erfordert Tage,bis man ein 
Wasser von io°R in der Früh in demselben 
auf 14*^ bringt. 4. Man sieht, daß Urgebirgs- 
wasser^ also z. B. das Gsieserllußwasser um 
4 Uhr nachmittag mit seinen 13,5, 14, i4,!>° R 
direkt in die Schwimmanstalt ohne jedes Vor^ 
Wärmebecken einlaOfahig ist. 

Gegen diese einfachen und doch so wich¬ 
tigen Konsequenzen hat nun eine Reihe von 
Unternehmern schwer gefehlt. Ich erinnere 
nur an die Kalkwässer der städtischen Schwimm¬ 
anstalten in Innsbruck und Bruneck in Tirol, 
in Schwarzach, St. Veit in Salzburg usw., weil 
da überall Urgebirgswässer zur Verfügung ge¬ 
standen hatten. In Bruneck wurde vor wenigen 
Jahren eine prächtige Schwimmanstalt errichtet 
mit einem Äufwande von über 40000 K und 
sie ist heute fast verlassen infolge der enormen 
Kälte des Wassers der Rienz. Hätte man den 
Ahrnfluß benutzt, so würde man nicht so 
bittere Erfahrungen gemacht haben. 

Es gibt nun im Publikum eine große An¬ 
zahl von Kaltwasser- und Abhärtungsanhängern, 
welche stets von Übertreibungen der guten 
Sache erßillt sind. Im Wunsche, den Körper 
möglicht zu stählen und abzuhärten, fragen 
sie nicht, was dem Körper angenehm ist. Und 
doch entscheidet die Annehmlichkeit sicher die 
Frage nach dem hygienischen Nutzen. Wenn 
man nun den Durchschnittsmenschen, männlich 
und weiblich, nimmt, so wird niemand be¬ 
haupten wollen, daß demselben ein Schwimm¬ 
bad mit 14® R z. B. angenehm ist. Solche 
Behauptungen kann man aber leider auch 
manchmal inTagesblättern finden. Eine weitest¬ 
gehende Umfrage und Erfahrung ergibt, daß 
ein Schwimmbad, wenn es angenehm sein soll, 
zwischen 18° R und 20® R schwankt. Wer die 
Schw'immbäder (Thermalquellen) Ofen-Pests be¬ 
sucht hat, wird in denselben durchschnittliche 
Schwimmtemperaturen von 20® R finden und 
es ist ein außerordentlicher Genuß, in den 
großen Bassins der großartigen Badeetablisse¬ 


ments auf der Ofener Seite zu schwimmen und 
sich dann von den Badewärtern frottieren zu 
lassen. In den Seebädern Südarabiens (Aden), 
Indiens und Hinterindiens erreicht das Meer¬ 
wasser selbst Temperaturen von 24—2 5°R 
und man kann keineswegs sagen, daß es un¬ 
angenehm beim Schwimmen ist, wie ich selbst 
erfahren habe. 

Luftbahnen. 

Von C. Guillery, Kgl. Baurat. 

D ie Eroberung der Luft vollzieht sich in 
unsrer Zeit teils geräuschvoll und unter 
allgemeiner Mitbetätigung, teils ganz im stillen. 

Starre und halbstarre Ballons steuern mit 
Sicherheit durch die Luft, die Aviatiker haben 
den Vögeln das Geheimnis der Flugtechnik 
abgelauscht und folgen dem Beispiel Dädalos’. 

Schon nicht mehr neu ist es, Bahnen zur 
Beförderung von Massengütern, wie Steine, 
Kohlen und Erze, durch die Luft zu bauen, 
wenn auch in dauerhafter Verbindung mit dem 
stützenden Erdboden. Solche Bahnen hat wohl 
schon jeder wenigstens von dem Eisenbahn¬ 
wagen aus auf der Reise gesehen. Ein starkes, 
auf eiserne Pfosten gelagertes und möglichst 
straff gespanntes Stahldrahtseil dient als Fahr¬ 
bahn, auf welcher die an Rollen aufgehängten 
kleinen Wagen oder Traggestelle laufen. Ein 
zweites, von einer Maschine angetriebenes 
Drahtseil, mit dem die kleinen Wagen durch 
eine leicht wieder lösbare Klemmkuppelung 
verbunden sind, dient als Zugmittel und be¬ 
fördert die Lasten über Talschluchten und 
Ströme, über hohe Gebirge und flaches Land, 
sowie an seichten Küsten weit in die See 
hinaus zur Beladung von Schiffen. 

In besonders einfachen Fällen und wenn 
durchaus an den Kosten der Bäuanlage ge¬ 
spart werden muß, läßt sich auch das Tragseil 
und das Zugseil vereinigen. 

Die Beförderungswagen haben meist oben 
offene Kasten, in welche das zu befördernde 
Gut eingeladen wird, für die Beförderung von 
Kalkstein, Pulver, Zement und Gips werden 
die Wagenkasten mit Deckeln versehen. Statt 
der Wagenkasten werden auch Gehänge und 
Traggestelle für Ballen und Kisten, Roheisen¬ 
blöcke, Säcke und Ziegelsteine, ferner Blech¬ 
gefäße und Fässer für Flüssigkeiten, sowie 
Flaschenzüge mit Haken und Ketten für Säcke, 
Bretter, Holzstämme und Schienen verwendet. 

Eine der kühnsten derartigen Anlagen, die 
von allen bisher ausgeführten die größte Hohe, 
und zwar eine solche von 4500 m ü. d. M. er¬ 
reicht, ist die vor zwei Jahren von der argen¬ 
tinischen Regierung zur Beförderung von Gold- 
und Silbererzen gebaute Drahtseilbahn von 
34 km Länge, mit einem Höhenunterschiede 
von 3400 m zwischen den beiden Endpunkten. 
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Fig. I zeigt die Überschreitung einer 500 m 
breiten tiefen Talschlucht durch eine andre 
neuere, der Beförderung von Eisenerzen die¬ 
nende Luftbahn im östlichen Teile der Pyre¬ 
näen. Die Überschreitung von mehr als 1000 m 
breiten Tälern in einer einzigen freien Span¬ 
nung des Tragseils ist möglich und schon aus¬ 
geführt. 

Durch solche Anlagen werden die größten 
Schwierigkeiten des Geländes, gegenüber Loko- 
motivbahnen mit auf dem Boden verlegten 
Schienen, verhältnismäßig leicht überwunden 
und an die Stelle des kostspieligen Grund¬ 
erwerbs tritt nur die Zahlung einer Gebühr für 
die Erlaubnis der Aufstellung der Tragpfosten 
und der Führung der Bahn durch die Luft 
über fremdes Eigentum hinweg. 

Die Leistungsfähigkeit der DrahtseÜ-Luft- 
bahnen ist größer als man auf den ersten Blick 
mit Rücksicht auf die Kleinheit der Beförde- 
rungsgefäßc annehmen sollte und beträgt bis 
zu 250 t in der Stunde, bei einer Bewegungs¬ 
geschwindigkeit der Wagen von etwa 2,5 m 
in der Sekunde oder 9 km in der Stunde. 

ICine besondere Gattung der Luftbahnen, 
die ihr Entstehen den P'ortschritten der Elek¬ 
trotechnik verdankt, stellen die von einer An¬ 
zahl erster deutscher Werke in neuerer Zeit 
vielfach gebauten eleUirischcn Hängebahnen 
dar. Im Gegensätze zu den eben besprochenen 
Drahtseilbahnen werden die auf dem oberen 
oder unteren Plantsch von I-förmigen Trägern 



Fig. I. Drahtsfil-I.uhhahm. 
eine 500 m breite 'falschlucht überschreitend. 



Fig. 2. Elektkohangebahnwagen auf BraER 
Kopfschienb laufend. 


laufenden Wagen der elektrischen Hängebahnen 
durch je einen oder zwei Elektromotoren ein¬ 
zeln angetrieben, indem diesen, ähnlich wie 
bei den großen Wagen von Straßen- und Eisen¬ 
bahnen, von der durchlaufenden Leitung aus 
elektrischer Strom durch einen beweglichen 
kleinen Bügel zugeführt wird (Fig. 2). Der 
Hauptvorzug der elektrisch betriebenen Hänge¬ 
bahnen ist die fast vollständig selbsttätige 
Wirkung der ganzen Einrichtung. Der Be¬ 
trieb erfolgt entweder auf einem in sich ge¬ 
schlossenen Ringgleis mit stetem Umlauf der 
Wagen in derselben Richtung, oder in hin- 
und herpendelnder Fahrt auf einer einzigen 
Schiene, mit selbsttätiger Entleerung nach An¬ 
kunft an der Ausladestelle, durch seitliches 
Kippen mittels eines Anschlagnockens, der 
beim Gegenstößen die Öffnung der Verriege¬ 
lung bewirkt. Die Umkehr bei Pendelbetrieb 
oder die Weiterfahrt nach der Entleerung er¬ 
folgt ebenfalls selbsttätig, gegebenenfalls unter 
Benutzung selbsttätiger Weichen. Der richtige 
Abstand der Beförderungswagen voneinander 
wird w^ährend des Betriebes durch eine Art 
selbsttätiger Blockungseinrichtung gesichert, 
an den Weichen und Kreuzungen wird der 
später ankommende Wagen selbsttätig ange¬ 
halten und ebenso wieder rechtzeitig in Gang 
ge.setzt. Die an einer Stelle der Fahrbahn 
durchlaufenden Wagen können mittels einer 
einfachen Vorrichtung selbsttätig gezählt wer¬ 
den und ebenso wird das Gewicht der Ladung, 
wenn erforderlich, selbsttätig aufgezeichnet. 

Auf steilen Strecken der Fahrbahn, mit 
Neigungen bis zu 45", wird eine kleine Draht¬ 
seilbahn gewöhnlicher Bauart eingelegt. Die 
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Wagen werden dann zu Beginn der Drahtseil¬ 
strecke seibsttätig mit dem Zugseil gekuppelt und 
am Ende derselben ebenso wieder davon gelöst. 

Es können auch mittels einer besonderen 
elektrischen Steuerung die sämtlichen Wagen 
der Bahn von einer einzigen Stelle aus, jeder 
an seinem Bestimmungsort herabgelasscn, ge¬ 
füllt und wieder hochgezogen werden. Die 
Wagen können auch durch Selbstgreifer er¬ 
setztwerden, die 
sich beim 
Herablassen 
selbsttätig öff¬ 
nen und beim 
Hoch^ehen 
ebenso wieder 
schließen, wo¬ 
bei sie sich 
gleichzeitig fül¬ 
len (Fig. 3 )- 
Wenn das An¬ 
halten an genau 
bestimmten 
Stellen erforder¬ 
lich ist, wie bei 
der Entladung 
von Eisenbahn¬ 
wagen durch 
Greifer oder bei 
der Entleerung 
findet aus¬ 
nahmsweise die 
Begleitung 
durch einen 
Fahrer statt, der 
in einem in der 
erwähnten Fig. 3 
zu erkennenden 
kleinen ange¬ 
bauten oder an¬ 
gekuppelten 
Wagen seinen 
Platz hat. 

Im übrigen 
sind durch den 
fast vollständig 
selbsttätigen Betrieb der elektrischen Hänge¬ 
bahnen ganz erhebliche Ersparnisse ermöglicht. 
So werden auf der Cleophasgrube in Zalenze 
bei Kattowitz durch eine elektrische Hänge¬ 
bahn 8000 M. jährlich an Arbeitslöhnen er¬ 
spart, indem nur mehr ein einziger weiblicher 
Arbeiter zur Überwachung und Leitung der 
ganzen Anlage erforderlich ist. Auf dem Werke 
von Gebr. Stumm in Neunkirchen sind durch 
solche Anlagen gar 50 Arbeiter allein für die 
Erzbeförderung zu den Hochöfen und Lager¬ 
plätzen entbehrlich geworden. 

Die Betriebskosten sind sehr gering. Bei 
einem Bezugspreise für den elektrischen Strom 
von 20 Pfg. für die Kilowattstunde betragen 
die Beförderungskosten für 1000 kg auf einer 


Fig. 3. Elektrische Hängebahn, 
mit Führerstands-Laufkatze und Selbstgreifer. 


100 m langen wagerechten Hängebahn nur 
Vs Pfg- Die Unterhaltungskosten sind unbe¬ 
deutend. Die nicht erheblichen Anlagekosten 
werden deshalb bald durch die Ersparnisse im 
Betriebe gedeckt. Die Leistung ausgeführtcr 
elektrischer Hängebahnen beträgt im Einzel¬ 
falle bis zu 40000 kg in der Stunde. Dabei 
ist gegenüber den vielfach erheblich größeren 
Leistungen von Drahtseil-Luftbahnen zu be¬ 
rücksichtigen, 
daß die elek¬ 
trischen Hänge¬ 
bahnen durch¬ 
weg kürzere 
Fahrstrecken 
haben, indem 
sie mehr dem 
inneren Verkehr 
zwischen Eisen¬ 
bahn, Landfuhr¬ 
werk und Schiff 
einerseits und 
Fabriken, Gas¬ 
anstalten, Kes¬ 
selhäusern, Ma¬ 
gazinen und 
Lagerplätzen 
anderseits die¬ 
nen. 

Der Vollstän¬ 
digkeit halber 
sei erwähnt, daß 
die erste An¬ 
wendung der 
beschriebenen 
Einrichtungen, 
denen bei der 
Nachsuchung 
der zahlreichen 
darauf bezüg¬ 
lichen Patente 
der Sammel¬ 
name »Elektro¬ 
hängebahn« ge¬ 
geben wurde, 
von dem be¬ 
kannten Hause Adolf Bleichert & Co. in Leipzig- 
Gohlis herrührt. ’ Mehr oder weniger ähnliche 
Anordnungen mit vielfach gleichen Grundge¬ 
danken werden auch von H. Luther in Braun¬ 
schweig, Mohr & Federhaff in Mannheim, A. 
Stotz in Stuttgart, Unruh & Liebig in Leipzig- 
Plagwitz u. a. ausgeführt. Die Bleichertschen 
Anordnungen zeichnen sich durchweg durch 
Einfachheit aus. 

Die Bedeutung der Vogelfeder 
beim Fluge. 

Von Dr. J. Ries. 

I n Nr. 28 der »Umschau« beschließt Dr. H. 
Lösner seinen interessanten Artikel über 
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das Flugproblem folgendermaßen: >Entweder 
ist für den Vogelflug das Gesetz von der Er¬ 
haltung der Kraft nicht gültig, was kaum an¬ 
zunehmen ist, oder für den Vogelflug kommen 
bisher noch gänzlich unbekannte Phänomene 
in Frage.« 

Im selben Aufsatz zeigt Dr. Lösner, daß 
der tierische Organismus des Vogels von dem 
der Säugetiere zu wenig verschieden ist, um 
die Annahme, ein Vogel sei imstande, die 
Riesenkräfte zu entwickeln, die beim Fluge 
notwendig sind, rechtfertigen zu können. 



Fig. I. Mikrophotogramm eines Federastks. 
Die f eder ist zur Sichtbarmacbung der Membranen 
auseinandergezogen worden: an einzelnen Ästen 
sind die Häkchen erkennbar. 


In nachfolgenden Zeilen möchte ich die 
Aufmerksamkeit der Flugtechniker auf die 
Wichtigkeit des Studiums der Vogelfeder lenken. 

Nimmt man eine Vogelfeder und betrachtet 
dieselbe unter dem Mikroskop, so staunt man 
über ihren komplizierten Bau. Vom Stiel 
zweigen rechts und links Äste ab (Fig. i) und 
von diesen wieder rechts und links noch 
kleinere Ästchen. An diese letzteren sind 
einseitig dünne Membranen befestigt, die ohne 
sich zu berühren dachziegelartig übereinander 
liegen. Außerdem zeigt die ganze Federober¬ 
fläche einen mikroskopisch leicht nachweis¬ 
baren gewellten Charakter. Gerade so wie 
z. B. beim Gehirn die Oberfläche durch die 
Windungen vergrößert wird, ist durch den 
oben beschriebenen mikroskopischen Bau der 
dachziegelartig übereinanderliegenden Mem~ 
branen die Oberfläche der Feder stark ver¬ 
größert (Fig. 2). Die wirkliche (im Gegensatz 
zur scheinbaren) Größe der Federoberfläche 
müßte erst berechnet werden. Der Bau der 
Federn ist an verschiedenen Körperstellen 
des Vogels ein ganz verschiedener und muß 
dementsprechend vom Flugtechniker beachtet 
werden. 

Betrachtet man den Querschnitt eines Vogels, 
der von Federn befreit ist, mit einem im nor¬ 
malen Federkleide, so fallt einem unwillkürlich 
der große Unterschied auf. Auch dies hat 
jedenfalls eine Bedeutung beim Fluge. 


Um die wirkliche Federoberfiäche in die 
scheinbare Überzufuhren, bestrich ich bei 
Spatzen, ohne deren Haut zu benetzen, das 
Federkleid mit einem schnelItrocknei\den Spiri¬ 
tuslack: es war gleichgültig, ob die Flügel mit 
bestrichen waren oder nicht, die Vögel konnten 
nicht mehr richtig fliegen^ es war ein flug¬ 
ähnliches Hüpfen. 

Da aber diese Versuche nicht frei von Fehler¬ 
quellen sind, so erlaube ich mir dieses Problem 
Berufeneren, technisch speziell Vorgebildeten 
zur Ausarbeitung zu empfehlen. Das neueste 



Fig. 2. Schematisches Bild eines Fsderastes. 
Man sieht beiderseits die Ästchen, mit dachzie^el- 
artig gestellten Membranen. An den Enden smd 
Häkchen sichtbar, die zur Verbindung mit den 
Ästchen des benachbarten Federastes dienen. 


Drachenfliegermoden »Carron« *), dessen tra¬ 
gende Oberfläche einer Jalousie gleicht, zeigt, 
daß die Technik zur Lösung des Flugproblems 
das gleiche Prinzip anzuwenden beginnt, wie 
es im mikroskopischen Bau der Feder vor¬ 
gebildet ist. 

Noch einmal das Flugproblem. 

n der Flugnummer (Nr. 28) der >Umschau« 
erschien vor kurzem ein Aufsatz von Dr. Lös¬ 
ner über das Flugproblem, der in sehr inter¬ 
essanter Weise die Energieverhältnisse des 
Fliegens untersuchte und daraufhin zu dem 
Schlüsse kam, daß für den Menschen das 
Fliegen aus eigener Kraft wohl für immer aus¬ 
geschlossen ist. Einfach aus dem Grunde, 
weil er, um den Energiebedarf für dauerndes 
Fortbewegen in der Luft zu decken, gezwun¬ 
gen wäre, das 67fache Quantum Brennstoff 
seiner Körpermaschine zuzuftihren, d. h. 67 mal 
soviel Nahrung aufnehmen, als er zu seiner 
normalen Erhaltung bedarf. Das ist natürlich 
ausgeschlossen, und so müssen wir wohl den 
Traum des »fliegenden Menschen« (im eigent¬ 
lichen Sinne) für ewig begraben. 

Mit dieser Schlußfolgerung und ihrer Be¬ 
gründung können wir uns im allgemeinen 
völlig einverstanden erklären. Allerdings muß 
es uns stutzig machen, daß jener Aufsatz auf 
derselben Grundlage den Beweis bringt, daß 
eigentlich der Vogel auch nicht fliegen könne; 
denn z. B. für einen Adler berechnet sich bei 
günstigster Annahme als erforderliches Brenn- 


q »Umschau« 1909, S. 595. 
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material für einen normalen Flugtag ein Quan¬ 
tum von 37 kg Fleisch, was ebenfalls ausge¬ 
schlossen ist. Aber der Vogel fliegtl In der 
Berechnung muß also, wie der Verfasser selbst 
vermutet, irgendwo ein Fehlej stecken. Und 
er ist nicht so schwer zu finden. 

Zwei von den Grundannahmen, auf denen 
der Artikel basiert, sind nicht ganz zutreffend. 

Der Berechuung sowohl der 67 fachen Nah¬ 
rungsmenge für den Menschen, wie der 37 kg 
Fleisch pro Tag für den Adler liegt eine zehn¬ 
stündige ununterbrochene Arbeitszeit zugrunde. 
Nun gibt es gar keinen Vogel, der (abgesehen 
von der Zugszeit) ununterbrochen zehn Stun¬ 
den hintereinander wirklich fliegt Die meisten 
machen ja doch nur verhältnismäßig kurze 
Flüge, rasten, fliegen wieder, rasten erneut 
usw. usw. Selbst bei den Schwalben, Mauer¬ 
seglern usw., die scheinbar ununterbrochen in 
der Luft sind, findet ein öfteres Rasten statt 
So ist also von einer ununterbrochenen Ar¬ 
beitsleistung nirgends zu sprechen. Aber auch 
abgesehen davon erfordert das Fliegen nichts 
weniger als dauernden Energieverbrauch. Jeder, 
der aufmerksam unsere ausdauernden Flieger 
beobachtet, weiß, daß die eigentlichen Flieg¬ 
oder Flatterbeweg^ngen stets äbwechseln mit 
dem Schweben bei ruhigen Flügeln, das kei¬ 
nerlei besondere Arbeitsleistung, also Eneigie- 
verbrauch erfordert. Auch hier also wird die 
Kraftleistung immer nur gewissermaßen ruck¬ 
weise gebraucht und der momentane Mehr¬ 
verbrauch wieder ausgeglichen durch längere 
oder küreere Ruhepausen. Auch auf dem 
Frühjahrs- und Herbstzug werden solche zeit¬ 
weiligen Ausschaltungen der wirklichen Kraft¬ 
leistung, sei es durch Rasten, sei es durch 
Schwebeflug, stattfinden. Wo diese nicht statt¬ 
finden können, z. B. beim Wanderzug, bei 
widrigem Wind oder schlechtem Wetter, oder 
bei der Verfolgung durch Raubvögel usw., da 
zeigen sich eben die Folgen abnormer Ar¬ 
beitsleistung in einer zum Teil außerordent¬ 
lichen Erschöpfung, wie sie namentlich Zug¬ 
vögel oft aufweisen. Der Energieverbrauch 
für eine solche durch Ruhepausen unter¬ 
brochene Flugarbeit berechnet sich aber wesent¬ 
lich niedriger, als fiir eine ununterbrochene, 
wie sie Loesner voraussetzt. 

Der zweite ebenso wesentliche, für den 
Vergleich von Mensch und Vogel der wesent¬ 
lichste Punkt, der in dem genannten Aufsatz 
nicht berücksichtigt worden ist, hängt zusam¬ 
men mit der Quelle der Arbeit. Die Leistungs¬ 
fähigkeit unsrer künstlichen Flugmaschinen 
beruht in erster Linie auf Verbrennung und mißt 
sich an der Maschine, dem Motor, der die 
Propeller treibt. Genau so wäre es beim flie¬ 
genden Menschen, genau so ist es beim Vogel. 
Nur eben ist der Motor, der die gesamte 
Arbeitsleistung des Organismus abzugeben hat, 
in den beiden letzten Fällen leider nicht be¬ 


liebig auszuwechseln, zu verstärken usw., son¬ 
dern eine ein für allemal konstitutionell ge¬ 
gebene Größe. Dieser Motor ist das Herz, 

Wir wissen, daß große dauernde Kraft¬ 
anstrengungen, wie wir es vor allem beim 
Rennfahrer sehen, eine Veigrößerung des 
Herzens zur Folge haben. Bis zu einem ge¬ 
wissen Grade wächst also der Motor des Or¬ 
ganismus mit den verlangten Kraftleistungen, 
aber eben nur bis zu einem gewissen und 
zwar sehr bescheidenen Grade. Wollten wir 
über diese Grenze hinaus dem Motor Brenn¬ 
stoff (Nahrung) Zufuhren und entsprechende 
Leistungen von ihm verlangen, so würde das¬ 
selbe eintreten, was uns passieren würde, wenn 
wir eine Kinderlokomotive vor einen Güterzug 
spannen und nun den kleinen Kessel wie 
närrisch heizen wollten: er würde platzen. 
Auch wenn wir also die durch den Schwebe- 
flv^ und das Rasten wesentlich verminderte 
Anstrengung und damit auch die wesentliche 
Verringerung der erforderlichen Nahrungs¬ 
menge berücksichtigen, bleibt beim Menschen 
der Motor, das Herz, immer noch viel zu 
klein, um jemals die Arbeit, wie sie das Fliegen 
trotz alledem erfordert, leisten zu können. 

Wie steht es nun damit beim Vogel? 
Dr. Loesner nimmt die Verhältnisse des Or¬ 
ganismus bei Vogel und Mensch als ziemlich 
übereinstimmend an. Das ist aber, zumal in 
diesem wicht^en Punkt, durchaus nicht ohne 
weiteres vorauszusetzen, und tatsächlich auch 
nicht zutreffend. 

Mir ist in diesem Zusammenhang dieser 
Tage wieder eine ältere Arbeit des bekannten 
Münchener Ornithologen Dr. Parrot unter 
die Hände gekommen, welcher sich mit den 
>Größenverhältnissen des Herzens bei Vögeln« 
(Jena 1893) befaßt. Die Ergebnisse dieser an 
70 Vogelarten angestellten Untersuchungen 
sind für unsre Frage wichtig genug, um aus¬ 
führlicher besprochen zu werden. 

Parrot bestimmt in dieser Arbeit das Ge¬ 
wicht des Herzens für sich d. h. des von allem 
überflüssigem Beiwerk, Fett, Gewebe, Adern 
usw. befreiten Herzmuskels von gesunden, 
normalen Vögeln; behufs Vergleichbarkeit des 
Zahlen wird das relative Herzgewicht berech¬ 
net, d. h. das Herzgewicht in pro Mille des 
Körpergewichtes. Diese Zahl bildet also nach 
obigem einen Maßstab für die Leistungsfähig¬ 
keit des Motors im Organismus. 

Es würde zu weit fuhren, wenn ich die 
Zahlenreihen einzeln hier anführen wollte; ich 
will mich nur mit einigen Beispielen bekann¬ 
tester Vogelarten begnügen: 


Regenpfeifer. . 

. 21,0 Staar. 

17,0 

Bachstelze. . . 

.19,2 Buntspecht . . 

* 7.5 

Rauchschwalbe 

.14,«; Wachholderdrossel 

Turmschwalbe. 

.16,5 

* 3.9 

Sperling . . . 

.16,2 Sperber. . . . 

II.9 

Buchfink . . . 

.14,2 Turmfalke. . . 

II.9 


Digitized by LjOOQle 






710 


Major Faller, Kriegswesen. 


Kiebitz.12,6 Seeadler .... 8,9 

Ringeltaube . . .10,6 Gänsegeier . ca. 9,9 

Ohreule.10,8 Reiher.11,5 

Krähe.10,8 Storch.11,5 

Bussard.8,3 Schwan.11,8 

■Habicht.8,ö 


Aus dieser Zusammenstellung, noch besser 
aus ^r mit den vollständigen Zahlen konstru¬ 
ierten Kurve laßt sich nun erkennen, daß das 
relative Herzgewicht, bei kleinen Vögeln ziem¬ 
lich groß, njit zunehmender Körpergröße zuerst 
rasch abnimmt, dann bei einem Wendepunkt 
anlangt und bei no.ch mehr steigendem Körper¬ 
gewicht wieder langsam ansteigt; mit andern 
Worten: daß für die kleinsten Vögel die trei¬ 
bende Maschine verhältnismäßig kräftig sein 
muß, daß für mittlere die erforderliche Kraft 
weniger groß zu sein braucht, und daß für noch 
größere der Motpr wieder mehr und mehr an 
Stärke zunehmen muß. Das stimmt ja im 
allgemeinen mit unseren Erfahrungen, insofern 
die kleinsten Vögel hauptsächlich flattern, also 
kontinuierliche Flügelbewegungen ausführen 
müssen, während die mittleren mehr und mehr 
den Schwebefiug zu Hilfe nehmen, der ja weniger 
Kraft beansprucht. Für noch größere scheint 
die Zunahme des zu hebenden Körpergewich¬ 
tes dann wieder das ausschlaggebende Moment 
für die Stärke des Motors zu werden, wie es 
auch die mathematischen Berechnungen von 
Helmholtz ergaben hatten. 

Für unsre Frage gewinnen diese Zahlen 
nun erst Interesse, wenn wir sie mit dem re¬ 
lativen Herzgewicht des Menschen vergleichen. 
Während beim Vogel nach den obigen Par- 
rotschen Zahlen durchschnittlich Werte von 
12 — 20, meistens zwischen 15 und 20 (ver¬ 
einzelt bis 25) gemessen wurden, ergibt sich 
für den Menschen nur 5^8 als relatives Herz- 
gewichty also ein ca. dreimal kleinerer Wert. 
Um ebensoviel ist also das menschliche Herz 
zu klein, als daß es ihm je möglich wäre, den 
menschlichen Körper nach.Vogelart in die Luft 
zu beben. 

Aber die Tatsache, daß das Vogelherz im 
Durchschnitt die dreifache relative Größe hat 
wie das menschliche, macht es wahrscheinlich, 
daß wir in bezug auf Arbeitsleistung Mensch 
und Vogel nicht ohne weiteres vergleichen 
können. Auch die Tatsache, daß die Puls- 
und Atemsgeschwindigkeit des Vogels ganz 
erheblich größer, die Bluttemperatur mehrere 
Grad höher ist, machen es mehr als plausibel, 
daß auch der Nutzungswert des Motors beim 
Vogel ein andrer und zwar ganz erheblich 
größerer ist, als beim Menschen. Der Par- 
rotschen Arbeit entnehme ich eine Bemerkung 
von Landois, wonach die Tatsache, daß trotz 
der bedeutenden Größe der Blutkörperchen 
beim Vogel ihre Zahl doch relativ größer ist 
als in andern Klassen der Vertebraten, jeden¬ 
falls damit zusammenhängt, daß überhaupt bei 


den Vögeln der Stoffwechsel (also die Kraft¬ 
quelle) die größte Energie besitzt. Nehmen 
wir nun noch dazu, daß zweifellos die Nahrungs¬ 
aufnahme der inFreiheit lebendenVögel (Loes- 
ner spricht nur von Tauben, Hühnern usw., 
bei denen die Flugarbeit minimal ist) eine ganz 
gewaltige ist (man hat gelegentlich konstatiert, 
daß manche Vogelarten täglich ihr ein- oder 
mehrfaches Körpergewicht verzehren und ver¬ 
gleiche damit auch die Untersuchungen über 
den Mageninhalt der Vögel), so kommen wir 
schließlich dazu, vollkommen zu begreifen, daß 
die für das Fliegen der Vögel, wie es in Wirk¬ 
lichkeit stattfindet, notwendige Kraftleistung 
ganz gut von der in der Nahrung aufgenom¬ 
menen Energiemasse geleistet werden kann, 
daß also »noch gänzlich unbekannte Phäno¬ 
mene« nicht in Frage zu kommen brauchen, 
geschweige denn, daß das Gesetz der Erhal¬ 
tung der Energie eine Ausnahme zu erleiden 
braucht. 

Daß auch durch die obigen Gedankengänge 
die Aussichten auf die Flugmöglichkeit für den 
Menschen noch mehr zerstört werden, darf 
uns nicht weiter betrüben. ist ja gerade 
der Stolz und der Triumph unsrer Zeit, daß 
wir je länger je mehr das, was uns die Natur 
versagt hat, durch die Technik zu ersetzen 
lernen. Und daß wir dazu auf dem besten 
Wege sind, dafür bürgen neben vielen andern 
die Namen Zeppelin, Wright, Bl^riot. 

W. Gallenkamp. 


Kriegswesen. 

Das lenkbare Luftschiff als Waffe und seine Be¬ 
kämpfung. 

Auf der »Ila« zu Frankfurt a. M. sind die indem 
i\ Bericht in »Umschau« Nr. 3 1909 erwähnten 
Bekämpfungsgeschütze von Krupp und Ehrhard 
zur Ausstellung gelangt. Bevor wir sie einer näheren 
Besichtigung unterziehen, soll untersucht werden, 
inwieweit das lenkbare Luftschiff auch als »Waffe« 
zu fürchten ist; seine Verwendbarkeit als Auf¬ 
klärungsmittel wurde im obengenannten Bericht 
eingehend erörtert. 

Darüber nun, inwieweit der »Lenkbare« als 
aktives Kampfmittel aufzutreten imstande i^, gehen 
die Meinungen noch ziemlich auseinander — die 
einen, die Begeisterten, sehen schon im Geiste, wie 
durch herabgeworfene Sprenggeschosse Tod und 
Verderben in die feindlichen auf die armselige 
Erde gebundenen- Schlachthaufen geschleudert 
werden, wie Festungswerke und Schiffe, Magazine, 
Kolonnen wehr- und machtlos der gründlichen 
Zerstörung von oben preisgegeben sind! Dem¬ 
gegenüber führen die andern aber gewichtige Be¬ 
denken ins Feld, die sich in die Fragen zusammen- 
fassen lassen: ist das Luftschiff überhaupt imstande, 
beträchtliche Massen an Sprengstoffen mitzufUhren 
und können diese mit Aussicht auf Erfolg und 
ohne das J^uftschiff selbst aus dem Konzept zu 
bringen nach der Erde dirigiert werden ? 

Die erste Frage dürfte nach den heutigen Er- 
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Fig. I. Zerstörung eines Ballons durch Detonation des Geschosses, 
dessen Flugbahn man rechts sieht. 


fahrungen ohne iveiteres zugunsten der Luftschiffe 
zu entscheiden sein. Ihre l'ragfabigkeit, die durch 
den im Bau begriffenen neuen Typ von Schüttet) 
(Holzgerippe, wesentlich größerer Kubikinhalt wie 
beim >Zeppelin«) noch wesentlich erhöht werden 
wird, ist eine so große, daß, wenn man nur etwa 
t/jü davon für die MitfUhrung von Sprenggeschossen 
in Anspruch nehmen will, schon ein ganz netter 
Vorrat aufgenommen werden kann. Von Autori¬ 
täten ist ausgerechnet worden, daß auf Zeppelin 1 


tj Anf der Rheinau bei Mannheim dnrch die Firma 
Lanz. 


(13000 cbm) 2000 kg Sprengstoff, d. h. ca. 50 Gra¬ 
naten untergebracht werden können; da diese 
Belastung nur Vio Tragfähigkeit ausmacht, so 
verbleibt immer noch genügend Raum und Trag¬ 
fähigkeit für die Besatzung usw. Sehr viel weniger 
günstig liegt es mit der Frage der erfolgreichen 
Verwendungsmöglichkeit der Sprengstoffe vom 
Luftschiff aus. Zwar darf man annehmen, daß 
der ^Abwurf selbst der Stabilität des Luftschiffes 
an sich wenig oder keinen Eintrag tun wird, da 
bei seiner Größe das Gewicht eines abgeworfenen 
Geschosses kaum in Betracht kommen dürfte und 
das Luftschiff außerdem io der I.age ist, etwaigen 


t 


■ti 



Fig. 2. KrUPP'SCHE BALLONAmVEHRKANONE IN KRArrWAGENLAFETTE. 
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Einwirkungen solcher plötzlichen Erleichterungen 
durch Ballonets und Höhensteuer sofort entgegen¬ 
zuwirken. Von entscheidender Bedeutung; ist aber 
die Treffähigkeit dieser abgeschleuderten Spreng- 
stofie. Diese ist von verschiedenen Faktoren ab¬ 
hängig: zunächst von der Einwirkung der Luft¬ 
strömungen, die um so größer und unregelmäßiger 
bzw. unberechenbarer sein werden, je höher das 
Luftschiff sich befindet; sodann von der Flug¬ 
geschwindigkeit und von der Flughöhe des Lult- 
schiffes. Hieraus erhellt schon auf den ersten 
Blick, daß die Sache gar nicht so einfach ist, wie 
dies vielfach angenommen wird. Zunächst scheidet 
der Versuch, den Sprengstoff einfach hüllenlos 
herabzuwerfen, gänzlich aus, da, selbst wenn das 
gewünschte Ziel getroffen würde — was aber schon 
bei ziemlich geringer Höhe des Luftschiffes außer 
durch Zufall aussichtslos ist — die Auftreffenergie 
so gering wäre, daß überhaupt keine nennenswerte 
Wirkung eintreten würde. Immerhin ist durch das 
Luftschiff die — allerdings gefahrvolle — Mög¬ 
lichkeit gegeben, durch unvermutete Landungen 
an unbewachten wichtigen Punkten (Brücken, Ma¬ 
gazinen usw.) durch Sprengstoffe Zerstörungen vor¬ 
nehmen zu können. Um aber vom fahrenden 
Luftschiff aus irgendeine beabsichtigte Wirkung zu 
erreichen, muß der Sprengstoff in Form eines Ge¬ 
schosses mit einer festen Hülle versehen sein — 
also als Granate oder Schrapnell verwendet werden. 
Ob dieses Geschoß aber mittelst eines Rohres und 
unter Verleihung einer ihm erteilten Anfan^ge- 
schwiodigkeit, also aus einem Gewehr oder kleinem 
Geschütz verfeuert werden kann, erscheint sehr 
zweifelhaft, da einerseits das Ende den Schlmger- 
bewegungen des Ballons in erhöhtem Maße aus¬ 
gesetzt ist, wodurch die Anfangsbewegung beein¬ 
flußt wird. Die Wirkung des Geschosses ist daher 
lediglich abhängig von der eigenen Auftreffenergie, 
die durch die eigene Schwere während des Falls 
erreicht wird: diese ist aber bei kleineren Ge¬ 
schossen nicht so erheblich, daß Panzer und stärkere 
Eindeckungen durchschlagen werden können, na¬ 
mentlich wenn das Luftschiff durch den Gegner 
gezwungen wird, io größere Höhen zu steigen, 
wodurch außerdem die Treffwahrscheinlichkeit zum 
Zufall wird. 

Wenn somit die Fähigkeit der Luftschiffe als 
Waffe zu dienen in dem Sinne, daß von ihnen 
Geschosse nach unten mit sicherer Treffwirkung 
verfeuert werden können, keine allzu große ist, so 
vermögen sie doch durch die Bedrohung von oben 
eine unter Umständen große moralische Wirkung 
auf den unter ihnen befindlichen Gegner auszuüben, 
und vielleicht hierdurch auch in den Gang der 
Kriegshandlung bestimmend einzugreifen. 

Indessen ist diese Teilnahme am Gefecht für 
die Luftschiffe durchaus nicht gefahrlos, wenn der 
Gegner mit Ballonabwehrkanonen ausgerüstet ist, 
wie sie von Krupp und Ehrhardt auf der »Ila« 
ausgestellt sind. Dagegen sind die bisher vor¬ 


handenen Geschütze zur Bekämpfung von Luft¬ 
schiffen nicht geeignet, da sie die hierzu nötigen 
Eigenschaften nicht besitzen. Da die Schwierig¬ 
keit der Beschießung lenkbarer Luftschiffe darauf 
beruht, daß sie in Verbindung mit großer Eigen¬ 
geschwindigkeit stets schnell die Flugrichtung nach 
allen Seiten und außerdem die Steighöhe ändern 
können, so ergeben sich dementsprechend flir ein 
Abwehrgeschütz als besondere Anforderungen: un¬ 
begrenzter Schwenkungsbereich nach der Seite, 
möglichst großes Höhenrichtfeld, größte Feuer¬ 
geschwindigkeit, geringe Flugzeit der Geschosse, 
gute Treffähigkeit und große Beweglichkeit, um 
rasch an Ort und Stelle zu sein, wo ein Luftschiff 
erscheint oder vermutet wird. 

Die hiernach von der Firma Krupp angefertigten 
>Ballonabwehrkanonenc zerfallen in drei Gruppen: 
I. in Feld- (6,5 cm L351,2. in Kraftwagen- (7,5 cm 
L 35) und 3. in Schiffslafette (10,5 cm L 35}. 

Die Schwenkbarkeit wird bei der Feldlafette 
durch eine äußerst sinnreiche Gelenkkonstruktion 
dadurch erreicht, daß sich das Geschütz mittelst 
vom umschwenkbarer Räder in der Schwenkstellung 
um den Lafettensporn — also in vollständigem 
Kreise — zu drehen vermag (s. Abb. 2 in Umschau 
Nr. 3, 1909). Die beiden andern Geschütze ruhen 
auf einer bisher schon bei Küsten- und Schiffs¬ 
geschützen üblichen Mittelpivotlafette, die eben¬ 
falls eine Schwenkung von 360° zulassen (s. Abb. 
1 u. 2). Das Höhenrichtfeld geht bei der Feld¬ 
lafette bis zu + 70°, bei den beiden andern bis 
zu -h 75". Große Feuergeschwindigkeit und Be¬ 
weglichkeit wird erzielt durch selbsttätige Ver¬ 
schlüsse (Fallblockschubkurbelverschluß, damit der 
Verschluß bei der Höhenrichtung nicht nach hinten 
herausgleiten kann} und Anwendung eines kleineren 
Kalibers mit keinem allzugroßen GeschoBgewicht; 
endlich begünstigen. die langen Rohre große An¬ 
fangsgeschwindigkeit, geringe Flugzeit des Ge¬ 
schosses, sehr gestreckte Flugbahn und gute Treff- 
fähigkeit. 

ln Fig. 3 werden die Schußweiten und -höhen 
zu deutlicher Anschauung gebracht. — Da die 
Hauptschwierigkeit für die Beschießung eines nach 
allen Richtungen schnell veränderlichen Luftschiffes 
in der Ermittlung der Entfernung imd im Zielen 
liegt, so sind besondere eigenartige Entfernungs¬ 
messer und Zielvorrichtungen konstruiert worden; 
erstere sind mit einer auch die Aufsatzstellung an¬ 
gebenden Einrichtung versehen worden, so daß 
das zeitraubende Aufsuchen der letzteren erspart 
wird; die Zieleinrichtung hat außer dem Zielfern¬ 
rohr mit seitlichem Einblick für den Richtwart 
noch ein Beobachtungsfemrohr mit Einblick von 
oben für den Aufsatzsteller. 

Was nun die Munition anlangt, so muß sie 
nicht nur eine gute Wirkung, sondern auch eine 
gute Beobachtungsfähigkeit besitzen. Da — wie 
auch bei der Beschießung durch Gewehre, wobei 
nur durch Massen- oder Maschinengewehrfeuer 


Zusammenstellung der wichtigsten Angaben: 


' ‘ ."1 


Gewicht 


{ Richlield i 

|i Größte Schuß. | 

Mündunas- 


j Rohr 

Lafette 

1 Geschüiz 

1 Geschoß 

1 Höhe 1 

1 Seite 1 

, Weite 1 Höhe ! 

Geschwindigkeit 

1 

6,5 Qm-Gesebiltz i 

1 352 kg j 

523 kg 

i 875 kg 

1 4 kg 

1 + 70'’ 1 

360" j 

ca. 8650 m^ca. 5700 m 

j 620 in 

7,5 » » 1 

' 450 * j 

615 > 

; 1065 » 

5.5 »- 1 

■ + 75 " 

3600 1 

» 9100 » ; » 6300 > 

I 625 » 

» 0,5 » 

1400 > 

1600 > 

3000 y 

18 » 

■ + 75 "! 

360'' 

» 13500 » » 13500 * 

700 » 
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vielleicht Erfolg zu erwarten ist — die durch 
Schrapnellkugela entstandenen Löcher und Risse 
sich meist infolge des inneren Gasdrucks wieder rasch 
schließen, daher dem Ballon nichts anhaben können, 
so wurde eine Brisanzgranate mit Rauchsatz her- 
gestellt. Dadurch, daß letzterer bei Beginn des 
GeschoßQuges durch einen ZUnder entzündet wird, 
ist durch den entstehenden sichtbaren Rauch, 
bzw. in der Nacht durch die Branderscheinung, 
die Flugbahn deutlich wahrnehmbar; ein zweiter 


Erhöhung zu ermöglichen, und daß das 7,5 cm- 
Geschütz einen Roniz'^r- oder -rücklauf hat und 
über dem Rohr eine Flüssigkeitsbremse mit Lvft' 
vorbringer.. Der Vorlauf wird dergestalt bewirkt, 
daß beim Schuß die Verriegelung des Rohrs ge¬ 
löst und das Rohr durch die Ausdehnung der 
Luft im Vorbringer vorgebracht wird; bei der zu 
Ende des Verlaufs erfolgenden selbsttätigen Ab¬ 
feuerung bringt der Gasdruck das Rohr wieder in 
die Ladestellung zurück, wobei der Luftvorbringer 
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Fig. 3. Geschossflugbahsen der Ballonabwehrkanonen. 


sehr empfindlicher Zünder bringt die Brisanzladung 
unmittelbar nach dem Durchschlagen der Hülle 
zur Detonation, wodurch diese zerstört und viel¬ 
leicht auch das Gas zur Entzündung, jedenfalls 
aber das Luftschiff zerstört oder zum Sinken ge¬ 
bracht wird (s. Fig. 4 u. 5). 

Es sei noch erwähnt, daß das 6,5 cm- und 
10,5 cm>Geschütz Rohrrücklauf hat mit Flüssig¬ 
keitsbremse und /«JÄrvorholer (wie bei den jetzigen 
Feldgeschützen, bzw. bei dem 10,5 cm-Geschütz 
zwei Federvorholer über dem Rohr), die Schild¬ 
zapfen aber nach hinten verlegt sind, um einen 
ständig langen Rohrrücklauf selbst bei der größten 


gespannt wird. Der zu dieser Kanone gehörige 
VVagen vermag sich vermöge seines Vierräder¬ 
antriebes und eines sopferdigen Motors außerhalb 
gebahnter Wege ziemlich rasch zu bewegen und 
größere Steigungen zu überwinden; unterhalb der 
Bedienungssitze sind 62 Patronen untereebracht. 
— Die 10,5 cra-Kanone findet Aufstellung auf 
schnellfahrenden Schiffen, wie Kreuzern, Torpedo¬ 
booten. 

Auch das Automobilgeschütz mit und ohne 
Panzerung von Ehrhardt (Abb. i u. 3 in Umschau 
Nr. 3, 1909) entspricht im allgemeinen den oben¬ 
erläuterten Bedingungen zur Bekämpfung von Luft- 
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schiffen; es ist eine 5 cm-SchneUfeuerkanone L/30 
in Mittelpivotlafette mit einem 50—60 PS-Benzin- 
motor; es vermag auch schlechte Wege bis 22% 
Steigung zu überwinden und hat eine Normalge- 
schwindigkeit von 45 km; horizontales Feuerfeld 
bis 60°, vertikales bis 70°; Anfangsgeschwindig¬ 
keit des Schrapnells 450 m, größte Schußweite 
7800 m. 

Beim Panzerautomobil ist der Nickelstahlpanzer 
3 mm stark, die Öffnungen sind verschließbar, die 
mit dem Geschütz verbundene Panzerkuppel oft 
drehbar; Gesamtgewicht 3200 kg. Für seine Be¬ 
stimmung »Ballons zu verfolgen« ist es zu langsam 
und zu schweriällig im Gegensatz zur Kruppschen 
Kraftwagenlafette, die lediglich zur schnellen Be¬ 
förderung des Geschützes an denjenigen Punkt 
dient, von wo aus ein Ballon beschossen werden 
oder wo es wenigstens zur Abwehr aufgestellt 
werden soll, denn ein einzelnes Geschütz dürfte kaum 
genügen, um den flinken Gegner niederzukämpfen. 

Ist es somit der Waffentechnik gelungen, 
einigermaßen geeignete Bekämpfungsgeschütze her¬ 
zustellen, so entsteht nur noch die Frage, wie man 
sie in die Armee einreihen soll: Sonderbatterien 
zu errichten, dürfte sich bei der doch immerhin 
wohl seltenen Aufgabe kaum lohnen; es müßten 
daher einzelne Batterien jedes Truppenverbandes 
befähigt werden, neben ihrer sonstigen Verwendung 
auch die Abwehr feindlicher Luftschiffe zu Über¬ 
nehmen — hierzu gehörte aber, daß das am besten 
geeignete Kruppsche Geschütz in Feldlafette in 
seinem Kaliber dem jetzigen Feldartilleriegeschoß 
entsprechend konstruiert würde, wie dies mit der 
10,5 cm Kanone als Marinegeschütz der Fall ist. 
Dann könnte auch das Ballonabwehr-Feldgeschütz, 
das auch für die Festungen verwendbar wäre, im 
Verband selbständiger Kavallerie-Abteilungen oder 
in Verbindung mit den übrigen Batterien vielleicht 
seinen Zweck erfüllen. Denn zum Schlüsse sei 
darauf hingewiesen, daß Erfahrungen über das 
Beschießen von Luftschiffen naturgemäß nicht vor¬ 
liegen und daß somit auch keine hierin ausgebil¬ 
dete Mannschaft zur Verfügung steht; wir können 
daher auch nicht sicher behaupten, daß die zur¬ 
zeit vorhandenen Ballonabwehrkanonen das Luft¬ 
schiff selbst tatsächlich zu zerstören imstande sind, 
sie werden aber jedenfalls das Luftschiff durch 
ihr Feuer zum Verschwinden zwingen können — 
im übrigen wird, wie bei so’ manchen andern 
Gelegenheiten im Kriege, der Erfolg für den Kampf 
sowohl ans dem Luftschiff, wie gegen dasselbe 
vielfach abhängen vom Kriegsglück! 

Major Faller. 

Luftdruckschwankungen 
von Vioooo Millimeter. 

ürzlich hat Dr. R. Goldschmidt (Brüssel) 
der Academie R. des science.s m^dicales 
et naturelles einen interessanten Apparat vor- 
geführt, der die atmosphärischen Druckver¬ 
änderungen auf elektrischem Wege feststellt. 
Die Genauigkeit übertrifft diejenige bei direkter 
Ablesung; außerdem gewährt die elektrische 
Methode größere Freiheit in der Wahl des 
Platzes für ein Barometer. Man kann cs an 
einem gegen Erschütterungen des Bodens ge¬ 


schützten Ort in beliebiger Entfernung an¬ 
bringen. — Das Barometerrohr ist, wie ge¬ 
wöhnlich, an dem einen Ende geschlossen, 
amTandern offen. An der Spitze des ge¬ 
schlossenen Armes, an der Stelle, wo sich das 
barometrische Vakuum bildet, ist ein U-förmig 
gebogener Kohlenfaden angebracht, dessen 
beide in das Glasrohr eingeschmolzenen Enden 
nach außen in dem Stromkreis eines Galvano¬ 
meters endigen. — Der gebogene Teil des 
Kohlenfadens taucht stets in das Quecksilber, 
die beiden Arme hingegen befinden sich teil¬ 
weise in dem barometrischen Vakuum. Die 



Schematische Darstellung des elektrischen 
Barometers. 

IV W = Widerstände der Wheatstone-Brücke, 
G — Galvanometer, B = Batterie. 

Bar. = Barometer; Ther. = Thermometer. 

Länge des aus dem Quecksilber hervorragen¬ 
den Teiles hängt natürlich vom Stand der 
Quecksilbersäule ab, welche sich wieder nach 
dem atmosphärischen Drucke richtet. Dement¬ 
sprechend zeigen sich die Veränderungen dieses 
Druckes in entsprechenden Schwankungen des 
Widerstandes in dem Stromkreis. — Um den 
Einfluß der aus den Temperaturveränderungen 
hervorgehenden störenden Schwankungen der 
Quecksilbersäule auszuschließen, hat der Er¬ 
finder neben dem Barometer ein Thermometer 
angebracht. In diesem gibt ein gleichartiger 
Kohlenfaden die Schwankungen des Quecksilber¬ 
niveaus durch elektrische Widerstandsverände- 
rungen kund. — Die in den Kohlenfaden der 
beiden Röhren auftretenden Widerstände sind 
hintereinander in den beiden Armen einer 
Wheatstoneschen Brücke angeordnet. Ein 
quer auf der Brücke befestigtes Galvanometer 
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ist derartig eingestellt, daß es auf 0 stehen 
bleibt, beiTemperaturschwankungen, die gleich¬ 
zeitig die Quecksilbersäulen beider Apparate 
beeinflussen. Um die Veränderungen des Luft¬ 
druckes festzustellen, bringt man in einen der 
Brückenarme einen veränderlichen großen 
Widerstand, einen Draht, dessen Länge durch 
einen Schieber reguliert werden kann. Stellt 
man den Widerstand so ein, daß das Galvano¬ 
meter auf Null bleibt, so kann man von der 
Skala des veränderlichen Widerstandes direkt 
die Schwankungen des Luftdruckes ablesen. 
— Der Apparat gestattet Veränderungen der 
Barometersäule von ’/,oooo tn**' genau zu be¬ 
stimmen. Die Empfindlichkeit dieses Apparates 
ist so groß, daß das Galvanometer unaufhör¬ 
lich Druckschwankungen anzeigt, auch wenn 
das gewöhnliche Barometer unbeweglich bleibt. 
Anstatt das Galvanometer auf Null zurlickzu- 
stellen, indem man den zwischengeschalteten 
Widerstand verändert, kann man auch den 
letzteren konstant lassen, wenn man die Schwan¬ 
kungen der Nadel oder des galvanometrischen 
Spiegels aufzeichnet. In diesem Fall kann 
der Meßapparat in beliebiger Entfernung von 
dem Barometerrohr aufgestellt werden. Bei 
Gewittern konnte Herr Goldschmidt die merk¬ 
würdige Beobachtung machen, daß jede Ent¬ 
ladung von plötzlichen Schwankungen des Gal¬ 
vanometers begleitet wurde. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Resinit. H. Lebach berichtet'] über ein 
neues Kondensationsprodukt aus Phenol (Karbol¬ 
säure) und Formaldehyd, »Resinit« genannt. Der 
neue Stoff ist dem Glas und Zelluloid, der Stein¬ 
nuß, dem Horn und dem Hartgummi in mancher 
Hinsicht überlegen und auch als Imprägniermittel 
von Bedeutung. Seine Anwendungsmöglichkeiten 
sind so vielseitige, daß es von allgemeinstem Inter¬ 
esse sein dürfte, dieses neue Produkt unsrer 
chemischen Industrie und seine Eigenschaften 
kennen zu lernen. 

Amorphe Produkte, welche seit der Auffindung 
• der Kondensation von Phenolen und Aldehyden 
durch Adolf v. Baeyer im Jahre 1872 nach 
zahlreichen Verfahren hergestellt worden sind, 
bezeichnet man in der Regel mit dem Sammel¬ 
namen »Künstliche Harze«. Ein großer Teil der 
Verbindungen rechtfertigt auch diese Bezeichnung 
insofern, als in bezug auf Aussehen, Löslichkeit, 
Schmelzbarkeit und Verwendungsfähigkeit zu Lak- 
ken, Polituren und Anstrichen eine mehr oder 
minder große Ähnlichkeit mit Naturharzen, wie 
Schellack, Kopal und anderen besteht. Von diesen 
Natur- vmd Kunstharzen unterscheidet sich aber 
Resinit durch .seine vollständige Unschmelzbarkeit, 
seine Schwerverhrennlichkeit, die Unlöslichkeit in 
sämtlichen bekannten Lösungsmitteln, geringe 
Angreifbarkeit durch Chemikalien, und vor allem 
durch das Fehlen der allen Natur- und Kunst- 

t) In Nr, 32 der Zeitsctirlft f. nngewandfe rhemie. 


harren, vielleicht mit einziger Ausnahme des Bern¬ 
steins, gemeinsamen Sprödigkeit. 

Zur Herstellung von Resinit verwendet man 
eine Mischung von krystallisierter Karbolsäure und 
wässerigem Formaldehyd und kondensiert mit 
Pottasche. Ebenso geeignet wie Pottasche sind 
auch Soda und andre neutrale und alkalisch 
reagierende Salze. 

Beim Erhitzen dieser Mischung entsteht unter 
lebhaftem Aufsieden eine gelblich'e, leicht beweg¬ 
liche Flüssigkeit, die Resinitmasse A. Diese 
Masse eignet sich infolge ihres hohen Wasserge¬ 
halts noch nicht zur Herstellung fester Gegen¬ 
stände, da bei der Verdunstung des Wassers eine 
zu starke Schrumpfung entstehen würde. 

Dagegen ist sie sehr geeignet zur Imprägnierung 
von Holz,, Pappe und andren porösen Stoffen, 
welche dadurch gehärtet und unempfindlich gegen 
Feuchtigkeit gemacht werden können. 

Aus der Resinitmasse A entsteht nun durch 
Abdestillieren des aus der 40 J^igen Formaldehyd¬ 
lösung herrührenden und des bei der Reaktion 
gebildeten Wassers die Resinitmasse B. 

Es tritt bei dieser Destillation eine Verdickung 
der Masse ein, die zu der viskosen Resinitmasse B, 
ja unter Umständen zu einem in der Kälte festen, 
in der Wärme plastischen Produkt führt. 

Die Resinitmasse B ist nun schon in hervor¬ 
ragendem Maße der gewerblichen Anwendung 
fähig. Durch längeres Erhitzen der sonst unbe¬ 
grenzt haltbaren Masse auf 80“ (zum Schlüsse 
auch höher, bis gegen 200") geht sie nämlich in 
ein vollkommen festes, unlösliches, unschmelzbares, 
gegen Säuren und Alkalien sehr beständiges Pro¬ 
dukt über, das eigentliche, reine Resinit. Resinit 
ist in diesem Zustande rubin- oder purpurrot, 
oder bei Anwendung von Ammoniumsalzen als 
Kontaktmittel hellgelb, glasartig durchsichtig oder 
durchscheinend.hochglänzend undvon muscheligem 
Bruch. Es läßt sich aber mit Anilinfarbstoffen 
und Pigmenten in der Masse oder auf der Ober¬ 
fläche färben und ist besonders zu kunstgewerb¬ 
lichen Gegenständen, wie Hutnadelknöpfen, Leuch¬ 
tern, Schilderfüllungen usw. verwendbar. Es läßt 
sich auch schleifen, drehen, polieren usw., ist aber 
aus dem Grunde noch nicht das ideale Produkt, 
weil es sehr hart und besonders in größeren 
Stücken noch immer etwas spröde ist. Gibt man 
aber zu der Resinitmasse B entsprechende Füll¬ 
materialien, wie Kieselgur, Talkum und viele 
andre Stoffe, so entsteht ein Produkt, das zwar ' 
nun nicht mehr durchsichtig, dafür aber viel 
elastischer und leichter bearbeitbar ist. 

Indessen ist es klar, daß für eine Industrie, 
welche Massenartikel herstellt, beispielsweise die 
Knopfindustrie, eine längere Erhitzungsdauer (min¬ 
destens zwei Stunden) viel zu lang ist, allein schon 
wegen der großen Zahl von Formen, die erforder¬ 
lich wären und das Verfahren ganz erheblich ver¬ 
teuern würden. 

Da zeigte es sich, daß sich durch Anwendung 
von Säure eine bedeutende Beschleunigung er¬ 
reichen läßt, so daß es heute möglich ist, das 
Resinit innerhalb von 10 Minuten bis zu einer 
Viertelstunde zur völligen Erstarrung zu bringen. 

Gibt man zu reiner Resinitmasse A oder B 
etwas Salzsäure, so erfolgt nahezu die gleiche 
heftige Reaktion, welche bei der Einwirkung der 
Säure auf ein noch nicht kondensiertes Gerai.'ch 
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von Phenol und Aldehyd stattfindet. Ganz an^ders 
wird das Bild, wenn man eine Resinitmasse mit bei¬ 
spielsweise 20—30 ^ Stärkezusalz verwendet. Die 
Reaktion erfolgt, besonders bei Anwendung ver- 
dünnterer Säure, erst nach längerem Stehen oder 
beim Erwärmen, so daß also Zeit ist, die fertig 
gemischte Masse io Formen zu bringen, auf Platten 
zu gießen, zu stanzen usw. Die Säure bringt man 
nach dem Erhärten durch Waschen mit verdünn¬ 
ter Sodalösung leicht wieder fort. Das alsdann 
entstehende Produkt hat ferner den Vorteil, daß 
es noch etwas weicher, nicht spröde und daher 
erheblich leichter zu bearbeiten ist als die nicht 
durch Säure erhärtete Masse. Es lassen sich 
daraus Handschuhkappen, Stücke mit auf der 
Drehbank geschnittenem Gewinde, dann fertig 
gegossene Säbelgriffe, Platten, Stangen usw. her- 
stellen. 

Schwierigkeiten hat lange das Färben bereitet, 
da selbst die echtesten Farbstoffe im Resinit 
die merkwürdigsten Umwandlungen durchmachten. 
Immerhin ist es mit der Zeit gelungen, eine mannig¬ 
faltige Farbenschattierung zu erreichen, in der 
nur leider das reine Weiß und seine zarteren Ab¬ 
tönungen immer noch fehlen müssen. 

Der Erfinder des Drachenfliegers. In seiner 
Arbeit >Zur Geschichte der Aviatik«') untersucht 
Philipp Spandow die' heute nach den Erfolgen 
der Brüder Wright, Bi<Jriots u. a. aktuelle Frage 
nach der Priorität der Erfindung des Drachen¬ 
fliegers. Es ist unstreitig, so führt Spandow aus, 
daß schon mehrere Jahrzehnte vor den ersten 
Versuchen der Bruder Wright freifliegende Modelle 
solcher Apparate existiert haben. Bis jetzt hat man 
- als ihren ersten Erfinder stets den Franzosen 
Alphonse Penaud bezeichnet, dessen berühmt ge¬ 
wordener »Planophore« bereits im Jahre 1871 die 
Luft frei durchschwebte. Von diesem >Planophore« 
findet sich auch in den meisten in Betracht kommen¬ 
den Büchern eine Abbildung, nach der der kleine 
Apparat zweifellos alle Charakteristika des Drachen¬ 
fliegers aufweist. Nun ist aber leider nicht mehr 
länger zu bestreiten, daß diese Abbildung falsch 
ist! Eine Ausführung des »Planophore« im Großen 
ist jedenfalls völlig ausgeschlossen. Es muß somit 
als, erwiesen angesehen werden, daß Penaud nicht 
das erste »Modell eines Drachenfliegers« gebaut 
hat. Vielmehr ist als erstes historisch unstreitbar 
nachweisbares Modell dieser Art das »Aeroveloce« 

' von Wilhelm Kreß anzusehen, das von diesem im 
Jahre 1879 zum Patent angemeldet wurde. Ein 
genau nach dieser Zeichnung angefertigtes Modell 
hatte er bereits im Jahre 1877 gebaut. Es war »mit 
horizontalem Steuer und mit einem Puffer aus¬ 
gerüstet, nahm als Schlitten selbsttätig auf dem 
Boden oder auf einem langen Tisch den Anlauf 
und durchflog lenkbar und mit voller Stabilität 
einen großen Saal«. Eine erste Vorflihrung fand 
öffentlich und vor vielen Hunderten von Zuhörern 
im Jahre 1880 anläßlich eines Vortrages von Kreß 
im Niederösterreichischen Ingenieur- und Archi- 
tekten-Verein statt. Später ist Kreß dann weiter 
geschritten und hat Modelle größeren Umfanges 
gebaut, die mit mehreren Tragflächen, mit Höhen- 
imd Seitensteuer ausgerüstet und durch zwei neben- 

1 ) ILA, Wochenrundschau, Offizielles Organ der Internat. 
Luftschiffahrt-Ausstellung, Nr. 4. 


einander befindliche gegenläufige Schrauben ge¬ 
trieben wurden und erstaunliche Proben stabiler 
Flüge lieferten. Hieraus ergibt sich, daß Kreß 
der Erfinder des Drachenfliegers ist. Das wahrhaft 
welthistorische Verdienst der genialen Brüder Wright 
wird auch in keiner Weise beeinträchtigt, wenn man 
auf die auffallende Übereinstimmung ihres Appa¬ 
rates mit den Kreßschen Modellen hinweist und 
hinzusetzt, daß diese von Chanute besichtigt und 
in einem seiner Werke ganz besonders hervorge¬ 
hoben wurden, von demselben Chanute, der dann 
später der Lehrer der Brüder Wright in der Aviatik 
wurde. 

Bei Erörterung der Frage über die Priorität der 
Erfindung des Drachenfliegers muß ferner auch 
untersucht werden, inwieweit Otto Lilienthal hier¬ 
bei beteiligt war. Seine bedeutenden Verdienste 
um die Förderung der dynamischen Luftschiffahrt 
können natürlich nicht bestritten werden. Sie be¬ 
stehen zunächst in dem Nachweise, daß gewölbte 
Flächen eine größere Tragfähigkeit haben als ebene, 
und ferner in seinen überaus geschickten Gleit¬ 
flügen. Anderseits muß aber gerade jetzt, da 
Lilienthal fortgesetzt als der »Vater der modernen 
Flugtechnik« bezeichnet wird, darauf hingewiesen 
werden, daß er ein ausgesprochener Gegner der 
Luftschraube und des Drachenfliegers war. Sein 
Bestreben ging vielmehr dahin, den motorlosen 
Segelflug zu erzielen. Hierzu wurde er durch eine 
irrtümliche Auffassung Uber die Wirkung des kon¬ 
stanten Windes auf freifliegende Körper verleitet. 

Lilienthal hat seinen Irrtum dann selbst einge- 
sehen, aber leider zu spät! Im letzten Jahre seines 
Lebens versuchte er dann noch einen Schwingen¬ 
flieger zu bauen, aber auch hier war ihm kein Erfolg 
beschieden und so warf er den Apparat schließ¬ 
lich beiseite und kehrte wieder zu seinem Gleit¬ 
flieger zurück, mit dem er dann seinen Tod fand. 

Es liegt somit klar auf der Hand, daß LÜienthal 
mit seinen Feststellungen über gewölbte Flächen 
und mit seinen Gleitflügen die Flugtechnik außer¬ 
ordentlich gefördert hat, aber an der Erfindung 
des »Drachenfliegers« hat er keinen unmittribaren 
Anteil, — konnte ihn auch nicht haben, weil schon 
lange vorher in Wien der Drachenflieger von Kreß 
erfunden worden und als Modell frei über die 
Köpfe der erstaunten Zuschauer flog. 

Die tägliche Plugleistung der Störche. 
Jakob Schenk berechnet in seiner Arbeit »Der 
Frühjahrszug des weißen Storches in Ungarn« 
mit Hilfe der Zeit zwischen Abzug und Erlegung 
von vier gezeichneten Störchen die Länge der im 
allgemeinen durchflogenen Tagesstrecken auf 200 
bis 240 km. Das erscheint wenig für einen so 
guten Flieger. Folgende Momente sind aber in 
Betracht zu ziehen: der Storch fliegt, da er seine 
Nahrung hauptsächlich zu Fuß erbeutet, niemals 
annähernd so viel wie an einem solchen Reisetage; 
die Störche ziehen sehr hoch, und das Überwinden 
von 1000 bis 2000 m ist eine große Arbeitsleistung; 
der große Nahrungsbedarf und die längere Ver¬ 
dauungszeit kürzen die Flugzeit ab; die jungen 
Störche bedürfen der Schonung. 

»Die Tendenz, welche sich in dieser Zugweise 
offenbart, ist augenscheinlich das Vermeiden allzu 
großer Anstrengungen, wodurch das Erreichen der 

Journal für Ornithologie 1909. 
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Winterquartiere gefährdet werden könnte. läßt 
sich schließen, daß der Storch ein solches Durch- 
zugsgebiet beansprucht, welches, möglichst in der 
Richtung der Winterquartiere liegend, nirgends 
größere Erhebungen als die gewölmliche Zughöhe 
besitzt und mit solchen Nahrungsstellen versehen 
ist, welche nach einer Tagestour von 200—240 km 
erreicht werden können«. 

Ein Sinnesapparat am Unterarm der Katze 
ist in den sog. »Carpal vibrissae« gegeben. Es 
sind dies, wie F. Fritz') berichtet, eine paar lange 
steife Spürhaare, die in der Nähe des Handwurzel¬ 
gelenks auf einem reich innervierten Haulfelde 
wurzeln. -Sie sind.schon von vielen Tieren bekannt, 
so von den Nagern, ZahDai;^en, Raubtieren, Halb¬ 
affen und von Hyrax, doch war ihr Vorhandensein 
bei der Hauskatze bisher noch nicht beachtet 
worden. Sie finden sich hauptsächlich bei solchen 
Tieren, die mit den Vorderfüßen ihre Nahrung 
festhalten oder aber schleichen und klettern. So 
fehlen sie den Huftieren (außer Hyrax), auch fehlen 
sie den Affen, die ja in der Handfläche und den 
Fingern ein viel feineres Tast- und Greiförgan be¬ 
sitzen. Merkwürdig ist indessen ihr Fehlen beim 
Hund, was Verf. nach eigener Untersuchung be¬ 
sonders hervorhebt. 
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Privatdoz. Dr. F. Knoop [Chemie) 11. Dr. fV. Trtndtlenberg 
(Physiologie) i. Freiburg z. a. o. Prof. — D. Univ.-Bibliotb. 
Dr. Georg Marquard i. Breslau z. Oberbiblioth. 

Berufen: Privatdoz. Dr. F. Schulz, Freibnrg i. Br., 
n. Jena a. a. 0. Prof. f. röm., bürgerl. u. Handelsrecht. — 
D. Erlang. Privatdoz. d. Math. Dr. E. Hilb a. a. o. Prof, 
n. Wtirzbnrg. ■— D. Prof. d. Fbilos. a. d. Frankfurter 
Akad., Dr. Karl Marbt a. o. Prof. d. Philos. einschl. 
Astbet. a. d. Univ. WUrzbnrg. — D. Privatdoz. Dr. G. 
/'aber v. d. Techn. Hochscb. i. Karlsruhe a. Extraordin. 
d. Mathem. a. d. Tübinger Universität. — D. Univ.- 
Bibliotb. Dr. If'. Müller, Bonn, a. d. Kgl. Biblioth. i. 
Berlin. 

Habilitiert: I. d. Freiburger philos. Fak. f. Phys. 
Dr. IF. Gatde u. f. Ethnol. Dr. Th. Kock. — A. d. Berl. 
Univ, Dr. E, Herzfeld f. Archäol. u. hist. Geogr. d. 
Orients. — Dr.-Ing. E. Preufi a. d. Techn. Hochscb. i. 
Darmstadt f. Materialprüfungsw. — A. d. Berliner Univ. 
Landrichter Dr. G. Kuttner u. Dr. G. Lenz f. Nabrungs¬ 
mittelchemie u. Pharmazie. — Dr. T. Dokulil a. d. Techn. 
Hochscb. i. Wien. — Dr. V. Kaplan a. d. Techn. Hochscb. 
i. Brünn. 

Gestorben : D. Gynäkologe o. Prof. Dr. Alfons 
V. Rosihom i. Wien. — D. Histor. Domenico Caruiti di 
Cantogno, Mitgl. d. Accademia dei Lincei, Turin. 

Verschiedenes: Z. d. Internat. Leprologen-Kon- 
greß i. Bergen s. insg. 182 Teilnehmer ans 32 Ländern 
angemeldet. — F. d. durch die Beruf, v. Prof, ü Lecher 
a. d. Wien. Univ. freigevr. Ord. f. Phys. a. d. deutsch. 
Univ. i. Prag w. Prof. Stark v. d. Techn. Hochscb. i. 
Aachen primo loco vorgeschl. — Das goldene Doktor¬ 
jubiläum feierte d. bek. Nationalökonom Geh. Obcr- 
regierungsrat Prof. Dr. IVilkelm I.txis in Göttingen. — 
D. Stadtpf. Dr. Otlo Frommei, Heidelberg;, d. ein. ement. 
Rnf a. Hofpred. n. Meiningen ab!., w. v. d. tbeol. Fak. 
d. Tit. ein. Lic. theol. honoris causa verl. — In Heidel¬ 
berg fand ein Fortbildungskurs für prakt. Ärzte statt; u. 
a. hielt Prof. Czerny i, Verb. m. Dr. IVerner e. Kurs 
über »Krebsbehandlung mit Fniguration, Röntgen- und 
Kadiumstrablenc. — Sein 70. Lebensjahr hat der 
Forschungsreisende und Zoologe, Konservator der ethnol. 
Abt. a. städt. Mus. i. Braunsebweig, Dr. Otto Finsch 
vollendet. — D. bek. Biologe Prof. H'. Roux, Halle, der 
Begründer der Entwicklungsmechanik, u. drei weitere 
vielgenannte Biologen sind v. d. philos. Fak. d. Leipz. 
Univ. anlüDl. d. Jocj-Ihr. Univ.-Jiib. zu Ehrendoktoren 
ernannt worden. .Im offir. Bericht begründet d. Dekan 
d. Fak. die I->nennung mit den ehrenden Worten: 
»Die Fakultät bringt ihre Bewunderung solchen Forschun¬ 
gen dar, die dem menschlichen Körper gelten und das 
Geheimnis des menschlichen W'esens zu entschleiern 
suchen, sei es durch sorgfältige Einzelexperimente, sei es 
durch kühne Hypothesen; sie promoviert den Hallenser 
Anatomen Roux, den LcipTigorGehirnphysiologen L.Wlrsig, 


den Wiener Physiologen Exner, den Deutsch-Amerikai er 
Loeb.* Besonders bezeichnend ist die Charakterisierung 
der Verdienste Ronx’ in dem Diplom, die in dentsebs-r 
Übersetzung lautet: Wilhelm Roux zu Halle, welcher nls 
der Erste, der es unternahm, die mechanischen Ursachen 
der organischen Gestaltnngen mit sicherer Methode zu 
erforschen, anf diesem neuen Wege mit bewunderuug'- 
würdiger Erhudsamkeit und mit großem Scharfsinn weit¬ 
gehende Fortschritte gemacht hat. — D. früh. 0. Prof, 
d. inn. Med. Dr. Theodor IVeber i. Halle feierte s. So. 
Geburtstag. 

Zeitschrifteuschau. 

Das freie Wort. (i. Augustbaft.) D. Dekker 
[>Das gute Recht des ,Mat^Havelaar'<) bringt den nrknnd- 
lichen, aus den Akten geschöpften Nachweis, daß die 
von dem bekannten niederländischen Dichter Mnltatnli 
erzählte Leidensgeschichte des Titelhelden seiner Erzäh¬ 
lung M. H. buchstäblich wahr sei, daß Prellereien, Raub 
und Erpressung in Niederländiscb-Indien keine Verbrechen 
sind, derentwegen man einen als verdienstlich bekannten 
Regenten entlasse. So fügt sieb zu den vielen dunklen 
Blättern der niederländischen Kolonialgeschichte ein neues. 

österreichische Rundschau [XX,3). F. Fachs 
hJhysiologische porderungen im Hochgebirge*) zeigt die 
praktisch wichtigen Ergebnisse der physiologischen Hoch- 
gebirgsforschung, als deren Quintessenz die Lehre zu 
betrachten sei, daß die Hochtouristik als eine nur dem 
ganz gesunden Körper vorbehaltene Domäne zu gelten 
habe. Alle Erfahrungen stimmen darin überein, daß 
z. B. ein und dieselbe Arbeit in der Ebene viel geringere 
Anforderungen an den Organismus stelle wie im Hoch¬ 
gebirge. Herzen, die in der Ebene noch völlig ausreichen, 
können im Hochgebirge ganz plötzlich versagen. Doch 
gebe es überhaupt kein Organ, daß durch die dortigen 
Klimafaktoren nicht beeinHußt werde. 

Der Türmer (August). Theinert {*Dit Blut¬ 
hunde der Konquistadoren*) schildert die Verwendung von 
Bluthunden dnreh die Spanier bei ihren Eroberungen in 
Mexiko, blutige Entsetzensgeschichten, bei denen spanischer 
Übermut sehr oft zu verzweifelten Aufständen der Ein¬ 
geborenen geradezn aufforderte. Die Scbilderungen 
gipfeln in der Erzählung des Schicksals Lobos, der be¬ 
rühmtesten aller dieser Bestien, die schließlich von den 
erbitterten Eingeborenen gefangen und feierlich nach 
herkömmlicher Weise (Ausreißung des Herzen) am Altäre 
geopfert wurde. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Oswalde Cruz wurde in Anerkennung seiner 
Verdienste um die Ausrottung des gelben Fiebers 
in Rio de Janeiro eine goldene Medaille überreicht 

Trotz der häufigen Niederschläge in diesem 
Sommer erfolgte doch die Trockenlegung des Donau¬ 
bettes unterhalb der Versickerungsstellen bei Tutt¬ 
lingen. Die ganze Schwarzwaladonau geht der 
Aach, dem Rheine zu. 

Die fürstliche Staatsregierung Sondershausen 
hat angeordnet, daß sämtliche Stadt- und Land¬ 
gemeinden Schulärzte anzustellen haben, denen es 
obliegt, mindestens zweimal im Jahre sämtliche 
Schulkinder zu untersuchen. 

Von dem südafrikanischen Million.är Harry 
B.irnato sind 250000 Pfd. St. für ein Hospital für 
Krchsljtdende bestimmt worden. 
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Geheimrat Professor Dr. Erich Schmidt 

wurde lutn JubiUiims-KekiMr Jer Berliner l’ni¥er>itiit gewählt. 
l>ie Wahl bekannten und t h Ivcrehrteii Professors fiir 

r.viraohe und I iler.tlur rii ilie.'-eiii bi.dculsatnun Rektorat 
ward- iu Ileiliii uiul i;an7 Deut^chlaiul mit C. . ojitiiiiig begrnlH. 


Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Froiessor Dr. Karl Binding, 

der Leipiigerjubiläutns-Rektor, wurde zum WirVl. Geheirarat mit 
dem Titel Rxzellenz ernannt. Der Name des berühmten Lehrers 
des Strafrechts, Strafprozesses und StaatsrechLs wurde indcnTagen 
des Leipziger Universitats-Jubiläums an erster Stelle genannt. 


Die Westküste der Bretagne wurde von 
einem Erdbeben heimgesucht. 

Die Grönland- Expedition Einar Mikkelsens 
an Bord der »Alabama« ist nun endlich, 
nachdem sie in Angmagsalik die nötige An¬ 
zahl Hunde erwerben konnte, nach ihrem 
Bestimmungsorte in Nordostgrönland abge- 

t angen, wo sie die Tagebücher der dänischen 
Ixpedition unter Mylius Erichsen zu bergen 
suchen will. 

Für die beste Erfindung oder das beste 
Werk auf orthopädischem Gebiet schreibt das 
Istituto Orthopedico Rizzoli in Bologna einen 
Preis von 3500 Lire aus. 

Das berühmte Observatoriwn fanssen, das 
auf dem Gipfel des Mont Blanc erbaut wor¬ 
den war, hat jetzt abgetragen werden müssen. 
Dieses Observatorium war das einzige Ge¬ 
bäude der Welt, das auf Sctinee stand, hatte 
nämlich sogar einen Stollen in dem harten 
Firnschnee, da inan keinen Felsgrund er¬ 
reichen konnte. Nun wird der Mont Blanc- 
Gipfel durch die stetigen Schneefällc langsam 
erhöht, so daß das Observatorium schließlich 
im Schnee hätte versinken müssen. Ks soll 
nun eine neue ganz kleine Hütte erbaut wer¬ 
den. die auf großen Schlittenkufen stehen wird 
und jeden Sommer auf den Gipfel hinaufge¬ 


schleift, im Herbst aber wieder herabgeschaflft 
werden kann. 

Der Hamburger wissenschaftlichen Stiftung 
ist eine Zuwendung von 50000 M. gemacht 
worden. 

Die amerikanische Forscherin Miß Boyd- 
Hawes hat die Ergebnisse ihrer Grabungen 
auf der Landenge von Hierapetra auf der 
Insel Kreta veröffentlicht. Die von Frau 
Hawes geleiteten Nachforschungen haben her¬ 
vorragende Bedeutung, weil sie uns zum ersten 
Male den beinahe vollständigen Grundplan 
einer kretensischen Stadt liefern, und weil 
die Trümmerstätte völlig unberührt und daher 
nicht ausgeplündert war, bevor Frau Hawes 
den Spaten in das die Trümmerstätte be¬ 
deckende Erdreich stieß. 

Pierpont Morgan ließ in Lischt in Ägyp¬ 
ten den Tempel des Königs Sesostris und die 
Umgebung des Tempels freilegen. Eine nach 
diesem pyramidenförmigen Tempel führende, 
breite Straße ergab besonders interessante 
Funde, vor allem eine fast unberührte Statue 
des Königs. Außerdem ließ Morgan die Grab¬ 
gewölbe der Dynastie des zwölften Jahrhun¬ 
derts vor Christi Geburt bei der Pyramide des 
Amenemhat öffnen, wo er eine große Menge 
irdener Geschirre und Schmuckgegenstände 
ans Tageslicht förderte. 
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Sprechsaal. 


Der Plan der Gründung einer LuftschifferschuU 
in Fritdrichshafen geht seiner VerwirklitSong ent¬ 
gegen. Geplant ist die Gründung und Unterhal¬ 
tung einer Fachschule zur Ausbildung von Mon¬ 
teuren, Steuerleuten und Ballonführern. 

In Paris hat man die erste Schule der Aviatik 
in diesen Tagen gegründet, die ihre Schüler nach 
einem mehrsemestrigen Besuch mit einer Abschluß¬ 
prüfung entläßt. 

Der Aviatiker Sommer schlug den Weltrekord 
durch einen Flug von 2 Stunden 27 Minuten und 
15 Sekunden. Die bisher beste Leistung war der 
Flug von Wilbur Wfight von 2:20:44 über 
127 Kilometer. 

Die im letzten Winter von einem Sturm um- 
eriss^ne Ballonhalle an der Wellmanschen 
tation auf Spitzbergen ist mit so großer Schnellig¬ 
keit wieder aufgebaut worden, daß Wellman nun 
doch noch aller Wahrscheinlichkeit nach in diesem 
Monat seine Nordpolfahrt antreten kann. Well- 
mans Expeditionsschiff »Arcticc wird, wie es 
heißt, erst nach Abschluß der Expedition zurück¬ 
kehren. 

Der Ballon Spelterinis »Sirius« ist nach 
vollständiger Überquerung des Mont Blanc-Gebietes 
und der Walliser Alpen an der Grenze von Tessin 
gelandet. 

Im Aerodrom von iBrescia hat der Aviatiker 
Gui Moncher mit einem neuen Apparat, der 
dank einer besonderen Anordnung der Schraube 
den direkten Aufstieg vom Boden gestattet, einen 
Flug von 24 km ausgeführt. 

Sprechsaal. 

In seinem interessanten Aufsatz über vErkäl- 
tung und. klimatische Einflüsse* kommt Herr Prof. 
Chodounsky. zu dem Ergebnis, daß sich in der 
medizinischen Wissenschaft und Praxis schroff die 
Theorie der Erkältung der Lehre von der Abhär¬ 
tung und den bewährten Methoden der ausüben¬ 
den Heilkunst gegenüberstehen. Auf Grund von 
Beobachtungen und Experimenten an sich selbst 
und an andere sowie an der Hand von statisti¬ 
schen Untersuchungen kommt er zu der Überzeu¬ 
gung, daß Kältewirkungen nicht als Ürsacben für 
jene Krankheitserscheinungen herangezogen werden 
können, die schlechthin ds Erkältungskrankheiten 
bezeichnet werden. 

Wenn ich mir nun erlauben möchte, hierbei 
ebenfalls ein Wort mitzusprechen, so möge dies 
seine Berechtigung darin finden, daß ich ebenso¬ 
wenig, wie der Herr Verfasser, auf die inneren 
Ursachen der Erkältungskrankheiten eingehen will, 
sondern nur die Frage in Betracht ziehen möchte, 
ob sich denn wirklich zwischen jenen aufgewor¬ 
fenen Widersprüchen keine Brücke schlagen läßt; 
zumal doch jeder am eigenen Leibe zu vielen 
Malen einen leider nur zu offenkundigen Zusam¬ 
menhang zwischen Abkühlung und Erkältung ge¬ 
spürt zu haben glaubt. 

Was zunächst die anfangs frappierende Tat¬ 
sache anbetrifft, daß gerade die wärmeren Ge¬ 
genden die größere Häufigkeit des Auftretens von 
Erkältungskrankheiten zeigen, so ließe sich das 
sehr gut dadurch erklären, daß das wärmere 
Klima nicht zugleich auch das gleichmäßigere zu 
sein braucht. Wer je einige Zeit in Italien zuge 
bracht hat, weiß z. B. sehr wohl, welche schnellen 


Temperaturveränderungen bei Sonnenuntergang 
oder -aufgang erfolgen. In den Tropen kann es 
hierbei bekanntlich zu solchen Temperaturstüzen 
kommen, daß tropische Hitze am Tag mit Ab¬ 
kühlung bis unter 0 ° C in der Nacht ämeinander- 
folgen. Es ist also sehr wahrscheinlich, daß der¬ 
artige jähe Temperaturschwankungen Erkältungs¬ 
krankheiten begünstigen, während letztere nicht 
so häufig in nördlichen Ländern Vorkommen, weil 
hier das Temperaturgefälle ein weit gleichmäßi¬ 
geres ist. 

Was nun den Widerspruch anbelangt, welcher 
gegenüber der Erkältungslehre in den Abhärtungs- 
m^regeln besteht, bei welchen alle jene Faktoren 
günstig wirken, die man gleichzeitig für Erkältungs¬ 
erreger hält, so glaube ich, daß nier der Wider¬ 
spruch durch die Annahme der Einwirkung eines 
psychischen Elements beseitigt wird: In allen jenen 
Fällen, wo der Organismus abgehärtet werden 
soll, werden die Mittel hierzu ganz bewußt, d. h. 
mit voller Erkenntnis ihrer augenblicklichen Wir¬ 
kung angewandt. — Dadurch daß der Körper 
hieroei sozusagen stets auf dem »qui vive« ist, 
wird ein gewisser Schutz gegen die Schädigungen 
erzeugt, welche jene Mittel im Organismus her- 
vorrufen könnten, wenn sie den Körper unvor¬ 
bereitet antreffen würden. Wie dieser von der 
Psyche ausgehende Schutz zu denken ist — dar¬ 
über läßt sich allerdings zur Zeit kaum etwas 
aussagen. Anderseits kann es beute als gesicherte 
wissenschaftliche Tatsache gelten, daß psychische 
Vorgänge materielle Veränderungen am Körper 
hervorrüfen können. Ich erinnere nur an die 
wertvollen Untersuchungen Pawlows und seiner 
Schüler, die experimentell feststellten, daß allein 
die Vorstellung von Nahrungsmitteln bei Säugern 
eine intensive Magensekretion hervorrüfen kann. 
Welch ein gewaltiger Schutz gegen gewisse körper¬ 
liche Schädigungen ein fester Wille sein kann, 
dafür gibt es sogar direkte experimentelle Belege. 
So ist es z. B. eine den Elektrikern bekannte Tat¬ 
sache, daß unter gewissen Umständen elektrische 
Ströme ertragen werden können, welche unfehlbar 
zum Tode der betreffenden Individuen führen 
müßten, wenn sie dieselben tmerwartet treffen 
wüden. Die Betreffenden wissen der Todesgefahr 
indessen zu begegnen, indem sie ihren ganzen 
Willen gegen den gewaltsamen Chok konzentrie¬ 
ren. Es soll sogar Leute geben, die derartige 
Experimente geradezu als Sport treiben. Im Grunde 
genommen ist auch dies nicht wunderbarer als 
die bekannte Erscheinung, daß unter Umstän¬ 
den Sterbende, die vor ihrem Tode noch den 
Eintritt irgendeines Ereignisses erleben möchten, 
allein durch die Macht ihres Willens ihr Leben 
noch für längere Zeit in einem Körper aufrecht 
zu erhalten vermögen, der eigentlich physiologisch 
jede Lebensfähigkeit ausschheßen sollte. 

Dr. R. W. Hoffmakn. 
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Im eisigen Süden. 

Von Leutnant Shackleton. 

1 . Reise und Landung. 
ach meiner Rückkehr von der Englischen 
Südpolar-Expedition fühlte ich mich un¬ 
widerstehlich von neuem nach dem Süden ge¬ 
zogen. 

WuDte ich doch, wieviel noch zu entdecken 
blieb — und auch heute ist eine unermeßliche 
Summe an Forschungsarbeit noch ungetan — 
in. diesem wenigst bekannten Teil der Erd¬ 
oberfläche. Ich entschloß mich daher zu dem 
Versuch, nochmals eine Expedition zustande 
zu bringen, die den Zweck haben sollte, unsre 
allgemeinen geographischen Kenntnisse der 
antarktischen Gebiete zu fördern und den Süd¬ 
pol zu Anden. 

Durch Aufnahme einer Anzahl von Män¬ 
nern der Wissenschaft in die Expedition hoffte 
ich außer der geographischen Forschung auch 
andern Zweigen der Wissenschaft zu dienen. 
Es war reiche Gelegenheit für Studien über 
die biologischen Verhältnisse des Südpolar¬ 
gebietes, und auch der Geologie,- Meteorologie 
und verwandten Wissenschaften bot sich ein 
weites Forschungsfeld. Wir wußten, daß die 
Küste von Viktorialand sich über den 83. Breite¬ 
grad hinaus nach Süden erstreckte, und daß 
sich an der Ostgrenze des großen Gürtels 
Land befinden mußte'), denn während der 
Englischen Südpolar-^pedition hatten wir 
schw'ach die Umrisse von Bergen und Felsen 
durch den fallenden Schnee hindurch auftauchen 
gesehen. An König Eduard VII.-Land — 
so von Kapitän Scott genannt — hoffte ich, 
mein Winterquartier aufzuschlagen. Wie ich 
später zeigen werde, mußte ich diesen Plan 
jedoch aufgeben. 

*) Vgl. die Karte in Nr. 34 der »Umschau*. 


Die erste Schwierigkeit, die sich meinem 
Unternehmen en^egenstellte, war die Beschaf¬ 
fung des nötigen Geldes, und in der Tat ge¬ 
lang es mir nur sehr schwer, soviel zusammen¬ 
zubringen, daß ich den bevorstehenden Auf¬ 
bruch einer neuen antarktischen Expedition 
bekannt geben konnte. Das war im Februar 
1907 und am 7. August desselben Jahres ver¬ 
ließ der »Nimrod« Torquay, so gut ausgerüstet, 
als es eben die Mittel erlaubten. 

Unser kleines Fahrzeug war ein 40 Jahre 
alter Segler und für schwere Arbeit in den 
Eisfeldern gut geeignet. Die Ausrüstung einer 
Polarexpcdition erfordert außerordentlich viel 
Überlegung und Sorgfalt, denn sobald einmal 
die Grenzen der Zivilisation überschritten sind, 
ist es nicht mehr möglich, Versäumtes nach¬ 
zuholen, und kleine Vergeßlichkeiten können 
schwere Folgen nach sich ziehen. Ein paar 
Worte über unsre Ausrüstung sind daher viel¬ 
leicht von Interesse. Das Wesentliche war 
eine Hütte für das Winterquartier, denn es 
war in Aussicht genommen, daß der »Nimrod« 
nicht im Eis überwintern, sondern nach Lan¬ 
dung der Expedition und der Vorräte nach 
Neuseeland zurückkehren sollte. 

Die Hütte war aus Holz und wurde in ein¬ 
zelnen Teilen verladen, die so genau nume¬ 
riert waren, daß sie bei Ankunft im Winter¬ 
quartier schnell und leicht zusammengefügt 
und aufgesetzt werden konnten. Die Außen¬ 
maße der Hütte waren 6X11X4 m, das Iso¬ 
lierungsmaterial zum Schutz gegen die Kälte 
bestand aus Kork und F'ilz. Die ursprüngliche 
Absicht war, daß der an der Küste über¬ 
winternde Teil der Expedition aus 12 Mann 
bestehen sollte, doch wurde die Zahl schließ¬ 
lich auf 15 erhöht, für die das Winterquartier 
durchaus nicht zu geräumig war. 

Von höchster Wichtigkeit war die Frage 
der Proviantvorräte. Wir wandten uns an die 
besten Konservenfabriken und erhielten von 
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verschiedenen unsre Lagervorräte gratis zur 
Verfügung gestellt. Es wurde größte Sorg¬ 
falt darauf gelegt, daß alle unsre Nahrungs¬ 
mittel gut und kräftig und antarktischen An¬ 
forderungen angepaßt waren, und das Resultat 
war, daß wir die Expedition vollziehen konnten 
ohne einen einzigen Krankheitsfall infolge von 
schlechter Nahrung. Mehl und Süßi^eiten, 
wie Marmeladen, Sirup, Zucker, eingemachte 
und getrocknete Früchte bildeten einen großen 
Teil unserer Vorräte, denn bei der riesigen 
Kälte in den Polargegenden ist das Verlangen 
nach süßen Gerichten, besonders Mehlpuddings 
und dei^leichen, außerordentlich groß. Auch' 
Büchsenfleisch, Fisch uSw. war in unsren Vor¬ 


schloß ich mich, diese schwere Kleidung bei 
unsrer Südpolexpedition auszuschließen. Die 
hierdurch erzielte Gewichtsersparnis war ein 
ganz bedeutender Faktor. 

Eine schwierige Frage war die Kopfbedek- 
kung. In der Tat versucht jeder Polarreisende 
eine eigene Methode zu finden, um das Ge¬ 
sicht vor dem Erfrieren zu schützen. Das 
Gesicht ganz zu verhüllen, ist nicht praktisch 
denn der feuchte Atem durchtränkt leicht die 
HüHe und begürtstigt das Erfrieren, statt es 
zu , verhüten. — An den Füßen trugen wir 
während des Winterquartiers in der Hütte 
dicke russische Filzstiefel und auf den Märschen 
lappische »Finneskoer«, lange Stiefel ausRenn- 



Fig. I. Der grosse Eiswall, 

den der »Nimrod« entlang fuhr. An der hier abgebildeten Stelle war er etwa 30 m hoch. 


räten vertreten, doch wurden diese durch 
frisches Seehundsfieisch während des Winters 
eigänzt, denn frisches Fleisch ist mit das beste 
Schutzmittel gegen die Geißel aller Polarforscher 
— den Skorbut. Der Hauptproviant für die 
Schlittenexpeditionen bestand aus Pemmikan, 
den wir aus Kopenhagen bezogen hatten, und 
außerdem hatten wir verschiedene spezielle Prä¬ 
parate, die größten Nährwert mit einem Ge¬ 
wichtsminimum verbinden und daher leicht zu 
transportieren sind. Auf diese werde ich später 
noch zurückkommen. 

Unsre bestanden aus dicker »Jäger«- 

Unterkleidung, darübertrugen wir leichte, »wind¬ 
dichte« Burberry-Anzüge, die uns gegen die 
eisigen Winde vorzüglich schützten. Wir hatten 
früher auch die schwere Kleidung aus Lotsen- 
stoflf, wie sie die andern Expeditionen tragen, 
aber nach einigen Versuchen während der 
Schlittenfahrten im vergangenen Frühjahr ent- 


tierhaut, mit der Fellseite nach außen. Die 
Stiefel erhielten auf der Innensohle eine Lage 
trockenes Gras, das die von den Füßen ab¬ 
gesonderte Feuchtigkeit leicht aufnimmt und 
die Füße trocken hält, und dann war immer 
noch Platz genug für die Füße und drei bis 
vier Paar dicker Socken. Diese Finneskoer 
wurden mit Lampendocht umwickelt und be¬ 
festigt. 

In der Hütte wurden »Jäger«-Schlafsäckc 
und -Decken verwandt, auf den Märschen 
Schlittensäcke aus Renntierhaut mit der Fell¬ 
seite nach innen. Die Zelte waren aus leich¬ 
tem Willesden-Segeltuch gemacht und wurden 
über fünf oben zusammengebundene Bambus¬ 
stäbe geworfen. Drei Pfähle kamen gegen 
den Wind, zwei auf die Windschutzseite, wo 
sich auch die Tür befand: eine lose runde 
Öffnung wie ein Ausguß oder eine Dachrinne, 
die von innen zusammengezogen werden 
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Fig. 2. Das Axno ai;f dbm Eis. 


konnte. Um das Zelt herum wurde unten arbeiten, sie gehen durch Eis und Schnee und 
Schnee aufgetürmt und festgestampft, um es ihre Anspruchslosigkeit in puncto Futter ist 
dicht und warm zu machen. fabelhaft So hat es uns oft in Erstaunen 

Die Schlitten waren eine modifizierte Form versetzt, mit welcher Wahllosigkeit sie alles 
der »Discovery«-Schlitten und ihr Typ ist in fraßen, wo sie ihre Zähne durchbringen konn- 
Fig. 5 veranschaulicht. Sie waren 3,5 m lang, ten: sie machten sich an ihr eigenes Leder¬ 
in Norwegen aus besonders ausgewähltem Holz zeug und Geschirr und an die Schwänze der 
gemacht und wogen etwa je 30 kg mit andern, wenn sich ihnen Gelegenheit dazu 
sämtlichen Gurten und Öl vorratskasten. Die bot. Ich hatte zwölf dieser Tiere in einem mand- 
Art und Weise, wie sie den halsbrecherischen schulischen Dorfe aufgekauft, und sie landeten 
Fahrten auf dem Polareise standhielten, ist über nach langer Fahrt in Port Lyttelton in Neu- 
allesLob erhaben. Für die Schlittenexpeditionen Seeland. Hier mußten sie zunächst eingeritten 
waren Aluminiumkochgeschirre und -lampen werden, und diese Aufgabe stellte an die 
nebst dem nötigen Petroleum vorgesehen. Energie und Gewandtheit einiger junger neu- 
Dieser wiohtige Teil der Ausrüstung hat sich seeländischer Bereiter die allergrößten Anfor- 
in jeder Beziehung vortrefflich bewert, denn derungen. Aus diesen zwölf wählte ich schließ- 
sclbst bei einer Temperatur von weit unter 32° lieh die zehn besten Tiere und schiffte sie 
konnten wir in 20 Minuten Schnee in kochen- auf dem >Nimrod« .ein. — Der Motorwagen 
des Wasser verwandeln. Im Winterquartier war ein neuer Arroll Johnston, besonders ge- 
war ein Kohlenofen und eine Azetylengasan- eignet für schwierige Fahrten bei niedrigen 
läge vorhanden; den Kohlenvorrat hatte der Temperaturen, und wenn er auch auf dem 
»Nimrod« mitgefuhrt. weichen Schnee nicht zu gebrauchen war, hat 

Neu eingeführt haben wir den Gebrauch er uns doch beim Schleppen der Schlitten 
von mandschurischen Ponies und Motorwagen, über das Eis unschätzbare Dienste geleistet 
Diese Ponies sind vielleicht die widerstands- (Fig. 2). 

fähigsten der Welt. Sie sind gewohnt, bei Die wissenschaftliche Ausrüstung war tadel- 
der denkbar strengsten Kälte zu leben und zu los und die vollkommenste, die wir erhalten 



Fig. 3. ScHWERBR Sturm auf der Fahrt von Neu-Sebland bis zum Packeis. 

Man sieht Mast und Schornstein des Schleppdampfers »Koonyan«, von Bord des »Nimrod« aus 

photographiert. 
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konnten, wenngleich unsre beschränkten Mittel 
uns nicht erlaubten, alles zu beschaffen, was 
wir gern gehabt hätten. Die Mitglieder der 
an der Küste überwinternden Expedition waren 
außer mir: der Biologe J. Murray; der Chi¬ 
rurg und Kartograph Dr. E. Marshall; der 
Geologe R. Priestly; ferner Dr. Forbes 
Mackay, Arzt; Leutnant J. B. Adams, Mete¬ 
orologe; Sir Philip Brocklehurst, der mit 
den photographischen und sonstigen laufenden 
Arbeiten betraut war; Ernest Joyce und 
Frank Wild, die Aufsicht hatten über Hunde 
und Schlitten; B. Day, Chauffeur und Elektro¬ 
techniker; G. E. Marston, Künstler; W. C. 

Roberts, 

Koch u. Zoo¬ 
loge; Prof. T. 

W. David, 

Geologe und 
Magnetiker; 

B. Army- 
tage, für 
Wartung der 
Ponies. 

Am Tage 
unsrer Abreise 
von Covves, 

6. August 
1907, kamen 
die Majestäten 
König Eduard 
und Königin 
Alexandra an 
Bord des 
»Nimrod«,und 
ihre Majestät 
die Königin 
übergab uns 
eine Fahne als Begleiterin nach dem Süden. 
Die Reise bis Neuseeland verlief glatt und ohne 
Störung und am i. Januar 1908 verließen wir 
Port Lyttelton, um uns südwärts zu wenden. • 

Von der Bevölkerung auf Neuseeland und 
in Ausstralien wurde uns während unsers 
Aufenthaltes so viel Sympathie und Hilfe zuteil, 
daß ich in der Tat nicht weiß, wie ich danken 
soll, und die einmütige Begeisterung beim Ab¬ 
schied von Lyttelton ist eine unsrer glück¬ 
lichsten Erinnerungen. Uber 30000 Menschen 
grüßten und winkten von den uns begleiten¬ 
den Schiffen, als wir den Hafen verließen. 

Bis zum Südpolarkreis wurden wir vom 
Dampfer »Koonyan«geschleppt, um unsern 
Kohlenvorrat nicht vorzeitig aufzubrauchen; 
dieser Teil der Reise erwies sich als äußerst 
beschwerlich. Das Wetter war sehr stürmisch 
und unser kleiner »Nimrod«, der durch das Ge¬ 
wicht des langen Schleppseiles tief ins Wasser 
gedrückt war, arbeitete schwer. Wir hatten 
unsre Not, daß nicht die Wellen die Deck¬ 
ladung wegfegten, denn diese bestand aus den 


Fig. 4. Ein Eisberg auf der Fahrt nach dem Packeis. 


Ponies, den Hunden, dem Motorwagen und 
Ölvorrat; das hätte einen ungeheuren Verlust 
bedeutet. Ein schwerer Sturm hatte unserm 
Fahrzeug ein Leck beigebracht, und alles mußte 
an die Pumpen. Trotzdem verloren wir nur 
ein Pony, das gestürzt war und erschossen 
werden mußte (Fig. 3). 

Das Wetter klärte sich schließlich auf und 
nachdem wir 14 Tage geschleppt waren, kam 
Packeis in Sicht, etwa 1500 Meilen von Lyttel¬ 
ton. Die Fahrt hatte unser kleines Schiff wohl 
etwas mitgenommen, aber ernsten Schaden 
hatten wir nicht gelitten, und so setzten wir denn, 
nach Abwerfen des Schleppseiles und Austausch 

letzter Grüße 
und Botschaft 
mit dem 
Dampfer,allein 
unsre Reise 
südwärts fort. 
Wir wandten 
uns westlich, 
die 178. Meri¬ 
dianlinie ver¬ 
folgend, um 
auf neuer 
Route den 
»Nimrod« so 
lang, als mög¬ 
lich vom Pack¬ 
eis fernzuhal¬ 
ten , und er¬ 
reichten, nach¬ 
dem wir uns 
mit unserm 
Fahrzeug zwi¬ 
schen Hunder¬ 
ten von tafel¬ 
förmigen Eis¬ 
bergen auf schmalen Wasserstraßen hindurchge¬ 
wunden hatten, die Ross-See, wo wir am äußer¬ 
sten Ende des großen Eisgürtels entlang schiff¬ 
ten, die unsers Schiffes höchste Spitze bei weitem 
überragenden Eisklippen zur Rechten (Fig. i). 

Wir fanden, daß undurchdringliches Pack¬ 
eis den Weg nach König Eduard VII.-Land 
versperrte. Packeis ist Eis, das sich auf der 
Oberfläche des Meeres im Winter bildet, im 
Sommer bricht und nordwärts in die wärmeren 
Grade treibt, wo es allmählich wegschmilzt. 
Unsre ursprüngliche Absicht, auf dem 1902 
entdeckten Lande zu überwintern, mußte da¬ 
her aufgegeben werden und wir nahmen nun 
den Kurs nach dem McMurdo-Sund, wo wir 
unser Winterquartier etwa 20 Meilen nördlich 
von dem Punkt aufschlugen, wo die »Disco- 
very«-Expedition überwintert hatte. 

Das nächste war nun die Ausladung der 
Vorräte und Ausrüstung^ aber es war wegen 
den Eisverhältnissen, nicht so leicht, das Schiff 
in eine Lage zu bringen, die das Ausladen 
gestattete. In der Zwischenzeit und bis dies 
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geschehen war, besuchte eine Partie per Schlit¬ 
ten die Stelle der Bucht, wo die »Discoveryt über 
Wintergelegen hatte, und fand die damals zurück- 
gelassene Hütte fast frei von Schnee und ganz 
intakt. — Nachdem es gelungen war, den 
»Nimrod« dicht an die Küste zu bringen, nahe 
der Stelle die wir für die Hütte ausgesucht 
hatten, wurde mit der Ausladung begonnen, 
was verhältnismäßig schnell vonstatten ging, 
da inzwischen schon ein Teil der Ladung an 
Deck gebracht war. Zuerst wurde der Motor¬ 
wagen an Land gesetzt und dann die- Ponies, 
denn es war immer mit der Möglichkeit zu 
rechnen, daß das Eis aufbrechen würde. Es 
wäre aber unmöglich gewesen, W^en und 
Tiere in Booten zu landen. Es folgte nun 


Eine schwere Prüfung war für uns ein 
heftiger Sturm, der drei Tage dauerte. Ich 
befand mich auf dem »Nimrod« während dieser 
drei Tage und als ich an Land kam, fand ich, 
daß die Wellen fast 500 m landeinwärts ge¬ 
peitscht worden waren, und daß unsre kostbaren 
Lebensmittelvorräte unter gefrorenen See¬ 
wassermassen stellenweise 1V2 bis 2 m tief 
vergraben lagen. Unser Kohlenvorrat war mit 
einem Eishügel überdeckt, was vielleicht die 
kleineren Stücke davor gerettet hat, in alle 
Himmelsrichtungen zerstreut zu werden. Trotz¬ 
dem hatten wir keine Zeit, uns jetzt um die 
Vorräte zu kümmern, denn zunächst mußte 
der »Nimrod« in Sicherheit gebracht werden, 
bevor der Winter noch weiter vorschritt. 



Fig. 5. Unsre mandschurischen Ponies nach der Ankunft im Winterquartier. 


eine Zeit angestrengtester Arbeit. Die Hütte 
mußte zusammengefugt und aufgerichtet wer¬ 
den in einer kleinen talartigen Vertiefung nahe 
der Küste, und sämtliche Mitglieder der Expe¬ 
ditionmußten tüchtig Hand anlegen, um die Vor¬ 
räte und Ausrüstungen unter Dach zu bringen. 

Sobald das Wetter sich verschlechterte, 
mußte der »Nimrod« an eine bessere und 
sichere Stelle gebracht werden, wodurch uns 
viel Zeit verloren ging, und ein paarmal hatten 
wir eine ganz neue Landungsstelle ausfindig 
zu machen, weil das Eis sich zu verschieben 
begann. Einmal brach plötzlich die Eisscholle, 
auf der wir gerade beschäftigt waren, und ein 
Pony wäre fast verloren gewesen; wären nicht 
die Mitglieder unsrer Expedition schnell bei der 
Hand gewesen, so wäre uns sicher in dieser 
kritischen Zeit ein großer Teil unsrer Vor¬ 
räte weggeschwemmt oder verdorben. 


•Nach einem energischen Versuch, schnell noch 
Kohlen an Land zu bringen, dampfte unser 
Schiff am 22. Februar nordwärts und überließ 
unsre kleine Gesellschaft ihrem Schicksal. 

Der bedeutsamste Punkt in der unser 
Winterquartier umgebenden Landschaft war 
der Mt. Erebus, und nachdem wir unsre Vorräte 
mit Eispickel und Brechstangen dem Eis wieder 
entrissen und uns in unserm antarktischen Be¬ 
reich einigermaßen häuslich niedergelassen 
hatten, konnten wir uns mit diesem großen 
Vulkan und dem sonstigen Charakter des 
Landes etwas näher beschäftigen. 

Die wissenschaftlichen Mitglieder der Ex¬ 
pedition begannen ihren eigenen Zielen nach¬ 
zugehen, und bald schon konnten interessante 
Entdeckungen gemeldet werden. Der Meteoro¬ 
loge fühlte sich glücklich in der Nachbarschaft 
des Erebus, denn die von einem Gipfel stän- 
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dig aufsteigende Dampfsäule war der beste 
natürliche Indikator für die Bewegungen und 
Verhältnisse in den höheren Luftschichten. 

Reichliche Arbeit allgemeiner Art blieb 
immer noch zu tun. Wir verwandten die 
leeren Vorratskisten um unsere Hütte auszu¬ 
dielen, da Erfahrung uns gelehrt hatte, daO 
ein schlechter Fußboden das Eindringen der 
Kälte sehr begünstigt. An der einen Seite 
der Hütte mußte ein kleiner provisorischer 
Lagerraum ^r Bergung der Vorräte errichtet 
werden, und aa der andern Seite baute Maw- 
son ein wahres »Prunkgemach«, das als che¬ 
misches und physikalisches Laboratorium dienen 
sollte. In Wirklicheit konnte es schließlich 
nur als Lagerraum benutzt werden, denn die 
Temperatur drinnen unterschied sich kaum 
von der äußeren, und die warme feuchte Luft, 
die von der Tür^ der Hütte her einströmte, 
hatte bald alle Gegenstände ln dem kleinen 
Raum mit einer Schicht phantastischer Eis¬ 
kristalle überdeckt. 

An der windfreien Seite der Hütte wurde 
ein Obdach für die Pontes gebaut, wozu Mais¬ 
kisten, Futtersäcke, Segeltuch und Planken 
verwandt wurden. Diese Fürsorge schien auf 
die Tiere jedoch gar keinen Eindruck zu machen, 
und schon in der ersten Nacht unter Dach 
rissen sich einige von ihnen nach großem 
I^rm und Hin- und Herzerren los und rann¬ 
ten zurück in das Tal, wo sie vorher unter¬ 
gebracht waren. Bald darnach streckte Grisi, 
die munterste und mutigste unter unsem Pferd¬ 
chen, ihren Kopf durch eines der Fenster in 
die Hütte. Ein andrer Lageraum an der Süd¬ 
seite der Hütte wurde im ersten Sturm zer¬ 
stört und nachdem das Wetter sich wieder 
aufgeklärt hatte, mußten alle Mann die zer¬ 
streuten Vorräte wieder zusammensuchen. So 
fand ich einen russischen Filzstiefel, der über 
1V2 "'o?) über einen Kilometer weit von 

seinem Lagerplatz und er mußte diesen gan¬ 
zen Weg in der Luft zurückgelegt haben, 
denn er war nicht im geringsten zerschunden 
oder zerkratzt trotz der vielenFelsen, die zwischen 
dem Aufbewahrungs- und dem Fundort lagen. 

Ein Dunkelraum wurde im Innern der 
Hütte hergerichtet aus Kisten, die eingemachte 
Früchte enthielten, und in der gegenüber 
liegenden Ecke hatte ich mir einen winzigen 
Verschlag aus Brettern gebaut. 

Unfälle 

und Rettungs - Maßnahmen auf 
dem Gebiete der Luftschiifahrt. 

Von Dr. Flemming, 

Stabsarzt an der Kaiser WilbeliDs-Akademie.R 

W ährend noch vor einigen Jahren eine 
Ballonfahrt etwas sehr ungewöhnliches 

Klinisches Jahrbuch Bd. 20. 


war, die dem Fahrer große Bewunderung ein- 
trug, ist sie heute etwas alltägliches geworden, 
ln gleichem Verhältnis ist aber auch die Zahl 
der Unfälle gestiegen, mit deren Ursachen 
man sich vertraut machen muß, um sie zu 
vermeiden. Es handelt sich hierbei nicht nur 
um Unfälle der Fahrer, sondern auch der Be¬ 
dienung. 

Nicht selten sind Gasvergiftungen^ die be¬ 
sonders das mit der Füllung des Ballons be¬ 
schäftigte Personal betreffen. Sie sind sowohl 
b^ Leuchtgas- wie bei Wasserstoffüllung be¬ 
obachtet. Wasserstoffeiratmvng fuhrt oft die 
schwerstens Erscheinungen herbei, wenn dieses 
Gas nicht elektrolytisch, sondern, wie früher 
fast immer und auch heute noch häufig, auf 
chemischem Wege hergestellt wird. Die Ver¬ 
giftung erfolgt durch Arsenwasserstoff, der dem 
aus Schwefelsäure und Eisenspänen gewonnenen 
Gase beigemengt ist. So erkrankten und starben 
z. B. vor Jahren Mannschaften des Luftschiffer¬ 
bataillons infolge längeren Aufenthaltes in der 
schlecht ventilierten alten Ballonhalle in Schöne¬ 
berg, andere, nachdem sie auf freiem Felde bei 
Herstellung des Gases in fahrbaren Apparaten 
den Wasserstoff aus unmittelbarer Nähe ein¬ 
geatmet hatten. 

Die Symptome bei Arsenwasserstoffvergif¬ 
tung bestehen in Unwohlsein, Kopfschmerz, 
Schwindel, Atemnot, abnormen Hautempfin- 
dungen. Unter Fieber, Erbrechen, Krämpfen 
erfolgt fast immer innerhalb der ersten Woche 
der Tod. 

Da Wasserstoff auf chemischen Wege nur 
selten arsenfrei gewonnen werden kann, sollte 
nur elektrolytisch erzeugtes Gas zu Ballon¬ 
füllungen dienen. Zum mindesten sollte bei 
chemischer Gewinnung nur arsenfreie Schwefel¬ 
säure verwandt werden dürfen. 

Vergiftungen durch Leuchtgaseinatmung 
sind auch im letzten Jahre wieder mehrfach 
vorgekommen. Fast immer werden nur die 
Leute betroffen, die während der Ballonfüllung 
den Füliansatz mit dem Füllschlauch Zusammen¬ 
halten. So lösten sich z. B. bei den letzten 
Wettfahrten im Oktober diese Verbindungs¬ 
stücke. Die beiden Soldaten, die am Füllan- 
satz die Verbindung herstellten, wurden bewußt¬ 
los unter der noch schlaffen Ballonhülle hervor¬ 
gezogen und konnten erst nach längerer Zeit 
mit Hilfe von Sauerstoff zum Bewußtsein ge¬ 
bracht werden. Diese Unfälle sind deshalb 
so häufig, weil die Mannschaften am Füllansatz 
meist unter der Ballonhülle liegen müssen und 
dadurch von der frischen Luft vollständig ab¬ 
geschlossen sind. Lockert sich die Verbindung, 
so atmen sie das reine Gas. Durch Einschal¬ 
tung einer festen Hülse oder dergl. würde es 
überhaupt unnötig sein, Personen an dieser 
gefährdeten Stelle zu beschäftigen. Leuchtgas¬ 
vergiftungen sind stets vorübergehender Natur 
gewesen, Todesfälle wurden nicht beobachtet. 
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Die andere Gefahr des Füllgases besteht 
in seiner Entz\ini{licfikeit. Es erfolgt zwar bei 
weitem nicht so leicht eine Explosion des 
Ballons, wie gemeiniglich angenommen wird. 
Denn es gehört bei Wasserstoffüllung z. B. 
zunächst ein bestimmtes Mischungsverhältnis 
mit der Luft und zweitens die Zündung selbst 
dazu. Das Gemisch kann sich nur bilden an 
den natürlichen Öffnungen des Ballons {Füll¬ 
ansatz oder Ventil) oder bei Zerreißen ocier 
Platzen der Stoffhülle. Fessel- und Freiballons 
sind bisher (in Friedenszeiten) nur bei Berüh¬ 
rung mit der Erde verletzt, ausnahmsweise 
in der Höhe geplatzt, wenn der Füllansatz ab¬ 
sichtlich oder aus Versehen ganz oder zum 
Teil geschlossen war, und der Ausgleich des 
Innen- und AuOendruckes nicht mit der ge¬ 
nügenden Schnelligkeit vor sich gehen konnte. 
So platzte im letzten Herbst ein Ballon des 
Niederrheinischen Vereins für Luftschiffahrt, 
bei dem die Öffnung des Füllansatzes durch 
Ballonets verlegt war. So platzte am 11. Okto¬ 
ber goo m über Friedenau der amerikanische 
Ballon Conqucror, weil der FüUansatz zu lang 
war. Eine Explosion ist dabei jedoch nicht 
erfolgt, und die Insassen sind stets ohne grö¬ 
ßere Verletzungen gelandet, da die Ballonhülle 
sich nach Entleerung des Gases zum Fallschirm 
ausbreitete und so die Fallgeschwindigkeit ver¬ 
minderte. 

Ganz anders verlaufen die Unfälle, wenn 
nach der Verletzung der Hülle das „Knallgas“ 
entzündet wird. Beispiele dieser Art sind die 
Vernichtung des Zeppelinschen Luftschiffs 
bei Echterdingen und des Oliver Jones- 
schen in Amerika. Bei letzterem zerriß ein 
Flügel der Schraube die Hülle seines Luft¬ 
schiffes, das Gas entzündete sich an dem un¬ 
mittelbar darunterliegenden Motor, der Führer 
fand beim Sturz den Tod. 

Die Entzündung des Ballongases durch 
Blitz ist in Deutschland nur beim Fesselballon 
beobachtet. Hier wirkt das gut leitende Stahl¬ 
kabel genau wie der Blitzableiter, der, mit der 
negativen Erdelektrizität geladen, die positive 
der freien Atmosphäre oder der Wolken an¬ 
zieht. Im Sommer 1904 ging auf dem Übungs¬ 
platz Münster ein unbemannter Ballon in 
Flammen auf, außerdem wurden die in der 
Nähe befindlichen Mannschaften, ohne daß sie 
in umittelbarem Kontakt mit der Ballonwinde 
standen, mit Brandwunden zu Boden gestreckt. 
Erdung des Stahlkabels darf beim Fessel¬ 
ballon niemals vergessen werden. 

Im freischwebenden Ballon kommt es wohl 
öfters zu großer Elcktrizit'ätsansanvvlung^ die 
sich in sprühenden Funken und Schlägen den 
Insassen fühlbar macht, zur Entzündung des 
Gases nur ganz ausnahmsweise. Sie ist bisher nur 
einmal beobachtet, und zwar im Sommer 1907, 
als der italienische Kapitän Usuelli kurz nach 
seinem Aufstieg aus einer Höhe von etwa 


100 m mit dem aufflammenden Ballon ab- 
stürzte. Der landende Freiballon dagegen ist 
öfters durch Entzündung vernichtet. Die Er¬ 
fahrung hat gelehrt, daß die Entzündungen 
stets von dem Ventil ausgegangen sind. Dies 
zu berühren, bevor das Gas sich nach der 
Landung vollständig entleert hat, ist daher 
unter allen Umständen verboten. Rettung bei 
EntzündungdesfreischwebendenBallonsgewährt 
nur der sich im Fall zum Schirm formende 
Ballon oder eigentliche Fallschirm. Bei den 
zahlreichen absichtlichen Abstürzen hat letz¬ 
terer sich vorzüglich bewährt. Die stark be¬ 
lasteten lenkbaren Luftschiffe sollten in erster 
Linie damit ausgerüstet sein; denn bei ihnen 
wird die gasentleerte Ballonhülle sich nicht 
wie am Kugelballon zum Schirme formen 
und die Fallgeschwindigkeit erheblich mindern 
können. 

Die Verletzungen, die bei solchen Explo¬ 
sionen Vorkommen, sind Brandwunden schwer¬ 
sten Grades. Ersticken der brennenden Kleider 
am besten durch den Verpackungsplan, der 
stets auf dem Grunde des Korbes schnell zur 
Hand ist, muß die erste Maßnahme sein. Bei 
mangelnder ärztlicher Hilfe bedecke man die 
Brandwunden zunächst mit Eigelb. 

Die häufigsten Unfälle entstehen hei der 
Landung. Sie sind in erster Linie bedingt 
durch Ungunst der Witterung und des Lan¬ 
dungsortes, oft aber auch durch Leichtfertigkeit, 
Ungeschicklichkeit und vor allem Unorientiert- 
heit über das Gelände: Ein Sturm von weit 
mehr als 100 km in der Stunde schleuderte 
1902 den Hauptmann von Sigsfeld bei der 
Landung in der Nähe von Antwerpen aus dem 
Korbe und verletzte ihn durch Schädelbruch 
tödlich. Einer gleichen Verletzung erlag im 
Juli des letzten Jahres ein Mitglied des Ham¬ 
burger Vereins für Luftschiffahrt bei Trave¬ 
münde, indem er bei der Schleiffahrt des 
Ballons mit dem Kopf gegen eine Umfassungs¬ 
mauer stieß. Im übrigen kommen mecha¬ 
nische Verletzungen aller Art bei der Lan¬ 
dung vor. Sie betreffen meist die unteren 
Gliedmaßen. Es sind Verstauchungen und 
Quetschungen des Fuß- und Kniegelenks, 
Brüche, namentlich der Knöchel. Doch wurden 
auch Verrenkungen und Brüche von Arm und 
Hand, Labyrintherschütterungen mit nachfol¬ 
gender einseitiger Taubheit beobachtet. 

Landungen im Wasser sind fast stets unge¬ 
wollte, und bringen deshalb die größten Ge¬ 
fahren. Sie sind in erster Linie Folgen fehlender 
oder falscher Orientierung, hervorgerufen durch 
Nebel oder Wolken, die die Erde verhüllen 
und die zeitige Fahrtrichtung des Ballons über 
die Erde nicht erkennen lassen, aber auch 
bisweilen mangelndes Verständnis für Karten¬ 
lesen. Wenn Sonne, Mond oder Sterne sicht¬ 
bar sind, ist es zwar mit Hilfe astrono¬ 
mischer Positionsbestimmung möglich, sich 


Digitized by LjOOQle 



728 Prof. Dr. B. Dessau, Eine wichtige Neuerung in der drahtlosen Telegraphie. 


über den Wolken bis auf mehrere Kilometer 
richtig auf die Erde zu projizieren. Aber diese 
Methode ist noch sehr unbekannt und nur 
von wenigen geübt, sollte aber jedem Führer 
geläufig werden. Andere Hilfsmittel sind Ver¬ 
ständigung durch Zuruf, die mit Leuten auf 
dem Felde, Bahnbeamten oder -Arbeitern, 
Fischern usw. bis zu 500 m unschwer bewerk¬ 
stelligt werden kann, ferner Fahrtrichtungs¬ 
bestimmung mit Hilfe von Kompaß und auf 
der Erde schleifenden Seiles. Zur Orientie¬ 
rung über Wasser muß das Seil aus schwim¬ 
mendem Stoff, z. B. Kokosfaser, gearbeitet sein. 
Wenn aber durch diese oder durch eine Zwi¬ 
schenlandung die Orientierung nicht gewonnen 
ist, sollte endgültig gelandet werden, bevor 
unter Zugrundelegung einer Geschwindigkeit 
von 100 km in der Stunde die See erreicht 
sein kann. Dann können gefährliche Lan¬ 
dungen im Wasser kaum Vorkommen. 

Landungen im Wasser sind selbst bei voller 
Orientierung nicht ausgeschlossen, es kann 
sich aber immer nur um mehr oder weniger 
große Seen handeln und dort hat der immer 
noch vorhandene Auftrieb des Gases erheb¬ 
liche Unfälle abwenden können. Hat man z.B. 
am Füllansatz seines Ballons eine Vorrichtung, 

' die erlaubt, ihn auch während der Fahrt vom 
Korb aus zu schließen, so wird man sich 
auch bei starkem Winde stundenlang über dem 
Wasser halten können, da dem Gase der Aus¬ 
tritt aus dem sonst offenen Füllansatz ver¬ 
wehrt ist. Bei Wettfahrten muß ferner ein 
Wasscranker zur Verfügung stehen, der durch 
Minderung der Schnelligkeit des eigenen Fahr¬ 
zeugs dem ev. Hilfe brüigenden Schiff die 
Möglichkeit gewährt, den Ballon einzuholen. 
Schwimmwesten allein können nur wenig helfen, 
auch ist es ebenso unzweckmäßig wie unsport¬ 
mäßig, sein Luftschiff zu verlassen, so lange 
es überhaupt noch zu schwimmen vermag. 
Die Aussicht, von vorüberfahrenden Schiffen 
erkannt zu werden, nimmt mit der Entfernung 
vom Ballon in demselben Maße ab, wie die 
Gefahren beim Schwimmen mit der Dauer 
wachsen. Das zeigen die mehrfachen Wasser¬ 
landungen in der Nordsee beim letzten Gordon- 
Bennett-Rennen. Die großen über dem Meeres¬ 
niveau am Schleppseil, am Korb oder Ring 
im Wasser treibenden Ballons fallen schon 
von Ferne jedem yorüberfahrenden Schiffer 
ins Auge, während schwimmende Personen 
auch aus der Nähe nur ausnahmsweise erkannt 
werden. 

Während der Fahrt bleibt bekanntlich der 
Freiballon für unser Gefühl fast stets in voll¬ 
kommener Ruhelage. Ausnahmsweise treten 
jedoch, durch Luftwirbel bedingt, vor allem 
in den heißen Monaten des Sommers, derartige 
ungewohnte, abrupte und schleuderndel Be¬ 
wegungen auf, daß man sich in den 'vom 
Winde hin- und hergetriebenen" Fesselballon 


versetzt glaubt. In solchen Situationen ist es 
zwecklos und falsch, die Ventilleine zu ziehen. 

Abgesehen von Ohrendruck, Kopfschmer¬ 
zen und dem Gefühl der Taubheit kommen bis 
zu Höhen von 4—5000 m innere Erkrankungen 
oder dauernde Störungen der Gesundheit nicht 
vor. Jenseits dieser Höhen treten jedoch fast 
stets als Folge des Sauerstoffmangels Erschei¬ 
nungen auf, die in Unlust zu jeder Tätigkeit, 
Kopfschmerzen, Herzklopfen und Atemnot be¬ 
stehen. Einige Züge aus der Sauerstoftftasebe 
genügen, um alle Beschwerden zu beseitigen 
und volles Wohlbefinden wieder herzustellen. 

Neben den Wirkungen der Luftverdünnung 
spielen bei Hochfahrten \Slrahlungsintensttät 
und Kälte eine wichtige Rolle. Erstere ist 
bei wolkenlosem Himmel enorm. 

Schon auf 1000 m ist sie etwa dreimal so 
groß als auf der Erde. Dementsprechend war 
bei einer Hochfahrt auf 8000 m am 26. V. d. J. 
auch ihre Wirkung, 48 Stunden lang nach der 
Fahrt bestand eine solche intensive entzündliche 
Schwellung der Gesichtshaut (Gletscherbrand), 
daß die Augen nicht geöffnet werden konnten. 
Außerdem entsteht namentlich unter dem 
Einfluß der ultravioletten Strahlen eine Ent¬ 
zündung der äußeren Teile des Auges, die 
als Schneeblindheit bezeichnet wird und sich 
durch Tränenfluß, Lidkrampf, Rötung und 
Schwellung der Bindehaut, oft auch der Horn¬ 
haut äußert. Gletscherbrand wird durch gelbe 
Schleier, Schneeblindheit durch schwachgrün- 
gelbe Schutzgläser, am besten durch die kürz¬ 
lich im Handel erschienenen Euphosgläser 
sicher vermieden. 

Zum Schluß noch etwas Statistik; im letzten 
Jahr kam auf 13 644 Fahrtkilometer ein Unfall. 

Eine wichtige Neuerung in der 
drahtlosen Telegraphie. 

Von Prof. Dr. B. Dessau. 

D ie Entwicklung der drahtlosen Telegraphie wird 
in den weiten Kreisen des gebildeten Publikums 
oft sehr falsch beurteilt. Die enthusiastische Ver¬ 
heißung der ersten Stunde hatte dahin gelautet, 
daß der Leitungsdraht seine Rolle nunmehr end¬ 
gültig ausgespielt haben werde; und weil diese 
Verheißung sich noch nicht erfüllt hat, die unge¬ 
heure Bedeutung des neuen Verkehrsmittels dir 
die Schiffahrt aber dem Bewohner des Festlandes 
nicht unmittelbar in die Augen springt, so hat 
eine gewisse Enttäuschung Platz gegriffen, die 
durch die tatsächlichen Verhältnisse nicht gerecht¬ 
fertigt ist. 

Daß Marconis Erfindung in ihrer ersten Ge¬ 
stalt den Anforderungen, die an ein Verkehrsmittel 
gestellt werden müssen, noch nicht entsprach, 
konnte dem Fachmann nicht lange verborgen 
bleiben. Wohl war es eine geniale Tat, den elek¬ 
trischen Funken, der bis dahin nur wissenschaft¬ 
liches Interesse erregt hatte, in den Dienst des 
Gedankenaustauschs zu stellen; aber die Entfernung, 
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auf welche die durch den Funken erregten Äther- 
schwingungen ihre Wirkung äußerten, war vorerst 
noch zu gering, das neue Verkehrsmittel war zu 
sehr der Neugierde oder der Störung durch Un¬ 
berufene preisgegeben, als daß von einem Wett¬ 
bewerb mit der älteren Telegraphie die Rede hätte 
sein können. Die Ursache liegt in der Art und 
Weise, wie Marconi die elektrischen Wellen her¬ 
vorbrachte. Ein Induktionsapparat J (Fig. i) er¬ 
zeugt zwischen zwei Metalikugeln elektrische Ent¬ 
ladungen, die in Strömen von rasch wechselnder 
Richtung, also gewissermaßen in einem Hin- und 
Herschwingen elektrischer Ladungen bestehen. 
An diesem Vorgang nimmt auch der von der einen 
Kugel frei in die Höhe führende elektrische Lei¬ 
ter A, ein Draht, die sog. Antenne, anderseits die 
mit der andern Kugel verbundenen in die Erde 
versenkte Platte E Anteil; von der Antenne gehen 
die Schwingungen an den umgebenden Äther über, 




Ofpk:<er 
SCHWINGÜNGS- 
KKEIS 

nach Marconi 


Bkaun’scher 
SCHWINGUNCS- 
KREis, direkte 
Verbindung 


13 


Ejg- 3- 

Braun'scher 

ScHWINGUNGSlCRBtS, 

induktive Koppelung 


breiten sich welieoariig nach allen Richtungen 
durch den Raum aus und äußern ihre Wirkung 
auf einen welienempßndlichen Apparat, den Ko¬ 
härer, wenn sie durch eine Empfangsantenne auf¬ 
genommen und demselben zugemhrt werden. 
Funkenstrecke, Senderantenne und Erdleitung bil¬ 
den nun zusammen eine sog. offene Schwingungs- 
bahn, die zwar zur Ausstrahlung der Wellen in 
den Raum vorzüglich geeignet ist, aber, da sie 
nur einen geringen Betrag an elektrischer Energie 
aufzunehmen vermag, mesen Vorrat schon in 
wenigen Schwingungen erschöpft. Der ungenügen¬ 
den Energie der Schwingungen entspricht eine be¬ 
schränkte Reichweite der Signale, während die 
unregelmäßige Aufeinanderfolge der Schwingungen, 
die bei jeder Entladung rasch erlöschen und erst 
mit der nächsten Entladung von neuem wieder 
einsetzen, eine Abstimmung zwischen Sender und 
Empfänger und damit eine Beschränkung des Ver¬ 
kehrs mit nur einem einzigen Empfänger unmög¬ 
lich macht. Mit dem offenen Marconisender waren 
also der drahtlosen Telegraphie noch recht enge 
Grenzen gesetzt. 

Den ersten Fortschritt brachte der Braunsche 
Schwingungskreis (Fig. 2 und 3). Die Kugeln, in 
welchen der Sekundärdraht eines Induktionsappa¬ 
rates / endigt, sind durch Kondensatoren C\ u. Q 
(Leidner Batterie) und eine Drahtspule Z, mit¬ 
einander verbunden, und so ist den durch die 
Funkenentladung zwischen den Kugeln erregten 


Schwingungen eine in sich geschlossene Bahn ge¬ 
boten, in welcher sie viel länger anbalten können 
als in der offenen Bahn der Anicune. Sehr wesent¬ 
lich trägt dazu auch der Umstand bei, daß Kon¬ 
densatoren eine bedeutende Kapazität, d. i. Auf¬ 
nahmefähigkeit für elektrische Energie besitzen und 
daß demzufolge bei jeder Entladung im Braun- 
schen Schwingungskreis eine viel größere Energie¬ 
menge ins Spiel tritt als beim Marconisender. Um 
die Schwingungsenergie dann auf die Antenne zu 
übertragen, sind ^ese und die Erdleitung entweder, 
wie in Fi^. 2; direkt mit dem Schwingungskreis, 
oder wie in Fig. 3 mit einer zweiten Spule ver¬ 
bunden, auf wcictie die Spule Z, des Schwingungs¬ 
kreises induzierend einwirkt. Die erstere Art der 
.Verbindung bezeichnet man als direkte, die zweite 
als induktive Koppelung. Während bei jener die 
Energie bzw. ein l'eil derselben direkt der Antenne 
zugeführt wird, wird bei der induktiven Koppelung 
nicht direkt, sondern durch Induktions- 
wirkung die Energie von der Primär¬ 
spule auf die Sekundärspule übertragen. 
Man hat hier daher zwischen dem ^i- 
miü'system, aus Funkeastrecke, Konden¬ 
sator und Primärspule, und dem Sekun¬ 
därsystem., aus Sekundärspule, Antenne 
und Erdleitung bestehend, zu unter¬ 
scheiden. Je nachdem ein größerer oder 
geringerer Prozentsatz der Primärenergie 
auf das Sekundärsystem übertragen wird, 
spricht man von einer engen oder losen 
elektrischen Koppelung. Im Interesse 
einer möglichst hohen Energie-Aus¬ 
nutzung, also eines guten VViiJtungs- 
grades der Anlage, ist natürlich eine 
enge Koppelung anzustreben, doch wird 
dieser, wie später gezeigt, bei der Fun- 
kentelegraphie viellach dadurch ein Ziel 
gesetzt, daß eine Rückwirkung des Sekun¬ 
därsystems auf das Primärsystem vermieden werden 
soll. Die direkte Verbindung ist besonders zur Über¬ 
tragung großer Energiemengen auf die Antenne und 
damit zur Signalgebung auf große Entfernungen ge¬ 
eignet, während die induktive Koppelung, falls ent¬ 
sprechende Einrichtungen auch beim Empfänger 
vorhanden sind, die Möglichiceit einer Abstimmung 
zwischen den miteinander verkehrenden Stationen 
gewährt. 

Dennoch bleibt in dieser Hinsicht auch der 
Braunsche Schwingungskreis noch erheblich hinter 
den Bedürfnissen eines gesteigerten Verkehrs zu¬ 
rück. Dieser verlangt, daß jeder Empfangsapparat 
nur durch einen bestimmten, ihm zugewiesenen 
Sender beeinflußt werde. Dazu ist es natürlich 
vor allem notwendig, daß Sender und Empfänger 
auf die gleiche elektrische Schwingungszahl abge¬ 
stimmt sind; ferner soll dpr Sender seine Wellen 
nicht, wie es selbst bei der Braunschen Anord¬ 
nung noch immer der Fall ist, als gesonderte, 
durch mehr oder minder lange Intervalle getrennte 
Serien, sondern vollkommen kontinuierlich und 
mit konstanter Stärke aussenden. In der Tat ge¬ 
lingt es ja, eine schwere Pendelmasse durch ge¬ 
ringfügige Impulse in Schwingung zu versetzen, 
falls diese Impulse in dem richtigen Rhythmus 
aufeinanderfolgen; es war also zu vermuten, daß 
auch ein auf elektrische Wellen von gegebener 
Periode abgestimmter Empfänger regelmäßig im 
gleichen Rhythmus sich wiederholende elekrische 
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Impulse auch dann noch in merkbare Signale Um¬ 
setzen würde, wenn jede einzelne Einwirkung hier¬ 
für zu schwach ist. 

Elektrische Schwingungen von konstanter Pe* 
riode und konstanter Intensität, sog. ungedämpfte 
Schwingutigen^ galten somit als Grundbedingung 
für eine wirkliche Lösung des Abstimmungs- 
Problems. Es ist bekannt, daß Poulsen und mit 



Fig. 4. Oben: Ungedämpfte Schwingung; 
unten: Gedämpfte Schwingung. 

ihm andre in dem elektrischen Lichtbogen ein 
Mittel gefunden zu haben glaubten, um solche 
Schwingungen zu erzeugen, und man begreift die 
Begeisterung, mit welcher eine Neuerung begrüßt 
wurde, die nicht allein der drahtlosen Telegraphie 
die glänzendsten Aussichten eröffnete, sondern 
auch für die drahtlose Übermittelung des ge¬ 
sprochenen Wortes ganz unerhoffte Möglichkeiten 
schuf. Leider scheint es, daß die Praktiker wie 
Fleming, die gleich von Anfang an vor einer 
Überschätzung des Lichtbogens als Schwingungs¬ 
erreger gewarnt hatten, mit ihrem Skeptizismus im 
Recht waren und daß die Schwingungen des Licht¬ 
bogens in Wirklichkeit weder von konstanter Stärke, 
noch auch von unveränderlicher Periode sind. 

Statt dessen ist es jetzt gelungen, mit der 
Funkenentladung einen Fortschritt zu erzielen, der 
sich den wichtigsten bisher auf dem Gebiete der 
drahtlosen Telegraphie gewonnenen Ergebnissen 
ebenbürtig zur Seile stellt. Schon vor mehreren 
Jahren hatte Simon darauf hingewiesen, daß die 
Ansammlung großer Energiemengen im sogenann¬ 
ten Erregerkreise und die Verminderung der 
Dämpfungsursachen in demselben gar nicht der 
einzige Weg sei, um zu dem erstrebten Ziele zu 
gelangen. Man könne auch den scheinbar ent¬ 
gegengesetzten Weg einschlagen, das heißt das 
Erreger- oder Primärsystem so ausgestalten, daß 
es die Energie jeder Entladung sozusagen in einem 
einzigen Stoß auf das Sekundärsystem überträgt. 
Dann müßten in diesem letzteren (ganz wie auch 
ein Pendel schon durch einen einzigen Anstoß in 
Bewegung gerät) Schwingungen entstehen, deren 
Rhythmus ausschließlich durch das Sekundärsystem 
selbst bestimmt ist. Da nun in diesem letzteren 
die Verluste an Energie, soweit sie nicht mit der 
Aussendung der Wellen in den Raum verknüpft 
sind, auf einen sehr geringen Betrag reduziert 
werden können, so werden auch die Schwingungen 
nur langsam verlöschen; und wenn dann im rich¬ 


tigen Moment wieder eine Entladung im Primär¬ 
system statihndet und dem Sekundärsystem einen 
neuen Anstoß erteilt, so erhält man Schwingungen, 
die zwar nicht völlig frei von Dämpfung, d. h. 
Energieabnabme, sind, sich aber praktisch von 
solchen nur wenig unterscheiden. 

Ganz so einfach, wie es hiernach scheinen 
sollte, liegen nun allerdings die Verhältnisse in 
Wirklichkeit nicht. Eine eingehendere theoretische 
Untersuchung ergibt und die Beobachtung be¬ 
stätigt, daß in dem Sekundärsystem statt der ihm 
eigenen Schwingung gleichzeitig zweierlei Schwin¬ 
gungen auftreten, von denen die eine einen schnel¬ 
leren, die andre einem langsameren Rythmus folgt, 
als demjenigen der Eigenschwingung des Systems. 
Die Ursache liegt, wie die theoretische Erörterung 
zeigt, in der Rückwirkung des Sekundärsystems 
auf das Primärsystem. In der Tat sind ja beide 
Systeme elektrisch miteinander verknüpft — ge¬ 
koppelt — und die Beziehung zwischen beiden 
ist darum eine wechselseitige. Im Moment der 
Entladung ist es das Primärsystem, welches einen 
Vorrat an Energie besitzt und denselben auf das 
Sekundärsystem überträgt; sobald aber die Energie 
des ersteren unter einen gewissen Betrag gesunken 



Fig. 6 . Gekoppeltes System, 
Primärschwingungen stark gedämpft. 

und dafür die Schwingungen in dem zweiten System 
eine entsprechende Stärke erlangt habra, wirkt 
dieses nun umgekehrt auf das erste ein und im 
Primärsystem erwachen die Schwingungen von 
neuem. Damit muß aber natürlich auch die Ein¬ 
wirkung des Primärsystems auf das sekundäre 
wieder beginnen — kurzum, die Schwingungs- 
energie wandert zwischen den beiden Systemen 
so lange hin und her, bis sie schließlich durch 
die unvermeidlichen Dämpfungsursachen aufge- 
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braucht ist. Denkt man sich einen Schwingungs- 
vofgang durch eine Wellenlinie, also eine unge¬ 
dämpfte Schwingung durch Wellen von konstanter, 
eine gedämpfte Schwingung durch Wellen von 
abnehmender Höhe, wie in Fig. 4a und b, dar¬ 
gestellt, so entspricht dem Hin- und Herwandern 


der allmählich absterbenden Schwingungsenergie 
das Bild der Fig. 5. Man erkennt, daß in den 
Augenblicken, in welchen das Primärsystem die 
stärksten Schwingungen vollfuhrt, das Sekundär¬ 
system nur äußerst schwache Schwingungen ent¬ 
hält, und umgekehrt. 

Es entsteht daher die Frage, ob sich die Rück¬ 
wirkung des sekundären Systems auf das primäre 
nicht beseitigen läßt. Es kommt hierfür in Be¬ 
tracht, daß das Primärsystem an und für sich 
durch den Abstand zwischen den zwei Kugeln 
(vgl. Fig. 2 und 3) unterbrochen ist und daß darum 
elektrische Schwingungen von demselben Rhythmus 
wie im Sekundärsystem in demselben erst dann 
zustande kommen können, wenn durch den Funken 
eine leitende Brücke zwischen den Kugeln 
geschlagen ist. Der Vorgang beginnt 
damit, daß sich auf den beiden Kugeln 
wachende elektrische Ladungen an¬ 
sammeln; wenn auf solche Weise die 
elektrische Spannung eine gewisse Höhe 
erreicht hat, springt zwischen den Kugeln 
ein Funke über und stellt, indem er die 
Luft erhitzt und einen Teil ihrer Mole¬ 
küle in elektrisch geladene Partikeln, 
die Ionen und Elektronen, spaltet, eine 
auch für geringere elektrische Span¬ 
nungen gangbare Brücke her. Das Pri- 
mäxsystem erhält jetzt die dem Sekun¬ 
därsystem mifgeteilte Schwingungs¬ 
energie wieder zurück; sobald aber die 
durch den Funken erzeugte Wärme und 
Leitfähigkeit der l.uft zwischen den 
Kugeln wieder verschwunden ist, können 
im Primärsysiem keine Schwingungen 


mehr statthoden und dieselben gehen von neuem 
in das Sekundärsystem über. 

Hieraus ergibt sich, daß die Bedingungen für 
die Ausbildung einheitlicher und selbständiger 
Schwingungen im Sekundärsystem um so günstiger 
sind, je rascher die durch den Funken geschaßene 
Leitfähigkeit der Luftwieder 
verschwindet und je rascher 
der Funke selbst erlöscht. 
Kurze Funken, also kleine 
Abstände zwischen den 
Kugeln des Erregers sind 
für diesen Zweck offenbar 
geeigneter als lange Funken, 
die unter sehr hoher Span¬ 
nung zustande kommen' und 
von entsprechend starker 
Wärmeentwicklung begleitet 
sind. Jene wirken nach Art 
eines Stoßes — man spricht 
darum von Stoßerregung. 
Das rasche Abklingen der 
Schwingungen ira primären, 
das langsame Abklingen im 
sekundären System wird 
durch Fig. 6 veranschau¬ 
licht. 

Schon auf der Natur- 
forscherversammlung zu 
Stuttgart im Herbst 1906 
hatte Max Wien auf die 
geschilderte Möglichkeit der 
Erzeugungschwachgedämpf¬ 
ter elektr. Schwingungen hin¬ 
gewiesen; später') erkannte er dann, daß der Funke 
nicht einm^ sehr kurz zu sein braucht, daß das 
Wesentliche eine starke Dämpfung im Primärsystem 
ist, damit der Funke rasch zum Verlöschen kommt, 
und daß in diesem Fall die Koppelung, d. h. die 
elektrische Verknüpfung zwischen dem Primär- 
und Sekundärsystem sogar eine recht enge sein 
darf, ohne daß die vorher geschilderten Doppel¬ 
schwingungen auftreten. Für die Verwendung imd 
gute Ausnutzung bedeutender Energiemengen ist 
aber eine enge Koppelung von großem Wert. 
Der geeignete Zustand der Funken gibt sich auch 
ohne nähere Untersuchung dem geübten Ohr 


Physikalische Zeitschrift vom l^. Jan. 1908. 



Fig. 8. Papier-Kondensator im Primärstromkreis, 
ersetzt umfa.igrelche, großen Raum beanspruchende 
Leydener Flaschen. 



Fig. 7. >Tö.sende« Funkenstrecke aus scheiuenförmigen Platten 

ZUSAMMENGESETZT. 
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Fig. 9. K.OMPLEITER Sünder. Die Abbildung zeigt 
außer der Funkenstrecke rechts die Anordnung der 
übrigen Teile des Schwingungskreises (vgl. Fig. 3). 
Durch Bewegen des links sichtbaren Rades, des 
sogenannten >Seodevariometers<, kann die Lage 
eines Teiles der Spulen zueinander geändert wer¬ 
den, wodurch die Wellenlänge beliebig einstellbar ist. 


durch ein zischendes Geräusch kund; Wien hatte 
dieselben daher als Zischfunken bezeichnet. Andre 
d^egen haben, im Hinblick auf das rasche Ver¬ 
löschen der Funken, die Benennung Lösch/unkcn 
vorgeschlagen. 

Diese Erzeugung schwachgedämpfUr elektrischer 
Schivingungen durch Stoßerregung oder mit Hilfe 
von Löschfunken bildet die Grundlage der neuen 
Einrichtungen der deutschen Gesellschaft für draht¬ 
lose Telegraphie iTclefunken) und, soweit sich nach 
den bis jetzt vorliegenden Mitteilungen beurteilen 
läßt, eines von Baron von Lopel ausgearbeiteten 
Systems der drahtlosen Telegraphie. Eine Ent¬ 
scheidung der Originalitäis- oder Prioritätsfrage 
zwischen den beiden Systemen, wie schon gesagt 
wurde, auf den Untersuchungen von M. Wien 
fußen. Einige wichtige Einzelheiten desTelefunken- 
systems seien nach einem Vortrage des Leiters 
der deutschen Gesellschaft, G r af A r c o, geschildert. 

Vor allem ist die Konstruktion der Funken¬ 
strecke zu erwähnen. Um auf große Entfernungen 
wirken zu können, müssen im Sender bedeutende 
Mengen elektrischer Energie zur Entladung kom¬ 
men. Dies aber ist nur bei Verwendung hoher 
Spannungen möglich und die Entladung wird da¬ 
her, um die zulässige Grenze der Funkenlänge nicht 
zu überschreiten, auf mehrere aufeinanderfolgende 
Intervalle verteilt, die man sich an Stelle des in 
Fig. 2 und 3 vorausgesetzten einzigen Intervalls zu 
denken hat. Um regelmäßige Funken zu bekom¬ 
men, hat es sich ferner als zweckmäßig erwiesen, 
dieselben nicht zwischen Kugeln, sondern zwischen 
scheibenförmigen Metallringen überspringen zu 
lassen, von ^nen man eine Anzahl, durch iso¬ 
lierende Stützen gehalten, in kleinen Abständen 
hintereinander aufstellt; sie bilden zusammen die 


Ringfankenstrecke, deren Zwischenräume nach ein¬ 
ander von der Entladung durchsetzt werden ;Fig. 7). 

Da die Sender des neuen Telcfunkensystems 
Wellen aussenden, die von denen der ersten Appa¬ 
rate für drahtlose Telegraphie sehr verschieden 
sind, können auch die Emp^nger nicht in gleicher 
Form benutzt werden. Der von Marconi ge¬ 
brauchte »Kohärer zur Aufnahme elektrischer 
Wellent spricht auf ^/^malige hohe Spannung an, 
ist also bei der raschen Folge der tönenden Funken 
mit verhältnismäßig kleiner Maximalspannung voll¬ 
ständig unbrauchbar. Hier können nur solche 
Empfänger in Frage kommen, die unmittelbar nach 
dem Ansprechen aufs neue aufnahmefähig sind 
und bei denen sich die Wirkung der einzelnen, 
rasch aufeinander folgenden Impulse summiert. 
Am besten haben sich die sogenannten »Kontakt¬ 
detektoren« bewährt, deren wichtigster Teil aus 
einem Kontakt zwischen einer Graphitspitze und 
einem Stück Eisen- oder Bleiglanz besteht. Ein 
solcher Kontakt läßt elektrische Ströme nur in 
einer Richtung passieren, er verwandelt also 
die Schwingungen oder Wechselströme, welche 
durch die einlaufenden elektrischen Wellen im 
Empfänger erzeugt werden, in Gleichströme. Mit 
dem Detaktor ist ein Telephon verbunden, dessen 
Membran um so stärker angezogen wird, je länger 
die Schwingungen andauern: der summiert 

also die Wirkung sämtlicher im Gefolge emer Ent¬ 
ladung auftretenden Schwingungen und vermag 
daher dieselben auch dann noch zur Wahrnehmung 


Fig. IO. Hörempfänger für Funkentblbgraume, 
MIT Einstellvorrichtung für alle Wellen¬ 
längen. (Man hört nur Töne, aber keine ge¬ 
sprochenen Worte oder Melodien !!j 
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zu briogen, wenn sie z. B. für den Kohärer, der 
nur durch den ersten Impuls beebfluBt wird, zu 
schwach sind. Hören die Schwbgungen auf, so 
kehrt die Membrane des Telephons m ihre Ruhe¬ 
lage zurück; Jede neue Entladung im Sender be¬ 
wirkt aber eine neue Anziehung der Telephon¬ 
membran im Empfänger, und wenn die Entladung 
regelmäBig und rasch genug aufeinanderfolgen, 
so vernimmt man im Telephon einen dem Rhyth¬ 
mus dieser Aufeinanderfolge entsprechenden musi¬ 
kalischen Ton (Fig. 9). 

Während also die geringe Dämpfung der von 
jeder Entladung erzeugten Wellen eine weitgehende 


wieder verlöschen, vollkommen scharf von den 
andern getrennt. Man hat also zwischen dem 
Rhythmus der Wellen und demjenigen der Ent¬ 
ladungen zu unterscheiden. Jede einzelne Ent¬ 
ladung ruft ebe Reihe von elektrische Wellen 
oder Schwingungen hervor, die so rasch aufeb- 
anderfolgen, daB jede Sekunde mehrere Hundert- 
tausede derselben kommen würden. Die Dämp¬ 
fung bewbkt allerdings, daß die Schwingungen 
schon viel früher verlöschen; ihre Zahl ist aber 
immerhin groß genug, um die Resonanz zwischen 
Sender und Empfänger zur Geltung kommen zu 
lassen. Dagegen veranlaßt der Rhythmus der Ent- 



Fig. II. Militär-Sbkdekarrbn, komplette Landstation auf Rädern. 


Ausnutzung des Resonanzprinzips, das heißt eine 
scharfe Abstimmung zwischen Sender und Emp¬ 
fänger gestattet, bedeutet die überaus rasche und 
regelmäßige Aufeinanderfolge der Entladungen 
einen nicht minder wichtigen Vorteil des neuen 
Systems. Bei den bisherigen Systemen konnten 
die emzelnen Entladungen immer nur ziemlich 
unregelmäßig aufeinanderfolgen, weil die Entla- 
dungsfuoken trotz allen Vorsichtsmaßregeln bald 
schneller, bald langsamer verlöschten, und infolge¬ 
dessen war auch im Telephon des Empfängers 
zwar ein knarrendes Geräusch, aber kein musi¬ 
kalischer Ton zu vernehmen. Wird dagegen bei 
der Stoßerregung die elektrische Energie etwa 
einem Wechselstrom von 1000 Wechseln pro Se¬ 
kunde entnommen, so folgen b der Funkenstrecke 
des Senders auch wirklich tausend Entladungen 
in der Sekunde aufeinander und jede einzelne ist, 
da die Schwingungen im Primärsystem sofort 


ladungen entsprechende Schwingungen der Mem¬ 
brane des Telephonempfängers, also einen musi¬ 
kalischen Ton von bestimmter Höhe — man spricht 
deshalb von tönenden Funken — der selbst von 
einem wenig geübten Ohr schon bei viel gerin¬ 
gerer Intensivität wahrgenommen wird, als das 
Knacken beim Hörbetneb in den alten Funken¬ 
stationen und das Krächzen oder Zischen beim 
Bogenlampenhörbetrieb. Da bei den »tönenden 
Funken« nur ein Ton von bestimmter Höhe über¬ 
tragen wbd, ist ihre Anwendbarkeit natürlich auf 
die Übertragung von Morsezeichen beschränkt und 
ebe telephonische Übertragung, bei der Laute 
verschiedenen Charakters weitergegeben werden 
sollen, bei ihnen ausgeschlossen. Anderseits ist 
diese neue drahtlose Telegraphie allen* früheren 
Systemen weit Überlegen, da der charakteristische 
Ton der tönenden Funken von Nebengeräuschen, 
wie sie von Wellen andrer Funkenstationen oder 


O 
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atmosphärischen Entladungen hervorgebracht wer¬ 
den können, immer leicht zu unterscheiden sein 
wird. Hierdurch ist für die drahtlose Telegraphie 
zuerst die Möglichkeit gegeben, zwischen verschie¬ 
denen im gleichen Hörbereich liegenden Stationen 
ohne gegenseitige Störung Nachrichten auszu¬ 
tauschen und auch bei stärkeren atmosphärischen 
Entladungen den Telegrammverkehr aufrecht zu 
erhalten. 

Da bei den tönenden Funken nur Schwing¬ 
ungen einer bestimmten Periodenzahl zur Anwen¬ 
dung kommen, ist es gelungen, für diese ein Tele¬ 
phonrelais zu konstruieren, d. b. eine Vorrichtung, 
welche die an der Empfangsstation eintrefifenden 
Wellen um das Hunderttausend-, ja Millionenfache 
verstärkt, ohne in ihrem Rhythmus etwas zu ändern. 

Es kann hiermit dann ein laut sprechendes 
Telephon oder ein gewöhnlicher Morseschreiber 
betrieben werden. Dabei werden die für die Nach¬ 
richtenübertragung bestimmten Zeichen nicht mehr 
durch das Ohr des den Aufnahmeapparat Be¬ 
dienenden, sondern vollkommen automatisch allein 
durch die Eigenschaft der Relais, nur Ströme von 
ganz bestimmten Rhythmus durchzulassen, ausge- 
wählt, so daß also die Zuverlässigkeit der Über¬ 
tragung von der Aufmerksamkeit des den Apparat 
Bedienenden unabhängig gemacht ist, was bei der 
Unvollkommenheit aller menschlichen Arbeit ein 
bedeutender Fortschritt. Auch ist dieser Emp¬ 
fänger mit Resonanz-Relais, der auf die Schwin¬ 
gungszahl des aufzunehmenden tönenden Senders 
abgestiramt ist, wegen seiner Undurchlässigkeit 
ßlr Schwingungen in andrer Tonhöhe^ für die un¬ 
regelmäßigen Impulse gewÖhnlicherFunkenstationen 
und für atmosphärische Entladungen der erste 
störungsunempfindliche Empfänger, den die draht¬ 
lose Telegraphie bisher kennt. 

Neben dem Telephonrelais hat die Gesellschaft 
für drahtlose Telegraphie, welche die Stationen 
für tönende Funken baut, einen zweiten zweck¬ 
mäßigen Apparat Jconstruiert und zwar einen An¬ 
rufapparat, der — statt des Telephonhörers an 
den Empfänger angestöpselt — eine elektrische 
Klingel betätigt, sobald ein tönender Sender, auf 
den der Empfänger abgestimmt ist, einen Strich 
von mindestens to Sekunden Dauer entsendet. 

Die Zeichen werden bei den tönenden Funken, 
wie bei jedem gewöhnlichen Telegraphen mittels 
Tasters gegeben, der den Primärstrom schließt. 

Einige kurze Angaben über die garantierte 
Leistung der normalen Apparattypen nach dem 
neuen Telefunkensystem dürften noch interessant 
sein: 

Bei einer Primärmaschine von 1,5 Kilowatt 
Leistung und 20 m Masthöhe beträgt die garan¬ 
tierte Reichweite Über Land 200 km, bei 45 m 
Masthöhe steigt sie bei derselben Maschine auf 
550 km, wobei auch viel Gebirge die Verständigung 
nicht hindert. 

Für größere Typen gelten folgende Garantie- 
werte beim Telegraphieren über flaches Land oder 
See: 


Primir-Kraftbedarf ..... Reichweite 

in Kilowatt Masthohe Kilometern 

8 60 m 2500—3000 

20 S5> 3300—4500 

Mit der 20 Kilowatt-Station ließe sich beispiels¬ 
weise eine Verbindung zwischen Afrika und Ame¬ 
rika hersteilen. Eine noch größere 50 Kilowatt- 


Type wird in nächster Zeit in der Versuchsstation 
Nauen aufgestellt. Nach den bisherigen Erfah¬ 
rungen ist zu erwarten, daß sie die Beherrschung 
des Äthers auf einen großen Teil der Erdkugel 
sichern wird. 

Gesetzmäßigkeiten in der Ver¬ 
erbung und Verbreitung 
familienerblicher Erkrankungen. 

Von Privatdozent Dr. L. Merzbacher. 

K eine scharfe Grenze trennt das Auffallende 
vom Abnormen und dieses vom Krank¬ 
haften; sie fließen ineinander über. Die Tren¬ 
nungen, die wir schaffen, sind willkürlich und 
kaum begründbar. Wie einzelne körperliche 
und geistige Merkmale, die lediglich als auf¬ 
fallende Eigenschaften gelten, in einzelnen 
Familien von Generation auf Generation sich 
forterben, so scheinen auch einzelne mehr oder 
minder schwere Organ Veränderungen, die wir 
zu den Erkrankungen zu rechnen pflegen, den 
Bannkreis einer einzelnen Familie im Laufe 
der Jahrhunderte nicht zu verlassen. Eine der 
bekanntesten familienerblichen Erkrankungen 
ist dieHämophilie oder Bluterkrankheit. Sie be¬ 
ruht auf einer eigenartigen Beschaffenheit des 
Blutes und Gefäßsystems. Die Gefahren, die 
diese Abnormität mit sich bringt, sind groß. 
Eine unscheinbare Verletzung kann unstillbare, 
das Leben bedrohende Blutungen zur Folge 
haben. Wir kennen zahlreiche Stammbäume 
von Bluterfamilien. So läßt sich der Stamm¬ 
baum >dcr Blutcrfamüie von Tenna« bis in 
die Mitte des 17. Jahrhunderts zurück ver¬ 
folgen. — Unter den Erkrankungen des Auges 
zeichnen sich mehrere durch ihre ausge¬ 
sprochene familienerbliche Verbreitung aus. 
Ich erwähne die Farbenblindheit, die erbliche 
Erblindung und die Nachtblindheit. Das Wesen 
der letzteren bedarf einer kurzen Erörterung. 
Bei den Nachtblinden handelt es sich um eine 
Abweichung des Lichtsinnes. Die Kranken 
büßen in der Dämmerung, in der Gesunde 
noch Farben und Formen zu unterscheiden 
vermögen, ihre Sehschärfe in erheblichem 
Grade ein, so daß sie ihre Umgebung nur 
gleichfarbig und undeutlich, in schweren Fällen 
überhaupt nicht, wahrzunehmen in der Lage 
sind. Über die familiäre Verbreitung der ver¬ 
schiedenen Sehstörungen besitzen wir eben¬ 
falls eine Reihe aufmerksamer genealogischer 
Untersuchungen. — Eine eigenartige, durch 
vielfache Lähmungen und schwere nervöse 
Störungen andrer Art ausgezeichnete familien¬ 
erbliche Erkrankung des Zentralnervensystems 
konnte ich bei einer Familie durch 5 Gene¬ 
rationen hindurch an 12 erkrankten Familien¬ 
mitgliedern verfolgen. Vortreffliches Beobach¬ 
tungsmaterial liefert weiterhin eine von einem 
Amerikaner beschriebene Muskelcrkrankung, 
die vorzüglich die Schenkel- und Fußmuskula- 
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tur trHift. Der uns hier entworfene Stammbaum 
weist in 5 Generationen 84 Mitglieder mit 
17 Krankheitsfällen auf. Meine Erfahrungen 
stützen sich schließlich noch auf die Betrach¬ 
tung von Familien, bei denen Überzähligkeit 
der Finger oder eigenartige Kochenauswüchse 
oder Kurzsichtigkeit sich von Generation auf 
Generation forterbt. 

%. Die Durchsicht der Stammtafeln von Fa¬ 
milien mit den verschiedenartigsten erblichen 
Erkrankungen und Abweichungen gibt zu 
eigenartigen Betrachtungen Anlaß. Ergriffen 
lernt man das schonungslose, unerbittliche 
Walten mächtiger Kräfte kennen, die sich 
rücksichtslos ausleben; gleichzeitig nimmt man 
aber nicht ohne Überraschung wahr, wie das 
grausame Fatum, das über die betroffenen 
Familien herrscht, nicht wahllos und zügellos 
ihre Opfer herausgreifen kann, sondern schon 
seit Jahrhunderten vielleicht selbst wieder be¬ 
herrscht wird von Kräften, denen es zu ge¬ 
horchen hat. 

An erster Stelle machen wir auf das be¬ 
stimmte Vererbungsschema aufmerksam, das 
den verschiedenartigsten Erkrankungen gemein¬ 
sam ist. Immer wieder erfahren wir, daß von 
der Familienkrankheit verschont gebliebene 
Mütter es sind, die kranke Kinder erzeugen. 
Mit unerbittlicher Strenge, wie sie nur gesetz¬ 
mäßigem Geschehen zukommen kann, sehen 
wir bei den verschiedenen Erkrankungen die 
gleiche Art der Übertragung sich wiederholen, 
so daß bereits die naive Familientradition von 
einem Übertragungsschema spricht und prä¬ 
gnante Worte zu seiner Darstellung geschaffen 
hat. In Tenna z. B., dem kleinen Graubündner 
Dorf, aus dem die oben erwähnte Bluter¬ 
familie stammt, wurde für die weiblichen Fa¬ 
milienmitglieder der bezeichnende Namen > Kon- 
duktori geprägt, angesichts der Tatsache, daß 
die Frauen, obwohl sie aus der Bluterfamilie 
.stammen und die Krankheit von Generation 
zu Generation weiterfuhren, selbst immer von 
der Krankheit verschont bleiben. Die Stamm¬ 
mutter einer andern von schwerer Krankheit 
heimgesuchten Familie machte selbst den 
ersten untersuchenden Arzt mit folgenden 
schlichten Worten auf das Vererbungsgesetz 
aufmerksam: »Die Krankheit geht durch die 
Mutter, tut dieser aber nichts.« Die arme Frau 
berief sich auf eine reiche Erfahrung: sechs¬ 
mal hatte sie in ihrer Deszendenz die Erkran¬ 
kung im Sinne des von ihr ausgesprochenen 
Satzes sich wiederholen sehen. In anderen 
Familien tritt das Vererbungsgesetz noch häu¬ 
figer in Kraft — bis zu i8mal in derselben 
Familie!: alle erkrankten Familienmitglieder 
erscheinen als Nachkommen gesunder Mütter. 
Die Nachkommenschaft erkrankter Männer da¬ 
gegen sieht man fast niemals erkranken. Diese 
Erfahrung, die sich der ängstlich wachende 
Siim bald zu eigen gemacht hat, verhilft mancher 


der unglücklichen Familien zu einem hoffnungs¬ 
reichen Optimismus; sie folgern: die Krankheit 
muß aussterben, wenn die Männer Frauen aus 
gesunder Familie heiraten und wenn die Mäd¬ 
chen auf eine Verheiratung verzichten. Ich 
bringe ein Beispiel, 'um das Vererbungsgesetz 
in seiner starren Ünabänderlichkeit zu veran¬ 
schaulichen.' Wir haben den Stammbaum einer 
Familie mit erblicher Erblindung vor uns. 
Die Stammeltern haben drei Kinder, ein Mäd¬ 
chen und zwei Knaben. Die Knaben erblinden 
im spätem Mannesalter, während Ihre gesund 
gebliebene Schwester zur Mutter von drei der 
Erblindung anheimfallenden Knaben und von 
einem sehend bleibenden Mädchen wird. In 
der Deszendenz dieser vier Kinder wiederholt 
sich das Vererbungsgesetz in der gleichen 
Weise: von den männlichen Kranken stammen 
eine Anzahl gesunder Knaben und Mädchen, 
von dem gesunden Mädchen dagegen vier 
kranke Knaben und ein gesundes Mädchen. — 
Oft läßt sich nachweisen, daß dort, wo ein 
weibliches Mitglied nur weibliche Nachkommen 
hat, die Erbkrankheit in dieser Generation 
nicht zum Ausbruch kommt, sondern erst in 
der folgenden Generation an den männlichen 
Deszendenten wieder auftaucht; die Krankheit 
hat also hier in der latenten Form durch zwei 
Generationen hindurch geschlummert. 

Aus der Art und Weise, in der das Ver¬ 
erbungsgesetz sich äußert, und aus dem an¬ 
geführten Beispiel könnte man suk£ eine Im¬ 
munität des weiblichen Geschlechtes den 
familiären Krankheiten gegenüber schließen. 
Tatsächlich findet man aber bei den verschieden¬ 
artigen Erkrankungen auch kranke Mädchen 
und Frauen, die auch wieder auf dem Umwege 
(in ihrer Aszendenz sind Onkel oder Tanten, 
nicht aber Eltern oder Großeltern krank ge¬ 
wesen) das traurige Erbe übernommen haben. 
Die Krankheit sucht die weiblichen Mitglieder 
aber relativ selten heim, so daß wir die Aus¬ 
lese nach dem Geschleckte als eine zweite 
merkwürdige Eigenheit bei der Verbreitung 
der familienerblichen Erkrankungen anführen 
können. Die Geschlechtsauslese, die die Krank¬ 
heit trifft, erhält dadurch noch ein besonderes 
Gepräge, daß es Familien gibt, bei denen 
ausschließlich Männer und solche, bei denen 
aussckliefilich Frauen erkrankt sind. Aller¬ 
dings ist letzteres selten. Man kann also von 
einem konstanten Familientypus in diesem 
Sinne sprechen. Einige Zahlen mögen das 
soeben Gesagte bestätigen. Die »Bluterfamilie 
von Mampel« setzt sich, soweit bekannt, aus 
207 Mitgliedern zusammen, die sich auf 5 Gene¬ 
rationen verteilen, 111 sind männlichen Ge¬ 
schlechtes; es finden sich darunter 37 Bluter, 
d. h. 33^ der männlichen Nachkommenschaft. 
Weibliche Bluterinnen sind in der Familie 
unbekannt. In einer andern Bluterfamilie kom¬ 
men auf 23 kranke Männer keine einzige 
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Bluterin. In dem Fall der familiären Muskel¬ 
erkrankung sind die 17 Erkrankungsfalle nur 
an Männern beobachtet worden. Ähnliches gilt 
von einer Familie mit Nachtblindheit; 41 weib¬ 
lichen Familienmitgliedern stehen 30 männ¬ 
liche gegenüber, von letzteren sind 16 krank, 
dagegen keine von den Frauen. Ein Gegen¬ 
stück bildet eine farbenblinde Familie. Die 
Stammtafel kennt 11 Frauen und 9 Männer; 
alle Frauen sind farbenblind, von den Män¬ 
nern keiner. Da wir auf Grund eines sehr 
reichen statistischen Materials wissen, dal 3 
gerade die Farbenblindheit nur ausnahmsweise 
Frauen befällt (das Verhältnis ist etwa wie 1:15], 
so muß die Häufung erkrankter Frauen in 
in dieser einen Familie besonders auffallen. Die 
Erscheinung ist so paradox, daß wir ge¬ 
radezu von einer gesetzmäßigen Gesetzlosig¬ 
keit sprechen könnten. Das Gesetz vom kon¬ 
stanten familiären Vererbungstypus macht uns 
solche Erscheinungen erst verständlich. Es 
scheint überhaupt ein trauriges Vorrecht unseres 
Geschlechts zu sein, Träger der vererbten 
familiären Krankheiten und Abweichungen zu 
werden. Bei der familiären Verbreitung über¬ 
zähliger Finger und Zehen, bei der Ausstattung 
mit unnützen Knochenauswüchsen finden wir 
immer wieder das männliche Geschlecht be¬ 
sonders reichlich bedacht; es ist eine bekannte 
Tatsache, daß eine Reihe erblicher Augen¬ 
erkrankungen, wie Star, Kurzsichtigkeit, Pig¬ 
mentreichtum auffallend häufiger Männer be¬ 
fällt als Frauen; so gibt es Familien, bei denen 
die Kurzsichtigkeit ausschließlich bei den Män¬ 
nern beobachtet wird. Eine Antwort auf die 
Frage, warum gerade das weibliche Geschlecht 
den erblichen Einflüssen sich stärker zu ent¬ 
ziehen vermag, bin ich nicht in der Lage 
abzugeben. 

Eine dfitte Gesetzmäßigkeit, die unsre 
vergleichenden Untersuchungen uns zu er¬ 
kennen geben, erblicken wir in der Starre und 
Gleichmäßigkeit^ mit der die Erkrankung im 
Schoße der einzelnen Familie sich wiederholt. 
Während das Symptomenbild ein und der¬ 
selben Erkrankung von Familie zu Familie 
größeren Schwankungen unterworfen sein kann, 
tritt es bei den Mitgliedern der einen Familie 
oft mit geradezu photographischer Ähnlichkeit 
von Generation zu Generation auf. Der Zeit¬ 
punkt des Beginns der Erkrankung, Verlauf, 
Ausbreitung, Schwere und Ausgang ist in 
jeder Familie größeren Schwankungen aus¬ 
gesetzt, in einer Familie aber innerhalb der 
verschiedenen Generationen derselben beinahe 
übereinstimmend. Man kann da von einer 
familiären Ähnlichkeit des Symptomenbildes 
sprechen. 

Ich konnte nur drei der auffallendsten Ge¬ 
setzmäßigkeiten, an die die Vererbung einer 
Reihe familiärer Erkrankungen gebunden zu 
sein scheint, in Kürze aufzählen. Sie mögen 


genügen um zu zeigen, daß die Krankheit 
ihre vernichtenden Bahnen nicht zügellos zieht. 
Welch tieferer Sinn und welche Bedeutung^ 
dieser auffallenden gesetzmäßigen Ordnung 
innewohnt, entzieht sich noch unserer Be¬ 
urteilung. Wir wollten vorläufig nur feststellen, 
daß überhaupt eine solche Ordnung zu er¬ 
kennen ist. Mag sein, daß wir Gesetze von 
weittragenderer biologischer Bedeutung vor uns 
haben, der eine Reihe andrer Erscheinungen 
in der Verbreitung auffallender Familienmerk¬ 
male überhaupt unterworfen ist. Vielleicht 
könnten auch die Erfahrungen der Tierzüchter 
uns neue brauchbare Belege für die von uns 
verfolgten Gesetzmäßigkeiten der Vererbung 
bringen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Neues vom Radium. In einem auf der 
Generalversammlung der Chemical Society, London, 
gehaltenen Vortrag »Elemente und Elektronen« 
bespricht William Ramsay eine Reihe von Er¬ 
scheinungen, die die Hypothese stützen, daß alle 
Elemente aus einem gemeinsamen Urstoff bestehen, 
und ihre Verschiedenheit nur auf das Mehr oder 
Weniger an Elektronen, also Elektrizität, zurück- 
zufUhren ist, die mit diesem Uratom in Zusammen¬ 
hang stehen. Nach dieser Hypothese muß es mög¬ 
lich sein, durch Zuführen oder Entziehen von 
Elektronen ein Element in ein andres umzuwandelo, 
was bis vor kurzem noch als vollkommen ausge¬ 
schlossen galt. Bekanntlich ist neuerdings die 
Entstehung von Helium aus Radium beobachtet 
worden, womit der Satz von der Unwandelbarkeil 
der Elemente umgestoßen war. Die angeblich be¬ 
obachtete Bildung von Lithium aus Kupfer hat 
sich jedoch nicht bestätigt. Ramsay bemerkt hier¬ 
zu, daß bei radioaktiver Bestrahlung der Kupfer¬ 
lösung eine Spur Lithium aus dem Glaßgef^ in 
die Lösung gegangen sein könnte, womit eine neue 
Fähigkeit des Radiums entdeckt wäre, da ohne 
Bestrahlung ein solcher Übergang nicht beobachtet 
werde. Da die Versuche, Silber durch Radium¬ 
strahlen in ein andres Element überzufübren, 
gleichfalls nur ein negatives Elrgebnis hatten, suchte 
Ramsay mit Elementen von höherem Atomge¬ 
wicht, also »labileren« Elementen zum Ziele zu ge¬ 
langen. Er hat daher das Verhalten des Thoriums 
genauer untersucht, zunächst mit der Absicht, wie 
beim Radium auch hier Helium als Zerfallprodukt 
nachzuweisen. Das Ergebnis dieser Untersuchungen 
war insofern sehr überraschend, als nicht das er¬ 
wartete Helium, sondern Kohlenstoff nacheewiesen 
wurde, so daß dieser also als Zerfallsprodukt des 
Thoriums betrachtet werden muß. Die Versuche 
wurden in der VVeise angestellt, daß gereinigtes 
Thoriumnitrat der Radiumbestrahlung ausgesetzt 
wurde, wobei sich Kohlensäure, also eineVerbmdung 
des Kohlenstoffs entwickelte. Auch bei Zirkon- 
nitrat und Wismutperchlorat, die in gleicher Weise 
behandelt wurden, konnte die Bildung von Kohlen¬ 
säure nachgewiesen werden, während das bei 
Bleichlorat nicht der Fall war. Da die Versuche 
unter gleichen Versuchsbedingungen angestellt 
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wurden, dürfte hierdurch der Beweis erbracht sein, 
daß die erstgenannten Ellemente tatsächlich in 
Kohlenstoff umgewandelt wurden und dieser nicht 
etwa aus einer andern unbeachteten Quelle her¬ 
rührt, da er sich dann auch im letzten Fall hätte 
nachweisen lassen müssen. 

Eine weitere überaus interessante Eigenschaft 
des Radiums, die bisher nicht bekannt war, hat 
Louis Frischauer') im Laboratorium von Frau 
Curie, Paris, nacbgewiesen, nämlich dessen Ein¬ 
fluß auf die, Geschwindigkeit der Kristallbildung. 
Frischauer bat gereinigten Schwefel in Form 
von kleinen Tröpfchen auf einen Objektivträger 
gebracht, die er mit einem Ubrglas bedeckte und 
zukittete. Die eine Hälfte der Tropfen bedeckte er 
dann mit einem Bleiplättchen, um die Radium¬ 
strahlen von dieser abzuhalten, und brachte dar¬ 
über ein Fläschchen aus dünnem Glas an, das 
reines Radiumbromid enthielt. Solch geschmolzener 
amorpher Schwefel wandelt sich mit der Zeit in 
kristallisierten Schwefel um. Schon nach drei 
Stunden bemerkte nun Frischauer ein Ansteigen 
der Zahl der Kristallisationszentren in der Nähe 
des Fläschchens, welches Radium enthielt. Die 
Zahl der Kristallisationskeme stieg vom zweiten 
Tag an sehr rasch; nach zStägiger Exposition hatte 
der nicht mit Blei belegte, also von der Radium- 
Emanation beeinflußte Teil eine fast fünfmal so 
große Zahl an Zentren und elfmal soviel krystalli- 
sierte Tropfen als der durch das Bleiplättchen 
abgedeckte Teil. Es ist zu erwarten, daß dieser 
Nachweis der Abhängigkeit der Kristallbildung 
von der Radium-Emanation flir unser Verständnis 
von dem eigentlichen Wesen der Kristallbildung, 
von der wir eigentlich noch gar nichts wissen, 
große Bedeutung haben wird. 

Verwilderte Hunde. Daß Haustiere hin und 
wieder verwildern, ist eine bekannte Tatsache. 
Sie passen sich dann mit einer gewissen Leichtig¬ 
keit den völlig neuen Lebensverhäitnissen an. 
Namentlich habe ich bei verwilderten Hunden 
mancherlei Beobachtungen gemacht, aus denen 
hervorging, daß sie sich sowohl in ihrem geistigen 
Benehmen als auch in ihren körperlichen Be¬ 
wegungen ihren wildlebenden Verwandten ähnlich 
verhielten. 

Bei verwilderten Hunden kommt stets die 
Raubtiernatur in hohem Maße zum Durchbruch. 
Sie suchen nur dann das menschliche Heim wieder 
auf, wenn schlechte Witterung, körperliche Er¬ 
schöpfung und Hunger sie dazu zwingen. Unter 
Umständen aber geben sie auch jeglichen Zu¬ 
sammenhang mit dem Menschen auf und werden 
dann zu äußerst gefährlichen Räubern in der 
Wildbahn. 

Vor etwa einem Jahrzehnt wurde der Forst 
Fernewald am rechten Niederrhein von zwei großen, 
jagenden Hunden wochenlang beunruhigt. Eines 
Tages kamen sie meinem Vater vor die Flinte, 
als sie wieder einmal Rotwild hetzten. Als sie 
den zielenden Forstmann bemerkten, stürzten sie 
sich auf ihn. Der erste Schuß warf einen schweren 
Metzgerhund zu Boden; der zweite Hund stürmte 
trotzdem weiter auf den Menschen los und wurde 
auf ganz kurze Entfernung erlegt. Wahrscheinlich 
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quälte der Hunger diese Bestien derartig, daß sie 
sich selbst an einem Menschen vergriffen hätten. 

Nach längeren Nachforschungen entdeckte man 
in der Nähe von Mörs vor einigen Jahren, daß 
es zwei Hunde waren, die die riesigen Hühner¬ 
diebstähle begingen. In ffühester Morgenstunde, 
wenn nur das Federvieh sich draußen tummelte, 
schlichen diese Köter, den Bauch fast an der Erde, 
heran und lauerten am Rande des Getreides oder 
hinter einer Hecke so lange, bis sie ein Huhn 
oder eine Ente fassen konnten. Es erfolgte ein 
kurzes, sprunghafies Vorwärtsschnelleo, ein rasches 
Zugreifen und ein schleuniges Verbergen der Beute 
in irgendeiner Deckung. Am Lagerplatze dieser 
Hunde, in einem Roggenfelde, lagen viele Federn 
von Hausgeflügel und unendlich viele WUdknochen. 
Ein tüchtiger Weidmann schoß nach mancherlei 
Bemühungen beide Hunde tot. Es ist ein merk¬ 
würdiger Zug bei verwilderten Hunden, daß sie 
ihre Jagdlust am liebsten in betätigen. 

Oft ist ein Hund der Verführer des andern. 
Plötzlich ist bei ihm vielleicht durch eine zufällige 
Hasenhetze die Raubtiematur erwacht. Glückt 
es ihm dann noch, Jungwild oder krankes Wild 
zu fangen, dann tritt bald die ursprüngliche Natur 
mit einer gewissen Leidenschaftlichkeit in ihre 
Rechte. Zuletzt haben solche Hunde noch Ende 
Februar 1909 im Westerwald durch ihre Taten 
Landleute sowohl wie Forstbeamte in Atem ge¬ 
halten; denn nach der großen Anzahl gerissenen 
Rehwildes glaubte man eine Zeitlang, es mit 
Wölfen zu tun zu haben. Die Rückschlags- 
erscheinungen, die auf ihre Abstammung von 
Raubtieren hinweisen, waren so trefflich ausge¬ 
staltet, daß sich diese verwilderten Hunde in ihrem 
Auftreten nur unwesentlich von Wolf und Fuchs 
unterschieden. 

Sehr beachtenswert ist dann auch noch die 
Beobachtung, daß sich eine Hündin vor drei 
Jahren in der Nähe von Mörs auf freiem Felde 
eine Höhle grub und dort vier Junge bekam. 
Das Tier stammte aus einem Haush^te, wo es 
gut verpflegt und behandelt wurde. Auch war 
dort reichlich Gelegenheit zum Absetzen der 
Welfen vorhanden. Eis ist in diesem Fall wohl 
eher anzunehmen, daß man es hier mit einer 
interessanten Rückschlags^scheinung als mit einem 
zufälb'gen Spiele der Natur zu tun hat. 

Hugo Otto. 

Neuerscheinungen. 

Vanselow, Dr. K., Die ökoDomisebe Entwicklung 
der bayerischen Spessartstaatswaldnngen 
1814—1905. (Leipzig, A. Deicbertsche 
Verlagsb.) M. 7.— 

Viehmeyer, H., Bilder ans dem Ameisenleben. 

(Leipzig, Quelle & Meyer) geb. M. l 80 

Volkmann, P., Naturwissenschaften u. Monis¬ 
mus. (Leipzig, B. G. Teabner) M. i.— 

Weltsprache und Wissenschaft, Gedanken über 
die Einführung der internationalen Hilfs* 

Sprache in die Wissenschaft. (Jena, 

G. Fischer) M. i.— 

Windholz, J. L., Ahasver — Der Einsiedler. M. 4.— 

desgl. Liebe, vier Novellen. M. 3.— 

desgl. Im Garten der Bianca Capello. M. 3.— 

(Wien, Verlag »Lumen« G. m. b. H.) 
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Warm, Hofrat Dr.W., Waldgeheimnisse. (Stutt¬ 
gart, Kosmos, Gesellschaft d. Natar- 
frennde) M. 4.— 

Personalien. 

Ernannt. D. a. o. Prof. a. d. Uoiv. Wien Dr. Otto 
Grosser z. 0. Prof. d. Anat. a. d. deutsch. Uoiv. i. Prag. 

— D. Privatdoz. Dr. H. Hahn a. d. Wien. UnW. z. a. 
o. Prof. d. Math. i. Czernowitz. — D. a. o. Prof. d. 
deutsch. Univ. Prag Dr. Heinrich Rutsch (Musikw.) a. Dr. 
Rudolf Spitaler (Kosm. Phys.) z. Ord. — D. a. 0. Prof, 
d. Verwaltaugsr, a. d. UdIt. i. Innsbruck Dr. Max Ku- 
lisch z. o. Prof. — D. Doz. f. Nationalök. a. d. Aachener 
Techn. Hocbsch. Dr. Richard Passow z. 0. Prof. — D. 
Prof. Dr. Meisenheimer z. o. Prof. d. Landwirtsch. Hoch¬ 
schule Berlin. 

Berufen: D. o. Prof. d. roman. Philo], a. d. Univ. 
Jena Dr. Wilhelm. Clditta n. Straßburg. — Z. Prof. f. 
deutsche Liter, a. Polytecbn. i. Zürich Dr. Emil Erma- 
ünger. — D. Privatdoz. d. Berliner Univ. Prof. Dr. J. 
Meisenheimer a. Abteüungsvorst. d. chem. Inst. a. d. Bres¬ 
lauer Univ. — D. a. o. Prof. d. Zool. d. Univ. Jena Dr. 
H. E. Ziegler a. d. Techn. Hochsch. i. Stuttgart n. d. 
Landw. Hochsch. i. Hobenbeinn. — D. Ordin. d. österr. 
Strafrechtes n. Strafprozesses a. d. Univ. i. Czernowitz 
Dr. Adolf Ltnt n. Graz; hat angenommen. — D. a. o. 
Prof. Dr. Karl Walzinger i. Rostock a. Nacbf. d. 0. Prof, 
d. Archäol. u. Kunstwiss. Pr. B. Sauer a. d. Gießener 
Univ. 

Gestorben: D. 0. Prof. d. med. Fak. n. derzeit. 
Rektor d. Univ. München, Geheimr. Dr. von Bollinger. 

— D. Historiker Georges Picot i. Grenoble. — D. Sen. 
d. Univ. Bonn, 0. Prof. d. alttestam. Tbeol. Dr. Adolf 
Kamphausen. 

Verschiedenes: AU fünfter Roosevelt-Professor 
w. i. Winters. 1910/11 Prof. Charles Alphonso Smith a. 
d. Berliner Univ, Über amerik. Lit. lesen. — D. 0. Prof, 
f. prakt. Theol. i. d. Bonner ev.-theol. Fak. Dr. Eugen 
Sachsse feierte 3. 70. Geburtstag. — D. Privatdoz. f. inn. 
Med. u. Oberarzt a. d. med. Klin. i. GreiUwald, Prof. 
Dr. E. Allard folgt Prof. Minkowski als Oberarzt a. d. 
med. Klin. i. Breslau. — S. 70. Geburtstag feierte d. em. 
0. Prof. d. Bot. a. d. Breslauer Univ. Dr. Oskar Brefeld. — 
D. Unterricbtsmlnist. hat die Wiederwahl d. Prof. fostf 
Berti z. Rekt. d. böhm.-tecbn. Hochsch. i. Prag bestätigt. 

— D. früh. Dir. d. med. Polikl. i. Halle Theodor Weber 
feierte sein. So. Geburtstag. — D. >Royal College of 
physicians« z. London hat Prof. Emil fischer, Berlin, die 
Baly-Medaille verliehen, die für ausgezeichnete Verdienste 
auf dem Geb. d. Physiol. verliehen wird. — D. 0. Prof, 
i. d. philos. Fak. d. Univ. Bonn Dr. Karl Friedrich 
Küstner wurde d. Charakt. a. Geh. Regierungsr. u. d. o. 
Prof. i. d. med. Fak. d. Univ. Bonn Dr. Hugo Ribbert d. 
Chaiakt. a. Geh. Medizinalrat verliehen. 

Zeitschriftenschau. 

Das literarische Echo (Heftzi/za). H. Spiero 
[»Der neue historische Roman*) erneut — obwohl er es 
selbst überflüssig nennt — die alte Klage, daß unsre 
deutschen Schriflsteller >nicht mitteninne in den großen 
politischen und historischen Bewegungen der Zeit« leben, 
und hält es darum auch für keinen Zufall, daß unsre 
neuere Romandichtung im wesentlichen Familien- und 
Milieuroman sei: »Der große historische Roman des neuen 
Deutschen Reiches und gar der neuen Kämpfe um die 
Verteilung der Welt wird erst geschrieben werden, wenn 


unsre jungen Dichter das Leben der Nation so miterleben 
wie Zola und Tolstoi«. Sind aber vorderhand noch schlechte 
Aussichten dafür! 

März (III, 15)* Aus Briefen von Segantini: »Das 
Ding, das ich am meisten liebe, ist die Sonne, nach der 
Sonne der Frühling, dann die Quellen, die in den Alpen 
kristallklar aus den Felsen sprudeln, die io den Adern 
der Erde kommen und gehen, wie das Blnt in ansem 
eigenen Adern und dpecn der Tiere «. — »Das einzige 
Glück ist das des inneren Bewußtseins.« — »Die Ge¬ 
schichte zeigt uns mehrmals, wie ein einziger Mensch 
das Gesicht der Welt umgestalten kann, wenn er das 
geschichtliche ,Klima' dafür vorbereitet findet, aber nie¬ 
mals wird die gesamte Menschheit vereint einen Schritt 
tun können, der auf Bedeutung Anspruch hätte.« 

Politisch«Anthropologische Revue (Augast). 
A. Lobedank [»Neue Bahnen im Kampfe gegen das Ver¬ 
brechen*) nennt den eigentlichen Grund d» oft so haar¬ 
sträubenden »Unmodernität« unsers Richterstandes, so 
oft es sich nm die einfachsten physiologischen and psy¬ 
chiatrischen Dinge handelt: Die Lektüre von Lehrbüchern 
über Kriminalpsycbologie und gerichtliche Psychiatrie usw. 
helfen gar nichts, solang der Bildungsgang der Jnristen 
nicht ein andrer wird. Die einseitig formalistische Ans- 
bildnng, die auf scharfsinnige, abstrakte, formale Distink¬ 
tionen and Auslegungen abzielende Ausbildung raubt 
ihnen die Fähigkeit, Natur und Leben in ihrer Wirklich¬ 
keit unbefangen zu würdigen. 

Kunstwart (2. Augustheft). Avenarius erkennt 
in einem Nekrolog auf Liliencron richtig dessen eigent¬ 
liche Bedentung: seine Mission war im jungen Literator- 
gescblecht die Gesundheit zu stärken, »ln das Welt- 
scbmerzeln, Sentimentalsein, Propheteln, Großmannspielen, 
In-der-Fremde-Snchen trat hier mit Feinheit und Derbheit 
zugleich das Natürliche.* Dr. I'AIU 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

ln Stockholm wtirde das physikalisch-chemische 
Laboratorium der Nobelstiftuug, das sog. Arrfunius- 
Institut eingeweiht. 

Mit der im Hinterland von Kiautschou ge¬ 
wonnenen Poshan-Kohle sind im letzten Jahre 
eingehende Versuche auf den Schiffen unsers 
Kreuzergeschwaders in Ostasien gemacht worden 
und hal^n die Brauchbarkeit der Poshan-Kohle 
erwiesen. Jetzt liegt wiederum ein neues günstiges 
Zeugnis über diese Kohle vor. Das Kanonenboot 
„Iltis“ bat bei einer Ende April d. J. abgehaltenen 
forcierten Fahrt, bei der Poshan - KohUn verwendet 
wurden, nicht nur nicht wesentlich weniger Kohlen 
verbraucht, als früher mit Cardiff-Kohlen, sondern 
dabei auch noch eine nicht unbeträchtli^ höhere 
Maschinenleistung erzielt. 

Im vorigen Jahre trat in Cronenberg bei 
Elberfeld eine bisher in Deutschland nicht beob¬ 
achtete Kartoffelkrankheit auf. Die Knollen werden 
von dem Pilz Chrysophlyctis endobiotica vQllig 
zerstört, ln diesem Jahr tritt die Krankheit una 
zwar'im starken Maße auch im Elberfelder Land¬ 
bezirk auf. Die davon betroffenen Felder geben 
nicht die geringste Ernte. 

Die Tolhvut unter den Hunden greift in der 
Westpfalz immer weiter um sich. In Münchhausen 
au der pfälzisch-preußischen Grenze hat ein Hund 
mehrere Tage hindurch das Rindvieh gebissen. 
Ais man endlich dahinterkam, daß der Hund toll 
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sein müsse, hatte er bereits ca. 30 Kühe verletzt, 
die sämtlich erschossen werden mußten. 

Die Stadt Dera Ghazi Khan im Punjab scheint 
unrettbar dem Untergang geivdht, weil der Indus 
unaufhörlich breite Streifen des Landes, mit denen 
täglich Häuser, Hütten und Moscheen in den Strom 
sinken, wegschwemmt. 

Bisher war das Stilfser Joch mit einer Höhe 
von 2760 Metern die höchste fahrbare Bergstraße 
in Europa. In den savoyischen Alpen wird eine 
fahrbare, auch militärischen Zwecken genügende 
Straße über den Col del' Iseran gebaut werden, 
deren höchster Punkt 2770 Meter hoch liegen, 
also die Höhe des Stilfser Jochs um 10 Meter 
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Professor I)r. Otto FrNSCH 

feierte seinen ^o. üebnitstai^. Die halbhuDderijituiee Gelebitcn' 
tätiglceit von Finsch hat vor allem die Vogelkunde gefördert. Aber 
auch dem Forschungsreisenden haben wir viel rti danken; die er- 
_ ataunlich reiche Ausbeute an naturwissenschaftlich und ethno* 

■ graphisch interessanten Gegenständen seiner Südseereise 1870/öa 
2 ist den Berliner Museen einveileibt. Die rweite auf Veranl.assuDg 

■ Adolph von Hansemanns unternommene Reise nach der Südsee 
2 hatte nicht nur wjssenschaftli he. sondern auch nllergröOte 

■ praktische Bedeutung: Auf ihr erw.arb er vor 25 Jahren das 

■ »K.aiser Wilhelms-I.and«. Die Erfahrungen und Entdeckungen 
dieser Reise hat Finsch in seinen »Samoafahrten« verüffenilicht. 


Überschreiten wird. Der Bau der neuen Alpen¬ 
straße wird Genf und Nizza in direkte Verbindung 
bringen; diese wird dann nur noch 620 Kilometer 
betragen. 

Bei der igoo- Jahr/eur der Schlacht im Teuto¬ 
burger Walde hielt Professor Dr. Hans Delbrück 
.Berlini die Festrede. An die Feier schloß sich 
die Knthüllung einer Gedenktafel für den Schöpfer 
des Hermannsdenkmals, Architekten v. Bändel, und 
die .Aiifführimg des Festspiels Hermann der 
Gherusker“ von A. Weweler. 

Als Hauptfesttage für die Hundertjahrfeier der 
Berliner Universität sind der ii. und 12. Oktober 
1910 in Aussicht genommen. An den beiden Haupt¬ 
festtagen werden Festakte in der neuen Aula im 
bisherigen Königlichen Bibliotheksgebäude ab¬ 
gehalten werden. Bei dem einen dieser Festakte 
wird voraussichtlich die Begrüßung der Ehrengäste 
und Deputationen durch den Rektor Prof. Dr. Erich 
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Schmidt erfolgen; bei dem zweiten dürfte — ebenso 
wie jüngst in Leipzig — bach der Fbs&ede eines 
noch zu bestimmenden Universitätslehrers die 
Verkündigung der Ehrenpromotionen der vier Fakul> 
täten stattfinden. 

In Japan wurde ein starkes Erdbeben in den 
Distrikten des Biwasees verspürt, ln Kyoto und 
Osaka sind viele Häuser eingestürzt und Unglücks¬ 
tälle zu verzeichnen. Das Beben hat in Zentral- 
Japan und namentlich in Nagoya schweren Schaden 
angerichtet. Der erloschene Vulkan Isuki soll nabe 
der Spitze in sich zusammengesunken sein. 

Der zweite internationale Nahrungsmittel^ 
Kongreß wird in der dritten Oktoberwoche dieses 
Jahres in Paris abgehalten werden. 

Die Treptow “Sterwarte setzt drei Preise aus 
für die besten photographischen Aufnahmen von 
Sternschnuppen des Leonidenschwarms im No¬ 
vember 1909 vom Ballon aus. 

In Reims hat das große Turnier der Flug¬ 
maschinen begonnen. Es ist das erste Mal, daß 
eine größere Anzahl von Aeroplanen öffentlich 
einen ernsthaften Wettkampf veranstaltet. 

Baron de Caters flog 11 Minuten 52Sekun¬ 
den und umkreiste etwa 15 mal das Fli^feld in 
Frankfurt a. M., worauf er einen zweiten Hug von 
fast 13 Minuten folgen ließ. Es sind das die ersten 
erfolgreichen Flüge mit einem Drachenflieger in 
Deutschland. \ 

In der letzten Gesamtsitzung der Berl. Akade¬ 
mie d. Wissensch. berichtete Geh. Rat Prof. Penck 
über Beobachtungen am Kilauea, die er Ende 
Februar 1909 angestellt hat. Zur Zeit des Be¬ 
suchs war in der Mitte des Kilauea der Hale- 
mauma mit flüssiger Lava gefüllt, welche von der 
Mitte des Kratersees nach den Rändern sich be¬ 
wegte und hier unter überhängende Decken fester 
Lava einströmte. Ganz regelmäßig, in 10 Minuten 
16mal, wallte im nördli^en Teile des Sees die 
flüssige Lava auf und bildete üne etwa 6 —10 m 
hohe lavafontäni, den sog. Old Faithful. Rings 
um den Halemauma herum ist der Boden des 
Kilauea mit erstarrten Lavaströmen erfüllt, die 
gelegentlich Aufwölbungen zeigen und wiederholt 
von tiefen Spalten durchsetzt werden. 

Die Errichtung eines aerologischen Observa¬ 
toriums im Riesengebirge ist auf der Elbwiese oder 
bei der Prinz Heinrich-Baude in 1500 m Höhe zur 
Erforschung des höheren Luftmeeres, ähnlich dem 
Observatorium in Lindenberg bei Berlin, geplant. 

In Bergen wurde die internationale Leprakon¬ 
ferenz eröflhet. Oberarzt Armauer Hansen, der 
durch seine bahnbrechenden Lepraforschungen 
bekannte Bergener Gelehrte, gab zur Einleitung 
einen Überblick über die Geschichte der Lepra- 
forschung. Nachdem König Haakon hierauf die 
internationale Konferenz für eröffnet erklärte, er¬ 
widerte Geheimrat Kirchner namens der fremden 
Teilnehmer mit Worten des Dankes an Norwegen. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

In der jüngsten Nummer Ihrer hochgeschätzten 
Zeitschrift befindet sich in einer Notiz über >Kine- 
matographie« die Bemerkung, daß eine völlig zu¬ 
treffende Erklärung für das scheinbare Rückwärts¬ 
drehen von nach vorne laufenden Rädern, wie es 


kinematographische Vorführungen zeigen, noch 
nicht gefunden sei. Dies scheint mir nun kaum 
zutreffend, da ja die Erklärung auf der Hand liegt 
Angenommen, ein Wagen mit Rädern von 3 m 
Umfang (955 mm Durchmesser) bewege sich mit 
einer Schnelligkeit von 10,5 km in der Stunde nach 
vorwärts. Dann werden sich die Räder einmal in 
jeder Sekunde umdrehen. Hat das Rad nun 20 
Speichen und erfolgen je 20 kinematographische 
Aufnahmen pro Sekunde, dann wird zwar jede 
Aufnahme an gleicher Stelle eine Speiche zeigen, 
zwar die nächstfolgende, aber das Rad wird auf 
der, sonst alle Bewegungen wiedergebenden ab¬ 
rollenden BUderserie stille zu stehen scheinen. 
Wäre der Radkranz durch irgendein Zeichen 
markiert, so würde man diesen wohl sich in der 
natürlichen Weise drehen sehen, aber die Speichen 
stünden still. Verringert sich nun die Schnellig¬ 
keit des Wagens nur um ein geringes, oder wird 
die Zahl der Aufnahmen um ein geringes vermehrt, 
so kann die nachfolgende Speiche noch nicht die 
Stelle der vorhergehenden eingenommen haben, 
sie wird — bei einem nach links fahrenden Wagen 
— ein wenig nach rechts zurückgeblieben sein, 
und bei der Vorführung eines solchen Bildes muß 
der Eindruck entstehen, als ob die Räder sich 
langsam in einer der Fahrtrichtung entgegenge¬ 
setzten Richtung bewegten. 

Würde man ein sich ganz langsam um seine 
Achse rotierendes Speichenrad kinematographisch 
photographieren, so könnte man durch geeignete 
Wahl in der Anzahl der Speichen und Aufnahmen, 
ohne die Drehrichtung zu verändern, es erreichen, 
daß bei der Vorführung sich das Rad sehr rasch 
zu drehen scheint, allmählich zum Stillstand kommt 
und sich immer rascher in der entgegengesetzten 
Richtung dreht. Das Tempo des Rades könnte, 
bei der Aufnahme, dasselbe bleiben, man hätte 
bloß die Schnelligkeit der Aufnahmen im Verhält¬ 
nis von X—I zu x-fi zu vergrößern, wobei x gleich 
für die Anzahl der Speichen und der Aufnahmen 
pro Sekunde sein müßte. 

Würde man auf die Speichen eines solchen 
Rades deutlich sichtbare Kugeln in der Weise 
setzen, daß die erste Kugel dicht über der Nabe 
sitzt, die Kugel der nächsten Speiche etwas weiter, 
und so fort, in gleichen Abständen, bis die Kugel 
der letzten Speiche dicht an den Radkranz an¬ 
stößt, und würde man ein solches Rad kinemato¬ 
graphisch genau so oft pro Sekunde photogra¬ 
phieren, als es Speichen hat, so würde, wenn das 
Rad während der Aufnahme einmal pro Sekunde 
sich um seine Achse gedreht hat, es bei der Vor¬ 
führung zwar stille zu stehen scheinen, an den 
Speichen würde man aber Kugeln hinaufwandem 
sehen, sie würden in einer Sekunde einmal sich 
eine Speiche entlang schieben, und dieses Spiel 
immer wiederholen; alle Speichen würden dasselbe 
zeigen, nur würde jede Kugel gegen die nächst¬ 
folgende etwas Zurückbleiben, gegen die vorher¬ 
gehende vorangehen. 

Hochachtungsvoll 

Zürich. R. Goldi.ust. 
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Wenn wir das Wetter machen 
könnten ... 

Eine nachdenkliche Zukunftsphantasie. 

Von Dr. Richard Hennig. 

E ndlich war das große Ziel erreicht, nach 
dem Jahrhunderte und Jahrtausende ver¬ 
geblich gestrebt hatten, ohne ihm auch nur 
einen Schritt näher zu kommen: man hatte 
die Kunst des Wettermachens erlernt und war 
nun nicht mehr abhängig von den Launen und 
unberechenbaren Schrullen des alten Petrus, 
sondern konnte sich selber je nach Bedarf sein 
Wetter so oder so einrichten. Die Meteoro¬ 
logen und Ingenieure vereinigt hatten das tiefe 
Geheimnis ergründet, wie man mit Hilfe ge¬ 
waltiger Kompressionspumpen und Saugappa¬ 
rate die Verteilung der barometrischen Maxima 
und Minima regeln und auf diese Weise im Laufe 
weniger Stunden jedes Wetter künstlich er¬ 
zeugen könne, nach dem man grade Verlangen 
trug. 

Ungeheurer Jubel herrschte in der ganzen 
Kulturwelt ob dieses neuen, herrlichen Sieges 
des Menschengeistes über die blind waltenden 
Naturkräfte. Nun konnte ja das Paradies auf 
Erden nicht rnehr fern sein, keine Mißernten 
mehr, keine Überschwemmungen und andere 
Wetterkatastrophen, auch keine verregneten 
Sommerfrischen und zu Wasser gewordene Aus¬ 
flüge! Das war die verlockende Perspektive, die 
sich der Menschheit eröffnete. Kein Wunder, 
wenn die ersten Nachrichten über das neue 
technische Wunder allgemein einen wahren 
Freudentaumel der Begeisterung hervorriefen! 

Die Aufstellung und Bedienung der das 
Wetter beeinflussenden, komplizierten Apparate 
war ja nun freilich mit ziemlich hohen Kosten 
verknüpft, so daß sich nicht Jeder eine solche 
Maschinerie anschafien konnte. Aber das wäre 
ja auch ohnehin nicht möglich gewesen, denn 


da es naturgemäß ausgeschlossen w'ar, daß 
jeder Staatsbüi^er das ihm gerade zusagende 
Wetter auf eigene Faust fabrizierte, so ergab 
sich von vornherein die Notwendigkeit einer 
gesetzlichen Regelung der Angelegenheit: das 
Wettermachen wurde überall zum staatlichen 
Monopol erklärt, und ein eigenes Reichs- 
VV’etteramt wurde damit betraut, das Wetter 
für die einzelnen Landesteile den jeweilig vor¬ 
liegenden Wünschen und Bedürfnissen gemäß 
zu gestalten. 

Freilich zeigte sich gar bald, daß die Be¬ 
amten des Reichs-Wetteramts keinen leichten 
Stand hatten; sie ernteten mit ihrer Tätigkeit 
wenig Dank. Denn diejenigen, deren Wünschen 
das jeweilig herrschende Wetter entsprach, 
nahmen die Erfüllung ihrer Forderungen als 
eine Selbstverständlichkeit hin, die keines 
Dankes und keiner besonderen Anerkennung 
bedurfte; die andern aber, die mit der Tätigkeit 
der neuen Behörde von Fall zu Fall nicht ein¬ 
verstanden waren, fühlten sich persönlich ge¬ 
kränkt und geschädigt, kritisierten daran herum 
und erklärten, sie selber würden die Sache 
wesentlich besser machen. Nicht nur liefen 
alltäglich im Reichs-Wetteramt ganze Wasch¬ 
körbe von Briefen und Telegrammen ein, 
welche die Wünsche der Bevölkerung für die 
künftige Witterung übermittelten, sondern da¬ 
neben hagelte es auch Beschwerden an den 
Staatssekretär des Reichs-Wetteramts, an den 
Reichskanzler, ans Parlament; täglich standen 
in dieser oder jener Zeitung bissige Ausfälle 
gegen die Regierung, und die Maßnahmen 
des Reichs-Wetterarats wurden einer unausge¬ 
setzten, scharfen Kritik unterzogen, aber das 
schlimmste war doch, daß jeder, der seine 
speziellen Wetterwünsche nicht erfüllt sah, wo¬ 
möglich Schadenersatzforderungen gegen den 
»Racker von Staat« geltend machte, und der 
unerfreulichen Prozesse war kein Ende I 

Bei dieser Lage der Dinge war es unver- 
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meidlich, daß der immer neu auftauchende 
Unwille mancher Bevölkerungskreise sehr bald 
im Parlament einen Widerhall fand. Immer 
häufigere und immer erregtere Interpellationen 
wegen der Tätigkeit des Reichs-Wetteramts 
fanden statt, und schon im ersten Jahr nach 
Einrichtung der neuen Behörde setzte es der 
Reichstag bei Gelegenheit der Etatsberatung 
durch, daß ihm fortan ein maßgebender Einfluß 
auf die Festsetzung der künftigen Jahreswitte¬ 
rung, wenigstens in großen Zügen, eingeräumt 
wurde. Nach äußerst hitzigen Debatten fixierte 
man in namentlicher Abstimmung ein gleich¬ 
mäßiges Temperatur-Jahresmittel von 12° C 
für ganz Deutschland, einigte sich auch auf 
eine bestimmte Normaldauer des Sonnenscheins, 
die natürlich sehr hoch bemessen wurde, und 
legte die jährlichen Niederschlagsmengen inner¬ 
halb Deutschlands fest, wobei man jedoch die 
verschiedenenOrte absichtlich nicht schematisch¬ 
einheitlich bedachte: vielmehr erhielten die 
beliebtesten Sommerfrischen und Bäder nur ein 
sehr kleines Quantum von Regen zugemessen, 
während die Gebiete an den großen, schiff¬ 
baren Flüssen mit reichlicheren Niederschlägen 
bedacht wurden usw. Stürme, Nebel, Wollffin- 
brüche und Hagelschläge wurden laut gesetz¬ 
licher Bestimmung völlig abgeschafft. 

Somit war dem Reichs-Wetteraint eine ge¬ 
setzgeberische Direktive gewiesen, an der eigent¬ 
lich Niemand etwas aussetzen durfte und die 
im großen und ganzen ja auch recht verständig 
erdacht war. Aber der Wünsche im einzelnen 
blieben natürlich noch genug zu erfüllen übrig. 
Bald von dieser, bald von jener Interessenten¬ 
gruppe kamen Petitionen um Abänderung der 
bestehenden gesetzlichen Vorschriften, und die 
gemeinsamen Wünsche führten bald in allen 
Teilen des Vaterlandes zu unzähligen neuen 
Verbänden und Vereinen. Den Anfang mach¬ 
ten die Eisbahnpächter zusammen mit den 
Kohlen- und Pelzhändlern: sie fanden, daß die 
mittlere Jahrestemperatur viel zu hoch ange¬ 
setzt war, und redeten einer Herabsetzung um 
mindestens 5° das Wort, widrigenfalls sie wirt¬ 
schaftlich ruiniert würden. Umgekehrt ent¬ 
fachten die großen Brauereien, die Selterbuden¬ 
inhaber und Badeanstaltbesitzer, die sich gleich¬ 
falls zusammentaten, eine nicht minder lebhafte 
Bewegung zugunsten einer Heraufsetzung der 
jährlichen Mitteltemperatur um mindestens 
5°. Sportleute bildeten einen »Verein zur 
Vermehrung der Schneefalle und Verstär¬ 
kung der Winterkälte«, die Magistrate der 
großen Städte hingegen plädierten für gänz¬ 
liche Abschaffung des Schnees, die Landwirte 
bildeten einen »Verein zur Hebung des Baro¬ 
meterstandes«, ängstliche Gemüter einen »Ver¬ 
ein gegen Gewitter«, der bald einer der mit¬ 
gliederreichsten Vereine von ganz Deutschland 
war. Wieder andre Verbände, denen sich 
alle Weingutbesitzer, Brauer und — last not 


least — sämtliche Schulkinder anschlossen, 
erstrebten eine Vermehrung der Sommerhitze, 
der Verband der Aviatiker wünschte etwas 
weniger, die Segler und Luftschiffbesitzer viel 
mehr Wind, die FluOschiffer und Schirmhändler 
wollten mehr Regen, die Dampfergesellschaften 
und Restaurateure in den Vororten verlangten für 
die Sommersonntage immer gutes, die städtischen 
Bierpaläste und Theaterbesitzer immer schlechtes 
Wetter usw. Kurz, es bildeten sich unzählige 
Parteien, die sich untereinander vielfach wütend 
befehdeten, Parteien, an die früher kein Mensch 
gedacht hatte und deren Einzelinteressen, je 
länger je mehr, alle politischen Meinungsdiffe- 
renzen, die sonst etwa noch bestanden, voll¬ 
kommen in den Hintergrund drängten. Die alten 
politischen Parteien wirtschafteten nahezu voll¬ 
ständig ab, die neuen Parteien rekrutierten sich 
nur aus gemeinsamen Wetter-Interessenten. 

Die Leidenschaften für und wider die Maß¬ 
nahmen des Reichs-Wetteramts erhitzten sich 
immer mehr, der Reichstag hatte sich fast in 
jeder Sitzung mit den einschlägigen Fragen zu 
befassen, sogar zu Attentaten gegen die wetter¬ 
machenden Maschinen ließen sich manche Un¬ 
besonnene hinreißen. Einige von diesen fre¬ 
velhaften Anschlägen glückten, die Maschinen 
gerieten in Unordnung, und es erwies sich dann 
als unmöglich, das vorher angekündigte Wetter 
wirklich zu liefern: umfangreiche ^hadener- 
satzansprüche und -prozesse gegen den Fiskus 
waren die natürliche Folge! 

Andre Störungen kamen dadurch zustande, 
daß gelegentlich reiche Herren und große 
Vereine sich selbst auf eigene Kosten Wetter¬ 
maschinen anschafften, um ihren Wünschen 
in wichtigen Fällen zur Erfüllung zu verhelfen. 
Bis dann jedes Mal die Polizei eingeschritten 
war und die Maschinen konfisziert oder unbrauch¬ 
bar gemacht hatte, konnte das amtlich ge¬ 
lieferte Wetter natürlich schon vollständig 
umgestaltet sein. Hier und da kam es auch 
vor, daß irgendein hoher und einflußreicher 
Herr eine plötzliche Abänderung des ursprüng¬ 
lichen Wetterprogramms durchsetzte, um sich 
für ein Familienfet, einen Jagdausflug, eine 
Regatta, eine Erholungsreise das ihm jeweilig 
zusagende Wetter zu verschaffen. Dann gab 
es jedes Mal einen Sturm in der Presse, und 
die Oppositionsparteien im Reichstag tobten, 
daß cs nur so eine Art hatte. Einige Male 
schien es bei besonders wichtigen Fr^cn fast 
zum Bürgerkrieg kommen zu wollen! 

Aber die allerschlimmsten Verwickelungen 
standen doch noch aus. Zwar war cs schon 
mehrfach zu diplomatischen Verwickelungen 
wegen der in den Grenzländern herrschenden 
Witterung gekommen; denn jeder Staat machte 
sich natürlich sein eignes Wetter, und wenn 
auch gewisse internationale Vereinbarungen 
über den »Austausch der Witterung« getroffen 
waren, so genügte doch die kleinste Störung 
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in der Wettermaschinerie, um bei dem manch¬ 
mal etwas komplizierten Verlauf der Grenzen, 
die Witterung des einen Staates wider die Ab¬ 
rede in den andern übergreifen zu lassen. Ein 
an sich unbedeutender Zwischenfall führte 
schließlich zur Katastrophe: 

Unter dem Drange der wieder zu besonderer 
Lebhaftigkeit anschwellenden Winzerbewegung 
hatte die französische Regierung sich ent¬ 
schließen müssen, zur Förderung des Wein¬ 
baus in einem Jahre einen abnorm heißen und 
dürren Sommer für Frankreich zu bewilligen. 
Die anhaltende Trockenheit legte nun die 
Schiffahrt auf der Mosel auch in Deutschland 
völlig lahm. Die deutschen Anlieger wandten 
sich beschwerdefuhrend an den Reichskanzler, 
und ein diplomatischer Notenaustausch war 
die Folge. Als das Ersuchen Deutschlands 
um ergiebigere Niederschläge schroff abgelehnt 
und auch jeglicher Schadenersatz verweigert 
wurde, griff die deutsche Regierung, um der 
immer dringenderen Kalamität zu steuern, zur 
Selbsthilfe: das Reichs-Wetteramt erhielt Befehl, 
jenseits der französischen Grenze, in den Quell¬ 
gebieten der Mosel, einen ausgedehnten, gewal¬ 
tigen Gewitterregen zu erzeugen, der dann in der 
Ausführung schon mehr einem Wolkenbruch 
glich. Frankreich antwortete sehr gereizt mit 
Gegenforderungen und ähnlichen Grenzverlet¬ 
zungen, und schließlich blieb nichts mehr übrig 
als ein Appell an die Entscheidung der Waffen. 

Nach zahlreichen größeren und kleineren 
Schlachten und Gefechten rückten die Heere 
zur Hauptschlacht gegeneinander. Ein unge¬ 
heurer, ohrenbetäubender Artilleriekampf leitete 
den Kampf ein. Der Donner der Geschütze 

war so furchtbar, daß-ich mit einem 

gewaltigen Ruck aus dem Schlaf aiiffuhr, um 
zu sehen, daß ich durch die Donnerschläge 
eines in ungewöhnlich früher Morgenstunde 
ausbrechenden Gewitters geweckt worden war! 

-Ich begriff erst nicht, wie das Reichs- 

Wetteramt zu einer so unbegreiflichen Hand¬ 
lungsweise sich hatte hergeben können, sah 
aber allmählich ein, daß ich nur geträumt 
hatte und daß die Menschen noch immer 
keinen Einfluß auf die Gestaltung des Wetters 
auszuüben gelernt hatten. 

Eine Stunde später traf ich in der Elek¬ 
trischen mit einem Bekannten zusammen, der 
soeben aus seiner etwas feucht verlaufenen 
Sommerfrische zurückgekehrt war und der mir 
nun ein großes Lamento über das Wetter 
vorjammerte. »Dieser ewige Regen kann den 
Menschen rein zur Verzweiflung bringen! Daß 
unsre Techniker noch kein Mittel gefunden 
haben, um das Wetter nach Belieben zu ge¬ 
stalten, ist doch eigentlich ein Skandal und 
jedenfalls recht beschämend für unsre vielge¬ 
priesene Kulturhöhe! Denk’ mal bloß, was 
das für ein idealer Zustand sein müßte, wenn 
sich Jeder so gewissermaßen das Wetter von 


heut auf morgen bestellen könnte. Das wäre 

ein Vergnügen, was?«-Ich nickte stumm 

und lächelte bloß: ich wußte es besser!! — 

Das Sonnenrad und das christ¬ 
liche Kreuz. 

Von Prof. Dr. Oscar Monteliüs. 

D ie Frage, wie das Kreuzsymbol zu erklären 
sei, scheint sehr einfach. Fast jedermann 
ist bereit, gleich zu antworten: »Das Kreuz¬ 
symbol ist Ja die Nachbildung des Kreuzes von 
Golgatha.« 

So einfach ist die Frage doch nicht. 

Das »griechische« Kreuz, mit den vier gleich 
langen Ästen, kann nicht eine Nachbildung des 
historischen Kreuzes sein, weil seine Form gar 
nicht der menschlichen Gestalt angepaßt ist. 

Das »lateinische« Kreuz, mit dem unteren 
längeren Ast, könnte zwar für die Kreuzigung 
verwendet werden; trotzdem gibt es nicht die 
Form des historischen Kreuzes wieder, weil 
dieses T-förmig war. Erstens ist es an und 



Fig. I. Von einem alten Grabstein in Schottland, 
ein aus vier Speichen und dem Reifen gebildetes Rad. 

für sich viel praktischer, dem Marterinstrument, 
an dem ein Mensch hangen soll, die Form 
eines T zu geben, weil der Querbalken leichter 
zu befestigen ist, falls er auf dem oberen Ende 
eines senkrecht stehenden Pfahles Hegt, als 
wenn er an die Seite festgenagelt werden muß. 
Zweitens sagen uns die gleichzeitigen Schriften 
und die Monumente der ersten christlichen 
Zeit, daß der römische »crux« T-förmig war. 
Das Wort »crux« bedeutet nur Marter, sagt 
aber nichts von der Form des Marterinstru¬ 
mentes. Folglich müssen wir eine ganz andre 
Erklärung des griechischen wie des lateinischen 
Kreuzes suchen. 

Eine solche Erklärung der griechischen 
Kreuzform habe ich in der zitierten Ab¬ 
handlung gegeben und an andrer Stelle eine 
Erklärung für die Entstehung des lateinischen 
Kreuzes. 

Ein uraltes Symbol der Sonne ist das Rad. 

In älterer Zeit, da man noch nicht wußte, 
daß die Sonne eine Kugel sei, faßte man sie 
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auf Grund des Augenscheins als eine runde, 
leuchtende Scheibe auf, und obwohl wir ganz 
gut wissen, daß dies nicht richtig ist, sprechen 
wir noch heutigen Tages von der »Sonnen¬ 
scheibe«. Im Altertum glaubte man auch, daß 
die Sonne sich um die Erde bewege, welche 
damals als Mittelpunkt der Welt angesehen 
wurde. Eine am Himmel dahinrollende Scheibe 
konnte, seitdem der Mensch den Wagen er¬ 
funden hatte, um so leichter die Vorstellung 
von einem Rade wachrufen, als die Räder der 
ältesten Wagen volle Scheiben ohne Speichen 
waren. Vom Son¬ 
nenrade haben 
auch sowohl klas¬ 
sische als nordische 
Schriftsteller und 
die Dichter der ver¬ 
schiedensten Völ¬ 
ker gesprochen. 

Als man anfing, 
die Wagenräder 
mit Speichen zu 
versehen, war die 
Anzahl der Spei¬ 
chen nicht so groß 
als gegenwärtig, 
lange Zeit waren 
es nur 4, später 6 
und noch später 8. 

Das Rad, das die 
Sonne repräsentie¬ 
ren sollte, wurde 
daher mit 4, 6 oder 
8 Speichen ge¬ 
zeichnet. Weil die 
wirklichen Räder 
während einer 
langen Reihe von Jahrhunderten nur vier Spei¬ 
chen hatten, erlangte das vierspeichige Rad als 
Sinnbild der Sonne eine sehr große Verbrei¬ 
tung. 

Das Rad war ursprünglich ein Symbol der 
Sonne. Da die Sonne als Gott verehrt wurde, 


Fig. 3. Langobakdisches Goldkreuz (Italien) 
zeigt, dafi das gleicharmige ^echische Kreuz auch 
in der abendländischen Kirche verbreitet war. 


war das Rad auch ein Symbol des Sonnen¬ 
gottes. Und weil der Sonnengott der höchste 
aller Götter war, wurde sein Rad ein Symbol 
der Göttlichkeit an und für sich. 

Bei der Entstehung des Christentums war 
man seit Jahrtausenden mit diesem heiligen 

Sinnbilde vertraut, 
und es war natür¬ 
lich, daß die Chri¬ 
sten das Rad als 
ein Symbol der 
Gottheit aufneh¬ 
men sollten. Wir 
finden auch dieses 
heilige Zeichen in 
den Katakomben 
und in anderen 
Monumenten aus 
den ersten christ¬ 
lichen Jahrhunder¬ 
ten. 

Während des 
ganzen Mittelalters 
wurde das vier¬ 
speichige Rad als 
ein hochheiliges 
Sinnbild verwen¬ 
det. Wenn eine 
Kirche eingeweiht 
werden sollte, 
malte man an den 
Wänden solche 
vierspeichige Räder (Fig. 1), die man jetzt 
gewöhnlich »Ringkreuzer« nennt. Wenn man 
die Göttlichkeit des Gekreuzigten angeben 
wollte, setzte man hinter seinem Kopfe das 
heilige vierspeichige Rad. Dies wird »Kreuzes¬ 
glorie« genannt, und man betrachtet es als 


Fig. 4. Mosaik. Markuskirche Venedig. 

Die Speichen haben ihre natürliche Form verloren. 


Fig. 2. Haustein aus Dänemark. 
Speichen stark ausgeschweift, Radkranz sehr schmal. 
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eine Andeutung der Kreuzigung, was nicht 
richtig ist. Sieht man einen am Kreuze hangen¬ 
den Mann, so braucht man gar kein Symbol 
um anzudeuten, daß der Mann gekreuzigt ist. 
Will man aber bezeichnen, daß der gekreuzigte 



: Fig. 5. Symbole der Sonne, des Mondes und 

DES ISTARSTERNES. 

Steinskulptur (9. Jahih. v. Chr.] Assyrien. 


Im höchsten Grade interessant ist es, kon¬ 
statieren zu können, daß eine ganz analoge 
Entwicklung schon lange Zeit vor der Ent¬ 
stehung des Christentumes stattfand. 

Assyrische Monumente aus dem 9. Jahr- 



Fig. 6. An Stelle des Sonnbnsymbols ist das 

GLEICHARMIGE KrEUZ GETRETEN. 
Steinskulptur (9. Jahrh. v. Chr.) Assyrien. 


Mann göttlich ist, so braucht man ein Symbol 
der Gottheit. 

Das vierspeichige Rad wurde anfangs so 
gezeichnet, daß man nicht nur den Reifen und 
die Speichen sah, sondern auch in ihrer Mitte 
das Loch für die Achse (Fig. 4). Allmählich 
verschwindet das Loch. Die Speichen verloren 
ihre natürliche Form, indem sie, besonders an 
den Enden, breiter werden (Fig. i u. 4). Der 
Reifen wird sehr 
schmal (Fig. 2}; end¬ 
lich verschwindet er 
ganz. Nur die vier 
Speichen blieben 
übrig. Das gleich¬ 
armige Kreuz ist da. 

Dieses Kreuz hat 
manchmal Arme 
mit breiten abge¬ 
rundeten Enden, 
ein Andenken an die 
Zeit, da es ein Teil 
eines Rades war und 
die Enden der Spei¬ 
chen sich nach dem 
Radreifen formten. 

Obwohl die jetzt 
beschriebene Ver¬ 
änderung des Rades, 
die Entstehung des 
gleicharmigen Kreu¬ 
zes, sich im frühen 
Mittelalter vollzog, 
lebte doch — wie 
dies in der Entwick¬ 
lungsgeschichte häu¬ 
fig der Fall ist — die 
alte Form des Rades 
zur Seite der neueren 
Form des Kreuzes 
fort. 


hundert v. Chr. zeigen uns, wie der König die 
Sinnbilder der drei höchsten Götter am Halse 
trägt (Fig. 5): das vierspeichige Rad, den Halb¬ 
mond und einen Stern: Es sind die Sonne, 
der Mond und der Planet Istar oder, wie die 
Römer ihn nannten, Venus. 

Auf andern assyrischen Monumenten aus 
demselben Jahrhundert erblicken wir den König 
mit den Sinnbildern der genannten drei Götter 

am Halse: der Mond 
und der Stern sind 
leicht zu erkennen, 
das Sonnenrad hat 
aber seinen Reifen 
verloren (Fig. 6). Es 
ist ein »griechisches 
Kreuz«; in der Mitte 
sieht man noch das 
für die Achse be¬ 
stimmte Loch. Daß 
die Reihenfolge der 
Symbole in Fig. 6 
eine andre als in 
Fig. 5, ist ohne Be¬ 
lang. 

Das im 9. Jahr¬ 
hundert vor Christi 
dargestellte »grie¬ 
chische Kreuz« 
kann unmöglich 
eine Nachbildung 
des Kreuzes Christi 
sein. 

Dieses heilige 
Zeichen ist folglich 
nicht ein Symbol 
des Todes Christi, 
es ist ein Symbol 
seiner Göttlichkeit! 



Fig. 7. Assyrischer König mit dem gleicharmigen 
Kreuz, dem Symbol der Göttlichkeit geschmückt. 
Steinskulptur (9. Jahrh. v. Chr.). 
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Ntchdrnck anbedingt verboten. 

Im eisigen Süden. 

Von Leutnant Shackleton. 

//. Die Besteigung des Mt. Erebus. 

D as Leben in unsrer Hütte während des 
Winters war nicht uninteressant. Stets 
zwei und zwei hatten eine eigene Schlafstelle, 
2X2,3 m groß, abgeteilt vom Rest unsrer 
kleinen Welt durch Drahtverschlag mit Segel- 


Flammen umzüngelten sie — ein Bild, dessen 
Anblick erwärmen mußte. Um in der Mitte 
unsrer Hütte möglichst viel Raum zu haben, 
brachten wir eine Vorrichtung an, daß der 
Tisch zur Decke aufgezogen werden konnte, 
wenn er nicht gebraucht wurde, und hierdurch 
gewann jeder Platz für seine jeweilige Beschäf¬ 
tigung. Der Ofen funktionierte zuerst nicht; 
eine Untersuchung ergab, daß verschiedene 
Teile beim Aufsetzen vergessen waren, und 
nachdem dies nachgeholt war, tat er redlich 



Fig. I. Ein Zimmer im Winterquartier. 

Rechts die Druckerpresse, mit der die >Aurora Australis« gedruckt wurde; an der Hinterwand sieht 
man den Setzerkasten, in der Mitte steht die Nähmaschine für Leder. Das Bild zeigt, daß nicht allzu* 

viel Raum in dem Zimmer war. 


tuchüberzug. Die Geschicklichkeit der Inhaber 
war leicht zu erkennen an der Art und Weise, 
wie diese kleinen »Schlafzimmer« ausgestattet 
und dekoriert waren. 

Ein Vorhang, der die Hütte teilte, zeigte 
einen gemalten englischen Kamin, auf dessen 
Rost ein lustiges Feuer brannte; auf dem 
Kaminsims prangte ein Blumenstrauß, an¬ 
heimelnd genug bei solcher Kälte. Ein andrer 
Vorhang war mit lebensgroßen Zeichnungen 
von Napoleon und Jeanne d’Arc geschmückt. 
Jeanne stand auf dem Scheiterhaufen und 


seine Schuldigkeit. Und die war nicht gering, 
denn er mußte mehr als neun Monate lang 
gefeuert werden, mit nur gelegentlichen Unter¬ 
brechungen von vielleicht zehn Minuten, die 
zur Reinigung nötig waren. — Eine meteoro¬ 
logische Station war ganz in der Nähe der 
Hütte eingerichtet; hier wurden alle zwri 
Stunden Beobachtungen und Messungen ge¬ 
macht, zuweilen selbst bei schwerstem Sturm, 
der die Arbeit außerhalb der Hütte durchaus 
nicht anziehend gestaltete. 

Nachdem wir uns häuslich eingerichtet 
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Fig. 2. Aufbruch zur Bbstbigumg des Erbbus am 5. MArz 1908. 


hatten, zog der Mt. Erebus unsre Aufmerk¬ 
samkeit in hohem MaOe auf sich. Die Be¬ 
steigung war uns als äußerst schwierig, wenn 
nicht unmöglich geschildert worden, aber da 
wir keinen Augenblick im Zweifel waren, daß, 
wenn eine Besteigung überhaupt durchführbar, 
die wissenschaftliche Erforschung sehr wert¬ 
volles Material ergeben würde, entschlossen 
wir uns, den Aufstieg zu versuchen. 

Hierzu wähle ich Professor David., Maivson 
und Mackay, die für zehn Tage mit Proviant 


versehen wurden. Eine Hilfsexpedition, be¬ 
stehend aus Adams, Marshall und Brocklehurst, 
sollte die Hauptexpedition soweit als möglich 
unterstützen. Schließlich erreichten alle sechs 
den Gipfel. Zehn Kilometer vom Winter¬ 
quartier entfernt in einer Höhe von 910 m 
über dem Meere wurde zuerst Halt gemacht 
und kampiert. Am nächsten Morgen wurde 
der Aufstieg bei — 38° C fortgesetzt und nach 
angestrengtem Steigen über weite Schneefelder, 
die der Wind während des ganzen Tages 



Fig. 3. Die Pinguine verlassen die Antarktis Mitte März, als die Dunkelheit immer mehr zunahm. 
Das Bild zeigt die letzten Pinguine, kurz bevor sie von unsrer Küste wegzogen. 
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durchfurcht und zerwühlt hatte, 5 km weiter 
eine Höhe von 1850 m erreicht. 

Nach der Beschaffenheit der vulkanischen 
Massen, die sich um das Lager herum fanden, 


Nachts setzte ein orkanartiger Sturm ein, der 
sich am folgenden Tage noch steigerte. Weiter 
vorzudringen war unmöglich, und die Expe¬ 
dition schanzte sich an Ort und Stelle so gut 



Fig. 4. Auf dem Gipfel des Vulkans Erebus, am Kraterrand. 


zu urteilen, hatte der Erebus erst kürzlich Lava 
ausgeworfen. Es wurde daraufhin im Lager 
eine Art Depot errichtet, Proviant für drei 
Tage mit auf den Weg genommen, und ein 
drittes Lager in einer Höhe von 2910 m er¬ 
richtet, bei einer Temperatur von — 43” C. 


als möglich in den mitgebrachten Schlaf¬ 
säcken ein. 

Nachmittags versuchte Brocklehurst Um¬ 
schau zu halten, aber kaum hatte er den 
Schlafsack, in dem er mit den zwei andern 
Mitgliedern der Hilfsexpedition steckte, ver- 
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lassen, so entriß ihm auch schon der Sturm 
einen seiner Wolfspelzhandschuhe. Er sprang 
i ihm nach und wurde vom Wind ein Stück 
Wegs die Schlucht hinabgerissen. Adams, der 
gleichzeitig mit Brocklehurst dem Schlafsack 
entstiegen war, erging es nicht besser, und 
Marshall, der allein zurückgeblieben war, hatte 
große Mühe sich zu halten, sonst wäre er 
samt Schlafsack ihnen nachgefallen. Beiden 
gelang es, zurückzukriechen, Brocklehurst gänz¬ 
lich erschöpft und beide vor Kalle erstarrt. 

Am nächsten Tage konnte die Gesellschaft 
den Aufstieg fortsetzen und nach äußerst be- 


Es mußte ihm ungeheure Willenskraft und 
Energie gekostet haben, in solcher Verfassung 
noch neun Stunden ununterbrochen zu steigen. 
Nach tüchtigem Reiben und Wiederingang¬ 
setzen der Blutzirkulation wurde er im Schlaf¬ 
sack gelassen, während die andern fünf den 
Grund des alten Kraters erforschten. 

Schon vorher hatten eigentümlich geformte 
Erdhügel, die aus der Schneedecke innerhalb 
des Kraters hervorrtraten, die Aufmerksamkeit 
auf sich gezogen, und hierin lenkten sie jetzt 
ihre Schritte. Sie fanden, daß die vermeint¬ 
lichen Erdhügel Fumarolen waren, die in ge- 



Fig. 5. Ausbruch des Erebus am 14. Juni 1908. 

Diese Photographie wurde bei Mondlicht aufgenommen, Expositionszeit 10 Minuten. 


schwerlichem und gefährlichem Steigen, bei 
dem Mackay fast verunglückt wäre, erreichte sie 
den Rand des alten Kraters^ über dessen süd¬ 
liches Ende die höchste Spitze des Berges mit 
dem jetzt noch tätigen Krater hinausragt. Sie 
befanden sich am Rande eines Abgrundes aus 
schwarzem Fels, der durch einen breiten, vom 
Sturm ausgehühlten Graben von der mit Schnee 
gefüllten Krateröffnung getrennt war. 

Am Nordwestabhange des Hauptkegels, 
etwa 16 m unterhalb des alten Kraterrandes 
wurde in einer etwas geschützt liegenden 
Furche ein Lager aufgeschlagen und zunächst 
Brocklehursts Füße untersucht, der behauptete, 
schon seit einiger Zeit alles Gefühl in den 
Füßen verloren zu haben. Die beiden großen 
Zehen waren schwarz und vier weitere Zehen 
ebenfalls erfroren, wenn auch nicht so stark. 


wohnlichem Klima leicht durch die Dampf¬ 
wolken über ihnen zu erkennen sind. Die 
Fumarolen des Erebus erstarren sofort zu Eis, 
sobald sie die Oberfläche erreichen, und auf 
diese Weise hatten sich die eigentümlich ge¬ 
formten Hügel gebildet. Einige Stellen, an 
denen das Eis gelb gefärbt war, wurden ge¬ 
nauer untersucht und schwefelhaltig gefunden. 

Nächsten Tages drang die Expedition bis 
an den Rand des noch tätigen Kraters vor, 
über harte Schneeflächen und große Mengen 
von Felsspatkristallen, mit Bimstein vermischt. 
Der Aufstieg ging äußerst langsam und be¬ 
schwerlich vonstatten, weil die Höhe und 
bittere Kälte das Atmen sehr erschwerte. Als 
sie den Kraterrand erreichten — die ersten 
auf dem Gipfel des Erebus — befanden sie sich 
an der Kante eines ungeheuren Abgrundes, 
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der mit einer aufsteigenden Dampfwolke an- 
gefüllt war. 

Nach lautem, mehrere Minuten anhaltendem, 
zischendem Geräusch ertönte in der Tiefe ein 
dumpfes Dröhnen, und gleich darauf wurden 
große kugelförmige Dampfmassen ausgeworfen, 
die sich mit der oben den Krater ausiullenden 
Wolke vereinigten und emporschossen. Die 
Luft ringsum roch nach brennendem Schwefel. 
Gleich darauf verteilte ein leichter Wind die 
Dampfwolkc und nun lag der Krater in seiner 
ganzen unge¬ 
heuren Weite 
und Tiefe vor 
ihnen. Er hat 
eine Tiefe von 
260—300 m 
und einen 
Durchmesser 
von ca. 800 m; 
auf dem Grun¬ 
de sahen sie 
drei ziernlich 
gleiche Öff¬ 
nungen, aus 
denen der 
Dampf em¬ 
porstieg. An 
der gegen¬ 
überliegenden 
Kraterwand 
entdeckten die 
Mitglieder der 
Expedition 
dunkle Bim- 
steinlagen, ab¬ 
wechselnd mit 
Schneefiächen 
und an einer 
Stelle ließen 
zahlreiche 
Dampfstrah- 
ien darauf 
schließen, daß 
der Schnee auf 
heißen Felsen 
auflag. 

Der Abstieg 
ging schnell 
vor sich, denn 
die Expeditionsmitglieder glitten und rutschten 
an den steilen Eisabhängen, sehr zum Schaden 
ihrer Kleider, in vier Stunden 1670 m abwärts. 
Sie erreichten das Depot, das sie beim Auf¬ 
stieg hinterlassen hatten, in desolatem Zustand: 
der Sturm hatte die Sachen in alle Himmels¬ 
richtungen zerstreut. Auch der letzte Teil 
des Weges, zurück zum Winterquartier, wurde 
nun unter den erschwerendsten Umständen 
zurückgelegt. Alle Anzeichen deuteten auf 
einen erneuten Sturmausbruch; die Männer 
waren erschöpft, die Ölvorräte aufgebraucht. 


in eines der Zelte war ein großes Loch ge¬ 
brannt und einer ihrer Öfen war beim Ab¬ 
gleiten zerbrochen. Sie ließen daher ihren 
Schlitten und die Ausrüstung an der Stelle 
zurück, wo sie das erste Lager errichtet hatten, 
und unternahmen einen letzten Parforcemarsch, 
der sie in vollständig ermattetem Zustande 
noch rechtzeitig ins Winterquartier brachte. 
Sie hatten aber ihr Werk getan und bald 
waren die Strapazen vergessen bei den Freu¬ 
den eines reichlichen und kräftigen Mahles. 

Auf das wis¬ 
senschaftliche 
Ergebnis die¬ 
ses Aufstiegs 
will ich hier 
nicht näher 
eingehen und 
nur bemerken, 
daß die Ex¬ 
pedition eine 
Höhe von 
4450 m fest- 
stellte und 
fand, daß die 
Gletscherwälle, 
vielleicht rie¬ 
senhafte Vor¬ 
fahren des 
großen Eis¬ 
gürtels, sich 
den westlichen 
Abhang des 
Berges hinab 
bis zu reichlich 
300 m über 
dem Meeres¬ 
spiegel er¬ 
strecken. Da 
dieanstoßende 
See minde¬ 
stens 600 m 
Tiefe hat, muß 
die Eisschicht 
in ihrer maxi¬ 
malen Ent¬ 
wicklung eine 
Stärke von 
nicht weniger 
als 900 m ge¬ 
habt haben. — Die langen Wintermonate brach¬ 
ten viel Arbeit, waren jedoch ohne besonderes 
Vorkommnis. Jeder hatte das Seine zu tun; 
einige der angestellten Untersuchungen und 
Entdeckungen waren äußerst interessant. 

Unsre Tage verstrichen so mit großer 
Regelmäßigkeit und wurden nur hin und wieder 
durch einen Sturm aus dem eisigen Süden 
unterbrochen, der es schwierig und unange¬ 
nehm machte, die Ponies und Hunde zu futtern 
und zu versorgen, Kohlen und Mundvorräte 
von außen hereinzubringen und den Dienst 


Fig. 6 . Blick nach Norden, nahe unserm Winterquartier. 
Man sieht Cape Bird, Roß Island. 

Die Photographie wurde am 7. April 1908 aufgenommen, kurz bevor 
uns die Sonne flir nahezu 5 Monate verließ. 
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Fig. 7. Das Winterquartikr auf Cap Rovds 

mit dem Erebus ira Hintergrund. Vorn steht Leutnant Shackleton. Der niedere Hügel hinter 
der Hütte war ein guter Schutz gegen die heftigen Schneestürme. 


in der meteorologischen Station zu ver¬ 
sehen. 

Solange es hell war und das Wetter gün¬ 
stig, spielten wir draußen Hockey und Fußball 
und abends spielten wir Bridge, Poker und 
Domino, während die längste Nacht und Ge¬ 
burtstage die Veranlassung zu fröhlichen Feiern 
bot. Einige unserer Genossen beteiligten sich 
an der Herausgabe der »Aurora Australis«, 
ein Buch, das im Quartier geschrieben, ge¬ 
druckt und illustriert wurde. Die Einbanddecke 
wurde aus dem Holz von Kisten hergestellt, 
die unsern Proviant enthalten hatten, und die 
Amateurarbeit gab uns Arbeit und viel Ver¬ 
gnügen während der dunklen Wintermonate. 

Allmählich verfloß auch diese Zeit und als 
der Frühling nahte, wurden wir ungeduldig 
und sehnten den Tag herbei, an dem wir 
unsre erste Expedition mit dem Schlitten 
unternehmen konnten, um die uns gesteckten 
beiden Ziele zu erreichen — den magnetischen 
Südpol und den geographischen Südpol. 


Im Oktober wird Leutnant Shackleton in 
der » Umschau « die berühmte Schlittenfahrt 
beschreiben^ in der er sich dem Südpol bis auf 
185 km näherte. 

L. Zehnder: Über die Gefahren 
der Luftelektrizität für die Luft¬ 
fahrzeuge,*) 

icht ohne bange Sorge sieht der Luftschiffer 
ein Gewitter herannahen; denn sein Luft¬ 
ballon kann durch luftelektrische Wirkungen zer¬ 
stört werden. In der Tat hat der Gedanke 


*) Nach Eüektrotccbn. Zeitsebr. Heft 32, 1909. 


wenig Beruhigendes, an einem brennbaren, sogar 
unter Umständen explosiblen Gasgemisch (Wasser¬ 
stoff oder Leuchtgas und Luft), mit dem der 
Ballon gefüllt ist, zu hängen, während ringsum¬ 
her Blitze die Luft durchfurchen. Denn der kleinste 
Funke, der an entsprechender Stelle des Ballons 
auftritt, bewirkt ja das Abbrennen oder sogar die 
Explosion der Gasmasse. 

Solche Gefahren, die dem Luftballon drohen, 
ließen sich am wirksamsten beseitigen, wenn die 
brennbaren Gase von der Ballonfüllung ganz aus¬ 
geschlossen würden. Als Ballonfüllung wäre da¬ 
her das nicht brennbare Heliumgas ganz ausge¬ 
zeichnet, da es fast denselben AuftriebsUberschuß 
wie das leichteste Gas, der Wasserstoff, ergäbe; 
aber Helium ist ein so seltenes Gas, daß es gar- 
nicht in Betracht kommen kann. Sodann würde 
das Füllen des Ballons mit erhitzten nicht brenn¬ 
baren Gasen, ähnlich wie bei den alten Mont- 
golfi^ren, zum Ziele führen; in den Auspuffgasen 
der Benzinmotoren ständen hierfür noch beson¬ 
dere Wärmequellen zur Verfügung. Der Auftriebs¬ 
überschuß solcher Gasmassen ist aber weit ge* 
ringer als der von Wasserstoff, weshalb dieser 
Weg bis dahin wenigstens für lenkbare Luft¬ 
schiffe ungangbar erschienen ist. Wir müssen 
also damit rechnen, daß die Luftballons mit 
brennbaren Gasen, mit Leuchtgas oder noch 
besser mit Wasserstoffgas, gefüllt werden. Daher 
bleibt auch für die Luftballons die Gefahr be¬ 
stehen, daß sie durch liiftelektrische Entladungen 
zerstört werden. 

Diese Gefahr ist vor allem bei Gewitterregen 
groß, da bei diesen, wie Gerdien gefunden hat, 
Potentialgefälle (d. h. Spannungen) von 10000 Volt 
auf ein Meter Höhenunterschied keine Seltenheit 
sind. Überdies sind die Werte der Potentialge¬ 
fälle bei Gewittern äußerst schwankend. Sie 
können plötzlich wechselnde Vorzeichen annehmen. 
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Für die Luftschiffe sind diese elektrischen 
Zustände der Atmosphäre umso bedenklicher, je 
schnelleren Schwankungen sie unterliegen. Hätte 
zwar das Luftschiff genau dieselbe Leitfähigkeit 
für die Elektrizität, dieselben dielektrischen Eigen¬ 
schaften wie die umgebende Luft, so wäre die 
Wahrscheinlichkeit, daß der Ballon durch einen 
aimosphärischen Entladungsvorgang zerstört werde, 
äußerst gering. Nur wenn ein Blitz zufällig den 
Ballon durchsetzte, würden die Gase in ihm Feuer 
fangen und abbrennen. Der Ballon hat aber 
ganz andre elektrische Eigenschaften als seine 
Umgebung, und das kann eben für ihn verhängnis¬ 
voll werden. 

Ein gewöhnlicher Ballon ohne Motor, ohne 
Metallteile von größerer Ausdehnung, ist bei 
schönem, klaren Wetter trotz des hohen Luft- 
potenlialgefälles noch keiner Gefahr ausgesetzt, so 
lange er in der Luft schwebt. Bei der Landung 
ist dagegen eine schädliche Funkenbildung schon 
wahrscheinlicher, namentlich wenn das Schlepp¬ 
seil den Boden berührt, und noch mehr, wenn 
die Reißbahn gezogen wird, sodaß die Ballon¬ 
hülle infolge der schnellen Gasausströmung zu¬ 
sammenfällt; denn beim Reißen von Reißbahnen 
können unter Umständen helleuchtende elektrische 
Entladungen auftreten. 

Über die Bedingungen, unter denen Ballongas 
durch elektrische Entladungen entzündet werden 
kann, hat W. Volkmann^) eingehende Versuche 
angestellt. Er kommt dabei zum Schlüsse, daß 
Entladungen aus schlechten Leitern, wie Ballon¬ 
stoffe, Netzwerke, Stricke u. dgl. sind, ein Gas 
nicht -entzünden können, auch dann nicht, wenn 
diese Substanzen mäßig feucht sind. Dagegen 
kann Entzündung durch elektrische Entladungen 
aus solchen schlechten Leitern statthnden, wenn 
sie durch Niederschlage triefend naß und also 
besser leitend geworden sind. Noch wirkungs¬ 
voller sind Entladungen aus Metallmassen. Nach 
Volkmann ist aber nur eine gewisse nicht zu 
kleine Kapazität imstande, so kräftige Eutladungs- 
funken zu liefern, daß Entzündung des Gases 
eintritt. Hierzu genügte ihm z. B. ein hand¬ 
tellergroßes Metallstuck oder ein ebenso großer 
triefend nasser Fleck auf dem Ballonstoff. Da¬ 
her sind die Metallteile des Ventils die gefähr¬ 
lichsten Teile des Ballons. Es ist selbstverständ¬ 
lich, daß ein elektrischer Funke nur dann zün¬ 
den kann, wenn er entzündliche Körper trifft. 
Kämen z. B. kräftige Funken entladungen aus dem 
Ventil nach der den Ballon umgebenden Luft 
zustande, so wären sie gefahrlos. Funken, die 
aus dem Ventil oder aus einem andern leitenden 
Körper nach dem Balloninneren, in die Gasmasse 
hinein, austräten, würden gleichfalls nicht zünden, 
solange das Gas nicht mit tiner gewissen Luft¬ 
menge gemischt ist, solange also nicht eine ge¬ 
nügende Sauerstoffmenge mit dem Gas unter 


>) W. Volkmann, >AeroDaut. Mitteil«, 111, Bd. 7; 
1903. S. 399 bis 405; »ETZ« 1908, S. 460. 


Feuererscheinung sich verbinden könnte. Hat 
sich aber das Gas bereits genügend mit Luft 
vermischt, oder ist das Ventil undicht, so daß 
Gas in die Luft austritt, so kann Entzündung 
eintreten, wenn der Funke das Gemisch trifft. 
Es ist ferner denkbar, daß sich nach Nieder¬ 
schlägen in der Nähe des Ventils ein triefend 
nasser Ballonhüllenteil befinde, und daß zwischen 
diesem und dem Ventil ein Funke entstehe, der 
die Ballonhülle durchschlägt. Sogleich tritt an 
der Durchscblagstelle Gas in die Luft aus, daß 
sich bei nicht zu kurzer Funkendauer oder bei 
einer Wiederholung des Funkens entzündet; das 
Fiämmchen, so klein es auch zuerst sein mag, 
greift um sich, und der Ballon brennt ab. Man 
sieht, von welchen zufälligen kleinen Wirkungen 
das Heil eines Ballons abbängen kann. 

Die größte Gefahr droht dem Ballon, wie 
schon gesagt, bei Gewitter. Bei einem solchen 
entstehen in jedem Leiter des Ballons, im Ventil, 
soweit es metallische Teile hat, in jedem etwa 
durch Regen triefend naß gewordenen Streifen 
Ballonstoff, in nassen Netzteilen oder Stricken, 
Influenzladungen. Bel plötzlichen Änderungen 
und vollends beim Vorzeichenwechsel solcher 
Ladungen können elektrische Funken auftreten, 
und somit kann der Ballon, wenn eine der ge¬ 
nannten Bedingungen der Zündung erfüllt ist, ab¬ 
brennen. Es werden denn auch die Gewitter 
von Luftschiffem ganz besonders gefürchtet und 
nach Möglichkeit, durch Hochsteigenlassen oder 
durch Landen des Ballons, gemieden. 

Plötzliche Potentialänderungen, nach der Art 
solcher Schwankungen der Luftelektrizität bei Ge¬ 
wittern, erzeugt man künstlich bei der drahtlosen 
Telegraphie. Daher birgt der Versuch, aus dem 
Luftschiff drahtlos zu telegraphieren^ um so größere 
Gefahren in sich, je höher die Spannungen sind, 
die bei der Zeichengebung verwendet werden. 
Das Auffangen drahtloser Telegramme im weit 
entfernten Luftschiff ist dagegen ganz ungefähr¬ 
lich, weil dabei nur sehr geringe Spannungen in 
den Empfangsapparaten auftreten. Es erscheint 
undenkbar, daß ein hoch in der Luft schweben¬ 
der Ballon durch die Hertzschen Wellen der von 
der Erde abgehenden drahtlosen Telegramme zur 
Entzündung gebracht werde. 

Aus den Volkmannschen Versuchen wird man 
den Schluß ziehen, daß jeder gute Leiter aus dem 
Ballon zu verbannen ist. Auch das Ventil und 
etwa vorhandene Verschlußscheren des FUUansatzes 
werden daher zweckmäßig nur aus Nichtleitern 
hergestellt. Dagegen kann man im Korb unbe¬ 
denklich Metalle mitflihren. Ebenso ungefährlich 
ist für ein solches Luftschiff — in elektrischer 
Beziehung — das Mitführen von Benzinmotoren, 
die den Zweck haben, den Ballon lenkbar zu 
machen; dafür, daß das aus dem Ballon etwa 
entweichende Gas nie in den Bereich der Mo¬ 
torzündung gelange, wird man ja ohne weiteres 
aufs beste sorgen. Unter der Bedingung, daß 
alle metallisch oder sonst gut leitenden Teile im 
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oder uomittelbar am Ballon vermieden werden, 
sind also die lenkbaren Luftschiffe (z. B. der 
Parseval-Ballon) keinen größeren Gefahren des 
Abbrennens durch elektrische Funkenentladungen 
ausgesetzt als die unlenkbaren Aerostaten. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse bei der 
Konstruktion halbstarrer oder starrer Luftschiffe 
mit Metallgerüst. Namentlich bei dem Zeppelm- 
LufUchiff behnden sich am Ballon große Metali- 
massen, die AluminiumgerUste, welche die mit 
Wasserstoff gefüllten Einzelballons, aus denen 
das System aufgebaut ist, zu einem starren Ganzen 
verbinden. Daher sind beim Zeppelin-Ballon 
alle Bedingungen erfüllt, die ein Abbrennen er¬ 
leichtern. Bei den 13 m Durchmesser dieses 
Ballons können Spannungsunterschiede von 65000 
Volt gegen die umgebende Luft, bei schräger 
Lage des 130 m langen Ballons sogar solche bis 
500000 Volt an den Enden seiner Metallteile 
Vorkommen, während schon 3000 Volt genügen, 
um zündende Funken entstehen zu lassen. Da¬ 
her kann es nicht wundemehmen, daß während 
eines Gewittersturmes über den Zeppelinscben 
Ballon bei Echterdingen die bekannte Katastrophe 
hereingebrochen ist. 

Zweifellos hat das starre System Zeppelins 
vor den andern, nicht starren oder halbstarren 
Systemen lenkbarer Ballons gewisse Vorzüge. Man 
wird aber bestrebt sein müssen, die Gefahren, 
die noch mit seiner Konstruktion verbunden sind, 
möglichst zu vermindern oder ganz zu beseitigen. 
Hierfür scheinen drei Wege gangbar: 

Es besteht erstens die Absicht, das Aluminium¬ 
gerüst der Zeppelinschen Konstruktion ganz durch 
ein Holzgerüst zu ersetzen. Eine notwendig zu 
erfüllende Bedingung ist dabei, daß sich aus den 
Holzteilen — unter Vermeidung von Verbindungen 
durch metallische Bolzen oder Nägel — ein Ge¬ 
rüst von gleicher Festigkeit und Stabilität bilden 
läßt wie das Aluniiniumgerüst. Ob es hierfür 
geeignete Holzarten gibt, wird die Erfahrung 
lehren. 

Zweitens ist (vom Verfasser) vorgeschlagen 
worden, das Aluminiumgerüst des Zeppelin~Ballons 
in der Weise mit einem Blitzschutzsystem zu ver¬ 
sehen, daß jedes Ausstrahlen von Elektrizität nur 
an hierfür vorgesehenen Spitzen statthndet, die 
genügend weit in die umgebende Loft hinaus¬ 
ragen. Gasströroe, die aus dem Ventil oder Füll¬ 
ansatz oder aus Reißbahnen oder aus undicht 
gewordenen Ballonteilen entweichen, dürfen natür¬ 
lich nie in den Bereich solcher Spitzen gelangen 
können; auch müssen die Spitzen gegen mecha¬ 
nische Beschädigungen geschützt sein. 

Man kann drittens daran denken, die Ballon¬ 
stoffhülle durch eine Metallhülle zu ersetzen. 
Wegen der eigenen Festigkeit einer solchen prall 
erhaltenen Metallhülle kann ihr inneres Ver¬ 
steifungsgertist entsprechend schwächer, wahr¬ 
scheinlich sogar bedeutend leichter als beim 
Zeppelin-Ballon gemacht werden, so daß das ge¬ 
samte Ballongewicht durch die Metallhülle nicht 


vergrößert, sondern möglicherweise wesentlich 
verkleinert wird. 

Ein solcher Metallballon bietet bei Gewittern 
geringere Gefahren als jeder andre Ballon, da 
der Ballonstoff selbst nicht brennbar ist; in sein 
Inneres werden nach elektrostatischen Gesetzen 
keine Funken eintreten; Influenzladungen können 
sich ohne Schaden mit größter Leichtigkeit im 
ganzen Ballon ausgleichen, sie können aus den 
zahlreichen Kanten der Falzstellen in die um¬ 
gebende Luft austreten ohne zu zünden. 

Der Ballon mit blanker Wellblechhülle kann 
auch dann in Aussicht genommen werden, wenn 
der Auftrieb nur durch erhitzte Gase bewirkt 
werden soll, weil eben die blanke MetallhUlle den 
besten Wärmeschutz gewährt, ro daß sich die 
Gase in einer solchen Hülle weniger schnell als 
in jeder andern abkühlen. Wegen der ünver- 
brennlichkeit der Metallhülle können in diesem 
Falle die Auspuffgase des Benzinmotors dazu 
verwendet werden, die Ballongase länger auf 
ihrer höheren Temperatur zu erhalten. Ein sol¬ 
ches Luftschiff mit Metallhülle und erhitzten 
Gasen in ihr führt die Luft«chiffer sicher mitten 
durch die Gewitter hindurch. Keine Motorzünd¬ 
flammen, keine Funken drahtloser Geberapparate 
können ihm schaden, und auch von feindlichen 
Geschützen wird es wenig leiden, wenn nicht ge¬ 
rade ein ins Balloninnere treffendes Geschoß dort 
platzt und den Ballon in tausend Stücke reißt. 
Aber sogar dann wird der Luftwiderstand aller 
Metallhüllenteile noch so groß sein, daß nach 
Abwerfen aller unnötig beschwerenden Teile die 
Luftschiffer voraussichtlich heil auf dem Erd¬ 
boden ankommen werden. 

Die Flugnmschinen ••Schwerer ah Luft*^ die 
Aeroplane, bilden wahrscheinlich für die Fahrer 
keinerlei wesentliche Gefahren durch luftelektrische 
Entladungen, selbst nicht bei heftigen Gewittern. 
Die Kapazitäten der Motoren und der Fahrer 
selber sind zweifellos zu gering, als daß lebens¬ 
gefährliche Entladungen zwischen ihnen zustande 
kommen könnten. Dagegen wäre allenfalls denk¬ 
bar, daß Benzin, das aus einem undicht ge¬ 
wordenen Behälter ausläuft, sich durch luftelek¬ 
trische Entladungsfunken entzünde und dem Fahrer 
dadurch Schaden bringe. 

Hypnotische Suggestion als Heil¬ 
mittel. 

Von Dr. Fritz Stkiner. 

Z wei Freunde und dazu ein Dritter, der diese 
Freundschaft zerstören will; er bearbeitet 
wochenlang einen der Freunde, säet Mißtrauen, 
setzt ihm mit unrichtigen Auslegungen, falschen 
Schlüssen zu und — die Freundschaft geht in 
Brüche. Was geschah? Der eine der Freunde 
unterlag Beeinflussungen, Suggestionen im Wach¬ 
zustände. 

Wenn ein Redner mit seinem Vortrage seine 
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Zuhörer, die Masse, so baunt, daß sie ihm durch 
dick und dünn seiner Auseinandersetzungen folgt, 
so handelt es sieb um eine Wachsuggestion des 
einzelnen auf die Masse. Und wenn die auf¬ 
geregte Masse heulend und dräuend den einzelnen 
oder andre Massen mit sich fortreißt zu Worten 
und Taten, die ihnen sonst fremd und ferne ge¬ 
blieben wären, dann sind wir Zeugen von Wach¬ 
suggestionen der Masse auf den einzelnen, der 
Massen auf Massen; die Geschichte weiß davon 
zu erzählen. Wir kennen auch geschichtliche Wach¬ 
suggestionen des Gesunden auf Kranke: die fran¬ 
zösischen Könige des Mittelalters heilten >Be- 
sessene«, indem sie auf deren Gesiebt ein Kreuz 
schlugen und dabei sagten >le roi te touche, 
Dieu te gudrit«. Später waren sie etwas be¬ 
scheidener und sagten nur »Dieu te gu^risse, le 
roi te touche«. 

Die Wachsuggestion des Arztes dem Kranken 
gegenüber ist ein Umstand, der keiner näheren 
Erläuterung bedarf. 

Suggestionen können jedoch nicht nur im 
Wachzustände gegeben werden und wirken; man 
kann zu ihrer Erteilung einen eigentümlichen 
Ruhezustand benützen, welcher, von den Alten 
schon gekannt, später auf mngnetisch-ßuidistischen 
Theorien aufgebaut wurde, im i8. Jahrhunderte 
dem Wiener Arzte Mesmer den Namen »Mesme¬ 
rismus« verdankt, in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts in »Hypnotismus« umgetauft wurde 
— eine schlechte Taufe, denn Hypnose ist kein 
Schlaf. 

Wie kann man sich den hypnotischen Zustand 
vorstellen? Jeder der Leser mußte wohl einige¬ 
mal in seinem Leben sehr früh aufstehen. Der 
Wecker ist gerichtet, aber man wacht, um nicht 
zu verschlafen, noch früher auf, liegt mit ge¬ 
schlossenen Augen da, trachtet sie aufzumachen, 
kann es nicht, will die Gliedmaßen bewegen, 
kann es nicht, hört Gespräche und Schritte, das 
Klirren des KafFeegeschirres usw., könnte auch 
Rede und Antwort stehen, aber mit einer ge¬ 
wissen Schwerfälligkeit. Dieser Wach-Traum¬ 
zustand dauert kurz, übergeht bald in volles 
Wachen und ist — nicht Hypnose, nein, sondern 
ähnelt ihr ziemlich, kann auch künstlich hervor¬ 
gerufen werden. Wie dies geschieht, ist ja ganz 
belanglos; ob nun der zu Hypnotisierende einen 
Knopf, oder seinen eigenen Finger, oder die 
Augen des Hypnotiseurs fixiert — all dies sind 
Äußerlichkeiten. Das Wichtigste sind die Worte 
des Hypnotiseurs, welcher dem Kranken Ruhe, 
Liddruck, Augenschluß, Erschlaffung der Muskeln 
usw. eingibt (suggeriert). Je geschickter er dies 
tut, je passiver sich der zu Hypnotisierende be¬ 
trägt, je mehr Vertrauen er besitzt, je mehr er 
schon im Wachzustände Beeinflussungen zu weichen 
gewöhnt ist, desto eher wird dieser eigentümliche 
Ruhezustand erzielt, den wir Hypnose nennen, 
weil wir eben keinen besseren Ausdruck wissen. 
Die Hypnose kann von verschiedener Dauer sein, 
das »Erwachen« ist leicht zu bewerkstelligen. 


Bis zum Jahre 1866 wurde diese suggerierte 
Hypnose als solche ärztlich, jedoch in geringem 
Maßstabe verwendet und es ist ein Verdienst 
des Nancyer Arztes Li^beault, daß er mit der 
suggerierten Ruhe auch noch Worteingebungen 
(Verbalsuggestionen) verquickte. Dies war unge¬ 
mein wichtig, denn es zeigte sich, daß Suggestionen 
in Hypnose weit besser aufgenommen werden als 
im Wachzustände. Ein grober Vergleich wird 
hier wohl am Platze sein. Nehmen wir den Fall 
an, die Suggestion sei ein Messer; wird sie im 
Wachzustände gegeben, so schneidet sie so tief 
in die Gehirnoberfläche ein *—«, wirkt sie je¬ 
doch in Hypnose, so ist der Schnitt so tief >■»«. 
Ich wiederhole, dies ist ein roher Vergleich, er 
hinkt, wird jedoch über die Schwierigkeiten lang¬ 
wieriger Erklärungen hinüberhelfen. 

Ungefähr der sich an den Arzt wenden¬ 
den Kranken, bei denen hypnotische Behandlung 
anzuwenden wäre, sind hypnotisierbar; wir unter¬ 
scheiden oberflächliche und tiefe Hypnosen, Som¬ 
nambulismus — als Hypnosengrad — ist eine 
tiefe Hypnose, nach deren Beendigung sich der 
Beeinflußte an die Vorgänge in der Hypnose ganz 
und gar nicht erinnern kann. Die Hypnose wirkt 
in zweierlei Hinsicht: als Ruhezustand und da¬ 
durch, daß in ihr Worteingebungen mit weit mehr 
Kraft als im Wachzustand aufgenommen werden. 
Die Ruhe des Körpers bedingt Ruhe der Nerven 
und ihrer Zellen, die Erregung der letzteren wird 
herabgesetzt und schwindet auch. Nachdem nun 
»erregte« Nerven die Erregung zum Gehirn leiten, 
woselbst ja der Schmerz ausgelöst wird, so ist 
es einleucbtend, daß durch hypnotische Suggestion 
herabgesetzte Schmerzleitung oder Schmerzlosig¬ 
keit herbeigefübrt werden kann; letzteren Um¬ 
stand macht man sich zunutzen und operiert 
in Hypnose, ein Verfahren, welches nicht der 
Erfahrung letzter Tage entspricht, sondern seit 
ungefähr 100 Jahren bekannt ist. Es kann nicht 
überraschen, wenn in hypnotischer Suggestion 
Krankheitserscheinungen gebessert oder zum Ver¬ 
schwinden gebracht werden können, deren Grund 
nicht in Organerkrankungen zu suchen ist. Das 
besprochene Heilverfahren hilft jedoch auch bei 
gewissen Krankheitszeichen organischer Erkran¬ 
kungen. Dies könnte Unglauben erwecken, läßt 
sich jedoch leicht erklären, denn einige, haupt¬ 
sächlich chronische Organerkrankungen (z. B. 
Lungentuberkulose, gewisse Rückenmarkskrank¬ 
heiten) gehen mit nervösen Symptomen einher, 
welche, weil von Ubererregten Nerven stammend, 
der Behebung durch hypnotische Suggestion zu¬ 
gänglich sind. 

Einige Jahre meinerTätigkeitals Arzt derTriester 
Rettungsgerellschaft gaben mir Gelegenheit, Sug¬ 
gestion in Hypnose als »erste Hilfe« anzuwen¬ 
den. Ich will einen einzigen Fall anführen, der 
so recht zeigt, wie viel man mit unsrer Behand- 
lungsweise ausrichten kann. 

In einer Winternacht wurde ich als der Partei 
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wildfremder Arzt zu einem 40jährigen, dem Trünke 
nicht ergebenen Manne gerufen. & will die 
Familienmitglieder aus dem Zimmer, sich selbst 
aus dem Fenster stürzen. Zuspruch der Ange¬ 
hörigen hilft nichts. Der Mann sieht mich als 
Priester an, bekreuzigt sich: ich benütze diese 
Situation, hypnotisiere, rufe ziemlich tiefe Hyp¬ 
nose hervor, suggeriere »Ruhe« und »Schlaf« 
nach meinem Weggehen. Hypnosendauer unge¬ 
fähr fünf Minuten, daraufhin ganz bedeutend 
beruhigt, sprach ganz verständig und versprach, 
schlafen zu wollen. 

In ungefähr einem Siebentel der Fälle ließ 
mich die Methode vollkommen im Stich, erwies 
sich mir jedoch in vielen schweren Fällen, wo 
von Hypnose selbst oder von Suggestion in Hyp¬ 
nose billigerweise etwas zu erwarten war, erfolg¬ 
reich und —'als erste Hilfeleistung. — einer 
starken Morphiuminjektion gleichwertig, oft auch 
diese in ihrer Wirkung übersteigend. Von der 
Ungefährlichkeit der Hypnose und der Gefährlich¬ 
keit starker Morphiuminjektionen in vielen Fällen 
überzeugt, war mir ersteres Verfahren um so an¬ 
genehmer. — Ich habe Stotterer mit Hypnose 
behandelt, sah jedoch keinen Erfolg; freilich ist 
die Zahl von nur 14 Fällen nicht maßgebend. 

In Fällen von auf geschlechtlichem Boden 
fußender Nervenschwäche, sowie schwer nervöser 
Beschwerden der Menstruationszeit konnten aus¬ 
gezeichnete Erfolge erzielt werden. Einige Fälle 
von Ischias und Schreibkrampf sind seit einigen 
Jahren beschwerdefrei. Bedeutende Linderung 
konnte einigemal bei organischen Leiden ge¬ 
bracht werden und ich will eines Rückenmarks¬ 
kranken Erwähnung tun: der Betreffende, seit 
25 Jahren krank, war genötigt, wegen ganz be¬ 
sonders starker, in die Füße ausstrahlender 
Schmerzen Morphium als Einspritzung zu ge¬ 
brauchen, injizierte sich täglich 3, 4, auch mehr 
Spritzen einer 3 prozentigen Lösung. Ich habe 
ihn 29mal in 78 Tagen hypnotisiert und sein 
Befinden besserte sich sehr, in dieser Zeit waren 
nur 32 Morphiuminjektionen nötig, deren 19 nxir 
I prozentig. Der Betreffende kam dann — äußerer 
Gründe halber — nicht mehr zu mir, und ver¬ 
starb ein halbes Jahr später; ich hatte die Ge¬ 
nugtuung, ihm fast drei Monate erträglichen Da¬ 
seins verschafft zu haben. 

Es wurden 43 Fälle von schwerer allgemeiner 
Nervenschwäche hypnotisiert, welche früher schon 
mit allen möglichen Mitteln behandelt wurden. 
In 20 Fällen verzeichnete ich geringe, in lo 
Fällen bedeutende Besserung, 8 Fälle sind seit 
Jahren vollkommen beschwerdefrei, in 5 Fällen 
vollständiger Mißerfolg. Die Betreffenden wurden 
im Durchschnitt je 17 mal hypnotisiert. Einen 
dieser Fälle möchte ich hier anführen; Ein 
2ojähriges Mädchen litt seit zwei Jahren an ner¬ 
vösem Schluchzen, das während der letzten 
Wochen vor der hypnotischen Behandlung ganz 
unertr^lich wurde, acht und mehr Stunden täglich 
dauerte, die Nachtruhe raubte. Das Mädchen 


war so herabgekommen, daß ihm die Angehörigen 
die letzte Ölung verabreichen ließen. Zwei Hyp¬ 
nosen brachten in diesem Falle Heilung. 

Auch habe ich verschiedene Fälle in Hyp¬ 
nose operiert, und hier möge ein einziger Fall 
angeführt werden: Eine 60jährige Frau litt an 
Knocheneitcrung der linken großen Zehe. Lo¬ 
kale Schmerzlosigkeit mittelst Einspritzens unsrer 
gewöhnlichen Lösungen war wegen Starrheit der 
Gewebe unmöglich, Narkose wegen Fettherz un¬ 
ausführbar. Ich suggerierte in Hypnose Schmerz¬ 
losigkeit, vollführte einen tiefen Schnitt, Umschnitt 
die Ränder und kratzte den Knochen ab. Kein 
Schmerzgefühl, die Kranke hörte nur das Reiben 
eines Instrumentes. — Ich habe zweitausend und 
einige Einzelhypnosen ausgeführt, war bei den 
ersten Hypnosen aufgeregter, als der Kranke vor 
der Hypnose, und bin überzeugt, daß ich bessere 
rin/ang-sresultsite hätte haben können. Hirt sagt: 
»zum Hypnotisieren gehört viel Geduld, Übung 
und Zeit, um die scheinbar so einfache Technik 
zu lernen« — und ich kann ihm das heute sehr 
gut nachfühlen. 

Man spricht der hypnotischen Suggestion 
Gefahren zu, und der größte gegen sie erhobene 
Vorwurf ist in folgenden Worten enthalten: »Der 
eigene Wille des tief Hypnotisierten ist so gering, 
daß der Hypnotiseur mit ihm machen kann, was 
er will.« Dies trifft öfters zu. Da jedoch hypno¬ 
tische Suggestion zu Heilzwecken nur von 
Menschen ausgeführt werden soll, welche dazu 
wissenschaftlich vorgebildet und imstande sind, 
erst nach genauer Untersuchung und Diagnosen¬ 
stellung richtig zu dosieren und zw'eckentsprechei d 
zu suggerieren, also nur von Ärzten, so ist es 
selbstverständlich, daß anständige Ärzte die 
Schranken, die ihnen Wissenschaft, Beruf, Gesetz, 
Gewissen setzen, nicht überschreiten werden. 

In einigen wenigenHypnosenfällen beobachtete 
man unangenehme Nebenerscheinungen. Wenn 
es auch nicht ins Gewicht fallen soll, daß ich 
selbst nie welche zu sehen bekam, so will ich 
doch bemerken, daß Wetterstrand in einem 
Berichte über sechzigtausend Einzelbypnosen un¬ 
angenehme oder gefährliche Nebenumstände aus- 
schiießt. Dies verleiht mir die Überzeugung, 
daß bei richtigem Hypnotisieren alles vollkommen 
glatt ablaufen muß. 

Hin und wieder erinnert sich der schon 
einige Male Hypnotisierte zu eindringlich des 
Hypnotiseurs, dessen beruhigender Worte »Ruhe, 
Erschlaffung, Müdigkeit, Augenschluß« — und 
macht die Augen zu, kann sie für einige Minuten 
nicht aufmachen, muß vielleicht auch Stillstehen 
oder sich auf ganz kurze Zeit niedersetzen. Dies 
ist Selbsthypnose, Autohypnose. Der Zustand ist 
selten, und wenn er vorkommt, kann er sofort 
durch hypnotische Gegenbeeinfliissung des Arztes 
gebannt werden. 

Wann kann hypnotische Suggestion mit Aus¬ 
sicht auf Erfolg angewendet werden? Bei den 
in unglaublicher Anzahl auftretenden Fallen all- 
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gemeiner nervöser Erkrankungen verschiedenster 
Art beiderlei Geschlechter und verschiedener 
Altersstufe, bei Schlaflosigkeit und andern Stö¬ 
rungen des Schlafes, bei Nervenschmerzen ver¬ 
schiedener Art, bei nervösen Begleiterscheinun¬ 
gen einiger organischer Erkrankungen, bei An¬ 
gewöhnungen, die Wachbeeinflussungen nicht zu¬ 
gänglich sind, weil erstere entweder zu weit vor- 
ges« 5 iritten sind» oder die Kranken sich in einem 
unausgesetzt aufgeregten Zustande befinden: bei 
Trunksucht, Morphiumsucht und verwandten Zu¬ 
ständen. Dabei sei gesagt, daß bemerkenswerte 
Erfolge der hypnotischen Behandlungsweise auch 
• in allgemein erziehlicher Weise gewonnen wurden. 
Angstzustände und leichte Psychosen geben eine 
gute Vorhersage, wenn sie mit hypnotischer Sug¬ 
gestion behandelt werden. Bleichsucht ist oft 
der Suggestion zugänglich, selbst in Fällen, die 
lange mit Eisen behandelt wurden; bei rheuma¬ 
tischen Erkrankungen ist oft Erleichterung zu 
erzielen.1) 

Hypnotische Suggestion ist kein Mittel für 
alle und für alles, aber dort, wo sie angezeigt 
ist, kann sie Nutzen, oft hervorragenden Nutzen 
stiften. 

Da sollte man nun meinen, diese Behand¬ 
lungsweise wäre unter Ärzten sehr bekannt und 
angewendet; dem ist leider nicht so, und die 
Gründe sind verschiedener Natur. 

Als Studenten der Medizin sahen wir z. B. eine 
Lungentuberkulose und niemand sagte uns etwas 
über den Lungentuberkulosen, überden Menschen, 
der krank ist, der denkt wie wir, dessen Geist 
mehr leidet, weil er vom kranken Körper ge¬ 
peitscht wird. 

Wir sahen eine Lungenentzündung und küm¬ 
merten uns nicht um den Menschen, der daran 
leidet und der während der kühnen Sprünge 
seiner Fieberphantasien an die Seinen denkt, an 
das wenige Brot und die vielen hungrigen Kinder¬ 
mägen. Wir haben Krankheiten behandeln ge¬ 
lernt und man ließ uns fast ganz im unklaren 
darüber, wie auf den Menschen psychisch einge¬ 
wirkt werden soll. Die psychische Behandlung 
trat fast ganz io den Hintergrund, und natürlich 
auch ein Teil derselben, die psychische Beein¬ 
flussung in Hypnose. 

Ich möchte wünschen, die Ärzte von heute 
mögen in dieser Hinsicht besser daran sein, als 
wir ältere. 

Vielen Ärzten ist Hypnose unheimlich; dies 
habe ich an Kollegen beobachtet, denen ich 
hypnotisierte Kranke zeigte — das Warum ist 
mir unbegreiflich. Andre hegen Bedenken, denn 
vorschnelle Urteile, welche die Suggestion in 
Hypnose als »experimentell erzeugten Blödsinn« 
oder »vorübergehenden krankhaften Gehirnzu¬ 
stand« bezeichnen, sind nicht geeignet, ermiin- 


i) Bei der ZasammenstellQng der bypn. Behandlung 
geeigneten Krankheiten benntzte ich teilweise Wetter¬ 
strands Erfahrung. 


ternd zu wirken. Andre wiederum fürchten, der 
Lächerlichkeit anbeimzufallen, denn es wird ja 
auch in Schaubuden von kurzbosigen Experi¬ 
mentatoren »wissenschaftlich« gearbeitet, es gibt 
Damen, die in Hypnose tanzen, es gibt brief¬ 
liche Hypnotiseurkurse, die alles mögliche ver¬ 
sprechen, und derlei Gaukeleien mehr. 

Trotz alledem wird auch, was Suggestion in 
Hypnose anbetrifft, ernste Wahrheit siegen, und ein 
gefahr- und schmerzloses, jedem andern eben¬ 
bürtiges Verfahren zur Blüte bringen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Elektrolyt'Eisen. Die Gewinnung des Eisens 
direkt aus Eisenerzen durch den elektrischen Strom 
ist zwar möglich, bisher aber noch nicht von prak¬ 
tischer Bedeutung geworden. Dagegen findet die 
Veredelung des Eisens auf elektrischem Wege immer 
weitere Verbreitung.und muß heute schon zur Er¬ 
zeugung der hochwertigen Eisensorten an erster 
Stelle genaimt werden. Elektrolyteisen, d. i. auf 
elektrischem Wege gewonnenes Eisen, wird von 
keiner nach einem andern Verfahren erzeugen 
Eisensorte an Reinheit übertrofifen. Da beliebiges 
Handelseisen auch geringerer Qualität zur &- 
Zeugung des Elektrolyteisens benutzt werden kann, 
ist hierdurch die Möglichkeit gegeben, derartiges 
Eisen mit mäßigen Kosten in das bochwerti^te 
Eisen umzuwandeln, wobei allerdings ein billiger 
Strompreis Voraussetzung ist. 

Auf der diesjährigen Hauptversammlung der 
Deutschen Bunsen-Gesellschaft haben die Lang¬ 
bein-Pf annhauser Werke Proben des nach dem 
Verfahren von Prof. Dr. Franz Fischer erzeugten 
Elektrolyteisens angestellt, welche die vorzüglidien 
Eigenschaften und vielseitige Verwendbarkeit zeigen. 
Dieses Eisen hat höchstens 0,05 % Verunreinigungen, 
kommt also dem chemisch reinen Eisen nahe. 
Geglüht sinkt seine Härte weit unter die des Sil¬ 
bers und Goldes, fast bis zu deijenigen des Alu¬ 
miniums. Das Elektrolyteisen läßt sich daher leicht 
bearbeiten, mit dem Messer schneiden, kalt aus¬ 
walzen imd auch schmieden. Durch Härtemittel, 
d. h. durch Aufnahme von Kohlenstoff läßt es 
sich jedoch im ganzen oder, wenn gewünscht, 
auch nur an bestimmten Stellen nach Belieben 
härten. 

Entsprechend seiner Reinheit und geringen 
Härte sind die magnetischen Eigenschaften dieses 
Eisens außerordentlich günstig; so ist sein Sättigungs¬ 
wert, d. h. Aufnahmefähigkeit für magnetis^e 
Kraftlinien, der höchste, der bisher in der physi- 
kalisch-te<^ischen Reichsanstalt in Berlin be¬ 
obachtet wurde. 

Nach dem Verfahren lassen sich ohne Schwie¬ 
rigkeit Platten von 0,1 bis 8 und 10 mm Stärke 
berstellen. Dadurch, daß auf der polierten Ka¬ 
thode zuerst Nickel niedergeschlagen und hierauf 
mit dem Eisen bis zur gevHinschten Dicke ver¬ 
stärkt wird, lassen sich Eisenplatten mit einseitiger 
Nickelauflage erzeugen, die olme jede mechanisde 
Bearbeitung eine vollständig glatte, poliert ess~ 
scheinende Oberfläche zeigen. Auch einerseits 
vernickelte und anderseits vermessing^te Platten 
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waren ausgestellt. — Das Elektrolyteisen dürfte 
ferner ein besonderes Anwendungsgebiet in der 
graphischen Branche zur Herstellung von Eisen- 
Jtlischees erhalten, da es ohne weiteres möglich ist, 
die Druckfläche hart, die Verstärkungsflä^e aber 
weich und geschmeidig herzustellen. Ferner können 
mit Hilfe des Verfahrens nahilose Eisenrohre an¬ 
gefertigt und Bleirohre mit einem vollständig fest- 
sitzenden Eisenmantel armiert werden. 

Die Beispiele zeigen, daß das Anwendunjgs- 
gebiet des Elektrolyteisens heute schon sehr viel¬ 
seitig ist. Bei seiner Einführung im großen ist 
aber mit Sicherheit anzunehmen, daß durch die 
Möglichkeit, die verschiedensten Gegenstände auf 
galvanoplastischem Wege aus Eisen herzusteUen, 
mm Anwendungsgebiete eröfihet werden, an die 
bisher nicht gedacht werden konnte. 

Sterilisierte Frauenmilch. Die Tatsache 
ist als feststehend zu bezeichnen, daß die mit 
Frauenmilch genährten Kinder unvergleichlich 
lebenskräftig^ sind als die mit artfremder Milch 
genährten. Darauf fußend, haben die erfolgreichen 
Versuche von Dr. Mayerhofer und Dr. Pfi- 
bram^] in Wien einen neuen Weg der künstlichen 
Emährong lebensschwacher und darmkranker Kin¬ 
der gezeigt, nämlich den der künstlichen Ernäh¬ 
rung mit sterilisierter Frauenmilch. Auf diesem 
Wege werden die Gefahren der künstlichen Er¬ 
nährung vermieden und ist zu hoffen, eine große 
2 ^hl sonst verlorener Kinder am Leben zu er¬ 
halten. 

Das Verfahren besteht darin, daß stillenden 
Frauen ein Teil ihrer Milch mit Hilfe der Jaschke- 
schen Milchpumpe abgesogen tmd durch Sterili¬ 
sierung haltbar und keimfrei gemacht wird. Die 
Wirkung der MUchpumpe ist dem Saugakte des 
Kindes vollkommen analog, und hat die Frau beim 
Abziehen der Milch eine ähnliche Empfindung wie 
beim Saugen des Kindes. Weder auf die Mutter, 
noch auf das Kind, dem die Brust gereicht wird, 
hat das nebenher erfolgende Absaugen irgend¬ 
welche schädliche Einflüsse. Durch genaue Wä¬ 
gungen wurde sogar festgestellt, daß die Kinder, 
deren Müttern Milch abgesogen wird, mehr Milch 
erhalten, als dais sonst der Fall ist, was dadurch 
erklärt wird, daß durch das künstliche Abziehen 
der Milch die Brustdrüsen mehr Milch produzieren. 

Die mexikanische Petroleumindustrie. 
Während bisher die Vereinigten Staaten und Ruß¬ 
land den gesamten Petroleumbedarf fast allein 
deckten, von der Produktion von 30 Millionen t 
Petroleum im Jahre 1904 entfallen 27 auf diese 
beiden Länder, ist ihnen neuerdings in Mexiko ein 
sehr ernsthafter Konkurrent erwachsen. Das zeigt 
eine Eingabe der unabhängigen Petroleumprodu¬ 
zenten und -raffineure der Vereinigten Staaten an 
das Finanzkomitee des Senats, in welcher um die 
Festsetzung eines Zolles von 500/0 vom Werte für 
rohes Petroleum ersucht wird. Es heißt darin u. a. :^) 
»Die sowohl von der Regierung wie auch von 
privater Seiteberichteten neuerenFortschritte deuten 
darauf hin, daß diese Republik die bedeutendsten 
Fetroleumvorräte der Welt besitzt. An beiden Küsten 

*) Wiener klinische Wochenschrift Nr. 29, 1909. 

^ Zeitschr. f. angew. Chemie. 


ist man an der Bodenoberfläche auf Anzeichen für 
das Vorhandensein von Öl gestoßen. Millionen von 
Acres sind von mächtigen kapitalistischen Syndi¬ 
katen an der östlichen Küste von der nördlichen 
Grenze bis nach Yukatan zwecks alsbal^ger &- 
Schließung erworben worden. Ihre tägliche Pro¬ 
duktion beträgt gegenwärtig 10000 Faß und ihre 
Möglichkeiten sind ungemessen. Sowohl hoch- wie 
minderwertige Sorten von Öl werden produziert. 
Der Transport mit Tank-Dampfern ist eine der 
billigsten Transportmethoden und die genannten 
Städte lieg en ebenso nahe zu den atlantischen 
Küstenstädten wie Port Arthur in Texas, durch 
welches das Mid - Continent - Ölfeld (Oklahoma- 
Kansas) sein Öl an die Küste und ins Ausland 
versendet. Die Möglichkeiten der mexikanischen 
Petroleumproduktion bedrohen das Leben der 
älteren Produktion der Vereinigten Staaten, deren 
Felder alle im Innern, 400—500 Meilen von der 
Küste entfernt liegen. < 


Milchfettbestimmung mittels Fahrrades. 
Wie wertvoll es für den Landwirt ist, die Leistungs¬ 
fähigkeit jeder Kuh festzustellen, erläutert Acker¬ 
bauschuldirektor Dr. Matthiessen-Bremervörde 
in einer Abhandlung »Miichfettbestimmung mittels 
Fahrrades« : »In einer Geestwirtschaft gab die 
beste Kuh 6164 kg Milch mit 3,62 % Fett, also 
249 kg Butter. Der Geldwert überstieg die Futter¬ 
kosten um 366 M., während die schlechteste Kuh 
2305 kg Milch mit einem Fettgehalt von 3,39^, 
also 87 kg Butter hervorbrachte. Die Futterkosten 
zehrten nicht nur den Gewinn auf, sondern der 
Besitzer setzte noch 7 M. bei der Fütterung zu.« 
Matthiessen hält es für unumgänglich notwendig, 
daß in einer rationellen Milchwirtschaft ein regel¬ 
mäßiges Probemelken etwa alle 14 Tage durch- 
geftihrt und dabei festgestellt wird, wieviel Fett 
die Milch jeder einzelnen Kuh enthält. Matthiessen 
fahrt fort; »Für den, der sich einem Kontroll- 
verein nicht anschließen kann, war das bisher eine 
kostspielige Sache. Durch meine Fettbestimmung 
mittels Fahrrades (D.R.G.M. Nr. 35 7 418) ist es jedoch 
gelungen, den Fettgehalt der Müch auf die denk¬ 
bar billigste und dabei doch sicherste Art und 
Weise zu ermitteln. Statt der sonst üblichen 
teuren Zentrifuge wird bei meinem Verfahren das 
Fahrrad benützt. Die gefüllten Butyrometer werden 
hierbei in Fahrradbüchsen geschoben und diese 
an dem Hinterrade befestigt. Durch Drehen an 
den Pedalen wird das Fett ausgeschleudert.... 
Das Fahrrad wird entweder umgekehrt auf den 
Sattel gestellt, freischwebend aufgenängt oder, noch 
besser, seitlich auf einen Bock, auf einen Bottich, 
eine Regentonne oder dgl. gelegt und zwar so, 
daß die Pedale frei schwingen. Räder mit Frei¬ 
lauf haben den Vorzug, daß man dann zuweilen 
pausieren kann, da das Rad von selber weiter¬ 
schwingt. Nach 3 Minuten kräftigen Drehens ist 
die Untersuchung beendigt. Sobald die Räder 
stille stehen, nimmt man die Butyrometer vor¬ 
sichtig mit der Spitze nach oben heraus und liest 
den Fettgehalt in der üblichen Weise ab.« Die 
Methode von Matthiessen wird sich gewiß viele 
Freunde erwerben. 

*) Nach Ref. Dr. O. Rammsledt-Dresden i. d. Nafurw. 
Wochenschrift. 
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Neuerscheinungen. 

Zimmennann, W., Die Photographie. ^Leipzig, 

Quelle & Meyer) 

Zoologische Annalen. Bd. III, H. z. (Würz- 
bnrg, C. Kabitzsch [A. Stnber]) 

pro Bd. kplt. M. 15 — 

Personalien. 

Ernannt: Z. a. o. Prof. d. inn. Med. i. Freibnrg 
i. B. Prlvatdoz. Dr. P. Moruwitt i. Heidelberg. D. 
Extraordin. f. bii^erl. n. röm. Recht d. Univ. Jena Dr. 
iVilhelm Hedtmann z. 0. Prof. — D. Privatdor. a. d. Univ. 
Berlin Prof. Dr. J- Meisenheimer z. 0. Prof. d. Chem. n. 
Leit. d. chem. Labor, a. d. Berl. Landwirtsch. Hochsch. 
a. Nachf. 'v. Prof. Ed. Büchner. — Z. a. o. Prof. d. Univ. 
Budapest Privatdoz. Dr. Arthur v. Sarbo. — Privatdoz. 
d. Anthropol. Dr. 0. Schoetensack Heidelberg z. a. o. Prof. 

— D. Privatdoz. f. allg. Gesch. Dr. J. Dtugtl i. Innsbmck 
z. a. o. Prof. — A. d. deutsch. Univ. i. Prag d. a. 0. Prof. 
Dr. jur. Htinrich Rittseh z. Ordin. f. Musikwissenschaft. 

Berufen: AU Prof. f. Kinderhdlk. n. Freibarg i. B. 
d. a. o. Prof. Dr. B. Saigt i. Göttingen. — D. a. o. Prof. 
Dr. Heinrich Ernst Ziegler^ Jena, a. Ordin. f. Zoologie 
n. vergleichende Anatomie a. d. Techn. Hochsch. i. Stutt¬ 
gart u. d. Landwirtsch. Hochsch. i. Hohenheim, hat an¬ 
genommen. — D. Privatdoz. Dr. S. Sekönbom i. Heidel¬ 
berg a. d. Bodelschwinghschen Krankenanstalten i. Bethel 
bei Bielefeld, hat abgelehnt. — F. Schweriner a. a. o. Prof, 
f. Freihand- u. Ornamentzeichnen a. d. deutsche Techn. 
Hochsch. i. Prag. — D. Privatdoz. d. Mathem. a. d. 
Wien. Univ., Dr. H. Hahn, a. Extraordin. n. CzernowiU. 

— Prof. Dr. M, RxekUr, Wien, a. d. Univ. München. — 
Pro£ Dr. R. Borrmann, Doz. f. öff. Gesundheitspflege u. 
Bakteriol. a. d. Techn. Hochsch. i. Braunschweig, z. 
Leiter d. patholog. Inst. d. Krankenanstalt i. Bremen. — 
A. Nachf. Prof. H. Schräder d. a. 0. Prof. a. d. Wien. 
Univ. Dr. Rudolf Hebtrdey als o. Prof. d. klass. ArchäoL 
a. d. Univ. Innsbmck. — D. Doz. a. d. Techn. Hochsch. 
i. Danzig, Prof. A. v. Brandts, als Prof. f. Fig.- u. Land- 
scbaftszeichncn u. Aquarellmalcn a. d. Techn. Hochsch. 
1 . Aachen. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochsch. Aachen f. 
Technik d. Feuerversicherungsgeschäftes u. f. Feuerlösch¬ 
wesen Oberinspektor Ing. Henne u. Branddir. IV. Schoh. 

— A. d. Techn. Hochsch. i. Aachen: Dr. R. Ruer f. 
Theorie d. Eisenhüttenk , Dr. P. Oberkoffer f. physik. 
Metallurgie und Dr. A. Timpe f. Mechanik. 

Gestorben: D. Mathem. Prof. Valenlino Cerrutti, 
ehern. Rekt. d. Univ. Rom. — Prof. Karl Habermann v. 
d. Bergakad. Leoben. — D. 0. Prof. d. Chirurgie a. d. 
Heidelberger Universität Dr. Hermann Lossen. D. 
Privatdoz. d. Med. a. d. Berl. Univ. Dr. M. L. Perl. 

Verschiedenes: D. Heidelberg.Mathem. o.Prof. 
Dr. Moritz Cantor feierte sein. 80. Geburtstag. — V. d. 
mediz. Fak. d. Münchener Univ. wurde f. d. a. o. Prof, 
d. gerichtl. Med. d. a. 0. Prof. a. d. Wien. Univ. Dr. 
M. Richter primo loco vorgeschlagen. — Der Biblioth. 
a. d. KgL Bibliothek i. Berl. Prof. Dr. Hermann Wunder¬ 
lich wurde z. Oberbibliothekar ernannt. — Der Ord. d. 
Geographie a. d. deutsch. Univ. i. Prag Dr. Oskar Lens 
ist in den Ruhestand getreten. — Die Senckenbergische 
Naturforschende Gesellschaft in Frankfurt a, M. ernannte 
Prof. Dr. Lr. -Hamburg, Arthur von Gwinner, 

Direkt, d. Deutsch. Bank in Berlin, und Henry Fairfield 
Osborn, Präsident des American Museum in Neuyork zu 
korrespondierenden Mitgliedern. A. d. Techn. Hoch¬ 
schule i. Darmstadt wurde dem Privatdoz. Dr. . 1 /. Grosser 
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das Abhalten v. Vorlesungen übet Aeronantik u. d. DipL- 
Ing. L. Frhm. v. Ziwt»-Wiesbaden v. Vortrigen über 
Automobilban und -betrieb gestattet. — Eine Professur 
für Aeronantik wird jetzt auch fiir Berlin geplant. Die 
dort. Univ. sowohl wie auch d. Charlottenb. Techn. 
Hochsch. sind nicht abgeneigt, ihrem Lehrgebiete einen 
Lebrstnhl für Aeronantik hützuzufUgen. 

Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd (August). Adele Schreiber 
[s^Der Kampf der englischen Prauen*) siebt als praktisches 
Ergebnis der Bewegung der »Suffragets« die Üherbiückung 
von Klassengegensätzen an, auch hält sie die politische 
Agitation für einen starken Faktor der CbaraktcrbilduDg; 
und sie erwartet nicht nur die bald?ge(?) Verleihnng des 
Wahlrechts an die Frauen, sondern erhofft auch im Zu¬ 
sammenhang damit eine größere Unabhängigkeit des 
Denkens. Im übrigen roetnt sie zwar, daß die üblidicn 
Zeitungsberichte tendenziös entstellt und die SufEragets 
keineswegs eine Schar »wilder Weiber« seien, ihr Auf¬ 
treten vielmehr durchaus in den Rahmen der englischen 
Verhältnisse passe, muß aber zugeben, daß manches dabei 
an die Heilsarmee erinnere und die »Begeistemng« dem 
Fanatismus nach verwandt sei. 

Österreichische Rundschau (XX, 4 ). J. Wil¬ 
helm {»Morgenland*) entwickelt ein glänzendes Bild der 
von der politischen Befreiung zu erwartenden wirtschaft¬ 
lichen Erstarkung des Orients und versucht deren Rück¬ 
wirkung auf Europa zu zeichnen. So werde dann 1 . B. 
die europäische Industrie derart zu tun haben, daß jede 
Auswanderung von Arbeitskräften aufhören wird; eine 
Rückwirkung auf Amerika werde Oberbandnehmen des 
schwarz-gelben Elementes sein. Baumwoll- und Eisen¬ 
industrie, Schiffbau und Schiffahrt werden in erster Linie 
Gewinn von den veränderten Verhältnissen ziehen. 

Süddeutsche Monatshefte (September). 
Pfaundler {»Natürliche und rationelle Säuglingspflege*) 
meint, daß die »natürliche Pflege des menschlichen Säug¬ 
lings nicht ohne weiteres der »rationellen« gleicbgeseizt 
werden darf. Pf. warnt vor Verkünstelung der Sängliags- 
pflege, namentlich der Bakterienfurcht and Gebrauch von 
Desinfizientien, und mahnt dringend zu einer »ErziehuDg« 
des Säuglings durch Begrenzung der Zahl der täglichen 
Fütterungen, vorsichtige Gewöhnung an die Reize, die 
Licht, Luft, Wasser und Kleidung ausüben, sowie Übnog 
der von allen hinderlichen Kleidungsstücken befreiten 
Glieder. 

März (III, 16 ). W. Rickmers {»Verkehrttr&nme*) 
bezeichnet den »zielsicheren« und energischen Ausbau 
des Verkehrs als die wirksamste aller Lösungen rier 
sozialen Frage; die staatlichen Verkehrsmittel müssen als 
ein Ganzes betrachtet werden, das maß nicht nach dem 
direkten bandeismäßigen Gewinn beurteilen oder gar 
in rentable und unrentable Teile zerlegen dürfe. Eine 
Bahnlinie sei wegen eventueller Untcrbilanz noch lange 
nicht unwirtschaftlich, und Graüsbefördemng auf der 
Eisenbahn sei mit der Zeit nicht tinvcmünftigct als die 
freie Landstraße.' D*- 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Seit Jahrzehnten ist die ZaJil der Eisberge. 
welche bei Neufundland um diese Jahreszeit, nach 
dem Süden treibend, zu finden sind, nicht so groß 
gewesen wie jetzt. Infolge der Tatsach^ daß 
manche dieser Eisberge sehr groß sind, dürfte es 
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später in der Saison viel Nebtl in der Fahrstraße 
der Ozeandampfer geben. Auch bilden die riesigen 
Eisfelder und Eistürme eine direkte Gefahr für 
die Sehiffa/trt, da eine Kollision mit ihnen sich 
fast stets als für das Fahrzeug von schlimmen 
Folgen begleitet zeigt. 

Die Bevölkerung des deutschen Reichs wird in 
dem neuen »Statistischen Jahrbuch für das Deut¬ 
sche Reich« nach dem Stande um Mitte d. J. 
auf 63 886 000 Personen angegeben. Für Mitte 
1908 war die Bevölkerung auf 62 982 000 geschätzt, 
so daß im Laufe des letzten Jahres eine Zunahme 
um 896000 Köpfe stattgefunden haben würde. 

In der Provinz Siena erfolgten mehrere starke 


I Ob.-Mcd.-Rat Professor Ür.RixricR v.Bollinger, ^ 

t Her plötzlich gettorbeae Rektor der Münchener Universität. Der 
f Pathologe V. BolUnger ist in Fachkreisen durch seine Wissenschaft- 
1 lieben Arbeiten, vor allem über Krankheiten der Mausüere, und 
X durch seinen weitverbreiteten »Atlas und Grundriß der patholo- 
1 gischen Anatomie» bekannt; allgemeines Interesse bieten die Ab- i 
f handlungen über »Vererbung der Krankheiten« und über das f 
; »Münchener Rierherz«. Die weiteste persönliche Sympathie der * 
f deutschen Arzte erwarb sich v. Bollinger durch seine vorjährige 
* Rektoratsrede, in der er sich als ci^ttKcr Verfechter der Staodes- 
inieressen der Arzte bewies. 



\ _ 

j Geheimrat Professor Dr. Theodor Weber, Halle ^ 



blicken. Erst im Jahre 1904 trat der 75 jährige in den Ruhestand, 


wellenförmige Erdbeben, ln Buencenvento sind 
mehrere Häuser eingestürzt; eine Person ist |;e- 
tötet, mehrere verletzt. Aus San Lorenzo wird 
gemeldet, daß fast alle Häuser eingestürzt oder 
schwer beschädigt sind. 

Interessante Funde aus der Diluvialzeit sind 
bei Neuekrug (Kr. Gandersheim) gemacht worden. 
Der »Goslarer Zeitung« zufolge wurden dort 
Knochen vom Mammuth und Bison, sowie solche 
vom Elch (Riesenhirsch), Rhinozeros und Höhlen¬ 
bären gefunden. Die Mahlfläche des größten der 
aufgefundenen Backenzähne vom Mammuth war 
10X15 cm bei 25 cm Höhe. Diese gewaltigen 
Mahizähne haben nur eine nach hinten gerichtete 
Wurzel. 

Bei dem Wettfliegen um den großen Preis der 
Champagne auf der aviatischen Woche von Reims 
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hat Paulhan bei einer Fltigdauer von 2 Standen 
43 Minuten 24^/5 Sekunden 131 Kilometer zurück- 
gelegt, mit dieser Leistung einen neuen Weltrekord 
aufgestellt und alle Zeit- und Distanzrekorde ge¬ 
schlagen, auch den von Sommer vom 7. Juli bei 
Chilons aufgestellten, der 2 Stunden 27 Minuten 
15 Sekunden betrug. 

Das Institut Pasteur ist in den Besitz des 
Vermächtnis des Millionärs Osiris gelangt, nach¬ 
dem die letzten gesetzlichen Formalitäten erfüllt 
worden sind. Etwa 30 Millionen Francs sind der 
Kasse des Instituts in der Rue Dutot einverleibt 
worden. 

Daß der Huascaran der höchste Berg Amerikas 
sei, wird von Fräulein A. S. Peck, einer amerika¬ 
nischen Hochtouristin behauptet. Seine Höhe 
wurde bisher auf etwa 6700 m geschätzt, und eine 
Messung durch Triangulation soll 6765 m ergeben 
haben. Fräulein Peck hat beim zweiten Aufstieg 
am Abend des zweiten Tages den die beiden Gipfel 
verbindenden Sattel, dessen Höhe auf 5980 m er¬ 
mittelt wurde, erreicht, nachdem eine sehr steile 
Eiswand einen Tag Arbeit gekostet hatte. Am 
dritten Tage wurde dann der höchste Gipfel 
bezwungen. Der Abstieg gestaltete sich noch 
schwieriger als der Anstieg. Schon in ihren ersten 
Mitteilungen hatte Fräulein Peck behauptet, der 
Gipfel des Huascaran sei über 7320 m hoch, und 
da der Aconcagua nur 7040 m mißt, so würde 
das bedeuten, daß jener und nicht dieser der 
höchste Berg Amerikas ist. Der höchste von der 
Dame instrumenteil gemessene Punkt ist der er¬ 
wähnte Sattel. Der Versuch, den Gipfel durch das 
Hypsometer zu bestimmen, schlug fehl. Trotzdem 
hält Fräulein Peck an ihrer Behauptung fest. Die 
Richtigkeit muß indessen nach wie vor bezweifelt 
werden, immerhin eröfi&iet sich hier für wissen¬ 
schaftliche Alpinisten eine interessante Aufgabe. 

Der Wellmarmsche Ballon ist vernichtet worden. 
Nach einer Meldung aus Hammerfest entstand, 
als der Ballon in das Ballonhaus geführt werden 
sollte, in seinem Bezinbehälter Feuer. Ein Wind¬ 
stoß riß den Ballon zweihundert Meter in die 
Höhe, wo er explodierte. Die Gondel und andere 
feste Teile mit Ausnahme des unbeschädigt ge¬ 
bliebenen Motors wurden in Stücke gerissen; die 
Ballonhülle he) ins Wasser, aus dem sie in mehreren 
Stücken herausgefischt wurde. 

Die englische Regierung hat beschlossen, dem 
Parlament eine Kreditforderung von 20000 Estr. 
als Beitrag zu den Kosten der Südpolexpedition des 
Leutnant Shackleton zu unterbreiten. Die Mitteilung 
wurde von allen Seiten des Hauses mit lebhaftem 
Beifalle begrüßt. Die Expedition Shackletons war 
ein rein privates Unternehmen und Shackleton 
hatte von der britischen Regierung weder vor 
noch nach der Expedition eine Unterstützung er¬ 
wartet. Die Kosten der Expedition beliefen sich auf 
ungefähr 45000 Lstr.; davon waren 20000'Lstr. 
durch Garantien aufgebracht worden, die Shack¬ 
leton persönlich übernehmen mußte. Durch die 
nunmehr angekündigte Beitragsleistung der briti¬ 
schen Regierung wird Shackleton von dieser 
drückenden Verpflichtung befreit. Von den Re- 
gierungsorganen wird hervorgehoben, daß Shack¬ 
leton sich um diese Unterstützung nicht persönlich 
bemüht habe. 

Der Cullinan-Diamanty bekanntlich der größte 
und wertvollste Edelstein, den die Welt je gekannt 


hat, soll nach dem »Transvaal Leader« lediglich 
ein Bruchstück eines ungeheuren Edelsteins sein, 
dessen Überrest nicht weniger als zehn Zoll im 
Umfang und 3V2 Zoll im Durchmesser habe. »Der 
schönere und größere Teil des Edelsteins«, sagt 
die Zeitung, »wurde von eingeborenen Arbeitern 
entdeckt und in ein sicheres Versteck am Zouttans- 
berg gebracht. Der Eingeborenen-Häuptling, dem 
der Diamant ursprünglich anvertraut worden war, 
soll jetzt nach Pretoria gereist sein und den wert¬ 
vollen Stein den rechtmäßigen Eigentümern ausge¬ 
händigt haben. Zur Bedingung machte er eine 
Belohnung von 1000 Lstr. und eine Bürgschaft, 
daß er nicht strafgerichtiieh verfolgt werde.« 

Sprechsaal. 

Erwiderung auf Herrn Sokolowskys Bemerkungen, 

Herr Dr. Alex. Sokolowsky hat in Nr. 33 
der »Umschau« sich in einer Weise gegen meine 
Auffassung der Tierseele gewandt, welche durch¬ 
aus der Richtigstellung bedarf. Dabei beruft er 
sich auch auf die von E. Ziegler in Nr. 21 der 
»Umschau« erwähnten Beispiele für die sogenannte 
Aflenintelligenz. Ich werde daher letztere ebenfalls 
hier kurz streifen müssen. 

Den Ton, in welchem Sokolowsky mich apo¬ 
strophiert, werde ich nicht nachahmen, da ich ihn 
für allzu unpassend halte. Ich beschränke mich 
auf folgende rein sachliche Bemerkungen: 

1. Herr S. ist im Irrtum, wenn er glaubt, daß ich 
mich nicht auch mit der Beobachtung der höheren 
Tiere beschäftigt habe. Beim Besuch zoologischer 
Gärten habe ich stets diesem Punkt besondere 
Aufmerksamkeit zugewandt, namentlich bezüglich 
der Menschenaffen. Ich habe ferner der Raub¬ 
tierdressur des Hagenbeckschen Tierparks in Berlin 
wiederholt beigewohnt, um mich über die bei der¬ 
selben angewandten Methoden durch eigene An¬ 
schauung zu unterrichten. 

Auch darin, daß ich nie einen Hund oder eine 
Katze besessen, ist Herr S. im Irrtum. Seit zehn 
Jahren habe ich beide in Beobachtung. Aber was 
sie mich über ihre vorgebliche Intelligenz gelehrt, 
ist gerade das Gegenteil von dem, was Herr S. 
annimmt. 

2. Herr S. gründet seine Kritik meiner tierpsycho¬ 
logischen Anschauungen nur auf meine kurze Ab¬ 
handlung in Nr. 20 der »Umschau«. Meine als 
Heft der Zeitschrift »Zoologtea« erschienene Arbeit: 
^Die psychischen Fähigkeiten der Ameisen, mil 
einem Attsblick auf die vergleichende Tierpsychologien 
(2. Aufl. 1909] ist ihm ebenso unbekannt wie mein 
Buch» Instinkt und Intelligenz im J’/ÄfrwV^«, welches 
1905 in 3. Aufl. erschien. In diesen beiden Werken 
habe ich auch das Seelenleben der höheren Säuge¬ 
tiere. einschließlich der Affen, auf Grund der mo¬ 
dernen experimentellen Tierpsychologie eingehend 
berücksichtigt. Ich kann daher die Kritik des 
Herrn S. nur als sehr oberflächlich bezeichnen. 

3. Bei den vorgeblich zweckbewußten Hand¬ 
lungen des Schimpansen »Moritz«, welche S. in 
Nr. 33 anführt, verrät sich Begrifisunklarheit von 
Seite des Kritikers. Er verwechselt das sinnliche 
Assoziationsvermögen (Gedächtnis) und Strebever¬ 
mögen des Tieres mit dem intelligenten Zweck- 
bewußtsein, das auf begrifflichem Denken beruht, 
und schreibt auch letzteres ohne weiteres dem 
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Tiere zu. Da fehlt es eben an der nötigen Kritik. 
Ferner gilt bezüglich dieser Beobachtungen ebenso 
wie bezüglich der drei Affengeschichten, welche 
Ziegler in Nr. 21 der >Umschau< gegen mich 
anführte, der Satz Lloyd Morgans'. Wir können 
nur dann eine psychische Leistung des Tieres 
richtig beurteilen, wenn wir ihre Genesis kennen, 
d. h. wenn wir wissen, auf welchem Wege das 
Tier allmählich zu dieser Handlungsweise gelangt 
ist. Deshalb haben derartige Geschichten auch 
einen viel geringeren Wert für die vergleichende 
Psychologie als die sorgfältigen Einübungsexperi¬ 
mente, welche Thorndike, Kinnaman, Wat- 
son usw. mit ihren Affen angestellt haben, und 
welche jene Forscher zu dem Ergebnisse führten, 
daß auch bei den Affen >keine Intelligenz und keine 
Überlegung vorhanden ist« [Claparide]. Ich 
schließe mich in meinem Urteil lieber an die 
letzteren Forscher an. 

4. Wenn Herr S. es mir zum Vorwurfe macht, 
daß ich »vorn hohen Philosophensitz aus« die 
seelischen Leistungen der Tiere beurteile, so finde 
ich darin nur einen Vorzug meiner Forschungs¬ 
weise, der Herrn S. leider fehlt. Ich vermisse bei 
ihm vollständig jene kritische Analyse der psycho¬ 
logischen Begriffe, welche Wundt und Lloyd 
Morgan dazu geführt haben, daß sie ihre früheren 
Ansichten über das Denkvermögen der Tiere später 
als irrtümlich verließen. Wenn Herr S. etwas mehr 
philosophische Schulung sich aneignet, so wird es 
vielleicht auch diesem vortrefflichen Beobachter 
gelingen, sich von dem Bann der Vulgärpsycholo¬ 
gie in der Beurteilung des tierischen Seelenlebens 
frei zu machen. E. Wasmann S. J. 


Auf die Erwiderung des Herrn E. Wasmann 
habe ich folgendes zu bemerken; 

Auf eine scharfe Entgegnung von . seiten des 
Herrn Wasmann habe ich bei seiner durchaus 
verschiedenen Auffassung'von der Tierseele von 
vornherein gerechnet. Es lag mir bei meinen 
Ausführungen durchaus fern, irgendeine persön¬ 
liche Streillage zu schaffen, sondern ich hatte dabei 
lediglich ein rein objektives, wissenschaftliches 
Interesse im Auge. Ich wollte damit nur eine 
Behauptung, die meiner innersten Überzeugung 
nach nicht auf Richtigkeit beruht, nicht ohne 
Widerspruch lassen. Ich habe mich in meiner 
Kritik lediglich an den in der »Umschau* ver¬ 
öffentlichten Artikel Wasmann's gehalten, da bei 
dessen - Lektüre bei dem Leser unbedingt die 
Meinung entstehen muß, daß Herr Wasmann seine 
bei den Ameisen erlangen Schlüsse auf die Seele 
der höheren Tiere überträgt. Dieser Schluß ist 
aber ohne tiefere Begründung durchaus unzulässig. 
Gelegentliche Beobachtungen, die Herr Wasmann 
im ^Ologischen Garten machte, genügen meiner 
Auffassung nach nicht, um über die Psyche der 
höheren Tiere ein definitives Urteil zu fällen. 
Diese Methode der Forschung wäre als oberflächlich 
zu verwerfen. Nur durch ein langandauerndes, 
eindringendes Studium lebender Tiere lassen sich 
Resultate erlangen, die auf wissenschaftliche 
Gründlichkeit Anspruch machen können. Meine 
eingehenden, jahrelangen Beobachtungen lebender 
Tiere, namentlich diejenigen, welche sich mit dem 
Empfindungsleben der Tiere beschäftigen, rufen 
bei mir die Überzeugung wach, daß es bei der 


Beurteilung der Tierpsyche nicht mit »Gedächtnis 
und Strebevermögen« abgetan ist. Im Gegenteil, 
je tiefer ich in das Empfindungsleben der höheren 
Tiere eindringe, um so mehr bildet sich bei mir 
das Bewußtsein aus, daß wir überhaupt erst an¬ 
fangen, die Tiefe der Tierseele zu begreifen und 
daß es durchaus ungerechtfertigt ist, auf Grund 
unserer heutigen geringen Kenntnisse von der 
Tierseele den Tieren Vernunft und Überlegung 
abzusprechen. Ich habe u. a. Einblicke in die 
Seele der hochbegabten FlossenfÜßa-, der See- 
löwen und Seehunde, namentlich aber der Walrosse, 
erhalten, die mich einfach in Erstaunen setzten. 
Die sog, zahme Dressur, die im Hagenbeck'schen 
Tierparke ausgeübt wird, namentlich aber die 
Beobachtung des Verhältnisses, welches sich im 
Laufe der Zeit zwischen vorzüglichen Tierwärtern 
und gefangenen Tieren ausbildete, hat mir Ein¬ 
blicke in die Tierseele eröffnet, die ich auf Grund 
meiner vorherigen literarischen Studien neuzeit¬ 
licher Psychologie nicht erlangt habe, noch erlangen 
konnte. Herr Wasmann ersieht daraus, daß ich 
nicht oberflächlich zuwege gehe, sondern auf 
Gründlichkeit Wert lege. Auch ich schätze die 
sorgfältigen Einübungsexperimente hoch, stelle aber 
die direkte Beobachtung des Benehmens und der 
Handlungen der Tiere aus biologischen Gründen 
höher. 

Der Standpunkt, den ich in der Beurteilung 
psychologischer Fragen einnehme, ist nicht minder 
hoch, als derjenige des Herrn Wasmann, ich 
meine aber, als Naturforscher sollten wir unbedingt 
die direkte Beobachtung als Beweis nehmen und 
nicht auf abstraktem Wege Brücken bauen. Wundt 
und Lloyd schätze auch ich als Forscher hoch, 
ich kann mich aber nicht zu ihren unbedingten 
Anhängern zählen, denn auf Grund meiner ein¬ 
gehenden Beobachtungen komme ich zu einer 
anderen Auffassung von dem Denkvermögen der 
Tiere. 

Herr Wasmann irrt sich, w'enn er mir eine 
vulgäre Auffassung der Tierpsychologie zuschreibt, 
auch bemühe ich mich stets unvoreingenommen 
durch unsere menschlichen Begriffe an die Be¬ 
urteilung der Tierseele heranzutreten. 

Ich bin mir bewußt, daß es auf diesem Wege 
schwerlich zu einer Verständigung zwischen Herrn 
Wasmann und mir kommen wird. Es ist dieses 
daher mein letztes Wort an diesem Platz. 

Es sollte mich freuen, wenn Herr Wasmann 
mir Gelegenheit geben würde, mit ihm in Hagen- 
beck’schen Tierpark in Stellingen eine Aussprache 
zu halten. Hierzu ist er von mir freundlichst 
eingeladen. Dj.. Alexander Sokolowsky. 

Schliiß des redaktionellen Teils. 
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Nr. 37 


11. September 1909 


Xin. Jahrg. 


Fiifm 2^. August bis 4. September tagte der In- 
temationaU Arttekongreß zu Budapest. Eine An¬ 
zahl der hervorragendsten dort gehaltenen Vorträge 
wurden von den Verfassern speziell für die > Um¬ 
schau*. bearbeitet. Wir lassen in dieser Nummer 
die Vorträge von Hof rat Dr. Friedländer, Prof. 
Dr. Holländer und Oberarzt Dr. Kühne folgen. 

Der Schreck als Ursache von 
Nerven- und Geisteskrankheiten. 

Von Oberarzt Dr. Walter Kühne. 

D omrich schildert bereits im Jahre 1849 die 
Wirkung des Schrecks in seinem ausgezeich¬ 
neten Werke: »Die psychischen Zustände, ihre 
organische Vermittlung und ihre Wirkung in Er¬ 
zeugung körperlicher Krankheiten« in geradezu 
klassischer Weise folgendermaßen: 

»Er gleicht dem einschlagenden Blitze in der 
Plötzlichkeit des Entstehens, der Kürze seiner Dauer 
und der Verderblichkeit seiner Wirkungen. Im 
Bewußtsein tritt eine momentane Leere an Vor¬ 
stellungen ein, ein Vergehen derselben, Verwirrung 
der vorhandenen, Schwindel und im höchsten 
Grade gänzlicher Verlust des Bewußtseins. Die 
Atmungsmuskeln werden momentan zuckend zu- 
sammengezogen, dann gelähmt, ihre Bewegungen 
plötzlich unterbrochen, der Atem wird eng und 
bleibt stecken, oder es folgt eine plötzliche gellende 
Ausatmung ohne neue Ematmung, der Atem ver¬ 
geht. Die Bew^ung des Herzens stockt, steht 
minutenlang vollständig still, der Pulsschl^ hört 
auf, Leichenblässe lagert sich über das Gesicht 
imd den ganzen Körper. Das Auge ist starr und 
stier. Stimme und Glieder fahren bei der mo¬ 
mentan heftigen Erregung des Rückenmarkes zuk- 
kend zusammen, aber die erregende Kraft der 
Muskeln ist vernichtet, sie versagen den Dienst. 
Die Knie wanken. Ein Gefühl eisiger Kälte läuft 
längs des Rückens bis in die Fußspitzen, die Ge¬ 
sichtszüge werden schlaff, die gelähmten Muskeln 
vermögen der Schwere nicht mehr Widerstand zu 
lasten, der Mensch fällt sinnlos, bewegungslos und 
bewußtlos zur Erde. In einzelnen F^en erfolgen 
nun allgemeine Krämpfe oder mehr vereinzelte 
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Zuckungen. Dann ist der Körper entweder wirk¬ 
lich leblos, oder das perpetuum mobile seines 
Lebens, das Herz begmnt nach kürzerer oder 
längerer Zeit der Erschöpfung seine rhythmischen 
Bewegungen von neuem. Als wolle es das Ver¬ 
säumte nachholen, fängt es mit heftigen, aber xm- 
regelmäßigen Schlägen an, der Puls ist beschleu¬ 
nigt, aber ungleich und klein. Nimmt jetzt die 
Zentralstelle der Atmung das normale Spiel der 
von ihr imterhaltenen Bewegungen wieder auf, 
dann ist die Möglichkeit der Wiederkehr des un¬ 
versehrten Lebens gegeben. In selteneren Fällen 
tritt der Tod ein.« 

Wie kann man die Entstehung dieser Begleit¬ 
erscheinungen der Schreckwirkung erklären? 

Aus der eben gegebenen Schilderung der un¬ 
mittelbaren Schreckwirkung geht hervot, daß der 
Zustand des Gehirns, die Atmung und die Herz¬ 
tätigkeit durch Schreck beeinflußt werden. Man 
hat mit besonders konstruierten Apparaten die 
Atmung, die Herztätigkeit und die Pulsation des 
Gehirns auf Papierstreifen in Form von Kurven 
aufzeichnen lassen und die unter Schreckwirkung 
sich einstellenden Veränderungen studiert und zwar 
tat dies zuerst der Italiener Mosso; später Conty 
und Charpentier u. a. 

Conty und Charpentier wiesen an Hunden nach, 
daß der Schreck eine energische Wirkung auf Blut¬ 
druck und Herzbewegungen äußert. * Diese Unter¬ 
sucher beschäftigten sich mit den Verändertmgen 
des Blutumlaufs und Blutdruckes im allgemeinen. 

Ober das Verhalten des Gehirns unter der 
Einwirkung des Schrecks liegen Untersuchungen 
von Lehmann (Kopenhagen) und Berger (Jena) 
vor. Die Untersuchungen des letzteren sind bei 
einem Mann angestellt, dem früher zwecks Ent¬ 
fernung einer Kugel die knöcherne Schädelkapsel 
hatte geö&et und zum Teil entfernt werden müssen, 
so dail die Pulsation des Gehirns wahrzunehmen 
war. 

Berger faßt das Ergebnis seiner Untersuchungen 
über die Wirkung des Schrecks auf die Blutzirku¬ 
lation des Gehirns dahin zusammen: > Ein Schreck 
geht mit einer fast momentan einsetzenden hoch¬ 
gradigen Zusammenziehung der Hirngefäße einher, 
wobei das Gehimvolumen vermehrt erscheint. Nach 
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wenigen Sekunden erfolgt eine vollständige Er¬ 
schlaffung der Hirngefäße und eine Abnahme des 
Gehirn Volumens. < 

Die hochgradige Zusammenziehung der Him- 
gefäße verursacht Blutleere des Gehirns, in die 
erschlafften Himgefäße strömt das Blut in ver¬ 
mehrter Menge und Heftigkeit ein. Aus diesem 
Verhalten der Himgefäße erklärte sich eine Reihe 
der als Begleiterscheinungen des Schrecks be¬ 
schriebenen Vorgänge. 

Wir werden nun verstehen können, warum die 
Gedankenkette gewissermaßen plötzlich abreißt, im 
Bewußtsein eine plötzliche Leere von Vorstellungen 
eintritt, die Gedanken sich verwirren, das Gesicht 
erblaßt, die Glieder den Dienst versagen oder so¬ 
gar Bewußtlosigkeit einsetzt. Die durch die hoch¬ 
gradige Zusammenziehung ‘der Hirngefäße plötz¬ 
lich einsetzende Blutleere des Gehirns schaltet für 
einen Moment die Tätigkeit des Hirns aus oder 
setzt sie wenigstens herab. Nur die im obersten 
Abschnitt des Rückenmarkes liegenden automatisch 
arbeitenden Zentren der Atmtmg und Herztätig¬ 
keit setzen ihre Arbeit, allerdings häufig in un¬ 
regelmäßigem und verändertem Rhythmus, fort, 
wenn nicht die Schreckwirkung derart ist, daß 
auch sie durch Aufhebung der Blutzufuhr ausge- 
schartet werden, was dann den Tod zur Folge 
hat. 

Auf diese Blutleere des Gehirns ist wohl der 
Ausbruch einer Reihe von Geistesstörungen zurück¬ 
zuführen, deren Auftreten nach Schreck beobachtet 
worden ist. 

So habe ich unmittelbar nach einem Eisen¬ 
bahnunglück den Ausbruch von progressiver Para¬ 
lyse beobachtet, die vielfach fälschlich Gehirn¬ 
erweichung genannt wird, weil man früher glaubte, 
bei dieser Erkrankung erweiche das Gehirn zu 
einem Brei, ein Glaube, der sich als falsch er¬ 
wiesen hat. Diese Erkrankung trat bei einem bis 
dahin ganz gesund erscheinenden Mann so un¬ 
mittelbar unter der'Schreckwirkung auf, daß sich 
der ursächliche Zusammenhang selbst dem Skep¬ 
tiker aufdrängen mußte. 

Domrich berichtet von einer jungen Frau, die 
sah, wie ihr auf der Straße spielendes Kind von 
durchgehenden Pferden überfahren wurde. Sie 
fiel vor Schreck um, der Körper erholte sich, die 
Intelligenz war geschwunden, ln der ersten Zeit 
schien noch etwas, wie dunkle Erinnerung, ihren 
umnachteten Geist zu beschäftigen; sie wickelte 
ein Tuch zusammen und nahm es in den Arm, 
oder ein Stück Holz (in dem Wahne, es sei ihr 
Kind). Die Intelligenz war bald spurlos erloschen 
und nur das dumpf begehrende Tier übrigge¬ 
blieben, das gedankenlos in die Welt starrte, be¬ 
gierig aß und trahk, ruhig in dem Schmutz der 
eigenen Ausleerungen saß und eine lange Reihe 
von Jahren geistlos ioxWegetierte. 

Ein schon etwas bejahrter Lehrer endlich ver¬ 
lor durch heftigen Schreck beim unvermuteten 
Anblick einer aus dem Nachbarhause ausbrechen¬ 
den Feuersäule das Zahlengedächtnis. Er wußte 
nicht mehr, in welchem Jahre er geboren war, 
wann er studiert hatte, welches Datum war usw., 
man mochte ihm dasselbe so oft wiederholen, als 
man wollte. Er schien im übrigen geistig un¬ 
versehrt; bei schärferer Beobachtung war es aber 
doch nicht zu verkennen, daß er seit der Zeit 
jenes heftigen Schreckes überhaupt vergeßlicher 


geworden war und auch in andern Dingen ein 
schlechteres Gedächtnis behalten hatte als früher. 

Die Entstehung derartiger Geistesstörungen 
unter der Einwirkung des Schreckes hat man sich 
wahrscheinlich so zu denken, daß die Ganglien¬ 
zellen, d. h. die Zellen unsrer Hirnrinde, von 
deren Unversehrtheit unser Geistesleben abbängt, 
zur Zeit des Eintrittes des Schrecks bereits ver¬ 
ändert waren, und zwar bei der sog» Hirner¬ 
weichung wohl meist durch früher überstandene 
Syphilis, bei der in den Jugend- und Entwicklungs¬ 
jahren auf tretenden, mit Verblödung einhergeben¬ 
den Geistesstörung, der sog. Dementia praecox, wie 
sie die Frau bot, wahrscheinlich durch Stoff- 
wechselstörungen im Körperhaushalt, bei dem 
alten Lehrer durch die im Laufe der Jahre ein¬ 
getretene Abnutzung. Diese schon geschädigten 
Ganglienzellen hätten aber, wenn kein Schreck ein¬ 
getreten wäre, diese Schädigung in den ersten bei¬ 
den Fällen allmählich überwunden, im letzten Falle 
vielleicht noch eine Reihe von Jahren ertragCT. 

Die im Beginn des Schreckes plötzlich ein¬ 
setzende Blutleere im Gehirn, welche fiir die fein 
empfindlichen Ganglienzellen eine schwere Er¬ 
nährungsstörung bedeutet, gibt ihnen den Rest; 
der doppelten Schädigung halten sie nicht stand. 
Sie gehen zugrunde, und zwar je nach der Art 
der ersten &hädigung in vers^iedener Weise, 
d. h. es tritt im ersten Fall die progressive Para¬ 
lyse, im zweiten Fall das Jugendirrsein mit Ver¬ 
blödung, im dritten der Altersschwachsinn ein. 

Das plötzliche Nachströmen des Blutes in die 
nach der heftigen Zusammenziehung völlig er¬ 
schlafften Himgefäße erklärt uns vielleicht, warum 
nach dem Erlöschen aller Gedanken plötzlich eine 
Flut von Vorstellungen im Gehirn auftaucht, so 
daß die einzelnen Gedanken sich förmlich über¬ 
stürzen, und warum der Druck in den Blutgefäßen 
plötzlich zu solcher Höhe steigen kann, ^ß die 
Gefäßwände reißen, wenn sie nicht genügend 
Druckwiderstandsfähigkeit besitzen. 

Die mit der Flut des in die Himgefäße plötz¬ 
lich in Masse einströmenden Blutes auftauchende 
Fülle von Vorstellungen, welche bei der Art des 
sie verursachenden Ereignisses meist schreckhafter 
Natur sind, kann bei bestimmten Personen eben¬ 
falls zur Auslösung von geistigen Störungen Ver¬ 
anlassung geben. 

Es sind das solche Personen, welche überhaupt 
durch Vorstellungen in ihrem Geistesleben leicht 
beeinflußt werden, d. b. welche suggestibel sind. 
Das sind hauptsächlich hysterische Personen. 

Da beim Schreck eine ganze Reihe erregender 
Vorstellungen plötzlich innerhalb kurzer Zeit auf 
sie einstürmen, so nimmt es nicht wunder, wenn 
sie diesem Ansturm erliegen, und die in ihnen 
auftaucbenden Vorstellungen Macht über sie ge¬ 
winnen. 

So habe ich eine Bauersfrau behandelt, welche 
vom Felde heimging, weil ein Gewitter heraufzog. 
Sie fürchtete sich außerordentlich, erschlagen oder, 
wie sie von andern wußte, durch Blitzschlag ge¬ 
lähmt zu werden, und eilte, nach Hause zu kom¬ 
men. Plötzlich schlug der Blitz in eine, aber weit 
von ihr entfernt stehende Korapuppe ein. Die 
Frau fiel um und konnte sich nicht mehr er¬ 
heben. Sie zeigte eine Lähmung beider Beine mit 
völliger Geftihllosigkeit. Die genaue Untersuchung 
ergab, daß es sich um keine Gehirn- oder Rücken- 
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mdrkslähmuDg, sondern um eine hysterische Läh¬ 
mung handelte. >) 

Wie schon emrähnt, müssen wir in diesen 
Fällen stets eine Veranlagung votaussetzen, d. h. 
es müssen noch besondere Umstände das Ein¬ 
treten der verschiedenen Schreckwirkungen be¬ 
günstigen. Sonst wäre es nicht zu verstehen, 
warum in so viel Fällen selbst erhebliche Schreck¬ 
wirkungen ohne. Folgen bleiben und in andern 
schon ein geringfügiger Schreck schwere Folge¬ 
erscheinungen auslöst. 

Diese Veranlagung kann angeboren und er¬ 
worben sein. Sie beruht zunächst in der indivi¬ 
duell verschiedenen Widerstandsfähigkeit gegen 
Einwirkung von Schreck. Als Beispiel für diese 
möchte ich zwei Fälle aus der letzten Zeit meiner 
Praxis anÜihren: 

Ich habe kürzlich einen jungen Menschen be¬ 
handelt , der beim Versuche, einen Treibriemen 
von der Welle herunterzuwerfen, vom Riemen an 
den Kleidern - erfaßt und so auf die Welle ge¬ 
zogen wurde, daß die Hände hinten auf dem 
Rücken lagen und dieser über die Welle gebogen 
wurde, wie etwa früher Verbrecher auf das Rad 
geflochten imd gerädert wurden. In dieser Stellung 
wurde er etwa ein dutzendmal herumgeschleudert, 
ehe die Maschine zum Stillstand gebracht werden 
konnte. Während er herumgeschleudert wurde, 
verlor er krine Sekunde die Besinnung, trotzdem 
er bei jeder Umdrehung mit Händen und Kopf 
an einem vorstehenden Balken anschlug, sondern 
er schrie dauernd um Hilfe. Daß dieser Mensch 
den heftigsten Schreck und mehrere Sekunden 
lang die größte Todesangst ausgestanden hat, kann 
wohl nicht bezweifelt werden, und doch bot er 
weder unmittelbar noch späterhin irgendwelche 
Zeichen erheblicher Schreckwirkung. 

Eine Frau dagegen, welcher vor Jahren einmal 
ein aus dem Webstuhl herausspringender Schützen 
den Kopf leicht verletzt hatte, fiel, als wieder ein 
Schützen aus dem Webstuhl heraussprang, sie 
aber gar nicht traf, sondern nur mit lautem Surren 
an ihr vorbeiflog und dann krachend zur Erde 
schlug, in Ohnmacht, erbrach und zitterte am 
ganzen Körper, als sie wieder zu sich kam. Außer 
dieser individuell verschiedenen Reaktion gegen 
einen einwirkenden Schreck spielt bei jedem Men¬ 
schen noch die angeborne oder erworbene Dis¬ 
position für ganz bestimmte Erkrankungen eine 
Rolle. 

Es gibt z. B. Menschen, welche ein zu epi¬ 
leptischen Anfällen neigendes Gehirn mit auf die 
Welt bringen, sei es, daß eines der Eltern bereits 
an dieser Krankheit gelitten hat oder trunksüchtig 
gewesen ist oder bei dem Individuum vor seiner 
Geburt bereits Hirnveränderungen sich ausgebildet 
haben. Bei einem solchen zur Epilepsie veran¬ 
lagten Hirn kann dann ein Schreck den ersten 
epileptischen Anfall auslösen und damit das Auf¬ 
treten der Erkrankung einleiten. 

Erworben wird <ue Veranlagung zu Geistes¬ 
störungen durch das Befallenwerden von anstek- 
kenden Krankheiten, insbesondere von Syphilis, und 
durch chronische Vergiftungen, namentlich durch 
chronischen Alkoholismus. 

‘) Diese Erklärung der Entstehnng hysterischer Er- 
scheinangen ist snr fiir einen beschränkten Teil derselben 
zulässig. 


ln allen solchen Fällen bildet stets der Schreck 
nur die auslösende Ursache der Earkrankimg. Man 
hat sich dies etwa so zu denken: Ein Pflanzen¬ 
keim, der in der Erde steckt, beginnt zu keimen 
und damit sich zu entfalten, sobald der Boden 
mit Regen durchtränkt wird. Bleibt das die Ent¬ 
wicklung hervorrufende Naß aus, so verdorrt der 
Keim, yon einem gesunden Hirn wird auch der 
größte Schreck ohne Schaden vertragen. 

Wie sdion erwähnt, kommt es aber bei dem 
plötzlichen Einströmen des Blutes in die erschlaff¬ 
ten Himgefaße auch zu einer erheblichen Druck¬ 
steigerung in den Gefäßen, welche verderblich 
wirken kann dadurch, daß die Gefäßwände diesem 
Anprall nicht widerstehen und reißen. Das Blut 
ergießt sich ins Gehirn, vernichtet die Hirnmassen 
in der Umgebung des geborstenen Blutgefäßes und 
ruft Lähmungserscheinungen mit Lähmungen einer 
Körperhälfte hervor. 

^ kommt dann zum Eintritt des sog. Schlag¬ 
anfalles, oder es tritt, wenn die ins Hirn ergossene 
Blutmenge zu groß ist, sofort der Tod ein. Auch 
diese Zufälle treten aber bei Schreck nur dann 
ein, wenn die Gefäßwände selbst sdion krankhaft 
verändert sind, wie z. B. bei älteren Leuten. Ge¬ 
sunde Gefäßwände zeigen, wie Untersuchungen 
ergeben haben, eine solche Widerstandskraft, daß 
sie nicht reißen, selbst wenn mehr als die doppelte 
Blutmenge, die sie für gewöhnlich fassen, in sie 
eingespritzt wird. 

Außerdem beobachtete Berger bei seinen an¬ 
fangs erwähnten Versuchen auch Verlangsamung 
des Herzschlages, die sich erst einige Zeit nach 
Einwirkung des Schreckens einstellte. Diese Ver¬ 
langsamung ist als Folge einer Reiztmg der in der 
Hirnrinde gelegenen Erregungsstätte, des X. Him- 
nerven aufzufassen, hervorgerufen durch die plötz¬ 
liche Herabsetzung d«r Blutzufuhr in der Hirnrinde. 
Reizung dieser Nerven verlangsamt die Herz¬ 
tätigkeit. Geht die Reizung über einen gewissen 
Grad hinaus, so tritt der Tod durch Herriähmung 
ein. Bei wieder andern, meist bei solchen, welche 
bereits mit Störungen im allgemeinen Blutkreislauf 
behaftet sind, z. B. bei Herz- oder Nierenkranken 
oder blutarmen Mädchen mit muskelschwachen 
Herzen kommt es zum sog. Himödem, einer wäß¬ 
rigen Durchtränkung des Gehirns, wdche gleich- 
faUs zum Tode führt. Der Eintritt des Himödems 
wird begünstigt bei Leuten, bei denen die Schädel¬ 
nähte vorzeitig verknöchert sind. Man erkennt die 
vorzeitige Verknöcherung nach Entfernung der 
harten Hirnhaut an den tiefen Dellen, welche das 
wachsende Gehirn durch Druck auf die Innen¬ 
fläche der Schädelkapsel hervorgerufen hat. Das 
Schädelgebäuse ist zu klein für das Hirn. Er¬ 
fahrungsgemäß ist das Hirn dieser Leute sehr 
empfindlich gegen Blutumlaufstörungen. 

Wie schon vorher erwähnt, zeigt nach deö 
Untersuchungen Lehmanns und Bergers das Ge- 
himvolumen unmittelbar nach Einwirktmg des 
Schreckes eine geringe Zunahme. Diese kann 
ausreichen, zumal wenn ohnehin schon die allge¬ 
meinen Blutumlaufsverhältnisse gestört sind, um 
zum Eintritt des Himödems zu führen. Auf eine 
dieser Weisen hat man sich wohl den Tod nach 
Schreck zu erklären. In andern Fällen finden sich 
Veränderungen an lebenswichtigen Organen bei der 
Leichenöffnung, wie z. B. bei Philipp V. von 
Spanien, der vor Schreck über die Besiegung der 
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Spanier starb. Es fand sich ein Riß durch die 
Herzwandung, welcher den Eintritt des Todes er> 
klärte, ln wieder andern Fällen fand man Verschluß 
der das Herz ernährenden Kranzadem. , 

Auch in diesen Fällen müssen schon krankhafte 
Veränderungen des Herzmuskels bestanden haben, 
welche diesen brüchiger machten. Die Kranzadem 
des Herzens finden sidi in solchen Fallen eben¬ 
falls krankhaft verändert. 

Die in diesen Fällen anatomisch nachweisbare, 
schon vor Einwirkung des Schreckes vorhanden 
gewesene Verändenmg an Blutgefäßen und Herz 
ist die Vorbedingung gewesen, ohne welche der 
Schreck niemals so schämgend hätte wirken können. 
Es bestand, wie man zu sagen pflegt, eine Ver¬ 
anlagung zu Schlaganfall, zu Herzzerreißung, zu 
Himödem. 

Nun hat man aber auch nach Schreck Er¬ 
scheinungen an andern Organen beobachtet, deren 
ursächlicher Zusammenhang mit dem voraus¬ 
gegangenen Schreck schwieriger zu erklären ist 
und (^swegen von vielen angezweifelt wird. Den 
meisten wohl aus eigner Erfahrung am be¬ 
kanntesten ist die Wirkung des Schrecks auf den 
Darm in Gestalt der beschleunigten Entleerung. 
Bei andern tritt Erbrechen nach einem heftigen 
Schreck auf. Sogar Ikterus (Gelbsucht) ist nach 
Schreck beschrieben und auch von mir nach einem 
Eismbahnunfall gesehen worden. 

Plötzliches Ejrgrauen der Haare nach Schreck 
ist wiederholt beobachtet. Der englische Kanzler 
Thomas Morus wurde nach Ankündigung des 
Todesurteils in einet Nacht grau. Ebenso erging 
es den blonden Haaren der Marie Antoinette, als 
sie erfuhr, daß sie in das Staatsgefängnis gebracht 
werden sollte. 

Boissier erzählt von einem 3Sjährigen Mann, 
der Zusehen mußte, wie srin Sohn verunglückte. 
Er spürte eine merkwürdige Kälte und Ziehen im 
Kopf und im Gesicht. Am folgenden Tage fielen 
Kopf-, Bart- und Augenbrauenhaare aus. Nach 
acht Tagen war der Mann kahl. Die Haare 
wuchsen zwar wieder, aber spärlicher und blieben 
weiß. Fredet beschrieb ein i7jähriges Mädchen, 
bei dem nach Überstandener plötzlicher Lebens¬ 
gefahr sämtliche Körperhaare aushelen, ohne sich 
nach zwei Jahren ersetzt zu haben. Das Auf¬ 
treten von roten erhabenen Flecken in der Haut, 
sog. Nesselfieber nach Schreck ist gleichfalls eine 
ziemlich häufige Erscheinung. 

Ganz bekannt ist das Eintreten der sog. Gänse¬ 
haut. Rostan berichtet von einer Frau, die, während 
der französischen Revolution zum Tod ä la 
lanteme verurteilt, vor Schreck ihre Periode verlor. 
Die Ausführung des Todesurteils unterblieb und 
nach wenigen Tagen war die Haut so schwarz 
wie die eines Negers. Sie starb 30 Jahre später, 
ohne daß die Haut heller geworden wäre. Die 
Leichenöffnung ergab nur /ütersveränderung am 
Herzen. Offenbar hat es sich hier um die sog. 
Bronzekrankheit gehandelt, die nach ihrem Ent¬ 
decker auch Addisonsche Krankheit genannt wird. 
Das Ausbleiben der monatlichen Blutung infolge 
Schreckwirkung ist wiederholt beschrieben, z. B. 
bei ledigen, welche aus andern Ursachen glauben 
schließen zu müssen, schwanger zu sein. Eine 
Frau, welche schon zweimal geboren hatte, verlor 
infolge Schreckes die monatliche Blutung und 
blieb seitdem unfruchtbar. Ebenso hat man ge¬ 


sehen, daß die Milch Säugender nach plötzlichem 
Schreck versiegte. Kohts berichtet Uber den 
Einfluß des Schreckens beim Bombardement von 
Straßburg von einer Frau, die in Geburtswehra 
lag und neben deren Bett plötzlich eine Granate 
einschlug. Obwohl der Kopf des Kindes schon 
im Durchtreten begriffen war, hörten plötzlich die 
Wehen auf und setzten erst nach 24 Stunden 
wieder ein. 

Auch Vermehrung der Hammenge, selbst 
Eiweißausscheidung bei nierengesunden Menschen 
hat man nach Schreckwirkung gesehen. Das Auf¬ 
treten von Schweiß, und zwar des kalten Schweißes, 
nach Schreck kennen wohl die meisten Menschen 
aus eigner Erfahrung. Aber auch Fieber, d. h. 
Steigerung der Körpertemperatur ist nach Schreck 
beobachtet. Krämpfe der Gliedmassai sind 
wiederholt beschrieben und zwar auch bei kleinen 
Kindern, wenn der Schreck auf die Säugenden 
eingewirkt hatte. 

V. Leyden hat ein löjähriges Mädchen be¬ 
handelt, welches über einm näätlicben Einbruch 
heftig erschrak, angstvoll die Treppe hinablief, 
ausglitt, einige Stufen mit dem Kopf voran auf 
dem Bauch hinabrutschte, ohne aber sichtbare 
Verletzungen davonzutragen. Das Bewußtsein 
blieb ständig erhalten. Sie versah in den nächsten 
Tagen ihren Dienst weiter, klagte aber über 
Mattigkeit in den Beinen, hierzu gesellten sich 
krampfhafte Schmerzen, schließlich trat allmählich 
völlige Lähmung aller vier Gliedmassen ein mit 
Aufhebung aller Empfindungsarten, Harnverhaltung 
und Unfämgkeit den Stuhl zu halten. Schließlich 
trat Heilung wieder ein. 

Bei dem Bericht über diesen Fall erörtert 
v. Leyden ähnliche fälle, welche sich bei der Be¬ 
lagerung von Straßburg unter dem Einfluß des 
Bombardements ereigneten, und die nach Jahren 
tödlich endigten. Bei der Leichenöffimng fanden 
sich schwere Veränderungen im Rückenmark, wie 
man sie bei der Rückenmarksentzündung (dtf 
Myelitis) beobachtet. 

Alle diese Erscheinungen sind insofern ner¬ 
vöser Natur, als sie durch Vermittlung des Ner¬ 
vensystems hervorgerufen werden, ln dem zuletzt 
berichteten Fall handelt es sich direkt um Rücken¬ 
markveränderungen. Ihre Mannigfaltigkeit ist nur 
verständlich, wenn wir auch hier eine schon vor 
Eintreten des Schrecks vorhanden gewesene Min¬ 
derwertigkeit des durch den Schre<^ in Mitleiden¬ 
schaft gezogenen Organes annehmen. Die Ver¬ 
mittlerrolle spielt ein besonderes Nervengeflecht, 
der sog. Sympathikus, der alle die genannten Or¬ 
gane, welche wir infolge einer Schreckwirkung 
Uire Tätigkeit haben ändern und zwar teils hem¬ 
men, teils steigern sehen, unter sich verbindet 
Er hat eine Zentralstätte, von welcher aus er er¬ 
regt werden kann, in der Hirnrinde, die, wie wir 
gesehen haben, überhaupt der Angr^punkt aller 
seelischen Einflüsse ist. Bei Leuten, deren sym¬ 
pathisches Nervengeflecht sich dauernd in ge¬ 
steigerter Erregung befindet, wie dies bei den 
meisten leicht erregbaren Menschen der Fall ist, 
läuft bei Einwirkung eines Schreckes die Err^ung 
vom Gehirn weiter und äußert ihre Wirkung an 
dem am wenigsten widerstandsfähigen Organ. 

Er überträgt die Erregung entweder unmittel¬ 
bar auf das einzelne Organ z. B. er erweitert bei 
Erregung die Pupille, er beschleunigt die Be- 
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wegUDgen des Herzens, er beeinflußt die Be¬ 
wegungen des Darmes und der Gebärmutter, die 
Absonderung der Drüsen z. B. der Schweiß- imd 
Milchdrüsen, der Speichel- und Magen-Darmdrüsen, 
er bringt die Haare zum Sträuben und verursacht 
dadurch die sog. Gänsehaut. Oder er wirkt mittel¬ 
bar durch die Blutgefäße und zwar bewirkt er die 
Verengerung der Blutgefäße durch seine die Blut¬ 
gefäße umspinnenden Veitzweigtingen, die sog. 
Vasokonstriktoren, Erweiterung der Gefäße durch 
die Vasodilatatoren. Der anatomische Nachweis 
dieser Wirkung der Sympathikusfasem ist aller¬ 
dings größtenteils bei Tieren festgestellt und be¬ 
rechtigt noch nicht zur Übertragung dieser Er¬ 
gebnisse auf den Menschen. 


130m-^ 




Fjg. I. Linienfüurung des Pamamakanals. 


Die nach Schreck beobachteten Erscheinungen 
am Menschen bestätigen aber diese an Tieren ge¬ 
wonnenen Kenntnisse und letztere machen tms 
die so verschiedenartigen Folgeerscheinungen 
eines Schrecken überhaupt erst verständlich. 

Unklar ist zurzeit no^, auf weldie Weise sich 
der Schreck auf die Hirnrinde überträgt. Würden 
wir dieser Frage nachgehen, so würden wir uns 
heute noch in uferlose spekulativ-psychologische 


Fig. 2. Querschnitt durch den Kanal 
(Scheitelhaltung). 

Betrachtungen verlieren. Sicheren 
Schrittes vorwärts können wir nur kom¬ 
men, wenn wir uns auf dem Boden 
der Erfahrungen der naturwissenschaft¬ 
lich begründeten Seelenlehren stellen 
und mit Hilfe experimenteller Metho¬ 
den und gestützt auf unsre Kennt¬ 
nisse von den Leistungen des Hirns 
die Lösung dieser Frage erfturschen. 

Die Arbeiten 
am PanamakanaL 

Von 

Dr. ingf. Hermann Bertschinger. 

D ie wirtschaftliche Bedeutung des 
Panamakanales liegt für die 
Vereinigten Staaten in der Möglich¬ 
keit mit der eigenen Westküste, den 
Ländern Asiens und den Inseln des 
Großen Ozeans in direkte Schiff- 
fahrtsverbindung zu treten. Die 
Pazifik-Eisenbahnen glauben, daß 
ihnen dadurch Fördergut entrissen 
werde, und verdächtigen nach Mög¬ 
lichkeit in käuflicher Presse die 
Wirtschaftlichkeit und die technische 
Bauwürdigkeit des Unternehmens. 
So hat im Sommer 1908 der ehe¬ 
malige Chefingenieur des Panama¬ 
kanales Stevens, der jetzt zu einer Pazifik- 
Eisenbahn übergetreten ist, dem Kanal jeden 
Wirtschaftswert abgesprochen. Entgegen seinen 
Behauptungen werden die Vereinigten Staaten 
imstande sein, Steinkohlen insbesondere nach 
den Häfen des Stillen Ozeans auszuführen und 
dabei den Panamakanal mit Vorteil benützen. 
Der Eriekanal, der den Eric- und den On- 
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tariosee mit New York, 
der Scen-GolfschifF- 
f^hiisweg, welcher 
Chikago am Michig^- 
see mit New Orleans 
am Golf von Mexiko 
verbindet u. a. m. wer¬ 
den eine billige Förde¬ 
rung aus dem Lande?.- 
innern nach den atlan¬ 
tischen Seehäfen und 
dadurch nach dem 
Panamakanal ermög¬ 
lichen. Wird einmal 
China das Kohlenland 
der Zukunft und wer¬ 
den dereinst Vorder¬ 
indien und Sibirien die 
zukünftigen Getreide- 
kammem der Erde, so 
wird der Panamakanal 



Fig. 4. Am Strand von Panama, rechts im Hintergrund die Insel Noas, 
bis wohin der Hafen reichen wird. 




ganz eigenartigen Verhältnisse ge¬ 
scheitert ist, betreibt die Bundes¬ 
regierung die Arbeiten in Regie. 
Die Bauleitung liegt in Händen von 
Staatsmgenieuren, welche in den 
Vereinigten Staaten militärischen 
Grad besitzen. Chefingenieur ist 
Oberstleutnant Goethals. 
Schätzungsweise Ge¬ 
samtkosten 850 Mill. M. 

Ausgaben an die 2. 
französische Pana- 
magesellschaft für 
alle Rechte u. Be¬ 
sitztum auf dem 

Fig. 5. SchOttgkrüst bei Gatun zur Herstellwg der Isthmus 160 > > 

Gatunsperre. An die Republik Pa¬ 

nama für die Ka- 

die westliche Zufahrt zu den atlantischen Häfen nalzone, ein Landstreifen dem 
Amerikas verbilligen. Voraussichtlich werden Kanal entlang, 16 km breit 
diese Vorteile in den ersten 
Jahren nach der Vollen¬ 
dung nicht erkennbar sein 
— der Kriegswert jedoch 
und dadurch die politische 
und wirtschaftliche Kraft¬ 
steigerung rechtfertigen 
sogleich die Ausgaben. 

Die Arbeiten sind in 
vollem Gange. — Die 
Zahllisten fuhren ungefähr 
5 000 Amerikaner, 

5000 Italiener u. Spanier, 

5 coo Einheimische, 

1 o 000 Westindische Ne- 


. ger. 

Also im ganzen etwa 
30000 Angestellte. Nach¬ 
dem die Vergebung in 
einzelnen Losen an Unter¬ 
nehmer in Anbetracht der 


Fig. 6 . Nordeingang zum Culebra-Einschnitt, Bohrmaschinen an der 

Arbeit. 
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Fig. 7. Cülebra-Einschnitt bei Bos Obispo 
mit Steinzerkleinerungsaolage rechts und Dampfschaufel, einen Zug ladend, links. 


und von einem Ozean zum 
andern reichend 40 Mill. M 

An die Panama-Eisenbahn fiir 
Verbesserungen 20 » » 

Bau bis 31. Dez. 1908 3 70 * » 

590 Mill. M 
Rest 260 » * 


geringer Überschreitung des Voranschlages, 
die übrigens keine Veränderung der Sachlage 
zu schaffen vermöchte, in 4 bis 5 Jahren 
der Kanal erstellt sein wird. Die kürzlich in 
der Presse kolportierte Beschuldigung eines 
40 Millionenbetruges hat sich als reine Sensa¬ 
tionsmacherei erwiesen. 


Jahresausgabe 1907/08 100 > » Aus militärischen Gründen wurden noch 

Die Jahresausgabe wird sich in Zukunft ver- 1908 bedeutende Änderungen am Kanalprojekt 
mindern, da die städtischen und gesundheit- vorgenommen. Die beidseitigen Aufstiege 
liehen Einrichtungen vollendet und die Ankäufe mittels Schleusentreppenzu der 25,92 m über 
von Maschinen abgeschlossen sind, so daß mit mittlerem Meeresspiegel Hegenden Scheitel- 
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Fig. 9. 


Haltung beginnen erst 11 km landeinwärts. Die 
Zerstörung der Schleusentore, welche ein Aus¬ 
laufen des Kanalwassers bewirken würde, wäre 
einer feindlichen Flotte in Anbetracht des kleinen 
Zieles auf solche Entfernung nur mit au ßerordent- 
lichem Munitionsverbrauch möglich. 

Die von den Franzosen gewählte Kanal¬ 
linie, bei welcher die Entfernung von Hafen¬ 
einfahrt zu Hafeneinfahrt rund Ho km mißt, 
wird im allgemeinen beibehalten. Von der 
französischen Aushubarbeit (60 Millionen cbm) 
können etwa 30 Mill. cbm dem amerikanischen 
Projekt dienstbar gemacht werden. 

Die zirka 50 km lange Scheitelhaltung be¬ 
steht aus dem durch eine Talsperre gebildeten 
Gatunsee als nördliche Hälfte und dem Culebra- 
einschnitt, d.i. die Durchquerungdes Kordilleren¬ 
gebirges als südliche Hälfte. Der Gatunsee ist 
in erster Linie dazu notwendig, die sturmartigen 
Hochfluten desChagresflussesaufzunehmen, und 
zweitens, eine Ersparnis an Kanalaushub zu er¬ 
wirken. Die üppige Vegetation der Gegend läßt 
diesen Fluß bei Hochwasser große Meng6n von 
Schwimmsein mitfuhren, welche im Gatunsee 
ihre Ablagerung finden werden. Der Baugrund 
der Gatuntalsperre ist in den obersten 20 m 
von schlammiger Beschaffenheit. Die Damm¬ 
schüttung wird solange fortgesetzt werden müs¬ 
sen, bis das felsige Schüttmaterial auf soliderer 
Schicht angelangt ist. Wenn in der letzten 
Zeit die Zeitungen mit dem Hinweis auf diese 
Dammsenkungen die Bauwürdigkeit verdäch¬ 
tigen wollten, so werden sie in Fachkreisen 
keinen Erfolg gehabt haben. 

Der Gatunsee wird vom Karaibischen Meere 
her mittels einer dreistufigen Doppelschleusen¬ 
treppe erreicht. Die projektierten Schleusen¬ 
ahmessungen sind, in Befolgung des in 
kommerzieller Hinsicht anfechtbaren Grund¬ 
satzes, daß den größten existirenden Schiffen 
die Durchfahrt möglich sein müsse, stetig ver¬ 
größert worden und erreichten 1908 
303 m Länge, 

33,5 m Breite, 

12,5m Wassertiefe. 

Für den Handelverkehr ist diese stetige Ver¬ 


größerung von keinem Vorteil. Bei 
wachsender Größe nimmt die Lei¬ 
stungsfähigkeit ab, die Anlagekosten 
und der Wasserverbrauch zu. Für 
die Handelsmarine hätte eine Breite 
von 25 m und die Bestimmung, bei 
Bedürfnis eine größere Schleuse da¬ 
neben zu bauen, genügt das Be¬ 
dürfnis der amerikanischen Kriegs¬ 
marine ist allein maßgebend. 

Die Limonbucht bei Colon in 
welche der, Kanal einmündet, wird 
in einen beinahe 3 km langen und 
mehr als halb so breiten Hafen um¬ 
gebaut, indem beim Eintitt in dieselbe 
Wellenbrecher angelegt werden. Von 
der Kanalmündung im Stillen Ozean bei Panama 
wird eine 3 km lange Mole nach den vorge¬ 
lagerten, durch ihre Naturschönheiten berühm¬ 
ten Panamainseln errichtet, welche mit dieser 
zusammen den Hafen bilden werden. Die die 
Fiebererreger unterhaltenden Sümpfe an der 
sonnigen Bucht von Panama, welche die Flut 
überströmt und die Ebbe trocken legt, werden 
bis über Fluthöhe mit der Aushubmasse aus 
dem Culebraeinschnitt aufgeschüttet. 

Die ihrem Wesen nach einfache Grabarbeit, 
die gewaltige Aushubmasse von rund 100 Mil¬ 
lionen cbm, der Wunsch, die Vollendungsfrist 


Fig. 10. Südportal DES Niraflores-Tunnfl DER 
NEUEN PaNAMA'EiSEKBABN. 


SCHSEKPFLUGARTIGKR AUSBREITER, SCHAFFT DAS 
ABGELADENE MATERIAL WEG. 
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Fig. II. Eingbborenemwohkung. 


nach Möglichkeit zu verkürzen, sowie die in 
dem tropischen Klima geringe Leistungsfähig¬ 
keit sämtlicher Arbeiter, welche Rassenfarbe 
dieselben auch kennzeichnen möge, haben zur 
Einführung großartiger, die Handarbeit voll¬ 
ständig verdrängender Maschinenbetriebe ge¬ 
führt. In den Kanalmündungen sind Pumpen¬ 
bagger bis zu 1000 cbm stündlicher Leistung 
in Tätigkeit. Die Leiterbagger für Unterwasser¬ 
haggerung der französichen Gesellschaft (eng¬ 
lischer Herkunft) sind wieder hergestellt und 
leisten gute Dienste. Für grobes Baggergut 
verwendet man Löffelbagger - amerikanischer 
Bauart. Die Grabarbeitenbesorgenausschließlich 
Dampfschaufeln mit einem Löffelraum von 
4 cbm und einer Tagesleistung bis zu 2 500 cbm. 

Dem Transport der Aushubmasse aus dem 
Culebraeinschnitt nach den Ablagerungs¬ 
plätzen an der Bucht von Panama (Entfernung 
20 km) dienen ausschließlich vierachsige Platt¬ 
formwagen. Die Abladung erfolgt mittels eines 
Pfluges, welcher an einem Drahtseil über den 
ganzen Wagenzug gezogen wird. Auch die 
Herstellung des Planum.s bewirken von Loko¬ 
motiven gestoßene schneepflugartige >Aus- 
breiter.« 

Die Franzosen haben vieles zur Pflege der 
Kranken getan. Ihre Spitäler sind sinnreich 
und mit großem Kostenaufwande einge¬ 
richtet. Aber sie 
haben versäumt, 
die Krankheiten 
im Keime zu er¬ 
sticken. Die 
Amerikaner be¬ 
gannen mit Stra¬ 
ßenpflasterungen, 

Wasserversor¬ 
gungen, Städte- 
und Landentwäs¬ 
serungen. Sie 
verwendeten bis 
31. Dez. 1908 55 


Millionen Mark für gesundheitliche Einrich¬ 
tungen. Alle Ortschaften in der Kanalzone be¬ 
sitzen Wasserversorgungen. Die Fassung er¬ 
folgt in fünf großen Stauseen, in deren Zufluß¬ 
gebieten Ansiedlungen verboten sind. 

Die Beleuchtung aller Ortschaften ist elek¬ 
trisch. 

Die Panama-Eisenbahn, welche Colon mit 
Panama verbindet,, ist auch ^ach Vollendung 
des Kanales von großer, hauptsächlich 
militärischer Bedeutung zur raschen Beförde¬ 
rung von Truppen und zur ununterbrochenen 
Bewachung der Schleusen. 

Von der französischen Gesellschaft wurden 
2265 Gebäude übernommen, ein großer Teil 
davon abgerissen oder verbrannt und etwa 
3000 neue gebaut. Da man nach den trau¬ 
rigen Sterblichkeitserfahrungen der Franzosen 
glaubte, daß nur die westindischen Neger das 
tropische Klima aushalten könnten, so schaffte 
man bei Beginn der Arbeiten 1904 Arbeits¬ 
agenturen aufBarbados, MartiniqueundJamaika. 
Italiener und Spanier erwiesen sich jedoch als 
bedeutend tüchtiger und können in den nun 
verbesserten gesundheitlichen Verhältnissen 
auch das Klima gut ertragen. 

Die Maßregeln der Gesundheitspolizei sind 
außerordentlich scharfe, besonders gegen Ein¬ 
wanderer aus den zentral- und südamerikanischen 

Häfen. Gelbes 
Fieber kommt 
nur mehr verein¬ 
zelt vor, Fälle von 
Kinderblattern 
und Typhus sind 
häufiger. Die 
Sterblichkeit ist 
geringer, als in 
den meisten 
Hafenstädten 
Mexikos'und Süd¬ 
amerikas. Freilich 
muß berücksich- 
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tigt werden; daß nur kräftige Männer, wenig 
Frauen und fast gar keine Kinder nach dem 
Isthmus fahren. Durchschittlich liegen looo 
Patienten darnieder, also 3 v. H. der Arbeiter¬ 
schaft. 

Sexuelle Psychoanalysen. 

Von Hofrat Dr. A. A. Friedländer. 

ine erfolgreiche Behandlung der kranken 
Seele setzt eine genaue Kenntnis von den 
Funktionen der gesunden Seele voraus. Auch 
heute sind wir leider noch nicht so weit, be¬ 
haupten zu können, daß jeder, der sich den 
Titel »Psychiater« beilegt, auch wirklich ein 
Menschen- und Seelenkenner sei. Eine Über¬ 
hebung und ein gefährlicher Irrtum wäre es 
zu glauben, daß nur der Arzt psychologisch 
zu behandeln versteht. Noch geftihrlicher aber 
ist es, wenn eine ärztliche Schule sich allein 
die Fähigkeit zuschreibt, richtig angewandte 
Seelenkunde zu treiben. — Eine solche Schule 
haben wir: das Haupt derselben ist Freud 
(Wien). Seine Anhängerschaft wächst, örtlich 
allerdings ziemlich begrenzt, trotz aller Stim¬ 
men, die sich warnend oder ablehnend erhoben 
haben {Aschaffenburg, Pelman, Hoche, 
Foerster, Oppenheim, Weygandt, Brod- 
mann, Referent u. a.). — Man könnte nun 
ruhig abwarten, bis die Irrtumer der Freud- 
schen Lehre durch die natürliche wissenschaft¬ 
liche Entwicklung losgelöst werden von dem 
guten Kern, den sie birgt, und wir die zum 
Teil völlig kritiklosen Verallgemeinerungen der 
Freudschen Schüler ad absurdum geführt 
haben, wenn diese neuartige, mit großem Auf¬ 
wand von Geist und belletristischer Geschick¬ 
lichkeit in die Welt gesetzte Pseudowissenschaft 
nicht bereits zum »Gemeingut« andrer, nicht 
medizinischer Kreise geworden wäre. Hierin 
liegt eine Gefahr nicht nur für die Weiter¬ 
entwicklung unsrer Wissenschaft, sondern auch 
für die der allgemeinen Erkenntnis, insofern 
die Sexualität mit einer Aufdringlichkeit in den 
Vordergrund gebracht wird, der nicht laut ge¬ 
nug widersprochen werden kann. — Dies war 
für mich ein Grund, der Aufforderung des 
Schriftleiters dieser Zeitschrift Folge zu leisten 
und meine Anschauungen an dieser Stelle kurz 
zu entwickeln. 

Die Hysterie ist ein Stiefkind unsrer Wissen¬ 
schaft, insofern, als es bis heute noch nicht 
gelungen ist, diese merkwürdige, vielgestaltige 
Krankheit restlos zu erklären. Schon das Wort 
gab und gibt nicht nur bei Laien stets Anlaß 
zu falschen Auffassungen. 'Varegov (Hysteron) 
gleich Uterus (Gebärmutter) als Wurzel dieses 
Wortes, sollte den engen Zusammenhang zwi- 


Aphoristische Bemerkungen aus einem beim 
XVI. internationalen med. Kongreß in Budapest 
gehaltenen Referat. 


sehen den weiblichen Geschlechtsorganen und 
der Hysterie bezeichnen. Im Laufe der Zeit 
war die Diagnose Hysterie fast gleichbedeutend 
geworden mit einer Art von sexuellem Stigma, 
welches den bedauernswerten Kranken aufge¬ 
drückt wurde. Allmählich gelang es festzu¬ 
stellen, daß wir die Hysterie als eine Krank¬ 
heit aufzufassen haben, bei der es sich um 
Störungen der Funktion gewisser psychologi¬ 
scher und intellektueller Qualitäten handelt, 
aber durchaus nicht immer um gestörte Sexual¬ 
funktion im Sinne pathologischer Begehrlich¬ 
keit oder Unempfindlichkeit. Freud hat nun 
1895 gemeinsam mit Breuer in seinen »Stu¬ 
dien über Hysterie« u. a. folgendes ange¬ 
führt: Wenn ein durch ein Erlebnis ausge¬ 
löster Affekt (psychisches Trauma = psychische 
Verletzung) sich nicht ausleben kann, sich in 
das Bewußtsein einklemmt, so arbeitet er im 
Unterbewußtsein weiter und erzeugt dann jene 
seelischen Veränderungen, die zur Hysterie 
fuhren. Gelingt es in der Hj’pnose, jenes 
krankmachende Erlebnis aus dem Unterbewußt¬ 
sein hervorzuholen, so wird die Einklemmung 
beseitigt, der Affekt wird frei und es kommt 
zur Heilung. 

Diese psychologische Betrachtungsweise 
trifft sicherlich für manche Fälle von Hysterie 
zu und ist an sich nicht nur geistreich, son¬ 
dern auch nach verschiedenen Richtungen hin 
sehr fruchtbringend gewesen. Das, was aber 
damals als psychisches Trauma bezeichnet 
wurde, entwickelte sich in den späteren Ar¬ 
beiten Freuds zum alles beherrschenden sexu¬ 
ellen Faktor. Er kam schließlich zu der Ansicht, 
es gäbe keine Nervenerkrankung ohne gestörtes 
Geschlechtsleben. Von der Betrachtung der Er¬ 
wachsenen ging er über zu der der Kinder. 
Seiner Überzeugung nach lassen sich bis in die 
Säuglingszeit zurück sexuelle Regungen nach- 
weisen, und ich will, um zu zeigen, wohin diese 
Betrachtungsweise führte, »vertieft« durchseine 
Schüler, nur einiges herausgreifen. Nach Freud 
bringt schon das Neugeborene Keime von sexu¬ 
ellen Regungen mit. Das so frühzeitige Ge¬ 
schlechtsleben äußert sich im Ludeln oder Lut¬ 
schen. Das Wonnesaugen ist mit voller Auf¬ 
zehrung der Aufmerksamkeit verbunden, es fuhrt 
entweder zum Einschlafen oder zu einer Art 
Orgasmus 11 Das Saugen an der Mutterbrust 
bezeichnet für manchen Säugling eine sexuelle 
Sensation, weil die Mundöffnung zu den 
sogenannten erogenen, also zu den geschlecht¬ 
lich erregbaren Zonen gehört; das gleiche gilt 
von andern Körperöffnungen. Diesbezüglich 
sagt er: »Kinder, welche die erogene Reiz¬ 
barkeit der After-Zone ausnutzen, verraten sich 
dadurch, daß sie die Stuhlmassen zurückhalten, 
bis dieselben durch ihre Anhäufung heftige 
Muskelkontraktionen anregen und bei dem 
Durchgang durch den After einen starken 
Reiz auf die Schleimhaut auslösen. Dabei 
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muß wohl neben der schmerzhaften die 
Wollustempfindung zustande kommen.« 

Es bedeutet nach Freud eines der besten 
Vorzeichen späterer Absonderlichkeit oder Ner¬ 
vosität, wenn ein Säugling sich hartnäckig 
weigert, den Stuhl zu entleeren, wenn er auf 
den Topf gesetzt wird, also nicht, wenn es 
dem Pfleger beliebt, sondern diese Funktion 
seinem eigenen Belieben vorbehält. Es kommt 
ihm natürlich nicht darauf an, sein Lager 
schmutzig zu machen, er sorgt nur, daß ihm 
der Lust-Nebengewinn bei der Defäkation 

nicht entgehe!!-Auf diesem Boden wurde 

dann weiter gearbeitet. Nicht nur die Hysterie, 
sondern auch eine große Zahl andrer Krank¬ 
heiten sollen ihre Entstehung gestörter Sexu¬ 
alität zu verdanken haben. Daß diesen Autoren 
schließlich auch dasnormale Leben vollkommen 
durchsetzt erscheint von sexuellen Komplexen, 
daß Eheschließungen unter Verwandten auf 
Inzestneigungen aus der Kindheit hindeuteHy 
darauf kann ich hier nur kurz hinweisen. — 
Wird die Welt weiter durch diese von der 
übermäßigen Bewertung der Sexualität ge¬ 
trübten Gläser betrachtet, so werden wir bald 
kaum eine nervöse oder psychische Erkrankung 
anders als durch sexuelle Störungen ausgelöst 
ansehen, werden kaum einen Menschen als 
sexuell normal bezeichnen, wir werden dies 
vor allem bezüglich keines Künstlers und keines 
Kunstwerkes tun können. Wir gelangen auf 
diese Welse zu einer pansexualistischen Welt¬ 
anschauung mit all ihren verderblichen Folgen 
für kritische Beobachtung, für Erziehung, für 
Lebensauffassung. Wer glauben sollte, daß 
ich hiermit übertreibe, durchforsche die ein¬ 
schlägige Literatur, wie ich dies zu meinem 
Mißvergnügen tun mußte. Die obenerwähnte 
Gefahr liegt aber nicht nur in den theoreti¬ 
schen Arbeiten, sie liegt in der praktischen 
Anwendung, insofern die Therapie sich auf 
diese Anschauungen stützt. Alle Krankheits¬ 
behandlung muß in erster Linie eine psycho¬ 
logische sein, vornehmlich bei psychischen 
Erkrankungen. Nur wenn wir in das Seelen¬ 
leben des Kranken eindringen, können wir 
sein Vertrauen gewinnen, ihn zur Aussprache 
veranlassen, seine Seele reinigen von den 
krankhaften Vorstellungen. Insofern erfordern 
die Hysterischen eine besonders sorgsame 
psychologische oder psychoanalytische Behand¬ 
lung. Diejenigen, die aber in der Sexualität 
die Wurzel jeder Nervenerkrankung erblicken^ 
forschen demgemäß stets nach sexuellen Mo¬ 
menten ^ insofern sie die letzteren als Ursache 
der Krankheit ansehen. Es ist ersichtlich, daß 
damit ein detailliertes Eingehen auf das sexuelle 
Leben nötig erscheint, welches gerade zur 
Folge hat, die Aufmerksamkeit besonders 
jugendlicher Individuen auf jene Vorstellungen 
hinzulenken, von denen sie befreit werden 
sollen. Es soll nicht geleugnet werden, daß 


die Sexualität eine sehr große Rolle sowohl 
im Leben des gesunden auch des kranken 
Menschen spielt; was aber auf das entschie¬ 
denste bestritten werden muß, ist, daß es bei 
jeder Nervenerkrankung nötig ist, eine sexuelle 
Analyse vorzunehmen, im Gegenteil, bei vielen 
Hysterischen ist direkt zu vermeiden, jene 
heiklen Fragen zu stellen, die, abgesehen von 
der naheliegenden Suggestion bei dem Ver¬ 
kehr zwischen Arzt und Kranken, ausgeschal¬ 
tet werden sollten. — Von andrer Seite 
(Aschaffenburg) wurde darauf hingewiesen, 
daß wir eine sexuelle Psychoanalyse, selbst 
wenn sie unserm Geschmack zuwiderläuft, 
vornehmen müßten, wenn sie das einzige Mittel 
darstellen würde, um die Hysterie zur Heilung 
zu bringen, gerade so, wie wir auch eine 
schwere Operation vornehmen, wenn wir auf 
diese Weise das Leben des Kranken retten 
zu können glauben. Unzählige Erfahrungen 
aber von Ärzten, die die sexuelle Psycho¬ 
analyse in der Weise, wie sie von Freud 
und seinen Schülern geübt wird, ablehnen — 
(monatelange Durchforschung der frühesten 
Kindheit, der Pubertät, Eingehen auf sexuelle 
Träume und Phantasien, auf Perversitäten aller 
Art, Versuche, eine plötzlich aufgetretene 
hysterische Stummheit z. B. dadurch zu er¬ 
klären, daß der Patientin klargemacht wird, 
dieselbe wäre nichts andres als das Symptom 
der Umkehrung, indem sie mit Ekel an einen 
Coitus per os des Vaters mit einer Freundin 
der Mutter dachte!) — beweisen, daß wir 
ohne diese gefährliche Methode zum gleichen 
Ziele gelangen können. Und was ganz be¬ 
sonders scharf zurückgewiesen werden muß, 
ist die Überhebung jener Ärzte, die, durch¬ 
drungen von dem Werte ihrer Bestrebungen, 
so tun, als ob vor ihnen eine psychologische 
Behandlung nicht bestanden hätte. 

Sicherlich bestehen viele Beziehungen zwi¬ 
schen Sexualität und gestörtem Seelenleben, 
durch deren Aufhellung wir nicht selten so¬ 
wohl die Psychologie als auch die Psychiatrie 
vertiefen können zum Nutzen unsrer Erkennt¬ 
nis. Mit den obigen aphoristischen Ausfüh¬ 
rungen sollen darum nicht die Verdienste eines 
bedeutenden Forschers wie Freud geschmä¬ 
lert werden, wenn ich auch einen ablehnen¬ 
den Standpunkt gegen seine Heilbestrebungen 
einnehme. Vielmehr soll nur auf die Gefahren 
hingewiesen werden, die sie in sich bergen, 
wenn sie verallgemeinert werden und anfangen, 
sich sogar in allgemein literarischer Weise 
breit zu machen. Mit allem Nachdruck betone 
ich, daß eingehende psychologische Behand¬ 
lung von Nervösen nicht verwechselt werden 
darf mit dem Wühlen in eventuellen sexuellen 
Reminiszenzen. Denn wertvoller als sexuelle 
Psychoanalysen erscheint mir in den meisten 
Fällen die Erziehung des Kranken zur Willens¬ 
entfaltung, die Erziehung zur Arbeit, zur Unter- 
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drückung der vegetativen, zur Betonung der 
höheren Funktionen. 

Bastardierung stammfremder 
Tiere. 

Von Dr. Hans Kupelwieser. 

D er amerikanische Physiologe JaquesLoeb 
war dfer erste, dem es glückte, Tiere ver¬ 
schiedener Artzugehörigkeit erfolgreich mit¬ 
einander zu kreuzen. Dieses Experiment ge¬ 
lang bei Vereinigung der weiblichen Geschlechts¬ 
produkte des Seeigels mit den männlichen des 
Seesterns, wenn das Seewasser, in dem die 
Versuche vorgenommen wurden, vorher leicht 
alkalisch gemacht war. Als Resultat der Ba¬ 
stardierung konnten Larven aufgezogen werden, 
die jedoch absolut keine väterlichen Eigen¬ 
schaften besaOen — es waren reine Secigel- 
larven. 

Mit demselben Erfolge wiederholte diese 
Versuche der österreichische Forscher E. God- 
lewsky und brachte den Nachweis, daO die 
Vorgänge innerhalb der Zelle bei dieser Ba¬ 
stardierung sich in gar keinem Punkte von 
denen bei normaler Befruchtung unterscheiden. 

Vor drei Jahren nun gelang es mir selbst, 
Eier von Seeigeln dadurch zur Entwicklung 
zü bringen, daß ich sie mit dem Samen von 
Mollusken (Pfahlmuscfiel) zusammenbrachte. 
Bedingung' für diese Bastardierung stamm¬ 
fremder Tiere, wenn ich es so nennen soll, war ein 
bedeutender Überschuß von Samenkörpern, 
von denen eben nur ein kleiner Bruchteil ein¬ 
zudringen vermochte, und ferner eine be¬ 
stimmte Vorbehandlung der Eier, die in dem 
Entfernen einer schützenden schleimigen Eihülle 
bestand, die sonst den andrängenden Samen¬ 
fäden ein unüberwindliches Hindernis in den 
Weg setzte. Der Effekt der Bastardierung 
war, daß ein Teil der zum Versuche benutzten 
Eier sich zu Larven entwickelte, die, wie bei 
den Loeb’schen Experimenten, nur rein mütter¬ 
liche Eigenschaßen zur Schau trugen. Die 
Untersuchung der Vorgänge bei der Zell¬ 
teilung lehrte nun, daß auch hier, wie bei den 
von Godlewsky untersuchten Fällen, Zellenver¬ 
schmelzung, also eine Befruchtung in landläu¬ 
figen Sinne des Wortes statthat. Von beson¬ 
derem Interesse war es jedoch, daß in meinem 
Falle die beiden Zellkerne nicht, wie normal, 
miteinander verschmelzen, sondern daß der 
väterliche Kern zwar den ganzen Mechanismus 
der Zellteilung d\xvch sein Erscheinen im Ei in 
Bewegung setzt, sich aber im übrigen an den 
Vorgängen nicht mehr beteiligt und aus dem 
Entwicklungsprozeß ausgeschaltet wird. 

Es existiert eine weitverbreitete und teil¬ 
weise gut begründete Ansicht, daß der Zell- 
kern der Überträger der Arteigenschaften im 
Befruchtungsprozeß sei. Wenn nun, wie es 


hier der Fall ist, die väterliche Kernsubstanz 
aus dem Entwicklungsprozeß ausgeschieden’ 
wird, also den rein mütterlichen Eigenschaften 
der Bastarde die rein mütterlichen Kerne ent¬ 
sprechen, so bedeutet dies eine Stütze für 
diese Theorie. Irri Gegensatz dazu stehen die 
Beobachtungen Godlewskys bei den Bastar¬ 
den Seeigel und Seestern; hier sind nur mütter¬ 
liche Eigenschaften zutage getreten, obwohl 
väterliche Kemsubstanz in allen Zellen vor¬ 
handen ist. 

Es wäre zu weitläufig, hier zu theoretisieren, 
wo in der Geschlechtszelle das Depot der ver¬ 
erbbaren Eigenschaften zu suchen sei — dazu 
bieten die hier besprochenen Versuche auch 
zu wenig Beweismaterial — aber immerhin 
ließen sich die Resultate Godlewskys so deu¬ 
ten, daß in diesem Falle die väterliche Kern¬ 
substanz wie ein funktionsloses Rudiment in 
die Zellen des Bastards übergetreten sei. 

Bedeutungsvoller sind die -besprochenen 
Resultate für das Problem der Entwicklungs¬ 
erregung. Dem Spermatozoon kommt dem 
Ei gegenüber eine doppelte Wirkung zu: die 
Entwteklungserregung und die Übertragung der 
väterlichen Arteigenschaßen. Während wir be¬ 
treffs der letzteren Wirkung nur eine ganz 
vage Vorstellung von dem Vorhandensein einer 
Unzahl von Vererbungssubstanzen irgendwo 
im Samenkörper haben, deren außerordent¬ 
lich kompliziertes Reagieren uns noch völlig 
unverständlich ist, sind wir in bezug auf die 
entwicklungserregenden Funktionen des Sa¬ 
mens wenigstens soweit orientiert, daß wir 
darin eine verhältnismäßig einfache chemische 
oder chemisch-physikalische Wirkung auf das 
Ei erkennen. Das alleinige Verdienst J. Loebs 
ist es, diese Erkenntnis dadurch in uns be¬ 
festigt zu haben, daß es ihm bei einer Reihe 
von Tieren gelang, die entwicklungserregende 
Wirkung des Spermas auf das Ei durch che¬ 
mische Methoden vollständig nachzuahmen. 
So entwickeln sich die Eier des Seeigels, 
die sonst auf Befruchtung durch Samen ange¬ 
wiesen sind, wenn sie nach Loebs Methode 
ohne Samen behandelt w'erden, zu 98)^, eine 
Zahl, die bei natürlicher Befruchtiyig eben er¬ 
reicht wird. Diese günstigen Resultate haben 
den Entdecker zu weitgehenden’ Schlüssen 
über die Art des entwicklungserregenden Sper¬ 
mastoffes selbst, oder besser, über die Art der 
Reaktion zwischen Sperma- und Eistoffen be¬ 
rechtigt und weitere Versuche in dieser Rich¬ 
tung fuhren uns der Lösung des Problems 
näher und näher. 

Nun beziehen sich die Versuche über künst¬ 
liche Parthenogenese nahezu ausschließlich auf 
Seeigeleier; der bei weitem größte Teil aller 
Tiere hat bisher allen Methoden der künst¬ 
lichen Entwicklungserregung widerstanden. Es 
entsteht dabei die Frage: werden sich die 
Erfahrungen an Seeigeleiern verallgemeinern 
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mechanismen, so daO die Ge¬ 
schlechtsprodukte einer Art meist 
mechanisch zueinander passen wie 
Schlüssel zu Schloß. 


Krankheitsdarstell¬ 


ungen aus der Zeit vor 
Columbus. 


Von Prof. Dr. Eugen Holländer. 


Fig. I. PORTRÄTICRUG EINES DER ADLIGEN KaSTE ANGEHÖRIGEN 

Inkamannes. 


lassen ? Dazu geben die neuen Versuche 
über Bastardierung stammfremder Tiere 
interessante Aufschlüsse. Die entwick¬ 
lungserregenden Spermastoffe, die hier 
allein in Aktion treten — die Vererbungs¬ 
stoffe sind unwirksam — reagieren in 
unserm Falle mit den Eistoffen wie bei 
natürlicher Befruchtung, unabhängig 
von der ferneren oder näheren Ver¬ 
wandtschaft der zugehörigen Tiere. 
Mollusken und Seeigel sind miteinan¬ 
der ebenso verwandt wie etwa Wirbel¬ 
tiere und Schnecken, und es war reiner 
Zufall, daß gerafde Geschlechtsprodukte 
dieser Tiergruppen zu den Versuchen 
benutzt wurden. Wir sind daher zum 
Schlüße berechtigt, daß der eutwick- 
lungserregende Spermastoff im ganzen 
Tierreich ein und derselbe ist und nicht 
ein Spezifikum für jede Art oder Spe¬ 
zies. 

Warum in der Natur die männlichen 
Geschlechtsprodukte der Tiere nicht 
willkürlich die Eier fremder Arten und 
Stämme zur Entwicklung bringen, ge¬ 
hört in ein andres Kapitel. Die Eier 
haben spezifische Hüllen, die Sperma- 
tozoen spezifische Formen und kom¬ 
plizierte Bewegungs- und Verankerungs- 


D urch das Entgegenkommen 
des GeheimratBode und Pro¬ 
fessor Sei er hatte ich Gelegenheit, 
den großen Bestand der altperua¬ 
nischen Topfarbeiten des Berliner 
Völkermuseums einer erneuten 
Untersuchung zu unterziehen. Wie 
bekannt, befinden sich auf den 
Maisbierkrügen (Huacos) unter der 
vielgestaltigen i^Iasse von Schil¬ 
derungen des täglichen Lebens 
auch ein reiches Material von 
Krankheitsdarstellungen des Inka¬ 
volkes. Neben Deformitäten aller 
Art überwiegt die Masse der Schil¬ 
derungen, bei denen es sich um 
Veränderungen des Gesichtes und 
auch gelegentlich der Extremitäten 
handelt. Diese zum Teil mit gran¬ 
diosem Naturalismus ausgeffihrten 


Fig. 2. Darstellung eines blinden und gelähmten 
Mannes. 
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Elektron, ein neues Leichtmetall. 


Naturabschreibungen wurden bisher meist als 
Ausdruck einer präcolumbischen Lepra oder 
auch Lupus und Syphilis angesprochen. Jedoch 
bestand eine Verschiedenheit der Meinungen, 
die dadurch noch mehr auseinanderging, daß 
auch grausame Bestrafung und eine autochthone 
Krankheit, die Uta, als weitere Ursache ins 
Feld geführt wurde. Man berief sich dabei 
auf literarische Funde, vergleichende Studien, 


Gesichtsveränderungen sind sicherlich gar keine 
Krankheltsdarstellungen, wie manbisher annahm, 
sondern Darstellungen des Todes in der Form 
des Totenschädels und der Mumie (Fig. i). 
Der Totenschädel, die Mumienzeichnung und 
die Darstellungen von Krankheitssymptomen 
(Fig. 2) ist, dem ganzen Charakter des Inka¬ 
volkes entsprechend, nicht im Sinne des frühen 
Christentums als Mahnung zur Buße und 



dasUrteil autoritativer ForscherfürdieDiagnose Abstinenz, sondern im Sinne der klassischen 
des Einzelfalles, und viele andre Dinge, die Auffassung: >trinkt und eßt, solange ihr könnt 
jenseits der und ehe die 

’ • •• ’ bösen Krank¬ 

heiten euch da¬ 
zu unfähig ge¬ 
macht haben«, 
aufzufassen. — 
Obwohl die als 
echte Krank¬ 
heitsfolge aufzu¬ 
fassenden Zer¬ 
störungen hie 
und da gewisse 
Ähnlichkeit mit 
Lepra, Lues und 
Lupus haben 
(Fig. 3), so 
kann als Krank¬ 
heitsursache nur 
eine, bei uns 
nicht vorkoni- 
mendc , dort 
aber häufige 
Lokalerkran¬ 
kung in Frage 
kommen, mit 
Wahrschein¬ 
lichkeit der sog. 
peruanische Lu¬ 
pus, die Uta. 

Berge, laier, Daß die Inkas 


Flüsse und der Fig. 3. Zerstörung von Nase und Lippen durch die die Amputation 
Luft usw. In Utakrankheit. gekannt haben, 


ihrer Menschen- 


läßt sich an der 


darstellung auf 

den Krügen verfolgen sie das Leben des einzel¬ 
nen von der Geburt bis zum Tode. Alle Begeb¬ 
nisse werden geschildert: das Toilettemachen, 
das Liebesieben, die Gefangennahme, die 
körperliche Pflege, das Schlafen, das Musizieren, 
das Sterben. In dieser Schilderung des Lebens 
spielen die Krankheiten und die Krankheits¬ 
schilderungen eine besondere Rolle. Im Gegen¬ 
satz zu den hellenistischen Keramiken, w'elche 
meist auf ihren Gesichtskrügen nur Wieder¬ 
holungen ihres Schönheitsideals gaben oder 
karikaturistische Verzerrungen, lieferten die 
Inkakünstler veristische Darstellungen von aller¬ 
lei Krankheiten; schon von diesem allgemeinen 
Gesichtspunkte aus ist cs ganz verfehlt, die 
verschiedenen Darstellungen als Symptome 
einer einzigen Krankheit aufzufassen. Viele 


Darstellung auf 
einem Krug erweisen: Das Relief stellt einen 
Totentanz dar, auf dem wir ein Skelett mit 
einem künstlichen Bein sehen {Fig. 4). 

Elektron, ein neues Leichtmetall. 

A uf der Internationalen LuftschifFahrt-Aus- 
Stellung in Frankfurt a. M. hat die che¬ 
mische Fabrik Griesheim-Elektron eine neue, 
ihr patentierte Metallegierung, das Elcktron- 
inetall. ausgestellt, das wegen seines außer¬ 
ordentlich geringen spezifischen Gewichts bei 
verhältnismäßig hoher Festigkeit für viele 
Zwecke das Konstruktionsmaterial der Zu¬ 
kunft werden dürfte. 

Als leichtestes Gebrauchsmetall verwendete 
die Technik bisher das Aluminium und einige 
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Aluminiumlegierungen, deren Festigkeit und 
Zähigkeit jedoch hinter dem neuen Metall er¬ 
heblich zurückstehen, da ihr spezifisches Ge¬ 
wicht, das bei ungefähr 3,0 liegt, um 50^ 
höher ist als dasjenige des Elektronmetalls. 

Die Chemische Fabrik Griesheim-Elektron 
fand >), daO sich das Magnesium für technische 
Zwecke verwerten läßt, und daß sich die nicht 
sonderlich hohen MaterialwertzifFcrn des reinen 
Magnesiums durch Zusatz von einem oder 
mehreren 
Fremdmetallen 
ganz bedeutend 
verbessern las¬ 
sen ; man 
kommt so zu 
Legierungen, 
die mit einem 
äußerst gerin¬ 
gen spezifischen 
Gewicht von 
1,75—2,0 hohe 
Festigkeit, 

Zähigkeit, 

Elastizität und 
Bearbeitungs- 
fahigkeit verbin¬ 
den. Diese Le¬ 
gierungen 
haben in polier¬ 
tem Zustande 
eine schöne 
silberähnliche 
Farbe und-be¬ 
sitzen einen 
guten Klang. 

Die Witterungs¬ 
beständigkeit 
entspricht allen 
praktischen An¬ 
forderungen ; an 
der Luft über¬ 
zieht es sich mit 
einer schützen¬ 
den Oxydhaut. 

Das gegossene 
Elektronmetall 
zeigt eine Zug¬ 
festigkeit bis zu 18 kg pro qmm und eine Deh¬ 
nung bis zu 5^. Durch Verdichtungsprozesse, 
wie Pressen, Ziehen, Walzen usw. werden seine 
physikalischen Eigenschaften, namentlich die 
Festigkeit und Dehnbarkeit, wesentlich ver¬ 
bessert, ohne daß dadurch das spezifische Ge¬ 
wicht eine merkliche Erhöhung erfahrt; man 
erreicht dabei eine Zugfestigkeit bis zu 35 kg 
pro qmm und eine Dehnung bis zu 18^. 
Durch Art und Höhe der Legierungszusätze 
können die Eigenschaften des Elektronmetalls 
in weiten Grenzen variiert werden. 


>) IL.^, Wochen-Rundschau Nr. 9. 


Die Anwendbarkeit des Elektronmetalls ist 
daher eine sehr ausgedehnte. Das Metall ist 
besonders da wertvoll, wo geringes spezifisches 
Gewicht in Verbindung mit hoher Festigkeit 
erwünscht ist. Seine hauptsächlichste Ver¬ 
wendung wird es in der Luftschiffahrt finden, 
aber auch im Automobilbau^ bei der Her¬ 
stellung von Maschinen jeglicher Art, im 
Apparaten- und Instrumentenbau wird es in 
vielen Fällen gute Dienste leisten. 

Da, wie'Schon 
erwähnt, das 
Elektrpnmetall 
in seinen phy-‘ 
sikalischen 
Eigenschaften 
dem Aluminium 
und dessen Le¬ 
gierungen über¬ 
legen ist, so ge¬ 
braucht man da¬ 
von zu Kon¬ 
struktions¬ 
zwecken höch- 
sten3 60 % des 
bei Verwendung 
von Aluminium 
nötigen Ge¬ 
wichts. Wiegt 
z. B. bei einem 
Zeppelinschen 
Luftschiff das 
aus Aluminium¬ 
legierung be¬ 
stehende Gerüst 
6000 kg, so 
würde bei An¬ 
wendung des 
Elektron¬ 
metalls, gleiche 
Festigkeit des 
Gerüstes 
vorausgesetzt, 
eine Gewichts¬ 
ersparnis von 
etwa 2500 kg 
gewonnen 
werden, die ent¬ 
weder durch Mitnahme von mehr Benziff und 
Ballast zur Vergrößerung des Aktionsradius 
oder durch den Einbau stärkerer und schwererer 
Motore oder durch eine größere Zahl der mit¬ 
fahrenden Personen nutzbar gemacht werden 
könnte. Schließlich wäre es auch nicht ausge¬ 
schlossen, daß bei Verwendung des Metalls das 
ganze Luftschiff verkleinert und sein Betrieb da¬ 
mit billiger gestaltet würde, ähnliche Erfolge 
sind in der Automobilindustrie zu erwarten. Ein 
großer Automobilmotor enthält gegenwärtig 
etwa 200 kg Aluminium, denen in Elektron¬ 
metall etwa 125 kg entsprechen würden. 

DieTAusstellung der Ch. F. G. E. zeigt das 



Fig. 4. Totentanz. 

In der Mhte Skelett mit einem künstlichen Bein. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Elektronmetall als GuO und in allen mög- 
licheh Profilen und Bearbeitungen als ver¬ 
dichtetes Material. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Ergebnisse der Flugwoche von Reims. 
Die Flugwoche in Reims bat aller Welt be¬ 
wiesen, daß die Flugmaschinen nunmehr end¬ 
gültig über das Ver¬ 
suchsstadium heraus 
sind. Wenn es heute 
sechs verschiedenen 
Fliegern gelingt, über 
loo km zurückzulegen, 
ohne den Boden zu 
berühren, kann mit 
Bestimmtheit voraus¬ 
gesagt werden, daß 
in Jahresfrist eine 
derartige Flugleistung 
nichts Außergewöhn¬ 
liches mehr ist. Die 
Höhenflüge und 
Schnelligkeitsrekorde 
zeigen ferner, daß 
auch in dieser Be¬ 
ziehung die Flug- 
maschme alld in der 
Praxis zu stellenden 
Anforderungen heute 
schon vollständig ge¬ 
nügt. Dabei ist beson¬ 
ders bemerkenswert, 
daß bei den vielen 
Aufsti^en, die natür¬ 
lich nicht alle glück¬ 
ten, man nichts von 
ernsthaften Unfällen 
hörte, die ungezählten 
Landungen verliefen 
fast ohne jede Un¬ 
regelmäßigkeit. 

Die Frage, ob dem 
Eindecker oder dem 
Zweidecker die Zu¬ 
kunft gehört, ist durch 
die Flugwoche nicht 
entschieden worden. 

Farman, der mit 
seinem Flug von 
i8o km in 3 Stunden 
4 Minuten 562/,s Se¬ 
kunden nicht nur den 
Großen Preis der Champagne, sondern auch den 
Weltrekord für.Entfernung und Dauer gewonnen hat, 
fährt einen Zweidecker. Ebenso hat der Ameri¬ 
kaner Curtiss auf einer der Wrightschen ähn¬ 
lichen Maschine, die jedoch nur eine Schraube 
hat, den Schnelligkeitspreis errungen. Also, bei 
beiden Konkurrenzen sind die Siege auf Zwei¬ 
deckern gewonnen worden, doch folgen an zweiter 
Stelle die beiden vielgenannten Kanalflieger L a t h am 
und Bldriot, deren Emdeckerkonstruktionen heute 
allgemein bekannt sind. Dabei wird der Flug 
Lathams mit seinen 154 km vielfach höher be¬ 
wertet als der 180 km lange Flug Farmans, da 


dieser immer dicht über der Erde flog, während 
jener hoch oben in der Luftseinen Weg zurücklegte. 

Jedenfalls kann als erwiesen gelten, daß bei 
sachgemäßer Führung Eindecker und Zweidecker 
fast beliebig lang in der Luft gehalten werden 
können, solange der Brennstoff ausreieht und der 
Motor nicht versagt. Weder die konstruktive Aus¬ 
führung der Tragflächen, noch die Art der Steuerung 
und Erhaltung der Stabilität sind es, die für den 
endgültigen Erfolg ausschlaggebend sind. Natür¬ 
lich muß jede Flugmaschine sicher und steuerbar 

sein, doch wird eine 
Maschine, der diese 
Eigenschaften fehlen, 
sich ebensowenig fünf 
Minuten, wie Stunden 
lang in der Luft halten 
können. Daher wird 
in letzter Linie immer 
der leistungsfähigste, 
betriebssicherste und 
leichteste Motor den 
Erfolg bringen. Zur 
Beurteilung der Luft- 
schiffmotore ist es nun 
außerordentlich inter¬ 
essant, daß der Far- 
mansche Flugapparat 
mit einem Rotations¬ 
motor, und zwar 
einem Motor 
>Gnome< ausgerüstet 
war. Der Gedanke, 
beifestgehaltener Kur¬ 
bel die Zylinder eines 
Motors rotieren zu 
lassen, ist für jeden, 
der nur unsre nor¬ 
malen Dampfmaschi¬ 
nen und Eacplosions- 
motoreo'kennt, so un¬ 
gewohnt, daß er die 
Ausführung ohn^ wei- 
■ teres als praktisch 
ausgeschlossen ab¬ 
weisen’ wird. Bei 
näherer Betrachtung 
zeigt es sich jedoch, 
daß diese Ausföhning 
eine Reihe von Vor¬ 
teilen hat, die msbe- 
sondere für die Moto¬ 
ren von Flngmaschi- 
nen wertvoll sind. Bei 
dem Motor ist die 
Welle durchbohrt 
und dient zur Zuführung des Benzingases (Fig. i). 
Da die 7 Zylinder während des Laufens rotieren, 
werden sie dauernd gekühlt, so daß also eine 
besondere Wasserkühlung oder Kühlung durch 
Ventilatoren überflüssig wird. Die ganze Masse des 
Motors dient bei der Rotation als Schwungrad und 
regelt infolgedessen die Tourenzahl selbsttätig und 
in möglichst genauer Weise. Hierdurch wurden 
Schraubenbrüche, welche oft durch Ungleichmäßig¬ 
keit von Motoren ohne Schwungrad hervorgerufen 
werden, vermieden. Die Einlaßventile sind auto¬ 
matisch und durch Gegengewichte ausbalanciert, 
damit ihre Arbeit bei der Rotation nicht durch 



Fig. I. Rotations-Motor »Gnome« von Farman’s 
Rerordfliegbr. 
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Zentrifogalkraft beeinflußt wird. Der Motor ist 
leidkt regulierbar und läuft mit 300—1300 Touren. 
Als Material ist Aluminium vollständig ausge¬ 
schlossen tmd in der Hauptsache hochwertiger 
Nickelstahl verwendet. Trotzdem ist das Gewicht 
des Motors nicht hoch; er wiegt nur 70 kg bei 
einer Leistung von 50 P.S. — Daß der Motor 
auch betriebssicher ist, hat der über drei Stunden 
dauernde Rekordflug Farmans bewiesen, der 
übrigens nur infolge der Dunkelheit unterbrochen 
werden mußte. Der Zustand des Motors und der 
Benzinvorrat hätten noch eine weitere Ausdehnung 
des Fluges gestattet. 



Fig. I. 

Es ist zweifellos, daß dieser Sieg des rotieren¬ 
den Motors, denn als solcher kann der Erfolg 
Farmans wohl bezeichnet werden, die Aufmerk¬ 
samkeit aller Konstrukteure für Luftfahrzeug- 
Motoren auf sich ziehen wird; vielleicht, daß wir 
in ihm den Normaltyp des zukünftigen Leicht¬ 
motors zu sehen haben. 

Eine optische Täuschung. In dem Aufsatze 
»Das Sonnenrad und das christliche Kreuz« unserer 
letzten Nummer ist auf Seite 744 ein Haustein 
aus Dänemark gezeigt, dessen Bild wir nochmals 
bringen (Fig. i). Fig. 2 zeigt ein ähnliches Bild: 
Das Kreuz hat dieselbe Form wie in Fig. i, nur 
scheint es nicht aus dem Stein herauszutreten, 
sondern in diesen eingehauen zu sein, also ein 
N^tiv zu Fig. j zu bilden. Besonders dann, 
wenn Fig. i nicht zum Vergleich herangezogen 
wird, ist der Eindruck des vertieften, eingehauenen 
Kreuzes, bzw. der vier zapfenförmigen hervor¬ 
springenden Zwischenräume sicher. Und doch 
sind die beiden Bilder einander vollständig gUich, 
vom gUichen Driukstock entnommen, nur daß in 
Fig. 2 das Bild Fig. i auf den Kopf gestellt ist. 
Dreht man das Blatt herum (um 180^), so wird 
man das sofort erkennen. 

Das Beispiel zeigt überraschend, wie wir uns 
unbewußt von Voraussetzungen leiten lassen. Wir 
sind gewohnt, daß alles, was wir sehen, von oben 
beleuchtet wird. So nehmen wir beim Betrachten 
der beiden Bilder ohne weiteres an, daß das Licht 
von oben auf beide Steine fällt. Auch bei Fig. 2 
tun wir das unbewußt, obwohl die linke obere 
Ecke des Bildes, die dunkel gehalten ist. auf das 
Gegenteil schließen läßt. Betrachten wir die Fig. 2 
unter der Voraussetzung, daß das Licht von rechts 
unten kommt, so wird das Kreuz ebenso plastisch 
heraustreten, wie bei Fig i. 


Die beiden Kreuze sind ein Beweis für die alte 
Erfahrung, daß man — und nicht nur beim Be¬ 
trachten von Bildern — ein und dieselbe Sache 
je nach dem persönlichen Standpunkt, den unbe¬ 
wußten Voraussetzungen sehr verschieden sehen 
kann, unter Umständen sogar das Negativ dessen, 
was tatsächlich gezeigt ist. 

Intravenöse Chloroformnarkose. Die all¬ 
gemeine Betäubung (durch Chloroform, Äther usw.) 
zwecks Vornahme operativer Eingriffe geschah 
bisher ausschließlich mittels Einatmung. Dabei 
gelangt das Narkotikum in gasförmigem Zustande 



Fig. 2. 


durch die Lungen in das Blut, das es seinerseits 
in das Großhirn bringt. Der Funktionsausfall der 
Großhirazellen bedingt den Zustand der Narkose. 
Dieser Inhalationsnarkose haftet eine Reihe von 
Mängeln an. Vor allem kommt es dabei leicht 
zu einer Reizung der Atmungsorgane, vermehrter 
Schleimsekretion und Entzündungen; dann treten 
häuflg von der Schleimhaut der Nasenrachenhöhle 
reflektorisch bedingte Reize des sog. Nervus 
Trigeminus auf, wodurch Atmungsstörungen, Er¬ 
brechen, Glottiskrampf usw. ausgelöst werden. 
Für den Patienten besonders unangenehm ist das 
Angstgefühl, der Ekel und das Obelsein infolge 
der Einatmung der stechend riechenden Narkotika. 
Der sog. Chloroform-Katzenjammer hält nach der 
Narkose oft tagelang an. 

Alle diese Nachteile und Unannehmlichkeiten 
lassen sich nach Professor Ludw. Burkhardt^) 
vermeiden, wenn man das Narkotikum direkt in 
das Blut bringt. Das geschieht, indem man eine 
Lösung des Narkotikums in physiologischer Koch¬ 
salzlösung herstellt und diese Lösung durch eine 
in eine Vene (Ader) eingebundene Kanüle — der 
kleine Eingriff ist rasch und unter lokaler Anästhesie 
völlig schmerzlos ausführbar — in das Blut lang¬ 
sam einfließen läßt. Nach ungefähr 15 Minuten 
tritt allmählich vollständig tiefe Betäubung ein; 
nun unterbricht man den Zufluß der Lösung, und 
läßt erst wieder von neuem einfließen, wenn wieder 
Reflexörscheinungen seitens des Patienten bemerk¬ 
bar werden. So kann man die Narkose beliebig 
lange ausdehnen. Die bisher auf diese Weise 
chloroformierten Patienten hatten keinerlei Em¬ 
pfindung davon, daß sie narkotisiert wurden, und 
rühmten die Annehmlichkeit dieser Art der Narkose. 
Herztätigkeit und Atmung bleiben während der 


*] Münchner med. Wochenschrift 1909, Nr. 33. 
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Bücher. — Neuerscheinungen. — Personalien. 


ganzen Dauer der Narkose ungestört. Das Er¬ 
wachen erfolgt prompt und i^e sonst oft so lästigen 
Nachwehen, ICopischmerz, Übelkeit bleiben so gut 
wie ganz aus. 

FUr den Chirurgen ist die intravenöse Narkose 
besonders bei Operationen am Kopfe und Hals , 
bequem, weil er dabei nicht durch den Narkotiseur * 
aestört ist. Die Methode hat weiter den Vorteil, 
man mit sehr geringen, genau dosierteren 
Mengen des Narkotikums auskommt. 

Bücher. 

\ 

Mercks ^VareO'Lexikon für Handel, In¬ 
dustrie und Gewerbe. Beschreibung der im 
Handel vorkommenden Natur- und Kunsterzeug¬ 
nisse unter besonderer Berücksichtigung der che¬ 
misch-technischen und andrer Fabrikate, der Dro¬ 
gen- und Farbwaren, der Kolonialwaren, der 
Landesprodukte, der Material- und Mineralwaren, 
herausgegeben von Dr. A. Beylhien ^nd Ernst 
Dreßler. Fünfte, völlig neu bearbeitete Auflage 
— Lexikonformat (572 S.). In Kunstleinenband 
io,M. Verlag von G. A. Gloeckner in Leipzig. 

Das Mercksche Warenlexikon ist ein selir brauch¬ 
bares Handbuch für einen großen Kreis von Prak¬ 
tikern. In alphabetischer Reihenfolge sind alle im 
Drogen- und Farbwaren-, im Kolonialwaren- und 
Materialwaren-Handel vorkommenden Artikel, fer¬ 
ner alle Landesprodukte, Mineralien, Edelsteine, 
Rauchwaren, Textilwaren usw. behandelt, durch 
Beschreibung der Herstellung, Eigenschaften, Ver¬ 
wendung und Angaben über die gesetzlichen Be¬ 
stimmungen hinsichtlich der Abgabe, Aufbewahrung, 
des Transports und des Zollverhältnisses, wozu 
noch neu aufgenommene, wertvolle Abschnitte Uber 
photographische Kameras, Papiere, Platten und 
Bedarfsartikel, von Fachmännern verfaßt, kommen. 
Die einzelnen Abschnitte sind knapp, übersichtlich 
und sachverständig abgefaßt und bieten eine Fülle 
des Interessanten, so daß das treffliche Werk nicht 
hur ein praktisches Handbuch für Kaufleute, In¬ 
dustrielle, Gewerbetreibende und Zollbehörden 
sein wird, sondern auch für jeden für das Wirt¬ 
schaftsleben Interessierten Belehrung und Anregung 
geben wird. N. 

Luegers Lexikon der gesamten Technik 
und ihrer Hilfswissenschaften. Zweite Auß. 
VII. Band. In Halbfranz gebunden'M. 30.—. 
(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt.) 

Der vorletzte Band VU der zweiten Auflage 
des großen Werkes zeigt eine gleichmäßige Be¬ 
handlung der -Stichwörter, so daß diesmal ein Zu- 
sammendrängen des für den Schlußband verblei¬ 
benden Stoffes, wie bei der ersten Auflage, nicht 
nötig ist. Eine große Anzahl neuer, teilweise recht 
ausmhrlicher Abhandlungen ist in den neuen Band 
aufgenommen, so z. B. bei den Stichworten Petro¬ 
leumglühlicht, Pinatypie, Schraubenflieger, und es 
ist wohl nichts Wichtiges übersehen worden. Wie¬ 
derum haben die Autoren die Erläuterung durch 
Abbildungen in den Vordergrund gestellt, so daß 
nach dieser Richtung hin Band VII musterhaft 
ausgestattet ist; bündige Ausdrucksweise und Klar¬ 
heit der Darstellung sind weitere Vorzüge. Be¬ 
sonders heben wir hervor, daß die mechanische 
und chemische Technologie, Maschinenelemente, 
Materialprüfung, Photographie und Phototypie eine 


durchaus vollständige Behandlung erfahren. Alle 
theoretischen Abhandlungen, wie überhaupt jene 
aus den Hilfswissenschaften der Technik, sind auf 
den neusten Stand ergänzt. Diese vorzügliche 
Enzyklopädie ist dem Fachmann bereits unent¬ 
behrlich geworden und die studierende Jugend 
wird mit dem Lueger einen Halt im technischen 
Leben zum Nutzen der Industrie gewinnen können. 

N. 

Neuerscheinungen. 

Melchers, G. A., Aus dem Jenseits, Aufzeich¬ 
nungen eines Toten. {Düsseldorf, Ed. 

Trewendts Nachf) M. 2.80 

Polgar, A., Bewegung ist alles, Novellen. (Frank- 
fnrt a. M., Liter. Anstalt Rütten & Loe- 
ning) M. 2.— 

Rayät, H. u. Eckardt, F., Das Wandern. (Leipzig, 

B. G. Tenbner) M. 1.20 

Reck, G., Meine Großmutter, Novellen. (Frank¬ 
furt a. M., Liter. Anstalt Rütten & Loe- 
ning) M. 2.— 

Wohlrabe, Dr., Links und rechts vom Rhein 
in Lied, Sprach und Prosa-SchUdernng. 

'(Halle a.S., Gebauer & Schwetschke) M. 1.20 

Personalien. 

Ernannt: Z. a. 0. Prof. f. alttest. Fächer a. d. ev. 
theol. Fak. i. Tübingen d. Privatdoz. Lic. theol. P. Volz. 

— D. a. .0. Prof. d. klass. Philol. i. Göttingen Dr. Max 
Pohlent z. Ord. — D. Privatdoz. Prof. Dr. Joief Rtdhck 
a. d. Univ. i. Wien 2. 0. Prof. f. österr. Veifassnngs- o. 
Verwaltnngsrecht a. d. dort. Techn. Hochsch. — D. a. o. 
Prof. f. Maschinenzeichnen u. allg. Maschinenkunde a. d. 
Techn. Hochsch. in Wien, Hugo Seidler, z. o. Prof. f. 
Mascbinenelemente. — D. a. 0. Prof. f. kosm. Phys. a. 
d. Prager deutsch. Univ. Dr. Rudolf Spitaler z. o. Prof. 

— D. a. 0. Prof. f. Landwiitsch. a. d. BerL Univ. Dr. 
Albert Orth z. 0. Honorarprof. ernannt. 

Berufen: D. o. Prof. d. Hygiene Dr. Hermann 
Hossei i. Gießen n. Heidelberg; bat angenommen. — D. 
Direkt, d. Kunstgewerbescbnle in Cöln, Oberbaar. Prof. 
//. Halmhuber, a. o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. i. 
Hannover; hat angenommen. — Auf d. nenerricfat. Prof, 
f. Schiffsmaschinen n. Scblflfskessel a. d. Techn. Hochsch. 
i. Danzig Dr. H. Föttinger. — A. Nachf. Ardigös auf d. 
Lehrstuhl d. Gesch. d. Pbilos. a. der Uniy. Padna Prof. 
Adolf Paggi. — Dr. Richard Lorenz, Ord. f. physik. Chemie 
a. d. Techn. Hochsch. i. Zürich a. d. Akadem. n. d. 
•Physik. Ver. in Frankfurt; bat angenommen. 

Habilitiert : A. Polytecbn. i. Zürich: Dr. G. Du 
Fasquier f. math. Fächer n. Dr. A. de Quervain f. Geogr, 
(spez. physikal. Geogr.) u. Meteorol. Dr. de Qaervain, 
früh. o. d. Straßb. Univ., ist zngl. Privatdoz. f. Meteorol. 
u. Geophys. a. d. Züricher Univ. — D. Privatdoz. f. Chemie 
i. Göttingen, Dr. R. Ruer, f. Theorie d. EisenhQttenk. a. 
d. Techn. Hochsch. i. Aachen. — A. d. Münch. Uiüv. 
Dr. A. Scheibe f. Obrenheilknude. 

Gestorben: D. o. Prof. d. Rechte a. d. dentsch. 
Techn. Hochsch. i. Brünn, Alfred Regner i’. Bleyleben. 

— D. o. Prof. d. Theol. a. d. Hevdelbe^er Univ. Dr. 
Heinrich Bassermann. — D. 0. Prof. d. Geologie d. 
Univ. Soüa Dr. Georg N. Zlalarski. — Professor Dr. 
Fritz Eck, Direktor der K. B. Meteorol. Zentralstation, 
München. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Melchior Treub, der 
Schöpfer und Direktor des weltberühmten botanischen 
Gartens ('s Lands platentuin) in Buitenzorg und zugleich 
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Vorstand des indischen Landbandepartements wird in den 
Ruhestand treten. — D. a. o. Prof. n. Vorst, d. dritten 
ehern. Laboratoriums a. d. Wiener Univ. Dr. E. Lippmann 
ist in den Ruhestand getreten. — In Ostdorf b. Balingen 
w. am 29. Aug. eine Gedenktafel zu Ehren d. Orientalisten 
Martin Haug enthüllt. — D. internationale Ärztekongreß 
in Budapest erkannte den Pariser Preis dem belgischen 
Prof. Bordet (Gei\t), den Moskauer Preis Prof. Oscar 
Heriwig (Berlin) zu in Anerkennung ihrer wisunschaft- 
lichen Forschungen auf dem Gebiete der Diagnostik des 
Blutserums bav. der Entwicklungslehre, — D. Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Bernhard Naunyn^ der klinische Lehrer 


Westermanns Monatshefte'Sept.) M. Feld- 
hans {*Das Motorboot*) zSblt die Vorteile des Motor¬ 
bootsports gegenüber dem Automobilsport auf: geringere 
Gefährlichkeit, gesundheitliche Vorzüge, kleinere Kosten. 
Er glanbt daher auch,'daß das Automobil sich mehr 
zum Verkehrsmittel, das Motorboot zum Fahrzeug für 
Erholungsreisen ausbilden werde. Doch sei das Motor¬ 
boot auch zum Fährdienst in Niederwasser bzw. Kanälen 
auch als Frachtschiff sehr geeignet. .Anderseits bilden 
die Motorbootrennen von Monaco, bei denen schon 190S 
je 400 PS. entwickelt wurden*), bereits einen Haupt¬ 
anziehungspunkt der internationalen Sportwelt. Für Segel- 
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1 Ingenieur Vai.demar Poulson I 

I wurde in Anerkennung seiner ErfioduDgen, Telegraphen und Erzeugung y 
ungedämpfter elektrischer SchwioguDgen, von der Leiprtger Ä 

'« Universität rum Ehreadgkeor ernaant. S' 


i*^ i*^* I*^**^i Universität rum Ehreadgkrgr 'crnaDnt. ‘ 

•••• 


I I 


u. Forscher d. Univ. Straßburg feiert den 70. Geburtstag. 
— Frl. Adelaide Seniy aus Boone (Nordamerika] wurde 
auf den Lehrsttihl für Mathematik an . die kalifornische 
Universität in Berkeley berufen. 

Zeitschriftenschau. 

Koloniale Rundschau (Heft 8). Lord Sel- 
borne {»Die Eingebornenfrage in Südafrika*) bringt be¬ 
achtenswerte Beiträge zur Behandlung der Mischlinge. 
Er hält es für klug und gerecht, den Mischlingen ihr 
weißes Blut anznrechnen, die Unterscheidung zwischen 
ihnen und den Weißen zur Ausnahme zu machen. Den 
Weißen wie den Eingebomen möchte S. auch das Wahl¬ 
recht gewähren, falls sie den Nachweis erbringen, daß 
sie die durchschnittliche Zivilisation des Weißen erlangt 
haben. Erblich freilich möchte er das Wahlrecht erst 
in der dritten Generation bei dauernd Zivilisierten und 
monogamer Lebensfübmng machen. Ein direktes parla¬ 
mentarisches Regiment hält S. übrigens im Hinblick auf 
die Eingeborenen doch für unmöglich. 


boote hat man Motore konstruiert, die im Notfälle an 
Stelle des Steuers am Boot eingehängt werden können. 

Kunstwart (23. Dezember). Schulz-Charlotten- 
barg {»Technik und Kultur*) kommt, ausgehend von dem 
Gedanken, daß das Unerfreuliche von den Folgen der 
Technik ans der Verbindung des kaufmännischen Kapi¬ 
talismus mit der Technik (d. i. Industrie) hervorgegangen 
sei, auf die Rückständigkeit der Gesetzgebung gegen¬ 
über den technischen Fortschritten der Zeit zu sprechen. 
Das vornehmste Objekt unserer Gesetzgebung sei nicht 
der Mensch selbst, sondern sein Besitz, also die Sache. 
Lange Zeit habe es überhaupt kaum ein Gesetz gegeben, 
das die Massen gegenüber dem ausschreitenden Erwerbs¬ 
triebe in Schutz genommen habe; die Gesetzgebung 
habe zwar versucht, das Eigentumsrecht dem Kapita¬ 
lismus anzupassen, aber nicht ihm gegenüber die Men¬ 
schenrechte zu wahren oder gar zu mehren. 

Dr. Paul. 

*: Der erste Dampfer der H. A. L. von 1856 hatte 
nur 300. 
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Wissenschaftuche und technische Wochenschau. 


Wissenschaft!, u. techn. Wochenschau. 

Der amerikaDische Reisende Dr. Cook soll 
auf der Nordpolexpedition am 31. April 1908 den 
Nordpol erreicht ^ben. Dr. Cook kam im Mai 
1909 von Cap York nach Upemivik. Die Eskimos 
bei Cap York bestätigen die Richtigkeit der Reise 
Dr. Cooks. Die letzte Nachricht von Cook datiert 
vom 17. März v. J. Damals war er am Kap Tho¬ 
mas Hubbard» 560 englische Meilen vom Nordpol. 

In der Nähe der Kriegswerft Horten am Chri- 
stianaljord wurden zum erstenmal Mensehen 
mittels Drcuhtn gehoben. Man koppelte sechs 
Drachen zusammen, und nachdem diese bei dem 
ersten Versuch außer dem Drachenkabel eine 
Gondel mit vier Sandsäcken von insgesamt 240 kg 
Gewicht gehoben hatten, bestieg Leutnant Sem- 
Jacobsen die Gondel und ließ' die Drachen boch- 
gehen. Er stieg bis zu 100 m Höhe. Hiernach 
stiegen Hauptmann Christensen und nacheinander 
eine ganze Menge Personen, zusammen 50, auf, 
und ^e Aufstiege verliefen, obgleich die Sache 
etwas gefährlich aussah, in glücklichster Weise. 
Diese Drachen sind für die Amundsenscbe Nord¬ 
polexpedition bestimmt. Sie sollen bei der Ex¬ 
pedition dazu dienen, einen weiteren Überblick 
Uber das Polarmeer zu ermöglichen, als dies von 
der Ausgucktonne der Polarschiffe angängig ist. 
Der Mann, der mit Drachen in größere Höhe ge¬ 
bracht wird, kann also sehen, wie die Eisverhält¬ 
nisse in der Feme sind, und diese Orientierung 
ist für Polarexpeditionen, insbesondere die bevor¬ 
stehende *Fram«-Expedition, die eine Treibfahrt 
im Polareis auszuführen hat, von größter Wichtig¬ 
keit. Ein Fesselballon wäre für den erwähnten 
Zweck natürlich besser gewesen, aber die Drachen- 
ausrüstune stellt sich billiger. 

Die Lübecker Mpangwe- Expedition ist nach 
zweijährigem Aufenthalt im Hinterland von Ka¬ 
merun wegen unüberwindlicher Trägerschwierig¬ 
keiten aufgelöst worden. Als Ergebnis der Ex¬ 
pedition Hegen reiche Sammlungen vor. 

Die deutsche Marineexpedition zur Er- 

forschung der Südseearchipele ist zur Auflösung 
gekommen und kehrt nach reicher wissenschaft¬ 
licher Ausbeute heim. 

Seit der Radiumentdeckung und der Einrich¬ 
tung von Radiumbädem im vorigen Jahre ist die 
Besucherzahl des Bades Kreuznach um nahezu 
zweitausend Gäste gestiegen! Das Radiumlabora¬ 
torium mußte vollständig umgebaut und ver¬ 
größert werden, um das massenhaft verlangte Ra¬ 
diumwasser für die Bäder liefern zu können. Dazu 
sind große Metallbehäller angelegt worden, über 
deren Radumsedimente Badewasser geleitet wird. 
Das Wasser nimmt dadurch Radioaktivität an, 
wird in Kannen von zwei Liter Fassungsvermögen 
geleitet, und so nach den verschiedenen Bade¬ 
häusern und Hotels getragen, um in das Wasser 
der Einzelbäder gegossen zu werden. Diese Ra¬ 
diumkannen sind für Kreuznach so charakteristisch 
geworden, wie die Trinkgläser in Kissingen. 

Das Kolonialamt unterhandelt, wie berichtet 
wird, mit der Deutschen Telefunken-Gesellschaft, 
um eine drahtlose Verbindung zwischen der Reichs¬ 
hauptstadt und den deutschen Kolonien herzustellen. 
Zunächst ist eine wesentliche Erhöhung der Fim- 
kenstation in Nauen — um ca. 50 m — geplant. 
Mit einem nach Kamerun fahrenden Schiff sollen 


noch in diesem Jahr Versuche mit drahtloser Tele- 
naphie angesteUt werden, Ergibt sich, daß eme 
Verbindung zwischen der Kamerunküste und 
Nauen möglich ist, so werden auch die übrigen 
deutschen Kolonien Afrikas untereinander drät- 
los verbunden, so das sie über Kamenm mit dem 
Mutterlande verkehren können. 

Die offiziellen Endresultate der Flugwoche von 
Reims sind: 

Schnelligkeitspreis für eine Runde (10 km); 
I. Curtifl 7 Min. 45V5 Sek. 2. Bldriot 

Passagierpreis (10 km): Farman mit zwei Passa¬ 
gieren 10 Min. 39 Sek. 

Prris der Lenkmotore (50 km): 1. »Renard« 
I Stunde 19 Min. 49V5 Sek. »Zodiac« hat die 
Runde in 1:25:01 gemacht. 

Schnelligkeitspreis für drei Rtmden (30 km): 
I. Curtiß 25 Min. 49V3 &k. 2. Latham 26:331/5. 
3. Tissandier 28:59V5* 4- Leföbre 29:00. 

Preis der Champagne für die größte zurückge¬ 
legte Strecke: 1. Farman 180km. 3. Latham 1541m. 
3. Paulban 131 km. 4. de Lambert 116 km. 
5. Latham iii km. 6. Tissandier in km. 

Das Fliegermatsch zwischen den Kanalfiiegem 
Latham imd Blt^riot soll am 20. Oktober in der 
Nähe von London zum Austrag gelangen. 

Kurz nach Bl^riots Kanalflug hat eine eng¬ 
lische Versicherungsgesellschaft den zeitgemäßen 
Zweig der > Versiciurungen für Flieger und Flug¬ 
maschinen* ihrem Geschäftsbetriebe angegliedert. 
Das erste Objekt dieser neuen Versicherungsan 
war Bi^riots Maschine, die während ihres Auf¬ 
enthaltes in England gegen Feuer, Diebstahl und 
Unfälle in einer Höhe von 10000 Pfund versichert 
war. Die Versicherungsgesellschaft bemerkt in 
ihren Prospekten ausdrücklich, daß sie Versiche¬ 
rungsverträge nur mit hervorragenden Fliegern 
(prominent flyers) abschließt. 

Direktor Nikolle im Pasteur-Institut in Tunis 
hat den Hungertyphus auf Affen übertragen, ein 
Experiment, das bisher noch niemals gelungen 
war. Auch Uber die Art der Übertragung haben 
die Forschungen viel aufgeklärt. Der Verdacht, 
daß Ungeziefer zur Verbreitung der Krankhdten 
beiträgt, liegt auf der Hand; das Pasteur-Institut 
in Tunis brachte den direkten Beweis. Man ließ 
T.äuse an dem kranken Affen sich vollsaugen, und 
setzte sie andern gesunden Affen auf den Pelz; 
sie alle machten nach einer bestimmten Inkubations¬ 
zeit einen typischen Flecktyphus durch. Damit 
war der weitere Beweis erbracht, daß die Läuse 
die Träger der Krankheit nicht absolut immer 
sein müssen, aber doch sein können. 

Die Versuche, die im tunesischen Pasteur- 
Institut eifrig weiter geführt werden, haben somit 
schon überraschende, wertvolle Resultate geliefert 

Schluß des redalctioneUen Teils. 

Neu-Abonnenten der „Umschau** erhalten 
die Nummern mit den Shaokleton-Aufsätaen 
gratis nachgeliefert. 

Die nächsten Nuramern werden u. t. enthalten: »Di« Entwick¬ 
lung des Automobils vom Luzusfahrzeug rum Kubfahrzeugt von 
Dipl.-Ing. M. EttUnger. — »Die Intelligenz und ihre Prüfunge von 
Dt. Stranski. — »Sprechende Magnete, sprechende« Eisen, sprechen¬ 
der Draht« von Dipl.-Ing. Emil Kosacic. 

Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a.M., Neue Kräne t^si, u. Lelpdg. 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: F. Hertnann 
Tür den Inseratenteil: Erich Neugebauer, beide in Frankfurt a U. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Nr. 38 18. September 1909 Xm. Jahrg. 


Vererbung, Auslese und Hygiene. 

Von Prof. Dr. Max Gruber. 

D ie großen Gedanken Darwins: Vererbung, 
Variation und Auslese haben seine An¬ 
hänger mit der Fülle von Kampf und Schmerz 
in der Natur versöhnt. Sie haben aber zu¬ 
gleich die Sorge in ihre Brust gepflanzt, ob 
nicht die Kultur mit ihrer Erhaltung der 
Schwächlichen und Kränklichen, die sich nun 
in steigendem Maße an der Foi^flanzung be¬ 
teiligen sollen, die Degeneration der Völker, 
d. h. eine fortschreitende, vererbliche Ver¬ 
schlechterung ihrer durchschnittlichen An¬ 
passung an die Lebensbeding^ngen, herbei¬ 
führen müsse. 

Namentlich Hygiene und Heilkunde er¬ 
scheinen den feurigsten Anhängern der Selek¬ 
tionstheorie als Verderber der Rasse. 

Der Naturforscher hat vor allem das Be¬ 
dürfnis, eine Theorie an den Tatsachen zu 
prüfen, und da begegnet er in der Tat bei 
Betrachtung der menschlichen Gesellschaft der 
bedenklichen Erscheinung, daß sie im Gegen¬ 
sätze zur freilebenden Tier- und Pflanzenwelt 
eine außerordentlich große Zahl von minder- 
angepaßten, schwächlichen, kränklichen, ver¬ 
krüppelten, geistig und sittlich untergeordneten 
Individuen enthält; ohne Zweifel eine ungeheure 
Last für die Gesunden und Tüchtigen, Arbeits¬ 
fähigen und Arbeitswilligen. Ja, wenn man 
genauer zusieht, überzeugt man sich, daß in 
jedem Volke die Prozentzahl der körperlich 
und geistig harmonisch Entwickelten, denen 
man den Preis eines vollkommenen Typus 
der Nation zuerkennen dürfte, nur winzig 
klein ist. 

Leider können wir die Beschaffenheit einer 


Vortrag, gehalten in der allgemeinen Sitzung 
des 16. Internationalen medizinischen Kongresses 
in Budapest am 3. Sept. 1909. 

Unucbau 1909. 


Nation nur roh und oberflächlich schätzen, da 
bisher die Biometrie auf das kläglichste ver¬ 
nachlässigt worden ist. Und doch ist die 
Größe des Gesundheits- und Tüchtigkeits¬ 
schatzes einer Nation unendlich viel wichtiger, 
als die des Schatzes überlieferbarer Kunst¬ 
werke. 

Noch schlimmer steht es, wenn wir die 
Frage beantworten sollen, ob sich der Zustand 
eines Volkes verschlechtert oder bessert. Zu 
allen Zeiten der Kultur hat es gewiß in jedem 
Volke zahlreiche Minusvarianten gegeben; die 
große Frage für ein Volk ist es aber, ob diese 
Zahl in bedrohlicher Weise wächst. 

Jedenfalls dürfen wir die Frage der De¬ 
generation nicht pauschaliier beantworten, son¬ 
dern müssen die einzelnen Merkmale der Ent¬ 
artung gesondert untersuchen. Tun wir dies, 
so läßt uns der Vergleich mit den Natur¬ 
völkern keinen Zweifel darüber, daß wir in 
bezug auf die Schärfe der Sinne, Kraft und 
Ausdauer der Muskeln, Widerstandskraft gegen 
klimatische Unbilden und andres weniger 
leistungsfähig geworden sind. Es muß aber 
betont werden, daß man eine solche Ver¬ 
änderung keineswegs ohne weiteres als De¬ 
generation bezeichnen dürfe. Wir brauchen 
nur an die Bedingungen der Gegenwart, nicht 
an die der Vergangenheit, angepaßt zu sein, 
und die Rückbildung von Organen, welche 
etwa durch die Fortschritte von Zivilisation 
und Technik überflüssig geworden sind, wäre 
eine zweckmäßige Anpassung, gerade so, wie 
etwa die Reduktion des Körpers eines Schma¬ 
rotzerkrebses auf eine Vereinigung von Ver- 
dauungs- und Fortpflanzungsapparat nur von 
dem beschränkten Standpunkte freilebender 
Krebse aus als Degeneration bezeichnet wer¬ 
den dürfte. Nur solche Veränderungen brau¬ 
chen wir zu furchten, welche die Anpassung 
an die bestehenden Lebensbedingungen ver¬ 
schlechtern. 


Digitized by 


Google 







784 


Prof. Dr. Max Grüber, Vererbung, Auslese und Hygiene. 


Kein Zweifel besteht darüber, daß die 
Kurzsichtigkeit und die Zahnkaries immer häu¬ 
figer werden. Im übrigen tappen wir noch 
immer arg im Dunkeln. Das Stillen z. B. wird 
ohne Zweifel bei manchen Völkern und in 
manchen Volksschichten seltener. Beruht dies 
aber wirklich auf zunehmender Entartung der 
Brustdrüse? Das Gebären ist den Frauen der 
Kulturvölker schwerer und schmerzhafter, aber 
wieviel davon ist einer erblichen Verschlech¬ 
terung der Konstitution zuzuschreiben? Die 
heutige Wehrfähigkeit ist ohne Zweifel gering. 
Sie ist im allgemeinen geringer beim Stadt¬ 
volke als bei der Landbevölkerung, kann unter 
dem Einfluß der Verschiebung der Bevölke¬ 
rung vom Lande in die Stadt im ganzen ab¬ 
nehmen, während sie vielleicht trotzdem in 
der Stadt wie auf dem Lande zunimmt. Die 
ganze Wehrstatistik ist so mangelhaft, daß wir 
von ihr keine verläßliche Auskunft erwarten 
dürfen. Die Zahl der in öflfentlichen Anstal¬ 
ten verpflegten Geisteskranken wird von Jahr 
zu Jahr größer, aber wieviel davon ist aus¬ 
schließlich der Zunahme der Anstaltspflege 
von Geisteskranken zuzuschreiben usw. 

* Eine Tatsache ist jedenfalls sehr tröstlich, 
die Sterblichkeit nimmt bei allen Kulturvölkern 
seit Jahrzehnten stark ab. Diese Erscheinung 
könnte unmöglich so lange andauern, wenn 
die konstitutive Beschaffenheit der Bevölkerung 
erheblich schlechter geworden wäre, denn trotz 
aller Prophylaxe bleibt die Zahl der äußeren 
Schädlichkeiten groß genug, um minderwertige 
Konstitutionen frühzeitig zu Fall zu bringen. 

Der unbefriedigende Zustand unsrer Wissen¬ 
schaft vom Menschen ist* in hohem Maße be¬ 
schämend. Vorläufig müssen wir auf einem 
andern als dem biometrischen Wege zu eini¬ 
ger Klarheit über unsre Frage vorzudringen 
suchen. Sammeln wir unsre Kenntnisse über 
die auf die heutigen Völker degenerierend 
wirkenden Momente! Ist die heutige Zahl 
der Minderwertigen vorwiegend auf Vererbung, 
auf die Fortpflanzung minderwertiger Familien- 
stämmc zurückzuführen oder auf die fort¬ 
währende reichliche Neubildung von minder¬ 
wertigen Varianten aus gesunden und tüchti¬ 
gen Stämmen unter dem Einflüsse äußerer 
Schädlichkeiten ? 

Damit stehen wir wieder unmittelbar vor 
der Frage, ob die Hygiene für die Güte der 
Rasse nützlich oder schädlich ist. 

Da die Hygiene bisher ihre Erfolge haupt¬ 
sächlich gegenüber den intensiv wirkenden 
äußeren Schädlichkeiten, gegenüber den An¬ 
steckungskeimen und heftigen Giften erzielt 
hat, kann man die Frage auch umdrehen und 
fragen, ob es beim Menschen eine nützliche 
Auslese durch ansteckende Krankheiten und 
Gifte gibt. Diese Frage muß im allgemeinen 
verneint werden; nicht bloß deshalb, weil diese 
Schädlichkeiten eine ungeheure Vergeudung 


von gesunden Leben bewirken, dagegen min¬ 
derwertige Leben häufig verschonen, sondern 
besonders deshalb, weil sie in großer Zahl 
von Hause aus gute Varianten in schlechte 
wandeln.^ die dann auch einen verschlechterten 
Nachwuchs erzeugen. Dies gilt namentlich 
von den chronischen Krankheiten, wie Tuber¬ 
kulose, Syphilis, Alkoholismus, gewerbliche 
Bleivergiftung usw. Sie sind gerad^ezu Haupt¬ 
faktoren von Entartungen. Das gleiche gilt 
übrigens auch von andern dauernd einwirken¬ 
den Schädlichkeiten, wie schlechte Wohnung, 
ungenügende Ernährung und Überanstrengung. 
Alle diese Schädlichkeiten wirken auf den 
Volkskörper wie ein schweres Gewicht auf 
ein elastisches Gebilde. Zunächst wird seine 
Form nur auf so lange entstellt, als das Ge¬ 
wicht auf ihm lastet, endlich aber geht seine 
Elastizität verloren. Die Neuerzeugung schlech¬ 
ter Generatoren hebt häufig den Vorteil der 
Ausmerzung solcher Generatoren vollständig 
auf, ja kann ihn sogar überflügeln. 

So kommt es, daß bis jetzt wenigstens 
keine schlechte Wirkung der Hygiene auf die 
vererbliche Konstitution zu erkennen ist, wenn 
man Völker, Klassen und Stände, die unter 
ungleichen hygienischen Bedingungen leben, 
miteinander vergleicht. Vielmehr scheinen 
die Tatsachen für das Gegenteil zu sprechen. 

Dieser Wiederspruch mit der Selektions¬ 
theorie rührt davon her, daß die Auslese beim 
Kulturmenschen niemals scharf genug ist. Die 
Infektionskrankheiten arbeiten für sich alleine 
nicht reinlich und gründlich genug. Jedes Tier 
aber, welches durch eine Infektionskrankheit 
geschädigt worden ist, wird bald durch eine 
andre Schädlichkeit getötet oder gar durch 
seine eigene Genossen gemordet; also auf 
jeden Fall rasch ausgemerzt sein. Beim Kampf 
ums Dasein in der vernunftlosen Natur findet 
eben der Massenuntergang von Individuen in 
einem Umfange statt, der für die Menschheit 
einfach unerträglich wäre; allein schon deshalb, 
weil er zum Ersatz der Verluste eine Massen¬ 
produktion von solchem Umfange erfordern 
würde, daß dadurch allein alle Kräfte aufge¬ 
braucht würden; die Nachahmung des Radi¬ 
kalismus der Naturauslese ist für den Menschen 
aber auch deshalb unannehmbar, weU die rück¬ 
sichtslose Ausmerzung der Minusvarianten 
durch Töten oder hilflos Sterbenlassen das 
Solidaritätsgefühl und den Altruismus auf das 
schw'erste schädigen würde, welche die mensch¬ 
liche Gesellschaft notwendig braucht, um exi¬ 
stieren zu können. Das Liebäugeln mit dem 
rücksichtslosen Kampf ums Dasein muß daher 
unbedingt und endgültig aufgegeben werden. 
Es stiftet nur Verwirrung und ruft überflüssigen 
Widerstand hervor. 

Für den mit Vernunft begabten Menschen 
ist nur ein Weg gangbar, um die heutigen 
biologischen Mißstände der menschlichen Ge- 
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Seilschaft zu beseitigen und eine bessere Zu¬ 
kunft der Menschheit überhaupt anzubahnen. 
Die Kulturvölker müssen Züchtungskunst — 
Eugenik, wie es Sir Francis Galton genannt 
hat — treiben. Wenn die menschliche Kultur 
es erfordert, daß schlechte Varianten, die sich 
einmal gebildet haben, am Leben erhalten und 
epflegt werden, so gilt es, wie in Deutschland 
challmeier und Plötz als die ersten gefordert 
haben, der Erzeugung und Entstehung solcher 
Minusvarianten soviel als möglich vorzu¬ 
beugen. 

Es muß zur Pflicht erhoben werden, daß 
die Erzeuger alles vermeiden, was zum Verderb 
der Keime fuhren kann, wie z. B. den Alkohol¬ 
mißbrauch. Die Fortpflanzung muß so ge¬ 
regelt werden bezüglich des Alters der Er¬ 
zeuger, der Zahl und Raschheit der Aufein¬ 
anderfolge der Schwangerschaften u. dergl., 
wie es die Erfahrung als günstigsten Modus 
kennen lehrt. Die Fortpflanzung der schlech¬ 
testen Varianten muß verhindert, geringere 
Fehler der Erbmasse müssen durch vernünftige 
Kreuzung ausgctilgt werden. Durch fortge¬ 
setzte Paarung von Lebenskräftigen mit Lebens¬ 
kräftigen, von Tüchtigen mit Tüchtigen muß 
ein dauerhafter Stock von gesunden und 
leistungsfähigen Familienstämmen gegründet 
werden. 

Wenn man im Gedanken der Durchführung 
dieser Pläne nachgeht, stößt man auf eine den 
heutigen Kulturvölkern drohende Gefahr, die 
viel größer ist als die übermäßige Fortpflanzung 
der schlechten Varianten. Wie bei den alten 
.Kulturvölkern liegt die größte Gefahr für ihre 
Existenz in der ungenügenden Vermehrung der 
guten Varianten. Man hat bisher bei den Er¬ 
örterungen über die Degeneration viel zu wenig 
beachtet, daß es auch eine Degeneration der 
Fortpflanzungsfahigkeit gibt, die sehr häufig 
neben andern Degenerationen einhergeht. Ja, 
daß es sogar eine einseitige Degeneration der 
Keimstoffe zu geben scheint, so daß scheinbar 
völlig gesunde und normale Menschen eine 
lebensimfähige Nachkommenschaft erzeugen 
oder völlig steril sind. 

Wir wissen leider auch hier wieder nichts 
Exaktes über den Umfang dieser höchst merk¬ 
würdigen und wichtigen Erscheinung unter den 
heutigen Kulturvölkern. Wir können nur mit 
Bestimmtheit behaupten, daß sie gar nicht 
selten vorkommt Wir kennen sogar einzelne 
Faktoren, welche auf die Keimstoffe stärker 
schädigend zu wirken scheinen als auf den 
übrigen Körper, wie manche Metallgifte, wie 
Alkohol, Sjphilis und beim Europäer das 
tropische Klima. Es verdient das sorgfältigste 
Studium, ob nicht noch andre einflußreiche 
Faktoren dabei im Spiele sind. Bei Tieren 
kommt es gar nicht selten einseitig zu Sterilität 
bei scheinbar ungeschwächter Gesundheit des 
Erzeugers, z. B. in der Gefangenschaft oder bei 


Überfütterung. Schon Darwin hat diese merk¬ 
würdige Erscheinung eingehend gewürdfgt. 

Noch unendlich gefdhrliclur als die unge¬ 
wollte, physische Unfruchtbarkeit ist die ge¬ 
wollte; ihr rapides Anwachsen stellt weitaus 
die größte Degenerationsgefahr dar, welche 
den Kulturvölkern, zunächst jenen der weißen 
Rasse, heute droht. Ihre Ursachen liegen zum 
Teil auf wirtschaftlichem Gebiete, zum größeren 
aber auf moralischem. Kurzsichtige Über¬ 
schätzung des Reichtums, Genußsucht, Hang 
zu Luxus, Weichlichkeit und Schlaffheit, so¬ 
wie falsche Ideale, wie die sog. Fraueneman¬ 
zipation und die Verherrlichung der Frauen 
als Hetären des Mannes statt als Mütter der 
Kinder wirken zusammen. 

Ungewollte und gewollte Unfruchtbarkeit 
zusammen werden für uns gerade so zum Ver¬ 
hängnis werden, wie sie für die alten Kultur¬ 
völker zum Verhängnis geworden sind, wenn 
wir uns nicht schleunig aufraffen. Die Kultur 
pflückt beständig die schönsten und besten 
Blüten aus dem Garten des Volkes, schmückt 
sich damit, und bringt sie zum Welken. Ein 
solches Verfahren der ununterbrochenen Aus¬ 
merzung der Besten muß zur fortschreitenden 
Verarmung des Volkes an Talenten, zum Ver¬ 
siegen seiner besten Kraft fuhren; wie man 
es im alten Griechenland und Rom tatsächlich 
erlebt hat. Endlich versagt dann die Repro¬ 
duktion des Volkes überhaupt. Die antike 
Kultur wäre an diesem Talent- und Menschen¬ 
mangel auch dann zugrunde gegangen, wenn 
ihr die Germanen nicht ein gewaltsames Ende 
bereitet hätten, und nur die jungen Barbaren¬ 
völker waren imstande, eine neue Kultur auf 
den Trümmern der alten zu gründen. 

Woher sollten aber heute die jungen un¬ 
berührten Völker kommen, wenn die Kraft 
der alten erlischt? Man weist auf die gelbe 
Rasse hin, und es scheint in der Tat, als ob 
sie trotz des hohen Alters ihrer Kultur noch 
immer über eine jugendliche Fortpflanzungs- 
energ^e verfügen würde, aber auch sie muß 
auf ihrer Hut sein vor den Giften der euro¬ 
päischen ZivUisation. 

Wie wir hier zusammensitzen aus allen 
Weltteilen und Völkern, veranschaulichen wir, 
wie ei^ die Schicksale aller Völker der Erde 
bereits miteinander verkettet worden sind. Wie 
alles Gute, wird uns mehr und mehr auch 
alles Üble gemeinsam, und so droht vielleicht 
in einer gar nicht weit entfernten Zukunft der 
gesamten kultivierten Menschheit die Gefahr 
der Verpöbelung durch Ausmerzung der Besten 
und der gänzliche Verfall von Volkskraft und 
Kultur, bis endlich, vielleicht nach Jahrzehn¬ 
tausenden der Verkümmerung, wieder irgend¬ 
wo ein frisches Reis angeht und sich mühsam 
zum Licht emporringt. 

Nicht durch düstere Phantasien will ich den 
Lebensmut lähmen, sondern im Gegenteil zum 
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Fig. I. Gigantura Chuni (Der Großschweif) 
mit röhrenförmigen »Teleskopaugen«. (2/3 nat. Gr.) 


äußersten Widerstand gegen das drohende 
Verhängnis aufrufen. Die Vernunft darf nicht 
zerstören, sie muß aufbauen. AUe, welche 
begriffen haben, was Eugenik für die Zukunft 
der Menschheit bedeutet, müssen ihre Kräfte 
vereinigen. Eine unermüdliche Agitation muß 
eingeleitet werden, um das Verständms und 
die Liebe für Eugenik überall zu entzünden. 
Das Studium der Vqrerbungsfragen muß ub^all 
energisch aufgenommen werden, damit verläß¬ 
liche Normen der Züchtungskunst geschaffen 
werden können. Es ist notwendig, daß schon 
jetzt die bewußte freiwillige Gründung und 
Fortzüchtung gesunder, tüchtiger und fort¬ 
pflanzungsfroher'Familienstämme von edler 

Herkunft mit allen Mitteln gefördert werden. 

Viel versprechende Anfänge dieser Be¬ 
wegung für Regeneration sind schon vorhan¬ 
den, in dem von Francis Galton ernchteten 
»Laboratorium zum Studium der National- 
eugenikt in London und in der von Alfred 
P1 ö t z gegründeten * Internationalen Gesellschatt 
für Rassenhygiene.« 

Mehrere Zeitschriften stehen bereits aus¬ 
schließlich im Dienste dieser Ideen. 

Die Ärzte sind gewiß vor allen andern be¬ 
rufen, sich in den Dienst dieser größten Auf¬ 
gabe unsrer Zeit zu stellen. Nur dann, wenn 
lie es tun, wird sich an ihnen die Prophezeiung 
Gladstones erfüllen können, daß die Arzte die 
Führer der Völker sein werden. 

Zoologische Umschau. 

Tief Seefische. - Die Entstehung des Flugvermögens. 

E ine der bedeu- 
tendsten Er- 
scheinungen der 
zoologischen Li- 
teratur der letz- /W 

ten Monate ist die FM 

nunmehr fertig FM 

vorliegende m Stylophthalmus 

Untersuchung llM paradoxus, 

A Brauers über //S dessen lang- 

die TiefenfischeA //MJ gestielte Augen 

//Mf besonders merk- 

(5 fache nat. Gr.) 


Man darf wohl sagen, daß kaum eine der bisher er¬ 
schienenen Lieferungen des Werkes über dieValdivia- 
expe^tion, welches jetzt bereits etwa den doppelten 
Umfang eines Konversationslexikons hat, so außer¬ 
ordentlich reich an Beiträgen zur Lösung viel- 
diskutierter Fragen, sowie an Einblicken in das 
Wesen der Tiefseefauna und der Tiefsee überhaupt 
ist, wie die Brauersebe Arbeit. Darum wird auch 
diese Untersuchung das pößere Publikum inter¬ 
essieren, das ja seinerzeit auch die Tmlnahme 
DeutscUands an der Tiefseeforschung, die über¬ 
raschend schnelle Bewilligung der ansehnlichen 
Summe von 300000 M. und den glanzvollen Be¬ 
ginn, Ablauf und Abschluß der von C. Chun 
geleiteten Expedition (1898—99) mit dem lebhaf¬ 
testen Interesse verfolgte. 

Natürlich führen wir mit einem Bericht über 
die Brauersche Arbeit dem Leser nur einen sehr 
kleinen Teil der Resultate jener Fahrt vor. Denn 
das aus den Tiefen emporgezogene Material der 
*Valdivia«-Expedition umfaßt ja alle Gruppen des 


J Tierreichs, und außer- 

“ dem war die Fahrt 
auch ungewöhnlich reich 
au botanischen, ozeano- 
graphischen und geo¬ 
graphischen Errungen¬ 
schaften. An den wohl¬ 
gelungenen Vorstoß ins 
südli<me Eismehr und an 
die Wiederentdeckung 
der Bouvet-Insel sei hier 
nur kurz erinnert 

Auch von der Brauerschen Arbeit können 
an dieser Stelle nur einzelne Teüe zur Sprache 
kommen. Daher sei zunächst nur emige d« Ab¬ 
bildungen von neu entdeckten Fischen wiederge¬ 
geben und kurz besprochen. Doch sei bemerkt, 
daß es sich hier nur um relativ primitive Repro¬ 
duktionen handelt. Die Ori^alc sind von 
F Winter, dem Mitinhaber der altberühmten 
lithographischen Anstalt in Frankfurt a. M. und 
Teilnehmer an der Expedition, eigenhändig nach 

I) A, Braaer, Die Tiefseefische. In: Wissenscbtftl. 
Ergebnisse der deutschen Tiefsee-Expedition *nf dem 
Dampfer »Valdivia« 1898—1899, 15. Bd. 4“- 698 S. 

44 Taf. 31 Textfig. Jena 1906—1908. 
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Fig. 3. Macropharynx (Das Großmaul), fast nur aus Maul und Schwanz bestehend. (Nat. Größe.) 


den lebensfrischen Objekten auf den Stein gezeich* 
net, und die Tafeln zur Arbeit Brauers stdlen das 
Prachtvollste dar, was die lithographische Kunst 
je geliefert hat. Wenn gerade bei diesem Bande 
Münen und Kosten durchaus nicht gespart wurden, 
so darf Prof. Chun sicher seinen Wunsch, daß der 
innere Gehalt der »Valdivia<>Bände der hervor¬ 
ragenden äußeren Ausstattung entsprechen möge, 
enüUt sehen. 

Die in Fig. 1 dargestellte Gigantura Chuni ist 
u. a. durch die röhrenförmigen > Teleskopaugen* 
ausgezeidinet. Solche wurden von der *V^divia<- 
Expedition bei einer Anzahl von Fischen gefunden 
und in der Brauerschen Untersuchung zum ersten 
Male wissenschaftlich genau verarbeitet. Eine der 
bemerkenswertesten, inneren Eigenschaften dieser 
Augen ist die, daß die Netzhaut oder Retina in 
ihnen geteilt ist: die Hauptretina nimmt in nor¬ 
maler Weise den Grund des Auges ein, eine 
>Nebenretina< aber findet sich dem röhrenförmigen 
Teil des Auges anliegend, dicht neben der Linse, 
die ihrerseits sehr nahe der mit starker Wölbung 
vorspringenden Hornhaut liegt. Nach dem fein 
differenaerten Bau der Hauptretina und nach 


denen, die Verlängerung der Stiele zeigenden Sta¬ 
dien zu nur einer Art gehören, nicht mehr unbe¬ 
dingt festhält. 

Macropharynx (Fig. 3) zeigt die bei viden pe¬ 
lagischen (d. h. dem freien Wasser angebörigen, 
nicht an den Grund gebundenen) Fischen eigen¬ 
tümliche Entwicklung des Maules im Extrem. 
Der Fisch besteht, sozusagen, fast nur noch aus 
Maul und Schwanz. 

Fig. 4 zeigt einen Leptocephalus, unter wel¬ 
chem Namen man die eigentümlichen Aallarven 
zusammenfaßt, die bekanntheh in neuerer Zeit, als 
man die Larven des nordeuropäiseben (und deut¬ 
schen) Flußaals im Atlantischen Ozean entdeckte, 
viel erörtert wurden. Auch der hier abgebildete 
Leptocephalus besitzt, wie man sieht, Teleskop¬ 
augen. 

Endlich sei des Melanocetus Krechi gedacht 
(Fig. 5). Auf den ersten Anblick fallt der Fisch, 
der seinen Artnamen dem Kapitän der >Valdivia<, 
Krech, zu Ehren führt, durch seine plumpe, ge¬ 
drungene Form auf; sie weicht von der typischen, 
gewöhnlichen, torpedoähnlichen Fisebform im 
höchsten Grade ab. Das liegt daran, daß die 



Fig. 4. Leptocephalus (Der Kleinkopf), Aallarve des nordeuropäischen (auch deutschen) 
Flußaals^ lebt im Atlantischen Ozean. (1V2 fache nat. Gr.) 


dem Vorhandensein eines gut ausgebildeten Ak¬ 
kommodationsapparates muß man der Hauptretina 
ein wohlentwickeltes Sehvermögen zuschreiben. Die 
Nebenretina liegt der Linse viel zu nahe, um deut¬ 
liche Bilder empfangen zu können, doch darf sie als 
ein vorzüglicher Signalapparat, als ein Sucher aufge¬ 
faßt werden. — Ein genaueres Eingehen auf me 
Eigentümlichkeiten des Teleskopauges können wir 
uns hier ersparen, zumal dasselbe bereits in der 
Umschau <) besprochen worden ist. (Damals lagen 
erst die vorläufigen Mitteilungen von Brauer vor.) 

Den Stylophthalmus paradoxus (Fig. 2) bilden 
wir hier ab als eine der merkwürdigsten Fisch¬ 
formen, die je bekannt geworden sind. Die langen 
Augenstiele dieses Fisches sind nicht auf einmal 
da, sondern entwickeln sich erst allmählich wäh¬ 
rend des Larvenlebens — obschoii Brauer an 
seiner ursprünglichen Annahme, daß die verschie- 


») 1907 S. 733. 


Fische dieser Familie das pelagische Leben auf¬ 
gegeben und zum fast ausschließlichen Aufenth^t 
am Meeresgründe übergegangen sind. Sie haben 
dabei diejenigen Umbildimgen des Körpers, welche 
jener Wechsel der Lebensweise mit sich bringt, 
ziemlich im höchsten Grade unter allen Fischen 
erfahren. Nun ist aber bemerkenswert, daß die 
Tiefsee wiederum Arten dieser Familien birgt, 
welche sekundär d. h. nachher wieder zum pem- 
gischen Leben übergegangen sind. Zu ihnen ge¬ 
hört auch der hier abgebildete Melanocetus krechi. 
Eine ihm sehr nahe verwandte Art sah man sogar 
an Bord der >Valdivia< noch zwei Tage in einem 
Aquarium andauernd frei umherschwimmen. 

Ein großes Kapitel widmet Brauer den Leucht¬ 
organen der Tiefseefische. Diese Organe, die noch 
Leuckart für accessorische Augen, Leydig für elek¬ 
trische Organe erklären konnte, haben sich neuer¬ 
dings und nicht zum wenigsten durch Brauers Ar¬ 
beit mit immer größerer Gewißheit als Leucht- 
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drilsen erwiesen. Ihre Bestandteile sind zunächst: 
I. Drüsenzellen {dr in Fig. 6), die ein leuchtendes 
Sekret abscbeiden, 2. ein Reflektor (r), der das 
Licht nach außen wirft, 3. ein oder mehrere Lin¬ 
senkörper (/), die die llcbtstrahlen in gewisser 
Weise sammeln oder dirigieren, 4. Neben- und 
Hüllbestandteile. 

Hinsichtlich der Verbreitung der Leuchtorgane 
hebt Brauer hervor, daß sich solche, entgegen den 
landläufigen Vorstellungen, nur bei etwa einem 
Fünftel aller Tiefseefische finden, und zwar nur 
bei pelapschen Formen. Aber sie fehlen auch 
durchaus nicht solchen Arten, die noch in der 
belichteten Zone des Meeres Vorkommen, und zum 
Teil der eigentlichen Tiefsee gar nicht angehören. 
Ja die Leuchtorgane sind z. B. bei der Gattung 
Myctophum und Cyclothone am stärksten bei den¬ 
jenigen Formen ent¬ 
wickelt, die der Ober¬ 
fläche des Meeres am 
nächsten leben. Auch 
weist Brauer darauf hin, 
daß auch in andemTier- 
eruppen (Protozoen, 

Medusen, Feuerwalzen, 

Krebsen, vielleicht auch 
Tintenfischen) immer 
eine Abnahme des 
Letuhtvermögens nach 
der Tiefe'zu konstatief^t 
wird. Die Leuchtorgane 
werden sich also viel¬ 
leicht in der Dämme¬ 
rungssone ausgebildet 
haben und verlieren sich 
wieder um so mehr, je 
weiter die Tiere sich . 
die Tiefen des Meeres 
erobern. 

Die Bedeutung der 
Leuchtorgane glaubte 

Brauer am ehesten darin r.- ,, * 

zu finden, da« sie ihren 5 ; Mel^ocstus 1 

Besitzern eine jeweils verdankt seine Form ; 
bestimmte Zeichnung Meeresgründe. ( 

verleihen, d. h. sie wer¬ 
den das Erkennen der Artgenossen imd das Auf¬ 
suchen der Geschlechter erleichtern. 

Einiges sei hier auch erwähnt von den Be¬ 
trachtungen Brauers über die geographische Ver¬ 
breitung der Tiefseefische. Auch hier muß Verf. 
verbreiteten Ansichten entgegentreten, und nament¬ 
lich der Ansicht, daß die Lebensbedingungen der 
Tiefsee und mithin auch, deren Fauna weithin 
gleichmäßig seien. Vielmehr kommt man bei der 
Betrachtung der Tiefseefauna zu dem Ergebnis, 
daß es auch in der Tiefsee relativ eng begrenzte 
faunistische Bezirke gibt, und daß es auch hier 
Schranken der Ausbreitung und Vermischung gibt, 
als die erste Vorbedingung zur Bildung verschie¬ 
dener Arten. Solche Schranken nimmt Brauer 
namentlich in lokalen Verhältnissen der Tempe¬ 
ratur, der Nahrung und der Bodenbeschafienheit 
an. Nahe dem Golf von Aden wurde z. B. in 
beträchtlicher Höhe über dem Boden eine Un¬ 
menge von feinstem Detritus (d. i. Schlamm und 
organische Reste) und Radiolarien-Kieselskeletten 
gefischt, deren Masse sich gegen den Boden hin 
wahrscheinlich ganz allmählich verdichtet. Ein 


Fig. 5. Melanocbtus Krfchi (Der Schwarzfisch), 
verdankt seine Form dem Aufenthalt auf dem 
Meeresgründe. (1V2 fache nat. Gr.l 


solcher Grund muß für die Besiedelung durch 
Tiefseefische höchst ungeeignet sein. 

Einige wenige Tiefseefische zeigen bipolare Ver¬ 
breitung, d. h. dieselben oder doch sehr nahe ver¬ 
wandte Arten kommen im arktischen und antark¬ 
tischen Meere vor. Für diese im Tier- und Pflanzen¬ 
reich weit verbreitete Erscheinung wurde eine 
Zeitlang die von Chun ausgesprochene Erklärung 
angenommen, daß die Tief«i der Ozeanbecken und 
insbesondere hypothetische Tiefseeströme eine Ver¬ 
bindung zwischen Arktis und Antarktis bersteilen. 
Namentlich Pfeffer hat dagegen die Ansicht auf¬ 
gestellt, daß es sich bei den bipolaren Formen 
meist um altertümliche Relikten aus einer irühm’en 
Zeit gleichmäßigen Klimas handele, die sich seit¬ 
her erhalten haben, während in der wärmeren 
Mittelzone neue Umbildungen Platz griffen. Im 
^ Streite der weltmeerum- 

- spannenden Hypothesen 

kommt man jedoch 
neuerdings mehr und 
mehr zu einer dritten 
Ansicht, daß nämlich 
sowohl die arktischen 
wie die antarktischen 
Formen den wärmeren 
Zonen entstammen und 
beim Übergang ins käl¬ 
tere Gebiet die gleiche 
Umbildung erfahren, 
gleichviel ob in der 
Arktis oder Antarktis. 
Eine derartigeAnnahme 
macht auch Brauer zu 
der seinigen. 

Nachdem wir so weit 
den Darlegungen Brau¬ 
ers über die Tiefsee¬ 
fische gefolgt sind, wen¬ 
den wir uns den Be¬ 
wohnern des Landes 
, iT\ CU und der Lüfte zu. Auch 

A i .'1, fauf diesem Gebiet liegt 

|m Aufenthalt auf dem umfassende 

V, fache nat. Gr.) Publikation vor, 

die Arbeit Brancas über 
den Erwerb des Elugvermögens bei den Tieren.’} 
Gewiß hat sich schon mancher gesagt, daß es von 
hohem Interesse sein müßte, die verschiedenen 
Mittel, durch welche sich Tiere in die Lüfte er¬ 
heben, mit Verständnis zu betrachten. Wenn aber 
jemand meint, daß in unsem Tagen die Frage 
eine ganz besonders aktuelle sei, so möchten wir 
den Leser von vornherein darauf gefaßt machen, 
daß es sich hier um eine rein zoologische bzw. 
paläozoologische Untersuchung handelt. Die 
menschliche Technik hat schon viel Erfindnngen 
unbewußt der lebenden Natur nacbgemacht, aber 
mit Bewußtsein scheint ihr dies immer viel 
schwerer zu gelingen. Sie geht doch meistens 
autodidaktisch vor und wird auch aus Brancas 
Arbeit wenig entnehmen können. 

Für die im Prinzip vollkommenste Art der Er¬ 
werbung des Flugvermögens hält Branca jene, 
bei der die Flugorgane neu geschaffen werden. 

>) W. Branca, Fossile Flngtiere and Erwerb de* 
Flugvermögens. Abhondl. d. BerUner Akad. d. Wiss., 
phys.-tneth. Klasse, 1909, I. Abteilang. 
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Solches ist bei den Flügeln der Insektion geschehen, 
ganz anders jedoch verhalten sich die Wirbeltiere. 
Diese haben den viel unvollkommeneren Weg be> 
treten, sich Flügel unter Verlust von Gehwerkzeugen 
zu beschaffen: der Arm wird zum Flügel umge> 
wandelt. Und warum mußten sie sich zu diesem 
Wege bequemen? Gab es etwa kein Mittel, um 
den Wirbeltieren auf dem Rücken derartige breite 
knöchernen Ansatzffachen für Muskeln zu schaffen, 
wie sie auf der Brust des Vogels in dem breiten 
Brustbein mit seinem hohen Kiel (Crista) jedem 
von dem Geflügel der Tafel bekannt sind ? O ja! 
Branca zeigt sogar eingehend, daß den Wirbeltieren 
die Fähigkeit zur Bildung solcher Ansatzflächen 
auf dem Rücken entschieden zugesprochen werden 
muß. Schon in dem wohlbekannten Kreuzbein 
haben wir ein Beispiel dafür, daß mehrere Wirbel 
zu einem festen Knochen verwachsen können. Die 
Paläantologie weiß noch weitere Beispiele zu nennen: 
es gibt Panzertiere, bei denen fast alle Domfort¬ 
sätze der einzelnen Wirbel zu einer langen Crista 
verwachsen sind, und es gibt Flugsaurier, bei denen 
geradezu in der Schultergegend mehrere Wirbel 
zu eintm Knochen vereinigt und ihre Dornfortsätze 
zur Bildung eines Kieles verschmolzen sind, so 
daß hier schon eine Skelettbildung entstanden ist, 
die in ihrer Ausbildung und Wirkung dem Brust¬ 
bein der Vögel gleichkommt. Das Erschwerende 
in der Bildung von Rückenflügeln bei Wirbeltieren 
liegt vielmehr im Fehlen von Knochen, die den 
Flügel selbst hätten stützen können. Nur beim 
»fliegenden Drachen« (Draco) sind die enorm ver¬ 
längerten Rippen zu Stützgebilden für eine Haut¬ 
falte von fallschirmähnlicher Wirkung verwendet 
worden. Dieser Weg hätte zur Bildung von Flügeln 
unter Schonung der Vorderextremität führen können, 
er hat aber nirgends weiter geführt, da ja in diesem 
Falle die Rippen für ihre wichtige Hauptaufgabe, 
dem Körper Halt zu gewähren, verloren gehen. 

Branca führt ferner aus. daß die Fledermäuse 
wie die Flugsaurier HautßUger sind, indem bei 
ihnen eine mächtige Flughaut sich zwischen den 
dem Fluge dienenden Gliedmaßen und dem Körper 
ausspannt, und daß die Vögel, die ja die Federn 
zur Bildung der erforderlichen Flügelfläche besitzen, 
als FederflUger den Hautfliegera gegenüberstehen. 
Gewisse Tatsachen drängen allerdings zu der 
freilich unbewiesenen Vermutung, daß auch die 




Fig. 7. Haare verschiedener Fledermausarten. 

Vögel ursprünglich Hautflieger waren. So findet 
man einerseits an dem entfiederten Vogelflügel 
eine schwach entwickelte Flughaut, die vielleicht 
ein Rest eines ehemals stärker entwickelten Gebil¬ 
des ist. Anderseits besitzen die Fledermäuse sehr 
eigentümlich gebildete Haare (Fig. 7), die äußerlich 
etwas an Federn erinnern und zu der Vermutung 
führen können, daß auch die Entstehung der Federn 
der Vögel ein schon vorhandenes Flugvermögen 
voraussetzte; und das könnte dann nur ein >Haut- 
fliegen« sein. 

Um also die Frage nach der Entstehung des 
Flugvermögens ganz allgemein beantworten zu 
können, wird man sich vielleicht auf dem richtigen 
Wege befinden, wenn man vor allem die Frage 
nach der Herkunft der Flughäute erw^t. Hier 
denkt Branca in erster Lime an die Ähnlichkeit 
zwischen Flughaut und Sefnvimmhaut. Kein Tier 
kann auf den Gedanken kommen, Flugbewegungen 
zu machen, ohne bereits eine Flughaut zu besitzen. 
Wohl aber können Sebwimmbewegungen gemacht 
werden von Tieren, die noch keine Schwimmhaut 
besitzen. Solche Bewegungen werden auch im 
Wasser viel eher zur Bildung einer zwischen den 
Extremitäten ausgespannten Haut führen, als in 
der Luft, weil das Wasser einen viel stärkeren 
auslösenden Reiz darstellt. Das lebendige Beispiel 
dafür, daß eine zwischen den Zehen ausgespannte, 
ursprüngliche Schwimmhaut sekundär als Fall¬ 
schirmhau verwendet werden kann, ist Rhaco- 
phorus, der fliegende Frosch. 

Nicht immer hat der Künstler das ersonnen, 
was der Naturforscher von seinem Standpunkte 
aus unterschreiben kann, und der geflügelte Mensch, 
wie ihn die Kunst seit altersher darstellt, ist für 
die Wissenschaft unannehmbar. Aber der Forscher 
soll auch garnicht das Werk des Künstlers wissen¬ 
schaftlich analysieren, die dichterischen Wahrheiten 
sind von andrer Art als die künstlerischen, und im 
gewissem Sinne behält der Künstler immer recht; 
so auch hier: 

»Alles ist aus dem Wasser entsprungen, 

Alles wird durch das Wasser erhalten; 

Ozean, gönn’ uns Dein ewiges Walten.« 

Dr. V. Franz. 


Fig. 6. Leuchtorgan der Tiefseefische. 
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Die Entwicklung des Automobils 
vom Luxusfahrzeug zum Nutz¬ 
fahrzeug. 

Von Dipl.-Ing. M. ErruNGER. 

B ei dem diesjährigen evangelisch-sozialen Kongreß 
zu Heiibronn hielt der frühere Staatssekretär 
Graf Posadowsky einen Vortrag über >Luxus und 
Sparsamkeit<. Er führt darin u. a. aus, daß es 
schwer sei, eine Definition des Begriffes >Luxus« 
zu geben, da das, was man als Luxus bezeichnet, 
mit dem Kulturstand jedes Volkes variabel sei. 
Er sucht das an folgendem Beispiel zu veranschau¬ 
lichen: 

»Die Automobilindustrie ist zurzeit im Wett¬ 
bewerb mit derjenigen Frankreichs auch in Deutsch¬ 
land ein wesentlicher Faktor in unserem Wirtschafts¬ 
leben geworden. Das übelriechende, Staub er¬ 
zeugende Kraftfahrzeug erscheint dem zu Fuße 
Gebenden lästig und wird von vielen als ein 
Gegenstand des Luxus angesehen. Anderseits hat 
das Kraftfahrzeug neues Leben in abgelegene, vom 
Verkehr verlassene Gegenden gebracht. Es hat 
den Radius unsrer Bewegungsmöglichkeit und da¬ 
mit auch edlen Genusses, namentlich des Natur¬ 
genusses, unendlich erweitert und ist für geschäft¬ 
liche Zwecke ein bis jetzt unübertroffenes Be¬ 
wegungsmittel. Jede Beschränkung desKraftwagen- 
verkebrs Uber das im Interesse der Gesundh«t und 
des Lebens der Bevölkerung unbedingt Notwendige 
würde hiernach gleichzeitig eineBeschränkungdieser 
wichtigen Industrie bedeuten undtausenden fleißigen 
Arbeitern Erwerbsgelegenheit und Brot nehmen. 
Sollte es dagegen der Technik gelingen, einen 
Akkumulator zu erfinden, welcher bei leichtem 
Gewicht starke elektrische Kräfte in sich auf- 
speichem kann, so wird manche für dritte Personen 
unangenehme Folge des Kraftwagenverkehrs ver¬ 
schwinden und diese Maschinen wahrscheinlich 
so viel billiger und wirksamer werden, daß sie 
sich auch für die minder bemittelten Volksklassen 
zu einem allgemeinen Bewegungsmittel ausgestalten 
könnten. Was heute noch manchem als Luxus 
erscheint, würde dann ein alltägliches Bedürfnis 
allgemeinen Gebrauches werden.« 

Durchaus richtig ist in diesen Worten die Ent¬ 
wicklung gekennzeichnet, die sich augenblicklich 
vollzieht: das Automobil wird von einem Luxus¬ 
fahrzeug zu einem unentbehrlichen Glied in der 
Reihe der Transportmittel. Anfechtbar aber ist 
die Ansicht, daß ein weiteres Vordringen des 
Kraftfahrzeuges untrennbar mit der Erfindung des 
billigen und leichten Akkumulators verbunden sei. 
Von einem solchen Akkumulator, der es ermög¬ 
lichen würde, das Elektromobil auch außerhalb 
der Stadt zum Überlandverkehr zu benutzen, sind 
wir noch weit entfernt. Trotzdem führen heute 
schon die Wege, die unsre Automobilindustrie 
ein^eschlagen hat. zu einer weitgehenden Ver¬ 
billigung der Herstellungs- und Unterhaltungskosten 
der Motorwagen, so daß immer breitere Schichten 
sich mit Vorteil und ohne jeglichen Luxus dieses 
Beförderungsmittels bedienen werden. Wenn man 
das behauptet, hört man meist die Frage: »Ja 
wie ist es denn möglich, daß die Automobile billiger 
werden, obgleich sich ihr ganzer Aufbau nicht 
wesentlich oder wenisfstens nicht äußerlich erkenn¬ 
bar ändert, und was ist denn überhaupt das Teure 


beim Automobil?« Es soll im folgenden versucht 
werden, diese Fragen zu beantworten. 

Ein kurzer Rückblick auf die Entwicklung des 
Automobilwesens wird uns am raschesten Klvheit 
verschaffen. Die ersten Versuche, ein Fahrzeug 
mit Antrieb durch Explosionsmotor zu bauen, 
wurden in Deutschland einerseits von Benz, ander¬ 
seits von Daimler und seinem Freunde Maybach 
vorgenommen. Besonders die beiden letzteren 
waren aber durch finanzielle Schwierigkeiten ge¬ 
hemmt und ihre Bestrebungen kamen erst vorwärts, 
als die Daimlerschen Patente an die französische 
Firma Panhard & Levassor in Paris verkauft wurden 
und als auch die Fabrik von A. Peugeot damit 
begann, Motorfahrzeuge nach Daimlerschem Vor¬ 
bilde herzustellen. Damit war das Fahrzeug ge¬ 
schaffen, aber das Interesse des Publikums fehlte 
noch und stellte sich erst ein, als der französische 
Sport anfing, sich des neuen Kraftwagens zu be¬ 
mächtigen. Es erscheint auf den ersten Blick als 
ein Umweg, daß ein Beförderungsmittel durch das 
Sportsbedürfnis zur Entwicklung gebracht werden 
solle. Lächeln wir doch z. B. heute über die 
Rennen, die mit den ersten Dampflokomotiven 
veranstaltet wtirden. Aber gerade beim Automobil 
hat der scheinbare Umweg über den Sport die 
Entwicklung zweifellos ganz außerordentlich be¬ 
schleunigt. Schon die ersten Rennen in den Jahren 
1894—1901, bei denen es hauptsächlich darauf 
ankam, die Betriebssicherheit des neuen Fahrzeugs 
darzutun, führten zu einer Reihe bleibender Ver¬ 
besserungen und bewiesen die Überlegenheit des 
Kraftwagens mit Explosionsmotor über den Dampf¬ 
wagen. Aber sie brachten auch ein bedeutendes 
Anwachsen der Motorstärken und damit des ge¬ 
samten Wagengewichtes. Infolgedessen stieg der 
Pneumatikverbrauch derart, daß bei einer Weiter¬ 
entwicklung in der eingeschlagenen Richtung die 
Wirtschaftlichkeit des Automobilbetriebes über¬ 
haupt in Frage gestellt wurde. Da entschloß sich 
der französische Automobilklub im Jahre 1902 zu 
einer Bestimmung, die mit einem Schlag eine Um¬ 
wälzung im Automobilbau herbeiführte. Während 
bisher das Gewicht der großen Rennwagen nahe¬ 
zu 2000 kg betragen hatte, setzte er eine Maximal¬ 
gewichtsgrenze von 1000 kg fest. Das Problem, 
das nunmehr für die Automobilkonstrukteure vor¬ 
lag, war, bei gleicher oder sogar noch wachsender 
Leistungsfähigkeit und unverminderter Betriebs¬ 
sicherheit wesentlich leichter zu bauen. Diese 
Forderung wurde in erster Linie durch Verwendung 
von Materialien höherer Festigkeit erfüllt. Vor allem 
waren es die hochwertigen Stahlsorten, die Nickel¬ 
und Chromnickelstähle, die nunmehr in weitgehen¬ 
dem Masse im Automobübau benutzt wurden. Der 
Aufschwung, den dieses Spezialgebiet der Stahlin¬ 
dustrie genommen hat. ist hauptsächlich der Motor¬ 
wagenindustrie zu verdanken. Die genannten Stahl¬ 
sorten waren damals und sind auch heute noch 
viel teurer als die gewöhnlichen sog. Maschinen¬ 
stähle. Aber der Preis spielte zu einer Zeit, wo 
es sich aussrhließlich um einSportsfahrzewghandelte, 
gar keine Rolle, und von diesem Gesichtspunkte 
aus läßt es sich erklären, daß für nahezu alle Teile 
des Automobils teure Materialien in Anwendung 
kamen. Der ganze Wagenrahmen, dessen Längs¬ 
und Querträger bisher aus gewöhnlichem Nonnal- 
profil-U-F.isen gebildet worden waren, wurde nun 
aus gepreßten Stahlträgern hergestellt. Auch an 
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die Stelle verschiedener schwerer Gußteile traten 
PreßstUcke aus Stahl. Solche Teile lassen sich 
wirtschaftlich nur dann anwenden, wenn sie in 
Massenfabrikation angefertigt werden können, da 
teure Matrizen notwendig sind. Von einer Massen¬ 
fabrikation von Automobilen konnte aber damals 
noch nicht die Rede sein, so daß die Verwendung 
der Preßteile in den meisten Fällen ebenfalls eine 
Verteuerung bedeutete. Wo Gußteile beibehalten 
werden mußten, wurden sie mit ganz wenig Aus¬ 
nahmen nicht mehr aus Grauguß hergestellt, son¬ 
dern auch hier wurden teurere Materialien zur 
Gewichtsverminderung benutzt: in erster Linie 
Aluminium, hauptsächlich in seinen Nickellegie¬ 
rungen, und weiterhin Stahlguß, der bei gleicher 
Festigkeit dünnwandiger gehrten werden kann als 
Grauguß. Es ist klar, daß die erwähnten tech¬ 
nischen Veränderungen allein schon genügten, um 
den Preis des Motorfahrzeuges hoch zu gestalten, 
und dazu kamen noch die kommerziellen Verhält¬ 
nisse, auf die wir späterhin eingehen wollen. 

Hatten die französischen Automobilsportsleute 
geglaubt, durch die Gewichtsbeschränkung das 
Anwachsen der Motorstärken bei Rennwagen auf¬ 
halten zu können, so hat sich das als irrig erwiesen. 
Im Gegenteil, die Pferdestärkenzahl stieg in un¬ 
geahntem M^e. Man hatte aber gelernt, den 
Motor trotz seiner Größe leicht zu bauen, und es 
sei hier nebenbei bemerkt, daß man damit auch 
die Grundlage zu den Erfolgen der Motorluftschifif- 
fahrt gelegt hatte. Alle ^Strebungen in dieser 
Richtung waren bis dahin an dem Fehlen eines 
starken Motors von geringem Gewicht gescheitert, 
und erst, als man zur Verwendung von Auto¬ 
mobilmotoren schritt, stellten sich die allgemein 
bekannten Erfolge ein. Für die Automobilindustrie 
bedeutete jedoch das Anwachsen der Motorstärke 
über eine gewisse Grenze hinaus keinen Vorteil 
mehr, und deshalb ist es als weiterer Fortschritt 
zu bezeichnen, daß im Jahre 1907 die Rennregle¬ 
ments mit Gewichtslimit verlassen wurden und an 
ihre Stelle eine Beschränkung der Motorabmessungen 
trat. Nunmehr handelte es sich darum, aUs einem 
Motor von gegebenen Abmessungen eine möglichst 
große Leistui^g herauszuholen, eine Aufgabe, die 
zu immer gründlicherer Durcharbeitung der Auto¬ 
mobilmotoren geführt hat, so daß also auch hier 
die sportlichen Forderungen günstig gewirkt haben: 

Fast alle diese Fortschritte waren, wie gesagt, 
nur dadurch so rasch erzielt worden, daß der Preis 
der Automobile damals gar keine Rolle spielte, 
und damit kommen wir zu den kommerziellen Ver¬ 
hältnissen, die ebenfalls auf eine Verteuerung des 
Motorfahrzeuges hinwirkten. Schon allein die Not¬ 
wendigkeit, an den Rennen teilzunehmen, steigerte 
die Generalunkosten der Automobilfabriken ganz 
bedeutend. Dazu kam noch die große Reklame, 
die nachher mit den Reonerfolgen gemacht werden 
mußte und die Häuhgkeit von Automobilaus- 
stellungen. Die Firmen, die Rennerfolge aufzu¬ 
weisen hatten, konnten es sich gestatten, für ihre 
Wagen Phantasiepreise zu verlangen. Das Käufer¬ 
publikum setzte sich aus be^terten Sportsleuten 
zusammen, denen es nur darauf ankam, einen 
Wagen der bekannten siegreichen Marke zu fahren, 
ohne Rücksicht auf den Preis und— was auch noch 
für die fernere Entwicklung wesentlich ist — ohne 
durch die meist sehr langen Lieferfristen abge¬ 
schreckt zu werden. Das war die Zeit, in der 


die Automobilhändler, die sich die verhältnismäßig 
geringe Produktion der Firmen gesichert hatten, 
glänzende Geschäfte machten. Spezialwünsche der 
Kunden spielten eine große Rolle. Vor allem be¬ 
zogen sich diese auf die Karosserie, von der man 
eine Ausstattung verlangte, die weit über die bis¬ 
her auf Reisen gebotene Bequemlichkeit hinaus- 
ging. Damals kamen die großen geschlossenen 
Wagenkasten mit klubsesselanigen Sitzen in Auf¬ 
schwung und die fahrenden Häuser, die Schlafsofas, 
Toilettentische usw. enthielten. Diese schweren 
Karosserien machten die Erleichterung des ma¬ 
schinellen Teiles des Wagens wieder illusorisch 
und erhöhten dadurch den Pneumatikverbrauch. 
Außerdem bedingten sie eine hohe Pferdestärken¬ 
zahl, da sonst Steigungen mit den schweren Wagen 
überhaupt nicht genommen werden konnten. Es 
ist klar, daß durch all das die Unterhaltungskosten 
des Automobils eine unverhältnismäßige Höhe er¬ 
reichten. Dazu kam noch die übertriebene Wert¬ 
schätzung der hohen Geschwindigkeiten, die sich 
ebenfalls daraus erklärt, daß es Sportsleute waren, 
die das neue Beförderungsmittel benutzten. Hatte 
ein Freund mit seinem Wagen eine Geschwindig¬ 
keit von 100 km in der Stunde erreicht, so suchte 
man selbst iio km zu erzielen, ohne zu bedenken, 
daß ein derartiges Tempo auf den Landstraßen 
im allgemeinen nicht gefahren werden kann, so 
daß es nutzlos ist, eine besonders starke Maschine 
anzuwenden, nur um in Ausnahmefällen auf hohe 
Geschwindigkeiten zu kommen. Wagen unter 24 P.S. 
galten nicht mehr als »faire« Tourenwagen. Ferner 
verlangte es der Sportsehrgeiz, daß der Wagen 
stets mit den allerneuesten Errungenschaften der 
raschfortschreitenden Automobiltechnik ausgerüstet 
war. Die Mode spielte im Automobilbau eine große 
Rolle, Massenfabrikation war so gut wie ausge¬ 
schlossen. 

Fassen wir das bisher Betrachtete zusammen, 
so ergibt sich folgendes Bild: Die überwiegende 
Verwendung des Automobils zu Sportzwecken hatte 
auf der einen Seite die technische Vervollkommnung 
des Motorfahrzeugs außerordentlich beschleunigt, 
auf der andern Seite aber die Anschaffungs- und 
Unterhaltungskosten auf ein Niveau gebracht, das 
nur einem eng umgrenzten Käuferkreis erreichbar 
war. Gerade diese beiden Faktoren waren es aber 
auch, die zu dem Umschwung in der Automobil¬ 
industrie führten. Man mußte, wenn man über¬ 
haupt noch verkaufen wollte, das Automobil weiteren 
Kreisen zugänglich machen, und die fortgeschrittene 
technische Entwicklung bot die Möglichkeit zur 
Verbilligung. 

Verschiedene Ursachen zwangen dieAutomobil- 
fabriken dazu, den bisher eingeschlagenen Weg, der 
hauptsächlich zu den Sportsieuten führte, zu ver¬ 
lassen. Das rasche Aufblühen der Automobil¬ 
industrie und die verhältnismäßig hohen Preise der 
führenden Marken hatten die Meinung hervor- 
gerufen, daß hier noch goldene Berge in Aussicht 
seien. Firmen verwandter Industriezweige nahmen 
den Automobilbau auf, und neue Fabriken wurden 
gegründet. Diese suchten teils dadurch zu kon¬ 
kurrieren, daß sie die Preise etwas niedriger hielten, 
ihr wichtigstes Kampfmittel bestand aber darin, 
die bis jetzt meist üblichen langen Lieferfristen zu 
vermeiden, indem sie auf Vorrat arbeiteten. So 
trat rasch eine Übersättigung des Marktes mit 
Luxusfahrzeugen ein. Das war vor ungefähr zwei 
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Jahren. Zur gleichen Zeit flaute die aflgemeine 
industrielle Hochkonjunktur ab, so daß Geld für 
nicht unbedingt notwendige Bedürihisse, also ins¬ 
besondere für den Sport, knapp wurde, die bisher 
gewohnten Käuferkreise blieben aus, und die viel¬ 
besprochene Krisis im Automobilbau entstand. 
Das erste Abwehrmittel bestand darin, daß man 
die gesunkenen Preise durch möglichste Ein¬ 
schränkung der Generalunkosten erträglich zu 
machen suchte. Eine allgemeine Renn- und Aus- 
stellungsmUdigkeit trat zutage. So erklärt es sich, 
daß im laufenden Jahre kein einziges der bekannten 
großen Rennen tGrand prix, Taunus-Rennen usw.) 
zuin Austrag kommt, daß ebenso wie im Vorjahre 
keine deutsche Automobilausstellung stattflndet 
und daß sogar der französische Automobilsalon, 
der, seitdem es überhaupt eine Automobilindusirie 
gibt, alljährlich stattgefunden hat, im kommenden 
Winter ausfallt. Gleichzeitig läßt sich eine mög¬ 
lichste Ausschaltung des Zwischenhandels be¬ 
obachten. Ein amerikanischer Journalist berichtete 
vor kurzem aus Paris, es sei ihm aufgefallen, daß 
an besonders vielen Läden von Automobilhändlern 
das Schild »zu vermieten« zu sehen sei. 

Alle diese Maßnahmen hätten aber noch nicht 
zu einer genügenden Verbilligung geführt, ja, das 
Ausfallen der Rennen wäre vielleicht sogar gefähr¬ 
lich gewesen, wenn nicht durch die bisherigen 
Rennen der Automobilbau genügend entwickelt 
gewesen wäre, um ohne Zuhilfenahme des Sports 
sich nun weiter ausbreiten zu können. 

Durch die Rennen waren, wie wir oben gesehen 
haben, die grundlegenden Konstruktionsprinzipien 
festgelegt und ausprobiert worden, wesentliche Ver¬ 
änderungen waren nicht mehr nötig. Die Aufgabe 
der Automobilkonstrukteure bestand jetzt darin, 
die Typen, die sich herausgebildet hatten, derart 
im Detail durchzuarbeiten, daß sie einer billigen 
Massenfabrikation zugänglich wurden. Wenn wir 
eingangs erwähnt hatten, daß es dem Laien oft 
undenkbar erscheine, daß das Automobil billiger 
wird, obwohl man in seinem Aufbau keine wesent¬ 
lichen Veränderungen bemerken kann, so können 
wir jetzt sagen, d^ gerade dieser Umstand es ist, 
der die Verbilligung hervorrufl. Das Einsetzen 
der Serienfabrikation. war das entscheidende für 
die weitere Entwicklung der Motorfahrzeug-In¬ 
dustrie. Serien von hundert Stück und mehr sind 
heute keine Seltenheit bei den großen Fabriken, 
und ich glaube, es bedarf nur einiger Worte, um 
den Vorteil dieser Fabrikationsweise ersichtlich zu 
machen. Die vorhandenen Gußmodelle und Ma¬ 
trizen für Preßteile können in weit höherem Maße 
ausgenutzt werden, und arbeitsparende Vorrich¬ 
tungen können zur Anwendung kommen. Ein Bei¬ 
spiel für viele: Um die Löcher zum Zusammen¬ 
schrauben des Getriebekastens zu bohren, ist es bei 
der Einzelfabrikation notwendig, diesen Kasten auf 
die sog. Anreißplatte zu nehmen, wo ein besonders 
geübter Mann jedes einzelne Loch vorzeichnen 
muß. Sobald aber Serien herzustellen sind, macht 
man sich einfach eine Schablone, einen sog. Bohr¬ 
kasten, der Lehren für alle am Getriebe -vorzu¬ 
nehmenden Bohrungen enthält. Der ungelernte 
Arbeiter, der die Bohrmaschine bedient, legt den 
Bohrkasten auf und bohrt nach ihm die Löcher. 
Dadurch wird neben der Verbilligung auch eine 
genauere Arbeit und Austauschbarkeit der einzelnen 
Teile erzielt. Der Einkaufspreis der Rohmaterialien, 


Gußteile usw. wird beim Masseneinkauf billiger und 
auch die Bearbeitungskosten sinken, sob^d eine 
größere Zahl gleicher Teile in Akkord vergeben 
werden kann. Dabei wird trotzdem der Arbeiter 
im allgemeinen zu einem höheren Verdienst kommen, 
als er bei Einzelarbeit erzielen konnte. Ferner tritt 
eine weitere Verbilligung dadurch ein, daß man 
in der Verwendung hochwertiger Materialien bei 
weitem nicht mehr so freigebig ist, als man es in 
der ersten Zeit des Automobilbaues war. Das 
mindert die Betriebssicherheit der Wagen durch¬ 
aus nicht, sond^n man hat eben infolge der bei 
den Rennen gesammelten Erfahrungen gelernt, die 
Beanspruchung der einzelnen Teile ri^tig einzu¬ 
schätzen, so daß nur für die wirklich höclutbean- 
spruchten und wichtigsten Glieder die teuren Mate¬ 
rialien weiterhin verwendet werden. Dazu kommt 
noch, daß die Entwicklung der Stahlindustrie den 
Automobilkonstrukteuren insoweit entgegöngekom- 
men ist, als Konstruktionsstähle in fast allen Festig¬ 
keitsgraden und damit gleichzeitig in den ver¬ 
schiedensten Preislagen geschaffen worden sind. 
Man hat also die Möglichkeit, für jedes einzelne 
Konstruktionsglied genau das seiner Beanspruchung 
entsprechende Material zu verwenden. Die öko¬ 
nomische Auswahl der Materialien ist heute eine 
der wichtigsten und schwersten Aufgaben für jeden 
Automobilingenieur. 

All das hätte zwar genügt, die Herstellungs¬ 
kosten der Automobile berabzusetzen, es wäre aber 
noch nicht ausreichend gewesen, um ein wirklich 
billiges Nutzfahrzeug zu schaflfen, das auch im Be¬ 
trieb keine allzu großen Spesen verursacht. Um 
dahin zu gelangen, mußte erst der schlimmste 
Auswuchs, den die bisherige hauptsächliche Berück¬ 
sichtigung der Sportsinteressen hervorgenifen hatte, 
beseitig werden, das Publikum mußte einsehen, 
daß die übertriebene Wertschätzung der hohen 
Geschwindigkeiten und somit der Wagen von hoher 
Pferdestärkenzahl zwecklos ist. Für denjenigen, 
der sein Fahrzeug nicht zu Sporlszwecken benutzt, 
kommen nur die Geschwindigkeiten in Betracht, 
die man auf der Landstraße bei vernünftigem 
Fahren erreichen kann. Es liegt auf der Hand, 
daß Geschwindigkeiten von loo km pro Stunde 
nur ganz ausnahmsweise in verkehrsarmen Gegen¬ 
den auf unbelebter gerader Straße gefahren werden 
können. Solcher Ausnahmefalle wegen ein starkes 
Fahrzeug mit hohem Benzin- und Pneumatikver¬ 
brauch zu benutzen, ist durchaus unökonomisch. 
Geschwindigkeiten bis zu ungefähr 6o km oder 
etwas mehr reichen aus, um den Automobilbetrieb 
nutzbringend zu gestalten, und für solche Geschwin¬ 
digkeiten ist ein Fahrzeug von etwa 12 Pferden 
nach der Steuerformel genau ebenso geeiCTct 
wie eine »große Kanone« von 70 Pferden. DieHer- 
komer-Konkurrenzen und Prinz Heinrich-Fahrten 
der letzten Jahre haben hierin recht aufklärend 
gewirkt, denn sie wurden fast ausnahmslos von 
kleinen Fahrzeugen gewonnen. Man bedenke z. B., 


•) Da hierüber oft Unklarheit herrscht, sei folgendes 
bemerkt: Die Fabriken geben bei ihren Typen heote im 
allgemeinen zwei Zahlen für die Pferdestärken an, z. B. 
»Wagen 12/16 P.S.« Darin bedeutet die erste Zahl, daß 
der Wagen nach der von der deutschen Regierung an¬ 
genommenen Formel mit 12 Pferden zn verstenem ist, 
während die zweite Zahl aussagt, daß der Motor bei nor¬ 
malem Gang an der Bremse 16 P.S. gibt. 
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daß der diesjährige Sieger, Kommerzienrat Wilhelm 
Opel, mit einem Wagen von zirka 7 V2 P*S. nach 
der Steuerformel eine Geschwindigkeit von 90 km 
erzielte, was gar nicht so weit hinter der von den 
größeren Wagen erreichten Maximalgeschwindigkeit 
von 118 km zurück liegt und auf jeden Fall allen 
Bedürfnissen des Transportes genügt. Sobald 
sich das Käuferpublikum darüber klar sein wird, 
daß ein Wagen von 12—15 P. S. bei der Vollendung, 
die heute solche Fahrzeuge 
erreicht haben, alle vernünf¬ 
tigerweise an das Automobil 
zu stellenden Forderungen 
befnedigt, wirddasVorurteil, 
das Automobil sei ejn teures 
Luxusfahrzeug, verschwin¬ 
den. Daß die Herstellungs- 
und hiermit im Zusammen¬ 
hänge die Anschatfungs- 
kosten eines solchen kleinen 
Wagens infolge seiner ein¬ 
facheren und leichteren Bauart ge¬ 
ringer sind, bedarf keiner weiteren 
Erörterungen. Aber auch die im 
allgemeinen am meisten gefürchteten 
Unterhaltungskosten sind beim Klein¬ 
auto gar nicht übermäßig groß, ln 
erster Linie_ ist der Verbrauch an 
Betriebsstoff und Schmiermaterial be¬ 
deutend niedriger als bei großen 
t'ahrzeugen. sei hier nebenbei 
bemerkt, daß für Nutzwagen, bei 
denen man mehr Wert auf Ökonomie 
als auf äußerste Kraftentfaltimg legt, 
sich eine Möglichkeit zur Verbilligung 
des Betriebes durch Verwendung der 
heute stark in Aufschwung kommen¬ 
den Brennstoffe mit niederem Preise 
bietet Hierher ist z. B. das sog. 
Schwerbenzin mit einem spezifischen 
Gewicht von über 0,75 und das Benzol 
zu rechnen. Jeder Wagen kann ohne 
Schwierigkeiten auf den Betrieb mit 
diesen Brennstoffen eingerichtet wer¬ 
den. Auch der wundeste Punkt der 
ganzen Kostenfrage, der Pneumatik¬ 
verbrauch, wird bei kleinen Wagen 
bei weitem nicht so schlimm emp¬ 
funden werden, da infolge des relativ 
geringen Wagengewichts kleine, bil¬ 
ligere Profile zur Anwendung kom¬ 
men können und der Verschleiß weit 
hinter dem der schweren Wagen zu¬ 
rückbleibt. Dazu ist die Erfüllung 
einer Vorbedingung notwendig, näm¬ 
lich auch bei der Auswahl der Karos¬ 
serie keine unvernünftigen Anforde¬ 
rungen zu stellen. Bequeme, gut 
gepolsterte Sitze und genügender 
Schutz gegen Regen und Wind, wie 
er durch ein Klappverdeck und eine 
^ Stirnscheibe aus Glas geboten wird, 

V reichen vollkommen aus, um ein an¬ 
genehmes Reisen im Automobil zu 
Fig. I. Lichtmäst gewährleisten. Solche Karosserien 
mit hochgezogener werden heute in leichter Ausführung 
Gaslampe für und gefälliger Form hergestellt, und 
Metalizündung. auch hier setzt bereits die Massen¬ 
fabrikation ein. Amerika ist uns 



darin schon lange mit gutem Beispiel voran- 
gegangen. Dort wurden von jeher die Wagen der¬ 
selben Type auch mit einer gleichartigen Karosserie 
versehen, die dann genau wie der maschinelle Teil 
auf Spezialmaschinen billig hergest&llt werden 
konnte. Bei uns aber haben die unterschiedlichen 
Sonderwünsche der Sportsleute, die gerade auf 
dem Gebiet der Karosserie besonders groß waren, 
dazu geführt, daß bisher die Fabrikation der Wagen¬ 
kasten in noch weit höherem Maße als die der 
Automobile als Einzelherstellung betrieben wurde. 
Mit ihr beschäftigten sich hauptsächlich Stellmacher, 
die noch ganz nach den aus dem Kutschwagenbau 
übernommenen Methoden arbeiteten. Eine ratio¬ 
nelle Massenfabrikation von Automobilkarosserien 
bat erst in der allerletzten Zeit in Deutschland 
eingesetzt und ihre Weiterentwicklung wird viel 
dazu beitragen, das Motorfahrzeug noch billiger 
zu gestalten. 

Schließlich sei noch auf einen Vorteil der kleinen 
Wagen hingewiesen, nämlich auf die geringere 
Steuer. Die Höhe der für Automobile zu ent¬ 
richtenden Steuer hängt von der Pferdestärkenzahl 
ab, und die Progression ist recht bedeutend. 

Die bisherigen Betrachtungen haben sich allein 
mit der Entwicklung des Tourenwagens zum Nutz¬ 
fahrzeug beschäftigt, da nur ihm das Odium des 
Luxus anhaftete. Um die Bedeutung des Auto¬ 
mobils in der Reihe der Transportmittel voll zu 
würdigen, müssen aber noch die dem Gütertransport 
und der Massenbeförderung von Personen dienen¬ 
den Fahrzeuge, die Lastwagen und Omnibusse, 
erwähnt werden. Die Lastwagen - Konkurrenz, 
welche in diesem Früluahr in Deutschland statt- 
fand, hat dargetan, daß diese Fahrzeuge heute an 
Betriebssicherheit hinter keinem andern Beför¬ 
derungsmittel zurückstehen, so daß ihre Einführung 
nur noch von der von Fall zu Fall zu entscheiden¬ 
den Wirtschaftlichkeitsfrage abhängt. Auch hier 
ist also das Automobil auf dem besten Wege, »ein 
alltägliches Bedürfnis allgemeinen Gebrauches zu 
werden«. 


Pyrophore Metallegierungen 
zum Zünden von Gaslampen. 
Von H. Wunderlich, Gaswerksleiter. 

V or einigen Jahren wurde von Auer von 
Welsbach gefunden, daß die Metalle 
der seltenen Erden, aus denen unsre Glüh¬ 
lichtstrümpfe bestehen (Thorium, Cer u. a.), 
pyrophorisch werden, d. h. an der Luft sich 
selbst entzünden, wenn man sie mit andern 
Metallen, vornehmlich Eisen, legiert. Schon 
bei einem kleinen Gehalt an Eisen beginnt die 
Legierung beim Streichen mit einer Feile 
Fünkchen zu geben; mit steigendem Eisen¬ 
gehalte wird diese Funkenbildung intensiver, 
sie geht allmählich in Sprühen über, um sich 
bald zu einer überaus glänzenden Lichtent¬ 
wicklung zu erhöhen; bei einem Eisengehalte 
von ungelahr 30)^ erreicht die Legierung das 
Maximum ihrer pyrophoren Kraft. Sie ist 
nun so empfindlich geworden, daß sie, nur 
leise mit dem Rcibstahl berührt, intensive 
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Funken gibt Mit der weiteren Erhöhung des 
Eisengehaltes nimmt die Pyrophorität der Le¬ 
gierung wieder nach und nach ab. 

Eine solche aus seltenen Erdmetallen und 
30 % Eisen bestehende Legierung ist fast völlig 
luftbeständig, ziemlich hart und spröde, und 
läßt sich daher mit einer Feile, ohne dieselbe 
zu verschmieren, leicht bearbeiten. Weiter 
wurde gefunden, daß die schon bei leichtem 
Reiben losgerissenen überaus kleinen Teilchen 
brennbare Gase, sowie auch andre leicht ent¬ 
zündliche Körper, z. B. eine Lunte oder einen 
mit Spiritus oder Benzin getränkten Docht, 
sicher und fast plötzlich zu entflammen ver¬ 
mögen. Bei stärkerer Beanspruchung der 
Legierung, wie z. B. beim Teilen größerer 
Stücke, bilden sich scheinbar handgroße, in¬ 
tensiv leuchtende Flammen, die auffallender¬ 
weise nur von geringer Hitz- und Rauchent¬ 
wicklung begleitet sind. 

Diese Funken- und Flammenbildungen zu 
Zünd- und Leuchtzwecken auf technischem 
Gebiete zu verwenden, liegt überaus nahe. 
Man kann z. B. einen selbstzündenden Gas¬ 
brenner in der Weise hersteilen, daß man mit 
dem Abschlußhahn eines gewöhnlichen Gas¬ 
glühlichtbrenners eine geeignete Vorrichtung 
verbindet, die beim Aufdrehen des Hahnes an 
einem Stückchen Legierung Funken erzeugt. 
Zu einer vorzüglichen Funkenbildung eignet 
sich eine Legierung aus 60^ Cer, \o% an¬ 
dern seltenen Erdmetallen und 30^ Eisen, 
welche so billig hergestellt werden kann, daß 
ein für einige hundert Zündungen ausreichen¬ 
der Zündstift bereits zu 2,50 M. erhältlich ist, 
so daß eine oder auch mehrere Gasflammen 
zugleich mindestens ein Jahr hindurch täglich 
mit demselben Stifte gezündet werden können. 
Diese Legierung wurde von Dr. Karl Frei¬ 
herr Auer v. Welsbach gefunden, und in 
dessen Werk erzeugt, das auch stets bereit 
ist, an Interessenten nähere Auskünfte zu er¬ 
teilen und Musterstücke der Legierungen ab¬ 
zugeben. 

In der Praxis wird die geschilderte Zünd¬ 
methode bereits zur Zündung von Gruöeti- 
lampen und in Form von Taschenfcucrzeugeii 
verwendet: die Maschinen- und Grubenlam¬ 
penfabrik Friemann u. Wolf bringt einen 
solchen Apparat zum Zünden ihrer Gruben¬ 
lampen in den Handel, unter dem Namen 
Metallzündvorrichtung ohne Zündband nach 
System Dr. Fillunger, der die Verwendbarkeit 
dieser neuen Zündmethode in vorzüglichster 
Weise zeigt. Bis vor kurzem haben für Gaslam¬ 
pen solche Zündapparate noch nicht bestanden, 
doch hat der Verfasser dieses Aufsatzes eine 
Reihe diesbezüglicher Versuche angestellt und 
auf Grund derselben eine Konstruktion ge¬ 
funden, welche in Verbindung mit einer fünf¬ 
flammigen Gasaußenlampe mit hängenden 
Glühkörpern der Firma Ehrich u. Grantz 



Fig. 2. GrXtzin-Lampe 
mit Metallzündvorrichtung System Wunderlich. 


tadellos funktionierte. Es ist eines der wich¬ 
tigsten Ziele, welches in der Gasbeleuchtungs¬ 
technik verfolgt wird, praktische Zündvorrich¬ 
tungen für die Gasflamme für Innen- und 
Außenbeleuchtung herzustellen, denn nicht 
zuletzt ist die Manipulation mit Zündhölzchen 
und Spirituslampe beim Zünden von Gas¬ 
flammen der Grund, warum die Gasglühlicht¬ 
lampen trotz ihrer hervorragenden Vorzüge in 
bezug auf Lichtfülle bei billigem Betriebe oft 
einer bei weitem nicht so rationell arbeiten¬ 
den elektrischen Lampe weichen muß. 

Zur Erläuterung der Wirkungsweise einer 
Metallzündvorrichtung nach System Wunder¬ 
lich ist in Fig. 2 eine fÜnfflammige Grätzin- 
lampe für Straßenbeleuchtung, in Fig. 3 das 
Innere der Explosionskammcr mit dem Me- 


Digitized by ^ooQle 




















Dr. Oscar Aronsohn, Das krankhafte Erröten. 


795 



Fig. 3. Explosionskammer. 

Die Zündfunken werden dadurch erzeugt, daß der Cermetallstift 6 gegen die geraubte Peripherie 
des Sektors 3 gedrückt wird, während dieser durch die Feder 4 nach abwärts gerissen wird. 


chanismus für die Zündvorrichtung gezeigt. 
Wie die Abbildungen erkennen lassen, ist die 
Explosionskammer {A in Fig, 2) nicht in die 
Lampe eingebaut, sondern über dem Durch¬ 
schlagsrohr (7 in Fig. 3) montiert, so daß 
also auch vorhandene Lampen ohne weiteres 
nachträglich mit der Zündvorrichtung ausge¬ 
rüstet werden können. .Wie bei gewöhnlicher 
Zündung wird nach Öffnen des Gashahnes 
Gas durch das Röhrchen F bis zur Mitte der 
Lampe geführt, wo es durch kleine Löcher 
austritt und — entzündet — in Form von 
langen Stichflammen zu den einzelnen Bren¬ 
nern geführt wird und seinerseits diese ent¬ 
zündet. Eine der kleinen Öffnungen mündet 
jedoch unter dem erwähnten Durchschlags¬ 
rohr, so dass also beim Öffnen des Hahnes 
in diesem ein explosibles Gas- und Luftge¬ 
misch aufsteigt. Bei gewöhnlicher Zündung 
wird dieses Explosionsgemisch durch Stock¬ 
oder Spirituslampe entzündet, die Flamme 
schlägt nach unten und entzündet die Zünd- 
flämmchen. 

Bei der Metallzündvorrichtung nach Sj'stem 
Wunderlich erfolgt die Zündung selbsttätig. 
Durch Abwärtsbewegung des Hebelarmes D, 
wodurch der Gasweg zur Durchschlagsleitung F 
und dann zur Hauptleitung freigegeben wird, 
wird gleichzeitig durch das Ge.stänge FC der 
Bolzen B nach abwärts bewegt (Fig. 2). Dieser 


Druckbolzen mit der Nase {i in Fig. 3) drückt 
die Klinke 2 abwärts, wodurch der Reibsektor 3 
gehoben wird. Bewegt sich der Bolzen noch 
etwas über die in der Zeichnung veranschau¬ 
lichte Stellung hinab, gibt die Nase 1 die 
Klinke 2 frei, und der Sektor 3 wird durch die 
Feder 4 nach abwärts gerissen. Hierbei wird 
durch die Feder 5 ein Cermetallstift 6 gegen 
die gerauhte Peripherie des Sektors 3 ge¬ 
drückt und ein starkes Funkenbündel im Innern 
der Explosionskammer erzeugt, daß die Zün¬ 
dung des Explosionsgemisches bewirkt. 

Fig. I zeigt einen Lichtmast mit einer auf¬ 
gezogenen Gaslampe. Durch die Aufzugs¬ 
vorrichtung ist es möglich, die Gaslampe in 
gleicher Weise wie die elektrische Bogenlampe 
zwecks Revision herabzulassen, so daß also 
auch in dieser Beziehung das Gaslicht dem 
elektrischen nicht mehr nachsteht. 

Das krankhafte Erröten. 

Von Dr. Oscar Aronsohn. 

as krankhafte Erröten stellt, wie ich ge¬ 
zeigt habe’), in der Überzahl der Fälle 
ein selbständiges oder nur mit gerinfügigen 
nervösen Erscheinungen verbundenes Leiden 
dar, welches bisher irrtümlich zu den Zwangs- 

J) Berliner klin. Wochenschrift 1909, Nr. 31. 
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Vorstellungen gerechnet wurde und von wel¬ 
chem man glaubte, daß es regelmäßig mit 
Angsterscheinungen einhergehe. Nach meinen 
Beobachtungen und Erfahrungen ist indes nicht 
die Angst das auslösende, seelische Moment, 
sondern genau, wie bei dem nicht krankhaften 
Erröten, die Scham. Der gesunde Erwachsene 
errötet infolge von Schamgefühl selten, weil 
das Schamgefühl mit dem Eintritt der Mann¬ 
barkeit und des Geschlechtsverkehrs mehr in 
den Hintergrund gedrängt wird, dann aber 
auch, weil er seine Gefühle in ihren Erschei¬ 
nungen nach außenhin zu beherrschen gelernt 
hat. Der Erröter dagegen verhält sich wie 
ein Kind, das seine Gefühle noch nicht be¬ 
herrscht und bei dem das Schamgefühl bei 
allen Gelegenheiten, wo es sich auf einer Un¬ 
wahrheit betroffen fühlt, in ganzer Stärke her¬ 
vorbricht. Das krankhafte Erröten stellt also 
den Erwachsenen auf eine Stufe mit dem Kinde 
und ist als eine Entwicklungshemmung, als ein 
Stehenbleiben auf einer kindlichen Stufe, als 
eine seelische Entartungserscheinung aufzu¬ 
fassen. 

Mit großer Regelmäßigkeit wird bei den 
Errötern ein bestimmter Typus des Charakters 
wahrgenommen. Es sind immer Leute, die 
anders erscheinen wollen, als sie sind; die 
immer bestrebt sind, als etw'as Besonderes zu 
gelten, sich in ein besonders günstiges Licht 
zu setzen; die in geschlechtlicher Beziehung 
häufig ein wüstes oder unbefriedigtes Innen¬ 
leben führen, aber äußerlich prüde erscheinen; 
die viel auf äußere Form, auf Nichtigkeiten 
geben, sich aufs peinlichste beobachten, aber 
dabei stets das Gefühl haben, unwahr gegen 
sich und andre gewesen zu sein, sich unecht, 
unnatürlich gegeben, geschauspielert, posiert 
zu haben und sich dieser Unwahrheit vor sich 
und andern schämen. Die Erröter sind meist 
schüchterne, verschlossene Menschen, die sich 
sorgfältig hüten, ihr Inneres der Außenwelt 
zu entschleiern. 

Und dabei sind sich die Erröter gar nicht 
oder nur zum Teil der eigenen Unwahrheit 
bewußt. Sie sind verlegen, geniert, weil ihr 
Erröten von andern falsch gedeutet werden 
könnte, weil sie den Eindruck hervorrufen 
könnten, als ob sie etwas zu verbergen hätten, 
ein falsches Spiel trieben oder ihrer Stellung 
und Aufgabe nicht gewachsen wären. Aber 
sie glauben, daß man sie falsch beurteilt, zu 
Unrecht anschuldigt, ihnen Vorwürfe macht, 
die sie gar nicht verdienen, und betrachten 
darum das fatale Erröten als ein rein körper¬ 
liches Leiden, das sie zu unterdrücken gar 
nicht imstande seien. 

In Wirklichkeit ist es aber nicht die körper¬ 
liche Erscheinung, das Erröten, was als krank¬ 
haft empfunden wird, sondern das das Erröten 
auslösende und es begleitende Schamgefühl, 
und dies geht, meist unbewußt, in jedem Falle 


aus der Erkenntnis hervor, unnatürlich, unwahr 
usw. gewesen zu sein. Macht man indes dem 
Erröter klar, daß er wirklich Grund hat, sich 
zu schämen und darum zu erröten, weil er 
unwahr gegen sich selbst gewesen ist, so stimmt 
er sofort dieser Erklärung bei und erklärt sie 
für die einzig richtige und zulässige. 

Die Behandlung des krankhaften Errötens 
ist nach dem Gesagten eine ebenso einfache 
wie dankbare. Sie besteht in nichts anderm 
als in ■ der Erziehung zur Einfachheit, Natür¬ 
lichkeit und Sachlichkeit. Der Erröter, der 
von seinem Übel befreit sein will, muß darauf 
'verzichten, einen besonderen Wert auf die 
Form, auf gewählte Ausdrucksweise, auf im¬ 
ponierende Gebärden zu legen. Er muß alles 
Schauspielern und Posieren lassen, nur bestrebt 
sein, sich einer Situation anzupassen, nicht 
über sie sich zu erheben, ganz in die Sache 
aufzugehen, die ihn zu beschäftigen hat, und 
niemals ein andrer scheinen wollen, als er ist. 
Er muß wissen, daß, wenn er sich in seinem 
Verkehr mit der Außenwelt so gibt, wie er 
ist, er sich niemals einer Unwahrheit schuldig 
machen, darum niemals vor sich zu schämen 
und zu erröten haben wird. Diese Überzeugung 
kann man dem Erröter vielfach schon fm Wach¬ 
zustände beibringen, intensiver und nachhaltiger 
allerdings im hypnotischen Schlafzustande, 
dann aber auch, wenigstens in den unkompli¬ 
zierten Fällen des Leidens, vollkommene und 
rasche Heilung erzielen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ein Flug mit Orville Wrigth. Die Aviatik 
steckt immer noch in den Anfängen, wenn sie 
auch aus den ersten Kinderkrankheiten heraus ist. 
In Frankreich hat man jetzt ständig Gelegenheit, 
an den verschiedensten Orlen Flugmaschinen der 
mannigfachsten Systeme und ihre Lenker in der 
Luft dahinsegeln zu sehen. Noch vor einem Jahre 
war dies ganz anders; damals hatten gerade die 
bedeutsamen Flüge von Wübur Wrigth bei Le 
Mans begonnen, und die französischen Flugtech¬ 
niker waren froh, wenn sie in Issy-les-Moulineaux 
oder in Mourmelon einige kurze Flüge zu machen 
vermochten. In Deutschland ist man leider noch 
nicht weit über die ersten Sprünge oder über die 
ersten Kreise hinaus, und deshalb bedeutet es für 
Berlin ein ganz besonderes Ereignis, daß dank der 
Opferwilligkeit des Herrn August Scherl einer der 
berühmtesten Aviatiker der Welt, Orville Wrigth, 
über dem Tempelhofer Felde jetzt fast täglich 
seine Kreise ziehen kann. Das Interesse für diese 
durch Verfasser honoris causa organisierte, und 
durch die Herren Richard Scherl und Dr. Boysen 
tatkräftigst unterstützte Veranstaltung ist demnach 
auch ein ganz außergewöhnliches, das kaum durch 
die Zeppelinsche Berliner Fahrt übertroffen wor¬ 
den ist. 

Mit Freuden begrüßte es Verfasser, daß er der 
erste Deutsche sein sollte, der Über deutschem 
Boden mit Orvüle Wrigth einen längeren Flug 
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machen durfte. Die Wrigths bekundeten gleich- braucht, kann man sich sehr wohl Notizen machen, 
zeitig ihre Dankbarkeit dafür, daß Verfasser seit eine Skizze zeichnen oder sogar den photographi- 
Jahren ihr Vorkämpfer gewesen ist, und daß er sehen Apparat für Aufnahmen zur Hand nehmen, 
zeitweise als einziger noch fUr sie in Wort und Der Pilot darf allerdings die Steuerhebel nicht aus 
Schrift eingetreten ist. Es war ein heller sonniger der Hand lassen, jedoch kann er immerhin ruhig 
Nachmittag bei geringer Luftbewegung, als die von Zeit zu Zeit eine Hand nach dem Motor aus- 
Flugmaschine mit zwei Personen an Bord den strecken, um beispielsweise festzustellen, ob der 
Start begann. Der Wind, der die letzten Tage Kühler noch nicht heiß geworden ist. Hieraus 
mit nicht geringer Heftigkeit tmd in böigen Stößen folgt, daß man sehr wohl von einer militärischen 
geweht hatte, zeigte sich ziemlich ruhig, wenn- Verwendung der Flugmaschine sprechen kann, und 
gleich immer noch unregelmäßige Stöße zu spüren die Ansicht, daß die Flugmasc^e auch für Auf¬ 
waren. Wie bekannt, muß der Wrigthsche Doppel- - klärungszwecke gelegentlich nützlich sein kann, 
decker auf einer 30 m langen Holzschiene ver- dürfte nicht von der Hand zu weisen sein, 
mittels eines bis zu 800 kg schweren Eisengewich- Von der Landung einer Flugmaschine sprach 
tes vorwärts gezogen werden, bis er unter gleich- man in früheren Zeiten immer mit einer gewissen 
zeitiger Einwirkung seiner Luftschrauben sich in Besorgnis. Man glaubte, daß ähnlich, wie bei 
die Luft zu erheben vermag. Bei diesem Vor- einem Freiballon meist ein heftiger Stoß auf die 
wärtsgleiten auf der Schiene empfindet man im Erde erfolgen müßte, wobei Maschinen und In¬ 
verstärkten Maße ein ähnliches Gefühl, wie es sich .sassen Verletzungen erleiden könnten. Das Gegen- 
einstellt, wenn sich ein Lift etwas schnell in Be- teil ist d^ Fall. Gerade durch die enorme Steuer- 
wegung setzt. Unmittelbar nach Verlassen der fahigkeit, sowohl in horizontaler als auch in ver- 
Schiene überkommt den Menschen jedoch eine tikaler Richtung wird die Landung nicht schwieriger, 
wohltuende Ruhe. Ist schon vorher während des als beispielsweise das Anhalten emes scbnellfahren- 
Stillstebens des Fliegers nach Anwerfen der Schrau- den oder auch eines schwer beladenen Wagens, 
ben die Loft von vom weggesaugt, so umspült Kurz vor der Landung wird in geringer Höhe 
jetzt ein kräftiger Luftzug den ganzen Körper, über dem Boden horizontale Fahrt gemacht, das 
Der Flieger entwickelt eine Geschwindigkeit von Ventil des Motors wird geöffnet, die Propeller 
ungefähr 60—70km in der Stunde, also Schnell- bleiben stehen, und ganz sanft, fast ohne jeglichen 
Zugsgeschwindigkeit: man vermag sich demnach merkbaren Stoß rutschen die Schlittenkufen noch 
einen Begriff von diesem Luftzug zu machen, eine kleine Strecke über dem Erdboden hin und 
Jedoch muß man sagen, daß er sich keineswegs die Bewegung des Fliegers hört auf. Bei stärkerem 
unangenehm bemerkbar macht, weil in der Luft Winde genügt es, das Höhensteuer noch etwas 
eben alles fehlt, was auf die Augen unangenehm aufiturichten und alle Gefahr ist verschwunden, 
einwirken könnte. Zwar erscheinen nach Beendi- Eine Fahrt in der Flugmaschine bedeutet einen Ge- 
gung der Fahrt die Augen gerötet, aber schon nuß; man hat wirklich das Gefühl, daß die Luft 
nach wenigen Minuten ist diese Rötung ver- nun auch tatsächlich mit Luftschiffen > schwerer 
sebwunden, weil keine Staub- und SandteUe, die als die Luft< erobert ist. 
auf einer Automobil- oder Eisenbahnfahrt herum- Hauptmann a. D. Hildebrandt. 

gewirbelt werden, ins Gesicht geschleudert werden. 

Meisterhaft steuert Wrigth seinen Apparat imd Ein vorschnelles Urteil. Es wäre nicht 
völlig gehorcht dieser auch dem leisesten Drucke eben banal, den vielbenutzten Spruch vom Wandel 
der Steuer. Die Ansicht, daß wohl eine akrobaten- der Zeiten hier wieder einmal anzuwenden. Mit 
hafte Geschicklichkeit zur Lenkung einer Flug- einer Abänderung; der Nachsatz müßte lauten: 
maschine gehört, erscheint vöUig irrig. Die Hände auch die Anschauungen ändern sich. Schon im 
des Piloten rphen zwar mit festem Griff, aber Lauf weniger Jahrzehnte, und oft so gründlich, daß 
keineswegs krampfhaft auf den hölzernen Steuer- es uns geradezu lächerlich erscheint, wie und was 
hebeln, und ruhig beobachtet der Lenker die vor uian >anno dazumal< gedacht, gesprochen. Gar 
ihm liegenden Höhensteuer, dabei von Zeit zu soweit braucht man hierbei nicht zurückzugehen; 
Zeit seinen Blick über die Außenwelt schweifen auch die Halbvergangenheit liefert genug gute 
lassend. ist eigentlich noch wenig über einen Beispiele. Etwa der Artikel >Daguerreotypie* im 
solchen Flug berichtet worden. Namentlich in- »Großen Meyer«, dem Riesen-Konversations- 
teressiert es den Fachmann, zu hören, ob nicht Lexikon, von 1846. Der Verfasser dieser Abhand- 
etwa die wellenförmigen Bewegungen des Appa- lung hielt von der Vorläuferin der Photographie 
rates den Mitfahrenden lästig werden. Tatsäch- nicht sonderlich viel; obzwar er nicht wagte, über 
lieh ist dieses nicht der Fall. Auch wenn Kurven sie schon »ein abgeschlossenes Urteil zu fällen«, 

t efahren werden, sitzt man so ruhig auf seinem meinte der Sachunverständige doch, daß sie nicht 
itz, wie auf einem Stuhl im Zimmer. Selbst bei »im Stande seyn wird, alle jene sanguinischen Hoff- 
den starken Neigungen in den Kurven ist nichts nungen zu erfüllen, die man sich bald nach ihrer 
von Rutschen oder dergleichen zu bemerken. Die Erfindung davon versprach« und dies »auch bei 
schnelle Vorwärtsbewegung hält dem Körper schon den glücklichsten Fortschritten«. Denn »nicht 
ganz von selbst das Gleichgewicht. Das surrende einmd absolute Treue kann uns die Daguerreotypie 
Geräusch der beiden Propeller bildet natürlich verbürgen {!). Die Wissenschaft hat sich von der 
immerhin eine gewisse Störung; der Lärm ist aber Daguerreotypie gewiß noch sehr wertvolle Auf- 
keineswegs so unangenehm, wie man es sich Schlüsse zu versprechen« und es »haben sich die 
immer ausmalen mag. Bald hat man sich daran Naturwissenschaften wichtige Dienste von der 
gewöhnt und denkt nicht mehr an das Vortriebs- neuen Kunst zu versprechen, welche überhaupt 
mittel, das sich sehr dicht hinter den Sitzen be- mehr berufen zu seyn scheint, Abbildungen Ub- 
findet. Ungehindert kann man sich in der Gegend ^oser Gegenstände (!) zu liefern, als wie es jetzt 
Umsehen, und, da man sich nicht festzuhalten gewöhnlich ist, Portraits von Personen zu geben, 
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an denen sie doch nun und nimmermehr den 
Widerstrahl des Geistes würdig wird darstellen 
können; denn Geist kann nur (mrch Geist aufge¬ 
faßt und adäquat ausgedrückt werden«. 

Was würde der Herr wohl sagen, wenn er die 
diesjährige Internationale Photographische Aus¬ 


stellung in Dresden besucht, die Farbenphoto¬ 
graphien und kinematoCTaphischen Aufnahmen 
besichtigt .hätte ?? Vielleidit war er dort, denn er 
könnte doch noch am Leben sein. 

Paul Cserna. 



Der Nordpol und 

A uf eine nahezu loojshrige Geschichte kann die Polar- 
forschnng zurückblicken; so lange schon wird Ex¬ 
pedition auf Expedition ausgerüstet, um die arktischen 
Gebiete zu erforschen; das letzte und b&chste Ziel war 
aber immer die Entdeckmtg des geographischen Nordpols. — 
Wenn heute, wo jeder über die Polarforschung spricht, 
die Sache vielfach so dargestellt wird, als ob bei diesen 
Forschungsreisen die wissenschaftliche Feststellung der 
arktischen Verhältnisse die Hauptsache, das Erreichen 
des Nordpols nur eine Nebenanfgabe sei, so mag das 
darin seinen Grund haben, daß in erstgenannter Hin- 


seine Entdecker. 

sicht keine der zahllosen Expeditionen ganz e^ebnislos 
verlief, die Entdeckung des Nordpols aber bU vor kurzem 
keinem gelungen war. Daß tatsächlich die Erreichung 
des Pols das leinte Ziel, zeigt die Geschichte der Polar¬ 
reisen. Der bisher wohl erfolgreichste Polarreisende 
Nansen hat auf seiner berühmten Fahrt mit der Fram 
1893— 9 ^> Als das Schiff nach Westen abgetrieben wurde, 
mit Johansen es verlassen und mit Schlitten einen Vor¬ 
stoß nach Norden gemacht, um sich dem Nordpol bis 
auf weniger als 4° zu nähern. Kapitän Cagni kam auf 
seiner Schlittenfahrt dem Nordpol sogar bis anf 3*/.° 
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DAhe. Ähnlich wie Nansen erreichte Peary (1905/07) 
anf einer Schlittenfahrt 87**6' nördlicher Breite, da das 
eigens zn dem Zweck erbante Schiff >Roosevelt« za weit 
nach Osten abgetrieben war. Es war dies bisher der 
weiteste Vorstoß nach dem Norden, nur noch 320 km 
vom Pol entfernt. 

Bei allen diesen Schlittenfahrten dürfte von ein- 


Entschlossenheit bei »fiher Energie können hier allein 
znm Ziele führen. 

Nnn kommt zn ans fast gleichzeitig die überraschende 
Knnde, daß es zwei Amerikanern gelangen sei, das viel- 
nmstrittene Ziel zn erreichen. Dr. Cook hat seinen An¬ 
gaben nach am 21. April 1908 sich auf der Höhe von 
89‘’95'46" befanden, während Peary am 6. April 1909 



gehenden wissenschaftlichen Forscbnngen, wie sie ant 
einem Expeditionsschiff ausführbar sind, kaum die Rede 
sein. Aber, falls nur genügende Instrumente zur Orts- 
bestimmnng mitgenommen waren, konnte immer das Ziel, 
den Nordpol erreicht zu haben, festgestellt werden, gegen 
das alle andern bei einer Forschungsreise sonst noch 
wünschenswerten Beobachtungen und Untersucbangen zu- 
Tüektraten. — Dieser Kampf um den Kordpol, als rein 
sportliche Lelstnng betrachtet, hat seine große knltnrelle 
Bedentung. Wenn die einseitige Ausbildung unsrer mo¬ 
dernen Rekordbrecher mit Recht gegeißelt wird, bat als 
Rekordbrecher bei Nordpolfahrten nur ein ganzer Mann 
Aussicht anf Erfolg. Eiserne Gesundheit, Gewandtheit, 


das Sternenbanner am Nordpol nnfgepflanzt hat. Wäh¬ 
rend Pearys Nachricht sofort überall als richtig auf- 
genommen wurde, ist Cooks Bericht vielfach auf Zweifel 
gestoßen. Daß dieser seine Schlittenfahrt nur mit zwei 
Eskimos unternommen hat, von deren Angaben bisher 
noch nichts verlautet, ihm also Zengen fehlen, ist wohl 
der Hauptgrund. Auch der Umstand, daß die Marsch¬ 
leistungen von Dr. Cook überraschend hoch sbd, wird 
gegen die Korrektheit seiner Berichte angeführt. Immer¬ 
hin sind das alles keine genügenden Gründe, den For¬ 
scher zu verdächtigen. Auch daß Peary keine Spor von 
Cook gefunden hat, ist kein Beweis dafür, daß Cook den 
Nordpol nicht erreicht hat. Zunächst ist daran zu er- 
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innern, daß der Nordpol kein »Punkt« Ut uod Ortsbe« 
Stimmungen unter den dortigen VerbSltnissen nur relativ 
genan sein können. Bis auf einen Flintenschuß g^bt 
Cook selbst die Möglichkeit eines Fehlers ohne weiteres 
zu. Dann findet sich aber nach Cooks Versicherung am 
Pol kein Land, sondern nur Treibeis, was Übrigens nach 
Nansens Forschungen schon allgemein angenommen 
wurde. Unter diesen UmstSnden wäre es eher verwun¬ 
derlich gewesen, wenn Peaiy nahezu 12 Monate nachher 
Sparen von Cook gefunden hätte. Peary selbst steht 
den Berichten Cooks auch skeptisch gegenüber. Ein 
Urteil darüber, wie weit Cook vorgedrungen ist und ob 
er — wie er sagt — den Pol tatsächlich erreicht hat, 
wird erst mit einiger Sicherheit festgestellt werden 
können, wenn sein ausführlicher Bericht veröffentlicht 
und begutachtet ist. 

Daß Peary den Nordpol erreicht hat, steht heute 
wohl fest. Er ist seit langer Zeit als begeisterter und 
erfolgreicher Nordpolfahrer bekannt, der schon seit mehr 
als 20 Jahren die Erforschung der Arktis sich zur Lebens¬ 
aufgabe gemacht und jetzt in seinem 53. Lebensjahr seine 
vornehmste Aufgabe, die Entdeckung des Pols, erfüllt 
hat. Es ist bereits erwähnt, daß Peary auf seiner Fahrt 
1905/07 weiter nach Norden vordrang als irgendeiner 
seiner Vorgänger. 

Die zunächst außerordentlich auffallend erscheinende 
Duplizität dieses Ereignisses, die doppelte Entdeckung 
des Punktes der Erde, für die bisher jahrzehntelang ver- 
gebli<^ Unsummen anfgewendet wurden, ist vielleicht 
weniger Zufall, als man allgemein annimmt. Man batte 
durch die früheren Polarfahrten ein ziemlich vollständiges 
Bild der arktischen Witterungs- und Eisverhältnisse er¬ 
halten und man hatte erkannt, daß ein erfolgreicher Vor¬ 
stoß gegen den Nordpol nur im Frühjahr möglich ist, 
wenn die Eisverhältnisse noch ein Befahren ohne zu 
große Schwierigkeiten und Hindernisse zulassen und 
anderseits die Kälte nicht mehr so groß wie im arkti¬ 
schen Winter. Endlich, und das dürfte der Hanptschlüssel 
zur Erklärung des Erfolges der beiden sein, batten sie 
die Überzeugung, daß die frühere Methode der Aus¬ 
rüstung großer vielk'öpfiger Expeditionen nicht zum Ziele 
führte. Wenige ausgesuchte Leute, die — um nicht 
durch das Mitschleppen von Proviant gehindert zu wer¬ 
den — nach Möglichkeit sich selbst beköstigen, d. b. 
durch Jagd auf Eisbären und Vögel sich Nahrung ver¬ 
schaffen und auch sonst die Gewohnheiten der Eskimos 
annehmen, dürften allein die Strapazen Uberstehen, die 
heute zur Erreichung des Nordpols Voraussetzung sind. 
Nansen schreibt in seinem bekannten Werke »ln Nacht 
und Eis« Über diese neue Methode: >. . . Der Ameri¬ 
kaner Peary bat auf dem grönländischen Inlandeis eine 
ganz andre Reisemethode (wie die Engländer) in Auf¬ 
nahme gebracht, indem er so wenig Leute und so viele 
Hunde wie möglich verwandte. Die große Bedeutung 
der Hunde für Schlitteoreisen war mir schon vor meiner 
Grönlandfabrt klar, und wenn ich sie dort nicht be¬ 
nutzte, so geschah es einzig, weil ich keine brauchbaren 
Hunde anftreiben konnte.« 

Für die Polarforschnng bleibt auch nach Entdeckung 
des Pols noch gewaltige Arbeit. Nördlich von Alaska 
und Ostsibirien bis zu dem Weg, den Nansens Fram 
durchzog, sind noch weite Strecken unerforschtes Ge¬ 
biet. — Für die wissenschaftliche Durchforschung der 
Arktis bedeutet die Entdeckung des Pols schon darum 
einen großen Fortschritt, weil in Zukunft sich nicht mehr 
das Interesse allein auf den einen Punkt konzentrieren 
wird, wie bisher. Gewiß wird der eine und andre den 
Versuch machen, die kühnen Fahrten nach dem Pol zu 
wiederholen, aber andre, ebenso wichtige Probleme, die 


alle vor dem einen Ziel, »Entdecker des Foles« zo sein, 
zurücksteben maßten, werden zu Nutzen der Spezial- 
forsebung größere Beachtung finden. 

Die Barttracht des Polarforschers. Aus 
dem Interview eines englischen Journalisten mit 
Dr. Cook berichtet der »Press Telegraph« u. a. 
folgende humoristische Episode: Der Ausfrager 
zeigte ein Bildnis Cooks aus einer englischen Zeit¬ 
schrift. »Das ist eine sehr alte Photographie«, 
erklärte Cook, » denn seit 15 Jahren habe iä keinen 
Bart mehr getragen.« »Rasierten Sie sich denn am 
Nordpol?« Dr. Cook lachte und erwiderte: »Ich 
schnitt mir das Haar mit einer Scheere ab. Kein 
Polarforscher trägt einen Vollbart oder einen 
Schnurrbart, da er sonst von Eiszapfen bedeckt 
sein würde. < — Wir werden in einer der nächsten 
Nummern der Umschau eine Photographie der 
Reisegesellschaft Shackletons veröfifentlidien, die 
vier vollbärtige Männer zeigt. — Vielleicht wirkt 
die Kälte am Südpol anders als am Nordpol auf 
die Bärte? 

Bücher. 

Photographische Literatur. 

ie Naturfarbenphoto^raphie beherrscht immer 
mehr das allgememe Interesse der Photo¬ 
graphen. Seitdem die Gebrüder Lumi^e ihr 
Autochromverfahren so wesentlich vereinfacht 
haben, daß man statt der früheren sieben Bäder 
nunmehr deren nur noch drei braucht, hat dieses 
reizvollste aller Verfahren die Zahl seiner An¬ 
hänger um ein bedeutendes erhöht. Oberst Arthur 
V. Hübl, der mit der Entwicklung der Natur¬ 
farbenphotographie eng Verknüpfte, hat uns ein 
kleines Lehrbuchi) gegeben, das T>Theoru und 
Praxis der Photographie mit Autochromplattenz 
betitelt ist. Wie alle Veröffentlichungen v. Hübls, 
so ist auch diese in klarer, einfacher, ieichtver- 
ständlicher Sprache gehalten, was besonders für 
den theoretischen Teil erwünscht ist. In diesem er¬ 
blicken wir denn auch die Hauptvorzüge der 
Schrift; hier sind die Analysen des Verfassers, 
welche auf Aufklärung der Geheimnisse in der 
Herstellung wie in der Behandlung des interessanten 
Lumi^reschen Erzeugnisses hinauslaufen, meder¬ 
gelegt. Hier finden wir auch die wissenschaft¬ 
lichen Grundlagen, auf welchen das additive Drei¬ 
farbenverfahren beruht, wiedereegeben. 

Im Anschluß speziell an das Autoebromver- 
fahren, dessen höchste Wirkung in der Projektion 
zutage tritt, verweisen wir auf die umfangreiche 
allgemeine Darstellung der Projektiönskunst in 
H. Schmidts: *Die Projektion photo^aphischer 
Aufnahmene.\ Die Kenntnis dw wissenschaft¬ 
lichen Grundlagen, welche hier in Frage kommen, 
dürfte allen, welche Projektionsapparate benützen 
recht zu empfehlen sein: das häufige Versagen der 
Apparate imd die dabei sich kundgebende Hilf¬ 
losigkeit des Experimentators dürften dann ver¬ 
mieden werden; zum mindesten dürfte eine voll¬ 
ständigere Ausnützung der Leistungsfähigkeit des 
Apparates gewährleistet werden. Der moderne 

Verlag von Wilh. Knapp in Halle. 

^ 2., neubearbeitete Auflage ln Gustav Scbmifits 
(R. Oppenheims] Verlag, Berlin. 
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jProjektionsapparat ist ein so heikles Ding, daß nur 
völlige Beherrschung seines Wesens Erfolg sichert. 
Wir finden in dem Buche von H. Schmidt in 
Übersichtlicher Reihenfolge all das verzeichnet, 
was zu wissen not tut, und wir schätzen sehr die 
eingehende Berücksichtigung an sich unscheinbarer 
Einzelheiten; so wirkt das Büchlein als zuverlässiger 
Führer. 

Das eigentliche Dreifarbenverfahren, die ge¬ 
trennte Aufnahme von drei Teilbildern unter ver¬ 
schiedenfarbigen Filtern, hat wohl nie wirklich 
Fuß fassen können in der Amateurphotographen¬ 
welt. Aber für die Reproduktionstechnik bleibt 
es nach wie vor das einzig brauchbare. Daß das 
Verfahren übrigens seinen Platz völlig auszufüllen 
vermag, das beweisen uns zwei Publikationen Pro¬ 
fessor Dr. Miethes, eines Hauptförderers des¬ 
selben; sein Lehrbuch > Dreifarbenphotographit 
nach der Nature, i) liegt in zweiter Auflage vor; es 
bdiandelt in erster Linie den technischen Teil. — 
Das Prachtwerk: > Ünter der Sonne Mittelägyp- 
tense 3) dagegen lehrt uns. das Verfahren nach der 
künstlerisch - ästhetischen, wie nach der wissen¬ 
schaftlichen Seite kennen, zeigt uns auch des Ver¬ 
fassers Fähigkeit, das Charakteristische festzuhalten 
und mit dem Ästhetischen zu verbinden, im besten 
Lichte. 

Das Dreifarbenverfahren hat dem Autochrom¬ 
verfahren gegenüber den Nachteil der Umständ¬ 
lichkeit in der Handhabung imd der Unsicherheit 
korrekter Farbenwiedergabe; dagegen gestattet es 
uns, Bilder auf Papier herzustellen, deren Technik 
wir in dem oben erwähnten Werke genau erfahren, 
während das Autochromverfahren nur Diapositive, 
die aber von größter Farbenschönheit und Richtig¬ 
keit, hervorbringen läßt. So hat jedes Verfahren 
seine Vorteile und Nachteile. 

Für die Reise empfehlen wir den Leitfaden der 
Landschaftsphotographie von Fritz Loe sc her und 
Künstlerische Gebirgsphotographie^) von A. Masel. 
Die beiden Werke ergänzen sich aufs beste; uns 
gefällt besonders das Buch von Loe scher, 
weil es die anspruchslosere und doch sicher viel 
schwierigere Photographie des Flach- und Hügel¬ 
landes vertritt. Auch die lehrreiche Art, die er 
dem »Kunstwart« abgelauscht haben mag, alles in 
Beispiel und Gegenbeispiel uns vorzuführen, mag 
uns besonders für ihn einnehmen. 

Das Hochgebirge, dessen Darstellung im Bilde 
Mazel sich vorgenommen hat, bietet infolge seiner 
wuchtigen Formen von vornherein mehr bÜd- 
mäßige Werte, und instinktiv sehen wir sich die 
Amateure darauf stürzen; Wir staunen ob der 
Massenwirkung, die uns aus vielen Bildern oft 
entgegentreten. Mazel lehrt uns eine richtige 
Verteilung der Massen, betont den Vordergrund 
und läßt die Fels- und Schneeriesen oft nur aus 
weiter Feme, dann aber ungemein stimmungsvoU, 
hereinragen. Vorzügliche ganzseitige Illustrationen 
bieten einen reizvollen Schmuck beider Werke. 

Zum Schlüsse möchten wir noch auf ein kleines, 
äußerlich unansehnliches, aber innerlich über¬ 
reiches Werkchen hinweisen: auf Oberstleutnant 
'L\iAw\gTia.w\ds Katgeberfür Anfänger im Photo- 

1 ) W. Knapp, Halle, Enzyklopädie der Photographie. 

Verlag von Dietrich Reimer (Ernst Vohscn) in Berlin. 

3 ) Verlag von G. Schmidt in Berlin. 


graphieren^). 133.—141. Tausend. Ist diese Zahl 
nicht ein äußerst charakteristischer Gradmesser für 
die Bedeutung nicht nur des Büchleins, sondern 
auch der Photographie überhaupt? Es ist eine 
höchst konzentrierte Darstellung der Photographie, 
imd das Hervorheben des für Anfänger Wichtigen 
durch Striche am Rande halten wir für sehr 
praktisch. Dr. Ludwig W. Günther. 


Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Musikwissensch. a. d. 
Münchn. Univ. Dr. Adolf Sandberger z. Ord. — Privatdoz. 
d. Bot. a. d. Univ. Graz Prof. Dr. £. Palla z. a. o. Prof. 
— D. Direkt, d. zabnärztl. Polikl. in Freibnrg i. Br. Privat- 
dor. Dr. f. Herrenhiecht z. a. 0. Prof. — D. Privatdoz. 
f. anorg. Chemie a. d. Techn. Hochsch. i. Stattgart, Dr. 
P. Rohland, z. a. o. Prof, D. a. o. Prof. f. öffentl. 
Recht a. d. Univ. Heidelberg, I. Büi^ermeister Dr. Ernst 
Walt z. o. Honorarprof. 

Berufen: Dr. Ernst Troeltsch, o. Prof. d. Theol. 
a. d. Heideiber Univ. a. 'Nachf. 0 . Pfleidertrs a. d. 
Univ. Berlin; bat abgelehnt. 

Habilitiert: A. d. Wiener Univ.: Dr. 0 . Pisko f. 
Österreich. Handels- n. Wechselrecht, Dr. K. G. Hugtl- 
mann f. deutsch. Recht, Dr. E. Glas f. Laiyngol. a. Dr. 
y, Nabr f. Physik. — Dr. G. Holt f. Chirurgie a. d. 
Univ. WUrzburg. — A. d. Techn. Hochsch. Danzig Dipl.- 
Ing. H. Roth f. Elektromaschinenbau. — Dr. P. Fthr f. 
engl. Philol. a. d. Univ. Zürich. 

Verschiedenes: Die Vereinigung mitteldeutscher 
Psychiater u. Neurologen w. a. 23. u. 24. Okt. in Jena 
ihre 15. Versammlung abhalten. — Der Dir. d. Forst!. 
Hochsch. i. Aschaffcnborg, Dr. Hermann v. Purst tritt 
a. I. Okt. i. d. Ruhestand. — D. Doz. f. angew. Math. 
Prof. Dr. C. Runge, Götdngen, begibt sich nach Amerika, 
um an der Columbift-Univ. Vorlesungen za baltec. — 
Im nächsten Jahre wird in Brüssel der erste Internat. 
Radiumkongrd^ stattfinden. Bis jetzt haben ihre Teilnahme 
a. d. Kongreß a. a. zngesagt: Sir William Crookes, SvanU 
Arrhenius (Stockholm), Pk. Lenard, Mme. Curie, E. Rutkes- 
ford und vor allem Sir William Ramsay. — Ein neaes 
Institut zur Erforschung der Tropenkrankheiten ist in 
London nnter dem Namen >The Entomological Research 
Committee* begründet worden. 

Zeitschriftenschau. 

März (III, 17). H. Hatter {^Geheime Universitäts¬ 
reverse und UniversUätsagenten*) hofft von dem Wechsel 
im preußischen Kaltusministeriam Abschafiitng der von 
Althoff eingefübrten unwürdigen Maßregeln zwecks Nieder¬ 
baltung der Hochschullehrer, bestehend vor allem in der 
Züchtung heimlicher Agenten des Ministeriums unter den 
Mitgliedern des Lehrkörpers selber, die »mündliche Listen« 
über die Kollegen führen, sodann die Vorlegung von 
Reversen, die von den Dozenten vor ihrer Ernennung 
unterzeichnet werden mußten und sie (oder gar ihre Erben) 
materiell schädigten, ev. auch die Vorrechte des Hocb- 
schullehrerberufs illusorisch machten. H. hält diese Zu¬ 
stände deswegen für besonders bedenklich, weil der Druck 
der preußischen Unterrichtsverwaltung auf die Unterrichts¬ 
verwaltungen der andern deutschen Staaten unter Althoff 
nicht gering gewesen. 


l) Verlag von W. Knopp, Halle. Preis 1.50 M. 
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Wissenschaftuche und technische Wochenschau. 


Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 

Professor Otto Nordeoskjöld hat eine sehr 
ergebnisreich verlaufene Forschungsreise in Grön¬ 
land ausgeführt, von der er nach Gotenburg zurück¬ 
kehrte. Arbeitsfeld der Expedition war der süd¬ 
liche Teil des grönländischen Küstenstriches und 
wurden auch Wanderungen bis zur Grenze des 
Inlandeises unternommen. Dabei kam Nordenskjöld 
insofern zu recht überraschenden Ergebnissen, als 
er hier nicht die frischen Spuren einer Eisperiode 
fand, wie er sie erwartet hatte. Starke Ver- 
wittenmgen der Oberfläche wiesen vielmehr darauf 
hin, daß seit der Zeit, da diese Gebiete von Eis 
bedeckt waren, lange Perioden verflossen sein 
müssen. In den südlichen eisfreien Küstenstrichen 
wurden von den alUn Nordmänneransiedlungen 
stammende Ruinen angetrofien. 

Die in Norwegen eingetroffene geologische Ex- 
udiüon, die unter Leitung von Gunar Holmsen 
Forschungen auf Spitzbergen ausführte, hat kurz 
vor der Rückfahrt ihr Schiff »Maria« im Stiche 
lassen müssen. Gleich nach der Abreise brach 
ein so heftiger Sturm aus, daß die Expedition 
beschloß, nach Spitzbergen zurückzukehren. Dies 
gelang auch unter größten Anstrengungen, aber 
nach der Ankunft in der Nähe von Green Harbour 
hatte das Fahrzeug ein so schweres Leck, daß 
die Heimreise mit einem der Fangschiffe, die sich 
an der spitzbergischen Küste befanden, angetreten 
werden mußte. Die Sammlungen der Expedition 
sind gerettet. (Voss. Z.) 

Dr. A. Groth macht in der Münch, mediz. 
Wochenscbr. eine interessante statistische Mitteilung 
über die Beziehungen des Stillens zum Brustkrebs. 
Er kommt zu dem Schlüsse, daß die Ernährung 
der Säuglinge an der Mutterbrust der Mutter selbst 
einen weitgehenden Schutz vor Erkrankung an 
Krebs der Brustdrüse und der sexuellen Organe 
gewährt. 

Der französische Physiker Garrigou hat die 
Strahlung des Wassers der in den Pyrenäen ge¬ 
legenen heißen Quellen durch ein neues Verfahren 
untersucht. Er schloß einen photographischen 
Film in eine Aluminiumröhre ein und senkte sie 
ins Wasser. Nach einer kürzeren oder längeren 
Zeit zeigte sich die empfindliche Schicht des Films 
verschlwert und bewies dadurch einen größeren oder 
geringeren Gehalt an strahlender Materie imWasser. 

Der Cunarddampfer >Lusitania* hat den bisher 
von seinem Schwesterschiff »Mauretania« gehaltenen 
Rekord geschlagen und als erstes Schiff der Welt 
die Beise von Queenstotvn nach New- York in vier 
lagen zurückgelcgt. Diese Leistung stellt in der 
Ozeanschiffahrt ein Ereignis dar. Die »Lusitania« 
hat auf ihrer Fahrt 2014 Seemeilen (oder 3736 km) 
mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 25,83 
Knoten zurückgelegt. Der von der »Mauretania« 
am 18. August d. J. erzielte, bisher höchste Welt¬ 
rekord für die transatlantische Seefahrt betrug 
4 Tage, 14 Stunden, 38 Minuten. 

Die Donauversickerung zwischen Immendingen 
und Tuttlingen hat in neuerer Zeit auffallend rasche 
Fortschritte gemacht. Von einem zum andern Tag 
ist die Versickerung des Donauwassers fortge¬ 
schritten. Bei Brühl sind neue Einbcuchstellen 
■ von etwa i '■k m Durchmesser entstanden. Der 
Boden senkt sich meist kreisförmig um etwa Vs m ein. 

Ähnlich wie das Festland von Spitzbergen, wo 


an der Adventsbai ein lebhafter Steinkohlenabban 
vonstatten geht, enthält anscheinend auch die 
nördlich vom EisQord liegende, langgestreckte Insel 
Prinz Charles Foreland solche Mineralreiehiümer, 
daß ein lohnender Bergwerksbetrieb in Aussicht 
steht. Der bekannte schottische Polarforscher 
Dr. Bruce war in diesem Sommer mit einer Ex¬ 
pedition dort, die jetzt ihre Forschungen abge¬ 
schlossen hat und Mitte September heimkehit. 
Die Mitglieder bewahren über die Ergebnisse ti^es 
Stillschweigen, doch zweifelt man nicht daran, da,ß 
Dr. Bruce große Kohlenfelder entdeckt habe. Auch 
soll sich bei den Bruceschen Forschungen 
auf dem Prinz Charles Foreland gezeigt bab^, 
daß in den Schieferscbichten bedeutende Mengen 
Petroleum Vorkommen. 

Die neue f Unkentelegraf hische Anlage der Station 
Eiffelturm wird voraussichtlich Ende September 
fertig sein, und man hoffi dann einen rege^äßigen 
Verkehr mit den Vereinigten Staaten und Kanada 
einrichten zu können. 

Ein neuer Triebwagentyp ist auf der Strecke 
Friemersheim-Menzelen und Homberg-Trompet in 
Benutzung genommen. Es ist ein benzolelektrischer 
Triebwagen. Die Wagen sind mit einem Ver¬ 
brennungsmotor von 90 P.S. ausgerüstet. Dieser 
Motor ist mit einer Gleichstrom-Dynamomaschine 
gekuppelt. Ihre Spannung kann von o—650 Volt 
verändert werden. Diese Dynamo speist zwei 
normale Gleichstrombahn-Motore von je 54 P.S. 
Stundenleistung, die die inneren A<^en des 
Wagens antreiben. Die Geschwindigkeit des 
Wagens beträgt bis 50 km in der Stunde. 

Die 4.. deutsche Berufsvormündertagung findet 
in München am 21. und 22. September statt und 
wird in den Räumen des alten und des neuen 
Rathauses abgehalten werden. Berichterstatter 
werden sein: Prof. Dr. Reicher-Wien, Stadtrat 
Naegeli-Zürich. 

Die spinale Kinderlähmung ist sowohl in der 
Bonner Universitätsklinik wie auch in Privathäusem 
in letzter Zeit mehrfach festgestellt worden. 

Da durch die Reinigung des Newawassers 
mittels gewöhnlicher Sandfiltration in bezug auf 
die Zurückhaltung der Cholerabakterien im Peters¬ 
burger Trinkwasser während der schon Über ein 
Jahr anhaltenden Choleraepidemie befriedigende 
Resultate nicht erreicht worden sind, hat sich die 
Petersburger Stadtduma und der l^gistrat ffir 
eine Sterilisierung des Trinkwassers durch Ozom- 
sierung entschieden und die Errichtung eines Ozon¬ 
wasserwerkes größten Stils beschlossen. Das große 
Ozonwerk, das in Verbindung mit einer sog. 
Schnellfiltration des Systems Howatson ausg^ 
führt wird, soll nach dem kombinierten Ozom- 
siCTungssystem Siemens-de Frise, Otto gebaut 
werden. 

Scblufi des redaktionellen Teils. 

Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die A«croBO* 
mie der Steinzeit« von Kommandant Alfred Devoir. — »Geologische 
Triebkräfte und die Entwicklung de» Lebens« von Prof. Dr. Fritz 
Frech. — »Die Lokomotiven in Gegenwart und Zukunft« von Kgl- 
Uaur.it C. Guillery. — »Die wisscntchaftlichen Grundlagen der 
Photographie« von Dr. Ludwig Günther. — »Au» der Sexual-Öko- 
i>omie der Urzeit« von Dr. Max Markuse. — »Die Tour nach dem 
Südpol« von Leutnant ShacklctOD. — »Meine Forschungsreise in 
Zeniral-Asien« von Dr. Aurel Stein. 
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Die Intelligenz und ihre Prüfung. 

Von Priv.-Dozent Dr. Erwin Stransky. 

U nter dem Sammelnamen »Intdligenz« wä- 
den gar vielerlei und verschiedenerlei seeli¬ 
sche Funktionen zusammengefaßt, weit mehr, aW 
wir uns, wenn wir dies Wort im gewöhnlichen 
Sprachgebrauche in den Mund nehmen, dabei zu 
denken — pflegen. Wir reden von Intelligenz und 
denken dabei an das Maß von Verstandeskräften, 
das ein Individuum aufbringt; sehr gewöhnlich aber 
pflegen wir dabei zu übersehen, wie mannig¬ 
fach, wie verschieden voneinander, wie wenig 
vergleichbar untereinander eben diese einzelnen 
Verstandeskräfte sind, die wir in ihrer Gesamt¬ 
heit oder einzeln Intelligenz heißen. In ihrer 
Gesamtheit cäer einzeln. Denn gewöhnlich unter¬ 
läuft uns der Fehler, eine Seite des Verstandes¬ 
lebens herauszugreifen und sie gewissermaßen 
als Repräsentantin des Gesamtintellekts zu neh¬ 
men; ein Fehler, der nicht nur im praktischen 
Leben, sondern nicht ganz selten auch bei wis¬ 
senschaftlicher Untersuchung passiert.^) 

Es ist ein gar nicht ungewöhnliches Vorkomm¬ 
nis, daß Bildungsgrad und Intelligenz miteinan¬ 
der verwechselt, daß die Zahl und die Gattung 
all der Begriffe, die ein Mensch im Laufe seines 
Lebens, in und außer der Schule in sich anfge- 
nommen hat und die dauernd in seinen geisti¬ 
gen Besitz, in sein geistiges Inventar übergegangen 
sind, als ein Maßstab für seine geistige Kapa¬ 
zität genommen wird. So gilt oft jemand als 
intelligent, weil er Über eine große Anzahl abstrak¬ 
ter Vorstellungen und Begriffe verfügt, ein and- 

*} Wer sich fUr diese Dinge ein wenig oSher interessiert, 
der sei auf zwei nenere, anch dem gebildeten Laien noch 
verständliche Schriften verwiesen. Die eine rührt von 
Ziehen io Berlin her: »Die Prinzipien nnd Methoden 
der Intelligenzprüfung« (Berlin 1908), eine andre in 
jüngster Zeit erschienene stammt von Berze in Wien: 
»Über das Verhältnis des geistigen Inventars zur Zu- 
recbnnngs* and Geschäftsfähigkeit« (Halle a. S. 1908}. 


rer als minder gescheit, weil seine Begriffswelt 
wesentlich aus konkreten Bildern sich aufbaut. 
Dieser Maßstab kann recht trügerische Ergebnisse 
liefern, wie dies Berze treffend ausftihrt: Wenn 
jemand viel mit abstrakten, mit philosophisch oder 
wissenschaftlich klingenden Begriffen operiert, sich 
gebildet oder gar gelehrt ausdrückt, sobald er seine 
Gedanken zur Sprache bringt, dann kann dies ja 
allerdings für hohe geistige Leistungsfähigkeit zeu¬ 
gen, falls er alle diese abstrakten Begriffe selber 
geschaffen hat oder ihre Erlernung keine leich¬ 
ten Anforderungen stellt; allein es kann diese 
ganze Weisheit auch eine rein memorierte, mecha¬ 
nisch erlernte, es können alle die großen gelehr¬ 
ten Worte einfach einer Quelle nachgesprochen 
sein; die Forscher etwa, die als erste gefunden 
haben, daß all den verschiedenen kleinsten Lebe¬ 
wesen, die den verschiedenen Infektionskrank¬ 
heiten zugrunde liegen, gewisse gemeinsame Eigen¬ 
schaften zukomraen, die deren Verwandtschaft 
erkannten und sie unter einem höheren Begriff 
zusammenfaßten, die haben, indem sie diesen sebu • 
fen, ein Zeugnis gewaltiger produktiver Geistes¬ 
kraft abgelegt; wir Epigonen, die wir diesen 
Begriff der Bakterien als Infektionserreger einfach 
aus dem Buche gelernt haben, beweisen, ir.- 
dem wir uns desselben in unserem Denken und 
in unserem Ausdrucke bedienen, damit nichts 
andres, als eben daß wir ihn erlernt, nicht aber, 
daß wir Neues gefunden haben, beweisen also mit 
dieser unsrer Wissenschaft noch nicht unbedingt, 
daß wir an produktiver Geisteskraft dem Laien 
überlegen sind, dem der Begriff der Bakterien 
vielfach unklar oder fremd geblieben ist, einfach 
weil er nicht Gelegenheit hatte, sich mit der 
Materie zu beschäftigen wie wir. Der Besitz 
höherer sogenannter abstrakter Vorstellungen ist 
für sich genommen zunächst nur ein Zeugnis 
für ein größeres Maß erlernten Wissens; in wel¬ 
chem Grads aber dies Wissen die Frucht eige¬ 
nen Denkens, in welchem Maße es anderseits 
rein gedächtnismäßig erworben worden ist, dar- 
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über sagt uns <ier bloße Umstand, daß ein Mensch 
über viele solche Begriffe verfügt, noch nichts. 
Der Gebildetere ist nicht immer auch der Intelli¬ 
gentere. 

Denn das Gedächtnis ist nach seiner Güte 
nicht die einzige und noch viel weniger ist es die 
rangsoberste, hochwertigste unter jenen seelischen 
Eigenschaften, die in ihrer Gesamtheit die Intelli¬ 
genz eines Menschen ausmachen. Freilich man 
darf nicht vergessen, daß — wie es Betze näher 
ausführt — auch die Bezeichnung Gedächtnis 
sehr viel verschiedenweitige Seiten unsrer Geistes¬ 
tätigkeit in sich begreift. Berze unterscheidet 
zwischen einem »impressiven« und einem »assozia¬ 
tiven« Gedächtnis; zu deutsch: es gibt ein Ge¬ 
dächtnis in dem Sinne, daß die von uns gemachten 
Wahrnehmungen einen Eindruck in uns zurück¬ 
lassen, der mehr oder minder dauerhaft, plastisch 
sein kann; und es gibt eine andre Art des Ge¬ 
dächtnisses : die von uns gemachten Wahrnehmun¬ 
gen verankern sich in unsrem Bewußtsein kraft 
der gedanklichen Verbindungen, die sie mit be¬ 
reits vorhandenem Bewußtseinsmateriale eingehen. 
Es ist nun ohne weiteres klar und einleuchtend, 
daß die erstere, die impressive Art des Gedächt¬ 
nisses etwas ganz andres. Primitiveres darstellt 
als die andere, daß aber gerade diese letztere 
einen ganz andren Gradmesser für die Intelligenz 
eines Individuums abgeben muß als jene: ist es 
doch nur . zu bekannt — speziell Erdmann hat 
es besonders hervorgehoben —, daß gerade Kinder 
über ein weit besseres impressives Gedächtnis ver¬ 
fügen als Erwachsene; für uns Erwachsene wäre 
es kaum mehr möglich, solch ein Material von Vor¬ 
stellungen in uns aufzunehmen, wie in den Kinder- 
und Jugendjahren; so gib t es K inder.die Lesetexte 
nach der komj)lizierten Form der Buchstabenbil¬ 
der erkennen imd unterscheiden, wiewohl sie noch 
nicht lesen können. Wir Erwachsene sind aber 
nicht mehr so eindrucksfähig, mehr als das, gerade 
die Überlastung unsers Vorstellungsschatzes steht 
einer mechanischen Neueinfügung neuer Eindrücke 
hinderlich im Wege; sehen wir doch auch Schwach¬ 
sinnige, ja der Idiotie Nahestehende staunenswerte 
Gedächtnisleistungen aufbringen, und erst jüngst 
wieder hat Witzmann einen solchen Kranken im 
Wiener psychiatrischen Verein demonstriert, der 
die Serie der schwachsinnigen, ja blödsinnigen, 
über ein erstaunliches Zahlengedächtnis verfügen¬ 
den Rechen- und Kalenderkünstler noch vermehrt 
und mit staunenswertem Geschick die schwierig¬ 
sten Kalendcrberechnungen prompt und richtig 
vorproduziert hat. Ganz anders das »assoziative« 
Gedächtnis: Aus Art und Anzahl der Vorstellungen, 
die dadurch, daß sie durch aktive Denkarbeit 
mit unserm übrigen Vorstellungsschatze eine 
Verbindung eingingen, in unserm Bewußtsein 
dauernd verankert sind, ist weit eher ein Rück¬ 
schluß erlaubt auf den Gesamtintellekt eines 
Menschen, auf die Energie und auf die Beschaffen¬ 
heit seines Denkens. Daher kommt es, daß Selbst- 
durchdachtes, geistiger Eigenbau, selten ganz dem 


Gedächtnis entschwindet; daher kommt es aber 
auch, daß oft gerade geistig hochstehende Menschen 
das mechanisch eingelernte Schulwissen gründlich 
und geschwind vergessen, “selbst dort, wo es ihrem 
Fachstudium angehört; es gibt z. B. Ärzte, die 
trotz hoher Befolgung ohne Rezepttaschenbuch 
nicht arbeiten können, denn die Dosienmgszahlen 
der Heilmittel zu kennen und zu behalten ist 
nicht Sache der Intelligenz, sondern mechanische 
Gedächtnisleistung und hat mit ärztlicher oder 
wissenschaftlicher Tüchtigkeit kaum etwas zu tun. 
Aus diesen Umständen ergibt sich, wie kompliziert 
die Dinge schon dann liegen und welche Vor¬ 
behalte selbst dann zu machen sind, wenn das 
Gedächtnis verschiedener Individuen miteirjander 
verglichen wird; ein ganz beträchtlicher Teil 
unsers Wissens und ganz speziell unser« Schul¬ 
wissens ist nun aber rein gedächtnismäßig er¬ 
worben und nicht zuletzt gerade auf dem Wege • 
des niederen »impressiven« Gedächtnisses, wie 
wir es z. B. beim Auswendiglernen in Anspruch 
nehmen. Dergestalt etworbene Wissensschätze 
verflüchtigen sich oft nur allzurasch und nicht mit 
Unrecht hat ein sehr großer Arzt, niemand ge¬ 
ringerer als Billroth, einmal gemeint, die Gebil- 
dtten seien jene^ die ganz besonders viel vergessen 
hätten. Um wie viel mehr noch wird, wenn er 
heranreift, der Ungebildete, der seinen in der Kind¬ 
heit oft spielend leicht, aber wesentlich mechanisch 
eingelernten Schatz an Schulwissen in der Folge 
nicht in dem Maße zu verwenden braucht und ihn 
daher auch nicht »assoziativ« in seinen Erfahrungs¬ 
schatz zu verankern Gelegenheit hat, von die.sem 
vergessen haben! Die Befunde des deutschen Mili¬ 
tärarztes Rodemvaldty der eine größere Serie nor¬ 
maler deutscher Durchschnittssoldaten auf ihre 
schulmäßigen Kenntnisse systematisch untersucht 
und dabei auf die unglaublichsten Lücken gestoßen 
ist, sprechen ganze Bände. Indes ein jeder, der 
Gelegenheit hat, beruflich mit sogenannten In- 
telligenzprüfungen von Personen aus den breiten 
Volksschichten befaßt zu sein, wird bestätigen 
können, daß hier oft ein erstaunliches Maß von 
Unwissenheit herrscht, auch unter unserm so 
gut geschulten deutschen Kulturvolke; wie mag 
es da erst anderwärts aussehen! Und doch: es 
sind keineswegs immer Schwachsinnige, die da 
etwa nicht imstande sind zu sagen, ob ein Prote¬ 
stant auch ein Christ sei, die im Zweifel stnd^ 
ob Böhmen zu Österreich gehört oder zu Ungarn 
oder gar Deutschland zu Österreich, die nicht 
wissen, an welche Voraussetzungen die Kaiser^ 
würde gebunden ist u. dgl. ganz primitive Dinge: 
es sind Leute, die sich im übrigen selbständig 
durchs Leben durchzuschlagen vermögen, Familien¬ 
oberhäupter sind, die in ihrer gewohnten Berufs¬ 
sphäre ihren Mann stellen und, was der Kern¬ 
punkt ist, in allem, was in ihren Gesichtskreis 
fällt, treffsicher zu urteilen und selbständig zu 
hanieln vermögen; es sind Vollsinnige, trotzdem 
ihr Horizont und demnach auch ihr Wissensschatz 
enge begrenzt ist. 
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Diese Hinweise und Erwägungen erschöpfen 
aber bei weitem noch nicht alle dieSchwierigkeiten, 
die sich bei der Beurteilung und Abschätzung 
der Intelligenz auftürmen; denn das Gedächtnis 
ist nur eine und an sich wieder, wie wir gesehen 
haben, nicht etwa einfache Komponente der In¬ 
telligenz. Es hat Ziehen kürzlich eine sehr klar 
gefaßte Übersicht gegeben über die wichtigsten Teil¬ 
funktionen unsers Intellekts und aufs neue betont, 
daß außer der Gedächtnisleistung vor allem auch 
Urteils- und Kombinationsvermögen als besonders 
wichtig in Betracht kommen: ein Umstand, der ge- 
• wöhnlich, besonders aber bei Beurteilung unsrer 
Schuljugend gänzlich vernachlässigt wird; man son¬ 
diert da vielfach mehr oder minder oberflächlich, 
wieviel der Schüler von dem Gelernten behalten hat 
und danach wird klassifiziert; wie er es aber 
\ erlernt hat und wie es in seinem Geiste aussieht, 

' wenn man das gedächtnismäßig Erlernte beiseite 
läßt, darauf wird schon weit weniger geachtet. 
Leider wird der nämliche Fehler auch im prak¬ 
tischen Leben oft begangen und die Intelligenz 
eines Menschen einfach nach seinem Wissens¬ 
schatz beurteilt; aber ein Lexikon ist noch kein 
Buch der Weisheit, und ein lebendes Lexikon 
noch kein Gelehrter im wahren Sinne. Ich . habe 
vor kurzem einige einschlägige Erwägungen in 
einem Aufsätze*) mitgeteilt, aus denen die Kom¬ 
pliziertheit aller der Leistungen, die wir intellek¬ 
tuelle nennen, noch besonders hervorleuchtet. 
So habe ich darauf hingewiesen, daß es sehr 
wesentliche Verschiedenheiten gibt in der indi¬ 
viduellen Art des geistigen und seelischen Rea- 
gierens gegenüber der Außenwelt. Es existieren 
beispielsweise Individuen, deren sehr reiches gei¬ 
stiges Innenleben nicht unter allen Umständen 
in seinem vollen Umfange zum Ausdrucke kommt, 
weil ihre gedankliche oder gar sprachliche Ent- 
i ladungsbereitschaft verhältnismäßig zurückbleibt; 
einer andern Gruppe steht nicht immer ihr oft 
recht reiches Wissen hinreichend zur Disposition, 
ihr Vorstellungsmat^rial ist nicht immer in grö¬ 
ßerem Umfange »liquide« — um mit Ziehen zu 
reden —, sie ■ bedürfen der »Sammlung«, der 
Ruhe, überhaupt ihrer Eigenart angepaßt günstiger 
Umstände, um ihr Wissen, ihre Urteilskraft, ihre 
Phantasie voll entfalten, insbesondere aber, um 
es an den Ta^ legen zu können, sie leisten dann 
oft sogar Bedeutendes, während sie ganz kläglich 
versagen, »unbeholfen«, »dumm« erscheinen kön¬ 
nen, wenn sie Irgend in die Zwangslage kommen, 
über ihr Wissen und Können, ihr Denken und 
Schaffen in einer ihrer subjektiven Eigenart nicht 
angepaßten Situation (wie sie sich so oft ergibt im 
Leben des Alltags) Rechenschaft ablegen zumüssen. 
So haben z. B. schon manche nachmals bedeu¬ 
tende Gelehrte in der ungemütlichen Atmosphäre 
eines Examens versagt. Es gibt hochbegabte 
Menschen, die überhaupt nur in der ruhigen Stille 
der Studierstube ihren Geist zu entfalten vermögen. 


1 ) Wiener medizinische Wochenschrift 1909, Nr. 5 — 7. 


Der berühmte attische Rhetor Demosthenes hat es 
mit Mühe zum Redner gebracht, mancher große Ge¬ 
lehrte war als miserabler Sprecher bekannt und 
selbst der gewaltige Bismarck war bekanntlich 
nicht immer schlagfertig und hat manches seiner 
geflügelten Worte vorher sorgsam einsiudieren 
müssen. Anderseits wird hemmungslose Keckheit, 
ja zuchtlose Frechheit, wird der Besitz eines 
losen Mauls oft sehr zu Unrecht für Gescheitheit 
genommen. Kurz, es gibt individuelle Eigenarten 
im Denken, noch mehr aber im äußeren Ausdruck 
des Denkens, Eigenarten des Reaktionstypits^ die 
nicht eingehend genug berücksichtigt werden kön¬ 
nen; auf der langen Strecke, welche der Gedanke 
zurückzulegen hat, ehe er sich zum äußeren Aus¬ 
drucke und damit zur Kenntnis der Mitmenschen 
durchbahnt, gibt es Hindernisse sonder Zahl und 
diese Hindernisse können bei manchen so groß 
sein, daß sie ein reiches geistiges Innere nur 
unter Mühsalen zur Kenntnis der Umwelt sich 
durchrmgen lassen. Legt man an solche Men¬ 
schen den MaBstab der durchschnittlichen Lebens¬ 
erfahrung, welche zumal »nervösen« Besonderheiten 
nicht gerecht zu werden pflegt; oder zwängt man 
sie mit der Uhr und dem Meßinstrument in der 
Hand in das Schema einer jener sogenannten 
Intelligenzprüfungen, die vorwiegend das Gedächt¬ 
nis oder die Schlagfertigkeit oder allenfalls die 
Anpassungsfähigkeit des Untersuchten an Gedan¬ 
kengänge des Untersuchers in Anspruch nehmen ; 
so werden sie nur allzuleicht schlecht abschneiden 
und ganz zu Unrecht Gefahr laufen, als minder¬ 
wertig qualifiziert. zu werden. Manch großem 
Geiste ist es schon so ergangen und klar leuch¬ 
tet es ein, daß z. B. die Tätigkeit des Genies 
schulmäßigem oder grob empirischem Maßstabe 
gegenüber versagen muß. — Wir brauchen uns 
aber da gar nicht bis zum Genie zu versteigen. 
Es gibt Individuen von hoher intellektueller Be¬ 
gabung, die, ohne das Attribut »genial« zu ver¬ 
dienen, gleichwohl eminent schöpferisch genannt 
werden dürfen, die der Menschheit neue Wege 
weisen, neue geistige Werte schaffen auf dem 
vielleicht eben noch der Meßbarkeit unterworfenen 
Wege selbständigen geistigen Kombinierens. Es 
gibt ja so viele unter un«, die erstaunlich gut 
in sich aufzunehmen vermögen, was sie irgendwie 
und irgendwo lernen, aber sich aus dem Erlernten 
neue geistige Werte zu kombinieren vermögen 
sie kaum; es gibt andre wieder, die sind 
minder »rezeptiv« veranlagt, aber es gelingt 
ihnen dafür wieder besser, Neues zu kombinieren 
aus den von ihnen aufgenommenen Wissensele¬ 
menten. Gar nicht selten sind es nun gerade 
diese im vornehmsten Sinne intellektuellen Men¬ 
schen, die Menschen, die durch neue selbständige 
Kombinationen aus ihrer Erfahrung neue Werte 
suchen und finden, denen die Natur die Gabe 
versagt hat, sich glatt und gewandt nach außen 
hin zur Geltung zu bringen. Ich erinnere an die 
früher angezogenen Beispielsfälle. Gerade Hoch- 
begabte also werden daher auch nicht selten versa- 
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gen, wenn man sie einem schulmäBigen Examen auf 
ihre Intelligenz unterziehen will. Eben diese 
höchststehende, aber doch bei jedem Vollsinnigen 
in Ansätzen wenigstens mögliche Intelligenzlei¬ 
stung, die selbstschaffende, kombinatorische Tätig¬ 
keit des Geistes, die Gabe, Erfahrungsmaterial neu 
zu ordnen und zu gruppieren, setzt der äußeren 
Beurteilung die größten Schwierigkeiten entge¬ 
gen. — Und doch reizt es uns, auch an sie mit 
dem Maßstabe wissenschaftlich messenden Ver¬ 
gleichs herangehen zu können. Wie man Methoden 
ersonnen hat, um das Gedächtnis messend zu 
untersuchen, wie man darangegangen ist, die 
primitivere Urteilstätigkeit nicht bloß schätzungs¬ 
weise, sondern mit exakteren Methoden zu prüfen, 
so schreckt man auch vor dem Problem der Wägung 
und Messung der greifbaren geistigen Höchst¬ 
leistung, des Kombinierens, wenigste.is in seiner 
einfachen Form, nicht mehr zurück, in der richtigen 
Erkenntnis, daß grob empirischen Schätzungen 
ihres oft trügerischen Ergebnisses halber ein wissen¬ 
schaftlicher Wert nicht zukommt. Mag es man¬ 
chem ein gewagtes Unterfangen erscheinen: uns 
treibt es, auch die Kombinationsfähigkeit einzelner 
Individuen einmal in ihren Elementen messen 
und vergleichen zu können wie die weit niedriger 
rangierende Gedächtnisleistung. An Methoden 
fehlt es nicht, neue werden ersonnen; Ebbinghaus, 
d» jüngst verstorbene hochverdiente Psychologe, 
hat versucht, die Wortergänzung als Maßstableistung 
heranzuziehen und ich habe neulich, von dieser 
Methodik ausgehend, eine Art Wortverunstaltungs¬ 
methode einzuführen versucht, habe Serien nach 
verschiedenen Gesichtspunkten tunlichst unkennt¬ 
lich gemachter Wörter bzw. Sätze in I.eseproben 
zusammengestellt. Der Untersuchte hat in einer 
ziemlich reichlich bemessenen Reaktionszeit die 
einzelnen Aufgaben zu lösen, aus den Trümmern 
die Unbekannte, nach Art der Gleichung, zu suchen, 
resp. das künstlich Zerstörte aufzobauen. 

Die Zukunft wird lehren, ob diese und ähnliche 
Methoden brauchbare Ergebnisse liefern werden. 


Einige typische Beispiele: 

K.e.ter (es fehlen zwei für das Wortbild charakteristische 
Lettern; aus dem Wortstummel hat der Reagent die 
richtige Lösung (»Kreuzer«) zu kombinieren. 

Jkc.ol (ähnlich wie das vorige; Lösung »Alkohol«). 

In analoger Weise sind auch Satzergänzungen vor- 
zunebmen; andere Versuchssätze enthalten dann wieder 
nach bestimmten Schemen in Silben zerlegte Wörter, 
die Silben sind wahllos verstellt, die Letternfolge in ihnen 
außerdem verkehrt, dadurch das charakteristische Silben- 
hild zerstört, ein rein gedächtnismäßiges Erraten mit 
Hilfe von Leitsilben — wie bei Rätseln — daher mög¬ 
lichst ansgeschaltet (Beispiel: »mülb näg nehc es«; soll 
heißen »Gänseblümchen«). Nach ähnlichen Grundsätzen in 
wahllos durcheinandergeworfenen Silbenelemente zerlegte 
Sätze hgurieren gleichfalls als Exempel. Jede Versuchs¬ 
person hat sich durch alle oder mehrere aus jeweils 
mehreren Einzclexcmpeln bestehende Serien hindurchzu- 
nrbeiten, die Einzellösung.szeiten werden gemessen, gebucht, 
die Z.ahl der Treffer in jeder Serie, die Zahl der Fehler, 
die Art derselben, endlich die nicht erfolgten Lösungen 


Die praktische Verwertung der 
Insektenparasiten. 


D er schlechte Ruf, dea die Insekten im 
allgemeinen genießen, ist durch die zahl¬ 
reichen Schädlinge unter ihnen, welche unsre 
Blumen, Gemüse, Getreide, Früchte und Wäl¬ 
der verwüsten, gewiß gerechtfertigt. 

Auch diesen Insekten wird das Leben nicht 
so leicht gemacht, wie man glauben könnte, 
denn sie werden vielfach von räuberischen und 
von parasitären Insekten befallen, die ihnen 
oft grausam mitspielen. Natürlich bringt U7is 
dieser Bruderkrieg nur Vorteil, zumal die Ver¬ 
mehrung der »insektenfressenden Insekten« 
eine beträchtliche ist. — Die Art und Weise, 
wie die Insekten ihre Angriffe ausführen, ist 
je nach der Art verschieden. Einige, wie die 



Fig. 1. I. Raupe des Kohlweißling, geöfbet, so- 
daß eine Menge Parasitenlarven siditbar wird. 
2. Die Parasitenlarven verlassen vollständig aus¬ 
gebildet die Raupe und spinnen ihr Gespinst 
neben der Hülle der verzehrten Raupe. 3. Schlupf¬ 
wespe, die ihre Eier in die jtmgen Raupen legt 
(stark vergrößert). 


Laufkäfer und Coccinellen (Marienkäfer), sind 
Räuber, welche die betr. Insekten einfach auf¬ 
fressen; andre sind Parasiten; sie legen nur 
ihre Eier in oder an die Larven und Eier 
andrer Insekten, w'as deren sdiließlichen Un¬ 
tergang bedeutet. So macht cs z. B. Tetra- 
stichus, welcher die Eier der Rüstergallwespe 
ansticht und deren Entwicklung verhindert 
Gewisse Schlupfwespen legen ihre Eier in den 
Körper von Raupen ab, welche dann von den 
ausschlüpfenden Parasitenlarven bei lebendigem 
Leibe verzehrt w'erden. — Um die schädlichen 
Insekten zu vertilgen, schreitet man häufig zur 
Vernichtung der befallenen Pflanzen oder der 
von denselben besetzten Äste und Blätter oder 
Früchte mitsamt den Schmarotzern. Paul 
Marshai, der ausgezeichnete Kenner dieser 
Fragen, welcher zum Leiter des französischen 
Instituts für die Bekämpfung schädlicher In¬ 
sekten ausersehen ist, hat indessen darauf auf- 

desgleichen; die Resultate bei den einzelnen Versuchs¬ 
personen werden gegeneinander verglichen ond abge¬ 
wogen. Näheres siehe im Original. 
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merksam gemacht, daß man sich hierdurch 
doch auch der Insektenparasiten, d. h. unsrer 
natürlichen Hilfstruppen, beraubt. So hat man 
zur Vernichtung der das Getreide zerstörenden 
Gallmücken oder Cecidomyien empfohlen, 
die nach der Ernte auf dem Felde bleibenden 
Stoppeln zu entfernen. Zur Erntezeit sind 
aber diese Insekten längst ausgeflogen; viel¬ 
leicht sitzen nur noch ihre Parasiten in den 
Stoppeln, welche mit diesen zugleich zerstört 
werden. Diese Parasiten aber hätten im näch¬ 
sten Jahre die Schädlinge befallen. Ebenso 
ist es mit Diplosis, welche in den Getreide- 
kömern selbst leben. Kieffer hat gezeigt, 
daß die Gewohnheit, die Überreste vom Dre- 



Fig. I u. 2. Entwickelte Schüdlaus(Iceryapurchasi), 
die durch ihren großen Eiersack auffallt. 3. Larven 
des »Novius cardinalis«, die ihre Eier auf der 
Schildlaus ablegen. 4. Entwickelte Parasiten (No¬ 
vius], eine Kolonie Schildlauslarven ^rstörend. 

5. Entwickelter Novius, dreifach ver^ößert. 

sehen zu verbrennen, nur schädlich ist; dCnn 
wenn diese verpuppte Diplosis enthalten, so 
können es nur durch Parasiten erkrankte sein, 
da die normalen Puppen in der Erde liegen. 
So verschont man also die Schädlinge und 
vernichtet ihre Feinde, deren Gedeihen man 
vielmehr begünstigen sollte. Das leuchtete 
auch Decaux ein, als er beobachtete, daß 
aus den Knospen von Apfelbäumen, die 
man wegen des Auftretens von Blütenstechern 
abgesengt hatte, eine Menge von Schlupfwespen 
hervorkam; er empfahl deshalb, solche Knospen 
in einem Gefäß zugedeckt aufzubewahren, und 
dann die ausgeschlüpften Insekten ins Freie 
zu lassen. Auf diese Weise gelang es ihm, 
mit 5 hl versengter Knospen etwa 250000 
Parasiten zu züchten und mehr als 1000 Blüten¬ 
stecher zu vernichten. Der Entomologe Ber- 
lesc hat besondere Kästen konstruiert, in wel¬ 
chen er z. B. die Raupen von Cochylis mit 
ihren Parasiten zur Verpuppung kommen Heß. 


Durch die kleinen Ausflugöffnungen war es 
nur den letzteren möglich auszufliegen, wäh¬ 
rend die Schmetterlinge zugrunde gehen muß¬ 
ten. — Bei der Bekämpfung der schädlichen 
Aspidiotus-Schildläuse braucht man nur wäh¬ 
rend des Winterschlafes der Bäume die be- 



Fig. 3. I. Zweig eines Obsibaumes, mit Aspidiotus 
ostreaeformis besetzt. 2. Aspidiotus, der von 
seinem Schild getrennt ist und eine Puppe des 
Aphelinus beherbergt (stark vergrößert). 3. Aphe- 
linus (stark vergrößert). 

falienen Zweige abzuschneiden. Sonstige Maß¬ 
nahmen sind nicht nötig. Da Aspidiotus nur 
auf lebenden Pflanzen existieren und sich nicht 
fortbewegen kann, muß er hier verhungern, 
während die geflügelten, auf seine Kosten leben¬ 
den Parasiten nach dem Ausschlüpfen leicht 
die Obstbäume erreichen. — Diese Verwertung 



Fig. 4. I. Encyrtus, Uber dem Eihaufen der Ge- 
spinnstmotte. 2. Encyrtus, seine Eier in denen der 
Gespinnstmotte ablegend. 3. Raupe der Gespinnst- 
motte, die eine Menge Eier des Encyrtus enthält. 
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der »entomophagen« Insekten hat in Europa 
noch wenig Verbreitui^ gefunden, während 
man in Amerika, wo diese Frage viel mehr 
studiert wurde, dazu überging, in den ge¬ 
schädigten Gegenden 
Parasiten künstlich ein¬ 
zuführen, die aus dem 
Ursprungslande der be¬ 
fallenen Pflanze stamm¬ 
ten. — Ein bemerkens¬ 
wertes Beispiel hierfür 
bietet eine Schildlaus. 

In Kalifornien waren 
die Zitronen- und 
Orangenpflanzungen 
von einer aus Austra¬ 
lien stammenden 
Schildlaus so stark be¬ 
fallen, daß sie dem Ab¬ 
sterben nahe waren. 

Man sandte daher eine 
Kommission mit dem 
Zwecke nach Austra¬ 
lien, dort nach den Pa¬ 
rasiten dieser Insekten 
zu forschen. Es fand 
sich auch eine geeig¬ 
nete Art, von welchen 
nur etwa loo Exem¬ 
plare nach Kalifornien gebracht wurden. 
Dank ihrer bedeutenden Vermehrung konnte 
man schon im folgenden Jahre loooo Para¬ 
siten an die Pflanzenzüchter verteilen, und 
1 Jahre später hatten sie ihre Mission so 
gut erfüllt, daß die Pflanzungen gerettet und 
die Schildlaus fast vernichtet war. — Wenn 
man die Parasiten zur Bekämpfung schädlicher 
Insekten verwenden will, muß man natürlich 
je nach der Art, 
um die es sich 
handelt, verschie¬ 
den verfahren. 

So läßt man z. B. 
in Amerika zur 
Bekämpfung der 
Lipariden, die 
den Obst- und 
Waldbäumen so 
schädlich sind, im 
Winter Hundert¬ 
tausende von 
Raupennestem 
der Liparis chry- 
sorrhoea nach 
Boston kommen. 

Die Raupen wer¬ 
den dann in 
einem Labora¬ 
torium, das sich 


faltern beschäftigt, in eigens hierfür konstruier¬ 
ten Kästen gezüchtet Durch eine eingefugte 
Glasplatte kann man die Vorgänge im Innern 
beobachten. Eine der Wände enthält eine An¬ 
zahl von Öffnungen, 
in welche mit Watte¬ 
pfropfen versehene 
Glasröhren hineinge¬ 
steckt werden (Fig. 5). 
Nach dem Ausschlüpfen 
suchen die Parasiten 
das Licht auf und flie¬ 
gen daher in die Glas¬ 
röhren, wo man sie 
mit der Lupe unter¬ 
suchen kann. Sind sie 
nicht selbst wieder von 
Parasiten befallen, so 
läßt man sie ins Freie 
oder verwendet sie wie¬ 
der zur Zucht, wenn ja, 
vernichtet man sie oder 
eben nur ihre Parasiten. 
Um zu verhüten, daß 
sich solche in Amerika 
nicht heimische Hyper¬ 
parasiten, die bisweilen 
zufällig den Ausland¬ 
sendungen beigemengt 
sind, weiterverbreiten, sind die betr. Räume 
sorgfältig verschlossen und mit doppelten 
Türen versehen. Wenn die Parasiten die 
Zuchtkästen verlassen, werden sie gewöhn¬ 
lich nicht völlig in Freiheit gesetzt, sondern 
entweder in riesige Käfige aus feinem Me¬ 
tallgespinst gebracht, die über stark infizierte 
Bäume aufgebaut sind, oder in kleinere Käfige 
über Buschwerk, wo man jede Parasitenart ge¬ 
sondert züchten 
kann. Auf diese 
Weise kann man 
die Entwicklung 
und Vermehrung 
jeder Gattung ge¬ 
nau beobachten, 
wie etwa bei den 
Reinkulturen von 
Bakterien. 


Unsre deut¬ 
schen Forscher 
stehen nicht ganz 
auf dem oben 
dargelegten 
Standpunkt, so 
schreibt uns Prof. 
Dr. K. Eck¬ 
stein: »Der 

speziell mit dem Fig. 6. i. Schwammspinner, männlich. 2. Schwammspinner, weib- Nutzen der Para- 
Studium der Pa- Hch, Eier legend. 3. Schwammspinner. Raupe. 4. Goldafter, männ- siten besteht da- 
rasiten von Nacht- lieh. 5. Goldafter, weiblich, Eier legend. 6 . Goldafter, Raupe, rin, daß sie mit 


Fig. 5. Züchtungskasten für Parasiten. 
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dazu beitragen das allgemeine Gleichgewicht 
in der Natur zu erhalten. Wirtschaftlich nützen 
sie nichts, da sie die befallenen schädlichen 
Larven erst verlassen, wenn diese sich ver¬ 
puppt haben, also gefressen haben. Die nicht 
befallenen Larven genügen aber für die (eben¬ 
so starke) Vermehrung im nächsten Jahre.« 

Die astronomischen Theorien 
zur Erklärung der Eiszeiten. 

Von Dr. N. Herz. 

S eitdem jene merkwürdigen, ortsfremden und 
vielfach gekritzten und geschrammten Ge¬ 
steine gefunden wurden, welche seither als 
erratische Blöcke als Zeugen der weiten Aus¬ 
dehnung einer ehemaligen Vergletscherung 
erkannt wurden, hat sich diese Vergletscherung 
als ein allgemeines, die ganze Erde betreffen¬ 
des Phänomen offenbart. Die Alpengletscher 
erstreckten sich bis zur Donau und dem Po, 
die skandinavischen Gletscher überfluteten ganz 
Deutschland und England und füllten die 
Nordsee, Ostsee und die Irische See mit ihrem 
Eise an; über ganz Nordamerika bis zur Breite 
von 37° ergossen sich die Eisströme vom 
Norden her, und auch auf der südlichen Hemi¬ 
sphäre findet man allerorts Spuren dieser 
Vergletscherung, der Eiszeit. 

Es ist selbstverständlich, daß man alsbald 
nach den Ursachen einer so tiefgreifenden 
Änderung des Klimas der ganzen Erde, wie 
dieselbe sich in diesen Spuren zeigt, zu suchen 
begann. Die von vielen Geologen und Geo¬ 
graphen geäußerte Meinung, daß die Ursache 
der Eiszeit eine allgemeine Verschlechterung 
des Klimas: Erniedrigung der Temperatur 
und Vermehrung der Niederschläge war, kann 
kaum als eine Erklärung angesehen werden, 
denn wenn diese Tatsachen auch zugegeben 
werden, so schließt sich doch unmittelbar die 
Frage nach der Ursache dieser Verschlechte¬ 
rung des Klimas an. Die Ansichten über die 
Veränderungen in der Wärmedurchlässigkeit 
der Luft infolge von Vermehrung des Kohlen¬ 
säuregehaltes, Veränderungen in der Strahlung 
der Sonne usw., halten einer kritischen Prü¬ 
fung nicht stand, und so wird man unmittel¬ 
bar auf die Untersuchungen über den Einfluß 
der der Erdbewegung zugrunde liegenden 
Elemente geführt. 

Die Lage der Punkte der Sonnennähe und 
Sonnenferne der Erde, d. i. die Richtung der 
Apsiden, kann einer Veränderung unterworfen 
sein; sie dreht sich. Dadurch würde unser 
Sommer und der Winter der südlichen Halb¬ 
kugel, die gegenwärtig in die Sonnenferne 
fallen, nach etwa 10000 Jahren in die Sonnen- 

Vortrag, gehalten auf der Versammlung Deut¬ 
scher Naturforscher und Ärzte in Salzburg. 


nähe kommen, und ein Unterschied in der 
von der Sonne erhaltenen Wärmemenge, 
der gegenwärtig zugunsten der einen Hemi¬ 
sphäre stattfindet, würde dann zugunsten der 
andern Hemisphäre entfallen. Es wird zwar 
gemäß den Resultaten der mathematischen 
Analyse angenommen, daß jedes Plus an 
Wärmezufuhr, welches durch die größere 
Sonnennähe verursacht wird, durch die raschere 
Vorüberbewegung kompensiert wird; dabei 
wird aber übersehen, daß der Kreislauf des 
Wassers (Verdunsten und Kondensieren) in¬ 
folge der Wegführung der Kondensationswärme 
einen Wärmeverlust bedeutet, der um so größer 
ist, je größer die Unterschiede in der Sommer¬ 
und Winterwärmezufuhr von der Sonne sind. 

Die Erdbahn ist nicht kreisförmig; die 
Exzentrizität, d. i. die Abweichung von der 
Kreisform, ist ebenfalls Veränderungen unter¬ 
worfen und kann bis auf mehr als das Vier¬ 
fache des gegenwärtigen Betrages steigen; 
auch die Schiefe der Ekliptik, d. i. die Neigung 
des Äquators gegen die Erdbahn, von welcher 
ja die Unterschiede der Jahreszeiten abhängen, 
ist Veränderungen unterworfen, die sich auf 
etwa 1 ^2° zu beiden Seiten der gegenwärtigen 
Lage erstrecken können. Das Zusammen¬ 
wirken aller dieser Faktoren vermag in der 
Tat Aufschluß über mögliche Änderungen in 
den klimatischer Faktoren zu geben, ohne je¬ 
doch eine vollständig befriedigende Lösung 
zu bieten. 

Diese sämtlichen Änderungen sind durch 
die gegenseitige Anziehung der Planeten unter¬ 
einander, durch die Storungen^ welche sie in 
ihren Bewegungen hervorrufen, hier also durch 
die Störungen in der Bewegung der Erde um 
die Sonne, bedingt. 

Es treten nun aber noch Störungen hinzu, 
die von unsrer Erde selbst abhängig sind,’ 
nämlich von der Lage der Rotationsachse im 
Innern der Erde. 

Wäre die Erde eine Kugel oder ein voll¬ 
ständig symmetrisch gebautes ElHpsoid, so 
würde sie wie ein vollständig symmetrisch ge¬ 
bauter Kreisel rotieren. Aber die Erde hat 
einen mechanischen Defekt: sie ist nicht ganz 
symmetrisch, oder eigentlich ihre Rotations¬ 
achse fällt mit der Symmetrieachse nicht zu¬ 
sammen. 

Wenn man durch eine (völlig symmetrisch 
gedachte) Orange einen Draht nicht genau in 
der Richtung der Symmetrieachse, sondern 
durch den Schwerpunkt etwas schief einsticht, 
so daß der Draht, der als Rotationsachse 
dienen soll, und die 'Symmetrieachse einen 
noch so kleinen Winkel miteinander ein¬ 
schließen, so wird die Rotationsachse, wenn 
sie festgehalten wird, einen Druck oder Zug 
erfahren, und wenn sie z. B. nur in einem 
Punkte festgehalten wird, so wird an Stelle 
des ruhigen Rotierens ein »Schleudern« treten. 
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Rotiert die Orange ganz frei, so bleibt der 
Draht nicht Rotationsachse, sondern die Ro¬ 
tationsachse wird ihre Lage im Innern des 
Körpers ändern; es ist, als ob der Draht sich 
um die Symmetrieachse dreht, und in jedem 
Momente die instantane Lage des Drahtes die 
Rotationsachse vorstellt. 

So liegen die Verhältnisse bei der Erde. 
Die Rotationsachse und damit die Erdpole 
und der Äquator haben jeden Augenblick eine 
andre Lage, und damit ändert sich auch für 
jeden Punkt sein Abstand vom Äquator: die 
Polhöhe ist veränderlich. 

Durch das »Schleudern« selbst wird aber 
die R,otationsachse aus ihrer Richtung im 
Raume herausgerissen, und je größer die Ab¬ 
weichung der Rotationsachse von der Symme¬ 
trieachse, desto stärker ist das »Schleudern«, 
desto größer die Veränderungen in der Nei¬ 
gung der Rotationsachse der Erde gegen die 
Ekliptik, d. i. der Schiefe der Ekliptik, welche 
vielemal größer werden können, als die 
Abweichung der Rotationsachse von der 
Symmetrieachse. Anderseits wirkt diese Um¬ 
stellung der Rotationsachse im Raume wieder 
zurück auf die Lage derselben im Körper, so 
lange, bis sich ein Gleichgewichtszustand her- 
gestellt, hat, bis die beiden Achsen gegen¬ 
einander und im Raume fest definierbare, 
durch mathematische Beziehungen angebbare 
Bewegungen ausfübren. 

Einen wesentlichen Einfluß auf diese Be¬ 
wegungen hat nun die Abplattung der Erde; 
eine Verminderung der Abplattung wird das 
»Schleudern« wesentlich vergrößern und damit 
die Richtung der Achse stärker beeinflussen, 
als die obenerwähnten planetarischen Stö¬ 
rungen. Die Abplattung ist aber abhängig 
von der Rotationsgeschwindigkeit und auch 
von etwaigen Massenablagerungen an den 
Polen; und wenn früher, d. i. in geologischen 
Zeiträumen vor mehreren hunderttausend Jah¬ 
ren, die Rotationsgeschwindigkeit wesentlich 
kleiner war, so kann damals die Schiefe der 
Ekliptik eine ganz andre gewesen sein. 

Denken wir uns zunächst eine Kugel um 
irgendeinen Durchmesser rotierend. Nun möge 
diese Kugel etwas weniges abgeplattet werden, 
aber unter dem Einfluß der Rotation und der 
Anziehung von Sonne und Mond (Ebbe und 
Flut) so, daß die Rotationsachse und Symmetrie¬ 
achse nicht genau zusammenfallen; dann wird 
das Schleudern einen enormen Betrag er¬ 
reichen können, und es wird langer Zeiträume 
bedürfen, bis sich eine Stabilisierung der Ver¬ 
hältnisse durch die Rotation und Vergrößerung 
der Abplattung selbst vollziehen wird. In den 
Zeiträumen nun, in denen die Rotation der 
Erde, die ja durch fortgesetzte Kontraktion 
immer rascher wird, noch nicht die jetzige 
Größe hatte, und Rotations- und Symmetrie¬ 
achse noch nicht so nahe wie jetzt zusammen¬ 


fielen, fanden jene Veränderungen in der 
Schiefe der Ekliptik statt, welche sich in dem 
Wechsel der Klimate, in den Eis- oder Glazial¬ 
zeiten und den warmen Interglazialzeiten, oflen- 
baren. 

Die Eiszeiten tragen übrigens den Keim 
zu ihrer Weiterentwicklung in sich, denn die 
Auflagerungen Von Eis an den Polen wirken 
gleichstimmig mit einer Verkleinerung der Ab¬ 
plattung und müssen das Phänomen steigern, 
bis die Abplattung durch das Wachsen der 
Rotationsgeschwindigkeit schließlich groß ge¬ 
nug wurde. 

Man spricht von einer Eiszeit, die das 
Quartär, das sog. Diluvium betraf, und von 
Eiszeiten in früheren Altern der Erde. Die 
Zeichen für die letzteren, vielleicht mit Aus¬ 
nahme des Perms, halten einer kritischen Un¬ 
tersuchung kaum stand und die Theorie der 
Ursachen der Eiszeiten hat sich nur mit den 
»diluvialen Eiszeiten« zu befassen. Daß sich 
Änderungen in der Abplattung ergeben konn¬ 
ten, nachdem die Erde schon so weit ver¬ 
festigt war, wird vielfach angezweifelt. Doch 
selbst eine Stahlkugel von der Größe der 
Erde könnte noch teilweise der durch die Ro¬ 
tation bewirkten Fliehkraft nachgeben. Aber 
die sämtlichen Rechnungen, welche der Erde 
einen so hohen Grad von Starrheit, wie die¬ 
jenige des Stahls, zuschreiben, beruhen auf 
der irrigen Voraussetzung, daß die hohen 
Drucke, welche die Rechnungen für den Druck 
im Erdinnern ergeben — es sind im Mittel¬ 
punkte etwa 3 V4 Millionen Atmosphären — 
ein Maß für die Starrheit der Erde wären. 
Dieses ist nun nicht richtig. Auch am Meeres¬ 
gründe, in der Tiefe von 8000 m, herrscht ein 
Druck von 800 Atmosphären, aber dieser Druck 
ist kein Maß für die Starrheit des Wassers. 
Eis ist der hydrostatische Druck der darüber 
befindlichen Masse und die relativ dünne Erd¬ 
kruste vermag daher ganz wohl Formände¬ 
rungen durch Änderungen der Fliehkraft noch 
jetzt zu erleiden, wie etwa eine mit Wasser 
gefüllte Hohlkugel von 1 dm Durchmesser mit 
einer 0,8 mm dicken, starren elastischen Rinde. 

Da sich, wie schon erwähnt, im Laufe der 
Zelten die Abplattung so weit vergrößert und 
damit eine Annäherung von Rotations- und 
Symmetrieachse stattgefunden hat, welche zu 
einer Stabilisierung der Verhältnisse geführt 
haben, so ist unter den gegenwärtigen Ver¬ 
hältnissen eine Wiederholung der Eiszeiten 
wohl ausgeschlossen. 

Steinzeitliche Zustände bei den 
heutigen Rumänen. 

Von Dr. Emil Fischer (Bukarest), 
ir reden hierzulande immer vom rasen¬ 
den Fortschritt der Neuzeit, ja es gibt 
sogar manche, die ein weniger stürmisches 
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Tempo lieber sähen. Mögen sie ohne Sorge 
sein. Es äßen zwar die Städte Rumäniens 
mit mehr oder weniger Geschick die fremde 
Mode nach, der Bauer aber bleibt erzkonser- 
vativy das bew'eist seine Gemeinsprache, seine 
Kleidung, seine Wohnung, der ganze Zuschnitt 
seines Lebens. Er lebt, zum Teil heute noch, 
in Zuständen, wie sie im westlichen Europa 
etwa um 1500 v. Chr. gang und gäbe waren, 
also etwa in der jüngeren Stev?zeit. 


Kultur verbreitet war. Zu diesem gehörten 
die Illyrier, Thraker, Dako-Geten usw. Die 
heutigen Rumänen, die hauptsächlich aus einer 
Mischung von Tkrakoromanen mit Südslaiveri 
entstanden sind, bewahren, wie auch die archäo¬ 
logischen Funde beweisen, noch unerwartet viel 
von jenem alten thrakisch-slawischen Erbe. Ich 
habe darauf aufmerksam gemacht, da0 die 
macedovla^. Farseroten (Wanderhirten) heute 
noch, ganz genau wie die alten Illyrier und 




Umschau 


Fig. I. Das sog. Idol von Cucuibni. Oberkörper tätowiert, die Beine mit weitfaltigen Hosen 
bekleidet. Die Hose des zum Vergleich nebenan gestellten Rumänen zeigt denselben Faltenwurf. 



Ich habe eine lange Reihe von uralten Be¬ 
griffen der Volkssprache zusammengestellt’), 
die sicherlich noch älter sind als die jüngere 
Steinzeit. 

Von diesen >Sprachmumien« will ich hier 
absehen und möchte nur auf gewisse Teile 
der Volkstracht hinweisen, die noch vollkom¬ 
men mit der Kleidung übereinstimmt, wie wir 
sie aus sog. *ncolithisch-bandkeramischen* Nie¬ 
derlassungen der Balkanhalbinsel, aus Sieben¬ 
bürgen und aus der oberen Moldau kennen. 

Es ist heute festgestellt, daO ehemals, in 
vormykenischer Zeit, von den Gestaden des 
Adriatischen Meeres, über Bosnien, die Balkan¬ 
länder, Siebenbürgen bis nach Galizien hinauf, 
ein großes Volk von (im ganzen) gleichmäßiger 

I) Kulturhistorische Paläontologie der rumäni¬ 
schen Sprache (Manuskript). 


Thraker, unter der Führung von Sippenober¬ 
häuptern (Tschelnik oder Kacheja genannt) 
leben, denen es obliegt, die ganzen Angelegen¬ 
heiten der Sippe oder Phare wahrzunehmen: 
Verträge zu schließen, Weidegründe zu er- 
w'erben, Pachtungen und Steuern zu zahlen, 
Streitigkeiten zu schlichten, Eheschließungen 
zu vermitteln usw.’) 

Die Funde von Butmir, Jablanica, von Cu- 
cuteni usw. haben es nun bewiesen, daß jene 
alten Völker schon damals die Pehmütze (ru- 
män. cäciula) (Fig. 2), weite faltige Hosen (ru- 
män. berneveci, salvare) (Fig. i u. 2) und die 
catrin(a^) d. h. statt des heutigen Frauenrockes 

’} Vgl. »Mir und Zadruga bei den Rumänen« 
von Dr. E. Fischer, Globus 1908, Nr. 16. »Hirn 
di una farä« (macedovla/.) = Wir sind von der¬ 
selben Familie. 

^ Vgl, meine »Die Haar- und Kleidertracht 
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Fjg. 3. Rumänischer Bauer mit der Pelzmütze Fig. 4. Rumäne mit weiten faltigen Hosen 
(caciula). (salvare). 


andrer Völker eine 

buntgemusterte 
Schürze, die vorne und 
hinten von der Lei¬ 
besmitte herunterhing, 
trugen, ferner die fota^ 
d. i. ein Stück Tuch, 
das derartig um den 
Unterkörper (Becken 
und Beine) geschlungen 
wird, daß die beiden 
langen Enden in der 
Mittellinie des Körpers 
vorne Zusammen¬ 
treffen, wobei die bei¬ 
den unteren ZipfeL nach 
rechts und links zu¬ 
rückgeschlagen werden 
können, um die freie 
Beweglichkeit der Beine 
nicht zu hindern (Fig. 7). 

Die rumänische 
Volkssprache hält heute 
noch die Erinnerung an 
eine Zeit aufrecht, wo 
»sich ankleiden« noch 
= »eine Hoseanlegen« 
bedeutete (a se im- 
braca = sich anklei¬ 
den, d. h.eine »bracca«, 
eine Hose anziehen)J) 

vorgeschichtlicher Karpathen- und Balkanvölker¬ 
schaften«. Arch. f. Anthropol. BandVII, Heft 1. 
Jahrg. 1908. 

I) Schon Ovid erwähnt, daß die Geten von 
Tomi »laxae braccae« (weite faltige Hosen) trugen. 
Der Oberkörper war gewöhnlich nackt. 


Auch der heutige opreg^ 
die Fransenschürze der 
rumänischen Bäuerin 
(Fig. 6), wie sic noch 
manchenorts getragen 
wird, ist sicherlich eine 
greifbare Erinnerung 
an jene Zeit, da die 
»Kleidung« der Frau 
noch aus einem ein¬ 
fachen Grasbehang be¬ 
stand, der an der Lei¬ 
besmitte befestigt war. 
Die Paparude^ nackte 
halbwüchsigeZigeuncr- 
mädchen, die zur Zeit 
der Sommerdürre von 
Gehöft zu Gehöft eilen 
und tanzend und 
singend um Regen 
flehen, tragen auch 
heute noch diesen Be¬ 
hang aus Pflanzen, der 
ehemals die Kleidung 
vertrat. 

Nach Dr. Creanga, 
dem tüchtigsten ru¬ 
mänischen Statistiker, 
gibt es hierzulande noch 
54722 teils halb, teils 
ganz unterirdische bor~ 
deuri (Erdhütten, Fig. 8), In denen noch 250000 
Bauern hausen. In Puremdei (in Bosnien) sind 
sie heute noch von ellipsoidischer Form und 
haben die vaträ (d. h, den Feuerherd) in der 
Mitte, noch gerade so wie die vormykenischen 
Wohnungen in Orchomenos angetroffen wurden. 


Fig. 2. Thraken in Faltenhose (Adamklissi), 
in den Händen das Sichelschwert (machera). 
Die gleichen Hosen (salvari, berneveci) trägt der 
rumänische Bauer auch heute. 
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Modeknb Fota, deren untere Enden aus- 

einander gewichen sind. r-- .. /-v j- t- ,j 

Fig. 6. Opreg, die rransenschürze der rumäni¬ 
schen Bäuerin, Erinnerung an die Zeit, als die 
Kleidung der Frau noch aus einem Grasbehang< 
bestand. 


Seine Speicher (cosare) stellt der rumänische 
Bauer noch größtenteils bloß aus dickeren und 
dünneren Ruten her, mit oder ohne Lehm¬ 
bewurf. In der Moldau werden die Speicher 
für Maiskolben heute noch an vielen Orten 
innen mit Lehm ausgestrichen, ein Beweis da¬ 
für, daß sie ehedem zur Aufbewahrung von 
Hirse dienten. Der Mais ist erst seit dem Beginn 
des XVIII. Jahrh. allgemeiner, aber zwangs¬ 
weise eingeführt worden. An vielen Orten 
haben diese Speicher noch ihre umgekehrt 
krugfbrmige Gestalt bewahrt, 

/q '—^ gerade so wie in Zentralafrika 

' 9)- Noch vor kurzem 

bestand die sog. rarita (der 
leichte Pflug) nur aus einem 
zugespitzten Pfahl; auch heute 
besitzt er übrigens noch oft 
keine Räder, sondern nur eine 
Gleitkufe (Fig. 10). 

Der rumänische Bauer ver¬ 
wendet, ebenso wie der Be¬ 
duine der Jordanwüste oder 
der Tatare in Transkaspien, 
noch die Backglocke^ den sog. 
fest. Unter ihr werden aller¬ 
hand Kuchen, Weihbrode u. 

dgl. gebacken (Fig. 12). Auch Fig. 8 . Halbuntkrirdische Erdhüttk einfs Win 
auf der iespeäe, d. h. auf (vor- ztRs aus der rumänischfn riEFHiFNE. 


Fig. 7. Zurück- 
geschlagene 
»Fota« aus Cu- 

CUTENI. 
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er — und das ist für mich gerade das Be¬ 
weisende — bei seinem Totenkult allgemein 
verwendet.') Heron de Villefosse hat neulich 
auf die Untersuchungen Prof. Ringelmanns 
hingewiesen*), der auch zur Überzeugung ge¬ 
kommen ist, daß die Völker des frühen Alter¬ 
tums die Weizenkörner ebenso genossen haben, 
wie wir heute noch die Linsen, Bohnen und 
Erbsen verzehren, nämlich entweder in Form 
von Gries oder bloß eingeweicht und gekocht. 
Der erzkonservative rumänische Bauer hat 
diese urtümliche Bereitungsweise der Weizen¬ 
körner bis auf den heutigen Tag nicht auf¬ 
gegeben.'*) Interessant ist der Nachweis des 
schwed. Botanikers H. V. Ro.sendahl, daß das 
in der Provinz Oestergötland gefundene prä¬ 
historische Brotlaib aus grobgemahlener, grau¬ 
penartiger Gerste besteht. 

Auch die Tcichmuschel., die der rumänische 
Bauer noch massenhaft verzehrt, ist solch ein 
»steinzeitiiches« Nahrungsmittel. Ich sah einst- 

») Diese gekochten Weizenkömer finden sich 
(an manchen Orten) auch auf dem festlich ber- 
gerichteten Tisch, der am dritten Tage nach der 
Geburt für den vermeintlichen Besuch der ursitoare 
(der drei Schicksalsgöttinnen) aufgestellt wird. 

2 ) Acadt 5 mie des Inscriptions et Belles-Lettres. 

3 ) Die mamamaliga (Polenta), das Haupt- 
nahrungsmittel des rumänischen Bauern, ist eben¬ 
falls breiartig, auch die lipie ist noch ein primi¬ 
tiver Fladen, eigentliches Brot genießt der rumä¬ 
nische Bauer auch heute nicht. 



Fig. 9. VCRKSHRT KKUGVÖRMIGER, AUS RUTKN 
GEFLOCHTENER Speichfr. Wie er auch in Zentral¬ 
afrika üblich ist. 



Fig. 10. Der leichte Gleitpflug ohne Räder 
MIT Gleitkufen. 


mals (1901) in den Überschwemmungsgewässern 
der Donau bei Smarda (Giurgiu) etwa 40 nackte 
rumänische Bäuerinnen herumwateii und mit 
Händen und Füßen herumtastend Muscheln 
sammeln. 

Auch wilde Äpfel und Birnen (padurete) 
sind noch sehr beliebt und zwar nicht nur zur 
Essigbereitung. Veredeltes Obst zieht der 
eigentliche Bauer Rumäniens überhaupt noch 
nicht; man sieht in seinem weiten wüsten 
Gehöft nur Weichsein, Kirschen, Pflaumen, 
Zwetschgen, Apriko§en, Nüsse. Auch eigent¬ 
liches Gemüse pflanzt er noch nicht — er 
handelt das wenige, das er etwa verbraucht, 
vom bulgarischen Gärtner im Tausch ein — 
und begnügt sich im übrigen mit wildwach¬ 
sendem Gemüse, d. h. mit (wildem) Lauch, 
Rrcnnesseln, Löwenzahn, Ampfer, Gänsefuß, 
Melde, Feigwurz, Huflattich, Hopfensprossen, 
mit Eibisch-, Linden-, Butterblumenblättern 
u. dgl. Auch die verschiedenen wilden Beeren 
und Pilze in Feld und Wald genügen ihm 
noch vollkommen. 

Auch an Fetten gebraucht er noch einige, 
die in Westeuropa längst aufgegeben sind, 
z. B. uleiü de jVr = Bucheckeröl, ferner Son¬ 
nenblumen-, Hanfsamen-, Nuß- und Kürbis- 
kerne-Öl. 

Gebraten wird noch ganz allgemein auf dem 
Rost und am Spieß (auch noch an kleinen. 
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fingerlangen Holzspießchen) i), aber auch noch 
ganz urtümlich in der Asche (in spuza) und 
direkt auf glühenden Kohlen und zwar sowohl 
Fleisch (auch Krebse) als auch Gebäck (bot 
oder urs = ein faustgroßer Maisbreikloß, innen 
mit Schafkäse gefüllt). 

Sehr beliebt ist, namentlich zur Sommers¬ 
zeit, ein säuerliches Hirsebier (braga). 

Der Tanz wird bloß als Reigen ausgeführt, 
an dem sich entweder nur Männer, oder auch 
Frauen (Mädchen) beteiligen. In urtümlicher 
Hockerstellung kauern die Zuschauer in der 
Runde, plaudern und ergötzen sich stunden¬ 
lang, ohne zu ermüden. 

Wie man sieht, so lassen sich selbst in 
den gegenwärtigen Lebensumständen des ru¬ 
mänischen Bauern noch gewisse Einrichtungen 
und Gewohnheiten nachvveisen, die mit stein- 
zeitlichen Funden als voUko^nmen überein¬ 
stimmend angesehen werden müssen. 

Der Arzt wird von alten Bauern noch (slaw.) 
vractu d. h. Zauberer genannt, er nimmt dem¬ 
nach die Rolle des Regenmachers, des india¬ 
nischen Medizinmannes ein. 

Hochinteressant ist die folgende sprach¬ 
liche Gleichung: 


a se (tn)sura 
me (in)sor 


= sich beweiben, d. h. seine 
Schwester (sora) zur Frau, zur 
>consors tori* nehmen. 



Fig. II. Grosser Speicher von ellipsoider 
Grundfläche. Der eine Bauer hat weite »sal- 
vari« an. 


Ob nicht das lat. uxor, usor Gattin, und 
soror, seror Schwester, uxor(are) = heiraten, 
diesen urindogermanischen sachlichen und nicht 
bloß lautlichen Zusammenhang haben? 

Im alten Helbs waren Verwandtenehen be¬ 
kanntlich sehr gewöhnlich; bei den Altpreußen 
konnte der Sohn außer seiner leiblichen Mutter 
selbst seine Schwestern heiraten, nicht zu reden 


>) Die Donaufischer verstehen es ausgezeichnet, 
Karpfen auf einer improvisierten (A5t-)Gabel (la pro- 
tap) an offener Kohlenglut zu braten. 


von seiner Stiefmutter und den Nebenfrauen 
seines Vaters. Man denke an die Ptolemäer 
in Ägypten; noch Kleopatra war die Mit¬ 
regentin und Ehegattin ihres Bruders gewesen. 
Verwandtenehen waren bei den Iraniern etwas 
ganz gewöhnliches. Herodot berichtet aus¬ 
drücklich von den Geschwisterehen bei den 
Persern. Bei den Griechen war die Ehe mit 
den Halbschwestern väterlicherseits erlaubt. 
Zeus und Hera waren Geschwister. Bei den 
Litauern und Altpreußen konnte man 
außer mit der eigenen Mutter mit 
jeder Verwandten die Ehe eingehen. 
Ein vorhistorischer Begriff für Ehe 
läßt sich nicht nachweisen; auch 
Namen für das Ehepaar, die Gatten, 
sind in alter Zeit nicht vorhanden. 
Alle Ausdrücke für Blutschande sind 
selten. Incestus (castus) bedeutet ur¬ 
sprünglich Unzucht mit Vestalinnen 
und erst sekundär Blutschande. Al- 
banesisch hat für Schwester das alte 
Wort für Mutter motre, lett. mäsa 
(Schwester), lit. mosza (des Ehemanns 
Schwester), altpreuß. moazo (Muhme). 
(U)sor Gattin = sor(ä) Schwester, 
einst volle Wahrheit bei allen indo¬ 
germanischen Völkern, stand ehemals 
auch bei den Rumänen (damaligen 
Thrakern) in Geltung, aber ihre 
heutige Sprache hat nur noch für 



Fig. la. Der sog. »test« , die Backclocke des rumäni¬ 
schen Bauern. Das untere Bild zeigt einen Schnitt durch 
diese Glocke. 
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Prof. Dk. Eduard Schiff, Kosmetik und Dermatologie. 


den Wissenden eine dunkle Erinnerung an jene 
steinzeitliche Gewohnheit aufbewahrt. 

Kosmetik und Dermatologie. 

Von Professor Dr. Eduard Schiff. 

D er Satz Billroths: »In der Chirurgie gibt 
es keine Kleinigkeiten* gilt für die ganze 
Medizin. Im Gegensätze zu dem juristischen 
Diktum: Minima non curat praetor, soll es 
gerade in den Natui^vissenschaften und speziell 
in der Medizin nichts mehr geben, was vom 
Arzte vernachlässigt werden darf. Die geringsten 
Störungen in den chemischen Vorgängen oder in 
der Gestaltung der Zelle können Ursachen zu 
Modifikationen des Wachstums und des Stoff¬ 
wechsels abgeben, welche schließlich von großer 
Bedeutung fiir den Gesamtorganismus werden. 
Ein nach innen wachsendes Härchen kann zu 
schwerer Hornhautentzündung führen, ein 
kleiner Fremdkörper im äußeren Gehörgange 
langwierige Mittelohrentzündungen auslösen, 
die Vernachlässigung der Fürsorge für eine 
regelmäßige Verdauung ernste Komplikationen 
bedingen. Nicht genügende Fürsorge und Aus¬ 
dauer bei der Behandlung der Gonorrhoe fuhrt 
im späteren Alter zu den schwersten Folge¬ 
erscheinungen. Kurz jeder Vorgang, der von 
der Norm abweicht, jede noch so geringfügige 
Erscheinung pathologischer Natur kann zu 
schweren unvorhergesehenen Störungen führen. 

In gleicher Weiäe sehen wir, daß eine Reihe 
von pathologischen Prozessen an der Haut und 
an den sichtbaren Schleimhäuten ihren Ursprung 
nimmt vom abnormen Funktionieren des un- 
gemein kompliziert gebauten Hautorganes. Ge¬ 
ringfügige Abweichungen dieser Funktionen 
dokumentieren sich in der Weise, daß sie die 
Regelmäßigkeit und Schönheit des Organes 
beeinträchtigen. Die meisten Vorgänge im 
Hautorgane, welche an der Grenze des patho¬ 
logischen Prozesses stehen, fallen in das große 
Gebiet, das man gemeiniglich Kosmetik nennt. 

Von dem Grundsätze ausgehend, daß nur das 
»schön« bezeichnet werden darf, was auch 
gesund ist, ergibt es sich, daß wr auch vom 
ästhetischen Standpunkte aus für die Gesund¬ 
heit des Hautorganes mit allen uns zur Ver¬ 
fügung stehenden Mitteln zu sorgen haben. 
Es ist eine betrübende Erscheinung, daß solche 
geringfügige Störungen an der Haut und an den 
sichtbaren Schleimhäuten vom wissenschaft¬ 
lichen Standpunkte aus, also von Ärzten in der 
Regel nicht bloß vernachlässigt, sondern auch 
mit einer gewissen Geringschätzung behandelt 
werden. Nur in den seltensten Fällen werden 
die Details der Hautkosmetik in klinischen 
Vorlesungen berücksichtigt; der künftige prak¬ 
tische Arzt wird in keiner Weise über Kos- 


Vortrag, gehalten auf der Versammlung Deut¬ 
scher Naturforscher und Ärzte in Salzburg. 


metika belehrt. Die Folge ist, daß die Ärzte 
derartige sogenannte »Kleinigkeiten« übersehen 
und daß die zahllosen Klagen und Beschw'erden 
des Publikums, für welche die ärztlichen Ohren 
taub sind, schließlich an die falscheste Adresse 
gelangen, daß Kurpfuscher, Schwindler, Markt¬ 
schreier, im besten Falle aber Leute, denen 
jede Kenntnis des Hautorganes fehlt, das Forum 
bilden, vor welchem das große Publikum sein 
tausendfaches Weh und Ach vorbringt. 

Wie viele solcher kosmetischer Mängel 
stehen im direkten Zusammenhänge mit Stö¬ 
rungen des Organismus und können durch Be¬ 
hebung dieser Störungen beseitigt werden! 
Wie viele lokalisierte Abnormitäten können nur 
auf Grund einer genauen Kenntnis der anato¬ 
mischen und physiologischen Beziehungen zum 
Verschwinden gebracht werden! Eis ist deshalb 
von großer VVichtigkeit, die Kosmetik nicht 
mehr als Quantit^ n^gligeable zu betrachten, 
sondern der Arzt muß in Zukunft darauf Rück¬ 
sicht nehmen, daß jeder kosmetische Defekt 
in direktem Zusammenhänge steht, entweder 
mit einem Defekt des Baues des. Organes oder 
mit einem Defekt in den Funktionen des Or¬ 
ganes. 

Es eröffnet sich mit dieser Erkenntnis ein 
neues großes Gebiet für den Dermatologen. 
Er hat die Aufgabe, die Kosmetik der Haut 
und der sichtbaren Schleimhäute zu beherrschen 
und zu verhindern, daß das Publikum sich an 
Kurpfuscher wendet. Die Kosmetik muß als 
wichtiger Zweig der wissenschaftlichen Medizin 
in Zukunft von den medizinischen Schulen ge¬ 
pflegt und gefördert werden. , 

Zur 

Psychologie der Kinder als Opfer 
von Sittlichkeitsverbrechen. 

Von Medizinalrat Prof. Dr. P. Näcke. 

an nimmt immer an, daß die Kinder bei 
den Sittlichkeitsattentaten reine Opfer¬ 
lämmer sind, d. h. ganz passiv sich verhalten 
und einfach überrumpelt werden. Man hat 
doch aber cinsehen lernen, daß dem nicht 
immer so ist und manchmal die Kinder mit¬ 
schuldig sind, halb oder ganz, ja sogar die 
Rolle des Verführers spielen können. Dies 
ist selbstverständlich für den Richter zu wissen 
sehr nötig, da hierdurch die Schuld des Atten¬ 
täters gemindert wird. Der Richter muß also 
gewisse Kriterien haben, woraus er diesen 
Sachverhalt erschließt, muß aber dabei sehr 
vorsichtig zu Werke gehen, um ja nichts in 
die Kinder hiiieinzuexaminieren, da diese be¬ 
kanntlich der Suggestion sehr leicht zugäng¬ 
lich sind. *) 

■} Eben wegen dieser kann es sogar zu fal¬ 
schen Selbstbezichtigungen kommen, wenn man 
ihnen scharf zusetzt. 
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Man hat dem Kinde ein feines Schuld- und 
Gerechtigkeitsgefühl vindiziert und dies ist oft 
der Fall, aber doch erst von einem gewissen 
Alter ab, das je nach der Person schwankt. 
Man vergesse nicht, da /3 weder Schuld- noch 
Scham-, noch Gerechtigkeitsgefühl und andre 
Eigenschaften angeboren sind, sondern nur die 
Anlage dazu, die sich bei günstigem Milieu 
voll entwickelt, bei entgegengesetztem in der 
Entwicklung Zurückbleiben kann. Das Kind 
handelt anfangs rein instinktiv^ tut also das 
Gute und Böse nur instinktiv und erfahrt erst 
später, was gut und böse ist, warum es so ist, 
und welche Folgen es hat Dann treten be~ 
zvußte Tätigkeitsäußerungen auf, die einen 
Komplex von instinktiven und erworbenen An¬ 
trieben und Hemmungen darstellen. Der Mensch 
muß gut oder böse werden und das ist weder 
sein Verdienst noch seine Schande, wohl aber 
sein inneres und äußeres Glück oder Unglück. 
Ebenso wie das Schuldgefühl ist auch das 
Schamgefühl als bewußtes Gefühl nur aner- 
sogen und zwar scheint ersteres eher zu enU 
stehen. Beide haben übrigens viel Ähnlichkeit 
miteinander und setzen eine angeborene An¬ 
lage voraus. 

Der Richter wird nun, nachdem er sich 
genau über den Charakter des Kindes bei den 
Eltern, Lehrern usw. erkundigt hat, vor allem 
sein Augenmerk darauf richten, wie sich das 
Kind vor, beim und nach dem Attentate be¬ 
nahm. Ein älteres, wohlerzogenes Kind wird 
bei einem sexuellen Attentat gewiß Scham 
und zwar sexuelle empfinden. Es wird aber 
wegen der Scham häufig den Eltern von der 
Tat nichts berichten. Noch weniger wird es 
geschehen, wenn es nicht ganz schuldlos war, 
sich also hätte z. B. ernstlich wehren können, 
es aber nicht tat, weil ihm die Sache nicht 
ganz unangenehm war. Noch mehr natürlich’ 
tritt Schwelgen ein, wenn es sich ganz schul¬ 
dig fühlte oder^gar der Verführer selbst war, 
denn bei manchen Kindern tritt das sexuelle 
Gefühl schon sehr früh und stark auf, ja so¬ 
gar so stark, daß selbst anerzogene Hemmungs- 
vorsteüungen im gegebenen Falle unwirjesam 
sind. Endlich gibt es Kinder, die, auch ohne 
sexuell frühreif zu sein, sogar von den Eltern 
zum Verfuhren angehalten werden, um später 
Erpressungen zu ermöglichen. Das Schweigeti 
des Kindes spricht also meist für ein Schuld^ 
gefühlt aber nicht immer! 

Nun ist es freilich nicht leicht zu beweisen, 
daß das Kind, wie es ja der Attentäter so oft 
ai^ibt, entgegengekommen ist. Namentlich 
kleine Kinder lassen sich leicht durch Süßig¬ 
keiten, Geld usw., das ihnen versprochen wird, 
verleiten, mitzugehen, was also hier absolut 
kein sexuelles Entgegenkommen bedeutet. 
Dann lassen sie häufig auch mit sich Unsitt¬ 
liches vornehmen, weil sie eben nicht wissen, 
worum es sich handelt. Weil aber eben die 


Erkenntnis des Sexuellen bei den einzelnen 
zu sehr verschiedener Zeit eintritt, wie auch 
die ersten Anzeichen der Sexualität, so wird 
für den Richter gerade das Verhalten des 
Kindes vor und beim Attentate sehr schwierig 
richtig zu beurteilen sein und für ihn ist das 
wichtigste das Verhalten nach der Tat, ob¬ 
gleich auch hier, wie wir sahen, das Schweigen 
noch lange nicht für eine Mitschuld spricht. 
Jeder Fall muß genau allseitig untersucht 
werden. Auch sehr große Jugend kann be¬ 
reits eine Mitschuld haben. Ebenso kann das 
Kind sich schämen und schweigen, ohne von 
sexuellen Dingen etwas zu wissen, nur in der 
Empfindung, daß etwas Unerlaubtes geschah, 
das sein Schamgefühl hervorrief, weil es sich 
an den Geschlechtsteilen abspielte und diese 
Teile werden sehr bald durch Anlernung als 
das Zentrum des Schamgefühls betrachtet. In 
den weitaus meisten Fällen handelt es sich 
um Mädchen, seilen um Knaben. 

Kann nun eventuell durch eine nachge¬ 
wiesene Nachgiebigkeit oder gar ein En^egen- 
kommen die Schuld des Attentäters herabge¬ 
mindert werden, so ist anderseits das Attentat 
für die Kinder eine große Gefahr. Freilich 
nicht für alle, wie Freud anzunehmen scheint, 
sondern mehr für unreife, abnorme Kinder, 
die vielleicht gar unbewußt sexuellen Träumen 
entgegenkommen,bei denen freiÜch unbewußter, 
frühzeitiger Geschlechtstrieb nicht immer zu 
bestehen braucht. Das sexuelle »Erlebnis« 
kann dann später durch »Verdrängung« in das 
Unbewußte vergessen werden, aber doch seine 
Wirksamkeit in älteren Jahren durch hyste¬ 
rische, paranoische Symptome, Zwangsideen, 
Angstaffekte usw. erweisen, wie dies eine 
»Psychoanalyse« an den Tag bringt und auch 
schließlich heilen kontty was aber auch auf 
anderm Wege möglich ist. Jeder Mensch hat 
wahrscheinlich ein kleines sexuelles »Erlebnis« 
in seiner Jugend durchgemacht, was er meist 
allen verschweigt, und doch wird er nur selten 
obige krankhafte Zeichen später offenbaren, 
wie auch gewiß nicht alle, bei denen dasselbe 
»abgedrängt« und so vergessen wird, solche 
zeigen. Also auch hier gilt es von Fall zu 
Fall zu urteilen und nicht alles verallgemeinern 
wollen! 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die schrecklichen Museen. Es ist längst 
zum allgemeinen UrteÜ geworden, daß die Museen 
und Kunstausstellungen ihrem Zweck nicht mehr 
genügen. Sie scheinen sich überlebt zu haben, 
wie das ganze Ausstellungswesen überhaupt. Die 
modernen Kunstanstalten mit ihrer bunten Durch- 
einanderwürfelung von Kunstgegenständen aller 
möglichen Slüarten sind nur geeignet, den Sinn 
des Publikums zu verwirren und das Gefühl für 
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Stil, d. h. für die eioheitliche Komposition eines 
Kunstw^erks zu ersticken. Man ist daher neuer¬ 
dings darangegangen, die KWstwerke in den Aus¬ 
stellungsräumen nicht mehr schematisch aneinan¬ 
der zu reihen, sondern -stilgemäß zu gruppieren, 
so, daß die einander entsprechenden Werke in 
einem ihrem. Stile gemäß ausgestatteten Raume 
vereinigt, zu einem einheitlichen Gesamtbilde Zu¬ 
sammenwirken und eine Stimmung erzeugen, die 
in dem Beschauer das wohltuende Gefühl erweckt, 
daß hier alles einander anspricht und zu einem 
harmonischen Ganzen zusammenfließt. 

Abgesehen davon, daß eine solche Anordnung 
sehr bedeutende Mittd erfordern würde, müßten in¬ 
dessen auch ganz andre Anforderungen an den künst¬ 
lerischen Geschmack imd das Stilgefühl der leiten¬ 
den Persönlichkeiten gestellt werden. Gegenwärtig 
begnügen sich diese Herren in der Regel mit einer 
Massenauslese von Kunstwerken, und überlassen es 
der > Hängekommission <, die erlesenen Sachen in den 
großen Warenmagazinen von Kunstwerken, die man 
Museen und Ausstellungen nennt, unterzubringen. 
Aber es ist eine zum mindesten ebenso wichtige 
^ 'Sache, ein Kunstwerk zu verwerten, als es auszu¬ 
finden und zu erwerben. Denn ein Werk, das 
mit andern in einem stillosen Kunterbunt zusam- 
menhängt, büßt an der ihm eigentümlichen künst¬ 
lerischen Wirkung ein. So konnte man vor Jahren 
auf der großen Berliner Kunstausstellung einen 
gekreuzigten Christus zwischen zwei Tierbildern 
hängen sehen, von denen das eine eine Schweine¬ 
herde darstellte, die sich im Schmutz wälzte; aut 
der andern Seite folgte dann wieder eine Pietä, 
und so fort. Abgesehen von einem gewissen künst¬ 
lerischem Takt sind es aber vor allem die tech¬ 
nischen Schwierigkeiten^ die solchen Veranstaltungen 
im Wege stehen. Am meisten fallen diese bei den 
Gemäldegalerien ins Gewicht. Denn es ist klar, 
daß, um stilgemäße Gruppierungen, wie wir sie 
fordern, herzustellen, es nicht genügt, einige zu¬ 
sammenpassende Bilder in einem Kabinett zu 
vereinigen. Gemälde gehören nicht in einen leeren 
Raum, sondern in ein bewohntes oder wenigstens 
wohnlich eingerichtetes Gemach. Nur im Zusam¬ 
menhang mit der ganzen Einrichtung kommen sie 
zu ihrem Rechte, indem sie zu der Gesamtwirkung 
ihr Teil beitragen, und diese wiederum ihre eigene 
mit betonen hilft. Es wäre sonach nötig, unsre 
Gemäldegalerien als Wohnräume einzurichten, und 
das würde wieder erfordern, die großen Säle auf¬ 
zugeben für kleine Kabinette in Zimmergröße. Ein 
einziger großer Saal für Kolossalgemälde würde 
genügen. 

Leichter würde sich dieser Vorschlag hingegen 
in den kunstgewerblichen Sammlungen verwirkfichen 
lassen. Hier sind die Vorbedingurgen zum Teil 
vorhanden; jedes größere Kunstgewerbemuseum 
verfügt über Möbel, Hausgeräte und Dekorations¬ 
stücke verschiedenster Art aus den einzelnen Kul¬ 
turepochen, so daß sich daraus leicht stilgeraäße 
Kabinette hersteilen ließen. Um so bedauerlicher 
ist es, daß man auch in diesen Instituten kaum 
erst den Anfang damit gemacht hat. Man be¬ 
gnügt sich zumeist auch hier damit, die Gegen¬ 
stände, etwa nach den Epochen geordnet, neben¬ 
einander aufzureihen. Man liebt allzusehr die 
>OrdnuDg<, und in der Tat sind auch unsre Kunst¬ 
gewerbeanstalten nicht viel andres als Waren¬ 
magazine, wo es darauf ankommt, alles recht über¬ 


sichtlich an der Hand zu haben. Wir verlangen 
aber nicht die warenmäßige Ordnung, sondern die 
stilgemäße Unordnung, die eine andre Ordnung 
im höheren, künstlerisdien Sinn ist. Auf dieser 
Grundlage ließe sich nun das unschwer erzielen, 
was uns bei den Gemäldegalerien für sich allein 
aus technischen Gründen allzu erschwert erschien, 
ln diesen haben wir^ die innere Wohnausstattung 
vermißt, die die Wirkung der Gemälde erst recht 
zur Geltung bringen soll. Wenn nun beide, künst¬ 
lerische und kunstgewerbliche Werke in denselben 
Räumen vereinigt und stilgemäß zusammengestellt 
würden, dann wäre damit ein Schritt zur Lösung 
des Problems getan. An Stelle der kimstgegen- 
ständlichen Warenhäuser würden auf diese Weise 
künstlerische Stilhäuser geschaffen, die geeignet 
wären, die Werke ihrer wahren Bestimmung dienst¬ 
bar zu machen, nämlich, einheitliche künstlerische 
Stimmung auszulösen. 

Dies aber nur ein vorläufiger, erster Schritt zu 
unserm Ziel. Ein weiterer wäre der,, die großen 
Ausstellungsgebäude überhaupt aufzugeben und in 
einzelne kleinere Häuser zu verteilen, die in einem 
Park oder zwischen gärtnerischen Anlagen zer¬ 
streut liegen müßten. Also eine Art künsüerischer 
Gartenstadt, ln Darmstadt hat man ja bereits 
einen ähnlichen Versuch gemacht, der allerdings 
nur als ein schwacher Anfang gelten kann, und 
die Idee ist inzwischen nicht weiter aufgenommen 
worden, ln den, je nach Geschmack größeren 
oder kleineren Gebäuden wären dann überall Werke 
von Künstlern zu vereinigen, die zusammengehören. 
Zum Beispiel in einem in friesischem Stil ange¬ 
legten und eingerichteten Bauernhause Werke von 
Dettmann, Engel, Hamacher, oder andern, die 
sich mit ähnlichen Motiven beschäftigen. Ferner, 
in einem Gebäude, das im Stil einer Kapelle ge¬ 
halten sein könnte, Werke von Uhde, Gebhardt, 
Harrach. Weiter, in einem Wald- oder Forsthause 
solche von Leistikow, Pfähler von Othegraven, 
Kayser-Eichberg, usf. Stuck gehörte in eme rö¬ 
mische Villa, Thoma in ein altdeutsches Haus, 
Böcklin in eine italienische Villa am Seegestade. 
In die Mitte der ganzen Anlage wäre der Pnmk- 
saal mit den Pra<mtgemälden zu legen, in dessen 
Vor- und Seitenhallen die plastischen Werke zur 
Aufstellung gelangen würden, soweit sie sich nicht 
eignen, im Vestibül der andern Gebäude za stehen. 

Wenn man diese Anlage mit den gegenwärtigen 
Ausstellungen vergleicht, in denen sich das Publi¬ 
kum durch die großen und kleinen Säle windet, 
bis es nur noch Farbenflimmer vor Augen, und 
nichts rechts gesehen, geschweige in sich äufge- 
nommen hat, dann wird man zugeben müssen, 
daß es sich auf die Dauer nicht umgehen läßt, sie 
ins Leben zu rufen, so schwierig das aach heute 
noch erscheinen mag. Das Publikum soll Muße 
gewinnen, ehe es von einer Kunstgattung zur 
andern übergeht, und es soll inzwischen Geu^en- 
heit haben, sich in schöner Natur zu ergehen, 
und darin nach Belieben zu verweilen, um das 
Auge auszuruhen, bevor es sich wieder neuen Ein¬ 
drücken hingibt. Das ist als der Grundgedanke 
der ganzen Anordnung anzusehen, neben dem 
andern, jedes Werk in dem ihm gemäßen Milieu 
zur Wirkung kommen zu lassen. Von Dürer 
stammt das Wort; die Kunst steckt in der Natur, 
man muß sie nur herauszureißen wissen. Wir 
wollen die bereits herausgeholte Kunst wieder 
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zwischen schöne Natur verteilen, um sie abermals 
neu und frisch gewinnen zu können. 

Was aber hier von Kunstsammlungen gesagt 
ist, gilt ebenso von wissenschaftlichen Museen. 

Heinrich Driesmans. 

Verletzungen durch den elektrischen 
Strom.') Die große Ausbreitung, welche die An¬ 
wendung des elektrischen Stromes mehr und mehr 
nimmt, hat auch eine wachsende Zahl von Unglücks¬ 
fällen im Gefolge. In Preußen sind im Jahre 1906 
bereits 43 Menschen durch den elektrischen Strom 
ums Leben gekommen. Am meisten laufen die 
Techniker Gefahr, doch kann auch das Publikum 
bei Kabelbruch und andern Unregelmäßigkeiten 
Verletzungen erleiden. Im allgemeinen gelten erst 
Ströme von einer Spannung Uber 220 Volt als ge¬ 
fährlich. Indes wurden unter ungünstigen äußeren 
Bedingungen (Nässe, feuchte Hände usw.) schon 
bei 110 Volt Spannung Todesfälle beobachtet. 
Neben der Spannung spielt natürlich auch die 
Stromstärke eine Rolle. Von größter Wichtigkeit 
ist ferner der Widerstand, den der mehr oder 
weniger gut isolierte menschliche Körper bietet. 
Ist <fer Körper gut isoliert, d. h. kann der Strom 
die als zweiten Pol geltende Erde nicht erreichen, 
so ist die Gefahr für das Leben gering, wenn auch 
Verletzungen an den Eintrittsstellen eintreten. Der 
Widerstand, den der menschliche Körper bietet, 
ist außerordentlich verschieden und schwankt in 
weiten Grenzen. Elektrische Ströme, die in einer 
Stärke von 0,1 Ampere den Körper passieren, gelten 
bereits als gefährlich. Viel intensiver wirken auf 
den Körper Stromschwankungen ein, wie das bei 
den elektrischen Hinrichtungen in Nordamerika 
zutage trat. Ähnliche Verhältnisse liegen wohl auch 
bei den meisten Verletzungen durch den elektrischen 
Strom vor. 

Die Art der Einwirkung des elektrischen Stromes 
auf den tierischen Körper besteht in einer elektri- 


*) Münchener med. Wochenschrift, 1909 Nr. 26. 



Fig. I. Oberflächliche Zerstörung des Sc'Hädel- 

KNOCHENS DURCH STARKSTROM. 



Fig. 2. Die Verletzung ist durch operativen 
Eingriff gedeckt. 


sehen, einer chemischen, mechanischen und ther¬ 
mischen. Der Effekt der elektrischen Einwirkung 
kommt in erster Linie am Nervensystem zum Aus¬ 
druck und äußert sich in Bewußtseinsaufhebimg, 
Krämpfen, Lähmungen und sog. funktionellen 
Störungen. Die thermisch - elektrolytischen Ver¬ 
änderungen, die hauptsächlich an den Ein- und 
Austrittsstellen auftreten, haben mit Brandwunden 
große Ähnlichkeit. 

Die Befunde bei Todesfällen durch elektrische 
Einwirkungen sind außerordentlich gering. Außer 
kleinen Blutungen in der grauen Nervensubstanz, 
weisen die lebenswichtigen Organe keine Verän¬ 
derungen auf. Nach den Tierversuchen und auch 
den Beobachtungen bei elektrischen Hinrichtungen 
scheint eine direkte Lähmung des Herzens häußger 
zu sein als die Atmungslähmimg. 

Behufs Hilfeleistung bei solchen Unglücksfällen 
ist — womöglich — der Strom auszuschalten, sonst 
müssen mit trockenen Holzstangen die Drähte vor¬ 
sichtig von dem Verletzten entfernt werden. Als 
das beste Mittel zur Wiederbelebung gilt, weil 
überall anwendbar, die künstliche Atmung, die nicht 
nur die Atmung wieder in Gang bringt, sondern 
auch auf das Herz und den Blutkreislauf belebend 
ein wirkt. 

Folgende Beobachtungen zeigen, wie unter nicht 
allzu ungünstigen Umständen auch hochgespannte 
und starke Ströme allerdings unter erheblichen 
Schädigungen ertragen werden. 

1. Der Arbeiters, kommt, aufeiner Leiter stehend, 
mit dem Kopf an das Kabel (3000 Volt Spannung, 
ca. 20—30 Ampere Stromstärke). Effekt; vorüber¬ 
gehende Bewußtseinsstörung, Krämpfe, vorüber¬ 
gehende Lähmung; ausgedehnte Zerstörung der 
Hirnschale (siehe Fig. i). Gehirn selbst nicht 
dauernd geschädigt. Durch operativen Eingriff wird 
die Verletzung des Schädels geheilt (Fig. 2). 

2. Monteur X. stößt versehentlich — auflsolier- 
schemel stehend — gegen ein Kabel mit 6000 Volt 
Spannung. Effekt: wird fortgeschleudert, ober- 
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fläcbliche Brandwunden am Arm, sonst keine 
Schädigungen. 

3. Werkführer G. (auf trockenem Boden stehend] 
gerät an ein Kabel mit 3000 Volt Spannung. Effekt: 
vorübergehende Bewußstlosigkeit und l^mung, 
schwere Verbrennung beider Hände; stirbt, nach¬ 
dem er sich gut erholt hat, an Wundstarrbampf. 

Privatdozent Dr. Oberst. 

Die technische Verwendung des Platins*]. 
Für die moderne Technik ist das Platin von 
der allergröäten Wichtigkeit. Dank seiner Wider¬ 
standsfähigkeit g^en konzentrierte Schwefelsäure 
eignet sich das Platin sehr gut zur Überführung 
der beim Bleikammerverfahren gewonnenen, ver¬ 
hältnismäßig verdünnten in sehr konzentrierte 
Säure, und daher wurden bis in die neueste Zeit 
PlatingefäBe zum Eindampfen der verdünnten 
Säure benutzt. Seiner Beständigkeit an der Luft 
verdankt das Platin seine Anwendung in der elek¬ 
trischen Industrie zur Herstellung von Kontakten 
an Induktionsapparaten, Klingeln usw., seiner Wi- 
standsfahigkeit gegen chemische Agentien die Be¬ 
nutzung im chemischen Laboratorium als Material 
für Schalen, Tiegel usw. und seine noch weit um¬ 
fassendere Verwendung zur Herstellung von Elek¬ 
troden für die Zwecke der wissenschaftlichen und 
technischen Elektrolyse. Die Feuerbeständigkeit 
des Platins, seine geringe Emphndlichkdt gegen 
hohe Erhitzung wird für die Zwecke der elektri¬ 
schen Heizung, z. B. im Heraeus’schen Wider¬ 
standsofen, mit dem Temperaturen weit über 1000° 
erzeugt werden können, und für die Zwecke der 
Messung hoher Temperaturen für die Konstruktion 
des Le Chatelier’schen Pyrometers ausgenutzt. 
Weiter ist für die Praxis der Umstand von sehr 
großer Bedeutung, daß der Ausdehnungskoeffizient 
des Platins annäernd gleich dem des Glases ist, 
so daß ein in der Hitze in Glas eingeschmolzener 
Platindraht bei der Abkühlung das Glas nicht 
etwa durch die infolge ungleichmäßiger Ausdeh¬ 
nung entstehenden Spannungen zum Springen 
bringt; hiervon macht vor allen Dingen die Giüh- 
lampenindustrie Gebrauch, indem sie zur Leitung 
des Stromes durch die Wand der Glühlampe hin¬ 
durch in das Innere kurze Platindrähte benutzt. 
Auch die Fabriken künstlicher Zähne machen sich 
das Platin zunutze: die durch Brennen bei sehr 
hohen Temperaturen hergestellten Zähne tragen 
zur späteren Befestigung im Munde zwei kleine 
Plafindrähte, deren Verwendung hier ebenfalls aui 
die annähernde Gleichheit des Ausdehnungskoeffi¬ 
zienten des Platins und der Zahnmasse zurück- 
ruführen ist. Schließlich muß, wenn wir von den 
weniger wichtigen Anwendungsgebieten, wie der 
Benutzung zur Fassung von Brillanten usw. ab- 
sehen, noch die Benutzung als Kontaktsubstanz 
in der chemischen Technik — so besonders bei 
der Herstellung der Schwefelsäure nach dem Kon- 
taktverfahren — und zur Herstellung der Gas¬ 
selbstzünder und die Anwendung bei den Holz¬ 
brandapparaten erwähnt werden. 

Der „Richtungssinn“ der Bienen. Die viel¬ 
erörterte Frage, ob die Bienen einen besonderen 
Richtungssinn besäßen oder mit Hilfe des Gesichts 


*) Naturw. Wochenscbr. Nr. 36. 1909. 


oder des Geruchs den Weg zum Korbe zurück- 
fänden, bat Herrn Gaston Bonnier*) zur An¬ 
stellung einer Reihe von Versuchen veranlaßt. 
Einige Bienen wurden in einem Gebiete, wo sich 
nur ein einziger Bienenkorb befand, eingefangen 
und an verschiedenen andern Stellen auf der Pe¬ 
ripherie eines Kreises, der den Bienenkorb zum 
^^ttelpunkt und etwa 2 km Radius hatte, einzeln 
losgelassen: die Bienen flogen auf den (durch 
Bäume verdeckten] Korb zu. Dasselbe taten Bie¬ 
nen, deren Augen mit geschwärztem Kollodium 
bestrichen waren. Der Gesichtssinn ist demnach 
für die Rückkehr in den Korb nicht nötig. Das¬ 
selbe gilt für den Geruchssinn, da schon Huber 
gezeigt hat, daß Bienen, denen die Fühler abge- 
scbnitten waren, in den Korb zurückkehren (um 
ihn alsbald wieder zu verlassen, da sie zur Arbeit 
untauglich sind). Herr Bonnier stellte nunmehr 
weitere Versuche in der Weise an, daß er die 
Bienen durch Sirup nach einem Tische lockte, der 
200 m von dem Bienenkörbe aufgestellt war, die 
Sammlerinnen mit ^nem Talkpulver zeichnete 
und dann einen ähnlichen Tisch daneben stellte. 
Am andern Tage wurde auch dieser Tisch von 
Bienen besucht, aber es waren keine grüngezeich- 
neten darunter; diese besuchten nach wie vor den 
ersten Tisch. Die Gäste des zweiten Tisches 
wurden rot gezeichnet. Auch weiterhin flogen mit 
seltenen Ausnahmen die grünen Bienen zum Tisch 
1, die roten zum Tisch 2. Die Bienen unter¬ 
schieden also zwei Richtungen, die einen sehr 
spitzen Winkel miteinander bildeten. Wurden die 
Tische um 20 m voneinander weggerUckt, so gab 
es überhaupt keine Ausnahme mehr; die grünen 
und roten Bienen blieben vollständig vonemander 
getrennt. Aus diesen und älteren Erfahrungen 
schließt Herr Bonnier, daß die Bienen wirklich 
einen Richtungssinn besitzen. 

Der Halleysche Komet ist von dem Direk¬ 
tor des astrophysikalischen Instituts auf dem Kö¬ 
nigstuhl, Geh. Hofrat Professor Dr. Wolf auf 
photographischem Wege wieder entdeckt worden. — 
Damit ist die Wiederkehr dieses Kometen, die mit 
allergrößter Wahrscheinlichkeit erwartet wurde, 
zur Gewißheit geworden. 

Wenn sich bei Kometen deren Wiederkommen 
auch niemals mit absoluter Bestimmtheit Voraus¬ 
sagen läßt, so läßt sich doch das periodisdie 
Erscheinen des Halleyschen Kometen seit über 
2000 Jahren nahezu lückenlos verfolgen. Als äl¬ 
teste Erscheinung des Halley gilt der im Jahre 239 
V. Chr.. in China beobachtete Komet. Alle &- 
scheinungen des Kometen seit dem Jahre 87 v.Chr. 
mit Ausnahme der im Jahre 912 sind nachgewiesen 
worden. 

Er gehört zwar nicht zu den größten Kometen, 
erregte jedoch einigemal, wie 1066 und 1456, in¬ 
folge seiner Helligkeit und großen Schw^änge 
gewaltiges Aufsehen; das waren Erscheinungen, 
in denen er der Erde, speziell der Nordhälfte ocr- 
selben, sehr nahe kam. Eine fortschreitende Licht¬ 
oder Größenabnahme im Laufe der Jahrhunderte. 
läßt sich trotz des offenbaren Stoffverlustes in 
jeder Erscheinung beim Vergleichen der Berichte 
nicht erkennen. 


') Compt. rend. 1909, t. 148 nach Ref. i. d. Naturw. 
Rundschau 1909, Nr. 36. 


Diu ed byCjOO^Ic 



Neuerscheinungen. 


821 



Daß die Vorteile, die das Erscheinen dieses 
Kometen tür die Erforschung der Kometennalur 
bietet, von den Astrophysikern nach allen Rich¬ 
tungen werden ausgenutzt werden, ist klar. Gewisser¬ 
maßen als Vorläufer des Halleyschen haben die 
zwei Kometen 1907d (Daniel) und 1908c (More- 
house] in ihrer Lichtentwicklung und in merk¬ 
würdigen Lichtschwankungen, in der Ausstrahlung 
rasch veränderlicher Schweife, die zum Teil nur 
photographisch erkennbar waren, und in uner¬ 
warteten Eigentümlichkeiten ihrer Spektra noch¬ 
mals in elfter Stunde auf die der Lösung harren¬ 
den Fragen hingewiesen. Daher redet auch be¬ 
reits seit Jahresfrist Herr Deslandres, der neue 
Direktor des astrophysikalischen Observatoriums 
zu Meudon bei Paris, von der Notwendigkeit einer 
Organisierung systematischer Beobachtungen der 
Kometen im allgemeinen und des Halleyschen im 
besonderen, während in Nordamerika schon eine 
Kommission, bestehend aus den Astronomen Bar- 
nard, Comstock, Perrine und E. C. Pickering, die 
allseitige Beobachtung des Halleyschen Kometen 
vorbereitet. 


Neuerscheinungen, 

Birger-Moeraer, InshalUh, türkische Impressio¬ 
nen. (Frankf. a. M., Liter. Anstalt Rütten 
Si Loening) M. 3.50 


Professor George F. Moore ^ 

von der Harvard-Univershy zu Cambridge, kommt als Austausch- • 
Professor (Religionsgeschichto) nach Berlin. J 

5 

•:o>—•:o>—CO)—«jot—••KJJ—•:o^—#:o>—•• 

Enler, Prof. H., Grundlagen u. Ergebnisse der 
Pflanzenchemie. [Braunschweig, Friedr. 

Vieweg & Sohn) M. 7 -— 

Farrere, CI., Der Mann der einen Mord beging. 

(Frankfurt a. M., Liter. Anstalt Rütten 
& Loening) M. 3.50 

Die Galerien Europas. Jahrg. 1909, Heft 2—5. 

(Leipzig, E. A. Seemann) 

per 12 Hefte kplt. M. 24.— 
Gaule, Prof. J., Kritik der Erfahrung vom Leben. 

II. Synthese. (Leipzig, S. Hirzel) M. 6.— 

Gesellschaft, Die, Herausg. von Martin Btiber, 

Bd. 20/29. [Oscar Bie, Das Kunstgewerbe. 

— L, Brinkmann, Der Ingenieur. — Fr. 

Gläser, Die Börse. — R. Hessen, Der 
Sport. — \\'. t)stwald, Erfinder u. Ent¬ 
decker. — F. Tönnies, Die Sitte. A. 

Brnns, Die Kirche. — M. Beradt, Der 
Richter. — E. Key, Die Frauenbewegung.] 

(Frankfurt a. M., Liter, Anstalt Kütten 
& Loening) a M. 1.50 

Gibbon, P., Was Vrouw Grobelaar erzählt. 

(Frankfurt a. M., Liter. Anstalt Rütten 
& Loening) M. 4.50 

G. Hirtbs Forraenschatz XXXIII. Jahrg. 1909. 

H. 4/7. (München, G.Hirths Kunstverlag, ä M. 1.— 
Holzschuher, H., Vom sprechenden Baum, ein 
Tagebach. (Frankfurt a. M., Liter. An¬ 
stalt Rütten & Loening) 

Ist Mathematik Hexerei? (Freiburg i. Br., Her- 

dersche Verlagsbuchh.' M. I.20 

Kröger, O., Die Weltanschauung des absoluten 

Idealismus. (Bad Sachsa, H. Haacke) M. 2. — 
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Personalien. 

Ernaniit: D. a. o. Prof. a. d. Univ. Jena Dr. 
0 . Sehrader i. o. Prof. d. vergl. Sprachwisseascfa. a. d. 
üoiv. Breslan. — D. Ord. d. Astron. a. d. Univ. Wien 
Dr. yosif V. Heppergtr z. Dir. d. Univ.-Sterawarte in 
Wien. — D. o. Prof. d. Mineral, i. Czemowitz Dr. R. 
Sehariitr z. Ord. i. Graz. — D. o. Prof. d. Astron. u. 
Dir. d. Sternw. a. d. Univ. Göttingen Dr. Karl Schwarz- 
tckild z. Dir. d. astropbysik. Observ. i. Potsdam a. Nacbf. 
d. Prof. H. Vogel. — D. a. o. Prof. d. Zahnheil. Dr. 
0 . Römer i. Straßburg z. Extraord. n. Dir. d. Zahnklinik 
i. Tübingen. — D. Privatdoz. d. Anat. u. Proseklor am 
anat. Inst, in Rostock Dr. E. Martini z. I. Assist, 
des zool. Inst, in Tübingen. 

Berufen: A. a. o. Prof. n. Straßburg; d. a. o. 
Prof. d. Chemie i. Tübingen Dr. E. Wtdtkind u. d. Privat¬ 
doz. f. inn. Med. i. München Dr. E. Meyer. —- D. Privat¬ 
doz. Lvc. theol. Dr. y. Leipcld i. Halle a. o. Prof. f. neu- 
testam. Exegese n. Kiel; bat angenommen. — Z. o. Prof, 
f. Augenheilk. u. Vorstand d. I. Angenklinik a. d. Wiener 
Univ. a. Nacbf. d. verstorb. Prof. Schnabel d. Ord. a. d. 
Univ. Graz Dr. F. Dimmer. — t). a. o. Prof. d. Bot. i. 
Leip^g, Dr. Karl Correns, a. Ord. o. Dir. d. bot. Inst, 
i. Münster a. Stelle d. verst. Prof. IV. Zopf. — D. Privat¬ 
doz. 1 . Bonn Dr. Erieh Beeher a. Nachf. v. Prof. fV. 
Mtumatm anf d. Lehrst, d. Phllos. n. Münster. 

Habilitiert: Dr. K. Kurt f. Pbys. a. d. Techn. 
Hochsch. i. München. — I. d. med. Eak a. d. deutsch. 
Univ. i. Prag Dr. A, Scheib u. Dr. L. Moll. — Dr. O. 
Nebesky a. d. med. Fak. d. Hochsch. i. Innsbruck. — 
Dr. A. GrüHwald f. Geom. a. d. deutsch. Techn. Hoch¬ 
schule i. Prag. 

Gestorben: Geh.-Rat Dr. Degettkolb, früher o. 
Prof. d. Zivilprozesses a. d. Univ. Leipzig. — D. ehern. 
Prof. a. d. Brünner Techn. Hochsch.,Hofrat Georg Wellner. 

Verschiedenes: Mit Vorlesungen a. d. Kgl. Akad. 
i. Posen w. beauftragt: d. Oberlehrer Prof. IV. Könnemann 
f. Physik, der Oberlehrer Prof. Dr. H. Thieme f Mathe¬ 
matik u. Dr. IV. Christiani f. slawische Sprachen. — 
Dr. phil. und Dr.-Ing. h. c. Georg Lunge, em. o. Prof, 
d. techn. Chemie a. eidgenössischen Polytechn, i. Zürich, 
feierte s. 70. Geburtstag. — Dae chemische Institut der 
Technischest Hochschule in Hannover verfügt über ein 
neues Gebäude, das zu Beginn des Wintersemesters in 
Benutzung genommen werden soll. Im Hauptgebäude 
sind die chemischen und' elektrotechnischen Institute der 
Professoren Dr. Seubert, Dr. Behrend, Geheimrat Dr. Ost 
und Dr. Bodenstein und der Hörsal untergebracbt. In 
den verschiedenen Räumen befinden sich u. a. 18 elek¬ 
trische Motore, 1200 Wasser- und ca. 1000 Gasentnahme¬ 
stellen. Elektrischer Strom steht als Gleich-, Wechsel- 
und Drehstrom zur Verfügung. — D. älteste Lehrer der 
Berl. Tierärztl. Hochsch. Prof. Dr. Wilhelm Schütz, ein 
Schüler Virchows, feierte s. 70. Geburtstag. — Der 
Theologie-Professor Auguste Chantre a. d. Univ. Genf 
tritt in den Ruhestand. Chantre ist 73 Jahre alt und war 
der hervorragendste Vertreter der liberalen Schule. 

Zeitschriftenschau. 

Westermanns Monatshefte [September). W. 
Dessoir {»Spiritismus und Taschenspielerei*] sucht die 
bekannten, oft sehr verblüffenden Leistungen spiritistischer 
Medien als Tascbenspielerei und Schwindel zu erklären; 
er zeigt, daß die Methoden der Sicherungen unzuverlässig 
sind, schildert die Kunstgriffe, die bei den sog. Mate¬ 
rialisationen angewendet werden, vor allem aber hält er 
psychologische Umstände für besonders bedeutungsvoll. 
Namentlich die Erfolge der sog. bcllsehenden Medien 


finden ihre Erklärung in Mängeln der Beobachtung, 
Lücken der Erinnerung n. dgl.; auch die sog. übersinn¬ 
liche GedankenUbertragnng verliert anf diese Weise den 
Reiz des Unbegreiflichen. Jedenfalls wird man dem V. 
recht geben, wenn er bedauert, daß die exakte Wissen¬ 
schaft Deutschlands sich viel zu wenig mit diesen Dingen 
beschäftige (ira Gegensatz zum Ausland), während in 
Volkskreisen der Okkultismus immer mehr Anhänger ge¬ 
winnt. 

Die neue.Rundschau (September). R. Dehme 1 
{»Theaterreform*) entwickelt wz/rr/r Aufgaben der Bühne, 
die er für nichts geringeres berufen hält, als die boch- 
gehenden Wogen der Mißstimmung der unteren Klassen 
wenigstens etwas zu glätten. >Wieviel Unlust, Unmut 
und Unfrieden würden aus dem sozialen Wettstreit ver¬ 
schwinden, wenn sich gerade die feinem KnUurproduktc, 
die Bildungsreizmitlel der Zeitseele, die Güter, die jeder¬ 
mann gleicherweise als nnverlierbaren Besitz der Phan¬ 
tasie erwerben kann, der Volksmasse glänzender präsen¬ 
tieren.« D. geht nicht ganz irre, wenn er glaubt, daß 
dadurch beiden geholfen würde, der Masse des Volkes 
wie dem Theater; denn er sieht in letzterem keineswegs 
ein >Sensationiobjekt für den raffinierten Mob«, sondern 
ein Ausdruck.smittel höchsten gemeinsamen Kultnrgerühls. 
Das Theater könne aber nur dann zur Sommelstätte einer 
Massenknltur herangedeihen, wenn alle ästhetischen Agi¬ 
tatoren einig darüber werden, daß »cb das stets nnr auf 
dem Wege sozialer Fürsorge durchsetzen lasse. 

Deutsche Rundschau (September). A. [»Die 
Regierung Englands*) zeigt, daß die polhisehe Freiheit 
der Engländer, die für das Festland seit alten als ideales 
Vorbild erschien, nach einer Seite hin sehr besebriskt 
ist: die in der Wahlscblacht Geschlagenen erhalten nicht 
den geringsten Anteil an der politischen Macht Die 
Minorität hat nur ein Recht: alles zu tun um Majorität 
zu werden. Bis sie dies erreicht, muß sie Ohnmacht und 
Ausschließung von aller Gewalt binnehmen. In Frank¬ 
reich, ln den Vereinigten Staaten ist der Minorität wenig¬ 
stens bei der Geseltgebung eine gewisse Anteilnahme ge¬ 
währt: in England nicht >So kommt es, daß bestäadig 
Millionen freier Männer in einem freien Staate ira Gegen¬ 
satz zu ihrem eigenen Willen und zu ihrer eigenen Über¬ 
zeugung regiert werden.« 

Der Türmer (September’. G. Lomer {»Ärzte 
und Reichsversicherungsordnung*) nennt die beute vor¬ 
liegende Versicberungsordnung einen Schlag gegen die 
Selbstverwaltung, indem sie an Stelle freier Entschließung 
der meistbeteiligten Kreise die Bureankratie als entschei¬ 
dende Instanz setze, zugleich ein Mißtranensvotnm gegen 
den Arztestand, den sie zum gefügigen Werkzeug amt¬ 
licher Instanzen berabznwUrdigen suche. Der organisierte 
freie Ärztestand wlerde sich — auch im Interesse der Vär- 
sicberten — seiner Haut zu wehren suchen und hoffe 
dabei auf Sympathie und Mitwirkung aller sozial empfin- 
deuden Volkskreise. Dr. Paul. 

Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 

Eins der größten niedersächsischen Moore, das 
Königsmoor zwischen Lauenbrück und Tostedt, 
Reg.-Bez. Lüneburg, soll demnächst urbar gemacht 
werden. Auch die Moorversuchsstation Bremen, 
die z. Z. im Maibuschmoor im GroBh. Oldenburg 
ist, wird voraussichtlich dahin verlegt werden. 

Die drei schwedischen Ingenieure Grönwall, 
Lindblad und Stälhane haben ein Patent auf die 
eUkirische Herstellung von Roheisen erhalten, wo¬ 
durch man dies Problem als technisch und prak¬ 
tisch gelöst betrachtet.. Die Herstellungskosten 
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werden von 60 auf 50 Kronen pro Tonne vermindert. 
Mehrere Eisenwerke haben das Patent bereits über¬ 
nommen. 

Das höchste Telephon Europas^ das die Guifetti- 
Spitze des Monte Rosa, die 4560 m hoch ist, mit 
dem Observatorium Regina Margherita und dem 
Dörfchen Alagna verbindet, ist in Betrieb ge¬ 
nommen. Auch das >lstituto Scientihco Mossoc, 
das sich in der Höhe von 2950 m auf dem »Colle 
d'OIenc befindet, ist in dieses höchste Telegraphen¬ 
netz Europas eingeschaltet. 

Die schottische, von Dr. Bruce geführte ark~ 
tische Expedition ist auf der Jacht >Conqueror«, 
von Spitzbergen kommend, in Leith eingetrofien. 

Der Arbeitsausschuß der deutschen arktischen 
Luftschifiexpedition, die unter dem Protektorate 
des deutschen Kaisers steht, bat sich konstituiert. 
Dem Ausschuß gehören außer dem Vorsitzenden, 
Graf Zeppelin, an: Professor Dr. Hergesell, 
Geheimrat Lewaid und Geh. Kommerzienrat 
Friedländer-Fuld. Zweck der Luftschifiexpe¬ 
dition ist die wissenschaftliche Erforschung des 
unbekannten arktischen Polarmeeres durch lenk¬ 
bare Luftschiffe und die Entwicklung derselben 
zur Ausführung wissenschaftlicher Arbeiten. 

Wellman bat seinen Agenten in Tromsö be¬ 
auftragt, sowohl die drei Norweger, die zur Über¬ 
winterung an der Ballonstation auf Spitzbergen 
zurückgeblieben sind, als auch alles Eigentum 
Wellmans, das sich dort befindet, nach Norwegen 
zu bringen. Er scheint also seinen Plan aufge¬ 
geben zu haben. 

Der Flugtechniker Grade hat auf dem Flug¬ 
feld >Mars« am Bahnhof Bork bemerkenswerte 
Flüge ausgeftihrt. Grade flo^ dreimal Uber das 
ganze Feld und zurück, das ist ein Oval von je 
etwa 2—21/2 km Umfang. Dabei stellte er. den 
Dauer-Rekord für eine rem deutsche Flugmaschine 
mit 2 Minuten 6 Sekunden auf. 

Kapitän Scott, der Führer der englischen 
Südpol-Expedition igoo—igo4, wird im nächsten 
Juli zu einer neuen Spedition aufbrechen, die den 
Südpol erreichen und das König Eduard Vll.-Land 
erforschen will. Shackleton lehnte endgültig die 
Teilnahme an derselben ab, da er mit der Ab¬ 
fassung eines Buches und mit der Vorbereitung 
seiner Vorlesungen zu sehr beschäftigt ist. 

Über die spinale Kinderlähmung, die z. Z. in 
Rheinland und Westfalen an verschiedenen Orten 
grassiert, hielt der von der Regierung nach Hagen 
entsandte Prof. Dr. Krause aus Bonn einen Vor¬ 
trag. Die Statistik zeigt, daß Kinder bis zum 
5. Jahre am meisten befallen werden, und daß von 
diesen wieder das 2. Lebensjahr am meisten ge¬ 
fährdet ist. In bezug auf das allgemeine Verhal¬ 
ten der Krankheit ist zu bemerken, daß die Monate 
Mai bis September eine Steigerung der Erkrankungs¬ 
zahl zeigen, und daß 10—13 Todesfälle zu ver¬ 
zeichnen sind, ln Hagen sind 89 Fälle gemeldet. 
Besondere größere Herde sind in den Stadtteilen 
Wehringhausen, Altenbagen und Selbecke. Im 
Landkreise sind CTößere Zahlen für Haspe und 
Bathey zu verzeichnen. Die Krankheit tritt unter 
den verschiedensten Anzeichen auf, so daß die Er¬ 
kennung und die Ermittelung des mutmaßlichen 
Krankheitserregers ungemein erschwert ist. Die 
mühsame Arbeit des bakteriologischen Instituts 
hat noch nichts Sicheres ergeben, und alle per¬ 
sönlichen Nachforschungen, die der Redner in 


den Familien der erkrankten Kinder angestellt hat, 
haben bisher keinen Weg gezeigt zur Erkenntnis 
dafür, wie die Übertragung des Krankheitskeimes 
zustande kommt! 

Die von dem Polarforscher Isachsen gdeitete 
wissenschaftliche Expedition ist mit ihrem Schiff 
»Fram< in Tromsö eingetrofien. Damit wurde 
nun der erste Teil der auf zwei Jahre berechne¬ 
ten Expedition erledigt, deren Hauptzweck in ein¬ 
gehender Efforschung der inneren Teile des nord¬ 
westlichen Teiles von Spitzbergen besteht. Hier 
erstrecken sich die Forschungen auf den Bau, die 
Eis- und Naturverhältnisse des Landes. In bisher 
gänzlich unbekannten Gebieten sind mehrere Ge- 
birgsgipfel bestiegen, und außer Gebirgen sind Tal¬ 
läufe erforscht worden: Ungewöhnlich reich sind 
die geologischen Sammlungen, die die Expedition 
mitbringt. 

Deutschland hat im laufenden Jahre eine auf¬ 
fallend größere Versorgung mit Bananen aufzu- 
weisen, als in den Vorjahren. Die Bananenein¬ 
fuhr war vor dem Jahre 1906 noch so beschränkt, 
daß sie statistisch nicht besonders erfaßt wurde, 
sondern im Verein mit Ananas, Melonen und un¬ 
reifen ausländischen Nüssen. Die Entwicklung, 
welche die Versorgung Deutschlands mit Bananen 
in den letzten Jahren genommen hat, zeigt am 
besten folgende Zusammenstellung. Es betrug die 
Einfuhr von-Ananas, Melonen, unreifen Nüssen 
und Bananen in Doppelzentnern: 

1900 1903 1905 

14749 18689 34482 

Seit 1907 können wir die Einfuhr von Bananen 
getrennt von Ananas, Melonen und unreifen Nüssen 
verfolgen. Es betrug der Import in Doppel¬ 
zentnern: 

1907 1908 Jan.-Juli 1909 

47291 66640 79907 

Noch deutlicher zeigt der Vergleich der Monate 
Juli und der ersten 7 Monate der beiden letzten 
Jahre die Zunahme der Versorgung mit Bananen, 
in Doppelzentnern: 

Juli 1908 Juli 1909 Jan.-Juli 1908 Jan.-Juli 1909 
4432 19361 37759 799 p 7 _ 

Mr. Carnegie hat zwei Abgüsse des riesigen 
Dinosauriers Diplodpcus Carnegii als Geschenke 
für den Kaiser von Österreich und den König von 
Italien entsandt. Dr. William J. Holland, der Ent¬ 
decker dieses über 80 Fuß langen vorweltlichen 
Ungetüms und Direktor des Carnegie-Instituts in 
Pittsburg, hat beide Spenden zurzeit nach Europa 
geführt, um das eine im September im kaiserlichen 
naturwissenschaftlichen Museum am Ring in Wien, 
das andere im Oktober im Aldobrandi-Museum 
von Bologna, zusammen- und aufzustellen. Im Vor¬ 
sommer hat Dr. Holland dem Berliner, dem London- 
South-Kensingtoner naturgeschichtlichen, dem Pa¬ 
riser paläontologischen Museum im Jardin des 
Plantes gleiche Liebesdienste erwiesen. 

Schluß des redsktionellen Teils. 


Die nKchste Nnrnmer enthält: 

Leutnant Shackleton: 

Die Expedition nach dem Südpol. 
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Die „Attitüde“ des Diplodocus. 

I n der Gelehrtenwelt ist ein Streit ausgebrochen! 

— handelt sich dabei um keine moderne 
ErfinduDg, um keine neue Entdeckung, sondern 
um die B'rage, wie ein vorgeschichtliches Riesen¬ 
tier, dessen Knochen durch glückliche Funde auf 
uns Epigonen gekommen sind, eben diese Kifbchen 
getragen hat. Der >Diplodocus<, der gigantischste 
aller Lindwürmer oder Dinosaurier, hat plötzlich, 
nachdem er schon Millionen von Jahren lang end¬ 
gültig ausgelebt bat, eine gewisse Tagesberühmt¬ 
beit erlangt, so daß sich selbst die Tagespresse 
genötigt sieht, ihre Leser über »die Frage des 
Diplodocus« aufzuklären. Dabei handelt es sich 
weniger um diesen mächtigen Saurier als solchen, 
als um die Art imd Weise, wie er sich gehalten 
und vorwärts bewegt hat. »L’attitude du Diplo¬ 
docus«, wie der Franzose kurz und treffend sagt, 
ist es, um die sich der Streit dreht. 

Anlaß zu dem Streit hat Prof. Dr. Tornier 
gegeben durch seinen in der Gesellschaft natur- 
forschender Freunde zu Berlin gehaltenen Vortrag: 
IVie war der Diplodocus carnegii wirklich gebaut? 
— In der Hauptsache fuhrt Prof. Tornier in diesem 
Vortrag folgendes aus: »Der Diplodocus carnegii, 
dessen Abguß durch Herrn A. Carnegie dem 
deutschen Kaiser geschenkt worden ist und im. 
Berliner Museum für Naturkunde steht, ist mit fast 
gerade nach vorn ausgestrecktem Hals und so 
hochbeinig wie ein höheres Säugetier aufgestellt. 

Es läßt sich nun sowohl theoretisch, wie auch 
am Diplodocus-Knochenwerk selbst nachweisen, 
daß dieses Tier durchaus nicht so gebaut war, 
wie es aufgestellt ist. 

Will man aber darüber entscheiden, so ist 
zuerst festzustellen, ob der Diplodocus ein echtes 
Reptil oder eine Übergangsform von Reptilien zu 
den höheren Säugetieren oder ein höheres vier- 
ftißiges Säugetier war. 

Während die vierfüßigen Reptilien von gewöhn¬ 
lichem Eidechsenbau bei einfachem Stehn mit dem 
Bauch auf dem Boden aufliegen, erheben sie den¬ 
selben auch sogar bei lebhaftem Laufen (wie Fig. 2 
schematisch zeigt) nur ganz wenig hoch vom Boden, 
und hängt er dann dabei wie in Gurten zwischen 

Untchau I )09. 


den weit von ihm abstehenden Gliedmaßen; und 
es bewegt sich währenddem sowohl ihr Oberarm 
wie Oberschenkel dauernd in einer Horizontal¬ 
ebene, und mit seinem äußeren Gelenkende in 
Wirbelsäulenhöhe, von vorn nach hinten und zu¬ 
rück. Das kommt daher, weil bei allen vierfüßigen 
erdbodenbewohnenden Reptilien die Gliedmaßen 
nicht richtige Fortträger des Körpers sind, son¬ 
dern, wie Ruder an ihm wirkende, Am-Boden- 
Entlangschieber desselben vorstellen. 

Bei den höheren Säugetieren dagegen (Fig. 3) 
sind die Gliedmaßen derartig als Stützen unter den 
Rumpf des Inhabers hinuntergebracht, daß sie 
sowohl beim Stehn wie bei jeder Fortbewegungs¬ 
art den Rumpf weit über den Boden emporhalten, 
denn sie sind richtige Fortträger desselben. Und 
sie selbst bewegen sich beim Gehen und Schreiten 
hart neben dem Rumpf und tiefer, als er liegt, 
von vorn nach hinten und zurück. Die Über¬ 
gangsformen aber von den Reptilien zu den höheren 
Säugetieren schließen sich in ihren Körperhaltungen 
entweder fast ganz noch den Reptilien an, oder 
sind bereits stark den höheren Säugetieren 'ge¬ 
nähert. 

Oer Diplodocus ist nun zweifellos ein Reptil 
vom Bau aer typischen vierfüßigen Eidechsen aus 
folgenden Gründen: Er gehört nach Anschauung 
aller bisherigen Autoren zur Reptilien-Unterklasse 
der Dinosaurier. Sein Kopf ferner hat im wesent¬ 
lichen Reptiliencharaktere, sein Hals mehr als 
sieben Wirbel. Sein Schultergürtel weiter zeigt 
typisch eidechsenhaften Bau. 

Auch das Becken des Diplodocus ist ein ganz 
typisches Reptilienbecken und steht, kann man 
sagen, zwischen dem der Saurier und der Kroko¬ 
dile. Für die Körperhaltung des Tieres aber ganz 
besonders wichtig ist, daß sein Becken noch ganz 
so, wie das der echtesten »Kriechtiere« gebaut ist 
und seine Hintergliedmaßen deshalb ungemein 
hoch dem Rumpf ansitzen, während dagegen bei 
den höheren Säugetieren die Hintergliedmaßen tief 
unten am Rumpf ansitzen, und ihn so schon we¬ 
sentlich höher vom Boden abheben, als die der 
Reptilien. 

Ferner ist beim Diplodocus der Oberschenkel¬ 
knochen typisch reptilienhaft gebaut. 
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Die »Attitüde« des Diplodocus. 


Also der Diplodocus ist im ganzen Gliederbau 
und in andern wesentlichen Knochenwerkcharak¬ 
teren ein typisches Reptil von Eidechsenwert und 
daraus fol^ theoretisch mit Notwendigkeit, daß 
er auch wie ein solches hätte aufgest^t werden 
müssen. 

Durchaus sicher aber wird das nun beim Stu¬ 
dium seiner Hauptgliedmaßengelenke, die zurzeit 
insgesamt unrichtig behandelt sind. 

Bisher ist nän^ich die Vordergliedmaße des 
Diplodocus so aufgestellt, als gehöre sie einem 
höheren Säugetier an. Deshalb ist zuerst der 
Schultergürtel mit seiner Längsachse ganz schräg 
von vom nach hinten an den Rumpf angelegt. 
Ein Säugetierschulterblatt liegt freilich so am 
Rumpf und wird ausschließlich von den Rippen, 
die unter ihm sind, getragen; ein Reptilschulter- 
gUrtel dagegen steht mit seiner Längsachse zumeist 
rein senkrecht von oben nach unten am Rumpf; 
oder sogar von oben schräg abwärts nach hinten. 
Rippen, die ihn wirklich tragen könnten, liegen 
dabei gar nicht unter oder hinter ihm. Das kommt, 
wie Fig. 4 zeigt, daher, weil er dem mächtigen, 
mit ihm eng verbundenen Brustbein des Tieres 
auf- und anuegt und durch dieses vermittelst der 
Rippenknorpel von den großen mittleren Brust¬ 
rippen des Tieres von unten her unterstützt und 
getragen wird. 

Daß beim Diplodocus die Verhältnisse ganz 
genau so liegen, wie bei allen derzeitigen Eidechsen, 
wird erstens ganz klar durch die Größenverhält¬ 
nisse und Gestalt seiner Brustrippen. 

Es ist klar, daß Brustkorb und Rippen des 
Diplodocus genau nach ReptUien-Eigenart gebaut 
sind. 

Bei der gegenwärtigen Aufstellung des Diplo¬ 
docus ist aus reinem Zufall der Oberarm ana¬ 
tomisch richtig in sein Schultergelenk eingefügt. 
Er steht nämlich ganz widersinnig, wenn der 
Schultergürtel zurzeit wirklich richtig stände, denn 
es würde in diesem Fall der Oberarm bei seinen 
Schultergelenkbewegun^en nicht von vorn nach 
hinten und zurück schwmgen, wie es ein jeder Ober¬ 
arm tun muß, um — seiner Hauptaufgabe ent¬ 
sprechend — das zugehörige Tier vor- oder zu¬ 
rückzubewegen; sondern er würde dabei fast rein 
von außen nach innen und zurück schwingen; d. h. 
die beiden Vorderbeine des Diplodocus wurden 
beim Gebrauch des Schultergelenks aus dieser 
Aufstellung zuerst unter dem Bauch sich kreuzen 
oder gar zusammenschlagen und darauf nach 
außen hin in eine mächtige Grätschstellung aus¬ 
einandergehen, was jedenfalls eine höchst possier¬ 
liche Fortbewegungsart für das Tier ergeben würde. 
Sein Oberarm aber wurde so, nebenbei gesagt, 
ohne jede Rücksicht auf Gebrauchsfahigkeit des 
Schultergelenks angebracht, um dem Tier einen 
Oberarm zu geben, der wie der der Säugetiere 
stehe, und wie dieser eine Vorder- und Hinter¬ 
seite habe; während er dagegen in Wirklichkeit 
— wie bei allen Reptilien — eine Ober- und 
Unterseite aufweist. 

Dann tritt bei unsem Rekonstruktionen der 
Hinterfuß mit ganzer Sohle auf, während der 
Vorderfuß als richtig zehengängerisch aufgestellt 
wurde, obgleich erstens Hatcher, der erste Be¬ 
arbeiter des Tieres, in seinen Schriften angab, der 
Vorderfuß habe wahrscheinlich mit ganzer Sohle 
aufgetreten und ihn sogar einmal so abbildet; 


und obgleich darauf Herr Holland, der Nach¬ 
folger Hatchers, ihn fUr fast mit der Sohle auf¬ 
tretend, literarisch abschätzte. Hatchers Angaben 
sind natürlich durchaus berechtigt, denn es gibt 
erstens unter den Reptilien keinen Vorckrfußzehen- 
gänger und dann vor allem, wenigstens soweit be¬ 
kannt, überhaupt kein Landwirbeltier, das vorn 
Zehen- und hinten Sohlengänger ist. Der wirk¬ 
liche Grund aber, warum der Diplodocus-Vorder- 
fuß im Abguß trotz jener literarischen Gegen- 
angaben doch in Zehengang anfgestellt wurde, ist: 
die Hintergliedmaßen des Tieres sind zurzeit so 
sehr steil-winklig angeordnet worden, daß, um 
,Haltuag‘ in das Tier hineinzubringen und seinen 
Vorderkörper nicht ganz unnatürlich niedrig er¬ 
scheinen zu lassen, auch seine Vordergliedmaßen 
entsprechend übersteil aufzurichten waren; und so 
mußten diese Vordergliedmaßen eben zu Zehen- 
gängem werden trotz aller Bedenken. 

Wird nun die Hintergliedmaße des Diplodocus 
in ihrer derzeitigen Aufstellung besichtigt, so ist 
zuerst festzustellen, daß ihr Oberschenkelknochen 
in seinem Kniegelenkende ganz genau nach Rep¬ 
tilienart gebaut ist. Wenn er richtig eingestellt 
wird, so geschieht das unter genauer Ein^tung 
von Spitzwinkelbildungen mit dem Oberschenkel, 
wie es bei allen Eidechs-Reptilien der Fall ist, 
weil bei diesen eben die Hintergliedmaßen keine 
Fortträger des Körpers, sondern ruderartig wir¬ 
kende. Fortschieber desselben sind. 

Auch im Hüftgelenk ist zurzeit der Ober¬ 
schenkel des Diplodocus falsch eingesetzt. Wenn 
nun der Oberschenkel ins Hüftgelenk richtig ein¬ 
gestellt wird, so stellt er sich dabei nicht nur an¬ 
nähernd horizontal und beim Stehen des Tieres 
rein nach außen am Körper desselben ein, son¬ 
dern erfährt dadurch gleichzeitig auch noch eine 
solche Kreisdrehung um seine Längsachse, daß 
sein Kniegelenk, wie bei allen Eidechs-Reptilien. 
sowohl nach unten wie nach hinten schaut, wo¬ 
durch die HintergUedmaße zum Forltragen des 
Körpers ganz ungeeignet, zum Fortschieben des¬ 
selben aber um so geeigneter wird. 

So ist also nunmehr voll bewiesen, daß die 
Hintergliedmaßen des Diplodocus einem echten 
Reptil angehörten und deshalb auch als solche 
aufzustellen sind. 

Der Diplodocus-Schwanz ferner liegt zurzeit 
bloß mit seiner hinteren Hälfte wie ein typischer 
Reptilienschwanz fest dem Boden auf; seine vor¬ 
dere Hälfte dagegen steigt in einer Steilkrümmung 
vom Boden empor und heftet sich zum Schluß 
-an das hoch über dem Standplatz des Tieres 
schwebende Kreuzbein desselben an. Um das vor¬ 
dere Schwanzende so hochaufsteigend zu machen, 
wie es geschah, war es erstens notwendig, die 
Schwanzwirbelkörper in ihren Gelenken weit aus- 
einanderklaffen zu lassen, sogar die Gelenkfortsatz- 
Gelenke des Schwanzes mußten ganz und gar 
auseinandergezogen werden. Sie mußten in die¬ 
ser Weise auseinandergerissen werden, weil die 
gewünschte starke Schwanzbiegung nur dadurch 
wirklich zu erlangen war. Nun klaffen aber Ei¬ 
dechsenschwanz-Gelenke bei ihrer Betätigung in 
Wirklichkeit niemals auseinander, sondern sie sind 
insgesamt Straffgelenke; und die Schwanz-Wirbel¬ 
körpergelenke im besonderen stoßen außerdem 
sogar noch mit ganz platten Flächen aneinander 
und sind schon deshalb völlig ungeeignet flir 
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Fig. 1. Diplodocus longus im Senckenbcrgischen Museum in Franfurta. M. — Das Skelett ist nach. 

Säugetierart aufgestellt 


Gelenkklaffen. Beim Diplodocus aber sind alle 
Scbwanzgelenke ganz genau nach Reptilienart ge¬ 
baut und müssen sich auch dementsprechend ver¬ 
halten haben. 

Sollen nun aber ihre Gleiten in der richtigen 
Weise fest aneinandergeleet werden, dann ist 
dies nur möglich, wenn der Schwanz in seiner 
ganzen Länge Gradstreckung erfährt, d. h. wenn 
er wie ein typischer Eidechsenschwanz behandelt 
wird, der er ist. 

Eine zweite neue Tatsache gegen die bisherige 
Aufstellung dieses Schwanzes ist biologischer Art. 
Der Diplodocusschwanz ruht zurzeit nur mit seiner 
hinteren Hälfte dem Boden auf, mit seiner vor¬ 
deren Hälfte dagegen schwebt er frei in der Luft. 
Wäre das richtig, so hätten einmal die Hinter¬ 
gliedmaßen des Tieres dereinst dauernd diese un- 

§ eheure Knochenmasse als Last getragen, und 
azu noch ganz überflüssigerweise,denn der Schwanz 
ist bei dieser Anordnung nur Anhängsel an seinem 
Inhaber ohne jeden wirklichen Gebrauchswert, 
oder höchstens ein reines Schmuckstück für den- 


dem sogar noch zwei andre, sehr wichtige Arbeiten^ 
er bildete nämlich — wie gleich bewiesen werden 
soll — zunächst das Widerlager letzter Instanz- 
für den gewohnheitsmäßig hoch getragenen^ Hals 
des Tieres, und er schützte dann zweitens da» 
Tier selbst gegen Überkippen nach vom, wenni 
es mit aufgerichtetem Hals Böschungen hinabstiegr 
oder wenn es von Fluß- und SeeuFern aus grun- 
delnd und fischend sich betätigte; denn auf dies» 
Lebensweise des Tieres weist dessen höchst eigen¬ 
artige Bezahnung — mit Stiftzähnen nur vorn im 
Munde — als Seihapparat entschieden hin, und 
nicht etwa auf Pflaozennahrung, wie bisher ver¬ 
mutet wird. 

Den ganz sicheren Beweis dafür aber, daß 
dieser Schwanz für seinen Inhaber ein Verankerungs¬ 
mittel von größter Bedeutung war, liefern die¬ 
jenigen unteren Schwanz-Dornfortsätze, welche an 
ihrem unteren Ende je einen, nach vorn und hinten 
gerichteten Vorsprung aufweisen. Diese Vorsprünge 
sind nämlich nichts andres als die verknöcherten 
Sehnenansätze der Muskeln der Schwanzunterseite, 


selben. Nun kann aber ein so mächtiges Organ 
niemals ohne wirklichen Gebrauchswert sein; und 
bei den vierfüßigen typischen Eidechsreptilien, 
deren Schwanz gewöhnlich sehr lang ist, hat er 
deshalb auch die hochbedeutende Aufgabe, die in 
sich sehr bewegliche 
Rumpfwirbelsäule des Tie- ^ 
res, sobald die Fortbe- ****^^*>n^ 
wegung beginnt, durch / ^ 

sein Nachschleppen gerade —^ 1 \ 

zu strecken und zu ver- ^ 

steifen und dem Tier so 


welche demnach ebenfalls äußerst leistungsfähig 
gewesen sind. Diese Muskeln aber waren bei ihrer 
Betätigung bestrebt, den Schwanz sehr, stark nach 
unten zu ziehen, und preßten ihn dadurch, da er 
ohnehin dem Boden auflag, äußerst kraftvoll gegen 
denselben, und verankerten 
dadurch zugleich während 
der Dauer ihrer Tätigkeit 
das ganze Tier fest an 
A^****»««. ^ seinen Standplatz, was in 

Fig. 4 durch Eindringen 
des Schwanzes io die Bo- 


eine schnelle geradlinige 
Fortbewegung zu sichern. 
Denn wird derartigen Tie¬ 
ren der Schwanz abgerissen 
oder weggeschnitten, so 
verlieren sie sofort sehr 
bedeutend an Bewegungs¬ 
energie, weil ihr Laufen 
und Gehen dann nur noch 
unter heftigen und stark 
hemmenden Rumpfschlän¬ 
gelungen zustande kommt. 
Es ist nun aber kein Zweifel, 
daß auch beim Diplodocus 
der Scliwanz als Nach¬ 
schlepporgan die Rumpf¬ 
wirbelsäule zu versteifen 
hatte; ja er leistete außer¬ 



Fig. 2 u. 3. 

Schematische Darstellung des Ganges 
oben: von Reptilien, 
unten: von Säugetieren. 


denlinie angedeutet ist. 
Und da ferner bisher über¬ 
haupt nur erst beim Diplo¬ 
docus an den unteren 
Schwanzdornen derartige 
Vorsprünge aufgefunden 
worden sind, und das Tier 
davon sogar seinen Namen 
erhielt, so ist auch der 
hohe Gebrauchswert dieser 
Skeletteile für dasselbe 
nicht abzuleugnen. Daß 
aber der Diplodocus¬ 
schwanz infolge dieser 
eigenartigen Einrichtung 
von seinem Inhaber sogar 
beim Aufrechttragen des 
Halses mitverwendet 
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wurde, kann auf folgende Weise bewiesen wer¬ 
den*. Daß der Diplodocus fähig war, seinen Hab 
steil aufzurichten und so zu tragen, nahm bereits 
Herr Holland an und seine Bemerkungen darüber 
lauten in Übersetzung folgendermaßen: >Es ist 
die Ansicht des Verfassers, daß das Tier im Leben 
oft, und wenn es ruhte, sogar gewöhnlich eine 
Kopfhaltung batte, wie sie analog bei den Strauß¬ 
vögeln gefunden wird; oder sie war, wie eine Be> 
kanntsc^ft es in der Unterhaltung gut ausdrückte 
,eine Kameloidstellung'.« — Man hat nun aber 
gar nicht nötig, nur anzunehmen, daß der Diplo- 
docushals häufig oder vielmehr durchgängig von 
seinem Inhaber bochaufgerichtet und S-förmig ge¬ 
tragen wurde, sondern das bt aus seinem Bau 
unwiderleglich nachweisbar. Es besitzt nämlich 
jeder seiner Halswirbel einen 
geradezu übertrieben kugligep 
Gelenkkopf für seinen Voran¬ 
gänger, der dann seinerseits 
mit einer Aushöhlung für diesen 
Gelenkkopf ausgerüstet ist, 
welche im Verh^tnis zu ihm 
auffällig klein genannt werden 
kann. Der Hals aber konnte 
deshalb nach allen Seiten ge¬ 
radezu übertrieben starke Bie¬ 
gungen ausführen: also eine 
über die Senkrechte hinaus 












‘St 


S-förmig aufgerichtet trug, beweisen noch besser 
die bei ihm an jeder Ibdswirbel-Unterseite vor¬ 
handenen zwei langen, gegen den Scbultergürtel 
gerichteten Knochenzapfen, die in ganz gleich¬ 
artiger Ausbildung bei ^len Vögeln zu finden sind, 
die einen kleinen Kopf auf einem langen S-förmi¬ 
gen Hals tragen, so beim Helm-Kasuar und bei 
den Straußvögeln. Diese Halswirbelfortsätze sind 
nämlich die verknöcherten Endsebnen der Mus¬ 
keln der Halsunterseite des Tieres und beweisen 
damit, daß beim Diplodocus auch diese Muskeln 
ungewöhnlich sUrk entwickelt waren, weil sie die 
Aufgabe hatten, den Hals aus einer Hochlage 
nach unten zu ziehen. Und sie leisteten dabei 
eine bedeutende Arbeit, weil dieser Hals normal 
senkrecht stand, und wegen der Schwere seiner 
Wirbel und wegen des Widerstrebens seiner Streck¬ 
muskeln dem Herabziehen aus der aufrechten 
Stellung kräftieen Widerstand entgegensetzte; und 
diese Muskeln hatten es dabei noch um so schwerer, 
weil ihnen selbst kein großer Kopf beim Hinab¬ 
ziehen des Halses half. Demnach sind aber ge¬ 
rade diese Knochenzapfen ganz besonders be¬ 
weisend dafür, daß dieser Hals durchgängig auf¬ 
recht getragen wurde. — So ist also wohl sicher, 
daß der Diplodocushals ganz vorwiegend aufrecht 
getragen wurde, und daß er deshalb so aufgestellt 
werden müßte. 

So ist also nunmehr nachgewiesen, daß der 
Diplodocus carnegii wie ein echtes Eidechsreptil 
anatomisch gebaut war, stand und sich bewegte, 
und seinen Hals dabei in S-Form aufgerichtet 
trug. So wurde er deshalb auch in Figur 4 dar- 


Fig. 4. Srelett des Diplodocus, wie es nach Prof. Dr. Tomier in natürlicher Stellung zusammen- 

zusetzen ist. 


nach oben hin, dann je eine mächtige Horizontal¬ 
schleife nach rechts und links; und auch eine 
Biegung mit ganz gewaltigem Ausschlagswinkel 
nach unten. Und genau dasselbe beweisen die 
Gelenkfortsatz-Gelenke dieses Halses, da auch sie 
mit Kugelabschnitten aufeinander gleiten. 

Also dieser Hals konnte, daran ist we^en seiner 
Gelenke kein Zweifel, S-förmig aufgenchtet ge¬ 
tragen werden. Daß er aber wirklich durchgängig 
so benutzt wurde, beweist die von Prof. Marsh 
nacbgewiesene und von Herrn Holland bestätigte 
Tatsache, daß der Kopf des Diplodocus auf der 
Halswirbelsäule in der Art saß. daß seine Längs¬ 
achse mit der der ersten Halswirbel dauernd einen 
etwa rechten Winkel gebildet hat. Da nämlich 
jeder Kopf, um den Augen ein leichtes Nach-vom- 
sehen zu gestatten, so zum Standplatz des Tieres 
eingestellt werden muß, daß die Kopf-Längsachse 
annähernd parallel diesem Standplatz verläuft, 
konnte also deshalb der Diplodocuskopf von seinem 
Inhaber beim Stehen und bei jeder Fortbewegung 
stets nur mittelst sehr stark aufwärts gekrümmter 
Halswirbelsäule getragen werden. 

Daß der Diplodocus seinen Hals durchgängig 


gestellt, die zeigt, wie er dereinst wirklich gebaut 
war und bei lebhafter Fortbewegung sich benahm.« 

Diese überzeugend vorgetragenen Ausführungen 
Prof. Dr. Torniers werden jeden bekehren, der 
nur diesen Vortrag liest. Auf der andern Seite 
ist aber zu bedenken, daß Tornier bei seinen 
Untersuchungen allein auf den- Abguß des Diplo¬ 
docus carnegii im Berliner Museum angewiesen 
war, während die amerikanischen Gelehrten, nach 
deren Angaben der Original-Diplodocus carnegii 
in New York, sowie dessen Abgüsse in Berlin, 
Paris und London, und ferner der Original-Diplo¬ 
docus longus (Fig. i) im Senckenbergischen Museum 
in Frankfurt a. M. aufgestellt wurden, über eine 
reiche Erfahrung im Begutachten und Aufstellen 
dieser Zeugen der Tierwelt in der Frühzeit unsrer 
Erde verfugen und ihre vollgewichtigen Gründe 
hatten, für äte Stellung des Diplodocus eiozu- 
treten, die die erwähnten Exemplaren überein¬ 
stimmend zeigen. 

So schreibt Dr. Fritz Drevermann, Kustos 
des Senckenbergischen Museum in Franfurta.M.*): 


>] Frankf. Zeitg. 
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Aufstellung gegeben wurde, und daß sie.nur in 
einigen unwesentlichen Punkten verschiedener Mei> 
nung sind. Da nun die Amerikaner die einzigen 
sind, die sich an Hand einer größeren Anzahl 
von Originalen ein maßgebendes Urteil über die 
Dinosaurier im allgemeinen und den Diplodocus 
im speziellen bilden können, bleibe den andern 
Gelebten nur übrig, sich der Meinung ihrer ame¬ 
rikanischen Kollegen anzuschließen. Sodann er¬ 
wähnt er gleichfaUs den Standpunkt des bekannten 
Forschers für fossile Amphibien, B. F. Hay, dessen 
Ansicht nicht mit der der übrigen Gelehrten über¬ 
einstimmt. So könnte also Torniers Arbeit als 
eine Wiederholung der Untersuchungen Hays an¬ 
gesehen werden. Aber Prof. Tomier Übertreibe 




Fig. 5. Diplodocus nach Dr. Hay. 


»Man kann Über die Stellung des Diplodocus ver¬ 
schiedener Ansicht sein, me Beinstellung, wie 
Tomier sie annimmt, also nach Krokodilsart, ist 
vorher schon von Hay für richtiger erklärt wor¬ 
den; neu ist nur die S-förmige Krümmung des 
Halses. Wenn jedoch amerikanische Forscher wie 
Osbom (unter dessen Leitung der Frankfurter 
Diplodocus montiert wurde], Hatcher, Holland, 
und in neuester Zeit der Wiener Abel mit guten 
Gründen für die Richtigkeit der jetzigen Stelhing 
eintreten, so wird der Wettbewerb der Neuauf 
Stellung wohl noch gute Weile haben! Audiatur 
et altera pars — wer als Laie den Tornierschen 
Aufsatz liest, ist natürlich genau so überzeugt von 
seiner alleinigen Richtigkeit wie derjenige, der 


z. B. Abel in seinen klaren Ausführungen folgt. 
Und daß die Amerikaner, die doch me Dino¬ 
saurier — ich möchte fast sagen — dutzendweise 
monderen, so gar keine Kenntnis vom Reptilien¬ 
skelett haben sollten, ist höchst unwahrscheinlich. 
In ein paar Monaten wird der Streit wohl durch- 
gefochten werden, und schließlich wird aus Rede 
und Gegenrede etwas herauskommen. Bemerkt 
sei noch, daß der Diplodocus longus des Sencken- 
bergischen Museums zu Frankfurt a. M. ein Ort- 
gimUexemplar ist, d. h. die Originalknochen sind 
zu seinem Aufbau verwandt und nicht deren Ab¬ 
güsse.« 

ln ähnlicher Weise, aber weit schärfer, drückt 
sich Marcellin Boule, Professor der Paläonto¬ 
logie am »Musöum d'histoire naturelle« in Paris 
aus. Zunächst weist auch er darauf hin, daß die 
amerikanischen Gelehrten, die sich mit dem Diplo¬ 
docus beschäftigt haben, dahin übereingekommen 
sind, »die Attitüde« gutzuheißen, die ihm bei der 


die Ergebnisse dieser Untersuchungen und füge, 
ohne die Originalfunde zu kennen, mit apodiktischer 
Sicherheit emiges ganz Neue hinzu, so, daß der 
Diplodocus ein Sohlengänger und ein Fleischfresser 
gewesen sei. Ein Unterschied zwischen der An¬ 
sicht Hays und seiner Kollegen bestehe zwar, der¬ 
selbe sei aber keineswegs so groß, wie das nach 
der Tornierschen Arbeit erscheinen könne, über 
die Frage der Aufstellung des Diplodocus herrsche 
kein Zweifel, sondern nur über Einzelheiten, die 
ftir das große Publikum kaum bemerkbar seien. 

»In der BeweisfÜhmng des Herrn Tomier«, 
fügt der französische Gelehrte noch hinzu, »ist 
ein Irrtum besonders zu bemerken, nämlich die 
Voraussetzung, daß es eine den Säugetieren und 
eine den Reptilien eigentümliche Fortbewegungs¬ 
art gibt. Der Schluß, ,weil der Diplodocus ein 
Reptil ist, muß er kriechen', ist nicht erlaubt, da 
sich die Art der Fortbewegung den äußeren Ver¬ 
hältnissen anpaßt, ln der Tat gab es ein Zeit- 
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alter, in dem die Reptilien Herren und Gebieter 
der verschiedensten Elemente waren: sie regierten 
im Wasser als Ichthyosaurier, Pl^iosaurier und 
Mosasaurier, auf der Erde als Dinosaurier und in 
der Luft als Pterosaurier. Wenn sie also heute 
nur noch kriechen, ist das kein Beweis, daß sie 
immer nur gekrochen haben, sondern nur, daß für 
sie das goldene Zeitalter der Herrschaft und des 
kühnen Versuchs, sich auf die verschiedenste Art 
zu bewegen, vorbei ist.< 

Da hiernach Dr. Drevermann der Ansicht 
ist, daß die Haltung des Diplodocus nach Prof. 
Tomier bis auf den S-förmig gekrümmten Hals 
gleich der nach Dr. Hay ist, Prof. Boule dagegen 
erklärt, daß der Unterschied in der Stellung des 
Diplodocus nach Dr. Hay und den andern ameri¬ 
kanischen Autoritäten nur in Einzelheiten bestände, 
haben wir uns an den Forscher direkt gewandt. 
Das Bild, das uns dieser zur Verfügung stellte 
und das seine Meinung von der Körperhaltung 
des Diplodocus veranschaulicht (Fig. 5), zeigt 
besser als lange Erklärungen, daß Dr. Hay voll¬ 
ständig auf dem Standpunkt von Prof. Tomier 
steht, oder vielmehr, daß dieser die Ansicht 
Dr. Hays vertritt, dessen Untersuchungen früher 
erfolgten. Sogar den S-förmigen Hals finden wir 
schon bei dem Bild, daß Herr Dr. Hay uns ein- 
sandte. Hierdurch haben die Untersuchungen des 
Herrn Prof. Dr. Tomier an Originalität zwar 
einiges eingebußt, an Beweiskraft aber um so mehr 
gewonnen. 

Photographie und Schule. 

Von Dr.-Ing. Ludwig W. Günther. 
n ihren Bestrebungen, das Beste für den 
Jugendunterricht heranzuziehen, sollte die 
moderne Pädagogik eines unscheinbaren Instru¬ 
mentes nicht vergessen, das sich überdies schon 
lang der größten Vorliebe bei der Jugend er¬ 
freut: der photographischen Komei-a. 

Ich glaube, daß noch vieles erreicht werden 
kann, wenn man sich nur erst daran gewöhnt 
haben wird, in der Photographie nicht mehr 
einen SportzM erblicken, sonderneinenÄ’/«/«;/^^- 
faktor, dessen Ausnützung für den Jugendunter¬ 
richt man in die Hand nehmen müßte. Wir 
habens ja bei so manchen anderen Dingen 
erleben dürfen, wie sie sich allmählich zu einem 
brauchbaren Instrument in der Hand des Lehrers 
enhvickelt haben. So wird es auch mit der 
Kamera gehen, ja, wir sind schon jetzt so weit, 
sic nicht nur ohne Kosten und Mühe als Er¬ 
ziehungsmittel heranzuziehen, wir können sie 
auch zu billigem Unterricktsbetricb benützen. 

Die künstlerischen Instinkte sucht der mo¬ 
derne Zeichenunterricht zu wecken, auszuge¬ 
stalten; dem Betätigungstricb wünscht man 
in der Einrichtung von Handfertigkeitskursen, 
von Experimentierübungen gerecht zu werden. 
Hier wie dort findet sich hundertfach Gelegen¬ 
heit, die Photographie zur Mitarbeit heranzu- 
ziehen. 

Das Wesen der Photographie ist, daß sie 
naturgetreu wiedergibt, was sie sieht. Für die 


künstlerische Seite erscheint das oft als Nach¬ 
teil, daß man alles so hionehmen muß, wie 
es die Natur angeordnet hat, jeden dürren Ast, 
der ins Bild hereinragt, jeden Baumstamm, der 
sich quer vor den uns interessierenden Gegen¬ 
stand legt. Der Künstler läßt weg, was ihm 
nicht gefallt, versetzt, was ihm für die Bild¬ 
wirkung besser dünkt. 

Gerade in ihrer Gebundenheit erkennen wir 
aber einen großen pädagogischen Vorzug der 
Photographie: denn der sie Ausübende ist ge¬ 
zwungen, durch verschiedenartige Aufstellung 
seiner Kamera sich denjenigen Standpunkt aufzu¬ 
suchen, der die beste Bildwirkung eigibt Das 
zwingt wieder zu einer eingehenden Betrachtung 
des Gegenstands, die, wenn sie auch aus 
ästhetischen Gründen vorgenommen wird, von 
größtem Einfluß auf den wissenschaftlichen 
Zweck sich erweist. 

Die Ausübung der Photographie ergibt sich 
zwanglos bei den heutzutage in Aufnahme 
kommenden Schulspaziergärgen. Was ver¬ 
schlägt es, wenn die Schüler zur Mitnahme 
ihrer Kameras aufgefordert werden, die ja 
sicher ein größerer oder kleinerer Teil besitzt 
und die er unaufgefordert wohl selbst mitge¬ 
nommen hätte? 

Es ist dem Lehrer ein Leichtes, die Geister 
an bestimmte Aufgaben zu fesseln. Man kann 
es versuchen, durch Anspomen des Ehrgeizes 
im Wettbewerb dies zu erreichen. Ein jeder 
stellt sich sein Anschauungsmaterial selbst her. 
Nichts haftet so fest als das, was man selbst 
dargestellt hat. Keine toten Tafeln sinds, die 
man im Aufsatz beschreibt, sondern Selbster¬ 
lebtes leuchtet uns aus dem Album heraus, das 
unsere Erzeugnisse umschließt. 

Die Geographie, speziell die Heimatkunde, 
erscheint als derjenige Lehrgegenstand, der am 
unmittelbarsten mit der Photographie verbunden 
ist. Landschaftsaufnahmen sind es neben Per¬ 
sonenaufnahmen, an denen sich der angehende 
Jünger der Lichtbildkunst zuerst versucht. Hier 
ist cs Aufgabe des Lehrers, nicht nur niedliche 
Landschaftsbildchen herstellenzu lassen, sondern 
geographische Charakterbilder. 

Und ähnlich geht’smitObjektender.^i7«r/«- 
welt. Eine charakteristische Darstellung der ver¬ 
schiedenen in der Umgebung vorkommenden 
Baumschläge bildet den Anfang; außerordentlich 
reizvoll erscheint es, dieselben zu verschiedenen 
Jahreszeiten aufzunehmen. Das Ansetzen der 
Knospen, das Hervorbrechen der Blätter und 
Blüten — all das gewährt doppeltes Interesse, 
wenn man bestrebt ist, es recht klar und deutlich 
im Bilde darzustellen. Nicht minder reizvolljst 
es, die niedere Pflanzenwelt, die Welt der Wiesen¬ 
blumen, der Moose, Farne, Gräser abzubildcn 
— hier findet die Neigung der Jugend für 
das Genrehafte lebhafte Befriedigung. 

Das Photographieren der Tierwelt 'setzt 
naturgemäß bei den leicht zu beobachtenden 
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Haustieren ein; hier findet man Anregung die 
Hülle und Fülle — wenn man nur seine Augen 
aufzumachen versteht. Dann geht’s hinaus in 
den Wald, in die Flur, die freilebenden Tiere 
zu beobachten. Hier, denke ich mir, müßte 
der Lehrer die Mitarbeit seiner Schüler vom 
Lande zu gewinnen trachten, die, in innigerer 
Berührung mit der Natur'als der Städter, die 
Brutstätten der Vögel, die Höhlen des Raub¬ 
zeugs, die Wechsel des Hochwilds leichter finden. 

Als nichts prinzipiell Neues ercheint, was 
ich hier dem Leser vor Augen führe; nur die 
systematische Anwendung verwandter Betrach¬ 
tungen für die Schule ist es, die ich einmal 
darzustellen beabsichtigte. Seit dem Vorgänge 
von Ottomar Anschütz Anfang der 80er Jahre 
hat es an hochinteressanten Versuchen dieser Art 
nicht gefehlt: der Schlitzverschluß derGoerz-An- 
schütz-Kamera, nunmehr in bedeutend vervoll- 
kommneter Forni an allen Kameras anbringbar, 
ermöglichte es, das Pferd im Sprung, den Vogel 
im Fluge aufzunehmen. Einen völlig neuen Weg 
betrat S c h i I Hn g bei der Aufnahme wilder Tiere; 
in einem interessanten Buche: Mit Blitzlicht und 
Büchse sind diese Aufnahmen niedergelegt. 
Anspruchsloser, dafür aber für die Naturkunde 
nicht weniger wertvoll sind die Naturstudien, 
welche die Gebrüder Kearton in ihrem >Tier- 
lebcn in freier Natur«, Meerwarth in »Photo¬ 
graphische Naturstudien* und »Lebensbilderaus 
derTierwelt,« Gowan inseinen »NatureBooks«, 
Kiesling in seiner »Anleitung zum Photo¬ 
graphieren freilebender Tiere« veröffentlicht 
haben, unergründliche Fundstellen für die, welche 
Liebe zur Natur haben und diese auch, gewisser¬ 
maßenspielend, auf die ihnen an vertraute Jugend 
übertragen wollen. 

Von den Gebilden der Natur wenden wir 
uns zu denen aus Menschenhand^ und hier 
wird es der kunsthistorische Unterricht der, 
anknüpfend an die Lehrgegenstände des Deut¬ 
schen und der Geschichte, in der Photographie 
eine wertvolle Helferin finden wird. Der Unter¬ 
richt in Dingen der Kunst ist ja selbst noch 
etwas Werdendes. Mit Erfolg hat man denn 
gerade hier das Lichtbild zu Lehrzwecken heran¬ 
gezogen, und es scheint mir nur einen Schritt 
weiter auf der beschrittenen Bahn zu bedeuten, 
^enn man diese Lichtbilder von den Schülern 
nerstellen läßt. 

Eine unendliche Fülle von Anregung er¬ 
gibt sich hier für den künstlerisch empfindenden 
Lehrer. Die Herstellung eines guten Photo¬ 
gramms, z. B. nach einem Werke der Baukunst, 
ist gewissermaßen ein Nachschaffen mit ein¬ 
facheren Mitteln. 

Ein wirklicher Mangel an künstlerischen Vor¬ 
würfen wird auch in der einfachsten Provinzstadt 
nicht zu finden sein: es fragt sich nur, ob man 
über lauter unerreichbaren klassischen Vor- 


Ü Verlag von Voigtländer, Leipzig. 


bildern das naheliegende heimische Motiv nicht 
übersieht. Die alten Bürger- und Bauernhäuser 
bilden einen Grundstock künstlerischer Vor¬ 
bilder, der um so höher bewertet werden muß, 
als an ihnen der Sinn fürs Heimatliche erzogen 
werden kann. Ebenso wie sich die Baukunst 
wieder den heimischen Vorbildern zuwendet, 
unter völliger Wahrung der erzieherischen Be¬ 
deutung klassischer Kunst, so mag auch die 
Schule, und diese vielleicht erst recht, ein 
Gleiches tun. 

Bei der Aufnahme von architektonischen 
Gebilden ist es nun besonders leicht, den 
Schülern neben den Grundsätzen der Perspek¬ 
tive diejenigen geometrischen Optik praktisch 
vor Augen zu führen: ist doch die Kamera im 
großen und ganzen getreulich dem Auge nach¬ 
gebildet. Damit betreten wir das Gebiet der 
Physik. Durch mehrstündiges Exponieren der 
Kamera gegen den nächtlichen Sternhimmel 
kann man Astrophotopaphien hersteilen. Die 
Vorgänge der Entwicklung, Fixierung, Ver¬ 
stärkung usw. geben hinwiederum Veranlassung, 
chemis^e Fragenznh^spxeclitTi. Ja, es erscheint 
mir die Photographie als ein ideales Medium, die 
Schüler in die Geheimnisse der Chemie einzu- 
fdhren, die sich ihnen sonst nur schwer und 
allmählich erschließen. 

Damit wäre der eine Teil unseres Themas 
angedeutet. 

Was den zweiten Teil betrifft, nämlich 
die Verwendung des fertigen Bildes für Unter¬ 
richtszwecke, so liegt hier ein gutbeackertes 
Feld vor, das in manchen Fällen auch schon 
greifbare Früchte trägt. 

Es handelt sich also darum: von den er¬ 
haltenen NegativenDiapositive für dieProjektion 
herzustellen. 

Das Diapositiv erfreut sich ja schon lange 
der Beliebtheit bei Lehrern und Schülern. 
Schüchtern trat es vor einigen 20 Jahren auf: 
reisende Unternehmer zogen mit ihrer Laterna 
magica von Ort zu Ort; ein Projektionsvortrag 
war ein Ereignis. Inzwischen ist der Projektions¬ 
apparat in den Rahmen der Schule selbst ein- 
gefUhrt worden, aus den nur zuweilen im Jahr 

') Außer einer Reihe von Einzelabhandlungen, 
die in Scbulprogrammen, Direktorial- und Ministerial¬ 
erlassen niedergelegt sind, nennen wir noch fei¬ 
ende selbständige Werke: Hassack u. Rosen- 
erg, »Die Projektionsapparate, Laternenbüder 
und Projektionsversuche in ihren Verwendungen im 
Unterricht» (Wien u. Leipzig, A. Pichlers Witwe u. 
Sohn 1907), Kalß u. Illenberger, »Der Pro¬ 
jektionsapparat mit Episkop für Bürger- und Volks¬ 
schulen« (Wien, R. Lechner [W. Müller] 1907), 
Lichtenecker, »Die Bedeutung des Skioptikons 
für die Schulen (Wien V., A. Pichlers Witwe u. Sohn 
1907, No. 16), Liesegang u. Berghoff, »Die 
Projektionskunst für Schulen« (Leipzig, E. Liese¬ 
gangs Verlag [M. Eger] 1906), W. Scheel, »Das 
Lichtbild und seine Verwendung im Rahmen des 
Unterrichts (Quelle u. Meyer, Leipzig 1908). 
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gehaltenen Projektionsabenden werden regel¬ 
mäßig stattfindende. 

Mit Recht verwirft Dr. W. Scheel in seiner 
erwähnten Broschüre die Einrichtung der Leih¬ 
bilder: eine jegliche Schule soll ihre wohlge¬ 
ordnete Sammlung haben, aus der der Lehrer 
nach GutdünkenseineZusammenstellungen trifft. 
Verschiedene Institute, wie das von Dr. S t o e d t e r 
in Berlin, von Liesegang in Düsseldorf, von 
Unger u. Hoffmann in Dresden u. a. m. haben 
sich um die Entwicklung des Lichtbildes für 


Wert für den Heimatschutz darstellt. Der In- 
augurator dieser Bewegung, Professor Con- 
wentz, wird die Mitarbeiter, welche ihm aus 
Lehrer- und Schülerkreisen erstehen, hochwill¬ 
kommen heißen. 

Mancher freilich dürfte die Vorschläge, die 
von mir hier gemacht worden sind, fürs erste 
bedenklichen Sinnes als eine Zumutung, die 
gänzlich außerhalb des Rahmens des Schulbe¬ 
triebs fallt, aufnehmen. Allein dieser Rahmen 
ist kein fester Begriff — er dehnt sich immer 





Fig. I. Seehunde, aus einer Eisspalte auftauchend. 


den Anschauungsunterricht große Verdienste 
erworben. 

Die Bedeutung dieser gemeinnützigen In¬ 
stitute wird auch dann noch unangetastet bleiben, 
wenn unsre Vorschläge zur Selbstherstellung 
von Lichtbildern praktische Ausführung erfahren 
haben werden: von ihnen wird nach wie vor 
der Hauptstamm zu liefern sein. Es stellt sich 
aber als Aufgabe der Lehrer dar, mit Hilfe der 
alljährlich in Gemeinschaft mit den Schülern 
hergestellten Aufnahmen aus der näheren 
und weiteren Umgegend der Sammlung ein 
individuelles Gepräge zu geben in Hinsicht 
auf die speziellen Anforderungen ihrer Schule. 
Dabei wird ein Material gesammelt, das neben 
seinem Lehrzweck noch einen unvergänglichen 


mehr aus unter den Anforderungen der Zeiten. 
Im übrigen bezwecken meine Ausführungen 
eines: den Lehrer auf eine Quelle der Anre¬ 
gungen hinzuweisen und ihm ein Mittel in die 
Hand zu geben, durch das er seine Lehrtätigkeit 
unterstützen kann, indem er ein Instrument sich 
dienstbar macht, das auch ohne ihn die weit¬ 
gehendste Verwertung erfährt und sich abge¬ 
sehen von seiner Anwendung zur Aufnahme 
von Personen und Landschaften, sowie im 
graphischen Gewerbe, auch für die Wissen¬ 
schaft unentbehrlich gemacht hat. In der photo¬ 
graphischen Kamera steckt ein hoher kultureller 
Wert — möge man seine Bedeutung auch für 
die Schule zeitig erkennen. Früher oder später 
wird doch der Zeitpunkt dazu kommen. 
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Nftcbdnick anbedingt verboten. 

Im eisigen Süden. 

Von Leutnant Shackleton. 

///. Die Expedition nach dem Südpol. 

er Gif)fel des Erebus verkündete uns täglich 
deutlicher die Rückkehr der Sonne, die ein¬ 
hundertzwanzig Tage unsichtbar gewesen war. 


Fähigkeit. Der erste Schritt, den wir zu unter¬ 
nehmen batten, bestand darin, festzustellen, welches 
Gewicht die Ponies ziehen konnten. Zu diesem 
Zweck wurden die Schlitten mit bestimmtem Ge¬ 
wicht beladen und auf einer abgemessenen Strecke 
von zwei Meilen Übungsfahrten auf dem Eise ab- 
gehalten. Jeden Tag wurden die Tiere so trainiert, 
bis sie tadellos eingefahren waren, und nur wenn 
Stürme uns hinderten trat eine Pause ein. 




Fig. 2. Ein eratischbr Block bei Cape Royds. Viele tausende von Granitblöcken wurden auf den 
vulkanischen Felsen gefunden, selbst bis 1000 m über dem Fuß des Erebus. Sie wurden aus dem 
Innern des Landes zu einer Zeit gebracht, als der Gletscher dieses ganz bedeckte und sich weit nach 

Norden erstreckte. 


Das Ende unsrer langen Nacht nahte, und sobald 
nur die Dunkelheit einem schwachen Zwielicht ge¬ 
wichen war, wurde mit den Vorbereitungen für die 
Schüttenexpedition begonnen. 

Während des Winters hatten wir unsern Ponies 
und Hunden soviel Pßege und Aufmerksamkeit 
gewidmet als möglich. Wir bildeten zusammen 
eine kleine Gemeinde und der Erfolg unsrer Arbeit 
war von der Beschaffenheit der Tiere ebensosehr 
abhängig als von unsrer eignen Ausdauer und 


Als Schlußergebnis dieser Dressur konnten wir 
feststellen, daß 650 englische Pfund (ca. 300 kg) 
inklusive der Schlitten selbst ein maximales Zieh¬ 
gewicht für jedes Tier darstellte, bei dem die 
besten Resultate zu erwarten waren. Das Gewicht 
der Schlitten war je ca. 25—30 kg. Am Motor¬ 
wagen wurden alle überflüssigen Ausstattungs- und 
Zubehörteile entfernt, um sein Gewicht möglichst 
zu reduzieren. Wir konnten hierdurch auf dem 
Eise so gute Leistungen erzielen, daß wir für die 
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Zukunft die größten Hoffiiungen hegen durften. 
Bevor wir uns mit dem Wagen jedoch auf den 
großen Eisgürtel selbst wagten, imternahm ich 
eine Rekognoszierungsfahrt nach dem Innern, um 
festzustellen, wie er unter dem Einfluß der niedrigen 
Temperatur funktionieren würde. 

Am 12. August, etwa lo Tage vor Wiederkehr 
der Sonne machte ich mich mit Prof. David und 
Armytage auf nach Süd. Wir hatten auf unsrer 
Fahrt bittre Kälte und einen schweren Schneesturm 
zu überstehen. Das Thermometer zeigte oft 45 
bis 49° C unter Null und die Unannehmlichkeiten 
des Schlittenfahrens im Halbdunkel lehrten uns, 
Wärme und Licht in unsrer kleinen Hütte, zu der wir 
am 19. August zurückkehrten, um so mehr schätzen. 

Die Oberfläche des Eisgürtels schien mir mit 
dem Motorwagen nicht befahrbar, denn der Schnee 
lag viel tiefer als während der Discovery-Expe¬ 
dition ; trotz¬ 
dem hatte 
ich vor, spä¬ 
ter wenig¬ 
stens $inen 
Versuch zu 
machen. 

Nach Rück¬ 
kehr von der 
Schlitten¬ 
expedition 
entwickelten 
wir drei zu¬ 
nächst einen 
riesenhaften 
Appetit und 
die Augen 
unsrer Ka¬ 
meraden, 
die noch nie 
solche 
Schlitten¬ 
fahrten mit¬ 
gemacht 
hatten, wur¬ 
den groß 

und größer, als Haferbrei, Brot und Butter und 
große Mengen gesalzenes Fleisch mit staunens¬ 
werter Schnelligkeit von unsem Tellern verschwan¬ 
den. Und darnach verfielen wir in einen toten¬ 
ähnlichen Schlaf. 

Bei Nahen des Frühjahrs wurden die Ponies 
noch schärfer eingefahren. Sie mußten Kohlen 
fahren vom Kohlendepot und Eis holen aus einem 
I Vs km entfernt liegenden See, der uns in seinen 
Eisblöcken unsern Wasservorrat lieferte. Die Hunde 
hatte ich nicht für Zugzwecke und schwere Arbeit 
mitgenommen, weil ich auf die mandschurischen 
Ponies größere Hoffnung setzte, sie zeigten sich 
aber trotzdem als recht nützlich und wir waren 
froh, als ein paar Würfe junger Hunde ihre Zahl 
vergrößerte. Wir hatten so eine ganz stattliche 
Anzahl für die Schlittenfahrten zur Verfügung. 

Bei der großen Kälte, die nach meinen früheren 
Erfahrungen im September auf den Eisbarrikaden 
herrschte, entschloß ich mich, zu der Expedition, 
die Lebensmittel für unsre Südreise zu einem ent¬ 
fernt gelegenen Depot bringen sollte, keine Ponies 
zu verwenden, um sie nicht schon bei den Vor¬ 
arbeiten aufs Spiel zu setzen. Aber auch Hunde 
wollte ich hierfür nicht wagen, denn die südlichen 


Winde, mit denen wir stets zu rechnen hatten, 
würden ihnen das Ziehen erschweren, und ich 
rechnete im voraus damit, daß wir Zeiten haben 
würden, in denen wohl ein Mensch dem Winde 
noch standhalten, der Hund aber nicht mehr vor¬ 
wärts kann. Mit einer Partie von sechs Männern 
kann man, wenn der Sturm nicht gar zu heftig 
ist, immer noch etwas vorwärtsdringen. Wir trafen 
dementsprechend unsre Vorbereitungen und waren 
am 22. September zum Aufbruch fertig. 

Ich habe oben schon auf die Schiitlenausrüstung 
hingewiesen und will mich hier etwas näher damit 
befassen. Die Schlitten waren in Norwegen ge¬ 
macht, und wir hatten das Glück, daß uns dabei 
verschiedene erfahrene Nordpolfahrer ratend und 
helfend zur Seite standen. Ein Haupterfordernis 
für Polarschlitten ist, daß die Träger und Leisten 
aus möglichst hartem Holz gemacht, der Schlitten 

aber dodi so 
zusammen- 
gefiigt ist, 
daß eü auf 
unebenen 
Flächen 
nachgibt. 
Denn beim 
Passieren 
von Sastrugi 
(Furchen, 
die der Wind 
in den 
Schnee ge¬ 
graben ^t] 
ist die Be¬ 
anspruchung 
der Schlitten 
sehr groß. 
Ein guter 
Schlitten 
muß so bieg¬ 
sam sein, daß 
er in wellen¬ 
förmigen, 
fast schlan- 

gcnähnlichen Bewegungen über die rauhe Schnee¬ 
decke gleitet, und unsre Schlitten waren in dieser 
Beziehung tadellos. Die Kufen waren 10 cm breit 
und aus besonders ausgewähltem, längsgespalte- 
nem Nußbaumholz gemacht; das Gestell 15 cm 
hoch, was sich bei ulen Vorkommnissen als voll¬ 
kommen ausreichend erwies. Die einzelnen Teile 
waren durch Lederlaschen zusammengehalten und 
die einzigen starren Teile waren die Verbindungen 
der Träger und Querleisten, die aus kurzen Eisen¬ 
stegen bestanden. Nach unsem Erfahrungen auf 
den Eisbarrikaden während der Discovery-Expedi- 
tion hatten wir die sonst verwandten Bisenkufen 
diesmal ganz ausgeschaltet, da sie im Schnee nicht 
zufriedenstellend funktionieren. 

Das Geschirr zum Schleppen und Anseilen be¬ 
stand in breiten Segeltuchbändern, die um die 
Hüften gewunden und durch kreuzweise über die 
Schultern gelegte Bänder gehalten wurden. Dieses 
Geschirr wurde durch ein Seil an einem vom am 
Schlitten befindlichen Holzpfiock befestigt; es war 
einfach und leicht und konnte schnell abgenommen 
werden. Wir hatten so eine Schutzvorrichtung, 
die sich als besonders wertvoll erwies, wenn es 
galt, jemand vor dem Sturz in eine Gletscherspalte 



Fig. 3. Der Schlitten, der bis zum südlichsten Lager mitgenommen und 
bis zum Fuße des Gletschers zurückgebracht wurde. Die Kufen sind an 
verschiedenen Stellen gebrochen. 
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zu bewahreo. Auf die Ejcpedition zur Anlage eines 
Lebensmitteldepots nahmen wir zwei Schlafsäcke 
mit, in denen je drei Mann Platz hatten, denn bei 
der großen Kälte, die uns sicher bevorstand, war 
jeder auf die Körperwärme des andern mit ange* 
wiesen, um die Nachtstunden erträglicher zu machen. 


mit Einlaß eines Stromes eisiger Kälte, und die 
dadurch hervoreerufene Entrüstung der beiden 
andern Kameraden kann sich jeder leicht vor¬ 
stellen. 

Der Zweck unsrer Depotreise war, wie schon 
erwähnt, der Transport von Lebensmitteln usw. 



Fig. 4. Karte des Südpols mit den Reiserouten nach dem geographischen und dem magnetischen Pol. 


Abgesehen hiervon hat der Gebrauch solcher 
Schlafsäcke für drei Mann auch seine Nachteile, 
z. B. die Möglichkeit, daß einer schnarcht und die 
andern im Schlaf stört; auch hat einmal der eine 
oder andre Verlangen nach frischer Luft, denn die 
Öffnung des Schlatsackes wurde nachts geschlossen 
und nur ein kleiner Spalt für den Luftzutritt ge¬ 
lassen, was bei den »Insassen« häuhg ein Erstik- 
kungsgefübl zur Folge hatte. Jeder Versuch aber, 
friste Luft zu schnappen, war gleichbedeutend 


nach einem entfernt gelegenen Punkt südlich, den 
wir später passieren würden und wo wir uns auf 
der Suche nach dem Pol wieder frisch mit Proviant 
versehen könnten. Wir wählten hierzu als am 
besten geeignet Mais, der den Ponies als Futter 
diente, denn es war immer die Möglichkeit ge¬ 
geben, daß wir die Stelle nicht wiederfinden würden, 
und der Verlust des Maisvorrats, wenn er auch 
sehr unangenehm war, traf uns doch nicht so 
hart als der Verlust andrer Lebensmittel. 


Digitized by ^ooQle 











836 


Leutnant Shackleton, Im eisigen Süden. 


Wie gesagt, brachen wir am-az. September auf, 
und zwar Adams, Wild, Marshali, Joyce, 
Marston, Üay und ich, mit einer VVareniast 
von etwa 75 kg pro Mann. Wir erreichten den 
südlichen Breitegrad 79,3 in einer Entfernung von 
120 geographischen Meilen von unserm Wmter- 
quartier, brachten dort die Vorräte unter an einer 
Stelle, die wir Depot A nennen wollen, und er¬ 
reichten unsre Hütte wieder nach schweren und 
anstrengenden Marschen am 13. Oktober. 

An verschiedenen Punkten dieser Reise hinder¬ 
ten uns Stürme dermaßen, daß wir 7Vi Tage lang 
nicht an ein Weiterkommen denken konnten und 
ruhig in den Schlafsäcken liegen bleiben mußten. 
Und das bei bitterster Kälte. Zuzeiten war das 
Petroleum für unsre Öfen tatsächlich gefroren; 
dann wieder war es eine weißliche dickflüssige 
Masse, die eher kondensierter Milch glich, als 
Brennöl. Immerhin erreichten wir die Hütte bei¬ 
zeiten und mit dem gewöhnlichen Riesenappetit.. 

Bei unsrer Rückkehr hatte sich die Zahl unsrer 
Kameraden vermindert, denn Professor David 
hatte zusammen mit Douglas, Mawson und Dr. 
Mackay inzwischen die Reise nordwärts ange¬ 
treten, die die Entdeckung des magnetischen JHols 
zur Folge hatte. Ich hatte mich schon am 22. Sep¬ 
tember von ihnen verabschiedet und es wurde 
März 1909, bis ich sie wiedersah. 

Nachdem wir die Erschlaffung, die immer auf 
derartig schwere Arbeit auf dem Eise folgt, einiger¬ 
maßen überwunden hatten, wurden die Vorbe¬ 
reitungsarbeiten für die große Expedition mit noch 
mehr Eifer betrieben. Die Ponies und Hunde 
wurden weiter dressiert und kleinere Fahrten nach 
Hut Point, wo wir den Proviant unterbrachten, 
den wir auf die Expedition mitnehmen wollten, 
wurden unternommen. Hut Pointe das ca. 33 km 
von uns entfernt lag, Var der Punkt, an dem die 
Discovery-Expedition 1902 überwinterte. Die Hütte 
der Discovery stand noch, und leistete uns gute 
Dienste zur Bergung der Vorräte und als oft will¬ 
kommener Unterschlupf bei den häußg über den 
McMurdo-Sund hinrasenden Stürmen. 

Gegen Mitte Oktober waren wir so weit, daß 
wir uns über die Leistungsfähigkeit der Ponies 
ein endgültiges Urteil bilden konnten. Auch über 
die Frage der Mundvorräte für die Schlitten-Ex¬ 
pedition waren wir uns jetzt klar. Dr. Marshall 
hatte in der Zwischenzeit den Nährwert unsers 
Proviants eingehend studiert und nach seinen 
Untersuchungen wurde die Tagesration auf 960 g 
pro Mann festgesetzt. Die Mundvorräie bestanden 
aus Zucker, Pemmikan, Biskuits, Käse, Plasmon, 
Schokolade, Tee, Kakao, »Emergency Ration« und 
»Emergency Oxo«. Gerade der Zucker war in¬ 
folge seiner großen wärmeerzeugenden Eigen¬ 
schaften ein wichtiger Posten. Von den Biskuits 
kamen je 12 Stück auf ein Pfund; sie waren her¬ 
gestellt aus ungebeuteltem Mehl mit 259^ Zusatz 
von Plasmon. 

Das >Pemmikan« war aus zartestem Ochsen¬ 
fleisch bereitet, und zwar war das Fleisch zer¬ 
mahlen und mit 60.?^ Schmalz gemischt. Pem¬ 
mikan ist in verschiedenen Arten käuflich und das 
aus Kopenhagen speziell für die Expedition be¬ 
zogene war ganz besonders gut. Plasmon, ein 
Eiweißpräparat, wurde meist dem Tee zugesetzt 
und dieses Präparat hat sich uns stets als außer¬ 
ordentlich wertvoll erwiesen. Die »Emergency 


Ration«, die aus zerquetschtem Speck, Erbsen 
und Bohnen bestand, wurde dem Pemmikan und 
zerpulverten Biskuits zugesetzt, und ergab so das 
Hauptgericht in unserm bescliänkten Menü, das 
»Hoosh«. »Hoosh« gab es morgens und abends, 
mit Biskuits; Schokolade und Käse, ebenfalls mit 
Biskuits, bildete unsem Lunch an jedem zweiten 
Tage, sonst hatten wir Tee zum Lunch, und zum 
Frühstück und Diner, das abends eingenonunen 
wurde, Kakao. 

Ich hatte mich für Schlitten von 32/3 m Lange 
für die Expedition entschieden, denn diese Größe 
war nach früheren Erfahrungen die vorteilhafteste. 
Von den mitgebrachten acht Ponies waren uns nur 
noch vier geblieben; die andern vier waren ge¬ 
storben, weil sie Sand gefressen hatten, was für 
uns einen schmerzlichen Verlust bedeutete. 

Schwere Stoffkleider hatten wir bei unsrer Aus¬ 
rüstung vermieden. Jeder von uns hatte zwei Paar 
Jäger Pyjama-Ünterbeinkleider, »Singlet«, Hemd 
und »Guernsey«, Burberry-Überrock, zehn Paar 
dicke wollene Socken, drei Paar Finneskoe (Schuhe), 
dann Balaclava-Kappe mit Burberry-Überzug, gro¬ 
ßen wollenen Schal und Pelz-Fausthandschuhe, 
die an Lampendocht befestigt um den Hals hingen, 
damit die nicht verloren gehen konnten, wenn sie 
ausgezogen wurden. Mit dieser Ausstattung waren 
wir ein Drittel Jahr von der Hütte abwesend. 

ln der Hütte konnten wir uns ziemlich regel¬ 
mäßig waschen, aber während der Schlittenexpe¬ 
dition war das natürlich ausgeschlossen. Das 
zweite Paar Pyjama-Beinkleider war dazu bestimmt 
bei großer Kälte über den andern getragen zu 
werden. Schlafsäcke für je einen Mann wurden 
gewählt, damit jeder einen Unterschlupf für sich 
hatte, in dem er sich ungestört Notizen und Auf¬ 
zeichnungen machen imd mit seinen Penaten und 
Laren Zwiesprache halten konnte. 

Von Instrumenten hatten wir: einen kleinen 
kompakten Theodolit, der mit dem Tripoden zu¬ 
sammen ungefähr 8 kg wog; Prisma-Kompasse und 
gewöhnliche kleine Kompasse zur Angabe der 
Richtung; Siedepunkt-Thermometer ‘zur Bestim¬ 
mung der Höhenlage; Aneroidbarometer, Spiritus¬ 
thermometer, Tische zur Ausarbeitung unsrer Be¬ 
obachtungen, Protraktoren und Scheideapparate. 
Alle diese Gegenstände waren zusammen mit einem 
Vorrat von Notizbüchern und Schreibutensilien in 
einer Kiste von knapp 20 kg untergebracht. Die 
Schlitten waren mit Taxametern versehen, mit 
denen wir die zurückgelegten Strecken Tag für 
Tag bestimmen konnten. 

Es war 28. Oktober, als die Expedition, vier 
Mann stark, von Cape Royds nach dem Süden 
aufbrach. Die Mitglieder waren: Dr. Marshall, 
Adams, Wild und ich, und ihr Hauptziel war 
natürlich der Pol selbst, wenn auch der Wert der 
allgemeinen Feststellungen, die während der langen 
Reise wahrscheinlich gemacht werden konnten, 
durchaus nicht unterschätzt wurde. Wir hatten 
Proviant für 91 Tage und Rationen für die Ponies 
für etwas kürzere Zeit, denn wir rechneten damit, 
das Fleisch der Tiere für uns selbst zu benutzen, 
wenn sie erschöpft oder das Futter aufgebraucht 
sein würde. Eine Hilfsexpedition mit 14 Tage 
Proviant begleitete uns. Meine Absicht war, sie 
sollte uns 9 Tage Hilfe leisten und dann in 5 Tagen 
zur Hütte zurückkehren, aber wegen zu scMechter 
Wetterverhältnisse mußte sie früher umkehren. 
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Hut Point war unsre erste Haltestelle, und 
von hier konnten wir erst am 3. November fort, 
weil eines der Ponies auf dem See-Eis sich lahm- 
gegangen hatte. Sehr bald nach unserm Aufbruch 
von dort begannen die ersten Schwierigkeiten. 
Der Schnee war weich und nachgiebig, das Eis 
voll Gletscherspalten, und ein Schneesturm wütete 
über und um uns. Das war am 7. November, 
in einem Labyrinth von Gletscherspalten auf der 
Höhe von White Island, nur 50 km südlich 
von Hut Point, und von hier hieß ich die Hilfs¬ 
expedition zurückgehen ins Winterquartier. Die 
Kameraden schüttelten uns zum Abschied noch 


Spalte sich zu einer scheinbar bodenlosen Tiefe 
öffnete. Wir waren also ganz nahe daran gewesen, 
Adams, das Tier und die Hälfte unsers Proviants 
zu verlieren. Dies Vorkommnis veranlaßte uns, 
zwei Tage an sicherer Stelle dort zu kampieren, 
bis das Wetter sich klärte. 

Bei Wiederaufbruch war die Fahrt außer¬ 
ordentlich schwierig. Die scheinbar glatte und 
feste Fläche, auf der wir langsam vordrangen, 
erwies sich bei näherer Bekanntschaft als recht 
gefahrvoll; sie war nach allen Richtungen mit 
Gletscherspalten, die häufig mit Neuschnee ver¬ 
deckt waren, durchsetzt, und die äußerste Auf- 



Fig. 5. Die Teilnehmer der Südexpedition. Von links nach rechts: Wild, Leutnant Shackleton, 
Dr. Marshall, Leutnant Adams. (Nach der Rückkehr aufgenommen.) 


einmal die Hände, wünschten uns viel Gutes, und 
wir sahen ihnen mit gemischten Gefühlen nach, 
wie sie zurückfuhren in den sicheren Port, in 
Komfort und Überfluß. 

Bald darnach klärte sich das Wetter für kurze 
Zeit und wir befanden uns auf dem Marsch, als 
eins der Ponies, das Adams führte, in eine ver¬ 
steckte Gletscherspalte geriet und durch den 
weichen Schnee mit Adams zusammen bis in die 
Mitte herunterstürzte. 

Die Lage war äußerst gefährlich, denn die 
verräterische Schneedecke, auf der Adams und das 
Tier liegen geblieben waren, konnten jeden Augen¬ 
blick nachgeben und beide in den Tod führen. 
Wild, der mit seinem Schlitten in der Nähe war, 
kam schnell zu Hilfe und zog Adams und das 
Tier hinauf gerade in dem Augenblick, als die 


merksamkeit war nötig, um Unfälle zu vermeiden. 
Bald gelangten wir auf die großen Schneefelder, 
in die der Wind tiefe Furchen (Sastrugi) gegraben 
hatte. Wir erreichten Depot A am 15. November 
und nahmen einen Teil der dort gelagerten Vor¬ 
räte mit uns. 

Ein lag glich dem andern. Morgens um 
20 Minuten vor 5 verließen wir unsern Schlafsack 
und nahmen um 6 Uhr das Frühstück ein, be¬ 
stehend aus »Hoosh«, Biskuits und Kakao. Die 
Vorbereitungen für die Tagesfahrt wurden durch 
die Kälte sehr erschwert und gingen nur langsam 
vonstatten, so daß es 8 Uhr wurde, bis wir 
unsern Marsch aufnehmen konnten. 

Die Zelte mußten abgebrochen, die Ponies 
angeschirrt und die Schlitten gepackt werden, bevor 
wir weiter nach Süden aufbrachen und, einer 
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hinter dem andern, im weichen Schnee unsem 
Weg fortaetzten. 

Jeder von uns führte ein Ponie und wir wechselten 
gegenseitig ab im Anführen des Zuges; jedesmal 
nach Verlauf einer Stunde machten wir 5 Minuten 
Pause. Zum Lunch nahmen wir uns eine Stunde 
Zeit und begannen um 6 Uhr nachmittags, das 
Lager für die Nacht einzurichten, nachdem wir 
9 Stunden marschiert waren. So ging es regel- 
mäßigl-Tae für Tag, ohne jede Unterbrechung, 
und nur die Tatsache, daß wir wirklich schwer 
arbeiteten imd so immer weiter nach Süden ge¬ 
langten, ließ uns das Monotone unsers Lebens 
vergessen. 

Jedesmal, wenn wir unser Lager aufschlugen, 
galt unsre’erste Sorge den Ponies. Sie wurden 
gebürstet, mit ihren Decken zugedeckt, an einem 


und nun konnte das »Hoosh« auf einem der 
Primusöfen bereitet werden. 

Das war der glücklichste Augenblick des Tages, 
wenn wir abends im Zelt sassen, um den warmen 
Ofen herum, und unser warmes Mahl verzehrten. 
Sehr bald darauf kroch dann jeder in seinen 
Schlafsack, um zu schreiben und Notizen zu machen, 
und es dauerte nicht lange, dann hatte uns alle 
tiefer Schlaf umfangen, so tief, wie er nur aus 
größter körperlicher Ermüdung geboren wird. 

Das zweite Depot wurde an einer Stelle des 
81,4 südlichen Breitegrades, etwa 147 km von 
Depot A entfernt, eingerichtet. Da zu befürchten 
stand, daß die Rationen für die Tiere bald zu 
knapp sein würden, wir auch frisches Fleisch für 
das Depot haben mußten, entschlossen wir uns, 
ein Tier zu töten. Nachdem wir beratschlagt 



Fig. 6. Der Ort, an dem Leutnant Shackleton den Eiswall verließ und den Aufstulg zum grosszn 
Gletscher begann. Der Mt. Hope (links) wurde bestiegen, um zu sehen, was auf der andern Seite 
der Berge liegt, und dann der Weg durch das Südtor (redits) genommen. 
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Stahldraht, der zwischen zwei Schlitten gespannt 
war, angebunden, und gefüttert. Die täglichen 
Rationen bestanden aus Mais und >Maujee Ration«, 
ein Gemisch getrockneter gelber Rüben, Rosinen, 
Zucker, Plasmon und Fleisch, und jedes Tier 
erhielt 5 kg pro Tag. Wenn die Tiere darnach 
noch Hunger zeigten, wurde ihnen mehr bewilligt, 
da wir ihnen unter keinen Umständen die Nahrung 
beschränken wollten. Wir fütterten und behandelten 
sie gut so lang als irgend möglich, und sobald 
Mangel an Futter eintrat, wurden sie in schonender 
Weise getötet. Ihr Körper diente dann uns selbst 
zur Na^ung. 

Während die Tiere >gebettet« wurden, traf der 
Koch, der gerade die Woche hatte, seine Vor¬ 
bereitungen für die Mahlzeit. Die Zelte wurden 
aufgespannt und der Koch ergriff Besitz von einem 
derselben, das infolge seiner Wärme später als 
Schlafzelt ganz besondere Anziehungskraft ausübte. 
Ein Kochtopf voll Schnee wurde hereingereicht 


und uns geeinigt hatten, wieviel Proviant wir 
zufücklassen wollten, versenkten wir den nun 
übrigbleibenden Schlitten so in den Schnee, daß 
er noch acht Fuß über die Oberfläche ragte. Das 
sollte es uns später erleichtern, ihn wiederzuflnden. 
und zum Überfluß banden wir noch einen Bambus¬ 
pfahl mit schwarzer Flagge an ihm fest. Aber 
natürlich mußten wir uns mehr als hierauf auf 
Merkmale der Umgebung verlassen, denn Schlitten 
und Fahne war nur in verhältnismäßig kurzer 
Entfernung sichtbar. Die Vorräte, die wir hinter¬ 
ließen, bestanden aus Fleisch von dem^ getöteten 
Pony, einer Blechkanne mit Öl und einer reich¬ 
lichen Menge Biskuits. Gleiche Depots dachten 
wir alle 166 km einzurichten, um auf der Rück¬ 
fahrt genügend Lebensmittel vorzufinden. 

Am 22. November sahen wir zum ersten Mal 
neues Land, einen schneebedeckten, finstern 
Höhenzug, von dem hie und da eine Felsspitze 
sich abhob. Wenigen nur ist es vergönnt, so fern 
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von bekannten Pfaden ein Land zu entdecken, 
das menschliche Augen vorher nie gesehen, und 
es war daher ein Gefiibl von Ehrfurcht imd Scheu, 
das -uns erfüllte, als wir in der Feme die Gipfel 
erblickten, die eine weite Schneefläche hoch über¬ 
ragten. 

Die Richtung, in der die Berge sich erstreckten, 
war Südost, und unsre Entdeckerfreude erhielt 
schon einen kleinen Dämpfer bei dem Gedanken, 
daß, wenn der ganze Höhenzug weiter in dieser 
Richtung verlief, wir den Marsch nach Süd nicht 
auf dem Eise würden fortsetzen können. Um den 
Pol zu finden, würden wir dann quer über die 
Berge unsern Weg nehmen müssen. An dem 
Tage hatten wir 25 km zurückgelegt, trotzdem wir 
direkt gegen den Wind zu kämpfen hatten und 
die Eisoberfläche schlechter war als je. Teilweise 
war der Schnee so weich, daß die Fonies bis an 
den Leib einsanken. 

In dem mir hier zur Verfügung stehenden Raum 
kann ich natürlich nicht auf alle Einzelheiten der 
Reise eingehen, wie z. B. das allmähliche Auf¬ 
tauchen und Nähern des neuen Landes, das qual¬ 
volle und mühsame Vordringen unter Umgehung 
zahlloser Gletscherspalten, die vielfachen Gefahren 
denen wir mit knapper Not entgingen, und 
schließlich der Aufstieg zum Gipfel des Berges, 
den wir uns berechtigt fühlten, Mount Hope 
(Hofibungsberg) zu nennen, denn von ihm aus 
konnten wir den großen Gletscher erblicken, von 
dem wir hofften, er wtirde uns zum Pol führen. 

Bei näherem Zusehen fanden wir, daß der 
Gletscher voll Spalten, Rissen und unpassierbaren 
Stellen war. Doch ich muß eilen zu dem Tage, 
an dem wir den Aufstieg begannen, denn es war 
mir kl^r, daß wir hinüber mußten, und daß nur 
diese Gletscherstraße uns über die Berge und gen 
Süden bringen konnte. Den Fuß des Gletschers 
erreichten wir durch eine tiefe Spalte io der 
Gebirgskette, die wir die > Southern Gateway € 
(Südliche Pforte) nannten und als wir dann den 
Anstieg begannen, mußten wir sehr bald merken, 
daß die Strecke die wir täglich zurücklegen konnten, 
sehr viel kürzer war als auf den Schneefeldern. 

So brauchten wir am 6. Dezember von 8 Uhr 
morgens bis e Uhr mittags, um nur 500 m zurück¬ 
zulegen, denn die Oberfläche war mit Gletscher¬ 
spalten wie besät, manche im Schnee versteckt, 
andere offen daliegend, und alle gefährlich. Die 
blauschwarzen Tiefen waren grundlos und ein 
falscher Tritt konnte Verderben bringen. Es war 
unmöglich, die Schlitten mit voller Ladung über 
diese Gletscherspalten zu bringen; wir ließen daher 
einen Teil der Ladung zurück und holten ihn 
später nach. Die Kufen der Schlitten wurden bei 
diesen Doppelfahrten durch die scharfen Eiskanten 
natürlich furchtbar mitgenommen. Schließlich 
erreichten wir aber doch das äußerste Ende dieses 
gefahrvollen Gletschers und waren froh, daß wir 
aas einzige uns noch verbleibende Ponie die Felsen 
entlang führen konnten, die hier das Eismeer 
säumten. 


ln der nächsten Nummer der Umschau wird 
Leutnant Shackleton nach seinen Tagebuch-Auf~ 
Zeichnungen über den weiteren Verlauf der Schlitten- 
Expedition bis zum südlichsten erreichten Punkt, 
88’' 23' südlicher Breite, berichten. 
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Geh. Obermedizinalrat Prof. Dr. 
P. Ehrlich: Über die Grundlagen 
der experimentellen Chemo¬ 
therapie.’) 

D ie Aufgabe der experimentellen und insbeson¬ 
dere der Chemotherapie ist es, an künstlich 
infizierten Tieren Stoffe ausfindig zu machen, die 
imstande sind, die Infektion zu neilen. 

Man kann nur dann Erfolg haben, wenn man 
Stoffe an wendet, die die Parasiten im lebenden 
Organismus abtöten, und dies ist nur möglich, 
wenn die betreffende Substanz von den Parasiten 
aufgenommen wird. Die Vorfrage, ob überhaupt 
ein bestimmter Stoff abtötende Kraft besitzt, ist 
leicht zu ergründen. Es genügt, die Parasiten mit 
der betreffenden Substanz in Verbindung zu bringcp 
und zu sehen, ob sie beeinflußt, gelähmt oder ab¬ 
getötet werden. Aber hiermit ist nur der aller- 
kleinste Teil der Aufgabe erfüllt. Im Mischungs¬ 
versuch stellen nämlich die Bakterien die alleinigen 
Angriffszentren für die Chemikalien dar; anders 
aber, wenn man infizierte Tiere heilen will. Alle 
SterÜisationsmittel, die wir besitzen, sind Gifte und 
haben als solche auch Verwandtschaft zu den Be¬ 
standteilen des Organismus. Spritzt man einem 
Organismus derartige Substanzen ein, so hängt 
der Heilerfolg ausschließlich davon ab, ob die An¬ 
ziehung der Parasiten oder die der Organe über¬ 
wiegt. So hat Robert Koch gezeigt, daß Sub¬ 
limatlösungen, die Milzbrandbazillen in sehr nied¬ 
rigen Konzentrationen abtöten, im Tierversuch 
auch bei möglichst größten Dosen erfolglos sind: 
das Tier stirbt an Sublimatvergiftung, während die 
Bazillen weiterwuchem. Noch viel weitergehende 
Beispiele hierfür sind von Dr. Bechhold in Ge¬ 
meinschaft mit mir und neuerdings von Dr. Hata 
ermittelt worden. — Die Chemotherapie steht mit¬ 
hin schwierigen Aufgaben gegenüber, indem sie 
solche Stoffe ausfindig machen soll, die die Para¬ 
siten maximal, die Körperorgane nur minimal 
schädigen. Daß' das Chinin als Heilmittel bei 
Malaria schon seit Jahrhunderten bekannt ist, 
spricht für die Möglichkeit, diese Aufgabe dennoch 
zu lösen. Allerdings darf nicht vergessen werden, 
daß die Naturvölker Heilstoffe wie das Chinin erst 
durch jahrtausendelanges Ausprobieren aller mög¬ 
lichen Naturprodukte fanden, ein Vorgehen, von des¬ 
sen Intensität man sich kaum eineVorstellung machen - 
kann. Am eklatantesten tritt ihr Spürsinn dann zutage, 
daß im alten Griechenland für die Behandlung des 
Kropfes die Asche eines bestimmten Seeschwam¬ 
mes verwendet wurde, der, wie sich jetzt heraus¬ 
stellt, von allen am meisten Jod, unser bestes 
Mittel gegen Kropf, enthält. Auch der Chemo- 
therapeut muß eine Reihe von Substanzen in grob 
empirischer Weise ausprobieren, aber sobald hier¬ 
bei eine Substanz von deutlicher Wirkung gefun¬ 
den ist, — z. B. die Klasse der Arsenikahen — 
beginnt der wissenschaftliche Weg, darin bestehend, 
daß von diesem Typus möglichst viel Abarten 
hergestellt und auf ihre Wirkungskraft geprüft 
werden. Wir müssen also chemisch >zielen< ler¬ 
nen. Um aber erfolgreich zu zielen, muß man 

*1 Aus dem Vortrag auf der Jahresversammlung des 
Vereins Deutscher Chemiker zu Frankfurt a. M. (14. bis 
18. Sept.'i909\ 
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das, was man trelfen will, genau kennen. Die Se¬ 
rumtherapie hat gezeigt, daß die bei der Immu¬ 
nisierung an bestimmten Stellen entstehenden Heil¬ 
körper sich an die Bakterien verankern. Ander¬ 
seits haben diese SerumstofTe nach ihrer Entstehung 
ar keine Verwandtschaft zu den Zellen des leben- 
en Körpers; sie sind also gewissermaßen Zauber¬ 
kugeln, die ihr Ziel von selbst aufsuchen. Aus 
diesem Grunde ist die Serumtherapie da, wo sie 
durchführbar ist, jedem andern Heilmodus vor¬ 
zuziehen. ln der Chemotherapie können wir auf 
solche Erfolge nicht rechnen und müssen daher 
alle Kräfte daran setzen, möglichst scharf zu zielen, 
damit die Parasiten möglichst viel, der Körper 
mödichst wenig getroffen wird. 

Eingehende Untersuchungen haben gezeigt, daß 
bei der Aufnahme von Arzneistoffen genau wie 
^eim Antitoxin bestimmte chemische Gruppierun¬ 
gen in Aktion treten. Der Beweis hierfür war 
nicht ganz leicht. Umfängliche Studien wurden 
besonders an Trypanosomen angestellt, relativ 
große, fischähnliche, mit einer Flosse versehene 
Parasiten, die als Erreger schwerer Tierseuchen 
und besonders der menschlichen Schlafkrankheit 
in den Tropen eine verhängnisvolle Rolle spielen. 
Diese Krankheiten sind sehr schwer zu bekämpfen. 
Tausende von Stoffen wurden untersucht, die im¬ 
stande sind, die Trypanosomen zu beeinflussen, 
aber es haben sich nur wenig therapeutisch wirk¬ 
same Klassen ausfindig machen lassen: i. Azo¬ 
farbstoffe aus der Benzopurpurinreihe, Trypanrot; 
2. Fuchsin und einige seiner Derivate und 3. Arsen¬ 
derivate, arsenige Säure und Derivate der Phe- 
nylarsinsäure, deren bekanntestes das Atoxyl ist. 
Bei den Tierversuchen zeigte sieh bei länger 
dauernder Behandlung, daß die Parasiten sich an 
jeden der Arzneistoffe gewöhnten, oder, mit andern 
Worten, daß sie »arzneifest« wurden. Das Studium 
dieser Arzneifestigkeit ist für die therapeutische 
Biologie der Parasiten von größtem Wert gewesen. 
Es zeigte sich nämlich, daß die Arzneifestigkeit 
eine stabile, durch Hunderte von Generationen 
vererbbare Erwerbung darstellte, und weiterhin, 
daß diese Arzneifestigkeit eine gewisse Spezißtät 
darstellte, derart, daß der gegen einen Typus von 
Arzneistoffen gefestigte Stamm nur fest war gegen 
diesen und verwandte Stoffe, nicht aber gegen die 
Stoffe einer andern Klasse. An solchen Stämmen 
konnte auch die Ursache der Arzneifestigkeit nach¬ 
gewiesen werden. Es zeigte sich zunächst, daß 
alle fünfwertigen Arsenderivate fArsensäure als 
Typ) vollkommen wirkungslos sind gegen die Para¬ 
siten, daß aber in den Trypanosomen ein Angriffs¬ 
punkt für das dreiwertige Arsen (arsenige Säure als 
Typ) enthalten ist, gleichgültig in welcher Form 
dasselbe vorhanden ist. Da die Herausbildung 
eines »arsenfesten« Stammes ein sehr unange¬ 
nehmes, die Fortführung der Arsentherapie schwer 
beeinträchtigendes Vorkommnis ist, galt es, noch 
weitere Mittel ’auffindig zu machen, die imstande 
sind, die festen Parasiten noch abzutöten. Ein 
solches Mittel ist das Arsenophenylglycin, eine 
Verbindung, die den Rest der Essigsäure an einen 
Stickstoff gefesselt enthält. Aus dem Ausgangs- 
staram gelang es, eine weitere Abzweigung zu er¬ 
halten, die ich als die Arsenophenylglycinrasse 
bezeichnen will, und die schließlich auch fest war 
gegen die größten Mengen dieses Stoffes. Die 
Untersuchung zeigte, daß in diesem Fall ein neuer 


»Rezeptor« des Trypanosoms in Aktion getreten 
war, der noch imstande ist,-den Essigsäurerest 
als solchen zu binden. Man muß daher zu der 
Annahme kommen, daß jeder Arzneistoff von et¬ 
was komplizierterer Art in seinen verschiedenen 
Gruppierungen sukzessive von besonderen Fängen 
des Protoplasmas gefesselt wird, gleich wie ein 
Schmetterling, dessen einzelne Teile beim Präpa¬ 
rieren mit verschiedenen Nadeln ßxiert werden. 

Die Theorie der multiplen Bindung ist für den 
Ausbau der experimentellen Therapie von größter 
Wichtigkeit, indem es von dieser Basis ausgehend 
gelingt, »spezifische« Heilmittel herzustellen. Wich¬ 
tig für die Auffassung über die Bindung des Arsen 
ist die Tatsache, d^ es möglich ist, mit einer 
Reihe von Farbstoffen, die gar nichts mit Arsen zu tun 
haben, Rassen zu erzeugen, die auch gleichzeitig 
gegen Arsenikalien fest sind. 

Von den bisher gefundenen chemischen Stoffen 
ist das Arsenophenylglycin gegen Trypanosomen 
das wirksamste, da man bei den verschiedensten 
Abarten der Trypanosomenkrankheiten kranke tmd 
zum Teil schwerkranke Tiere durch eine einzige 
Injektion glänzend zu heilen vermag. 

Neuerdings ist von Herrn Dr. Hata eine Sub¬ 
stanz gefunden worden, die bei Mäusen und Ralfen 
die Rekurrensspirillen (die Erreger des Rückfall¬ 
fiebers) durch eine Injektion abtötet, und so die 
betr. Tiere heilt. Dieses war ebenfalls mit einem 
Arsenpräparat möglich und der Hatasche Fund 
stellt daher einen großen Fortschritt dar, der sich 
wahrscheinlich auch in der Behandlung des Men¬ 
schen nutzbringend wird verwerten lassen. 

Bei therapeutischen Versuchen von Mesnil und 
Kerandel in Paris wurden schlafkranke Affen, 
die schon hochgradig erkrankt waren, durch Ar¬ 
senophenylglycin geheilt, auch solche., die sich 
wenige Tage vor dem Tode befanden. Die beiden 
genannten Forscher haben ferner nachgewiesen, 
daß, wenn man Affen Arsenophenylglycin injiziert, 
diese Substanz Schutz gegen spätere Infektion ge¬ 
währt, der sich auf drei Tage erstreckt. Aber selbst 
bei einer vier T^e später erfolgenden Infektion 
tritt die Krankheit erst ganz verspätet auf, so daß 
auch hier ein deutlicher, wenngleich nicht aus¬ 
reichender Schutz bemerkbar ist. 

Es handelt sich nun um den allerwichtigsten 
Punkt in der experimentellen Chemotherapie: die 
Übertragung der Tierversuche auf die Behandlung 
des Menschen, die immer besondere Schwierigkeiten 
hat. Wenn man bedenkt, daß noch immer nach 
der besten Anwendungsform jahrhundertelang be¬ 
kannter Arzneimittel gesucht wird, so kann man 
nicht erwarten, daß bei so eigenartigen neuen 
Substanzen im Laufe weniger Monate sichere Re¬ 
sultate erzielt werden. Alt-Uchtspringe hat nach¬ 
gewiesen, daß das Arsenophcnyglycin bei einem 
Teil von Paralytikern imstande ist, die bekannte 
Wassermannsche Reaktion, die Anzeichen noch 
Testierender luetischer Erkrankungen nachweist, 
zum Verschwinden zu bringen. — Im allgemeinen 
werden zwei Behandlungsformen bei Menschen in 
Betracht zu ziehen sein: i. dieEtappenbehandlung, 
wie sie z. B. von Koch bei Atoxyl ausprobiert ist, 
darin bestehend, daß man kleine Dosen, die nur 
ein zeitweiliges Verschwinden der Parasiten be¬ 
dingen, anwendet und diese Behandlung in ge¬ 
eigneten Intervallen wiederholt, und 2. der Ver¬ 
such, mit einigen großen Schlägen die Krankheit 




Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


841 


als solche zu brechen, ähnlich wie der Chirurg 
durch eine eingreifende Operation das Kranke nn 
Organismus vom Gesunden abtrennt. Welcher 
Weg der bessere ist, läßt sich a priori nicht sagen, 
da dies im Tierversuch je nach der Tierspezies 
verschieden ist. So kann bei Kaninchen die 
Etappenbehaodlung die allerschönsten Resultate 
liefern, während sie bei allen andern Tierspezies 
weit hinter der einmaligen Behandlung zurllcksteht. 

Bei der Abwägung dieser beiden Methoden 
auf den Menschen kommt noch in Betracht, daß 
bei der Etappenbebandlung die Möglichkeit 
I. einer Überempfindlichkeit des betreffenden Pa¬ 
tienten und 2. dieHerausbildungarsenophenylglycin- 
fester Stämme als die Heilchancen beeinträchtigend 
in Betracht gezogen werden muß. Für die Lösung der 
großen Aufgaben, welchederCbemotherapiezuf^en, 
wäre die Gründung neuer Institute für experimen¬ 
telle Chemotherapie durchaus notwendig und ihre 
Entstehung auch an Universitäten sehr wünschens¬ 
wert, damit schon die jungen Mediziner lernen, wie 
der Heilvorgang bei Tieren hervorgerufen und ge¬ 
fördert wird. Sie würden dadurch in die Lage 
gesetzt, diese Kenntnisse später am Krankenbett 
zum Nutzen der Menschheit zu verwenden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Negeraeele. Mag man über viele Einzel¬ 
heiten auch noch streiten, eins steht jedenfalls heute 
für jeden wirklich Gebildeten fest: Die Entwicklungs¬ 
lehre, die tagtäglich durch neue Beobachtungen be¬ 
festig twird, ist im Prinzip richtig. Darin aber ist ohne 
weiteres eingeschlossen, daß auch wir Menschen 
keine Sonderstellung im Naturgeschehen einnehmen, 
sondern mit unsern körperlichen sowohl wie 
seelischen Vorgängen und Erscheinungen den all¬ 
gemeinen Naturgesetzen unterworfen sind. Auf 
Grund dieser Stellung in und zu der Natur 
mußten sich auch bei den Menschen Gruppen 
bilden, die Eigenschaften und Merkmale aufwiesen, 
die sich durch genügend lange Wiederholung 
fixierten und infolge der Vererbung zu mehr oder 
weniger deutlichen Rassenmerkroalen wurden. Die 
körperlichen Unterschiede der Menschenrassen sind 
meist leicht erkennbar. Weit schwieriger ist es, die 
seelischen Rassenmerkmale zu erkennen und festzu¬ 
stellen. Dies aber kann einwandfrei nur geschehen 
mit Hilfe der modernen Psychologie, die rein in¬ 
tellektuell sich mit der Erforschung des Seelenlebens 
der Lebewesen befaßt. Von diesem Standpunkte 
versuchte ich im Frühjahre 1907 in einer Broschüre, 
betitelt »Die Negersecle und die Deutschen in 
Alrika« i) die hervorstechendsten psychischen 
Eigenschaften der Negerrasse zu erklären, und 
daran anschließend die Gesichtspunkte zu erläu¬ 
tern, die infolge solcher Erkenntnis für uns 
Deutsche bei unsrer Kolonialarbeit in Afrika in 
Betracht kommen. Diese Druckschrift ist der 
Gegenstand sehr lebhafter Erörterungen geworden, 
sie ist in zahlreichen größeren und kleineren Leit¬ 
artikeln, Aufsätzen, Kritiken und Referaten be¬ 
sprochen worden, sie hat Gegenbroschüren ge¬ 
zeitigt und hat in einer großen Missionsversammlung 
in Bremen zum Thema für einen ganzen Verhand- 


t) J. F. LefamftDn, Münebeo. 


lungsabend gedient. Die meisten Einwände, die 
mir gemacht worden sind, haben ihren Grund 
darin, daß die Gegner nicht von den Naturgesetzen 
und vor allem nic^t von der Entwicklungstatsacbe, 
sondern von den geoffenbarten Religionen ver¬ 
schiedenster Schattierungen ihren Ausgang nehmen. 
Infolgedessen ist eine Einigung auch ausgeschlossen, 
solai^e man den Menschen nicht als die intellek¬ 
tuelle Spitze der sich nach aufwärts entwickelnden 
irdischen Lebewesen, sondern als das bekannte 
am siebenten Tage erschaffene Ebenbild Gottes 
ansieht.t) 

Was den Neger von dem Europäer unter¬ 
scheidet, sind nicht die Fähigkeiten auf intellek¬ 
tuellem Gebiet, wie Auffassung und augenblick¬ 
liche Verwertung von Sinneseindrücken, sondern 
das feinere Ge^hl, die Betätigung in der Erst¬ 
produktion, die richtige Kombination und Voraus¬ 
berechnung. Er nimmt alles leicht auf, aber es 
haftet nichts bei ihm. Infolge seines Tempera¬ 
mentes geht ihm die Fähigkeit und die Lust zu 
schwierigeren Denkoperationen ab. Ferner zeigt 
sich bei ihm ein völliger Mangel an wirklichem 
Mitge^l, wie es uns angeboren ist und durch 
die Erziehung weiter gepflegt werden kann. Selbst 
hierin ist er vermöge seiner großen Beeinflußbar¬ 
keit Nachahmer. Sobald er aber von Europäern 
oder andern Völkern nicht mehr geführt wird, 
fallt er in seinen früheren Kulturzustand zurück, 
wie dies durch ungezählte Beobachtungen viele 
Jahrhunderte hindurch erwiesen worden ist. Alle 
diese Eigenschaften haben sich im Laufe der Zeit 
infolge des afrikanischen Milieus entwickelt und 
befestigt. Daher ist es auch nicht möglich, den 
Neger plötzlich auf unser Kultumiveau mit seinen 
komplizierten individuellen und ethischen Forde¬ 
rungen und Bestrebungen zu erheben. Alle afrika¬ 
nische Kolonialpolitik hat mit dem Studium der 
Negerseele zu beginnen und nur solche Einrich¬ 
tungen, Vorschriften und Gesetze zu machen, die 
keine unerfüllbaren Anforderungen an die Einge¬ 
borenen stellen und die weder den Neger, noch 
das kolonisierende Volk schädigen. 

Dr. Karl Obtker. 

Der Stoffwechsel bei den Bienen. Alle 
Lebewesen verbrauchen während ihres Lebens 
Sauerstoff und bilden Kohlensäure. An diese Re¬ 
aktion ist das Leben gebunden. Die Größe des 
Gasaustausches, die Atmung, ist nun keineswegs 
bei allen Tieren im Verhältnis zu ihrem Gewicht 
gleich, kleine Vögel zeigen beispielsweise eine sehr 
hohe Atmungstätigkeit, kaltblütigeTierc, wie Frösche 
und Fische, eine geringe. Auch braucht die Menge 
des aufeenommenen Sauerstoffs nicht der der aus- 

§ eschieaenen Kohlensäure genau zu entsprechen, 
a Bildung von Kohlensäure durch Spaltungsvor- 
änge aus dem Blut ohne direkten Verbrauch von 
auerstoff erfolgen kann, während anderseits ein 


1 ) In einem weiteren Utngeren Aufsatz Über dasselbe 
Thema (Die Ncgerseele. Arch.. f. Rassen- und Gesell¬ 
schafts-Biologie. 1909. Heft 3) und in meinem Buche 
»Die Seelenwunden des Kulturmenschen vom Standpunkte 
moderner Psychologie nnd Nervenhygiene. Gedanken 
zu einer wissenschaftlichen Religion. Verlag von Dr. W. 
Klinkhardt in Leipzig« habe ich dies eingehend be¬ 
sprochen und erUutert. 
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•Betrachtungen und. kleine Mitteilungen. 


Teil des aufgenommenen Sauerstoffs Wasser und 
unvollständige Oxydationsprodukte bildet. Das 
Verhältnis der ausgeatmeten Kohlensäure zu dem 
•gleichzeitig aufgenommenen' Sauerstoff beißt Re¬ 
spirationsquotient. 

Es ist nun von höchstem Interesse, die Ver¬ 
hältnisse des Gasaustausches bei den verschiedenen 
Lebewesen zu verfolgen, da durch sie vielfach 
eine Eridärung fUr sonst vollkommen imverständ- 
liche Erscheinungen im Leben gegeben wird. 
Marie Parhon hat ihre eingehenden, äußerst 
interessanten Untersuchungen über den Stoffwechsel 
der Bienen während der vier Jahreszeiten veröffent- 
licht^), bei denen sie mit durchschnittlich etwa 
600 ^Sekten zugleich operiert hat. 

Die Versuchsergebnisse zeigen, daß der respi- 
r^orische Gasaustauscb der Bienen im Vergleich 
mit dem andrer Tiere außerordentlich lebhaft ist. 
Ein paar Zahlen mögen dies erläutern; 



Tempe¬ 

ratur 

Grad 

Sauerstoff 
pro kg 
u. Stunde 

ccm 

Kohlensäure 
pro kg 
u. Stunde 

ccm 

Respirations- 

quotient 

CO2 

o- 

Biene .... 

20 

*7336 

*7575 

i,or 

Fliege . . . 

19 

6 709 

5 35 * 

0,79 

Fliege . . . 

20 

4980 

5 739 

*,14 

Hund .... 

21 

9 H 

674 

0,74 

Hohn.... 

19 

740 

67s 

0,90 

Mensch . . . 

20 

233 

166 

0,78 

Eidechse . . 

20 

*34 

100 

0,75 

Frosch . . . 

20 

70 

57 

0,80 

Karpfen. . . 

8 

55 

. 37,5 

0,66 

Krebs. . . . 

12,5 

38 

33 

0,86 

Seestern . . 

* 2,5 

3 * 

25 

0,78 


Die hier für die Biene angegebenen Zahlen 
sind diejenigen, wriche die Verfasserin im Sommer 
angestellt, und bei denen die Bienen einer Tem¬ 
peratur von 20*^ ausgesetzt waren. Unter derselben 
Bedingung (20°) ausgeführte Versuche ergaben im 
FrühUng 29754 ccm Sauerstoff und 30408 ccm 
Kohlensäure, im Herbst 24795 Sauerstoff und 
25881 ccm Kohlensäure, und im ff'tn/er 2354g ccm 
Sauerstoff und 23 038 ccm Kohlensäure. Das Maxi¬ 
mum der Atmung fällt also in diesem Falle (20*’} 
in den Frühling, das Minimum in den Sommer. 
Für die andern Temperaturen ergab sich folgendes: 

10°: Maximum im Sommer. Minimum im Winter, 
32“: » » Herbst, > > Sommer, 

35”: > > * . > > > 

Im Frühling, Herbst und Winter liegt das Maxi¬ 
mum des Gasaustausches nicht bei io<*,. sondern 
bei 20". Im Winter hört der Gasaustausch schon 
bei 10° fast vollständig auf, und die Kälte läßt 
die Tiere sehr rasch erstarren. 

Man sieht aus alledem, daß der Gasaustausch 
bei den Bienen zwar mit der Temperatiu' der Um¬ 
gebung variiert, ihren Schwankungen aber nicht 
10 derselben Weise folgt, wie es bei den Kalt¬ 
blütern der Fall ist. Die Bienen haben innerhalb 
gewisser Grenzen die Fähigkeit der Wärmeregu- 
uerung und nähern sich hierdurch den Warm¬ 
blütern. Aber während bei diesen die Zimahme 
des Gasaustausches noch bis zu sehr niedrigen 
Temperaturen fortschreitet, macht sie bei den 


*} Annales des Sciences natarelles nach Ref. Naturv. 
Rnndschaa, Nr. 35, 1909. 


Bienen bei lo** bzw. 20° Halt. Zum Kampfe gegen 
die Kälte sind also die Warmblüter besser ge¬ 
rüstet, nicht so zum Kampfe gegen die Wärme. 
Hierzu haben die Warmblüter nur em Mittel: die 
Vermehrung des Wärmeverlustes; die Bienen be¬ 
sitzen dazu außerdem noch das Mittd der Ver¬ 
minderung der Wärmeproduklion durch Herab¬ 
setzung der Atmung. 

Temperaturmessungen zeigten, daß die von den 
Bienen in den einzelnen Jalveszeiten produzierte 
Wärme dem Gasaustausch im ganzen parallel gebt. 

Die lebhafte Atmung der Bienen erklärt sich 
aus der Mannigfaltigkeit der Arbeiten, die mit 
ihrem geselligen Leben zusammenhängt. Da die 
Natur dieser Arbeiten und die äußere Temperatur 
für jede Jahreszeit verschieden ist, so kaim der 
Gas wechsel nicht während des ganzen Jahres der¬ 
selbe bleiben. Er variiert mit der Jahreszeit und 
innerhalb derselben Jahreszeit mit der Temperatur 
der Umgebung, indem er (innerhalb gewisser 
Grenzen) steigt, wenn die Temperatur fallt, und 
umgekehrt. Das Ankämpfen des Bienenorganis¬ 
mus gegen die Veränderungen der Temp^atur 
der Umgebung wird besonders während der Über¬ 
gangsjahreszeiten, des Frühlings und des Herbstes, 
deutlich. Bei 20’’ z. B. verrauchen die Bienen 
im Sommer 17 1 Sauerstoff pro Kilo und Stunde, 
im Herbst 24 1 , bei 32** ii 1 im Sommer und 17 1 
im Herbst. Für das Verständnis dieser Verhält¬ 
nisse erinnert die Verfasserin daran, daß wir beim 
Betreten eines unterirdischen Raumes (von gleich¬ 
bleibender Temperatur) im Winter das Gefühl der 
Wärme, im Sommer das der Kälte haben können, 
da unser peripherisches Nervensystem sich in dea 
verschiedenen Jahreszeiten an verschiedene Tem- 
peratmen anpasse. So seien die Bienen im Som¬ 
mer, wo sie sich zumeist im Freien, also bei einer 
durchschnittlichen Temperatur von 20'^ aufhalten, 
an diese Temperatur angepaßt, im Herbst und 
Winter dagegen, wo sie im Korb bei etwa 32® ein- 
geschlossen sind, hätten sie sich an diese höhere 
Temperatur gewöhnt. Wenn sie daher in der 
späteren Jahreszeit in eine Temperatur von 20® ge¬ 
bracht würden, so empfänden sie dies als nied¬ 
rigere Temperatur und reagierten darauf durch 
Vermehrung des Gasaustausches. Die bedeutende 
Höhe des Gasaustausches im Frühling (34 1 Sauer¬ 
stoff) könne indessen nicht allein auf Rechnung 
des Ankämpfens gegen die Kälte gesetzt werden; 
hier wirke die Rückkehr zur sommerlichen Tätig¬ 
keit als Reiz. 

Aber nicht nur durch Erhöhung der Wärme¬ 
produktion, sondern auch durch Verminderung 
des Wärmeyerlustes kämpfen die Bienen gegen die 
Kälte an. Unter den Ursachen, die dem leben- 
Organismus Wärme entziehen, ist die Transpiration 
eine der wichtigsten. Die Versuche haben nun 
ergeben, daß die Wasserausscheidung aus dem 
Bienenkörper im Winter viel schwächer ist als im 
Sommer. Indem die Bienen während der kalten 
Jahreszeit das Wasser in ihren Geweben zurück¬ 
halten, sparen sie die für die Verdunstung dieses 
Wassers nötige Wärme. Gegen die Wärme kämpfen 
sie in ähnlicher Weise außer durch Verminderung 
der Verbrennung auch durch Ausscheidung einer 
größeren Wassermenge an. 

Der Atmungsouotient variiert wenig von einer 
Jahreszeit zur andern. Er schwankt im allgemei¬ 
nen um die Einheit und ist oft = i. Dieser At- 
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Personalien. 


Hofrat Prof. Georg Wellner 

ist gestorben. Prof. Wellner, eiost Lehrer 
an der Brunner Technischen Hochschule 
uod bekannt durch seine tbeoreriscbert Ver* 
suche auf dem Gebiete der Lufischiffahrt, 
wurde gelegentlich tschechischer Ausschrei¬ 
tungen durch einen Steiowurf am Auge 
schwer verletzt, so daß er von seiner Pro¬ 
fessur /urücktreten mußte. 


Prof. Dr. Georg Lunge, Zürich, 

der bekannte Forscher auf dem Gebiete der Stein- 
kohlentcer-, Soda- u. Alkali-Industrie, bestimmte 
die ihm zu seinem 70. Geburtstag übergebene 
Georg Lunge-Stiftung in der H&he von 40000 Fr. 
dazu, vorgeschrittenen Studierenden der Chemie 
die Mittel zu weiterem Studium zu gewähren. 


mungsquotient weist auf eme Nahrung hin, die 
reich ist an Kohlenhydraten. Nun enthält der 
Honig, der das wertvollste Nahrungsmittel der 
Bienen darstellt, an. 70 ^ Traubenzucker und 6 % 
Rohrzucker (neben 22 X Wasser). Man kann da¬ 
her annehmen, daß fast die ganze Kohlensäure, 
die von den Bienen erzeugt wird, aus der Ver¬ 
brennung des Traubenzuckers hervorgeht. 

Den Stickstoff, den die Bienen brauchen, ge¬ 
winnen sie aus dem Pollen, von dem sie für den 
Winter Vorräte anlegen. Die Verfasserin fand bei 
mikroskopischer Untersuchung im Winter den Ver- 
dauungskanal der Bienen mit Folienkörnern an¬ 
gefüllt. Da ihnen dieser Nahrungsstoff also wäh¬ 
rend des ganzen Jahres zur Verfügung steht, so 
erklärt es sich, daß der Stickstoffgeh^t des Bie¬ 
nenkörpers, wie die Versuche ergaben, sich mit 
der Jahreszeit nicht ändert. Ebenso bleibt die 
Menge des Glykogens im Körper während des 
ganzen Jahres fast konstant, Da die Bienen 
Kohlenhydrat in den Korb eingetragen und dort 
stets vorrätig haben, brauchen sie es nicht in Form 
von Glykogen in ihrem Körper aufeuspeichern. 

Das Geheimnis der Tierbändiger. »Die 
ganze Kunst des Bändigers der wilden Tiere,« 
schreibt Pierre Hachet-Souplet in seinen Unter¬ 
suchungen über die Psychologie der Tiere*), »be¬ 
steht d^in, die Angst seiner Zöglinge auszunützen 
und sie dorthin zu jagen, wohin er will. Sowie 
man den Käfig eines wilden Tieres öffnet, so flüch¬ 
tet es nach der entgegengesetzten Seite. Tritt 
man nicht weiter vor, so bleibt es kauernd liegen 
und befindet sich in der Defensive. Wenn man 
mit drohender Gebärde auf das Tier zugeht, so 
sucht es zu entwischen. Es genügt, ihm zur Seite 

^ Aotorisierte deutsche Ausgabe von Fnedricb 
Streißler. Verlag von E. Ungleich, Leipzig. Preis 3 M. 


einen Weg zu lassen, sonst wird man angefallen. 
So verfolgt man es aus einer Ecke in die andre; 
findet es auf seiner Fluchtbahn ein Hindernis, so 
setzt es ohne weiteres darüber hinweg. Ein andres 
Geheimnis haben die Tierbändiger nicht. Ihre 
Kunst besteht hauptsächlich darin, diese Verfol¬ 
gung ,dramatisch' zu gestalten, indem sie sich 
soviel wie möglich den Anschein geben, als be¬ 
siegten sie den Willen des Tieres; sie lassen es 
z. B. beim Sprunge über eine Barriere einen Mo¬ 
ment durch eine kleine Bewegung, die sie nach 
vorn machen, zögern — das imponiert; das Ganze 
wird mit Peitschenknall belebt.« 


Personalien. 

Ernannt: Z. o. Prof. d. mittelalterl. Baukunst o. 
d. deutsch. Techn. Hochsch. i. Prag Aiarl Weinbrenner. 
— A. d. Techn. Hocbsch. Aachen ff, Nieten, Prof. f. 
Baukonstruktionsl. — D. a. 0. Prof. f. Mathem. a. d, 
Berl. Univ. Dr. R. Lekmann-Filhts z. 0. Honorarprof. — 
An St. d. n. Straßburg beruf, a. o. Prof. Dr. E. Wedekind 
d. Privatdoz. Dr. Kliegl z. I. Ass. d. ehern. Inst, der 
Straßb. Univ. — D. o. Prof. i. Graz, Dr.' Josef Strzy- 
gowski u. d. a. 0. Prof. a. d. Univ. Wien, Dr. Maximilian 
Dvorak, a. Ord. d. Kunstgeseb. a. d. Univ. Wien. 

Berufen: D. o. Prof. Dr. Wilhelm Cloeila i. Jena, 
a. Nachf. v. Prof. G. Gröber, a. Ord. d. rom. Fhilol. a. d. 
Univ. Straßburg; hat angen. — Der Orientalist 0. Prof. Dr. 
Enno Littmann a. d. Univ. Princeton i. d. Ver. St. v. Am.; 
hat abgelehnt. — D. Hilfsarbeiter a. d. Universitätsbibl. i. 
Greifswald, Dr. A, Biber a. Biblioth. a. d. Stadtbibliothek 
u. d. Stadtarchiv i. Breslau. — Z. Ord. f. Kunstgesch. a. d. 
Basler Univ. Dr. Paul Schubring, Prof. a. d. Techn. 
Hocbsch. i. Charlottenburg. — D. Dir. d. Kunstgew.- u. 
Handwerkersch. i. Cöln Prof. G. ffalmhuber z. Prof. f. 
Ornamentik a. d. Techn. Hochsch. i. Hannover. — Z. 
Dir. d. Sternw. u. o. Prof. d. Astron. a. d. Univ. 
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Göttiogea a. Nacbf. v. Prof. Schwarzscbild d. Observ. 
a. astropbysik. Observ. i. Potsdam Prof. Dr. J. Hartmann. 

Habilitiert: F. pbysikal. Metallurgie a. d. Techn. 
Hocbsch. i. Aachen Dr. P. Obtrköffer. 

Gestorben: Geh.>Rat. D. Dr. Max Htimt, Prof, 
d. Phllos. u. Dir. d. pbilos. Seminars a. d. Uoiv. Leipzig. 

Verschiedenes: Der Historiker Pasquale Villari, 
der seit 1866 am Tstitato di stndi superiori in Florenz 
wirkt, beging sein fiinfzigjähriges Professoren-JubilSum. 

— A. d. Techn. Hochsch. i. Dantig werden i. Winter¬ 
halbjahr Vorlesungen über Luftschiffbau gehalten werden. 

— ,A. d. Bonner Üuiv. werden vom kommenden Winter- 
sem. an die Matrikeln nicht mehr in lateinischer, son¬ 
dern in deutscher Spraye den Studierenden ansgehändigt 
werden. — Die deutsche Reichsregierung bat im Ein¬ 
vernehmen mit der chinesischen Regierung den Entschluß 
gefaßt, in Tfingtau eine deutsch-chinesische Hochschule 
zu errichten, an der genügend vorbereitete Chinesen eine 
abgeschlossene Ausbildung in den abendländischen Wissen¬ 
schaften erhalten sollen. Die Eröffnung soll bereits im 
Oktober d. J. stattfinden. — Einige reiche Freunde der 
Wissenschaft stifteten für die freie Univ. Brüssel einen 
Fonds von 4 Mill. Fr. zur Vervollständigung der wissen¬ 
schaftlichen Sammlungen. — Die Verwaltung der^mc*«»- 
bergischen Naiurforschenden Gesellschaft hat an die durch 
den Tod des Prof. Dr. F. Römer erledigte Direktorstelle 
ihres Miisenms den a. 0. Prof. d. Zoologie u. Abteilungs¬ 
vorst. d. zoolog. Inst. d. Univ. Leipzig 2?r. O.L.surStrassen 
berufen. — Für die beste Arbeit über Tuberkulose schreibt 
die Int. Ges. für Tuberkulose zu Paris fünf Preise aus. 
Die Abhandlungen sind bis zum 1. Januar 1910 beim 
Generalsekretär der Gesellschaft einzuliefem. — Bei Boir- 
logne-sur-Mcr verunglückte Hauptmann Ferber, der wissen¬ 
schaftlich bedeutendste unter den französischen Flngtech- 
nikern. — Am 9. Oktober findet in Paris in der Ecole 
de M^decine eine Vorstandssitzung der Internationalen 
Vereinigung für Krebsforschung statt. — D. Prof. f. 
landw. Botanik a. d. Berl. Landw. Hochsch. u. a. 0. Prof, 
f. Botanik a. d. Friedr. Wilh.-Univ. Dr. Ludwig Wittmack 
feierte sein. 70. Geburtstag. — D. Architekt, Prof. a. d. 
Berl. Kunstakad. fokannes Olsen feierte 5. 70. Geburtstag. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Dem Schweizer Archäologen O. Hauser, 
dessen Entdeckung eines fossilen Menschenskeletts 
im V^z^retal, Südfraokreich, im vorigen Jahre all¬ 
gemeines Interesse erweckte, ist die Auffindung 
eines zweiten Vertreters des Menschen von hohem 
geologischen Alter, aus dem Faläolithikum (der 
älteren Steinzeit) gelungen. Die neue Fundstelle 
liegt ungefähr 40 km von Le Moustier, dem letzt- 
jährigen Fundplatz, entfernt, auf einsamer Berges¬ 
höhe. 

In Amerika ist ein vom Himmel gefallener 
Riesen-Meteorstein von 218 Ffund Gewicht gebor¬ 
gen worden. Der Fund hat eine besondere wissen¬ 
schaftliche Bedeutung, weil der Meteorit zu der 
Gruppe der Pallasite gehört. 

Die Expedition des amerikanischen Archäologen 
Covington zum Zwecke der Wiederauffindung der 
Ruinen der wunderbaren >Kupferstadt< inmitten 
der Wüste Sahara ist nach fast zweimonatiger 
Wüstenreise wieder in Fayum eingetrofifen, ohne 
von der ^KupferstadU auch nur eine Spur ge¬ 
funden zu haben. 


Das neue Konzessions- und Expropriations- 
gesetz, nach dem der gesamte Besitz aller Unter¬ 
nehmer mit über 3000 Pferdekräften nach späte¬ 
stens 80 Jahren ersatzlos an den Staat fällt, erhidt 
im norwegischen Staatsrate die königliche Sanktion. 

Die Kinderlähmung ist nun auch in den Kreis 
Bergheim bei Cöln vorgedmngen. 

Die Probefahrten des kleinen Kreuzers ^Mamzi 
haben einen großen Erfolg des deutschen Schiffs¬ 
und Schiffsturbinenbaues ergeben. Der Kreuzer ist 
mit 4350 t Wasserverdrängung das erste SchiÖ 
der um 750 t vergrößerten Kreuzerbauart, das in 
Dienst gestellt wird. Zum Antrieb dienen zwei 
Turbinen. Während der Probefahrt lief der Kreuzer 
mit 27,5 Knoten, und bei seiner Überführung von 
SwinemUnde nach Kiel erreichte er sogar eine 
Höchstgeschwindigkeit von 28 Knoten. Die bei¬ 
den ersten Turbinenkreuzer der deutschen Marine, 
»Lübeck« und »Stettin«, hatten 23,56 und 25,17 
Knoten Geschwindigkeit erreicht. 

Die Teilnehmer der zentralasiatiscken Expedition 
des Oberstleutnants Koslow sind nach Moskau 
zurückgekehrt. Die Expedition hat u. a. den See 
Kukunor untersucht. 

Wie sich jetzt bei der Kartoffelernte herausstellt, 
hat sich die im Volksmund % Kartoffelkrebs* ge¬ 
nannte Pilzkrankheit im Cronenberger Gebiet ganz 
bedenklich ausgebreitet. 

Im Laufe der nächsten Monate wird der Durch¬ 
schlag des großen Scheiteltunnels erfolgen, der als 
das letzte Stück des großen Unternehmens einer 
ersten interozeanisclun Eisenbahnlinie in Südame¬ 
rika von Buenos-Aires nach Valparaiso noch zu 
vollenden ist, und für den März 191X wird die 
Eröffnung des Durchgangsverkehrs bestimmt in 
Aussicht gestellt. Die Länge der ganzen Bahn 
ist 1429 km, entspricht also etwa der Strecke 
Paris-Wien. Der höchste Punkt liegt 3200 ra über 
dem Meere, und die Paßhöhe wird in einem 
3030 m langen Tunnel unterfahren. Welche Be¬ 
deutung die Bahn für den Verkehr erlangen wird, 
zeigt am besten die Tatsache, daß die Reise von 
Buenos-Aires nach Valparaiso, die vordem eine 
zehntägige Dampferfahrt durch die Magelbaen- 
Straße erforderte, auf etwa 29 Stunden verkürzt 
wird. 

Um die Schwierigkeiten der Orientierung bei 
nächtlichen Ballonfahrten zu beseitigen, bat der 
Direktor der Göttinger Sternwarte, Prof. K. 
Schwarzschild in Gemeinschaft mit seinem 
Assistenten Dr. Birk Tafeln zur astronomischen 
Ortsbestimmung im Luftballon bei Nacht veröffent¬ 
licht, die auch eine leichte Bestimmung der mittel¬ 
europäischen Zeit in jedem Orte Deutschlands er¬ 
möglichen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Mummern werden u. n. enthnlten; »Geologische 
Triebkräüe und die Entwichlung des Lebens« von Prof. Dr. frin 
Frech. — »Die Lokomotiven der Gegenwnrt und Zukunft« von Kgl. 
Raurat C. Guillery. — »Die Blutserumtherapie« von Privatdofcat 
Dr. J. Meyer. — »Die Urstätten der menschlichen Kultur« von Dr. 
L. Sofer. — »Meine Forschungsreise in Zentral*Asien* von Dr. M. 
Aurel Stein. — »Aus Ostpreußens Wüste« von Dr. F. Vageier. ~ 
»Gedanken über die Anlagen von Luflschiffhäfen« von Major Frhr. 
V. Verschuer. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a.H., Nene Krame i^ii,n.Laipdf. 
Verantwortlich Tür den redaktionellen Teil: F. Hermann, 
für den Inseratenteil: Erich Neugebauer, beide in Frnnldiitl a 
Druck von Breilkopf & Härtel in Le)p(i(. 
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Für unsere Abonnenten 

•• 

in OsterreicH 

welche die „Umschau” per Kreuzband vom Verlag beziehen, liegt dieser 
Nummer zur Begleichung des Abonnementspreises ein grüner Erlagschein bei. 

Es sind einzuzahlen: Kr. 5.90 fUr das IV. Quartal. 

Per Postnachnahme erhoben erhöht sich der Betrag infolge der Nach¬ 
nahmespesen auf Kr. 6.57. 


Ira Verlage von Rieh. Wopke in Gotha sind soeben z Schriften von 
Julius Wilms: i. Die Einheitlichkeit des Weltalls, z. Die Ab¬ 
stammung und Entwicklung der Tiere und des Menschen 
erschienen. 

Die erste Schrift eoth&lt eine neue Erklärung der Sonnenflecke, Meteore, 
Kometen und andern Weltkürper sowie der Entstehung und Entwicklung der 
Erde, insbesondere der Gebirgsbildung, der vulkan. Ausbrüche und Erdbeben. 

Die zweite Schrift enthält eine neue Erklärung Uber die Entwicklung des 
organischen Lebens der Erde, u. a. wird auch die Ansicht, daß der Mensch 
vom Affen abstamme, widerlegt. 

Beide Broschüren sind zum Preise von je 75 Pf. durch die Buchhand¬ 
lungen sowie direkt von R, Wöpke in Gotha zu beziehen. 


Seit 25 Jahren bewährt bei Nervosität, Schlaflosigkeit, 
Migräne, Epilepsie, Neurasthenie. 


rommrassep von Dr. A. Erlenmeyer. 


ln Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer. 
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Die Yorherbestimmung von 
Erdbeben. 

Von Dr. Alfred Gradenwitz. 

D ie Ereignisse der letzten Jahre haben ge¬ 
zeigt, daß wir augenblicklich eine Periode 
gesteigerter Erdbebentätigfccit durchmachen, 
und vielfach ist die Frage aufgeworfen worden, 
ob man nicht auf irgendwelchem Wege das 
Eintreten eines derartigen Naturereignisses 
Voraussagen und dessen verhängnisvolle Folgen 
ganz oder teilweise verhüten könnte. Leider 
besitzen wir aber bisher wohl zahlreiche Vor¬ 
richtungen, die mit größter Empfindlichkeit 
den geringsten Erdbebenstofl aufzuzeichnen 
vermögen, 
doch kein ein¬ 
ziges ist im¬ 
stande, das 
Eintreten eines 
Erdbebens 
auch nur eine 
Minute im vor¬ 
aus anzu¬ 
geben. 

Nun will es 
jedoch schei¬ 
nen , als ob 
das so wichtige 
Problem 
neuerdings ge¬ 
löst • oder sei¬ 
ner Lösung 
wenigstens 
nahe gebracht 
worden wäre. 

Ein italie¬ 
nischer Phy¬ 
siker Padre 
M a c c i o n i 
hat nämlich 

der Akademie Fig. i. 


in Siena ein Instrument vorgelegt, das zum 
ersten Male das Eintreten von Erdbeben we¬ 
nigstens einige Minuten im voraus anzugeben 
gestattet. 

• Maccioni hat sich bei der Konstruktion 
dieses Apparates von der Tatsache leiten lassen, 
daß manche Tiere, wie wohl allgemein be¬ 
kannt, eine Art Ahnungsvermögen für Erd¬ 
beben besitzen und vor dem Eintreten des 
Ereignisses eine außerordentliche, anscheinend 
unerklärliche Erregung an den, Tag legen. 
Auch das ist bekannt, daß manche Menschen 
kurz vor einem Erdbeben aus dem Schlaf 
aufiahren, obwohl noch keinerlei mechanische 
Erschütterung vorliegt, ja selbst dann, wenn 

das nachher 
eintretende 
Erdbeben zu 
schwach ist, 
um einen 
Schläfer zu 
wecken. Um 
diese Erschei¬ 
nung zu erklä¬ 
ren, denkt nun 
Maccioni da¬ 
ran, daß vor 
dem eigent¬ 
lichen Beben 
vom Erd¬ 
bebenherd 
elektromagne¬ 
tische Wellen 
ausgehen, die, 
wieja bekannt, 
auf das tie¬ 
rische Nerven¬ 
system ihren 
Einfluß aus¬ 
üben. Das von 
gewöhnlichen 

MAccioitrs Alarmapparat für Erdbeben. Seismo- 
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graphen verzeichnete Erdbeben würde dann nur 
die letzte Phase einer ganzen Reihe verwickelter 
Erscheinungen darstellen, während die Zeit un¬ 
mittelbar vorher von sekundären Erscheinungen 
ausgefüllt wäre, vor allem von hin und her gehen¬ 
den Entladungen ähnlich den bei Gewitter be¬ 
obachteten. Dies ist um so einleuchtender, 
als ja auch Vulkanausbrüche häufig von blitz¬ 
artigen Erscheinungen inmitten der fortge¬ 
schleuderten Massen begleitet sind und Erd¬ 
beben dann, wenn sie nicht tektonischer Natur 
sind, einen unvollendet bleibenden Ausbruchs¬ 
versuch darstellen. 

Auf Grund dieser Annahme kann man nun 
das eingangs erwähnte Problem zu lösen hoffen. 
Maccioni benutzt zur Feststellung der elek¬ 
trischen Wellen einen geeignet angeordneten 
Detektor. Nach erfolglosen Versuchen mit 
verschiedenen Kohärerformen entschloß er 
sich schließlich zur Konstruktion einer be¬ 
sonderen Kohärerform, die auf alle Funken- 
längen anspricht und bei der die Eisenfeil¬ 
spanmenge zwischen den Endzylindern je 
nach Entfernung zwischen Kohärer und Luft¬ 
spalt und Länge des Funkens variieren. 

Der von Maccioni gebaute Alarmapparat 
für Erdbeben besteht demnach aus einer 
kleinen elektrischen Zelle, in deren Außenstrom¬ 
kreis ein empfindliches Galvanometerrelais und 
der neue Kohärer eingeschaltet sind. Von 
der einen Kohärerklemme geht ein Draht 
aus, der mit einer in ihrer ganzen Länge 
senkrecht in den Erdboden versenkten Metall¬ 
platte in Verbindung steht. Das Relais dient 
zum Schließen eines starken galvanischen Ele¬ 
mentes, in dessen Stromkreis auch eine 
Schreibvorrichtung, eine auf 12 arretierte Uhr 
und eine Alarmglocke eingeschaltet ^ind. Die 
Zwischenzeit zwischen der Ankunft der elektro¬ 
magnetischen Wellen und der der mechanischen 
Wellen wird durch den Vergleich zwischen 
der Zeitangabe der Alarmvorrichtung und der 
von einem hochempfindlichen Erdbebenan¬ 
zeiger festgestellten Zeit bestimmt (Fig. 1). 

Maccioni hat ohne Hilfe eines Mechanikers 
den im obigen beschriebenen Apparat selbst 
gebaut. Er konnte mit seiner Hilfe schon 
am IO. April zwei Erdbebenstöße Vorhersagen^ 
die in 4 Minuten Abstand 22 km. vom Obser¬ 
vatorium entfernt auftraten. — Die Abbildung 
Fig. 2 zeigt Padre Maccioni, wie er mit seinem 
Assistenten, Padre Lombardini, in seinem La¬ 
boratorium mit Versuchen an einem seiner 
Apparate beschäftigt ist. 

Er hat schon jetzt der Akademie von seinen 
vorläufigen Resultaten Mitteilung gemacht, 
damit auch andre Physiker sich mit der Lö¬ 
sung der Fragen befassen uud die Versuchs¬ 
bedingungen des neuen Apparates genauer 
untersuchen können. 


Die Versorgung der Alkoholisten, 
eine wichtige soziale Frage. 

Von Dr. Gallus. 


D ie Antialkohol-Bewegung hat in der 
letzten Zeit zweifellose Fortschritte zu 
verzeichnen gehabt. Viele geistige Arbeiter 
haben die Besserung der Leistungsfähigkeit, 
die ihnen die Abstinenz gewährleistet, erkannt 
Auffällig gering hingegen sind die Erfolge, 
welche an Alkoholkranken selbst erzielt werden. 
Nicht als ob die Erfolge in der Behandlung 
derjenigen, die wirklich in Kur genommen 
werden, schlecht seien, sondern die Zahl 
solcher Kranken, welche sich einer Behand¬ 
lung unterziehen, ist noch überaus gering. 

Trotz aller bisherigen Maßnahmen muß 
man sagen, daß der ernsthafte Kampf ge gm 
den Alkoholismus noch kaum eröffnet worden 
ist. Und doch läßt es sich nicht verkennen, 
daß es sich hier um eines der wichtigsten 
hygienischen und sozialen Probleme unsrer 
Zeit handelt. Die Tuberkulose als Volks¬ 
krankheit ist wahrlich nicht gering zu ver¬ 
anschlagen: der Alkoholismus ist von weit 
größerer Wichtigkeit. Zur Heilung der Tuber¬ 
kulösen hat man eine große Zahl von Heil¬ 
stätten eröffnet. Man nimmt sich jetzt der 
Krüppel an; sogar für die »erblich kranken« 
Kinder werden Anstalten eröffnet. Man ver¬ 
liert sich in Spezialitäten, und dabei wird in 
dem Alkoholismus ein Gebiet vernachlässigt, 
auf dem unberechenbare Schätze von Volks¬ 
gesundheit und Volkswohlstand zu retten 
sind. Es braucht nur darauf hingewiesen zu 
werden, in welchem Maße Gefängnisse, 
Krankenhäuser nnd Irrenanstalten von den 
Alkoholisten in Anspruch genommen werden, 
wie ihr Nachwuchs die Idiotenanstalten füllt 
Genugsam bekannt ist es, wie häufig eigene 
und fremde Unfälle von ihnen verursacht 
werden. Einen tiefen Einblick in die unheil¬ 
vollen Wirkungen des Alkoholismus gewährt 
die Statistik der Fürsorgezöglinge. Von den 
1714 im Jahre 1907 der Fürsorgeerziehung 
überwiesenen Zöglingen hatten nicht weniger 
als 1077 = einen Vater oder eine 

Mutter, die als trunksüchtig bezeichnet w'erden 
mußten. Ein äußerst kostspieliger Apparat 
ist, gewiß mit Aussicht auf einigen Erfolg, in 
Gang gebracht worden, um diesen Kindern 
eine geordnete Erziehung angedeihen zu lassen. 
Und doch — sollte es sich nicht lohnen, einen 
Teil jener Mittel darauf zu verwenden, daß 
der Quell der Verwahrlosung verstopft •wird? 
Die Gefährdung und Zerstörung des Familien¬ 
lebens ist sicher die schwerste Folge des Al¬ 
koholismus. Ein trunksüchtiges Mitglied ver¬ 
mag die ganze Familie zu ruinieren. Was 
Ehefrauen unter der Verrohung ihrer Männer 
häufig zu leiden haben, ist nicht auszudenken. 
Geradezu erschütternd wirkte es neulich auf 
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mich, als mir eine Frau vorklagte, daß ihr 
dem Trünke ei^ebener Mann seit sechs Jahren 
überhaupt nicht mehr arbeite. Ihre auf die 
mühseligste Weise erworbenen Groschen müsse 
sie ihm für Schnaps überlassen und wage es 
nicht, aus Furcht vor seinen Mißhandlungen 
und schweren Drohungen, sie ihm zu ver¬ 
weigern. Nur die Sorge um die Kinder halte 
sie vom Selbstmord ab. 

Ich will hier nicht den Kampf gegen den Al¬ 
kohol überhaupt predigen; denn diesen Urquell 
vonKrankheit, Elend und Verbrechen endgültig 
zu verstopfen, 
dazubietetsich 
nicht die ge¬ 
ringste Aus¬ 
sicht. Nur von 
den schweren 
Alkoholisten, 
den typischen 
Säufern, soll 
hier die Rede 
sein. Es dürfte 
darüber keine 
Meinungsver¬ 
schiedenheit 
herrschen, daß 
mehr für und 
auch gegen sie 
geschehen 
muß als bisher. 

Wie bis jetzt 
voi^egangen 
wurde, kann 
nur als »zu 
spät und zu un¬ 
vollkommen« 
charakterisiert 
werden. Mit 
verständnis¬ 
voller Tole¬ 
ranz, die von 
einem wirk¬ 
lichen Ver¬ 
ständnis him¬ 
melweit ent¬ 
fernt ist, steht 
die Gesellschaft dem Alkoholisten gegen¬ 
über. Auf der Polizei zuckt man die Achseln 
oder man findet sich schließlich damit ab, 
den Krakehler von der Straße, den Wüterich, 
der zu Hause alles kurz und klein geschlagen 
hat, für eine Nacht in Sicherheitshaft zu 
nehmen. Gewöhnlich muß erst etwas Ernsteres 
geschehen sein, bis sie einschreitet. Nur 
spärlich sind die Orte, wo Polizei und Stadt¬ 
verwaltung Hand in Hand gehen und wirklich 
enei^isch auf die Säufer einzuwirken suchen, 
wie es z. B. in Herford, Harburg, Dortmund 
seit ein paar Jahren geschieht. Die Erfolge 
sind wirklich recht befriedigend und sollten 
noch weit mehr zur Nachahmung derartiger 


Einrichtungen anregen. Freilich lassen sie 
sich nicht schematisch übertragen, und vor 
allem muß eine lebhaft interessierte Persön¬ 
lichkeit dahinter stehen, die ihnen erst Leben 
einhaucht. — Auch die Krankenhäuser ent¬ 
lassen die Trinker gewöhnlich, sobald das 
Delirium abgelaufen ist. Die Irrenanstalten 
nehmen sich der schweren Alkoholisten — 
sie gehören als geisteskrank auch dahin — 
gewöhnlich intensiver an und halten sie länger 
abstinent. Aber auch hier sind die Erfolge 
wenig befriedigend, weil die besondere psy¬ 
chische Be¬ 
handlung, 
deren der Al¬ 
koholist neben 
körperlicher 
Kräftigung 
und Abstinenz 
bedarf, nicht 
immer aus¬ 
reichend ge¬ 
währt wird. 
Daß die er¬ 
zwungene Ab¬ 
stinenz allein 
die Trinker 
nicht heilt, 
sieht man lei¬ 
der an den sehr 
schlechten Er¬ 
folgen langjäh¬ 
rigen Aufent¬ 
halts in Ge¬ 
fängnissen und 
Zuchthäusern. 

Ja, aber 
man kann sie 
ja entmün¬ 
digen! Frei¬ 
lich, wenn die 
Bedingungen 
des § 6 Ab¬ 
satz 3 des 
Bürgerl. Ge¬ 
setzbuches 
gegeben sind, 
wenn sie »ihre Angelegenheiten nicht zu 
besorgen vermögen, oder sich oder ihre 
Familie der Gefahr des Notstands aussetzen, 
oder die Sicherfieit anderer gefährden«. Bei 
den preußischen Gerichten haben im Laufe 
der letzten Jahre etwa 600 Entmündigungen 
jährlich auf Grund dieser Bestimmung statt¬ 
gefunden. Diese Zahl ist verhältnismäßig ge¬ 
ring, zudem pflegt man meist erst bei deso¬ 
laten Fällen zur Entmündigung zu schreiten. 
Das gelegentlich auch angefochtene Recht 
des Vormundes, den Wohnsitz des Mündels 
zu bestimmen und ihn ev. zwangsweise einer 
Trinkerheilanstalt zu überweisen, ist sehr 
wertvoll, aber die Behandlungsaussichten sind 


Fig. 2. Padre Maccioni und sein Assistent bei Versuchen zur 
Vorherbestimmung von Erdbeben. 


) :,.:d vCjOOgle 











848 Dr. Gallus, Die Versorgung der Alkoholisten, eine wichtige soziale Frage. 


für solche fortgeschrittenen Fälle doch recht 
schlecht und zuvor ist immer die leidige 
Kostenfrage erst noch zu lösen. Zudem ist 
es gewiß keine leichte Pflicht, als Vormund 
eines solchen unsozialen Trinkers zu fungieren 
und sein und seiner Familie Interesse in wirk¬ 
samer Weise wahrzunehmen. Vielleicht wären 
die Erfolge besser, wenn einem Berufsvormund, 
etwa dein Dezernenten für das Armenwesen 
oder einem ihm beigeordneten Beamten, diese 
Vormundschaften übertragen würden. Grade 
in dieser Kombination, die einen umfassenderen 
Einblick in die persönlichen und familiären 
Verhältnisse der Betreffenden ermöglicht, 
scheint mir ein erheblicher Vorteil zu liegen. 
Und daß ein solcher Berufsvormund eine 
tiefere Kenntnis der mannigfaltigen Erschei¬ 
nungen der Alkoholzerrüttung, besonders der 
Charakterdegeneration, bald erlangen muß, 
dürfte besonders zweckmäßig sein. Die Ent¬ 
mündigungsvorschriften haben bisher in der 
Praxis die darauf gesetzten Erwartungen nicht 
erfüllt und es sind daher mehrfache Ab¬ 
änderungsvorschläge laut geworden. Als ver¬ 
hältnismäßig wirksam hat sich besonders die 
Maßnahme erwiesen, durch Aussetzung des 
Entmündigungsbeschlusses den Trinker zum 
freiwilligen Aufsuchen der Anstalt zu veran¬ 
lassen, Naturgemäß ist die Heilungsaussicht 
bei freiwilligem Eintritt weit besser als bei 
zwangsweiser Aufnahme. 

Das liegt im Wesen des spezifischen Heil¬ 
verfahrens begründet, wie es in derartigen 
Anstalten geübt werden muß. Ihre Aufgabe 
ist es zwar zunächst, die körperliche Kräftigung 
der oft außerordentlich heruntergekommenen 
Kranken zu förderiL und damit eine Haupt¬ 
bedingung der Genesung zu erfüllen, soll 
nicht später jeder Anfall körperlicher Schwäche 
das Bedürfnis nach >Stärkungsmitteln« immer 
wieder wecken. Daneben muß aber eine 
geistige, besonders sittliche Aufrichtung Hand 
in Hand gehen. Sachverständige Anleitung 
muß die gegen jede Versuchung gefeite Über¬ 
zeugung von der Notwendigkeit absoluter Ab¬ 
stinenz begründen. Mit diesen Mitteln werden 
Erfolge erreicht, die sich auch neben denen 
andrer Krankenhäuser sehen lassen,. Ab¬ 
gesehen von den erzielten Besserungen wird 
im Durchschnitt der dritte Teil der Kranken 
— so viel bleiben abstinent — geheilt. Man 
braucht nicht sentimental veranlagt zu sein, 
um nicht mit innerster freudiger Teilnahme 
die dauernde Heilung eines Trinkers, das neue 
Gedeihen des Hausstandes, das gerettete 
Glück der Familie mit zu erleben. Aber die 
Trinkerbehandlung kostet Geld und zwar 
ziemlich viel Geld, weil die Dauer der Kuren 
sich regelmäßig auf eine Reihe von Monaten 
ausdehnen muß. Wie leicht ist es, für jemand 
die Mittel für einen Erholungsaufenthalt — 
ich denke jetzt an Kassenmitglieder, Invaliden¬ 


versicherungspflichtige , und ähnliche Kate¬ 
gorien — zu erlangen, und wie schwer gehen 
Vorstände und Behörden daran, die Kosten 
für eine Kur in einer Trinkerheilanstalt zu 
gewähren. .Selten wird es erreicht, und dann 
oft erst nach monatelangem Verhandeln, 
während indessen der willige Trinker sich 
vielleicht schon wieder eines Schlechteren be¬ 
sonnen hat. Die Zahl der vorhandenen Plätze 
ist im Vergleich z. B. zu den Lungenheil¬ 
stätten lächerlich gering. Auf dem Gebiete 
der Provinz Brandenburg sind meines Wissens 
nach nicht 200 Plätze verfügbar, die auch 
zum Teil noch von andern Provinzen mit in 
Anspruch genommen werden. Dabei steht 
diese Provinz noch nicht einmal schlecht da. 
Auch diese Plätze sind aber keineswegs immer 
besetzt. Es fehlt eben an Geld. Solange 
noch genügend Plätze vorhanden sind, ist das 
notwendigste, Mittel für Freibetten zu stiften, 
die zunächst in besonders aussichtsvollen 
Fällen ohne langwierigen Instanzenzug — 
mag es sich um ganz Arme oder um Be¬ 
dürftige der mittleren Stände handeln — zur 
Verfügung stehen. Ein frischer Zug ist in 
die ganze Frage der Trinkerversorgung 
durch die Gründung von Alkoholfiirsorge- 
stellen an zahlreichen Orten gekommen; über¬ 
haupt ist nicht zu verkennen, daß das In¬ 
teresse dafür in den letzten Jahren entschieden 
zugenommen hat. Das zeigt auch die für 
den 26. Oktober d. J. vom Verein gegen den 
Mißbrauch geistiger Getränke nach Berlin ein- 
berufene Spezialkonferenz für Trinkerfürsorge¬ 
stellen. Aber was nützen diese Alkohol- 
fursorgestellen, wenn ihnen die genügende 
Unterbringung der Trinker nur spärlich ge¬ 
lingt. Hoffentlich wird auch bei uns einmal 
die Trinkerbehandlung Mode sowie manch 
ein Zweig der sozialen Fürsorge; man braucht 
bei uns keine Sorge zu haben, daß die Bäume 
bis in den Himmel wachsen und sich Aus¬ 
wüchse und Übertreibungen der Bewegung 
wie in England oder Amerika geltend machen. 
Wenn z. B. ein Teil der Mittel, die für die 
Heidenmission aufgewendet werden, den hei¬ 
mischen Bedürfnissen zugewendet würde, so 
dürfte dies wahrlich kein Schade sein. 

Aber abgesehen von der privaten Wohl¬ 
tätigkeit müssen noch weitere Wege zur Ver¬ 
mehrung der Plätze und ihrer Ausnutzui^ 
eröffnet werden. Es kann auf die Dauer den 
Stadt- und Provinzialverwaltungen, den Kran¬ 
kenkassen wie den Invalidenversicherungs¬ 
anstalten nicht entgehen, daß das für diesen 
Zweck angewendete Geld gute Zinsen tragen 
muß. Erst in der letzten Zeit beginnen ein¬ 
zelne Landesversicherungsanstalten, die z. B. 
für Zahnpflege soviel Geld ausgeben, lebhafter 
in den Kampf einzugreifen. Dabei steht 
ihnen das wertvolle Recht zu, auf Renten¬ 
inhaber einen wesentlichen Druck durch Ent- 
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Ziehung der Rente auszuüben, wenn sie sich 
. nicht einem >aussichtsreichen< Heilverfahren 
unterwerfen. Es scheint aber nicht, als ob 
häuhg von dieser Befugnis Gebrauch gemacht 
wird, um Trunksüchtige zu einem Aufenthalt 
in einer entsprechenden Heilanstalt zu veran¬ 
lassen. Ein andres Verfahren wird dagegen 
jetzt ab und zu eingeschlagen; Trunksüchtige 
Rentner werden nach einer Zeitungsnotiz ver¬ 
anlaßt, sich freiwillig in Invaliden- und Alters¬ 
heimen unter Verzichtleistung auf die Rente 
verpflegen zu lassen. Damit ist wenigstens 
für einen kleinen Teil eine gewisse Versorgung 
erreicht.. Es handelte sich bis zum i. Juli 
d. J. um 173. Ob freilich eme geordnete 
Heilbehandlung für sie in den Heimen Platz 
greift oder ob es sich nur um eine mehr oder 
minder milde Form der Verwahrung handelt, 
geht aus jener Notiz nicht hervor. — Für die 
geisteskranken hilfsbedürftigen Trinker sind 
schon jetzt die Landarmenverbände zu sorgen 
verpflichtet, die sie zumeist in Irrenanstalten 
unterbringen. Die geisteskranken Trinker 
wären damit versorgt, bzw. könnten auf die. 
Weise versorgt werden, wenn ich auch die 
Irrenanstalten im allgemeinen als weniger 
geeignet zur Heilung der Trinker aus dem 
oben angegebenen Grunde ansehe; dafür sind 
vielmehr besondere Anstalten erforderlich. 
Ob die Landarmenverbände aber zu ihrer Er¬ 
richtung verpflichtet sind, ob sie sich über¬ 
haupt der noch nicht geisteskranken Trinker 
anzunehmen haben, ist einstweilen noch eine 
offene Frage. Wie jetzt die Verhältnisse 
liegen, kann unter Umständen eher für einen 
hoffnungslosen Fall die Versorgung als für 
einen aussichtsreichen die Heilung erlangt 
werden. Eine gesetzliche Regelung dieser 
Verhältnisse, die übrigens schon igoi vom 
Psychiatrischen Verein in Berlin angeregt 
wurde, ist dringend erwünscht. 

Ist es nun trotz aller Schwierigkeiten ge¬ 
lungen, den Trinker in einer Anstalt zu 
bringen und die Mittel zu einem ausreichend 
langen Aufenthalt darin mobil zu machen und 
er kehrt abstinent und gefestigt in die Familie 
zurück, so sind zwei Punkte von besonderer 
Wichtigkeit. Er muß, wie man einmal gesagt 
hat, gleichsam in einer Insel der Abstinenz 
leben, um selbst leicht abstinent bleiben zu 
können. Sei es, daß ihn die Familie darin 
unterstützt, sei es, daß er an den segensreich 
wirkenden Abstinenzvereinen, denen übrigens 
nicht selten die Heilung von Trunksüchtigen 
ohne Anstaltsbehandlung gelingt, einen Halt 
findet. Zweitens aber ist die Beschaffung 
einer geeigneten Arbeitsgelegenheit, deren 
Vermittlung die Aufgabe von besonderen 
Arbeitsnachweisen ist, von ausschlaggebender 
Bedeutung. Wie vielen grade da unser Trink¬ 
zwang Fallstricke hinwirft, liegt auf der Hand. 
Hier wäre statt immer aufs neue wiederholter 


Spöttereien und Animierungen zum Trinken 
eine wirklich verständnisvolle Toleranz am 
Platze. 

Gelingt es nun aber nicht, den Trinker 
zu heilen, sehen wir die sittliche Depravation, 
den geist^en Verfall immer weiter fortschreiten, 
was dann mit ihm ? Man soll nicht leicht 
einen Trinker aufgeben,- man muß und darf 
mit einem gewissen Optimismus an jeden Fall 
herangehen. Ist aber die Unheilbarkeit er¬ 
wiesen, so muß die menschliche Gesellschaft 
von ihm befreit werden. Klingt das auch 
hart, so denke man nur an das zunehmende 
Elend, die ständig sich erneuenden Ängste und 
Not der Familie, die durch ein bereits ver¬ 
lorenes Glied mit zugrunde gerichtet wird. 
Unsre Maßnahmen zur Heilung sozialer 
Schäden müssen radikaler werden. So w’ie 
es auf die Dauer -nicht angeht, die unzu¬ 
rechnungsfähigen Verbrecher immer wieder 
aus den Irrenanstalten oder die ständig Rück- 
eiligen aus den Gefängnissen loszulassen, so 
ist auch den unheilbaren Trinkern gegenüber 
eine energische und dauernde Verwahrung am 
Platze, für die ein künftiges Gesetz die breite 
Grundlage und die nötigen Kautelen zu schaffen 
hätte. Sie sind nur noch Schmarotzer am 
Leibe der Gesellschaft, noch dazu bösartige, 
die ständig ihre Umgebung gefährden und die 
unbedingt verhindert werden müssen, sich 
weiter fortzupßanzeti. Aber auch im Rahmen 
der heutigen Gesetze könnte in vielen Fällen 
eine dauernde oder wenigstens langjährige 
Asylierung der unheilbaren Trinker erfolgen, 
wenn die Gesellschaft nur die zu Gebote 
stehenden Mittel benutzen wollte. Ob in dem 
betreffenden Falle eine Irrenanstalt oder ein 
Siechen- oder Armenhaus in Frage kommt, 
wird nach den individuellen Einzelheiten zu 
entscheiden sein. Für den arbeitsscheuen, 
körperlich rüstigen Trinker kommt auch das 
Arbeitshaus in Frage. Wie die Erfahrung 
lehrt, wird von dem § 361,5 des Strafgesetz¬ 
buches wenig Gebrauch gemacht. Danach 
können Trinker, wenn für ihren Unterfialt, 
bzw. für denjenigen ihrer Angehörigen fremde 
Hilfe durch Vermittlung der Behörden in An¬ 
spruch genommen werden muß, mit Haft be¬ 
straft werden. Auf die kurzfristige Haftstrafe 
ist natürlich kein Wert zu legen, als vielmehr 
darauf, daß gleichzeitig auf Überweisung an 
die Landespolizeibehörde erkannt werden kann, 
die nun die verurteilte Person bis zu zwei Jahren 
in einem Arbeitshause unterbringen kann. 
In einigen Provinzen besteht übrigens die 
Möglichkeit, sie unter gewissen Bedingungen 
zwangsweise noch länger in Landarmenan¬ 
stalten zu versorgen. Im Interesse der Trinker 
selbst, wie ihrer Angehörigen sollte noch aus¬ 
giebiger davon Gebrauch gemacht werden. 

Wie man sieht, ist unsre Trinkerfürsorge 
noch weit von einer systematischen Ausbildung 
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entfernt und entspricht keineswegs der Wich¬ 
tigkeit, die diese ganze Frage für die Gesell¬ 
schaft hat. Vor allem muß in zwei Richtungen, 
wie ich noch einmal am Schlüsse betonen 
will, mehr Energie aufgewendet werden: die 
Heilbaren sind zu heilen, die Unheilbaren zu 
verwahren, beides so früh und so nach¬ 
drücklich wie möglich. 


Nacbdrock unbediogt verboten. 

Im eisigen Süden. 

Von Leutnant Shackleton. 

JV. Aus meinem Tagebuch, 

D en besten Einblick in die Schwierigkeiten, die 
wir zu überstehen hatten, wird eb Auszug 
aus meinem Tagebuch gewähren. 

Der 7. Dezember wurde ftir uns fast zum Ver¬ 
hängnis. >8 Uhr morgens aufgebrochen. Adams, 
Marshall und ich mußten den 220 kg schwer ge¬ 
ladenen Schlitten ziehen, während Wild »Spcks< 
am Zügel hinter uns herfUhrte. Abhänge voll tiefen 
Schnees, m die Socks bis an den Leib ebsank, 
während wir uns andauernd aus den Schneetiefea 
herausarbeiten mußten, nur um gleich wieder eb- 
zusinken. Passierten mehrere Gletscherspalten zur 
Rechten, während Ibks von uns nichts als Spalten 
zu sehen waren, i Uhr mittags verfmsterte es sich 
tmd wir konnten die Risse und Sprünge kaum 
noch sehen, um so weniger, als sie meist stark 
mit Schnee bedeckt waren. Nach dem Lunch 
wurde es etwas heller, und wir freuten uns sehr 
darüber, als, kurz nachdem wir unsern Marsch 
wieder aufgenommen hatten, Wild um Hilfe rief. 
Wir kehrten sofort um, ihm zu Hilfe zu eilen, imd 
sahen den Schlitten mit dem Vorderteil nach unten 
in eber Gletscherspalte hängen, während Wild 
sich mit der eben Hand am R^wde des Abgrundes, 
mit der andern am Schlitten krampfhaft festhielt. 
Von Socks jedoch kebe Spur. Wir halfen Wild 
bald aus seber gefährlichen Lage, aber Socks 
blieb verschwunden und es war fast eb Wunder 
zu nennen, daß Wild davongekommen war. Er 
war unsrer Spur gefolgt und während wir ebe 
ganz unter Schnee versteckte Gletscherspalte noch 
gut passieren konnten, brach das Pony durch die 
Schneedecke eb und war b einer Selmnde b die 
Tiefe gesaust. Wild sagte, er hätte nur etwas 
gefühlt wie eben heftigen Wbdstoß, die Leine 
sei ihm aus der Hand gerissen und er habe bstbk- 
tiv zugegriffen, um sich irgendwo festzuklammern. 
Glückncberweise war das der Rand der Spalte, 
sonst wäre auch er verloren gewesen. Durch 
Socks Gewicht war die Schlittendeichsel abge¬ 
brochen, aber der Schlitten selbst, der hängen 
geblieben war, uns wenigstens noch erhalten. Wir 
legten uns platt auf den Leib und sahen ange¬ 
strengt in die Tiefe hinab, aber es drang kein 
Laut zu uns und sehen konnten wir nichts in dem 
schwarzen Abgrund. Wir schirrten uns nun selber 
an und mußten nun die Schlitten mit einem 
Gewicht von fast 500 kg allein ziehen. Kampierten 
6 Uhr abends, sehr müde und ohne Zufluchts¬ 
stätte inmitten von Spalten und Abgründen, auf 


morscher Schneedecke, wo wir nicht ebmal eb 
Zelt aufstellen konnten. Wie dankbar sbd wir 
für Wüds Rettung. Wenn ich den Tag überdenke, 
kommt mir erst recht zum Bewußtsem, was der 
Verlust des Schlittens fUr uns bedeutet hätte. 
Wir würden dann nur zwei Schlafsäcke für uns 
vier übrig behalten haben und ich zweifle, daß 
es uns dann gelbgen würde, mit den germgen 
Vorräten das Wbterquartier wieder zu erreichen. 
Zum Pol zu gelangen, wäre dann ausgeschlossen. 
Den Maisvorrat nehmen wir mit, um ihn selbst 
zu essen. Das ebzige, was uns tröstet, ist der 
Gedanke, daß wir »Socks« doch nicht mehr vid 
weiter hätten mitnehmen können. Wir hätten ihn 
doch heut abend erschießen müssen, denn wenn 
sein Verlust auch ebe schwere Enttäuschung für 
uns war, weil wir auf seb Fleisch gerechnet hatten, 
so wußten wir doch, daß er uns auf diesen Gebirgs¬ 
wegen nicht viel mehr hätte nützen können. Als 
wir heut abend kampieren wollten, untersuchten 
wir vorher erst mit unsern Eispickeb den Schnee, 
um sicher zu seb, daß keine Gletscherspalten 
darunter verborgen lagen, — aber überall stießen 
wir durch. Hier unser Zelt für die Nacht aufzu- 
schbgen, wäre töricht gewesen, denn wir hätten 
leicht m der Nacht sämtlich b eben Abgrund 
durchbrechen können. So kehrten wir um und 
gingen ebige 100 m zurück, bis wir ebe Stelle 
fanden, wo wir das 2^1t aufschlagen konnten. 
Daß wir zurück mußten, — und wenn auch nur 
die verhältnismäßig klebe Strecke — war sehr 
unerfreulich, aber auf solchen Expeditionen muß 
man auf alles gefaßt seb.« 

Am 9. Dezember schrieb ich: »Heute war 
wieder eb herrlicher Tag, und wir brauchten ihn, 
denn wir haben eben Tag voll schwerster Arbeit 
und sicher die bisher größten Gefahren hbter 
uns. Morgens 7,45 auf blauem Eise aufgebrochen, 
befanden wir uns in weniger als eber Stunde b 
einem wahren Labyrinth von Gletscherspalten, 
ebige nur dünn überdeckt, andre mit dicker und 
darum besonders trügerischer Schneedecke. 
Marshall brach ein und wurde nur durch seb 
Geschirr am Schlitten festgehalten, was ihn rettete. 
Er war schon ganz unter der Eisoberfläche ver¬ 
schwunden, b eber jener Spalten, die unergründ¬ 
lich sind und deren Tiefe ich auf mbdestens 300 m 
schätzte. Bald darauf passierte Adams genau 
dasselbe, und dann mir. 

Jeden Augenblick wurde die Situation für uns 
gefährlicher und ungewisser; die Schlitten konnten 
kaum vorwärts und schlugen beständig an die 
messerscharfen Kanten der Gletscherspalten. Dabei 
zerbrach das Vorderteil des eben Schlittens, der 
bei »Socks« Fall schon Schaden gelitten hatte. 
Wir entschlossen uns daher, die Schlitten zurück- 
zulassen und zuerst nach besseren Stellen zu suchen, 
und II Uhr war schon längst vorbei, bis wir beide 
Schlitten auf sicheren Boden gebracht hatten. Um 
11,45 rasteten wir, um die Mittagshöhe der Sonne 
festzustellen, und um Zeit zu sparen, beschlossen 
wir, während wir das Steigen und Fallen der Sonne 
beobachteten, hiermit unser Lunch zu verbinden, 
Nach unsern Feststellungen befanden wir uns im 
Breitegrad 84.2, die zurückgelegte Strecke war also 
nicht so übel, wenn wir berücksichtigen, daß jeder 
von uns schon seit zwei Tagen 120 kg bergan zu 
schleppen hatte. 

Um die Mittagszeit befanden wir uns etwa 
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800 m über dem Meer. Nachmittags hatten wir 
noch einen anstrengenden Marsch und befinden 
uns jetzt, 6 Uhr abends, ermüdet und hungrig, 
nachdem wir den ganzen Nachmittag, 5 Stunden 
lang bergan geschleppt hatten, zwis(men zwei ge~ 
waltigen Gletscherspalten, aber an einer Stelle mit 
festem, hartem Schnee. — 8 Uhr abends: nach 
den Messungsergebnissen 1000 m Uber dem Meer. 
Schwere Wolken hängen im Süden tief herunter, 


»Die zurückgelegte Strecke — 5 km am Tage 
— sagt mehr als Worte, wie schwierig der Tag 
war, den wir hinter uns haben«, schrieb ich am 
12. Dezember. »7,40 morgens Aufbruch auf 
schauderhaft schlechter Oberfläche. Scharfkantiges 
trübes Eis mit Unmengen von Sprüngen und Spflten; 
über Eishügel imd durch, tiefe Furchen geht unser 
Weg, über eine Eisoberfläche, die ihresgleichen 
sucht selbst io den schwerst passierbaren Polar- 


Fig. I. Das Depot am Fusse des Gletschers. 

Die Reisenden erreichten auf der Rückreise dieses Depot nach über dreifligstUndigem Fasten. 


genau wie schon seit l’agen, und verdecken jede 
Aussicht. Wir hoffen, b^d ebene Eisflächen land¬ 
einwärts zu -erreichen, so daß wir schneller vor¬ 
wärts können. Zurückgelegte Strecke 19 km. 
Unser Gespräch dreht sich gerade jetzt haupt¬ 
sächlich um etwas zu essen und bei den Mahl¬ 
zeiten verschwindet das »Hoosh« immer viel zu 
schnell. Wir freuen uns alle auf Weihnachten, 
denn da wollen wir — mag nachher kommen was 
will — uns wenigstens einmal sattessen.« 

Die angegebenen und noch anzugebenden Höhen 
bedürfen noch der Ergänzung durch Temperatur¬ 
angaben und der Berichtigung durch Vergleich 
mit den Messungen der Hauptstation. Diese 
konnten erst im Winterquartier vorgenommen 
werden und hier wurden auch die angegebenen 
Höhenmessungen etwas herabgesetzt. 


gege'nden. Unsre Schlitten leiden furchtbar und 
es erfordert ununterbrochene Aufmerksamkeit und 
Anstrengung, die Schlitten vor dem Zusammen¬ 
brechen oder Abstürzen zu bewahren und dabei 
gleichzeitig uns selbst zu schützen.« 

»Wir sind vom vielen Fallen auf die scharfen 
Eiskanten über und über zerschunden und zer¬ 
quetscht, aber keiner hat sich gottlob ein Glied 
verstaucht. Die Arbeit ging heut langsam von 
statten, da wir immer nur einen Schütten be¬ 
fördern konnten, den zwei von uns zogen, während 
die andern zwei nachschoben und steuerten. 
Hierin wurde von Zeit zu Zeit gewechselt. So 
drangen wir 2 km weit vor, kehrten dann um den 
zweiten Schlitten zu holen. Dies bei 6 km Ent¬ 
fernung durchgeführt bis beide Schlitten an Ort 
und Stelle waren, bedeutete 18 km Wegs, die wir 
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den Tag über auf einer Eisoberfläche geleistet 
hatten, wo häußg ein Fehltritt den Tod bedeutete. 
Immerhin, wir sind weiter südwärts gekommen 
und können beut abend mit Hilfe unsrer Eispickel 
nach langer Zeit zum ersten Mal wieder unser Zelt 
auf festem Eisboden aufschlagen. < 

»Das Wetter ist andauernd herrlich, wenn auch 
Wolken den Horizont nach Süden immer, noch 
verdecken. Wir hoffen bestimmt, morgen den 
letzten Teil des mühseligen und gefahrvollen 
Weges zurückzulegen und dann bessere Verhält¬ 
nisse zu önden. Diese vorausgesetzt, wird es nicht 
mehr lange dauern, bis wir unser Ziel erreichen. 
Marshali macht sich Aufzeichnungen über Lage 
und Richtung des neuen Gebirges, das sich von 
Ost nach West erstreckt. Heute zurückgelegte 
Strecke 5V2 wegen dem Proviant¬ 

transport doppelt begangenen Strecken löVakm.« 

»Wir brachen 7,20 morgens auff, schrieb ich 
am 17. Dezember, »und gingen den ganzen Morgen 
bergan über trübes Eis mit teilweise schneebe¬ 
deckten Plätzen, die das Fortkommen sehr hinderten, 
bis Erfahrung uns lehrte, daß es leichter war, die 
Schlitten an solchen Stellen schnell vor uns her 
zu stoßen, anstatt sie herüberzuziehen, denn io dem 
weichen Schnee hatte der Fuß keinen Halt. Um 
I Uhr mittags hatten wir schon 13 km in dieser 
Weise zuiUckgelegt, zu denen nachmittags noch 
7 km hinzukamen. Wir haben heute von 7,20 
morgens bis 6,40 abends mit nur einer Stunde 
Unterbrechung für den Lunch gearbeitet, und wenn 
20 km auch nicht soviel scheint, muß ich doch 
sagen; daß wir die letzten zwei Stunden schon 
recht müde und steif waren und nicht mehr recht 
vorwärts konnten. Von den Schlitten konnten wir 
immer nur einen auf einmal den Eishügel hinauf¬ 
ziehen und selbst dabei mußten wir uns Schritt 
für Schritt den Weg ins Eis hauen. Das war um so 
schwieriger, als starker Südwind uns direkt ent¬ 
gegenblies. Der zweite Schlitten wurde mit dem 
Alpenseil heraufgezogen. Wir hatten es am 
Schlitten befestigt, stiegen an mit dem einen 
Schlitten bis das Seil in voller Länge ausgestreckt 
war und zogen den zweiten Schlitten nun mit ver¬ 
einten Kräften nach bis auf die Stelle, wo wir 
standen. Das wiederholten wir so lange, bis wir 
mit beiden Schlitten eine ziemlich ebene Fläche 
erreicht hatten, und hier schlugen wir auf einer 
kleinen Schneeinsel das Zelt auf für die Nacht. 
Der Schnee lag aber nicht tief genug, um die 
Zelthülle rundherum festzustampfen, und wir holten 
daher alles aus den Schlitten, was nicht niet- und 
nagelfest war, um das Zelttuch damit zu beschweren. 
Hinsichtlich warmer Kleidung haben wir jetzt so¬ 
zusagen alle Brücken hinter uns verbrannt, denn 
nachmittags legten wir in den Felsen ein Depot 
an, in dem wir alles nur irgend Entbehrliche unter¬ 
brachten. Nach dem Abendessen stieg Wild noch 
den Berg hinan, um nach dem Plateau Umschau 
zu halten, und er kam zurück mit der Meldung, 
daß das Plateau endlich in Sicht sei und morgen 
unsre Beschwerden ihr Ende erreicht haben würden. 
Er brachte auch einige sehr interessante geologische 
Funde, von denen ein paar aussahen wie Kohlen. 
Die Qualität mag schlecht sein, aber meiner An¬ 
sicht nach sind es sicher Kohlen und wenn sich 
das als zutreffend erweist, ist unsre Entdeckung 
für die wissenschaftliche Welt von großer Be¬ 
deutung. Wild hat oben etwa sechs Lagen dieses 


dunklen Materials gesehen, mit Sandstein gemischt, 
und jede Lage hat einen Durchmesser von 10 cm 
bis 2V2 m. Große Mengen losgelöster Brocken 
liegen umher. Von dem Sandstein machten wir 
eine photographische Aufnahme, und ich wünschte 
sehr, wir fänden Zeit, das Gebirge näher zu unter¬ 
suchen. Vielleicht ist das auf dem Rückwege 
möglich. Jetzt ist für geologische Forschung ni<£t 
viel Muße, denn unser Weg geht nach Süden und 
die Zeit ist knapp; wir stellten jedoch fest, daß 
die Felsen in der Hauptsache aus Sandstein be¬ 
stehen, und werden uns auf dem Rückwege da¬ 
von mitnehmen. Wahrscheinlich ist dies der süd¬ 
lichste Felsen, den wir erreichen werden, denn 
morgen sollten wir das Plateau betreten \md da 
werden wir kein eisfreies Land mehr sehen. Heut 
Abend ist es windig, aber wunderblar klar. Wir 
sind nach dem Hypsometer 2000 m hoch. < 

Als wir später zum Schiff zurückkamen, stellte 
Professor David fest, daß die Funde wirklich zum 
Teil aus Kohle bestanden. 

»Beinahe oben<, schrieb ich am 18. Dezember. 
»Abends Höhe 2500 m über dem Meer. Heute 
war einer unsrer schwersten Tage, aber es war 
auch der Mühe wert, denn wir haben eben das 
Plateau erreicht. Wir waren 7,30 morgens auf- 
gebrochen mit einem Schlitten voran, dann zurück- 
gekehrt, um den zweiten nachzuholen. Das wurde 
wiederholt, bis wir 10V2 km vorgedrungen waren, 
was m Wirklichkeit fast 32 km Weg bedeutet. Den 
ganzen Morgen mußten wir auf weichem, schlüpf¬ 
rigem Eis bergan. ■ An steilen Stellen wurden die 
Schlitten am Seil nachgezogen, auf den mehr 
ebenen Flächen spannten wir uns selbst ein. 
Mittags 12,45 kurze Rast auf der Spitze eines 
Hügels, dicht am Abhang und inmitten von 
Gletscherspalten, mit denen sowohl Adams als 
ich nähere Bekanntschaft machte. Während der 
Lunchbereitung suchte ich einige Felsbrocken, die 
von den Sandsteinstücken von gestern ganz wesent¬ 
lich verschieden waren. In der Tat scheinen gerade 
hier die Gesteinsmassen in jedem Berg anders zu sein. 

»2 Uhr nachmittags. Das Land zur Linken 
zeigt in seinen Schichten schöne klare Linien und 
im Westen ragt verwitterter Sandstein hervor. 
Den ganzen Nachmittag schafften wir schwer im 
Schnee, auf langer abschüssiger Bahn und waren 
hungrig und müde als wir die Hobe erreicht und 
unser Zelt aufgeschlagen hatten.« 

»Wir haben schon die ganze Zeit am Essen 
gespart, damit die Vorräte länger reichen. Das 
steigert unsem Hunger so, daß wir nachts davon 
träumep. Jeder von uns ißt zwei Biskuits pro 
Tag weniger, ebenso wird am Pemmikan und 
Zucker gespart und wir ergänzen imisre Nahrung 
durch Mais von den Ponies, das wir in Wasser 
einweichen. weil es sonst zu hart ist. Alles dies 
bedeutet, daß wir noch für fünf Wochen Lebens¬ 
mittel haben, während wir 565 Berechnungskilometer 
vom Pol entfernt sind und dieselbe Entfernung 
zurück müssen, bis wir neuen Vorrat finden. Das 
letzte Depot richteten wir gestern ein, das heißt 
also, wir müssen in der Nahrungsbeschränkung 
fortfahren, bis wir den Pol gefunden haben und 
zurückgekehrt sind. Die Temperatur ist nur noch 
— 30“ C, doch eisiger Wind zerschneidet Gesiebt 
und Lippen, die ohnehin von der Kälte aufge¬ 
sprungen sind. Wir sehen immer noch Gletscher¬ 
spalten. aber ich denke, morgen nicht mehr.« 
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Fig. 2. Das Wsihnachtslager der Südpartie mit der Flagge der Königin und der Schlittenflagge, 
Man erkennt den gefrorenen Atem auf den Gesichtern. — Am Weihnachtstag hatten die Reisenden 
seit vielen Wochen zum ersten Mal eine Vollmahlzeit, deren Höhepunkt in einem kleben Plumpuddbg 

mit Franzbranntwein bestand. 


>Trotzdem wir glaubten fast auf der Höhe des schafft und mittags doch erst 8V2 km zurück- 
Plateaus zu sein, erreichten wir diese nicht vor gelegt. Nach den ^lessungen waren wir auf 85,51 
dem 25. Dezember. Selbst dann noch mußten südlicher Breite. Nach dem Lunch machte ich 
wir mehr oder weniger steile Grate erklimmen, ebe photographische Aufnahme von unserm Zelt, 
aber wir hatten doch nicht mit so großen Schwierig- neben dem die uns von der Königin geschenkte 
keiten zu kämpfen wie auf dem Gletscher. Ich Flagge wehte, und von meinen drei Kameraden.« 
brbge jetzt mebe Notizen vom 25. Dezember, dem >£s war kalt und der Wbd durchbiies uns. 
Tage, auf den wir uns so lange gefreut hatten, Den ganzen Nachmittag gings wieder bergan, und 
wegen des Webnachtsmahles, in dem wir uns • 6 Uhr abends wurde im Südosten neues Land 
vorgenommen hatten zu schwelgen. gesichtet. Hier wurde bei stärkerem Wbd das 

»25. Dezember, Weihnachten«, schrieb ich, Lager aufgeschlagen. Weicher Schnee bei so hart- 
>48” Kälte, Schneetreiben und starker beißender nackigem Wind ist ganz unverständlich, es sei denn, 
Südwind. Wir marschierten von 7 morgens bis daß wir immer no(b nicht die Höhe erreicht haben 
6 abends, oder vielmehr klommen ebe der steilsten und daß der Schnee auf den wir treten von den 
Höhen hinauf, die wir bis jetzt betraten, mit vielen Abhängen verweht ist. Wir hatten ein großartiges 
Gletscherspal- Festessen: zu¬ 

erst »Hoosh«, 
bestehend aus 
»Pony Ration« 
mit Pemmikan 
zusammen ge* 
kocht, unter Zu¬ 
satz von »Emer- 
gency Oxo« 
und Biskuits. In 
dem zum Kakao 
bestimmten 
Wasser kochte 
ich zuerst 
unsern kleinen 
Plumpuddbg, 
den ein Freund 
Wilds ihm mit¬ 
gegeben hatte. 
Dieser Plum- 
pudding mit 
eb paar Trop¬ 
fen Franz¬ 
branntwein war 
so üppig, daß 

Wir hatten den Fig. 3. Weihnachten im Winterquartier im Jahre vorher. selbst Lukullus 

ganzen Morgen Wie man sieht, gibt es auch b der Antarktis in der Art der uns beneidet 

schwer ge- Weinachtsfeiern große Unterschiede. hätte. Kakao. 
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Zigarren und ein Löffel voll Creme de menthe, 
von einem Freunde in Schottland gestiftet, bildete 
den Schluß. 

>Heute sind wir zum erstenmal wieder satt, 
und es wird auch für lange lange Zeit das letzte- 
mal sein. Nach Tisch besprachen wir unsere 
Lage und entschlossen uns, die täglichen Portionen 
noch weiter herabzusetzen.* 

»Wir haben jetzt noch bis zum Pol und zurück 
etwa 142 geographische Meilen, mit Lebensmitteln 
für vier Wochen, Biskuits nur für drei Wochen. 
Wir müssen daher den Wochenproviant so strecken, 
daß er statt sieben, zehn Tage reicht, dürfen 
morgens nur einen Biskuit, mittags drei, abends 
zwei essen. Das ist alles was uns zu tun übrig¬ 
bleibt. Morgen werfen wir alles weg, was nicht 


Ein starker schneeiger Wind hielt an, und in 
der Tat hatten wir gegen diesen Wind während 
der ganzen Reise nach dem Pol unausgesetzt zu 
kämpfen. In diesen, dem Weihnachtsfest folgenden 
Tagen fühlten wir deutlich, wie unsre Kräfte 
infolge von Ermattung und Mangel an Nahrung 
abna/imen. Die Rationen reichten nicht einmal 
aus, unsern Körper warmzuhalten, und wir litten 
daher schwer unter der großen Kälte. 

Am 4. Januar befanden wir uns aut einer 
großen schneebedeckten Ebene, mit keinem weiteren 
Land in Sicht, und nach einer Besprechung mit 
meinen Kameraden faßte ich den Entschluß, hier 
noch ein weiteres Depot mit Lebensmitteln zu 
hinterlassen. Unsere Last wurde dadurch wesent¬ 
lich erleichtert, aber gleichzeitig riskierten wir 


Fig. 4. Der südlichste Punxt. 


unbedingt gebraucht wird. Was Kleidung anbe- 
langt, haben wir uns so schon auf das aller¬ 
notwendigste beschränkt. Aber von unsern Re¬ 
servekufen für die Schlitten müssen wir uns trennen 
und uns darauf verlassen, daß die alten Renner 
auch weiter ihre Schuldigkeit tun werden. Unter 
solchen Umständen muß man schließlich auch 
etwas wagen. Hier sind wir von aller Welt ab¬ 
geschlossen. Unsre Gedanken eilen heimwärts . . . 
Marshall hat eben unsre Temperatur gemessen 
und festgestellt, daß sie 2^ unter Normal ist. 
Dennoch fühlen wir uns alle wohl. Es ist schön, 
dies Leben in freier, frischer Luft, und wir ge¬ 
langen immer,mehr nach Süden.« 

Als wir uns am Weihnachtsabend entschlossen, 
die Tagesportionen noch weiter zu reduzieren, 
hatten wir gerade ein reichliches Mahl beendet. 
Der Entschluß war daher nicht schwer; doch 
Da war kein Raum für Frohsinn und Lachen 
Im kalten Morgengraun, 

als wir die kargen Rationen sahen, die während 
eines zehnstündigen Marsches unsre ganze Nahrung 
bildeten. 


auch, daß wir auf dem Rückweg den Platz in den 
Schneemassen nicht wiederfinden würden. Um 
dem soviel als möglich vorzubeugen, nahmen wir 
die fünf Bambuspfähle von dem einen Zelt und 
pflanzten sie, mit schwarzen Fahnen versehen, in 
Abständen von 20 km auf. Das sollte uns den 
Rückweg erleichtern. Wir hatten so immer noch 
eine Last von 35 kg pro Mann zu schleppen, und 
das wurde uns in dem geschwächten Zustande 
viel schwerer als vordem die 120 kg pro Mann. 
Trotzdem legten wir 20—23 km pro Tag zurück. 

Am 6. Januar kampierten wir inmitten eines 
heftigen Schneesturmes mit hohen Schneewehen 
auf 88” 17' südlicher Breite. Nachts wurde der 
Sturm noch stärker und er blies 60 Stunden lang 
mit einer Gewalt von 70—80 Stundenmeilen 
bei zeitweise 50° Kälte. Die Lage war kritisch, 
denn wir waren nicht nur am Weitermarschieren 
gehindert und unsre kostbaren Lebensmrttelvorräte 
schmolzen zusehends zusammen, sondern es be¬ 
stand auch die Gefahr, daß die Schlittenspuren 
verweht und die Flaggen samt den Pfählen weg¬ 
gefegt sein könnten, bis wir zurückkebrten. Wir 
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würden dann das Depot nicht mehr finden, von 
dem jetzt unser Leben abhing. Wahrend dieser 
60 Stunden mußte häufig einer des andern Füße 
reiben, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu 
bringen, denn die Temperatur in dem abgenutzten, 
vielfach zerrissenen Zelt, das uns Unterkunft ge¬ 
währen mußte, unterschied sich nicht wesentlich 
von der Außentemperatur, und an vielen Stellen 
trieb der Schnee herein. In diesen schweren 
Stunden hatten wir nur den einen Wunsch, daß 
der Sturm aufhören möge, und endlich 1 Uhr 
nachts am 9. Januar begann er nachzulassen. 

Der Sturm hatte jedoch das seine getan und 
wir erkannten, daß wir an der Grenze unsrer 
Leistungsfähigkeit angekommen waren. Wir stan¬ 
den um 2 Uhr auf und unternahmen um 4 Uhr 
noch einen letzten Marsch gen Süden, auf den 
wir nichts mitnahmen als Lebensmittel, Instru¬ 
mente und die Fahne der Königin, mit einem 
Bambuspfahl als Fahnenstange. 

Teils gehend, teils laufend legten wir diese 
letzte Strecke unter Aufgebot aller unsrer Kräfte 
zurück und um 9 Uhr morgens pflanzten wir auf 
8S,2j südlicher Breite die engüsche Flagge auf. 
Weiter konnten wir nicht, denn das hätte den Ver¬ 
lust aller Hoffnung bedeutet, jemals unsre Depots 
wieder zu erreichen. 

Wir konnten nicht zum Pol, obgleich er nur 
noch 24 geographische Meilen entfernt war. Vor 
uns erstreckte sich dieselbe weiße Fläche, über die 
wir nun schon so viele Tage und Wochen gewan¬ 
dert waren. Unsre starken Goertz-Gläser zeigten 
keine Spur von Land und wir konnten annehmen, 
daß der geographische Südpol sich auf diesem 
Plateau befand, zwischen 3500 und 4000 m über 
dem Meeresspiegel, und sicher an der kältesten 
und stürmischsten Stelle der Welt. Wir machten 
noch eine photographische Aufnahme von uns 
selber, die Fahne über uns flatternd, im eisigen 
Winde, der uns Mark und Bein durchdrang, und 
wir ergriffen Besitz vom Plateau, im Namen Seiner 
Majestät unsers Königs, wandten uns darauf und 
traten den Rückmarsch gen Norden an. 

Medizinische Erfahrungen 
bei den großen schweizerischen 
Tunnelbauten. 

Von Prof. Dr. H. Zangger. 

I n den letzten 50 Jahren wurden in der Schweiz 
ein große Reihe von Tunnelbauten ausgefUhrt, 
die wegen ihrer Größe und ungewohnten Schwierig¬ 
keiten die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf 
sich gelenkt und die Presse in einer Weise be¬ 
schäftigt haben, wie nur etwa Kriege, Entdeckungen 
und große Prozesse. Über die technischen Ver¬ 
vollkommnungen in den letzten Jahrzehnten ist 
jeder Interessent orientiert. Zu wenig bekannt ist 
aber, inwiefern die großen Werke mit Menschen¬ 
leben bezahlt werden, was für Gefahren über¬ 
wunden werden mußten und welche heute noch 
drohen, wie unendlich mannigfaltig die Ursachen 
von Katastrophen gerade bei den Tunnelunglücks¬ 
fällen der letzten Jahre waren. Wenig bekannt 
ist selbst in Ärztekreisen die außerordentliche Viel¬ 
gestaltigkeit der Verletzungs- und vor allem der 
Todesursachen, schon beim normalen Betrieb, 


speziell aber bei den so zahlreichen größeren 
und kleineren unvorhergesehenen Störungen. 

Die Tunnelbauten wurden in ziemlich großen 
Intervallen ausgefiihrt, so daß in der Zwischenzeit 
eine Reihe von Erfahrungen und Erfindungen ge¬ 
macht wurden, deren Verwendung rationell schien. 
Die Tendenz rasch vorwärts zu kommen, mög¬ 
lichst einfache Einrichtüngen für Ventilation usw. 
zu haben, führte zu einer Reihe von Versuchen 
und zu Einführung ganz neuer Mittel, die auch 
beim gewöhnlichen Betrieb immer wieder eine 
Reihe von Spezialformen von UnglUcksfällen be¬ 
dingten, die manchmal bei der Feststellung der 
Gesamtunfallszabl für einen bestimmten Tunnelbau 
charakteristisch sind (Ventilation im Hauensteio, 
Sprengmittel am Gotthard und den Tunnels in 
großen Höhenlagen, Einführung der verschiedenen 
Kraftmaschinen, speziell der Elektrizität am Simplon 
und Lötschberg), während daneben zwei große 
Klassen von Unfallsursachen fast immer ähnlich 
geblieben sind, die Unfälle bei der Förderung 
und die durch fallende Steine. Daß die Gefahren 
in den verschiedenen Stadien des Tunnelbaus 
stark varieren, ist selbstverständlich, 2. B. ist die 
Zeit vor und nach dem Durchbruch wegen der 
ganz andern Ventilationsbedingungen auch in 
bezug auf die Unfälle, verschieden, ebenso steigern 
sich z. B. die Unfälle zu einer Zeit, wo Ausbruch¬ 
material nach außen und Ausmauerungsmaterial 
gleichzeitig in den Tunnel befördert wird. 

Zu wenig bekannt ist auch, inwiefern die außer¬ 
ordentlichen Bedingungen beim Tunnelbau Ur¬ 
sache und Anregung wurden für die Ausgestaltung 
der schweizerischen Haftpflichtgesetzgebtirg, die 
sehr früh einsetzte; unter ganz neuen Verhältnissen 
werden prinzipielle Fragen oft schneller gelöst, 
als unter bekannten Bedingungen. Da heute die 
Tunnelarbeiter eine bestimmte Kaste bilden, von 
Tunnelbau zu Tunnelbau wandern und damit Ärzte 
und Aufsicht wechseln, ist es von großem all¬ 
gemeinen psychologischen Interesse, zu sehen, wie 
psychologisch gleichartig z, B. einzelne die Betrugs¬ 
versuche immer wieder einleiten, die irgend ein¬ 
mal früher zum Ziel geführt haben. 

Wissenschaftlich bieten uns die Unfälle im 
Tunnelbau oft Vorkommnisse, die den Wert nie 
wieder reproduzierbarer, medizinischer Experimente 
haben. 

Wir haben deshalb seit einer Reihe von Jahren, 
vom gerichtlich-medizinischen Institut Zürich .aus, 
diese Fragen verfolgt.’) Alle Tunnelbauten haben 
eine Reihe von Gefahrenarten gemeinsam, von 
denen sich die einen im Laufe der Zeit mehr oder 
weniger bekämpfen ließen, andre aber fast gleich 
geblieben sind; daneben hat Jeder Tunnel auch 
medizinisch einen bestimmten Gefahrcharakter, sei 
es durch Gestein, Temperatur, Sprengmittel, neue 
Art Ventilation, Wasser-, Gas- und Schutteinbrüche. 
Die interessantesten Beobachtungen wurden an 
folgenden Tunnelbauten gemacht: Hauenstein 
1853—1859; Gotthard 1872—1881; Albula 1898 
bis 1903; Simplon 1899—1905; Ricken 1905—1909; 
Löts^berg und Bruggwald (noch im Bau). 

Der Hauensteintunnel (2496 m) ist der erste 
größere Schweizertunnel, der vor 50 Jahren fertig 
gestellt wurde. Im Gegensatz zu der heutigen 

‘) Vgl. Diss. Croce, B&ner, ferner Schamacber, Stierlin 
and meine Arbeiten. 
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TunnelbautechDik war Handbohrung und gewöhn¬ 
liches Pulver in Verwendung, die Ventilation wurde 
durch ein kleines Wasserrad getrieben. Bei diesen 
Arbeiten kamen 26 Todesfälle durch Unfall vor, 
also rund 10 pro Kilometer. Das medizinische 
Charakteristikum des Hauensteintunnels ist aber 
ein neuer Versuch, um schneller vorwärts zu 
kommen, den Tunnel auch von verschiedenen 
senkrechten Schächten aus anzugreifen und durch 
diese Schächte die Ventilation zu führen. Diese 
Idee, drei senkrechte Schächte von oben herunter 
zu führen, war bei der geringen Überlagerung nahe¬ 
liegend; außer einem Wassereinbruch wurden an¬ 
fangs damit auch keine schlimmen Erfahrungen 
gemacht. Nachdem man im aufsteigenden 'feil 
des Tunnels von der Südseite her etwa 1600 m 
vorgerückt war und die maschinelle Erneuerung 
der Luft ungenügend wurde, wollte man einen 
Schacht als Ventilationskamin benutzen, indem 
man durch einen Ofen am untern Ende des 
Schachtes die Luft erwärmte, die dann nach oben 
stieg und gute Luft durch den Tunneleingang 
nachsog. Diese Einrichtung funktionierte einen 
Tag befriedigend, am zweiten Tag geriet der Holz¬ 
ausbau im oberen Teil des Schachtes in Brand; 
die Hauptmasse des Holzausbaues stürzte mit viel 
Erdmaterial in den Tunnel hinunter. Auf diese 
Weise wurde der hintere, blinde Tunnelabschnitt, 
in dem sich noch 52 Arbeiter und 5 Pferde be¬ 
fanden, durch eine brennende, rauchende Masse 
abgeschnitten. {70 Arbeiter waren geflohen.) 

In dieser Situation zeigte sich nun sehr auf¬ 
fällig, daß man die Gefahren, die bei einem solchen 
Unglücksfall auftreten, nicht genügend kannte. 
Man fürchtete nur das Feuer, nicht die erstickend 
wirkenden Gase. Eis wurde Wasser von oben in 
den Schacht gespritzt, man versuchte von oben 
her auszugraben, aber trotzdem man zuletzt alle 
JO Minuten die Arbeiter wechselte, kamen elf 
durch die Verbrennungsgase während der Aus¬ 
grabungsarbeit um. Man versuchte durch Kalk¬ 
milch die Kohlengase zu binden. Man glaubte 
sogar die Luft im Tunnel dadurch verbessern zu 
können, daß man Wagen, auf die man Tücher 
quer aufgespannt hatte, im Tunnel hin und her 
zog und so die Luft mischte. 

Erst am vierten Tage wurde prinzipiell ent¬ 
schieden, daß nur durch eine Zuführung von guter 
Luft und Verdünnung der schlechten Luft ein 
Vordringen möglich sei; schon am folgenden Tag, 
nachdem die neue Ventilation erstellt war, wurde 
der hintere Tunnelabschnitt durch den Schutt 
hindurch freigelegt, die 52 Arbeiter waren aber 
bereits tot, ebenso die Pferde. Ein Pferd war 
regelrecht geschlachtet worden. Die von der 
Welt abgeschnittenen Arbeiter hatten versucht 
Feuer zu machen um Fleisch zu braten, das Holz 
scheint aber in der schlechten Luft nicht mehr 
gebrannt zu haben. 

Aus den Zeichnungen von Kaplan Bläsi in 
Olten, die die Lage und Gruppierung der Leichen 
angeben, geht mit größter Wahrscheinlichkeit der 
Tod durch Kohlenoxyd und Kohlensäure hervor. 

Am Hauenstein waren schon im gewöhnlichen 
Betrieb ziemlich viele Todesfälle zu verzeichnen (26), 
dazu kommen 52 durch den Einsturz des brennenden 
Schachtes und ii bei den Rettungsarbeiten, im 
ganzen 89; diese letzteren speziell infolge der 
Unkenntnis des Heesens der Gefahr (über 30 pro km). 


Der Bau des Gotthardtumuls (14998 m) brachte 
185 Unfall-Todesfälle, ohne ein MassenunglUck 
(14 pro km). Hier stehen auch in erster Linie 
als Todesursachen fallende Steine und Felsblöcke 
(44); Einstürze (7.; und Tod bei der Förderung 
(Uberfahren, Entgleisen, Einklemmen, Auf- und 
Abspringen von fahrenden Zügen usw.) (47}; 
daneben treten aber in erschreckender Weise die 
tödlichen Verletzungen durch Dynamitexplosionen 
in den Vordergrund (68). 

Das kolossale Hervorireten des neueingeführten 
Sprengmittels Dynamit als Todesursache ist hier 
sehr in die Augen springend (es wurde daher nur 
am Mont-Cenis verwendet) und wir werden bei 
den folgenden Tunnelbauten sehen, daß diese 
Gefahr auch heute noch sehr groß ist, speziell in 
Tunnelbauten in großer Höhenlage mit kalten 
Gesteinen, während andre Tunnels von größerer 
Länge, wie der Simplon, nur 5 Todesfälle infolge 
Dynamitwirkuogen aufweisen. 

Die Akten über den Bau des Gotthardtunnels 
haben noch eine andre aktuelle Bedeutung, weil 
während derZeit desTunnelbaues das schweizerische 
Haftpflichtgesetz in seinen verschiedenen Phasen 
entstand, weil sich die Bundesbehörden direkt mit 
dessen Anwendung und Einflihrung am Gotthard¬ 
tunnel befaßten, weil ferner aus den Akten 
psychologisch außerordentlich deutlich bervorgeht, 
wo die passiven Widerstände gegen die Einführung 
eines solchen Gesetzes zu suchen sind. 

Der Bau des Simplon (19731 m) forderte im 
ganzen 51 Unfall-Todesfälle, also ungefähr V4 des 
Gotthard, 2 bis 3 pro km, gegen 30 pro km am 
Hauenstein—ein ganz außerordentlicher Fortschritt. 

Das Hauptkontingent trifft fallende Steinblöcke, 
20 Todesfälle, und ebenfalls 20 Todesfälle erfolgten 
durch das Röllmaterial: Einklemmung, Fall von 
Wagen usw.; nur 5 Todesfälle infolge Explosionen. 

Hier muß auch betont werden, daß die Ge¬ 
sundheitsverhältnisse selbst in denjenigen Zeiten, 
wo große Quantitäten heißes Wasser, zuletzt bis 
120—200 Sek./Liter von ca. 50 Grad in den 
Tunnel einbrachen, infolge der bis heute im 
Tunnelbau unerreichten Kühlungsanlage und der 
sonstigen sanitären Einrichtungen sehr gute blieben; 
eine Abhängigkeit des Krankenstandes ist viel 
auffälliger von den Jahreszeiten zu konstatieren, 
als von den Ereignissen im Tunnel, und übertrai 
die Morbidität der dortigen Bevölkerung nicht 
wesentlich. 

Am AlbulatunneU) erfolgten 16 Todesfälle durch 
Unfall, davon nun wieder 6 durch Explosionen, 
und dazu kommen noch 52 schwere Verletzungen 
durch Explosionen, also im Gegensatz zum gleich¬ 
zeitig gebauten Simplon überraschende Zahlen, 
deren Grund man verfolgen müßte, um eventuell 
durch Konzessionsbedingungen diese Momente bc- 
käm])fen zu können. 

Eine auffällig große Zahl von Explosions- 
Verletzungen finden wir nun wieder bei allen Tunnel- 
bauten in großer Höhe, sjjeziell auch wieder an 
der Berninabahn und beim Tunnelbau Zweisimmen- 
Montreux. 

Die Sprenggelatine brennt nicht oder schlecht 

1 } Es wurden nur die Akten von 4Y2 km des Tunnel¬ 
baus imtersucbt, da der Tunnel von einer italienischeo 
Gesellschaft begonnen wurde, die z. T. Selbstversichening 
hatte, deren Akten uns nicht zugänglich waren. 
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ab, wenn sie erstarrt; je kühler nun die Gesteins¬ 
temperatur ist, desto eher gibt es solche »Ver¬ 
sager«. Diese werden dann oft durch andre 
Minen unexplodiert abgesprengt und kommen in 
den Schutt, oder werden bei der. neuen Minen¬ 
bohrung angebohrt imd explodieren beim Auf¬ 
schlagen. Am Albula trafen nun folgende Mo¬ 
mente zusammen: Die Temperatur war sehr lange 
infolge des durch den Kalkstein durchsickernden 
Gletscherwassers nur 4—5", das Dynamit explo¬ 
dierte folglich schlecht. 

In Erkenntnis der großen Gefahr der unexplo- 
dierten Dynnmitteile wurden Belohnungen ausge¬ 
setzt für deren Auffindung. Als eine Folge des 
schlechten Abbrennens der erstarrten Spreng¬ 
gelatine finden wir am Albula auch eine relativ 
große Zahl von Sprenggasvergifiungen, denn be¬ 
kanntlich entstehen bei explosionsartigen Ver¬ 
brennungen folgende unschädlichen Gase: Stick¬ 
stoff, Kohlensäure und Wasser, dagegen beim 
langsamen Abbrennen die verschiedenen Stick¬ 
oxyde, salpetrig-saure Dämpfe, Kohlenoxyd und 
Cyan'). 

Im Vergleich zum Albulabau sind die Ver¬ 
hältnisse am Ricken lehrreich, weil, trotzdem zum 
Teil die gleichen Arbeiter da waren, die schweren 
Verletzungen, speziell die Explosionsverletzungen 
durch Dynamit, nur sehr selten waren; zwei; 
dagegen trat am Ricken als neue unerwartete 
Gefahr ein mit Luft explosibles Gas auf, wie es 
die Ursache der gefürchteten Grubenkatastrophen 
und schlagenden Wetter ist. 

Das Gas entzündete sich im Rickentunnel zum 
Glück sofort an einer über dem betreffenden Bohr¬ 
loch hängenden Laterne, so kam es nicht zur Er¬ 
stehung großer Mengen explosiver Gemische, die 
die Ursachen der großen Kaiastrophen sind. Die 
entstandene Flamme, die die Tunneltemperatur 
bis auf yi® erhitzte, konnte nur dadurch erstickt 
werden, daß der ganze hinterste Tunnelabschnitt 
vollständig luftdicht zugemauert wurde. Der Ge¬ 
fahr einer späteren Explosion konnte begegnet 
werden, indem durch eine neue Ventilationsein¬ 
richtung so viel Luft zugeführt wurde, daß die 
Mischung von Luft mit Gas nicht mehr explosibel 
war und nie die explosible Konzentration von 
(iH erreichen konnte. 

Diese Art Gefahr hatte man bis dahin bei den 
schweizerischen Tunnelbauten nie angetroffen, da¬ 
gegen wurden bei fast gleichzeitigen ausländischen 
Tunnelbauten durch ähnliche Gasentwicklungen 
sehr schwere Katastrophen erzeugt, am Bosruck- 
tunnel kamen z. B. bei einer solchen Explosion 
13 Mann um; bei den Rettungsversuchen wurden 
durch die giftigen Explosionsgase viele der 
Rettungsmannschaft ohnmächtig, zwei starben. 

Am Ricken wurden, trotz der relativ sehr 
großen Mengen von Gas und natürlich auch Ver- 
l^rennungsprodukten, keine Vergiftungssymptome 
beobachtet, auch nicht beim Tierexperiment. Da¬ 
gegen zeigten die Gase eine eigenartige Einwirkung, 

1 } Es mag weitereo Kreisen, die ansre Gesetze 
kennen, merkwürdig erscheinen, daß diese Vergiftungen 
trotz des Baodesratsbescblnsses vom 18. Jan. 1901 nicht 
als UnfSIle betrachtet wurden. Die Unfallmedizin wird 
nnsern Ärzten spez. durch die großen deutschen Zeit¬ 
schriften bekannt, währenddem die Abweichungen der 
Schweizer Gesetze wenig bekannt. 


speziell auf die Blutzusammensetzung der Tiere, 
die aber keine Störung machte und schnell wieder 
verschwand. Durch die Gasgefahr wurde aber 
die Intensität der Arbeit stark reduziert, es waren 
immer relativ wenig Arbeiter beschäftigt. Diese 
Umstände muß man in der Beurteilung der relativ 
geringen Zahl schwerer Unfälle in Rücksicht 
ziehen. 

Über den Lötschbergbau sollen hier nur drei 
größere Unglücksfälle erwähnt werden, die das 
allgemeine Interesse erregten. Zwei Unfälle waren 
bedingt durch die Lage der südlichen Einfahrt. 
1907 wurde ein Teil der Bauten am südlichen 
Tunneleingaog durch eine Lawine in die Tiefe 
gerissen. 

April 1909 brach die Kopplung an einem 
Arbeiterzug, die Wagen fuhren mit großer Schnellig¬ 
keit in einem Vortunnel rückwärts, entgleisten so¬ 
fort nach Verlassen des Tunnels und flogen, Dach 
nach unten und Räder nach oben, die Felswand 
bei Hampel herrunter, glücklicherweise auf einen 
Weg, der dort 15 m unter Schienenhöhe ist. 

Nach der Darstellung dieses Ereignisses in der 
Presse machte sich wohl jeder die Vorstellung 
von sehr schweren Verletzungen bei den 15 In¬ 
sassen dieser Wagen. Tatsächlich war keine 
schwere Verletzung erfolgt, nur 3 mußten wegen 
leichteren Kopfwunden, die genäht wurden, in 
den Spital und nur einer hatte eine leichtere 
Wirbelsäuleverletzung, die aber auch ausheilte; 
einige machten sogar schlechte Witze über ihren 
Flug durch die L\ift. Es mag erwähnenswert 
sein, daß von den 15 nur ein einziger merkte, 
daß sie von der Lokomotive losgekoppelt und mit 
sehr großer Schnelligkeit rückwärts bergab fahren 
und eine Katastrophe erfolgen müsse, nur einer 
die Situation erkannte, indem er die Gruben¬ 
lampe aus dem Fenster streckte und so die Zug- 
richtuug konstatierte. Dieser eine wurde auch 
allein schwerer verletzt; während sein Nachbar 
nach dieser Konstatierung in großer Angst unter 
die Bank kroch und so bei der Umkehrung des 
Wagens im Fall, in einem hängenden Gestell ohne 
jede Verletzung blieb, da die Wände des Wagens 
als Federn wirkten. 

Die am meisten diskutierte Katastrophe am 
Lötschberg ist der Einbruch unter dem Rauder- 
bett (Juli 1908) auf der Nordseite, bei 2700 m. 
Der Tunnel wurde auf 1200 m in kurzer Zeit 
vollständig mit Schleusensand ausgefüUt und dabei 
kamen 25 italienische Arbeiter um. Gleichzeitig 
wurde eine Einsenkung im Rauderbett beobachtet. 

Für die sehr wichtige Frage, unter was für 
Kraftwirkungen und mit welcher Schnelligkeit der 
Einbruch und damit die Verschüttung der Arbeiter 
erfolgte, waren ja einzelne technische Daten und 
Zeitangaben von Bedeutung, z. B. daß die 1200 m 
Einbruch in weniger als einer Stunde zum Still¬ 
stand kamen und in den folgenden 24 Stunden 
nur wenig nachrückte. 

Ferner daß die Luftverdrängung so stark war, 
daß noch in der Mitte des Tunnels die Gruben¬ 
lampen durch die Luftstöße ausgelöscht wurden. 
Eine Vorstellung von den mechanischen Vorgängen 
während des Einbruches gaben uns aber besonders 
etwa zehn kleine Knochenstücke, die in den ersten 
200 Wagenladungen Schleusensand sich fanden. 
Sie stammten alle von den oberen Körperteilen 
eines jungen Arbeiters, dessen Identität und Stand- 
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ort zur Zeit des Unglückes festgesteiit werden 
konnte. Der Umstand, daß der Körper ganz 
zerrissen wurde, daß die Knochen von allen Weich- 
teilen sauber gefegt und in ganz kleine, wenige 
Zentimeter lange Stücke zerbrochen wurden, läßt 
uns, da wir die Eigenschaften der Knochen kennen, 
auf die Größe der Gewalt, die Wirbel- und Gleit¬ 
bewegungen einen Rückschluß ziehen. Daß Sand¬ 
körner in die Knochen, die hier gewissermaßen 
als Hohlkörper wirkten, tief hinein^epreßt wurden, 
läßt uns einen Rückschluß auf die Druckgrößen 
ziehen, da das Einbruchmaterial aus sehr gleich¬ 
mäßig gekörnten Schiensensand bestand. Es zeigte 
sich auch in diesem Falle wieder, daß der mensch¬ 
liche Körper resp. seine verschiedenen Teile, bei 
großen Katastrophen oft die einzigen Gegenstände 
sind, die die verschiedenartigsten Vorgänge in 
ihren verschiedenen Abstufungen während der 
Katastrophe für uns deutbar registrieren. 

Das Unglück im Bruggw^dtuntul erscheint 
nach außen so einfach wie möglich: Bei einem 
Tunnelbau in beweglichem Material und bei sehr 
geringer Überlagerung, ca. 10—15 m, stürzt der 
Deckenabschnitt auf ca. 20 m Länge ein nnd zwar 
so schnell, daß 8 in dieser Zone Arbeitende ver¬ 
schüttet werden. Im allgemeinen herrscht nun die 
Ansicht, daß der Tod bei einem so gleichmäßigen 
und einfachen Vorgang gleichartig und plötzlich 
sein müsse. Auch ist man bei kleinen, wie bei 
großen Massenunglücken so leicht geneigt, anzu- 
nehmen und immer wieder anzunehmen, daß alle 
Verunglückten umgekommen resp. tot seien. 
Nirgends läßt sich nun die Unberechtigkeit, ja 
T.eichtsinnigkeit dieser Schlüsse so drastisch be¬ 
weisen, wie an einem scheinbar mechanisch so 
einfachem kleinen Tunneleinsturz. 

Von den acht Verschütteten sind nach den 
Leichenbefunden fünf infolge von Schädelver¬ 
letzungen schnell bewußtlos geworden und ge¬ 
storben. Drei aber überlebten die Katastrophe. 
Der eine in der schauderhaften Lage mit Brust 
und Rücken zwischen zwei Balken eingeklemmt, 
Kopf und Arme noch frei und erst nachrutschendes 
Material hatte wohl den tötlichen Effekt, der auch 
Rettungsversuche resultatlos machte. Zwei weitere 
Verschüttete kamen zwischen kleine flache Hohl¬ 
räume des Balkenwerks und überlebten die Kata¬ 
strophe. Der eine wurde am 10. Tag aus einer 
sehr merkwürdigen Situation noch lebend gerettet, 
währenddem die Leiche eines weiteren, von dessen 
Überlebensmöglichkeit kein Mensch eine Ahnung 
hatte (da auch der am 10. Tag Gerettete schon 
lange keine Lebenszeichen in seiner Umgebung 
mehr vernommen hatte), erst 47 Tage nach dem 
Unglück geborgen wurde. Er lag vollständig frei, 
auf dem Bauch, in einem kleinen Wassertümpel, 
in einem Hohlraum von 40—t;o cm Höhe, mit 
gebrochenen Oberschenkel; Magen und Darm 
vollständig leer. 

In einer sehr ähnlichen Situation war der am 
IO. Tag gerettete junge Italiener, von dessen Über¬ 
leben man erst am 5. Tage durch seine Hilferufe 
Kunde erhielt. Die Schwierigkeiten der Rettung 
waren sehr große. 

Diese zehn Tage unter dem Schutt haben all¬ 
gemeines Interesse, weil sie zeigen, was ein Mensch 
Aushalten kann. Der Verschüttete lag zehn Tage 
zwischen zwei Balken mit Füßen und Kopf unbe¬ 
weglich, für kleine Bewegungen der rechten Hand 


war etwas Platz, ln dieser Situation tropfte 
ständig kaltes Wasser auf ihn herunter, das damals 
eine Temperatur von 10 bis 12° gehabt haben 
muß. Dieses Wasser sammelte sich um ihn und 
stieg so weit, daß er bis an Brust imd Achsel 
im Wasser lag. Das Ganze bedeutet ein zehn¬ 
tägiges recht kaltes ununterbrochenes Bad, ohne 
jede Nahrungsaufnahme, also ein ganz furchtbarer 
Wärmeentzug, ln laufendem Wasser von dieser 
Temperatur wäre ein zehnt^iges Bad ohne 
Nahrung wohl tödlich; daß hier das Wasser um 
seinen Körper etwas stagnierte, ergibt sich aus 
folgendem: am ersten Tag nach der Rettung ließ 
der Mann blauen Urin, dessen Farbe ich als 
identisch mit dem Farbstoff seiner Arbeiterbose 
erweisen konnte, so daß das Wasser, das er trank, 
ziemlich intensiv mit diesem Farbstoff gefärbt sein 
mußte, was bei zehn Tage fließendem Wasser 
kaum anzunehmen gewesen wäre. Interessant sind 
auch die Erscheinungen bei der Rettung und bei 
der Heilung. Er sprach unmittelbar nach der 
Rettung äußerst viel, unzusammenhängend, war 
ziemlich vergeßlich, wußte nicht recht wo er war, 
gab an, sich recht wohl zu fühlen »Mi twoo tondo 
bene, sono inParadiso«, dabei war er vollständig 
fieberfrei, vertrug die Nahrung vom ersten Moment 
an sehr gut. 

Erst während der Heilung, wo er sich auch 
deutlicher an die einzelnen Erlebnisse erinnerte 
und deren Zusammenhänge, tauchte einige Ängst¬ 
lichkeit auf, während er die ersten Tage bestimmt 
angab, er sei immer guter Hoffnung gewesen 
»verranno prenderuie.< Interessant ist auch, daß 
sich die Beine, die anfangs ganz kalt, unbeweg¬ 
lich und gefühllos waren, nach wenigen Stunden 
erholten und wieder aktiv bewegt wurden, aller¬ 
dings zeigten sich im Lauf der Zeit noch eine Reihe 
medizinisch interessanter sekundärer Störungen, 
aber er fühlt sich selber so weit hergestellt, daß 
er im Oktober in den Militärdienst gehen mochte. 

Diese summarische Übersicht über die gericht¬ 
lich-medizinischen Erfahrungen bei den schweize¬ 
rischen Tunnelbauten zeigt uns einerseits, wie 
durch die Entwicklung der Technik, trotz den 
Steigerungen der Schwierigkeiten, die Zahl der 
schweren Verletzungen und UnglücksfälJe beim 
Tunnelbau auf Schweizergebiet zurückgegangen ist, 
ferner daß zwei Gruppen von Unfallsursachen 
relativ wenig variieren, speziell die fallenden Steine 
und die Verletzungen mit den Transportmitteln. 

Ich hob auch hervor, daß der Tunnelarbeiter 
heute ein Spezialist ist, der von Unternehmung zu 
Unternehmung zieht und mit dem Wechseln der 
Unternehmung die Ärzte und die Versicherung 
wechselt. Wenn man aber Gelegenheit hat, ver¬ 
schiedene Tunnelbauten zu verfolgen, macht man 
häufig die Erfahrung, daß bestimmte Individuen 
sich sehr häufig und gleichartig verletzen, daß 
andre betrügerische Praktiken, wie in die l..änge 
ziehen der Heilung, Versuch alle Erkrankungsfolgen 
mehrere Male entschädigen zu lassen, in derselben 
Weise in der neuen Stellung wieder in Szene ge¬ 
setzt werden. Für die Beurteilung der Zeitten¬ 
denzen ist es auch für den Außerhalbstehenden 
gewiß von Interesse zu wissen, daß am Alhulabau 
zuerst etwa 4,5 % des Gesamtlohnes für Unfälle 
gezahlt werden w;erden mußten, daß im Lauf des 
Baues die Ansprüche bis auf zirka 7 % stiegen: 
am Simplon genügten in den ersten Jahren zirka 
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6 X, m den späteren Jahren ohne wesentliche 
Steigerung der Unfallfrequenz genügten 8 ^ nicht 
mehr. Beim Ban des Weifiensteintunnels, bei einer 
sehr geringen Zahl von Todesfällen und schweren 
Verletzungen, stieg die Unfallentschädigungssumme 
auf 12 % des Gesamtlohnes. 

Die Katastrophen, Einbruch von Schlemmsand 
und Wasser, Anhäufung von explosiven Gasen usw. 
zeigen uns die außerordentliche Vielgestaltigkeit 
der Gefahren beim Tunnelbau und ihre große 
Analere mit den Minen — und zeigen uns auch 
verschiedenartige neue Aufgaben der Medizin und 
der Tnnnelärzte und lassen erwarten, daß diese 
Erfahrungen bei den zukünftigen noch größeren 
Bauten verwertet werden können. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Erfindung des Fliegens. >lm Spätherbst 
des Jahres 1878 kam unser Vater eines Tages 
nach Haus mit einem Gegenstand, den er zum* 
Teil unter den Händen verbarg. Noch ehe wir 
sehen konnten, was es war, warf er es io die Luft. 
Anstatt daß es auf den Boden fiel, wie wir er¬ 
wartet hatten, flog es durch das Zimmer bis zur 
Decke, wo es eine Weile flatterte, um dann auf 
den Boden zu sinken. Es war ein kleines Spielzeug, 
bekannt unter dem wissenschaftlichen Namen eines 
Schraubenfltegers. In erhabener Hinwegsetzung 
über die Wissenschaft tauften wir es aber Fleder¬ 
maus. Es war ein leichter Rahmen aus Kork und 
Bambus, der, mit Papier bespannt, zwei Schrauben 
bildete, die in entgegengesetzter Richtung durch 
verwundene Gummibänder getrieben wurden. Ejn 
so zartes Spielzeug war von kurzer Dauer in den 
Händen von Knaben; aber die Erinnerung daran 
blieb erhalten. — Einige Jahre später flogen wir an 
derartige Schraubenfiieger selbst zu bauen und 
machten immer größere. Zu unserm Erstaunen 
fanden wir aber, daß, je ^ößer die Fledermäuse 
waren, um so schlechter sie flogen. Wir wußten 
noch nicht, daß, wenn man die Größe der Maschine 
verdoppelt, sie achtmal so viel Kraft erfordert. 
Wir verloren schließlich den Mut und wandten 
uns wieder dem Bau von Drachen zu, einem Sport, 
dem wir so viel Aufmerksamkeit widmeten, daß 
wir als Sachverständige galten. Als wir aber älter 
wurden, mußten wir diesen fesselnden Sport als 
unpassend fiir Knaben in unserm Alter aufgeben.< 

So beginnen Wilbur und Orville Wright die 
Erzählung i) von der Erflndimg ihrer Flugapparate, 
die sie nicht ohne Berechtigung kurz und um¬ 
fassend »Die Erfindung des Fliegens« überschreiben. 
Dann schildern sie, wie sie, um in ihren Versuchen 
weiterzukommen, umfassende Messungen über die 
Wirkungen des Winddrucks auf Flächen verschie¬ 
denster Größe imd Form vornehmen mußten, da 
alle bisher ermittelten Ergebnisse sich als unzu¬ 
verlässig und unbrauchbar erwiesen, wie sie dann 
nach nahezu tausend Gleitflügen unter ähnlichen 
Schwierigkeiten zur Berechnung der Schrauben 
übergingen, bis am 17. Dezember 1903 die ersten 
Flüge mit Motor gemacht werden konnten. 

»Nur fünf Personen außer uns waren zugegen <, . 

Ein Kapitel aus »Flug« von Heinrich Adams. Leip¬ 
zig, C. F. Amelangs Verlag. Preis M. 3 -—• 


schreiben die Wrights. »Obgleich eine Einladung 
an alle ergangen war, die innerhalb der nächsten 
fünf oder sechs Meilen wohnten, so hatten doch 
nicht viele Lust, sich dem rauhen Dezemberwind 
auszusetzen, um wieder einmal eine Flugmaschine, 
wie sie ohne Zweifel dachten, nicht fliegen zu 
sehen. Der erste Flug dauerte nur zwölf Sekunden, 
sehr bescheiden im Vergleich mit dem der Vögel, 
und doch war es der erste in der Geschichte der 
Erde, bei dem eine Maschine mit einem Menschen 
sich selbst durch ihre eigene Kraft in freiem Flug 
in die Luft erhoben hatte, in wagrechter Bahn 
ohne Verminderung der Geschwindigkeit vorwärts 
geflogen imd schließlich gelandet war, ohne zum 
Wrack zu werden. Der zweite und dritte Flug 
waren etwas länger; der vierte dauerte 59 Sekunden, 
wobei eine Entfernung von 852 Fuß auf dem Boden 
gegen einen Wind von 20 Meilen zurückgelegt 
wurde.« 


Eine lebende menschliche Mißbildung 
ohne Arme und Beine. Wenn irgendwo ein 
menschliches Wesen geboren wird, dessen Körper 
eine auffallende Mißbildung zeigt tmd in seiner 
Organisation Harmonie und Zweckmäßigkeit ver¬ 
missen läßt, wird bald eine Art Sensationsinteresse 
weiter Kreise hervorgerufen. Man sucht für solche 
Naturspiele alle möglichen Vergleiche aus der Vor¬ 
stellungswelt des Mystischen und Märchenhaften. 
Menschen mit verkümmerten Extremitäten, bei 
denen Hand und Fuß unmittelbar an Schulter 
und Hüfte ansetzen, werden als »Meerjungfrauen« 
ausgestellt und angestaunt. Die Wissenschaft nennt 
eme solche Mißbildung Phocomelie (phoca = die 
Robbe, melos = das Glied), zieht also einen ähn¬ 
lichen Vergleich. 

Bedeutend seltener als diese Verkümmerung 
einzelner Extremitäten ist ihr völliges Fehlen und 
ganz besonders selten ein gleichzeitiges Fehlen 
aller vier Gliedmaßen. 

Im allgemeinen werden Defekte der Extremi¬ 
täten auf abnorme Verhältnisse der Eihäute zurück¬ 
geführt und zwar kommt hier wesentlich der Teil ^ 
der Eihülle in Betracht, der sich nicht aus dem 
Gewebe der Mutter aus der Schleimhaut des Uterus 
bildet, sondern aus dem Ei selbst, das sogenannte 
Amnion. Diese Abnormitäten des Amnions können 
verschiedener Art sein: das Amnion ist im ganzen 
zu eng, so daß sich der Embryo nicht nach allen 
Dimensionen entwickeln kann; im Amnionsack ist 
eine abnorme Flüssigkeitsansammlung vorhanden, 
die ebenfalls raumbeschränkend wirkt; oder 
schließlich bildet das Anmion nicht einen Sack 
mit glatten Wänden, sondern es sind Stränge ge¬ 
bildet, die die sich entwickelnde Frucht an be¬ 
stimmten Stellen einschnüren. Manchmal entstehen 
nur Furchen, die relativ häufig an Fingern und 
Zehen sonst normal entwickelter Menschen zu 
sehen sind. Manchmal werden ganze Teile ab¬ 
geschnürt, die sich entweder gar nicht oder getrennt 
entwickeln und auch getrennt geboren werden. 
Betrifft die Abschnürung lebenswichtige Organe, 
so kann es natürlich nicht zur Geburt eines lebens¬ 
fähigen Individuums kommen. Werden jedoch nur 
die Gliedmaßen in ihrer Entstehung gehindert, so 
kann das mit dieser Mißbildung geborene Kind 
wohl am Leben bleiben. 

Ein solcher Fall kam im vergangenen Herbst 
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in Frankfurt zur Beobachtung']. Es fehlten, wie 
die Abbildung zeigt, die Beine vollkommen, sie 
waren auch im knöchernen Skelett nicht angelegt, 
wie eine Röntgenaufnahme ergab, dagegen ^den 
sich an . ihrer Stelle kugelige, warzenförmige, etwa 
haselnußgroße fleischige Gebilde. Die oberen 
Extremitäten waren als kurze, konische Oberarm> 
Stümpfe vorhanden, die das Kind lebhaft bewegte. 
Im übrigen war das Kind normal entwickelt und 
wog am Ende der ersten Lebenswoche 2100 g: 
wenn man das Fehlen der Extremitäten berück¬ 
sichtigt, ein normales Gewicht. 



,Fig. 1. Menschliche Missbildung ohne Arme 
UND Beine. 


Wie ist nun diese Mißbildung aufzufassen? 
Die Gebilde, die wir hier an Stelle der Oberarme 
vor uns haben, kann man vielleicht so erklären, 
daß gerade im oberen Drittel der Armanlage die 
hemmenden Einflüsse wirksam waren. Bei den 
kugeligen, warzenförmigen Anhängen, die die Beine 
kaum andeuten, haben wir einen Regenerations¬ 
vorgang anzunehmen. Daß dieser zu einem andern 
Resultat führt, als der normale, ist nicht wunder¬ 
bar; denn es kommen bei regenerativen Vorgängen 
häufig andre Fähigkeiten der Zelle zur Geltung 
als bei der ungehemmten embryonalen Entwicklung; 
das Regenerierte entwickelt sich aus anderm 
Material als der normale Teil, den es ersetzt. 

Was im vorliegenden Fall ganz besonderes 
Interesse beansprucht, ist die Tatsache, daß das 
Kind, das zehnte der betreffenden Familie, deut¬ 
liche Zeichen ererbter Syphilis zeigte, die auch 
entsprechender Behandlung wichen. 

Es liegt nun die Frage nahe: Steht diese 
Syphilis in irgendeinem Zusammenhang mit der 
Mißbildung? Sicheres ist bis jetzt darüber noch 
nicht bekannt, aber es befinden sich in der Literatur 
Angaben, die darauf hinweisen, daß ganz ent¬ 
sprechende Mißbildungen ebenfalls an ererbter 
Syphilis Ulten. 

Wie man sich ihre Wirkung vorzustellen hat, 
steht dahin. Vielleicht handelt es sich um eine 

') Eine fachwisseoscbaftliche Daritellnng befindet sich 
im Archiv fUr Kinderfaeilkande Bd. 51, Heft 1/4. 


direkte Schädigung der mütterlichen K'eimzeil:, 
vielleicht erst um eme Erkrankung des sich ent¬ 
wickelnden Embryo. 

Das Kind erreichte ein Alter von sechs MonaUn 
und starb an einem Magendarmkatarrh. Auch die 



Obduktion ergab nichts, was diese Frage der 
Lösung näher bringen konnte. Sie fügte dem 
äußerlich erhobenen Befunde nur eins hinzu: Im 
Halsteil des Rückenmarks befand sich eine Höhle; 
ob diese in irgendeinem Zusammenhang steht 
mit dem Defekt der oberen Extremitäten, muß 
näherer Untersuchung Vorbehalten bleiben. 
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Die Mißbildung, die hier zur Beobachtung kam, 
bietet daher ein doppeltes Interesse; erstens als 
Mißbildung ihrer eigentümlichen Form nach und 
zweitens für die Frage nach dem Zusammenhang 
von ererbter Syphilis und Mißbildung. 

Dr. med. H. Rosenhaupt. 

Folgen der Blutmischung. »Wenn wir uns 
niedrige staatliche Gebilde mit geringster Kultur 
und europäischem Firnis vorstellen wollen, dann 
blicken wir auf die mittel- und südamerikanischen 
Staaten. Man weiß, daß dort krasseste Unkultur, 
wüstester Aberglauben, größte Korruption der Ver¬ 
waltung und der Politik, unglaubliches Elend und 
unglaublicher Schmutz der Massen Hand in Hand 
gehen mit gewissen Errungenschaften modernster, 
vor allen Dmgen Pariser Außeokultur. Und fragen 
wir weiter, wie diese Kultiir entstanden ist, dann 
erhalten wir die Antwort: durch die unterschiedlose 
Blutmischung der Weißen, Roten und Schwarzen 
untereinander. Die Hidalgos Venezuelas oder Para¬ 
guays schattieren vom nicht mehr reinen Weiß 
bis in alle Nuancen des Rot, Schwarz und Braun 
hinein. Sie sind Bastarde aller Grade; ihre Ge¬ 
sellschaft, ihre Staaten, ihre Sitten zeigen alle 
Merkmale des Bastardtums. Die Bastardrasse 
zeigt keinen der Vorzüge der Rassen mehr, von 
denen sie abstammt. Dagegen hat sie die Fehler 
und Lasier der Elternrassen lücketilos aufzuweisen. 
— Die Erfahrung, die in Südamerika so laut und 
deutlich spricht, läßt auch in allen andern Kolo¬ 
nialgebieten der Europäer ihre Stimme erschallen. 
In Südafrika, in Indien, auf den Sundainseln — 
überall sind die Bastarde das schlimmste und, 
nebenbei, das gefährlichste Gesindel der betreffen¬ 
den Kolonie. Hinzu kommt noch, daß wenigstens 
bei hochstehenden Rassen die besseren Elemente 
die Blutmischung mit den Weißen durchaus ver¬ 
schmähen. Es ist also Ausschuß auf beiden Seiten, 
was zur Bildung der Bastardrasse benutzt wird. 
Kein Wunder, daß dabei nur Schlimmes heraus¬ 
kommt.«!) 

Die Fallgeschwindigkeit von Regentropfen. 
Zur Bestimmung der Fallgeschwindigkeit von Regen¬ 
tropfen bedient sich Wilhelm Schmidt^) eines Appa¬ 
rates, der im wesentlichen aus zwei in einem Abstande 
von 2ocm an einer vertikalen Achse befestigten Zink¬ 
blechscheiben besteht Die obere, größere, hat 
einen sektorförmigen Ausschnitt, während die 
untere mit einem Bogen mit Eosinpulver präpa¬ 
rierten FUtrierpapiers bedeckt wird. Der Apparat 
wird in gleichm^ige Umdrehung gebracht und 
dann dem Regen ausgesetzt. Von den Tropfen 
können nur die zur unteren Scheibe gelangen, die 
ihren Weg durch den Ausschnitt der oberen Scheibe 
graommen haben; während der Zeit aber, die die 
Tropfen zum Durchfallen des Abstandes beider 
Scheiben brauchen, haben sich diese weiter ge¬ 
dreht, und die Tropfen bleiben je nach ihrer 
Fallgeschwindigkeit um einen größeren oder klei¬ 
neren Winkel zurück. Auf dem Papier haben die 
Tropfen ihr Gewicht durch die Größe des vom 
Wasser im Pulver erzeugten Bildes und ihre Fall¬ 
geschwindigkeit durch dessen Lage aufgezeichnet. 

1 ) Pol.-AntbropoI. Revoe, Okt. 1909. 

*) Meteorölog. Zeltscbr. nach Ref. Naturw. Ruodsch. 
1909. Nr. 38. 


An mehr ala 3300 einzelnen Tropfen wurden 
so die Durchmesser und die Fallgeschwindigkeit 
gemessen and die Werte 1,75 bis 0,2 mm Radius 
bzw. 7,4 bis 1,80 m/sec gefunden. Im allgemeinen 
ei^bt sich für die kleinsten Tropfen eine bedeutend 
kleinere Fallgeschwindigkeit, als man bisher an¬ 
nahm. 


Neuerscheinungen. 


Kilchler, Maj. phil. C., WUstenritte and Vulkan- 
besteiguDgen auf Island. (AUenburg, 

St. Geibel) M. 

Lafcadio Hearn, Kwaidan, Seltsame Geschich¬ 
ten u. Studien aus Japan. iFraDkfarta.M., 
Liter. Anstalt Rütten & Loening} M. 

Lafcadio Hearn, Kynsbu, Träume und Studien 
aus dem neuen Japan. (Frankfurta. M., 
Liter. Anstalt Rlltten und Loening] M. 

Leipzig im Zeichen des 500}äbrigen Jubiläums 
der Universität. (Leipzig, Rat der Stadt 
Leipzig] M. 

Linnankoski, J., Das Lied von der glutroten 
Blume. (Frankfurt a. M., Liter. Anstalt 
Rütten & Loening) M. 

Loeb, Prof. J., Die chemische Entwicklungs¬ 
erregung des tierischen Eies. (Berlin, 
Julius Springer) M. 

LUppo-Cramer, Dr., Die Röntgenogiapbie in 
ihrem photograph. Teil. (Halle a. S., 

W. Knapp) M. 

Schumann, P., Dresden (Berühmte Knnststätten 

Bd. 46). (Leipzig, E. A. Seemann) M. 

Vogt, K., Körperkultur aber wie — uod warum? 

(Berlin, Priber & Lammers) M. 

Weise, Prof. Dr. O., Ästhetik der deutschen 

Sprache. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 

Westermarck, Prof. Dr. E., Sexualfragen. (Leip¬ 
zig, Dr. Werner Klinkhardt) M. 

Wiegand, A., Wilhelm (Deutsche Bürger-Biblio¬ 
thek Bd. I). (Altenburg, St. Geibel) M. 
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Personalien. 

Erncumt: ti. Prlvatdoz. a. d. deutsch. Untv. i. Prag, 
Dr. A, A'aetil z. a. 0. Prof. d. Philos. a. d. üniv. Inns¬ 
bruck. — D. Prof. a. d. fUrstbiscfaöfl. Diör.-Lehranst. i. 
Klagenfurt, Dr. -J. Linder z. 0. Prof. a. d. Unlv. Inns¬ 
bruck. — D. Privatdoz. Dr. H. yunker z. a. 0. Prof. d. 
Ägyptologie a. d. Univ. Wien. — D. Privatdoz. a. d. 
Bonner Univ. Dr. Brich Becher z. o. Prof. d. Pbilos. n. 
Psychol. a. d. Univ. Münster. — D. 0. Prof. i. Rostock, 
Dr. Oi/ff Plasbtrg z. Grd. d. klass. PhiloL a. d. deutsch. 
Univ. Prag. — D. Privatdoz. Dr. F, Werner u. Dr. ff. 
Joseph z. a. o. Prof. d. Z00I. a. d. Univ. Wien. — Z. a. 
o. Prof. f. klass. Philol. a. d. Univ. Tübingen d. Privatdoz. 
Dr. Adolf V. Meß a. d. Univ. Bonn. 

Berufen: D. Privatdoz. f. pbarmaz. Chemie u. 
Nahrungsmittelch. Dr. K. Feist i. Marbu)^ a. Abtellungs- 
vorst. a. ehern. Laborat. d. Univ. Gießen. — Prof. Dr. 
K. Correns i. Leipzig a. d. Lehrstuhl d. Bot. a. d. Univ. 
Münster i. W. a. Nachf. v. Geh.-Rat W. Zopf; hat an¬ 
genommen. — D. Prof. a. d. Univ. i. Rom, Dr. J. Bieder^ 
lack z. 0. Prof. d. Theol. a. d. Univ. Innsbruck. — D. 
Privatdoz. Dr. A. Bäschl z. a. 0. Prof. d. Kircheur. a. d. 
Univ. Graz. — D. Prof. d. Pbilos. a. d. Frankf. Akad. 
Dr. Karl Marie z. 0. Prof. d. Philos. einschl. Ästhetik’ 
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Zeitschriftenschau. 


a. d. Uoiv. WUrzburg; bat angeaommen. — D. Ober* 
bibliothek. a. d. Univ, Königsberg, Dr. Wailer Mtyer 
i. gleich. Eigenscb. a. d. Bonner Univ. — A. d. Lehrst, 
f. prakt. Schiffbau a. d. Techn. Hochsch. i. Danzig O, 
Limau, — D. o. Prof. a. d. deutsch. Univ. Prag, Dr. 
Ernst Ltcher a. o. Prof. d. Phys. a. d. Univ. Wien. — 
D. a. o. Prof. i. Leipzig Dr. ff. Reichel a. Extraordin. 
f. röm. n. bürg. Recht n. Jena; hat angenommen. 


pfarrer Dr. Frommei (ibemommen worden. — D. Ord. f. 
pathol. Anat. Prof. Dr. Theodor Langhans, Bern, feierte s. 
70. Geburtstag. —> D. III. Deutsche Hochscbullebrertag 
findet am 12. n. 13. Oktober in Leipzig statt — Geb. 
Hofrat Dr. Georg Treu, der s. Prof. f. Geschichte d. Platik 
a. d. Techn. Hochsch. i. Dresden vor einigen Monaten 
niederlegte, tritt anch von seinem Lehramt a. d. KgL 
Kunstakad. u. v. d. Leitung d. Skulptnrensammlong zurück. 










Professor Dr. Otto zur Strassen, 

der neue Direktor des Seockenberg-Museuin io Frankfurt a. M. 
zur Strassen, seit i;oo Professor und Abteilun^vorsteher am Zoo* 
logischen Laboratorium der Universität Leipzig, hat an der von 
Professor Chun geleiteten Ticfsee-Expediiion tetigenommen. Seine 
zahtreichen Spczialarbeiteu betreften morphologische, histologische 
und embryotogische Probleme. Neuerdings hat er sich besonders 
der von ^ofessor W. Roux in Halle begründeten EntwicklungS' 
mechanik zugewandt. 



Habilitiert: B.d.Akad.Posen; Vioi.\ii.ff.Tkieme 
f. Math.; Dr. W. Ckristiani f. slaw. Sprachen u. Prof. 
IV. ffonrtemann f. Astron. — B. d. Univ. Wien: Dr. F. Ziuk 
f. Statistik, Dr. ff. Reitier f. inn. Med., Dr. ff. Lauber f. 
Angenheilk. n. Dr. A. Blau f. Geburtsh. n. GynSkoL 

Gestorben: Prof. Dr. Anion Dohm, Dir. u. Gründer 
d. Zool. Station i. Neapel. — Prof. Dr. L. Katz v. d. Berl. 
Univ. — D. früh. Dir. d. österr. Mus. f. Kunst u. Gewerbe 
Wien, Hofr. Arthur v. Scala. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Carl Johann Kraut, 
früh. Leit. d. chem. Labor, d. Techn. Hochsch. i. Hannover, 
feierte s. 80. Geburtstag. — Die Vorlesungen u. semin. 
Übungen d. verstorb. Heidelberger Theologieprof. Merx ii. 
Bassermann sind v. d. Prof. Bczold, IVeiß, Xiel'ergall u. Stadt- 


— D. 0. Prof. d. Kirchenreebts i. Münster Dr. theoL et 
jur. J. ff artmann feierte 8. 80. Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft {XVII, 50). K. Jeottch [ySUuer- 
fiolilik*) tritt mit Nachdruck ein für Besteuerung der 
Spekulation, die dem Markt das Geld entziehe und dem 
Handel wie der Industrie itur 25 % der dnreh Emisuonen 
aufgebrachten Summen zuAießeo lasse. Auf die Frage; 
Wenn jeder Arbeitsverdienst versteuert wird, warum soll 
da gerade der Konjunkturengewinn frei bleiben? wird 
auch in der Tat schwerlich eine befriedigende Antwort 
zu finden sein; und ebenso wenig läßt sich gegen die 
Behauptung einwenden: Wenn der geistige Arbeiter nicht 
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anfhört zn scbafteo, trotzdem ihm von seinen 4000 M. 
Arbeitsrerdienst Staat, Kreis nnd Kommnoe beinahe 300 
abnebmeo, so wird der Spekolant nicht anfhören zu 
speknlieren, wenn er von seinen 20 Millionen eine pro 
patria opfern maß. 

Nord'Süd (September). R. Sandek \>Gefängnitse 
in Japan*) führt ans, daß im japanischen Gefängniswesen 
der deutsche Einfluß maßgebend gewesen, und wenn 
man ihm glauben darf (in der Tat scheinen seine Ans- 
fUhmngen auf Autopsie zu beruhen), so sind die japa¬ 
nischen Gefängnisse nicht nur keineswegs Orte des 
Schreckens, sondern Erziehungsanstalten zu hygienischer 
Lebensweise, Arbeitsamkeit usw., deren Insassen durchweg 
einen freundlichen, höflichen, stillen Eindruck machen. 

Das freie Wort (2. September-Heft). A. Böht- 
lingk {>Siaats 6 ürgerliehe Erziehung*) tritt für die ja 
mehr und mehr von allen Seiten geforderte Unterweisung 
der Jagend in der >Biirgerkande< energisch ein, macht 
durchaus praktische Vorschläge für die Organisation 
dieses Unterrichtszweiges und empfiehlt schließlich Unter« 
Stützung der von Geflcken-Cöln ausgehenden Organisation 
(konstituierende Versammlung am 26. September in 
Eisenach). 

Technik und Wirtschaft (September). J. K o 11 - 
mann weist auf eine Lücke in der Ausbildung der »/n- 
genieure* hin: mangelnde Kenntnis des gewerblichen 
Vertragswesens nnd des schiedsrichterlichen Verfahrens, 
einen Mangel, dem er durch Einführung entsprechender 
Kurse an den technischen Hochschulen ^anch für In¬ 
genieure in der Praxis und technische Lehrer) abhelfen 
möchte. Ds. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Im mährischen Höhlengebiete wurden mehrere 
von der Kunkva durchflossene riesige Hohlen ent¬ 
deckt^ die miteinander in Verbindung stehen und 
prachtvolle Tropfsteinbildungen aufweisen. 

Der Prinzregent von Bayern hat dem Germa-’ 
nistischen Museum der Harvard- Universität einen 
Abguß der Statue Konrads III. im Dom zu Bam¬ 
berg zum Geschenke gemacht. 

Die erste Teilstrecke Emden - Teneriffa des 
deutsch-südamerikanischen Kabels ist nunmehr ver¬ 
legt worden. Die nächste Teilstrecke führt nach 
Monrovia im Negerstaat Liberia, wodurch eine 
unmittelbare Verbindung der deutsch • westafrika¬ 
nischen Kolonien mit dem Heimatlande angebahnt 
wird. 

Der große Kamerunberg, den man schon für 
erloschen hielt, ist seit dem Ausbruch im April 
d. J. nicht mehr zur Ruhe gekommen. Wenn auch 
die durchschnittliche Rauchentwicklung gering ist 
und sich nur zeitweise eine stärkere Rauchwolke 
bildet, so sind doch die Eruptionen sehr zahlreich, 
etwa 8—10 in der Minute. Eine Gefahr für die 
am Fuße des Kamerunberges liegenden Pflan¬ 
zungen besteht nicht. 

Da der Unterlauf des Dnjepr ungewöhnlich seicht 
geworden ist, hat der Getreideexport auf dem 
Flusse fast vollständig aufgehört. Es wurde be¬ 
schlossen, alle verfügbaren Bagger in Tätigkeit 
zu setzen. 

Nach dem Vorgang von Minnesota, Connecti¬ 
cut, Kansas, Michigan und Ohio ist nun auch im 
Staate Washington eine Eheschließungsgesetz in 
Kraft getreten, nach welchem von den die Ehe 


Eingehenden das Zeugnis eines Arztes verlangt wird, 
daß sie geistig und körperlich gesund sind. Nur 
Frauen, die das fortpflanzungsfahige Alter von 
45 Jahren überschritten haben, sind von der Er¬ 
füllung dieser Bedingungen befreit. (Pol.-Anthropol. 
Revue.) 

Die nach Nowaja Stmlja entsandte Expedition 
erforschte eine 200 Werst lange Strecke der Ost¬ 
küste der Insel. Dabei wurde eine bequeme, nur 
30 Werst lange Durchfahrt zwischen der Kreuz¬ 
bucht an der Barents-See und dem Karischen 
Meer entdeckt. 

Auf Beschluß des leitenden Ausschusses der 
internationalen Meeresforschung soll eine umfas¬ 
sende Untersuchung über die Naturgeschichte des 
Herings und die Heringsfischereien ins Werk ge¬ 
setzt werden. 

Nach der glänzend verlaufenen Flugwoche in 
Reims hört man überall von ähnlichen Veranstal¬ 
tungen.. Allein in Deutschland finden in Berlin, 
Cöln und Frankfurt a. M. Flugwochen statt. 
Wenn hier selbst der eine oder andre Rekord 
gebrochen werden sollte, so sind neue Erfahrungen 
kaum zu erwarten. Der schöne Flug Latbams 
vom Tempelhofer Feld nach dem 18 km entfernt 
liegenden Flugplatz Johannisthal-Niederschönweide 
in durchschnittlich 120 m Höhe wurde mit Recht 
allgemein bejubelt; gibt er doch mehr HoÖhung 
auf die baldige Entwicklung des Flugdracheos 
vom Sport- zum Verkehrsfamzeug als die ver¬ 
schiedenen Wettbewerbe um die Dauer-, Höhen- 
und Schnelligkeitspreise. — Zu beklagen ist, daß 
wir Deutschen bei diesen Wettkämpfen so ganz 
zurückstehen müssen; unsre westlichen Nachbarn, 
die sich nach der Katastrophe des Lenkballons 
>R< 5 publique< auch dem stap'en System zuwenden 
wollen, werden unsern Vorsprung im Luftschiffbau 
wohl leichter einholen können, als wir ihren im 
Bau von Drachenfliegern und vor allem in der 
Kunst des Fliegens. 

Am 25. September winde ein magnetischer 
Strom von einer seit Jahren nicht vorgekommenen 
Heftigkeit beobachtet; die Kompaßnadel ging um 
mehrere Grade hin und her und von überall 
wurden langdauemde telegraphische und telepho¬ 
nische Störungen gemeldet. Zugleich zeirte sich 
ein ausgedehnter Sonnenfleck. Der Abend brachte, 
wie hiernach vermutet werden konnte, ein Polar¬ 
licht, dessen Glanz sich kurz vor 9 Uhr schnell 
steigerte und eine Höhe erreichte, wie sie in unsem 
Breiten nur ganz selten beoba(^tet wird. Nach 
9 Uhr verblaßte das Phänomen schnell und hörten 
gleichzeitig die Schwankungen der magnetischen 
Kraft auf, die seit Mittag ununterbrochen fortge¬ 
dauert hatten. 

Schluß dea redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Das Rebobother 
Bastardvollc in Deutsch-Sudwestnfrikac von Prof. Df. Eugen Fischer. 
— »Geologische Triebkräfte und die Entwicklung des Lebens« von 
Prof. Dr. Fritr Frech. — »Die Lokomotiven der Gegenwart und Zu¬ 
kunft« von Kgl. Baurat C. GuUlery. — »Die Blutserumtberapie« von 
Privatdozent Dr. J. Meyer. — »Die Urstätten der menschlichen 
Kultur« von Dr. L. Sofer. — »Meine Forschungsreise in Zentral- 
Asien« von Dr. M. Aurel Stein. — »Aus Ostpreußens Wüste« von 
Dr. F. Vageier. — »Gedanken über die Anlagen von Luftschiffhäfen« 
von Major Frhr. v. Verschuer. 


Vertag von H.BechhoId, Frankfurt a.M.,Neue Krame to/ai, u.Leipsig 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: F. Hermann, 
für den Inseratenteil: Erich Neugebauer, beide in Frankfurt a U. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Anzeigen 


¥ erbäh jedermann eine Probelieferung von 

Aufsehen erregenden Reisewerk von 

Leutnant E. SHACKLETOM 

24 Meilen vom Südpol. 

Das von der gesamten Kulturwelt mit lebhafter Spannung erwartete Werk soll als Volks» mid 
Familienbuch in alle Kreise dringen, darum ist der Preis für die beiden eleganten Leinenbände 
mit vielen hundert teilweise farbigen,_hochinteressanten Abbildungen auf nur 20 Mark — in England 
ca. 37 Mark — festgesetzt worden. Ober den in fesselnder Sprache geschriebenen Inhalt braucht 
nichts weiter gesagt zu werden. Einiges über die hochdramatischen Erlebnisse der kühnen Forscher 
ist den Lesern dieser Zeitschrift ja bereits bekannt. 

WILHELM SÜSSEROTT, Hofbuchhändler, BERLIN W. 30 



Man achte auf die Fabrikmarke mit Ueberschrift: 
W. Benger Söhne, Unterschrift: Prof. Dr. O. Jaeger. 
Detailverkaufsniederlagen in den besseren Wollwaren- 
und Wäschegeschäften. 


„Fort mit dem Griecbisch - Mehr Wissen fürs Leben!“ 

Diese aktuelle, scharf gehaltene Schrift von Georg Hoffmann 
muß jeder Naturwissenschaftler, jeder Gebildete lesen! Man bestelle 
in der nächsten Buchhandlung (2. Auflage Preis 75 Pf.) oder beim 

Verlag «on Rud. Kraut, Dresden*A. 16. 
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e. G. Salzkotten 

liefert prompt 

feuereerdhrliche 
Flüssiekeiien, wie Bcozlo, 
Spiritus, Peiroleum, Äther uaw. 
II . " Fabrik expl. Gefäße, G. m. b. H., Salzkotten i. W. 
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Eiektr. Taschenlampen mit 

9 stUndlger UDunterbrochener Brenn¬ 
dauer, imbegrenzt balibar, fQrjeder¬ 
mann unentbehrlich.:: :: :: 

PAUL SCHULZ, Schliessfach 

8ch5neberg-Bln., lOi* 


Geg. Einsendung v. 30 Pfg. erbaltea Sis 
zwei Proben, od. gegen Nachn. ▼. 15 M. 
eine Probekiste m. 12 Fl. unserer preisw. 

Niersteiner Weine 

weiß, rot od. sortiert franko Jed. deutsch. 
Eisenbahnstation. Im Fasse per Liter 
I M. und höher ab hier. 
Gräflich von Schweinitz’sohes Weingot, 
Nierstein a. Rh. 1537. 
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16. Oktober 1909 


Xin.Jahrg. 


Mutterschaft. 

Von Bezirksarzt Dr. Grassl. 

A lle höheren Lebewesen sind ofi'enbar bloß der 
L Arbeitsteilung halber in männlich imd weib¬ 
lich getrennt. Diese Teilung geht nicht bloß auf 
das Geschlecht, sondern auch auf die übrigen 
Geistes- und Körpereigenschaften. Die extremsten 
Frauenrechtlerinnen behaupten zwar, daß die Tren¬ 
nung der außergeschlechtlichen Eigenschaften nicht 
im Wesen des Menschen Hege, sondern lediglich 
der Effekt der Brutalität und der brutalen ein¬ 
seitigen Züchtung dieser Eigenschaften durch den 
Mann sei. Selbst wenn dies richtig wäre, so würde 
an der Tatsache dadurch nichts geändert werden, 
sondern würde cs lediglich der Beweis dafür sein, 
daß der Mann von Anfang an der stärkere war, 
und es ist ein ohnmächtiges Beginnen, mit Mo¬ 
tiven die nur mit Tatsachenwirkungen operierende 
Natur korrigieren zu wollen. Die Natur hat gar 
kein Organ für menschliche Logik. 

Der größte Beweis dafür, daß die Eigenschaften, 
durch welche sich der Mann von der Frau unter¬ 
scheidet, nicht angezüchtet, nicht Kultureffekt sind, 
sondern in dem ureigensten Wesen der Geschlechter 
bedingt sind, für deren Ursache wir noch nicht ein¬ 
mal einen Begriff haben, liegt in der Verschieden¬ 
heit der Lebensfähigkeit zwischen Mann und Weib. 

Die Statistik lehrt, daß ein gesunder Mann, 
dessen Lebensaussicht mit 25 Jahren gegeben wer¬ 
den soll, um 2 —3 Jahre kürzer leben wird als 
eine gleichalterige Frau. Man hat nun behauptet, 
daß der Mann infolge seiner erhöhten Arbeits¬ 
leistung und namentlich infolge seines Mißbrauches 
von gesundheitsschädigenden »Erholungen« sich 
selbst das Leben kürzt. Das mag der Fall sein, 
der Hauptgrund für die kürzere Lebensdauer des 
Mannes liegt aber wo anders. 

Das im Mutterleibe befindliche Mädchen hat 
größere Aussicht lebend auf die Welt zu kommen 
als der Knabe. Der Knabe ist nicht bloß der 
Gefahr des Abortus viel mehr ausgesetzt als das 
Mädchen, sondern auch beim Passieren der Ge¬ 
bärwege stirbt der Knabe eher ab als das Mäd¬ 
chen. Auch im ersten Lebensjahr sterben viel 
mehr Knaben als Mädchen. Der Unterschied 


zwischen der Sterblichkeit des Knaben und des 
Mädchens verliert sich erst mit dem Eintritt der 
Pubertät, also erst zu der Zeit, wo der Knabe 
seine männlichen und das Mädchen seine weib¬ 
lichen Eigenschaften erlangt. 

Diese erhöhte Gefährdung der Knaben von 
dem Augenblick der Befruchtung an bis zur Aus¬ 
bildung der männlichen Eigenschaften kann un¬ 
möglich Effekt des Lebens und seiner Wirkungen 
sein, sondern muß im Knaben und im Mädchen 
liegen. 

Noch ein ganzes Bündel von Erscheinungen 
deutet darauf hin, daß die Differenzierung der 
Eigenschaften des Mannes und der Frau Wesen¬ 
eigenschaft ist. 

Die Trennung hat die Erhaltung und die Aus¬ 
bildung des Individuums zur Folge und der Zweck 
der Trennung ist die Ermöglichung des Individual¬ 
lebens; die Vereinigung hat die Erhaltung der 
Gattung zur Aufgabe und zum Zwecke. Das also 
ist der ewige Doppelkreislauf des menschlichen Dar 
seins: stete Vereinigung und steteTrennimg; Tren¬ 
nung zur Vereinigung in der Trennung. Der Träger 
der Trennung ist der Mann, der Träger der Ver¬ 
einigung das Weib. Es ist kindisch-lächerlich zu 
streiten, was höher ist. Beide, Mann imd Weib, 
haben ihre Aufgabe; beide haben ihren Zweck und 
beide ihre Folgen. 

Der Mann ist die Gegenwart, die Frau ist die 
Zukunft. Mag dabei der Mann noch so brutal 
die Rechte des Individuums, die Aufgaben der 
Gegenwart betonen, für eine kombinierliche Ver¬ 
einigung von Individuen, also für Familien, für 
Stämme, für Staaten, für Völker hat die Frau höhere 
Bedeutung. Versagt die Frau, so ist die Tat des 
Mannes ein leuchtendes Feuer, das aufflammt und 
stirbt zugleich. Wo die Eroberungen des Krieges, 
die Erfindungen des Friedens nicht durch die Frau 
weiter gezüchtet werden, da tritt Knechtschaft und 
Untergang an die Stelle der Freiheit und der Herr¬ 
schaft, da versinkt die Kultur in Barbarismus. 
Der Mann schreibt also die Geschichte; die Frau 
aber ist die Geschichte. 

Stets wenn die Kultur auf eine hohe Stufe ge¬ 
kommen war, versuchte man das Weib von ihrer 
Aufgabe, die Kulturgüter durch die Mutter fort- 
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zuzüchten, zu entledigen und immer wieder glaubt 
man, daß es genüge, auf dem Wege der »Tradition«, 
also auf dem Wege des Unterrichtes, der Beleh¬ 
rung die Hochkultur fortzusetzen. Bis jetzt hat 
dieser Weg der Erhaltung von Kulturerrungen¬ 
schaften noch stets versag. 

Die einzige Möglichkeit, die Errungenschaft der 
Gegenwart, die Arbeit des Mannes der Zukunft, 
dem Volke zu erhalten, ist der Weg durch die 
Mutter. 

Wie ist nun in unserm Zeitalter die Pflege der 
Mutter ? 

Im Geschlechtsleben des Mannes und der Frau 
unterscheidet man zwei zeitlich getrennte Ab¬ 
schnitte: die Vorbereitung und die Befruchtung. 

Entsprechend seiner Gesamtaufgabe, die in der 
Unterwerfung aller Wesen xmd Dinge unter seine 
Herrschaft ist, entwickelt der Mann im Vorberei¬ 
tungsstadium die brutalen Eigenschaften des Er¬ 
oberers. Er will und muß dem Weibe imponieren 
durch körperliche Eigenschaften, durch geistige 
Überlegenheit, Ja, wenn es sein muß, selbst durch 
abstechende schlechte Eigenschaften und diese 
Eroberungszeit dauert bis zur Samenabsetzung. 

Die Ergänzungseigenschaften des Weibes sind 
die der Anlockung. Die Anlockungszeit dauert 
bis zur Befruchtung des Eies. 

Mit der aktiven Befruchtung des Mannes ist 
das Geschlechtsleben desselben für diese Periode 
fertig; bei der Frau beginnt mit der passiven Be¬ 
fruchtung erst das eigentliche GescMechtsleben: 
die Austragung der Frucht, die Geburt, und die 
Ernährung des Neugeborenen. Das Geschlechts¬ 
leben des Mannes ist also um ein Sehrvielfaches 
kürzer, schneller als das des Weibes. Das be¬ 
fruchtete Weib kann innerhalb der Befruchtungszeit 
(also neun Monate) dem Vater gar nicht faktisch 
untreu werden, selbst wenn es wollte. Die Treue 
des Mannes ist von der Natur nicht gebunden. 

Solche tiefgehende Unterschiede im Geschlechts¬ 
leben und in der Bedeutung des Geschlechtslebens 
hat im Laufe der Zeit zu der Ausbildung ver¬ 
schiedener Geschlechtsmoralbegrifie geführt, die, 
so verwerflich sie vom moralischen und ethischen 
Standpunkte sein mögen, doch in der Differenz 
der natürlichen Anlagen von Mann und Frau ihre 
Wurzel haben. 

In dieser Unmöglichkeit für die Frau, während 
der Mutterschaft dem Vater untreu zu werden, 
beruht die höhere Bedeutung der Mutter für die 
Existenz eines Volkes. Der Tod der Krieger im 
Felde wird höchstens eine Qualitätsverschlimmerung 
der Nachkommenschaft zur Folge haben; der Tod 
der Frauen hat Quantitätsverluste bei der Nach¬ 
kommenschaft zur Folge, denn keine Frau kann 
vikarierend für ihre Mitschwester eintreten, wie 
dies der Mann tun kann. 

Bei der Frage der psychischen Existenz eines 
Volkes hat also das Weib den höheren Einfluß. 
Parallel der höheren Bedeutung des Geschlechts¬ 
lebens in dem Einzelindividuum »Weib« geht also 
auch die Bedeutung des weiblichen Geschlechts¬ 
lebens im ganzen Volke. 

In jedem Weibe smd die Anlagen für die An- 
locktmgs- und der Befruchtun^eigenschaften vor¬ 
handen. Aber diese Anlagen sind nicht in gleicher 
Weise bei jedem Weibe vorhanden. 

Systematisiert man die Frauen je nach der 
Höhe dieser Anlage, so kann man Frauen unter¬ 


scheiden, bei welchen die Anlockungseigenscbaften 
ganz vorzüglich von Natur aus ausgebildet sind, 
während die Eigenschaften für die Fürsorge für 
die Frucht rudimentär sind, und solche Frauen 
kann man mit dem Sammelnamen »Dime« be¬ 
zeichnen. Ihnen entgegengesetzt sind die Frauen 
mit starker Fruchtfürsorge und diese wollen wir 
»Mutter« nennen. Selbstverständlich gibt es zahl¬ 
reiche Zwischenstufen. Es ist nicht notwendig, 
daß die »Mutter« tatsächlich ein Kind bekommt 
Viele »Mütter« gehen als Tanten durch das Leben. 

Die Eigenschaften der Hausfrau sind sekun¬ 
däre Eigenschaften der Mutter. 

Die Dime ist noch selbstsüchtiger als der Mann, 
sie ist anmaßend, vorlaut, fei^e. Ihre Lebens¬ 
aufgabe ist den Mann anzuziehen, gleichgültig 
welchen. Sie reizt den Mann zu Taten, um die 
Erfolge des Mannes für sich zu benützen. Sie 
ist verschwenderisch imd putzsüchtig. Sie miß¬ 
braucht die Gewalt über den Mann. Sie ist Be¬ 
wohnerin des Salons und der Gesellschaft. 

Die Mutter ist treu, weil der Mann Vater ihrer 
Kinder ist; sie ist hausbacken, auch da, wo diese 
Eigenschaften nicht notwendig sind; sie ist auf¬ 
opfernd und ihr ganzes Bestreben ist die Aufzucht 
und später die Verheiratung ihrer Kinder. 

Zwischen beiden Richtungen herrscht tödlicher 
Haß und ewiger Krieg. Der Mann, besonders der 
mit Gesellschaftssitten behaftete, ist in der Theorie 
auf Seite der Mutter, in der Praxis Parteigänger 
der Dime. Und so gewinnt denn die Dime immer 
größere Ausbreitung. 

Die Anzeichen, daß die Dime an Bedeutimg 
gewinnt, sind vielfache. 

1. Die Zunahme der Ehescheidimgen. 

In Frankreich kommen auf looo geschlossene 
Ehen Scheidungen: 

i8oi—09 0,8 
1846—50 2,8 

1851—55 4,0 (Einführung der gericht¬ 

lichen Ehescheidung.) 

1880—85 13,6 

189T—95 21,5 
1896 24,2 

Nun muß man sich aber abgewöhnen, Frank¬ 
reich als eine Ausnahme zu betrachten. Frank¬ 
reich ist Icdi^ich um 50—80 Jahre in der gesell¬ 
schaftlichen und völkerischen Entwicklung vor. 
England, Schweiz, Belgien folgen mit Riesenschritten 
und auch Deutschland mit Volldampf. 

2. Die Zahl der Eheschließungen der verwit¬ 
weten Männer und Frauen nimmt stark ab, ob¬ 
wohl die Ehehäufigkeit zimimmt. Für den Nach¬ 
laß der Ehehäufigkeit der Verwitweten sind ja ver¬ 
schiedene Ursachen vorhanden; die hauptsächlichste 
ist aber doch die, daß der Antrieb zur Familie 
schwächer wird und sich daher bald erschöpft: 
daß die Witwe-Mutter nicht mehr Anlockungsbaft 
hat. So fiel in Bayern der Prozentanteil der Ehen 
der verwitweten Mäimer an der Gesamtehehäufig¬ 
keit von 17,0 der Jahre 1839—48 auf 10,2a der 
Jahre 1899—1905 und bei den Frauen von 9,3 
auf 5,84. In England waren unter 10000 Ehen 
Witwer in den Jalven 1876—80 noch 1362; in den 
Jahren 1896—1900 bloß noch 984; und bei den 
Witwen war die entsprechende Zahl 980 und 690. 

In allen modernen Kulturvölkern kommen die 
Witwen immer schwerer unter die Haube und die 
Witwer entschließen sich immer schwerer zur Ehe. 
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3. Das Heiratsalter der bochzivUisierten Völker 
sinkt ln Preußen sank es von 29,89 Jahre für 
den Mann und 27,22 fUr die Frau in den Jahren 
1866—70 auf 28,90 für den Mann und 25,70 für 
die Frau in den Jahren 1901—1904; in Bayern 
war die entsprechende Zahl 32,4 und 29,4 für 
1840—60 und 29,1 und 26,1 für 1900. In Württem¬ 
berg fiel es von 31,02 der Jahre 1876—80 bei den 
Männern und 27,7 bei Frauen auf 29,1 und 26,5. 

Nun ist ja auch das Heiratsalter von den 
mannigfaltigsten Ursachen bedingt, aber einer der 
vornehmsten Gründe ist doch die Anlockung. 
Darauf deutet auch der Umstand hin, daß das 
Heiratsalter der Frau im Durchschnitt mehr fiel 
als das des Mannes;- ferner bewegt sich in der 
gleichen Richtung die Beobachtung, daß das 
Heiratsalter der Frauen derjenigen Klassen, in 
welchen das Dimenwesen eine größere Ausbildung 
hat, also in den Oberschichten, ebenfalls stärker 
fiel als in den andern Volkschichten. 

4. Dagegen steigt die Zahl der Ehen Ge¬ 
schiedener. ln Sachsen kommen auf 100 Ehen 
geschiedene 



Männer 

Frauen 

1839—70 

1,21 

1,08 

1876—80 

L 3 * 

1,28 

1881—85 

L 5 * 

1.51 

1886—90 

1,69 

1.5 

1891—95 

1,6 

1-55 

1896—00 

1,56 

1.57 

1901—04 

L 7 I 

1,79 


Während also die Verwitweten mit ihrer Mutter¬ 
eigenschaft in der Ehehäufigkeit abnehmen, nehmen 
die Geschiedenen mit ihrem Dirnencharakter zu 
und die geschiedenen Fraqen prozentmäßig mehr 
als die geschiedenen Männer. 

5. Ems der wichtigsten Zeichen der zunehmen¬ 
den Dimenkultur ist aber die Abnahme der Kinder 
der Einzelnehe; denn wenn man auch Mutter werden 
kann ohne die Muttereigenschaften zu haben, so hat 
doch die verheiratete Frau mit ausgeprägten Mutter¬ 
eigenschaften eine erhöhte Anzahl von Kindern 
gegenüber der verheirateten Dime. 

Es sank die eheliche Fruchtbarkeit in Deutsch¬ 
land von 29,7 auf 25,3 innerhalb 30 Jahren, in 
Preußen von 27,3 auf 26,1, in Frankreich von 
17.5 der Jahre 1852—60 auf 15,0 in den Jahren 
1895—97 usf. In Deutschland ging die ehe¬ 
liche Fruchtbarkeit viel mehr zurück als in Frank¬ 
reich. 

6. Es machen sich auch schon die Folgen der 
Zunahme des Dirnentums geltend und auch schon 
in Deutschland. Das nervöse, hastige, stoßweise 
Erwerbsleben ist hauptsächlich der Effekt des Ein¬ 
flusses der Dirnen auf den Mann. Die Mutter 
legt Groschen zu Groschen; sie wagt nichts. 

7. Die Überspannung der gesellschaftlichen 
Sitten über die finanziellen Kräfte hinaus ist Dirnen¬ 
effekt. Und weil unsre Kapitalien zur Befriedigung 
dieser Anforderungen nicht genügen, machen wir 
Anlehn an die Zukunft. Jeder Verheiratete mit 
Unterfruchtbarkeit tut doch nichts andres als für 
alle Welt vernehmbar binauszuschreien: >£s langt 
nicht.« Diese Prostitution der finanziellen Ver¬ 
hältnisse empfindet unsre Zeit gar nicht mehr, was 
die weite Verbreitimg derselben beweist. 

8. Das Vordringen der Frauen mit geringen 
Muttereigenschaften wird besonders dem Mittel¬ 
stände gefährlich, der dadurch der Aufreibung 


durch die vordringenden, vollfrüchtigen und mit 
starken Muttereigenschaften ausgestatteten Unter¬ 
schichten ausgesetzt ist. Die Gefährdung des 
Mittelstandes durch die Dime ist jedenfalls größer 
als die durch die finanziellen Verh^tnisse bedmgten 
Gefahren des Mittelstandes. Mit der Schwächung 
des Mittelstandes geht die Zurückbildung der 
bildenden Kunst Hand in Hand. Denn die bildende 
Kirnst ist hauptsächlich das Produkt des Mittel¬ 
standes. Das war immer unter den gleichen Um¬ 
ständen der Fall und es sei nur an Rom erinnert, 
wo die Epigonen, trotzdem sie an dem Titusbogen 
ein Vorbild der Baukunst hatten, dieses nicht ein¬ 
mal nachzuabmen verstanden. Die Intellektkunst, 
die Rhetorik, die Dichtkunst und die Schauspiel¬ 
kunst, ist mehr aus den lotellektoberschichten her- 
vorgegangen. Die Oberschicht erfreut sich des 
Zuwaäses des aufsteigenden Stromes. Auch gegen¬ 
wärtig sehen wir eine übergroße Einschätzung der 
Intellektkunst auf Kosten der bildenden Kunst. 

Es sind also zweifellos genug Anzeichen vor¬ 
handen, welche auf die Bedrohungen ' und die 
Rückbildung der Mutter hindeuten und diese Be¬ 
drohung der Mutter ist nichts Abnormes, sondern 
ist ein Erwartungsprodukt. 

Die Mutter ist nämlich wesentlich etwas Körper¬ 
liches. Je mehr aber der Mann seine Eroberer¬ 
eigenschaften auf das geistige Gebiet verlegt, desto 
mehr muß auch die Frau geistige Anlockungs¬ 
eigenschaften entwickeln imd desto mehr wird da¬ 
durch die körperliche Mutter an Emfluß auf den 
Mann verlieren. Der moderne Mann will das 
Dirnentum. Die Frau aber, welche diesem Ver¬ 
langen des Mannes allzusehr nachgibt, merkt da¬ 
bei nicht, daß sie depossediert wird, daß sie sich 
der Gefahr aussetzt, daß der Mann sie im Ge¬ 
schlechtsleben überhaupt ausschaltet. 

Die Wiedereroberung des Einflusses der Frau 
auf den Mann geschieht in dauernder Weise nur 
durch die Mutter und die Befreiung der Mutter 
ist um so notwendiger, als unsre K^tur vielfach 
auf der Skiavisierung der Mutter aufgebaut ist. 

- Unsre moderne Fabrikkultur skiavisiert noch 
mehr als das Alterum und das Mittelalter die 
Mutter; ein Teil der Frucht des mütterlichen 
Sklaventums geht auf den Mann über und ermög¬ 
licht dessen »Kultur«, d. h. der Mann entschlägt 
sich der ihm zustehenden Aufgabe, die Familie zu 
ernähren, und nimmt Herrencharakter an. Man 
kann eben bloß Herr sein, wenn man Diener hat. 
Und wenn wir keine Diener haben, so machen wir 
die Mutter zum Diener, zum Broterwerber. So¬ 
lange wir noch Mütter haben, kann also der Mann 
über seine Leistung hinaus sich kultivieren, für 
die Gegenwart an die Zukunft Anleihe machen. 
Wenn aber die Zukunft Gegenwart geworden ist, 
wenn die Mutter nicht mehr die Pflichtaufgaben 
des Mannes teilweise wenigstens erfüllt, -so wird 
auch die Kultur des Mannes herabsteigen 
müssen von ihrer unverdienten Höhe. Denn das 
glaube ja nicht der Mann oder irgendein Mensch, 
daß fremde Arbeiter auf die Dauer dem Fremd¬ 
herren das Brot verdienen. Wenn der Mann daher 
logisch-wirtschaftlich denken würde, so müßte er 
mit allem Vorbedacht die Mutter züchten. Aber 
hier unterliegt er dem Einflüsse der Dime, welche 
in der Mutter nur die ihr von dem Mann aufer¬ 
legten krankhaften Lasten sieht und nicht auch 
die hohe Aufgabe der Mutter. 
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Der egoistische Mann hat die Mutter aus allen 
Beschäftigungen herausgedrängt, welche die Mutter 
neben ihrer Aufgabe als Mutter vollbringen konnte. 
Er hat ihr das Backen, das Waschen, das Spinnen, 
das Weben, die Krankenpflege, die Kindererziehung 
und so fort abgenommen und hat das Weib in die 
Fabrik geführt, wo es, von ihren Kindern getrennt, 
nur Broterwerberin, nicht mehr Mutter sein kann. 
Wie die Wilden machen wir es: Wir leben von 
den Früchten der Arbeit der Mütter! Und es 
gibt Frauen, welche glauben Gutes zu tun, wenn 
sie Kinderheime errichten, damit die Mutter Ar> 
beitssklavin sein kann! Ja selbst in die Familie 
drängt sich der Männerstaat hinein und verjagt 

Ledigen, welche in die Familiengemeinschaft 
aufgenommen waren und so an dem Unterhalt der 
Familien mit beitrugen, indem er Gasthäuser und 
Ledigenheime gründet. Anstatt daß man die Haus- 
Industrie schützt, durch welche noch es möglich 
ist, daß die Frau ihre Mutterpflicht miterfUilt, an¬ 
statt daß man diese Art des Erwerbes regelt und 
hebt, unterdrückt man sie. 

Die vorzeitige Kasernierung unsrer Kinder ist 
ganz dazu angetan, die Liebe zur Familie und den 
Antrieb zur Familienbildung zu unterdrücken. 

Unsre Schulen, namentlich die Mädchenmittel¬ 
schulen, sind ganz in das Fahrwasser der Dime 
geraten. Der Mann studiert Jus, damit er Richter 
sein kann, oder Medizin, damit er ein Arzt sein 
kann. Das Mädchen lernt Musik, Malerei, Sprachen, 
damit es anlocken kann. Daß das Mädchen aber 
eigentlich Mutter werden soll, ist gar nirgends in 
dem Unterrichtsprogramm für Mädchen berück¬ 
sichtigt. Und es ist der Mann, der dem Weibe 
diesen Dirnenunterricht zuteil werden läßt. 

Wohl eines der wirksamsten Mittel die Mutter 
zu bedrängen ist die Art und Weise, wie man die 
Mutter in der Gesellschaft achtet Hier zeigt sich 
der schärfste Unterschied zwischen der Anschauung 
des niederen Volkes und namentlich der Bauern, 
denen die Mutter etwas Heiliges ist, und der An¬ 
schauung der oberen Stände, welche bei der Ein¬ 
schätzung der Mutter stets an den Geschlechts¬ 
akt denken und ganz vergessen, daß gerade die 
Dime hier die Mutter übertrifit. Die Arbeit und 
die Aufgabe der Mutter wird als minderwertig 
gegenüber den Tändeleien der Dirne gehalten. 

Sind dies die hauptsächlichsten Wege der Tra¬ 
dition, wodurch die Dirne gehegt und gepflegt 
wird, so beschreitet auch der Mann den Weg der 
Züchtung. Der Mann wähk mit Vorliebe die Dime 
als Lebensgefährtin, teils wegen ihrer größeren 
Anlockungsfähigkeit, teils aber auch deswegen, 
weil sie das Produkt erfolgreicher Eroberungs- 
fähigkeit ist, weil sie im Grunde genommen ihm 
meb ähnlich ist als die Mutter. Der moderne 
Mann, besonders der Oberschichten, wählt die 
Frau nach dem Kapitale, das sie mitbringt. Nun 
hat aber die Braut nie das Heiratsgnt selbst er¬ 
worben, sondern hat es stets geerbt. Kapitale 
entstehen nun auf zwei Möglichkeiten, entweder 
daß der Mann — in der Regel ist es ein Mann 
— durch singuläre Eroberungsfähigkeiten seine 
Mitbürger unterbekommt, oder daß durch geringe 
Fortpflanzungsfähigkeit die Früchte des Mittel¬ 
mäßigen durch Erbschaft sich agglutinieren. Ge¬ 
wöhnlich ist beides vorhanden. Solche Erbtöchter 
bringen also stets geringe Muttereigenschaften mit 
und vererben dieses Manko an ihre Kinder. Die 


kapitalistische Auslese der Brautpaare schädigt die 
kinderreiche Mutter. 

Auf diese und andre Weise gelingt es im mo¬ 
dernen Staate, die Mutter zu bedrängen. 

Und als Grund hierfür gibt man an, daß man 
die Kultur heben wolle. Als ob die Höhe der 
Kultur geringer wäre, wenn das Gesamtvolk, also 
auch die Mutter an den Errungenschaften der 
Kultur teilnimmt, statt daß, wie jetzt, sich der 
Mann und die Dime darin teilen! 

Der eigentliche Grund der Unterdrückung der 
Muttereigenschaften hat mit der Kultur nichts zu 
tun. So wenig es eine Kultureigenschaft war, 
wenn die Römer ihre Gastmähler feierten, so wenig 
haben sehr viele unsrer Gesellschaftssitten mit der 
Kultur irgend etwas gemeinsam. Ob die Dime 
eine Straußfeder oder eine Hahnfeder auf dem 
Hute trägt, ist flir die Kultur völlig gleichgültig. 
Aber die Herde verlangt, daß man die Zeichen 
der Herde für jedermann erkenntlich mit sich 
herumträgt, und der Erwerb der Herdezeichen 
kostet uns unendliche Arbeitsleistungen: aber mit 
der Kultur hängt dies nicht zusammen. Wenn die 
Anzahl der Dienerschaft, also die dokumentierte 
Unfähigkeit des selbständigen Lebens, Kulturmerk¬ 
mal ist, dann ist uns der Indier in kaum erreich¬ 
barer Entfernung an Kultur Uber. Der wirkliche 
Gnmd, warum wir die Mutter nicht mehr so 
schätzen, ist der, daß wir zu sehr Herdentier sind 
und Charakteristiken der Herde für Kulturemingen- 
schaft halten. 

Gegenwärtig geht ein Bestreben durch das 
deutsche Land, die zweifellos vorhandene Ge¬ 
schlechtsnot in reguläre, dem Vaterlande nützUche 
Bahnen zu lenken. Man gründet Sittlichkeitsvereine, 
man bekämpft den Schmutz in Wort und Bild, 
aber man vergißt die Hauptsache: man läßt die 
Befruchtung des Weibes als die natürliche Folge 
eines natürlichen Triebes außer acht. Öier wird 
man einzusetzen haben, wenn man Dauerndes 
schaffen will. 

Mit der Wertschätzung der Befruchtung steigt 
auch die Sittlichkeit; denn die Befruchtung ist das 
Hautrelief, die Unsittlichkeit das Basrelief 

Es ist in diesen Blättern schon darüber be¬ 
richtet worden, wie man dieser Anforderung der 
Natur gerecht werden kann und doch keine Über¬ 
zahl der Kinder zu erzeugen braucht. 

Die Voraussetzung für die richtige Kinderzahl 
ist, daß man im ersten und letzten Drittel der 
Fruchtfähigkeit abstinent ist'}, daß man dafür das 
mittlere Drittel der Geschlechtstätigkeit voll aus¬ 
nützt und daß man die natürliche, durch das 
Säugen der Kinder herbeigeführte zeitliche Un¬ 
fruchtbarkeit nicht künstlich aufbebt durch außer¬ 
mütterliche Aufzucht der Kinder. 

Es wurde auch in diesen Blättern nachgewiesen, 
daß die Kinder des mittleren Drittes die gesün¬ 
desten sind und nach imsem jetzigen wirtschaft¬ 
lichen Verhältnissen stehen diesen Kindern größere 
Lebensmittel zur Verfügung als den Kindern des 
ersten Drittels und sie haben die elterliche Pfl^ 
länger und intensiver Uber sich als die Kinder des 
letzten Drittels. 

Deutschland mit seinem starken Abfall der 
Fruchtbarkeit der Einzelehe hat es notwendig, daß 
es Geschlechts- und Geburtspolitik treibt und diese 

1 ) Vgl. Das zeitliche GebQrtsoptinitim,Um$chaa 1908, Kr. 10. 
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Politik muß rechtzeitig einsetzen, d. h. sie muß 
beginnen, solwge no^ die Möglichkeit vorhan¬ 
den ist, das Übel einzudämmen. Und das ist die 
Jetztzeit. 

Milch, Butter und Käse bei den 
afrikanischen Eingeborenen. 

Von Franz Otto Koch. 

W er einmal längere Zeit im afrikanischen 
»Busch« gesessen hat, wird erst richtig 
verstehen lernen, von welch großer Wichtig¬ 
keit diese drei Nahrungsmittel sind. In vielen 


so wird man trotz Büchsenmilch und dänischer 
Butter keinen Mangel leiden. Isfer besonders 
tüchtig, so verbackt er von der Küste mitge¬ 
brachtes Ro^enmehl entweder allein oder 
vermischt es mit einheimischem Umbimehl. 
Als Hefe dient ihm Pombe, das beliebte Ein¬ 
geborenenbier, während der Backofen in Ge¬ 
stalt einer Kasserolle stets zur Hand ist. Nach¬ 
dem er den Teig als flachen Kuchen eingefiillt 
hat, setzt er den Decke! auf und umgibt das 
Ganze ringsum oben und unten mit Brenn¬ 
holz. 

Da nun das Brot aber auch geschmiert 
sein will, so muß man wohl oder übel, wenn 



Fig. I. Watussi-Rind, 

xi/2 Jahre alt, dessen Hörner in den ersten 2 Monaten normal, dann riesenhaft wuchsen. 


i 


Gegenden Afrikas verstehen sich die Einge¬ 
borenen überhaupt nicht auf die Kunst des 
Melkens, so daß der »Weiße« natürlich auf 
die oben genannten Nahrungsmittel im frischen 
Zustand verzichten muß. Man ist dann auf 
Büchsenmilch und dänische Butter angewiesen. 
Käse ist bei den Eingeborenen überhaupt ver¬ 
pönt und daher auch nicht erhältlich. Dem 
schwarzen Krauskopf will es absolut nicht in 
den Kopf, daß der Massa Europäer ein so 
furchtbares Nahrungsmittel wie den Käse über¬ 
haupt vertilgen kann. Als ich einst einen 
Neger zwingen wollte, ein Stückchen Käse zu 
probieren, schrie er so entsetzlich, als ob es 
um sein Leben gehen sollte. 

Hat man aber nun einen tüchtigen schwarzen 
Koch — bekanntlich schleppt jeder in Afrika 
reisende Europäer einen solchen mehr oder 
minder großen Prachtkerl mit sich herum —, 


einem die dänische Butter nicht zusagt, nach 
anderm Ersatz greifen. Am ersten und leich¬ 
testen flndet der Europäer diesen im Schmalz, 
das allerdings nicht gerade appetitlich zwischen 
der Wurst hervorschaut. Um die von Europa 
bezogenen Würste nämlich zu konservieren, 
werden diese in eine Blechkiste oder dergleichen 
gelegt und dann mit einer dicken Schmalz¬ 
schicht überzogen. Auf diese Weise erreicht 
man eine ziemlich lange Haltbarkeit des 
beliebten, ja für Afrika sogar Delikatesse zu 
nennenden Nahrungsmittels. 

Die häßlichste Butterbereitungsniethode ist 
bei den Waddschaggas am Kilimandscharo in 
Ostafrika gebräuchlich. Diese spülen nämlich 
ihre Milchgefäße mit Kuhurin aus, um das 
darin enthaltene Salz der Butter mitzuteUen. 

Bei andern Negervölkern, wie z. B. den 
Massais in Ostafrika, welche jegliche vegetabi- 
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Fig. 2 . Afrikanische Schraubbnziege. 


lische Speise zugunsten von Milch, Fett und 
Fleisch verschmähen, wird alles, was mit Milch 
und Melken zusammenhängt, als eine Art 
Heiligtum betrachtet und natürlich dement¬ 
sprechend auch appetitlicher zubereitet. Von 
den Massais wird die Milch fast nur in ge¬ 
ronnenem Zustande genossen, nur die Kinder 


sieht man aus den Eutern der ihnen ge¬ 
schenkten Kühe und Ziegen ihre Nahrung 
direkt saugen. 

Bei einigen südwestafrikanischen Völker¬ 
stämmen dürfen die Milchgefaße niemals ge¬ 
reinigt werden. Die Eingeborenen hüten sich 
außerdem ängstlich davor, daß sie die- Milch 
mit Metall in Berührung bringen, denn 
nach ihrem Aberglauben würde es sehr böse 
Folgen für die Kuh haben, von der die Milch 
stammt. So weigern sich z. B. die Hereros 
oft, wenn man unterwegs Milch gekauft hat, 
dieselbe in die Blechgefaße der Europäer zu 
gießen, damit ihre Kühe nicht »auftrocknen« 
(keine Milch mehr geben). Es ist daher wohl 
verständlich, daß sich an dem Holz der Milch- 
gefäße sehr bald eine dicke und zähe Kruste 
festsetzt. Die Milch, welche dann in diese 
appetitlichen Gefäße gegossen wird, säuert 
natürlich im Handumdrehen, besonders bei 
Wärme. Nach einiger Zeit wird die Milch in 
eine Kalabasse oder einenLedersack geschüttet. 
Da auch diese Kalabasse selten oder nie ge¬ 
reinigt wird, also darin immer noch ein Rest- 
chen alter Milch vorhanden ist, so gerinnt die 
hineingegossene Milch sehr schnell. Die Kala¬ 
basse (ein .ausgehöhlter Kürbis) wird so lange 
geschüttelt, bis sich der Käsestoff und die 
Molken wieder durcheinandergerührt haben. 
Dieses Schütteln wird gewöhnlich von den 
Eingeborenenfrauen besorgt. Ist diese eigen¬ 
artige »Schüttelmilch« fertig, so wird sie mit 
großen hölzernen Löffeln aus Eimern ge¬ 
gessen. 

Bei dem Schütteln der Kalabasse bildet 



Fig. 3. Junger ostafrikanischer Stier. 
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sich natürlich auch Butter, die jedoch für ge¬ 
wöhnlich nicht herausgenommen wird, sondern 
unter fortgesetztem Schütteln und Zugieflen 
frischer Milch solange darin gelassen, bis das 
Gefäß ziemlich voll davon ist und nicht mehr 
viel Milch hineingehen will. Dann wird die 
Kalabasse an die Sonne gestellt und die flüssig 
gewordene Butter zur weiteren Aufbewahrung 
in eigene Behälter, die Fetthömer, gegossen. 
Wie bereits erwähnt, ist die Käsefabrikation 
bei den Eingeborenen nicht bekannt, dieselbe 
wird nur von Arabern, Berbern und Abessi¬ 
niern betrieben. 


Wenn der Neger etwas abgemolken hat, darf 
das Kalb wieder trinken, um aufs neue Platz 
zu machen, bis man glaubt, nicht mehr ohne 
Schaden flir das Kalb abmelken zu können. 
Die Hauptsache bei diesem Geschäft — dar¬ 
über sind sich alle schwarzen Viehzüchter 
einig — ist, daß dem Kalb nicht zu viel Nah¬ 
rung entzogen wird, lieber können die Menschen 
Not leiden. 

Nach der Meinung der Herero haben einige 
Kühe die Kraft, die Milch nach Belieben an- 
halten zu können, so daß die Melker dem 
vollen Euter nichts zu entlocken vermögen. 



Fig. 4. Neger beim Melken (Ostafrika). 


Das Melken wird bei den meisten Neger¬ 
völkern als eine sehr wichtige Sache betrachtet, 
die nur dem Manne gestattet ist. In Anbe¬ 
tracht der Wildheit der den ganzen Tag frei 
umherlaufenden Tiere ist dies natürlich kein 
leichtes Geschäft. Mit einem Riemen werden 
den Kühen die Hinterfüße zusammengebunden, 
damit sie beim Melken Stillstehen. Der Melker 
setzt sich hockend unter die Kuh, das Milch- 
eimerchen zwischen den Knien haltend. Da 
die Kuh sich aber nicht melken läßt, wenn 
sie nicht ihr Kalb bei sich hat, so wird, so¬ 
bald sich der Neger zum Melken anschickt, 
von dem Hirten das betreffende Kalb aus dem 
Kälberkraal herausgelassen; es kann wohl auch 
einige Züge aus dem Euter nehmen. Dann 
aber wird es zur Seite geschoben und der 
Neger beginnt mit seinem Melkgeschäft, wobei 
er immer wieder das Kalb ab^zuwehren hat. 


In diesem Fall werden dann allerlei Zeremonien 
angewandt, teils um die Kuh zur Freundlich¬ 
keit weiterer Milchabgabe zu bringen, teils um 
auch dem Kalb nicht zu gestatten, daß es die 
Milch für sich allein nehme. 

Eine Delikatesse für die Hirten bildet das 
Rinderblut, welches große Nährkraft besitzt 
und eine berauschende Wirkung im Gefolge 
hat. Dieses Blut wird aus einer der ober¬ 
flächlich gelegenen Halsadern, die vorher durch 
starkes Schnüren mit einer Riemenschleife 
unterbunden ist, gewonnen. Bei den Wakam- 
bas wird nun ein kleiner Pfeil, dessen Spitze 
wie die eines Tischmessers gerundet ist, mittels 
eines kleinen Bogens in die Ader geschnellt. 
Um ein zu tiefes Eindringen desselben zu ver¬ 
hüten, wird er an einer gewissen Stelle um¬ 
wickelt. Von einem Ochsen läßt man etwa 
einen Liter Blut ab. Nach etwa einem Monat 
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kann man demselben Tier wieder zur Ader 
lassen. Das Blut wird fiir sich allein oder mit 
frischer Milch Vermischt' gequirlt und roh ge¬ 
trunken. 

Die Urstätten der menschlichen 
Kultur. 

Von Dr. L. SüFER. 

D as Aufsehen, das seinerzeit die Entdeckung 
des Dioritblocks mit den Gesetzen Ham- 
murabis erregte, die kühnen Folgerungen, die 
Delitzsch in seinem »Babel-Bibel« daran 
knüpfte, ließen es ganz in den Hintergrund tre¬ 
ten, daß diese semitische Kultur auf dem Boden 
einer älteren, vollkommen ausgebildeten stand, 
die von dem Volke von »Summer und Akkad« 
geschaffen war und der Hammurabi-Kultur voll¬ 
kommen ebenbürtig, wenn nicht überlegen war. 

Die Sumerer sind die Erfipder der Keil¬ 
schrift und rechnerisch hoch begabt. Sie hatten 
ein Sexagesimalsystem, in dem es Zeichen von 
I bis i6, aber keine Null gibt; aber auch künstle¬ 
risch waren sie begabt, wie ein 6000 Jahre 
alttfs Relief, darstellend den Triumph des Königs 
Naram-Sin, des Sohnes Sargon I. von Agade, 
unter dem das babylonische Reich seine größte 
Ausdehnung hatte, beweist; es umfaßte damals 
auch Arabien, Syrien, Palästina und die mittel¬ 
ländischen Inseln. Schon im dritten Jahrtausend 
vor Chr. finden wir in Babylonien Silbergeld 
und Gold als Zahlungsmittel; so fanden sich 
in Assur zerhackte Silberstückchen oder solche 
in Ringform. 

In eine noch frühere Periode der sumerischen 
Kultur, der ältesten^ die wir kennen, führen uns 
die Ausgrabungen Edgar James Banks in 
Zentralbabylonien, und zwar in Bismya und 
Tello. Banks fuhrt uns in die Zeit des Königs 
Davids, der um 4500 vor Chr. zu Adab, auf 
dessen Ruinen Bismaya liegt, regierte; dieser 
sumerische König führte also einen semitischen 
Namen, was darauf hinweist, daß schon damals 
semitische Einflüsse sich bemerkbar machten, 
trotzdem war weder David noch die Sumerer 
semitischer Rasse, wie die Ausgrabungen be¬ 
weisen. 

In den Trümmern Adabs wurden Muschel¬ 
schalen ans Licht gezogen, von denen ein Teil 
abgeschnitten war, so daß sie eine Schüssel 
bildeten. Eine solche Muschelschale war die 
Lampe des Menschen, der die ersten Anfänge 
der menschlichen Kultur in sich aufnahm; in 
ihr haben die Sumerer vor mehr als 6000 Jahren 
ihr Rinderfett oder Olivenöl entzündet, indem 
sie das eine Ende eines roh gedrehten Dochtes 
aus Fasern hineinsteckten, es durch die Öffnung 
am Rande der Muschel zogen und dann bren¬ 
nen ließen. Wie viele Generationen darüber 
vergangen sind, bis man zu dieser Form der 
Beleuchtung kam, wissen wir nicht, aber diese 


Muschel ist jedenfalls der früheste, bekannte 
Vorgänger aller Lampen. In einer etwas höheren 
Schichte desselben Trümmerhaufens wurden 
Stücke von Alabaster und Marmor entdeckt, 
die in einer der Muschel ganz ähnlichen Form 
zugehauen waren. Als die alten Sumerer keine 
Seemuscheln mehr fanden (infolge der zuneh¬ 
menden Austrocknung des Landes), ahmten 
sie sie in Stein nach und noch später be¬ 
gannen sie das Innere der Steinlampe mit 
Ornamenten zu verzieren, versahen sie mit 
einem Loch in der Ecke für den Docht und 
gaben ihr schließlich eine runde Form. Als 
dann die Kunst des Brennens von Ton be¬ 
kannt wurde, da nahm die Lampe die Gestalt 
an, die lange nachher von den Griechen und 
Römern aufgenommen wurde. Die Lampe — 
könnten wir in Änderung des Spruches von 
der Fackel sagen — geht von einer Hand in 
die andere. Auch das Bauen mit Ziegelsteinen^ 
das wir heute als eine selbstverständliche Vor¬ 
aussetzung der Kultur kennen, wurde von den 
Sumerern allmählich ersonnen und erlernt. In 
einer tausendjährigen langsamen Entwicklung 
kamen sie auf unsere Ziegel. Das erste und 
wichtigste Moment ereignete sich, als irgend ein 
unbekannter Wilder, der die Asche des Lager¬ 
feuers nach noch nicht erloschenen Funken 
umwühlte, die Entdeckung machte, daß der 
nasse Lehm da, wo das Feuer gebrannt hatte, 
trocken und hart wie Stein war. Seine Nach¬ 
kommen lernten dann langsam den Ton bren¬ 
nen. Die ersten Ziegel, die gemacht wurden, 
waren auf der einen Seite flach und hatten 
auf der andern Seite eine rund sich heraus¬ 
hebende, stielartige Erhöhung; das kam daher, 
daß auf der Fläche, auf die der weiche Lehm 
zum Trocknen hingelegt wurde, der Ton glatt 
war, während an der oberen Fläche die Masse 
von der Mitte nach den Seiten hinablief und 
der Ziegel in der Mitte dadurch höher wurde. 
Solche Ziegel, die in Bismya und anderen ba¬ 
bylonischen Ruinen gefunden wurden-, sind 
auch wichtig für die Zeitbestimmung; sie ent¬ 
sprechen der Mitte des 4. Jahrtausends v. Chr. 
Die Töpferscheibe war, obw'ohl sie eine uralte 
Vergangenheit hatte, in diesem Frührot der 
Geschichte noch unbekannt. Es sind in Bis¬ 
maya Fragmente von Töpfergegenständen ge¬ 
funden worden, die gemacht waren, bevor die 
Scheibe in Anwendung kam, und andere Stücke 
wurden ausgegraben, aus einer Zeit, als die 
Sumerer gerade anfingen, ihre Töpfe und 
Gefäße nicht mehr mit den Fingern aus Ton 
zu formen. Die erste Töpferscheibe war ein 
flacher Stein, auf den der Ton gelegt wurde. 
Der Ton wurde hauptsächlich noch mit den 
Fingern geformt, aber gelegentlich wurde 
der Stein gedreht, um ihm eine bessere 
Form zu geben. Der nächste Schritt war 
dann, daß mit dem Stein ein Drehzapfen 
verbunden wurde; aber erst lange nacher wur- 
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de der Töpferscheibe die entgültige Form ge¬ 
geben. Die Entwicklung der Drehbank muß 
ähnlich vor sich gegangen sein; jedenfalls war 
sie schon 6560 Jahre vor unserer Zelt bekannt, 
wie zahllose der aufgefundenen Zylinder und 
gedrehten Steingefäße beweisen. Die voll¬ 
kommene Symmetrie der Formen zeigt an, daß 
damals die Drehbank bereits in einer hoch- 
entwickelten Form gehandhabt wurde, ja selbst 
so harte Steine wie Lapislazuli und Jaspis 
konnten bearbeitet werden. In den tiefsten 
Schichten von Bismya sind auch Wurfgeschosse 
aus Stein oder Ton gefunden worden und 
geben Kunde von Schlachten, die vor Jahr¬ 
tausenden hier stattgefunden hatten. Sehr 
verschieden in ihrer Größe hatten sie bald die 
Größe einer Nuß, bald die eines großen Apfels; 
sie waren rund un'^ viereckig, eiförmig oder ganz 
unregelmäßig; sie wurden mit Schlingen gegen 
den Feind geschleudert. Auch Briefumschläge 
fanden sich, jedoch bestanden sie, wie der 
Brief selbst aus Ton. Um die mit Keilschrift 
bedeckte Tontafel zu schützen oder vor den 
Blicken Neugieriger zu bewahren, wurde sie 
mit einer dünnen Umhüllung von Ton um¬ 
geben und mit dem Siegel des Schreibers ge¬ 
schlossen. Der Ton wurde dann gebrannt und 
mit einem Boten abgeschickt. Der Empfän¬ 
ger brach mit einem scharfen Instrument die 
Hülle entzwei. 

Die Sumerer haben aber auch schon über 
ein Entwässerungssystem verfügt, das ausge¬ 
zeichnet der Alluvialebene Mesopotamiens an¬ 
gepaßt war. Meistens liegt heute eine Rinde 
harten Lehms auf der Oberfläche, die, von 
der heißen Sonne gedörrt, hart wie Stein ist. 
Unter der Kruste, die in Bismya selten dicker 
als vier Fuß ist, liegt loser Sand, der bis zu 
einer unbekannten Tiefe reicht. Bei einem 
Hausbau gruben die alten Sumerer zuerst bis 
zu einer beträchtlichen Tiefe ein Loch in den 
Sand; in Bismya hat einer mehrere Beispiele 
gefunden, wo die Grube über 14 m tief unter 
dem Fundament des Hauses liegt. Von dem 
Grunde aus baute dann der alte Baumeister 
ein senkrechtes Abzugsrohr aus großen zylin¬ 
drischen Terrakotateilen, von denen jeder mit 
gefurchten Rändern versehen ist, in die das 
nächste obere Stück eingepaßt wird. Diese 
Röhren zeigten in Zwischenräumen kleinere 
Löcher von etwa 2 cm Durchmesser. Die 
oberste Abteilung des Abzu^ohres war halb¬ 
kugelförmig und hatte eine Öffnung zur Auf¬ 
nahme des Wassers von oben. Sand und 
Scherben wurden um das Abzugsrohr aufge¬ 
füllt und es war gebrauchsfertig. Das herein¬ 
strömende Wasser wurde schnell von dem Sande 
auf dem Grunde aufgesaugt und wenn es dort 
am raschen Abfluß gehindert war, entwich 
es durch die Löcher in den Seiten der Ziegel. 
Die Tempel in Bismya waren mit mehreren 
solchen Abzugsrohren versehen. Auch ein 


großes Bad, das einem modernen türkischen 
Bad ähnlich ist, einen nach einer Ecke ab¬ 
fallenden Asphaltfußboden hatte, ergoß Sein 
Wasser in ein solches Rohr. 

Nehmen wir noch die großartigen Kanäle 
hinzu, die das Wasser überall hinführten, so 
haben wir das Bild einer hochentwickelten 
Kultur, wie sie heute in diesen Strichen nicht 
besteht; erst die Bagdadbahn und das Bewäs¬ 
serungsprojekt des Sir W. Willcox will diesen 
Länder zu ihrer alten Blüte verhelfen. 

Die Träger der alten Kultur, die Sumerer^ 
waren, wie oben gesagt, keine Sefniten. Dafür 
spricht erstens ihre Sprache, die nicht semitisch 
(aber auch nicht arisch war); sie zeigt eine 
Verwandtschaft mit der Sprache der Turk¬ 
völker. Zweitens erscheinen die Semiten auf 
den Bildwerken stets im vollen Haar- und 
Bartschmuck, die Sumerer aber stets glatt¬ 
rasiert. Drittens — und dies ist entscheidend, 
denn Sprache und Sitte nimmt oft ein Volk 
von den andern — beweisen die ausgegrabenen 
Statuen und Reliefs, daß die Sumerer alle Cha¬ 
raktere der brackycephalen (breitkbpfigen) Rasse^ 
(deren hethitischen Zweig ich in Nr. zöd.J. dieser 
Zeitschrift schilderte). So fand Banks die 
weiße Marmorstatue des Königs David von 
Adad. Die Statue ist 88 cm hoch und hat 
einen Umfang von 81 cm. Der Kopf ist kahl, 
das Gesicht bartlos und die dreieckigen Augen¬ 
höhlen, in denen einst elfenbeinerne Augen mit 
Erdpech befestigt waren, sind nun hohl. Die 
Schultern sind breit und vierschrötig, der Körper 
ist dick und kurz, die wohlgeformten Arme 
heben sich frei vom Körper ab und die Hände 
sind nach babylonischem Brauch vorn gefaltet. 
Auf der rechten Schulter liest man im alten 
Sumerisch: (den Tempel), Eschas, KönigDaudu 
(Daud=David), König von Utnunki. Aber auch 
andere Statuen zeigen ausgesprochen brachy- 
cephalen Charakter. So fand de Sarcec in den 
Trümmern der Stadt Urmia in Mesopotamien 
eine Statue mit eingegrabener Kaufurkunde, 
die jetzt im Louvremuseum in Paris steht. Sie 
stellt das Rumpfbild eines wohlbeleibten breit- 
schuldrigen Mannes dar, mit bartlosem breiten 
Gesicht, undleicht geöffnetem etwas zumLächeln 
verzogenen Mund. Diese Rasse, die auch heute 
noch den ganzen Berggürtel vom Kaukasus, 
Taurus, und Antitaurus, Balkan, die Alpen und 
Pyrenäen in Europa bevölkert, aber auch in 
Zentralasien ansässig ist, schuf die erste uns 
bekannte Kultur; dann drangen die schmal¬ 
köpfigen Semiten ein, die den Sumerern all¬ 
mählich ihre Sprache und ihre Sitten aufzwangen. 
Aber auch noch Hammurabi, der dem Namen 
und der Tracht nach Semite ist, ist seiner Rasse 
nacheinSprößlingdesbrachycephalenStammes. 

Ein analoges Bild bieten uns die Ausgra¬ 
bungen Morgans in Susa^ der Hauptstadt des 
Reiches Elam. Das Reich Elam, der östliche 
Nachbar Babylons, spielte im 4. Jahrtausend 
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V. Chr. io Asien eine sehr wichtige Rolle, aber 
seine Geschichte war in Vergessenheit geraten, 
und erst die Inschriften und Denkmäler, die 
Morgan zutage förderte, gestalten sie in großen 
Umrissen klarzustellen. In diese früheste Zeit 
menschlicher Zivilisation, da die großen Er¬ 
rungenschaften der Kultur, die Erfindung der 
Schrift, die erste Bearbeitung des Metalls, die 
Anfänge der Kunst sich langsam entwickelten, 
fuhren die Ausgrabungen und zeigen uns die 
Züge eines nicht semitischen, kultivierten Volkes 
brachycephaler Rasse, und lassen uns zugleich 
das allmähliche Eindringen und den wach¬ 
senden Einfluß semitisch-chaldäischer Bildung 
erkennen. Unter den Denkmälern ragt eine 
rautenförmige Tafel mit einem Löwenkopf, 
dem steten Motiv dieses Kulturkreises, ge¬ 
schmückt hervor. Auf einem Obelisken findet 
sich eine Art Eigentumserklärung, die um 
das Jahr 3800 v. Chr. datiert ist. Die Stele 
des Königs Naram-Sin (gegen das Jahr 3750 
V. Chr.) stellt den Herrscher dar, wie er von 
seinen neun großen Vasallen und Ünterkönigen 
gefolgt, die besiegten Feinde verfolgt. Als 
Vorläufer der höchsten Blüte persischer Kunst, 
wie sie sich in dem Löwenfries des Empfangs¬ 
palastes des Artaxerxes Mnemon in Susa offen¬ 
bart, erscheinen die ruhig gelagerten mächtigen 
Löwen aus glasiertem Ton, die den Tempel 
von Susa einst schmückten. Ferner fanden sich 
Schmuck- und Spielsachen. 

Dieses Bild einer uralten Kultur ist auch 
die beste Widerlegung der chauvinistischen 
Lehren H. St. Chamberlains, daß alle Kultur 
von den Ariern herstamme. 

Hans Winklers weitere Unter¬ 
suchungen über Pfropfbastarde. 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. F. Hildebr.^nd. 

N achdem es Hans Winkler gelungen ist, 
auf experimentellem Wege durch Pfrop¬ 
fung einen Bastard zwischen Tomate und 
schwarzem Nachtschatten zu erzielen, welchen 
er Solanum Tubingense nannte, und über 
welchen in diesen Blättern schon kurz berichtet 
wurde*), ist die vielfach umstrittene Frage, ob 
die Bildung von Pfropfbastarden möglich sei, 
endgültig im bejahenden Sinne beantwortet 
worden. Immerhin ist es aber doch noch von 
großer Bedeutung, daß nun auch die weiteren 
Experimente Winklers mit einem Erfolge ge¬ 
krönt wurden, welcher weiter die Möglichkeit 
der Bildung von Pfropfbastarden ganz außer 
Frage stellt. Über diese von ihm erhaltenen 
Pfropfbastarde hat er nun vor kurzem in der 
Zeitschrift für Botanik einen Bericht gegeben, 
in welchem er zuerst das bei der Kultur weiter 
eingetretene Verhalten seines Solanum Tubin- 
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gense näher darstellt. Uns interessieren hier 
aber vor allem vier neue von ihm erzielte 
Pfropfbastarde. 

Der eine entstand nach Aufpfropfen von 
Solanum Lycopersicum >Gloirede Charpennes« 
einer Tomatensorte auf Solanum nigrum den 
schwarzen Nachtschatten und erhielt seinen 
Namen Solanum Proteus., wegen der großen 
Wandelbarkeit, welchen die Blätter desselben in 
ihrer Form zeigen. Von diesen sind einige in 
der beifolgenden Abbildung nach Winkler dar¬ 
gestellt worden. Im allgemeinen steht dieses 
Solanum Proteus derTomate entschieden näher, 
als Solanum Tubingense. 



Einen dritten Pfropfbastard zwischen So¬ 
lanum nigrum und Solanum Lycopersicum, 
welcher von Solanum Proteus erheblich ver¬ 
schieden ist, nennt Winkler Solanum Darwi- 
nianunt. Derselbe entstand wie der Solanum 
Proteus, durch Pfropfung des Solanum Lyco¬ 
persicum »Gloire de Charpennes« auf So¬ 
lanum nigrum. Auch hier ist die Blattform 
variabel, doch nicht so häufig, wie bei Sola¬ 
num Proteus. An Stengel und Blättern trägt 
bei Solanum Darwinianum die Behaarung den 
Charakter der Nachtschattenhaare, w^rend 
Solanum Proteus wie die Tomate behaart ist. 
Die Blumenkrone ist weiß gefärbt, hat aber 
auf der Mitte jedes ihrer mnf Zipfel einen 
blaflgelben Streifen; die beiden Blütenfarben 
der Eltern sind hier also nebeneinaiulcr vor¬ 
handen. 

Den vierten Pfropfbastard nennt Hans 
Winkler Solanum Koelreuterianum. Sehr in¬ 
teressanterweise erhielt er denselben in vier 
anscheinend untereinander ganz gleichen Exem¬ 
plaren nach seinen verschiedenen Pfropfungen 
zwischen Solanum nigrum und Solanum Lyco- 
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persicum. Dieses Solanum Koelreuterianum 
gleicht im Habitus und in der Gestaltung von 
Blatt und Stengel ganz und gar der Tomate, 
ist aber von dieser auffällig dadurch verschie¬ 
den, daß es überall nur die kurze Behaarung 
des Nachtschattens, besitzt. Die Blüten gleichen 
im allgemeinen denen der Tomate, nur haben 
sie einen kürzeren Kelch, an dessen Zipfeln 
die glasigen 
Haare der To¬ 
mate fehlen. Die 
Farbe der Blu- 
menkronzipfel ist 
weiß mit blaß¬ 
gelbem Mittel- 
Streifen, also ganz 
wie bei Solanum 
Darwinianum. 

Der fünfte 
Pfropfbastard, 
von Winkler So- 
lantim Gärtneria- 
itum genannt, trat 
bei dessen Expe¬ 
rimenten nicht 
weniger als fünf¬ 
mal auf, jedesmal 
nach einer andern 
Pfropfung. In 
seinen Eigen¬ 
schaften weicht 
dieses Solanum 
Gärtnerianum 
weniger stark, als 
die andern Pfropf¬ 
bastarde von der 
einen Stammart 
ab, und zwar ist 
es der Nacht¬ 
schatten, dem es 
mehr ähnelt, von 
welchem es aber 
doch durch meh¬ 
rere Merkmale 
auffällig verschie¬ 
den ist, vor allen 
Dingen in der 
auch hier variab¬ 
len Form der Blät¬ 
ter. Diese sind 
nämlich nicht 
ungeteilt und ganzrandig, wie beim Nacht¬ 
schatten, sondern, worin sich der Einfluß der 
Tomate zeigt, unregelmäßig gezähnelt und 
gelappt. Außerdem zeigen die Blätter eine 
starke Neigung sich zu krümmen und zu 
kräuseln. Die Blüten waren bis dahin mehr 
oder weniger verkrüppelt. 

Hiernach haben sich bei den Pfropfungen, 
welche Winkler zwischen Tomate und schwar¬ 
zem Nachtschatten vorgenommen hat, fünf 
wohlcharakterisierte und wesentlich vonein¬ 


ander verschiedene Pfropfbastarde gebildet, 
einige sogar in mehreren, so viel sich bis 
jetzt sagen läßt, ganz gleichen Exemplaren. 
Nach diesen Erfolgen spricht Winkler die sehr 
begründete Ansicht aus, daß sich bei Fort¬ 
setzung der Pfropfungen noch weitere Typen 
von Pfropfbastarden bilden werden. Über das 
fernere Verhalten aller dieser Pfropfbastarde 

öffnet sich ein 
weites Feld der 
Untersuchungen. 

Temperatur, 
Entwicklung 
und 

Lebensdauer. 

Von 

Dr. R. Demoll 
und 

Dr. J. Strohl. 

n der letzten 
Zeit ist durch 
die Zeitungen die 
Nachricht ge¬ 
gangen, Professor 
Jacques Loeb 
von der Universi¬ 
tät California sei 
dem Problem der 
Verlängerung des 
Lebens näher ge¬ 
kommen. Es 
hieß, wenn es 
ihm gelänge, die 
normale Körper¬ 
temperatur des 
Menschen um ein 
weniges herabzu¬ 
setzen, so würden 
Menschen von 
150 und 200 Jah¬ 
ren keine Selten¬ 
heit. 

Diese sensatio¬ 
nelle Nachricht 
dürfte ihren Ur¬ 
sprung in gewis¬ 
sen Untersuchun¬ 
gen Jacques 
Loebs an Seeigeleiern und Spermatozoen 
haben. 

Seit den Arbeiten Oskar Hertwigs, 
Peters und andrer kennt man den beschleu¬ 
nigenden Einfluß der Wärme auf die Ent¬ 
wicklungsprozesse in den Organismen. Ja 
diese Erscheinung ist sogar jedermann ge¬ 
läufig, insofern er jedes Jahr beobachtet, wie 
mit der ansteigenden Wärme im Frühling die 
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Fig. 2. Solanum Tübingens« mit Rückschlag zum reinen 
Nachtschatten. Der Umschlag erfolgte, als gerade gemäß 
der Verzweigungsweise des Nachtschattens die Ubergipfelung 
des bisherigen Endscheitels durch die seitliche Sprosse vor 
sich ging, und zwar ist von dem Rückschlag nur diese er¬ 
griffen worden, während jener den Bastardcharakter beibehielt. 


Lioogle 











876 Dr. R. Demoll und Dr. J. Strohl, Temperatur, Entwicklung und Lebensdauer. 


Sprosse und Keime der Pflanzen sich entfal* 
ten. Man hat nun weiter festgestellt, daß diese 
Beschleunigung der Entwicklungsprozesse die 
von Van t’Hoff liir chemische Reaktionen 
im allgemeinen aufgestellte Regel befolgen, 
nach welcher eine Erhöhung der Temperatur 
um 10° die Reaktionsgeschwindigkeit ver¬ 
doppelt bis verdreifacht. Dies gilt sowohl für 
chemische Reaktionen im allgemeinen, als auch 
für die Entwicklungsgeschwindigkeit von Fisch-, 
Frosch- und Seeigeleiern, sowie für verschie¬ 
dene andre physiologische Prozesse, 

Eine kürzlich erschienene Arbeit von Jac¬ 
ques Loeb^) hat nun das Problem erweitert. 
Dieser bekannte Forscher hat zunächst die 
Beobachtungen bestätigt, wonach die Entwick¬ 
lung befrucAtetea* Seeigeleier in der Wärme 
beschleunigt wird. Er hat zu diesem Zweck 
das Auftreten einzelner, bestimmt gekenn¬ 
zeichneter Entwicklungsstadien unter sich ver¬ 
glichen und gefunden, daß bei. einer Erhöhung 
der Temperatur um 10° die Entwicklungspro¬ 
zesse 2,8 mal schneller ablaufen. Er ist aber 
weiter gegangen und hat den Einfluß der 
Temperatur auf die Dauer des Lebens fest¬ 
zustellen gesucht. Zu diesem Zweck hat er 
unter anderm Seeigelspermatozoen verschie¬ 
denen Temperaturen ausgesetzt. Als Zeichen 
der Lebensfähigkeit betrachtete er die Be- 
fnichtungsfähigkeit. Er beobachtete also, wenn 
er.Spermatozoen aus erhöhter Temperatur in 
normaltemperiertes Meerwasscr brachte, das 
unbefruchtete Seeigeleier enthielt, ob und wie¬ 
viel Spermatozoen die Befruchtung zu voll¬ 
ziehen imstande waren. Zwischen der letzten 
Temperatur, wo die Spermatozoen dazu noch 
eben befähigt waren und derjenigen, wo keine 
Befruchtung mehr stattfand, wäre nachLoeb 
die Grenze der Lebensfähigkeit gelegen. Das 
Hauptresultat dieser' Versuche besteht darin, 
daß schon bei an Grad Temperaturerhöhung 
die Lebensdauer fast verdoppelt wird. Wäh¬ 
rend also für die Entwicklungsgeschwindigkeit 
erst bei 10° eine Verdoppelung stattfindet, 
tritt diese für die Lebensdauer schon etwa bei 
1° ein, sie wäre folglich bei ip° = oder 
io 24 fach. 

Eine der Folgerungen Loebs und gleich¬ 
zeitig für ihn eine Bestätigung seiner Hypo¬ 
these besteht nun darin, daß er mit Berück¬ 
sichtigung dieser beiden verschiedenen Tem¬ 
peraturkoeffizienten der Entwicklung und 
Lebensdauer den großen Reichtum des Plank¬ 
tons (Schwebefauna) kalter Gewässer erklären 
zu können glaubt. Denn während, so sagt 
sich Loeb, 10° Kälte die Entwicklung nur 
etwa dreimal verlangsamt, wird dagegen die 
Lebensdauer um mehr als das 100fache ver¬ 
längert, und eine größere Anzahl von Genera- 


>) Pflügers Arch. ges. Physiol. Bd. 124, S. 411; 
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tionen können so gleichzeitig nebeneinander 
Vorkommen. 

Dieser Schluß Loebs läßt nun aber zu¬ 
nächst die enge Beziehung außer acht, welche, 
wie wir seit Darwin wissen, zwischen Ge- 
burts- und Vernichtungsziffer einer Art besteht 
Ein Steigen der Geburtsziflfer bringt eine 
größere Vernichtung der Art mit sich und 
die Gesamtzahl einer Art schwankt so unter 
normalen Verhältnissen um einen konstanten 
Mittelwert. Außerdem aber scheint es sich 
nach Chuns Beobachtungen in den antarkti¬ 
schen Meeren weniger um außergewöhnliche 
Mengen ein und derselben Art, als vielmehr 
um einen auffallenden Reichtum verschieden¬ 
ster Spezialisation zu handeln, wie eine solche 
durch Anpassung an die • extremen Verhält¬ 
nisse jener Gegenden hervoigerufen werden. 

Nach Loebs Hypothese müßte in den 
kalten Meeren ein ständiges Anwachsen der 
Lebewesen stattfinden. Das würde zu ganz 
ungeheuren Zahlen fuhren. Tatsächliche Be¬ 
obachtungen liegen darüber nicht vor. Es 
dürfte sich aber auch dort um ein konstantes 
Gleichgewicht handeln, ähnlich demjenigen der 
übrigen Meere und einfach größer als dieses. 

Aber auch vom biochemischen Standpunkt 
und wenn man wie Loeb die so komplizier¬ 
ten Lebensprozesse als einfache Reagenzglas¬ 
probleme ansieht, erheben sich nicht unwich¬ 
tige Bedenken gegen die neue Hypothese. 
Der Einfluß der erhöhten Temperatur dürfte 
nämlich keineswegs einfach in einem rascheren 
Abbau einer bestimmten Substanz bestehen, 
deren Anwesenheit imd allmähliche Zersetzung 
das Leben imd seine stetige Abwicklung be¬ 
dingt, sondern dieser Einfluß dürfte eher auf 
Prozesse einwirken, die durch ihre Umkehr¬ 
barkeit charakterisiert ntad Das typische 
Beispiel solcher Reaktionen ist die Wirkung 
des Maltasefermentes, welches nicht nur aus 
Maltose Glykose abspaltet, sondern auch gleich¬ 
zeitig Glykose zu Maltose aufbaut. Und zwar 
in bestimmten, zueinander in festem Verhält¬ 
nis stehenden Mengen, so daß auf beiden 
Seiten ein sog. chemisches Gleichgewicht her¬ 
gestellt wird. 

Mit Bezug auf Loebs Versuche würde dies 
heißen: Die Wärme hat zunächst den Gang 
der Lebensprozesse beschleunigt und dement¬ 
sprechend auch die Einstellung auf das be¬ 
stimmte Gleichgewicht; weiterhin wurde dieses 
Gleichgewicht überschritten, und das Zer- 
setzungs- {End-)Produkt nahm an Masse gegen¬ 
über dem Ausgangsprodukt zu. Daraus folgte 
eine anormale Verteilung der beiden Produkte, 
die Bildung des Endproduktes wurde immer 
mehr verhindert und hörte schließlich ganz 
auf: Stillstand der Lebensfunktionen. Würde 
nun die Temperatur rechtzeitig herabgesetzt, 
bevor der Schaden endgültig geworden, so 
müßte eine Wiederherstellung des gestörten 
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Gleichgewichts erfolgen, d. h. der Organismus 
würde sich erholen können. Eine solche Er¬ 
holung hat nun Loeb tatsächlich — ohne ihr 
große Bedeutung beizulegen — auch beob¬ 
achtet, wenn er Spermatozoen aus hoher 
Temperatur in normales Seewasser übergeführt 
hatte. Das wäre nicht möglich, wenn die 
Lebensprozesse ein für allemal in einer Rich¬ 
tung abgelaufen wären. Es hat also wohl 
einige Wahrscheinlichkeit für sich, in den Ver¬ 
suchsergebnissen Loebs die Einwirkung der 
Wärme auf umkehrbare Prozesse zu sehen, 
eine Vermutung, die andrerseits in bestem 
Einvernehmen stünde mit den neuen und wert»* 
vollen Untersuchungen Rubners übet- die 
Verwandlung potentieller Energie in kinetische 
Energie im Organismus 


Gedanken über die Anlage von 
Luftschiff häfen. 

Von Frhr. O. C. v. Verschuer, Major z. D. 

D ie in der Frankfurter ILA ausgestellten 
Modelle und Zeichnungen von Zeppelin- 
Luftschiffhallen bieten ein buntes, mannig¬ 
faltiges Bild. Sie zeigen große Verschieden¬ 
heiten inbezug auf Form, Material, Verwend¬ 
barkeit, Kostenpunkt, Konstruktion der Dächer 
und Tore. Wir sehen feststehende Lang-, 
Polygonal- und Rundhallen, sowie drehbare 
Hallen. Aber nur ein ausgestelltes Modell 
nimmt Rücksicht auf den Windschutz: das 
Luftschiff landet in einem »Windhafen«, einer 
kreisförmigen Erdeinsenkung, in der es seiner 
ganzen Hohe und Länge nach verschwindet, 
um von hier in eine von den auf gleichem 
Niveau liegenden Hallen geschleppt zu werden. 
Dieser Entwurf bietet insofern eine starke An¬ 
regung, als hier der Idee einer Luftschifif- 
Hafenanla^e in größerem Stil näher getreten 
wird. Es fragt sich aber, ob Anlage und Form 
eines solchen windgeschützten Hafens allen An¬ 
forderungen genügen werden. Man nehme den 
schlimmsten Fall an: bei starkem Wind will 
ein schadhaft gewordenes Luftschiff den Hafen 
aufsuchen: wird es möglich sein, in den mit 
senkrechten Wänden versehenen »Windhafen« 
zu gelangen, ohne eine neue Havarie zu erlei¬ 
den? Dies erscheint sehr zweifelhaft, 

Luftschiffhäfen wird man — ebenso wie 
Seehäfen — da anlegen, wo ihnen durch die 
Natur ein möglichst großer Schutz gewährt 
wird. Wie sich der natürliche Schutz künst¬ 
lich erweitern und verstärken läßt, soll weiter 
unten ausgeführt werden. 

Eine von Hochwald umgebene 11—1200 m 
weite Talmulde wird vorzüglich als Hafen ge- 


<) Max Rubner, Das Problem der Lebensdauer 
und seine Beziehungen zu Wachstum und Ernäh¬ 
rung. R. Oldenbourg, München-Berlin 1908. 


eignet sein. Die beigefügte Skizze zeigt, wie 
in einem Umkreis von ca. 500 m um den Hallen- 
bau herum ein sturmgeschützter Raum — Hafen 
— entstehen soll, der von seinem äußeren 
Rande aus allmählich bis zur Halle durch 
Ausschachten des Bodens künstlich vertieft 
wird, so daß diese um einige Meter tiefer als 
die ursprüngliche Sohle der Mulde zu liegen 
kommt. 

Angenommen, daß ein □förmiger Hallcn- 
bau von 200 m Seitenlänge errichtet werden soll, 
so gewinnt man durch die Ausschachtungen 
in- und außerhalb des Hallenplatzes eine ge¬ 
waltige Bodenmenge, die zum Aufwerfen von 
breiten Schutzwällen — entsprechend den Molen 
eines Seehafens — Verwendung finden kann. 
In erster Linie werden die offenen Seiten der 
Mulde derartige Wälle erhalten. Hafen und 
Halle liegen also auf diese Weise gegen starke 
Winde geschützt. Das Einschleppen des Luft¬ 
schiffes in das entsprechende Hallentor wird 
keine Schwierigkeiten bereiten. 

Sobald die Schützwälle errichtet sind, wird 
man mit dem Bau einer provisorischen Halle 
(Holzkonstruktion mit Segeltuchbespannung) 
beginnen. Diese stellt man am Besten im süd¬ 
westlichen Teil des Platzes — mit der Längs¬ 
achse von SW nach NO — auf, und zwar 
wegen der in unsern Breiten am häufigsten 
wehenden Südwestwinde. 

Es empfiehlt sich zu gleicher Zeit auf dem 
Hafenplatz eine gewisse Anzahl von Anker¬ 
plätzen (A^j A^ usw.) — entsprechend den 
Ankerbojen in Seehäfen — anzul^en: schwere, 
eiserne, in den Erdboden versenkte Gewichte, an 
denen eine starke Drahtseilschleife zum Fest¬ 
machen des Luftschiffes angebracht wird. Sie 
müssen wenigstens 150 m von den Schutz- 
wällen entfernt angelegt werden, damit das 
verankerte Luftschiff sich — den wechselnden 
Winden entsprechend — nach allen Richtungen 
drehen kann. 

Nunmehr kann der Platz zum Landen von 
Luftschiffen benutzt werden. Ein Beispiel für 
den Fall, daß die provisorische Halle noch 
nicht fertig ist: Ein von NO mit dem Winde 
fahrendes Luftschiff nähert sich dem Hafen. 
Es wird zunächst im großen Bogen außerhalb 
desselben an yl*, A\ A^ vorbeifahren und in 
Höhe von A"^ in der Richtung auf den Hafen¬ 
platz nach links abschwenken, um sodann — 
gegen den Wind — auf einen dem Schiffs¬ 
führer zur Landung geeignet erscheinenden 
Ankerplatz loszusteuern. Inzwischen haben 
sich die Bedienungsmannschaften — ca. 40—50 
Mann — bereitgehalten. Deren Führer wird 
bald erkannt haben, an welchem Ankerplatz 
ungefähr das Luftschiff landen will, und diri¬ 
giert dementsprechend seine Leute bis in die 
nächste Nähe des sich allmählich zum Boden 
herabsenkenden Schiffes. Die Motore stoppen, 
der Anker fallt herab und nun ergreifen die 
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Leute die Taue und stemmen sich so lange 
dem sich langsam nach vorwärts-abwärts be¬ 
wegenden Schiflfe entgegen, bis die vordere 
Gondel den Erdboden berührt. 

Die Ankerplätze^ namentlich die im Wind¬ 
schutz des Hallenbaues liegenden, werden sich 
voraussichtlich in Zukunft als sehr nützlich er¬ 
weisen: Alle 
nicht zum Hafen 
gehörenden, aber 
diesen aufsuchen¬ 
den- Luftschiffe 
jeglichen Typs 
können an diesen 
festgemacht wer¬ 
den. Zu Lan¬ 
dungsübungen 
der Luftschiff-Be¬ 
satzungen und 
Bedienungs¬ 
mannschaften 
lassen sie sich 
benutzen. Für 
alle Hallenarten 
mit Ausnahme 
der Rundhallen 
werden sie unent¬ 
behrlich werden. 

Nur bei diesen ist 
es möglich, von 
und nach jeder 
beliebigen Rich¬ 
tung ein-und aus¬ 
zufahren , wäh¬ 
rend man bei je¬ 
nen des Windes 
wegen sehr häu¬ 
fig gezwungen 
sein wird, statt 
von der Halle, 
vom Hafenplatz 
aus die Fahrt an¬ 
zutreten, oder auf 
diesem zu lan¬ 
den. Für diese 
Fälle werden be¬ 
sondere Anker¬ 
plätze notwendig 
werden. Der zu¬ 
künftige Luft¬ 
schiffverkehr wird 
auf allen Linien 
die Anlage von 
Ankerplätzen für Zwischen- und Notlandungen 
erforderlich machen. 

Der Rundhalle gegenüber haben die andern 
Hallen den Vorteil, daß sie nicht so kostspielig 
sind. Ein ^förmiger Hallenbau von 200 m 
Seitenlange, in den Richtungen SW—NO und 
SO—NW in drei Doppelhallen geteilt, kann 
die gleiche Zahl von Luftschiffen aufnehmen 
wie eine Rundhalle von etwa 185 m Durch¬ 


messer, nämlich sechs. Bei ersterera kann 
man aber in seinen vier Ecken Gebäude (mit 
einer Seitenlänge von 25 m) errichten, die ver¬ 
schiedenen Zwecken dienen können, z. B. als 
Diensträume für die Hafenverwaltung, Bedie¬ 
nungsmannschaften usw., Kantine, Räume für 
Reparaturarbeiten, Feuerlöschgeräte u. dgl. — 

Der vorliegende 
Grundriß ergibt 
eine Gliederung, 
durch die eine 
schöne äußere 
Wirkung erzielt 
werden wird. 

Das Verwal¬ 
tungsgebäude, die 
Wohnhäuser für 
Beamte und das 
ganze Arbeits¬ 
personal werden 
am besten am 
Südrand des 
nördlichen 
Schutzwalles, die 
Reparaturwerk¬ 
stätte am Nord¬ 
rand des süd¬ 
lichen Schutzwal¬ 
lesuntergebracht. 
Die Räume für 
Materialien und 
Benzinvprräte 
usw. werden der 
Feuersicherheit 
wegen in den 
Schutzwall ein- 
gernauert werden 
müssen. Eine be¬ 
sondere Gas¬ 
anstalt wird man 
wohl in der Süd¬ 
ostecke des 
Platzes anlegen. 
— In der Nähe 
des Hallenbaues 
dürfen keine be¬ 
sonderen Ge¬ 
bäude errichtet 
werden, weil diese 
die Ein- und Aus¬ 
fahrt stören könn¬ 
ten. Der ganze 
weite Platz um 
den Bau herum muß vollkommen frei bleiben. 

Die Gestaltung der Hafenanlagen im allge¬ 
meinen wird durch die geographische L%e 
beeinflußt w^erden: Seehäfen (Polarexpedition) 
— Bmnenhäfen. Für erstere werden sich 
schwimmende, drehbare Hallen eignen. Den 
Platz für letztere in nächster Nähe großer Städte 
zu wählen, werden die hohen Grundstückpreise 
verbieten, ebenso auch die vielen hohen Ge- 




Fig. 2. Querschnitt BC durch den Luftschiffhafkn. 

In der Mitte der 0 förmige Hallenbau mit den umliegenden 
Ankerplätzen Ai usw. Am Rande des Hafens, innerhalb des 
Schutzwalls sind das Verwaltungsgebäude, und Wohnungen 
für Beamte und Bedienungsmannschaften untergebracht. 
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bäude, Schornsteine usw. (Siehe Parseval- 
Havarie in Frankfurt.) Was fiir die Ä’^schiff- 
fahrt die Klippen und Sandbänke bedeuten, 



Fig. 3 u. 4. Ansicht eines □ förmigen Hallen¬ 
baus FÜR DREI Luftschiffe und Querschnitt 
DURCH DIESEN BaU. 


das sind für die /./(//Schiffahrt Bäume, Häuser, 
Fabrikschlote, Telegraphenstangen und andre 
von der Natur oder Menschenhand geschaffenen 
Dinge. 

„Do“, die dritte Weltsprache. 

A lle, die sich mit wissenschaftlicher Literatur 
beschäftigen, haben gewiß den Mangel einer 
gemeinsamen Gelehrtensprache empfunden und die 
Verluste an Zeit xmd Mühe bedauert, welche die 
Vielsprachigkeit der Literatiu-, insbesondere der 
exakten Naturwissenschaften verursacht. 

Wir besaßen einst eine gemeinsame Gelehrten¬ 
sprache, das Latein, doch war deren Untergang 
nicht aufzubalten. Die Gründe fUr diese Entwick¬ 
lung sind uns allen bekannt. Das Aufblühen der 
Naturwissenschaft, für deren Ideen die Sprache 
Ciceros nicht mehr den richtigen Ausdruck fand, 
die Ausbreitung des Wissens auf breitere Schichten 
nicht akademisch gebildeter Volksgenossen, die 
Gründung polyteclmischer Hochschulen, zuletzt 
noch die Eifersucht der Nationen, welche ihre Ge¬ 
lehrten veranlaßten, in ihren Sprachen zu schreiben 
— das alles hat zusammengewirkt, das Latein 
durch die modernen Sprachen zu verdrängen. 

An die Stelle einer Gelehrtensprache sind jetzt 
deren drei getreten: Deutsch, Französisch und 
Englisch. Aber auch die Kenntnis dieser drei 
Sprachen genügt heute schon nicht mehr: Italiener, 
Niederländer, Russen, Polen, Tschechen, Ungarn, 
Skandinavier und Spanier gebrauchen schon jetzt 
vielfach bei wissenschaftlichen Abhandlungen ihre 


Nationalspräche; vieles entgeht so der allgemeinen 
Kenntnisnahme oder gelangt erst verspätet oder 
verstümmelt zur Kenntnis der Zeitgenossen. 

Noch viel schlimmer steht es mit dem münd¬ 
lichen Verkehr insbesondere auf wissenschaftlichen 
Kongressen. Jeder Kongreßteilnehmer macht die 
Wahrnehmung, daß jedesmal, so oft die Sprache 
des jeweilig Vortragenden wechselt, eine beträcht¬ 
liche Zahl der Anwesenden mit mehr oder weniger 
Geräusch verschwindet, um nicht einem unver¬ 
ständlichen Vortrage anwohnen zu müssen. 

Das Bedürfnis nach einer gemeinsamen Ge¬ 
lehrtensprache besteht also zweifellos. Der Ver¬ 
such, hierzu eine moderne Sprache zu wählen, 
hat keine Aussicht, da er schon an der nationalen 
Eifersucht scheitern muß. Auch wäre die weit¬ 
verbreitete englische Sprache, die wegen ihrer ein¬ 
fachen Grammatik in erster Linie in Betracht käme, 
bei ihrer ungemein schwierigen Aussprache wenig 
geeignet. Es kann daher nur eine solche Sprache 
allgemein Eingang finden, welche auf einem ge¬ 
meinsamen Besitztume jener Völker aufgebaut ist, 
denen man die gemeinsame Sprache zugedacht 
hat. Dagegen wird nun der Einwand erhoben: 
>£ine künstliche Sprache also, d. h. eine Utopie! 
Wie kann man daran denken, eine Sprache, die 
doch eine Art Organismus ist, der sich von selbst 
entwickelt und weiterlebt, künstlich zu schaffen. 
Ebenso könnte man daran denken, künstlich ein 
lebendes Pferd zu machen.« — Ein lebendes Pferd 
kann man allerdings nicht machen, wohl aber ein 
Automobil, welches das Pferd unter Umständen 
ersetzen, ja sogar in seiner Leistung zu übertreffen 
vermag. Wie das Automobil erst nach zahllosen 
Versuchen zur praktischen Bedeutung gelangte, so 
waren der Idee einer künstlichen internationalen 
Hilfssprache, die heute auf eine 300jährige Ent¬ 
wicklung zurückblicken kann, prs^tische Erfolge 
zunächst nicht beschieden. 

Die erste Weltsprache, die tatsächlich Anwen¬ 
dung fand, ist Schleyers >Volapük«. So lehrreich 
und wichtig dieses im Großen durchgeftihrte Sprach- 
experiment ist und so interessant die Schlußfolge¬ 
rungen sind, die sich für Theorie und Praxis der 
internationalen Sprache aus dem Wachsen und 
dem baldigen Rückgang der Volapükbewegung er¬ 
geben, so zeigt dieser doch am besten, daß auch 
bei solchen Sachen nur die Praxis Lehrmeisterin 
sein kann. Das Schicksal des Volapük wurde be¬ 
siegelt, als seine Anhänger im Jahre 1889 den 
Versuch wagten, einen Kongreß einzuberufen, auf 
welchem Volapük gesprochen werden sollte. Wenn 
es auch einzelnen Volapükisten gelang diese Sprache 
zu sprechen, so zeigte es sich doch mit grausamer 
Deutlichkeit, daß es unmöglich ist, das Ziel mit 
diesem System zu erreichen. 

Fast gleichzeitig mit der Erfindung des Vola¬ 
pük übergab der russische Arzt Dr. Zamenhof 
sein System unter dem Pseudonym »Doktoro Espe¬ 
ranto« der Öffentlichkeit. Aber da das Esperanto 
mitten in die Hochflut des Volapük hineinkam, 
verhallte es zunächst wirkungslos. In Frankreich 
fand es einen eifrigen Verfechter in Herrn Mar¬ 
quis de Beaufront, dem die Esperantobewegung 
ihre Größe zu verdanken hat. 

So hoch nun auch das Verdienst Zamenhofs 
einzuschätzen ist, der es verstanden hat, zu einer 
Zeit,- wo die Frage über die beste Konstruktion 
einer internationalen Sprache noch gar nicht emst- 
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ILO«, DIE DRITTE WELTSPRACHE. 


haft gestellt war, eine solche aufzubauen, die in 
vielen Hinsichten die damaligen Versuche Uber* 
traf und sich in der Praxis als ein brauchbares 
Mittel für das internationale Verständnis bewährt 
hat, so ist das Esperanto doch in mancher Hin* 
sicht verbesserungsbedürftig: Die Buchstaben im 
Esperanto werden teilweise mit Zirkumflex ver¬ 
sehen, wodurch die Einfachheit des Schreibens 
und Druckes erschwert wird. Außer den allbe¬ 
kannten Redeteilen, die durch besondere Endungen 
gekennzeichnet werden, hat Zamenhof eine neue 
erfunden; die Grenzen dieser WortÜasse, die einige, 
aber nicht alle, Adverbia und Präpositionen um¬ 
faßt, sind aber nicht einleuchtend. Viele aus be¬ 
kannten Sprachen entnommene Wörter sind ver¬ 
stümmelt. Die Sparsamkeit des Wurzelvouates 
ist zu weit geführt und nötigt zu allerlei Wort¬ 
bildungen, deren Bedeutung zu erraten einem oft 
nur nach vielem Kopfzerbrechen gelingt. 

Daß die Esperantosprache die l^sung des 
Problems noch nicht darstellt, dessen sind sich 
die einsichtigen Führer der Bewegung vollauf be¬ 
wußt, allen voran Herr von Beaufront als einer 
der Führer der Reform, für die sich der Erfinder 
Dr. Zamenhof selbst in sehr wesentlichen Punkten 
ausgesprochen hat. Die Vorschläge werden jedoch 
von der Partei der sog. Fundamentisten im Bunde 
mit einigen großen Verlagsfirmen, die ihr Geschäfts¬ 
interesse vertreten, verworfen. Letztere besitzen 
infolge des Umstandes, daß das Esperantoalphabet 
nicht weniger wie sechs besonders erfundene Buch¬ 
staben besitzt, die sich in keiner gewöhnlichen 
Druckerei vorfinden, das Monopol des ziemlich 
umfangreichen Handels mit dieser Literatur. Sie 
haben daher die von Zamenhof unter dem Namen: 
> Fundamente de Elsperanto < herausgegebene Gram¬ 
matik mit zugehörigem Lesebuch und Wörterbuch 
gleichsam als sokrosankt erklärt und gehen darin 
so weit, daß sogar die sich darin findenden Ver¬ 
stöße gegen die selbst geschaffenen Regeln, einige 
erhebliche grammatikalische Schnitzer, ja die Druck¬ 
fehler als »richtiges« und »klassisches« Esperanto 
verehrt werden. 

Unter diesen Umständen sind vom Esperanto 
keine weiteren Fortschritte zu erwarten, und es 
ist daher mit Freuden zu begrüßen, daß eme Ver¬ 
einigung der kompetentesten Sprachforscher, die 
infolge der Pariser Weltausstellung im Jahre 1900 
entstandene »Dt^lc^gation pour l’adopdon d’une 
langue auxiliaire internationale«,<) nach langjähriger 
Tätigkeit nunmehr das Ergebnis ihrer Arbeit: auf 
Gnind des Esperanto unter Vermeidung seiner 
Fehler eine internationale Weltsprache zu schaffen, 
der Öffentlichkeit vorlegen kann. 

Wieweit man in der Internationalität der Be¬ 
standteile dieser Delegationssprache gelangt ist, 
erhellt aus der Statistik Couturats; er zählte 
die Wurzeln der ersten Wörterbücher, zusammen 
5379. und fand, daß von denselben die folgende 
Anzahl sich in den natürlichen Sprachen finden: 
Französisch 4880, d. h. gi 96 

Italienisch 4454, » » 83» 

Spanisch 4237, » » 79» 

Englisch 4319, > > 79 > 

Deutsch 3302, » » 61 » 

Russisch 2821, > » 52 > 


Bei der Grammatik ist die erste Forderung für 
ein internationales Sprachsystem bedingungslos er¬ 
füllt: die vollkommene Regelmäßigkeit. Bei der 
neuen Weltsprache gibt es nur Regeln ohne Aus¬ 
nahmen, die sich sämtlich bequem auf einer Seite 
unterbringen lassen. Wenn man die Flexion eines 
Verbs kennt, kennt man auch die Flexion aller 
übrigen usw. 

Das Ergebnis ist eine Sprache, die jeder sehr 
leicht beherrschen lernt und die vor andern Kunst¬ 
sprachen den Vorzug hat, daß sie auf rationelle 
wissenschaftlich-technische Grundsätze aufeebaut 
ist und somit nicht zu fürchten hat, daß man 
eines schönen Tages eine noch bessere und wesent¬ 
lich davon vers<&edene Sprache aufstellen wird, 
die den Sieg endgültig davontragen könnte. Einzel¬ 
heiten werden natürheh hie und da zu verbessern 
sein, aber die Grundlage steht wohl fest und die 
gemeinsame Hilfsspraeme der Menschheit kann 
nicht wesentlich anders aussehen als die jetzt ge¬ 
schaffene Internaciona linguo, oder, wie man sie 
kurz benennen kann, Interlingo oder noch kürzer, 
nach den Anfangsbuchstaben: Bo. 

Wer sich näher über das Wesen der Bo unter¬ 
richten will, der sei auf die interessante Broschüre 
»Weltsprache und Wissenschaft«i) verwiesen, die 
fünf bekannte Professoren und Komiteemitglieder 
der Delegation zu Verfassern hat, nämlich L. Cou- 
turat, Paris, O. Jespersen, Kopenhagen, R. Lorenz, 
Zürich, W. Ostwald, Gro^Bothen imd L. Pfaundler, 
Graz. 

Eine Textprobe wird besser als lange Erörte¬ 
rungen zeigen, daß es sich bei der neuen Welt¬ 
sprache nicht um ein unaussprechliches Kunst- 
produkt, sondern um ein leicht und fließend zu 
behandelndes imd dabei klangvolles Idiom handelt: 


ORIGINALTEXT 

TOQ Gomperz. 
(Griechische Denker, II. Bd., 
2. Anfl., p. 36; Leipzig 1903-) 


ÜBERSETZUNG DES 
ORIGINALTEXTES IN 
DIE LINGUO INTER¬ 
NACIONA DI LA DE- 
LEGITARO (ILO) 


LEBEN UND WIRKEN von L. Contarat. 
DES SOKRATES. - 


Helle, kühle Köpfe von 
beträchtlicher Stärke hat 
es in allen Jahrhunderten 
gegeben, und auch an 
warmen Herzen herrsch¬ 
te nicht oft ein empfind¬ 
licher Mangel. Aber ein 
heißes Herz unter einem 
kalten Kopfe, das ist eine 
seltene Vereinigung, und 
das seltenste aller Phäno¬ 
mene ist ein ungewöhn¬ 
lich mächtig arbeitendes 
Herz, das seine ganze 
Triebkraft dazu verwen¬ 
det, den Kopf kalt zu 
erhalten — einem Dampf¬ 
kessel vergleichbar, der 
ein Eiswerk in Betrieb 
setzt. Kaum einmal in 
Jahrtausenden kehrt solch 
eine Verbindung in gro¬ 
ßem Maßstab wieder. 


VIVO ED AGADO DI 
SOKRATES. 

Klara, malvarma kapi 
di suficanta forteso existis 
en omna yarcenti, ed anke 
de varma kordyine ofre 
regnis sentebla manko. 
Sed varma kordyo sub 
malvarma kapo, to esas 
rara uzuono, e la maz 
rara de omna fenomeni 
esas kordyo laboranta 
per extraordinara forteso, 
qua uzas sa tuta impul- 
sopovo a konservar mal¬ 
varma la kapo — kom- 
parebla a vapor-kaldro- 
no, qua funcionigas gla- 
cyofabrikeyo. Apene un 
foyo en yarmili revenas 
tala uniono en granda 
mezuro. 


Vgl. Umschaa 1908, Seite 126 »Der gegenwärtige 
Stand der Esperaotobewegung«. 


‘) Jena 1909, Verlag von Gostar Racher. Preis 
M. I,—. 
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Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Unfallversicherung als Ursache von 
Geisteskrankheiten. In einer Abhandlung 
>Geisteskrankheit und Ku]tur<>) weist Professor 
Dr. L. W. Weber auf die überraschende Er¬ 
scheinung hin, dafi in manchen Fällen der Aus¬ 
bruch einer Geisteskrankheit auf — die Unfall¬ 
versicherung zurückgefiihrt werden kann. .Grobe 
mechanische Schädigungen durch Verwundungen 
und Verletzungen«, so fülut der Göttinger Psychiater 
aus, »hat es zu allen Zeiten gegeben; fordern heute 
die maschinellen Betriebe, die Beschleunigung der 
Verkehrsmittel ihre Opfer, so war der einzelne 
vor Jahrhunderten gegen brutale Gewalttat, gegen 
die technischen Unvollkommenheiten zu Hause, 
auf der Straße, auf Reisen, weniger geschützt. 
Dazu kommt, daß grobe Verletzungen, selbst des 
Gehirns, für sich allein nur selten zu Geisteskrank¬ 
heiten führen. Und doch sehen wir heute ungemein 
häufig nach Verletzungen und Unfällen einen Kom¬ 
plex von nervösen und psychischen Symptomen 
auflreten, den man früher jedenfalls lange nicht 
in dem Umfang gekannt hat. Hier dürfen wir mit 
einigem Recht die Einflüste der heutigen Zivilisation 
mit verantwortlich machen. Die von ihr geschaffene 
ÜnfallversicheruDg hat für einzelne, allerdings von 
vornherein abnorme Individuen zu so unerwarteten 
Wirkungen geführt. Das Bewußtsein, Anspruch 
auf eine Unterstützung zu haben, der ,Kampf um 
die Rente', ruft bei ihnen einen lediglich durch 
psychische Vorgänge bedingten Krankheitszustand 
hervor. Das ist eine unerwartete und ungewollte 
Begleiterscheinung einer humanitären Einrichtung, 
die aber gering anzuschlagen ist im Verhältnis zu 
den Vorteilen, die diese soziale Fürsorge weiten 
Kreisen unsers Volkes gebracht hat.« 

Raaaenmischung und Frauenschönheit. 
In der letzten Nummer der Umschau wurde in der 
Mitteilung »Folgen der Blutmischung« darauf hin¬ 
gewiesen, daß die Verbindung nicht verwandter 
Rassen sicher zur Degeneration führt. Um so auf¬ 
fallender muß es erscheinen, daß die Rassen¬ 
mischung im allgemeinen die Frauenschönheit zu 
steigern geeignet ist, was jetzt wohl als eine ziem- 
lidi feststehende ethnographische Tatsache be¬ 
zeichnet werden kann. Eine überaus interessante 
Zusammenstellung von Beobachtungen zu dieser 
Frage findet sich in der neuen Auflage von Plpß- 
Bartels’ Werk über das Weib in der Natur- Und 
Völkerkunde. 2 ) Die Mischlinge von Javaninnen und 
Europäern sind fast durchwegs auffallend hübsch; 
sie haben nicht wie die Malaimnen gewöhnlich die 
keck aufgestülpte Nase, die allzu große Breite des 
lächelnden Mundes und das Herausfordernde der 
zu schmal geschlitzten Augen. Der Körperbau 
der Mulattinnen ist nach Berghaus zierlich: etwas 
kürzere Arme, ganz allerliebste Hände, eine aus¬ 
nehmend schöne gewölbte Brust, die schönste Taille 
und unbeschreiblich kleine, gefällige Füße machen 
die ganze Persönlichkeit zu einem höchst ange¬ 
nehmen, reizenden Wesen. Finsch fand unter den 
Mischlingen der Maori-Frauen Neu-Seelands mit 


1 ) Deutsche Rundscbau, Okt 1909. 

*) Nach Ref. Pol.-Anthropol. Rev. 1909, Nr. 7. 


Europäern wirkliche Schönheiten, die er unter den 
Emgeborenen niemals beobachtete. Auch Norden- 
skjöld bestätigt die größere Schönheit der Misch¬ 
linge, und zwar bei der weiblichen Bevölkerung 
Grönlands. Die Frauen der franko-kanadischen 
Mestizenrasse im nordwestlichen Amerika sind von 
regelmäßigen und graziösen Zügen, und man findet 
unter ihnen oft Mädchen von wahrhaft klassischer 
Schönheit. Die Frauen und Mädchen der in Chile 
lebenden Mischlinge aus indianischem und weißem 
Blute (Araukanier und Spanier) haben, wie Trentler 
beschreibt, gewöhnlich einen schönen weißen Teint, 
schönes schwarzes Haar, sehr feurige, ausdrucks¬ 
volle Augen, sehr lange, seidenartige Augen¬ 
wimpern, herrliche Zähne, schöne Büste, sehr 
kleine Ohren, Hände und Füße und naziöse Be¬ 
wegungen. 1^ gibt unter ihnen auch viele, die 
blondes Haar und blaue Augen haben. Die Cbolos, 
das sind die Mischlinge von Weißen mit den In¬ 
dianern von Peru, zeichnen sich vor den Ein- 
eborenen ebenfaUs durch ihre Erscheinung aus. 
teller sagt von den Itälmenen in Kamtschatka: 
»Man trim unter denen mit breiten Gesichtem 
solche Schönheiten an, daß sie dem besten chine¬ 
sischen Frauenzimmer nichts nachgeben. Die 
Kosakenkinder aber von russischen Vätern und 
itälmenischen Müttern sehen dergestalt wohl aus, 
daß man ganz vollkommene Schönheiten darunter 
antrifil.« Wie man sieht, ist für die Annahme, 
daß eine Rassenkreuzung wenigstens bei dem weib¬ 
lichen Geschlecht die Schönheit steigert, ein schon 
nicht mehr unbeträchtliches Material vorhanden. 

Die Ungleichheit der Brüste bei Frauen 
haben G. ^riot und P. Lassabli^ret) zum 
Gegenstand ihrer Beobachtungen gemacht. Nach 
einer an 550 Landammen vorgenommenen Unter¬ 
suchung war in 51der Fälle die linke Brust¬ 
drüse, m 2$% die rechte stärker entwickelt und 
in 349^ beide gleich groß. Das Übergewicht der 
linken über die rechte fiel größer aus als umge¬ 
kehrt. Der MUchgehalt war dementsprechend auch 
größer in der entwickelteren Brust als in der 
kleineren. Wenngleich die Asymmetrie der Brüste 
mit der Angewohnheit der Ammen Zusammen¬ 
hängen mag, aus Bequemlichkeit oder Gewohnheit 
dem Kinde die linke Brust zu reichen, so scheint 
sie doch vererbbar zu sein, denn Mlle. Pellut- 
Edwards will bei jungen Mädchen bereits in 
559^ ein Oberwiegen der linken Brust an Volumen 
beobachtet haben. 

Neuerscheinungen. 

Antike KnItür, Meisterwerke des Altertums in 
dtscb.Sprache II/IV. {Leipzig,Dr. Werner 
Klinkhardt] k M. —.75 

Böthlingk, A, Napoleon von Elba nach St. 

Helena. (Leipzig, Xenien-Verlag) M. 2 .— 
Bontet, H., Les Petits m^moires de Paris VI. 

Tontes les Boh^mes. (Paris, Dorbon 
I’ain^) 

Chatelain, Prof. E., Soudure autogene et AIu- 
minothermie. (Paris, Gauthier-Villars) 


Compt. rend. des s^ances de TAcad^raie des Sciences 
nach. Ref. Buscban-Stettin in Zentralbl. f. Anthropologie 
1909, Heft 5. 
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Dürers Unt^rweisnog der Messung. (München, 

Südd. Monatshefte) M. 

Friedrich, P., Schiller and der Neoidealismns. 

(Leiprig, Xenien-Verlag) M. 

Hamsnn, Knut, Das Sausen des Waldes. (Leip* 
zig, Xenien-Verlag) 

Hannon, Th., Au Clair de la Dune. (Paris, 
Dorbon Tain^) 

Hennig, Dr. R-, Bahnen des Weltverkehrs. 

(Leipzig, J. A. Barth) M. 

Lang, O., Am Wendepunkt der Ideen, Ent- 
vicklnngsgedanken. (Wien, Gesellschaft 
f. graph. Industrie) 

Langfeldt, Dr. med., Tier* u. Menschenverstand. 

(München, Verlag d. Ärztl. Rnndschan) M. 

Michaelis sen., Dr., Der ErhärtungsprozeO der 
kalkhaltigen hydraulischen Bindemittel. 
(Dresden, Th. Steinkopff) M. 

Moedebeck, Oberstleutnant H.W.L., Fliegende 

Menschen. (Berlin, Fliegende Menschen) M. 

Muszkat-Muszkovski, J., Spartacns, eine Stoff¬ 
geschichte. (Leipzig, Xenien-Verlag) 

Wissenschaft u. Bildung Bdchn. 44, 48, 62, 68. 
[Prof. Dr. Gilg u. Dr. Mnschler, Phanero- 
gamen. — Df. R. Knopf, Paulus. — 
Dipl.-Ing. H. Glafey, Rohstoffe d. Textil¬ 
industrie. — Prof. Dr. Haßner, Das Reich 
d. Wolken n. Niederschläge.) (Leipzig, 

B. G. Teubner) ä M. 
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Personalien. 

Ernanilts Dr. Marius Besson, Seminardir., %. Ord. 
i. d. pbilos. Fak. d. kath. Univ. Freibarg, Schweiz. — 
D. Privatdoz. f. arabische Sprache a. d. Berl. Univ. u. 
Doz. a. Sem. f. oriental. Sprachen, Dr. Eugtn Miitwock 
z. Prof. — D. a. o. Prof. £ med. Chemie a. d. Berl. 
Univ. Dr. Ernst Salkorvski z. Honorarprof. — D. a. 0. 
Prof. d. alt. Gesch. i. Greifswald Dr. Walter Otto z. 
Ord. — D. Privatdoz*. a. d. Univ. Wien Dr. J. Sckum~ 
peter z. a. 0. Prof. d. polit. Ökonomie a. d. Univ. 
Czemowitz. 

Berufen; A. Stelle d. n. Straßb. ber. Direkt, d. 
Bresl. Kinderklinik, Prof. Dr. Czerny, Prof. Dr. K. v. 
IHrijuet, Wien, a. Prof. d. Kinderheilk. n. Breslau. — 
Privatdoz. Dr. /,. Wiese i. Münster a. a. 0. Prof. d. 
roman. Philol. a. d. Universität Jena; hat angenommen. 
— D. a. 0. Prof. £■ Baumechanik u. Eisenhocbbau a. d. 
Techn. Hochsch. i. Prag Dr. Rudolf Saliger a. Prof. d. 
gleichen Fächer a. d. Wien. Techn. Hochsch. — D. a. 
o. Prof. a. d. Berl. Univ. Dr. Rudolf Helm f. klass. Philol. 
” n. Rostock. — D. a. o. Prof. d. Straßb. Univ. Dr. 
O. Römer (Zahnheilkunde) n. Tübingen; hat abgelehnt. 

Habilitiert: B. d. Techn. Hochsch. i. Aachen f. 
Physik d. bish. Privatdoz. a. d. Univ. Zürich Dr. E. Mfyer. 

Verschiedenes: D. theol. Fakult. v. Heidelberg 
hat Hans Thema, Karlsruhe, n. Pfarrer David Koeh von 
Unterbalzheim zu Ehrendoktoren ernannt. — Z. Nachf. 
d. nach Straßb. beruf, o. Prof, der roman. Pbilol. W. 
Cloitta a. d. Univ. Jena i. Privatdoz. Dr. L. Wiese i. 
Münster i. Aussicht genommen. — Die Med, Nationalakad. 
i. Mexiko hat einen Preis von 50000M. zur Prämiierung 
von Arbeiten über den Flecktypus ausgesetzt, von denen 
je 20000 M. der Entdecker des Erregers bzw. des Heil¬ 
serums erhält, 10000 M. der den Autoren bei den Ent¬ 
deckungen die ausgiebigste Hilfe geleistet hat. Die Ar¬ 
beiten, die allen Nationalitäten zur Bewerbung offen 
stehen, sind bis zum 28 Februar 19 ll in spanischer 


Sprache einzureichen. -r Die philos. Fak. d. tschech. 
Univ. i. Frag verlieh d. Ehrendoktorat d. Philos. n. a. 
a. d. Prof, d; slaw. Phitol. a. d. Univ. Berl. Dr. Alexander 
Brückner, a. d. Prof. d. Gesch. a. d. Univ. Halle Dr. 
H. Voigt u. a. d. Prof. d. Mineral, a. d. Univ. München 
Geheimr. Dr. P. von Groth. — Ober Musikgesch. w. v. 
Geheimr. Prof. Max Friedlaender i. Amerika gelesen 
werden, der zu einem Vortragszyklus a. d. Univ. New 
York, Böston-Cambridge, Chicago, St. Louis, Baltimore u. 
a. eingeladen ist. — D. Prof. E. Meyer u. Otto Gierke, die 
V. d. Berl. Univ. z. Harvard-Universität del^ert waren, 
w. von dieser z. Ehrendoktoren d. Philos. bzw. z. DDr. jur. 
ernannt. — D. a.- o. Prof. d. Geogr. a. d. Univ. Jena Dr. 
L. Schnitze wird die Führung einer Expedition in das 
Innere Neu-Guineas übernehmen. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte (Oktober). E. v. 
Drygalski [yNordpol wtd Südpol*') tritt sehr lebhaft für 
Cook ein, findet es »eigenartig«, daß man Shackleton 
und Peary Glauben geschenkt, Cooks Berichte dagegen 
angezweifelt habe, und meint, Cook unterscheide sich von 
andern »sehr bekannten« Forschem der Neuzeit nur da¬ 
durch, daß er sein Unternehmen in der Stille vorbereitet 
und durcbgefUhrt habe. Der Streit, ob Cook oder Peary 
ganz genau 90** Breite erreicht haben, sei gänzlich müßig, 
jedenfalls darf man mit Sicherheit schließen, daß sich 
beide innerhalb einiger 100 m Spielraum befanden, und 
das bedeute für alle Zwecke, auf die es jetzt ankomme, 
soviel als am Pole selbst. 

März (H, iS). P. Fainlevö, Mitgl. d. französ. Ak. 
d. Wiss., findet es {»Flugmasehinen*) erstaunlich, daß 
Deutschland zwar Zeppelin znjauchze, den Namen Otto 
Lilientkals aber nahezu vergessen zu haben scheine. 
Nachdem Pönand 1871 die Theorie des Aeroplans aufge¬ 
stellt, griff Lilienthals genialer Gedanke ein, indem er 
das schwierige Problem in zwei Teile (Herstellung eines 
genau gleichgewichtigen Schwebapparates und Ausstattung 
desselben mit einem geeigneten Motor) zerlegte, seine 
während zehnjähriger Versuche anfgezeichneten Tabellen 
liegen noch heute der Aviatik zugrunde, sein Beispiel, 
seine Methode und seine Resultate blieben seinen Nach¬ 
folgern als Erbe. 

Die Kunst (Oktober). Gottardo Segantini 
bringt anläßlich des 10. Todestages Giovanni Segan- 
tinis (28. IX.) verschiedene Erinnerungen an den großen 
Alpenmaler, unter denen vor allem eine unser Interesse 
beansprucht: die Mitteilung einer donnernden Philippika 
gegen Max Nordan nnd dessen Entartnngstheorie, die 
dem gesunden Genie des Meisters helle Entrüstung ab- 
Dötigte. Ausdrücklich macht er seinen Angriff gegen N. 
»als Künstler und gesunder Mensch, der nie in seinem 
Leben weder einen Chirurgen noch eben Arzt gebraucht 
hat und dem niemand etwas Anormales nachsagen kann«; 
Nordau nennt er kränklich, eingebildet und überspannt 

Körper und Geist (XVIII, 11/12). Nenber 
[^Bedeutung der Volks- und yugendspiele für die Wehr^ 
kraft*) macht der Schule den Vorwurf, daß sie bei der 
Erziehung zur Wehrkraft kein freudiger Helfer sei. Auch 
die Mehrzahl der Eltern sei sich ihrer Verantwortung 
kaum bewußt. Ganz schlimm aber sei es um diejenigen 
bestellt, die nach Ableistung der Schulpflicht bs Elrwerbs- 
leben treten: die Verherungen der 6—8 Jahre bis zur 
Einstellung in die Arme sei oA nie wieder gut zu machen. 
Angesichts all dieser Lücken in der Erziehung zur Wehr¬ 
kraft müsse darauf hingewirkt werden, daß der emuebu 
sich selber erziehe. Dr. Paui.. 
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GEHEIMRAT PROFESSOR Dr. ANTON DOHRN 

Begründer und Leiter der Zoologischen Station in Neapel 



Geheimrat Professor Dr. Anton Dohrn, Neapel, ist gestorben. 


A Bton Dohrn, cim 29. Dezember 1840 In Stettin als 
L Sohn des bekannten Insektenforschers Karl Augnst 
Dohrn geboren, studierte in Königsberg, Bonn, Jena 
und Berlin Zoologie und habilitierte sich 1868 als Privat¬ 
dozent fUr diese Wissenschaft in Jena. Wiederholte 
Reisen an die deutsche, englische und die Mittebneer- 
küste, die vor allem der Untersuchung von Meereskrebsen 
galten, ließen in ihm den Plan zur Gründung einer 
zoologischen 
Station reifen. 

Da das Mittel¬ 
meer geeig¬ 
netes Unter- 
snchnngs- 
material in 
reichster Fülle 
bot, wählte er 
als Ort für das 
zu gründende 
Laboratorium 
Neapel. 

Nach Über¬ 
windung 
außerordent¬ 
licher Schwie- 
rigkeiten ge¬ 
lang es ihm, 
von der Stadt¬ 
gemeinde an 
günstiger 
Stelle den 
Platz zur Grün¬ 
dung einer 
zoologischen 
Station zu er¬ 
halten, die im 
April 1872 er¬ 
öffnet werden 
konnte. Der 
unermüdlichen 
Schaffenskraft 
und hervor¬ 
ragenden Ge¬ 
schäftsge¬ 
wandtheit des jungen Gelehrten ist es zu danken, daß 
hier in der ersten zoologischen Station ein Musterinstitut 
heranwnchs, das für alle ähnlichen späteren Unterneh¬ 
mungen vorbildlich wurde. Professor Dohrn hat es ver¬ 
standen, zunächst, die Berliner Akademie, dann aber 
auch die deutschen und fremden Regierungen, Universi¬ 
täten und andere wissenschaftliche Körperschaften an 
seinem Unternehmen zu interessieren. — An diese 
werden Arbeitsplätze, ausgerüstet mit allen Einrich¬ 
tungen für makro- und mikroskopische Untersuchungen, 
vermietet und von ihnen auf Monate oder Jahre mit 
Forschem besetzt. Um einen der vielbegebrten Studien- 
tische zu benutzen, bedarf es der Genehmigung eines 
der Unterrichtsministerien der Staaten Preußen, Sachsen, 
Bayern, Württemberg, Baden, Hessen, Hamborg, Italien, 
Österreich - Ungarn, Rußland, Holland, Belgien, Schweiz 
oder der Universitäten Straßburg, Oxford, Cambridge, 
der British Association for theAdvancementof Science, der 
Smithsonian Institution, der Carnegie-Institution in 
Washington und der Kgl. Rumänischen Akademie der 
Wissenschaften in Bukarest. 


Die Aufzählung zeigt, wie Professor Dohm es ver¬ 
standen hat, sein Unternehmen, das Unternehmen eines 
Privatmannes, auf breiteste Basis zu stellen, wodurch es 
möglich wurde, ihm eine in der wissenschaftlichen Welt 
einzigartige Bedeutung zu geben. Die Zoologische 
Statiön in Neapel ist heute zu einer umfassenden biolo¬ 
gischen Versuchsanstalt geworden. Die dort tätigen 
Forscher köimen dos ihnen nach ihrem Wunsch 

zur Verfügung 
gestellte Ma¬ 
terial in leben¬ 
dem Zustand 
erhalten und 
beobachten, 
können es zu 
physiolo¬ 
gischen Unter¬ 
suchungen be¬ 
nutzen oder 
chemisch 
untersuchen 
usw. Eine 
große Fach¬ 
bibliothek 
steht ihnen 
zur Verfügung. 

Zwei eigene 
kleine Damp¬ 
fer und ein 
Taucbapparat 
dieneo zur 
Herbeischaf- 
fung immer 
neuen Mate¬ 
rials. Neben 
dem Zoologen 
und dem 
Botaniker ar¬ 
beiten in der 
Station der 
Physiologe 
und Pathologe, 
und manche 
grundlegende 

Veröffentlichung auf biologischem Gebiet ist in ihr 
entstanden. 

Von der Zoologischen Station selbst werden der 
bekannte »Zoologische Jahresbericht« und das Pracht¬ 
werk »Fauna und Flora des Golfs von Neapel«, sowie 
die »Mitteilungen aus der Zoologischen Station zu 
Neapel« herausgegeben. Von Dobrns eigenen Werken 
seien hier nur genannt: »Der Ursprung der Wirbeltiere 
und das Prinzip des Funktionswechsels«, worin er die höhe¬ 
ren Tierformen aus der allmählichen Entwicklung niederer 
Formen berleitet und die vermeintliche Neubildung von 
Organen auf die Umbüdung bereits vorhandener zurück¬ 
führt. In den »Studien zur Urgeschichte des Wirbeltier¬ 
körpers« sind diese Anschaunngen weiter durcbgefübrt. 
Wie schon hieraus hervorgeht, war Dohm ein unbedingter 
Anhänger der^Entwicklungslehre und Deszendenztheorie 
and stand als Kämpfer hierAlr in erster Reihe. 

Wir haben bereits an andrer Stelle berichtet, daß Pro¬ 
fessor Dohrn vor kurzem gestorben ist; sein Werk aber, 
die Zoologische Station inNeafiel, wird ihm in derGeschichte 
der Naturforschung einen dauernden Platz sichern. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Leutnant Shackletons yNunrodi wurde im 
Londoner Hafen dem Publikum zur Besichtigung 
freigegeben. 

In der Nähe von Vugue (Departemant Dordogne) 
wurde imter einem Felsen und mit Alluvium be¬ 
deckt das gut erhaltene Skelett eines vorgeschicht¬ 
lichen Menschen aufgefunden. 

Ein ozeonographisches Laboratorium wurde am 
Berliner [Institut für Meereskunde eingerichtet. 

Dr. Otto Froedin hat beim Om-Berge in der 
Nähe des Wetternsees Überreste eines 4000 Jahre 
alten Pfahlbaues entdeckt und dort Waffen und 
Geräte aus Stein, Flint, Knochen und Hom ge¬ 
funden. Dies ist der erste derartige Fund im 
Norden Europas. 

Der m Frankfurt a. M. auf der Ila stationierte 
Parseval-Motorballon hat in diesen Tagen drei 
wissenschaftliche Fahrten ausgefbhrt. Zum ersten¬ 
mal sind bei dieser Gelegeimeit von der Gondel 
eines Lenkballons aus astronomische und magne¬ 
tische Ortsbestimmungen in längerer und systema¬ 
tischer Reihe von Prof. Adolf Marcuse-Berlin und 
Oberleutnant Geerdtz von der Versuchsabteilung 
der Verkehrstruppen vorgenommen worden. 

Die Temperatur der Sterne soll durch die Er¬ 
findung eines jungen Physikers namens Normann, 
die der französischen Akademie der Wissen¬ 
schaften zur Kenntnis gebracht wurde, genau fest¬ 
zustellen sein. Mit Hilfe eines Stempyrometers 
von sehr einfacher Konstruktion maß Normann 
die Temperatur von ungefähr sechzig Sternen. 

Nach der vom Generalsekretär des Verbands 
Deutscher Elektrotechniker herausgegebenen Sta¬ 
tistik über die deutschen Elektrizitätswerke haben 
am I. April 1909 etwa 2050 solche Werke in 
Deutschland bestanden. Diese versorgten ca. 4650 
Orte mit Elektrizität. Man kann also heute damit 
rechnen, daß in rund 5000 Orten Elektrizität öffent¬ 
lich verteilt wird. Die Leistungsfähigkeit dieser 
Werke ist ca. i 200 000 Kilowatt, während der 
Anschlußwert der Glühlampen, Bogenlampen, 
Motoren, Koch- und Heizapparate annähernd 
I 900 000 Kilowatt beträgt. Es gibt in Deutsch¬ 
land 93 Werke mit einer Leistung von über 
2000 KUowatt. Die Summe der Leistungsfähigkeit 
dieser großen Werke beträgt allein 785 000 Kilowatt. 
Unfahr 2/3 der vorhandenen Werke befinden sich 
in Privatbesitz, während 1/3 den Städten, bzw. dem 
Staat gehört. 

Der Arbeitsausschuß der deutschen arktischen 
Zeppelinluftschiff-Expedition beschloß die Grund¬ 
lagen des Vorgehens zunächst durch eine Vor¬ 
expedition zu untersuchen. Die Vorexpedition soll 
im Sommer 1910 nach Spitzbergen mit Vorstößen 
ins Polareis stattfinden und die Bedingungen für 
den Betrieb von T.uftschiffen in den Polarregionen 
feststellen. 

Die Versuche einer drahtlosen Verständigung 
zwischen einem nach Kamerun fahrenden Woer- 
mann-Dampfer und der Station Nauen sind erfolg¬ 
reich gewesen, so daß die Möglichkeit einer funken- 
telegraphischen Verbindung mit den Kolonien nun 
gegeben erscheint. Die Telefunkengesellschaft 
beabsichtigt ihr System in weiterem Maße bei 
Handelsschiffen einzufiihren. 


Ein Bericht über das Ende der deutschen Ex¬ 
pedition Schmitz-Brunhuber in China gibt genauere 
Nachrichten über die Ermordung der beiden 
deutschen Forscher. Der Gewährsmann ist der 
Missionar E. Monbeig, dessen den „Allgemeinen 
wissenschaftlichen Berichten“ zur Verfügung ge¬ 
stellten Brief wir folgendes entnehmen: „Die 
Expedition war in die Nähe eines Dorfes namens 
Tschapa gekommen und lagerte am Ufer des 
Salwen. Sie war in zwei Gruppen geteilt. Gegen 
9 Uhr abends, als Herr Schmitz schon schlief 
und Herr Brunhuber schrieb, kam der Chinese 
Tschang, einer ihrer Diener, mit der Nachricht, 
die Leute der umliegenden Dörfer rückten heran, 
um sie zu töten. Herr Brunhuber machte ihm 
bemerkbar, daß das ganz unmöglich sei, und setzt 
sich wieder hin um zu schreiben. Fast zu gleicher 
Zeit brechen aber schon die Eingeborenen in das 
Zelt ein. Herr Brunhuber, der an einen Besuch 
des höchsten Beamten glaubt, erhebt sich, um ihn 
zu empfangen; er wird augenblicklich von einem 
Lanzenstoß in die Brust getroffen; er will seinen 
Revolver fassen, aber Säbelstöße verletzen seine 
Hände und er siebt sich gezwungen, zu fliehen. 
Während dieser Zeit wird Herr Schmitz durch 
einen Säbelhieb am Kopf und an den Beinen 
getötet. Herr Brunhuber sieht keinen andern 
Ausweg zur Flucht als den Fluß und wirft sich 
hinein. Er schwimmt über eine Meile mit dem 
Strom und wird dann auf eine Sandbank getrieben. 
Er atmete noch am anderen Morgen, als seine 
Mörder ihn bemerkten, ihn seiner Kleidung und 
seiner Papiere beraubten und ihn ins VVasser 
warfen, wo er verschwand. 

Berichtigung. 

ln Nr. 38, Zoologische Umschau, wurden bei 
den Unterschriften der Fig. i—5 den lateinischen 
Namen seitens der Redaktion die deutschen Über¬ 
setzungen beigefügt. Es geschah dies zum besseren 
Verständnis, doch sind die deutschen Bezeich¬ 
nungen für diese Tiere weder in der Literatur, 
noch im Volksmunde üblich. — Fig. 4 ist nicht 
die Larve des Flußaals, sondern g^ört zu einer 
andern Aalart, die bei Sansibar in 2000 m Tiefe 
gefischt wurde. — Fig. 6 ist das Leuchtorgan von 
Valencienellus. Dr. Franz. 


In Nr. 41 ist zu lesen auf Seite 857, a. Spalte 
und Seite 858, i. Spalte. »Schlemmsand< anstatt 
»Schleusensand«. Ferner lauten die beiden Aus¬ 
rufe des verunglückten italienischen Arbeiters Seite 
858, 2. Spalte, »Mi trovo tanto bene, sono in 
Paradiso« und »veranno prendermi«. 

SchluB des redaktionellen Teils. 


Dl« nÄchsten Numnern werden u. a. enthalten: *Das Rehobother 
Bastardvollc in Deutsch-Südweätafrika« van Prof. Dr. EuKen Fischer. 
— sGeoloeische TriebkrÜfte und die Entwicklung des Lebens« von 
Prof. Dr. Friti Frech. — »Der Unterkiefer der F.skiino« von Hofrat 
Prof. Dr. Gorganovic-Kr.'imberger. — «Die Lokomotiven der Gegen¬ 
wart und Zukunft« von Kgl. Bnurat C. Guillery. — »Die Blutserure- 
therapie. von Privatdorent Dr. J. Meyer. — »Meine Forschungs¬ 
reise in Zentral-Asien« von Dr. M. Aurel Stein. — »Aus OsepreuSeos 
Wüste« von Dr. F. Vagcler. 


Verlag von H.Beehhold, Frankfurt B.M.,NeQe Kräme lo/ai, U. Lelpttg 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: F. Hermann, 
für den Inseratenteil: Erich Neugebauer, beide in Frankfurt a M. 
Druck von Breitkopf ft Hartei in Leipzig. 
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Nr. 43 23. Oktober 1909 Xin.Jahrg. 


Die Blutserumtherapie. 

Von Privatdozent Dr. Fritz Meyer. 

A uf dem Naturforschertage in Lübeck sprach 
Behring im Jahre 1895 Schlüsse seines 
Vorirags das,stolze Wort: »Ich habe keine Sorge, 
daß jemals der Gedanke der Blutserumtherapie 
wieder aus der Heilkunst verschwinden könnte.« 
Wieweit diese damals noch vielfach angezwei- 
felten Worte sich erfüllt haben, mögen die fol¬ 
genden Zeilen erweisen. 

Serumtherapie nennen wir die Behandlung 
krankhafter Zustände eines Individuums durch 
Einspritzung von Blutserum besonders vorbehan¬ 
delter Tiere. In der Natur der Sache liegt es, 
daß es sich dabei vorwiegend um Infektions¬ 
oder Ansteckungskrankbeiten handelt, welche 
durch Einverleibung von Heilserum geheilt werden 
sollen. 

Durch Gedankenassoziation verbinden wir mit 
diesem Begriffe fast stets den Namen Behring; 
aber auch schon vor unserm großen Landsmann 
haben andre Völker schon unbewußt eine Art 
Serumtherapie ausgeübt: Mithridates, derKönigvon 
Pontus, welcher von dauernder Furcht vor Giftatten¬ 
taten gequält wurde, ließ Enten lange Zeit mit klein¬ 
sten, nicht tödlichen Dosen der verschiedensten 
Gifte füttern und trank das Blut dieser Enten, 
in der überraschenden Vorausahnung, daß diese 
Tiere Schutzkörper beherbergen müßten. Nicht 
anders ist die Tatsache zu deuten, daß vor langer 
Zeit eine altindische' Priestersekte existierte, 
welche sich möglichst oft von entgifteten Schlangen 
beißen ließ, da nach einer größeren Anzahl dieser 
an sich harmlosen Bisse ihr Speichel die Eigen¬ 
schaft gewann, andre Gebissene vom sicheren 
Tode zu retten. Derartige naive Volksgebräuche 
sind sicher einmal, wie die Anekdote des Königs 
Mithridates zeigt, dem Kopfe eines genialen Ent¬ 
deckers entsprungen und schließlich Tradition 
geworden, ohne daß spätere Generationen sich 
über den Gedankengang ihres Handelns Rechen- 
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Schaft ablegten. Tatsache ist aber, daß viele 
Jahrhunderte später sich auf gleicher Basis ein 
ganzes Gebiet der Wissenschaft entwickelt hat. 

Die französischen Autoren Richet undHdri- 
court hatten unter dem Einfluß der Pasteurschen 
Vakzinationsideen 1888 die auffallende Beobach¬ 
tung gemacht, daß Kaninchen, welchen man eine 
tödliche Dosis bestimmter Spaltpilze einspritzte, 
gerettet wurden, wenn man ihnen kurz vorher 
das Blut von Hunden einspritzte, welche längere 
Zeit mit untertödlichen Dosen desselben Bakteriums 
vorbehandelt worden waren. Diese Hunde waren 
so lange vakziniert worden, bis sie immun gegen 
die erwähnten Bakterien waren, d. h. genügend 
Schutzkörper in ihren Organen beherbergten, um 
gegen tödliche Dosen giftfest zu sein. Hatte Pasteur 
gefunden, daß man durch wiederholte Einspritzung 
steigender Giftmengen ein Individuum giftfest 
machen kann, so ist es Richets und H^icourts 
Verdienst, Versuche gemacht haben, diese Gift¬ 
festigkeit auf andre Individuen zu übertragen. 
Große Gedanken haben stets ihre Vorläufer und 
diese eben genannten Arbeiten stellen den 
Schatten dar, welche die nun folgenden Arbeiten 
Behrings vorauswarfen. Während nämlich in Frank¬ 
reich Jahre hindurch über diese Frage nichts ver¬ 
lautete, erschien schon zwei Jahre später Behrings 
erste grundlegende Arbeit, welche klar und be¬ 
stimmt die Ansicht aussprach, daß der Zustand 
erworbener Giftfestigkeit auf der Anwesenheit 
bestimmter Schutzkörper im kreisenden Blute 
beruhe und durch Einverleibung der zellfreien 
Blutflüssigkeit auf andre Individuen übertragen 
werden könnte. Damit war die heute eine so 
große Rolle spielende Serumtherapie geschaffen. 

Wir unterscheiden unter den Krankheiten, 
welche durch das Eindringen von Bakterien 
hervorgerufen werden, drei verschiedene Typen. 
— Erstens kennen wir Krankheiten, bei wel¬ 
chen sich die Erreger an einem Punkte des 
Körpers festsetzen und vermehren. Dort pro¬ 
duzieren sie Stoffe, Toxine, welche den Körper 
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vergiften. Die Erreger selbst gehen niemals in 
den Kreislauf, das strömende Blut, über und 
wirken wie ein Herd, welcher dauernd giftige 
Gase in die umgebenden Räume ausströmt. Als 
besonders charakteristische Krankheiten dieser Art 
nenne ich die Diphtherie, den Starrkrampf und 
die Ruhr. Die zweite Art von Krankheiten, 
welche Bakterien zu Erregern haben, zeichnen 
sich dadmch aus, daß sie nicht durch Giftstoffe, 
sondern durch die lebenden, "beständig sich ver¬ 
mehrenden Spaltpilze selbst hervorgerufen werden. 
Sobald diese im Körper eine Eingangspforte ge¬ 
funden haben, beginnen sie sich unablässig zu 
vermehren, in die Blutbahn einzubrechen und 
sich dort anzureichern. Der ganze Organismus 
gleicht einer Kultur des betreffenden Bakteriums. 
Kein Organ, keine Höhle des Körpers bleibt 
frei. Wir nennen diese Erkrankungen septisch,— 
Formen, welche nur allzuhäufig mit dem Tode 
enden. Hierher gehören die Wundinfektions¬ 
krankheiten, die Rose, das Kindbettfieber, Lungen- 
und Gehirnhautentzündung. In allen diesen Krank¬ 
heiten ist es bisher nicht möglich gewesen, echte 
Toxine, d. h. lösliche Giftstoffe darzustellen. — 
Als dritte Art sehen wir diejenigen Erkrankungen 
an, bei welchen sowohl eine Vermehrung der 
Infektionsträger als auch eine Bildung von Gift¬ 
stoffen stattfindet, Krankheiten, bei welchen, wie 
wir zu sagen pflegen, sowohl Intoxikations- als 
Infektionssymptome sich vorfinden. Hierher ge¬ 
hören der Typhus, die Pest und die Cholera. 

Eine einzige Krankheit, leider diejenige, 
welche die Menschheit die schwersten Verluste 
kostet, ist trotz der glänzendsten Entdeckungen 
der modernen Zeit noch nicht in einer irgendwie 
befriedigenden Weise zu erklären. Die Tuber¬ 
kulose ist unsre schlimmste Volksseuche geworden, 
unzählige Fälle dieser Krankheit werden jährlich 
seziert und untersucht, trotzdem ist es bisher nicht 
möglich gewesen festzustelleh, ob der Kochsche 
Bazillus die tuberkulösen Menchen durch Gift* 
bildung oder Infektionswirkung tötet. 

In gleicher Weise, wie diese verschiedenen 
Krankheitsformen und ihre Erreger untereinander 
differieren, müssen auch die Schutzkräfte von¬ 
einander verschieden sein, welche im Blute 
der vorbehandelten Tiere erzeugt werden. 
Entsprechend diesen drei Krankheitsformen 
gibt es, soweit wir bisher durch Ehrlichs 
und Behrings geniale Arbeiten orientiert sind, 
drei verschiedene Arten Heilsera. Gegen die 
toxische Erkrankung wirken Sera, welche die 
Gifte neutralisieren, antitoxhche Stra. — Gegen 
die zweite solche, welche die Bakterien in ihrer 
Vermehrung hemmen, antibakterielle Sera. Gegen 
die dritte Sera, welche beide Arten von Stoffen 
enthalten müssen, um wirksam zu sein. Aus 
diesen Gründen erklärt sich, daß wir vorerst 
gegen die Tuberkulose noch kein wirksames 
Serum besitzen. 

Während die Herstellung der Sera in Frank¬ 
reich, Österreich usw. in staatlichen Instituten 


erfolgt, denen man Pasteur zu Ehren den Namen 
Pasteurinstitute gegeben hat, besitzen wir in 
Deutschland einige große chemische Fabriken, 
welche sich die Darstellung zur Aufgabe gemacht 
haben. Der Vorbehaudlungsprozeß eines sog. 
Serumpferdes vollzieht sich dort folgendermaßen: 
Nachdem das Gewicht des Pferdes festgestcüt 
worden ist, erhält es eine minimale Dosis Gift 
oder lebende Bakterien, je nachdem es ein anti¬ 
toxisches oder antibakterielles Serum liefern soll. 
Es reagiert auf diese Einspritzung mit leichtem 
Unwohlsein und Fieber usw. und erhält erst, nach¬ 
dem alle Erscheinungen vorübergegangen sind, 
und sein Anfangsgewicht wieder erreicht ist, die 
zweite, doppelt so große Giftmenge. Diese wird 
nun im Verlaufe der nächsten Monate dauernd 
gesteigert, bis das Pferd auf eine für normale 
Tiere tödliche und schließlich looomal tödliche 
Menge nicht mehr reagiert. In dieser Zeit ent¬ 
hält, so kann man annehmen, sein Serum soviel 
Schutzkörper, daß man es zu Heilzwecken ver¬ 
wenden kann. Drei Wochen später werden durch 
Aderlaß 6—8 1 Blut entnommen und, das durch 
Gerinnung sich klar absetzende Serum auf seinen 
Heilwert geprüft. Dieser sog. Vorprüfung in der 
Fabrik, bei welcher kleine Versuchstiere, wie 
Mäuse, Meerschweinchen, Affen usw. mit Bakterien¬ 
kulturen vergiftet und durch das Serum wieder ge¬ 
heilt werden, folgt die genaue staatliche Prüfung im 
Ehrlichschen Institut in Frankfurt a. M., wie wir 
überhaupt alle nun zu schildernden Prüfungsmaß¬ 
nahmen Ehrlichs Forschungen verdanken. Erst wenn 
dort das Serum als hochwertig erkannt worden ist, 
erhält die Fabrik die Erlaubnis, das Serum für 
menschliche Heilzwecke zu verkaufen. Für jedes 
Serum existiert, da ja die Bakterien verschieden 
sind, eine besondere Nomenklatur seiner Wertig¬ 
keit, doch ist bisher dieselbe nur für das Diph¬ 
therieserum so weit festgelegt, daß man sie schon 
jetzt als eine endgültige betrachten kann. 

Diejenige Menge Gegengift, welche ein Meer¬ 
schweinchen gegen die loofach tödliche Gifldosis 
schützt, ist eine sog. Antitoxineioheit. Das Serum, 
welches eine solche in i ccm enthält, ist ein¬ 
wertig, ist ein Normalserum. Daher nennt man 
ein Serum, welches dazu nur Viooo ccm braucht, 
ein tausendfaches Serum. So erklären sich die 
auf den Fläschchen aufgedruckten Bezeichnungen 
über die Stärke der Sera. 

Die günstigsten Erfolge sind bei den anti¬ 
toxischen Sera zu verzeichnen, welchen zur Dar¬ 
stellung das Produkt des spezifischen Erregers, 
das Toxin, dient. Während Diphtherie und Starr¬ 
krampf die ersten Blätter in Behrings Ruhroes¬ 
kranz darstellen, hat für die Dysenterie vor allem 
Kraus wesentliche Neuerungen geschaffen. Die 
Wirkung aller dieser Sera auf die eben genannten 
Krankheiten ist eine heilende, durch Besserung 
der quälenden Symptome. Es mag daher ge¬ 
nügen, an dem klassischen Beispiel der Diphtherie 
zu zeigen, was Behrings Entdeckung für uns be¬ 
deutet. Noch vor i6 Jahren rief die Diagnose 
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Diphtherie eine wahre Panik in der Familie hervor. 
Zu jenen Zeiten wurde der i-uftröhrenschnitt häufig 
gemacht und man hörte nur allzuoft von Er¬ 
stickungstodesfallen solcher Kinder. Wird heute 
dagegen die Diagnose Diphtherie vom behandeln¬ 
den Arzte gestellt und frühzeitig vom Serum 
Gebrauch gemacht, so sehen wir, wie nach 8 bis 
IO Stunden die Kinder sich beruhigen, die Tem¬ 
peratur fällt und der Puls wieder kräftiger wird. 
Das Kind beginnt zu schlafen, die Halsbeläge 
werden ausgehustet und 36 Stunden später ist aus 
dem schwerkranken Kinde ein Rekonvalzesent 
geworden. Was die Natur nur in Tagen und 
Wochen vermag, indem sie langsam die antitoxi¬ 
schen Schutzkörper bildet, konnten wir in Stunden 
leisten, da wir die Arbeit, welche der Körper des 
Kindes sonst zu leisten gezwungen ist, im Orga¬ 
nismus unsrer Pferde vorbereitet haben. 

Die zweite. Art der Sera, die antibakteriellen, 
welche die Ausbreitung der lebenden Erreger im 
Körper zu hemmen haben, wirken naturgemäß 
unter bedeutend ungünstigeren Verhältnissen. 
Stellt doch Jedes Individuum der unzähligen 
Mikroorganisrrien eine neue Krankheitsquelle dar, 
ganz abgesehen davon, daß auch die überwundepen 
• und abgetöteten Bakterienleiber noch eine schwere 
Schädigung der Organe hervomjfen können, in 
welchen sie sich angesiedelt haben. Aus dieser 
einfachen Überlegung ergibt sich der Schluß, 
welcher für die ganze antibakterielle Serumtherapie 
von wesentlicher Bedeutung ist, daß diese Sera 
am besten dann — oder besser überhaupt nur 
dann wirken können, wenn sie zu einem Zeit¬ 
punkte einverleibt werden, wo die Bakterien sich 
noch an der Eingangspforte befinden und den 
Organismus noch nicht überschwemmt haben. 
Eine Festung zu verteidigen ist stets leichter als 
ein besetztes Gebiet wieder zu erobern. Hier 
sind vor allen die Wundinfektionskrankheiten, das 
Wochenbettfieber, Lungenentzündung und Milz¬ 
brand zu erwähnen. Gegen alle diese Krank¬ 
heiten besitzen wir Sera, welche imstande sind 
die Bakterienausbreitung zu verhindern und den 
Körper vor neuen Infektionen zu schützen, während 
es leider nur vereinzelt gelingt, Kranke mit schon 
eingetretener Blutvergiftung zu heilen. Zwischen 
beiden Krankheitsgruppen, welche teils durch 
Giftbildung teils durch Bakterienvermehrung cha¬ 
rakterisiert sind, stehen als Beispiele der dritten 
gemischten Form Typhus, Pest und Cholera. Hier 
hat das Serum gegen beide Schädlichkeiten zu 
wirken und muß daher durch Behandlung der 
Pferde mit beiden Faktoren gewonnen werden. 
Die Serumtherapie dieser drei genannten Krank¬ 
heiten liegt noch in den Anfängen. Ich habe 
aber nach meinen Erfahrungen die feste Zuversicht, 
daß gerade hier durch unentwegte Arbeit große 
Erfolge zu erzielen sind und habe stets auf dieHer- 
stdlung solcher Sera als aussichtsvoll hingewiesen. 
Ein Stief- und Sorgenkind der Serumtherapie ist 
leider bisher die Tuberkulose gewesen, welche 
alle Hoffnungen und Wünsche der verschiedensten 


Forscher getäuscht hat. Die Gründe für die Er¬ 
gebnislosigkeit aller bisherigen Arbeiten auf diesem 
Gebiete liegen in dem absoluten Mangel an einem 
wirksamen Immunisierungsstoff. Auch das von 
Marmoreck hergestellte Serum, über welches 
in letzter Zeit viel gesprochen wird, muß in seinem 
Heilwerte noch apgezweifelt werden. 

Um so stolzer können wir auf die bisher er¬ 
reichten zahlenmäßigen Resultate bei der Serum¬ 
behandlung der Diphtherie sein. Sie zeigen, daß 
die Sterblichkeit an Diphtherie vor Behrings Ent- 
deGkungzwischen3ound4i % schwankte,während 
sie nach Einführung des Serums lö^ nicht mehr 
überschreitet, ja daß sie bei den am i. und 
2. Krankheitstage eingespritzten Kindern nur 2 bis 
6 ^ beträgt. Einen noch treffenderen Beweis 
liefern zwei Kran^nhäuser, welche im Jahre 1895 
in Berlin die gleiche Epidemie ohne und mit 
Serum behandelten. Es starben damals in Betha¬ 
nien 32, in der Charitd nur 8^ der erkrankten 
Kinder. So konnte Behring mit Recht sagen, 
daß durch das Serum in einem Jahre in Deutsch¬ 
land etwa 20000 Menschenleben gerettet werden. 

Aus allem bisher Gesagten ergibt sich hin¬ 
sichtlich des Gebrauches aller Heilsera der ge¬ 
nannten drei Arten, daß sich der Erfolg proportio- 
fial dem Zeitpunkt ihrer Anwendung verhält. Wir 
entnehmen daraus als vornehmsten Leitsatz; Nicht 
wenn die Gefahr tingetreten ist^ sondern wenn 
sie droht^ sollen wir uns des Serums bedienen. 
Aus diesem Grunde wenden wir das Diphtherie¬ 
serum z. B. bei Kindern an, welche der An¬ 
steckung durch diphtheriekranke Geschwister aus¬ 
gesetzt sind, wir spritzen Tetanusserum Menschen 
ein, welche eine durch Erde verunreinigte Ver¬ 
letzung erlitten haben, da wir' das Vorkommen 
des Tetanuserregers im Erdboden kennen, und 
schützen eine Wöchnerin vor dem Kindbettfieber 
durch Streptokokkenserum, sobald die ersten 
Fiebersteigungen im Wochenbett sich zeigen. 
Diese Anwendung der Heilsera stellt die Zukunft 
der ganzen Therapie dar. Je mehr wir uns von 
der Unschädlichkeit derselben überzeugen, desto 
leichter wird der Arzt geneigt sein sie anzuwen¬ 
den, auf die Gefahr hin einmal überflüssig vor¬ 
sichtig gewesen zu sein. Die Vorlreßlichkeit 
der Wirkungen in diesen Fällen erklärt sich aus 
der einfachen Überlegung, daß alle nach der 
Serumeinspritzung eindringenden Gifte oder Bak¬ 
terien sofort bei ihrem Einbruch abgefangen 
werden und vernichtet sind, bevor sie zu den 
lebenswichtigen Organen gelangen. Dieser An¬ 
wendungsart gegenüber steht die Anwendung zu 
.^Trt/zwecken, welche in Betracht kommt, sobald 
die Krankheit mit allen Erscheinungen ausge¬ 
brochen ist. In diesen Fällen hoffen wir durch 
Serum zweierlei zu erreichen; einmal wollen wir 
die Gifiproduzenten an ihrer Giftbildung hindern, 
anderseits Gifte, welche schon an die Zellen 
des Organismus gebunden sind, losreißen, um 
den Zellen ihre normale Arbeitsfähigkeit zu er¬ 
halten. Eine große und bedeutungsvolle Frage 
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Hegt nun darin, zu beweisen, daß wir dieses letztere 
wirklich zu leisten vermögen. Vieles spricht dafUr, 
daß die Zelle, welche einmal mit dem Gifte in 
Verbindung getreten ist, durch nichts mehr zu 
heilen und ihr Untergang unabwendbar beschlossen 
ist. Der Organismus aber, welcher im übrigen 
durch Serum entgiftet ist, überwindet leicht den 
Ausfall einiger weniger und ersetzt sie durch 
neugebildete Zellen. Ist die Schädigung eine 
sehr umfassende gewesen, so findet sich später 
an dieser Stelle eine Narbe, d. h. der Ersatz 
durch minderwertigeres Bindegewebe. War die Ein¬ 
wirkung dagegen nur kurz und der Körper noch 
leistungsfähig, so ist nach einiger Zeit keine Ver¬ 
letzung nachzuweisen. Betrachten wir demnach 
den bisher erschlossenen Weg der Heilung kritisch, 
so ergibt sich auch hier, daß die Wirkung der 
Heilsera eine vornehmlich schützende ist. Nur 
der Schutz des noch unvergifteten Gewebes 
garantiert die natürliche Heilung des verletzten 
Teiles durch Gewebsersatz. 

Der Hauptgrund für d’e leider so oft kon¬ 
statierte Spätanwendung der Sera in der Praxis 
liegt in der Regel im Verhalten des Publikums 
selbst. Nicht gar so selten läßt sich der Arzt 
durch den energischen Widerstand der Ehern 
bestimmen mit der Anwendung des Serums zu 
warten, bis der Zustand sich derartig verschlechtert 
hat, daß die Eltern selbst nun die Einspritzung 
wünschen. So wird häufig der beste Moment 
verpaßt, und mancher Fall von Diphtherie und 
Kindbettfieber verfällt durch unbewußte Schuld 
der Angehörigen dem sicheren Tode. Dazu 
kommt, daß die Generation der älteren Äzte der 
ganzen Frage noch nicht so vertraut gegenüber¬ 
stehen und sich' nur im äußersten Notfälle zu 
einer Einspritzung entschließen. Aber alles das 
wird dauernd besser. Die wachsenden Erfolge 
unsrer stetig verbesserten Sera werben täglich 
neue Anhänger für diese Behandlung. 

Ein kurzes Wort noch über die scheinbaren 
Schädigungen und Nebenwirkungen der Serum¬ 
therapie, welche durch ihre Unbequemlichkeiten 
Serumgegnem manchmal recht zu geben scheinen. 
Nicht selten, in ungefähr 20^ der Fälle, werden 
acht Tage nach der Seruminjektion juckende Haut¬ 
ausschläge mit leichtem Fieber und Gelenks- 
schraerzen beobachtet. Diese Erscheinungen wer¬ 
den mit vollem Recht auf das einverleibte Serum 
zurückgeführt. Die Forschungen der letzten Jahre 
aber haben ergeben, daß nicht die Schutzstoffe 
der Sera, wie man zuerst glaubte, sondern die 
Eiweißkörper des tierischen Blutserums die 
schuldige Ursache darstellen. Nach einer ge¬ 
wissen Zeit bilden sich nämlich im Organismus 
der mit Serum behandelten Menschen Stoffe, 
welche durch Einwirkung auf das noch kreisende 
Pferdeeiweiß solche Erscheinungen hervorrufen. 
Diese Serumausschläge sind aber in Wirklichkeit 
nur harmloser Natur und haben noch keinem 
Kranken das Leben gekostet. 

Welche Krankheiten bieten nun vor andern 


die Aussicht, eine wirksame Serumbehandlung in 
absehbarer Zeit zu gewinnen? 

Unzweifelhaft steht und wird stets an der 
Spitze die große Gruppe der exquisiten Giftkrank¬ 
heiten stehen, repräsentiert durch Diphtherie und 
Ruhr. Doch ist in beiden schon so Gutes er¬ 
reicht worden, daß wir uns zunächst damit be¬ 
gnügen dürfen. Dagegen ermahnen die unbe¬ 
friedigenden Heilresultate des Starrkrampfes ernst¬ 
lich, an eine wirksamere Behandlungsart zu denken. 
Eine solche wird aber erst dann ermöglicht wer¬ 
den, wenn unsre verbesserte Diagnostik es ge- 
•.stattet, den Tetanus vor Ausbruch der Krämpfe 
zu erkennen. Solange wir nur aus diesem die 
Sicherheit der Diagnose gewinnen, werden die 
meisten unsrer Tetanuskranken selbst mit dem 
besten Serum sterben. Das an die Zellen des 
Organismus gebundene Gift ist dann nicht mehr 
loszureißen. Und nicht viel anders liegt die 
Situation für die zweite Gruppe der Infektions¬ 
krankheiten. Gerade für die septischen Erkran¬ 
kungen, an deren Heilsera so viel gearbeitet 
wird, kann nur die Verbesserung der Diagnostik 
die Besserung der Heilwirkung mit sich bringen. 
Das gleiche Serum leistet in der Hand des besseren 
Diagnostikers hundertmal mehr als in der Hand 
des schlechteren. Ein ganz neues Feld aber er¬ 
öffnet sich für die antibakteriellen Sera auf dem 
Gebiete der lokalen Anwendung. Diese ermög¬ 
licht es vielleicht gerade nach den allerneusten 
Untersuchungen durch Beeinflussung der weißen 
Blutkörperchen eine schnelle Heilung anzubahnen 
und Bauchfellentzündung und Gehimhautafiektion 
am Orte der Infektion selbst zu bekämpfen. Eben¬ 
so haben wir begründete Hoffnung, in nächster Zeit 
der dritten Art der Infektionskrajikheiten: Typhus, 
Pest und Cholera durch Doppelimmunisierung 
wirksamere Mittel als bisher entgegenzusetzen. 
Nur auf dem Gebiet der Tuberkulose zeigt sich 
vorläufig kein Weg, welcher die Heilerfolge der 
rationellen natürlichen Behandlung mit Luft, Sonne 
und Ernährung irgendwie zu übertreffen vermag. 
Hier heißt es weiter suchen und forschen, bis 
wir Gift und Krankheitserreger näher ergründet 
haben, als es bisher geschehen konnte. 

Was bisher in der Serumtherapie an Bleiben¬ 
dem erreicht worden ist, stellt die Auslese von 
Tausenden schwieriger und mühseliger Versuche 
dar. Große Männer haben den Weg gewiesen, 
auf welchem die Gesamtheit langsam zur Höhe 
schreitet. Daß wir aber trotz manchen Still¬ 
standes und Irrweges dauernd höher steigen, da¬ 
für sprechen die Statistiken unsrer Infektions¬ 
spitäler eine beredte Sprache. Die Serumtherapie 
der Infektionskrankheiten schreitet fort und ge¬ 
winnt dauernd Raum. Mit ihrer Entwicklung 
wachsen ihre Erfolge, ihre Erfolge aber stehen 
im engsten Zusammenhänge mit der besseren 
diagnostischen Ausbildung der Ärzte und der 
fortschreitenden Aufklärung des Publikums. Wer 
den stolzen Bau betrachtet, welcher in den letzten 
14 Jahren entstanden ist, wird von der Richtig- 


Digitized by ^ooQle 



Dr. P. Vageler, Aus Ostpreussens Wüste. 


889 


keit der Behringschen Worte überzeugt sein: »Ich 
habe keine Sorge, daß der Gedanke der Blut¬ 
serumtherapie jemals wieder aus der Medizin 
verschwinden könnte.« 

Aus Ostpreußens Wüste. 

Von Dr. P. Vageler. 

/^stpreußens Wüste . . . noch vor nicht langen 
Jahren traf dieser Ausdruck für die Kurische 
Nehrung völlig zu. Heute ist er fast nur noch 
ein Reminiszenz an frühere Zeiten, die dem Wan¬ 
derer aufsteigt, der auf der neuen chaussierten 
Straße von Cranz nach Memel die Nehrung durch¬ 
wandert. Und in die Anerkennung über das, was 
mit unsäglicher Arbeit und Kosten hier der Natur 
abgerungen ist, mischt sich auch vielleicht ein 
kleines Tröpfchen Wermut in dem Gedanken, daß 
damit wieder ein Naturdenkmal, wie es seines¬ 
gleichen sucht, unrettbar dem Untergang verfallen 
ist. Die hohen Wanderdünen, die höchsten sicher¬ 
lich Europas, wenn nicht der ganzen Erde, die 
seltsame Landschaft, der sie ihr charakteristisches 
Gepräge verleihen, zwischen Haff und See, sie 
wären es wohl wert, daß Teile von ihnen in ur¬ 
sprünglicher Form erhalten bleiben, sei es auch 
nur, um zu zeigen, was hier einst war und was 
Menscbenfleiß in zäher Ausdauer aus fliegendem 
Sand in dürrer Öde geschaffen hat. 

Leise raschelt der Strandhafer im kühlen Abend¬ 
wind, der von der See sich erhebt. Und wenn 
er etwas auffrischt, dann erhebt sich ein leises, 
zartes Klingen nah und fern, überall; das ist der 
Wüste ureigenste Stimme, wenn der Sand seine 
Wanderung beginnt, wie er es tut seit Äonen von 
Jahren. Körnchen rollt und hastet über Körnchen, 
bis es zum steilen Haffrand der Düne gelangt und 
in lustigem Sprunge in die Tiefe stürzt, allmählich 
so die Berge versetzend . . . 

»Im Jahre 1190«, erzählt Grunau, »war ein so 
groß-es Ungewitter, als seit der Sintflut nie gewesen 
ist und stand der Nordwest 12 Jahre lang. Da 
soll die Nehrimg entstanden sein, wie etliche 
schreiben.« 

Ganz so einfach ist die Elntstehungsgeschichte 
der Kurischen Nehrung nun sicherlich nicht. Im 
Gegenteil sind heute so ziemlich alle Hypothesen 


über die Entstehung der seltsamen Dünenbildungen, 
die stellenweise eine Höhe von über 60 m, wie 
z. B. bei Nidden, erreichen, als wenig gesichert er¬ 
wiesen und muß es prekär erscheinen, ehe die 
im Flusse befindlichen Untersuchungen abge¬ 
schlossen sind, überhaupt ein Urteil in dieser 
Richtung abzugeben. 

Sicher ist so viel, daß auf unteren Diluvial¬ 
schichten als Grund, wie sie auch die Ostküste 


des Haffs bilden, die Dünen, soweit sie beute noch 
nicht festgelegt sind, im Durchschnitt 5V2 m pro 
Jahr unter dem Einfluß des Windes na^ Osten 
wandern, dabei alles, was ihnen im Wege liegt, 
verschüttend; Wälder so gut wie Dörfer. 

Die Reste zweier Waldgenerationen ruhen im 
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Fig. I. Das kurische Haff. 


Boden der Nehrung. Die ältere, deren Boden¬ 
schichten durch den gewaltigen Druck der Dünen 
vielfach geknickt sind und oft fast senkrechte 
Schollen bilden, tritt als »alter Waldboden« am 
seewärts gekehrten Rande der Düne oftmals in 
dunkeln bis schwarzen Streifen, die den Humus¬ 
substanzen ihren Ursprung verdanken, zutage 
{Fig- 3)- Sie birgt viele Überbleibsel einer alten 
Kultur. Namentlich Umenscherben, ihrer sehr 
verschiedenen Feinheit wegen jeden¬ 
falls verschiedenen Epochen ange¬ 
hörend, finden sich sehr reichlich, 
seltener Bernsteinschmuck primitiver 
Arbeit. 

Urnen in voller Erhaltung findet 
man verhältnismäßig häufig, doch er¬ 
weist es sich meistens als unmöglich, 
die Urnen unzertrümmert herauszu¬ 
heben, da sie an der Luft schnell 
zu Staub zerfallen. Meines Wissens 
ist erst ein einziges Exemplar einiger¬ 
maßen unverletzt im »Prussia-Museum« in Königs¬ 
berg i. Pr. vorhanden. 

Von der jüngeren Waldgeneration sind oft 
ganze Stämme noch vorhanden, die als Hohl¬ 
zylinder in der Düne stehen und hin und wieder 
Anlaß zum Einsinken auf dem Kamm der Düne 
geben, was kürzere Stümpfe am Fuße der Düne 
ebenfalls tun. Die Behauptung, daß Menschen 
ganz in diese hohlen Stämme hineingestürzt und 



Fig. 2. Querschnitt durch die Nehrung. 

Die Hauptdüne, der die Palve vorgelagert ist, erreicht stellen¬ 
weise eine Höhe von über 60 m. 
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umgekommen sind, halte ich für Übertreibung, 
kann die Möglichkeit Jedoch, nachdem ich selbst 
einmal unversehens mit einem Beine bis zum Leib 
in einem ^derartigen Stamm, der sich durch nichts 
auf der Düne markierte, gesteckt und mich nur 
schwer herausgearbeitet habe, nicht ganz von der 
Hand weisen. 

AlsAbkömmlinge dieser jüngeren Waldvegetation 
gelten die teil- 

der von der 

Düne ver- 3 * 

schüUeten 

Dörfer Neegeln, Karwaiten, Alt-Kunzen und 
Lattenwalde treten heute am Südwestfuße der 
Düne allmählich wieder aus dem Sande hervor, 
kenntlich namentlich durch die alten Begräbnis¬ 
stellen, die merkwürdigerweise bis zum Grunde 
der Gräber von der Düne freigelegt sind. So sind 
an diesen Stellen — oder richtiger waren vor 
Einsetzen des Touristenstroms auf der Nehrung, 
der diese alten Kirchhöfe jährlich aufs gründ¬ 
lichste absucht und sich mit >Erinnerungen« in 
Gestalt von Schädeln usw. versieht — ganze 
Flächen mit gebleichten Schädeln und Knochen 
bedeckt. Hin und wieder sind auch Reste von 
Kleidung imd Schmuck, der den Toten mitgegeben 
war, erhalten. Ganz besonders reichlich liegen 
oft ganz in Eisenoxyd verwandelte Sargnägel überall 
umher. An 
den Schädeln 
fallen durch¬ 
weg die ganz 
vorzüglichen 
Zähne auf. 

Jüngeren 
Datums als die 

Begräbnis- 
Stellen dieser 
alten Dörfer 
ist der Pest' 
kirchhof bei ^ 

Nidden. Hier 4 - Gipfel eines 

wurden die an I“ Vordergrund die > 

der Pestepide¬ 
mie 1708 Gestorbenen beerdigt, und 200 Jahre 
haben in vielen Gräbern, die völlig frei liegen, 
noch nicht vermocht, das Holz der Särge völlig 
aufzuzehren. 

Zurzeit völlig verschwunden ist auch der alte 
Kirchhof von Pilikoppen, der noch im Jahre 1897 
teilweise aus der Sturzdüne hervorragte. 

Eine Eigentümlichkeit der Nehrung ist der 
Triebsand. Am Fuße der Hauptdüne, zwischen 
dieser und der Nehrungsplatte, der »Palwe«, aber 






Fig. 3. Kupste. 
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Fig. 4. Gipfel eines versandeten Baumes. 
Im Vordergrund die dunklere Triebsandzone. 


auch am Hafiufer, in Tälern, am Ufer der See 
finden sich sehr zahlreiche Triebsandstellen von 
wechselnder Tiefe. Die Durchschnittstiefe dürfte 
0,75 m nicht überschreiten, doch sind auch über 
2 m schwimmenden Sandes gemessen. Die Tiefe 
und Ausdehnung der Triebsandstellen wechselt 
sehr mit der Jahreszeit. 

Über seine Entstehung, d. h. aus welchem 

Grunde der 

^ Sand im Was- 

serschwebend 
erhalten wird, 
Einigkeit 

die Frage ent- 

__ _ scheiden 

könnten, sind 

CupsTE. meines Wis¬ 

sens noch 

nicht angestellt worden. Tiere mögen hin und 
wieder in den Triebsandstellen umkommen, Men¬ 
schen dürften sie kaum jemals gefährlich werden 
können, da flaches Niederwerfen ge^en weiteres 
Einsinken sichert. Immerhin ist es em recht un¬ 
behagliches Gefühl, wenn der Boden unter den 
Füßen ])lötzlich schwankt und weicht. Da aber 
namentlich in trockenen Zeiten die Triebsandzone, 
die, wie gesagt, den Fuß der Haujitdüne fast m 
voller Länge begleitet, sich durch große Festigkeit 
auszeichnet, mithin ein sehr angenehmes Gehen 
ermöglicht, nimmt man die kleine Gefahr, einmal 
einzusinken, gern mit in Kauf. Kenntlich ist die 
I riebsandzone an ihrem stets etwas dunklerem Aus¬ 
sehen, das nicht sowohl der Feuchtigkeit allein, 
sondern auch der Entwicklung reicher Algenvege¬ 
tation im 
feuchtwarmen 
Sande seinen 
' Ursprung ver¬ 
dankt. Das 
Triebsand¬ 
wasser, das je¬ 
dem Spaten¬ 
stich folgt, ist 
vollkommen 
süß, von recht, 
gutem Ge- 
Schmack, vor- 

-ERSANDETEN BaUMES. 

inklere Triebsandzone. d^ l? nicht 

zu flachen 

Schichten entstammt. Sein Aussehen ist weniger 
einladend, da es stark milchig durch suspendierte 
Tonteilchen getrübt ist. 

Wo der Wind die Vordüne, richtiger ehemalige 
\'ordiine. zerstört hat, sind durch Vegetation ge¬ 
schützte Hügel, die sog. Kupsten, übnggeblieben. 
Ein gleiches Ergebnis: Hiigelbildung hat die zu- 
lallige Festlegung von Sandanhäufungen durch 
\ cgelation gehabt. Diese Kupsten sind für den 
ganzen Streifen der Palwe charakteristisch (Fig. 3). 
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Isoliert stehende Kegel auf der Düne selbst rakteristischen Anpassungen gebt, wenn der Sand 
verdanken allem Anschein nach dem Umstand einmal zum Stehen gekommen ist, sehr schneU. 
ihre Entstehung, daß ihr Material infolge reich- ' Doch ist das Bild, das man von dieser Besiedlung 


lieber Beimischung toniger Teile die Feuchtigkeit 
fester hält, mithin sich größere Konsistenz be> 


des so geschaffenen Neulandes hat, nicht ganz 
rein, da durch den Lehm, die Arbeiter usw. 


wahrt, so daß der Kegä durch den Wind all- jedenfalls Pflanzensamen an den Ort kommen und 
mählich herausmodelliert wird (Fig. 5]. Off mag zur Entwicklung gelangen, die nicht von vornherein 
auch der Gipfel eines versandenden Baumes einer für das Leben an einem solchen extremen Stand- 


solchen Bil¬ 
dung den Ur¬ 
sprung geben. 

Alle diese 
Eigentümlich¬ 
keiten der 
Nehrung ver¬ 
schwinden 
aber heutd, 
je mehr die 
Festlegung 
der Düne unxl 
die damit ver¬ 
bundene Auf¬ 
forstung fort¬ 
schreiten. 
Stets geben 
naturgemäß 
die einzelnen 










Fig. 5. Sandeegel auf dem DOnenkamm, 
infolge toniger Bestandteile und größrer Feuchtigkeit stehen geblieben 
und teilweise schon mit Vegetation bedeckt. 


ort geeignet 
sind. Sie ver¬ 
schwinden ge¬ 
wöhnlich auch 
bald aus der 
Flora, in wel¬ 
cher nach ca. 
3—4 Jahren 
eine- Lebens¬ 
gemeinschaft 
typisch xero¬ 
philer Sand¬ 
pflanzen 
herrscht, bis 
die beginnen¬ 
de Beschat¬ 
tung durch 
die jungen 
Kiefern einen 


Ortschaffen den Kernpunkt der lokalen Melio- langsamen Wechsel der Flora herbeiführt, 

rationsarbeiten ab, oft im Zwange der Not. Dem Leben in Sand und Dürre angemessen. 

So ist es z. B. im letzten Augenblick erst gelungen, ist auch die Zusammensetzimg der Tierwelt eine 

PiUkoppen vor der Versandung zu retten. Am eigenartige. Ü 

letzten Hause des Dorfes steht die heute festge- Das stärkste Wild der ostpreußischen Wüste 

legte steile Sturzdüne, >Ephas Höhe« genannt, ist der Elch^ der neben einem ziemlich starken 

zu Ehren ihres Bezwingers, des verstorbenen Rebstande in beträchtlicher Hauptzahl vorhanden 

Dünenmeisters Epha, mit dessen Namen eng die ist und sich durch oft großen Scbälschaden un- 

Kultivierung der Kurischen Nehrung verknüpft ist. angenehm bemerkbar macht. Hoffentlich drückt 


Mit Reisigstücken oder Rohrstengeln werden 
Quadrate von 10 qm Inhalt abgesteckt, um die 


hierfür die Kgl. Forstverwaltung noch lange, wie 
bisher, ein Auge zu, denn es wäre ein Jammer, 


Wanderdünen festzulegen. Die Miniatur-Palisaden wenn die zwar nicht schöne, aber imposante 
(Fig. 7} verhindern in der Hauptsache das Fliegen Reckengestalt des Elchs aus dieser Gegend, in die 
des ^ndes und damit die Beschädigung der ein- er paßt wie kein andres Wild, verschwände, 
jährigen ELiefern, die im Innern gepflanzt werden. Eigenartig wie ihr Land, das sie bewohnen. 


jährigen ELiefern, die im Innern gepflanzt werden. Eigenartig wie ihr Land, das sie bewohnen. 
Um den Pflanzen einen besseren Nährboden und sind auch me Menscheti der Kurischen Nehrung. 
Standort als Abgesehen 

den Dünen- Wrnf mrr- . _ _ von einigen 

sand zu ver- Litauern m 

leiben, werden 
die Pflanzen- , 

löcher mit 
einem Ge¬ 
misch von 
Lehm und 
Sand ausge- 
füllt. Das 
Wachstum der 
jungen Pflänz¬ 
chen ist ein , ^ ^ ^ , kurischen 

recht gutes, schwarze Berg bei Rossilten, teilweise festgelegt. Volksstammes, 

kommt aber dessen uralte 

nach einer Reihe von Jahren, jedenfalls sobald Sprache, das Künsche, noch beute von den 


Fig. 6. Der schwarze Berg bei Rossitten, teilweise festgelegt. 


Schwarzort 
- und den Deut¬ 
schen in Ros¬ 
sitten, die fast 
allein dieses 
Dorf bevöl¬ 
kern, bestehen 
diese ca. 2000 
Seelen aus 
dem Reste des 
^ . .. . , , kurischen 

Rossilten, tedweise festgelegt. Volksstammes, 

dessen uralte 

Sprache, das Künsche, noch beute von den 


nacn emer Keine von janren, jeaentaiis sonaia spracne, aas Kunsene, noen neute von aen 
die Wurzeln über das Pflanzloch herauswadisen, Fischern vorwiegend gesprochen wird, ganz be- 
rasch zum Stillstand, so daß z. B. 30jährige sonders in Nidden, wo man auch noch in tiqiisch- 
Pflanzen auf der eigentlichen Düne off nur 40 bis ster Erhaltung die schornsteinlosen, strohgedeckten 
50 cm, ja noch weniger hoch sind. ärmlichen Hänser findet (Fig. ii). 

Die Besiedelung des so bepflanzten Sandes Die Haupterwerbsquelle der Leute ist der Fisch- 


(Fig. II}. 
Ile der Leu 


Die Besiedelung des so bepflanzten Sandes Die Haupterwerbsquelle der Leute ist der Fisch- 
zwischen den einzetaen Kiefern durch die ver- fang auf Haff und See, der ihnen freilich oft nur 
schiedensten xerophilen Gewächse') mit ihren cha- - 

- 1 ) Vgl. Hilbert, Naturwiisenschaftliche Wochenschrift 

Xerophil sind Pflanzen mit geringem WasserbedUrfmsse. 190$, Nr. 36/37. 
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ein kärgliches Einkommen liefert. Trotz der zahl¬ 
reichen Opfer, die fast allfährlich die See fordert, 
hängt der Nehrunger mit Liebe an seiner wind- 
und wogenumbrausten Heimat, die er nur zur Ab¬ 
leistung der Militärdienstpflicht verläßt. Sind die 
Jahre des Dienstes vorüber, die ihn bei der Marine 
oft in ferne I^der fUhren und seinen Gesichts¬ 
kreis weiten, daß man häufig Uber die von den 
einfachen 
Leut«j ge¬ 
äußerten An¬ 
sichten staunt, 
dann kehrt er 
zur Nehrung 
zurück und 
nimmt das 
Gewerbe der 
Väter, den 
Fischfang, 
wieder auf. 

Eine Er¬ 
gänzung zum 
Lebensunter¬ 
halt bildet in 
Rossitten, wo 
das Diluvium 
in oft vorzüg¬ 
lichem Boden 
zutage tritt, 
die Landwirt¬ 
schaft. Allge¬ 
mein ist d^ Halten einigen Viehs, das am Ufer des 
Haffs, wo schmale Wiesenstreifen sich in größerer 
Ausdehnung* wenn auch geringer Qualität hin¬ 
ziehen, geweidet wird ebenso wie die Pferde. 
Eines Hüters bedarf es nicht, da das Vieh ja 
nicht verlaufen kann. Die meisten Fischer haben, 
um Winterfutter für ihr Vieh zu haben, Wiesen am 
Ostrande des Haß^ gepachtet, deren Heu herüber- 
zuschafifen eine mühsame Arbeit erfordert, da die 
Breite des Hafls eine nicht unbeträchtliche ist. 
Ein Übelstand sind auch die häufigen Über¬ 
schwemmungen der Hafifwiesen, die oft fast das 
ganze Futter vernichten. 

Eine willkommene Einnahmequelle in Zeiten 


schlechten Fangs bietet den Nehningem im Herbst 
und Frühjahr der Krähenfang. Die Nehrung ist 
eine der Hauptwanderstraßen der Krähen vom 
Norden Sibiriens bis nach Westdeutschland. Un¬ 
gezählte Tausende überfliegen die Nehrung, und 
zwar besonders Nebelkrähen, Saatkrähen und 
Dohlen, von welchen namentlich erstere gefangen 
werden. 

Das Ver¬ 
fahren des 
Fangs ist ein 
der Nehrung 
ganz eigen¬ 
tümliches, 
mittels eines 
großen Zug¬ 
netzes, er¬ 
innernd an die 
alten Vogel¬ 
herde (Fig. 8). 

In einem 
Zuge werden 
oft bis 13 
Stück erbeutet 
und hat ein 
Fänger schon 
bisi4oKrähen 
an einem Tage 
gefangen. 
Durch einen 
Biß ins Genick 
der Krähen, der den Nehrungsbewohnem -den 
Spottnamen »Kräjebieters«, d. i. »Krähenbeißer«, 
eingetr^en hat, werden die gefangenen Tiere ge¬ 
tötet, ein übrigens sehr humanes Verfahren, ^ 
sehr schnell zum Ziel führt. 

Die Krähen bilden ein wichtiges Nahrungsmittel 
der Nehrungsbevölkerung. Auch kommen sie zum 
Preise von 5—15 Pf. pro Stück tausendweise zum 
Verkauf und manche gebratene-Taube der um¬ 
liegenden Bäder dürfte im Leben einen weit we¬ 
niger anspruchsvollen Artnamen geführt haben. 

Herr Dr. Thienemann hat sich den Krähen- 
fang wissenschaftlichen Zwecken dienstbar zu 
machen gewußt, indem er seit einigen Jahren 



Fig. 7. Wanderdüne (Hafifseite) im Vordergründe festgelegt. 



~\jmschow 


Fig. 8. Vogelherd nach Dr. Thienemann, Leiter der Vogelwarte Rossittem. 

Links: Reisigbude, die den Vogelsteller verbirgt. Rechts: Fangpetz im Augenblick des Zusddagens. 
Das Fangnetz ist auf der einen Seite an zwei Pflöckchen am Boden befestigt, auf der andern Seite 
durch die Zugleine gehalten. Ist das Netz fangisch gestellt, liegt der etwa 1,20 m lange Putzstock in 
einer Rinne; das etwas tiefer liegende Ende, um das er beim Zuziehen des Netzes schwingt, stützt 
sich gegen eine Latte, über das andre eingekerbte Ende ist die Zugleine geführt. Das Netz ist sorg¬ 
fältig zusammengelegt und wie die Leine und der Putzstock mit Sand bedeckt, sodaß man von der 
ganzen Anlage nur die Köder und eine schwache muldenartige Vertiefung sieht. Durch den Zug der 
l^eine hat der Pulzstock das Bestreben, in der durch Pfeile angegebenen Richtung herumzusdilagen, 
wird aber durch ein kurzes, ihn an seinem oberen Ende haltendes Pfählchen daran gehindert, bis im 
geeigneten Moment ein kräftiger Ruck an der Zugleine diese Arretierung löst, der Putzstock also um¬ 
schlägt und das Netz über dem Fangplatz zugezogen wird. 
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zahlreiche Krähen mit nummerierten Fußrin^en 
versehen in Freiheit setzt, um auf diese Weise, 
wenn derartige Vögel irgendwo geschossen werden, 
Aufschluß über ihre Zugstraßen zu erlangen. Schon 
jetzt sind auf 
diese Weise 
nicht nur fUr 
Krähen, son¬ 
dern auch fUr 
andre Vögel, 

Möven und 
Störche, hoch¬ 
interessante 
Resultate er¬ 
zielt, und ist 
den Versuchen 
reges Interesse 
seitens des Pub¬ 
likums zu wün¬ 
schen, nament¬ 
lich pünktliches 
Einsenden etwa 
gefundener 
Ringe mit ge¬ 
nauen Noti^n 
über Tag und 
Ort. 

Das hohe In¬ 
teresse der EthnoCTaphen verdienen die Schmuck¬ 
flaggen der kurisAen Fischer. 

Dr. Braun') beschreibt nur einen Typ der 
kurischen Flaggen, wie er zum Schmucke aer sog. 
>Keitelkähne«, d. h. der verhältnismäßig großen zum 
Schleppnetzfang auf dem Haff dienenden Fahrzeuge 
Verwendung findet. Diese Flaggen bestehen aus 
einem schönen geschnitzten Holzteil, wie ihn unsre 
Fig. 9 von emer Rossitter Flagge zeigt und an¬ 
liegender Stofflagge. 

Die Motive, die auf allen Flaggen wiederkehren, 


liehen Gestalten. Natürlich spielt der Geschmack 
der einzelnen dabei eine sehr große Rolle. Von 
einer sicher ehemals vorhandenen mythischen Be¬ 
deutung der einzelnen Motive ist der heutigen Be¬ 
völkerung 
nichts mehr be¬ 
kannt. Der 
Holzteil ist 
schön in reich¬ 
sten Farben 
bemalt; Weiß, 
Rot, Grün, 
Dunkelblau 
herrschen vor. 

Die Länge 
des geschnitz¬ 
ten Teils be- 
tr^ oft über 
einen Meter. 
Befestigt ist da¬ 
ran ein Wimpel 
aus Stoff, gleich¬ 
falls in bunten 
Farben. 

Während 
diese Art von 
Flaggen aus¬ 
schließlich zum 
Schmuck der Boote auf dem Haff dient — nicht 
auf See! — wird eine andre Kategorie von 
Schmuckflaggen zur Verzierung der Hausgiebel 
benutzt.' 

Eine solche Hausflagge, wie ich sie zum Unter¬ 
schiede nennen will, besteht stets nur aus Holz 
und Blech, niemals aus Stoff und ist im Gegensatz 
zu den Schiffsflaggen symmetrisch gebaut Be¬ 
malung habe ich an diesen Flaggen niemals bemerkt. 

Die Darstellungen auf diesen Flaggen, die 
meines Wissens noch nicht beschrieben sind und 


Fig. 9. Rositter Flagge aus Holz, 
wie sie ausschließlich zum Schmuck der Keitelkähne auf dem Haff 
gebräuchlich ist. 



Fig.-io. KeitelkAhne im Hafen von Nidden mit den typischen kurischen Flaggen. 


sind in Übereinstimmung mit Dr. Braun: i. das 
Haus, 2. das Haus mit Giebelschmuck und 3. die 
Kirche neben zahlreichen tierischen und mensch- 


') Dr. Braon im >Globus< 1904, Nr. 16. 


überhaupt nur noch in sehr wenigen Exemplaren 
auf den ältesten Fischerhäusern existieren, weichen 
insofern von denen auf den Bootsflaggen ab, als 
das Haus- und Kirchenmotiv überaU zwar vor¬ 
handen ist, aber sehr in den Hintergrund tritt. 
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Dafür findeii Mensdien* tmd Tiergestalten, Fabel- 
Tresen aller Art Verwendung, oft Reminiszenzen 
an Fahrten in fernen Meeren, wie z. B. der Chi¬ 
nese auf der abgebildeten Flagge eine solche 
darstellt. 

Die meisten Exemplare dieser Flaggen kann 
man noch in Nidden und Rossitten finden, doch 
dürfte die Gesamtzahl der heute noch vorhandenen 
zehn schwerlich überschreiten. 

Bootsflaggen werden auch heute noch geschnitzt 


auch die Belichtungszeit richtig träfe. Dies stellt 
ja doch das A imd O aller photographischen 
Prozesse dar. Eine zu kurz geratene Ei^ositioo 
brmgt nicht alle Einzelheiten auf die Platte, während 
eine zu lange Belichtung die Kontraste des 
Bildes aufhebt. Daß das Negativ erst entwickelt, 
fixiert werden muß, um den fürs erste noch un¬ 
sichtbaren, sog. latenten Lichteindruck zu versinn¬ 
lichen und lichtbeständig zu machen, ist jedermann 
geläufig. Darin liegt aber gerade die groß- 



Fig. II. 


SCHORNSTEINLOSBS WOHNHAUS DER KURISCHEN FiSCHER 


(Phot. W. Hack.) 


und hat sich schon eine Art Industrie daraus ent¬ 
wickelt, die echten Hausflaggen dagegen mit ihrer 
oft noch viel reicheren, ursprünglicheren Schnitzerei 
sind im Verschwinden begriffen, und wäre es an 
der Zeit, ehe Wind und Regen die letzten zer¬ 
stören, für die Museen einige zu sichern und da¬ 
bei vielleicht zur Aufrechte^altung der alten Sitte 
anzuregen, was nicht gar zu schwer fallen dürfte, 
da der kurische Fischer einer der konservativsten 
Menschen ist' die mir je begegnet sind, und fest 
am Alten hängt. 

Freilich manches hat der reicher werdende 
Fremdenverkehr bereits auch an der Kurischen 
Nehrung geändert und die Kultur findet auch hier¬ 
her ihren Weg. Mögen nur ihre Segnungen Ein¬ 
zug halten und vor allem: mögen wenigstens 
Stückchen der Nehrung zur Freude des Natur¬ 
freundes das bleiben was sie sind: Ostpreußens 
Wüste. 

Die wissenschaftlichen 
Grundlagen der Photographie. 

Von Dr. ing. Ludwig W. Günther. 

J eder, der auch nur ein einziges Mal Gelegenheit 
hatte, eine photographische Aufnahme zu machen 
oder ein Negativ zu kopieren, hat dabei, vielleicht 
völlig unbewußt, eine Reihe photochemischer Ge¬ 
setze zur Anwendung gebracht. Mit einer gewissen 
Bangigkeit dürfte er bei seinen photographischen 
Erstlmgsversuchen vorgegangen sein, ob er denn 


artige Bedeutung derErfindungLouisDaguerres 
und Fox Tafbots, mit welcher vor genau 
70 Jahren {1839) die Mitwelt überrascht wurde, 
dadurch wurden alle fhihereh Untersuchungen 
übertroffen, die es bloß zu einem Kopieren, nie 
aber zu einer direkten Aufnahme in der Kamera 
brachten. Man belichtete früher solange, bis das 
Bild in allen Einzelheiten sichtbar war, und das 
dauerte natürlich unendlich viel länger, als wenn 
man die Arbeit des Lichtes durch eine chemische 
Reaktion unterstützte, resp. vervollständigte. Der 
eigentliche Entdecker der Lichtempfindlicmkeit von 
Silbersalzen aber war ein Deutscher, Professor 
Schulze in Halle. 

Die Wissenschaft, welche sich mit licht- 
chemischen Reaktionen befaßt, wird Photoehemie 
genannt. Pbotochemisch arbeiten, wir immer, wenn 
wir photographisch tätig sind, nur daß dann eben 
das naturwissenschaftliche Moment gegen das 
künstlerische, bilderzeugende zurücktntt: die 
Wissenschaft wird dann Dienerin der Praxis. Mit 
Unrecht — denn ohne Wissenschaft wären wir 
heute nicht so weit. 

Wenn man nach einem Negativ, mit Hilfe des S(^. 
Auskopierpapiers, auf Aristo-(Gelatine-)Zelloidin-, 
Eiweißpapier ein Positiv herstellt, so kann man den 
Prozeß genau verfolgen; einmal tritt ein Punkt 
ein, da wir sagen: »jetzt ists genug«, und den 
Kopierrahmen vom Lichte wegnehmen. Dieses 
»genug« stellt den Höhepunkt des Prozesses, den 
gewünschten photochemischen Effekt, dar Von 
was ist er abhängig? Vom Lichte Nein — 
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auch von der BtUchiungszeii. Wir werden, intuitiv, 
kürzer belichten bei stärkerem, länger bei 
schwächerem Lichte, richtiger gesagt bei größerer 
oder geringerer JUchtstärke, und wir erhalten das 
Grundgesetz von der photoehanischen Reziprozität, 
das von Bunsen und Roscoe Mitte des vorigen 
Jahrhunderts entdeckt worden ist und in den Satz 
gefügt wurde: Der photochemiscbe Effekt E ist 
proportional dem Produkt aus Lichtstärke I und 
Behchtungs^t t: E = 1 . t. Aus diesem Satz er¬ 
gibt sich wiederum, daß, wenn wir eine bestimmte 
Licht(juelle haben und wollen verschieden dichte 
Negative kopieren, wir um so länger belichten 
ml&en, je dichter das einzelne Negativ ist, ebenso, 
wie es gilt, verschieden dichte Negative um so 
intensiver zu belichten, wenn nach allen in der- 
selben Zeit gut durcbgearbeitete Kopien entstehen 
sollen. Der viel beschäftigte praktische Photograph 
mag off in diese Lage kommen: er stellt dann 
eben die dichteren Negative in größere Nähe der 
Lampe, der Lichtquelle, oder legt über die weniger 
dichten ein oder mehrere Lagen Seidenpapier. 

Beim Auskopierpapier, welches, wie gesagt, den 
fortschreitenden Beliditungsprozeß direkt zu ver¬ 
folgen gestattet, ist es nicht schwer, diese Regel 
einzuhalten, schwieriger schon beim sog. Gasli^t- 
Papier, das zu den Entwicklungspapieren gehört, 
das aber noch unempfindlich genug ist, um eine 
Behandlung bei gewö^licher Gas- oder Petroleum¬ 
lampe zuzmassen, wenn man sich nur in respekt¬ 
voller Entfernung davon hält, am allerschwierigsten 
aber bei den hochempfindlichen Trockenplatien. Was 
hat man da nicht alles schon für Apparate 
empfohlen, um das Gleichgewicht zwischen Licht¬ 
stärke und Belichtungszeit glatt ermessen zu können; 
das ältere Infallible, die neueren Heydeschen 
und Plaubelschen Aktinometer, die Agfa- und 
die Staeblesche Belichtungstafel, sie ^e dienen 
ganz erfolgreich diesem Zweck, ohne jedoch den 
Amateur von der letzten feinfühligen Abschätzung 
zu entbinden.' 

Die Beziehungen zwischen Lichtstärke und 
Belichtungszeit haben eine praktische Anwendung 
gefunden in einem Falle, wo auch bei Heran¬ 
ziehung der besten Instrumente das schärfste Auge 
versagt hätte: in der Astronomie. Dadurch, daß 
m'an eine Kamera an Stelle des Okulars an eines 
der modernen Riesenteleskope setzt, vermag man 
auch ganz lichtschwache Sterne durch anhaltendes 
Belichten zur Abbildung zu veranlassen. Das 
Heidelberger astrophysikaliscbe Institut unter der 
Leitung von Professor Max Wolf ist auf diesem 
Wege bahnbrechend vorgegangen. 

Aber es gibt eine untere Grenze der Licht¬ 
helligkeit, unterhalb welcher auch die längst 
andauernde Belichtung keinen Eindruck mär 
hervorbringt: diese Grenze wird der Schwellen¬ 
wert der lichtempfindlichen Platte genannt. 

Es erscheint nun überaus notwendig für die 
Praxis, die Empfindlichkeit, richtiger Höckst- 
empfindüchkeit einer Platte zu kennen. Und man 
erreicht dies mit Hilfe der Sensitometrie, die, 
ebenfalls von Bunsen und Roscoe begründet, 
durch Vogel, Eder, Warnercke, Scheiner 
ihre moderne Ausbildung erhalten hat. Man 
belichtet eine Trockenplatte während einer be¬ 
stimmten Zeit strichweise, so zwar, daß man die 
lichtempfindliche Schicht mit einer Glasplatte 
überdeckt, welche Felder von verschiedener Licht¬ 


durchlässigkeit mit Nummern versehen, aufweist. 
Am einfaästen geschieht die Herstellung dieser 
Felder, indem man sich aus weißem Seidenpapier 
Streifen von gleicher Breite, aber abnehmender 
Länge ausschneidet und diese von dem einen 
Endpunkt aus stufenförmig übereinander legt. 
Die nach starker Entwicklung gerade noch sicht¬ 
bare Nummer gibt den Empfindüchkeitsgrad in 
Scheiner-, Warnerckeeinheiten an. Diese Art 
der Sensitometrie bewährt sich nur bei hoch- 
empfindlichen und Diapositivplatten, nicht bei 
orthochromatischen. Hier muß noch eine spektro- 
photographische Bestimmung ergänzend eingreifen. 

Der Umstand, daß der Spielraum in oer Be¬ 
lichtungszeit um so geringer wird, je empfindlicher 
die Platte ist, erschwert- das Arbeiten mit solchen 
Platten. Als ein Negativmaterial das für den 
Amateur, wenn es sich nicht um Momentaufnahmen 
handelt, am zuverlässigsten arbeitet, ist die Silber¬ 
eosinplatte von Vogel und Obernetter, die von 
Otto Perutz in München hergestellt wird. 

Diese Silbereosin-Platte ist das direkte Ergebnis 
einer bedeutsamen Erfindung H. W. Vogels: 
diese gipfelt darin, daß man das Bromsilber — 
das lichtempfindliche Material der Trockenplatten 
— für alle Strahlen des Spektrums empfindlich, 
orthochromatisch machen kann, während dasselbe 
bisher nur auf die blauen, violetten und ultra¬ 
violetten Strahlen reagierte. Man nannte — und 
nennt wohl auch jetzt noch, nur mit Unrecht — 
diese Strahlen die chemischen. Die Darstellung 
dieser Erfindung führt uns zu einem weiteren 
photochemiscben Gesetz, dem von Grothuß zu¬ 
erst erkannten, vonDraperexakt ausgesprochenen 
Absorptionsgesetz. Was nützt uns die stärkste 
Belichtung, wenn die Lichtstrahlen nicht absorbiert 
werden, um chemisch wirken zu können? Wer 
weiß, was für lichtempfindliche Körper wir noch 
entdecken werden, wenn wir sie nur erst licht¬ 
empfindlich machen, optisch sensibilisieren können? 
Die Sensibilisation geschieht durch Baden der 
Platten in verdünnten Farbstoffiösungen, z. B. von 
Eosin. 

Bei allen photochemischen Prozessen muß das 
Licht Arbeit leisten; es muß als solches ver¬ 
schwinden, um in anderer Form, Wärme, Elektri¬ 
zität, chemischer Zersetzung wiederzuerscheinen, 
ln letzterem Falle handelt es sich um die sog. 
>photochemtsche Extruktion (AuslÖschung)«. 

Ein andres Gesetz ist das von der photoche¬ 
mischen Induktion ; das besagt, daß zur Auslösung 
eines Prozesses eine gewisse einleitende Bestrahlung 
nötig ist. In der Tat — wenn man eine Trocken¬ 
platte nur ganz kurz diffusem oder rotem Lichte 
aussetzt, so erhält sie eine bedeutend erhöhte 
Empfindlichkeit. Es läßt sich übrigens auch durch 
Wärme ein ähnlicher Effekt erreichen. 

Nicht gleichgültig ist es dagegen, ob zur Er¬ 
zielung eines bestimmten photochemischen Effektes 
eine einmalige genügend lange Exposition oder 
eine Reihe ganz kurzer Belichtungen, deren Summe 
die gleiche Expositionszeit ergibt, stattfindet: durch 
solche intermittierende Belichtung wird stets eine 
Unterexposition erzielt und es scheint, als ob die 
Platte nach jedem Lichtstoß Zeit fände, sich zu 
erholen, zurtickzugehen. Dieses Zurückgehen wurde 
auch bei genügend langen Belichtungen nach Ab¬ 
lauf von mehreren Jahren festgestellt. 

Der Entwicklungsprozeß selbst, der uns das 




896 Dr. Ludwig W. Günther, Die wissenschaftlichen Grundlagen der Photographie. 


latente Bild, den fürs erste nnsichtbaren Lichtein¬ 
druck, versinnlicht, führt im Grunde genommen 
zu demselben Endergebnis wie die lang andauernde, 
bis zum völligen Sichtbarwerden des Bildes fortge¬ 
setzte Belichtung: es wird hier wie dort Silber, 
dunkles Silber, ausgeschieden aus dem weißen 
Chlor- bezw. Bromsüber. Chlor oder Brom ent¬ 
weichen gasförmig. Beim Auskopierprozeß sowie 
bei der Entwicklung werden Chlor und Brom 
chemisch gebunden und doch ist ein wesentlicher 
Unterschied zwischen den beiden Vorgängen. Der 
Auskopierprozeß kann als der Typus einer lAcht- 
reaktion ningestellt werden; ihm gegenüber steht 
im Entwicklungsprozeß der Typus einer Dunkel- 
reakHon. Mit Hilfe desselben vermögen wir auf 
rein künstliche Weise, auch unter völliger Aus¬ 
schaltung von Licht den Lichtprozeß des Aus- 
kopierens sowie seine Produkte nachzuahmen. 

Besonders lehrreich wird die Beziehung zwischen 
Licht- und Dunkelreaktion dann, wenn wir es mit 
einem umkehrbaren Vorgang, mit einem Kreisprozeß 
zu tun haben. Nehmen wir z. B. das Chlorsilber, 
bringen gleiche Mengen in Glasgefäße von gleich 
großem Inhalt, evakuieren einen Teil derselben in 
steigendem Maße, ebenso wie wir einen andern 
Teil mit Luft unter stets erhöhtem Druck füllen, 
verschließen sie gut und setzen sie zusammen mit 
unverschlossenen und imter gewöhnlichem Druck 
verschlossenen Gefäßen dem Lichte gleichzeitig 
und gleichlange aus: die Dunkelfärbung ist uns 
ein Maß für die chemische Zersetzung des Chlor¬ 
silbers am Liebte, für die vom Lichte geleistete 
Arbeit. Und wir werden erkennen, daß die in 
evakuierten Gefäßen eingeschlossenen Substanzen 
sich am dunkelsten färben, um so mehr, je geringer 
der innere Druck ist. Bei den unter erhöhtem 
Druck stehenden Substanzen dagegen ist dieDunkel- 
iärbung um so geringer, unter eimem je höheren 
Druck sie stehen. Als Normalgefäße dienen uns die, 
welche unverschlossen sind. Bringen wir nun die 
Gefäße insDunkle zurück, so werden wir nach einiger 
Zeit finden, daß die Dunkelfärbung teilweise zu¬ 
rückgegangen ist, daß die unter erhöhtem Druck 
stehenden Substanzen wieder ganz weiß geworden 
sind, während dies bei denen unter vermindertem 
Druck nicht der Fall ist. Gar nicht ist die Sub¬ 
stanz verändert im oflTenen Gefäß, denn das ab¬ 
gespaltene Chlor hat sich verflüchtigt, der Prozeß 
ist nicht mehr umkehrbar. 

Wie haben wir uns das zu erklären? Das Licht 
zersetzt das Chlorsilber, Chlor wird als Gas frei 
und zwar in dem Maße, als es den äußeren Luft¬ 
druck zu überwinden vermag. Natürlich geht dann 
die Zersetzung in luftleer gemachten Gefäßen eher 
vor sich und schreitet weiter vor als bei solchen, 
die unter erhöhtem Druck stehen. Die Abspaltung 
von Chlor wird so lange stattfinden, bis der durch 
das Licht bewirkte Dissoziationsdruck des Chlors 
über dem Chlorsilber einen bestimmten Maximal¬ 
betrag erreicht hat. Dann tritt ein Licht-Gleich¬ 
gewichtszustand ein, der durch eine Verstärkung 
oder Schwächung des Lichts verschoben werden 
kann. Schalten wir die Lichtenergie ganz aus, so 
wird das Chlor wieder zurückgepreßt so lange, bis 
das Dunkelgleichgewicht wieder hergestellt ist, und 
dieses geschieht am ersten und vollständigsten 
unter erhöhtem Druck. 

Wir können die in dem erwähnten Beispiel an¬ 
gewandten mechanischen Drucke durch chemische 


ersetzen; die chemischen Sensibilatoren z. B., chlor¬ 
absorbierende Körper, als SUbemitral, Tannin usw., 
sind Körper, deren Zusatz den Dissoziationsdruck 
des Chlors beim Chlorsilber vermindert, wie ander¬ 
seits oxydierende Körper, Chlor und dgl., als 
druckvermehrende anzusehen Sind. In der Tat 
geht der Zersetzungs-, der Dunkelfärbungsprozeß 
in dem sog. »Rembrandauskopierpapier« viel lang¬ 
samer vor sich, da es ein chromsaures Salz ent- 
hälL Dieses Papier dient zur Herstellung brillanter 
Abzüge nach flauen Negativen. 

Die Lehre von den Gleichgewichtszuständen 
bei chemischen Reaktionen bezeichnen wir als das 
^Gesetz von der chemischen Massenwirkung.*. 

Nur der umkehrbare Kreisprozeß vermag uns 
die Arbeitsleistung irgendeiner Energie, hier des 
Lichtes, genau messen zu lassen, indem wir den 
Druck bestimmen, welcher eine Arbeitsleistung, 
beim Lichte etwa Dunkelfärbung von Chlorsilber, 
verhindert. 

ln der photoelektriscben Zelle E. Becquerels 
haben wir nun ein noch viel exakteres M^instru- 
ment für photochemische Zersetzung. Als Elek¬ 
troden, die Vermittler der Übersetzung von Licht¬ 
energie in elektrische Energie, benützen wir blanke 
SilberÜeche, die ganz kurz in eine chlorabgebende 
Lösung, Chiorwasser, Quecksilber- oder Kupfer¬ 
chlorid enthaltend, getaucht werden: dabei über¬ 
ziehen sie sich mit einem dunklen lichtempfind¬ 
lichen Häutchen von Subchlorsilber. Diese Elek¬ 
troden werden in eine leitende Flüssigkeit, etwa 
Kochsalzlösung, gestellt. Verbindet man die beiden 
Elektroden direkt miteinander, so wird man durch 
den Ausschlag des Zeigers am eingeschalteten 
Galvanometer die Entstehung eines Stromes er¬ 
kennen, sobald die eine Elektrode belichtet wird, 
während die andre durch einen vorgehaltenen 
Schirm vor Licht geschützt wird. Es findet eine 
Abspaltung von Chlor an der exponierten Elek¬ 
trode statt, dieses wandert nach der unbelichteten 
Elektrode, woselbst die Abgabe der elektrischen 
I..adung stattfindet, die nun ihrerseits durch den 
Verbindungsdraht nach der ersten Elektrode zu- 
rückfließt, so den elektrischen Strom erzeugend. 
Sobald nun der Lichtdruck aufhört, wird das an 
der unbelichteten Elektrode aufgespeicherte Chlor 
zurückdiflundieren: es entsteht ein Dunkeistrom 
in entgegengesetzter Richtung. Interessante Ver¬ 
suche hat Luther darauf aufgebaut. 

Es bliebe noch die Frage zu beantworten: 
Worin besteht der photochemische Effekt? Haben 
wir es mit stabilen, unter großer Energie-fWärme]- 
Entwicklung zustandegekommenen Körpern zu tun, 
Körper, einen Energievorrat enthalten, so müssen 
wir Arbeit leisten gegen diese Energie, die sog. 
chemische Verwandtschaft, und diese Arbeit muß 
mindestens gleich sein der entwickelten Wärme. 
Dergestalt spielt sich die Zersetzung des Chlor¬ 
silbers ab. Ferner gibt es Körper, die in einer 
langsamen, freiwilligen Zersetzung begriffen sind, 
z. B. die Cbromatgelatine, wie sie beim Pigment¬ 
druck Verwendung findet; hier beschleunigt das 
Licht die Zersetzung. Endlich vermag das Licht 
auch noch Reaktionen auszulösen\ es ermöglicht 
das Einsetzen einer andern Energie, die den Prozeß 
zu Ende führt. Die kurze Belichtung der Trocken¬ 
platte und die folgende chemische Reaktion der 
Entwicklung mag als Beispiel dafür genannt sein. 

Was ist nun das Wesen' der chemischen Licht- 
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Wirkung? Indem wir diese Frage anschneiden, 
müssen wir auch gleich erklären, daß wir uns über 
sie nichts anderes als Vermutungen bilden können. 

Man hat die Wirkung des Lichtes als eine 
katalytische auffassen wollen; Wilhelm Ostwald 
ist u. a. dafür ein^treten. Die Katalyse ist eine 
von der physikalischen Chemie ausgebildete Theorie, - 
um die eigenartige Wirkung gewisser Stoffe, fein¬ 
verteilter Metalle, Bakterien usw. zu erläutern, 
die darin besteht, daß eine ganz geringe Menge 
davon hinreicht, um unbegrenzte Mengen andrer 
Stoffe in Reaktion zu bringen. Feinverteiltes 
Platin, sog. Platinschwamm, vermag z. B. ebenso 
das an »ch indifferente Gemisch Wasserstoff- 
Sauerstoff zur Verbindung zu bringen wie ein 
glühender Funke. Das Licht als Kawysator an¬ 
zusprechen, erweckt nach K. Schaum nur ein 
Beaenken, daß nämlich ein Katalysator stets un¬ 
verändert bleibt, während das Licht doch eine 
Vernichtung erfährt, -bzw. in chemische Energie 
umgewandelt wird. Andere denken dagegen an 
ein Mitschwingen der Teilchen einer lichtempfind¬ 
lichen Molekel, so Eder, Quincke u. a. ln der 
Tat — Licht ist ja Bewegungsenergie und vermag 
wohl durch fortwährenden Anprall den Atom¬ 
komplex zu sprengen. 

Auf der ^sis der elektromagnetischen Licht¬ 
theorie sind von Nernst, Arrhenius &klärungs- 
versuche gemacht worden. 

Wovon ist nun die Absorption der Lichtstrahlen 
abhängig? Nicht zuletzt von der Farbe des be¬ 
strahlten Körpers. Betrachten wir ein Blumenblatt; 
es erscheint grün. Warum? Weil es aus dem 
Spektrum des weißen Lichtes alle roten Strahlen 
absorbiert, den Rest, der sich zum Grün addiert, 
aber refiektiert. Diese allgemeine physikalische 
Erklärung des Wesens einer Farbe wird ergänzt 
durch die Beobachtung, daß in rotem Lichte die 
Assimilation des Kohlenstoffes, jener wichtige 
chemische Prozeß, der den Aufbau der Pflanze 
ermöglicht, am besten vor sich geht. Grünes 
Licht hingegen vermag den Lebensprozeß eben¬ 
sowenig zu unterhalten wie Dunkelheit, völlige 
Abwesenheit von Licht. 

Während hier also unter farbigem Licht eine, 
komplementäre Farbe, nämlich das Chlorophyll 
gebildet wird, gibt es Körper, bei welchen dem 
einfallenden Lichte entsprechende Färbungen zu¬ 
stande kommen. Chlorsilber mag als Beispiel 
dienen, besonders, nachdem man es am Li<mte 
sich hat dunkel färben lassen. An den im Handel 
befindlichen Chlorsilber-(Auskopier-}Papieren mag 
man Versuche anstellen: nur muß die Belichtung 
lang genug gewählt werden. Unter rotem Glase 
wird das dunkelbraunviolett gefärbte Chlorsilber 
rot, dieses wieder unter blauem Glase blau usw. 
Worauf beruht dieser anscheinende Widerspruch 
zu dem, was wir bisher gehört? Die Antwort gibt 
uns die Theorie Professor Wieners von den ab- 
sorptionsmäßig lichtempfindlichen Körpern. Diese 
ersdieinen als ein Gemisch der verschiedenartigsten 
lichtempfindlichen Farbstoffe. Von diesen bleiben 
nun alle diejenigen erhalten, welche das einfallende 
Licht am besten reflektieren: das sind die Kö^er 
von gleicher Färbung wie das Licht; alle diejenigen 
dagegen, welche abweichende Färbung aufweisen, 
werden mehr oder weniger zerstört, am vollstän¬ 
digsten die, welche komplementär gefärbt sind: 
bei rotem Lichte also grüne Farbstoffe. Das End¬ 


resultat ist eine der Beleuchtung angepaßte Färbung. 
Auf rein chemische Weise ist es Verfasser ge¬ 
lungen, verschiedene Farbstoffe des hypothetischen 
Farbstoffgemisches herzustellen, so die Theorie 
Wieners bestätigend. 

So interessant photochemische Untersuchungen 
sind, so schwierig sind sie durchzufUhren; denn 
eine Reihe von oft recht untergeordnet erschei¬ 
nenden Faktoren vermag die Resultate vollständig 
zu verschieben, so daß oft ein zweiter Forscher 
anz anderes findet als der erste. Das eine aber 
arf man, ohne sich unberechtigter Zuversicht 
zeihen zu müssen, behaupten: die Photochemie 
bat eine große Zukunft vor sich, und zwar sind 
es beson^rs die organischen Reaktionen, die vom 
Standpunkte des I^ysiologen, des Biochemikers 
Interesse bieten. Nahmen wir bei unsem Dar¬ 
legungen den Umweg über anorganische Reaktionen 
so geschah dies, weil diese in Verbindung mit 
den vertrauten photographischen Prozessen ehe 
leichter verständliche Darlegung erlauben. 

Die Bücherdesinfektion und ihre 
Einwirkung auf die Haltbarkeit 
des Papiers. 

Von Dr. C. Bartsch. 

n neuerer Zeit ist vielfach auf die Gefahr 
hingewiesen worden, welche das Lesen von 
Büchern mit sich bringt, die von verschiedenen, 
häufig kranken Lesern benutzt werden, wie es 
z. B. bei Büchern aus Leih-, Volks- und 
Schülerbibliotheken der Fall ist. 

Wenn auch bisher sichere Beweise für die 
Übertragung infektiöser ' Krankheiten durch 
Bücher noch nicht erbracht wurden, so unter¬ 
liegt es doch keinem Zweifel, daß gerade sie 
besonders dazu geeignet sind. Keime zu über¬ 
tragen. Das Vorhandensein von Tuberkel- 
baziUen in Büchern, die von Tuberkulösen ge¬ 
lesen worden waren, ist durch die bakterio¬ 
logische Untersuchung wiederholt festgestellt 
worden. 

Die Frage, in welcher Weise Bücher, Akten 
usw. einwandfrei desinfiziert werden könnten, 
ist daher vielfach Gegenstand eingehender 
Untersuchungen gewesen. 

Die Hauptschwierigkeit besteht darin, daß 
das betreffende Mittel bei vollem Desinfektions¬ 
effekt das Papier nicht angreifen darf, denn 
da z. B. bei Leihbibliotheken die Bücher 
zweckmäßig nach jedesmaligem Gebrauch zu 
desinfizieren sind, so würde eine auch nur 
geringe Schädigung des Papier sehr bald eine 
völlige Unbrauchbarkeit der Bücher zur Folge 
haben. Die bisherigen Methoden kranken 
alle mehr oder weniger an dem Übelstand, 
daß sie entweder keinen großen Desinfektions¬ 
wert besitzen oder — was häufiger der Fall 
ist — das Papier schädigen. So hat man z. 
B. sehr bald eingesehen, daß die bei andern 
Gebrauchsgegenständen zweckmäßig angewen¬ 
dete trockene Erhitzung auf etwa 130—140° C 
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bei Büchern nicht anwendbar ist, da bei dieser 
Temperatur das Papier schon bei einmaliger 
Desinfektion völlig unbrauchbar wird. Auch 
für die möglicherweise in Frage kommenden 
Wärmegrade unter 100° C (etwa 95—98° C) 
ist der Beweis erbracht worden, daß sie bei 
wiederholter Anwendung eine Zerstörung des 
Papiers herbeifuhren; ganz abgesehen davon, 
wird bei dieser Temperatur selbst bei mehr¬ 
stündiger Einwirkung keine genügende Des¬ 
infektion erreicht. 

Neuerdings ist verschiedentlich die An¬ 
wendung feuchter heißer Luft für die Bücher¬ 
desinfektion empfohlen worden. Dieser sei 
einerseits ein voller Desinfektionseffekt beizu¬ 
messen, anderseits sollte sie eine Vermin¬ 
derung der Festigkeitseigenschaften des Papiers 
nicht zu Folge haben. 

Die in dieser Hinsicht bisher angestellten 
Versuche haben sich vorzugsweise auf die 
desinfizierenden Eigenschaften der feuchten 
Hitze erstreckt und deren Wirksamkeit er¬ 
geben, während die Unveränderlichkeit des 
Papiers nur allgemein nach dem Aussehen 
und nach dem Griff beurteilt wurde. Festig¬ 
keitsprüfungen mit dem Papier, die hierüber 
allein, sicheren Aufschluß geben können, sind 
meines Wissens bisher noch nicht gemacht 
worden. Es wurde daher unternommen, die 
Einwirkung der feuchten Üitze auf die Festig¬ 
keitseigenschaften von Papier zahlenmäßig fest¬ 
zustellen, indem eine Anzahl verschiedener 
Druck- und Schreibpapiere bezüglich ihrer 
Festigkeitswerte (Bruchlast, Dehnung und Falz- 
fahigkeit) vor und nach der Desinfektion 
untersucht wurde. 

Als die geeignetsten Verhältnisse, Bücher 
mittels feuchter Luft einwandfrei zu sterilisieren, 
gibt F. Ballner, der sich eingehend mit dieser 
Frage beschäftigt hat, ein dreistündiges Er¬ 
hitzen derselben bei 95° C und 60^ Feuch¬ 
tigkeit an. Er erhitzte bei seinen Versuchen 
die zu desinfizierenden Bücher in einem ge¬ 
schlossenen, vom mit einer Glasscheibe ver¬ 
sehenen Wassertrockenschrank und ließ in 
diesen so lange Wasser tropfen, bis die ge¬ 
wünschte Feuchtigkeit von 60^ durch Ver¬ 
dampfen des Wassers erreicht war. Den 
Feu^tigkeitsgehalt las er an einem im Kasten 
befindlichen Haarhygrometer ab. 

Bei meinen Untersuchungen wurden die 
von Ballner angegebenen Zahlen zugrunde 
gelegt. 

Da es mir indessen zweifelhaft erschien, 
ob ein Haarhygrometer bei 95° C noch zu¬ 
verlässig die Feuchtigkeit anzeigt, regelte ich 
dieselbe durch eine Chlorkalziumlösung. Je 
konzentrierter nämlich eine solche Lösung ist, 
desto weniger Feuchtigkeit gibt sie ab und 
desto geringer ist demnach die Feuchtigkeit 
der in einem geschlossenen Gefäß über der 
Lösung befindlichen Luft. Eine Konzentration 


von etwa 57 g Chlorkalzium in 100 ccm Wasser 
entspricht einer relativen Luftfeuchtigkeit von 
60.^. Wichtig für die Versuche ist, daß 
sich diese • mit der Temperatur nicht ändert 
und 'daß also eine bei Zimmerwärme mit dem 
Hygrometer auf 60^ Feuchtigkeit eingestellte 
Lösung auch bei 95® C dieselbe relative 
Feuchtigkeit liefert. 

Was die Desinfektion selbst anbetrifit, so 
wurde dieselbe nicht in dem obenerwähnten 
Wassertrockenschrank von Ballner ausgeführt, 



sondern sie geschah — der genau einzuhal¬ 
tenden Bedingungen wegen — in folgendem 
eigens zu diesem Zwecke konstruierten Ap¬ 
parate: In einem unten geschlossenen Glas¬ 
zylinder (Z) von etwa 40 cm Länge und 6 cm 
Breite wurde bis zu einer Höhe von 10 cm 
die auf 60 ^ Feuchtigkeitsabgabe eingestellte 
Chlorkalziumlösung (L) eingefUllt, in diese ein 
über die Flüssigkeit hinausragender Glasdrei¬ 
fuß (D) hineingestellt, und sodann ein runder 
Drahtkorb (K) mit den zu prüfenden Papieren 
in den Zylinder eingeschoben. Die Röhre 
wurde mit einem zweifach durchbohrten Gum¬ 
mistopfen abgeschlossen. Durch die eine 
Durchbohrung wurde ein Thermometer (T i) 
gesteckt, durch die andre zum Ausgleic/i des 
beim Erhitzen entstehenden Druckes eine mit 
einem Gummisack (G) verbundene dünne Glas- 
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röhre. Der Glaszylinder wurde, von einem 
eng anliegenden Gummiring gehalten, bis an 
das obere Ende in ein runde Zinlcgefäß (M) 
eingesetzt. In diesem befanden sich außerdem 
noch zwei Öffnungen für ein Thermometer 
(T 2) und einen Rückflußkühler (R). Zum Er¬ 
hitzen des Glaszylinders mit den zu prüfenden 
Papieren wurde der Dampf von Wasser be¬ 
nutzt, dessen Siedepunkt durch Zusatz von 
etwas Alkohol auf 95 “ C erniedrigt worden 
war. Die Heizflüssigkeit (H) wurde bis zu 
einigen' Zentimetern Höhe in das Zinkgefäß 
eingefüllt, durch einen Bunsenbrenner langsam 
zum Sieden erhitzt und drei Stunden im Sieden 
erhalten. Um Wärmeabgabe nach außen zu 
verhindern, wurde der obere Teil des Zink¬ 
kastens mit einem Friestuch umwickelt. Die 
in der Glasröhre befindlichen Papiere wurden 
auf diese Weise während der Versuchsdauer 
ständig einer Wärme von 95 C und einer 
relativen Feuchtigkeit von 60 % ausgesetzt. 

Durch Vergleich der Festigkeitswerte der 
untersuchten Papiere vor und nach des Des¬ 
infektion stellte sich nun heraus, daß die Festig¬ 
keitseigenschaften von Papier bei Einwirkung 
feuchter Hitze keineswegs unverändert bleiben, 
sondern daß sie in demselben Maße abnehmen, 
wie es bei trockener Erhitzung der Fall ist. Eine 
Desinfektion mittels feuchter-Hitze ist demnach 
— trotz ihres erwiesenermaßen einwandfreien 
Desinfektionswertes — mit Rücksicht auf die 
Haltbarkeit der Bücher ebensowenig emp¬ 
fehlenswert, wie die Desinfektion mittels 
trockener Hitäe. 

In neuester Zeit ist ein Verfahren paten¬ 
tiert worden, nach dem Bücher im Vakuum 
bei nur 55—65“ C einem Gemisch von Äthyl¬ 
oder Methylalkohol und Wasserdämpfen aus¬ 
gesetzt werden, wodurch eine vollständige 
Desinfektion der Bücher erzielt werden soll, 
ohne daß die Bücher im geringsten an¬ 
gegriffen werden. Ob letzteres in Wirklichkeit 
der Fall ist, kann nur durch sorgfältige Be¬ 
stimmungen der Festigkeitswerte der Papiere 
vor und nach der Desinfektion ermittelt werden, 
solche liegen aber bis jetzt nicht vor. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Psychologische Experimente. Im Dezem¬ 
ber 1901 machte v. Liszt im kriminalistischen 
Seminar ein psychologisches Experiment. Er in¬ 
szenierte einen fingierten Totschlagsversuch mit 
Hilfe zweier Referendare, die nach Verabredung 
in Wortwechsel gerieten, der damit endigte, daß 
der eine auf den andern einen (ungeladenen) Re¬ 
volver (in Wirklichkeit eine Kinderpistole) ab¬ 
drückte. Die Anwesenden, die gar keine Ahnung 
hatten, daß es sich um ein verabredetes Experi¬ 
ment handelte, haben dann früher und später 
über den Vorfall schriftlich berichtet, z. T. sind 
sie mündlich als Zeugen vernommen worden. Es 


stellte sich heraus, daß die Angaben voller Fehler 
waren, daß sie Auslassungen, Zusätze, Verände¬ 
rungen enthielten, daß keine fehlerfrei war. »Das 
Kind war d^it geboren.« Das Neugeborene wurde 
gleich als Markstein in der Geschichte der Rechts¬ 
pflege ausgerufen, die Verbrecher grinsten es mit 
dankbarer Freundlichkeit an. Der Psychiater war 
gar nichts dagegen. Daran schlossen sich weitere 
methodische Übungen an Kindern und Erwach¬ 
senen, die die Unzuverlässigkeit in der Wahrneh¬ 
mung, Auffassung und Erinnerung zeigten. — Für 
die gerichtliche Praxis hat man nun vorgeschlagen: 
den fahrlässigen Falscheid als Delikt ganz frilen 
zu lassen, mit den Zeugen im Gerichtssaal selbst 
zu experimentieren, Psychologen als Sachverstän¬ 
dige zu laden und die ganze Menschheit zur Zu¬ 
verlässigkeit in der Wahrnehmung, Auffassung und 
Erinnerung zu erziehen. 

Hiergegen wendet sich Dr. H. Schäfer, Ober¬ 
arzt a. D. der Irrenanstalt Friedrichsberg in Ham¬ 
burg, in seiner „Allgemeinen gerichtlichen Psy¬ 
chiatrie für Juristen, Mediziner, Pädagogen“*) wie 
folgt: »Über den ersten Vorschlag erlaube ich mir 
^ar kein Urteil, da mir der Begriff ein zu unklarer 
ist. Das Experimentieren mit Zeugen hat bisher 
ein Anwalt einmal bei einer Verhandlung bean¬ 
tragt, das Gericht hat abgelebnt. Ich würde mir 
Experimente an mir verbitten, nach dem Zeugen¬ 
eid bin ich nicht verpflichtet, solche an mir vor¬ 
nehmen zu lassen. Psychologen als Sachverstän¬ 
dige vor dem Forum — ich wüßte nicht, was sie 
vermöchten. Gerade das hauptsächlichste Moment 
bei Zeugenaussagen, die Glaubwürdigkeit (mora¬ 
lisch), wird ihren Experimenten immer unzugäng¬ 
lich bleiben. 

Endlich die Erziehung der Menschheit zur be¬ 
sagten Zuverlässigkeit. Wer soll die übernehmen 
tmd wie soll er’s machen! Ein uferloses Gebiet, 
ich fürchte, darin ersaufen Erzieher und Zöglinge. 
An einer Hoteltafel ergoß sich ein bebrillter Kuost- 
ästhet Uber die Erziehung der Menschen zum 
Sehen, kapitelweise: nach seinen Ausführungen ver¬ 
stand niemand am Tische richtig zu sehen. ,Nun 
lassen Sie mich einmal fragen,' sagt eine physio¬ 
logisch schwachsinnige Dame : ,Was haben Sie an 
dem Kellner bemerkt?' Der Ästhet sah und sah, 
aber er sah — nichts. ,Der Mann hat ein Glas¬ 
auge', sagte die Dame. Die hatte keinen Unter¬ 
richt im ,Sehen‘ gehabt. — Mit elektrischen Uhren 
prüft man, wie schnell jemand 7 von 100 abziehen 
kann, bis es nicht mehr geht, wie schnell ein 
andres die 12 Söhne Jakobs vpn hinten-her auf¬ 
sagen kann. Gedächtnisakrobatik, bei der ein 
Schwachkopf siegen, ein Genie unterliegen kann. 
In den seltensten Fällen handelt es sich bei Zeugen¬ 
aussagen um akrobatische Gedächtnisleistungen, 
fast immer um judiziöse. Mancher erschrak erst 
über das Kindlein, hielt es für einen kleinen Anar¬ 
chisten. Ich halte es für eine Frühgeburt.« 

Billiges Wasserstoffgas. Für Einführung 
der lenkbaren Luftschiffe zu praktischen Zwecken 
ist möglichst reiner Wasserstoff zu billigen Preisen 
Vorbedingung. Während nach den bisher be- 


*1 Verlag von Ernst Iloftnann iS: Cie. in Berlin W35. 
Sabskriptionspreis bis 15. XI. 09; geh. M. 2.40: in bieg¬ 
sam Leinen M. 3,—. (Spitter erhöht sich der Prpis um 
je 60 Pfg.) 
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kannten Verfahren solcher Wasserstoff nicht unter 
6o Pf. bis 1 M. pro cbm herzustellen war, scheint 
nunmehr ein neues, mehr hüttenmännisches Ver> 
fahren, das von der Internationalen >Wassersto£r< 
Aktiengesellschaft ausgebaut wurde, dem Verlangen 
nach Billigkeit und Reinheit des erzeugten Wasser* 
Stoffs im weitesten Maße gerecht zu werden. Nach 
der Ha Wochen-Rundschau erfolgt hier die Er¬ 
zeugung des Wasserstoffs mit Hilfe des nach dem 
System Dellwik-Fleiseher dargestellten Wassergases 
und unter Einwirkung von Dampf auf Eisen¬ 
präparate in der Glühhitze. Der Prozeß wird 
derart geleitet, daß unmittelbar ein Wasserstoffgas 
mit einem garantierten Reinheitsgrad von 98 %, 
entsprechend einem Auftrieb von 1,185 cbm 

erzeugt wird, eine umständliche Reinigung sich 
also erübrigt Die zum Verfahren erforderlichen 
Rohmaterialien sind billig, die Anlagekosten mäßig, 
so daß einschließlich Amortisation und Verzinsung 
1 cbm derart erzeugten Wasserstoffs auf etwa 
15 Pf. zu stehen kommt. Verschiedene in- und 
ausländische Militärbehörden haben bereits den 
Bau von Wasserstofferzeugungsanlagen nach diesem 
System beschlossen. Es werden somit in Kürze 
verschiedene Stationen in der Lage sein, durch 
eine billige stationäre Anlage ihre Luftfahrzeuge 
direkt aus einem größeren Wasserstoffbehälter, 
unter Umgehung der teueren und umständlichen 
Stahlflaschen-Füllmethode, durch einfachen An¬ 
schluß mittels Rohrleitung zu füllen. Das Ver¬ 
fahren wurde bei dem von der >Ila< veranstalteten 
Wettbewerb für das beste Wasserstoff-Erzeugungs¬ 
verfahren an erster Stelle mit der silbernen Medaille 
ausgezeichnet. 

Gegen die populäre Verhökerung der 
Darwinschen Lehre. Ob die Theorie vom 
selektorischen Werte des Kampfes ums Dasein 
allgemein gültig ist, untersucht Graf Arnim- 
Schlagenthin in >Der Kampf ums Dasein und 
züchterische Erfahrungen<i) und kommt dabei zu 
dem Ergebnis, daß in der Natur dieser Kampf 
höchstens ein vielleicht notwendiges Übel ist, das 
gemildert werden kann, und dem jeder Selektions¬ 
wert wenigstens insoweit fehlt, als es sich um erb¬ 
lichen Fortschritt handelt. 

Man wird, wenn man dem Verfasser auch nicht 
bis hierhin folgt, ihm doch zustimmen, wenn er 
sich gegen die wenig wissenschaftliche Art wendet, 
wie manche Schriftsteller, die die Darwinsche Lehre 
populär verhökern, ihre Beweise führen. Daß 
ohne Experimente auf Grund einzelner Tatsachen 
oder gar unbewiesener Annahmen weitgehendste 
Schlüsse aufgebaut werden können, dafür gibt er ein 
hübsches Beispiel: >Weil die Rettung des Hasen 
auf seiner Schnelligkeit beruht, < schreibt Arnim- 
Schlagenthin, >kann man behaupten, daß not¬ 
wendig immer die langsamsten Hasen am meisten 
vernichtet, die schnellsten also erhalten werden 
und so allmählich eine natürliche Auslese unter 
den Hasen stattffndet, die dazu führt, daß die 
Hasen späterer Jahrhunderte immer schneller laufen 
als die früherer. Man kann aber auch sagen, daß 
der Hase um so schneller läuft, je besser genährt 
und kräftiger er ist, also die Feldhasen aus einer 
Rübengegend mehr Chancen haben als verhungerte 
Waldhasen, oder daß die mageren Waldhasen na- 
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türlich besser laufen als die fetten, schwerfälligen 
Rübenhasen. Das sind, solange nicht genaue 
Experimente vorliegen, die beweisen, daß tatsäch¬ 
lich eine Selektion statthat, die eine Zunahme der 
Schnelligkeit bewirkt, müßige Kombinationen. 
Solche Kombinationen lösen auch z. B. das Rätsel 
nicht, weshalb es mehr Hasen wie Füchse gibt. 
Ein Hasenpaar wirft angeblich jährlich vier bis 
höchstens sieben Junge, ein Fuchspaar vier bis 
zwölf Junge. Es werden sehr viel mehr Hasen 
von Jägern, Raubvögeln, Füchsen, wildernden 
Katzen und Hunden getötet als Füchse; durch 
kalte Frühjahre endlich wird oft der erste Satz 
vernichtet; die Füchse sind unendlich viel ge¬ 
wandter, sprichwörtlich schlau und vorsichtig. 
Füchse werden auch älter, angeblich doppelt so 
alt als Hasen, kurzum logischerweise müßte es 
mehr Füchse als Hasen geben. 

Man sieht, wie leicht die Logik kombiniert mit 
Phantasie in solchen Fragen mit der Wirklichkeit 
in Widerspruch steht.« 

Die Kokosnuß als Radium-Speicher. Vor 
etwa zwei Jahren hat Rutherford die Entdeckung 
gemacht, daß die aus der Kokosnuß hergestdlte 
Kohle die Eigenschaft besitzt, die gasförmige Ema¬ 
nation des Radium, Thorium oder Actinium auf¬ 
zuschlucken und durch längere Zeit festzuhalten. 
Diese Absorption fand bei gewöhnlicher Tempera¬ 
tur statt. Nach den allg^einen wissenschaftlichen 
Berichten von Dr. E. Tiessen hat Dr. Shober 
in Philadelphia auf Grund dieser Beobachtung den 
Versuch gemacht, das Aufsaugungsvermögen der 
Kokosnußkohle praktisch zu verwerten und zur 
Aufspeicherung der Emanation zu ärztlichenZwecken 
zu verwenden. Er versprach sich davon nament¬ 
lich für die innere Anwendung, bei der bisher eine 
auch nur annähernde Dosierung des Mittels nicht 
zu erzielen war, erhebliche Vorteile. Die Versuche, 
zu derartigem Gebrauch das Wasser als Träger 
der Radiumemanation zu verwenden, waren fehl¬ 
geschlagen, da es seine radioaktiven Eigenschaften 
außerordentlich schnell verliert. Die qualitativen 
und (]uantitativen Versuche mit Kokosnußkohle 
haben nun durchaus zufriedenstellende Ergebnisse 
geliefert. Sie ist ein vollkommen neutraler un¬ 
veränderlicher Stoff, der bei der innerlichen Dar¬ 
reichung naturgemäß vollkommen harmlos ist. 
Sie vermag zwei- bis dreihundertmal mehr Radiuni- 
strahlung aufzunehmen als Wasser. Die Herstellung 
der Radiumkokoskohle ist sehr einfach und wenig 
kostspielig. Überdies geht nichts von den kost¬ 
baren Radiumpräparaten verloren. Die Radio¬ 
aktivität bleibt zum mindesten zwei Wochen lang 
erhalten. Die Anwendung des neuen Präparats 
ist eine überaus bequeme und bietet die Möglich¬ 
keit, alle jene Wirkungen, die den Radium ent¬ 
haltenden natürlichen Mineralwässern zukommen, 
in gleicher Weise, wenn nicht in erhöhtem Maße 
hervorzurufen. Der Anwendung dieser Befunde 
auf die praktische Heilkunde darf man nach dieser 
Darstellung mit großer Spannung entgegenseben, 
da sie berufen erscheint, die Radiumtherapie auf 
eine neue Stufe zu heben. 

Ein neuer patentierter Segelwagen. Mit 
Erfindung der Dampfmaschine wurden die früher 
allein benutzten Naturkräfte, die Wind- und Wasser¬ 
kraft, stark zurUckgedrängt; die alten Wind- und 
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Wassermühlen mußten beispielsweise immer mehr 
dem modernen Großbetrieb der Dampfmühlen 
weichen. Doch mit Einführung der Elektrizität ist 
auch die Wasserkraft wieder zu Ehren gekommen, 
und die Millionen von Pferdekräften, die bisher 
in Wasserfällen unbenutzt und unbenutzbar nieder¬ 
rauschten, sind jetzt wertvolle Kraftquellen ge¬ 
worden. Mit Vervollkommnung und Verbreitung 
der Luftschiffahrt schenkt man auch der andern 
Kraft, der des Windes, wieder mehr Beachtung. 
Bisher tritt sie allerdings in der Hauptsache als 
ungebändigte und recht störende Naturkraft auf. 
Bei starken Winden ist der Aufstieg von Drachen- 
ßiegern zurzeit noch unmöglich, und selbst unser 
stolzer Zeppelin muß dem (^genwind, sobald 
dieser eine gewisse Stärke überschreitet, bedingungs¬ 
los weichen. Otto Lilienthal glaubte lange Jahre, 
sich allein durch die Kraft des Windes in die 
Luft zu schwingen und in dieser halten zu können, 
und erkannte erst spät, daß das Steigvermögen 
eines frei in der Luh schwebenden Körpers von 
horizontalen Luftströmungen unabhängig ist. Ganz 
anders verhält sich die Sache, wenn der Körper 
noch von einer zweiten Kraft beeinflußt wird. Der 
Drachen, mit seiner schrägen Fläche gegen den 
Wind gestellt und — was die Hauptsache ist — 
an einer Schnur gehalten, wird steigen. Der- 
Drachenflieger, der mit einer Geschwindigkeit von 
IO m pro Sekunde gegen einen Wind von derselben 
Geschwindigkeit startet, erhält denselben Auftrieb, 
wie bei einer Eigengeschwindigkeit von 20 m in 
ruhiger Luft. Der Gleitflieger, dem eine bestimmte 
Anfangsgeschwindigkeit gegen den Wind gegeben, 
kann sich sogar über die Absprungstelle erheben 
und so lange in der Luft schweben, wie seine 
lebendige Kraft ausreicht, der Schwerkraft die 
Wage zu halten. Für alle freischwebenden Luft¬ 
schiffe und Flugapparate ist der Wind aber nur 
insofern nützlich, als sie günstige Luftströmungen 
aufsuchen können, um so, ohne Mehraufwand an 
Kraft, entsprechend der Windgeschwindigkeit 
schneller vorwärts zu kommen. Die Kunst, mit 
dem Wind zu fahren und gegen den Wind zu 
kreuzen, wird für die Luftschiffahrt noch größere 
Bedeutung haben als für die Wasserschiffahrt, da 
sich das Luftfahrzeug den Einflüssen der es um- 
gebendenLuftstrÖmungen unmöglichentziehen kann. 

Doch nicht nur auf dem Wasser und in der 
Luft, auch zu Land sucht man beute, wohl durch 
die intensive Beschäftigung mit der Luftschiffahrt 
angeregt, die bewegende Kraft des Windes als 
Fortbewegungsmittel auszunutzen. Daß das nicht 
zu den Unmöglichkeiten gehört, beweist der Eis¬ 
jachtsport, der vor allem in Nordamerika, aber 
auch bei uns begeisterte Anhänger hat. So nahe 
es nun auch liegt, auf geeigneten Fahrzeugen auch 
über Land zu segeln, so haben die früheren Ver¬ 
suche mit Segelw^en doch keinen Erfolg gehabt. 
Es dürfte das vor allem daran liegen, daß der 
Wagen, soll er seinen Zweck erfüllen, außerordent¬ 
lich leicht und sicher lenkbar sein muß. Eine 
eigenartige Anordnung, um das zu erreichen, hat 
sich neuerdings Wilhelm Focke unter dem Deutschen 
Reichs-Patent Nr. 208510 schützen lassen. Wie 
unsre Abbildung zeigt, werden das rechte und das 
hintere, sowie das linke und das vordere Rad 
durch je einen Tragbalken gehalten. Diese beiden 
Tragbalken sind durch einen Querbalken verbunden 
und wird ihre Lage durch die des Querbalkens 


bestimmt. Der Fahrer kann daher mit seinen 
Füssen, die auf diesem ruhen, das Fahrzeug sicher 
lenken, während die Hände zur Bedienung des 
Segels u. a. freibleiben. 



Segelwagen nach D. R. P. Nr. 208510. 


Der Erfinder, der sich bezeichnender Weise 
auch eingehend mit der Konstruktion und prakti¬ 
schen Erprobung von Gleitfiugapparaten befaßt 
hat, teilt mit, daß sich sein patentierter Segelwagen 
bereits auf guten Wegen und am Strand als brauch¬ 
bar erwiesen habe. 
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Prof. F. Rinne; hat angenommen. — A. Prof. f. Baukunst 
a. d. Techn. Hochsch. Dresden, Hermann BesUlmtytr. 

— D. a. 0. Prof. Rudolf Helm a. d. Berliner Univ. n. 
Rostock a. Ord. f. klass. Philol.; hat angenommen. — 
Dr. A. Baumgarten a. Extraord. a. d. Univ. Genf. — D. 
Ord. d. Geburtsh. u. Gynäkol. in Jena, Dr. Karl Franz 
n. Kiel. — D. o. Prof. d. Gynäkol., Dr. Otto v. Franqui 
in Gießen n. Göttingen. 

Habilitiert: Major v. Parseval a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Cbarlottenbuig. Er wird in d. Maschinenbanabt. 

e. Vorles. über „Triebwerke an den Luftfahrzeugen“ 
übernehmen. — Dr. 0 . Schreiber f. deutsch. Recht L d. 
Göttinger jur. Fak. — In d. Breslauer philos. Fak. Dr. 
R. Ladenburg f. Physik. — A. d. Berliner Univ. i. d. 
phil. Fak. d. Histor. Dr. phil. Adolf Hofmeister. — Dr. 
Fr. Cöln R. d. Univ. Bonn f. Orient. Philol. 

Gestorben: D. Dir. d. Hamburger MineraL-GeoI. 
Inst., Prof. Dr. C. Gotische. 

Verschiedenes : D. 0. Prof. Dr. Simem Sehwendener, 
Dir. d. Univ.-Gartens n. d. bot. Inst. i. Berlin, tritt mit 
Ablauf d. Wintersem. 1909/10 v. Lehramte tnrück. — 
A. d. Techn. Hochsch. i. Wien wird demnächst eine a. 
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o. Prof. f. Aviatik errichtet werdeo, die dem Ing. Dr. 
KnolUr übertragen werden solL — Ein italienisches ar* 
chäoL Institut in Athen wurde vom röm. Unterrichts¬ 
minist. begründet. Die Leitung erhielt Dr. Luigi Per- 
nier. — Das verst. a. o. Mitglied d. Heidelb. Akad. d. 
Wissensch. Geheimr. Prof. Dr. Merx hat yor seinem 
Tode eine Stiftung von 50000 M. der Akademie ver¬ 
macht, d. 0. Mitgl. d. Akad. Prof. -Dr. Gradenwiis d. 
philos. bist. Klasse 10000 M. — Der Erweiterungsbau 
der anatomischen Anstalt in Jena'ist so weit, daß das 
neue Anditorinm und der vergrößerte Prlpariersaal An¬ 
fang d. komm. Winters, in Gebrauch genommen werden 
können. — D. o. Prof. d. roman. Pbilol. a. d. Berl. Univ. 
Dr. Adolf Tobler wird demnächst v. s. Lebramte zurück¬ 
treten. — D. Wien. Kinderarzt, o. Prof. Dr. Alois Monti 
beging s. 70. Geburtstag. — D. Privatdoz. a. d. Göt¬ 
tinger Univ. Dr. W. Sehultze i. z. Prosektor Herzogi. 
Krankenhaus i. Braunschweig ernannt worden. Gleich¬ 
zeitig wird er a. d. dort. Techn. Hocbsch. Vorl. über 
öff. Gesnndbeitspfi. u. Bakteriol. abhalten. 

Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft (XVIII, 2). G. v. St(cln?j frischt das 
Andenken an einen der größten Gelehrten und Stilisten auf, 
die Deutschland hervorgebracht; an Fallmerayer, der 
— von Geburt allerdings Tiroler — auf dem Umweg 
Über den bayer. Leutnant Geschichtsprofessor und ein 
Geschichtschreiber wurde, den St. — u. E. mit Recht — 
über Mommstn stellt. Ohne alle Vorarbeiten, völlig ans 
dem Nichts sozusagen, schuf er Meisterwerke gründlicher 
Fonchung, wie die »Geschichte desKaisertums Trapezunt«; 
als stilistische Knnstarbeiten verdienen aber namentlich 
seine essayistischen Arbeiten (»Fragmente aus dem Orient<) 
höchste Beachtung und Bewunderung, sie können nie 
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j Professor Dr. Karl Correns, Leipzig, | 

J ist als Nachfolger von Geheimrat W. Zapf auf den Lehrstuhl der w 
J Bot.-inik 30 die Univrrsitäc Münster i. W. berufen worden. | 

i i 


veralten — aber nur einer kleinen Schar Auserwäblten 
sind sie bekannt! 

Histor. Vierteljahrschrift (3. Heft). E. v. 

Moeller [*Der kl. Ivo als SekuHpairon der yurisien und 
die Ivo-Brüderschaften*] macht mit dem Wesen einer der 
merkwürdigsten, obendrein neuzeitlichen religiösen Brilder- 





schäften bekannt: den Ivo-Briiderschaften, die den Zweck 
j batten, Arme in Recktsstreitigkeiten zu unterstütaen. Sie 
i sind vorlänhg in den romanischen Ländern allein nach- 
» zuweisen. »Mit Freude sieht man«, meint der V., »wie 
! der Heiligenkultns, an den sich soviel Aberglauben und 
1 Mißbrauch gehängt hat, in der Person des Schutzheiligen 
I der Juristen einmal Gutes gewirkt hat.« Der Bretone 
i Ivo (1253—*303) ist *347 durch Clemens VI. heilig ge- 
! sprechen nnd verhältnismäßig bald schon von den ver- 
1 schiedensten juristischen Fakultäten, auch in Deutschland 
I (Basel, Freiburg, Tübingen, Erfurt, Wittenberg, Wien usw.) 
i als Schutzpatron verehrt worden. 

I Historische Zeitschrift (VII. 3). Zum Abdruck 
I gelangen Briefe Gneisenaus an Hardenberg,, in denen u. a. 
I von Zar Alexander I. {iZoi —1825', dem bekannten Unter- 

Y drücker freien Geistes, Reaktionär und mystisch-bornierten 
! Schwärmer, Amüsantes zu lesen steht. A. war damals 
1 Gast des Königs von Preußen und wollte, »als er in der 
I Friedrichstraße in die Nähe seines Regimentes kam, an 
• dasselbe heranreiten, um an dem Flügel desselben zu 
! seyn. Er lenkte dasselbe rechts, das Pferd setzte sich 
f dabei auf die Hancken und die Majestät glitt herunter, 

Y gerade in den Koth mit dem Ermel. Es geschieht dies 
übrigens diesem Herrn sehr oft, da er sehr wenig sattel- 

j fest ist.« Der Ehrgeiz, als Friedensfürst zu glänzen, 


Geheimrat Prof. Dr. Ernst Salkowskt, Berlin, | 

ist zun 0. Professor ernannt worden, Salkowski, seit 1880 Vor- J 
Steher des chemischen Laboratorium des pathologischen Instl- • 
tuts, Berlin, zählt viele Mediziner, die auf chentischem Gebiet I 
Hervorra^ndes leisteten, zu seinen Schülern; sein »Praktikum • 
der physiologischen und pathologischen Chemie« ist auch in T 
andre Sprachen übersetzt, u. a. in Japan obligatorisches Lehrbuch. • 


scheint bei den russischen Zaren übrigens traditionell zu 
sein. Gn. schreibt am 22. September iStS: »Es scheint 
mir, daß er (Alexander), seinen Kriegstalenten wenig zu¬ 
trauend, und fürchtend, daß im Kriege ein entschlossener 
General die Lorbeerkrone ihm entwinden könnte, wirk¬ 
lich nicht .Lust habe, einen Krieg herbeizaführen, daß 
er aber die Eitelkeit habe, als europäischer FriedensfUrst 
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zu glänzen, ein Rnbm, den man ibm, seiner Furchtbar¬ 
keit wegen*), gern Überlassen möchte.« 

Gesundes Leben [Septbr.). Henriette Fürth 
{>Muttersehaft und Beruf*) glanbt, daß die im Bernfsleben 
stehende Frau sehr wohl ihrer Mntterpflicht genügen könne 
und daß Mutterschaft und Beruf in absehbarer Zeit neben¬ 
einander bestehen werden. Erste Bedingung sei freilich: 
Verkürzung der Arbeitszeit und Mutterschutz. Zentral¬ 
küchen, Hauswirtschaftsgenossenschaften, SäuglingsfÜr- 
sorge usw. werden dabei helfend und erleichternd ein- 
greifen. 

Kunstwart (XXII, 24). Zum/O.Geburtstag Thomas, 
dem eigentlich das ganze Heft gewidmet ist, findet der 
Herausgeber sehr treffende Worte zur Charakteristik des 
Karlsruher Meisters. Durch seine ganze Kunst, an und 
abschwellend, aber hörbar immer, gehe ein harmonischer 
Klang der Freude, von gelassenem Behagen bis zu tiefer 
irdischer Seligkeit. »Sie lacht selten, sie lächelt nicht 
einmal oft, wenn schon bisweilen schalkhaft genug — 
aber ein KindgottesgefÜbl beglückter Gemeinschaft mit 
dem herrlichen Sein ringsum leuchtet über diese Bilder¬ 
welt meist wie Sommerblau überm Sonntag. Verdunkelt 
sichs einmal, so fühlen wir: das sind Wolken, das geht 
vorüber.« Sehr fein ist auch die Beobachtung: dm 
Schauern der Menschheit gehe Th. nicht nach; wenn der 
Stoff zu ihnen führen könnte, so halte er vor dem letzten 
Schritt. Gerade das freilich dürfte vielen Thomas Kunst 
als verhältnismäßig — auf die Dauer wenigstens — lang¬ 
weilig encheinen lassen. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau, 

Kapitän Bernier hat die Aufzeichnungen des 
berühmten Forschers Parry aufgefundeo, die dieser 
auf seiner Fahrt 1819—1820 in Winterbay zurück- 
gelassen hatte. Parry bat an der Nordwestpolar- 
fohrt von Kapitän RoßiSiSals Führer des zweiten 
Schiffes teilgenommen und von 1819 an mehrere 
Entdeckungsfahrten in die Regionen des ewigen 
Eises ausgellihrt. 

Der Märjelensee zwischen dem Aletschgletscher 
und der Eggishom-Pyramide ist ausgelaufen und 
sein 50 m tiefes Bett liegt leer da. Das Wasser 
im See war seit dem letzten November um mehr 
als 24 m gestiegen und hatte im September 
die beängstigende Höhe von 57,7 m erreicht. Der 
See leert sich periodisch voUstän^g und zwar stets 
durch einen(Ablaufkaiial unter dem Aletschgletscher. 
Man nimmt beute als festgestellt an, daß die plötz¬ 
liche Leerung des Sees diu'ch einen siphonartigen 
Kanal unter dem Gletscher vor sich gehe, durch 
dra das Wasser ablaufe, wenn es eine bestimmte 
Höhe erreicht habe. Bei dem diesjährigen Ablauf 
wies das Loch durch den Gletscher keine großen 
Dimensionen auf, so daß sich der Abfluß in üb¬ 
licher Weise vollzog. 

Die verbreitete Meinung, daß es in der Adria 
keine Haifische gibt, wird wieder einmal widerlegt, 
ln der Thunflschstraße von Skomerza unweit Fiume 
wurde abermals ein Riesenexemplar eines Hai¬ 
fisches gelegentlich des nächtlichen Thunfischfanges 
unschädlich gemacht. Der erlegte Hai hat eine 
Länge von 6,60 m und ein Gewicht von 20 Zentnern. 

Durch geologische Forschungen, die in Miskolcz 
und Hamor in Ungarn gemacht werden, wurde 
festgestellt, daß Ungarn in der diluvianischen Stein- 

*} A. prahlte mit seiner Million Soldaten! 


zeit bewohnt war. Das königlich ungarische geo¬ 
logische Institut ließ in der Umgebung von H^or 
durch den Geologen Dr. Ottokar Kachee Aus¬ 
grabungen vornehmen. Es wurde eine Menge von 
Knochen ausgegraben, die, wie man feststellte, 
von vorsintflutlichen Tieren wie Höhlenbären, 
Waldpferden, Riesenbären, Riesenhirschen u. dgl. 
herstammen. In den gleichen Schichten wurden 
große Massen von Paläolithen und Steinwerkzeugen 
der Urmenschen gefunden. Bisher hat man gegen 
1200 Werkzeuge ausgehoben, zumeist Erzeugnisse, 
die vor 30—40 000 Jahren verfertigt wurden. 
Es sind dies die ersten Spuren des Urmenschen, 
die in Ungarn entdeckt wurden. 

Die Lösung des Problems, einen Ballon durch 
drahtlose Fernwirkung zu lenken, scheint dem 
amerikanischen Ingenieur M. Mark O. Anthony 
gelungen zu sein. Er hat kürzlich in New York 
unweit Sandy-Hook (der Sandbank am Eingang 
der Bai] Demonstrationen dieser Art ausgefühit, 
wobei durch entsprechend versandte Weilen ein 
kleiner Ballon auf eine Entfernung von etwa 2 km 
über das Meer bindirigiert und alsdann nach dem 
Ausgangspunkt zurückgelenkt wurde. 

Nach einer zwei Jahre währenden Fahrt ist 
der Walfischfanger »Jeanette« soeben aus dem 
Nördlichen Eismeer nach San Francisco zurück- 
gekehrt. Auf Prinz Albert-Land wurde ein Stamm 
Eskimos entdeckt, die noch nie einen Weißen ge¬ 
sehen hatten. Sie nennen sich Nunanoties und 
sind viel größer als andre Eskimos. Die Frauen 
sind alle tätowiert. Sie scheinen, gerade wie die 
Männer, auf die Jagd zu gehen, da sie mit Bogen 
und Pfeilen versehen sind. 

Seit mehreren Monaten schweben Verhand¬ 
lungen zwischen der Suezkanalgesellschaft und 
der ägyptischen Regierung wegen Konzessions¬ 
verlängerung um 100 Jahre. Die Konzession wurde 
der Gesellschaft auf 99 Jahre erteilt, und zwar 
von der Eröfinung des Kanals an gerechnet (1869]. 
Die Suezkanalgesellschaft beabsichtigt, ihr Kapital 
zu erhöhen, um einen zweiten Kanal zu bauen, 
der dem jetzigen parallel läuft. Die Re^erung 
ist heute bereit, die alte Konzession bis' zum 
Jahre 2014 zu verlängern, also auf weitere 45 Jahre. 
Die Verhandlungen sind nunmehr bald beendet 
und scheinen emer günstigen Lösung entgegen- 
zugehen. 

Den ersten Bericht von seiner Gronlandreise 
veröffentlicht Dr. Am. Heim, Privatdozent der 
Geologie in Zürich, in »Petermanns Mitteilungen«. 
Sein erster Erfolg war die Besteigung des Kinri- 
torarsuk, eines der höchsten Ber^e Grönlands, 
jedenfalls des höchsten bisher bestiegenen, nach 
vorläufiger Berechnung mißt er 2150 m. 

Schluß des redaktionellen Telia. 


DJe nächsten Nummern werden u. n. enthalten: »Das Rehohotber 
Bastardvolk in Detitsch-Südwestafrika« von Prof. Dr. Eugen Fischer. 
— aGeoIogische Triebkräfte und die Entwicklung des Lebens« von 
Prof. Dr. Friti Frech. — »Der Unterkiefer der Eskimo« von Uofrat 
Prof. Dr. Gorganovic-Krambergcr. — »Die Lokomotiven der Gegen- 
arc und Zukunft« von Kgl, Baurat C. GuHlery. — »Aus der Sexual- 
konomie der Urzeit« von Dr. Max Markiise. — »Meine Forschungs¬ 
reise in Zcntral-Asien« von Dr. M. Aurel Stein. — »Alkoholismus 
und Mädchenerziehung« von Dr. Karl Wilker. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a.M., Neue Krame so/ei, u. Leipiig 
Verantwortlich für den redaktioneUen Teil: F. Hermann, 
für den Inseratenteil: Erich Neugebauer, beide in Frankfurt a M. 
Druck von Breitkopf ft Härtel In L«spsig. 
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Eine Fachschule für Flugtechnik. 

Von Dr. Alfred Gradenwitz. 

Tange Zeit war die Flugtechnik das Spezial- 
I ^ gebiet einzelner phantasievoller Erfinder, 
deren Bestrebungen beim Publikum unver¬ 
standen blieben. Erst ganz kürzlich hat dieser 
Zweig der Technik seine Daseinsberechtigung 
erwiesen, und als Entgelt für die frühere Ver¬ 
nachlässigung kann er sich jetzt einer um so 
höheren Beachtung erfreuen. Mit staunens¬ 
werter Schnelligkeit haben die Vertreter der 


Flugtechnik es verstanden, ein recht vollkom¬ 
menes Lehrgebäude zusammenzubringen, so daß 
jetzt der Anfang mit einem regelrechten Unter¬ 
richt in der Aeronautik gemacht werden kann. 

Die Erste Deutsche Automobil-Fachschule 
in Mainz hat daher mit Beginn des Winter¬ 
semesters eine eigene Fachschule für Flug¬ 
technik eröffnet, die einerseits die Konstruk¬ 
teure mit dem Bau des Flugapparates und 
seiner Nebenorganen bekannt machen und an¬ 
derseits die Sportsleute in seiner Handhabung 
unterrichten soll. 



Fig. I. Prüfraum für LurrscHRAUBEN. 
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Die Automobilschule umfaßte bisher eine 
Abteilung zur (vierwöchentüchen) theoretischen 
und pralrtischen Ausbildung von Automobil¬ 
führern, eine Motorbootführerschule fiir Berufs¬ 
und Sportleute und eine Ingenieurschule zur 
Ausbildung von Spezialingenieuren. 

Die Abteilung für Flugtechnik, die am 
15. Oktober eine selbständige Schule geworden 
ist, sieht für die Konstrukteure ein zwei- 
semestriges Studium vor. Bei vorausgesetzten 
Kenntnissen in der Mathematik, Mechanik und 
den Elementen des allgemeinen Maschinen¬ 


baues, umfaßt das Lehrprogramm: Elektro¬ 
technik, Wärmechemie, mechanische Wärme¬ 
theorie, Spezialmaschinenelemente, Motorenbau, 
rechnerische und physikalische Grundlagen der 
Flugtechnik, Meß- und Orientierungskunde in 
der Luft, Technologie, Lehre von der Luft¬ 
schraube, Luftfahrzeugbau, flugtechnisches La¬ 
boratorium, Praxis des Fahrens. 

Für die Ausbildung von Sportsleuten sind 
6 — 8 wöchentliche Ausbildungskurse vorge¬ 
sehen. Der theoretische Teil dieses Unter¬ 
richtes umfaßt in den ersten 4 Wochen: 
Elektrotechnik, Motorenbau, Propellerlehre, 
Meß- und Orientierungskunde in der Luft. 
Der praktische Teil umfaßt Montierübungen in 
der Werkstätte am Motor, an der Propeller¬ 
station, am Flugapparat. Die praktischen 
Übungen im Fliegen währen je nach Bedarf 
und Geschicklichkeit. 


In den Konstruktionswerkstätten der Auto¬ 
mobilfachschule werden zurzeit Lehrmodelle 
und Flugapparate gebaut, die zum Erlernen 
des Fliegens dienen sollen. 

Da der Propeller ein so wichtiger Faktor 
ist, wurde eine eigene Probierstation errichtet, 
in der die Luftschrauben auf ihren Wirkungs¬ 
grad gemessen werden; Figur 1 zeigt den 
Prüf-Apparat in Tätigkeit. Figur 2 stellt den 
Konstruktionssaal ftir Flugtechnik dar. 

Figur 3 zeigt einen Blick in die Werkstätte 
fiir Flugapparate. 


Privatdozent Dr.R.W. Hoffmann: 
ÜberdieEntwicklung des mensch¬ 
lichen Haarkleides.^) 

aß das Haar für die Säugetiere eine ganz be¬ 
sonders charakteristische Bildung ist, gebt 
schon aus der Tatsache hervor, daß sie keine 
andere Tiergruppe besitzt. So kann es uns denn 
auch nicht erstaunen, wenn früher eine Anzahl 
Forscher die Vertreter der höchsten Tierklasse 
nicht als Säuger, sondern als Haartiere bezeichnet 
wissen wollte. In der Tat läßt es sich schwer ent¬ 
scheiden, ob die Tatsache des Säugens oder die 
Behaarung das Charakteristisrhere fiir die Glieder 
der Gruppe ist. 

*) Auszug aus einem Vorirng, gehalten im Anibro* 
pologischen Verein zu Göttingen, nach dem Korrespon- 
denz-Hlatt der Deutschen Gesellschaft fiir Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte. 
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Betrachtet man das Haarkleid irgendeines 
stark behaarten Tieres genauer, so erkennt man, 
daß die Haare in ganz bestimmten Richtungen 
verlalifen; sie bilden sog. Haarströme und Haar> 
Wirbel. Unter Haarströmen versteht man ausge¬ 
dehnte Strecken am Haarkleid, auf welchen alle 
Haare nach einer Richtung hin geneigt sind, unter 
Haarwirbel dagegen Stellen, an denen die Haare 
alle gegeneinander divergieren oder konvergieren. 

Uns interessiert es nun besonders, daß auch die ‘ 
menschliche Behaarung derartige Haarströme und 
Haarwirbel aufweist, die zwar beim erwachsenen 


Haare besitzen immer einen ganz andern Cha¬ 
rakter wie jene am gewöhnlichen Haarkleid des 
Menschen. 

Es kann gar kein Zweifel darüber obwalten, 
daß wir es hier mit einem Atavismus, d. b. mit 
einem Rückschlag auf eine behaarte Ahnenform 
zu tun haben. Diese Ansicht erhält noch eine 
wesentliche Stütze durch den Umstand, daß auch 
heute noch gewisse niedere Völker, wie die Ainos, 
existieren, welche normalerweise eine mächtige 
Behaarung zeigen, die ebenfalls auf eine Weiter¬ 
bildung der Lanugo zurückgeführt wird. — Von 


Menschen nur schwer, jedoch am Lanugohaarkleid 
(Flaumhaarkleid menschlicher Embryonen und 
Neugeborener) recht deutlich zu erkennen sind. 
In gewissen Fällen allerdings sind beim Menschen 
auch in postfötaler Zeit die Richtungen der ge¬ 
samten Körperhaare leicht zu sehen, nämlich dann, 
wenn durch eine eigenartige Hemmungserscheinung 
die Lanugo auch nach der Geburt erhalten bleibt 
und dann weiterwächst. Alsdann kommt es zu 
jenen merkwürdigen Behaarungen, welche den be¬ 
treffenden unglücklichen Individuen die Bezeich¬ 
nungen Aflfen-, Pudel-. Bären-, Hundemensch ver¬ 
schafft, obgleich die Ähnlichkeit mit diesen Tieren 
natürlich nur eine sehr äußerliche ist. Schon seit 
dem 18. Jahrhundert sind uns derartige Geschöpfe 
bekannt. Meist ist die Behaarung im Gesicht am 
bedeutendsten; aber auch am Körper kann sie sehr 
dicht und mehrere Zentimeter lang sein. Diese 


diesem atavistischen Haarkleid ist streng dasjenige 
zu unterscheiden, das nur durch ein übermäßiges 
Wachstum der normalen, poslembryonalen Be¬ 
haarung zustande kommt. Am bekanntesten ist 
ihre Form als übermäßig langes Haupthaar bei 
Frauen. Aber auch beim Manne wurde diese Er¬ 
scheinung gelegentlich beobachtet, natürlich nur 
bei Völkern, bei welchen es Sitte ist, daß der 
Mann sein Haar unbegrenzt wachsen läßt. So 
berichtet Catlin von einem Krähenindianer, dessen 
Kopfhaar über 3 m lang war, was seinen Stammes¬ 
genossen so sehr imponierte, daß sie ihn um dieses 
Naturschmuckes willen zu ihrem Oberhaupte 
machten. Auch von ebenso langen Männerbärten 
wurde öfters in der Fachliteratur berichtet. 

Weit seltsamer erscheint diese Art der Über- 
behaarung natürlich dann, wenn sie an Partien 
der Hautoberfläche auftritt, die für gewöhnlich 


Fig. 3. Werkstätte für Flugapparate. 
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nur schwach behaart sind. So kommt es gelegent¬ 
lich auch bei Frauen zu intensiver Vollbanbildung, 
wie z. B. bei der sog. >Esau-Lady«, oder bei der 
bekaimten Mexikanerm Julia Pastrana, deren Körper 
übrigens noch andre Anomalien aufwies. 

Wie schon erwähnt wurde, findet auch im nor¬ 
malen Falle bei beiden Geschlechtern im späteren 
Lebensalter eine Weiterentwicklung des Haarkleides 
statt. Besonders der Mann zeigt in reiferen Jahren 
vielfach eine starke Behaarung. Hierbei nähert 
sich dann der Mensch wieder in bezug auf die 
Fülle des Haares dem Haarwuchs der anthropoi¬ 
den Affen. Am dichtesten wird das Haarkleid auf 
der Brust, dem Bauche und den Oberarmen. An 
den Gliedern beginnt das stärkere Haarwachstum 
gewöhnlich auf dem Handrücken und erstreckt 
sich sodann langsam hinauf bis zu dem Oberarm; 
ähnlich liegen die Verhältnisse an den Beinen; 
sodann können in reiferen Jahren auch aus der 
Nase und den Ohren ansehnliche Haarbüschel 
hervorwachsen. Eine interessante Erscheinung ist 
es, daß am Kreuzbein, in der Gegend der Steiß¬ 
wirbel, sehr häufig eine stärkere Behaarung auf- 
tritt. Gelegentlich findet sich in dieser Gegend 
sogar schon in den letzten Fötalmonaten ein 
kleines Haarschwänzchen oder auch eine von 
Haaren völlig entblößte Stelle, die Steißglatze. 
Diese Bildungen weisen nun unzweifelhaft auf einen 
ehemaligen behaarten Schwanz hin. was übrigens 
auch durch schwanzartige Befunde einwandfrei 
bewiesen ist. 

Es ließ sich erwarten, daß eine so eigenartige 
Erscheinung, wie sie das menschliche Haarkleid 
darstellt, früh die Forscher zu einer Erklärung 
im darwinistischen. besonders im sexualselektio- 
nistischen Sinne, verlockte. Anfangs überschätzte 
man überdies allzusehr das spezifisch Menschliche 
der Haarreduktion. Die teilweise Rückbildung des 
Haarkleides ist ja keineswegs ein Charakterzug, der 
dem Menschen allein zukommt. Wir kennen Tiere, 
deren Haarkleid weit mehr reduziert ist wie das 
des Menschen. Man denke nur an das Haus- 
schwein, den Nackthund, oder gar an die Wale. 
Von Interesse ist es ferner, daß die beim Menschen 
so ausgesprochene Grenze des Kopfhaares am 
Gesicht auch bei einer Anzahl Affen und zwar 
ebenso scharf zum Ausdruck kommt. Sehr deut¬ 
lich findet sie sich z. B. beim Kapuzineraffen (südl. 
Brasilien). Hier erscheint schon in der Jugend die 
Stirne nackt und wie von tiefer Sorge durchfurcht. 
Dazu kommt noch, daß sich bei dieser Form das 
Haupthaar durch seine besondere Dunkelfärbung 
von dem übrigen Pelze abhebt. — Auch die eigent¬ 
liche Gesichtsbehaarung des Menschen tritt bei 
manchen Affenarten in ganz überraschender Ähn¬ 
lichkeit auf, nirgends aber so frappierend wie beim 
Orang. Bärte sind bei den Affen etwas sehr Ver¬ 
breitetes. Allerdings handelt es sich zumeist um 
Backenbärte und zwar solche von der Sorte, die 
man Schäferbärte nennt. Beim Orang findet sich 
jedoch auch ein gut ausgebildeter Schnurrbart. 

Als eine Besonderheit des Menschengeschlechts 
möchte vielleicht die Glatzenbildung erscheinen. 
Obgleich dieser Vorgang hart an das Pathologische 
streift, wenn er sich bei einem Menschen in noch 
jugendlichem Alter vollzieht, so muß er doch als 
normaler Prozeß des Greisenalters betrachtet 
werden. 

Nun, auch in bezug auf die Glatze haben wir 


vor den Anthropoiden nichts voraus: Schon vor 
einer Reihe von Jahren hat man die Art Schim¬ 
panse (Anthropopithecus) in mehrere Arten zer¬ 
legt, worunter sich eine von Beddard als Anthro¬ 
popithecus calvus beschriebene befindet. Es ist 
nun ziemlich sicher, daß der Charakter der Kahl¬ 
heit (calvus = haarlos), der übrigens keinesw^s 
das einzige neue Artmerkmal dieser Form dar¬ 
stellen sollte, nur eine individuelle Eigenschaft der¬ 
selben war, denn es ist jetzt bekannt, daß Orangs 
und Schimpansen stark zur Glatzenbildung neigen. 
Bei diesen Menschenafien ist sogar ein Haarschwund 
in relativ jugendlichem,Alter zu konstatieren. Ja, 
beim Schimpansen beginnt, nach Friedenthal, 
schon mit fünf Jahren die Glatzenbildung. Wie 
beim Menschen kann auch bei den Anthropoiden 
die Glatzenbildung auf verschiedenem Wege zu¬ 
stande kommen, so durch Tonsurbildung und 
durch wachsende Stirn; bei diesen Affen wird auch 
noch ein diffuses gemeines Dünnerwerden der 
Haare beobachtet. 

Was sind nun aber die Ursachen für diese all¬ 
gemeine Rückbildung des menschlichen Haarkleides 
sowie seine Besonderheiten? 

Um diese Frage erörtern zu können, müssen 
wir uns zunächst daran erinnern, daß wir in ihm 
zwei in ihrer Entstehung zeitlich voneinander ge¬ 
trennte Bildungen vor uns haben: einmal das ge¬ 
wöhnliche Haarkleid, wie es durch Verstärkung 
des Kinderhaarkleides zustande kommt, und dann 
die zur Kategorie der sekundären Sexualcbaraktere 
gehörige Behaarung (wie sie sich im Bart, der Be¬ 
haarung der Achselhöhle und der Schambehaarung 
darstellt). So wie sich hier ein Unterschied in 
dem temporären Auftreten zeigt, so ergibt sich 
auch ein solcher in der Tendenz der Ausbildung 
beider Haarsysteme: das allgemeine Haarkleid ist 
sicher in der Rückbildung begriffen; das sexuelle 
dagegen zeigt zum mindesten keinerlei Rückbildung, 
ja, vielleicht ist es sogar — wenigstens sofern die 
Bartbehaarung in Betracht kommt — in einer Fort¬ 
entwicklung begriffen. 

Es muß als eine unheilvolle Begleiterscheinung 
des Darwinismus betrachtet werden, daß man seit 
seiner Aufstellung vielfach allzuschnell bereit war, 
jede besondere Erscheinung am Körper eines Or¬ 
ganismus als Produkt gewisser züchtender Fak¬ 
toren hinzustellen, obgleich hierfür oft nicht die 
geringste Veranlassung vorlag. So ist auch die 
eigenartige Reduktion des menschlichen Haar¬ 
kleides von den verschiedensten Seiten als Folge 
eines Züchtungsprozesses hingestellt worden. Auch 
Darwin diskutiert in seinem berühmten Werk »Die 
Abstammung des Menschen« diese Frage. Vielen 
seiner kritischen Bemerkungen können wir auch 
heute noch ohne weiteres zustimmen, so, wenn 
er die Ansicht, der Mensch möge deshalb sein 
Haarkleid fast ganz verloren haben, weil er früher 
in heißen Gegenden hauste, mit der Begründung 
zurückweist, daß viele Glieder der Ordnung der 
Primaten, zu der ja auch der Mensch gehört, trotz¬ 
dem sie verschiedene heiße Gebiete bewohnen, 
stark mit Haaren bedeckt sind. Oder, wenn er 
die Ansicht Belts. Zecken und Parasiten möchten 
die züchtende Ursache gewesen sein, daß der 
Mensch sein Haarkleid zum großen abgelegt 
habe, mit der Replik pariert, daß er bezweifle, 
daß das hieraus resultierende Übel stark genug 
sei, um durch die Zuchtwahl zur Nacktheit des 
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Körpers zu führen, zumal keiner der vielen die 
Tropen bewohnenden Vierfüßler hierin irgendein 
spezielles Erleichterungsmittel erworben habe. Der 
Ansicht Darwins, daß der Verlust der Haare in 
keinem Fall für den Menschen ein Vorteil sein 
konnte, daß er wahrscheinlich sogar eine Schädi¬ 
gung darstelle, weil er diesen hierdurch mehr als 
vorher den verderblichen Einflüssen des Sonnen¬ 
brandes und der plötzlichen Abkühlung aussetzte, 
können wir ebenfalls nur zustimmen. Es erscheint 
demnach ausgeschlossen, daß der Menschenkörper 
auf dem Wege der natürlichen Zuchtwahl von 
Haaren entblößt worden ist. Dagegen vermutet 
Darwin, daß, weil das Weib noch weniger Körper¬ 
haare als der Mann besitzt, die Nacktheit beim 
Menschen durch geschlechtliche Zuchtwahl ent¬ 
standen sei. Der Geschmack des Mannes habe 
das nackte Weib gezüchtet und dieses habe den 
neu erworbenen Sexualcharakter auf ihre Nach¬ 
kommen beiderlei Geschlechts vererbt. 

Was die Stelle anbelangt, an der vermutlich 
der Enthaarungsprozeß beim Menschen einsetzte, 
so verweist Darwin auf gewisse merkwürdige kahle 
Stellen, wie sie bei manchen Primaten, wie dem 
männlichen MandrUl und dem weiblichen Rhesus¬ 
affen Vorkommen. Bei diesen Tieren ist nämlich 
das Hinterteil vollständig haarlos. Diese Erschei¬ 
nung steht zweifellos mit dem Sexualleben in Be¬ 
ziehung, was schon daraus zu erkennen ist, daß 
die Enthaarung an der betreffenden Stelle mit der 
voranschreitenden Geschlechtsreife zunimmt ‘). 
Diese nackten Hinterteile sind überdies lebhaft ge¬ 
färbt und schwellen während der Brunstzeit be¬ 
trächtlich an. Darwin spricht nun direkt aus, 
»daß wir hier dasjenige haben, was den Beginn 
des Nacktprozesses bilden mochte«. Ich muß 
nun sagen, daß mir für eine derartige Vermutung 
doch die Grundlagen zu fehlen scheinen. Es ist 
allerdings denkbar, daß die Nacktheit der Hinter¬ 
teile durch sexuelle Zuchtwahl entstanden ist, doch 
scheint sie mir keineswegs Selbstzweck zu sein, 
sondern nur das Mittel, die glühenden Farben der 
Haut, die sonst unter dem Pelz verborgen wären, 
sichtbar zu machen. Als drittes Moment kommt 
hier übrigens noch die enorme geschwulstartige 
Vergrößerung des Teiles hinzu. 

Die Haarlosigkeit an und für sich scheint mir 
nun ein viel zu wenig auffälliges Moment zu sein, 
um durch geschlechtliche Zuchtwahl hervorgerufen 
zu sein. Dazu kommt noch, daß das allgemeine 
Haarkleid in beiden Geschlechtern viel zu gleich 
stark ist, als daß man annehmen könnte, daß es 
als Geschlechtsmerkmal von dem einen Geschlecht 
erworben und dann auf das andre vererbt worden 
wäre. Sodann ist nicht zu verstehen, wie die Ent¬ 
haarung durch geschlechtliche Zuchtwahl weiter 
gezüchtet wurde, nachdem auch das Männchen 
fast schon den gleichen Grad der Enthaarung wie 
das Weibchen erworben hatte, da ja gerade die 
Ungleichheit bei beiden Geschlechtern den Anreiz 
liefert. 

Daß die Scham-, Achsel- und Bartbehaarung 
mit den Sexualorganen in irgendwelcher ursäch¬ 
lichen Beziehung stehen muß, ist wohl klar, da 
sie sich erst mit dem Zustand der geschlechtlichen 


'] Das auffötlige Paradieren mit diesem Teil vor den 
Aagen des Geschlechtspartners in der Brnnstperiode stellt 
wohl seine Bedeutung als Exzitierungsmittel außer Frage. 


Reife entwickelt und bei Individuen, die im jugend¬ 
lichen Alter kastriert wurden, gar nicht oder nur 
ganz rudimentär zur Ausbildung kommt. Von 
diesen drei Haarterritorien gilt wieder der Bart, 
da er nur bei dem einen Geschlecht auftritt, als 
ein durch geschlechtliche Zuchtwahl erzeugtes Ge¬ 
bilde. Der Geschmack der Frau soll ihn also 
beim Mann gezüchtet haben. Bei dieser Auffassung 
kommt uns sofort die Frage, warum dieser Sexual- 
ebarakter njeht auch auf das Weib überging (wenn 
auch in geringerem Maße), da sich doch auch, 
nach Ansicht Darwins, die zuerst von der Frau 
erworbene Reduktion des allgemeinen Haarkleides 
auf den Mann vererbt bat. 

Was die beiden andern mit der Geschlechts¬ 
reife zusammenhängenden Haarbezirke — die 
Schambehaarung und die Behaarung der Achsel¬ 
höhle anbelangt, so hat man bei ihnen ebenfalls 
behauptet, daß sie Produkte der geschlechtlichen 
Zuchtwahl seien, allerdings hat man ihnen nicht 
ästhetische Rollen zugeschneben, sondern gewisse 
praktische Aufgaben. 

Meine Ansicht geht nun dahin, daß es ein großer 
Fehler war, diese sekundären Sexualmerkm^e der 
Behaarung für durch die geschlechtliche Zuchtwahl 
erzeugte Bildungen zu erklären. Meines Erachtens 
sind es Dinge, die auf geschlechtliche Korrelation 
zurückzuftihren sind, denen aber an und für sich 
keinerlei Bedeutung zukommt. So wie also, nach 
Darwm, jede kurzschnäbelige Taube auch kurzbeinig 
ist, wie bei eben diesen l'ieren das Auftreten von 
langen Federn an den Füßen unweigerlich mit der 
Entstehung von Schwimmhäuten verbunden ist — 
so, wie alle dreifarbigen Katzen zugleich weibliche 
und alle blauäugigen, albinösen Katzen taub sind, 
so ist mit den reifen normalen Keimdrüsen des 
Menschen bei beiden Geschlechtern die Scham- und 
Achselhöhlenbehaarung und bei dem Mann der 
Bart verbunden, und für diese sämtlichen Korre¬ 
lationen ist kein nachweislicher Nutzen für die be¬ 
treffende Form aufzufinden. Wäre das sexuelle 
Haarkleid auf ein bestimmtes Ziel hin gezüchtet, 
so müßte dies auch bei andern mit der Reifung 
der Sexualorgane zusammenhängenden Bildungen 
der Fall sein, wie z. B. bei der tiefen sich erst in 
der Pubertätsperiode einstellenden Stimme des 
Mannes. — Es müßten dann auch alle jene feinen 
Unterschiede des Habitus, des Knochenbaues usw., 
welche beide Geschlechter voneinander unterschei¬ 
den, und die nicht direkt mit dem Fortpflanzungs¬ 
geschäft Zusammenhängen, aber zweifellos durch 
die Keimdrüsen beeinflußt werden, als durch sexuelle 
Zuchtwahl erzeugte Dinge betrachtet werden, und 
das hat doch noch niemand behauptet. 

Daß die sekundären Geschlechtscharaktere zu¬ 
gleich als geschlechtliche .\nziehungsmittel emp¬ 
funden werden, darf uns nicht wundem, da sie 
einerseits das Zeichen der erlangten geschlecht¬ 
lichen Reife darstellen, anderseits — soweit sie 
nur das eine Geschlecht betreffen —deshalb reizen 
müssen, weil, wie ich schon vorhin erwähnte, jede 
Besonderheit des einen Geschlechts auf das andre 
Geschlecht, das sie nicht besitzt, sexuell stimu¬ 
lierend wirkt. Daß letzteres jedoch nicht der 
Zweck sein kann, für den die sekundären Sexual¬ 
charaktere gezüchtet wurden, geht schon aus der 
allgemeinen Bewertung dieser Merkmale hervor; 
Man sollte z. B. denken, daß eine so ausgesprochene 
SonderbÜdung, wie sie der Bart des Mannes dar- 
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stellt, stets als wertvolles Anziehungs- und Hilfs¬ 
mittel bei der Geschlechtswahl in Ehren gehalten 
worden wäre. Aber seit undenkbaren Zeiten gab 
und gibt es Völker, bei denen der Bart durchaus 
verpönt ist. ebenso wie die Scham- und Achsel¬ 
behaarung, die noch heute bei zahlreichen Rassen 
sorgfältig entfernt wird. Dazu kommt, daß sich 
die Mode seit jeher dieses Gegenstandes bemäch¬ 
tigt hat, indem sie teils die vorhandenen Sexual- 
unterscHede der Geschlechter übertrieb, teils neue 
erfand. Man denke nur an die Stöckelschuhe, 
bei welchen der hintere Teil des Frauenfußes, 
welch letzterer an und für sich schon kleiner ist 
als der des Mannes, gehoben wird, um hierdurch 
noch zierlicher zu erscheinen und den Gang noch 
trippelnder zu machen. — Man denke weiterhin 
an das die Körpermitte einschnUrende Mieder, das 
einerseits die für das Weib charakteristisch aus¬ 
ladenden Hüften noch mehr hervortreten läßt, 
anderseits zur Entstehung eines neuen Geschlechts¬ 
charakters — der Taille — führt, einer Bildung, 
die am unverschnürten Weibeskörper in kaum 
höherem Maße auftritt als beim Mann. Andre 
künstliche Unterschiede, wie Ohrringe, Tätowie¬ 
rungen und ähnliche Mittel schaffen sogar Sexual¬ 
differenzen, die auf keinerlei realen Grundlagen 
beruhen. Aus allen diesen Erscheinungen ergibt 
sich dann auch die wunderliche Tatsache, daß der 
nackte Mensch als fast asexuell gegenüber dem 
durch die Mode hergerichteten empfunden wird. 

Es bleibt nun noch übrig, auf die Frage zu¬ 
rückzukommen, welchen Ursachen wohl die Re¬ 
duktion des allgemeinen Haarkleides zuzuschreiben 
ist. 

Eine präzise Antwort läßt sich hierauf natürlich 
nach dem heutigen Stand der Forschung kaum 
geben. Was ich hier zu bieten habe, soll auch 
nicht mehr als eine vorläufige Hypothese sein. 
Ich glaube nämlich nicht, daß wir es in der Nackt¬ 
heit, wie Darwin annimmt, mit einer durch die 
geschlechtliche Zuchtwahl hervorgerufenen Erschei¬ 
nung zu tun haben, sondern d^ der hierzu füh¬ 
rende Prozeß sich im Anschluß an die Ausbildung 
eines gewissen Organs, d. b. als dessen Korrelation 
vollzogen hat. Daß die Entwicklung auch des 
allgemeinen Haarkleides in Korrelation zur Aus¬ 
bildung andrer Organe stehen kann, ist schon er¬ 
wiesen. Bei allen F^len allgemeiner Überbebaarung 
findet sich ja gleichzeitig eine Reduktion der Be¬ 
zahnung. So war bei dem russischen »Hunde¬ 
menschen«, Adrian Jefticbjew, der gesamte Unter¬ 
kiefer bis auf den linken Eckzahn zahnlos; bei 
Shwü-Maong befanden sich im Oberkiefer vier 
Zähne, der Unterkiefer hatte nur die vier Schneide¬ 
zähne und den linken Eckzahn. — Auch Haar¬ 
reduktion kann, wie beim Nackthund, mit Zabn- 
reduktion Zusammenhängen. Wir sehen also an 
diesen Beispielen, wie sowohl die Überentwicklung 
wie die Unterentwicklung einer gewissen Körper¬ 
bildung Hand in Hand mit einem und demselben 
Korrelationsvorgang einhergehen kann. 

Sehen wir uns nun nach einem Organ oder 
Organsystem um, das. entsprechend dem schwin¬ 
denden allgemeinen Haarkleid, in aufsteigender 
Entwicklung begriffen ist, so fällt uns sofort das 
Nervensystem —' im besonderen das Gehirn — 
auf. Wir sehen dieses Organ eine ungeahnte Ent¬ 
faltung erlangen, deren Höhepunkt zweifellos im 
Menschen liegt, und entsprechend seiner Entfaltung 


sehen wir das allgemeine Haarkleid sich zurück¬ 
bilden. Daß der Mensch in dem Grad der Ent¬ 
haarung alle übrigen Primaten, d. s. die zur ersten 
Ordnung der Säugetiere gehörenden Arten, weit 
überragt, würde nur für unsre Theorie sprechen, 
da ja auch zwischen dem Gehirn des höchst- 
stehenden Affen und dem des Menschen immer 
noch ein kolossaler Abstand besteht. Um es 
noch einmal kurz zu wiederholen, so geht meine 
Ansicht dahin, daß die Reduktion des mensch¬ 
lichen Haarkleides in Zusammenhang mit der 
Entwicklung des Nervensystems, besonders des 
Gehirns, steht'). Vielleicht sind auch jene den 
Medizinern so geläufigen Erscheinungen, wonach 
allerlei Gehirn- und Nervenzustände mit mehr 
oder minder großem Haarausfall verbunden sdn 
können, für unsre Hypothese nicht ganz ohne Be¬ 
lang. Daß auch schon geistige Arbeit an und fiir 
sich in vielen Fällen ungünstig auf das Haarkleid 
einwirken kann, beweist wohl die enorme Menge 
der Glatzen bei den Vertretern gelehrter Berufe 
gegenüber der vielfach bis zum Alter intakten Kopf¬ 
behaarung der Naturvölker und auch der Bauern. 
Die fortwährend zunehmende Häufigkeit frühzeitiger 
Glatzenbildung bei den Kulturvölkern weist über¬ 
dies zweifellos auf die Fortsetzung des Enthaarungs¬ 
prozesses hin, imd wir dürfen wohl annehmen, daß 
sich Hand in Hand hiermit auch eine Weiter¬ 
entwicklung des Gehirns vollzieht, obgleich nicht 
verkannt werden soll, daß bei unsrer gesamten 
Kulturentwicklung eine Menge pathologischer Mo¬ 
mente mit unterlaufen. 

Was nun die Zukunft des menschlichen Haar¬ 
kleides anbelangt, so zeigt sie sich, wenigstens so¬ 
weit sie das allgemeine Haarkleid angeht, m trübem 
Licht. Es ist vorauszusehen, daß das Menschen¬ 
geschlecht im Laufe seiner Entwicklung immer 
mehr dem Zustand allgemeiner Kahlheit näher 
kommen wird; allerdings nur insofern wir von 
jenen feinsten Härchen absehen, die fast den ge¬ 
samten menschlichen Körper bedecken, und'Benen 
bestimmte, hier nicht näher zu erwähnende physio¬ 
logische I.eistungen zukommen. Für die Scham-, 
Achsel- und Barthaare jedoch, die keine Rudi¬ 
mente des früheren Haarkleides, sondern korre¬ 
lative Neuerwerbungen darstellen — ist dies wenig 
wahrscheinlich. 

Durch den Verlust unsers gröberen Haarkleides 
haben wir wahrscheinlich in hygienischer Beziehung, 
durch Einbüßung eines Wärmeschutzmittels, einen 
gewissen Schaden erlitten, aber vielleicht haben 
wir hierfür — wenn meine Theorie richtig sein 
sollte — etwas außerordentlich viel Wertvolleres 
eingetauscht, nämlich ein mächtig entwickeltes 
Gehirn. 


1 ] Es ist selbstverständlich, daß dieses Moment für 
die Entstehung der Haarlosigkeit bei andern nackten 
Formen nicht zu gelten braucht. So ist bei den Walen 
die Enthaarung wahrscheinlich nicht auf Korrelation, son¬ 
dern auf Anpassung an das Wasserleben znrUckzuführen. 
Bei gewissen domestizierten Formen, wie dem Hansschwein 
und dem Nackthnnd, müssen wieder andre Ursachen zu¬ 
grunde Hegen, die wahrscheinlich auf gewissen Momenten 
der künstlichen Züchtung basieren. Die vergleichende 
Morphologie weist ja zahllose Beispiele dafür auf, wie 
ein nnd derselbe Effekt durch die verschiedensten Ur¬ 
sachen zustande kommen kann. 


D, Google 




Leutnant Shackleton, Im eisigen Süden. 


911 


Nachdmck unbedingt verboten. 

Im eisigen Süden. 

Von Leutnant Shackleton. 

V. Schwert Rückkehr. 

nsre Flagge hatten wir an einer Stelle etwa 
680 km südlicher als den seither erreichten 
südlichsten Funkt aufgepilanzt, und es lag nun 
ein weiter Rückweg vor uns. 

Vor zehn Wochen hatten wir das Winter¬ 
quartier verlassen, kräftig und gutgenährt, mit 
Mundvorräten reichlich versehen, wenigstens für 
den ersten Teil der Reise, und nun mußten wir 
den Weg, den wir gekommen waren, in ge¬ 
schwächtem Zustande mit geringer Nahrung und 
kleinen Vorräten in weitverstreuten Depots zu¬ 
rückgehen. 


eilten weiter, ohne Verzug, denn wir wußten, 
das Depot auf dem Gletscher bestand nur aus 
einem viertägigen Vorrat, und das nächste Depot 
befand sich am Fuße des Gletschers, 150 km 
weiter. Schroffe Grate und gefährliche Gletscher¬ 
spalten wurden in vollem Lauf genommen, ein 
gefahrvolles Vorgehen, das nur durch unsre Not¬ 
lage entschuldigt werden konnte. Als wir das 
Depot auf dem Gipfel des Gletschers erreichten, 
hatten wir noch Roviant für zwei Tage tibrig- 
behalten, und das war gut, denn Sommersonne 
und Wind hatten vom Gipfel die Schneedecke 
entfernt und wir mußten unsem stark mitge¬ 
nommenen Schlitten unter viel Arbeit, Anstren¬ 
gung und Zeitverlust angeseilt die glatten Eis¬ 
abhänge herablassen. 

Die Gletscherdecke wurde täglich schlechter, 
die Schwierigkeiten größer, und an den scharf- 




Fig. I. Dib Seehunde lassen sich durch das Automobil nicht im geringsten bextnruhigen. 
Die Robbe, die mit ihrem Jungen friedlich auf dem Eis lag, ließ das Fahrzeug dicht an sich heran¬ 
kommen und hob nur den Kopf, um zu sehen, was der Photograph macht. - • 


Doch es gab keine Zeit zum Klagen, denn 
nur in der Eile lag unsre Rettung. Wir erreich¬ 
ten unser Zelt, das inzwischen ganz eingeschneit 
war, frühstückten etwas und marschierten noch 
denselben Nachmittag gen Norden, kalt, hungrig 
und müde. Kurz nach 5 Uhr nachmittags gin¬ 
gen wir ins Lager, weil wir sehr erschöpft waren 
und Ruhe nötig hatten. Glücklicherweise hatte 
der Schneesturm unsre Schlittenspuren nicht ganz 
verwischt, wenn auch die Fähnchen, die wir vom 
letzten Depot her in kleinen Zwischenräumen an 
Pfählen befestigt hatten, um den Rückweg leich¬ 
ter zu finden, entführt waren; und der starke 
Südwind, seither so hinderlich im Vordringen, 
wurde uns ein treuer Freund. Wir fertigten uns 
nämlich aus dem Bodenbelag unsres Zeltes ein 
Segel und konnten mit seiner Hilfe nun täglich 
33—50 km zurücklegen. 

Die kleinen Vorräte des letzten Depots brachten 
wir so schnell als möglich im Schlitten unter und 


kantigen Gletscherspalten splitterten die Schlitten¬ 
kufen ab, so daß, als wir besseres Eis erreichten, 
die eine Kufe die Hälfte ihrer ursprünglichen 
Dicke eingebüßt hatte. Die Ständer waren wack¬ 
lig und der Schlitten lief nicht mehr gerade. Am 
Fuß des Gletschers fanden wir tiefen Schnee, 
der uns nicht nur am Fortkommen sehr hinderte, 
sondern auch die Gletscherspalten verdeckte. 

Wir waren jetzt bei vier Biskuits pro Tag 
angelangt, mit zwei kleinen Portionen sehr dün¬ 
nem «Hoosh«, wovon wir am Morgen des 26. Ja¬ 
nuar den letzten Rest verzehrten. Bis nach¬ 
mittags 5 Uhr hatten wir weiter nichts gegessen 
und da blieb uns nur etwas eingeweichter Mais. 
Wir waren den ganzen Tag durch weichen Schnee 
marschiert und oft in versteckte Gletscherspalten 
eingebrochen, aus denen wir den Schlitten und 
uns selbst nur unter den allergrößten Anstren¬ 
gungen befreien konnten; am Morgen des 27. Ja¬ 
nuar waren wir. am Ende unsrer Kräfte. Wir 
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Fig. 2 . Ein Fahilibnbild in der Antarktis. 

PingumeDpaar mit Jungen. 

hatten ein paarmal Halt gemacht, um etwas Tee 
zu uns zu nehmen. Tee^ mit Pfeffer und Salz, 
war alles, was uns an Nahrung geblieben war. 
Von 2 Uhr morgens bis 9 ruhten wir, denn wir 
wußten, daß längeres Verweilen gleichbedeutend 
mit Tod war. Von 9—1 Uhr wurde wieder 
marschiert, und wir waren vom nächsten Depot 
kaum noch einen Kilometer entfernt. 

Adams war schon vorher zusammengebrochen, 
hatte sich aber nach und nach 
wieder erholt, und sofort hieß 
es weiter. Marshall ging und 
holte vom Depot Ponyfleisch 
und Biskuits, während wir das 
Zelt aufsetzten, und dann hatten 
wir das erste Essen seit 32 
Stunden, während welcher Zeit 
wir größtenteils anstrengend 
marschiert waren. 

Nach dem Mahl gönnten wir 
uns einen langen Schlaf, brachen 
am nächsten Morgen, nachdem 
wir unsre Vonäte aus dem De¬ 
pot in den Schlitten gebracht 
hatten, wieder auf und passier¬ 
ten die >Southern Gateway«, 
das »Südtor«, das uns zurück* 
brachte auf den Eiswall, dessen 
Anblick ein Dankgefühl in uns 
auslöste und das Empfinden, 
endlich wieder auf vertrautem 
Boden zu sein. Das Plateau 
lag hinter uns und unser Weg 


führte uns zu Nahrung, Obdach und zu den 
Freunden. 

Die Eiswälle grüßten uns mit einem Schnee- 
sturm. Unsre Nahrung war gering, doch wir hatten 
keine Zeit, auf besseres Wetter zu warten. Des¬ 
halb setzten wir den Marsch gen Norden fort, 
sobald der Sturm nur einigermaßen nachgelassen 
batte, und der Kompaß gab uns die Richtung 
an. Wir passierten Stellen, wo das Eis mit 
Gletscherspalten und Abgründen gesäumt war, 
wie wir schon vom Hinweg wußten; doch jetzt, 
wo wir keine 5 m weit sehen konnten, hielten 
wir uns so vorsichtig, daß wir keine einzige 
Gletscherspalte berührten, wenngleich wir wahr¬ 
scheinlich viele überschritten, die mit Schnee 
bedeckt und dadurch vor unsem Blicken ver¬ 
borgen waren. 

Auf dem Hinwege hatten wir an jeder Lager¬ 
stätte einen Schneehügel zusammengetragen in 
der Hoffnung, daß uns das helfen würde, den 
richtigen Weg zurückzufinden. Und in der Tat 
war die Arbeit nicht vergeblich gewesen, denn 
am 31. Januar stießen wir auf den ersten Schnee- 
hUgel. Zu dieser Zeit begannen wir unter 
Schwierigkeiten andrer Art schwer zu leiden. 
Das Fleisch aus einem der Depots mußte nidit 
mehr tadellos gewesen sein, denn Wild erkrankte 
an Dysenterie, wenn er auch noch fähig war, 
zu marschieren. Die Scbneeoberfläche war weich 
und schlüpfrig, und wir konnten nur mit Aufge¬ 
bot aller Kräfte in der Stunde 2Y3 km zurück¬ 
legen; so wurde 10—11 Stunden am Tage mar¬ 
schiert. 

Anfang Februar dauerte dieser Zustand noch 
an, und als wir das Depot in 82,45 südlicher 
Breite erreichten, erkrankten auch Marshall und 
Adams an Dysenterie. Ich selbst hatte schon 
vorher einen Anfall. Da unser Vorrat an Medi- 


Fig. 3. Die Eskimohunde werden spazieren geführt. 

Die Hunde wurden bei den großen Reisen nicht mitgenommen, 
haben sich aber bei den kleineren Schlittenpartieen vorzüglich be¬ 
währt. — Die Expedition trat ihre Reise mit 9 Hunden an und kehrte 

mit 22 zurück. 
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kamenten inzwischen gänzlich verbraucht war, 
blieb uns nichts Übrig, als den Genuß von Bis¬ 
kuits stark einzuschränken und das Ponyfleisch 
ganz wegzulassen. 

Mein Tagebuch erhielt in dieser Zeit’’ nur 
ganz kurze Notizen. Einige Zitate darausMassen 
die Umstände, unter denen wir die Reise fort¬ 
setzten, klar erkennen. Wir verließen das Depot 
am 3. Februar und nahmen den^Schlitten mit 
uns, den wir auf 
dem Hinwege zu¬ 
rückgelassen bat¬ 
ten. »Mit neuem 
Schlitten und 150 
Pfund Mehrge¬ 
wicht aufge¬ 
brochen«, schrieb 
ich »Lager 5.30. 

Nur 8 km, sehr 
weiche Schnee¬ 
fläche. Alle an 
akuter Dysenterie 
vom Fleischgenuß 
erkrankt. Hoffent¬ 
lich bringt der 
Schlaf Besserung; 

Weitergehen heute 
unmöglich. Wild 
sehr krank, ich 
ziemlich schwach, 
die andern auch 
angegriffen. Licht¬ 
verhältnisse 
schlecht, Essen 
knapp, Schnee¬ 
oberfläche schlim¬ 
mer denn je. 

Schnee i Fuß tief. 

Heute Morgen 
4.30 aufgestanden, 
nachdem' wir um 
11 zur Ruhe ge¬ 
gangen; heute 
Nacht kein Schlaf 
mehr. Temperatur 
— i5°C. Nieder¬ 
geschlagen.« 

Die Ruhe nutzte uns nicht so viel, als ich 
geglaubt hatte, Am folgenden Tage {4. Februar) 
schrieb ich: »Unfähig zu schreiben; alle von 
akuter Dysenterie ergriffen. Schrecklicher Tagl 
Marschieren vollständig ausgeschlossen; traurige 

Aussichten.Wetter fein«. Wir rafften uns 

am nächsten Tage trotzdem auf und versuchten 
vorwärtszukommen, aber das alles geschah wie 
unter einem Alpdrücken. Am 7. Februar schrieb 
ich: »Schwerer Schneesturm. Marschiert bis 
6 Uhr abends. Adams und Marshall Dysenterie- 
Rückfall. Totmüde, Nahrung knapp, vollständig 
geschwächt«. 

Der Schneesturm, der unter gewöhnlichen 
Umständen das Weiterkommen unmöglich ge¬ 


macht hätte, war uns während dieser Zeit ein 
Freund. Wir hielten uns einfach, ohne rechts 
oder links zu sehen, nach Süden zu und ließen 
uns dabei von dem starken Wind treiben. »Unsre 
Gedanken und Gespräche drehen sich nur um 
Essen«, schrieb ich am 9. Februar in mein Tage¬ 
buch und wiederholte diesen Eintrag am folgen¬ 
den Tage. Die bei unsrer Auswärtsreise auf¬ 
geworfenen Schneehügel waren uns in unsrer 

traurigen] Situation 
immerhin ein 
Trost; wir fanden 
sie sämtlich wieder 
und hatten hierbei 
noch die Versiche¬ 
rung, daß unser 
Schlittentaxameter 
richtig funktio¬ 
nierte und die 
Distanzen genau 
registrierte, und 
daß wir uns in 
ziemlich raschem 
Tempo nordwärts 
bewegten. Zu die¬ 
ser Zeit bestand 
unsre Nahrung nur 
noch in einer hal¬ 
ben Portion war¬ 
mes Fleisch und 
fünf Biskuits pro 
Tag für jeden. 
Am 13. Februar 
erreichten wir 
»Chinaman« - De¬ 
pot, ohne auch 
nur noch ein Jota 
Nahrung übrig zu 
haben. »Wir fan¬ 
den ,Chinamans‘ 
Leber und ver¬ 
speisten sie«, 
schrieb ich in mein 
Tagebuch; »das 
war delikat. Wir 
suchten alles ab, 
um ja kein Stück¬ 
chen Fleisch zurückzulassen, und bei diesem 
Herumwühlen im Schnee stieß ich auf eine rote harte 
Masse: ,Chinamans‘ Blut, das in einen festen Block 
zusammengefroren war. Wir gruben es aus und 
freuten uns über die willkommene Bereicherung 
unsrer Küchenvoiräte: aufgekocht schmeckte es 
wie Bouillon. Die heute zurückgelegte Entfer¬ 
nung war 20 km bei leichtem Wind.« 

Die Fleisch- und Biskuitvorräte in »China¬ 
man«-Depot luden wir auf den Schlitten und 
mußten nun suchen, uns damit einzurichten, bis 
wir das 150 km entfernte Depot A erreichten. 

Trotz Kälte und knapper Nahrung, und trotz 
unsrer Schwäche brachten wir es fertig, an man¬ 
chen Tagen mehr als 33 km zurückzulegen. Die 



Fig. 4. Leutnant Adams, der zweite Expeditionsleiter. 
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Tagesration bestand jetzt für jeden aus zwei 
Portionen Tee, einer Portion sehr dünnen Ka¬ 
kaos, dreiviertel Portion halbgekochten Fleisches 
und vier Biskuits. Wir hatten gefunden, wenn 
wir das Fleisch so erhitzten, daß es nur halbgar 
war, es zarter blieb als gargekocht, da wir nicht 
Öl genug hatten, es zu dämpfen. Das einzige 
gedämpfte Fleisch waren die abgeschabten Reste 
von Grisis Knochen. Der Kadaver hatte zwei 
Monate in der Sonne gelegen und das Fleisch 
war schon etwas muffig, deshalb war gründliches 
Durchkochen nötig. 

Trotz all unsrer Beschwerden und Not kamen 
wir langsam vorwärts gen Norden, und gegen 
den 20. Februar fühlten wir, daß wir nun wirk¬ 
lich bald »daheim« sein würden. 

Am 21. Fe¬ 
bruar schrieb 
ich in mein 
Tagebuch: 

»Wir standen 
schon früh 
4,40 auf, ge¬ 
rade als es zu 
stürmen an- 
üng, und den 
ganzen Tag 
dauerte der 
Sturm — ein 
Blizzard mit 
55° Kälte. 

Wir wurden 
den ganzen 
Tag nicht 
warm, legten 
aber doch 
33 km zurück. 

Unter ge¬ 
wöhnlichen 

Umständen kann man in den Folargegenden 
nicht daran denken, überhaupt bei solchem 
Sturm zu marschieren, aber wir befanden uns in 
größter Not — und da muß alles gehen. Es 
gilt nicht mehr und nicht weniger als das Leben. 
Die Nahrung, die wir nötig brauchen, liegt vor 
uns, und der Tod schreitet hinter uns her und 
treibt uns zur Eile. Zu dieser Jahreszeit muß 
man mit dem schlechtesten Wetter rechnen. Die 
Sonne geht jetzt abends unter und Dunkelheit 
tritt em, wenn wir uns zur Ruhe legen, gewöhn¬ 
lich 9 Uhr 30 Minuten. Wir sind so schmal ge¬ 
worden, daß uns die Knochen weh tun, wenn 
wir uns in unsern Schlafsäcken, die schon recht 
dünn geworden sind, auf den harten Schnee 
legen. Heute abend hatten wir gedämpftes 
Fleisch von Grisi, und es schmeckte uns aus¬ 
gezeichnet. Es ist zu kalt, weiter zu schreiben. 
Gott sei Dank, wir nähern uns dem Ufer.« 

Am nächsten Tage ging es besser, denn ich 
schrieb am 22. Februar in das Tagebuch: »Ein 
wunderschöner Tag. Wir legten 35 km zurück 
und regalierten uns zur Belohnung für diese 


Leistung an einem guten Essen, ii Uhr vor¬ 
mittags sahen wir plötzlich die Spuren einer Partie 
von vier Leuten und Hunden. Wahrscheinlich 
war hier das Wetter sehr schön gewesen und 
die vier waren nach Süden gezogen. Daß das 
Wetter schön gewesen sein mußte, konnten wir 
daran feststellen, daß sie Skis statt Finneskoes 
getragen hatten, und vereinzelt sahen wir auch 
Zigarettenreste. Nach der Entfernung der ein¬ 
zelnen Schritte zu urteilen, waren sie sehr schnell 
gelaufen. Wir rasten eben auf den noch ganz 
frischen Spuren und wollen dann versuchen, sie 
bis zum Bluff zu verfolgen, denn sie müssen vom 
Depot kommen. Diese Feststellung gibt uns auch 
gleichzeitig die Gewißheit, daß das Depot sich 
an der richtigen Stelle befindet. Ich kann mir 

nicht denken, 
wer der vierte 
ist, es sei 
denn Buckley, 
der jetzt viel¬ 
leicht da sein 
kann, wenn 
das Schiff 
schon einge¬ 
laufen ist.« 

Wir pas- 
siertenihrMit- 
tagslager, und 
ich war jetzt 
sicher, daß 
das Schiff da 
ist, denn es 
lagen leere 
Konserven¬ 
büchsen um¬ 
her mitandern 
Fabrikmarken 
als die der 

ursprünglich mitgebrachten Vorräte. Wir fan¬ 
den drei kleine Stückchen Schokolade und ein 
Stück Biskuit, nachdem wir den ganzen Platz 
nach solchen »Brosamen« abgesucht hatten, 
und wir verschmähten sie nicht. Ich war der 
wenigst Glückliche bei dieser Suche, denn ich 
fand nur das Stück Biskuit, und ein sonder¬ 
bares Gefühl ungerechten Zornes wollte einen 
Augenblick mich überkommen über meine Be¬ 
nachteiligung. »Wie primitiv sind wir geworden, 
und wie sehr ist unser Urteil beeinträchtigt durch 
einen Bissen zu essen! Unser Nahrungsvorrat 
ist fast erschöpft, aber da wir alle unsre Hoff¬ 
nung auf das Bluff Depot gesetzt hatten, gönn¬ 
ten wir uns doch ein gutes Essen. Wenn wir 
das Depot nicht mehr vorfinden, sind wir ver¬ 
loren.« 

Die »Depot Party« war eine von mir einge¬ 
setzte Abteilung zur Einrichtung eines Depots an 
einem 120 km vom Winterquartier gelegenen 
Punkt, dem »Bluff«. Die »Depot Party« hatte 
scheinbar die Vorräte vorschriftsgemäß unterge¬ 
bracht und war dann ein paar Tagereisen weiter 
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nach Süden gegangen, in der Hoffnung, uns zu 
treffen. Da wir uns verspätet hatten, waren sie 
meiner Weisung gefolgt und zum Schiff zurück¬ 
gekehrt. Wir erreichten das Depot, fanden reich¬ 
lich zu essen und die Nachricht, daß das Schiff 
glücklich angekommen und bereit sei, uns nach 
Neuseeland zurückzubringen. Wild hatte hier 
wiederholt einen Dysenterieanfall, und bald dar¬ 
auf erkrankte auch Marshall so schwer, daß, 
wenngleich er am 
26. Februar mit 
Aufbietung aller 
Kräfte und aller 
Energie noch 
40 km mit uns 
marschiert war, er 
am folgenden Tage 
Zurückbleiben 
mußte, so sehr er 
auch gewünscht 
und versucht hatte, 
noch weiterzu¬ 
kommen. 

Ich entschloß 
mich, ihn unter 
Adams Obhut im 
Lager zurückzu¬ 
lassen, während 
Wild und ich die 
noch übrigen 5 5km 
bis zum Schiff in 
einem Parforce- 
marsch zurückleg¬ 
ten. Wir erreich¬ 
ten den »Nimrod« 
am I. März, von 
unsern Kameraden 
aufs herzlichste 
begrüßt und be¬ 
willkommnet. An 
demselben Nach¬ 
mittag brach ich 
mit einer Rettungs¬ 
gesellschaft auf, 
um die zwei Zu- 
rUckgebliebenenzu 
holen, und glück¬ 
licherweise fanden 
wir Marshall sehr 
viel besser. Am 4. März waren wir alle glück¬ 
lich an Bord und dampften nach Norden ^). 

Leutnant Sbackletons Bescbeidenheit hat ihn ver- 
anlaßt, ein Vorkommnis za verschweigen, das ein helles 
Licht wirft auf seine eigene Tapferkeit, Ausdauer und 
Befähigung zur Anfiihrung einer so schwierigen Expe¬ 
dition, und der Herausgeber glaubt, daß es den Leser 
interessieren wird, zu erfahren, was ein Mitglied der Ab¬ 
teilung, die auf die Rückkehr der Expedition wartete, 
darüber berichtet. »Sie waren längst überfällig,« sagte 
er, »und wir fürchteten, daß ihnen ein Unglück zugestoßen 
sei. Wir setzten mit dem ,Nimrod' ans, sie zu suchen. 
Unser Kapitän entdeckte auf einem Eiswall in der Ent- 
fernuDg zwei Punkte, und gleich darauf sahen wir den 


An Bord des Schiffes erhielten wir nur gute 
Nachrichten, und Worte vermögen das Freuden- 
und DankgefUhl nicht zu schildern, mit dem ich 
den Erzählungen der andern Mitglieder der Ex¬ 
pedition lauschte. Die nördliche Abteilung, 
bestehend aus Professor David, Douglas, 
Mawson und Dr. Mackey, hatte nach vielen 
Abenteuern den magnetischen Südpol entdeckt und 
war gesund und munter \om »Nimrod« wieder 

aufgenommen. Die 
westliche Abtei¬ 
lung hatte neues 
Land erforscht 
und war ebenfalls 
vom Schiff aufge¬ 
nommen, jedes 
seiner Mitglieder 
in bester Verfas¬ 
sung. Nach allen 
Richtungen war 
die Expedition also 
erfolgreich ge¬ 
wesen und unsre 
Mühen halten gute 
Früchte getragen; 
nun sollte das 
kleine Fahrzeug 
uns zuiückbringen 
zurZivilisalion und 
zu unsem Freun¬ 
den, ohne auch nur 
einen von uns ver- 

Heliogrsph nuf- 
blitzen. Die beiden 
Punkte entpuppten 
sich als Leutnant 
Shackleton und Wild. 
Wo waren Marshall 
und Adams? Wir 
setzten ein Boot ans 
und nahmen die bei¬ 
den auf. Ihre abge¬ 
magerten Glieder nnd 
eingefallenen Ge¬ 
sichter zeugten von 
schwerer Arbeit und 
Entbehrung. Doch 
nach Genuß einer 
köstlichen Mahl¬ 
zeit, bestehend aus geröstetem Brot nnd Bacon, kehrte 
Leutnant Shackleton, obgleich er seit 24 Stunden keinen 
Schlaf gehabt hatte, mit einer Rettungsabteilnng sofort 
wieder um zu Marshalls Rettung, der nach Genuß von 
Pferdefleisch an Dysenterie erkrankt und unter Adams 
Obhut über 55 km zarückgeblieben war, Wir brauchten 
iVsTag, sie zu erreichen, nnd brachten sie sofort zu¬ 
rück zum Schiff, wo wir alle vollkommen erschöpft, doch 
glücklich über den guten Verlauf der Expedition an- 
langten. Leutnant Shackleton hatte die wunderbare 
Leistung vollbracht, am Ende einer Expedition von über 
2700 km noch 165 km mit ganz kleinen Ruhepausen nnd 
wenig Schlaf in drei Tagen znrückznlegen.« 

Es ist interessant, seinen eigenen kurzen Bericht mit 
dieser Schilderung zu vergleichen. (Red.) 


Fig. 6. Leutnant Shackleton im Winter-Dress. 
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ioren oder ernstlich geschädigt zu haben. Jetzt 
konnten wir ruhen, schlafen und essen ohne Angst 
und Sorge und mit einem wunderbaren Gefühl 
von Komfort und Geborgensein, das sich ein¬ 
stellte als natürliche Reaktion nach Monaten 
schwerer Arbeit und Gefahr. 

In der nächsten Nummer wird Leutnant Shack- 
leton die Expedition nach dem magnetischen Süd¬ 
pol schildern. 

Die ersten Beziehungen zwischen 
Rußland und Westeuropa. 

Nach alten Gesandtschaftsberichten dargestellt 
von Dr. Rud. StüBE. 
ereinzelt nur taucht im i6. und 17. Jahr¬ 
hundert in Europa der Gedanke auf, daO 
Rußland in 
die alte 
Staatenwelt 
Europas ein- 
treten könne. 

Der erste^ der 
in Rußland 
eine poli¬ 
tische Groß¬ 
macht der 
Zukunft sah 
und der ihm 
große Kul¬ 
turaufgaben 
zuwies, war 
Leibniz. Er 
stand in brief¬ 
lichem Ver¬ 
kehr mit Pe¬ 
ter d. Gr. In 
dem Zaren 
und seinem 
Werk sah er 
bereits die 
Zukunft Ruß¬ 
lands vorge¬ 
bildet. 

Vorher aber ignorierte man Rußland: es 
galt als ein ganz fremdartiges, orientalisches 
Land, das nicht fähig sei, sich am politischen 
Leben Europas zu beteiligen. In historischen 
Arbeiten des 17. Jahrhunderts erscheint Ruß¬ 
land ebenso unbedeutend wie etwa Marokko 
oder Abessinien; die Türkei stand damals in 
viel größerem Ansehen und war weit besser 
bekannt. 

Man sah in Rußland höchstens ein Durch¬ 
gangsland fiir den Handelsverkehr mit Persien, 
Indien und China. Gelegentlich taucht schon 
der Gedanke auf, daß Rußland für Getreide¬ 
zufuhr und als Absatzgebiet der europäischen 
Industrie in Frage kommen könnte. 

Wie unklar schon die geographischen Vor¬ 
stellungen über Rußland in Europa waren, ist 


oft recht ergötzlich. So schreibt der Pole 
Maskewitsch im Anfang des 17. Jahrh., daß 
in Rußland die Lappen wohnen und zwar 
»am nördl. Eismeer ganz in der Nähe Indiens. 
Dieses Volk heißt auch Japaner, c Und ein 
russischer Diplomat meldet, daß man in Paris 
glaubte, Moskau liege am Ende der Welt bei 
Indien. Diese Notizen zeigen schon, wie un¬ 
wissend man in Westeuropa über Rußland 
war. 

Aber das ist noch harmlos gegenüber 
den Vorstellungen, die in Rußland über West¬ 
europa bestanden. Es erschienen bisweilen 
russische Gesandtschaften in Europa, denen 
dann sehr seltsame Dinge widerfuhren. Ein 
an den Papst gesandter Diplomat meinte, der 
Papst sei der Herrscher von Venedig; man 
hat Könige aufgesucht, die längst tot waren, 

so 1667 Phi¬ 
lipp IV. in 
Spanien 
(t 1665). Die 
russische 
Diplomaten 
kamen in 
Länder, von 
denen sie bis¬ 
her nichtsge¬ 
hört hatten; 
jede diplo¬ 
matische Bil¬ 
dung fehlte 
ihnen. 

Die euro¬ 
päischen 
Fürsten aber 
imponierten 
den Zaren 
überhaupt 
nicht; der 
persische 
König, der 
Sultan und 
andre orien¬ 
talische Herr¬ 
scher flößten ihnen dagegen wegen ihrer ab¬ 
soluten Macht viel mehr Respekt ein. An 
europäische Herrscher schrieb man einfach 
russisch y an den Schah aber in tatarischer 
Sprache. 

Die Gewalt der europäischen Herrscher 
schien den Zaren von Moskau als sehr min¬ 
derwertig. Das ist nirgends deutlicher aus¬ 
gesprochen, als in einem Briefe, den Iwan IV. 
(1570) an Elisabeth von England richtete, wo 
er folgendes leistet: 

»Wir haben gedacht, daß du in deinem 
Reiche eine Herrscherin seiest und die Staats¬ 
gewalt habest, daß du auf die Ehre deiner 
Stellung achtest und den Vorteil deines Reiches 
wahrnimmst. Aber wir erfahren, daß in deinem 
Staate (unabhängig von dir) andre Leute re- 




Fig. 7. Der Nimrod, unter vollen Segeln und unter Volldampf, arbeitet 
sich durch das Packeis. 
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gieren — und was für Leute! — gemeine 
Kaufleute 1 und du bist ein ganz ordinäres 
Mädchen.« Von solchen Proben orientalisch¬ 
despotischen Hochmuts ist die Korrespondenz 
des Zaren voll. Und dem entspricht auch das 
Auftreten russischer Gesandten in Europa, die 
sich außer durch Unverschämtheit noch durch 
die ärgste Verlogenheit auszeichnen. 

Im 16. und 17. Jahrhundert war es den 
Russen überhaupt verboten, ins Ausland zu 
reisen; nur moskowitische Gesandtschaften 
tauchen in Europa auf. Und der Eindruck, den 
sie hier machten, war der denkbar schlechteste. 
Es waren keine geschulten, mit den politischen 
Verhältnissen vertrauten Staatsmänner, sondern 
adlige Hofleute des Zaren, die oft sehr gegen 
ihren Willen dazu gezwungen wurden, die gar 
keine Idee von ihrer Aufgabe hatten und 
wegen ihrer persönlichen Unfähigkeit an sehr 
ausführliche Instruktionen gebunden waren. 
Meist beschränkten sie sich auf peinliche Be¬ 
obachtung des äußeren Zeremoniells. Irgend¬ 
welche Sprachkenntnisse besaßen sie nicht; 
ohne Dolmetscher — als solche dienten 
Polen oder Deutsche — war nichts auszu¬ 
richten. Auf nichts legte man im 17. Jahr¬ 
hundert im diplomatischen Verkehr mehr Ge¬ 
wicht als auf elegante Beredsamkeit; um so 
mehr fiel die Unbeholfenheit der russischen 
Agenten auf. Ohnehin wurde der fremdartige 
Eindruck durch die tatarische Tracht verstärlrt, 
die mit der chinesischen in Zusammenhang 
steht. Erst Peter der Große hat europäische 
Kleidung eingeführt. 

Das ärgste sind die Vorwürfe gegen den 
Charakter dieser Leute: Unwissenheit, Ro¬ 
heit des Benehmens und Bestechlichkeit werden 
ihnen oft mit Grund vorgeworfen. Hier wirken 
die Nachrichten auf uns gradezu humoristisch. 

Ein päpstlicher Diplomat berichtet 1582 
von einer russischen Gesandtschaft in Rorn^ 
daß sie sich durch Maßlosigkeit im Essen und 
vor allem Trinken, durch rohe Sitten und 
Neigung zu Gewalttätigkeit auszeichnete. 

Am Hofe des Kaisers Matthias in Wien 
erschienen 1613 zwei völlig unzivilisierte Leute, 
die sich betranken, prügelten und sich in 
unerhört unflätigen Ausdrücken wechselseitig 
beschimpften. Daß sich das Gefolge dieser 
Herren die gröbsten Exzesse zuschulden 
kommen ließ und eingesteckt werden mußte, 
wird nicht befremden. Um aber doch einen 
guten Eindruck zu machen, nahmen sie vor 
der Audienz drei Tage lang Privatunterricht im 
Grüßen und Sich-Verneigen. Ein Deutscher 
mußte es ihnen beibrtngen; er stellte auf 
einem Stuhl sitzend den Kaiser dar, und die 
Russen übten mit so heftigem Eifer ihre Ver¬ 
beugungen ein, daß sie bei der Audienz tat¬ 
sächlich den Fußboden mit der Stirn berührten. 

Es ging aber mitunter noch schlimmer. 
Wir erfahren, daß ein russischer Gesandter in 


Persien einen Knaben und ein junges Mädchen 
raubte und in seinem Gepäck verbarg. 

Man begreift es daher, wenn russische In¬ 
struktionen den Gesandten folgende gute Lehren 
mit auf den Weg geben: 

»Sie sollen sich in Gesellschaft höflich und 
verbindlich benehmen, bei Tische stille sitzen, 
sich nicht betrinken, keine unpassenden Ge¬ 
spräche führen, sich nicht zanken.« Und noch 
tiefer lassen solche Anweisungen blicken wie: 
»Sie sollen in fremden Ländern nirgends die 
Häuser ausplündern, niemand gewaltsam seiner 
Habe berauben, keine Menschen prügeln oder 
rauben.« 

In der Tat — diese Mahnungen waren 
nötig. Ein russischer Diplomat erschien 1658 
in Pillau, um den Großen Kurfürsten aufzu¬ 
suchen. Da gab es gleich an der Grenze eine 
arge Szene: das russische Volk betrank sich, 
es kam zu einer allgemeinen Schlägerei und 
gab Schwerverwundete. Der Gesandte selbst 
benahm sich sehr ungebärdig — ich zitiere die 
Worte eines brandenburgischen Beamten — 
»Er klagte über die Schlechtigkeit der ihm 
gegebenen Wohnung, er fand, daß Flaschen 
und Gläser auf der Tafel nicht groß genug 
wären und droht alles Geschirr auf den Boden 
zu werfen. Er grunzte und brummte die ganze 
Mahlzeit hindurch. Es sind barbarische Leute, 
sie zerren die Unseren bei den Haaren herum.« 

Mit dem russischen Gesandten selbst gab 
es bei jeder Gelegenheit Streit wegen allerlei 
Titel- und Etikettenfragen, bei denen er eine 
gänzliche Unwissenheit zeigte. 

Vollends machte eine russische Gesandt¬ 
schaft in dem Lande den schlimmsten Ein¬ 
druck, das an geistiger Bildung und feiner 
gesellschaftlicher Kultur die führende Stellung 
in Europa hatte: in Italien. Dort erschien 
sie lögö. ' Hier haben wir italienische Berichte. 
Der russische Gesandte selbst fiel durch Geiz, 
arge Unreinlichkeit und grobe Ausschreitungen 
auf. »Diese Moskowiter sind sporchi (Schweine) 
und mezzebestie (Halbtiere) heißt es im 
Bericht des Gouverneurs von Livorno. Der 
Gesandte selbst mißhandelte eigenhändig aufs 
greulichste Mitglieder der Gesandtschaft, z. B. 
den Geistlichen. Die Russen verbreiten — 
so heißt es weiter — überall den übelsten 
Geruch. Komische Züge fehlen nicht: als man 
ihnen mehrere Flaschen Wein schenkte, gossen 
sie alle Sorten zusammen. Die Russen kannten 
den Gebrauch der Gabel nicht, suchten ihn 
aber nachzuahmen, freilich mißlang es fürs 
erste, indem sie alle Stücke mit den Fingern 
aus der Schüssel holten, sie auf die Gabel 
steckten und dann zum Mund führten. 

Dabei waren sie bodenlos unwissend. 
Einen Globus hielten sie für einen großen 
Apfel; im Theater hielt der Gesandte die ge¬ 
malten Dekorationen für wirkliche Dinge und 
betastete sie. 
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Eine andre russische Gesandtschaft (1659) 
trieb es in Italien nicht besser: sie gaben vor, 
kein Reisegeld zu haben, und baten überall 
um Unterstützung. Der Großherzog von Tos¬ 
kana versah sie mit Geld unter der Bedingung, 
daß sie im Lande nicht betteln sollten. Das 
taten sie trotzdem, und als der Dolmetscher 
— ein Deutscher — ihnen darüber Vor¬ 
stellungen machte, prügelten sie ihn. 

Besonders arg freilich muß es 1651 eine 
russische Gesandtschaft in Kopenhagen ge¬ 
trieben haben. Zunächst beschwerten sie sich, 
daß die ihnen übersandten Geschenke zu 
gering seien. Dann machten sie sich in Kopen¬ 
hagen durch ihren Unfug so mißliebig, daß 
man sie aus der Stadt entfernte und in einem 
Kloster imterbrachte. König Friedrich aber 
erklärte: »Kommen noch einmal russische Ge¬ 
sandte zu uns, so werde ich sie im Schweine¬ 
stall wohnen lassen, weil da, wo sie gewohnt 
haben, vor lauter Schmutz niemand mehr 
wohnen kann.» 

Ähnliche Berichte haben wir aus Holland, 
Frankreich, England. Sie kommen alle auf 
dasselbe hinaus. Die Vertreter, die Rußland 
nach Westeuropa sandte, zeigten, daß Rußland 
ein barbarisches Land war. 

Und doch waren das nur ganz harmlose 
Proben gegenüber den Eindrücken, die West¬ 
europäer, die als Kaufleute oder Diplomaten 
nach Rußland kamen, im Lande selbst ge- 
wannen. 

Der erste Eindruck war allgemein, daß 
ein Reisen in Rußland — und zwar auf diplo- 
matischen Missionen — ungemein erschwert 
wurde und mit Gefahren und ärgsten Mißlich- 
keiten verknüpft war. 

Auch wenn die Reisenden als Vertreter 
fremder Staaten erschienen, wurden sie schon 
an der Grenze so lange festgehalten, bis man 
aus Moskau von der Regierung die Erlaubnis 
zur Fortsetzung der Reise eingeholt hatte. 
Man ließ bei der bekannten orientalischen 
Geringschätzung der Zeit die Fremden oft 
lange warten, nicht nur im Grenzort, sondern 
oft auf mehreren Stationen, ehe sie in Mos¬ 
kau erscheinen durften, 7 Tage, 12 Tage, ja 
wochenlang. 

Peter der Große zeigte sich auch darin 
als moderner Europäer, daß er den Wert der¬ 
zeit zu schätzen wußte, und hierhin volle Ab¬ 
hilfe schaffte. Vorher sind diese Fälle die 
Regel im Verkehr mit Westeuropa. 

Waren aber die Gesandten im Lande, so 
durften sie sich keinen Augenblick ohne 
strengste Aufsicht frei bewegen. Man wußte 
recht gut, daß sie viele ungünstige Erschei¬ 
nungen des russischen Lebens beobachten 
konnten. Und doch wollte man auf das Aus¬ 
land einen guten Eindruck machen. Dazu 
benutzte man zwei Mittel: entweder steckte 
man die Gesandten fremder Mächte der Ein¬ 


fachheit halber gleich in ein Gefängnis, oder 
man suchte sie zu beschwindeln, indem man 
ihnen durch allerlei künstliche Veranstaltungen 
ein günstiges Bild vortäuschte. 

So wurde 1568 der englische Gesandte 
Randolph in strenger Haft gehalten, um 
nichts von den Massenhinrichtungen vieler 
Tausende unschuldiger Leute durch Iwan IV. 
zu erfahren. 

Bei einer furchtbaren Hungersnot unter 
Boris Godunöiv suchte man ausländischen Ge¬ 
sandten den Eindruck des Volkswohlstandes 
und allgemeinen Glückes durch Ausstellung 
von Lebensmitteln beizubringen, während 
Hunderttausende Hungers starben. 

Gelegentlich gelang dieses Verfahren auch. 
Eine der furchtbarsten Katastrophen in der 
Geschichte der Medizin ist die Pest von 16$^. 
In Moskau starben 85—90 das Land 

war direkt entvölkert. Damals erschien der 
venetianische Gesandte Vimina. Man hielt 
ihn auf der ganzen Reise als Gefangenen; er 
erfuhr nichts auf Anordnung der Regierung 
und wurde dort einquartiert, wo noch Menschen 
waren. 

Die Gesandtschaftberichte aus Rußland 
sind voller Klagen über die militärische Be¬ 
wachung. Der Däne Ulfeldt saß 1575 fünf 
Wochen in Nowgorod in strengster Haft, gegen 
die er vergeblich protestierte. 

Der Jesuit Possevin war 1582 in Moskau 
durch eine sogenannte Ehremvache von 60 Sol¬ 
daten an jeder Bewegung, an jeder Unter¬ 
haltung verhindert. 

Als 1569 eine schwedische Gesandtschaft 
an Iwan IV. kam, sperrte man sie zunächst 
in Nowgorod 4V2 Monat ein, indem man ihre 
Wohnung mit einem Palisadenzaun absperrte 
und alle 24 Stunden die Leute zählte. Als 
sie endlich zum Gouverneur vorgelassen wurden, 
gab es einen argen Zwischenfall: Zunächst 
wurden der Gesandte Innsten selbst und sein 
Sekretär zum Zimmer hinausgeworfen. Sie 
wollten in ihren Wagen fliehn, wurden aber 
von nachgeschickten Leuten gefangen; man 
band ihnen die Hände auf den Rücken und 
trieb sie so durch die Stadt, zog sie nackt 
aus und trieb großen Spott mit ihnen. Was 
sie an Geld und silbernem Gerät hatten, wurde 
ihnen gestohlen. Sie wurden drei Tage bei 
Wasser und Brot eingesperrt. Endlich wurde 
die Reise nach Moskau gestattet; aber die 
Verpflegung war so schlecht, daß sie fast um¬ 
kamen, obendrein wurden sie wie Verbrecher 
behandelt. Von Moskau, wo die Gefangen¬ 
schaft fortbestand, kamen sie nach Miisom^ 
wo sie wieder durch ein Palisadenwerk ein¬ 
gesperrt wurden, diesmal aber auf 14 Monate, 
wobei die Pest ausbrach, an der 15 Mitglieder 
starben. Iwan IV. empfing sie aufs brutalste, 
endlich durften sie heimreisen. 

Wie es bei solchen Audienzen unter 
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Iwan IV. herging, zeigt ein dänischer Bericht 
von 1575. Iwan hatte sich ganz barbarisch 
in allen Farben herausgeputzt, sich mit Ketten 
und Perlen behängt, renommierte mit seinen 
kostbaren Ringen und machte grobe Be¬ 
merkungen über Dänemark, während der Ge¬ 
sandte sprach. Wurde aber der Titel Zar 
genannt, so zog er die Brauen und Schulter 
hoch und Heß auch sonst die lächerlichste 
Aufgeblasenheit erkennen. Während der An¬ 
sprache aber vergnügte sich sein erster Mi¬ 
nister — BjHskij — damit, die Gesandten 
anzuspucken. — Daß man auch bisweilen 
daran dachte, die Gesandten hinrichten zu 
lassen, ist in der Tat bezeugt. 

So also sah die diplomatische Seite des 
politischen Verkehrs aus. Aber auch materiell 
war es eine Entsagung, als Gesandter nach 
Rußland zu gehen. 

Unzählig sind die Klagen über die Schlech¬ 
tigkeit der Verpflegung und den Mangel an 
jeglichem Komfort, vor allem aber über die 
entsetzliche Unsauberkeit. In einem Brief an 
Zar Alexei, den Vater Peters des Großen, be¬ 
schwert sich der englische Botschafter Carlisle 
über die Ungezieferplage. Die Speisen, vor 
allem das Wasser, waren durchweg ungenießbar. 
Der Deutsche Olearius gibt einen wunderbaren 
Bericht, wie es sogar bei der fürstlichen Tafel 
herging, z. B. gab es oft keine Teller. Und 
als einmal silberne Teller auftauchten, waren 
sie so schmutzig, als wären sie nie gewaschen. 
Die Russen glaubten nämlich bemerkt zu 
haben, die Teller verlören durch Putzen — 
an Gewicht. 

Der Däne Juel spricht sich ganz ver¬ 
zweifelt aus über den Knoblauchgeruch 
aller Speisen und das unflätige Benehmen der 
sinnlos Betrunkenen bei Tisch. Sogar bei der 
Hochzeit einer Nichte Peters des Großen gab 
es bei Tafel nur hölzerne Löffel. 

Unser holsteinischer Landsmann Olearius 
schildert diese Verbindung von Armut und 
Schmutz besonders lebhaft: »Man sieht wenig 
zinnernes, viel weniger silbernes Geschirr, 
außer Branntweinschalen. Die Russen sind 
nicht gewohnt, in Reinigung der Gefäße große 
Mühe aufzuwenden. Auch die großfürstlichen 
Geräte, woraus die Gesandten gespeist wurden, 
sahen schwarz und ekelhaft aus, wie man die 
Kannen bei etlichen faulen Wirtinnen, so in 
einem Jahre niemals gescheuert, antrifit.c 

Und mit diesen Zuständen harmoniert das 
Benehmen. »Bei Hofe geht es schweinisch 
zu< berichtet 1704 Neugebauer, der Erzieher 
von Peters Sohn Alexei. Er belehrte den 
Kronprinzen, daß er die abgenagten Knochen 
nicht wieder in die Schüssel zurückwerfen 
solle. Darob größte Entrüstung bei den 
Russen, die für ihre gute Tradition eintraten. 

In dieser Beziehung war auch Peter der 
Große noch ganz Russe - freilich war bei 


ihm alles mit einem grotesken, wilden, grau¬ 
samen Humor verbunden. Wir haben vom 
gesellschaftlichen Leben unter Peter unerhört 
laasse Bilder. 

Ein Bericht des Dänen Juel sagt: »Peters 
Gäste schrien wie betrunkene Mörder, es war 
ein Lärm wie bei einem Bauerngelage.« 

Peter, der geistig hoch über seiner Zeit 
und seinem Volke stand, fühlte sich doch in 
einer brutalen, unflätigen Gesellschaft sehr 
wohl; er hatte an Betrunkenheit die größte 
Freude, fuhr öfters Tage und Nächte lang 
von Haus zu Haus, um überall ein wildes Ge¬ 
lage mitzumachen. 

Als einmal auf einem Schifte ein Fest statt¬ 
fand, sollte der Däne Juel, der schon sein 
reichliches Teil hatte, noch einen großen 
Becher Glühwein leeren. Er wollte nicht und 
kletterte aus Angst auf den Mastbaum. Der 
Zar kletterte mit dem vollen Becher nach, 
und zwang ihn, dort oben noch einige Becher 
auf Rußlands Wohl zu leeren. Nur unter 
Lebensgefahr gelangte Juel halb sinnlos wieder 
an Deck. Das ist nur eine Szene von vielen. 
Es ging oft noch gröber zu: daß sich die 
Teilnehmer der Gelage zankten, prügelten, 
bei Tafel ins Gesicht spuckten, auf den Tisch 
stiegen und mit den Stiefeln in die Speisen 
traten, daß Peter selbst einen Koch halb tot 
kitzelte, daß er fremde Gesandte in die Arme 
nahm, mit seiner ungeheuren Kraft sie wie in 
einem Schraubstock legte und ihnen glühenden 
Wein eingoß bis sie besinnungslos waren, 
das war noch harmlos. Aber oft lieif es auch 
blutig ab, Totschlag kam oft war. Peter 
selbst machte gelegentlich bei Gesandten 
auswärtiger Mächte total betrunken Besuche. 
Und doch war es schon eine bessere Zeit, 
unter Peter selbst sind maßvollere Verhältnisse 
eingetreten. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Mechanismus der Willensbandlungen. 
Viele Bewegungserscheinungen niederer Tiere, die 
bisher dem »tierischen Willen« zugeschrieben wur¬ 
den, sind auf Tropismen zurUckzuflihreo, das sind 
bewegungsrichtende Wirkungen äußerer Reize, bei 
denen Sinnesempfindungen und dadurch hervor¬ 
gerufene willkürliche oder unwillkürliche Reaktionen 
nicht in Frage kommen. Insbesondere sind solche 
durch Licht hervörgerufenen Wirkungen (Helio¬ 
tropismen) bekannt, aber auch andre durch den 
galvanischen Strom (Galvanotropismen) beobachtet; 
endlich wirkt auch die Schwerkraft auf eine Reihe 
von Tieren orientierend. 

Beispielsweise werden bei Vorhandensein einer 
Lichtquelle die Köpfe geflügelter Blattläuse voll¬ 
ständig automatisch dieser zugekehrt. Trifft das 
Licht die Tiere von der Seite, werden von den 
Muskeln, welche die Drehung des Kopfes oder 
Körpers besorgen, die auf der belichteten Seite 
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in stärkere Spannung geraten und infolgedessen 
das l'ier gegen die Lichtquelle gerichtet. Sobald 
das geschehen ist, arbeiten die Muskeln in den 
beiden Körperhälften gleich stark. Es ist also 
kein Grund mehr vorhanden, daß das Tier in dem 
einen oder andern Sinne aus dieser Richtung ab¬ 
weichen sollte. Es wird deshalb automatisch zur 
Lichtquelle geführt. Der Wille des Tieres, der 
ihm io diesem Falle die Richtung seiner Bewegung 
vorscbieibt, ist das Licht, wie es beim Fallen des 
Steines oder der Bewegung eines Planeten die 
Schwerkraft ist. Nur ist die Wirkung der Schwer¬ 
kraft auf die Bewegungsrichtung des fallenden 
Steines eine direkte, während die Wirkung des 
Lichtes auf die Bewegungsrichtung der Blattläuse 
eine indirekte ist, insofern als erst vermittels der 
Beschleunigung von chemischen Umsetzungen das 
Tier veranlaßt wird, sich in einer bestimmten Rich¬ 
tung zu bewegen. 

Manche Tiere, die gewöhnlich keinen Helio¬ 
tropismus zeigen, können künstlich heliotropisch 
gemacht werden. So werden Krebse durch etwas 
Zusatz von Kohlensäure zum Wasser sofort völlige 
Lichtsklaven; während sie vorher sich um kein 
Licht kümmerten, streben sie nun so geradlinig, 
wie es die Unvollkommenheit ihrer Schwimmbe- 
wcgung erlaubt, der Lichtquelle zu. — Von einer 
andern Art ist das Hervortreten von positivem 
Heliotropismus bei Ameisen und Bienen, für den 
der Einfluß von Stoffen der Geschlechtsdrüsen 
maßgebend zu sein scheint. Der Umstand, daß 
diese zur Zeit der Geschlechtsreife positiv helio¬ 
tropisch werden, spielt eine wesentliche Rolle in 
ihrem Lebenshaushalt. Die Begattung derselben 
erfolgt bekanntlich im Fluge, dem sog. Hochzeits¬ 
fluge. Bei männlichen und weiblichen Ameisen 
eines Nestes wurde beobachtet, daß ihre helio- 
tropische Empfindlichkeit stetig bis zur Zeit des 
Hochzeitsfluges zunimmt und daß die Richtung 
ihres Hochzeitsflages in der Richtung der Strahlen 
der Sonne am Nachmittag erfolgte, so daß dieser 
Hochzeitsflug nur als Folge einer hochgradig ge¬ 
steigerten heliotropischen Empfindlichkeit erscheint. 

Alle diese heliotropischen Erscheinungen wer¬ 
den durch die relative Geschwindigkeit von gleich¬ 
zeitig stattflndenden chemischen Umsetzungen in 
den symmetrischen Oberflächenelementen des Tieres 
bestimmt; in ähnlicher Weise die durch den gal¬ 
vanischen Strom, durch die Schwerkraft oder durch 
chemische Stoffe hervorgerufenen Tropismen. In 
diesen Fällen ist es also jetzt schon möglich, Be¬ 
wegungsvorgänge auf einfache physikalisch-che¬ 
mische Beziehungen zurückzuführen und somit 
psychologische Erscheinungen der Analyse durch 
die physikalische Chemie zugänglich zu machen. 

Jacques Loeb, Professor der Physiologie an 
der University of California Berkeley, hat in einem 
auf dem VI. Internationalen Psychologen-Kongreß 
zu Genf gehaltenen Vortrag >Die Bedeutung der 
Tropismen für die Psychologie« ’) diese Beziehungen 
ausführlich dargelegt. Er schließt seinen Vortrag 
mit folgenden Bemerkungen über die mögliche 
Anwendung der Untersuchungen der Tropismen, 
die weite Perspektiven eröffnen: 

»Ich glaube, daß die Erforschung der Bedin¬ 
gungen für die Hervorrufiing von Tropismen für 


1 } Verlag von Johann .Ambrosins Barth, Leipzig 
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die Psychiatrie von Bedeutung sein durfte. Wenn 
wir durch Säure bei einem sonst gegen Licht un¬ 
empfindlichen Tiere einen Heliotropismus entfesseln 
können, der dasselbe unwiderstehlich in die Flamme 
treibt, wenn dasselbe durch Sekrete der Geschlechts¬ 
drüsen geschehen kann, so haben wir meines Er¬ 
achtens ein Tatsachengebiet, auf welchem sich die 
für die Psychiatrie nötigen Analogien experimentell 
erzeugen und untersuchen lassen. 

Eine ähnliche Bedeutung dürften diese Versuche 
für die Ethik gewinnen. Die höchste Entfaltung 
der Ethik, nämlich der Umstand, daß Menschen 
bereit sein können, ihr Leben einer Idee zu opfern, 
ist weder vom utilitaristischen Standpunkt noch 
von dem des kategorischen Imperativs zu ver¬ 
stehen. Auch hier dürfte es sich möglicherweise 
darum handeln, daß unter dem Einfluß gewisser 
Ideen chemische Veränderung, z. B. innere Sekre¬ 
tionen im Körper hervorgerufen werden, welche 
die Empfindlichkeit gewissen Reizen gegenüber in 
außergewöhnlicher Weise erhöhen, so daß derartige 
Menschen in demselben Grade Sklaven gewisser 
Reize werden, wie die Krebse Sklaven des Lichtes 
werden. Daß das, was der Philosoph als eine 
,Idee‘ bezeichnet, ein Vorgang ist, der chemische 
Wirkungen im Körper ausüben kann, erscheint 
uns ja heute nicht mehr so befremdend, seit es 
Pawlow und seinen Schülern gelungen ist, Spieichel- 
sekretion beim Hunde durch optische und akustische 
Signale zu veranlassen.« 


Wirkung der Erdbeben auf Mineralquellen. 
Dr. Franz Mulli, Direktor der steiermärkischen 
Landeskuranstalt Rohitsch-Sauerbtunn, teilt nach 
dem Erdbeben am 10. d. M. folgende Beobach¬ 
tungen mit: Bald nach dem Erdbeben zeigten die 
Rohitscher Mineralquellen einen rostbraunen Nie¬ 
derschlag und reichlichere Kohlensäure-Exhalatio- 
nen als sonst. Um 9 Uhr vormittags lieferten die 
Quellen wieder klares Mineralwasser. Die reich¬ 
licheren Gasexhalationen haben jedoch bis zu den 
Nachmittagsstunden angehaltcn. — Die Beein¬ 
flussung selbst weiter entfernter Mineralquellen 
durch starke Erderschütterungen ist nun eine häufig 
beobachtete Erscheinung, für die Professor Dr. 
Franz E. Sueß in den Verhandlungen der k. k. 
geologischen Reichsanstalt 1900 dne sehr befrie¬ 
digende Erklärung gegeben hat. Die Erschütte¬ 
rung einer übersättigten Gaslösung befördert das 
Ausscheiden des Gases in hohem Grade, wie man 
an jeder Sodawasserflasche leicht erproben kann, 
ln noch höherem Maße aber als bei der Bewegung 
der ganzen FlUssigkeitssäule tritt Gasausscheidung 
ein, wenn die Flüssigkeit in molekulare Schwin¬ 
gungen, ähnlich den Schallschwingungen, versetzt 
wird. Bei der Femwirkung starker Erdbeben 
handelt es sich um den Gesteinsmassen in der 
Umgebung der Quellen mitgeteilte Schwingungen, 
welche die spontane Entladung von Gasmassen, 
verbunden mit einem plötzlichen Aufquellen der 
Flüssigkeit und dem Auswerfen von festen Be¬ 
standteilen verursachen können. 


Folgen von Gehirnerschdtterung. Während 
die Erscheinungen bei einer Himerschütterung sehr 
genau bekannt sind, hat man bisher dem weiteren 
Verlauf dieser Krankheit kaum Aufmerksamkeit 
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geschenkt. Infolgedessen reichen die Darstellungen 
des Krankheitsbildes in den chirurgischen Lehr¬ 
büchern nicht über die ersten Verletzungen hinaus 
und doch gewinnt diese Verletzung ihre hauptsäch¬ 
liche Bedeutung zumeist erst später. — So hat 
Dr. Karl Ewald, k. k. Primararzt und Privat¬ 
dozent in Wien, t) unter 45 nach Ablauf von 
wenigstens einem Jahre untersuchten Verletzten 
nur elfmal völlige Wiederherstellung nachweisen 
können. 

>£mes der häufigsten und oft am meisten be¬ 
lästigenden Symptome überstandener HirnerscbUtte- 
rung ist der Kopfschmerz. 26 von den 45 nach- 
untersnchten Verletzten klagten darüber. Oft wird 
gleichzeitig Uber undeutliches Sehen geklagt oder 
Klingen in den Ohren wahrgenommen. Der Kopf¬ 
schmerz tritt oft nur vorübergehend, für einen 
Augenblick — infolge körperlicher Anstrengung, 
wie Aufheben schwerer Gegenstände — ein, dauert 
mitunter nur wenige Minuten, kommt aber auclr 
in Form von Anfällen, die stunden- und selbst 
tagelang dauern können. Nur selten stört er den 
Schlaf, häufig aber die Arbeitsfähigkeit. 

Eine recht häufige und auch hartnäckige Folge 
der Hirnerschütterung ist die erhöhte Reizbarkeit. 
Sie wurde uns von 11 unter den 45 Nachunter¬ 
suchten geklagt. Mit ihr steUen sich verschiedene 
unangenehme Folgen ein: Zwistigkeiten im Ehe¬ 
stände, Unverträglichkeit mit den Dienstgenossen, 
so daß dieses Sympton mitunter verhängnisvoll 
wird und mehr bedeuten kann als die Kopf¬ 
schmerzen. Es wurde uns nur einmal mitgeteilt, 
daß sich die gesteigerte Erregbarkeit wieder ge¬ 
legt hat. 

Bei manchen der Verletzten gewann man den 
Eindruck, daß sich an die Verletzung Intoleranz 
gegen Alkohol geknüpft hat, bei andern, daß sie 
infolge der Verletzung Alkoholiker geworden sind. 
Ersteres ist entschieden häufiger. 

Abnahme des Gedächtnisses konnten wir als 
Folge der Hirnerschütterung nur einmal erheben. 
Ein Mann klagte darüber, daß er seine Aufmerk¬ 
samkeit beim Lesen nicht mehr so gut konzen¬ 
trieren könne. 

Nur zwei von den Nachuntersuchten klagten 
über anhaltende Störung des Schlafes seit der Ver¬ 
letzung. 

Die Körperkraft scheint durch überstandene 
Hirnerschütterung nie vermindert zu werden. Es 
wurde uns in dieser Beziehung trotz regelmäßigen 
Befragens nie etwas mitgeteilt, aber die allgemeine 
Leistungsfähigkeit erfährt mitunter eine Herab¬ 
setzung und die Hände zittern manchmal. 

Ein junger Mann berichtete, daß ihm sieben 
Wochen nach der Verletzung die Haare auf beiden 
Schläfen büschelweise ausgingen. Erst nachMonaten 
hat sich der Zustand gebessert. Kahle Stellen 
traten nicht auf.« 

Dr. Ewald hat zum Vergleiche zwölf weitere 
Fälle zusammengestellt, in denen neben der Ge¬ 
hirnerschütterung Verletzungen des Schädels wie 
Schädelbrüche auftraten, und kommt zu dem Er¬ 
gebnis, daß in diesen Fällen die Folgeerscheinungen, 
wie Kopfschmerz, erhöhte Erregbarkeit, Störung 
des Schlafes, im allgemeinen nicht schwerer auf- 
treten als nach einer einfachen Hirnerschütterung. — 

»Über Gehirnerschütterung«, Wiener klinische 
Wochenschrift Nr. 40, 1909. 


Eine Gehirnerschütterung, die bei Ausübung 
des Sports, insbesondere des Rennsports ja nicht 
zu den Seltenheiten gehört, ist nach diesen Unter¬ 
suchungen wegen ihrer späteren Folgen immer 
bedenklich, während bisher die Meinung vor¬ 
herrschte, daß mit vollständiger Wiedererlangung 
des Bewußtseins der Fall erledigt sei. 


Ifit man ln Italien Bandwürmer? lu man¬ 
chem Seebecken Norditaliens werden die karpfen- 
artigen Fische vielfach mit dem Kitmenbandwtirm 
behaftet vorgefunden und dieser Parasit soll — 
so beißt es — mit Wonne von den Bewohnern 
der dortigen Gegenden gegessen werden. Es sei 
zur Bezeichnung dieses eigentümlichen Gerichts 
der Name Maearoni piatti im Gebrauch. Auch 
für Lyon, in dessen Umgebung dieser Bandwurm 
häufig ist, namentlich im Pays des Dombes, war 
behauptet worden, daß die Bandwürmer auf ita¬ 
lienische Art zubereitet und verzehrt würden. 
Neuerdings wendet sich nunmehr Professor Cor- 
rado Parona in dem »Bulletin Populaire de la 
Pisciculture« *) energisch gegen diese Meinung und 
behauptet dagegen, daß die Fischer der nord¬ 
italienischen Seen, deren Gebräuche er aus eigener 
Erfahrung sehr gut kennt, niemals Kiemenband- 
wUrmer oder andre Parasiten verzehren, sondern 
nur gesunde Fische zu ihren Mahlzeiten verwen¬ 
den, die sie vorher sorgfältig ausnehmen und 
waschen. Es scheint demnach der Glaube an 
diese recht unappetitliche Sitte, wovon auch io 
vielen wissenschaftlichen Werken die Rede ist, in 
das Reich der Fabel zu gehören und voraussicht¬ 
lich wird sich auch für die Gegend um Lyon ein 
Gegenbeweis erbringen lassen. 


Die Nachteile der Rollschuhe. Die Gefahren, 
die durch die Rollschuhe hervorgerufen werden, 
beschränken sich nicht nur auf die häufigen Kolli¬ 
sionen mit harmlosen Fußgängern und den unver¬ 
nünftig schnell dahinfiiegenden Rollschuhläufem. 
Ein Arzt, der sich dem Studium des Rolischuh- 
laufes eingehend gewidmet hat, hat festgestellt, 
daß durch übertriebenes Rollschuhlaufen sehr häufig 
Plattfuß und fehlerhafte Entwicklung der Bein¬ 
muskulatur entsteht und daß Gang und Haltung 
übel dadurch beeinflußt werden. Wenn man be¬ 
denkt, daß der üble Einfluß gerade dann einwirkt, 
wenn der Körper im. Wachstum begriffen ist, wenn 
Muskeln, Knochen und Gelenke sich noch for¬ 
mieren sollen, kann kein Zweifel darüber bestehen, 
daß das Rollschuhlaufen schädlich ist. Diejenigen 
Muskelgruppen, welche beim Gehen in Aktion 
treten, also namentlich didenigen des Fußes, ver¬ 
harren beim Rolischuhlaufen in der Ruhe, wäh¬ 
rend andre Muskelgruppen über Gebühr in An¬ 
spruch genommen werden. Das Resultat ist eine 
mehr oder weniger große Körperverkrüppelung, 
namentlich bei jungen Mädchen, welche eine Ein¬ 
buße an den normalen Kurven und Linien er¬ 
leiden, welche ihren Körper anmutig und schön 
machen. 

*] Archiv für Hydrobiologie und Planktonkunde V, i. 

2 ; »The evils of roUer scates.« Am. Medicine n. 
Ref.: Ther. Rundseh. Nr. 41, 1909. 
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Neuerscheinungen. N— Personalien. — Zeitschriftenschau. 


Neuerscheuumgen. 

B., Eyferths einfachste Lebensformen des Tier- 
n. Pflanzenreiches. Natargescbicfate der 
mtkroskop. Sdßwasserbewohner. Lfg.6/22 
(Brannschweig, A. Goeritz) \k M. r.— 

Feiner, P., Satandiromernng. (Dresden, E. 

Pierson) M. 3.— 

Fischer, K., Der Schatzgräber, eine Volks¬ 
erzählung. (Gotha, E. F. Thienemann) M. 4 50 
Gansberg, Fr., Streifzüge durch die Welt der 

Großstadtkinder. (Leipzig, B.G.Teubner) M. 3.20 
Kanlbacb, J., Im freien Wasser, Roman. (Leip¬ 
zig, E. Ungleich) M. 3.— 

Kraepelin, K., Naturstudien, ein Buch für die 

Jugeo(^ (Leipzig, B. G. Teubner) M. l.— 

Lambrecht, Nanny, ArrasUnderin, Roman aus 
dem Hunsrück. [München, Jos. Koselsche 
Bucbh.j 

Leist, A., Tagebuch eines Wanderers. (Dres¬ 
den, £. Pierson) M. 2.50 

Möller, K., Der Vorturner, Hilfsbuch f. dtsch. 

Gerätturnen. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 2.—, 

Morgan, Th. H., Experimentelle Zoologie. (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) M. ii.— 

Prausnitz, Prof. Dr. W., Atlas und Lehrbuch 
der Hygiene mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Städte-Hygiene. [Leh¬ 
manns mediz. Atlanten VIII.] (München, 

J. F. Lehmann) M. 28.— 

Sammlung Göschen Bdchn. 229,431, 435, 439, 

441,442. [Mielke, Dr. H., Geschichte 
d. dtsch. Romans. — Werth, Das Eis¬ 
zeitalter. — E. Beutel, Algebraische 
Kurven, I. Teil: Knrvendisknssion. — 

Böhmig, Prof. Dr. L., Die wirbellosen 
Tiere. — Dove, Prof. Dr. K-, Togo und 
Kamerun. — Ziehen, Dr. J., Die Meta¬ 
morphosen des P. Ovidius Naso.] (Leip- 
zig, G. J. Göschen) a M. —.80 

Schröer, H., von Ziegler, K., Übungen, Spiele, 

Wettkämpfe. (Leipzig, B. G. Teubner) M. i.— 
Storch, K-, Eulen und Meerkatzen. (Magde¬ 
burg, Creutzsche Verlagsb.) M. 3.60 

Umber, Prof. Dr. F , Lehrbuch der Ernährung 
und der Stoffwechselkrankheiten f. Ärzte 
und Studierende. (Berlin, Urban & 
Schwarzenberg! M. 12.50 

Personalien. 

Ernannt: D. Baurat Rudolf Halter z. o. Prof. f. 
Wasserbau a. d. Techn. Hochsch. i. Wien. 

Berufen: D. Ord. f. Gesch. Prof. Dr. Wilhelm 
Busch, Tübingen, n. Marburg; hat angenommen. — D. 
Ord. f. Geburtshilfe n. Gynäkol. Dr. Karl Frans, 
n. Kiel a. Nachf. d. verst. Prof. J. Pfannenstiel; hat an¬ 
genommen. — Prof. Arthur Baumgarten, Tübingen, a. 
Lehrer f. deutsch. Strafrecht a. d. Genfer Hochsch. — 
D. a. o. Prof. a. d. Berliner Univ. Dr. Alfred Grund a. 
Ord. d. Geographie a. d. deutsche Univ. i. Prag a. Stelle 
d. i. d. Ruhest, getret. Prof. O. Lenz. — D. o. Prof. f. 
röm. u. bürgerl. Recht, Dr. Andreas v. Tuhr, Straßborg, 
n. Kiel. 

Habilitiert: D. Privatdoz. f. Philos. Dr. med. et 
phil. K. ßükler i. Würzburg a. d. Bonner Univ. — D. 
Privatdoz. f. Anatomie i. Rostock Dr. med. et phil. 
Martini i. Tübingen. — A. d. Techn. Hochsch. i. Aachen 
Dr. A. Timpe f. Mechanik. 


Gestorben: Nationalrat Dr. Karl HUty, o. Prof, 
d. Staats- u. Völkerrechts a. d. Univ. Bern. 

Verschiedenes: D. Privatdoz. f. klass. Philol. u. 
indogerm. Sprachwissensch. i. Leipzig, Dr. K. Meister ist 
a. Nachf. d. nach Rostock beruf. Prof. R. Helm v. d. 
Berliner Univ. i. Aussicht genommen. — D. Oberbiblio¬ 
thekar a. d. Univ.-Bibliothek i. Breslau, Prof. Dr. Karl 
de Soor i. aus sein. Amte ausgeschieden. — Dem Süd- 
polforscher Shackleton hat die belgische Königliche Geo¬ 
graphische Gesellschaft die große Goldene Medaille und 
die Ehrenmitgliedschaft verliehen. — Der akademische 
Senat der Berliner Universität bat sich für das komm. 
Amtsjahr d. Rector Maguiflcus Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Erich Schmidt durch Neuwahlen ergänzt. Die Behörde 
besteht danach aus d. Rektor, d. Universitätsrichter Geh. 
Regierungsrat Dr. jur. Daude, d. Prorektor Geh. JnsÜzrat 
Prof. D. Dr. Wilhelm Kahl u. d. Dekanen d. vier Fak.: 
d. Theol. Oberkonsistorialrat Prof. D. Dr. phil. Julists 
Kaftan, d. Jur. Prof. Dr. Josef Köhler, d. Med. Geh. Rat 
Prof. Dr. Ernst Bumm u. a. Vertr. d. philos. Fak. d. 
German. Geh. Rat Prof. Dr. Gustav Roethe. Von den 
Senatoren d. verfl. Jahres blieben Geh. Rat Prof. Dr. 
Orth a. d. med. und Prof. Dr. Seekel a. d. jur. Fak. im 
Amte. Die Zwölfzahl ergänzend traten hinzu Geb. JssUz- 
rat Prof. Dr. Jur. et phil. Heinrich Brunner, Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Max Rubner u. der vorige Dekan d. pbUos. 
Fak. Geh. Rat Prof. Dr. Hermann Struve. 


Zeitschriftenschau. 

Kunst und Handwerk (Heft 12]. Unter dem 
Titel yDas Pariser Kunstkandwerk und die Aussttüung, 
München iQoS* werden Berichte des bekannten fran¬ 
zösischen Journalisten Huret abgedruckt, der ja durch 
seine ungerechten Urteile über deutsche VerbäitDisse be¬ 
rüchtigt ist, aber den Erfolgen des deutschen Kunst¬ 
gewerbes, wie sie spez. 190S in München zutage traten, 
uneingeschränktes Lob und lauteste Bewunderong tollt. 
Er gesteht unumwunden zu, daß das, was er hier gesehen, 
in jeder Hinsicht eine Niederlage Frankreichs bedeute: 
in Hinblick auf die Gediegenheit der Leistungen an sich, 
das Verständnis der Regierung für die Bedürfnisse und 
die Bedeutung dieses Wirtschaftszweiges und den Betrieb 
des konstgewerblichen Schulwesens. 

Überall (XU, i). yit\.i\tt{*Die Humanität in der 
modernen Kriegsfnhrung*] klagt — V. ist Generalleutnant 
z. D.! — die Massenheere au, n. a. auch die Durchführung 
der Hnmanität während der Kriege zu erschweren. Es 
sei ein glänzendes Zeugnis für den modernen Sanitäts¬ 
dienst, daß trotzdem die Zahl der Toten infolge Verwun¬ 
dung erwiesenermaßen in ständigem Abnebmen sei. Ihre 
größten Triumphe könnte freilich die Hnmanität im Land¬ 
krieg erst feiern, wenn der immer stärker sich auf- 
drängende Wunsch zur Rückkehr von den Massen- za 
den Qualitätslstexta wenigstens einigermaßen erfüllt 
würde. 

Die Friedens-Warte (XI, 8/9'. A. H. Fried 
bringt einen ebenso wutschnaubenden als bornierten Ans¬ 
fall gegen den bekannten Münchener Staatsrechtslehrer 
V. Stengel, der in seiner Schrift >Weltstaat nnd Friedens¬ 
problem« die Notwendigkeit für unser Volk betonte, den 
kriegerischen Geist zu wahren. Anstatt einzosehen, daß 
bei der bedrohten Lage Deutschlands inmitten neidischer 
wirtschaftlicher Konkurrenten und deutschfeindlicher Völ¬ 
kerstämme die Existenz nnsers Volkstoms davon abhänge, 
denunziert der swissenschaftliche« Verf. Stengel als Inter¬ 
nationalen Störenfried. Wie würden die Engländer lachen, 
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wenn sie das lesen würden. Leider Gottes Ut solche 
internationale Beschränktheit and Charakterschwäche 
immer noch und nur noch in Deutschland möglich! 

Dr. Paul. 

Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 

In einer Tongrabe bei 'Halberstadt hat man 
Knochen vorweltlicher Tiere gefunden, die sich 
nach Untersuchungen des Greifswalder Professors 
Dr. Jaeckel als Reste von Landtieren heraus- 
stellen, deren Vorkommen in Deutschland bis jetzt 



Professor Cesare Lombroso, Turin, ist gestorben. 

Weltberühmter Psychiater, dessen kriinlnalaochropologischen For- 
schuogeit eine Umwälzung in den Anschauungen über Verbrecher 
und Verbrechen und über die Strafrechtspflege hervorriefen, l.oni- 
broso, dessen Werke »Genie und Irrsinn«, »Die Liebe im Selb.st- 
mord lind im Verbrechen«, »Das Weih als Vcrbrecherin und Pr-j- 
stituierte« ti. a. m. bei ihrem Krsebeinen in allen Kulturländern 
das größte Aufsehen erregten, siebt in dem Verbrecher vor allem 
den Kranken. In seinem Hauptwerke »Der Verbrecher io anthro¬ 
pologischer, ärrtlicher und juristischer He/iehung« stellt er be¬ 
kanntlich einen besonderen Verbrechertyp auf, spricht von dem 
geborenen Verbrecher, der sich schon durch bestimmte körper¬ 
liche und seelische Merkmale vi>m Normalmcnschen unterscheidet; 
eine Theorie, die vielfach scharfer Kritik unterzogen wurde, aber 
auch begeisterte Anhänger fand. Sollte diese Theorie auch spater 
überholt werden, so bleibt ihr duch das Verdienst, auf vielen 
Wissensgebieten fruchtbare und weitreichende Anregungen ge¬ 
geben zu haben. Durch I.ombmsds Arbeiten und Forschungen 
wurde ein neues Gebiet der Wissenschaft eröffnet: die »Kriminal- 
anthriipologie«. 


noch nicht beobachtet wurde. Die prähistorischen 
Funde erfahren durch den dieser Dinosaurier 
eine wertvolle Vermehrung. 

ln Nansens Villa fanden zwischen dem Po¬ 
larforscher und Professor Hergesell Beratungen 
über die arktische Luftschißerexpedition statt. Be¬ 
sonders wurden Klima und Eisverhältnisse im 
Polarsommer besprochen, die von Nansen als sehr 
günstig für Luftschiffe geschildert wurden. 

Wegen des epidemischen Auftretens der Kinder¬ 
lähmung im rheinisch-westfalischen Industriegebiet 
hat das Staatsministerium die Absperrungs- und 
Aufsichtsmaßregeln des Gesetzes vom 28. August 
1905 betreffend die Bekämpfung übertragbarer 
Krankheiten in Kraft gesetzt. — Den Hagener For¬ 


schern Dr. Krause und Dr. Meinicke ist es geglückt, 
den Infektionsstoff auf Tiere zu übertragen. Eine 
Konferenz in Berlin hat beschlossen, die Hagener 
Versuche in Verbindung mit dem Institut für In¬ 
fektionskrankheiten in Berlin im größeren MaBstab 
fortzusetzen. 

Die britische Regierung hat an Deutschland, 
Frankreich, Italien, Japan, Österreich-Ungarn, Ruß¬ 
land, Spanien und die Vereinigten Staaten eine 
Einladung ergehen lassen, zu einem offiziellen in¬ 
ternationalen Komitee für eine einheitliche Karte 
der Erde Delegierte zu entsenden. Die erste Sit¬ 
zung des Komitees soll am 16. November in Lon¬ 
don stattfinden. 

Die seit längerer Zeit vorgenommenen Versuche 
mit Scheinwerfern, welche auf Kraftwagen auf¬ 
montiert werden, haben so gute Ergebnisse ge¬ 
liefert, daß sich die deutsche Heeresverwaltung 
bewogen sah, solche Projektoren für den Feldkrieg 
einzumhren. Das erste bereits konstruierte Modell 
hat eine Lichtstärke von 25000 Kerzen und wird 
von einem Motor von 10 P.S. betrieben. 

Von einem phänomenalen Fall wird aus Serres 
in Mazedonien berichtet: Die Frau des dortigen 
Merceriewarenhändlers Thomas Tschaira brachte 
in einer Nacht fünf Kinder zur Welt. Alle fünf 
Kinder sind Mädchen. Sie wie die Mutter er¬ 
freuen sich eines ausgezeichneten Wohlbefindens. 

Peary unterbreitete seine Aufzeichnungen und 
Beweise über die Entdeckung des Nordpols der 
National Geographical Society, die zu deren Prü¬ 
fung einen Ausschuß von Sachverständigen er¬ 
nannte, während Cook erklärt hat, er werde seine 
Beweise der Kopenhagener Universität innerhalb 
zweier Monate, möglicherweise schon in einem 
Monat unterbreiten. Es ist also zu hoffen, daß 
der den Forschern wenig würdige Streit um den 
Nordpol noch Vorjahresschluß von maßgebender 
Seite entschieden wird. 

Den Preis für das beste Instrument für astro¬ 
nomische Ortsbestimmung erhielt bei den Wettbe¬ 
werben der Int. LuftschifFahrts-Ausstellung in 
Frankfurt a. M. Herr Professor Schwarzschild- 
Göttingen. Der Preis für die beste Ortsbestimmung 
bei Nacht wurde zu gleichen Teilen an Herrn Pro¬ 
fessor Schwarzschild und Dr. Birck-Göttingen, 
für graphische Tafeln einerseits und anderseits 
Herrn Dr. Brill-Frankfurt a. M. für einen Apparat 
zuertcilt. Als beste Ortsbestimmung wurde die 
Methode des Herrn Professor Runge-Göttingen 
prämiiert. 

Die ersten Seheekstempelmarken-Automaten sind 
in Berlin in der Deutschen Palästina-Bank imd in 
der Bayrischen Hypotheken- und Wechselbank auf- 
gestellt und in Betrieb genommen worden. 

Nach den Katastern der > Ständigen Ausstellungs¬ 
kommission für die deutsche Industrie«, die das 
gesamte- Gebiet des in- und ausländischen Aus¬ 
stellungswesens bearbeitet, sind für das Jahr 1909 
— unter Ausscheidung der rein landwirtschaft¬ 
lichen und Kunstausstellungen allein an gewerb¬ 
lichen Ausstellungen 6^6 Ausstellungen bekannt 
geworden. Hiervon entfallen auf Deutschland nicht 
weniger als 318, auf das Ausland 358. 

Im Reichsamt des Innern fand ein Konferenz 
mit Verbänden und Interessenten der Textil¬ 
industrie statt, in der über die Aufbringung und 
Sicherstellung von Mitteln der deutschen Baum- 
wollindustrielleii beraten wurde. Es handelt sich 
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hierbei um Unterstützung der Bestrebungen, der 
deutschen BaumwollindustrU die Beschaffung des 
Rohmaterials zu erleichtern. Dem Reichsamt des 
Innern ist hierfür die Summe von 150000 M. 
zur Verfügung gestellt worden, und der Reichstag 
hatte die Bewilligung des Betrages s. Z. davon 
abhängig gemacht, daß die deutschen Baumwoll- 
industriellen auch ihrerseits erhebliche Beiträge 
aufbringen, um die Ausbreitung der Baumwoll- 
kultur zu fördern. Die Vertreter der Textilindustrie 
hatten sich im Jahre 1907 dazu bereit erklärt. 
Die auf Grund dieser Erklärung eingegangenen 
Mittel — die geleistete Beihilfe betrug 282143,52 
Mark — erschienen genügend, um den dem Reichs¬ 
amt des Innern zur Verfügung stehenden Betrag 
für den angegebenen Zweck zu verwenden. 

Sprechsaal. 

Esperanto und Ilo. 

Die Ausführungen, die in Nr. 42 der Umschau 
unter dem Titel »Ilo. die dritte Weltsprache« ge¬ 
geben sind, werden, soweit sie die Notwendigkeit 
imd Möglichkeit einer internationalen Sprache be¬ 
treffen, die volle Zustimmung der Esperantisten¬ 
welt finden. Wo sie sich aber auf die Frage be¬ 
ziehen, welcher Art diese Sprache sein wird, sind 
sie dazu angetan, bei Uneingeweihten die Vor¬ 
stellung zu erwecken, Ilo sei die bis jetzt voll¬ 
kommenste Lösung dieses Problems, Esperanto 
dagegen ein überwundener Standpunkt. Gegen 
diese Auffassung muß von esperantistischer Seite 
entschieden Verwahrung eingelegt werden. 

Auf Veranlassung der D^ldgation pour l’adoption 
d’une langue auxiiiaire internationale trat im Jahre 
1907 ein Komitee zur Wahl der besten Hilfssprache 
zusammen. Es gehörten derselben zwölf Herren 
aus verschiedenen Ländern an. Von Dr. Zamen- 
hof war für Esperanto Herr de Beaufront, der 
langjährige Vertreter dieser Sprache, vorgeschlagen 
worden. Dieser nahm die Interessen Zamenhofs 
in der Art wahr, daß er seine eigenen Änderungs¬ 
vorschläge, das Sprachproiekt Ido oder Ilo, damit 
verband. Das Ergebnis der Wahl war daher, im 
Prinzip Esperanto anzunehmen, unter der Bedingung 
jedoch, daß Änderungen nach dem üoprojekt vor¬ 
genommen würden und zwar womöglich im Ein¬ 
vernehmen mit dem Lingva Komitato, dem Sprach- 
ausschuß der Esperantisten. Da aber das Lingva 
Komitato sowie die überwiegende Mehrzahl der 
Esperantisten die vorgescblagenen Änderungen 
ni(^t als Verbessenmgen anerkennen konnten, traten 
manche der Komiteemitglieder zurück. 

Die lüsten stellen die Sache so dar, als wenn 
durch das von Dr. Zamenhof geschaffene Funda¬ 
ment die Fortentwicklung der Esperantosprache 
unterbunden wäre. Damit verkennen sie gänzüch 
die wahren Aufgaben und Wirkungen desselben. 
Jede künstliche Sprache bedarf eines Ersatzes für 
die fehlende Tradition, wenn verhütet werden soll, 
daß sie in kurzer Zeit in verschiedene Idiome zer¬ 
fällt. Diesen Ersatz stellt das Fundament dar, 
ein fester Unterbau, auf dem sich das Esperanto 
entwickeln und entfalten soll. Neue Formen und 
Regeln können sich einbürgern und allmählich als 
fester Bestand zu denen im Fundament enthaltenen 
hinzukommen sowie nötigenfalls als Ersatz für ver¬ 
altete eintreten. Aber diese Erweiterungen müssen 


und können nur schrittweise nach sorgfältigster 
Überlegung vor sich gehen. 

Prof. W. Ostwald schreibt darüber: »Ich bin 
nicht der Meinung, daß Esperanto unverbesser¬ 
lich ist, aber ich muß die Weisheit seines Erfin¬ 
ders, Dr. Zamenhof, anerkennen, daß er durchaus 
keine Änderung gestaltet, solange nicht eine all¬ 
gemein anerkannte Körperschaft vorhanden ist, 
welche die nötige Autorität besitzt, um etwaige 
Änderungen allgemein durchzuführen.« 

Eine solche Körperschaft ist für die Esperan¬ 
tisten das im Jahre 1905 auf dem Kongreß zu 
Boulogne-sur-Mer gegründete Lingva Komitato. 
von dem im Jahre 1908 die Akademie abgegliedert 
wurde, als eine oberste Instanz über alle Ver¬ 
besserungsvorschläge. 

Einen beliebten Angriffspunkt bilden für die 
Ilisten die im Esperanto vorhandenen Schriftzeichen 
c, g, h, j, 8, überdacht von einem Zirkumflex, von 
denen behauptet wird, daß sie sich in keiner ge¬ 
wöhnlichen Druckerei vorfinden. Wer sich aber 
der Mühe unterzieht, im Fundament unsrer Sprache 
nicht bloß nach grammatischen Schnitzern und 
Druckfehlern zu suchen, sondern den Inhalt zu 
beachten, dem wird der Vorschlag Dr. Zamenhofs 
nicht entgehen, im Fall eines Mangels an Dach- 
zeienen den Zirkumflex durch ein nachfolgendes 
h zu ersetzen. Dadurch ist es jeder Druckerei 
ermöglicht, ohne Schwierigkeit Esperantotexte za 
drucken, so daß von einem Monopol des Handels 
mit der Literatur in keiner Weise die Rede sein 
kann. 

Während die Esperantisten auf Grund ihres 
Fundamentes praktische Arbeit leisten und jetzt 
an der Zusammenstellung ihres technischen Wörter¬ 
buches arbeiten, das die internationalen Fachaus¬ 
drücke aller Zweige des Wissens enthalten soll 
kommen die Ilisten aus ihren theoretischen Er¬ 
wägungen nicht heraus. Immer neue Fehler wer¬ 
den entdeckt und neue Reformvorschläge taneben 
auf. Da diese Reformen aber nicht alle zu dem¬ 
selben Ziele führen, haben die Ilisten jetzt schon 
die Wahl zwischen vier Systemen. 

Wer die Grammatik und Wortbildungslehre von 
Esperanto und Ilo miteinander vergleicht, wird 
nicht im Zweifel darüber sein, auf welcher Seite 
die größere Einfachheit zu finden ist. Daß auch 
in der Klangfülle das Esperanto hinter keiner 
andern Sprache zuriieksteht, wird jeder bezeugen, 
der Gelegenheit gehabt hat, es im Vortrage oder 
Gesänge kennen zu lernen. Esperanto will nicht 
erst aus einer theoretischen Sprache zu einer 
lebenden werden, sondern hat seine praktische 
Brauchbarkeit bereits seit 20 Jahren auf allen Ge¬ 
bieten bewiesen. C. Lfopold. 
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Feuerlose Lokomotiven. 

Von Ingenieur J. Kempf. 

D ie Erfindung der feuerlosen Lokomotive 
stammt aus Amerika von Dr. Emil Lamm, 
welcher im Jahre 1872 ein Patent darauf nahm 
und in den nächsten Jahren derartige Ma¬ 
schinen auf der Straßenbahn in New Orleans 
in Betrieb setzte. 

Der französische Ingenieur Lion Frank 
verbesserte das System und führte es im 
Jahre 1875 in Franlaeich ein. Die Hoffnungen, 
die sich an diese Erfindung als ein bequemes, 
rauchfreies und billiges Beförderungsmittel für 
Straßenbahnen knüpften, haben sich nur im 
beschränkten Maße erfüllt. Gegenüber den 
bedeutenden Vorzügen hat das System seine 
Schwächen, die in seiner Unselbständigkeit 
beruhen; die verbrauchte Damptkraft kann 
die Maschine nicht wieder selbst ersetzen, 
mit einer einmaligen Füllung kann sie nur 
eine ganz bestimmte Arbeitsleistung verrichten. 
Treten die dem Lokomotivbetrieb anhaftenden 
Unregelmäßigkeiten ein, die einen höheren 
Dampfverbrauch zur Folge haben, so geht 
der Lokomotive der Dampf zu früh aus und 
sie bleibt auf der Strecke liegen. 

Unvorhergesehene Zufälligkeiten im Straßen¬ 
bahnbetrieb, wie Überlastungen infolge plötz¬ 
licher Verkehrszunahme bei eintretendem Re¬ 
gen- oder Schneewetter, oder starker Verkehr 
an Feiertagen können den Betrieb ganz in 
Frage stellen. Anders und wesentlich günstiger 
liegen die Verhältnisse für das Rangieren in 
industriellen Werken, wo bestimmte Lasten 
auf nicht sehr langen Strecken befördert werden 
sollen. 

Das Einholen der Wagen von den An¬ 
schlußgeleisen in das Werk geschieht bei 
kleineren Betrieben durch Arbeiter oder durch 
Pferde. Zur Anschafiung einer gewöhnlichen 
Rangfierlokomotive wird man sich erst dann 
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entschließen, wenn diese auch voll ausgenutzt 
werden kann. Führer und Heizer können in 
den Rangierpausen zu andern Arbeiten nicht 
herangezogen werden, da sie zur Beaufsich¬ 
tigung der Maschine nötig sind und auf den 
Wasserstand und das Feuer achten müssen. 
Minderwertiges Brennmaterial ist für Loko¬ 
motiven nicht geeignet und erfordert für manche 
Werke die Beschaffung besserer Kohle nur 
für die Lokomotivfeuerung. Auch ist es eine 
bekannte Tatsache, daß zur Führung solcher 
Lokomotiven meist mangelhaft für diesen 
Dienst vorgebildete Leute verwendet werden, 
die aus Unkenntnis die Lokomotive und na¬ 
mentlich den Kessel schlecht in Stand halten 
und dadurch oft schon nach wenigen Jahren sehr 
kostspielige Reparaturen und Erneuerungen 
verursachen. Die Feuersgefahr, durch Aus¬ 
werfen von Funken aus dem Schornstein und 
Aschkasten, ist oft ein großes Hindernis für 
die Einführung der gefeuerten Rangier-Loko- 
motive; es können die^rstattungskosten von 
Brandschäden eine Fabrik sehr schädigen. 

Eür manche Werke, wie chemische Fa¬ 
briken, Pulvermagazine, Arsenale und Ge¬ 
schoßfabriken, ebenso in Bergwerken oder 
langen Tunnels, also überall da, wo der 
Feuersgefahr wegen oder der schädlichen Ver¬ 
brennungsgase halber ein Betrieb mit Feuer 
gefahrbringend ist, ist das Rangieren mit ge¬ 
wöhnlichen Lokomotiven überhaupt ausge¬ 
schlossen. 

Alle diese Übelstände lassen sich voll¬ 
ständig beseitigen, wenn man fcuerlose Loko¬ 
motive verwendet. Die Vorzüge dieser gegen¬ 
über denen mit Feuer sind folgende: 

Die Handhabung ist so einfach, daß zur 
Führung der Lokomotive ein geprüfter Führer 
und Heizer nicht erforderlich sind, sondern diese 
einem Hilfsarbeiter übertragen werden kann. 

Ein zweiter Mann auf der Maschine, der 
Heizer, fallt fort. 

4S 
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Der Kessel kann durch schlechtes Speise¬ 
wasser nicht verunreinigt werden, es fallen 
daher auch die sehr kostspieligen Kessel¬ 
reinigungen fort. 

Der Kessel ist so einfach, daß Reparaturen 
selbst nach sehr langer Betriebszeit nicht er¬ 
forderlich sind. 

Ferner fallen die bedeutenden Kosten und 
Betriebsstörungen fort, welche durch die 
gesetzlich vorgeschriebenen inneren Unter¬ 
suchungen des Kessels entstehen; nach Frei¬ 
legen der Einsteigeöfifnung ist der Kessel zu¬ 
gängig. 

Die laufenden Reparaturen an den Arma¬ 
turteilen und der Ersatz von Roststäben fallen 
fort. 


Feuersgefahr durch Auswerfen von Funken 
ist nicht vorhanden, so daß die Lokomotiven 
auch in Innenräumen benutzt werden können. 

Der Hauptvorteil der feuerlosen Loko¬ 
motive gegenüber einer gewöhnlichen Rangier¬ 
lokomotive besteht in den um etwa 50 % ge¬ 
ringeren Betriebskosten. 

Die Wirkungsweise der feuerlosen Loko¬ 
motive beruht auf der Eigenschaft des Wassers, 
eine bestimmte Wärmemenge aufzunehmen 
und sie zur Erzeugung von Dampf aus diesem 
Wasser wieder abzugeben. 

Die praktische Anwendung dieses Prinzips 
Ist durch die im folgenden beschriebene Aus¬ 
führung einer feuerlosen Lolomotive gegeben, 
welche von der Masckinenbauanslalt Humboldt 



Feusrlose Dampflokomotive. 


Die Dampferzeugungskosten sind sehr ge¬ 
ring, da die Ausnutzung des Heizstofifes in 
einer großen ortsfesten Anlage bedeutend 
wirtschaftlicher ist, als in der kleinen Feuer¬ 
büchse einer Lokomotive. 

Schutz gegen Explosionsgefahr, da der 
Dampfdruck im Kessel der feuerlosen Loko¬ 
motive nach erfolgter Füllung nur abnehmen, 
aber niemals steigen kann. 

Die Maschine kann daher jederzeit ohne 
Bewachung stehen bleiben und ist doch so¬ 
fort wieder dienstbereit. Der Maschinist kann 
in den Pausen zu andern Arbeiten mit heran¬ 
gezogen werden. 

Das zeitraubende Anfeuem des Morgens 
fallt bei feuerlosen Lokomotiven fort; sie sind 
nach der letzten Füllung am Abend des 
Morgens bei Antritt des Maschinisten sofort 
dienstbereit zum Fahren. 

Die Kosten für das Putzen der Maschine 
sind gering, da Ruß und Rauch nicht vor¬ 
handen sind. 


in Kalk bei Köln gebaut ist. Die Abbildung 
zeigt eine Lokomotive, wie solche für mittlere 
Betriebe am meisten verlangt werden. Wie 
aus der Abbildung hervorgeht, entspricht die 
Anordnung des Triebwerkes genau der einer 
gefeuerten Lokomotive. Der wichtigste Be¬ 
standteil der feuerlosen Lokomotive ist der 
Kessel oder Behälter zur Aufnahme des zu 
überhitzenden Wassers, der je nach der ver¬ 
langten Leistung einen Inhalt von i—18 cbm 
hat. Am unteren Ende der vorderen Stirn¬ 
wand befindet sich ein Absperrventil zum An¬ 
schluß an die ortsfeste Dampfkesselanlage. 
Durch dieses Ventil wird der Dampf in das 
Innere des Behälters geleitet. Hierdurch mengt 
sich der eintretende Dampf innig mit dem 
bereits darin befindlichen angewärmten Wasser 
und erhöht dessen Temperatur und Spannung 
auf annähernd dieselbe Höhe wie im Erzeuger¬ 
kessel. 

Besonderer Wert muß auf den Schutz des 
Behälters gegen Wärmcverlust durch Aus- 
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Strahlung gelegt werden. Zu diesem Zweck 
ist der Kessel mit einer mehrfachen Umhüllung 
versehen. Zuerst eine ruhende Luftschicht, 
dann folgt ein dichtschlieOender Blechmantel, 
hierauf ein auf beiden Seiten mit Wasserglas 
bestrichener Filzmantel und zum Schluß 
wieder ein Blechmantel-Zylinder, und alle außen 
liegenden Dampfrohre sind ebenfalls sorgfältig 
zu bekleiden. 

Die Zylinderabmessungen müssen ver¬ 
hältnismäßig groß gewählt werden, so daß 
bei niedrigem Dampfdruck im Kessel mit der 
größten Zylinderfüllung noch eine dem Ge¬ 
wicht der Lokomotive entsprechende Zugkraft 
ausgeübt werden kann. 

Die Zeit, die zu einer Lokomotivfüllung 
erforderlich ist, richtet sich nach der Dampf¬ 
spannung und der Größe der ortsfesten Kessel¬ 
anlage. Für mittlere Verhältnisse sind hierzu 
etwa 15 bis 20 Minuten erforderlich. Als 
normaler Betrieb für feuerlose Lokomotiven 
kann der angesehen werden, bei welchem die 
Lokomotive morgens gefüllt wird, so daß sie 
bis zum Mittag dienstbereit ist. Die zweite 
Füllung erfolgt in der Mittagspause für den 
Dienst am Nachmittag. 

Haben sich auch nicht alle Erwartungen, 
die sich an die Erfindung Lamm-Franks 
knüpften, erfüllt und für den Streckendienst 
nicht den erhofften Erfolg gebracht, so haben 
sich die feuerlosen Lokomotiven für den 
Rangierbetrieb doch vorteilhaft bewährt und 
stellen für viele Betriebe die einzig mögliche 
mechanische Beförderungsart dar. 

Die Vorzüge der feuerlosen Lokomotive, 
deren Benutzung beträchtliche Betriebserspar¬ 
nisse zur Folge hat, ferner die überaus gün¬ 
stigen Erfahrungen, welche viele Betriebe mit 
dieser Maschine gemacht haben, sichern der¬ 
selben eine große Verbreitung. 


Prof. Dr. B. Lepsius, 

Direktor der CbemiscbeB Fabrik Griesbeim-Eiektron: 

Über die Elektrolyse in der 
chemischen Großindustrie. 

rst in den achtziger Jahren war mit der fort¬ 
schreitenden Entwicklung der Elektrotechnik 
die Größe und die ökonomische Ausnutzung der 
Dynamomaschinen soweit vorgeschritten, daß die 
chemische Industrie an elektrolytische Prozesse 
herantreten konnte. Gleichwohl gab es noch 1888 
Autoritäten, die dies für aussichtslos hielten; so 
bezeichnete der verdienstvolle Chefchemiker der 
United Alkali Comp, in Widness, Dr. Hurter, 
auf Grund der nach seiner Berechnung äußerst 
ungünstigen Ausnutzung der Energie der Brenn¬ 
stoffe bei der Elektrolyse deren Anwendung in der 
Sodaindustrie für ein ganz chimärisches Unter¬ 
nehmen. Dieser Ansicht ist es vielleicht zuzu- 

Aos eiaem Vortrag, gebalten vor der Dentseben 
Cbemiscben Gesellschaft, 1909. 


schreiben, daß man es in England damak ver¬ 
säumt hat, sich an der ueuen Industrie zu be¬ 
teiligen. Andererseits nimmt es nicht wunder, daß 
die technische Elektrolyse der Alkalichloride in 
Detftschland, dem salz- und kalireichsten Lande 
der Erde, zuerst durchgeführt worden ist. 

Den Anstoß zu den Arbeiten in Griesheim gab 
ein Patent') des Elektrochemikers Dr. Karl 
Höpfner, das von einem KonsQrtium erworben 
worden war, dessen UndorebfÜhrbarkeit aber bald 
nachgewiesen wurde. 

^^lch der chemischen Formel sollte ja Chlor- 
Datrium(Kochsalz)lö8ung unter Einwirkung des 
elektrischen Stroms zerfallen in Natronlauge und 
Wasserstoff (an der Kathode), sowie in Cmor (an 
der Anode). 

Wissenschaftliche Untersuchungen der bei der 
Alkalichlorid-Elektrolyse an Anode und Kathode 
sich abspielenden Reaktionen waren damals je¬ 
doch kaum vorhanden. Es galt also nicht nur, 
den zu bauenden Apparaten die geeignetste Form, 
Abmessung und Anordnung zu geben, sondern es 
mußte insbesondere auch der Weg gefund^m 
werden, auf dem man die teure elektrische Energie 
unter Wahrung der höchsten Ökonomie den che¬ 
mischen Zwecken dienstbar machen konnte. 

Von vornherein war klar, daß die HerstcUuog 
von Weltmarktprodukten, wie Chlorkalk und Ätzal¬ 
kalien, nur nutzbaren Zweck hatte, wenn man sie 
in größtem Maßstabe zur Ausführung brachte. 
Wenn aber der Chemiker bis dahin gewohnt war, 
Großfabrikationen durch möglichst ausgiebigen 
RaumxahaXt seiner Gefäße zu bewältigen, so mußte 
er hier gleichsam von der dritten zur zweiten 
Potenz herabsteigen, weU die elektrolytischen 
Reaktionen an die Elektrodeny?ä<^<i^w gebunden 
sind. Hieraus ergibt sich die Notwendigkeit einer 
sehr ausgedehnten Apparatur, um so mehr, als die 
elektrische Energie bei verwendbaren Stromdichten 
in Elektrolyten den millionenfachen Querschnitt 
von dem in metallischen Leitern beansprucht. Es 
mußte daher die Apparatur so kompendiös wie 
möglich gebaut weraen, eine Forderung, die sich 
bei vertikalen Elektrodenfläcben und der dadurch 
bedingten Verwendung von Diaphragmen (poröse 
Zwischenwände zur Trennung der Flüssigkeiten) 
am besten erfüllen ließ. Hiermit stand nicht nur 
eine vollkommene Trennung der gasförmigen Pro¬ 
dukte Wasserstoff und Chlor, sondern auch die 
theoretische Forderung in bestem Einklang, den 
Weg der Elektrizität zwischen Anode und Kathode 
möglichst abzukürzen, um den inneren Badwider¬ 
stand tunlichst zu vermindern. 

Ein von dem Chemiker Dr.Breueraus Zement, 
Kochsalz und Salzsäure konstruiertes Diaphragma 
erwies sich nach einigen Verbesserungen selbst 
den Einflüssen von Alkali und Chlor gegenüber 
genügend widerstandsfähig. 

Als billigste Elektroden ergaben sich Eisen 
für die Kathode und Kohle für die Anode. Da 
jedoch mit fortschreitender Elektrolyse neben der 
beabsichtigten Alkalichlorid- mehr und mehr eine 
unbeabsichtigte Wasserzersetzung einhergeht und 
— abgesehen von den hierdurch bedingten Strom¬ 
verlusten — bei Verwendung von Kcmlenanoden 
unter allmählicher Zerstörung derselben sich Kohlen¬ 
säure bildet und sich dem Chlor beimischt, ver- 
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wendet man neuerdings statt der Kohlenanoden 
solche aus EisenoxyduL 

Diese Elektroden, um deren Herstellung sich 
besonders Dr. Specketer sehr verdient gemacht, 
haben eine gute Leitfähigkeit und, da sie. vom 
Anodensauerstoff nicht angegriffen werden, eine 
unbegrenzte Haltbarkeit« Statt der unerwünschten 
Kohlensäure wird nun aber gleichzeitig in recht 
erheblidxen Mengen ein sehr nützliches Neben¬ 
produkt gewonnen: indem der Sauerstoff ver¬ 
hindert wird, Kohlenstoff zu verbrennen, oxydiert 
er bei der Badtemperatur, die auf 70—80° ge¬ 
halten wird, vorhandenes Älkalichlorid zu Chlorat, 
welches in der Anodenzelle auskristallisiert und 
von Zeit zu Zeit entfernt wird. Die früher be¬ 
klagten Energieverluste sind dadurch in gewinn¬ 
bringende Stromausbeute umgewandelt worden. 

Hat die Kathodenflüssigkeit den gewünschten 
Aikaligehalt erreicht, so wird das Bad stromfrei 
gemacht, die Lauge, während die Anodenzellen 
gefüllt bleiben, abgelassen und durch frische Chlo¬ 
ridlösung ersetzt. Die Lauge wird dann unter 
möglichster Kohlenersparnis in großen Vakuum¬ 
verdampfapparaten bis auf eine Konzentration von 
50X eingedampft, wobei das unzersetzt gebliebene 
Clüorid, das in den Betrieb zurückkehrt, bis auf 
sehr geringe Mengen ausfallt. 

Die erste Griesheimer Betriebsanlage arbeitete 
mit 400 P.S. Im Jahre 1892 wurde diese Anlage 
verdoppelt und bald darauf eine große Fabrik 
von 2000 P.S. in Betrieb genommen. Gleichzeitig 
wurde in Bitterfeld in der Provinz Sachsen eine 
Anlage mit 3500 P.S. errichtet. Durch das dortige 
Vorkommen von Braunkohlen stellt sich die elek¬ 
trische Energie etwa halb so teuer, wie in Gries¬ 
heim, wo westfälische Steinkohle verwandt wird. 
Die Gesellschaft baute außerdem in Frankreich in 
Lamotte (Departement Oisei eine elektrolytische 
Anlage und ebenso in Spanien, wo in Flix bei 
Barcelona die Wasserkraft des Ebro als Energie¬ 
quelle benutzt wird. 

Auch die Badische Anilin- und Sodafabrik in 
Ludwigshafen erwarb das Griesheimer Verfahren, 
welches sie in den Stand setzte, den für die Fabri¬ 
kation von künstlichem Indigo erforderlichen Be¬ 
darf an Ätznatron und Chlor unter sehr günstigen 
Bedingungen zu decken. Die Konsolidierten Al¬ 
kaliwerke in Westeregeln, sowie die Sodafabrik 
Slawjansk in Südrußland verwenden ebenfalls das 
Griesheimer Verfahren. 

Die aus dem ersten Konsortium hervorgegangene 
Chemische Fabrik Elektron hatte sich inzwischen 
mit der Chemischen Fabrik Griesheim unter der 
Firma Chemische Fabrik Griesheim-Elektron mit 
einem Aktienkapital von 9000000 M. vereinigt. 

Gleichzeitig mit der Errichtung des Werkes in 
Bitterfeld im Jahre 1894 erbaute dort die Allge¬ 
meine Elektrizitäts-Gesellschaft ein Werk von 
3000 P.S., das nach einem Verfahren des Dr. 
W. Rathenau ebenfalls auf die Elektrolyse von 
Chloralkali gerichtet war, und verband damit die 
Gründung der Elektrochemischen Werke. Ebenso 
hatten letztere im Anschluß an das von der A. E. G. 
errichtete Turbinenkraftwerk in Rheinfelden bei 
Basel auf badischem Gelände zu dem gleichen 
Zwecke eine Fabrik von 3500 P.S. erbaut. 

Gegenwärtig arbeiten nach dem Griesheimer 
Verfahren ca. 33000 P.S., was auf Kochsalzzer¬ 
setzung berechnet, einer j^lichen Produktion von 


50000 t Ätznatron und 120000 t Chlorkalk ent¬ 
sprechen würde. 

Dieses Verfahren ist jedoch nicht der einzige 
Weg geblieben, auf dem das elektrolytische Problem 
gelöst wurde. Die Quecksilberverfahren von 
Kästner, Keller und Solvay konnten aber erst 
im Jahre 1897 tmd das sogenannte Glockenver¬ 
fahren des Österreichischen Vereins für chemische 
und metallurgische Produkte in Aussig im Jahre 
1901, also sieben bzw. elf Jahre nach dem Gries¬ 
heimer Verfahren, mit praktischen Erfolgen im 
Großbetriebe rechnen. 

Der Umstand, daß bei dem Diaphragmaver¬ 
fahren der Prozeß wegen der allmählichen An¬ 
häufung des Alkalihydroxyds und der dadurch 
herbeigefUhrten Stromverluste unterbrochen werden 
muß, bevor man zu konzentrierten Laugen kommt, 
veranlaßte den Amerikaner H. Y. Castner als 
Kathode Quecksilber zu verwenden. Durch Amal¬ 
gambildung erreicht man, daß das entladene 
Natrium sofort entfernt und verhindert wird, sich 
an der Kathode mit Wasser umzusetzen. Damit 
sich aber das Natrium im Quecksilber nicht an- 
näufe, läßt man es beständig in eine Nebenz^e 
laufen, wo das Amalgam mit Wa^er zersetzt wird. 
Auf ähnlicher Grundlage beruhen die Verfahren 
des Österreichers K. Kellner und der in der che¬ 
mischen Großindustrie bekannten Firma Solvay & 
Cie. in Brüssel. Bei dieser wird ein Quecksilber¬ 
strom durch die feststehende Zersetzungszelle ge¬ 
leitet, während bei den erstgenannten Verfahren 
die ^Uen selbst beweglich angeordnet sind. 

Die Castner-Patente wurden von der Alu¬ 
minium-Company in Oldbury ausgeübt, während 
die Kellnerschen Patente von Solvay & Cie. 
angekauft worden waren. Beide Gruppen haben 
sich zu der Castner-Kellner-Alkali-Co. vereinigt, 
so daß gegenwärtig die Quecksilberverfahren alle 
in einer Hand sind. Diese Gesellschaft wurde 
1895 einem Kapitale von 6000000 M. ge¬ 
gründet. Sie arbeitet in Deutschland in Osternien¬ 
burg bei Bernburg (Deutsche Solvay-Werke) mit 
1500 P.S. Auch die Farbwerke vorm. Meister, 
Lucius und Brüning arbeiten in ihrem Gerst- 
hofer Werk bei Augsburg nach diesem Verfahren. 
1897 wurde eine Fabrik m Westpoint bei Runcom 
am Mersey errichtet, die gegenwärtig mit 1000 P.S. 
arbeiten soll, ln Belgien besteht eine Fabrik von 
1000 P.S. io Jemappes bei Brüssel und in Rußland 
eine ebensolche in Liubimow. Die Versuchsfabrik 
von Kellner stand in GoUing bei Reichenball in 
Österreich; gegenwärtig befindet sich ein Werk 
von 1300 P.S. in Jaice in Bosnien. Endlich be¬ 
findet sich noch eine amerikanische Tochterge¬ 
sellschaft, die Castner Elektrolytic-AIkali-Comp., 
in Niagara-Falls, die 1901 mit 6000 P.S. arbeitete. 

Gegenüber dem Diaphragmenverfahren hat das 
Quecksilberverfahren den Vorteil der Vermeidung 
des Diaphragmas, der Reinheit der erhaltenen 
Alkalilaugen, die von vornherein auf eme hohe 
Konzentration gebracht werden können und da¬ 
her geringe Verdampfungskosten erfordern, ferner 
den Vorteil einer hohen Stromausbeute und der 
Schonung des Anodenmaterials, da hier keine 
Sauerstoflfabscheidung statlfinden kann. 

Dagegen hat es auch einige nicht unerhebliche 
Nachteile. Sie bestehen namentlich in einer 
höheren Badspannung von ca. 4,3 Volt gegen 
ca. 3,5 Volt bei dem Diaphragmaverfahren, in den 
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technischen Schwierigkeiten, die mit det Beweg¬ 
lichkeit der Apparate und mit der Verwendung 
von Quecksilber Zusammenhängen, sowie in dem 
durch dieses Metall erforderlichen hohen Anlage¬ 
kapital. Bei einer Anlage von 6000 P.S. beträgt 
derQuecksUberbedarf72oookg, was einem Kapi^ 
von 360000 M. entspricht. Auch die durch 
das Quecksilber bedingte horizontale Anordnung 
ver^ößert die Anlagekosten erheblich. 

In dem Bestreben, die Vorteile der beiden Ver¬ 
fahren unter möglichster Vermeidung ihrer Nach¬ 
teile zu vereinigen, entstand das sogenannte Glocken¬ 
verfahren des Österreichischen Vereins für che¬ 
mische und metallurgische Produkte in Aussig in 
Böhmen, welches auch noch in zwei Anlagen in 
Deutschland von der Aktiengesellschaft für Änilin- 
fabrikation (Berlin) in ihrem Greppiner Werk und 
von der Chemischen Fabrik Staßfurt ausgeübt 
wird. Das Aussiger Verfahren vermeidet Dia- 
phragmaundQuecksilber, indem es dieverschiedenen 
spezifischen Gewichte der leichteren Anodenßüssig* 
keit und der durch das entstehende Ätznatron be¬ 
schwerten Kathodenflüssigkeit benutzt. Den Vor¬ 
teilen stehen allerdings auch hier Nachteile gegen¬ 
über, nämlich verhältnismäßig geringe Strommchten 
und dadurch bedingte ausgedehnte Apparatur, die 
auch noch durch die horizontale Anordnung der 
Schichten sehr große Grundflächen in Anspruch 
nimmt. Daß die Apparatur eine recht komplexe 
ist, geht aus der Angabe hervor, daß die Aussiger 
Anlage bei 3000 P.S. nicht weniger als 25000 
> Glocken < besitzt. 

Um den Einfluß der elektrolytischen Verfahren 
auf die Soda- und Chlorindustrie schildern zu 
können, ist zunächst ein kurzer historischer Rück¬ 
blick auf diese beiden Industrien zu werfen. 

Der französische Arzt Leblanc, der Be¬ 
gründer der chemischen Großindustrie, löste im 
Jahre 1790 die Preisaufgabe der französischen 
Akademie zur Darstellung künstlicher Soda mit 
einem nach dem Gutachten Darcets >im Kleinen, 
wie im Großen < erfolgreichen Verfahren, das ein 
Jahrhundert lang den größten Teil des Weltbe¬ 
darfs an Soda und Alkali gedeckt hat und fast 
die einzige Quelle gewesen ist für den Salzsäure- 
und Chlorbedarf der gesamten Industrie. 

Infolge der französischen Revolution wurde 
jedoch 1794 das Patent Leblancs vernichtet, die 
Fabrik, die in drei Jahren einen Nutzen von 
112 000 Fr. gebracht haben soll, geschlossen, 
das Inventar versteigert und der d^Ur gewonnene 
Erlös von 120818 Fr. zum Besten der Nation 
konfisziert. Völlig verarmt und gebrochen an Leib 
und Seele endet Leblanc am 16. Januar 1806 
durch einen Pistolenschuß in seiner zerstörten Fabrik. 

Noch in demselben Jahre entstand eine Leblanc- 
Sodafabrik von Payen in Paris, eine andre in 
Dieuze. Die Spiegelmanufaktur von St. Gobain be¬ 
nutzt künstliche Soda. Bald wird im Norden in 
Rouen, im Süden in Aiais, im Osten in Thann 
und Mühlhausen Leblanc-Soda fabriziert. Erst 
1814 kommt das Verfahren nach England: j8i8 
kostete die Tonne kristallisierte Soda noch 840 M., 
und erst mit Aufhebung der enormen Salzsteuer 
1823 verschaffen die Bemühungen James Mus- 
pratts der Leblanc-Soda Eingang bei den eng¬ 
lischen Seifenfabrikanten. 

Als Liebig 1840 das epochemachende Werk 
über die Anwendung der Chemie auf Agrikultur 


und Physiologie herausgegeben, machte sich als¬ 
bald in Deutschland die Erkenntnis der Notwendig¬ 
keit geltend, dem Acker die Mineralstoffe wieder 
zuzuführen, die ihm durch die Ernte dauernd ent¬ 
zogen werden. Zu der für die Herstellung des 
künstlichen Düngers nötigen Fabrikation der 
Schwefelsäure gesellte sich bald die der Leblanc- 
Soda. Die erste Fabrik wurde 1843 von Herr¬ 
mann in Schönebeck bei Magdeburg gebaut; 
bald folgte die Chemische Fabrik Rhenania in 
Aachen, Matthes & Weber in Duisburg, Kun- 
heim & Co. in Berlm u. a. In der 1856 ge¬ 
gründeten Chemischen Fabrik Grusheim wurde 
die Leblanc-Soda 1858 aufgenommen. 

Ein wesentliches Merkmal des Leblanc- 
Prozesses ist die Tatsache, daß neben der Soda 
die äquivalente Menge Salzsäure entsteht. So 
lange jedoch diese Säure nicht in dem Maße ihrer 
Entstehung Verwendung fand, war sic ein recht 
lästiges Nebenprodukt. 

Mit dem Wachstum der Industrien und Ge¬ 
werbe, insbesondere aber mit dem mächtigen 
Emporblühen der Teerfarbenindustrie nahm gleich¬ 
zeitig der Bedarf an Salzsäure, und mit der Ein¬ 
führung des Weldon- und Deacon-Prozesses 
Ende der sechziger Jahre der Bedarf an Chlor 
außerordentlich zu, so daß die Salzsäure bald ein 
gesuchter und unentbehrlicher Artikel wurde. 

Ein andres, lange Zeit recht lästiges Neben¬ 
produkt bildeten die schwefelhaltigen Sodarück¬ 
stände. Aber die Schwefel-Regenerationsprozesse 
von Schaffner, Mond und von Chance und 
Claus brachten auch hiergegen ebenfalls in jener 
Zeit willkommene Heilmittel. 

Man konnte denken, daß dem Leblanc-Prozeß 
niemand seinen Weltbesitz streitig machen konnte, 
zumal so viele Versuche, diesem Verfahren Kon¬ 
kurrenz zu machen, zum Teil mit großen Geld- 
opfem fehlgeschlagen waren. 

Da gründete der Belgier Ernest Solvay auf 
die Unlöslichkeit des primären Ammoniumkarbo¬ 
nats in Kochsalzlösung das nach ihm benannte 
Ammoniaksodaverfabren, das in der Mitte der 
siebenziger und anfangs der achtziger Jahre be¬ 
rufen war, gegen den Leblanc-Prozeß zu Felde zu 
ziehen und ihm große Gebiete des Weltmarktes 
zu entreißen. 

Ein erbitterter Konkurrenzkampf beginnt; die 
Sodapreise fallen in wenigen Jahren auf die Hälfte, 
ln Deutschland steigt die Ammoniaksodaproduk¬ 
tion in den Jahren 1877—1894 auf 310000 t, 
während die Leblanc-Soda in diesem Zeiträume nur 
ein Viertel dieses Betrages erreichte und schließ¬ 
lich auf ein Fünftel zurückging. 

In England, wo die Ammoniaksoda durch 
Ludwig Mond eine rasche Ausbreitung erfuhr, 
stieg die Produktion in demselben Zeitraum auf 
280000 t. Ähnlich sind die Erfolge in Frankreich, 
Bdgien und andern Ländern. Im Jahre 1900 
werden insgesamt 900000 t, 1903 1600000 t und 
gegenwärtig über 2 000 000 t Ammoniaksoda pro¬ 
duziert, die natürlich den Leblanc-Sodafabriken 
namentlich in England einen enormen Schaden 
zufügten (Fig, i u. 2). 

Die Ursachen dieser Überlegenheit lassen sich 
in folgenden Worten kurz zusammenfassen: Gegen¬ 
über den hohen Temperaturen der Leblanc- 
Schmelze verläuft der Solvay-Prozeß bei ver¬ 
hältnismäßig niedrigen Wärmegraden und ver- 
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braucht daher nur die Hälfte der Kohlen, lo 
demselben Verhältnis stehen die Reparaturkosten 
und, was bei den vielen hintereinander laufenden 
Prozessen des Leblanc-Verfahrens erklärlich ist, 
auch die Arbeitslöhne, zumal der Solvay-Prozeß, 
um Ammoniak Verluste möglichst zu vermeiden, 
in einer geschlossenen, fast automatischen Appara¬ 
tur verläuft. 

Der wesentliche und durchschlagende Erfolg 
des neuen Verfahrens lag aber in der Frage des 
Rohmaterials. Erst Solvay erkannte den emi¬ 
nenten pekuniären Vorteil, daß sein Verfahren 
nicht mit festem Salz zu arbeiten brauchte, sondern 
mit Salzlösung, die man an vielen Stellen der Erde 
nur aus dem Boden herauszupumpen braucht, um 
ein sehr viel bÜligeres Rohmaterial zu haben, als 
die im bergmännischen Betrieb oder in den Salz¬ 
siedereien gewonnenen Produkte. Die günstigsten 
Resultate waren daher dort zu erreichen, wo, wie 


Mit dem Auftreten der Griesheimer Eldctro- 
lyse trat eine wesentliche Änderung der wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse auf dem Cblormarkt ein, 
da hier eine neue, fast unerschöpfliche ChlorqueUe 
geschaffen wurde. Der Einfluß dieser neuen In¬ 
dustrie auf die Leblanc-Soda-Produktion ist in dem 
starken Abfall der unteren Kurve von Figur i in 
den Jahren 1898—1903 deutlich zu erkennen. 

Den Erfolg dieser Wandlung zeigt die Handels- 
statUtik Deutschlands, wo im Jahre 1890 noch fast 
7000 t Chlorkalk mehr ein- aLs ausgeführt wurden, 
während zehn J ahre später die Mehrausfuhr 30 000 t 
betragen hat. Von der gegenwärtigen, etwa 300 0001 
betragenden Weltproduktion wird etwa der dritte 
Teil nach dem Griesheimer Verfahren gewonnen 
und ein Sechstel mit Hilfe von andern elektro¬ 
lytischen Prozessen. Die Hälfte des Chlorkalk¬ 
marktes verbleibt also noch dem Deacon- und 
Weldon-Prozeß, deren Salzsäure aus den Sulfat- 
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Fig. I. Soda-Produktion in Millionen Tonnen 
1868—1908. — a. Gesamt-Sodaproduktion. — 
b. Leblanc-Sodaproduktion. 



Fig. 2. Soda-Preis in Mark pro Tonne 
1868—1908. 



an der Betriebsstätte der Deutschen Solvay-Werke 
in Bemburg, billige Sole und billige Kohle zu¬ 
gleich vorhanden sind. 

Immerhin haftet dem Solvay-Verfahren der 
prinzipielle Fehler an, daß dieses Verfahren nur 
einen Teil des Kochsalzes zu verwerten vermag, 
nämlich das Natrium, während das im Leblanc- 
Verfahren als wertvolle Salzsäure erscheinende 
Chlor in den wertlosen Chlorkalziumlaugen des 
Ammoniakprozesses unrettbar verloren geht. 

So entstand in der fHlher verschmähten und 
lästigen Salzsäure der Retter des Leblanc-Prozesses. 
Mit fallenden Sodapreisen wurden die Fabrikanten 
mehr und mehr auf die Verwertung von Salzsäure 
angewiesen; die Soda sinkt allmählich zum Neben¬ 
produkt herab und die inzwischen steigendem 
Maße von den Farben- und andern Fabriken ge¬ 
brauchte Salzsäure und das bei dem BaumwoU-, 
Papier- und Zellstoffbleichereien zunehmende Ver¬ 
wendung findende Chlor werden Hauptprodukte. 

Hierzu trug noch der Umstand bei, daß keines¬ 
wegs das ganze dieser Salzsäure entsprechende 
Sulfat zu Soda verschmolzen wurde. Die Glas¬ 
fabrikanten hatten gelernt, die Soda in den Glas¬ 
häfen durch Sulfat zu ersetzen, wobei der zwar 
größere Wärmeaufwand durch die geringeren Sul¬ 
fatkosten reichlich gedeckt wurde. 


Öfen stammt. Daß aber von diesem Sulfat nur 
noch eine geringe Menge auf Soda weiter ver¬ 
arbeitet wird, wurde bereits erwähnt. Außer seiner 
Verwendung in der Glasfabrikatioa werden in den 
letzten Jahren noch recht beträchtliche Mengen 
auf Natriumsulfid verarbeitet, das zur Herstellung 
schwefelhaltiger Farbstoffe und in der Fabrikation 
künstlicher Seide Verwendung findet. 

Da sich diese Wandlungen in Deutschland weit 
schneller vollzogen haben, als in England, so 
haben bei uns fast sämtliche Leblanc-Fabriken den 
Sodabetrieb eingestellt. Von größeren Werken 
besteht noch die Rhenania in Aachen, aber auch 
dort hatte dieser Prozeß schon Ende der achtziger 
Jahre mit einer Jahresproduktion von 100001 
seinen Höhepunkt errei<^t. 

In Griesheim selbst hat das Leblanc-Soda-Ver- 
fahren noch bis zum Jahre 1902 bestanden; die 
höchste Produktion fand im Jahre 1896 statt. 

Die durch die Einstellung dieser Werke einge- 
tretene Minderproduktion an Soda ist natürhdi 
dem Ammoniakprozeß zugute und durch ihn zum 
Ausgleich gekommen. Dagegen hat die in manchen 
Leblanc-Fabriken betriebene Fabrikation von Pott¬ 
asche, die nach dem Ammoniakverfahren bekannt¬ 
lich nicht durchführbar ist, fast ganz aufgehört. 

Eine ähnliche Umwälzung wie auf dem Chlor- 
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markte, mußte natürlich beim Auftreten der Elek¬ 
trolyse auch auf dem Alkalimarkte vor sich gehen. 

Zunächst wurde diese weniger auf Ätznatron, 
als vielmehr auf Ätzkali gerichtet. Da die Kali¬ 
seife für alle Großwäschereien der Natronseife vor¬ 
gezogen wird, so liegt der Hauptverbrauch des 
Atzkalis in den Seifenfabriken. Die Fabrikanten 
erkannten bald, daß sie beim Bezüge der elektro¬ 
lytischen Lauge große Vorteile genossen, nament¬ 
lich weil sie mit ihren kleinen und unvollkommenen 
Kaustizier- und Eindampfeinrichtungen mit erheb¬ 
lichen Verlusten arbeiteten, während ihnen jetzt 
die Lauge io der gewünschten Konzentration und 
in großer Reinheit fertig geliefert wurde. 

So hat es nicht lange gedauert, bis auf Kosten 
der Pottasche die elektrolytische Lauge in den 
Seifenfabriken willkommenen Eingang fand. Diese 
Umwälzung wird am besten diurch die Tatsache 
illustriert, daß im Jahre 1894 noch Ätzkali nach 
Deutschland importiert wurde, während zehn Jahre 
später eme Ausfuhr von 25 000 t zu verzeichnen 
war. 

Die weitere Entwicklung der Elektrolyse bängt 
natürlich, da neben dem immerhin beschränkten 
Ätzkalimarkte der des Ätznatrons unbegrenzt ist, 
lediglich vom Cblormarkt ab. Es war daher für 
die weitere Ausbreitung von Wichtigkeit, noch 
andre Verwendungen von Chlor aufzuhnden. Daran 
hat es nun seit dem Auftreten dieser neuen In¬ 
dustrie nicht gefehlt. Namentlich in der Fabrika¬ 
tion der organisch-chemischen Präparate und 
Zwischenprodukte hat das elektrolytische Chlor 
alsbald Aufnahme gefunden. Bei der Bereitung 
von Chloroform, Chloral, Tetrachlorkohlensto^ 
bei der Herstellung von Chloressigsäure, die zur 
Fabrikation von künstlichem Indigo in erheblichen 
Mengen gebraucht wird, findet es ausgiebige Ver¬ 
wendung. 

Aber auch bei dem altgewohnten Chlorkalk 
ist man nicht stehen geblieben. Man ist zu dem 
Versande von flüssigem Chlor übergegangen, das 
jetzt nicht nur in eisernen Flaschen, sondern nach 
dem Vorgänge der Badischen Anilin- und Soda¬ 
fabrik in ganzen Kessel Wagenladungen von mehreren 
tausend Kilo dem Konsumenten zur Verfügung 
gestellt wird. 

Der große, theoretische Energieaufwand in Ver¬ 
bindung mit der immer noch unvollkommenen 
Stromausbcutebei elektrolytischerChloratgewinnung 
bewirkt, daß dieser Prozeß vornehmlich mit billigen 
Wasserkräften — und zwar in Frankreich, der 
Schweiz, in Norwegen, am Niagara und in Finn¬ 
land — ausgeführt wird. Durch diese billige Dar¬ 
stellung ist der Preis recht erheblich gesunken: 
seit dem Jahre 1873 auf ein Sechstel des Wertes. 

Das letzte Produkt, welches bei der Elektro- 
h'se der Alkalichloride gewonnen wird, ist der 
Wasserstoß'. Trotz seiner äußerst wertvollen und 
einzigartigen Eigenschaften findet aber nur ein 
verhätnismäßig geringer Anteil praktische Ver¬ 
wendung. In den ersten Jahren verzichtete man 
ganz darauf, ihn einzufangen, und ließ ihn in die 
Atmosphäre entweichen; zwei inzwischen aufge¬ 
kommene Verwendungsarten haben aber die Samm¬ 
lung dieses kostbaren Stoffes veranlaßt, der gegen¬ 
wärtig, unter einem Druck von 150 Atmosphären 
in eisernen Flaschen komprimiert, ein gangbarer 
Handelsartikel geworden ist. 

Obwohl der Daniellsche Hahn und die im 


Sauerstoff verbrennende Uhrfeder zu den ältesten 
Requisiten der chemischen Vorlesung gehören, so 
erkannte man erst vor wenigen Jahren die prak¬ 
tische Verwertbarkeit einer sauerstoffreichen, unter 
hohem Druck stehenden Knallgasflamme zum Auf¬ 
schmelzen zugesetzter Hochöfen und zum Durch¬ 
bohren und ^rschneiden von Metallen. 

Man verfährt hierbei so, daß man eine kleine 
Stelle des Eisens zuerst auf die Verbrennungs¬ 
temperatur anwärmt und dann durch vermehrte 
Zufuhr des unter hohem Druck stehenden Sauer¬ 
stoffs einen Teil des Eisens verbrennt, wobei wegen 
seiner hohen Verbrennungswärme soviel Wärme frei 
wird, daß ein weiterer Anteil des Eisens schmilzt 
und durch den starken Gasstrahl fortgeschleudert 
wird. geling auf diese Weise, 40 und mehr 
Zentimeter dicke Panzerplatten mit emem nur 
3 mm starken Schnitt glatt zu durchschneiden. 

Aber nicht nur zum Trennen, auch zum Zu¬ 
sammenschweißen von Eisenblechen läßt sich in 
diesem Falle wasserstoffreiche Knall^asflamme ver¬ 
wenden, ohne daß dazu irgendem Löt- oder 
Schweißmittel erforderlich wäre. Von diesen An¬ 
wendungen des komprimierten Wasserstoffs macht 
die Eisenindustrie neuerdings einen ausgedehnten 
Gebrauch. 

Die andre Verwendungsart braucht bei dem 
regen Interesse, das gegenwärtig die Luftschif&hrt 
in Anspruch nimmt, kaum erwähnt zu werden. 
Als leichtestes Gas bildet es für die modernen 
lenkbaren Luftschiffe die Conditio sine qua non. 
Die Fahrten der Militärluftschifferabteilung, des 
Grafen Zeppelin und andrer Mototfahrer in 
Deutschland sind bisher fast ausschließlich mit 
Griesheimer elektrolytischem Wasserstoff ausgeführt 
worden. 

Ein erbitterter, internationaler Kampf hat sich 
-zwischen dem in Frankreich geborenen, in Eng¬ 
land aufgewachsenen und zur Weltherrschaft er¬ 
starkten Leblanc-Prozeß und seinen beiden jugend¬ 
lichen Rivalen abgespielt. Durch den Solvay- 
Prozeß hart bedrängt, wird ihm verwehrt, an der 
enormen Entwicklung der chemischen Industrie 
im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts ge¬ 
bührenden Anteil zu nehmen. In dem Maße je¬ 
doch, wie Salzsäure und. Chlor für diese Ent¬ 
wicklung mitzuwirken berufen sind, vermag er 
seinen Besitzstand zu behaupten. Da ersteht in 
der Elektrolyse der Chloralkalien ein deutscher 
Gegner: die siegreiche Eroberung des Chlormarktes 
und der erfolgreiche Kampf des Ätzkalis gegen 
die Pottasche bringen so vernichtende Wunden, 
daß der hundertjährige Prozeß nicht länger stand¬ 
zuhalten vermag. 

Nachdruck unbedingt verboten. 

Im eisigen Süden. 

Von Leutnant Shackleton. 

VI. Am magnetischen Südpol. 

D ie Nordabteilung verließ unter Führung von 
Professor David das Winterquartier am 
5. Oktober und hatte sich das Ziel gesteckt, den 
magnetischen Pol zu finden. Mit dem Auto war 
vorher im Westen ein Depot eingerichtet, ans 
dem sie ihren Proviant ergänzte und von wo 
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sie ihren Weg die Küste entlang über das See- 
eis nahm. Sie hatte zwei voUbeladene Schlitten 
mit Mundvorräten und den nötigen Ausrüstungen, 
im Gewicht von zusammen fast einer halben 
Tonne, die sie selbst zog. 

Die Schwierigkeiten und Gefahren auf ihrer 
Reise waren groß. Zuerst mußte sie etwa 400 km 
weit entlang der Küste Uber das Eis, und da 
die drei die schwere Ladung nicht auf einmal 
ziehen konnten, mußte während der ganzen Fahrt 
fortwährend umgeladen und das Zurückbleibende 
nachgeholt werden. Sie zogen meist die Hälfte 
der Ladung 3 km weit, luden aus und kehrten 
um, den Rest zu holen; auf diese Weise wurde 
die Strecke eigentlich dreimal zurtickgelegt. Die 


wenngleich der Sommer auf seiner Höhe stand, 
trat ein heftiger Schneefall ein, und Stürme wü¬ 
teten fast ununterbrochen 14 Tage lang. Die 
Mitglieder der Nordabteilung mußten gleich uns 
ein Plateau erklimmen, und sie fanden auf der 
Eisdecke eine Unmenge tiefer Gletscherspalten, 
so daß sie fast zweifelten, ob ein weiterer Vor¬ 
stoß überhaupt möglich sei. 

Sie versuchten den Gletscher zu ersteigen, 
ßelen oft in verborgene Spalten und wurden nur 
durch äußerste Aufmerksamkeit und das Glück, 
das unsre Expedition von Anfang an begleitete, 
immer wieder errettet. Schließlich stießen sie 
auf eine schneebedeckte Schneise, die sie in 
großen Windungen über die schlimmsten Spalten 



Fig. I. Die Nordpartie im Lager nächst dem magnetischen Südpol. 


Fahrt ging nicht annähernd so schnell vonstatten, 
als sie erwartet hatten; infolgedessen mußten sie 
ihre Tagesrationen herabsetzen und die Vorräte 
durch Pinguinen- und Robbenfleisch ergänzen, wozu 
sich ihnen an der Küste reichlich Gelegenheit 
bot. Sie konstruierten eine Lampe, in der 
Robbenfett gebrannt werden konnte, und hierauf 
kochten sie das Robben- und Pinguinenfleisch, an 
dessen fettige und ölige Beschaffenheit sie sich 
bald gewöhnten. Bald begannen sie auch — so 
wunderlich das klingt — unter der Hitze zu 
leiden und mußten häufig, mit Eisboden unter 
den Füßen, sich ihrer Überkleider entledigen. 

Nachdem die erwähnte Strecke die Küste 
entlang zurückgelegt und an der >Dyrgalski-Land- 
zunge« ein Depot eingerichtet war, verließ die 
Abteilimg das Seeeis und wandte sich mit Pro¬ 
viant für 6 Wochen landeinwärts, dem magneti¬ 
schen Pol zu. Das war am 16. Dezember, und 
Prof. David schätzte, daß sie etwa 330 km wür¬ 
den zurücklegen müssen. Zu dieser Zeit hatten 
sie sehr unter schlechtem Wetter zu leiden, und 


hinwegfUhrte, bis sie südlich von Mont Larsen 
ermüdet, doch nicht entmutigt, das Plateau er¬ 
reichten. Von da hielten sie sich landeinwärts, 
dem magnetischen Meridian folgend, und stiegen 
auf terassenartigem Gelände wieder ein Stück 
abwärts, bis sie auf einer hügeligen Schneefläche 
2300 oder 2700 m Uber dem Meere anlangten. 

Von hier wurde das Vordringen leichter und sie 
erreichten am i6. Januar 72^45' südlicher Breite 
tmd 145^ östlicher Länge, das Ziel ihrer an¬ 
strengenden Reise. Die Messungen ergaben, daß 
der magnetische Pol erreicht war, worauf Prof. 
David die englische Flagge aufpflanzte und im 
Namen des Königs vom Land Besitz eigriff. Die 
drei Männer, wie kleine Pünktchen in dieser un¬ 
ermeßlichen Weite, brachten ein dreifaches Hoch 
aus und traten sofort mit aller Beschleunigung 
den Rückweg an. 

Verweilen durften sie nicht, denn ihr Pro¬ 
viant ging zur Neige, die Kälte war in dieser 
Höhenlage äußerst heftig, und ihre Kräfte nah¬ 
men infolge der Anstrengung und knappen 
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Nahrung allmählich immer mehr ab. Unausge¬ 
setzt wehte eis^er Wind aus Südwest, und bevor 
sie das Seeeis wieder erreichten, hatten sie wieder¬ 
holt mit heftigem Schneesturm zu kämpfen. 
Immerhin konnten sie an ihrem Schlitten ein 
Segel anbringen, da sie den Wind im Rücken 
batten, und sie erreichten schließlich ihr Depot 
halbverhungert am 3. Februar nach bitterem 
Kampf mit schlechter Eisdecke und gefährlichen 
Gletscherspalten. 

Die Rettung der Abteilung durch den »Nim¬ 
rod« ist ein gutes Beispiel für das Glück, das 
unsrer Expedition 
stets hold war. Die 
drei erreichten die 
Gletscherausläufer 
in erschöpftem Zu¬ 
stande und ohne 
Nahrung; von hier 
konnten sie nicht 
weiter, weil die 
Eisdecke, die sie 
hergebracht hatte, 
inzwischen aufge¬ 
brochen war. Sie 
erlegten Robben 
und Pinguine und 
stillten ihren Hun¬ 
ger hauptsächlich 
an Robbenfett und 
Fleisch. Sie hatten 
die Reise mit dem 
vollen Bewußtsein 
angetreten, daß 
die Roß-See un¬ 
passierbar sei und 
waren darauf an¬ 
gewiesen, auf dem 
Rückweg vom 
»Nimrod« aufge¬ 
nommen zu wer¬ 
den. Ich hatte 
dem Kapitän des 
»Nimrod« Wei¬ 
sung gegeben, die 
Küste nach ihnen 
abzusuchen, wenn 
sie bis zum i. Februar nicht nach dem Winter¬ 
quartier zurückgekehrt sein würden, doch diese 
Instruktion galt für einen weiten, zerklüfteten 
Küstenstrich. 

Einige Stunden nach Ankunft auf den Eis¬ 
wällen, als die drei in ihrem Zelt beim kargen 
Mahl beisammensaßen, hörten sie zwei Schüsse 
und eilten hinaus, um zu sehen, daß der »Nim¬ 
rod« gerade an dieser Stelle angelangt war und 
ihr Lager entdeckt hatte. Mawson fiel vor 
Aufregung in eine Gletscherspalte und konnte 
nur mit Hilfe der Matrosen vom Schiff gerettet 
werden. Eine bis zwei Stunden später war das 
Fahrzeug schon auf dem Rückweg nach Cap 
Royds unterwegs. Ringsum war dichtes Pack¬ 
eis, und der »Nimrod« hatte schon am Abend 


vorher die Stelle passiert und nichts gesehen. 
Nun wollte er nach Cap Royds zurück, und es 
war nur einem scharfen und wachsamen Auge 
an Bord zu danken, daß unser kleines Lager 
noch entdeckt wurde. Die wissenschaftlichen 
Ergebnisse der Nordreise waren sehr bedeutend. 

Die Expedition nach dem Westen, bestehend 
ausArmytage, Priestley und Brocklehurst 
hatte sich die geologische Erforschung des Ge¬ 
birges im Westen zum Ziel gesetzt. Für den 
Fall, daß die Nordabteilung noch im Januar 
zurückkehren würde, war die gemeinschaftliche 

Besteigung des 
Mount Lister in 
Aussicht genom¬ 
men, des nächst¬ 
höchsten Berges , 
nach Mount Ere¬ 
bus, in der Nähe 
des McMurdo- 
Sundes. Die west¬ 
liche Abteilung 
machte sehr wich¬ 
tige geologische 
FeststeUungen und 
entging mit knap¬ 
per Not dem 
Schicksal, aufeiner 
Eisscholle, auf der 
sie am Abend des 
2 3, Jan. ihr Lager 
aufgeschlagen 
hatte, und die 
nachts aufgebro¬ 
chen war, nord¬ 
wärts ins Meer 
getrieben zu wer¬ 
den. Als sie am 
Morgen des 23. Ja¬ 
nuar erwachten, 
sahen sie mit 
Schrecken, daß die 
Scholle sich losge¬ 
löst hatte und 
nach Norden ins 
Meer trieb, und in 
dieser hoffnungs¬ 
losen Lage konnten sie nichts tun, als sich 
mit dem Gedanken an das Ende vertraut zu 
machen. 

Hilflos warteten sie so den ganzen Tag auf 
dem Treibeis, während Walfische ihren Kopf auf 
den Rand der Scholle legten und sie mit neu¬ 
gierigen Augen ansahen. Glücklicherweise kamen 
sie gegen Abend in eine entgegengesetzte Strö¬ 
mung und trieben zurück, und gegen Mitternacht 
berührte ihre Scholle das Landeis. Nur wenige 
Minuten dauerte die Berührung, aber diese Zeit 
genügte, um in aller Hast sich selbst und die 
Ausrüstung in Sicherheit zu bringen. Fast augen¬ 
blicklich nach ihrer Rettung war die Scholle 
wieder von der Nordströmung erfaßt und ins 
Meer getrieben. Am nächsten Tage kam das Schiff 



Fig. 2. Die englische Flagge weht am magnetischen Südpol. 
Professor David steht in der Mitte, links Douglas Mawson 
und rechts Dr. Mackay. Professor David machte me Aufnahme, 
indem er durch eine Schnur den Verschluß der Kamera löste. 




Diyiiii^eJ L"/ Lioogle 



934 


Leutnant Shackleton, Im eisigen Süden. 


in Sicht in einer Entfernung von etwa i8 km, 
und die Geretteten konnten sich mit ihm durch 
Heliographensignale verständigen. 

Die Abteilung, die am Bluff ein Depot für unsem 
Rückweg einzurichten hatte, hatte ebenfalls aufdem 
Weg zurück zum Winterquartier ein aufregendes Er¬ 
lebnis. Es war am i8. Februar; sie hatte unzählige 
Gletscherspalten angetroffen und marschierte, um 
ihnen auszuweichen, in rechtem Winkel zu ihrem 
Lauf, etwa in der Richtung auf Kap Crozier zu. 
Im Trab ging es über eine harte Eisdecke und 
hierbei wurde eine Spalte passiert, in die Joyce’s 
Fuß abglitt. Da Joyce nicht gefallen war, ging 
es ohne Aufenthalt, und ohne daß dem Vor¬ 


kleines Schiff nordwärts steuerte, und das )war 
gut, denn das Eis, das sich im Meerwasser im 
Sund gebildet hatte, vermehrte sich rapid. Dazu 
kam das alte Packeis, wovon große Blöcke uns 
den Weg versperrten. Mir lag viel daran, ein 
Depot mit geologischen Funden an Monazite 
Island, das die Nordabteilung dort fainterlassen 
hatte, in das Schiff aufzunehmen, und aus diesem 
Grunde wurde der Kurs mehr nach Westen ge¬ 
richtet, als dies sonst der Fall gewesen wäre. 
Der Wind verstärkte sich jedoch zu Sturm und 
wir mußten mitten durch unzählige Eisschollen 
hindurch, die nach dem Lande zu an Stärke 
und Zahl noch zuzunehmen schienen. Ich sah 



Fig. 3. Der »Nimrod« sucht nahe dem Winterquartier freies Wasser 


kommnis Wert beigemessen wurde, weiter. Aber 
im nächsten Augenblick kam der Schlitten auf 
ein hohes Sastrugi, schlug auf die Spalte auf und 
mit lautem Krach war die Schneedecke, die einen 
gewaltigen Abgrund überbrückt hatte, einge¬ 
brochen. Marston, der den Schlitten zog, konnte 
sich gerade noch auf festen Boden retten, der 
Hund neben ihm war aber hineingefallen und 
mußte an seinem Geschirr wieder hochgezogen 
werden. Die Männer standen am Rande eines 
gähnenden, unermeßlichen Abgrundes, in dem 
mit Leichtigkeit sie selbst, Schlitten und Hunde 
hätten verschwinden können, ohne eine Spur zu 
hinterlasssen; und sie sahen, wie am gegenüber¬ 
liegenden Rande die Schlitten- und Fußspuren 
plötzlich aufhörten, wo die Decke eingebrochen 
war. Ihre Rettung erschien ihnen wie ein Wun¬ 
der, und nachdem sie an dieser Stelle eine pho¬ 
tographische Aufnahme gemacht hatten, setzten 
sie den Weg mit größerer Sorgfalt und Aufmerk¬ 
samkeit fort. 

Der Wind bließ immer noch stark, als unser 


ein, daß es zu gefahrvoll sein würde, von der 
Schiffsbesatzung einen Teil an Land zu schicken, 
um die Funde zu bergen, um so mehr, als an 
dem kleinen Inselchen keine einzige windsichere 
Anlegestelle vorhanden war und selbst kurzes 
Verweilen ernste Gefahren bringen konnte. Ich 
ließ deshalb den Kurs nach Norden nehmen. 

Nun hatten wir den Wind im Rücken, und 
schon am Morgen des 6. März waren wir auf 
der Höhe von Cap Adare. Ich wollte zwischen 
den Balleny Islands und dem Festlande hindurch 
und dann versuchen, der Küste vom Nordcap 
nach Westen folgend, Adelie-Land zu erreichen. 

Keinem Schiff war es je gelungen, vom 
Nordcap westlich vorzudiingen, da undurch¬ 
dringliches Packeis sich jedesmal allen derartigen 
Versuchen entgegengestellt hatte. Die »Disco¬ 
very« hatte die Balleny Inseln zwar passiert und 
den Strich durchfahren, wo die Landkarten Wilkes- 
land eingezeichnet haben, aber die Frage, ob dieses 
Land in dem angenommenen oder einem andern 
Breitegrad überhaupt existiert, mußte offenbleiben. 
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Das Packeis enüang, das hier bedeutend zu- 
nahm, setzte der Dampfer den Weg fort, und 
wenn es uns auch nicht möglich war, alles zu 
tun, was ich mir vorgenommen batte, blieb uns 
doch die Genugtuung, daß wir auf unsrer Fahrt 
entlang der Küste viel weiter westlich vordrangen 
bis zu einem Punkt, den noch keine Expedition 
vor uns erreicht hatte. Am Morgen des 8. März 
sichteten wir hinter dem Nordkap einen neuen 
Küstenstrich, der zuerst nach Süden, dann nach 
Westen verlief und etwa 45 Meilen lang war. 
Wir nahmen seine Winkel und Peilungen auf 
und Marsion skizzierte die Umrisse. Leider 
waren wir zu weit entfernt, um photographische 
Aufnahmen zu machen, doch geht aus den Zeich¬ 
nungen deutlich hervor, welcher Art das Land 
ist. Professor David war der Ansicht, daß es 
sich um die Nordecke des Polarplateaus handele. 
Es schien felsiges Ufer zu haben und in der 
Ferne waren einige Buchten sichtbar. 

Wir trugen sämtlich großes Verlangen, diesen 
neuen Strich näher zu erforschen, aber daran 
war nicht zu denken, denn das Eis nahm stän¬ 
dig zu und es war dringend geboten, sich ohne 
weiteren Zeitverlust in das offene Meer zu retten. 
Weiter nach Westen vorzudringen, war ausge¬ 
schlossen, und da sich zwischen dem alten Pack¬ 
eis vom Jahr vorher schon neues Eis zu bilden 
anfing, liefen wir Gefahr, einzufrieren an einer 
Stelle, wo keine nennenswerte Gelegenheit für 
geologische Arbeiten sich bot. Wir nahmen da¬ 
her den Kurs nordwärts am Packeisrande ent¬ 
lang, wobei wir uns aber doch soviel als möglich 
nach Westen hielten, in der Richtung auf die 
Balleny-Inseln zu. Ich hatte dabei immer noch 
die Hoffnung, daß es möglich sein würde, sie zu 
umschiffen und Wilkesland zu finden. Das war 
ein mißliches und gefährliches Vorhaben und zu 
Zeiten war es dem Schiff nicht möglich, vorwärts 
zu kommen. Schließlich, um Mitternacht des 
9. März, sah ich selbst ein, daß wir uns mehr 
nach Norden halten mußten, worauf wir unsern 
Kurs entsprechend änderten. 

Fast war dieser Entschluß zu spät, denn das 
Eis fing an, sich zu schließen, und bald konnte 
das Schiff nicht mehr weiter. Unsre Lage war 
sehr ernst und wir waren froh, als wir eine offene 
Wasserstraße entdeckten, die befahrbar war. Am 
Nachmittag des 10. März hatten wir das offene 
Meer glücklich erreicht und trafen hier nur noch 
strichweise Packeis an. 

Nun endlich war unsre Not vorüber, denn 
unsre Reise nach Neuseeland nahm den besten 
Verlauf, und am 22. März konnten wir in der 
Mündung des Lords River, an der Südseite von 
Stewart Island Anker werfen. 

Den wirklichen Wert unsrer geographischen 
und wissenschaftlichen Ergebnisse abzuschätzen, 
ist heute noch nicht möglich. Wir haben auf 
so ziemlich allen wissenschaftlichen Gebieten et¬ 
was tun können und es wird den berufenen 
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Fig. 4. Ein Rädertierchbn in 46-FACHER Ver- 
GRössBRUNG. Das Studium dieser mikroskopischen 
Tiere, die in den extremsten Hitze- und Kälte¬ 
graden leben können, ist eins der interessantesten 
wissenschaftlichen Ergebnisse der j^pedition. 

Männern Vorbehalten bleiben, den Wert unsrer 
Resultate zu beurteilen. 

Nur einige Hauptgesichtspunkte unsrer Be¬ 
obachtungen möchte ich hier kurz streifen. 

Wir wissen jetzt, daß der große südliche Eis¬ 
gürtel von Bergen begrenzt ist, die in südöst¬ 
licher Richtung vom 78. bis wenigstens 85. süd¬ 
lichen Breitegrad verlaufen, und daß ein mäch¬ 
tiger Gletscher zu einem Plateau mehr als 3400 m 
über dem Meer führt, auf dem der geographische 
Südpol liegt. 

Wir haben zahlreiche Berge im Binnenland 
entdeckt und Felsstücke von ihnen zeigen, daß 
in einer früheren Erdperiode in diesen Eisregi¬ 
onen warmes Klima geherrscht hat. 

An der Nordseite des antarktischen Kontinents 
entdeckten wir einen Küstenstrich von über 
45 Meilen Länge. 

Über die Verhältnisse des Vulkans Erebus 
sind auf dessen Gipfel Feststellungen und Auf¬ 
zeichnungen gemacht worden und wir haben in¬ 
teressante geologische Sammlungen von diesem 
Berge mit heimgebracht. 

Ich fühle mich nicht berufen, über unsre 
geologischen Funde zu sprechen. Wir haben 
erfahrene Geologen in unsrer Expedition und sie 
beabsichtigen, ihre Sammlungen und Aufzeich¬ 
nungen in nächster Zukunft einer Sichtung und 
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gründlichen Durcharbeitung zu unterziehen, um 
hierdurch über das Problem Klarheit zu gewin¬ 
nen, das an die Entdeckung von Kohle im fernen 
Innern geknüpft ist. 

Auf meteorologischem Gebiet liegen fort¬ 
laufende Messungen über die Bewegungen der 
oberen Luftströmungen vor, die auf die Wetter¬ 
verhältnisse der gemäßigten Zone Einfluß haben. 
Diese Messungen müssen noch verglichen und 
in tabellarische Form gebracht werden, und meine 
meteorologischen Kameraden haben in dieser 
Richtung noch ungeheure Arbeit vor sich liegen. 
Auf physikalischem Gebiet liegen Feststellungen 


Die Meeressammlung unsrer Expedition ist 
groß und vielseitig. So sonderbar es klingen 
mag, in den eisigen Gewässern der Antarktik 
existiert eine reiche Meeresfauna, Die Temperatur- 
Veränderungen sind in diesen Regionen im Som¬ 
mer und Winter sehr gering, und das ist ein 
Faktor, der dem Leben und der Entwicklung 
dieser Seewesen sehr förderlich ist. Wir haben 
eine Sammlung von Seehunden und Pinguinen, 
wir haben den Kinematograph mit Erfolg in 
Tätigkeit gesetzt, um durch ihn besondere Ge¬ 
wohnheiten der Pinguine und Eigenheiten des 
antarktischen Lebens festzuhalten. 



Fig. 5. Die Pinguine bestaunen eine neue Erfindung. 


über die Aurora australis, das Polarlicht, vor, 
die uns über dieses Phänomen Licht bringen 
werden. 

Die Entdeckung des magnetischen Pols und 
die allgemeinen magnetischen Feststellungen haben 
einen sehr hohen Wert nicht nur in rein wissen¬ 
schaftlicher Beziehung, sondern auch für die Na¬ 
vigation. 

Biologisch sind die Feststellungen Uber das 
mikroskopische Leben in den gefrorenen Seeen 
von großem Interesse. Die Biologen unsrer Ex¬ 
pedition haben nachgewiesen, daß das kleine 
Rädertierchen noch in einer Temperatur von 
— 73 ° C existieren kann und daß es aus einem 
Versuch bei — 128° C ganz unbeschädigt her¬ 
vorgegangen ist. Es wird erwartet, daß es mög¬ 
lich sein wird, durch Vergleich mit den in Neu¬ 
seeland und Australien vorkommenden Formen 
Spuren früherer Beziehungen dieser Länder zu 
dem antarktischen Festlande auffindig zu machen. 


Viel bleibt noch zu tun in diesen Eisgefilden, 
aus denen wir zurückgekehrt sind. Unsern Fuß¬ 
tapfen werden andre Polarforscher folgen, und 
in der Tat ist ja in diesem Augenblick schon 
eine französische Expedition in den antarktischen 
Gebieten an der Arbeit. Wenn alle ernsten Be¬ 
mühungen, die Geheimnisse der Natur zu durch¬ 
dringen und offenzulegen, nur ein wenig zur 
Förderung unsrer Kenntnisse beitragen, dann 
wird die Arbeit dieser Forscher nicht vergeblich 
gewesen sein. 

Die Dauer der „normalen“ 
Schwangerschaft. 

I m Anschluß an die interessanten Veröffent¬ 
lichungen von Jacques Loeb '), der den be- 

*) Vgl.: Temperatur, Entwicklung und Lebens¬ 
dauer. Von Dr. R. DemoU und Dr. J. Strohl. 
Umschau 1909, Seite 875. 
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stimmenden Einfluß der Temperatur auf die 
Lebensdauer aufgedeckt hat, weist Aristides 
Kanitz darauf hin, daß er bereits vor einem 
Jahre in einem Referat über die Reaktionsge¬ 
schwindigkeit-Temperaturregel {RGT-Regel) bei 
Lebensvorgängen versucht habe, dieTemperatur 
als bestimmenden Faktor für den Anfang des 
Lebens nachznweisen, wie das Loeb für das 
Ende des Lebens so überzeugend gelungen 
ist. Kanitz gab in diesem Referat eine Zu¬ 
sammenstellung der Lebensvorgän'ge, deren 
Geschwindigkeit durch eine Temperatur von 10° 
verdoppelt bis verdreifacht wird (Qio= 2 — 3). 
Einer dieser Lebensvorgänge ist auch, wie 
Kanitz ausführt, die Schwangerschaft.*) 

„Bekanntlich ist die Schwangerschaftsdauer,. 
als deren Abschluß völlig ausgetragene Kinder 
auf die Welt gebracht werden, eine recht ver¬ 
schiedene. Statt der all- und altbekannten 
neun Monate können es volle zehn sein. Trotz¬ 
dem .machen sich fortwährend Bestrebungen 
bemerkbar, auf Grund von statistischen Daten 
eine mittlere ,normale* Dauer der Schwanger¬ 
schaft aufzustellen. Mitunter gehen die Autoren 
dabei so weit, daß sie diese normale Dauer 
nicht nur auf Tage, sondern sogar auf Stunden 
anzugeben versuchen. 

Diese ganzen Bestrebungen sind von Grund 
aus verfehlt. Es gibt keine normale Dauer 
der Schwangerschaft in dem Sinne, daß sie 
der Mittelwert aus allen (einwandsfreien) 
statistischen Daten wäre, vielmehr ist die 
Schwangerschaftsdauer eine Funktion der 
Körpertemperatur der Mutter und zwar der¬ 
artig, daß sie um so kürzer ist, je höher die 
Körpertemperatur der Mutter war. Die vom 
Individuum ^um Individuum nur einige Zehntel¬ 
grade betragenden Schwankungen der Körper¬ 
temperatur können leicht Unterschiede in der 
Schwangerschaftsdauer bis zu zehn Tagen ver¬ 
ursachen, welche als durchaus normale ange¬ 
sehen werden müssen. 

Nach Untersuchungen von O. Hertwig 
und Peter gilt, wie für zahlreiche andre 
Lebensvorgänge auch für die Entwicklungs¬ 
geschwindigkeit von Frosch- und Seeigeleier 
die RGT-Regel, d. h. die Entwicklungs¬ 
geschwindigkeit dieser Eier von Kaltblütern 
wird (innerhalb gewisser Temperaturgrenzen) 
durch eine zehngradige Temperaturerhöhung 
verdoppelt bis verdreifacht. Um ein konkretes 
Beispiel zu nehmen: Läßt man nach 0 . Hertivig 
befruchtete Froscheier sich bei 10° bis 20° 
entwickeln, so brauchen diese Eier bei 10" 
eine fast dreimal (genau'2,g mal) längere Zeit, 
um dieselbe Entwicklungsstufe zu erreichen, 
als sie bei 20° dazu brauchen. 

Ich nehme an, dasselbe gilt auch für die 


*) Bezüglich der Dauer der „normalen“ Schwan¬ 
gerschaft. Von Aristides Kanitz. Zeitschrift für 
Biologie, Bd. III, N. F. XXXIV. 


Entwicklungsgeschwindigkeit des Menschen! 
Dann ist für das Vorhandensein eines Unter¬ 
schiedes von 10 Tagen in der Schwanger¬ 
schaftsdauer nur ein Unterschied von 0 ,^° in 
der Körpertemperatur der Mütter erforderlich. 
Ja selbst, wenn Qjq nur 2 wäre, d. h. die 
Entwicklungsgeschwindigkeit des Menschen 
würde durch eine zehngradige Temperatur¬ 
erhöhung nur verdoppelt und nicht verdrei¬ 
facht, wie vorhin angenommen wurde, so 
müßte immerhin nur ein Temperaturunterschied 
von 0,5° in der Körpertemperatur der Mütter 
vorhanden sein, damit der zehntägige Unter¬ 
schied in der Schwangerschaftsdauer hervor¬ 
gerufen wird. 

Daß eine während der Schwangerschaft 
verlaufende, mit erheblicher Temperatur¬ 
steigerung verbundene Krankheit sehr wohl 
die Schwangerschaftsdauer erheblich abkürzen 
kann, ist hiernach einleuchtend, vorausgesetzt 
natürlich, daß bei der Krankheit nicht schäd¬ 
liche Stoffe gebildet werden, welche die Ent¬ 
wicklungsgeschwindigkeit des Kindes verlang¬ 
samen. In der Natur spielen auch hemmende 
Einflüsse eine Rolle I Ebenso einleuchtend ist 
es, daß die regelmäßigen täglichen Schwan¬ 
kungen der Körpertemperatur (deren Dauer 
sowie die extremen Temperaturen, welche 
dabei erreicht werden) die ,normale* Schwan¬ 
gerschaftsdauer zu einer noch ungewisseren, 
man möchte sagen, zufälligeren Größe machen, 
als sie nach dem vorher auseinandergesetzten 
bereits erschienen ist.“ 


Die Bastarde von Helix hortensis 
und Helix nemoralis. 

Eine Untersuchung zur Vererbungslehre. 
Von Arnold Lang, 

0. Professor der Zoologie und vergl. Anatomie an der 
UniversitSt and am eidgenöss. Polytechnikam in Zürich. 
Mit Unterstützong von Prof. H. Boßhard in Zürich, 
Paal Hesse in Venedig und Elisabeth Kleiner 
in Zürich. 

er Verfasser hat es unternommen auf Grund 
von auf ein sehr großes Material und eine 
lange Untersuchungsperiode ausgedehnten 
Zuchtversuchen mit unsern bekannten Garten- 
und Hainschnecken und ihren nächsten Ver¬ 
wandten, den Gesetzen der Vererbung und 
Artbildimg nachzuforschen. Die seit mehr als 
zehn Jahren durchgeführten Untersuchungen 
sind noch nicht abgeschlossen. Dagegen ist 
der Verfasser durch Kreuzungsversuche von 
Helix hortensis und nemoralis bereits zu be¬ 
stimmten Resultaten über gewisse Fr^en der 
Vererbungslehre gekommen. 

Helix hortensis und nemoralis sind für 
deszendenztheoretische Experimente ein be¬ 
sonders interessantes Material, i. da sie als 
Hermaphroditen (Zwitter) ihre erblichen Merk- 
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male sowohl als Vater, wie als Mutter auf die 
Nachkommen übertragen können; 2. weist jede 
der beiden Arten eine reiche Fülle von auf¬ 
fallenden scharf markierten Varietäten auf und 
3. ist der Grad ihrer gegenseitigen Verwandt¬ 
schaft selbst noch ein interessantes Problem, 
da immer und immer wieder daran gczweifelt 
wurde, ob sie wirklich als »gute Arten« von¬ 
einander zu trennen seien. 

Es galt also in erster Linie die Unterschiede 
der beiden Arten an möglichst vielen Merk- 


schlechtsapparat: die Gestalt der sog. finger¬ 
förmigen Drüsen (Glandulae mucosae) und der 
Liebespfeil (Fig. 4,5, 7,8)liefern fiir zweifelhafte 
Fälle die sichersten Unterscheidungsmerkmale. 
Während nun aber bei uns die beiden Arten an 
der Form und Pigmentierung der Schalenmün¬ 
dung allein meist leicht und richtig zu erkennen 
sind, finden sich Formen in 'der Natur, in 
gewissen Kolonien der Schweiz, besonders 
aber in Frankreich, wo die Merkmale ver¬ 
wischt, ja völlig vertauscht sind. Eine ganze 



Fig. I. 

a Helix nemoralis (Hainschnecke]. Das hellgelbe, hochgewölbte Gehäuse zeigt fiinf dunkelbraune 
Streifen; die weite, rundliche Schalenmündung ist dunkelbraun. — if Bastard. Das hellgelbe, nieder¬ 
gedrückte Gehäuse ist ungebändert, die U-förmige Schalenmündung dunkelbraun. — c Helix hortensis 
(Gartenschnecke). Das heUgelbe niedergedrückte Gewölbe ist ungebändert, die U-förmige Schalen¬ 
mündung weiß. 



Fig. 2.. Partie des Gbschlbchtsapparates (vergrößert). 

E Eileiter, E Fingerdrüsen, G Geschlechtsöfinung, E Pennis, ^ Pfeilsack. 
a Helix nemoralis. — 6 Bastard. — c Helix hortensis. 


malen festzustellea. Dies geschah vor allem 
an Hand eines enormen Züchtungsmaterials 
und zahlreicher Sammlungsobjekte verschie¬ 
dener Provenienz durch genaue Beobachtungen 
und peinlich .scharfe Messungen mit eigens von 
Prof. Boöhard dafür konstruiertem Zirkel. 
Danach zeichnet sich Helix nemoralis durch 
ihre beträchtlichere Größe, die höhere Wölbung 
ihres Gehäuses, durch die weitere rundliche 
Schalenmündung und deren dunkle Pigmen¬ 
tierung vor der kleinern hortensis mit nieder- 
gedrücktererSchalemit einer weißen U-förmigen 
Mündung aus. Auch anatomische Verhältnisse 
wurden in Betracht gezogen, so Kiefer und 
Zunge, vor allem aber der von den Mitarbeitern 
P. Hesse und E. Kleiner untersuchte Ge- 


Reihe von in allen übrigen Merkmalen Helix 
hortensis-ähnlichen Formen aber mit dunkler 
Mündung, Helix nemoralis-ähnlichen mit 
weißem Schalenrand und eine Reihe andrer 
merkwürdiger Exemplare wurden untersucht 
und bald der einen, bald der andern Art zu¬ 
gewiesen. Einige sind allerdings so charak¬ 
terlos, daß sie weder als Nemorales noch als 
Hortenses zu bezeichnen sind. Woher nun 
diese Umkehrung der sonst als konstant er¬ 
wiesenen Merkmale? Mit Bastarden (also von 
Eltern verschiedener Arten abstammend) wird 
man es in den seltensten Fällen zu tim 
haben, denn diese weisen, wie die Unter¬ 
suchungen zeigen,! wieder ganz besondre Merk¬ 
male auf. Zudem hat der Verfasser experimentell 
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festgestellt, daß das Sperma der eignen Art, 
das jahrelang nach einer Kopulation im 
Receptaculum seminis lebenskräftig bleibt, 
bei der Befruchtung der Eier stets auch über 
später aufgenommenes Sperma einer fremden 
Art den Sieg davonträgt; die Schnecken 
kopulieren aber meist mehrere Male im Jahr 
und finden sich selten isoliert, so daß das 
Vorkommen von Artbastarden nur in ganz 
seltenen Fällen möglich erscheint Der häufige 
Übergang der Merkmale, die Charakterlosigkeit 
der Formen in bestimmten Kolonien führen 
vielmehr zu dem Schlüsse, daß sich die beiden 
Arten erdgeschichtlich erst vor kurzer Zeit ge¬ 
trennt, vielleicht an manchen Orten die 
physiologische Barriere guter Arten noch nicht 
ganz überschritten haben. 

Daß wir es aber im allgemeinen schon 
mit zwei wirklichen Arten zu tun haben, be> 
weisen die Kreuzungsversuche. So leicht es 
gelingt, von den verschiedensten Varietäten 
derselben Art fruchtbare Nachkommenschaft 
zu erzielen, so schwierig ist es, die beiden 
Arten miteinander zu kreuzen. Von 6i sich 
auf viele Jahre ausdehnenden Zuchtversuchen 
blieben 30 ganz erfolglos und nur 35 Exemplare 
konnten bis zum erwachsenen Zustand heran¬ 
gezogen werden. 

Die unterscheidenden Artmerkmale ver¬ 
halten sich nun sehr verschieden in ihrer Ver¬ 
erbung auf die Bastarde. Nur in ganz wenigen 
Punkten zeigen diese intermediären Charalder 
zwischen ihren beiden Eltern, wie dies sonst 
wohl für die meisten Bastarde gilt; so in be¬ 
zug auf die absolute Größe der Schale und 
einige Größenverhältnisse des Geschlechts¬ 
apparates. Dagegen schlagen in vielen Be¬ 
ziehungen alle Bastarde nach derselben Eltem- 
art: alle haben eine pigmentierte Mündung, 
wie Nemoralis, die Form derselben aber ent¬ 
spricht meist dem Hortensistypus; ebenso haben 
die fingerförmigen Drüsen am Geschlechts¬ 
apparate mit einer fraglichen Ausnahme den 
Hortensischarakter. Der Liebespfeil ist bis¬ 
weilen eine sog. Mosaikform, d. h. er enthält 
Merkmale der beiden Arten (Fig. 3). Einzelne 
Eigenschaften der Bastarde sind ganz neu, d. h. 
sie übertreffen die verschiedenen Verhältnisse 
der beiden Elternarten; so hat der Bastard eine 
höhere Wölbung der Schale, als selbst Ne¬ 
moralis, die Weite der Mündung ist geringer 
als bei der engem der Hortensis (Fig. i). 

Sehr wichtig ist für den Vererbungstheore¬ 
tiker das Verhalten der Bastarde in bezug auf 
Varietätsmerkmale der beiden Eltern. Hortensis 
und Nemoralis treten, was die Bänderzeichnung 
ihres Gehäuses und seine Grundfarbe anbelangt, 
(mit wenigen Ausnahmen) in denselben erblich 
konstanten Varietäten auf, die bei Kreuzungen 
innerhalb derselben Art den Mendelschen Ge¬ 
setzen folgen, d. h. die Merkmale treten völlig 
unvermischt in bestimmten Zahlenverhältnissen 
in bestimmten Generationen auf. Bei der Kreu¬ 


zung einer Hortensis und Nemoralis, die sich 
in bezug auf ein solches Varietätsmerkmal unter¬ 
scheiden, z. B. einer ganz gelben bänderlosen 
Hortensis mit einer mit fünf Bändern gezierten 
Nemoralis, treten bei den Bastarden nicht 
Zwischencharaktere auf, sondern wieder die 
reinen elterlichen Merkmale imd zwar wie bei 
der ersftn Generation der Varietätenbastarde 
fast ausschließlich das eine dominierende bei 
allen Individuen, im vorliegenden Falle die 
Bänderlosigkeit {Fig. i). Die Artbastarde wären 
also denselben Gesetzen der Vererbung unter¬ 
worfen, wie bloße Varietätsbastarde. 



a Helix nemoralis. b Bastard, c Helix hortensis. 

Trotz jahrelang fortgesetzter Versuche ist 
es noch nicht gelungen, die Bastarde von Helix 
hortensis und nemoralis wieder unter sich 
fruchtbar zu kreuzen und ebenso blieben Rück- 
^kreuzungen der Bastarde mit den Stammformen 
bis jetzt ohne nennenswerten Erfolg. Immerhin 
hält es der Verfasser nach den bisherigen Er¬ 
fahrungen nicht für ausgeschlossen, daß es 
gelingen könnte, eine zweite Generation von 
Bastarden zu erzielen, deren Untersuchung 
zur Bestätigung der gewonnenen Resultate und 
zur Lösung weiterer prinzipieller Fragen der 
Vererbungslehre von größter Wichtigkeit wäre. 

Betrachtungen u. kleine Mitteilungen. 

Das Aussterben von Tiergruppen. In seiner 
vorzüglichen Einführung in die Entwicklungsge¬ 
schichte auf paläontologischer Grundlage >Die 
Umbildung der Tierwelt«*) untersucht Charles 

*) Ins Deutsche Übertragen von KicbardN.Wegner. 
Stuttgart 1909, E. Schweizerbartsche Verlagsbuchhandlung 
Nägele und Dr. Sproesser. M. 2.80, geb. M. 3-3o. 
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Dep^ret die Frage, wann und untet welchen Be¬ 
dingungen Tierarten und -Gruppen aussterben. 
>lst es heutzutage auch noch schwierig«, schreibt 
Dep^ret, »die eigentlichen Ursachen für das Aus¬ 
sterben der Arten aufzufinden, so liegt doch der 
Medianismus des Vorganges oder die gesetz¬ 
mäßigen Umstände, unter denen sich diese £r- 
schöinimg vollzieht, klar zutage. Zwei sehr wesent¬ 
liche Umstände ergeben sich häufig zusammen aus 
den Gesetzen von der Zunahme der Körpergröße 
und der einseitigen Ausbildung der Organe. Nach 
den paläontologischen Beobachtungen können 
wir ganz allgemein feststellen, daß die RUsm- 
formen, welche zugleich sehr einseitig ausgebildet 
sind, niemals bei Beginn, sondern allein gegen 
Ende der Stämme angetrofifen werden. Nach 
diesem Gesetz läge es nahe, ein baldiges natür¬ 
liches Aussterben der Elefanten, Flußpferde, Wale 
und einiger andrer Arten von besonderer Körper¬ 
größe aus imsrer heutigen Naturwelt vorauszusagen, 
wenn der Mensch ni(±t dazwischen getreten wäre, 
um dieses Verschwinden noch zu beschleunigen. 

Mehrere Paläontologen haben im Verlauf der 
letzten Jahre versucht, noch tiefer in den Mechanis¬ 
mus des Aussterbens der Arten einzudringen. 
Schon 1893 faßteDollo die Gesetze der paläonto¬ 
logischen Entwicklung dahin zusammen, daß die 
Entwicklung sprungweise vor sich geht, nicht um¬ 
kehrbar ist und ihre Grenzen hat. Die erste dieser 
Annahmen berührt das Problem von der Bildung 
der Arten. Aus den beiden andern Gesetzen, daß 
die Entwicklung nicht umkehrbar ist und ihre 
Grenzen hat, ergeben sich bestimmte Angaben von 
großem Interesse für die vorliegende Frage. Unter 
nicht umkehrbarer Entwicklung ist die Erscheinung 
zu verstehen, daß ein Stamm, der sich einm^ 
nach einer bestimmten Richtung hin einseitig aus¬ 
zubilden begonnen hat, in keinem Falle auf dem 
durchlaufenen Wege zurückkehren kann. So hat 
das Pferd die Seitenzehen seiner tertiären Ahnen 
verloren oder wenigstens seine Metapodien in zwei 
Griffelknochen umgebildet, die im Fleisch verborgen 
liegen; es wird niemals seine rudimentären Zehen 
von neuem entwickeln können, dieselben werden 
im Gegenteil das Bestreben zeigen, noch immer 
mehr zu verschwinden. 

Die Lebensdauer der Stammreihen ist keines¬ 
wegs unbegrenzt, wie es die Darwinsche Hypo¬ 
these logischerweise verlangt. Die Begrenzung 
der Entwicklung tritt unter dem Einflüsse des Zu¬ 
sammenspiels mehrerer Naturgesetze ein, wie bei 
übermäßiger Körpergröße, krankhaftem Wachstum 
oder einseitiger Ausbildung bestimmter Organe, 
durch die Unmöglichkeit einer Umkehr in der Ent¬ 
wicklung. Man kommt also zu der Betrachtung, 
daß jeder Stammbaum eine Art geologischer Lauf¬ 
bahn durchmacht, während der man Phasen der 
Jugend, der Reife, des Altems oder einer De¬ 
generation unterscheiden kann, wo letztere das 
Aussterben des Typus vorbereitet. Man würde 
sich aber schweren I^ümern aussetzen, wenn man 
diese Entwicklungsstadien, wie esGaudry vorge¬ 
schlagen hat, als Prüfstein benützen wollte, der 
an und für sich das absolute Alter der fossilen 
Tiere zu bestimmen gestattet. 

Auf diese Weise stellt sich der gesamte Ent¬ 
wicklungsgang der Tierwelt als ein in ungezählte 
Äste geteiltes Bündel von Stämmen dar. Sie ent¬ 
wickeln sich mehr oder minder parallel ohne mit¬ 


einander zu verschmelzen und lassen sich durch 
einen kürzeren oder längeren geologischen Zeit¬ 
raum hindurch verfolgen. Jeder Stamm führt mit 
für ihn eigenartiger Geschwindigkeit zu Mutationen 
von beträchtlicher Körpergröße imd weitgehender 
Spezialisation; diese sterben schließlich aus, ohne 
Nachkommen zu hinterlassen. Sobald ein Stamm 
durch Aussterben verschwindet, wird er gewisser¬ 
maßen durch einen andern abgelöst, der sich bis 
dahin langsamer entwickelt hat und der nun seiner¬ 
seits die Phasen der Reife und des Alteras durch¬ 
läuft, bis er erlischt. Die Arten und Gattungen 
der heutigen Naturwelt sind Stämme, die das 
senile Stadium noch nicht erreicht haben, aber 
es ist vorauszusehen, daß sich manche von ihnen 
wie die Elefanten, Bartenwale, Strauße usw. diesem 
Endstadium in ihrer Lebensdauer nähern. Der 
Mechanismus des Vorganges beim Aussterben der 
Arten fängt also an, immer klarer zutage zu treten«. 

Kunst für alle.>) »Ich sage Ihnen, das 
ganze Geschrei ,Kunst fürs Volk' ist nur eine 
einzige große Karikatur. Zu allen Zeiten haben 
wahrhaft künstlerische Naturen die Wege zum 
Heiligtum von sich aus gefunden; sie brauchten 
keinen geschwätzigen Cicerone, der ihnen beständig 
in den Weg trat. Tapezieren Sie meinetwegen alle 
Arbeiterwohnungen des Deutschen Reiches mit 
,Meisterbildern nirs deutsche Haus‘. Ich sage Ja 
und Amen dazu. Wundern Sie sich aber dann 
nicht, wenn die Leute starr und kalt davor stehen 
und sich nach ihren alten Öldrucken und Stichen 
sehnen, die sie wenigstens verstanden und an denen 
sie sich deshalb auch erfreuen konnten. Es ist 
immer derselbe große Irrtum, den alle dieWolks- 
kunst-Messiasse begehen; sie meinen, alle Leute 
müßten zu ihrem hohen Standpunkt hinaufklimmen 
und sich als bildsames Material für ästhetische 
Vorlesungen erweisen. In einer Zeit, wo man so 
viel z.\xi gediegene Vorbildung gibt, wo man den 
Wert eigener Arbeit auf allen Gebieten so nach¬ 
drücklich betont, sollte eine solche Verblendung 
eigentlich gar nicht möglich sein. ,Kunst ist nicht 
für alle', dieses Böcklinwort sollten wir den Über¬ 
eifrigen beständig zurufen, bis sie ihre gut gemeinte 
und schlecht gespielte Rolle endlich aufgeben.« 

Eine neue Steuerungsmethode für Drachen¬ 
flieger. In einer Arbeit, die die Vor- und Nach¬ 
teile der neueren Flugmaschinen-Konstruktioneo 
gegeneinander abwägt, »Kritik der Drachenflieger«,2) 
weist Ansert Vorreiter zum Schluß darauf hin, 
daß viele Konstrukteure die senkrechten Flächen 
möglichst vermindern, um dem Seitenwind keine 
Flächen zu bieten. Die dem Rollen und Stampfen 
der Schiffe entsprechenden Bewegungen der Flieger 
lassen sich ja durch wagrechte Flächen dämpfen, 
es bleiben also nur die Schlingerbewegungen. Diese 
zu verhüten und die Seitensteuerung, die bei den 
Fliegern bisher durch das vertikale Seitensteuer 
erfolgte, in sicheres Weise zu erreichen, haben wir 
ein Mittel in den Schrauben. Hierzu schlägt Vor¬ 
reiter folgende Konstruktion vor: 

> Die Seitensteuerung läßt sich mit einer Schraube 


1 ) Ans »Watteau, Ein Gespräch Qber Knust«. Von 
Bernhard Ihringer. Nord nnd Süd vereint mit Morgen, 
Zweites Oktoberheft 1909. 

2 ) Zeitschr. d. Ver. deutsch. Ing., Nr. 43, 1909. 
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erreichen, wenn diese nach den Saim gedreht 
werden kann. Wird jedoch die Schraube auch 
in der senkrechten Ebene schwingbar angeordnet, 
so kann man sie auch für die Höhensteuerung und 
Längsstabiltät ausnutzen. Mit zwei Schrauben, 
die' unabhängig voneinander in der senkrechten 
Ebene geschwenkt werden können, kann man je¬ 
doch auch das Schlingern dämpfen und die Seiten¬ 
stabilität beeinflussen. Wird nur eine der Schrauben, 
und zwar die in der beabsichtigten Kurve innen 
liegende, seitlich gedreht, so kann man die Seiten- 
steuerung erreichen, da dann auf dieser Seite des 
Fliegers der Zug in der Fluchrichtung geringer 
wird und dafür ein seitlicher Zug aufiritt. Werden 
beide Schrauben gleichzeitig in den senkrechten 
Ebenen verdreht, so erhalten wir die Höhen- 
steuerung. Bei Lagerung der Scbraubenwellen 
und ihrer Lager in Kardan-Gelenken oder Kugeln 
lassen sich die Verdrehungen. nach beiden Rich¬ 
tungen leicht bewerkstelligen. Diese Einrichtung 
wird namentlich für große Flieger für die Beför¬ 
derung mehrerer Personen vorteilhaft sein. Bei 
zwei Schrauben heben sich aucli die Drehmomente 
der Schrauben gegenseitig auf, ^as für die Saiten¬ 
stabilität günstig ist; allein dieser Vorteil hat die 
Gebrüder Wright veranlaßt, zwei Schrauben an¬ 
zuwenden.. Nachteile ergeben sich nur beim Ver¬ 
sagen oder Bruch einer Schraube, und dies kann 
durch eine zuverlässige Bauart und geeignetes 
Material mit ziemlicher Sicherheit verhindert werden. 
Hierbei sei daran erinnert, daß bereits einer der 
ersten Konstrukteure von Drachenfliegern, Adler, 
an seinem Eindecker >Avion« die Schrauben zur 
Steuerung und Beeinflussung der Seitenstabilität 
benutzte, indem er ihre Umlaufzahl veränderte. 
Wollte er z. B. eine Kurve nach links fliegen, so 
ließ er die linke Schraube langsamer laufen als die 
rechte, und umgekehrt. Dies sehr einfache Mittel 
läßt sich bei zwei Dampfmaschinen, wie sie Ader 
zum Antrieb seiner beiden vorn gelagerten Schrau¬ 
ben benutzte, leicht anwenden, nicht aber bei Ver¬ 
brennungsmotoren. Hierbei müssen wir die Schrau¬ 
ben miteinander verbinden, so daß sie stets die 
gleiche Anzahl von Umdrehungen machen, da wir 
zwei getrennt arbeitende Motoren wegen der Un¬ 
möglichkeit, die Umlaufszablen dauernd in der 
erforderlichen Weise gleichförmig zu erhalten, nicht 
anwcnden können. Bucherer in Köln, sowie Etrich 
und Wels in Wien haben ein weiteres Mittel zur 
Seitensteuerung mittels der Schrauben angegeben, 
indem zwischen den Motor und die Antriebe der 
beiden Schrauben ein Diflferentialwerk eingeschaltet 
wurde und durch Bremsen die Umlaufzahl der 
einen oder andern Schraube verringert werden 
konnte.« 

Wenn audi heute das Bestreben der Konstruk¬ 
teure dahin geht, den Aotriebsmechanismus mög¬ 
lichst einfach zu gestalten, also womöglich mit einer 
festgelagerten Schraube auszukommen, so verdient 
doch der Vorschlag Vorreiters für die Zukunft 
allergrößte^eachtung. Mit Vervollkommnung der 
Motoren und Vergrößerung der Drachenflieger wird 
es zweifellos gelmgen und sich auch als zweck¬ 
mäßig erweisen, zwei unabhängig voneinander in 
ihrer wagrechten und senkrechten Richtung ver¬ 
stellbare Luftschrauben zum Antrieb zu benutzen 
und deren Gang jeden gewünschten Gleichförmig¬ 
keitsgrad zu geben. Es wird dann die Hoch- und 
Seitensteuerung und — was noch wichtiger — die 


Erhaltung der Längs- und Seitenstabilität, durch 
die Lage der Luftschrauben anstatt die Bewegung 
von Steuerflächen beeinflußt, erheblich an Sicher¬ 
heit gewinnen; ferner wird der gesamte Steuer¬ 
mechanismus unmittelbar mit dem Antriebsme¬ 
chanismus vereint sein, Vorteile, die den Drachen¬ 
flug von den Unbilden der Witterung fast unab¬ 
hängig machen und auch die Kunst des Fliegens, 
die heute nur wenige Auserwählte beherrschen 
lernen, ganz erheblich erleichtern werden. 

Können Frauen sich selbständig wissen¬ 
schaftlich betätigen? Diese Frage beantwortet 
Wilhelm Ostwaidin seinem äußerst interessanten 
Werke >Große Männer« i) kurz dahin, * daß eine 
solche Betätigung bisher nicht stattgefunden hat und 
voraussichtlich auch in absehbarer Zeit nicht statt¬ 
finden wird. Gewöhnlich wird dies von fort¬ 
schrittlich gesinnter weiblicher Seite auf die syste¬ 
matische Unterdrückung der Frauen durch die 
Männer zurückgeführt, doch ist dies sicherlich un¬ 
begründet. Es hat immer einzelne Frauen mit 
einigermaßen männlicher Begabung gegeben, die 
sich auch nicht ohne Erfolg an der wissenschaft¬ 
lichen Arbeit beteiligt haben; solche haben, so 
viel bekannt, niemals irgendwie in Betracht kom¬ 
mende Schwierigkeiten gefunden, alle wissenschaft¬ 
liche Förderung zu erreichen, nach der sie Ver¬ 
langen trugen.< Nach einem Hinweis darauf, daß 
der Weg zur Wissenschaft keineswegs ausschließ¬ 
lich durch die Pforten der Universität führt und 
daß auch diese in den beiden letzten Dezennien 
den Frauen offen standen, kommt Ostwald zu dem 
Schluß, >daß die Frauen unsrer Zeit, unabhängig 
von Rasse und Nationalität, sich nicht für grund¬ 
legende wissenschaftliche Arbeiten eignen. Die 
Entfernung, in welche ihre Organisation sie in 
dieser Beziehung von den Männern stellt, ist viel¬ 
mehr so groß, daß auch die natürlichen Schwan¬ 
kungen um den Mittelwert noch nicht so weit ge¬ 
gangen sind, um ein schöpferisches wissenschaft¬ 
liches Genie weiblichen Geschlechts hervorzu¬ 
bringen.« 

Neuerscheinungen. 

V. Blomberg, A., Das vornehmste Gebot. (Leip¬ 
zig, E. ÜDgleich) M. 3.— 

V. Blomberg, A., Höhenloft. (Leipzig, E. Un¬ 
gleich) M. 3.— 

Carpeoter, Ed., Der Freiheit entgegen IV. 

(Berlin-Tempelhof, Freier literar. Verlag) M. 3.— 

Eilers, E., Hans Ellerbrook, Hamburger Roman. 

(Berlin, Concordia Deutsche Verlogs- 
anstalt) 

Gerhard, A., Die Familie Vanderhonten, Ro¬ 
man. (Berlin, Concordia Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt] M. 5.— 

Hartl, Prof. Dr., Auf zur Spracheinheit oder 
Lehrbuch der Perfektsprache. (Linz, 
Zentraldruckerei} M. 1.50 

KrÜß, Prof. Dr. u. Dr. H. KrUss, Kolorimetrie 
und Quantitative Spektralanalyse. (Ham¬ 
burg, L. Voß) M. 8.— 

Ilgenstein, Hch., Die beiden Hartungs, Roman. 

(Berlin, Concordia Deutsche Verlags¬ 
anstalt} 

I] Leipzig, Akademische Verlagsgesellschaft m. b. H. 
1909. 
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Personalien. — Zeitschriftenschau. 


La&witz, K., Stementaa, die Pflanze vom Nep- 

tnnsmond. (Leipzig, B. EUscher Nachf.) M. 4.50 
Loeb, Prof. J., Die Bedentaog der Tropismen 

für die Psychologie. (Leipzig, J. A. Barth) M. l.— 
Lobedank, Dr., Die frühzeitige Erkennung n. 
die Behandlung der Lnngenschwindsacht. 

(München, Verlag d. Irztl. Rnndschan] 

May, Prof. Dr. W., Die Ansichten über die Ent¬ 
stehung der Lebewesen. (Leipzig, J. A. 

Barth) M. 1.50 

Meins, Emil, Strebe zom Ewigen I. Der gegen¬ 
wärtig Btattbabende Schöpfungsakt ist 
endlich. Alte Planeten sind bewohnt. 
(Konstantiaopel, Selbstverlag des Ver¬ 


fassers) M. 3.— 

Micbaölis, K.,Däamelinchen, Erzählung. (Berlin, 

Concordia Deutsche Verlagsanstalt) M. 2.50 

Sandek, R., Der Mikado, Ein Seeroman. (Berlin, 

Concordia, Deutsche Verlagsanstalt) M. 4.— 

Seidel, Heb., Naturbilder. (Leipzig, B. Eliseber 

Nachf.) M. 2.50 

T. Stengel, H., Weltstaat und Fliedensproblem. 

(Berlin, Reichl & Co.) , M. 3.— 


Wegner von Dallwitz, Der praktische LuftschÜTer. 

(Rostock, C. J. E. Volckmann Nachf.) 
Wieting-Pascha, Prof Dr., Gülhane-Festschrift 
zum lojlhr. Bestehen d. Kaiserlich-osma- 
niseben Lehrkrankenhauses GUlbane. 

(Leipzig, G. Thieme) M. 12.— 

Wachenfeld, San.-R. Dr., Der Stoffwechsel und 
die Krankheiten des Herzens und der 
Gefäße. (München, Verlag d. Ärztl. Rund¬ 
schau) M. I.— 

Personalien. 

Ernaont: Z. o. Prof d. Bibelstud. u. d. orient. 
Sprachen i. d. theol. Fak. z. Innsbruck d. Prof a. d. 
Fürstbisch. Diöz.-Lehranstalt i. Klagenfdrt Dr. Jostph 
Linder. 

Berufen: D. Dir. d. Frauenkl. a. d. Univ. Gießen 
0. Prof Dr. Otto v. Franque nach Göttingen; hat abge¬ 
lehnt. — Dr. A. Baumgarten a. a. 0. Prof der Rechts¬ 
wissenschaft a. d. Univ. Genf; hat angenommen. 

Habilitiert: I. d. med. Fak. d. Univ. Jena Dr. 
B. Xriiger u. Dr. H. Btnnecke. — A. d. Berl. Univ. Dr. 
y. H. JoUe$ f Kunstgeschichte u. Dr. E. Regener f. 
Physik. — A. d. Berl. Techn. Hochsch. f Metallogra¬ 
phie Dr.-Ing. H. Hantmann. — D. Privntdoz. f pharm. 
Chemie i. Gießen, Dr. 0. Keller 1 . Marburg. — I. d. 
philos. Fak. Greifswald Dr. F. Zadow. — A. d. Techn. 
Hochsch. i. Berlin K. Matschoß u. fVageniach. — Ober¬ 
förster Dr. A. Scheni f Forstwissensch. a. d. Techn. 
Hochsch. i. Darmstadt. — I. d. naturwiss.-matb. Fak. 
d. Univ. Heidelberg Dr. K. Driesch f Naturphilos. u. 
Dr. K, Ramsauer f Physik. — A. d. Berl. Univ. Dr. ff. 
Beckh f die Sanskrit-Philol. 

Gestorben: D. Dir. d. österr. Archäolog. Inst, 
u. Dir. d. Antiken-Sammlungen d. Kunsthist. Mus. in 
Wien Prof. Schneider. — Dr. E Meyer, Privatdoz. L d. 
Abt. f Masch.-Ing.-Wesen a. d. Berl. Techn. Hochsch. 

Verschiedenes: O. Prof d. Philos. a. d. Berner 
Univ. Dr. Ludwig Stein wird im Frühjahre v. s. Lehra. 
zurUcktreten. — Dir. Julius Kühn legt die Leitung des 
landwirtschaftlichen Instituts d. Univ. Halle nieder, die 
Prof. lVokUhmann-\{»\\e erhält. — D. früh, langj. 0. Prof 
d. Landwirtsch. a. d. Univ. Tübingen Dr. Julius v. Lee- 
mann feierte s. 70. Geburtstag. — Prof Dr. Karl de Boor, 
Oberbibliotbekar a. d. Kgl. u. Univ.-Bibliothek i. Breslau, 


ist von s. Amte zorückgetreten. — D. 0. Prof d. Geogr. 
d. Univ. Straßbnrg Dr. Georg Gerland ist anf d. i. April 
1910 emer. word.; er steht im 77. Lebensjahre. — D. 
Heidelb. B^gieniker o. Prof F. Knauff beging s. gold. 
Doktorjubilänm. — Z. Mitgl. des Reiehsgesundheitsamtes 
sind gewählt worden; Med.-R. Dr. Heffter, o. Prof. i. d. 
med. Fak. n. Dir. d. pharm. Inst. d. Univ. BerUn, Prof 
Dr. Lepsius, Dir. d. cbem. Fabrik Griesheim-Elektron z. 
Frankfurt a. M., Ministerialr. Dr. Dieudonne, Mediztnalref 
i. Staatsminist, d. Inn. z. München, O.-Reg.-R. Priem, 
Zentralinsp, f. Fahr. n. Gew. z. München, n. O.-Med.-R. 
Dr. Seheurlen, Mitgl. d. MedizinatkolL z. Stuttgart. — Die 
Einweihung des deutschen Institutes für ärztliche Mission 
in Tübingen fand statt. — D. v. Frankfurt a. d. Univ. 
Würzburg ber. o. Prof d. Philos. Dr. Karl Karbe wird 
s. Lehrtätigkeit a. d. Frankf Akad. neben s. neoen Wirk¬ 
samkeit beibehalten. 

Zeitschriftenschau. 

Koloniale Rundschau (Oktober). Hermann 
[Koloniahssirtschaft und Nationalwirtschaft) bezweifelt, ob 
der bisher von Frankreich, aber bis zu einem gewissen 
Grade auch von Deutschland und England eingeschlagene 
Weg, die Kolonien durch Zollmaßnabmen zu einem von 
den andern Mächten streng getrennten Wktsebaftsgebiet 
zu gestalten, auf die Dauer Erfolg haben könne, zumal 
die räumliche Geschlossenheit nicht wie bei Rußland und 
Amerika ein solches Vorhaben erleichtere. Jedenfalls 
nähere man sich dadurch einer ganz fHlbtt Epoche der 
Kolonialgeschiebte. 

Das Freie Wort (2. Oktoberbeft) A. Saager 
{^Die Schreckensherrschaft in Rußland*) bringt authentische 
Nachrichten über die wahnwitzigen Greuel, die von seiten 
der Regierungsbehörden in Rußland an politischen Ge¬ 
fangenen in letzter Zeit aasgeübt worden sind. Man darf 
die dunkelsten Blätter der Knltnrgeschicbte aufschlagen 
und man wird — auch bei den Greueln der Inquisition, 
der Hezenprozesse usw. — Schlimmeres und Raffinierteres 
im Quälen (oft ganz unschuldiger Menschen) nicht Anden. 
Wie lange wird diese europäische Schande noch bestehen? 

Daa literarische Echo (Heft XII, 2). P. Ernst 
(»Bühne und Theater*) empiiehlt wieder einmal den (nicht 
neuen) Plan, zunächst in Berlin ein Theater zu gründen, 
das ohne Eintrittsgeld allen freistehe und in dem nur die 
erhebendsten Meisterwerke zur Aufführung gelangen 
sollen. Mit andern Worten: die Bühne dem Volke 
zurUckzugeben, anstatt sie als Unterhaltungsobjekt einer 
blasierten Gesellschaftsklasse zn behandeln. Wir fürchten, 
so viel Idealismus wird lange der Verwirklichung harren 
müssen. 

Deutache Rundachau (Oktober). L. W. Weber 
(»Geistukrankheit und Kultur*) warnt davor, in der (aller¬ 
dings heutzutage hänflgen) Entstehung psychopathischer 
Charaktere lediglich eine traurige Begleiterscheinung der 
modernen Kultur und demzufolge eine Alterserscheinnug 
der Kulturvölker zu erblicken; sie waren allezeit voi- 
banden, im Mittelalter z. B. in noch größerer Anzahl als 
heutzutage, während allerdings das moderne Leben sie 
schrankenloser und ungehinderter sich entwickeln lasse. 
Gerade dabei sei aber za bedenken, daß sich niemals 
ein so totaler Umschwung aller Lebensverhältnissc in 
kürzerer Zeit vollzogen habe als bei ans in der Gegen¬ 
wart. >Wir stehen in einer Übergangs-, nicht in einer 
Dekadenzzeit.« 

Der TOrmer (Oktober). G. Weyer [»Gibt a 
Ahnungen?*) berichtet über glaubwürdige Fälle von Tele¬ 
pathie, glaubwürdig dadurch, daß Leute von hervorragen- 


Digitized by ^ooQle 





Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


943 


der geistiger Bedentong sie als selbsteilebt erzählen: 
Goethe, der Ägyptologe Bragsch Pascha ln seiner Selbst¬ 
biographie, Robert Sebomann in eineA Briefe an seine 
Braut, Sven Hedin beim Tode seines getreuen Aldat. 
Es ist übrigens merkwürdig, daß ein Blatt, das sich an 
ein gebildetes Leserpnbliknm wenden will, damit zufrieden 
ist, literarische Zeugnisse anznführen, nnd allen tieferen 
Fragen, die sich dabei ergeben könnten, einfach aus dem 
Weg geht. 

Deutsche Kunst und Dekoration (Oktober). 
Pabst {»Werktäiige Jugmderziehung*) erinnert an die 
Tatsache, daß dnrch die besten Maschinen geschalte and 
geübte Hände nicht entbehrlich' gemacht werden; je 
komplizierter die Maschinen werden, nm so geübter 
müssen die Hände sein, welche sie bedienen sollen. Kost¬ 
bare Maschinen müssen manchmal zeitweilig außer Betrieb 
bleiben, weil man nicht genügend tüchtige Arbeiter da¬ 
für findet. Es zeige sich hier, daß unsre allgemeine 
und unsre gewerbliche Eiziehung das nicht leisten, was 
im heutigen Maschipenzeitalter von der Erziehung des 
Arbeiters gefordert werden müßte, während sich überall 
eine erhöhte Nachfrage nach Präzisionsarbeit zeige. Man 
müsse daher schon in der Volksschule die produktiven 
Kräfte im Kinde zu wecken suchen, durch >werktätige 
Erziehong<, d. h. technische Beschäftigung (mit Maschine 
und Material). 

März (Heft 21). C. A. Loosli plaudert unter¬ 
haltsam über die * Literarischen Insekten*-, die in den 
dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts zum erstenmal 
gruppenweise auftauchten und sich seither in ungeahn¬ 
ter Weise vermehrten; ^ie es scheine, Mittelglieder zwi¬ 
schen dem Aaskäfer (Necrophorns vespillo L.) xtnd dem 
Borkenkäfer (Bostrichus typographus L.]. Gemeint sind 
natürlich die deutschen Philologen, und es ist ganz an¬ 
mutig, wenn es heißt: Goethe war eine solche große 
Leiche, an der die Stinkkäfer nun schon beinahe ein 
Jahrhundert zehren. Und sehr nachdenklich ist die Fest¬ 
stellung: Man habe ausgerechnet, daß die bis jetzt an 
der Leiche Goethes emporgemästeten Buebmaden einem 
Nadelholzbestand von der Ausdehnung des Thüringer 
Waldes gleichkämen. Gegen den Vorschlag, die drohende 
Gefahr völliger Entforstung und Austrocknung des Landes 
ev. durch ein internationales Konkordat zu bekämpfen, 
haben wir nichts einzuwenden. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In der Ak. d. W. in Paris machte Prof. Daströ 
eine Mitteilung, die großes Interesse hervorrief. Er 
zeigte kinemaiograpiischt Aufnahmen, ultramikro¬ 
skopische Einblicke, die dem jungen Forscher Jean 
Comandon gelungen sind. Sein Apparat gibt 
32 Aufnahmen in der Sekunde. Körper von VsMilSon 
(Viooo mm) Größe, deren Durchmesser auf dem pro¬ 
jizierten kinematographischen Bilde 20000 mal ver¬ 
größert erscheint, werden photographiert und in 
allen ihren Bewegungen verfolgt. Der Vortragende 
zeigte den staunenden Akademikern Tripanosomen 
der Schlafkrankheit, die wie starke Aale aussahen 
und in raschen Bewegungen sich um Blutkörperchen 
schmiegten. Spirochäten glitten wurmartig um die 
Blutkörperchen eines erkrankten Huhnes. Im Men¬ 
schenblut zeigte der ultramikroskopische Einemato¬ 
graph die Browschen Bewegungen der Nahnmgs- 
fettröpfchen und die Krümmungen und mitunter 
absichtsvoll scheinenden, suchenden und tastenden 
Wendungen der Bazillen. 


Eine zur Erforschung der Küsten des nord- 
üchen Eismeeres entsandte Expedition ist ziu^ck- 
gekehrt. Die Expedition hat auf ungefähr 3600 Werst 
Länge Au&ahmen und Messungen des Küsten¬ 
striches zwischen den Mündungen der Kolyma und 
Lena ausgefUhrt. Sie hat u. a. festgest^t, daß 
die Mündung der Kolyma mit acht Faden Tiefe 
für Ozeandampfer zugänglich ist. 

Wie sehr aie Zahl der studierenden Frauen in 
Deutschland zugenommen hat, zeigt folgende Zu¬ 
sammenstellung: Im Sommersemester r9o8 betrug 
sie 376, im Wintersemester 1908/09 1108 und im 
Sommersemester 1909 1432. Zu gleicher Zeit voll¬ 
zog sich ein Rückgang in der Zahl der Hörerinnen, 
die im Sommersemester 1908 1767, im Winter¬ 
semester 1908/09 1782 und im Sommersemester 
1909 nur noch 1152 betrug. 

Vor kurzem haben, durch em Arrangement der 
mächtigen Hearstschen Gruppe von dreizehn Tages¬ 
zeitungen (in New York, Boston, Philadelphia, 
Chicago, Kalifornien) zu einer Schnellreise um die 
Welt ausersehen, »wei Schulknaben aus New York, 
zwei aus Chicago das Kunstück zuwege gebracht, in 
41 Tagen 8 Std. 5 Min., bzw. in 40 Tagen 17 Std. 
23 Min. die Umdieweltreise zurückzulegen. Beide 
Parteien langten in New York mit dem Dampfer 
»Mauretania« an, der die Überfahrt in 43/4 Tagen 
machte. 

Einen allgemeinen Rassenkongreß gedenkt die 
International Union of ethical Societies, deren 
Vorsitzende Felix Adler von der Kolumbia-Univer- 
sität, Wilhelm Förster in Berlin und A. Pfungst 
sind, im Oktober 1910 zu veranstalten. 

Die deutsche Zepptün-Gesellsckaft zu Hamburg 
unterhandelt wegen Erwerbung eines geeigneten 
Grundstücks auf Skagen, der äußersten Spitze Jüt¬ 
lands, zur Aufführung einer Ballonhalle. Skagen 
soll tds Station für Nordlandfahrten dienen. In 
Dänemark steht man dem Plane sehr wohlwollend 
gegenüber. 

Auf Eiuladung des schweizerischen Bundesrats 
ist ein Preisgericht zusammengetreten, dem die 
Vorbereitungen zur Errichtung eines Welttele¬ 
graphen-Denkmals in Bern übertragen wurden. 

Das öst. Kriegsministerium hat das Anerbieten 
des in Paris lebenden Clemens v. Radowitz, 
der österreichischen Militärverwaltung einen BUriot- 
Apparat zur freien Verfügung zu überlassen, 
dankend angenommen. 

Rockefeller spendete eine Million Dollars zur 
Ausrottung der Hakenwurmkrankheit in den Süd¬ 
staaten. 

In Genua richtete eine große Wasserhose, die 
vom Meere kam, in Verbindung mit Sturmwind 
großen Schaden an. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


DIk nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die Astronomie 
der Steinzeit« von Kommandant Alfr. Devoir. — »Das Rehobotber 
Bastardvolk in Deutsch-Südwesiafrika« von Prof. Dr. Eugen Fischer, 
— »Geologische Triebkräfte und die Entwicklung des Lebens« von 
Prof. Dr. Fritz Frech. — »Der Unterkiefer der ukimo« von Hofrat 
Prof. Dr. Gorganovic-Kramberger. — »Die Lokomotiven der Gegen* 
wart und Zukunft« von Kgl. Baurat C. Guillery. — »Aus der Sexual- 
Okonomie der Urzeit« von Dr. Max Markuse. — »Meine Forschungs¬ 
reise in Zentral-Asien« von Dr. M. Aurel Stein. — »Alkoholismus 
und Mädcbeneiziehung« von Dr. Karl Wilker. 


Verlag von H.Bechho!^ Frankfurt a.M., Nene Kräme io/ai,u.Laiprif 
Verantwortlich für den redaktionellen TeU: F. Hermann, 
für den Inseratent^: Erich Meugehauer, beide in Frankfurt a.lC. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Anzeigen 



JAVOL 


Diebeste Hilfebei 
Kopfschuppen 
Haarausfall ^ 


Javolisiere deinHaar 


Nachrichten aus der Praxis. 

Der kleinste Kinematograph. Dieser Apparat der Firma M. 
Retemeyer ist das einfachste Spielzeug, welches bisher zur Erzeugung von 
lebenden Bildern hergestellt wurde. Znm Gebrauch 

# ist nötig, die gewünschte Bilderserie über den 
Hebel zu hängen, die Kugel in dieselbe zu legen 
und das Ganze in den Apparat derart einzulassen, 
daß die Bilder mit ihrer Vorderseite an der Mctall- 
znnge vorübergleiten. (Siehe Abbildung.) Der Ap¬ 
parat muß immer senkrecht gehalten werden. 

Kunst der Gegenwart. Die Sammlung 
von modernen Künstlermonographien „Die Kunst 
der Gegenwart“ vermittelt die Kenntnis mit 
einer Reihe von Malern, deren Werke noch nicht 
in Reproduktionen erschienen sind und die zu 
kennen sicherlich zur allgemeinen Bildung gehört. 
Es ist besonders anzuerkenneu, daß man für den 
Text Kunstschriftsteller von Ruf gewonnen hat. die 
besonders mit dem Schaffen des betreffenden Mei¬ 
sters vertraut sind. Die Werke erscheinen in den 
Kultursprachen, deutsch, englisch und französisch und zeigen auch ihre völker¬ 
verbindende Tendenz darin, daß Künstler aller Nationen in der Sammlung 
vertreten sind. Die ca. 6o Reproduktionen jedes Bandes genügen selbst 
höchsten künstlerischen Ansprüchen; es sind Licht-, Ton-, Vierfarbendrucke 
und Gravüren, von denen viele ganzseitig sind. Papier, Druck und Einband 
sind zweifellos erstklassig, so daß der niedrige Preis von 5 M. resp. von 4 M. 
pro Band geradezu in Erstaunen setzen muß. F-in ausführlicher Prospekt über 
diese Büchersammluag der Internat. Verlagsanstalt für Kunst und 
Literatur G. ni. b. II. Berlin W. 50 liegt d^r heutigen Nummer bei. 


LUMIERE „Violett-Etikett“-Platte 

7 mal so empfindlich wie die normale, 
mit feinstem Korn und scbleierfreÜ! 
firKlnilerpsrlrittu. Wintiraufnihi. uRBstbebrilcli 

LUMIERE Autochrom-Platte 

Vereinfachte Behandlung! ErmSSIgte Preis«! 
In jeder Kamera verwendbar 

LUMIERE Neues „NEOS‘*-Pap;er 

zum direkten Auskopieren. Unsichtbare Schicht, 
der feinsten GravQre täuschend ähnlich 
empfiehlt die ^ 

A.G.A.LUMIERET 

älteste F'abrik phot. Platten u. Papiere 

Ehrenpreis Dresdener Ausitslling 1919 
LYON (Frankreich). 
Allgemeines Rezeptbnch sowie ein¬ 
zelne Prospekte frei anf Verlangen. 

Depot: Firne Lnniere, Inlliiusen I. L 


Aus dem 

Antiquariat 

Ankauf von Werken 


aller Art 

I antiquar. 
I Werke. 

B neuer 
Werke- 

Hans Friedrich 

]uariats- u. Versandbucbbdlg. 
Leipzig, Roßstr. 11. 


Auskünfte über die besprochenen Neuheiten und Patente sowie deren 
Bezugsquellen erteilt bereitwilligst die Verwaltung der »Umschau“, 
F'rankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 


EinkaUerKopf 

isthässlkK... 


Die Umschau 1897-1900 


4 gut erhaltene Halbfrzbde. will ich 
billig verkaufen it. erbitte Offerten 
C. SCHUSTER, Stettin, Löwestr. 8. 


Soeben erschien: 

Antiquariatskatalog Nr.83: 

Naturwissenschaften s 

Naturphilosophie, Botanik, Zoologie. 
Chemie, Physik, Mathematik. Paläonto¬ 
logie, Geologie, Mineralogie, Bergbau. 
Ich bitte gratis und franko zu verlangen. 

Ludwig Röhrscheid, 

Suchhandluni) und Antiquerlit, Bonn a. Rh. 


W«r auf ein 

langjährig 

bewährte« 
Haarpf I ege- 
mittel reflek 
tlort, für den 
gibt es nur 
JAVOL, niohts 
anderes !!1 


Beilagen 

Der heutigen Nummer ist noch ein 
Prospekt der Verlagsbuchhandlaag 
S. Hirzel in Leipzig beigefUgt über 

das Werk: 

Kritik der Erfahrung vom Leben 

von Prof. Justus Gault. 

2 Bde. geh. M. 13.—, geb. hL 15.—. 

Dos Buch will ein Wegweiser sein, 
für die, welche die Lösang der Fragen, 
die die lebenden Wesen betreffen, von 
einem Verständnis dessen erwarten.' 
was die lebenden Wesen sind. Es will 
ein Wegweiser sein, um «ich znrecht- 
zuhnden inmitten der Tatsachen, die 
fortwährend neu aufgefunden werden, 
indem cs nahe brin^, was eigentlich 


:: Zeitgemäße Lektüre und Geschenkwerke :: 

Sven Hedin, Transhimalaja. Das neueste Werk des berühmten 
Forschers, 2 Bde. gebd., reich illustriert 20 M. 

ShackletOn, 20 Mellen vom Südpol. 2 Bände 20 M. 
Peary, Dem Nordpol am nächsten 1892—1906. 16 M. 
Cook, Die erste Südpolarnacht 1894—99. 11.50M. 

H Diese sowie alle anderen Bücher Jeder Wissenschaft 
.-ij und Branche gegen 3 Mark Monatsrate franko überallhin. 

— , Postscheckkonto in Berlin, Wien, Budapest, Bern. - 

HERMANN MEUSSER, Buchhdig., BERLINW.35 10. Steglitzerstr. 58. 
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Nr. 46 


13. November 1909 


Xin.Jalirg. 


Der Erbauer der Hudsontunnels. 

Von Dr. Ernst Schültze. 

er verstorbene Präsident Cleveland hat 
gelegentlich gesagt: »Ich würde es lieber 
sehen, daß mein junge einmal eine Brooklyn¬ 
brücke baute, als daß er zum Präsidenten der 
Vereinigten Staaten gewählt würde.« Wirklich 
muß es für einen ehrgeizigen Mann in Nord¬ 
amerika von ganz besonderem Reiz sein, unter 
die Techniker zu gehen — von größerem 
Reiz^ als das höchste staatliche Ehrenamt zu 
erlangen, das man doch nur 4, allerhöchstens 
8 Jahre innehaben kann, und in welchem man 
Anfeindungen der schlimmsten Art ausgesetzt 
ist. Ist die Amtsdauer abgelaufen, so ist man 
nicht einmal sicher, daß nicht der Nachfolger 
gerade das Wichtigste von dem, was man ge¬ 
schaffen hat, wieder vernichtet. Ein techni¬ 
sches Riesenwerk aber wie die Brooklynbfücke 
lann nicht so leicht wieder zerstört werden, 
und wenn auch die Fortschritte der mit Sieben¬ 
meilenstiefeln dahineilenden Zeit selbst über 
diese Gigantenwerke hinwegschreiten, so ge¬ 
währen sie doch nicht nur für einige Jahr¬ 
zehnte strahlenden Ruhm, sondern werden 
auch später in dankbarem Erinnern gehalten 
werden. Daß natürlich auch diese Riesen¬ 
werke, vor denen Nordamerika und die ganze 
Welt bewundernd steht, nicht ohne dornen¬ 
reiche und schmerzliche Erfahrungen und Rei¬ 
bungen zustande kommen, liegt im Wesen der 
menschlichen Arbeit überhaupt. Wo mehr 
als ein Mensch tätig ist, da pflegen auch die 
Gegensätze nicht auszubleiben. Glücklich der 
Mann, der seine Arbeit vollenden kann, ohne 
von Unverstand und Mißgunst so schwer an¬ 
gegriffen zu werden, daß er einen dauernden 
Stachel von dieser Erinnerung mit sich herum¬ 
trägt . 

Auch das neueste technische Riesenwerk 
der östlichen Vereinigten Staaten, die Tunnels 


unter dem Hudson hindurch, sind von Schwie¬ 
rigkeiten aller Art nicht verschont geblieben. 
Um so mehr muß man ihren Erbauer, Mr. 
McAdoo, bewundern, dessen stahlharte Tat¬ 
kraft aller dieser Schwierigkeiten Herr ge¬ 
worden ist. Bis in die jüngste Zeit hinein 
hielt man den Bau von Tunnels unter dem 
Hudson hindurch für ein aussichtsloses Unter¬ 
nehmen. War doch eine Aktiengesellschaft, 
die sich zu diesem Zwecke scA^w int Jahre 
iSjQ gebildet hatte, daran zugrunde gegangen. 
De Witt Clinton Haskins hieß der Kühne, der 
schon damals, seiner Zeit vorauseilend, den 
Hudson zwischen New York und New Jersey 
untertunneln wollte. Aber sogleich nach dem 
Beginn der Arbeit erreignete sich ein schwe¬ 
rer Unfall, der viele Menschenleben vernichtete. 
Dennoch baute man weiter. Nachdem man 
aber 1800 Fuß fertiggestellt hatte, mußte die 
Aktiengesellschaft 1882 ihre Arbeiten aus 
Mangel an Mitteln einstellen. 

Neun Jahre später wurde der Plan von 
einer englischen Gesellschaft wieder aufge¬ 
nommen. Sie trieb denTunnel weitere igooFuß 
weit vor, mußte aber 1892 aus demselben 
Grunde ihre Tätigkeit aufgeben. So lag denn 
unter dem Hudson einTunnelrohr von 370oFuß 
Länge, ohne daß jemand wagte, Geld und 
Arbeit in dessen Vollendung zu stecken. Muß 
doch ein Tunnel, der unter diesem Flusse 
hindurchgeht, eine Länge von etwa 9 km er¬ 
halten, von denen 3 km direkt unter der 
Wasserfläche liegen. 

Dennoch spukte der Plan, den Hudson zu 
untertunneln, in den Köpfen kühner Techni¬ 
ker und Verkehrspolitiker weiter. Die Lage 
der Stadt New York forderte förmlich dazu 
heraus. Auf einer schmalen, sich von Norden 
nach Süden erstreckenden Insel (Manhattan) 
gelegen, ist sie von ihrer östlichen Vorstadt 
Brooklyn, die fast 1 Va Millionen Einwohner 
zählt, durch den East River, und von Hoboken, 
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wo die eigentlichen New Yorker Hafenkais 
liegen, durch den Hudson getrennt. Aller 
Eisenbahnverkehr der Riesenstadt muß des¬ 
halb entweder auf weitem Umweg von Norden 
hineingefuhrt werden, oder er endet am öst¬ 
lichen Ufer des East River oder am west¬ 
lichen Ufer des Hudson, um dort in die großen 
Fährboote umgeladen zu werden, mit denen 
Frachtgüter und Menschen der Stadt New York 
zugefiihrt werden. 

So stolz man früher auf die Riesenfahren 
war, so empfand man es doch mehr und mehr 
als ein arges Verkehrshindernis, daß man ge¬ 
zwungen war, in diese Fähren umzusteigen 
und auch die Frachtgüter unmittelbar vor den 
Toren New Yorks nochmals neu zu verladen. 
Von den i8 großen Eisenbahnlinien, die nach 
New York laufen, besaßen nur 5 Bahnhöfe in 
der Stadt; es waren die von Norden kommen¬ 
den Linien, insbesondere die »New York and 
Hudson River Railroad Company«. Die übri¬ 
gen 13 Eisenbahnlinien endeten jenseits des 
Hudson auf dem Kontinent. Nicht weniger 
als 35 große Fährlinien vermittelten den Ver¬ 
kehr über den Hudson und über den East 
River — die Vergnügungsdampfer nach den 
New York vorgelagerten Inseln gar nicht ge¬ 
rechnet. 

Über den East River führt nun wenigstens 
die große Brooklyn-Brücke^ die von dem deut¬ 
schen Ingenieur Johann August Röbling ge¬ 
baut wurde. Als man sie 1883 eröffnete, 
wurden die Propheten, die ihr einen Tages¬ 
verkehr von etwa 10000 Personen voraus¬ 
sagten, für Sanguiniker gehalten. Aber schon 
20 Jahre später (1902) ergab die Statistik, daß 
die Brücke in diesem einen Jahre von izoMillio- 
nen Menschen benutzt worden war, täglich 
also im Durchschnitt von 333300 Menschen! 
1905 waren es 130 Millionen Menschen ge¬ 
worden, d. h. täglich 357000 Personen — ge¬ 
nau so viele, wie man früher für das Jahr 1940 
glaubte voraussehen zu dürfen. Die Fähren 
beförderten im selben Jahre 200 Millionen 
Menschen, die Untergrundbahn 340 Millionen 
Menschen, die Hochbahn 475 Millionen. Diese 
Zahlen geben eine Vorstellung von dem gi¬ 
gantischen Verkehr^ der sich in New York ab¬ 
wickelt, und der von Tag zu Tag zu ärgeren 
Erscheinungen führt. Daß irgendeine Bahn 
während der Hauptverkehrszeit nicht bis auf 
das letzte Fleckchen, auf dem noch ein Mensch 
wenigstens mit der Fußspitze Plaß finden 
könnte, besetzt ist, gehört zu den Dingen der 
Unmöglichkeit. Bisher haben die städtischen 
Verkehrmittel nie mit der Zunahme des Ver¬ 
kehrs Schritt gehalten: einmal infolge der 
Unfähigkeit einzelner der in Betracht kommen¬ 
den Gesellschaften, dann aber auch infolge 
der mit Riesenschritten ansteigenden Bevöl¬ 
kerungszunahme der Stadt New York, die Jahr 
für Jahr um etwa 100000 Köpfe wächst. 


Auch in der allerletzten Zeit ist der Ver¬ 
kehr im gleichen Zeitmaß weiter gestiegen. 
Die Verkehrstauung morgens und abends ist 
geradezu unerträglich geworden. Tag für Tag 
entspinnen sich wirkliche Schlachten, nicht 
etwa um den besten Platz, sondern überhaupt 
um irgendeinen Platz auf den Bahnen, die 
über die Brücke fahren. Weiter oberhalb hat 
man eine zweite Brücke gebaut, die im De¬ 
zember 1903 eröffnete Williamsbury Bridge, 
ferner noch eine dritte, die im März 1908 er¬ 
öffnet wurde, die sog. Queensborough- oder 
Blackwell-Island-Brücke, die einen Kostenauf¬ 
wand von 80 Millionen Mark erforderte. Sie 
verbindet Long Island mit Manhattan. Eine 
vierte Riesenbrücke, die Manhattan-Brücke, 
befindet sich im Bau, wird aber erst 1910 er¬ 
öffnet w^erden können. Sie soll die größte 
Hängebrücke der Welt werden: die bei ihrer 
Herstellung verwendeten Drahtseile sollen eine 
Länge von 37000 km erhalten, d. h. ungefähr 
so lang sein, daß man die Erde am Äquator 
damit umgürten könnte. Dennoch sagt man 
sich, daß alle diese Mittel den ins Riesenhafte 
gewachsenen Verkehr nicht bewältigen können, 
wenn man nicht auch unter dem Wasser hin¬ 
durch Verbindungen schafft. 

Für den Verkehr nach dem Westen war 
die Frage fast noch dringender, da selbst die 
schnellsten Expreßzüge der aus Chicago, 
Washington, überhaupt aus dem Westen 
kommenden Linien unverhältnismäßigen Zeit¬ 
verlust aufzuweisen hatten, weil kurz vor New 
York aufFährboote umgestiegen werden mußte. 

Da faßte 1902 einer der Kühnsten der 
Kühnen, der schon genannte Mr. McAdoo, 
den Entschluß, den früher schon begonnenen 
Tunnelbau unter dem Hudson zu vollenden. 
Er schuf die »New York and New Jersey Rail¬ 
road Company«, welche den alten Tunnel von 
detn Reorganisationskomitee erwarb. Ursprüng¬ 
lich dachte Mc Adoo nur daran, diesen Tunnel 
zu vollenden, ein doppeltes Geleise in ihm zu 
legen und ihn mit schmalspurigen Wagen be¬ 
sonderer Konstruktion zu befahren. Es gelang 
ihm, das nötige Geld aufzutreiben. Man schlug 
vor, die Tunnelbahn mit den elektrischen 
Bahnlinien in Hoboken oder in Jersey City 
zu verbinden. Bald hatte Mc Adoos Plan aber 
mit derselben Schwierigkeit zu kämpfen wie 
die Gesellschaften der Jahre 1878 und 1891: 
das Geld ging aus. Man hatte die Ausgaben 
ursprünglich auf 16 Millionen Mark geschätzt, 
mußte nun aber erkennen, daß dieser Betrag 
ganz und gar nicht ausreichen würde. 

Indessen hatte man zu Mc Adoo, der schon 
früher im Straßenbahnwesen praktisch tät^ 
gewesen war, so großes Vertrauen, daß man 
für seinen Plan noch weitere Mittel aufbrachte. 
Da kam die Panik des Jahres 1903, die das 
Wirtschaftsleben des ganzen Landes lähmte. 
Die Aufbringung weiterer Geldmittel wurde 
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dadurch fast unmöglich. Dazu kamen Schwie¬ 
rigkeiten von andrer Seite. 

Eine der größten Eisenbahngesellschaften 
Nordamerikas, die >Delaware, Lackawanna 
and Western Railroad Company«, kaufte einen 
großen Teil der Fährboote in Hoboken an, 
vergrößerte deren Fassungskraft und Schnellig¬ 
keit und verbesserte den Verkehr zwischen 
Hoboken und der 23. Straße in New York er¬ 
heblich. Zur selben Zeit bestritt sie der 
McAdoo-Gesellschaft das Recht, in Hoboken 
an Land zu kommen. Ohne Öffnung auf der 
einen Seite nützte aber der Tunnel natürlich 
nichts. McAdoo überwand auch diese Schwie¬ 
rigkeit und schlug die feindliche Eisenbahn¬ 
gesellschaft aus dem Felde. Schon aber war 
ihm ein neuer Feind erstanden: die New-Yor- 
kerStraßenbahngesellschaft (Metropolitan Street 
Railway Company}. Sie wollte nach dem Vor¬ 
bilde der Delaware, Lackawanna and Western- 
Bahn der Tunnelgesellschaft den Auslauf in 
New York verwehren. Die Entscheidung dar¬ 
über lag in den Händen eines Ausschusses 
der Stadtwerwaltung, des »Ausschusses ftir 
Schnellverkehr« (Rapid Transit Commission). 
Einmal geschlagen, gab McAdoo doch seine 
Anstrengungen nicht auf. Die Straßenbahn 
erklärte sich endlich damit einverstanden, daß 
der Tunnel vom Hafen aus bis zur 4. Avenue 
fortgesetzt und unter der 9. Straße hindurch¬ 
geführt wurde. Der Kampf dauerte bis zum 
22. September 1Q04, wo der städtische Aus¬ 
schuß fiir den Schnellverkehr sich endlich da¬ 
mit einverstanden erklärte, daß die Tunnel¬ 
gesellschaft an bestimmten Stellen Bahnhöfe 
errichtete. Der Bürgermeister von New York 
genehmigte diese Erlaubnis im Februar 1905, 
so daß nun endlich das Feld für McAdoo 
frei war. 

Blieben noch die technischen Schwierig¬ 
keiten des Werkes zu überwinden. Und auch 
diese waren nicht klein. Man hatte das zur 
Genüge bei den Tunnels erfahren, welche die 
Pennsylvania - Eisenbahn unter dem Hudson 
hindurchtrieb, um ihre Züge nicht in Hoboken 
stehen lassen zu müssen, sondern bis in das 
Herz von New York fuhren zu können. Es 
wurden zwei Tunnels gleichzeitig in Angriff 
genommen, die in derselben Richtung vor- 
getrieben wurden. Der eine sollte für Züge 
in der einen, der zweite für die in der ent¬ 
gegengesetzten Richtung dienen. Zwischen 
den Arbeitern der beiden Tunnels entspann 
sich ein wahrer Wettkampf. Tag und Nacht 
wurde gearbeitet. In jedem Tunnel konnte 
man den Gesang und das Geschrei der Ar¬ 
beiter im Nachbartunnel unter dem Flusse 
hören. Endlich siegte die Arbeiterschaft des 
südlichen Tunnels und zeigte dies den Arbei¬ 
tern im nördlichen Tunnel durch ein großes 
Triumphgeheul an. — In beiden Tunnels 
waren die Arbeiten nicht gefahrlos gewesen. 


Die Vortriebschilder mußten unter Preßluft 
vorwärtsgetrieben werden; ständig war ein 
Arzt anwesend, um die Arbeiter, welche den 
kolossalen Luftdruck in der vorderen Kammer 
nicht aushalten konnten oder beim Ein- oder 
Ausschleusen zu Schaden kamen, sofort zu 
untersuchen und ins Krankenhaus schaffen zu 
lassen. Der Tunnelschild mußte sehr groß 
sein, der Druck der Preßluft begegnete daher 
an seinem oberen Ende geringerem Wider¬ 
stande im Flußbett als am unteren Teile des 
Schildes. So ereignete es sich einigemal 
trotz aller Vorsicht, daß die Druckluft sich 
durch die Triebsandmassen einen Weg nach 
oben bahnte, so daß der Luftdruck in der 
vorderen Kammer plötzlich nachließ und das 
Wasser von außen mit großer Gewalt ein¬ 
drang. Mehrere Arbeiter mußten dabei ihr 
Leben lassen. 

Die Pennsylvania-Eisenbahn ist übrigens 
nun auch damit beschäftigt, ihre Zugverbin¬ 
dung nach Osten hin ebenfalls unterirdisch 
auszudehnen. Sie bohrt einen Tunnel von 
ihrem neuen Bahntiof in oder vielmehr unter 
der Stadt New York weiter nach Osten, um 
ebenfalls unterirdisch den East River zu unter¬ 
schreiten und mit ihren Geleisen erst wieder 
in Long Island an die Oberfläche zu kommen. 
Long Island weist einen riesigen Vorstadt¬ 
verkehr auf. Indessen scheint sich die Penn¬ 
sylvania-Eisenbahn noch nicht ganz klar zu 
sein, ob sic nicht besser täte, statt eines großen 
Tunnels eine riesige Brücke über den East 
River zu schlagen. Sie hat deshalb Pläne 
dafür eingereicht. Die Brücke würde mit den 
Zugängen eine Länge von 3 engl. Meilen (et¬ 
wa 5 km) erreichen. Die größte Spannweite 
würde 1000 Fuß betragen, die Höhe über dem 
Wasser 140 Fuß, so daß auch die größten 
Schiffe darunter hindurchfahren könnten. Der 
ganze Bau würde aus Stahl hergestellt werden, 
dessen Gewicht etwa 80000 Tons ausmachen 
würde; nur die Brückenpfeiler würden gemauert 
werden. Die Brücke soll vier Schienenstränge 
erhalten, davon zwei für den Personenverkehr, 
zwei für den Güterverkehr. Die Kosten wer¬ 
den auf 60—80 Millionen Mark geschätzt. 

Aber auch von andrer Seite denkt man an 
eine Untertunnelung des East River. Die In- 
terborough Rapid Transit Company, d. h. die 
New-Yorker Untergrundbahn, will zwei Tunnels 
von New York nach Long Island bauen, 3 km 
lang. Riesige Aufzüge an den Endstationen 
dieser Tunnels wie auch der andern werden 
den Verkehr mit der Oberwelt vermitteln. 

Bei weitem die meisten der 14 schon voll¬ 
endeten, im Bau befindlichen oder noch ge¬ 
planten Tunnels, deren Gesamtlänge 35 Y2 km 
beträgt, wovon 25 Yj km der Pennsylvania- 
Bahn gehören, liegen aber unter dem Hudson. 
Von den Tunnels der Pennsylvania-Bahn war 
bereits die Rede. Die Mc Adoo-Tunnels liegen 
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weiter südlich davon. Es sind vier große 
Tunnels, die von verschiedenen Bahngesell¬ 
schaften und von den Vorortzügen der New- 
Yorker Straßenbahn benutzt werden sollen. 
Der ursprüngliche Plan eines einfachen Tunnels 
ist also bald aufgegeben worden. Sind die 
Mc Adoo - Tunnels einmal fertiggestellt, so 
werden sie mehr als 19 engl. Meilen {etwa 
30 km) eingleisige oder doppelgleisige Strecken 
enthalten — d. h- insgesamt eine Lange, die 
genügen würde, den Ärmelkanal zwischen 
Dover und Calais zu überspannen. 12 engl. 
Meilen, d. h. fast zwei Drittel des Ganzen, 
sind fertiggestellt. Der ursprünglich geplante 
Tunnel sollte insgesamt etwa 5 Millionen 
Dollars (20 Millionen Mark) kosten. Mit den 
jetzt vorgenommenen Erweiterungen wird der 
ganze Plan aber auf mehr als 240 Millionen 
Mark zu stehen kommen! Die Linie von 
Hoboken nach der 23. Straße in New York an 
ihrer Kreuzung mit der 6. Avenue ist bereits 
im Betrieb. 

Der Boden der Tunnels konnte vielfach 
nur mit den größten Schwierigkeiten hergestellt 
werden. New York liegt auf einer Insel von 
hartem Gestein. Dieses setzt sich unter dem 
Flußbette fort. Die besten Bohrmaschinen 
erwiesen sich eine Zeitlang als den hier sich 
bietenden Schwierigkeiten nicht gewachsen, 
und es hat größter Anstrengung bedurft, um 
schließlich doch zum Ziele zu gelangen. Die 
Decke der Tunnels bot dagegen die um¬ 
gekehrten Schwierigkeiten, da man beständig 
in Gefahr war, daß Triebsand und Wasser die 
Arbeiten zerstörten. Der Chefingenieur, Mr. 
Charles ,M. Jacobs, kam schließlich auf den 
Gedanken, die Arbeiten an der Decke des 
Tunnels dadurch zu erleichtern, daß man im 
Flußbette Segeltuch versenkte, das in beson¬ 
derer Weise zu diesem Zwecke präpariert war, 
um an den Stellen, bei denen die Tunnel¬ 
decke beim Bau brach, das Einströmen des 
Wassers zu verhindern. Er nahm das beste 
Segeltuch des New-Yorker Jachtklubs, und 
unter dem Tuch wurden nun die eisernen 
Ringe, die das Tunnelgerüst bilden, in ihre 
Lage gebracht. 5800 eiserne Ringe waren 
fiir den Bau notwendig, jeder Ring hatte einen 
Durchmesser von ibFuß und wog 5 Tonnen. 

Der erste Tunnel unter dem Hudson wurde 
nach Überwindung dieser Schwierigkeiten am 
II. März 1904 fertiggestellt und in diesem 
Jahre dem Betriebe übergeben. 

Weitere Schwierigkeiten stellten sich her¬ 
aus, als die McAdoo-Gesellschaft zwei große 
Straßenblocks im Herzen des Geschäftsviertels 
von New York angekauft und die dort stehen¬ 
den Gebäude heruntergerissen hatte, um nun 
mit dem Bau eines Tunnelbahnhofes zu be¬ 
ginnen. Um die sehr hohen Ankaufskosten 
wieder gut herauszubringen, wollte man über 
den Tunnelgebäuden einen Wolkenkratzer er¬ 


richten. Das machte eine tiefere Fundamen¬ 
tierung nötig. Als man diese begann, stieß 
man auf Triebsand. Man mußte erst Beton¬ 
mauern von 8 Fuß Stärke und 75 Fuß Tiefe 
bauen und sie über die ganze Breite dieser 
Straßenblocks auf dem Urgestein befestigen, 
um dann den Triebsand entfernen und hierauf 
nun das Riesengebäude auffiihren zu können, 
das man im Sinne hatte. Tatsächlich wird es 
eines der interessantesten Gebäude der Welt 
werden. Selbstverständlich besteht sein Ge¬ 
rüst aus Stahl. Nicht weniger als 28000 Ton¬ 
nen Stahl werden darin Verwendung hnden. 
Von seiner Ausdehnung macht man sich einen 
Begriff, wenn man hört, daß 39 Fahrstühle 
darin auf- und absausen sollen — darunter 
ein Teil nach amerikanischem Brauch ab 
Schnellzüge, die also vor dem 10. bzw. 15.Stock 
überhaupt nicht halten. 

Ganz unten liegen die Bahnhöfe, in den 
oberen Stockwerken folgen dann Telegraphen¬ 
bureaus, Telephonzellen, Zeitungsverkaufs¬ 
stände, Restaurants, Schuhputzgeschäfle, Läden 
aller Art; in den höheren Stockwerken kauf¬ 
männische Bureaus. Unter der Erde liegen 
fünf Geleise, die von sechs Plattformen aus 
zugängig sind; Eingang und Ausgang erfolgen 
von verschiedenen Plattformen aus. Die bei¬ 
den Wolkenkratzer, die sich hier erheben 
werden, erfordern einen Kostenaufwand von 
mehr als 52 Millionen Mark. Wenn sie voll¬ 
endet sind, werden sie aber auch mehr als 
20000 Personen Unterkunft gewähren. Am 
2. August 1909 wurde der Tunnel zwischen 
Jersey City und den Bahnhöfen der Erie- und 
der Lackawannabahn in Hoboken eröffnet, 
nachdem kurz zuvor der Haupttunnel einge¬ 
weiht worden war, der das Bahnhofsgebäude 
am unteren Broodway mit dem Pennsylvania- 
Bahnhof am Jersey-Ufer verbindet. Alle 
3 Minuten werden durch die zwei, für Hin- 
und Rückfahrt bestimmten riesigen Röhren die 
Personenzüge elektrisch »durchgeschossen«. 
Die Fahrt dauert nur 2* 4 Minuten. Stünd¬ 
lich speien die Ausgänge an den unterirdischen 
Endpunkten etwa 10000 Fahrgäste in jeder 
Richtung an die Oberfläche. Alles in ^lem 
kostet die Gesamtanlage der Mc. Adoo-Tunnels 
nun die riesige Summe von 70 Millionen 
Dollars, die sich aber reichlich verzinsen wer¬ 
den, weil der Amerikaner wirklich nach dem 
Grundsatz handelt: Zeit ist Geld. — Wie 
schlecht die deutsche Presse über amerikanische 
Verhältnisse unterrichtet zu sein pflegt, hat 
sich wieder in den Berichten über die New 
Yorker Unterwassertunnels gezeigt. Da wurde 
erzählt, daß Mc. Adoo bereits 1874 die vor¬ 
bereitenden Schritte für die Tunnels getan habe; 
damals war er 11 Jahre alt. 

Der Mann, der dieses gewaltige Unter¬ 
nehmen geschaffen hat und in der Hand hält, 
ist ein typischer Amerikaner'. Die schmalen 
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Lippen seines breiten Mundes, die große, 
energische Nase, die eckige Stirn, die breiten 
Kiefer scheinen ganz den Bau der Rasse zu 
zeigen, die sich in Nordamerika zu bilden be¬ 
ginnt Tatsächlich aber fließt schottisches 
Blut in seinen Adern, denn William Gibbs 
McAdoo stammt sowohl von Vater- wie von 
Mutterseite her von schottischen Voreltern ab. 
Vom 17. Jahrhundert an sollen die McAdoos 
ihre Dienste dem militärischen und bürger¬ 
lichen Leben ihrer Heimat gewidmet haben. 
Später wandelten sie nach Nordamerika aus, 
ebenso wie die Floyds, von denen McAdoo 
von mütterlicher Seite her abstammt, ln der 
Geschichte der Staaten Nordcarolina und Ten¬ 
nessee spielen die McAdoos und Floyds eine 
gewisse Rolle. 

William Gibbs McAdoo wurde in der Nähe 
von Marietta im Staate Geoigia 1863 geboren. 
Nachdem er die Schuljahre hinter sich hatte, 
wendete er sich dem Straßenbahnwesen zu. 
Eine Zeitlang leitete er als Präsident die 
Straßenbahngesellschaft von Knoxville im 
Staate Tennessee. 1892 zog er nach New 
York, wo er 10 Jahre lang als Rechtsanwalt 
eine Rolle spielte. Hier drang er auch immer 
tiefer in die Probleme des städtischen Ver¬ 
kehrswesens ein und eignete sich große Ge- 
schäflskenntnis bei den Grundstückskäufen und 
-verkaufen an, bet denen er als Rechtsanwalt 
zugezogen wurde. 1902 gab er dann seine 
Praxis als Rechtsanwalt auf und widmete sich 
ganz dem gigantischen Plane der Tunnelge¬ 
sellschaft, den er jetzt mit so viel Erfolg durch¬ 
fuhrt. Die unbeugsame Tatkraft, die er dabei 
bewies, und die sich durch kein flnanzielles, 
durch kein politisches und durch kein tech¬ 
nisches Mißgeschick zurückschrecken ließ, hat 
ihm die Bewunderung der Amerikaner einge¬ 
tragen, und wenn sein letzter Hudsontunnel 
vollendet sein wird, so mag er wohl mit Stolz 
auf die Vollendung eines Werkes blicken, das 
selbst unter den technischen Riesenwerken des 
heutigen Nordamerika eines der allergrößten 
und kühnsten darstellt. 

Das Alter des Menschen in 
Amerika. 

Von Dr. Georg Buschan. 

I n auffällig schneller Folge mehren sich in 
alleijüngster Zeit die Entdeckungen von 
menschlichen Knochenresten aus der Urzeit der 
Menschheit. Kaum war der Fund von Mauer 
bei Heidelberg, mit dem ich mich in Nr. 5 die¬ 
ses Jahrgangs beschäftigt habe, bekannt gewor¬ 
den, so wurde bereits ein zweiter, wenn auch 
jüngerer, so doch aber für den Werdegang des 
Menschen nicht minder wichtiger Fund gemel¬ 
det, aus der xmteren Grotte von Le Moustier 
in Frankreich, einer schon seit langem bekannten 


Fundstätte, den die Wissenschaft als Homo Mou- 
steriensis Hauseri*) benannt hat. 

Dann brachte die > Umschau < Ktmde von 
einem weiteren Schädelfund, der aber dem von 
Mauer zeitlich schon wieder näher kommt, der von 
Correze in Frankreich. Für dieses Mal will ich 
nach den ältesten Spuren des Menschen in den üb¬ 
rigen ErdteilenUmschau halten. Aus Asien besitzen 
wir bekanntlich einige Knochenreste des Pithe- 
canthropus erectus Dub., der seiner Zeit so viel 
wissenschaftlichen Staub aufgewirbelt hat. Bei 
dieser Schädeldecke, die ein nicht minder merkwür¬ 
diges Stück als der Mauer-Unterkiefer ist, war 
man lange Zeit im unklaren, ob man sie einem 
höheren Affen oder einem Menschen zuschreiben 
oder auch als eine Ubeigangsform zwischen 
beiden betrachten sollte. Die neuere Auffassung 
geht wohl dahin, daß der Pithecanthropus ein 
hochorganisiertes affenähnliches Wesen vorstellt, 
das bereits auf dem Wege der Menschwerdung 
begriffen gewesen sein wird, aber vorzeitig von 
der Erdoberfläche wieder verschwand. Als Vor¬ 
läufer des Menschen kann er daher nicht ange¬ 
sehen werden. — Australien ist relativ zu jung, 
als daß man hier Spuren eines alten Menschen¬ 
schlages oder gar eines Vorläufers desselben er¬ 
warten kann; soviel man jetzt weiß, erfolgte die 
Einwanderung von Menschen erst in geologisch 
jüngster Zeit. — Aus Afrika, das ja noch so 
äußerst wenig erforscht ist, kennen wir bisher 
keinen fossilen Fund von Menschenknochen. 
Dagegen ist aus der neuen Welt ein Fund zu 
verzeichnen, der ebenso wie der Heidelberger, 
Licht auf die Abstammung des Menschen werfen 
dürfte, der Halswirbel vom Monte Hermoso. Der 
Fundort ist eine kegelförmige Erhebung un¬ 
gefähr 60 km von Bahfa Bianca in Argentinien. 
Der betreffende Halswirbel — es ist der erste, 
der sogenannte Atlas — war bereits vor Jahren 
zusammen mit andern fossilen Tierknochen ge¬ 
funden worden und hatte damals keine weitere 
Beachtung gefunden. Erst bei der Neuordnung 
der Sammlungen des La Plata-Museums, wohin 
er gelangt war, erregte er die Aufmerksamkeit 
des derzeitigen Vorstandes Prof. Dr. Lehmann- 
Nitsche, der sogleich die Bedeutung diese Stückes 
erkannte und sich mit ihm eingehend beschäftigte *). 

Über das Alter des Wirbels vom Monte Her¬ 
moso gehen die Ansichten der Geologen zwar 
auseinander. Auf der einen Seite steht der Ar¬ 
gentinier Ameghino, der die Fundschicht für prae- 
pampasisch erklärt, was gleichbedeutend mit dem 
Miozän (mittlerer Tertiär) sein würde, auf der an¬ 
dern deutsche Forscher, wie Steinmann, S. Roth und 
Lehmann-Nitsche, die ebenfalls an Ort und Stelle 
die Formation studiert haben, jedoch behaupten, 
daß sie dem unteren Pampas angehöre, also jünger 

1) Vgl. Umaebau 1908 Nr. 39 u. 40. 

3) Robert Lehmann-Nitsche: Nonvelle lecberches sur 
la for mation Pemp6enne et l’bomme fossile de la R£- 
publique Argentine. Reviste del Mnseo de la Plata 1907. 
Tome XIV, p. 143—488. 
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sei, als Ameghino annimmt. Steinmann Für einen menschlichen Wirbel erscheint der 

meint sogar, daß die Funde von Monte Hermo- Hermoso-Wirbel abgesehen von vielen Unter- 

so nicht Uber die Schichten des alten Löß hin- schieden im einzelnen viel zu klein und schwer, 

ausgingen, vielleicht nur bis an den mittleren Unter Berücksichtigung seines hohen Alters spricht 

Löß, was besagen will, daß sie möglicherweise sich Lehmann-Nitsche für die Annahme aus, daß 
bis in die letzte Zwischen-Eiszeit des Diluvium wir es hier mit dem Überrest eines Vorläufers 
reichen. des südamerikanischen Menschen zu tun haben, 



Fig. I. Menschlicher Atlas (Araucan) 
von oben von unten. 



Fig. 2. Atlas des >Proanthropus neogaeus« (Vormensch der neuen Welt) 


von oben von unten. 



Fig. 3. Atlas des Gorilla 

von oben von unten. 


Der Wirbel von Monte Hermoso vereinigt und schlägt für ihn die Bezeichnung Homo nco- 

in sich menschliche mit tierischen Eigenschaften, s^eus (Mensch des neuen Weltteiles) vor. Diese 

so daß auch von ihm nicht mit absoluter Sicher- ist unglücklich gewählt, da sie keineswegs das 

heit behauptet werden kann, ob er einem Men- besagt, was Lehmann-Nitsche in sie hineingelegt 

sehen oder einem Tiere angehört hat. Jedoch ist wissen will. Es handelt sich doch um einen 

Lehmann-Nitsche, derVergleiche zwischen ihm imd Vorläufer des Menschen, nicht um den Menschen 

den analogen Wirbeln südamerikanischer Men- selbst. Daher scheint mir Wilsers ^’orschlag 

schenrassen und Anthropoiden angestellt hat, zu >Proanthropus neogaeus« (Vormensch der neuen 

der Überzeugung gekommen, daß sein Träger Welt) der entwicklungsgeschichtlichen Bedeutung 

noch kein Mensch in unserm Sinne gewesen ist. des Wirbels eher zu entsprechen. Die Eigen- 
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tümlichkeiten des Wirbels gestatten einige wei¬ 
tere vorsichtige Schlüsse über das Aussehen sei¬ 
nes Trägers. Aus der Stärke des hinteren Bogens 
kann man auf eine dem aufrechten Gange ent¬ 
sprechende Kopfhaltung schließen, ebenso aus 
der Gestaltung der Gelenkflächen auf einen 
kleinen Schädel mit unentwickeltem Gehirn. 

Gleichfalls auf einen aufrechten Gang läßt 
ein Oberschenkelbein schließen, das später an 



a 



Fig. 4. Diprothomo platensis. Restaurierter 
Schädel, a von vorn, b von der Seite, 
c von oben, i/j nat. Gr. 

der gleichen Stelle gefunden wurde und von 
seinem Entdecker Ameghino ebenfalls dem 
proanthropus — von Ameghino allerdings Tetra- 
Prothomo argentinus *) genannt — zugeschrieben 
wird. Dieser Knochen zeigt in seiner Gestalt 
große Übereinstimmung mit einem menschlichen 
Oberschenkelbein; nur durch seine Kleinheit 
unterscheidet er sich von diesem. 

Jünger als diese Überreste der Proanthropus 

Florentioo Ameghino: Notas preliminares sobre 
el »Tetraprotbomo argentinu8< un precnrsor del hombre. 
Anales Mos. Nacional de Bnenos Aires 1907. S^rie III. 
VoL IX, p. 209. ff. 


neogaeus ist eine von G. D. Junor gelegentlich 
des Hafenarbeiten von Buenos Aires in der 
untersten Schicht der Pampasformation, dem sog. 
Praeexcenadium (= unterem Pliozän) neuerdings 
aufgefundene Schädeldecke, die sich deutlich 
vom rezenten Menschen unterscheidet, sich da¬ 
gegen eng an die sUdamerikanischen Affen, im 
besonderenan die Gruppe Arctopithecus anschließt. 
Sie ist u. a. ausgezeichnet durch eine auffallende 



b 

Länge des Stirnbeins und relativ kurze Scheitel¬ 
beine, durch eine größere Breite des Stirnbeins 
gegenüber der der Scheitelbeine, ferner durch 
ein ganz eigenartiges Verhalten der Stimglatze, 
ein Fehlen der Naseneinsattelung, sehr große, 
oberflächliche Augenhöhlen, einen großen Abstand 
derselben voneinander sowie durch vermutlich in 
direkter Verlängerung der Stirn gelegene breite 
Nasenbeine und eine hochgradige Gesichtspro¬ 
gnathie — alles Eigenschaften, die weder dem 
Menschen, noch den Menschenaffen, auch nicht 
den altweltlichen Affen, zukommen, sondern, wie 
gesagt, sich bei gewissen, 'sUdamerikanischen 
Affen wiederfinden. Ameghino, dem wir über 
diesen höchst interessanten Fund eine eingehende 
Untersuchung^) verdanken, hat dieses Wesen 
Diprothomo platensis d. h. den zweiten Vor¬ 
menschen aus La Plata getauft, wobei er von 
der allerdings willkürlichen Voraussetzung aus¬ 
ging, daß zwischen dem wirklichen Menschen 
und der gemeinsamen Wurzel des Menschen und 
der Menschenaffen vier verschiedene Entwick¬ 
lungsstufen angenommen werden müßten. 

Für die ältesten Vertreter der Gattung Mensch 
in Südamerika hat Ameghino die Bezeichnung 
Homo pampaeus geschaffen. Er rekonstruiert 
diese Urrasse aus vier Schädelresten, die sämt¬ 
lich in der oberen Pampasformation gefunden 
wurden, einem bereits 1888 von Canesa im Süden 
von Miramar zwischen La Tigra und dem Bache 
Seco ausgegrabenen, stark zertrümmerten Schädel, 
einem von R. Fazzioli und zwei von Ameghino 
zu Nicochaea gehobenen Schädeln bzw. Schädel¬ 
resten. Wenn wir von dem Schädel von La 
Tigra absehen, der erst aus seinen Bruchstücken 

Florentino Ameghino: Le Diprothomo PUtensis, 
an pr^cnrseur de l'homme du plios^oe inf^rieur de Buenos 
Aires. Ebenda. Vol. XII, p. 107—209. 
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zusammengesetzt werden mußte und anscheinend 
auch verunstaltet erscheint, ist es einer der 
Nicochaea-Schädel, der, relativ gut erhalten, ge¬ 
stattet ihn zu studieren. Wie Ameghino nun dar¬ 
tut, weist dieser Schädel eine Reihe jener für 
den Diprothomo charakteristischen Eigenschaften 
allerdings in schon abgeschwächten Grade auf, 
so daß man der Annalune nicht widerstehen 
kann, es handelt sich hier um einen direkten, 
höher entwickelten Nachkommen des zweiten süd¬ 
amerikanischen Vormenschen. Diese Möglichkeit 
läßt sich nicht von der Hand weisen; dagegen 
ist gegen das hohe geologische Alter der Funde 
des Pampas-Menschen von sachverständiger Seite 
Einspruch erhoben worden. Die obere Pampas¬ 
formation soll keineswegs pliozänen Ursprunges 



Fig. 5. Homo pampabüs. Schädel von vom. 

(V3 nat. Gr.) 

sein. Auch hierüber verdanken wir Prof. Leh- 
mann-Nitscheeingehende Studien, bzw. einer 
Reihe deutscher und ausländischer Forscher, 
die an seinem oben erwähnten Werke über die 
Pampas-Formation in Argentinien mitgearbeitet 
haben. In dieser umfangreichen Arbeit trägt 
jeder dieser Mitarbeiter seinen Teil zu der Lö¬ 
sung dieser Frage und im besonderen über das 
Alter des Menschen unter diesem Himmelsstrich 
sein bestes bei; Lehmann-Nitsche hat die anthropo¬ 
logische Seite beleuchtet. Die ganze südameri¬ 
kanische Ebene von dem Hochgebirge der Cor- 
dillere an bis zum Atlantischen Ozean setzt sich 
aus mächtigen Lagen von Löß zusammen, der, 
je nach dem Zeitalter der Ablagerung, verschie¬ 
dene Färbung aufweist. In geologischer Hinsicht 
lassen sich drei Schichten unterscheiden. Zu 
unterst liegt Löß von brauner, pfefferkuchen-ähn¬ 
licher Farbe, die untere Pampasformation: in ihr 
wurde der schon besprochene Wirbel von Monte 
Hermoso gefunden. Darüber triflft man einen 
hellbraunen Löß an, die mittlere Pampasformation. 
Ihm entstammt der älteste Fund menschlicher 


Skeletteile in Südamerika, ein von Santiago 
Roth im Jahre 1887 aufgefundener Schädel imd 
Fragmente eines Oberschenkelknochens, sowie 
einiger Waden- und Schienbeine. Es ist dieses 
der Fvnd von Baradero in der Provinz Buenos 
Aires, der ins paläontologische Museum des Eid¬ 
gen. Polytechnikums in Zürich gelangt ist. Von 
ihm soll sogleich die Rede sein. Zuvor wollen 
wir aber bei der Schilderung der geologischen 
Verhältnisse der Pampas noch einen Augenblick 
verweilen. Zu oberst lagert gelber Löß, die 
obere Pampasformation. Aus ihm sind bereits 
eine ganze Reihe menschlicher Skelettreste (deren 
die von La Tigra und Nicochaea) zutage geför¬ 
dert worden. — Der Fund von Baradfro^ 
müßte hierauf für den ältesten menschlichen 
aus Südamarika gelten. Leider ist sein Schä¬ 
del so mangelhaft erhalten, daß es unmöglich 
ist, ein Urteil über seine Beschaflfenheit zu 
äußern. Am besten gibt noch darüber der 
Unterkiefer Aufschluß, obgleich seine wichtigste 
Partie, die Kinnregion, leider fehlt. Jedoch 
läßt sich soviel schon erkennen, daß sich der 
Unterkiefer durch Plumpheit, Kürze, auffällige 
Höhe und Dicke auszeichnet. In seinen Ein¬ 
zelheiten erinnert er sehr an den von Spy I, 
worauf Lehmann-Nitsche hingewiesen hat. Ge¬ 
wisse Anzeichen an den Stücken der erhaltenen 
unteren Gesichtspartie lassen darauf schließen, 
daß in gleicher Weise der Oberkiefer sehr massiv 
und mächtig entwickelt gewesen sein muß. Die 
Fragmente der Röhrenknochen lassen ebenfalls 
deutlich erkennen, daß die Knochenmasse be¬ 
deutende Dimensionen besaß. Im übrigen aber 
kommen ihnen keine Eigenschaften zu, die man 
nicht auch an den Längsknochen von modernen 
Europäern beobachten kann. 

Die Frage nach dem ersten Auftreten des Men¬ 
schen in Südamerika will ich im Zusammenhänge 
erörtern, sobald ich den Standpunkt, den die Wissen¬ 
schaft zuder Frage des fossilen Menschen in dem 
nördlichen Teile dieses Kontinentes einnimmt, aus¬ 
einandergesetzt habe. Der namhafte nordameri¬ 
kanische Anthropologe Hfdliika,^) der im Auf¬ 
träge des American Bureau of ethnology alle 
diese Funde einer kritischen Prüfung unterzogen 
hat, weiß im ganzen über 14 zu berichten, 
denen ein hohes geologisches Alter zugeschrieben 
wird. Leider ist das Endresultat dieser Unter¬ 
suchungen, die zum Teil an der Fundstätte selbst 
behufs genauen Studiums der geologischen Ver¬ 
hältnisse, zum Teil an dem Knochenmaterial von 
Hrdlicka vorgenommen wurden, ein nieder- 
drückendes. Von sämtlichen der angeftihrten, 
für fossil geltenden Skelettreste kann keinem ein 
geologisch hohes Alter zugeschrieben werden. 
Bald ist das Alter der Fundschichte kein hohes, 
bald ist es zweifelhaft, bald wieder fehlen ein- 


1 ) AleL Hrdlicka: Skeletal.remains saggesHog or attri- 
buted to early men in North America. Smithson. In¬ 
stitution, Bureau of Amer. Ethnology. 33. Washington 1907. 
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wandfreie Beobachtungen über die Fundumstände, 
bald machen die Knochen keinen fossilen Ein* 
druck. Sein Hauptargument legt HMliika aber 
auf die Gestalt des Schädels, bzw. der übrigen 
Skelettstücke. Er findet, daß dieselben in ihren 
Eigentümlichkeiten von denen der modernen 
Indianerbevölkerung gar nicht oder nur wenig 
abweichen, oft direkt übereinstimmen, und folgert 
hieraus, daß sie neueren Ursprunges sein müßten. 
Daher kommt es auch, daß in einigen Fällen, 
wo die geologische Untersuchung der Verhält¬ 
nissewohl zugunsten eines hohen Alters zu sprechen 
scheint, ein solches aus dem angegebenen Grunde 
von ihm abgelehnt werden muß. Entsprechend 
unseren bisherigen Erfahrungen über primitive 
Menschenrassen der Neuzeit sowie der Urzeit 
müssen wir an solchen Skelettresten eine Reihe 
von Eigentümlichkeiten voraussetzen, die wir 
als niedere, primatoide bezeichnen, und diese 
fehlen durchweg den als sehr alt angesprochenen 
Überresten Nordamerikas. Da demnach bisher aus 
Nordamerika kein einziger menschlicher Skelett¬ 
fund zu verzeichnen ist, über den nicht der ge¬ 
ringste Zweifel bezüglich seines hohen geologischen 
Alters besteht, so müssen wir annehmen, daß 
der Mensch hier zu diesen femliegenden geobgi- 
sehen Epochen noch nicht existierte^ also sich wohl 
auch nicht aus niederen Tierformen entwickelt 
haben kann, sondern von andersher eingewandert 
ist. Zunächst liegt die Annahme nahe, daß er nach 
dem Norden aus Südamerika durch Einwanderung 
gelangte. Und in der Tat, der argentinische 
Paläontologe Florentino Ameghino') hat den 
Versuch gemacht den amerikanischen Eingebo¬ 
renen von südamerikanischen Halbaffen und Affen 
herzuleiten. Südamerika, im besonderen Pata¬ 
gonien, darf als die Heimat der Halbaffen an¬ 
gesehen werden; hier sind die ältesten Vertreter 
dieser Gattung (in der oberen Kreide) von Ame- 
ghino nachgewiesen worden. Da sie ziur Terti¬ 
ärzeit (unteres Eozän) schon auffällig spärlich 
werden, so nimmt dieser Forscher an, daß sie 
aus Südamerika nach der alten Welt ausgewandert 
seien, und zwar auf einer hypothetischen Fest¬ 
landsbrücke nach Afrika herüber. Es ist hier 
nicht der Ort die Frage nach einer solchen Verbin¬ 
dung zwischen der alten und der neuen Welt weiter 
zu erörtern; trotzdem neuerdings wieder Arldt 
für eine solche Möglichkeit eintritt, ist dieselbe 
doch nicht wissenschaftlich bewiesen. Auf die¬ 
ser Brücke nun läßt Ameghino auch Affen nach 
Afrika wandern, und diese die Vorfahren der neu- 
und altweltlichen Affen sowie des Menschen werden. 

Doch kehren wir nach Südamerika zurück. 
Im Tertiär Patagoniens begegnen wir den ältesten 
echten Affen: dem Pitheculites (dem kleinsten 
.Affen überhaupt) und dem Homunculites. Aus 
diesen ältesten Primatenformen läßt Ameghino 


Fl. Ameghino: Les formations s^dimentaires du 
cr^tac^ sup^rienr et dn tertiaire de Patagonie. Anales 
del Masco Nac. de Buenos Aires 1906. s^r. III. Vol. \TII. 


nun an Ort und Stelle drei schon entwickeltere 
Gattungen hervoi^ehen, die zum ersten Male im 
oberen Eozän auftreten: Homunculus, Anthropops 
und Pitheculus. Diese läßt er, wie schon er¬ 
wähnt nach Afrika auswandem und zu den Vor¬ 
fahren nicht nur aller alt- und neuweltlicher 
Affen, sondern auch des Menschen werden. Die 
Merkmale dieser drei, als Homunculiden zu¬ 
sammengefaßten Uraffen, am Gebiß Schädel und 
dem übrigen Skelett bringen sie in der Tat dem 
menschlichen Typus recht nahe, so daß die Ver¬ 
mutung Ameghinos nicht von der Hand zu weisen 
ist, daß sie als Ausgangspunkt für die Mensch¬ 
werdung gedient haben können. Ob dieser Fall 
wirklich eingetreten ist, entzieht sich zurzeit 
unserem Wissen. Ameghino nimmt allerdings an, 
daß schon in der Mitte dea Miozän Südamerika 
von einem Wesen bewohnt wurde, das bereits 
soviel Intelligenz besaß, daß es Steinwerkzeuge 
zu schlagen verstand, die er aufgefunden haben 
will und als menschliche Artefakte deutet. Die¬ 
sem Vorläufer des Menschen schreibt er den von 
uns oben besprochenen Monte Hermoso-Wirbel 
zu. Die Möglichkeit, daß aus diesem mutmaß¬ 
lichen Vorläufer der Mensch sich in Südamerika 
entwickelt hat, kann nicht in Abrede gestellt 
werden; der Schädel des Diprothomo und die des 
Homo pampaeus würden allerdings zu Gunsten 
einer solchen sprechen, wenn nicht der Baradero- 
fund, der nach der Annahme deutscher Geologen 
älter als der Pamposmensch und vielleicht gleich¬ 
altrig mit dem Diprothomo sein würde, einen 
Strich durch die Rechnung machten. Die Ent¬ 
scheidung dieser Frage hängt mit der Klärung 
der geologischen Verhältnisse in Südamerika zu¬ 
sammen. Daher müssen wir uns augenblicklich noch 
mit der Annahme bescheiden, daJß in Südamerika 
der Vorläufer des Menschen sich nicht weiter ent¬ 
wickelte, sondern daß dieses Land seine ersten 
echten Menschen von Nordamerika her erhalten 
hat. Zur Tertiärzeit waren Süd- und Nordame¬ 
rika noch vollständig voneinander getrennt. Dieser 
Umstand erklärt es auch, daß jede dieser bei¬ 
den Hemisphären seine gesonderte Tierwelt, 
eine sowohl in den Arten und Gattungen, als 
auch in den Ordnungen ganz verschiedene Fauna 
aufweist. Erst als eine Verbindung zwischen 
beiden Erdteilen hergestellt war und sie sich zu 
einem ganzen zusammengeschlossen hatten, konnte 
ein Austausch stattfinden; nordamerikanische Tier¬ 
formen wanderten nach dem Süden und süd- 
amerikanische nach dem Norden des Erdteiles. 
Da dürfte auch der Mensch aus Nordamerika 
nach Südamerika gelangt sein, und zwar erst 
zur Zeit des Diluviums, wie der älteste bekannte 
Fund (Baradero) vermuten läßt. 

Wir treten nun weiter der Frage näher, ob 
der Mensch nach Nordamerika eingewandert ist 
oder dort selbst entstand? Schon der Ümstand, 
daß die ältesten Funde aus jüngerer Zeit stam¬ 
men, legen die Vermutung nahe, daß er hierin 
eingewandert sein muß. Für diese Annahme 
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sprechen auch die geologischen Verhältnisse. Auch 
Nordamerika hat, wie die Geologen festgestellt 
haben, eine, bzw. mehrere Eiszeiten zu überstehen 
gehabt. Dieselbe war eine sehr ausgedehnte. 
Die Gletscher müssen sich südwärts an der at¬ 
lantischen Küste bis Long Island, im Delaware¬ 
tal bis Easton in Pennsylvania, im Ohiotal bis 
Cincinnati und im Missourital bis in die Gegend 
von St. Louis erstreckt haben. Die amerikani¬ 
sche Eiszeit fällt aber mit der Diluvium genann¬ 
ten Epoche unsrer Erdgeschichte zusammen; der 
jüngste Rückgang der Gletscher ist nach den 
Untersuchungen der amerikanischen Geologen 
auffällig jungen Datums; in der Breite des 
Lorenzstromes soll er nicht viel mehr als loooo 
Jahre zurUckliegen. Diese Tatsachen machen 
es wahrscheinlich, daß der Mensch erst in der 
Diluvialzeit in Nordamerika eingewandert ist. Für 
seine Herkunft bieten sich zwei Möglichkeiten: 
Europa und Asien. 

Von beiden Seiten her kann die Einwande¬ 
rung erfolgt sein, für die von Europa her liegt 
die größere Wahrscheinlichkeit vor. Nordame¬ 
rika und Nordasien sind heutzutage einander 
bis auf eine geringe Entfernung genähert, nur 
durch wenige Meilen Meer von geringer Tiefe 
geschieden. Auf der andern Seite wieder be¬ 
stand zwischen Nordamerika und Europa in frü¬ 
heren Zeiten, noch im Pliozän, eine na¬ 
türliche Brücke, von der die Färör und Island 
noch Überreste darstellen; vielleicht war es auch 
ein polarer Kontinent, der sich von Grönland 
bis Europa ausbreitete, die sogen. Arktis. Es 
bestehen also beide Möglichkeiten zurecht, daß 
die Einwanderung nach Nordamerika von Westen, 
wie von Osten her erfolgte. Allerdings besitzt 
die Richtung von Westen her weniger Wahrschein¬ 
lichkeit, solange wir nichts über das Alter des 
Menschen in Nordasien wissen. Über sein Alter 
auf unserem Erdteile dagegen sind wir gut unter¬ 
richtet Hier lebte der Mensch bereits gegen 
Ausgang des-Tertiär, sicherlich aber im Diluvium, 
und dürfte schon frühzeitig, mit gewissen Kultur¬ 
gütern ausgestattet, auf dem angedeuteten Wege 
nach Nordamerika ausgewandert sein, das er im 
Diluvium erreicht haben wird. Soweit unsere 
Kenntnisse zurzeit reichen, können wir also 
behaupten, daß Amerika seine älteste Bevölkerung 
von Europa her erhalten hat. Ob auch von 
Asien her, entzieht sich unsrer Beurteilung. Für 
spätere Zeiten dagegen steht fest, daß zwischen 
diesen beiden Erdteilen vielfache Kulturbeziehun¬ 
gen bestanden haben und somit wohl auch ein 
Austausch von Menschen erfolgt sein wird. 

Richard Apt: Uber den Kaut¬ 
schuk und seine Verarbeitung‘). 

ines der wichtigsten Isoliermaterialien der Elek¬ 
trotechnik ist von jeher der Kautschuk ge¬ 
wesen. Trotz der vielseitigen Anwendung dieses 
Stoffes und der bedeutsamen Rolle, die er insbe- 

Nach Elektrotechn. Zeitschr., Heft 38, 1909. 


sondere für die Isolierung elektrischer l^dtungen 
spielt, sind merkwürdigerweise die Keimtnisse über 
die Eigenschaften des Kautschuks, seine Gewinnung 
und Verarbeituog zum großen Teile recht unklar 
und lückenhaft, offenbar herrührend von dem 
Schleier des Geheimnisses, mit dem die Kautschuk¬ 
fabrikation umgeben zu werden pflegt. 

Länger bekannt und früher angewandt als der 
Kautsch^uk ist die Guttapercha, ein chemisch und 
physikalisch von ersterem verschiedener Stoff, der 
aber doch häufig mit dem Kautschuk verwechselt 
wird. Die Guttapercha, deren Domäne auch heute 
noch infolge ihrer großen Plastizität und guten 
Isolierfähigkeit die Umhüllung der submarinen 
Tdegraphenkabel und gewisser Schwachstrom- 
leitUDgen bildet, wird aus dem Milchsaft der Gutta¬ 
perchabäume, einer zur Familie der Lapotazeen 
gehörigen, auf Niederländisch-Indien heimischen 
Pflanzengruppe gewonnen. Die Eigenschaft, be¬ 
reits bei etwa 40" C zu erweichen, macht die An¬ 
wendung der Guttapercha in der Starkstromtechnik 
unmöglich. 

Der Guttapercha ähnlich, aber chemisch mehr 
mit dem Kautschuk verwandt, ist die sog. Balata, 
die als Zutatz zu Kautschukmischungen häufig 
Verwendung findet. 

Der Kautschuk, häufig auch Gummi genannt, 
wird aus dem Milchsaft der Kautschukpflanzen 
gewonnen, die über den ganzen Tropengürtel der 
Erde verbreitet sind. Die wichtigsten Länder für 
Kautschukgewinnung ^us wildwachsenden Pflanzen 
sind Brasilien und das tropische Afrika. In Bra¬ 
silien liefert die Hevea BrasUiensis den qualitativ 
besten Kautschuk, der nach dem Ausfuhrhafen 
Para als Para-Kautschuk bekannt ist In Afrika 
sind Kamerun, der Kongostaat Benguela, Mo¬ 
zambique und Madagaskar wichtige Ausfuhrländer 
des kostbaren Stoffes. 

Die Methode der Gewinnung ist in den ver¬ 
schiedenen Distrikten voneinander abweichend'}. 
Sehr wichtig flir die Güte und sämtliche Eigen¬ 
schaften des Gummis ist die angewandte Koagu¬ 
lationsmethode, und die Überlegenheit des Para¬ 
gummis beruht nicht zum kleinen Teile auf der 
Art, wie dort durch eine eigenartige Räucherung 
die Gerinnung bewirkt wird. Der verschieden¬ 
artige, oft besonders bei afrikanischen Gummi- 
sorten sehr unangenehme Geruch, die Vermischung 
mit Schmutz, Baumrinde usw. und die Zähi^eit 
des Kautschiiks sind ebenfalls in der Regel Funk¬ 
tionen der fast immer in der Hand unwissender 
Eingeborener liegenden Gerinnungsmetboden. 

Es ist daher einer der Vorteile des Plantagen¬ 
kautschuks, daß hier der wichtige Koagulations¬ 
prozeß in rationeller und vor allem einheitlicher 
Weise vorgenommen werden kann, so daß die Pro¬ 
dukte derselben Kautschukpflanzen auch stets die¬ 
selben Eigenschaften erbeten. Der plantagen- 
mäßige Anbau des Kautschuks hat in den letzten 
Jahren vor allem in Ceylon, aber auch in den 
deutschen Kolonien, bedeutende Fortschritte ge¬ 
macht, und es ist wohl nicht übertrieben, zu hofi^, 
daß in absehbarer Zeit der Weltbedarf an Kaut¬ 
schuk zuux erheblichen Teil aus den Plantagen¬ 
betrieben gedeckt werden kann. 

Abgesehen von der mechanischen Reinheit ist 


') Vgl. »Kantschak in den deutschen Kolonien« 
von Franz Otto Koch, Umschau 1907, Seite 973. 
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ein wichtiges Kriterium für die Güte eines rohen 
Kautschuks der sogenannte Harzgebalt. Zwar 
herrscht noch keine völlige Klarheit über die spe¬ 
zifischen Eigenschaften der Kautschukharze, in¬ 
dessen kann es als feststehende Tatsache angesehen 
werden, daß harzreiche Kautschuke qualitativ 
minderwertiger sind als harzarme Sorten. Der 
Harzgehalt besten Paragummis liegt zwischen 1,5 
und 4X, während minderwertige Sorten bis zu 
12 9 ^ und mehr Harzgebalt aufweisen. 

Der rohe Kautschuk wird zunächst auf der 
Waschwalze einem durchgreifenden Reinigungs¬ 
prozeß unter¬ 
worfen , hierbei 
verliert er5—50^ 
seines ursprüng¬ 
lichen Gewichtes 
an Verunreini¬ 
gungen. Man be¬ 
zeichnet diese 
Zahl als die 
Waschverlust- 
zifier. Dieselbe ist 
selbstverständ¬ 
lich für die Ren¬ 
tabilität eines 
Kautschukein¬ 
kaufs von der 
höchsten Bedeu- 
tungj Der zu Fel¬ 
len ausgewa- 
scheneKautscbuk 
wird aufTrocken- 
bödenoderin Va¬ 
kuumschränken 
sorgfältig ge¬ 
trocknet, im 
Mastikator oder 
auf Walzen ge¬ 
knetet und ist 
dann fertig, um 
zur sogenannten 
Gum mimischung 
verarbeitet zu 
werden. 

Die Mischung 
des Kautschuks 
mit andern Sub¬ 
stanzen, mineralischen und organischen Bestand¬ 
teilen, bildet den wesentlichen Kern der gesamten 
Gummifabrikafion. Hier müssen sich praktische 
Erfahrungen und theoretische Kenntnisse die Hand 
reichen, um eine Mischung zu erzielen, der die 
ewUnschten Eigenschaften innewohnen. Ist es 
och gerade die Innigkeit, in der sich der Kaut¬ 
schuk mit andern Sto^n vermengt, die eine solche 
Mannigfaltigkeit in den Eigenschaften des fertigen 
Produktes, und damit die Vielseitigkeit in den An¬ 
wendungen gestattet. Weit verbreitet ist der Irr¬ 
tum, als wenn man dem Kautschuk nur deswegen 
Zusätze gibt, um ihn zu verbilligen. Sicherlich 
dient ein Teil der sogenannten Füllstofie der Ver¬ 
wässerung, aber reiner Kautschuk an sich ist 
technisch unverwendbar, erst durch die Mischung 
erlangt er technische Brauchbarkeit. 

^s mineralische Zusätze kommen in Betracht: 
Bleiglätte, Magnesia, Schwerspat, Talkum, Kreide, 
Färbstoife, und vor allen Dingen als wesentlichster 
der Schwefel. 


Die Beimengung des Schwefels dient der so¬ 
genannten Vulkanisierung, dem wichtigsten Pro¬ 
zesse bei der Verarbeitung der Gummimischung. 
Die Vulkanisation besteht m einer unter dem Ein¬ 
fluß des Schwefels bei Anwendung höherer Tem¬ 
peraturen vor sich gehenden chemischen Um¬ 
lagerung des Kautschukmoleküls, deren Einzelheiten 
noch nicht völlig erforscht sind. Während das 
rohe Kautschukgemisch plastisch und mechanisch 
wenig widerstandsfähig ist, gewinnt durch die Vul¬ 
kanisation der Gummi Elastizität und Festigkeit, 
kurzum, er bekommt überhaupt erst durch diesen 

Prozeß diejenigen 
Eigenschaften, 
die man als cha¬ 
rakteristisch für 
den Gummi an¬ 
sieht. Die Güte 
des fertigen Pro¬ 
duktes hängt so¬ 
mit, wie leicht 
begreiflich ist, 
in hohem Maße 
davon ab, ob 
der Vulkanisier¬ 
prozeß richtig 
vorgenommen 
ist, und die mei¬ 
sten Mängel der 
Qualität sind in 
der Tat häufig 
nicht auf eine 
schlechte Mi¬ 
schung, sondern 
auf die unrich¬ 
tige Vulkanisie¬ 
rung zurückzu- 
ftihren. 

Nicht nur die 
Menge des 
Schwefelzusatzes 
und die Einhal¬ 
tung der rich¬ 
tigen Temperatur 
und Zeitdauer 
der Erhitzung 
kommen als wi^- 
tige Faktoren 
in Betracht, auch die Beschafienheit der andern 
Zusätze ist zu beachten, da dieselben teils be¬ 
schleunigend, teils verzögernd auf die Vulkanisierung 
wirken. Denjenigen Ted des Gesamtschwefels, der 
durch die Vulkanisierung an das Kautschukmole¬ 
kül gekettet ist, nennt man den gebundenen Schwefel, 
den Rest den freien Schwefel. 

Die Vulkanisation wird in der Regel in Dampf¬ 
fässern, den sogenannten Vulkanisierkesseln, bei 
einer Temperatur von 125—145“ C vorgenommen, 
die sogenannte kalte Vulkanisation, die durch Ein¬ 
tauchen des zu behandelnden'Stückes in eine Chlor¬ 
schwefellösung bewirkt wird, kommt für die in der 
Elektrotechnik gebrauchten Gummifabrikate kaum 
in Betracht. 

Als organische Zusätze zu Kautschukmischungen 
interessieren vor allem der sogenannte Faktis und 
der regenerierte Gummi. Faktis ist eine durch 
Kochen von Ölen mit Schwefel entstehende Masse 
von ausgefirägter Elastizität, die wegen ihres ge¬ 
ringen spezifischen Gewichtes einen bevorzugten Zu- 
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Satz zu sogenannten schnrimmenden Mischungen 
bildet. Eine mäßige Faktisbeigabe ist der Mischung 
durchaus nicht schädlich, während sie zugleich 
eine nicht unwesentliche Preisreduktion der fertigen 
Ware herbeiflihren kann. 

Als regeiurierten Gummi bezeichnet man Ab¬ 
fälle von bereits vulkanisiert gewesener Gummi* 
mischung, die durch besondere Behandlungsmetho¬ 
den wieder in einen plastischen Zustand versetzt 
worden sind. Bisher ist es indessen nicht gelungen, 
die Rückverwandlung des vulkanisierten Kaut¬ 
schuksmoleküls in seine ursprüngliche Form durch- 
zuÄibren, so daß der regenerierte Gummi auch 
im besten Falle nur ein Surrogat bleibt. Für alle 
elektrotechnischen Zwecke ist ein Zusatz von re- 
eneriertem Gummi nicht zu empfehlen, da die 
emseiben anhaftenden Verunreinigungen die Iso¬ 
lierfähigkeit beeinflussen. 

Aller in der Elektrotechnik verwendeter Kaut¬ 
schuk läßt sich in zwei Hauptgruppen teilen: Weich¬ 
kautschuk und Hartkautschuk (auch Ebonit ge¬ 
nannt). In ihrer Zusammensetzung unterscheid^en 
sich beide wesentlich durch den Gehalt an Schwe¬ 
fel; während Weichgummi 3— $96 Schwefel ent¬ 
hält, steigt beim Hartgummi der Schwefelzusatz 
auf ca. 35— $0%. Demgemäß bedürfen Hartgummi¬ 
waren auch einer viel längeren Vulkanisation. 

Der Preis des Kautschuks ist außerordentlich 
starken Schwankungen unterworfen, Differenzen, 
wie sie sich kaum bei einem andern Rohprodukt 
der Technik in gleicher Weise ausprägen. 

Die umstehenden Kurven zeigen die Preis¬ 
bewegung der wichtigsten Rohkautschukarten für 
die J^re 1901—1909. Wie man sieht, beträgt das 
Preisminimum für gewaschenen Para im Februar 
1908 7.25 M. pro kg, während der Preis zur Zeit 
der gegenwärtigen Hausse auf ca. 17.50 M. pro kg 
gestiegen ist. Wohl sind Angebot und Nachfrage, 
insbesondere die stark schwankende Aufnahme¬ 
fähigkeit des amerikanischen Marktes in gewissem 
Umfange für den Preis der Rohware maßgebend, 
aber es darf nicht verkannt werden, daß gerade 
auf diesem Gebiete die Spekulation oft zu einem 
Preisniveau führt, das durch die wirkliche Lage 
in keiner Weise berechtigt ist. Derartige Zustände 
sind wirtschaftlich nicht von Nutzen, denn sie 
bringen Unregelmäßigkeit in die Zufuhr und Be¬ 
schaffung des Rohmaterials, und damit Unsicher¬ 
heit in die Fabrikation. Bildet doch, abgesehen 
von den spekulativen Sprüngen der Marktpreise, 
der Einkauf von Rohgummi an sich schon ein 
recht schwieriges Geschäft. Mit Ausnahme des 
Paragummis, der eine Standardqualität von an¬ 
nähernd gleichbleibender Güte darstellt, erfolgt 
der Einkauf des Rohgummis usancemäßig nach 
kleinen Handmustem, an denen der Käufer Quali¬ 
tät und Waschverlust abschätzen muß, und ein 
Irrtum in der Bemessung gerade der letzteren 
Zider kann leicht zu einem ganz unrentablen Ein¬ 
kauf führen. 

Die nachstehende Tabelle gibt eine Übersicht 
über Produktion und Konsum des Kautschuks, 
sowie die Verteilung der Herkunft auf die ver¬ 
schiedenen Länder. 


TabeUe. 


im Jahre 

Weltprodnkrioo 
in t 

Weltkonsam 
in t 

1899/1900 

53348 

4835* 

1900.1901 

52864 

51136 

1901/1902 

53887 

51 110 

1902/1903 

55603 

55276 

1903,1904 

61 759 

59 666 

1904/1905 

68 879 

65083 

1905/1906 

67 999 

62574 

1906/1907 

74023 

68173 


Von der Kautschukproduktion des Jahres 1905 
bis 1906 (68000 t) kamen aus: 

Amerika.42 800 t 

Afrika.23400 t 

Asien imd Polynesien . 1800 t 

Die Hoffnungen, die von der Kautschukindustrie 
auf die immer weiter gehende Ausdehnung des 
plantagenmäßigen Anbaues von Rohgummi gesetzt 
werden, beruhen nicht zum mindesten auf der 
dadurch erwarteten Gesundung des Kautschok- 
marktes. Sobald die Plantagen in der Lage sein 
werden, regelmäßige und in der Qualität gleich¬ 
bleibende Zufuhren zu liefern, wird zweifellos eine 
größere Stetigkeit in der Preislage erreicht werdmi. 
Zunächst beHnden sich noch die meisten Kaut¬ 
schukplantagen in den Händen der Engländer, je¬ 
doch sind auch in unsern Kolonien vielversprechende 
Anfänge in der Kautschukkultur gemacht worden. 

Flüssiger WasserstolF und 
seine Verwendung in der 
Luftschiffahrt. 

ie große Schwierigkeit bei der Ver¬ 
flüssigung von Wasserstoff besteht, wie 
Prof. Dr. Hugo Erdmann in einem Vor- 
tr^^) ausführt, in der Beschaffung eines ge¬ 
eigneten Kühlmittels, mit dem man den Mo¬ 
lekeln ihre Wärme entzieht. Während man 
bei der Verflüssigung von Luft mit der Ab¬ 
kühlung ausreicht, die bei der Expansion des 
komprimierten Gases auftritt, ist man bei der 
Verflüssigung von Wasserstoff aus folgendem 
Grunde gezwungen andre Hilfsmittel anzu¬ 
wenden: Wasserstoff ist mit seiner hohen 
Molekulargeschwindigkeit eines der wenigen 
Gase, das sich bekn Ausströmen in den leeren 
Raum erwärmt; erst unterhalb —iio® kühlt 
es sich beim Ausströmen ab. Der Verflüssigungs¬ 
techniker muß demzufolge erst bis auf diese 
Temperatur abkühlen, ehe er, wie bei andern 
Gasen, durch Ausdehnung verflüssigen kann. 
Zu dieser Vorkühlung verwendet man allge¬ 
mein flüssige Luft, die man, um eine miß¬ 
lichst rasche Verdampfung und damit eine 
starke Temperaturabnahme zu erzielen, im 
Vakuum verdunsten läßt. 

Zur Herstellung von i Liter Wasserstoff 
benötigt Kamerlingh Onnes, der beste 
Kenner der Gasverflüssigung, 3 P.S. und 2 Liter 
flüssige Luft. Durch eine sinnreiche Ein- 
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richtung gelingt es ihm, die Flüssigkeit bis von Sandballast die Tragkraft des Ballons nur 
auf 0,1^ Verunreinigung von Beimischungen um das Gewicht des abgegebenen Ballastes 
zu säubern. erhöht wird, wird beim Vergasen von flüssigen 



Fig. I. Umfüllen und Abwägen von flüssigem Wasserstoff. 


Flüssiger Wasserstoff ist leicht zu versenden, 
da I cbm Flüssigkeit nur 60 kg wiegt und ver¬ 
gast 800 cbm gibt. Dabei sind Handhabung 
und Transport ziemlich bequem und unge¬ 
fährlich. Figur 1 zeigt das Umfüllen und Ab¬ 
wägen von flüssigem Wasserstoff. 

Die Wiedervergasung an der Verbrauchs¬ 
stelle bietet keinerlei Schwierigkeiten. Für 
kleine Mengen wird man sich des Apparates 
bedienen, den Figur 2 in der Gesamtansicht 
und Figur 3 im Durchschnitt zeig^. (Der 
Apparat ist in erster Linie für Sauerstoffatmung 
in größeren Höhen bestimmt.) 

Sobald man h schließt, entsteht in V ein 
gewisser Überdruck, der das flüssige Gas durch 
das Sieb R in das Steigrohr s s drückt, das 
oben eine kolbenartige Erweiterung E besitzt, 
deren Wände aus Drahtnetz bestehen. Durch 
die Maschen dieses Drahtnetzes gelangt das 
flüssige Gas in die Metallkugel und durch 
die hier stattfindende Verdampfung erhält man 
einen sehr kräftigen Gasstrom. 

Handelt es sich um Transport und Ver¬ 
gasung größerer Mengen flüssigen Wasser¬ 
stoffes, z. B. um Ballonfüllungen, so ist der in 
Figur 4 und 5 dargestellte doppelwandige 
Beutel aus Ballonstoff zu verwenden. 

Da der Wasserstoff in flüssigem Zustand 
wenig Raum beansprucht und als Gas eine 
große Tragfähigkeit besitzt, dürfte er be¬ 
sonders geeignet, anstelle des gebräuchlichen 
Sandballastes bei Ballonfahrten mitgenommen 
und im Bedarfsfälle zum Nachfüllen des Ballons 
benutzt zu werden. Während beim Abgeben 



Fig. 2. Vakuümgefass 
MIT Verdampfvor¬ 
richtung IN Ansicht. 

V Blechumkleidetes 
V akuumgefäß, h Ablaß* 
bahn gegen die Atmo¬ 
sphäre, der bei Nichtge- 
brauch offen bleibt, bei 
Inbetriebnahme ge¬ 
schlossen wird, A'Ver¬ 
dampfungskugel, rrrr 
Rippenkörper zur Vor¬ 
wärmung des Gases, 
H H Gebrauchshähne, 
S Sicherheitsventil. 



Fig.3. VakuumgefässmitVer- 
dampfvorr ICHTUNG I.ScHNITT. 

V Doppelwandiges Gefäß, 
B B Blechhülle, g Gummi¬ 
stopfen, AT Blechkappe, h Ab- 
schlußhahn, R Sieb, ss Steig¬ 
rohr für das verflüssigte Gas, 
E Erweiterung aus Drahtnetz, 
K Verdampfungskuirel. 
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Wasserstoff die 
Tragkraft um das 
Gewicht der Flüs¬ 
sigkeit erhöht, 
außerdem aber, 
was von weit grö¬ 
ßerer Bedeutung 
ist, der Auftrieb 
durch das erzeugte 
Wasserstoffgas 
vermehrt. — Bei 
Lenkballons des 
unstarren Systems 
ist das Mitfuhren 
flüssigen Wasser¬ 
stoffs noch aus¬ 
sichtsreicher. Be¬ 
kanntlich hängt 
die Lenkbarkeit 
dieser Ballons da¬ 
von ab, daß sie 
durch den Gas¬ 
druckprall erhalten 
werden und somit 
ihre Form beibe¬ 
halten. Da es 
keine Ballonhülle 
gibt, die für Gas 
vollkommen un¬ 
durchlässig ist, also 
dauernde Gasver¬ 
luste unvermeid¬ 
lich sind, hat man 
bei allen Lenkbal¬ 
lons des halbstar¬ 
ren und unstarren 
Systems sog. Bal- 
lonets vorgesehen, 
das sind im Innern 
der Ballonhülle an¬ 
gebrachte Luft¬ 
säcke, die ent¬ 
sprechend dem 
Gasverlust stärker 
aufgeblasen wer¬ 
den. So gut sich 
diese Ballonets 
beimParseval-Luft- 
schiffzur vertikalen 
Lenkung bewährt 
haben, so unvoll¬ 
kommen erfüllen 
sie ihre zweite Auf¬ 
gabe, den Ballon 
prall zu erhalten, 
da natürlich ent¬ 
sprechend denGas- 
verlusten und der 
an Stelle des Gases 
tretenden Luft die 
Tragfähigkeit ab¬ 
nimmt und nur 



B innerer Ball zur Aufnahme des flüssigen Wasserstofls, 
W Verschraubung zum Einfüllen des flüssigen Wasser¬ 
stofls; ZZZ mit Eiderdaunen ausgeflUlter Zwischenraum 
zwischen der inneren und der äußeren Hülle; ZZ Verschrau¬ 
bungen zum Einbringen der Eiderdaunen, A Abflußrohr für 
Wasserstofigas zum Ballon hin, C und D Rohre zum Durch- 
blasen von Luft durch den Zwischenraum zwecks Heizung. 


A 



Fig. 5. Transportballon für flüssigen Wasserstoff 
IN Ansicht. 

W Verschraubung zum Einfüllen des flüssigen Wasser¬ 
stoffs in den inneren Ball. ZZ Verschraubung zum Ein- 
füUen des Wärmeschutzmittels (Eiderdaunen) in die innere 
Umhüllung; A Ablaßrohr fürWasserstoffgas nach dem Ballon, 
B Seitenstutzen, der bei Nichtgebrauch von A mit C ver¬ 
bunden wird; C und D Öffnungen zum Durchblasen von 
Luft durch das Wärmeschutzmittel zwecks Heizung. 


durch Ballastab¬ 
gabe wieder er¬ 
höht werden kann. 
Bei Mitnahme von 
flüssigen Wasser¬ 
stoff ist es dagegen 
möglich, durch 
Vergasen dessel¬ 
ben entsprechend 
den Gasverlusten 
die Tragfähigkeit 
konstant zu er¬ 
halten. 

In Figur 6 ist ein 
Versuchsballon ab¬ 
gebildet, unter dem 
sich eine mit 
flüssigem 

Wasserstoff gefüll¬ 
te Flasche F befin¬ 
det. Derartige 
Flaschen, die w’e- 
der für Strahlung, 
noch für Leitung 
der Wärme durch¬ 
lässig sind,, wurden 
zuerst von Wein¬ 
hold konstruiert 
und sind heute 
unter dem Namen 
sThermosflaschen« 
bekannt. Um den 
flüssigen Wasser¬ 
stoff zu vergasen, 
wird er durch ei¬ 
nen in der Flasche 
befindlichen Heiz¬ 
widerstand er¬ 
wärmt, indem die¬ 
ser unter Strom 
gesetzt wird. 

Hat die Trag¬ 
fähigkeit des B^- 
lons abgenommen 
und wünscht* man 
dieselbe wieder zu 
erhöhen, so hat 
man nur nötig, die 
Vergasung des 
flüssigen Wasser¬ 
stoffs in die Wege 
zu leiten. Zu die¬ 
sem Behufe verbin¬ 
det man unter Ein¬ 
schaltung eines 
Regulierwider¬ 
standes die 
Kupferdrähte d 
mit einer kleinen 
Batterie von vier 
bis fünf Akkumula¬ 
toren (8—IO Volt) 
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und schaltet dann allmählich von dem Regulier¬ 
widerstand soviel wieder aus, daß der Heiz¬ 
widerstand sich genügend erwärmt und das 
Sieden des Wasserstoffs mit der gewünschten 
Geschwindigkeit erfolgt. Bei völligem Aus¬ 
schalten des Regulierwiderstandes dauert die 
Vergasung kaum eine Stunde. Die in der 
Weinholdschen Flasche enthaltenen 2 Liter 
flüssigen Wasserstoffs ergeben dabei nicht 
weniger als i Y2 cbm Wasserstoffgas mit einem 
Auftrieb von 

i8oog; dazu 
kommt, daß das 
Vergasen von 

130 g flüssigem 
Wasserstoff ei¬ 
nem Ballastaus- 
wurf von 130 g 
entspricht. Da¬ 
für verringert sich 
aber die Trag¬ 
kraft dadurch,daß 
aus dem Abfluß¬ 
rohre durch einen 
Schlauch ver¬ 
drängtes Füllgas 
fortgeht. 

Dieser Verlust 
ist um so gerin¬ 
ger, je mehr sich 
das Ballongas be¬ 
reits während des 
Schwabens des 
Ballons ver¬ 
schlechtert hatte 
und je schlaffer 
der Ballon bereits 
geworden war. 

■ Unter ungün¬ 
stigen Umstän¬ 
den, d. h. bei 
ganz frischer Fül¬ 
lung wird man 
den Effekt der 
Vergasung dieser 
130 g flüssigen 
Wasserstoffs rund 
zu I kg Tragkrafterhöhung finden; unter 
günstigen, d. h. wenn der Ballon die Nach- 
flillung wirklich nötig hatte, dagegen zu nahe¬ 
zu 2 kg. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Wortblindheit. DaB jede Erziehung indi¬ 
viduell sein soll, ist eine Forderung, der kaum ein 
Widerspruch begeg^nen dürfte. 

Daß dieser Forderung besonders in unsern 
überfüllten Schulen nicht voll genügt werden kann, 
ist leider nicht zu leugnen. Doch leichter ist die 
Kritik als ein Rat zur Besserung dieser Zustände. 

Der Staat muß ein bestimmtes Maß an Kennt¬ 


nissen von allen dem gleichen Ziele Zustrebenden 
verlangen. Welche Schwierigkeiten dabei entstehen 
können, zeigen folgende Krankengeschichten, die 
von Menschen erzählen, denen es trotz aller Mühe 
nicht gelang, nicht gelingen konnte, richtig deutsch 
zu schreiben, fließend zu lesen, die dadurch nicht 
fähig waren, nur das für die unteren Klassen ge¬ 
forderte Maß an Kenntnissen sich zu erwerben. 

Trotzdem vermochten sie teilweise sogar her¬ 
vorragende wissenschaftliche Leistungen zu voll¬ 
bringen : 

Ein 15 jährig, 
völlig gesundes 
Mädchen, das die 
beste Schülerin 
der ersten Klasse 
einer höheren 
Mädchenschule 
war, hat nach An¬ 
gabe der Eltern 
vom Beginn der 
Schulzeit an nie¬ 
mals gelernt, rich¬ 
tig deutsch auch 
fremde Sprachen 
orthographisch 
nach Diktat oder 
aus dem Gedächt¬ 
nis richtig zu 
schreiben. Ein¬ 
zelne Buchstaben 
schrieb sie tadel¬ 
los. Ebenso ver¬ 
mochte sie ein- 
facheNotenzeichen 
und -reihen ohne 
Schwierigkeit zu 
lesen, so daß sie 
Violine spielen 
konnte, während 
es ihr nicht mög¬ 
lich war, die dop¬ 
pelten Reihen der 
Klaviernoten zu 
übersehen. Die 
Ursache lag da¬ 
ran, daß ihr die 
Möglichkeit fehlte, 
ihrem Gedächtnis 
das Wortbild ein¬ 
zuprägen. 

Mit Hilfe aller möglichen mnemotechnischen 
Hilfsmittel ist es ihr mit Unterstützung der Eltern 
gelungen, mancherlei Fortschritte zu machen. Doch 
kommen noch immer die unglaublichsten Schreib¬ 
fehler vor, die in krassem Widerspruch stehen 
zu den sonstigen vorzüglichen Leistungen in der 
Schule. Ebenso ist es ihr unmöglich, fließend vor¬ 
zulesen, da ihr das Wortbild nicht gegenwärtig ist. 

Die Eltern erzählen nun, daß auch die Groß¬ 
mutter des Kindes, eine hochgebildete Frau, bis 
zu ihrem Lebensende trotz größter Mühe nie ge¬ 
lernt habe, orthographisch richtig, zu schreiben. 
Ebenso erging es einem Bruder derselben, gleich¬ 
falls einem ihrer Söhne. Beide haben eine Reihe 
wissenschaftlicher Werke geschrieben, mußten aber 
zur Korrektur orthographischer Fehler die Hilfe 
gesunder Verwandter in Anspruch nehmen. 



Fig. 6 . Ballon mit Nachfüllvorrichtung. 

F Flasche mit flüssigem Wasserstoff, d Zuleitung zum Ein¬ 
schalten des Heizwiderstandes. 
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Wir sebeD also dasselbe Krankheitsbild, welches 
die Engländer Wortblindheit genannt haben, bei 
vier Mitgliedern einer Familie auftreten. 

Da wir nun wissen, daß es im Gehirn ein be¬ 
sonderes Zentrum für das Gedächtnis von Wort- 
bildern gibt, so müssen wir annehmen. daß das 
gänzliche Versagen dieses doch recht elementaren 
Könnens bei sonst tadelloser geistiger Veranlagung 
auf einer mangelhaften Anlage dieses einen kleinen 
Gehirnteilches beruht. 

Da solche Menschen den Anforderungen, die 
schon in den untersten Klassen an die Schüler 
gestellt werden, nicht genügen können, so liegt 
die Gefahr nahe, daß die Schulleitung ihnen ein 
Aufsteigen in höhere Klassen nicht gestattet, sie 
eventuell einer Hilfsschule zuweist. 

Dabei ist zu bedenken, daß auch bei uns die 
Zahl solcher Menschen vielleicht bei sorgfältiger 
Beachtung sich als nicht so ganz gering erweist. 
In London fanden die Schulärzte unter je 2000 
Kindern einen Fall von Wortblindheit. 

Bei richtiger Würdigung des Zustandes wird 
man gewiß in diesem einen Punkte Nachsicht üben 
und dem sonst völlig gut veranlagten Kinde eine 
Weiterbildung ermöglichen. Daß, allerdings nur 
mit größter Mühe, auch eine Besserung möglich 
ist, zeigt unser Fall. 

Solche Ausbildung kann die Schule allerdings 
nicht gewähren, das muß das Elternhaus über¬ 
nehmen, und wo dort die Bedingungen fehlen, 
fände sich ein geeignetes Feld für soziale Betätigung. 

Dr. Platb. 

Schwindel mit Glühlampen. Aus eng¬ 
lischen Fachblättem entnimmt man warnende 
Mahnrufe für Käufer en gros sowie ddtail von 
Glühlampen. Es soll dprt durch geschickte Schwin¬ 
delmanöver vielfach geglückt sein, Inhabern von 
LadengeschäftenMetaUfadenlampenaufzuschwatzen 
mit günstigstem Nutzeffekt, die sich aber nachher 
.als simple Kohlenfadenlampen entpuppten. 

Diese Manichäer gehen dabei folgendermaßen 
zu Werke: Sie preisen also die Lampen in der 
obengenannten Form an, erwähnen noch, daß sie 
in jeder Lage brennen und ohne Einfluß gegen 
Erschütterungen sind, und trotzdem billiger wie 
jede Metalifadenlampe andrer Provenienz geliefert 
werden. An der Hand eines mitgebrachten Am- 
peremeters wird dem Käufer der Stromverbrauch 
ad oc. demonstriert. Nachdem nun der gutgläubige 
Käufer sich von dem glänzenden Lichteffekt und 
dem geringen Wattverbrauch überzeugt hat, er¬ 
folgt natürlich Bestellung. Die Lampen werden 

f eliefert, die Zahlung eingestrichen und der Ver- 
äufer verschwindet auf Nimmerwiedersehn. Schon 
nach kurzer Zeit bemerkt nun der Käufer, daß 
die Birne sich zu schwärzen beginnt, sie verliert 
an Leuchtkraft, und brennt schließlich durch, mit 
ihr meistens auch die Sicherung. 

Fragt man sich, wie kommt das, so ist die 
kurze Antwort darauf >ein Eintagsfliegenleben einer 
überlasteten Kohlenfadenlampe«, denn nichts and¬ 
res hat man vor sich. 

Es dürfte vielfach bekannt sein, daß eine Glüh¬ 
lampe,' wenn sie mit höherer, als der ihr zu¬ 
kommenden Spannung brennt, dieselbe in weit 
hellerem Lichte erstrahlt, und umgekehrt bei zu 
geringer Spannung ein schwaches rötliches Licht 
darbietet. 


Der ganze Schwindel besteht also darin, daß 
z. B. 150 Volt-Lampen geliefert werden für 200 
Volt Netzspannung, somit einer Überlastung von 
50 Volt ausgesetzt sind, daher anfangs der glän¬ 
zende Lichteffekt aber äußerst kurze Lebensdauer 
der Lampe. Um nun Kenner, welche den Schwin¬ 
del sehr schnell merken würden zu düpieren, sind 
die Birnen mattiert. Man sieht also nichts von 
Länge und Dicke des vermeintlichen Metallfadens 
und erst nach Zerstörung der Lampe erkennt man 
den Schaden. Charakteristisch ist, daß ^e Lampen, 
wie das sonst üblich, weder Angaben über Span- 
nimg noch Fabrikzeichen haben. Dr. A. 

Automors, ein neues Desinfektionsmittel? 
Eine ausgedehnte Reklame bat dafür gesorgt, daß 
heute jeder das neue Desinfektionsmittel, wenn 
auch nicht seinem Wesen, so doch sicher dem 
Namen nach kennt. Da es schwer ist, sich der 
suggestiven Macht einer konsequent durchgeführten 
Reldame zu entziehen, haben sich wohl schon viele 
die Frage vorgelegt »fVas ist Automors?^, eine 
befriedigende Antwort darauf aber kaum gefunden. 

Dr. P. Flemming hat nun Daten gesammelt, 
die geeignet sind, den Schleier des so laut ange- 
priesenen und doch so geheimnisvollen Dean- 
fektionsmittels zu lüften:*) »In einer an die Re¬ 
daktion des Drogenhändler gerichteten Zuschrift 
äußert sich die Automorsfabrik über die Zusammen¬ 
setzung ihres Präparates folgendermaßen: ,Es 
handelt sich um gewisse Verbindungen sehr geringer 
Metren Kresole mit Säuren.* Ferner versendet 
die Fabrik eine Broschüre mit der Aufschrift ,Was 
ist Automors* imd einem großen Fragezeichen. 
Eine Antwort gibt der Text der Broschüre aber 
nicht. So mußte also auf die Analyse zurückge¬ 
griffen werden.« Auf Grund dreier von ver¬ 
schiedener Seite ausgeftihrten Analysen kommt 
Dr. Flemming zu dem Ergebnis, »d^ Automors 
überhaupt keine einheitliche Zusammensetzung be¬ 
sitzt, und ferner, daß es anscheinend durch Mischen 
von Rohkresol mit Schwefelsäure in wechselnden 
Mengen unter nachfolgendem Erhitzen gewonnen 
werden dürfte«. — »Dieses Ergebnis ist in der 
Tat überraschend« fährt Dr. Flemming fort, »da 
jeder Sachverständige sich' fragen muß, was wohl 
an diesem Mittel neu sein kann? Mischungen von 
Rohkresol mit Schwefelsäure, auf warmem oder 
kaltem Wege dargestellt, werden längst in au^- 
dehntestem Maße in der groben Desinfektion, auf 
Schlachthöfen, zum Desinfizieren vonViebwagen usw. 
verwendet, Von Fischer und Koske wurde 
bereits vor Jahren eine Vorschrift zur Darstellung 
derartiger Mischungen veröffentlicht. Auch existierte 
bereits vor etwa zehn Jahren ein .Sanatol* ge¬ 
nanntes Präparat, mit welchem Automors hinsidit- 
lich Zusammensetzung und Wirkung mehr oder 
weniger identisch sein dürfte, wenigstens scheinen 
die Fabrikanten selbst dieser Ansicht zu sein, da 
ihre zugunsten des Automors publizierten Zeug¬ 
nisse und Empfehlungen mit den vor etwa zehn 
Jahren herausgegebenen Zeugnissen für Sanatol 
bis auf das Wort .Automors* für ,Sanatol* und 
das veränderte Datum meist wörtlich überein¬ 
stimmen.« 


') .Automors, ein neues Desinfektionsmittel. Zeitscbr. 
f. angew. Chem., Heft 42, 1909. 
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Nachdem Dr, Flemming weiter feststellt, daß 
Automors nichts wie von den Fabrikanten be¬ 
hauptet, giftfrei ist, sondern bei Versuchen mit 
Meerschweinchen und Kaninchen stark giftig wirkt, 
daß es nicht geruchlos ist, da sich von seinem 
schlechten Geruch jeder Verbraucher leicht selbst 
überzeugen kann, daß seine Desinfektionswirkung, 
die nach Angabe der Fabrikanten fünfmal so stark 
als die der Karbolsäure sein soll, nur unter ganz 
besonders günstigen Bedingungen vorhanden ist 
und durch gewisse Zusätze leicht aufgehoben 
werden kann, daß es endlich entgegen der Reklame 
noch nicht einmal gegen die Fliegenplage hilft, 
faßt er sein Material zur Beantwortung der Frage 
»Was ist Automorsr<, wie folgt, zusammen: 

»Automors ist ein Gemisch von Schwefelsäure 
und Kresolschwefelsäure und als solches weder 
giftfrei noch — von einem Spezialfall abgesehen — 
so wirksam wie Karbolsäure. Da es beträchtliche 
Mengen freie Schwefelsäure enthält, fällt es schon 
dadurch unter das Giftgesetz. Automors ist kein 
neues Desinfektionsmittel, sondern lediglich ein 
neuer Name für eine altbekannte Zubereitung.« 


Neuerscheinungen. 

AUgriechische Unterrichtsbriefe für das Selbst- 
stadiam. Kursus III, Br. 37/41. (Leipzig, 

E. Haberland) per kompl. M. 24.— 

.Annuaire du Bureau des Longitudes 1910. 

(Paris, Gautbier-Villars) 

.Apel, P., Die Überwindung des Materialismus. 

(Berlin-Z., Conrad Skopnik) M. 2.75 

Apel, I’., Das innere Glück. (Berlin-Z., Conrad 

Skopnik) M. 4.— 

L'Arronge, H., Bis znm Wahnsinn, Roman. 

(Berlin-Ch., Vita, Deutsches Verlagshausl 
Bronimy, R., Von Piraten gefangen. [Deutsche 
Seebilcherei für Jugend und Volk.] 
(Altenburg, St. Geibel) M. i.— 

Brulat, P., Dirnen-Llebe. (Berlin, »Harmonie«, 
V'^erlagsgcs.) 

Engel, Ed., Goethe, Der Mann und das Werk. 

^Berlin, Concordio, Deutsche Verlags- 
Anstalt) M. 8.50 

Erdmann, G. A., Unter deutscher Kriegsflagge. 
[Rürger-Bibl. für Jugend u.Volk.] (Alten¬ 
burg. St. Geibel; M. 1.50 


Wirkl. Geheimrat Professor Dr. Julius Kühn 

Uuie mit vollendetem 84. Lebensjahr die Leitung des landwirt¬ 
schaftlichen Instituts in Halle nieder. Kühn war zuerst prak¬ 
tischer Landwirt in Schlesien, bezog mit dem 30. Jahre die Uni¬ 
versität Bon», übernahm später die Direktion der hei Glogau 
eelegenen Oräfl. Kgloffsteinschen Güter und wurde i86s als 
Professor an die Universit.ät Halle berufen, wo auf seine Ver¬ 
anlassung 1863 ibis landwittschafilicbe Institut gegründet wurde. 
Professor Kühn erhielt im Jahre 1^3 die seltene Auszeichnung 
der Verleihung des Titels als Wirklicher Geheimer Rat mit dem 
Pr.ädikate E.xrellenz. 


Geheimrat Professor 
Dr. Ferdinand Wohltmann 

ist als Nachfolger Kühiis zum Direktor des landwirt¬ 
schaftlichen Instituts in Halle ernannt worden. Nach 
Reisen in Europa, Afrika, Südamerika, Nordamerika und 
Samoa habilitierte .sich Dr. Wohltmann i8yi für Land¬ 
wirtschaft in Halle, wurde 1891 a. o. Professor in Breslau, 
i3q4 o, Professor an der Landwirtschaftlichen Akademie 
Bonn-Poppelsdorf und 1905 Ordinarius in H.vlle. Auch 
in diesen Jahren unleruahm der Forscher eine Reihe von 
Studienreisen, u. a. solche nach Dcutsch-Ostafrika, Togo 
und Kamerun. Professor Wohltmann ist als Förderer 
kolonialer Bestrebungen und durch seine Schriften über 
Kolonien weiten Kreisen bekannt. 
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Flur, Kgl. Baoing. P., Im eigenen Heim nicht 
teurer als in einer Mietswohnung. (Wies¬ 
baden, Westdeutsche Verlagsges.) M. i.— 

Gurlitt, L., Erziehungslehre. (Berlin, Wiegandt 

& Gr.) M. 4.50 

Hansen, Flngmascb.-Konstrukt. Fr., Aeroplane. 

(Rostock, C. J. E. Volckmann) M. x.— 

Heymann, Rob., Der unsichtbare Mensch vom 

Jahre 3l 11. M. 1.— 

Heymann, Rob., Der rote Komet. M. i.— 

Heymann, Rob., Die über und nnter der Erde 
[Wunder der Zukunft, Bd. I/IIIJ. (Leip¬ 
zig, J. Puttmann] M. i.— 

Hjort, Johan, Report on Norwegian Fishery 
and Marine investigations, vol. II, pait I /II. 

(Bergen. A. S. John Grieg) 

Kraeraer, H., Der Mensch und die Erde. Liefe¬ 
rung 82/87. (Berlin, Deutsches Verlags- 
hans Bong & Co.) ä M. —.60 

Lindau, P., Ausflüge ins Kriminalistische. (Mün¬ 
chen, A. Langen] M. 3.— 

Mark Aurels Selbstbetrachtungen. [Kröners 

Taschenausg.] (Leiprig, A. KrÖner) M. i.— 

von Melstedt, H., Die Frau des PharisSers. 

(Stockbolm-L., FröUen & Comp.) M. 4.— 

Migula, Prof. Dr. W., Krytogamen-Flora. Liefe¬ 
rung 74/79 k M. I.— 

Müller, Prof. Dr. R., Finleitung in die Gesell¬ 
schaftsbiologie. (Stuttgart, Ferd. Enke) M. 4.— 

Nordenskjöld, O., Die Polarwelt und ihre Nach¬ 
barländer. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 8.— 

Schiller-Scbaorscbmidt, Demetrius, Trauerspiel. 

(Leipzig, H. Zieger) M. 2.50 

Schlacbcikowski, Dr. jur. J., Ronge und seine 

Suspension. (Leipzig, E. Haberland) M. 1.50 

Seneca. Vom glückseligen Leben [Kröners 

Taschenausg.) (Leipzig, A. Kröner) M. 1.— 

Thom^, Dir. Prof. Dr., Flora von Deutschland, 

Bd. V/VII. (Gera, Fr. v. Zezschwik). 

Wolff, Dr. W., Im malaischen Urwald u. Zinn¬ 
gebirge. (Berlin, Alfred Schall, Kgl. 

Hofbuchh.) M, 5.— 

Personalien. 

ErDannt: D. a. o. Prof. a. d. deutsch. Techn. 
Hocbsch. iu Prag Dr. techn. Rudolf Solinger z. 0. Prof, 
f. Mechanik a. d. Techn. Hochsch. i. Wien. 

Berufen: D. o. Prof. d. Geogr. Dr. Carl Sapper, 
Tübingen, n. Straßburg. — D. 0. Prof. Dr. Andreas v. 
Tuhr i. Straßburg n. Kiel; bat abgelehnt. 

Habilitiert: I. d. med. Fak. d. Univ. Halle d. 
Oberarzt d. med. KUn. Dr. H. v. Hoeßlin. — Dr. f. IVitlig 
i. d. Bresl. kath.-tbeol. Fak. f. Kirchengescb. — Dr. 
F. /v'ußiawn i. Bern. — 1 . Königsberg Dr. Ck. KoUtnann 
f. mittl. u. neu. Geschichte. — I. d. Kiel. Univ. Dr. F. 
Hoffmann u. d. Observator a. d. Sternwarte Dr. A. IVilkens. 
— I. Halle d. Dir. d. dort. Städt. Statist. Amtes Dr. 
//. Wolff. 

Gestorben : D. Sen. d. philos. Fak. u. d. Gesamt- 
univ. Greifswald, Geh. Rat Dr. Wilhelm Aklwarät, 0. 
Prof. d. Orient. Sprach. — D. Dir. d. allg. Poliklinik i. 
Wien a. o. Prof. Xit. Alois Monli. — D. Hist. d. spanischen 
Tnquisldon Henry Charles Lea i. Philadelphia. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. Chir. i. Marburg, 
Dr. Ernst Küster feierte s. 70. Gebnrtst. — D. Privatdoz. 
Dr. Ck. Rauch wurde mit der Verwalt, d. kunstwissen- 
schaftl. Inst. d. Univ. Gießen betraut. — D. 0. Prof. 


f. Aogenheilk. Dr. Otto Schirmer, Straßburg, hat sein 
Amt niedergclegt. — D. bek. Agriknltnrchemiker u. 
Klimatologe o. Prof. Dr. Ernst Wilhelm EFtrmayer i. 
München feierte s. 80. Geburtstag. — Nachdem der 
Reichskanzler den Vorsitz im Deutschen Zentralkomitee 
zur Bekämpfung der Tuberkulose niedergelegt hat, ist an 
seiner Stelle der Staatssekretär des Innern, Stoatsmioister 
Delbrück, gewählt worden. Für den z. Kgl. Sächs. Min. 
d. Innern ernannten Grafen Vitzthum von Eckstädt ist 
Freiherr von Salta und Liehtenau in Berlin ins Präsidium 
gewählt worden. — Der bekannte amerikanische Kunst¬ 
freund James Loeb hat dem Archaeological Institute of 
America die Mittel gestiftet, damit hervorragende, in 
erster Linie europäische Gelehrte jährlich archäologische 
Vortragszyklen in Amerika abhalten. Die dafür bestimm¬ 
ten Jahreszinsen des von James Loeb gestifteten Kapitals 
betragen 1000 Dollars. — D. Univ. Bern begeht am 
20. Nov. die Feier ihres 75j. Bestehens. — Einen Lehr¬ 
stuhl für Luftschiffahrt und Flagtechnik wird jetzt als 
erste Universität die Londoner in ihrem East London 
College erhalten, nachdem einige deutsche Techn. Hoch- 
schnlen vorangegangen sind. Ingenieur A. P. Thurston 
hat den Lehrauftrag erhalten. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die nationale geographische Gesellschaft in 
New York hat einstimmig entschieden, daß Pcary 
den Nordpol erreichte. Die Gesellschaft verleiht 
Ihm die goldene Medaille. 

Der Führer des französischen S^elschifies 
>Thiers<, Kapitän Quatrevaux, hat Meldung er¬ 
stattet, daß im Stillen Ozean eine neue Insel vul¬ 
kanischen Ursprunges erstanden ist. Ihre Lage 
ist: Breite o, westliche Länge 128,90. 

Die spinale Kinderlähmung greift immer water 
um sich. So wird aus Breslau gemeldet: Üba 
zwanzig Kinder sind erkrankt und befinden sich 
in ärztlicher Behandlung. Auch aus Nasscsu wird 
von weiterer Verbreitung der Epidemie berichtet. 

Belgische Missionare berichten in letzter Zeit, 
daß sich die Schlafkrankheit im Kongo unheimlich 
verbreite. Diese schreckliche Krankheit habe in 
einem Zeitraum von 3—4 Jahren in früher sehr 
bevölkerten G^enden fast zwei Drittel der Bdn- 
geborenen dahingerafift, und alle Mittel, die man 
angewandt habe, um sie zu bekämpfen oder zu 
heilen, seien erfolglos geblieben. Leider hat das 
Heilmittel Atoxyl die Hoffnungen, die man darauf 
setzte — ein Mittel, mit dem auch Prof. Koch- 
Berlin die Schlafkrankheit zu bekämpfen hofite —, 
nicht erfüllt. Es bringt den Kranken Linderung 
ihrer Schmerzen, vermag auch ihren raschen Ver¬ 
fall aufzuhalten, aber als Heilmittel hat es sich 
nicht erwiesen. 

Ingenieur Grade hat die Bedingungen des Lanz- 
preises erfüllt: die beiden 1000 m voneinander 
entfernten — den zweitöi im entgegengesetzten 
Drehungssinne wie den ersten — umflogen und die 
Rückfahrt zur 500 m entfernten Ziellinie angetret^. 
ln einer eleganten Acht endete er xmter grofi^ 
Jubel des Publikums seine Siegerfahrt, die 4 Mia- 
und 4 Sek. währte. Dieser kontrollierte und ein¬ 
wandfreie Flug eines Deutschen mit dentscfaem 
Material ist um so freudiger zu begrüßen, da zu 
hoffen ist, daß er den Bann gebrochen bat, do' 
Deutschland bisher auf diesem Gebiete ausschaltete. 
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Der Aviater Paulhan hat auf der Brookland- 
Automobilrennbahn in Weybridge einen neuen 
Höhenrekord und einen neuen Schnelligkeiisrekord 
aufgestellt, indem er eine Höhe von 220 m er¬ 
reichte und 55 km io 58 Min. und 57 Sek. zurück¬ 
legte. 

Henry Farman stellte in Mourmelon-le-Grand 
durch einen Dauerflug von 232 1/4 km in 4 Stund. 
17 Min. und 33 Sek. neue Weltrekorde für den 
Weit- und Dauerflug auf und gewann hierdurch den 
Michelinbecher, Kunstgegenstände von 12500 Fr. 
Wert und 20 000 Fr. in bar. 

In England wurde der Grundstein zu dem 
ersten Radium-'^tx\. gelegt. Die Grundsteinlegung 
wurde von Lady Ramsay, die in Begleitung Sir Wil¬ 
liam Ramsays erschienen war, vollzogen. Ramsay 
erwartet eine Leistungsföhigkeit von 5—6 g Radium 
im Jahre für die ersten J^e. 

Der Weltrassenkongreß ist verschoben worden. 
Er wird nicht im Oktober 1910, sondern im 
Juli 1911 in London stattfinden. 


Sprechsaal. 

Psychologische Experimente. Unter dieser Über¬ 
schrift bringt Ihre geschätzte Zeitschrift in Nr. 43 
eine Betrachtung zur Psychologie der Zeugenaus¬ 
sage, die in der Hauptsache einen Auszug aus 
einer Schrift des Oberarztes Dr. H. Schäfer dar¬ 
stellt. Die polemischen Ausführungen des Herrn 
Schäfer sind nun derart schief und irrig, daß ich 
mich verpflichtet fühle, den Leserkreis Ihrer Zeit¬ 
schrift nicht ohne Auflclärung zu lassen. 

Es muß dem Verfasser zunächst der Vorwurf 
gemacht werden, daß seine Kenntnis der Aussage¬ 
forschung nur so weit zu reichen scheint, als die 
Tageszeitungen älterer Jahrgänge darüber berichtet 
haben (die selbstverständlich den Gegenstand nach 
der sensationellen Seite hin ausbeuteten). Denn 
sonst würde er wissen, daß die von ihm erwähnten 
Folgerungen nicht die einzigen, ja vielleicht nicht 
einmal die wesentlichsten sind, daß vielmehr For¬ 
derungen wie: Änderung der Verbörstechnik, der 
Protokollierung, der Behandlung jugendlicher 
Zeugen, Vermeidung der Suggestivfragen, Wahl¬ 
konfrontation usw., Gegenstand ernstester Dis¬ 
kussionen sind, die sich zum grossen Teil auf ex¬ 
perimentelles Material stützen; er würde wissen, 
daß die vorsichtigere Bewertung der Kinderaus¬ 
sagen glücklicherweise schon in die Praxis des 
Gerichts Eingang zu finden beginnt (eine unmittel¬ 
bare Wirkung der psychologischen Untersuchungen), 
und daß für die bevorstehende Strafprozeßreform 
Vorschläge zur positiven Formulierung neuer Ver¬ 
nehmungsmaximen auf Grund psychologischer 
Gesichtspunkte gemacht werden. 

Geradezu widersinnig muten den Kenner die 
letzten Sätze des Verfassers an. Psychologische 
Versuche über »Gedächtnisakrobatik«, wie esderVer- 
fasser nennt, — über Geschwindigkeit des Rechnens. 
Hersagen von Reihen gelernter Wörter — sind 
freilich von Psychologen gemacht worden, aber 
nur im Zusammenhang mit gänzlich andern Pro¬ 
blemen, die absolut nichts mit der Zeugenaussage 
zu tun haben. Schäfer möge mir einmal eine 
Stelle nachweisen, wo die Anwendung dieser 
Experimente im Gerichtssaale empfohlen worden 


ist! Wenn von psychologischen Zeugenprüfungen 
die Rede war, so handelte es sich stets um Eigen¬ 
schaften, die unmittelbar mit der Aussagefähigkeit 
zu tun haben, wie: Phantasie, Beobachtungsfähig¬ 
keit, Suggestibilität, Fähigkeit des Schätzens usw. 
Und auch in diesen Punkten betonen gerade wir 
Psychologen, daß eine etwaige Ausbildung unsrer 
Methoden zu praktischen Zwecken erst von der 
Zukunft erhoflt werden kann. Ferner sehen wir 
wohl ein, daß das Ideal nicht in der Heranziehung 
von Fachpsychologen als Sachverständigen, son¬ 
dern in der gründlichen psychologischen Schulung 
der Juristen, insbesondere der Richter zu sehen 
ist, so »daß sie selbst in sachverständiger Weise 
die Zeugenprüfungen und Begutachtungen vorzu¬ 
nehmen vermögen.« >) 

Irrig ist ferner der Satz Schäfers: »Das Ex¬ 
perimentieren mit Zeugen hat bisher einmal ein 
Anwalt beantragt, das Gericht hat abgelehnt«. 
In dem gemeinten Fallle hat der Anwalt das 
Experiment nicht beantragt, sondern selber zu 
machen versucht; und daß das Gericht dies dilet¬ 
tantische Gebaren nicht zuließ, können wir Psy¬ 
chologen nur mit Genugtuung begrüßen. 

Und endlich die Erziehung zur Selbstkritik und 
Treue in bezug auf Erinnerung und Aussage. 
Wenn Herr Schäfer nur einmal an sich selbst 
einen Aussageversuch (z. B. über ein Bild) hätte 
machen lassen und die Überraschung kennen ge¬ 
lernt hätte, die noch jede Versuchsperson zeigte, 
wenn sie nachher das Objekt iBild) mit dem Inhalt 
der eigenen Aussage verglich, dann würde er zu¬ 
geben, daß der erziehlidie Wert solcher Unter¬ 
suchungen nicht in Zweifel gestellt werden kann. 
An Kindern ist auch die Besserung der Aussage- 
fähigkeit durch solche Übungen objektiv nach¬ 
gewiesen. Und warum sollten wir nicht ebenso, 
wie wir seit hundert Jahren die Anschauung im 
Anschauungsunterricht pflegen, auch die Erinne¬ 
rungsfähigkeit schulen können? Natürlich handelt 
es sich hier nicht um Erzielung absoluter Erinne¬ 
rungstreue — die ist für Menschen nicht erreich¬ 
bar — imd ebensowenig wird eine solche Schulung 
die angeborenen Verschiedenheiten der mensch¬ 
lichen Natur (auf welche Schäfer in seinem Astheten- 
beispiel.anspielt) völlig überwinden können. 

Gerade wir Psychologen, die wir auf dem 
Gebiete der Aussageforschung arbeiten, sind für 
Kritik dankbar und zugänglich — wenn sie auf 
Grund von wirklicher Sachkenntnis erfolgt. — 
Prof. William Stern. 

*) Vgl. meinen Aofsatz: »Zar Reform der Zeugen- 
vemehmnng vom Standpunkte des Psychologen.« D. J. Z. 
XIV, Nr. 7, April 1909. 
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Anzeigen 


Nachrichten aus der Praxis. 



llüttig’s SpiritiiS'Glühlichtlampc »Volta«. Diese neoe Spiritns- 
Glühlichtlanipe für Projektions* und Vcrgrölieningskunst der Hüttig A.»G. 

hat bedeutende Vor¬ 
züge vor den bisheri¬ 
gen Konstruktionen. 
Das System der »Vol¬ 
ta« ist ein altbekann¬ 
tes, daher praktisch 
durchaus bewährt. Es 
Ist jedoch neuerdings 
wesentlich verbessert 
worden, wodurch die 
Leistungsfähigkeit der 
Lampe weiterhin ge¬ 
steigert wurde. Vor 
den gewöhnlichen 
Spiritnslampenbatdie 
»Volta« den Vorteil, 
daß sie unter einem 
bis zu einem gewissen 
Grade steigernngsfä- 
bigen Druck arbeitet, 
mithin auch ein inten¬ 
siveres Licht erzeugt 
alsjene.infolgedessen 
auch für Projektionen 


Hüitig’s Spiritus-Glülichtlampe »Volta«. 


ist die Volta nicht nur für Vergrößerungen, sondern 
im Hanse oder in kleinen Sälen geeignet. Das Bassin der Lampe faßt 3/4 Liter 
Spiritus, der bei ununterbrochenem Brennen derselben und unter normalen 
Verhältnissen für Brennstnnden ausreicbt. Die »Volta« ist ganz aus Metall, 
fein vernickelt und auf einen eisernen Fuß montiert, der Verstellungen nach 
oben, unten und seitlich gestattet. 


»Erwin Rosen^s Buch: %In der Fremdenlegion* wird Aufsehen 
erregen. Es ist so packend geschrieben, daß man es nicht aus der Hand 
legt, bis man es fertig gelesen und sich darüber freuen kann, daß der Ver¬ 
fasser der Hölle entrinnen konnte.« — So schrieb die Neue Zürcher Zeitung. 
Unsre Leser finden in der vorliegenden Nummer einen Prospekt über dieses 
Buch, der auch noch Empfehlnogen andrer hochinteressanter Werke der 
Memoirenbibliotbek des Verlags von Robert Lutz in Stuttgart enthält. 


AuskQnfte über die besprochenen Neuheiten und Patente sowie deren 
Bezugsquellen erteilt bereitwilligst die Verwaltung der »Umschau«, 
Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 


lümIEre „\flolett-Etikett“-Platte 

7 mal so^mpfindlich wie die normale, 
mit feinstem Kom und schleierfrei!! 

fir liitirpartritsH. WintinihiliiL BwÄikrtiel 
LUMI^RE Autochrom-Platte 

Verelnhehie Behandlung! ErmtBIgte Preise! 
In jeder Kamera verwendbar 

LUMI^RE Neues „NEOS“-Papier 

zum direkten Auskepieren. Unsichtbare Schicht, 
der feinsten Gravüre Uuschead ähnlich 

empfiehlt die ^ 

A.-G.A.LUMIERE^,!1‘ 

älteste Fabrik pbot. Platten n. Papiere 

Ehnopnli OratiMtr teutilloii IMS 

LYON (Frankreich). 
Aiigemeines Rezeptbucb sovrie ein¬ 
zelne Prospekte frei oiif Verlangen. 

Depit; Firn LBiltre, HilkauN i E. 


Beilagen. 

Der heutigen Nummer sind noch fol¬ 
gende Prospekte beigefügt: 

Von der Verlagsbuchhandlung L 
Staackmann in Leipzig Uber 

Peter Roseggers Werke. 

Dieser rübmlichst bekannte Scbiift- 
steht mit seinen zahlreichen Büchern, 
in denen er sieh als Dicbter-Hnmorist 
und Seelenmaler glänzend bewährt bat, 
in den vordersten Reiben der bentigen 
Dichterwelt. 

Von der Verlagsbucbhandlnng Jo¬ 
hann Ambrosiui Barth in Leipzig über 
»Wissen und Können« 

Sammlung von Einzelschriften aus rei¬ 
ner u. angewandter Wissenschaft, hrsg. 
v.Prof.Dr.B.Weinstein. Wirmacben 
auf die günstigen Bezngsbedingoogen 
für diese ßestbekannte Bücbersamm- 
lang aufmerksam. 


✓ N 

DerAutogymnast 

macht matte Muskeln straff. 


ßin L’cbenööcrlängcruniifii- u. 
ÄÖrpccuciiiinnung« • ‘Dltittel. 



?cr ?liilonnmiiniT iii jurivit tnifSil)» 
lid) ber bt'te, i'iiTiciiigflc Iuriiiu<i'><rat 
fuE Oleiiuibliciuqniuuajut, btr in tdiiCE 
itamilie fflilf» fuflif. «evjtlid» cm». 
toqlTd) nur tiuiqe 

aiibaumibei Xuiiieu mit bem "jluto. 
ant'infiit roiKlt bic 'illutiitliiloUoit, ft* 
bölit ba^ 2Bolilbefitib(i(, neigen bie 
l'eBeiis • Energie, ^alilteiihe Xaiif* 
Icfitcibcu beipcifeu bie,'. Ünfifn Sie 
fid) iiiditb anbertS alb beficr übet alb 
örfas flufreben. Ilcbcrall haben. 
3a9tiii Sie iiidii, firfi 'ofott bicUiodii. 
iioUen,1IIuflraiioueii.,oeiliamcIli)rpct* 
übuHgen" uniii-iift fommea ju loiien. 
Sditeibcu ttte iiod) beute an bie 

Kolberger flnslaltcn für Exteri* 
kullur iibt.K.JSSccbad Kolbcrg. 


Gegen Haus- u. Straßenlärm 


D. R. p. 


Paraphon 

&rztlicK empfohlene, weiche, unsichtbare OhrKu^el. 
Preis: pro Dutzend M. 2 . 50 ; mit Pinzette M. 4.50 exkl. Porto. 

^“'reau: „Uoitas“ Stettin, "Srä“" 


I 


Die einzige.hygienisch vollkommene.in Anlage und Betrieb billigste 

Heizung für das Einfamilienhaus 

ist, die Frischluft -Ventiiations-Hcizung 
Jnjedesauch alte Haus leicht einzubauen. — Man verlange Prospekt. C 
Schwär zhaupt.S p lecker j. C? Nachf G.mb.H Frankfurt i M. 


Seit 25 Jahren bewährt bei Nervosität, Schlaflosigkeit, 
Migräne, Epilepsie, Neurasthenie. 

Wasser von 


ln Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer. 
Tabletten zur Herstellung dieses Bromwassers bringen wir nicht in 
den Handel. Dr. CarbacH Ä Cia. 
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Nr. 47 20. November 1909 XlIl.Jahrg. 


Aus der Sexual-Ökonomie der 
Urzeit. 

Von Dr. Max Marcuse. 

D as Gewordene begreift nur, wer sein 
Werden erfaßt. Dies trifft insbesondere 
für die Sexualprobleme zu, denen gegenüber 
selbst der ernst nach Wahrheit strebende Geist 
meist irgendtvo noch von Vorurteilen befangen 
ist, von denen ihn nichts so gewiß befreit, 
wie die Vertiefung in die geschlechtlichen 
Zustände der Urzeit. Zwar fehlen selbstver¬ 
ständlich Überlieferungen und Beobachtungen 
aus jenen prähistorischen Zeiten gänzlich, und 
Deutungen und Schlüsse sind die einzigen 
methodischen Hilfsmittel für ihre Erforschung. 
Aber die wichtigste Arbeit der Wissenschaft 
beginnt gerade mit der Hypothese., — nur daß 
diese nicht in abstrakten Spekulationen sich 
erschöpfen darf, sondern auf dem festgefügten 
Fundamente von sichergestellten Tatsachen 
sich aufbauen muß. An solchen exakten Er¬ 
fahrungen, die eine wissmschaftliche^ d. h. nicht 
eine als der geschichtlichen Wahrheit ent¬ 
sprechend beweisbare, aber eine mit allen 
unsern historischen Erkenntnissen und Be¬ 
obachtungen übereinstimmende Vorstellung 
von der sexuellen Lebensführung unsrer 
menschlichen Urahnen ermöglichen, fehlt es 
keineswegs. Es ist eine überaus reizvolle Auf¬ 
gabe, nach den bisherigen Ergebnissen paläon- 
tologlscher, volks- und völkerkundlicher, sowie 
biologischer Forschung überhaupt von den 
sexuellen Urzuständen sich eine in diesem 
Sinne wissenschaftlich begründete Auffassung 
zu bilden, die der Wirklichkeit so nahe wie 
möglich kommt. 

Unsre vortrefflichsten Lehrmeister in dieser 
Hinsicht sind die sogen. Naturvölker. Wir 
wissen jetzt, daß — ähnlich wie die embryonale 
und fötale Entwicklung des Individuums eine 
Rekapitulation der Stammesgeschichte aufweist 

Usuchau 1909. 


— die Kulturmenschheit die Entwicklungs¬ 
phasen durchgemacht hat, auf denen die Natur¬ 
völker noch gegenwärtig verharren und daß 
unsre gesamte Kultur das jüngste, ganz gewiß 
nicht letzte Stadium einer schier unüberseh¬ 
baren Entwicklungsreihe darstellt, deren An¬ 
fänge bis in die menschliche Urzeit, also sehr 
wahrscheinlich bis in das Tertiär, zurückreichen, 
und deren Verlauf das Treiben und Wesen 
der Rassen und Völker widerspiegeln, die von 
den primitiven Zuständen sich später oder 
langsamer entfernt haben als wir. Eine gewisse 
Entfernung von der ursprünglichsten, dem Ur¬ 
menschen eigenen Lebensführung ist freilich 
bei allen uns bekannten Völkern und Stämmen 
der Erde festzustellen. Menschen und Menschen¬ 
gruppen, die noch völlig in urzeitlichen Be¬ 
griffen und Formen steckengeblieben wären, 
kennen wir nicht. Eine gewisse Entwicklung 
haben sie alle schon hinter sich, und selbst 
bei den am tiefsten stehenden treffen wir Lebens¬ 
formen an, die dem Urzustände vielfach noch sehr 
ähnlich sind, aber nicht ihm völlig gleichen. 
Da nun jedoch nicht alle Bezirke des Lebens 
bei den einzelnen Völkern, insbesondere 
auch bei den Naturvölkern der gleichen Ent¬ 
wicklungsgeschwindigkeit unterlegen sind und 
manche, z. B also diejenigen, die die sexuellen 
und ökonomischen Beziehungen umschließen, 
sogar hier und da, wenigstens in Einzelheiten, 
noch die Urform menschlicher Lebensführung 
zu bewahren scheinen, so ist durch kritische Ver~ 
gleichung der geschlechtlichen Vorstellungen, 
Sitten und Handlungen und der eng mit 
diesen zusammenhängenden wirtschaftlichen 
Bedingungen, die bei den primitiven Völker¬ 
schaften anzutreffen sind, von der Sexual- 
ökononiie der Urzeit ein zuverlässiges Bild zu 
gewinnen. 

So ist der Streit um die Frage: kannte die 
Urmenschheit die Ehe oder herrschte im An¬ 
fänge geschlechtliche Ungebundenheit? — im 
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Grunde genommen, ein Streit um die ursprüng¬ 
liche Form des Gesellschafts- und Wirtschaft 
lebens überhaupt. Und wer die Anschauung, 
daß die Ehe so alt sei wie das Menschenge¬ 
schlecht und diesem von Anbeginn an bekannt, 
für einen vollkommenen Irrtum hält, dem wird 
es anderseits unzweifelhaft sein, daß die ge¬ 
samte anfängliche Lebensführung der Mensch¬ 
heit eine ausgesprochen soziale gewesen ist. 
Wie es niemals einen »ersten« Menschen ge¬ 
geben, so ist auch das erste Paar »Adam und 
Eva« ein entwicklungsgeschichtlicher Unsinn. 
Und wie man in den Urzeiten des Menschen¬ 
geschlechtes vergebens nach »Ehepaaren« hätte 
suchen müssen, so kann auch von der urzeit- 
lichen Existenz einer »Familie« in dem uns 
geläufigen Sinne nicht die Rede sein. Es ist 
historisch grundfalsch, in der Familie oder gar 
in der Ehe »die Keimzelle« des Staates und 
der menschlichen Gesellschaft zu erblicken; 
Sozialbiologen dürfen mit Recht diesen Ver¬ 
gleich heranziehen, aber Völker- und kultur¬ 
geschichtliche Erkenntnisse beschränken seine 
Giltigkeit erheblich. 

Der Mensch ist von Natur ein Herdentier, 
und herdenweise hat er sich auf unserm Planeten 
zuerst gezeigt. Diese primitive urzeitliche Ge¬ 
nossenschaft bezeichnen wir als Horde\ nur 
ganz zuerst entbehrt sie jeglicher sozialer 
Differenzierung; schon im frühesten Entwick- 
lungs-Statium weist sie zum mindesten An¬ 
sätze zu einer solchen auf und zwar bedingt 
zunächst durch die natürlichen Altersunter¬ 
schiede. Besitz- oder gar Berufsverschieden¬ 
heiten kannten unsre menschlichen Urahnen 
nicht; aber das Zusammengehörigkeitsgefühl 
Gleichaltriger bildete ein natürliches Prinzip 
sozialer Schichtung. So sind die Altersklassen 
zu verstehen, die die vergleichend-ethno¬ 
graphische Forschung auf der ganzen Erde 
gefunden hat. Sie sind der eine Ausdruck 
des »sozialen Grundgeftihls«, dessen andrer in 
der Form der Männerbünde erscheint. Diese 
bezeugen, »daß die ersten Bande, die Menschen 
um sich schlangen, nicht die der Liebe, ja 
nicht einmal die des Geschlechtstriebes waren, 
sondern die leidenschaftslose, dafür aber zartere 
Männerfreuridschaft, durch Geselligkeit und 
Kampfgemeinschaft geknüpft.«’) Neben den 
Vereinigungen von Männern kommt es in der 
Horde auch zu Verbindungen von Frauen 
untereinander, — freilich mit weit geringerer 
Bedeutung, sodaß für das soziale Leben der 
Horde und damit für die Anfänge mensch¬ 
lichen Gesellschaftslebens überhaupt die rein 
männlichen Antriebe der Geselligkeit und eines 
nicht geschlechtlich gefärbten Zusammenhalts 
maßgebend sind. Dieses Ergebnis prähisto¬ 
rischer und ethnologischer Forschungist .sowohl 


’) Gurt Breysig: Die Geschichte der Menschheit. 
I. Band. Berlin 1907. 


für die »Geschichte der Seele« wie für die Ge¬ 
sellschafts- und Wirtschaftsgeschichte von 
grundlegender Bedeutung. Und eine Um¬ 
wälzung von ungeheurer Tragweite vollzog 
sich, als die sozialen Bildungen der Mensel^ 
heit lediglich auf der UnterUge der Familie 
geschaffen wurden. 

Die Horde ist es, von der mit Recht be¬ 
hauptet werden darf, daß sie die »Keimzelle« 
aller staatlichen und sozialen Gemeinschaften 
ausmacht. Man hat sie sich als einen kleinen 
Verband mit »selbständig schweifendem Da¬ 
sein« vorzustellen, in dem die Altersklassen 
und Männerbünde und daneben auch die 
P'raueneinungen für eine Art von staatlicher Or¬ 
ganisation sorgten. Ohne Einfluß auf diese 
aber sind die sexuellen Verhältnisse, die in 
der urzeitficben Horde im Anfänge sicher über¬ 
haupt nicht, aber doch bereits in sehr früher 
Zeit durch die »Heiratsklasseu*.^ d. h. im 
wesentlichen durch den Ausschluß von Eltern 
und Kindern vom gegenseitigen Geschlechts¬ 
verkehr nur notdürftig geregelt waren. Es 
hat ein beinahe schrankenloser Mischverkehr 
geherrscht, so daß die Horde als ein Staats¬ 
und Geschlechtsverkehrs-Verband sich dar¬ 
stellt’). 

Daß ursprünglich in geschlechtlicher Hin¬ 
sicht Prenniskuität bestanden hat, ergibt sich 
als eine selbstverständliche Folge der sozial¬ 
ökonomischen Bedingungen der Urzeit, für die 
sowohl in sozialer und wirtschaftlicher wie 
auch in ethischer Hinsicht das Fehlen alles 
Individuellen charakteristisch ist. »Hier exi¬ 
stiert noch kein individuelles Verbrechen und 
individuelle Verpflichtung in dem uns ge¬ 
läufigen Sinne, ebensowenig wie individuelles 
Eigentum und individuelle Ehe, der Staat als 
solcher ist vielmehr das alleinige Rechtssub¬ 
jekt, das Rechte und Pflichten hat« ^). Letzten 
Endes sind diese Verhältnisse bedingt durch 
die Art, wie unsre menschlichen Urahnen ihre 
Nahrungsbedürfnisse befriedigten, — wie denn 
überhaupt die Art und Weise der Nahrungs¬ 
gewinnung immer unbestrittener als das oberste 
kulturwissenschaftliche Einteilungsprinzip für 
die einzelnen Phasen der Menscbheit^eschichte 
und für die Charakterisierung der verschiede¬ 
nen Gruppen der Menschheit anerkannt wird. 

Nicht als eine wohlüberlegte volkswirt¬ 
schaftliche Institution, sondern als eine durch 
die Urform der Nahrungsgewinnung und — 
in unmittelbarem Zusammenhänge damit — 
des Zusammenlebens überhaupt bedingte Selbst¬ 
verständlichkeit herrschte im Anfänge \’oll- 
kommener Kommunismus, an dessen Prinzip 
aber schon durch die Anerkennung eines 
Häuptlings gerührt wurde, auch wenn dieser 
seine Stellung mehr auf Grund »einer gewissen 

’) Vgl. Gurt Breysig a. a. O. 

*) Ths. Achelis; Soziologie. Leipzig 1899. 
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herkömmlichea Autorität und vielleicht beson> 
derer Leistungen als auf Grund bestimmter 
rechtlicher Normen« erwarb und behauptete. 
Auf jeden Fall ist er der ursprünglichste be¬ 
rufene Träger des Eigentumgefuhls^ mit dessen 
Erwachen und Verbreitung entscheidende Ände¬ 
rungen in den sexuellen Beziehungen der Ge¬ 
schlechter zueinander eintreten mußten. Im 
Anfang mag sich das Eigentumgefühl des 
Häuptlings nur auf sein Steinbeil bezogen 
haben, dessen Besitz ihm die Überlegenheit 
sicherte. Allmählich aber erstreckte es sich auch 
auf das Weib. Anscheinend standen »alle 
Weiber der Geschlechtsgcnossenschaft mit 
Weibergemeinschaft vor allem zur Disposition 
des patriarchalischen Häuptlings, auch in Be¬ 
ziehung auf den geschlechtlichen Gebrauch« *); 
ja man findet sogar den gutbegründeten Stand¬ 
punkt vertreten, daß mit der Gemeinsamkeit 
der Weiber die Herrschaft des Häuptlings not¬ 
wendig zusammenbängt, weil sie auf dem 
Rechte der Zeugung beruhe. Da die Urzeit 
ein individuelles Vatertum nicht kennt, so haben 
alle nur einen Vater: den Häuptling, dessen 
Söhne und Töchter sie alle sind*). Jedenfalls 
sind in dieser Erscheinung die ersten Ansätze 
zu dem jus primae noctis — dem »Herren¬ 
recht auf die erste Nacht« — erkennbar. 

Infolge der veränderten Wohn- und Nah¬ 
rungsbedingungen traten mit den Mächten des 
— vornehmlich männlichen — Geselligkeits¬ 
triebes, der das soziale Leben der Urzeit be¬ 
stimmte, bald diejenigen des Familiensinnes in 
Wettbewerb, eines Familiensinnes, dessen 
Trägerin aber ausschließlich die Frau war. Da 
das Verhältnis des Kindes zur Mutter das ein¬ 
fachste und natürlichste verwandtschaftliche 
Band ist, so ist es nicht verwunderlich, daß 
die Bestimmung der Abstammung lediglich 
nach der mütterlichen Herkunft das ursprüng¬ 
liche Verwandtschaftssystem darstellt. Vielfach 
ebenso angezweifelt wie die Promiskuität darf 
die Mutterfolge heute als wissenschaftlich er¬ 
wiesen gelten. Es ist in Zeiten eines unge¬ 
bundenen Geschlechtsverkehrs, in denen aber 
doch schon der Begriff des Eigentums und 
infolgedessen auch der der Erbschaft in Ent¬ 
wicklung begriffen ist, durch die biologische 
Tatsache bedingt, daß Mutterschaft Sache der 
Beobachtung ist^ während Vaterschaft nur auf 
dem Wege der Überlegung gefolgert zverden 
kann. 

Mit Unrecht bezeichnet man das Prinzip 
der Mutter/«?/// als Mutterr'/r^A Weit ent¬ 
fernt, etwa eine bevorzugte Stellung des Wei¬ 
bes zu bedingen, war sie im Gegenteil mit 


1) A. H. Post: Die Geschlechtsgenossenschaft 
der Urzeit und die Entstehung der Ehe. Olden¬ 
burg 1875. 

2 ) Vgl. Bachofer: Das Mutterrecht. Stuttgart 
1861. 


völliger Knechtschaft der Frau verbunden. Ein 
Teil unsrer modernen Frauenrechtlerinnen er¬ 
strebt bekanntlich die Rückkehr zum Mutter¬ 
recht — in dem Wahne, unter ihm sei das 
Weib frei und dem Manne in jeder Hinsicht 
gleichberechtigt, wenn nicht gar mit größeren 
Rechten als er ausgestattet gewesen. Die Wahr¬ 
heit ist, daß die Mutterfolge der Söhne zwar 
mit gewissen, diesem System der Abstammungs¬ 
bestimmung eigentümlichen, sozialen und recht¬ 
lichen Nebenwirkungen verknüpft war, aber 
ein Übergewicht der Frau in der Familie oder 
gar — als Mutterherrschaft, Matriarchat — im 
Staate ausgeschlossen blieb Im übrigen mußte 
die Mutterfolge, die ihrerseits nur auf der 
Basis eines sexuellen Kommunismus sich her¬ 
ausbilden konnte, als umgekehrt auch wieder 
hinderlich für jede Individualisierung des Ge¬ 
schlechtsverkehrssicherweisen. Das sog. Mutter¬ 
recht ist auch heute noch über die ganze 
Erde verbreitet, und zwar bei den stamm- 
fremdesten, von einer gegenseitigen Beein¬ 
flussung stets gänzlich ausgeschlossen ge¬ 
wesenen Naturvölkern. Bei diesen finden wir 
vielfach noch eine andere Institution, die als 
Zeugen für die geschlechtlichen Beziehungen 
der Urmenschheit anzusprechen sind: die 
Gruppenehe. Sie beruht auf dem Gedanken, 
daß jeder Mann und jedes Weib schon durch 
die Geburt zum geschlechtlichen Verkehr mit 
einer Gruppe von Weibern oder Männern be¬ 
stimmt ist, ohne daß er jedoch tatsächlich zu 
erfolgen brauchte. 

Solange die Horde isoliert von andren 
menschlichen Genossenschaften ihr Leben 
führte, waren, wie wir gesehen haben, dem 
sexuellen Verkehr der Geschlechter irgend¬ 
welche Schranken fast garnicht auferlegt. Wann 
und wo aber zwei »Urhorden« zusammen¬ 
trafen, da wurde der Grund zu jener Ein¬ 
richtung der Gruppenehe gelegt durch das 
geschlechtliche Verlangen der Männer der 
einen Horde nach den ihnen unbekannten 
Weibern der andren. Während anfangs die 
Männer dieses Verlangen nur durch Raub be¬ 
friedigen konnten, — ein Zustand, an den die 
auch heute noch bei primitiven Völkerschaf¬ 
ten vielfach anzutreffende Sitte des Braut¬ 
raubes und der Raubehe erinnert — wurde 
die Umwandlung des zuerst gewalttätig 
geübten Brauches zu einer Satzung dadurch 
gefordert, daß, wenn die eine Horde den 
Forderungen der andren gerecht werden 
wollte, sie zuletzt auf den Geschlechtsverkehr 
mit ihren eigenen Frauen verzichten mußte. 
Neben dieser sozial-ökonomischen Ursache für 
die Entwicklung des gruppenehelichen Ver¬ 
kehrs liegt diesem noch ein psychologisches, 
aber wahrscheinlich erst in einem späteren 
Stadium der menschlichen Urgeschichte wirk- 


1 ) Vgl. Gurt Breysig a. a. O. 
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sames Motiv zugrunde, das an dieser Stelle 
durch den Hinweis auf den Totemismus nur 
angedeutet werden kann. Und daß hier die 
ersten Spuren des Verbotes der Blutschande 
zu suchen sind, ist unverkennbar*). 

In dem primitivsten Zustande des urzeit- 
lichen Wirtschaftslebens vermochte jeder seine 
eigenen Nahrungsbedürfnisse fast in jedem 
Augenblicke selbst zu befriedigen, und Männer 
und Weiber gewannen und verwerteten die 
Nahrungsmittel unterschiedslos. Erst mit der 
Notwendigkeit einer Lebensfürsorge wurde eine 
Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern er¬ 
forderlich, die im wesentlichen nach folgendem 
Schema erfolg^e^): Vegetabilien und Nutz¬ 
pflanzen sammelt und pflegt vorwiegend die 
Frau, während dem Manne die Ambietung 
animalischer Genuflmiltel — Jagd — obliegt. 
Als noch dringlicher ergab sich diese Arbeits¬ 
teilung aus den veränderten Wohnverhältnissen, 
die ihrerseits mit der veränderten Art, das 
Nahrungsbedürfnis zu stillen, Zusammenhängen. 
Die Arbeitsteilung ist der allgemeine Aus¬ 
druck für den aus den neuen sozial-ökonomi- 
.schen Zuständen herausgewachsenen Eigen¬ 
tumsbegriff, dessen Entwicklung, wie wir 
gesehen haben, durch die Herrschaft des 
Häuptlings bereits eingeleitet war. Da diese 
Arbeitsteilung sehr zuungunsten des Weibes 
reguliert wurde, indem dieses alle schweren 
Arbeiten zugewiesen erhielt, mußte es zu einem 
wirtschaftlichen Wertobjekt für jeden Mann, 
d. h. zu einem Bestandteil seines »Eigentums« 
werden. Das Verlangen, nach Erwerbung und 
Erhaltung von »Besitz« ließ den Mann vor 
allem danach streben, sich möglichst viele 
Weiber zu eigen zu machen. Und weil, so¬ 
bald überhaupt erst Eigentumsbegriff und -ge- 
fühl sich entwickelt haben, das Recht der 
Stärkeren maßgebend werden mußte, ist es 
nur selbstverständlich, daß zuerst die Mäch¬ 
tigen und die Kräftigen in den Besitz eigner 
Weiber gelangten. Und wie die männliche 
Tieru'elt um ein Weibchen in Kampf gerät, 
so war es auch beim Menschen. Und wie 
dort, so erfreut sich auch hier ein Schwacher 
nur selten des Besitzes eines Weibes, wenn 
ein Stärkerer es ihm nicht gönnt. Auch hier 
ist eine Wurzel für die Sitte des Brautraubes 
deutlich erkennbar, aber auch die ersten An¬ 
fänge für eine gewisse Individualisierung der 
Beziehungen zwischen Mann und Weib sind 
hier zu entdecken. Naturgemäß kann von 
einer Individualisierung nur erst im Hinblick 
auf den Mann gesprochen werden; dieser trifft 
auf dieser Stufe der Unkultur ja immerhin schon 

1) Vgl. Max Marcuse: Zur Kritik des Begriffes 
und der Tat der Blutschande. — »Sexual-Pro¬ 
bleme«, Bd. IV, 1908. 

2 ) Vgl. L. Stein: Die Anfänge der menschlichen 
Kultur. — Leipzig 1906. 


eine Wahl, freilich im wesentlichen wohl aus¬ 
schließlich nach wirtschaftlichen, kaum nach 
sexuellen Gesichtspunkten. Der Geschlechts¬ 
trieb an sich ist auch jetzt noch nicht indivi¬ 
dualisiert; er ist und bleibt noch lange auf 
seine augenblickliche, rein körperliche Befrie¬ 
digung bedacht. So wurde durch ihn die un¬ 
beschränkte Weiber- und Männergemeinschaft 
solange bedingt, als nicht das sekundäre Eigen¬ 
tumsgefühl zu einer Beschränkung der Promis¬ 
kuität führen und den Grund zu der Herrschaft 
des Mannes über das Weib auch in sexueller 
Hinsicht legen mußte *). Wertvoller noch 
als Weiber wurden dem Manne die Kinder, 
weil er auf diese sein Hab und Gut vererben 
konnte; um sich aber die Kinder zu sichern, 
war er genötigt, deren Mütter in seinen eignen 
Besitz zu bringen. 

Angesichts dieser Entwicklung des ur- 
zeitlichen Wirtschafts- und Gesellschaftslebens 
lernte auch die Frau allmählich zwischen dem 
Werte der verschiedenen Männer unterscheiden. 
Und sie begann jenes Spiel mit dem Manne, das 
zu einem charalrteristischen Merkmal des weib¬ 
lichen Geschlechts für alle Zeit geworden ist. 
Die Liebesgunst, — weniger poetisch und der 
Wahrheit entsprechender ausgedrückt: die 
Stillung des geschlechtlichen Triebes, — die 
sie anfangs jedem Manne erwiesen, verschwen¬ 
det sie nur noch in der ersten Jugend, um 
sie dann für einen aufzusparen. Auch dies 
alles zunächst nur aus wirtschaftlichen Grün¬ 
den, wie denn überhaupt die Ehe, deren erste 
Keime jetzt zu sprießen begannen, lange Zei¬ 
ten hindurch eine rein ökonomische Institution 
verblieb, die zwar auch der Befriedigur^ der 
sexuellen Triebe der in ihr Verbundenen, insbe¬ 
sondere der Erzeugung von Kindern diente. 
Aber bis geschlechtliche Motree zur Vereini¬ 
gung von Mann und Weib führten, bis die 
Ehe den ausgesprochenen Zweck einer Ge¬ 
schlechtsgemeinschaft erhielt, mußten in dem 
Seelenleben der Menschheit erst noch tief¬ 
greifende Umwälzungen sich vollziehen*). 

Die Augen der Schollen. 

Von Dr. Otto Thilo. 

u den auffallendsten Erscheinungen des 
Tierreiches gehören gewiß die »verdrehten« 
Augen der Schollen {Fig. i u. 2). Wodurch ent¬ 
steht nun diese eigentümliche Augenstellung? 
Mit der Frage hat man sich seit Jahrtausen- 

') Vgl. F. V. Reitzenhain: Die Urgeschichte der 
Ehe. Stuttgart 1908. 

*j Eingehende Quellenangaben und ausführ¬ 
liches Belegmaterial flir die vorstehenden Aus¬ 
führungen überhaupt siehe in Max Marcuse: »Sexual- 
Geschichte der Menschheit«. Verlag Dr. Paul 
Langenscheidt, GroB-Lichterfelde. 3 Bde. [Erst» 
Band erscheint 1910.) 
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den vergeblich gequält. Das bezeugen uns 
uralte Sagen und Fabeln der verschiedensten 
Völker. Ja selbst so hervorragende Natur¬ 
forscher wie Johannes Müller, Steenstrup u. a. 
bemühten sich erfolglos, diese Frage zu beant¬ 
worten. Es fehlten ihnen vor allen Dingen die 
frühesten Jugendformen der Schollen und sie 
konnten daher die Entstehung der Augen¬ 
stellung nicht verfolgen. Erst in den letzten 
Jahrzehnten gelang es, 
diese Jugendformen in 
größeren Mengen zu 
fangen und auch durch 
künstliche Befruchtung 
zu züchten. Hierdurch 
wurden folgende Tat¬ 
sachen festgestellt: 

1. Schollen ent¬ 
stehen aus Eiern, die an 
der Oberfläche des of¬ 
fenen Meeres schwim¬ 
men. 

2. Die ausgeschlüp¬ 
ften Jungen sind genau 
so ebenmäßig gebaut, 
wie andre Fische; sie 
tragen zu jeder Seite 
des Kopfes ein Auge 
und schwimmen genau 
so aufrecht wie alle 
übrigen Fische. In 
dieser Gestalt fuhren sie den Namen >pelagische 
Formen« oder yOberflächenformeii*. 

3. Wenn die Schollen eine Länge von etwa 
I cm erreicht haben, wird ihr Körper breiter 
und flacher. Sie fangen dann an auf der Seite 
zu schwimmen. 

Gleichzeitig suchen sie den Boden auf. Aus 
den > Oberflächenformen « werden dann die 
* Bodenformen*-. ■ Bei Schollen von 1,5 cm 
Länge sitzt gewöhnlich das eine Auge auf der 
Stirn, bei Schollen von 2 cm ^nge findet 
man meistens beide Augen schon auf einer 
Seite. Das Wandern des einen Auges dauert 
nach Stephen Williams nicht länger als drei 
Tage. 

Auf Grund dieser Tatsachen wurde das 
»Wandern der Augen« von Pfeffer 1886 so 
gründlich erforscht, daß spätere Forscher nur 
noch seine Angaben bestätigen konnten, so 
z. B. neuerdings der Amerikaner Stephen 
Williams (1902), der auch das Gehirn und 
die Hirnnerven den Schollen genauer beschrieb 
und abbildete. Trotzdem blieben zwei wich¬ 
tige physiologische Fragen — so weit mir be¬ 
kannt — unbeantwortet. 

1. Warum schwimmen die Schollen auf 
der Seite? 

2. Welche Kräfte bewirken das Wandern 
des einen Auges? 

Die Beantwortung dieser beiden Fragen 
bildete die Aufgabe meiner Untersuchung über 


»Die Vorfahren der Schollen«.*) Ich wies hier 
nach, daß die Schollen von ausgestorbenen 
Fischen herstammen, die auf einem klippen¬ 
reichen Boden lebten und dort ausreichende 
Stützung zum Aufrechterhalten ihres flachen 
und breiten Körpers fanden. Auf flachen Sand¬ 
boden verschlagen, konnten sie hier nur auf 
der Seite liegen. Sie fielen eben um wie 
ein Zweirad,, das nicht gestützt wird. Meine 

Ansicht über diese 
Abstammung der 
Schollen wurde von 
Boulenger voll¬ 
kommen bestätigt. 
Er wies unter den 
versteinerten 
Fischen einen Vor¬ 
fahr der Schollen 
nach, dessen Kno¬ 
chengerüst so ge¬ 
baut ist wie bei den 
jetzt lebenden Schol¬ 
len, nur die Augen 
sind symmetrisch 
wie bei den übrigen 
Fischen. Wenn nun 
die jungen Schollen 
auf der Seite am 
Grunde liegen, so 
»wandert« das un¬ 
tere Auge auf die 
obere Seite des Kopfes hinüber, um so dem 
lästigen Sande zu entgehen. 


Fig. 3. Fig. 4. 

Flundbrschädbl von oben gesehen. 

Vor der Augen- Während der Augenwanderung. 

Wanderung. Die Zwischenwand der Augen 
wird vom wandernden Auge 
durchgebogen. 

Welche Kräfte beu'irken das Wandern des 
Auges ? 

Fig. 3 zeigt den Schädel einer jungen Flun¬ 
der vor der Augenwanderung in zofacher 
Vergrößerung. Zwischen den Augen sieht 
man die beiden Stirnbeine durch eine schmale 
Furche voneinander getrennt. Dieser Zwischen¬ 
raum schrumpft bald zu einer schmalen 
Leiste zusammen, denn das wandernde Auge 
drückt hier eine tiefe Grube ein und wölbt 

1 ) Bulletindei'Academie dessdenc. de St. Peters- 
bourg 1901. Biolog. Zentralbl. 15. November 1901, 
15. September 1908. 



Fig. I. 

Flunder nach voll¬ 
endeter Aügbnwan- 

DERUNG. 



Fig. 2. 

Flunder während der 
Augbnwanderung. 
Das wandernde Auge 
sitzt auf der Stirn (Cy- 
clopenform). 
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so die ganze Zwischenwand vor (Fig. 4}. 
Hinter dem wandernden Auge her rüclrt eine 
Hautfalte, die allmählich verknöchert und so 
eine neue Augenhöhle bildet. Es liegen dann 
beide Augen auf einer Seite und ihre schmale 

Fig. 5—7: Darstellung der Augknwanderukg : 

Obere AngeDmuskeln. 


Untere 

Angenmuskeln 





Fig. 5. Augenmuskeln vor der Wanderung. gewöhnlichen Flundern vor der Augenwande¬ 
rung (vergl. Fig. 3 u. g). Außerdem wird noch 
Zwischenwand ist nur ein Nachbleibsel der die Wand durch zwei starke quere und zwei 
beiden Stirnbeine (Vergl. Figur 1). Alle seitliche Leisten versteift. Derartige Hinder- 

diese Verhältnisse kann man ganz bequem nisse können allerdings die Augenmuskeln nicht 
bei 10—zofacher Vergrößerung beobachten, überwinden. 

Pfeffer berichtete daher eine ganz unumstöß- Wodurch entstand nun diese eigentümliche 
liehe Tatsache, als er die Schädelform? Hierüber wage 

Angabe machte: Das wan- / . ich keine Vermutungen auf- 

dernde Auge drückt die ^ zustellen, ich weise nur dar- 

Zwischenwand der Augen aufhin, daß sie an Bildungen 

ein und gelangt so auf die erinnert, die man häufiger 

andre Seite des Kopfes. ' bei andern Fischarten findet. 

Es bleibt also nur übrig ’ ' Sie werden als »Mopsköpfe« 

festzustellen, wodurch alle ' bezeichnet. Die hier abge- 

diese Vorgänge entstehen, p; ^ Die UNreRSN Augenmuskeln bildete symmetrische Flunder 
— Zu diesem Zwecke unter- heben das Auge; die oberen Augen- stammt aus Altpillau bei 
suchte ich die Augmmus- müskeln drehen die Pupille nach Königsberg. 
kein der verschiedenartigsten oben. Hierdurch wird ein Druck er- Wir haben also gesehen, 
Fische. Hierauf stellte ich zeugt, der die Zwischenwand der Augen die Augenmuskeln bilden die 
ein Modell her von den Au- einbiegt (vgl. Fig. 4). Die Lagerung t Zugkräfte*^, welche das 
genmuskeln des Fisches Zeus der Muskeln genau nach der Natur. Auge erheben und auf die 


Gelingen des Experimentes durchaus erforder¬ 
lich und daher war ich genötigt hier eine be¬ 
wegliche Klappe anzubringen. Machte ich die 
Klappe leicht beweglich, so gelang das Experi¬ 
ment spielend. Hingegen mußte ich sehr stark 
ziehen, wenn die Hängen der Platte schwer 
beweglich waren. 

Auch dieses entspricht den natürlichen Ver¬ 
hältnissen; denn die Augenwanderung kommt 
bei den jungen Schollen nur deshalb zustande, 
weil bei ihnen die Zwischenwand noch weich 
und bedeutend schmäler ist als bei andern 
Fischarten. Fig. 8 zeigt z. B. eine Flunder, 
bei welchem die Augenwanderung nicht zu¬ 
stande kam, weil die Wand zwischen ihren 
Augen beinahe doppelt so breit ist, wie an 
gewöhnlichen Flundern vor der Augenwande¬ 
rung (vergl. Fig. 3 u. g). Außerdem wird noch 
die Wand durch zwei starke quere und zwei 
seitliche Leisten versteift. Derartige Hinder¬ 
nisse können allerdings die Augenmuskeln nicht 
überwinden. 

Wodurch entstand nun diese eigentümliche 
Schädelform ? Hierüber wage 
■/ ich keine Vermutungen auf- 

^ zustellen, ich weise nur dar- 

„ aufhin, daß sie an Bildungen 
erinnert, die man häufiger 
4 . ' bei andern Fischarten findet. 

Sie werden als »Mopsköpfe« 
bezeichnet. Die hier abge- 


der ein naher Verwandter*) 

der Schollen ist. Jetzt konnte ich den Vorgang 

ganz genau experimentell verfolgen. 

Das Modell*) besteht aus einer Holzkugel, 
an der vier Schnüre befestigt sind. Die vier 
Enden der Schnüre ziehe ich durch zwei Löcher 
einer Blechplatte und zwar sind die Löcher so 
angebracht, daß die durchgezogenen Schnüre 
genau so verlaufen, wie die Augenmuskel des 
Zeus(Fig. 5). Wenn ichnunan den beiden unteren 
Schnüren ziehe, so wird die Holzkugel auf die 
Firste der Blechplatte erhoben, genau so wie 
das Auge der Schollen bei der Augenwande¬ 
rung. Ziehe ich jetzt an den beiden oberen 
Schnüren, so wird die Pupille nach oben ge¬ 
dreht und das künstliche Auge auf die andre 
Seite des Kopfes befördert (Fig. 6). 

Hierbei wird auch die Firste der Blech¬ 
platte eingedrückt, genau so wie die Firste der 
Augenscheidewand. Dieses Eindrücken ist zum 

«) Boulenger, Zcorhombi. Account of teleoctci 

pag. 541- , ^ 

2 ) Derartige Modelle befinden sich m den Museen 
von Frankfurt a. M., Berlin, Hamburg, Wien u. a. 


nach der Natur. Auge erheben und auf die 
andre Seite des Kopfes be¬ 
fördern. Hierbei erzeugen sie einen Druck, 
der eine neue Augenhöhle in das noch weiche 
Gewebe eindrückt. Aber das nachgiebige Ge¬ 
webe verknöchert bald und bildet dann »Sfitls- 
kröfte*^ die das Auge in seiner Stellung erhalten. 




r-« r « 


Fig. 7. Eine Hautfalte rückt hinter dem 
Wanderaugr her und verknöchert schlieSlich. 
Hierdurch wird der Rückgang des Auges verhindert. 


Besonders wirksam ist hierbei eine Hautfalte, 
die hinter dem wandernden Auge her rückt und 
so gleichsam die Tätigkeit der Augenmuskeln 
unterstützt. 
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Alkoholismus und Mädchen¬ 
erziehung. 

Von Dr. Karl Wilker. 

mmer mehr gewinnt die Alkoholfrage.an Be¬ 
deutung, immer neue Ergebnisse zeitigen die 
zahlreichen wissenschaftlichen Untersuchungen. 
Ich brauche nur den Namen Laitinen zu 
nennen als des Mannes, der den Beweis für 
die Schädlichkeit minimalster Alkoholdosen 
auf den Organismus erbracht hat. 



Fig.S.FLUNDKRMITSYMMBTRlSCHERAUGENSTBLLUNG. 
Entartung (Mopskopfbildung). Die Augenwanderung 
unterblieb, weil der breite Zwischenraum der Augen 
den Augenmuskeln widerstand. 



Fig. 9. Schädel za Fig. 8 von oben gesehen. Die 
breite Zwischenwand der Augen ist durch Längs- 
und Querleisten aus Knochen versteift (vgl. auch 
Fig- 3 )- 

Für den Pädagogen ergibt sich aus allen 
diesen Untersuchungen das eine Resultat: der 
Alkoholgenuß ist für die Kinder unbestreitbar 
gefährlich. Darüber herrschen zwischen den 
Vertretern der Abstinenz- wie der Temi>erenz- 
bewegung heute keine Meinungsverschieden¬ 
heiten mehr. Und auch die so viel diskutierte 
Altersgrenze ist von den letzteren immer höher 
gezogen, zurzeit mit etwa 20 Jahren anerkannt. 
Leider aber bewegen sich alle diese Erörte¬ 
rungen noch viel zu sehr auf dem Boden der 
Theorie, da man mit merkwürdiger Kurzsichtig¬ 
keit an der Frage nach der Verbreitung des 
Alkoholismus unter diu Schulkindern vorüber¬ 
geht. Freilich: manches ist auch da, oft dank 
dem energischen Eintreten der Schulärzte, 
besser geworden. Und weiteres Besserwerden 
ist zu hoffen. 

Ich selbst habe nun ein Material über den 
Alkoholgenuß von 3240 Kindern (1987 Knaben, 
1253 Mädchen) gesammelt und bearbeitet, ins¬ 
besondere die Wirkung auf die Schulleistungen 


festgestellt. *) Hier soll Ich nur die eine Frage 
erörtern, deren Tragweite noch nicht genug 
gewürdigt ist; Alkoholismus und Mädchen¬ 
schulen, Mädchenerziehung. 

Denn zwei erschreckende Fakta traten bei 
meinen Untersuchungen zutage: auf der einen 
Seite herrschte die größte Sorglosigkeit um 
unsre Mädchen. Allgemein entgegnete man 
mir auf meine Anfragen: »Alkoholismus an 
Mädchenschulen? Den gibts ja gar nicht!« 
Namentlich an den höheren Mädchenschulen 
war und ist man noch von der Wahrheit dieses 
Satzes vollauf überzeugt. Material konnte des¬ 
halb noch nicht gesammelt werden. Man 
braucht nun aber schließlich noch gar nicht 
absolute Zahlen zu verlangen, man kann sich 
einstweilen mit persönlichen Beobachtungen 
begnügen. Und da wird man sehr bald merken, 
daß der Alkoholismus kein Übel der Proletarier¬ 
mädchen ist, sondern eine ganz allgemein ver¬ 
breitete »Volksseuche«. Der Backfisch, die 
»höhere Tochter« — sie sind gewohnt, Sonn¬ 
tags ihr GlasWein zu erhalten, ihre Gespielinnen 
mit Torte und Bowle zu bewirten, ihre Tanz¬ 
stundenkränzchen mit einem lustigen Wein¬ 
gelage zu beschließen. In etwas macht sich 
ja die bessere Erziehung geltend: ein völliges 
Betrinken gehört unter diesen Mädchen zu den 
größten Seltenheiten. Allerdings: es kommt 
vor! Gewöhnlich bleibts aber bei dem »nied¬ 
lichen Schwips«, der solch ein Mädel in den 
Augen eines Gymnasiasten noch begehrens¬ 
werter erscheinen läßt. Aber solche Fälle 
bleiben mehr oder weniger Geheimnisse. Man 
spricht nicht gern davon! 

Dagegen Proletariermädchen: ihm wird 
der Alkohol tägliches Genußmittel und — ein¬ 
gebildeterweise — auch Nahrungsmittel; schon 
in jungen Jahren. Die Braunschweiger Stati¬ 
stiken aus dem Jahre 1906 geben an, daß in 
den mittleren Mädchenbürgerschulen von 100 
Kindern 28,3 gern alkoholische Getränke ge¬ 
nossen, in andern Schulen noch mehr, so daß 
sich als Gesamtwert ergibt 36,3 %. Mir selbst 
begegnete immer wieder die Angabe der Mäd¬ 
chen, daß sie »süßen Schnaps« besonders 
lieben Wie dieser Alkoholgenuß auf die 
Leistungsfähigkeit der Mädchen in der Schule 
wirkt, möge die graphische Darstellung geben, 
die die fünf obersten Klassen einer Gothaer 
Mädchenvolksschule mit 220 Schülerinnen be¬ 
trifft. Sie gibt ein besseres und leichter faß¬ 
bares Bild als langatmige Darstellungen. Sie 
zeigt deutlich, wie die schlechten Leistungen 
von den abstinenten Kindern zu den täglich 
trinkenden zu-, die guten schroff abnehmen. 
Bei den Knaben ist diese Erscheinung zwar 


>) Die ausführlichen Resultate sind in meiner 
Arbeit über die »Bedeutung und Stellung der Al¬ 
koholfrage in der Erziehungs-Schule« (München 
1909, Ernst Reinhardt Verlag) niedergelegt. 
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auch vorhanden, aber lange nicht so deutlich 
wahrzunehmen, eben weil doch das ganze 
Geistesleben des Mädchens viel sensibler zu 
sein scheint. 


i 6 , 36 X abitioeote 53,189^ mäßige 30,46^ Triake- 
mit Note mit Note rinnen mit Note 
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Alkoholismus und Schulleistungen 
in Mädchenschulen. 


Folgende Zahlen mögen hier noch Platz 
finden; ln der Industriestadt Zella St. Blasii 
erhielten 91,91^ aller von mir befragten Mäd¬ 
chen Alkohol, darunter täglich 6,99^. In 
Gotha entsprechen dem die Zahlen 78,28^ und 
12,97^. Hier ist nun die andre erschreckende 
Tatsache, die aus meinen Untersuchungen her¬ 
vorgeht: die Zahl der täglich Alkohol ge¬ 
nießenden Mädchen, also der eigentlichen 
Trinkerinnen, übertrifit die der Knaben in Zella 
um 2,64^, in Gotha gar um 4,04^. Mögen 
an sich diese Zahlen klein sein, sie geben doch 
zu denken, zumal ich sie in allen Statistiken, 
in denen die Trennung zwischen Knaben und 
Mädchen durchgeführt war, bemerken konnte, 
so daß man wohl allgemein sagen darf, die 
Zahl der abstinenten Mädchen ist zwar um ein 
geringes höher als die der Knaben, aber auch 
die Zahl der Trinkerinnen ist größer. 

Was wird nun aus denen? Ich wollte und 
will gewiß nicht behaupten, daß sie alle Ver¬ 
brecherinnen und Dirnen werden. Aber das 
kann ich erklären: gerade diese geistig oft 
schwachen Mädchen, die Gefallen finden am 
Schnaps und Bier, gerade sie liefern eine statt¬ 
liche Zahl von Dirnen. Der Wein lockt sie, 
den ihnen der Verführer anbietet, der Wein, 
mit dem der Mädchenhändler seine Beute ködert. 

Und die davor Bewahrten? Fast alle diese 
Mädchen werden Mutter, früher oder später, 


und gebären Kinder, die sie selbst stillen sollen, 
aber nicht stillen können. 

Endlich die Besserungsvorschläge, die bis¬ 
her auch erst wenig Gehör fanden: Einführung 
einer drei- oder vierjährigen Mädchenfortbil¬ 
dungsschule, und zwar einer obligatorischen 
für alle Kinder des Volkes, des »Proletariats«. 
Und durch diese Vorbereitung der Mädchen 
auf den Mutterberuf! Falsch wäre da jede 
Zurückhaltung. Unsre moderne Jugend ist zu 
oft nur früh reif geworden. Und gerade in 
unsrer Zeit, wo das fünfzehnjährige Mädchen 
nicht mehr Dienstmädchen sein mag, wo es 
vorzieht, »unabhängig« zu werden, wo es,gestern 
noch Schulkind, morgen schon im weiten 
Lebensstrom sich tummelt, in dieser Zeit tut 
uns Fürsorge für die Mädchen aus dem Volke 
bitter not. Die Töchter der andern Stände, 
sofern sie sich nicht einem Beruf widmen, 
pflegen ja ihre bestimmte Laufbahn durch¬ 
zumachen; Schule, Pension, Brautzeit, Ehe. 
Da muß die häusliche Erziehung sich allmäh¬ 
lich mit den Ergebnissen wissenschaftlicher 
Forschung befreunden. Denn im Grunde ist 
die ganze Alkoholfrage nur eine Erziehungs¬ 
frage. 

In weiten Fernen dämmert einstweilen die 
Hoffnung auf eine neue Generation, eine Gene¬ 
ration, die reich sein wird an dem schönsten 
Typus der Frau: der stillenden Mutter. . . . 


Lufdge Spiele. 

Von Ing. F. Hermann. 

A ls das Programm der Internationalen Luft- 
schiffahrt-Ausstellung, Frankfurt a. M., 
schon längst festgelegt war, wurde noch in 
letzter Stunde zu den elf Gruppen als zwölfte 
eine Gruppe für Spielwareti, soweit diese auf 
Luftschiffahrt bezug haben, hinzugefügt. 

Manch einer mochte beim Lesen dieser Nach¬ 
richt gedacht haben, daß die Gruppe nicht 
streng in den Rahmen einer ernsten Fachaus¬ 
stellung hineingehöre, daß hier wieder einmal 
wie bei dem nie fehlenden Vergnügungspark 
eine Konzession an den Geschmack des großen 
Publikums gemacht wurde. 

Ich bin andrer Meinung: Es schien mir 
ganz selbstverständlich, daß eine Luftschiffahrt- 
Ausstellung den Spielwaren eine besondere 
Gruppe .einräumt; was mich wunderte, war der 
Umstand, daß diese Gruppe erst nachträglich 
als zwölfte und nicht von vornherein als erste 
und Hauptgruppe gewählt wurde. 

So paradox diese Ansicht zunächst auch 
scheinen mag, kann ich doch einige schwer¬ 
wiegende Gründe dafür ins Feld führen. Der 
Beweis läßt sich leicht erbringen, daß die ge¬ 
samte Luftschiffahrt aus dem Spiel hervorge¬ 
gangen ist. Bei den Chinesen, die außer dem 
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Schießpulver und dem Kompaß auch den Luft¬ 
ballon uns vorerfunden haben, ist es ein altes 
Vergnügen, bei Volksbelustigungen mittels 
warmer Luft Papierballons steigen zu lassen. 
Und als im Jahre 1783 Montgolfier seinen 
ersten Ballon aus Papier in die Luft steigen 
ließ, war das auch nur eine Spielerei, so ernst¬ 
hafte Betrachtungen über die nunmehr un¬ 
mittelbar bevorstehende »Eroberung der Luft« 
auch daran geknüpft wurden. Ebenso waren 
die Drachen^ auf deren richtigen Anwendung 
die Zukunft unsrer Lenkbaren in erster Linie 
beruht, viele Jahrhunderte lang ausschließlich 
Spielzeug. 

Als Fortbewegungsmittel bei der Luftschiff¬ 
fahrt dienen heute fast allein Luftschrauben^ 
und auch als Tragorgane scheint ihre Ver¬ 
wendung nicht ausgeschlossen; wäre doch 
durch sie die Möglichkeit gegeben, ohne An¬ 
lauf von beliebiger Stelle aus aufzusteigen, und, 
da keine großen Flächen mehr vorhanden, 
eine vom Wind unabhängige Lenkbarkeit ge¬ 
währleistet. Einzig die Schwierigkeit, genügend 
leichte und leistungsfähige Antriebsmotoren zu 
schaffen, läßt die praktische Ausführbarkeit 
der reinen Schraubenflieger heute noch recht 
zweifelhaft erscheinen. Im Spiel ist die Auf¬ 
gabe schon lange, bevor die Luftschiffahrt 
aktuell wurde, gelöst: Wer kennt nicht die 
kleine, an einem Gummifaden aufgezogene Luft¬ 
schraube, die sich in des Wortes ursprüng¬ 
lichster Bedeutung in die Luft bohrt? 

Schon allein die Tatsache, daß die Luft¬ 
schiffahrt aus dem Spiel entstanden ist, spricht 
für meine Behauptung, aber ich kann mich 
auch zum Beweis, daß nicht etwa das Spiel 
von der Luftschiffahrt, sondern umgekehrt diese 
vom Spiel abhängt und zu ihm gehört, auf 
das Vorgehen der maßgebendsten Behörde 
Deutschlands in technisch-industriellen Fragen 
stützen. Als vor einigen dreißig Jahren das 
Patentgesetz geschaffen und das Kaiserliche^ 
Patentamt eingerichtet wurde, da galt es, alles, 
was Menschengeist und Menschenwitz erfinden 
kann, fein säuberlich in verschiedene Klassen 
unterzubringen. Annähernd 100 Klassen sind 
es, in die sämtliche Erfindungen eingeschachtelt 
werden, die also — nebenbei bemerkt: alpha¬ 
betisch geordnet — die Grundeinteilung für 
Patente und Gebrauchsmuster ergeben. Mit 
»Aufbereitung« Klasse i fangt es an, dann 
■folgt Klasse 2 »Bäckerei«, Klasse 3 »Beklei¬ 
dung« usw. bis zur Klasse »89« »Zucker«, da 
der Zwiebel und dem Zwirn keine besonderen 
Klassen mehr eingeräumt wurden. Die 77. 
Klasse handelt nun von »Spielwaren«, die — 
wie auch die andern Klassen — wieder in Unter¬ 
abteilungen zerlegt ist: 77a Geräte für körper¬ 
liche Übungen, 77b Schlittschuhe, Schnee- und 
Wasserschuhe, Rollschuhe, 77c Kegelbahnen, 
Tivolis, Billards, und weiter bis 77h »Luft¬ 
schiffahrt, auch Drachen«. Wollen wir also 


ein Patent über Luftschiffahrt nackschlagen, 
müssen wir in der Klasse 77 über Spielwaren 
suchen. Hier finden wir denn auch all die 
Verbesserungen und Neuerungen der letzten 
Jahre, finden u. a. selbst das berühmte Patent 
Nr. 173378 aus dem Jahre 1904 von Orville 
Wright und Wilbur Wright in Dayton, V. St. A., 
»Gleitflieger, dadurch gekennzeichnet, daß die 
Tragflächen biegsam gestaltet sind behufs 
schraubenförmigen Verdrehens in einer quer 
zur Flugrichtung gedachten Achse.« 

Dem Kaiserlichen Patentamt ist also die 
Luftschiffahrt nur eine Gruppe der Spielwaren, 
und die Frage steht noch offen, ob nicht trotz 
der ILA, die die Spielwaren in die zwölfte 
ihrer zwölf Gruppen verwei>t, diese Einteilung 
auch heute noch voll berechtigt ist. Zweifellos 
wird die Zeit kommen, und sie ist wohl nicht 
mehr fern, wo man von einem Luftverkehr 
sprechen kann, aber heute ist die Luftschiffahrt 
trotz der schon so oft und mit so großem 
Pathos erklärten Eroberung der Luft noch ein 
Spiel, ein vielversprechendes und nicht ganz 
ungefährliches Spiel für Große, ein Spiel, das 
sich so hohe Ziele gesteckt hat, daß auch 
unsre Größten nicht zu groß sind, um ihm 
Zeit upd Kraft zu opfern. 

Wenn der Luftsport zweifellos aus dem 
Spiel hervorgegangen ist, läßt sich anderseits 
nicht übersehen, wie rückwirkend der Sport 
das Spiel beeinflußt hat. Nicht nur in Frank¬ 
furt, das Monate unter dem Zeichen der ILA 
stand, auch sonstwo nehmen die »auf Luft¬ 
schiffahrt bezüglichen Spielsachen« in unsern 
Spielwarenmagazinen einen ersten Platz ein. 

Die an einem Bindfaden hängende und 
durch eine Luftschraube im Kreis getriebene 
»Zeppeline« wäre ohne ihr großes Vorbild 
niemals populär geworden. Heute rüstet schon 
eine unsrer ersten Fabriken für Blechspielwaren 
den Zeppelin II mit elektrischem Antrieb von 
oben aus, ohne zu fürchten, daß das hängende 
Flugschiff ihr als Lagerbestand hängen bleibt. 

Freifliegende Aeroplane werden ihren gro¬ 
ßen Vorbildern recht getreu nachgebaut und, 
was man von diesen nicht immer mit Be¬ 
stimmtheit Voraussagen kann, sie fliegen sogar. 
Der Benzinmotor ist allerdings bei diesen kleinen 
leichten Gebilden nicht recht am Platz und 
wird in der Regel durch eine Gummischnur 
ersetzt, die noch weniger Zeit zum Ablaufen 
gebraucht als ein französischer Leichtmotor 
bis zum ersten Defekt. 

Neben den verschiedenen Gleitfliegern und 
Seglern, deren Kombinationen als Spielzeug 
die der wirklich gebauten Modelle weit über¬ 
steigt, gibt es heute auch richtige Spielzeug¬ 
luftballons. Ich denke nicht an die fertig ge¬ 
füllten, blauen und roten Meßballons, die schon 
am nächsten Morgen wegen Gasmangels gar 
traurig in einer Ecke Hegen, sondern Gas¬ 
ballons, bei denen die komplette Gaserzeugungs- 
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anlage gleich mitgeliefert wird. Natürlich 
VVasserstoffgas! Da Schwefelsäure in Kinder¬ 
hand immerhin bedenklich, benutzt man auch 
Essig und Magnesiumspäne zur Gasentwicklung, 
was zwar etwas langsamer, dafür aber auch 
gefahrloser vor sich geht. Mit dem als Spiel* 
zeug angebotenen »Äolus«, der auf der ILA im 
Betrieb zu bewundern war, ist auch die Frage 
des lenkbaren Luftschiffes als Spielzeug ge¬ 
löst: Je nachdem das Höhensteuer auf hoch 
oder tief steht, steigt oder fallt er, das Seiten¬ 
steuer läßt ihn geradeaus, rechts- oder links¬ 
herum fahren und die Luftschraube gibt die 
bewegende Kraft, wenn der Aufzug iSomal 
herumgedreht ist. Plötzlich auftretenden Wir¬ 
belstürmen ist er ebensowenig wie seine großen 
Vettern gew'achsen; eine ungewollte, darum 
aber um so lebenswahrere Nachahmung der 
Katastrophe zu Echterdingen dürfte daher nicht 
zu den Seltenheiten gehören. 

Wie ernst übrigens diese kleinen Modelle 
von Luftfahrzeugen zu nehmen sind, das wird 
jedem Besucher der Frankfurter Ausstellung 
klar geworden sein. Es waren da eine Unmenge 
Modelle der verschiedensten Flugapparate zur 
Schau gestellt; die Mehrzahl nur aus Pappe, 
flüchtig zusammengekleistert, eine ungefähre 
Versinnbildlichung einer noch nicht ausgereiften 
Idee. Trafen wir aber einmal auf das gut 
ausgeführte Modell eines Aeroplans, von dem 
wir den Eindruck empfingen, daß es über das 
erste Versuchsstadium hinausgekommen und 
auch schon technisch durchgearbeitet sei, und 
ließen uns die Konstruktionsprinzipien erläutern, 
dann schloß der Herr seine Erklärung ge¬ 
wöhnlich mit den bedeutsamen Worten: »Kann 
auch als Spielzeug Verwendung finden !< 

Sprechende Magnete, sprechen¬ 
des Eisen, sprechender Draht. 

Von Diplom-Ingenieur Emil Kosack. 
ahezu ein halbes Jahrhundert ist vergangen, 
seitdem der Lehrer Philipp Reis zum 
ersten Male einen von ihm konstruierten Appa¬ 
rat öffentlich vorführte, der es erlaubte, Töne 
auf elektrischem Wege in die Ferne zu über¬ 
tragen, und dem er den Namen Telephon ge¬ 
geben hatte. Der Apparat, der aus einem Auf- 
gebeapparat zum Sprechen und einem Emp¬ 
fangsapparat zum Hören bestand, ermöglichte 
es, Gesang, Musikstücke u. dgl. deutlich wieder¬ 
zugeben, doch bedurfte er, um auch befähigt 
zu sein, das gesprochene Wort zu übermitteln, 
noch wesentlicher Verbesserungen, die zunächst 
hauptsächlich von Amerika ausgingen und in 
dem nach einem seiner Erfinder benannten 
Bellschen Telephon ihren ersten vorläufigen 
Abschluß fanden. Dasselbe besteht bekannt¬ 
lich aus einem Stahlmagneten, der auf einem 
seiner Pole eine kleine Drahtspule trägt, wäh¬ 


rend in geringer Entfernung vom Pole eine 
eiserne Membrane eingespannt ist. Wird durch 
die Spule ein Strom geschickt, der in seiner 
Stärke in rascher Aufeinanderfolge Schwan¬ 
kungen aufweist, so wird infolge der dadurch 
verursachten Änderungen der Polstärke des 
Magneten die Membrane in Schwingungen ver¬ 
setzt, was sich als Ton äußert. 

Einen zweiten wichtigen Markstein in der 
weiteren Entwicklung des Femsprechwesens 
bildet die Erfindung des heute allgemein als 
Aufgebeapparat dienenden Mikrophons^ welches 
im wesentlichen lediglich aus einem Kohlen¬ 
kontakt, d. h. einigen sich lose berührenden 
Kohlenkörnerchen besteht und in den Stromkreis 
einiger Elemente eingeschaltet wird. Der Strom 
wird entsprechend dem Widerstande dieses 



Fig. I. Versuchsanordnung zum „sprechenden 
Magneten“, nach DipL-Ing. Kosack. 

Kontaktes eine gewisse Stärke besitzen, die 
sich aber sofort ändert, sobald der Druck, mit 
dem sich die Kohlenkörner berühren, ein 
wenn auch nur wenig andrer wird. Es genügen 
bereits die durch Sprechen gegen das Mikrophon 
verursachten Druckunterschiede, um Wider¬ 
stands- und folglich Stromschwankungen her¬ 
vorzurufen, welche den Tonschwingungen mit 
allen ihren Feinheiten entsprechen. Durch¬ 
fließt der so beeinflußte Strom die Spule des 
in dem gleichen Stromkreis befindlichen Tele¬ 
phons, so muß demnach die Membrane des¬ 
selben in den gleichen Schwingungszustand 
gelangen, und es wird dadurch das in das 
Mikrophon Hineingesprochene durch das Tele¬ 
phon wiedergegeben. 

Im folgenden soll ausschließlich vom Empn 
fangsapparat, also vom eigentlichen Fernhörer 
die Rede sein. Als solcher kommt praktisch 
auch heute noch wohl allein das Bellsche Tele¬ 
phon, wenn auch in verbesserter Form, zur 
Anwendung. Doch hat man in den letzten 
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Jahren eine Reihe von weiteren Möglichkeiten 
gefunden, um den Mikrophonströmen ihre Ge¬ 
heimnisse abzulauschen. So erregte die im 
Jahre 1898 von Simon gemachte Beobachtung 
Aufsehen, welcher fand, daß ein elektrischer 
Lichtbogen das in das Mikrophon Hineinge¬ 
sprochene laut wiedergibt, wenn man den 
Mikrophonstrom dem den Lichtbogen speisen¬ 
den Gleichstrom »überlagert«. Diese Erschei¬ 
nung läßt sich dadurch erklären, daß durch 
den in seiner Stärke schwankenden Mikrophon¬ 
strom Änderungen der Wärmeintensität des 
Lichtbogens hervorgerufen werden, die aus¬ 
reichend sind, um in der umgebenden Luft 
Schwingungen hervorzurufen, welche sodann 
als Schall wahrgenommen werden. 

Um den Mikrophonstrom auf den Gleich¬ 
strom des Lichtbogens zu übertragen, wird 
ein kleiner Transformator verwendet. Ein sol¬ 
cher besteht bekanntlich aus einem eisernen 
Kern, auf dem zwei Spulen mit isoliertem Draht 
übereinandergewickelt sind (jeder Induktions¬ 
apparat ist z. B. ein Transformator). Die eine 
derselben wird in den Stromkreis der Lampe 
eingeschaltet, während der andern der Mikro¬ 
phonstrom zugeführt wird, dessen Schwan¬ 
kungen nun infolge einer Induktionswirkung 
dem Lampenkreis übermittelt werden. 

Verschiedenen Beobachtern war bei diesen 
Versuchen aufgefallen, daß unter Umständen 
eine telephonische Wiedergabe auch eintritt, 
ohne daß der Lichtbogen zustande kommt, 
und es wurde als Ausgangspunkt dieser Er¬ 
scheinung unschwer der Transformator erkannt. 
Noch mehr, der Verfasser machte die Be¬ 
obachtung, daß selbst das bei Bogenlampen 
zuweilen auftretende zischende Geräusch deut¬ 
lich durch den in einem andern Raume be¬ 
findlichen Transformator hörbar wird. Denkt 
man daran, daß ein Transformator nichts andres 
als ein Elektromagnet ist, so folgt, daß jeder 
F.lektrofnagnet, ja auch jeder gewöhnliche Stahl¬ 
magnet durch Zuführung des Mikrophonstromes 



Fig. 2. Versüchsanordnüng mit magnetischem 
Eisenkern und Verstärkungsplatte. 


zum Singen und Sprechen gebracht werden 
kann, indem der Magnetismus dadurch in perio¬ 
discher Weise verändert wird, wodurch mole¬ 
kulare Schwingungen wachgerufen werden, die 
sich eben in der Luft als Töne äußern. Daß 
selbst bedeutende Eisenmassen, z. B. Dynamo¬ 
maschinen durch die schwachen Mikrophon¬ 
ströme zur Tonwiedergabe angeregt werden. 



Fig. 3. Drahtspitlb als einfachste Form des 
Fernhörers. 

ist eine hierher gehörende interessante Tat¬ 
sache, die zuerst von Peukert nachgewiesen 
wurde, von dem auch ein Fernhörer angegeben 
ist, der lediglich aus einem geschlossenen huf¬ 
eisenförmigen Stahlmagneten besteht, der an 
einer Stelle von einer mit dem Mikrophon in 
Verbindung zu bringenden Spule umgeben ist. 
In Fig. I ist die vom Verfasser benutzte Ver¬ 
suchsanordnung des ^sprechenden Magneteti* 
wiedergegeben, ein von Gleichstrom erregter 
Elektromagnet, der oben eine Spule isolierten 
Kupferdrahtes trägt, die in den Mikrophonkreis 
eingeschaltet ist. 

Der Verfasser fand weiter, daß der Magnet 
auch ersetzt werden kann durch einen Kern 
aus gewöhnlichem unmagnetischen Eisen. Aller¬ 
dings ist die Wirkung dann erheblich schwächer. 
Sie wird aber bedeutend verstärkt, wenn, wie es 
Fig. 2 zeigt, auf das eine Ende des Kerns eine 
Platte aus irgendwelchem Material gelegt wird. 
Dieselbe nimmt dann an den Schwingungen 
teil, und es war auf diese Weise z. B. möglich, 
eine telephonische Musikübertragung selbst 
einem größeren Zuhörerkreis zugänglich zu 
machen, wobei das völlige Fehlen des bei dem 
gewöhnlichen Telephon so unangenehm in die 
Erscheinung tretenden knackenden Neben¬ 
geräusches allgemein auffiel. Die zuletzt be¬ 
schriebene Einrichtung zeigt übrigens eine nicht 
zu verkennende Ähnlichkeit mit dem alten 
Riisschen Telephon^ bei dem allerdings keine 
kompakte Eisenmasse, sondern ein dünner 
Eisendraht zur Verwendung kam, welcher über¬ 
dies auf einem Resonanzkasten befestigt wer¬ 
den mußte. Nach dem vorstehenden läßt sich 
ein Fernhörer auf die primitivste Weise zu¬ 
sammenstellen, indem man irgendeine Draht- 
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spule in den Mikrophonkreis schaltet, über ein 
beliebiges Stück Eisen, z. B. einen Hammer 
oder dgl., schiebt und diesem unter Zuhilfe¬ 
nahme einer an das Ohr gehaltenen Platte das 
Gespräch entlockt. Bei diesen Vorrichtungen 
ist also die Eisenmembran des Telephons, 
welche erst durch den wechselnden Mikrophon¬ 
strom in Schwingungen gerät, vollkommen 
überflüssig. 



Fig. 4. Fbrnhörer, aus Spule mit Verstärkungs¬ 
platte bestehend. 

Dieser leicht herstellbare Fernhörer läßt 
sich, wie die weiteren Untersuchungen des 
Verfassers ergaben, noch in verblüffender Weise 
weiter vereinfachen. Es genügt nämlich be¬ 
reits, lediglich die mit dem Mikrophon in Ver¬ 
bindung stehende Spule an das Ohr zu halten 
(Fig. 3), um eine allerdings nur leise Tonwieder¬ 
gabe zu erkennen. Eine derartige aus einigen 
Metern isolierten Kupfer- oder Eisendrahtes 
hergestellte Spule ist zweifellos als die ein¬ 
fachste Form eines Fernhörers anzusehen, der 
allerdings erst dadurch praktisch verwendbar 
wird, daß mit der Spule wiederum eine Ver- 
stärlmngsplatte aus Eisen, Messing oder dgl. 
in Verbindung gebracht wird (Fig. 4), wodurch 
eine kräftige Lautwirkung erzielt und beim An¬ 
legen des Apparates an das Ohr selbst das in 
das Mikrophon geflüsterte Wort deutlich ver¬ 
nehmbar wird. Eine Abweichung von den 
bisher üblichen Fernhörern zeigt der beschrie¬ 
bene Apparat auch insofern, als er völlig ohne 
Eisen hergestellt werden kann. 

If^ie ist nun die Wirkung des neuen Fern¬ 
hörers zu erklären? Nach einem bekannten 
physikalischen Gesetz üben zwei in paralleler 
Lage befindliche stromdurchflossene Leiter auf 
einander eine anziehende Wirkung aus. Die 
Windungen einer Drahtspule sind nun aufzu¬ 
fassen als eine große Zahl paralleler Strom¬ 
teile. Sobald sie vom Mikrophonstrom durch¬ 
flossen werden, müssen sie also aufeinander 
anziehend wirken, und zwar ist die Größe der 
Kraftwirkung abhängig von der Stärke des 
Stromes. Da diese sich aber den auf das Mikro¬ 
phon einwirkenden Schallwellen entsprechend 
ändert, so müssen in der Spule Schwingungen 


auftreten, die sich wiederum als Töne äußern, 
und es ermöglicht somit der »elektrodyna¬ 
mische« Fernhörer nebenbei eine interessante 
Bestätigung eines wichtigen elektrophysikali¬ 
schen Gesetzes. 

BetrachtuBgen 
und kleine Mitteilungen. 

Sterilisation von Flüssigkeiten durch 
ultraviolette Strahlen. Glühende QuecksUber- 
dämpfe senden chemisch wirksame (ultraviolette) 
Strahlen in großer Menge aus. Für Beleuchttmgs- 
zwecke ist die Ultraviolettstrahlung nicht erwünscht, 
weil sie trotz minimaler Leuchtkraft das Auge schädigt, 
und wird daher durch große den Brenner umgebende 
Glocken aus gewöhnlichem Glas vernichtet, das für 
diese Strahlen nahezu undurchlässig ist. ln all 
den Fällen aber, wenn die chemische Wirksamkeit 
der Strahlen ausgenutzt werden soll, wird es er¬ 
wünscht sein, ein Licht mit möglichst intensiver 
ultravioletter Strahlung zu erzeugen und diese 
Strahlen ungeschwäcbt zu erhalten. Hierzu sind 
die Quarzbrenner nach Dr. Küch, die von der 
Quarzlampen-Gesellschaft hergestellt werden, be¬ 
sonders geeignet. Geschmolzener Quarz läßt die 
Ultraviolett-Strahlen vollständig durch, gestattet 
aber auch den Quecksilberdampf auf weit höhere 
Temperatur zu bringen, wie es in Quecksilberdampf¬ 
lampen aus gewöhnlichem Glas möglich ist, weil 
geschmolzener Quarz noch seine Festigkeit bei einer 
Temperatur behält, bei der gewöhnliches Glas 
schon flüssig wird. Wie ein Vergleich der Spektra 
ergibt, reicht die Ultraviolett-Strahlung der Quarz¬ 
lampe weit über diejenige der Sonne und des 
Kohlenlichtbo^ens hinaus. 

Die Ultraviolett-Strahlung hat bisher zu Heil- 
sw^r/J^wbeiHauterkrankungen Anwendunggefunden; 
ein Gebiet, auf dem bereits viele Erfahrungen vor¬ 
liegen. Dann wird sie auch zum Bleichen von Firnissen 
und bei der Trocknung von Glanzleder benutzt. 
Endlich wirken die Ultraviolett-Strahlen auf Flüssig¬ 
keiten sterilisierend und dürfte nach den vielver¬ 
sprechenden Ergebnissen der letzten Zeit die 
Quecksilber-Quarzlampe auf diesem Gebiete eine 
große Zukunft haben. 

Nach einem Bericht') der Professoren Jules 
Cou rmont und Th. Nogier der Universität Lyon 
wurde Wasser in einer Entfernung von 30 cm von 
einer Quarzlampe nach i—2 Minuten voDständig 
sterilisiert, selbst wenn es außerordentlich stark 
versucht war; i Minute genügte fast immer. Die 
Berichterstatter sind der Meinung, daß die Be¬ 
nutzung von Quarzlampen für die industrielle 
Sterilisation von Trinkwasser praktische Bedeutung 
erlangen kann. — 

Hygienisch von noch größerem Wert als die 
Sterilisation des Wassers durch ultraviolette Strahlen 
ist die der Milch, doch ist sie auch schwerer 
durch^hrbar, da im Gegensatz zu Wasser Milch 
für Lichtstrahlen wenig durchlässig ist. Sterilisa¬ 
tionsversuche können daher nur dann Erfolg haben, 
wenn die Milch durch eine Hilfsvorrichtung in 
möglichst dünner Schicht verteilt den Lichtstrahlen 

'] Extrait des Comptes Rendas hebdomadaires des 
S^ances de L’Academie des Sciences par M. M. les Seerd- 
taires Perpdtoels, Heft 8, 1909. 
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ausgesetzt wird. Wird das beachtet, so ist die 
Ste^sation ebeofalls eine vollkommene, wie ein 
Berichti) der Professoren Victor Henry und 
G. Stodel über »Sterilisation der Milch durch 
ultraviolette Strahlen« zeigt, der folgendermaßen 
schließt: 

»Eine große Anzahl von Versuchen, die wir mit 
den verschiedenen Milcbproben angestellt haben, 
bat uns in absolut sicherer Weise bewiesen, daß 
man eine vollständige Sterilisation der Milch durch 
die direkte Wirkung der Ultra- Violettstrahlen erhält 
ohne bemerkenswerte Temperatur ^ ErMhung. — 
Dieses Verfahren vermeidet also die gefürchteten 
Wirkungen der Sterilisation mittels Erwärmung.*- 

So günstig dieser Bericht auch lautet, geht aus 
ihm doch nicht hervor, ob auch bei Vorhandensein 
von Tuberkelbazillen die Ultraviolett-Strahlung 
desinßzierend wirkt. Das in einwandfreier Weise 
festzustellen, w^e von allergrößter Wichtigkeit, da 
nur dann die Übertragung der Rindertuberkulose 
durch die Milch auf den Menschen sicher ver¬ 
mieden wird. 

Welche Bedeutung dieser Sterilisations-Methode 
übrigens zukommt, zeigt ein weiterer Bericht^}, der 
sich mit einem Spezialf^, der Haltbarmachung von 
Butter, befaßt: 

»Das Ranzigwerden der Butter beruht auf ihrer 
Zersetzung durch gewisse verflüssigende Bakterien. 
Diese stammen jedoch selten aus der Milch, sondern 
fast immer aus dem Wasser, mit dem die Butter 
gewaschen wird. Auf die Keimarmut dieses Wassers 
ist also der Hauptwert zu legen. Da die Filtration 
des Wassers nicht ausreicht, die Ozonierung meist 
zu teuer ist, so haben die Verfasser Versuche an¬ 
gestellt, das Wasser durch Einwirkung ultravioletter 
Strahlen keimfrei zu machen. Sie bedienten sich 
dazu eines von der Quarzlampen-GeseUschaft her- 
gestellten Modells, welches sehr günstige Resultate 
zeigte. Die mit diesem gereinigten Wasser be¬ 
handelte Butter bat sich wochenlang frisch gehalten. < 

Bei diesen vielversprechenden Ergebnissen hat 
die Quarzlampen-GeseUschaft neue Brennerkon- 
struktionen ausgearbeitet, die dem spezieUen Zweck 
besonders angepaßt sind. Es werden von ihr zwei 
Spezialbrenner angefertigt, von denen der eine bis 
HO Volt und 4Amp. eine Lichtstärke von 1200 Ker¬ 
zen, der andere bis 220 Volt und 3,5 Amp. eine 
solche von 3000 Kerzen bat, so daß sich also die 
Brenner an jedes Gleichstromnetz von normaler 
Spannung ohne weiteres anschließen lassen. Soll 
der Brenner zur Sterilisation von Wasser und 
andrer lichtdurchlässiger Flüssigkeiten dienen, die 
in unmittelbare Berührung mit ihm kommen, so 
wird das Leuchtrohr mit einem zweiten richtig 
dimensionierten Quarzmantel umgeben, damit der 
Lichtbogen und das ihn unmittelbar umschließende 
Leuchtrohr die erforderliche hohe Strahlungs¬ 
temperatur behält. 

Da schon mit den für diese Zwecke weniger 
geeigneten medizinischen und Beleuchtungs-Quarz¬ 
brennern ausgezeichnete Resultate erzielt wurden, 
sind Versuche mit den vervollkommneten Brennern 
sicher aussichtsreich und wird nach weiteren bak- 
teriologiscbenUntersuchungen die Sterilisation durch 


*) Obige Zeitschr., Heft 9, 1909. 

*) Dorie et Daire, Contribution k l’^tude de la stdrlH- 
satioQ par les rayoos ultraviolets. Application K Tindnstrie 
beurriire. Nach Ref. Croner, Desinfektion, Okt. 1909. 


ultravioUette Strahlen wohl ihren Weg in die Praxis 
finden. 

Kohle, Graphit, Diamant. Die drei Stoffe 
sind, wie bekannt, nur drei verschiedene Modifikati¬ 
onen desselben Elements, des Kohlenstoffs. Bis¬ 
her galt Kohlenstoff als unschmelzbar, doch hat 
auf dem letzten Intern. Kongreß f. angewandte 
Chemie der italienische Physiker La Rosa über 
Versuche berichtet, nach denen das Schmelzen 
des Kohlenstoffs gelungen zu sein scheint. Um die 
erforderliche, außerordentlich hohe Temperatur 
zu erhalten, verwendete La Rosa den »selbst¬ 
tönenden Lichtbogen«, eine besondere Form des * 
elektrischen Bogens, der von der singenden Bogen¬ 
lampe her bekannt ist. Durch die Einwirkung 
dieses Lichtbogens auf reinste Zwd^ttkohle scheint 
diese zum Schmelzen gebracht worden zu sein, 
wenigstens wurde ein zusammenhängender 
kem erhalten. Bei schneller Abkühlung der so 
erhaltenen Masse bildeten sich durchsichtige 
Kristallteilchen, die sich nach Form, chemischer 
Zusammensetzung und physikalischen Eigenschaften 
als Diamanten erwiesen. 

Der Haschisch'Rausch. Dr. M. Czerkis 
in Wien hat sich die Aufgabe gestellt, die Zu¬ 
sammensetzung der im Haschisch wirksamen Sub¬ 
stanz »Cannabinol« zu ermitteln, wodurch ein Weg 
gegeben wäre, künstlich Körper zu erzeugen, die 
von gleicher Zusammensetzung wie das Cannabi¬ 
nol auch gleiche Wirkungen hervorbringen würden. 
Aber auch die eigentümlich berauschenden Wir¬ 
kungen des Haschisch bat Dr. Czerkis beobachtet 
und gibt folgende anschauliche Schilderung eines 
Haschisch-Rausches. 

»Es ist, als ob die Sonne jeden Gedanken be- 
sebiene, der durch das Hirn zieht, und jede Be¬ 
wegung des Körpers ist eine Quelle von Lust. 
Der Haschischesser fühlt sich nicht in der Art 
glücklich, wie der Feinschmecker oder der Hung¬ 
rige, wenn er seinen Appetit befriedigt, und wie 
der Wollüstige, wenn er seiner Liebeslust frönt, 
sondern er ist glücklich wie jemand, der erfreu¬ 
liche Nachrichten hört, wie der Geizige, der seine 
Schätze zählt, wie der Spieler, den das Glück be¬ 
günstigt, oder wie der Ehrgeizige, den der Erfolg 
berauscht. Wir werden, wenn wir Haschisch ge¬ 
nossen haben, zum Spielball jeden Eindruckes. 
Unser Gedankengang kann durch die leichteste 
Veranlassung unterbrochen werden und wir wer¬ 
den sozusagen von jedem Winde bewegt. Ein 
einziges Wort oder eine Gebärde genügt, um die 
Gedanken nacheinander auf eine Menge der ver¬ 
schiedenartigsten Dinge zu richten und zwar mit 
einer Raschheit und Klarheit, die wirklich wun¬ 
derbar ist. Der Geist empfindet einen Stolz, 
welcher der Erhöhung seiner Fähigkeiten ent¬ 
spricht, und bat an Energie und Kraft zugenom¬ 
men. Die leichteste Anregung reißt ihn mit sich 
fort. Aus diesem Grunde entfernen die Haschisch- 
csser des Orients, wenn sie sich dem Rausche er¬ 
geben wollen, alles, was ihrer Aufregung eine 
melancholische Richtung geben oder ein andres 
Gefühl als das des angenehmsten Genusses er¬ 
regen könnte. Sie benutzen dabei all die Mittel, 
welche die freien Sitten des Orients ihnen zur 
Verfügung stellen. Mitten in ihrem Harem, um¬ 
geben von ihren Weibern, unter dem Zauber der 
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Musik und üppiger Tänze genießen sie den Rausch 
der Davanese und wähnen sich unter die zahl¬ 
reichen Wunder versetzt, welche der Prophet in 
seinem Paradies für sie bereithältc. 

Eine Methode zur zißfernmäßigen Fest* 
Setzung des Ernährungzustandes, ln einem 
auf der 8i. Versammlung U. Naturforscher u. Ärzte 
gehaltenen Vortrag') führt Dr. K. Oppenheimer aus, 
daß nach seinen Untersuchungen der Oberarm- 
umfang beim gutgenährten Individuum etwa 30 s 
des Brustumfanges ausmacht. 

Dieses Verhältnis, und das ist das Interessante 
*bei der Sache, trifit beim Kinde genau so zu wie 
beim Erwachsenen. Alle Maße: Länge, Gewicht, 
Brustumfang, Armumfang, steigen von der Geburt 
bis zum Mannesalter, aber nur das Verhältnis 
zwischen Brust- und Oberarmumfang bleibt kon¬ 
stant. Es wird unabhängig von Alter und Wachs¬ 
tum einzig und allein durch den Ernährungszustand 
des Individuums beeinflußt. Somit ist also in 
dieser Verhältniszahl, die Oppenheimer als Er- 
nährungsquotient bezeichnet, ein absolut verlässiger 
Gradmesser für die Abmagerung eines Menschen 
gefunden. Abgesehen von der wissenschaftlichen 
Seite ist diese Methode interessant, weil sie er¬ 
möglicht, vergleichende Studien in großem Maß¬ 
stabe anzustellen. Es können Rassen auf diese 
Weise verglichen werden, aber auch soziale 
Schichten. 


Bücherschau. 

Vom Bewußten und Unbewußten. 

er Menschheit Aufstieg aus Barbarei zur Kultur 
gleicht einem unendlichen Weg aus elemen¬ 
tarer ünbewußtheit zur Höhe nüchternster Bewußt¬ 
heit. Und was für die Völker im Großen gilt, 
das mederholt sich im Kleinen in der individuellen 
Entwicklung unsers Nachwuchses, der Kinder: aus 
der Naivität reifen sie zur bewußten Persönlichkeit. 
Eine Evolution, von der unstreitig die parallel ver¬ 
laufende Entwicklung der Sprache ein ziemlich 
klares Bild gibt. 

Freilich gehört eindringendes Studium zum wirk¬ 
lichen Verständnis dieser Geschehnisse, und es ge¬ 
hört neben scharfem Verstände ein großes inneres 
Anpassungsvermögen an die Möglichkeiten des 
Kindes dazu, um dieses an speziellen Problemen 
so reiche Gebiet mit Erfolg zu beackern! 

Ist doch beispielsweise, wie Meumann^) sagt, 
>die Entwicklung der ersten Wortbedeutungen bei 
dem sprechenlemenden Kinde das schwierigste 
Problem der kindlichen Sprachentwicklung über- 
haupt<. 

Wir wissen jetzt, daß die erste Sprachfunktion 
des Kindes nicht wie beim Erwachsenen dem 
dreifachen Zwecke von Ausdruck, Mitteilung und 
Bezeichnung dienen soll, sondern daß seine ersten 
Worte Wunschvorte und Gefühlswörter sind. — 
Die lautlichen Äußerungen des Kindes überhaupt 
»beginnen mit dem unartikulierten Schrei, der 
wahrscheinlich anfangs durch Reflexbewegungen 


') Deutsche mediz. Wochenschr. Nr. 42. 

2 ) Prof. Ernst Meumann, Die Entstehung der ersten 
Wortbedentongen beim Kinde. 2. vermehrte Anfl. Leip¬ 
zig 1908, Wilh. Engelmann. Preis geh. M. 2.—. 


zustande kommt, bald aber dem Schmerz, dem 
Unbehagen oder irgendwelchen physischen Bedürf¬ 
nissen Ausdruck verleiht«. — »Hierauf beginnt wahr¬ 
scheinlich vollkommen spontan die Verdrängung 
der unartikulierten Laute durch artikulierte.« Diese 
Stufe, die »Stufe des spontanen Lailens«, ist nichts 
als ein Spielen mit den eigenen Spraebwerkzeugen, 
dessen Bedeutung darin liegt, daß das Kind da¬ 
durch >in den Besitz außerordentlich zahlreicher 
Artikulatioosbewegungen gelangt, d. h. es erlangt 
ebensowohl eine relativ gro^ Herrschaft über 
seine Sprechmuskulatur als auch eine gewisse Ver¬ 
feinerung in der Auffassung der von ihm selbst 
hervorgebrachten Laute, so daß es vor dem Be¬ 
ginn des eigentlichen Sprechens in der Regel die 
völlige Herrschaft über alle Artikulationen, welche 
die erwachsenen Personen seiner Umgebung aus¬ 
führen, und einen großen Besitz von solchen Ar¬ 
tikulationen, welche die Personen der Umgebung 
nicht sprechen können, gewonnen hat« 

Sehr bald stellen sich die bekannten kindlichen 
Verdoppelungen ein (»Mama«, »Papa« usw.). und 
hierauf folgt als wiederum höhere Stufe das Nach¬ 
ahmen vorgesprochener Worte. Auf der zwie¬ 
fachen Basis dieses lautlichen Nachahmens vor¬ 
gesprochener Worte und eines gewissen Sprach¬ 
verständnisses ohne Sprache erhebt sich dann 
meist am Anfang des zweiten Lebensjahres die eigent¬ 
liche Sprache. 

Interessant ist, was Meumann über die viel¬ 
umstrittene Frage der Worterfindung des Kindes 
sagt. »Daß die Kinder sich ihre eigne Sprache 
bilden, die man die typische Kindersprache zu 
nennen pflegt, ist jedem, der Kinder beobachtet, 
geläufig. Die Sprache jedes einzelnen Kindes hat 
wiederum vollkommen individuelles Gepräge; selbst 
gleichaltrige Kinder, die miteinander aufwachsen, 
ebenso die Kinder derselben Familie, zeigen in 
den ersten Jahren ihrer sprachlichen Entwicklung 
durchgängig eine ausgeprägte Individualisierung in 
ihrer kindlichen Sprechweise. Wir können ferner 
täglich beobachten, daß jedes Kind in mehr oder 
minder großem Umfange eigene Worte bildet, und 
zwar wiederum auf recht mannigfaltige Weise.« 

Daß diese Sprache des Kindes jedoch im 
wesentlichen »von ihm selbsttätig erzeugt« sei, be¬ 
streitet M. ganz entschieden. Er weiß vielmehr 
gute Gründe dafür beizubringen, »daß das unter 
normalen Verhältnissen aufwaebsende Kind seine 
Sprache in allen wesentlichen Teilen dem mit¬ 
teilenden Einfluß der Erwachsenen verdankt und 
sich diesem gegenüber wesentlich passiv und auf¬ 
nehmend und umbildend verhält«. 

Es ist klar, daß sich ein sehr bedeutender Teil 
der kindlichen Sprachentwicklung in der Sphäre 
des sog. »Unterbewußtseins« vollzieht. Und dieser 
Satz gilt nicht nur für die Sprache, sondern für 
die Entwicklung des ganzen geistigen Menschen 
überhaupt. Die Bedeutung des unterbewußten Ichs 
in seiner ganzen komplizierten Struktur, in sdnen 
vielfach verborgenen und doch so weitverzweigten 
Quellen, wird ja zweifellos im ganzen noch aig 
unterschätzt. 

Sind wir doch gar berechtigt anzunehmen, wie 
Dr. Louis Waldstein'} in einem interessanten 

') Dr. Louis Waldstein, Das unterbewußte leb ond 
sein Verhältnis zu Gesundheit und Erziehung. Autori¬ 
sierte Übersetzung von Frau Gertr. Veraguth, Wiesbaden 
1908, J. F. Bergmann. Preis M. 2.—. 
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Buche ausführt, >da£ sogar die normale Funktion 
der T^etativen Organe entsprechende und wieder^ 
holte Eindrücke hervorruft, und dafi diese unserm 
Gehirn einverleibt werden. Freilich werden wir 
uns dessen unter gewöhnlichen Umständen nicht 
bewufit, denn diese Eindrücke wiederholen sich in 
fast anhaltender Eintönigkeit und eigeben einen 
tonischen Zustand, welcher unbeachtet bleibt zu¬ 
folge der mächtigeren Eindrücke des normalen 
aktiven Zustandes unsrer Seele. In Krankheits¬ 
fällen oder bei funktionellen Störungen aber be¬ 
obachtet man stets sofort das Nichtvorhandensein 
dieses tonischen Zustandes.« 

An dem Überwiegen solcher unterbewußter 
Eindrücke liegt es auch, daß sich einem Kinde so 
schwer Konzentration beibringen läßt. Erst ver¬ 
hältnismäßig spät im Leben beginnt es, sog. be¬ 
wußte Eint^ücke aufzunehmen. Ja, will man dem 
Verf. glauben, so ist sogar »das, was oft Heredität 
enannt wird, einfach der Ausdruck des unter- 
ewußten Ich, dessen Anfang zurückgeführt wer¬ 
den kann in frühe Kindheit, in die Zeit, da die 
Taten der Eltern und ihr Beispiel unterbewußt 
empfunden werden und durch ihre beständige 
Wiederholung fundamentale Eindrücke formen, 
welche dann einen großen Teil unsers Gedächt¬ 
nisses ausmachen.« Und weiter: »Die bewußten 
Eindrücke und ihre Aufstapelung bilden den in¬ 
tellektuellen, den rechnenden, den erwägenden 
Menschen. Aus allem, was aus den Tiefen, aus 
dem reichen Material der unterbewußten Eindrücke 
emporwächst, entsteht der emotionelle, der spon¬ 
tane, der leidenschaftliche Mensch.« 

Hierdurch erklärt sich auch die Tatsache, daß 
beim Künstler, besonders wohl beim Musiker, die 
besten Werke aus dem Unterbewußtsein heraus 
gescbaflen werden. Der Künstler kann selber oft 
nicht erklären, wie seine beste Arbeit entstanden 
ist. Nur selten, wenn überhaupt, kann er den¬ 
selben Grad schöpferischer Freiheit willkürlich er¬ 
langen. Es handelt sich hier um ein Überwiegen 
des unterbewußten Ichs, das bei pathologisch Ver¬ 
anlagten so oft als Hysterie oder Neurasthenie sich 
offenbart; und noch deutlicher zeigen sich bei den 
Geisteskranken die verborgenen Impulse in ihrer 
vorherrschenden Wichtigkeit. 

»Wer den höchsten Grad der Kultur erreichen 
will«, sagt daher W. mit Recht, »muß sich zu einem 
festen Ziele setzen: beide Teile (das bewußte und 
das unterbewußte Element) in sich so zu erziehen, 
daß der eine im richtigen Verhältnis auf den andern 
einwirkt. Denn die wahre Tragödie im inneren 
Leben eines jeden Menschen ist der Konflikt 
zwischen diesen zwei ihm innewohnenden Seelen.« 

Die Schwierigkeiten, mit denen das Studium 
des Unterbewußtseins zu kämpfen hat, werden 
noch wesentlich übertrofien beim Studium der 
vielumstrittenen Phänomene des, wie ich es ein¬ 
mal nennen will, Überbewußtseins, d. h. der un¬ 
gleich verteilten Fähigkeit, gewisse Naturerschei¬ 
nungen wahrzunehmen, welche andern Menschen 
verschlossen bleiben. 

Da hat vor vielen Jahren der Freiherr Karl 
V. Reichenbach eine Reihe Aufsehen erregender 
Bücher geschrieben, welche sich mit dem »sen¬ 
sitiven« Menschen und seinen seltsamen Eigen¬ 
schaften befassen. Solche Menschen sollten z. B. 
die verblüffende Fähigkeit besitzen, in absolut licht¬ 


dunklem Raume die sonst unsichtbaren Strahlen 
belebter Organismen zu sehen. Nicht nur die ein¬ 
zelnen Glieder des Menschen, sondern auch Eier, 
Blumen, chemische Vorgänge, Kristalle, die Pole 
des Magneten, die schwingende Stimmgabel sollten 
Quellen einer eigentümlichen Lichtstrahlung, des 
sog. »Od<-Lichtes sein. 

Wer sich darüber unterrichten will, was mit 
der »Sensitivität« eines Menschen im speziellen 
gemeint ist, der lese die soeben in neuer Ausgabe 
erschienene kurze Anleitung von Reichenbacht): 
> Wer ist sensitiVy wer nicht.\ 

Im ganzen sprechen ja tatsächlich manche An¬ 
zeichen dafür, daß die Zeit einer systematisch¬ 
wissenschaftlichen Bearbeitung aller jener dunklen 
Probleme nicht mehr fern ist. Vorläufig bestehen 
aber doch noch zu Recht jene bittern Worte, 
welche G. Meyrink im Vorwort seiner Über¬ 
setzung der C. Flammarionschen %Rätsel des 
SeelenUbenst'^] nicht unterdrücken mag: »Hat ein 
Gelehrter den Mut, den metapsycbischen (wie man 
es jetzt nennt) Dingen nachzugehen und sich in 
dieser Hinsicht etwa gar zustimmend auszuspreefaen, 
wie es unter vielen andern Alexander v. Humboldt, 
Zöllner, Weber, Fechner, Mendelejeff, Ochorovics, 
Lombroso, Morselli, Schiaparelli, Oliver Lodge, 
Richet, Maxwell, Hyslop und Sir William Crookes 
getan haben oder noch tun, so erklärt man sie 
entweder für an intermittierendem Wahnsinn leidend 
(Zöllner) oder man verschweigt und übergeht die 
Tatsache, wenn man sie nicht gar, wie es meist 
(bei Crookes) geschieht, frech leugnet.« 

Um so höher ist es m. E. anzuschlagen, wenn 
ein Mann von Flammarions Weltruf es unter¬ 
nimmt, die Zahl der verdienten Outsider zu ver¬ 
mehren. Schon seit 40 Jahren beschäftigt er sich 
mit den gewöhnlich als »okkult« bezeichneten 
Fragen, und das vorliegende Buch ist im ganzen 
als eine Art Fortsetzung seines früheren Werkes 
über »Unbekannte Naturkräfte« anzusprechen. 

Fl. weist zunächst auf die absolute Begrenzt¬ 
heit und Unzuverlässigkeit unsers sinnlichen Wahr¬ 
nehmungsvermögens hin und gibt dafür Beispiele. 
Das menschliche Ohr vernimmt nur Töne von 32 
bis 36000 Schwingungen in der Sekunde. Es gibt 
aber bereits Tiere, deren Hörvermögen darüber 
hinausgeht. Das menschliche Auge sieht weder 
die infraroten noch die ultravioletten Strahlen des 
Spektrums. Allein der bereits bekannte Teil der 
ersteren ist jedoch i6mal größer als das sichtbare 
Spektrum! 

Und ganz abgesehen vom Licht, wieviel Welt¬ 
schwingungen mag es ^eben, die uns in der Natur 
noch ganz unbekannt sind! »Die Wärme ist un¬ 
sichtbar; ebenso die Elektrizität und die chemischen 
Strahlen.« Ist es nicht denkbar, daß in und um 
uns noch zahllose andre Strahlungen wirksam sind, 
die sieh unsrer groben Sinnenwelt verschließend 

Das Wesentliche von Flammarions Buch 
liegt nun in einer Zusammenstellung von gegen 
800 Beobachtungen, die ihm auf Grund einer 
Rundfrage zugegangen sind und eine streng ge- 


') Mit einer EinfühniDg von G. W. Surya. Leipzig 
1908, Max Altmaoo. 70 S. Preis M. i.zo. 

^ Camilie Flainmarion, Direktor der Sternwarte zu 
JuvUy-Paris. Verlag von Jul. Hoffinann, Stuttgart 1909. 
428 S. Preis M. 5.—, geh. M. 6.—. 
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sichtete Auswahl aus eisem weit größeren Material 
bilden. Die Beobachtungen erstrecken sich auf 
>die telepathischen Manifestationen und Erschei¬ 
nungen Sterbender, die eigentlichen Halluzinationen, 
psychische gegenseitige Einwirkung, Gedanken¬ 
übertragung,Gedankensuggestion, Fernmi^teüungen, 
die Welt der Träume, Räumliches Hälsehen im 
Traume, die Vorahnung im Traume und das Vor¬ 
aussehen der Zukunft.« 

Fl. kommt u. a. zu folgenden bemerkenswerten 
Schlüssen: 

> Ein Geist kann auf den andern ohne die Ver¬ 
mittlung der Sinne einwirken. 

Die psychische Kraft existiert. Ihre Natur ist 
noch unergrUndet. 

Die Seele kann in die Feme wirken und sehen, 
ohne Hilfsmittel der Sinne. 

Die Zukunft ist im voraus bestimmt und durch 
die Ursachen, die sie herbeifübren, bedingt. 
Die Seele kann dies mitunter wabrnehmen.« 
»Die Veränderung der Organismen«, sagt Fl., »geht 
beständig vor sich und entwickelt sich in immer 
höhere Regionen. Ohne Zweifel sind schon heute 
Menschen unter uns, die gewisse Vibrationen zu 
emphnden vermögen, während die große Mehrzahl 
in dem ewigen Wirbel von Handlungen und Gegen¬ 
handlungen noch unempfindlich für diese feineren 
Strömungen ist.« 

Sollen wir uns ein vorläufiges Urteil Uber den 
Inhalt seines Buches erlauben, so ist bedingungs¬ 
los zuzugeben, daß hier wertvolles Studienmaterial 
zusammengetragen ist. Ich glaube aber nicht, daß 
uns auch das glaubwürdigste von andern berichtete 
Erlebnis ernstlich vorwärts bringt. Sondern wollen 
wir wirklich zu einem Verständnis der hier wir¬ 
kenden Gesetze gelangen, so kann uns nur ein 
Mittel helfen, — das wissenschaftliche Experiment! 
Einstweilen können wir also nichts Besseres tun, 
als uns dem Schlußvotum Flammarions anschlie¬ 
ßen: »Wir wollen studieren, arbeiten und hoffen.« 

Auch der bekannte Wiener Psychopathologe 
Prof. Dr. Freud*} tritt mit einem neuen Buche 
auf den Plan, das sich mit schwierigen Dingen 
befaßt. Es heißt *Eie Traumdeutung<i und ist 
zweifellos mit einem Aufgebot von viel Geist und 
Scharfsinn geschrieben. Wenn der Gesamteindruck 
dennoch nicht ganz befriedigt, so liegt das m. E. 
daran, daß der übrigens als Hysterieforscher rühm¬ 
lich bekannte Verfasser hier auch Dinge in den 
Rahmen seiner Theorien pressen möchte, die nicht 
ganz hineinpassen wollen. 

Nach Fr. erweist sich der Traum »bei der 
psychologischen Prüfung als das erste Glied in der 
Reihe abnormer psychischer Gebilde, von deren 
weiteren Gliedern die hysterische Phobie, die 
Zwangs- und die Wahnvorstellung den Arzt aus 
praktischen Gründen beschäftigen müssen.« »Auf 
eine ähnliche praktische Bedeutung kann der 
Traum«, heißt es weiter, »Anspruch nicht erheben; 
um so größer ist aber sein theoretischer Wert als 
Paradigma, und wer sich die Entstehung der 
Traumbilder nicht zu erklären weiß, wird sich auch 
um das Verständnis der ^Phobien, Zwangs- und 
Wahnideen, eventuell um deren therapeutische Be¬ 
einflussung, vergeblich bemühen.« 

Im folgenden verficht Fr. nun wesentlich den 
Satz, Haft ein jeder Traum letzten Grundes ein 

*) 2. Aafl , 1909. Leipzig und Wien, Franz Denticke. 
386 8. Preis brosch. M. 9.—. 


Wunschtraum sei, und daß vor allem verborgene 
sexuelle Beziehungen im Traumleben eine viel 
größere Rolle spielten, als gemeinhin bekannt sei. 
»Harmlose« Träume gibt es nach Fr. überhaupt 
nicht. 

Um diese Behauptung zu stützen, führt Verf. 
eine große'^^nzahl l'räume an und sucht sie im 
genannten Sinne, Zug um Zug, zu analysieren. 
Und hier beginnt die Schwärze seiner Arbeit. 
Denn \liese Analysen erscheinen zum größeren 
Teil so gekünstelt, die »Erklärungen« derart zu- 
rechtgetutelt, daß man am Schluß alles andre eher 
als überzeugt ist. Daran ändern auch die vielen 
geistvollen Einzelbemerkungen des Buches nichts. 
Als Beispiel sei hier nur eine solche charakteristische 
Traumanalyse gegeben: 

»Eine Patientin träumt, daß ihr Mann fragt: 
Soll man das Klavier nicht stimmen lassen? Sie: 
Es lohnt nicht, es muß ohnedies neu beledert werden. 
Wiederum die Wiederholung eines realen Ereig¬ 
nisses vom Vortag. Ihr Mann hat so gefragt und 
sie so ähnlich geantwortet. Aber was bedeutet 
es, daß sie es träumt? Sie erzählt zwar vom Klavier, 
es sei ein ekelhafter Kasten, der einen schlechten 
Ton gibt, ein Ding, das ihr Mann schon vor der 
Ehe besessen hat usw., aber den Schlüssel zur 
Lösung ergibt doch erst die Rede: Es lohnt nicht. 
Diese stammt von einem gestern gemachten Be¬ 
suche bei ihrer Freundin. Dort wurde sie aufge¬ 
fordert, ihre Jacke abzulegen, und weigerte sich 
mit den Worten: es lohnt nicht, ich muß gleich 
gehen. Bei dieser Erzählung muß mir einten, 
daß sie gestern während der Analysenarbeft plötz¬ 
lich an ihre Jacke griff, an der sich ein Knopf ge¬ 
öffnet hatte. Es ist also, als wollte sie sagen: 
Bitte, sehen Sie nicht hin, es lohnt nicht. So er¬ 
gänzt sich der Kasten zum Brustkasten, und die 
Deutung des Traumes führt direkt in die Zeit ihrer 
körperlichen Entwicklung, da sie anfing, mit ihren 
Körperformen unzufrieden zu sein. Es führt auch 
wohl in frühere Zeiten, wenn wir auf das ,Ekelhaft 
und den ,schlechten Ton‘ Rücksicht nehmen und 
uns daran erinnern, wie häufig die kleinen Hemi¬ 
sphären des weiblichen Körpers — als Gegensatz 
und als Ersatz — für die großen eintreten, — in 
der Anspielung und im Traum.« 

Auf dem Gebiete psychologischer Theorien hat, 
wie wir sehen, ein ^äftiges Arbeiten angehoben. 
Da ist es denn gut, wenn immer wieder durch 
eine realere Literaturgattung auf die vorhandene 
grundlegende Tatsachenhasis hingewiesen wird. 
Der Theoretiker baut immer neue Türme, die einer 
nach dem andern zu fallen bestimmt sind, wenn 
die Zeit gekommen ist. Der Praktiker hält sich 
mehr an den sicheren Grundbau und befestigt ihn 
nach Kräften. 

Eine solche Befestigung wissenschaftlicher Welt¬ 
auffassung ist zweifellos auch in dem rapiden An¬ 
wachsen der gediegenen Populär-Literatur zu er¬ 
blicken, mit der wir uns unlängst hier beschäftigten, 
ln diese Rubrik gehört auch ein Buch vom An¬ 
staltsarzt Dr. Max Dost*}, das sich als kurzer 
»Abriß der Psychologie, Psychiatrie und gerichtliche 
Psychiatrie*. einfUhrt und ursprünglich für Juristen 
und Mediziner geschrieben ist, tatsächlich Jedoch 
auch wissensbegierigen Angehörigen antlrer Gebiete 
gute Dienste leisten kann. Das Buch hat den 

*) Mit X Tafel and 21 Textabbildungeri. Leipzig 1908, 
F. C. W. Vogel. 142 S. Preis M. 4.— broschiert 
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Vorzug knapper Kürze, in der aber nichts Not¬ 
wendiges vergessen ist 

Nach anatomisch-physiologischen Vorbemer¬ 
kungen wird Psychologie und allgemeine Psycho¬ 
pathologie abgehandelt, sodann Ursachen und 
Hauptformen der Geisteskrankheiten. Nach Be¬ 
sprechung der Diagnosenstellung sowie der me¬ 
thodischen Intelligenz- und Kenntnisprüfung nebst 
ein paar Heilbemerkungen, geht Verf. am Ende 
auf die Beziehungen der Psychosen zum Zivil- 
und Strafrecht ein. 

Im Anschluß an Dosts Buch sei noch auf 
eine tüchtige Broschüre von Dr. Siegfried Wein» 
berg über ^Soziales Sirafreckt%.\\ hingewiesen, 
die ganz auf dem Boden der modernen, von den 
Errungenschaften der Psychiatrie deutlich beein¬ 
flußten Kriminalistenschule steht. Die Arbeit 
bringt wertvolles Zahlenmaterial, um hieraus so¬ 
dann die wichtigsten Konsequenzen für Sozial¬ 
politik, Jugendfürsorge imd Strafrechtsform zu 
ziehen. 

Bezüglich des ersten Punktes verlangt W. eine 
wirklich soziale Arbeitslosenversicherung, Erhöhung 
der Löhne, eine wirksame Wohnungsreform, Be¬ 
kämpfung des Alkoholismus, eine durchgreifende 
Witwenftirsorge, ausreichende Fürsorge für die 
unehelichen Mütter und eine genügende Alters¬ 
fürsorge. Wie mir scheint, ein bißchen viel auf 
einmal! Bezüglich der Strafrechtsreform tritt Verf. 
für die Einführung der bedingten Verurteilung ein 
(z. Z. haben wir nur die bedingte Begnadigung). 
Er plädiert mit warmen Worten für eine Herab¬ 
setzung der auf die Eigentumsdelikte angedrohten 
barbarischen Strafen (die Geldstrafen treffen be¬ 
kanntlich nur den Unbemittelten, der im Nicht- 
beibringungsfalle glattweg ins Gefängnis wandern 
muß!) und nennt die heute übliche drakonische 
Bestrafung des Rückfalldiebstahls mit Recht ge¬ 
radezu mittelalterlich. Sehr berechtigt erscheint 
auch seine Forderung, daß unsre Volksrichter auch 
wirklich in gleicher Weise aus allen Volksklassen 
genommen werden. 

>Die Gefängnisarbeit«, sagt W. weiterhin, >ist 
so zu regeln, d^aß sie dem Inhaftierten auch für 
sein späteres Fortkommen wirklich dienlich ist. 
Daher nur produktive Arbeit, kein Wollezupfen, 
Federlesen und ähnliches! Der Gefangene ist mög¬ 
lichst mit Arbeiten seines Berufs zu beschäftigen, 
damit er nicht in langer Haft seine mühsam er¬ 
lernten Fähigkeiten verliert und dem Kampf ums 
Dasein noch ungerüsteter als vorher gegenüber¬ 
steht. € — 

Aber es ist unmöglich, das ganze auf nur 31 
Seiten zusammengetragene Gedankenmaterial hier 
auszuschöpfen. Wer sich über diese Dinge be¬ 
quem unterrichten will, der kaufe sich ein paar 
dieser Hefte. Sie kosten nur wenige Groschen. 

Dr. Georg Lomer. 

Neuerscheinungen. 

Amim-Schlagenthin, Graf, Der Kampf nms Da¬ 
sein nnd zUchterisebe Erfabning. (Berlin, 

P. Parey! M. 4.— 

*) Kultnr und Fortschrilt, Hefte für Volkswirtschaft 
Sozialpolitik, Franenfrage, Rechtspflege und Kulturinter- 
essen. Heft 138 u. 139. Felix Dietrich, 1908, Gaotzsch 
b. Leipzig. Heft M. —.25, 10 Hefte M. 1.50. 


Bergner, H., Naumburg und Merseburg. [Be¬ 
rühmte Kunststütten Bd. 47.] (Leipzig, 

E. A. Seemann) M. 3,-— 

Berolzheimer, Dr. Fr., Deutschland von heute, 
Kultu^emklde der deutschen Gegen¬ 
wart. (Berlin-WUmersdorf, Dr. W. Roth¬ 
schild) M. 6.— 

von Gumppenberg, H., Bellmann-Brevier, Aus 
Fredmans Episteln nnd Lieder. (Mün¬ 
chen, A. Langen) 

Hans Thoma und seine Weggenossen, eine 
Kunstgabe mit einem Geleitwort von 
W. Kotzde. (Mainz, Jos. Scholz) M. 2.— 

Hans Thoma-Festmappe, Zehn farbige Gemälde, 
mit einem Porträt des Künstlers. (Leip¬ 
zig, E. A. Seemann) M. 3.— 

Haeckel, E., Arbeitsteilung ln Natur und Men¬ 
schenleben. (Leipzig, A. Krönet) M. l.— 

Hi^sse, Else, Dantes Göttliche Komödie, Das 
Epos vom inneren Menschen. (Kemp¬ 
ten, Jos. Kösel) M. 5-40 

Herzog, S., Taschenbuch der Elektrizität, ein 
Nachschlagebdch und Ratgeber. (Leip¬ 
zig, O. Leiner) M. 3.50 


Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. JC, Mönnichmtyer, 

Observ. d. Univ.-Stemwarte Bonn, z. a. 0. Prof. — D. 

a. 0. Prof. d. Pbarmakol. Dr. Olio L&ioi a. d. Univ. Wien 
z. Ord. i. Graz. — Z. a. 0. Prof. d. Pharmakognosie d. 
Privatdoz. Dr. W. Miilacher i. Wien, Dr. R. Müller i. 
Graz u. Dr. W. Wiechowski a. d. deutsch. Univ. i. Prag. 
— Enrico Ferri z. 0. Prof. d. Strafrechts a. d. Univ. Rom. 

Berufen* D. Privatdoz. f. HUtol. n. Embryol. Dr. 
A. Sommer a. Ord. n. Dir. d. anat. Inst. a. d. Univ. 
Charkow., — D. Ophtbalraol. o. Prof. Dt.'fVilkelm Vht- 
koff&. d. Univ. Wien a. Nachf. d. verst. 0. Prof. J.Schnabel; 
hat abgelehnt. — D. Privatdoz. a. d. Univ. Königsberg 
Dr. M. Rinitlen a. a. o. Prof. f. deutsch. Recht u. österr. 
Reichsgeseb. a. d. deutsche Univ. i. Prag. 

Habilitiert: I. d. philos. Fak. d. Univ. Halle Dr. 
C. von Zahn. — Dr. K. Escher f. Kunstgeach. i. Basel. 

Gestorben : D. Prof. Paul Gyulat, d. bedeutendste 
Kritikern. Ästhetiker Ungarns, {.Budapest.— D. Hellenist 
Prof. Henri Weil 1 . Paris. — Dr. Paul Riedel, Ass. a. d. 
Großhgi. Sternwarte u. a. meteorol. Inst. i. Jena. 

Verschiedenes: D. Leiter d. India Office Library 
i. London, der bedeutendsten orientalischen Facbbiblio- 
thek, /. iV. Tkomasy ist v. d. philos. Fak. d. Münch. 
Univ. z. Dr. phil. h. c. ernannt worden. — D. bish. Assist. 

b. Observ. Wilhelmshaven, beauftragt mit d. Wahrn. d. 
Stelle d. Direkt, d. Observ. Tsingtau, Dr. B. Meyermann, 
w. z. Direkt, d. Observ. ernannt. — Der Vorstand des 
Schillermuseums in Stuttgart, Geh. Hofrat Güntler, wurde 
V. d. philos. Fak. d. Univ. Tübingen z. Ehrendoktor er¬ 
nannt. — Prof. Dr. G. E. Klingtnbtrg, Dor. d. Abt. f. 
Masch.-Ing.-Wesen d. Berl. Techn. Hochsch., scheidet a. 
I. Ap. 1910 aus d. Lehrk. d. Hochsch. aus. — D. voll¬ 
ständig umgebaute pathologische Institut der Würzburger 
Univ. wurde eröffnet. In der Aula wurde eine Büste des 
verstorbenen Anatomen Georg Eduard v. Rtndßeisch ent¬ 
hüllt. — Für das Jahr 1911 rüstet man sich in Italien 
schon jetzt zu einer großen wissenschaftlichen Feier, die 
dem Andenken an Avogadro, den Schöpfer des berühmten 
Gesetzes vom Molekularzustande der Gase, gewidmet sein 
soll. — In Heidelberg wurde das neue zahnärztliche 
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Geh.- Med.-Rat Prof. Dr. Ernst Rüster, Marburg, 

fei«rC« (einen 7.<.Gebiirtstai;. >971—90 war Dr. Küster leitenderAt/i 
des Angusta-Hospitftls, Retlin. sodann o Professor der Ch i ru rgie 
an der Universit.it Marburg. Professor Kiister wurde 1899 alsVer- 
treter der Universität Marburg Mitglied dcs Herrenhauses. 


Institut dem Betrieb übergeben, das in seinen Ein¬ 
richtungen den weitgehendsten Ansprüchen moderner 
Hygiene entspricht. — AnläfiHch des 100. Gebtirtstages 
des Physikers Ludolf Kohlrausch hat die Stadtverwaltung 
Erlangen beschlossen, an dem Wohnhaus des berühmten 
Gelehrten eine Gedenktafel anrubringen. — Shackleton, 
der Leiter der antarktischen Expedition, erhielt die eng¬ 
lische Ritterwürde. — Die Stadtverwaltung von Triest 
hat Baronesse .Yina de Morpurg,o z. Direkt, d. dort, städt. 
Mus. f. Kunst u. Gesch. ernannt. 

Zeitschriftenschau. 

ßas Werk (19. Heft). E. Kalkscbmidt {»Der 
Staat und die Baukünstler*) gibt zwar zu, daß mit 
Wettbeiverbeu zuweilen ein Unfug getrieben wird und daß 
sie eine betrSchtliche Verschwendung an nationaler 
Arbeitskraft bedenten, trotzdem glaubt er, daß die Bau¬ 
kunst einen gewaltigen Anfscbwnng nehmen könnte, wenn 
die öffentlichen Bauten schon in ihrer Flannng nnd Ent¬ 
stehung dem öffentiicben Wettbewerb aasgesetzt würden. 
Ferner treibe der Staat zwar gesetzlichen Heimatscbntz, 
doch seien es nicht zuletzt die Erzeugnisse seines Bau- 
mandarinentums, die die Freude am heimatlichen Land¬ 
schaftsbilde verderben; vor ihnen müsse man die Heimat 
nicht weniger schützen als vor den Attentaten der Speku¬ 
lation und Rekinmesucht. 


SQddeuts«he Monatshefte (November). J. 
Jäger [*Was soll der Gebildete von der KrimmoUgie 
wissen^*) dürfte auf ganz falschem Wege sein, vom reli¬ 
giösen Liebessinn nnd religiöser Liebestütigkeit eine 
Minderung der Härten und Unbaltbarkeiten nnsers 
Strafrechts zu erhoffen. Gerade die schlimmsten Aus¬ 
geburten finsterer Rechtspflege haben allzeit mit religiösen 
Mäntelchen sich zn umgeben gewußt, jnristisebe Hart¬ 
herzigkeit nnd fromme Gesinnung vertragen sich, wie die 
Erfahrung lehrt, außerordentlich wohl. Erst wenn die 
Allgemeinbildung (auch der Juristen) so weit gediehen 
ist, daß man die Borniertheit nnd Natorwidrigkeit, auch 
Zwecklosigkeit unser« heutigen Strafverfahrens klar 
dnrcbschant, ist Bessertang zu erwarten. 

Die Kunst (November). H. Katsch bringt 
*Erinnerungen an Karl Siauff'er-Bem*, die vor allem 
die Münchner Jahre des genialen, später bekanntlich durch 
Selbstmord endenden Malers, aber weiterhin das Treiben 
der jungen Münchner Akademiker Ende der 70 er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts Überhaupt anschaulich und 
farbig schildern. So amüsant dieser Teil der Veröffent¬ 
lichungen, so erschütternd der Schluß, der zeigt, wie 
Stauffer, plötzlich — durch Reinhold Begas »entdeckt« — 
emporgetragen und vom Glück verhätschelt, sich in jeder 
Hinsicht zu seinem Nachteile veränderte, ein verunglückter 
Grandseigneur wurde und auf der üblichen Italienreise 
sein tragisches Geschick allznfrüh vollendete. 



Professor Dr. Gustav Kraatz, Berlin 

gciorben. Kraatz hat mehrere looArbeitcD über Insektei 
i crolVentlicht und als langjährigerVorsitrender und Ehrenpr 
' r r>eut>clien Kutomologischen GesclIschafC, Berlin, ao' 
l'vgrundcr und Stifter des Deutschen Entomologisdien Na 
.- i Berlin sich gröUte Verdienste um »ein Spes 
erworben, 
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Protessor Ür. Karl Theodor Sappek, Tübingen 

wurde al? Ordinarius für liecgraphie an die Universität StralJburg 
berufen. Sapper i't durch seine eingehenden Studien der physika¬ 
lischen Geographie und Geologie Zentr.-ilamerikas und Mexikos 
bekannt. Außer seiner NVirkoiukeit als (ieologe am geologischen 
Institut Mexiko, iBv^—os. machten ihn wiederholte Studienreisen 
nim ersten Kenner der liodenvcrhaltnisse Miitelaincrikas. 


Kunstwart (i. Nov.-Heft). A. (»Brief- 
marlun sind keine ICiemigkeit*) meint mit Recht, 
die deattebe Reiebspost habe so tiemlicb die 
jXmmerlicbsten Marken Earopas; er weist anf die 
vorbildlichen Leistnngen Frankreichs (nnd Öster¬ 
reichs Red.) anf diesem Gebiete (ähnlicb wie 
beim MOnzweseo) bin nnd bringt eine Reihe 
außerordentlich praktischer Vorschläge, um die 
hobnvoUe Unästbetik der dentschen Reichspost¬ 
marken zu beseitigen. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und tech 


nische Wochenschau. 

Iq einigen Wochen wird das Arbeitsmini- 
sterium in Wien mit dem Verkauf von 
Radium beginnen, und zwar wird der Ex¬ 
trakt der Uranpechblende in Flakons zu 6o g 
mit oder zu 30 g mit 10 9^ Radium um 
den Preis von 1080 Kronen (über 800 M.) 
verkauft werden. Der Marktwert des 
Radiums stellt sich auf 60000 Kronen per 
Gramm. 

Bei den unter Leitung des Herrn Jo¬ 
hannes Richter vom >Museum der 
schlesischen Altertümer« vorgenommenen 
Ausgrabungen in Ottitz bei Ratibor wurden 
14 Wohogruben aus der Steinzeit bloßgelegt. 

Der interessanteste Fimd der Ausgrabung 
war ein aus l'on geformtes unbeMeidetes 
weibliches Götterbild, das mit seinem über 
viertausendjährigen Alter das älteste bisher 
bekannte Menschenbildnis repräsentiert. 

Auf die Entdeckung einer neuen Schrift¬ 
art, die sich auf einem in Kreta ausgegra¬ 
benen Diskus befindet, macht Frof. Eduard 
Meyer in den Sitzungsberichten der Beil. 
Akademie der Wissensch. aufmerksam. Es 
handelt sich um eine von dem italienischen 
Forscher L. Pernier ans Licht geförderte 
Hieroglyphenschrift, die bisher noch auf 
keinemandern Denkmal vorgekommen ist. Auf 
dem runden Diskus sind die Schriftbilder mit 
einem wahrscheinlich aus Holz gefertigten Stempel 
eingedrückt. Aus einem menschlichen Kopf in 
dieser Inschrift, der eine Federkrone trägt, sowie 
aus andern Anzeichen macht es Meyer wahrschein¬ 
lich, daß diese neue Hieroglyphenschrift von den 
Philistern verwendet wurde, die nach israelitischer 
Angabe von Kaptor, vermutlich der Insel Kreta, 
herstammen sollen. 

Ein Archiv technischer Bilder wurde als be¬ 
sondere Abteilung des »Internationalen Instituts 
für Techno-Bibliographie« in Berlin gegründet. 
Bei dem großen Wert, den die Illustration gerade 
in der Technik hat, ist es verwunderlich, daß man 
bisher auf die Sammlung, Katalogisierung und Ver¬ 
wertung des ungeheuren und äußerst kostbaren 
Bildermaterials keinen Bedacht nahm. Eine Um¬ 
frage hat ergeben, daß heute schon ein gewaltiges 
Bildermaterial meist ungeordnet und unkatalogisiert 
vorhanden ist. DasTechno-Bibliographische Institut 
wird jetzt durch die neu gegründete Abteilung 
eine Generalinventarisierung vornehmen lassen. 

Die Durchführung des sozialdemokratischen 
Schnapsboykotts stößt in den Reihen der Sozial¬ 
demokratie auf Schwierigkeiten. Noch vor kurzem 


wurde am Gewerksebaftshaus zu Berlin Schnaps 
geschenkt, und es hieß, die zuständige Partei¬ 
organisation habe ein Einschreiten gegen diesen 
flagranten Verstoß wider den Parteibeschluß ab¬ 
gelehnt. Auch hört man die Meinung äußern, der 
Boykott beziehe sich nur auf den inländischen, 
ostelbischen Schnaps, auf den Kartoffelfusel, da¬ 
gegen fnlle der ausländische Branntwein (franzö¬ 
sischer Kognak, dänischer Korn, holländischer 
Genever, indischer Arrak, Jamaika-Rum) nicht 
unter den Beschluß. Gegenüber diesen Einwen¬ 
dungen appelliert der »Vorwärts« an das Pflicht¬ 
gefühl seiner Parteifreunde. Er schließt mit der 
Forderung, »daß fortab kein Tropfen Schnaps 
(gleichviel welchen in- oder ausländischen Namen 
sich der Fusel beilegt) über die Lippen eines 
organisierten Sozialdemokraten gehtl« Es bleibt 
abzuwarten, ob der Boykott nunmehr eine merk¬ 
bare Wirkung ausübt. — Wenn die Motive dazu 
auch rein politisch sind, wären doch selbst Gegner 
der Sozialdemokratie diesmal mit einem vollen 
Parteisieg im Interesse der Volksgcsundhcit sicher 
einverstanden. 

Zu den Bestrebungen, aus Anlaß der neuen 
Reichsversicherungsordnung auch eine Muiier- 
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schaftiversicfurung an die Krankenversicherung 
anzugliedern, schreibt die Voss. Zeitung: Die Frage 
hat schon zweimal den Reichstag beschäftigt, und 
auf Grund der dort gefaßten Beschlüsse ist die^ 
Reichsregierung in Erwägungen über die Durch¬ 
führbarkeit einer solchen Erweiterung der Kranken¬ 
versicherung eiogetreten. Man darf annehmen, daß 
auch erneute Anträge in dieser Richtung irgend¬ 
eine Aussicht auf Erfolg nicht haben können. 
Denn die aus einer solchen Mutterschaftsver¬ 
sicherung entstehenden Aufwendungen würden sich 
auf jährlich 280 Millionen Mark belaufen. Schon 
die Höhe dieser Zahl macht die Einführung einer 
derartigen Versicherung gegenwärtig zu einer Un- 
mögiichkeit. Es kommt ferner hinzu, daß auf dem 
Gebiet des VVöchnerinnenschutzes schon in der 
letzten Zeit Änderungen eingetreten sind, die einen 
Teil der Übelstände beseitigen, auf denen ,die 
Forderung nach einer Mutterschaftsversicherung 
beruht. So ist durch die Arbeiterinnenschutz¬ 
novelle der Wöcbnerinnenschutz für arbeitende 
Frauen von 6 auf 8 Wochen ausgedehnt worden. 
Außerdem wird der Personenkreis für die Kranken- 
und Invalidenversicherung erheblich erweitert, so 
daß auch weibliches Dienstpersonal und landwirt¬ 
schaftliche Arbeiterinnen einbezogen werden. 

Eine Modell-Ausführung seiner Einschienenbahn 
hat Richard Scherl in den Ausstellungshallen 
am Zoologischen Garten, Berlin, zahlreichen ge¬ 
ladenen Gästen vorgefuhrt. Der 5,50 m lange und 
1,20 m breite Modellwagen ist auf einspurigen 
Drahtgestellen montiert, besitzt ein Wagengewicht 
von 2500 kg, die vorn und hinten eingebauten, 
großen rotierenden Kreisel machen etwa 6 v. H. 
des Wagengewichts aus. Die 150 m lange Bahn 
wurde in einer Zeit, die 21/2 Minuten überstieg, 
zurückgelegt. Auch bei den späteren Fahrten — bei 
der zweiten war Minister Breitenbach Fahrgast — 
zeigte sich keine größere Geschwindigkeit. Wenn 
dieser Versuch demnach den Beweis, daß sich das 
System zu einer .Sr/<!«^//bahn eignet, nicht erbracht 
hat, so hat er doch jedenfalls gezeigt, daß der 
Gyrowagen durch die eingebauten Kreisel stabili¬ 
siert werden kann, was für die Anwendbarkeit des 
Systems die Hauptsache ist. Aut weitere Ver¬ 
suche mit erhöhter Geschwindigkeit darf man ge¬ 
spannt sein. 

Die in Rußland noch immer aus gedehnt 
herrschende Cholera^ die in Deutschland bisher 
stets vereinzelt geblieben ist, hat sich im September 
in Ostpreußen gezeigt und im Oktober gehäuftes 
Auftreten im Memeldelta gehabt; im ganzen 33 
Erkrankungen, bei 12 Todesfällen. Die umfassenden 
Vorkehrungen gegen die Seuche berechtigen zu 
der Hof&ung, den Cholera-Ausbruch im Memel¬ 
delta zu beschränken und die Entstehung der 
Epidemie in Deutschland zu verhüten. 


Sprechsaal. 

Wahnfried. Bayreuth. 
An die Redaktion der »Umschauc 
Hochgeehrte Redaktion! 

Als langjähriger Abonnent und Leser Ihrer vor¬ 
züglich redigierten Wochenschrift, habe ich gestern 
die Oktobernummern durebstudiert und mit be¬ 


sonderem Interesse die Mitteilungen des Herrn 
Dr. L. Sofer über die Ausgrabungen in Bismya und 
Tello gelesen ^Nr. 42, S. 872 f.). Warum aber wird 
ein Schlußabsatz zu einem Ausfall gegen meine 
Wenigkeit benutzt? 

Lassen Sie mich meiner Abwehr eine praktisch¬ 
greifbare Gestaltung geben, die zugleich Herrn 
Dr. Sofer die Gelegenheit bietet, etwas für die 
Förderung der Wissenschaft zu tun. Wenn Herr 
Sofer Ihnen eine einzige Stelle aus meinen Schriften 
namhaft machen kann, in welcher ich »der chauvi¬ 
nistischen Lehre, daß alle Kultur von denArieio 
herstamme< Ausdruck gegeben habe, so verpflichte 
ich mich hiermit, der Redaktion der »Umschau« 
sofort 500 Mark baareinzusenden, welche sie 
zur Förderung irgend einer naturwissenschaftlichen 
Arbeit nach freiem Belieben verwenden soll. Ja, 
ich gehe noch weiter; denn da ich in meinen 
»Grundlagen«, als ausgesprochener Gegner da- 
Lehren Gobineaus, an vielen Orten gegen den 
Begriff von ursprünglichen »Rassen« überhaupt 
polemisiere, und von den sogenannten Ariern aus¬ 
drücklich erkläre, sie seien »einer jener Rechen¬ 
pfennige, ohne die man sich nicht verständigen 
könnte, die man sich aber wohl hüten müsse ßlr bare 
Münze zu halten« (S. 343), so unterläge obiges An¬ 
gebot einer auf alle F^e unerfüllbaren Bedingung; 
darum erweitere ich es dahin, daß ich die genannte 
Buße erlegen will, wenn ich von irgend einer 
»Rasse« oder irgend einem Volke jemals zu ver¬ 
stehen gegeben habe, alle Kultur stamme von ihnen 
her. In Wirklichkeit habe ich trotz des knappen 
Raumes die verschiedensten Kulturen in meinem 
Buche genau zu charakterisieren und zu würdigen 
versucht, mit besonderer Betonung der Indivi¬ 
dualität einer jeden; und an fünf verschiedenen 
Stellen bin ich — unter Berufung auf die Arbeiten 
von Renan, Maspero, Hommel, Winckler, Sayce, 
Delitzsch, Franke usw. — auf die große Bedeutung 
der sumero-akkadischen zurückgekommen. 

Ichfändees sehr begreiflich, wenn HerrDr.L.Sofer 
meine Arbeiten geringschätzte oder es gar nicht der 
Mühe wert fände sie kennen zu lernen; sie erheben 
nicht den Anspruch, die Beachtung der Spezial¬ 
forscher zu verdienen: es berührt aber eigentüm¬ 
lich, wenn gerade Fachgelehrte in leichferiiger Weise 
Behauptungen aufstellen, die nicht den bescheiden¬ 
sten Erwartungen in Bezug auf Genauigkeit und 
Wahrheit entsprechen; und es berührt nicht minder 
eigentümlich wenn nicht eine sachlich wertvolle 
Mitteilung sondern lediglich die Diskreditierung eines 
gewissenhaft suchenden Zeitgenossen beabsichtigtist 

Hochachtungsvoll und ergeben 

Houston Stewart Chamberlaik. 

Schluß des redaktionellen Teile. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die Astronemie 
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Geologische Triebkräfte und die 
Entwickelung des Lebens. 

Von Prof. Dr. Fritz Frech.*) 

S olange der menschliche Geist die Schichten 
der Erde und die Reste der früher lebenden 
Organismen durchforschen wird, so lange wird die 
Frage nach dem Zusammenhang erdgeschichtlicher 
Veränderungen oder Katastrophen mit der Ent¬ 
wicklung des Lebens die verschiedenartigsten 
Antworten finden. Die gewaltsame Kataklysmen- 
theorie, die abwechselnde Vernichtungen und 
Neuschöpfung der Lebewesen annimmt, war im 
wesentlichen der Ausdruck der auf einen Bruch¬ 
teil von Europa beschränkten geologischen For¬ 
schung und der hier beobachteten Lückenhaftigkeit 
der Überlieferung. Aber je mehr sich einzelne 
Lücken schlossen, um so klarer erkannte der 
Geologe die Berechtigung der Lehre, daß lange 
Perioden ruhiger Fortbildung durch einige wenige 
Phasen der Erdrevolution unterbrochen wurden. 
Die bekannteste und am schärfsten ausgeprägte 
Grenze trennt das Mittelalter der Erdgeschichte 
von der Neuzeit. 

Dem Verschwinden der wechselwarmen, zu 
riesiger Größe heranwachsenden Reptilien im 
Ozean, im Luftmeer und auf dem Festlande folgt 
die explosive Entwickelung der warmblütigen 
Säugetiere und Vögel. Die Abhängigkeit der 
wechselwarmen Geschöpfe von der Außentempe¬ 
ratur hat von jeher den Gedanken nahegelegt, 
daß diese Umwälzung mit einem tiefgreifenden 
Temperaturwechsel zusammengehangen hat. Be¬ 
trachten wir zunächst die Frage des AmsUrbens 
der festlandbewohnenden »ScArecJkdraehen* (der 
Dinosaurier). 

*1 Einer freundlichen Auübrdernng der Schriftleitnng 
nachkommend, fasse ich im folgenden den wichtigsten 
Inhalt einiger in der Zeitschrift für Gesellschnfts- and 
Rassenbiologie erschienener Aufsütze znsammen, 

Umicbau 1909. 


Mit der Annahme eines Aussterbens der gro¬ 
ßen pflanzenfressenden Dinosaurier infolge von 
Klimaschwankungen an der oberen Kreidegrenze 
steht ihr geographisches und geologisches Auf¬ 
treten im besten Einklang. Die Blütezeit dieser 
gewaltigen Formen (Iguanodus) war die untere 
Kreide in Europa und in Nordamerika, wo 
der Brontosaurus und der in neuerer Zeit in 
Frankfurt a. M. aufgestellte Diplodocus vorkoramt. 
Die roten Sandsteine von Canyon city im Staate 
Colorado, von wo die beiden bis 25 m langen 
Riesen stammen, hat bereits seit Jahrzehnten 
Reste der gewaltigen Landbewohner geliefert. 
Schon im Jahre 1891 habe ich in dem Lokal¬ 
museum von Canyon city derartige vereinzelte 
Knochen gesehen, während dann später syste¬ 
matisch mit Aufwand großer Geldmittel ganze 
Skelette ausgegraben worden sind. 

Wesentlich jünger, aber den nordamerika¬ 
nischen in der Größe und der systematischen 
Stellung nahestehend, istderneuerdingsinDeutsch- 
üstafrika entdeckte und von E. Fraas*) eingehend 
beschriebene Dinosaurier; Gigantosaurus. 

E. Fraas gelangt zu dem interessanten Schluß, 
daß unser ostafrikanischer Gigantosaurus der 
jüngste bis jetzt sicher nachgewiesere sich auf 
allen Extremitäten gleichmäßig bewegende^) Dino¬ 
saurier sei und ein Überbleibsel aus der Ver¬ 
gangenheit darstellt, in dem altertümliche Merk¬ 
male mit Neuerwerbungen vereint sind. Die 
großen landbewohnenden Schreckdrachen, die am 
Beginn der Kreidezeit noch allgemein verbreitet 
waren, sind aber im Verlaufe dieser Abkühlungs¬ 
periode allmählich in die l'ropengebiete zurückge¬ 
drängt worden. 

Die wenigen älteren Typen — Krokodile und 
große Landschildkröten —, die in der jüngeren 
Tertiärzeit und in der Gegenwart übriggeblieben 
sind, verdanken ihr Überleben dem Vorhanden- 

*) vgl. Umschau 1908 Nr. 48. 

-J Sttiiropode Dinosaurier. 
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sein günstiger Zufluchtsorte. Die Krokodile haben 
sich bereits im Verlaufe der Kreidezeit aus dem 
Ozean und seinen Küsten in die Kontinental¬ 
gewässer zurückgezogen. GroSe Landschildkröten 
existieren bekanntlich nur auf tropischen Inseln 
wie den Galapagos, Seychellen und Aldabra. 
Der Rückzug, der die ältesten Typen der Säuger, 
Beuteltiere und Kloakentiere, allmählich nach dem 
südlichen Kontinente geführt hat, war den riesen¬ 
haften an den Tro¬ 
pengürtel gefesselten 
Landreptilien ver- 

Jedenfalls bilden 1 

die Kümascitwan- 
hingen der Kreide- ■ ' 

Elozängrenzedienahe- ! ff' 

liegendste, und soweit \ 

wir sehen können, 
zige Erklärung für 

das Emporkommen der ] \ \ vw w 

Säugetiere und Vögel. ^ 

Vor allem fallen \ f / J | jjj 

die einschneidenden ' 

— nachweisbar nur 

dreimal {Dyas, obere u, 

Kreide und (Quartär) w» \ H 

— erfolgten Eiszeiten \ > 

oder Abkühlungs- Ti u' 

Perioden mit der Um- 
Prägung der Tierwelt 
zusammen. 

Nach einer ver- 
einzelten neuerdings 
geäußerten Anschau- 
ung fällt die An¬ 
nahme, daO an der 
Grenze von Kreide- 
und Tertiärzeit große 
und eingreifende Än¬ 
derungen in den 
Existenzbedingungen 

der Tierwelt stattge- pig. i. Archakop: 

funden haben (Zittel), Ältester fossiler Vogel aus 
»durchaus nicht in hofen. Nach dem Berlint 
den Bereich der Mög- entworfene Restauration v( 
lichkeit«. 

Tatsächlich sind nun aber diese gewaltigen 
Änderungen geologisch wohlbegründet. Es sind 
in der fraglichen Übergangszeit Änderungen der 
Grenzen von Festland und Meer^ genvaltige Massen¬ 
eruptionen und schließlich Gliederung der Tier¬ 
welt nach klimatischen Zonen wohlbekannt und 
sicher verbürgt. Der Gegensatz der Kreide-Ent¬ 
wickelung in Neu-Jersey und Nordeuropa einer 
seits, in Texas und Südeuropa andrerseits ist schon 
vor mehr als einem halben Jahrhundert durch 
Ferd. Roemer auf klimatische Zonengliederung 
zurückgeführt und von allen späteren Forschern 
bestätigt worden. Ebensowenig sind die physikali¬ 
schen Grundlagen des von Arrhenius und mir 
vertretenen Zusammenhangs von Vulkanismus., 


Fig. I. Archakopterix Siemsi Dames, 

Ältester fossiler Vogel aus dem oberen Jura von Soln¬ 
hofen. Nach dem Berliner und Londoner Exemplar 
entworfene Restauration von A. Andreae. (Va Nat. Gr.) 


Kohlensäure-Reichtum der Atmosphäre und Klima- 
Änderung irgendwie erschüttert worden. 

Zur Erklärung der häufigen Klimaschwankungen 
habe ich die Beobachtungen von Arrhenius über 
den Einfluß der Kohlensäure auf die Wärme¬ 
absorption der Luft herangezogen. Der wechselnde 
Gehalt der Atmosphäre an Kohlensäure ist, wie 
experimentell nachgewiesen wurde, bestimmend 
für die bedeutendere oder geringere Ausstrahlung 

der von der Sonne 

r stammenden Erd- 

wärrae in den Welt¬ 
raum. JemehrKoh- 

enthält, um so mehr 
Wärme wird zuruck¬ 
gehalten. Der Wasser¬ 
dampf stimmt hierin 
mit der Kohlensäure 
überein; auch er ist 
durchlässig für die 
^ von der Sonne stam- 

menden, Licht und 
Wärme bringenden 
Strahlen und tm- 
durchlässiggegenüber 
J dunklen Wäime- 

5 strahlen, welche die 

7 Erde ausstrahlt. Die 

* Menge des Wasser- 

dampfes, welche die 
Atmosphäre zu ent- 
halten vermag, steigt 
Temperatur, 
da der überschüssige 
Wasserdampf bei 
sinkender Wärme zu 
\|w| lKwV& Wasser, d. h. zu Wol- 
n Nebel ver- 

dichtet wird. Wasser- 
dampf findet sich also 
” nur in wannen Ge- 
:rix Siemsi Dames, gendtu und dient 

lern oberen Jura von Soln- Agens für 

und Londoner Exemplar eine weitere Steige- 
i A. Andreae. (Va Nat. Gr.) rung der Temperatur. 

— Die Quellen der 
atmophärischen Kohlensäure sind vor allem die vul¬ 
kanischen Ausströmungen (Mofetten) und io viel 
geringerem Maße vulkanische Ausbrüche, während 
die chemischen Vorgänge der Gesteinszersetzung 
ebenso wie biologische Vorgänge (Bildung des 
kohlensauren Kalkes und der Kohle aus Wäldern, 
aus Torf usw.) Kohlensäure in Übermaß absor¬ 
bieren. 

Nun fallen die wärmeren Perioden der Erd¬ 
geschichte mit Höhepunkten der vulkanischen 
Tätigkeit zusammen, während in den vulkanischen 
Ruheperioden zunächst eine intensive Entwicklung 
der Tier- und Pflanzenwelt (Steinkohlenformation!), 
dann eine stärkere Bindung der Kohlensäure und 
endlich ein Rückgang der Wärme stattfindet. 
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Diese zuerst allmählich und dann rasch verschrei- 
tende Abkühlung hat zweimal, am Schluß des 
Paläozoikum, des Altertums der Erde und während 
des Diluviums, zu einer allgemeinen Eiszeit ge¬ 
führt. 

Während dieses Wechsels von Wärme und 
Kälte, von Feuchtigkeit und Trockenperioden er¬ 
löschen die Pflanzen und die Amphibien der paläo¬ 
zoischen Ära. Die in dem folgenden Weltzeitalter 
zur Entwicklung gelangenden Stämme der Reptilien 
einerseits, der Koniferen und Sagopalmen ander¬ 
seits entsprechen einer vorgeschrittenen Stufe der 
tierischen und pflanzlichen Organisation. Nur 


offenbar der der luftbewohnenden Reptilien nach¬ 
stand. 

Die Erörterung dieses Problems flir die 
Festlandsbewohner wurde bereits gegeben. Von 
ähnlicher Wichtigkeit für biologische Erörterungen 
wie die letzte (quartäre) Vereisung ist die ihr 
parallele Regenzeit. Eine solche Periode ver¬ 
mehrter Niederschläge läßt sich für den größten 
Teil der Nordhemisphäre, allerdings mit Ausschluß 
von Nordasien nachweisen und hat in ihrer 
weiteren Verbreitung auch noch Indonesien (nach 
Volz), das nördliche Südamerika (Orinokogebiet, 
nach Passarge) und vor allem Nordafrika umfaßt. 



Fig. 2. Ramphorhynchus Phyllurüs, langschwänziger Flugsaurier. {V4 Nat. Gr.) 


einzelne Überreste der alten Zeit — je eine 
Gruppe der baumartigen ßärlappgewächse und 
der gepanzerten Amphibien — dauern während 
der Triasperiode hier und da aus. 

Letztere machen auf dem Festlande und in 
der Luft Säugetieren und Vögeln Platz. Zwar 
waren die alten Reptilien zur Fortbewegung, zum 
Angriff und zur Verteidigung besser ausgerüstet 
als die Warmblüter, vermögen aber doch die 
klimatischen Schwankungen nicht so gut zu ertragen 
wie diese. Für die Vollkommenheit der Anpassung 
sei nur das Beispiel der langschwänzigen Flug¬ 
saurier (Rhamphorhynchus) angeführt. Der als 
Luftsteuer zur Vertikalbewegung dienende Schwanz 
war ebenso wie bei den modernen Luftschiffern 
mit einem horizontalen Gleichgewichtssegel aus¬ 
gestattet. Trotz dieser und andrer mechanischer 
Anpassungsvorrichtungen, wie der lufthaltigen 
Knochen, erwies sich bei dem Klimawechsel der 
oberen Kreideperiode die Organisation der kalt¬ 
blütigen Luftbewohner als nicht widerstandsfähig, 
wenngleich die Flugfähigkeit der älteren Vögel 


Gleichzeitig ist aber auf der Südhemisphäre eine 
Trockenperiode in Australien und im Hauptteil 
von Südamerika sicher nachgewiesen oder wenig¬ 
stens wahrscheinlich. 

Eis bedarf keiner Darlegung, daß die biologische 
Bedeutung einer nördlichen Regen- und einer 
südlichen Trockenperiode noch weit über die 
Wichtigkeit der Vereisungen hinausgeht. Der Ein¬ 
fluß der Feuchtigkeitsepoche auf das Tierleben wird 
dadurch erhöht, daß gleichzeitig mit der Regen¬ 
periode der Nordhemisphäre Australien von einer 
ausgedehnten und verheerenden Trockenzeit er¬ 
griffen worden ist. Osborn hat mit Recht hervor¬ 
gehoben, daß für die Bewohner des E'estlandes, vor 
allem für Pflanzenfresser da: Einfluß der Feuchtig¬ 
keitsschwankungen von noch größerer Bedeutung 
ist als der Temperaturwechsel. 

Man wird also die drei grundstürzend geolo¬ 
gischen Änderungen des Klimas, des geogra¬ 
phischen Bildes und der vulkanischen Ausbrüche 
auch für die Entwicklung der organischen Welt 
mit in Betracht ziehen müssen. 
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Eine weit^e Erklärung für die Umgestaltung 
der Tierwelt dürfte sich aus der Annahme »der 
Erschöpfung der Gestaltungsfähigkeit eines Stam¬ 
mes« ergeben. Daß diese Annahme nicht »in den 
Bereicli wissenschaftlicher Erörterungen gehört« 
wie Steinmann meint, ist eines der Urteile, die 
weit über das Ziel hinausschießen. 

»Die Erschöpfung der Gestaltungsfähigkeit« 
ist auch noch in der Gegenwart wahrnehmbar, 
wenn wir an die in lebhafter Entwicklung und 
Differenzierung befindlichen Gattungen (Rosa, 
Rubus, die Landschnecken) und an aussterbende 
Stämme z. B. den Mosa, die Faultiere, die Eibe 
u. a. denken. 

Vor allem kann aber wohl darüber kein Zwei¬ 
fel bestehen, daß einseitig entwickelte d. h. rie¬ 
sengroße oder mit exzessiv entwickelten Merk¬ 
malen versehene Formen eben eine »Erschöpfung 
der Gestaltungskraft« zeigen. 

In der Riesenentwicklung der Formen glaubt 
Deperet ein Gesetz von ganz allgemeiner Gül¬ 
tigkeit zu sehen. — Meist, aber nicht ausnahms¬ 
los, soll eine progressive Größenentwicklung statt¬ 
finden, deren Höhepunkt unmittelbar vor dem Er¬ 
löschen der Gruppe erreicht wird. So richtig die 
Regel in ihrer Allgemeinheit sein mag, so zahl¬ 
reich sind doch auch die Ausnahmen. Der Höhe¬ 
punkt der Differenzierung der ältesten Krusten¬ 
tiere, der Trilobiten entspricht etwa dem Unter¬ 
silur, während das Obersilur schon ein gewisses 
NacWassen der Mannigfaltigkeit der Formen be¬ 
zeichnet. Im unteren und mittleren Untersilur 
sind jedoch die größten Trilobiten bekannt. Im 
Obersilur und Devon, noch mehr in den folgen¬ 
den Perioden erfolgt gleichzeitig mit dem Formen¬ 
rückgang des Trilobitenstammes ein allmähliches 
— aber ganz regelmäßiges Zurückgehen der Größe 
der Individuen. 

Von anderen Factoren scheint die Größen¬ 
entwickelung der Landtiere in der Gegenwart ab¬ 
zuhängen. 

Der Vergleich lehrt, daß auf weitem Raume 
der Kampf ums Dasein die kleineren Exemplare 
ausmerzt und nur die großen übrigläßt. Das 
bekannte Vorkommen der über das ganze alt- und 
neuarktische Gebiet verbreiteten Gruppe der 
Edelhirsche ist in dieser Hinsicht besonders be¬ 
weisend. Die Wapitis Nordamerikas und die 
mannigfachen Maralarten Asiens, welche die gro¬ 
ßen Kontinente bevölkern, erreichen auch die 
bedeutendste Körpergröße. Der europäische Rot¬ 
hirsch kommt ihnen — und zwar besonders in 
seinen ungarischen Exemplaren — nahe, bleibt 
aber auch hier an Größe etwas zurück. Auf be¬ 
schränktem Gebiete lebt der Atlashirsch Nord¬ 
afrikas (C. barbarus) sowie der sardinische Rot¬ 
hirsch (C. mecliterraneus), und entsprechend der 
geringeren Ausdehnung des Wohngebietes nimmt 
auch die individuelle Größe ab; der Atiashirsch 
ist kleiner als unser Rothirsch und die sardinische 
Varietät, übertrifft kaum noch einen starken Dam¬ 
hirsch an Größe. Auch das sonstige Hochwild 


Sardiniens, die Wildschweine und Damhirsche 
bleiben hinter den nah verwandten Festlands¬ 
formen weit zurück. Da neuerdings Zweifel an 
der Richtigkeit dieser Angaben ausgesprochen 
sind, sei hervorzuheben, daß an den von Be¬ 
kannten lebenden Exemplaren des sardinischen 
Rothirsches (Berlin und Breslau) besonders die 
Kürze der Extremitäten auffallt. Rumpf und Ge¬ 
weih sind weniger verkleinert *). 

Die Komiergenzerscheinungen^ d. i. Wieder¬ 
holung derselben äußeren Form bei ganz ver¬ 
schiedenen Gruppen, werden im Sinne Geoffroy 
St. Hilaires als Anpassung an gleiche Lebens¬ 
weise gedeutet oder gehen nach Lamarck aus der 
direkten Einwirkung bestimmter physiologischer 
Funktionen wie der Fortbewegung, der seßhaften 
Lebensweise, der Ernährung usw. hervor. Die 
Ausbildung ähnlicher Schwimmflossen bei Del¬ 
phinen, Seeschildkröten und Pinguinen aus Organen, 



Fig. 3. Beloceras multilobatum, Ammonshorn 
aus dem Oberdevon, Pic de Cabri^res, Langueda. 
Mit 9 selbständigen Suturelementen. (V5 Nat. Gr.) 

die ursprünglich zum Lauf oder Flug bestimmt 
waren, ist eines der bekanntesten Beispiele aus der 
Gegenwart. Sehr viel auffälliger als diese, nur an 
einzelnen Organenbemerkbaren Anpassungserschei¬ 
nungen sind die besonders in der Vorzeit häufig 
auftretenden Wiederholungen der gesamten Körper¬ 
form bei Gruppen verschiedener Zugehörigkeit. 
Unter den Mollusken haben die Ammoniten von 
jeher ein bevorzugtes Studienobjekt der Forschung 
gebildet. Wir vermögen mit Hilfe der allmählich 
oder sprungweise auftretenden Änderungen dieser 
Tiergruppe das gesamte Mittelalter des Erdge¬ 
schlechts und die zweite Hälfte des Altertums 
in genau bestimmte Abschnitte zu gliedern. 

Nicht geringer ist die rein entwicklungsge¬ 
schichtliche Bedeutung der Ammoniten und vor 
allem das Auftreten gleicher Schalen- und Orga¬ 
nisationsformen in verschiedenen Familien und 
in verschiedenen Perioden. 


<) Vgl. auch »Neigen inselbewobnende SSogetiere za 
einer Abnahme der Körpergröße?« Seite 995 dieser 
Nummer. 
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Ein solches Beispiel sind die hochmündigen 
Ammoniten mit glatter Oberfläche und starker 
innerer Versteifung des Gehäuses (d. h. mit sehr 
komplizierten Kammerwänden). 

Diese Formen zeigen bemerkenswerte An- 
passtingserscheinungen, welche scharf gekielte, 
schmale, hochmündige und somit zu sehr schneller 
Bewegung im Meere befähigte Ammoniten in den 
Perioden vom Devon bis zur oberen Trias auf¬ 
wärts erkennen lassen. 

Alle hierher gehörigen Ammonitengestalten 
können etwa mit modernen Rennbooten verglichen 
werden. Die scharf gekielte Außenseite geht un¬ 
merklich in glatte, nur mit Anwachsstreifen be¬ 
deckte Seitenflächen über. Der Vergleich mit 
scharf gekielten Booten liegt also sehr nahe. Um 
nun diesem schlanken Gehäuse den nötigen inneren 
Halt zu verleihen, ist die in normalem Zustande 


Fig. 4. Hkdbnstroemia Mojsisovics Dien., 
Ammonshorn aus der oberen Untertrias. Virgal, 
Salt Range, NW-Indien. {1/5 Nat. Gr.) 

3, höchstens 6 betragende Zahl der Verzweigungen 
Kammerwände bis auf 10 und 15, ja bis auf 20 er¬ 
höht (Fig. 3—5). Stets ist bei diesen Rennern 
des Meeres die in der Zerspaltung der Kammer¬ 
wände zum Ausdruck gelangende Höhe der Ent¬ 
wicklung der Durchschnittsform der betreffenden 
Erdperiode weit vorausgeeilt. 

Es erscheint erklärlich, daß man alle diese 
vom Anfang des Devon bis zum Schluß der Trias 
reichenden Formen zu einer systematischen Familie 
vereinigt hat. Doch liegt es wohl näher, eine 
selbständige Entwickelung aus der jeweiligen un- 
gekiellen Normalform der herrschenden Familie 
anzunehmen, da ein unmittelbarer Zusammenhang 
der sechs in Betracht kommenden Gattungen nicht 
nachweisbar ist. Wir gelangen somit zu einer 
sechsfachen Konvergenz; nachweislich sechsmal, 
vielleicht noch öfter, haben sich Formen mit ra¬ 
pider Schwimmbewegung entwickelt und sechsmal 
sind diese einseitig differenzierten Geschöpfe nach 
kurzer Lebensdauer erloschen. 

Die scharf gekielten, glatten, hochmündigen 


Formen der Ammoniten lassen sich — um im 
Bilde der schnellen Boote zu bleiben — mit 
Schnellseglem, Eildampfem und Motorbooten ver* 
gleichen, die den beweglichsten Typus der jeweilig 
herrschenden Form der Seeschiffe darstellen. 

Nun unterscheidet man bei den Schiffen als 
Hauptklassen Segler, Dampf- und Motorboote, 
nicht aber — unter Außerachtlassung der-be¬ 
wegenden Kraft — schnelle, weniger schnelle und 
Lastschiffe; ebensowenig ist es gerechtfertigt, die 
Ammoniten nach ihrer äußeren Schalenforra zu 
klassifizieren, die in Wirklichkeit lediglich eine An¬ 
passung an die Schnelligkeit der Fortbewegung 
darstellt 

Einige der wichtigsten Ergebnisse seien in 
folgenden zusammengefaßt: 

I. Die Entwickelung des Lebens auf der 
Erde erfolgt im Anschluß an die Perioden des 
Wärme- und Niederschlagswechsels, wie sie vor 
allem den letzten Abschnitt des Altertums der 



Fig. 5. PSEUDOSAGECERAS MULTILOBATUM, 
Ammonshorn aus der tieferen Untertrias. Salt 
Range. Mit ii Suturelementen. ( 3/6 Nat. Gr.) 

Erdgeschichte, die Wende von Kreide und Ter¬ 
tiär, also von Mittelalter zur Neuzeit, sowie die 
jüngstverflossene (quartäre) Eiszeit kennzeichnen. 

2. Die Vernichtung der geologischen Faunen 
durch äußere (klimatische oder geographische) Ur¬ 
sachen betrifft sowohl anpassungsfähige, wie nicht 
anpassungsfähige Stämme. Doch bleiben die er- 
steren wanderiingsfähig, vermögen sich der Ver¬ 
nichtung zu entziehen und in neuen Gebieten 
neue Entwickelungswege einzuschlagen. Bei der 
gänzlichen Vernichtung eines Stammes müssen 
äußere und innere Ursachen Zusammenwirken 
(Osborn). 

3. Am deutlichsten fällt die große Vernich¬ 
tung der zahlreichen Reptilienstämme mit wechsel¬ 
warmem Blut und das Emporkommen der warm¬ 
blütigen Säuger und Vögel an der Wende von 
Kreide undTertiär mit großenKlimaschwankungen 
zusammen. 

4. Explosive oder sprunghafte Artbildung findet 
sich bei den verschiedensten Gruppen der wirbel¬ 
losen und der Wirbeltiere auch in der Vorzeit. 
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5. Für die erste Entstehung der Abänderungen ’ 
ist der Nachweis sprunghafter Varietätenbildung 
wichtig und für lebende Pflanzen und Tiere ebenso 
erbracht worden wie für die Formen der Vorzeit; 
doch darf die Bedeutung der explosiven Artbil¬ 
dung nicht überschätzt werden. Ohne Kampf 
ums Dasein und ohne funktionelle Anpassung 
wäre eine Entwicklung des Lebens, sowie eine 
Vervollkommnung der Organisation undenkbar. 

Von den gewaltigen Lücken der geologischen 
Überlieferung sind einige ausgefttllt, einige andre 
wenigstens in ihrem Ausmaß stark verringert, und 
somit scheint schon jetzt die Zeit zu nahen, die 
Darwin mit den prophetischen Worten andeutet: 
>In einer fernen Zukunft sehe ich die Felder, für 
noch weit wichtiger Untersuchungen sich öffnen«... 

> Licht wird auf den Ursprung der Menschheit 
und ihre Geschichte fallen.« 

Eifersucht als Triebfeder zu Ver¬ 
brechen. 

Von Dr. Ehmer, Erster Staatsanwalt. 

E ine der mitunter schwierigen, aber auch 
förderlichsten Aufgaben des praktischen 
Kriminalisten, namentlich des Untersuchungs¬ 
richters ist das Aufdecken des Tatmotives, 
denn dieses verleiht der Tat ihr individuelles 
Gepräge, dessen Kenntnis sichert die richtige 
Losung der Schuldfrage, die gerechte Aus¬ 
messung der Strafe und hat schließlich auch 
für die zweckentsprechende Behandlung des 
Schuldigen in der Strafhaft ausschlaggebende 
Bedeutung. 

Das Forschen nach dem Tatmotive fordert 
neben psychologischer Schulung praktische 
Menschenkenntnis, die nur der erwirbt, der 
offnen Auges in das Weltgetriebe blickt. 

Zur Lösung des Motivenproblemes ist im 
Einzelfalle möglichste Klarheit über den Cha¬ 
rakter des Täters nötig. — Die Durchleuchtung 
der Persönlichkeit desselben bildet in Ver¬ 
bindung mit der Kenntnis der die Tat ver¬ 
anlassenden äußeren Momente die Grundlage 
für die Forschung. 

Einen Beitrag zur Naturgeschichte der 
Eifersucht veröffentlichte ich kürzlich J) und 
will ich hier über drei für den Kriminalisten 
und Psychologen gleich interessante Straffalle 
berichten, in denen Eifersucht eine führende 
und doch in jedem Falle verschiedene Rolle 
spielt. 

Der erste — Fall Kratzer — zeigt, daß 
neben der Eifersucht auch andre Motive wirk¬ 
sam sein können. 

In dunkler Spätherbstnacht flammt in einem 


t) 34. Band des Hans Groß'schen Archives für 
Krimiaalanthropologie und Kriminalistik (Verlag 
P. C. W. Vogel in Leipzig). 


einsam stehenden Gehöfte das Dach des reich 
mit Vorräten gefüllten Wirtschaft^ebäudes 
auf. Der Haussohn und der Frächter Kratzer, 
die dort ihr Lager hatten, konnten, wiewohl 
sie schon wach waren, kaum sich und die Haus¬ 
tiere ins Freie retten; ersterer büßt, von einer 
stürzenden Giebelmauer getroffen, bei den 
Bergungsarbeiten sein Leben ein. Die Er¬ 
hebungen über die Ursachen des Brandes 
schließen gleicherweise Selbstentzündung der 
Futtervorräte, einen Industriebrand, sowie Fahr¬ 
lässigkeit seitens der Hausgenossen oder eines 
Dritten aus; — alle Anzeichen sprechen für 
Brandstiftung, der Verdacht konzentriert sich, 
da die Abbrändler sonst keine Feinde in der 
Umgebung haben, auf des Frächters Frau. 

Diese, ein zänkisches, unverträgliches Weib, 
das schon bei andern Gelegenheiten ihr miß¬ 
liebigen Personen mit Brandlegung gedroht 
hat, wohnt, da sie am Hofe kein Unterkom¬ 
men finden konnte, mit ihren Kindern in einer 
etwa eine halbe Gehstunde entfernten Keusche; 
ihr Gatte unterstützt sie, soweit es sein kärg¬ 
licher Verdienst zuläßt, besucht sie öfters, 
doch werden seine Besuche mit der Ungunst 
der Witterung und zunehmender Beschäftigung 
seltener und hören schließlich wegen heftiger 
Szenen, die sie ihm ob ihrer Vernachlässigung 
macht, — auf. Statt sich und ihrem Verhalten 
die Schuld an der Entfremdung ihres Gatten 
zuzumessen, argwöhnt sie, daß dieser mit 
seiner Hausfrau nähere Beziehungen angeknüpft 
habe und gibt diesem übrigens tatsächlich 
grundlosen Verdachte bei einer von ihr hcr- 
beigeführten Begegnung mit der vermeintlichen 
Nebenbuhlerin so unverhohlen und so heftig 
Ausdruck, daß die völlig schuldlose Frau, durch 
die Hartnäckigkeit der Keifenden erregt, sie 
schließlich arg beschimpft. 

Erzürnt über die erfahrene Unbill und von 
ihrem Verdachte nicht zurückgebracht verläßt 
sie das Gehöft, klagt über ihr Mißgeschick 
einer Nachbarin, deren begütigenden und auf¬ 
klärenden Worten sie kein Gehör schenkt, und 
kehrt rachebrütend beim. 

Nachts darauf schleicht sie zum feindlichen 
Hofe, schleudert den Feuerbrand in die Scheune 
und eilt heim. Da sie durch die Angaben 
ihrer Kinder der von ihr in Abrede gestellten 
nächtlichen Entfernung von ihrer Wohnstätte 
überwiesen wird, erfolgt ihre Verhaftung; erst 
leugnet sie, als sie aber an das Untersuebungs- 
gericht eingeliefert werden soll, schreitet sie, 
wie dies bei bevorstehenden tiefgreifenden 
Änderungen in der äußeren Lebenslage viel¬ 
fach vorkommt, zu einem umfassenden Ge¬ 
ständnisse und gibt zu, von Eifersucht ge¬ 
trieben das Feuer ln der Hoffnung gelegt zu 
haben, daß ihr Mann nach Vernichtung seiner 
Unterkunft zu ihr zurückkehren werde. 

Die Verhandlung, bei der sie in wieder¬ 
erwachter Lebenslust ihr in einem Momente 
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der Selbsteinkehr abgelegtes Geständnis ab¬ 
zuschwächen und ihre Tat möglichst zu be¬ 
schönigen suchte, ergibt übrigens, daß neben 
der Eifersucht noch das Verlangen, wegen der 
erfahrenen Schmähung Rache zu nehmen, 
wesentlich tatbestimmend war. 

ln andrer Weise wurde Eifersucht im Straf¬ 
falle Ignatz Gölles wirksam. 

Gölles freite in vorgeschrittenen Jahren ein 
Mädchen, das ihm ein Kind andrer Provenienz 
in die Ehe bringt. Er stößt sich weder daran, 
noch an Annäherungsversuchen ihres früheren 
Liebhabers, die er mit Gelassenheit hinier- 
treibt, drückt ein Auge zu, wenn sie in der 
von ihm betriebenen Kaffeeschenke mit andern 
Männern scherzt, da dies >zum Geschälte« 
gehört, sorgt in liebevoller Weise für sie und 
ihr Kind und umgibt sie mit verhältnismäßigem 
Wohlstände. 

Nach Jahren scheinbar glücklicher Ehe 
erfährt er durch seinen jüngeren Bruder Michael, 
daß seine Gattin die Mußestunden, die er ihr 
durch Übernahme der ihr zukommenden Ar¬ 
beit verschallt, vielfach mit einem Schank¬ 
burschen zubringt, der sie auch wiederholt 
während eines ihr nur mit Aufwand von Geld 
und Mühe ermöglichten Sommeraufenthaltes 
besucht habe. 

Gölles wird argwöhnisch, forscht nach dem 
Lebenswandel seiner Frau, erfahrt von dem 
einen dieses, von einer andern jenes und kommt 
trotz des Leugnens seiner Frau zur Über¬ 
zeugung, von ihr mit dem Schankburschen 
betrogen zu werden. Heftige Szenen schließen 
zwar mit einer Versöhnung ab, doch hält 
die leichtfertige Frau nicht ihr feierliches Ver¬ 
sprechen, jeden Umgang mit ihren Liebhaber 
in Hinkunft zu meiden. Gölles trägt sich mit 
Scheidungsgedanken und bezieht ein geson¬ 
dertes Schlafgemach, duldet jedoch, daß seine 
Frau ihm dorthin folgt Da wird ihm hinter¬ 
bracht, daß sein Bruder Michael, der ihn zu¬ 
erst auf die Untreue seiner Gattin aufmerk¬ 
sam gemacht hat, bis zum Beginn ihrer Be¬ 
ziehungen zum letzten Liebhaber jahrelang mit 
ihr ein sträfliches Verhältnis unterhalten habe. 
Zur Rede gestellt, gibt Michael dies zu und 
zu seiner Entschuldigung an, sich nur aus 
brüderlicher Liebe mit seiner Schwägerin ein¬ 
gelassen zu haben, da diese erklärt habe, 
ihren Gatten verlassen zu wollen, wenn er sie 
nicht erhöre. 

Der Betrogene ließ sich dieses Geständnis 
schriftlich geben, um es im geplanten Schei¬ 
dungsprozesse zu verwerten. Heimgekommen 
findet er seine Frau nicht vor, sie war mit 
ihren besten Kleidern angetan in einen Gast¬ 
hof übersiedelt. 

Gölles ging, wie er bei seiner Vernehmung 
ausführlich angab, nun über sein künftiges Ver¬ 
halten ernstlich mit sich zu Rate: >in meinem 
Kopfe gingen die verschiedensten Gedanken 


durcheinander — scheiden lassen konnte ich 
mich nicht, denn dann war ich ruiniert, lieb batte 
ich das Weib noch bis jetzt und trotzdem be¬ 
trog es mich in allen Ecken, — da reifte in 
mir der Entschluß, ihrem und meinem Leben 
ein Ende zu machen, ich kaufte einen Revol¬ 
ver, dreimal legte ich mich an diesem Nach¬ 
mittage nieder, um über den fürchterlichen Ent¬ 
schluß noch einmal zu schlafen, allein ich fand 
keinen Schlaf«. 

Auch die folgende Nacht verbrachte Gölles 
schlaflos, besorgte tags darauf mit seiner Frau, 
die mit seiner Zustimmung heimgekhrt war, 
die Geschäfte im Schanklokale, schickte seine 
Frau abends zu Bette und suchte spät nachts, 
nachdem er sich durch Genuß von Brannt¬ 
wein noch Mut zur Ausführung seines Ent¬ 
schlusses zugetrunken hatte, seine Wohnung 
auf, begab sich mit einem Lichte «zum Bette 
der dem Tode Verfallenen, rief der Erwachten 
zu: »so jetzt brauchst mir keine Schande mehr 
zu machen und ich brauche mich nicht mehr 
zu genieren, jetzt ist Schluß mit uns zwei«, 
und feuerte, trotz ihres Flehens, vier Schüsse 
gegen ihren Kopf ab; darauf kehrte er die 
Waffe gegen sich selbst, die ersten Schüsse 
gingen fehl, er lud den Revolver neuerlich, 
brachte sich aber nur leichte Verletzungen in 
der rechten Schläfe bei. Hierauf rief er selbst 
nach der Wache, der er den Vorfall bis in 
die kleinsten Einzelheiten erzählte. Er hatte 
zwar vor, bevor er gegen sich schoß, seinen 
Kopf in eine Schlinge zu stecken, die er schon 
früher hergerichlet hatte, vergaß es aber in 
seiner Aulregung. Frau Gölles erlag bald 
ihren Verletzungen, er wurde geheilt. 

Auch in diesem Drama spielt Eifersucht 
eine unverkennbare Rolle; sic machte des 
Täters Bruder zum Angeber seiner früheren 
Geliebten und wirkte zweifellos bei Entstehung 
und Festigung des Mordentschlusses mit. Da¬ 
neben aber waren für den Tater noch be¬ 
stimmend die Verzweiflung überden Zusammen¬ 
bruch und der bei dem bejahrten Manne be¬ 
greifliche Mangel an Spannkraft, sich aus den 
Trümmern ein neues Heim zusammenzu¬ 
zimmern, ein Minus an Energie, sein Lebens- 
schiff anderswohin zu lenken und sich in andre 
Verhältnisse zu schicken oder der Spottlust 
seiner gewohnten Umgebung die Spitze zu 
zu bieten. 

Der dritte Straffall betrifft ein typisch ver¬ 
laufendes Ff/rw/attentat. 

Katharina Ridky, nach dem Gutachten 
der Psychiater ein geistig vollkommen klares 
und intelligentes, jedoch höchst leidenschaft¬ 
liches, exzessiv sinnliches,und etwas hysterisches 
Mädchen aus der Arbeiterklasse, lernte im Jahre 
i8q6 den etwas jüngeren Maschinenschlosser 
E. kennen, der vergeblich um ihre Liebe warb. 

Als er nach Wien zum Militär einrückte, 
folgte ihm die Ridky; angeregt durch das 
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G. E. Walter, Wohnungselend. 


freiere Treiben der Großstadt wurde sie in 
ihren Grundsätzen wankend, gab sich ihm 
schließlich zu eigen und wurde Mutter. E. 
versprach, sie nach Erlangung einer festen 
Lebensstellung zu ehelichen, zog jedoch, 
während die Ridky für die Ehe nach Kräften 
und unter harten Entbehrungen Vorbereitungen 
traf, die Erfüllung seines Versprechens hinaus, 
da es ihm vor ihrer Reizbarkeit und Heftig¬ 
keit graute, doch findet der charakterschwache 
Mann, der lebenslustig, wie er ist, anderweitig 
Ersatz für seine verblühende und abgehärmte 
erste Geliebte sucht, weder den Mut, mit ihr 
endgültig zu brechen, noch die Kraft, sein 
Wort zu halten. 

So kam es im Laufe von zwölf Jahren 
wiederholt zu Streitigkeiten, Trennungen und 
zur Versöhnung zwischen beiden. 

Im Jahre 1908 trafen sie wieder in einer 
Stadt zusammen und setzten ihr Verhältnis 
fort; da Ridky den E. wiederholt im Gespräche 
mit einem hübschen Mädchen sieht, wird sie 
eifersüchtig, macht ihm eine heftige Szene, 
zerkratzt ihm das Gesicht, wird auch von ihm 
mißhandelt, weshalb sie ihn bei Gericht ver¬ 
klagt, trotzdem sie sich mit ihm wieder aus¬ 
gesöhnt hat. Bei der Verhandlung erscheint 
ihre vermeintliche Rivalin als Zeugin, was die 
Argwöhnische außer Rand und Band bringt; 
sie achtet nicht auf den Gang der Verhand¬ 
lung, fühlt sich zurückgesetzt, mißachtet, ge¬ 
kränkt, glaubt, obwohl das Urteil zu ihren 
Gunsten ausfallt, kein Recht gefunden zu 
haben und verläßt schwer erregt den Ver¬ 
handlungssaal. > Hierbei hörte ich, wie E. 
triumphierend zur Zeugin sagte, daß ihm nichts 
geschehen sei. Mich packte die Wut, daß E., 
der mich verführt, wiederholt betrogen und in 
der Not elend im Stiche gelassen hatte, auf 
Grund der falschen Aussage einer Person, von 
der ich wußte, daß sie nun seine Auserwählte 
und Geliebte sei, straflos ausgehe und sich 
über mich lustig mache. Mir w’ar nun alles 
gleich, was über mich kommen würde, w^enn 
ich mich nur an E. rachen könnte; ich be¬ 
schloß ihm einen Denkzettel zu geben, mit 
Vitriol anzuschütten und dann meinem Leben 
ein Ende zu machen«, gibt die Eifersüchtige 
bei der Vernehmung an. Ridky eilte nun 
nach Hause, nahm sich keine Zeit zu Mittag 
zu essen, kleidete sich rasch um, machte sich 
durch eine schwarze Brille und einen Schleier 
unkenntlich und versah sich mit einem großen 
Glase Vitriol; erst lauerte sie dem E. vergeb¬ 
lich bei seiner Wohnung auf und schlich ihm 
dann nach; als er die Zeugin besuchte, bezog 
sie in einem Gasthause einen Beobachtungs¬ 
posten und wartete nun stundenlang, ohne 
daß man ihr eine Erregung anmerkt, geduldig 
auf eine ihrem Vorhaben günstige Gelegen¬ 
heit. Sobald sie gegen Abend den E. das 
Haus ihrer Rivalin verlassen sieht, schüttet sie 


dem Herankommenden unversehens das Vitriol 
ins Gesicht; mit dem gellenden Ausrufe »jetzt 
ist es gut«, verließ sie fluchtartig den Schau¬ 
platz ihrer Rache und verbarg sich; ihre Selbst¬ 
mordgedanken waren verflogen. E. erlitt 
schwere Brandwunden und büßte beide Augen 
ein. 

Die drei Straffalle zeigen, wie der von Eifer¬ 
sucht Gepeinigte mit klarem Vorbedacht und 
kalter Überlegung an die Vernichtung dessen 
geht, den er für den schuldbaren Urheber 
seines Leidens ansieht; daß hiermit auch noch 
ruhiges Abwägen der ethischen Schuld und 
kluge Wahrung eigenen Vorteils verbunden 
sein kann, lehrt der Fall Kratzner, in dem sich 
die Täterin wohl hütete, ihrem Gatten, dem 
Ernährer der Familie, ein Leid zuzufugen. 

In dem ersten und dritten Falle w’urden die 
Täterinnen zu schweren Kerkerstrafen verur¬ 
teilt. Golles wurde von den Geschworenen 
freigesprochen, wie man hinterher erfuhr nicht 
deshalb, weil sie ihn etwa für schuldlos ge¬ 
halten hatten, sondern weil sie kein Mittel 
wußten, eine ausgiebige Milderung der auf 
seine Tat gesetzlich angedrohten Todesstrafe, 
die sie für seine Schuld zu schwer hielten, zu 
erwirken. 

Die in diesem und ähnlichen Fällen ge¬ 
sammelte Erfahrung veranlaßten mich zu dem 
Vorschläge, den üeschuorenett, die von jeder 
Stellungnahme zur Straffrage ausgeschlossen 
sind, einen legalen Eihßnß auf das Strafmaß 
eitizuräumen, da sie vielfach nicht lediglich die 
Tat, sondern ihren Wahrspruch als kausal für 
die Strafe ansehen, deshalb die Folgen ihres 
Ausspruches bei Abgabe desselben in Rück¬ 
sicht ziehen und, was gew’iß nicht zum Ge¬ 
deihen der Rechtspflege und zur Stärkung des 
Rechtsbewußtseins beiträgt, in manchen Fällen 
trotz ihrer Überzeugung von der Schuld des 
Angeklagten wegen der Besorgnis, daß die 
Strafe zu hart ausfallen könnte, mit Freisprüchen 
Vorgehen. 

W ohnungselend. 

ie Leitung der Brünner Bezirks-Kranken¬ 
kasse hat auf Anregung ihres Obmanns 
Herrn Dr. Ludwig Czech eine Erhebung 
über die Wohnungen ihrer Mitglieder gemacht 
und die Ergebnisse dieser Wohnungserhebung 
in tabellarischer Form veröffentlicht i). Eine 
derartige Veröffentlichung ist auch für die 
Allgemeinheit von allergrößtem Interesse, da 
sie in trockenen Zahlen, aber beweiskräftiger 
und eindringlicher als langatmige Beschrei¬ 
bungen das Bild von einem Wohnungselend 


1) Jahresbericht d. Bezirkskrankenkasse f. d. 
Stadt- u. Landbezirk Brünn, Verwaltungsjahr 1908 
(Brünn 1909). 
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Fig. 1. Ansicht dss Wohnhauses Bkrggasse 35 in Brünn. 

(Vgl. auch Bild aus einer Wohnung in Brünn, Seite 994) 

Der Aufgang, der noch vor kurzer Zeit benutzt wurde, mußte wegen Einsturz des Daches abgesperrt werden 

Das Bild spricht für sich. 
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G. E. Walter, Wohnukgselend. 


gibt, wie es wohl der größte Pessimist nicht 
erwartet hätte. 

Die Erhebungen erstrecken sich auf 179 
Wohnungen und auf 830 Personen. Es ent¬ 
fallen somit auf eine Wohnung 4,68 Personen. 
Der Luftraum dieser Wohnungen beträgt 
6108,81 cbm, also 7,28 cbm auf eine Person. 
In einzelnen Wohnungen sind aber die Luft¬ 
verhältnisse noch viel arger und zwar ent¬ 
fallen auf eine Person weniger als 6 cbm Luft¬ 
raum in 56, weniger als 5 in 30*, als 4 in 13 
und als 3 cbm in 2 Wohnungen. 

In andern Wohnungen, deren Größe wenig¬ 
stens den allerprimitivsten Anforderungen der 
Wohnungshygiene entsprachen würde, sind 
wieder die sonstigen im Hause herrschenden 
sanitären Zustände derartige, daß das Ver¬ 
weilen In diesen aus gesundheitlichen Gründen 
verboten werden sollte. Die Wohnungen sind 
fast durchwegs feucht, in einigen Häusern be¬ 
finden sich offene Kanäle. Die Aborte sind 
im elendesten Zustande und es wird mitunter 
ein Abort von 39 Personen benützt. Vor den 
Wohnungsfenstern befindet sich die Feuer¬ 
mauer, so daß auch an dem herrlichsten 
Sommertage kein Sonnenstrahl ins Zimmer 


dringt. Der Gang vor einer Wohnung wird 
als Aufbewahrungsstätte für totes und leben¬ 
des Geflügel verwendet, die Wohnung befindet 
sich V2 unter der Straße, in der Wohnung 
befindet sich der Wassermesser. Einige Küchen 
sind ohne Fenster und Oberlichter, einige 
Wohnungen überhaupt ohne Küche, so daß 
auch das Kochen im Wohnzimmer besorgt 
wird. In einzelnen Wohnungen muß auch 
mangels einer Waschküche die Wäsche ge¬ 
waschen werden. Einige Wohnungen sind mit 
Gitterfenstern versehen, der Abort ist in die 
Wohnung hineingebaut usw. 

Die Beschaffenheit dieser Wohnungen ist 
geradezu menschenunwürdig und es ist daher 
erklärlich, wenn die Bewohner das Verweilen 
in der Branntweinschänke dem Aufenthalte in 
diesen »Wohnungen« vorziehen. Einzelne 
Räume werden überhaupt nicht gelüftet, weil 
sich die Schläfer bei Tag und Nacht abwech¬ 
seln. Auch an die Trennung der Geschlechter 
und der Schwerkranken kann bei diesen Ver¬ 
hältnissen nicht gedacht werden. 

In den 178 Wohnungen stehen den 839 
Personen, darunter 342 Kinder, 365 Betten 
zur Verfügung. Auf ein Bett kommen somit 



Fig. 2. Bild aus einer Wohnung in Brünn, Berggasse 35. 

Das Zimmer, ebenerdig, ist 5,5 m lang, 3,6 m breit, 2,2 m hoch = 43,56 cbm. Im Zimmer sind 
vier Betten, Von den Bewohnern, sieben erwachsenen Personen und einem Kind, schlafen drei aut 
der Erde. Das Zimmer hat zwei Fenster, 90 cm hoch, 80 cm breit und i,i m vom Fußboden ent¬ 
fernt. Die Wohnung ist bis zur Höhe von 1,1 m feucht. Der Zins beträgt K. 20.40 monatlich. Im 
Hause ist keine Wasserleitung; das Dach vollständig defekt. Die zur Wohnung gehörige Küche ist 
4,5 m lang, 1,6 m breit; das Fenster nur 75 cm hoch und 35 cm breit 
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mehr als zwei Personen. Zum Teile herrscht 
auch die Gepflogenheit, daß die Betten bei 
Tag von den in der Nacht arbeitenden Familien¬ 
mitgliedern oder Aftermietem benützt werden, 
so daß von einem Lüften des Bettzeuges über¬ 
haupt nicht die Rede sein kann. 

Von den in der Statistik verzeichneten 
Kindern sind 301 unter 13 Jahre alt; die rest¬ 
lichen 41 Kinder sind über 14 Jahre alt und 
gehen einem Erwerb nach. Der Verdienst 
konnte in 140 Fällen ermittelt werden. Er 
beträgt monatlich K 10907.50 und soll zur 
Erhaltung von 582 Personen ausreichen. Auf 
eine Person entfallt monatlich der Betrag von 
K 18.73 *5-92)- Der entrichtete Mietzins 

beträgt 17,62^ des Gesamtverdienstes. In 
einigen Fällen wurde sogar festgestellt, daß 
der Zins 40 und 45^ des Verdienstes be¬ 
trägt und es erscheint nur allzu begreiflich, 
wenn die Mieter lediglich deshalb, um das 
nackte Leben zu fristen, zur Bestreitung der 
Mietzinse Aftermieter aufnehmen. 

Die Brünner Krankenkasse hat sich mit 
der Aufdeckung der Wohnungsverhältnisse be¬ 
faßt, da ihren Erfahrungen nach die schlech¬ 
ten Wohnungen der Kassenmitglieder einen 
ständigen Krankheitsherd bilden und die Krank¬ 
heiten aus diesen elenden Wohnungen über¬ 
haupt nicht zu bannen sind. Sie glaubt, hier- 
. durch den Beweis für die Dringlichkeit einer 
Wohnungsreform, aber auch für die Notwen¬ 
digkeit der Schaffung eines Rekonvaleszenten¬ 
heims erbracht zu haben. 

Doch sind diese Erhebungen weit über den 
Spezialfall hinaus von Bedeutung. Das Woh¬ 
nungselend ist nicht nur in Brünn, es ist noch 
in vielen andern Orten, sicher in fast allen 
Industriestätten so erschreckend, wie der nicht 
direkt Beteiligte nie für möglich halten wird. 
— Mit einer sachlichen, aber rücksichtslosen 
Klarstellung der Verhältnisse ist da schon viel 
gewonnen, denn keine Gemeinde, kein Staat 
wird solche menschenunwürdige Zustände dul¬ 
den dürfen, sobald sie erst einmal einwandfrei 
festgestellt und veröffentlicht sind. 

G. E. Walter. 

Neigen inselbewohnende Säuge¬ 
tiere zu einer Abnahme der 
Körpergröße ? 

Von Privatdozent Dr. Max Hilzheimer. 

S chon oft ist der Gedanke ausgesprochen 
worden, daß zwischen der Größe des Areals 
eines Landes und den es bewohnenden Säuge¬ 
tieren eine gewisse Beziehung besteht. Wohl 
im Verfolg dieses Gedankens hatte man an¬ 
genommen, daß es ein Gesetz gäbe, wonach 
inselbewohnende Säugetiere stets kleiner sein 
sollten als die verwandten Festlandsformen. 
Man war dann weiter sogar zu der Ansicht 


gelangt, daß Säugetiere auf Inseln eine Ver¬ 
minderung ihrer Körpergröße erleiden. 

Für diese Sätze, namentlich den ersten, 
gab es einige Beispiele, die beweisend schie¬ 
nen, so daß man niemals an eine ernstliche 
Prüfung gedacht hatte, obgleich es doch immer¬ 
hin merlwürdig war, daß dies Gesetz nur auf 
Säugetiere beschränkt war. 

Die Ursache lag wohl daran, daß man eins 
der wichtigsten Resultate der modernen Säuge¬ 
tierforschung übersehen hatte, nämlich daß 
unter einem scheinbar einheitlichen Begriff, 
wie z. B. der »Wolf« tatsächlich eine große 
Anzahl unterschiedlicher Sub.spezies, geogra¬ 
phischer Formen, Rassen oder wie man es 
sonst bezeichnen will, fallen. Diese sind nicht 
nur an Farbe und Körperproportionen, sondern 
in bezug auf die Größe konstant und teilweise 
recht erheblich verschieden. In einer Arbeit i), 
die dies Thema behandelt, habe ich einige 
Beispiele dafür zusammengestellt. 

Der Wolf ist fast über die ganze nördliche 
Halbkugel verbreitet, dabei bildet er eine große 
Anzahl recht verschieden großen geographi¬ 
scher Formen. Da man nur selten Gelegen¬ 
heit hat, in den Sammlungen ganze Tiere zu 
messen, die Schädel dagegen relativ häufig 
sind, so hilft man sich, indem man zum Ver¬ 
gleiche die Basilarlängen nimmt, d. h. die 
Länge vom vorderen Rande des Hinterhaupts¬ 
loches bis zu den Schneidezähnen mißt. Bei 
einem großen Wolf, wie sich solche in Po«en 
oder Mittelschweden finden, beträgt dies Maß 
220—235 mm und darüber. Kleine Wölfe fin¬ 
den sich unter andern in Südschweden, in Süd¬ 
italien, in Bengalen usw. So beträgt die Ba- 
silarlänge des indischen Wolfes 180 mm, des 
syrischen 187, des süditalienischen 195 mm. 
Kleiner sind auch die Inselwölfe nicht, denn 
ich fand bei einem aus Sizilien 190 mm und 
bei einem andern aus Japan 184 mm. 

Etwas Ähnliches läßt sich für die meisten 
weitverbreiteten Säugetiere nachweisen. So 
habe ich an einem andern Orte*) gezeigt, daß 
der Hase In Europa eine ganze Anzahl sehr 
verschiedener und verschieden großer Formen 
bildet. Die französischen Hasen beispielsweise 
sind um Va kleiner als die deutschen oder 
ungarischen Hasen. Und bei einem Gang 
durch die Pariser Markthallen kann man an 
der Größe schon auf den ersten Blick sehen, 
ob es sich um eingeschickte oder in Frank¬ 
reich geschossene Tiere handelt. Der Hase 
von den Mitfelmeerinseln, wie Korsika, ist nun 
zwar auch kleiner als die zentraleuropäischen 


1 ) Neigen inselbewohnende Säugetiere zu einer 
Abnahme der Körpergröße. In: Arch. f. Rassen- 
und Gesellschaftsbiologie 1909, 3. Heft, S. 305 bis 
321. 

2 ) Jahreshefte des Vereins f. vaterl. Naturkunde 
in •Württemberg. Jahrg. 1909. 
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Hasea, nicht aber wie die französischen oder 
spanischen. 

Diese Beispiele mögen zeigen, daß es nicht 
zulässig ist, ein Säugetier von einer Insel mit 
einem beliebigen zur selben Art gehörigen 
Individuum vom Festlande zu vergleichen, 
sondern wir müssen stets daran denken, daß 
auch dieselbe Tierart auf dem Festlande in 
ihrer Größe lokal sehr variabel ist. Und wenn 
wir uns so die ganze Variationsbreite einer 
Art vor Augen halten, so finden wir, daß 
durchaus nicht immer diejenigen Individuen, 
die Inseln bewohnen, die kleinsten sind. 

Anderseits scheinen manche Tatsachen, wie 
z. B. meine Befunde bei Tigern dafür zu 
sprechen, daß der Größenunterschied zwischen 
den beiden Geschlechtern bei den größeren 
Formen derselben Art höher ist als bei den 
kleinen. 

Nun machen aber die Erfahrungen der 
Paläontologie eine Größenzunahme innerhalb 
der stammesgeschichtlichen Entwicklung min¬ 
destens sehr wahrscheinlich. Ich erinnere hier 
an den ja weitbekannten Stammbaum der 
Pferde, der mit etwa hasengroßen Tieren be¬ 
ginnt. Ferner tritt nach den Erfahrungen 
unsrer Tierzüchter der Fortschritt in der Ent¬ 
wicklung zuerst beim Männchen auf. Auch 
Darwin ließ ja bekanntlich Schmuckfarben, 
Geweihe und andre Waffen zuerst vom Männ¬ 
chen erwerben und von diesem dann im Laufe 
der stammesgeschichtlichen Entwicklung auf 
das Weibchen übertragen. Nach diesen Er¬ 
wägungen dürften wir daher wohl berechtigt 
sein, für die kleineren Formen, mit der ge¬ 
ringeren geschlechtlichen Differenzierung ge¬ 
wissermaßen einen Stillstand in der stammes¬ 
geschichtlichen Entwicklung anzunehmen. 

Diesem Stillstand der Entwicklung scheinen 
be.sonders Inselfaunen zu unterliegen. Sind 
auf Inseln also Säugetiere kleiner als einige 
ihrer Festlandsverwandten, so bedeutet dies, 
daß die Inselticre seit ihrer Abtrennung sich 
nicht weiter entwickelt haben, während die 
Festlandstiere dies taten, es bedeutet aber nicht, 
daß auch die Inseltierc ursprünglich so groß 
waren als die Fcstlandstiere, dann aber ge¬ 
wissermaßen, weil ihr Wohngebiet einge¬ 
schränkt wurde, eine Verminderung ihrer 
Körpergröße erlitten. Es müßte erst die 
Möglichkeit einer rückschreitenden stammes¬ 
geschichtlichen Entwicklung nachgewiesen wer¬ 
den, mit unsern bisherigen paläontologischen 
Erfahrungen läßt sich eine solche Annahme 
jedoch nicht vereinigen. 

Die Unwahrscheinlichkeit der Ansicht, daß 
die Körpergröße der Säugetiere auf Inseln 
zurückgehen sollte, läßt sich auch aus einer 
Umkehrung der Fragestellung erweisen, wenn 
wir nämlich fragen: Gibt es nur auf Inseln 
Zwergformen? Daß dies nicht der Fall ist, 
geht wohl schon aus der ganzen bisherigen 


Darstellung hervor. Hier sei jedoch noch be¬ 
sonders auf das kleinste aller Schweine, Por- 
cula salviana, hingewiesen, das in Asien lebt, 
und auf die zentralafrikanischen Zwergvölker. 

Eine eingehendere Betrachtungsweise scheint 
nun darzutun, daß es gewisse Gebiete gibt, 
wo sich solche im Verhältnis zu ihren übrigen 
Verwandten kleine, meist dazu auch etwas 
altertümlichere Formen häufen. Solche Gebiete, 
die man vielleicht als »Gebiete des pbyle- 
tischen Stillstandes« bezeichnen könnte, weil 
hier die stammesgeschichtliche Entwicklung 
aus irgendeinem Grunde sistiert ist, sind nicht 
nur auf Inseln beschränkt, sie finden sich auch 
auf Kontinenten. Die mir zurzeit bestbe¬ 
kannten sind Südostasien und die Küsten des 
westlichen Mittelmeerbeckens. In letzterem 
z. B. finden wir Hasen, Wölfe, Schakale, 
Luchse usw'., die kleiner sind als ihre ander¬ 
wärts lebenden Verwandten. 

Ich weiß nicht, ob dieses Gesetz von der 
Kleinheit der Säugetiere des westlichen Mittel¬ 
meerbeckens noch weiter ausgedehnt werden 
kann, auf jeden Fall scheint es nach einer 
Mitteilung des Herrn Dr. v. Cube auch auf 
gewisse Schmetterlinge Anw’endung zu finden. 
Ferner sind diese Gegenden ja die Heimat der 
Zwergpalme, Chamerops humilis. 

Kriegswesen. 

Einige Ergebnisse der Kaisermanover. 

D as Ereignis, auf das Fach- und Laienwelt so 
sehr gespannt waren — die Mitwirkung der 
lenkbaren Luftschiffe Groß 11 und Zeppelin III — 
ist nicht eingelreten, oder doch zum Schluß der 
Kaisermanöver nur in sehr beschränktem Maße. 
Ein tückischer dichter Nebel, der sich in den Tagen 
der Entscheidung auf das Kriegstheater senkte, 
vereitelte den schönen und sicher lehrreichen Plan. 
Dagegen war der Lenkbare unsrer westlichen 
Nachbarn mehr vom Glück begünstigt. Unter dem 
begeisterten Jubel der Franzosen hat die kurz 
nachher so elendiglich zu Grunde gegangene 
»Rdpiihlique« während des Manövers im Kund¬ 
schafterdienst vorztigliche Dienste geleistet und 
alle ihr gestellten Aufgaben wurden von den in 
der Gondel befindlichen General.«tabsoffiziercn 
glänzend gelöst. Nur schade, daß diese Tätigkeit 
so, wie sie von der Rdpublique ausgeführt wurde, 
im Ernstfall wohl unmöglich gewesen wäre, da 
das Luftschiff durchschnittlich nur in einer Höhe 
von 700 m fuhr, nie aber über Uber tooom hinaus- 
kara. Sollte diese Höhe die dauernd überhaupt 
höchste erreichbare gewesen sein, so hätte die 
»Röpnblique« wohl keine ihrer Erkundungen einem 
tatkräftigen und umsichtigen Feinde gegentiher 
wagen können, ohne hierl>ei der feindlichen Be¬ 
schießung sehr bald zum Opfer zu fallen.il In 
richtiger Würdigung der tatsächlichen Verhältnisse 
war deshalb flir den Groß II von der deutschen Lei¬ 
tung als Grundbedingung für seine Tätigkeit gestellt. 


1 ) Vgl. Umschau 1909 Nr. 34: »Da# lenkbare Luft* 
schiiT als Waffe und seine Bekämpfung«. 


Digitized by ^ooQle 






Major Faller, Kriegswesen. 


997 


daß er stets in einer Höhe von mindestens 1300m 
zu verbleiben habe, und angcordoet, daß er, suuald 
er m eine germgere Hone sieb senke, von den 
Schiedsricbicrn außer Oclcchc zu zcizen sei; dies 
soll auch bei einer Hobe von 1100 m, auf die 
Gruß 11 m tolge des Nebels emmai beiunierging, 
sulort gesehenen sein. Der einzige zu verzcicb- 
nende wirkbcbe Krfoig der »K^pubüque« bezüglich 
der militärischen Vcrwendbaikcit bcatand in der 
Erprobung der praktischen Verwendungsmöglich¬ 
keit der drahtlosen Telegraphie, die auch nach 
den neusten crfulgreichen Versuchen des Zeppelmlll 
für die ausgedebute Verwenduugs-Mögücbkeit der 
Luftschiffe von bedeutendem Eintluß werden wird.— 
Für den unschätzbaren Vorteil der fahrbaren 
Feldküchen^) hat das Kaisermanöver die ausgiebig¬ 
sten Erfahrungen und Beweise gegeben, ilie 
Marschanstrengungen waren vielfach ganz außer¬ 
ordentlich grüße ^bis zu 65 km — aer normale 
Tagesmarsch soll nur 22—23 km betragen); welche 
Auiurderungen moralischer und physischer Art an 
die Leute gestellt werden müssen, um nach einer 
solcbcn Leistung noch oft stundenlang auf die 
Biwaksbedürfoisse warten, dann selbst noch kochen 
oder gar, ohne abgekocht zu haben, fechten zu 
müssen, kann nur der ganz beurteilen, der so etwas 
schon selbst mitgemacbt hat. Die so nötige Zeit 
für achlal und Ernulung geht ganz oder zum großen 
Teil verloren. Wenn auch derart gesteigerte An¬ 
sprüche an die Leistungsfähigkeit des Soldaten im 
Laufe eines Feldzuges nur ab und zu gestellt werden, 
so muß eben in Zeiten der Entscheidung doch jede 
Rücksicht auf Verpflegung und Bequemlichkeit der 
Truppen zurücktreten. — Auch wenn die beiden 
Divisionen eines Armeekorps auf einer Straße hmter- 
einander in Marsch sidh beffnden, ist eine Ver¬ 
pflegung der vorderen Truppen vor Erreichung des 
Endzieles nicht möglich, da ja ein solches Armee¬ 
korps allein eine Öiraßenlänge von ca. 25 km ein¬ 
nimmt, die hinter dem Armeekorps marschierenden 
Trains und Bagagen also einen vollen Tagemarsch 
von den vorderen Truppen entfernt sind. Mit 
Hilfe der fahrbaren Feldküchen, die stets bei ihren 
Truppenteilen verbleiben, ist es nun aber ermög¬ 
licht, zu irgendeiner Zeit und an einem beliebigen 
Ort, ganz so wie es die augenblicklichen Verhält¬ 
nisse zulassen oder wünschenswert machen, ohne 
jede Inanspruchnahme der Truppe selbst diese mit 
warmer Kost zu versehen und ruhen zu lassen. 
Tatsächlich wurden völlig erschöpft erscheinende 
Truppen mit Hilfe von Feldküchen nach verhältnis¬ 
mäßig kurzer Zeit in der Hand des Führers wieder 
ein leistungsfähiges Werkzeug, das ihm zu weiterer 
Verwendung zur Verfügung stand. — 

Für die Beurteilung und Erprobung der schweren 
Lastkraftwagen-}Lo\onVitTi^) waren diesmal die Ver¬ 
hältnisse besonders schwierig und gaben zur Er¬ 
probung und Sammlung von Erfahrungen reichlich 
Gelegenheit, da bei den durch Regen aufgeweichten 
Straßen öfters bedeutende Steigungen und weite 
Entfernungen zu überwinden waren. Das Ergebnis 
war durchweg ein befriedigendes, so daß diese Art 
von Kolonnen sich bewährt haben dürften. Es sei 
hier erwähnt, daß Deutschland zurzeit Fabriken 
besitzt, denen auf Grund von Prüfungsfahrten, ver¬ 
anstaltet seitens der Versuchsabteilung der Verkehrs¬ 


truppen, Subventionsfähigkeit zugesprochen worden 
ist, su daß die Hersiciiuug unu V erbreiiung des 
erlurdcrfichen Kraltlastwagenbctiiebcs tecnnisch 
gesichert erscheint, herner ist es mteressant, daß 
uas Kcichsdcpartemeni der Veremigienotaaien von 
Amerika bcausicniigt, nach deutsenem Vorbild die 
eriurdcrlichcn Lasuiratiwagen nach einheitlichem 
Typ ^angeblich 35—45 P.b.y auch auf dem Wege der 
Suuvcnuun sicherzusicUen; wie bei uns sollen auch 
dort eine Anzahl von Personenautos und Motor¬ 
rädern den einzelnen Staben zugeieilt werden. — 

Ein großes und erfolgreiches Feld der 'lätig- 
keil hauen die TeUgrapnie- und Fermprechjor- 
mationen sowie die drahtlose Telegraphie gefunden. 
Schon vor dem Manöver hatte die Leitung der¬ 
selben em neutrales Fernsprechnetz von ca. 24 km. 
Länge bauen lassen, das mit 24 eigenen Stationen 
das ganze Manovergebiet überspannte und viel¬ 
fach mit dem staatlicoen Fernsprechnetz verbunden 
war, während ihr Standpunkt im Manövergelände 
bzw. die Generalkommandos jederzeit durch eine 
Anzahl von Telegraphenzügen mit diesem Netz an- 
geschlosscn werben konnte. So war es der Leitung 
möglich, lag und Nacht von ihrem Quartier m 
Mergentheim oder vom Manöverfelde aus jederzeit 
tclepnonisch mit den Armeestäben und den Schieds¬ 
richtern in Verbindung zu treten. Ein ebenso reger 
Fernsprechverkehr muteist den ihr zugeteilten ent¬ 
sprechenden Formationen entwickelte sich bei der 
Truppe bis in die Vorposten- und Schützenlinien 

hine in. 

Die drahtlose Telegraphie kam in verschiedenen 
Systemen bei den Armee-Oberkommandos und bei 
den Kavallerie-Divisionen in Verwendung und zwar 
infolge der großen Entfernungen in durchaus kriegs¬ 
mäßiger und erfolgreicher Weise. Hierbei erlullt 
uns die Tatsache mit Genugtuung, daß fast bei 
allen Militärmächten ausschließlich feste, fahrbare 
und tragbare Stationen der deutschen Telejunken- 
Gesellschaft in Verwendung sind. Deutsche Inge¬ 
nieure der Arco-Slaby-Gesellschaft haben die erste 
Unterweisung in der Handhabung von drahtlosen 
Apparaten an Österreicher, Russen, Amerikaner, 
Japaner, Spanier, Türken, Chinesen usw. erteilt, 
so daß mit Ausnahme von Frankreich und England 
fast alle Staaten von uns Versuchsstationen ge¬ 
kauft haben. Wie die obengenannte Gesellschaft 
hat auch die deutsche Lorenz-Akt.-Gesellschaft be¬ 
sondere Erfolge auf militärischem Gebiet erzielt, 
während die Marconi-Apparate für Kriegszwecke 
zu schwer und nicht brauchbar sind. 

Ganz besonderes Interesse beanspruchen die 
reglementsmäßig in die Erscheinung getretenen 
Maschinengewehre. 

Seit der russisch-japanische Krieg die große 
Leistungsfähigkeit dieser Waffe und ihre bei richtig 
angewandtem Feuer zu erzielenden Erfolge klar¬ 
gelegt hat'), ist es von allen Heeresverwaltungen als 
notwendig erkannt worden, die Heere mit Ma¬ 
schinengewehren auszurüsten. Während noch vor 
kaum einem Jahrzehnt nur bei wenigen Armeen 
und da auch nur in geringem Umfang Maschinen¬ 
gewehre vorhanden waren, sehen wir jetzt überall 
das Bestreben, sie der gesamten Infanterie und 
Kavallerie möglichst ausgiebig beizugeben. Beim 
deutschen Heere besteht bezüglich der Organisa¬ 
tion die grundsätzliche Unterscheidung zwischen 
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Maschinengewehr'und -Abteilungen; 
erstere sollen ein Bestandteil — die 13. Kompagnie 
— emes Infanterie-Regiments bilden, somit stets 
in der Hand des Aegi/nenis/üArers verbleiben, 
letztere dagegen der kotieren Rührung zu Beigabe 
an die Kavaiierie-Uivisionen oder zum nach Zeit 
und Urt von ihr zu bestimmenden Einsatz während 
des Kampfes oder zur sonstigen selbständigen 
Tätigkeit zur Verfiigung stehen. 

Uementsprechend sind die Bestimmimgen Uber 
die Verwendung der Maschinengewehr-Kompagnien 
in das >Exerzierreglement für die Infanierie« vor 
kurzem auigenommen worden, während für die 
Abteilungen schon seit mehreren Jahren ein be¬ 
sonderes Exerzierreglement besteht. 

Welchen Wert die Heeresverwaltung den beiden 
Formationen beimißt und welchen Zwecken diese 
dienen sollen, wird am besten aus den beiden 
Reglements selbst ersichtlich. Im Infant.-Exer¬ 
zierreglement heißt es jetzt: >Die Maschinenge¬ 
wehre haben die Aufgabe, den Feuerkampf der 
InfaDtehe unmittelbar zu unterstützen. Befähigt 
zur Entwicklung stärkster infanteristiscber Feuer¬ 
kraft auf schmidstem Raume, brmgen sie dem An- 
grilf wie der Verteidigung bei entschlossenem Ein¬ 
greifen und richtigem Einsatz an den entscheiden¬ 
de.! Stellen erheblichen Kraftzuschuß.< »Die 
Verwendung der Maschinengewehr- Kompagnien 
liegt in der Hand der Regimentsführer, die sie 
ganz oder teilweise zu ihrer Verfügung halten oder 
den Bataillonen zuweisen.« Fcruciiim wird an 
vielen Stellen ihre Mitwirkung am Kampfe be¬ 
sonders hervorgehoben, wie beim AognÜ und Ver¬ 
teidigung von belestigien Feldstellungen, zum Fest¬ 
halten der eroberten Stellungen, beiNachtgefechten 
zur Bestreichung des wahrscheinlichen Angriös- 
feldes, bei der Verfolgung und zur Deckung des 
Rückzuges bei der Verteidigung von Waldrändern. 

Das Reglement für die Maschinengewehr-Ab¬ 
teilungen spricht sich wie folgt aus: »Die Bauart 
der Fahrzeuge, auf denen Gewehre, Munition und 
Bedienung befördert werden, und die Leistungs¬ 
fähigkeit der Bespannung befähigt die M.-Abteilung 
zu den Marschleistungen berittener Truppen. Die 
Tragweite und Geschoßwirkung des Maschinen¬ 
gewehrs ist die des Infanteriegewehrs. Die rasche 
Aufeinanderfolge der Schüsse und das enge Zu¬ 
sammenhalten der Geschoßgarbe, sowie die Mög¬ 
lichkeit, mehrere Gewehre auf beschränktem Raum 
zu vereinen, setzt die Maschinengewehr-Abteilung 
in die Lage, an bestimmten Stellen rasch einen 
durchschlagenden Erfolg zu erringen und selbst 
auf weite Entfernungen gegen große und dichte 
Ziele in kurzer Zeit vernichtend zu wirken.« 

Was nun die Organisation anlangt, so besteht 
sowohl die M.-Kompagnie wie -Abteilung aus 
6 Gewehren mit je 2 GewehrfUhrer und 4 Schützen, 
darunter der Richtschütze. Bei der Abteilung 
werden die Gewehre auf aus Lafette und Protze 
bestehenden 4spännigen Fahrzeugen gefahren, von 
den Schützen sitzen 2 auf der Protze und auf der 
Lafette je 1 rechts und links vom Gewehr. Außer¬ 
dem gehören zur Abteilung noch 3 Munitions-, 
2 Vorrats-, i Pack-, i Lebensmittel- und i Fulter- 
wagen, Offizier- und Vorratspferde. Um die Ge¬ 
wehre in die befohlene Stellung bringen zu können, 
muß vorher abgeprotzt werden, dann werden Ge- 
und Munition, die sich auf »Schlitten« befinden, 
von der Lafette, bzw. aus der Protze herausge¬ 


zogen (»freigemacht«) und mittelst Traggurten in 
in die Feuerstellung entweder getragen oder ge¬ 
zogen, neben jedes Gewehr wird ein, ebenfalls der 
Protze entnommener Wasserkessel gestellt Letzterer 
ist zum Ersatz des im Laufmantel behndhehen 
Kühlwassers notwendig, da nach langem ununter¬ 
brochenem Schießen aer erhitzte Laut das Wasser 
im Mantel zum Kochen bringt, es muß daher in 
Gefechtspausen ersetzt werden. In der Stellung 
werden sodann die Schlittenstützen in die vom 
Gewebrführer angegebene Anschlagshöhe gestellt, 
letztere ist abhängig von der Art des notwendigen 
Anschlags — ob stehend, sitzend, kniend oder 
liegend. Auf der Abbildung ist beim ersten Ge¬ 
wehr vorne rechts die Stellung des Schlittens deut¬ 
lich erkennbar. Mit Hilfe dieser Schlitten »können 
die Gewehre in jedem für Infanterie gangbaren 
Gelände Verwendung finden und müssen, frei- 
gemacht, selbst erhebliche Hindernisse zu über¬ 
winden verstehen. Sie bieten im Gefecht kein 
größeres Ziel als unter gleichen Verhältnissen 
kämpfende Schützen und sind in ihrer Gefechts¬ 
kraft weit widerstandsfähiger gegen Verluste als 
Infanterie«. (Exerz.-Regl.). Major Fallbr. 



Seitenansicht des Grade-Fliegebs. 


Der Sieger des Lanz-Preises. 

A m 15. April igo8 schrieb der Berliner Verein 
^für Lufischiffahrt den »Lanz-Freis der Lüfte« 
aus. Herr Karl Lanz in Mannheim hatte dem 
Verein 40000 M. für das FlugschifF überwiesen, 
das von der ico m langen Startlinie aus zwei 
1000 m voneinander entfernte Marken um¬ 
fliegt, davon die zweite im entgegengesetzten 
Drehungssinne wie die erste, und dann zur 
Startlinie^ welche gleichzeitig Ziellinie ist, zu¬ 
rückkehrt. 

Schon damals hatten die Brüder Wright 
und auch Farman auf seinem Voisin-Flieger 
gezeigt, daß das Problem des Drachenflugs 
praktisch gelöst sei, so daß die Bedingungen 
des hochdotierten Ausschreibens keineswegs 
unerfüllbar, nicht einmal besonders schwer er¬ 
schienen. Nur die Bestimmung des § 5: »Das 
FlugschifT muß von einem Deutschen kon¬ 
struiert, in allen seinen Teilen in Deutschland 
hergestellt sein und von einem Deutschen ge¬ 
führt werden« schien vielen ein unüberwind¬ 
liches Hindernis, herrschte doch auf dem Ge¬ 
biete der Schwerer-als-Luft-Flieger seit dem 
Todessturz Lilienthals in Deutschland Grabes¬ 
stille; den reichen Erfahrungen unsrer west¬ 
lichen Nachbarn im Bau von Flugapparaten 
und vor allem von Leichtmotoren hatten wir 
so gut wie nichts entgegenzustellen. So ist 
es denn kein Wunder, wenn noch vor kurzer 
Zeit in Fachkreisen die pessimistische Ansicht 
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vorherrschte, der Lanz-Preis werde bis zum 
31. Dezember 1910, so lange galt zunächst 
das Ausschreiben, keinen erfolgreichen Be¬ 
werber finden. 

Doch die Pessimisten haben sich getäuscht: 
Am 30. Oktober wurde von Ingenieur Hans 
Grade aus Magdeburg der Preis auf dem 
Flugplatz Johannisthal bei Berlin in einwand¬ 
freiem Stile gewonnen. Und das war noch 
nicht einmal eine Überraschung, denn die Vor¬ 
versuche auf dem Flugfelde Mars bei Bork 
hatten gezeigt, daß der junge Aviatiker des 
Erfolges sicher war. 


über di9 ganze Feldlänge von 700 m. Gleich¬ 
zeitig' zeigte sich aber ein Fehler in der Sta¬ 
bilität des Apparats: Zwar lag er beim Fliegen 
horizontal in der Luft, doch kippte er beim 
Landen, wenn der Motor abgestellt war, nach 
vorn hoch, so daß immer Absturzgefahr vorlag. 

Als Grade sah, daß er so nicht weiter 
komme, entschloß er sich zu einem andern 
Typ. Im Juni dieses Jahres begann er mit 
dem Bau eines Eindeckers, den er auf Grund 
der früheren Erfahrungen verhältnismäßig 
leicht und schnell in 2V2 Monaten fertigstellte. 

Dieser neue Apparat, der erfolgreiche Ein- 


Der Flug um den Lanz-Preis. 


Die Leistung Grades ist um so höher zu 
bewerten, als er sich noch nicht allzulange 
der schweren Kunst des Fliegens widmet. Als 
Grade im vergangenen Jahre als Einjähriger 
bei den Pionieren in Magdeburg stand, bekam 
er von seinem Vorgesetzten die Erlaubnis, 
nachmittags an einem Flugapparat zu bauen. 
Nach eifriger, nahezu fünfmonatlicher Arbeit 
war der erste Apparat, ein Dreidecker, mit¬ 
samt dem selbstgefertigten Motor hergestellt: 
Seine Leistungen beschränkten sich allerdings 
zunächst, wie das bei Erstlingen im Flugsport 
so üblich, auf eine größere Anzahl Havarien 
und kleine Sprünge von 10 m. Nach Ver¬ 
größerung der Tragflächen und Verbesserung 
der Schraube gelangen jedoch kleine Flüge 
von 200 und 4C0 m, und dann, nach noch¬ 
maligem Umbau, im Frühjahr 1909 weitere 


decker, mit dem Grade den Lanz-Preis errang, 
zeichnet sich durch seinen zierlichen und 
leichten Bau aus. Wie beim Eindecker Lathams 
ist bei ihm vorn, zwischen den Tragflächen 
a a' der Motor e eingebaut, mit dem der 
Propeller d direkt gekuppelt ist. Zur Höhen¬ 
steuerung dient das an dem langen, schwanz- 
förmigen Ende angebrachte wagrechte Steuer 
b b\ das mit einem Ausschnitt versehen ist, 
in dem sich das senkrechte Steuer zur Seiten¬ 
steuerung c c' bewegen kann. Diese Anord¬ 
nung der weit hinten liegenden Steuerflächen 
erinnert ebenso, wie der tiefgelegte Sitz, an 
Santos Dumonts erfolgreiche >Demoiselle«, 
mit der der Grade-Flieger auch die leichte 
Bauart teilt. Der Eindecker ist 10,20 m breit 
und hat 29 qm Tragfläche. Sein Gewicht wird 
mit nur 120 kg angegeben. Der vierzyün- 
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drische Motor mit Magnetzündung arbeitet im 
Zweitakt imd hat bei 25 P.S. ein Gewicht’von 
36 kg. Wasserkühlung ist nicht vorgesehen. 
Zur Erhaltung der Seitenstabilität, die insbe¬ 
sondere beim Nehmen von Kurven bedeutungs¬ 
voll, stellt Grade die äußere Tragfläche höher, 
die innere tiefer. Bekanntlich erreichen die 
Wrights und viele nach ihnen dasselbe 
durch schraubenförmiges Verwinden der Trag¬ 
flächen und Bleriot durch besondere beweg¬ 
liche Teile an den Trag- und Steuerflächen. 
Grade benutzt also die Methode, die jeder bei 
Eisenbahnen und Rennbahnen kennt, wo die 
äußere Kurve erhöht wird, und tatsächlich 
stellt er in scharfen Krümmungen seinen 
Apparat so schräg, daß die Spitze der äußern 
Tragfläche um einen Meter höher zu stehen 
scheint, als die der innern. Die senkrechten 
Flächen des Flugapparates, die bei andern 
Apparaten fehlen, die Rückenflosse f und der 
hinter dem Fahrer befindliche dreieckige 
Rahmen dienen dabei zur Erhaltung des 
Gleichgewichts; aus derselben Erwägung ist 
der Sitz so tief gelegt. Anderseits geben 
diese Vertikalflächen dem Winde unerwünschte 
Angriflfspunkte, und wird ein Apparat mit 
tiefliegendem Schwerpunkt, sobald er einmal 
ins Pendeln geraten, schwer wieder in die 
Gleichgewichtslage kommen. Die Ausführung 
dürfte daher für spätere Konstruktionen kaum 
vorbildlich werden. Jedenfalls hat sich der 
Eindecker aber nicht nur bei Windstille, son¬ 
dern auch bei Windstärken bis zu 10 m voll¬ 
kommen bewährt; Grade zieht sogar mittleren 
Wind von 5—6 m der schwächeren Luft¬ 
bewegung vor. 

Äußerste Einfachheit ist der Grundgedanke, 
von dem sich Grade seiner eigenen Angabe 
nach bei der Konstruktion seines Drachen¬ 
fliegers hat leiten lassen, und diese Einfachheit 
hat sicher mit dazu beigetragen, daß er heut 
seinen Flugapparat beherrscht, wie kaum ein 
zweiter vor ihm. So lenkt Grade beispiels¬ 
weise seinen Flieger in voller Fahrt direkt 
auf die Tribüne, so daß jeder ein Hineinfahren 
in das Publikum befürchtet, um kurz vor dieser 
in scharfer Kurve umzuschwenken, wobei die 
Flügelspitze des Apparats den Boden fast be¬ 
rührt. Flüge von ähnlicher Sicherheit haben 
wir bisher nur bei Bleriot gesehen, dem kühnen 
Kanalüberflieger, der vor Grade eine viele 
Jahre lange Übungszeit voraus hat. Weniger, 
daß Grade den Lanz-Preis gewonnen, als ivie 
er ihn gewonnen hat, läßt hoffen, daß in Zu¬ 
kunft unter den Fliegern die Deutschen nicht 
mehr ausgeschaltet sind. 

Ing. Walter Rudolf. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Stimmäußsrungen der Tiere bei großem 
Schmerze. Außer den gewöhnlichen Sämm- 
äußernngen bei Tieren, wie sie jedermann be¬ 
obachten kann, gibt es auch solche, die nur rein 
zufällig gehört werdrä. Dabin gehören diejenigen, 
die die Tiere manchmal bei großem Schmerze 
von sich geben. Es gibt Tiere, die sich ohne 
Klage töten lassen; quält man sie aber, dann 
stoßen sie bei hochgradigem, anhaltendem Schmerze 
Töne aus, die ihnen sonst fremd zu sein scheinen. 
Solche seltenen Beobachtungen kann namentlich 
der Jäger bei angeschossenen Tieren machen. 

Wenn ein Reh einen Schuß erhalten hat, der 
ihm einen Lauf zerschmetterte, und es bei der 
Flucht vor dem Hunde bald hier, bald da mit 
dem verletzten Gliede anstößt, so gibt es nicht 
selten ein klagendes Schmälen von sich, das weit 
den Wald durchdringt. Bei der Kaninchenjagd 
kann man beobachten, daß angescbossene Tiere 
noch eine Strecke weit fortlaufen, dann liegen 
bleiben und in schrillenTönengellendaufquielscben. 
Id der Regel sind solche Kaninchen mit dem 
Knocbenstumpfe eines Laufes an einem Reiß 
hängen geblieben und erleiden dadurch einen 
furchtbaren Schmerz. 

Vor einigen Jahren schoß ich einem Feldhuhne 
beide Ständer ab, so daß die Schenkelknochen¬ 
splitter sichtbar wurden. Der Vogel stieß laut 
quietschende, anhaltend schrille Schmerzenlaute 
aus, wie ich sie vorher und auch nachher nicht 
wieder gehört habe. Später bestätigte mir ein 
andrer Jäger, daß er eine gleiche Beobachtung 
gemacht habe und zwar an einem geflügelten Huhne. 

Im Dohnenstiege, der endlich durch das neue 
deutsche Reichsvogelschutzgesetz verboten ist, 
konnte man recht häufig Schmerzensäußerungen 
an gefangenen Drosseln wahrnehmen. Mancher 
arme Krammetsvogel fing sich mit den Füßen 
in den RoßhaarscUingen, flatterte in der Angst 
lebhaft umher, verwickelte sich mit der Fessel im 
Gezweige und brach dabei oft mehrere Male 
Unterschenkel- und Mittelfußknochen und riß 
beim Zerren die Oberschenkel aus den Hüft¬ 
gelenken. Nahte sich ein Mensch solchen Vögeln, 
so flatterten sie in der Angst hoch, und der große 
Schmerz in den Gliedmaßen veranlaßte sie dann 
zu solch schrillen Klagetönen, daß jeder fühlende 
Naturfreund voll Zorn solche Grausamkeiten ge¬ 
wahrte. 

Im Hofe unsers Forsthauses batte einmal eine 
Ente einen braunen Grasfrosch gefaßt. Sie trug 
ihn zum Wasser, wollte ihn anfeuchten und dann 
hinunterwürgen. Eine zweite Ente aber suchte 
ihr die Beute abzujagen. Nicht lange dauerte 
es, da hatten beide Enten den armen Frosch 
so gefaßt, daß die eine Kopf und Brust, die 
andre einen Hinterschenkel für sich in Anspruch 
nahm. Jede wollte der andern den Frosch fort¬ 
reißen In diesem Zustande größten Schmerzes stieß 
der Frosch lautgellende, anhaltende Töne aus, 
die so durchdringend klangen, daß Hausbewohner 
auf den Hof gestürzt kamen. Von einer ähn¬ 
lichen Stimmäußerung eines Frosches erzählte 
später einmal ein Artillerieleutnant. Gelegentlich 
eines Manövers hörte er, daß plötzlich unter 
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einem fahrenden Geschütze gellende, ihm fremde 
Töne hervordrangen. Als er näher nachforschte, 
sah er einen Frosch im Fahrgeleise liegen, dem 
ein Kanonenrad das Rückgrat und die Hinter¬ 
schenkel zermalmt hatte. Hugo Otto. 

Die Krankheit Maupassants und Nietzsches. 
In einer Untersuchung über die Geisteskrankheit 
Maupassants 1) kommt Dr. Lange nach Beschrei¬ 
bung des Krankbeitsbildes zu dem Ergebnis, daß 
zwar alles in allem bei Maupassant eine Geistes¬ 
krankheit vorliege, die man nach der Charakter- 
Veränderung und Reizbarkeit, der Gedächtnis- und 
Urteilsschwäche, nach den kritiklosen Wahnideen 
und den Störungen von Handschrift und Sprache 
sowie dem schließiichen Ausgang in Blödsinn und 
Tod (vor allem eben dem Ende der Krankheit 
ach) als eine progressive Paralyse auffassen wird, 
anderseits aber der sehr lange Verlauf des Leidens 
(13 Jahre) und das Vorherrschen der Halluzina¬ 
tionen dafür 
spräche, daß es 
keine Paralyse, 
sondern eine 
Lues cerebri, 
eine Hirnsyphi¬ 
lis, gewesen sei. 

Lange führt für 
die Richtigkeit 
dieser Diagnose 
eine Reihe von 
Gründen an und 
zieht dann eine 
interessante Pa¬ 
rallele zum Fall 
Nietzsches: 

>Auch hier eine 
hysterische 
Mutter, eine 
angeborene 
Nervosität 
(Psychopathie), 
syphilitische In¬ 
fektion, dann 
ein Augenleiden 
und jahrelange 
Migräne, ein schleichender Beginn der Psychose, 
eine. sehr lange Dauer bei gutem Erhaltenbleiben 
der formalen Fähigkeiten neben exaltierter Über¬ 
produktion, ferner Mißbrauch von Medikamenten 
(Chloral usw.), geistige Überanstrengung, Größen¬ 
ideen, Demenz und Tod in Verblödung. Einige 
Werke haben bei Nietzsche wie bei Maupassant 
gerade durch die pathologischen Züge für viele 
Leser etwas Mitreißendes und .Dämonisches* be¬ 
kommen. Endlich hat man ja auch bei Nietzsche 
die Diagnose Paralyse (die Möbius gestellt hat) 
stark angezweifelt und durch die einer Lues cerebri 
ersetzt haben wollen.« 

Ein Segelwagen von 1599. Man schreibt 
uns im Anschluß an unsre Notiv auf S. 901 der 
»Umschau« 1909 über einen neuen patentierten 
Segelwagen, daß schon der Ahnherr des Kaisers, 
Prinz Moritz von Nassau-Oranien in den Nieder- 

*) Die Psychose Maupassants. Ein kritischer Ver¬ 
such von Dr. med. Wilhelm Lange. Leipzig, Verl, von 
Johann Ambrosius Barth, 1909. Preis M. —.60. 


landen einen Segelwagen längere Zeit verwendete. 
Es gibt von diesem Wagen mehrere zeitgenössische 
Darstellungen, die jedoch, da sie als Flugblätter 
vertrieben wurden, durch die Phantasie des Künst¬ 
lers stark entstellt sind. Die einzige naturge¬ 
treue Abbildung des Wagens findet sich in einem 
im Besitz des Germanischen Museums beßndlichen 
Tagebuch eines Reisenden, der den Wagen selbst 
fahren sah. Hugo Grotius schrieb im Jahre 1617 
sogar ein langes Lobgedicht auf dieses eigenartige 
Befördeniogsmittel. Auch von Zeiller, Valerius 
Andreas und Gerhard Vossius wurde der Segel¬ 
wagen damals beschrieben. F. M. F. 

Eine eigentQmliehe physiologische Reak¬ 
tion des russischen Kienöls. Üt>er eine merk¬ 
würdige, für den Physiologen interessante Erschei¬ 
nung berichtet Paul Pikost), die er während 
seines Aufenthaltes im nordöstlichen Rußland auf 
Wagen- und Schlittenfahrten häußg beobachtete. 

»Sobald meine 
Pferde W^en- 
oder Schlitten- 
transporte mit 
rohem oder pri¬ 
mitiv gereinig¬ 
ten Kienöl ein¬ 
holten und. nur 
noch einige 
Schritte von 
den etwas 
durchlässigen 
Transport- 
iässern entfernt 
waren, ent¬ 
wickelten sich 
über den Pfer¬ 
den kolossale 
Massen eines 
eigentümlichen 
weißen Nebels, 
der spezißsch 
sehr leicht zu 
sein schien, 
denn er bewegte 
sich rasch nach 
den oberen Luftschichten, als wenn er durch den 
immer nachfolgenden Nebeldampf in die Höhe ge¬ 
drängt würde. Gleichzeitig ließ sich ein sehr 
charakteristischer Geruch wahrnehmen, der nicht 
an Kienöl erinnerte, während die Pferde augen¬ 
scheinlich in einen leicht angeregten Zustand ge¬ 
rieten. Sobald wir die kienölbeladenen Frachten 
etwa 20 Schritte hinter uns hatten, horte jede 
Dampfentwickelung auf. Ich kontrollierte manch¬ 
mal die Pferde, ob sie sehr geschwitzt hatten, 
konnte aber eine merkliche Schweißabsonderung 
selten nachweisen, viel öfter waren die Pferde 
vollkommen trocken. 

Andre Male fuhr ich im Wald an Kienholz¬ 
schwelereien vorüber, die mitunter einen viertel 
bis einen halben Kilometer abseits des Fracht¬ 
weges lagen. Sobald ich an die Stelle des Weges 
kam, wohin der Wind die sehr angenehm aroma¬ 
tisch riechenden Schweldtinste trieb, zeigte sich 
dasselbe Schauspiel so stark, daß mitunter einem 
Kutscher bange wurde, der unter dem Einfluß 


1 ) Zeitschr. f. aogew. Chemie, Heft 46, 1909. 
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ländlicher Spukgeschichten stand. Ich vermute, 
daß sich hier die ammoniakalischen Ausdünstungen 
der Pferde mit dem ätherischen Terpentinöl in 
der Luft zu festen Körperchen kondensierten.« 


Bücherschau. 

Handbuch der Anorganischen Chemie. 
Herausgegeben von Prof. Dr. R. Ab egg. Verlag 
von S. Hirzel-Leipzig. Preis pro Band geb. M. 26.—. 

Jahrzehntelang bat es an einem brauchbaren 
ausführlichen Handbuch der »Anorganischen 
Chemie« gefehlt, und wir müssen fast froh sein 
darüber, daß wir bis heute auf ein solches warten 
mußten. Durch das Wiedererwachen der »Physi¬ 
kalischen Chemie« gegen Ende der 80er und zu 
Anfang der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
waren che . früheren Anschauungen, insbesondere 
über die anorganischen Verbindungen, vollkommen 
über den Haufen geworfen; durch jahrelange Ar¬ 
beit wurden die neuen Anschauungen geklärt und 
es bedurfte wohl noch ein Jahrzehnt, um die Er¬ 
gebnisse der neuen Auffassung experimentell 
zu einer gewissen Vollendung zu bringen. Wenn 
auch der Bau heute noch nicht vollendet ist, so 
ist er doch unter Dach; ein Werk, welches 
auf Grund unsrer heutigen Kenntnisse angelegt 
ist, für lange Zeit ein brauchbares Nachschlage- 
buch bieten kann. — Und in der Tat, das Abegg- 
sche Werk ist in Anordnung und Ausführung aut 
das beste gelungen. Der Herausgeber hat es 
verstanden, die ersten Facbautoritäten für die 
Bearbeitung der einzelnen Kapitel zu gewinnen. 
Abschnitte, wie die von Brauner behandelten 
Atomgewichte, die von Hinrichsen bearbeiteten 
Leichtmetalle, die Kapitel »Silber« von Baur, 
»Gold« von Wohlwill sind wahre Meisterwerke. 
In dem 3. Band (3. Abteilung) möchten wir die 
ausgezeichnete Monographie von von Braun über 
den Stickstoff, von Pick über die Ammoniumsalze, 
von Schenck über Phosphor, Arsen und Antimon, 
von Herz über Wismut und von Chilesotti über 
die seltenen Metalle hervorheben. Ein beson¬ 
ders glücklicher Gedanke war es, jedem Element 
ein Kapitel über seinen kolloiden Zustand, bzw. 
den seiner Verbindungen beizufügen, soweit solche 
als Kolloide verkommen. Die Bearbeitung dieser 
anorganischen Kolloide ist in die Hand von Prof. 
Lottermoser gelegt und auf das beste ausgefallen. 
Es sei noch erwähnt, daß der Herausgeber als 
Mitredakteur Herrn Dr. F. Auerbach gewonnen 
hat, so daß die Veröffentlichung eine weitere Be¬ 
schleunigung erfährt. 

Wir brauchen wohl kaum nach dem Obigen 
zu betonen, daß das Werk, welches für jeden 
wissenschaftlich arbeitenden Chemiker unentbehr¬ 
lich ist, aufs wärmste empfohlen werden muß, 
und hoffen wir recht bald über das Weiterschreiten 
desselben berichten zu können. 

Dr. Bechhold. 


Neuerscheinungen. 

Adolf Friedrich Herzog zu Mecklenburg, Ins 
innerste Afrika. (Leipzig, Klinkhardt Sc 
Biermann) M. 13.— 


Ans Natur und Geisteswelt; 6d. 12, 2t, 56, 76. 
86, 236, 241, 255, 257, 258, 263, 264, 
269, 270, 271, 274, 275, 276. [Dr. J. 
Unold, Anfgaben und Ziele des Men¬ 
schenlebens. — Prof. Vater, Die neueren 
Wfinnekraftmaschinen.— Prof. Dr. Busse, 
DieWeltanschannngender großen Philo¬ 
sophen der Nenzeit. — Dr. Klein, Chemie 
in Küche und Haus. — Prof. Vater, 
Neuere Fortschritte auf dem Gebiete der 
Wärmekraftmaschinen. — Prof. Dr. K. 
Lampert, Die Welt der Organismen. *— 
Ing. Joh. £. Mayer, Heizong und LUftnng. 
— Dr. J. Müller, Nantik. — A. Stein, 
Die Lehre von der Energie. — Dr. O. 
Nenrath, Antike Wirtschaftsgeschichte. 
Prof. Dr. V. Bardeleben, Statik undMeeba- 
nik des menschlichen Körpers. —Prof. 
Dr. W. Löb, EinfÜbmng in die chemische 
Wissenschaft. — F. Mnckle, Die Ge¬ 
schichte der sozialistischen Ideen im 
11. Jahrhundertl/II.— Hanptm. A. Meyer, 
Der Krieg im Zeitalter des Verkehrs 
und derTecbnik. —Reg.Baumstr.Ranck, 


Geschichte der Gaitenknnst. — Dipl.- 
Ing. E. Haimovici, Der Eisenbetonban. 

— H. Reishaner, Die Alpen.} [Leipzig, 

B. G. Teubner) geb. k M. 

Brupbacher, F., Arzt, Kindersegen und kein 
Ende? (München, G. Birk & Co.) 

Bussenins, H., Drei Menschen. (Dresden, E. 

Pierson) M. 

Deinhardt-Schlomann, Illustr. techn. Wörter¬ 
bücher. Bd. V. Eisenbahnban nnd -Be¬ 
trieb. (München, R. Oldenboorg) M. 

Dreyer, M., Strand. Ein Geschichtenbneh. 

(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt] M. 

Frisch, Hptm., Lesebuch für Soldaten. (Leipzig, 

K. G.Th. Scheffer) M. 

Ganlke, Job., Im Zwischendeck [Knltnr- nnd 
Mensebbeitsdokumente Bd, HI.} (Berlin I, 
Freier literar. Verlag) M. 

von Gizycki, Dr. Paul, Geradeaus. Ein Kom¬ 
paß f. d. Fahrt d. Leben. (Berlin, K. 
Curtins) M. 

Günther, Dr. R., Allgemeine Geschichte der 
Handfenerwaffen. [Wissen nnd Können 
Bd. 16.] (Leipzig, J. A. Barth) M. 

Henrici, J., Vom Geisterglauben zur Geistes¬ 
freiheit. (München, E. Reinhardt) M. 

Jaeger, Prof. Dr. H., Die Bakteriologie des 
täglichen Lebens. (Hamburg, Leopold 
Voß) M. 

Kalender für heilpädagogische Schulen nnd An¬ 
stalten. V. Jabrg. 1909—1910. (Leipzig, 

K. G. Th. Scheffer) M. 


Koch, Geh. Rat Dr. R., Reg.-Rat Prof. Dr. M. 
Beck u. Prof. Dr. F. Kleine, Bericht über 
die Tätigkeit d. z. Erforschung d. Schlaf¬ 
krankheit im Jahre 1906/7 nach Ost¬ 
afrika entsanden Kommission. (Berlin, 

J. Springer) M. 

Lanchester, F. W., Aerodynamik. Ein Gesamt¬ 
werk üb. d. Fliegen. I. Bd. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 

Loeb, Prof. J., Ober das Wesen der formativen 

Reizung. (Berlin, J. Springer) M. 

May, Dr. P., Die bayrische Zementindnstrie. 
(Leipzig, A. Deicbert) 
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Otto, Bertb., Die Sage vom Doktor Heiorich 

Fasst. (Leipzig, K. G. Th. SchefTer] M. 3.— 

Kaosch, Dr. G., Goethe tind die deatsche 
Sprache. (Leipzig, B. G. Teobner) 

Reinke, Prof. Dr. J., Gmndzilge der Biologie. 

(HeübrODD, E. Salzer] M. 2.— 

Reko, Prof. V. A., Les Qaatre Saisons. (Stott- 

gart, Wilh. Violet] M. —^.60 

Roy, B., Deatschlands FrQbling kehrte wieder 
n. Bd. Als nen das Deutsche Reich er¬ 
standen war (1871—1900). (Altenburg, 

St. Geibel) M. 3.60 

Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. klass. Philol. u. indo- 
germ. Sprachwissensch. a. d. Univ. Berlin Dr. R. Mrisitr 
z. a. o. Prof. 

Berufen: Dr. Max Rintelen, Privatdoz. f. deutsch. 
bÜ^erl. n. Handelsrecht a. d. Univ. Königsberg, als a. 
o. Prof. f. deutsch, u. österr. Recht a. d. deutsche Univ. 
Prag; hat angenommen. — D. i. Vatikan tSt. Prof. d. 
Christi. Archäol. Orazio Martuehi a. d. Univ. Rom. — 
D. Privatdoz. Dr. H. Waisniann i. Göttingen a. a. o. Prof, 
f. röm. u. bUrgerl. Recht n. Rostock. 

Habilitiert: A. d. Tecbn. Hoehsch. i. Stuttgart 
Dr. J. Wallot f. Physik. — Dr. A. v. Brunn f. Astron. 
u. Meteorol. a. d. Tecbn. Hochsch. in Danzig. — F. d. 
Fach d. reinen Chemie a. d. Tecbn. Hochsch. i. Han¬ 
nover Dr. Decker. — L Königsberg Dr. Th. Kaluza f. 
reine n. angew. Math. 

Verschiedenes: Der Senior d. med. Fak. d. Univ. 
Heidelberg Prof. Dr. Julius Antold feierte s. 5oj. Doktor- 
jubiliom. — Dr. A. Treutlem^ früh. Privatdoz. f. Schiffs-, 
Tropen- u. Militärhygiene i. WUrzburg, der im Herbst 
1908 als Generaldir. d. öffentl. Gesundheitswes. d. Re¬ 
publik Bolivia nach La Faz ging, Ut a. d. Univ. Würz- 
bnrg zurückgekehrt. — Die Basler Univ. beging die Feier 
ihres 450]. Bestehens. — Der Regiemngsrat bat die Er- 
richtang einer zweiten nationalökonomiscben Professur, 
znit spezieller Berücksichtigung der Interessen des Handels, 
an der Basler Univ. beschlossen. — D. Grazer jnr. Fak. 
hat dem Professor der Papyrologie a. d. Univ. Oxford 
Bernhard P. Gren/ell u. d. Lekt. d. Papyrologie a. d. 
gleichen Univ. Artur S. Hunt in Würdigung der hervor¬ 
ragenden Verdienste, die sich die beiden Gelehrten durch 
die Ausgabe von Papyrustexten und durch die Erforschung 
des rechtsgeschichtlichen Inhaltes der Papyri erworben 
haben, das Ehrendoktorat der Rechte verliehen. — Eine 
späte Ehrung Ut einigen der ältesten Professoren der 
Univ. 'Jena zuteil geworden. Der Gemeinderat hat be¬ 
schlossen, nach dem Magister Viktor Striegel, Professor 
a. d. Univ. zurzeit ihrer Gründung, und Professor der 
Medizin Johann Schroter, erstem Rektor der Univ. Jena, 
zwei Straßen »Striegelstraße« und »Scbröterstraße« zu 
nennen. — Der hervorragende Kultnrbistoriker Julius 
Lippert, Prag, Ut im 71. Lebensjahre gestorben. Er 
wirkte Ende der siebziger Jahre als Generalsekretär der 
Gesellschaft für Volksbildung in Berlin. — Die Summe 
der der Univ. Leipzig im Jubiläumsjahre zngefiossenen 
Kapitalien beträgt etwas über eine Million M. (genau 
1122 000 M.) aus Vermächtnissen, Stiftungen und der¬ 
gleichen, wovon ihr aber über eine ViertelmilUon unab¬ 
hängig von ihrer Fünfhundertjahrfeier zuhel. — Der 
Nobelpreis für Literatur wird wahrscheinlich Selma Lager- 
loef zufallen; der Preis für Medizin Prof. Kocher in Bern, 
für Chemie Prof. Ostwald in Riga, für Physik Marconi 
nnd Prof. Braun in Straßbnrg. — D. Ord. f. National- 
ökon. Prof. Dr. N. Reichesberg i. Bern bat alle Funktionen 


d. zurUckgetret. Prof. A. Oncken, spez. das volkswirtscfa. 
Seminar Übernommen. — Der Pbys. Prof. Dr. August 
Righi V. d. Univ. Bologna hat eine Einladung erhalten, 
nächstes Jahr eine Reihe von Vorlesungen a. d. Columbia- 
Univ. i. New York zu halten. 

Zeitschriflenschau. 

österreichische Rundschau (XXI, Heft 4). 

*FrauenentontipatioH und Brzsehungt betitelt sich der 
Leitartikel der sonst so trefflich geleiteten Zeitschrift. 
Verfasserin: Gräfin ferner von Lonyay, Prinzessin Stephanie 
von Belgien, die ehemalige österreichische Kronprin¬ 
zessin, die ja, seit einiger Zeit weniger in der Öffent¬ 
lichkeit genannt, nun als Schriftstellerin, wie es scheint, 
ihren Namen lesen möchte. Sie predigt auf mehreren, 
von SachkenntnU Uber die außerordentlich verwickelte 
Fr^e der Frauenbewegung nicht getrübten, Druckseiten 
ihren Geschlechtsgenossinnen Sittsamkeit, Bescheidenheit 
and Eifer in Erfüllung ihrer ehelichen Pflichten und 
beklagt sich schließlich, daß die Erziehung nicht mit 
den übrigen Faktoren des öffentlichen Lebens fortge¬ 
schritten sei. Und das hente, wo Überall in der Erzie¬ 
hung ungeahnte Keime zu frischem, neuem Leben drän¬ 
gen; wo die gesamte Jugenderziehung vor einer Um¬ 
wälzung steht, wie einst in den Tagen Rousseans. Es 
scheint, Prinzessinnen brauchen, wenn sie für ernsthafte 
Revuen auch schreiben, nicht informiert zu sein; der 
Name ist — in Österreich wohl nur noch — vollgültiger 
Ersatz. 

Das freie Wort (2, Novemberbeft]. A. Pfungst 
bringt persönliche Erinnerungen an Cesare Lombroso, 
an die Stürme der Entrüstung, die seine Theorien von 
der krankhaften Anlage des Verbrechers, von der De¬ 
generation des genialen Menschen erregten; er feiert 
ihn vor allem als entschiedenen Freidenker, der mit den 
hervorragendsten Geistern der Welt in Verbindung stand, 
gibt auch zu, das er nicht selten die Lebensgeschichte 
genialer Männer nur oberflächlich zum Beweise seiner 
Theorien herangezogen, daß er in den letzten Jahren 
sogar ein Opfer des bekannten Mediums Ensapia wurde. 
Trotzdem sei er einer von den großen Pfadfindern der 
Menschheit zu neuen Wegen der Erkenntnis geworden. 

Natur und Erziehung (1909/10, Heft 2). G. Lo¬ 
renz {-»Die Wandervogel-Bewegung^) schildert die über¬ 
aus erfreulichen Resultate der als AWV und WDB be¬ 
kannten Schalverbände, die sich zur Aufgabe gesetzt 
haben, die blasierte Stadtjagend in die unmittelbare Be¬ 
rührung mit Land und Leuten draußen, weitab von der 
Heerstraße des Verkehrs, zu bringen. Der AWV ist 
zunächst ein Bund der organisierten Führerschaft nnd 
umfaßt heute bereits 1353 Eingetragene in 122 Orten. 
Die »Wandervögel« fahren nur 4. Klasse und marschieren 
vor allem das meiste zu Fuß, sie schlafen im Heu, sie 
kochen selber (womöglich im Freien], kurz, sie leben 
völlig anders als der Großstädter es gewohnt ist; dabei 
erziehen sie sich zu allen möglichen guten Eigenschaften, 
von denen vor allem richtige Einschätzung der länd¬ 
lichen Bevölkerung, Sinn für die Unverletzlichkeit von 
Wiesen, Feldern und Wäldern, für Selbständigkeit und 
kulturelle Verantwortlichkeit (Beseitigung der Reste jedes 
Mahls usw.) zu nennen sind. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der russische Maler Wladimir Borsow fand 
atif Nowaja Semtja eine Höhle bei dem Orte 
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Matotschkin, in der sich ein eiserner Behälter mit 
Luftlöchern fand. In diesem Behälter lagen zwei 
Maximal- und Minimalthermometer seit 37 Jahren, 
die der österreichische Gelehrte Hans Höfer, 
zurzeit Professor an der Bergakademie zu Loeben, 
dort im Jahre 1872 zurlickgelassen hatte, da er 
eine ganz unnormale Temperatur in der Höhle 
wahrgenommen zu haben glaubte. Auf diesen 
Thermometern waren Temperaturschwankungen 
von 85® verzeichnet; die Insel Nowaja Semlja muß 
nach ihren Angaben von nun an als der kälteste 
Punkt der Erde gelten. 

In Westindien wütete ein Seebeben, welches alle 
seismischen Instrumente der Welt in Tätigkeit 
setzte, und von außerordentlicher Stärke war. 
Selbst die unemphndlichsten Apparate, die nur 
für örtliche Erschütterungen bestimmt sind, hatten 
die Schwankungen der Gesamterdrinde stunden- 
lang angezeigt. 

Um das Material zu ermitteln, das sich im 
Innern der vielumstrittenen Wachsbüste der Flora 
befindet, und um dadurch deren Echtheit auch 
nach dieser Richtung festzustellen, wurde im Kaiser 
Friedrich-Museum eine Röntgenuntersuchung der 
Wachsbüste, bestehend in Durchleuchtungen und 
Röntgenographien, vorgenommen. Es ist dies wohl 
der erste Versuch, die Röntgenstrahlen in den 
Dienst der Kunstforschung zu stellen. Ober das 
Ergebnis der Durchleuchtung wird gemeldet, daß 
im oberen Teil des Kopfes noch eine andre Masse 
als Wachs vorhanden sei — mutmaßlich Säge¬ 
späne. Der Hals und der obere Teil der Brust 
scheint mit Gips oder einer Tonmasse unter der 
Wachsschicht ausgefüllt zu sein. Die linke Schulter 
ist hohl, in der rechten fand sich eine Tonmasse. 
Der Leib ist gleichfalls zum Teil hohl, zum Teil 
besteht er aus Wachs und Tonmasse. 

Der Aviatiker Hans Grade stellte in Bremen 
einen neuen Dauerrekord für sich von 54 Minuten 
auf. 

Der Ende 1908 gegründete Internationale Orden 
für Ethik und Kultur gibt in einem von Prof. 
Dr. August Forel, Yvorne (Schweiz), Unterzeich¬ 
neten Aufruf seine Ziele und Zwecke bekannt. Der 
Orden will möglichst viel ethisch-sozial denkende 
ernste Menschen vereinen, die soziales Verant¬ 
wortungsgefühl besitzen, und den intensiven Willen 
haben, nicht nur in der Theorie stecken zu bleiben, 
sondern praktisch und tatkräftig vorzugehen. Da 
aber diese Arbeit hart und aufreibend ist, soll die 
Organisation helfen, stets neue Kraft zu schöpfen 
und durch gegenseitige Aufmunterung zur sozial- 
ethischen Tat dem hohen Ziele des Ordens näher 
zu kommen: >das menschliche Sozialgefühl, die 
tatkräftige Nächstenliebe, das Wohl unsrer Rasse 
als Ganzes, sowie unsrer einzelnen Mitmenschen 
auf Erden mit allen Mitteln zu fördern«. Der 
Orden wendet sich in erster Linie an geistig Ge¬ 
bildete, die den Trieb zur sozialen Arbeit besitzen, 
da er erst dann, wenn er über die nötige Arbeits¬ 
kraft und Organisation verfugt, auch unter den 
Massen zu arbeiten gedenkt. Der Aufruf schließt 
mit den Worten: >Das Arbeitsfeld ist ungeheuer, 
wir brauchen Tausende freudiger Arbeiter. Helft 
uns!« 

Im Aufträge der bayerischen Postverwaltung 
wird zurzeit in München -Schwabing ein auto¬ 
matisches Fernsprechamt errichtet. Es kommt das 


System Sirowger zur Anwendung, das in der letzten 
Zeit verschiedene Verbesserungen erfahren hat. 

Die Deutsche Luftschiffahrt- Aktiengesellschaft 
wurde in Frankfurt a. M. gegründet. Den Vorstand 
bilden Direktor Colsmann und Rechtsanwalt Dr. 
Andreae; im Aufsichtsrat sind neben den Bürger¬ 
meistern einer Anzahl großer Städte die bekanntesten 
Namen der deutschen Industrie- und Finanzwelt 
vertreten. Als nächste Ziele der Gesellschaft bat 
Direktor Colsmann Passagierfahrten von Friedricks¬ 
hafen aus mit >Z. IV< angegeben. Er denke daran, 
vielleicht die alte schwimmende Bodensee-Halle in 
etwas veränderter Gestalt möglicherweise in Baden- 
Baden aufzustellen, wohin denn von Friedrichshafen 
aus auch die ersten Linienfahrten bei geeigneter 
Wetterlage erfolgen könnten. Ferner werde- man 
eine leicht transportable Zelthalle anschaffen und 
sie abwechselnd in Berlin, in Hamburg, in Sachsen 
und München und an andern Orten aufstdlen, 
um von diesen Plätzen aus bei besonderen An¬ 
lässen, wie z. B. den Oberammergauer Passions¬ 
spielen, der sächsischen Ausstellung im Jahre 1911 
und so weiter, Luftfahrten zu unternehmen. In¬ 
zwischen werde die Technik immer weitere Fort¬ 
schritte machen und im Verein mit der wachsend» 
praktischen Erfahrung dazu führen, daß man die 
Organisation eines eigentlichen »Luftverkehrs« unter 
gewissen Bedingungen und Verhältnissen ein- 
treten sehe. 

Die deutsche Tiefebene wird im Norden fa^ 
in der ganzen Ausdehnung der Küsten von weit 
ausgestreckten begrenzt. DergrößteTeil 

dieser Ödländereien ist Eigentum des preußischen 
Staates, der ihre Aufschließung als eine wichtige 
Kulturaufgabe ansieht. Zu schnellerer Förderung 
der Erschließung des ostfriesischen Hochmoores 
verfügte der Landwirtschaftsminister vor einigen 
Jahren die Verwendung der Elektrizität zum Be¬ 
triebe der für dieAbtorfong der Moore erforderlichen 
Maschinen. Da die Gewinnung der Elektrizität bei 
Verwendung des Torfes nur sehr geringe Kosten 
verursachte, kam man auf den Gedanken, die An¬ 
lage zu einer Zentrale zu erweitern und aus ihr 
die Städte und größeren Gemeinden Ostfrieslands 
mit billigem elektrischen Strom für Licht und Kraft 
zu versorgen. Die mit einem Kostenaufwand von 
rund 3 Mill. M. errichtete Überlandzentrale umfaßt 
bereits jetzt ein Leitungsnetz von 250 km Aus¬ 
dehnung imd kann mit ihren starken Maschinen 
einen Jabresbedarf von 5 Mill. Kilowattstunden 
ohne Mühe decken. Eme Steigerung der Leistung 
ist leicht zu ermöglichen, da die ungeheuren Torf¬ 
massen des ostiriesischen Hochmoores für mehr 
als 100 Jahre genügendes Heizmaterial für die 
Maschinen zu liefern imstande sind. 
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Kni. Jahrg. 


Meine Forschungsreise 
in Zentral-Asien. 

Von Dr. M. Aurbl Stein. 

D ie Forschungsreise, die ich in den Jahren 1900 
bis 1901 im Aufträge der Kais, britisch-indischen 
Regierung im Chinesisch-Turkestan ausgefUhrt hatte, 
war von überraschenden Erfolgen belohnt worden. 
Meine Grabungen im Süden der Taklamakan-Wüste 
hatten aus den Ruinen alter Wohnstätten und 
Tempel, die seit langen Jahrhunderten in ihrem 
Sand^abe schlummerten, in Fülle Zeugen einer 
hochentwickelten Kultur zutage gefordert, die einst 
hier blühte, ehe das Versiegen und Zurücktreten 
der Wasserläufe die von ihren Bewohnern in vor- 
muhammedanischer Zeit verlassenen Siedlungen 
dem vordringenden Flugsand preisgab. Die Sand¬ 
stürme, die vom Frühjahr bis zum Herbst das 
Tarimbecken durchbrausen, hatten von den Bauten 
selbst wenige Reste über dem Boden übrigge- 
lassen. Spuren alter Irrigationskanäle, verwitterte 
Stämme abgestorbener Obstbäume, Lehm-Mauer- 
reste und die zersplitterten, gebleichten Pfosten 
des Balkenwerkes, die aus den Sanddünen hervor¬ 
ragen, sind in diesem Gebiet die einzigen Merk¬ 
zeichen, die dem Auge das Vorhandensein einer 
alten Kulturstätte kundtun. 

Was aber von Überresten un/er der Sanddecke 
Schutz gefunden, hat die absolute Trockenheit der 
Luft und des Bodens in oft wunderbarer Frische er¬ 
halten. Stucco- Skulpturen und Malereien, Ge¬ 
brauchsgegenstände des Alltagslebens und eine 
Menge handschriftlichen Materials waren meine 
Ausbeute. Sie warfen ein völlig neues Licht auf 
die alte Kultur, die als das Produkt von indischen, 
chinesischen und klassischen Einflüssen einst in 
diesen Oasen des Tarimbeckeus geblüht hatte. Seit 
dem Abschluß dieser Reise war all mein Denken 
imd Wünschen darauf gerichtet gewesen, nach 
VerÖflentlichungmeiner wissenschaftlichen Resultate 
wieder zu jenen Stätten ergebnisreicher Arbeit zu- 
rückzukehren. 

Ums Ende des Jahres 1905 endlich war es mir 
gelungen, mich von meinen Amtspflichten in den 
N. W.-Grenzprovinzen Indiens freizumachen und 
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von der indischen Regierung die Bewilligung und 
die Mittel zu einer neuen Expedition zu erhalten. 
Der Arbeitsplan für diese umfaßte sowohl 
graphische, wie archäologische Aufgaben. Den 
Umfang des Pensums mag andeuten, daß seine 
Bewältigung bei konstanter angestrengtester Tätig¬ 
keit den ^itraum von 2 Jamen 8 Monaten be¬ 
anspruchte und Marschdistanzen von insgesamt 
ca. 16000 km in sich schloß. Ich hatte mir für 
die Reise von Indien aus eine Route gewählt, die 
heutzutage für den europäischen Reisenden so gut 
wie verschlossen ist; sie führte vom nordwestlichen 
Grenzgebiet Britisch-Indiens durch das Land der 
unabhängigen Pathanstämme von Swat und Dir 
nach Chiiral und von da ins obere Oxustal und 
zu den afghanischen Pamirs. Die indische Re¬ 
gierung hatte mir von S. M. dem Emir von Afgha¬ 
nistan die Erlaubnis zur Durchquerung des letzteren 
Gebiets erwirkt, das seit der Pamir-Grenzkom¬ 
mission kein Europäer berührt hat iFig. 1}. 

Die außergewöhnlich ungünstigen Schneever¬ 
hältnisse jenes Frühjahrs gestatteten mir erst am 
28. April 1906 von Fort Chakdarra aufzubrechen. 
Als technische Gehilfen begleiteten mich der schon 
auf meiner früheren Reise erprobte indische Topo¬ 
graph vom Survey of India, Rai Ram Singh, sowie 
ein tüchtiger eingeborener Unteroffizier vom i. (Ben¬ 
gal-) Pionier-Regiment (Fig. 2). Die ersten Etappen 
meiner Reise führten mich durch geographisch, 
wie archäologisch und geschichtlich gleich inter¬ 
essante Gebiete, durch Täler, die einst den Sieges¬ 
zug Alexander des Großen gesehen hatten und 
in denen Ruinen aus buddhistischer Zeit zahlreich 
sind. Noch waren die Höhen , mit ungeheuren 
Schneemassen bedeckt und der Übergang mit re¬ 
lativ schwerem Gepäck über den ca. 3100 m hohen 
Lowarai-Paß war eine schwierige Leistung. Die 
wenigen Aufenthaltstage in Chitral benutzte ich 
zur Sammlung anthropologischen Materials über 
die eingeborenen Stämme, die einen Zweig der 
alten, in ethnologischer und linguistischer Hinsicht 
hochinteressanten Dard-Rasse bilden. Aber meine 
Pläne gestatteten mir nicht, diesen anziehenden 
völkerkundlichen Studien nachzugehen. Auf dem 
Vormarsch zu den Pamirs ward mir die Möglich¬ 
keit, an der Hand der so verlässigen chinesischen 
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Annalen auf den Pässen des Baroghil und Darkot 
die Route festzulegen, die im J^e 749 v. Chr. 
ein chinesisches Heer zu seinem Marsch von Kasch¬ 
gar nach Yasin und Gi%it benutzt hatte. 

Die Schwierigkeit dieser militärischen Leistung 
wurde mir durch unsem mühevollen Aufstieg zum 
4700m hohen Darkot-Paß (Fig.3) Uberargzerklüfletes 
Gletschereis von großer Ausdehnung greifbar nahe 
gebracht. Auch der 3800 m hohe Baroghil-Paß stellte 
mit seinen Schneefeldem ein tüchtiges Hindernis 
entgegen, und ohne den rechtzeitigen Beistand von 
afghanischer Seite her hätten wir unser Gepäck 
nicht hinüberzubringen vermocht. So aber wartete 
der Kommandant der afghanischen Grenzgami- 
sonen, Shirin-dil Khan, schon wochenlang mit 
seiner Truppe in Sarhad, dem böchstgelegenen 
Dorfe am Oxus, auf unser Eintreffen und sicherte 


Am 23. Juni 1906 brach ich aus Kashgar auf. 
Da aber an Arbeiten im Wüstengebiet bei der 
herrschenden Sommerhitze noch nicht zu denken 
war, benutzte ich die Zwischenzeit zu geogra¬ 
phischen, ethnographischen und anthropologischen 
Studien dem Fuß der Kun-lun Kette entlang. An¬ 
fangs August erreichte ich Khotan, meine alte 
Operationsbasis von 1900—1901. Elinige Tage 
genügten, um mich mit den chinesischen Lokä- 
behörden ins Benehmen zu setzen und eine orien¬ 
tierende Suche nach Fundstätten für meine Aus¬ 
grabungen einzuleiten. Dann wandte ich mich mit 
Ram Singb^nach dem hohen Kim-lun im Süden 
von Khotan, um meine Kartenaufnahmen vom 
Jahre 1900 über die die Quellflüsse des Yurung- 
kash oder Kbotan-Stromes speisenden Gletscher¬ 
gebiete zu vervollständigen. Zur Ausführung der 



Fig. j. Die Reiseroute Dr. M. Aurel Stein's. 

Auf der kleinen Übersichtskarte ist das durchforschte Gebiet umrahmt. 


uns freundlichsten Empfang und tätige Unter¬ 
stützung für unsem Weitermarsch den Oxus auf¬ 
wärts. 

Mit der mühseligen Überschreitung des ca. 5000 m 
hohen, noch tief im Schnee begrabenen Wakhjir- 
Passes an den Quellgletschern des Oxus war die 
afghanische Grenze passiert, und nach herzlichem 
Abschied zog der wackere afghanische Oberst 
wieder heimwärts. Derselbe Pfad, der schon ums 
Jahr 643 n. Chr. den berühmten chinesischen Pilger 
Hsüan-tsang auf der Heimkehr von Indien ge¬ 
sehen hatte, brachte dann meine Kolonne über 
den Taghdumbash-Pamir nach Sarikol und über 
eine Anzahl von Pässen nach Kaschgar, wo ich 
am 8. Juni bei meinem alten Freund, dem bri-' 
tischen Konsul Mr. G. Macartney, gastliche Auf¬ 
nahme fand. Zwei Wochen lang war ich dort 
mit der Zusammenstellung und Ausrüstung meiner 
Karawane aufs emsigste beschäftigt. Unter den 
vielen Dienstleistungen meines allzeit hilfsbereiten 
Freundes war mir wohl am wertvollsten die Ver¬ 
mittlung eines tüchtigen chinesischen Sekretärs, 
ln Chiang-ssu-yieh fand ich nicht nur einen vor¬ 
trefflichen Lehrer und Sekretär, sondern auch 
einen ausdauernden, für meine wissenschaftlichen 
Interessen sich aufopfernden Freund und Mit¬ 
arbeiter. 


Meßtischaufnahmen waren anstrengende Kletter¬ 
touren zu den Kämmen steiler Bergrücken auszu¬ 
führen. Unter den ungeheuren Schuttmassen, die 
weitvorgeschrittene Verwitterung von ihnen berab- 
geführt, waren die unteren Strecken der Gletscher 
wie verschüttet. Ais ich auf dem Otrughul-Gletscher 
(Fig.4) bis auf 4900 m Höhe aufgestiegen, erschienen 
mir die von einem ca. 7000 m hoben Gipfel sich 
hemiedersenkenden schuttfreien Eis- und Schnee¬ 
felder noch fast ebenso ferne, wie beim Anstieg. 
Große Schwierigkeiten bereitete das Passieren der 
durch die Schmelze des Gletschereises hoch an¬ 
geschwollenen Flüsse in ihren tief eingeschnittenen 
Schluchten, tmd viel zu kämpfen gab es auch mit 
der Widerborstigkeit der wenigen halbnomadischen 
Gebirgsbewohner und aus Khotan verbannten 
Verbrecher, welche die einzige Bevölkerung jener 
überaus öden Bergwelt bilden und auf £e wir 
in bezug auf Lebensmittelzufuhr und Transport an¬ 
gewiesen waren. Aber dennoch gelang es, viele 
interessante Details der Orographie in vorher un¬ 
erforschtem Gebiet ins reine zu bringen. 

Nach Khotan zurückgekehrt, begann ich meine 
archäologische Campagne in der Wüste mit der 
Untersuchung der Trümmerstätten nördlich vom 
Hanguya-Kanton, die mir eine Menge schöner 
kleiner Stuckreliefs aus einem dem 5.—6. nach- 
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Christi. Jahrhundert entstammenden Buddhisten¬ 
tempel lieferten; besonders häuüg waren hier ver¬ 
goldete Stücke. Aus den SchutSiaufen von zer¬ 
störten Tempeln der Ruinenstätten von Khadalik, 
am Wüstenrand der Domoko-Oase, brachten wir 
dann eine große Men^e beschriebener Holztäfelchen 
und Handschriften in Sanskrit, Chinesisch, Tibe¬ 
tisch und in der unbekannten alten Sprache Khotans 
ans Licht, außerdem Überreste von Stuckreliefs, 
Fresken und Malereien auf Holz. Kunststil und 
Münzfunde wiesen deutlich auf die zweite Hälfte 
des 8. Jahrb. n. Chr. als die Zeit, zu der diese 
Siedlungen verlassen wurden. 


In fast jedem der ausgegrabenen Häuser stießen 
wir auf solche Schriftfunde. Die von den Be¬ 
wohnern hinterlassenen Reste häuslicher Einrich¬ 
tung waren zwar gerade keine Wertstücke, aber 
dennoch ließ sich aus ihrer Ausführung, aus den 
schönen Holzschnitzereien und der Anordnung der 
Wohnräume auf den Wohlstand schließen, in dem 
ihre Besitzer einst gelebt. Viele kuriose Details 
des Alltagslebens, das vor 1700 Jahren in diesem 
bescheidenen Pompeji geführt wurde, ließen sich 
ohne Mühe erkennen. Ein besonders reicher Fund 
an alten Dokumenten glückte uns in der Ruine 
der Behausung eines anscheinend recht wohl- 



Steia, d. icd. Topograph, d. ind. Uoteroffizicr 

Fig. 2. Am Wüstenrand. Dr. M. Aurel Stein, umgeben von seinen eingeborenen Gehilfen. 


Aus einer weit früheren Periode stammten die 
weitverstreuten Ruinen der von Dünen verschütteten 
alten Statte, die ich im Jahre 1901 mehrere Tage¬ 
märsche jenseits des Punktes entdeckt hatte, wo 
jetzt der Niya-Fluß im Wüstensande versiegt. Mit 
einer großen Kolonne von Arbeitern, deren Ver¬ 
sorgung mit Wasser mir keine geringen Sorgen 
bereitete, zog ich nun wieder dahin, um früher 
zwischen den Dünen unentdeckt gebliebene Ruinen 
auszugraben. Schon in den ersten durchforschten 
Wohnstätten lohnten interessante Funde an Doku¬ 
menten auf Holz in indischer Schrift und Sprache, 
welche die letzten Bewohner um die Mitte des 
3. Jahrhunderts n. Chr. als > Makulatur« zurück¬ 
gelassen hatten, unsre Grabversuche. Es waren 
schöngearbeitete rechteckige Täfelchen mit genau 
passenden, als Umschlag dienenden Deckstücken, 
wie sie für amtliche Schriftstücke gebraucht wm- 
den; keilförmige Doppeltäfelchen mr halbofßzielle 
Korrespondenz; längliche Brettchen und Holz¬ 
streifen für Aufzeichnungen, Rechnungen usw. 


habenden Mannes (Fig. 5); der Umfang einiger gleich 
anfangs bloßgelegter Holzdokumente — manche 
hatten bis zu i m Länge — ließ vermuten, daß 
er eine amtliche Stellung von Bedeutung bekleidete. 
Nachdem wir aus seinem Amtszimmer ganze Stöße 
von wohlerhaltenen Holzdokumenten geholt, stieß 
mein erfahrenster Gräber auf ein unter der Mauer 
verdecktes Deposit von noch uneröffneten, mit 
völlig intakten Tonsiegeln und Umschnürungen 
versehenen Schriftstücken, augenscheinlich ein Ar¬ 
chiv von Verträgen, Schuldverschreibungen u. dgl., 
die wahrscheinlich zu eventueller Nachprüfung 
ihrer Echtheit unter Originalverschluß gehalten 
worden waren. Die ohne Ausnahme vorzüglich 
erhaltenen Siegel in Ton zeigten meist Abdrücke 
klassischer Intaglios mit Darstellungen von Eros, 
Pallas Promachos, Herakles mit Keule und Löwen¬ 
haut usw. 

Nach Abschluß dieser ergebnisreichen Gra¬ 
bungen am Anfang November führten mich Märsche 
von mehr als 700 km ostwärts über Charchan nach 
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Charklik. ln der kleinen Oase von Charklik or¬ 
ganisierte ich meine langgeplante Expedition zu 
den Ruinenstätten nördlich vom Lop-nor, die Sven 
Hedin im Jahre 1900 entdeckt hatte. Es war 
keine leichte Aufgabe, in kürzester Frist die nötige 
Anzahl Arbeiter mit Proviant, VVinterequipierung und 
genügendem Kameltransport für den fünfwöchent- 
lichen Zug in die wasserlose Wüste aufzutreiben. 
Das notwendige Wasser mußte in Form von Eis 
mitgeführt werden — jedes verfügbare Kamel 
wurde mit Eissäcken beladen. Die Bodenformation 
der Lop-nor-Wüste, die jetzt in ihrem nördlichen 


weise durch Flugsand und kompakte Kehrichthaufen 
genügend Schutz für manches wertvolle Fundobjekt. 
Schriftstücke auf Holz, Papier und Seide kamen 
zahlreich zutage, meist in chinesischer Sprache; 
aber auch Dokumente in der aus Indien stammen¬ 
den Kharoshthi-Schrift waren nicht selten. 

Wenn man bedenkt, wie weit das Lop*nor-Gebiet 
von Khotan entfernt ist, erweckt das Auftreten in¬ 
discher Schrift und Sprache noch im äußersten Osten 
des Tarimbeckens ein ganz besonderes historisches 
Interesse. Der Stil der architektonischen und 
kunstgewerblichen Arbeiten, die sich dort fanden, 



Fig. 3. Gletscher am Darkot-Pass. 


Teil alle Merkmale weit fortgeschrittener Wind¬ 
erosion aufweist, läßt deutlich erkennen, daß dieses 
ganze Gebiet einst zu einem alten Seebecken ge¬ 
hört. Aber unsre häufigen Funde von bearbeiteten 
Feuersteinen und andern Werkzeugen der Steinzeit 
bewiesen, daß die Gegend in prähistorischer Zeit 
von Menschen bewohnt war. Ein eisiger Nord¬ 
ostwind blies während unsers ganzen Aufenthaltes 
in dieser unsagbar wüsten Landschaft und machte 
im Verein mit der niedrigen Temperatur, die bald 
unter — 18'’ C sank, das Leben gar unbehaglich. 

Mit Freuden begrüßten wir nach acht langen 
Märschen die erste hohe Ruine, die uns zeigte, daß 
wir nur vom Kompaß geführt die alte Stätte richtig 
erreicht hatten. Die angestellten Nachgrabungen 
in allen Bauresten der verschiedenen Ruinengruppen 
lieferten reichliche Ergebnisse. Obwohl die Ge¬ 
walt der Winderosion die meist aus Riegel- und 
Lehmwänden errichteten Bauten bis auf spärliche 
Reste weggefegt hatte (Fig. 6), so blieb doch stellen¬ 


trägt unverkennbar den Stempel jener Kunstrich¬ 
tung, die wir als gräko-buddhistisch zu bezeichnen 
gewöhnt sind tmd die im nordwestlichen Indien 
unter dem Einfluß der Antike in den Jahrhunderten 
vor und nach Cbr. geblüht hat. Aus diesen In¬ 
dizien und aus datierten chinesischen Dokumenten 
ergab sich mit Sicherheit, daß diese Stätten, gleich 
den Niya-Ruinen, in der zweiten Hälfte des <&itten 
nachchristlichen Jahrhunderts von ihren Bewohnern 
verlassen wurden. Sie bezeichnen einen wichtigen 
Haltepunkt auf der alten Wüstenstraße, die einst 
von aem westlichsten Grenzgebiet des eigentlichen 
China nach dem Norden des Tarimbeckens ge¬ 
führt hatte. 

Unsre Eisvorräte gingen zu Ende und die anhal¬ 
tenden Strapazen im Verein mit den eisigen Winden 
führten zu stetig sich mehrenden Krankheitsfällen 
unter der Mannschaft. So war ich denn froh, als Ende 
Dezember 1906 alle aufspürbaren Baureste durch¬ 
forscht waren. Ich sandte meine Hauptkolonne 
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unter Leitung meines 
eingeborenen Topo¬ 
graphen zum Lop-nor 
zurück und zog selbst 
mit einigen Leuten nach 
Südwesten in die uner¬ 
forschte Sandwüste. Ein 
durch die zunehmende 
Höhe der SanddUnen 
höchst beschwerlicher, 
achttägiger Marsch 
brachte uns an die ge¬ 
frorenen Tarimlagunen. 

Bald verschwanden die 
letzten kümmerlichen 
Reste von abgestorbenen 
Baumstümpfen, wie sie 
vorher an den ehemaligen 
Flußläufen zu linden 
waren, und bei Tempe¬ 
raturen bis zu — 27“ C 
litten wir emphntÜich 
unter dem Mangel an 
Brennholz. 

Das verfallene Fort 
Miran mit umliegenden ^tg. 4. 

Ruinen war die nächste 
Stätte, die wir in drei¬ 
wöchentlicher harter Arbeit durchwühlten, arg 
bedrängt von den eisigen Winden, die manchmal 
alle meine Gehilfen durch Krankheit arbeitsunfähig 
machten. In Kasematten und halb unterirdischen 
Gelassen, die im 8. — 9. Jahrhundert n. Chr. einer 
tibetischen Besatzung Schutz geboten hatten, 
lagen die Abfallschichten stellenweise 3—4 m 
hoch und enthielten eine Menge von Schriftstücken 
auf Papier und Holz, meist in tibetischer Sprache, 
jedoch auch solche in der ältesten Turki-Schrift; 
außerdem noch Reste von Geräten, Waffen, Klei¬ 
dungsstücken usw. Von weit größerem Interesse 
aber waren die Kunstreste in den Schutthügeln 
benachbarterbuddhistischerTempel(Fig.7). Zur Zeit, 
als das Fort infolge der tibetischen Eroberung er¬ 


AUF DEM OiRUGHUL-GleTSCHBR. 


richtet wurde, lagen diese Kultbauten mindestens 
schon vier Jahrhunderte lang in Trümmern. In 
einem Tempel fanden sich Torsos kolossaler 
sitzender Buddhastatuen; in anderen kleine Stupas 
einschließenden Kuppelbauten waren die Wände 
mit prächtigen aber schwer beschädigten Fresken 
geschmückt, die in Auffassung und Behandlung 
so ausgeprägten westlich-klassischen Stil zeigten, 
daß ich bei der ersten Aufdeckung eher in einer 
römischen Villa Syriens oder Kleinasiens, als in 
einem BuddhabeiUgtum an der Westgrenze des 
eigentlichen Chinas zu sein glaubte. Einige 
Kharoshthi-Inschriften ließen das 3. Jahrhundert 
n. Chr. als den ungefähren 2^itpunkt bestimmen, 
da diese Heiligtümer verlassen worden waren. 



Fig. 5. Ruine eines Wohnhauses (3. Jahrh. n. Chr.), Niya-Stättb. 
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Was von den Fresken ohne Gefahr losgelöst und 
transportiert werden konnte, brachte ich in Sicher* 
heit trotz der die Arbeit sehr erschwerenden klima¬ 
tischen und räumlichen Verhältnisse. 

Nach den Strapazen von Miran bot ein kurzer 
Aufenthalt in den Schilfhütten von Abdal trotz 
dürftigster Unterkunft willkommene Erholung und 
Schutz für beschwerliche Packarbeit. Von dort sandte 
ich eine größere Karawane mit meinen Fundobjek- 
ten nach Kashgar zu Mr. Macartney zurück. Am 
31. Februar 1907 erfolgte der Aufbruch zur langen 
Wüstenwanderung bis nachTun-huang an der West¬ 
grenze der chinesischen Provinz Kansu. Dieser 
Wüstenweg, in einer Länge von ungefähr 600 km, 
hatte schon seit dem Ende des 2. vorchristlichen 
Jahrhunderts, da die Chinesen ihren politischen 
Einfluss bis ins Tarimbecken ausdelmten, als 
wichtige KarawanenstraBe gedient. Im 7. Jahr¬ 
hundert n. Chr. folgte ihm der chinesische Pilger 


huang zur eingehenderen Erforschung des Umes 
in die noch winterliche Wüste zurück. 

In der Oase von Tun-huang war über Lage 
und Ausdehnung des GrenzwaUs absolut nichts 
bekannt, und so war ich bei Aufspürung der oft 
auf lange Strecken ganz verschwindenden Mauer¬ 
reste ausschließlich auf die Suche im Terrain an¬ 
gewiesen. Schwierig war auch die Beschafiiing 
der nötigen chinesischen Arbeitsmannschaft; aber 
trotzdem brachte ich es fertig, diesen alten Umes 
mit seinen Wachttürmen und Stationen von An-hsi 
aus bis zu seinem westlichen Endpunkt zu erfor¬ 
schen und genau aufzunehmen, ln Abständen von 
3—5 km erhoben sich die massiven Wacht¬ 
türme, neben denen sich fast immer die Ruinen 
der bescheidenen Quartiere fanden, in denen die 
der Mauer entlang verteilten Posten gehaust hatten. 
Aus den chinesischen Schriftstücken auf Holz und 
Bambu, die in fast jeder dieser Ruinen zutage 



Fig. 6. Vom Wind erodierte alte Stätte nördlich von Lop-nor, 
mit Bauresten eines Wohnhauses 13- Jahrh. n. Chr.) im Vordergrund. 


HsUan-tsang und 600 Jahre später der berühmte 
Venetianer Marco Polo. Später kam er aber dann 
in Vergessenheit; vor 25 Jahren mußte er wieder 
neu entdeckt werden. 28 Tage — wie noch zu 
Marco Polos Zeit — rechnet man für diese auch 
jetzt nur selten begangene Route, die wir in 17 
langen Märschen zurücklegten. Unterwegs gab es 
reichliche Gelegenheiten zu interessanten geogra¬ 
phischen Beobachtungen, die aber an dieser Stelle 
nicht weiter erörtert werden köimen. 

Fünf Tagemärsche vom Rand der Tunhuang- 
Oase entfernt stieß ich zum erstenmal auf ver¬ 
fallene Wachttürme und entdeckte bald auch 
Spuren einer sie verbindenden Mauer. Schon die 
erste archäologische Untersuchung dieser offenbar 
sehr alten Baureste im Verein mit interessanten 
Funden bei einer versuchsweisen Grabung wies 
darauf hin, daß diese Ruinen zu einem Grenz- 
wallsystem gehörten, das in Zweck und Anlage 
der noch heute bestehenden »Großen Mauer« an 
der Kansu-Grenze entsprach. So kehrte ich denn 
nach kurzer Erholung meiner Karawane in Tun¬ 


kamen, ging hervor, daß die Erbauung dieses 
Grenzwalls vom Ende des zweiten vorchnstlichen 
Jahrhunderts datierte, als unter Kaiser Wu-ti die 
Ausdehnung chinesischer Macht nach Zentralasien 
begann. Vom Jahre 99 v. Chr. ab erweisen genau 
datierte Dokumente, daß die reguläre Besetzung 
des Limes das erste vorchristliche Jahrhundert 
hindurch und wahrscheinlich für den größten Teil 
seiner Länge bis zur Mitte des zweiten vorchristl. 
Jahrhunderts währte. Sein Hauptzweck war zweifel¬ 
los der Schutz des südlich vom Su-lai-ho gelegenen 
Gebietes, das für die ins Tarimbecken entsandten 
chinesischen Truppen und politischen Missionen 
als Operationsbasis und Passage diente. Die Feinde, 
deren Einfälle vom Norden der Wall abwehren 
sollte, waren sicher die Hsiong-nu, die Vorfahren 
jener Hunnen, deren Horden in späteren Jahr¬ 
hunderten Rom und Byzanz bedrohten. 

Klima und Bodenbeschaifenheit waren hier für 
die Konservierung von alten Objekten, sowohl der 
zahlreichen Schriftstücke auf Holz, Bambu und 
Seide, wie der Überreste von Waffen, Mobiliar, 
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Kleiduogstücken usw. ausnehmend günstig. So 
gelangten oft die vergänglichsten Sachen nach 
zwei Jahrtausenden frisch und wohlerhalten ans 
Tageslicht. Die aufgefundenen chinesischen Schrift¬ 
stücke, deren Zahl sich zum Schluß gegen 2000 
erhob, handeln meist über Dinge der Militärver¬ 
waltung, über Stärke und Bewegting der wacht- 
haltenden Grenztruppen, ihre Verpflegung, Equi¬ 
pierung usw. Im Verein mit den Überesten an 
Bauten, Einrichtungen, Waffen usw. wird das 
sorgfältige Studium dieser Schriftstücke, die alle 
weit älter sind, als irgend ein bis jetzt in Zentral¬ 
asien oder China gefundenes Originaldokument, 
ein anschauliches Bild vom Alltagsleben der an 


kurios konstruierten Wall mit der Zeit eine große 
Konsistenz. Aber der rastlos arbeitenden Erosions¬ 
kraft des Windes konnte er nicht auf die Dauer 
standhalten. Nur wo der Wall parallel der 
vorwiegenden Windrichtung von O nach W lief, 
und so dem dahinf^enden Wüstensand nicht 
im Wege stand, hat er sich in der Dicke von 
durchgehends 21/2 iQ, mit einer Höhe bis zu 3 m und 
mehr oft relativ gut erhalten (Fig.8). Massivere Kon¬ 
struktion zeigten die Wachttürme, bis zu 10—12 m 
Höhe, ein kleines Fort mit Mauern aus gestampf¬ 
tem Lehm von 5 m Stärke usw. Über einen 
imposanten 160 m langen palastähnlichen Hallen¬ 
bau belehrten uns aufgefundene, aus dem i. vor- 
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Fig. 7. Tempel-Ruine bei Mikan. 


dieser wüstesten aller Grenzen wachthaltenden 
Besatzungen geben. 

Mit bewundernswertem Scharfblick hatten die 
alten chinesischen Ingenieure bei der Anlage 
dieser Verteidigungslinie der Wüste ihre schwie¬ 
rige Aufgabe gelöst. Mit großem Geschick wurde 
die Kette von Salzsümpfen und Seen im vor¬ 
liegenden Terrain zur Verstärkung des Limes aus¬ 
genützt. Zum Baue benützten sie ein Material, 
das den örtlichen Verhältnissen gut angepaßt war 
und auch den Unbilden zweier Jahrtausende im 
ganzen gut standgehalten hat. Zwischen ca. 
30 cm hohen Schichten von gestampftem Kies 
wurden ungefähr ebenso dicke Faschinenlagen 
eingefügt, die aus sauber geschnittenen Bündeln 
von Schilf aus den Salzsümpfen bestanden. Der 
Salzgehalt des Wassers und des Bodens gab diesem 


Christi. Jahrhundert datierte Schriftstücke, daß er 
als Magazin für die Besatzungstruppen der Grenz¬ 
mauer gedient habe. 

Die Extreme des Wüstenklimas und die täg¬ 
lich wiederkehrenden eisigen Sturmwinde, die bis 
in den April wehten, schafften uns viel Ungemach. 
Am 1. April noch verzeichnete ich ein Minimum 
— 22" C, aber schon vor Ende dieses Monats 
wurden Hitze und greller Sonnenschein uns eine 
arge Last. In der Nähe der Salzsümpfe quälten 
dann Moskitos und andre Insekten Mensch und 
Tier: kurz, es war bei Abschluß der Grabungen 
hohe Zeit, nachTun-huang zurückzukehren. Dort¬ 
hin zog mich auch noch eine wichtige archä¬ 
ologische Aufgabe. 

{Schluß folgt.) 
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Dr. Rob. Bergrath, Lupus und Lupus erythematodes usw. 


Lupus und Lupus erythematodes, 
zwei grundverschiedene Krank¬ 
heiten. 

Von Dr. ROB. BERGRATH. 

D es öfteren habe ich in der Sprechstunde 
die Diagnose Lupus erythematodes stellen 
müssen und dies den betreffenden Patienten 
auch auf Befragen mitgeteilt. Da hat man 
denn hinterher seine liebe Not, den Leuten 
erst beizubringen, daß Lupus erythematodes 
noch lange kein Lupus vulgaris ist, dessen 
Erreger der Tuberkelbazillus und dessen 
schreckliche Zerstörungen ja vielen Leuten 
bekannt sind; 
daß der Lupus 
erythematodes 
und der allge¬ 
meine Lupus 
so wenig mit¬ 
einander ver¬ 
wandt wie 
Wasserblat¬ 
tern und Blat¬ 
tern. 

Eine äußere 
Verwandt¬ 
schaft zwi¬ 
schen den bei¬ 
den Krank¬ 
heitsbildern 
findet sich 
schon in ihrer 
Lokalisation, weshalb auch wohl der Ver¬ 
dacht auf wirklichen Lupus leicht entsteht, 
da nämlich beide das Gesicht bevorzugen. 
Während der gemeine Lupus eine recht häu¬ 
fige Erkrankung und zwar eine allerschlimmster 
Art darstellt, ist der Lupus erythematodes ein 
verhältnismäßig seltenes Krankheitsbild, das 
sich bei reich und arm fast in demselben 
Prozentverhältnis findet, während der gemeine 
Lupus, auch >fressende Flechte« im Volks¬ 
mund genannt, hauptsächlich unter der armen 
Bevölkerung zu finden ist. Unter dieser Klasse 
ist es wieder das weibliche Geschlecht, das 
den größten Teil unsrer Lupuspatienten bildet 
und bei dem auch die größten Zerstörungen 
zu sehen sind. 

Welches Bild bietet der Lupus vulgaris? 
Nehmen wir einen beginnenden Gesichts¬ 
lupus, einen Fall, der unsere Aufmerksamkeit 
zuerst auf sich zieht. 

Wir sehen die rechte oder linke Wange 
entzündlich gerötet und vielleicht etwas ge¬ 
schwollen. Inmitten dieser Rötung finden sich 
Stecknadelkopf- bis linsengroße Knötchen, die 
oft etwas über das Niveau hervorragen und 
auf Druck einen deutlichen gelben Flecken 
unter den zum Druck benutzten Glasspatel 
hinterlassen. 


Dieses sind die für Lupus charakteristischen 
Tuberkelknötchen, die in sich den Tuberkel¬ 
bazillus bergen, den Erreger der Hauttuber¬ 
kulose. Solcher Knötchen können mehrere zu 
dichten größeren Knoten zusammenfließen und 
diese finden sich nicht selten wieder in einer 
größeren Zahl beieinander. Solche Herde exi¬ 
stieren oft lange Zeit, ehe es zu einem ge- 
schwürigen Zerfall kommt; Schmerzen ver¬ 
spüren solche Menschen durch ihr Leiden 
meistens erst dann, wenn es zu größeren 
Zerstörungen des Gewebes kommt und der 
Prozeß mehr in die Tiefe geht. Die tuber¬ 
kulösen Geschwüre sind weich, nicht scharf 
abgegrenzt und bluten sehr leicht. Infolge¬ 
dessen findet 
man sie meist 
mit dicken, 
mißfarbigen 
gelben Kru¬ 
sten bedeckt. 

Solche Lu¬ 
pusgeschwüre 
können sich 
nun an allen 
Körperstellen 
finden; vor¬ 
züglich aber 
sind es ent¬ 
weder die Nase 
oder die Wan¬ 
gen, die davon 
befallen sind, 
oder beide zu 
gleicher Zeit. Am meisten und am unangenehm¬ 
sten fallen ja die Zerstörungen der Nase auf; zu¬ 
weilen fehlen die Nasenflügel mit der Nasen¬ 
spitze und zwei große Nasenlöcher starren 
uns entgegen. 

Solche Menschen verdienen die größtmög¬ 
liche Rücksicht der lieben Mitmenschen. Leider 
ist dies meist nicht der Fall, man meidet den 
Umgang mit diesen unglücklichen Individuen 
und flieht sie wie Pestkranke, obwohl die Haut¬ 
tuberkulose eine für die Umgebung ungefähr¬ 
liche Erkrankung ist. Häufig ist dies die Ver¬ 
anlassung, daß solche Kranke sich kaum aus 
der Stube wagen, weil sie es wohl empfinden, 
daß sie durch ihren Anblick Ekel erregen. 
Die weiblichen Patientinnen legen deswegen 
dichte, fast undurchsichtige Schleier an, wenn 
sie sich unter die große Menge begeben 
müssen. 

Daß in vielen Fällen auch Lungentuber- 
kulose vorliegt, ist nicht auffallend, denn sie 
ist vielfach das primäre Übel und die Haut¬ 
tuberkulose entsteht in zweiter Linie, wie denn 
die Hauttuberkulose auf zweierlei Wege ent¬ 
stehen kann: entweder entogen, indem aus 
inneren Tuberkelherden (tuberkulöse Drüsen, 
Knochen, Gelenke, Lungen) Tuberkelbazillen 
in die Haut verschleppt werden, oder exogen, 



Fig. 8 . Reste des alten chinesischen Grenzwalls in der Wüste 

WESTLICH VON TuN-HÜANG. 
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indem von außen her durch Verletzungen der 
Haut oder Schleimhaut Tuberkelbazillen in das 
Hautgewebe gebracht werden. 

Lungen- und Hauttuberkulose bilden sich 
erfahrungsgemäß meist auf skrofulösem Boden, 
und hier trägt wieder das soziale Elend die 
Schuld, indem ein großer Teil der ärmeren 
Bevölkerung nicht imstande ist, ihren Kindern 
kräftige und ausreichende Nahrui^ zu bieten. 
Viele Lupuspatienten tragen denn schon die 
Merkmale früherer Skrofulöse in Form von 
Narben und geschwollenen Drüsen oder eitern¬ 
den Fisteln mit sich herum, wenn sie zum 
Arzt in die Sprechstunde kommen. 

Gott sei Dank ist diesen Leuten ja zu 
helfen und zwar neuerdings auf eine schmerz¬ 
lose Weise, indem man nicht gleich zum Messer 
oder zum Platinbrenner zu greifen braucht, um 
dem zerstörenden Prozeß Einhalt zu gebieten, 
wie man dies früher nicht anders kannte, wo 
man dann auch hinterher noch mit Pyrogallus- 
und anderen Salben die Wunde vollständig 
zum Verheilen zu bringen suchte. 

Es ist das Verdienst Finsens aus Kopen¬ 
hagen, zur Heilung des Lupus die Lichtbehand¬ 
lung eingeführt zu haben und auf diese Weise 
auch dort kosmetisch gute Resultate zu er¬ 
zielen, wo man früher derbe Narben erzeugte. 
Zwar ist es ein kostspieliges und langdauern¬ 
des Verfahren, aber immerhin ein erfolgreiches 
und angenehmes Mittel, um diesen armen Ge¬ 
schöpfen zu helfen, wenn auch in dem einen 
oder andern Falle zu einem chirurgischen 
Eingriff geschritten werden muß. 

Zur Unterstützung der Behandlung dienen 
Einspritzungen mit Tuberkulin^ einem Extrakt 
aus Kulturen reiner Tuberkelbazillen. Diese 
klare Flüssigkeit wird in Yioq—V io nig und 
höheren Dosen wöchentlich ein- bis zweimal 
eingespritzt. 

Zuletzt sei noch erwähnt, daß man solche 
Herde, die sich operativ und mit Lichtbehand¬ 
lung nicht zerstören lassen, durch Betupfen 
mit mineralischen und organischen Säuren zu 
vernichten sucht. 

Der Heilerfolg ist in den meisten Fällen 
ein durchaus guter und zufriedenstellender. 
Natürlich bilden sich an den erkrankten und 
behandelten Stellen Narben. Das ist nicht zu 
vermeiden. Aber bei der Lichtbehandlung 
sind dieselben lange nicht so auffallend, als 
dies beim früheren Auskratzen und Ausbren¬ 
nen der Lupusherde der Fall war. 

Manchmal führt die chirurgische Behand¬ 
lung viel schneller zum Ziel, besonders wenn 
der Patient zu lange gewartet hat, ehe er sich 
in ärztliche Behandlung begibt und große 
Hautpartien erkrankt sind. 

Da sich nun meistens die Lupuskranken 
aus den niederen, ungebildeten Menschen¬ 
klassen rekrutieren, so ist es der Gebildeten 
Pflicht, solche Menschen über ihr Leiden auf¬ 


zuklären und dafür zu sorgen, daß sie bald 
in ärztliche Behandlung kommen. Ein großes 
Werk menschlicher Nächstenliebe können in 
dieser Hinsicht Bürgermeister., Geistliche und 
Lehrer vollbringen, da sie infolge ihres Berufes 
fast täglich mit dem Volk Zusammenkommen. 

Was das Vorkommen des Lupus vulgaris 
betrifft, so findet man ihn sozusagen in allen 
Ländern. In Deutschland wird besonders die 
Rheinprovinz und Westfalen bevorzugt. Herr 
Geheimrat Ncifier hat durch eine Umfr^e an 
die Ärzte in Schlesien 0,250/00 Lupöse hier 
festgestellt, d. h. auf je 4000 Einwohner einen 
mit Hauttuberkulose. Finsen stellte in Däne¬ 
mark o,5Voo Tuberkulöse fest, also auf 
2000 Einwohner ein Lupuskranker. Demnach 
würden sich unter 50 Millionen Einwohner 
12000 Lupöse nach Neißer und die doppelte 
Anzahl nach Finsen befinden. 

Viel seltener ist der Lupus erythematodes. 
Er soll häufiger beim weiblichen als beim 
männlichen Geschlecht Vorkommen, jedoch 
glaube ich da keinen großen Unterschied 
machen zu können. 

Er lokalisiert sich auch mit Vorliebe auf 
Nase, Wangen und Ohren, findet sich aber 
auch auf dem Kopf, an den Extremitäten und 
dem übrigen Körper. Im Gesicht bildet er 
meist eine Schmetterlingsform, indem der er¬ 
krankte Nasenrücken den Körper und die beiden 
befallenen Wangen die Flügel bilden. Auf 
dem Kopf macht er sich dadurch bemerkbar, 
daß die erkrankten Stellen haarlos werden und 
sich narbig verändern. 

Während wir beim gemeinen Lupus den 
Erreger kennen, ist uns die Entstehungsursache 
des Erythematosus unbekannt. Die Ansichten 
sind hier sehr verschieden und weder für die 
Richtigkeit der einen noch der andern Auf¬ 
fassung ist der Beweis erbracht, weshalb wir 
auf keine Hypothe.se eingehen wollen. 

Das Krankheitsbild beginnt so, daß sich 
auf der Nase oder auf der Wange oder sonst¬ 
wo rote bis linsengroße und noch größere 
Flecken bilden, die peripher weiterschreiten. 
In ihrer Mitte zeigen sich kleine Schüppchen, 
die sich abheben lassen. An dem Rande der 
beschriebenen Stellen sieht man kleinste, er¬ 
weiterte Blutgefäße. 

Diese Erscheinungen können sich schnell 
und in größter Ausdehnung entwickeln, sie 
können sich aber auch langsam und in kleinsten 
Herden äußern, so daß manchmal Leute 
längere Zeit kleine Veränderungen an den 
Ohrläppchen oder auf der Nase mit sich herum¬ 
tragen, ehe sie bemerkt werden, da sie durch 
keinerlei Schmerzen oder Jucken auffallen. 
Das, was am ersten die Betreffenden auf ihre 
Hautaffektion aufmerksam macht, ist die Schup¬ 
pung der erkrankten Stellen. 

Im Gegensatz zum Lupus vulgaris, also der 
volkstümlich genannten »fressenden Flechte«, 
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die durch geschwürigen Zerfall ganze Partien 
zerstört und entstellt, kommt es beim Lupus 
erythematosus nie zu offenen Wunden und 
Geschwüren. Allerdings hinterläßt auch er 
kleinere und größere Narben bei seiner Rück¬ 
bildung, die aber ganz oberflächlicher Natur 
sind und nur durch ihre weißliche, hellglän¬ 
zende Farbe auffallen. 

Der Lupus erythematodes ist also lange 
nicht so gefährlich, wie der gemeine Lupus. 

Indessen stellt auch der Erythematodes an 
den Hautarzt große Anforderungen und macht 
ihm in der Behandlung oft ungeheure Schwierig¬ 
keiten, viel mehr manchmal als der gemeine 
Lupus; denn hier kann er ruhig mit Ätzen, 
Brennen und Messer herangehen, beim Ery¬ 
thematodes aber, dessen Erreger bisher noch 
unbekannt sind, muß er durch die ihm zur 
Verfügung stehenden Mittel die jeweiligen lo¬ 
kalen Erscheinungen möglichst zum Rücl^ang 
und Stillstand bringen, da helfen oft weder 
Salben noch Pasten, noch innere Mittel, so 
daß diese Hautkrankheit den Arzt oft zum 
Verzweifeln bringen kann. , 

Neuerdings bat man auch hier Lichtbehand¬ 
lung versucht, aber zu einem abschließenden 
Urteil ist man noch nicht gekommen. Ein 
andres neueres Mittel ist uns gegeben in der 
flüssigen Luft und Kohlensäure^ deren An¬ 
wendungsweise bereits in Nr. 27, 190g der 
»Umschau« von mir mitgeteilt wurde. 

Es sei nicht verschwiegen, daß es auch 
Fälle von Lupus erythematodes gibt, die sich 
ohne jegliche Behandlung rückbilden können. 

Heizmikroskope. 

Von Dr. Karl Herold. 

D er Gedanke, unter dem Mikroskop auch 
erhitzte Objekte zu beobachten, ist nicht 
ganz neu. 

Chevalier (1804—1859) begann damit, daß 
er vor dem horizontal gestellten Mikroskop 
eine Metallplatte durch zwei Weingeistflammen 
an den Enden erwärmte, um durch Leitung 
dem Objekt Wärme zuzuführen. Besondere 
Erfolge hatte er dabei nicht erzielt. 

Diese ersten schüchternen Versuche nahm 
vor wenigen Jahrzehnten Prof. Dr. O. Leh¬ 
mann von neuem auf und verdankt den¬ 
selben die äußerst interessante Entdeckung der 
flüssigen und scheinbar lebenden Kristalle. 

Die erste Beschreibung seines Heizmikro¬ 
skops veröffentlichte Lehmann im Jahre 1877 
im ersten Band der Zeitschrift für Kristallo¬ 
graphie und auf Seite 954 der vorjährigen 
»Umschau« ist es in der Vollendung abge¬ 
bildet, die es durch die weltbekannte Firma 
C. Zeiß in Jena erhielt. 

Ein doppelt fein regulierbarer Mikro-Gas¬ 
brenner führt von unten her Wärme dem Prä¬ 


parat zu, das zugleich durch ein kleines Ge¬ 
bläse von oben her abgekühlt werden kann, 
welch beide Einrichtungen eine sehr feine Re¬ 
gulierung der Temperatur bis zur oberen Grenze 
von höchstens 800° C gestatten. 

Die Namen Lehmann und Zeiß geben 
volle Gewähr für die Leistungsfähigkeit dieses 
Apparates innerhalb der oben angegebenen 
Temperaturgrenze. 

Handelt es sich aber um Fragen, wie sie 
Prof. Dr. C. Do eit er in seiner »Petrogenesis« *} 
behandelt, so ist es ohne weiteres klar, daß 
ganz andre Hilfsmittel zur Erreichung so hoher 
Temperaturen ersonnen werden mußten, um 
dieselben beantworten zu können. 

Nach verschiedenen Abänderungen hat jenes 
Heizmikroskop nunmehr die Gestalt bekommen, 
die unser Bild zeigt. 2) 

Das Mikroskop als solches unterscheidet 
sich von den gewöhnlichen Mikroskopen zu 
Gesteinsuntersuchungen nur dadurch, daß die 
Objektivlinse in jede Entfernung vom Objekt¬ 
tisch bis 160 mm eingestellt werden kann. 
Auf den Tisch kann je nach Bedarf ein größerer 
oder kleinerer elektrischer Röhrenofen, wie sie 
in bester Ausführung W. C. Heraeus in Hanau 
liefert, gestellt werden. Unsre Abbildung zeigt 
von den benützten den größten, der 100 mm 
hoch ist und einen inneren Durchmesser von 
10 mm hat. 

Er besteht aus einer dünnwandigen Röhre 
von äußerst feuerbeständigem Porzellan, die 
außen mit 0,04 mm dicken, 3 mm breitem 
Platinblech umwunden und zum Schutz gegen 
Wärmeverluste mit einer passenden Asbest¬ 
hülle umkleidet ist. Er gestattet Beobachtungen 
bis 1600" C, wo bereits fast alle Metalle und 
sehr viele Mineralien schmelzen. 

Da es ein leichtes ist, durch passende 
Widerstände die Stromstärke äußerst fein zu 
regulieren, so kann man beliebig lange bei 
jeder Temperatur innerhalb Schwankungen von 
etwa 5° C Beobachtungen anstellen. 

Zur Temperaturmessung dient ein Platin- 
Platinrhodium-Thermoelement. Ein hochemp¬ 
findliches Deprez-d’Arsonval-Galvanometer der 
Firma Siemens & Halske (Pyrometer) gestattet 
unmittelbar die Ablesung der Celsiusgrade. 

Um die Objektivlinsen vor übermäßiger Er¬ 
wärmung zu schützen, ist ihre Fassung mit 
einem Doppelmantel umgeben, der stets von 
Kühl-Wasser durchspült wird. Eine etwaige 
höhere Erwärmung würde ihnen auch nicht viel 
schaden, weil die Flint- und Kronglas-Linse, 
aus welchen die sog. achromatischen Linsen 
bestehen, nicht zusammengekittet sind. 

Will man keine zu hohen Temperaturen 
erzielen, so kann das Objekt auf die obere 


>) Sammlung Wissenschaft, Heft 13. 

Sitzungsberichte der kais. Akademie der 
Wissenschaften in Wien, 1909. 


Digitized by ^ooQle 





Dr. Karl Herold, Heizmikroskope. 


1015 


Platte des niedrigsten etwa 50 mm hohen Ofens 
elegt werden. Soll aber beispielsweise der 
chmelzpunkt eines schwer schmelzbaren 
Minerals bestimmt werden — und das war 
der Ausgangspunkt, der Doelter zur Konstruk¬ 
tion seines Heizmikroskops geführt hat — so 
wird dasselbe, je nach Bedarf feiner oder gröber 
gepulvert, in ein Schälchen aus geschmolzenem 
Bergkristall gelegt, welches an drei Platin¬ 
drähten bis in die Mitte des Ofens knapp über 
die Lötstelle des von unten eingeführten Ther¬ 
moelements eingehängt wird. 

Um Temperaturverluste zu vermeiden und 
oben das Objektiv, unten den Polarisator 


Nichts stünde auch im Weg, die gewöhnliche 
Kamera durch einen Apparat für kinemato- 
graphische Mikrophotographie zu ersetzen, wie 
ihn Dr. Siedentopf und Prof. Dr. Sommerfeld 
zur Aufnahme scheinbar lebender Kristalle 
verwenden. 

Bisher wurden mit diesem Doelterschen 
Heizmikroskop im mineralogischen Institut der 
Wiener Universität die sehr hohen Schmelz¬ 
punkte einer großen Reihe künstlicher Silikat¬ 
schmelzen bestimmt und bei der Abkühlung 
die Vorgänge der Kristallisation genauer be¬ 
obachtet. Besonders für das Studium der 
Kristallisationsvorgänge ist es sehr wichtig. 



(reikolsches Prisma) vor Wärmestrahlung zu 
schützen, sind die Mündungen des Ofens durch 
Platten aus widerstandsfähigem Glas (Quarz¬ 
glas] verschließbar. 

Solange der Ofen noch nicht selbstleuchtend 
ist, was bei etwa 800° C beginnt, oder wenn 
bei höheren Temperaturen das Eigenlicht des 
Ofens die Untersuchungen der Polarisations¬ 
erscheinungen stören würde, gibt eine (in der 
Abbildung weggelassene) Liliput-Bogenlampe 
hinreichende Lichtstärken. 

Manche Mineralien — ich erinnere an den 
Diamant — würden bei höherer Erhitzung 
in atmosphärischer Luft verbrennen, weshalb 
auch noch an einem besonderen Ofen die ent¬ 
sprechenden Einrichtungen zur Durchleitung 
eines Gasstroms angebracht sind. 

Um die beobachteten Vorgänge auch im 
Bild festzuhalten, kann man das Heizmikroskop 
mit einer photographischen Kamera verbinden. 


jede beliebig langsame Temperaturschwankung 
erzeugen zu können, wobei sich das Instru¬ 
ment stets vorzüglich bewährte. 

Zum Schluß sei noch erwähnt, daß nach 
genau demselben Plan auch die Herren Dr. 
Day und Dr. Wright 2) in Washington ein Heiz¬ 
mikroskop bauten, ohne mit einem Wort Er¬ 
wähnung zu tun, wem sie dabei >nachfühlten«. 
Um aber doch eine neue Idee verwerten zu 
können, kühlen sie nicht wie Lehmann und 
Doelter das Objektiv, sondern umgeben den 
ganzen Ofen mit einem Kaltwasserbad, wo¬ 
durch sie allerdings jede Erwärmung der Linsen 
verhüten, dafür aber auch eine — ich glaube 
ganz unfreiwillige und sehr unerwünschte — 
bedeutende Abkühlung des Ofens erreichen. 

') Umschau 1908, Seite 954. 

2) Am. Joum. of Scienc. 27, 1909. 
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Ein 

Schutzmittel der Preiselbeere. 

Von Prof. Dr. A. Nestler. 
ie Zahl der parasitären Tier- und Pilzarten, 
die auf einer Pflanzenart Vorkommen und 
das Leben derselben mehr oder weniger be¬ 
drohen, ist sehr verschieden: während auf der 
einen Art sehr viele, untereinander ver¬ 
schiedene Schmarotzer leben, zeig^ eine andre 
Pflanzenform nur sehr wenige Feinde. Diese 
bekannte Erscheinung flndet im allgemeinen 
ihre sehr natürliche Erklärung darin, daD die 
eine Spezies in ihren chemischen Bestand¬ 
teilen, mitunter wohl auch in ihrer anatomischen 
Beschaffenheit vielen Tieren und pflanzlichen 
Parasiten die notwendigen Lebensbedingungen 
bietet, ohne mit den erforderlichen Schutz¬ 
mitteln gegen die Angriffe derselben ausge¬ 
stattet zu sein, während eine andre Art fiir 
das Leben von Schmarotzern keine günstigen 
Verhältnisse zeigt und ausgezeichnete Schutz¬ 
mittel aufweist. Es ist ferner sehr leicht ein¬ 
zusehen, daß ein Unterschied in den Parasiten 
der einzelnen Organe einer Pflanze besteht 
und die Wurzel ganz andre Schmarotzer be¬ 
herbergt, als die Blätter und Früchte. 

Während auf den Blättern und Stengeln 
der bekannten Preiselbeere (Vaccinium vitis 
idaea L.) verschiedene Pilze parasitisch leben 
— ich erinnere nur an die sehr auffallenden, 
auch dem Laien bekannten, fleischigen, weißen 
oder hellroten Anschwellungen der Blätter und 
Stengel (hervoi^erufen durch Exobasidium 
vaccinii) — zeigt die Frucht meines Wissens 
nur einen einzigen pflanzlichen Parasiten, einen 
Pilz, der frühzeitig die Fruchtanlage befallt 
und aus ihr schließlich einen kastanienbraunen, 
geschrumpften und gerippten Körper macht. 

Diese geringe Gefährdung der Preiselbeer- 
frucht mag im allgemeinen ihren Grund darin 
haben, daß die an Zitronensäure ziemlich reiche 
Beere keinem andern Parasiten, als dem er¬ 
wähnten Pilz, die notwendigen Lebensbedin¬ 
gungen bietet. — Es kommt jedoch hier 
wenigstens flir die bereits reife Frucht wahr¬ 
scheinlich noch ein andrer Umstand in Betracht. 

Es ist eine durch die Erfahrung längst 
bekannte und gewürdigte Tatsache, daß sich 
das sehr beliebte Preiseibeerkompott viel langer 
in genußfähigem Zustände erhält, als irgend¬ 
ein andres auf die gleiche Weise hergestelltes 
und aufbewahrtes Kompott. Schon ein roher 
Versuch zeigt, wie widerstandsfähig Preisel¬ 
beeren gegen Schimmelpilze und Bakterien 
sind, diese bekannten Feinde der Nahrungs¬ 
und Genußmittel. Wir zerdrücken frische, ge¬ 
schälte und entkernte Zwetschgen zu einem 
groben Brei und füllen damit ohne irgend¬ 
welchen Zusatz eine gut gereinigte Schale; 
in eine zweite, gleich große Schale gibt man 
reife, zerriebene Preiselbeeren und stellt beide 


bedeckt irgendwo bei Zimmertemperatur auf. 
Schon nach vier Tagen sieht man auf den 
Zwetschgen eine üppige Schimmelbildung, 
während die Preiselbeeren vollständig frei von 
Pilzen sind. Nach sechs Tagen zeigen die 
ersten Früchte alle Zeichen der vollständigen 
Zersetzung: im Safte sieht man ungeheure 
Mengen von Pilzsporen, Hefezellen und Bak¬ 
terien, während die Preiselbeeren ganz normal 
schmecken und riechen und frei von lebens¬ 
fähigen, zersetzenden Keimen sind. 

Auch eine direkte Übertragung von Sporen 
vermag lange Zeit keine Veränderung im nor¬ 
malen Zustande eines Preiselbeersaftes hervor¬ 
zurufen, wie folgender, etwas besser ausge¬ 
führter Versuch, als der erstere, zeigt; Frisch 
hergestellter Zitronensaft und Preiselbeersaft 
werden filtriert und durch Wasserdampf sterili¬ 
siert, um alle vorhandenen Keime zu töten, 
in zwei sterilisierte Schalen (= Petrischalen) ge¬ 
gossen und mit den Sporen des grünen Pinsel¬ 
schimmels (Penicillium glaucum) infiziert 
Nach IO Tagen zeigt der Zitronensaft zahlreiche 
Pilzräschen, die auf seiner Oberfläche schwim¬ 
men, während der Preiselbeersaft ganz normal 
aussieht. 

Diese auffallende Widerstandsfähigkeit gegen 
den verderbenden Einfluß von Pilzen und 
Bakterien, die durch zahlreiche Versuche er¬ 
wiesen wurde, findet ihre einfache Erklärung 
darin, daß die Preiselbeere von Natur aus ein 
ausgezeichnetes Konservierungsmittel besitzt. 

Man kann sich leicht die Überzeugung 
verschaffen, daß die reife Frucht der Preisel¬ 
beere einen besonderen Stoff enthält, wie er 
in andren Früchten (ausgenommen die nahe 
verwandte Moosbeere) nicht vorkommt oder 
wenigstens bisher nicht nachgewiesen werden 
konnte. 

Zum Nachweise genügt eine einzige reife, 
frische oder auch bereits getrocknete Beere 
(— eine Frucht aus einem Preiseibeerkompott 
ist auch verwendbar). Bringt man eine solche 
auf ein kleines Blech oder ein Uhrglas und 
bedeckt sie mit einem weiteren Uhrglas, so 
kann man bei vorsichtigem Erhitzen m den 
Wassertröpfchen, welche sich auf der oberen 
Platte absetzen, mikroskopische Kristalle er¬ 
kennen. 

Diese sind, wie weitere mikrochemische 
Prüfungen mit Sicherheit lehren, Benzoesäure^ 
eine Substanz, die eine ausgezeichnete konser¬ 
vierende Wirkung besitzt. Sie ist erst in der 
reifen, roten Frucht und zwar im freien Zustande 
vorhanden; in der noch grünen jungen Beere 
würde man sie vergebens suchen; ebenso 
fehlt sie den Blättern, dem Stengel und den 
übrigen Teilen der Manze; dagegen ist sie 
in den bereits zum Kompott hergerichteten, 
also mit Zucker eingekochten Früchten leicht 
nachweisbar, ein Beweis, daß durch diesen 
Vorgang die Säure entweder gar nicht oder 
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nur zum geringen Teil sich verflüchtig^. — 
Man fand in einem Kilo frischer, getrockneter 
oder eingekochter Früchte rund 500 bis 700 mg 
Benzoesäure, eineMenge, die zur Konservierung 
derselben mehr als genügend ist‘). Nach den 
Versuchen Prof. Lehmanns wirkt >bei stark 
sauren Fruchtsäften schon 1 ®/oo Benzoesäure 
gut konservierend; offen stehendes Bier zeigte 
bei Zusatz von 1 und 2 ®/oo längere Zeit keine 
für die Sinne wahrnehmbaren Zeichen einer 
Zersetzung; dagegen eignen sich Fleisch, Milch 
und Brot sehr wenig oder gar nicht zur Kon¬ 
servierung mit Benzoesäure.“ 

Nun ist es verständlich, warum die Preisel¬ 
beere so leicht die Angrifie von Schimmel¬ 
pilzen und Bakterien abwehren kann. Wir 
verstehen nun auch, daß der oben erwähnte 
Pilz diese Frucht eigentümlich umgestalten und 
schädigen kann, da er sie zu einer Zeit be¬ 
fällt, wo noch gar keine Benzoesäure in ihr 
vorhanden ist. Ist es ihm einmal gelungen, 
in die noch wehrlose Frucht einzudringen, dann 
kommt es überhaupt nicht mehr bei diesem 
abnormalen Zustande derselben zur Bildung 
von Benzoesäure und ungehindert kann der 
Pilz sein Zerstörungswerk fortsetzen. 

So auftallig auch der Schutz ist, den diese 
reifen Früchte durch die vorhandene Benzoe¬ 
säure gegen parasitäre Pflanzen genießen, so 
ist es doch nicht wahrscheinlich, daß sie durch 
diese Substanz auch gegen die Angriffe von 
Tieren gesichert sind. Einem Vogel z. B. dürfte 
eine Menge von Benzoesäure, wie sie in der 
Preiselbeere vorkommt, gar nicht schaden; 
dagegen wird er vermutlich die recht sauer 
schmeckende Frucht meiden. Anderseits wissen 
wir, daß die Brennessel in ihren Brennhaaren 
eine ausgezeichnete Waffe besitzt und doch 
werden ihre Blätter von den Raupen des Tag¬ 
pfauenauges und des bekannten kleinen Fuchses 
mit Behagen verzehrt. Die giftige Frucht der 
Tollkirsche wird von Drosseln ohne Schaden 
gefressen, die dadurch zur Verbreitung dieser 
Pflanze beitragen, und ein kleiner Käfer zer¬ 
stört die gleichfalls giftigen Blätter derselben. — 
Es ist mir nicht bekannt, daß auch die reife 
Frucht der Preiselbeere, die durch ihre leuchtend 
rote Farbe ein Anlockungsmittel besitzt, unter 
den Tieren Liebhaber hat. 

Nach diesen biologischen Betrachtungen 
kommt nun noch eine andre für den Ver¬ 
kehr mit Nahrungs- und Genußmitteln bedeu¬ 
tungsvolle Frage zur näheren Erwägung. 

Wenn man Früchte und die aus ihnen 


1 ) Auch die Frucht der sehr nahe verwandten 
Moosbeere (Vtucinium oxicoccos L.) enthält freie 
Benzoesäure, doch in viel geringerer Menge als 
die Preiselbeere. {Vgl.: A. Nestler, Ein ein¬ 
faches Verfahren zum Nachweise der Benzoesäure 
in der Preitelbeere und Moosbeere. — Berichte 
der deutsch, bot. Gesellsch. 1909, H. 2.) 

2 } Chemiker Zeitung 1908, No. 79. 


hergestellten Marmeladen, Fruchtsäfte u. a. 
längere Zeit in einem unverdorbenen, also 
genießbaren Zustande erhalten will, so müssen 
sie bekanntlich in besonderer Weise behandelt 
werden, um die vorhandenen lebensfähigen 
Mikroorganismen zu töten, durch deren Fähig¬ 
keit die Lebensmittel zersetzt und unbrauch¬ 
bar werden. — Unter diesen verschiedenen 
Verfahren spielt das Sterilisieren durch Hitze 
und der Zusatz von Erhaltungsmitteln ver¬ 
schiedener Art eine große Rolle. Bekannt 
ist u. a. die konservierende Wirkung des Zuckers, 
der schwefeligen Säure, der Borsäure, der 
Salizylsäure u. a. und verschiedener Präparate 
dieser Stoffe. Während man gegen den Zusatz 
von Zucker natürlich nichts einwenden kann, 
sind gegen den Gebrauch der andern ge¬ 
nannten Substanzen von manchen Hygienikern 
Bedenken erhoben worden, da diese chemischen 
Mittel durchaus keine für den Menschen in¬ 
differenten Stoffe sind, sondern auch in kleineren 
Gaben bei fortgesetztem Genüsse namentlich 
bei schwächlichen und kranken Personen nach¬ 
teilige Folgen verursachen können. Andre 
sind dagegen der Ansicht, daß die zum Kon¬ 
servieren nötigen Mengen dieser Erhaltungs¬ 
stoffe so gering sind, daß eine Gefahr für den 
Menschen ausgeschlossen erscheine. 

In diesem Streite der Meinungen, der gegen¬ 
wärtig noch nicht entschieden ist, spielt nun 
die Preiselbeere mit ihrem verhältnismäßig 
hoben, natürlichen Gehalt an freier Benzoe¬ 
säure eine bedeutende Rolle. 

Diese Frucht wird seit langer Zeit zu einem 
sehr beliebten Kompott verwendet und war 
seinerzeit — vielleicht ist es noch heute der 
Fall — als Volksheilmittel in Gebrauch’), ohne 
daß man von schädlichen Wirkungen etwas 
gehört hätte. 

Sollte man nicht nach diesen Erfahrungen 
zum mindesten für die Benzoesäure eine Aus¬ 
nahme machen und als Maximum der zu- 
läßigen Menge 0,05^ gestatten, die wenig¬ 
stens für Obst, Marmeladen, Fruchtsäfte u. a. 
vollkommen ausreichen würde? Tatsächlich 
haben auch schon einige Fabrikanten Benzoe¬ 
säure als Konservierungssäure für Obstkonser¬ 
ven unter ausdrücklichem Hinweise auf den 
Gehalt der Preiselbeere an dieser Säure an¬ 
gewendet. Es scheint somit, daß gegen die 
Zulassung dieses Erhaltungsmittels für den 
allgemeinen Gebrauch kein Einwand zu er¬ 
heben sei. 

Bedenkt man jedoch, daß ein derart^er 
Zusatz, einmal gestattet, nicht allein für Früchte 
und daraus hergestellte Produkte, sondern auch 
für andre Lebensmittel angewendet werden 


’) Die Blätter der Preiselbeere werden nament¬ 
lich in Rußland vom Volke als ein vorzüglich 
wirkendes Antirheumatikum angewendet; sie ent¬ 
halten Hydrochinon. 
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würde und daß unter solchen Umständen ein 
Mensch möglicherweise im Laufe eines Tages 
und bei fortgesetztem Genüsse solcher kon¬ 
servierter Waren größere Mengen dieser keines¬ 
wegs indifferenten Säure aufnehmen würde, 
über deren Wirkung auf den Organismus 
noch keine einwandfreien Experimente vor¬ 
liegen, so 
muß man 
unbedingt 
der Vorsicht 
beistimmen, 
welche die 
Zulassung 
dieses Kon¬ 
servierungs¬ 
mittel von 
weiteren Ver¬ 
suchen ab¬ 
hängig 
macht. 


Edisons 

Gußhaus. 

D er be¬ 
kannte 
Erfinder 
Thomas 
Alva Edison 
hat sich jetzt, 
nachdem er 
die Sechzig 
überschrit¬ 
ten, einem 
ganz neuen 
Gebiete zu- 


jeder Massenfabrikation, denn um Massen¬ 
fabrikation kann es sich natürlich nur handeln, 
glücklich vermieden: Aus ein und derselben 
Form lassen sich durch verschiedenes Zu¬ 
sammensetzen verschiedenartige Häuser gießen, 
so daß von einem Dutzend Häuser aus einer 
Form noch nicht eins dem andern zu gleichen 

braucht, jede 
Eintönigkeit 
also leicht 
umgangen 
werden kann. 
Wenn auch 
^ der Gedanke, 
* Beton als Er- 
^ Satz von 
^ Mauerwerk 
zu verwen¬ 
den, nicht 
neu ist — 
Betondach¬ 
platten, Ze¬ 
mentfließen 
und Kunst¬ 
steine zu 
Hochbauten 
sind bei uns 
vielfach in 
Gebrauch 
und in Ame¬ 
rika hat man 

T7- t:. ,1, auch schon 

Fig. I. Einfamilien-Wohnhaus, Versuch 

nach Edisons Verfahren aus einem Guß hergestellt. gemacht, 

Copyright des Scientific American. ganze Stock¬ 
werke durch 
in Formen 



gewandt. Wenn die neuste Erfindung des 
Zauberers vom Menlo-Park das hält, was sie 
verspricht, so wird trotz des Phonographen 
und Kinematographen, trotz des Mikrophons 
und Megaphons und mancher andern Erfin¬ 
dung, die die Elektrotechnik ihm zu danken 
hat, das neuste Unternehmen des Amerikaners 
alle seine bisherigen Erfolge weit in Schatten 
stellen. Edison hat allem Anscheine nach die 
Aufgabe gelöst, gesunde, bequeme und wohn¬ 
liche Kleinhäuser zu so biligen Preisen zu er¬ 
richten oder vielmehr zu gießen, daß das 
soziale Ideal »Jedem sein eigenes Heim« er¬ 
reichbar scheint. Dabei ist die große Gefahr 


gepreßten Beton herzustellen — hat doch 
Edison das Verdienst, zuerst ganze Häuser 
»aus einem Guß« hergestellt zu haben. 

Ein typisches Gußhaus ist in Fig. i gezeigt. 
Es hat eine überbaute Grundfläche von etwa 
7V2X9 m. Im Erdgeschoß befindet sich 
außer dem vorderen und seitlichen Vorraum 
ein Wohnzimmer von 4V5X7 m und eine 
Küche von 4V4X6 m Grundfläche. Diese 
Räume sind nahezu 3 m hoch. Von einer 
Ecke des Wohnzimmers führt die Treppe 
zum ersten Stock, in dem neben zwei geräu¬ 
migen Schlafzimmern das Badezimmer von 
über 2 m im Quadrat untergebracht ist. Die 



Fig. 2. Mauer VERZIERUNG, 
wie sie mit dem Haus gegossen werden kann. 



Fig. 3. Formplatte 
zu nebenstehender Mauerverzierung. 
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Höhe dieses Stockwerks beträgt 2 Yj m. Das 
Dachgeschoß hat zwei große Dachstuben. 
Auch hier ist durch breite Fenster für Licht 
und Luft gesorgt. Das ganze Haus ist unter¬ 
kellert. In dem über 2Y4 tn hohen Keller 
befinden sich der Kessel für die Zentral¬ 
heizung, die Wasserleitungsrohre, Schuppen 
für Kohlen 


Die Betonmischung ist erheblich flüssiger 
als die sonst benutzte. Fig. 5 zeigt eine hölzerne 
Form von nur 26 qcm Querschnitt, die einfach 
dadurch mit Mörtel ausgegossen wurde, daß 
man einen Eimer voll in das höhere Ende 
schüttete. Die Mischung muß 8 Fuß (fast 
zYjm) abwärts, 24 Fuß (etwa 7V4 m) wag¬ 
recht, 4 Fuß 


usw. 

Alle Ver¬ 
zierungen 
werden zu¬ 
sammen mit 
dem Haus 
gegossenund 
nicht, wie 
sonst üblich, 
dem fertigen 
Rohbau 
nachträglich 
angefugt. 
Fig. 2 zeigt 
eine Mauer¬ 
verzierung 
und Fig. 3 
die Form, in 
der diese 
Verzierung 
gegossen 
wurde. Da 
diese For¬ 
men aus- 



(etwa IY4 m) 
aufwärts, 
wieder 
16 Fuß (fast 
5 m) wag¬ 
recht und 
endlich 2,6 
Fuß (über 
Y4 m) auf¬ 
wärts fließen, 
nur durch 
ihre Schwere 
bewegt, und 
nach Erstar¬ 
ren und Ab¬ 
brechen der 
Form ein 
vollkommen 
gleich¬ 
mäßiges Ma¬ 
terial er¬ 
geben. Die¬ 
ses ist eine 
weit schär- 


wechselbar ^‘8- 4- Zusammensetzen der Eisen-Formplaiten fere Prüfung 

sind, können ^ur kompleiten Hausform. des Materials 

die Schmuck- Copyright des Scientific American. ^uf seinen 


wände der 

Häuser verschieden gewählt werden. 

Die Innenwände bedürfen nach erfolgtem 
Guß keinerlei Nacharbeit; sie zeigen eine voll¬ 
kommen glatte Fläche, die nach Belieben ge¬ 
färbt werden kann. Außer den Tür- und 
Fensterrahmen, den Wasser-, Gas- und elek¬ 
trischen Leitungen hat das Haus keinerlei 
Holz- oder Metallteile, wodurch es nicht allein 
wasserfest und unangreifbar für den Wurm, 
sondern auch praktisch feuerfest wird, so daß 
die Feuerversicherungsprämie niedrig ausfällt. 

Die Grundplatte, auf der das Haus steht, 
wird einige Tage, bevor sie mit den Formen 
belastet wird, gegossen. Der übrige Teil des 
Hauses vom Keller bis zum Dach wird auf 
einmal gegossen, indem der flüssige Beton 
von der Mischmaschine in ein großes Bassin 
gepumpt wird, das sich über der zusammen¬ 
gebauten Form in Giebelhöhe befindet. 



Fig. 5. Holzform, in der der Flüssigkeitsgrad des 
Mörtels geprüft wird. 


Flüssigkeits¬ 
grad, als sie zum Ausgießen eines Hauses er¬ 
forderlich ist. Einstweilen wird die Zusammen¬ 
setzung der Mörtelmischung von Edison ge¬ 
heimgehalten. 

In 4 Tagen können die Formen fertig zn- 
sammengebaut werden (Fig. 4), in 6 Stunden 
ist die Form gefUllt und kann, nachdem in 
6 Tagen der Mörtel hart geworden, wieder in 
4 Tagen abgebrochen werden. Um ein Haus 
zu gießen, wird also ein vollständiger Satz 
Formen etwa 14 Tage gebraucht, so daß etwa 
21 Häuser pro Jahr mit etttem Formsatz ge¬ 
baut werden können. 

Ein solcher vollständiger Formsatz kostet 
allerdings 100000 M., wozu noch 60000 M. 
für die zugehörigen Mischer, Transport-Ein¬ 
richtungen undHilfsmaschinenkommen, weshalb 
ein hohes Anlagekapital zum »Hausgießen« 
erforderlich ist. Edison hält das jedoch für 
einen Vorteil, da sich infolgedessen die kapital¬ 
schwache, ungesunde Bauspekulation nicht mit 
der Sache befassen kann. 

Der Erfinder schätzt die Kosten für ein 
Haus, wie oben beschrieben, auf etwa 5000 M., 
vollständig fertig und beziehbar, mit Gas-, 
Wasseranschluß und Zentralheizung. Wenn 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


ein so billiger Preis auch fiir den Unternehmer 
keine hohe Verzinsung des Anlagekapitals 
ergeben wird, ermöglicht es doch auf der 
andern Seite, Besitzer eines eigenen Heims 
zu werden bei einer Abzahlungsquote, die jeder 
sparsame Arbeiter aufbringen kann. 

Erich Rau. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Herstellung kolloider Lösungen durch 
ultraviolette Strahlen. Schon im Jahre 1889 
beobachteten Lenard und Wolf, daß Metalle 
durch Bestrahlung mit ultraviolettem Licht zer« 
stäubt werden, doch sind Versuche dieser inter¬ 
essanten Erscheinung fUr die Herstellung kolloider 
Lösungen bisher noch nicht ausgeführt worden. 
The Svedberg in Upsala*) berichtet nun, daß 
es ihm gelungen sei, durch ultraviolette Bestrah¬ 
lung kolloide lösungen verschiedener Metalle in 
verschiedenen Flüssigkeiten herzustellen. 

»Das zu zerstäubende Metall, dessen Ober¬ 
fläche von Oxydschichten befreit sein muß, 
wurde in eine flache Schale eingelegt, mit dem 
Lösungsmittel bedeckt und von oben her in der 
Entfernung von einigen Zentimetern der Strahlung 
einer Heraeusschen Quarzglas-Quecksilber-Bogen- 
lampe ausgesetzt. Nach wenigen Minuten zeigte 
die Flüssigkeit, im Ultramikroskop betrachtet, das 
charakteristische Aussehen einer kolloiden Lösung. 
Verschiedene Metalle und verschiedene Flüssig¬ 
keiten als Lösungsmittel verhielten sich sehr ver¬ 
schieden. Silber, Kupfer, Zinn und Blei zerstäub¬ 
ten sehr leicht zu kolloiden Lösungen. Platin, 
Aluminium und Kadmium zeigten keine oder 
fast keine Zerstäubung. < 

Der Forscher führte die Versuche mit Blei 
und Silber außer in Wasser in einer Anzahl 
weiterer Lösungsmittel durch, wobei sich ergab, 
daß die Größe und Anzahl der Teilchen in ver¬ 
schiedenen Fällen sehr verschieden ausfallen kann 
und daß die Zerstäubung von der Natur des 
Lösungsmittels abhängig ist. Besonderes Interesse 
beansprucht auch der Umstand, daß es gelang, 
Lösungen mit in hohem Grade gleich großen und 
sehr kleinen Teilchen herzustellen, die m lebhafter 
Brownscher Bewegung begriffen waren^). 

Diese kurze Zusammenstellung der Beobach- 
tungen zeigt, daß es sich hier um eine ganze 
Fülte von Einzelerscheinungen handelt, deren Zu¬ 
sammenhang erst durch weitere Untersuchungen 
aufgeklärt werden kann. Solche Untersuchungen 
hat The Svedberg bereits in Angriff genommen. 
Sie werden vor allem darüber Aufschluß geben, 
welche Bedeutung einer elektrischen Ladung des 
zu zerstäubenden Materials zukommt, vielleicht 
aber auch für die Erforschung des Mechanismus 
der photographischen Reaktionen von Bedeutung 
werden. 


*) Herstellacg kolloider LösangeD durch Zerstäubung 
von Metallen mit ultraviolettem Licht. Ber. d. Deutsch. 
Chem. Ges., Nr. 16 v. 20. Nov. 1909. 

Vgl.: Die Brownsche Bewegung von Prof. B. 
Dessau, Umschau 1909, S. 525. 


Ein Feuerholz des Urmenschen aus Kra* 
pina. Daß die ersten Menschen, von denen wir 
Kenntnis haben, den Gebrauch des Feuers kannten, 
dafür spricht die Tatsache, daß man in unmittel¬ 
barer Nähe der Reste von solchen Urmenschen aus 
dem Mitteldiluvium Asche und Holzkohle, wie 
auch angebrannte Tier- und Menschenknochen 
fand. Wie der Urmensch sich Feuer verschaffte, 
war bis vor kurzem noch unbekannt. Der be¬ 
kannte Agramer Forscher, Prof. Dr. Gorjanovic- 
Kramberger, hat nun*} über einen Fund be¬ 
richtet, der es wahrscheinlich scheinen läßt, daß 
der Urmensch bereits sich Feuer selbst machen 
konnte, ln dem mit Tier- und Menschenresten 
erfüllten diluvialen Sande fand der Forscher einen 
88 mm langen und 8,9—15 mm dicken Buchen- 
holzstab, bei dem das untere Ende abgerimdet, 
das obere abgebrochene aber abgeflacht imd seit¬ 
wärts ein wenig verdickt war. Die ganze Ober¬ 
fläche zeigt deutliche Schnittflächen mit teilweise 
plötzlichen Absätzen. Prof. Gorjanovic-Kramberger 
ist der Ansicht, daß es sich bei dem Fund um 
einen sog. Feuerbohrer handelt, ähnlich, wie ihn 
die Eskimos heute noch zum Feueranzünden ge¬ 
brauchen. 

Straßenreinigung und Schneebeseitigung. 
Über den Umfang der Straßenreinigung in deutschen 
Großstädten macht der Direktor des statistisdien 
Amtes der Stadt Frankfurt, Dr. Busch^) einige 
interessante Mitteilungen. Was zunächst die Be- 
Sprengung der Straßen anbelangt, so gestaltet sich 
diese sowohl nach Umfang als auch nach den ab¬ 
soluten und relativen Kosten sehr verschiedenartig, 
so daß es unmöglich ist, mittlere Zahlen zu kon¬ 
struieren. Berlin besprengt z. B. seine Straßen 
4 mal, Aachen und Elberfeld dagegen nur i—2 mal 
täglich. Auch die ^tsa&eareinigung wird in den 
verschiedenen Städten sehr verschieden gehand- 
habt, wobei meist noch ein Unterschied in der 
Reinigung von Haupt- und Nebenstraßen gemacht 
wird. So findet in einer großen Zahl von Städten 
die Reinigung der Nebenstraßen nur i — 2 mal 
wöchentlich statt, am häufigsten kommt die Zahl 
3—4 mal wöchenüich vor, am intensivsten scheint 
die Reinigung auch der Nebenstraßen in Schöne¬ 
berg zu sein, woselbst manche Straßen 7—13 mal 
wö^entlich gereinigt werden. 

Wie für die Straßenreinigung überhaupt ver¬ 
schiedene Gesichtspunkte bezüglich des Umfangs 
und der mehr oder weniger großen Sorgfalt maß¬ 
gebend sind, so kommt dies noch ganz besonders 
in Frage für den im Winter sehr wesentlichen 
Teil derselben, die Sehneebeseitigung. Die Aus¬ 
gaben, welche für diese Arbeiten in den verschie¬ 
densten Städten gemacht werden, lassen in ihrer 
Zusammenstellung ein System überhaupt nicht er¬ 
kennen. In Wirklichkeit hat man es zum großen 
Teil in der Hand, die Höhe der Rosten zu be¬ 
stimmen; es ist nur nötig, mit dem Beginn der 
Reinigungsarbeiten etwas zu warten, um bei ge¬ 
eigneter Witterung einen Teil des Schnees ohne 
Nachhilfe verschwinden zu sehen. Da aber die 


*j In der Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte zu Salzburg. 

Einiges über die Reinigung der Großstädte. Von 
Dr. Ang. Busch. Centralbl. fiir allgem. Gesundheitspflege, 
XXVIII. Jahrg. 
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; Dr. OiTO Loewi, 

t Professor der Pharmakologie in Wien, wurde all 

; Ordinarius an die Universität Prag berufen. 

* 

Schoeebeseitigung oft eine sehr willkommene Not> 
standsarbeit uir Arbeitslose im Winter bietet, so 
werden eben die Kosten aus diesem Grunde mit- 
aufgewendet. Einige Zahlen aus Städten, welche 
die Arbeit städtischerseits ausfUhren lassen, seien 
nach dem Jahrbuch fUr das Jahr 1905 entnommen. 
Danach verausgabteBerlin 62 oooM.,Cöln 22 000 M., 
Darmstadt 5000 M., Dortmund 160000 M., Dres< 
den 52000 M., Frankfurt a. M. 20000 M., Ham¬ 
burg 135000 M., Mannheim 2000 M., Schöneberg 
1200 M., Stuttgart 5400 M.; letztere Stadt hatte 
z. B. im vorhergehenden Jahr nur 450 M. aufge¬ 
wendet. 


Neuerscheinungen. 

Julklapp, illustrierte deutsche Weiboaebtsgabe 

1909. [Düsseldorf, A. Bagel] M. 1.50 

von Hoensbroech, Graf Pani, 14 Jahre Jesuii. 

1 . Teil. (Leipzig, Breitkopf & Härtel) 

Huret, Jules, Berlin, [ln Deutschland III. Teil] 

(München, A. Langen) M. 4.— 

Kulimann, G., Die drei Daseinsstiifen in der 
Entwicklung. (Wiesbaden, Carl Ritter 
G. m. b. H.) M. 3.— 

MeUter der Farbe 1909. H. IV—VIII. [Leip¬ 
zig, E. A. Seemann) per 12 Hefte kplt. M. 24.— 
de la Mettrie, Der Mensch eine Maschine. 

(Leipzig, Dürrsche Buebh.) M. 1.80 

Muriel Rice, Von zwei Ufern. [Göttingen, O. 

Hapke) M. 3.80 

Nagel, Dr. O., Die Welt als Arbeit, Grundzüge 
einer neuzeitlichen Welt- und Lebens- 
anschnuung. [Stuttgart, Franckhsche 
Verlagshandlung) M. 3.— 

Naumann, C., Die Kunst, Erfindungen zu machen. 

(GroD-Lichterfclde, E. Runge) M. 1,50 

Nexö, M. A., Sonnentage, Reisebilder aus An¬ 
dalusien. (Leipzig, Georg Merseburger) 


Otto Hübners geographisch-statistische Ta- 

• bellen. Ausgabe 1909. (Frankfurt a. M., 

t Heb. Keller) 

t Ostwald, WUh., Einführung i. d. Chemie. (Stutt- 

• g^ft, Franckh.sche Verlagsh.) 

? Quedenfeldt, Dr. E., Die Praxis des Gnmmi- 

• druck-Verfahrens. (Leipzig, Ed. Liese- 

• gung) M. 2.— 

• Richter, Prof. Dr. J. W. O., Tätigkeit nnserer 

t Marine und sonst. Ereignisse im dentseb- 

• dänischen Kriege von 1864 [SeebUeberei 

• fiir Jugend und Volk.) (Altenburg, 

: St. Geibel) 

? Rohrbeck, E., Die Berechnung elektr. Leitungen 

• insbes. d. Gleichstrom-Verteilnngsnetze. 

• (Leipzig, O. Leiner) M. 2.50 

I Der Roman der XII von Herrn. Bahr, O. Ernst, 

? H. H. Ewers, G. Hirschfeld, G. Meyrink, 

• O. Wohlbrück, O. J. Blcrbauni, H. Eulen- 

• berg, G. Falke, F. Hollaender, G. Reuter, 

s E. v.WoIzogen (Berlin, Conrad W. Meck- 

• lenburg) geb. M. 6.— 

• Sebubring, P., Hilfsbach zur Kunstgeschichte, 

? Heiligenlegenden, Mythologie, Technik, 

• Zeittafeln. (Berlin, K. Curtius) M. 2.50 

• Schütz, Dr. L. H., Die hohe Lehre des Con- 

fucios oder die Kunst, weise zu regieren. 

• (Frankfurt a. M., J. St. Goar) 



Dr. M. Aurel Stein, 

der in dem Artikel »Meiae Forschungsreise in Zcntral-Asien« 
(Seite 1005 dieser Nummer) die ErgebuUse seiner für die geo¬ 
graphische Kenntnis dieses Gebietes so hervorragend wertvollen 
und an kulturhistorischen Funden überreichen Reise zusammenfaOt. 
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Personalien. — Zeitschriftenschau. 


Seibold, Prof. A., Die Radierung (Eßlingen, 

P. Neff Verlag) M. 2.— 

Seli, Prof. Dr. K., Wilhelm von Humbold i. s. 
Btiefen[DeiitscheCharakterköpfeBd.VlI.] 

(Leipzig, B. G. Teubner) geb. M. 2 — 

Stibler, Dr. F., Der Giroverkehr, seioe Ent¬ 
wicklung u. internationale Ausgestaltung. 

[Leipzig, A. Deichert) M. 3.50 

Sttsserotts illustrierter Kolonial-Kalender 1910. 

(Berlin, Wilh. Süsserott) M. 1.— 

Stendel, Fr., Das Cbristusproblem und die Zu¬ 
kunft des Protestantismus. [Deutsche 
Wiedergeburt Bd. IV.] (Leipzig, Th. 

Schröters Verlag) M. i.— 

The Svedberg, Privatdoz. Dr., Die Methoden 
zur Herstellung kolloider Lösungen an¬ 
organischer Stoffe. (Dresden, Th. Stein- 
kopff) M. 16.— 

Teubners Künstler-Modellierbogen. Nr.29.Bnrg 
EichhofT. — 30/33 a. Die Saalburg — 

34. Puppen-Theater. — 36/38. Undine, 
die Wassernixe.— 40/41. Großstadtleben 
— 42.Tiscblein deck Dich. — 43. Das 
tapfere Schneiderlein. 44. GeflQgelhof 
in Schwaben. — 45. Kaiseijacht Hohen- 
zollem. (Leipzig, B. G. Teubner) 
von Uexküll, Dr. med. J., Umwelt und Innen¬ 
welt der Tiere. (Berlin, J. Springer) M. 7.— 

Verhandlungen des ersten deutschen Jugend¬ 
gerichtstages, 15. bis J7. Mürz 1909. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 2.80 

Werner, O., Kraft und Stoff, Bewußtsein und 

Leben. (Stuttgart, M. Kielmann) M. 2.40 

Wien, Prof. Dr. W., Über Elektronen. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.40 

Wilms, J., Die Abstammung und Entwicklung 
der Tiere und des Menschen. (Gotha, 

Rieh. Wöpke) M. —.75 

Wohlwill, E., Galilei und sein Kampf für die 
Copemicanische Lehre, 1 . Bd. (Hamburg, 

L.V0S0) M. 14.— 

Zschimmer, E., Die Glasindustrie in Jena, ein 
Werk von Schott und Abbe. (Jena, 

Eugen Diederichs) M. 6.— 

Personalien. 

Ernannt: Z. a. o. Prof. f. Zool. d. Unlv. Jena d. 
Marbnrger Privatdoz. Prof. Dr. J. Meisenheimer. — Z. 0. 
Prof. f. Straßen-, Eisenbahn- n. Tunnelbau a. d. deutsch. 
Techn. Hochsch. Brünn Ing. Hans Dafinger. — Dr. y. 
Dell z. a. o. Prof. f. techn. Zeichnen a. d. deutsch. Techn. 
Hochsch. Brünn. — D. Dozent d. Handelswissensch. a. 
d. deutsch. Techn. Hochsch. i. Prag Dr. H. Sekmerber 
z. a. o. Prof. 

Berufen: Z. Observ. a. Astrophys. Observat. b. 
Potsdam a. Nachf. v. Prof. J. Hartmann d. a. 0. Prof, 
f. Astr. i. Göttingen Dr. E, Hertuprung. — D. o. Prof, 
f. Staats- u. Verwaltnngsr. Dr. Eritz Fltiner, Heidelberg, 
n. Bern; bat abgelehnt. — jD. Privatdoz. Dr. H. Wals¬ 
mann V. d. üniv. Göttingen a. a. 0. Prof. n. Rostock. — 
D. Ord. f. prakt. Theol. Dr. yohannes Bauer i. Königs¬ 
berg a. d. Univ. Heidelberg a. Nachf. d. verstorb. Prof. 
H. Hassermann. — D. Privatdoz. d. Zahnbeilk. Dr. M, 
Peckert, Heidelberg, a. a. 0. Prof. u. Leiter d. i. Tübingen 
zu erricht, zahnitrztl. Inst. 

Habilitiert: I. Witrzburg d. Ass. Dr. B. Emmerl 
f, Chemie. — I. Bern Dr. Tk. Christen f. physikal. Therapie. 


Gestorben: Prof. AJol/Penner, Dannstadt. — D. 
a. o. Prof. f. Cbir. d. Univ. Heidelberg Dr. Af. yordan. 
— D. Prof. f. Eisenmaschinenb. u. Kraftwagenb. a. d. 
Techn. Hochsch. Hannover, Albert Frank. 

Verschiedenes: Anläßlich d. 75jähr. Jubiläums¬ 
feier d. Berner Univ. w. Bundesrat E. Müller, National¬ 
rat Bühlmann, Kantonsstatistiker Naef u. die Brüder Aug. 
u. L. Lumi'ere (Lyon) z. Ehrendoktoren ernannt. — Der 
vierte Kongreß f. experiment. Psychologie 6ndet vom 
19. bis zum 22. April 1910 i. Innsbruck statt. — Der 
Victor Meyer-Preis f. wissensch. Arbeiten ans d. ehern. 
Laborat. der Heidelb. Univ. w. a. Dr. F, Sommer (Berlin), 
Dr. R. Steinle (Burg bei Magdeburg) u. Dr. K. Fajans 
(Warschau) verliehen. — D. Generalarzt u. Korpsarzt d. 
sechsten Armeekorps, Dr. Keitel, ist a. Subdirektor z. 
Kaiser Wilhelms-Akademie f. d. militärärztliche Bildungs- 
wesen n. Berlin versetzt worden. — Für die beste Be¬ 
arbeitung n. Vorausberechnung d. Halleyschen Kometen 
ist der von der Astronomischen Gesellschaft, Berlin, aus¬ 
geschriebene Preis den Herren Cerwell und Crommelin 
zuerkannt worden. — Der Ord. f. Nationalök. a. d. Univ. 
Bern, Dr. N. Reickesberg bat alle Funktionen d. v. kurz, 
zurückgetret. Prof. A. Oncken, spez. das Seminar f. Volks- 
wirtschaftsl. u. Konsnlarw. Übernommen. — D. Phys. 
Prof. Dr. Augusto Righi v. d. Univ. Bologna hat eine Ein¬ 
ladung erhalten, im nächst. Jahre a. d. Coinmbia-Univ. 
i. New York eine Reihe von Vorlesungen zu halten. — 
Prof. Dr. G. Gürick, Privatdoz. f. Geol. a. d. Bresl. Univ., 
w. V. Hamburger Senat z. Dir. d. dort. Geologischen In¬ 
stituts a. Stelle d. verstorb. Prof. Dr. Gotische gewählt. 

Zeitschriftenschau. 

Der Tfirmer (November). Meier (*Die Anfänge 
der Sekillerfamilie in Remstal um /.^ooc) glaubt in dem 
Labyrinth der über die Anfänge der Schillerschen Familie 
aufgestellten Hypothesen den Ariadnefaden gefunden zn 
haben, indem er nachzuweisen versucht, daß der Haupt¬ 
stamm des Dichters ein nnd dasselbe Lehen nahezu zwei 
Jahrhunderte vererbte; schon nm 1400 gab es 4 Schiller 
in Grunbach [Remstal, Gegend von Waiblingen). Die 
Arbeit, bei der etwas Rhetorik und noch mehr Phantasie 
eine unverkennbare Rolle spielen, schildert die Ahnherrn 
des Dichters als eine Art Herrengeschlecht, ein zwar 
einfaches, aber allzeit fortschrittlich gesinntes Banero- 
gescblecbt, von hohem Ansehen in der engem Heimat 
und ausgezeichnet durch Eigenschaften des Herzens und 
Gemüts. Nicht immer sind die Genies aus solchem 
Milieu hervorgegangen. 

Deutsche Rundschau (November). F. Laban 
frischt die Erinnerung an eine der reinsten nnd sym¬ 
pathischsten Gestalten der Weltgeschichte auf: an F*räu 
Eugen, den *edlen Ritter*. Allerdings beginne die Ge¬ 
schichte erst nach seinem Tode (mit dem Auftreten 
Friedrichs des Großen) für uns interessant zn werden; 
die Zeit der Türken- und Raubkriege gehöre fast zur 
»Lederstrumpf'Romantik«. Aber die Erinnerung an eine 
der verschwindend wenigen Gestalten der Weltgeschichte, 
auf der kein Makel ruht, die von keiner menschlichen 
Schwäche getrübt erscheint, dürfte deswegen nicht aus¬ 
löschen. Zwar haben wir von ihm kaum ein einziges 
der Wirklichkeit entsprechendes Bild; keine einzige 
brauchbare Biographie; doch dieser savoyisch-öster- 
reichlsche Washington, der kein Testament machte und 
nicht einmal seinen Namen vererbte, mit Ausnahme seines 
Leibregiments, sei einer der wenigen, auf die Jakob 
Buikhardts Worte passen: Die großen Männer sind za 
unserem Leben notwendig. 
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Kunst wart (a. NoTemberheft). H. Herter {»Uni¬ 
versität, Bildtmg und Studium*) verstirkt die Reihen je¬ 
ner, die in der letzten Zeit Uber die Rückständigkeit der 
deutschen Universitäten klagen. Er hält das Schema der 
Vorlesung nicht für so geheiligt, daß es nicht zugunsten 
einer wirklichen Bildungsmethode beiseite gesetzt wer¬ 
den dürfte. Heute erziehe die Hochschule lediglich zur 
»Lebensfremdheit« auf allen Gebieten, »studierte Leute« 
seien zahlreiche Träger moderner Unbildung, mehr als 
Wissen habe ihnen die Universität nicht mitgegeben, 
und noch dazu sehr sttlckwerkhaftes Wissen, Mögen 
die Universitäten immerhin den Hort der Wissenschaft 
hüten — die Bildung sei ihr Stiefkind geworden. 

Technik und Wirtschaft (II., 11). E. Blum 
{»Zwanzigjährige Erfahrung mit der Einrichtung eines 
Arbeiterrates*) bezeichnet die bei der Berlin-Anhaltischen 
Mnschinenbau-Aktien-Gesellscbaft geübte Tätigkeit des 
Arbeiterrates als eine willkommene Unterstützung bei dei 
von der Fabrikleitung zu leistenden sozialen Aufgabe, die 
Einrichtung habe sich durchaus bewährt und er möchte 
ohne dieselbe nicht weiter arbeiten. In den 20 Jahren 
habe es keinen ernstlichen Streitfall mit den Arbeitern 
gegeben, alle Punkte, welche die Gefahr eines solchen 
in sich bargen, seien durch rechtzeitige Besprechung und 
offene Darlegung der Verhältnisse 'aus der Welt geschafft 
worden. Da. Paitl. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Entdeckuogeo, die is dem Chimoana-Tal 
in Peru gemacht worden sind, lassen erkennen, 
dafi eine höher entwickelte Kultur, als man je 
geahnt, an den westlichen Abhängen der Anden 
schon vor nicht weniger als Jahren ge¬ 

herrscht hat, hier also der Sitz der ältesten Kultur¬ 
stätte der Menschheit, von der wir wissen, zu 
suchen ist. Die Tongefäße, die vor wenigen 
Monaten von T. Hewitt Myring ausgegraben wur¬ 
den, sind die kostbaren Überreste, me von der 
großartigen Kultur dieser frühesten Zeit ein be¬ 
redtes Zeugnis ablegen. Als Kunstwerke stehen 
die Funde m vieler Hinsicht über den assyrischen 
und sogar den ägyptischen Denkmälern und er¬ 
reichen öfters die Vollendung des griechisch- 
archmschen Stils. 

Über die Ausbreitung der Schlafkrankheit 
bringen die Nachrichten der ostafrikanischen 
»Mission« weitere Mitteilungen aus Deutsch-Ost¬ 
afrika. Darin heißt es, daß auch am Ufer des 
Tanganikasees alles infiziert ist. Das Flußtal des 
Russissi ist völlig verseucht. Noch verheerender 
als am Tanganikasee im deutschen Ostaürika wirkt 
die Schlafkrankheit im britischen Uganda. Er¬ 
freulicherweise sind in der Behandlung große 
Fortschritte gemacht worden, namentlich seitdem 
als neues Mittel Arscnophenylglyzin angewandt 
wird. In dem Bericht der Schlafkrankheits¬ 
kommission in Togo wird darüber gesagt: Dies 
Mittel hat auch in schweren recidivierenden Fällen 
{M’ompt gewirkt imd nicht die üblen Neben¬ 
erscheinungen andrer Mittel gezeigt, namentlich 
nachdem man sich über die geeignete Dosierung 
klar geworden ist. 

Eine neue Forschungsreise zu den Pygmäen 
unternimmt der englische Oberstleutnant J. J. 
Harrison, der bereits einmal in den Tiefen des 


Ituriwaldes in Zentralafrika die seltsamen Zwerg- 
menschen des schwarzen Erdteils studiert und 
interessante neue Beobachtungen gemacht hat. 

Der Arbeitsausschuß der mternationalen Ver¬ 
einigung zur Förderung der Schiffbarmachung des 
Rheines bis zum Bodensee hielt eine Versammlung 
ab, in der beschlossen wurde, unverzüglich die 
erforderliclien Schritte zu unternehmen, um die zu 
einem Kostenzuschuß zu dem Ausbau der Groß¬ 
schiffahrtsschleuse Augst- Wyhlen nötigen Mittel in 
Höhe von mindestens Fr. 50000 aufzubringen. 
Die Erschließung der Kheinstrecke Basel-Rhein- 
felden dürfte mit dem Ausbau der erwähnten 
Schleuse gesichert sein. 

Die Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften in 
Göltingen hat Herrn A. Wieferich aus Münster 
i. W. ftir seine in Grelles Journal veröffentlichte 
Abhandlung über die Fermatsche Gleichung einen 
Preis von 1000 M. aus den Zinsen der Wolfs- 
kehl-Stiftung verliehen. Es ist Wieferich in dieser 
Abhandlung auf Grund der klassischen Arbeiten 
von Kummer gelungen den Beweis dafür zu er¬ 
bringen, daß jene Gleichung jedenfalls dann in 
ganzen durch die Primzahl unteilbaren Zahlen nicht 
lösbar ist, wenn die Zahl 2P — 2 durch p^ un¬ 
teilbar ausfällt. Das Kapital der Wolfskehl-Stiftung 
im Betrage von 100000 M. ist bekanntlich vom 
Stifter für denjenigen bestimmt, der das Problem 
der Fermatschen Gleichung vollkommen löst. 

Z'frcAglänzende fVeltrekords mit der Flugmaschine 
bat Paulhan auf dem Übungsplätze von Mourme- 
lon-le-Grand bei Chalons aufgestellt, indem er bei 
einem Höhenflug sich in kurzer Zeit auf die bisher 
unerreichte Höhe von 610 m erhob und daran 
anschließend bei einem Fernflug über die Vororte 
Chalons hinweg 50 km in Minuten zurückl^e. 

Einige neue deutsche Preise für Aviatik gelangen 
jetzt zur Ausschreibung. Zunächst hat Dr. Karl 
Lanz - Mannheim 10000 M. für zwei Preise von 
7000 und 3000 M. bestimmt, die den ersten 
deutschen Aviatikern zufallen sollen, die in der 
gleichen Weise wie Grade-Magdeburg die Lanz- 
preis-Bedingungen erfüllen. Außerdem sind noch 
drei weitere Preise von 2000, 1500 und 1000 M. 
vom Kaiserlichen Automobil-Klub gemeinsam mit 
dem Berliner Verein für Luftschi&hrt gestiftet 
worden. 

Eine Aeroplanstation für den Osten Deutschlands 
wird im Frühjahr nach Posen gelegt. 

Einen einzigartigen Fund aus Alt-Agypten hat 
Prof. Flinders Petrie in einer Grabstätte bei 
Theben gemacht. ist ein Schatz von Goldfiligran 
aus der Zeit der ly. Dynastie, der nun in das 
Edinburger Museum gelangen soll. Die Goldar¬ 
beiten, der größte derartige Fund, der bisher be¬ 
kannt wurde, zeigen in ihren Netzen die außer¬ 
ordentlich hohe technische Fertigkeit der Ägypter. 
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XnL Jahrg. 


Vererbung künstlicher Farben¬ 
veränderungen. 

Von Dr. Paul Kämmerer. 
ohl jeder, der bei Regen im Walde ging, 
kennt den schwarzglänzenden, gelbge¬ 
scheckten Feuersalamander', und jedem, der 
ihn dann eines näheren Blickes gewürdigt, 
muß es aufgefallen sein, daß gewiß kein ein¬ 
ziges Exemplar mit einem zweiten bezüglich 
seiner Färbung völlig übereinstimmt. Es gibt 
Gegenden, wo fast alle Salamander sehr stark, 
andre Gegenden, wo sie fast gar nicht gefleckt, 
noch andre Gegenden, wo sie gestreift statt 
gefleckt sind; aber auch an ein und demselben 
Fundplatze trifft man Tiere, die hinsichtlich 
Form und Mengenverhältnis ihrer beiden Farben 
sehr erheblich voneinander abweichen. 

Im Wienerwald {Niederösterreich} gibt es 
nur unregelmäßig gefleckte Feuersalamander. 
Unter ihnen wählte ich solche aus, die mög¬ 
lichst viele Flecken, also reichlich viel Gelb 
besaßen, und pflegte sie in einem kleinen 
Zimmerglashaus (Terrarium), dessen Boden mit 
scltwarzer Gartenerde belegt war. Ferner 
wählte ich ebenfalls in der Umgebung von 
Wien gefangene Tiere aus, die möglichst we¬ 
nige Flecken hatten, bei denen also die Grund¬ 
farbe vorherrschte, und hielt sie in einem Ter¬ 
rarium, dessen Boden mit gelber Lehnende 
bedeckt war. Auf diesen Untergrundarten 
haben die Salamander in der Verteilung ihrer 
beiden Farben merkwürdige Wandlungen durch¬ 
gemacht, welche von unsern Abbildungen ver¬ 
anschaulicht werden (Fig. i u. 2). 

In jeder Reihe der Bilder sind einige cha¬ 
rakteristische Hauptstadien je eines und des¬ 
selben Exemplares dargestellt, welche Stadien 
die Zusammenhänge und Übergänge einzelner 
Zeichnungsbestandteile eben noch erkennen 
lassen. Dabei hat man sich in den beiden 
Elterngenerationen (P-Reihen) jede Stufe von 


der nächstfolgenden durch einen Zeitraum von 
zwei Jahren, in der Tochtergeneration, den 
F-Reihen, durch ein Jahr getrennt zu denken; 
die Elterntiere haben also in demjenigen Zu¬ 
stande der Umfärbung, wie ihn unsre Bilder 
geben, sechs Jahre, ihre Nachkommen zwei 
Jahre auf der gelben, bzw. schwarzen Erde 
gelebt. 

Die Farbstoffe, welche die schwarze Grund¬ 
farbe hervorrufen, besitzen nun die Eigen¬ 
schaft, sich auf der schwarzen Erde stark zu 
vermehren, so daß der Fleckenbereich im Ver¬ 
laufe mehrerer Jahre dem Bereiche der Grund¬ 
farbe gegenüber beträchtlich einbüßt: die an¬ 
fänglich großen, reichgegliederten, scharf ab¬ 
gehobenen Flecken nehmen an Intensität der 
Färbung ab, verkleinern sich, runden sich zur 
Kreis- und Punktform ab, um schließlich ganz 
zu verschwinden; größere Zeichnungskomplexe 
schnüren sich an verschiedenen Stellen ein, 
treten auseinander und fallen dann ihrerseits 
dem weiteren Prozesse der Verkleinerung, Ab¬ 
rundung und Auflösung anheim (Fig. 1). 

Auf der gelben Erde (Fig. 2) nehmen um¬ 
gekehrt diejenigen Farbstoffe überhand, durch 
welche die gelbe Zeichnung zustande kommt; 
die ursprünglich vorhandenen, an Zahl und 
Größe geringen, an Form einfachen Flecken 
vergrößern sich, entsenden lappen- und finger¬ 
förmige Fortsätze und gewinnen hierdurch ein 
mannigfach gebuchtetes Aussehen; die Fort¬ 
sätze besitzen deutliche Neigung, sich so zu 
verlängern und zu verlagern, daß sie schon 
vorhandenen Fortsätzen benachbarter Flecken 
näherkommen, oder es entstehen derartige 
Fortsätze gerade dort, wo sich am gegenüber¬ 
liegenden Rande eines Nachbarfleckes auch 
bereits einer gebildet hatte. Endlich treffen 
die Fortsätze aufeinander und verschmelzen. 
So entstehen aus den groß gewordenen Flecken 
sogar unregelmäßige Längs- und Querbinden, 
sowie ganze, in sich geschlossene Schleifen. 

So 
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Fig. 1. Vier Altersstufen eines auf schwarzer Gartenerde gehaltenen Feuersalamanders (P-Rcihe). 


Für all diese Fälle wird man auf Fig. 2 Bei¬ 
spiele aufzufinden vermögen. Zwischen den 
alten, nunmehr so umfangreichen Flecken ent¬ 
stehen aber isoliert auch ganz neue Flecken, 
deren zunächst kleine, punkt- bis tropfenför¬ 


mige Gestalt ebenfalls bald gelappte Fortsätze 
bekommt. 

Mein nächstes Bestreben mußte es sein, 
herauszubringen, welche Faktoren denn eigent¬ 
lich für die geschilderten Verschiebungen des 
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Farbzustandes luafigebcnd seien; damit näm¬ 
lich, daß wir sehen, die Salamander werden 
auf Lehmerde gelber, auf Gartenerde schwärzer, 
wissen wir noch nicht viel: es liegt ja nahe, 
Lichtreize, und zwar die Wirkung des gelben 
und schwarzen Grundes im auffallenden und 
reflektierten Lichte, dafür verantwortlich zu 
machen, aber da wir die Veränderungen 
auf zwei verschiedenen Substanzen erzielten, 
könnten ebensogut chemische und andre Ver¬ 
schiedenheiten mitspielen. So zeigte es sich 
z. B. bald, daß die gelbe Erde hygroskopischer 
als schwarze Erde, d. h. unter gleichen Be¬ 
dingungen stets wasserhaltiger ist, während 
Gartenerde rasch trocknet und dann eine krüme¬ 
lig-staubige Beschaffenheit aufweist. 



Fig. 3. Drei Altersstufen eines auf gelber Erde 
belassenen Jungtieres (F'-Reihe). 

Um die Lichtzvirkung zu isolieren, bediente 
ich mich einer gelben, bzw. schwarzen Papier¬ 
unterlage: auf ersterer geht tatsächlich eine 
Vermehrung des Gelb vonstatten, aber nur 
durch Vergrößerung der ursprünglich vorhan¬ 
denen Flecken, ohne Vermehrung ihrer Anzahl; 
auf dem schwarzen Papier ging dement¬ 
sprechend wirklich eine Verminderung des Gelb 
vonstatten, und zwar nur durch Verkleinerung 
der bisherigen Flecken, ohne daß diese in 
bezug auf ihre Farbensattheit und Schärfe der 
Umrandung etwas einbüßten. 

Um die Feuchtigkeitswirkung zu isolieren, 
benützte ich reinen Sand, der in einem Be¬ 
hälter naß, im andern trocken gehalten wurde: 
dort gewinnen die Flecken minimal an Größe 
und Formenmannigfaltigkeit, aber es entstehen 
zwischen ihnen zahlreiche 'neue, zuerst ver¬ 
schwommene, runde Makeln; auf dem trocknen 
Sande verlieren die zu Beginn vorhandenen 
Flecken wenig an Ausdehnung, aber in ihrer 
Gänze werden sie trüb, wie von Dämmerung 
überflogen. 

Alle Versuchsreihen wurden sowohl im 
natürlichen Tageslichte, als auch in der Dunkel¬ 


kammer aufgestcllt; hier, bei vollständigem 
Lichtabschluß, unterblieb die Lichtwirkung, 
nicht aber die Feucht Wirkung. Die Salamander 
auf Lehmerde verhielten sich also jetzt ebenso 
wie die auf feuchtem Sande (Vermehrung des 
Gelb durch Vermehrung der Fleckenzahl), die¬ 
jenigen auf Gartenerde ebenso wie die auf 
trocknem Sande (Verminderung des Gelb durch 
Verdüsterung), wogegen die Tiere auf den 
verschiedenfarbigen Papieren sich gar nicht 
veränderten. 

Wir wissen also nun, daß es eine kombi¬ 
nierte Licht- und Feuchtigkeitswirkung ist, 
wenn wir die Salamander auf Lehm gelber, 
auf Gartenerde schwärzer werden sehen; und 
tatsächlich kombinieren sich auf diesen Erd- 



Fjg. 4, Drei Altersstufen eines auf schwarze Erde 
versetzten Jungtieres (F'-Reihe). 

arten die beiden gekennzeichneten Arten der 
Pigmentvermehrung und -Zerstörung an ein 
und demselben Exemplare. Ob daneben doch 
auch noch chemische und Temperaturver- 
verschiedenheiten mitspielen (die schwarze 
Farbe absorbiert ja mehr Wärmestrahlen als 
die hellere), muß vorerst dahingestellt bleiben. 
Diesbezügliche Versuche wurden zwar bereits 
unternommen, haben aber noch kein deutliches 
Resultat ergeben. 

Obwohl schon in mehreren der genannten 
Versuchsreihen Junge geboren wurden, sind 
gegenwärtig doch erst diejenigen von der 
komplex wirkenden gelben Erde (Fig. 2} hin¬ 
länglich herangewachsen, um die bei Vererbung 
der Veränderung zutage tretende Gesetzmäßig¬ 
keit erkennen zu lassen. Da die jungen Feuer¬ 
salamander nämlich nicht sogleich in ihrer 
endgültigen Gestalt zur Welt kommen, sondern 
als sogenannte Larven oder Quappen, die 
noch keine Spur von der späteren Farbe 
zeigen, so ist es zunächst mehrere Monate hin¬ 
durch nicht möglich, über die größere oder 
geringere Ähnlichkeit der Nachkommen mit 
ihren Erzeugern etwas auszusagen. Das Weib- 
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eben, welches unser zweites Bild darstellt, 
wurde kurz vor seiner zu erwartenden Nieder¬ 
kunft in eine Glaswanne gebracht, deren schräg 
ansteigender Kiesboden zur Hälfte in seichtes 
Wasser getaucht war: hier ging die Geburt 
vonstatten, und ebenhier verbrachten die nor¬ 
mal zur Welt gekommenen Larven die Periode 
ihrer nachembryonalen Entwicklung bis zur 
Verwandlung in den fertigen kleinen Land¬ 
salamander. Nach Erlangung dieses definitiven 
Formzustandes kam die im vorliegenden Falle 
aus 52 Exemplaren bestehende Nachkommen¬ 
schaft (F^Reihe des Bildes) zur einen Hälfte 
wieder auf gelbe, zur andern Hälfte aber auf 
schwarze Erde. Die letztem besitzen verhält¬ 
nismäßig immer noch sehr viel Gelb, trotzdem 
sie ja dfivon auf schwarzer Erde allmählich 
wieder verlieren müssen, — und es ist hier¬ 
durch die Vererbung des erworbetien Merk¬ 
males einwandfrei bewiesen. Die ersteren aber, 
welche auf gelber Erde belassen worden waren, 
sind bereits so gelb geworden, daß vom Schwarz 
nur wenig mehr übrigblieb: sie vereinigen 
eben den von ihren Eltern ererbten und den 
von ihnen selbst infolge fortgesetzter Einwir¬ 
kung des gelben Untergrundes hinzuenvorbe- 
nen gelben Farbstoff. Besonders wichtig er¬ 
scheint noch eine weitere Tatsache, die an 
beiden Reihen der Tochtergeneration zum Vor¬ 
schein kommt: war die Zeichnung in der 
Elterngeneration eine ganz unregelmäßige, so 
ist sie nun streng regelmäßig geworden: bei 
den auf schwarzer Erde verpflegten Tieren 
ziehen mehrere Reihen gelber Flecken den 
Rücken und die Flanken hinab; bei den auf 
gelber Erde sich aufhaltenden Tieren sind 
diese Fleckenreihen zu breiten Binden zu¬ 
sammengeflossen. Die von den Eltern ange¬ 
häuften Stoffe haben sich hiermit bei den Kin¬ 
dern dem zweiseitig symmetrischen Bauplane 
der Wirbeltiere eingefiigt. 

Der Feuersalamander, welchen ich den 
Lesern der »Umschau« schon in einem früheren 
Aufsatze als günstiges Experimentier- und 
Zuchtobjekt vorstellen konnte, wo es sich da¬ 
rum handelte, Fortpflanzungsanpassungen her¬ 
vorzurufen und in mehr als einer Generation 
konstant zu erhalten, hat sich jetzt abermals 
hervorragend geeignet erwiesen, wo es galt, 
die in der Natur vorkommenden Farbenspiel¬ 
arten in ihrer Entstehungsweise zu erforschen. 
Man darf darauf gespannt sein, ob die dabei 
aufgefundenen Gesetzmäßigkeiten, namentlich 
in bezug auf die zuletzt hervorgehobene sekun¬ 
däre Symmetrie, sich auch bei andern Tier¬ 
arten als gültig erweisen und dadurch allge¬ 
meinere Bedeutung erlangen werden. 


') P. Kämmerer, »Vererbung künstlicher 
Zeugungsveränderungen«. — UmschauXlII, Nr. 23, 
S. 483—486, 1909. 


Satinholz als Urheber einer Haut- 
erkrankung. 

Von Dr. Kellner. 

s 'ist allgemein bekannt, wie die leise Be¬ 
rührung mancher Pflanzenarten auf der 
menschlichen Haut ein lebhaftes Brennen und 
Jucken, verbunden mit leichten entzündlichen 
Erscheinungen {Quaddelbildung}, verursacht 
Die bei uns einheimischen Arten der hierher 
gehörigen Nesseln (Urticaceen) sind immerhin 
noch ungefährlich; weit lästigere Beschwerden 
verursachen einige fremdländische Vertreter 
dieser Familie, von den z. B. eine auf den 
Sunda-Inseln vorkommende Art selbst jahre¬ 
lang andauernde Beschwerden hervorbringen 
kann. Die Wirkung wird verursacht durch 
einen scharfen Saft, welcher den durch die Be¬ 
rührung abgebrochenen, den Blättern und Sten¬ 
geln aufsitzenden Drüsenhärchen entströmt. 
Eine ähnliche Wirkung hat man in neuerer 
Zeit bei einzelnen Primelarten, besonders be 
der als Zimmerblume eingeführten Primula 
obconica beobachtet, die indes noch einige 
charakteristische Besonderheiten besitzt Zu¬ 
nächst scheinen manche Menschen gegen das 
Gift immun zu sein. Sodann tritt die Wir¬ 
kung nicht sofort, wie bei der Brennessel, 
sondern nach einer verschieden langen bis zu 
mehreren Stunden währenden »Inkubation« 
auf. Bleiben dort die Wirkungen ziemlich loka¬ 
lisiert, so sind sie hier nicht auf die der Blumen 
zu nahe gekommenen Teile — Gesicht und 
Hände — beschränkt, sondern die Röte, 
Schwellung und ein fast unerträgliches Jucken 
verbreitet sich über weitere Körperpartien und 
tritt ■— wodurch die Diagnose erschwert 
wird — vielfach erst nach wiederholter Be¬ 
rührung mit dem Primelgift ein. Übrigens 
brachte schon diese Zeitschrift (Jahrgang 1904, 
VIII, S. 875) ein charakteristisches Bild einer 
solchen Vergiftung. Wenn man die unwäg¬ 
baren Mengen der reizenden Substanz bedenkt, 
muß man staunen über die immense Kraft, 
welche diesen gegenüber dem menschlichen 
Organismus giftigen Stoffen zueignet und die ge¬ 
wöhnlichen, im Handel verbotenen Gifte weit 
in den Schatten stellt. Hat man doch gesehen, 
daß noch der tausendste Teil eines Milligramms 
vom Gift des Rhus toxicodendorn (Giftsumach) 
auf der berührten Haut Jucken und deutliche 
Entzündungserscheinungen verursachte. 

Zu diesen Beobachtungen ist nun neuer¬ 
dings eine weitere, durch die Art und Er¬ 
scheinungsweise der Symptome interessante 
hinzugekommen, welche Wechselmann in 
der deutschen medizinischen Wochenschrift') 
veröffentlicht hat, und welche das Satinholz 
betrifft. Es ist dies ein aus Jamaika expor¬ 
tiertes, orangefarbenes Holz, das wegen seiner 


») 1909, Nr. 32. 
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schönen Politur zu Luxusmöbeln verarbeitet 
wird, mit dem Xanthoxylon cribium identisch 
ist, als Antisyphilitikum gebraucht wird und 
von welchem reizende Eigenschaften bisher 
nicht bekannt waren. Die Arbeiter, welche 
mit dem Holze zu tun hatten, erkranlrten nach 
verschieden langer Zeit (bis zu 14 Tagen) an 
heftigem Jucken der Arme, des Gesichtes und 
Halses, welches zu quälenden Schmerzen an- 
wuchs und mit einer nässenden, der Behänd* 
lung Widerstand leistenden Hautentzündung 
einherging. Aus dem gelbbraunen Öl des 
Holzes hat man ein Alkaloid dargestellt, wel¬ 
ches ebenfalls die giftigen Wirkungen in sich 
schließt. Weiterhin war nun interessant, daß 
ein Teil der erkrankt gewesenen Arbeiter 
später gegen die Wirkungen des Staubes im¬ 
mun blieb, der andre Teil aber eine stei¬ 
gende Empfindlichkeit und Reaktionsfähigkeit 
erlangte und zwar derart, das schon die kurze 
Berührung mit kleinsten Holzteilchen (Staub) 
eine plötzliche und heftige Wiedererkrankung 
hervorrief, eine gesteigerte Anspruchsfahigkeit, 
welche auch bei der Primelkrankheit beob¬ 
achtet worden ist. Wichtig ist nun ferner, daß 
gerade die einmal erkrankt gewesenen Haut- 
' stellen bei erneuter Gefährdung durch das 
Satinholz wiedererkranken, eine Erscheinung, 
welche z. B. auch bei dem bekannten Anti- 
pyrinexanthem auftritt und selbst nach Jahren 
noch bestehen kann. 

Diese eigenartigen Wirkungen besitzen nun 
gewisse Ähnlichkeit mit jenen, welche sonst 
ungefährliche Stoffe auf manche Menschen 
ausüben und die man, ohne damit allerdings 
dem Verständnis näher gekommen zu sein, 
mit »Idiosynkrasien« bezeichnet hat. So rufen 
manche Nahrungs- und Genußmittel — Erd¬ 
beeren, Kaviar, Krebse, Champignons u. a. — 
bei einzelnen Individuen quälende Hautaus¬ 
schläge hervor. Selbst dem Schweinefleisch 
und Hühnereiweiß gegenüber sind manche 
Personen derart empfindlich, daß sie schon 
auf die Aufnahme geringer Quantitäten oder 
selbst Berührungen mit unangenehmen, selbst 
besorgniserregenden Zufallen reagieren. 

Alle diese bisher ganz unverständlichen 
Erscheinungen werden vielleicht dem Verständ¬ 
nis näher gebracht durch weitere bei serolo¬ 
gischen Experimenten gemachte Beobachtun¬ 
gen. Tieren, welchen z. B. zu Immunisierungs¬ 
zwecken ein artfremdes Serum injiziert war, 
reagierten bei einer späteren Einführung des¬ 
selben Serums mit intensiven Reizerscheinun¬ 
gen der Haut. In welcher Weise man diese 
Vorgänge zu erklären hat, ist noch unbekannt. 
Jedenfalls bieten die genannten Beispiele so 
manche Analoga und Parallelen der Erschei¬ 
nungsweise, daß man ein gleiches oder ähn¬ 
liches Prinzip bei denselben vermuten darf. 
Vielleicht ist eine baldige Lösung der Serum¬ 
forschung Vorbehalten. 


Die heilpädagogische Behandlung 
gelähmter Kinder. 

Von Gustav Major, 

Direktor des med.-päd. Kinderheims »Sonnenblick«. 

E ine nicht seltene Krankheitserscheinung 
unsrer Tage ist die Kinderlähmung. Man 
kennt zwei Arten derselben: die spinale^ die 
ihre Ursache in der Vernichtung wichtiger Be¬ 
standteile des Rückenmarkes hat, und die zere¬ 
brale^ die bedingt ist durch Schädlichkeiten, 
die das Gehirn betroffen haben. Die spinale 
Lähmung verläuft ohne intellektuelle Einbuße, 
während die zerebrale meist mit Intelligenz¬ 
defekten einhergeht. Im ersten Falle ist die 
Lähmung eine schlaffe, im andern Falle eine 
starre. 

Die spinale Lähmung mit intakter Intelligenz 
erfordert nur ärztliche Behandlung. Intensive, 
heilpädagogische Maßnahmen dagegen, ver¬ 
mögen die Ausfälle der zerebralen Lähmung 
herabzusetzen und zu bekämpfen. Oft sind 
die Kinder intellektuell so sehr geschwächt, 
daß sie den Grund einer orthopädischen Be¬ 
handlung nicht einsehen, daß ihr Wille, die 
orthopädischen Maßnahmen stützend und för¬ 
dernd, nicht einspringen kann, dann ist eine 
solche Behandlung verfrüht und dem Heil¬ 
pädagogen erwächst zunächst die Aufgabe, die 
Aufmerksamkeit und den Willen zu stärken. 
Nebenher müssen die Muskeln gestärkt und 
dem Willen wieder untertan gemacht werden. 

Schwer ist fast immer die erste Aufgabe 
zu lösen, da nicht selten die Aufmerksamkeits¬ 
defekte mit einer mehr oder weniger starken 
Ideenflucht vei^esellschaftet sind. Das Kind 
muß durch geeignete Maßnahmen dahin ge¬ 
bracht werden, daß es nur fragt, was es wirk¬ 
lich wissen will und zum andern, daß es die 
Dinge der Umwelt aufmerksam, verw'eilend 
und mit Gewinn betrachten lernt. Aussicht 
auf Erfolg hat nur derjenige, der es sich an¬ 
gelegen sein läßt und dem es gelingt, daß 
Interesse der Kinder zu fesseln, da dann beide 
Mängel von selbst schwinden. 

Bei anormalen Kindern gelten noch weit 
mehr als beim normalen die beiden Hauptge¬ 
setze geistiger und körperlicher Arbeit, die der 
Übung und Ermüdung. Die Übung will die 
Kräfte stählen, da kommt die Ermüdung mit 
ihrer hemmenden, niederreißenden Tendenz. 
Jede Ermüdung wirkt schädigend, deshalb 
müssen wir wohl fleißig üben, es aber nie¬ 
mals zur Ermüdung kommen lassen. 

Nimmt man nun das Kind fesselnde und 
anziehende Stoffe und bietet ihm dasselbe 
öfter, wenn auch in andrer Form, so müssen 
die Vorstellungen an Festigkeit, Genauigkeit 
und Haftfähigkeit gewinnen, so müssen die 
Bahnen zwischen den einzelnen Teilvorstel¬ 
lungen ausgeschliffen und gangbar werden 
und somit die geistige Regsamkeit zunehmen. 
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Daß man auch darauf Bedacht zu nehmen 
hat, direkte Mängel im Vorstellungsleben aus¬ 
zugleichen, bedarf nicht besonderer Erwähnung. 
Fehlerhafte Allgemein-, Zahl-, Raum-, Zeit- 
und GröOenvorstellungen usw. sind zu korri¬ 
gieren. 

Nebenher muß mit peinlicher Sorgfalt der 
Schlaf und die Ernährung kontrolliert werden. 
Die nächtliche Ruhe reicht nicht aus, um die 
durch die systematischen Übungen verbrauchte 
Energie zu ersetzen. Nach den kleinen unter- 
richtlichen Unterhaltungen und Beobachtungen 
ist immer ein kurzes Ausruhen notwendig; im 
Sommer empfiehlt sich das Ruhen im Freien 
in einer Hängematte, im Liegestuhl, im Winter 
lasse man nur in gut ventilierten Räumen 
ruhen. Zu beachten ist dabei, daß Körper 
und Geist wirklich ruhen, daß sich das Kind 
nicht mit irgend etwas beschäftigt, daß es nicht 
spielt. Auf keinen Fall darf ein Kind unbe¬ 
aufsichtigt ruhen. 

Die Ernährung sei kräftig und überschüssig, 
jedoch müssen alle Speisen absolut reizlos zu¬ 
bereitet sein. Zwischen je zwei Mahlzeiten 
kann man noch Milch, Obst oder Kompott 
reichen. Alkohol, Tee, Kaffee usw. sind als 
Nervengifte ausgeschlossen. 

Durch Massage und ärztlich verordnete 
Stärkungsmittel ist das Allgemeinbefinden zu 
heben. 

Ist so die Psyche spannkräftig und wder- 
standsfähiger geworden, so kann die eigent¬ 
liche orthopädische Behandlung beginnen. Man 
beginnt mit passiver Gymnastik^ die allmählich 
zu aktiver und endlich zur Widerstands¬ 
gymnastik übergeht. Es muß das einfache 
&ugen und Strecken der Finger, das Beugen 
und Strecken in den einzelnen Gelenken der¬ 
selben, das Abspreizen einzelner und mehrerer 
Finger geübt werden. Dann treten die Roll¬ 
übungen in Finger und Hand dazu, Beugen 
und Strecken im Hand- und Ellenbogengelenk, 
Kombinationen der Fingerübungen mit solchen 
der Hand-, Ellenbogen und Schultergelenke. 
Alle Übungen werden taktmäßig vorgenommen, 
nach Zählen oder Musik. Dieselben Übungen 
müssen auch bei geschlossenen Augen aus¬ 
geführt werden. Schwierigkeiten bereiten meist 
die Übungen, bei denen ein Widerstand zu 
überwinden ist, z. B. Beugen des Gelenkes, 
wenn das Glied leicht festgehalten wird oder 
Ziehen im gebeugten Gelenk oder Fortschieben 
eines Widerstandes usw. Die gleichen Übungen 
sind mitden unteren Extremitäten vorzunehmen. 

Daneben sind die Kinder stets anzuhalten, 
nicht alles nur mit der gesunden Hand zu tun, 
sondern die kranke mitarbeiten zu lassen, so 
z. B. beim An- und Auskleiden. Eine sehr 
zu empfehlende Übung ist das Karrenschieben, 
da hier Ruhe und Bewegung wechselt und 
beide Körperhälften gleichzeitig angespannt 
sind. Diese Betätigung in frischer Luft be¬ 


dingt eine erhöhte Atemtätigkeit, eine raschere 
Blutzirkulation, einen regen Stoffwechsel. Man 
kann die Kinder auch graben lassen usw. 

So vorbereitet kann das Kind am Unter¬ 
richt für Schwachbefahigte mit Erfolg teil¬ 
nehmen und jetzt ist es auch an der Zeit, die 
sich in nicht seltenen Fällen zeigenden ethischen 
Mängel zu beseitigen durch Gewöhnung, Übung 
und Beispiel neben intellektueller Beeinflussung. 

Meine Forschungsreise 
in Zentral-Asien. 

Von Dr. M. Aursl Stein. 

{Schluß.) 

cbon im Jahre 1902 war ich auf die unter dem 
Namen »Hallen der tausend Buddhas« be¬ 
kannten buddhistischen Gottestempel südlich von 
Tun-huang aufmerksam gemacht worden durch 
meinen Freund, Prof. L. v. Löczy, den Leiter der 
Ungarischen Geologischen Reichsanstalt, der diese 
Höhlen bereits im Jahre 1879 als Mitglied von 
Graf Sz^chenyis Expedition besucht hatte. Sie 
sind in den Konglomeratwänden am Ausgang eines 
öden Tales, ungefähr 20 km südöstlich von der 
Tun-huang-Oase, ausgehöhlt. Nach Hunderten 
reihen sich die Höhlentempel groß und klein in den 
steilen Felsmauern aneinander. Ihre stucküber- 
zogenen Wände decken herrliche alte Fresken, welche 
sowie auch die Stuckskulpturen in Stil und Kompo¬ 
sition ganz deutlich den Einfluß der gräko-buddhisti- 
schen vom nordwestlichen Indien nach Zentral* 
asien und China verpflanzten Kunstbezeugen (Fig.i). 
Der Fanatismus muhammedanischer Bilderstürmer 
und auch der Eifer frommer Restaurierungsarbeiten 
hatten den Skulpturen besonders arg zugesetzt. 
Allen archäologischen Anzeichen nach entstammte 
der künstlerische Schmuck der meisten Tempel 
der Zeit der Tang-Dynastie (7.—9. Jahrhundert 
n. Chr.), in der sich der Buddhismus in China 
hoher Blüte erfreute. 

Unter den Wirren der nachfolgenden Perioden 
war der Glanz der Grottentempel und die Zahl 
der bei ihnen wohnenden Mönche imd Nonnen 
offenbar sehr zurückgegangen. Aber trotz aller 
Wandlungen und Verwüstungen hielt Tun-huang 
bis auf Marco Polos Zeiten — und in gewissem 
Sinn sogar bis heute — zäh an buddhistischep 
Traditionen fest. Ein Wallfahrtsfest zm zur Zeit 
meiner Rückkimft die Volksmenge zu Tausenden 
zu den heiligen Höhlen. Der Umstand, daß sie 
trotz ihres Verfalls noch als Kultstätten dienen, 
zwang zur Vorsicht bei jeglicher archäologischer 
Tätigkeit. 

Am 20. Mai 1907 bezog ich mein Lager bei den 
wieder stiller Einsamkeit anheimgefallenen Tempeln. 
Zwei Monate früher schon waren mir Gerüchte 
über einen großen Schatz alter Handschriften zu 
Ohren gedrungen, die vor zwei Jahren einTaoisten- 
Mönch bei Restaurierung eines der Tempel rat¬ 
deckt haben sollte und die er seitdem m einer 
vermauerten Seitenkapelle, dem ursprünglichen 
Fundort, behütete. Der Priester erwies sich bei 
der allmählich angebahnten Bekanntschaft als ein 
recht wunderlicher Kauz, voll Furcht vor Göttern 
und Menschen und ohne wirkliche Kenntnis des 
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Schatzes, den er hütete. Er zeigte sich anfangs 
sehr unzugänglich, doch die kluge, taktvolle Art 
meines chinesischen Sekretärs beeinflußte ihn sicht¬ 
lich vorteilhaft. 

Einen wirklichen Umschwung in seinem Ver¬ 
halten verdankte ich aber einem glücklichen Zufall, 
der den guten Mann zu dem Glauben brachte, 
Hsüan-tsang, der große Pilger, mein chinesischer 
Schutzpatron, trete persönlich Air mich ein. Meine 
Verehrung für das Andenken des ehrwürdigen 
Reisenden, dessen Fußspuren ich von Indien aus 
gefolgt war, hatte allerdings nichts zu tun mit 


wie ich später feststellte, ein Raum von zirka 
15 cbm füllten. Die Prüfung einiger Rollen, die 
wohlerhaltene chinesische Buddhistentexte von 
hohem Alter enthielten, zeigte mir auf der Rück¬ 
seite Texte in kursiver indischer Brahmi - Schrift, 
und ich hatte somit gleich den Beweis, daß diese 
Handschriften aus einem Zeitalter stammten, in 
dem die indische Schrift und einige Sanskrit- 
Kenntnis im Buddhismus Zentralasiens noch fort¬ 
lebten. 

Tadellos waren all die Rollen in ihrem ur¬ 
sprünglichen Zustand erhalten — nirgends ein 



Fig. I. Tempelgrotte in den »Hallen der Tausend Buddhas«, 
mit Fresken und zum Teil restaurierten Stuckfiguren. 


den um ihn gewobenen Volkslegenden, die ihn zu 
einer Art von heiligem Münchhausen gemacht. Als 
sich die ersten Proben der Handschriften, die der 
Mönch auf mein Drängen zögernd aus der Kapelle 
holte und verstohlen uns zeigte, als Übersetzungen 
indisch-buddhistischer Texte erwiesen, die kein Ge¬ 
ringerer als Hsüan-tsang selbst ins Chinesische über¬ 
tragen hatte, da erschien dies dem Priester und 
auch meinem braven Sekretär als ein wahres Wun¬ 
derzeichen : Hsüan-tsang selbst wollte es, daß sein 
eifriger Schüler aus Indien hier an Chinas West¬ 
grenze durch Offenbarung der verborgenen Schrif¬ 
tenschätze für seine Forschermühen belohnt werde! 

Ermutigt durch diesen ([uasi himmlischen Wink, 
öffnete mir nun der fromme Tao-shih den Eingang 
zur Schatzkammer und im düstern Licht seines 
Lämpchens fiel mein erstaunter Blick auf hohe 
Schichten aufgestapelter Handschriftenbündel, die. 


Feuchtigkeitsflecken, und in ebenso unberührter 
Frische kamen aus großen Stoffbündeln prächtige 
Malereien auf Seide und Leinwand zum Vorschein, 
Votivgaben aus Seide und Brokatstoffen, feine 
Stickereien usw. Die sorgfältig zusammengerollten 
Malereien hatten einst als Tempelbanner gedient 
und zeigten schöne Darstellungen von Gestalten 
buddhistischer Mythologie meist im griechisch¬ 
indischen Stil von Gandhära oder manchmal be¬ 
einflußt von chinesischem Geschmack. Mein Sekre¬ 
tär fand bald einige Widmungsaufschriften und 
Datierungen aus dem 9. und 10. Jahrhundert. 

Sehnlich wünschte ich möglichst viele dieser 
farbenprächtigen Kunstwerke ihrem verständnis¬ 
losen Hüter und dem finsteren Gewölbe zu ent¬ 
führen, in dem sie, einmal aufgedeckt, früher oder 
später dem Untergang verfallen würden. Dank 
der Gleichgültigkeit des taoistischen Zerberus gegen 
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diese Malereieo, vermochte ich ein Stück ums 
andere zu >eingehender Untersuchung«, wie wirs 
nannten, beiseite zu legen. Tag für Tag wurde 
diese Maulwurfsarbeit in der unerschöpflichen 
Manuskriptenhöhle fortgesetzt und buddhistische 
Schriftstücke in indischen und andern nicht¬ 
chinesischen Sprachen,in Tibetisch,Turki-uighurisch 
usw. aus den Massen chinesischer Texte heraus¬ 
geholt. Dazu gesellten sich Bündel chinesischer 
Schriftstücke gemischten Inhalts, wie Briefe, Klo¬ 
sterrechnungen usw., deren Datierungen bald fest- 
steilen ließen, daß die Kammer bald nach dem 
Jahre looo n. Chr., wahrscheinlich aus Furcht vor 
einer Invasion, vermauert worden sein mußte. 


graphischer Forschung im westlichen und zentralen 
Nan-shan vertauschen konnte. Meine Sammlungen 
in sicherem Gewahrsam lassend, wandte ich mich 
der hohen, schneebedeckten Bergkette zu, die als 
Wasserscheide zwischen dem Smo-ho und dem 
Tun-huang-Fluß sich erhebt. Unterwegs fand sich 
noch Gelegenheit zu interessanten archäologischen 
Beobachtungen. Ich entdeckte bei dem Dorf 
Chiao-tzu die Überreste einer ummauerten Stadt, 
die allen Anzeichen nach bis zum 12. imd 13. Jahr¬ 
hundert bewohnt war. Ihre Mauerreste legten 
deutliches Zeugnis ab von der gewaltigen Wirkung 
der Winderosion in diesem Gebiet. Die massiven 
Mauern an der Ostseite waren durch den ewig 



Fig. 2. Im Hochtal der Sulo-ho-Quellen mit Blick auf die Suess-Kette des Nan-shan. 


Aber lange vorher hatte sie jedenfalls schon als 
Aufbewahrungsort gedient; denn, wie eine spätere 
rapide Untersuchung tmserer chinesischen Samm¬ 
lung ergab, reichen genau datierte Manuskripte 
in derselben bis ins 3. Jahrhundert n. Chr. zurück. 

Welche Schwierigkeiten zu überwinden waren, 
bis die »zur genaueren Untersuchung« ausgewählten 
Stücke heii^ich, selbst ohne Vorwissen meiner 
Leute, in mein improvisiertes Magazin geschafft 
werden konnten, mag anderwärts erzählt werden. 
Genug, daß sich das Ergebnis unsrer kuriosen 
Grabung hier schließlich auf 24 Kisten mit Hand¬ 
schriften und 5 Kisten mit Malereien usw. belief. 
Aber volle Befriedigung empfand ich erst, als ich 
sie alle in London sicher geborgen wußte. 

Trotz dieses Erfolges war ich froh, als ich 
Ende Juni 1907 die archäologische Arbeit in der 
glühenden Sonnenhitze der Wüstenebene mit geo- 


fegenden Flugsand völlig in Bresche gelegt, stellen¬ 
weise wie wegrasiert, während die der Windrichtung 
parallelen Seiten fast unbeschädigt erhalten waren. 
Im Engtale des Ta-shih-Flusses ich dann aus¬ 
gedehnte Tempelgrotten, als »Tal der zehntausend 
Buddhas« bekannt, die in Art der Anlage und 
Stil, der malerischen Ausschmückung engste Ver¬ 
wandtschaft mit den Höhlentempeln von Tun- 
huang aufwiesen. 

Nach Aufnahme der hohen Gebirgskette des 
Nan-shan westlich vom Sulo-ho zogen wir durch 
noch unerforschte Gebirgspartien zu dem berühm¬ 
ten Chia-yü-kuan-Tor an der »Großen Mauer«, 
wo es mir gelang, die Beziehung der nach bis¬ 
heriger Anschauung hier endenden chinesischen 
Mauer zu dem alten von mir untersuchten Limes 
klarzulegen — eine Feststellung von erheblichem 
historischen Interesse. In Su-chou, der ersten 
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großen Oase innerhalb der Mauer, 
gaben mir die Vorbereitungen zu 
meiner Forschungstour im zentralen 
Nan-shan viel zu schaffen. Die chine¬ 
sischen Behörden gaben aus Befürch¬ 
tung vor räuberiscnen Überfällen der 
Tanguts nur mit großem Wider¬ 
streben ihre Zustimmung zu meinem 
Aufbruch. Noch schwerer war es, 

Transportmannschaft und Führer 
aufzubringen wegen der heillosen 
Furcht, die alle chinesischen Be¬ 
wohner Kan-sus vor den ihnen völlig 
unbekannten Gebirgsregionen haben. 

Nachdem wir die hinter der Richt- 
hofen-Kette auf zirka 4000 m See¬ 
höhe gelegenen Goldgruben ver¬ 
lassen, gab es überhaupt keine Füh¬ 
rer mehr in dieser menschenleeren 
Gebirgswelt. Zum Glück erleichterte 
der klar ausgesprochene Charakter 
der bis auf 6000 m aufsteigenden Pa¬ 
rallelketten und der sie scheidenden 
breiten Täler (Fig. 2) die topogra¬ 
phische Arbeit. Für unsre Tiere 
war die relativ reiche Weide in den 
letzteren ein großer Segen. Ein 
schweres Dasein aber schafften uns 
die fast täglich niedergehenden eisigen . Stuckreliefs 

Regengüsse und die ausgedehnten emer buddhistischen Tempelrume bei Kara-shahr. 

Sumpfgebiete in den Hochtälern und 

der den Strapazen eines zweiten Winters in der 
Wüste nicht mehr gewachsen war, stieß in An-hsi 
der ebenso tüchtige Surveyor Rai Lai Singh zu 
mir. 1500 km Marschroute hatte ich in zwei Mo¬ 
naten zurückgelegt, als ich Anfangs Dezember in 
Kara-shahr wieder meine Ausgrabungstätigkeit be¬ 
ginnen konnte. Eine Tagereise westlich von die¬ 
sem Ort bot eine Stätte mit zahlreichen buddhisti¬ 
schen Tempeln ein lohnendes Arbeitsfeld. Obwohl 
diese Ruinen von atmosphärischen Einflüssen und 
dem Fanatismus islamischer Bilderstürmer arg ge¬ 
litten hatten, so bot sich doch reiche Ausbeute in 
prächtigen Stuckreliefs fast klassischen Stils und 
schönen Fresken, die einst die Tempel schmück¬ 
ten (Fig. 3). Schöne Malereien auf Holztafeln und 
vergoldete Holzschnitzereien zeugten vom einstigen 
Reichtum an Votivtafeln frommer Gläubiger. 

Der Beginn des Jahres 1908 fand mich in Korla 
am Nordostrand der großen Sandwüste, die mir 
durch meine jahrelangen Arbeiten gleichsam wie 
mein eigner Boden vertraut geworden war. Nach 
Durchforschung des Wüstengebiets westwärts nach 
Kuchar zu, galt es das Sandmeer des Taklamakan 
nach Süden zu durchqueren, um 
die in dem Khotan- und Keriyagebiet 
seit 1906 ausfindig gemachten noch 
unerforschten Ruinenstätten recht¬ 
zeitig vor den Sandstürmen des Früh¬ 
jahrs zu erreichen. Um Zeit zu er¬ 
sparen, entschied im mich, dafür 
direkt durch die Wüste auf den 
Punkt zu marschieren, wo der Keriya- 
fluß im Sande versiegt. Hedin war 
diesem Weg im Jahre 1896 gefolgt, 
aber in der umgekehrten Richtung 
und mit dem breiten Ziel des Tarim- 
stromes vor sich. Für eine größere Ka- 
Fig. 4. Karawane auf hohem Dünenrücken des Taklamakan. rawane, wie ich sie mitfuhren mußte. 


auf den Plateaus. Diese Widerwärtigkeiten wurden 
noch durch die Hilflosigkeit und Feigheit unsrer 
Transportmannschaft erhöht, die bei jeder drohen¬ 
den wirklichen oder eingebildeten Gefahr zu deser¬ 
tieren versuchte. Trotzdem gelang es im Verlaufe 
des August die drei nördlichen Ketten des zen¬ 
tralen Nan-shan zu durchqueren, alle auf der 
Kammlinie mit Schnee und Eis bedeckt, und dies 
Gebirgsgebiet zwischen den Längengraden von 
Su-chou und Kan-chou genau zu mappieren. Der 
Su-lo-ho und die übrigen zu den Oasen nieder¬ 
gehenden Flüsse wurden bis zu ihren Gletscher¬ 
quellen verfolgt. Das Gesamtareal unsrer karto¬ 
graphischen Aufnahmen zwischen An-hsi und Kan- 
chou umfaßt über 60000 qkm. 

Nach diesen geographischen Arbeiten wendete 
ich mich beim heranziehenden Winter wieder 
westwärts zu archäologischen Aufgaben im Tarim- 
becken. Als Reiseweg von Kanchou ab diente 
die Karawanenstraße über Hami und Turfan, die 
seit dem 7. Jahrhundert n. Chr. die ältere Straße 
über den Lop-nor fast völlig verdrängt hat. Als 
Ersatzmann für meinen indischen Topographen, 
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bedeutete die Schwierigkeit, im pfadlosen Sand¬ 
meer einen bestimmten Kurs zu steuern, eine 
ernstliche Gefahr. Nur in der Nähe des Keriya- 
dußendes war auf Wasser durch Brunnengrabung 
zu hoffen, und zwischen ihm und unserm Ab¬ 
marschpunkt am Tarim lag ein über 250 km breites 
Wüstengebiet von hohen Dünen. Meine Karawane 
zählte 20 Mann inkl. von 8 Arbeitern zum Brunnen¬ 
graben usw. Unsre 15 Kamele waren schwerbe¬ 
laden mit Proviant für 1V2 Monat und einem Vor¬ 
rat von Eis, der uns gegen Wassermangel auf etwa 
12 Tage sicherte. So ging es Ende Januar von 
Shahyar südwärts in die Wüste. 

Anfangs kamen wir trotz der mühseligen 
Märsche über hohe Sandrücken gut vorwärts (Fig. 4). 
Als wir aber nach 
achttägigem Zug 
den Nordrand 
des vom Keriya- 
fluß in der Vor¬ 
zeit gebildeten 
toten Deltas er¬ 
reichten, fanden 
wir uns in einem 
Wirrsal trockener 
Flußläufe mit seit 
langen Jahrhun¬ 
derten abgestor¬ 
benem Wald und 
Gestrüpp, ohne 
ein Merkzeichen, 
wo das jetzige 
Flußende im Sü¬ 
den zu suchen 
wäre. Fünf wei¬ 
tere Tage mar¬ 
schierten wir süd¬ 
wärts, ohne auf 
ein wasserführen¬ 
des Bett zu sto¬ 
ßen. Der Eis¬ 
vorrat war arg 
zusammenge- ■ 
schmolzen, trotz 
der auf einen 
halben Liter re¬ 
duzierten Wasserrationen per Mann und Tag, und 
Furcht drängte die Leute von Shahyar zur Desertion 
und Flucht nordwärts, die für sie verhängnisvoll 
geworden wäre. Endlich am sechsten Tage er¬ 
schaute ich vom Kamm eines über joo m hohen 
Sandrückens aus weiße Flecke in der fernen 
Wüstenei. Sie erwiesen sich als das schimmernde 
Eis des Keriyaflußendes. war höchste Zeit 
für Mensch und Tierl Die Kamele hatten seit 
14 Tagen kein Wasser gekostet und so gut wie 
kein Futter. 

Der ewig wandernde Fluß hatte seit Hedins 
Besuch sein Bett beträchtlich verschoben und floß 
durch noch völlig vegetationslosen Sand. Nach 
dreitägigem Marsch ihm entlang erreichten wir 
die von mir schon 1901 besuchten Karadong- 
Stätten, wo ich die Grabungen wieder aufnahm, 
die seinerzeit durch anhaltende Sandstürme vor¬ 
zeitig abgebrochen worden waren. Die wandern¬ 
den Dünen hatten inzwischen für mich gearbeitet — 
und Wohnstätten freigelegt, die damals noch tief 
im Sande ruhten. Ich entnahm ihnen die ent¬ 
schiedenen Beweise, daß hier so weit weg in der 


Wüste in den ersten Jahrhunderten unsrer Zeit¬ 
rechnung eine Ackerbauniederlassung bestanden 
hatte. 

Darauf marschierte ich südwärts zum Wüstenrand 
der Domoko-Oase, wo weitverstreute und früher 
unbemerkt gebliebene Ruinen gut erhaltene 
buddhistische Manuskripte, Malereien usw. an den 
Tag kommen ließen. Solche und ähnliche er¬ 
gänzende archäologische Arbeiten hielten mich 
während März und April am Wüstenrand bis nach 
Khotan bin beschädigt. Dann ging es dem 
trockenen Bett des Khotanfluß entlang nordwärts 
nach Aksu, wo ich anfangs Mai nach einem von 
Hitze und Sandstürmen sehr erschwerten Marsch 
eintraf. En route bot das verfallene Fort von 

Mazar-tagh rei¬ 
che Ausbeute an 
Dokumenten aus 
dem 8.—9. Jahr¬ 
hundert. Durch 
das Uch-Turfan- 
Tal, dessen Kir¬ 
gisenbevölkerung 
noch zu nütz¬ 
lichen anthropo- 
metrischen Stu¬ 
dien anregte, und 
weiterhin durch 
noch unerforschte 
wüste Gebirgs¬ 
züge marschierte 
ich zur Oase von 
Kelpin. In der 
Wüste südlich 
von ihr, gegen 
den Kashgarnuß 
zu, fand ich aus¬ 
gedehnte Trüm¬ 
merstätten und 
Reste einer sehr 
alten chinesi¬ 
schen Heer¬ 
straße. 

Nun aber for¬ 
derte die Hitze 
des vorrückenden 
Sommers und die Versorgung und Verpackung 
meiner Sammlungen dringend meine Rückkehr 
nach Khotan. Sechs glühend heiße Wochen hin¬ 
durch wurde dort geschaßt und gepackt, bis ich 
endlich am i. August meine Karawane mit 50 Ka¬ 
mellasten von Antiquitäten zum Fuß der Karako- 
rampässe absenden konnte, wo sie mich erwarten 
sollte. Ich aber wollte indessen mit meinem Topo¬ 
graphen die lang geplante Expedition ins Hoch¬ 
gebirge an den Gletscherquellen des Yurung-kash- 
oder Khotanflusses ausAihren. Von Westen her 
zu diesen vorzudringen, halte sich schon bei 
früheren Versuchen als Unmöglichkeit erwiesen. 
Nun wollte ich es von Osten aus versuchen, wo 
dieses vorher völlig unerforschte Hochgebirgs- 
gebiet an den Nordwestrand der tibetischen Pla¬ 
teaus stößt. 

Auf große Schwierigkeiten in bezug auf Trans¬ 
port usw. mußte ich gefaßt sein und diese stellten sich 
uns schon bei dem Vordringen durch die engen 
Schluchten oberhalb Polar entgegen (Fig. 6). Ein 
glücklicher Zufall führte uns auf dem unwirtlichen 
ca. 4700 m hochgelegenen Plateau dahinter mit 



Fig. 5. Kharoshthi Schriftstücke auf Holz (3. Jahrh.n. Chr.) 
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einem verschlagenen, aber erfahrenen Yak*Jäger 
zusammen, den ich als Führer zu der obersten 
Talschlucht des \'urung-kash anwerben konnte. 
Von dem tief eingeschnittenen, wilden Zailik-Tal 
aus, dessen alte Goldgruben nun fast völh’g ver¬ 
lassen sind, konnten wir eine Reihe hoher Aus¬ 
läufer der sich bis zu 6600 m Höhe erhebenden 
nördlichen Hauptkelte des Kun-lun besteigen und 
dort dicht unter der Kammlinie umfassende Auf¬ 
nahmen des grandiosen Gebirgssystems machen, 
das dieQuellen des 
\ urung-kash um¬ 
schließt. Bis zu 
7000 m erheben 
sich seine Schnee¬ 
gipfel. Pässe bis 
auf 5500 m Höhe 
hatten wir dann 
zu übersteigen, 
bevor wir nach 
achttägiger Klet¬ 
tertour endlich auf 
ca. 4900 m Höhe 
das gletscherum- 
säumte Becken des 
östlichsten und 
wichtigsten Quell- 
stroms des Vurung- 
kash erreichten 
it'ig- 7'- 

Nach dieser 
Entdeckung dran¬ 
gen wir nach Sü¬ 
den, die gletscher¬ 
bedeckte Kette 
entlang, die den 
Keriyafluß speist. 

Die Witterung ge¬ 
staltete sich sehr 
ungünstig. Die 
häufigen Schnee¬ 
stürme und der 
infolgedessen mo¬ 
rastartige Boden 
erschwerte den 
Marsch, der mit 
unsern durch die 
große Seehöhe 
und fast gänzlichen 
Mangel an Weide¬ 
futter sehr er¬ 
schöpften Tieren 
ohnehin nur sehr mühselig vonstatten ging. Endlich 
hatten wir die Wasserscheide des Keriyafiusses hinter 
uns und befanden uns auf einem unerforscl^ten 
Gebiet, das auf den Landkarten noch als weißer 
Fleck unter dem Namen Aksai-Chin-Plateau figu¬ 
rierte. Statt der vermuteten Hochebene fanden 
wir schneebedeckte Ausläufer der Yurung- kashkette, 
die sich herabsenken zu breiten Talmulden mit 
meist ausgetrockneten Salzseen und Sumpfbecken. 
Begleitet von eisigen Winden durchzogen wir dies 
fast arktische Hochland. 

Die trostloseste Gegend aber umfing uns, als 
wir nach einwöchentlichem Marschieren einen gro¬ 
ßen, fast völlig ausgetrockneten Salzsee, ca. 4600 m 
ü. S., erreichten, in dessen weitem Umkreis alles 
Leben erstarrt schien. Mit stetig sich mehrenden 
Verlusten an Tieren durchzogen wir diese Wüstenei, 


bis wir endlich auf die Spuren des alten Verbin¬ 
dungsweges stießen, auf dem einst Haji Habibulla, 
Herrscher von Khotan bei Beginn der letzten 
muhammedanischen Rebellion, eine direkte Ver¬ 
bindung mit Ladak und Indien anstrebte. 

Vom Kaia-kash-Tal aus suchte ich diese Route 
bis zu dem Punkt zu verfolgen, wo sie die ver¬ 
eiste Haiiptkette des Kun-lun gegen Karanghu- 
tagh überschritt. Ihre Spuren waren da unter 
Schnee- und Eismassen völlig verschwunden. Zum 

Zweck topographi¬ 
scher Fixierung 
galt es, die Kamm¬ 
höhe, zirka 6100 m 
über See, auf 
einem schwierigen, 
arg zerklüfteteten 
Gletscher zu er¬ 
steigen. Dort auf 
eisigen Höhen hiel¬ 
ten mich Meßtisch- 
und photographi¬ 
sche Aufnahmen 
lange fest und ver¬ 
zögerten den Ab¬ 
stieg, der dann 
aus Besorgnis vor 
der hereinbrechen¬ 
den Nacht eilig 
und ohne Aufent¬ 
halt ausgeflihrt 
werden mußte. 
Beim Eintrefifen im 
Lager spät abends 
ergab sich die Ent¬ 
deckung, daß 
meine Zehen er¬ 
froren waren. Der 
einzige Trost war, 
daß mir dieses Un¬ 
heil erst beim völ¬ 
ligen Abschluß 
meiner For¬ 
schungsaufgaben 
widerfahren. 

Es war nun ge¬ 
boten, schleunigst 
ärztliche Hilfe auf¬ 
zusuchen; aber 
dennoch brauchte 
es 17 lange Mär¬ 
sche, bis ich mich 
auf einer improvisierten Tragbahre in Kara-kash- 
Tal hinab und dann über die hohen Kara-koram- 
pässe bis nach Leh transportieren lassen konnte, 
wo mir in der trefiflichen Missionsstation der >Mäh- 
rischen Brüder« die sorglichste Aufnahme zuteil 
wurde. Die Zehen des rechten Fußes mußten 
amputiert werden, und die Heilung ging nur lang¬ 
sam vorwärts. So konnte ich denn via Indien 
erst Ende Januar London erreichen, wo bereits 
meine loo Kisten mit Antiquitäten glücklich ein- 
getroffen waren. 

Nun harren meiner Aufgaben, fast schwieriger 
in mancher Beziehung, als die Arbeiten in meinem 
unwirtlichen Forschungsgebiet. Unsre topogra¬ 
phischen Aufnahmen im Maßstab 1:257000, an 
100 Kartenblätter füllend, sind zu publizieren. Das 
Auspacken und vorläufige Sichten des archäo- 
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logischen Materials wird lange Monate in Anspruch 
nehmen. Die Entzifferung der ungei^hr 8000 Stück 
Handschriften und Dokumente in ungefähr zwölf 
verschiedenen Schriften und Sprachen wird die 
Hilfe eines ganzen Stabes von Orientalisten erfor¬ 
dern, und die Sicherung der gesamten wissen¬ 
schaftlichen Resultate ist nicht vor einer Reihe 
von Jahren zu erhoffen. 

Professor Dr. P. Friedlaender: 
Über antiken Purpur.') 

U nsere Kenntnisse Uber den wertvollsten und am 
meisten geschätzten Farbstoff der alten Welt, 
den aus gewissen Meeresschnecken gewonnenen 
Purpur, gründeten sich bisher im wesentlichen 


bar, wo sich nur die betreffenden Schnecken in 
genügender Menge fanden. Auch handelte es 
sich damals bereits keineswegs um eine neu ge¬ 
gründete Industrie: die Purpurfärberei ist zweifel¬ 
los sehr alten Datums. Schon im Altertum 
wurde ihre Entdeckung in eine mythische Vorzeit 
verlegt und dem phönizischen, von den Griechen 
Herakles genannten Melkart zugeschrieben, dessen 
Hund am Meeresstrande eine Purpurschnecke zer¬ 
biß und dadurch auf ihre färbenden Eigenschaften 
aufmerksam machte. Die praktische Unmöglich¬ 
keit dieser Fabel begreift jeder, der nur emmal 
eine Purpurschnecke in der Hand gehabt hat, richtig 
ist daran nur die Zurückitlhning der Purpurfärberei 
auf die Phönizier, die sie wohl von allen Mittelmeer¬ 
nationen zuerst ausübten und in ihre zahlreichen 
Kolonien verpflanzten. Noch lange nach dem staat- 


Fig. 7. Blick auf die Quellgletschbr des Yurung-rash 
von der Meßtischstation, etwa 5400 m über See. 


auf die Angaben, die wir der alten Literatur der 
griechischen und römischen Zeit entnehmen können. 
In kulturhistorischer Beziehung recht ergiebig, ver¬ 
sagen diese Quellen nahezu vollständig, wenn wir 
uns von der technischen Seite der Purpurfärberei 
ein Bild zu machen versuchen. Die Ursache für 
diese auffallende Lücke in den antiken Überliefe¬ 
rungen ist vermutlich in der geringen Wertschätzung 
zu suchen, deren sich die Färb^er als Stand all¬ 
gemein in der antiken Welt zu erfreuen hatten, 
und die wohl auch der Grund ist, weshalb wir über 
die zweifellos sehr hoch entwickelte altägyptische 
Färberei so überaus spärliche Angaben besitzen. 

An geheim gehaltene Verfahren ist kaum zu 
denken, denn mit der Kunst, mit Meeresschnecken 
zu färben, waren io der römischen Zeit bereits fast 
alle Mittelmeervölker vertraut, und Purpurfärbe¬ 
reien sind an zahlreichen Küstenorten nachweis- 


•) Nach einem Vortrag. Zeltschr. f. angew. Chemie, 
Heft 48, 1909. 


liehen Niedergange der Nation blieb Tyrus eine be¬ 
sonders geschätzte Bezugsquelle für Purpurwolle. 

Bei den semitischen Völkern finden sich auch 
die ältesten urkundlichen Andeutungen über den 
Gebrauch von purpurgefärbten Geweben, der sich 
in eine sehr frühe ^it zurückverfolgen l^L So ist 
nach Dedekind eine Stelle eines altägyptischen 
Gedichts von ca. 1400 v. Chr., in welchem die Nach¬ 
teile der verschiedenen Handwerke geschildert wer¬ 
den, wohl auf den Purpurfärber zu beziehen, von 
dem es heißt: seine Hände stinken, sie haben den 
Geruch fauler Fische ... er verabscheut alles Tuch. 
(Der spezifische sehr unangenehme und stark an¬ 
haftende Geruch, der sich beim Färben mit Purpur¬ 
schnecken entwickelt, wird wiederholt in der ^ten 
Literatur als charakteristisch hervorgehoben.) 

Nicht selten sind ferner die Stellen des Alten 
Testaments, in denen von purpurgefärbten Stoffen 
die Rede ist. Sie bildeten als Vorhänge am Ein¬ 
gang zum Allerheiligsten einen wesentlichen Schmuck 
im Salomonischen Tempel, spielten eine Rolle in 
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den Kulturgewändern der Hohenpriester u. a. m. 
Aus derselben Quelle erfahren wir von Purpur- 
mänteln als königliches Abzeichen hoher Würden^ 
träger bei den Persern; nur die Könige umwickelten 
ihre Häupter mit purpurnen Binden; in ihren Schatz¬ 
kammern häuften sie Purpurvorräte auf, die die 
Bewunderung der griechischen Eroberer erregten 
und noch durch viele Generationen hindurch kon¬ 
serviert wurden. 

Mit der zunehmenden Kultur der Mittelmeer¬ 
völker in römischer Zeit und dem steigenden all¬ 
gemeinen Wohlstand wurde naturgemäß auch die 
Verwendung von Purpurstoffen eine sehr viel all¬ 
gemeinere und artete in der Kaiserzeit bald zu 
Luxus aus. Doch blieb auch dann das Tragen be¬ 
stimmter Formen von Purpurgeweben das Vorrecht 
und gesetzlich fixierte Abzeichen gewisser vor¬ 
nehmen Stände. So hatten nur die Senatoren 
das Recht, einen breiten Purpurstreifen um den 
Ausschnitt der Tunika zu tragen; der Ritterstand 
begnügte sich mit dem schmieren Purpurstreifen; 
die purpurumsäumte Toga war die Amtstracht der 
höheren Staats- und städtischen Beamten und ver¬ 
schiedener Priester; io ganz purpurnen mit Gold¬ 
stickerei geschmückten Gewändern, dem Ornat des 
kapitolinischen Jupiters, zogen anfänglich nur sieg¬ 
reiche Feldherren im Triumph ein, die durch diese 
Tracht über das menschliche Niveau hinausge¬ 
hoben erschienen. 

Diese Anschauung war auch für die Folge die 
maßgebende, und schon in der römischen Kaiser¬ 
zeit wurde durch immer mehr verschärfte Purpur¬ 
gesetze von Nero bis zu den drakonischen Erlassen 
des Theodosius (401) mit Erfolg darauf hingewirkt, 
das Tragen ganz purpurner Gewänder bei Privat¬ 
leuten auszuschließen und auf die geheiligte Person 
des Herrschers, später auch der hohen Kirchen¬ 
fürsten zu beschränken. 

Bereits im römischen Weltreich wa,ren mehrere 
der wichtigsten Purpurfärbercicn in den Privat¬ 
besitz der Kaiser übergegangen; als nach dem Ein¬ 
bruch der Barbaren sich die antike Kultur zum 
größten Teil nach Byzanz konzentrierte, wurde die 
Purpurfärberei gänzlich verstaatlicht, und die kai¬ 
serlichen Färbereien in Byzanz, Tyrus, Lakonien 
und andern Orten arbeiteten in erster Linie ftir die 
Garderobe der kaiserlichen Familie und des Klerus, 
und nur verhältnismäßig selten gelangten Purpur¬ 
gewänder als Geschenk an befreundete Fürsten 
nach dem Okzident. 

Als notwendige Folge dieses Monopols ver¬ 
schlechterte sich auch allmählich die Qualität der 
Färbungen; mit dem Niedergang des byzantinischen 
Reichs ging es auch mit der Purpurfärberei bergab, 
die wichtigsten Zentren der Industrie gingen nach¬ 
einander an Araber und Türken verloren, und mit 
der Einnahme Konstantinopels erlosch die jahr¬ 
tausendalte Kunst so vollständig, daß sich die 
Kirche entschließen mußte, neue Färbevorschriften 
für die Herstellung der Kardinalgewänder zu er¬ 
lassen (1464). 

Naturgemäß das gleiche Schicksal hatte ein 
andrer, weitaus bescheidenerer und jüngerer Zweig 
der Purpurfärberei. Als mit zunehmender Be¬ 
schränkung der Ausfuhr von ägyptischem Papyrus 
Pergament als Schreibmaterial mehr und mehr in 
Aufnahme kam, wurden Manuskriptevon besonderer 
Wertschätzung, anfänglich nur in einzelnen Ein- 
legeblättem, etwa vom 4. oder 5. Jahrhundert an 


auch vollständig, auf purpurgefarbtem Pergament 
hergestellt, auf welchem man mit silberner oder 
goldener Tusche schrieb. Verschiedene dieser über¬ 
aus kostbaren Codices purpurei haben sich bis heute 
erhalten, so in Upsala der berühmte Codex argenteus, 
die gotische Bibelversion, ferner die sog. Wiener 
Genesis u. a. und einige andre Handschriften geist¬ 
lichen Inhalts, doch auch weltliche Schenkungsur¬ 
kunden, die bis ins 12. und 13, Jahrhundert herab¬ 
reichen und in der Herstellung nachweisbar byzan¬ 
tinischer oder süditalischer Provenienz sind. 

Über die außerordentliche Wertschätzung, 
dessen sich der durch Herkunft, Echtheit und 
Schönheit der Nuance in gleicher Weise isoliert da¬ 
stehende Farbstoff während mehr als 2000 Jahren 
in der alten Welt und bis ins Mittelalter erfreute, 
können nach allen Angaben — und die Belege dafür 
ließen sich leicht noch außerordentlich vermehren 
— gar keine Zweifel bestehen; stets wurde er be¬ 
nutzt, wenn es galt, einem Stoffe den Stempel des 
Außergewöhnlichen, Vornehmen, Kostbaren aufzu¬ 
drücken. In sehr viel größere Verlegenheit geraten 
wir, wenn wir denselben Quellen entnehmen sollen, 
wie denn eigentlich die Purpurfärbungen aussahen, 
oder wie sie hergestellt wurden. Auch in dieser 
Hinsicht sind wir leider auf die alte Literatur an¬ 
gewiesen. Die auf uns gekommenen Reste von 
Stoffen und Pergamenten zeigen sehr verschieden¬ 
artige Nuancen von Violettschwarz bis Hellblau¬ 
violett und Rotviolett; sie haben aber im Laufe der 
Jahrhunderte offenbar sehr stark gelitten, und 
außerdem muß nachdrücklich hervorgehoben wer¬ 
den. daß noch in keinem einzigen Falle durch 
chemische Analyse erwiesen wurde, daß sie in der 
Tat mit Purpur gefärbt wurden und nicht viel¬ 
mehr mit den verschiedenen schon im Altertum 
sehr gangbaren Surrogaten'). Eine kritische Kom¬ 
binationen der Angaben griechischer und römischer 
Schriftsteller ergibt mit einiger Sicherheit folgendes: 

Auch im Altertum existierten verschiedene 
Arten von Purpurfärbungen, die verschieden hoch 
geschätzt und mit sehr verschiedenen Preisen be¬ 
zahlt wurden. 

Am wertvollsten waren der doppelt gefärbte 
tyrische und der lakonische Purpur, ferner der 
sog. Amethyst-, Janthin- oder Hyazinthpurpur, 
und es kann keinem Zweifel unterliegen, daß es 
sich hier um sehr dunkle, in der Aufsicht fast 
schwarze Töne handelte, die nur in der Übersicht 
einen blauvioletten bis rotvioletten Schein zeigten. 
Gold- und Silberschmuck hob sich von diesen 
Färbungen besonders prächtig ab. 

Gerühmt wird an ihnen ferner ein eigentüm¬ 
liches namentlich in der Sonne hervortretendes 
Farbenspiel, vermutlich ähnlich ' dem kupferigen 
Glanz starker Indigofärbungen oder dem Bronzieren 
moderner Teerfarbstoffe. 

Diese berühmtesten Färbungen, die mit dem 
eingekochten Saft der Schneckenmaterie ohne wei¬ 
tere Zusätze hergestellt wurden, hatten offenbar 
mit dem, was wir heute unter Purpur verstehen, 
nicht die geringste Ähnlichkeit. Das Dunkle über¬ 
wog zunächst jeden Farberieindruck, daher bei 

*) Ich bin mit dieser Untersiichung beschäftigt, so¬ 
weit mir das kostbare Material zur Verfügung gestellt 
werden konnte, und in der Tat hat sich bereits ergeben, 
daß einige der bisher für Purpurfärbungen gehaltenen 
Stoffe keine Spur des Farbstoffes enthalten. 
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Homer BezeichoungcD, wie die »purpurneNacht«, 
in übertragenem Sinne auch der »purpurne Tod«; 
auch das »purpurne Meer« hat dann nichts 6e< 
fremdendes. 

Neben diesen weitaus teuersten dunklen wurden 
aber auch hellere Nuancen hergestellt durch Ver¬ 
dünnen des Farbebades mit Wasser, Urin, aber 
auch mit andern Farbstoffextrakten, wie Orseille, 
oder man kombinierte derartige Färbungen mit 
billigeren Pflanzen- oder Kermesfärbimgen. Über 
die so erhältlichen Nuancen kann kein Zweifel 
herrschen, denn sie werden wiederholt mit uns 
zugänglichen Objekten verglichen, so mit der Farbe 
des Heliotrop, der Malve, der Herbstveilchen, den 
Dämpfen des Indigo u. a. m. Sie waren also mehr 
oder weniger rotstichig blau bis violettblau, und 
wir haben hierin den augenfälligen Beweis, wie 
wesentliche Modifikationen der Begrifif »Purpur« 
im Lauf der Zeit erfahren hat, allerdings bei ver¬ 
schiedenen Nationen in verschiedenem Maße, wie 
denn z. B. in England heute unter »purple« noch 
etwas wesentlich Blaueres verstanden wird, als 
bei uns. 

Jeder Zweifel über die antiken Nuancen wäre 
natürlich am einfachsten zu beheben, wenn wir 
einige der alten Färbevorschriften nacharbeiten 
könnten; aber leider sind gerade hierfür die An¬ 
gaben, namentlich die des Plinius, zu ungenau, 
zum Teil geradezu unverständlich. Mit einiger 
Sicherheit läßt sich nur folgendes festlegen. 

Einmal die Spezies der verwendeten Purpur¬ 
schnecken, die identifiziert werden können, sowohl 
aus den Beschreibungen des Plinius, wie aus den 
Überresten zerschlagener Muscheln, die wir heute 
noch an verschiedenen Stätten antiker Färbereien 
an der Küste angehäuft finden. Die wichtigsten 
größeren Arten der von Plinius als Purpura be- 
zeichneten Purpurschnecken und die von ihm 
Bucinum genannte kleinere Trompetenschnecke 
wurden mit etwas abweichendem Endresultat teils 
für sich allein, teils in Mischung oder nacheinander 
verarbeitet. Bekannt war ferner, daß nicht die 
ganze Schnecke, sondern nur ein kleines (schon 
von Aristoteles beschriebenes) Organ, von Plinius 
Vena genannt, Farbstoflf liefert, der in ihm in »un¬ 
reifer Form« als weißlicher schleimiger Saft etwa 
in der Menge eines kleinen Tröpfchens enthalten 
ist. Dieser wurde für sich gesammelt, ev. unter 
Zusatz von Salz durch mehrtägiges gelindes Er¬ 
wärmen in nicht näher ersichtlicher Weise prä¬ 
pariert und Wolle und Seide damit direkt im¬ 
prägniert, worauf die Färbung beim Liegen an 
der Luft (?), besonders schön aber in der Sonne 
heryprtrat. 

Über die Mengenverhältnisse, über die Zahl 
der Schnecken, die zum Färben von einem Pfund 
Wolle oder Seide nötig waren, erfahren wir nichts 
Sicheres; jedenfalls waren erstaunlich viele erfor¬ 
derlich, und hierin liegt wohl auch der Haupt¬ 
grund für den hohen Preis .der Purpurwolle, die 
stets in unversponnenem Zustande gefärbt wurde. 
In dem Maximaltarif des Diokletian aus dem 
Jahre 301 finden wir die besten Qualitäten mit 
ca. 950 M. pro Pfund angesetzt, während die 
ähnlich aussehende und unechtere, mit Kermes 
(Carmoisin-Schildlaus) gefärbte schon flir ca. 30 M. 
zu haben war. Berücksichtigt man, daß die Fär¬ 
bungen schwerlich mehr als 4—5 96 Farbstoff ent¬ 
halten haben können, so ergibt sich für letzteren 


(der allerdings als solcher nicht isoliert wurde) 
ein Preis, der den lebhaften Neid unsrer Farben¬ 
fabriken erregen dürfte (i kg ca. 40—50000 M.}. 

Schon lange vor dem vollständigen Erlöschen 
der Purpurfarberei versiegen auch die zeitgenössi¬ 
schen hterarischen Angaben fast vollstäncng, und 
erst im späten Mittelalter läßt sich wieder ein be¬ 
ginnendes Interesse für den antiken Purpur nach- 
weisen, zunächst in philologisch - antiquarischer 
Richtung. Naturwissenschaftliche Beobachtungen 
beginnen erst im 18. Jahrhundert und sind vorerst 
zoologischer Natur. Ich verweise hier auf das aus¬ 
führliche Sammelwerk von R. Dedekind. Das- 
sejbe enthält auch die wichtigen Arbeiten des 
großen französischen Zoologen Lacace-Du- 
thiers, der als erster mit Sicherheit nachwies, 
daß sich der Purpur gewisser Murex- und Purpura¬ 
arten nur am Licht bildet, so daß man mit der 
ungefärbten lichtempfindlichen Drüsensubstanz 
farbige Photographien herstellen kann. 

Untersuchungen chemischer Natur brachten 
Bizio (1833—1835), A. und G. de Negri (1875) 
und Schunck (1879); die sehr kleinen Mengen 
Farbstoff, die ihnen zur Verfügung standen, reich¬ 
ten jedoch nur zu einigen qualitativen (Farben-) 
Reaktionen aus, die auf eine gewisse Analogie mit 
Indigblau oder Indirubin schließen ließen. Es 
folgten Arbeiten von R. Dubois, der die Anwesen¬ 
heit eines bei der Farbstofil)ildung beteiligten En¬ 
zyms, der sog. Purpurase, wahrsdieinlich machte 
und von Le Tellier, welcher versuchte, die cha¬ 
rakteristisch riechende Verbindung zu isolieren, 
die bei der Farbstoflfbildung in Spuren auftritt 
und den Purpurfärbungen den schon im Altertum 
als sehr unangenehm empfundenen Geruch verleiht. 
Le Tellier glaubte, denselben auf die Abspaltung 
von flüchtigen Schwefelverbindungen zurückführen 
zu können, erhielt aber selbst bei Verarbeitung 
von 6000 Stück Purpurschnecken nur äußerst ge¬ 
ringe, kaum charakterisierbare Quantitäten. 

Speziell diese Angaben im Verein mit dem 
Beobachtungen von Schunck veranlaßten mich, 
das S^dium der Purpurschnecken wieder aufzu¬ 
nehmen. Der unbequemste Teil der Untersuchung 
bestand in der Beschaffung des genügenden Aus- 
gangsmaterials. Während die Purpurschnecken 
im Altertum durch Köder gefangen wurden, der 
in Körben für einige Zeit auf dem Meeresgrund 
versenkt wurde — eine Arbeit, die die spezielle 
Beschäftigung der Murileguli bildete — lassen sie 
sich heute bequemer mittels*- Schleppnetz herauf¬ 
holen, und man kann an ergiebigen Stellen leicht 
einige Hundert an einem Tage fangen. 

Die weitere Verarbeitung nahm ich so vor, daß 
nach Zertrümmerung der Schale die Purpurdrüsc 
herausgenommen und ihr Inhalt, auf Ffltnerpapier 
gestrichen, der Sonne exponiert wurde. Man be¬ 
freit hierauf den entwickelten Farbstoff nach dem 
Mercerisieren des Papiers durch verd. heiße 
Schwefelsäure von leichter löslichen Verunreinigun¬ 
gen und extrahiert ihn schließlich mittelst hoch¬ 
siedender Lösungsmittel. Durch Umkristallisieren 
daraus ist er leicht rein zu erhalten; immerhin 
ist die Beschafiung einer etwas größeren Menge 
eine recht mühsame Arbeit; aus 12000 Stück 
Purpurschnecken erhielt ich nur 1,5 gr. 

Die Analyse ergab überraschenderweise einen 
starken Bromgehalt und die Zusammensetznng 
eines Dibromindigos, womit auch die physikalischen 
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und chemischen Eigenschaften des Farbstoffs durch- 
aus übereinstimmen. 

Dieser läßt sich leicht nach verschiedenen Me¬ 
thoden synthetisch darstellen und könnte zu einem 
Preise fabriziert werden, der der heutigen Mensch¬ 
heit etwa tausendmal niedriger käme als der alten 
Welt. 

Aber es ist kaum anzunehmen, daß wir heute 
davon Gebrauch machen werden. Die Nuance 
des antiken Purpurs ist ein ziemlich trübes, rot¬ 
stichiges Violett, das unsern verwöhnten Augen 
keinen sonderlichen Eindruck macht. 

Wir sind um eine Illusion ärmer; aber der 
merkwürdige Organismus der Purptirschnecken 
stellt uns noch andre Probleme, deren Lösung 
gegenwärtig ein größeres Interesse bietet, als das 
der Zusammensetzung des Farbstoffes. Die oben 
angegebene Zusammensetzung ist mit voller Sicher¬ 
heit bisher nur für Murex brandaris (bekannteste 
Purpurschnecke der Alten) festgesteÜt worden; 
allerdings scheinen auch die Purpuraarten den 
gleichen Farbsloff zu produzieren; aber bei einer 
naheverwandten Art läßt sich leicht neben dem 
rotvioletten auch ein dunkelblauer nachweisen, 
der abweichend von jenem nur durch Oxydations¬ 
wirkung und nicht durch Licht aus einem farb¬ 
losen Bestandteil der Drüse entsteht. Seine Zu¬ 
sammensetzung konnte noch nicht ermittelt werden. 
Weitaus interessanter sind aber die farblosen Sub¬ 
stanzen der Drüsen selbst, aus denen teils durch 
rein chemische, teils durch photochemische Ein¬ 
wirkungen erst die Farbstoffe entstehen. Für diese 
Verbindungen sind Analoga im lebenden Organis¬ 
mus bisher ganz unbekannt, und die Aufklärung 
ihrer Zusammensetzung, ihrer Entstehung und ihrer 
biochemischen Rolle werden uns für die Ent¬ 
täuschung entschädigen, die uns die aus ihnen 
entstandenen Farbstoffe bereitet haben.“ 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die „optische Methode“ in der Immuni* 
tätsforschung. Bekanntlich haben bestimmte 
Medien die Eigenschaft, den polarisierten Licht¬ 
strahl von semer ursprünglichen Schwingungs¬ 
richtung abzulenken, ihn zu drehen. Ich erinnere 
hierbei an die teils rechts-, teils links drehenden 
Zuckerarten und an die Möglichkeit, aus der Größe 
der Drehung des pK)Iarisierten Lichtes auf den 
Zuckergehalt einer Lösung zu schließen. Neuer¬ 
dings nun hat Abderhalden ') den Polarisations¬ 
apparat auf einem neuen Gebiet angewandt, näm¬ 
lich zum Studium der Vorgänge, die sich abspielen, 
wenn der lebende Körper seine Schutzstoffe ins 
Treffen führt, um sich gegen Gifte oder Bakterien, 
die in ihn eingedrungen sind, zu wehren. Er hat 
mit seinen Versuchen Erfolge erzielt, die zu den 
größten Hoffnungen berechtigen. 

Die Versuche, um die es sich dabei handelt, 
werden zum Teil mit Peptonen angestellt; das sind 
einfacher gebaute Spaltungsprodukte der Eiweiß- 
arten, die selbst noch recht kompliziert zusammen¬ 
gesetzt sind und deren chemische Konstitution 
noch nicht ganz aufgeklärt ist. Diese Peptone 


lassen sich weiterhin in Aminosäuren spalten, die 
im allgemeinen wohlbekannt sind. 

Bringt man in den Polarisationsapparat nun 
eine Lösung, die ein Pepton und ein Ferment 
enthält und beobachtet den Lichtstrahl, so zeigt 
sich eine Veränderung seiner Richtung: er wird 
gedreht. Die Fermente sind sehr kompliziert ge¬ 
baute Stoffe, die die Fähigkeit haben, andre Sub¬ 
stanzen in ihre Teile zu zerlegen, sie abzubauen. 
Im tierischen Körper kennen wir zahlreiche Fer¬ 
mente, so im Magen das Pepsin, das auf Eiweiß 
einwirkt, die Diastase, welche die Stärke in Zucker 
zerlegt, und viele andere. Die Drehung, die der 
polarisierte Strahl beim Durchtritt durch das 
Pepton-Fermentgemisch erlitt, zeigt uns an, daß 
das Ferment auf die Peptonlösung in ganz be¬ 
stimmter Weise eingewirkt hat. Ein Beispiel mag 
diesen Vorgang erläutern. Ein bekanntes Pepton 
abc bestehe aus den bekannten Aminosäuren 0, 
b und c. Eine Lösung dieses Peptons abc drehe 
den polarisierten Strahl um 30" nach rechts. Die 
Aminosäure a drehe um 5° nach rechts, die 
Aminosäure bc dagegen habe kein Drehungsver¬ 
mögen. Nun lassen wir auf die Peptonlösung abc 
ein Ferment einwirken, das aus ihr die Amino¬ 
säure a abzuspalten vermag, so ist zu erwarten, 
daß das Drehungsvermögen kontinuierlich abnimmt. 
Ein anderes Ferment hat vielleicht die Eigenschaft, 
das Pepton in die Bruchstücke ab und c zu zer¬ 
legen, ein drittes Ferment gar in die Bruchstücke a, b 
und c. Je nachdem also die Drehung des Licht¬ 
strahls verläuft, werden wir erkennen können, in 
welche Spaltstücke das Pepton zerlegt wurde, und 
werden daraus wieder Rückschlüsse auf die Natur 
des Ferments machen können. Die Versuche 
Abderhaldens haben diese Annahme bestätigt. 

Um zu einwandfreien Resultaten zu gelangen, 
benutzte er für seine grundlegenden Versuche ein 
aus Seide gewonnes Pepton, dessen chemische 
Bausteine (Aminosäuren) er kannte. Als Ferment 
diente ihm Hefepreßsaft, der das Seidenpepton in 
die bekannten Aminosäuren spaltet. 

Nach diesen ersten Versuchen wurde festge¬ 
stellt, daß die Blutflüssigkeit normaler Kaninchen 
und Hunde auf ein derartiges Pepton keinen 
spaltenden Einfluß ausübt, dementsprechend blieb 
die Richtung des Strahles beim Durchtritt durch 
ein solches Gemisch nahezu unverändert. Ganz 
anders aber wird das Bild, wenn man Kaninchen 
oder Hunden ein derartiges Pepton unter die Haut 
oder in die Blutbahn einspritzt und das Blut der 
Tiere so zur Bildung von Schutzstoffen gegen diese 
körperfremden Substanzen anregt. Auf Grund der 
neuen Forschungen auf dem Gebiet der Infektions¬ 
krankheiten wissen wir, daß der Organismus den 
in ihn eindringenden Krankheitserregern oder ihren 
giftigen Produkten nicht hilflos preisgegeben ist. 
Gerade diese Eindringlinge regen den Körper zur 
Bildung von Gegengiften an, und verhindern da¬ 
durch eine Überschwemmung des Körpers durch 
sie und damit auch seine Vernichtung. Die günstige 
Wirkung dieser Schutzstoffe erfahren wir immerzu 
an unsem Patienten. Hat z. B. ein Mensch eine. 
Infektion durch Typhusbazillen erlitten, so ant¬ 
wortet sein Körper auf dieses Eindringen der 
Bazillen durch Bildung von Stoffen, die ^r diese 
giftig sind. So kann er in den meisten Fällen der 
Krankheit Herr werden. Aber nicht genug damit 
verhindern diese »Schutzstoffe« für lange Zeit, oder 
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gar Air lebenslänglich, daß eine zweite Erkrankung Nun hatvoreinigenTagendieBerlinerC.Lorenz 
durch Typhusbazilien verursacht werden kann, der Aktiengesellschaftin.f^^rj'tt'd/i/ifamFinowkanaleine 
Körper hat durch die Krankheit >Immunität<; Großstation Air drahtlose Telegraphie und Tele- 
d. h. Unempfänglichkeit gegen ihre Erreger, er- phonie errichtet, welche nach den modernsten Ge¬ 
reicht. Die Blutflüssigkeit eines solchen Menschen sichtspunktenderRadiotechnikausgeAihrtwordenist. 
hat dadurch die Fähigkeit erworben, auch im Die Station, welche vorläufig nur Versuchs- 
Reagenzglas die TyphusbazUlen zusammenzuballen zwecken dient, besitzt als Träger des Luftnetzes 
und unschädlich zu machen, während das Blut einen großen 70 m hohen Holzgittermast. Von der 
eines Menschen, der nie an Typhus erkrankt war, Spitze des Mastes geht ein großes schirmartiges 
dieses nicht vermag. Luftleitergebilde na^ den im Kreise aufgestellten 

Ebenso hat die Blutflüssigkeit der Kaninchen Abspannmasten hin. Unter dem Mast ist in die 
und Hunde durch die Injektion des Peptons die Erde bis in das Grundwasser ein weitmaschiges, 
Fähigkeit gewonnen, wie ein Ferment auf dieses strahlenförmiges Drahtnetz eingegraben, wodurch 
Pepton einzuwirken. Und diese neugewonnene eine großflächige Erdungsanlage erzielt worden ist, 
Fähigkeit läßt sich im Folarisationsapparat nach- die in den Telegraphierraum geleitet wird. 
weisen, denn nun tritt eine deutliche Veränderung, Die Station arbeitet in der Hauptsache nach 
eine Drehung des polarisierten Strahles ein. , 

Auf Grund dieser Versuche ist zu hoffen, daß jj |B 

sich uns bei den Abwehrvorrichtuneen des j( 

Organismus durch die »optische Methode< Vor- / , jBI- * 

gänge offenbaren werden, die wir mit den bis- M V i 

herigen Hilfsmitteln nicht nachzuweisen ver- j . 

mochten. Eine sehr interessante Erscheinimg, [ • flr~J 

die wir bei unsern Versuchen immer beobachten, | Iiä | 1 

ist die, daß die Blutflüss^keit durch Erhitzen ; j ^ s N 

auf 65° ihre schützenden Eigenschaften verliert. ' n* \ 

Das gleiche konnte auch Abderhalden wahr- 11 

serum-Gemisch auch zuerst eine starke Drehung llll II llii ilii iiHW 

bewirkte, verschwand diese nach Erhitzen der ^sEaS 
Blutflüssigkeit auf 65^ vollständig. 

Auf Grund dieser erfolgreichen Versuche 
kann man hoffen, daß die »optische Methode« 
in absehbarer Zeit sich so weit vervollkommnen 
läßt, daß sie uns ein relativ einfaches Mittel "i 

wird, zu beobachten, welche Vorgänge sich in p,j„kkn«;tation nach t>km Potn«N Toben/ Sv^item 
der Blutflüssigkeit des mfizierten Organismus 1 ‘»Jnk®*«station nach dem PouLSEN-LoRENZ.b\STEM. 
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abspielen, während uns bisher dazu zwar meh¬ 
rere Methoden zur Verfügung stehen, die aber zum 
Teil sehr schwierig und zeitraubend sind und nicht 
alle Vorgänge aufzuklären gestatten. 

Dr. med. H. A. Gins. 


Eine neue Radiostation von 5000 km 
Reichweite. Deutschland besaß bisher nur zwei 
Großstationen Air drahtlose Telegraphie: die 
PrivatstatioD Nauen bei Berlin der »Gesellschaft 
Air drahtlose Telegraphie« und die ebenfalls mit 
»Telefunken« ausgerüstete amtliche Station Nord¬ 
deich, die von der Reichs-Telegraphenverwallung 
betrieben wird. Erstere bat bei 100 m Masthöhe 
eine Reichweite von 4—5000 km, während die 
Reichsstation Norddeich eine »garantierte« Reich¬ 
weite von 2500 km besitzt. Da »Telefunken« mit 
einem dreifachen Sicherheitsfaktor rechnen, so 
dürften die Reichweiten dieser Stationen unter 
günstigen Verhältnissen erheblich größer sein. 

Die übrigen, dem öffentlichen Verkehr freige- 
gebenen deutschen Küstenstationen sind Arkona, 
Borkum Neuer Leuchtturm, Bülk, Cuxhaven, Helgo¬ 
land und Tsingtau (Signalberg]. Diese Stationen 
haben eine Reichweite von rund 200 km. Hierzu 
kommen noch eine Reihe von Stationen auf den 
Feuerschiffen der Nord- und Ostsee, die jedoch 
nur in beschränktem Maße dem öffentlichen Ver¬ 
kehr freigegeben sind. Die Standpunkte und Reich¬ 
weiten unserer Festungsstationen werden aus leicht¬ 
begreiflichen Gründen geheim gehalten. 


dem Poulsen-Lorenz-System mit kontinuierlichen, 
sog. >ungedämp/ten< Schwingungen. 

Die Reichweite der Radiostation Eberswalde 
dürfte bei Anwendung genügend großer Energie¬ 
mengen und bei entsprechenden Gegenstationen 
etwa km betragen. für eine Landstation mit 
der verhältnismäßig niedrigen Masthöhe von 70 m 
eine gewiß großartige Leistung! Die bis jetzt unter 
Beisein höherer Offiziere der Verkehrstruppen an- 
gestellten Versuche haben vollauf befriedigt. Weitere 
Angaben über die Station können wir z. Z. nicht 
machen, da die näheren Einzelheiten im Interesse 
der Landesverteidigung geheim gehalten werden. 

H. Thurn. 

Bücherschau. 

Festgaben. 

E s ist eine eigene Kunst um das Schenken, eine 
Kunst, die mehr mit dem Herzen als mit dem 
Kopf gelernt sein will. Auch der beliebte Aus¬ 
weg »Das einfachste ist immer noch ein gutes 
Buch!« ist nur dann Allheilmittel, wenn der Geber 
das Buch, das Air den speziellen Fall »das gute« 
ist, auch kennt. Schon bei der prinzipiellen Aus¬ 
wahl von Gescheokbücbern sind die Ansichten 
sehr geteilt: der eine sieht in dem nur nützlichen 
Buch, das der Beschenkte sich ohnehin hätte an- 
schaffen müssen, die vollkommenste Gabe, der 
andre meint, daß Geschenkliteratur überhaupt 
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nicht zur Benutzung bestimmt sei, sondern ihr 
leinen- oder gar ledergebundenes Dasein einzig 
und allein als unberührtes Schaustück zu vollen¬ 
den habe. Der goldne Mittelweg ist auch hier 
der richtige: das Buch, das der Beschenkte sich 
wünscht, dessen Anschaffung ohne besondere Ver¬ 
anlassung er aber als Luxus empfinden würde, dürfte 
immer die willkommenste Gabe sein. Bücher zu 
Festgeschenken zu wählen, die dem eigentlichen 
Arbeitsgebiet des Empfängers angehören, ist im 
allgemeinen nicht angebracht, schon weil er diese, 
soweit erforderlich, meist besitzt; dagegen sollten 
seine Liebhabereien möglichst weitgehende Be¬ 
rücksichtigung finden. 

Ein jeder von uns hat nun ja sein besonderes 
Steckenpferd, weshalb die engere Fachliteratur 
auch als Geschenkliteratur in Betracht kommen 
kann, doch das Interesse daran, wenn unten weit 
in der Türkei die Völker aufeinander schlagen, 
oder wenn noch weiter unten, wo auf den Land¬ 
karten nur die geheimnisvollen weißen Flächen 
uns entgegenstarren, ein kühner Forscher das Ge¬ 
heimnis lüftet, ist ganz allgemein. Und es ist 
nicht Neugier allein, wenn wir uns gern über Land 
und Leute solcher Gebiete berichten lassen, die 
bisher unsrer Kermtnis verschlossen waren. 

Die mysteriösen weißen Flächen werden aber 
kleiner und kleiner, und nicht mehr lange wird 
es dauern, so werden sie von unsern Karten ganz 
verschwunden sein. Der dunkle Erdteil hat schon 
viel von seiner lichten Weiße eingebüßt, und Zentral¬ 
asien, das uralte und uns bis vor kurzem so 
fremde Kulturland, ist trotz »verbotener Wege« 
neu entdeckt. Die beiden Erdpole schienen bis¬ 
her nicht durch Menschengebot, durch ein Natur¬ 
gebot der Forschung verschlossen, aber auch dieses 
wurde durch Tatkraft und Energie unternehmen¬ 
der Stürmer bezwungen. 

Herzog Adolf Friedrich zu Mecklen¬ 
burg führt uns in einem sachlichen und inter¬ 
essanten Bericht über den Verlauf der von ihm ge¬ 
leiteten deutschen wissenschaftlichen Zentralafrika- 
Expedition 1907'—1908 ilns innerste Afrikai.^). 
Der vorliegende Band, der sich darauf beschränkt, 
eine allgemeine Reiseschilderung su geben, kann 
als Muster einer solchen angesehen werden. Zahl¬ 
reiche Abbildungen erläutern den Text: so sehen 
wir die scheuen Urwald-Pygmäen in Scharen vor 
uns; auch einige Felle der außerordentlich seltenen 
Okapi, deren Erwerb der Expedition gelang, sind 
im Bilde gezeigt. — Das Forschungsgebiet der 
Expedition, das Grenzgebiet zwischen Britisch- 
Ostafrika, Deutsch - Ostafrika und dem Kongo¬ 
staat ist nach dieser Expedition weder in topo¬ 
graphischer noch in botanischer, zoologischer und 
anthropologisch-ethnographischer Beziehung mehr 
ein weißer Fleck, und das Werk gibt ein anschau¬ 
liches, umfassendes Bild von den durchforschten 
Strecken. 

> Verbotenes Landt ist es, in das uns der be¬ 
rühmte schwedische Forscher Sven Hedin 2 ) einen 
Blick tun läßt. Der kühne Reisende bat es ver¬ 
standen, gegen den Willen der englischen, indischen, 
chinesischen und tibetischen Regierung das ver- 


1 ) Verlag von Klinkbardt & Biermano, Leipzig 1909. 
M. 15.—. 

2 ) Transbimalaja, Entdeckongen and Abenteaer in 
Tibet. Verlag F. A. Brockbaus, Leipzig 1909. M. 20,—. 


botene Land länger als zwei Jahre lang zu durch¬ 
forschen, und er versteht es meisterhaft, die Wege, 
die er als einziger Europäer gegangen, und die 
BUder, die nur er gesehen, zu schildern. Das 
Buch, das uns den erfolgreichen Erforscher Zentral¬ 
asiens als liebenswürdigen und fesselnden Er¬ 
zähler kennen lehrt, erhält seinen eigenen persön¬ 
lichen Reiz noch dadurch, daß es neben vielen 
Bildern nach Photographien auch solche nach 
Aquarellen und Skizzen des Verfassers bringt. Mit 
wenigen Tönen weiß Sven Hedin ein Landschafts¬ 
bild, mit wenigen Strichen einen charakteristischen 
Kopf festzuhalten. Neben dem Forscher und Er¬ 
zähler sehen wir auch den Künstler Sven Hedin, 
der uns überall als prächtiger und energischer 
Mensch entgegentritt, den sein Humor auch in 
der gefährlichsten Situation nicht verläßt. 

Wenn Sven Hedin das 71. Kapitel seines Werks 
»Eine neue Reise über den weißen Fleck« über- 
schreiben kann, so ist den Polarforschern eine 
solche Überquerung bisher noch nicht gelungen, 
aber weit sind sie in jüngster Zeit gekommen, im 
Süden nahezu bis zum Pol und im Norden haben 
sie den Pol erreicht, bevor Kälte und Nahrungs¬ 
mangel sie zur Rückkehr zwang. »Vielleicht nie 
ist Interesse für die Polargegenden so ^oß 
gewesen wie in unsern Tagen« beginnt Otto 
Nordenskjöld im Januar dieses Jahres das Vor¬ 
wort zu seinem Buch >DU Polarwelt und ihre 
Nachbarländer«. '). Heute, nach Rückkehr Shack- 
letons, Pearys und Cooks trifft diese Behaup¬ 
tung nicht nur vielleicht, sondern bestimmt zu, 
das Interesse für die Polargegenden ist nie so 
groß gewesen wie in unsern Tagen. Und doch 
fehlte es bisher an allgemeinverständlichen Be¬ 
sehreibungen dieser Gegenden, da die zahlreichen 
Schriften über die einzelnen Polarexpeditionen und 
deren Zusammenfassungen vorwiegend historischen 
Inhalt haben. Nordenskjöld, der wie kein 
andrer dazu berufen ist, gibt in dem Buche eine 
Beschreibung der Eisverhältnisse und des Landes, 
der Pflanzen- und Tierwelt und der Bevölkerung 
der Polarregionen, wobei er auch die an die Po- 
larländer angrenzenden Landstriche berücksichtigt. 
Für jeden, der sich aus sachverständigster Quelle 
Uber unsre Kenntnis der nördlichen und südlichen 
Polargegenden unterrichten will, kann das im 
besten Sinn populäre Buch nur empfohlen werden. 

Von den Reiseberichten der drei genannten 
erfolgreichen PolstUrmer ist bis heute nur der 
Shackletons 2 ] iui Buchhandel zu haben. Die 
Leser der Umschau kennen die fesselnde Art, in 
der Shackleton über seine Forschungsreise^) be¬ 
richtet. Manchem wird das ganze Werk eine will¬ 
kommene Ergänzung dieser Berichte sein. 

Kein unerforschtes, aber ein noch wenig ge¬ 
kanntes deutsches Gebiet zeigen uns die nSüdsee^ 
bilder«^] nach Aufnahmen von K. J. Schaffrath. 
Die 74 Lichtbilder, die das Leben und Treiben 
der Eingeborenen auf den deutschen Salomons- 

1 ) Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 
1909. M. 8.—. 

2 ) Leutnant Shackleton, 24 Meilen vom Südpol. Verl. 
Wilhelm Süsserott, Berlin W. 30. M. 20.—. 

3 ) Vgl. »Jm eisigen Süden« Umschau 1909, Nr. 35, 
36, 40, 41, 44, 45. 

fl Verl. Dietrich Reimer (Ernst Vohsen) Berlin 190g. 
M. IO.—. 
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isseln veranschaulichen, wollen das Interesse an 
diesen Besitzungen wachrufen; der knappe Text 
beschränkt sich auf die notwendigsten Erläute¬ 
rungen. 

Ein andres Werk, das auch zunächst durch 
seinen Bildschmuck fesselt, verdient schon deshalb 
Erwähnung, weil in ihm zum ersten Mal die Farben¬ 
photographie dem Buchdruck dienstbar gemacht 
ist. Dem Verfasser, Geh. Reg.-Rat Professor Dr. 
Miethe,^) sind s. Zt. zuerst Farbenphotographien 
im Freien gelungen, und auch diese neue Ver¬ 
öffentlichung bedeutet einen vielversprechenden 
Schritt vorwärts. Im Texte, der >nicht mit ge¬ 
lehrten Erörterungen und Entdeckungen prunkte, 
führt der Verfasser dem Leser das vor, was von 
ihm auf einer Studienreise »neben den Pfaden der 
Wissenschaft« gesammelt wurde. Hier nur einige 
der Überschriften: Von einem dicken Tischler¬ 
meister und afrikanischen Illusionen — Von Kunst¬ 
begeisterung und Malsimpeln — Von kreisenden 
Raubvögeln und ägyptischen Fliegen — Von Hei¬ 
ligengräbern und großkarrierten Kleidern — Von 
englischem Brandy und himmlischem Purpurlicht 
— Von den verwerflichen Genüssen der Kutscher¬ 
kneipen und von der Poesie — Von den schönen 
Ägypterinnen und Kuchen aus Kamelmist — Von 
den Resten von Berlin W und einem behaglichen 
Frühstück — Von Ruinen und schlanken jungen 
Mädchen. Diese Übersicht ließe sich noch lang 
fortsetzen, aber die Auswahl zeigt schon, daß der 
Verfasser manches und mancherlei neben den Pfa¬ 
den der Wissenschaft fand. 

Eine Reisebeschreibung im besten Sinne des 
Wortes ist das soeben erschienene Werk von Prof. 
Dr. Ph. Bockenheim >Rund um Asien*, wäh¬ 
rend » Chinas) Das Reich der Miiie einst und jetzti 
von Dr. Joseph Lauterer eine eingehende Schil¬ 
derung dieses interessanten, auf eine vieltausend¬ 
jährige Kultur zurückblickenden Landes gibt. Daß 
das Werk nicht nur eine Beschreibung von Land 
und Leuten ist, sondern auch die kulturellen und 
politischen Verhältnisse des Reiches der Mitte be¬ 
leuchtet, erhöht seinen Wert gegenüber den vielen 
alljährlich erscheinenden Reisebeschreibungen. 

Die bisher genannten Schriften interessierten in 
erster Linie durch das, was die Verfasser gesehen und 
erforscht haben, doch gibt es auch Reisebeschrei¬ 
bungen, bei denen der Gegenstand gegenüber der 
Art der Behandlung zurücktritt. Nicht die Tat¬ 
sache, daß dieser oder jener an einem mehr oder 
weniger bekannten Ort gewesen ist, sondern wie 
er Dinge und Menschen gesehen hat und wie er 
sie schildert, gibt diesen Büchern ihren Wert. Der 
Bildschmuck kommt dann kaum in Betracht und 
fehlt oft ganz, denn von dem individuellen Blick 
des Verfassers kann uns das beste Photogramm 
nichts verraten, und daß einer, wie außer Wil¬ 
helm Busch<) auch Sven Hedin, Feder und 
Griffel zugleich meistert, ist so selten, daß man 
bei den Büchern mit eigenen Zeichnungen des 
Verfassers zumeist wünscht, daß er sich auf das 
eine oder andre beschränkt habe. 

1 ) Unter der Sonne Oberägyptens. Verl. Dietrich 
Reimer (Emst Vohsen] Berlin 1909. M. 16.—. 

2 ) Verl, von Klinkbardt & Biermann, Leipzig 1909. 
M. 12.—. 

Verl, von Otto Spamer, Leipzig 1910. M. ro.—. 

Wilhelm Busch von Hermann, Adolf und Otto 
Nöldcke. Verl, von Lothar Joachim, München. M. 10.—. 


Ein Bilderbuch ohne Bilder, Fr. Naumanns 
uSemnenfahrten*,'') wird kein Kunst- und Natur¬ 
freund aus der Hand legen, ohne ihm manchen 
Sonnenbiiek zu danken. Nicht der Sonne Italiens 
und Nordafrikas, der das Buch gewidmet, sondern 
der Sonne danken wir die Blicke, die in uns auf¬ 
geht, wenn ein kluger und gebildeter Mann sich 
mit uns in geistreicher Weise über künstlerische 
und kulturelle Fragen unterhält. 

Dem Erdbeben vom 28. Dezember 1908, dem 
Messina zum Opfer fiel, gilt der dritte Teil des 
Buches von Dr. Albert Zacher »fm Lande des 
Erdbebens. Vom Vesuv zum Ätna.<2) Der be¬ 
kannte Berichterstatter der Frankfurter Zeitung 
gibt jedoch weit mehr als die Schilderung der 
Erdbebenkatastrophe und ihrer Folgen. Süditalien 
mit seinen für ein Kulturland unglaublichen Zu¬ 
ständen, die Mafia und die Kamorra, das Bri¬ 
gantentum und der »Nasismus« werden scharf und 
schonungslos beleuchtet, und daß der Verfasser, 
einer der besten Kenner Italiens, auch interessant 
zu schreiben versteht, das wird ihm heute selbst 
in Deutschland wohl nur noch von wenigen zum 
Vorwurf angerechnet werden. 

In weite Ferne führt uns eine Reisebeschrei¬ 
bung von Dr. Wilhelm Wolff, »/« malaiischen 
Unvald und Zinngebirge^"^). Die Beschreibung 
einer Reise nach den malaiischen Staaten, die der 
Verfasser im Auftrag eines deutschen Handels¬ 
hauses ausführte, um einige Zinnerzlager zu unter¬ 
suchen, und die sich durch keinerlei besondere 
Ereignisse auszeichnet. Und doch wird diese Be¬ 
schreibung auf keinen ihren Eindruck verfehlen, 
weil der Verfasser, ein Kind der gemäßigten Zone, 
unverhohlen den Tropen mit all ihrem unversieg- 
lichen, unergründlichen Lebensreichtum den Vor¬ 
zug gibt, weil das Großstadtkind die Wildnis des 
Urwaldes preist, wo nicht wir die Herren, sondern 
die Natur der Herr ist, die uns lehrt, unsem Sinn 
allein auf das Einfache, Reine und Starke zu 
richten. — 

Bei Beschreibungen ferner Länder ist außer 
dem persönlichen Anteil an den Erlebnissen wohl 
der ethnographische Teil der, der am meisten 
interessiert. Das Tun und Treiben fremder Völker 
fesselt uns in erster Linie, vielleicht, daß ein wenig 
Pharisäertum dabei mitspielt: »Seht, wir Wilden 
sind doch bessere Menschen!« vielleicht auch die 
Hoffnung, etwas für uns Nützliches lernen zu kön¬ 
nen, im großen und ganzen werden wir aber 
den Menschen als solchen in dem fremden Volk 
suchen. Die Vorliebe vieler für Ethnographie ist 
sicher nur ein verschleierte Vorliebe zur Biologie 
und Anthropologie, wenn sich das auch nur 
die wenigsten eingestehen werden. Warum das 
so ist, läßt sich nicht mit einigen Worten sagen 
es sei nur kurz darauf hingewiesen, daß unser 
Kult und das von ihm abhängige Erziehungs¬ 
wesen noch tief im Mittelalter steckt und daher 
die Beschäftigung mit anthropologischen und bio¬ 
logischen Fragen selbst in sonst aufgeklärten 
Kreisen* noch als Todsünde angerechnet wird. 


1 ) Bachverlag der Hilfe G. m. b. H-, Berlis-Schöne- 
berg 1909. M. 3.—, geb. M. 4 —, Lnx.-Ansg. M. 6.—. 

2 ) Julius Hoffmaon Verlag in Stuttgart. M. 3.—, 
geb. M. 4.—. 

3 ) Verlagsbuchhandlung Alfred Schall, Berlin, 1909. 
M. 6.—. 
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Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Th. Sämisch 

■t gestorben. Samisch war Ordinarius und Direktor der 
iniversitats-Augenklinilc in Bonn. Einer der ersten auf 
em Gebiete der Augenheilkunde ist er Verfasser einer 
•eihe von Fachwerken und hat u. a. mit Gräfe das Hand¬ 
buch der gesamten Augenheilkunde redigiert. 


der zu entgehen man schon den Umweg über die 
Ethnologie macht. Zeichen der Besserung sind 
allerdings vorhanden, man fängt an, ehrlicher und 
wahrer zu werden, sonst hätte es die vorzügliche, 
gemeinverständlich geschriebene Anthropologie von 
Dr. Georg Buschan'i nicht innerhalb weniger 
Monate in ihrem Absatz auf eine fünfstellige Zahl 
bringen können. 

Eine wissenschaftliche, aber klar und allgemein 
verständlich geschriebene ^Einleitung in die Gc- 
selhchaftsbiologiet bietet uns Prof. Dr. Robert 
Müller.2i Nach dem allgemeinen Teil über Bio¬ 
logie und Abstammungslehre, Anlage und Ver¬ 
erbung, Variation und Rasse werden die Fragen 
der Inzucht, Kreuzung, Entartung und der Ge¬ 
schlechtsunterschiede behandelt, um dann in den 
Schlußkapiteln Mutterschaft und Züchtungshygiene 
aut die großen Aufgaben der Gesellschafts-Biologie 
hinzuweisen. 

Die » Grundzüge der Biologiei von Prof. Dr. 
J. Reinke») ist zunächst als Unterrichtsbuch für 
die Oberklassen der höheren Schulen geschrieben, 

1, Menschenkunde, Ansgewählte Knpitel aus der 
Naturgeschichte des Menschen. Verlag von Strecker & 
Schröder, Stuttgart 1909. Geb. M. z.8o. 

2 ) Verl, von Ferdinand Enke, Stuttgart 1909. M. 

Verl, von Eugen Salzer, Heibronn 1909. M. 2.— 
■geb. M. 2 80. 


kann aber auch zur Einführung in die Biologie, 
die der Verfasser als Lehre von den Lebens¬ 
erscheinungen der Pflanzen und Tiere mit Ein¬ 
schluß der Menschen definiert, jedem Gebildeten, 
der sich darüber zu unterrichten wünscht, emp¬ 
fohlen werden. Bei dem bekannten Standpunkt 
des Verfassers ist jedoch Kritik am Platz. 

Ein neues, allumfassendes biologisches Gesetz 
glaubt bekanntlich Wilhelm Fließ gefunden zu 
haben: er sucht nachzuweisen, daß sämtliche Vor¬ 
gänge im Wachsen und Vergehen, im Leben und 
'Fod aller organischer Natur an bestimmte Inter¬ 
valle, 23 Tage für den männlichen und 28 1 age 
für den weiblichen Teil des Organismus, gebunden 
sind. Mag man über die Fließsche Lehre denken, 
wie man will, sein Buch k Vom Leben und vom 
Tod^ 1 ; wird vielfach, so in seinen Kapiteln »Rechts 
und Links in der organischen Welt« und »Männ¬ 
lich und AV^eiblich« auch die anregen, die von 
den Beweisen für den periodischen Ablauf alles 
Lebenden nicht überzeugt wurden. 

Eine biologische Frage, die nach dem Einflüsse 
der Liebe auf die Gestaltung der Tierwelt, be¬ 
antwortet Dr. Konrad Günther in iDerKampf 
7 /m das IVeib in Tier- und Menschene/itwicklutig * 
Was von der Naturwissenschaft bisher über die 

* Engen Diederichs Verlag in Jena, 1909. M. 2.—, 
geb. M. 3.—. 

2 ; Verlag von Strecker iV Schröder, Stuttgart 1909. 
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Bedeutung und den Kampf der Geschlechter er¬ 
forscht wurde, ist hier zusammengefaßt, wobei 
D ar w in s »geschlechtliche Zuchtwahl« als Grund¬ 
lage dient, ln der Frage der »Weibchenwahl« 
steht der Veriasser ^erdings nicht auf Darwins 
Standpunkt und bringt eine Reihe von Beweisen, 
daß diese wohl beim Menschen, nicht aber beim 
Tiere Vorkommen kann. 

G. E. Waltsr. 

Neuerscheinungen. 

Abseits von der großen Heerstraße. Beschan- 
licbe Gedanken e. Suchenden. (Berlin, 

K. Curtins} M. i.— 

Barth, Dr. Chr. G., Unsre Schutzgebiete nach 
ihren wirtsch. Verhältnissen. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.25 

Breasted, Geschichte Ägyptens H. i. (Berlin, 

K. Curtins) M. 1.80 

Cooper, J. F., Lederstmmpf-Erzählnngen i. d. 
Ursprünglichen Form. L Dor Wildtöter. 

(Berlin, P. Cassirer) M. 3.80 

-van Eeden, Fr., Die Nachtbrant, Roman. (Ber¬ 
lin, Concordia Deutsche Verlagsanstalt) M. 4.— 

Rolf, R., Heitere u. ernste Erzählung, a. Offiziers¬ 
kreisen, 2 Bände, (Dresden, E. Pierson) a M. i.— 
Schaefer, Dr. H., Allg. gerichtliche Psychiatrie 
f. Juristen, Mediziner, Pädagogen. (Ber¬ 
lin, E. Hofmann & Co.) M. 2.40 

Schiller, mein Begleiter (der »Lebensfreude« 

V.Bd.}. Lieblingistellen aus s. Gedichten 
n. Dramen, ansgew. von P. J. Tonger. 

(Köln, P. J. Tonger) M. l .— 

von Schleinitz, Otto, Trier. [Berühmte Knnst- 

stätten Bd. 48.] (Leipzig, E. A. Seemann] M. 4.— 

Personalien. 

Ernannt: Z. Prof. f. Aviatik a. d. naturw. Fak. 
d. Paris. Sorbonne Af. Marehis^ Prof. f. allg. Pbys. a. d. 
Univ. Bordeaux. 

Berufen: D. Privatdoz. d. Zahnheilk. Dr./f. Peckert 
i. Heidelb. n. Tübingen a. a. 0. Prof, u. Leiter d. zahn- 
ärztl. Inst.; hat angenommen. 

Habilitiert: Dr. H. Zickendraht f. Physik a. d. 
Basler Univ. — Dr. P. Prym L d. med. Fak. d. Bonner 
Univ. — A. d. Techn. Hochsch. i. Danzig Dr. B. Strasser 
f. Physik. — Dr. R. Kümmel f. Ophthalm. a. d. Univ. 
Erlangen. — Dr. jur. et pbil. H. Btckh a. d, Bert. Univ. 
f. Sanskrit. — I. Marburg Dr. jur. et pbil. y. V. Bredt 
f. Staats- n. Verwaltungsrecht. — I. Tübingen Dr. E. Mar¬ 
tini f. Zoologie. — I. Bern Dr. E. Fankhanser f. Psy¬ 
chiatrie. 

Gestorben: D. Ord. f. Ophthalm. n. Direkt, d. 
Angenheilklinik d. Bonner Univ. Dr. Theodor Sämisch- 

Verschiedenes : D. o. Prof. d. Math. a. d. Univ. 
Erlangen Dr. Paul Gordan hat um Vers. i. d. Ruhest, 
nachges. — Dr. M. Niedermanu hat i. Basel a. a. 0. Prof, 
f. indogerm. Sprachwissenscb. seine Antrittsvorlesung ge¬ 
halten. Prof. Niedermann i. außerdem Ord. f. allg. 
Sprachwissenscb, a. d. Univ. NenchStel. — An d. Straß- 
burg. Univ. i. d. soz. Medizin a. Lehrfach eingefUgt n. 
d. a. o. Prof. Dr. G. Ledderhose zngeteilt worden. — A. 
d. Techn. Hochsch. i. Berlin bestand Frl. Anna Heinrichs¬ 
dorff als erste Dame die Abschlußprüfung f. Elektro- 
Ingenieurw, 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Professor Dastre teilte der französischen Aka¬ 
demie der Wissenschaften eine interessante Arbeit 
zweier junger Krebsforscher aus Nancy, der Dok¬ 
toren Cuenot und Mercier mit, die drei träch¬ 
tigen weiblichen Tieren mit Erfolg Krebs eirümpf Uh. 
Nachdem der Krebs sich bei den drei Versuchs¬ 
tieren entwickelt hatte, warfen sie, allein sowie sie 
ihre Jungen zu säugen begannen, ging die Neu¬ 
bildung zurück, verschwand spurlos tmd ließ die 
Tiere gegen jede Krebsimpfung vÖlUg immun. 

Ein asironomisches Institut ersten Ranges hat 
der Hamburger Staat gelegentlich der Verlegung 
der alten 1825 am Holstenwall errichteten Stern¬ 
warte geschaffen. Die ruue Sternwarte liegt auf 
dem Gojenberge bei Bergedorf in einer Höhe von 
40 m über dem ElbespiegeL An neuen Instru¬ 
menten umfaßt die Ausrüstung einen Refraktor von 
60 m Öfihung und 9 m Brennweite, einen Meridian¬ 
kreis von 19 cm Öfibung, ein Spiegelteleskop von 
I m Durchmesser und 3 m Brennweite und ein 
photographisches Fernrohr. Das wissenschaftliche 
Personal besteht aus dem Direktor, Prof. Schorr, 
aus drei Observatoren und vier wissenschaftlichen 
Hilfsarbeitern. 

Prof. Dr. Hergesell trat die Ausreise nach 
Westindien an, um sich auf dem großen Kreuzer 
»Viktoria Louise« zur Leitung der Aufsti^e von 
Registrierballons zur Erforschung der oberen Luft¬ 
schichten in den Passatregionen einzuschiffen. 

Das russische Marineministerium entsendet eine 
Expedition nach dem Nördlichen Eismeer, die end¬ 
gültige Aufklärung darüber bringen soll, ob eine 
direkte Seeverbindung zwischen Europa und Ost¬ 
asien durch das nördliche Eismeer möglich ist. 

In Berlin ist eine » Vorbereitungsges^chaft für 
den Bau lokaler Luftschiffakrtslinien*. in Bildung 
begriffen. Dem technischen Komitee gehören n. a. 
Parseval, Mödebeck, Oberbaurat Rettig, Geheimrat 
Flamm an. Es sollen nur kleine, etwa einstündige 
Fahrten ausgefiihrt werden. 

Prof. Parker erklärte in einer ausführlichen 
Darlegung Cooks Besteigung des Mount Me Kinley 
für Phantasie. 

Ein ausführlicher Bericht Dr. Cooks über seine 
Nordpolreise mitsamt den von ihm mitgefÜhrtoi, 
wohl nicht allzu umfangreichen originalen Auf¬ 
zeichnungen ist von Amerika nach Dänemark ab¬ 
gegangen. 

Berichtigung. 

In Nr. 48, Seite 998, Spalte 2 ist 14—16 \’on 
»Auf der Abbildung« bis »erkennbar« zu streichen. 

Schlufl des redaktionellen Teils. 

Die näckstenNiunaiern werden u.«. enthalten: »Die AstronoMie 
der Steinzciif von Kommandant Alfr. Devoir. —. »Da« Reboboeb« 
Bastardvolk in Deutseb-Südwestafrika. von Prof. Dr. Eucea Fiseber. 
— »Der heutige Stand der Sehnenverpflanrung« von Oberarzt Dr, 
Georg Hohmann. — »Höhlenfunde von Nabrcss’na« von Prof. Dr. 
L. K. Moser. 


Verlag vonH.BechhoId, Frankfurt a.M., Nene Krame t^et,ii. LMpdi 
Verantwortlich fiir den redaktionellen Teil; F. Hcrunnn, 
für den Inseratenteil; ElrichNeugebauer, beide in Fmnkfnt n.ML 
Druck von Breitkopf ft HärMl in Leipzig. 
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Serumkrankheit. 

Von Dr. E. SCHEIDEMANDEL. 

S eit der Einführung des Behringschen Heil¬ 
serums ist die Sterblichkeit der Diphtherie 
in Deutschland von 6o^ auf lo^ gesunken. 
Die glänzenden Erfolge, die man mit der Se¬ 
rumbehandlung bei der Diphtherie erzielte, 
veranlaßten naturgemäß zu Versuchen, auch 
andere Infektionskrankheiten auf serothera¬ 
peutischem Wege anzugreifen. Neben dem 
Genickstarre- und Tetanus-(Starrkrampf-)Serum 
haben in der ärztlichen Praxis hauptsächlich 
die Streptokokkensera Einführung gefunden, 
besonders zur Bekämpfung des Kindl^ttfiebers 
und chirurgischer Wundkrankheiten, bei wel¬ 
chen eben der Streptokokkus als Krankheits¬ 
erreger in Betracht kommt. Die schon im 
grauen Altertum bekannte geheimnisvolle Heil¬ 
kraft normalen Blutserums wird auch in neuerer 
Zeit wieder in Anwendung gebracht bei schlecht 
heilenden Wunden, Knochenbrüchen und bei 
der von jeher sehr gefürchteten, sog. Bluter¬ 
krankheit. Dieselbe äußert sich bekanntlich 
darin, daß bei (meist männlichen] Mitgliedern 
bestimmter Familien nach geringfügigen Ver¬ 
letzungen, wie Nadelstichen, Hautrißwunden 
oder kleinen operativen Eingriffen, Zahnziehen 
äußerst heftige, unstillbare Blutungen auftreten. 
Bis vor kurzem waren wir diesen lebensbe¬ 
drohenden Blutungen ziemlich machtlos gegen¬ 
übergestanden; erst in der wiederholten Ein¬ 
spritzung normaler Tiersera hat man ein an¬ 
scheinend ausgezeichnet wirkendes Mittel zur 
Erhöhung der mangelnden Blutgerinnungs- 
fahigkeit bei diesen Kranken entdeckt. 

Mit der au^edehnten Anwendung der Heil¬ 
sera auf den verschiedensten Gebieten der 
Medizin haben sich die Beobachtungen von 
eigentümlichen Krankheitserscheinungen nach 
Serumeinspritzungen gemehrt. Bald nach der 
Einführung des Diphtherieheilserums in die 
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Heilkunde bemerkte man bei einer Reihe der 
Behandelten teils umschriebene, teils ausge¬ 
dehnte bläschenartige oder scharlachähnliche 
Hautausschläge mit Fieber und Gelenkschwel¬ 
lungen, die in der Regel erst 7—10 Tage nach 
der Einspritzung auftraten und rasch wieder 
verschwanden. Anders gestalten sich die Ver¬ 
hältnisse bei der Wiederholung der Injektionen, 
wie es bei der Behandlung mit Streptokokken- 
und andern Heilseris erforderlich ist. Die 
beschriebenen Krankheitssymptome setzen dann 
viel rascher und intensiver ein, auch dann, wenn 
bei der ersten Einspritzung größere Serum¬ 
dosen anstandslos vertragen wurden. 

Es müssen sich also zwischen der ersten 
und zweiten Injektion Vorgänge im Organis¬ 
mus abgespielt haben, die in einer erhöhten 
Reaktionsf^igkeit gegen das Serum zum Aus¬ 
druck kommen. Man bezeichnet diesen Zu¬ 
stand, auf dem die von Pirquet so genannte 
Serumkrankheit beruht, als Überempfindlichkeii 
[Anaphylaxie). Das Auftreten der Überemp¬ 
findlichkeit war schon vor den Beobachtungen 
an Menschen, nach Seruminjektionen bei Tieren 
bekannt. 

Man hatte gefunden, daß Meerschweinchen, 
welche zum Zwecke der Wertbemessung von 
Diphtherieheilserum solches in großen Mengen 
erhalten und gut vertragen hatten, bei der 
Wiederholung der Injektion auf minimale 
Mengen mit Krämpfen, oft sogar tödlichen 
Ausgangs reagierten, gleichviel ob wieder 
Diphtherieserum oder normales Pferdeserum 
benützt wurde. Ich muß vorausschicken, daß 
ebenso wie das Diphtherieheilserum fast 
alle gebräuchlichen Heilsera von Pferden ge¬ 
wonnen werden. Den Tieren werden längere 
Zeit hindurch kleinste Mengen der betreffen¬ 
den Bazillen oder Bazillengfifte eingespritzt, die 
Mengen werden langsam gesteigert, bis man 
die vielfach tödliche Dosis weit überschritten 
hat, ohne daß das Tier besonders darauf re- 
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agiert. Durch einen Aderlaß entnimmt man 
nach einigen Wochen mehrere Liter Blut. Das 
bei der Gerinnung sich klar abscheidende Se¬ 
rum trägt das schützende Gegengift (Antitoxin) 
in sich. Vor der Abgabe im Handel wird es 
an vorher infizierten kleineren Tieren, wie 
Meerschweinchen, Kaninchen, Affen sorgfal- 
tigst in staatlich geleiteten Instituten auf seine 
Schutzkraft gegen den betreffenden Infektions¬ 
erreger geprüft. Bei diesen Prüfungen hatte 
man zuerst die erwähnten Beobachtungen von 
starken Reaktionen bei der Wiedereinspritzung 
gemacht. Sobald man das zweite Mal Hammel¬ 
oder Rinderserum verwendete, blieben die 
Tiere völlig imbeeinflußt. Die Überempfind¬ 
lichkeit richtet sich also wwr gegen das 
Serum. 

Pirquet und Schick sind auf Grund ihrer 
Erfahrungen am Menschen zu dem Schluß ge¬ 
kommen, daß nicht die Quantität des Serums, 
sondern das zeitliche Moment für die Ent¬ 
stehung, die Schnelligkeit und Intensität der 
anaphylaktischen Reaktion maßgebend ist. 
Krankheitserscheinungen nach der ersten In¬ 
jektion treten, wenn überhaupt, meist erst am 
siebenten Tage, bei der wiederholten Injektion 
in der Mehrzahl der Fälle innerhalb 24 Stun¬ 
den ein. In letzterem Falle haben wir die 
(erworbene) sofortige Reaktion vor uns, die 
dann erfolgt, wenn zwischen der ersten und 
zw'eiten Injektion ein Intervall von 10 Tagen 
bis 6 Monaten liegt. Ist dieser Zeitraum ver¬ 
flossen, so kommen wir in die Periode der 
beschleunigten Reaktion — Ausschläge nach 
2—3 Tagen oder später — die jahrelang an- 
halten kann. 

Fälle mit angeborener sofortiger Reaktion 
innerhalb 24 Stunden sind selten und auf gleiche 
Stufe zu stellen mit den Idiosynkrasien ein¬ 
zelner Individuen gegen bestimmte Arzneimittel, 
Erdbeeren, Austern, Hühnereiereiweiß usw. 
Die hier auftretenden Hautausschläge lassen 
sich von denen der Serumkrankheit nicht 
unterscheiden. 

Als man nach der ausgedehnten Anwen¬ 
dung des Diphtherieheilserums in der Praxis 
die Erscheinungen der Serumkrankheit näher 
kennen gelernt hatte, lag der Gedanke nabe, das 
Diphtherieantitoxin verantwortlich zu machen: 
die Gegner der Serumtherapie bezogen sogar 
die im Verlaufe der Diphtherie nicht selten 
auftretenden Fälle von plötzlichem Herztod 
auf schädliche Wirkungen des im Antitoxin 
enthaltenen Giftes. Es kann jetzt auf Grund 
zahlreicher experimenteller Untersuchungen 
als entschieden gelten, daß artfremdes Serum 
allein Anaphylaxie erzeugen kann. Krank¬ 
heitserscheinungen nach Heilseruminjektionen 
sind nicht eine Folge des Diphtherie-, Teta¬ 
nus- oder Streptokokkengegengiftes, sondern 
eine Reaktion auf das im Serum enthaltene 
Eiweiß artfremder Herkunft (d. h. von einem 


fremden Tier). Menschenserum -Erzeugt beim 
Menschen ebensowenig Überempfindlichkeit 
wie Pferdeserum beim Pferd. 

Wie kommt es aber, daß das Serum auch 
in großen Mengen das erste Mal glatt vom 
Körper resorbiert wird, während bei der Wieder¬ 
holung der Injektion schon nach kleinen Mengen 
mehr oder minder heftige Reaktionen auf- 
treten ? 

Man darf annehmen, daß der Organismus 
auf die ihm ungewohnte Art der Zuführung 
fremdartiger Serumeiweißstoffe durch Ein¬ 
spritzen unter die Haut besondere Körper von 
Fermentcharakter bildet, die das Eiweiß in 
andrer Weise spalten als dies bei der Zu¬ 
führung vom Magen-Darmkanal aus, die 
keinerlei Erscheinungen hervorruft, erfolgt. 
Das Zusammentreffen dieser Eiweißverdauungs- 
elemente, deren Bildung erst nach 7— 1 o Tagen 
vollendet zu sein scheint, mit dem kreisenden 
Pferdeeiweiß löst nun die Krankheitssymptome 
aus. Bei der zweiten Injektion sind die Re¬ 
aktionsprodukte bereits vorhanden, daher die 
sofortige oder beschleunigte Reaktion. 

Zur Bekämpfung und Verhütung schwererer 
Serumreaktionen stehen uns verschiedene Mittel 
zur Verfügung, auf die ich hier nicht näher 
eingehen will. 

Übrigens dürfen wir die nach Diphtheric- 
heilserum auftretenden Nebenerscheinungen als 
völlig ungefährlich bezeichnen. Abgesehen 
davon, daß man sie nur bei ca. 20^ aller 
Behandelten beobachtet hat, gehen die anfangs 
vielleicht etwas bedrohlich aussehenden Schwel¬ 
lungen und Gelenkschmerzen stets in Kürze 
wieder vorüber, ohne jemals bleibende Schäden 
zu hinterlassen. Es wäre vollkommen ver¬ 
fehlt, sich auch nur einen Moment von der 
rechtzeitigen Anwendung des Heilserums ab¬ 
halten zu lassen. Sind wir doch in der glück- 
lichenLage, durch frühzeitige Serumeinspritzung 
den Verlauf der diphtherischen Erkrankung 
wesentlich milder und ungefährlicher zu ge¬ 
stalten und — was von ganz unschätzbarem 
Werte ist — andere Familienglieder durch 
eine Schutzimpfung vor der drohenden An¬ 
steckung überhaupt zu bewahren. Die 2 ^itcn, 
in denen durch Epidemie sämtliche Kinder 
einer Familie dahingerafft wurden, sind vorüber. 

Nicht unerwähnt möchte ich zum Schlüsse 
die äußerst interessanten und praktisch wich¬ 
tigen Ergebnisse lassen, die rastlose For¬ 
schungen auf dem interessanten Gebiete der 
anfangs nur als unangenehme Erscheinung be¬ 
trachteten Überempfindlichkeit zutage ge¬ 
fördert haben. Ausgehend von der bekannten 
Tatsache, daß auch nach dem Eindringen 
bakterieller Eiweißstoffe eine gegen den be¬ 
treffenden Mikroorganismus und seine StofT- 
wechselprodukte gerichtete Überempfindlich¬ 
keit im Körper zurückbleibt, kam man auf 
den genialen Gedanken, die Überempfindlich- 
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keitsreaktion in kleinem Maßstabe durch Imp¬ 
fung mit verdünnten keimfrei gemachten Bak¬ 
terienextrakten künstlich zu erzeugen und auf 
diesem Wege frühere Infektionen festzustellen. 
Die Aufmerksamkeit der Forscher — Pirquet, 
Calmctte, Wolff-Eisner, richtete sich in 
erster Linie auf die Diagnose unsrer ver¬ 
heerendsten Volkskrankheit, der Tuberkulose. 
Sie brachten tuberkuloseverdächtigenMenschen 
einen Tropfen verdünnter Tuberkulinlösung 
(keimfreie'Filtrate von Tuberkelbazillenkulturen) 
in die Augenbindehaut oder auf die vorher 
leicht geritzte Haut des Vorderarmes. -Es 
zeigte sich in der Tat am Auge eine leichte 
Rötung der Bindehaut, am Arme eine unge¬ 
fähr Hnsengrofle, erhabene entzündliche Haut¬ 
schwellung (die nach 2—3 Tagen verschwand) 
nur bei dm Personen, die eine tuberkulöse 
Infektion hinter sich hatten, oder zurzeit an 
einer solchen litten. Andre, gesunde Indivi¬ 
duen blieben frei von jeder Reaktion. Diese 
Entdeckung, deren Zuverlässigkeit und Un¬ 
schädlichkeit durch zahllose Nachprüfungen 
bestätigt wurde, erregte großes Aufsehen. 
Man glaubte sich bereits der Schwierigkeiten, 
die auch dem erfahrensten Arzt bei der Fest¬ 
stellung einer beginnenden, tuberkulösen Er¬ 
krankung begegnen, enthoben. Leider war 
diese Hoffnung verfrüht. Die so wunderbar 
einfache und leicht auszufiihrende Reaktion 
hat nur einen Nachteil, sie ist su fein. Die 
eben beschriebenen Tuberkulinreaktionen fallen 
bei der größeren Hälfte aller anscheinend ge¬ 
sunden Menschen positiv aus. Berücksichtigen 
wir, daß bei Sektionen an 90^ aller nicht 
an Tuberkulose Gestorbenen Zeichen früher 
überstandener Infektionen, wie kleine Lungen¬ 
narben, verkalkte Drusen im Innern der Brust- 
und Bauchhöhle nachzuweisen sind, so er-^ 
scheint die Häufigkeit positiver Tuberkulin¬ 
reaktionen nicht verwunderlich. Für den Arzt 
hat aber die Methode erst dann vollen Wert, 
wenn sie eine tatsächlich bestehende oder fort¬ 
schreitende Erkrankung anzeigt. Die Kon- 
statier^g einer unbedeutenden ausgeheilten 
Infektion ist zwar für manche Fälle wichtig, 
im allgemeinen aber nur wissenschaftlich von 
Interesse. 

Für die Zukunft dürfen wir die Hoffnung 
nicht aufgeben, daß es den zahlreichen Spezial¬ 
forschern auf diesem Gebiete dereinst gelingen 
wird, diese Methoden für die Diagnose der 
Tuberkulose, des Krebses und andrer Volks¬ 
krankheiten zum Segen der Menschheit prak¬ 
tisch verwertbar zu gestalten. Es ist daher 
sehr zu begrüßen, daß gerade die weitere Er¬ 
gründung des Phänomens der Überempfindlich¬ 
keit gegenwärtig das vornehmste Ziel der 
modernen Immunitätsforschung repräsentiert. 


Das Rehobother Bastardvolk in 
Deutsch-Südwestafrika. 

Von Prof. Dr. Eugen Fischer. 

U nter nBastardierungv. oder Kreuzung versteht 
man bekanntlich die geschlechtliche Fort¬ 
pflanzung zwischen zwei Individuen aus tmgleicben 
Gattungen, Arten, oder was sonst für systematische 
Unterschiede sind. Die Frucht aus der Verbin¬ 
dung zweier derartiger >ungleicher< Individuen ist 
ein Bastard. 

Solche Bastardierung kommt im Tier- und 
Pflanzenreiph bei freilebenden Arten offenbar nur als 
Ausnahme vor; um bei den Säugetieren zu bleiben, 
kennt man solche z. B. bei gewissen Steinböcken 
und Antilopen. — Dagegen macht bekanntlich 
der Züchter von Kreuzungen ganz ausgiebig Ge¬ 
brauch : das Studium der Bastardierung hat gerade 
in letzter Zeit nicht nur theoretisch außerordent¬ 
lich an Interesse gewonnen, sondern ist auch 
praktisch von größter Wichtigkeit. Auf den Men¬ 
schen angewandt, sind diese Studien auch für den 
Staat und die Zukunft der Völker von fundamen¬ 
talster Bedeutung, auch wenn die leitenden Kreise 
sich dieser Einsicht heute noch fast vollständig 
verschließen! 

Wie verhält sich bezüglich der Bastardierung 
der Mensch? Gibt es da in größerem Maße 
Bastardbildung r 

Ein Blick auf die Vergangenheit aller heutigen 
Kultur- und vieler andrer Völker lehrt, daß da 
Rassenmischung infolge von großen Wanderungen, 
Kriegen usw. ganz massenhaft vorgekommen ist, 
daß also überall Bastardierung etattfand. 

Seit Jahren studiere die Anthropologie diese 
Typen, analysiert sie sozus^en auf historischem 
Wege: man untersucht die Überreste aus der Ver¬ 
gangenheit, Skelette, gelegentlich Haare und and¬ 
res, zieht alte Abbildungen, schriftliche Nachrich¬ 
ten aus dem Altertum usw. zu Rate, um festzu¬ 
stellen, wie die sich mischenden Komponenten 
ausgesehen haben, und bearbeitet die Mischtypen, 
die gemischten Typen und Fragen der Mischung 
und »Entmischungc, wie v. Luschan das nannte, 
der »Restitution der Rassen«, wie Verf. sagen 
möchte. 

Wir arbeiten also theoretisch fortwährend mit 
dem Begriff Rassenmischung, wir sehen manche 
T^'pen 5 s Mischrassen an. So leugnen z. B. heute 
die meisten Autoren, daß es eine eigentliche m^ai- 
ische Rasse gibt, man nimmt an, daß gewisse 
Urrassen mit indischen und mit mongolischen Ele¬ 
menten sich gemischt haben und dadurch die 
Malaien entstanden seien, sie seien also keine 
eigentliche alte Rasse, sondern eine neue, eine 
Bastardx2&&t. Bastarde sind nach der Meinung 
der besten Kenner die Sudanneger Nordafrikas, 
Bastarde eine ganze Menge kleiner Bevölkerungs¬ 
gruppen in der Südsee. Von prähistorischer Ba¬ 
stardierung spricht man bei fast allen europäischen 
Völkern usw. 

So ist das Problem der Rassenmischung, die 
genaue Erforschung aller Vorgänge, die sich ab- 
spielen, wenn zwei Rassen in Blutmischung treten, 


Eine ausfubrlicbe monographische Darstellung dieses 
Bastardvolkes, die Ergebnisse einer Studienreise ins Ba¬ 
stardland, wird Verf. in Bälde vorlegen. 
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ohne Zweifel ein für das Verständnis der heutigen 
Rassegliederung der Menschen außerordentlich 
wichtiges, ja eigentlich >das< Problem; wir müssen 
es also wohl sehr genau kennen! Man könnte 
denken, es ließen sich hierher gehörige Fragen an 
den zahlreichen Mischlingen in Nord- und Süd¬ 
amerika sicher studieren, dort lebt Ja eine große 
Bastardbevölkerung — wir sollten denken, man 
hat sicher in Indien, wo Bastarde aller Grade ver¬ 
treten sind — alle diese Probleme gründlich 
studiert?' — Wir feiern in diesem für die Natur¬ 
wissenschaften so bedeutsamen Jubeljahr auch auf 
anthropologischem Gebiet ein Jubiläum — vor ge¬ 
nau 1/2 Jahrhundert wurde die erste anthropolo¬ 
gische Gesellschaft gegründet, 1859 in Paris, und 
man schrieb als wichtigen Punkt aufs Programm 
die Erforschung der Resultate bei Kreuzungen 
zwischen Negern und der weißen Rasse — und 
was man heute weiß — nach 50 Jahren — ist, 
daß Individuen jeder menschlichen Rasse sich mit 
solchen jeder andern fruchtbar kreuzen können — 
und das ist so ziemlich alles! — In den Süd¬ 
staaten Nordamerikas Anden sich Neger-Europäer- 
Bastarde aller Grade und Stufen — aber von 
keinem kennt man auch nur ungefähr, welchen 
Grad der Blutmischung er darstellt. Ob Bastarde 
unter sich ohne Weiterkreuzung, reingezüchtet also, 
existenzfähig sind imd ob es solche gibt, ist nir^ 
gends wissenschaftlich exakt festgelegt, von ein 
paar nicht lange genug verfolgten Einzelfällen ab¬ 
gesehen! Wie sich die Charaktere der sich mi¬ 
schenden Rassen verhalten, welcheMischcharaktere, 
welche hwsmerzung und k\iswahl von gemischten 
Charakteren im einzelnen Fall eintreten — dar¬ 
über gibt es hier und da einige Angaben, aber 
nirgend eine eingehende, exakte Untersuchung. 
Jetzt, in diesem Herbst, nach 50 Jahren, wurde in 
derselben französischen Gesellschaft eine Kom¬ 
mission ernannt zur Förderung von Studien über 
Bastardierung beim Menschen — weil so wenig dafür 
geschehen sei — hoffentlich geht es nun vorwärts! 

Der Hauptgrund, warum wir im allgemeinen 
so selten in der Lage sind, solche Bastardierungen 
zu studieren, ist der, daß meist die Bastarde 
sporadisch (wenn auch oft massenhaft) erzeugt 
werden, bald hier, bald da einmal einer, und 
daß diese dann einzeln untertauchen in den 
Schoß der übrigen Bevölkerung, meist in die 
geringere Rasse, nach dem Rechtssatz, daß 
solcher Bastard »der ärgeren Hand« zu folgen 
habe. Dort mischt er sich unkontrollierbar wieder 
mit andern, und nachher kennt niemand mehr 
den Grad der Mischung — Untersuchungen 
aber an solchen Mischlingen unbekannten Grades 
sind wenig aussichtsvoll! — Da schienen mir nun 
an einer gewissen Bevölkerungsgruppe in Deutsch- 
Südwestafrika gerade in dieser Hinsicht die Ver¬ 
hältnisse ganz besonders günstig zu li^en, und 
ich habe versucht, dort me Bastardiehingsfrage 
zu studieren. 

ln Deutsch-Südwestafrika gibt es genau wie in 
Nordamerika, Indien oder Kapland eine Menge 
Mischblut, Halbblut, d.h. uneheliche Kinder von 
Weißen aus Hereromüttem oder Hottentottinnen 
oder Damaraweibern — das ist dasselbe moralisch 
und physisch meist minderwertige Gesindel wie 
dort!) — von denen will ich aber völlig absehen. 

•) Ich möchte aber dieses harte Wort doch etwas 


Es gibt aber noch etwas andres: unter dem Namen 
»Bastard« existiert eine sozial und politisch selb¬ 
ständige Bevölkerungsgruppe, ein Ueiner Stamm, 
im Sinne der »Stämme«, wie wir sie bei Hotten¬ 
totten, Hereros und andern Eingeborenen finden, 
ein kleines selbständiges Volk, die »Nation der 
Bastards«, wie sie sich selber nennen. 

Woher kommen diese und wie entstanden sie: 
Ich will zuerst Herkunft und Geschichte ganz kurz 
skizzieren, dann wollen wir sehen, was sich an¬ 
thropologisch daran beobachten läißt 

In den ersten anderthalb Jahrhunderten der 
Besiedelung Südafrikas, also etwa von 1651, wo 
Kapstadt gegründet wurde, bis zum Beginn des 
19. Jahrhunderts, wo der Oranje von Süden her 
erreicht wurde, haben die dort kolonisierenden 
holländischen Bauern — »Boeren« — die vorher 
einheimische Bevölkerung teils ausgerottet, teils ver¬ 
drängt, teils verbastardiert; die Hottentotten insbe¬ 
sondere wurden fast völlig vernichtet. Daß es dabei 
wie in jeder jungen Kolonie Bastarde zwischen Wei¬ 
ßen und Eingeborenen gab, ist selbstverständlich. 
In den nördlichen Teilen nun muß es die Lebens¬ 
weise, die lockere Siedelung der viehzüchtenden 
Buren, das Fehlen von Städten mit Proletarier¬ 
bevölkerung mit sich gebracht haben, daß solche 
Bastarde sich als eigenes Bevölkerungsdement 
halten konnten. Bastardsöhne erbten Vieh, trieben 
weiter Viehzucht, blieben zum Schutz gegen die 
räuberischen Eingeborenen nahe beieinander sitzen, 
pflanzten sich unter sich fort. Es entstanden um 
1750—1800 Bastardgemeinden — das Land süd¬ 
lich vom Oranje war damals herrenlos — die es 
zu gewissem Wohlstand (Vieh) brachten und von 
der rheinischen Missionsgesellscbafr missioniert, 
getauft und unterrichtet wurden. 

Diese Gemeinden wurden von den südlich an¬ 
grenzenden und allmählich vordringenden Weißen. 
Buren, fortwährend bedrängt und schikaniert. Das 
Land wurde 1848 für englisch erklärt, 1857 von der 
Regierung parzelliert und versteigert. Da gingen 
viele solche Gemeinden ein, viele Individuen ver¬ 
schwanden in den untersten Schichten der diditer 
werdenden europäischen Bevölkerung oder in Ein¬ 
geborenen. 

Die uns interessierende Gemeinde, in de Tuin 
sitzend, beschloß, mit Weib und Kind auszu- 
wandem, nordwärts zu »trecken«. Sie erwarben 
Land von einem Hottentottenkapitän, zogen zwei 
Jahre lang allmählich nordwärts und U^en sich 
1870 in Rehoboth nieder, das 25 Jahre voifrer 
von einem Missionar unter den Hottentotten ge¬ 
gründet, dann aber wieder verlassen und ver¬ 
fallen war. 

Es waren etwa 150 Erwachsene und 100 Kin¬ 
der, die in dieses gute Weideland einzogen. Sie 
entwickelten sich gut, hatten trotz mancher Kämpfe 
gegen Hottentotten ihr gutes Auskommen als 
Viehzüchter, später auch als Frachtfahrer, so daß 

eioscliräDkeD. Die Missionen lassen es sieb große Opfer 
kosten, diese Mischblutkinder (besonders seit dem Krieg 
in besonderen Anstalten en erziehen and za bmnchbarea 
Menschen zn machen — es dürfte nicht nnr menachlieb, 
sondern auch für unsre Frage interessant sein, tpiter 
zu sehen, wie die Erfolge sind. Daß Negezbastarde in 
Nordamerika bochintelligente und ethisch wertvolle Indi¬ 
viduen sein können, zeigen ßeispiele wie das Booker 
Washington's. 
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Fig. 2. Bastardbhepaar. Willem Beukes und Frau Friederike geb. Kloete. 

des 


Fig. I. Hottentüit. (Witboi.) 

die Gemeinde, 
der »Stamm« 
gut gedieh; 

1883 kam ein 
Zuzug von et¬ 
wa 60 Seelen, 
seitdem sind 
es zusammen 
etwa 2500 See> 
len geworden, 
die da aisselb¬ 
ständiges, un¬ 
ter deutscher 
Schutzherr- 
schaft stehen¬ 
des Völkchen 
leben. 

Diese Be¬ 
völkerung er¬ 
wies sich nun 

als ganz besonders günstig für das Studium 
Bastardierungsproblemes: 

Vom ersten weißen Ahn — es war natürlich 
stets ein weißer Mann und eine hottentottische 
Frau, nie umgekehrt — ging auf den Bastardsohn 
und die Bastardtochter der Name des weißen 
Vaters über, und er wurde mit Stolz hochgehalten. 
Eine lebhafte Familientradition setzte ein, die 
durch Tauiregister unterstützt wurde. So kann 
man die Stammbäume der einzelnen Familien 
»namentlich«, Generation um Generation, rückwärts 
verfolgen, kann richtige Stammbaum- und Ahnen¬ 
tafeln aufstellen und kennt also für das Einzel- 
individuum den Grad der Mischung. Derartig 
günstige Verhältnisse für anthropologisch-genealo¬ 
gische Studien an Bastarden dürften sich kaum je 
auf der Erde wieder finden! — Ich darf vielleicht 
hier die Bemerkung einschalten, daß überhaupt 
ein Erfordernis^ eine wichtige Erweiterung der 
Anthropologie die Familienanthropologie ist — 
wie schon lange von namhaften Forschem ver¬ 
geblich betont wurde — in der Familien{or%t^MXi% 
liegt die Lösung zahlreicher anthropologischer 
Probleme und ich hoffe, daß die anthropologische 
Forschung da in Zukunft tüchtig einsetzt. 


Inmitten der häßlichen, gelbhäutigen kleinge¬ 
wachsenen Hottentottenbevölkerung, auch neben 
den dürftigen, mageren dunklen Danaara ist der 
»Bastard« eine gute Erscheinung. sind kräftige, 
gesunde Menschen, sehr kinderreiche Familien, 
viele bejahrte Individuen, kurz ein lebenskräftiger 
Schlag. Die Durchschnitte, die ich folgendem zu¬ 
grunde lege, sind seit drei oder vier Generationen 
reine Bastarde, d. h. der Ur- oder Ururgroßvater 
war reiner Europäer, dessen Frau reine Hotten- 
tottin war; der daraus entsprossene Bastard (ersten 
Grades) heiratete wieder nur Bastard ersten Gra¬ 
des; die daraus stammende Generation pflanzte 
sich unter sich oder gelegentlich mit Bastarden 
ersten Grades fort und so weiter. So haben also jetzt 
die Bastarde gleichviele europäische nnd hotten¬ 
tottische Aszendenz. Natürlich gibt es auch Fälle, 
wo dazwischen wieder ein reiner Europäer oder 
eine reine Eingeborene aufgenommen wurde — 
aber Uber alles das berichtet die Familientradition 
sehr genau, sie ließ sich durch Vergleichung zahl¬ 
reicher unabhängiger Berichte aus den einzelnen 
Familien prüfen und berichtigen, durch düe Tauf¬ 
bücher der 
Mission ergän¬ 
zen 1 ). Diese 
lebenden 
Enkel tmd Ur¬ 
enkel der Ba¬ 
starde ersten 
Grades haben 
nun selbst 
schon wieder 
Kinder, Enkel 
und gelegent- 


*) Die aas- 
fUbrlieben 
Stammbäame, 
z. T. auch Ab- 
nentafelo, sollen 
in dem ange- 
kündigten 
Werkeveröffent- 
llcht werden. 


Fig. 3. Hoitentott (Fig. 1 von vorn). 


Digitized by ^ooQle 





1050 Prof. Dr. Eugen Fischer, Das Rehobother Bastardvolk usw . 


lieh Urenkel, die familienweise mituntersucht wer¬ 
den konnten. Der körperliche Typus ist folgender; 

Es sind große schlanke Gestalten, Männer und 
Frauen gut mittelgroß, so daß also darin der euro¬ 
päische Einfluß vorwiegt (die Hottentotten sind 
klein). An den Proportionen fallt die (hotten- 
tottische) Kleinheit der Hände auf. Der Frauen¬ 
körper ist relativ fett, in der Hüftgegend sicher mehr 
als der der Europäerin, was man wohl als Ein¬ 
fluß des sonst verschwundenen Hottentotten-Fett¬ 
steißes deuten darf. 

Das Haar zeigt in seiner Form im ganzen 
einen Kompromis zwischen beiden Rassen. Es 
ist fast nirgends wirklich ganz schlicht, fast nirgends 
aber auch ganz eng spiralgedrehtes >Pfeflerkorn- 
haaT«,wie es der Hottentotte hat. Es bleibt selten 
so kurz wie bei diesem, erreicht aber auch nur 
selten die europäische Länge. Meistens ist es 
locker kraus, oder engwellig und halblang. Die 
Bartbildung ist stärker als beim Eingeborenen, 
aber schwächer und später auftretend wie bei uns. 
Die Haarfarbe ist beim Erwachsenen so gut wie 
stets, dunkel, was sich bei solcher Mischung leicht 
erklärt, das vorhandene Pigment, auch in relativ 
geringer Menge, herrscht über die Eigenschaft 
>Fehlen des Fi^ents< leicht vor. Ganz aunäUig 
ist nun, daß Kinder in sehr großer Zahl blond 
sind, sie dunkeln dann beim Heranwachsen sehr 
stark nach. Diese Beobachtimg erregte in mir den 
Verdacht und die Vermutung, daß alles stärkere 
Nachdunkeln des Haares in späterer Jugend die 
Folge von Bastardierung ist; so würden wir Eu¬ 
ropäer in so großem Prozentsatz nur deshalb nach¬ 
dunkeln, weil wir eine Bastardbevölkerung sind. 
Bantuneger, Hottentotten, viele Mongolen sind 
schon a^ Ueine Kinder ganz schwarzhaarig, dun¬ 
keln nicht nach. 

Die Augenfarbe ist ganz Überwiegend dunkel. 
Am Auge fallt das außerordentlich häufige Vor¬ 
kommen einer sog. Mongolenfalte bei Kin^rh auf, 
die dann später ^t stets wieder verschwindet — 
Hottentotten haben eine solche meistens zeitlebens. 

Die Physiognomien zeigen im allgemeinen grobe 
Zflge; ganz selten nur ganz häßliche breit- und 
niedrignasige Hottentottengesichter, aber nie wirk¬ 
lich lange dünne, oder gar Adlernasen. Meist er¬ 
innern me Gesichter an gewisse derbe klotzige 
Bauemgesichter, vor allem an sog. slawische. £a 

§ anzen ist da noch wenig Festigung, starkes in- 
ividuelles Variieren und doch kann man schon 
gewisse Familientypen herauserkennen. Endlich 
die Hautfarbe ist bei einzelnen ziemlich braun, 
etwa hellzimmetbrann, bei der Mehrzahl etwa wie 
die der Südeuropäer, bei einzelnen aber recht hell. 
Bei allen bräunt sie sich intensiv in der Sonne. 

Zifiemangaben über all diese Dinge behalte ich 
mir für andre Stelle vor, dort kann dann auch 
erst die interessante Frage erörtert werden, ob 
etwa das Auftreten der verschiedenen Charaktere 
nach bestimmten Regeln geht (»mendeltc], ob es 
eine Regel für die Vererbungskraft beider Rassen 
gibt usw. 

Aber auch ohne das ergibt sich, wie ich hoffe 
gezeigt zu haben, ein ganz interessantes Bild eines 
sich entwickelnden Typus. 

Denn als Resultat scheint mir bis jetzt doch 
hervorzugehen, daß aus der Mischung ein neuer 
Typ geworden ist, dessen Eigenschaften großen¬ 
teils zwischen denen der beiden alten liegen — der 


neue Typ ist noch nicht so fest, wie ein alter, 
die Schwankungsbreite vieler Eigenschaften ist eine 
recht große, größer als bei den alten, aber es 
scheint doch im ganzen ein Mischtyp zu sein. 

Freilich darf man eins nicht vergessen und des¬ 
wegen drückte ich mich eben vorsichtig aus mit 
>es scheint«. 

Es ist ja möglich, daß dieses Schwanken dm* 
Eigenschaften nickt dasselbe ist, wie etwa die 
Schwankungsbreite der Eigenschaften sagen wir 
innerhalb der Wedda oder der Australier usw., 
sondern daß es ein noch »sich entwickeln« ein 
ynoch nicht zur Ruhe gekommen« bedeutet, daß 
also die Eigenschaften erst sich befestigen werden. 
Dann würden die individuellen Variationen z. T. nur 
Rückschläge sein, Auftreten noch nicht ganz aus¬ 
gemerzter, von einer Stammrasse vererbter Eigen¬ 
heiten. Dann wäre das Ganze noch im Fluß und 
wohin das fließt, könnte man nicht sagen — es 
könnten dann die Eigenschaften der einen Rasse 
ganz hinausgeschafit werden, die andre Rasse do¬ 
minieren und sich ^/{/mischen. Freilich, es siebt 
bis dato nicht so aus, aber ein absolut festes Re¬ 
sultat wird man erst gewinnen, wenn man nach 
2—3 Generationen nochmals nachsieht und die 
Schwankungen der Eigenschaften dann mit d^en 
heute vergleicht! — ln dem Sinne ist meine Unter¬ 
suchung nur eine Vorarbeit, eine Grundlage, die 
später von andern weitergefiihrt werden soll. 

Aber meine heutige Skizze kann ich nicht 
schließen, ohne noch mit einigen Strichen auch 
die geistige Seite dieses interessanten Völkchens 
zu zeichnen. Auch geistig sind es Bastarde. Auch 
in der geistigen Beanla^ng mischt sich das Erbe 
vom weißen Ahn mit dem von der Hottentotten¬ 
mutter! 

Aber die Mischung ist auch hier nicht so ein¬ 
fach. Vor allem möchte ich hier der oft gehörten 
Ansicht entgegentreten: jeder Bastard und jede 
Bastardbevölkerung erbt von beiden sich mischen¬ 
den Rassen nur die schlechten Egen schäften, jeder 
Bastard ist schlechter als beide elterlichen Rassen. 
■Das ist falsch! — Wenn man in Amerika, in In¬ 
dien usw. solche Erfahruz^en macht, vergißt man 
bei der Erklärung das Auüeu; der Einzdbastard 
dort ist ein Paria, ausgestoßen, ohne moralischen 
Halt in einer festen Volksschicht Allerdings ist 
er oft auch wirklich schlechter wie beide Mutter¬ 
rassen und das ist erklärlich: die niedere Einge- 
borenenrasse hat oft die gewalttätigeren, grau¬ 
sameren, verschlagenen Züge im Chvakter, kann 
aber infolge der aufgezwungenen FesSeln der Zivili¬ 
sation diesen nicht folgen — der Bastard bekommt 
zu diesem Erbe von der andern Seite eine Portion 
Intelligenz und nun ist er imstande, Mittel und 
Wege zu Anden, jenen Instinkten zu folgen, die 
Fesseln zu sprengen — er wird viel gememer und 
viehischer als der reine Wilde — auch zur Bos¬ 
heit und Gemeinheit gehört Intelligenz, sie raffi¬ 
niert auszuführen. 

Unser südafrikanisches Bastardvölkchen ist aber 
davon verschont geblieben. Die Intelligenz ist 
gegen die der Hottentotten deutlich und beträcht¬ 
lich gehoben, die »besseren« Bastards — es ist 
deutliche soziale Gliederung — schreiben, lesen 
und rechnen, führen Buch über ihr Hab und 
Gut usw. Anderseits blieb ihnen des Hottentotten 
Findigkeit, Schlauheit, Geschicklichkeit im Finden 
von Spuren von Wild oder Feind im Feld draußen, 
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sie sind uns dadurch im Hererokrieg so wichtig 
eworden! <) — Moralisch ist der Bastard ebenfalls 
esser wie der Hottentotte, im ganzen ehrlich, 
wenn er auch beim Kauf und Verruf tind sonst 
ebensogern seinen lieben Nächsten übers Ohr 
haut, wie es auch bei uns Vorkommen soll. Da¬ 
bei bat er Friedensliebe, die so^ar gelegentlich bis 
zu persönlicher Feigheit geht, eine Eigenschaft, die 
er von Buren und Hottentotten geerbt bat; auch 
großes Phlegma, Energielosigkeit und direkte Faul¬ 
heit kann man nicht leugnen. Guter Familiensinn, 
Gutmütigkeit, große Arbeitsfähigkeit und Geschick¬ 
lichkeit machen das wieder etwas wett 

Zu kurz gekommen ist die Phantasie, die, wenig 
rege, keine Kunstentfaltung hervorgebracht bat, 
die wesentlich höher wäre, als die der Hotten¬ 
totten. 



Fig. 4. Bastardfrau. Sophia van Wyk. 


Wenn unsre heimische Volkskunde aus Über¬ 
resten von Sitten und Bräuchen, von Aberglauben 
und Sagen auf deren Vergangenheit, auf die Zeit 
schließt, da diese noch voll entwickelt waren, wenn 
sie mühsam zu erschließen sucht, wie und durch 
welche Einflüsse solche Dinge allmählich rudimen¬ 
tär werden — hier spielt sich das vor unsern 
Augen ab. Hier kreuzte sich europäische (nieder¬ 
deutsche) und hottentottische Kultur — materielle: 
Geräte, Waffen usw. und ideelle: Sitten, Sagen usw. 
— Von den ersten, den materiellen Dingen, hat 
sich wenig Hottentottisches erhalten, da war die 
europäische Kultur doch zu mächtig. So wohnen 
die Bastards in Häusern, haben europäische Stühle, 
Betten, Nähmaschinen, Kleider, Lampen, Töpfe usw., 
nur in Spuren ließ sich hier die andre Kultur — 
aber deutlich — nachweisen. Dagegen im Be¬ 
reich der Sitte bat sich auch die mütterliche Tra¬ 
dition gehalten; Sagen, Aberglauben tmd andres 


Vgl. Bayer, Die Nation der Bastards. Koloniale 
Abbandlg. H. i. 1907. 


blieb, dazu kamen dann deutsche Züge. So hält 
— um nur ein Beispiel zu nennen — der Bastard 
das Schwalbennest für glückbringend, reist nicht 
eme am Freitag und gleichzeitig glaubt er an 
teinwerfen seitens mancher Toten usw. — Namen¬ 
gebung, Ruf- und Übernamen sind ganz wie in 
einem kleinen deutschen Dorf. 

Genug, es wäre noch so viel zu erzählen! Es 
ist eine wohlhabende Bevölkerung, im Besitze 
eigenen Landes, reicher Herden. Ein >Kapitän< 
und ein »Rat« (gewählte GemeindevertretuDg) stehen 
an der Spitze, ein deu;tscber »Distriktschef« diesen 
zur Seite, die jungen Leute »dienen«, d. h. werden 
jährlich io einer »Übung« ausgebildet und stellen 
uns im Krieg^sfall ein Kontingent. — Ich muß die 
lückenhafte Skizze schließen, für alle Einzelheiten 
sei auf das Buch verwiesen. 



Fig. 5. Bastardbursche. Ari Steenkamp. 


Wie die Zukunft des Volkes werden wird, steht 
dahin. Sie stehen treu auf unsrer Seite und sind 
uns eine wichtige Gruppe in unsrer Eingeborenen- 
bevölkerung. Ich bin fest überzeugt, daß man 
mit richtiger Erziehung und Belehrung eine uns 
sehr nützliche arbeitende Bevölkerungsschicht aus 
diesen Bastards gewinnen kann — aber man hüte 
sich bei aller Liebe und Pflege, die wir ihnen an¬ 
gedeihen lassen und lassen müssen, davor, sie zu 
z’^rzieben und übermütig werden zu lassen. Es 
müssen Eingeborene bleiben, Farbige, weit unter 
uns stehend und sozial dauernd und unüberbrück¬ 
bar von ims getrennt! — Eine Bastard^vi« etwa 
muß für unsem gesunden Rassestolz etwas der¬ 
artig Unmögliches sein, daß wir gar keine beson¬ 
deren Gesetze dagegen brauchen, daß wir uns 
ihrer gesellschaftlich erwehren — dies aber mit 
allem Nachdruckl Nicht eindringlich genug kann 
gepredigt werden, daß jeder Tropfen Blut von 
farbigen Rassen, der in unserm Volkskörper Auf¬ 
nahme findet, uns schädigt, unluilbar schädigt. 
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Stabsarzt Dr. Flemming: 
Über physiologische und physika¬ 
lische Beobachtungen bei einer 
Hochfahrt'). 

ochfahrten sind im allgemeinen ohne Interesse 
für den Sportluftschiifer, von um so größerem 
aber für den Arzt. Denn der Mensch wird hier 
unter Lebensbedinguit^en gesetzt, die sonst nichtbe* 
obachtet werden. Wohl kann man ähnliche 
meteorologische Einzelfaktoren schaffen, aber nie¬ 
mals in der Zusammenwirkung, wie sie in größeren 
Höhen vorhanden sind. 

Die physiologischen und pathologischen Wir¬ 
kungen von Luftverdünnung, Sonnenstrahlung und 
Kälte sind die im Vordergründe stehenden Kom¬ 
ponenten einer Hochfahrt und Gegenstand von 
Untersuchungen geworden, die am 26. Mai d. J. 
Herr Professor Steyrer und ich in dem ims vom 
Berliner Verein für Luftschiffahrt freundlichst über¬ 
lassenen Ballon »Berlin« von Bitterfeld aus ange¬ 
stellt haben. 

8 Uhr 32 Min. bei leichtem Regenfall erfolgte 
der Aufstieg. 8 Uhr 55 Min. in der Höbe von 
900 m, der oberen Grenze von Kumuluswolken, 
wird Broesa gesichtet, dann »Waschküche«. 9 Uhr 
IO Min. ist die obere Grenze dieser Stratusdecke 
in Höhe von 1250 m, 0 Uhr 23 Min. 1650 m hoch 
die obere Grenze einer (mtten S^cht überschritten, 

9 Uhr 38 Min. schneit es in feinen Kristallen, der 
Stand der Sonne ist festzustellen. Aber erst um 

10 Uhr 25 Min. in einer Höhe von 4380 m wird 
die obere Grenze dieser vierten Wolkenschicht er¬ 
reicht tmd strahlende Sonne umfängt uns. 

Die Temperatur ist auf —0,5 gesunken, das 
Schwarzkugelthermometer zeigt 44”. 11 Uhr 

30 Min. 5120 m hoch hören wir längere Zeit hin¬ 
durch Geschützdonner, von i Uhr 15 Min. ab, in 
einer Höhe von 7350 m, wohl eine halbe Stunde 
lang Eisenbahnzüge und das übliche Geräusch 
einer Großstadt: der eine rät Breslau, der andre 
Berlin. 

2 Uhr 30 Min. hat das Quecksilberbarometer 
290 mm überschritten, das Thermometer zeigt 
—10°, das Sonnentbermometer -h6o°. Der Ballon 
beginnt zu fallen. 

Schnell werden noch zwei Sack geopfert, zehn 
bleiben Rest. Noch einmal wird die Höhe von 8000 m 
um 2 Uhr 50 Min. überschritten. Dann aber lassen 
wir den Ballon in Etappen fallen. 4 Uhr 10 Min. 
erblicken wir durch Wolkenluken hindurch einen 
großen Fluß, 4 Uhr 15 Min. wird der Ballon am 
Schleppseil abgefangen, 4 Uhr 25 Min. an einer 
Strohdieme östlich von Angermünde gelandet. 

Neben dem Studium der LuftverdUnnung war 
der Hauptzweck tmsrer Hochfahrt, die Lichtver¬ 
hältnisse näher kennen zu lernen. Gegenstand der 
Untersuchung waren zunächst wir beide, ferner 
zwei Kaninchen, zwei Ratten, sieben Mäuse und 
eine Anzahl pathogener und nichtpathogener 
Bakterien. 

Abgesehen von dem gewohnten Obrdnick beim 
Steigen, machten sich die ersten Folgen der Luft¬ 
verdünnunggeltend, als Herr Steyrer loUhr 45 Min., 
also nach zweistündigem allmählichen Aufsteigen 
auf 5000 m, seinen Stickstoffversuch begann. Aus 

*) Deutsche Zeitschr. f. Lnftschiffahrt, 17. Nov. 1909. 


einem sogenannten »Maikäfer« mußte bei geschlos¬ 
sener Nasenatmung durch einen Dreiweghahn zu¬ 
nächst reiner Stickstoff eingeatmet, dann nach ge¬ 
änderter Hahnstellung durch diesen wieder ausge¬ 
atmet werden. Während auf der Erde dies Experiment 
stets ohne Beschwerden gelungen, wurde Herr 
Steyrer jetzt bei vollständigem vorherigen Wohl¬ 
befinden schon nach der ersten Einatmung blau¬ 
rot und taumelte ohnmächtig gegen den Korbrand. 
Zwei Atemzüge aus der Sauerstoffäasche — wir 
hatten jeder einen Sauerstoffstahlzylinder mit je 
1350 1 Sauerstoff von der Sauersto&entrale Berlin 
zur Verfügung — genügten, um das Unwohlsein 
zu heben. Von jetzt ab nahmen wir nach Bedarf 
etwa alle i—2 Minuten die Sauerstofimaske zum 
Munde. Diese muß möglichst leicht sein, um 
dauernd die Einatmung ohne Druckbeschwerden 
zu ermöglichen. Am besten eignet sidi eine Zellu¬ 
loidmaske mit Luftkissenabschluß, die durch dicken, 
über den Korbring gleiteten Gummischlauch mit 
der Sauerstoffdasche in Verbindung steht. 

Jenseits 5000 m traten bei uns beiden Be¬ 
schwerden auf, wenn wir längere Zeit keinen Sauer¬ 
stoff zuführten. Sie bestanden bei dem einen in 
allgemeinem Unbehagen, bei dem andern in Kopf¬ 
schmerzen, Herzklopfen und Luftmangel. Sie 
wurden um so intensiver und traten um so schneUer 
ohne Sauerstoff auf, je höher wir stiegen und je 
mehr wir uns beschäftigten. Um die Tätigkeit bei 
einer Hochfahrt richtig einschätzen zu können, 
hatten wir die Ballastsäcke absichtlich nicht mit 
der bekannten Vorrichtung außerhalb am Korbe 
angebracht, bei der das Durchschneiden eines 
Fadens den ganzen Sand von selbst niederfallen 
läßt, sondern sämtliche 72 Säcke in zwei Lagen 
im Korbe aufgestellt. Es war somit ein gutes 
Stück Arbeit, die das Ausschütten des Sandes 
über den Korbrand hinaus erforderte, zumal sie 
nur von einem von uns geleistet wurde, und über¬ 
dies die Sauerstoffmaske, weil hinderlich, dabei 
abgesetzt werden mußte. Der andre von uns war 
währenddem hinlänglich mit Ablesen der Apparate 
— Quecksilberbarometer, Aspirationspsyc^ometer, 
Sonnentbermometer, Umdrehen der 10 kg schweren 
Aspirationsfiasche für Bakterienuntersuchung (siehe 
später^ usw. — beschäftigt. Die Luftveremnnung 
kam also während angestrengter Tätigkeit bei uns 
zur Geltung. Dies muß zur richtigen Beurteilung 
der Störungen vorausgeschickt werden. Wir 
stemmten dann außerdem 3omal in jeder Hand 
eine Stickstoffbombe von 4 kg, um die Reaktion 
von Puls und Atmung dabei festzustellen. Von 
einem Ohnmacbtsanfall wurde auch ich be^ai, 
als ich in der Höhe von 7—8000 m für einen 
Augenblick die Sauerstoffmaske zur Verpackung 
des Elektroskop absetzte. Sonnen- und Kälte¬ 
wirkung und Sauerstoffarmut rufen dabei ein 
solches Gesichtskolorit hervor, daß dem Beschauer 
ängstlich zumute werden kann, während der Be¬ 
troffene selbst mehr apathisch, unlustig zu jeder 
Arbeit ist, als besondere Beschwerden empfindet 
Man hat z. B. niemals das Gefühl der Erstickung, 
wie mancher unter diesen Verhältnissen annehmen 
könnte. Am eigentümlichsten unter den subjek¬ 
tiven Erscheinungen war das Gefühl der Muskel¬ 
krämpfe, die bei uns gleichzeitig in der Höhe 
von 7—8000 m eintraten, sobald nur die Sauer¬ 
stoffatmung ausgesetzt wurde. 

Unsre Versuchstiere waren an der Außenseite 
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des Korbes in Käfigen der Einwirkang von Luft 
und Sonne ausgesetzt Beide Ratten waren mit 
bösartigen Geschwülsten (Sarkom) infiziert. Davon 
ging die eine am dritten Tage nach der Fahrt 
ein. Von den sieben Mäusen war einer ein i cm 
großes Hautstück entfernt, eine war mit einer Öse 
des gelben Eiterkokkus (St. aureus), eine andre 
mit emer Öse des grünen ^terkokkus (Pyocyaneus) 
geimpft; die übrigen vier waren nicht vorbehandelt 
und dienten zur Kontrolle. Gleich behandelte 
Tiere blieben zur Kontrolle im Laboratorium. Bei 
der Maus, der ein Stück Haut ausgeschnitten war, 
trat im Vergleich zu der zurückgebliebenen zwar 
im Hautdefekt eine schnellere Verkleinerung imd 
Verschorfung ein — für schlecht heilende Ge¬ 
schwüre sind Sonnenbäder erfahrungsgemäß schon 
auf der Erde ein ausgezeic^etes Heilmittel, noch 
mehr aber im Höhenklima —, trotzdem erfolgte 
am fiinRen Tage der Tod. Desgleichen ging am 
dritten Tage die mit dem gelben Eiterkokkus ge¬ 
impfte Maus ein, ebenso wie am siebenten Tage 
die vor der Fahrt nicht behandelte, aber gleich 
danach mit demselben Eitererreger geimpfte, 
während sämtliche daheimgebliebenen Kontrolltiere 
keinerlei neue Erscheinungen darboten. Bei den 
eingegangenen Tieren konnte aus dem Blut der 
Infektionserreger nicht wieder gezüchtet werden. 
Die Todesursache dürfte daher nicht so sehr in 
der Schwere der Infektion, als in der durch die 
Höbenwirkung herabgesetzten Widerstandskraft 
des Körpers zu suchen sein. 

Besondere Aufmerksamkeit haben wir auf die 
Wirkungen des Sonnenlichtes verwandt. Unter 
dessen Strahlimgen entstehen bekanntlich bisweilen 
auch bei Gletscberwanderungen und sportlichen 
Ballonfahrten erhebliche Entzündungen der Haut 
an unbekleideten Körperstellen (Gletscherbrand). 
Um deren Wesen am eigenen Körper kennen zu 
lernen, ließen wir Kopf und Nacken unbedeckt. 
Die Folgen dieser sechsstündigen imgehinderten 
Sonnenbestrahlung in der Höhe von 4—8000 m 
waren überraschend, wenigstens bei einem von 
uns, der sich bei seinen Versuchen mehr als der 
andre in der direkten Sonne bewegt hatte. Es 
trat eine enorme Schwellung der Haut ein, die, 
abgesehen von dem fehlenden Fieber, vollkommen 
dem Bilde der Wundrose glich. Erst 48 Stunden 
nach der Fahrt erreichte die Entzündung ihren 
Höhepunkt. Sie betraf die behaarte Kopfhaut, 
den Nacken und das ganze Gesicht, insbesondere 
die Augenlider, deren Schwellung am Morgen 
nach der zweiten Nacht die Augäpfel vollkommen 
verdeckt hielt. Die Änderung der Physiognomie 
des Gesichtes war eine so fabelhafte, daß der 
Betreffende selbst von nahen Bekannten zunächst 
nicht erkannt wurde. E^st in der dritten Nacht 
gingen diese Erscheinungen, wie auch das lästige 
Brennen und Spannungsgefühl zurück, und es er¬ 
folgte in den nächsten acht Tagen zweimal eine 
Abschälung der Haut in langen Fetzen. 

Interessant war auch unser Versuch, einen wirk¬ 
samen Schutz gegen die unter gleichen Bedingungen 
häufig entstehende sogenannte Schneeblindheit aus¬ 
findig zu machen. Der eine von uns trug zu diesem 
Zweäe während der Fahrt eine rauchgraue, der 
andere eine Euphosbrille. Bei letzterem trat nur 
eine allmählich zunehmende Lidschwellung, fort¬ 
geleitet von der Hautentzündung des Gesichts auf. 
Der andre aber, dessen Augen durch die rauch¬ 


grauen Gläser geschützt waren, hatte am Tage 
nach der Fahrt unter der typischen Schneeblind¬ 
heit zu leiden, die sich bekanntlich — sehr schmerz¬ 
haft — durch Rötung und Schwellung der Augen¬ 
bindehaut, der Lider und der Augäpfel, Lidkrampf, 
Tränenträufeln und Lichtscheu kennzeichnet. Die 
schwachgrün-gelben Euphosgläser, die bei einer 
Dicke bis zu 1 mm die leuchtenden Strahlen nur 
sehr wenig schwächen (etwa 5?^), aber alle ultra¬ 
violetten Strahlen vollständig auslöschen, waren 
imstande gewesen, die Schneeblindheit zu verhüten, 
während dies den rauchgrauen Gläsern, die das 
ganze Spektrum gleichmäßig verdunkeln, nicht 
gelungen war. Indirekt beweist somit dieser Ver¬ 
such, daß die Reizerscheinungen am Auge Wirkung 
ultravioletter Strahlen sind. Die Augen unsrer 
Kaninchen reagierten folgendermaßen: Jedem war 
an einein Auge die Linse herausgenommen, um 
die ultravioletten Strahlen, die von der Linse — 
zum Schutze des Augenhintergnmdes — normaliter 
verschluckt werden, bis zur Netzhaut gelangen zu 
lassen. Leider kniffen die Tiere im Sonnenlicht 
dauernd die Augen zu, und irgendwelche Ver¬ 
änderungen der Netzhaut wurden deshalb nicht 
gefunden. Dem einen Kaninchen war jedoch das 
Zukneifen am andern Auge durch ein mit Heft¬ 
pflaster befestigtes Euphosmonokel erschwert. Hier 
stellte sich in den folgenden Tagen eine Hornhaut¬ 
entzündung ein. Unter der üblichen Behandlung 
ist sie erst nach vier Wochen Dauer mit Zurück¬ 
lassung feinster Trübungen abgebeilt. Sie ist nach 
Lage der Versuchsanordnung hauptsächlich durch 
die Wärmestrahlen des Sonnenspektrums hervor¬ 
gerufen, da die ultravioletten Strahlen durch das 
Euphosglas absorbiert wurden. 

Auch die Untersuchungen über Arten und Ver¬ 
breitung der lebensfähigen Mikroorganismen io den 
höheren Luftschichten wurden ergänzt. Es lag 
nach den früheren Luftuntersuchungen nahe, fest¬ 
zustellen, wie weit diese in höheren Luftschichten 
durch Lichtwirkung beeinflußt werden. Zu diesem 
Zweck wurden Reinkulturen von Bakterien in 
physiologischer Kochsalzlösung aufgeschwemmt 
und in bestimmter Menge (2 gleich große Tropfen) 
in Glaskapillaren aufgesaugt. An beiden Enden 
abgeschmolzen und mit Namen des betreffenden 
Bakteriums versehen, wurden diese in besonders 
dafür angefertigten, an der Außenseite des Korbes 
befestigten Kästen bestimmter Sonnenbestrahlungs¬ 
dauer oder einzelnen Teilspektren unterworfen, 
indem die Kästen mit planparallelen Küvetten, 
die bestimmte Farbstofflösungen enthielten, über¬ 
deckt wurden. 

Zu diesen Versuchen waren benutzt, erstens 
in der atmosphärischen Luft vorkommende Keime 
(Bact. prodigios., Bacillus Kiel, Torula rosacea), 
sämtlich roten Farbstoff bildend, und verschiedene 
Krankheitserreger (der grüne, der gelbe Eiter¬ 
kokkus, der Erreger von Typhus und Cholera, 
der Tuberkelbazillus). 

Der Tuberkelbazilieninbalt der Kapillare wurde 
auf Meerschweinchen verimpft. Unter dieser Ver¬ 
suchsanordnung ergaben sich folgende Resultate: 
Bei der Rosabefe trat im Gegensatz zu den Ver¬ 
suchen auf der Erde nicht nur nicht Abtötung, 
sondern sogar Vermehrung ein, wenn sie der freien 
Sonnenbestrahlung in 7—8000 m ausgesetzt wurde. 
Auch bet den Krankheitserregern (Eiter-, Typhus- 
und Cholerabazillus) war die Wirkung in der Höhe 
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geringer, als auf der Erde, insofern, als die Mikro¬ 
organismen durchschnittlich wesentlich später zu¬ 
grunde gingen. Und zwar waren noch vorhanden 
nach 2V2 Stunden Bestrahlung vom Eiterbazillus 
(Pyocyaneus) etwa die gleiche Menge, vom St. 
aureus der 14. Teil, vom Typhusbazillus der 80. Teil, 
vom Cholerabazilius o gegen o schon nach i V2 Stun¬ 
den auf der Erde. Von den mit Tuberkulose ge¬ 
impften Meerschweinchen blieb nur eins am Leben, 
das mit 2V3 Stunden der Sonne ausgesetzten 
Keimen behandelt war, während die übrigen nach 
verschieden, aber entsprechend langer 2^it an 
typischer Bauchfelltuberkulose zugrunde gingen. 
Die Resultate lassen neben der Strs^ungsintensität 
einen wesentlichen Faktor der bakterientötenden 
Kraft in der Lufttemperatur erkennen, die auf der 
-Erde durchschnittlich +16®, in 7—8000 m Höhe 
mehr als —10® betrug, bei etwa gleicher Strah- 
lunnwärme. 

^dlich habe ich auf dieser Fahrt die Beobach¬ 
tungen Uber die atmosphärische Radioaktivität fort¬ 
gesetzt. Bekanntlich enthält die atmosphärische 
Luft normalerweise radioaktive Substanzen, die 
durch die kapillaren Kanäle der Ej’de in Form 
von sogenannter Emanation, einem Gase vergleich¬ 
bar, in die Luft dringen und an der Oberfläche 
beliebiger Körper haften. So erlangen sie vor¬ 
übergehend eine induzierte Aktivität, die phosphore¬ 
szierend, auf Gase ionisierend und photographisch 
wirkt. ^ der freien Atmosphäre sind diese radio¬ 
aktiven Substanzen zuerst von Elster und Geitel 
nachgewiesen, auf ihre Veranlassung auch an ver¬ 
schiedenen Orten unter und über der Erde, unter 
andern in einer fortlaufenden Reihe von Messungen 
auf der Zugspitze (2964 m) von Jaufmann. Die 
Entfernung von der Erdoberfläche war bei diesen 
Messungen aber immer nur verhältnismäßig gering. 
Vom B^on aus die Untersuchungen zu ergänzen, 
habe ich, auch auf Anregung der erwähnten Herren, 
seit dem vorigen Jahre unternommen. 

Sehr hohe Werte für die Radioaktivität der 
Atmosphäre wurden auf einer Fahrt am 19. 7. 08 
gefunden und bei der jetzigen Hochfahrt, beide 
^le an der oberen Wolkengrenze. Zunahme der 
Sonnenhöhe und Temperatur stand oft mit zu¬ 
nehmender Aktivität unter sonst ähnlichen Be- 
ding^gen in gleichem Verhältnis. 

Es zeigt sich, daß der aktivierte Draht nach 
Ablauf von fast 2 Stunden sein Strahlungsvermögen 
praktisch verloren hat, somit kann es sich auch 
bei der Radioaktivität der Atmosphäre nur um 
die Zerfallsprodukte des Radiums handeln. Denn 
soweit unsere Kenntnisse jetzt reichen, kommen 
bei Versuchen in freier Luft nur die Emanation 
des Radiums und des Thoriums in Betracht. Da 
aber die Zerfallsprodukte der letzteren so bestän¬ 
dig sind, daß die Intensität ihrer Strahlung erst 
nach Ablauf von 11 Stunden auf den Halbwert 
sinkt, muß die Abklingung hier durch Radium¬ 
emanation bewirkt sein. 

Die drahtlose Fernsteuerung von 
Schilfen. 

Von Dr. Alfred Gradenwitz. 

S chon manche Erfinder haben den Versuch 
gemacht, die in der drahtlosen Telegraphie 


benutzten elektromagnetischen Wellen auch 
zur Fernbetätigung von mechanischen Vor¬ 
richtungen auszunutzen. So haben zum Bei¬ 
spiel die beiden Nürnberger Ingenieure Wirth 
und Beck eine Vorrichtung konstruiert, die 
ohne irgendwelche materielle Verbindung 
zwischen dem Machinisten und der Maschine 
das Verstellen von Hebeln, Drehen von Steuer¬ 
rädern und Hähnen und das Ein- und Aus¬ 
schalten von elektrischen Apparaten gestattet. 
Bei Gelegenheit ihrer ersten Versuche befand 
sich auf dem Experimentiertisch ein elektrischer 



Fig. I. Die Antenne für die GEBtRSTATiON des 
Telefunkenapparates, angebracht am Leuchtturme 
des Dutzendteiches in Nürnberg. 

Wellenempfangs-Apparat, ähnlich dem bei der 
drahtlosen Telegraphie verwandten, während 
in einem andern Zimmer ein abstimmbarer 
Wellensende-Apparat installiert war, von dem 
aus die einzelnen mechanischen Vorrichtungen 
auf dem Experimentiertisch ohne Verbindungs¬ 
draht in Tätigkeit gesetzt werden konnten. 

Nun sind kürzlich -auf dem Dutzendteich 
bei Nürnberg die ersten praktischen Versuche 
mit' demselben Fernschalter ausgeführt worden. 
Bei dieser Gelegenheit wurde ein Motorboot 
von dem im Leuchtturm untergebrachten 
Wellensendeapparat aus drahtlos gesteuert. 

Die vorzüglichen Ergebnisse dieser Ver¬ 
suche haben erwiesen, daO die Vorrichtung 
der Herren Wirth und Beck das Problem 
der drahtlosen Steuerung von Schiffen voll¬ 
kommen löst: ließen sich doch alle Befehle 
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von dem drahtlosen Sende¬ 
apparat nach dem Fern¬ 
schalter und von diesem nach 
dem Steuer des Motorbootes 
mit Blitzesschnelle über¬ 
tragen, so daß bei dem 
Heranfahren an den Leucht¬ 
turm (auf dem der Sende¬ 
apparat installiert war] das 
Klappern dieses Apparates 
und das Arbeiten des Fern¬ 
schalters gleichzeitig hörbar 
wurde. Besonders hat sich 
hierbei eine Vorrichtung zur 
Kontaktverzögerung be¬ 
währt, die allen fehlerhaften 
Handgriffen beizeiten ent¬ 
gegenarbeiten soll. Das 
unter dem Einfluß des Fem- 
schalters stehende Motorboot 
beschrieb mit größter Leich¬ 
tigkeit mehrere Kurven und 
vollständige Kreise nach 
rechts und links. 

Der von Wirth und Beck 
gebaute Femschalter unter¬ 
scheidet sich erheblich von dem Gabetschen- 
Apparat zur Fernsteuerung von Torpedos.^) 
WährendGabet nämlich die Kontaktverzögerung 
mittelst einer gekrümmtenVakuumröhre aus Glas 
bewirkt, in der sich ein Quecksilbertropfen be¬ 
findet — eine Anordnung die bei Schwankungen 
des Schiffes leicht in Unordnung geraten kann —, 
wenden Wirth und Beck zu dem gleichen Zweck 
eine rein elektromechanische Vorrichtung an, die 
ein vollkommen zuverlässiges Arbeiten des 
Apparates gewährleistet. 

In Figur 1 ist der Leuchtturm am Dutzend¬ 
teich dargestellt, in dem der Wellensende- 
apparat untergebracht ist; Figur 2 stellt den 
über dem Steuer des Motorbootes angebrachten 
Fernschalter und Figur 3 den gleichen Appa¬ 
rat auf dem unbemannten Boote nebst den 
4 m langen, auf zwei 4 m hohen Stangen an¬ 
gespannten Luftleitern zum Empfang der elek¬ 
trischen Wellen dar. 

1 ) Vergl. Umschau 1907, Seite 512 


Fig. 2. Das Motorboot mit dem elektrischen Wellenfernschalter 
UND DEM ELEKTRISCHEN Stbusrapparat bei den Probefahrten auf dem 
Dutzendteich in Nürnberg. 


Der Apparat dürfte auch für die Entzün¬ 
dung von Minen und die Betätigung elektrischer 
Signalvorrichtungen vorzügliche Dienste leisten. 


Die Rentenhysterie, 

Von Dr. Armin Steyerthal. 

S eit Einführung der Wohlfahrtsgesetzgebung 
(insbesondere der Unfall- und Invaliden¬ 
versicherung) macht sich in den betreffenden 
Klassen das Bestreben geltend, die gesetzliche 
Rente zu erlangen^ ohne daß eine ernstliche 
Gesundheitsstörung vorliegt. Nicht minder ge¬ 
schieht dies unter der Einwirkung des Haft¬ 
pflichtgesetzes und im Bereiche der privaten 
Unfallversicherung. Sobald heutzutage auf der 
Eisenbahn, der elektrischen Bahn oder auch 
in ähnlichen Betrieben ein Unglücksfall passiert, 
bei dem Verletzungen Vorkommen, so melden 
sich die Geschädigten und verlangen Schaden¬ 
ersatz. Wenn tatsächlich ein 
nachweisbarer Schaden ent¬ 
standen ist, der die Arbeits¬ 
kraft des Betroffenen beein¬ 
trächtigt, so wird niemand 
etwas dagegen sagen. Sehr 
häufig treten aber Leute auf, 
denen nicht das geringste 
passiert ist, es sei denn, daß 
sie bei dem Malheur (also 
etwa einem Eisenbahnzu- 
sammenstoße oder dergl.) zu¬ 
gegen gewesen sind und be¬ 
haupten, daß sie durch den 
Schreck nervenkrank gewor- 


Fig. 3. Das unbemannte Boot, mit der Antenne für die Telefunken- 
Empfangsstation und dem elektrischen Wellenfernschalter ausgerüstet. 
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den seien und nun gar nicht mehr arbeiten 
könnten. Die Ärzte haben diese Krank¬ 
heit » Unfallmurose*. getauft. Nun ist es 
auflallig, daß man diese Krankheit früfier 
nicht gekannt hat, sie tritt erst auf, seitdem 
die Haftpflicht eingeführt ist, also seitdem hohe 
Entschädigungen gezahlt werden. Ebenso wird 
auch heute noch kein Mensch durch einen 
Unfall nervenkrank, es sei denn, daß dieser* 
Unfall einen Anspruch auf Entschädigung mit 
sich bringt, und endlich werden alle diese Un¬ 
fallnervenkranken merkwürdig schneit wieder 
gesund^ von dem Augenblicke an, da die Ent¬ 
schädigung gezahlt ist, also weiter nichts mehr 
in Aussicht steht. Deshalb ist von verschie¬ 
denen Seiten gesagt worden: Diese sogenannte 
Krankheit »Unfallneurose« ist nichts als reiner 
Schwindel. Das wird treffend ausgedrückt 
durch das Wort »Rentenhysterie«. Ich habe 
nun untersucht*), wieweit dies harte Wort be¬ 
rechtigt ist. Während meiner Tätigkeit in der 
Wasserheilanstalt Kleinen in Mecklenburg habe 
ich in 14 Jahren 1327 Nervenkranke behan¬ 
delt, 86 von diesen hatten ihr Leiden durch 
einen Unfall erworben. Auf Grund meiner 
Beobachtungen kann ich sagen, daß man 
allerdings bei Unfallnervenkranken auf die 
keckste Simulation und regelmäßig auf eine 
starke Übertreibung gefaßt sein muß, es bleiben 
aber auch nach Abzug dieser charakteristischen 
Fälle von Rentensucht noch genügend Beo¬ 
bachtungen übrig, die mit Sicherheit beweisen, 
daß ein schweres Nervenleiden durch einen 
Unfall entstehen kann. Die Wahrheit liegt 
also in der Mitte: Wer da glaubt, die ganze 
Unfallneurose sei nichts als eitel Betrug, der 
betrügt sich selbst, aber freilich, wer alles 
glaubt, was solche angeblich Kranke erzählen, 
der wird betrogen. Da sich heutzutage in 
allen Kreisen der Versicherten ein geradezu 
krankhaftes Bestreben geltend macht, jedes 
Leiden auf einen Unfall zurückzufiihren, um 
damit eine hohe Entschädigung herauszu¬ 
schlagen, so ist es sicher an der Zeit diesem 
Unfuge auf dem Wege der Gesetzgebung zu 
steuern. Was die längst als revisionsbedürftig 
erwiesene Arbeiterschutzgesetzgebung anlangt, 
so schlage ich vor, hier den Begriff »Unfall« 
ganz und gar auszutilgen. Den Unfällen im 
Betriebe wird ein viel zu hoher Wert gegen¬ 
über den Gewerbekrankheiten beigelegt. Der 
Arbeiter, der sich im Betriebe einen Finger 
verletzt, ist weit besser daran als die vielen, 
die alljährlich vom Quecksilber, vom Blei und 
den andern Fabriksgiften langsam aufgezehrt 
werden. Das ist durchaus ungerecht, ja direkt 
unlogisch. Ob jemand durch Unfall oder 
Krankheit invalide wird, müßte ganz gleich 
sein, das Maß der verbliebenen Arbeitskraft 
muß geschätzt werden, nicht das wie, auf 


>) Zeitschr.f.VersicheruDgsmedizin Nr. ii (1909). 


welche Weise die Einbuße erfolgt ist. Das 
Unfallgesetz hat keinerlei Existenzberechtigung, 
es ist nur ein Paragraph des Invaliditätsge¬ 
setzes, und dieser Paragraph verdient nach 
dem derzeitigen Stande unsrer Erfahrungen 
gestrichen zu werden. 

Vorteile der künstlichen Heu¬ 
trocknung und Brikettierung, 

Von Baron Mattencloit. 

E s ist jedem Landwirte bekannt, daß bei 
der gewöhnlichen Art der Heuwerbung 
je nach der Gunst des Wetters mehr oder 
minder große Verluste, aber immer Verluste 
entstehen, welche sowohl die Menge als auch 
die Qualität betreffen. Wie groß aber diese 
Verluste sind, darüber werden sich bei weitem 
nicht alle ein klares Bild gemacht haben; es 
dürfte deshalb interessant sein, festzustellen, 
daß diese Verluste an Quantität und Qualität 
im Durchschnittsjahre auf i Hektar zwei- 
schüriger Wiese, welches etwa 40 Doppel¬ 
zentner Heu und Grummet zu geben pflegt, 
nach den Preisen des Jahres 1906 berechnet, 
etwa 55 M. betragen, heute, nachdem die Preise 
bedeutend gestiegen sind, erheblich mehr. 
55 M. müßte man aufwenden, um durch Zukauf 
von Kraftfuttermitteln zu ersetzen, was an Masse, 
an verdaulichem Protein und Kohlehydraten 
verloren gegangen ist. Bei Klee, besonders 
Stoppelklee sind die Verluste noch bedeutend 
größer. Solche Verluste auf i Hektar, man 
berechne sie z. B. für das ganze Deutsche 
Reich, Österreich usw. 

Solange es keine andre Art der Trocknung 
als die an Luft und Sonne gab, mußte man 
sich diese Verluste gefallen lassen. Heute 
gibt es schon einige Apparate, welche auch 
Klee, Gras usw. vorzüglich trocknen. Es wäre 
zu wünschen, daß solche Apparate w’eitere 
Verbreitung fänden. Die Kosten der Auf¬ 
stellung und des Betriebs sind nicht so hoch, 
daß sie nicht durch die größere Menge und 
bessere Qualität des auf ihnen getrockneten 
Futters, Kraftheu genannt, rentabel wären. 
Aber selbst angenommen, daß sich Verlust 
auf der einen Seite, Kosten auf der andern 
Seite ausglichen, daß eine Rentabilität sich 
ziffermäßig nicht errechnen ließe, ist die Un¬ 
abhängigkeit vom Wetter nichts wert? Denn, 
auch im Regen eingefahrenes Grünfutter kann 
geschnitten und getrocknet werden, geradeaus 
vom Felde weg; der Kohlenverbrauch ist nur 
wenig höher, als bei trockenem Wetter. 

Bei solchem ungeheurem Vorteil ist wohl 
anzunehmen, daß die künstliche Heutrocknung 
schon mehr Verbreitung in der Landwirtschaft 
gefunden hätte, wenn nicht eine Anzahl großer 
Schwierigkeiten vorhanden wären. DasTrocken- 
gut kommt kurz geschnitten vom Apparat, ist 
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kurz, sehr leicht, hygroskopisch; es zerfallt 
und zerstäubt, ist schwer aufzubewahren, kann 
kaum auf die alten Heuböden gebracht werden, 
muß zumeist in die Scheunen, nimmt viel 
Raum weg, ist schwer in gleiche Portionen 
zu teilen, am allerschwersten und nur in Säcken 
zu transportieren, etwa wie Hopfen, daher gar 
nicht in den Handel zu bringen. 

Allen diesen Schwierigkeiten ist abgeholfen 
durch ein Verfahren und eine Presse, mittels 
welcher das Kraftheu ohne Anwendung von 
Bindemitteln, ohne alle fremden Zusätze in gut 
zusammenhaltende Briketts gebracht wird, 
welche sich leicht, ohne besondere Maschinen, 
zerbrechen lassen, und welche, mit Wasser 
befeuchtet, aufquellen, und ein dem gewöhn¬ 
lichen Heu etwa gleiches oder etwas größeres 
Volumen einnehmen. 

Das Gewicht eines Kubikmeters dieser Bri¬ 
ketts schwankt zwischen 600—1000 kg, je nach 
Stärke der Pressung. Sie können an jedem 
beliebigen trockenen Orte aufbewahrt werden, 
schimmeln nicht leicht und brennen nicht mit 
Flamme; also große Raumersparnis und weit 
größere Feuersicherheit als bei Heu. 

Es müßte das Bedenken auftauchen, ob 
das durch künstliche Trocknung und anschlie¬ 
ßende Verarbeitung zu Briketts gewonnene 
Futter vom Vieh aufgenommen wird, öb die 
darin enthaltenen Nährstoffe ebenso wie in der 
grünen Pflanze verdaulich sind, und ob dieses 
Futter dem Vieh bekömmlich ist. Sorgfältige 
in diesen Richtungen vorgenommene Versuche 
und Beobachtungen haben zu dem erstaun¬ 
lichen Resultate geführt, daß das künstlich ge¬ 
trocknete und brikettierte Futter in allen ge¬ 
wünschten Richtungen bessere Erfolge ergeben 
hat, als das der Nährstoffmenge und wahr¬ 
scheinlichen Verdaulichkeit nach demselben 
vollkommen gleichkommende frische grüne 
Kontrollfutter. Diese Resultate sind tabella¬ 
risch zusammengestellt und ist Verfasser gerne 
bereit, auf Wunsch nähere Auskunft zu er¬ 
teilen. 

Aus obigem erhellt, daß die vielen Millio¬ 
nen, welche jährlich für Kraftfutter in das Aus¬ 
land wandern, im Lande bleiben können, und 
daß auch mehrere Industrien daraus großen 
Nutzen ziehen können. 

Nicht unerwähnt mag bleiben, daß auch 
künstlich getrocknete Rübenblätter, überhaupt 
alle Arten künstlich getrockneter Pfianzenteile 
mit dem gleichen Verfahren brikettiert werden 
können. Dieselbe Presse, mit einem andern, 
ebenfalls sehr einfachen Verfahren, eignet sich 
auch zum Brikettieren von Rübenschnitzeln, 
Melasseschnitzeln, Trockenkartoffeln und ver¬ 
schiedenen andern Produkten und Nebenpro¬ 
dukten. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Kampf um die Wrightschen Patente. 
Die deutsche Luftfahrzeug-Gesellschaft >Flug- 
maschine Wright« hat vor einiger Zeit Einspruch 
erhoben gegen alle diejenigen Flieger, die eine 
»Verwindung« an den Trageflächen besitzen. Fer¬ 
ner soll ein Einfuhrverbot für solche fremden 
Apparate beantragt werden, die eine Verwindung 
besitzen. Die Entscheidung über die Zulässigkeit 
des beantragten Verbotes liegt beim Kaiserlichen 
Patentamte bzw. den Berufungsbehörden. Was 
wir »Verwindung«, die Franzosen »gauchissement« 
nennen, ist die Einrichtung, welche es ermöglicht, 
die hinteren Kanten der horizontalen Tragflächen 
an der einen Seite abwärts, an der andern auf¬ 
wärts zu biegen und damit das Gleichgewicht des 
Fliegers beim Nehmen von Kurven oder bei seit¬ 
lichen Luftstößen zu ermöglichen. 

Lebhaft bat man sich nun in letzter Zeit da¬ 
mit beschäftigt, zu erörtern, ob der Antrag der 
genannten Gesellschaft Atissicht auf Erfolg hat. 

Dem völlig uninteressierten und objektiven Fach¬ 
mann muß es allerdings auffallen, daß an man¬ 
chen Stellen hierbei eine gewisse Einseitigkeit vor¬ 
zuherrschen scheint. 

In einer Sitzung der flugtechnischen Sektion 
der »Automobiltecbnischen Gesellschaft« wurde 
die Frage der Wrightschen Patente eingehend er¬ 
örtert, nachdem schon mehrere Wochen vorher 
im »Verein Deutscher Flugtechniker« dasselbe 
Thema durch einen Patentanwalt in einem länge¬ 
ren Vortrage behandelt worden war. 

In der erstgenannten Vereinigung sprach zu¬ 
nächst Ingenieur Rozendaal über die in Frage 
kommenden Konstruktionsteile der Wrightschen 
Maschine. 

Rozendaal ist ein ausgezeichneter Kenner der 
Wrightschen Flugmaschine, da er sie mehrere Mo¬ 
nate hindurch bei den Flugübungen auf dem 
Schießplätze Auvours bei Le Mans sowie in Pau 
und bei Rom studieren konnte. Er kommt zum 
Schluß, daß die Erteilung der deutschen Patente 
zu recht erfolgt ist und daß das Patentamt, das 
mit Sorgfalt möglichst viele Einwände gegen die 
Patente gemacht hatte, eine einwandfreie Ent¬ 
scheidung getroffen hat. 

Jeder Fachmann weiß, daß die großen Erfolge 
aller Flugtechniker zweifellos allen jenen Einrich¬ 
tungen zu danken gewesen sind, die eine Ver¬ 
windung der Trageflächen in irgendeiner Form 
ähnlich dem Wrightschen Gedanken angenom¬ 
men haben. Die betreffenden Erfinder nennen 
selbstverständlich, um möglichst weit von der 
Wrightschen Idee wegzubleiben, ihre Konstruktionen 
gänzlich anders. Außerdem hat natürlich jeder 
eine ganz andre Betätigungsvorrichtung. Rozen¬ 
daal nennt diese Erfindungen »Nachempfindungen« 
— er wollte wohl den scharfen Ausdruck »Nach¬ 
bildungen« vermeiden 

Er beschäftigte sich auch ferner mit unserm 
erfolgreichsten deutschen Flugtechniker, dem In¬ 
genieur Grade, und betonte, daß Grade und 
seine Freunde die Nachricht verbreitet hätten, an 
dieser Flugmasebine sei keine Verwindung vor¬ 
handen. Rozendaal erwähnt, daß er selbst mit 
seinem scharfen Doppelglase an dem Tage der 
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Bewerbung um den Lanz-Preis genau gesehen habe, 
daß Grade seine Trageflächen verwunden habe. 
Er> suchte dann durch Zeichnungeh den Nachweis 
zu erbringen, daß Grade direkt die Wrightsche 
Verwindung »nachempfundene habe. Man könne 
sich die Gradeschen Trageflächen einfach direkt da¬ 
durch entstanden denken, daß man aus der Mitte 
einer Wrightschen Tragefläche ein Stück heraus¬ 
schnitte. Ob dies nun zutreffend ist, steht dahin; 
Grade bestreitet es jedenfalls entschieden. 

Hierzu ist zu bemerken, daß man von den 
verschiedenen Konstruktionen der Verwindimg 
nicht mit Gewißheit die Entscheidung der maß¬ 
gebenden Behörden Voraussagen kann. Meines 
Erachtens kann das Patentamt nur aus juristischen 
Gründen dazu kommen, die Nachkonstruktionen 
als neu zu bezeichnen; moralisch gebührt zweifel¬ 
los Wright der Sieg. 

Man wird vielleicht hier einwenden, daß es 
nicht zulässig sei, einen Gedanken zu monopoli¬ 
sieren und dadurch alle Konstruktionen von Wright 
abhängig zu machen. Aber gerade dieser Ein¬ 
wand sAeint mir für Wright zu sprechen, denn 
wenn eingestanden wird, daß die Verwindung eine 
unbedingte Notwendigkeit für stabile Flugmaschinen 
ist, so kann man es auch Wrights nicht übel 
nehmen, wenn sie die Früchte ihrer jahrelangen 
Arbeit selbst ernten wollen, zumal die Brüder ganz 
erhebliche Kosten bei ihren Experimenten imd 
praktischen Versuchen gehabt haben. 

Keinen guten Eindruck hat ferner das Ver¬ 
halten der Freunde Grades auf den Femerstehen- 
den gemacht. Mit großem Eifer wurde in den 
Zeitungen geschrieben und auf Befragen vielen 
Fachleuten vorgeredet, Grade besitze Überhaupt 
keine Verwindung. Auch Verfasser sprach Herren, 
die mit Grade viel zusammen kamen und erhielt 
auf die bestimmte Frage nach einer Verwindung 
die Antwort, dieselbe sei nicht vorhanden. Ver¬ 
fasser betonte dabei, daß man es sich noch nicht 
denken könne, wie eine Flugmaschine — nach 
dem jetzigen Stande der Flugtechnik — in gutem 
Gleichgewicht fliegen könne, falls sie keine Ver¬ 
windung besäße. Zur großen Überraschung wurde 
dann an dem Tage des Fluges um den Lanz- 
Preis genau und deutlich die Verwindung der 
Trageflächen festgestellt. Da drängt sich unwill- 
kürheh die Frage auf, aus welchem Grunde das 
Bestehen der Verwindung verheimlicht worden 
ist? Die einen sagen, es könne geschehen sein, 
weil noch nicht alles patentrechtlich geschützt sei, 
und weil der Konstrukteur aus diesem Grunde das 
Geheimhalten der Verwindung notgedrungen hätte 
veranlassen müssen. Im Ernste kann aber doch 
wohl niemand glauben, daß sich wirkliche Fach¬ 
leute, die schon Hunderte und Tausende von 
Flügen gesehen haben, täuschen lassen! 

Augenblicklich steht die Angelegenheit so, daß 
sehr interessierte Kreise die Patente der Wrights 
anfechten, während der objektive Fachmann dies 
für völlig aussichtslos erachtet. Der Fernerstehende 
ist weiter geneigt, die Berechtigung der Einsprüche 
der Wrightgesellschaften als berechtigt anzusehen, 
möchte allerdings Monopolisierung vermieden 
haben Hauptmann a. D. Hildebrandt. 

Wiederholte Erkrankungen an Infektions¬ 
krankheiten. Man versteht bekanntlich unter 
aktiver Immunität die Eigenschaft des mensch¬ 


lichen und tierischen Körpers nach dem Über¬ 
stehen einer Infektionskrankheit zeitlebens oder 
nur vorübergehend immun, unempfänglich gegen 
dieselbe Krankheit zu sein; man spricht dement¬ 
sprechend von dauernder und vorübergehender 
Immunität. — Trotz der vielen, erfolgreichen Tier¬ 
experimente auf diesem Gebiete ist man bei vielen 
Infektionskrankheiten des Menschen zu keiner end¬ 
gültigen Lösung der Frage gekommen. Die Mit¬ 
teilungen in der Literatur sind, wie ich in einer 
ausführlichen Arbeit’) gezeigt habe, meist nicht 
einwandfrei, und können zur definitiven Beant¬ 
wortung der berührten Frage nicht verwertet wer¬ 
den. Da diese auf experimentellem Wege nicht 
gelöst werden kann, so können nur lang(muernde 
Beobachtungen der praktischen Ärzte zu ihrer 
Klärung beitragen. Es können jedoch nur jene 
Mitteilungen verwertet werden, welche folgenden 
Forderungen genügen: 

1. Die Beobachtung wiederholter Erkrankungen 
muß von einem und demselben Arzte ausgeführt 
sein; die Mitteilung, dieser oder jener Arzt habe 
schon früher den Patienten an derselben Krank¬ 
heit behandelt, hat keine Beweiskraft, weil die 
Möglichkeit eines diagnostischen Irrtums, der nach 
dem Geständnisse der besten Kinderärzte, nament¬ 
lich bei den akuten Exanthemen (Scharlacli, Ma¬ 
sern, Röteln und ähnlichen) sehr leicht möglich 
ist, in einem solchen Falle verdoppelt erscheint. 

— 2. Die Beobachttmg muß eigens zum Zwecke 
der Lösung obiger Frage gemacht und verzeichnet 
werden, weil eine nur aus dem Gedächtnisse 
wiedergegebene. Mitteilung zu Verwechslungen 
führen kann. Zweifelhafte Fälle müssen von der 
Beweisfühnmg ausgeschlossen werden. — 3. Die 
Angabe von »typischen« Fällen genügt nicht; es 
müssen die Merkmale angegeben werden, auf welche 
sich die Diagnose jedesmal stützte. — 4. Wenn 
möglich, ist die Infektionsquelle ausfindig zu machen. 

— 5. Es ist anzugeben, ob zur Zeit der Beobach¬ 
tung in dem betreffenden Orte die mitgeteilte 
Krankheitsform epidemisch herrschte. — Von 
diesem Standpunkte ausgehend, habe ich seit 13 
Jahren an einem sehr zal^eichen Krankenmateri^ 
diesbezügliche Beobachtungen gemacht und bin 
zu folgenden Resultaten gekommen: 

1. Keine dauernde Immunität verleiht das Über¬ 
stehen von Diphtherie, Infektion mit Eitererregern, 
Rotlauf und Influenza. Alle diese Erkrankungen 
können ein Individuum nach kurzer Zeit immer 
wieder befallen (vorübergehende Immunität besteht 
auch bei diesen). 

2. Scharlach verleiht den meisten Menschen 
dauernde Immunität. Es sind jedoch einwand¬ 
freie, allerdings selten vorkommende Fälle von 
wiederholter Erkrankung an Scharlach in der Lite¬ 
ratur verzeichnet. Ich konnte unter 323 Fällen 
nur zweimal eine je zweimalige Erkrankung an 
Scharlach beobachten. 

3. Keuchhusten verschafft nur bis zu einem ge¬ 
wissen Alter bei allen Individuen Immunität. Ich 
konnte im Kindesalter und bis zum 30. Lebens¬ 
jahre keine Wiederholung des Keuchhustens be¬ 
obachten; nach diesem Alter jedoch (vom 33.—81. 
Lebensjahre) konnte ich in 7 Fällen (in einer ver¬ 
hältnismäßig großen Zahl) eme Infektion der Eltern 
und Großeltern, welche in ihrer Jugend bereits 

*) Wiener klinische Wochenschrift 1909, Nr. 46. 
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schweren Keuchhusten überstanden haben, von 
seiten ihrer erkrankten Kinder respektive Enkel 
beobachten. 

4. Masern (vielleicht auch Röteln), Schafblattern 
und Mumps verleihen dauernde Immunität. 

Meine Mitteilungen bedürfen jedoch noch der 
Bestätigung durch zahlreiche Beobachtungen, die 
unter den oben angeführten Kautelen angestellt 
werden sollen, was bei den bisher mitgeteilten 
nicht der Fall war. Dr. J. Widowitz. 


Luftschififerverband angehörenden Vereine die 
Herstellung einer solchen Karte Air Deutschland 
in Angrifif genommen und liegen schon einige 
Teilkarten vor. Die zunächst geplanten Lun- 
Schifflinien Friedrichshafen-Düsseldorf und Fried- 
richshafen-Berlin werden jedenfalls bei ihrer Er- 
öfihung über ein genügendes Kartenmaterial 
verfügen. 

Die bekannte, von der karthographischen Ab¬ 
teilung der Königlich Preußischen Landesaufnahme 
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Fig. I. Ausschnitt aus der Luftschifferrartb, Sektion Cöln.^^ 
Probeblatt nach Oberstleutnant z. D. Moedebeck. 


Luftschifferkarten. Die Einrichtung von 
LuAschifferkarten tritt in immer greifbarere Nähe. 
Die Erfolge der Zeppelin-Kreuzer und die vielen 
gelungenen Fahrten der andern Motorballons 
^ben die technische Möglichkeit solcher Linien 
bewiesen, und mit Gründung der Deutschen Luft- 
schiffahrt-Aktiengesellscbaft ist ihre Durchführung 
auch auf eine sichere Ananzielle Basis gestellt. 

Eine notwendige Grundlage des zukünftigen 
Luftschiffverkehrs ist nun das Vorhandensein zuver¬ 
lässiger, dem Spezialzweck angepaßter Luftschiffer¬ 
karten. Auf Anregung von Oberstleutnant z. D. 
Moedebeck hat die Deutsche Kommission Air 
Luftschifferkarten mit Unterstützung der dem 


herausgegebene Karte im Maßstab i: 300 000 ist 
diesen Karten zugrunde gelegt, soweit es sich um 
preußisches Gebiet handelt. Durch besonderen 
Aufdruck werden die Karten zum Gebrauch Air 
Luftschiffer besonders geeignet gemacht. Vor 
allem ist es dabei von Wichtigkeit, ein klares 
Bild der Geländeverhältnisse zu haben; die 
Karten werden daher mit HöhenschichtenauAlruck 
in bunten Farben versehen, und sind folgende 
Flächentöne gewählt: 

o— 250 m »= weiß 
250— 500 m = gelboraiige 
500— 750 m = hellterrasiensa 
750—1000 m — dunkelterrasienDa 
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looo—1500 m s Hlagrao 
1500—2000 m = dankellil«^;raa 
2000—2500 m S3 dnokelviolett 
2500—3000 m sss bellviolett 
3000 m = weiß 

Ferner sind die Bodenerhebungen noch durch 
besondere Schichtlinien in sepiabrauner Farbe 
bezeichnet. Es bedeutet: 

—50 m Schichtlinien 

*” 100, 200, 300, 400 m Schichtlinien 


Akustische Zeichen 
Glockentonnen-Signale 
^ Henltonnen-Signale 
i Glocken-Signale 
( Gong-Signale 
i-i Tamtam-Signale 
X Trommel-Signale 


250, 500, 750, rooo, 1500, 2000, 2500, 3000m 

^hichtlinien 

Alle sonstigen fllr die Navigation von Luft- 
schififen, Flagmaschinen und Freiballons erforder¬ 
lichen Siraäe sind in Rot aufgedruckt Es 
kommen hier vor allem die an der Küste ge¬ 
bräuchlichen, zunächst Air die SchiAahrt bestimm¬ 
ten optischen und akustischen Zeichen in Betracht, 
dann aber auch zur Orientierung über Land außer 
den bereits auf den Karten eingezeichneten Eisen¬ 
bahnlinien stark beleuchtete Straßen, Hochöfen 
und Bahnhöfe. Endlich sind noch Sicherheits¬ 
zeichen, die gefährliche Landungsstellen, elektrische 
Leitungsanl^en usw. andeuten und sportliche 
Zeichen auf der Karte in Rot aufgedruckt. Fol- 

S ende Tabelle zeigt diese verschiedenen Zeichen, 
eren Bedeutung für den LuftschiAverkehr ohne 
weiteres klar ist. 


o 

A 


A Triaogel-Stognale 
•V Trompeten-Signale 
Pfelfen-Signale 
^ Sirenen-Signale 

V Koallpatronen-Signale 

Sicherheitszeichen 

HoehspaimaDgsleltQDgen 

Niederspansangsleitungen 
Ortschaften mit Hochspaonongsleltnngen 
Ortschaften mit Niederspannongsleitnogen 
Tnrm 


Optische Zeichen 


B Sitz eines aerologiscfaen Obserratoriams 


k Turm oder Bake, weißes Festfener 

A Turm oder Bake, rotes Festfeuer 

A Turm oder Bake, grUnes Festfener 

A Turm, weißes Feuer, gleicbmiOig unterbrochen 

A-* Turm, rotes Feuer, in Gruppen von 2 Unter¬ 
brechungen 

'it Turm, grünes Feuer, io Gruppen von 3 Unter¬ 
brechungen 

4 ^ Tnrm, Feuer weiß-rot, Wechsel gleichmäßig 



Drahtseilbahn 

Geftthrliches Landnngsgelände 

Sportliche Zeichen 

# Gasanstalt 

•H Gasanstalt mit Wasserstoflgas 

Gasanstalt mit Wassergas 

# Sitz eines Loftschiffervereins 


% 

a 

.L 

X 


Turm, Feuer weiß-grün, 
Turm, weißes Blinkfeuer 


mit Gruppen von 2 
Wechseln 


Turm, weißes Blitzfener, Gruppen zu 4 Blitzen 

Turm, weißes Mischfener mit 3 Blitzen und 2 

Blinken 


Turm, weißes und rotes Mischfener 
Turm, Blinken mit Scheinen, weiß 


In Fig. I ist ein Ausschnitt aus der Karte »Köln«, 
Ausgabe Air Luftscbiffet, wiederg^eben, bei der 
die in den Originalkalten rot aufgedrudtten Zei¬ 
chen schwarz erscheinen. 

In ihrer letzten Sitzung am 39. November d. J. 
hat die Kommission für aeronautische Landkarten 
beschlossen, mit Rücksicht auf die ObersichtUcb- 
keit der Karten in Zukunft von einer Eintra^j^ung 
von Gasanstalten und Sitzen von Luftschiffer¬ 
vereinen abzusehen. H. J. 


4L 

ä 


t 


Blinken aus schwachem Licht mit Scheinen, weiß 

Feuerschiff mit 2 weißen und i roten Festfener 

Raketendgnale 

Stark beleuchtete Straßen 

Hochofen 

Bahnhof 

Station für Funkentelegraphie 


Bücherschau. 

Festgaben. 

A uf dem engeren Gebiet der Zoologie ist man 
. heute über die als Festgescbrake Air die 
Jugend einst beliebte Naturgeschichte mit den 
schönen bunten und fast immer falschen Bildern 
glücklich heraus. Tierbilder nach unretouchiertoi 
rbotographien haben sie verdrängt, die man stdi 
zunächst Air die im Freien lebenden Tiere aas 
dem zoologischen Garten holte. Noch einen Schritt 
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weiter geht H. Meerw&rth mit ^em zurzeit 
im Erscheinen begriffenen, groß angelegten Werk 
*Lebensbiläer aus der TierwelU^), in dem nach 
dem Vorgänge C. G. Schillings^), der zuerst 
die Bilder freilebender Ti^e Afrikas nach Photo¬ 
graphien veröffentlichte, die Tierwelt Europas in 
treier Natur nach Photogrammen gezeigt werden. 
Der Text zu diesen Bildern ist rem biologischen 
Inhalts, was für ein zoologisches Werk au^ eine 
Neuerung bedeutet. 

Einen originellen und guten Gedanken bringt 
C. O. Bartels in ^Auf frischer TaU^} zur Aus¬ 
führung, indem er wie Schillings und Meerwarth 
Tierbilder nach der Natur zeigt, doch — und das 
ist das Neue — ausschließlich Bilderserien, d. h. 
Groppen von Aufnahmen, von denen jede aus 
mehreren nacheinander aufgenommenen Bildern 
besteht und einen einzelnen biologischen Vorgang 
fortschreitend, aber in derselben Umgebung ver¬ 
anschaulicht z. B. Seeanemone verzehrt einen Stich¬ 
ling, Anstechende Schlupfwespe u. dgl. Der bei¬ 
gegebene Text geht nur kurz auf das gezeigte Tier, 
sein Vorkommen und seine Lebensweise ein, um 
daran eine rein sachlidie Erklärung des Inhalts 
der einzelnen Aufnahmen anzuschließen. 

Gute, allgemeinverständliche Bücher, die sich 
die Beschreibung verschiedener Gebiete der Natur¬ 
wissenschaften zur Aufgabe machen, waren noch 
vor wenigen Jahren selten, werden aber mit dem 
wachsenaen Interesse immer weiterer 'Kreise an 
den Naturerscheinungen von Jahr zu Jahr zahl¬ 
reicher. Einer der bekanntesten, wenn nicht der 
bekannteste Autor auf diesem Gebiete ist Wil¬ 
helm Bölscbe, dessen neuste naturwissenschaft¬ 
liche Plaudereien ^Stunden im AU< 4 ) noch grade 
recht vor dem Fest erschienen sind. Zoologische 
und botanische, physikalische und chemische, 
physiologische und biologische, geologische und 
astronomische Themata werden hier in bunter 
Reihenfolge behandelt, und für alle weiß dieser 
Meister naturwissenschaftlicher Anschauungs- und 
Erzählungsweise Interesse zu erwecken. Ein andres, 
bereits vor einigen Jahren erschienenes Buch Bö 1 - 
sches >Aus der Sehneegrube*^) ist in neuer bil¬ 
liger Volksausgabe erschienen tmd dürfte in diesem 
(äwand zu semen zahlreichen alten Freunden noch 
viele neue hinzugewinnen. 

Jedem Naturfreund willkommen sind die vom 
»Kosmos« herausgegebenen Bändchen, von denen 
alljährlich etwa fünf erscheinen. Ein besonderes 
Verdienst bat sich der Verlag dadurch erworben, 
daß er ein gutes, aber fast vergessenes Naturbuch 
nWaldgeheimnissei^) von W. Wurm in neuer Be¬ 
arbeitung herausgegeben hat. 

In einen Spezidzweig der Botanik, die Obst- 

1 ) R. Voigtllnders Verlag, Leipzig. Vollständig in 
IO Bänden i M. 12,—, anch in Lieferungen k 7$ Pf. zn 
beziehen. 

»Mit Blitzlicht nnd Büchse.« R. Voigtländers 
Verlag, Leipzig, 3. Aufl. 1907, M. 14,—. 

E. Schweizbarthsche Verlagsbuchhandlung, Stutt¬ 
gart, 1910. Geb. M. 4.60. 

<) Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart, 1909. Geb. 
M. 6.—. 

Verlag von Carl Reiüner, Dresden. In Leinw. 
geb. M. 4.—. 

B) Kosmos, Gesellschaft für Naturfreunde, Stuttgart. 
Geb. M. 4 -^. 


künde, führt uns eine rdcb illustrierte Neuerschei¬ 
nung •Pomologisches Bilderbuch* >} von Fr. Bley 
ein. Freunde edlen Obstes, vor allem seine kleinen 
Freunde werden an dem schmucken Band ihre 
Freude haben. 

Ein Sammelwerk, das alljährlich über die Fort¬ 
schritte auf dem Gesamtgebiet der Naturwissen¬ 
schaften berichtet, das > Jahrbuch der Naturwissen~ 
schäften* liegt nunmehr im 34. Jahrgange vor. 
Der neue Herausgeber, Dr. Joseph Plaßmann 
— Dr. Max Wildermann, der das Jahrbuch 
gründete und 23 Jahre lang berat»gab, ist im ver- 
angenen Jahr gestorben — hat es verstanden, 
as Jahrbuch im Sjnne seines Vorgängers weiter- 
zufUhren und auszugestalten. 

Ein recht passendes Buch für die heran- 
wachsende Jugend ist das im 30. Jahrgang vor¬ 
liegende *Neue Universum*^). In leicht faßlicher 
und dabei unterhaltender Darstellung erläutert es 
das Wissenswerteste auf jedem Gebiet der Natur¬ 
wissenschaften, bietet aber auch Unterhaltungs- 
lektüre, indem es durch Reiseschilderungen und 
Erzählungen von selbsterlebten Jagd- und andern 
Abenteuern dem jugendlichen Hang und Drang 
dach Romantik maßvoll und immer lehrreich voll¬ 
auf Rechnung trägt. 

Neben den Sammelwerken sind auch Spezial¬ 
werke, die nur ein bestimmtes, abgegrenztes Ge¬ 
biet behandeln, als Fes^aben oft wUikommen. 
Während jene bei dem großen Gebiet, das sie um¬ 
fassen, in erster Linie unterhalten und erzählen 
wollen, bezwecken diese in der Regel zunächst 
eine Belehrung des Lesers^ selbst eigentliche Lehr¬ 
bücher, die keinen Lesestoff bieten, können trotz¬ 
dem zu Geschenken recht geeignet sein. Ein Buch, 
das uns so weit in ein uns interessierendes Gebiet 
der Wissenschaft oder Technik einführt, daß wir 
es verstehen lernen tmd darüber mitsprechen können, 
ohne daß es an unsre Vorkenntnisse zu hohe An¬ 
forderungen stellt, wird trotz seines rein sachlichen 
Inhalts oft der spannendsten Unterhaltungslektüre 
mit Recht vorgezogen. Und es mbt viele Gebiete, 
deren Grundzüge eigentlich jeder Gebildete be¬ 
herrschen sollte, die aber für die Mehrzahl ein un¬ 
gelöstes Rätsel sind. Die uns überall begegnende 
und viel Elektrizität \%X ein solches Rätsel, 

und viele fühlen sich auf schwankendem Boden, 
wenn Volts, Ohms, Amperes und Kilowattstunden 
sie umschwirren. Neuerdings ist durch die draht¬ 
lose Telegraphie und die tönenden Ftmken, durch 
die Becquerelstrahlen und die Radioaktivität das 
Ganze nicht leichter verständlich geworden. Ein 
Buch, durch das jeder Gebildete ohne Spezial- 
vorkenntnisse sich über dasWesenund die Wirkungs¬ 
weise der Elektrizität unterrichten kann, ist der 
»Graetz«^). Das Buch, das hiermit empfohlen sei, 
ist keine Neuerscheinung; daß aber beute die fünf¬ 
zehnte neubearbeitete Auflage [57. bis 66. Tausend] 
von ihm vorliegt, spricht für seine Brauchbarkeit. 

Ein andres technisches Gebiet, das recht aktuell 


1 ) Verlag Fr. v. Zezscbwitz, Gera. M. 4.90. 

S) Herdersche Verlagsbuchhandlting, Freibarg i. B. 
1909. Geb. M. 7.50. 

Union, Deutsche Verlagsanstalt, Stattgart 1909. 

M. 6.75. 

4 ) Die Elektrizität and ihre Anwendung von Dr. Leo 
Grätz. Verlag von J. Engelhorn in Stattgart. 1909. 
M. 9.—. 
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ist und über das sich sicher viele gern unter¬ 
richten würden, ist das der Luftschifahrt. Hier 
ein gutes, leichtverständliches Lehrbuch zu emp¬ 
fehlen, ist schwerer, als bei der Elektrizität; ob 
der iGrätz« der Luftschifiahrt schon geschrieben 
ist, kann heute, wo noch alles im Entstehen und 
Werden begriffen ist, schwer beurteilt werden. 
Allem Anschein nach entwickelt sich dazu Hilde¬ 
brandts Luftschifahrt nach ihrer geschichtlichen 
und gegenwärtigen Entwicklung!], deren 2. Auf¬ 
lage soeben ersäienen ist. Da der Verfasser auf 
fast allen behandelten Gebieten selbst praktisch 
tätig war, ist es nicht weiter erstaunlich, daß es 
ihm gelungen ist, das große pebiet knapp und 
klar, ebenso lehrreich wie unterhaltend, darzu¬ 
stellen. Die Lektüre ist für alt und jung genuß¬ 
reich und anregend. 

» Wir Luftschiffer* 2) plaudert recht interessant 
über Ballonfahrten und Damen im Korb, es be¬ 
richtet über Flugmaschinen und über die drei 
Systeme der Lenkballons, es ist belletristisch und 
feuilletonistisch, wissenschaftlich und technisch, 
belehrend und unterrichtend, aber diese Vielseitig¬ 
keit ist meines Erachtens kein Vorzug. Wer seine 
technischen Kenntnisse über die Flugtechnik er¬ 
weitern will, dem werden die langen Beschreibungen 
der Luftfahrten wenig nützen, und wer sich unter¬ 
halten will, der überschlägt sicher >Die Arbeits¬ 
methoden der aerologischen Observatorien €. Wer 
vieles bringt, wird manchem etwas bringen’ Nach 
diesem Grundsatz ist hier ein Buch zusammenge¬ 
stellt worden, das von den verschiedensten Ver¬ 
fassern — übrigens fast alles bekannte Namen — 
nach den vers^iedensten Gesichtspunkten ausge¬ 
arbeitet wurde und wohl manch^ etwas, aber 
der Mehrzahl kaum genug bringt. 

Als Lehrbuch empfehlenswerter ist der 
faden der Luftschiffahrt und Flugtechnikt von 
Dr. Raimund Nimführ, der keine Konstruktions- 
Anleitung bieten, sondern unter besonderer Berück¬ 
sichtigung der mechanisch-physikalischen Seite das 
Problem der Fortbewegung durch die Luft dem 
Verständnis näher bringen will. Ein großer Teil 
des Buches ist der historischen Entwicklung der 
Fliegekunst eingeräumt. Derselbe Verfasser gibt 
ferner eine kurzgefaßte, leichtverständliche Orien¬ 
tierung über *Dte Luftschißahrt, ihre wissenschaft¬ 
lichen Grundlagen und technische Entwicklung*, 
die in der bekannten Sammlung wissenschaftlich¬ 
gemeinverständlicher Darstellungen ^Aus Natur 
und Geisteswelt«!) erschienen ist. 

Ausschließlich den Schwerer-als-Luft-Flieger 
ilt Heinrich Adams ^Flug*,^) das fast allein 
ieWrightschen Flugapparate undFlüge beschreibt, 
womit aber ein gutes Stück der Flugtechnik über¬ 
haupt beschrieben ist. 

Die Theorie der Flugtechnik, insbesondere die 
schwierige Frage der Flüssigkeitsreibimg, leitet in 
streng wissenschaftlicher Weise F. W. Lanchester 
ab in ^Aerodynamik, ein Gesamtwerk über das 


!) Verlag von Oldenbourg in München. M. 12.—. 
*) Verlag von Ullstein & Co., Berlin nnd Wien 1909. 
M. 8.—. 

3 ) A.Harrtebens Verlag, Wien u. Leipzig 1909. M. 12—. 
!) 300. Bändchen. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 
1909. M. 1.23. 

6) C. F. Amelangs Verlag, Leipzig 1909. Geb.M.4.—. 


Fliegen*, t) Der zweite, in deutscher Sprache noch 
nicht erschienene Band »Aerodonetikc behandelt 
die Formen der natürlichen Flugbahn, die Fragen 
des Gleichgewichts und der Stabilität und die 
Erscheinung des Segelffuges. 

Dieses Werk dürfte sich nur dort zum Geschenk 
eignen, wo sich der Beschenkte recht ernsthaft mit 
dem Problem des Fliedens beschäftigen will, wie 
denn Hiberhaupt eigentliche Lehrbücher allein bei 
bereits vorhandenem Interesse als Festgabe am 
Platze sind. Hier kann daher auch nicht auf diese 
Bücher näher eingegangen werden, doch sei noch 
kurz eines Gebietes gedacht, daß für unsere Zukunft, 
für die Zukunft des Volkes von größter Bedeutung 
ist: der Pädagogik. 

*Die Erziehungslehre*'^) von Ludwig Gurlitt 
wird kein Lehrer, aber auch kein Vater und keine 
Mutter ohne Nutzen lesen. Der Gymnasialprofessor 
und Altphilologe Gurlitt steht bekanntlich in erster 
Reihe cier Streiter für Schulreform. Seine vielge¬ 
lesenen Kampfschriften »Der Deutsche und sein 
Vaterland« und »Der Deutsche und seine Schule«^) 
verurteilen die alte Klosterschule, d. h. unser be¬ 
stehendes Schulsystem schonungslos. In der >&• 
ziehungslebre« tritt die Polemik zurück: Gurlitt 
gibt uns die Summe seiner Erfahrungen und seines 
Denkens über die Erziehung der deutschen Jugend. 
Es wäre zu wünschen, daß die, denen die Erzidung 
unsrer Jugend anvertraut, das temperamentvolle 
Buch nicht nur lesen, sondern sich auch zu eigen 
machen. 

Wilhelm Ostwald führt uns in >Grofe 
Männer**) in die Entwicklungsgeschichte einer 
Anzahl der größten Naturforscher, d. h. Chemiker, 
Physiker und Mathematiker, ein. Diese Biographien 
erheben sich weit über die gewöhnlichen im Nekro- 
logstil abgefaßten Lebensbeschreibungen, bei denen 
Kritik und Tadel ängstlich vermieden werden. — 
Das vorzügliche Buch, das seinem Titel nach nichts 
mit Pädagogik zu tun zu haben scheint, ist hier 
im Anschluß an die Gurlittsche Erziehungslehre 
genannt, weil es mit dieser die Tendenz gemein¬ 
sam hat. Wenn Gurlitt behauptet, daß unser 
heutiges Schulwesen äußerst reformbedürftig, so 
beweist das Ostwald an den meist ungenügenden 
Schulleistungen seiner Helden. Nur sieben der 
dreizehn Vorlesungen, in die das Buch eingeteilt 
ist, beschäftigen sich mit der Geschichte dieser 
Helden, die andern untersuchen die Frage, unter 
welchen Verhältnissen ein Knabe sich zu einem 
»großen Mann« entwickeln kann, falls die psycho¬ 
physischen Vorbedingungen erfüllt sind. Daß 
unsre humanistischen Schulen dabei nicht gut 
wegkommen, ist bei dem bekannten Standpunkt 
des Verfassers 3 ) zu erwarten. 

Neben Biographien sind Geschichtswerke seit 
altersher als Festgaben beliebt, da diese wie jene 
der unterhaltenden Belehrung oder auch belehren¬ 
den Unterhaltung dienen. Ein solches Geschenk- 

!] Aas dem Eoglischeti übersetzt von E. and A. Rnage. 
Verl, von B. G. Teabner, Leipzig and Berlin 1909. M. 12.— 

2 } Verlag von Wiegondt&Grieben,Berlin I909. M.5.S0. 

3 ) Vgl. auch »Erziebnngsfragen«. Umschan 1908, 

s. 743. 

!) Akademische Verlagsgesellscfaaft m. b. H. Leipzig 
1909. M. 15.—. 

3 ) Vgl. »Die Sprache ist ein Verkehrsmittel«. Umschan 
1909, S. 616. 
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werk ersten Ranges ist Geschichte der MalereU *) 
von Richard Muther. Mit dem Werke hat der 
bekannte, vor kurzem verstorbene Kunsthistoriker 
seine Lebensarbeit zusamme^efaßt. Bei Muther 
kann es sich auch in einem Gesdiichtswerk nicht 
um trockene Zusammenstellung historischer Tat¬ 
sachen handeln; er nimmt zu jedem Künstler und 
Jeder Kunstepoche persönlich Stellung und versteht 
es meisterhaft, den Kunststil längst vergangener 
Zeiten in uns lebendig zu machen und uns auch 
den Weg zur Wertung der jüngsten Kunstrichtungen 
zu weisen. 

Auf die eigentliche Unterhaltimgs-Literatur 
einziigehen, verbietet der Raum; auch wird hier 
noch mehr als auf den andern Gebieten der Wert 
der Gabe durch den persönlichen Geschmack des 
Beschenkten bestimmt. Ein Roman sei von den 
Hunderten, die alljährlich Deutschland über¬ 
schwemmen, herausgegriffen: »Der Roman der 
XIL. 2 ) 

Wenn es richtig ist, daß das Buch das beste 
Geschenk ist, dessen Bewerb der Beschenkte als 
Luxus empfinden würde, über dessen Besitz er 
sich aber freut, so dürfte der Zwölfer-Roman für 
viele das rechte Weihnachtsbuch sein. Sechs Mark 
für einen Scherz ist etwas viel, selbst wenn der 
Scherz von einem Dutzend unsrer ersten Roman¬ 
schriftsteller gemacht wird, aber lustig ist es, wie 
die zwölf si<^ selbst persiflieren und ab und zu 
auch dem sehr geehrten Herrn Mitarbeiter einen 
kleinen Hieb versetzen. »Drei mal sieben ist ein¬ 
undzwanzig— höchstens zweiundzwanzig€, diesen 
einen der vielen Grundsätze des Romans muß 
auch der Leser anerkennen, dann wird er trotz 
des Heine-Wortes »Zwölf machen ein Dutzend«, 
mit dem Dutzend herzlich lachen. 

. G. E. Walter. 

Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. i. Czernowitz, Landgerichts- 
rat Dr. Xorulcmtin Isoptscul-GrtciU z. o. Prof. d. österr. 
Strafrechts n. Strafproz. — D. Ing. Ä. Knolltr z. a. o. 
Prof. f. Luftschiffahrt n. Antomobilw. a. d. Tecbn. 
Hochsch. Wien. >— D. Privatdoz. f. GynSkol. Dr. R. 
JCekrer, Pleidelberg, z. a. o. Prof. — Der Privatdozent 
Dr. H. Strattbinger in Freibarg i. Br. z. Prof. f. Apolog. 

Berufen: Prof. Dr, K. Kindermann, Doz. f. Volks- 
vvirtschaftsL a. d. Landwirtschaft!. Hochsch. L Hobenhein), 
a. d. Techn. Hochsch. i. Stuttgart. — D. a. o. Prof. a. 
d. Universität Heidelberg Dr. Rudolf Otto Neumann a. 
Nacbf. d. Ordin. o. Direkt, d. hyg. Instit. Dr. H. 
Kossel i. Gießen; hat angenommen. — D. Doz. a. d. 
Danziger Techn. Hochsch. August von Brandis z. Prof. f. 
Freihandzeichnen u. Aqnarellmalcn a. d. Aach. Techn. 
Hochsch. — D. i. Kalifornien tät. Forscher Jacques Loeb 
z. Prof. d. Experimentalbiol. a. d. Bndapester Univ. — 
D. 0. Prof. f. prakt. Tbeol. i. Königsberg Dr. Johannes 
Basier n. Heidelberg als Nachf. H. Bassermanns; hat 

11 Konrad Gretblein’s Verlag, Leipzig 190g. 3 Bände 
mit 2800 Abbildungen M. 36.—. 

Von Hermann Bahr, Otto Julies Bierbaum, Otto 
Ernst, Herbert Eulenberg, Hanns Heinz Ewers, Gustav 
Falke, Georg Hirschfeld, Felix Hollaender, Gustav Mey¬ 
rink, Gabriele Renter, Olga Wohlbrück, Ernst v. Wol- 
zogen. Konrad W. Mecklenburg, vormals Rlchter'scher 
Verlag. Berlin 1909. M. 6.—. 


angenommen. — Prof. Dr. Paul Althaus, Ord. f. prakt. 
n. syst. Theol. i. Göttingen, a. d. Univ. Leipzig a. Nachf, 
d. Prof. R. H. Hofmann; hat abgelehnt 

Habilitiert: I. d. med. Fak. d. Univ. Greifswald 
Dr. O. Groß. — I. d. Würzb. philos. Fak. Dr. J. v. Halban. 

— D. techn. Ref, b. badisch. Minister, i. Karlsruhe, Ober- 
Ingenieur H. Bawnann f. Lokomotivbau a. d. Techn. 
Hochsch. — F. Geographie T>i.R. Gradmann i. Tübingen. 

— Dr. H. Niese f. mittelalterl. Geschichte i. Göttingen. 
Gestorben: Lion Massol, Prof. a. d. Genf. Hochsch: 

u. Dir. d. städt. bakCeriolog. Laborat 

Verschiedenes: D. em. Prof. d. pathol. Anat 

а. d. Tierärztl. Hochsch. i. Dresden, Dr. Albert Johne 
feierte s. 70. Geburtst — D. 0. Prof. Dr. JuHsts Bern¬ 
stein, Dir. d. physiolog. Instit. a. d. Univ. Halle, feierte 
s. 70. Geburtstag. — D. 0. Prof. f. Pastoraltheol. u. Homiletik 
Dr. Josef Zahn, Straßburg, wird aus d. Univ. ausscheiden, 
u. die Leitung d. Priestersemin. i. Würzburg z. übernehmen. 

— D. 0. Prof. Dr. P. Midier, s. 1874 Dir. d. gynäko¬ 
logischen Klinik i. Bern, tritt i. komm. Frühjahr v. s. 
Amt zurück. — Das Metropolitan Museum $u New-York 
hat ein außerordentliches Vermächtnis durch die Stillung 
eines Mr. Kennedy erhalten: die Summe von 25 Millionen 
Mark. Von demselben Wohltäter haben die Bibliothek 
vonNew'York und ein Hospital daselbst je dieselbe Summe 
von 25 Millionen Mark legiert bekommen. — ln Neapel 
wnrde eine Gedenkfeier ßir d. Begr. d. dort, zoolog- 
Station n. d. Ehrenbürger d. Stadt, Prof. Anton Dohm, 
abgehalten. Prof. Manticelli hielt die Gedenkrede. — 
Der fünfte Internat. Kongreß f. Elektrologie u. mediz. 
Radiologie wird Mitte September nächsten Jahres i. Bar¬ 
celona tagen. — Der 31. Baineologenkongreß wird vom 
29. Jaouar bis zum 1. Februar 1910 i. Berlin stattündeo. 

— D. achte Internationale Zoologen-Kongreß findet vom 
15. bis zum 20. August 1910 in Graz statt — Der erste 
Internat. Entomologenkongreß wird vom 1. bis zum 

б. Angust 1910 i. Brüssel tagen. — Ein intern. Ver. f.' 
mediz. Psycholog, u. Psychotherap. w. n. a. v. Prof. Forel, 
Dr. Oskar Vogt n. Dr. L. Frank i. Salzburg gegründet. 
Präs. d. Komit. i. Prof. Raymond (Paris). — A. d. Techn. 
Hochsch. i. München sollen 1 . Sommer 19I0 z. d. Vorles. 
d. Prof. R. Emden über Flugtecbnik noch eine mnsebinent. 
Vorl. über Lnftsebiff-Motore u. eine theoret. über Luft¬ 
schrauben kommen. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Ein neuer Komet ist auf der Nordamerika¬ 
nischen Sternwarte zu Princeton entdeckt worden. 
Der neue Komet, der bisher nur 11. Größenklasse, 
also nur im Fernrohr sichtbar ist, steht gegen¬ 
wärtig etwas nördlich vom Sternbilde der Zwillinge. 

Bei den kgl. preußischen Bibliotheken soll künf¬ 
tig für die Entleihung von Büchern nach Hause 
eine besondere Gebühr erhoben werden. Die Be¬ 
nutzung von Büchern in den Lesesälen bleibt 
frei. Die Gebühr soll 2.50 M. für das Semester 
betragen. 

In der Akademie der Wissenschaften teilte 
Hamy einige neue Ergebnisse der Messungen der 
Fixsterntemperaluren nach Nordmannscher Methode 
mit. Danach hat u. a. der Polarstern 8200°, 
unsere Sonne dagegen bloß 5320“. 

Die zahlreichen in den letzten Wochen ver¬ 
öffentlichten Geschäftsberichte von Bierbrauereien 
konstatieren mit verschwindenden Ausnahmen 
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Professor Dr. Ferdinand K. Braun, 

Direkior des physikftlischea losciluts der Universität Straßburg, erhielt den Nobelpreis für Physik, Dem Gelehrten danken wir bahn¬ 
brechende Untersuchungen auf dem Gebiete der elektrischen Schwingungen; durch die Braunsche Kathodenstrahlröhre und den Btaun- 
schen Schwingungskreis ist sein Name <edem Elektriker geläutig. Braun zeigte auch experimentell die Identität der Lichtschwingungen 

mit elektrischen Schwingungen. 


einen recht empfiodlichen Rückgang des Bier¬ 
konsums. Wie stark die Absatzverminderung ge¬ 
wesen ist, zeigt eine ausführliche Zusammenfassung 
im Vierteljahrsheft zur Statistik des Deutschen 
Reichs. Es betrugen danach im deutschen Zoll¬ 
gebiet : 


In den 
Fiskaljabren 

Die Hier' 
gewInnuQg 

Der mutmaßt 

Überhaupt 

iche Veibrauch 

auf den Kopf 
der Bevölkerung 

roo( 

> hl 

l 

1899/1900 

1 69.500 

69.449 

125.0 

1901/1902 

71-157 

70995 

124.1 

1904/1905 

70.24t 

69.981 

117.0 

1905/1906 

72-755 : 

72.442 

119.4 

1906/1907 

73-159 

72.842 

1 ” 7-5 

1907/1908 

73.707 

! 73-461 

118.2 

1908/1909 

70.805 

1 70.577 

111.2 


Nach dieser Zusammenstellung ist der Bier¬ 
konsum nicht nur pro Kopf der Bevölkerung, 
sondern auch absolut recht stark zurückgegangen. 
Da das letztberücksichtigte Jahr schon am i. April 
1909 schließt, so kommen darin die Folgen der 
neuen Biersteuer noch nicht zum Ausdruck. Es 
ist daher anzunehmen, daß die kommenden Jahre 
einen weiteren starken Rückgang aufvveisen werden. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr! 

Gestatten Sie mir, zu den interessanten Mit¬ 
teilungen des HerrnDipl.-Ing. EmilKosack über: 
Sprechende Magnete, sprechendes Eisen, sprechender 
Draht (Umschau Nr. 47) einige Bemerkungen zu 
machen. 

Diese Versuche sind nicht so neu, wie der 
Herr Verfasser glaubt. Es scheint bereits in Ver¬ 
gessenheit geraten zu sein, daß Ende der 70er 
Jahre, als der Fernsprecher in der ihm von Bell 
gegebenen Konstri^tionsform seinen Sie^eszug 
über die Erde nahm, eine ähnliche Welle eifrigen 
Suchens und Forschens die wissenschaftlichen und 
technischen Kreise durchflutete, wie sie auf Rönt¬ 
gens wertvolle Entdeckung fol^e. Überall stellte 
man telephonische Versuche an. Denn so klar 
die Wirkungsweise der Bellschen Konstruktion in 
ihrer genialen Einfachheit auf den ersten Blick zu 
sein schien, so mußte man sich doch bald über¬ 
zeugen, daß die Verhältnisse komplizierter waren, 
als man anfänglich dachte. Während man in 
Deutschland, gestützt auf die Autorität von Helm- 
holtz, Dubois-Reymond, Weber, in Schwingungen 
der Eisenmembrane die Ursache der SchallweUen, 
die das Ohr trafen, sah, trotzdem man die Größe 
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Professor Dr. Emil Thkodor Kocher, 

Direktor der chirui^iscken Klinik der Universität Bern, erhielt den 
Nobelpreis für Medizin. Kocher ist weitbekannter Chirurg und hat 
u. a. als erster eine erfolgreiche operative Behandlung des Krebses 
eingeführt, Wohl kein andrer hat soviel Schilddrüsenopera-Lioncu 
ausgeführt wie er. 


Ströme hindurchilossen. Später erkannte 
er, daß man noch einfacher zum Ziele 
kommen könne. Eine einfache Drahtspule, 
gegen ein Holzbrettchen gedrückt und an 
das Ohr gehalten, genügt als Fernhörer; 
aber nur unter der Bedingung, daß die 
einzelnen Windungen etwas Beweglichkeit 
besitzen. Wurde die ganze Spule mit 
Wachs getränkt, so hörte nach dem Er¬ 
starren dieser Masse jede Wirkung auf. 
Sie stellte sich aber sofort wieder ein, wenn 
man ein Stückchen Eisen, eine Nähnadel 
durch die Spule hindurch steckte und auf 
das eine Ende eine Metallplatte oder ein 
Holzbrettchen legte. Ja sogar ein kurzer 
Eisendraht, durch den man die Sprech¬ 
ströme leitet, kann als Fernhörer benützt 
werden, wenn man ihn zwischen einer 
Holzplatte und einem Metallklotze aus¬ 
spannt. Besonders merkwürdig ist folgen¬ 
der Versuch: von zwei Pesonen nimmt 
jede je eine der blanken Enden der Sprech¬ 
leitung in die etwas angefeuebtete Hand 
und hält einen Finger der andern, mit 
einem Glacehandschuh bekleideten Hand 
an das Ohr einer dritten Person, so kann 








dieser Schwingungen anfänglich nicht 
messen konnte, wurde in England und be¬ 
sonders in Frankreich, z. T. aus patent- 
rechtlichen Gründen, ein wissenschaft¬ 
licher Kampf darüber geführt, ob man 
es mit grobmechanischen Schwing\ingen 
der Sch^lplatte allein oder mit mole¬ 
kularen Schwingungen des ganzen magne¬ 
tischen Kreises zu tun habe. Die Frage 
drehte sich also im Grunde darum: 
ist es möglich, Fernhörer ohne Schall¬ 
platte zu konstruieren. Aus der Fülle von 
Beobachtungen, die sich damit befassen, 
möchte ich nur als besonders charakteri- 
sdseb die von Ader herausgreifen, der, 
anfänglich ein Gegner der molekularen 
Theorie, durch seine Versuche zu ihrem 
eifrigen Verfechter wurde. 

Er konstruierte zunächst ein gewöhn¬ 
liches (Bellsches) Telephon, aber ohne Eisen¬ 
membrane, und konnte erkennen, daß es 
zwar musikalische Töne, aber nicht das 
gesprochene Wort wiederzueeben ver¬ 
mochte. Indem er dann na<m und nach 
die Dicke des Magnetstäbchens auf einen 
Millimeter verringerte, konnte er eine er¬ 
hebliche Zunahme der Lautstärke wahr¬ 
nehmen, sogar das gesprochene Wort war 
jetzt zu verstehen. Er konstruierte nim 
ein Telephon, das nur aus einem Eisen¬ 
stäbchen von 4 cm Lange und 1 mm 
Dicke bestand, das an beiden Enden Kupfer¬ 
klötze hatte und in der Mitte eine kleine 
Drahtspule trug, durch welche die Sprech- 



Geh. Hofrat Professor Dr. Wilhelm Ostwald 

«rhielt des Nobelpreis für Chemie. Er war der VorVämpfer für die 
Neubelebuog der physikalischen Chemie. Die Bedeutung der For¬ 
schungen von Arrhenius, van 't Hoff, Gibbs und v. a. wurde von ihm 
ans Licht gesogen. Neben seinen hervorragenden experiroencelUn 
Arbeiten hat er eine reiche literarische Tätigkeit entwickelt. Wäh¬ 
rend diese zunächst seinem Spezialgebiet, der allgemeinen Chemie 
galt, bat er sich in den letzten Jahren mehr philosophischen und 
allgemein kulturellen Fragen zugewandi. Der Reform der Schul- 
bildung und der internationalen Sprachbewegung gelten z. Z. seine 
Hauptbestrebungen. 
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diese musikalische Töne, sogar das gesprochene 
Wort verstehen. 

Mit vorzüglichster Hochachtung 

Ihr ergebener 
Prof. OiTO Hartmann. 

Sehr geehrter Herr! 

Auf die interessanten Ausführungen des Herrn 
Professor 0 . Hartmann zu meinem Aufsatz: 
i Sprechende Magnete, sprechendes Eisen, sprechen¬ 
der Drahti erlaube ich mir folgendes zu bemerken. 

Erst nach Abschluß meiner durchaus unab¬ 
hängig durchgeführten Versuche ist auch mir be¬ 
kannt geworden, daß ähnliche Versuche bereits 
früher, hauptsächlich von Ader angestellt wurden. 
Dieselben scheinen jedoch ziemlich in Vergessen¬ 
heit geraten zu sein, wahrscheinlich weil die Laut¬ 
wirkung von Spulen bei den früheren Beobachtern, 
namentlich soweit das gesprochene Wort in Be¬ 
tracht kommt, wohl wenig günstig gewesen ist, 
wie auch aus einer Veröffentlichung in der Elektro- 
techn. Zeitschrift, Jahrgang 1897, Seite 335 ge¬ 
schlossen werden kann. Bei meiner Versuchs¬ 
anordnung war es möglich, unter Anwendung von 
nur I—5 Elementen das in das Mikrophon Hinein- 
geflüsterte der an das Ohr gehaltenen Spule ab¬ 
zulauschen. Das in das Mikrophon laut Hinein¬ 
gesprochene war noch in einer Entfernung von 
mehreren Metern zu hören. Dabei benutzte ich 
ein gewöhnliches Körnermikrophon. 

Bemerkenswert ist, daß, wie ich aus den obigen 
Mitteilungen entnehme, bei den Versuchen von 


Ader die Wirkung aufhörte, nachdem die Spule 
mit Wachs durchtränkt war. Um die Natur der 
Schwingungen zu untersuchen, hatte auch ich z. Z. 
eine Drahtspule in Kabelvergußmasse eingebettet, 
wobei sich ergab, daß die $0 behandelte Spule 
einer gewöhnlichen Spule in der Wirkung durchaus 
nicht nachstand, ein Versuch, aus dem ich schloß, 
daß in der Tat molekulare Vorgänge innerhalb 
des Drahtes eine Rolle spielen. Daß die Einbettung 
der Drähte in der Masse eine vollkommene war, 
wurde nachträglich durch Zersägen der Spule fest¬ 
gestellt. 

Von Interesse dürfte es schließlich noch sein, 
daß sich eine bei gewissen Versuchsanordnungen 
sogar erhebliche Lautverstärkung dadurch erzielen 
läßt, daß über die Versuchsspule noch eine mit 
Gleichstrom gespeiste Spule gelegt wird, eine Wir¬ 
kung, für die sich eine völlig befriedigende Er¬ 
klärung nicht leicht finden lassen dürfte. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Dipl.-Ing. Emil Kosack. 

SchluS des redaktionellen Teils. 


Die Dächsteo NunnerD werden u. n. enthnltea: »Die Attronomie 
der Steiozeite von Koinmnndanc Alfr. Devoir. — Ein auiomaüscb 
stabiler Monoplan. Von Oberingenieur H. Gramaizki. — »Der 
heutige Stand der SehnetiTerpflanrunga von Oberarrt Dr. Georg Hoh- 
tnaon. — »Höhlenfundc von Nabretsina« von Prof. Dr. L. K. Mo«er. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a.M., Neue Kräne i^s<, n. Lciptig 
Verantwortlich für den redaktiooeUen Teil: F. Hermann, 
für den Inseratenteil: EricbNeugebauer, beide in Frankfurt a.M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Läprig. 


Am 8. Dezember entschlief sanft mein innigstgeliebter Vater, Herr 

HEINRICH BECHHOLD 

im 81. Lebensjahre. 

Der Verstorbene brachte der »Umschau« nicht nur sein wärmstes 
Interesse entgegen, auch durch Rat und Tat war er bis zu seinem 
Lebensende für sie tätig. Der Außenstehende ahnt nicht, in wie 
vielen Fragen sich sein Einfluß geltend machte, wie oft eine fremd¬ 
sprachliche Übersetzung von ihm herrührte, wie manche neue Ein¬ 
richtung von ihm veranlaßt war. 

Sein Andenken wird mir stets auch Vorbild sein. 

Dr. J. 11. BECHHOLD. 
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Die Bedeutung der Fischerei für 
die Fleischversorgung im 
Deutschen Reich. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. J. König 
und Dr. A. Splittgerber. 

A uf Grund einer umfangreichen Arbeit*), die 
k. anläßlich der großen Fleischteuerung seit 
dem Jahre 1905 in Angriff genommen wurde, 
müssen wir dem alten Vorurteil entgegentreten, 
daß Fischfleisch nicht dieselbe Bedeutung habe 
wie das Fleisch andrer Nutztiere. 

Wir haben nämlich zunächst statistische Er¬ 
hebungen veranstaltet darüber, welche Rolle die 
Fischnahrung in unsrer Volkswirtschaft spielt. 
Es zeigte sich dabei zunächst die große Be¬ 
deutung der Fischeinfuhr aus dem Auslande 
(besonders aus Holland und Großbritannien); 
sie machte rund 2^/2 Mill. Doppelzentner oder 
4,484 kg auf den Kopf der deutschen Bevöl¬ 
kerung aus, d. h., fast der m Deutschland 
verzehrten Fische kommen aus dem Auslande; 
denn das Inland stellt nur 2,319 kg Fische auf 
den Kopf der Bevölkerung. Im ganzen haben 
wir also mit einem Verbrauche von rund 7 kg 
Fischfieisch zu rechnen. Eine Gegenüber¬ 
stellung mit den entsprechenden Werten für 
andres Fleisch ergibt; 

Auf d. Kopf u. 
d. Jahr kg 

Fleisch landwirtsch. Nutztiere 40 
Geflügel 2,25 

Wild 0,130 

Ziegen 0,222 

Pferden 0,707 

In diesen 2 ^hlenangaben ist allerdings nicht 
der Wert für reines Fleisch enthalten, sondern 
auch noch das Gewicht der nicht eßbaren 

*) Berlin 1909, Paxd Parey. gr. 8‘'. VIII, 169 
Seiten mit 6 Abbildungen und 6 Tafeln. 

Umschau 1909. 


Teile. Bringt man diese in Abzug, so sind 
für Fischfleisch rund 3,5—4 kg, für Fleisch 
von landwirtschaftlichen Nutztieren 30 kg und 
für das Fleisch der andern Tiere ungefähr 2 kg 
in Anrechnung zu bringen. Die Menge des 
verzehrten Fischfleisches macht also V8~Vio 
des sonst verwendeten Fleisches aus. 

Eine besondere Bedeutung unter den ver¬ 
schiedenen Fischen nimmt als Volksnahrungs¬ 
mittel der Hering ein. Der Heringsverbrauch 
ist in den letzten Jahrzehnten in überraschen¬ 
der Weise gestiegen: 

Auf den Kopf der Bevölkerung n. das Jabr kg 

Ans d. Auslände Von dentschen 
eingefuhrt Fischern gefangen 

1841 —1850 1,16 


Eine größere Streitfrage war von jeher die, 
ob der Hocksec- oder Binnenfischerei größere 
Bedeutung beizumessen sei. Auf Grund um¬ 
fangreicher statistischer Erhebungen kommen 
wir zu dem Ergebnisse, daß von den 7 kg 
Gesamtfischverbrauch rund 6 kg auf die See¬ 
fische und nur 1 kg auf die Süßwasserfische 
entfallen. 

Wegen seines verhältnismäßig hohen Was¬ 
sergehaltes und durchweg geringen Fettgehaltes 
ist das Fischfleisch im allgemeinen eher einem 
Verderben ausgesetzt als andre Fleischsorten, 
so daß die Auffindung von zuverlässigen Ver¬ 
fahren, das Fischfleisch auf lange Zeit halt- 
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bar zu machen, von der größten Bedeutung 
wäre. 

Bis jetzt werden vorwiegend folgende Ver¬ 
fahren zur Frischhaltung des Fischfleisches an¬ 
gewendet: das falzen oder P'ökdn^ besonders 
gebräuchlich bei den Heringen, das Räuchern^ 
Braten^ Marinieren^ Einlegen in Gelee und 
Trocknen der Fische, letzteres meist angewandt 
beim Stockfisch. Als sonstige Fischdauer¬ 
waren kommen dann noch in Betracht die 
Anchovis^ Ölsardinen^ Gärfisch und Kaviar^ 
die sämtlich fast ausschließlich im Auslande 
hergestellt werden. 

Für die Frischhaltung der Fische während 
des Versandes und die Lebendversendung der 
Fische kommen folgende Verfahren in Betracht: 
Versand in wassergefüllten Fässern, in kleinen 
Gefäßen mit Sauerstoffzufuhr, Trockenversand 
mit Sauerstoffzufuhr, Betäubung der Fische mit 
Branntwein und schließlich Gefrierenlassen der 
Fische, die dann am Bestimmungsorte durch 
langsames Auftauen wieder ins Leben zurück¬ 
gerufen werden sollen. 

Am vorteilhaftesten scheint noch ein be¬ 
sonders für diesen Zweck erbauter Eisenbahn¬ 
wagen zu sein, in dem durch Motore das 
Wasser in den Behältern in fortwährender Be¬ 
wegung gehalten wird. 

Die Beförderung der getöteten Fische ge¬ 
schieht meist in der Weise, daß die mit Fischen 
und Eis gefüllten Körbe in gewöhnlichen Güter¬ 
wagen verpackt, mit Eilgüterzügen befördert 
werden, ein Verfahren, das meist seine Dienste 
tut. Größere sibü-ischc Fischfan^gesellschaften 
lassen in eigens erbauten Schiffen, die mit 
großen Gefrieranlagen ausgestattet sind, ihren 
ganzen Fang in gefrorenem Zustande bis nach 
Europa gelangen. 

Eine eingehende Untersuchung über che¬ 
mische Zusammensetzung und Nährwert der 
Fische ergab, daß fettreiche Fische verhältnis¬ 
mäßig weniger Wasser enthalten als die fett¬ 
armen. Die letzteren enthalten dagegen eine ver¬ 
hältnismäßig größere Menge von Stickstoffver¬ 
bindungen {bezogen auf Trockensubstanz); die 
gesalzenen oder sonst eingelegten Fische haben 
einen ebenso hohen Gehalt an Stickstoffver- 
bindungen, als das Fleisch der Schlachttiere, 
wenn man das zugesetzte Konservierungsmittel 
berücksichtigt. Schließlich hängt die Zu¬ 
sammensetzung des Fleisches auch noch ab 
von dem Alter, der Ernährung und der Laichzeit. 

Die Fisch'öle^ deren Zusammensetzung zwar 
größeren Schwankungen unterworfen ist, stehen 
aber doch, was den Aufbau aus den Elemen¬ 
ten, und den Wärmewert anlangt, den andern 
in der Natur vorkommenden Fetten ziemlich 
nahe. Die Elenteniarzusammensetzung ergab 
im Mittel 76,47^ Kohlenstoff und 
Wasserstoff, der Wärmewert betrug im Mittel 
9342,1 cal. für I g. Diese Werte entsprechen 
vollständig denen andrer Fette. 


Auch das Albumin (wasserlösliches Eiweiß) 
aus dem Fischfleisch besitzt dieselbe Zusam¬ 
mensetzung wie das aus dem Fleische der warm¬ 
blütigen Tiere; es finden sich in den Fischen 
dieselben Arten Flcischbasen und in derselben 
Menge wie in sonstigem Fleisch, für die Ele¬ 
mentarzusammensetzung der aschen- und fett¬ 
freien Fleischtrockensubstanz wurden im Mittel 
52,6^ Kohlenstoff, 7,4^ Wasserstoff, 16,5^ 
Stickstoff, \y\% Schwefel, i\ix Wärmewert 
5686 cal. für I g im Mittel gefunden, also 
Werte, die vollständig mit denen der andern 
Fleischsorten übereinstimmen. 

Von größerem Interesse für das praktische 
Leben ist die h'rage der Verdaulichkeit und 
des Nährwerts des Fischfleisches. Durch das 
Kochen pflegt die Verdaulichkeit bei dem 
Fleisch im allgemeinen verringert zu werden, 
dies ist aber beim Fischfleische bei weitem 
nicht in dem Maße der Fall wie bei den andern 
Fleischsorten; das Fett der Fische beeinträchtigt 
die Verdaulichkeit nicht; am günstigsten für 
die Verdauung ist das Räuchern der Fische. 
Auch die Ausnutzung für den menschlichen 
Körper ist bei beiden Fleischarten dieselbe, wie 
durch Versuche an Menschen und Tieren nach¬ 
gewiesen worden ist. Daher darf das Fisch¬ 
fleisch als ein vollwertiges dem der Warm¬ 
blüter an die Seite gestellt werden^ auch dann, 
wenn an die Ernährung hohe Anforderungen 
gestellt werden, wie bei Sportsleuten und Sol¬ 
daten. 

Was den Gehalt an Nährstoffen im Fisch¬ 
fleisch angeht, so erreichen zwar sämtliche 
frischen Fische den Nährstoffgehalt des Flei¬ 
sches landwirtschaftlicher Nutztiere nicht, die 
konservierten aber ‘ kommen ihm durchaus 
gleich oder übertreffen es sogar. Das ist eben 
durch den bedeutend höheren Wassergehalt 
der frischen Fische zu erklären, ebenso der 
oft gemachte, aber vollständig unberechtigte 
Vorwurf, daß eine Fischmahlzeit nicht genügend 
sättige. Würde man den größeren Wasser¬ 
gehalt berücksichtigen und infolgedessen, um 
die gleiche Menge Trockensubstanz zu be¬ 
kommen, größere Portionen Fischfleisch rei¬ 
chen, so ließe sich der unberechtigte Einwand 
bald widerlegen; bestätigen doch Versuche, 
daß »bei einer dem Nährstoffgehalt des Rind¬ 
fleisches entsprechenden Menge Fischfleisch 
eine genügende Sättigung eintritt«. Dazu kommt 
nun noch als ein Umstand von besonderer 
Wichtigkeit, daß der Preis des Fleisches der 
Seefische^ selbst bei weitem Versand und bei 
Berücksichtigung der Kosten für die erforder¬ 
lichen Zutaten immer noch mehr oder minder 
geringer ist als der Preis für andres Fleisch. 

Natürlich sind auch die Fische, wie alle 
andern Tiere, mit einer Menge von Fehlem 
und Krankheiten behaftet, die aber nur in sehr 
wenigen Fällen beim Menschen Erkrankungen 
oder Vergiftungserscheinungen hervorgerufen 
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haben. Wie es leicht erklärlich ist, 
ändert sich der Geschmack der Fische 
je nach ihrem Aufenthalt und ihrer 
Fütterung, indes hat dieser Umstand 
keine allzugroße Bedeutung. Von 
parasitären Krankheiten der Fische 
gibt es solche, die durch Bakterien und 
durch tierische Parasiten verursacht 
werden. Zwar ist noch kein Fall be¬ 
kannt geworden, daß Bakterienkrank- 
heiten eines Fisches auch für 

den Menschen schädlich geworden sind, 
indes ist etwas Vorsicht beim Genüsse solcher 
Fische doch wohl angebracht. *Von tierischen 
Parasiten der Fische, von denen man allein bei 
den Süßwasserfischen über 250 Arten kennt, 
ist nur eine einzige Art, der Bandwurm^ Bo- 
thriocephalus latus L., auf den Menschen 
übertragbar, so daß man in dieser Beziehung 
nicht so ängstlich zu sein braucht, zumal die 
Verbreitung dieses Bandwurms auf die Ostsee¬ 
länder, Skandinavien, Norditalien, Schweiz und 
einige Gegenden von Frankreich beschränkt ist. 

Schließlich gibt 
es, besonders in den 
warmen Ländern, 
eine Reihe von 
Fischarten, die 
schon in lebendem 
Zustande ein unbe¬ 
kanntes gefährliches 
Gift in sich tragen. 

Vergiftungen dieser 
Art kommen vor in 
Japan und Rußland, 
bei uns sind sie nicht _. ,, 

zu finden. Dagegen 

trifft man öfter auf Richtlinie für die T, 

Vergiftungen durch 

das Fleisch schon getöteter Fische. Die Natur 
dieser Vergiftung, der sog. Ichthyosismus, ent¬ 
sprechend der bekannten Wurstvergiftung, dem 
Botulismus, ist noch nicht genau aufgeklärt. 
Man denkt sich, daß dieses Gift, eins der stärk¬ 
sten Nervengifte, durch Bakterien im Körper 
der Fische entsteht, wenn die regelrechte Fäul¬ 
nis durch irgendeinen Vorgang, z. B. Einsalzen, 
plötzlich unterbrochen wird. Auch Vergif¬ 
tungen durch den Genuß von regelrecht fau- 





Fig. I. Richtlinie für die Winter-Sonnenwende. 


lenden Fischen sind bei uns wenig zu finden; 
sie unterscheiden sich auch nicht von den Wir¬ 
kungen andrer verdorbener Nahrungsmittel. 
Manche Menschen scheinen sich sogar recht 
gut an den Genuß faulenden Fischfleisches ge¬ 
wöhnen zu können, wie z. B. ostsibirische 
Völkerschaften beweisen, die lieber faule als 
gesalzene Fische verzehren. 

Im ganzen also ergabt sich, daß das Fisch¬ 
fleisch in der Nahrung des Menschen recht 
wohl das Fleisch der Warmblüter ersetzen 

kann und daß aus 
dem Grunde die 
Hebung der Fische¬ 
rei für die Fleisch¬ 
versorgung eine all¬ 
seitige Würdigung 
verdient. 


Die 

Astronomie 
der Steinzeit. 

Von Kommandant 
Alfr. Devüir. 



Fig. 2. Menhir und Dolmen. 
Richtlinie für die Tag- und Nachtgleiche. 



Fig. 3. Rbchtwinkuge Anlage. 

Richtlinie für den Sonnenaufgang am Winter-Sonnenwendtag 
und hierzu senkrechte Linie. 


W elchen Theorien über die Bevölkerung 
Europas man auch huldigen mag, so 
steht doch das eine unbestritten fest: In einer 
viele tausend Jahre zurückliegenden Zeit be¬ 
fanden sich unsre prähistorischen Vorfahren 
in einem Stadium der Zivilisation, das sich 
durch die Errichtung zwar plumper, aber durch 
die Materialanhäufung bemerkenswerter stei¬ 
nerner Monumente charakterisiert. — Die Mo¬ 
numente treten in zwei Haupttypen auf: in 
der Form von Menhirs, als künst¬ 
liche, bisweilen gedeckte Grotten, 
als Hügel von Steinen oder Erde, 
Vasen, Dolmen oder Grabhügel. 
Manche Menhüs stehen heute ver¬ 
einzelt, die es vielleicht bei ihre 
Errichtung nicht waren; meistens 
bilden die Denksteine mehr oder 
weniger zahlreiche und dichte 
Gruppen; aber die grundlegenden 
Elemente dieser Gruppierungen 
Dwendtag sind niemals dem Zufall überlassen, 
sondern bilden einfache geome- 
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trische Figuren, grade oder parallele Linien, 
ganze oder halbe Ellipsen, Rechtecke und 
seltener Vierecke. Bemerkenswert ist dabei, 
daß die Winkel bei diesen letzteren Figuren 
sehr genau gemessen und gezogen sind. — 
Über die Bedeutung der. Menhir-Gruppen sind 
die verschiedensten Ansich¬ 
ten geäußert worden; die 
meisten Archäologen sehen 
in ihnen Versammlungsorte 
der Kultzentren. Aber das 
sind reine bis heute durch 
nichts erwiesene Hypothesen, 
während bei einem so heik¬ 
len Stoffe nur ein Beweis 
annehmbar ist, nämlich der¬ 
jenige, welchen die Monu¬ 
mente selbst liefern, und 
diesen kann man nur er¬ 
kennen durch häufige Unter¬ 
suchungen auf dem Terrain 
selbst. — Die »astrono¬ 
mische« Hypothese, die ich 
im Jahre lögs aufstellte, fast 
gleichzeitig mit dem Er¬ 
scheinen eines Werkes des 
Archäologen M. Gaillard 
über dieselbe Frage, hat vor 
allen andern Hypothesen den 
großen Vorzug, sich auf ex¬ 
perimentelle Untersuchungen zu stützen, die 
ich in Armorika anstellen konnte: eine Studie 
über die berühmte, megalithische Mauer von 
Stonehenge, von meinem Freunde, dem Astro¬ 
nomen Sir Norman Lockyer geschriebene, 
war der Anfang zu analogen Untersuchungen 
in der Grandes Bretagne. 

Für uns sind diese rohen Steinmonumente, 
Menhirs, Dolmen und Grabhügel nicht als 
einzelne, von einander unabhängige Denk¬ 
mäler zu betrachten, sondern Jedes von 'ihnen 
ist ein Teil eines Ganzen, dessen andre Ele¬ 
mente uns bis¬ 
weilen erhalten, 
häufig aber 
auch zerstört 
sind.—Bei allen 
megalithischen 
Monumenten 
haben die Er¬ 
bauer wenig¬ 
stens eine ge¬ 
rade Linie ab¬ 
gesteckt, und 
diese . richtet 
sich immer nach dem Punkte, wo die Sonne 
in einer der Hauptzeiten des Jahres aufgeht. — 
Die äquinoktialen und die zur Sonnenwende ge¬ 
hörigen Absteckungen sind zahlreich; es gibt 
auch andre, welche einer Periode entsprechen, 
welche von beiden Sonnenstellungen und Äqui¬ 
noktien gleich weit entfernt ist. — Die in solcher 


Weise errichteten megalithischen Bauwerke rr- 
möglichen der prähistorischen Bevölkerung 
die Zeitmessung', sie stellten eine Art »Sonnen¬ 
uhr des Jahres« dar, und das war auch wahr¬ 
scheinlich ihre ursprüngliche Bestimmung. — 
Die zur Sonnenwende gehörigen Absteckungen 
wurden zweifellos zuerst aus- 
gefuhrt und gaben die Ein¬ 
teilung in Halbjahre, Zeiten 
der zu- und der abnehmen¬ 
den Tage, deren Zahl be¬ 
rechnet werden konnte; eine 
einfache Rechnung ergab die 
Teilung in Vierteljahre, wel¬ 
chen die äquinolrtialen Ab¬ 
messungen entsprechen. — 
Diese gestatteten die Teilung 
in Vierteljahre, die durch die 
zwischenliegenden Abstek- 
kungen bezeichnet wurden, 
die bemerkenswerterweise 
nach den Hauptpunkten des 
Sonnenaufgangs des land¬ 
wirtschaftlichen Jahres orien¬ 
tiert sind: (»Farmers year« 
nach Lockyer) Säen, Keimen, 
Blühen und Reife der Ernte, 
und ein nur wenig von dem 
heutigen abweichendes Klima 
flirWesteuropabezeugen. Zu 
diesen Zeiten (anfangs November, Februar, Mai 
u. August) beträgt die Deklination der Sonne ^ 3 
ihres höchsten Standes. — Es ist daher möglich 
und sogar wahrscheinlich, daß diese letzteren 
Absteckungen in bezug auf die Regelung der 
Feldarbeiten errichtet wurden, welchen sich 
vor vielen Jahrhunderten die Vorfahren der 
megalithischen Architekten widmeten. — Der 
Kreis der grob behauenen Steindenkmäler 
umfaßt zweifellos viele Jahrhunderte, aber 
wenn man häufig die Bretagne durchwandert, 
erscheint doch das von einigen Archäologen 

ihnen zuge¬ 
schriebene A Itcr 
sehr übertrie¬ 
ben. Die gro¬ 
ßen Galerie- 
Dolmen im De¬ 
partement Mor- 
bihan und die 
riesigen Men¬ 
hirs von Fini- 
stere, welche 
alle nach astro¬ 
nomischen 

Richtungen abgemessen sind, dürften dem spä¬ 
teren Bronze-Zeitalter angehören, die stärker 
verwitterten Steine der vorhergehenden Epoche. 
Die Pfahlbauern der Schweiz trieben also 
schon Ackerbau zu einer Zeit, als der Ge¬ 
brauch von Metall sich im westlichen Europa 
noch nicht verbreitet hatte. 



Fig. 4. Richtlinie für Mittsommer 
(Sorspoder). 



Fig. 5. Richtlinie für Mittsommer (Crozon). 
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Sollte vielleicht die prähistorische Astro¬ 
nomie der Einführung der Bronze zu danken 
sein? Und ist sie eine Tochter der chaldäischen 
oder indischen Astronomie? — Die astrono¬ 
mische Hypothese, wie ich sie hier ausgefuhrt 
habe, ist mir äußerst förderlich bei der Suche 
nach Monumenten gewesen. Wenn ich ihr 
beim Ausgang von einem Menhir oder Dolmen 
wie einem Kompaß folgte, entweder in äqui- 
noktialer, intermediärer oder Sonnwend-Rich- 
tung, so fand ich häufig neue Denkmäler; 
auch konnte ich andr?, fast völlig zerstörte 
rekonstruieren. Vereinzelte. Blöcke wurden so 
zu einer Umzäunung und zum Ausgangspunkte 
neuer Entdeckungen. — Die Methode ist ein¬ 
fach und ergiebig, ich will sie jedem gerne 
mitteilen. 

Die 

Desinfektionskraft des fiügelns. 

Von Prof. Dr. K. Svehla. 

I n der Prophylaxis der ansteckenden Krank¬ 
heiten stellt sich dem praktischen Arzte, 
namentlich aber dem auf dem Lande prakti¬ 
zierenden eine ganze Reihe von Schwierig¬ 
keiten entgegen, die manchmal kaum zu über¬ 
winden sind. 

Eine der ersten Bedingungen, die an einen 
Arzt gestellt werden, der mit ansteckenden 
Krankheiten befallene Patienten behandelt, ist 
die, daß nicht der Arzt selbst die Ansteckung 
weiterverbreitet. Dieser Umstand ist es, der 
zum Nachdenken zwingt, auf welche Art und 
Weise sich diese Gefahr der Übertragung be¬ 
seitigen lasse. 

In meiner Privatpraxis habe ich in dieser 
Richtung die Prophylaxis in folgender Weise 
durchgeführt: 

Von jedem mit einer ansteckenden Krank¬ 
heit befallenen Patienten, den ich zu behan¬ 
deln Gelegenheit hatte, kehrte ich nach Hause, 
wo ich das Kleid, manchmal auch die Wäsche 
wechselte. Das Kleid wurde in einem Schranke 
aufbewahrt, und ich zog es nur dann an, wenn 
ich zu demselben Patienten ging, durch den 
das Kleid zum ersten Male infiziert wurde, 
oder wenn es sich um einen Patienten mit 
ebenderselben ansteckenden Krankheit han¬ 
delte. Hatte ich mehrere mit verschiedenen 
ansteckenden Krankheiten befallene Patienten 
zu behandeln, so war immer ein Kleid, wel¬ 
ches von den andern getrennt aufbewahrt 
wurde, für einjelne Patienten bestimmt. 

Nach der beendigten Behandlung der Krank¬ 
heit wurde das Kleid in luftdicht geschlosse¬ 
nem Schranke durch Formalindämpfe desinfi¬ 
ziert. 

Auf diese Weise habe ich bis jetzt keine 
ansteckende Krankheit in meine eigene Familie 
eingeschleppt, und hoffentlich auch in keine 


andre, die in meiner ärztlichen Behandlung 
stand. 

Es ist also ein gutes Vorbeugungsmittel 
gegen die Übertragung der ansteckenden Krank¬ 
heiten, aber auch ein sehr lästiges, wegen der 
großen Mühe, die es erfordert. Man verliert 
nämlich sehr viel Zeit durch das Aus- und An¬ 
kleiden, dann durch das jedesmalige Nach¬ 
hausegehen nach jeder Visite bei den Patienten, 
und endlich ist es auch sehr kostspielig, so 
daß es bei einer größeren Praxis physisch 
fast unmöglich wird. 

Um die ganze Prozedur einfacher zu machen, 
führte ich gelegentlich meiner Besuche lange 
aus Leinwand gefertigte, mein Kleid ganz 
deckende Mäntel ein. 

Mit diesem war aber die Sicherheit nur 
für den ersten Besuch geleistet, für die näch¬ 
sten müßte man den Mantel sterilisieren, da 
die Gefahr vorhanden war, daß auch von ihm 
die Kleider angesteckt werden können. Be¬ 
sonders bei stark ansteckenden Krankheiten, 
bei denen wir bis jetzt den Krankheitserreger 
und seine Wege des Eintrittes in den Orga¬ 
nismus nicht kennen, war diese Gefahr eminent 
drohend, wie z. B. beim Scharlach. 

Die bisherige Weise der Sterilisation durch 
Kochen oder Dämpfen war in sehr vielen Fa¬ 
milien nicht richtig durchzuführen, und darum 
nutzlos. Deswegen machte ich mich auf die 
Suche nach einem bequemeren Verfahren zur 
Sterilisation der Kleider. 

Da fiel mir das Bügeln ein, das mir für 
die Lösung dieser Frage besonders geeignet 
schien. 

Zu diesem Zweck nahm ich in dem hygie¬ 
nischen Institute der Prager böhmischen Uni¬ 
versität eine Reihe von Untersuchungen vor, 
deren Erfolg ich nun in folgendem vorfuhren 
will: 

Meine Versuche wurden mit vier Gattungen 
von Bügeleisen unternommen. 

I. Mit einem Bügeleisen, das von innen 
mit glühendem Eisen erhitzt wird, 2. mit einem 
durch Holzkohle erhitzten Bügeleisen, 3. mit 
einem Bügeleisen, das durch Gaslicht und 4. 
durch Spiritusflamme erhitzt wird. 

Bevor ich die Versuche anstellte, wurde 
die Temperatur der einzelnen Bügeleisen ge¬ 
messen, wobei folgende Zahlen sich ergaben: 
Bei I = ig6° C, 2 = 220° C, 3 = 240° C, 
4 = 312° ohne und 400° C mit der Flamme. 

Hocherhitzte Bügeleisen kann man nicht 
anwenden, wegen der Gefahr des Verbrennens 
der Wäsche; es ist deshalb nötig, dieselben 
ein bißchen abkühlen zu lassen. 

Die Erfolge in der Sterilisation mit den 
verschiedenen Bügeleisen sind im ^||^i die¬ 
selben. 

Ich nahm verschiedene Stoffe,^(PrLein- 
wand, wollene, baumwollene Stoffe verschie¬ 
dener Bearbeitung, feine Zephire, Sammete, 


Digitized by ^ooQle 



1072 


Mimsteriai,rat Weikard, Die Schienenwanderung. 


FlanellstoflTe und verschiedene Stoffe fiir Damen> 
und Herrenkleider. Die Dicke dieser Stoffe 
war in verschiedenen Versuchen sehr verschie¬ 
den, vom dünnsten bis zum stärksten. 

Diese Stoffe wurden auf verschiedene Weise 
künstlich infiziert: durch Eintauchen ins Wasser, 
durch Abwischen des Staubes mit denselben, 
durch Einlegen (derselben in die Krankenbetten 
der an verschiedenen Krankheiten erkrankten 
Kinder, durch Betupfen mit Reinkulturen ver¬ 
schiedener Krankheitserreger wie Typhus, Diph¬ 
therie, Rotlaufbazillen, oder durch direktes 
Aufgießen des verschiedene eitererregende 
Keime enthaltenden Eiters. 

Alle Stoffe wurden vor und nach den Ver¬ 
suchen bakteriologisch untersucht. 

Auf diese Weise wurden ca. 200 Versuche 
vorgenommen, deren Erfolg in folgender Weise 
sich zeigt: 

Nach einmaligem Darüberfahren mit dem 
Bügeleisen über den mit verschiedenen Krank¬ 
heitserregern infizierten Stoff wird die Ober¬ 
fläche steril. Dünne Stoffe wie Zephir, dünne 
Windeln, Schnupftücher werden durch das 
einmalige Darüberfahren in ihrer ganzen Dicke 
sterilisiert. 

Die Sterilisationskraft nimmt mit der Dicke 
des Stoffes ab. 

Etwas stärkere Stoffe, wie russische Lein¬ 
wand, aus der unsre Schutzmäntel verfertigt 
werden, müssen von beiden Seiten wenigstens 
zweimal überfahren werden, damit nicht nur 
die Oberfläche, sondern auch das Innere des 
Stoffes steril werde. Wenn man dieselben 
auf einer Seite auch zehnmal überfahren würde, 
erzielt man doch nicht das Durchsterilisieren 
des Stoffes. Die Durchsterilisierung der stärk¬ 
sten Stoffe, wie zum Beispiel des Lodens, kann 
man durch Bügeln nicht erzielen, wenigstens 
nicht so, daß es praktisch in Betracht käme. 

Beim Sterilisieren der Stoffe, die die Dicke 
der russischen Leinwand haben, welch sich 
durch Bügeln an beiden Seiten vollkommen 
sterilisieren lassen, müssen wir vor dem Bügeln 
der zweiten Seite die Unterlage, auf der ge¬ 
bügelt wird, durch das Darüberfahren mit dem 
Bügeleisen sterilisieren, damit dieselbe nicht 
die schon sterilisierte Seite des Stoffes infiziert. 
Stoffe, welche dui*ch direktes Bügeln geschä¬ 
digt werden, kann man auf ihrer Oberfläche 
sterilisieren, indem man ein dünnes, befeuch¬ 
tetes Leinwandstück auf ihre Oberfläche legt, 
bevor man mit dem Bügeleisen ihre Ober¬ 
fläche überfahrt. Dabei wird so lange gebügelt, 
bis der auf die Oberfläche gelegte feuchte 
Stoff vollkommen trocken ist. 

Man möchte glauben, daß diese Sterilisa- 
tionsn ^ i|jft y ie, bei der man nicht das Durch- 
sterili^i.er« des Stoffes, sondern nur der Ober¬ 
fläche emelt, keinen Zweck hat, und darum 
auch praktisch wertlos sei. 

Deshalb untersuchte ich diese Stoffe, wie 


Sammete und Flanell, auf den Grad des Ein¬ 
dringens der Keime in ihre Tiefe bei der künst¬ 
lichen Infizierung. 

Dabei ergab sich, daß diese Stoffe auch 
nach längerer Zeit nur auf ihrer Oberfläche 
infiziert bleiben, ohne daß die Keime in die 
Tiefe gedrungen wären. 

Man kann also annehmen, daß im gewöhn¬ 
lichen die Infektion durch direkten Kontakt 
der Kleider mit dem Kranken oder durch Be¬ 
tupfen derselben mit Speichel oder Eiter nur 
auf der Oberfläche bleibt, und die Gefahr 
durch das Sterilisieren mit dem Bügeleisen 
vollkommen beseitigt w'erden kann. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, daß 
das Bügeln ein leichtes und auch gutes Steri¬ 
lisierungsverfahren ist. 

Ich benutze jetzt bei der Behandlung meiner 
mit ansteckende^. Krankheiten befallenen Pa¬ 
tienten laMe aus Teinwand verfertigte Schutz¬ 
mäntel, wrfche nach jedem Krankenbesuche 
durch Bügeln, sterilisiert werden. 

Diese Arbeit kann ein Arzt von jeder Fa¬ 
milie verlangen, und ich kann s^en, daß die¬ 
selbe mir bis jetzt noch immer bereitwillig und 
mit guten Erfolg überall ausgefuhrt wurde. 

Zum Schlüsse will ich noch erwähnen, daß 
es im Interessse einer jeden Familie wäre, für 
ihren Hausarzt einen Schutzmantel anfertigen 
zu lassen und denselben auf die oben be¬ 
schriebene Weise nach jedem Besuche zu des¬ 
infizieren. 

Ich glaube daher, daß die Einführung des 
Schutzmantels und das durch Bügeln bewirkte 
Sterilisieren desselben von jedem gewissen¬ 
haften Arzte gerne angenommen, und dadurch 
einer jeden Familie um einen geringen Preis 
die Sicherheit gegen Ansteckung geboten wird. 

Zugleich ergibt sich aber auch aus diesen 
Untersuchungen, von welch eminent hygieni¬ 
schem Wert das Bügeln im allgemeinen ist. 
Unbewußt kommen wir häufig genug mit In¬ 
fektionsstoffen in Berührung, werden unsre 
Kleider und Wäsche durch Husten, Niesen, 
durch Eitererreger usw. infiziert. Indem wir 
unsre Anzüge und Wäsche häufig und gründ¬ 
lich bügeln, schützen wir uns selbst und die 
Unsern vor Krankheit. 

Die Schienenwanderung. 

Von Ministerialrat Weikard. 

em Nichtfachmann kaum dem Worte, noch 
weniger dem Begriffe nach bekannt, bil¬ 
det die Schienenwanderung dem mit der Kon¬ 
struktion und der Unterhaltung der Eisenbahn¬ 
gleise befaßten Ingenieur einen Gegenstand 
steter aufmerksamer Beobachtung des Gleis¬ 
zustandes und des Sinnens auf geeignete Vor¬ 
kehrungen zur Abwendung dieses Übels. Unter 
Schienenwanderung faßt er die Erscheinungen 
zusammen, die in einer Verschiebung der 
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Schienen der Bahngleise in ihrer Längsrichtung 
unter der Einwirkung der überrollenden Züge 
zut^e treten. 

Diese Längsverschiebungen erfolgen ent¬ 
weder über die Schwellen hinweg oder samt 
diesen, alsdann den ganzen Oberbau mit der 
Bettung erfassend. Letzteres hat statt, wenn 
die Schienen mit den Schwellen, an den Stößen 
unverrückbar verbunden sind. Dann ist der 
Widerstand des Gleises gegen die Längsver¬ 
schiebung. größer, das Maß der Verschiebung 
daher geringer als da, wo die Schiene über 
die Schwellen fortgleiten kann. 

Sie beeinträchtigt den geregelten Zustand 
der Gleise namentlich an den Schienenstößen 
und führt zu Beschädigungen der Befestigungs¬ 
und Verbindungsteile. Ändern sich infolge der 
Verschiebung der Schienen über die Schwellen 
hinweg die Stützpunkte der Schienen, so kann 
dies zu Schienenbrüchen Anlaß geben. Er¬ 
heblicher kann die Fahrsicherheit gefährdet 
werden, wenn die Schienenwanderung die Folge 
hat, daß die für die Längsausdehnung der 
Schienen erforderlichen Dehnungslücken der 
Schienenstränge nicht mehr vorhanden sind. 
Dieser Mißstand tritt da gerne ein, wo an eine 
Strecke starken mit Bremsung des Zuges zu 
durchfahrenden Gefälles eine Bahnstation oder 
sonst eine das Gleis festlegende Strecke (eiserne 
Brücke, Wegübergang, Bahnsteig usw.) sich 
anschließt, in welcher das Gleis nicht oder 
nur gering wandern kann. Ist eine solche 
Gleisstrecke ohne Dehnungslücken starker, 
sommerlicher Sonnenhitze ausgesetzt, so kann 
die hierdurch hervorgerufene Längenausdeh¬ 
nung der Schienen zu seitlichen Ausbiegungen, 
sog. Verwerfungen des Gleises in ungeregeltem, 
schlangenfbrmigem Verlauf fuhren und hiermit 
zu Zugsentgleisungen, wie solche sich mehr¬ 
fach hierwegen ereignet haben. 

Diese Mißstände und Gefahren hintanzu¬ 
halten, sind die Bahningenieure durch Anord¬ 
nung geeigneter Maßnahmen bemüht. Solche 
sind vor allem ein starker, tragfahiger Ober¬ 
bau mit enger Lage und großer Länge der 
Schwellen, gebettet in Hartsteingeschläge, un¬ 
verrückbare Verbindung sämtlicher Schwellen 
mit den Schienen, Verbindung der Schwellen 
imtcr sich mittels Bändern und Streben, Ver¬ 
mehrung der Schwellen, Einrammen von Pfählen 
vor die Schwellen, eine starke Reibung be¬ 
sitzende Bettung aus kantigem, hartem Stein¬ 
schlag und Ausgleichs-(Dilatations-)Vorrich- 
tungen, diese namentlich an längeren eisernen 
Brücken. Ist aber einmal die Wanderung ein¬ 
getreten, so hat der Bahnmeister, um die 
Dchnungslücken wiederherzustellen, die ge¬ 
wanderten Schienen zurückzutreiben, was aber 
eine mühsame und kostspielige Arbeit ist. 

Die Längsverschiebungen der Schienen fin¬ 
den teils in der Fahrrichtung, teils im ent¬ 
gegengesetzten Sinne und oft auf den beiden 


Schienensträngen in verschiedenem Maße oder 
auch in entgegengesetzter Richtung statt. In 
letzteren Fällen geraten die Schwellen in eine 
schiefe Lage zur Gleisachse mit der Folge 
einer mißlichen Spurverengerung. 

JVas sind und wie wirken nun die Ur¬ 
sachen der Schiencnxvanderung ? In der Fahr¬ 
richtung wirken in erster Reihe die Schläge, 
womit die überrollenden Räder beim Über¬ 
gänge vom abgebenden auf das folgende (auf¬ 
nehmende) Schienenende dieses treffen. Bei 
den üblichen Zuggeschwindigkeiten sinkt näm¬ 
lich das Rad nicht in die Ausdehnungs-(Stoß-) 
lücke ein. Diese wird vielmehr vom Rad über¬ 
sprungen, das sodann in schiefer Richtung auf 
das aufnehmende Schienenende niederfällt. Die 
aufnehmende Schiene kann hierdurch in der 
Fahrrichtung verschoben werden, die Kraft 


a) Sägeförmiger Verlauf. 



b) Muldenförmiger Verlauf. 



c) Schweinsrücken. 

tr.- Om ..-Tin-.Slm 

Verscbisdbnartiger Verlauf vok Schienen. 

des Verschiebens ist um so größer, je höher 
die Fahrgeschwindigkeit und hiermit die Schiefe 
des Aufschlages und je größer die Radlast ist. 
Am stärksten wirkt das erste Lokomotivrad, 
dessen Aufschlagen die noch unbelastete 
Schiene trifft. Das Überspringen der Stoß¬ 
lücke durch das rollende Rad hat die Folge, 
daß das aufnehmende Schienenende durch die 
Schläge allmählich niedergehämmert wird. 
Hierdurch wird bei den nur nach einer Rich¬ 
tung befahrenen Gleisen zweigleisiger Bahnen 
die Fahrfläche mit der Zeit sägeförmig ge¬ 
staltet. Es kommt an den Schienenstößen 
das aufnehmende Schienenende um ein ge¬ 
ringes tiefer als das abgebende Schienenende 
zu liegen. Anders ist es bei den nach beiden 
Richtungen befahrenen Gleisen eingleisiger 
Bahnen. Hier bildet sich an den Schienen¬ 
stößen an Stelle einer Stufe eine Mulde. In 
beiden Fällen aber werden die Schienenenden 
nach unten abgebogen. Die Schienen nehmen 
eine bogenförmige Gestalt, von den Fachleuten 
mit »Schweinsrücken« bezeichnet, an. Diese 
Stufen, Mulden und Abbiegungen (siehe die 
Skizze) sind das, was bei älterem und nament¬ 
lich ungenügend starkem Oberbau sich den 
Reisenden durch die Stöße und Schläge der 
rollenden Räder unangenehm bemerkbar macht. 

Auf eine Verschiebung in der Fahrrichtung 
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wirkt ferner die Einbiegung, welche die Schie¬ 
nen unter den Radbelastungen, vor allem unter 
dem ersten Lokomotivrad auch durch Ein¬ 
drücken in die Holzschwellen und der Schwel¬ 
len in die Bettung, der Bettung in den Unter¬ 
grund erleiden. Es erhebt sich hierbei die 
Rhiene vor dem Rad wellenförmig. Indem 
das Rad diese-Welle vor sich herschiebt, sucht 
es die Schiene in der Fahrrichtung zu ver¬ 
schieben. Auch diese Wirkung ist um so 
stärker, je größer Radlast und Fahrgeschwin¬ 
digkeit, je schwächer der Oberbau und je nach- 
iebiger die Bettung und der Untergrund sind, 
ie ist geringer bei eiserner Unterschwellung, 
da bei diesen, anders als bei Holzschwellen, 
ein Eindrücken der Schiene in die Schwellen 
nicht statt hat und ebenso nicht ein Abheben 
der Schienen von den Schwellen, sohin die 
Last der Schwellen vor dem Rade mit ange¬ 
hoben werden muß. 

Diese beiden Ursachen, die Schläge der 
überrollenden Räder auf das aufnehmende 
Schienenende und die Einbiegung des Schie¬ 
nenstranges unter der Radlast sind die am 
stärksten wirkenden. Durch sie wird das Vor¬ 
herrschen der Richtung des Wanderns in der 
Fahrrichtung bestimmt. Daher findet auf zwei¬ 
gleisigen Bahnen, deren Gleise ja nur nach 
einer Richtung befahren werden, die Wande¬ 
rung fast durchweg in der Fahrrichtung statt. 
Bei eingleisigen Bahnen findet im allgemeinen 
ein Ausgleich der entgegengesetzten Wirkungen 
beider Fahrrichtungen statt. Die Schienen- 
wanderui^ ist deshalb in solchen Gleisen weit 
minder stark und an den einzelnen Stellen 
verschieden gerichtet. 

Was die weiteren Ursachen der Schienen¬ 
wanderung anbelangt, so werden in der Fahr¬ 
richtung die Schienen ferner verschoben durch 
die gleitende Reibung gebremster Räder, am 
stärksten in steil geneigten Strecken vor Sta¬ 
tionen, in denen die Züge zum Anhalten ge¬ 
bracht werden. In gleicher Weise wirken die 
rollende Reibung der ungebremsten Laufräder, 
die Stöße der Fahrzeuge, das Anstreifen und 
Anstoßen der Spur-(Rad-)kränze an den Außen¬ 
schienen der Gleislffümmungen. 

Entgegengesetzt der Fahrrichtung wirken 
die Zugkraft (Adhäsion, Reibung) der Loko¬ 
motiven, deren Treibräder das Gleis nach rück¬ 
wärts zu verschieben suchen, und die lebendige 
Kraft der in Drehung befindlichen ungebrem¬ 
sten Räder bei Eintritt der Bremsung andrer 
Radachsen. 

Nach vor- und rückwärts kann wirken das 
Schleifen der Räder in Gleiskrümmungen, ver¬ 
anlaßt durch die ungleiche Länge der beiden 
gekrümmten Schienenstränge. 

Die Stärke der die Schienenwanderung be¬ 
wirkenden Kräfte hängt von verschiedenen 
Umständen ab, als der Größe der Radlast, 
früher 6, jetzt schon^ über 8 t (120 bzw. 


160 Zentner), der Fahrgeschwindigkeit, früher 
bis zu 60, jetzt bis zu 120 km in der Stunde. 
Die die Verschiebung der Schienen in der 
Längsrichtung bewirkenden Kräfte sind daher 
in steter Steigerung begriffen, zumal auch die 
Zahl der Züge und die Transport-Bruttoge¬ 
wichte ständig ansteigen. Die Frage der 
Schienenwanderung und ihrer Verhinderung 
ist daher für den Ingenieur mehr und mehr 
von Bedeutung geworden. 

Die verschiebenden Kräfte sind um so 
größer und schädlicher, je weniger tragfahig 
das Gleis samt Bettung ist, zumal wenn Mängel 
in der Konstruktion hinzutreten. In dieser Hin¬ 
sicht hat häufig bei den Bahnverwaltungen 
nicht die gebotene Voraussicht obgewaltet. 
Es sind vielfach durch den Bau von Loko¬ 
motiven und Wagen, mit weit größerem Rad¬ 
druck und wesentliche Erhöhung der Fahr¬ 
geschwindigkeiten die Beanspruchungen der 
Gleise sehr beträchtlich gestiegen, bevor 
die gebotene Verstärkung des Oberbaues 
unter Erneuerung der Gleise samt Bettung 
durchgeführt war. Ein beschleunigter Verschleiß 
der Gleise imd Bettung und eine erhebliche 
Mehrung der Schienenbrüche sowie eine un¬ 
verhältnismäßige Steigerung der Gleisunter¬ 
haltungskosten konnten nicht ausbleiben. Die 
Schienenwanderung ist, wie bereits bemerkt, 
oft in den beiden Schienensträngen von un¬ 
gleicher Größe. Sie ist namentlich von der 
Belastung des Schienenstranges abhängig. So 
verschieben in Gleiskrümmungen die schnell 
fahrenden Züge mehr den äußeren, die schw'eren 
langsam fahrenden Güterzüge mehr den inne¬ 
ren, durch sie stärker belasteten Schienen- 
strang, wenn die Überhöhung des äußeren 
Stranges der mittleren Geschwindigkeit ange¬ 
paßt ist. Je nach dem Maße dieser Über¬ 
höhung und dem Überwiegen der schnell oder 
langsam fahrenden Züge ändert sich dieses 
Verhältnis. 

Zu den ein ungleiches Maß der Schienen¬ 
wanderung auf den beiden Schienensträngen 
begünstigenden Umständen zählen noch die 
Erdumdrehung, der Winddruck und, bei zwei¬ 
gleisigen Bahnen, die größere Nachgiebigkeit 
des an der Bettungskante befindlichen Schienen¬ 
stranges. 

Liegt eine Bahn auf der nördlichen Halb¬ 
kugel annähernd nordsüdlich, so wandern auf 
zweigleisiger Bahn bei Rechtsfahren der öst¬ 
liche Strang des westlichen Gleises und der 
westliche Strang des östlichen Gleises, also die 
in Folge der den Fahrzeugen in östlicher Rich¬ 
tung zu erteilenden Bes<^leunigung und Ver¬ 
zögerung entlasteten Stränge weniger, als die 
beiden andern, und zwar um so stärker, je 
größer die Zuggeschwindigkeit ist, und im 
hohen Norden mehr, als im Süden. Eine 
ähnliche Erscheinung der Wirkung der Erd¬ 
umdrehung ist sogar bei nordsüdlich oder süd- 


Digitized by ^ooQle 



Die Florabüste im Kaiser Friedrich-Museum. 


1075 


nördlich fließenden Flüssen und Bächen in der 
Eingrabung gegen Osten oder Westen zu be¬ 
obachten. Verläuft eine Bahnlinie im offenen 
Gelände annähernd im Meridian, so wandert 
bei vorherrschendem Westwinde der östliche 
Strang stärker als der durch den Winddruck 
entlastete westliche Strang. Diese Erscheinung 
endet, wo die Bahn in tiefem Einschnitte oder 
im Hochwald vor dem Westwind geschützt liegt. 

Obgleich bestritten, ist es unzweifelhaft, 
daß die Bauart der Lokomotiven, das Vor¬ 
eilen der Ausgleichgewichte der schwingen¬ 
den Massen usw., eine stärkere Längsver¬ 
schiebung des einen Schienenstranges bewirken 
können. Auf den zweigleisigen Linien der bayer. 
Staatsbahnen läßt sich zurzeit im allgemeinen 
ein Voreilen des rechten Schienenstranges 
wahrnehmen. 

Unter ungünstigen Verhältnissen kann die 
Schienenwanderung ganz erhebliche Maße er¬ 
reichen. Beträgt sie gewöhnlich bei starkem, 
t konstruiertem und sorgsam unterhaltenem 
eis zwischen einigen Millimetern und Zenti¬ 
metern, so sind auch Strecken mit starkem 
Gefalle, in welchen die Züge aufs stärkste ge¬ 
bremst werden müssen, Wanderungen bis zu 
einem halben Meter und darüber beobachtet 
worden, in Gleiskrümmungen auch ein Vor¬ 
eilen des einen Stranges in ähnlichem Maße. 
Hat solche ausnahmsweise erhebliche Wande¬ 
rung unter Aufhebung der Dehnungslücken 
an einer festen Stelle (eisernen Brücke und 
dgl.) Widerstand gefunden, so mußte in man¬ 
chen Fällen, um die Dehnungslücken wieder 
herzustellen, zu einem auch wiederholten Kür¬ 
zen der Schienen am Fuße der Gefällsstrecke 
und vor dem festen Punkte (eisernen Brücke) 
geschritten werden. Rechtzeitig wiederholtes 
Zurücktreiben der gewanderten Schienen kann 
allein ln derartigen äußersten Fällen abhelfen. 

So bietet schon die einzige Frage der 
Schienenwanderung dem mit der Gleisunter¬ 
haltung befaßten Ingenieur eine Fülle von An¬ 
regungen. Dem Nichtfachmann aber möge 
vorstehende Abhandlung einige Anschauung 
gewinnen lassen, welch mannigfache Aufgaben 
allein die Konstruktion und Unterhaltung 
der Bahngleise dem Eisenbahntechniker stellt. 


Wir haben mit unsrer Ansicht im Streif 
um die Florabüste zuruckgehalten, bis die 
wissenschaftlichen Untersuchungen zu einem 
Abschluß gekommen sind. Nachdem dies nun¬ 
mehr geschehen, möchten wir in nachstehendem 
unsern Standpunkt darlegen. 

Die Florabüste 
im Kaiser Friedrich-Museum. 

rotokoll der Sachverständigenkommission 
der Abteilung der Bildwerke der christ¬ 
lichen Epochen am 17. Juli 1909. 


Anwesend als Mitglieder: Direktor Dr. Bode, 
zugleich Vorsitzender; die Herren Professor 
Dr. Goldschmidt, Professor Dr. Justi. 

Mr. Murray Marks in London offeriert eine 
große Wachsbüste einer jungen, halbnackten 
Frau, vielleicht von Leonardo. 

Die Kommission stimmt dem Ankauf ein¬ 
stimmig bei und erklärt die Erwerbung für 
eine der hervorragendsten Bereicherungen uns¬ 
rer Sammlungen. 

gez. Bode. gez. Goldschmidt, 
gez. Justi. 

So lautet das Protokoll über den Ankauf 
der Florabüste, der in Deutschlands Blätter¬ 
wald einen Orkan hervorrief, wie wohl noch 
nie der Ankauf eines Kunstwerkes. »Hie 
Lucas!« — »Hie Leonardo 1 « tönt das 
Schlachtengeschrei, und zwei feindliche Lager 
haben sich gebildet, die mit allen erlaubten 
und manchen unerlaubten Mitteln für oder 
gegen den Wert der Erwerbung kämpfen. 

Wenn unsre Epigonen einmal lesen, daß 
gegen Ende des Jahres 1909 in Deutschland 
das Hauptinteresse der gesamten Bevölkerung 
einer Kunstfrage gegolten, daß die hohe 
Politik und daß sogar die — Lokalbericht¬ 
erstattung gegenüber der Erörterung über den 
Wert oder Unwert eines Kunstwerkes zurück¬ 
treten mußte, dann wird der kunstliebende 
Enkel die gute alte Zeit zurückersehnen, in 
der noch nicht krasser Materialismus herrschte, 
in der noch künstlerische, noch ideale Fragen 
das ganze Volk bewegten. 

Und in der Tat, wir könnten stolz auf den 
Streit um die Flora und das allgemeine Inter¬ 
esse an ihm sein, wenn es sich dabei aus- 
sdiHeßlich um den künstlerischen Wert oder 
Unwert der Büste handeln würde, doch davon 
ist am allerwenigsten die Rede. Der Streit 
dreht sich nicht um den Wert, sondern um 
die Herkunft der Flora. 

Die »Times< brachte einige Wochen nach 
Aufstellung der Büste die Zuschrift eines An¬ 
tiquars und Auktionators in Southampton, 
Mr. Cooksey, in der mit aller Bestimmtheit 
erklärt wurde, daß der am 18. Mai 1883 ver¬ 
storbene englische Bildhauer R. C. Lucas der 
Verfertiger Flora sei. Diese Sensationsnach¬ 
richt verfehlte nicht ihre Wirkung, täglich 
wurden neue Beweise für die moderne Her¬ 
kunft der Büste gesucht und gefunden, was 
natürlich die andre Partei, die für Echtheit 
der Büste, d. h. für ihre Entstehung im 16. Jahr¬ 
hundert eintrat, zu Gegenbeweisen veranlaßte. 

Wenn auch der rein künstlerische Wert 
der Wachsbüste, die heute im Kaiser-Friedrich- 
Museum steht, durch den Ausgang des Streites 
in keiner Weise beeinflußt werden kann, so 
ist es jedenfalls technisch interessant, die Me¬ 
thoden kennen zu lernen, die zur Feststellung 
des Alters der Büste angewandt wurden. 
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Die Florabüste im Kaiser Friedrich-Museum. 


Als Hauptbeweis, daß Lucas der Urheber 
der Büste sei, galt eine Photographie, die den 
Angaben nach Lucas in seinem Atelier nach 
einer Wachsbüste anfertigte und die in Bleistift 
die von Lucas geschriebene Unterschrift trägt: 
>The Flora of Leonardo da Vinci'-- Diese 
Photographie zeigt eine mit einem Tuch dra¬ 
pierte und einem hemdähnlichen Gewand be¬ 
kleidete weibliche Gestalt, die im übrigen aber 
bis auf die Hände, die der Wachsbüste fehlen, 
dieser auffallend 
ähnlich ist. Vor 
einigenWochen 
stellte Geheim¬ 
rat Bode die 
Photographie 
neben Abbil¬ 
dungen der 
Flora und kam 
zu dem Resul¬ 
tat: »Schon ein 
Blick auf die 
Bilder zeigt, daß 
sie unmöglich 
diegleicheBüste 
wiedergeben 
können. Die 
Stellung des 
Kopfes in der 
drapierten Büste 
ist steiler, der 
Hals ist wesent¬ 
lich länger und 
plumper, der 
Kopf sitzt an¬ 
ders in den 
Schultern, die 
linke Schulter 
ist weiter- zu¬ 
rückgenommen 
und das lockige 
Haar ist weit 
sorgfältiger und 
trockener 
durchgeführt, 
aber nie genau 
übereinstim¬ 
mend mit der 
Bewegung der Locken und Strähnen in 
unserm Bilde.« Es dürfte wohl wenige geben, 
die nach den von Geheimrat Bode vorgelegten 
Bildern diesem Urteil nicht beipflichten, und 
doch hat es sich nach den neuen photogram¬ 
metrischen Untersuchungen von Geheimrat 
Dr. A. Miethe als irrtümlich herausgestellt. 
Zunächst wurde durch Versuche und Rechnung 
ermittelt, von welchem Standpunkt aus und 
mit welchem Objektiv die Photographie des 
Lucas hergestellt worden war. Wie exakt der¬ 
artige Versuche durchgeführt werden können, 
geht daraus hervor, daß außer dem Standpunkt 
bei der Lucasschen Aufnahme auch das von 


ihm benutzte Objektiv, ein Petzval-Portrat¬ 
objektiv, ein sogenannter Dreizöller, mit einer 
ungefähren Brennweite von 26 cm ermittelt 
wurde. Hierauf wurde eine Reproduktion der 
Florabüste von dem Standpunkt, den Lucas 
bei der Aufnahme gewählt hatte, in genauer 
Größe der Lucasaufnahme gemacht und die 
Reproduktion der Lucasphotographie und diese 
Neuaufnahme zur Deckung gebracht. »Beim 
Übereinanderdecken ergab sich die absolute und 

mit größter 
Sicherheit zu be¬ 
hauptende Iden¬ 
tität des Origi¬ 
nals der Lucas¬ 
aufnahme und 
der jetzt im 
Museum vor¬ 
handenen Büste, 
ein Schluß, der 
aus der Kon¬ 
turengleichheit 
und der Diroen- 
sion^leicbheit 
aller meßbaren 
Teile mit, man 
kann s£^en, ab¬ 
soluter Sicher¬ 
heit gefolgert 
werden kann. 
Es kann für den 
Photogramme¬ 
triker überhaupt 
kein Zweifel 
über die Identi¬ 
tät bestehen.« *) 
In dem Gutach¬ 
ten ist dann 
weiter die ge¬ 
naue Überein¬ 
stimmung der 
einzelnen Maße 
nachgewiesen 
und auch auf ge¬ 
wisse Verschie¬ 
denheiten io dem 
Aussehen der 
heutigen Büste 
und der Lucasschen Photographie aufmerksam 
gemacht. »Die heutige Büste weist am Kopf¬ 
schmuck und am Haar eine Reihe von Abtra¬ 
gungen der alten Büste gegenüber auf, die teil¬ 
weise durch Abbrechen einzelner Teile, teil¬ 
weise durch Abgreifen und Aboutzen entstanden 
sind.« Endlich finden die bereits erwähnten, so¬ 
fort ins Auge fallenden Unterschiede der Bilder 
ihre Erklärung. Von den beiden in derj^Lu- 

>) Aus dem »Gutachten des Geh. Regierungs¬ 
rates Dr. A. Miethe, Professor an der Kgl. Tech¬ 
nischen Hochschule Berlin (Photoebemisefaes La¬ 
boratorium) vom 23. Nov. 1909.« 
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Fig. I. Röntgen-Aufnahme der Flora-Büste. 
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casschen Photographie sichtbaren Händen ist 
die rechte mit größter Wahrscheinlichkeit mit 
dem noch jetzt vorhandenen Bruchstück iden¬ 
tisch, während die linke auch der damaligen 
Büste fremd war. > Abgesehen von der viel 
diskutierten Lage dieser Hand gegen den jetzt 
vorhandenen Armstumpf des linken Arms er¬ 
scheint die Tonwertwiedergabe und die Form¬ 
gebung dieser Hand derartig, daß man nur 
den Schluß ziehen kann, daß diese Hand eine 
lebende Menschenhand gewesen ist, die von 
hinten um die Büste herumgegriffen hat und 
mitphotographiert wurde.« Ob die Tuch¬ 
drapierung nur dazu dienen sollte, die Schad¬ 
haftigkeiten des unteren Teiles der Büste zu 
verdecken und den Eindruck hervorzurufen, 
als wenn die Büste in ihrem unteren Teil, 
speziell an Armen und Händen voll erhalten 
wäre, oder ob die Nebenabsicht damit ver¬ 
bunden war, ihre Nacktheit zu verhüllen, 
die Frage läßt das Gutachten offen. Das 
eigentümliche leichte Hemdgewand, das die 
Photographie des Lucas bis zur Halswurzel 
bekleidet, war nicht etwa der Büste angezogen, 
sondern ist durch ein Kopierkunststück nach¬ 
träglich der Photographie zugefügt, was daraus 
hervorgeht, daß man alle Sprünge und Risse 
der jetzigen Büste deutlich durch die Gewan¬ 
dung sehen kann. — 

Die zweifellose Feststellung, daß die Büste 
der Flora fast im selben Zustand, in dem sie 
sich heute befindet, von Lucas photographiert 
wurde, beweist die Bedeutung solcher Unter¬ 
suchungen. Das zeigt auch die Nachschrift 
zu dem Gutachten: »Die Generalverwaltung 
der Kgl. Museen war früher der Ansicht, daß 
die Lucassche Photographie mit der Büste 
nicht identisch sei und Herr Geh. Regierungs¬ 
rat Miethe teilte diese Meinung, solange die 
photogrammetrische Prüfung noch nicht er¬ 
folgt war. Ausdrücklich sei erklärt, daß sich 
die Generalverwaltung nunmehr seinem Gut¬ 
achten voll anschließt.« 

Die von dem Chemiker der Kgl. Museen, 
Professor Dr. Rathmann in Gemeinschaft mit 
Dr. Brittner vorgenommene Untersuchung 
des Materials der Büste ergab ein weniger 
positives Ergebnis, das gleichfalls in einem 
Gutachten, vom 29. November 1909 datiert, 
nieder^ele^ ist. Die Schmelzpunktbestim¬ 
mungen der Wachsproben von mehreren 
Stellen der Florabüste und andern zum Ver¬ 
gleich herangezogenen Wachsarbeiten zeigten, 
daß das Wachs der Florabüste meistens etwas 
früher zu schmelzen beginnt als alle andern 
Proben und daß der stets ganz minimale Be¬ 
trag von Unschmelzbarem im Wachs der Flora¬ 
büste am allergeringsten zu sein scheint. Aus 
den Säure- und Verseifungszahlen, die auch 
bestimmt wurden, konnte eine Entscheidung 
über die Herkunft des Wachses nicht getroffen 
werden, da die Zahlen von Wachs verschie¬ 


dener Herkunft nahe beieinander, dag^en die 
Säurezahlen bei dem Wachs der zwei Reliefs 
von Lucas, die zum Vergleich herangezogen 
waren, weit auseinander lagen. 

Auf die Untersuchung der Büste mittels 
Röntgenstrahlen hatte man große Hoffnungen 
gesetzt, aber auch sie hat nach dem Protokoll 
keinen Anhalt für bestimmte Schlußfolgerungen 
gegeben. Fig. i zeiget die Reproduktion einer 
Rön^enaufnahme des Florakopfes, die uns 
von der Generalverwaltung der Kgl. Museen 
zur Verfügung gestellt wurde. 

Bei den im Innern der Hand entdeckten 
Resten von Insektenhäuten handelt sich nach 
Feststellung des Herrn Professor Dr. Hey- 
mons von dem Kgl. Museum für Naturkunde 
um Reste von Anthrenuslarven, die in den 
verschiedensten Ländern Vorkommen. 

Auch ein im Innern der Florabüste im Gips 
steckender Holzzweig ergab keinen sichern 
Anhalt. Nach mikroskopischer Bestimmung 
durch Herrn Geheimrat Professor Dr. Witt¬ 
mack lag ein Zweig der Fichte oder Rot¬ 
tanne, Picea excelsa, vor. Diese kommt zwar 
wild in Italien und nicht in England vor, wird 
aber, wie Herr Geheimrat Wittmack angibt, 
schon zu Lucas’ Zeiten in englischen Gärten 
angepfianzt gewesen sein. 

Der im Hohlraum der Büste Vorgefundene, 
locker hineingesteckte und mit,dem Wachs 
der Büste in keinem Zusammenhang stehende 
Stoff wurde gleichfalls untersucht. Etas Ergeb¬ 
nis — Baumwollfasern und nur wenig Flachs¬ 
fasern — läßt sich zu Schlüssen nicht weiter 
verwenden. 

Aus diesen Protokollen geht zur Genüge 
hervor, daß seitens der Verwaltung der Kgl. 
Museen alles versucht wurde, um die Flora- 
Frage zu klären. Daß diese Untersuchungen 
nicht klipp und klar den Beweis erbringen 
konnten, zu welcher Zeit die Büste entstanden 
ist, war vorauszusehen; ist doch das einzige 
ähnliche Kunstwerk, die berühmte Mädchen¬ 
büste im Mus^e Wicar zu Lille, nacheinander 
so ziemlich allen Kunstepochen der letzten 
Jahrhunderte zugeschrieben worden, ohne daß 
es der Wissenschaft bisher gelang, die Frage 
nach seiner Herkunft sicher zu beantworten. 

Aber bei dem Liller Mädchen ist dessen 
Kunstwert noch von keiner Seite angezweifelt, 
während wir bei der Flora das Schauspiel er¬ 
leben, daß Bode in ihr ein Meisterwerk sieht, 
das sich der Venus von Melos an die Seite 
setzen läßt, während seine Gegner, darunter 
namhafte Kritiker, ihr jeden Kunstwert, ihrem 
Verfertiger jedes Kunstverständnis absprechen. 
Dabei werden Nebenfragen auf beiden Seiten 
sehr in den Vordergrund gerückt: Bode sieht 
in den Formen, der Haltung und dem Aus¬ 
druck der Flora, insbesondere in dem eigen¬ 
tümlichen Lächeln, das wir aus Gemälden 
Leonardo da Vincis kennen, den Beweis dafür. 
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daß dieser eigenhändig die Büste geformt, 
seine Gegner wollen daraus nur erkennen, daß 
der Verfertiger sich diese Bilder zürn Vorbild 
genommen und sie schlecht ins Plastische über¬ 
setzt hat. Es ist ja zweifellos, daß auch ein 
mittelmäßiger Könner nach einem Gemälde eine 
ähnliche Büste wird hersteilen können, aber 
keine Gemäldegalerie wird ihn zur Schaffung 
eines plastischen Kunstwerkes verhelfen, wenn 
er kein Künstler ist. Ob Leonardo die Flora 
selbst geformt, ob ein Künstler aus, seiner 
Schule sie angefertigt, ist eine offne Frage. 
Unser bester Leonardo-Kenner, W. von Seid- 
litz ‘) hält das letztere für wahrscheinlicher, 
ihm scheint die Anlehnung an das eindrucks¬ 
volle Bewegungsmotiv der Mona Lisa vielmehr 
gegen als für Leonardo zu sprechen. >Denn 
bei der ganz verschiedenen Ausdrucksfahigkeit 
der Bildhauerei von der Malerei müßte es doch 
wundemehmen, wenn der Künstler zu der 
einen Darstellungsart nur gegriffen hätte, um 
sie bloß zur nahezu unveränderten Wiedergabe 
der andern Art zu verwenden, statt ein ganz 
neues, aus den besonderen Anforderungen der 
Plastik hervorwachsendes Werk zu schaffen.« 

Aber wann und wo die Flora auch ent¬ 
standen sein mag, es bleibt für das Kunst¬ 
verständnis unsrer Zeit ein äußerst beschä¬ 
mendes Zeichen, daß die Ansichten über den 
künstlerischeiv Wert der Büste so weit aus¬ 
einandergehen. Eine weniger kunstivissevsc/iaft- 
liche und mehr künstlerische Erziehung zur 
Kunst ist es, was uns nottut; wir müssen 
wieder ein Kunstwerk als solches betrachten 
lernen, ob sein Schöpfer nun Leonardo oder 
Lucas heißt. 

Höhlenfunde von Nabresina. 

Von Prof. Dr. L. K. Moser. 

Z wischen dem Steilabfalle des Karstplateaus 
Triest-Nabresina-Duino und dem ersten 
nördlich parallel verlaufenden Höhenzuge des 
Volnik-Gebirges breitet sich eine trogförmige 
Talsenkung aus, die das Bild großartiger Karst¬ 
erscheinungen darbietet. In diesem höhlen¬ 
reichen Gebiete findet sich eine besondere 
Art von Höhlen, welche die den Karst be¬ 
wohnenden Slovenen mit dem Namen >peöina« 
oder im Deminutiv »pejea« benennen, im 
deutschen »Felshöhle«. Ihre Bezeichnung 
kann einen Fingerzeig für prähistorische For¬ 
schungen abgeben. Ein Felsentor unter über¬ 
hängender Felswand, am Grunde einer Dohne, 
verrät ihren Eingang, der nach innen zu sich 
in kleinere oder größere Räume erweitert. 
Mauern oder Schutthalden verlegen häufig den 
Eingang. Wenn im Winter die alles erstar¬ 
rende Bora dahinbraust und im Sommer glü¬ 
henden Sonnenbrand der nackte Fels reflektiert, 


1 ; Im Kunstwart, Zweites Dezemberheft 1909. 


daim bietet eine solche Felshöhle wirklichen 
Schutz gegen die Unbilden der Witterung. 
Diese Höhlen nun waren der erste Aufenthalt 
des anfangs nomadisierenden, später seßhaften 
Höhlenbewohners, des Karsttroglodyten, der 
in unsre Gegenden auf seinen Wanderungen 
gekommen war. Der damals wald- und wild¬ 
reiche Karst, die Nähe der Flüsse und des 
Meeres, gaben ihm Gelegenheit, seine Leibes¬ 
bedürfnisse als Jäger und Fischer zu befrie¬ 
digen, bis ihm später nach der Zähmung der 
ersten Haustiere, wie Ziege, Schaf, Schwein, 
Rind und Hund, die Sorgen für die Land¬ 
wirtschaft erwuchsen, die ihn in der Höhle 
solange seßhaft machten, bis er durch außer¬ 
gewöhnliche Umstände (Wassercinbrüche) ge¬ 
zwungen war, seinen Aufenthalt zu verlassen, 
um dann später wieder, wenn es die Umstände 
gestatteten, in seinen früheren Aufenthaltsort 



Fig. I. Menschliche Figur, 
in ein Rmdenstiiek eingeritzt 

zurückzukehren. Daß dem so war, bezeugen 
Grabungen in den in der Felshöhle aufge¬ 
speicherten Lehmschichten, die oft eine Mäch¬ 
tigkeit von ein bis zwei Metern und darüber 
haben. Diese Lehmschichten sind wieder 
durch zwei, drei selbst vier Aschenschichten 
durchsetzt, in denen dann die Reste des Haus¬ 
rates unsrer Höhlenbewohner enthalten sind. 
Eine der von mir zuerst und am gründlichsten 
untersuchten Felshöhlen ist die beim großen 
Südbahnviadukt bei Nabresina gelegene Roi^ 
gartlh'öhle. Später wurden dann andre be¬ 
nachbarte Felshöhlen, deren es in der nächsten 
Umgebung von Nabresina allein zehn gibt, 
sowie andre Felshöhlen, die in Gruppen oder 
zerstreut in der erwähnten trogförmigen Karst¬ 
mulde liegen, in den Bereich der Untersuchung 
gezogen. 

Während in den obersten Lagen unkennt¬ 
liche Eisenteile, Bruchstücke von römischen 
Amphoren, auf der Drehscheibe gefertigte, 
verzierte Gefäße aus schwarzem oder grauem 
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Fig. 2. Eber auf grasiger Flur, 
auf einem Backenknochen dargesteilt. 


Thon, sich spärlich vorfinden, folgt dann in 
ein halbmeter Tiefe die erste Aschenschicht 
mit typischen, neusteinzeitlichen Fundobjekten, 
wie Resten von Gefäßen aus freier Hand ge¬ 
arbeitet, neben Kunstprodukten aus Bein und 
Flint, geschliffenen Beilen, seltener solche aus 
Hirsch- und Rehgeweih, gespaltenen Knochen 
von Tieren und zahlreichen Meerkonchylien, 
namentlich Austern, Miesmuscheln, Napf- und 
Erdbeerschnecken, die oft deutliche Spuren 
von Bearbeitung zeigen. Durch eine Lehm¬ 
schicht getrennt folgt dann die zweite Aschen¬ 
schicht, welche ein ähnliches Vorkommen von 
Kunstprodukten aufweist, wie die erste Aschen- 



Fig. 3. Sbbscuildkrötb 
mit flatternder Libelle links und Schilf rechts, 
auf einem Schenkelknochen eingeritzt. 


Schicht, nur mit dem Unterschiede, daß sie 
teilweise sorgfältiger ausgeführt sind. Die 
dritte und vierte Aschenschicht erhalten mit 
einem Male ein verändertes Aussehen. In der 
griesigen, rötlich bis kaffeebraunen Schicht 
finden wir statt der Meerkonchylien — die 
Reste der Flußmalermuschel, mannigfaltig zu¬ 
geschnitten, Landschnecken, Knochenschilder 
der Sumpfschildkröte und eine Säugetierfauna, 
wie Fischotter und Biber, Ziege, Hirsch, Wild¬ 
schwein, die offenbar darauf hindeutet, daß 
die ersten Höhlenbewohner ihre Lebensbe¬ 
dürfnisse aus zu allernächst .gelegenen Süß¬ 


wasseransammlungen geholt haben. Die wahr¬ 
scheinlich durch die damals noch oberirdisch 
fließende Reka in den großen Dolinen, ihren 
Sauglöchern, gebildet wurden. Erst bei grö¬ 
ßerer Vertrautheit mit der Natur wagte sich 
der Höhlenmensch an die Meeresküste, von 
wo er sich später reichlichere Nahrung holte. 
Die zahlreichen Meereskonchyüen, Fisch- und 
Krebsreste, in den oberen zwei Aschenschichten 
sprechen wenigstens dafür. — Ein andres sehr 
wichtiges Merkmal dieser ältesten Schichten 
ist das Vorkommen von Flintwerkzeugen, die 
aus dem bei Nabresina entstehenden Kiesel- 
schiefer gefertigt wurden, während die aus 
den oberen Aschenschichten a^s Steinen her- 



Fig. 4. Waffe aus doppblfarbigbn Jaspis 
mit Längs- und Querrippen (blau und gelbgrUn). 


gestellt wurden, welche hier nicht heimisch 
sind. In diese durch eine Süßwasserfauna 
und heimischen Flint charakterisierten ältesten 
Schichten gehören auch die Kunsterzeugnisse, 
Gravierungen auf Tierknochen. 

Ein konvex geglättetes Rüidenstück vom 
Hirschgeweih zeigt die roh gravierte Zeichnug 
einer menschlichen Figur, stehend zwischen 
zwei verästelten Baumstämmen; der Kopf 
durch eine runde Vertiefung, Hände und Füße 
im richtigen Verhältnis, durch leichtgebogene 
Ritzer dargestellt. Die Körperkonfur fehlt 
ganz (Fig. i). Aus derselben Schichte stam¬ 
men mehrere schön gearbeitete Knochen¬ 
artefakte, wie ein kantig zugeschärftes, mit zehn 
Kerben versehenes Stück (Maßstab), eine 
Knochennadel mit sieben Kerbstrichen, ein 



Fig. 5. Pfeilspitzen 
ohne und mit doppeltem Wiederhaken. 
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Prof. Dr. Dr. L. K. Moser, Höhlenfunde von Nabresina. 


geschnitztes Fiscbcben (Anhängsel), ein ver¬ 
ziertes knopfartiges Stück, mehrere Haarnadeln, 
drei Schneideinstrumente, eine Angel, eine 
12 cm lange Harpune und zwei Pfeilspitzen 
aus der Rindensubstanz vom Hirschgeweih 
geschnitzt und ein Zierstück, geschnitten aus 
dem Panzer 
der Sumpf¬ 
schildkröte 
mit diago¬ 
nalen Ein¬ 
schnitten 
und vertief¬ 
ten Punkten. 

Dahin gehört 
auch das 
Wurfgeschoß 
aus heimi¬ 
schen Kiesel¬ 
schiefer. Aus 
der dritten 
weißen 
Aschen¬ 
schicht, die 
durch Sinter¬ 
krusten von 
der untern getrennt ist, stammt das zweite 
gravierte . Knochenstück. Auf einem stark 
angekohlten, ringsum beschnittnen- Backen¬ 
knochen ist ein Eber in rohen, geradlinigen 
Konturen dargestellt, der Kopf ist dreieckig 
zugespitzt, die Hauer deutlich, Auge und Ohr 
nur angedeutet. Während am Rücken die 
Borsten deutlich sichtbar sind, ist der Schwanz 
undeutlich geringelt. Das hohe Gras, in dem 
der Eber steht, ist durch kräftige Einschnitte 
dargestellt (Fig. 2). Eine Darstellung, die an 
die Zeichnungen der lustigen und traurigen 
Sau im Bilderbuche erinnert; hier aber ent¬ 
worfen vom Höhlenkünstler nach der Natur, 


zu erkennen. Die Zeichnung ist weit besser 
und freier ausgeführt (Fig. 3). Diese beiden 
letzten gravierten Knochenstücke sind jünger 
und möchte ich sie einer frühen neusteinzeit¬ 
lichen Ansiedlung zuweisen, während die 
menschliche Darstellung mit den Nebenfunden 

der älteren 
Steinzeit zu¬ 
gerechnet 
werden 
dürfte. 

Das Vor¬ 
kommen von 
Resten des 
Menschen 
selbst be¬ 
schrankt sich 
auf zwei Ske¬ 
lette mit Bei¬ 
gaben in 
Bein-, Flint- 
und Hirsch- 
geweih- 
gegenstän- 
den aus der 
Moserhöble. 
Aus der Rotgartlböhle stammt der halbe Kiefer 
und ein halbes Stirnbein, sonst mehrere Kiefer¬ 
bruchstücke aus verschiedenen Höhlen. Aus 
jüngster Zeit (März 1909} kann ich den glück¬ 
lichen Fund eines gut erhaltenen menschlichen 
Unterkiefers aus der Bärenhöhle melden. 

Die vorhin besprochenen Gravierung^, 
die ersten aus den Höhlen unsres Küstenlandes, 
erinnern an die Tierdarstellungen der Höhlen¬ 
künstler auf Renntiergeweih aus den Grotten 
von Madelaine und Laugerie-Basse im süd¬ 
lichen Frankreich, an ähnliche Funde aus dem 
Keßler-Loch bei Thayingen usw., die man 
dem Diluvial-Menschen zuschreibt und die 




Fig. 7. GEFXSSVBRZtBRUNG. PFLANZEN- 

Spirauband mit beiderseits an- ornambnt, auf einen 
gebrachten Ornamenten. SchCTben emgentzt. 



wo er den Eber oft gesehen und erlegt hatte; 
daiur spricht auch das häufige Vorkommen 
von Kiefern und bearbeiteten Hauern vom 
Eber. 

Auf einem im Feuer gerösteten Schenkel¬ 
knochen ist deutlich der Kopf einer Seeschild¬ 
kröte mit Auge und tiefliegender Mundspalte 
eingeritzt. Beschuppung und Fältelung der 
Haut sind durch Strichelung angedeutet. Links 
über dem Kopfe glaube ich eine flatternde 
Libelle und rechts davon Bündel von Schilf 


damals die ganze wissenschaftliche Welt in 
Staunen setzten. 

Aus einem Abfallskaufen von menschlichen 
Dejektionen im Fuchsloch von Duino stammt 
ein unfertiges Steinbeil, nur zur Hälfte poliert 
und mit seitlich angedeuteter Lochung. Ein 
ovaler Reibstein, aus rotem Sandstein, fand bei 
Bereitung der Rötelfarbe Verwendung, die noch 
an seinem stark gerundeten Umfange haftet. 
Dieser rote Farbstoff fand sicher bei der be¬ 
malten Keramik Verwendung, wofür dasBrueb- 
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stück einer Schale mit geschwungenen Rippen, 
sowie eiii bauchiges löpfchen aus derselben 
Höhle als Belege dienen, da ihre vertieften 
Ornamente, sowie der Hand und der Boden 
des Töpfchens mit dem Rötel bemalt sind 
(Maishöhle, Fig. 6.) 

Weitere unwiderlegliche Beweise, daß die 
Höhle die Werkstätte des Höhlenbewohners 
war, ersehen wir aus Sandsteinen mit ausge¬ 
wetzten Furchen, die vom Schleifen der 
Knochenwerkzeuge herrühren, ferner beilartig 
geformten dolomitischen Kalksteinen mit äußerst 
glatter Oberfläche und zahllosen feinen Ein¬ 
schnitten, die sicher auf menschliche Tätigkeit 
schließen lassen. Verkohlte Eicheln und Stein¬ 
kerne vom Hartriegel, sowie die angebacke¬ 
nen Reste des Weichtieres in der unteren 
Schalenhälfte einer Lazaruklappe(Meermuschel] 
und die zahlreichen gespaltenen Knochen von 
Haus- und wilden Tieren gestatten uns einen 
Einblick in ihre Küche. 

Einen hohen Grad der Entwicklung zeigt 
die Töpferei bei unsem (Neolithikem) Höhlen¬ 
bewohnern. Ihre aus freier Hand geformten 
Gefäße sind nicht nur in der Form, im Ma¬ 
terial, sondern auch in ihrer Verzierung sehr 
mannigfaltig, ein Randstück mit eingeritztem 
Spiralbande bildet den Übergang zu den 
Pflanzenornamenten. Diese letzteren sind re¬ 
präsentiert durch das in Fig. 7 abgebildete 
Stück, wo ein breites Spiralband (?) kornährige 
oder palmenblattartige Verzierungen, zu beiden 
Seiten in ihren Vertiefungen mit weißer Farbe 
erfüllt, zeigt, fast an mykänische Gefäßver- 
zierungen erinnernd; im Gegensatz hierzu das 
auf einem Scherben recht roh eingeritzte 
Pflanzenornament und die überaus einfache 
mit einem Fransenbande geschmückte Zick- 
zackband-Verzierung (Fig. 8] an der Bauchung 
beschließen das Inventar der keramischen 
Funde. 

Die spärlichen Kupfer- und Bronzefunde 
(Stift, Fibel, Nadel) können als die ersten An¬ 
zeichen der.auf die Steinzeit folgenden Metall- 
zeit, als Lichtblicke einer uns näher gelegenen 
Vergangenheit schließlich Erwähnung finden. 

Betrachtungen 
und kleine Itfitteilungen. 

Der Fall Grosser. Am 16. November vorigen 
Tahres hat der Kaufmann Oswald Grosser unmittel¬ 
bar nach der Verkündung einer abweisenden Ent¬ 
scheidung in einer Prozeßsacbe auf den das Urteil 
fällenden Senat im Reichsgericht eine Reihe von 
Schüssen abgegeben und dabei den Reichsgerichts¬ 
rat Männer verletzt und den Kanzleirat Straß- 
burger getötet. Da Zweifel an der Zurechnungs¬ 
fähigkeit des Täters bestanden, wurde er auf 
seinen Geisteszustand untersucht, und auf Grund 
der vorliegenden Gutachten wurde von der Er- 
öfihungskammer beschlossen, ihn außer Verfolgung 
zu setzen, da er die Tat in unzurechnungsfähigem 


Zustande b^angen habe. Trotzdem wurde nach¬ 
träglich auf Veranlassung der Oberstaatsanwalt¬ 
schaft das Hauptverfahren gegen Grosser eröffnet 
und dieser am 11. Dezember dieses Jahres zu 
IO Jahren Gefängnis und 5 Jahren Ehrverlust 
verurteilt. — Daß die Geschworenen die Schuld¬ 
frage auf Totschlag bejahten, erregte nach den 
Gutachten der Sachverständigen allgemeines Be¬ 
fremden. Geheimrat Professor Di. Weber^ der 
den Angeklagten beobachtete, kommt zu dem 
Schluß, daß Grosser die Tat in starkem Affekt¬ 
zustand bei erhebücher Bewußtseinstrübung be¬ 
gangen habe und nicht dafür verantwortlich zu 
machen sei. Der zweite Sachverständige, Professor 
FUehsigy vertritt zwar die Ansicht, daß der An¬ 
geklagte für die Tat verantwortlich sei, hält ihn 
aber fllr einen Querulanten und anormalen 
Menschen. Gerichtsarzt Dr. Strauch endlich 
erklärt, daß der Angeklagte an querulatorischer 
Verrücktheit leide und die Tat der Ausfluß einer 
Wahnidee sei. >Grosser habe bei dem Attentat 
vorsätzlich gezielt und vorsätzlich geschossen, 
jedoch sei er dabei von einem unüberwindlichen 
Zwan^ gettieben worden. Durch diesen Zwang 
sei die freie Willensbestimmung ausgeschlossen 
worden, die Voraussetzungen des § 51 des Strat- 
gesetzbuches>) treffen daher auf (Besen Ange- 
kla^en zu.« 

Daß die Geschworenen sich über die zwei der 
drei Gutachten hinwegsetzten und den Angeklagten 
für verantwortlich erkUrten, war für viele, die den 
Prozeß verfolgten, eine Überraschung, und findet 
nur dadurch seine Erklärung, daß es für den 
psychiatrisch nicht geschulten Laien schwer ist, 
bei einem erwiesenermaßen vorsätzlichen Tot¬ 
schlag die strafbare Handlung als nicht vorhanden 
zu erklären. Zumeist stellen in solchen zweifel¬ 
haften Fällen übrigens schon die Gutachten fest, 
daß der Angeklagte zwar ein sog. minderwertiger 
Mensch sei, daß aber in ihm der Strafaus- 
scbließun^gnind des§51 nicht begründet erscheine. 

Hier ist offenbar eine Lücke m unsrer Gesetz¬ 
gebung, die allein auf der einen Seite den für 
seine Tat voll Verantwortlichen, auf der andern 
Seite den in seiner Willensfreiheit vollständig 
Behinderten kennt, die vielen möglichen Zwischen¬ 
stufen geistiger Minderwertigkeit aber onbertick- 
sichtig läßt. Es ist daher freudig zu begrüßen, 
daß m dem Vorentwurf zum neuen deutschen 
Strafrecht diese Zwischenstufen Beachtung finden. 

Dr. Hans Ideske schreibt uns zu dieser Frage: 
„Bedenklich will es erscheinen, den ,minder- 
wertigen‘ Menschen den gleichen Strafandrohungen 
zu unterwerfen, wie den, dessen Vernunft Not¬ 
wendigkeit und Zweck der Gesetze erkennt und 
sich ihnen deshalb willig unterzuordnen vermag. 
Heutigentags umfängt derselbe Strafrahmen den 
geistig hochentwickelten Übeltäter wie den, dessen 
Willensfreiheit zufolge geistiger Inferiorität hart an 
der Grenze steht. Ein solches Gesetz muß aber 
Zweifel an seiner Güte wachrufen. Darum plädiert 
auch der jüngst veröffentlichte Vorentwurf zu- einem 


>} Dieser Paragraph laotec Eine strafbare Handlung 
ist nicht vorhanden, wenn der Tüter znr Zeit der He- 
gehong der Handlnng sich in einem Zostande von Be¬ 
wußtlosigkeit oder krankhafter Störung der Geistestätig¬ 
keit befand, durch welchen seine freie Willensbestimmung 
ausgeschlossen war. 
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neuen deutschen Strafrecht fiir einen Wechsel in 
der absoluten Gleichbewertung aller willensfreien 
Übeltäter. Er ist sich dabei bewußt, mit der Ein¬ 
richtung der Berücksichtigung der verminderten Zu¬ 
rechnungsfähigkeit einer fast allgemeinen Forderung 
der juristischen und medizinischen Wissenschaft 
nachzukommen. Nach den Worten der Begrün¬ 
dung unterscheiden sich die durch die geplante 
Gesetzeswohltat berücksichtigten von den voll 
zurechnungsfähigen Personen dadurch, daß bei 
ersteren der geistige Zustand infolge von Krank¬ 
heit als unter dem DurchschoittsmaB befindlich 
einzuschätzen ist. Weil ein in einem solchen 
Zustand befindlicher Mensch in seinem Verständ¬ 
nisse einer Handlung und in seiner Widerstands¬ 
fähigkeit gegen Anreize zum Verbrechen in der 
Regel geschwächt ist, soll er zwar strafrechtlich 
verantwortlich bleiben, jedoch in minderem Maße 
als ein Gesunder. In der Verwertung einer solchen 
Erkenntnis schlägt daher der Entwurf vor, den 
§ 51 durch folgenden zu ersetzen: 

»Nicht strafbar ist, wer zur Zeit der Hand¬ 
lung geisteskrank, blödsinnig oder bewußtlos war, 
so daß dadurch seine freie Willensbestimmung 
ausgeschlossen wurde. 

IVar die freie Willcnsbestimmuvg durch 
einen der vorbezeichneten Zustände zwar nickt 
ausgeschlossen, jedoch im hohen Grade vermin¬ 
dert, so finden hinsichtlich der Bestrafung die 
Vorschriften über den Versuch Anwendung...' 

Der Versuch aber soll vornehmlich dadurch 
geregelt werden, daß die Strafe dafür unter das 
für die vollendete strafbare Handlung angedrohte 
Mindestmaß herabgesetzt, ferner auf eine mildere 
Art der Freiheitsstrafe erkannt und in besonders 
leichten Fällen von der Strafe überhaupt abge¬ 
sehen werden kann. 

Die vermindert Zurechnungsfähigen sollen auch 
beim Strafvollzüge berücksichtigt werden, weil sie, 
wie die Begründung treffend hervorhebt, oft einer 
besonderen, individuellen Behandlung bedürfen, 
für den Strafvollzug nicht das volle Verständnis 
haben und unter ihm, wenn er nicht ihren Be¬ 
dürfnissen entsprechend eingerichtet ist, an ihrer 
geistigen Gesundheit noch mehr Schaden leiden. 
Deshalb sollen die Freiheitsstrafen an ihnen unter 
Berücksichtigung ihres Geisteszustandes und, so¬ 
weit dieser es erfordert, in besonderen, für sie 
ausschließlich bestimmten Anstalten oder Abtei¬ 
lungen zu vollstrecken sein.« 

Sicher bedeutet dieser Vorentwurf gegenüber 
dem bestehenden Gesetz einen erfreulichen Fort¬ 
schritt, doch geht auch er noch nicht weit genug, 
da er den geistig minderwertigen Verbrecher 
straft, wenn auch als Kranken milder straft, statt 
seine Krankheit zu behandeln. In dem erwähnten 
Fall Grosser hätte beispielsweise, wenn der Ent¬ 
wurf Gesetz wäre, der Attentäter eine weniger 
harte Strafe gefunden, da zwei Sachverständige 
ihn nicht verantwortlich für seine Tat halten, der 
dritte ihn als Querulanten und anormalen Men¬ 
schen bezeichnet, über seine geistige Minder¬ 
wertigkeit also kein Zweifel bestehen kann. Bei 
dem Prozeß erwiderte auf eine Frage des Vor¬ 
sitzenden: »Halten Sie den Angeklagten für ge¬ 
meingefährlich?« der Sachverständige Professor 
Weber: Nach der Tat sei das anzunehmen. Er 
könne sich aber darüber nicht näher auslassen. — 
Nach dem Entwurf zum neuen Strafrecht würde 


also ein wohl sicher Gemeingefährlicher um einige 
Jahre früher auf die Menschheit losgelassen, «A- 
das nach dem luutigen Gesetz geschieht. Ein 
Schutz der Gesellschaft vor ihm (falls er heilbar) 
bis zu seiner Heilung, sonst auf Lebenszeit, und 
eine so milde Behandlung des Attentäters, wie sie 
mit diesem Schutz vereinbar ist, dürfte für die Tat 
eines Unzurechnungsfähigen die richtige Maß¬ 
nahme sein. 

Der Entwurf zum neuen Strafgesetz berück¬ 
sichtigt zu sehr den Spruch der Madame de Stael: 
«Tout comprendre, c’est tout pardonner», aber 
er schützt nicht genug die Gesellschaft. 

Reichtum und Macht als Entartung»* 
Ursache.!) Die riesenhafte Umwälzung der Ver¬ 
mögensverhältnisse, die Konzentration enormer 
Kapitalien in den Händen weniger, der Über¬ 
gang der wirklichen Macht aus der Sphäre der 
Fürsten und Diplomaten in diejenige der Bankiers 
und Trustmagnaten hat für die letzteren ersicht¬ 
lich schwere physische Schädigungen im Gefolge 
gehabt, die namentlich bei ihrer Nachkommen¬ 
schaft zutage treten. Den Anstrengungen der 
ruhelosen Jagd nach dem Gelde, der permanenten 
Nervenüberspannung mag das einzelne Individuum 
bei robuster Veranlagung relativ lange gewachsen 
sein; daß aber die Erschöpfung des Organismus auf 
generativem Gebiet schon weit früher einsetzt, 
dafür liefern speziell die Familien der amerika¬ 
nischen Millionäre in den bei den Kindern auf¬ 
tretenden Entartungssymptomen eine Fülle' von 
Belegen. So verfiel die Tochter Rockefellers in 
Wahnsinn; zwei Söhne des Zuckertrustmagnaten 
Havemeyer begingen Selbstmord, eine Tochter 
wurde geisteskrank. Die aus einer Finanzfamilie 
stammende Frau Sears stürzte sich in einem An¬ 
fall von Geistesumnachtung aus dem Fenster, und 
einer der Söhne des bekannten Milliardärs C. H. 
Cormick mußte kürzlich, weil er Hand an sich 
zu legen versucht hatte, in einer Irrenanstalt inter¬ 
niert werden. 

Saugende Dorn wanzen. Wie bei den höheren 
gibt es bei den niederen Tieren neben reinen 
Pflanzen- und reinen Fleischfressern auch solche, 
die gemischte Kost nicht verschmähen. Einige 
Arten der Landwanzen gehören hierzu, so die 
zweizähnige Dornwanze, die neben Beerenobst, 
insbesondere Brombeeren, sich auch häufig Raupen 
zur Nahrung wählt, die sie dann so gründlich aus¬ 
saugt, daß nur noch der Balg übrig bleibt. Unsre 
Bilderserie (Fig. i—3) zeigt solche Dornwanzen bei 
Befriedigung ihrer elementarsten Lebensbedürfnisse, 
des Hungers und der Liebe, wie sie von der 
Kamera belauscht wurden. 

Fig. I. Auf den höchsten Spitzen von niedrigem 
Gebüsch sitzen zwei Dornwanzen und eine beinahe 
erwachsene Raupe des Brombeerspinners. Die 
beiden Wanzen saugen an einer Brombeere. 

Fig. 2. Die Raupe sitzt ausgestreckt an der¬ 
selben Stelle. Die Wanzen haben ihren Platz 
verändert; während die kleinere, das Männchen, 
noch an der Brombeere saugt, macht sich die 
andre an einer Zweigspitze zu schaffen. 

Fig. 3. Beide Domwanzen haben sich zu einem 
Pärchen vereinigt und zugleich ist das Weibchen 


!' Pol.-Anthrop. Revue, Det. 1909. 
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Fig. I. Zwei Dornwanzbn SAUGEN AN EINER Brom- Fig. 2. Während die kleinere, männliche Wanze 
BBKRE; eine Raupe des Brombeerspinners sitzt in noch bei der Brombeere, ist die größere, weib- 
der Nähe. liehe weitergegangen. Die Raupe hat sich aus¬ 

gestreckt. 


J 


im Begrifi, die Spinnerraupe auszusaugen. Die 
unglückliche Raupe hängt, noch lebend, aber in¬ 
folge des eingetretenen Säfteverlustes bereits zu¬ 
sammenfallend, frei an dem Säugrüssel der Wanze. 

Zwischen den Aufnahmen der Fig. i und 2 
liegen 4 Minuten, zwischen 2 und 3 etwa 2 Stunden. 

' /j natürliche Größe. 

Die Bilderserie ist den soeben erschienenen Be¬ 
obachtungen aus der niederen Tierwelt »Auf 
frischer Tat< *} entnommen, die, wie das Beispiel 
zeigt, Gruppen von Aufnahmen bringen, von denen 

jede einen biologischen Vor- 4 -- 

gang fortschreitend, aber in i 
derselben Umgebung veran¬ 
schaulicht. R. A. 
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M. 4,60. Wanze saugt die Raupe aus. (Berlin, J. Harrwitz) 


M. 

M. 

M. 

M. 

M. 



5 -— 

r.50 


Digitized by ^ooQle 





1084 PERSONALIEN. — WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


greß tagen. — D. Privatdoz. Dr. Eduard Lehmann i. 
Kopenbagen i. a. Prof. d. Religionsgescb. n. Religions¬ 
philos. a. d. Berl. UniT. in Anssicbt genommen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Ein neuer kleiner Planet ist auf der Sternwarte 
Greenwich auf photographischem Wege gefunden 
worden; er steht im Stern bilde des Stiers. 

Die > Vereinigung für staatsbürgerliche Erziehung 
des deutschen Volkes< eiläßl tim Preisausschreiben 
für drei verschiedene Reihen von Broschüren: 

Die erste Reihe soll methodische Erörterungcti 
bieten. Die zweite und dritte Reihe sollen prak-^ 
tische Beispiele der staatsbürgerlichen Belehrung 
über einzelne wichtige Gebiete und Fragen des 
öffentlichen Lebens besingen. Die Broschüren sollen 
keine trockene sachliche Belehning geben, sondern 
sie sollen Zweck und Wert des Bestehenden er¬ 
kennen lassen, seine geschichtliche Entstehung und 
Bedingtheit verstehen lehren und so zum Nach¬ 
denken über die staatlichen Einrichtungen, ihre 
Bedeutung und ihre Aufgabe anregen. 

Die guten Erfahrungen, welche die preußische 
Staatsbahnverwaltung mit den vor kurzer Zeit ein- 
geführten Akkumulatoren - Triebwagen machte, 
geben zu immer reichlicherer Verwendung solcher 
Wagen in den verschiedenen Direktionsbezirken 
Personalien. Veranlassung. Das erste Hundert des modernen 

Ernannt: D. a. 0. Prof. f. ion. Medlz. a. d. Univ. 

Bonn Dr. Paul Kraute z. Ordin. — D. Privatdoz. a. d. 
deutsch. Tecbn. Hochseb. i. Prag, Prof. Dr. teebn. 

Kick, z. a. o. Prof. — D. Privatdoz. f. isn. Med. a. d. 

Prag, deutsch. Univ. Dr. E Münzer n. Dr. G. Pick z. a. 
o. Prof. — Z. Prof. f. Staatsr. u. Völkerr. a. d. Univ. 

Bern a. Nachf. Hiltys Dr. Wilhelm Burkhardt. — D. a. 

0. Prof. f. Geogr. i. Münster i. W., Dr. Wilhelm Mtinar- 
dus z. 0. Prof. 

Berufen: D. a. o. Prof. Dr. Max Henkel i. 

Greifswald a. Ord. f. Gebnrtsb. u. Direkt, d. FraaenkÜDik 
n. Jena. — D. a. 0. Prof. Dr. Emst Hertel., Jena, a. 

Ordio. f. Augenbeilk. u. Dir. d. Univ.-Augenkl. i. Straß- 
bnrg. — D. a. 0. Prof. f. Alt. Test. Dr. Georg Beer i. 

Straßburg o. Heidelberg a. Ord. a. Stelle v. Prof. A. 

Merx, bat angenommen. — Prof. Dr. Emst Rubel, Ord. 
f. Pandektenrecht a. d. Univ. Basel, nach Kiel a. Nacbf. 
d. Geb. Justizrat Dr. S. Scbloßmann. — D. a. 0. Prof. 

Dr. Wolfgang Kelter i. Jena a. Ordin. n. Münster. 

Habilitiert: B. d. philos. Fak. d. Berl. Univ. Prof. 

Dr. E. Koklschütier, der Astronom des Reiebsmarineamts. 

Verschiedenes: D. 0. Prof. d. Botanik a. d. 

Graz. Univ. Dr. Goltlieb Haberlandt, ist a. Nachf. d. z. 

Ende dies. Wintersem. i. d. Ruhest, tretenden Prof. S. 

Schwendener i. Aussicht genommen. — D. Ord. f. Ger¬ 
manistik Dr. Ernst Martin, Straßburg, bat auf Ostern 
seine Emeritierung beantragt. — D. a. o. Prof. d. Theol. 
i. Leipzig D. Dr. G. Dalman i. v. s. Lehramt zurück¬ 
getreten. — Änl. d. Einw. d. neuen chem. Instituts w. 
z. Doktor-Ing. d. Techn. Hochseb. i. Hannover ehren¬ 
halber ernannt: d. Fabrikdir. d. Salzbe^werks i. Neu¬ 
staßfurt Prof. Dr. H. Precht, Prof. Dr. phil. Dr.-Ing. 

A. Printhom, Hannover, n. d. Fabrikbes. Dr. E de Ha'cn, 

Hannover. — Unter dem Vorsitz des Professors Behaghel 
bat sich in Gießen ein Komitee gebildet, welches das 
früh. Laboratorium Justus von Liebigs zu einer Liebig- 
Gedächtnishalle einrichten will. — Vom 30. Mai bis zum 
4. Juni 1910 wird i. Berlin ein Internat, omithol. Kon- 
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Traktionsmittels, das zur Verdichtung des Ver¬ 
kehrs auf Neben- und AnschluBbabnen einem 
dringenden Bedürfnisse entsprach, wird bald 
voll sein. 

Zu Ehren von Selma Lagerlöf veranstalteten 
schwedische Frauen ein großartiges Huldigungsfest 
im Hotel Royal. 

Die berühmte Biblioteca Ambrosiana in Mailand 
feierte den Tag, an dem sie durch den Kardinal- 
Erzbischoflf von Mailand, Federigo Borromeo, vor 
dreihundert Jahren gegründet worden ist. Diese 
Bibliothek besitzt unschätzbare Seltenheiten, dar¬ 
unter die älteste bekannte Dantehandschrift, eine 
Vergilhandschrift aus dem Besitze Petrarcas mit 
eigenhändigen Randbemerkungen des Dichters und 
einem Bilde von Simone Memmi, sowie einen mit 
reichen Miniaturen geschmückten Ilias-Kodex aus 
dem vierten bis fünften Jahrhundert. 

Professor Geheimrat Hergesell, der sich 
nach St. Thomas begeben hatte, um an Bord 
S. M. S. »Viktoria Luise« die international ver¬ 
einbarten Ballonaufstiege in IVestindien zu leiten, 
meldet, daß der Westwindpassat erfolgreich er¬ 
forscht sei. Die Passathöhe betrug 5000 m, dar¬ 
über herrschte Südweststurm bis 40 m in der 
Sekunde. Die größte erreichte Höhe betrug 
17600 m bei einer Temperatur von 81° unter Null. 

Kapitän Spring ist soeben von einer For¬ 
schungstour aus Portugiesisch- Ostafrika zurück¬ 
gekehrt. Der Hauptzweck der Reise galt geogra¬ 
phischen Routenaufnahmen, daneben gelang es 
aber auch Kapitän Spring, wichtige Beobachtungen 
zu machen. Durch eigene Grabungen in den alten 
Bergwerksbezirken stieß er auf Funde aus der 
afrikanischen Steinzeit, ferner brachte er Kupfer¬ 
oder Bronzeperlen sowie andre Gegenstände mit, 
die von Goldwäschern im Mazorfluß gefunden 
worden waren. Er hält noch heute bei dem zahl¬ 
reichen Auftreten von Gold die Gegend für sehr 
zukunftsreich für den Goldbergwerkbau. 

Im Bezirk Gibeon herrscht seit etwa März d. J. 
unter den Afrikanerschafen eine Krankheit, die 
mit dem unter Wollschafen seinerzeit beobachteten 
Katarrhalfieber oder Blauzunge identisch ist. Das 
Gouvernement hat die Sperre des gesamten Bezirks 
Gibeon und auch der Fischflußfarmen im Distrikt 
Rehoboth angeordnet. Endlich werden Schutz¬ 
impfungen vorgenommen, deren Wirkung zunächst 
abgewartet werden muß. 

Im Krematorium in Gotha, das vor 31 Jahren 
in Betrieb genommen wurde, fand die-6)OOo. Ein¬ 
äscherung einer Leiche statt. Wie sehr sich die 
Sitte der Feuerbestattung eingebürgert hat, geht 
aus der Zahl der hier vollzogenen Bestattungen 
hervor. So wurden bestattet im Jahre 1900: 189 
Leichen, 1901: 218, 1902: 234. 1903: 276. 1904: 
301, 1905: 389, 1906: 444, 1907: 465, 1908: 594, 
und für dieses Jahr über 600. Außer den zahl¬ 
reichen von auswärts hierher gebrachten Leichen 
werden in hiesiger Stadt mehr als die Hälfte aller 
Toten durch Feuer bestattet. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr Doktor 1 

Vielleicht interessiert es Sie, im Anschluß an 
die'Mitteilung n Stimmäußerungen der Tiere bei 
großem Schmerzei in der » Umschau* (Nr. 48, 



I Gitglielmo Marcüni 

i hat mit Professor Uraun, Slraltburg, den Nolielpreis für Physik 
■jh;ilien. Marconi stellte im Jahre i8i)6 mit dem kurz zuvor von 
Pror Hrornly beschriebenen Kohiirer s.“inc eisten, bereits erfolg¬ 
reichen Nersuche zur drahtlosen I bertragiing von Nachrichten 

Leiter des eriglischen Telegr^phenwesens I 
l >irUilIiaro Preecc tatkraftigst unterstiit/t, im Brüllten Maüswbc 
T h.rtseircn konnte. Die hierauf mit hohem Kapital gecn.ndete 

I .H.irconi Wirelcss Co. in I.ondon h.it die grüßten prakiischcii Er- 
vlge aul^zuwei<en und mehr Apparate herKc-tcllr, als alle andern 
< *escil<ch ificn für drahtlose Tclcjfrnphie ziisATiimen. Marconi ist ^ 
jedenfalls der erste und rrfolgreirhstc Vorkämjifcr für die 
praktische AnweiidiinR der drahtlosen Tcl-graphic. Seine Erfolge 
d.'inkt er nicht nim wenigsten der Kunn, sieh bedeiiiende Mit¬ 
arbeiter tu w.ihlen, wodurch seine Gesellschaft auf technischem 

Gebiet einen großen Vorsprung craielt hat, i 


Nov. 1909, S. loocl, die ich stets mit großem 
Interesse lese, beifolgende Tatsache zu erfahren, 
die ich erlebt habe und die ich Ihnen hiermit zur 
Verfügung stelle. 

Ich sah vor mehreren Jahren, wie eine Ringel¬ 
natter einen großen grünen Wasserfrosch an einem 
Hinterbeine faßte und ihn ganz allmählich hinab¬ 
schlang. Bei jedem Schluck, den sie mit gleich¬ 
zeitiger geringer Öffnung des Rachens machte, 
rutschte der Frosch etwas tiefer in ihren Schlund 
hinein. Den Frosch schien die" Sache zunächst 
gar nichts anzugehen. Nun aber war der Hinter¬ 
schenkel fast ganz hinabgeschluckt und es wurde 
jetzt der andre Hinterschenkel hart an den Körper 
des Frosches angedrückt und offenbar verrenkt. 
Da plötzlich stieß der Frosch laut gellende, an¬ 
haltende Schmerzensschreie aus, wie ich etwas 
derartiges niemals wieder gehört habe, obwohl 
mu- doch so mancher Frosch durch die Hand 
gegangen ist. Die Schlange ließ sich bei ihrem 
Schlinggeschäft auch nicht im geringsten stören, 
sondern setzte nach wie vor ihre Schlingbewegungen 
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mit der größten Regelmäßigkeit fort Endlich 
machte sie den letzten Schluck, es wurde still und 
der Frosch war in ihrem Leib verschwunden. 

Hochachtungsvoll ergebenst 
Prof. Dr. P. V. Grützner, 

Vorstand des pbysiol. Institutes zn Tübingen, 

Sehr geehrte Redaktionl 
Zu den von Hugo Otto in Nr. 48 der »Umschau< 
mitgeteilten > Stimmäußerungen der Tiere bei großem 
Schmerze« erlaube ich mir noch folgende Be¬ 
obachtungen hinzuzufügen: 

Eines Abends wurde ich durch laute klagende 
Schreie, die denen eines kleinen Kindes glichen, 
aufgeschreckt. Diese stammten von einem Frosche 
her, der im Kampfe mit einem Igel von diesem 
io die Enge getrieben war und sich nun den 
Bissen und Stacheln seines ihm weitaus überlegenen 
Gegners ausgesetzt sah- Ähnliche, ebenfalls denen 
eines klagenden Kindes gleichende Schreie konnte 
ich bei einer Katze beobachten. Dieselbe war 
bei Dunkelheit aus nicht unbeträchtlicher Höhe 
auf ein mit Stecknadeln gespicktes Brett gesprungen, 
und die Nadeln drangen tief in ihre Tatzen ein. 
Hierbei stieß sie jene wahrhaft beängstigende 
Schreie aus. 

Mit Hochachtung 

W. Hoyer. 

An die Redaktion der >Umschau<, Frankfurt a. M. 

Der Schlußsatz der interessanten Abhandlung 
von Prof. Dr. A. Nestler: >Ein Schutzmittel der 
Preiselbeere« in Nr. 49 der >Umschau« gibt mir 
Veranlassung Sie zu bitten, folgendes zur Kennt¬ 
nis Ihrer Leser bringen zu wollen. 

Die in dem erwähnten Schlußsatz geforderten 
einwandfreien Experimente über die Wirkung der 
Benzoesäure auf den Organismus sind in den Ver¬ 
einigten Staaten durch eine von Präsident Roose- 


velt eingesetzte Kommission vorgenommen worden. 
Das Ergebnis der vier Monate dauernden Ver¬ 
suche war ein derartiges, daß die Behörde durch 
die »Food Inspektion Decision Nr. 104« vom 
3. März 1909 den Gebrauch von Benzoesäure zum 
Konservieren von Nahrungsmitteln für unbedenk¬ 
lich hält und somit die Benzoesäure zum Kon¬ 
servieren für zulässig erklärt. 

Auch aus Versuchen deutscher Forscher (vgl- 
Lewinski Arch. f. exp. Path. u. Pharmak., Bd. 58 
S- 379) geht hervor, daß Benzoesäure selbst bei 
sehr hohen Dosen nicht gesundheitsschädlich wirkt. 

Hochachtungsvoll 
' Dr. E. Bernhard. 

Zur Frage über die Zulässigkeit der Benzoe¬ 
säure als Konservierungsmittel bemerke ich fol¬ 
gendes: 

Über die auf Veranlassung Roosevelts von 
einigen Professoren Amerikas mit -»NatriumbcnzoaU 
ausgeführten Versuche liegen vorläufig nur die 
Schlußfolgerungen vor {Chemiker Zeitung 1909, 
Nr. 21); über den Gang dieser Versuche ist meines 
Wissens noch nichts bekannt. — Lewinski hat 
in einem Falle einem Manne sogar 40—50 g Na~ 
triumbemoat in 8—iz*» verabreicht, ohne daß eine 
nachteilige Wirkung beobachtet werden konnte. 
Mit Recht bemerkte seinerzeit Lehmann dazu, 
daß es fraglich sei, ob dieser Versuch bei jedem 
Menschen so abliefe. Doch ist es sicher, daß — 
wie schon Kunkel (Toxikologie S. 550) bemerkt 
hat — benzotsaures Natron sehr wenig giftig ist. 

Natriumbenzoat ist in seinen konservierenden 
Eigenschaften sehr verschieden von freier Benzoe¬ 
säure. Nach Lehmann wirken bei Fleischwasser 
5 «/oq Natriumbenzoat noch nicht so, wie 
Benzoesäure; bei Bierwürzeproben mit Hefeauf- 
schwemmung konnten selbst 50/00 Natriumbenzoat 
die Kohlensäure nicht vollständig hemmen. 

Dr. A. Nestler. 


Die nächsten Nainmem der »Umschau« werden enthalten: 

Der Halleysche Komet von Prof. Dr. Brendel. — Moderne Bühnenbeleuchtung von Prof. Dr. D^guisne. — 
Die Psychologie der Tiere von Prof. Dr. Aug. Forel. — Ein neues Verfahren zur Feststellung der Identität 
von Personen von Prof. Dr. Kolb und Prof. Dr. Grdsz. — Afrikanische Eisentechnik von Prof. Dr. von Loschan. — 
Die römischen Meeresfunde bei Tonis von M. A. Merlin, Direktor der Altertümer von Tunis. — Die Gefahren 
des Wintersports von Dr. med. Paderstein. — Meine Reise zu den Buschmännern von Dr. Rudolf Poch. — 
Eine sozialpolitische Frage von Dr. Heinz Pottboff, Mitglied des Reichstags. — Der metallische Zustand von 
Geh. Rat Prof. Dr. E. Riecke. — Die heutige Farbenphotographie von Dr. W. SchcfTer. — Unsre heutige 
Kenntnis von der Sonne von Prof. Dr. Scheiner (Astrophysikal. Observatorium, Potsdam]. — Der Stand der 
Weltspracbenbewegung von Prof. Dr. Ad. Schmidt (Meteorolog. Institut, Potsdam), — Die Tierbilder der Maja* 
bandschrift von Prof. Dr. Seler, Direktor am Völkermnseum zu Berlin. — Eingeborenen-Landwirtscbaft io 
Deutscb-Ostafrika von Dr.P. Vageier (kehrte soeben von seiner laudwirtscbaftHchen Studienreise torück). — 
Die Strahlen der positiven Elektrizität von Geh. Hofrat Prof. Dr. Wien. — Arbeiter als Künstler von Dr.Wilker. 


Um auch das äußere Gewand der »Umschau« in Einklang mit ihrem innern Gehalt zu 
bringen, wird am i. Januar die Ausstattung wesentlich verbessert 
werden, ohne daß eine Preiserhöhung erfolgt. 


Durch die Munifizenz eines Freundes der »Umschau« sind wir in der Lage, ein 
Preisausschreiben zu erlassen, für das ein Preis von M. 500 .— ausgesetzt 
wird. — Näheres darüber wird in Nr. i des neuen Jahrgangs bekannt gegeben. 


Vertilg von H. Bechhold, Kr.mkfurt a. M.. Neue Kräme ig'it, ii. Leipzig. — Verantwortlich für den redaktioDellen Teil: F. Hennann, 
für den Inseratenteil: Erich Neiigebauer, beide in Frankfurt a. M. — Druck von Brehkopf £ Härtel in Leipzig. 
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